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An  unsere  Lrcser. 


Von  eiiier  Zeitschrift,  welche  vöUe  twtU  Jahre  bestanden  und  dabei  fort- 
dauernd in  ihrer  AbonnentenzaU  und  Verfareitungr  zugenommen  hat,  kann  man 

wohl  mit  Fug  und  Recht  sagen,  dass  sie  sich  lebensfähig  erwiesen  hat  Wir  unter» 
lassen  es,  die  naheliej2fendc  und  bei  solchen  Gelegenheiten  übliche  Bemerkuni,'  hinzu- 
zufügen, dass  wir  uns  bewusst  sind,  durch  unser  Unternehmen  einem  vorliandencn, 
leUufien  Bedfirfniaa  abgdiblfen  zu  haben.  Gerade  darin  liegt  die  Eigenart  des 
„Rrometheus"  begründet,  dass  er  geschaffen  wurde,  weil  wir  erkannt  /u  haben 
glaubten,  dass  in  der  Mehrheit  des  s^nst  so  hochgebildeten  de>itschen  \'<>lkes  das 
Bedürfnis»  nacli  dar  Erkenntaifik  (k'r  Natur  mehr  und  ^ndu*  .^u,  .:>chw^üen  drohte, 
Auf  das  Tieftte  durchdrungen  von  dem  hohen  ediisdien  Werüi»  der  Naturw 
erkenntniss.  von  dem  Bewusstsdn,  dass  wir  nur  dann  frisch  und  frei  in  die  Wdt 
hinausblicken  können,  wmn  wir  ditse  Welt  sn  viel  als  möglich  verstehen,  wagten 
wir  es,  dem  Volke  eine  geistige  Kost  vorzusetzen,  nach  der  es  nicht  verlangt  hatte 
und  für  die  der  Geschmack  sich  erst  entwickeln  sollte.  Aber  wir  wussten,  dass 
unsere  Kost  gesund  war  und  wir  vertrauten  darauf,  dass  dn  gesundes  Volk  eine 
solche  Kost  nicht  ablehnen  würde. 

Vom  g(  s,clKiftIichen  Standpunkte  aus  war  unser  Unternehmen  ein  kühnes  und 
es  ist  als  solches  unverhohlen  bezeichnet  worden.  Der  Erfolg  hat  aber  gelehrt, 
das«  wir  in  unserem  Optimismus  Recht  gdiabt  luiben.  FreiUdi  hat  audi  kein  ge- 
ril^res  Maass  von  Optimismus  und  Vertrauen  in  die  gute  Sache,  der  wir  dienen, 
dazu  gehört,  auf  dvn  Erfolg  zu  warten  und  mit  seinem  langsamen  Wachsthum  zu- 
frieden zu  sein.  Und  als  dann  der  erhoffte  Erfolg  unzweifelhaft  vorhanden  war, 
als  das  Verhmgen  nach  zuverlKssiger  irisaenschafdidier  Bdefanmg  m  den  weitesten 
Kreisen  unverkennbar  zu  Tage  trat,  da  musste  wiederum  die  Begdsterung  für  die 
gute  Sachi'  über  den  Unmutli  hinwci,rh<'lfen.  der  sich  einzustellen  drohti-,  wenn  wir 
sehen  musstcn,  in  wie  weit  gehender  Weise  d.is.  was  wir  aus  Liebe  zur  .S.^clie  ge- 
schaffen hatten,  nun  von  anderer  .Seite  in  rein  ge&chäftlichein  Interesse  ausgenutzt 
wurda 

Aber  unser  Optimismus  Iftsst  uns  auch  heute  nicht  im  Stich.  Wir  wissen, 
dass  zwischen  unseren  Lesern  und  uns  ein  engeres  Band  besteht,  als  es  für  ge- 
wöhnlich die  \'eranstalter  und  die  Empfänger  einer  Zeitschrift  verbindet  Wir 
wksen/  dass  wir  nach  wie  •vor  bestrebt  und  im  Stande  sein  werden,  unserer.  Zekm 
Schrift  einen  Inhalt  zu  geben,  der  wissenschaftlich  unanfix:htbar  und  in  stets  neuer 
(iestalt  doch  immtT  nur  dir  Wrki'itidiini:  A'-r  gleichen,  geistig  befreienden  W.ilirln-it 
ist.  An  die  Gemeinde  unserer  Lcm-t  aber  richten  wir  die  bitte,  mit  uns  zu  streben 
und  zu  klmpfim  lOr  Verbreitang  dieser  Wahrhaft!  Mit  Jubd  grflasen  wir  die 
Kämpfer,  die  sidi  um  unsere  Fahne  sduuuren  wollen  I 

Im  September  1901. 
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Eine  Ballonfahrt 
&ber  das  MitteU&ndlsohe  Meer. 

Von  U.  W.  L.  MoKusnrcK. 
Mit  weht  Abbildanfra, 

Grosse  aeronautische  Unternehmen  folgen 
heute  kurz  auf  einander.  Diese  Thatsache  legt 
beredter  als  alles  .^Vndere  Zeugniss  davon  ab, 
wie  mächtig  in  der  Luftschiffahrt  vorwärts  ge- 
strebt wird. 

Seitdem  der  unglückliche  Andree  seine 
Nordpolfahrt  im  Ballon  begonnen  hat,  ist  ins- 
besondere die  h'rage  weiter  kühner  Reisen  durch 
die  Luft  nicht  mehr  von  der  Tagesurdnung  ab- 
gesetzt worden.  Eine  zur  Lösung  solcher  Auf- 
gabe am  23.  September  1900  von  Berlin  aus 
organisirte  Fahrt  in  dem  Zekelischen  Ricsen- 
ballon  von  8500 cbm,  welche  Berson,  Dr.Süring 
und  Mr.  Alexander  ausführen  sollten,  scheiterte 
leider  daran,  dass  das  Schlepptau  sich  bei  Bernau 
in  Bäumen  verfing  und  den  Freiballon  in  einen 
unfreiwilligen  Fesselballon  umgestaltete. 

In  bester  Erinnerung  ist  fernerhin  noch  die 
am  10.  Januar  1901  erfolgte  Berliner  Ballonfahrt 
von  Berson  und  Oberleutnant  Hildebrandt 
über  die  Ostsee  bis  in  die  Nähe  von  Markaryd 
in  Schweden. 

Bisher  unübertroffen  ist  aber  die  Dauerfahrt 
des  Grafen  de  la  Vaulx,  welcher,  am  9.0ctober 

$,  OcisbOT  1901. 


1900  von  Paris  abfahrend,  über  Deutschland 
nach  Russland  in  35  Stunden  45  \Iinuten  eine 
Strecke  von  1922  km  durchflog,  wofür  ihm  der 
„Grand  prix  de  l'aeronautique"  zuerkannt  wurde. 

Dass  ein  solcher  Mann  im  Vollbewusstsein 
seines  Könnens  auf  die  Idee  verfallen  konnte, 
das  Mittelländische  Meer  zu  überfliegen,  ist  nicht 
mehr  als  natürlich. 

Diese  Meerballonfahrt  darf  aber  keineswegs 
als  ein  aeronautisches  Bravourstück  aufgefassl 
werden.  Ks  ist  ein  wohl  erwogenes  und  sorgsam 
vorbereitetes  Unternehmen  aeronautischer  Fahr- 
kunst, welches  durchaus  werth  ist,  auch  über 
Frankreichs  Grenzpfähle  hinaus,  verfolgt  imd  ge- 
würdigt zu  werden. 

Südlich  von  Toulon,  auf  dem  Isthmus  des 
Sablettes,  ist  ein  nach  dem  Meere  hin  offener 
Ballonschuppen  von  33  m  Höhe  und  20  m  Breite 
errichtet  worden.  In  diesem  wird  der  3100  cbm 
grosse  Ballon  mit  Gas  gefüllt  und  die  Zeit  der 
günstigsten  meteorologischen  Constellation  zur 
Fahrt  abgewartet.  Die  directe  Luftlinie  von 
Toulon  bLs  zur  afrikanischen  Küste  beträgt  etwa 
700  km,  also  wenig  mehr  als  ein  Drittel  der 
Länge  der  Distanzfahrt,  welche  Graf  de  laVaulx 
am  9.  October  von  Paris  aus  so  glücldich  durch- 
geführt hatte.  Die  Flugstrasse  wird  im  Osten 
durch  Corsica  und  Sardinien,  im  Westen  durch 
die  Balearen   begrenzt,   so  dass  unerwünschte 
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Zofille  tmd  Abweichungen  vom  Cnrae  nöthigcn- 

falls  zu  sicheren  I.andunKfii  auf  dioson  Inseln 
führen  könnten.  Und  sollten  auch  diese  Inseln 
nodi  Sberflogen  «erden,  so  sieben  in  zweiter 
Linie  im  O^ten  Itairen  mit  Sicilien,  im  Westen 
die  Pyrenaische  Halbinsel  zur  Aufnahme  der  Luft- 
achiffer  bereit. 

Die  Abfahrt  kann  nur  erfolgen .  wenn  nörd- 
liche Winde  herrschen,  d.  h.  wenn  über  der 
Fyreomschen  Halbinsel  ein  Maximum  lagert 

Alliier  dem  Leiter  der  Fahrt,  Graf  de  la 
Vaulx,  betheiligen  sich  an  derselben  noch 
folgende  in  LuftscbitTi  rkreisen  w^)lilbekannic  Fach- 
leute: M.  Castillon  de  Saint  Victor,  be- 
lähmt  dtudi  seine  kfihnen  Weitfahrten  tob  Paris 
nach  Schweden  und  nach  Russland;  der  Ingenieur 
Henri  Herve,  der  erste  Fachmann  auf  dem 
Specialgebiete  der  Meerballonfabrten,  weldier 
bereits  im  fahre  i  ^St),  am  i  September,  von 
Frankrci<;h  aus  ui  einem  iialioti  über  die  Nordsee 
filhr  und  nach  24  Stunden  }o  Minuten  mit  HQfe 
seiner  Treibvorrichtungen  in  der  Nähe  von 
Yarmouth  landete;  der  SchiffsleutnantTapissicr, 
ein  mit  dem  Luftschitferdiensl  völlig  vertrauter 
Marine  •Üfficier,  der  als  Delegirter  des  Marine- 
Ministeriums  1900  zurTbeilnahme  am  LufUcfaiffer- 
Congress  in  Paris  commandirt  worden  war;  der 
Schi&leutnant  Ocnty,  Dircctor  des  Marine- 
I.uftschiffer*Park8  ni  T^goubrun  bei  Totüon. 

Diese  Besetzung'  zeigt  zur  Genüge,  dass 
Frankreii  h  seine  erfahrensten  Acronautcn  für  das 
bevorstehende  Unternehmen  ausgewählt  hat  Jeder 
Einzelne  hat  seine  bestimmten  Aufgaben  zu- 
getheilt  erhalten. 

Graf  de  la  Vaulx  im  Verein  mit  M.  Castillon 
de  Saint  Victor  übernehmen  die  aeroaautiachen 
Manöver,  Ingenieur  Herve  hat  die  Leitung  fiber 
die  von  ihm  erfundenen  Kntlastungs-  und  .Miiriebs- 
Apparate,  sobald  der  Ballon  sich  bis  fast  auf  die 
Meeresoberfläche  iMrablSait  Deo  beiden  Marine- 

Officieren  liegt  die  geographische  Ortsbestimmung' 
und  die  iieurtheilUDg  der  meteorologischen  Ver- 
hältnisse, der  Signaldienst  bei  Tag  und  bei  Nacht 
und  die  W-rbindun^;  mit  dem  .'uf  Ve  ranlassung 
des  Marine -Mimstenums  die  Ballonfahrt  be- 
gleitenden Kreuzer  ob. 

Sobald  die  richtige  Wetterlage  von  den  me- 
teorologischen Stationen  gemeldet  worden  Ist. 
will  Graf  de  la  Vaulx  mit  Pilotcnballons-die 
Windrichtimgen  dauernd  sondiren.  Sind  die 
Kicbtmigen  der  letzteren  Erfolg  versprechend, 
so  wird  der  F^allon  mit  eintretender  Dämmerung 
aufäleigen  bis  auf  2000 — 3000  m  Höhe,  wo  die 
Sdiicht  der  gleidnniss^n  Nord-  oder  Nordwest- 
winde \ermuthet  wird.  Gegen  Sonnenaufgang 
hofft  man  auf  diese  Weise  bei  einer  mittleren 
Geschwindigkeit  bis  sQdlidi  von  Sardimen  oder 
von  den  Balcarcn  zu  gelangen. 

Eine  elektrische  Glühlampe  unterhalb  des 
Ballonkorbes  soU  den  nachfidgenden  Schiffen 


und,  falls  der  Ballon  nur  wenig  hoch  über  dem 

Meere  fliegt,  aucli  den  atifahrenden  SrlnlTeri  den 
Balloncurs  bei  Dimkelheit  anzeigen.  Durch 
StromuBterbrednu^  lassen  sich  mit  dersdben 
I.amjie  optische  Zeichen  geben,  .\usserdem  sollen 
aber  auch  die  in  der  französischen  Marine  gc 
bräuchlichen  weiss-roth-blauen  Glühlampen  zur 
Z^•icbetl^;rbun^^  am  Pallnn  angebracht  werden, 
mit  denen  nach  einem  besonderen  Signalbuch, 
welcbi  s  auf  Veranlassung  des  Marine-Ministeriums 
allen  Mächten  mitgetheilt  sein  soll,  999  Sätze 
dcpeschirt  werden  können. 

Sollte  der  Ballon  so  schnell  vorwärt.s  kommen, 
dass  die  Schiffe  nicht  folgen  imd  die  Spur  ver- 
lieren kSooteo,  so  werden  mit  Phosphorcalcium 
gefüllte  Palronen  auf  das  Mei-r  >;>  iv(irfen,  wc!.  he 
sich  durch  die  BerfihniQg  mit  dem  Wasser  enl- 
zünden  und  die  Spur  des  Balloncunies  auf  dem 
M'M're  weithin  sichtbar  tiiaihen.  Sie  dienen 
gleichzeitig  den  ßalloiifahreru  zur  ßeurtheilung 
ihrer  I'ahrrichtung  tmd  Fahrgeschwindigkeit 
während  der  Nacht 

Mit  Sonnenaufgang  will  Graf  de  la  Vaulx 
sidi  auf  die  See  herablassen  und  die  Orts- 
bestimmung vornehmen.  Je  nach  dem  Ausfall 
derselben  wird  das  Gefihrt  wieder  frei  gemacht 

imd  den  Winden  überlassen,  oder  i-s  wird  nun- 
mehr der  in  Deutschland  noch  imbekannte  „Sta- 
bilisator" und  „Abtriebanker"  von  Herve  ein- 
gesetzt, um  mit  beider  Hilfe  einen  gar«  be- 
stimmten Curs  über  das  Meer  hinzufahren. 

Ein  gewöhnlicher  Luftballon,  welcher  mit 
Schlepptau  versehen  ist,  kann,  sobald  er  an  Auf- 
trieb entkräftet  auf  da.s  Meer  heralisinkt,  sich  er- 
fahrungsgcmäis  noch  lange  Zeit  über  dem  Wasser 
fliegend  erhalten.  Der  unglückliche  Andree 
hatte  diese  Erfahrung  unbeabsichtigter  Weise  g^ 

macht,  als  er  von  Schweden  her  die  Ostsee  nach 
Finland  hin  überflog.  Nach  und  nach  freilich 
senkt  der  Ballon  sich  immer  mehr  auf  die  Welten 
herab  und  mit  dem  Augenblick,  wo  der  Korb 
in  das  Wasser  taucht,  ist  es  sehr  bald  aus  mit 
dem  Leben  der  Korb-Insassen.  Der  segelbildende 
Balli  1  legt  sich  auf  die  Wellen,  SVinddruck 
und  au  Hallende  Wogen  entgasen  ihn  bald  vollends, 
während  der  Korb  mit  den  I.uftfahrcrn  durch 
das  Wasser  gerissen  wird,  so  dass  die  Bedauern!» 
werthen  theils  in  Folge  1-rstarrung  ihrer  nassen 
Glieder,  theils  durch  die  wegen  der  dauernden 
Uebertluthung  eintretende  Athemnoth  sehr  bald 
erschöpft  dem  nassen  Element  anheim&Uen. 

In  .solchem  Zustande  der  Noth  wird  der 
Mittclmeerballon  beim  Niedersteigen  auf  die  See 
sidi  nicht  befinden.  Die  niditlk^e  Fahrt  hat 
ihm  sehr  wenig  Ballast  gekostet  Wenn  der 
Ballon  genügend  dicht  ist,  braucht  er  kaum  mehr 
Ballastopfer  zu  bringen,  als  es  die  Abkühlung 
und  Zusammenziehung  des  Gases  im  Ballon 
während  der  Nachtfahrt  erfordert  und  das  sind, 
besonders  da  er  schon  vor  der  Abbfart  im 
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Schuppen  gegen  Sonnenbestrahlung  getchützt 

war,  nur  unbp(ieuti»nde  ncuichlsquantitäten- 

Wenn  Grai  de  la  Vau  Ix  also  Mor({ens  auf 
See  herabgeht,  ao  wird  er  wenig  Gas  aoslasseo 


Abb.  I. 


müssen,  hat  nhcr  eiiicti  noch  in  jetlcr  Hinsicht 
gut  manövrirfäbigen  Ballon,  welchen  er  nun- 
nehr  durch  Herabtaiaen  des  HervescheB  Ab- 

triebankers  und  durch  Kin- 
nehmeu  von  \Va.sscrballast 
Meeres- Niveau  fesjteln 
muss.  Anderenfalls  u-ürdc  bei 
Sonnenbestrahlung  das  das 
sich  erwärmen  und  an  Auftrieb 
derart  gewinnen,  dass  das  Ge- 
fährt Ton  neuem  der  Höhe 
zufliegt.  Herrschen  starke  Be- 
wölkung, Regen  oder  Nebel 
▼or,  so  ist  natürlich  ein  er« 
ncutes  Aufsteigen,  ohne  dass  zuvor  genügend 
Ballast  abgeworfen  i£t,  nicht  zu  erwarten. 

Das  Interessanteste  bei  der  Meeresfahrt 
des  Ballons  sind  nun  die  hierbei  in  Function 
tretenden  Her v eschen  Apparate,  die  dazu 
bestimmt  sind,  ein  tagdaages  gefahrloies 
\\';isserfahri'n  des  Ballous  möglich  zu  machen 
und  damit  gleichzeitig  ein  Dirigiren  ties- 
sclben  innerhalb  eines  Winkels  bis  zu  je 
60  rechts  und  links  seitwärts  der  Wind- 
richtung zu  verbinden. 

Der  Abtriebanker  Herves  (s.  Abb.  i) 
besteht  aus  einem  obloogeD  Hobrahmen  A 
mit  nhlreidwn  den  IcorMn  Seiten  parallel 
laufenden  Wänden.  Der  Rahmen  hat  an 
jeder  kurzen  Seile  ein  Leinensystem,  Gänse- 
fSsae  benannt,  welche  in  zwei  Kabd  R  aus- 
laufen, die  am  Ballon  befestigt  sind.  Beim 
Bnitauchen  in  das  Wasser  stellt  sich,  wenn 
beide  Kabel  nach  dem  Ballon  gleich 
sind,  der  Rahmen  derart  ■senkrecht  ins  Was.ser, 
dass  seine  Lange  zum  Zuge  des  Ballons  im 
Winhel  alcbt  and  aDea  Waaai 


weiteres  Hindemiss  als  etwas  Reibung,  durch  die 

Fächer  des  Rahmens  hindurch  fliesst.  Der 
Ballon  fahrt  al.sdann  tnii  wenig  verzögerter  Fahrt 
in  der  Windrichtung  weiter. 

Hat  die  OrtsbestimmuDg  nun  aber  ergeben, 
daas  man  mehr  links  bezw.  mehr  rechts  von 
der  Windrichtung  halten  muss,  um  die  afrika- 
nische Küste  zu  erreichen,  ao  wird  durch  ent- 
sprechendes Korsen  des  VtAvn  oder  des  rechten 
Kabels  der  Rahmen  unter  einem  W^inkel  zur 
Windrichtung  gestellt  (Abb.  2).  Der  in  Folge 
dessen  auf  die  Facherwinde  vom  Waaser  au^ 
geübte  Druck  veranlasst  nun  eine  Deviation  des 
Abuicbankers  nach  der  gewünschten  Seite,  hin, 
welcher  der  Ballon  folgen  muss. 

Kine  andere  .\litriebanker-'"onstruction  von 
Hcrve  besteht  aas  emcr  Kii!ir'  hinter  einander 
in  gleichen  Abständen  befesii;<'<  r  Platten,  die 
dachrinnenartig  gebogen  sind  und  daher  einen 
grossen  Widerstand  beim  Anziehen  gegen  das 
Wasser  hervorbringen  (s.  Abb.  3),  sobald  ihre 
Länge  senkrecht  zur  Flugbahn  des  Ballons  liegt. 
Jede  Schrägstellung,  die  das  Waaaer  abgleiten 
lässt,  hat  dann  auch  ein  sehr  gutes  seitliches 
Abtreiben  des  Ballons  im  Gefolge.  Da  die  Platten 
mit  Schamierstangen  unter  einander  Terbonden 
sind,  so  lässt  sich  der  ganze  Appiarat  sehr  ein» 
fach  zu.sammenklappen  und  sehr  bequem  aussen 
am  Ballonkorbe  anbringen. 

Dami!  die  Wirkung  der  .\btriebanker  während 
der  i'aiirt  keine  .Slönmgen  erleidet,  niüs-sen  sie 
dauernd  in  möglichst  gleicher  Entfernung  unteN 
halb  vom  Meeres- Niveau  bleiben  und  unter  an- 
nähernd demselben  Zagwinkel  vom  Ballon  aus 
gczofKk  werden.  Das  ist,  da  der  Wind  häufig 
bö%  dnaMst«  nicht  immer  leicht  zu  erreichen. 

Kinichst  muss  darauf  Bedacht  genommen 
werden,  die  in  Folge  der  Windst(>sse  eintretenden 
Schwanklugen  des  den  Triebanker  schleppenden 

Abb.  j. 


lang 


I  Ballons  zu  vermindern.  Herve  hat  daa  Fahneug 

zu  diesem  Zweck  mit  einem  ,,Stabilisateur"  aus- 
gerüstet. Der  Ballastautomat,  so  wollen  wir 
zweckgemäsa  dieses  neue  aeronantisdie  Wort 
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■übersetzen,  besieht  entweder  aus  einem  ge- 
wichtigen glatten  und  .si:hwunn)ondi>n  Schli-pptau, 
'oder  aus  einem  torpcdoariig  gelormteti  stählernen 
Scfairimmer  mit  Ttu,  bezw.  aus  einer  grösseren 

Amahl  hinter  ein- 
ander angeordneter 
'  derartiger  Schwim- 
mer. Er  soll  also 
dea    dardi  Wind 

niedergedrürkten 
Ballon  entlasten,  den 
aufwärts  getriebenen 
belasten.  Refestigt 
ist  die  Ballastauto- 
matenleine  S  an 
einer  Stange  £  am 
Ballon  derart ,  dass 
sie  seukrcklit  herab- 
hängen kann  und 
■ich  in  gleicher 
Ebene  mit  dem  Ab- 
tricbauker  beändet 
(Abb.  4).  Ferner 
sind  die  beiden 
Leinen  des  Trieb- 
ankera  sehr  lang  gehalten,  damit  der  Zu^- 
winkel  ein  möglichst  kleiner  werde.  Herve 
strebt  einen  mittlem  Zugwinkel  von  22  bis  25' 
an«  wie  es  .\l.!)ildung  5  veranschaulictit.  Hter- 
dorch  wirken  Höheudiwankungen  nicht  so  be- 
deutend auf  den  Triebanker  em,  ab  wem  der 
umgekehrte  Fall  vorläge.  Der  ZuK^itil^  !  1  is-it 
sich  auch  durch  entsprechendes  BaUastcinnchuien 
in  Gestalt  von  Sccwasser  mittds  des  mr  Ans- 

rüstung  gehön  iidcn  ,,f"ompeii- 
sateurs",  oder  durch  das  liin- 
holen  eines  Tbeiles  vom  Ballasfe- 
antomaten  corrigiren,  falls  er 
SU  gross  geworden  sein  sollte. 

Endlich  i-st  der  Triebanker 
noch  mit  einem  Begrenzer  seiner 
Tauchtiefe  versehen  (SmiMnir 
d" immenion) ,  der  von  statischer, 
dynamischer  oder  combinirter 
Wirkung  sein  kann;  letsteres, 
indem  ein  HacherSrhwiiiHticr  mit 
kielförmiger  Schwitnuiwuist  dem 
Kähmen  des  Apparates  gleich- 
laufend und  in  bestimmtem  Ab- 
stände von  demselben  zwischen 
die  beiden  Zugleinen  ein- 
geschaltet wird  (s.  Abb.  3). 

Auf  diese  Weise  bleibt 
auch  die  richtige  Stellung  der 
vielen  Ankerplatten  im  Wasser 
dauernd  geindirt  Jede  Ver- 
änderung der  Stellung  würde  auch  den  Wider- 
sland im  Wasser  ändern  und  damit  ebenfalls 
dauernde  Schwankungen  des  Ballons  hervorrufen. 

Auch  die  Aufhängung  des  Korbes  ist  eine 


dem  vorliegenden  Zwedce  angepasste.  Triebanker*^ 
leinen  und  Hallastautomatenleitie  vereinigen  sich 
am  linde  der  Stange  A'über  dem  Korbe  und  laufen 
von  dort  nach  dem  Ballonringe  6'  (Abb.  4).  Der 
Korb  selbst  pendelt  in  cmem  Punkte  a  unter 
der  Stange  E,  bleibt  daher  mit  dem  Boden  stets 
horizonial.  Mit  dem  Vereinjgungq>mikte  der 
Leinen  au  der  ölange  (bei  ^4)  ist  er  mittels 
Flaschensug  T  verimnden. 

Die  Constmction  des  Korbes  ist  eine  dofipel- 


wendige.  Die  zwischen  beiden  Wanden  ent- 
stehenden Räume  sind  zur  rnterliringung  von 
Ballast,  Gel,  elektrischen  Batterien,  Instrumenten, 
Rettungagnrtehi  und  allem  sonstigen  Zubehfir 

praktisch  eingerichtet.  Was  überhaupt  an  Vor- 
bereitungen für  eine  Meerfahrt  erdacht  werden 
konnte,  linden  wir  bei  diesem  Ballon  ausgeführt» 
und  das  berechtigt  wohl  zu  der  Hoffnung,  dass 
die  Durchführung  dieses  eigenartigen  Unter- 
nehmens auch  eine  erfolgreiche  sein  wird. 

Es  ist  nicht  nolhwendig,  dass  eine  MeerCalirt 
des  BaOoBS  auagefiShrt  werden  musa.  Im  Gegen- 
theil  muss  jeder  LuftschitTer  die  viel  schnellere 
Freifahrt  bevorzugen,  und  auch  Graf  de  la  Vaulx 
wird  bei  günstigem  Winde  nach  stattgefimdener 

AbV.6. 


Oer  Ballon  <lc«  Or^fm  d<-  \  \  Va<il>  mit  <Vi   Hrrv^trhrn  IliliMpfWalM. 
Abcricbankcr  .nciuitr  ir  ,  .S  ]i.<K.L>r^utiimal  iSTabiliulitarl, 
C  KjfgmX  wat  Auinabiue  n»  WwerballaM  (Conipmutwir). 


Ortsbestimmung  wieder  aufsteigen  und  sich  frei 
durch  die  Luit  tragen  lassen.  Man  rechnet,  dass 
die  1'  ahrtdauer  zwischen  fünf  und  fünfzig  Stunden 
schwanken  kann.  SoUten  die  mit&hrendea  Scbifie 
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die  BaUoQspur  Nachts  verloren  haben,  so  werden 
un  Tage  Bambg—töche  ins  Meer  geworfen,  die 
an  einem  Ende  entsprechend  belastet  sind,  so 
dass  sie  im  Wasser  aufrecht  stehen,  und  am 
anderen  Ende  ein  Fiholein  tragen.  AiKh  Brief» 

tauben,  etwa  drcissip  an  der  Zahl,  werden  mit- 
genommen, um  am  Tage  über  den  Verbleib  des 
Ballons  Nachricht  zu  geben.  Diese  Tauben  sind 
TOD  M.  Naudin  ganz  besonders  für  die  Strecken 
MataeiUe,  Toulon.  Calvi,  die  Balearen,  Tunis, 
Algier  und  Pbilippeville  trainirt  worden. 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  auch  ein 
Marconisdier  Apparat  sich  an  Bord  des  Ballons 
befindet,  um  durch  die  Tekuraphie  ohne  Draht 
mit  allen  folgenden  und  auf  der  Fafait  an- 
getroffenen Kriegssdüffen  in  Verbtndang  treten 
lU  können. 

Die  Kosten  des  Unternehmens  sind  auf 
70000  Francs  yeranschlagt  worden;  sie  weiden 

durch  Sammlunpen  in  Frankreich  gedeckt  Das 
Kriegsmini^itenuin  und  das  Mahneministerium  be- 
hmden  ein  besonderes  Interesse  an  der  Fahrt, 
weil  sowohl  für  die  Ausrüstung  von  Freiballon.s, 
die  aus  belagerten  Festungen  aufgelassen  worden, 
als  auch  für  die  Ton  KriegsschifTen  au»  zur  Er- 
knnduog  hochgelaasenen  FreibaUcms  die  Herve- 
sclien  ^parate  von  grosaam  Nntiai  aein  kSnnen. 

(»«••1 


Der  UO  VomiMi-Dnhkcaiii  in  Bramaibapven. 

lOliMiAlllUlHIiB. 

Die  Fortschritte  im  Schiflfbau  wie  im  See- 
handelsverkehr forderten  nach  und  nach  immer 
leistungsfähigere  Hcbckrane  für  den  Werft-  und 
Hafenbetrieb;  es  handelte  sich  daliei  nicht  nur 
um  eine  Steigerung  ihrer  Tragfähigkeit,  Hubhöhe 
und  Ausladung,  sondern  auch  um  ihre  ausgiebigere 

Verwendung  bei  Vereinfachung  der  Gebrauchs- 
weise.   Die  unbeholfenen  Scherenkrane,  deren 

einzige  Bewegung  durch  das  Vor-  und  Zurück- 
ziehen der  Stütze,  des  nach  liinten  gestellten 
dritten  KianfiAses,  mittels  einer  langen  Sdirauben- 
Slimdel  oder  in  ähnlicher  Weise  bewirkt  wird, 
genfigten  Kngst  nicht  mehr,  weil  ihnen  die 
SdweoKbariteit  UMt  Die  Entwic&elung  der 
SdüShdampfinasdÜnen,  besonders  derjenigen  für 
die  grossen  Schnelldampfer  und  KriegsschiSe, 
die  grosse  Mengen  hodigespannten  Betriebs- 
dampf verlangen,  haben  die  Herstellung  von 
Kiesendampf  kesseln  aus  33 — 35  mm  dickem  Stahl- 
blech nothwendig  gemadit,  die  dann  ein  Gewidit 
erreicheo,  das  nicht  weit  von  toot  zurückbleibt 
Solche  Kessel  müssen  durch  Krane  in  das  Schiff 
gehoben  werden.  Es  ist  femer  m  neuerer  Zeit 
immer  mehr  Gebrauch  geworden,  die  in  der 
Werkstatt  montirten  SchifiEnnaschtnen  mfigtichst 

unzerlegt  in  die  Scluffe  einzusetzen,  wodurch  die 
Arbeit  ihres  Zerlcgcns  in  der  Werkstatt  und  des 


I  Wiederzusanunensetzens  im  Schiffe  erspart  wird. 
Beim  Bau  von  Kriegsschiffien  lassen  rieh  mit 

1  Hilfe  tragfähtger  Krane  schwere  Pan^er-^chachte 
tmd  dergleichen,  ebenso  die  in  der  Werkstatt 
fertig  hergestelltai  Gefechtamasten  fa  das  Schiff 

einsetzen.  Dieses  die  Arbeit  wie  die  Baukosten 
vermindernde  Verfahren  macht  grosse,  .schwenk- 
bare Krane  zu  unentbehrlichen  Arbeitsmaschinen 
der  Schiffswerften.  Aus  dieser  Veranlassung 
wurde  der  im  Prometheus  IX.  Jahrgang,  1898,  S.  549 
beschriebene  DerrikkraJI  VOO  der  Duisburger 
Maschinenbau-Actiengeaellschaft  vormals 
Bechern  fr  Keetmann  auf  der  Werft  von 
Blohm  &  Voss  in  Hamburg  erbaut,  der  sich 
bereits  in  dreijährigem  Betriebe  vortrefflich  be- 
währt hat 

.•\uch  a>if  den  HandeLsfrachtverkehr  haben 
grosse  Hebekrane  in  so  fem  fördernd  eingewirkt, 
als  sie  das  sonst  gebotene  Zerlegen  sdbwerer 
Frachtstücke  entbehrlich  machen,  wie  auch  da? 
Versenden  unzerlegbarer  Gegenstände  von  grossem 
Gewicht  erleichtern.  Es  sei  daran  erinnert,  dass 
Krupp  seine  für  die  Ausstellung  in  Chicago 

!  bestimmte  i20t-Kanone  nach  Hamburg  schaffen 
muHste,  wo  sie  dmch  den  dortigen  150  t- Kran, 
der  damals  der  cinaige  von  »Mbiu  Tiagfihigkeit 
in  Deutschland  war,  in  das  Sdiiff  verladen  wurde. 
Selbst  in  .\merika  musste  das  Riesengeschütz 
den  Umweg  über  Baltimore  machen,  weil  New 
York  keinen  Kran  von  hhurndiender  Hubknft 
bcsass.  In  Deut-^chland  würde  jetzt  ein  solcher 
Umweg  nicht  mehr  nöthig  sein,  da  das  Kaiser- 
docfc  in  Bremerhaven  aud)  aiit  einem  tsot- 
Kran  ausgerüstet  ist,  der  im  Jahre  1900  von  der 
Benrather  Maschinenfabrik  erbaut  worden 
ist  (s.  Abb.  7  u.  8). 

!■>  erinnert  in  der  äusseren  Erscheinung  setner 

j  Bauart  an  die  in  Frankreich  gebräuchlichen  Ufer- 
krane, die  auf  einem  vierseitigen,  thurmartigen 
Eisenfachwerkpfeiler  eine  Drehscheibe  tragen,  auf 
welcher  der  Ausleger  liegt  Ein  Shntidi  gebauter 

ifalirbarer  Kran  befand  sich  auf  der  Pariser  Welt- 
aus&tcllimg  1900  in  der  französischen  Mascbinen- 
abtheiiung,  der  als  Montagekran  gedient  hat 
In  der  französischen  Bauart  hat  der  Thurm  das 

I ganze  Gewicht  des  Krans  mit  der  an  ihm 
hängenden  Last  zu  tragen.  Anders  ist  es  bei 
dem  in  Bremerhaven  von  der  Benrather  Ma- 
j  schinenfabrik  erbauten  Kran,  in  welchem  die 
'  Fabrik  einen  Construcüonsgcdanken  zur  .\us- 
fuhrung  brachte,  der  bisher  nur  auf  kleine  Krane 
angewendet  wurde. 

I>er  vierseitige  l-  iseuf.K  hwerkspfcilcr  dient 
nicht  zum  Tragen  des  Auslegers,  er  bat  viehnehr 
den  Zweck,  der  innerhalb  desselben  auf  einem 
festen  Fundament  drehbaren  Kransäule,  die  den 
doppelarmigen  Ausleger  trägt,  die  seitliche  Ab- 
stützung  zu  geben,  indem  die  KransSule  sich  mit 
Rollrädcm  ^egen  einen  Laufring  am  nheren  Ende 
j  des  Thurmcs  legt    Die  vier  nach  oben  einwärts 
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gendgleo  Eckatrebeo  des  Hiimnes  nod  deabalb  \  den  Rand  des  KoUeaspuitag«»  sind  ifie  dem 

im  Grundmauerwerk  mit  je  zwei  7  m  langen  '  7\vi .  k  der  Zäline  von  Zahnrädern  dienenden 
Ankern  von  iiomm  Durchmesser  fest  verbunden,  IriebstÖLke  /  eingesetzt,  in  welche  ein  Rad  des 
weil  sie  von  der  atiliegrndon  Kransäule  auf  Zug  \'or(;elcges  eingreift,  welches  das  Drehen  der 
beansprucht  werden,  dem  die  Verankerang  der  j  Kransäulc  durch  einen  Elektromotor  vermittelt 
Eckstreben  Widerstand  leisten  muss.  ,  Der  Koltenkranz  hat  2,2  m,  die  Ronen  haben 

Die  in  Kisenfachweric  ausgeführte  Kransäule  175  mm  mittleren  Durchmesser  bei  2  50  mm  Länge, 
endet  unten  m  einen  Fuss  aus  Stahlguas  mit  Das  Höchstgewicht  der  vom  KoUenkranx  zu 
einem  Bdaeolager  (s.  Abb.  9),  dessen  andere    tragenden  Last  ist  auf  sjot  beredmet 
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Hälfte  sich  in  der  oberen  Fläche  ili  s  gloicliralls 
aus  StahJguss  beigestellten  Rollenspurlagers  B 
befindet  Der  Druck  des  Gewidits  der  Kran- 
säulc mit  dem  Ausle^jer,  des  Gewichts  der  Last 
und  des  Gegengewichts  wird  also  durch  den 
Gdenlibolsen  auf  das  RoUenspuilager  abertragen. 
Das  letztere  ruht  auf  einem  Kranze  von  3  5  kegel- 
förmigen Rollen  A',  die  sich  auf  der  Rollbahn 
des  auf  dem  Mauerwerk  stehenden  Fusslagcrs  C 
drehen  imd  zur  Vermindening  der  Reibung  in 
Oel  laufen.  An  der  unteren  Fläche  ist  da.s 
RoUcnspurlager  mit  einem  Zapfen  A  versehen, 
dessen  Lagerbüdise  in  das  Fumiager  C  ein- 
gelassen ist,  ipodardi  «odt  der  Horbootai- 
scbab  auf  das  Fbsdager  übertragen  wird.  Li 


Die  L'ebertragung  der  I.ast  auf  das  Rollen- 
spurlager mittels  ßolzeogeleokes  ist  erforderlich, 
imi  den  Schwingungen  der  KranaSnle  bei  deren 
verschiedener  Belastung  IVi  itnit  zu  i;elien,  aus 
1  welchem  Grunde  der  Gelenkboken  auch  senkrecht 
zur  Ungen-Mittellinie  des  Auslegers  liegt 

Die  gleichinngen  Arme  des  von  der  Kran- 
säule getragenen  .Auslegers  haben,  von  der 
I  Achse  der  Kran^^äule  an  gemessen,  eine  Länge 
I  von  25  m.  Der  eine  Arm  trägt  die  Laufkatze 
mit  dem  Hub-  und  dem  Fahrwerk,  der  andere 
ein  festes  Gegengewicht,  das  etwa  einer  mittleren 
Belastung  des  Uubacmes  das  Gleichgewicht  hält 
Das  Hubwerit  wird  von  iwd  EUdtlramotoran,  die 
bei  450  Umdidnmgen  in  der  llinnte  je  17.5  FS 
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Icislen,  das  Fahrwerk  durch  einen  lüektrotnoior 
von  26  PS  betrieben.  Die  I.ast  h.ingt  an  einem 
Stahldrahtseil  von  60  mm  Durchmesser,  das 
durch  einen  l'iaschenzuR  geführt  ist,  dessen 
sieben  Köllen  1,2  m  Durchmesser  haben.  Das 
eine  Knde  des  Seile.s  ist  an  der  Querwclle  in  der 
Laufkatze,  an  der  die  oberen  Rollen  des  Flaschen- 
zuges aufgehängt  sind,  befestigt.  Von  hier  durch- 
läuft das  Seil  zunäclist  die  sieben  Rollen  (vier 


haben,  werden  durch  die  beiden  bereits  erwähnten 
Klcktromotoren  gedreht,  die  mit  den  anderen 
FJektromotoren  des  Krans  ihren  Betriebsstrom 
von  dem  nahe  gelegenen  Kraftwerk  für  den  Be- 
trieb und  die  Beleuchtung  des  Kaiserdocks  er- 
halten. Um  die  Hubgeschwindigkeit  mit  dem 
Gewicht  der  zu  hebenden  Last  in  Kinklang  zu 
bringen,  so  dasssic  mit  der  abnehmenden  Belastung 
wächst,  Lst  das  Hubwerk  mit  vier  Räderpaareo 


Abb.  8. 


Der  i5oTofroen  ■  Oreliliraa  in  Bremerhaven. 


unten,  drei  oben)  des  F'laschenzuges,  ist  dann 
zur  vorderen  Seiltrommel  der  Laufkatze  geführt 
und  verlässt  dieselbe  nach  sechs  Umschlingungen, 
macht  dann  eben.soviel  Umgänge  auf  der  hinteren 
Seiltrommel,  worauf  das  ablaufende  Seilende 
über  Tragcrollen  zu  einem  Flaschenzug  geführt 
i.sl,  der  in  der  Mitte  der  Kransäule  herunter- 
hängt und  ein  Gewicht  von  500  kg  trägt,  welches 
den  Zweck  hat,  dem  Seile  eine  gewisse  Spannung 
zu  geben,  die  für  das  geregelte  Durchlaufen  des 
Seilganges  erforderlich  ist 

Die  Seiltrommeln,  die  1,25  m  Durchme.s.ser 


von  verschiedener  Uebersetzung  ausgerüstet,  die 
nach  Bedarf  eingeschaltet  werden  können. 
Dadurch  lassen  sich  vier  Hubgeschwindigkeiten 
erreichen,  die  bei  einer  Last  von  150  t  0,68  m, 
bei  75  t  Last  1,38  m,  bei  37  t  Last  j,o8  m  und 
bei  18  t  l^st  6,29  m  in  der  Minute  betragen. 
Die  grösste  Hubhöhe  des  Krans  beträgt  30  m, 
da  der  Kran  mit  dem  Gleise  der  Laufkatze  auf 
dem  Ausleger  eine  Höhe  von  35  m  über  der 
Oberfläche  des  Kais  erreicht.  Die  von  der 
Mitte  der  Kransäulc  gemessene  grös.ste  Aus- 
ladung beträgt  22  m,  die  nutzbare  Ausladung 
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der  Vorderkante  der  Kaimauer  ab  i|,5  m, 
lie  reicht  miUiio  noch  über  die  Mitte  der  gefen- 
wirtig  grössten  Schiffe  hinweg,  da  die  beiden 

Schnclldainpfrr  Pnilschland  \mi\  Kaiser  Wi/Zic/m  der 

Gnu*  nur  eine  Breite  von  2  0,4  bezw.  xo,\m  haben. 
Das  Drehwerk  mm  Schwenken  des  Krane« 

wird  durch  einen  Elektromotor  von  26  PS  hc- 
trieben,  der  eine  volle  Umdrehung  des  Krans 
in  7,2  Minuten  bewirkt  Bei  dieser  Drehge* 
schwindigkeit  Icsclireibt  der  I^slliaken  in  seiner 
grö&sten  Ausladung  in  der  Minute  einen  Weg 
TOD  9,6  m. 

Das  Gewicht  des  Kranes  einschliesslich  seiner 
nasdiiaeOen  Bnrichtung  beträgt  374452  kg, 
wovon  auf  den  Stützthurm  mit  Kransäulc  und 
Ausleger  273860  kg  kommen.  Km  Vergleich 
dieses  Gewkibtes  mit  dem  775  t  betragenden  Ge- 

wii  lit  des  im  Piomeihtus,  X.  Jahrganf^,  1899,  S.  780 
beschriebenen  ijot-Drehkrans  in  Ncwport  News 
(Virginia)  liefert  einen  Idurreichen  Beweia  dafOr, 

AM.«. 


zu  welchem  Erfolg  die  in  Deutschland  gepflegte 
wissenschaftliche  Methode  der  Berechnung  beim 
Entwerfen  von  Werken  der  Ingeoieurbaukunst 
geführt  und  zu  welcher  Höhe  sie  unsere  Technik 
gegenfiber  der  des  Auslandes  gehoben  hat 

Der  Bau  des  Kranes  wurde  in  2'  ,,  Monaten 
vollendet  Bei  der  Probebelastung  mit  200  t 
hat  er  alle  Bewegungen  anstandslos  anagdBhrt 


Fortaohritte  auf  dem 
Fonkentelegraphie.  *) 

Vm  IManor  A.  Slaby. 
MÜ 


Jede  un\ eniiitti  lte  Wechselwirkung  zwischen 
räumlich  getrennten  lebenden  Wesen  hat  etwas 
meilcwSrdig  Bestridcendes,  und  die  Befreiung  von 
den  Scbrniikeii  des  Krnimes  auch  in  dieser  Be- 
/.iehung  war  von  je  her  ein  l.icblingstraum  der 
Mensdiheit  ßnzelnon  Naturen,  so  lautet  der 
Glaube  im  Volke,  soll  die  Fähigkeit  innewohnen, 


Verdass 


ia  der  XUL 

sa  Kid. 


Dinge  zu  wissen,  die  weit  entfernt  sich  ereignen« 
und  besonders  aus  dem  Orient  werden  meifc» 
würdige  Vorkonrninisse  berichtet  Wenn  wlhrtaicl 

der  englisch  -  afghanischen  Kriege  die  schnellsten 
Reiter  entsendet  wtirden,  um  Truppenkörpen* 
50  Meilen  entfernt,  Beldile  au  uberbringen, 
so  kamen  sie  häufi«  zu  spät:  die  Fingeborenen 
hatten  bereits  davon  erfahren  und  Gegcnmaass- 
regeln  ergriffen.  Der  Tod  des  Generals  Gordon 
war  in  den  Strassen  von  Kairo  an)  selben  Tage 
bekannt,  obwohl  die  Telegraphenimic  zerstört 
irar.  Weniger  wunderbar,  aber  nidit  minder 
interessant  klingt,  was  ein  Reisender  von  euiem 
Indianerstamm  des  Amazonenfhuses  berichtet 
1  r  fand  dort  in  der  Hütte  des  Häuptlings,  zur 
Hälfte  in  Erde  vergraben,  ein  Instnunent,  das, 
mit  einem  Hammer  berührt,  Signale  nach  einer 

andern  weit  entfiiiiti>n  Hütte  üViertnit;.  T  iiii' 
verbindende  Erzadcr  oder  ein  unterirdischer  Wasser- 
lauf kfinnten  uns  dieses  Phinomen  erklären. 

Rathloser  standen  a!)er  die  Meisten 
den  ersten  Versuchen  Marconis  gegen- 
über, obwohl  die  Telcgraphic  ohne  »er- 
bindenden Draht  an  sich  nicht  neu  irar. 
Tesla,  Edison  und  Preece  hatten  be- 
reits vor  Jahren  Einriclitnngen  hierfür  er- 
sonnen, Edison  sogar  das  Problem  ge- 
>^  löst,  von  einem  fahrenden  Eiaenbahnzuge 
aus  zu  telegraphiren.  Auch  die  von  M  a  rconi 
zuerst  benutzte  femwirkende  Kraft  des 
Funkens  war  an  ddi  dardums  nidit  neu, 

ja  schon  vor  mehr  als  hundert  Tnhren  hntte 
sie  sich  der  l'orschung  gleichsam  aul- 
gcdrängt,  sie  war  nur  nicht  beachtet 
und  in  ihrer  wahren  Bedeutung  erkannt  worden. 
Der  Beobachtung  einer  Frau  verdanken  wir  nach 
den  Ucberlieferungen  die  erste  Wahrnehmung 
des  Phänomens.  Die  Gattin  Galvanis  half 
ihrem  Manne  mit  gesdiidcten  HSnden  die  feinen 
Xrrvi  ii  rines  Froschschenkels  für  jihysiologische 
L'ntersuchimgen  präpahren.  Er  selbst  arbeitete 
in  einiger  Entfernung  davon  an  einer  Elditrislr- 
maschine  und  zog  l'unken  aus  derselben.  Da 
beobachtete  sie  mit  Staunen  jedesmal,  wenn  dort 
an  entfernter  Stelle  ein  Funken  übersprang  und 
sie  selbst  zugleich  mit  dem  Mi";ser  den  Nerv 
des  Frosches  bi  riilirte,  eitie  Zuckung  des  Schenkels. 
Zwischen  dem  l-"unken  erzeugenden  Gatten  und  ihr 
selbst  bestand  also  ein  geheimmssvoller  elektri- 
scher Zusamnenhaag,  der  sdae  'Wirkungen  dordi 
den  Kaum  ubertrug,  —  eine  drahtlose  Tele^ 
graphie. 

Die  damalige  Beobachtung  bKeb  ftvditlos; 

tler  fini-iisinnige  Gelehrte  wollte  sie  durchaus 
auf  gehcimuissvollc  animali.tche  Kräfte  zurüdi- 
(ßhren.  Es  wurde  eine  berühmte  wissenschafU 
licfae  Streitfrage  daraus ,  welche  bald  hinüber- 
spielte auf  cnj  anderes  Gebiet,  da-sjenige  der 
Berührungselektricität,  tmd  ein  Grösserer  als  Gal- 
vani,  Alessandro  Volta,  beendete  den 
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Kampf  durch  die  gUnzenciste  Entdeckung;  des 
natunriBsenschaftlicheo  Zeitalters,  den  elektrischen 
Gleichstrom.  Nach  fast  hundert  Jahren  kehrt 
die  Wissenschaft  zu  jenem  ersten  Phänomen 
zurück,  ein  deutscher  Forscher,  Heiorich  Hertz, 
deutet  uns  den  Zusammenhang  durch  das  Spiet 
elektrischer  Wellen,  und  ein  jugendlicher  Lands- 
mann Galvaais,  Guglielmo  Marconi,  zieht 
in  wenigen  Jahren  rastloser  Arbeit  daraus  die 
wichtigsten  technischen  Folgen,  indem  er  Tolc- 
gramme  durch  die  Luft  entsendet  auf  hundert 
Kilometer  und  mehr. 

Die  Sensation,  welche  diese  V'ersuche  hervor- 
riefen« iiess  sich  in  dem  C  ursrückg.inge  der  eng- 
Bschea  Tclegraphengesellschaften  zitTcrnmässig  er- 
kennen. Doch  die  Gewöhnung  des  Menschen 
an  die  VerwcnhunR  früher  unbekannter  Natur* 
kräfte  ist  eine  erstaunlich  schnelle.  Was  uns 
vor  wenig  Jahren  fast  »ie  ein  Wunder  be- 
rührte, ersdietnt  uns  heute  als  selbstrerständlich 

und  naheliegend.  Ich  spredie  mit  Absicht  von 
„Gewöhnung",  denn  von  dgentlicbem  Verstehen 
ist  auf  dem  ganaen  Gebiet  der  Eiditricität  leider 

noch  wenig  die  Rede.  Je  schneller  wir  eine  neue 
Ihalsache  in  den  Kreis  unserer  gewohnten  Vor- 
stellungen einordnen  können,  desto  leichter  voll- 
zieht sich  der  geistige  .Assimilirungsvorgang,  den 
wir  „Verstehen"  nennen.  Bei  der  Kunkeutele- 
graphie  hatten  Diejenigen,  welche  mit  ihren  physi- 
kalischen Vorstellungen  an  die  Thatsachen  an- 
knüpfen mussten,  die  sie  ror  dreissig  tuid  mehr 
Jahren  auf  der  Schulbank  erfahren ,  allerdings 
mit  etwas  grösseren  Schwierigkeiten  tu  kämpfen. 
Sie  hatten  sich  zunädist  in  der  für  sie  neuen 
Welt  der  elektriH:lien  Wellen  zurechlzulinden. 
Denn  es  schien  anfangs  unmöglich,  die  hem- 
wMiuig  des  Ftinkens  anders  als  diudi  den  Be- 
griff einer  wel!eti;utigen  elektrischen  Strahlung, 
wie  ihn  Maxwell  eingeführt  hatte,  zu  erklären. 
Und  dodi  ist  dieser  Begriff  mir  eine  Hypo- 
these, wie  so  viele  andere  Grundvor.stellungen 
der  Physik.  Heute,  wo  wir  die  Gesetze  der 
Funkentelegrafdue  besser  übersehen,  können  wir 
ihre  Erklänmg  gana  gut  auch  auf  ältere  Vor- 
stelhmgen  zurückführen.  Es  sind  die  wohl- 
bekannten Krscheinungen  der  elektrischen  In- 
duction,  die  ich  dazu  heranziehen  will. 

Wenn  ein  stromfQhrender  Leiter  anf  längerer 
Stri-cke  einem  zweiti-ii  nii  sich  sUdirIf  leiier 
parallel  geführt  ut,  so  kann  m  diesem  unter 
gewisses  Umatäoden  em  Strom  hervorgerufen 

werden,  ohne  dass  dircctc  elektrische  Kräfte 
dabei  mitwirken.  Wir  brauchen  nur  den  Strom 
In  dem  ersten  Leiter,  den  wir  „Primäratrom" 
nennen  wollen,  in  seiner  Stärke  zu  ändern,  sofort 
entsteht  in  dem  zweiten  Leiter  ein  allerdings 
schnell  vorübergehender  ,,Sei  uudarstrom".  L'nd 
zwar  entspricht  jeder  Zunaluue  des  Primärstromej« 
ein  entgegengesetzt  gerichteter,  jeder  Abnahme 
desKlbeo  em  gleidbgeiiditeter  Secundiistrom. 


Da  beide  Stromleiter  metallisch  völbg  getrennt 
sind,  so  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daas 
die  elektrische  Erscheinung  von  dem  Primärdraht 
durch  die  Luft  auf  den  Secundärdraht  übertragen 
wird.  Besonders  auffallend  und  regelmässig  wird 
das  Phänomen  bei  einem  periodisch  tmter- 
brochencn  oder  wechselnden  Priinärstrom.  DaU 
wird  der  Secimdardraht  zum  Träger  eines  ai^ 
dauernden  Wedtsdstromes,  dessen  PeriodenzaU 
oder  Frequenz  mit  der  des  Primärstromes  über- 
einstimmt. Von  dem  Primärdraht  gehen  die 
Wirkungen  aus,  der  Secundärdraht  ist  gewisser- 
maasscn  nur  ein  elektrischer  l'ühler.  der  uns 
von  dem  Vorgang  in  dem  Primärdraht  Kennt- 
niss  giebl. 

Der  elektrische  Gleichstrom  hat  diese  merit- 
würdige  Higen.schaft  nicht.  Mag  er  Tausende 
von  Pferdestärken  durch  einen  Draht  dahin- 
tragen,  kein  sichtbar  oder  fühlbar  nach  aussen 
dringendes  Zddien  verräth  uns  die  Herculea- 
arbeit   der   elektrischen  Kräfte.     Rs  ist  ähnlich 

Iwie  mit  dem  Wasser,  da^i  durch  eine  Rohi^ 
Idtung  dahinbraust  —  kein  Merkmal  an  der 
.\ussenwand  des  Rohres  lässt  auf  den  Vorgang 
I  im  Innern  schliesscn.  Und  doch  können  wir 
I  nrit  dem  Druckwasser  gewaltige  Kräfte  über- 
tragen. Wie  ändert  sii  h  aber  das  Rtld,  wenn 
der  Wasserstrom  plötzlich  gehemmt  wird,  etwa 

I durch  Schlicssen  eines  Ventile«!    Ein  heftiger 
Stoss  erschüttert  das  Rohr,  nicht  sdten  so  stark, 
I  daas  die  Wandung  zerreiast    Nehmen  wir  an. 

dass  das  Wasser  sogar  seine  Bewegungsrichtung 
I  ändert,  vide  Male  in  einer  Secunde,  so  würden 
I  die  Ersdifitterungen  des  Rohres  in  gesetsmässiger 
Wiederholung  sich  der  umgebenden  Luft  mit- 
I  theilen  imd  Schallwellen  von  bestimmter  Tonhöhe 
I  in   imser  Ohr  senden.    Die  Eradifltterungen 

unseres  Trommelfelles  geben  uns  jetzt  Kunde 
i  von  dem  inneren  Vorgang  im  Wasserrohr.  Wir 
wissen,  sie  werden  ^MCrtragen  durch  die  gesetz- 
mässigcn  Schwingungen  der  in  Mitleidenachaft 
gezogenen  Luft 

Cranz  ähnlich  können  wir  uns  den  Vorgang 
bei  der  L'ebertragung  einer  dektriachen  Er- 
schütterung denken.  Nur  die  Luft  ist  entbehrlich, 
denn  die  l'ebertragung  erfolgt  ebenso  gut  auch 
durch  den  luftleeren  Raum.  Nim  ist  aber  die 
heutige  mecfaanisdie  NaturanfTassung  em  ge- 
siliwt inner  1  eind  aller  Erklärungen,  welche  die 
Möglichkeit  euicr  Uebertragung  von  Kräften 
ohne  die  Mitwirittmg  stofflicher  Materie  sur  Vor- 
aussetzung haben;  man  hat  darum  einen  Stoff  er- 
funden, vlen  Wellätlier,  welclier,  den  mcii&cl)- 
lichen  Sinnen  zwar  nicht  wahrnehmbar,  dennoch 
elektrische  Impulse  ebenso  weiter  zu  tragen  im 
Stande  sein  soll,  wie  der  Wasserspiegel  die 
Wellenringe  eines  Steinwurfes,  oder  wie  die  Luft, 
wenn  sie  das  leise  Frzittern  der  Violinsaitc  durch 
rhythmische  Schwuiguiigen  auf  unser  Ohr  über- 
tiigt 
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'  Wv  dürfeD  aber  in  diesen  Erklärungen  nichu 
weiter  andwa»  $k  m  Mittel,  um  die  ver- 
schleierten Aeusserungot  der  Natur  dem  be- 

N<liräiiktc!i  I'.is^uniijsviTinöf^on  des  incnsLlilichfii 
Geistes  greifbarer  zu  gestalten  und  ihre  Kin- 
achachtelung  in  die  verschiedenen  Fächer  und 
K.istcn  unseres  Gehirns  zu  erleichtern.  Wir 
gleichen  hierin  den  Kindern,  die  bunte  \{us«  heln 
an  Strande  des  Oceans  samtneln  und  nach 
Grösse  und  l^irbr  ordnen.  Hin  herrliches 
schenk  hat  uns  alu  r  die  Allmacht  \erlielien;  da.s 
ist  die  [-"ahinkcil,  ilu-  «lesetze  ZU  erkennen,  nach 
denen  das  Walten  der  Natur  sicli  ordnet,  und 
diese  Gesetze  wiederum  zum  Wohle  der  Mensch- 
heit Sc  höpferisch  zu  verwerthen.  In  dieser  Thälig- 
keit  reichen  sich  Forscher  und  Ingenieur  zu  er- 
siprwsslichem  Btmde  die  Hände. 

Retraehteii  wir  von  (!ii'>eiii  'ii-sit  Iiispunkte 
aus  die  neue  Naturerscheinung,  welche  an  der 
Wende  des  Jahrhundert»  der  Menschheit  gleich- 
sam als  eine  reife  Frucht  zu  Theil  ge\vr<rden  ist. 

Die  l'>miltelung 
der  Gesetze  der 
elektrischen  In- 
duction  verdan- 
icen  wir  dem 
grösxten  natur- 

mssensdiaft- 
lichen  Forscher 
des  vergangenen 
Jahrhimderts: 
Michael  Fa- 
raday.  Er  und 
seine  Nadriöl- 

ger  zeiiftrn  ims, 
dass  die  Kräfte. 

welche  ein  in  einem  Drahte  erzeugter  elektrischer 
Strom  in  einem  zweiten,  von  «lern  ersteren  völlig 
getrennten  Drahte  hervorruft,  am  stärksten  sind, 
wenn  die  Drälite  eine  parallele  l.a^?e  halieu,  wenn 
sie  thunlichst  lang  sind,  wenn  der  Mittel wertb 
des  Primärstromes  und  die  Schnelligkeit  der 
Aenderun>;  niöf,'Iichst  uro^'s  ^!i.<l,  t'iuer  si.-ist 
gleichen  Verbältnissen  nimmt  die  übertragene 
Wirkung  mit  der  Entfernung  ab,  aber  nicht  wie 
bei  den  von  einem  elektri,schen  Tontrum  aus- 
strahlenden Kräften  mit  dem  (Juadral ,  sotideni 
mit  der  einfachen  Kntfemong.  Bezeichm  i  /  <in 
I^^e  der  parallelen  Leitungen,  tt  ihren  Abstiuid, 
/  die  mittlere  primäre  Stromstärke  und  7'  die 
Zeitdauer  der  periodiscbeD  Schwankungen,  also 

^  die  Anzahl  dersdben  in  einer  Secunde  oder 

ihre  Frequenz,  so  ist  die  eli  ktiisi  In;  Frri-uuni; 
in  dem  Secundärdraht  proportional  dem  Ausdruck 

/»/  /^/ 

die  l  ebcrtra^nnf^sweite  also  proportional  '.. 
aJ  I 

einfaches  Experiment  wird    uns  von  der 

Ricfat^eH  dieses  Gesetzes  nberseu^n.  Hier  sind 

(Abb.  to)  in  der  Länge   des  Saales  zwei 


par.illele  I  eitungen  über   einander  ausgespannt; 

die  obere  ist  Theil  eines  Kreises»  in  welchem 
ich  mittels  einer  Batterie  B  und  eines  reguiir- 

baren  Widerstandes  U'  durch  einen  rotirenden 
l'nterbrecher  T  absetzende,  also  veränderliche 
Ströme  /  erzeuge.  Der  zweite,  darunter  befind- 
liche I  )ralit  ist  i;leichfalls  durch  ein<'  I  l  ituni;  ge- 
schlossen und  enthalt  zum  Nachwe).s  der  darin 
erzeugten  Secundärströme  ein  Telephon  E\  dieser 

Kri'is  ist  vo'i  dem  ersten  völlig  isolirt.  lasse 
ich  nun  «Im  l  nterbrechcr  spielen,  so  liefert  das 
Telrj.lMin  weithin  hörbare  Töne.  Eine  sclmellere 
\  ntcibrechung  erzeugt  einen  lauteren  und  höheren 
Ion;  eine  Vergrö.s-serung  der  Fntfernung  der 
parallelen  Leitungen  verringert  die  Lonstarke. 
Kürze  ich  die  parallel  geführten  Drähte,  so  geht 
der  Ton  gleichfalls  merklich  zurSdc.  Eine  Ver- 
stärkung des  .Stioines  durch  .Vilssi  liattUTi^'  fies 
Widerstandes  IC  lässt  ihn  von  neuem  anschwellen. 

Dan  sind  die  einfachen  Grundgesetze,  weldic 
auch  die  lieuii^je  drahtlose  Telegraphie  befolgt. 
Man  konnte  die  Frage  aufwerfen,  warum  die 
.Nutzanwendung  auf  grosse  Entfernungen,  die 
das  l 'eberraschende  der  neuen  Ivrfindung  aua- 
macht, nicht  sduiii  zu  Faradays  Zeiten  ver- 
sucht wurde.  Der  Grund  liegt  heute  klar  zu 
Tage.  Dass  bei  Verlängerung  der  Paralleldrähte 
die  Uebertragungsweite  zunimmt,  wurde  zwar 
erkannt,  zunächst  indessen  nur  als  Störung 
empfunden  in  langen  lelephonleitimgen,  welche 
voihandenen  Telegraphenleitungen  auf  weite 
Strecken  hin  parallel  liefen.  Sir  William 
Preece  verdanken  wir  ein  näheres  Studium  dieser 
Erscheinung.  Zwisdten  Durham  und  Darlington 
liefen  auf  26  km  zwei  jiarallele  I  elegra[)hen- 
leitungen,  !(>  km  von  einandi  r  entfernt;  l'reece 
stellte  fcüt,  dass  mit  Hille  eines  Telephons  m 
der  einen  Leitung  Morse- lelegramme,  die  auf 
der  anderen  Leitung  gesandt  wurden,  gehört 
werden  konnten.  l'>  gründete  darauf  ein  .System 
der  drahtlosen  i'elegraphie  und  richtete  auf  ver- 
schiedenen Inseln  in  der  Nähe  des  Festlande« 
mit  Hilfe  \on  paralleli'ii  l  eituiigeü  I  elei;rat>lien- 
stationeii  ein,  die  zum  iheil  noch  beule  im 
Betriebe  sind.  Die  kiiomelerlangen  Draht- 
führungen, wel'.lie  dieses  System  beiiothtgi.  be- 
schränken indessen  Seine  Verwendbarkeit  auf 
einzelne  besonders  geeignete  Fälle  und  genügen 
nur  für  geringe  Fnlfemungen.  Für  tclegraphi- 
schen  Verkehr  von  Schiflf  zu  Schifl'  oder  von 
Schiff  zu  Land  ist  d.i-^  S\  -u  rn  ungeeignet. 

Abgesehen  von  der  Stromstärke,  die  bis 
jetzt  tex  einer  geringen  Steigerung  fällig  ist, 
bleibt  sonach,  wie  unsere  Formel  zeigt,  die 

Frequenz  der  Stromschwankungen  —  ^der  einzige 


I"a>  t( 


in  dessen  Zunahm«'  sich  ein  nenuens- 


werther  liriolg  lulTen  lässt.  Dass  dies  nun  in 
tinem  alle  Erwartungen  weit  übersteigenden 
Maaase  möglidi  geworden  ist,  verdanken  wir  den 
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Der  Badeschwamm  und  andere  Mkeresschwämmk. 


I  ! 


({lanzTollen  Kntdeckungen  der  letzten  Jahrzehnte 
des  vorigen  Jahrhundcrls.  die  mit  dem  Namen 
Heinrich  Hertz  ruhmvoll  verbunden  sind.  Um 
den  gewaltigen  Unterschied,  um  den  es  sich 
handelt,  gleich  vorweg  zu  betonen,  will  ich  er- 
wähnen, dass  die  Zahl  der  Unierbrcchungen  oder 
Stromschwankungen,  welche  wir  mit  den  früher 
allein  bekannten  rein  mechanischen  Mitteln  er- 
zeugen konnten,  wenige  i-lundert  in  der  Secunde 
nicht  überschreitet,  dass  die  neuen  Hilfsmittel 
dagegen  uns  Wechselströme  liefern,  deren  Fre- 
quenz sich  nach  Millionen  in  der  Secunde  be- 
ziffert. Die  l 'ebertragbarkeit  von  elektrischen 
Impulsen  wird  also  dadurch  auf  1  o  000  mal 
grössere  Entfernungen  gesteigert. 

Mit  welch  kunstvollen  Hinrichtungen  muss 
die  Maschine  versehen  sein, 
welche  die  Wechselzahl  der 
Ströme  in  so  erstaunlicher 
Weise  vermehrt,  dass  schon 
ihr  blosses  Zählen  die  Fähig- 
keit unserer  Sinne  weit  über- 
steigt! 

Als  Farad ay  am  Ende 
seines  Lebens  von  einer  Dame 
gefragt  wurde,  was  die  Elek- 
tricität  denn  eigentlich  sei, 
antwortete  er:  „Vor  vierzig 
Jahren  hätte  ich  geglaubt,  die 
Krage  beantworten  zu  können, 
heute  vermag  ich  es  nicht." 
Was  würde  er  geantwortet 
haben,  wäre  ihm  die  I.eistungs- 
fähigkeit  jener  wunderbaren 
Maschine  in  ihrem  vollen  Um- 
fange bekannt  gewesen,  jener 
Maschine,  welche  aus  der 
Werkstatt  der  Natur  unmittel- 
bar, ohne  menschliches  Zu- 
(hun,  her^'orgeht  und  die  schon 
in  den  Kindheitstagen  der 
Elcktricität  den  unbeholfenen  ffäiiden  und  Sinnen 
der  MeüS4.-hen  zum  ahnungslosen  Spiel  und  un- 
verstandenen Gebrauch  sich  auslicfcrle?  Vs  ist 
der  elektri.schc  Funke,  der  diesen  kunstvollen 
Mechanismus  in  sich  birgt  und  seine  erstaunliche 
Wirkung  in  dem  räthselvollen  Experiment  der 
Frau  Galvanis  der  Men.schheit  zum  ersten  Male 
offenbarte.  (Fortwinuij  foigi.i 


Abb.  II. 


Antilc<T.  mit  Sch 

incnntirtcr 


Der  Badesohwamm  und  andere 
MeereBBchwämme. 

Von  C  *iii"S  Sl»  «MF. 

I.  Naturgeschichte  der  Schwämme. 

Hit  cir  Abbikluitgni. 

Wohl  die  erste  Fühlung,  die  der  Mensch 
mit  einem  Meeresthiere  bekommt,  ist  die  anfangs 
nicht  gerade  angenehm  empfundene  Berührung 


mit  dem  Wasch-  und  Badeschwamme.  Später  aber 
wird  Freundschaft  geschlossen,  und  häufig  genug 
begleitet  der  Badeschwamm  den  Menschen  durch 
sein  ganzes  Leben.  V.s  gicbl  auch  kein  zweites 
Naturproduct,  welches  ihm  als  Beförderer  der 
Hautpflege  ,,das  Wasser  reichen"  könnte.  Weich- 
heit mul  Rauhigkeit  sind  in  ihm  ver- 
bunden, .seine  Fähigkeit,  sich  mit  Wasser  voll- 
zusaugen  und  dasselbe,  genau  dem  auf  ihn  au.s- 
geiibten  Druck  entsprechend,  wieder  von  sich  zu 
geben,  ist  einzig,  und  daher  sagte  man,  wie 
uns  Sueton  erzählt,  vom  Vespasian,  er  wählte 
sich  zu  Procuratoren  habsüchtige  Menschen,  die 
sich  bei  lüntreibung  der  Steuern  wie  Schwämme 
voll.saugton,  so  da.ss  er  sie  nachher  bequem  aus- 
tlrücken  könnte.  Man  hat  dem  Badeschwamm 
in  neuerer  Zeit  zwar  den  so- 
genannten Luffa  - ,  Loofah- 
oder  „Schönheitsschwamm", 
das  präparirte  Gefassbündel- 
netz  des  Schwammkürbis 
{ Luffa  (vlindrica)  zuge.sellt, 
aber  das  ist  im  ganzen  doch 
ein  sehr  kümmerlichesSurrogat 
für  einen  guten  Badeschwamm. 
Allerdings  stellt  dieser  ein 
ähnliches  Skelett  eines  thieri- 
schen Körpers  dar,  er  besteht 
aber  aus  einer  homartigen 
Substanz  (Spongin),  die  jenes 
Fruchtgerippe  an  I-ilasticität, 
chemischer  Indifferenz ,  Un- 
lö.slichkeit  in  den  gewöhn- 
lichen Lösungsmitteln ,  ge- 
ringer Neigimg  zu  I'äulniss- 
processen  und  leichter  Bc- 
freibarkeit  von  aufgenom- 
menem Schmutz  weit  über- 
trifft, so  dass  er,  wie  rr 
seit  dem  höchsten  Alterthum 
gebraucht  wurde,  wohl  auch 
in  aller  Zukunft  .seinen  Platz  auf  dem  Toiletti-n- 
tiscli  behaupten  dürfte. 

Die  langdauemdo  Sauberkeit  der  Wasch- 
schwämme hängt  auch  wohl  damit  zusammen, 
dass  ihre  Faser  im  Wasser  nicht  aufquillt,  wie 
dies  Leeuwenhoek  schon  1706  durch  mikro- 
skopische Vergleichung  feuchter  und  trockner 
Schwammfasem  feststellte;  ihr  Gewebe  saugt  das 
Wasser  nur  mechanisch  durch  Capillarität  und 
Luftdruck  (wenn  man  den  zusammengedrückten 
Schwamm  im  Wasser  sich  ausdehnen  lässt)  auf, 
und  der  schliesslichc  Verderb  erfolgt  durch 
mechanische  Abnutzung  und  Zerreissung,  weil 
die  grossen  und  kleinen  Poren,  welche  da.s 
Gewebe  nach  allen  Richtungen  durchsetzen, 
Stellen  geringeren  Widerstands  ergeben,  von 
denen  der  Zerfall  ausgeht. 

Die  .Meeresschwämme  haben  ihren  deutschen 
Namen  nach  den  Pilzen  empfangen,  die  man 


und  MuBclirtn 
Wdnkruf. 
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Abb.  i(. 


in  Snddeutschland  Schwämme  oder  Schwunmerhi 

nemit,  namentlich  nach  dein  Lüchersdiwamm 
(flffyfonaj,  der  an  den  Bäumen  wächit  und 
am  dem  man  den  fröber  HA  gebraucbten  Feuer- 
schwamm bereitete.  Die  Mecrcsschwämine  gleichen 
den  vegetabilischen  Schwämmen  ausser  durch  die 
PMOOität  ihres  Gewebes  auch  in  ihrer  äusseren 
Ausgestaltung  zu  rundlichen,  lappigen,  schinn-, 
becher-  und  schüsseiförmigen  Formen  tmd  dordi 
ihr  Wachsthum  auf  fremden  Unterlagen  (Klippen, 
Steinen,  Muschelschalen  und  im  Meere  unter- 
gesonkenen  Objecten),  denen  sie  aber  nidit,  wie 
die  vegetabilischen  Seh« ämint-,  Xahnirit;  rntziehen, 
sondern  die  sie  ntir  als  festen  Anlicrgrund  benutzen, 
da  sie  keine  Sdunarotier  sind  vad  mdh  dmdiatia 
selbständig  crnilmn.  Die  Sammlungen  des 
grossen  Handlungshatiscs  Cresswell  Brothers 
&  Schmitz  in  London,  welches  im  Mittel- 
meer viele  Schwammfischereien  unterhält, bewahren 
unter   anderen  Merkwürdigkeiten  einen  antiken 

Weinkrug,  der 
swei  Jahrtau- 
sende anf  dem 
Meeresgrunde 
gelegen  hatte 
imd  beim 

Herauf  bringen 
gänzlich  mit 
Muscheln  und 
Badeschwäm- 
men incTustirt 
war  (Abb.  1 1 ). 
EinigeKrabben- 
artenbepfhnxen 

ihre  Panzer,  um 
«ch  besser  ver- 
iteden  lu  kSn- 

neo,  mit  Schwämmen,  die  lie  uchliewHcb  TÖlHg 

um  wuchern. 

Nadi  ihrer  pilz-  oder  strauchförmigen  Wachs- 
thumsart auf  festem  Grunde  hat  man  die  Meeren 
schwämme  lange  Zeit  zu  den  Pflanzen  gerechnet, 
ebenso  wie  man  das  ja  auch  mit  den  rasen- 
förmi^  Süimraaier -Polypen  und  -Schwämmen, 
mit  den  Korallen,  Seerosen.  Hydroid-Polypen 

u.  s.  w.  that,  obwohl  schon  Aristoteles  die 
thierische  Natur  der  Schwämme  erkannte  und 
Plinius  sie  als  gegen  Berührung  empfindliche, fres- 
sende Thiere  schilderte.  Man  stellte  nachher 
für  solche  am  Boden  festwacbsende  Wasscrthiere, 
die  gteidnam  die  thieriaclie  Natur  mit  der  pdans- 
lichcn  vermiitelii  sollten,  eine  .Art  Zwisehenreich 
auf,  die  iVlnlieiiung  der  Pflanzenthiere  (Zoo- 
phyten  oder  Phytozoen],  zu  denen  man  auch 
einzelne  nicht  festwachsende  Thiere,  welche  an 
ihrem  Körper  Organe  von  strahliger,  blumen- 
ahiilicher  Form  entwickelten,  wie  Medu.sen, 
Schwimmpolypen,  Seegurken,  Seesteme  u.  s.  w., 
redmele.  Der  enie  Natucforsciier,  «elcfaer  tiu 
Tftlrlwfff  ZviBdienrMdi  bfl£iQiide^^  f^i^jnt  der 


Londoner  Aizt  Edward  Wotton  (14.9a — 1555I 

gewesen  zu  sein,  und  es  hat  noch  unter  den 
Naturphilosophen  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
VerfBchter  gefiinden. 

Bei  den  Schwämmen,  die  ja  in  ihrem  äus.seren  Auf- 
treten die  Päanzennachahnmng  ziemlich  weit  treiben, 
hat  auch  die  IlQBciimig  am  längsten  vofgdMheo; 
alle  die  grossen  Naturforscher  des  17.  und 
1 8.  Jahrhunderts,  John  Ray  (um  1686),  Tourne- 
fort  (1719),  Linne  (1735).  Jussieu  (174*). 
betracbteten  die  Meeres-  und  die  Sösswasaer- 
sdiwimme  als  Pflanzen,  und  selbst  bis  ins  19. 
fahrhundert  hat  diese  Ansicht  Vertreter  gefunden, 
ürst  nachdem  die  Korallen  imter  dem  Kopf- 
•diütteln  Riaumnn  durch  Peyteonel  aus  dem 

Pflanzenreich  ins  Thicrreich  versetzt  worden  waren, 
wagte  Linne  auch  die  Sihwäjnme  dahm  zu  ver- 
pflanzen (1767);  noch  in  der  zehnten  ,\u.sgabe 
seines  Natursystems  hatte  er  die  Zoophyten  als 
,,vegetirende  Pflanzen  mit  thierisch  belebten 
Blüthen"  definirt,  was  auf  die  Korallen  und 
Hydroidpolypen  ging,  aus  deren  Röhren  und 
Poren  blnmenartige  Minier  steigen,  die  bei  den 
letzteren  srhl:rs-,li(  h  als  Quallen  davonfliegen, 
wie  die  Schmetterlinge  aus  Raupen  und  Puppen. 
Daa  alte  mystiache  Zoophyten -Reich  lebt  noch 
heute  in  dem  Classennamen  der  Pflanzenthiere 
(/.oophyta)  fort,  zu  welchem  man  Korallen- 
polypen, Quallen  und  Schwämme  rechnet,  nach- 
dem man  die  Strahlthiere  oder  Stachelhäuter, 
sowie  andere  nicht  dazu  gehörige  Elemente  der 
Linneschen  gleichnamigen  Abtheilnng  daraus 
entfernt  bat, 

^pfindüchkdt  und  Beweglichkeit,  die  man 
als  eigentliche  Charaktere  der  Lhierlciher  be- 
trachtet, sind  bei  den  Schwammen  allerdings  atu 
adiwadi  ausgebildet,  obwohl  Lendenfeld  neuer- 
dings bei  ihnen  nervöse  I-Üemente  gefunden  hat. 
Genauere  Beobachtung  und  namentlich  das 
Studium  ihrer  Entwickelungsgesduche  Hessen  aber 
bald  über  die  thierische  Natur  der  Schwämme 
nicht  den  geringsten  Zweifel  mehr,  wenn  sich  auch 
über  ihre  systeniati^i  h,;  Stellung  im  Thierreich, 
insonderheit  über  die  Fntge,  ob  sie  wirklich 
mit  den  Korallen  tmd  Quallen  in  dieselbe  Classe 
711  setzen  seien,  abweichende  Meinungen  geltend 
machen.  Die  Beobachtung  lebender  Schwämme 
in  einem  Wasser,  weldies  man  durch  tmlfislidien 
Farbenstaub  gefärbt  hat,  läs.st  in  ihrer  Ump 
gebung  beständige  Strudel  erkennen,  wobei  das 
Wasser  s.  B.  bei  unserem  Badeschwamm  (Abb.  i  s) 
durch  die  feineren  Poren  der  Obcrfläebc  in  da.s 
Innere  gezogen  und  durch  die  Oeflnungeu  {osculaj 
der  grossen  Canäle,  die  man  deutlich  an  dem 
Homskelett  erkennt,  nach  aussen  herausgestossen 
wird,  nachdem  es  im  Iimem  des  Schwammea 
seinen  Sauerstoff  und  seine  eraihrenden  Bestand- 
theile  abgegeben  hat  (ScUwi  iaiit.) 
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RUNDSCHAU. 

(KacbdnKk  irarbotea.) 

Km  scbAner  Herb»U»g  ging  zur  Neige,  »h  wir  dos 
Ziel  OMercr  Waadcniag,  den  Gipfel  de*  Hflfeb  crretchten, 
do  wir  kMten  enttigea  wdUcb.  AkT  bufes  ood  TicUach 
ffSwvndftiMii  PAidsB  In  Sdutten  des  dichtestes  Ijnib* 

wald«  waren  wir  auf  di-r  eir.rn  Seite  emporgestiegen,  nun 
standen  wir  auf  emer  Lichtung  und  blickten  hiitaui  äber 
die  weile  Hflfdlmdichaft,  die,  ein 
Fiiedeoit  vor  ans 
DI»  SoH 

ein  rOtlilidies  Lidit  tbet  Bog  md  ThaL  Jübl  lelditer 
Haudi  lag  «uf  der  Feme,  aber  in  der  Nihe  webte  jene 

Iclarc  Heriistlaft,  in  der  man  die  IVm^i  (1<i)^i|^h'U  deutlich 
zu  sehen  glaubt.  Hier  und  dort  begann  du  l.aub  sich 
zu  Urben,  aber  noch  prangte  der  Wald,  der  den  Berge*- 
ahhaqg  badeckta,  in  aal  tigern  Gfüa.  Zu  nm^rm  Ftaen 
bf  is  aeiieiiibT  greifbarer  Klint  eines  jener  w  eUxigetueu 
Dörfchen,  von  denen  wir  in  weiterer  Feme  noch  >o  viele 
/Ihlen  konnten.  Seine  rothen  Ziegeldächer  leuchteten  aus 
dem  Jiauin^jMin  lu  un>  ctai.or,  der  lange  Schatten  teinei 
spitzen  Kirchthurms  schien  sich  weich  und  hthnlism  auf 
4m  Laab  de*  Waldes  tn  legen. 

Atf  ittilM  Pfid*  ttiiin  wir  Ib 
Detft  hinab.  Unsere  Sdiritts  MdwMM  bi 
Laube,  das  schon  reichlich  zu  Boden  gefallen  war.  Bald 
war  der  Rand  des  Waldes  erreicht  und  wir  standen  in 
den  Kranz  von  mit  Obstbftumen  t>e*tandenen  Wiesen,  der 
rinp  heran  das  Üorl 

Frflckte,  mit  deoca  sie  l)ehMifen  waren.  Die  saftigen 
Birnen,  welche  an  den  Zweigen  anderer,  grösserer  Btutne 

hingen,  zeigten  schon  die  gclbiichc  Mrliung  licginncndcr 
Reite.  Aber  am  prichtigstea  waren  doch  die  Apfelbaume, 

I  Frfichtcn 


Einige  |ui»ib!ickige  Dorfrangen  trieben  sich  unter  den 
Bäumen  herum  und  wühlten  gewiasermaaisen  in  dem 
Kciththmii,  mit  dem  der  Herbst  sie  Obenchüttete.  Sie 
suchten  sich  daa  Bote  aus  und  stopften  es  in  ihre  Taschen, 
wikrcnd  sie  ^hUMWg  ia  etnem  fort  asaen.  „Dn",  sagte 
«in  lUdHr  Jufe  n  MfaMm  Kamandea,  Jck  haV  einen, 
der  acfeflwcfct  wie  ChoeolndPI'*  Im  Na  hatlan  «Ba  Bengcl 
ihre  Schoo  gefüllten  Taschen  wieder  geleert,  um  sie,  als 
rechte  Feinachmecicer,  mit  den  nach  Chocolade  schmeckenden 
Aaptdn  voUzopfropfen.    Der  Bauer,  der  an  der  ThOre 

Pfaife 


1km  war  «•  gWch,  wie  vide  Aepfel  sich  die  Rangen 
ptBdtiea  —  ao  viele,  wie  er  zu  seinem  Aepfeiwein  ge- 
brauchte, blieben  ihm  immer  noch  und  dcu  Rest  würden 
die  Schweine  gerne  fressen,  ob  sie  nun  von  den  Kindern 
aafebiasen  waren  oder  nicht. 

Uad  wieder  war  es  ein  achAner  UeriMiabend,  ala  idi, 
aar  weaiie  Ta^e  ipMcr,  aberaala  dacn  Spasiaganc  ■Mblc< 
Aber  diesmal  führte  mich  mein  Weg  nicht  in  die  Stille 
eines  weltvergessenen  Dorfchens,  sondern  in  den  Slrassen- 
Urm  und  das  (icwuhl  der  grossen  Stadt.  Ks  war  um  die 
Zeit  des  Arbeitaschlusaca  in  den  vielen  Fabriken,  die 
gerade  in  jener  GegciKi  sich  befinden,  in  weicher  idi  su 
Dia  tkbtrfollten  W%an  dar  aiaktrisfhwi 
ihchead  an  ihrem  Drsht  entlang 
und  klingelten  unaurhOrlich,  um  die  P:i»unieti  und  die 
Lanker  der  vielen  Fulirweike  tu  warnen,  die  sich  twitchen 


Aar  da 

Menge  der  KuMgtnger. 
l  Tages  Arbeit  strebten 
tu,  andere  suchten 
und  detbe  Sptsae  den 


vor  der 


Inaa  Mndawhaawiaden 

schob    und    drltngte  sich 
Schweigend  uml  mOde  vo 
einzeilig  üot.iltt'n  ihren 
sich  durch  Schwatzen  und 
Heimweg  tu  verhärten. 

An  dar  EcIk  eine 
TbOie  elnea  Blchetladeaa .  alaad  efn  Mann  mit 
grossen  Karren,  auf  welchem  er  Obst  feilbot  L'r  halte 
die  grosse  Tafel,  welche  die  Uberseite  des  Karrens  bildete, 
dorcb  neben  eiaaoder  gestellte  flache  Kitten  hübsch  siober- 
Udh  in  AbtinilnaBlB  aerhp,  jede  dataelben  mit 
■adarsa  Obtt  gulidt 
Terkxlceade  Inschriften  befestigt,  die  i 
auch  die  unerhört  bttllgen  PreiK  hundgaben,  tu  denen 
der  gute  Mann  seine  Waari'  abzugeben  bereit  war.  Da 
gab  es  „Gravensteiner"  (leidet  keine  echten)  zu  50  Pfennig 
das  Pfund.  Trauben  („hochfeinste  Italiener»)  zu  60,  AepM 
dwe  betondeica  Mama  Ubahmtsthe,  daUcat»)  achoa  aa 
40  Pfeanig.  Birnen  (..K^Mtlcrimen,  aBaa  nad  laMii^  ta 

SS  Pfennig  und  Pflaumen   (es  waren  allerdta|i  ladt  vMe 

wnnnatidiige  dabei)  sogar  zu  I ;  Pfennigen  dia  Pfand. 

Der  Obstliindler  machte  offenbar  gute  Geschifte  und 
hatte  genug  tu  thun,  um  all  die  Klufer  zu  befriedigen, 
die  aB(eduldig  aeiaea  Karren  amttanden.  Ein  schimtckei 
hibeiHr  Haas  sich  eine  TOM  voll  von  daa  Hhoch« 
ItaVeneia"  abwigen  und  leidM  ale  daan  galaBt 
einem  frischen  Mldchen,  weichet  zweifellos  die  Erwihlte 
seines  Hertens  war.  Ein  rüstiger  Itlterer  Mann,  dem  mau  es 
ansehen  konnte,  dam  er  die  daheim  seiner  wartenden  Kinder 
frandig  SU  flbetwecfaea  fälschte,  entschied  skh  für  die 
KaMoMMa  aad  aah  dam  Veikaalar  feana  M^dit  Ffa««. 
daas  er  Ulm  nidit  etwa  fanifieckige  Exemplare  hi  di*  TAU 
practidre,  an  welchen  allerdings  kein  Mangel  war.  Hn 
sechzehnjihriger  Bengel ,  der  offenbar  noch  nicht  die 
Lebrlingtzeit  hinter  sich  hatte ,  entschied  sich  für  die 
Pflaiunen,  von  denen  man  für  sein  gotea  Geld  am  meisten 
bekam  und  aa  deren  Madigkeit  ein  vwiiitheiJsfrtles  Gemftih 
alA  nicht  sa  ateaaca  biancfcta. 

An  einer  Ecke  des  Karrens  stnnd  eine  IlliBe  Ftaa, 
Sie  hatte  ein  hübsches  kleines  .Mädchen  mit  blaaen  Augen 
und  blonden  Zöpfen  bei  sich  und  ein  kltinercs  Kind  auf 
den  Ann.  Mit  verlangenden  Augen  saiwa  die  Kinder 
aaf  an  dM  haMe  Ohat  aad  die  Fiaa  hatte  Mtt*.  dM 


bOhiala«^  Acplbl  ohae  alle  Ueiattnde  ansneignen.  Saa 

ilterc  Midchen  unterschied  schon  feiner;  ihre  Sehnsucht 
war  auf  die  „Gravemteiner"  zu  50  Pfennigen  das  Pfund 
gerichtet  und  sie  suchte  dmch  leises  Zureden  die  .Mutter 
von  der  ZweAadtaaighcit  flue»  Aahaafaa  aa  flberteugen. 
SAoaaAlaaaialhfa  AhaichtamiAtaahabaa.  dtoMaMr 
war  offimbar  im  Begriff,  sich  ein  Pfund  der 
Früchte  abwägen  zu  latsen.  Plötzlich  aber 
sich  eine»  ,\nderen,  ich  sah,  wie  sie  das  Kind  bei  der 
Hand  nahm  und  von  dem  verlockenden  Karren  fortführte. 
Sie  ging  in  den  Blckerladen,  legte  dort  das  schon  bereit 
gehaltene  FflnikigpfenniytOck  auf  den  Tisch  und  erUek 
dafttr  den  bakaanlaa  vlerpfdadlgea  lidb  SüiwMihffat. 

Ich  aber  (Hng  sinnend  meiner  Wege. 

Wenn  ich  die  Erlebnisse  dit-ict  t)fii!en  so  rasch  auf 
einander  folgenden  Abende  mit  einaiid'.'r  verglich,  so  las 
ich  in  iluMn  ein  seltaame*  Stück  unseres  heutigen  Voilu- 
lebena.  Der  eine  Abend  liatte  mir  den 
dar  (rtSich  aft  Noch  hat, 

dam  albar  dodi  von  aamiihaB  Diagaa  die  Tfalar 

Ucberfluss  in  den  Schcx«  wirft,  mit  dem  er  nu±ls  aii- 
tnfangm  weiasj  der  andere  Attend  liaite  mich  unter  die 
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AfbeilerbevOlkening  der  gwea  Sttdte  venettt.  weldte 
aww  ihr  «Mlt<>nnllciiw  Ducin  hat,  der  aber  adu»  der 
beaeheUcae  Gcboh  vm  ctwaa  friaAe«  Obat  ali  ein 
glMMr  Luxus  erscheint  und  bei  den  Preisen,  wclch'- 
aoldica  Obst  seihet  in  ^uten  Jahren  in  deutschen  Siüdlen 
erzielt,  mit  vollem  Ri-cht  als  solcher  erscheinen  rouss. 
Der  ciae  Abead  baue  mir  bewieicii,  daa»  wir  ia  Dcutich- 
fand  Cuguidta  bealtaeo,  hi  denea  du  Ofatt  feifai|wcitbig 
nang  iät«  vn  die  Schweine  daaiit  m  flittem;  der  andere 
Abend  batte  mir  gcreij^,  dau  die  grossen  Städte  damuf 
an(>ewic«cn  sind,  Weintrauben  aus  Italien  und  l'n^;;irti, 
Aepfel  aus  Böhmen  und  Tirol,  Pfirtiche  aus  Belgien  uuU 
Mebnen  und  Birnen  aus  Frankreich  xu  bezieben.  Ich 
baue  (denitt  daaa  ein  Pfand  mitirjpner  Acpfel  viermal 
ad  viel  boelatf  ala  ein  Pfbod  ^iteii  Madieii  Brotca. 
WeabalbP  Träf^  nicbt  denelbe  Boden  Aeprel  und  Birnen, 
der  RoKRen  und  Weiten  itigt?  Giebl  nicht  ein  Apfel- 
haiim  ein  grossere»  Gewicht  an  Ae]ifcln,  als  licr  Itudei;, 
den  er  beschattet,  an  Getreide  hrrvorgrbracht  hat>en  wurde  - 
Und  giebt  nicht  ein  Apfelbaum  seine  siisse  Frucht,  ohne 
TOD  adaem  Beaüaer  all  die  Mabe  dca  fflOgeoa,  Eggen*. 
Slena,  Jiteoa  wd  Ditadwi  sa  vrrkafn»  chae  tfe  kein 
Getreide  gewannen  wcrdcB  halm?  Daa  Ceüehh  mnta 
dann  auch  noch  vermableo  und  veibadcen  «etdeiii  ehe 
es  zum  Brote  wird,  und  Irotidcm  Itostel  BfOt  anr  den 
vierten  Xheü  von  dem,  w.u  Aepfel  koaicn. 

WwIb  Ikgen  solche  anomalen  VerblUlniaW  bc|rOadet 
vad  «BOB  «erden  lie  ein  Ende  nehmen? 

Der  Grand  dieaer  anodcrbarca  Eradieiainig  iat  der, 
dass  man  sich,  veranlasst  durch  die  geringe  Zuiuhr  und 
die  dadurch  bedingten  hohen  Preise  des  Obstes,  };cw<ihnt 
hat,  den  <  ibsli;enuss  als  Leckerei  und  Lutus  t»  lietiachten, 
«ibrend  Brot  von  Jedermann  «U  unentbehrliche*  Nabrung^- 
adltel  anerkannt  wird.  In  Folge  deaien  iat  der  Getreide- 
bandet  ocganiairt,  nnd  ea  wird  adhon  vom  Staate  in  jeder 
Weise  daKr  geaotKt.  daaa  Brot  flberaU  in  reichlicfaer 

Menf;t  iiinl  /ii  .iiiii-hiul ■arr r.  ['riisen  v.irliMinlen  sei.  Des 
lJl«ilts  niuiiiit  »ich  Niemand  an.  Der  Haiidil  kat  kein 
Interesse  daran,  die  Zufuhren  la  vcrgru&scrn,  denn  das 
Obat  in  eine  verderbUcbe  Weare,  deren  Preiae  nach  und 

in   Iiitiii  WaiM  ainhn,  wann  die  Voniibe  an  grae* 

«nedaa.  Dar  Staat  anerkennt  nidtt,  daaa  daa  Obat  ein 
BnentbehrBehea  Nabrunesmiitel  Ist,  er  tbut  daher  aicbti, 
um  seinen  Transport  lu  trUiihutn  und  lM>et8clius»  1 
leiflcr  Productionsstaitcn  nach  den  grossen  ^>tüdten  hinzu- 
leiten,  die  daran  Mangel  leiden.  Die  Bevölkerung  aber 
der  groaaen  Stidtc  hat  ea  Ungat  verlernt,  nach  dem  Genau 
daa  Ofaalea  an  «eriangeo.  Sie  hannt  yü  nur  ala  cekfent- 
Bafriediguag  einer  huwrlBw  Lnuna 
Und  doch  kannte  man  mit  Fng  mid  Redit  den  regel- 

m  i-isigcn  01jstgci;u.ss  als  ein  drinijendcs  Lcbensbedürfniss 
des  Menschen  betrachten.  Von  allen  den  verschiedenen 
Nahrungsmitteln,  die  der  Mensch  gewinnt,  ist  das  Übet 
das  eine,  welcbea  die  Natur  in  der  directen  Abiicht  hervor- 
bringt, daaa  ea  gq^eaien  «erde.  AUe  Pflanaen,  «eiche 
aaftige  und  für  Tbiere  und  Menschen  bcgehrenswcrthc 
Früchte  ej/ougcn,  thun  es  zu  dem  Zwecke,  dass  diese 
Früchte  mih  ihren  Liebhabern  aufgesucht,  für!i;elr;ii;cn  und 
verzehrt  werden  mögen,  wobei  sich  für  die  Pflanze  selbst 
dar  VoiAatt  aq^Mit,  data  die  in  den  Frflcbten  enthaltenen 
Samen  veracbleppt  und  verbreitet  weiden.  Aua  dieaem 
Gnnde  iat  sncb  der  Geichraack  und  die  Wirkung  der 
FMdtte  eine  solche,  diss  Diejenigen,  welche  sie  gcnicssen 
■ollen,  lie  stets  auls  neue  aulsuchen  und  begehren.  Es 
kann  uns  daher  auch  nicht  Wunder  nehmen,  da^s  ein 
aoldica  von  der  Natur  seibat  für  una  zuaammeugebiaute* 
TTahiiiMgimHMii  im  bflchalen  Grade  «oUaduncckcad  and 


behflnrntch  tat  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daaa  Obat 
zwar  kein  unentbebrlichea  Nahnui|paittel,  «oU  al<er  s<rbr 
geeignet  ist,  als  Zugabe  zu  unserer  aoaatigen  Nahrung  die 
gute  Ausnutzung  dieser  letzteren  durch  unseren  Organis- 
mus zu  erhöhen  und  zu  begünstigen.  Die  verschiedenen 
Arten  der  Obstcuren  haben  uns  gezeigt,  dass  ein  reich- 
lieber  ObalgeauM  rcgulirend  auf  einen  geatOrten  Lebens- 
proeeaa  dnauwhhen  atwneg,  and  die  Vigclaiiawi  haben  ans 
bewiesen,  daas  ein  Mensch  nr  Noft  «ollHlndig  von 
treide,  HabenfrachteB  und  Obat  so  leben  vermag. 

Unter  solchen  Umstrindtn  scheint  die  F>irderung  be- 
rechtigt, dass  auf  eine  grössere  Verbreitung  des  Obst- 
genusses hingewirkt  werde  und  dass  maasigebende  Kreiae 
dafür  arbeiten  mOgen,  dass  daa  Obat  daa  werde,  «nan 
es  oficnbar  bestimmt  ist,  ein  Volhanahraagsailtid,  kein 
bkiaser  LuxniartikeL  Daaa  dies  in  anderen  Lindem,  und 
namcntlicfa  in  den  Vereinigten  Staaten,  bereits  in  weit 
hrhi  rem  M,ia\<.e  der  Fall  ist  als  l>ci  un*.  darauf  habe  iih 
in  einer  früheren  Hundschau *)  hingewiesen.  In  Amerika 
können  wir  unsere  Studien  machen,  wenn  wir  lernen 
wollen,  wie  man  der  Laadwirthacbaft  im  rationdien  nnd 
planmiiaig  organisirlen  Obalban  eine  neue  oad  vnritafig 
noch  unerschöpfliche  Einnahmequelle  erscbliessen  kann, 
dort  finden  wir  die  Vorbilder  für  die  Organisation  der 
Olisttransporte,  welche  iiiit  der  Zeit  tur  uiisere  Ki^ienbahn- 
Verwaltungen  einen  weit  reicheren  Ertrag  liefern  wurden, 
als  sie  sich  Jetat  vielleicht  denken.  Und  unser  Volk  wttrde 
vielleicbt,  ««an  ea  ebmial  den  gesundheitlkhea  Werth 
des  regelmlsslRen  Ofasigenaises  bcgriflim  mad  lich  dman 
gcwi  hnt  hittr.  in  gutem  und  /u  bescheidenen  Prdian 
auf  den  Markt  t;e|, rächten  1  Uist  einen  1  heil  des  lieldca 
anlegen,  welches  es  heute  in  se-i,' in  auf  .mdere  Weise 
nkfat  zu  befriedigenden  Bedürfniss  nach  üeoummitteln  in 
die  Bier-  tmd  BiaaBt«cia- Kneipen  trigt  Und  taA  daa 
wire  ein  Vorthell  nnd  aicfaerlicfa  nicht  der  giriagilel 

Witt.  (n)4] 

•    •  • 

Die  Bestnndtbeile  den  Blutr^ena.  In  Sidlien  fiel 
bekanntlich  In  der  Nacht  vom  9.  som  ta  Mira  d.  J.  ein 

gefflhrtan,  nelur  fsinan  Slaab  «rMdt,  dessen  bellroth«  Aaa> 
sehen  an  die  Farbe  dea  waaicrlreien  Manganchloridi  er^ 

tnnerte.  Stanisl.aus  Meunier  legte  der  Pariser  Akademie 
der  Wisstnschalien  im  April  d.  J.  eine  Analyse  des  bei 
Palermo  gesammelten  Staube*  vor.  Er  hatte  darin  ge- 
funden ^ao  Procent  Wasaer.  3,17  Prooent  orpniacbe  Snb- 
stanien,  5^14  Praceat  Sand«  13.91  Pioeent  Cafatem» 
catbonat  und  (au*  der  Different)  8,57  Prooent  Thon.  Eine 
Shnlicbc  chemisclie  Znsammenaetzung  des  sidlianiachea 
iJlutregcns  haben,  wie  wir  der  Chemiker-y^ttung  ent- 
nehmen. F.  Jean  und  J.  Bruchat  in  den  Annat.  d. 
Chim.  anal,  ap^iq.  mitgetheilt  Sic  stellten  im  Staube 
des  Blutrtgena  (est:  0,974  Praccat  Fencbtigkeii,  9,74  Pro- 
cent orga^idw  Sahatanaca,  $9,73  Pjooeat  Sand.  13,0$ 
Procent  Caldum-,  Hagneainm-  und  Ferrocarbonat  nnd 
4,54  Procent  Aluminium-  und  F^isenoxyd.  Bei  einer 
niikroskojnschtn  UnteTiuehun);  li--  Staude-s  heoli.iehteten 
sie  darin  ausser  dessen  anorg.ani«chen  Besundlheilen  Holz- 
fasern, Theile  von  Pilzmycelien,  Champignonsporen.  Sporen 
von  Aspergillus  lud  Pcanlttum  aad  kieiBe  naregilnitaig 
pdyedrische  KArperchen,  die  ndt  Jod  die  defbhne  Süifce- 
reaction  L'al  er.  !-;in  vulcanUchcr  Ursprung  des  Staube* 
ist  danach  ausgeschlossen.    Beide  Analysen  erblicken  die 
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dem  er  durch  einen  atenosphiritcben  Strudel  aufgcwirlteli 
und  weggeführt  wurde.  (7»75J 


Wirmeentwickelung  einer  elektrischen  Glühlampe 
(Mit  einer  Abbildung.)  Wenn  man  die  V'oriheilc  der  elck- 
irischen  Beleuchtung  durch  Glühlampen  aufiJlhlt,  10  pflegt 
man  hervorzuheben,  dau  die  Zusammensetzung  der  Zimmer- 
luft  durch  dieselbe  nicht  beeinflutst  und  ihre  Temperatur 
nicht  erh'öhl  werde.  Das  mag  richtig  »ein,  wenn  man  dabei 
einen  Vergleich  mit  der  Petroleum-  oder  Gaslampe  im 
Sinne  hat  —  pflegen  wir  doch  an  recht  kalten  Winter- 
tagen, wenn  es  im  Zimmer  nicht  warm  werden  will,  die 
Gaslampe  anzuzünden,  um  der  ungemüthlich  niedrigen 
Temperatur  schneller  aufzuhelfen  — ,  aber  Nicmandeni  dürfte 

es  einlallen,  die 
elektrische  Glüh- 
lamt)c  zu  diesem 

Zweck  einzu- 
schalten. Irrig 
wire  CS  jedoch, 
deshalb  nun  an- 
'unehmcn,  «lass 
die  elektrische 
Glühlampe  gar 
keine  Wärme  aus- 
strahle, n»an  wird 
sich  von  dem 
Gegentheil  leicht 

überzeugen 
k Annen ,  wenn 

mm  die  Hand  auf  das  Glas  einer  solchen  legt,  die 
•chun  längere  Zeit  gebrannt  hat.  Wie  grosse  Wirmemengen 
eine  Giuhtan)|>e  auMuslrahlcn  vermag,  /«'igt  die  nach  La 
l'ie  tcitntifiijiir  in  Abbbildung  I  J,  wiedergegebene  Lampe, 
die  sich  in  einem  P,4ri»er  Theater  in  der  Nihe  des  Schalt- 
brettes befand.  Nach  Schluss  der  Vorstellung  wurde  einem 
Arbeiter  der  Auftrag  ertheill,  die  Lampe  .luazudrehen.  Ansutt 
dies  zu  thun,  bedeckte  er  sie  mit  einem  feuchten  Tuch. 
Zwei  Stunden  spiter  kam  der  NachtwSchier  und  fand  sie 
auf  seinem  Rundgange  in  dem  atigebildeten  Zustande  vor. 
Die  Wilrmestrahlen,  welche  sich  bisher  unmittelbar  der 
umgebendenLufl  miltheilen  konnten,  wurden  durch  das  Tuch 
zurückgebalten  und  führten  auf  diese  Weue  eine  Erhitzung 
der  Glasbirne  bis  zum  Erweichen  des  Glases  herbei.  .,1 


Die  PeriodiciUl  d«r   SonnenthStigkcil  hat  Nils 

Ekholm  in  einer  neuen  Arbeit,  die  in  den  Schriften  der 
KAniglich  schwedischen  Akademie  der  WisscnKhaften  er- 
schienen ist,  untersucht,  und  kommt  darin  nach  einer 
Analj-se  wm  Trabcri  zu  folgenden  Schlüssen:  Die  schon 
von  Sellmeier  gemachte  Annahme,  dass  ein  Sonnen- 
flecken-Maximum dann  eintritt,  wenn  Venus,  Erde  und 
Jupiter  angenähert  in  derselben  Geraden  stehen,  findet 
Ekholm  nicht  bloss  von  1615  an  bis  auf  die  (iegenwart 
bestätigt,  so  dass  mnerbalb  der  Beobacbtungifchler  die 
Periode  noch  Sellmeier  mit  der  Beobachtung  der  Perioden- 
linge  der  Flecken  vollkommen  übereinstimmte,  sondern 
ei  leigt  sich  auch,  dass  die  Sonnenflecken- Maxima,  auf 
welche  man  nach  den  alten  chinesischen  Sonnenbeobach- 
tungen scblicssen  kann,  bis  zum  Jahre  n.  (."hr.  mit  der 
planeiarischen  Periode  übereinstimmen.  Auch  die  der  syno- 
dischen Umlauftzcit  von  Venus  und  Jupiter  entsprechende 
Periode  von  137  Tagen  lassen  die  Beobachtungen  deutlich 


erkennen,  nicht  aber  mit  gleicher  Deutlichkeit  eine  Periode, 
welche  den  s)'nodiacben  Um  Hufen  von  Erde  und  Jupiter 
uml  andererseits  von  Erde  und  Venu*  entsprechen  würden . 

Den  rtibielbaften  Zusammenhang  zwischen  Sonnen- 
th&tigkeit  und  Planelenbewegungen  möchte  sich  Ekholm 
folgendermaasien  erklären;  Die  Sonnenflecken  sind  ohne 
Zweifel  Ausstrahlungsproducte.  Die  Ausstrahlung  kann 
aber  in  so  fem  durch  die  Planetenstellung  local  modiJicirt 
werden,  als  durch  einen  elektrischen  Einfluss  der  Planeten 
die  Gestalt  der  Corona  gcSndert  werden  kAnnle.  Diese 
letztere  al>cr  bildet  einen  scbUuenden  Schirm  gegen  die 
Ausstrahlung  der  Sonne,  und  Aenderungen  ihrer  Gestalt 
müssen  dann  locale  Verstärkungen  der  Ausstrahlung  be- 
dingen. Von  einer  Gezeiten- Wirkung  kann,  wie  Ekholm 
zeigt,  sicherlich  keine  Rede  sein  ( M<lforplogisi-he  /rit- 
sehrifl.)  (;9i»l 


Der  Riesendampfer  C«ltic  der  White -Siare- Linie, 
der  am  4.  April  d.J.  auf  der  Werft  von  Harland&  Wölfl 
in  Belfast  vom  Stapel  lief  (s.  Prom<tlheui  XII.  Jahrgang 
S.  6  j8)  traf  am  4.  August  auf  seiner  ersten  ( Hreanrei^e 
in  New  Vork  ein,  die  er  mit  einer  Durchschnitts- 
geschwindigkeit von  14,95  Seemeilen  in  der  Stunde  zurück- 
legte. Wenn  es  zutrifft,  dass  man  nach  dem  Uauenlwuil 
eine  Fahrgeschwindigkeit  von  16  bis  17  Knoten  erwartete, 
so  wire  der  Dampfer  nicht  unerheblich  hinter  dieser 
l^istung  zurückgeblieben.  -  -  Ks  ist  interessant,  hiermit 
die  Leistung  des  Dampfers  Kronprinz  tl'itkelm  de* 
Norddeutschen  Lloyd  zu  vergleichen.  Beiden  Probe- 
fahrten in  der  Nihe  der  Insel  Rügen  entwickelten  seine 
für  JO  000  PS  gebauten  Maschinen  bei  '  ,  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit 27000  PS  und  aul'  der  NordlandvcrgnQgungs- 
fahrt  Anfang  September  d.  J.  fuhr  er  mit  23',',  Seemeilen 
GcKhwindigkeit  in  der  Stunde,  wobei  er  sich  in  schwerer 
See  vortrefflich  hielt.  l7«3«] 


Wirkung  von  Sandstürmen.    (Mit  eii>er  Abbildung  ) 

Die  Sctrnttßc  Ameritan  entnommene  Abbildung  14  zeigt 
die  Wirkung  von 

Sandstürmen,   die  zu  AM».  14. 

gewissen  Jahreszeiten 

in  der  Nähe  der  Stadt 
Beaumont    an  der 

Southern  Pacilic-Eisen- 

bahn  im  südlichen  Cali- 

fomien  herrschen.  Sie 

stellt  dos  unlere  Ende 
einer  Telcgraphen- 

slange  dar,    von  der 

die  anpiallendcn  Sand- 
körner   das  Holz 
stellenweise  bis  zur 

Hilrte    der  Sungen- 
dicke  fortgefressen 

haben.   Der  in  halber 

HChe  sichtbare  Vor- 
sprung   ist  ein  Ast, 

dessen    festeres  Holz 
dem  Sande  einen 

besseren  Widerstand 


leistete,  als  das  weiche  Splintholz. 
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Walter 

Kidd  io  Xafure  zum  G(|>cnfttnnd  einer  MitidieBdeti  Bc- 
tracbtunc  gemacht.  Wenn  man  »r-ine  Hinde  betrachtet, 
■o  tidit  man,  dii->>  die  voriierhti  :.  (ili  di-r,  welche  die 
Fiaganil||d  traijcn,  auf  der  Kudtcnscitc  cbcn<»i  haarlos 
^■4  «it  tft  pBze  Unterseite  der  Hand,  die  Mittelglieder 
1»— "M  kune  Hau«,  die  uatmn  PhakaKcn  liad 
JnJmiiB  dUHir  and  Hager  bdiaart.  Die  Zehen  der  Fflete 
«'Cfhalten  »ich  ebenjo;  auch  hier  sind  die  N:n;('ij;lit-d<'T 
haarfrei,  die  Mittclphalangen  schwach,  die  (irundgiliaLui^en 
stärker  L.Lhaart.  Mitunter  schwinden  l>ci  F.i  wachscnen 
auch  vuo  den  Mittelgliedern  die  Haare,  aber  wenn  man 
die  Hände  von  Kindern  betrachtet,  lo  sind  sie  noch  alle- 
mal  bduuut,  und  nur  die  N^gelgUeder  sind  Juarka.  Bei 
den  Allen  sind  TfinTrT***  Phnlncen  rat  der  ROdteniehe 
behaart,  nor  bdli  Schimpansen  fand  Kidd  die  Xagel- 
Ijlicder  haarlos  wie  beim  Menschen  und  bei  jungen  Orang 
Utant  auf  den  vordersten  beiden  FingergUedem  die  Haare 
*tark  abgerieben.  Kidd  »teilt  nun  die  sehr  wahrtdicinliche 
Aneidht  aof,  dM  die  Haare  anf  des  beiden  Vordogliedem 

ab  aof  den  Gmndphalanf^  nnd  dMt  tie  dadurch,  also 

durch  «-ine  'if  Vitjuk  L-'x;;r;;  auf  <i.-n  Xr,[;i*l>;'i' i-rn  ganz 
verschwunden  wiren.  Ks  würde  »ich  deniniuli  «ni  eine 
erblich  gewordene  erworbene  Eigenschaft  handeln,  die  ein 
gute*  Beweinittal  gegen  die  Ooctria  von  der  Niditerb> 
BcUteb  «nrarbaner  Tflgmchaniin  dar  Wniaatunaehan 


Hautvertannvag  daicb  Radlumstrahlen.  Nach- 
Walkoff  nd  GImcI  ichaa  frflher  dannf  aafuerk- 


eine  llmlkhe  eneicticbe  'WIrfhng  aof  die  Hnnt  nnd  die 

darunter  lii^jjenden  Schichten  wie  die  Röntgenstrahlen  atis- 
aben,  haben  neuerdings  Henri  Becquerel  und  Curie 
dieae  Wiikung  an  sich  selbst  studirt.  Wurde  Cblarbaryum 
oder  ein«  andere  Radiant  enthaltende  Verbindung  einige 
ZtH  tut  ataw  hfitiBiila  HwirttHa  gdtgl«  an  aiaeugla  iie, 
mochte  sie  auch  «m  atov  &m-,  Cartnn>  oder  MetalDifille 
(Blei)  eingeschla«sen  teln.  durch  ihre  alle  diese  Substanzen 
dutihdiin^ciulen  Sttahliii  HramUlcIlrii  d.  Enl/undun^f n 
auf  der  Haut,  denen  At>scbuppuitgen  folgten.  Der  Eine 
trau  ihnen  erfuhr  an  den  Fingerapiucn,  mit  denen  er  euie 
in  fonlmllim  GiMfaehllter  enthaltwi»  SubeUns  dieser 
Art  gehallCB  hatte,  eine  Enirtndnng,  die  14  Tage  anUdi 
und  zu  einer  Ablösung  der  Haut  führte,  ohne  daas  die  be- 
gleitenden Sdimerzen  damit  ginxlich  verschwunden  wiren, 
diese  tHelmehr  noch  2  Monate  länger  anhielten.  Manch- 
mal  erscfaien  die  AlTertion  erst  nach  längerer  I^nu«'-,  wurde 
dNT  darum  nicht  weniger  heftig.  Es  sch<  ;nt,  wollte 
stnhlcnde  Stoff  imncr  rtthaelreicber  werden,  je 
man  akfc  aA  Ihm  baichiiiigt   fCompttM  rtmbu^ 


Dm  TrinkttedQrfniaa  groaser  SAugethiere,  welche 
a  Heimat  in  heissen  Lindem  luben,  kann  in  der  Ge- 
ft  durch  Mfiinngfn  dar  haaupmchten  Trink» 
natflriidi  nur  annihemd  ermitieh  werden. 

Es  Uiat  sich  mit  Sicherheit  annehmen,  düs  sich  in  der 
Heimat  bei  der  höheren  Icniperatur  und  freien  Be- 
wegung das  BedQrfniss  bedeutend  höher  stellen  wird,  und 
CS  handelt  sich  bei  solchen  FeststeUuagen  wohl  nur  um 
lOMpaM. 


Der  gniaae  Indischa  Elefant  des 

knfiKhen  Gartens  erhilt  im  Winter  tiglich  120  bb  ijo 
Liter,  im  Sommer  1  jo  bis  300  Liter  Wasser,  das  indische 
X.'iihi.rn  erhilt  Morgens  und  Aliendi  je  '.o,  also  zusjmmcn 
12U  Liter  Waaser  täglich.  Es  lii^U  sich  wohl  annehmen, 
d.%ss  diese  anschnlicben  Wassermengen  haupttiehlich  Hb 
den  graaaen  Stoffummta  im  KOrper  dieser  gewaMgen 
ThlcK  afldilg  dad,  da  sie  au  dnat  aHrinrcs  Tkaonphntiea 
wohl  nur  selten  in  der  Gefangenschaft  kommen. 


bocherschau. 

EinggguigMie  Nmii^kcitMi. 

.  AtafiUirlich*  Bcspreehunc  b«MIt  li.  Ji  .V.r  Ki-Auitw,u 

Zsakula,  Milan  T.  GUichitromm<iSun^fn.  Handbuch 
fikr  Studierende  und  Ingenieure.  Für  den  praktischen 
Gebrauch  bearbeitet,  gr.  8*.  (XU.  106  S.J  BcrUn. 
Lonb  Marcus,    ^eb  geb.  8  U. 

Arldt,  E.  EUktrTchf  Kraflübrrtras^ng  hhJ  Kraft- 
-,'rrthctlun/f.  Nach  Ausfuhrunjjcn  durch  die  Allgemeine 
Eleliliicil.Us-Gesellachalt  Berlin.  Dr-Iue  vcrvi  lUaniligtc 
Ausgabe.    8".  (387  S.)   Berlin,  JuUua  SfMinger.  Preis 

gab.4lC  _ 
POST. 

An  den  Herausgeber  des  l'romcthcua. 

Am  beutigen  Nachmittag,  J  Uhr  45  Minuten,  wurde 
hier  von  mir  eine  ganz  eigenartige  optische  Himmels* 
erschewang  beobachtet.  Wtbrend  sich  die  Sonne  i 
40«  flbar  dm 
vei  borgen  hatte, 
Udien  Himmels  nahe 
bogen.'ihiilii  h'j  Er- 


sdwinung ,   die  un- 

geOhr  ein  Drittel 
ainm  Kicbcs  aaa> 


9t 

endete,  wo  das  Ge-  Ci/rmr  ■', 

wölk  abschnitt.  Der  mMmA^ 
Bogen  zeigte  in  volU 
ster  Klarheit  alle 
prismatischenFaibeB, 
violettt  aussen 
Der  Bqgen 
kehrte  dem  Beschauer 
die  offene,  violette 
S.'  it'j  /u.    Die  Er- 
scheinung dauerte 
ungefihr  5  Minuten.    Der  farbige  iiogen  war  anscheij 
ein  Theil  eines  der  Kreise  an  einem  HauptaooDenbü^  dar 
aber  sdfaat  nicht  skhtbar  sein 
swbcben  dem  Cumulus  vor  der  I 
Zenilh  vr'illig  cirrusfre!  war. 

Da  ich  iiiicii  lünper  als  25  Jahre  mit  meteorologischen 
Beobachtungen  beschäftige,  mir  aber  eine  derartige  Er- 
noch  nicht  vorgekommen  bt,  wfbde  es  mich 
iSren,  ob  auch  anderwifts  «00  Er. 
Art  SeafanAtunges  vor! iegn  1  (79*7] 
Hochadttnogsvdl 

ProfesM»  Dr.  Wolf. 
Rochtits  in  Sachnen,  den  13.  JnU  1901. 
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hcrjuigc|[4*bc*n  von 

Dr.  OTTO  N.  WITT. 


Uurrh  M\\e  liiMiiUanil 
lungrn  untl  {'••vUin^taltm 
III  brxH'lM'tt. 


Vici«  ^  u<rti*1vihrlicli 
4  Mark. 


Verlnfj  von  Rudolf  M ückenl i*>irjf»i\  Rf»rHn, 
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kirn  licMnci  in  im  liktll  tiMr  Ziitttknft  itt  iirktt».  Jahrg.  XIII.  2.   l  QOI . 


Die  neuesten  Fortschritte  auf  dem  Gebiet« 
der  Funkon  telegraphie. 

Viin  Piii(«-».i>r  A.  SiMiv. 
iFurtirUung  vun  Srttc  ii.) 

Der  elektrische  Funke  ist  nach  der  üblichen 
AusdruckNweise  der  plöizliche  Ausgleich  entgegen- 
gesetzt Bespannter  Klektricitäten.  Dieser  .\us- 
gleich  vollzieht  sich  zwar  in  der  l-  orm  eines  elek- 
trischen Stromes,  ist  aber  durchaus  nicht  etwa 
als  ein  einmaliger  Austausch  zu  betrachten. 
Vergleichen  wir  die  übertretenden  Klektricitäts- 
mengen  mit  einer  ungeheuren  Anzahl  elastischer 
Bälle,  die  hinübergeworfen  werden  und  wieiler 
zurückprallen  und  dieses  .Spic-I  in  unermüdlicher 
Folge  wiederholen,  so  kommen  wir  zu  einem 
treffenden  Bilde.  Unfassbar  unseren  Sinnen  und 
durch  mechanische  Analogien  nicht  zu  erläutern 
l)leibt  aber  die  ungeheure  Geschwindigkeit,  mit 
der  dieser  pendelnde  Ausgleich  sich  vollzieht 
Die  Geschwindigkeit  einer  Kanonenkugel  wäre 
ein  kindlicher  Vergleich  mit  dem  osi  illirendcn 
Sturm  der  elektrischen  Partikel,  die  in  einer  Se- 
cunde  viele  Millionen  Mal  in  dem  I<'unken  rico- 
chettiren. 

Und  doch,  wenn  ich  alle  Mittel  in  Anwendung 
bringe,  die  geeignet  sinil,  die  (leschwindigkeit 
herabzusetzen,  kann  ich  dieses  absetzende  Ball- 
spiel io  seine  einzelnen  Phasen  zerlegen.  Wir 

9.  Octobcr  1901. 


wollen  den  vun  einem  Funken  /'  (Abb.  16) 
erzeugten  Wechselstrom  durch  eine  cvacuirlc 
Röhre  (i  leiten,  welche  in  bekannter  Weise 
dadurch  zum  leuchten  kommt,  und  den  licht- 
streifen in  einem  rotircnden  Spiegel  S  betrachten. 
Das  Bild  wird  dadurch  zu  einem  breiten  leuch- 
tenden Bande  auscinandergezogcn.  Bei  nälierer 
Betrachtung  aber  löst  sich  dieses  Band  in  eine 
Reihe  von  parallelen  Sireilcn  n>il  abnehmender 
Breite  und  Helligkeit  auf.  Hierbei  erkennen  wir 
die  absetzenden,  hin  un<l  her  scliwingcnden  \:nt- 
ladungen,  welche  der  l'  unkc  hcnorruft. 

Wir  können  den  Vorgang   vergleichen  mit 

I  der  schwingenden  Saite  der  \'ioline  oder  mit 

'  der  vibrirenilen  Bewegung,  in  welche  die  ent- 
spannte Sehne  einer  Armbrust  versetzt  wird. 
Nach  Auslösung  der  Spannung  dauert  es  ge- 
raume Zeit,  ehe  diese  zitternde  Bewegung  zur 
Ruhe  konmtt.   (ianz  ähnlich  ist  die  schwingende 

I  oscillirende  Entladung,  wenn  die  elektrisch  ge- 
spannten Kugeln  durch  den  springenden  Funken 
in  Verbindung  gesetzt  werden. 

Die  schnell  oscillirenden  Funkenströme  haben 
nun  aber  weiter  eine  merkwürdige  Figenschaft, 
die  wir  noch  vor  dn-issig  Jahren  als  ganz  un- 

I  möglich  und  allen  (irundlehren  der  I'ilektricilät 
widersprechen«!  be.slrilten  hätten.  Wir  haben 
damals  gelernt,  da.ss  elektrische  Ströme  nur  in 
geschlossenen    Leitungen    bestehen  können. 

s 
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l'ür  ('ilcicltslrötnc  pilt  dieses  Gesetz  ,nj:}i  noch 
heute;  die  osciüircndcn  i' unkenströme  Laln  n  sich 
jedod)  gäozKch  daTon  freigemacht,  m  '  ki  :iticn 
auch  in  ungeschlossenen  Leitern  bc^itehen,  ja 
sie  entwickeln  in  diesen  erst  recht  die  Kähi^kcit, 
weittragende  Inductionswirkuiigeri  auszuüben. 
Alles  Philosophiren  würde  uns  diese  Möglichkeit 
niemals  erachlossen  haben,  ein  einfacher  Ver- 
such fülirt  r>  Ulis  aliiT  \iimiiUcüiar  vor  Augen. 
Mit  Hilfe  den  bekannten  Kuhmkorf fachen  In- 
ductorimns  erzeuge  ich  swiacheir  swet  kleioen 
Metaükugelti  ein  dauerndes  Funkenspiel  -  eine 
Keibung.^elektrisirinaschine  oder  eine  Influenz- 
niasihiiic  könnte  i  ben.so  gut  dazu  dienen.  Mit 
beiden  Kugeln  liabe  ich  nach  rechts  und  links 
geradlinig  au.'-ges]ianute  Drälite  verbunden,  die 
isolirt  an  den  Wänden  dos  Saales  belcsiigl 
sind  (Abb.  17).  Eingeschaltet  in  diese  Drähte 
sind  ein  Paar  gewöhnliche  Glöhkunpen  mit  linca- 
rein  l  aiNn.  I  )as  Aul  leucliten  derselben  zeigt 
uns  uuwidurloglicli,  ila.ss  sie  von  einem  Strome 

Abb.  16. 


f«iin" 


•1  

Mtli' 

IIIIP- 
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durchflössen  werden.  \'on  den  sich  entladenden 
Kugeln  stürzen  sich  die  elektrischen  Ströme 
gleichsam  nach  Ix  idi-n  Seiten  in  die  offenen 
Leitungen,  werden  am  i<.ude  retlcctirt  und  wieder- 
holen dieses  Spiel  einige  Millionen  Mal  in  der 
Secunde. 

Sie  haben  bemerkt,  dass  die  beiden  Glüh- 
lampen in  der  N'iihe  der  l'unkeiistrecke  stärker 
leuchten  als  die  anderen.  Schalteten  wir  Mess- 
instrumente an  venchiedenen  Stellen  in  die  Lei- 
tungen, so  würden  wir  die  Slrönie  sngar  tncsscti 
können.  Eine  anffallende  Thatsacbe  würde  sich 
dabei  eothüHen:  die  StSike  der  elektrischen 
Strömung  ist  nicht  an  allen  Stellen  die  gleiche. 
Hier  in  der  Mille  des  .Saales,  in  der  .Nähe  der 
Funkenstrecke,  würden  die  .\mpereniesser  wesent- 
lich grössere  Aufschläge  zeigen,  als  dort  in  der 
Nihe  der  freien  Drahtenden.  Tragen  wir  die 
grüssten  Stromstärken  als  positive  und  negative 
Ordinaten  an  den  venchiedenen  Stellen  der 
Drihte  auf,  so  erhalten  w  den  gesetzmässig 
gerund«'l<  Ii  Hauch  einer  Sirmslinie,  .J  /l  C 
{.\bb.  16).    Aa  den  Drahtenden,  den  Reflex- 


stellen,  sinkt  die  Strömung  auf  Null.  In  <I<»r 
Fuiikensirecke,  wo  die  liucherliiUten  G.use  und 
Metalldämpfe  die  beiden  Drähte  leitend  ver- 
binden, erreicht  die  Strömung  ihren  grössten  Wertli. 

Noch  an  einer  anderen  Eigenschaft  können 
wir  die  Eigenthümlichkeit  der  Erscheinung  er- 
kennen. Jede«  Theilcben  der  Drähte  nimmt  eine 
elektrische  Spanmmg  an,   welche  aber  eine 

Wcchselspaimung  ist  und  ähiilii  h  wie  der  .Strom 
an  jeder  Stelle  millionenmal  in  einer  Sccimde 
zwischen  einem  positiven  und  negativen  Giftsst- 

werth  schwankt  Diese  Wechselspannungen  be- 
folgen nun  da»  entgegengesetzte  Verhalten  wie 
die  Ströme:  sie  erreichen  ihre  höchsten  Schwan- 
kungen an  den  freien  Pjiden,  D/J'  und  Kfy 
(.\bb.  18),  und  zeigen  in  der  .\alie  der 
l  uiiketiSlnidte  nur  g^-ringe  Wcrthe. 

Der  experimentelle  ^'achwcis  dieser  Er- 
scheinungen ist  nicht  so  einfach  wie  bei  den 

Strömen.  Könnten  wir  diesen  Saal  völlig  ver- 
dunkeln, so  würden  wir  allerdings  wahrnehmen, 
dass  die  Enden  der  Drihte  leudtlen.  Das  rührt 
nicht  vnn  einem  Stromdurchgang  wie  liei  den 
tilühlampcn,  sondern  von  elektri.schcu  Ausstrah- 
lungen her,  die  led^ich  von  den  Spannungen 
abhängen.  Der  sichere  Nachweis  las>t  sich  durch 
die  photographische  irocken]ilalie  lühren.  i'.s 
ist  schon  längere  Zeit  bekunnt,  da.ss  mit  elek- 
trischer Spannung  versehene  Körper  bei  Be- 
rührung auf  die  Troekenplatte  einwirken.  Beim 
Entwickeln  derselben  erliäk  man  strahlenarlige 
Fluren  mit  feinen  und  scharfen  Verästelungen. 
Vor  einigen  Jahren  erregte  ein  Russe  Namens 
Jridko  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  (hiri  hVer* 
utfcntlichung  von  strahlenartigen  Photographien, 
die  er  erhalten  hatte  durch  Anftegonf  von 

inensclilirhrn  H;Ln<li-n  auf  die  geschützte  Trocken- 
platie.  Man  kunnlo  die  Form  der  Hände  deut- 
lich erkennen  und  sah  besonders  von  den  Finger- 
spitzen merkwürtligf  liederartige  Gi^bilde  aus- 
gehen. Die  Spinlislen  vennullicten  darin  sofort 
übernatürliche  Kräfte,  wurden  alier  bald  dun  h 
den  geistvollen  und  witzigen  Dr.  Jacobsen  ad 
abnmhm  gefuhrt  Dieser  zeigte  Handbildcr  mit 
den  merkwürdigsten  Sirahlungsersi  lieinungen  und 
vcrrieth  das  Cicheimniss  ihrer  l^icrslellung  ent» 
nachdem  die  Begeisterung  ihren  Gipfelpudtt  er- 
n-icht  hatte:  er  hatte  warme  Jauerschc  Würste 
kunstvoll  zu  einer  Irland  vereinigt  und  auf  die 
Platte  gelegt  Die  Jodkosdien  Rguren  waren 
also  le<liglich  eine  Folge  der  menschlichen  \\'ärme. 
Die  lünwirkung  eleklrisirter  Körper  auf  die 
Trockeii[)latir  bli  uulesscn  unbestreitbar.  Die 
kurze  Bestralilung  eines  lichtcmplindlichen  Bandes, 
das  ich  nüt  dem  Draht  in  seiner  ganzen  Länge 
zur  Berültrung  brachte,  zeigte  deutlich  eine  Zu- 
nahme der  elektrischen  Spannung  nach  dem 
freien  Ende  hin,  und  weitere  tingebende  Ver- 
suche ergaben  sul^mt  rin  riiiuandsfreies  Sinus- 
gesetz  für  diese  Ziuiabme  (Abb.  19). 
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Nach  (ItTii,  wns  ii  Ii  vorhin  über  dii-  Fern- 
wirkung durcii  hiducüon  pulsirciidcr  Strötnc  aus- 
geführt habe,  kann  es  nun  nicht  wundernehmen, 
daiB  die  hohe  Frequenx  der  pulnreoden  Funken» 

Abb.  17. 
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atröme  in  oß'encn  Leitern  bcsonden  wirkungs- 
voUe  Fernwirkun^en  liefert  Und  fa  der  That 
läaat  sich  der  Nachweis  mit  F  eichiinkoit  fiihren. 
Ich  habe  hier  parallel  zu  den  von  dem  Fuuken- 
strom  gespeisten  Drähten  einen  zweiten  völlig 
isolirten  Draht  durch  die  ganze  l  än^c  (l<  s  Saales 
gezogen.  Sobald  wir  die  Funkenstrecke  des 
Primirdrahtea  in  ThiUgkeit  setzen,  wird  der 
Scrundärdraht  von  ganz  ähnlich  verlaufenden  In- 
ducliousstrümen  durchzuckt.  Sic  sind  zwar  so 
schwach,  dass  ich  sie  mit  den  rohen  und  ein- 
fachen Hilfsinilleln,  die  rnir  hier  zur  Verfiif^uiiK 
stehen,    nicht   dem  Auditorium  zeigen 

Icann.  Wohl  aber  kann  ich  die  ebenso  erzeugten 
entsprechenden  Wectisols|>nnnungen  an  diesem 
Draht  zur  Wahruclununij  bringen.  Ich  wähle 
dazu  die  bekannten  luftenüeerten  Geisslerschen 
Köhren;  setse  ich  mt  einer  Wednelspannui^ 
aas,  ao  lenditett  sie  aiit  Hier  am  Ende  des 
Dnhtes  geben  sie  ihr  volles  I  ii  ht.  in  der  Mitte 
desselben  lenditen  sie  nicht  Der  Verlauf  der 
Spannungen  an  diesem  SecundSrdnht  ist  nun. 
wie  Untersuchungen  gezeigt  haben,  i;c  iiaii  dein 
Sdiwingungazustand  des  Primärdrahtes  ent- 
sprechend. Sogar  das  GeseU  der  Sinibie  wird 
diesen  Spannun^^en  aufgejiräfft.  Mienso  lässt  sich 
zeigen,  dass  die  elektrische  Strömung  in  der 
iMÜtte  des  Drahtes  ihren  Grösstwerth  erreicht 
und  nach  den  Enden  hin  abnimmt  (vergl* 
Abb.  so«). 

Besonders  merkwürdig  ist  aber  das  Folgende: 
Schneide  ich  den  Secundärdraht  in  der  Mitte 
dmch,  so  bildet  sidi  in  jeder  HSlfte  des  Drahtes 
eine  eigene  Si^hwingung  aus,  die  durch  tlie  l  änge 
des  Drahtes  bestimmt  ist  (Abb.  zoc).  Wem 
fallt  hier  nicht  der  Veigteidi  mit  einer  Oavier- 
saite  ein,  die  in  einem  tiefen  Grundton  schwingt 
und  zwei  halb  so  lange  Saiten  durch  Resonanz 
xum  Ifiiadnriagen  in  dem  eine  Octave  höher 
liegenden  Oberton  veranlaast?   In  der  That,  die 


Analoj^ie  mit  dem  Tniien  schwindender  Saiten 
ist  eine  völlige  und  wird  uns  bei  den  weiteren 
Betrachtungen  werthvolle  FingerzeiKc  für  das  elek- 
Irisclie  Miitrmen  von  Drähten  bieten  können. 

Die  einander  zugckchricti  Enden  der  halb- 
langen Drähte  nehmen  Spannungen  ati,  deren 
Polaritäten  entgegengesetzt  sind.  Nähern  wir  die 
Enden,  so  nehmen  wir  deshalb  ein  Ftndcen» 
sprühen  wahr.  Es  ist,  als  ob  die  Stromwelle, 
cÜe  in  den  Drähten  inducirt  ist,  hier  an  der 
Unterbrechangsstdle  zwischen  den  Drähten  hin- 
üheisprit/.t,  ähnlich  wie  die  Wasserwclle  über 
ein  Hinderniss  in  Millionen  von  glitzernden  Tropfen. 
Sie  können  von  ihren  Plätzen  aus  diese  Ftmkeo 
nirht  selten;  icli  will  aber  eine  Wirkung  damit 
hervorrufen,  die  Allen  sichtbar  wird.  Ich  schalle 
zwischen  die  freien  Enden  der  Drähte  die  Kohlen- 
stäbe einer  Bogenlampe,  welche  an  die  hier  vor- 
handene elektrische  Leitung  angeschlossen  ist 
Solange  die  Stäbe  ^il  !i  nicht  berühren,  kam 
der  Gleichstrom  aus  der  Leitung  von  Kohle  zu . 
Kohle  nicht  übertreten.  I.asse  ich  nun  aber  die 
primäre  Funkenstreckc  spielen,  so  spritzen  an 
den  Kohlen  feine  Funken  über,  bilden  eine 
Brücke  für  den  Gleichstrom,  und  die  Lampe 
leuchtet  auf 

Wie  sollen  wir  ntm  die  cigenthültdiche 
Wirkung  erUSren,  deren  Zeugen  wir  soeben 
gewesen  sind?  Es  sind  dieselben  Kräfte,  welche 
den  Froschscbenkel  zum  Zucken  brachten;  sie 
breiten  sich  aus  durdi  den  Raum,  sie  durch- 
dringen unsere  Körper,  durchbrechen  die  dicken 
Sleinwände  ilie^ses  Hauses  und  pflanzen  sich  fort 
durch  d;Ls  grenzenlose  WeltalL  Man  hat  die 
Geschwindigkeit  der  Ausbreitung  gcmcs.<ten;  sie 
stimmt  überein  mit  der  Lichtgeschwindigkeit  von 


300  000  km/scc.  Refände  sich  etwa  auf  dem 
Mars  zu  dieser  Stunde  ein  Berufsgenosse,  vcr- 
tiefk  in  das  Studium  der  ^ekhen  Erscheinung, 
und  ständen,  der  vorgeschrittenen  (lultur  der 
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Marsbewohner  entsprechend,  unendlich  viel  feinere 
HilfsmiUclzumKrkenncndicscrKräfte  zu  seiner  Ver- 
fügung: genau  nach  3  Minuten  würde  das  Leuchten 
einer  Röhre,  das  Jjcbt  einer  Bogenlampe  oder 
das  Zucken  einer  höher  organisirten  frischen 
Thierleii  hf  iliin  Kundt-  ^;l■]len  von  uiiM-n m  l'hun. 
Sie  sehen,  bis  auf  diese  kleinen  Vorausscuungen 
ist  Tesla  durchaus  im  Recht,  wenn  er  mit 
dichterischer  Iliantasie  von  einer  Mars-Tele- 
graphie  der  Zukunft  träumt. 

Ks  ist  eigentlich  auch  nicht  viel  nu-hr  als 
dichterische  Phantasie,  wenn  wir  uns  nach  der 
üblichen  Anschauung  den  Weltraum  als  ein  un- 
endliches Aethermeer  vorstellen,  dessen  Wellen- 
schlag die  elektrischen  Kräfte  weiterleitet  Ex 
ist  bekannt,  das  die  Fortpflanzung  des  Lichtes 
in  ähnlicher  Wi-isc  <  rlvl,irt  wird,  und  dass  man 
in  dem  Licht  selbst  eine  elektrische  hrscheinung 
vermnthet ,  deren  Wellen- 
fre<juen/.  noch  millioncnmal 
grösser  ist.  Ich  muas  es  mir 
versagen,  auf  diesen  inter- 
(•ssrmli-ii  /iisaintnrnhang  hier 
naher  einzugehen ,  möchte 
aber  daran  erinnern ,  wie 
schneU  die  Vorstellung  des 
Uciites  als  Wellenbewegung 
in  unsere  Denk-  und  Au.s- 
drucksweise  übergegangen  ist. 
Wir  reden  von  den  „Fhithen 
dos  Lichts",  Goethe  lässt 
Faust  „die  irdische  Brust  im 
Moigeniolh  baden**  und  acbO- 
licrl  das  All  als  ,,ein  ewiges 
Meer, ein  wechselndos  W«'1>en". 
Die  AeÜierstiirnie  der  Sonne 
tragen  ihre  Wellenschläge  zu 
uns,  sie  brechen  sich  an 
der  Netzhaut  unseres  Auges  und  verschaffen  uns 
die  Empfindung  des  Lichtes.  Sdullwellen  über- 
trägt der  Aether  nicht  —  zu  unserem  Glück, 
denn  nut  den  Strahlen  des  Lii  ht<-s  w  ürde  uns 
sonst  auch  der  ungeheure  Spcctakel  auf  der 
Sonne  zugetragen.  Die  „^bärenmusik"  ist  nur 
eine  dichterische  I.ieenz. 

Kehren  wh  nacli  dieser  kleinen  Abschweifung 
wieder  zu  unserem  elektrisch  schwingenden  Draht 
zurück.  Bisher  haben  wir  mit  den  Kugeln  oder 
sogenaimteii  I'olen  der  I'unkenstrecke  nach  beiden 
Seiten  hin  Drähte  verbunden.  Eine  neuewerlhvolle 
Eigenschaft  derselben  erkennen  wir,  wemt  wir  den 
einen  Pol  mtt  der  Erde  verbbiden  und  den  Draht 
vom  anderen  Pol  senkrecht  in  die  Hülie  fiiliren 
(Abb.  >  I ).  Die  Vertheilung  der  elektrischen  Span- 
nung an  diesem  Draht  verändert  sich  dadurdi 
nicht,  ebensowenig  die  Str^Mne.  V<  ist  i;i  ii.)u 
80,  als  nähme  in  der  Erde  ein  Spiegelbild  des 
Verticaldrahtes  die  auf  und  nieder  zuckenden 

Strome  auf.  Steilen  wir  cbctisi.  die  l  iiie  Hallte 
des  Secundardrahtes   senkrecht   und   legen  das 


untere  Ende  an  Erde,  so  vollzieht  sich  die  In- 
duction  in  tmveräoderter  Weise,  audi  hier  können 

wir  die  Krdc  durch  ein  Spiegelbild  des  Vertical- 
drahtes ersetzt  denken  (Abb.  2 1).  Die  Tragweite 
der  Wirkung,  die  Entfernung,  auf  welche  wir  die 

elektrischen  Impulse  senden  kennen,  nimmt  da- 
bei ZU.  ha  scheint  so,  als  ob  in  der  Erde  eine 
sweite  Bahn  für  die  Weiterleitung  der  elektriKlien 

Stösse  oder  Schwingungen  sich  darböte;  Tesla 
hat  sogar  eine  Telegraphie,  lediglich  durch  die 
l-.rde,  darauf  gegründet.  Dass  dies  in  gleicher 
Weise  wie  bei  den  Drähten  auf  loduction  durch 
Ströme  zurückgeführt  werden  könne,  rauss  be- 
zweifelt werden.  Ich  möchte  vieltnehr  vcrnnithen, 
dass  es  sich  um  Spannungserschütterungen  handelt 
Zweifellos  hat  die  Erde  eine  bestimmte  elek- 
trisclu"  Spannung,  deren  wahre  (trr).s.se  uns  un- 
bekannt ist;  da  sie  sich  als  ein  unendlich  grosser 
Behälter  darstellt,  so  ist  ihre  mittlere  Ge«mmt- 
spntmiitig  siehetlicli  als  eine  nur  wenig  vi-räiidor- 
liche  (irösse  aufzufassen,  etwa  wie  die  mittlere 
Tiefe  der  Weltmeere.  Man  nimmt  sie  deshalb 
auch  als  willkürlichen  Nullputikt  der  Spannung 
an  und  zälilt  elektrische  Spannungen,  die  grosser 
sind,  als  positiv,  sokbe,  die  kleiDer  rind,  ab 
negativ. 

Ntm  ist  tms  bekannt,  dass  locale  KrschüUerungen 

der  l''rds|iannung  sich  auf  weite  Lnlfernungen 
bemerkbar  machen,  wie  der  Sturm  in  der  Mitte 
des  Oceans  nach  einiger  Zeit  seine  Wellen  bis 
an  die  Küste  sendet.  Das  giosse  W'e  liselstrdtn- 
Kraftliaus  in  Deptford  bei  London  erhielt  emes 
Tages  Erdsdilnss,  und  die  dadurdi  hervoiige> 
rufenen  .Störungen  des  Erdpotentials  machten  sich 
in  Paris  an  den  leinen  Messinstrumenten  des 
Observatoriums,  die  mit  der  Erde  io  Verbindung 
standen,  deutlich  bemerkbar. 

Die  wesentliche  Steigerung  der  Induclions- 
erscheinung  durch  Erdverbindung  .soll  uns  wieder 
ein  Ei^eriment  zeigen.  Wir  legen  den  einen 
Pol  des  lodüctoriums  an  Erde  tmd  verbhidai 
mit  dem  andern  einen  mit  feinen  Kujiferdrähten 
besponnenen  Bindfaden,  lüne  zweite  Schnur  aus 
Richen)  Material  spannen  wir  1  m  entfernt 
parallel  dazu  au.s  und  legen  das  eine  Kn<le  der- 
selben gleichfalls  an  lirde.  Wenn  wir  nun  den 
Saal  verdunkeln,  können  Sie  deutlich  die  mehrere 
Centimeter  langen  h'unken  sehen,  die  ich  aus 
dem  Secundärdraht  ziehe.  Jetzt  werden  Sie  auch 
ein  Leuchten  beider  Drähte  bemerken.  Hätte 
ich  die  Drähte  nicht  parallel,  sondern  senkrecht 
zu  emander  angeordnet,  wfiiden  Sie  ein  soldies 
l  euchten  nicht  wahrnehmen. 

Die  durch  Erdverbiudung  eines  Poles  der 
Funkenstredce  am  ausgespannten  Draht  des 
andern  Pols  hervorgerufene  Erscheinung  ist  da- 
durch gekennzeichnet,  dass  die  elektrischen 
Wechselspannungen  von  der  Funkenstrecke 

aus  II  ir'i  dem  freien  l^nde  r'.  s  |V:ihtes  hin  stetig 
zuuclmien,  während  die  hin  und  her  zuckenden 
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Wcclksclstrüme  in  der  Nälic  der  Funkcnslrcckc 
ihre  grfisatea  Wertbe  errekhea  und  nach  dem 

fri  ion  Kndc  des  Drahtes  hin  abnehnnMi.  Dii- 
Zuoahniu  des  Lcuchtens  uach  dem  freien  Lnde 
des  Drahtes  hin  haben  Sie  bei  dem  Experiment 
nicht  wahmehiiu-n  können.  Die-;  rührt  dahi  r. 
dass  ich  durch  einen  Kunstgriff,  tlo.ssen  Mrurieruiig 
mich  hier  zu  weil  führen  würde,  die  Drähte 
künstlich  verlängert  habe,  um  das  Phänomen  zu 
verstärken.  Was  Sie  gesehen  haben,  waren  that- 
sächlich  nur  die  äusserstea  Knden  wesentlich 
längerer  Drähte.  Die  Stellen  der  grössten  Schwan- 
kung nennt  man  in  der  Theorie  der  schwingen- 
den Saiten  die  Schwingunf^s  b  i  u  c  h  e ,  die  Orte 
der  Ruhe,  an  dcueu  eine  Schwingung  nicht  bc- 
merikbAfiat,  dagegen  Schwfatgongsknoten.  Ueber- 
tragen  wir  diese  F^ezi-ii  btniiig  auf  den  elektrlsrh 
schwingenden  Draht,  ^>o  müi^en  wir  sagen:  die 
elektrischen  Wechsel  Spannungen  besitzen  an 
der  Spitze  einen  Bauch,  an  der  Fiinkenslrerke 
einen  Knotenpunkt,  die  Wechselströme  da- 
gegra  haben  an  <!i  i  I  unkenstrecke  den  Bauch 
und  an  der  Spitze  den  Knotenpunkt. 

Dies  führt  uns  dazu,  ein  ganz 
ähnliches  mechanisches  Bei.spiei  zu  ^ 
betrachten.  Ich  habe  hier  ein  federndes 
Stüde  Bandeisen  von  i  m  Länge  mit 
eine  IT)  F.nde  in  einem  Schraubstock 
featgcspannt.  Schlage  ich  an  irgend 
einer  ^elle  mit  dem  Hammer  dagq{eo. 

so  versetze  ich  dasKisen  in  Schwingungen 
von  gcsetzmäs!>iger  Krcquciu,  die  ich 
aus  den  Abmessungen  und  der  Klastid- 
tätsconstanle  des  Eisens  berechnen 
kann.  Der  Schwingungsfrequenz,  die  sich  der 
I.uft  mittheilt,  entspricht  die  Tonhöhe,  die  wir 
hören.  Sie  bleibt  twverändert,  an  welcher  Stelle 
ich  das  Eisen  auch  berxihre.  Wir  erkennen  also 
eine  dein  Eisen  cigenthümliche  Schwingungs- 
frequenz, seine  Kigenfrequenz,  die,  wie  ein  Ver- 
snch  sofort  ergiebt,  nur  von  der  Länge  des 
scbwiit^'endcri  Bandes  abhängt.  Die  seitlichen 
Ausbiegungcn,  welche  der  Sub  erfährt,  seine 
AmplhudeD,  aind  am  freien  Ende  am  gröasten, 
an  der  Befcstigungsstelle  am  geringsten.  Um- 
gekehrt sind  aber  die  BiegUQgHi>aQnungcn ,  die 
Beanspruchungen  des  Ejaena,  an  der  Spitze  am 
kleinsten,  hier  unten  dagegen  am  grÖHten.  Wir 
erkennen  also  au  der  Spitze  einen  Bauch  für  die 
Bewegungsamplituden,  am  Sduaubstock  einen 
Bauch  ifir  die  Bictgnngispamiungen,  tmd  umge- 
kdiit  Sure  Knotenpunkt«.  Es  bestehen  also  ganz 
analoge  VerhiHnjaw  wie  bei  dem  elditriach 
idiiriQgflnden  Draht 

Nim  gestattet  ms  aber  das  mechanische 
Beispiel,  die  Uebertragung  der  S(:!i\\  inuung  auf 
einen  zweiten  Seciudärdraht  durch  eine  Wellen- 
bewegong  so  veranscbaiilichen.  Ich  spanne  einen 

Winkel  aus  I^ndeisen  mit  gleich  langen  Schen- 
keln am  Wiukclpimkt  fest  und  erschüttere  durch 


einen  Schlag  mit  dem  Mammer  den  einen  dieser 
Schenkel.    Sie  sehen,   dass  auch  der  xwette 

Schenkel  .sofort  in  Schwingung  versetzt  wird; 
die  Schwingung  hat  sich  von  dem  ersten  Schen- 
kel dmdl  den  Knotenpunkt  auf  den  zweiten 
übertragen.  Dies  gevcbieht  .ibrr  nur  dann,  wenn 
die  Schenkel  gleich  lang  sind,  wenn  also  die 
Eigenfref]uen/.  des  zweiten  Si  hcnkels  mit  der 
durch  den  Knotenpunkt  auf  ihn  übertragenen 
völlig  übereinstimmt.  Wiederhole  ich  das  Ex- 
periment mit  ungleichen  Schenkeln,  so  bleibt  die 
Bewegimgsübertragung  aus.  Zum  guten  Gelingen 
des  Experimentes  ist  aber  erforderlich,  dass  der 

Knotenpunkt  eine  ^;eringe  I-'v'-cliüllerun'^'  erfahrt; 
würde  er  völlig  festgehalten  sein,  könnte  die  Uc- 
wegtmgsübertragimg  nur  durch  Molecularkräfte 

im  b'isen  erfolgen:  die  !•  r-^cliiitterung  würde 
nicht  sichtbar  werden,  vorhanden  ist  sie  aber 
trotzdem. 

Die  weitere  Betrachtung  geschieht  am  besten 
an  der  Hand  einer  Skizze  (.\bb.  22).  .(  //  FG 
.sei  ein  elastischer  Stab  von  der  sechsfachen 
Länge  des  freien  Schenkels  A  B.  Jede  Erschütte- 

AU.U. 


rung  desselben  pflanzt  sich  durch  den  Knoten- 
punkt R  nach  C  fort  und  erzeugt  dort  einen 
Schwingungsbauch  von  gleicher  Frequenz.  Dieser 
überträgt  sich  durch  den  freien  Knotenpunkt  D 
nach  E  und  von  hier  aus  durch  den  Knoten- 
punlrt  F  auf  den  Secuodärstab  F  G,  welcher 
wie  der  Primärdraht  AB  wieder  senkrecht  an- 
geordnet sein  mag.  Jede  Erschütterung  des 
Frimätdrablcs  bewirkt  eine  syndtrouc  Schwingung 
des  Sectmdärdrahtes,  die  Uebertragung  der  Be- 
wegung erfolgt  durch  den  verbindenden  Draht  HF, 
der  die  Schwingungsbewegung  einer  stehenden 
Welle  annimmt.  Wählt  man  Bandeisen,  so  kann 
man  die  Bauche  und  F.  sowie  den  Knoten- 
punkt D  deutlich  erkennen,  wenn  man  diese 
.Stellen  mit  trockenem  Sand  bestreut.  Bei  C 
tmd  E  geräth  der  Sand  in  lebhaftes  Hüpfen,  bei 
D  bleibt  er  in  Ruhe.  Bekanntlich  neimt  man 
die  Strecke,  welche  einen  Wellenberg  und  ein 
Wellenthal  umfasst,  die  Länge  der  Welle,  und 
wir  erkennen  das  folgende  emfadtc  Gesetz:  Die 
Be wegungsüberlragung  von  ,(  nach  (l  er- 
folgt durch  eine  stehende  Welle,  deren 
Länge  gleich  dem  Vierfachen  der  schwin- 
genden Verticaldrähtc  ist. 

Dieses  einfache  Geseu  können  wir  nun  sofort 
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auf  unsere  elektrisch  schwingL-nden  Drähte  äber- 
tnged.  Stoase  idi  einen  geerdeten  Draht 
Aß  (Abb.  13)  clektrisich  an,  indem  iih  an 
beliebiger  StcUe,  etwa  bei  C,  einen  Funken 
auf  ihn  flbenchlagen  lasse,  so  gerith  er  in  elek- 
trische Schwingungen,  dorm  Frequenz  lediglich 
von  der  Länge  des  Drahtes  abhängt,  /in  der 
Spitze  des  Drahtes  bildet  sieb  ein  Baodi  für 
die  elektrischen  Wechselspanniinuen  aus,  an  der 
Krdungsstelle,  bei  A,  ein  ßauch  Jür  die  Ströme. 
Befindet  sich  in  einiger  Kntfcmung  davon  ein 
zweiter  paralleler  Draht  von  gleicher  Länge  DE, 
so  wird  er  durch  Induction  gleichfalls  in  eldc- 
irische  .Schwingungen  versetzt.  Diese  .Schwin- 
gungen haben  aber  die  doppelte  Frequenz  des 
Primärdrahtes,  wenn  der  Dnht  an  beiden  Kndcn 
isolirt  ist;  in  der  Mitte  entsteht  ein  Knotenpunkt  für 
die  Spannung,  an  beiden  Enden  Bäuche.  Der 
Draht  sdnriiigt  gewiMerninwn  nur  ia  einem 
Oberton.    Um  den  staikeo  Grundton,  d.  h.  Se> 


ff 


Abb.  I]. 


cnndärsdiwingungen  gleicher  Frequenz  zu  er- 
hallen, müssen  wir  dem  Secuiidärdraht  entweder 
die  doppelte  Länge  geben  oder  ihm  am  unteren 
Ende  die  Spannung  Null  aufdrücken,  mdem  wir 
ihn  erden  (vergl.  /  V/,  AI  ib.  2  3). 

Im  letzteren  Kalle  können  wir  annehmen,  duss 
die  l  Tebertragung  sich  in  ganz  entsprechender  Weise 
vollzieht  wie  bei  dem  nierhaniscfi  ,seli\vini;rii(li'ri 
Kiscnstiib.  Die  Schwingungen  tlicilen  >ii  h  i  inrm 
elastisdieD  Mittel  mit,  dem  Acther  in:i<  r)i.a[h 
und  ausserhalb  der  Erde,  und  tragen  den  elektri- 
schen Impuls  in  der  Form  von  .stehenden  Wellen 
bis  an  den  Seciudärdraht.  Die  beste  Wirkung 
ergiebt  sich  hiernach,  wenn  beide  Drähte  auf 
gleiche  Frequenz  gestimmt,  d.  h.  von  gleidier 
Länge  sind.  Der  Prini.irdraht  entspricht  einem 
Viertel  dieser  Wellenlänge.  Sind  die  Längen 
der  Drahte  nkht  in  Uebeiemstinunung,  so  wird 
der  Seciindärdraht  zwar  auch  durch  den  ersten 
Anstoss  in  lügenschwingung  versetzt,  aber  mit 
wesentlich  geringerer  Intensität.  Ist  seine  i-ängc 
dag^en  ein  ungerades  \'iellaches  des  l'rimär- 
drahtes,    so    unterstützen    die   einzelnen  Im- 


pulse die  eingeleitete  Eigenschwingung  und  ver- 
stärken sie. 

Die  Natur  zeigt  uas  ähnliche  Erscheinungen 
in  grosser  Fülle,  l^s  ist  bekannt,  dass  die 
Sdiwingungen  dnes  Schiffes  für  ganz  bestfromte 
I 'n:lrnif/:ihl<'n  der  Mn.sehine,  die  den  Figi-n- 
.scliwitigungen  des  .S<  Inllskurpers  entsprei  hen,  am 
fühlbar.sten  sind.  Verhängnissvoll  für  eine  eiserne 
Brücke  kann  der  (ileich-schritt  marschircnder 
Soldaten  werden.  Das  angenehme  Kahren  in 
den  lugen  D-Wagen  der  Kiscnbahn  rührt  nicht 
zum  wenigsten  davon  her,  dass  ihre  Kigen- 
schwingungen  gegenüber  der  Frequenz  der 
Schicnenstösse  verringert  sind.  fiSMmU^ 


Brownings  Solbstlader^Slitol«. 

Von  J.  Casi.<<i.>. 
3Cit  4fci  AtibMwwgwi. 

So  grosser  VdkatbGmlichkeit  der  Kevulvcr 
sich  auch  erfreut,  so  veraltet  ist  er  als  Kriegs- 
waffe. Wenn  auch  seiner  geringen  Tragweitf, 
eine  Folge  des  Ga.sverlusles  zwisi  hen  Lauf  und 
Ladetrommel,  im  Jahre  1891  durch  das  Gruson- 
werk  in  Buckau -Magdeburg  und  später  durdi 
aniine  WatTcnfabrikanteii  dadiin  h  aufgeholfen 
wurde,  dass  mau  den  Zwischenraum  zwischen 
Trommd   und  lauf  durch   «ine  veriingerle 

Fatronenhülse  überbrückte,  so  hat  sich  doch  eine 
gewisse  l^mständlichkcit  dos  .\uswerfens  der 
leeren  Hülsen  Buf  medianischem  Wege  nicht 
beseitigen  lassen,  wozu  noch  eine  empfindliche 
('onii'lu  irtheit  der  I  inrii  litung  in  Kauf  genommen 
weitli  n  iimsste.  Ausserdem  aber  ist  und  bleibt 
der  Revolver  durch  die  Form  und  Lage  seiner 
Trommel  eine  unbequem  zu  tragende  Waffe. 

Die  l'eberlra),'un^:  irgend  eines  Systems  der 
Gcwchr^'crschlüssc  auf  die  Kaustwaffe  Hess  sich 
einerseits  mit  der  für  eine  solche  Wafle  noth- 
wcndigen  Kürze  schwer  vercinb  i' i^i,  andererseits 
ging  damit  die  Kcuor.sclmclligkeit  verloren,  die 
für  den  Nahkampf,  in  dem  die  Faustwaflen  tut 
fieltung  kommen,  das  !  finjiterlordemiss  ist. 
iierade  seine  Feuerst  1mellit;keit  war  CS,  um 
derenUMlIeti  der  Revolver  Kriegswafie  wurde. 
Auch  die  Repetir- (Mehrlader-)  Pistolen ,  deren 
eine  ganze  Anzahl  Conslructioncn  bekannt  ge- 
worden sind,  haben  diesen  den  Kriegsgebrauch 
ausschliessendeu  Mangel  an  Feuerschnelligkeit 
nicht  ansgleidien  kSnnen.  Das  ist  erst  mit  der 
l'ebertragung  des  Svsteins  der  Sell)>tlader  auf 
die  Faustwaltc  gelungen.  Ursprünglich  fand  der 
Sdbstlademedianismus  nur  auf  Schulterwafien 

(Gewehre)  Anwendung,  wurde  alier  rr;it  richtigem 
Verstäudiii.ss  in>  Jahre  i  H93  fast  gleicl»/cilig  von 
mehreren  Waffcnconstructcuren  auf  die  Faust- 
wafTe  übertragen.  Die  Sclbstlader-FLstole  von 
j  Bergmann-Gaggenau  wurde  zuerst  bekannt,  ihr 


Digitized  by  Google 


.W  636. 


Brownings  Sflbsiladf.r- Pistole. 


fnigtcn  bald  die  von  anderen  Gesichtspunkten  aus 
constniirtcn  Selbsllader-I'istolcu  von  Kroniar, 
Borchardt  u.  A.,  aber  Alle  benutzten  den  rück- 
wirkenden Gasdruck  beim  Schuss  zum  Verrichten 
der  mechanischen  Arbeit  des  Oeffnens,  Aus- 
werfens der  Hülse,  des  ladens  und  S<hliessens, 
so  dass  der  Schütze  die  Pistole  dauernd  in  An- 
schlag halten  und  Schuss  auf  Schuss  abgeben 
kann,  bis  das  Magazin  leer  geschossen  ist,  wozu 
er  nur  mit  dein  rechten  /eigefingcr  die  Bewegung 
des  Abziehens  auszuführen  hat. 

Damit  ist  für  den  Revolver  in  Bezug  auf 
Keuerschiielligkeit  vollwicgender  Mrsatz  geschiillcii. 
Im  Ih-omelheiia  sind  die  Selbstlader- Pistolen  von 
Borchardt  (VI.  Jahrg.  S.  549)  und  von  Mauser 

Abb. 


de:>halb  gewiss  praktisch,  die  Faustwalfc  in  dieser 
Beziehung  auf  ihren  Verwendungszweck  im  Kriege 
zu  beschränken,  wodurch  sie  an  Handlichkeit  und 
Tiagbarkeit  gewinnen  würde,  ohne  an  Brauth- 
barkeit  einzubüs.sen.  Wo  die  Grcnzi-n  hierfür 
anzunehmen  sind,  ist  .Xnsichtssaihe  und  bedarf 
der  Kestselzung  von  tnaassgcbender  .Stelle  aus. 

Im  allgemeinen  scheint  diesen  Grundsätzen 
die  von  der  Kabrique  Nationale  in  llerstal  bei 
Lüttich  hergestellte  Selbstlader-Pislole  des  Systems 
Browning  zu  cnt.sprcclien.  deren  Hinrichtung 
unsere  Abbildungen  24  bis  26  veranschaulichen. 

Die  ganze  Warte  ist  aus  Stahl  gefertigt  In 
das  nach  unten  in  den  als  Mag;izinbehälter 
dienenden  Griff  auslaufende  Gehäuse  a  ist  oben 


(VIII.  Jahrg.  S.  75«)  eingehend  beschrirben 
worden.  Beide  Pistolen  haben  wirksame  Schuss- 
weiten (von  etwa  1000  m),  die  über  die  Knt- 
femungen  des  Nahkampfes  weit  hinausgehen,  so 
dass  diese  Tragweite  .Vnlass  gewesen  ist,  beide 
Warten  für  den  Jagdgebrauch  und  den  Schiess- 
.sland  mit  einem  ansetzbaren  Kolben  zu  versehen, 
dadurch  sind  sie  sowohl  als  Schultei- wie  als  Faust- 
waffe  verwendbar.  Die  Frage  bt  berechtigt, 
ob  ein  solcher  Doppel/.weck  für  den  Kriegs- 
gebrauch zwcckmä-ssig  ist.  Hs  mu.s.s  ohne  weiteres 
zugegeben  werden,  dass  Tragweiten  von  300, 
oder  500,  oder  gar  1000  m  mit  einer  Kaust- 
waffe  im  Kriege  gar  nicht  ausgenützt  werden 
können,  dazu  sind  die  .Schulterw.ifTcn,  die  Gewehre 
und  Karabiner  da.  Die  überflüs.sige  Schu2>sweite 
ist  durch  eine  grössere  I.äDge  und  Schwere  der 
Faustwafie  unnütz  erkauft  worden  und  wäre  es 


der  Lauf  h  eingeschraubt  Kr  wird  von  dein 
gleichsan>  einen  Doppellauf  bildenden  .Schlitten  r 
umhüllt,  der  um  das  Stück  nach  rückwärts 

verschiebbar  ist,  welches  genügt,  um  di-r  von 
unten  durch  die  Magazinfeder  hinter  den  Lauf  ge- 
hobenen Patrone  Platz  zu  machen  und  die  leere 
Hülse  seitlich  auszuwerfen.  Der  obere  I.auf  des 
Schlittens  c  dient  als  Lager  für  die  l"eder  /,.  die 
zugleich  Verschluss-  und  Schlagfeder  ist.  Sie 
stützt  sich  rückwärts  gegen  einen  Ansatz  des 
Gehäuses  und  vom  gegen  den  Knopf  der 
Federstange  /,  deren  hinteres  I\nde  durch  ein 
Gelenk  mit  dem  Si  hlagbolzenhebel  t  verbunden 
ist  Letzterer  wird  an  seinen»  vorderen  Knde 
gelenkig  vom  Verschlu.ssstück  d  f;ehalten,  das 
mittels  der  Schrauben  s  und  im  Schlitten  un- 
beweglich festsitzt  Im  Verse  hl  us.sstück  liegt  der 
Schlagbolzen  g  in  Höhe  der  Laufacli.se  und  ist 
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in  der  kicliiutiK  derselben  verschiebbar.  Er  ist 
hinter  siiner  S]iitze  mit  einem  Schlitz  i',  ver- 
sehen, in  welchem  die  Nase  ^,  des  SchlagboUenp 
hebets  liegt. 

/iclil  iiKtn  zum  Br|j;i!in  ilrs  Feuers  de» 
Schlitten  mit  der  Hand  zuriidc,  :>o  wird  die  Ver- 
adilusafeder  zusammeniredrfidct;  sie  «choellt  den 
Schlitten  wieder  in  seine  Kuhfla^e  vnr,  sobnid 
man  ihn  loslasst.  Hierbei  nimmt  er  die  etwas 
in  die  l,atler?lTiiutiK  m-lxibenc  oher.xle  Palrone 
aus  dem  Magazin  mit  und  schiebt  sie  in  den 
lauf.  Der  S<Jiiaj^l><)lzon  wird  jedoch  von  der 
Nase  des  Al>/.ii^'stnllfns    dadurch   znrü«  k 

gehalten,  dass  dieselbe  unter  dem  Druck  der 
Blattfeder  4,  in  ^e  Andcerbung  (Rast)  des 
Sdilagbolzens  einschnappt.    Druckt  man  jetzt 


Bemerkt  sei,  dass  die  Brücke  /  mit  zwei 
Armen  das  Magazin  gleichsam  umspannt;  die 
Arme  vereinigen  sich  vor  dem  Abzugstollen  wieder 
und  bieten  hier  der  Feder  i  Anlageflidiet  unter 
deren  Druck  ili.'  I^riirkc  li(  >i<iriiliu  in  der  Lage 
vor  dem  Abuehcu  gehalten  wird. 

Zwischen  den  Nasen  ij  und  1,  des  Absug- 
stollens  lie>;t  die  Sicherung  /  mit  ihrem  1  ylin- 
drischen  Schaft  in  den  beiden  (lehäuscwanden. 
Dieser  Schaft  hat  iiulir<  i\  lünschnitte ,  welche 
die  freie  Bewegung  der  Verse hlusslhcilc  nicht 
behindern.  Wird  die  Sicherung  aber  mittels 
d<  >  an  der  linken  .\ussenwand  des  (iehäu.ses 
liegenden  Hügehs  gedreht,  so  verriegelt  die  Sicherung 
das  Vcrscfalassstäck,  den  Schlagbolsen  and  den 
Abzug  derart,  dass  keiner  dieser  Theile  bewegbar 


Abh.  *$. 


den  Abnig  P  nadi  rückwärts,  so  schiebt  der- 
selbe die  Briicke  /,  die  ^ich  mit  der  vnrden-n 
N'ase  <les  Abzut;slnllens  berührt,  zurütk  und 
dn  hi  !n<  rin-i  den  letzteren  um  seine  -\ch.se, 
wobei  sich  senkt  und  aus  der  Rast  des 
Schlagbolzens  heraustritt,  so  dass  di(>ser  unter 
il^  ti.  /ug  der  Schlagfcder  tiai  Ii  \  .(rii  s<  linellt 
und  den  Schuss  abfeuert.  Der  Druck  der 
Pulvergase  schiebt  nun  den  Sdililtcn  zurück  und 
da.s  vorlieselitiebeiie  iMeclianische  Spiel  wieder- 
holt sich  sclbstthütig  zum  nächsten  'Schuss,  der 
von  neuem  die  Arbeitskraft  zum  Bewegen  der 
Verxlilusstheilc  auslöst.  Beuii  Rücklauf  des 
Sclilitlcns  nimmt  der  an  der  rechten  Seite  des 
Verschlussstuckes  angebrachte  federnde  Au.<ucicher 
die  Hülse  aus  dem  I  auf  mit  ujid  wirft  sie  durch 
einen  Ausschnitt  iu  der  rechten  Wand  des  (ic- 
häoses  aus  der  Waffe. 


ist,  atidi  der  bereits  gespannte  ScMagbohan 

wird  am  Vorschnellen  verhindert.  Die  Sichenuig 
sieht  unter  dem  Druck  der  Feder  //^. 

Das  Vcrschlu.s.s.<stück  ragt  oben  aus  den 
Schlitten  mit  einem  Rücken  heraus,  in  dessen 
oberer  Fläche  der  Visireinschnitt  angebracht  ist. 
In  du --en  \  isireinschnitt  ragt  das  obere  Knde 
des  Abzughebeis  hinein  und  verdeckt  dadurch 
da.s  Korn,  wenn  der  Schlagbolzen  nicht  ge- 
sparjiil,  die  Pistole  al.so  niclit  schussbereit  i.st; 
beim  Spanneu  senkt  sich  der  Kopf  des  Abzug- 
hebels und  giebt  das  Visit  frei. 

Der  Lauf  hat  7,65  mm  Kaliber  und  »st 
102  mm,  die  ganze  Walle  1O3  mm  lang.  Das 
Hartbleigeschoss  mit  Kupfemickelmantel  wiegt 
4.S  g.  die  L'idung  rauehlosen  Pulvers  0,2  g, 
welche  dem  (leschoss  270  in  Anlaiigsgeschwindig- 
kdt  oder  17,7  mkg  lebendige  Kraft  an  der 
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MÜDduog  erthetit,  die  binretcbend  ist,  um  auf 
10  m  Entfennuig  vier  mit  25  mm  Abstand  hmter- 
ein.mder  au^j^aateOte  2  5  mm  dit  kc  1 'ii  h'.cnbn  itiT 
ZU  durchsdil^en;  auf  200  m  tnlfcruuug  durch- 
sdiligt  daaGeachoss  noch  xwei  dieser  Bretter.  Auf 
50  m  Si  hussweitc  beträgt  die  Höhenstreuung 
12,5,  üreitenstrcuung  11,5  cm;  auf  100  m 
Schuaswcite  betragen  diese  Streuungen  4.5  beaw. 
4.0  cm.  Auf  200  m  Sclmssweite  crli<'bt  sich 
der  Scheitel  der  Klugbahn  75  ein,  iiul  150  in 
Schussweile  nur  38  cm  über  die  Visirlinie. 
Danach  würden  die  ballistisihen  Leistungen  der 
Waffe  alle  AnerkennuiiR  verdienen  und  tür  eine 
Fau8twa£Ee  arohl  ausreichen.  Die  .scharfe  Patrone 
«iigt  7,7  g.  Das  Magazin  kam  sieben  der- 
adben  anfochmen,  aber  man  kann  die  Waffe 


g^n  rauhe  Behandlung  fordert,  gleich  awcck- 
mässig  ist.  das  könnte  nur  durch  ratsprechende 

Versiuhe  fest-^eslellt  werden.  In  Uelgien  ist  im 
Jahre  1898  eine  Commission  zum  Studium  der 
Krage  öber  den  Ersatz  des  Kerohrers  System 
Nai;;itit  einj^TM-t/t  wdnleti,  .iiit'  dtn-n  i-iii- 
stimmigcs  L'rtheil  durch  königliche  Verordnung 
vom  3.  Juli  1900  die  Brownini^-Pistole  etn- 
i;eführt  wurde.  In  welch<'in  Maas-.«'  lÜr  vnn 
die.ser  ConimiiiMion  anne.sli  llten  V'nsui  he  das 
Hrfordcmiss  der  l'neinptindliclikeit  beriicksichlint 
haben,  i.<;t  uns  nicht  bekannt.  Die  Kraf,'e  ist 
aber  um  deswillen  bcrecbliKt.  als  die  Rrowniny- 
Pistolc  zu  den  Si-lbstladern  mit  fciliTntlt'in  Ver- 
schluss, ohne  feste  Verriegelung  beim 
Schuss,  gehört.   Der  Widerstand  ihrer  licwcg- 


Abb.  I«. 


mit  acht  Patronen  laden,  wenn  man  zunächst 
eine  Patrone  mittels  des  Schlittens  in  den  Lauf 

.schiebt  und  alsdann  die  Patrone  im  Magazin 
ergänzt.  Die  leere  Pistole  wiegt  625,  mit 
aieben  Patronen  geladen  679  g. 

Die  Browning-Pistole  i.st  in  Belgien  an  Stelle 
de.sNagant-KevolvcrsM/78/86  eingeführt,  dessen 
TreOBhigkeit  sie  auf  25  m  um  das  Vierfache 
übertreffen  soll. 

Die  Pistole  isi  sehr  flach  —  der  äussere 
Durchmesser  des  (  iehäuse.s  beträgt  etwa  15  nun, 
der  Griff  über  der  Grilfschale  ist  etwa  22  mm 
dick  • —  und  da  sie  keinerlei  Vorsprünge  besitzt, 
so  ist  sie  bequem  zu  tragen  und  leicht  in  der 
Brusttaache  untennibnngen.  Dadurch  eignet  sie 
sich  Tortrefflidi  als  Waffe  fOr  Touristen  und 
Radfahrer.  ()b  sie  aber  für  den  Kriegsgebrauch, 
der  eine  erbeblich  grössere  Unempfmdlichkeit 


liehen  Theilc  iol  so  bemc»icn,  dass  das  (ic- 
schoaa  bereits  die  Mündung  verla.<isen  hat,  bevor 
sidl  der  Verschln>s  ölTuct.  I^ulche  Waflen 
pflegen  sich  beim  Schiesscu  so  lange  gut  zu 
verhalten,  ab  sie  tadellos  in  OrdnuQg  sind, 
.'^ohald  aber  <las  Geschoss  im  T.auf  einen  grösseren 
\Viderst:ind  findet,  sei  es  durch  Verrosten,  Sand- 
körner, nicht  tadelloser  Patronen  und  dergleichen, 
so  kann  ein  Zurückgleiten  des  Schlittens  eintreten, 
bevor  das  Gi-s<hoss  die  Walte  vctlies.s.  Die 
Pulvcrgaf;e  blasen  dann  seitlich  aus.  treiben  aber 
das  Ge.scho.ss  nicht  immer  aus  dem  I^uf,  das  ntm 
vor  dem  nächsten  Schuss  in  anderer  Weise  entfernt 
werden  muss.  Dieses  Heilenken  lässt  es  zunächst 
noch  fraglich  eiacheinen,  ob  die  für  den  Privat- 
gebraudt  Tortreffticbe  Browning-Pistole  die  für 
eme  Kriegswaffc  nöthige  Sicherheit  bietet,  (js?;! 
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Der  BadeBchwamm  und  andeira 
MeeFOBSohwämme. 

iSchliMi  im  «Mca  TkaQn  von  Sdw  ia>| 

('i'biT  «li'ii  f ^runni-.niii<  der  Sihw.inmio  hat 
das  Siuiiiuiii  ilircr  lMitwickcliiug»(;i;M:liii.litc  und 
Anatomie,  um  welches  sich  besonders  deutsche 


Abb. 


mm. 


Abb.  28. 


I  Knlwitkelung  ciim*«  Kalk^  hw-tmnM-*  'Sy^antiraJ. 

.■i  B  Dljvnkrim  ffitaifuia}  von  au»u^n  and  im  Länt^M-fanitt.  C  Dccbi*r- 
krim   (CaitrmJaJ,    Ü  cUr   beiden  SchiibtFn   dn  lirthcrki.'inw«, 
S  BUdoBB  4m  Wmim  (Otnimm)  im  lr«mw»ebi 
kdüiM.  «r  Eklodarai.  *m  ITiliifciWt  4^ 
Ofadi  MUckia  ud  Scfcali«4 

I"orsrh<T,  wie  Oskrir  Schmidt,  Hacckcl, 
Kranz  Kilhard  Schulze,  Ziltcl,  Lcndcnfcld 
u.  A.,  verdient  gemacht  haben,  Licht  verbreitet 

Aus  (liT  bcfruihlrtci)  Kciinzt-llc  rnt--tclii  durch 
wii'ilcrhoitu  /wiMllu  iluDH  <  ulor  soni  iiaiiiiU-  Inn  Imiij; 

(Si-j;montation)  /.uictzt  i-iti  rundes 
j^llenbäufchcn  oilcr  HKischtii, 
welches  zur  Hälfte  aus  kleineren 
AussenblaU-(Kxo-  oder  Kktoderm-) 
Zellen  (Abb.  z-jABm),  die  wie 
(gewöhnlich  mit  Geissein  oder 
Wiiiipcrf.idr'ii  vfi sehen  sind,  und 
zur  anderen  Hälfte  aus  grösse- 
ren ,  wimperlosen  Innenblatt» 
(Endodern)-]  /rlK-n  . h,  --ti  !!!.  Durch  eine  Kin- 
stfilpung  (Invagiuatii  Ol)  koiniucn  die  Innenblatt- 
zcllen  bei  der  Bildung  des  sogenannten  Becherkeims 
(Gattrula)  nach  innen  und  bilden  li^  i  ileni  tum 
ans  «wei  Zellenschichtcn  bestehetiden  Hohlkörper 
(Abb.  »7  CDE)  die  innere  Auskleidung,  indem  sie 
zu  sogenannten  Kragenzelicn  (Abb.  28)  auswach^en 
and  eine  lange  Wimper  erhalten.  Dagegen  verlieren 


KngnueUen. 


Abb.  19. 


die  Ausscnblatt-Zellcn,  die  bei  allen  anderen 
niederen  Waitjccrthieren  ihre  Wimpern  aodi  längere 

/eil  lii  halt'  ii,  dieselben,  \md  deslialb  haben  manche 
/uulugcn  gemeint,  die  Winiperzeilen  seien  nach 
hmen  gewandert,  das  Hautblait  bilde  hier  das 
Maj^eidilatt ,  man  könne  die  .Schwämiii  -  d.dier 
als  umneut-ndete  Zoophyton  bezeiehii'H,  und 
dies  will  der  ihnen  von  cinigi-n  /  "  !;en  bei- 
gelegte Name  der  Knantiozocn  oder  Knantto- 
dcrmaten  besagen.  Von  den  übrigen  Pflanzen- 
ihieren  unterscheiden  sich  die  Schwämme  auch 
noch  dadurch,  dass  sie  keine  Fühliaden  (Ten- 
takeln)  und  keine  Nc^wlkapscln  eotwkkeln.  mit 

d.-ren  Hilfe  jene  die  kleineren  ThierO  lähmen, 
die  ihnen  zur  l^ute  dienen. 

Einige  neuere  Foracher,  wie  %.  B.  der  aus- 

f^czeichnete  fran/ösiM:he  /doldL'e  ^'ves  Delane, 
haben  die  Si  hwänimo  daher  auch  wohl  ganz  von  den 
Pllaruetithiei  eu  Ii  eiiiieu  und  zu  einer 
eigenen  Thicrclasse  erlieben  wollen, 
wobei  sie  von  den  oben  erwähnten 
Kragenzelicn  (.\bb.  2«)  aussinneii, 
die  mit  gewissen  Protozoen,  den 
Choam^gellaten,  eine  formelle 
Achnlidikctt  <laibiet<  ii.  I-s  sollten 
demnach  die  Schwämme  gleichsam 
als  Tolonien  von  Choanoflagellaten 
zu  beti.tchten  sein,  all<'in  dii->e, 
namentlich  auch  von  englibchen 
und  amerikanischen  Forschem  bo- 
fürworlete  .\i)vii  ht  lässt  sich  schwer 
oder  gar  nicht  nut  der  1  hatsache 
vereinen,  dass  die  Schwämme  bis 
zu  einem  gewissen  Zcitptmkte  hin, 
nach  welchem  sich  dann  ihre 
Wege    treimen,  ^eti.iii 

Kntwickelungswcise    haben,    wie    nrr  \v..n.i<ii:c. 
die  Korallen  und  Medusen,  dass         'i  ""^ 

sie,  wie    alle   vtelzelliKCfi    1  hierc  mwifm. 

(Mctazocn),  durch  den  Mntwickc- 

lungszustand  des  Becherkeims  oder  der  Gattmt»- 

I.arve  hindurchj^elieti. 

lirsl  bei  der  W  eitereutwickelung  der  Onslniia- 
Larre  treten  dann  die  Al>weichungcn  auf,  die  sie 
nicht  nur  von  den  Fflanzenthiercn,  sondern  auch 
von  allen  übrijjen  'lliieren  trennen  und  ontfemen. 
Das  äussere  Keimblatt  (Kxodermi  theilt  sich  so- 
dann in  zwei  Schichten,  eine  dünne  Hautschicht 
(F.piderml«)  aus  Plattenzellen  und  ein  Heist  higes 
Bindegewebe  (Me>,<ideinii,  wilihes  die  Meisch- 
masse  (Sarcode)  der  Schwämme  darstellt,  deren 
Zellen  zu  einem  gleidiartigen  Körper  (Syncytiom) 
verschmelzen,  \V(ir;ius  sich  >;elei,'enllich  wieder 
(ieschleclus/elleii  absondern.  Aus  diesem  l'leLsch- 
körpcr  baut  .sieh  die  tulgeheure  l''onnenmaninig- 
faltii:(<eit  d.  r  Si  liw  itnftie  \  onielimlich  auf. 

Im  i^iiil.ii  listen  iMÜe  L^i  ht  die  (iiisfru/a-l.aivc 
einlach  \<ir  Aitki-r,  indem  sie  sich  an  einen 
fcbtcu  Körper  heftet  (Abb.  27  A'),  oben  einen 
grossen  Atiswurfsmund  (Oseulum)  öflhct  und  in 


aiesLioe  ^,  ^„,^,.„bn.ii<». 
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der  Waniiun(^  ihres  Hohlkürpers  iahlreich(>  Poron 
ausbildet,  durch  welche  das  Meerirasser  einströmt 
und  durch  das  Ouu/um  die  mit  zahlreichen 
Krageoidlen  besetzte  LeibeahÖhle  wieder  ver- 


MfareailMMl  <<Mi  KdHchwaiaiiMi  fitmm^, 
^LdbaiShlo,  •  Aa»«narhiBiiBd, 
//  IfwittiiM»,  w  CiiMillriHiwBr. 


läwt.    Diese  Gnindform,  die  bd  sahlrelchcu 

kleinen,  in  allen  Mi-rn^n  verbreiteten  Kalk- 
scbwämmen  zeillebcns  buslehcu  bleibt,  ist  uoch 
dadurch  interessant,  dass  sie  einer  kleinen  Gruppe 


Vngrilmena  <  »tmflirtinitfQck  von  Sjntitu. 
»  uk  choa  N.>drlkruu  umcrbrnc  H—ymmill. 
(Nadi  Uaeckcl.) 


pritiiitivcr  Pflanzenthiere,  den  Phvsemarien,  die 
ähnliche  kleine  Urnen  oder  Tönndien  (lar.-telleii, 
sehr  ähnlich  geblieben  ist  Die  Physetnarien 
sind  innen  ebenfalls  auf  ihrer  inneren  ÜoUwaad 


mit  Kra^'i-ii/'  Uen  hi-di  i  kt  und  uiiterselieiden  sich 
von  ci(<entiii  lii  ii  Si  liw.iinmen  nur  dadurch,  dass 
sie  keine  nach  aussen  führenden  Poren  entwickeln, 
wofür  sie  ihre  äussere  Haut  mit  allerlei  Fremd- 

Aljbb  ja. 


*  0 


m-i  cwachscD  pads  mui  mfciSmuil»  Srikvaannadcla, 
y  ein  iMadM^tcr  KaOMaim. 


kürpcm  (Schwammnadcia,  Globigerincn  und  an- 
deren Gehäusen  Ton  Urthieren)  iocnistiren,  wie 
dies  übrigens  manche  echten  Porensdhwämoie  eben- 
falls tbun. 

Die  Wimpern  der  den  Hohlraum  dieser  eui- 

f.irhon  ..r<>renbiache"  (Abb.  20)  audtleidenden 
Kragcazcllcn  geben  durdi  ihre  Hcwegung  den 
durch  die  zwischen  ihnen  sich  öffiiendcn  Poren  ein- 
dringenden W'asserströmen  ihre  Richtung,  wobei 
Saucrstotl  für  die  Athmung  und  Nahrungsstofle 
festgehalten  werden.  Ausser  durch  {reschlech^ 
liehe  Zellen,  dir-  sieh  eitil'ai  Ii  \<itn  FleiM-hkörper 
loslösen  und  durch  den  Auslülirungsniund  aus- 
geworfen werden,  worauf  der  oben  geschilderte 
Furchungsproccss  in  ihnen  auftritt,  vermehren  sich 
die  Schwämme  auch  durch  Knospung,  so  dass  bald 
Gruppen  solcher  Umenbäuche  entstehen,  die  einen 
Rasen  bilden,  aber  nicht  weiter  verschmelzen,  so 


AMk]). 


■nigra  umi  bhimmbdadolarrigto  tiui<rm«iTt){uiigcn. 

dass  jedes  Individuum  aus  einer  cinrijien  Geissel- 
katntner  mit  deren  Porenhülle  l>estchl. 

Bei  den  meisten  Schwämmen  dagegen  bildet 
sich  dtuch  Sprossuog,  wie  bei  den  Korallen,  ein 
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Stock  odur  eine  Colonic  von  Gcü>sclkamiiicro, 
die  fhcils  in  eine  gemeinsame  Centraihöhle  munden 

(.\l)h.  30),  llicils  aurh  auf  gesoiuli'rt«'  '  an.ili- 
aiLsgehen,  durch  welche  das  Wasser  au!>ilic:v.<il, 

welches  sie  dorch  die 
fciticr<'n  Puri'iu-anale  ?er- 

nnUclsl  ihrer  Geissel- 
schlägc  in  die  Kammern 
sieben.  Es  sind  dies  also 
wie  die  Korallenstftclce 
/usanmicngosotzti' ,  jm il\ - 
Koische  Colonicn ,  von 
denen  jede  Geissclkammcr 
(■■.n<'in  einzelnen  Intli- 
viiluun)  cntpricht,  obwohl 
sie  gemeinsam  mr  Er- 
nährung? \iin\  Verjjrössc- 
runc;  des  Stockes  bci- 
ii  1^;.  I..  Im  übrigen  blei- 
ben auch  die  complicirtest 

gebauten  Schwämme 
HoblthiiMC     ((-<  if]r:i!ir.i- 
ten)  von  einfachstem  Bau 
ohne   Sondening  einer 

1  i-iheshOlile ,  dt  r  \cr- 
dauuiigs-,  Atlimujigü-  und 
Ocolations-OiHttie,  wie 
sie  erst  bei  höheren 
Ihieren  auftritt.  Mit  der 

<  entralicitung  (Kopf) 
fehlen  auch  alle  geson- 
derten Sinnesorgane. 

In  dem  Meischkörper 
(Mcsodenn)  der  fast 
atmcturlosen  Btndesub- 
stanz,  welche  die  Geis^sel- 
kammem  zu  einem  schein- 
bar ein&chen  Indindunm 
verbindet ,  bilden  sich 
nun  bei  den  meisten 
SchwätntTien  mehr  oder 
weniger  harte  Stütz- 
kürpcr  aus,  die  oft  von 
eiDilnder  getrennt  im 
Fleiache  liegen  oder  die 
Porenwände  in  Idchtem  Znsannnenhange  ver- 
steifen, wie  bei  Syra/th  J>trfonila  (Abb.  31), 
und  auch  wohl  durch  ihre  scharfen  Spitzen 
ab  Sdratzmittel  gegen  das  Gefressenwerden 
dienen,  oder  aurh ,  wie  bei  imserem  Bade- 
schwamm imd  seinen  Vcrwaiidten,  ein  zusammeu- 
hingendes  Gerüst  aus  durch  QuerfiLden  veitnm- 
denen  Strängen  bilden. 

Nach  der  chemisclien  BeschafTenheil  dieses 
("tcrüstes,  ob  nämlich  die  Stützkorperchcn  aus 
kohlensaurem  Kalk,  Kieselsäure  oder  einer  hom- 
artigen  Substanz  (.Spongin)  bestehen,  theilte  Ed- 
mund Robert  Grant,  der  erste  I  ehn  r  Dar- 
wins in  der  Zoologie  (1826),  die  Schwämme  in 
die  vier  Ciassen  der  skelettloseD,  der  Kalle-, 


Auf  ilrm  Siirlr  Riit  Kankt'n* 
(uvtlrrn  liv-sctzt. 

(NKh  r.  K.  Schiilii.1 


Kiesel-  imd  llornschwänmie,  die  noch  heute 
manchmal  festgehahen  werden,  obwohl  sie  in 

eiiinruli-r  übergehen  und  für  eine  gosetzniässige 
Anordnung  andere  Merkmale  gewählt  werden 
müssen.  Viele  Schwämme  enthalten  z.  B.  gleich- 
zeitig Kie.scinadeln  und  Horngebilde,  während 
Kiesel-  und  Kalk.-^kelett  sich  gegenseitig  aus- 
.schliessen. 

Es  ist  unmöglich,  an  dieser  Stelle,  wo  wir 
nur  einen  allgemeinen  Begriff  davon,  was  ein 

Sehwanim  ist,  geben  und  nur  von  dein  Bade- 
schwamm eingehender  sprechen  wollen,  weiter 
auf  den  Formenreichthün  der  fosrilen  tmd 
lebenden  Sehwännne,  die  natürlich  sehr  alte  Be- 
wohner des  l-lrdballs  sind,  einzugehen;  nur  ein 
paar  Worte  über  die  Kalk-  onl  Kiesefaiadehi 
möchten  wir  vor  dem  Sehhisse  dieser  Finleilung 
nfnh  eiiiscliieben.  iJicse  Nadeln  ent.stehen  in 
besonderen  Zellen  des  Flcischköqjcrs,  die  man 
Skleroblasten  nennt,  und  .stellen  Hohlkörper 
mit  Protoplasma -Mark  dar,  die  getrennt  ent- 
stehen,  aber  naditräglich  oft  xu  eineni  Pkuer 


Schnitt  <!ufrli  riiKT  Hidt^  liw-imm 
{Hm^ngia  o/hciuaiii ,    v^ir,  ajriafü  ii), 
f  llitii|>llM)Lrn.  drr  »n  i'rrt'in  <!«•!  OlwTÖüthf nki-grl  rniji't. 
_/'  VrftMnitunk;-f.i.-   -i      *  Grt4M-IkAmmrtri, 
X  fcipr  in  YOTKbicdrnrn  ICntvrickdttngwtiulien. 
(Madi  F.  K.  ScIiBlsa,} 


oder  Geflechtkörper  zusammenschliessen.  Man 

unterscheidet  danach  einach-sige  gerade  oder 
gekrümmte  Nadeln  (Abb.  32),  dreiachsige,  deren 
Grundform  steh  auf  das  Octaeder  zurückführen 
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läast,  auch  sechsspitzige  (hcxacline)  Nadeln  ge- 
nannt, ot>woht  die  Mdu  AustSufer  oft  blnmcn- 

artig  verästelt  sind  (Abb.  33I,  und  vierachsiyc, 
die  man  vom  Tetraeder  ableiten  will,  auch  viel- 
achsige,  die  einem  Morgenstern  gleichen  (Abb.  3  2j). 
Dri-i-  iitiil  n'iiilVpit/iL'i-  Nadflü  rntstchi-ii  a\is  vior- 
und  seclisspilzigeii,  wenn  die  Aushikluiig  einer 
Spitze  unterbleibt.  Für  einzelne  Schwamm- 
familien hat  man  die  Nadelformen  als  Familien- 
Charaktere  erwählt  Bei  einzelnen  Kieselschwämmen, 
die  der  Gattungen-  und  Artenzahl  nach  die  Kalk- 
scbwämme  weit  übertreffen,  bilden  sich  enorm 
hnge  Kieselnadcin  im  Stiele  aus,  wie  bei  den 
sogenannten  (ilasschwimmen  der  Tiefsec  (//m/o- 
Hema,  Abb.  34),  deren  Kieselnadelbündcl  von 
den  japnniachen  Damen  als  Hntschnnick  getragen 
wird.  Ks  ist  neben  den  Badeschwämmen  aus 
dem  grossen  Heer  der  Schwämme  die  einzige  Art, 
die  noch  eine  Anwendung  findet,  aber  allerdings 
nur  seltener  ans  d<-r  Tiefe  rnij)orf,'i'brai.ht  wird. 

Das  Skt'K-tt  unseres  Hadesi.hwammes,  von 
dem  Abbildung  35  einen  Scimitt  nach  einem 
frischen  Exemplar  wiedergiebt,  zeichnet  sich  durch 
eine  gcwis.sc  L'nregelmäissigkeit  des  Aufbaues 
aus,  doch  unterscheidet  man  stärkere  Spongin- 
Stränge,  die  gewissermaassen  daa  Grundschema 
bilden,  und  fieiaere,  awiadien  denen  ifie  Geiasel- 
kanimern  zu  traubigen  Nestern  gehäuft  liegen. 
Gruppen  von  Porencanälen  führen  von  allen 
Theilen  der  Süsseren  Ober6äcbe  tu  ihnen  hin; 
die  das  Wasser  ausleerenden  weiteren  Canäle 
gruppiren  sich  meist  zu  einem  um  die  Mittel- 
achse empor&trahlenden  Bündel,  wddiet  auf  der 
o'hti  ii  I'läi  hf  in  einen  um  dieselbe  liegenden 
Krani  von  Uetlnungen  ausmündet.  Bei  .v  ge- 
wahren vir  eine  Höhlung,  in  welcher  junge 
Keime  verschiedener  Hntwicklungsstadicn :  ein- 
fache, einmal  und  zweimal  gefurchte  Keimzellen, 
Maulbeer-  und  I  1  i  i-nkeime  liegen.  Von  der 
Gewinnung  und  l'mparirung  der  Uadesdtwämnie 
wird  der  nächste  Artikel  bandefai. 


RUNDSCHAU. 

Wenn  wir  in  den  Spalten  (lincr  ZeiUchrift  um 
tekpiulicbe  Eacane  in  du  Gebiet  der  Kwwt  erlnbai. 
so  kilMa  wir  eki  fMB  RidM  dm;  ahltt  Ums  fl*i*ir'1'i. 
wd  dfe  Kant  du  GoMiagat  Aller  iK  wd  weB  « 
Jedem  frei  stehen  mnsi,  das  sttiMidHIdieD,  was  efa  KoMl- 
werk  ihn  riii[>li;;[Jr-n  l.'istt  d.itiiU  würc  ooA  Bkht  Cevitt, 
du«  er  ein  Kctbt  hMv,  Keinen  Eroplindungen  in  den  Spalten 
einer  na(arwi*ieiiKh.irilichen  Zeitschrifi  Ausdruck  tu  geben. 
Soadeni  hsiqMsIchlidi  deshiJb.  weil  swiKhea  ktoHleriKhan 
unpHDam  ohq  DKnvwnBenRflBiiucBer  iv  KcuiiiznH  ein 
sehr  enger  Zaaammcnlutng  besteht,  welchen  zu  verfolgen 
und  aufzudecken  unter  UmsUnden  gerade  vom  wisscn- 
»chadllthrn  Standpunkte  aus  sehr  wichtig  und  lehrreich 
sein  kann.  Dan  dies  to  isl,  da»  holte  idt  durch  die 
nachfolgende«  IVoachUiiy  tber  kflaslItrfiAe  Wahrheit 


Es  toll  hier  nicht  von  jener  Wahrheit  die  Rede  tein, 
welche  eiste  Pflicht  des  Kflnstlert  ist,  der  n  sich  wm 
Aufgabe  gemacht  hat,  da  gebeiMS  AbbUd  der  Natur  m 
■dhaffin.  Wenn  ein  Maler  oder  ein  Bildhauer  du  Portrait 

eines  Menschen,  das  Abbild  irgend  eines  Thirtr*.  einer 
PHanzc  oder  I^ndschaft  hcntellen  will,  so  mu.\s  er  vor 
.illcm  nach  jener  W.ihrhcit  streben,  die  man  ab  Achii- 
lichkeil  bezeichnet  und  deren  Aufgabe  es  ist,  in  dem 
Beschauer  des  Bildes  genau  dieselbe  Empfindung  hervor- 
zurufen, welche  auch  das  Original  ctwadtt  Dnu  ditw  Anf« 
gäbe  oft  sehr  ichwlerig  Ist  und  tidi  keineswegs  bkisa  dmch 

sklavische  N'.ifhiiildiing  der  Grr.Mrnverhliltnisse  und  iMiln-n- 
scbillirunficn  de»  tiriginaU  l<i*en  hisst,  ilürfle  alljjeniein 
liek.innt  sein.  Immerhin  aber  iwt  der  KOnttter,  der  solche 
Poriraitkuaat  auattbl,  eine  dircctc  Vwlage,  an  welcher 
er  mUeisttchan  kann,  wie  wek  es  ibni  gchufen  bt.  der 
von  ihm  erstwibten  Wahrheit  nahe  ra  kommen. 

Weniger  bekaiml  aber  dflrfte  es  sein,  dass  auch  der 
Künstler,  der  frei  erfindend  sch.ifl'l,  nn  j;;in/  lx.-slimm(c 
Grenzen  der    Wahrheit   gebunden  welche  er  nicht 

Obeischreiten  darf,  wenn  sein  Kunslweric  ein  sokhes 
bleiben  aaU.  Wenn  s.  B.  ein  Maler  es  ualefBlBmM,  das 
iBBcra  der  Hallt  au  atalcn  —  bekamitlieh  rin  sehr  be- 
liebter Vorwurf  in  einer  gewissen  Pertode  der  alteren 
Kunst  —  so  sollte  man  meinet),  dass  er  seiner  Phantasie 
Tollen  Ijiuf  hut-n  kann,  weil  wir  keinerlei  authcntisthe 
Nachrichten  datutier  b<<sit/.en,  wie  es  an  diesem  wenig 
erfreulichen  <  >rte  aussieht.  Trotzdem  haben  verschiedene 
Kftnsdci  in  der  BctTbcitunc  dieses  Vorwmfca  gaat  ver- 
schiedene Hohen  der  Knnst  erklommen  und  unter  diesen 
ist  der  phant.istisrhste ,  Brueghcl,  gewii»  keiner  der 
hAchststcbcndcn,  weil  er  sich  von  dem,  was  uns  als  ver- 
ständlich oder  wahrscheinlich,  und  damit  als  künstlerisch 
wahr  erscheint,  am  weitesten  entfernt  und  dadwcb 
grotesk  wirkt. 

Gewlu  darf  dar  Ktaatlir  astne  Phantasie  walten 
tarnen  und  Dinge  malen,  die  sich  nie  zui;eiragen  haben, 
noch  je  zutragen  werden  Aber  er  d.irt  uns  mit  »einctii 
Kunstwerk  nie  die  Einpliiidung  aufdrängen,  dus  diese 
Dinge  sich  nie  «utragen  kannten.  Wenn  dieses  lietubl 
in  ims  OBlslehl,  dann  hat  der  frei  «findende  KtuiMler 
■fie  Cremn  der  kflnadertachn  Wahrheit  fibersdirkten 
und  damit  sein  eigenes  Werk  geadiadi|t 

Nun  sind  wir  freilich  jjeradc  bei  der  Belniehfung  von 
Kunstwerken  niclits  weni;;er  als  skeptisch  und  voUkiuiuiii  ii 
bereit,  alles  Mögliche  auch  wirklich  als  möglich  gelten  /u 
lasacn.  Wenn  wir  auf  Böcklinsdicn  Bildern  Kentauren 
und  Faune,  Nlsen  und  Ueerg^ter  ihr  Wesen  treiben 
sehen,  so  verleut  das  tmser  kflnstlerisches  WshrheitigefUhl 

nicht  im  t;eiin^^tin,  trat/dem,  d:i<;s  wir  garu  genau  wissen, 
dass  diese  Fabelwesen  niemals  existirt  haben.  Wir  werden 
et>en  in  dem  Moment  der  Betrachtung  dieser  der  antiken 
Mjrthakigie  entnommeaea  Geschöpfe  selbst  tu  Griechen, 
^aäbsB  Mr  'dtn  MooiOBt  nn  die  Eaistcas  dieser  Fabel- 
wcsea  md  cnpiaden  es  mSAü  ah  Uaadglkhkcit,  dam  es 
memchliche  GeadtSpfe  mit  FtOgefai  am  ROdten  oder  adt 
Itockstieinen,  Pferdeliibctn  rnUr  Kischscbwänzen  gebCB 
könnte.  Weshalb  auch  nicht.'  Gicbt  es  nicht  auch 
Schnal>elthiere,  die  den  l.cib  einer  Otter  und  den  Schnat>cl 
einer  Eole  tasbenr  Weshalb  soll  es  nicbt  »neb  Menschen 
mit  Bodtäbelncn  geben  ItOmicn?  Daas  die  fuiscbende 
Naturwissenschaft  sie  bis  jetxt  nie  beobachtet  hat,  ist 
ncKh  kein  Beweis  wider  ihre  Möglidikeit.  Mit  dems<-il>en 
1<  ihic  ki'iiiiit'  n  wir  ■'.'■n  I'l«  l  ul, Ins  oder  Iguanodon  fUr 
unmüglich  erkUren,  weil  es  heute  keine  .Saurier  auf  der 
Erde  mehr  g>ebi. 

Gfebl  man,  wie  es  in  Vorstehendem  gcacbchen  i*t,  an. 
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daM  in  frei  «Mancneii  Kunttwerfc«  allca  du  «b  kflnit- 

lotiM  h  v.-.ihr  geh'  !!  k.uin,  » .is  it^i'  nd  »ic  als  mr-^;lii.h 
nicliciii!,  Sil  wiri!  mall  nh Ii  liiUiu  fr.ijjcn  mu»»cn,  wo  lifim 
ilic  künstlerische  ÜDwahihtit  in  soK^hcn  frei  enonnencn 
Werken  bqjinnt?  Auch  auf  dicie  Frage  iit  die  Antwort 
dnrdiMis  akht  achwhrig  an  Cndn.  Kflntiafia^  wmAr 
iat  AUet,  WM  unMem  IffiglielikdmeHlU  «idnapikkt  und 
du  wifd  Immer  daao  der  Fall  leln,  wenn  der  KSniÜer 
mit  seiner  IlarsU  llmif;  N:itiiri;i  s<  l/r  vi  tlel/t,  von  denen 
wir  wbscn,  dos»  sie  unvcilitttchiiih  und  ewig  gUUig  sind 
nDd  keine  AusDahnic  zulassen. 

Das  Gelühl  ffix  die  Unabänderlidikeit  der  Natarptctie 
wtwcdt  ao  tief  la  unaerem  Easpfindca,  data  grobe  Verttfiaae 
gegen  dieselben  und  damit  grobe  künstlerische  Unwahr- 
heiten in  b<-kannteren  Kunstwerken  nur  selten  vorkommen 
uiul  ii.is>  ( ■.  Sdinil  M  hwer  hült,  Hi  i-iiii  Ii-  /\i  rnuli-n,  an 
denen  sich  in  Worten  it<.ijiti^p,  unser  Müglicbkeitageftthl 
verletzende  VerstSssc  sdiildcm  Uaaen.  WoUim  wir  adche 
Bciqiiele  frd  erfinden,  ao  könnte  man  mit  nattttlicih  uM- 
werten,  daai  et  keinen  denkenden  Kttnaller  etatUkn  wird, 
derartige  Verstösse  711  l>et;f  hen.  Und  <l<Kh  kommen  «e  vor. 

Man  könnte  t.  H.  Kolgendes  sagen:  Wenn  ein  Künstler 
einen  in  der  freien  Luft  schwebenden  Vogi  I,  /.  B.  einen 
Adler,  malt,  so  entspricht  dies  unserem  Miiglichkeits(;cfühl 
und  0  kann  daher  eine  solche  DanteUnng  ein  grosses 
Kimtwak  sein  —  man  denke  nur  an  den  berühmten 
Rmb  dea  Ganymed.   Wenn  aber  ein  Kflncder  Irgend  ein 

achwrrc's  S.'.ii^' ihi'-T.  /-  Ii  cim  n  fanten,  dunh  iL'  I  'i't 
fKc(;cn  lassen  wuiltc,  s<j  uu.'dc  dies  unserem  M' '^lichkens- 
(■efühl  widcrsprcthen  und  dimit  eine  kiänstlcrischc  Un- 
wahrheit sein.  In  dieser  schrofTcn  Form  wird  ja  gewiss 
kein  KOiHtter  den  Kehler  begeben,  wolil  aber  kann  der- 
wäbe  ikk  in  milderer  Weite  cfdfpMB.  So  habe  icb  acbiM 
Bilder  gesehen,  bei  denen  Pferde  mit  ihren  R^em  durch 
die  l.iift  Hilgen  und  solche  Hildcr  sind  mir  immer  als  unw.ihr 
erschienen.  Der  Fehler  wird  aber  sofort  gcholwn.  wenn 
der  Künstler  auch  nur  den  leiaesien  Versuch  macht,  den 
wideninaigen  Aufenthalt  iciaer  Vicfnucr  in  der  ImH  m 
nwtivtrcs.  Er  btwKht  lehMH  Fterde  mv  gns  bc 
achaidene  WtOgA  wa  (ibw«  ao  wird  ci  um  Piepma, 
dem  wir  die  toltilen  Laflapribige  ghnben.  Und  wenn 
er  kein  FlrijjelrtKs  malen  will,  sii  hr.iurht  er  seinem 
luftigen  I<'ps>leii)  nur  eine  Wolke  oder  einen  Rcgvn- 
iMgen  unter/umalen,  und  wieder  tindct  er  uns  bereit 
aa  i^aubcn,  daaa  aie  auf  ao  leichter  Bahn  einher  an 
gaio)i|ibcn  veimBgcn«  Wir  tind  dncfanH  nicht  atiiMi, 
wir  verlangen  nur,  daas  miaerer  GUufa^i^eit  nkht  aflan 
alarke  Sittcke  zugemuihet  werden. 

Der  voraicbtißc  Künstler  wird  if  luli  ■.u,^':^  in  Kli  inig- 
kciten  jede  Verletzung  des  Möglicbkejtigeiuliles  iJcrcr 
u  rrneidcn,  auf  die  er  mit  seinem  Werke  wirken  will. 
Und  dieae  Votaicbt  wird  ihm  idcht  sna  Sduuien  fcraidiea. 

Ich  bin  ein  aufrlditiger  Bewunderer  der  !a  der  ao- 
ßonannten  nioilernen  Kunst  verk^iriK-rlen  I^estrebungen  und 
ich  glaube,  diss  unsere  /.i-it  ihre  I.elK-ntkrafl  unil  Kriühe 
rii>ln  lieüser  beweisen  kann,  als  dadurch,  ibiis  sie  eine 
Kunst  besitzt,  die  nach  neuen  Ausdrucksweisen  sucht. 
Wie  kommt  «•  ann  —  so  h.tbe  ich  mich  oft  gefragt  — 
daaa  eine  ao  grosse  Zaiil  nm  gcbildetcn  und  /einfOhligen 
Memdten  der  modernen  Ktinst  thellnahmloi  oder  gar 
feindlich  »'«"hl  und  sich  diir<h:4us  nicht  f&r  di^ 

selbe  erwänncn  kann.'  iJic  Atitwurt  auf  dieae  Frage 
glaulic  ich  gefunden  zu  haben.  Das  Abstossendc  so  vieler 
moderner  Kunstwerke  liegt  in  der  Glmhgültigkeit,  mit 
wehrber  In  Ihnen  die  Frage  nach  der  Mügiiebkeit  des  Dai- 
Ceiiellten  oder  das  Itehandeit  iat,  wu  ich  ala  nkllnal» 
icriacfae  Wahrheit"  beaeicfanet  habe. 


Daaa  dtea  so  itt,  ttitt  alcb  nur  nn  coocreten  Beiqiieien 

dir'.  -  11  iiru!  s.i\he  h' r^ius/ilinden,  welche  i^leirh/eitij; 
auch  iiugeiid  )iek.annl  sind,  ist  ichwer.  I>i>ch  ith  will 
den  Versuch  machen. 

Da  erschien  «.  B.  vor  ein^n  Jaliren  ein  unter  Zu* 
bilfeMdiae  der  Photographie  hergealeBtea  Bild,  weWiea  In 
anhlloMB  ZahaduSfean  abgedimkt  nnd  dodmch  fchr  I» 
kaont  gcwocden  bt  Diese«  «ietbewonderte  Bild  neHt 
einen  Jünglin;;  dar,  »elcher  seine  Arme  der  aufziehenden 
Sonne  entg^-^eti  streckt.  Die  liefen  Schatten  aui  dem 
Kcrpcr  und  lien  Armen  de»  JikngUngs  bringen  die  Mus- 
kulatur des  Kerpen  vortiefflkh  rar  Geltniv  und  sind,  da 
aie  mit  Hflfe  der  HiotCfniAse  abgebiUet  wurden,  Mtillr- 
lieh  in  der  Zeichnung  ganz  corrcct.  Aber  die  aufgebende 
Sonne,  die  sieh  Bkht  gut  )>hott>;;niphircn  liess,  ist  nach- 
tr.'iglich  in  das  Bild  liiiii;nj;'Viii.hnrr  inil  /w.ir  111  l  inc 
andere  Stelle,  .\U  wo  iie-i  der  photcij;ra|ihiichcn  Aulii.ihrae 
die  l.x'r:^  i'  sich  befand.  In  Folge  dessen  sitzen  die 
Muikelachatten  des  jungen  Manrnn  da,  wo  eigentlich  das 
Sonnenlicht  spielen  sollte  nnd  die  hohes  SchbgHchler  da. 
wo  die  Sdutten  sein  sollten.  Durch  diesen  kleinen  Fehler 
wird  das  Bild  völlig  unwahr.  Denn  kein  noch  so  phan- 
t.i«.ii  voller  Künstler  wird  unseren  Glauben  daran  er- 
schultern  k/'>nnen,  d.iss  d:is  Licht  ausschliesslich  nur  auf 
gradliiii^i'i)  Hahnen  wandeln  k:uin.  und  daj>s  es  der  5vmne, 
auch  der  allenufgeiMadaico,  akntals  einfallen  wird,  um  die 
Edre  rn  adielnen. 

I  >^  I  fti'-r  ein  viclbc5])reichcnes  und  vielabgebildetes 
l>ciiknijl  ;ius  der  jüngsten  Zeit,  an  welches  sich  die  Welt 
nicht  recht  ;;ewi'ihnen  will,  obgleich  es  <  inen  h<«.hgereierten 
Künstler  zum  Urheber  hat.  Auf  diesem  Denkmal  zertritt 
eine  weibliche  Figur  den  Kopf  eines  Tigers.  Wo  liegt 
hier  die  Verictnnc  OMcrca  MOglidihciligefflhIt?  Soläch 
in  der  Thatsadie,  dasa  kein  Meaach,  und  wbe  er  auch 
n'ich  .so  stark,  den  Hals  iwlcr  Kopf  eines  Ti;;ers  zertreten 
k.TUn.  Nicht  umsonst  spricht  das  alte  Wort  von  der 
Schlange,  der  der  K<i]il  /erlrclcn  wird.  Eine  Schlange 
ist  ebenso  sehr  sa  fOrcbten,  wie  ein  Tigp,  aber  ihre  Ge- 
Ohrltcfaheii  ttctt  b  ihran  Gift,  nicht  in  ihrer  ÜMkdknlt 
Wer  daher  den  Muth  hat.  sich  der  Gefahr  ihres  Biaaas 
auazusetzen,  der  kann  sie  zertreten.  Die  Genitrlichkell 
des  Ti(:i  rs  aber  liegt  in  seiner  ungeheuren  Muske'.ki  ifl, 
welche  so  gross  ist,  dass  der  liger  mit  Leichtigkeit  den 
Menschen,  der  ihm  auf  den  Kopf  treten  würde,  aulheben 
kannte.  Die  Kraft  des  beitefTendeo  Menschen  kommt 
dabei  gar  aidit  in  Frage,  deas  lieim  Zertreten  wiiht  der 
Mensch  nicht  mit  setner  Muskelkrift,  sondern  einzig  und 
allein  durch  sein  Gewicht,  Das  hat  der  Künstler  auch 
hera'!^i;efuhlt.  Wie  hat  er  sich  nun  aus  dem  Dilemma 
ber.iuszu/iehcn  versucht.'  Dadurch,  dass  er  die  tretende 
wciiiiiche  Figur  im  VcrbSltniss  stärker  ulwrkliensgiose 
machte,  ak  den  Tiger.  Aber  was  hat  er  damit  cr> 
retehti»  Led^ich  die  Wiiknng.  daaa  daaait  der  Aufwand 
an  Muth,  <ler  zum  Zertreten  einea  so  harmlosen  Tigers 
gehört,  als  verhilltniiamiLSsig  (gering  erscheint.  Man  ver- 
gleiche diiinit  die  viel  ^j'  s^hicktcre  Losung,  welche  ältere 
Künstler  einem  ganz  ähnlichen  Vorwurf,  nämlich  dem 
Kampf  des  Herakles  mit  dem  neineischcn  Löwen  gegeben 
haben.  Sie  haben  stets  denjenigen  Moment  des  ICamples  mr 
Darstellung  gewählt,  in  welchem  Hcraklea  den  LS  wen  durch 
die  gewaltige  Muskelkraft  seiner  Arme  erdrosselt.  Der 
Muskelkraft  eines  Menschen  ist  nicht,  wie  seinem  Gewicht, 
eine  in  seiner  .uissrtin  Kischeinung  sichlliar  werdende 
(irenze  gesetzt.  Wir  können  uns  denken,  dass  ein  ge- 
waltiger Klmpfer  und  Heros,  wie  Herakles,  eine 
Muakolkmft  büaas,  weiche  nicht  nor  die  aller  anderen 
Menacben,  aoodcm  noch  die  des  maskdicitftigsten  Tbierea, 
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da  LSwcn,  aocb  flbertnif.    Indem  Run  der  KOmller 

diese  beiden  gleichen,  jhcr  für  ^rw  .'.liiilii  Ii  ln'i  di.iri  Tliierc 
bdbcr  cDtwickcUcn  Kialtc  in  sciiiLiii  Wftke  ^i-^t^n  ein- 
an<Ier  ausapiclt  und  uns  zeigt,  dass  m  lUni  dargestellten 
Falk  die  Aliukelkrafl  des  Mcnidien  die  des  gewAltigea 
Tbiete»  aoch  Obermr,  macht  er  ans  die  Heroennatar  des 
Hcntkles  so  glaubwBrdig  mtd  deudkii,  data  wir  Um  sofort 
als  den  ttlxlcMen  aller  Mensdhcn  anerkennen.  IlSite  aber 
der  Künstler  li^jii  ncnn.-iscfirr.  I.iiwcn  durch  llcr.ilvics  zcr- 
Uctcn,  den  Halbgott  also  nur  durch  sein  Ucwicht  wirken 
laaMD,  so  würde  man  naturgeinäss  das  GefOU  haben,  dass 
in  dicwr  Lcntuqg  der  vier  Cenintr  schwcn  Mmo  vom 
Jahimaiki  dem  Sohne  des  Zeus  enitdiiedai  „Ober"  sein 

müssle.  Denn  uptiti  Körpergewicht  gegen  Muskelkraft 
au5gi-s]iitlt  wird,  i<i  ti.ijjt  nidit  der  Stärkste,  sondern  der 
Schwerste  den  Sieg  davon,  gaiu  gleich,  ob  sein  Gewicht 
durch  Knochen,  Mukcl  oder  Feit  su  Stande  gebracht 
wild.  Wihrcad  wir  aber  eine  dndialeieUclMineerwafbeiie 
VmMgt  linMknft  als  ein  Zeichen  hoher  Mlmilichkelt 
prebca,  haben  vbr  fOv  flbermisBiKO  Körpergewicht  uivd 
die  damit  vcrbundow  SckwstflUligkeit  hfldMHM  daa  GefObl 
lies  Mitleid*. 

\Vcnn  die  heutige  Kumt  die  DantlUung  des  otVciiliar 
UmDOg^ichen  und  g^Kle  dadurch  unter  Gefahl  Verletzenden 
«eimehlen  wölke,  dam  dftrfte  sie  im  flbrigen  ao  phan- 
tastisch sein,  wie  »ie  nur  mag  —  sie  würde  dann  sehr 
bald  die  allgemeine  Anerkennung  finden,  die  si'-  so  Uiut 
for.irri      -Mkt        h   A\r  freieste  Kunst  d:irt   dt  11  ewigen 

Gcticucn  nicht  widersprechen,  nach  denen  das  All  regiert 
wlfd  and  fOr  weidw  die  Ehrfaidit  lief  in  nneicr  Seele 

mmtOt.  Witt.  (tmaJ 

«  • 
• 

Das  Fliessen  des  Marmors.  Die  Phf/oso^icai 
TramanlioHS  0/  thf  Kornl  Sorirtv  p/  London  berichten 
über  die  Versuche,  die  Franc  I>awson  Adams  und 
John  Tli«m»t  KleeitOB  Ober  das  Flicaien  dealfarmom 
ta^fMät^  knben.  Reiner  Marmor  aiti  Carrara  wurde 
dwils  iTOcIcen  hei  gewflhnlicher  Temperatur  unil  bei  Hitzen 
von  300°  und  400"  C,  iheils  in  (icgenwart  von  \V;LS>er 
bei  joo*  starken  Pressungen  aiisgc-.ciit.  Das  Krgelmis» 
und  die  SchUUsc  lassen  sich  in  folgende  Worte  zusammen- 
tsHes:  Durch  Pressungen,  die  die  ElaalidllHcrense  der 
beireSenden  Gctteimutea  fibenchreliea,  kann  man  eine 
Ucifacode  Deformatiott  de*  KalksleinK  und  Marmurs  her- 
vorrufen. Die  Gegenwart  von  \V;ii«*-r  spielt  dabei  keine 
Holle.  Durch  Dtuik  In  i  gewöhnlicher  Temperatur  er>l- 
»trht  die  Dclormaiicm  theiU  durch  BrucbMructur,  theils 
durch  eine  drehende  und  gleitende  Bewegung  innerhalb 
der  Kiyaiallindividnen,  die  das  Gcatoin  anauMnesiettea. 
In  dCT  Natur  «eigeo  Marmor  imd  Kalkfelaen  b  stark 

gewWdei  '-n  ( irbirgsschichteri  )i' iiie  Hof.  iniiirurn;ifürincn. 
Wird  niit  y'rckiungcn  bei  TcinperatUK  11  \on  jOü",  oder 
noch  besaer  von  400"  C.  iiiKrlrt,  v^  verschwindet  die 
Bnichstmctur,  luid  die  gaue  Deformation  ist  auf  Be- 
«rgnnpvofgftace  iiMffcalb  der  KalkapathknMalle  turfick« 
snfhhien.  Oicae  Bcwegungwor^oge  sind  Identisch  mit 
denen,  die  in  Metallen  durch  Pteaicn  und  Hämmern 
entstehen,  und  die  hier  wie  dort  durch  Krhit/rn  der 
Körper  leichter  eintreten.  In  beiden  Fällen  tritt  unter 
den  geeigneten  IScdingungos  ehl  Flicsaen  ein,  Ufr  der 
Metalle  4Hul  dort  des  Marmors.  Diese  Bewcgnogsror- 
gta|e  sind  eben  fallt  die  gtcfchen,  wie  die  Bewegungen 
de»  Gletschereiies,  auch  wenn  die  Enichcinungsfomien 
etwas  aikdns  sind  N>>ch  nicht  alig-Mhlossem-  Ver- 
liehe iii-.Nffi  \\<.'n  StIiluNS  l»eri  i.Inii;t  er-Niheiiu-n ,  (Ll\n 
auch  GiaJiii  und  lUiulicb«  bAite  kiysialliniscbe  Felsartcn 


unter  enupm-henden  VerhUtatiaen  die  gleiche  Defemalioe 

erleiden  werden,  und  dass  die  verschieibiieii  "^iiucl  iren. 
die  diese  Kelsgesteine  in  stark  gewundenen  Ciebirgs- 
icbichien  l>eob!ichten  lassen,  auf  die  beiptochcnc  Weis« 
enwanden  sein  kOnncn.  H. 


Zur  Mars  Opposition  1898  1899.  Mrrr  Anl<<niadit 
Direclnr  der  Mars-Scction  der  liiilisU  AsUonutnical  Asao> 
cLition  publicirtc  unlängst  seinen  Bericht  über  die  Arbeiten 
der  Mitglieder  der  Scction,  welcher  eine  fsnn  Falle  des 
Intereatanten  enthllt.  Die  Mars-Opposition  von  t8<)8/i8q9 

war  keine  der  ^iiibtim  rrn ,  ■leiuu'ili  wurde  sie  \on  den 
Mitgliedern  der  .\ssuciatiun  eilrig  l>ii>liae)iivt  und  studirt. 
Dir  Ki  veren<l  Kimpthome,  der  mit  einem  Zwftlfsöller 
beobachtete,  stellt  die  gans  originelle  Vermutbung  auf,  daas 
die  Canlle^  wenlgneiis  theilweiie.  eigendidt  lur  ab  die 
verwaschenen  Rinder  lichter  Strecken  an  betrachten  sind, 
oder  aber  die  firenien  benachbarter  Fliehen  darstellen, 
deren  Albcdo  eine  vtrschicJene  ist.  Zum  Schlüsse  ge- 
langt Antoniadi  noch  zu  folgenden  Cunclusionen.  Wir 
sind  nicht  im  Stande,  das  Alter  des  Planeten  Mars  genau 
su  bestimmen.  Wire  es  eine  noch  junge  Welt  mit  beiner 
Oberfliche,  so  kSurteD  die  SduecAedten  an  den  PdleB 
nicht  bestehen  -  -  vi>rau«B««etJtt  natürlich,  das»  es  »ich  um 
einen  unserem  Schnee  (H,<))  .ähnlichen  Niederschlag  handelt. 
AndercrscilN  wini  jeno  .\nnuhme,  liiss  der  l'lanet  ein 
in  Folge  der  grossen  Kntiernung  von  der  Sonne  und  der 
wenig  dichten  LuftbOlle  total  vergletscherter  Welüiflrper 
sei,  von  der  Beobachtung  (sns  und  gar  nicht  bcstlli^ 
Die  Atmotphlre  des  Mats  ist  ttHBerat  dmehaicbtig  irad 

es  ist  nicht  gewiss,  dass  sieh  in  derselben,  ähnlich  wie 
bei  uns,  auch  Wolken  bilden  könnten.  Hingegen  ist  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  auf  dem  Planeten  reifartige 
Miedeischllge  csistiren.  Alles  in  allem  genommen,  dürfen 
wir  dcD  Ptanetea  doch  ala  eliie  bewohnbaie  Wdt 
trachten.  [7195] 

•  •  • 

j  Australische   Transcontinentalttabn.      Kaum  cnt- 

I standen,  1  .^inni  der  -Vustralische  Staatenbund  sich  bereits 
mit  weitausschauenden  wirthschaftitchen  PUnen  su  be- 
f aasen.  Wie  wir  in  der  Gtegrafykitckm  Zrittthrlft  lesen, 
plant  die  nimd'--5rej,'ieTung  AiBtraliens  den  Bau  einer  irans- 
continentalcn  Eisenbahn,  die  WestauSlralien  mit  den  fütlichi  n 
Bundesstaaten  veibindeii  soll.  Kalgoorlic,  der  (»silirhste 
Punkt  des  rund  3050  km  langen  westaustratischen  Kiscnbahn- 
neties,  liegt  noch  uageOhr  1600  las  von  Port  Augosta 
ans  Spoow  GoU  «aAfdat,  wo  daa  «üanaoaliacha  Eiaen- 
bahmwts  endet.  Zwischen  beiden  Punkten  soll  eine  Elsen- 
bahnlinie  gebaut  werden,  die  sich  an  der  grossen  austra- 
lischen Bucht  hinziehen  und  durch  fast  noch  unbeiretene 
Gegenden  fahren  wird.  Besondere  technische  Schwierig- 
keiten erwartet  man  nicht,  da  das  a«  duidnchncideode 
Gebiet  Chi  bat  horfninlales  Tafellaad  Ist  Da  ferner  die 
Eisenbahnfahrt  kOrser  und  sicherer  sIs  die  Seereise  durch 
die  meist  stürmische  Auatralbucht  ist,  so  rechnet  man  auf 
einen  slark'  ti  Verkehr.  Es  wird  auch  in  Krwllgung  ge- 
sogen, dass  die  zu  erKhIicaaeoden  Continenttheile  voiaus- 
ridtlich  mtacealieidi  liad.  (717*1 

•  • 
• 

Die  Mistkäfer  als  Wetterpropheten,  N.ithdem  der 
Ijuliriiistii    durch    die    sehr    se>rgsamen    I  ■|iter'.iuhiinj;eii 

Lendenfelds  seinen  Nimbus  ala  tmtrttglicher  Wetter- 
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pri>phet  eiiigphiissl  hat,  tiomuht  sich  der  auigcicichnete 
Kn!iiiniili  I.  H.  Katirc  im  lcl;t  civchirni-ncn  Bande 
seiner  Souffttirs  rnlomologi'jurs  das  Ansehen  ilr»  j;cmeinen 
MiUkKcn  (Ofotruprs  tlertiirariuij  in  dtener  KichtUDg  zu 
befotfg^  Et  ist  ein  «icfa  bei  uu  verbKilelcr  Glaub«, 
doM  anf  einen  Abend,  an  wekhem  die  MblkSfer  fliegen. 

I  in  Sihüticr  Tag  fa!p' 11  w<  i>li-.  Uf  i  Monate  fortgesetzte 
llii)l>athliingcn  an  geliiig'.m  ii  K..[crn  übci zeugten  Fabre, 
dass  dieser  Glaiide  »ohlbegmndet  ist.  Mochten  die  an- 
deren Anzeichen  ncx:h  so  ungünstig  sein,  wenn  »eine  Küfer 
de«  Abendi  im  Käfig  flogen,  felgle  ein  ichflner  Tag.  und 
■abgekehrt;  nancbmal,  wesB  «r  gjanbte,  ile  wftrden  aidi 
gewiat  geirrt  haben,  behietten  sie  dodi  Kecht   So  lasMn 

sif  an  (  incm  seh.incn  Abend,  an  «elchem  Nichts  ein  Un- 
wetter in  Ausiicfat  stellte,  ganz  still  und  in  det  That  brach 
in  der  Nacht  ein  Gewitter  ans  und  am  fol|^den  Tage 
regnete  es  unuMerbrochen.  Er  glaubt,  da«  e»  die  cfek< 
tritclicn  2wlinde  der  Atmnaplilre  lind,  dnich  «eldie  de 
lieeinflusst  werden,  M»  data  aift  dieselben  in  ihrem  Be- 
nehmen spiegeln. 

•     •  • 

Schiffahrtacanal  wom  Kaapischen  zum  Schwarsen 
hieer.  Wie  dM  Cemtr^Otatt  dir  Hamvtrwaltung 
Zatsdviflcn  entnhnmt,  «wde  auf  der  leistea 
roasi scher  Waiaerbautechniker  der  Entwurf  eines  ScbilT- 
fahrlacMialt.  der  d.-is  K;ispischc  mit  dem  Asowacben  und 
dkirih  iJi<  -^i  -  iijit  iltiii  S^huaizcn  Meer  verbindet,  be- 
sjinKhL'n  unil  /ur  Ausfiihrung  empfohlen.  Der  Canal  soll 
von  Astrachan  ausgehen  und  bei  Taganrog  in  das  Asow- 
scbe  Meer  münden,  also  eine  Verbindung  des  asteten  Lanis 
der  Wolga  und  des  Don  daistelten.  Er  soll  in  einer  nritt» 
leren  Tiefe  von  6,75  m  und  einer  Sohlcnbrcite  von  SJ,J  n 
hergestellt  werden  und  sein  Speisewasser  aus  den  Berjt- 
(lussen  Ter»  k  und  Kuli.m  crh.altcn.  Etwa  üli'-rstlni^ii;;«' 
Wasscrrocngen  würden  zur  Uewässcrung  der  Steppen  und  riir 
Gewinnung  elektrischer  Zugkraft  für  den  Canalbetrieb  Vei- 
«enduitg  finden.  Vom  iMileren  bofit  man  eine  Hebtiag 
des  Metallhotten  Wesens,  des  KoWenbergbanes  und  der 
Nipluaindustrie  im  S;.!  n  H ti^Lslands,  sowie  dos  H.indels 
mit  milteLosialischer  Haumwolle.  Der  (^anai  würde  eine 
liinge  von  etwa  !^v4  km  erhalten  und  einen  Baukosten- 
anfwand  von  21^  Millionen  Mark  erfordern. 


Elektrische  Ströme  in  Pflanzen  Nach  den  Unter- 
suchungen, die  Kunkel  ibM;  all^;est<■llt  hatte,  slnimt  die 
|>ositive  Elektricität  im  ableilenilen  I<<igi'ti  vom  Miiielnerv 
des  Blattes  gegen  die  BlauAücbe.  Zehn  Jabte  sp&ter  stellte 
llnack«  AnsnahmCB  von  dieser  Regel  lest  a  Klein 
hat  daaa  fan  Ttofsnischen  Inslitnt  der  UnivetsiUt  Kiew 
Verrache  Otier  den  gleichen  Gegenstand  angestellt  and  da- 
bei nach  diu  Ittrü  htm  ilfr  />fut;rh,  'i  !  <f  !'uu  hrn  (tftrll- 
<(  hajt  neben  den  „notmalen"  Strömen  l>ei  mehreren 
rilanzen  .luch  dauernde  „umgekehrte"  StrAmc  gefunden. 
Ecrncr  konnte  er  durch  Verdunicelnng  eines  beiencfateten 
Blattes  vcncUedene  Schwsnknagen  der  Stramttirke  n«^ 
«eisen.  Geht  der  Strom  vom  ^litteloerv  oder  vom 
Stengel  zum  Mesophyll,  so  erzeugt  die  Verdunkelung 
•ine  SlTomverslärkung  und  dii-  ['.ili  uihtung  eine  Stiom- 
vcrminderung.  Bei  cntge^engfsc!7l'_r  Stroniiichtung  sind 
a.:i  Ii  li  i'  Aenderungen  entgegengesetzt.  Diese  eigenartigen 
Scbwanktuigen  fflhrea  au  dem  Geietae,  dasa  das  Ver- 
dunkeln cislens  das  Mesoplqrll  sUriier  negativ  geg«  Bhti- 
stiel  oder  Stengel,  und  i weitena  den  Blattstiel  oder  Stengel 
starker  (Msiüv  gegen  daa  Mesophyll  macht,  und  dau  die 


Beleuchtung  entgegengesetzte  Verlnderungen  hcrvormfl. 
Qualitativ  h.i!"  n  die  bUuvinl.-ttcn  Strahlen  des  Sonnen- 
lichtes die  gleiche  Wirkung  auf  die  Ströme  wie  die  rolb- 
gelben  Strahlen  und  uie  das  weisse  Licht.  Quantitative 
Memungeo  der  Wiikuagnlirke  der  einretoea  Slrablea 
wurden  nicht  vorgenommen.  AiNfc  August vs  D.  Waller 

hat,  wie  das  ChemhcHe  Cfnlralbtatl  nach  den  Proctfdimgt 
of  Ihr  Royal  Socirlv  of  l.omion  mitlheill,  ül>er  die  elektrische 
Einwirkung  von  Licht  auf  grüne  Blatter  Versuche  angestellt. 
E*  wurden  BlAlter  versdiiedener  I'Hanzcn,  meist  von  Iru, 
inr  Hlifte  belichtet.  wMuend  die  andere  Hllfte  im  Schatten 
blieb.  In  beiden  HlUtan  (aad  sieb  je  eine  uopotariiine 
Zidceteklrode,  die  mit  einem  Galvanometer  verbunden  war. 

IiieMMi  zeigte  im  Augenblicke  der  IteleiKhtung  der  eim-n 
Iliilfte  einen  Ausschlag.  Der  Strom  geht  im  Blatte  vom 
iH^leuchteten  zum  beschatteten  Theile.  Beim  Aulliriren 
der  Bclichtuiig  höit  der  Strom  sofort  auf.  Der  AuascbUg 
wird  ach  wach  dorch  difluset  Tagealldlt,  stärker  dmdi 
Bocenlicht  und  SM  hrtensivsten  dunb  heilss  SMoenttdU 
hervorgerufen.    Die  Lfchtwbknqg  tylchst  bd  steigender 


TemperalUT  lüs  1  i-irni  lllXiRMlIB,  Itllt  >Iinn  und  hi'rt 
für  immer  aul,  wenn  das  Blatt  dttzch  Kochen  grtodiec  ist. 
Anästfaetika  oder  Gifte  ach  wichen  oder  verhindern  die 
Reaction  des  Blattes  auf  Licht.  Die  elekiTonatorische 
Kraft  der  Lidhtwirkagc  betifgt  ungeiihr  0,0t  Volt  Blllter 
von  Tropofotum  und  Afatlhiola  geben  einen  entgegen- 
gesetzten AuMchlag  wie  A-«.  Im  Bbtte  mOisen  Chloro- 
plaslen  voihandfii  >ii:>,  danill  line  ilrulliihe  Keaction 
auf  das  Licht  eintiitt.  Diese  ist  bei  grünen  HLlttem  von 
Biumen  und  SUtnchem  weit  unsicherer  und  schwidur 
als  bei  den  Bütten  junger  Pflanzen,  deren  Lefaenafunctioasa 
wahrKbeinUdi  auf  ein  kleinerea  Gebiet  ooncenttirt  sind. 

b«7el 


Mikrosol.  Ueber  dieses  neue  von  der  Farbenfabrik 
Rosenzweig  &  Baumann  in  Cassel  hl  den  Handel 
Cebtachte  Mittel  gegen  Haoatdiwnaai  vctdffieMlicht  Pie- 
fewor  W.  Migula  in  Kailsrabe  die  Eigebalaw  setner 

n-.'  hrere  Nfonate  fortgesetzten  Veisiu  h"  im  (  >'!fr,i.'!j;'o!t  Jer 
/:  lur  fr  uti/Zuni^.  Hiernach  ist  das  Mikii»sul  eine  grünliche, 
leicht  ohne  Riickstand  KVsliche  Masse  von  wenig  auf- 
fallendem Geruch.  Die  zweiptooentige  LOamig  deaadben 
■uT  Holl  oder  arit  Kdhfube  lestrichcoe  Winde  aa%B> 
tmgen,  ruft  chie  kaum  meritlfche  F<itnng  hcrsw  nd  ver- 
brritet  dnen  kaim  wahmdimbaren  Cemdi.  Eine  soldie 
lJ5sung  brachte  nach  10  Minuten  hkitger  Kinwirkung  flppig 
wuchernden  llauHscbwamm  sicher  zum  Absterijcn.  Wird 
ein  Pllzra.sen  des  Hausschwanitnes  von  einer  S« 


Ilgen  MikrosoU&sung  gans  dwcfatfinkt,  so 
10  Seamdsn  mir  VcralAtnac  schnr  LcbcMknIt  Was 
die  Efaidringawgiflhlgkeit  des  Mikrosob  beitUft,  so  wttda« 

mit  der  Mikrasotlo«ung  angepinsehe  dünne  Holtsttidte 

g.-inz  durchtränkt,  drm/ufolg«  wird  auch  der  ganze  Haus- 
schwamm in  ihm  vernichtet;  bei  dickerem,  ganz  vom 
I  lausschwamm  durciisetzten  Holz  genügte  der  einmalige 
Anstrich  nicht,  wohl  aber,  wenn  er  mehrmals  wicdeiholt 
wurde  und  nswif nlPch  dun,  wenn  Ae  Meung  hnm  tot 
ihrem  Gebiwidh  ehie*  twut*  von  S  Procent  Glycerin  er- 
hielt, weil  das  Gljroerin  die  Eindringnngstiefe  steigert. 
Auf  I'llan;rri  hat  das  .Mikn^sul  keinen  sch.idllchcn  Kinlluss 
und  es  zeichnet  sich  dadurch  vortheihalt  vor  dem  Karbo- 
lineum  aus,  das  icll>st  nach  Monaten  noch  schädlich  auf 
Pflanaen  einwirkt  Das  Mikroaot  eignet  sich  dieses  Vcr- 
hsitcns  wegen  auch  lur  Verwcndong  In  Girtacrcie«.  [j^^) 
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Alte  nnd  neue  Wandlongen  der  Erde. 

Voo  Frofnaor  Dr.  F.  RiNNB. 
Uli  drei  AbbiMungdi. 

^Vlles  Werden,  Bestehen  und  Vergehen  in 
der  Natur  lässt  sich  bildlich  auffas&en  al.s  die 
Folge  eines  der  leblosen  nicht  minder  wie  der 
lebendigen  Welt  innewohnenden  Bestrebens, 
Gleichgewichtszustände  herbeizuführen.  Ist  ein 
Körper  mit  den  physikalischen  und  chemischen 
Verhältnissen  seiner  Umgebung  im  Kinklang,  so 
verharrt  er  unverändert,  mangelt  diese  Harmonie, 
»o  strebt  er  ihr  zu,  und  es  ruht  der  Process 
der  Wandlung  nicht  eher,  als  bis  Gleichgewicht 
erreicht  ist 

Als  die  von  dem  Centralstcm  unseres  Sonnen- 
systems abgeschleuderten  Himmelskörper  ihre 
ersten  Wege  zogen,  wird  keine  Hiirnjonie 
zwischen  ihnen  geherrscht  haben;  vielleicht  erst 
nach  manchem  Zusammenstoss  mag  das  Gleich- 
gewicht zu  Stande  gekommen  sein,  das  sie  nun- 
mehr ihre  ruhigen  Bahnen  ziehen  lässt. 

Der  ungeheure  Gegensau  zwischen  der  Tem- 
peratur der  glühenden  Himmelskörper  und  des 
kalten  Wcltenraums  leitete  eine  ausgleichende 
Wärmeausstrahlung  ein;  sie  war  und  ist  bestrebt, 
den  Gegensatz  zu  verwischen.  Nicht  eher  wird 
dieser  Process  zum  Stillstand  kommen  können, 
als  bis  Gleichgewicht  erreicht  ist,  und  der  Welten- 

16.  Octobar  1901. 


I  räum,  Sonne,  Erde,  Mond  und  Sterne  gleichen 
Wärmegrad  besitzen. 

Was  insbesondere  unseren  Krdplaneten  und 

■  seinen  durch  das  Streben  nach  Gleichgewicht 
bedingten  Kntwickelungsgang  anlangt,  so  scheint 
es,  dass  schon  zur  Zeit,  als  in  Folge  sehr  hoher 
Temperatur  die  Stoffe  noch  unverbunden,  im 
Zustande  chemischer  Kiemente  neben  einander 
existirten,  eine  weitere  Disharmonie,  ihre  wirre 
Lagerung,  im  (i  rossen  beseitigt  ist  und  eine  Son- 
derung nach  der  Schwere  sich  vollzogen  hat 
Das  specifisch  (iewichtigc  sank  nach  innen,  das 
Leichte  und  Leichteste  nahm  seinen  Platz  aussen 
am  Krdball  ein.  Die  Geologen  pflegen  den  Erd< 
körper,  dieser  Annahme  und  Beobachtungen 
folgend,  ganz  im  Groben  in  Kern  und  Kugel- 
schalen zu  gliedern.  Im  Innern  des  Planeten 
ruht  die  Metallosphäre,  der  wahrscheinlich  an 
lüsen  überreiche  Krdkern.  F.r  geht  in  die  Litho- 
sphäre,  die  Gesteinskruste,  über,  welche  nun 
wieder,  wenn  auch  sehr  lückenhaft,  von  einer 
Wasserhülle,  der  Hydrosphäre,  bedeckt  ist 
Ein  Luftmccr,  die  leichte  Atmosphäre,  fluthet 
rund  um  die  Krde  über  Wasser  und  Land.  Die 
stoffliche  Natur  dieser  Sphären  ist  wesentlich 
durch  diesen  uralten  Scheidungsvorgang  der 
elementaren  Erdstoffe  bedingt. 

Gegensätze  anderer  Art  entstanden,  als  die 

I  Temperatur  unseres  Planeten  so  weit  gesunken 

i 
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war.  il;iss  die  Ghctnisclicn  Kräfte  ihr  Spirl  ent-  [ 
falten  konnten.    Waren  vorher,  bei  sehr  hohen 
Hittegraden,  nur  Elemente  voihanden.  so  lag 
jetzt  die  Möglichkeit  vor,  dass  die  Stoffe  sich  \ 
7M  A'orliindungfi)  mit  einander  verketteten.    Ihrer  ^ 

I  1  licn  Lagerung  zu  einander,  snwic  den 
physikalischen  Verhältnissen  und  chemiücbea 
Kräften  entsprechend,  vereinigten  sich  die  Elemente 
zum  Theil  und  trennten  sich  wie<ler,  soliald  das 
chemische  QJeicfagewicbt  gestört  wurde,  um 
alsbald  neue,  wter  den  obwaltenden  Umständen 
stabile  Stoffe   zu   fi  innen.  fan<l   sich  (l.iiiti 

das,  was  ähnliche  ^hwere  im  Groben  vereinigt 
liatte,  vielfiidi  sur  engsten  Verknüpfung,  zu 
diemischen  Verbindungen,  zusammen. 

Noch  stand  der  ganze  F.rdball  unter  dem 
Einflüsse  des  Feuers.  Sehen  wir  von  dem  auch 
jetzt  wohl  zweifellos  noch  sehr  hoch  teniperirtcn 
Erdkern  als  unerforschtem  und  fa.st  unerforsch- 
Kchem  Gebiete  ab,  mi  ^  In mt  es  doch  berechtigt, 
dne  Veimuthung  über  die  chemische  Natur  des 
ersten  Bteiaemen  Erdpanzers  ausnispredien  und 

anzuiiehniMl»  dan  dift  oberflächlich  erstarrte 
ErdhiiUe  eine  bunte  Mannigfaltigkeit  von  haupt- 
oädilidi  Silicaten  and  Oxyden,  sowie  von  Phos- 
phaten und  Titanaten  darstellte,  ähnlich  wie  in 
den  Eruptivgesteinen  alten  und  neuen  Datums 
solche  Vereinigungen  in  den  aufbauenden  Mine- 
ralien vorüeijen.  In  den  verbreitetsten  Bestand- 
thcilen  dieser  Gesteine,  den  Feld.spaicn,  im  , 
Nephelin  und  Lcucit,  in  den  Glimmern,  Horn- 
blenden, Augiten  tmd  im  Olivin  liegen  Silicate 
von  Aluminium,  Calcium,  Magnesium,  Natrium, 
Kalium,  Eisen  vor,  in  den  unzähligen  Quarzen 
äiliciumdioxyd,  gleichfalls  Oxyde  in  den  Hisen- 
erzen  der  Eruptivgesteine,  Caldumphusphat  in 
ihren  Apatiten.  < "alriumtitanatsilicat  in  den  zu 
den  Hauptbcstandtheilen  gelegentlich  wie  ein 
Schmuck  zugefQgten  Titaniten. 

Was  das  Feuer  geschaffen  hatte,  war  aber 
oft  nicht  bestandfahig  im  Wasser,  das  sich  bei 
abnehmender  Wärme  der  Aussentheile  unseres 
Planeten  auf  ihm  condensirte,  und  es  war  bei 
der  nun  erreichten  niedrigen  Temperatur  häufig 
a,udl  mdlt  bestandig  in  dem  Medium  der  kohlen- 
gfiun»  tmd  aauerztoffhaltigen  Atmosphäre,  die 
als  letzter  kühler  Rest  der  efattt  dtüchaos  ga.s- 
förmigen  Erde  die  dichteren  Theile  des  Planeten 
nunmehr  umgiebt.  Die  plutonischen  Bildungen 
passten  nicht  mehr  zu  den  veränderten  Be- 

c!ini;un(^en  der  ab^ekühlti  n  Fnloberfläche.  Neue 
chemische  Gleichgewichtslagen  wurden  unter  der 
n^tuniadien  Herrschaft  angestrebt  und  erreicht. 
Es  entstand  eine  Fülle  der  Frde  früher  fremder 
Stoffe,  von  denen  insbesondere  die  massenhaften 
Vorkommnisse  dcrCarbonate,  Kalksteine  und  Dolo- 
mite, der  Sulfate,  wie  Gips  und  Anhydrit,  und  der 
Chloride,  wicSteinsialz  und  Kali-Magnesiasalze,  auch 
die  Wa^serbiidungeii  der  Quarzite  all  neptmusche 
Absätze  erwähnt  sein  mögen. 


Indess  auch  diese  neuen  Formen  der  Frd- 
sloffe  sind  nicht  für  die  Ewigkeit  gemacht.  Sich 
ändernde  äussere  Verhältni&se  gaben  und  geben, 
wie  geschildert  werden  soll,  vielfach  Anstoss  ZU 
liefgehender  weiterer  l'm-  und  Neubildung. 

So  sdWB  wir,  wie  seit  Jahnnillionen  sich  die 
Stoffe  unserer  Erde  den  herrschenden  Umständen 
anpassen.  Seit  urahen  Zeiten  ist  der  Ausgleich 
im  Gange  gewesen;  er  ist  es  auch  htniti^.'n 
Tages  und  wird  nach  abermals  vielen  Jahr- 
minionen  noch  nidit  erledigt  sein.  Die  Geologen 
als  berufene  Beobachter  und  I-  rforscher  der  Krd- 
wandlungen  wenden  diesem  Entwickelungsgaugc 
der  Materialien  des  firdkSrpers  ihre  besondere 
Aufmerksamkeit    zu:  wird    ;i1irT    rmch  für 

iiuuu  hen  anderen  Freund  der  Xalur  \on  Interesse 
sein,  die  Phase  dieser  Kntwickelung,  wenn  auch 
nur  im  Groben,  verfolgen  zu  können,  die  unser 
nach  Gleichgewicht  .strebender  Krdkörper  noch 
heute  durchmacht. 

Suchen  wir  nach  den  Schauplätzen,  auf  denen 
in  unserem  Plaaeten  in  Folge  gestörten  Gldch- 
gewicliic''  s  'lclis  Wandlungen  sich  vollziehen, 
so  lehn  uns  die  Er&hrung  bald  eine  Stätte 
kennen,  die  als  Zone  der  Verwitterung  aicb 

an  der  Oberfläche  des  festen  Frdkörpers  hin* 
zieht,  und  weiterhin  lässt  die  Ueberlegung  auf 
eine  zweite  mehr  in  der  Erdtiefe  gelegene  Zone 

schlicsseii,  in  welcher  die  sogenannte  Regional - 
inetamo rphose  vor  sich  gi-ht.  Nur  das  Reich 
der  Verwitterung  sei  für  dies  Mal  Gegenstand 
unßerer  Betrachtimg.  Vielleicht  findet  sich  später 
Gelegenheit,  auch  die  zwar  nie  unmittelbar  beob- 
achteten aber  doch  nicht  uner;;rüiidharen  regional- 
metamorphen  Umwandlungen  unserer  Erde  zu  be- 
sprechen. 

Die  Zone  di-r  W-rwitti  runi;  findet  sich  d<irt. 
wo  Atmosphäre,  Hydrosphäre  und  Lithosphäre 
an  einander  Stessen,  am  Boden  des  Laftineeres, 
das  über  der  festeren  Erde  fluthet,  mithin  eigent- 
lich in  der  Krde.  dort  wo  sich  auch  das  mensch- 
liclie  Getriebe  abspielt. 

In  der  erwähnten  Grenzzone  stehen  mannig- 
fache, stofflich  verschiedene  Körper,  I.uft,  Wasser, 
Gesteine,  in  gegenseitiger  Berührung;  hier  wechseln 
physikalische  Verhähniase,  besonders  der  Tempe- 
ratur, in  den  kurzen  und  langen  ZeitlSofen  von 
l  ag  und  Naclit,  Sommer,  Winter  und  geologischen 
Perioden  mit  einander  ab.  Dem  entsprechend 
ändern  sidi  die  Stoffe  um,  und  im  laufe  der 
Erdgeschichte  hat  die  Oberfläche  der  Lithosphäre 
durch  die  Verwitterungsproccsäe  gewaltige  Wand- 
lungen erfahren. 

In  erster  Linie  muss  bei  der  LTmschau  über 
diese  Vorgänge  das  Walser  als  geologisches 
Ageni  genannt  werden.  Bei  seinen  Wande- 
rungen auf  der  Erdoberfläche  und  unterirdisch 
in  Spalten  und  Klüften  der  Gesteine  löst  es 
inineralisclie  Stoffe  auf,  zumal  wenn  es,  was  in 
etwas  grösserer  Erdliefe  geschieht,  eine  höhere 
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Wärme,  als  es  an  der  Krdoberflächc  gewöhnlich 
besitzt,  erlangt  hat  und  unter  Druck  wirkt.  Bc- 
kanntermaassen  ist  femer  im  Wasser  absorbirte 
Kohlensaure  ein  starker 
Helfer  bei  der  Lösung 
der  weit  verbreiteten 
Carbonatc,  die  als  Bi- 
carbonat  reichlich  vom 
Wasser  aufgenommen 
werden.  SeitJahrmUlionen 
ziclicn  die  ober-  und 
unterirdischen  Wasser- 
ströme ihren  Weg  und 
sie  haben  dem  Felsgcrüst 
derl.ithosphäre  Lösliches, 
insbesondere  Carbotiate, 
Sulfate,  Chloride,  ent- 
nommen. Viele  Klüfte 
und  Höhlen,  zu  Inge 
Hinstürze  über  .solchen 
durch  Lösung  entstande- 
nen Hohlräumen  und 
nicht  minder  die  dicmi- 
schen  Analysen  der  Quell- 
wasscr  beweisen  diese 
unimterbrochen  wirkende 
Thätigkcit  des  Wägers. 
L!in  wicLziges  Theilchcn 
löst    sich    nach  dem 


Abb.  36 


Kaolinnining  von  FflJ^Mt  in  Granilpurph^rr  vun  Rochnnon  (\'og«wn) 
Dir  (fOMrn  ««kigm  Krjtullc  sind  l'°cl<ti>patr.  di«  brikn  Tupfrn 
in  Qinen  Kaolin, 


Gips,  Kalk,  Steinsalz 
anderen ;  viel  Weniges 
schafft  Viel,  und  schliesslich  sind  ganze  Gebirge 
vom  und  im  Wasser  fort- 
geführt In  den  Karst- 
landschaften oder  der 
weissen  malerischen  Kalk- 
wand der  schwäbischen 
Alb,  die  sich  früher  sicher 
an  25  km  weiter  nördlich 
erhob,  und  in  unzähligen 
anderen  Fällen  liegen 
drastische  Beispiele  für 
solche  gewaltige  Lösungs- 
processe  vor. 

Eine  übergrosse  Man- 
nigfaltigkeit   bieten  die 

Verwitterungsvorgänge 
dar,  welche  durch  die 
chemisch  umsetzende 
Thätigkeit  des  Wassers 
vor  sich  gehen.  Es  sei  mir 
gestattet,einige  besonders 
wichtige  Umwandlungen, 
die  sich  seit  alten  Zeiten 
in  dem  grossen  I^bo- 
ratorium  der  Natur  voll- 
zogen haben  und  sich 
auch  heutzutage  noch 
vollziehen,  herauszugreifen.  — 

Da  ist  zunächst  der  Vorgang  der  Thon- 
bildung (Kaohnisirung)  von  grösster  naturwissen- 
schaftlicher   und   praktischer  Bedeutung.  Ihm 


Abb.  J7 


Chlorithtrunc  ron  dunklrm  Glininicr  in  Hranilpocphyr 
von  Roc)u>iMon  ^Vagettn), 
Dir  im  IJntcnfTuad  cio2«)>rcaB;ten  Kiyi^ill«  und  Glimmer,  die  nodi 
dunklr  K«te  frucfarr  Sabstani  rnlhaltrn,  in  Bbricn  ca  Chlorit 
verwindeh  tind. 


unterliegen  die  in  Eruptivgesteinen  ungemein 
verbreiteten  Feldspate,  die  Silicate  von  Aluminium 
und  Kalium  bezw.  Silicate  von  Aluminium  und 

Natrium  oder  Calcium 
darstellen  (.sogenannter 
Orthoklas  KAI.SiaOg ; 
Albit  =  NaAlSijO, ;  An- 
onhit  CaAljSijOg: 
Misclifeldspatc  sind 
Wischungen  von  Albit 
und  Anorihit).  Es  ist 
leicht  einzusehen,  dass 
1  hon,  ein  wasserhaltiges 
Silicat  von  Aluminium 
(Kaolin  H,.M.^Si,0„), 
aus  Feldspat  entstehen 
kann,  und  in  der  That 
haben  sich  wohl  alle  seine 
mächtigen  Ablagerungen 
durch  diesen  chemischen 
R  icsenprocess  gebildet. 
Das  Hauptagens  war  hier- 
bei die  im  Wajjser  ge- 
löste Kohlensäure,  unter 
deren  Kinfluss  Kalium 
bezw.  Natrium  oder  Cal- 
cium als  Carbonat  ent- 
fernt wurde.  Zugleich  wurde  auch  ein  Theil  der 
im  F'eldspat  enthaltenen  Kieselsäure  frei  und  in 
Lösung  fortgeführt  (Abb.  36). 

Als  zweiter  VerwiMc- 
rungsprocess  von  un- 
gemein grosser  Verbrei- 
tung sei  hier  angeführt 
die  Chlontisirung,  welche 
Thonerde  haltende  Sili- 
cate, wie  die  weit  verbrei- 
teten dunklen  Glimmer, 
Hornblenden,  Augite,  an- 
greift und  zur  Bildung 
von  wasserhaltigen  Sili- 
caten von  Aluminium, 
Magnesium  und  Eisen 
führt,  die  sich  durch 
grünliclie  Farben  aus- 
zeichnen. Das  grüne  Ge- 
wand vieler  Gesteine,  so 
der  Diabase,  rührt  von 
der  Bildung  von  (J!hlorit 
her  (Abb.  37). 

Kine  verwandte  Um- 
wandlung ist  die  von 
Magnesium-Fisensilicaten 
wie  Olivin,  in  Serpen- 
tin, in  jenes  oft  fleckig 
(wie  eine  Schlangcnhaut) 
gezeichnete,  grünliche,  wasserhaltige  Magnesium- 
Fisensilicat,  das  gelegentlich  ganze  Berge  bildet. 
In  der  Abbildung  38  ist  versucht  worden,  dem 
Leser  eine  Vorstellung  von  dieser  charakteristi- 


36 


PROMETHEO& 


M  627. 


AU.. 


sehen  Umwandlung  zu  geben.  Sic  stellt,  wie 
die  Abbildungen  36  und  3B,  einen  sogenannten 
DünnschliiT,  ein  hauchdünn  i)räparirtes  Gcsteins- 
blättchen  bei  massig  siaritcr  Vergrussorung  dar 
und  lässt  die  vielen  gewundenen  Pfade  erkennen, 
die  der  Serpcnliuisirungsprocess  nintmi.  Wie 
Inseln  (Abb.  38)  ruhen  die  noch  unver.sehrteii 
ÜHvinkerne  in  den  Strömen  bereits  serpentinisirter 
Substanz  und  der  Gegensalz  zwischen  den  Ver- 
witterungsproduclcn  und  den  Kesten  unversehrten 
Materials  macht  da.*  IMId  besonders  lehrreich.  Ks 
stellt  den  IJmänderungsvorgang,  in  einem  Stadium 
angehalten,  gowissermaasson  vi-rsteim-rt  dar. 

Nur  kurz  erwähnt  seien  ferner  die  Bildungen 
von  Iipidot  {einem  wasserhaltigen  SilicRt  von 
Calcium,  Aluminium  und  Kiscn)  aus  Feldspat, 
Hornblende,  Augit  und  dunklem  Glimmer,  von 
Zeolithcn  (wasserhalti- 
gen Silicaten  von  Alu- 
minium, Alkalien  und 
alkalischen  l£rden)  aus 
Feldspaten  undN'ophelin, 
die  Verkicsclung  (.Ab- 
satz von  Kic>selsäurc), 
die  Carbonatisirung 
(Durchträtikung  von  Car- 
bonaten,  besonders  von 
Olcium  und  Magnesium). 
Nicht  vergessen  sei  die 
einfache  Wasserauf- 
nahme, wie  sie  sich 
z.  B.  bei  der  verbreiteten 
Umwandlung  von  An- 
hydrit (CaSO,)   in  Gips 

(CaSO^  •  2  H,U),  von 
Ei^tenoxyd    (FcjOg)  in 
Eisenhydroxyd  (Braim- 
eiitenstein  2l'"e,0s  311,0) 
vollziclK. 

Höchst  mannigfaltig 
«ind  die  Umänderungen, 
welche  Krzlagcrstättcn  in 
Oberfläche  erfahren.  Oft 
Brauneisensteiubildung  durch  ro.stigc  l'urbcn 
geltend,  und  der  Bergmann  sagt  dann,  die  Lager- 
stätte trägt  einen  ,, eisernen  Hut". 

Die  /Vnalysen-Ergebnisse  des  der  Lithosphäre 
entströmenden  Wassers  ven  ollständigen  dasUrtheil 
über  die  umsetzende  chcmi.^cho  Thätigkcil  der 
im  Gestein  wandernden  Lösungen.  Alle  HIeniente, 
die  bei  Gesteinsanalysen  gefunden  werden,  sind 
auch  in  den  Quellwassem  vorhanden.  Sic  werden 
zumeist  als  Carbouate,  Sulfate  und  Chloride  dem 
uralten  Sammelbecken  für  ausgelaugte  Stoffe, 
dem  Meere,  zugeführt.  Hier  linden  sich  die  im 
Bereich  grosser  Fiussgebiete  gelösten  Substimzen 
zusammen,  und  während  das  Wasser  .seinen  Kreis- 
lauf von  neuem  beginnt  —  verdunstet,  sich  nieder- 
schlägt, die  Gesteine  auslaugt  und  wiederum  mit 
gelösten  Stoffen  beladen  ins  Meer  zurückkehrt  ~, 


SrrjM'tilinainuic  vun  Okvin  in  Pikrit  vgn  Triiic«n»<t<.-in  (N:uua) 
Dk  ScbniUc  in  den  i|;TcnAt*n,  hrlU'n  ()li%-induK)i><biutt 
beftrben  au  Serpcocin. 


der  Nälic  der 
macht  sich  hier 


Kr«l- 
die 


bleiben  die  von  ihm  eingeführten  Substanzen  im 
Sammelbecken  erhalten,  das  sicli  initliin  im  I^ufe 
der  Jahrmillionen  an  ^ihnen  anreichem  musste 
und  jetzt  an  3,5  Procent  gelöste  Stoffe  im  Mittel 
enthält.  Mit  in  Rechnimg  zu  ziehen  bei  der 
Beurthi-ilung  dieser  gros-sartigen  Erdauslaugimg 
sind  natürlich  die  mancherlei  Aus-scheidungen, 
die  sich  aus  Meerwasser  durch  Verdunsten  in 
abgesonderten  Becken  und  besonders  in  Folge 
der  Kalk  oder  Kiesel  ausscheidenden  Thtätigkeit 
von  Pflanzen  und  Thieren  vollziehen. 

Bei  diesem  schnellen  Uebcrblick  über  die 
haupt.sächlichsten  Verwittemngsvorgänge  sei  noch 
kurz  die  mächtige  Hilfe  erwähnt,  welche  das 
fliessende  Wasser  bei  seinem  Zerstörungswerke 
durch  mancherlei  Vorgänge  in  der  Natur  erfälirt, 
welche  die  Angriffsfläche  der  Gesteine  ver- 
^  grösscra.      Durch  die 

wetzende  lliätigkeil  des 
im  Was.ser  bewegten 
Sandes,  des  stauberfüll- 
ten Windes,  der  mit  Stei- 
nen bcladenen  Gletscher 

und  Inlandeisinasscn, 
durch  die  Sprengwirkung 
des  gefrierenden  Wassers 
und  der  Millionen  Pflan- 
zen und  Pflänzchen,  die 
mit  ihren  Wurzeln  in 
die  feinen  Gestcinsrissc 
dringen  und  sie  beim 
Wachsen  erweitern,  durch 
die  inneren  Erschütte- 
rungen und  Sphtterungen, 
die  sich  in  Gesteins- 
körpcm  vollziehen  in 
Folge  der  Ausdehnung 
durch  die  wärmende 
Soiuienbestrahlung  und 
der  Zusainmenziehung 
beim  darauf  folgenden 
.Abkühlen,  durch  alle  diese  und  äJmlichc  Vor- 
gänge wird  das  Gefüge  des  steinernen  Materials 
gelockert,  werden  neue  Zugänge  geschaffen  für 
die  zerstörende  Thätigkeit  des  Wassers. 

Sämmtlichc  erwähnten  Umänderungen  des 
Felsgcrüstes  unserer  Erde  lassen  sich  darauf 
zurückführen,  dass  mineralist:he  Stoffe  in  Dis- 
harmonie mit  ihrer  Umgebung  gericthen,  dem- 
zufolge ein  neuer  Gleichgewichtszustand  angestrebt 
wurde.  Der  Feldspat  in  einem  Granit  war  zur 
Zeit  seiner  Entstehung  mit  den  Verhältnissen  im 
SchmeLzfluss,  aus  dem  er  sich  ausschied,  im 
Einklang.    Sonst  wäre  er  nicht  entstanden. 

Als  jedoch  die  Eruptivma&sc  erkaltet  vorlag, 
die  Verwitterung  das  in  der  Erdtiefe  erstarrte 
Material  aus  der  steinernen  Hülle  herauspräpa- 
rirtc,  der  Feldspat  mit  Wasser,  Kohlensaure  und 
Sauerstoff  bei  niedriger  Temperatur  in  Berühnmg 
kam,  da  war  das  Gleichgewicht  erschüttert.  Wie 
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physikalisch  eine  Kugel  auf  schiefer  Ebene,  so 
befand  sich  chemisch  du  Fddapateilicat  in  toUlon 

Zustande.  K?  wandelte  sich  allgemach  in  die 
unter  den  herrschenden  r^edint;ungen  stabile Thon- 
oder  Muscovitsubstanz  um.  Aehnlich  muMis 
mmtmuiü  —  in  tausend  anderen  Fällen. 

Langsam  aber  gründlich  haben  die  Ver- 
«itterungsprocesse  das  Antlitz  unserer  Erde 
modelliit  und  umgestaltet.  Waa  die  plutonischeo 
Krifte  za  Gebirgen  anf^ediurmt  haben,  fiel  der 
Zerstörung  und  Einebnung  durch  die  neptunischeti 
Gewalten  anheim.  Gelöste  Substanzen  wurden 
maiditbKr  dwdi  die  rinnenden  Gewässer  fort- 
geführt,  Trümmermassen  in  Bächen  und  Müssen 
fortgerollt  und  staubförmig  ihre  Theüe  als  Trübe 
dem  aUes  sammelnden  Meere  mgefShrt  So  sanken 

jjimze  Gebirge  dahin,  und  nur  norh  ihre  Stümpfe 
stecken  im  Erdboden,  den  Kundigen  ein  Zeichen 
der  seit  undenkUdien  Zeiten  an  der  ObCffliche 
der  IJtbosphare  nagenden  Vcrwitterungsprocesse. 
Auch  jetzt  ist  kein  Stillstand  zu  verzeichnen. 
Unsere  hohen  Alpengebirge  unterliegen  der  Zer- 
störung, und  auch  sie  werden  verschwinden  wie 
diefriherenAlpengebirge,  die  in  längst  vergangenen 
Zeiten  Europa  doidoogen,  vecachinuiden  sind. 

(TW»] 


Portachritte  mif  dem 
der  Fuokentelegraphie. 
Vm  9tdmm  A.  StABV. 


IH« 


(WAm  «M  Seite  ij.) 

Wir  kommen  nun  zu  den  Mitteln,  welche 
angewendet  werden  müssen,  um  die  eldctrischen 
bdnctionser^cheinungen  am  Sccundärdraht  zur 
Wahrnehmung  zu  bringen.  Wir  wollen 
diese  Einriditongen  ab  Indicatoren  be- 
zeichnen. Fs  ist  rihiic  weiteres  klar,  da.ss 
sich  hierfür  zwei  Wege  darbieten,  je 
nachdem  wir  den  Strom  oder  die 
Spannung  dazu  heranziehen.  Beide 
müssen  aber,  zur  Aufnahme  der  grössten 
Wvkimif,  in  die  ihnen  entsprechenden 

Srhwingungsbäuche  eingeschaltet  werden. 
Diejenigen   Einrichtungen,    welche  aui~ 
Wechselströme  an- 
Aik^M.  qirecben,  sind  in 

dem  unteren  Theit 
des  Fangedrahtes, 
dicht  über  der 
l'!rdungsstelle ,  an- 
zubringen .  denn 
dort  ist  der  Schwin- 
gungsbandi  för  die 

Ströme.  Span- 
Dungs  -  Indicatoren 
«iien  dagegen, 
wenn  möglich,  an  der  Spitze  des  Fangedrahtes 
anzuordnen.    Dass  beide  Mittel  aus.scrordcntlich 


empfindlich  und  präcis  wirkend  sein  müssen,  ist 
selbstventfndiidi« 

Ich  will  zunächst  mit  wenigen  Worten  die 
.Strom-lndicatciren  behandein.  Das  durch  hohe 
Emptnidlii  hkeit  ausgezeichnete  Telephon  i.st  für 
sich  allein  nicht  verwendbar;  seine  Spule  würde,  in 
den  Fangedraht  immittelbar  eingeschaltet,  durch 
ihre  hohe  Selbstinduction  die  herangeführten 
schnellen  Sdtwingnngen  gleichsam  abdrosseln  und 
wirkungslos  bleiben.  Vorzüglich  geeignet  ist  aber 
das  Telephon  in  Verbindung  mit  einem  Mikro- 
phon (Abb.  39).  Der  Mikrophoncontact  M 
hat  an  sich  nur  einen  geringen  WMerstand  und 
kann  in  die  Ivrdleitung  des  I'nngedrnhtes  ein- 
geschaltet werden,  ohne  die  cloktnächcn  Schwin- 
gungen m  stören.  EMe  gam  adiwacben  Wedtsel- 

Strome,  welche  durch  den  Tontact  hindurch- 
geführt werden,  lagern  sich  über  deu  Gleichstrom, 
den  eine  Batterie  B  ständig  diu-ch  den  Mikrophon* 
kreis  sendet,  und  versetzen  ihn  in  geringe 
Schwingung,  ähnlich  wie  die  leise  Berührung 
einer  Libelle  oder  die  Flaumfeder  eines  Vogels 
die  stille  Fläche  eines  Weihen  kiiuielt  Weiden 
diese  Schwingungen  durdh  efaie  Inductionsspule 
in  bekannter  Wrise  transformirt,  so  können  wir 
sie  mit  dem  Telephon  wahrnehmen.  Allerdings 
entspricht  der  Ton  nicht  den  schnellen  Schwin- 
giugen,  welche  die  Funkenstrecke  au.ssendet  — 
denn  unser  Ohr  vermag  nur  Schwingungen  bis 
in  40000  in  der  Secunde  wahnundunen,  hier 
aber  handelt  es  sich  um  Millionen  — ,  wohl  aber 
den  ersten  Stü.sscn  des  Wogcnschwalles,  den 
das  1  n.  et -en  des  Funkens  auslöst;  mithin  eul> 
spricht  der  gehörte  Ton  den  Unterbrechungen 
der  Primärrollc  des  Inductoriums. 

Der  Mikrophon-Empfanger  ist  das  bei  weitem 
empfindlichste  Mittel,  wekhes  wir  zur  Aufnahme 
fimkentelegraphischer  Signale  verwenden  kdimen. 
Zvvi.--clien  dem  Krafthau.se  Schiffbauerdamm  in 
Berhu  und  dem  Kabelwerk  Oberspree,  14  km 
in  der  Luftlinie  entfernt  und  getrennt  dnrcih 
Beriin  in  seiner  grös.sten  .\u.sdehnung  TQO  Nord- 
west nach  Südost,  konnte  eine  ToUkonunen 
sidiere  Veistiiidigung  mit  12  m  langem  Auf- 
fangedraht erzielt  werden,  der  noch  dasu  vAtHg 
im  Schatten  grosser  Gebäude  lag. 

Wunderbarerweiie  »ist  aber  der  Mikrophon- 
Empfänger  nicht  nur  der  allerempfindlichste, 
sondern  auch  der  älteste,  und  zwar  war  es  der 
geniale  Erfinder  des  Mikrophons  selber,  Professor 
Hughes,  der  Ende  der  siebziger  Jahre  diese 
Eigenschaft  entdecirte.  Er  «zählt,  wie  er,  mit 
.seinem  Mikrophon  ^c:  gerüstet  die  lange  Strasse, 
in  der  er  wohnte,  hinunterscbreitend,  deutlich  das 
nbsetsende  Funkenspid  des  in  seiner  Wdmmkg 
befindlichen  Inductoriums  hören  konnte.  Eine 
eigene  Fügung  des  Schicksals  hielt  ihn  davon 
ab,  die  Entdeckimg  weiter  zu  verfolgen.  Einige 
gelehrte  I'>eunde,  die  er  einlud,  deni  I  xperi- 
mcnte  beizuwohnen,  überzeugten  sich  zwar  von 
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der  Riditigkeit  dcsiselbcn,  faiidcu  aber  die  Kt- 
kläning  des  Krfinders,  der  die  Wirkung  auf 
dektriwbe  Aiustndüungen  «kr  Fimkeutiocke 
snrüddShren  wollte,  so  absurd,  dass  tSe  ibin 
emslÜLh  abriethen,  einen  Vortrag  darüber 
in  der  Koyal  Society  zu  halten,  weil  sie 
aeiii  wohlgiegründeter  «iaaen- 
Kchaftlichcr  Ruf  könnte  dabri  S.  hadcn 
leiden.  Die  ZuüHgdelif*auikcil  erwies  sich 
hierbei  nicht  zum  eraien  Male  als  irgster 
Feind  der  Wissen.schaft. 

Leider  ist  die  Verwendung  des  .\likru- 
phon^EmpfiiigeiB  auf  ciniebie  Fälle  be- 
schränkt Die 
Abb.  4«.  sdiwadicn 
Wellen- 
Ströme,  welche 
er  aufnimmt, 

lassen  sich 

zwar  im  Tele- 
phon hdrbar 

machen ,  ge- 
stalten aber  nicht  die  Benutzung  eines  Relai.s 
mit  Schrcibvoirichtung,  um  die  Zeichen  inMorse- 
Schrifl  festzulegen.  Für  viele  Zwecke  ist  dies 
aber  eine  nicht  zu  umgehende  Forderung. 

Dieser  Bedingung  läsat  si«fa  vmt3)vr  in  weitest- 
gehendem Maaaae  genügen,  wenn  wir  zur  Auf- 
nahme der  ddctriachen  Sdiwingungcn  Sp  a  n  n  u  n  g  s  - 
Indicatoreu  benutzen.  1  inen  solchen  haben  wir 
bereitt  Torhin  beim  Anzünden  der  Dogenlampe 
kennen  gelernt.  Im  Spanmmgsbandi  der  schwin- 
genden Drahte  stellten  wir  durch  l'unkcnsprühen 
den  Kurzschluss  eines  Gleicbstromkrciscs  her 
und  lösten  dadoidi  berdtstdiende  ddttrisdie 

I  Kräfte  aus.  welche  die  Signalgebung 

}  in  beliebig  verstärkter  Form  gestatten. 

!'  Hier  bei  der  geringen  Entfernung  er- 
hielten wir  miUimeterlange  Funken  und 
I  konnten  durch  verhältnissmässig  ein- 
fache und  rohe  Mittel  die  Wirkung 
verstärken  und  die  Signale  weithin 
sichtbar  machen.  Bd  Entfernungen 
vtni  100  km  und  mehr  sind  die  am 
Spannungsbaudi  der  Drähte  zu  cr- 


haltenden  Funken  nuQionenma]  Udner,  es  sind 

deshalb  entsprechend  feinere  Mittel  zu  wählen. 

Die  moderne  Funkentelegraphie  ist  erst  mög- 
lich geworden  durch  die  Erfindung  eines  hoch- 
empfindlichen SpannttQgl-Indicators,  nach  seinem 
Erfinder  die  Branlysdie  Köhre  oder  Fritter 
loh  darf  In  dieser  Venasunbog  die 


Wirkungsweise  des  Frillers  im  allgemeinen  wohl 
als  bekannt  «onmaetzen  und  kaiui  mich  kurz 
üuseo.  In  einer  evacuirteo  Glasröhre  (Abb.  40) 
befinden  sidi  iwei  eingeadiliffene  Silberkolben, 
zwi.sLhcn  denen  ein  feines  Melallpuber  in  IcKser 
S^  }iichtung  einen  ftst  unendlich  grossen  Ueber- 
gangswidentand  bildet    Mit  den  Silbeikdben 

sind  Platindrähte  vcrbumleti,  die,  in  die  Glas- 
wand cinge.<ichmolzcn,  einerseits  dazu  dienen,  die 
elektrischen  Schwingimgen  des  Fangedrahtes  an 
das  Pulver  heranzuführen,  andererseits  einen 
.Siroiiikreis  zu  schliesscn,  in  dem  sich  ausser 
einem  kloinen  Trockenelement  noch  ein  KeUus 
befindet.  Wird  die  Röhre  emer  pulsirenden 
Wcchselspannung  ausgesetzt,  so  schliessen  die 
unendlich  feinen  !•  unken,  die  in  dem  Metall- 
pulver auftreten,  den  Kelaiskreis  und  geben  durch 
den  Schlunt  einer  stärkeren  Localbatterie  ein 
niedersclir*  .  in  s  Zelt  ben.  Dabei  bilden  sich 
aus  condeusirleu  Metallthcilen  lose  Brücken. 
Die  geringe  ErscbOttenag  eines  gegen  die  Röhre 
schlagenden  Klöppels  bringt  die  Brücken  zum 
Zerfall  und  stellt  den  unendlich  grossen  Wider- 
stand der  Rohre  wieder  her.  Doidl  loimre 
oder  längere  Zeichengebung  kaim  man  somit 
Punkte  und  Striche  des  Morse-Alphabets  erzeugen. 

Wie  mehrfach  erwähnt,  muss  der  hrilter,  da 
er  nur  auf  Spannimgen  anspricht,  ihunlichst  in 
einem  Spannung.sbauche  angeschlossen  werden. 
Vergegenwärligen  wir  uns  nun  die  Verhältnisse 
am  Fangedraht.  Wollen  wir  den  starken  Grxmd- 
ton  der  Schwingung  ausnutzen,  müssen  wir  den 
Fangedraht  unten  erden;  dann  bildet  lid)  aber 
der  Spannungsbauch  an  der  S|Mtze  ans,  die  für 
uns  unzugänglich  ist  Es  hat  langer  Ueber- 
legungcn  und  eingehender  Studien  bedurft,  ehe 
das  überaus  einfache  Mittel  gefunden  wurde,  den 
zündenden  Funken  des  Spannungsbauches  aus 
lufligcr  Höbe  in  erreichbare  irdische  Nähe  za 
bringen.  Das  Experiment  mit  den  schwingenden 
Eiscnl>ändern  giebt  uns  jetzt  einen  deutlichen 
Fingerzeig.  Schliessen  wir  in  der  Nähe  der 
Erdnngsstdie  an  den  Fangedraht  einen  gleidt- 
gestimmten  Verlängerungsdraht,  so  pflanzen  .sich 
die  Schwingungen  durch  den  Kuotenpimkt  fort 
und  bilden  am  Ende  dieses  Drahles  einen 
Spannungsbauch  in  ähnlicher  Grösse  wie  an  der 
Spitze.  Der  Vcriängcnmgsdraht  braucht  nicht 
geradlinig  geführt  zu  werden;  wir  können  ihn 
auch  aufrollen  zu  einer  eleküiscb  äquivalenten 
.Spule  (Abb.  4.1). 

Jedes  richtige  Mittel  pflegt  aber  eine  Reibe 
von  günstigen  Nebenwiiktmgen  mitsich  su  führen. 
So  audi  hier.  Die  Erdverbrndni^  des  Fai^e- 
drahtes  schützt  den  Fritter  vor  uiitu  fukjteii  elek- 
trischen Störenfrieden.  Zu  den  unerträglichsten 
gehörten  früher  die  elektrischen  Entladungen  der 
.Atmosphäre.  Ks  i.st  bekannt,  dass  in  den  höheren 
Schichten  der  Luft  andere  elektrische  Spannungen 
hemdien  als  in  der  Nähe  der  Erdobcrilidie: 
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BUdem  wvdttda  diese  Spannungen  besonders  an 
sdnrSleB  Tagen.        war  früher  keine  Freude 

für  den  Funkentelcgraphistcn,  wenn  die  ge- 
schwätzige Atmosphäre  mit  unaufhörlichem  Ge- 
plapper seine  Mone-Zeichen  verwirrte.  Dieser 
Stdraofrted  ist  jetzt  endgültig  beseitigt,  und  zwar 
so  nachdrücklich,  (l;iss  eine  fehlerfreie  Zeichen- 
gebung  mitten  im  stärksten  Gewitter  möglich 
ist,  wie  dies  mebrfadie  Versodie  in  Berlin  ge- 
zeigt haben.  Das  herannahende  Gewitter,  dessen 
Doimer  wir  soeben  hören,  giebt  mir  erwünschte 
Gdegenbett,  Ihnen  die  Stönmgafteiheit  an  den 
hier  auff^estellton  Vorrichtungen  zu  zeigen. 

Die  be^prucllenc  Schaltung  sichert  aber  auch 
gegen  das  Kindringen  nicht  abgestimmter  Zeichen 
eines  fremden  Funkcngebers;  allerdings  darf  er 
nicht  allzu  nah  aufgestellt  und  allzu  wirksan)  sein. 
Dann  tritt  der  Fall  ein,  dass  der  Empfanger 
durch  den  ersten  Stoss  des  Fuolcens  in  geringe 
Bgenschwingungen  Teisetzt  wird.  Bei  grösseren 
Fntfernungcii  reiclu-ii  diese  einmaligen  Stössc 
nicht  aus,  sondern  das  Ansprechen  eriblgt  erst, 
wenn  die  saUreidien  Pubalionen  des  einaebien 
Funkens  in  ihrem  Zeilmaass  mit  den  Perioden 
der  ]!jgenschwingung  zusauimeotrefifeD  und  da- 
dnch  die  Wirirang  alfanSMich  Tcrstärken.  Was 
iils  alliüählich  nenne,  vollzieht  sich  allerdings  in 
Uruchtheilen  von  zehntausendstel  Sccunden. 

Die  Sicherheit  der  Zeichengebung  ist  durch 
Anwendung  dieser  Schaltungen  nicht  nur  wesent- 
lich erhöht,  sondern  die  Uebertragungsweite 
auch  beträchtlich  vergrössert  worden.  Von  hoher 
praktiacber  fiedeutuag  ist  der  Umstand,  dass 
vorhandene  Erdleiter,  wie  BÜtaaUeiler  und  eiserne 
SchifTsmastc,  ohne  weiteres  zun  Geben  und  Em- 
pfangen der  Funkentelegranuae  benutzt  werden 
können.  Die  Abstimimmg  correapondirender 
.\pparate  sowie  das  gleichzeitige  Fmpf.iiif,'en  ver- 
schiedener Telegramme  mit  einem  Fangedraht 
ist,  «ie  kli  bei  einer  Irfiheren  Gdegenbeit  durch 
Versuche  beweisen  konnte,  als  dne  nunmehr 
gelöste  Aufgabe  zu  betrachten. 

Die  Mittel  zur  Vervollkommnung  der  Funken- 
telegraphie  sind  aber  damit  nicht  erschöpft 
Legen  wir  uns  zunächst  die  Frage  vr>r,  wie  ein 
Empfangsapparat  bei  gleicher  ^lLlJc^helt  der 
Wirkung  cmpfindHcher  gestaltet  werden  kann,  so 
werden  wir  in  erster  Liide  an  den  wesentliduten 
Theil  des  Apparates,  den  Fritter,  denken.  Jahre- 
lange Bemühungen  haben  mir  gezeigt,  dass  alle 
Bestrebungen,  den  Fritter  empfindfficher  m  machen, 
aussichtslos  sind.  Ks  ist  tlies  /w.ir  durchaus 
Böglich  durch  Uenutzung  feineren  Pulvers  bei 
Terradnter  Bfimisrhnng  von  Silber  —  doch  nur 
auf  Kosten  der  PrädsiOB  der  Auslösung.  Wenn 
aber  ein  Fritter  durch  den  leisen  Schlag  des 
Klopfers  nicht  sofort  seinen  unendlich  grossen 
\ViderMtaii<i  annimmt ,  ist  er  für  praktische  Ver- 
wendung unbrauchbar.  Die  Sicherheit  des  Ue- 
triebea  der  Funkentutogwyhie  ist  sur  Zeit  nodi 


von  erheblich  grösserer  Bedeutung  als  die  l'eber- 
tragungsweite,  denn  sie  hat  zunächst  den  Nach- 
weis der  völligen  Zuverlässigkeit  zu  erbringen. 
Man  wrird  deshalb  gut  thun,  sich  vorläufig  mit 
einer  geringeren  Empfindlichkeit  des  Fritters  zu 
begnügen. 

Kin  anderiT  (n-sichtspunkt  ist  aussi<  hlsvoller. 
Die  Fuukentclegraphic  ist  eine  Energieüber- 
tragung, und  nur  ein  bestimmtes  Maaas  Von 
Fnergie  gelangt  am  Fai]i;i-<ltaht  zur  .\ufnahme. 
Die  Energie  setzt  sich  aus  Strom  und  Spannung 
zusanmen;  da  nun  der  Fritter  ausschliesslidi  auf 
Spannung  anspricht  so  wird  ttian  darauf  Bedacht 
nehmen  müssen,  die  Spannung  des  verfügbaren 
Eneigidietragea  auf  Kosten  des  Stromes  thun^ 
liehst  zu  erhöbeiL  Marconi  hat  in  neuerer  Zeit 
nach  dem  Vorgange  von  Lodgc  mit  Erfolg  das 
Princip  des  Transformators  für  diesen  Zweck  in 
Anwendung  gebracht  E3n  anderes  Mittel  ist 
aber  nodi  wesentlich  wirkungsvoller.  Ein  aku- 
stisches Analogon  soll  uns  dieses  erläutern.  Ich 
habe  hier  eine  Stimmgabel,  welche  ich  mit  einem 
Hammer  berfihre  und  dadurch  in  Schwingungen 
versetze.  Der  Ton  ist  nur  lei.se,  setze  ich 
die  Stimmgabel  aber  auf  einen  geeigneten  Ke- 
sonansboden,  so  schwillt  er  sofort  an  su  be- 
trächtlicher Stärke.  Eine  ähnliche  Resonanz- 
wirkung können  wir  auch  bei  elektrischen  Schwin- 
gungen erzielen.  Jedem  Elektrotechniker  ist  der 
sogenannte  Ferranti-EiTcct  bekannt  Wenn  man 
die  Klemmen  einer  Wech.selstromma«chine  mit 
den  beiden  Lettern  eines  ulii  ncn  Kabels  ve^ 
bindet,  kann  man  die  elektrischen  Verhältnisse 
so  wählen,  dass  die  Spannung  an  den  Enden 
des  Kabels  zu  beträchtlicher  Grösse  anschwüh, 
welche  die  Spannung  der  Maschine  um  eiu  Viel» 
faches  fibersdureitet  Es  ist  dazu  nur  erfbfder^ 
lieh,  die  elektrischen  Dimensionen  des  Kabels, 
d.  L  Widerstand,  Capacität  und  Selbstinduction, 
so  zu  wiUen,  dass  seine  Bgenftequenz  mit  der 
von  der  Maschine  er/cugtcn  Frequenz  nahezu 
übereinstimmt  Das  Kabel  muss  also  auf  die 
Frequenz  des  eingeJeiteten  Wedmefartromea  ab- 
gestimmt sein. 

Verbinden  wir  nun  mit  einem  vou  schnell 
(■ulsircnden  Strömen  durchdruckten  Drahte  eine 
auf  die  Frequens  der  Schwingungen  ab- 
gestimmte Spule  mit  grosser  Sdbstinductioo  bei 

geringer  Capacität,  so  erhalfen  wir  an  dem  freien 
Ende  der  Spule  eine  weseulücb  grössere  Spannung« 
Die  übertragene  Energie  wird  gewissermaassen 
auf  eisen  .stärker  sihwin^^encim  Resonanzboden 
übersetzt;  die  eingeleitete  Spannung  wird  auf 
Kosten  des  Stromes  gleidisam  multipKdrt;  idi 

habe  dannii  für  diese  Fiürichtun^'  den  N'rim<  n 
Muliiplu  ator  vorgeschlagen.  Mit  cmeni  Trans- 
formator hat  er  nichts  gemein,  denn  bei  diesem 
wie  auch  bei  dem  bekannten  Autotransformator 
oder  dem  sogenannten  Spariranstorinator  haben 
wir  stets  mit  zwei  für  sich  bestehenden  Scfawin- 
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en  zu  thuD.  Bei  dem  Multiplicator 
dagegen  wird  in  eine  einzelne  Spule  niedrig- 
gespannte Energie  eingeleitet  und  am  Ende  als 
hodigeapannte  Energie  abgeleitet.  Die  folgenden 
Venuche  werden  Ihoen  die  merkwürdige 
WMnmg,  die  man  damit  erneten  kann, 
schneller  begreiflich  madlCD,  ala  meilie 
Worte  es  rennöchten. 

(Eine  Reihe  Ton  abgestimmten  Mnl- 
tipücationsspuleii ,  die  alle  zugleich  an 
einen  Schwingiingskreis  angeschlossen 
sind,  kommen  bei  Einstellung  ver- 
schiedener Freriurri^cn  mit  Hilfe  einer 
veränderlichen  ^clb.sUuduction  nai  h  ein- 
ander sur  Wirkung  und  zeigen  weithin 

leuchtende  elek- 
^  irische  Strah- 

lungs-Ersdiei- 
nongen.) 

Die  vorge- 
tragenen wissen- 
schaftlichen 
Grundgesetse 

der  Funkentele- 
graphic, welche 


Untersuchun- 
gen hcn'orge- 

i;an^;e!i  und  seit  einem  halben  Jahre  Gemeingut 
geworden  sind,  wurden  von  der  Aligemeinen 
ElektricititS'Gesellachaft  unter  Jjeitung  des 
Gtafen  von  Arco  zur  Aushildiinc  zahlreicher 
erfolgreicher  Schaltungen  für  die  Eunken- 
telegraphie  benutit,  die  alle  su  be- 
schreiben hier  zu  weit  führen  würde, 
deren  neueste  Form  aber  die  hier  im 
Saal  beritiillichen  Vorrichtungen  dar- 
stellen. Ihre  Wirkungsweise  ist  nach 
dem  Gesagten  sofort  verständlich. 

Der  Sender  (Abb.  42)  besteht  aus 
einem  an  der  Fahnenstange  des  Ge- 
bindes bebMigten  Drabt,  der  bis 
benmter  zur  Eide  geführt  und  dort 

Mb.  43. 


mit  der  Wasserleitung,'  verbanden  ist  Eine 
Schünge  dieses  Drahtes  ist  dordi  das  Fuister 
Uer  in  den  Saal  geleitet  und  wird  bei  F  durch 
ein  Lidactorium  mit  Fimkenstrom  gespeist  Um 


di<»  zu  ermöglichen,  ist  der  andere  Pol  der 
Funkenstrecke  durch  einen  abgestimmten  Con- 
densator  C  an  Erde  gelegt  Aehnlich  wie  das 
angeschlagene  Eisenband  des  früheren  Versuches 
wird  der  Draht  hier  durdi  elektrische  Funken 
angestossen  und  geräth  in  Sdiwingungen,  deren 
Wellenlänge  d<T  vierfachen  Drahtlange  eiiLspricht. 
Wollen  wir  mit  einer  grösseren  Wellenlänge  tele* 
graphnvn,  so  haben  wir  nur  nMiig.  tn  ^  Erd- 
leitung eine  Zusatzspule  Z  zu  schalten,  die  ich 
durch  Punktirung  angedeutet  habe.  Sic  entspricht 
einer  bestimmten  äquivalenten  Drahtlänge,  um 
welche  wir  somit  die  Viertelwellenlänge  ver- 
grttssern.  Ein  ganzer  Satz  von  solchen  Ergänzungs- 
spulen steht  für  die  Verwendung  bereit.  In  jedem 
Fall  ist  aber  die  Schwingung  in  dem  durdi  die  Erd- 
verbindungen geschlossenen  Ki^e  anf  die  Sdiwin- 

gung  des  Drahtlos  ab/ustimmen,  im  die  grösste 
Wirkung  zu  erhaltea  Dies  gesdiidit  in  einfachster 
Weise  durch  VersteOen  einer  regulirbaren  Selbst» 

induction  .S'  oder  des  Condensators  C,  die  zu  diesem 
Zweck  mit  bestimmten  Marken  gezeichnet  sind. 
Als  Empfinger  (Abb^  4.3)  dient  der  gleiche 

Draht,  an  welchen  ebenfalls  vermittelst  der 
Schlinge  ein  Verlangerungsdraht  in  Form  einer 
äquivalenten  Spule  l'  befestigt  ist  Der  Span- 
nungsbauch am  Ende  derselben  wird  verstäilft 
durch  eine  abgestimmte  Multiplicationsspule  M 
und  diese  unmittelbar  mit  dem  Fritter  verbunden. 
Ks  ist  auch  möglich,  die  Wirkimg  beider  Spulen 
durch  enie  einzige  von  entsprcch«ider  Wi^lung 
zn  ersetzen.  Die  I''rdleitung  des  Fritters  enthält 
das  Trockenelement  und  das  Relais,  welche,  um 
die  Sdiwingangea  oidit  sn  st9reo,  durcii  ehien 

Condcnsator  überbrückt  sind.  Die  Allgemeine 
Elektricitäts-(jesellschaft  garantirt  bei  diesen 
Einrichtungen  Abstimmung  auf  bestinunte  Wellen- 
längen innerhalb  der  gebotenen  Grenaen  und 
sichere  Verständigung  auf  100  km  über  See  bei 
50  m  M.istln'he.  Nach  Schluss  des  Vortrages 
wird  Herr  Graf  von  Arco  die  Freundlichkeit 
haben,  einige  Telegramme  mit  den  im  Hafien 
liegenden  Si  httlVti,  sf)wie  mit  der  14  km  CBtr 
femten  Landstation  Bülk  auszutauschen. 

Die  Funkentdegraphie  hat,  wie  Sie  liierans 
ersehen  werden,  das  Stadium  der  tastenden  Ver- 
suche verlassen,  sie  ist  jetzt  einer  zielbcwussten 
Ingenieurthätigkeit  erschlossen,  und  die  regsamen 
Kräfte  der  Indn-ctrie  werdet)  schiin  das  Dirige 
thim,  das  Anwendungsgebiet  in  schnellem  i  empo 
zu  erweitern.  Zunäch.st  wird  dort,  wo  Leben  imd 
Gut  der  Menschen  noch  am  meisten  gefährdet  sind, 
an  der  Küste  und  auf  offener  See,  die  Funken- 
telegraphie  bald  ein  unentbehrliches  Verkehrs- 
mittel sein,  und  ich  sdütze  die  Zeit  nicht  fem, 
wo  jedes  grössere  Sdliff  mit  dem  so  einftdteo 
und  nützlichen  .Vjiparate  au-sgcrüstet  sein  wird. 

Aber  auch  als  überseeisches  Verkehrsmittel 
wird  der  Funkentel^rapb  b  Zoknnft  in  viden 
Fällen  das  Kabel  entbehrlich 
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irir     dieaer  BesMnmff  die  Enraitmigen  nicht 

allzu  hoch  spannen  dürfen.  Die  Grenzen  können 
wir  heute  annähernd  überüchcu.  Laasen  wir  aus- 
sdnicifiGOde  Pläne,  wie  bdspiebweisc  1000  m 
lange,  von  Luftballons  getrageoe  Drähte,  die  bei 
einmaligem  Versuch  wohl  möglich,  aber  für 
sicheren  Dauerbetrieb  praktisch  wcrthios  sind, 
vdllig  bei  Seite,  10  werden  wir,  selbst  bei  feinerer 
Anibildung  der  vorhandenen  Mittel,  eine  Ueber- 
tragunf;  von  /eichen  auf  nu  hr  als  <-iiiigc  hundert 
Kilometer  schwerlich  erhoffen  dürfen. 

Atich  der  Weg.  der  fBr  weiteren  Foftschrttt 
sich  öffnet,  liegt  klar  zu  Ta^'o.  Die  zum  Beginn 
meines  Vortrages  erörterten  Gesetze  zeigten  tins, 
das»  die  Uebertragnagiweite  im  wesentlichen 
von  drei  l'niständen  abhänjjt:  von  der  Länge  der 
parallelen  Drahte,  der  Frequenz  der  Pulsationen 
und  dem  Mittelwerth  der  benutzten  Ströme.  Die 
ersten  beiden  sind  liaum  noch  einer  Steigerung 
fähig;  auch  bedingt  die  Verlängerung  der  Drähte 
grSoere  WeUenlängen  und  damit  verringerte 
Fieqaeoxen,  es  sei  denn,  ein  Töllig  neues  Mittel 
irarde  gefimden,  weldies  die  Wellenlänge  unab- 
hingig  von  der  Vx  tun/trii  I)r:ihtlänge  zu  tnri(  !u  ii 
geitettet  Es  bleibt  also  nur  eine  Verstärkung 
der  indudrenden  Ströme.  Dies  hängt  von  swei 
Grössen  ab:  von  der  Capacität  oder  Aufnahme- 
fähigkeit der  Drähte  und  von  der  wirksamen 
Faaikenspanniing.  Je  höher  wir  die  Drähte  fuhren, 
desto  i^erinsTcr  wird  die  Capacität  der  von  der  l'!rd- 
oberflache  entfernten  Theile;  je  umfangreicher  wir 
ne  gestalten,  desto  schwieriger  ihre  Befestigung  in 
Sttmn  und  Wetter.  Auch  hier  ist  also  dafür  gesorgt, 
dass  die  Bäume  nicht  bis  in  den  Himmel  wachsen. 

Ich  hoffe  somit,  den  überzeugenden  Nach- 
weis gefuhrt  zu  haben,  dass  die  Zukunft  der 
FVudtentelegraphie  atissdiliessKch  auf  dem  Ge- 
biete der  Krzeupiinj,'  hoher  elektris<  her  Spanntmui  n 
liegt.  Was  wir  in  dieser  Beziehung  bisher  ver- 
wenden und  an  den  hier  aufgestellten  Apparaten 
zeigen,  ist  eine  ausseronientüi  h  lir-;i  hi-idenc 
Leistung,  wenn  wir  damit  vergleichen,  w.i.s  fem 
von  hier,  jenseits  des  Oceans,  auf  den  Hohen 
der  Rocky  Mountains  :ui  den  Quellen  des  Colo- 
rado-Flusses em  von  der  Welt  sich  abschliessender 
Foncher  nur  wenigen  Eingeweihten  bis  jetzt  ge- 
zeigt hat  —  Nikola  Tesla.  Auch  ich  kann 
nic^t  als  Augenzeuge  darüber  berichten,  sondern 
nur  urtheilen  nach  einigen  Photographien,  die 
er  in  freundschaftlicher  Gesinnung  mir  vor 
wenigen  Tagen  gesandt  hat,  imd  von  denen 
eine  hier  wie<lergcgebeD  wurde.  Auf  ihr 
sehen  wir  ihn  selber  in  seinem  einsamen 
Bretteriun»,  oniudct  von  kSnsÜich  erzeugten 
Funkcncntladungen ,  die  .Mies  in  den  Schatten 
stellen,  was  unsere  kühnste  l'hantasie  sich  träumen 
lisst.  Möchte  er  sein  theoretisdies  Wissen  und 
sein  eminentes  techni^^i  ho-  Könrii-ü  ]>.-ild  in  den 
praktischen  Dienst  der  i  uukeutelegraphie  stellen; 

dann  kSnoteD  wir  einen  neuen  gewaltigen  Fort- 


schritt erleben,  der  dem  ersten  genialen  Impuls 

Marronis  würdig  zur  Seite  tritt. 

Man  hat  Tesla  den  Vorwxui  gemacht,  dass 
er  bis  jetzt  aus  seioea  Versuchen  keine  prak* 
tischen  Folgerungen  gezogen  hat,  und  Viele  haben 
die  dichterisch-phantastischen  Aeusserungen,  die 
hin  und  wieder  von  ihm  durch  die  Presse  ver- 
breitet wurden,  dazu  gefiihrt,  seine  Leistungen 
überhaupt  zu  besweUieln.  Aber  angesichts  der 
wunderbaren  Erscheinungen,  welche  uns  die  Natur 
in  dem  gebeimnissvoUen  Spiel  des  elektrischen 
Funkens  offenbart,  wird  man  unwiflkürlich  zum 
Dichter;  ja  selli-t  ein  so  emster  Gelehrter  wie 
Profes.sor  Ayrtua  kann  e.s  »ich  nicht  versagen, 
ein  Zukunfksbild  wachend  zu  träumen:  „Einst 
wird  kotiin.  'ti  di  r  T^«^,  wenn  wir  .Mle  verj,'e<;sen 
.sind,  wenn  Kuplerdrahte,  ("lUttapercliahülleti  und 
lüsenband  nur  noch  im  Museum  ruhen,  dann 
wird  das  Menschenkind,  das  mit  dem  Freunde 
zu  sprechen  wünscht  und  nicht  weiss,  wo  er 
sich  befindet,  mit  elektrischer  Stimme  rufen, 
welche  allein  nur  Jener  hört,  der  das  gleichge- 
stimmte elektrische  Ohr  besitzt  Es  wird  rufen: 
Wo  liist  du.-'  und  die  .\ntvvort  wird  klinj^eii  in 
sein  Ühr:  Ich  bin  in  der  Tiefe  des  Bergwerkes, 
auf  dem  Gipfel  der  Anden  oder  auf  dem  weiten 
Ocenn.  Oder  vielleicht  wird  keine  Stimme  ant- 
worten, und  er  weis.s  dann,  sein  Freund  ist  todU" 
Ewig  aber  und  jugendfrisdi  —  so  wollen  wir 
hinzufügen  -  lebt  die  Wissenschaft  und  schöpft 
Jahrhundert  um  Jahrhundert  neue  werthvollc 
Schitie  aus  dem  unveraiegtichen  Born  der  Natur.*) 

C7*l"l 


.  Dl«  Btahlwerke  von  Cup  Bntoit. 

Voo  rn.f.^v^  Dr.  F.  KlKLIAIrs. 

Mit  irhn  AbbiltJungrn. 

Der  Ihvmcthtm  hat  im  verflossenen  Jahre 
eine  Scbilderung  aus  saddnradiger  Feder  über 

die  Zukunft  N'euftmdlands  gebracht  (s.  X  I.  J.ihrgang 
S.  359  u.  S.  374).  worin  die  vielversprechenden 
.\ussichten  der  F'isen-  und  Kohlengruben  der 
l)isher  in  Betrctr  et\v.ii^;en  Mineialreichthums 
kamn  l  '-a'  liti-ien  Insel  beliau  ii-It  w  v.rdrn.  Diene 
Aus-su      1    ^•.•hen  allem  S-  ;  i  \  \ 

auch  nicht  genau  auf  der  Insel  selbst,  aber  doch 
in  deren  unmittelbarer  Nachbarschaft,  ra-scher  m 
Erfüllung,  als  man  hätte  glauben  sollen.  Es 
scheint  sogar,  dass  an  den  fraglichen  Stellen  des 
Domhiiums  Canada  ein  neues,  bedeutendes 
Industriegebiet  bi^reits  zu  solcher  Kntwickelui^ 
gebracht  worden  ist,  dass  dessen  Enseugnisse 
demnächst  auf  dem  Weltmarkte  eine  widitige 
Rolle  spii  li  i!  kniiriti'n.  Iritien  eingehenden  Be- 
richt ülier  das  m  ue  W't  stfaK  ii  oder  neue  Pillsburg 

*)  Der  vorttchcnd  abgedruckte  Vortr.ig  des  berühmten 
Herrn  VerrsMcn  wurde  tunSdut  in  der  Zntuhrifi  Jei 
Feretns  drutuher  JngtHiemrt  «etöffeatlidit  oad  aus  dtr- 
ssibsB  in  dsn  Ptmmtktm  ■bsiimwinw 
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brinift  'ITu  Enginetrini;  Ma'^azint  aus  der  Feder 
von  T.  T.  Mc.  Gralh,  woraus  die  wichtigsten 
Mittheilungen,  unter  der  frcuiidlichüt  gestatteten 

Abb.  «4. 


Keufun<M«nd  I.;' 


\.     0  t,^,^^    1  0- 
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Cjp  -  Bmon  -  Iiurl, 

Benutzung  verschiedener  Abbildungen,  der  folgen- 
den Darstellung  zu  Grunde  gelegt  sind. 

Die  Hauptörtlichkeit  der  ncuerf  Stahlwerke  • 
denn  es  handelt  sich  schon  um 

deren  drei  —  ist  nicht  auf   

der  Insel  Neufundland  selbst' 
gelegen,  sondern  ihr  westlich 
gegenüber  in  der  canadischen' 
Provinz  Neuschottland  oder^ 
Nova  Scotia,  und  zwar  auf, 
einem  inselartigen  Vorsprung,' 
genannt  die  bretonische  Insel 
oder  Cap- Breton -Insel,  die' 
das  Nordwest-Ende  von  Ncu- 
scholtland  bildet  Um  das  Ver-| 
ständniss  für  die  geographLschCj, 
Lage  zu  sichern,  vcrwcLsc  ich 
auf  das  ohenstehendc  Kärt-|^ 
chen*).  Auf  rap-Brcton-Ins»:^lj 
blüht  jetzt  die  Stadt  Sydney 
kräftig  empor,  und  in  deren 
Umgebung  erheben  sich  die 
neuen  Hüttenwerksanlagen. 

♦)  Ich  cnUtebinc  dai»elt>e  umgezeichnet  dem,  jedem 
Amerikafahrer  ra  empfehlenden  Tasr/irnai/as  von  Rand, 
Mc  Nally  &  Co.,  Chici{^  und  New  York. 


Das  neue  Untemehnicn  umfasst  zunächst  citiu 
Stahlschnielzanl.ige  von  grosser  Au-stlehnung  bei 
Sydney,  ausgebildet  nach  jeder  Richtung  in  den 
neuesten    l'ormen;    in   Aussicht  ge- 

  nommen  ist  dazu  eine  Anlage  für  den 

Hau  stählerner  Schiffe  und  dereti  Ma- 
schinen und  sodann  eine  solche  für 
das  Aufdocken  und  Ausbesju^ni  zu 
S<haden  gekommener  (Jieandanipfcr. 
IJisst  man  nun  auch  diese  beiden 
Ausdehnungen  der  Anlage  fürs  erste 
unberücksichtigt,  so  ist  schon  jener 
erste  Tlu-il  geeignet,  sowohl  die  engli- 
schen, als  die  amerikanischen  Hülten- 
Icutc  in  Spannung  zu  versetzen,  weil 
er  Vort}icile  für  sich  voraus  hat,  die 
ihre  iMnwirkung  auf  die  Eisenindustrie 
beider  Jiinder  ausüben  müssen,  wahr- 
scheinlich aber  auch  bei  uns  sich 
fühlbar  machen  werden.  Dass  der 
neue  Mitbewerber  auf  dem  Kisenmarkte 
eine  hervorragendi-  Stellung  einnehmen 
wird,  erscheint  so  sicher,  dai^s  bereits 
eine  zweite  Anlage  für  Xoitl»  Sytiney 
(auf  der  Karte  erkennbar)  fest  geplant 
ist,  und  eine  dritte  in  allernächster  Zu- 
kunft aufgenommen  werden  soll  bei 
fler  ..l'inge  von  Canso"  —  die  Karte 
lässt  die  in  deren  Nähe  belind  liehen 
Gruben  von  Sydney  erkennen  —  beides 
Stellen,  an  denen  die  Bedingungen 
fast  genau  die  gleichen  sind,  wie  an 
der  ersten. 

Zusammengewirkt  zu  der  Inangriff- 
nahme der  voll  im  Bau  begriffenen  Anlage  haben 
die  folgenden  Umstände:  i.  das  Vorhandensein 
grosser  Kohlen-  und  Kalkstein -Lagerstätten*)  auf 

Abb.  4S. 


Die  noi4)ii'.l.infi>«.1ii*ii  Köstco. 

*)  Nach  Antillen  von  1889  umfiiMt  da«  Kohlenfeld 
(185  englische  -:  jund  32  deutsche  rKiadratineilen;  Aiu- 
bringcn  in  genanntem  Jahr  l  967  000  t  Kohlen. 
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(lup  Breton,  2.  die  frischen  Entdeckungen  unermess- 
lichcr  Eisenerzlager  in  Neufundland,  3.  die  vcr- 
hältnissmässige  Nähe  Sydneys  an  den  europäischen 
Märkten,  und  4.  der  Ansporn,  den  Canada  durch 
Gewährung  einer  Staatsbeihilfe  für  alle  im 
Dominium  erzielte  Eisen-  oder  Stahlerzeugung 
gegeben  hatte.  Hinzu  kam,  dass  die  Küstcnlage 
Sydneys  alle  Umladung  der  Rohstoffe  unnöthig 
machL  Die  stetige  Preis^toige^ung  für  Eisen 
und  Stahl  in  den  letzten  zwei  Jahren  und  die 
anscheinende  Sicherheit,  dass  gute  Preise  auch 
femer  zu  erzielen  sein  würden,  vervollständigten 


bestätig  von  der  canadischen  Regierung  mit 
Whitney  als  Präsident  und  führenden  Genius 
an  iler  Spitze. 

Sydney  wurde  wegen  seiner  mehrfachen 
grossen  Vontüge  zum  Hauptort  der  Anlage  ge- 
wählt. Sein  Hafen  ist  fünf  englische  Meilen  lang 
und  hat  bei  50  Fu.ts  durchgehender  Wassertiefe 
eine  weite  und  hindeniissfreic  Einfahrt.  Im 
Sonniier  1900  lagen  in  ihm  u.  a.  sieben  eng- 
lische und  drei  französi.-(clic  Kriegsschiffe  bei 
einander;  es  ist  der  Endpunkt  einer  Hauptbahn 
von  Ncuschottland ;   eine   40  englijK:lic  Meilen 


Abb.  «6 


GetaminUtuii.ht  der  Sydnryvr  HocIwfeDaobc«. 


noch  den  Anstoss,  die  Theorie  in  die  Praxis 
überzuführen. 

Der  Gedanke,  die  Sache  emstlich  aufzu- 
nehmen, ging  von  Henry  M.  Whitney  aus, 
einem  dem  Fortschritt  huldigenden  amerikani- 
schen Capitalisten,  Bruder  des  chrenwerthen 
W.  C.  Whitney,  der  unter  ("leveland  Marine- 
secretär  war.  Der  letzte  Aufschwung  auf  dem 
Eiseiunarkte  liess  ihn,  wie  meine  Quelle  mittheilt, 
die  Mitwirkung  grosser  canadischer  Capitalisten 
gewinnen,  wie  die  von  Sir  William  Van 
Hörne,  R.  B.  Augus,  früherem  Director  der 
Rank  von  Montreal,  und  von  R.  G.  Neid,  dem 
sogenannten  Eisenbahnkönig  Neufundlands.  Mit 
dicken  Männern  und  anderen  zusammen  bildete 
er  die  „Canadische  Eisen-  und  Stahl-GeselLschaft" 
mit  einem  Capital  von  zwanzig  Millionen  Dollars, 


lange  Bahn  verbindet  es  mit  dem  Kohlenhafcn 
Louisherg,  und  endlich  wird  es  angelaufen  von 
den  Schiffen  der  canadi.schen,  wie  der  amerika- 
nischen Kiistendanipferlinicn,  indem  es  Halbwcgs- 
station  für  den  St.  Lorenzo-Golf  bildet. 

Alle  diese  Vorzüge  erscheinen  indessen  noch 
gering,  wenn  verglichen  mit  der  l'eberlegenhcil, 
die  dem  Sydney-Hafen  als  Handelsplatz  seine  all- 
gemeine geographische  Lage  .sichert.  Denn  er 
li<'gt  am  östlichsten  Rande  von  Cap  Breton  — 
fast  genau  gegenüber  der  wie  ein  Horn  aus 
Frankreich  vorspringenden  Bretagne,  aus  der  die 
französischen  Besitzergreifer*)  den  Namen  des  Caps 
mitbrachten  —  und  ist,  ausgenommen  das  noch 

•1  Damals  schlngcn  wir  Deutschen  ui»  in  OWiulicn 
herum,  u.  a.  ia  der  bcrühmtco  Schlacht  zu  I'aTia! 
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stille  Neufundland,  Europa  näher,  als  irgend  ein 
anderer  Punkt  Amerikas.  Von  Sydney  nach 
Liverpool  sind  es  nur  2282  Meilen  (eng!.),  von 
New  York  dagegen  3110  und  von  Philadelphia 
3160,  den  beiden  Häfen  nämlich,  über  welche 
die  Ausfuhr  von  Pittsburg  und  Chicago  «cht 
Noch  ungünstiger  fällt  der  Vergleich  natürlich 
aus  für  Mobile  und  New  Orleans  am  Golf  von 
Mexico,  den  beiden  Ausfuhrhäfen  für  Alabamas 
Hüttenwerke,  ersteres  mit  4506,  letzteres  mit 
7533  Meilen.  Somit  erfreut  .sich  Sydney  eines 
Vor.sprungs  von  fa.<it  1000  Meilen  gegenüber  den 
Neu-Hngland-Häfen  und  2  zog  Meilen  gegenüber 
<len  Mississipi- Häfen.  Der  umstehende  kleine 
Ausschnitt  aus  der  Frdkartc  (Abb.  45)  führt  die 
Verhältnisse  übersichtlich  vor  Augen. 

Die  Kohlenfrage  angehend  hat  die  Dominium- 
riesellsrhaft  aus  dem  crwähntm  Revier  ein  be- 
sonderes (iebicl  von 


200  englischen  Ge- 
vicrtmeilen  erwor- 
ben; die  Flöze  sind 
rni'hrere  Fuss  mäch- 
tig, die  Kohle  fett 
Schoo  die  gegen- 
wänige  Förderung 
würde  für  die  Werke 
ausreichen ;  um  in- 
de.s.sen  auch  den  ver- 
stärklesten  Anforde- 
rungen aus  Fignem 
genügen  zu  können, 
hat  die  Gesellschaft 
im  vorigen  Jahre 
einen  neuen  Schacht 
ge.scnkt.  der  uun 
eine  Tageslicferung 
von  4000  Tonnen 
aufweist,  aus  einem 
Kohlenfelde,  dessen 
Inhalt  sich  auf  58  .Millionen  Tonnen  berechnet;  ein 
Bericht  drückte  das  mit  den  Worten  aus: 
„3  Millionen  Tonnen  auf  1000  Jahre." 

Aus  einer  grösseren  Reihe  von  Versuchen 
erwies  .sich  die  Kohle  als  vorzüglich  geeignet  für 
den  Schmelz  Vorgang,  was  sodann  durch  die 
prakti.schen  Verwendungen  bestätigt  wurde.  Ihr 
Schwefcigehalt  ergab  sich  als  ganz  unbedeutend 
höher,  als  derjenige  der  sehr  geschätzten  Connells- 
viller  Kohle.  Die  ungewa-schene  Sydney- Kohle 
liefert  eine  Koke  von  6'/,  bis  7',',  Hundertsteln 
Asche  gegenüber  10'/,  bis  11  bei  der  Conners- 
viller.  In  einem  Bericht  des  Generaldirectors 
Moxham  vom  i.  März  d.  J.  hcisst  es:  „Wir 
be.schicken  uasere  Nebenproductöfen  mit  Koke 
aus  utigewa.schener  Kohle,  die  trotzdem  vorzüg- 
liche Figenschaften  aufweist;  sie  gestattet  scharfen 
Gang  im  Hochofen,  ohne  dem  Druck  nachzu- 
geben. W  ir  habeu  gefunden,  dass  das  Waschen 
nicht  nothig  ist,  werden  es  aber  dermoch  durch- 


Abb.  47 


Die  STdaeyer  Muchufrnanljgc  «Xlimd  dn  tUut*, 


führen  der  Sparsamkeit  wegen.  Die  Koke  von 
unserer  gewaschenen  Kohle  wird  völlig  gleich- 
stehen der  berühmten  —  d.  i.  in  den  Staaten 
berühmten  —  Conncrsviller  Nomialkohle  .  .  .  ." 

Neben  der  Kohle  ist  auch  der  Kalkstein  in 
so  günstiger  Nähe  von  Sydney  und  so  reichlich 
zu  gewinnen,  auch  so  leicht  heranzuführen,  dass 
die  Beschaffungskosten  beider  sich  so  niedrig 
stellen,  wie  kaum  irgendwo,  und  die  Aufoahme 
des  praktischen  Betriebes  als  höch.st  vortheilhaft 
empfahlen.  Derselbe  hat  mm  begonnen.  Eine 
Ueberschau  der  Hochofenanlage  führt  Ab- 
bildung 46  vor  Augen.  Bei  näherer  Betrach- 
tung wird  man  finden,  dass  sie  einem  Aquarell 
enliiommcn  sein  mag,  das  einer  nahen  Zukunft 
entsprochen  habeu  wird.  Die  Abbildung  47 
zeigt  aber  den  wirklichen  Zustand  vom  Fnde 
vorigL-n  Jahre.«,  wo  der  rechte  Flügel  der  end- 
gültigen ^Vnlage  dicht 
vor  der  Vollendung 
stand. 

Die  Brennstoffs- 
und Zuschläge-Frage 
bildet  einen  hoch- 
wichtigen Theil  der 
ganzen  Angelegen- 
heit Derjenige  Um- 
stand aber,  der  da.s 
grosse  Unternehmen 
erst  eigentlich  mög- 
lich machte,  war  das 
Vorhandensein  und 
die  Erwerbung  von 
reichen,  merkwürdi- 
gen Rothei.sen-stein- 
lagern  auf  der  Insel 
Belle  Isle,  so  be- 
nannt von  den  Fran- 
zosen nach  ihrer  schö- 
nen Insel  gleichen 
Namens  an  der  Südküste  der  Bretagne.  Der 
Belle  Isle-Sund,  der  Neufundland  vom  Festland 
scheidet,  ist  auf  der  kleinen  Karte  (Abb.  45) 
deutlich  zu  erkennen.  tSchii»  (<ii«t.) 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verboten.) 

Vor  kurrnn  hat  unter  hochgeschätzter  Mitarbeiter. 
Herr  Consul  Dr.  Ochienius,  in  einer  „Rundschau"  auf 
eine  Erscheinung  autmcrksam  gemache,  die  auch  mir 
wiederholt  aufgefallen  war,  Es  handelt  sich  um  die  mcrk- 
wärdi);c  Xhatsache,  dass  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  fast 
alle  I'yramidenpappcln  in  Deutschland  ganz  auffällige 
MerkmiiJe  de«  Kränkeln»  und  beginnenden  Absterbeni 
aufweisen.  M»n  sieht  nur  noch  höckst  selten  einen  solchen 
Baum,  bei  dem  nicht  (janie  Zweige  und  sehr  häufig  die 
oberste  Spitze  vollständig  blattlos  in  die  Luft  hinausragen 
und  offenbar  todt  sind.  Mir  ist  diese  Thatsacbe  schon 
vor  mehreren  Jahren  zuerst  zum  BewuMttein  gekommen. 
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RONDSCHAU. 


osd  leitdein  habe  ich  in  jedem  Sommer  die  Symptome  immer 
deutlicber  bervoftr«teo  «cfaeo.  Wenn  nu  tum  enteo 
Hab  euMD  dmnign  Bun  ncht,  w  liegt  <•  ad»  nahc^ 
acfawB  bOaen  ZaMmä  dem  ongBaatiKca  Stande,  efaier 

schlechten  Bodenbeschaflenhcit  oder  irgend  welchem 
Iiucctenlrais  zazuschreibcn.  Ich  halte  mich  aber  »ehr 
liaM  d.T.on  überzeugt,  dass  dieselben  Krs» h' Imirigi  n  auf 
märliischcm  Sandboden  ebenso  gut  beobachtet  werden 
können,  wie  auf  dem  kalkigen  Terrain  TbOringena  oder 
Ulf  lehni^Baa  ^^'H*'*  in  SüddaniacUand,  daia  sie  anf» 
treten  bd  Btttmen,  wddhe  tut  Elnfaiaang  von  Laod- 
itrassen  j;epllan/t  sind  oder  auch  bei  Milchen,  welche 
isolirt  au(  dem  saftigen  iknlen  üppig  grünender  I'aiki 
stehen.  Bodenbeschaflenheit  und  Standort  scheiden  üomit 
ab  Ufaidie  au,  uod  audi  die  Ananhaae  der  lutccteo- 
ffiwlilteit  «ndieiM  unhaltbar,  wenn  man  tich  davon  Ober- 
aaafHb  daw  tfa  noch  gcaandeo  Zweige  der  Biiunr  ein 
dufduma  BOtinalca  nod  von  Inseclen  wenig  itngf);rilit:nc> 
Laub  zeigten. 

Herr  Dr.  Ochsenius  hat  uns  nun  eine  plausible  Er- 
kÜraag  der  EndMinung  gegeben  und  damit  eine  Frage 
amaiduutMiv  die  fcwiaa  idion  Jeden  beadilit%t  hat,  der 
ab  Ficnnd  der  Pflanaenwdt  gewöhnt  bt,  Aber  die  Verhllt- 
aiwe  denelben  nachzudenken.  Es  ist  mir  nicht  bekannt, 
ob  die  botanische  Wissenschaft  sit.Ji  mit  dieser  Fr;ige 
s<:hon  l'L-sch.illigt  hat  und  es  ist  /um  Thtil  in  dem 
Wunsche,  dasa  auch  IVitamkcr  vom  I'ach  das  Wort  er- 
greifen und  über  das,  woü  auf  diesem  Gebiete  mit  wissen- 
ariiaftlirhfr  Genanigitck  Icaigcatellt  ist,  bctichteB  nOgcn, 
dam      dat  IKTort  in  der  An^Icgenbdt  ergrdfe. 

Herr  Dr.  Ochseniu*  ruhit  die  neschildcrte  Erscheinung 
dm  alinthlichcn  AtistertH-ns  der  l'appeln  auf  den  Umstand 
zurück,  dass  notorisch  ailc  Pyramidenpappeln  Deuladilands 
aus  Stecklingen  eraogen  sind,  welche  diräct  oder  iadirect 

Orient  an  uns  impCiUitcu  Pappdart  -*-*— \  welches 
dch  Im  Park  n  Wöriits  befindet 

Dir  Gaticnkunsl  mach;  l:i:k.i:ir.ilich  von  der  Ver- 
mehrung der  Pflanzen  durch  Stecklinge  einen  sehr  weit- 
gehenden Gebrauch  und  wir  sind  gewohnt,  anzunehmen, 
dam  aof  diese  Weite  die  Vetbreinmg  und  Vermehrung 
lifand  «diftar  Pflanaeaapidait  bb  faia  UnendHAe  ge- 
trieben «tfden  kann.  Bei  einigem  Nachdenken  wird  m.tn 
aidl  aber  doch  die  Frage  vorlegen  müssen,  oli  eine  solche 
Annahme  gerechtfertigt  Ist.  tJhne  Zweifel  ist  eine  .lus 
Samen  entstandene  Pflanze  ein  lebendiges  Geschöpf,  welchem 
wie  allen  Lebewesen  eine  gewisse  Grenze  ftLr  seine  Existenz 
■meist  ist  Wenn  nun  vielen  Pflanaen  db  den  bfiboen 
Iiibrett  abgdMnde  Flhigkdt  zukommt,  dam  Theib  von 
ihnen  sich  in  einem  von  ikr  Mutterpflanze  abgetrennten 
ZusUnde  weiter  entwickeln  und  zu  einem  scheinbar  der 
ilutlerptUnze  völlig  gleichen  neuen  Geschöpf  auswachscn 
können,  so  ist  es  doch  in  Wirklichkeit  sehr  sweifdhaft,  ob  wir 
in  a«d  dervtigen  PllaBmavhUUh  swd  aelballad|[p  Leb» 
wcten  tu  erbUdten  haben.  JU  acheiat  viehnehr  richtiger  cu 
sein,  anzaaehmen,  dam  fia  aus  dem  Steckling  entstandene 
neue  Pflanze  da  Theil  der  Mutterpflanze  bleibt,  von 
welcher  sie  entnommen  wurde,  und  dass  ihr  somit  unter 
sonst  normalen  Umstünden  dieselbe  Lebensgrenie  gesetzt 
bt,  wb  der  Stammpdanse.  Ist  diese  Annahme  richtig, 
an  «atdan  alb  aas  Steddtaccn  geiiogenen  Pllaasen  unge- 
lUr  um  dieselbe  Zeit  abslerlien  müssen,  imi  welche  auch 
das  aatflriidle,  ans  Altersschwiche  hervorgehende  Sterben 
der  Summptlan.  e  stattfindet. 

Herr  Dr.  Uchsenius  hat  in  sehr  currecter  Weise 
dsmnf  anüneiksiun  gemacht,  da»  in  der  Nalttr  die  Steck- 
ltapMiiashma|(  bd  höheren  PdanicB  earhAltnisimiasif 


sehr  selten  auftritt.  Bei  den  niederen  Pflanzen  aber  und 
andi  bei  niederen  Thietea,  bei  welchen  noch  Central- 
oigaae  nicht  herausgebildet  sind,  beobachten  wir  eine  der 
StecklingabBdnag  In  ihrem  Wesen  •hnifche  ungeechleclrt- 

liehe  Vermehrnng  au»serotdentlirh  hiuüg.  Es  sind  dies 
die  Processe  der  Thcilung  und  Knospunj;,  welche  bei  den 
.'VIgen  und  Infusniicii  geradezu  die  Rc^tl  lüldcn.  Aber 
Überall  da,  wo  wir  diese  Processe  eingehend  und  genau 
erforscht  haben,  hat  es  sich  immer  herausgmtdlt,  daaa 
diesdbcs  sich  nidit  imbcfrenit  erdlnispinnen  können, 
sondern  dam  dn  Uoment  kommt,  wo  anb  neue  db 

geschlechtliche  Vermehrung'  (Copulalion)  einaCtieO  mUSa, 
wenn  überhaupt  die  Art  luribcstehen  Soll. 

D.TS  ist  sehr  Iw-merkenswerlh,  denn  es  zeigt  uns, 
dasa  nur  der  normale  Vurgsag  der  Keimbildung  den 
Impob  ctt  geben  vcnnat  der  zur  Bildung  dnes  sdbetandigen 
(i.M-h<'ipf<«  noihwendig  ut  und  daa»  tratt  aibr  Verdel* 
l^ltigung,  \telche  nachher  noch  anftreten  mag,  dte  elgent- 
Uche  Lebenszeit  eines  1  )rganismus  vcm  demjenigen  Mnrtv  nt 
an  gerechnet  werden  muss,  in  dem  er  durch  Entstehung 
eines  Urkdmes  geboren  wird  und  btü  zu  demjenigen  Momente 
datiert,  in  dem  er  an  Erschöpfung  des  empfangenen  Im- 
pulses tu  Gmade  geht  Et  msg  hier  aadi  an  dnc  anabge 
Krscheinung  aus  der  Insectenwelt  erinnert  werden,  an  db 
iojjenannte  l^arthcnogenesis,  wie  sie  z.  B.  bei  den  Blatt- 
LlLiscn  und  verwandten  Thiercn  K.inz  allj;'  mein  iü.  Auch 
hier  können  Gcneraiioaen  auf  Gener^itionen  von  Thicron 
durch  einen  Proccm  ans  einander  bervur^cehen,  welcher 
der  Steddiagseermehrnng  (ans  ansbg  bt,  früher  oder 
spiter  aber  wird  fanmer  eine  Geaemtba  encheincn,  bd 
»  etcher  diese  Vermehrung  durch  Spwasung  nicht  mehr 
möglich  ist,  und  welche  au>  Männchen  und  Weibchen 
besteht,  welche  Eier  legen,  aiis  denen  dann  ein  neues, 
wiederum  tax  Parthenogenese  belftlkigtes  Geschlecht  von 
Thbrcn  herraigeht.  Man  wird  «Ine  sokhe  Keihenidge 
von  18  bb  ao  Hoa  «iaeaa  imd  dem!iell«n  Ei  hemnce- 
gangencn  Bhttlsnsgenerstionen  folgerichtig  als  «n  dmiges 

Geschöpf  auff.-i5!>en  dürfen,  welches  sein  I.vl.'.n  in  emcr 
fortwährenden  Zerspaltuitg  in  icheinbare  Ein/clorganismen 
verbringt,  scbUeislich  aber  doch  dem  Gesetze  der  Bildung 
von  Primordialkeinwn  gehorchen  muaa,  wdchem  die  ge- 
sammie  bebbte  Natar  ontathan  bt 

Da,  wie  gesagt,  bd  den  höheren  Pflanzen  die  Vermehrung 
durch  Stecklinge  von  der  Natur  tell>st  nur  wenig  angewandt 
wild,  so  sind  wir  zu  der  H<  aniw  otlmig  der  Frage,  ob  aus 
Stecklingen  entstandene  Pflanzen  nur  einen  Theil  der  Mutter- 
pdatuc  bilden,  und  dann  ihre  Lcbcn!>dauer  von  dem  Momente 
der  Geburt  dieser  letzleren  daliren.  auf  Beobachtungen  fai 
der  Gutenkunst  sagewiesen.  Soldie  Beobachtungen  shad 
aber  sehr  schwierig;,  weil  dii  iiKi--,tcn  l.rimartigcn .  und 
damit  zur  Steckl>ngsveTinohr.ii;.^  j;fiji;;:m'-U  l'll.irizen  eine 
normale  I.el>ensdauer  haben,  weiche  die  des  Meii\clien  um 
das  Vtelfacfae  ttbcrtriffi.  Die  Eiche  kann  notorisch  Uber 
tswtind  Jaha«  dt  werden,  die  ab  an  Erschöpfung  zu 
Qnmda  fibt,  Mr  db  Scqnoba  bt  ea  nacfag^wiaen,  da» 
de  ronf-  Ms  sedManaend  Jahre  ah  wenien  und  eine  ihnllch 
hohe  Lebensdauer  wird  wohl  anCh  den  ihnen  \eiua:'.>!ii  n 
übrigen  Cypretsenarten  betchieden  aein.  Fur  alle  bei  uns 
einheimischen  Pflanzen  und  für  die  Mehrzahl  aller  exotischen 
PAanicn,  wdche  ja  nk^t  zwei-,  sondern  finhlmig  sind, 
kommt  db  SchwIoVkdt  hhitn,  dsm  neben  der  SmcklbBi- 
vermchrung  immer  noch  auch  eine  loldie  durch  Simlinge 
verlaufen  kann,  denn  so  bald  reife  Samen  flberhanpt  Sich 
l  ;'...;'-n  k  inm.n,  ',:anti  ;lrr  M>  :;se;;  -.s  riiiht  verhindern,  das* 
dieselben  hier  und  dort  Wui/ei  fassen  und  sich  zu  lebens- 
krifligen  neuen  Organismen  entwickeln.  Dam  In  dar 
Pyrnmidcnfiappd  ntfUUg  eiamd  db  Verhtltniaie  an  s» 
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■Mnmectfa/en,  daai  die  ganie  Frage  der  Untemchuiig  sa- 
ClBglidi  «ncbetirt,  dai  kt  eewta  dB  uikr  fehener  Zaikll, 

UcT  sich  sch«>'rtich  wicdeiholen  wird.  F.»  j;ohftitf" 
dsuu  nicht  nur  der  besondere  Umstand,  dass  diese  Tappcl 
notorisch  nur  einmal  und  nur  in  einem  miinnlichcn  Kxcniptar 
SB  um  verpflaiul  «rtiide^  ■ondcni  es  war  femer  noch  noth- 
wtadtf,  dw  die  FytuMtaptppii  doe  vnliBltiiiMniSstig 
kane  Lcbcaai^  bceitil,  weldw  «8  aiO|^  audit,  dut 
u  ihr  die  Encbeintuigen  des  AlteniB  l)eobubtet  werden, 
che  die  (io^hichtc  ihrer  lupcm!  vcij;essen  Ist  Von  unseren 
einheimischen  liäumen  gicht  es  nur  wenige,  die  so  kurz- 
lebig sind,  wie  die  Pappel  es  zu  sein  idieiati  blcwa  der 
fiirice  wild  meinet  Winent  nad^g^agt,  daae  aie  teüiet 
unter  t6II%  ihr  lOMcenden  VerhaltniMen  nidit  Iher  werden 
kBawe,  alt  hOchsient  fanfztg  bis  techzig  Jahre. 

Eine  weitere  Schwierigkeit  liegt  darin,  dass  seilet  der 
gcfliltcstc  Gürtncr  kaum  zu  ^^if  ii  vi  rmu^;,  ■■!!  '.I^is  Absterben 
einer  Pflanze  auf  einer  nalürliclieii  I'>5.  h. ijifung  des  Lebens 
oder  einer  Veränderung  der  vorhand-  n-n  Lebensbedingunfen 
Itcniht.  So  laqge  wir  nur  ein  Exemplar  einer  Pfianaeoait 
■teilNB  aehen,  werden  wir  inuner  dtemo  gnt  Kranlcbeh 
wie  Allensch  wiche  als  Todesiinachc  annehmen  k^jnnen. 
Altemchwltche  wird  nur  dann  wahrscheinlicher  erscheinen, 
wenn  wir,  wie  dies  je!7l  mit  der  Pappel  der  Fall  ist,  bei 
vielen  Exemplaren  die  nkiche»  Erscheinungen  des  Ab- 
•tertiens  gicichicitig  beobachten  können. 

Unter  folcben  Unnltoden  eiidieint  «s  fait  all  awge- 
•cfaloMen,  da«  in  BBida  noch  ein  xweiler.  den  Beoijaditnngci] 
an  der  Pappel  flulicher  FrJl  nir  Kenntniss  gelangen 
k'°inntc.  TroUdem  bat  ein  merkwürdiger  Zufall  uns  einen 
Milchen  in  die  H.inde  gespielt.  Ich  halte  d.,»  für  so 
wichtig,  dass  ich  nicht  unteriasaen  nOchtc,  auf  denselben 
aufmerksain  zu  machen  und  dies  am  so  melvi  da  er  uns 
den  Weg  weist,  den  wir  gehen  mOssen,  «m  diese  Frage 
weiter  zQ  studifen, 

Zu  denjenigen  Pftatuen,  bei  welchen  die  Slecklings- 
vermehruDg  die  einzig  mögliche  üst,  gehören  die  durch 
Züchtung  entstandenen  S|>ieUrten  natürlicher  Species  oder 
die  aogenannlen  Gailengewadue.  Es  ist  l>ekannl,  dam  die 
GMner  soidie  Spiebrtca  in  der  Weite  craidMB,  dms  sie 
«nter  aciir  vielen  at»  Samen  gewonnenen  Gewkluen  die- 
enigen  ansuchen,  welche  Besonderheiten  aufweisen  und 
diese  dann,  wenn  die  Pflanzen  es  überhaupt  zulassen,  durch 
Steddinge  vermehren.  Oass  man  bei  der  ersten  Anzucht 
aus  SSmlingen  die  Bildung  von  Besonderheiten  durch  at>> 
siditliche  Krcosunf  veisdiiedener  Specict  bcgtoMigl,  ist 
für  die  ia  Frage  stallende  Encbdmng  g|cidigUl%i  Jeden» 
falls  sudit  man  entstandene  Besonderheiten  an  «rheiten 
und  dazti  Est  die  Stecktingsvermehruni:  gerade  das  riditige 
Mittel.  Kine  typische  Pflanzenr  .^uili'  ,  iiei  welcher  ili'' 
Gartcninuist  auf  diese  Weise  die  gri>i.slcn  Krfoigc  gefeiert  hat, 
ist  die  der  Kaeen.  Jede  der  Tausendc  von  vcischiedcncn 
Gnrtennaen,  welche  der  Rosentreuod  mit  besonderen 
tfsmeii  bcselchiiet,  ist  uispiAngüdi  nnr  in  einem  einjtigen, 
aus  Samen  erzogenen  Exempbr  vorhanden  Unwesen,  ihre 
weitere  Vennehrung  ist  dann  nt»schlie!»!ich  durdi  Slfck- 
linge  erfolgt.  Ucl>crtragcn  wir  unsere  oben  entwickilte 
Anschauungsweise  auf  die  Ko«cn,  dann  müssen  wir  sagen, 
dass  B.  alle  Malmaiaon-Rosen,  die  in  der  ganaen  Welt 
getagea  werden,  in  ihrer  Geaunmthsit  einen  einxigtn  gitsssen 
RosenlMidi  dameUeB,  der  geboten  wurde  in  dem  einen 

S3mlii^  der  gcnuie  diese  beliebte  Ko<.c  /um  eist  ri  Nt.ili 
lieferte  und  der  in  allen  seioca  Exemplaren  zu  (i  runde 
gehen  wird,  wemt  Bsins  natSilidie  Aller sgieuae  erreicht 
sein  wird. 

Mm  weiss  swar  Jeder  Rosen iflchter,  dam  es  Spielarten 
«na  Rflsca  gtaeben  hat,  welciw  heute  ha  Marine  nidt 


I  mehr  varluimmea,  aber  es  ist  wohl  noch  Niemandem  eia* 
gefallea,  diene  Thstasdie  daranf  snrOelcsanihnB,  dam  die 

iM-lrelüsadea  Ro»en  gestorben  sind.  .Man  pBtft  vielmehr 
zu  sagen,  dam  solche  Kosen  aus  der  Mode  kamen  und 
daher  nicht  mehr  gezogen  werden,  und  wer  wollte  es  unter- 
nehmen XU  eptwheiden,  ob  dae  Verschwinden  solcher 
Blumen  aal  netlirüch»  EisdtOpfnqg  oder  auf  die  Launen 

Aunahme  wird  nur  dann  eiatmlen,  wenn  diese  Roaca 

notorisch  ii  icti  sehr  Ixgehlt  siad  und  trotzdem  aus  dem 
Xiarktc  verschwinden,  weil  die  Girtner  sie  nicht  mehr  zu 
productrcn  vermögen.  Dieser  Fall  tritt  gegenwärtig  ein 
mit  der  beliebtesten  aller  RoMn,  mit  der  beiflhmten  La 
Franoe-Roie.  Wem  ist  es  nicht  schon  an^ebllen,  dam 
seit  einigen  Jahren  La  France-Rosen  nur  noch  schtrcr  er^ 
hJtlilich  sind  und  übeiali  hr>her  bezahlt  weiden  mftssen,  als 
jci'.i  .Ii  i-  IV  Kose*  Erkundigt  nuin  sich  nach  den  Ursachen 
dieser  merkwürdigen  Thatsache,  so  hüit  man  die  kISgliche 
Gcadiichte  vun  der  La  Francc-Krankbeit,  an  welcher  WcH* 
ans  die  Mehrzahl  aller  Stöcke  dieser  ichAnen  Rone  er- 
kranken nnd  SU  Graade  gdica.  Ib  der  Umfqgead  iob 
Frankfurt  sollen  Handd^btner  ganz  enorme  Stmimen  da- 
durch verloren  haben,  dass  alle  ihre  La  France-Rosen  trotz 
der  sorgfältigsten  Pflege  absterben  und  auch  im  gesammten 
übrigen  Deutschland  wird  über  dieselbe  ErachdnuDg  ge- 
klagt. Andere  dicht  nel>en  den  La  Franoe  stchcade  Rosen- 
pflsnsen  befinden  sich  ilq.ipn  voUkommen  wohl,  und 
sdinn  sfaid  die  Rosensfichter  damit  besefalftigt  etee  Roae 

errieh'T,  welche  hei  möglichster  Aehnlirhkeit  mit  der 
alten  La  l-ratice-Kose  die  Widerst.ind^l.ihij;v.eit  j;et;en  die 
I^i  France  -  Krankheit  vi  rbiinJ-t  Itie  l/ivrchc  ilteser 
Krankheit  in  der  BodenbcschafTenlieit  oder  in  irgend 
welchen  Sdimsrotceni  suchen  m  wollen,  «Im  geas 
ihöricht,  denn  bekanntlich  sind  alle  HuihslsiMBiaMa  aaf 
gewohnüdkea  wndBngen  veredelt,  für  welche  die  Lrt)enB- 

beiün^jungcn  vullkumnier  j;'i  ich  sein  müssen.  Ks  scheint 
,  mir  daher  richtig  zu  sein,  die  La  France-Krankheit  gar  nicht 
als  Krankheit,  sondern  als  natttrtiche  Allersschwitcbe  dieser 
Raeenspiekrt  sufiufsssen,  weldw  sa  den  Utesten  gdiOrt, 
die  wir  luben.  Tfcnt  man  dies,  so  wird  man  auch  das 
Mittel,  «alchea  die  OWaar  aar  Bddtaapfaag  dn  UebelB 
ergriffen  haben,  »»— n*»»  die  Ff't^'"^  einer  aenen  La 

mOssen. 

Aehnliche  Veih'iltnisse  wie  bei  den  Kosen  finden  sich 
bei  eiaer  anderen  hochgesddttslea  CttlturpSaase,  nimUcb 
beim  VTefak  Aatb  hier  wlud  aolorisdi  gewima  Rebsaartca, 
von  denen  frflhere  Jahrhiniderte  schwirmen,  «enchwaodcB. 

Wer  kennt  heute  noch  den  wahren,  echten  Mslvaster,  ia 
K  im  »ich  der  dicke  Falslaff  seine  Ril-.ischchen  .in;utiinkeB 
pllcgte?  Er  ist  verschwunden  und  wahrscheinlich  an 
Altcrsschwilche  zu  Grunde  gegangen,  denn  das,  was  heute 
sls  Malmsier-Tranbe  beseidmet  wird,  ist  sicher  Terschlcdwi 
von  dem  Mal  visier  jener  Zelt  Bs  dSrfle  aber  beim  Wdn 
sehr  schwierig  sein,  solche  Alterserscheinungen  mit  Sicherheit 
festzustellen,  denn  wir  wissen,  dass  die  Rebe  zu  den 
l'ilatizen  geh' in,  die  ein  si  lir  hohe,  Lebensalter  erreichen 
ki'innen-  Der  berühmte  Wcinstock  von  Ilampton  Cotirt, 
dessen  Stamm  etwa  die  Didte  eines  gesunden  Budien* 
stsnunm  hat,  ist  notorisch  mehrers  Hundert  Jahre  alt 
Immetliln  wodea  tieft  bei  der  gramen  SerglUr,  mit  der 

s<  it  .ilter  Zeit  der  Wein  gepfle^^t  wird,  auch  hier  solche 
Alt  rscrscbeinungen  bei  .Spielarten  nachweisen  Lossen,  wenn 
ni.di  einmal  bcgtmnen  haben  wird,  auf  diesellxrD  zu  achten. 

Ohne  Zweifel  haben  wir  es  hier  mit  einem  sehr  inter- 
essanten imd  such  wissenschsftlich  sehr  bedsaUmmen  Cspitel 
der  PllaaMaIcuada  na  tliuBt  welchca  tna  aa  melir  der  nn^ 
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merlcMin«!!  BebAndlang  aller  Derer  empfohlen  werden 
kann,  die  lich  mit  dem  Studium  und  der  Vcrwcrlhun}; 
der  Pflanzenwelt  befassen,  als  zu  seiner  crKböpfenden 
Durchforschung  die  yereinigte  Arbeit  von  Gencralioflen 
von  Menschen  erforderlich  ist.  Namentlich  alle  botanischen 
Gilten  sollten  nicht  nur  eine  Art  von  Standesamt  für  alle 
ihre  Pfleglinge  einrichten  (wie  e*  manche  von  ihnen  gewiss 
schon  gelhan  habenl,  sondern  sie  sollten  auch  die  Ergebnisse 
der  periodisch  wiederkehrenden  Durchsicht  ihrer  (icburt*- 
und  Sierberegistcr  dei  Allßemeinbeit  nicht  vorenthalten, 
welche  dos  gf^issie  Interesse  hat,  sie  kennen  zu  lernen. 

Witt.  I79j;] 


Steinerne  EisenbahnbrUcken  im  Schwarzwald.  (Mit 
einer  Abbildung  )  Aus&er  der  im  Promfthriis  XII.  Jahri;. 
S.  446  beschriebenen  Gutach- Brücke  sind,  wie  wir  dem 
Crntralblatt  der  Patn'rrwaltuttf^  entnehmen,  in  der  Eisen- 
bahnlinie Neustadt — Donaueschingi'ti  noch  zwei  bedeutende 
Bracken  aus  Stein,  über  den  SchwJindeholilobel  bei  Kappcl 
und  über  das  Mauchachthal  bei  Unadingen,  erbaut  wurden. 
DieGulach-  und  die  Schwindeholztobel-BiOcke  sind  nahezu 
{<leich  gross  und  sind  auch  sonst  ganz  ihnlicfa.  Wahrend 
der  Hauptbogen  der  erstcren  64  m  Spann- 
weite. 16  m  Pleileih^ibc  und  34  m  Habe 
Ober  der  Gutachsoble  hat,  beirflgt  die 
Spannweite  des  Ilauptbogcns  der  letzleren 
(s.  Abb.  48)  nur  57  m,  die  Pfeilerböbe 
17  m  und  die  H6he  über  der  Tha)- 
tohle  38  m,  sie  gehört  demnach  auch 
noch  zu  den  weitcstgesponnten  Stein- 
brücken  der  Welt.  Die  Gewölbeb/Sgen 
der  Bracken  sind  au«  dem  rothen 
Vogesensandstetn  von  Zabem  aufgeführt. 
Der  ilauptlKigen  der  Gutach-Brückc  ist 
im  Sdieilel  2  m,  am  Kampfer  (da,  wo 
sich  der  Bogen  gegen  die  Pfeiler  stützt) 
2,8  m,  der  der  Schwindcholttobel-Brücke 
entsprechend  1,8  und  2,6  m  dick.  Diese 
Brücke  enthllt  rund  4000  chm,  die 
(lUtach-Brückc  4754  cbm  Mauerwerk. 

Bei  der  Inbetriebnahme  der  neuen 
Strecke  Neustadt  —  Donaucscbingcn  am 
I.  Mai  d.  J.  wurde  auch  der  Betrieb 
auf  der  652$  m  langen  Zahnradstrecke 
von  Hirschsprung  bis  Hintertarteo  im 
HOllentbal,  die  bis  zu  ^,5  Procent  Stei- 
gung hat,  in  so  fem  grSndert,  als  bei 
der  Bergfahrt  der  Zug  mit  zwei  Maschinen, 
die  eine  am  Kopf,  die  andere  am  Ende, 
fthrl,  woilurch  die  Fahrgeschwindigkeit 
von  1 5  auf  20  km  \n  der  Stunde  erhAbt  worden  ist,  so  dau 
die  Fahrzeit  für  die  7  5  km  lange  Strecke  von  Freiburg  bis 
Doiuuescbingen  jetzt  nur  noch  3  Stunden  beträgt.  Es  sei 
noch  bemerkt,  daas  beim  Ucbergang  von  der  AdhSsions- 
auf  die  Zahntadslrccke  ein  Wechsel  der  Locomotiven 
nicht  stattfindet.  Alle  auf  dieser  Bahn  verwendeten 
Locomotiven  sind  mit  einem  RSdervorgelegi'  versehen, 
das  für  den  Zahnradbetrieb  nur  eingeschaltet  zu  werden 
braucht;  in  Hinterzarten  bedarf  e*  nur  des  Ausschaltens 
desselben,  damit  die  Locomotive  den  Zug  auf  der  Adhisioos- 
■trccke  bi»  Donaueschingen  weiter  befördern  kann. 


Arteaiache  Brunnen  in  Australien.  In  einem  gronen 
Theile  des  australischen  Conlinentcs  encicht  die  jlhriiche 


Niedenchlogsmenge  nicht  die  Höhe  von  127  mm.  In 
Folge  dieser  Trockenheit  sind  die  mittels  artesischer  Brunnen 
erschlossenen  Wasser  für  die  CuUiWrung  des  Landes  von 
gröuter  Wichtigkeit.  Nach  eiserdem  B«Utttino  Jella  Sacütä 
drgli  ingegneri  enioommcnen  Statistik  wurde  der  erst* 
artesische  Brunnen  1879  bei  Kallara-Run  niedergestosseo 
und  mit  ihm  das  Wasser  bei  43  m  Tiefe  erbohrt.  Von 
der  Regierung  sind  seitdem  in  Neu- Südwales  zahlreiche 
artesische  Brunnen  angelegt,  die  eine  Gcsammtlogcslristung 
von  351000  cbm  Wassc^r  haben.  Da/u  treten  die  Waaser- 
mengen, die  aus  Brunnen  mit  Pumpen  gehoben  werden 
müssen.  Zu  Anfang  1900  waren,  abgesehen  von  den  noch 
unvollendeten  AnKigcn,  im  Bundesstaat  56  solcher  Brunnen 
vorbanden,  deren  Wasserspiegel  wenigstens  bis  zum  Brunnen- 
rande stieg,  bei  18  Brunnen  mussic  das  Waaser  nus  der 
Tiefe  mit  Pumpen  gehoben  werden,  wihrend  8  Bohrungen 
kein  Wasser  antrafen.  Die  ßiunneniiefe  schwankt  zwischen 
36,5  und  1250,5  n)  und  l>otrlgt  im  Mittel  S<'2,3  ni. 
Der  tiefste  Brunnen  liegt  am  Wege  von  Morce  nach 
Boggabiila  und  liefert  Uglich  3355  cbm  Wasser.  Der 
951  m  liefe  Brunnen  von  Morcc  gicbt  täglich  4986  cbm 
und  der  469  m  liefe  Brunnm  von  Kenmote  täglich  9265  cbm 
Wasser.    Dem  Vorgehen  von  Privatpersonen  verdanken 


.Sceiiu-rac  Ktx-nluhnbiürke  Uber  den  Scbwändcbolitobrl  bei  Kappel  (SchwanwaMi. 


ferner  1 28  Brunnen ,  von  denen  1 6  ohne  Erfolg  nieder- 
gebracht wurden,  ihre  Entstehung.  Viele  der  Privatbrunnen 
liefern  täglich  1 8 000  cbm  Wasaer,  ihre  Gcsammllagetleistuoc 
bcläuf t  sich  auf  202  ooo  cbm.  Die  artesichen  Brunnen  von 
Neu-Südwales  geben  also  zusammen  täglich  563000  cbm 
!  Waaser.  In  Queensland  waren  bis  Mitte  1898  von  der 
!  Regierung  4 1  Brunnen,  \-on  den  Eisenbahnen  1 1  und  von 
Privaten  582  (davon  aber  nur  35(>  erfolgreich)  abgebohrt. 
Der  Brunnen  von  Bothwell  erreichte  mit  1481  m  die  grüsste 
Tiefe,  während  die  mittlere  Brunnenliefe  359  m  beträgt.  Die 
Tiigesleistung  von  alten  Brunnen  zusammen  beträgt  958000  cbm 
Wasser.  In  SOdaustralien  sind  ausser  87  Rt^ierungsbrunnen 
nur  37  andere  mit  Erfolg  gebohrt.  Die  gcMmmte  Tages- 
leistung der  dortigen  artesischen  Brunnen  belauft  sich  auf 
nur  20000  cbm  Wasser.  In  Wcstaustralien  tiefem  ift 
artesische  Bronnen  täglich  2 1  600  cbm  und  3  Bohrbrunnen 
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mit  Hille  von  l'uniptn  JJvJ  cbm  WosMt.  In  Viclori.i 
&iad  die  Vctmchie  btähcr  nicht  enuuthigeild  msKcfalU-ti. 
Die  WiMfitfinpmihir  Üegt  bei  den  Bnuuwo  voo  Neu- 
SOdwalct  twtadm  26"  uad  39*  C  und  b«  denen  von 
Qneemlind  iwiKlMa  ai*  und  9i*C        Tn.  H.  [7*73] 

•    •  • 

Tngectverbindung  Uber  dm  Bniknl-8M>  Die  cat> 

iibiriiche  EiienbaJu  iit  auf  eioer  60  km  langen  Streck» 
dnrdi  den  BaikaWSe«  uaterfarocben,  flber  den  Bnhnwragen, 
Gfiler  und  I irre  mit  Trajeoten  fibeigcaeut  werden. 
Die  Quai  -  Anlag' n  far  die  Tnjecte  sind  nach  einer  Bc- 

MrbrcitMini;  von  I'l;itnn  J;>ii)>c>v»l;y  im  /■'»//-/.«  Jf  lü 
Soi  .  <yi-i  !ni;i  ii!.  urt  Cn-iU  weil  in  den  See  hini;ii^cbau(, 
um  stets  die  n>ithi^c  WasKTtiefe  M  g^wUncn.  luid  mit  den 
Uient  dureh  Balinwege  von  SSO  m  und  340  m  Linge 
TCifannden.  Sie  sind  auf  bBlienien,  mit  Steinen  gendlKB 
t".ii>>w)ns  ceKründct,  Wtrgcn  im  See  ]urallcl  den  Ufern  und 
lu  »ich  in  r.wei  Arme,  die  jwiM;h»-n  sich  da»  so  vor«t»rkcn) 
Wollt-nschlai;  i." h-.il/ir  'IMii  i  lliriul  .uifuclitiH  ii.  l'ni  d.is 
Boot  auch  t)ci  1k.»  t'ijlcni  St  c  in  Kuhc  zu  halten,  sind  die 
dem  St-e  /uj;ewiuidti-n  Anuc  lä;;;;cT  und  breiter  gebaut  als 
die  dem  Ufer  suscwandleo;  jene  sind  148  m  lang  und 
10  m  breit,  diese  hingegen  67  m  lang  und  6  m  «md  8  m 
bveit>  Dem  Trajectenvcrkehr  dienen  zwei  KifbtetheibooJe. 
der  Baikal  und  die  .In.'^ara.  Der  aus  »oichem  Stahl 
ßcliaulc  Jln:hil  iil  rund  ni  l^ing,  i;  ru  breit,  hat  voll- 
geladen vom  einen  l  iefganj;  von  5,8  und  hinten  von  5,2  m 
und  nimmt  aul  drei  Gleisen  im  ll.iupldeckc  25  beladen« 
Eiaenliaiuwage&,  die  auf  einer  GtelabrOdie  diKCl  auf 
du  Boot  gefangen,  nnd  in  den  Kabinen  des  Oberdecks 

SOOPmagiere  .iiif.  l"r  wird  von  drei  v  ii-Tfl  ;|;;i  II;;'-:'.  vchr.iiil>i  n, 
einer  vorderen  au•^  riiiiS|)horbronzc  imt  '■uicni  DurLhrncsscr 
Vdii  3,fi  III  ■.;nd  ,'\ici  Stahlschraulien  von  3,0  in  !  >  :rclirii'-sser 
am  llintcrlheilc,  getrieben.  Die  Schraube  des  V'ordertheiles 
dient  auch  zum  Beiseiteschieben  des  durchbtoAcDCS  Eitea- 
Die  drei  T%.»if^k  -  p.p,.-^^,-^.^^»^  auaunmen 
3745  PS  empfangen  den  Dampf  Ton  i  $  CylinderiteiBeln. 
Der  A'i:ta,',  der  im  freien  W'.irsT  mil  eiii'  r  t'n  --thwindigkeit 
Von  Kuolcji  U!  dtr  Stunde  t.ihrt,  dunbhrichl  beijucm 
Ei*  von  o,;"  tn  und  iiivlir  l>Kk'.  lK.-i  einer  gicichmässigen 
Fahrgeschwindigkeit  von  3  Knoten  in  der  Stunde.  Die 
tunächst  dem  Aushilbvcrkelir  dienend*  Ai^gmr»  ttbrt 
«bemo  acbaeU,  iat  in  kleinefen  DinuBaioaMi  fahnnt  und 
beiitrt  mir  eine  Sdinnbe  am  Hmlertheile,  die  ihre  An- 
trirt.slir.ift  von  einer  1 2  ^opfcrd.gcn  Dreifach -Expansions- 
m.fvihine  1  in|.i.iiigt  Bei  6o  m  I^ngc,  io',  j  m  Breite  und 
4'  ,  in  rief).;Asi^  s.  rus.,y  die  Angara  aiuaer  den  Lasten 
150  rauagicrc  zu  bctördero.  Die  Irftammtkoitrn  des 
BattialiSee-Tr^ieciiyatena  «erden  anf  rund  14*/«  UUlionen 
Mufc  aagvbca.    (,870) 

BÜCHERSCHAU. 
Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AinIBbrlidi«  Biiiactaat  behlh  alA  &  RedactSoo  rar.) 

Schnnbel.  Dr.  Carl,  l'r  -.s..:  H mjhuch  der  Shtitll- 
hüttrnkunJf .  Erster  Band:  Kuj.lii,  Biel,  Silber,  Gold. 
Zweite  Aiifl.ißc.  Mit  71  \  Abbildungen  im  Text.  gr.  H*. 
(XIV,  1 1 86  S.)   Berlin.  Julius  SiMinger.   PreU  38  M. 

Jettmar,  Joaet.  Praxis  mtd  Tktarü  äir  Ltier-Er- 
»tttgtmg.  Ebi  T^ifmien  fOr  Lohe-,  Weist-,  Samtich- 
und  Gla(t-6ctbcr.  Mit  Ji  in  den  Text  gedruckten 
I- i;:urcn.  gr.  8*.  (XII,  390  S.)  Ebenda.  Preis  geb. 
10  M. 


Kiihlmann,  Dr.  Richard,  Prolesior.  GrunJiügt  dtr 
(/'/c..  iistrom  •  ifthmk.  Eine  gemeinfauliche  Darstellung 
der  Grundlagen  der  Starkstrora-Elektrolechnik  den 
GleidiBlraaies  fflr  Ingenieure^  AichitdrtM,  ImluatiieOe^ 

NhiiUrs.  leehi;iker  und  StudicrcndO.  Mit  40Ö  Ab» 
bil  liingen.  Zucite.  vermeine  und  «etbeaacrte  Attfl^B. 
ur.  8".  iXIV,  62(>  S.)  Lai|ia%,  Ldncr.  Pidi 
geh.  14  M.,  geb.  15.50  M. 
Janke,  Ober-Tel«grapbensekret>r.  EMtrkittt  üü  M^eti- 
«Uhkraß.  Verhallen  dar  EldiindUU  n  den  KBipotB. 
(FanfiAaniung  der  Eiriitricillt  und  der  dtikbitdbe 
Widerstand  der  Kiirper  im  Allgemeinen  !  gr.  H  ",  (j^iS.l 
Berlin,  Luckhardt's  Buchhandlung  für  Verkehrswesen. 
Preis  t  M. 


POST. 

Bezugnehmend  .luf  die  „Rundschau**  det  Hem  'Dr. 
'Uh'-'  n.us  in  Nr  '.'i  d' s  l'romelh.ui,  diren  Thema 
ai;i.h  in  uioei,  !  heutigen  KuiKhtchau  zur  Sprache  kommt, 
th'jilt  uius  I  <l- 1  alicsiea  nnd  Ireuestvn  Freunde  unserer 
Zeitschrift,  Herr  Commenlenrath  Dr.  J.  F.  Hoita  in 
Berlin,  dienacUolgenden  von  ihm  aelbat  in  seinen  Gnrtnn- 
anlagen  so  Weitend  nnd  y^t— g*"*Ht*T  llmlinfh 
uingen  mit: 

„Ks  i^t  eine  lielcanno-  Tliat-s-u  lie .  d.-v,s  die  meisten 
Coniferen  sich  zur  V'erinchrung  durch  Stecklinge  wenig 
eignen  und  daher  faat  immer  aus  Samen  erzogen  werden. 
Hau  iat  nun  geneigt,  dieae  R<cel  an  vcrallganieinem  und 
auf  alle  Gymnospennen  anaradehnen.  Daaa  dies  nidit 
richtig  ist.  hat  mir  die  Erfahrung  bewiesen,  denn  ich  habe 
die  nathfulgenden,  zur  Familie  der  Cypressen  gehörigen 
< i)  niiKiS|>crn«.en  li.iulig  und  »i!  is  mit  dem  bcblerj  trlolgc 
vermehrt,  was  mit  Kucksicht  auf  die  Seltenheit  cuuelaer 
dieser  (lewachae  widl|g  iai: 

Tkujui  •ritKUtUt,  Lcanmimia,  fttttn,  vor. 
«MW«,  Kversi,  Varrttum,  SimMftrmmat 

aurea. 

Thujop%is :  borealii,  aurea. 
Jtttimo  />or,i    plum.'yi,    tftmtfMmf  fit^iira, 
fiUJera,  dalobrata- 
Es  ist  von  Wichtigkeit,  data  die  Stecklinge  von  der 
Mutterpdanse  nidit  ahgeachnitteo,  aoodera  abgoriMon 
werden,    Se  werden  dann  in  kleinen  TOpfea  in  ein 

warmes  Frühbeet  gepll.m.-t  um!  |r urji-tn  sich  in  etwa 
4  Wochen.  Sie  »eidin  dann  mehtlatb,  /uiuielist  in  .Mist- 
beete. »f>iiter  ins  freie  I-and  verpflanzt,  woln-i  dem  Erd- 
boden stets  etwas  Lehm  zugesetzt  werden  mosa,  falls  er 
nicht  VM  Hanaa  aus  lehmigen  Chanücter  beiitst** 

So  weit  die  Mlttheflangen  uaaerea  vatehitan  FMuadtn, 
dessen  interesaanle  Experimente  auf  dieteo  Gebiete  wir 
»1  it>st  Jahre  bng  mit  der  grüsstcn  Thcilnabmc  verfolgt 
haben.  Es  wäre  gcviiss  iw  wünschen,  dasa  dieselben  auch 
von  anderen  Gartenfreunden  aiirgenummen  und  noch  weiter 
auag^eiuit  wttrden.  Vermuiblich  werden  sich  auch  die 
eigentÜdieB  Coniferen  bei  richtiger  Behandlung  an  der> 
artiger  Vermdmqg  hanit  fiidaB  lamen  nnd  dana  nM  « 
interessant,  zu  beobachten,  fai  «niete  Wdae  der  Sterling 

sich  dem  rr^'  Ini.csigen  B.iU  dOT  SlammpA.'inze  anpas»t- 
Diuis  Taioe  n^wL  L^r-  ihr  tiachenfflrmigcs  Wachsthum  aul- 
geben und  in  1!:  ij..:r.geslalt  des  1  lauptstammes  übergehen 
l(6nnen,  das  lässt  sich  an  solchen  Blumen  lieoliachten, 
welche,  wie  dies  oft  geschieht,  Ihren  Ldttrfeb  vcrlora 
haben  und  nun  den  nlchaten  Zweig  veranfanaes,  «ich  zum 
Leittrieb  auscubilden,  was  leicht  und  sicher  «on  Statten  gehL 
Im"]  Hernnagober  des  Proaaetkena. 
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Aus  der  Geschichte  des  nordamorikanischcn 
Obstverkehn. 

Von  ViotcwH  K*«i.  Sajo, 
Mit  XL'hn  AbbildunivB. 

Ucber  die  nordaincrikanische  Obstcultur  und 
den  dortigen  Obstverkehr,  welche  beide  schon 
vor  Jahren  die  europäischen  entsprechenden  Be- 
grifTc  überflügelt  haben,  war  in  dic4«er  Zeitschrift 
bereits  einipe  Male  die  Rede,  l'ls  dürfte  nun 
interes.sanl  .sein,  zu  erfahren,  auf  welchem  Wene, 
durch  welche  Mittel  und  Umstände  sich  die.^ier 
Zweig  der  Rodencultur  auf  seine  fabelhafte  Höhe 
emporgeschwungen  hat 

Wenn  wir  die  Geschichte  des  amerikani.srhen 
Obstbaues  durchblättern,  werden  wir  uns  leicht 
überreugen,  dass  <iie  Obstzuchter  aurh  drüben 
nicht  immer  auf  Rosen  gebettet  waren,  wie  es 
sich  vielleicht  Viele  einbilden.  Herr  William 
A.  Taylor,  Mitglied  der  Pomologischeti  Sertion 
im  Ackerbauinini.sterium  zu  Wasliington,  hat  die 
diesbezüglichen  Daten  in  einer  vor  kurzem  er- 
schienenen Schrift  zusammengestellt,  die  sehr 
lehrreich  i.st  für  alle  Gartenbesitzer  sowohl  als 
auch  für  solche  Regierungen,  welche  Freunde 
des  Fortschrittes  sind,  und  die  uns  hier  als 
Quelle  dient 

Da.ss  ein  leichter  Obstverkehr,  nämlich  die 
Möglichkeit,  frisches  Obst  rasch,  billig  und  weit 

t),  (>ctoh«r  r90i. 


ohne  Hindemisse  versenden  zu  können,  Grund- 
bedingung für  die  Kntwickelung  einer  be- 
deutenderen Obstcultur  i.st,  und  nicht  umgekehrt, 
sieht  heute  wohl  jeder  Obstbauer  ein.  Zuerst 
n>uss  für  die  Verkehrsmittel  gesorgt  sein  und  erst 
nachher  kann  eine  grossarligere  Fntfaltung  der 
( )bstgärlnerci  erfolgen.  Werden  Versuche  ge- 
macht, diesen  natürlichen  (lang  der  Dinge  um- 
zukehren, so  sind  ökonomische  Katastrophen  un- 
vermeidlich. 

Als  in  den  Vereinigten  Staaten  das  Kisen- 
bahnnetz  sich  rapid  auszubilden  begann,  warfen 
sich  viele  Mens<  hen  auf  eine  « ibstcultur  im 
Gro.ssen,  namentlich  in  den  südlichen  Siaaten, 
um  in  den  nördlichen  Staaten  mit  frühem  Ob.slc 
erscheinen  zu  können.  .Vis  aber  die  Hahnen 
fertig  und  die  Anlagen  fruchtbar  waren,  zeigte 
es  sich,  dass  es  mit  den  Schienen  allein  nicht 
gethan  war.  Der  Transport  ging  langsam,  und 
als  die  Früchte  endlich  an  ihren  He.stimmungs- 
orten  anlangten,  waren  sie  verdorben.  Und  ob- 
wohl der  Versand  zu  Schifl  des  geringeren 
Rütteins  wegen  seine  Vorzüge  hatte,  .stand  diesem 
wieder  die  sehr  langsame  Fahrt  als  schweres 
Hindemi.ss  gegenüber.  In  der  Umgebung  von 
Norfolk  in  Virginien  und  in  anderen  Gegenden 
entstanden  in  den  sechziger  Jahren  ausgedehnte 
Frdbeeren- Anlagen,  die  al.sbahl  vorzügliche  und 
frühe  1*'rt rag nis.se  lieferten,  zu  einer  Jahreszeil, 
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als  in  den  nördKchen  fiegendcn  der  Uiiion  die 
Erdbccrc-n  noch  uicbt  einmal  zu  reifen  begimiieu. 
Aber  alJe  Versudte,  das  rasch  verderbende  Pro- 
duct  hinauf  zu  hcfcirdoni,  Mtii'itcrtcn  und  sriinüU- 
liche  Sendungen  votdailnn  unterwegs.  So  wurden 
denn  alle  diese  !•  rdbcen-n-Anlagen  wieder  auf- 
gcgeben  und  die  für  dieselben  verwendeten  Capi- 
talien  waren  verloren.  Erst  später,  als  sich  die 
Kisenbahnen  und  Schiffe  für  den  Obstverkehr 
speciell  eingerichtet  hatten  und  nebenbei  auch 
in  den  diilenisdien  Erdbeeren  dauerhaftere  Sorten 
crkaniil  wurden,  lebten  dir  vcrlas^eIl^ij  l-'rdheercn- 
AnUgen  wieder  auf.  in  Süd -Carolina  und  in 
Georgia  worden  von  1850  bis  1870  tiedge 
Summen  in  grosse  Gärleit.  die  frühe  Pfirsiche 
für  die  uordlu  hen  Staaten  liefern  sollten,  hinein- 
gesteckt. Aber  auch  hier  ging  es  wie  den  Erd- 
beeren. Die  Kisenbahiidirectionen  schienen  noch 
nicht  zu  der  Erkenntniss  gelangt  zu  sein,  dass 
Obst  anders  befördert  werden  muss  als  Weisen, 
Koggen,  Gerste  und  Hafer,  und  die  Pfirsich- 
anlagen  wurden  volle  1 5  Jalire  und  noch  länger 
unbeai l>v-itc'.  und  ungriiflf^n  ^chis.sen,  ja,  iheil- 
weisc  wurdeu  sie  sogar  gerodet  Krst  ah  m  der 
Sorte  E^erta  eine  minder  raadi  verderbende 
Pfirsithart  gewonnen  war  und  die  eigentlichen 
Üb-su  i.senbaJuizugc  mit  der  Schuellif-keit  von  Hü- 
zügcn  Nordamerika  durchliefen,  feierte  die  süd- 
liche  Plirsiehcultur   ihr  Wiederauferstehungsfesl. 

Da  sogar  noeh  in  den  siebziger  Jahren  der 
Obatabiatz  auf  die  nächste  Umgebung  beschränkt 
war,  musste  allenthalben  Ueberproductioa  ein- 
treten. So  geschah  es,  dass  in  den  Städten  die 
nbslpreise  auf  den  Märkten  derniaassen  im dn- 
gedrückt  wurden,  dass  diese  Preise  nicht  einmal 
das  Abpflficken  dts  Obstet  lohnten;  es  fiel  ab, 
verfaulte  oder  wurde  von  HtUSthicrcn  verz<'hrt. 
Sogar  mit  Acpfeln  war  dies  der  Fall,  und  Augen- 
zeugen berichten,  dass  unter  den  Bäumen  ganze 
SL-hit  liteu  abiijefallener  und  unverwcndetcr  Aepfel 
la}4i-n.  I\s  war  eben  immer  em  wenige  läge 
dauernder  Uebertlu.vs  und  ein  darauf  folgi  iK!!  s 
langes  Entbehren.  Die  Freude,  die  Apfelpiuifte 
im  Herbste  auf  ein  Minimum  herabgedrfidtt  xu 
hal>cn,  mussien  du-  Stadter  mit  einer  Kntbehrung 
während  des  Winters  bezahlen,  weil  sich  Niemand 
die  Muhe  ndunen  wollte,  bei  so  muidieren 
Preisen  das  Olj.sl  für  die  späte  Jahreszeit  auf- 
zubewahren. Heute  geht  es  allerdings  anders  au; 
der  Producent  erhält  seiner  Muhe  Lohn,  und 
in  ^ämnit liehen  Gebieten  der  Union,  namendich 
in  den  Städten,  ist  man  in  der  Lage,  das  gau^e 
Jahr  hindurch  gutes  vmd  billiges  übst  zu  gcniessen. 

Obwohl  die  Schnelligkeit  des  Verkehrs 
bei  der  (Jbstverwcrthung  erstes  Erfordemiss  ist 
und  namentlich  die  minder  lange  haltbaren  Obst- 
arten nicht  anders  als  mittels  Eilzüge  auf 
grössere  Entfernungen  versandt  werden  dürfen, 
ist  mit  diesem  Erfordernisse  noch  buige  niclu 
Alles  erfüllt    i'Cutschieüeu  ebenso  wichtig  und 


«•igentliih  noch  wichtiger  ist  ilie  zweckmässige 
Construction  der  Kiscnbaim  wagen,  und  die 
allerwichtigstc  Sache  ist  die  kfinstliche 
Abkühlung  der  Fahrzeuge. 

Solange  man  den  letzteren  Umstand  ausser 
Acht  liess,  vermochte  sich  der  Obstverkefar  auch 
in  den  Vereinigten  Staaten  nicht  zu  irgend  einer 
Bedeutung  zu  eriieben,  und  dks  Obt^trodnction 
vegelirte  bis  d.ihin  innediMlb  veffaältoiaaotSnig 
bescheidener  Grenzen. 

Ich  habe  schon  bei  anderer  Gelegenheit 
darauf  hingewiesen,  dass  die  Ktfindungsgabc  im 
Kreise  der  Menschheit  recht  selten  ist.  Ich 
spreche  hier  natuitidi  von  gnni  neuen  Ge- 
danken, nicht  von  den  Variationen  schon  vor- 
handener Ideen.  Es  giebt  zwar  unzählige  hx- 
fmder,  deren  glÖOter  Theil  aber  will  nur  Ueioe 
Verbessenmgen  oder  auch  Verschlechterungen 
an  bereits  geschehenen  Erfindungen  vornehmen. 
Und  neue  ( iedauken,  neue  Pläne  entstehen  meistens 
aus  äusseren,  manchmal  sdieinbar  sehr  weit 
liegenden  äuswren  Voifcaainnissen. 

Es  würde  mir  gewitt Jeder  ins  (n'sieht  lachen, 
wenn  ich  die  i'rage  auhteikn  wollte:  „Welchen 
Einfluss  hat  das  Mammut  auf  die  moderne 

Obstcultur  ausgeübt?"  —  Die  Frage  mag 
allerdnigs  komisch  klingen;  aber  es  ist  dennoch 
wahrscheinlich,  dass  sich  ohne  Mammut  der 
Obstverkehr  bis  jetzt  nicht  einmal  in  der  nord- 
amcrikanischcn  Union  zu  seiner  lu-utigen  ßc- 
deutung  emporgeschwungen  hätte.  Alle  unsere 
Leser  wissen  wohl,  dass  man  in  Sibirien  nicht 
nur  Reste  des  ausgestorbenen  Mammutthiercs 
I  F.Uphm  /inrnigtnitis),  sondern  sogar  ganze  Thiere 
dieser  Art  noch  „frisch  im  Fleisch"  in  den  arkti- 
schen Eismassen  eingefroren  giqftmden  hat  In 
den  australischen  C'olonien  war  es  von  je  her 
der  rege  Wunsch  der  dortigen  Thicrzüchler, 
KindfleUch  und  anderes  landwirthschaftlichcs 
l-li-iscliproduct  exi)ortireu  zu  können.  Da  aber 
Australien  in  emer  beständig  wannen  kliu)atischen 
/.une  lu  gt,  würde  frisches  Flei.<>ch  von  dort  su 
keiner  Jahreszeit  auf  gewöhnliche  Weise  vei^ 
sendet  werden  können.  Als  nun  ein  reicher 
Australier,  August  Moris,  von  den  sibirischen 
Mauunutfunden  las  tmd  erfiihr,  dass  sich  das 
Mammutfleisdi  in  Folge  der  arktischen  Kälte 
viele  Jahrtausende,  vielleicht  sogar  über  hundert- 
tausend Jatuc  hindurch  im  Eise  frisch  erhalten 
hat,  kam  ihm  der  Gedanke,  nMtraVsdies  Fleisch 
ebenso  durch  Kälte  ( miservirt  nach  Europa  zu 
verschiffen.  Zunächst  bescliloss  er,  1000  Pfund 
Sterling  diesem  Zwecke  zu  widmen.  l.r  fand 
bald  einen  thätigcn  Mitarbeiter  in  seinem  Freunde 
T.  S.  Mort,  dem  es  unter  Mitwirkimg  von 
E.  D.  Nicolle  nach  langen  und  kostspieligen 
Versuchen,  die  über  eine  Million  Pfund  Sterling 
kosteten,  endlich  im  Jahre  1880  gelang,  eme  grosse 
l  adung  australischen  HammelHeisches  in  vollkom- 
meu  gutem  Zustande  bis  nach  Luudou  zu  versenden. 
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Nachdem  so  das  Princip  endlich  auf  prak- 
tische Weine  verkörpert  war,  entstanden  —  der 
WiditigkeH  der  Sache  gemäss  —  eine  Menge 
Verbesserungen  und  lu  iic  Zweige  der  Anwendung. 
Natfirlich  blieb  t»  nicht  bei  den  Schiffen,  sondern 
binoeii  kurzer  ZeStt  eDtsUnden  auch  Eisenbahn- 
frachtwagen,  die  auf  künstliche  Weise  ,ib^,'ckühlt 
werden  konnten,  um  so  auch  dem  übstverkchre 
ni  dienen. 

Da.ss  Obst  hei  iiit-di-rer  Tt-niperatur  länßor 
in  geriiessbarcni  Zustande  erhalten  werden  kann 
als  in  einer  höheren  Temperatur,  ist  keine  neue 
}'>f:ilirun^?.  Vielli-icht  ist  sie  ebenso  alt.  wir  die 
lirkemiluiss,  dass  l'leusch  in  lüskcUcrn  lange  lialt- 
bar  ist.  Jedeni  Weinbauer  ist  es  schon  längst 
bekannt,  dass  die  zum  Wintergenuas  bestimmten, 
in  Gebäuderiumea  aufgehängten  Trauben  so 
lange  vor  Fäulni.ss  und  Scliiminel  nicht  geschützt 
sind,  bis  sich  die  Temperatur  des  betrefienden 
Raumes  in  Folge  der  immer  kälter  werdenden 
Jahri-szeit  etwa  auf  -  i  o  "  C  abgekühlt  hat.  Die 
l'rauben,  die  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  nicht  ver- 
dorben sind,  halten  sich  dann  meistens  bis  Mäns, 
manchmal  sogar  bis  '  )sti  rn.  Kine  Neuerung  war  ahso 
nur  die  Abkühlung  w  ährend  des  Transportes, 
namentlich  auf  den  Eisenbahnfnhr werken. 
Allerdings  sind  auch  schon  vor  1880  Versuche 
geniaclit  worden,  um  in  durch  Kus  abgekühlten 
Waggons  Obst  xn  befördern,  aber  die  beucffen- 
den  Unternehmungen  waren  imsicher  und  oft 
kam  die  I.adung  in  verdorbenem  Zustande  an, 
weil  d;i.s  Eis  in  Folge  abnorm  warmen  Wetters 
schon  unterwegs  geschmolzen  war  und  die  Bahn- 
Terwaltungen  eine  neue  Fülhmg  der  EiibehSlter 

uuterliessen.  So  kam  es  di-iiii,  da>s  die  meisten 
Obstzücbter  gegen  Eiswaggous  misstrauisch  winden 
md  bis  t  SS  8  nicht  wieder  dazu  gebradit  werden 
konnten,  dieselben  /u  bruut/ni. 

Vor  1888  ging  das  gesummte,  nach  dem 
Osten  der  Vereinigten  Staaten  (New  York  u.s.w.) 
bestimmte  californische  ')bst  nicht  in  abgekidilten, 
sondern  in  vcntilirlcu  Waggons.  Ks  ist  be- 
kannt, dass  dem  Lufisoge,  namentlich  einem 
trockenen  I^ufizuge  ausgesetztes  Obst  siel)  viel 
besser  hält,  als  da.sjenige,  welches  von  der  Lud 
abgeschlossen  ist.  Trauben,  die  in  Körben 
lagern,  verderben  meistens  binnen  drei  bis  vier 
Tagen,  wohingegen  solche,  die  auf  Stäben,  ohne 
einander  /.u  b- rühren,  aufgehängt  werden,  bei 
trockener  Witterung  zwar  etwas  Wasser  verlieren, 
nber  nicht  faulen.   Diese  Erfthrung  fahrte  zur 

Construi  itoti  der  ventilirbaren  Eisenbahn- 
fahrzeuge, in  welchen  die  Luft  während  der 
gansen  Reise  mittels  geeigneter  Apparate  er- 
neuert werden  konnte  Da  ein  Theil  di  r  Strf<  ke. 
welche  die  aus  Caliturnicn  nach  New  York  lalireii- 
den  Züge  zurückzulegen  haben,  in  ein  verhältniss- 
roässig  uockeneres  Gebiet  fallt,  war  es  allerdings 
möglich,  mittels  Lufterneuerung  das  Obst  in  gutem 
liuitande  xun  Ziele  zu  briitgen.  Um  aber  keinen 


Schaden  zu  erleiden,  massten  gewisse  Erforder- 
nisse berücksichtigt  werden.  Zunächst  musste 
der  Obstzug  mit  der  Schnelligkeit  der  Personen- 
schuell/.üge  fahren,  sodann  durfte  man  unbedingt 
niur  solches  Obst  für  die  weite  Keise  wählen, 
weldies  auf  Bergabhängen  gewachsen  war,  nament- 
lich auf  trockenem  lioden.  ''bst,  welches  in 
Ihälem  oder  auf  künstlich  bewaä.<>ertem  Boden 
gewonnen  wurde,  musste  von  der  grossen  Reise 
ausyesciilossen  bleiben  und  durfte  höchstens  nach 
nähereu  Stationen  versandt  werden. 

Diese  Lage  herrschte  bis  1887,  als  F.  A. 
Thomas  aus  Chicago  mit  seinein  XTitarbeiter 
Karle  im  I'i ischubsivi-rkehr  mit  cini-ni  Schlage 
eine  ilur^  hy;reilenile  Umwälzung  herbeiführte. 
Seine  Idee  war,  den  „Eiswaggon- Dienst" 
(refrigtrahr-ear  icrvicel  ganz  unter  seine  eigene 
Direction  zu  nehmen,  also  durch  seine  eigenen 
Beamten  behaodeUi  und  überwachen  zu  lassen, 
also  «ne  ähnliche  Institution  zu  schaiFen,  wie 
die  schon  läng.st  Mühende  Schlafwag'f^ons-l'nter- 
nehmung.  Zunächst  musste  auf  das  pünktlichste 
dalQr  gesorgt  werden,  dass  das  Eis,  oder  eventuell 
ein  anderes  abkühlendes  Mittel,  unterwegs  nie- 
mals ausgehe.  Dies  wurde  durch  eigens  zu  diesem 
Zwecke  errichtete  „Eisstationen"  (kingstathta) 
erreicht,  wetrbe  ;ui  geeigneii-ii  f'ut:kten  gebaut 
wurden,  um  iui  die  nölhige  l'.racuerung  des  Eises 
Sorge  zu  tragen.  Diese  Eisstationen  gewähren 
den  Vortheil,  dass  der  Zug  nicht  mit  dem  ganzen, 
für  eine  lange  Keisc  nöthigeii  Ki.sc  belastet  werden 
muss,  sondern  sogar  in  den  heissesten  Sonuner- 
tagen  verbältnissmässig  geringe  Mengen  mit  sich 
zu  führen  braudit  mitreisende  Personal 

überwacht  die  gteirhmässijje  kalte  Temperatur 
ebenso,  wie  den  noch  vorhandenen  Vorrath  des 
abk&lenden  Mitteb.  So  ist  es  dann  möglich, 
dass  die  entsprechi-nd  benachrichtigte  Kisstation 
die  nöthige  Menge  Eis  bei  Ankunft  des  Zuges 
bereit  hält  und  dem  &go  ohne  Zeitverlust  so- 
gleich übergiebt. 

Der  er&le  Versucl»  mu  «kr  I  homasschoii 
Unternehmung  wurde  im  Frühjahre  1887  unter- 
nommen und  zwar  mit  einer  Ladung  \  on  Erdbeeren, 
welche  aus  dem  westlichen  Thcile  von  Tetmessee 
nach  Chicago  geführt  werden  sollte.  f)a  die 
Ob.si2ttcbler  und  -Händler  in  Folge  früherer  miss- 
lungener  Frachten  gegen  die  mit  Eis  abgekfihlten 
WangDiis  \Ii>.-traueii  heuten,  musste  der  Unter- 
nehmer die  ganze  Krdbeereti- Ladung  auf  eigene 
Kosten  Innfen.  Sobald  aber  das  gunstige  Er- 
gebniss  bekannt  j;eworden  war.  kam  das  Geschäft 
ausserordentlich  rasch  zur  Blüthc.  im  Jahre 
1888  bef9rderte  die  Thomassche  Untemdunung 

Vier'  its  I'rdbeeren  aus  Florida  in  die  nördlichen 
Staaten  und  un  Juni  desselben  Jahres  führte  sie 
Aprikosen  und  Kirschen  aus  Califomien  nach 
New  York  in  vollkommen  gutem  Zustande,  und 
merkwürdigerweise  ohne  unterwegs  das  i-!is  er- 
neuern zu  müssen. 

4* 


Digitized  by  Google 


52 


Pkomkthbus, 


M  628. 


Im  Jahre  besass  die  IJiUcmehmun;; 

xusammen  60  rt/ngemlnr-can.  I-ls  bililclc  sich 
dann  i-ine  Acticn-Grsrllschaft,  welche  nach  drei 
lahren  (also  1B91)  schon  über  öoo  Kiswag^ons 

Abb  49. 


Au  nnrm  p»(kiif  knnt  «^cn  IHtniilu:  auf  drn  Kühlwa(iii-/u|| 


verfügte.  I^icsc  Waggons  sind  nicht  nur 
im  Süinmcr,  sondern  auch  im  Winter  sehr 
gesucht,  l'm  int  Sommer  die  äussere  huft- 
wärme  nicht  in  den  inneren  abgekühlten  Kaum 
dringen  zu  lassen,  müssen  die  Wände  der  l'ahr- 
7.euge  so  gemacht  werden,  dass  sie  als  möglichst 
schlechte  Wärmeleiter  fungiren.  Aber  eben 
diese,  die  Wärme  si  hlecht  leitenden  Wände  ver- 
hüten im  Winter,  dass  die  innere 
Wärme  sich  nach  aussen  verliert.  So- 
mit sind  .sie  sehr  geeignet,  im  Winter 
()l>st  und  andere  frostscheuc  Waaren  vor 
Krfrieren  zu  schützen. 

I3a.ss  auf  diese  Weise  die  Obsttransport- 
frage auf  eine  vorzügliche  Weise  geU'ist 
war,  bewies  die  Folge.  Heutzutage  wün.scitt 
jeder  Olislzüchter  und  {)b.sthändler  seine 
Waare  mit  den  Thontasschen  Waggons 
zu  versenden,  und  so  laufen  denn  diese 
luszügc  jetzt  auf  beinahe  sämmllichen 
Schienen  der  Union.  Der  neueste  Roituuiy 
Etfuifimeiil  Rttiister  weist  im  März  1 90 1 
bereits  rund  60000  rfftii^crator^tan  aus, 
welche  den  Kalltransi)ort  in  den  Ver- 
einigten Staaten,  ferner  in  Canatla  und 
Mexico  verniitlcln. 

Heute  fahren  die  Obstzüge  bereits  in 
die  ]  löfc  der  grösseren  ( )bstverj)ackungs- 
Anstalten  ffutfiino  homes}  liinein  (über  welche 
icli  in  meiner  Miltheilung  über  die  Caprihcation  der 
I' eigen*)  ausführlicher  gesprochen  habe),  wo  die 
7.wi-ckniässig  verpackten  Producte  unmittelbar  in 
die  luswaggons  verladen  werden.     l'n.si're  Ab- 

•)  rromrthrut,  XH.  J»hte-,  Nr.  614.  S.  8*4. 


bildung  49  zeigt  uns  den  Moment,  in  welchem  aus 
eii»eni  pariing  hous«  im  Staate  Georgia  eben 
Pfirsiche  den  »chigcrator-can  übergeben  werdc'n.  In 
Al)bildung  50  sehen  wir  eine  ebenfalls  in  Georgia 
belindliche  „Kisstation",  bei  welcher 
soeben  ein  Ob.stzug  angelangt  ist. 

Die  verschie<lenen  Obstarten  verhalten 
sich  auch  im  abgekühlten  Zustande  nicht 
gleichartig.    Ms  ist  allerdings  wahr,  dass 
man  durch  entsprechend  niedrige  lempe- 
ratur  selbst  das  zarteste  ( )b.st  wochenlang  vor 
Schimmel    und   Käulniss  bewahren  kann, 
so   dass   sogar   Pflaumen   nach   drei  bis 
vier  Wochen   ein   ganz   frisches  äu.s-scres 
Aussehen   bewahren.      Im   inneren  Ge- 
halte der  minder  dauerhaften  Obst- 
arten   gehen    aber    auch    bei  sehr 
niederer  Temperatur  Veränderungen 
vor,    welche   nach   einem  bestimm- 
baren Zeitpunkte  sich  im  Geschmackc 
zeigen,  und  ausserdem  verdirbt  das 
überlange    kalt  gelagerte  Obst  bei- 
nahe plötzlich,  sobald  es  der  wärme- 
ren Temperatur  ausgesetzt  wird.  So 
sind  einmal  im  Juli  i  H94  bereits  in  Kiswaggons 
verladene  Pfirsiche  und  Pflaumen  in  Folge  des 
gerade  ausgebrochenen  Strikes  im  Bahnhofe  von 
Sacramento  (Kalifornien)  1 7  Tage  lang  stehen  ge- 
blieben und  gelangten  erst  im  Juli,  am  26.  Tage 
nach  der  Verladung,  in  New  York  an.   Die  Waaro 
war  augenscheinlich  gesumi;  weder  im  äus.seren 
Au.s.sehen  noch  im  Geschmackc  Hess  .sich  eine 
besondere    Veränderung    bemerken.      Da  der 

Abb  .^o. 


Aua  Kühlurai^n  lirttrbrntli^r  <)li»tniK  ror  ckn(*'r  lÜHtation 
in  ifroq^u  h^ltrml. 

Markt  zu  New  York  eben  in  Folge  des  unter- 
brochenen Pacific -Verkehrs  von  Obst  beinahe 
ganz  entblösst  war,  wurde  gerade  diese  26  Tage 
gelagerte  Waare  zu  ausserordentlich  hohen 
Preisen  ra.sch  v«'rkauft.  Sobald  aber  die  I'firsiche 
un>l  Pflaumen  auf  den  warmen  .Markt  kamen. 
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vcnlarbcn  sie  rapid ,  weil  i'l)cn  der  erlaubte 
Tortnin  der  Kaltlageruug  schon  längst  ÜU.T- 
schrittcn  war. 

In  dieser  Flimicht  hat  man  die  I-.rfahrun« 
gemacht,  dass  sich  nicht  nur  die  Obslarton, 
sondern  auch  die  Varictälcn  derselben  Art  ver- 
schieden verhalten.  So^ar  die  Lage  (BcruabhanR 
oder  Thal)  und  auch  das  Klima  des  Productions- 
orte.s  wirken  modilicirend  ein.  Dass  die  Halt- 
barkeit des  Obstes  auch  bedeutend  von  dem 
Grade  der  Reife,  von  der  Verpackung  u.  s.  w. 
abhängig;  Lst ,  brauchen  wir  wnhl  kaum  zu 
sagen. 

Kür  Hrdbcercn  hat  man  zwei  bis  fünf 
Tage  als  die  äusscrslc  /citgrenzc  erkannt,  nach 
deren  l'eberschrei- 
tung  sich  die 
(Qualität  des  durch 
l'iis  abgekühlten 
Productcs  bereits 
zu  verschlechtern 
beginnt.  In  dieser 
Richtung  giebt  es 

übrigens  grosse 
Verschiedenheiten 
unter  den  cultivir- 
tcn  Krdbcerensor- 


l>rr  Hi'kimchc  S. 
Act  A  II  Rcmc'i  n«  n  EU'kirtcit 


tcn.  l'irdbccren 
können  also  in 
frischem  Zustande 
weder  von  ("ali- 
fomien  nach  New 
^  ork  (acht  Kahr- 
tage),    noch  von 

Amerika  nach 
Muropa  in  guter 
Beschaffenheit  ver- 
sendet werden.  Für 
Plirsiche  und  Pflau- 
men pflegt  man 
sechs  bis  acht  Tage  als  zulässigen  l'erinin 
der  Kaltlagerung  anzunehmen.  Allerdings  wird 
dieser  Termin  nicht  selten  überschritten,  denn 
man  cxportirt  ja  jetzt  amerikanische  Pfirsiche 
nach  London,  was,  vom  Verpacken  am  Kr- 
zeugungsorte  an  gerechnet,  mehr  als  acht  Tage 
in  Atwspruch  nehmen  muss.  Daher  stammen 
wohl  auch  die  Klagen,  die  in  London  über 
diese  durch  lüs  gekühlten  überseeischen  ( )bst- 
sendungen  laut  werden.  Acpfel ,  Birnen  und 
Apfelsinen  hingegen  können  sehr  lange  Zeil, 
zum  l'hcil  Monate  hindurch  gut  mittels  Kälte 
conservirt  werden,  ohne  etwas  von  ihrer  Qualität 
einzubüs.scn ,  weshalb  denn  diese  auch  den 
llauplcxport  an  frischem  Obst  aus  Amerika 
nach  Kuropa  ausmachen.  Der  occanis<hc  Ver- 
kehr hat  überhaupt  die  künstliche  Abkühlung 
in  Schiffen  schon  in  grossem  Maassstabc  ein- 
geführt, und  nicht  nur  Obst,  sondern  auch 
Heisch  kommt  schon  läng.st  auf  solche  Weise 


aufbewahrt  nicht  nur  aus  .\mi-rika,  sondern  auch 
aus  Australien,  rasmanicn.  Neu -Seeland  und 
Südafrika  nach  Kuropa.  Was  nun  die  Irauben 
anbelangt,  so  kann  man  diese  ebensowohl  als 
sehr  rasch  verderbende,  wie  auch  als  sehr 
dauerhafte  Waarc  ansprechen.  FrLsch  vom 
Weinstock  geschnittene  und  sogleich  verpackte 
Trauben  halten  sich  meistens  nicht  lange,  obwohl 
sie  künstlich  abgekühlt  vom  äusserstcn  Süden  bis 
in  den  höchsten  .Vörden  Kuropas  noch  immer 
gut  versandt  werilon  können,  weil  dieser  Weg 
mittels  Bahn  in  wenigen  Tagen  zurückgelegt 
wird.  Sollen  aber  die  Irauben  wiKlicnlang  gut 
aushalten,  so  nuiss  man  sie  vorher  ein  wenig 
der  Lufttrocknung  aus.setzen,  so  dass  sich  d»*r 

Saft  durch  W;isser- 
verlust  mehr  ver- 
dickt. Waren  die 
so  behandelten 
Trauben  beim 
Pflücki'ti  sehr  reif, 
so  können  .sie 
mittels  Kälte  sehr 

lange  conservirt 
werden.  Obwohl 
aus  Canada  nach 
London  Trauben 
verschifft  werden, 
hat  man  es  nach 
einigen  Versuchen 

dennoch  auf- 
gegeben ,  dieses 
Obst     aus  Cali- 

fomien  nach 
lüiropa  zu  britigen. 

iKoilM'tiuiiK  lolKt.) 


bncUluhnnaigrn 

äli.Ccarlisch.all  im  Brriin. 


Der  olektriBcho  Schnellbahnwagen 
der  AUgomeinon  Elektrioitäts-OosoUsohaft. 

Mit  iwri  Abbildungen. 

Herr  Lasche,  Oberingenicur  in  der  Maschinen- 
fabrik der  .MIgemeinen  I'^lektricitäts  -  Ge- 
sellschaft zu  Kerlin,  hat  in  einem  Vortrage, 
den  er  den  Mitgliedern  des  Aufsichtsrathes  und 
des  Vorstandes  der  Studiengesellschafl  für 
elektrische  Sihnellbahnen  gelegentlich  der  Be- 
sichtigung des  von  der  Allgemeinen  Klek- 
tricitäts  -  Gesellschaft  für  die  schon  viel- 
genannten Versuche  der  StudicngesclLschaft  ge- 
bauten Wagens  hielt,  sich  auch  über  die  Zwecke  und 
Ziele  der  Versuche  au-sgesprochen.  Kr  meinte, 
dass  die  schnellste  bi.shcr  von  Dampflocomotiven 
geleistete  Fahrge.schwindigkeit  von  1 1 1  km  in  der 
Stunde,  die  in  Amerika  erreicht  worden  ist,  auch 
schon  jetzt  mit  elektrischem  Betriebe  sich  er- 
reichen lassen  würde.    Auf  eine  solche  Leistung 
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kommt  CS  jedoch  bei  den  Versuchen  gar  nicht 
an.  Selbst  die  für  diejc  in  Aussicht  j;cnomniene 
Geschwindigkeit  von  200  km  »-i  ki-ineswcgs  von 
Tornhereia  als  die  Grenze  des  Hrreichbaren  an- 
gienommen.  noch  sei  die  KrmHtelang  dieser 
Grenze  rin  liauptzweck  der  Versuche,  es  sei 
vielmehr  eine  ganze  Kcihe  von  Kragen,  deren 
Beantwortung  durch  die  Versodie  erwartet  werde. 
Vor  .illi-m  solirn  durcli  dicfielbcn  erst  die  jetzt 
n<ith  fehlenden  Unterlagen  gewonnen  werden, 
mit  deren  Hilfe  sich  die  wirihschaftliche  Ucbcr- 
legeiiheit  des  elektrischen  Schnellbahnbetriilxs 
gegeiiübei  dem  Dampfbetriebe  auf  den  heutigen 
Volibahnen  1.  >-iste)len  lässt.  Zu  diesem  Zweck 
wird  erst  noch  die  geeignetste  Construction  und 
Kinrichtung  der  Fahrzeuge,  wie  des  Oberbaues 
der  I^ahn  und  der  Kraftbedarf  für  den  Betrieb 
zu  ermitteln  »eitL  Dabei  soll  auch  festgestellt 
«-erden,  ob  »ch  beim  ddctrisctien  Betriebe  eine 


der  kaum  für  die  Passagiere.  Der  Wagenkasten 
ruht  auf  zwei  dreiachsigen  Drehgestellen,  deren 
äussere  Achsen  durch  je  einen  M<nor  von  250  PS 
normaler  und  750  PS  Höchstleistung  gedreht 
weiden,  so  dass  der  Wagen  mit  Tier  Motoren 
ausgerüstet  ist,  die  zu  einer  Gesamiiitleistung  von 
jooo  PS  befähigt  sind.  Sie  erhallen  ihren  Be- 
triebmtrom  aus  drei  LaMeitangen  über  dem 
Gleise,  von  denen  je  drei  Bügel  an  den  beiden 
Mnden  des  VVagendachcs  den  Strom  für  die 
Motoren  des  vorderen  and  hinteren  Drdigestelles 

abnehmen.  Auf  der  für  die  I  ";ilir\  orsui  he  zur 
Verfügung  gestellten  Milii.ir-Kismtialin  zwischen 
Marienfelde  und  ZosMn  erhalten  die  drei  Arbdt^ 
leitungen  Strom  von  1 2  000  Volt  Spannung  aus 
dem  Kraftwerk  der  Berliner  Elektricitätswerke  an 
der  Oberspree.  Der  Wagen  ist,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  mit  den  denkbar  vollkommeosteD 
SidmbeitseiiiridiiiiQgeo,  wie  mit  dektriMfaer  Be> 


AUI.S«. 


Uer  «lekiriKiM  SchncUlMlunmg«!  Aa  AllgeneiBen  ElektriciUlcGesciltcbatt  In  Bcrtia. 


grössere  Bequemlichkeit  für  die  Reisenden  er-  1 
möglichen  iässt  und  ob  sich  nicht  selbst  bei  I 
geringeren  Fahrgeschwindigkeiten,  als  sog  km  in 
der  Stundi',  der  elektrische  Betrieb  für  die 
Koiscndcu  aiigcnehuier  tmd  selbst  billiger  ein- 
richten Hesse,  als  es  bisher  beim  Dampfbetriebe 
erreicht  oder  geleistet  worden  ist.  Von  grosser 
Wichtigkeit  ist  es  femer,  zu  erfahren,  bis  auf 
weldie  Entfernung  die  eldctrische  Kraftfibei^ 
tngung  im  Bahnbetriebe  ausführbar  und  iwedt- 
mässig  ist. 

Es  kann  für  die  Schnellbahnen  nur  Wechsel- 
strom und  Drehstrom  in  Betracht  kommen.  Die 

Allgemeine  Flcktricitäts- Gesellschaft  hat 

■ 

die  Hetrirli--in;is<liiiicn  des  von  ihr  gebauten 
Wagens  für  Drehstrom  eingerichtet  Dieser  Wagen 
tritt  an  die  Stelle  des  gebräucUicben  Dampfbidm- 
zuges,  er  i-t  I  m  oi:if  .tive  Und  Personenwagen  zu- 
gleich, liei  einer  Länge  TOD  SS  m  hat  er  an 
beiden  Enden  einen  Führerstand,  kann  abo  tuch 
beiden  Rir-htuni;en  fahren,  ohne  vorher  zu 
wenden.    Zwischen   beiden  Kührerständen  liegt 


leuchtung  und  Heizung  vcrsehea  Die  in  den  Werk- 
stätten mit  diesem  Wagen  angcjitcHtcn  erfolg- 
reichen Versuche  lassen  ein  gleiches  }{rgebnis8 
auch  bei  der  bevorstehenden  Krprobung  auf  der 
Versuchsstrecke  Marienfeldc -Zossen  hofiten. 


Dto  Stahlwerke  von  Cap  Breton. 
Vm  Pinfi«m  Or.  F,  RsvtsAvs. 
(?cMi  VW  Srito  444 

Das  Erzvorkommen  ist  höchst  merkwürdig.  Das 
Krz  ist  nämlich  durch  einfachen  Tagebau  wie  in  einem 
offenen  SteinV)ruch  zu  gewinnen,  nachdem  eine 
dünne  Felsdecke  durch  Anbohruog  und  Sprengug 
abgehoben  ist  Das  Grabenfeld  von  Belle  Tsie 
lic-f^t  380  Meilen  von  Sydney  .  ntfi  rr.t  auf  dem 
Nordhang  der  Insel,  ist  8  Meilen  lang  und 
3  Molen  (immer  engl.)  breit;  der  Erdager  »nd 
fünf,  von  ihnen  aber  nur  zwei  bauwürdig.  Das 
oberste  von  die:>en  bedeckt  340  Acker  oder 
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060  qkm  Roriciinäi  hp  hei  6  Fuss  Dicke,  was 
6  MillioneD  Tonnen  entepricht,  6  Cubikfuss  auf 
die  Tonne  gerechnet  Das  untere  Bett  bt  noch 

jjrösscr,  8 1 7  Acker  bei  8  Fuss  Mächtigkeit, 
28  Millionen  I  nmicn  etilh;iltcnil.  Dieses  lager 
fällt  mit  8*  ein  und  streiiht  unter  den  Böllen 
der  Bai,  wo  es  ebenfalls  vollkommen  bauwürdii;  ist. 

Entdeckt  wurde  das  Lager  von  einif^en 
Fischern,  welche  Brocken  davon  als  Ballast  nach 
SU  Johns  gebracht  hatten;  sie  wurden  Mitbe- 
sitzer der  durch  Sachverständige  ab  werthroll 
fikiniitiu  Miithnng.  Von  diesen  Besitzern  er- 
warb zunächst  die  Nova  Scotia  Steel  Company 
das  Lager  für  den  Preis  von  1x0  eoo  Etollar, 
legte  Piere  und  Ladewerfte  an  und  konnte  von 
1897  bis  1899  gegen  500000  t  von  dem  Krzc 
verschiffen ,  theils 

nach  ihren  eigenen  ^ 
Werken  in  Ferrona 

(Netischottland), 
theils    nach  Balti- 
more, Philadelpliia 
und    auch  Rotter- 
dam» wo  daaselbe 

nberali  wiO^en 
Markt  fand.  Dieses 
grossere  der  beiden 
Bellen  erwarb  mit 
allem  Zubehör  an 
Gleisen,  Pieren  und 
LadevorricbtUDgen 
die  Dominumgesell- 
schatt  im  Vorjahre 
voo  der  Nova-Scotia- 

Körperschaft  für 
eine  Million  Dollar, 
während  die  Ver- 
käuferin das  obere 
T..agerfirsichbdiie1t 
Das  I'"r/.  ist  in  beiden 
soviel  wie  gleich;  es 

enthält  m^^hr         metatüsches  Ehen.  Sdiur» 

funken  von  3'  ,  Meilen  Länge  haben  keine  Ver- 
werfung auftinden  lassen,  trotzdem  eine  ganz  unge- 
wöhnliche LeichtigkeK  der  Gewinnung  mit  aUer- 
einfa<-hstem  Tagebau  vnrliegt:  4  Millionen  Tonnen 
können  sicher  ohne  besonderes  Ma.schtnenwerk 
abgebaut  werden.  Die  Abbildungen  54  und  55 
la.<!sen  Lagerung  und  Arbeitsweiae  erkennen.  Eine 
Feldbahn  ist  dem  Abbau  entlang  gelegt  und 
wird  verlegt,  so  wie  der  Angriff  der  Bank 
Tonuuchreitet  Die  Förderwageo  laufen  durch 
die  Sdiwere  ab  und  gelangen  alsbald  auf  eine  zwei- 
glei.sig  ausgebaute  Ablaufstrecke  von  zwei  Meilen 
Länge,  auf  der  die  vollen  Wagen  die  leeren 
heraofiddiea  (s.  Abb.  56).  Das  endloee  Zug- 
seil läuft  auf  Rollen  zwischen  den  Schii-nen. 

Das  Erz  steht  in  kleinen,  rechtkantigen  Ulöcken 
an,  die  «inige  Zoll  breit  und  lang  and;  .Millionen 
von  fftlchffH  PHHAtft  bilden^  ^Hi»1'5^  einom  Ziegd- 


gcmäuer,  das  Frzlagcr.  dessen  freigelegte  Ober- 
fiäche  einem  gepflasterten  Fliv  veigleichbar  ist 
Das  ganae  Vorkommen  ist  dmvlistridien  von 

solchem  Spaltungsschottor,  der  aber  immerhin  so 
fest  ist,  dass  er  mit  Dynanui  behandelt  werden 
mu.ss.  Er  springt  dabei  in  l  ausende  iliomboidischer 
Trümmer,  die  dann  einfach  mit  der  .'^chaufel  in 
die  am  .\bhang  bereifstehenden  Kippwagen  über- 
gefüllt werden.  D  i  v^- uül-..'  Kippwagcn  wird 
abgelassen,  an  das  endlose  Seil  gehängt  und 
läuft  hmunter  nach  dem  Pier,  wn  er  selbstthätig 
kippt  und  seinen  Inhalt  in  einen  .'^chültrutnpf 
eoüeert.  Zehn  hohe  Schüttrümpfc,  jeder  200 
Tonnen  fassend,  nnd  dort  aufgebaut.  Aus  ihnen 
rutscht  die  Masse  ins  Schiff  (s.  .\bb.  57);  die 
Entleerung  dauert  zehn  Minuten.     Sind  diese 

Behälter  sSmmtlich 
**•  gefüllt,    wenn  ein 

Wagen  ankommt, 
so  fmdct  das  Kippen 
an  einem  mächtigen 
Sammelkastcn  statt, 
aus  dem  später 
mittels  einer  von 
Dampf  betriebenen 
Bechcrkeltc  von  tler 
bekannten  H  Unt- 
schen Bauart  nach 
Bedarf  die  \  'eber- 
ladung  ins  SchitT 
bewirkt  wird.  .So 
braucht  auch  das 
Krzzufülircn  nicht 
aufzuhören ,  wenn 
etwa  kein  Schiff  da 
ist  Hin  5000-Ton- 
nen- Boot  wird  biimen 
4  bis  5  Stunden,  sei 
es  aus  den  Rümpfen, 
sei  es  aus  den 
Sauiuielkastcu,  be- 
laden. Die  Seilbahn  mit  ihrem  so  einfachen  Ablauf- 
betrieb vermag  in  10  Stunden  3000  t  Krz  nai  h  dcni 
Pier  zu  liefern,  und  mehr,  wctm  der  Wagenpark 
vergrösaert  wird.  1^  Wassertiefe  vor  dem  Pier  ist 
211  Fuss;  ein  zweiter,  dem  beschriebenen  gleicher 
Pier  ist  bereits  im  Bau  bcgnlfen,  um  dem  zu- 
nehmenden Förderungsbedarf  rechtzeitig  ent^ 
sprechen  zu  können.  Eine  lehrreiche  äussere 
Ansicht  des  Piers  mit  wartendem  Schiff  am 
Bahngerüst  giebt  die  Abbildung  58. 

Wenden  wir  uns  jetst  xur  Frage  der  (  apital- 
verwerthung  oder  des  Haushaltes  der  Syilneyer 
.Vnlage.  l-!s  wurde  gezcit,'!,  wie  Kohle  und  Kalk 
in  den  denkbar  günstigsten  Verhältnissen  bei 
Sydnejr  cur  Verfugung  stehen,  gleichsam  vor  der 

Hofthür  der  Werke  liegen.  Indem  nun  hierzu 
der  Besitz  der  Eisengruben  auf  Belle  Isle  kommt, 
befindet  sich  die  DomiDlam-Gesdbchaft  in  der 
Lage«  Eisenen  in  geringerem  Preise  za  erhalten. 
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es  billiger  vorarbi>iteii  und  das  l'^rzcunniss  billiger 
abgeben  zu  können,  als  es  irgendwo  in  der  Well 
heule  geschehen  kann,  und  deniioeli  einen  ebenso 
grossen  Geldgewinn  aus  dem  ganzen  Delrieb  zu 

AM,,  s,. 


erzielen  als  irgend  einer  der  Milbewerber,  Diese 
wichtigen  Verhältnisse  seien  nun  naeh  den  Vor- 
lagen etwas  niUier  betraehlet. 

Die  Kosten  der  Gewinnung  des  ICrzcs  an 
der  Grube  und  seiner  Verbringung  an  Bord 
beiragen  gemäss  den  dreijährigen  l'Hahrungen 
der  Nova-Seolia-Gesellsthaft  45  ('enLs  die  Tonne. 
Die  Seefahrt  von  Belle  Islc  nach  Sydney  — 
vergl.  die   Kartellen,  Abbildungen  44  und  45 

beansprucht  jü  Stunden;  tiefes  Wasser 
ist  überall  voilianden,  auch  für  die  grössien 
Oteandatnpfer,  also  die  l-ahrl  leicht;  die 
l'rachl  nach  Sydney  beträgt  45  ("enLs;  das 
Ausladen  kostet  weitere  10  ("cnls.  Sodann 
kostet,  gewisse  Slreikfordcrungen  schon  mit 
eingerechnet,  d.'ts  Hinaufschaffen  atif  die 
Hochofengicht  noch  z  5  <  ents,  die  1  onnc 
Krz  also  auf  die  (licht  geliefert  1,25  Dollar 
oder  5  Mark. 

So  zu  .saget!  alles  Hisenerz,  ilas  die 
X'ereiniglen  Staaten  verbrauchen,  kommt 
von  den  erzreichen  (iebirgs/ügen  Mintiesolas 
a»n  äusseren  l.mUr  des  <  )beren  Sees.  ]>ie.ses 
Krz  wird  auf  der  Hahn  zunächst  zum  See- 
ufer gebrachl  und  ist  danu  zu  verschilTen, 
See  und  Canäle  hindurch  —  was  in  den 
zwerkniä.ssigen  Walrücki-nboten  geschieht 
—  zu  Häfen,  die  den  Schmelzliütlen  nahe 
liegen,  ist  .sodann  dort  umzuladen  und  auf 
der  Hahn  zu  tlen  Hochofen  zu  führen,  .\lles 
zusamtnenfasseiid  i.st  also  zu  sagen,  dass  jede  Tfume 
niinnesoüschen  l'Tzes  dreimal  verfrachtet  werden 
nmss,  durch  Bahn,  Schiff  utui  wiederum  Bah» 
auf  dein  tlurchschnittlich  800  MeiK-n  langen  Wege 
vom  Schacht  zum  ( )fen.  Zu  fordern  kostet  die 
Tontie  jo  bis  «o  reiits,  Fracht  auf  dein  Wasser 


nahezu  1  Dollar  und  auf  den  Schienen  mindestens 
50  Cents.  Das  letztjährige,  nicht  bessemerbare 
Krz  kostete,  nach  Piltsburg  gelegt,  2,50  Dollar, 
und  das  be.ssemerbare  3,15  Dollar  die  Tonne 
gegen  1,25  Dollar  in  Sydney. 

Bezüglich    der   Kohle    sind    die  Bc- 
dingungeti    einigermaa.ssen    ähnlich.  In 
Pennsylvanien    allerdings  liegt   die  Kohle 
^     nahe  iler  Hütte,  dafür  das  Krz  aber  so 
viel  weiter  ab.  Alle  anderen  amerikanischen 
.^^M     Schmelzer-    ausgenommen  die  von  Alabama 
müssen  ilire  Koks  dreihundert  bis  vier- 
hundert   .Meilen   weit   herholen,   was  ihre 
Bahiifraclit  zu  einem  schweren  P<»steii  in  der 
Rechnung    madil.      Reträchllith  liel.xstet 
sind  .sodaim  die  amerikanischen  Oefen  für 
den  .\ussenhandel  durch  ihre  KnlfemunK 
von  di  r  Seekiiste.     Das  F^ittsburger  .\us- 
briiigen  ist  itn  Mittel  450  Meilen  weil  zu 
rollen,  um  es  nat  h  New  York  oder  Boston 
auls  Wasser  zu  schaffen,  was  bei      Ci'nt  die 
.Meile  2,25  Dollar  auf  die  Totitie  au.'<machl. 
,         Das  Alabama -Ki.sen  hat  530  .Meilen  weil 
bis  New  Orleans,  Kostenpunkt  2,65  Dollar. 
McGrath  lä.s.st  nicht  ausser  Betracht,  dass 
der  Hämatil  von   Bi^lle  Isle  nicht  so  reich  Lst 
wie    der    vom    Oberen    See;    aber  da.sselbe 
isl,  hebt  er  her^'or,  immerhin  ein  hochgradiges 
Krz,  mischt  sich  leicht  mit  anderen  und  macht 
durch    die    Leichtigkeit    seitier  (iewinnung  den 
Rückstand    im    Reingehall    so    viel    als  weit; 
immer    ist    es    auch    noch    weit    reiclier  als 
manches  als  hoch  werthig  anerkannte  Krz.  Dies 

Abb.  SV 


KriMcdming  «uf  Brilr 

zeigt  auch  folgender  V'ergleich  an  Rein- 
gehalten: 

Erz  vom  Oljctcn  See  63  v.  II. 

Rellc-ble-Erz  55  „ 

C'levcland  (cn(;|,).Erz  41 

Abbgunn-Ei/  40  „ 
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Die  Er/ouKuiiRskoslon  sprechen  na(ürlic))  inil. 
Für    diese    gicbt    die    Nova   Scoiia  Slecl 

Abb.  56. 


S<-ilb.ihn  für  tribcfünlnung  Jiuf  Bvllc  l«lc. 

(Company  aus  ihren  dreijährigen  Krrahrungcn 
was  folgt  an: 

1,8  t  En  kwtcn  1,80  I>oll;ir, 

l.ijt  Kok»   l,So 

0,75  l  Kalkstein   0,40 

Luhne  und  Gemeinkosten.  .  .  1,50  ,, 

zuMmmcn  5,50  Dollar. 

Hierbei  hat  die  ("onipany  ihre  mit  Tiefbau 
erreichten  h'rze  um  ' „  billiner  eingesetzt,  als  die 
Sydney  -  Gesellschaft  thut.  Diest«  Roheisen  in 
Stahlknüppel  zu  verwandeln,  bedingt  eine  Aus- 
ßabe  von  weiteren  5  Dollar.  Diesen  Betrag  und 
den  erwähnten  Mehriirei.s  des  Erzes  liiiizugefügt, 
giebt  auf  die  Tonne  Stahlknüppel  10,05  Dollar. 

inzwischen  aber  galten  nach  Mc  tirath  am 
Markt  folgende  Preise: 

In  Abttania  für  ({raacs  Knhei>en  i:  Dollar, 

„  I'itt>l>ur|;  für  ;;tbucs  Roheisen  l<)  „ 

I'itts1>ur]g  (tlr  Bcuemcr- Robeisen  .  ...  22  „ 
„  PiltibuTK  tür  Sienicnj.Siahl- Knüppel  .37  .. 

rila9KO"r  'tt'  Ruheisen  21  „ 

„  Glasgow  für  Stahlknüppel   •  3t>  „ 

Diese  Preise  wurden  allerdings  wahrend  eines 
Hochganges  des  Marktes  erziel!  und  konnten  nicht 
gehalten  werden,  sobald  ein  Rück.schlag  eintrat 
Aber  bei  den  vorhin  angegebenen  Gestehungs- 
kosten des  Sydneyer  Ausbringens,  vermehrt  um 
2,50  Dollar  Fracht  nach  Europa,  können  Sydneyer 
Hisfti  und  Stahl  mit  hübschem  N'ortlieil  auch 
selbst  in  Zeiten  starken  Tiefganges  nach  England 
gelegt  werden.  Denn  es  würde  das  iu  Liver|>oo| 
ausjjcladene  Roheisen  8  Dollar  und  der  Stidil- 
knüppcl  13  Dollar  die  Tonne  kosten.  Die  im 
letzten  Jahrzehent   iu  England  gezahlten  Preise 


waren  aber  14,60  Dollar  für  Roheisen  und 
22,90  Dollar  für  Stahlknüppel. 

Das  .Sythieyer  nntenielimeii  erfahrt  nun 
nocli  die  Anspomung,  die  ihm  die  cnnadiache 
Staatsprämio  für  seine  lüUwickelungsjahrc 
giebt.  Die  maasslose  Zunahme  des  Ivi.sen- 
ausbringeiis  der  Vereinigten  Stajiten  war 
die  letzten  Jahre  lündurch  für  ( 'anada  eine 
Ouelle  bitterer  Erregung  geworden,  indem 
die  Staaten  bei  1  2  mal  grös.-icrer  Hcvölkerung 
160 mal  so  viel  Roheisen  erzeiigcen,  als  das 
Dominitnn.  In  tiem  liestreben,  dieses  Miss- 
verhältniss  zu  heben,  .setzte  «iic  can:uli.-M.he 
Regierung  vor  einigen  Jahren  Aufmunle- 
rungspreise  für  lüsen-  und  Stahlerzeiiijer 
aus.  Trotzdi-m  quälte  sich  die  Iühcii- 
iiulustrie  hin:  so  brachte  ( 'anada  i8q8  nur 
77  000  t  Roheisen  hervor,  wozu  aber  die 
Erze  noch  zu  58  Hundertsteln  von  den 
Seen  bezogen  waren,  weshalb  tlafür  nur 
z  Dollar  Prämie  für  die  Tonne  gezahlt 
wurden,  wälirend  für  rein  c:madisches  Er- 
zeugniss  3  Dollar  gegeben  wurden.  Die 
Staatsaufmunterung  sollte  bcstimmungs- 
gemä.ss  1902  ihre  I!ndM:haft  linden.  Da 
traten  die  \Vliitney-<"apitalisten  in  die  Arena 
mit  ihren  Plänen  für  eine  grosse  Anlage  der 
neuesten  Einrichtung  in  Sydney,  gespeist  von  den 
eben  bekannt  gewordenen  neufundländi.schen 
Erzen. 

Dies  gab  dent  wenig  versprechenden  l  our- 
nier  eine  neue  Wendung.  veraidas.Kte  die 

Abb.  ij. 


iJampIvf  .-un  Iijxihlt  auf  liftlc  l>)c. 

canadi.sche  Verwaltung,  die  I-irwügungen  ihrer 
Aufmunterungspolitik  wie<ier  aufzunehmen;  denn 
der  auf  die  Union  fallende  l.öwenanlhcil  an  der 
Prämie  sprach  zwar  gegen  die  Fortsetzung,  die 
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neuen  und  sich  mehrenden  Funde  in  Neufund- 
land daRegcn  versprachen  eine  bedeiiiendc  Fnt- 
«ickelung.  Es  wurde  demgemäsis  beschlossen, 
die  Aufmunterungszusage  auf  weitere  fünf  Jahre 
zu  erstrecken,  und  zwar  nach  gleitender  Ab- 
stufung, vermöge  deren  die  Staatsbelohnungen 
im  Jahre  1907  aufhören  werden.  Die  Dominium- 
Gcsellschaft  wird  in  Folge  dieses  Beschlusses 
eine  ansehnliche  Summe  Staatsprämie  einernten. 
Das  Jahresausbringen  ihrer  Hochöfen  wird  5 1 1  000 1 
(1400  t  täglich)  betragen,  giebt  zu  2  Dollar  dio 
Tonne  1022000  Dollar.  Die  Stahlhütte  soll 
800  t  täglich,  oder  292  000  t  jährlich  liefern, 
was  bei  1,50  Dollar  für  die  Tonne  eine  Prämie 
von  438  000  Dollar,  mit  vorigem  zusammen 
I  460000  Dollar  ergiebt;  auf  die  sieben  Prämien- 
jahre berechnet  sich  die  Staatszugabe  zu  rund 
6  Millionen  Dollar. 

L'nter  Anbetracht  aller  der  vorgeführten  l'm- 
stände  ist  zuzugeben,  das«  die  lirkläning  eines 
amerikanischen  Ken- 
ners der  Eisen-  und 
Stahlerzeugung  ihren 
guten  Grund  hat, 
nach  der  nämlich 
die  Sydney -Werke 
im  Stande  sein 
würden,  ihr  Aus- 
bringen zu  3  Dollar 
die  Tonne  niedriger 
als  Pittsburg  kann, 
abzugeben,  was  für 

die  Piltsburg- 
Schmelzcr  einen  Ver- 
lust    von  jährlich 

7  500  000  Dollar 
bedeutet,  indem  .sie 
um  soviel  ihre  Preise 

herabzusetzen  haben  würden,  um  auf  diejenigen 
ihrer  neuen  Mitbewerber  zu  kommen.  l>as 
Sydncy-l^nlcrnehmen  ist  nun  in  den  Mänden  der 
fähigsten  Männer;  jeder  Schritt  st>iner  Entwicklung 
ist  auf  das  .sorgfältigste  technisch  erwogen  worden; 
die  Erfahrungen  der  Hülli-nlcute  an  beiden  Seiten 
des  Atlantischen  ( )ceans  können  vcrwerthct  werden, 
die  Anlage  wird  die  gesunden  Eigenschaften  aller 
bestehenden  in  sich  vereinigen  und  von  den 
besten  Kräften,  die  überhaupt  erlanghar  sind, 
geleitet  werden,  die  Alle  von  dem  Wunsche 
beseelt  sein  werden,  dieser  neuen  Schöpfung 
Weltruf  zu  verschaffen. 

Die  Hüttenwerke  sind  auf  einer  grossen  Fläche 
unbebauten  Landes  östlich  von  der  Stadt  Sydney 
angelegt,  einer  Stelle,  die  für  die  Werkszwecke 
, .ideal",  sagt  McGralh,  geeignet  ist.  Sic  urn- 
fasst  494  Acker  oder  nahezu  29  qkm,  hat  eine 
Wa.s.serfront  von  1  '/<  englische  Meile  utul  wurde 
der  Gesellschaft  geschenkt  von  der  Stadtver- 
waltung von  Sydney  (die  das  Land  für  83  000  Dollar 
angekauft  hatte)  zum  Dank  für  die  Wfihl  des 


Ertladrpirr  4uf  Bc]k>  Uh: 


Niederlassungspunktes,  iftoo  begann  der  Späten 
sein  Werk  »md  ein  Heer  von  Arbeitern  ist  mit 
der  l'm Wandlung  des  wüsten  Erdfleckes  in  eine 
grossartige  indu.strielle  Anlage  beschäftigt.  Alles 
ist  in  lebhaftem  Fortgang.  Der  vollständige 
Plan  umfas.st,  was  im  Folgenden  aufgezählt  i.st. 
Acht  Batterien  Koksöfen,  jede  von  50  Stück,  zu- 
sammen 400.  Diese  sind  von  der  Hoffmannschen 
Bauart  neuester  Ausführungsform,  bei  welcher 
alle  Xi-bc»er/,cugniss<',  die  man  oft  in  Kohlen- 
gebieton  nicht  genügend  schätzt,  gewonnen  werden. 
Ausbringen  der  <  >efen  1600  t  Koke  taglich,  )ier- 
gestcUt  zu  40  Cents;  jedoch  haben  die  Neben- 
erzeugnis.se  einen  Werth  von  70  frents,  indem 
das  Aminoniumsutfat  als  Düngemittel  benutzt 
wird,  der  Kohlcntheer  für  mancherlei  Zwecke  in 
den  Handel  geht  und  das  Gas  für  Beleuchtung.s-, 
später  auch  für  Kraflzwecke  vorzügliche  Ver- 
wendung fmdet. 

Vier  Hochöfen,  jeder  von  3  5  0 1  Fassung,  also 

zusammen  1400  U 
Sie  sind  Wieder- 
holungen der  neue- 
sten in  Pittsburg 
erbauten,  die  für  die 
besten  in  Amerika 
angesehen  werden. 
Hoch  sind  sie  8  5  Fuss 
und  weit   19  Fuss. 

Zehn  Siemens- 
Martin-Oefen  für 

Stahlfabrikation 
werden  errichtet.  Der 
Siemens  -  Martin- 
Stahl    erfreut  sich 
einer  so  zunehmen- 
den Gunst  auf  dem 
amerikanischen  Fest- 
land, das.s  man  be.stimmt  annimmt,  ihn  geschäftlich 
am  lohnendsten  verwerthi'n  /.u  können.  Die  J.iefe- 
rung  dieser  <  )efen  wird  ungefähr  1 1 00 1  auf  den  Tag, 
d.  i.  400  000  t  aufs  Jahr  sein.  Den  Stahl  wird  man 
sowohl  aus  Roheisen,  als  auch  aus  Hnc.hofin- 
abstich  herstellen.    Ein  Walzwerk  ist  vorgesehen, 
dazu  Werfte,  Landungspiere,  Ma.schinenwerkstätten 
und  alle  anderen  sich  mit  der  Vollendung  des 
Hüttenwerkes    als    uothwendig  herausstellenden 
Nebenanlagen. 

Die  Erbauung  der  Koksöfen  ist  der  United 
Coke  and  Gas  Company  in  PiUsburg  in  Auf- 
trag gegeben.  Die  Riter-f'onley  Company, 
ebenfalls  in  Pilt.sburg,  baut  die  Hochöfen  und 
da.s  Walzwerk;  ihre  Lieferung  umfasst  alles  Zu- 
gehörige für  die  gewaltige  Vertrag.ssumme  von 
5000000  Dollar.  Eingeschlossen  in  den  Vertrag 
sind  Dampf kes-sel  für  1  2  000  Pferdestärken,  fünf 
der  grössten  je  erbauten  Cicbläsema.s*^^hinen,  sechs 
elektrische  Krane  und  eine  vollständige  elek- 
trische Centrale  für  Licht  und  Kraft  Zur  An- 
wendung kommen  für  ihre  Bauten  1 3  000  t  Stahl 
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und  Euen,  lowie  nidit  «einger  ab  15000000 

An  der  Spitze  der  Gesellschaft  steht,  wie 
achon  oben  erwähnt  H.  M.  Whitney,  Gencral- 
dircctor  ist  A.  J.  Moxham,  ein  Engländer, 
der  ein  grosses  Stahlweric  in  Lorain.  Illinoni,  an- 
Relej^t  hat.  Der  bLTailictidc  Ingciiirur,  unter 
dessen  Ueberwachung  alle  Entwürfe  ausgearbeitet 
sind,  ist  Julian  Kennedy,  w>rf»er  erster  be- 

rathendcr  Ingenieur  der  (  amegie -Werke  in  Pitts- 
burg,  einer  der  hervorragendsten  Gewährsmänner 
des  Faches  in  den  Vereinigten  Staat«.  So  kt 

denn  auch  in  den  PersoiiIicIikciteM  Alles  i^eschehen, 
dem  Werke  eine  gedeililiche  /ukuntt  zu  sichern. 

Der  Ausbau  der  ganzen  Anlage  geschieht 
mit  der  Raschheit,  die  die  neueren  Daumittcl 
aller  Art  ermöglicht  haben,  so  das«  eine  baldige 
Inbetriebselaoog.  die  Schritt  für  Schritt  stattr 
finden  aoO,  au  erwarten  ist  Es  ist  eine  neue 
prometbeäsche  Madit,  <fie  sich  da  aoMiut;  sie 
wird,  wie  e«  den  bestimrntoti  Anschein  hat,  ver- 
möge ihrer  so  ungewöhnlich  günstigen  Natur- 
Terhiltnisse  in  der,  nidit  bloss  Amerika  so  leb- 
haft beschäftigenden  Stahlmachcrfrage  ihr  Wort 
mitsprechen.  In  der  That  könnten  sich  deren  Ver- 
hältnisse  wesentlich  verschieben.  Unsere  Hütten- 
li-ute  werden  dem  Unternehmen  ihre  Aufnu  rk- 
saiiikcit  wohl  zweifellos  zuwenden.  Für  das  auf- 
blähende Canada  ist  die  neue  Anlage  jedenfalls 
von  einer  Bedeutung  wie  kaum  etwas  Früheres 
auf  dem  Industriegebiet  des  Dominiums  gewesen 
ist;  sie  wird  deshalb  auch  wohl  für  das  Mutter- 
land neue  Gesiditspunkte  freilegen,  von  denen 
BUS  seine  künftige  Industrie-EAlwicklung  zu  be- 
trachten sein  wild.  [7910] 


Die  KohlonBtofnwBimilation  der  PflaOM 
als  fermentativer  Process. 

In  den  Comptes  retidus  vom  o.  Mai  d.  Js. 
theill  der  französische  Physiologe  Jean  Friedet 
die  Ergebnisse  einer  Untersuchung  mit,  die  von 
h<^iem  physiologischen  Interesse  sind  und  ge- 
eignet scheinen,  eb  grundlegendes  Gebiet  der 
allgemeinen  Physiologie  wesentHcfi  umzug^alten: 
es  pelaiij^  dem  genannten  FiH>i  !u  t.  ausserhalb 
der  lebenden  Pflanze,  aber  mit  ihr  eigenen, 
bisher  lum  Theil  unbekannten  Mitteln, 
die  Spaltung  der  Rohlensiure  herror- 
zurufen. 

FiBr  eai6  hinreichende  Würdigung  dieser  Ent- 
deckung Lst  PS  jedoch  nothwendif^,  die  bisher 
gültige  Ansicht  vua  der  Kcduction  der  Kohlen- 
säure (Kohlendioxyd)  imd  von  der  Kohlenstoff- 
assimilation m  das  Gedächtnis»  zurückzurufen;  im 
Anschlüsse  daran  soll  dann  das  Neue  seine  Dar- 
stelluBg  finden. 


Es  ist  eine  viel  besprochene  I'hatsache,  dass 
die  ganze  ungeheure  Masse  des  Icbentligen 
Stoffes,  der  in  unübersehbarer  Mannigfaltigkeit 
die  Krdc  belebt,  in  seiner  Existenz  bedingt  ist 
durch  die  Kohlenstoffassimilation  in  der  grünen 
Pflanze:  das  ganze  gewaltige  Heer  der  Thiere, 
der  parasitischen  und  saprophytischeii  (von  ver- 
wesenden Stofiien  lebenden)  Pflanzen  ist  nicht 
lebensfihig  ohne  diese  Thätigkeit  der  Pflanse;  ja, 
alle  diese  organischen  Formen  htttcn  sich  nicht 
einmal  entwickeln  können,  wenn  nicht  die  grünen 
Pflanzen  fan  Stande  «Iren,  aus  organischem 
Matcrialc  organische,  für  das  Thier  und  die 
nichtgrünen  Pflanzen  assimilirbarc  Verbindungen 
synthetisch  herzustellen.  Daraus  erhellt  die 
Wichtigkeit  aller  Untersuchungen,  die  Neues  über 
die  Physiologie  der  KohlenstofTassimilation  bringen. 

Der  Körper  der  Thiere  besteht  zu  einem 
grossen  Theüe,  der  der  Pflanzen,  dem  Trocken- 
gewichte nach,  ans  etwa  50  Procent  Kohlenstoff; 
die  i^an^e  Masse  dieses  Stoffes  entnimmt  die 
Pflanze  ausschliesshch  dem  Kohlendioxyd  (CO,) 
der  Luft.  Wie  ungeheure  Mengen  von  Kdden- 
säure  auf  diese  Weise  der  Luft  entzogen  werden, 
das  lehrt  eine  Berechnung  von  Noll,  nach  der 
ein  Baum  von  too  Centner  Trockengewicht,  der 
also  etwa  50  Ccntner  Kohlenstoff  einhält,  dir  in 
etwa  12  .Millionen  (ubikmeter  Lutt  enthaltene 
Kohleoaiure  wihrend  seines  Lebens  zeneM 
haben  muss,  um  auf  diesen  C-Gehalt  zu  kommen; 
wenn  mau  nur  den  Koblenstofigebalt  eines 
deutschen  Waldes  sich  vorzustellen  sucht  und 
bedenkt,  wie  ungeheure  Mengen  an  Kohlensäure 
für  seioen  Aufbau  verbraudit  sein  müssen,  so 
ist  es  verständlich,  da.ss  sich  die  heute  sicher 
begründete  Ansicht,  nach  welcher  der  Kohlcn- 
stoffgehalt  särnrntlidier  Pflanzen  und  Thiere^ 
sämmtlicher  Kohlen-  und  Torflager  der  Eide 
der  Atmosphäre  entstammt,  nur  langsam  Bahn 
gebfodien  hat  Denn  in  der  Luft  sind  nur 
0,033  Procent  CO.,  enthalten  und  es  kommen 
auf  10000  Liter  Luft  nur  2  g  Kohlenstoff!  Der 
französische  Physiologe  Senebier  war  der  Erste 
(178z).  der  mit  wissenschaftlicher  Bestimmtheit 
nachwies,  dass  die  Pflanse  aus  Kohlensäure  und 
Wasser  organische  Nährstoffe  bilde.  Wichtiges 
hatte  vorher  schon  Ingenbousz  auf  diesem 
Gebiete  geleistet  (1779),  während  erst  Th.  de 
Saussurc  (18041  die  Kenntniss  der  Kohlenstnff- 
assimilation  zu  einem  gewissen  Abschlüsse  brachte. 
Aber  der  Boden  der  heutigen  Anschauung  über 
diesen  gnmdlegendcn  Process  wurde  erst  durch 
Licbig  gewooncu,  nachdem  durch  ihn  die 
Thaersche  „Htunustheorie",  nach  welcher  der 
in  den  Pflanzen  vorhandene  Kuhlenstoff  dem  Humus 
des  Bodens  entstammen  sollte,  endgültig  über- 
wunden worden  war.  Man  unterschätzt  eben 
die  Kohlensäurequelle,  wenn  man  in  Anbetracht 
des  geringen  Gehaltes  der  Atmosphäre  an  diesem 
Gase  neiot,  dass  disaer  Gehalt  nidit  Mnniche, 
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die  lU'dürliiihjsc  drr  OrfiaiiiMiioti  zu  tlciken,  t-incr- 
seita  den  dircctcn  iVasimilationsverbrauch,  anderer- 
seits den  KohlcnstolT,  der  in  organtsdien  Ver- 
bimlungcn  di-u  1  liieren  zur  Nahrung  dient.  Sehfu 
die  ThaUachc  des  last  coat>taiileii  CO, -Gehaltes 
der  Luft  bewemt,  dass  ein  fortwährender  schneller 
Ersatz  des  \'t  rbrau<  htcn  stattliiidrl :  wie  das  er- 
möglicht werde,  lehrt  ein  lilick  aul  die  Miliiunen 
aihfflendcr  Thiere:  allein  die  Mensdien,  zu 
1400  Millionen  Berotlinet,  athmen  zusamnu-n 
(nach  Noll)  izoo  Millionen  Kilu  CU,  (niii 
140  MUlionctt  Kik>  C)  au»;  daim  ist  die  Kohlen- 
säureproducUon  der  venrcscnden  organisdicn 
Stoffe  in  Rechnung  zu  ziehen,  die  gleichfalls 
niclit  lür  Bering  zu  \  eransi  hiafjen  i>t.  Was  ein 
^•ro.siter  Wald-  oder  Stcppcnbrand  let&ten  kaiiu, 
das  läflst  sich  ermessen,  wenn  nach  Hansen 
al'eui  si  lioii  <lie  Krupp-Werke  in  l-X^on  t.'if>lirli 
2400000  Kilo  Kohlenstoff  als  Kohleii>;turc  mit 
dem  Rauche  ihrer  Sehomstcine  in  die  Atmo- 
sphäre entsen<leii.  I  ),t  ausserdrn  <l  i  Kflilen- 
s.iure  durch  lJitlu>i<iii  ülierall  >;li  it  hiii.i»ig  und 
sehnell  verbreitet  wird,  so  kann  es  nicht  mehr 
Wunder  nehmen,  dass  der  CO, -Hestaud  der  Lull 
völlig  genügt,  das  Ucdürfniss  der  Organismen  zu 
decken. 

Wir  haben  damit  die  wichtigste  physikalische 
Grundlage  des  Processes  der  C-Assimtlation  ge- 
kennzeichnet und  wenden  uns  nun  zur  ]'hy.sirili>^;ie 
dieses  Vorganges,  ohne  jetzt  schon  die  Fricdcl- 
sehe  Entdeckung  zu  beriOiren. 

Die  herrschende  Ansi<ht  über  die  rh\  ^iolo^fie 
der  C-Assimilation  lässt  sich  nii  Iii  besser  Reben 
als  durdi  ein  (  ilat  aus  Pfeffers  grundlegender 
Pßanzenphysiohjiie  (1897).  Rs  heisst  dort  iHd.  I, 
p.  2 86):  „In  jedem  Falle  ist  die  Kohlcnsaure- 
a<(similatioo  eine  Function  des  lebendi^'en 
Organismus,  in  welchem  die  (Uoroi^yUkürpcr 
(Chloroplasten)  die  mit  der  Assimilation  betrauten 
Organe  sind,  die  natürlich  nur  dann  arbeiten, 
wenn  alle  zur  Iliäiigkeit  nothwendigen  Thcile 
Toriianden  sind  tmd  in  riditiger  Weise  zusammen- 
greifen." Das  ^\'c,sen  dieser  Assimilation  be- 
steht darin,  dass  die  von  den  ßluttern  und 
sonstigen  grünen  Pflanzentheilen  aufgenommene 
Kohlrt!sätiri-  in  Kohlenstoff  und  Sauerstoff  ge- 
spalten und  dass  der  Kohlenstoff  dann  mit  Wiusser 
ZU  einer  organischen  Vi  ibiiidutig.  einem  Kohle- 
hydrat, verarbeitet  wird.  Aber  dieser  l'rocess 
ist  an  zwei  imunigänglich  nothwcndige  nedingungen 
geknüpft:  nur  die  grüne,  d.  h.  chlorophyllhaltige 
Pflanze  vermag  die  Kohlensäure  zu  reduciren, 
und  sie  vermag  es  nur  unter  dem  Einflüsse  des 
Lichtes;  ohne  ("blorophyll  und  ohne  ficht 
findet  hier  niemals  Kohlenstoffassimilation 
stAtt  Der  bei  der  Assimilation  producirte  Sauer- 
atofl',  der  dem  Volumen  nach  der  absorbirten 
Kohlensäure  gleich  ist,  wird  frei  und  kommt 
so  dem  Athmungsproccssc  der  Thiere  zu  Gute, 
und  nalürlicb  auch  dem  der  Pflanze;  denn  man 


darf  nicht  vergessen,  dass  das  Wesen,  die  Trieb- 
feder des  Stoffwechsels  die  iVthmung,  die  Oxy- 
dation der  lebendigen  Stoffe  ist.  dass  abo  audi 

die  l'llanze  athnn  t,  und  zwar  l'ag  und  Nacht, 
uoabluingig  vom  lachte.  Uctrefis  der  Athmung, 
des  SauerBtoffbedürfitiases,  atinmen  Thier  und 
Pflanze  dun  bnus  überein;  aber  bei  den  Pflanzen 
tritt  als  etwas  Hi>,(  inderes  die  ( ' -iVssiinilatioo 
hinzu,  bei  der  im  <  jegrnsat/i-  zur  Athmung  COj 
absorbirt  und  O  produiiit  wird,  ein  Process, 
durch  den  der  Alhinuugswerlh  der  l.uft  für  Mensch 
und  Thier  erhöht  wird.  Diese  Verhältnisse  darf 
man  nicht  übersehen«  wie  es  oft  geschieht,  wenn 
thierischer  und  pflanzitdier  Stoffwedisel  ver- 
glichen werden:  beiderseits  Adunun'^,  nur  bei 
den  Pflanzen  C-Assimilation,  und  daher  die  Ab- 
hängigkeit des  Thierretches  von  den  Pflanzen. 
i;in  Irrthum  kann  nur  daraus  entspringen,  d.Lss 
im  Lichte  die  C-Assimilation  so  surk  hervortritt, 
dass  die  durch  sie  verursachte  0-Production  die 

'  O -Aufnahme  im  Aihmungsprocesse  verdeckt. 

j  Kür  das  N'ersl.indniss  der  C-Assinulalion  sind 
zwei  Versuche  von  grossem  Wcrthe,  die  in  der 

!  praktischen  Physiologie  eine  bedeutende  Rolle 
spielen  und  von  Jedermann  leicht  auszuführen 
sind:  der  Nachweis  der  Sauersloffausscheidung 
und  der  MachweU  des  bei  der  Assimilation  ge- 
bildeten Kohlehydrates  (meist  Stärke).  Wenn 
man  Zwcigenden  der  Wasscr{)CSt  (Eimün  cann- 

ItUmU)  oder  des  Tannwedels  (Hippuris  viiigam) 
mit  der  Sprossspitxe  auf  dem  Boden  eines  mit 
reinem  I^riinnenwasser  gefüllten  Glases  befestigt 
'  und  sie  tiann  dem  Sonnenlichte  aussetzt,  so  bemerkt 
man,  wie  eine  grosse  Anzahl  von  Gasblasen  den 
Schnittflächen  der  Stengel  entströmt  und  zwar 
um  so  schneller,  je  intensiver  das  Licht  ist;  ent- 
fernt man  den  Apparat  aus  dem  directen  1  iihte, 
SO  lässt  das  Ausströmen  des  Gases  sehr  schnell 
nach,  um  im  sdiwachcn  liebte  und  erst  recht 
im  Dunkeln  ganz  aufzuhören.  Wenn  man  das 
ausstrüuiendc  Gas  in  einem  Reagensglase  auf- 
fängt, so  kann  man  sich  leidit  davon  überzeugen, 
dass  man  es  mit  Sauerstoff  zu  thun  hat.  -  - 
Jxisscn  wir  zweitens  dieselben  Pflanzen  einige 
im  [>unkeln  stehen  und  untersuchen  sie 
daim  auf  Stärke,  indem  wir  die  Blätter  nach 
Abblühen  iu  Was.ser  und  kochendem  Alkohol  in 
eine  Jodjodkaliumlösung  (100  g  Wasser,  1  g  Jod» 
0,5  g  Jodkalium)  legen,  so  findet  keine  Blau- 
färbung sialt,  die  aber  sofort  eintritt,  wenn  wir 
Pflanzen  benutzen,  die  einige  Zeit  dem  Uchte 
ausgesetzt  waren,  also  aasimiliren  konnten;  denn 
diese  Pflanzen  enthalten  in  allen  grünen  Theilen 
Stärke,  welche  die  [)hysiologisch  wichlinc  Kigeri- 
schaft  hat,  auf  Jodeiowirkung  hin  eine  schöne 
dunkelblaue  Färbong  (Jodprobe  von  Sachs)  an- 
zunehmen, was  man  an  einer  mit  der  genannten 
Lösung  befeuchteten  KartofTeLschedie  sehr  deut- 
lich beobachten  kann. 

Die  beiden  angeführten  Versuche  haben  ge> 
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»igt,  dass  die  C-AssinulatioD  itfea^'  abhängig 
iat  vom  lichte,  und  «eon  tae  nicht  grüne 
Pflanzen  gewälüi  bitten,  so  hätte  sidi  aodi  die 

Abhängigkeil  der  Assimilation  vom  rhlorophyll 
ergeben.  Vom  Cbiorophyll  uiid  von  der  Be- 
deutoog  des  lichtes  ist  jetzt  noch  Kiniges  zu 
sagen. 

Der  ChlorophyllapparaU  Untersucht  man 
ein  durchslcbtigcs  Blatt,  z.  B.  ein  Mood>iatt 

mikroskopisch ,  so  wird  man  leicht  feststellen 
können,  dass  die  j^rüne  l'"ärbung  des  Gewebes 
nicht  etwa  durch  einen  gleichmässig  in  den  Zellen 
verlheilten  FarbslofT  erzeugt  wird,  viclinclir  füllet 
man  in  jeder  Zelle  eine  grosse  Anzahl  grüner 
K  uner,  die  bei  Betrachtung  mit  blo:>sem  Auge 
die  homogene  Grünfiirbuog  des  Blattes  bedingen 
und  die  man  als  Gilorophyllkömcr  oder  CMoro- 
plasten  liezeichnet  Rei  der  grossen  Mehrzahl 
der  PflanMn  Kabcn  die  Chloropiastcn  eine  über- 
einstimmende kSmerartii^  Gestalt,  nm'  in  rer- 
hältnissniässig  wciii^;en  I-'älli  n  (z.  R.  bei  Algen) 
linden  sich  platten-,  stcrn-  oder  spiralbandfürmige 
QdoropbyOapparate.  Die  Chloroplasten  biMen 
mit  den  Chromoplaslcn  und  l  eucoplasten  die  als 
Qiromalophorcn  bikanntcn  /cllbi-standlheilc; 
während  aber  die  Chromoplasten  auf  bunte  (gelbe 
und  rothe)  HlQthen,  Blätter  und  Krüchtc,  die 
Chloroplasien  auf  die  i^rünL-ii  Pflanzentheilc  be- 
schränkt sind,  finden  die  l.eucoplastcn  sich  in 
Cut  allen  Zellen  der  höheren  Pflanzen  als  Or- 
ganiaatoren der  transitorischcn  Stärkekömcr,  unter 
Umständen  auch  als  Vorläufer  der  Chlorophyll- 
körper.  Andererseits  kcnmcD  Chloroplasten  sidi 
in  bunte  Chromoplaaten  venramMn,  wenn  z.  B. 
grüne  I'Vürhi)'  beim  Ausreifen  ihre  leuditenden 
,  Lockfarbcn  annehmen. 

lieber  den  Bau  der  Chknoplaslen  iat  ganz 
Sicheres  noch  nicht  bekannt,  wahrscheinlich  aber 
bildet  ihre  proloplasmatischc  (iruiidlage  ein 
si  hwammigcs  oder  schaumiges  Gerüstwcrk,  dessen 
Hohlräume  mit  ilein  grünen  Chlorophyll  \ersrlieti 
sind;  ob  in  Lösung  oder  in  anderer  l'cirm  ist 
ebenfalls  ungcwiss.  ~  Für  die  Ausbildung  der 
Chloroplaaten  ist  von  Interesse,  dass  sie  sich  mit 
wenigen  Ausnahmen  (Famvorkeime,  Coniferen- 
kcimlingc)  nur  unter  dem  Kinflussc  dauernder 
BcUdiUmg  bilden;  in  der  Dunkelheit  bilden  sich 
nur  gelblidie  T^ucoplasten  aus,  so  dass  solche 
Pflanzen,  die  man  „etiolirt"  oder  „vergeill" 
nennt,  ein  weiss-gclbcs  Ausscliea  haben.  Nach 
folgender  Einwirkung  des  lichtes  ergrünten  istio- 

lirte  Pflanzen  jedoch  bald.  -  Inneihalb  der 
Zellen  vermögen  sich  die  Chloroplasten  durch 
Thcilung  zu  rerraefaren,  entstehen  aber  nicht 
durch  Neubildung;  es  sind  vielmehr  >;ii!i'r>!lichc 
Chloroplasten  selbst  der  gros.stcn  l'.aumc  Ab- 
kömmlinge der  wenigen  durch  die  Kizclle  auf 
den  Embryo  übertragenen  Chloropbyllkömer.  Es 
sei  noch  bemerlrt,  dass  Blätter  der  rothen  Cuilur- 
rassen  der  Buche,  Hasebuss,  Berberitze  u.  a. 


gleichwohl  ailon>|diyl]  besitzen,  das  sofort  zu 
Tage  tritt,  wenn  man  den  in  den  Oberhaulzcllen 
befindlichen  rothen  Farbstoff  zerstört,  --  Die 
Zahl  der  Chlorophs  llkorner  betrügt  auf  i  qin 
lilattäüche  bei  der  Bohne  ca.  zSjooo,  bei  der 
Sonnenblume  495000.  —  •  Wenn  wir  noch  kurz 
erwähnen,  dass  die  (  liloroplasteii  in  den  meisten 
Fällen  durch  mannigfache  und  höchst  merk» 
wSrdige  1%nkhtmigen  vor  allza  intensivem  Sonnen* 
brande  geschützt  werden,  dass  die  Stellunt;  und 
Dicke  der  Hl.iitcr  durch  regulatorische  Processc 
in  ein  möglichst  günstiges  Verhaltniss  zu  den 
die  '!  l!atii;keil  di'r  Chloroplasten  beeinflussenden 
l'ai  toren  gesetzt  wer<len  kann,  so  haben  wir  das 
Wichtigste  zusammengestellt,  was  für  das  \'er- 
ständniss  der  Fu[iciu>n  dc5  (  hiorophyll-  oder 
Assimilationsapparatcs,  der  wir  uns  im  nächsten  Ab- 
s^hnitte  zuwenden,  aothwrndig  scheint  «srirton  Muf.) 


•  RUNDSCHAU. 

•  N',.  V.,liii.A  ^,  ,l„,i, 

In  der  Allen  Welt  war  es  liekannllkb  an  vciÄchicJciieii 
(  iiltsUttcn  üblich,  dass  lieh  die  l'ricstcr  ihre  Heiligkeit 
and  andere  MeDachcn  ihre  Uuchuld  durch  einen  Gang 
ab«r  ^ahaads  Kohlen  oder  glOlmde  Fftn^dttiaa  alt 
onvetlatilaai  aaduca  Faaea  bcuagea  Hcaca.  Dte 
PrieHeriancB  der  Diaaa  to  Cutabala  In  Cappadodca 
beobnchteten  asch  Strabons  Bericht  diese  xmdeibarc 
Caemoaie,  nad  die  /Ar//' (Wftlfc)  gciutantcn  Friistcr  des 
Apoll  am  Soracte  l>ri  K<>m  ihaten  diswllw  am  Jahresfeste 
da  Göltet.  El  ifla  aber  UngUitbige,  su  denen  der  alte 
Varro  gebOrte,  die  hitsaplwisai  daat  lie  ihn  FamoUm 
mit  einer  «chOUendea  SaHie  bcsukhaa,  fatvar  ih  dia 
glühenden  Massen  betraten.  Man  hat  hl  tpUerer  Zeit 
wieiicih.iltf  WasthunKcn  nii'.  A'.a.inl üutiß  cxler  verdünnter 
Schwcicl&uurc,  die  eine  dicke  Huriibaut  erteugen,  von  SO> 
genannten  Feuerkflnsdcrn  anwenden  sehen,  welche  mit 
rothflahcaden  FhiniinclrfB  Sfnitka.  Aach  wird  man  den 
Gedanken  nfcht  k»,  dan  Fnaen,  tfe  Im  Mhtelaller  Aber 
j;lulii:nclr  I'Ün^^^ctiiircii  ^flifii  niusstcn,  um  sich  von  dem 
Vcrtlaelilc  der  Untreue  /u  icinij<en  —  wie  es  iinlcr  Andcien 
der  Gemahlin  dr«  Kaisers  Heinrich  tl  ,  Kunigunde,  ge- 
ichehen  sein  loil,  deren  erlo|Kreiclicr  Feucigang  auf  ibiem 
GrriMMle  in  Baailmisr  Dom  wn««%|t  Ist  aiblhidi^ 

u  Orden  lind. 

Im  vuri);en  J.ihte  belichtete  Andrew  Lang  in  einem 
iVrtikcl  der  Verhandlungen  der  Londoner  Ueulluhaj't 
für  pi^ihisilu  l'HUrsuekung  über  einen  ähnlichen,  noch 
jetii  auf  dea  Fididil-  «ad  Sandwich •Intehi  ia  Uebum 
bcfiadlidwa  reUeUlica  finnck,  ImI  «ckkeB  kafa*  V«. 
beieitung  der  FOsse  »tallliBdet,  Dar  aoigaeichnete 
amerikanische  Physiker  S.  P.  Langley  in  Washington 
hatte  vor  einiget  Zeit  (ielegeiiln  i; ,  di  r  l  cri  ini.me  l>ei- 
zuwohnen  und  die  Bedingungen  des  l-'cnicigiiiigo  rn  unter- 
suchen; er  giebt  darüber  in  einem  SB  Hature  gericbieicn 
aoifahriithen  Sduteibca  Nadwkkt»  «onat  das  Folgende 
enmofDflEiMi  lit. 

Kr  \\Mf  rifivhtcn,  ih^s  die  rcrcmonie  l8')7  In  TaUÜ 
stattgefunden  hal>e,  und  auch  mehrere  i'ctwiicn  geaprocfcaa. 
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daninter  rine,  welche  unter  Führung  de*  Priesten  Papa- 
Ita  den  Gang  lelbtl  iniie<rmacht  halte.  Dieser  Frie»lcf, 
der  angct>lich  einer  der  lit/t<ii  UiIi<m<»ik  «in«'*  jjcwisscn 
Orden»  der  l'rieMenchalt  vun  Raiatca  sein  soll,  hatte  Uco 
lUtw  tuA  im  Aabiige  diese*  Jahres  auf  der  Insel  Hawaii 
wUiQfn,  und  twar  in  derselben  Weiae,  wie  dia  bflhcrai 
Bcridbte  flm  icUUeiteB.  Dundi  wird  nicnt  tSae  Grube 
gegraben,  in  welcher  t;roi*e  Steine  in  iiiebr»lftiidit;eni 
Feuer  bis  lur  Rothylulli  erhit/.l  werden.  Die  ul>cicii 
Steine  wurtlcn  kurz  vor  lieyinn  der  (.creraonie  wcggc- 
nommeo,  und  aber  die  unicfen«  in  heller  Rothgluth  be- 
fiadlkhen  Steine  ui  P*pn>Ita  (taadi  den  7jriw ngüierichten) 
mk  ndUen  Fassen  Mimfmiiliiiii  n  woillber  die  weitsen 
Znachuier  in  grosse  BewoDdenui);  );<''i<^tl>co,  die  Einge- 
IxirtTicn  ihn  ..wu:  '--infn  (p.m"  lii'hiitulcltfn.  l.angic\ 
(and  auf  Tahiti  den  allgcmcmcn  Cilaubcn,  dass  jeder  von 
dem  Priener  dazu  Erwihlte,  sei  er  nun  ein  Eingeborener 
«der  Eonplo,  ihm  dabei  in  «oller  SichetlMit  Utgat 


MiM  VwMiiiftca  gMM  b«ig%t  «Mn.  Ir  TkMli^  wo 
er  echoa  vor  vier  Jahren  die  Feoerwandlung  «onbradit 
batte,  wurde  von  den  Kingel)orcnen  und  »ellisl  von  den 
EnropäerD,  die  der  Ccremonie  beigewohnt  hatten,  alli^c- 
Diein  geglaubt,  dass  wenn  irgend  einer  der  ihm  Nach- 
(o^eadeD  tidi  «itterwegi  luasedredu  iind«binttr  aicb 


Ende  der  Fenerbahn  angelangt  und 
damit  In  Sklierbeit  war.  dnrhe  er  anf  seinen  Weg  turUcb- 

blicken.  wurde  ferner  erzihlt,  dass  die  Tbeilnehmer 

keine  slarice  Hitze  an  deti  Fassen  gespart  tiättca,  und 
dass  einige,  die  dabei  dunnc  Schuhe  nn^^eliabt  hätten, 
Smaae  Hiise  g^qiflrt  bAtuo.  ohne  daaa  aber  die  Sohlen 


Am  Mittwoch,  den  17.  Juli  d.  Js.,  hatle  Langley  die 
längst  (>cwttnscbte  Gelegenheil,  der  Fenerceremonie  auf 
Tahiti  beizuwohnen  Kr  !i:!He  vorher  die  Keltannt»ch«ft 
des  wieder  dort  weiJcnden  Priesters  Fapa-Ita  geniachl, 
und  tieachrcibt  ihn  ala  dea  adifinsten  Eingetx>renen,  den  er 
fcaehco,  hoc^tewachaw,  taa  wfirdtvoUem  Benehmen  und 
mit  iwyirtii  IniflUirnlni  Gcaiehtaaflgan.  Langley  er- 
bot aicb.  die  Kotten  der  vorzunehmenden  Cereiiiünic 
■dbet  zu  bestreiten,  doch  wurde  die»  nicht  angenommen. 
Dj  der  l'riestci  nicht  l-jiglisih  \  erstand,  musstc  Langley 
sich  mit  liilie  eines  Dolmetschers  mit  ihm  unterlwlten. 
Papa-Ita  sagte,  daas  er  Aber  iBe  heimen  Steiiw  knfi 
seiner  Zsubeiiprtcfae  und  mit  Hilfe  «aar  Mher  mrf  «maa 
Inrnb  beimisdieo  Gottheit  (oder  eines  Teufels,  meinie  der 

Dolmetsch)  ohne  (irfahr  w:i:ul!r'  I)i<-  Zauberformeln, 
BSgte  er,  könne  er  uai-h  ar.iiu-c  l.imc  loliii'ii.  KiniRe 
l'i.  I  II  er/äliltcn  I..int;Uy,  da&s  es  auf  der  Insel 
KaiiLtca  noch  einen  älteren  Priester  ^U>e,  dessen  Scfattler 
Papa-Ita aai,  imd dm  lelttarcr  aelnen  Gdat 
aandan  kOmwb  an.  wm  afttht^  die 
ilutcfl  FrfealMa  ebsnbolcn.  Auf  die  Pnge,  welche 
Vorbcteitunj^en  er  in  den  zwei  bis  drei  Tagen,  die  nixli 
bis  zur  ( 'ereiiiotüe  voilianden  waren,  zu  ticfTcn  likttc, 
antwortete  l' u  p  a  •  1 1  ,  dass  er  dieselben  im  Geliet  Terbringe. 

Der  (ur  die  Ceremooie  (ewlhhie  Flati  war  nitbt  weit 
von  Strande  enttent,  w«  datSdriVlm»  mh  dem  Langley 
demalchat  abwliaa  wolta*.  Erttamm  9tnirllaiiaudort 
an  voi  fand  einen  Giaben  «ob  nngellbr  1  Fuss  Tiefe, 
t)  ]-\l55  Urcitc  iir.d  :i  Fu^s  IJinge  am  Platze  vor.  iJa- 
neben  Ijj;  ein  H^iulen  jjrspalicnen  Hr>l/e»  und  ein  Haufen 
von  etwa  ;oo  Stück  tundtn  KolLsteineu,  von  40  bis 
80  Pliud  StOckgewicht.  Sie  besundcn  ainmilHch  aua 
porOaem  Baaah.  «ad  diet  eiwka  akfa,  wie  anm  nadhcr 
wird,  aia  ein  wtcbtlger  Umalaad.   Dm  Hoia 


wurde  um  12  Uhr,  gleich  nachdem  Langley  daa  Flala 
wieder  verlassen  hatte,  in  den  Erdgraben  gebradbl,  ia 
Hiand  ^esel/l,  und  die  Steine  d^vrüber  gebAuft. 

AU  er  um  4  Uhr  Nachmittags  wiederkam,  waren  die 
Votbcreitungen  t>einahe  t>eendigL  Das  Feuer  liatie  mm 
nahen  4  Stunden  gebrannt,  dia  luaseren  Stdae,  wefadie 
am  Raade  lagen,  Itennlen  twar  noch  mit  der  Hand 

iK-ruhrt  werden,  aber  die  inneren  Steine,  welche  in  drei 
bij  vier  Schichten  ul>er  eirunder  lugen,  bliililen  in  deut- 
licher Kotbglutb  zwischen  den  oberen  Schichten  ber\or 
und  strahlten  ciac  betrichtlicbe  Hitte  ana,  wihrend  die 
oberaten  SMiaa  jedoch  aidawMA  iMtt  h 

Zungen  dea  broBBeadea  Holaea  fürea  Effect  aaf  die  Za> 

schauer  nicht  verfehlten.  Auch  die  unter  der  obersten 
Schicht  (welche  abgerftumt  wurde)  liegenden  Steine  waren 
keineswegs  in  Rodigluth,  wenn  sie  auch  sehr  heiss  und 
fOi  nadkm  Fflaaa  uabooetbar  cradtiaann.  Die  Fumaoblen 
dar  EimdiBwnaB  <hid  tBaiiiia  alAtao  ampdadlichwiedie 
der  Eoiopier.  nad  Richardaoa,  der  CheMagcnleor  dn 
Schifiee,  venidherte  Langley,  daat  er  Eingeborene  habe  mit 
nackten  Füssen  l&ngere  Zeit  aui  kupfernen  Dampfrühren  stehen 
sehen,  welche  Dampf  von  150*0.  leiteten,  was  kein 
Europier  auch  nur  einen  Augenblick  aushalten  wDrde. 
Die  Steäw,  aui  weidMn  die  Leute  geben  aoUteni  waren 
lidKrüA  sehr  heisa,  indeaaen  aaf  der  obera  Seit«,  mit 
welcher  die  FiiamohUn  in  Berflfaiaag  Itaamai  ofcahnr 
viel  weniger,  als  auf  der  unteren  «am  Faner  nmapOhea, 
und  Langley  dachte  darilbcr  nadt,  wie  man  diese  Teoipe- 
laturen  annibernd  messen  könnte.  Er  verstftndigte  aich 
mit  dem  genannten  Chef-Ingenieur  und  de«  Capitkn  dm 
Schiflin.  Lawleta,  Ober  Vorhchiua(eBi  dia  au  dieaam 
Zwedte  an  IfBÜlni  wiran. 

Inzwischen  war  die  Zeil  bis  auf  40  Minuten  nach  .}  Uhr 
vorgerückt,  al<  »echs  Gehilfen  sEitiK'borerie)  des  Fapa-Ita 
auftraten,  mit  Hlumenkrin/cn  und  (iuirj.mden  ^e^rhrnarkt, 
etwa  15  Fuss  lange  Bohlen  tragend,  die  dazu  tiestimiut 
waren,  ala  Hebel  beiui  Wcgrinmen  der  oberen  Steine  lu 
dienen  imd  aafabikb  dar  atailien  ausatrahlaadea  Hittt 
wegen  ao  hag  aeia  muaaten.    Langley  hatte  ikh  In- 

dex.seii  vorher  iil>eriteugt,  dai»  ni.in  mit  einem  lleh>cl,  der 
nur  dun  dritten  Theil  so  Uuig  war,  uiint  ticfJit,  wccm 
atich  mit  einiger  L'nbetjuemlichkeit.  in  der  N&he  des  Feuers 
dte  Steine  bewegen  koonte;  die  fibertiiebene  Llnge  der 
ar  aar  Deoontioa,  nad  sie  mussten 

dazu  beitragen,  den  EffiMt  aa  okOhaa,  ala 
nkb  EBtftnung  einiger  wenigen  oberen  Steine  Itoga  dea 
Feuerpfadea  nieilei^elegt  wtuden   und   dann  mitbranntaa» 
Dadurch  wurde  die  Täuschung  ertcugt,  ab  seien  die  Tritt* 
steifte  glühend,  was  Langlajr,  mit  daa . 
Bidtt  wahmeluaca  h<>mmi 

Vm  hi«»aa  der  datadtvaUale  TkeO 
Papa>Zta  «nchiea  hodi  aurgeriditet  uad  wBrde«oU,  mit 
BInmenkroae  und  Guirlanden  geschmückt,  mit  nadcten 
Fiissi.ri  und  mit  einem  grossen  H...sch  son  'ri-BlAttem') 
lu  »einen  HAnden,  ging  ein  Stuck  um  den  Haufen  herum, 
.'ds  wenn  er  den  ihm  bestimmten  Weg  aussuchen  wollte, 
schbg  die  ihm  nirhatli^geadca  Steine  dreimal  nüt  dea 
TS'BlttUta.  kahile  mu9A  aad  ghv  daaa,  mit  oflbabar 
beschleunigten  Schritten,  direct  Aber  die  Mittaiwihe  d« 
Haufens.  Zwei  ihnlich  fdüeldele  Schlier  fall^  ifeia; 
vermieden   aber  die 


Unter  Ti  ist  nach  Lindleys  Trfotury  0/  Hvtany 
wahtacheiaüch  Cordjflüie  amtraiit  su  veiatelieBi  welclie 

Aamerltaaf  dea  Refereatca. 
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xwiKhen  il<'r»flbcn  und  dem  Rande  uher  die  Steine,  die 
»11  kühl  waren,  dus  sie  Lani^icy  mit  der  Hand  t>crührcn 
ktiunic.    Papa-lta  machte  d.«nii  K<-hrt  und  \cgtc  den  Wey 

■ochimlt  im  lusgekehrlcr  Rithwng  zurück,  diesmal  mit  ge- 
•idMcttm  VMnoMi  nd  wo«  «M|ea  Schatan  ftMit,  dk 
•bcr  nicht  in  ««De  FuMbqrfen  tnlen  tind  tidli  «Acnbw 
weniger   beine  Steine    aiumiditni.  dritte*  und 

viertes  Mal  dun  hstiritt  Pipa  lta  mit  gr.  issi  rem  1  refolge 
den  Haufen,  wonach  auch  viele  europäische  /uschaucr  ohne 
Beachtung  seiner  Vondlriften  über  die  Steine  gingen. 
KaiMT  dicwr  EarafiaiH  wagta  «,  den  beiMen  Wc^  wie 
dia  EfncrinraiMB,  mit  Momn  FUm 
ein  Juoge  versuchte  es,  Cud  ibcr  die  ScdM  MI 
kehrte  schnell  um. 

Die  InscrnirunK  der  Cen  luonie  w  ,u  h>'ich»t  l<e- 
merkenswertfa.  Die  I.age  de*  äcliaupUue*,  nahe  dein 
GroMcn  Oceaa,  deiMB  WeUen  u  dm  KOstenrUfcn 
die  ciRcle  McagCt  «ddie  Ob«  di«  i^oüh 
B"  StesM  ddilBlier,  der  AoUick  de*  mit  Blumca 
kten  Hierophanten  und  »einer  Acolyien,  welche  den 
Weg  millcn  durch  die  aufschlagenden  Feuer/ungen  nahmen, 
alle*  znaammen  kunuie  nicht  verfehlen,  einen  gewissen  Km- 
dfudt  n  aecbcBi  aber  die  für  den  wuchearndm  Pbyailur 

Steiae  de*  Uitielweges.  war  denit  aidkt  tfUttt.  "Lmmglf 
enuchte  demnach  i'apa-Ita  nach  aeiaer  «Ictten  Feuer» 
Wandlung  einen  Stern  aus  der  Mitteireiltt  herauabringen 
zu  dürfen  und  wählte  daiu  eiatn  der  g(<i*atefl,  Uber 
welchen  alle  Schritte  hinweggegi^feB  waren,  imd  der 
aeiner  Lafa  nach  daer  der  heimileB  aeb  «uMe.  Er 
wurde  da&B  (fiidkt  ohne  SchwMi^  lieiwmliiedit  nad 
in  den  gr<iMten  hOliemen  Itehllter  des  Sciiiffes,  der  halb 
mit  Wxwr  gefüllt  worden  war,  in  der  Erwartung,  dau 
das  WiLSAci  dann  den  Stein  bedecken  wünU-,  ^cthan. 
i>a»  Wasser  gerielh  in  ein  hefugea,  wegen  der  geringen 
LeitnagaOliigkeit  des  SiciDC*  12  Minuten  anhaltende* 
Siaden  und  wurde  dann  mit  dam  Gcüm  ladi  den  Schiffe 
gebracht,  woeelfast  die  Menge  de*  verdampften  Waeecn 

le»lt;e^tcllt  Uiirdc. 

Inzwischen  waren,  wie  crwiihnt,  mehrere  Personen 
Ober  die  Steine  gelaufen,  ohne  die  Vortchritten  de* 
Propheua  an  beafhlwi  —  daxontcr  drei  oder  vier  Lern« 
«OB  Schiff,  die  LaBglejr  kunte  ->  denn  SchnheoMew 
nicht  im  miadeetea  daixi  veiaeagt  wurdm.  Han^ 
weldier  ebenfallt  mit  unverbrannten  Schüben  hlnQlMr^ 
gekom;!it  n  «  ur .  niuvstc  inde  ssen  bemerken,  das?(  die 
KnUcn  seiner  Piusen  von  den  zwischen  den  Steinen  auf- 
leckenden Klammen  verbrannt  waren.  £*  war  klar,  das* 
Oerjcntge,  demen  Fuh  «wiichen  die  Staiae  (cnthcB  wite, 
Abel  verbrannt  worden  wlre.  Dar  amerikuladw  CooBttl 
Ducorran,  der  bei  dem  Versuche  zugegen  war,  enlhlle 
Langley,  ilass  allem  Anscheine  nach  die  Qualität  der 
Steine  eine  bedeutende  Holle  lieim  OcUngcn  spiele,  denn 
ala  l'apn-Ita  auf  einer  benachbarten  Insel  die  Ceremonie 
mit  marmonirtigem  Gestein  versucht  habe,  sei  es  mis*- 
glOdtt.  Er  bewies  auch  durch  sein  Beispiel,  dam  er  auf 
dnem  der  heiaicslen  Steiae  8  bb  10  Seenadea 
konnte,  bevor  die  Hitze  sich  durch  di^'  S.  <hlea 
^^hwh*  in  unangenehmer  Weise  fühlbar  ni^tchte.  Den 
BM  anderen  Henrn,  Papa-Iia  möchte  einmal 
die  Stein*  treten,  wo  die  Koihgluib  herauf- 


ihm  von  sdnen  Vitem  verboieo",  ab, 

zwar,  ein«i  der  kleineren  oberen  Steine  in  die  Hand  tu 

nehmen,  tli.ii  ;i:nj  tiuht.  I.aiij;lcy  King  dann  zu 
Sdiilie,  nacbtlem  er  sich  ncxJi  überzeugt  halte,  dau  die 


Rs  wurde  auf  di  tn  Schiffe  nun  fc-stufstellt,  dass  der 
ins  Wasser  gcwoilcnc  Stein,  welcher  anscheinend  der 
heincaie  der  ganzen  Trittreibe  war,  ii-,  Pfund  wog  und 
uagdübr  10  Pfund  Waeicr  sitr  Veidamp/uqg  gebcacbt 
haue.  Es  wurde  Jkmer  enaittdt,  dam  ea  iL  bla^f» 
poröser  Basalt  war,  der  anf  der  einen  Seite  verfailtniss» 
roÜHig  kalt  blieb,  wenn  aan  Ilm  anf  der  anderen  in 
Roibglutb  versetzte,  als<j  ein  sehr  schlechter  WUrmeleiter 
war.  Langlcy  nahm  ein  Stüde  mit  nach  Washington 
und  bestimmte  dort  sein  ipeciliachcs  Gewicht  zu  0,39*)^ 
seine  epwifarhe  Wirme  ni  0,19  und  fand  daa  Wtaa» 
ttttnagnermOfen  so  Obeme  klein,  dam  er  einen  in  der 
Hand  gehaltenen  Splitter  in  der  LOlhrabrfbunme  zu 
beliebigen  Graden  erhitzen  konnte,  ohne  die  Würme 
ani  anderen  Ende  zu  spuren.  Dieser  Umsun^l  ver- 
eitelt theilweise  das  Ziel  des  Vefsuche*  (durch  die 
Waasctveidampfung  die  Temperatur  des  Steines  auf 
der  oberen  Seite  tu  ermittaln),  daaa  «•  komrte  ia  der  be> 
achriebeaen  Weise  nur  die  mittlere  Wirme  der  Mame 

gefunden  werden.  Ntiitt  Uvarme  des  hcisscstcn  Steine* 

der  oberen  Schicht  mus.>.  luch  den  obigen  Daten  nogelUlX 
(1(15°  betragen  haben,  auf  der  oberen  P'Uche  aber  mnm 
sie  ganc  bedeutend  niedriger  gewesen  aein.  Die  Ten^a» 
ratur,  bd  der  etai  aokher  Smfai  bei  TageaBeht 
Rodightth  m  feigen  be^ant,  ist  nkbt  gum 
mm  aber  swiidieii  700  und  qoo"  liegen. 

Ks  war  ein  höchst  >ehenswerlhc»  und  geschickt  aus- 
gcsoonenea  StOck  von  Magic  der  Wddcn  —  mit  diesen 
Worten  schbesst  Langley  seinen  intereaaanten  Bericht  — , 
aber  ich  bin  ((aet  mit  Bcdaaem)  genfithigt,  stt  at^cn,  dam 
es  kein  Mirakel  war. 

Im  Anadbim  sa  diesen  Bericht  möchte  ich  noch  an 
jenes  ZauberstOdt  der  indischen  Kcucrpriesier  erinnern, 
die  sich,  um  ihre  uSerirdischc  Macht  lu  beweisen, 
geächuioLzenc*  Kupfer  auf  den  nackten  l.,cib  giessen 
was  einen  nrKh  grösseren  Elffect  gemacht  haben 
Mit  den  nOÜHfea  VocHchtamaaaarqpln  kann  di 
ehae  ftefabr  nachmachen,  und  In  graiaen  Oiemeielen  wfard 
ev  Mclf.^ch  von  dm  .\rbeitern  gezeigt,  welche  die  Hand 
ur.^;esirait  in  tljs  yischniol/.enc  Metall  eintauchen.  Hierbei 
findet  jedi^h  kc:ncilci  liuschung  statt,  und  die  Wirkuiy 
beruht  darauf,  dass  sich  die  Haut  mit  einer  Damplatmo- 
kpbSre  umballt,  walche  )ede  BcrOhnuK  mit  der  gUttaadaa 

Mummt  Kaawsa.  tn)Ul 


Das  Alter  der  Piache  liast  sich  wohl  bei  jOngercn 
Thioen  nadi  der  eneichteB  GriJate  aliechllica,  aber  bei 
■ilatea  variiert  dieser  Haamriab  aUea  Wetdi,  Ai  sich  dm 

Wdterwaduibum  verlangaarat  und  l)easere  oder  gerin^-ere 
Entilmingtverbtltnissc  einen  «Irkeren  Kinflnas  gew  innen. 
Der  „Ausschuss  zur  wissenschaftlichen  l.'nlersuchung  der 
deutschen  Meere  im  Interesse  der  Fischerei"  hat  nun  nach 
Professor  Hensens  Angabe  in  dem  ichalenartigen  Wadi^ 
Gebönatdnchan  (Omüthea)  ein 
wd^  efae  genaue  Ahem- 


un;;  ennr.glicht.  Ilit-sr  ('ir-h.'.r'i'<.!i-ine  bilden  nlmlicb 
Jahrecrir^;!.'  last  wie  die  lUuiiic,  d.  h.  sie  setzen  aussen 
neue  Schichten  an,  aus  denen  sich  das  Alter  de*  Fisrhci 
genau  ermitteln  liaat.    Untersuchuacea  etgaliea,  dam  in 

de  alckc 


*)  El  haadell  sich  ahn  um    einen  bimsteinartigen 

Ilaialt,  wie  er  als  Protluct  des  Mauna  I..oa  au.'  H.i%v.ii  in 
gramen  Massen  vorkommt,  der  zu  dieser  Zauberet  wie 
iM.         Aamerkuag  dea  Rafaraaica. 
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ausgct>cutct  werden,  lias  Aller  der  Nutzfixhe  Iceine  hohe 
Zahlen  erreicht.  Kin  ncunjilhripcr  Kliinder  war  lieiipiels- 
wcisc  licr  .iltcst'"  si'incr  Art,  der  l-sh'r  zur  UnltT-^uchun^ 
kam.  Der  ürund  liegt  darin,  da»  es  einem  Fnche,  je  iltcr 
er  youdea  iit,  dnto  idiwHer  wind,  des  Faqg|«lthen 
tu  flUcdicn.  I79S') 
*    •  • 

KMaUBlUge  VergiMmcimilcbt-  Pflaaacn  den 
BoUnUKni  Mit  lange  li<kaiint.  aber  die  meisten  haben 
aie   ab    eine    Ab.ir(    des    gewöhnlichen  Vrrgi»niein- 

nichts  fUyC'Oti  ■  f^ilti'lns  Tar.  fun  i  i'Joi  j1  bci<;hrii  |.i-ii 
H.  FritSch  wie»  nun  in  den  SthrtfUn  der  ,Uul\,/ien 
bolaniulifit  Gfutluhitft  (B<l.  XVIII,  igoot  nach,  dnss 
niclit  eine  Abait,  «ontlem  nur  eine  betomtere  Biaibenforin 
vdriiegt,  iam  Atynotis  palustris  g)'nodi8ciKh  iit,  indeni 
nilH-n  der  gcwiihnlichcn  I'orm  mit  Zwiltcrlpiülhcn,  Sti.ckc 
niil  Wii  ini-7Mi.  Iiltjss  weiblichen  LMiUlicn.  detun  Anthcrcn 
keinen  l'nlii  t»  ct/cn^i  ri ,  vorkoninicn.  Hie  lili  inl>Iütliit;i- 
weibliche  Furiti  des  Vercitsmeionicfau  erxcugt  t-lienio  reife 
Frücblei  wie  die  gewöhnliche  und  dürfte  überall  mit  dieaer 
TQiluMiHiiai.  Äfyosotü  pabalrü  verUlt  ikb  alw»  Ihalich 
wieOcbKUUBge  fAnektttae/fitAMtlit),Vtltm3uifSfEtAhtm 
vnigorf'i  lind  viile  I.ippenMütlihr,  bd  denen  i-ben- 
f.nlls  neben  ili  n  f;tu*stiluthigcn  iwinrigen  Stöcken  klein- 
blillhiße  wiibliihc  viukommcn.  Bei  den  andcnn  Mliusc- 
ohr-  (AiyotttU'J  Arten  wurde  Gynodiiicic  biaber  nicht 
beohaditet  InsA 

* 

Unorguiische  Fefmeote.    In  Apcilheft  der  Zfit- 

uhrift  für  phytiholbek*  Cktmk  fcommen  Bredfg  and 

Ikcile  auf  »chini  früher  \<^::  Brctü^'  ntnl  P  r;  <  i  k  ijar- 
gelegte  Analogien  /uiuck,  tlic  /wisjlxn  drtn  Virliallcn 
einer  l'latinlftsung  und  demjenigen  gewincr  orgaiüschen 
Fennente  (Encymc),  namentlich  der  im  Blute  enthaltenen 
Ekqrne,  heMehm.  Sdhm  ickwacbe  Sporen  gewiaser 
SalalMan  vct^chleB  dfe  — 1|— fff  liatalytische  Wirkung 
dci  Fhütu,  indem  ite  fus  io  wfe  einige  „Gifte"  auf 
die  Rlul  •  Kiuuiic  wirken.  Gerade  so  wie  die  Blausäure 
da«  beftig!>tc  Blutgift  darstellt,  wirkt  sie  auch  am  energiKh- 
tten  auf  das  coUoIdaie  Platin,  und  ganz  minimale  Mengen 
dnaelben  setaen  edian  die  Wirkung  des  Platnis  auf  die 
HUIIe  benb.  Anden  BIvIglfte,  wie  s.  B.  Qacdnflber- 
ddodd,  Phosphor  und  Kohlenoxyd,  wirken  ebcnralls  ahn- 
lich auf  die  Platinlösungen,  wie  auf  Blut-Enxymc.  (79.13} 
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An  den  H  I- r  :i  u SjM  her  dei  I' rom e  th eus. 

Vor  einigen  l  agen  erst  kam  mir  die  Notiz  „Der  Schnee 
und  die  Frflhlingipflanzen'*  in  Nr.  619  (XII.  Jahrg ,  S.  751) 
Ibfcr  fCi^tetlca  Zeilac^ft  sn  Gcskfat;  tratadem  BtOchle 
ich  Sie  bitten,  <bl|gcnde  Beobachtung,  tu  denn  Vei^ 
"itTentlichunj;  mir  Iiis  jct/t  ci-i,  p.Lswml«  GckgnlMit 
fehlte,  im  J'romelhfus  Itckannt  /u  ni.icJicii. 

Es  war  am  5.  Mai  18S8,  aU  teil  in  Bo(;leitung  dct 
flerm  Secundarlehrera  Engler  von  Matt  {Ol  Glana} 
eine  botanische  Eteankn  nach  nnaercm  Nadibatdorfe  Ebn 
(Hrri^tur/  1881)  «MMhite»  OB  dte  boeiBi  Uiheidcn 
I  Ktühlingi.|>iUnzen  XB  tummeln.   Etwa  di dilti ttl  Standen 
I  hinter  Kim,  am  FusiU!  des  Vorab,  tr.ifcn  wir  nun  auf  eine 
Etidicinung,  die  uns  in  Erstaunen  verseifte.    Eine  ziem- 
I  lieh  grosse  Bergwieae  war  zur  Zeit  der  fallenden  Lawinen 
eben  falls  mit  etwas  Sdinee  überführt  worden  (Schnee- 

„SeU^e^  nnd  dieter  deckte  dte  GrandttOck  nodi  wll- 
iCiiMflg^  wihtend  tonit  der  Boden  ringsum  bereits  tibnee- 
frei  war.  Im  Bi'ijri'T''.  da»  Schnecfcld  zu  übrnich reiten, 
bemerkten  wir  zu  unseren  FOisea  Tauseode  %-o«  Mtrz- 
gltVkchen  (I^cojum  Vernum),  die  ihre  p richtigen  BNUben 
über  dem  fast  steinharten  Kim  wiegten;  die  gaoae  Witte 
wtf  cfai  tfaitiger  Uflbender  Qnleu»  nrit  den  CtnvUes  Jener 
Pllante  förmlich  bedeckt,  so  dus  man  kaum  ligendtHi 
etefaen  konnte,  ohne  der  zierlichen  GlOdceben  tn 

zertreten.  Znii.nli\t  s.inmielten  wir  einige  der  Curiosit.'it«  » 
und  maassen  d.inn  die  Dicke  der  Scbneeschicht,  durch  weiche 
sich  die  Stcngelchen  einen  Weg  geliahnt  hatten.  Et  ei|lb 
sUi,  data  der  Schnee  bn  Mbtimnm  inmer  nodi  10  an» 
an  einigen  Stdlen  bit  1 5  cm  faodi  war.   TbattBdiBdi  war 

die  kalte  Kruste  dam.ils,  .ils  .sich  die  I'flan/c  ein  Loch 
iKilirte,  noch  niächti(;er,  denn  im  Mai  wirken  in  den  Alpen- 
gcgendeti  I-öhn  und  Sonne  doch  schon  beträchtlich  tu- 
sammen,  um  die  ciaigen  Banden  des  Winters  zu  sprengen. 

Daa  StUtmttUi,  nutOag»  etc.  dOnne  RendpeitieB 
von  Fim  diKhbeechani  wnr  nrir  dniah  echon  wuhUwInmnt, 
\  ganz  beeonden  ist  die  Im  Schnee  ttechcnde  SoUanella  eine 
haufi^;c  Erscheinung,  die  );<inem  aufmerksamen  Alpen- 
wandcrer  entgeht,  und  durchaus  nicht  nur  in  den  tiroliscfaen 
CeniraUlpen  anzutreffen,  wie  dies  Kerner  von  Marilaun 
inthOmlicfa  berichtet  PßamumMem  Bd.  I,  S.  484).  Nie 
■her  hatte  ich  anA  aar  in  anlhemdtni  Meaae  den  Kaatpr 
twischen  SpHtscfanee  nnd  Frflblingsblumen  mit  einem  der- 
artigen Siege  der  letzteren  enden  sehen,  wie  die»  Iiei  jener 
Gelegenheil  in  Kim  der  Kall  war. 

Keiner  von  uns  Beiden  war  Amateurphrit'.^r.iph  — 
ttttler  den  Adplem  sucht  man  diceo  VarieU'kt  des  ffonm 
lafnens  ancfa  heute  noch  vergcbesa  —  ntd  so  konnten 
wir  die  wandelbare  Endtefanrag  mnr  in  der  Erfamemng 
festhalten,  sprachen  aber  noch  oft  darüber,  wenn  ich 
später  als  Student  die  heimatlichen  BerRe  tum  F<  rien- 
aufenlbalt  »ählf 

I  »1  nun  die  Krklärun);  des  schwcdiM:lien  Naturforschers 
H.idangard,  d:iss  die  Eigemrlnne  der  Blüthenknospe 
das  Dtatchbrechen  det  Sehntet  emOglidie,  angtachia 
solcher  Erfthnmgen  „vfintg  IntbSmlldi'*  tetn  mi^,  wie  der 
GcwRhrsmann  des  Pt omdhni',  l!f»li.r,!|i!i  ( '  Mir  pi  pMlnlich 
erscheint  sie  aurh  jct.'l  ikk-Ii  [i;;>iisililor,  :ils  ilie  Annahme, 
d.'i!.s  1!  rinenw.irnic  durch  vielleicht  10  cm  dicken  Kim- 
tcfane«  herabdringe,  tun  dmt  achlummcmde  Keime  su  wedtcn 
«nd  ana  Licht  m  rieben. 

Hn^tchtend 

Dr.  SUnffneher. 
Franenfeid  (Sehweite  tt.  September  1901. 
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Mm  licUnek  lu  toi  likiit  ütw  ItAt^M  «t  ivUim.    Jahrg.  XI 1 1.  >.   1 9 o  i . 


Der  Anbau  dea  Qerber- Ampfers  in  Amerika. 

Die  EDtdeckung  einer  <ierb.stoffpflanzi\  die 
sich  mit  Nutzen  anbauen  )äs.st  und  jährliche  Ernten 
liefert,  ist  ein  Erei^piiüs  von  nicht  zu  unterschätzen- 
der Wichtigkeit,  aber  als  wir  im  IX.  Jahrgang 
des  Promtthem  (S.  95)  zuerst  von  dieser  Ent- 
deckung berichteten,  liess  sich  kaum  die  Er- 
wartung hegen,  dass  schon  nach  fünf  Jahren 
grosse  Strecken,  im  übrigen  wenig  nutzbaren 
Bodens  mit  dieser  Pflanze  bestellt  sein  würden. 
Wir  haben  alle  l'rsache,  uns  dieser  Entdeckung 
und  der  Schnelligkeit  ihrer  Ausnutzung  zu  freuen, 
denn  sie  trägt  zum  weiteren  Schutze  der  deutschen 
Eichenwälder  bei,  die  früher  in  kurzen  F'risten 
ihre  Rinde  hergeben  mussten  imd  dadurch  nicht 
schöner  wurden.  Der  Schreiber  dieser  Zeilen  hat 
diese  Verwüstungen  noch  selber  mit  angesehen; 
damals,  vor  fünfzig  Jahren,  hatte  noch  jede  grössere 
Gerberei  ihre  von  einem  Pferde  oder  auch  von 
Hunden  im  Tretrad  getriebene  Lohmühle,  in  der  die 
heimische  Eichenrinde  zu  Lohe  gemahlen  wurde, 
wobei  ein  kräftiger  Duft  die  Umgebung  durch- 
zog und  grosse  I^hberge  —  die  Brutplät/o  zaM- 
rcichcr  Nashornkäfer  und  eines  wunderbaren 
Schleimpilzes,  der  \.o\\h\'ii\.\\(i  ( Atthalium upiicum) 
—  die  Gerbereien  umlagerten.  Dann  kamen  die 
Rinden  verschiedener  Fichten  und  Weiden  an 
die  Reihe,  weil  die  Eichenwälder  das  Bedürftüss 


nicht  mehr  befriedigen  konnten,  namentlich  die 
Kinde  der  Schier lingstaniie  (Tsuga  canadensis) 
und  Wattlerinden  (von  verschiedenen  Aeaeia- 
Arten),  südeuropäische  Galläpfel  (Knoppern), 
Gerbersumach  (Schmack),  in  neuerer  Zeit  das 
südamerikanische  Qucbrachoholz  (von  Lo\oplt- 
rytiinm  Loimlzii)  u.  s.  w.  als  Ersatzmittel  der 
Kichenrinde  in  Gebrauch,  und  schliesslich  gerbte 
man  gar  mit  in  fernen  Ländern  bereiteten  Ex- 
tracten,  wie  Catechu  und  Kino,  so  dass  da.s 
Handwerk  sehr  vereinfacht  wurde  uml  die  Loh- 
herge  ganz  verschwanden. 

Wie  gross  der  Bedarf  ist,  ergiebt  sich  aus 
einer  Berechnung,  nach  welcher  im  vorigen  Jahre 
allein  in  F4igland  136284  t.  in  Nordamerika 
t  500000  t  Gerbematerial  verbraucht  wurden, 
und  das  Nämliche  geht  aus  der  Heftigkeit  her- 
vor, mit  welcher  in  Deutschland  von  der  einen 
Seite  ein  hoher  (Juebracho-Zoll  gefordert  und 
von  der  anderen  bekämpft  wird.  Auch  die 
Chemiker  haben  sich  bemüht,  womöglich  künst- 
liche Gerbstoffe  zu  erzeugen,  da  die  Nachfrage 
dauernd  eine  so  grosse  ist.  Es  war  nun  ein  natür- 
licher Wunsch,  dass  man  eine  gerbstoffreiche 
krautartige  Pflanze  linden  möchte,  da  die  grosse 
Mehrzahl  der  bisher  benutzten  und  aus  un- 
gefähr 54  Pflanzenfamilien  stammenden  Gerb- 
stofflieferanten Bäume  sind,  die  in  der  Kegel 
erst  etwa  fünfzehn  Jaiire   alt  werden  müssen, 
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bevor  sie  Rinde  oder  feibstofEreidie  Früdite 
liefern. 

Ab  man  nun  von  den  mexicaniacbcn  Indianern 
erfuhr,  dass  sie  mit  dem  Safte  der  Knollen  eines 
verbreiteten  Steppen -Ampfers  iKumtx  hymeno- 
sepalus),  den  tie  Saucrgras  (f'anaiore,  vom 
spanisclu'U  ttina  aanat  neniun,  ilin'  Lcder 
gerben,  niusste  der  Gedauice  auftauchen,  diese 
Knollen  einzuernten  und  womögtich  zum  Gegen- 
stiiixli'  eitles  regelrechten  Anbaues  zu  machen. 
Ks  ist  eine  15  Zoll  bis  3  Fuss  hoch  «erdende 
Ampferart,  die  tmter  der  Erde  Knollen  treibt 
wie  die  fieofRinen  und  Bataten,  und  in  diesen 
rotheu,  langen,  wurzelartigen  Knollen,  die  der 
Fflanie   audi   den   Namen  RofhwiiR  (Verla 

foloraiioi  verschafft  haben,  eine  ansehnliche 
Menge  Gerl)Stoff  aljlagert,  was  iliese  KudlK'n 
wahrscheinlich  vor  den»  Gcfressenwerdeti  durcli 
Nager  schützt.  Denn  die  ansehnliche  Pflanze 
mit  ihren  breit  spatelformigen  rothgeadertcn 
Blättern  wäch.st  auf  den  odcn  Steppen  von 
Neu-Mexico,  Arizona  und  Califomien  bis  Mexico, 
die  faat  nur  von  Nagerscharen  bewohnt  werden, 
welche  ;ille  Wurzeln  \vr7.>A\:v\:.  ^if  nicht 

durch  derartige  chemische  btolic  gcschüUl  sind. 
Wie  es  scheint,  ist  die  Pflanze  selbst  in  Folge 
dieses  Herabsteigens  <li  s  G<  rbstolT<  s  in  die 
Knollen  arm  daran,  denn  die  Blätter  werden 
wie  Rhabarber  ab  Gemüse  verzehrt.  Der 
amerikanischen  Regierung  war  die  Rothwurz 
eigentlich  schon  lange  als  gerbstoßVetch  bekauiil, 
döm  das  Agricultur-Departement  hatte  schon 

1878  eine  Analyse  vernlfentlicht.  die  diesen 
Ruf  reclilfcitij^le  und  den  enotnieii  Hdrau  von 
35  Procent  Gerbsäure  in  den  trockenen  Wurzeln 
gefunden  hatte,  aber  da  das  Land  bei  seinem 
Reichthum  an  Wäldern  keinen  Mangel  an  Gerb- 
materialiun  leidet,  blieb  die  Sache  auf  sich 
beraben»  bis  eine  deutsche  Gerberei- Firma, 
durch  die  Cmunilatsberichte  aufmericsam  ge- 
worden, einen  SadlVBrständigen  nach  Xeu-Mexico 
sandte  und  einige  Wagenladungen  der  wilden 
Knollen  zur  Probe  kommen  liess.   Diese  kamen 

aber,  wril  frisch  verimckt,  vollstänilii;  m  r- 
dorben  an,  und  es  niu.ssten  neue  Sammlungen 
veranstahet  werden,  bei  denen  die  Wunehi 
vor  dem  Versand  zersdiniiten  und  getrockaet 
wurden. 

Die  Nachfiage  nadi  dem  ab  werthvoll  be- 
währten flerbematcrial  steiKerle  sich  nun  bedd 
so,  das.s  i  aasende  von  Enigeborencn  zun»  Kin- 
.•lammeln  der  Wurzeln  angeworben  wurden  und 
der  Versand  nach  lüigland  und  Deutschland 
800  Wagenladungen  erreichte.  Die  Firma 
(  .  B.  Allaire  errichtete  dann  '11  1  *,  niing 
(Neu-Mexico)  eine  Factorei,  welche  die  Wurzeln 
auszog  und  ein  Kxtract  von  42-48  Procent 
Gerbsäuregehalt  in  den  Handel  brachte.  Dieselbe 
wurde  ihr  Gerbstoüextract  in  Europa  reisseod 
los,  musste  aber  bald  den  Betrieb  einstdien. 


weil  die  Pflanze  in  einem  crretcbbaien  Umkreise 
von  den  Sammlern  au.sge  rottet  war. 

Bis  zu   diesem  Zeitpunkte  hatte  Niemand 

daran  gedacht,  die  Pflanze  anzubauen,  da  man 
ihre  Behandlungsart  und  Culturmethodc  nicht 
kannte,  und  es  bedurfte  eines  neuen  Appelb  an 
die  Oeffentlichkcit,  um  die  Aufmerksainkeil  der 
unternehmenden  Landwirthe  darauf  zu  richten. 
Ein  solcher  ging  1893  von  der  staatlichen 
Vcrsnchsstalioii  zu  Phönix  (Ariznnai  aus, 
woselbst  der  Leiter,  Professor  ¥.  A.  Gulley, 
durch  neue  Analysen  und  Auastdiung  von  damit 
gegerbten  I.ederwaaren  in  ("hieago  die  Vorzüge 
dieses  Landesproductes  vorführte.  Nun  bildete 
sich  eine  ei^lisch  -  amerikanische  „Canaigre- 
Gesellschaft",  mit  Marwell  W.  Cooper  ab 
ei>ton  Vorsitzenden,  dein  nach  seinem  bald 
darauf  erfolgten  Tode  Andrew  Mc  Lean 
im  Amte  folgte.  Ihr  gehörten  einige  der 
grossten  Firmen  an,  und  ün  Decembcr  1896 
waren  einige  Millionen  Dollars  bescbaffi,  tnn  die 
Anpflanzungen  zu  b^iimen. 

Schon  bevor  dies  gesdiah,  hatte  J.  H. 
'  arruthers  1000  Acres  Land  im  Ihale  des 
Salzflusscs  bei  Phönix  (Arizona)  mit  Canaigre 
bepflanzt  Es  war  ein  kflhner  Versuch,  der  aber 
glückte,  und  die  Kmte  war  schon  im  voraus 
verkauft  Die  englisch -amerikanische  Canaigre- 
Gesdbdiaft,  bd  Set  auch  viel  deutsdies  Capital 

bethciligt  ist,  erwarb  dann  8000  .\cre.s  Land  im 
grossen  Bernhardüio-Thal  Caiilomiens,  in  der 
Nähe  der  Stadt  Rialto,  und  bepflanzte  davon 
xuiiaclisl  2000  Acres  mit  Knollen,  da  die  .\n- 
zucht  au>  >anien  bisln-r  rncht  glücken  wollte. 
Man  lässt  die  Wurzeln  zwei  Jahre  lang  in  der 
Krde  stecken,  dann  werden  sie  ausgegraben  und 
sortirt,  worauf  die  stärkeren  zum  Vermählen, 
die  dünneren  für  Neupflanzungen  gebraucht 
werden.  Damit  konnten  dann  die  gesammteo 
8000  Acres  bepflanzt  werden.  Nadi  amerika- 
nischer Gewohnheit  «amlen  in  den  .\nlagen  als- 
bald von  Larruthers  erfundene  Maschinen 
sowohl  zum  Pflamen,  wie  mr  Cuhnr  nid  Ernte 

\  erw  cudet. 

Obwohl  die  Pflanzen  nur  dnen  leiditen 
sandigen  Boden,  eben  feuchten  milden  Winter 

und  heissi-n  trocknen  Sornnu-r  erfordern,  gedeihen 
sie  doch  bei  künstlicher  Bewässerung  noch  besser. 
Der  Procentsatz  der  Gerbsaure  nimmt  dadurch 

in  den  Knollen  zu.  während  die  Menge  der  un- 
löslichen rolheu  Farbstolie  in  denselben  abnimmt 
Die  Wurzelknollen  der  cullivirten  Pflanze  sind 
von  aussen  dunkelroth  und  ungefähr  i  5  Zoll  lang. 
Sie  sind  mit  Augen  besetzt  uiul  haben  eine 
bröckliche  schwere  Rinde;  auf  dem  (Querschnitt 
umfiebt  ein  gelber  King  das  rothe,  sehr  zu- 
sammenziehend schmeckende  Fleisch.  Die  cuhi- 
virtc  Pflanze  bildet  bis  zu  3  Fuss  hohe  gerade 
Stengel,  deren  breite,  weiche,  lidttgrüne  Blätter 
mit  wdUgem  Rande  bis  so  Zoll  lang  werden. 
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ia  seiner  Rispe  rother  Blüiheii  reift  eine  voll- 
ge^ÜMllde  PflUM  gegen  tausend  braune  Samen, 
die  ehugermaassen  denen  des  Buchweizens 
gleichen.  Sobald  die  erste  £mte  zum  Hinbringen 
reif  sein  wird,  gedenkt  die  Gesellschaft  an  Ort 
und  öteUe  eine  Factorei  zu  errichten,  in  welcher 
das  Gerbeextract  bereitet  werden  soll.  Die  Ge- 
sdlldiaft  wird  sich,  wenn  nicht  alle  Kruartungen 
trügen,  das  Verdienst  erwerben,  eine  neue 
Culturpflanze  der  Welt  gewönnen  zu  haben,  die 
keine  ^;ros5en  Anxpriit  lic  an  den  Roden  macht 
und  lausenden  von  Häunien  ihre  Kinde  erhält 


■UklCOljt'BohleilVerkzeuge. 

XU  eher  AliWSo^. 

I  )tM  (hin  h  seine  Krfindung  <ler  Klektrogravüre 
den  Lesern  rlcs  Piomtthtus  (s.  XI.  Jahrg.,  8.465) 
bekannte  Herr  J.  Kiedcr  hat  auf  elcktrolytischeni 
Wege  Schleifwerkzeuge  aus  Schmirgel  und  Car- 
borund  hergestellt,  die  eine  bisher  in  der  Schcif- 
lechnik  nicht  gekannte  vielseitige  Verwendung 
gestatten,  weil  es  möglich  ist,  ihnen  eine  solche 
Form  zu  geben,  wie  sie  den  zu  bearbeitenden 
Flächen  entspridit.  Die  KTfindang  endieint 
dadurch  geeipnet ,  der  Schleiftet  hnik  in  vielen 
(lewerben,  besonders  in  der  tllektrotechnik,  zu 
einem  hohen  Aoftchwung  ni  reriielfen,  wenn  die 
Kiederschen  Schleifwerkzeupe  in  der  Praxis 
sich  so  bewähren,  wie  us  im  Interesse  der  Sache 
ru  wünschen  wire. 

Die  HeiMellung  der  Riederschen  Sehleif- 
werkzeqge  geschieht  in  der  VVeisc,  dass  die 
Schleifköfner  aus  Sdunhgel  oder  Carborund  auf 
den  dem  Verwendungszwecke  entsprechend  ge- 
stalteten Schlcifkörpcr  au£  Metall  mittels  galvani- 
schen Niedendüages,  besonder«  von  Kupfer,  auf- 
gekittet werden. 

Bevor  die  Schleifkurner  zur  Vi'ruendung 
kommen  können,  müssen  sie  leitend  gemacht 
werden,  indem  man  ihnen  einen  feinen  l  'eber- 
zug  aus  Graphit  giebt.  Um  das  Anhaften  des 
Graphits  an  ihren  glatten  Flächen  M  ermöglichen, 
erhalten  sie  einen  dünnen  Uebennig  aus  Wachs 
oder  Paraffin,  das  in  Benzin  gelöst  ist.  Mit 
dieser  Lösung  werden  die  Schleifkörner  an- 
gefeuchtet tmd  nach  dem  Trocknen  in  Graphit- 
poNer  gesdifittelt  Wenn  ebene  Scheiben  em- 
acHig  nur  Schleiffläche  her^^ericht.  t  werden  sollen, 
10  wird  das  Schleifkom  auf  den  ant  Boden  des 
Bades  ab  Anode  liegenden  K&rper  au^estrent, 
worauf  die  Verkittun^j  t)hne  weiteres  vor  sich 
){chL  Um  auf  anders  geformten  Gegenständen 
des  SdiMfinHtel  zu  befestigen,  wird  eme 
dem  graphitirten  Schmirgel  oder  f'arborund  go 
ftUtte  poröse  Zelle  in  das  Bad  gebracht;  steckt 
man  nun  den  Schleif  körper  in  dieselbe  hinein, 
so  befestigen  tidi  die  SÜdiletTkömer  durch  den 


sofort  beginnenden  galvanischen  Niederschlag, 
worauf  die  Kupferschicht  im  freien  r.uli-  ver* 
stärkt  wird.  Es  lassen  sich  aber  noch  andere 
Verfahren  zum  Aufbringen  des  Schleifsandes  auf 
den  Schleifköqjer  anwenden,  indem  man  z.  B. 
ein  in  dem  Bade  lösliches  Klebemittel  benutzt. 

Schliesslidi  werden  die  Schleifköroer  duidi 
.'Vbschleifen  oder  Anätzen  in  dem  erforderlichen 
Maasse  freigelegt.  Auf  diese  Weise  hat  jedes 
einzelne  Sdileifkom  gewissermaassen  eine  Metall- 
fassung erhalten,  durch  die  es  f,'ehalten  wird. 
Daraus  erklärt  sich  die  im  Vergleich  zu  den  in 
bisher  gebr&uchlicber  Weise  hergestellten  Schleif- 


Ahb.  »• 


KMtnil)t-Srhlrt(in-rluniCP. 


Scheiben  geringere  Abnutzung  der  elektrulylisdi 
hergestellten  Schleifflächen,  so  dass  diese  etwa 
drei-  bis  viermal  mehr  lebten  als  jene. 

Die  Greiffahigkeit  der  eleklrolylischen  S«  hleif- 
werkzeuge  ist  naturgemäss  geringer,  als  die  der 
Schieifsdieiben  mit  offenem  Koro,  doch  lisst 
sich  dieser  Mangel  durch  grossere  l'mdrehungs- 
geschwindigkeit  ausgleichen.  Der  Krtinder  beab- 
sichtigt übrigens  nicht,  mit  semen  Elektrolyt- 
Schleifwerkzeugen  mit  den  irrossen  Schniiri;i-I- 
schleiÜKheiben  in  Wettbewerb  zu  treten,  sondern 
nur  sofche  Sdileifweifczenge  zu  sdnifen.  wie  sie 
ihrer  Form  nacli  bisher  entweder  überhaupt 
nicht,  oder  nur  schwer  herstellbar  waren. 

In  der  Abbildung  59  sind  eine  Anzahl 
solcher  Formen  dargestellt,  in  denen  die  starken 
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Ijnien  den  Sdileifbebg  beseichncD.   Die  Form 

der  einzelnrn  Schloifwerkzcuni-  lässl  ihri'H  \'it- 
wendungszweck  leicht  erkennen;  die  mit  i  bis 
i6  bezeichneten  sind  Werkzeuge  für  die  Drdi- 
bank,  die  ülirigen  sind  für  den  Hand^^ehraurh 
bestinitiit:  l  igur  i8  und  19  sind  yueräciuiitle 
von  St  luiiir);<-ireOen  und  Figur  ao  bis  aj  Werlc« 
xeuge  für  Graveure  und  Ciaeleure.  [nt9l 


Aua  der  Geeobiohte  des  nordameiikaniaohen 
OlMMiVOTkelin. 

Vm  Fiokaac  Kakl  Sajü. 

Der  Kalttransport  i^t,  wie  wir  gesehen  habea, 
eine  unerlässliche  Bedingung  des  regen  Obit- 

vi-rkrhr--,  Olini'  tffi-;\'fi,it.--r k rinn  die  Waare  des 
Produceotcn  nicht  zum  Louäumcaten  gelangen  und 
bei  guter  Entte  wird  ein  bedeutender  Tbeil  der 
weichen  Obstarten  in  frischem  Zustande  kt-incn 
Absatz  (inden,  weil  nur  die  in  der  Nälie  Ijetind- 
lidlflll  Markte  zur  Verfügung  >tehcn.  Die  Kühl- 
wagen werden  erst  in  der  nächsten  Zukunft  in 
Europa  eine  bedeutendere  Rolle  spielen.  Zu- 
aidut  sollen  dieselben  aus  deutschen  Übst- 
emporien  nach  Hamburg  imd  Bremen  verkehren. 

Immerhin«  ist  aber  der  Kalttransport,  trotz 
seiner  eminenten  Wichtigkeit,  für  sich  allein 
noch  nicht  genügend.  Es  müssen  auch  noch 
Niederlagen  vorbanden  sein,  in  welche 
das  in  den  Eiswagen  angelangte  Obst 
unmittelbar  eingelagert  und  bis  zum 
Verbraach  in  ebenfalls  niedriger  Tem* 
peratur  aufbewahrt   werden  kam; 

Diese  zweite  Aufgabe  ist  bedeutend  leichler 
iD  erfSflen,  ata  der  KaMFamport  Die  Kalt- 
lagerung ist  eigentlich  schon  seif  sfhr  alten 
Zeiten  in  Gebrauch,  weil  ja  die  bekannten  Kis- 
gruben  und  Eiskeller  diesem  Zwecke  entsprechen. 
Fleisch,  imd  theilweise  auch  f  »bst.  wird  seit 
Urgrossvaters  Zeiten  vielfach  auf  clir>r  Weise 
aufbewahrt 

Grössere  K altlag erbäuser  (coiä  storagt 
homses)  noA  aber  doch  zuerst  in  Nordamerika 
entstanden  imd  hatten  anfangs  den  Zweck, 
Winteräpfel  bia  zum  Frühjahr  unverdorben  zu 
erhalten.    Das  erste  grössere  und  bekannte 

Kaltlagerhaus  wurtlt-  von  licnj.  M.  \\  <.>.-,  der 
Geistlicher,  zugleich  aber  auch  Chemiker  war,  zu 
Ende  der  fönfeiger  Jahre  erbatrt  und  er  hatte  darauf 

ein  Patent  gcmnnineii.  Piei  dieser  ("onstruclion 
bestand  die  Decke  des  Kaltraumes  aus  Eisen- 
platten,  auf  irdcbe  Eis  gdegt  wurde.  Dadurdi 

wurden  die  Kisenplatten  abgekühlt  und  kühlten 
ihrerseits  die  oberen  Luftschichten  des  Lager- 
raumes  ab.     Die   oben  kah  gewordene  Luft 

senkte  sich  zu  Boden  und  bei  der  entstandenen 
Circulalion  wurde  endlich  der  ganze  Luliiuiialt 


I  des  Lagerraumes  kak.   Das  Schmehwaaser  eoi- 

fi-rnte  man  mittels  Abzugsröhren  und  hielt 
I  aus.serdem  die  Luft  des  Eisraumes  mitteis  Chlor- 
caldum  bestimfig  tfodran.  In  seinem  Kahbiger^ 
'  hause  hielt  Nyce  auf  diese  Weise  die  Ten^ 
peratur  vom  April  bis  August  beständig  auf 
+ 1*  C,  und  während  des  Winters  1870/71 
conservirte  er  in  demselben  4000  Hushel  ( 1400  hl) 
Winteräpfel,  welche  er  im  Herbst  zum  Preise 
von  nur  60  Cents  billig  einkaufte  vmd  im  Früh- 
jahre für  a,4o  Dollars  per  Biuhel  verkaufte. 
Auf  diese  Weise  gewann  er  nicht  weniger  als 
7200  Dollars.  Ein  anderes,  nach  seinem 
Patente  in  Covington  gebautes  Kaltlagerhaus 
bradite  1865/66  ebenfidb  dorthAepfel,  die  aber 
erst  im  Mai  und  Juni  1866  verkauft  wurden, 
einen  Gewmn  von  16000  Dollars  ein«  Der 
riescngrosse  Untersdded  zwischen  den  Herbat» 
imd  Frühlings  -  .\pfelpreisen  lenkte  den  Specu- 
lationsgcist  dermaassen  auf  dieses  Gebiet,  daas 
dem  Elfinder  bloss  fOr  GebvauchseriauiNiiss  in 
der  Stadt  New  York  100000  und  für  die  An- 
wendung auf  dem  Gebiete  des  Staates  Louisiana 
:  250000  Dollars  geboten  wurden.  Das  ersten 
'  Angebot  lehnte  \\  ce  ab  und  er  baute  in  New 
York  selbst  eiu  Kalllagerhaus,  erzielte  jedoch 
statt  Gewinnes  ein  Deficit 

Bald  folgten  verschiedene  Verbesse rangen, 
die  wir  hier  nicht  eiozehi  aufführen  wollen.  Die 
gröHsti  Revolution  in  eold  ftora^*  Systemen  ent- 
stand jedoch  dadurch,  dass  man  zur  Ab- 
kühlung nicht  mehr  das  schwerfillige  Eis, 
sondern  coinpriniirte  Gase  in  Verwendung 
nahm.  Dass  durch  Druck  in  flüssigen  Zustand 
gebrachte  Gase,  wenn  sie  wieder  freigelaaaen 
werden  und  in  «K  11  ga<rörmigen  Zustand  zurück- 
treten, bei  dieser  Veränderung  ihres  Aggregat- 
sustandea  von  der  Umgdiung  rasch  Winne 
entnehmen,  also  ihre  l'mgebung  in  hohem  Grade 
abkiililcn,  ist  heute  wohl  den  meisten  Menachen 
bekannt    Dieser  Proceaa  wfad  jetst  in  allen 

grossen  Kaitlat^erhäusem  angewandt.  Haupt- 
sächliih  dient  hierzu  die  flüssige  KoWciisäure 
und  das  ebenfalls  durch  Druck  Hüssig  gemachte 
wasserfreie  Ammoniakgas.  Die  Lagerräume  sind 
mit  einem  entsprechenden  Netze  von  Metall- 
röhren versehen.  Auf  dem  einen  Ende  eines 
Röhrenafstema  wird  der  Bebälter  des  flüssig 
geinaditen  Gaaes  angebracht,  der  Hahn  geöffiiet, 
und  das  frei  werdende  Gas  dringt  mit  groaier 
Gewalt  in  die  Köhren  ein  und  entninunt  dieaen 
die  Wärme,  welche  sie  von  der  Luft  der  Lager* 
räume  erhalten,  wodun  h  dann  diese  Luit  selbst 
Stark  abgekühlt  wird.  Weim  das  circulirende 
Gas  schon  eine  gewiaae  Wirmemeoge  absorbirt 

hat,  «<i  wird  es  auf  dem  anderen  Knde  des 
Röhrenganges  wieder  cingefangen  und  durch 
Compreaaion  von  neuem  llfiaaig  gemadit  Da 

die  äusseren  Wandungen  der  Kaltlagerhäuser 
aus  schleciiteu  Wärmeleitern  bestehen  und  bei 
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ihrer  Construction  überhaupt  auf  eine  möglichst 
gute  Isoliniog  gegen  Wänneleitung  und  -Strahlung 
Rücksicht  genommen  wird,  so  behalten  die 
Räume    der    eoU  s/orage  hoiats    ihre  einmal 


Abb.  60. 


RiclmcMui  Street  Warchmiac 
der  Qutncy  Market  Cold  Storage  CompaDy  ui  Bonoo. 

herbeigeführte  niedrige  Temperatur  recht  lange 
Zeit,  und  es  ist  für  deren  Erhaltung  in  der 
Folge  verhältnissmässig  wenig  flüssig  gemachtes 
Gas  nöthig.  Dieses  sogenannte  „mechanische 
Abkühlen"  wird  auf  zweierlei  Weise  angewendet. 
Kntweder  lässt  man  das  frei  werdende  Gas 
unmittelbar  in  die  Röhren  einströmen,  welche 
die  Lagerräume  abkühlen  sollen,  oder  man 
kühlt  vorher  geeignete  flüssige  Körper 
mittels  des  Gases  ab  und  lässt  dann  diese 
flüssigen  Körper  in  dem  Röhrensystem  der 
Lagerräume  circuliren.  Das  ersterc  Ver- 
fahren nennt  man  das  ..directe",  das  letztere 
Verfahren  das  „indirecte". 

Die  cold  sloragt  housts  vermehren  sich 
in  der  nordamerikanischen  Union  ihrer 
Wichtigkeit  und  Unenlbehrlichkeit  ent- 
sprechend und  werden  meistens  von 
Acticn- Gesellschaften  errichtet.  ¥j&  giebt 
kaum  noch  eine  etwas  bedeutendere  Stadt 
oder  ein  bedeutenderes  Obstbaugebiet,  das 
nicht  mindestens  über  ein  Kaltlagerhaus 
verfügt  Eine  im  März  d.  Js.  verötVeutlichte 
Statistik  setzt  die  Zahl  jener  eolii  storage 
honsa,  welche  mittels  comprimirter  Gase 
im  Grossen  arbeiten,  auf  rund  600,  deren 
gesammter  Raummhalt  etwa  50  Millionen 
englische  Cubikfuss  beträgt.  Ausser  diesen 
giebt  es  jedoch  auch  kleinere,  noch  durch 
Eis  abgekühlte  T^erhäuser,  und  diese  mit 
inbegriffen,  schätzt  man  den  gesanunten,  diesem 
Zwecke  dienenden  Raum  in  den  Vereinigten 
Staaten  auf  150  Millionen  englische  Cubikfuss. 

Diese  Kaltlagerhäuser  dienen  nicht  nur  zum 


Kaltauf  bewahren  von  Obst,  sondern  auch  von  allen 
möglichen  anderen  Lebensmitteln,  wie  z.  B.  von 
Kiem,  Butter,  Milch,  Fleisch  u.  s.  w.  und  sogar 
von  Kleidern,  Pclzwaaren,  Teppichen  u.  dergl., 
besonders  wenn   die  Stadtbewohner  ihre 
Winterwohnungen     verlas.sen ,     um  den 
Sommer  auf  dem  Lande  zuzubringen.  In 
den  Kaltlagerhäusem  lässt  man  nicht  überall 
die   gleiche  Temperatur  herrschen,  weil 
eben  die  verschiedenen  Waaren,  um  nicht 
zu  verderben,  verschiedene  thermale  An- 
sprüche haben.  Da  die  Pelzwerke  und  Ge- 
webe nur  gegen  die  Motten  und  andere 
schädliche    Insecten   zu    beschützen  sind, 
iiiusste  die  geeignete  Temperatur  für  diest^ 
vorher  experimentell  ermittelt  werden,  weil 
iti    der   ganzen   grossen  entomologischen 
Litteratur  gar  nichts  über  diese  Verhält- 
nisse  zu   linden   war.     Bei   diesen  Ver- 
suchen,  die   Herr   Howard,  der  Leiter 
der  Entomologischen  Section  im  Ackerbau- 
ininisterium  der  Vereinigten  Staaten,  unter- 
nahm, wurden  nebenbei  auch  noch  andere 
interessante  Beobachtungen  gemacht.  So 
z.  B.,  dass  ein  Theil  der  Insecten  ziem- 
lich  grosse   Kälte   aushält   und,   m  die 
Wärme   gebracht,  wieder   auflebt     Wenn  sie 
aber  nach  dem  Aufleben  nochmals  der  Kälte 
ausgesetzt  werden,  so  kommen   sie   um.  Ich 
brauche  wohl  nicht  zu  sagen,  dass  dies  nicht 
für  alle  Kerfe  gilt 

Die  Kaltlagerung  ist  hauptsächlich  für  das 
länger  haltbare  Obst   von  grosser  Wichtigkeit, 

Abb.  61. 


KaltUgrrluuu  zu  Hulblo. 

wohingegen  die  re/rigeralor-can  dem  rasch  ver- 
derbenden Obste  die  wesentlichsten  Dienste 
leisten.  Da  es  aber  auf  allen  Gebieten  Aus- 
nahmen giebt,  so  darf  es  uns  nicht  Wunder 
nehmen,  dass  es  auch  Obst  giebt,  welches  weder 
den    Eistransport    noch    die  Kaltlagerung  gut 
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verträfjt.  In  diese  Kategorie  gehören  z.  B.  die 
Wassermelonen,  welche  man  denn  auch  nur  in 
vollkommen  ventilirbaren  Eisenbahnwagen  be- 
fördert, weil  sie  in  der  Kälte  namentlich  an 
ihrer  Farbe  Kinbusse  erleiden. 

Abb. « .•: 
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KL-ad  i  n  f  Ter  10  i  n  .1]  Market  tu  rhtl.ujclpliia. 

7m  den  dauerhafteren,  also  für  die  Kalt- 
lagerung geschaffenen  übstarien  zälilt  man  die 
Birnen,  Apfelsinen  und  Aepfel.  Unter 
diesen  sind  die  Birnen  nicht  so  haltbar,  wie  die 
beiden  übrigen  Arten.  Im  allgemeinen  pliegt  mau 
für  Birnen  als  rathsanie  Lagerungszeit  6  Wochen 
oder  zwei  Monate  anzunehmen.  Die  grösstcn 
I.agcrmcngcn  liefen  die  Bimensorte  RatiUll, 
wovon  stellenwei.se  in  einem  einzigen  Lager- 
hause gleichzeitig  25000  Barrel  aufbewahrt 
werden.  In  New  York  steigt  diese  Menge 
gelegentlich  auf  40  000  Barrel.  In  den  west- 
lichen Staaten,  namentlich  in  Califoruien 
und  Colorado,  wächst  in  P"olgc  des  warmen 
und  trockenen  Klimas  ein  dauerhafteres, 
Obst,  und  Birnen  aus  diesen  Gebieten 
(besonders  .Xiif^ouli-mr ,  An/ou,  liosc ,  i'lair- 
^mu,  Winitr  Xeiis,  EmUr  und  P.  Unny) 
werden  in  den  westlichen  Kaltingem  in 
grossen  Mengen  sogar  bis  zum  Frühjahr 
gehalten.  Orangen  und  Cilronen,  die 
ohnehin  Ende  des  Winters  reifen,  kommen 
natürlich  während  des  Sommers  in  Kalt- 
lagerung. 

Pen    grösstcn    Nutzen  gewährt 
aber   die   Kaltlagerung   der  .\pfcl- 
cultur  und  dem  .\pfelhandcl;  eines- 
iheiis,    weil    die  Aepfel    im  allgenieiuen 
dauerhafter  .sind  als  das  übrige  Obst,  anderer- 
seits   aber    auch ,    weil    viele    Menschen  sich 
daran   gewohnt   haben,   das   ganze  Jahr  hin- 
durch Aepfel  zu  geniesscn.    Von  diesem  Obste 
werden    hauptsächlich   die   feinsten  ui»<i  werth- 
volLlen  Sorten  für  die  WiDlcrlagerung  bestimmt. 


Die.sem  l'mstande  i.st  es  zuzuschreiben,  dass  auf 
den  Märkten  gerade  zur  Keifezeil  der  Winter- 
äpfel von  den  edelsten  Sorten  wenig  zu  finden 
ist  und  meistens  nur  gemeinere  Sorten  verkauft 
werden.    Die  ersteren  wandern  nämlich  aus  den 
Gärten    .v>gleich    in    die  Kaltlagerhäuser 
und  erscheinen  erst  im  Laufe  des  Winters 
auf  den  .Märkten,    (jeradc  für  die  aller- 
fcinsien  .\pfcl.sorlen  ist  die  Winterlagerung 
deshalb  wichtig,  weil  die  meisten  derselben 
bei  g<  wöhnlicher  Temperatur  nicht  lange 
hallb.ir  sind  und  deren  Preise  daher  früher 
zur  Keifezeit   in  der  Kegel  .stark  hcrab- 
gcdrückt  wTirden,  was  heute  kaum  noch 
geschieht,   l'nd  den  Liebhabern  tler  besten 
Sorten  konuot  es  ebenfalls  zu  Gute,  dass 
sie  dieselben  lange  Zeit  hindurch  genicssen 
können,   l  "elierhaupt  ist  heutzutage  gerade 
die  Birnen-,  Apfel-  und  in  den  wärmeren 
Staaten  auch  die  .\pfelsinencultur  auf  eine 
sicher  rentable  Basis  gelangt,  was  vor  dem 
Kalilagem  durchaus  nicht  der  Fall  war. 
Im  jiüire  i  HqI^  schätzte  man  die  in  den 
(olil  slora^  hoitses  der  Union  aufbewahrten 
Apfelmengen    auf    Kooooo,    1X9«)  auf 
I  518000,  1900  auf  I  225  000  Barrel. 
Iis   .sind   aber   auf  diesem   Gebiete  noch 
manche  zweifelhaften  FVagen  zu  lösen,  welchen 
die  (ieschäftsleute  bisher  keine  genügende  Auf- 
merksamkeit   gewidmet    haben,  wodurch  nicht 
selten    empfindliche    Verluste    entstehen.  Zum 
Beispiel:    i.   Welche  lemperalur  ist  den  ver- 
schiedenen Keifegraden  und  den  verschie- 

AUt.  'M. 


VrrVauftlullr  der  Readinf  Teroiinal  Matket  lu  Pliilulclphia. 

I  denen  Sorten  am  entsprechendsten.-'  2.  Ist 
es  rathsamer,  das  ( )bsi  bei  der  Kaltlagerung 
sogleich  den  ganz  niedrigen  Temperaturen  aus- 
zusetzen, oder  ist  es  besser,  die  Temperatur 
allmählich  fallen  zu  la.s.sen.-  3.  I.st  die  Luft 
I  abzuschlicssen,  oder   ist,  im  Gegentheile,  die 
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Ventilation  angezeigt?   4.  [5t  es  bcsücr,  die  ein- 
zelnen ( >bststücke  zu  umhüllen  oder  frei  einander 
berühren  zu  lassen.'    5.  Welche  Packun^sweise  ist 
für  Kaltlagerung  die  am  nicislen  gcfi^nele.'' 
iJicsc   und   ähnliche    Kragen   können  nur 

Abb.  «4. 


KakU(erhau>  «Irr  Uduid  Cold  Storage  and  Warahouie  Company 
in  Ctückgo. 


mittrls  systematischer  Versuche  entschieden 
werden  und  wahrscheinlich  nehmen  sich  der- 
selben in  der  nächsten  Zeit  die  landwirthschaft- 
liehen  Versuchsstationen  an.  —  Dass  die 
Packung  auch  für  eine  günstige  Kaltlagerung 
äusserst  wichtig  ist,  wurde  bereits  anerkannt, 
und  viele  Obsthändler  schicken  nur  solche  Waarc 
in  die  ro/i/  i/orrt^pr- Niederlagen,  welche  ihre 
eigenen  Angestellten  an  (.)rt  und  Stelle  ge- 
pflückt, verpackt  und  versandt  haben. 

Wir    führen    auch    die  Abbildungen 
einiger  Kaltlager-Anstalten  der  Vereinigten 
Staaten  vor.    Zu  den  grösseren  gehören: 
Kichniond  Street  Warehouse  der  Quincy 
Market     Cold     Storage  Company 
zu    Boston    (Abb.  60):    dami    die  zu 
BuiTalo    (Abb.   61),    errichtet    von  der 
Huffalo  Cold  Storage  Company.  Inter- 
essante Institutionen  sind  diejenigen  Kalt- 
lagerhäuser, die  mit  den  Markthallen  ver- 
bunden sind,  wie  z.  H.  bei  dem  Keading 
Terminal  Market  zu  Philadelphia  (Abb.62) 
der  Kall  ist.    Diese  Anstalt  gestattet  den 
( Ibslzüchteni ,  ihr  Product  im  Herbst  den 
Kaltlagerräumen  so  zu  übergeben,  dass  sie 
wöchentlich  am  Markttage  davon  heraus- 
nehmen und  in  der  hierzu  bestimmten  Ver- 
kaufshatle(.\bb.«nj  verkaufen  können.  Solche 
Anstalten  smd  sehr  gesucht,  weil  sie  dem  Pro- 
ducenien  möglich  machen,  ohne  Zwischenhandel 
sich  wöchentlich  einmal  mit  dem  consumirenden 
Publicum  direct  in  Berührung  zu  setzen.  Das 
erste  Kaltlagerhaus,   welches   die  mechanisrJie 
Abkühlung  mittels  comprimirten  Gases  in  An- 


wendung gebracht  hat,  ist  das  der  Union  Cold 
Storage  and  Warehouse  ("ompany  in 
Chicago  {.\hh.  04).  In  derselben  Stadt  (Chicago 
ist  der  Ilauptmittelpunkt  des  Obstverkehrs)  be- 
findet sich  auch  das  grosse  Kaltlagcr  der  Western 
Cold  Storage  Company,  in  unmittel- 
barer Verbindung  mit  den  Kiscnbalmen 
(Abb.  65). 

y.u  den  minder  grossen  I{tabli.ssement.s 
gehört  die  Anstalt  der  Ice  and  Cold 
Storage  ('ompany  zu  Los  Angeles  in 
Califomien  (Abb.  66). 

Kndlich  soll  noch  das  Photogratnm  eines 
Privat- Kaltlagerhauscs,  welches  der  Firma 
K.  P.  Loomis  &  Co.  zu  Spenicqwrl 
(N.Y,)  gehört  und  für  die  Aufnahme  von 
10000  Barrel  Acpfel  bestimmt  ist,  bei- 
gefügt werden  (Abb.  67). 

Kür  die  Lagerung  von  einem  Barrel 
Obst  vom  Herbst  bis  i.  Mai  wird  in  der 
Regel  eine  Taxe  von  40  Cents  gezahlt; 
diesem  gegenüber  steht  ein  Gewinn  von 
etwa  I  bis  1,50  Dollar  pro  Barrel,  so  dass 
die  Kaltlagerung  bei  sorgfältig  gepflückten 
und  verpackten  gesunden  Aepfcln  sich  immer 
lohnu 

In  Kuropa  hat  man  neuerdings  ebenfalls  mit 
dem  Errichten  von  Kaltlagerhäuscrn  begonnen. 
In  Verbindung  mit  den  grossstädtischen  Markt- 
hallen giebt  es  schon  seit  längerer  Zeit  Lager- 
räume, die  abgekühlt  werden  können.  Sic  stehen 
aber  meistens  nur  den  Zwischenhändlern  zu  Ge- 
bote, welche  in  den  Markthallen  für  das  ganze 
Jahr  Verkaufsstellen  miethen. 

Ab«,  ty 


Kaltlagrrhai»  dn  Wealetn  Cold  Slor«c<  Company  iil  Chica({», 

Ausser  den  oben  aufgeführten  Kactoren  sind 
auch  die  (Jbstconservefabriken  für  die  Hntwicke- 
lung  der  Obstcultur  höchst  wichtig,  besonders 
für  die  Verwerthung  der  weicheren  ( >bstarten, 
wie  z.  B.  Kirschen,  Zwetschgen,  Johannisbeeren, 
Aprikosen,  Pfirsiche  u.  s.  w.,  von  welchen  in 
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jenen  Ktablisscments  riesige  Mengen  für  den 
Wintergebrauch  aufgearbeitet  werden,  wodurch 
natürlich  auch  die  Märkte  viel  gewinnen,  weil 
bedeutend  mehr  Obst  verkauft  werden  kann,  als 

Abb.  «6. 


KallUcnbaia  au  Lu>  Angt'lr%  in  C<alif<unirn, 

für  den  momentanen  F"rischgenuss  nöthig  ist. 
Auch  die  Ausfuhr  der  Producte  dieser  Obst- 
conservefabriken  steigert  sich  von  Jahr  zu  Jahr 
in  auffallender  Weise.  Der  Werth  dieser  Aus- 
fuhr bezifferte  sich  nämlich 

im  Jahre  1896  auf  i  J76281  Dollars. 

„     ..     1807  1686723 

 898   „  1624741 

„     1809   ,.  I.5J07IJ 

„     .,     1900   „  3127278 

Man  sieht  also,  da.ss  die  Ausfuhr  coti- 
.sen  irtcn  Obstes  aus  den  Vereinigten  Staaten 
in  den  letzten  vier  Jahren  .sich  ver- 
doppelt hat. 

Wenn  wir  nun  auch  in  dieser  Richtung 
die  amerikanischen  Verkehrs-  und  Geschäfls- 
verhdltnisse  als  Myster  auffassen  dürften, 
so  müssen  wir  doch  auch  andererseits  ein- 
sehen, dass  eine  ähnliche  kräftige,  rege, 
weitgehende  Entwickelung  in  Kuropa  zu 
den  Utopien  gchürt.  Nicht  nur  die  techni- 
schen, sondern  auch  die  socialen  und 
politischen  Verhältnisse  haben  dort  mit- 
gewirkt. Diejenigen  Orte,  die  in  wärmeren 
I.agen  sehr  frühe  Waare  erzeugen,  können 
ihr  Product  ohne  Aufenthalt,  ohne 
Zoll  bis  hinauf  in  die  nördlichsten 
Gebiete  der  amerikanischen  l'nioii 
versenden.  Und  umgekehrt  gehen  z.  R. 
nördliche  Erdbeeren  nach  dem  .Süden  zu  einer 
Jahreszeit,  in  welcher  im  Süden  schon  die  Trauben 
reifen.  Diese  grosse  Freiheit  des  Verkehrs  ohne 
Zoll  und  ohne  andere  Hindernisse  war  ebenfalls 
eine  conditio  sine  qua  non  der  nordamerikanischen 
pomologischen  Kntwickelung.  In  Europa  ist  der 
Norden  vom   Süden,   der  Osten   vom  Westen 


nicht  bloss  durch  eine  Schranke,  sondern  durch 
eine  ganze  Reihe  von  Schranken  abgesondert, 
so  dass  fri.sches  Obst  eine  Art  von  ,, Wettrennen 
mit  Hindernissen"  durchmachen  muss,  um  dann 
am  Endziele  einer  längeren  Reise  so  ver- 
theuert  anzulangen,  dass  es  kein  Nahnmgs- 
und  Genussmittel    für   gering  benüUcIte, 
sondern  nur  für  wohlhabendere  Leute  ab- 
geben  kann.     In  dieser  Hinsicht  ist  ein 
Vergleich  der  alt-  und  der  neuweltlichen 
.Vuffassung  eine  mtcressantc  psychologische 
.Studie.   Würtle  in  den  Vereinigten  Staaten 
Nordamerikas  Jemand  mit  dem  Projecte 
auftreten,  dass  jeder  Staat  die  Producle 
der  anderen   Staaten  bei   der  Ein-  und 
bei  der  Durchfuhr  mit  Import-  und  Transito- 
Zoll  belegen  solle,  um  die  .Staatscassen  zu 
füllen,   so    würde   man  den  betreffenden 
Zollprediger  wahrscheinlich  einer  ärztlichen 
Urberwachung  für  würdig  halten.  Ks  würde 
ihm  auch  dann  nicht  bes.ser  gehen,  wenn  er  je 
vier  Staaten  zu  einem  ZollkÖrpcr  vereinigen 
wollte.    Man  würde  dort  ein  solches  ,,ZoU- 
Kätigsystem"  für  einen  Verderber  des  all- 
gemeinen Wohles  halten,  obwohl  dasselbe  Käiig- 
system  in  Europa  in  voller  Geltung  steht.  Und 
würde  Jemand  in  Kuropa  den  Vorschlag  machen, 
sämmtliche    hiesigen  Staaten    in   Hinsicht  des 
Zolle.'i  so  zu  \  ereinigen,  dass  die  Producte  ebenso 
ohne  Hindemiss  und  ohne  Zoll  frei  verkehren 
sollten,  wie  es  in  der  nordamerikanischen  Union 
I  thatsächlich  der  Fall  i.st,  so  würde  man  diesen 
Apostel    in   unserem   Welttheile  wahrscheinlich 
für  einen  ebensolchen  Narren  halten,  wie  über 

Abb.  67. 


KuliUijcrhAM»  drr  Firnui  K.  V,  l.oomit  &  Co.  xu  äp«K«rpart. 

der  See  drüben  einen  Verfechter  des  „Käfig- 
systems". 

Ob  mm  für  das  allgemeine  Wohl  das  eine 
System  oder  das  andere  nützlich  ist,  wird  die 
Nachwelt  entscheiden,  die  überhaupt  über  viele 
unserer  Verhältnisse   ebenso   lächeln   wird,  wie 
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wir  heute  über  manche  chinesi.schi-n  Vcrlialtnis.sf 
lächeln.  Wir  befassen  uns  heute  nur  mit  dem 
Obstverkehr  und  wollen  diesbezüglich  einipe 
Beispiele  anführen.  Wohnt  Jemand  in  einem 
Lande,  welches  in  der  nördlichen  Zone  der 
Traubencultur  liegt,  und  will  derselbe  die 
Traabencur  gebrauchen,  da  er  überhaupt  ein 
Freund  von  Trauben  ist,  so  wird  er  mit  .seinem 
angenehmen  Vorhaben  nicht  vor  dem  ao.  Sep- 
tember beginnen  können,  weO  in  seinem  Lande 
die  Trauben  nicht  früher  reifen  imd  weil  von 
südlicheren  Ländern  kein  billiges  Xraubenobst 
die  Zol^renxeo  paariren  kann.  Er  tirird  audt 
wohl  mit  der  Traubencur  gt^^;<  ri  Kndc  Octohi  r 
aufhören  müssen,  weil  dann  die  Lese  eintritt 
und  die  Trauben  vom  Markte  ▼erachwinden. 

Wörden  die  europäischen  Länder  einen  Zoll- 
kdiper  bilden,  so  könnte  jener  Traubenliebhaber 
den  Tranbengenuaa  sdioo  im  Jmii  b^innen  und 

beinahe  fünf  Monate  hindurch  fortsetzen,  weil 
aus  den  warmen  Mittelmecrländcrn  frühe 
Traubensorten  schon  im  Juni  su  haben  wären 
umi  die  Traubencur  im  '^ctnber  mit  nordischen 
^patcn  Iraubi-n  KCbchlosseii  werden  könnte. 
Das  gilt  natürlich  für  alle  pflanzlichen  frischen 
Producte,  die  eine  rerhäitnissmässig  kurze 
Erntezeit  haben  und  in  je  einem  Lande  nur 
einige  Wochen  zu  haben  sind.  Ich  spreche 
hier  natürlich  nicht  von  den  reichen  Leuten, 
denen  für  theueres  Geld  zu  jeder  Zeit  Alles  zur 
Verfügung  steht.  Von  „Saison-Zöllen",  die 
nur  dann  eintreten  würden,  wenn  ein  Land  eine 
Obstart  bereits'selbst  erntet,  bat  in  Europa, 

soviel  ich  weiss  und  worüber  ich  staune,  noch 
Niemand  gesprochen.  Noch  mehr  staune  ich  aber 
darüber,  ^btas  Linder  in  der  aUemördlfehsten  Zone 
Furopas,  die  .selbst  überhaupt  kein  Obst  im  Freien 
erzeugen,  deimoch  auf  frisches  Obst  einen  Import- 
loll  von  II — 13  Mark  legett  Das  ist  eigentlich 

ein  Prohil)itiv-Zoll,  weil  er  grösser  ist  als  der 
Werth  der  meisten  Obstarten,  ja,  viermal  grösser 
als  der  Weidi  der  billigeren  Obstaiten  m  der 
Umgebung  des  Production-sortes.  Ks  scheint 
also,  dass  in  jenen  Ländern  die  arbeilenden 
Claaien  fibeibaupt  nur  an  Feiertagen  sum  Obst- 
g[enUSS  gelangen  können.  Denn  üir  die  minder 
bemittelten  Gassen  der  Gcsell:<cliaH  ist  ein 
dauernder  und  regelmässiger  Genuss  nur  bei 
solchem  fri.schen  Obste  möglich,  von  weichem  das 
Kilogramm  nicht  theurcr  als  10 — 15  Pfennige  i.st. 
Obst  ist  in  jeder  Hinsicht  von  anderen  Producten 
verschieden  und  es  verlangt  auch  in  jeder  Hin- 
atcfat  eine  andere  Behandlung,  nicht  nur  im 
Verkehr,  sondern  auch  im  Zollwesen.  Getreide  und 
Kartoffeln  können  in  jedem  Lande  beinahe  das 
ganze  Jahr  lundnrch  aufbewahrt  werden;  frische 
Trauben,  Erdbeeren,  Pfirsiche,  Zwetschgen, 
Aprikosen  und  Melonen  hingegen  vermag  jede 
geographische  I^ige  mir  verbiitBiinnäaBig  kime 
Zeit  lundordi  im  Freian  xu  eneugen,  und  wenn 


die  einzelnen  Länder  die  Einfuhr  der  minder 
lange  haltbaren  Obstarten  durch  prohibitive 
Zölle  einschränken,  so  wird  auch  dem  allcr- 
grö.sston  Iheile  ihrer  Bevölkerung  die  Zeildauer 
des  Genusses  der  betreffenden  Obstarteo  sehr 
abgekürzt  beziehungsweise  der  Genuas  ganz  un- 
möglich gemacht  [7959] 


Die  Kohlenatofftoaimüation  der  Pflasse 
ala  ftnnoDtettvw  Prooaaa. 

VoD  C.  Dktio  in  Jena. 

l.'i      \'.r.  ^        '  I 

Die  Photo  Synthese.  Es  wurde  schon  in 
voriger  Nummer  aosdriiddicfa  darauf  hingewiesen, 

dass  eine  l'flanzc  ohne  f  icht  nicht  assimiliren  kann, 
und  sollte  sie  die  gesündesten  und  besten  Cliloro- 
plasten  besitxen.  Dfe  Bereditigung  za  dem  Satae, 
dass  die  Sonne  die  Schöpferin  und  iThalterih  des 
Lebens  auf  der  Erde  sei,  liegt  m  der  Thatsache 
begründet,  dass  die  lebendigen  Stoff^  aus  an- 
organischem Materiale  schaffende  grüne  Pflanze 
erst  durch  die  Soimciistrahlcii  zu  dieser  ilir 
eigenthümlichen  Thätigkeit  in  Stand  gesetzt  wird. 
Das  Licht  liefert  die  Betriebsenergie  für 
den  Chlorophyllapparat,  der  ohne  diese 
Kraftquelle  brach  Heut  wie  eine  Dampfma.schine 
ohne  Wärmezufuhr.  Da  nun  im  Chlorophyll- 
apparate allein  unter  Lichtwirkung  der  aus  der 
Kohlensäure  abgespaltene  Kohlenstoff  mit  Wasser 
zu  organischen  Verbindungen  verarbeitet  wird, 
so  nennt  man  diesen  aufbauenden  Vorgang 
Photosynthese.  Diesen  Prnress  müssen  wir  in 
seinen  wichtigsten  Zügen  verfolgen.  £r  wird  ein- 
geleitet durch  die  Aufoahme  der  atmosphirisdien 
Kohlensäure,  die  durch  die  sogenannten  Spalt- 
öfihungen  der  Blätter  (automatische  Ventile  des 
Gaswedisels)  auf  dem  Wegt  der  Diffusion  ein- 

«Iringt,  die  1  uftcanäle  des  (h  wcIics  durcbströint 
und  dann  durch  die  Zellwande  hindurch  von  den 
Protoplasten  abeorbirt  wird.    In  den  Chloro- 

plasten  zerfällt  sie  dann  mit  Hilfe  des  Lichtes 
in  den  wieder  entweichenden  oder  auch  gleich 
zur  Athmung  verwendeten  Sauerstoff  und  m 
Kl  hlciistoff,  der  allerdintrs  nicht  frei  wird,  sondeni 
in  jiatu  nascenäi  mit  dem  ui  jedem  lebendigen 
Stoffe  vorhandenen,  dem  Boden  durch  die  Winzeln 
entnommenen  Wasser  zu  einer  organischen  Ver- 
bindung zu-sammentritt.  In  welcher  Weise  diese 
Umsetzung  verläuft,  ist  nicht  bekannt,  doch 
weiss  man  längst,  dass  das  erste  stationäre  Product 
der  Kohlenstoffassimilation  Zucker  (Glukose  oder 
Rohmicker)  oder  Stärke  ist,  bei  niederen  Pflanzen 
häufig  fettes  OeL  Beschiänken  wir  uns  auf  die 
hSlierea  Pflanzen,  so  kann  man  sagen,  das  erste 
nachweisbare  .\ssimilationsproduct  ist  ein  Kohle- 
hydrat. Dieses  Kohlehydrat  ist  bei  vielen  Mo- 
nocotjften  Zucker  (Ghikoae),  bei  der  Kapnaner^ 
kresse  (TVopaeohtm)  aber  Rohmicker,  bei  den 
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iil)tiK'«-n  höheren  Ptlanzcii  Stärke.  Nichtsdcsto- 
wrnigor  ist  es  SO  gut  wie  sicher,  da&s  auch  bei 
Stärkepflanzen  «iniicht  Zucker  gebildet  wird,  wie 
andererseits  bei  den  Zuckerblättern  eine  Vm- 
Wandlung  des  Zuckers  in  Stärke  crfol^-on  kann. 
Der  umgekehrte  Proces.s  ist  ja  bei  deu  Pflaiuen 
ausscroT^entlkh  häutig  und  muss  bei  den  Stiriie- 
lil.ltlfrn  iioth«  t-ndiiLjcrwci^r  stcl.>  frfolmTi,  da 
Starke  unlöslich  und  folglich  für  den  Traiisport 
yon  Zelle  xu  Zelle  nicht  verwendbar  ist.  Ueber- 
haupt  verinaf^  der  ]iflan/.liclie  ()r^'anismn>  so 
mannigldltigc  l  insclzungcn  zu  erzielen  und  je 
nadi  sdnen  Bedurihtsseo  in  Gang  za  setzen, 

dasis  man  die  s\  nth<-(isi-heii  Processo  ili-s  I  abo- 
ratoriums  nicht  ohne  weiteres  zum  Vergleiche 
heranziehen  darf,  wenn  wir  auch  überzeugt  sein 
dürfen,  dass  der  ges.immte  Stoffwechsel  nur  ein 
hochconiplii  irler  cliennschcr  Vorgang  ist. 

Wie  g' sagt  können  wir  jedoch  als  siclu  :  .  n 
nehmen,  dass  das  erste  nachweisbare  Product 
der  Kohlenstoffassimilation  in  allen  Fällen 
Zucker  ist,  und  wir  stehen  .•■o  vor  der  inter- 
essanten Thatsache»  dass  innerhalb  der  Chloro- 
plasten  aus  Kohlenstoff  und  Wasser  die  Synthese 
von  Zucker  stattfindet.  Bei  jenen  Blättern,  in 
denen  sich  für  gewöhnlich  nur  Starke  als  erstes 
dgebniss  zeigen  läsat,  geht  mA  Auftreten  des 
Zuckers  eine  sofortige  Polymerisatii  ii  di-^selhen 
zu  Stärke  vor  sich,  woraus  der  Unterschied  zwischen 
Zucker-  und  SiSrkeblSttem  zu  ericläran  ist.  Durch 
eine  sehr  einfache  chemische  Tdeichung,  der  natür- 
lich nur  ein  denionslrativer  Werth  zukommenkami, 
lässt  sich  der  Process  der  Assimilation  (nach 
Noll)  ilhistriren: 

6(:Os-f  5H.()-C,.H,„(V,  ,  btK 
Knhieasäure  -f-  Wasser  ^-  Stärke  +  Sauerstoff. 

l-!s  wird  durch  diese  Gleichung  eben  nur  die 
I  hatsache  aum  Ausdrucke  gebradil,  dass  durch 
die  Verewigung  von  Kohlensäure  und  Wasser 
Stärke  gebildet  wird  und  dass  das  Volumen  der 
verarbeiteten  Kohlensaure  gleit  h  dem  des  aus- 
geschiedenen Sauerstolfes  ist.  (Au.s.scrdcm  ist 
die  ganze  Gleichung  mit  n  zu  multiplidren,  da 
der  Starke  ein  Vielfaches  der  angegebenen  Formel 
entsprechen  wird.) 

Kine  tiefere  Bedeutung  hätte  eine  chemtsdie 
Gleichung,  welche  den  Process  mit  Küiksicht 
auf  alle  i-.inzelhciten  wiederzugeben  versuchte, 
obwohl  audi  damit  nur  ein  theoretischer  An- 

näheruuirsworth  geboten  wäre,  da  rran  sicherlich 
scheinaiisireii  uürde,  wollte  man  aiitiehnien, 
dass  alle  Pflanzen,  die  Kohlehydrate  assimiliren, 
und  dass  jede  dieser  Ptlaiizcn  zu  jeder  Zeil  und 
unter  allen  I  mständen  den  gleichen  Weg  der 
Synthese  cinschlÜKi-.  [  mc  von  diesen  Dar- 
stellungen, die  sehr  viel  Anklang  gefunden  hat, 
ist  die  des  Chemikeim  Löw.    Zufolge  dieser 

flypothese  vereinigen  sidl  dn  für  die  .\ssiiiiilalioii 
durch  die  Wurzeln  gdieferte  Wasser  und  der 


I  aus  der  Kohlensaure  abge.<ipaltene  Kohlenstoff 
'  im  Momente  seines  Freiwerdens  zu  Forinaldclnd 
((JH,0).  Diese  Verbindtug  wäre  demnach  das 
erste  synthetische  Resultat  des  Chlorophyll- 
apparates, auf  dem  die  ^  uize  lUMOdlidie  F°olge 
des  Formens  und  Schafifens,  der  wechselvoUen 
Stoff-  und  Kraftumsetzungen  in  den  Organismen 
beruhte. 

Daran  reihen  sich  dann  noch  zwei  Polynich- 
satioDsprocesae,  von  denen  der  erste  bis  zu  dem 

ersten  nadiweisbaren  Assiinilationsproduele  der 
/uckerblätter,  der  zweite  bis  zu  dem  der  Stärke- 
blätter fuhrt.  Die  Hypothese  nimmt  nämlich 
ferner  an,  dass  aus  Verkettung  von  je  se.hs 
Formaldehydmolccülcn  sich  das  Molecul  de.» 
Traubenzuckers  (Glukose,  H,,  ( ),-,)  constituirt; 
damit  wäre  das  erste  .'\s.similationsproduct  der 
Zuckerblätter  erreicht.  Indem  nun  weiter  sich 
d:e  Molecüle  des  Traubenzuckers  polymerisiren, 
unter  Austritt  von  je  einem  Molecül  Wasser, 
ist  die  Stärkestufe  gegeben,  jene  S)'nthese,  welche 
sich  in  den  Stärkeblattern  zu  erkennen  gicbl. 
Den  ganzen  Hergang  bringen  folgende  Gleichungen 
zur  AnadiaiiuDg: 

CO,  -f-  H,0    CHjO  •^-  O,  (t. Fonnalddiydl 

6.  (C\Un)     ('^  n,j  O,;  [2.  Ghikosel 
n.  iC,  II,,,  (),."   j !_,())     ((",- H,o<'-,;ni  I.v  Stärke). 

Da&s  der  ganze  Process  in  den  (Jhloroplasten 
abläuft,  also  in  engster  Abhängigkeit  vom  Chloro- 
phyll, läs-st  sich  durch  die  geistvolle  Kngelmaniir 
sehe  Bakterienmethode  leicht  erweisen.  Wi* 
haben  gesehen,  dass  bei  dem  Asaimihttionsvor- 
gange  in  Folge  der  Kohlensäurespaltung  stets 
.^auerstotf  ■^'eljiMei  wird,  und  diese  .*>aucrstoff- 
absiheidung  benutzt  die  Kiigelmann.sche  Me- 
thode, um  die  1  utalisation  der  Assimilation  an- 
zuzeigen. Ks  giebt  nämlich  eine  Reihe  von  so- 
genannten aeroben,  d.  h.  sauerstoffbedürftigeii 
Bakterien«  die  den  Sauerstoffmangel  dadurch  be- 
merkbar machen,  dass  sie  3ire  Bewegungen  ein- 
stellen; es  kommen  vorzüglich  in  Betracht  die 
in  jeder  faulenden  Masse  auGcufindenden  F'äuloiss- 
bakterien  (Baettmm  term»}.  Will  man  z.  B.  ein 
Stückchen  eines  grünen  PlaiU'N  mit  Milte  dieser 
Methode  untersuchen,  so  bringt  man  in  der  die 
Bakterien  enthaltenen  Flüssigkeit  den  zu  beob- 
achtenden .Schnitt  auf  den  <  »bjectträger  und 
schlic&st  den  Rand  des  Deckgläschens  durch 
Vaselin  luftdidit  ab.  Hat  das  Präparat  einige 
Zeit  im  Dunkeln  ^^•■•■landen,  fo  kann  man  sich 
inikri  >sko(>isch  davon  ubenreugen,  dass  die  sonst 
M  lir  deutlichen  Bewegungen  der  Bakterien  in  Folge 
SauerstortVerbrauches  sistirt  sind.  Sobald  man 
jedoch  lungere  Zeil  bei  l.ichtzutritl  beobachtet, 
beginnen  die  Bakterien  ihre  Bewegungen  von 
neuem  und  häufen  sich  in  der  nächsten  Nähe 
der  Chloropasten  an.  wodurch  sie  uns  anzeigen,  wo 
die  SiiuersiotTabsi  lieiduiig.  li.  h.  die  Kohlenstoff- 
assimilation, von  Sutten  geht.  Die  chemoiaktiscbe 
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Reizbarkeit  diosi'r  Bakterien  ist  so  fein,  dass 
man  im  Stande  ist,  mit  dieser  ausgezeichneten 
Methode  ntx  h  di'u  liillionsten  Theil  eines  Milli- 
graniim  Saucrsluü  uachzuweiAicu!  Iis  kann  also 
kein  Zweifel  über  den  Ort  der  KoMenatoff- 
aasiinilation  bestehen. 

Einen  weiteren  Anhalt  bietet  die  Etacheinun^, 
dass  die  Assimilationsstärkc  stets  nur  in  den 
(.  htoroplasten  aufitritt.  lässt  .man  eine  Pflanze 
Ms  zu  völligem  Veitiniudie  der  Stärke  in  den 
Blättern  im  Dunkeln  stehen  und  setzt  sie  darauf 
dem  Lichte  aus  und  prüft  von  Zeit  xu  Zeit  die 
Blätter  an  feinen  Querschnitten  mit  Hilfe  der 
Jodpiolie  auf  Stärke,  s«»  fuKlct  man,  dass  das 
erste  Auttreteu  in  der  Bildung  kleiner  Pünktchen 
in  den  Chloroplasten  zu  erkennen  ist,  die  bei 
längerer  I.iehteinwirkung  sich  ständig  vori;r>  issern 
und  scliliessiich  so  unifangreicJ)  werden,  dass  der 
Chloroplast  nur  noch  in  Gestalt  eines  kann  sieht» 
baren  grünen  I^Iäutchens  das  Siärkckom  umgieht, 
bis  dies  in  Zucker  gespalten  und  fortgutührt 
wird.  In  einer  feinen  regelmässigen  Sdiiditung, 
wie  sich  leder  an  der  Kartoffelstärke  üherzeugen 
kann,  giebt  sich  die  lormirende  Ihatigkeit  des 
Chloroplasten  leicht  zu  erkennen. 

Mit  der  Bildung  von  Stärke  oder  Znrker  hat 
der  Chlorophyllapparal  seine  Aufgabe  erlüllt,  die 
darin  liegt,  dem  Stoffwechsel  der  lebendigen 
Substanz,  den  Protopla.stcn,  Kohlehydrate,  d.  h. 
stickstofffreie  Nahrung,  darzubieten.  Zu  weiterem 
sind  die  Chloropla.sten  nicht  I  rt,i)i;i;t;  nun  ist  es 
Aufgabe  der  Wurzelp,  mit  dem  1  ranspirations- 
WBiMT  Nitrate,  Sulfote  und  Phosphate  aufzu- 
nehmen, und  erst  aus  diesen  .Stickstoff-,  .Sdiwefel-  und 
Phosphorsalzen  imd  den  ausder  Kohleustoffassimi- 
lation  gewonnenen  Kohlehydraten  vermag  der 
lebendige  Protoplast  ei -s-tili -'..inzen  her- 

zustellen, die  ihm  unmittelbar  zur  Nahrung  dienen, 
indem  sie  zum  Aufhau  des  hodicomplicrrten 
Protoplasniamolccüls  verwendet  werden.  Iiier 
Ketzt  dann  die  Ahnung  ein,  die  Oxydation  des 
lehendigco  Stoffes,  wdche  tmaufhöriidi  das  leitende 

Moiccül  zerstört  und  so  die  eii;enl!ii  tie  Betriebs- 
ciiergic  des  .Stnffwich.sels,  also  des  J.ebens- 
pmcesses  liefert.  —  Hiermit  haben  wir  diejenigen 
Thatsacheu  der  Physiologie  recripitiiürl,  die  zum 
Vfr-stäiidtiisse  der  I  riede  I  sehen  l  iitdeckung 
nicht  entbehrt  werden  können. 

Köhlens!  oft  assiniilatiun  unalihängig 
von  der  Pflanze.  (Jean  I'riedel,  L'Assimi- 
lation  ddorophyltieuc  realiae  en  ddiors  de  l'or- 
K^antsme  vivant.  Camptet  rtndux  1901.  Tome 
(  XXXU.  No.  18.)  „Alle  Physiologen",  .vagt 
I-  rifdcl,  „geben  gegenwärtig  zu,  dass  drei  Be- 
dingungen nothwvndig  sind,  um  in  der  Pflanze 
unter  Absorption  von  Kohlensäure  und  Aus- 
scheidung von  Sauerstoff  die  KMliIeustoff-  oder 
Chlorophyll-Assimilation  herbeizuführen."  Wir 
haben  diese  Bedingungen  bereits  oben  anafiihrticb 
beqirodicn«  es  sind  firigende  Punkte: 


1.  Der  lebendige  Hrgaiiisinus  der  chlurnpJiyll- 
haltigen  Pflanze, 

2.  Die  rtiloroplasten  mit  ihrem  Chlorophyll, 
5.  iJie  l-.ui Wirkung  des  Lichtes. 

Ks  handelt  sich  in  der  Friedeischen  I  ntor- 
suchung  um  die  tiefgreifende  Frage,  ob  that- 
sächlich  diese  bisher  als  durchaus  nothwcndig 
anerkannten  Bedingungen  der  .\ssinnlation  de» 
Kohlenstoffes  auf  jeden  Fall  verwirklicht  sein 
müs.<ien.  Man  könnte  ja  z.  B.  zweifeln,  ob  der 
grüne  Farbstoff  oder  das  protoplasmalische  Gerüst 
d(^  Chloroplasten  in  Folge  einer  q>ecüischen 
Structur  mit  Hilfe  des  Lichtes  die  Assimilation 
einleitet;  man  konnte  auch  fragen,  in  wie  fem  das 
die  C'hiorophylikömer  beherbergende  Protoplasma 
an  dem  Vorgange  hetheiligt  ist,  —  allcft 
ProMeme.  die  sidi  an  dem  im  lebenden  Or- 
ganismus sich  abspielenden  Getriebe  ohne  stören- 
den EinflusB  nidit  erledigen  lassen.    Wenn  es 

nun  trotzdem  gerade  durch  solchen  lüngriff  ge- 
lang, den  ganzen  Proccss  um  eüi  Bcdeuieudus 
klarer  zu  legen,  so  hängt  das  eben  zusammen 
mit  einem  M,uii.'fl  der  bisherigen  Kenntniss. 
Allcu  Forschern,  die  euie  .\ssiinilation  unter  künst- 
lichen Bedingungen  hatten  bewirken  wollen,  war 
dieser  Versuch  bisher  rniss^lückt.  Friedel  schlug 
nun  folgenden  Iruchlbareren  Weg  ein.  Er  presste 
die  Blätter  des  Spinates  mit  (ilycerin  aus  und 
fillrirte  die  erhaltene  Flüssigkeit  sorgfältig  durch 
Papier-  und  Thonfilter.  Er  erhielt  so  ein  klares 
gelbes  Extract,  da.s  nur  die  lösliiln n  .Substanzen 
des  Blattes  enthielt,  ohne  eine  Öpur  des  Gewebes 
oder  des  Protoplasmas;  unter  den  löriichen  Sub- 
stanzen aV»er  die  Enzvinc.  (Man  versteht  darunter 
eine  ganze  Kcihc  ciweissartigcr,  von  der  Pflanze, 
rcsp.  dem  Thiere,  sclbsterzcugtcr  lebloser  Stofl"- 
wei  lise![iroducte,  welche  in'.  Hau'-halte  des  (  Or- 
ganismus dazu  dienen,  ausgedehnte  chemische 
Umsetzungen  zu  vermitteln,  z.  B.  die  Spaltung 
der  Stärke  in  Zucker,  fihne  dass  sie  dabei  selbst 
eine  merkliche  Veränderung  oder  einen  merk- 
lichen Aufbrauch  erlitten;  sie  vermögen  daher 
fast  unbegrenzte  Mengen  bestiriim1i-r  SlotTe  r\\ 
spalten  oder  umzusetzen.  Diese  iiierkwiirdigen 
Substanzen,  die  auch  als  l'ermeiitc  bezeichnet 
werden,  wirken  auch  ausserhalb  des  Organismus; 
man  kann  sie  in  Wasser  oder  Glycerin  lösen, 
mit  .Mkuhol  fällen  imd  trocknen»  ohne  dass  »ie 
ihre  Wirksamkeit  einbüssten.) 

Nachdem  Friedel  dieses  Fjctract  gewonnen 
hatte,  trocknete  er  Blätter  derselben  Pflanze  hei 
mehr  als  100**  C  und  erhielt  ein  grünes  Pulver, 
in  dem  das  Chlorophyll,  wie  die  Erhaltung  der 
Farbe  anzeigte,  nicht  zersetzt  worden  war,  das 
aber  weder  lebendes  Protoplasma  noch  wirksame 
Enz>-me  enthieh,  da  beide  durch  höhere  Tempe- 
raturen zerstört  werden.  —  Mit  beiden  Sub- 
stanzen, der  en^rohaltigcn  Flüssigkeit  und  dem 
Chlorophyllpulver,  wuiden  nnn  AssinMlations- 
versucbe  angestellt. 
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Wurde  die  vor  Bakterien  und  Filsen  ge- 
schützte Hüssigkcit  mit  kohIcnsäurehaltij?er  Luft 
zusanuneiigethan,  so  erfolgte  weder  im  lichte 
nodi  im  Dunkdn  eine  Spaltung  der  Kohlensäure. 

Wurde  andererseits  das  in  Glycerin  jjcliisti' 
resp.  verthetlte  Pulver  dea  Assimilaüoasbedm- 
gungen  ausgesetst,  so  war  gleicb&tli  nidita  ni 
beiiK-rken,  was  an  eine  Reductioo  der  Kohlen- 
säure erinnerte. 

Ganz  andere  Resultate  ergaben  sidi  jedoch, 
wenn  eine  Mischung  heider  Siib<;tanzen  der  Fin- 
wirkung  des  1  achtes  ausgesetzt  wurde :  d  i  e  K  o  h  1  e  n- 
säurespaltung  begann  sofort  unter  Aus- 
schoidunp  einer  dem  verbra\!i  hlm  K  ohlen- 
säurevoluraeu  entsprechenden  Saiicrslott- 
menge,  d.h.  die Kolüensätirespaltung  ging  unter 
jenen  Bedingungen  vor  sich,  die  für  Kohlensto£Eassi- 
milation  in  der  grünen  Pflanze  charakteristisch  sind.  — 
Es  ergiebt  sich  aus  der  Vcrsuchsanstellung  zur 
Genüge,  dass  zwei  Momente  für  die  Kohlen- 
siurespaltiuig,  abgesehen  vom  lichte,  von  ent- 
scheidend er  Bedeutung  sind:  ein  Etizyni  und  der 
Cbloroi>hylJfarbstoff.  Das  hat  sich  auch  gezeigt« 
ab  man  vor  der  Mischtn^  der  beiden  Com- 
poncnten  die  enzvmhaltige  Flüssigkeit  zum  Koehi-n 
brachte:  die  Kohlensäurespaltung  uoterbiieb  dann; 
sie  ging  aber  ungoUndert  von  Statten,  wenn  das 
rnzvm  durch  Alkohol  gefallt  und  mit  Wasser 
wieder  aufgenommen  wurde,  wohn  eben  gleich- 
zeitig der  Beweis  lag,  dasa  man  es  mit  einem 
Fermente  zu  thim  hatte;  denn  enz}'matische 
I^sungen  verlieren  meist  schon  bei  60",  stets 
aber  bei  toe*  ihre  Wirksamkeit.  vVndererseits 
vermochte,  wie  gesagt,  das  Knzym  ohne  Zusatz 
des  Chlorophylls  auch  unter  dem  Kinflusse  des 
Lichtes  kefae  Spaltung  einzuleiten.  —  ,, Diese 
verschiedeBBO  Ergebnisse",  schreibt  Friede!, 
„führen  m  der  Vermuthung,  dass  die  Chloro- 
phyllassimilation  ohne  Beihilfe  des  leben- 
digen Stoffes  durch  ein  Enzym  erreicht 
wird,  das  die  Energie  des  Lichtes  ausnützt 
und  als  Sensibilisator  wirkt" 

Nun  hat  zwar  das  Experiment  den  photo- 
synthetischen  Ftocess  nur  bis  zur  Gewinnung  des 
KohkllftoffieB  geführt,  und  es  liegen  keine  An- 
gaben Über  den  Verbleib  desselben  vor;  aber 
dass  wir  es  Uer  in  der  That  mit  dem  Apparate 
zu  thim  haben ,  den  die  lebendige  Pflanze  für 
die  Kohlenstofta.ssimilalinn  m  .Anwendung  bringt, 
dafür  scheinen  vor  allem  drei  Punkte  au  sprechen: 
erstens  dir  Abliätigiv'krit  des  Proeesses  vom  Lichte, 
zweitens  die  Nolhwendigkeil  der  .Anwesenheit  des 
Chlorophylls,  drittens  die  Thatsachc  der  Kohlen- 
sänrespaltung  überhaupt,  und  zwar  unter  den 
beiden  eben  genannten  Bedingtmgen.  Der  Nach- 
weis, dass  di(  Volimiina  der  ausge  weehselten 
Gase  gleich  sind,  unteratütxt  wesentlich  diese  An- 
stellt, wenn  man  auch  diese  E^ndieniniig  an  rieh 
nkbt  als  den  Hauptpunkt  der  Identität  in  An- 
spruch zu  nehmen  braucht. 


Am  meisten  in  die  Angen  filbiid  d&rfte  an 

dieser  äusserst  werthvollen  Entdednmg  der  Um- 
stand sein,  dass  der  Nachweis  geführt  ist,  daii 
die  KohlenatcyffiusimOation  nicht  abfeängig  ist  vmi 

der  Mitarbeit  odt  r  dem  Cr  ntaete  des  lebenden 
Protoplasmas;  immerhin  ist  diese  Thatsache  erst 
das  Secundäre,  denn  sie  wird  ent  eimöglidit 
dur(h  die  fermentative  Natur  des  Herganges, 
auf  deren  Feststellung  wohl  das  physiologische 
Hauptgewicht  gelegt  werden  muas.  Man  wird 
bei  dieser  Auffassung  weder  in  den  Fehler  ver- 
fallen, das  L'rzeiigungsproblem  für  complet  zu 
halten,  indem  man  bedenkt,  dass  die  Lösung  des 
.\.ssiniilationsproblenies  mit  die'^ir  biudeckung 
erst  bis  aul  die  vom  Organismus  ausgehende 
Bildung  des  Ejizvmes  >elbst  zurückgeschoben  Ist, 
noch  wird  man  die  Bedeutung  des  Chlorophylls 
falsch  bcwerthen,  wenn  man  sich  gegenwärtig 
hält,  dass  das  Wesen  seiner  Thätigkeit  nicht  in 
seiner  Bindung  an  den  protoplasmatiarhwi  Gtund- 
stock  des  Chloroplasten,  sondern  in  seitter  F^ctiMI 
als  F;irli-t..(T  besieht,  vielleicht  so,  dass  es  ab 
Suahleuliltfer  für  die  günstigsten  Wellenlängen 
wirkt. 

Wenn  iii.iii  brdenkt,  von  wie  hervorragender, 
integrirender  Bedeutung  die  Thätigkeit  der  El^ 
lym«  für  den  Betrieb  des  diierMcha  uod  pflam- 
liehen  Stoffwechsels  ist  -  eine  TbUigkeit,  der 
vielleicht  logar  die  Unterhaltung  der  Attmun^ 
der  Gnmdtriebfeder  alles  Lebens,  zuzuschreiben 
ist  — ,  wenn  man  femer  berücksichtigt,  dass  die 
l  unt  liun  der  Knzvme  von  der  Unterstützung  des 
lebendigen  Protoijla-snias  völlig  unabhängig  und 
sie  selbst  keine  lebenden  Stoffe  sind,  so  wird 
man  ermessen  können,  ein  wie  grosser  Werth 
der  Entdeckung  der  fermentativen  Natur  des  Pro-  ' 
cesses  derKohlenstoffassimilation.  der  Fundamental- 
synthese des  Lebendigen,  mit  Rücksicht  auf  die 
allgemeine  Physiologie  zuerthcilt  werden  darf; 
denn  es  ist  damit  wiederum  ein  neuer  Beweis 
für  die  Riditigkeit  der  einzig  wissensdtafUidien, 
weil  allein  logischen,  mechanistischen  Auffassung 
vom  Wesen  des  L.ebens  gegeben  worden,  wenn 
diese  Auffiunnng  audi,  da  sie  euw  kategonsdie 
Consequenz  ist,  dieser  neuen  Bestätigung  nicht 
nothwcndig  bedurft  hatte.  Aber  es  ist  die  Eigen- 
schaft einer  sdir  bedeutenden  Theorie,  dass  sie 
neuen  Thatsachen  als  einzig  mögliche  Schluss- 
folgerung gegenübersteht,  imd  es  ist  der  Masi>- 
stab  für  den  Werth  einer  empirisdien  Entdeckimg, 
dass  >ir  t"nii-bib:ireI'"olgerii!tKen  von  i)hilosnj)hischer 
Bedeutung  nahe  legt  oder  sogar  fordert  I7&97J 


RUNDSCHAU. 

Weiui  man  unser  modern«*  Culturleben  überdenkt,  so 
kaaa  mai  aicfat  umhin,  immer  und  immer  wieder  darflbcr 
10  qilMiarn,  wekh  ungeheure  ItoUe  die  in 
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wenigen  hondcrt  Jahna  dfcmüw  genucbt  haben,  lind 
wir  jetit  Kcndeza  ihre  Sklaven  geworden  und  kfinncn 

uns  die  alten  Zeii'H.  wo  man  n<Kh  ohni-  fossiles  Rrenn- 
■oaMrial  auskam,  gar  nicht  mehr  recht  vontcUea. 

Wenn  tnan  die  SlraMen  ciMr  andeiBCa  Stadt  «othiig 
■»  iat  io  atanlicfa  Allet.  wai  an  aitht,  alt  HOfe 
der  SttinkoUe  an  Stande  gekommen.  Die  Hluaer  ilnd 
aus  Ziegeln  erbaut,  die  mii  SiriiiVnlili-tifi-uiT  i.untu 
wurden,  und  mit  verKhirdenaitigen  Umamcnteu  geschmüdct, 
zu  deren  Herstellung  das  Feuer  entweder  direct  oder 
durch  Verwendung  rem  mit  Oampl  getriebenen 
WBBtit  wude.  Die  Sdileaaa,  anf  denen  die 
flfklriichen  Strassenbahnm  an  uns  voiübrrsausf n ,  sind 
aus  Stahl  gefertigt,  der  nur  mit  Hilfe  von  Kukes  aus  ilen 
Eiacnenen  gewonnen  werden  konnte:  von  den  Kupfer- 
dilhten,  die  den  StraaD  auleileB,  g;U(  daaiflbe,  oad  der 


AiMriab  dar  mit  Hilfe  von  KoUenfeaefung  gewmineoe 
Daaifif  dient    Die  Menadien.  die  sich  an  ans  »orüber 

sind  in  der  buntesten  Weise  bekleidet,  aber 
eincelne  ScUck  ihrer  Garderobe  ist  mit  Hilfe  von 
erzeugt,  zu  deren  Antrieb  wiederum  die  VCI> 
Kiifte  der  Kohle  lidgesncht  «erdea  maitML 
Aber  aaefa  wenn  wir  den  ao  gaai  anf  modemetn, 
maschinellem  Betrieb  beruhenden  Ontrr-n  d?-?  I  i  bi"ns  cnt- 
lliehen  und  in  natürlichere  V'erhiÜtniase  zurückkehrcD 
wollen,  to  können  wir  daa  wiedenm  nnr  mit  Hilfsmitteln 
iNneihaMlIiieD«  die  den  Vcrfarawk  whi  Sieinknhie  aw 

rom  ITlnBiiH»  i  ii  Ober  das  Land,  und  ihre  fauchenden 
erinnern  uns  fortwlhreod  daran,  welche 
Mengen  von  Kfihle  verbrannt  werden  mtlsscn,  um  uns 
ao  «oo  Ort  zu  Ort  zu  befördern.  Der  gewaltige  Dampfer, 
dar  aw  bia  ana  andere  Ufer  des  Weltmeerea  führt,  «er- 
toaot  enf  nhMB  Wc|t  dM  KoUeMc^.  dvea 
«fcbt  wm  hl  EntBoMi  aelit. 

Es  ist  gewiss  erfreulich  und  ein  Jlmfillhli  Zae|nila 
für  den  Erfindungsgeisl  und  SchafTensdrang  tmaerea  Ge- 
•chlechtes,  dass  wir  es  verslanden  haben,  uns  ein  Natur- 
peodact,  daa  unhenntat  in  den  Tiefen  der  Erde  achlaounerte, 

■D  gn^wi^Br  wDa  viaBGni^r  weiaa  an  nntae  an 
machen.  Aber  der  denkende  ^^^n5ch  wini  5ich  :mfh 
fragen  siflssen,  was  denn  aus  unserer  ganzen  modernen 
Cultur,  auf  die  wir  so  Stolz  sind,  dereinst  werden  soll, 
wenn  der  gcaanunte  KohlenvoRath  der  Erde,  der,  ao 


verbraucht  aeto  wird.  Wir  aind  ao  aUUUigig  von  den 
Scgnui^en  der  Steinkohle,  daas  wir  uns  eine  Existenz 
ohne  dieselbe  gar  nichl  mehr  vorstellen  können,  und  wir 
fragen  uns  mit  banger  Besorgnias,  was  uiuere  Nachkommen 
thiin  werden,  wenn  von  dem  ErbthcU  früherer  Epochen 
der  Erde,  an  dem  wir  heute  ao  lustig  vüd  aoigloa  aefaren, 
MiAta  mehr  ttlxlg  aem  wird?  liuiiiei  wieder  nulcfaudieD 
dk  Geologen  die  Frage,  wie  lange  die  Stpinlsohlenvorrälhe 
der  Erde  noch  reichen  mögen,  imd  erst  vor  kurzem  wurde 
mit  einer  gewissen  Genugthutmg  ooaatatirt,  daia  Oeutacb- 
Lindera  Europas  wohl  am  Uagcten  mit 
Wk  häbn  IM 

gefreut,  an  hOten,  dasa,  ao  vetachiadea  aadl  die 

Berechnungen  der  Geologen  ausgefallen  sind,  doch  immer- 
hin mit  Sicherheit  darauf  zu  rechnen  ist,  dass  imsere 
Kinder  und  Enkel  Doch  nidit  an  Kohlenmangel  leiden 
werden.  Wie  aber  iat  ea  am  nnaere  Urenkel  und  deren 
NacUcoaBaMa  beMaUt?  Mit  einem  lewimeB  LeiAtmn. 


ao,  wie  wir  fflr  nna  In 
Weise  gesorgt  haben,  ala  Boaere  Urahnen  «  voraussehen 
konnten.    Wir  sehen  einen  Troat  darin,  dasa  wir  den 

grni»i-:i  Knrrj^if  vi innlli  der  Natur  nicht  aufbrauchen  und 
auch  nicht  schmälern  köimcn,  und  wenn  wir  hctitc  in  der 
Verbrennung  der  KaUe  daa  beqilMim*  Mittel  gefontlen 
die  NatvriBlftt  hi  mutm  Wem  « 
wir  ea  gctraat  uiaeicu  Nacftkommen, 
Mittel  für  den  gleichen  /weck  zu  linden,  wenn  das  von 
uns  benutzte  ihnen  nicht  mehr  zur  Verfügung  stehen  wird. 

Aber  die  Thacaache,  dass  die  Kohlenvorrtthe  der  Erde 
nicht  unetscbApiUch  aind,  UUet  doch  in  aich  eim  Aof- 
ffmdeiung  rar  Speiaankeit,  und  ia  der  Oetjefietyntg,  dam 
f-s  so  ist.  Iiej;t  der  Grund  für  die  Genugthuung,  die  wir 
jedesmal  dann  cmptindcu,  wenn  wir  sehen,  daas  wir 
Naturkräftc  uns  auch  auf  andere  Weise  dienstbar  machen 
können,  ala  doch  Vcnniuelnng  der  Steinkohle.  Dicaer 
iat  ea.  dar  die  Anaanlnng  der  WMterkitli»  aa 
GfceaAnad  des  allgemcinaien  latercaacs  geaucht 
hat.  Nicht  nnr  Derjenige,  der  daa  Glfldc  luil,  eine 
W.iöerkr.ift  sich  dienstbar  zu  machen,  freut  sich  über 
diese  Emmgenschait,  sondern  auch  alle  Die,  welche  von 
dieser  Thataatihe  Keantniss  nehmen  imd  sich  dabei  gana 
imiiewaart  aafn:  hier  wiid  wieder  einmal  Arbelt  geieiaieu 
oime  dam  aa  miaeieiii  ereibtea  KoUeaadiatz  gezehrt  wird. 

n.i^s  die  nuf  di>!-  Krd'-  vorh.indrnen  Wasserkräfte  voll- 
kommen au&reichen  würden,  um  alle  die  Arbeit  zu  leisten, 
die  wir  bia  jetzt  nnaeren  Dampfmaadünen  entnehmen, 
daa  iat  anr  GenOge  bekannt.  Der  Niagarafall  allein  aoll 
euw  iuaic  repraaeuiaeu,  am  aM|entge  aaav  uaaipnnaacamea 
der  Erde  imi  ein  Vielfadies  übertrifft  Aber  die  Waascr- 
krtfte  haben  den  grossen  Fehler,  dass  sie  nur  auf  ganz 
wenige  Punkte  beschränkt  und  noch  dum  sehr  unglcicli- 
mässig  vertheUt  aind.  Unaer  Vertrauen  in  die  Kunst  der 
Uebemitlehpc  TOB  Bnofie  aal  «efle  Eatfonavcea  kt 

Zahtmft  hfamoB  aa  blldcen.  wo  vtdieldt  ^e  3CcBadhhelt 

die  transportable  Encr);ii  jui]!«  der  Kohle  nicht  mehr  \>e- 
sitzen  wird.  Aus  diesem  Grunde  bringen  wir  mit  Recht 
ein  bcaaaderca  Interesse  auch  allen  anderen  Metboden  der 
Gewinnung  natfirücbcr  Enatgie  entgcfen,  welcbe  nicht  aaf 
der  Aittautaung  dm  GefUlee  von  IKTaaeatllafca  bendiea. 
Besonders  wichtig  ist  in  die5er  Hinsicht  die  Hncrgic, 
weiche  in  der  J"  luihbc«  t-gurjg  des  Meeres  cnth.ilten  ist. 
Ihre  Bedeutung  beruht  nicht  nur  auf  dem  Umstände,  d.iss 
m  lieh  aoch  hier  um  eine  uaencfafipflkhe  Kraftquelle  voa 


darauf,  dass  die  FIutlilBaft  gerade  da  aafbrltt,  wo  aa  die 
Existenz  von  gew'^hnlldien  Wasaerlcrlften  nicht  mehr  zu 
denken  ist.  Dicm-  leuteren  haben  wir  in  den  Gebirgs- 
Undem  zu  suchen,  welche  das  Innere  der  Continente 
biklen;  da,  wo  diese  sich  zur  Meeresküste  abdachen,  hOft 
dm  GeflUle  dm  Wmb«  aof.  Die  Niederaacea  der  Kflüe 
werdea  aiao  anf  die  Ftatlikraft  ihr  HaofManfeaBMik  i 

müssen,  wenn  sie  sich  mit  BeOttlMDlfk  TCI 
ohne  Kohle  zu  verbrennen. 

Während  in  der  AtianutzuDg  der  von  Bächen  und 
Strömen  geHafeitea  Waaaerkxftfte  ia  dca  letalen  Jahrtehnten 

Frage  nach  der  Ausnotzung  der  Flutlikraft  bis  jatat  haM|N> 
sächlich  theoretisch  behandelt  worden,  praktisch  wird  man 
ihr  erst  n.ihtr  treten,  wenn  die  ganre,  hier  entwickelte 
Angelegenhctt  noch  dringender  geworden  sein  wird.  Aber 
ia  Hinblkk  auf  dieae  Zakaaft  cnAdat  ea  richtig,  jeden 
daactacB  FaU 
hmfl,  dl 

Wir 
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dies  <u  ihim  uiul  wir  «eben  in  den  vcri'inzelten  Anlagen 
Uieicr  An,  wekbe  bcfdu  im  Betriebe  liod,  <lie  Piowere 
ciaer  graücs  und  widitipB  nih08fli{eD  EntwldKliiiig. 

Ich  will  daher  nicht  untcrlassfn,  hier  wifderum  mit  wenigen 
Worten  einer  KluthkrafUnlayo  zu  nedviiken.  welche  schon 
it  it  Jiihi/<'hiiii-ii  !nii  Ktfci!^  arbeitet,  nhm-  ■Uu»  sie  zu  all-  1 
Kemeiocfef  KenntntM  g^lani^t  wire.  Ich  telb«l  lubc  »ic 
dnch  cineB  retnea  Zuiait  l>ei  Gelegenlieit  einer  Reiee 
Immmb  geicnt,  wckhe  ledisüch  aar  Etbolnnf  anlcr» 
noanaca  wurde. 

Die  FlulhkrarianlnK'-,  vnn  der  hier  diu  Rede  »ein 
liel'indet  sich  in  einer  äussern  idyllischen  (je)>eni|,  nAmlich 
auf  di^r  durch  ilire  landschaftliche  Schünbeit  berühmten 
IamI  Wight  im  iumenten  SOden  von  Eq^land.  Dieie 
tttdi  i^lo^Kh  hfldnt  iateiemiate  latri  iit  ««o  tahlreieheB 
M  .lirnkftii''n  (iurch/iit;en,  und  leigt  in  ihren  theils  felsigen, 
ihcil-H  »ar.ft  abfallctiileii  Ufern  viele  tiefen  Einschnitte, 
welche  i{cwis»erii)».i»<f  11  ali  M ini.itut.ms)^  i'.k-h  di  r  in  diMi 
Nordländern  so  reichlich  aufuetcnden  tjcitie  bezeichnet 
werden  k^Snncn.  An  der  Siidkiiste  der  Insel  bilden  diese 
Eimcbaitte  tielct  nüt  flpp*|er  Baoai»  nad  Fanv^getation 
AUfReMcidete  Schloditca,  die  eogCBUinlen  „Chinet*',  duidi 
u  eiche  meistens  ein  kleiner  Bndl  dem  Meere  zuströmt  und  von 
denen  mehrere  als  landtrhiftliclie Sehenswürdigkeiten  besucht 
werden.  An  der  Mnfter  lidi  «l>fliciwBden  .\ordküstc  der 
laiel  «erdea  dime  EinediBiiie  n  emeaeaatea  MCieek»", 
tief  ine  Land  Unefalcnfenden  «ad  bia  au  rinem  gaalmia 
Punkte  schiffbaren  Buchten,  welche  zur  Flutbzcit  einem 
breiten  Flusse  zum  Verwechseln  ähnlich  sind,  während 
iler  Kbbc  aber  i'  cr  i  iufcn  und  d.inn  als  "^thlatnnilh.d' t 
enclieincn.  Diese  „t'reeks"  gehen  weit  in  die  Felder 
aad  in  die  ansgedchntcn  Paikanlagen  bincin,  welclie  lu 
dea  vieieti  ScfaUcMra  vad  Laodaiuea  gebCren.  mit  deaca 
die  laael  eeacbmfldkt  ist  Wclthdcanat  ist  da«  hcnlidie 
Schloas  Osborne,  der  rriv  iiUcsitz  der  «CralOrbaaCII  Köni^jin 
von  England,  in  dem  diescIlR-  mit  Vorliebe  weilte.  Zwischen  i 
dem  l'ark  von  Osfaomc  und  der  einst  durch  ihre  ScbSa*  1 
lieit  uad  ilirce  Reidiüiuni  berttlunieti  Uuarr  Abbejr,  etwa 
roaf  Meilea  von  der  Sladt  l^pde  «aifemt,  twfiadet  ahdi 
einer  der  eben  erwähnten  rirntl.  der  lief  in  verschiedene 
der  «Tvv.ihnten  Herrensitze  einsdineidct  und  etwa  in  der 
Mitte  seines  I.mifcs  sich  etwas  verengt.  An  dieser  Stelle 
liegt  ein  ata  wenigen  Häusern  bestehendes  Dörfchen, 
Maawaa  Woottoai  nach  dem  tler  Crcek  auch  benannt  ist. 
Hier  hat  lieh  wtott  vor  langer  Zeit  ein  ualcraduaeader  MoUcr 
angesiedelt  nnd  eine  Anlage  gebaut,  welclie  lediglidi  dareh 
Ausnutyung  der  in  der  Muth  und  EbUc  enthaltenen  KnciKsc 
ihm  die  ^evinimle  Betrivb&kraft  lur  seine  stattliche  1-  d  rik>- 
anlage  liefert.  Fji  int  übtr  die  engste  Steile  i\v>  (  ri-k 
eine  Art  von  Damm  oder  Brttdte  gebaut  worden,  welche 
le  wie  ao  lam  BenMie  der  voa  Ryde  aaeb  Mewpwt  oad 
('owes  führenden  Laadatruie  nothwendig  war.  Anstatt 
aber  diese  Brdcke  in  gewSknlicber  Weis«  Ober  den  Wasser- 

..,,1  fiitnuj;  /II  W'ill.eii,  ^ind  il:e  1  Ii  li  iiuiij;iii  icir 

den  Durchgang  de»  \V;is»et»  mit  scJiweicn  Klappen  oder 
Thuren  versehen  worden,  welche  sich  nach  dem  Innern 
der  Inad  ta  Ofiaen.  Bei  uejgeader  Flutb  werden  diese 
Tb&rea  von  dem  aaitrBmenden  Waaacr  auTgedrflckt  imd 

der  obere  Theil  des  ('reck,  i'.cr  ^ich  nc<h  (p.rhr  .ils  ciiie 
engliiche  Meile  weit  ins  Land  hinein  erstreikt,  '^üh  voll. 
Beginnt  nun  bei  eintretender  Ebbe  das  Wasser  zu  sinken, 
SO  scblieiaen  sieb  die  Xbürcn  ganz  von  seihat  und  der 
obere  TMI  des  Credt  Ucibt  gefüllt,  wlbtead  der  aalere 
leer  iXufl.  Gleicb  unterhalb  der  Briidce  hat  der  MOller 
seine  Anhkge  erriditet;  drei  Stunden,  nachdem  die  Fluth 
iliiei)  h<'K:li«tcn  Si.iiid  eiicicht  hat,  kann  er  st  hm  j;!:;:" n. 
iliis  in  dem  oberen  Theiic  des  Creek  angesamnK-Ue  Wasser 


zur  Kraftgewianung  auszunutzen.  Er  öffnet  zu  dieaem 
Zweck  hcficiteUie  Scbtttaea  aad  leitet  dm  Warner  aof 
drei  «atenAkdMige  Rlder,  von  denen  jedes  15  FS  ta 

liefern  im  Stande  ist.  /.wei  dieser  K&der  dienen  ztMB 
Betriebe  der  MahlmUhlen.  das  dritte  erzeugt  die  nAth}ge 
Kraft  für  die  sonst  noch  in  dem  Etablissement  ver« eTideten 
Maschinen.  Natürlich  kann  der  Betrieb  nur  so  lange 
dauern,  bis  die  wiederkebrende  Fhilh  etwa  bis  zur  Hllfte 
ibicr  H«be  eMii«|eii  ist.  aho  «aiellbr  6  Staadan,  dnaa 
mnm  die  Mflble  «rirder  6  Standen  still  siebea  aad  aaf 

neue  Ilclric!i>k,Ml;  warten.  Ks  ist  indessen  sehr  leicht  ein- 
zusehen, dass  diese  ganze  einfache  Anlage  sehr  leicht  auch 
so  auagestaltet  werdta  kOante,  dass  sie  oontinuirlich  be- 
trieben werdes  kOanta,  «a  wire  dasn  nur  notkwesdig, 
eiae  wettete  Anadd  von  Wamenidera  anfzastellen,  welche 
in  irgend  einer  Weise  wUarend  der  Betriebszeit  die  ge- 
wonnene Kraft  aofspeidiem  würden,  etwa  dadurch,  dasa 
sie  Waaser  in  ein  Hochreservoir  pumpen  warden,  weiches 
während  der  Zeit  der  Hochflulh  anders  gebaute  Kisft- 
matcbinen  in  Bewegung  setzen  könnte.  Es  Unsen  rfA 
auch  aoch  aadete  Mcthodca  der  KrafiaitfapeidMnmi 
denkea.  Der  MOller  von  Woottoa  Creek  gebt  aber  aidit 
iMi  weit,  filr  seinen  Zwi^k  jrenügt  die  äusserst  billige,  so 
gut  wie  kostenlose  Art  und  Weise,  in  weictter  er  sieb 
während  der  Hälfte  des  Tages  eine  für  seine  Zarcdw 
reichliche  Betricbaktaft  zu  sdiafien  veniag. 

Natftriich  bt  aacb  bei  dem  Uer  lemhiideHea  Belapid 
die  Cifwlamiag  daar  amaetordeatlick  billigen  Betriebskraft 
in  erster  Liirie  das  Resultat  von  dnr^  die  Natur  get^benen 

(;.ii.*tigeii  VerhilittiiMen  N ii:ln>drslcmeiiiuer  ist  d.a»  ge- 
schilderte Beis|^>iel  juMKrst  lehrreich.  An  jedem  in  das 
Meer  Hiesaenden  Bach  oder  kleineren  Flam  werden  sich 
abaiiche  Anlagen  mit  einem  grOMcrca  oder  gMiattwa 
Aafwaad  ta  Kosten  eritditea  laiaen  aad  frttber  oder 

»li.itfr  wild  die  Zeit  kiminien,  wo  dips  nurh  ge. 
»ciielitii  wird.  Wer  nicht  gedankenlos  dahinlebt,  son- 
iletn  »ich  hin  und  wieder  Qberlegt,  was  wir.  die 
Lcbeitdea,  eiacm  kommeades  üeschlwfate  sduddig  aiad. 
der  wild  aaabwdibar  ta  dacm  SeMam«  kaaMaea,  der 
einst  der  Hauptglaubenaaals  aamar  kMhisiriellen  Moisl 
werden  mttss,  nämlich  tu  dem  Schlüsse,  dais  wir  ver* 
]ii1kluet  sind,  so  viel  sIs  mK^glich  die  Kohle  nur  da  zu 
benuuen,  wo  sie  durch  ihre  chemische  Natur  als  Kotden- 
Stoff  zur  Geltung  kommt,  überall  da  aber,  wo  aie  lediglicfa 
zur  Erzeugung  von  Beuieiiaknft  dient,  nach  KrlAen  durch 
andere  HUfsmittd  tu  ctseteea.'  Netsea  der  Fassung  der 

im  Inn'Tn  drr  '"ontinente  voiknnirrifnden  Wasserkräfte 
liild<  t  dann  die  Ausnut/un);  der  Fluthkrafi  unsere  llaupt> 
aufgäbe,  und  geeignete  Mittel  zur  lÄisung  derselben  werden 
stets  auf  das  ioicrcsse  jedes  deakeadea  Meascitta  rechnea 
dOifcs.  Wir«.  (Mim 

•     •  • 

Da»  neue  g^raffenähnliche  Säugethier,  devien  Vor- 
bandeiisein  Sir  Harry  Jobnston  iiii  Semhki-Wald  fest> 
stellte*),  nimmt  l>ereils  festere  Umrisse  an.  Die  Haut 
uad  xwet  Schldei  demdbea  dad  aaa  kn  Bfitlmkct» 
Mosenm  aagelaagt  aad  Pwlsmor  Ray  Laakester  gab 
daruSer  den  Timrs  fol[;emle  Nachricht:  „Dxs  Thier  ist 
eine  giratienähnliche  tjrealui,  die  alier  keine  Horner  be- 
sitzt, der  Hab  ist  veihältnissmässig  kurz  und  die  Glied- 
(uaaasen  aüt  Farbeastreifen  vetaebca,  doch  scigea  sich 
aiigeadwo  Flecken  oder  TOpf^  wie  bd  der  Ghafla.  Sir 
Harry  Johnston  war  bb  zu  einem  gewisacn  Grade  be- 
rechtigt,  das  Thier   mit   dem   aitagesitirbcnen  HtlÜMto- 

1        *)  fr«m*th€Mi  X II.  Jahrg.,  S.bj)i. 
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tktrium  zn  idcaÜAcircn ,  aliet  nach  der  Untersuchung  Jer 
Schädel  bin  ich  der  Melaong,  das«  da»  von  den  Ein- 
geborenen „Okapi"  genannte  Thier  nicht  rar  Gattung 
HfUaäolherium .  londern  tu  einer  neu  aufzustellendca 
Gattung  gehört.  Obgleich  die  Homhufe  nicht  vorliegen, 
90  find  doch  die  doppellen  Knochcnslüucn  der  Hufe  in 
der  Haut  eiholten  und  Insücn  keinen  Zweifel  darüber, 
selbst  wenn  man  von  der  Scbadelbcschaflcnhcit  ganz  ab- 
sehen wollte,  dus  das  Thier,  welches  diese  Haut  trug, 
kein  pferdeartJgcs  Thier  war  (wie  einzelne  Nachrichten 
behauptet  halten),  sondern  ein  Thier  mit  gespaltenen 
HuJen."  E.  K.  {^<^y!^ 


FuMgänger-HfingebrUcke  mit  Stufentreppe.  (Mit 
rincr  Abbildung.)  In  der  von  vielen  Arbeitern  Ijewohnten 
Fabrikstadt  Kaslon  (Fa)  am  Lehigh,  nahe  der  MQnduf>g 
dieses  Flusses  in  den  Delau.ire,  bt  kürzlich  eine  Fuss- 
gingerbrtlcke  dem  Verkehr  ubergeben  worden,  die  in  ihrer 
Anpassung  an  die  (.»ertlichkeit  zu  einem  eigcaariigen 
Werk  der  Brackenb.-iukunst  newordcn  ist.  Die  Brücke 
soll  djs  hohe,  ziemlich  steil  abrallende  Nordufer  des 
Lehigh  mit  der  etwa  27,5  ni  lielvr  Uzenden  Niederung 
des  anderen  Ufers  verbinden;  dazu  musstc  sie  den 
Lebigb-Fluss,  den  nebenher  laufenden,  einer  Kohlen- 
und  SchifTahrtsgcsellschart  «''''^'«nJen  I-ehigh  -  Canal 
und  noch  vier  tlicise  der  l.ehigb -Thalelsenbahn  über- 
schreiten, was  sie  mit  einer  Gesammtllnge  von  24;»  m 
erreicht.  Sie  ist  als  Hängebrücke  erbaut;  ihre  beiden 
HauptAfloungen  von  je  K3  ni  Weite  überspannen  den 
Fluas  und  den  Canal,  an  sie  schliesst  sich  zum  hohen 
Thalrande  hin  eine  4i.Si>i  lange  OefTnung  und  zur 
Niederung  hinunter  eine  33.;  m  lange  Treppenstrecke 
in  vier  Absätzen  an.  Um  den  zur  l'eberwindung 
des  Höhenunterschiedes  zwischen  den  beiden  BrOcken- 
enden  nClhigen  Treppenaufgang  abzukflrzen,  hat  die 
BrUckentialin  vom  hohen  Thalrande  zur  Treppe  eine 
Neigung  von  7  Proccn«,  also  nahezu  von  1 5  m  erhalten, 
so  dasa  mittels  der  Treppe  eine  Höhe  von  etwa  1 3  m 
erstiegen  wird.  Eigenartig  ist  e»,  dau  die  Treppen- 
strecke in  gleicher  Weise  an  den  Trageseilen  auf- 
gehängt ist,  wie  die  geraden  Brflckenstrccken.  Da- 
durch sind  dkc  sotut  nüthigen  Pfeilerunterstützungen 
entbehilich  geworden,  die  den  Platz  für  den  Durchgangs- 
verkehr unter  der  Brücke  beengt  haben  würden. 

Die   Kisenfachweikspfeiler    fUr    die   AuIUge  der 
Tragekabel  stehen  auf  Steinfundamenten,  die  bis  Ober 
den    höchsten  Hochwasscrspiegel   hinaufgeführt  sind. 
Die  Trageslltel  für  die  beiden  Kabel  des  in  der  Ab- 
bildung 68  sichtbaren  Mittelpfeilers  liegen  33  m  über 
Niedrigwasser.     Die  beiden  Tragekabel  aus  Stahldrahl 
von   60  mm  Durchntesser  sind  mit  ihren  Enden  in 
gemauerten  Widerlagern  verankert;  von  ihnen  wird 
an    20   mm    dicken    Drahtseilen    der    3  m  breite 
Hrückensteg  getragen.    Der  letztere,  ganz  aus  Holz  her- 
gestellt, ruht  mit  seinen  Llngstrtgem  auf  (Juerschwclten, 
die  von  den  senkrechten  >ISogeseilen  getragen  werden  and 
Ober  denen  auch  die  Pfosten  für  die  GelAnder  der  flrttcke 
stehen.    Die  verballnissrnSssig  leichte  Brücke  hat  bei  ihrer 
beträchtlichen  Höhenlage  und  iJlnge  eine  sorgfiUtige  Wind- 
versteifung in  den  einzelnen  Feldern,  die  durch  die  senk- 
rechten Hkngeseile  liegrenzt  werden,  noihwendig  gemacht. 


Die  Leucbtbscillen  der  Ostsee  sind  von  Professor 
J.  Taichanofl   in   St.  l'etetsborg  genauer   untersucht  1 


worden  und  es  zeigte  sich,  dass  ihr  l^euchten  SauentofT- 
Aufnahme  vorauaacut.  Bringt  man  da.s  leuchtende  Meeres- 
wasser unter  die  Luftpumpe,  10  erlischt  mit  dem  Austritt 
des  SaucrstnfTs  das  Leuchten.  Eine  Erwftrmung  auf 
38—31)*  hebt  ebenfalls  das  I.^uchten  auf,  welches  beim 
Erkalten  wiederkehrt.  Aber  eine  Erhöhung  der  Tempe- 
ratur auf  45°,  welche  hinreicht,  die  Eiweiss-Caigulaiion 
einzuleiten,  zerstört  das  Leuchten  ganzlich.  Dagegen  bleibt 
eine  Temperatur-Erniedrigung  bis  aul  —  4'  ganz  ohne 
Wirkung.  Man  kann  aus  solchem  Walser  KisblOcke  er- 
halten, welche  leuchtend  bleiben,  aber  nach  und  nach  er- 
lischt das  leuchten  in  ihnen,  vom  Centrum  i»ch  der 
Peripherie,  in  Fol^.'e  <ler  gestörten  Sauerstoff-Zufuhr,  Auch 
eine  Temperatur- f;miedrigung  auf  -  1 5 *lödlete  die  Bacillen 
nicht.  Die  Anisthetica,  wie  Chlorol'orm  und  Aether,  sowie 
auch  Siuren  unterdrücken  das  Leuchten,  Alkalien  lassen  es 
lortbestehen.  Einem  galvani-schen  Strome  ausgeseut,  dauert 
das  Leuchten  am  positiven  Pol  in  Folge  der  SauerstofT- 
Ausscheidung  fort.     In   den  lymphatischen  Rückensack 

.\1>I>. 


t'uy^i«it|{i-i  -  lljiig«*lHÜi:kc  mit  ^itufcntrrppr. 

eines  FlONches  eingespritzt,  thcilen  die  Ilaallcn  «lern  Frosche 
ihre  Pho«pbore>cenz  mit,  bis  die  Frcsszellen  <Phagoc)ten) 
nach  Verlauf  von  3  bis  4  Tagen  die  Bacillen  völlig  ver> 
li'^t  haben  und  das  Leuchten  damit  aufhört.  [?<>■'>] 


Sonnenflecken  und  Heuscbreckenjahre.  Ang(.~ticlit« 
der  Verheerungen,  welche  die  Hctischretken  in  diesem 
Jahre  in  Frankreich,  Algier  und  Südaroerika  anrichteten, 
berichtete  der  auagezeichnete  Biologe  Piofcs>ur  Oiard  an 
der  Sorbonne  vor  der  Pariser  Biologischen  Gesellschaft 
Uber  eine  Wahrnehmung  Swintons,  die  er  seinerseits 


8o 
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bcstlUgen  müsse.  Dieselbe  besteht  darin,  dass  die  grossen 
Uenadbreckeoacbwinne  stco  ein  Jahr  itüher  oder  an  Jahr 
•pUer  ib  dH  SaaMaflcdna-Mininam  diilwBw.  So  |e> 
tduli  et  186S — 1870,  als  mlditige  Hensdneduasflge  in 

Frankrddi  eintrafen,  nachdem  1867  ein  Minimum  vorauf- 
gcgajigtn  VL.ir,  und  wicdeiuin  trafen  sie  i^.'d  in  I  rankrcich 
und  S[>anidi  ein,  als  sich  1875  ein  neues  Minimum  gt/cigt 
hatte.  Das  nUmliche  Zusainmenueffim  wonfe  1888  beob- 
achtet und  bei  dem  Ictften  Mimmam  foa  1900  Ika  nch 
^  ge^wSrtige  HeaidiTcdKn-Muim«n  bcreili  «tm» 
»agcn 

In  »elthein  Catisalncxiis  der  Zusammenhang  besteht, 
itt  noch  iiichl  ermittelt;  wahrscheinlich  h.indi  It  C5  sich  um 
Temperatur-  itnd  Witterunga-Eatrctne,  an  denen  dicaea  Jahr 
w  brodew  reich  mr.  Ei  fhig»  Äfa,  «m  am  bcalan  mr 
Beklmpfnnc  der  Plage  geadüdit,  wei^  la  dleiem  Jahn 
besonders  die  Dcpartemeou  Chatenle  tmd  Chaieiilie  infMeture 
heimsucht  awl  MI  Sduifs  «OD  CabfUmm  iuUcm 

besteht. 

Profcaaor  Gi-ir<l  hat  Vcin  Vertrauen  xn  den  landUuiri^oit 
Vemichtnngnnetbaden:  Btiptüxaag  der  Brat  mit  Auf- 
lOniagen  von  Petrolemnseifen  und  ErnnUonen,  Schwein- 
fnrter  Griin  u.  s.  w.,  die  kostspielig  sind  und  im  rdlgcnipincn 
wenig  nüL2en;  er  empfiehlt  in  den  Jahren  der  .Sonnenlleclien- 
Minima  die  Gelege  aufzusuchen,  und  die  Brut  in  den 
Eiern  an  «emiditeB.  Die  Ge^ge  aufiufiadea,  aei  nickt 
aflhvittif*  Sie  fiodcB  inmcv  ns  wflileBf  imniltieli Inn, 
annnlgen  und  etwas  hoher  liegenden  Stellen  statt,  welche 
die  amerikanischen  Kntomotogcn  als  die  „permanente  Zone" 
der  Art  l>ezcichnen,  d  h.  ;ils  die  Vctl<rrituri(^:iiil(i.-lpunkte, 
an  denen  sie  nie  ganz  ausgeht.  An  diesen  für  geschtilte 
Leute  Mdit  wiffiiMlbvai  Oitea  leica  die  Elcr  nfnnchcs 

E.  K.  [1911] 
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Ein  /Vow/A«M-Leaer  in  Krentli-Doif  (Hayiim) 

auf  „ein  kleines  Missge«chick",  w>'li  hes  mir  taf  Salla  656 
in  Nr.  t>i  )  des  Prornft/um  umergelattfen  sdn  soll,  auf- 
merksam, indem  ich  den  Faulbaum  (Khamnus  franfula) 
mit  der  Vogdhinche  (Prumu  ptämtj  „mwnchaalf  hitM. 


genehm,  wenn  sie  der  llflhe  wctth  imd  eine  wirlcliche 
Richtigstellung  tiringen,  was  aber  beides  in  diesem  Falle  nicht 
zutrifft.  W.irr  «irlvliih  (!■  III  Fiunu,  ^aiiui  der  Name 
Faulbautn  irrlhmnlich  l>eigelegt  worden,  ao  konnte  doch 
ein  Zweifel  darüber,  welcher  Baum  gemeint  sei,  nicht  est- 
stehen,  da  ja  der  bcigefflgle  toirhiiariif  Nmb«  din  Pflanae 
sicher  beaekhnct,  aHeia  dicaar  Baam  fHhit  tat  N«d> 
deutscfalaod  Oberall  den  Xam<.'n  ?\iulbaum  cxlcr  Fulboom 
und  diese  Benennung  geht  bis  zur  Eifel  und  Schweis, 
wie  Pritzcl  und  Jessen  in  ihrem  Buche  Aber  die 
deutschen  VoiksnamcB  der  Pflanscn  sngaiian  Der  Name 
beddit  riA  md  das  badWhaada«  GanA  dir  BMHhaa  od 
des  Holzes,  denn  iul,  faul  bedeutete  uisprllnglich  flbd- 
riechend.  Kkamnmt  frangMla  fahrt  allerdings  denselben 
Namen  und  «Ui-n  deshalb  ist  es  rathsam,  dcu  I'flanzea 
und  Thierrtl  in  naturwissenschaftlichen  Arbeiten  stets  den 
bti  uiitchcn  Namen  bcizuTügen,  weil  dciaribe  Vdkaname 
nunchmal  acha  gana  vendiicdianB  Pflnaan  «dar  ZUaiaik 
beigelegt  wfad.  VcBB  ahcr  Vogalktracha  all  dar 
richtige  deutsche  Name  von  Prunus  /«idu!  bezeichnet 
uitd,  so  ist  das  wiederum  nicht  richtig,  denn 
Linne  eine  besondere  Art  (Prumu  avium) 
als  Vogeikirache  fixirt  hat.  muaa  dieser  der  Naaaa 
bleiben,  and  Avmmi  fadmt,  waim  man  dan  V« 
Fanibaum  TetneidcB  will,  etwa  ah  Tranbenkirsche 
bezeichnet  werden.  £.  k.  i;«6j} 
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Federspom-  und  Rohrnioklau^eschütce. 

Von  J.  C  AST  N  t  M. 

Mit  ucben  AbbiUluiiKCO. 

Mit  dem  Bekanntwerden  des  I.ieferunKs-Auf- 
ttage.s  der  englischen  Kegierung  auf  1 8  Feldartillerie- 
Batterien  an  die  Rheinische  Metall waaren- 
utid  Maschinenfabrik  in  Düsseldorf  um  die 
Zeit  der  letzten  Jahreswende  begann  in  Fachzeit- 
schriften und  in  der  Taj^espresse  ein  Meinungs- 
auj>tau.sch  über  die  zweckmässigste  Einrichtung  eines 
Schnellfeuer-Feldgeschützes,  der  nur  allzubald  vom 
neutralen  Boden  sachlicher  I'rörterungen  in  ein 
Gebiet  hmübetgetragen  wurde,  auf  dem  sonst 
nur  Parteihader  und  Geschäftsreclame  ihr  burleskes 
Spiel  zu  treiben  pflegen.  Diese  Vorgänge  haben 
nach  und  nach  einen  immer  ernsteren  Charakter 
angenommen  und  ihren  Gipfelpunkt  in  der  Be- 
hauptung erstiegen,  dass  das  erst  vor  wenigen 
Jahren  eingeführte  deutsche  Feldgeschütz  heute 
bereits  minderwerthig  genug  sei,  um  durch  ein 
Geschütz  des  sogenannten  Rohrrücklaufsystems 
ersetzt  werden  zu  müssen.  Die  Vertreter  dieser 
Ansicht  meinen,  das  deutsche  Feldgeschütz  q6 
sei  rückständig  geworden  durch  die  Kinführung 
des  französischen  Feldgeschützes  C;97  und  die 
lieferung  des  Ehrhardt-Geschützes  an  England, 
die  beide  Rohrrücklaufgeschütze  sind.  Das  letztere 
wurde  neuerdings  auch  in  Norwegen  angenommen. 
Die  Behauptung  der'  Muiilcrwetihigkeit  der  deut- 

6.  November  1901. 


I  sehen  Feldgeschütze  schien  femer  bestärkt  zu 
I  werden  durch  die  Entschliessung  der  schweizeri- 
schen Bundesversammlung,  nach  welcher  die  jahre- 
langen Versuche  zur  Ermittelung  eines  Geschützes 
I  für   die   Neubewafihung   ihrer  Feldartillerie,  in 
I  Rücksicht  auf  die  tieuere  Entwickelung  der  Rohr- 
I  rücklaufgeschütze,  nochmals  aufgenommen  werden 
sollen,  obgleich  man  sie  im  Winter  1900/1901 
bereits  abgeschlossen  glaubte. 

In  diesem  Meinungsstreite  stehen  sich  zwei 
Feldgeschützsysteme  gegenüber:  dieFedcrsporn- 
oder  l.affetenrücklaufgeschütze  und  die 
1  Rohrrücklaufgeschütze.  Erstere  werden  von 
1  Denen,  die  im  Rohrrücklaufgeschütz  das  Feld- 
geschütz der  Zukunft  erblicken,  als  veraltet  be- 
zeichnet, weil  sie  durch  letzteres  überholt  seien. 
Bei  der  nationalen  Wichtigkeit  dieser  Frage  halten 
wir  es  für  angezeigt,  derselben  näher  zu  treten. 
Vorweg  sei  bemerkt,  dass  es  sich  hierbei  im 
engeren  Sinne  um  Laffeten-,  nicht  um  Ge- 
schützrohr-Constructionen  handelt,  denn  es  kaim 
ein  Feldkanonenrohr  von  beliebiger  Schussleistung 
in  Federspom-  oder  Rohrrücklauf- I-affete  Ver- 
,  Wendung  finden.  Wir  wollen  uns  deshalb  ledig- 
lich mit  den  Laffeten  beschäftigen,  bei  denen  es 
sich  in  erster  Linie  um  die  Art  und  den  Wir- 
kungsgrad ihrer  Rücklaufshemmung  handelt. 
Zweck  dieser  Hemmung  ist  das  KrmögUcheo 
grosser  FeuersduicUigkeit ,  soweit  dieselbe  nicht 
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von  amli  TLn  Hinrichtungen  des  Geschützes,  dem 
Verschluss,  der  Munition  u.  <i.  w.  abhängig  ixt 
Schon  bald,  nachdem  die  GeschützfabrOcanten 
sich  mit  der  Herstellung  von  Schnellfeuer -Feld- 
geachützen  zu  beschäftigen  begonncD  hatten,  er- 
kannte man,  dam  eine  Rücklaufshemmung,  die 
das  Geschütz  in  der  ]"euer>tollung  so  fest  hSU, 
dass  seine  Richtung  unverändert  bleibt,  es  also 
eines  Naduridttens  nidit  bedarf,  wenn  der  nSdiste 
Schuss  die  Richtung  d<s  vorhergegangenen  er- 
halten soll,  für  die  Fcuerschneiligkeit  am  vor- 
tfaeilhaftesten  sein  wfirde.  Bei  der  techoisdien 
Ausführung  dieser  Anfk'alic  stiess  man  jedoch  auf 
schwer  zu  überwindende  öchwicrigkcilcu,  weil  eine 
solche  Hemmung  mit  andenreitea  Einrichtungen 
der  I.aflfete  hätte  erkauft  wcrdi  n  müssi-n,  die  sich 
mit  den  Anforderungen  an  ein  kriogslirauchbares  1 
1' flck'i'schütz  t)i«  ht  vi  ri'inigeii  liffiscn.  Solche  Ein- 
riclilungeti  bi-standen  z.  Ii.  in  einer  üIht  das  ge- 
bräuchliche Maass  verlängerten  I^iffclc  uiid  in  . 
Rädern  kleineren  Durchmessers,  lüne  sehr  lange  | 
Laffete  und  niedrige  Räder,  zur  Verminderung 
des  Aofbi&mens  beim  Schuss,  setzen  bald  die 
Beweglichkeit  und  Manövrirfähigkeit  des  Ge- 
schützes in  unebenem  Gelände  auf  ein  für  den 
Kriegsgebranch  unzulässiges  Maass  herab.  An- 
dererseits konni-i)  inf<  haiiisclie  I"-inrichtimgeil,  be- 
sonders die  zur  vollkommenen  Rücklaufshemmung 
dienenden  Bremsvorrichtungen,  wegen  Complicirt- 

hcit  und  I-'mpfindlirhkeit  die  KriCf-hlirnuclibarkeil 
leicht  IQ  Frage  steilen.  Mau  cutschluss  sich  des- 
halb, einstweilen  von  einer  das  GeschSts  m  der 
FeuerstrlltitiL'  boirn  Schuss  unverrückt  festhalten- 
den RücklaufsheniiMung  Abstand  zu  nehmen  luid 
eine  Einrichtung  derselben  anzustreben,  die  den 
Rücklauf  des  Gc^cliiitzes  gestaltet,  die  aber  mit 
einer  X'orrichtung  verbunden  i.st,  welche  das  Ge- 
schütz nach  beendetem  Rücklauf  selbstthätig  in 
die  Schussstellung  wieder  vorbringt.  Auf  dieser 
Grundlage  entwickelten  sich  die  sogenannten 
Laffetenrücklaufgeschützc,  als  Gegensatz  zu  den 
ELohrrucklaufgeacbützen.  Bei  dea  enteren  lässt 
nun  zur  Torttieilhafkeren  Aidsdining  des  Rück- 
sto-M.s  die  i;anze  L;ifTete  mit  dem  in  ilir  liegen- 
den Rohre  zurücklaufen,  wobei  ein  in  die  Erde 
t&A  eingrabender  gefederter  Spaten  oder<  Sporn 
als  aufhaltende^  Wulerlager  dient  Er  ermöglicht 
gleichzeitig  das  Zusammendrüdten  der  Voiholfeder 
und  nadi  beendetem  Rücklauf  das  Vorschieben 
(Vorholen)  des  Geschützes  in  die  Schussstellung 
durch  das  Knlspanneu  der  Feder.  Der  Krupp- 
•schen  Federsporn-,  der  Vickers-DarffiSBCier- 
l^lTelc,  i'.nti  }'n  f:clli  ar  dt  sehen  gepufferten 
Spaten  und  anderen  (  onsltuclioncn  liegt  derselbe 
Gedanke  zu  Grunde,  er  ist  nur  in  der  ver- 
schiedenen l-.inrichtung  und  Lage  des  Sporns 
verschieden  zur  Ausführung  gekommen*). 

*  *)  Diew  nnd  andere  Conümclioneii  sind  im  Promrlknu 
VIll  Jolirt;.  S  J7I.  X.  Jahrg  S.  11$  oad  »$0,  XU.  Jshig. 
!}■  iji  und  55a  Uetprodicn  worden. 


Die  Krupp  sehe  Federspomconstruction 
zeichnet  sich  durch  Einfachheit,  Dauerhaftigkeit 
und  Regulirbarkeit  des  Rücklaufs  auf  nach  hinten 
abschüssigem  ndcr  ansteigendem  Boden  und  da- 
durch aus,  dass  das  Geschütz  durch  die  Voritol- 
feder  des  Sporns  so  gut  in  Ae  alte  Sduu»* 
Stellung  vorgebracht  wird,  dass  es  keines  oder 
doch  nur  eines  geringen,  schnell  ausfuhrbaren 
Nachrichtens  bedarf.  Das  Geschütz  gestattet  eine 
Feuerschnelligkeit  von  zehn  gezielten  .Schuss*'i  in  iler 
Minute,  die  melir  als  ausreichend  ist,  weil  die 
für  das  Beobaditen  der  Schüsse  und  Hiostellen 

der  Schrapnelzünder  erforderliche  Zeit  kaum  eine 
grössere  Feuerscluiclligkcit  ermöglicht. 

Der  Gedanke,  einen  gewissen  Tbeil  der  Rfick- 
sti  sskralt  durch  den  Rücklauf  des  Rohres  auf- 
zi'hren  /u  lassi  n,  ist  nicht  neu  und  unseres 
Wiss<  IIS  zuerst  durch  das  Grusunwerk  ausgeführt 
wordi  n,  dein  auf  srinc  '"(Instruction  das  D.  R.  P. 
Nr.  54.029  vtim  ly.  April  i8go  ertheilt  wurde. 
Diese  ("onstruction  enthält  bereits  den  grimd» 
legenden  Gedanken  für  den  Aufbau  aller  späteren 
Ausführungen  durch  Vereinigung  von  Flüssig- 
keitsbremse tmd  Vorholfedefi  wwie  einen  Sporn 
unter  dem  Laffetenschwaoi.  Schneider- Le 
Creusot  hat  denselben  Gedanken  1^93  tn  an- 
derer Wei.se  au.igeführt  und  diese  Constructioo 
1895  mit  wenig  Glück  verbessert.  ist  dies 
das  Geschütz,  welches  sich  in  der  Hand  der 
Rurcii    im   Krii'^'i-  dir   Fngländer  theÜS 

wegen  seiner  geringen  Schussleistung,  theils  wegen 
seiner  schlechten  Fahrbarkeit  und  anderer  MSi^l 
so  wenig  bewährte**).  Um  das  durch  den  starren 
Sporn  begünstigte  Aufbäumen  der  Laffete  beim 
Schuss  zu  vermindern,  hatte  man  dem  Rohr  die 
tiefe  Lage  von  0,75  111  Feuerhöhe  gegeben,  damit 
aber  die  Manovrirfaluf^keit  des  Geschützes  in 
unebenem  Gelände  sehr  herabgesetzt. 

Die  Kruppsche  I'abrik  halte  itn  Verlaufe 
ihrer  die  Entwickeluug  des  Schnellft  ucr  -  Feld- 
geschützes bezweckenden  Versuche  schon  zu  An- 
fang der  neunziger  Jahre  festgestellt,  dass  ein. 
nahezu   unbeweglidhes  Stehenbleiben  des  Ge- 

*)  Bei  den  Lchrbaltcricn  sind  von  j^ow  .mdten  (icschtUs- 
bedicnungcn  auch  schon  zwanzig  Sduiss  erreicht  wordCB» 
AlUrdingi  bemiditigt  iidi  dann  der  KuMoiere  eine  so' 
hochgrmdigc  Nerwmtlt,  dua  die  Feoerdtidplln  dsnuter 
Mdet 

♦•)  Im  Beiheft  8,  J901,  zum  Militär  -iracheHlilatt 
ricbiet  ein  ehemals  deutidi«'  Offidcr,  der  «n  den  nunticn 
Hauptgelechten  auf  Seite  der  Buren  TkcU  genoaunea  hat» 
Mtifbar  Foltndss:  «Dm  UaloW  dar  BcraaitUkrie  — 
KtappsdM  OMtkniH,  irfdit  einmal  neneater  CoiHtnxliae, 
tmd  Crenaols  —  war  dein  englischen  entacbieden  Uber- 
[•■',:  -ti  Die  Creusot«  waren  ballistisch  zweifellos  bcMer 
wie  diu  Kruppschen  Gcschüuc.  Trotzdem  wurden  diese 
von  den  Buren  dnithwcg  bevorzugt,  weil  ihre  Geacboaie 
weit  beater  fimctiOBirten  und  die  CieoMMs  sehr  htafig 
reparatdilMdarfl%  waica.  Bcwndcfi  vamcien  die  Glyunfn- 
bremaan  sehr  oft.  JS»  wwde  alw  audi  hier  das  beatere 
GcadMat  dar  Imirin  baüisliidwn'  LelsuiBg  voraagcauUt". 
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Schützes  beim  Schuss  erst  durch  sehr  langen 
(etwa  1,3  m)  Rohrrücklauf  in  Verbindung  mit 
einem  Sporn  am  I^ffctenschwanz  bei  verhältniss- 
mässig  hohem  Laffctcngcwicht  oder  geringer 
Schussleistung  zu  erreithen  isL  Damit  war  die 
allgemeine  Grundlage  für  die  Construction  des 
heute  unter  dem  Namen  der  „Rohrrücklauf- 
gcachütze"  verstandenen  Feldgeschützsystems  fest- 
gelegt Es  wird  gekennzeichnet  durch  den  meist 
über  I  m  langen  Rücklaufsweg  des  Rohres, 
während  man  bis  dahin  diesen  Weg  auf  zwei  bis 
drei  Kaliber  Ungc  zu  beschränken  pflegte.  Seit 
jener  Zeit  hörte  man  von  den  Versuchen  der 
Kruppschen  Fabrik  mit  Rohrrücklaufgeschützen 
nichts  mehr,  bis  einige  vor  nicht  allzulanger  Zeit 
bekannt  gewordene  Modelle  Kruppscher  Rohr- 
rücklauf-Keldgeschiitze  zeigten,  dass  diese  Fabrik 

Alili 


hat  die  Flüssigkeits  •  Druckluftbremse  mit  Vor- 
bringer geschützten  Platz  gefunden.  Die  Ein- 
richtung der  Bremse  wird  mit  ganz  besonderer 
Sorgfalt  geheim  gehalten,  dementsprechend  hat 
man  durch  Vernietungen  ihr  Inneres  Unberufenen 
unzugänglich  gemacht  und  die  Stellen,  die  ein 
OefTnen  zulassen  könnten,  plombirt.  Nur  den  von 
den  Artillerie -Werkstätten  ausgesandten  Reise- 
commandos  von  Mechanikern  ist  das  Nachfüllen 
der  Bremsen  mit  Druckluft  und  liremsflüssigkeit 
(Petroleum)  gestattet.  Nach  Mittheilungen  der 
Fachpresse  besteht  die  Bremse  aus  drei  neben  ein- 
ander liegenden  Cylindem,  von  denen  der  an 
der  linken  Ausscnseitc  liegende  als  Flüssigkeits- 
bremse dient;  die  andern  beiden  arbeiten  mit 
Druckluft  derart,  dass  die  im  Ruhezustände  auf 
I  2  Atmosphären  verdichtete  Luft  beim  Rücklauf 


Du  fruuOnKbe  Frldfachüb  C  97. 


ihre  Versuche  nach  dieser  Richtung  fortgesetzt  ' 
haue. 

Die  Anschauung  über  Kriegsbrauchbarkeit 
und  die  strenge  Selbstbeurtheilung  der  Fabrik 
mag  wohl  die  Zurückhaltung,  mit  derartigen 
Constructionen  an  die  OeiTentlichkeit  zu  treten, 
erklären. 

Die  Einführung  des  Feldgeschützes  C97  in 
Frankreich,  des  ersten  Geschützes  mit  langem 
Rohrrücklauf,  das  irgendwo  in  den  Heeresdienst 
eingestellt  wurde,  brachte  die  Frage  der  Rohr- 
rücklaufgcschütze  in  Fluss.  Es  sind  zwar  bis 
heute  amtliche  Angaben  über  das  französische 
Geschütz  nocli  nicht  vorhanden,  dagegen  mangelt 
CS  in  der  I.itteratur  nicht  an  solchen,  selbst  nicht  an 
Bildern  desselben,  wie  die  Abbildungen  69  und  70 
zeigen.  Das  des  langen  Rücklaufs  wegen  2,6)  m 
(35  Kaliher)  lange  Geschützrohr  liegt  mit  F"ührungs- 
leistenfürden  Rücklauf  in  den  Nuten  eincrtrogartigen 
Wiege,  deren  seitliche  Schildzapfen  in  Lagern 
der  I.afreten wände  ruhen.    Innerhalb  der  Wiege 


auf  30  Atmosphären  verdichtet  und  dadurch 
befähigt  wird,  das  Geschützrohr  in  die  Schusslage 
wieder  vorzubringen.  Der  als  Vorbringer  dienende 
Cylinder  liegt  an  der  rechten  Aussenscite;  er 
wird  beim  Rücklauf  des  Geschützrohres  vom 
mittleren  Cylinder  auch  mit  Pressluft  versorgt. 
Die  Kolbenstangen  sind  hinten  am  Geschützrohr 
befestigt  und  werden  von  diesem  beim  Rücklauf 
mitgenommen. 

Diese  Bremse  muss,  vermuthlich  ihrer  vier 
Dichtungen  wegen,  ein  äusserst  empfindlicher 
Apparat  sein,  dessen  Gangbarkeit  leicht  zu 
stören  ist,  wie  aus  den  Klagen  der  Truppen 
und  den  amtlichen  Vorschriften  für  die  Be- 
handlung der  Bremsen  hervorgeht  Zwanzig  be- 
sonders hierfür  ausgebildete  Hauptleute  der 
Artillerie  sind  mit  der  Beaufsichtigung  der 
Bremsen  beauftragt,  um  deren  gute  Erhaltung 
man  mit  Recht  besorgt  ist,  weil  eine  unwirksame 
Bremse  da.s  Geschütz  zum  Einstellen  des  Feuers 
zwingt. 
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Kin  starrer  Sporn  unter  dem  LafFctcnschwanz 
hält  die  Laffote  olit>e  Rücklauf  fest,  darin  wird 
er  noch  von  zwei  Radschuhen  unterstützt,  die 
an  einer  aus  Stahlrolir  licrycslelllcn  Querstange 


befestigt  sind;  letztere  ist  mit  der  I^ffete  durch 
eine  gefederte  Zugslange  und  mit  der  l.alTeten- 
achse  durch  Trageslanfjen  gelenkig  verbimdcii. 
Die  Radscliuhe  smd  mit  Sclmeiden  versehen,  die 
ia  der  Radebene  Hegen  und  in  den  Krdbodea 


eingreifen,  um  seilliche  Verschicbimgcn  der  Laffete 
beim  Schiessen  zu  verhindern.  Dennoch  machen 
alle  diese  Einrichtungen  ein  Nachrichten  nicht 
entbehrlich,  was  hiermit  ausdrücklich  hervorgehoben 
werden  soll. 

Die  feine  Seiienrichlung  erhält  das  Geschütz- 
rohr durch  seitliches  Versdiieben  der  Laflfete  auf 
der  Aclise,  zu  weichem  Zweck  die  letzlere  mit 
einer  Zähnung  versehen  ist,  in  die  ein  an  der 
Laffete  angebrachtes  Schneckengetriebe  eingreift, 
das  mittels  Kurbel  gedreht  wird.  Diese  liin- 
richtung  ist  nicht  neu,  hat  sich  aber  früher  im 
Gebrauch  nicht  bewährt,  weil  die  Gleitflächen 
alle  Krschütterungen  beim  Fahren  und  Schicsscn 
aufzunehmen  haben,  uiiler  deren  Wirkung  sie 
ebenso  leiden  wie  die  Dichtungen  der  Bremse, 
und  weil  sie  sich,  wie  auch  da.s  Schnecken- 
getriebe, .schwer  gegen  Verschmutzung  schützen 
lassen,  weiche  die  Gangbarkeil  beeinträchtigt. 

Da  das  (ie.schütz  beim  Schiessen  stehen 
bli  ibi,  so  sind  für  den  Rieht-  und  den  Ver- 
schlusswart  an  den  beiden  Aussenseitcn  der 
I-alTetc  Sitze  angebracht,  die  sie  wälircnd  des 
Schiessens  nicht  verlassen.  Aufsatz  und  Korn 
befinden  sich  an  der  Wiege,  so  dass  der  Richt- 
wart auch  während  des  Rücklaufs  des  Rohres 
das  Richten  ausführen  kaim.  Diese  beiden 
Kanoniere  auf  den  Laffetensitzen  sollen  durch 
Stahlschilde,  die  vor  der  Laffetenach.se  angebracht 
sind,  Schutz  gegen  Gewehr-  und  Schrapnelkugeln 
erhalten.  Der  wird  auch  gegen  solche  Geschosse 
nicht  ausbleiben,  die  in  flacher  Bahn  und  nahezu 
parallel  der  Schus.srichtung  des  Geschützes  an- 
kommen; gegen  Schräg-  und  StciLschüssc  wird 
ilir  Schulz  jedoch  gering  sein.  Ihre  Deckwirkung 
i.st  daher  beschränkt,  weshalb  mau  über  den 
Werth  derartiger  Schutzschilde,  die  das  Geschütz 
mit  etwa  60  kg  belasten,  ausserdem  die  Anbringung 
von  Achssitzen  verhindern,  dem  Feinde  das  Ge- 
.schütz  leichter  sichtbar  machen  und  ihm  das  Zielen 
erleichtern,  anderer  Meinung  sein  darf,  als  die 
Franzosen. 

L'ebrigeiis  haben  die  Schutzschilde  auch  in 
Frankreich  ihre  Gegner,  deren  Zahl  nach  jedem 
Manöver  zu  wachsen  scheint,  wie  es  ihnen  in  andern 
Ländern,  auch  in  Deutschland,  nicht  an  Verehrern 
mangelt.  Zur  Klärung  dieser  Meinungsverschieden- 
heit würde  es  l)eitragen,  weim  die  Deckwirkung 
der  .Schulzschilde  durch  eingehende  Schiessver- 
suche ermittelt  würde.  Für  das  Abwägen  der 
hierbei  mitsprechenden  Vonheile  und  Machtheile 
böten  die  erlangten  Treffergebnissc  eine  feste 
Grundlage,  wobei  auch  für  die  zweckmässige 
Grösse  der  Schilde  sich  ein  Anhalt  gewinnen 
liessc.  Der  Kruppschen  F'abrik  ist  es  bereits 
gelungen,  die  Schutzschilde  mit  den  Achssitzen 
in  zweckentsprechender  Weise  zu  verbinden  und 
dadurch  den  Naditheil  der  französischen  Con- 
struction  zu  beseitigen. 

Die  l<.inrichiungcn  des  framösischcn  Geschützes 
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sind  in  erster  Linie  aus  dem  Bestreben  hervor- 
gegangen, eine  grosse  Feuerschnelligkeit  zu  er- 
möglichen. Alles  am  Geschütz  soll,  ebenso  wie 
seine  Gebrauchsweise,  einer  Steigerung  der  Feucr- 
schnelligkcit  dienen.  Schon  beim  Aufmarsch  der 
Batterie  zum  Gefecht  fährt  der  jedes  Geschütz 
begleitende  Mimitionswagen  zuerst  in  die  Stellung, 
und  dann  das  Geschütz  daneben;  sodann  wird 
der  Munitionshinterwagenkasten  feindwärts  auf- 
gekippt und  durch  den  mit  einem  Gelenk  ver- 
sehenen Protzstock  (fliehe)  abgestützt  (s.  Abb.  70), 
worauf  der  obere  Deckel  schrankartig  aus  einander 
geklappt  und  damit  der  Kasten  zur  Kntnahme  der 
Patronen  geöffnet  wird.    Hinter  diesem  Kasten 

Abb 


einer  Batterie  drei  Munitionswagen  zugctheilt  Von 
einem  solchen  Gescho&sregen  erwarten  die 
Franzosen  eine  besonders  grosse  moralische 
Wirkung  auf  den  Feind,  die  ja  auch  nicht 
bleibcn  wird,  wenn  er  dem  Keinde  gleichzeitig 
erhebliche  Verluste  beibringt,  wofür  das  Schiess- 
verfahren jedoch  wenig  Sicherheit  zu  bieten 
scheint  Uns  will  es  scheinen,  als  ob  mit  dem 
beliebten  Schlagwort  „moralische  Wirkung"  des 
Feuers  im  Gefecht,  wenn  ihr  nicht  eine  ent- 
sprechende physische,  also  Treff-Wirkung  zur 
Seite  steht,  nicht  selten  Unfug  getrieben  wird, 
der  geeignet  ist,  eigene  Schwächen  zu  bemänteln. 
Für  die  französische  Schiessmelhodc  mag  das 


Du  Srhnridri-CancI  Frl<lc«*rhQ(i  C,  lA^R. 


findet  die  übrige  Geschützbedienung  Deckung 
gegen  feindliches  Feuer. 

Sobald  die  Batterie  einigermaasscn  einge- 
schossen ist,  geht  die  Feuerleilung  vom  Batterie- 
chef an  die  Zugführer  über,  deren  Aufgabe  es 
nun  ist,  in  möglichst  rascher  Schussfolge  den 
Geländeabschnitt  des  Ziels  mit  einem  Hagel  von 
Schrapneigeschossen  zu  überschütten.  Man  be- 
nutzt hierbei  die  Seitenrichtmaschine,  um  den 
Geschossen  eine  gewisse  Streuung,  der  Ge^choss- 
garbe  eine  grössere  Ausbreitung  zu  geben.  Um 
die  Feuergeschwindigkeit  zu  steigern  hat  man 
eine  Vorrichtung  eingeführt,  mittels  deren  die 
Zünder  von  zwei  Schrapncis  zugleich  auf  die  er- 
forderliche Brciuilänge  eingestellt  werden.  .Vuf 
diese  Weise  kann  man  es  zu  30  Schuss  in  der 
Minute  bringen.  Da  solche  Schiesserei  viel 
Munition  kostet,  so  .sind  jedem  der  vier  Geschütze 


Kohrrücklaufgeschütz  vor  dem  Federspomgeschütz 
gewisse  Vorzüge  besitzen,  die  es  rechtfertigen 
mögen,  mechanisch  cnmplicirte  und  empfindliche 
Finrichtungen  in  Kauf  zu  nehmen,  namentlich 
dann,  wenn  man  es  mit  dem  \'ie<lerbrcchen 
oder  Kampfunfahigwcrden  der  Geschütze  durch 
eigenes  Feuer  nicht  zu  ängstlich  nimmt. 

Deutscher  Anschauung  entspricht  die  fran- 
zösi.sche  Schiessmethode  nicht.  Die  deutsche 
Artillerie  will  nicht  aufs  Gerathewohl  ihre  kost- 
bare Munition  ausstreuen,  sondern  Schuss  für 
Schuss  mit  der  Ueberzeugung  abgeben,  ihr 
Möglichstes  zum  Treffen  des  Zieles  geihan  zu 
haben.  Dazu  gehört  scharfes  Richten  und  Beob- 
achten, beides  will  Zeit  haben.  Der  nervösen 
Hast,  die  das  Schiessen  der  Franzosen  kenn- 
zeichnet, entspricht  ihr  Geschütz.  Dem  von  be- 
wusster  Ruhe    geleiteten   Feuer   der  deutschen 
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Artillerie  ist  das  mechanisch  einfache,  aber  dauer- 
hafte, jedoch  an  ballistischer  Leistungsfähigkeit 
dem  französischen  Geschiitz  mindestens  glcich- 
werthiße  deutsche  Feldgeschütz  wohl  entsprechend. 
Doch  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass 
der  Frsalz  der  laffete  durch  eine  leistungs- 
lahigere  über  kurz  oder  lang  sich  wünschcnswerth 
machen  kann.  Diese  Zukunft.slaffete  wird  vielleicht 
dem  Rohrrürklaufsy.stem  angehören,  wenn  es 
gelingt,  dasselbe  mechanisch  und  innerhalb  der 


Es  ist  selbstverständlich,  dass  alle  namhaften 
Ge.n.hützfabriken  schon  seit  Jahren  mit  der  Her- 
stellung eines  Rohrrücklauf- Feldgeschützes  sich 
beschäftigen.  Schneider-Canel  hatte  ein  solches 
Geschütz  bereits  auf  der  Pariser  Weltausstellung 
1900  (Abb.  71^,  die  Werke  zu  Sl.-Chamond 
hatten  in  ihrem  Ausstellungs-Alhum  ein  solches 
als  ,,M  1890  Darmancier-Dalzon"  aufgeführt, 
jedoch  nicht  au.sge.stellt. 

Die  Laffete  von  Schneider- ("ancl  soll  der 


.\M..  7J. 


Die  Kivnhahn'HchrhriM'ki-  in  llii«t«kn.  ein  'llicil  Krhutirn. 


zulässigen  Gewichtsgrenzen*)  so  zu  entwickeln,  dass 
seine  Kriegsbrauchbarkeit  vernünftiger  Weise 
nicht  mehr  angezweifelt  werden  kann. 


•)  Das  französische  Feldgeschütz  C  <("  wiegt  abgeprotzt 
1160  kg,  also  200  kg  mehr  als  Krupps  C  190I. 
Franzüsische  Bcttchtc  über  die  Manöver  im  Herbst  d.Ji. 
bekbgcn  die  Langsamkeit  der  Feldartilleric,  die  auf  aus^c- 
lahrenen  Wegen  häufig  nur  mit  X'orspann  fortkommen 
konnte,  zu  spät  in  Stellung  k.im  und  erst  2  Minuten  mich 
dem  Einrücken  in  dieselbe  das  Feuer  erüfTnen  konnte! 
Die  sehr  niedrigen  Rttdcr  von  1,22  m  Durchmt-üser  sind 
mit  eine  Ursache  der  schlechten  Fahrbarkeit  des  Geschützes. 


in  Frankreich  eingeführten  L797  sehr  ähnlich, 
wenn  nicht  gleich  sein.  Finige  Zahlenwerthe 
dieses  (ieschützes  sind  aus  der  Zusammenstellung 
am  Schluss  dieses  Aufsatzes  zu  entnehmen. 

(SrhIuM  folft.) 


In  Folge  der  geringen  FeuerhAbe  von  885  mm  wird  auf 
sandigem  Roden  durch  den  Schuss  eine  Staubwolke  auf- 
gewirbelt, die  im  Verein  mit  den  hohen  Schutifchilden 
dem  Feindr  das  AuiFmden  und  Henbachten  der  Batterien 
»ehr  «leichtert. 
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Eiao  Eisen  bahn -Hebebrücke  in  Boston. 

Mit  iw<-i  .\bb<Muni;m. 

IJie  Amerikaner  entwickeln  eine  beinerkens- 
werthe  Vielseitigkeit  in  der  Construction  bfw«'^- 
lichcr  Eisenbahnbrücken,  welche  nach  Bedarf  die 
Durchfahrt  für  den  Schiffsverkehr  frei  zu  (;cben 
haben.    Im  Ptvmelhem  sind  verschiedene  solcher 
Brücken    an    der  Haiid   von  Abbildungen  be- 
schrieben worden,  welche   die  Mannigfaltigkeit 
der  Constructionen  veranschaulichen.  Die  in  den 
Abbildungen  72  und  73  dargestellte  Hebebrücke 
vermehrt  die  Zahl  derselben  in  eigenartiger  Weise.  Sic 
ist  im  Zuge  der  von  New  York  über  New  Häven 
und  Hartford  nach  Boston  führenden  Kisenbahn 
vor  dem  Endbahnhnf  derselben  in  Boston  er- 
richtet. Die  ganze 
rtrückc  besteht 
aus    drei  neben 
einander  liegen- 
den und  für  sich 
bc  weglichen  Thei- 
len,  deren  jeder 
eine  selbständige 
Brücke  bildet  In 
der  Abbildung  7  2 
sehen  wir  einen 
Theil  derselben 
gehoben,  während 
die  beiden  ande- 
ren herunterge- 
lassen sind;  in  Ab- 
bildung 73  sind 
alle   drei  Theile 

gehoben.  Die 
Brücke  hat  eine 

Gesammtbreite 
von  26,8  m,  so 
(lass  jeder  der  drei 
Theile  nahezu  9  m 
breit  ist.  Die 
Brücke  liegt  je- 
doch schräg,  in  Folge  dessen  sind  die  äusseren 
Langlräger  der  Brückenfahrbahn  und  die  auf 
ihnen  senkrecht  stehenden  Fachwerkträger  ver- 
schieden lang,  da  die  Abschrägung  der  i''ahrbahn 
nur  an  dem  freien  Ende  derselben  liegen  kann, 
weil  am  anderen  Ende  die  Langträger  in  die 
RoUbahnbögen  auslaufen,  die  nicht  verschoben 
sein  können.  Der  eine  Langträger  ist  25.5  m, 
der  andere  34,7  m  lang.  .Abbildung  73  bringt 
die  merkwürdige  Anordnung  der  Brücke  in  Folge 
der  Schräglage  zur  Anschauung. 

Die  Bögen,  welche  die  Kollbahn  bilden, 
haben  eine  I^nge  von  80"  bei  einem  Radius 
von  7,9  m.  Die  Stirnseite  der  Bögen  ist  mit 
taschenartigen  Ixichem  versehen,  die  beim  Abrollen 
der  Bögen  auf  der  festliegenden  Kollbahn  während 
des  Hebens  <ider  Senkens  der  Brücke  über 
Zapfen  greifen,  die  auf  der  Rollbahn  stehen  und 


Ihr  KisrnlMlin-llclicLinii  !<<'  in  Ih^itixi,  jII«'  <li<'i  i;>'iiulK'ii. 


dadurch  ein  Gleiten  der  Brücke  bei  ihren  Be- 
wegungen verhindern.  An  den  Enden  laufen 
die  Kollbügen  in  Kähmen  aus,  in  denen  Gc- 
wichts.stücke  angebracht  sind,  welche  die  Brücke 
bei  ihren  Bewegungen  bis  zu  einem  gewissen 
(»radc  und  zwar  derart  ausbalanciren,  dass  sowohl 
beim  Heben  als  beim  Senken  die  Bewegungen 
durch  einen  Ekklromotor  von  60  PS  nur  ein- 
geleitet werden.  Nach  dem  .\brollcn  von  +0" 
bewirkt  beim  Aufziehen  der  Brücke  das  Gegen- 
gewicht das  weitere  Heben,  beim  Senken  nc- 
winnt  die  Brücke  selbst  mehr  und  mehr  das 
l'ebergewicht ,  unter  dessen  Kinfluss  sie  sich 
schliessi. 

Da  die  beiden  Seiten  des  Brückenjoches 
ihrer   verschiedenen    Länge    wegen  verschieden 

schwer  sind,  so 
sind    auch  die 

Gegengewichte 
verschieden  gross. 
Sie  sind  aus  Je 

90  Gewichts- 
stücken zusam- 
mengesetzt ,  die 
für    die  leichte 
Seite  je  590,  für 

die  schwere 
816  kg  wiegen. 
Für  das  üeflfnen 
der  Brücke  sind 
zwei  verschiedene, 
durch  die  Ma- 
schine einstell- 
bare Geschwin- 
digkeiten vorge- 
sehen, so  dass  bei 
gutem  Wetter  das 
Heben  30,  bei 
starkem  Winde 
dagegen  «lo  Sc- 
cunden  dauert. 


Der  Badeschwamm  und  andere 
Meeressohwämme. 

Von  Cakus  SiKNNt. 

2.  Gewinnung  und  Zubereitung  der 
Schwämme. 

Mit  Mab«n  AbbiMunern. 

Die  Badeschwämme  kommen  zum  Ihcil  in 
so  geringen  Tiefen  vor,  dass  man  sie  vom  Boolc 
aus  sehen  und  mittels  eigenthünilichcr  Harpunen 
von  den  Klippen  oder  dem  Felsboden  losreissen 
kann,  manche  aber  in  der  Tiefsee,  so  dass  man 
sie  nur  mit  den  Vorrichtungen  der  Tiefsecfischerei 
aus  ewiger  Dunkelheit  ans  Licht  bringt.  Die  am 
Schlüsse  des  ersten  Artikels  erwähnten  Glas- 
schwämmc  sind  solche  weltweit  verbreiteten  Be- 
wohner   der    Tiefsee.     Abweichend    von  den 
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Korallen,  die  nur  bis  zu  massigen  Tiefen  hinab- 
gehen, bevölkern  die  Schwämme  demnach  alle 
Tiefenzonen  des  Meeres  in  den  verschiedensten 

Abb.  74. 


Scbwaminfisrlu'rri.    Aufnahnio  tünn  mit  T;iiu:brrjnni|(  vep*4'hciifn  T*iiwhrrf  an  ll<»id 


Gattungen  und  Arten,  aber  industriell  ausgcbeutcl 
werden  nur  Homschwänime  einer  engbegrenzten 
Gruppe.  Die  Hauptmittelpunkie  dieser  Industrie 
belinden  sich  gegenwärtig  noch  auf  den  Inseln 
und  an  den  Küsten  des  .Mittelmccrcs  und  der 
Ostküste  .Xmerikas  (im  Antillenniecr),  allein  es 
leidet  keiiaen  Zweifel,  dass  man  mit  der  Zeit 
auch  Stationen  in  anderen  warmen  .Meeren  in 

Abb.  75. 


Schwammgabrin  I  Kainiki) 
mm  Hjtrpuaiico  von  Schwftmmm. 


Angriff  nehmen  wird,  wie  denn  bereits  auch  an 
den  Küsten  von  Morida,  Yucatan,  auf  der  Insel 
Cozumcl  und  in  Neu- Caledonien  Schwamm- 
fischereien bestehen.  Indessen  liefern  die  lernen 
Küsten  vorwiegend  rohere  Schwämme,  die  mehr 
für  technische  Zwecke  ausgenutzt  werden,  wahrend 


die  feineren  Sorten  noch  immer  hauptsächlich 
aus  dem  östlichen  Theile  des  Mittelmeeres 
kommen,  so  dass  sie  ihre  alten  Prei.se  einiger- 
maassen  behaupten  können. 
Für  viele  öde  Mittelmeer- 
Inseln,  deren  Boden  nur 
einen  geringen  Ertrag  liefert 
und  nur  wenige  Arbeiter 
ernähren  kann,  wäre  eine 
allzugrosse  Verbilligimg  der 
Schwänimc  durch  die  Aus- 
breitung ihrer  Fischerei 
über  die  ganze  Well  ein 
harter  Schlag,  denn  hier 
bildet  seit  alten  Zeilen  die 

Schwammfischerei  einen 
Haupterwerbszweig  der  Ein- 
geborenen  und   hat  einen 
harten,  todcsmuthigen,  ver- 
schlossenen Menschenschlag 
gezüchtet,   der  sein  Leben 
für     oft     nur  kärglichen 
Lohn     in     die  Schanze 
schlägt .     um     der  Welt 
ihren  unentbehrlichsten 
Toilctiengegcnstand 
emporzubringen.     In  neue- 
rer   Zeit    verthcilten  sich 

die  Hauptgewinnungs- 
bezirkc    und    Märkte  wie 
folgt: 

L  Kfittelmeer: 

SchwammFischcreicn.  Mirkle. 

Dnlmntisch-atbanischc  Küste  .  .  Trie*t- 

S)Ticn  von  Jaffa  bis  jVlcxandreUa  Tripolis  (in  Syrien), 

Grifcbischcr  Archipel  (CyclaUen)  Hydra.Kramidhion.Agina. 

Türkischer  Archipel  'Spciradcn)  .  Kharki,  Symi,  Kalymnoa. 
TripuliUDischc  Küste  vom 

Bombagoir  bis  Zarzis  ....  Bengati,  Tripolis. 
Tunesische  Küste  vom  Golf  von 

Gabcs  bis  Ilacnmamet  ....  Sfax. 

II.  Antillenmcer: 

Sud-  und  Kordlcüstc  von  Cuba  .  Baiabano  und  Caybarien. 
Bahama-Inscin  Kassau- 
Küste  TOD  Florida  Key -West. 

In  neuerer  Zeit  haben  grosse  Handelshäuser, 
wie  namentlich  Crcsswcll  Brothers  and 
Schmitz  in  London,  welcher  Firma  wrir  die  nach- 
stehenden Abbildungen  verdanken,  den  Schwamm- 
handcl  grösserer  (iebiete  in  ihren  Händen  vereinigt. 
Dadurch  isi  neben  Paris  auch  London  ein  Haupt- 
stapelplatz dieser  Waaren  geworden.  Die  Ge- 
winnung wird  zu  einem  guten  llieile  noch,  wie 
im  Altorihum,  durch  Taucher  betrieben,  die  ent- 
kleidet hinabsteigen,  doch  haben  sich  ihnen  neuer- 
dings auchsolchcmilTaucheranzügen(Skaphandem) 
zuge.sellt,  die,  von  oben  her  mit  fri.schcr  Luft 
versorgt,  natürlich  langer  in  der  Tiefe  ausharren 
und  daher  auch  reichere  Beule  machen  können. 
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Im  Alterthum  nahm  der  Taucher  einen  Mund 
voll  Olivenöl  mit,  das  er,  in  die  Tiefe  gelangt, 
emporsteigen  Hess,  um  Helligkeit  von  oben  her 
zu  erhalten.    Das  aufgestiegene  Oel  glättet  be< 


Abb.  ;6. 


dieses  Freitauchen  weniger  Opfer  als  das  Arbeiten 
mit  Taucheranzug.  Nur  die  Schultern  verbrennen 
in  der  Sommersaison  gründlich  und  das  Haar 
nimmt  durch  Einwirkung  von  Sonne  und  Salz- 
wasser eine  grünliche,  olivenbraune  Färbung  an, 
die  sich  erst  im  Winter,  wenn  weniger  getaucht 
wird,  wieder  verliert. 

Dem  Taucher  dient  sein  Mannorblock  zti- 
erst  als  Senkgewicht,  in  der  Tiefe  angekommen 
als  eme  Art  Laterne,  bei  dessen  Widerschein 
er  eiligst  die  Schwämme,  die  in  seinen  Gesichts- 
kreis kommen,  losreisst  und  in  ein  an  seinem 
Halse  hängendes  Netz  stopft,  wobei  em  ge- 
schickter Taucher  in  der  Regel  ein  Dutzend 
Schwämme  erbeutet.  Sobald  seine  Kraft  er- 
schöpft ist,  giebt  er  der  Signalleinc  einen  kurzen 

Ruck,  worauf  er  schnell 
emporgezogen  wird. 
Die  grösste  Gefahr 
droht  dem  Taucher 
von  Haifischen  und 
Gnindncd  (Garjava)  dir  die  SchwABunliKhrrM.  arbeitet  daher 

nur  an  haifreien  Orten. 
Der  Hundshai  (Gnleus  cnnis),  der  im  Mittelmeer 
verbreitet  ist  und  durch  den  Glanz  des  weissen 
Steines  herbeigezogen  wird,  lässt  sich  in  der  Regel 
durch  einige  hastige  Bewegungen  verscheuchen. 

.Man  sollte  meinen,  da.ss  der  Taucheranzug 
aus    Kautschuk    (Skaphander),     bei  welchem 


L             1     •  i 

,,.><.t«iii.L><iu-»'.'V>!'iUi] 

kanntlich  die  Obei fläche  des  Meeres  auf  einen 
ziemlich  weiten  l'mkreis  hin,  so  dass  die  durch 
kleine  Oberflachcnwellen  enlstL-liende  Verdunke- 
lung der  Tiefe  abnimmt.  Heute  gehen  die 
Taucher  der  syrischen  und  auch  wohl  anderer 
Küsten  mit  einer  breiten,  flachen,  rechtwinkligen 
Tafel  weissen  Marmors 
von  etwa  12,5  kg  Schwere, 
die  an  ein  Seil  geknüpft 
ist  und  mit  beiden  1  landen 
über  dem  Kopfe  gehalten 
wird,  in  die  Tiefe.  Diese 
Marmortafel  drückt  den 
Taucher  zunächst  gegen 
den  Boden  und  schützt 
den  Kopf  vor  manchem 
Anprall.  Um  die  linke 
Faust  hält  er  ein  zweites 
Seil  gewunden ,  welches 
dazu  dient,  das  Signal 
zum  Aufziehen  zu  geben. 
So  ausgerüstet  steigen  sie 
in  Tiefen  von  1 5  bis 
30  Faden  hinab  imd  halten 
dort  meist  gegen  2  Mi- 
outen, einzelne  bis  zu 
j'/t  Minuten  aus.  Die- 
jenigen, welche  noch  tiefer 
zu  tauchen  haben,  bereiten 
sich  durch  10  Minuten 
langes  Tiefathmen  im  Boote 

dazu  vor,  damit  ihr  Blut  so  volbtändig  wie  möglich 
mit  Sauerstoff  gesättigt  ist.  Der  gros.'^c  Druck 
in  diesen  Tiefen  veranlasst,  dass  ihnen  oft,  be- 
sonders im  Beginne  der  Saison,  das  Blut  aus 
Mund  und  Nase  stürzt,  manchmal  treten  auch 
Ohnmachtsanfalle  ein,  aber  im  allgemeinen  fordert 


AUb.  77. 


Laodiuic  dci  Scbwutmtcwinne*  von  eintr  Woche. 


der  Taucherstein  durch  Bleisohlen  ersetzt  wird 
und  den  man  in  jüngster  Zeit  noch  mit  elektrischen 
Glühlampen  ausgerüstet  hat,  um  die  Tiefe 
zu  erhellen,  ungewöhnliche  Vortheile  für  die 
Schwamm lischerei  darbieten  müssle,  weil  er  dem 
Taucher   ermöglicht,   -sich   die   besten  Stücke 
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auszusuchen  und  sich  auch  in  grössere  Tiefen 
zu  begeben.  Schon  vor  25  Jahren  hatte  denn 
auch  das  Pariser  Haus  Dcnayrouze  seine 
Schwammfischer- Flottille  mit  solchen  Apparaten 
ausgerüstet  und  andere  Unternehmer  sind  ihm 
darin  gefolgt,  so  dass  Hunderte  solcher  Anzüge 
im  Gebrauch  sind,  obwohl  sie  bei  guter  Con- 
struction  1  500  bis  2000  Mark  kosten  und  mehrere 
Personen  zu  ihrer  Bedienung  fordern,  welche 
nicht  nur  den  Taucher,  sondern  auch  seine  Ver- 
sorgung mit  comprimirter  Luft  zu  überwachen 
haben. 

Allein  unerwarteterweise  fordert  die  Schwamm- 
iischerci  mit  Skaphauder  (Abb.  74)  mehr  Opfer 
an  Measchenleben  als  das  Freitauchen,  denn  die 


Kü.stenbevö!kerung  viel  mehr  Neigung  zum  Frei- 
lauchen als  zum  .Arbeiten  im  ^ikaphander  vor- 
handen ist.  Natürlich  wird  das  mehr  Schwämme 
fördernde  Tauchen  im  Skaphandcr  höher  bezahlt 
und  von  den  Regierungen  auch  höher  besteuert. 

Ausser  durch  Tauchen  erbeutet  man  viele 
Schwämme  vom  Boote  aus  mittels  einer  an 
einem  langen  Stiel  befestigten  drei-  bis  sechs- 
zinkigen  Fischgabel  (Kamiki,  Abb.  75),  deren 
Zinken  mit  Widerhaken  versehen  sind,  um 
j  die  von  den  Klippen  damit  losgestossenen 
Schwämme  emporzuziehen.  Es  ist  dies  ein  in 
weiten  Femen  bei  vielen  Küstenvölkern  gebrauchtes 
Instrument,  welches  augenscheinlich  das  Vorbild 
für  den  Dreizack  des  Poseidon  und  anderer 

,.  7«. 


Trackncn  drt  Sch«'!liiimr  in  Hiwida. 


jähe  Abkühlung,  welche  der  Taucher  nach  dem 
Emporkommen  beim  Verlassen  des  Kautschuk- 
anzuges erfahrt,  da  sein  ganzer'  Körper  mit 
Ausnahme  der  unverhüllt  gebliebenen  Hände  in 
SchweLss  gebadet  ist,  erfordert  die  grösste  Vor- 
sicht und  Disciplin,  wie  sie  nicht  immer  durch- 
zusetzen sind,  um  Erkältungen  zu  verhüten.  Bei 
den  gedachten  Einführungsversuchen,  die  1876 
stattfanden,  erlagen  bei  Acgina,  Kharki,  .Symi 
und  Kalymnos  nicht  weniger  als  120  inSkaphandern 
arbeitende  Taucher  I.uiigenkranklieiten,  und  ausser- 
dem erwarben  gegen  1 00  Personen  dabei  .schlimme 
Rheumatismen,  die  sie  zwangen,  dem  Handwerk 
zu  entsagen.  Die  Freitaucher,  welche  das  Tauchen 
seit  jungen  Jahren  geübt  haben,  haben  ihren  Körper 
trainirt  und  abgehärtet,  so  dass  trotz  der  Opfer, 
die  ja  auch  hierbei,  wie  bei  jedem  gefährlichen 
Handwerk,  unvermeidlich  sind,  in  der  griechischen 


'  Mcercsgötter  hergegeben  hat.  Mit  der  Fisch- 
'  gabel  lassen  sich  indessen  nur  Schwämme,  die 
in  höchstens  10  bis  12  m  Tiefe  gewachsen  sind, 
erreichen,  und  um  sie  zu  erkennen,  auch  wenn 
ein  leichter  Wind  die  Oberfläche  kräuseh  imd 
die  Umrisse  im  Wasser  verdunkelt,  bedient  man 
sich  am  Bootsrandc  eines  sogenannten  Tiefen- 
spiegels, eines  1  iohlcylinders  aus  Weissblcch,  der 
unten  w£isserdicht  mit  einer  Glasscheibe  geschlossen 
ist  Wenn  man  dieses  auch  bei  der  Fluss- 
Perlfischerei  benutzte  ,, Wasserfernrohr",  welches 
in  Griechenland  gewöhnlich  die  Form  eines  zwei- 
henkligen Blechtopfes  mit  Glasboden  erhält, 
einige  Zoll  tief  in  das  Wasser  steckt,  sieht  man 
dadurch  den  Meeresgrund  wie  durch  eine  Fenster- 
öffnung in  ausserordentlicher  Deutlichkeit,  wenn 
das  Wasser  selbst  klar  ist.  Die  iMschgabel  wird 
^  nicht  nur  im  Mitlelländischcu  Meere  überall  bei 
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der  Schwammfischerei  gebraucht,  auch  die  cuba- 
nischen  Schwammfischcr  wissen  sich  einer  solchen, 
die  übrigens  nur  mit  zwei  Zinken  versehen  ist, 
mit  grossem  Geschick  zu  bedienen. 

Aus  grösseren  Tiefen  fischt  man  noch  Schwämme 
mit  einem  Grundnetz  (Gangava,  Abb.  76),  welches 
aus  einem  grossmaschigen ,  durch  einen  recht- 
eckigen Rahmen  von  6  bis  i  z  m  Breite  ge- 
haltenen Netze  von  2  bis  3  m  Tiefe  besteht. 
Die  untere,  auf  dem  Grunde  schleifende  und 
denselben  abrasirende  Kahmcnlciste  besteht  aus 
einer  dicken  und  schweren  Eisenstange,  während 
die  obere  Kahmenlciste  aus  Motz  gearbeitet  ist, 
welches  nach  oben  steigt  und  den  Rahmen  senk- 
recht erhält,  wenn  das  durch  ein  starkes  Seil 


Fahrzeuge  auf  den  Schwammfang  aus.  Die  Re- 
gierungen erheben  meist  von  jedem  in  den  Dienst 
der  Schwammfischerei  gestellten  F"ahrzcuge  eine 
Jahrestaxe,  die  nach  der  Beschaffenheit  desselben 
und  seiner  Bemannung  bemessen  wird.  Sie  be- 
trägt beispielsweise  in  den  türkischen  Gewässern  für 
jedes  Harpunirboot  4  türkische  Pfund  (=  74  Mark), 
für  ein  Taucherboot  10  Pfund  (=185  Mark)  und 
für  ein  Skaphanderboot  30  Pfund  (=555  Mark). 
Die  tunesische  Regierung  erhebt  für  liarpunir- 
Itoote  80  Mark,  für  Boote  mit  Grundnetzen 
240  Mark  und  für  Skaphanderbootc  800  .\tark. 
Der  Fang  wird  in  kürzeren  Fristen  gelandet: 
unsere  Abbildung  77  zeigt  die  Ausladung  eines 
Wochenfanges  an  der  Küste  von  Florida. 


Abb.  jg. 
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mit  dem   Fischerkahnc    verbundene  Grundnetz 
dahingeschicift  wird.  Natürlich  reinigt  ein  solches 
Netz  die  Flächen,  über  die  es  hinweggezogen 
wird,  von  allem   darauf  gewachsenen  Gethier  , 
vollständig,  reisst  grosse  und  kleine  Schwämme 
ohne  Unterschied  los  und  sein  Gebrauch  sollte 
im   Interesse  des  Nachwuchses  durch  Gesetze  j 
noch  mehr  eingeengt  werden,  als  es  schon  ge-  1 
schiebt.  Man  verwendet  diese  Grundnetze  haupt-  | 
sächlich  an  den  Küsten  von  Tunis,  doch  auch 
sonst  im  .Mitteimcer,  natürlich  aber  nur  bei  mehr 
oder  weniger  ebenem  Meeresboden,  da  sie  an 
klippenreichen    Gestaden   bald    hängen  bleiben 
würden. 

Was  die  Zeit  der  Schwammfischerei  betrifft, 
so  wird  sie  im  Mitteimcer  am  stärksten  in  den 
Sommermonaten  (Mai  bis  September)  betrieben, 
doch  ziehen  auch  in  einigen  Wintcnnonaten  kleine  j 


i'apintl.wiMri  ^FloriiLil. 

Beim  Heraufbringen  aus  dem  Wasser  er- 
scheinen die  Schwämme  in  Gestalt  rundlicher 
oder  lappiger  Ballen  von  schwärzlicher  oder  dunkel- 
violetter  Färbung,  welche  sich  schlüpfrig  anfassen 
und  aussen  nicht  viel  mehr  als  die  von  der  oberen 
Seite  fast  senkrecht  hinabgehenden  Ausmündungs- 
canäle  erkennen  lassen.  Die  Behandlung  ist  ver- 
schieden. Am  Mittelmeer  wäscht  man  sie  alsbald 
nach  der  Landung  und  weicht  sie  in  Meerwasser, 
wobei  die  Fleischsubstanzen  unter  Ausstossung 
eines  sehr  üblen  Geruches  wegfaulen,  so  dass  die 
Gerüste  von  der  Hauptmasse  des  Flei-sches  be- 
freit werden.  Die  Amerikaner,  welche  die  Schwamm- 
fischerei ebenfalls  mit  Skaphandem  und  elektri- 
schen Glühlämpcheu,  welche  das  Auswählen  der 
Schwämme  in  der  Tiefe  ermöglichen,  an  der  Küste 
von  Florida  betreihen,  setzen  die  Schwämme, 
nachdem  sie  sortirt  und  ausgeschnitten  (geputzt) 
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«ind,  alsbald  auf  grossen  Bretterfussböden  den 
Strahlen  der  Weissen  Sommersonne  aus,  um  sie 
zu  trocknen  (Abb.  78),  wobei  sich  die  Rinde 
lockert.  Erst  nachdem  dies  geschehen  ist,  werfen 
sie  die  .Schwämme  in  einen  sogenannten  (  orral, 
ein  mit  Pfählen  eingefasstes  Wasserbecken  von 
zwei  bis  drei  Fuss  Tiefe,  worin  sie  mehrere 
Wochen  verbleiben.  Krst  wenn  alle  fleischigen 
Theile  verfault  und  herausgewaschen  sind,  werden 
sie  dann  von  neuem  zu  einer  definitiven  Trocknung 
ausgebreitet  und  zu  Bergen  aufgethürmt.  Unsere 
Abbildung  79  zeigt  eine  solche  Schwanmifaclorei 
an  der  Küste  von  Florida,  in  deren  Mitte  ein 
Neger  seinen  I.andsleuten,  welche  die  haupt- 
sächlichste Bemannung  der  Schwammschilfe  und 
Arbeiter  in  den  Factoreien  ausmachen,  predigt 

Abb.  So. 
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Die  Schwämme  werden  zuletzt  in  Säcke  gefüllt 
und  mit  Hilfe  starker  Pressen  auf  ein  sehr  kleines 
Volumen  gebracht,  um  so  verschickt  zu  werii»Mi. 
An  den  Gestaden  des  Mittelmeeres  Hndct  eine 
solche  Zusammenpressung  durch  Maschinen  nicht 
statt;  man  stopft  eben  mit  Armkraft  so  viele 
Schwämme  wie  möglich  in  feste  Sacke  mittlerer 
Grösse  (Abb.  80).  die  dann  ein  (ie wicht  von 
10  bis  20  kg  erlangen.  Fs  findet  dabei  häufig 
eine  betrügerische  Beschwerung  mit  Kalksand  und 
Muschelschalcnfragmenten  statt,  die  man  in  die 
grossen  Canäle  der  .Schwämme  hineinprakticirt, 
um  das  (iewicht,  wonach  sie  verkauft  werden,  zu 
erhöhen,  ähnlich  wie  die  Kautschuksanimler  schon 
bei  der  (ierinnung  FLsenstücke  in  das  Federharz 
bringen,  die  man  von  aussen  nicht  erkennen  kann. 
Un.sere  Schwammbeschwerer  sind  dabei  meist  so 
gnädig,  einen  Kalksaiid  zu  nehmen,  der  sich  durch 
verdünnte  Salzsäure  leicht  herauslösen  lä-sst. 


Auf  die  europäischen  Märkte  gelangt,  werden 
die  für  den  Toilettentisch  bestimmten  imd  dem- 
gemä-ss  theurer  bewertheten  Schwämme  noch 
selbst  einer  vollendenden  Toilette  unterzogen,  die 
mit  den  Zeiten  und  Ländern  gewechselt  hat. 
Früher  bleichte  man  sie  mit  Chlor  oder  schwefliger 
Säure,  heute  unterzieht  man  sie  in  Deutschland 
meist  einer  Behandlung  mit  Bromwasser,  welches 
durch  Schütteln  von  Brom  mit  destillirtem  Wasser 
bereitet  wird,  wobei  auf  den  Liter  wenige  Tropfen 
Brom  genügen.  In  diesem  Bromwasscr  bleiben 
sie  einige  Stunden  eingeweicht,  wobei  ihre  ur- 
sprünglich braune  Färbung  einer  viel  helleren 
Platz  macht.  Gewöhnlich  wird  da.s  Bromwasser 
nochmals  erneuert,  worauf  die  Schwämme  schön 
hellgelb  werden.  Schliesslich  werden  sie  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  ge- 
waschen und  nachher 
längere  Zeit  in  fliessen- 
dem  Wasser  ausgespült. 

In  Frankreich  pflegt 
man  die  Schwämme  nach 
ihrer  Putzung  zunächst 
mit  einer  zwei-  bis  fünf- 
proccntigcn  v\uflösung 
von  übermangansaurem 
Kali  zu  behandeln,  wo- 
durch sie  vollkommen 
braun  werden.  Nachher 
werden  sie  mit  Chlor- 
kalk, Salzsäure  und  unter- 
schwefligsaurem  Natron 
nach  einander  behandelt. 
Die     für  chirurgische 

Zwecke  bestimmten 
Schwämme  müssen  noch 

sorgfaltiger  gereinigt 
werden,  und  es  ist 
hierbei  besonders  auf 
die  Beseitigung  aller 
mineralischen  Finschlüsse 
zu  sehen.  Man  gicbt  an,  dass  der  Schwamm 
bei  diesen  endgültigen  Reinigimgsprocessen  noch 
30  Procenl  .seines  Rohgewichtes  cinbüssL  Nach 
einer  Statistik,  welche  Joseph  Godefroy  1898 
veröffentlichte,  erreichte  der  Schwammhandel  von 
Paris  in  dem  letzten  Jahrzehnt  eine  Durchschnitts- 
zilTcr  von  15  Millionen  Francs,  von  denen  für 
zehn  Millionen  Schwämme  im  Lande  verbraucht 
wurden,  während  für  fünf  Millionen  ins  Ausland 
gingen.  Der  Umsatz  in  London  ist  wahrschein- 
lich noch  bedeutend  höher,  da  dort  die  amerika- 
nischen Schwämme  stärker  vertreten  sind.  Für 
Europa  kommen  ausserdem  noch  Triest  und 
Venedig  als  bedeutende  Schwammmärkte  in  Be- 
tracht. Von  den  geringeren  Sorten  verbrauchen 
die  Plisenbahn-  und  Omnibus-Gesellschaften  einen 
erheblichen  Antheil,  ein  anderer  Theil  findet  in 
Krankenhäusern  und  Maler-Ateliers  seine  Ver- 
wendung; die  grösstc  Anzahl  aber  dringt  in  die 
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Kne  hydrographiaohe  Za&UB-Entdeckting. 

Die  Quellen  der  Loue,  12  kin  von  I'ontarlicr, 
bradm  im  Hintaignmde  eines  unijclicuren 
Gru  tm  einsr  gronen,  aom  breiten  und  1 1  m 
hcdiCB  Gratta  mit  einer  aoldien  Fülle  hervor  lind 
llilden  aMilld  etnen  schäumendi  n  Katarakt,  dass 
man  kImmi  immer  angenommen  hat,  es  könne 
sidi  um  keine  eigentlichen  Quellen  handeln, 
sondern  nur  um  den  Ausfluss  eines  uiitfrirdisclicn 
Wasserlaufe&  Im  Besonderen  hatte  Professor 
Fonrnier  in  Besannen  seit  längerer  Zeit  die 

Ansicht  aufm-stcllt,  dass  der  Doubs  bi-i  l'ontarluT 
^osse  Wassermeugen  m  Sjiaiten  des  Jurakalks 
verliere,  deren  gräne  Wogen  dam  ab  sogenannte 

I.oue  -  nth'lli^  aus  ihrem  unterirdischen  1  ruife 
hert'orbracheu,  um  schhcsslich  dem  Doubs  wieder 
zuzoströmen.  Die  bei  niedrigem  Wxsser  auf 
etwa  150000,  in  der  Horliw.issi  rzcit  .iber  auf 
450000  Lilcr  in  der  Sekunde  gesi  hat/.ie  l  .ryicbig- 
kdt  dieaes  Ausflusses  ermäehti^'te,  ebenso  wie  das 
um  250  m  tiefere  >siveau  desselben,  zu  einer 
solchen  Aiuiaiiuie,  aber  die  Versuche,  durch  in 
den  Doubs  hineingeschüttete  Fluorescein-MengeD 
den  Zusammenhang  nachzuweisen,  wie  dies  in 
mehreren  ähnlichen  Fällen  in  Deutschland  (an 
der  Donau)  und  in  der  Schweiz  gelangen  ist, 
schlugen  hier  fehL 

Der  am  lt.  August  d.  Js,  stattgehabte  grosse 
Brand  der  Pernodschen  Absinth-Fabrik,  bei 
welchem  ungefähr  eine  Million  Liter  Absinth  in 
den  Doubs  flössen,  lieferte  durdi  Zufidl  den 
lange  gesuchten  Beweis.  Zwei  Tage  nach  dem 
Brande  bemerkte  man  in  der  Grotte  der  Loue- 
Qoelle  einen  anfülligen  Abainthgemch  und  das 

Wasser  der  fascade  unterhalb  der  Tirotte 
schäumte  stärker  als  gewöhnlich.  Hin  Sohn  des 
Professors  Berthelot,  der  sich  in  der  Gegend 
befand,  nahm  Proben  des  A\'assers  wie  des 
Schatmies  und  sandte  sie  an  seinen  Vater  nach 
Paris.  Dieser  kormte  aus  dem  gesandten  Wasser 
ein  Zehntel  Cubikcentimeter  Absinihessenz  imd 
einen  Tropfen  Anisessenz  gewinnen,  so  dass 
über  den  Ursprung  des  Loue-Wassers  nunmehr 
kein  Zweifel  übrig  blieb.  Früher  hatte  Berlhelot 
.schon  nachweisen  können,  dass  das  Wa.sser  des 
I.oiret  aus  der  Loire  stamme,  und  er  macht  mit 
Recht  darauf  aufmeiksami  dass  das  für  die 
Wasserversorgung  der  Städte  beliebte  Princip, 
derartige  (Quellen  von  grosser  Ergiebigkeit  zu 
benutzen«  sehr  bedenklich  ist,  da  solche  Quellen 
ihr  Wasser  gewöhnlich  ans  grossen  Flüssen  be- 
ziehen und  es  sich  dann  um  em  mit  vielem 
Schmutz  beladenes,  oft  geradezu  vergiftetes 
Wasser  handelt,  das  als  Tiinkwasser  nicht  be- 
nulst  weiden  soike.   {Otmfttt  nmdutj  b9f>i} 


RUNDSCHAU. 

(Nadulracli  verboten.) 

In  mdner  leteten  Rtmdtdiau  habe  ich  danof  hiafp' 

wicst  r.  wir  ms&crorcli:nllich  grou  der  Vcrljr.iuch  der  Welt 
so  Sti.inkuhli  n  in  und  habt-  daran  crinncrl,  welche  Coo- 
tc<|ucii/cn  >ich  aus   dem  U^l^tandc    LT^chcn,    dass  UOMTC 

Vorrittie  «a  KoUeo  nkhi  unencböpdidi  sind.  Die  Frag* 
bt  eiae  so  schwstwhffDds,  dass  m  wohl  der  Utk«  Mut, 
aie  rnadk  aodi  voa  lodcRr  Seile  etwas  etsgeheader  m 

trsdilen. 

Dass  die  Vorrälbc,  welche  an  Kohlen  im  Hrdinnern 
.lurgcspeichert  sind,  ganz  ausieiordcntlich  gross  »ind,  crgitbt 
sich  tchoa  aus  dem  Unisundc,  dass  si«  trotz  de«  fott- 
wihrcBdcB  MaiaeambnuidMS  in  aUen  gcgcswlrügea  Pro- 
dnctiontlSiHleni  der  KoUen  wdieriNii  noch  aof  Jahrhunderte 

hiiia  :s  \ I  iihallcii  ^^i-iden  \\'ckhi  Mengen  aher  dat  i  i  in 
Jietraihl  kciiiauLn,  d.^.  eiktnnt  laan  erst,  wenn  ui«a  suJl 
zahlcunixvsig    Kecheii^chult   von   der  Kohlengewinnung  is 

dcB  widiitK»ien  laduMridindero  giebt.  Nach  dca  naocalCB 

prodnction  nocb  immer  im  Waduen,  bezttglich  der  Uenge 

der  Förderung  stehen  gegcnwlrtig  die  Vereinigten  Staaten 
I    in  ctst'  t  I.iiiii      Itr;  J.ihre  hUr'.i  ih:i'  runiuctii^n  imth 

um  ein  Ciciinges  bioler  deijenigcn  Oiossbiiunoieii»  ziuuck, 
im  Jahre  1899  fördert ea  beide  Linder  nahezu  chiatlbe 
QuanivB  und  im  Jahn  1900  cneichie  die  FOidiraat 
Amerikas  ifie  unheimildie  GtBrne  w»  34$  421 000  Toaa, 
während  Gro&sbritannien  nur  12^  181  000  Tons  prtxlucirtc. 
Die  driU;;rüss(c  Kohlenprci^lucliun  der  Welt  besitzt  das 
Deutsche  Reich,  es  kam  im  Jahre  1900  mit  IO93250OO 
Tons  auf  noch  nicht  die  HAUie  daaea,  was  Gnaabiitannieo 

Frankreich  mit  32587000X001  und  Belgien  mit  a33SS00O 
Toni  nehmen  die  vierte  und  fünfte  Stelle  in  der  Kohlen- 
ptoduction  der  Krde  ein.  Die  ticsamnitpruduction  an 
Kohlen  auf  der  ganicu  Erdobafliche  durfte  mit  üoo 
Millkwen  Tennen  jibrlich  eher  so  sieddg  da  sa  hoch 

Gesammlliohlen*erradi  der  Eide  im  Dmchsdiailt  bdA  anf 

200  J.ihie  vorhalten  wird,  so  crgiebt  iich,  daSB  StWE  i6o 
Milliarden  Tünnen  des  werthvollen  Heizmaterials  noch  im 
Innern  der  Erde  abgelagert  sein  müssen.  Legt  man  als 
Werüi  des  heatigea  DordudmiUipreis  dctttacfaer  Kohlea 
an  der  Graben  alralidi  8  Mark  pro  Touk,  sb  Gnmde,  lo 

I  crgiebt  sieh   lü-:  Grrsse   di-s    voti  uns  aus  einer  früheren 
1  Epoche  der  i.iUj;C!>Lhichle    rrerbieu   KuillenvcrmügeDS  SU 
'  etwa  I28u   Mülurdeo  .Mark  oder  dem  JSO lachen  Bettag 
j  der  fnnaötiachen  KricgiKoauitHition. 
:      Bi  bt  siemUdi  ^eiditaUig,  ob  bd  der  mawuinni,  der 
geachltatea  Zablea  ia  das  «onicbieBde  kleiac  Hecbea- 
exempel  hier  oder  dort  ein  Irrtlium  unlogelanfeB  liL  b 
kommt  auf  einige  Milliarden  mehr  oder  weniger  txi  dicaer 
Frage  gar  nicht  an.  Jedenfalls  seigt  uns  auch  diese  Fem 
der  Betrachtung  de*  Gegenstände^  ait  einer  wie  wUi||cb 
j  Frage  wir  es  su  thun  haben. 

I       Daa  Hcfkwflrd^e  aber  an  der  gaasca  Sad»  dais 

wir  troLr  der  (;rossen  und  üewuhnheit,  die  wir  im  Ver- 

biaucL  der  Kulileii  iuelij;'  i.ide  erUiijjl  haben,  eigenllic-h  bis 
auf  den  hculi^jen  Ta^;  nicht  >;enau  »liscn,  woj  die  Steitiknhlc 
eigcDÜich  ist.  Daa  Eine  wissen  wir  nur  mit  Bestimm theii« 
dam  Adas  akhtiet.  was  I^NsBwnaiichtigerwdaevemuuhsn 
Uat,  nimlich  KflUa.  Diaaer  Kssm»  dm  Brbihia  ans 
einer  Zeit,  in  der  man  weniger  acbarf  defislrte  und  wedger 
genau  unterschied,  als  wir  es  heute  lu  thun  gewohnt  sind, 
1  verbinilcrt  uns  daran,  hiuüger  darüber  aachaiidenken,  mii 
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wu  fOr  eiD«r  SubtUnz  wir  e*  eigeottich  in  der  Steinkoble 
SU  dnm  haben.  Die  Holitohle  iit  diii  wm  sie  tidi  nennt, 

Brennmaterialien  kann  aber  bOdutena  der  Anthndt  der 

Hoickohle  vet^glichen  werden.  Die  eigentliche  Stefadttthle 
dagegen  ist  in  ibter  Zuaanimcpsct/iing  dem  Holze  viel 
n&hvr  verwandt  als  der  Holzkohle,  sie  enlhSlt  wechselnde 
Mengen  von  Wasserstoff  in  chemischer  Verbindung  mit 
don  Kohlenatofi^  und  aoT  diemn  Umatande  berabea  Uve 
wichtigiien  gewerbBdieB  EtigcaBcfanften,  weldie  deaaa,  die 
wir  heim  Hi  l?e  finden,  ganz  analog  sind  \V:c  das  Holz, 
»o  verliert  die  Knhie  bei  der  trocknen  Destillation,  d  h.  bei 
der  bloasen  Zufuhr  von  Wärme,  brennbare,  gasförmige 
2<iieUung>prodBCtc,  an(  deren  £atttcbiin(  die  Fihigkcit 
beider  U  itarinliaB.  nit  EotwUMnat  «in«  FkoMM  aa 
verbrennen,  beruht  Erst  wenn  bei  der  trocknen  Deidl- 
lalion  die«!  gasförmigen  Zenetrungifmiductc  auagrtrieben 
sit.d,  hiiiioitiKili;  als  Rückstand  beim  !!■•!/  s  iwi  h!  wie 
hei  der  Steinkohle  ein  durch  Mineralbcstandlhcile  ver- 
unreinigter KohlciistolT.  Diesen  Rückstand  nennen  wir 
bei  der  Steinkohie  Knka  und  er  allda  iat  ca,  der  dfenu 
Heb  ein  Redit  daranf  hitta,  ab  „Kohle"  beteidtnet  n 
werden,  w&hrend  (ftr  die  Steinkohle  selbst  ein  anderer 
passender  Name  gefunden  werden  rtiU»ste,  der  ihre  Uleich- 
artigkeit  mit  den  wasserstofTbaltigen,  recenten  Brenn- 
■wlerialiaB  nun  Auadruck  brSchte.  Ich  gehOre  nicht  xu 
d«a  Valteiibninia  ud  latarlHan  «i  daher,  iifcad  einen 
•cMim  dwtacben  Ifaaiai  n  erfinden  und  Bestre- 
bungen für  die  allgemeliie  Etnfahrung  deaidben  Zett  tu 
verlieren,  wie  e»  andere  Leute  gctban  haben,  welche  ver- 
langten, dass  nun  nicht  mehr  „Cigarre",  sondern  nur  noch 
„Glimmstengel'*,  und  nicht  mehr  „Bibltollwh",  tOBdem 
wm  noch  „BOduiei"  a^en  büIUs;. 

Wbub  Ich  CS  somit  ah  ein  vergebliches  BenfllwB  b^ 
tradMt,  einen  von  unseren  Vorfa!iT<-n  nnriitutn  und  ledig- 
lich im  Hinblick  auf  die  schwärzt-  Farbe  tle»  fossilen 
Brennmaterials  gewählten  N.niien  aus  dem  Sprachgebrauch 
anaaumenen,  ao  halte  ich  ea  andeieraeila  keineswegs  f&r 

laasen  dfirfen,  die  Siefailtohte  audi  «blAdi  fOr  KoUe  an 

halten  und  von  Studien  über  ihre  wahre  Natur  zurQck- 
zuschrcckcn.  Beim  iiol2e  kennen  wir  einit;ermaaascn  die 
Znsammensetzung  der  KOrpcr,  aus  denen  es  sich  auflMttt, 
sad  wir  sind  in  dem  Bestieben,  diese  Körper  «an  cin- 
nnder  ra  schcidMi,  sdtHeiäBdi  daMn  gelcommes,  dasa  wir 
einen  Thcil  unserer  Ilolzproduclion  durch  chemische  Ver- 
fahren in  höchst  rationeller  Weise  verarbeiten,  indem  wir 
aua  dem  Holze  l'roducte  von  viel  höherem  W^erthe  und 
von  viel  edlerer  Verwendbarkeit  gewinnen,  ala  aie  durch 

hokb  «tonirtr  uut^  lie cboddb  da  cooi- 

plexea  Gemladi  orgaididier  VerMaduageo  danlellt.  deren 

Trennung  und  Isolirung  bis  jetzt  nicht  gelungen  t^i  Nur  die 
Producte  der  trocknen  Destillation  der  SleLnkuhle  hat 
man  zu  zerlegen  verstanden;  «ie  nnberechenbar  widitig 
die  dabei  cnidiea  Reaaliata  gewesen  sind,  daa  bcwelat 
uns  die  Entstehung  der  IndMtrfs  dar  fcla<lidisB  Fari> 
stofTc,  Ri?ch5!tnffr  und  HcBsslllil,  «tta  sfaiaig  nad 
allein  auf  die  Verarbeitung  dea  Stetnkohtenlheera  rieh 
anfbauen.  GrOiser  noch  als  das  schon  Erreichte  ist 
das,  waa  wir  noch  erreichen  werden,  wenn  wir  auf 
dsB  betieleneu  Bshasn  «aller  «aadsra  werdaai  aber 
diese  glBnienden  Aussichten  dürfen  uns  nidit  daran 
verhindern ,  auch  dem  Ziel  zuzustreben ,  zu  desiSB 
Erreichung  bis  jetzt  kaum  noch  Jemand  ausgczuigcn  ist, 
nimlicfa    dem    Ziel    einer    genauen  wisseaaclufüidien 
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So  dafa^  Irafficli,  wie  diese  Worte  es  wiaialbsB 
Issum,  ist  das  Pralilaai  al^  Wir  wissen  ganz  genaob 
dass  die  Kohlen  aua  vetsdiiedetie»  i:eologi.schen  Epochen 
und  von  vemchiedcnen  Kundwii  ri  sthr  erhebliche  Unter- 
schiede schon  bei  ihrer  jeuigen  Verwendungsweise  erkennen 
lasten.  Viel  tiel{pcifander  noch  werden  diese  Untenchiede 
sich  erweisen,  wenn  wir  linnisl  daaa  gelangt  seta  werden, 
ihre  ckanlMte  Katar  sa  bsarthsllaa.  StcUtoUe  and  IM«, 
sind  nicht  nur  zwei  vergleichbare  Dinge,  sondern  die  eine 
ist  aus  dem  anderen  entstanden  und  ein  genaues  Studitun 
der  fossilen  BrennstoiTc  lehrt  uns,  dass  wir  zahlreiche 
Uetiei|a^g)ifofmen  finden  kfinnen,  welche  uaaMiklich  vo«n 
Hola  bis  sam  Aattnadt  Uatbarishaa.  Sktaatm  wir  aaa 
nun,  wie  unendlich  verschieden  je  nach  tdaeat  UnpcuBg 
und  seinen  Eigen »chaflen  daa  sein  kann,  waa  wir  sasaanneii- 
fassend  als  HoU  liczr-ichnen ,  ao  werden  wir  begreifen, 
daas  selbst  bei  ganz  gleicher  Umwandiungnreise  der  vor- 
weltliche  PAanzenwuchs  verschiedener  Gegenden  nicht 
isuDsr  daa  gleiche  Resultat  liefern  kooale.  In  den 
KoUenfdden  Englands  hat  man  der  Form  nach  woUr 
erhaltene  Sirimitu"  von  Sigiliarien  niirci-fiituli-n ,  aber  selt>st 
wenn  nicht  auch  noch  viele  andere  i'tianzen  der  Kohlen- 
formation allmählich  bekannt  geworden  wären,  wllre  es 
doch  eine  Thorbeit,  ansun^men,  daaa  genau  dieselben 
SigUlarie«  audi  die  KoUe  von  Natal  oder  Japan  geliefert 
haben  mOssen.  So  voidiiedeBartlg  uA  la  Iriherea' 
^ri>iL>ih:ischen  Epodien  die  Verlheilung  der  Klhaate  Aber 
die  Erdoberiläche  von  heute  gewesen  sein  ma^.  *ö  wird 
man  doch  mit  Sicherheit  annehmen  dürfen,  dass  auch  in 
jenen  Zeilen  eine  gewisac  DifTerencinrng  stattfand  und  daa 
die  Pflanaenwelt  an  verachiadiaen  Steilen  der  Erde  vcf^ 
adiiedenartig  war.  Man  denke  rieh  mm,  daas  heute  einer- 
seits in  Deutschland,  andfrcrsrits  .luf  N'cu-Sretand  Ver- 
hältnisse einträten ,  welche  da/u  führten,  dass  sich  HoU- 
anbäufnngen  bildeten,  welche  in  einigen  hlUlionen  Jahren 
au  Steinkohlenlagern  aaareifien.  Daaa  ist  es  dodi  gar 
aldht  dsaUisf,  dmi  aasws  Fitlilsa«  laid  Bitksawlldv 
das  glddia  UaiwaadlMBgsprodnct  liefern  aollten,  wie  dis 
Baumfairan  von  Nen-Seeland.  Selbst  hOchst  gewaltaame 
Umwandlungen  dieser  Art  lauen  schliesslich  in  dem  er- 
zidten  Endproduct  noch  eine  gewisse  Verschiedenheit 
erkennen.  Jeder  Spengler  wird  uns  sagen,  daas  ein  i'iasir 
Uatsiadiied  besteht  swischca  dem  Vcvhaltea  voa  Ficfetta* 
und  BvdwBkoUe.   So  gewaltüiitig  aber  wie  wir,  wenn 

wir  Hob  in  Meilern  verkohlen,  geht  flie  Natur  nicht  vor, 
rie  arbdtet  langsam  und  mit  weichem  Finger  und  das, 
was  aie  schliesslich  erzeugt,  bewahrt  strenger  und  reiner 
den  rhaiaktw  daa  wsprflngiicheo  ftiiigannpiiiHiilsli  Was» 

koUe  verwandeb  wOrde,  dann  wOrden  die  KoMaa,  4to 
dann  zu  Stande  kirnen,  noch  viel  grOaiere  Unteridriade 

aufweisen,  als  die  Erzeugnisse  unserer  Waldköhlci. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  sind  die  Anzeichen  schoa 
dafür  vorhanden,  dass  die  vorstehende  Betrachtimg  auf  gs- 
sonder  Baais  beruht.  Die  Kohica,  wekbe  oaswcUdhaft  •■■ 
der  SMdKihlenperiode  atsranea,  seigea  ela  vendriedaaM 

TeriudlSa  von  Kohlen  aus  anderen  B^WCihen,  namentlich 
ana  der  Terti&rzeit.  und  diese  Verschiedenheit  ist  so  gross, 
dass  das  Anwendungsgebiet  beider  ein  ganz  verschiedenes 
ist   Ea  handelt  eich  dabei  nicht  bloss  tun  eine  verschieden 

tbsiluinpt  tHi  die  Koblenbildung  massgebend  sind.  Es 
lUiterliegt  keinem  Zweifel,  dass  an  gewissen  Orten  die 

Kohlenbildujig  in  rascherem  Tempo  fortgeschritten  ist.  als 
an  anderen,   und  so  kommt  ea,   daas  es  Tcrtiilrkohlcn 
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gMiM,  Wlldu  nkht  nur  in  üuti  IlllKUlll  Encheinang, 

Kohlen  der  StchtkoUernntt  m  sha&k  «iad,  du*  wir 

•  beidt  leifhl  \  crwrchscln  kannten,  wenn  uns  <1ic  Geologen 
nicht  mit  alicr  Sicherheit  über  die  Zeit  ihre»  Urspninges 
betehiten.  Eine  derartige,  den  Kohlen  der  Steinkohlen- 
pcriode  oberflächlich  voUkommea  gleidie  Tatilrkohle 
im  >•  o»  wn  Qcr  ukuc  von  amcoomipB  ans 
Rmlaiai  in  der  K&he  de«  Szurduk-Paates.  Aber  diese 
AehnUchlcelt  tu  nur  eine  ginz  iusserliche ;  wenn  wir  es 
venuchen,   »u>   dieser  5iel>en!iürf;ischen  Kohle  einer.  KoliS 

herzustellen,  wie  n  mit  den  Kohlen  der  Steinkoblenepoche 
geschieht,  so  erweist  sich  das  all  piB  nomOglicfa,  weil 
die  TntUikohle  das  nicht  thot,  mm  mu  fuhmlnniach 
ab  „badten**  beaSAuet.    Sie  enreidit  nicht  bei  der 

Erhitiiinp  und  liefert  tiihrr  auch  l>oi  der  trockenen 
Dcslill.ation  keinen  zimmmciiliüngendeD  harten,  sondern 
einen  spröden,  leicht  zu  Pulver  zerfallenden  Koks.  Diese 
Uoflhigkeit  des  Backens  weist  daran!  hin,  dasa  die  Kohle 
aelbit  wm  dMm  andva  Materiil  beMAt,  alt  die  flU  die 
Kokerei  geeignete  Kohle  Fr[:l,inc!»  und  Westfalem.  Aber 
auch  in  dem  eigentlichen  Productionsgebiet  der  zur  Ge- 
winnui^  von  Koks  geeigneten  Fett-  oder  Gaskohle  und 
in  nnmittelharcr  Nacfabancbaft  deiaelben  findet  sich 
Miiprinhli^  iveicüia  ttst  den  glefciwp  XtWtA  nicht  vai^ 
wendbar  ist.  Bei  der  ElemenCsranalyse  schon  zeigt  sie 
eine  andere  Zusamincnsetrung  nnd  ihre  abweichenden 
Kigenschaften  sind  einr  ueitetf  Kest  ulj^iin^-  i^Jn-,  il.^ts 
auch  hier  da»  Matertal  ein  anderes  ist,  u;s  d:is|> ntge  der 
Fettkohle.  Die  Beispiele  derartiger  Untetscliiede  Hessen 
sich  noch  sehr  ecweitaia,  aber  daa  iat  gar  nicht  aAthi^ 
e«  ^nflgt  die  Thauadte.  das  da«,  wai  man  unter  dem 

Namen  der  Kohlen  r.iuammcnfasst,  in  Wirklichkeit  eine 
Saaunlung  sehr  verschiedenartiger  Substanzen  darstellt. 
Der  weitere  Scbluss,  daas  diese  Venchiedeoartigkeit  nicht 
aar  aaf  Uqgtekhheit  dea  AlKn,  aoodcfa  auch  auf 
Un^ddlicit  des  vnpHlngildicii  Rofanateriais  bcraht^  Itast 
sich  nicht  %-on  der  Hand  wri<en 

Eine  interessante  Bestätigung  findet  diese  Betrachtung 
in  der  Unter! uchung  gewisser  Braunkohlen,  welche  sich 
nur  an  einigen  wenigen  bfntimmlm  Punkten  der  Erd- 
ubeilUdia  fladaa  aad  tfdi  ab  adv  (talgaat  tar  Otwtaaaag 
«oa  Ffeiaffin  nnd  SobtrSl  durch  DestiUatkiB  erwfcaea  haben. 
Eine  der  wichtigsten  Fundorte  sok:ber  KoUen  ist  der 
atchsisch-thüringlscbc  Rraunkohlcn-District,  ein  anderer 
von  Ähnlicher  Bedeutung  ist  in  Australien  |]ekannt. 
BfoBter  derartiger  Braunkohle  sind  mikroskopisch  untersucht 
woniea  und  haben  daa  mokwAidige  lUaaltat  «feban, 
dasa  afc  fast  gaiu  aas  dea  Sporn  tob  Faraco  naammen- 
gesetzt  sind-  E»  mus»  7i:r  Zeit  ihrer  F.ntstehung  ungeheure 
Karrenwilder  gegeben  haben,  welche  in  thnticher 
Reichlidikeit,  wie  es  auch  naieie  heutigen  Farrenkrftuter 
Docb  thui^  ilua  Sporen  enaoglen  uad  aumlfealcn.  Dicae 

atod,  adHfaan  von  periodischen  Regengflssen  ciaamroen- 
giadiwemmt  worden  zu  sein  und  die  hiuAge  Wieder- 
kalnng  solcher  ErcigTiisse  hat  schliesslich  zu  vollstrindigen 
T  tgH\tn  solcher  Sporen  geführt,  welche  jetzt  die  zur 
DaatÜMion  geeignete  Braunicolile  Ulden.  In  iluer  voll- 
bo— WBiuu  Fona  bt  dbaalba  gna  IwllbraBB,  ab  «ird 
dam  idi  „Pjrrapbaif  baadcfeaat  and  bt  vor  Jalifadism 

ni.isscnhaft  geft'rdert  und  »on  der  P.iraffin  -  Industrie 
ver.irtjfitet  worden.  Heute  ist  der  eigentliche  P)Topi»sit 
seliuti  1,1^1  i^unz  verbraucht  und  die  ilchsisch-lhflringiadic 
Braunkohien-Iadnstria  bt  auf  daa  weniger  itine  Material 
aafavbaca,  «alehaa  ab  Mhar  BcfiB  Ibm.  Aber  cnl 


ist,  erkennt  man,  dass  man  ihn  durch  eine  vor« 
■icbügere  Veiarbeituagsweue  vieUeicht  viel  beseer  hM» 
auauuliea  hOanea,  "Wenn  man  &n,  anstatt  fta  so  dcMil- 

liren,  mit  Lösungsmitteln  auskocht,  üo  k.mn  m.in  durch 
geeignete  Leitung  dea  Processes  ein  «thimc*  wei&tes,  waclis- 
artiges  Material,  das  sogenannte  Montanwachs,  daraus 
winacB,  weidica  aeiaa»  Warthe  nach  wdt  Aber  dem 
fHÜKr  ana  dm  FyiapiHb  aiaM|laB  Paialfia  alaht.  Tu 
dieser  Thatiache  Uegt  eine  Lehre.  Auch  aas  der  Stel»' 
kohle  werden  wir  vielleicht  noch  auf  andere  Weise  als  nur 
durch   das    lirut.ile    Vejfahren    der    trocknen  Destillation 

werthvolle  Pioducte  herstellen  können,  gerade  so,  wie  wir 
heute  aaa  den  Hob,  weldua  uaacre  VodUnaa  ao  «ab 
da  Ca  alAt  ab  aol^ea  fanibabalBa^  aar  sa  vetbreaaea 
wnssten,  Cdlaloae  nad  andere  werthvoile  Rrieagtdsse  ge- 
winnen. FQreine  derartige  verfeincrie  Verarbeitung  sind  gott- 
lob unsere  Vorräthe  an  Steinkohle  noch  unermesslich  gross 
und  wir  brauchen  nicht  zu  fürchten,  diaa  wir,  wie  beim 
Pyn^uaait,  dea  Werth  unseres  Bedlses  erst  crlteanaii, 
weaa  wir  Iba  nicht  aiehr  haben  werden.  JedeaUb  tat 
es  der  MOhe  werth,  einmal  wirklich  zu  untersuches,  ob 
man  mit  der  Steinkohle  nicht  auch  noch  etwas  Anderes 
anfangen  kann,  als  sie  zu  verbrennen  und  es  kann  nicht 
Ott  genug  daiauf  lünfswiesan  werden,  daaa  dem  so  ist. 

Wht.  tiM 

•     •  • 

Ein  zwcitheiliger  Blumentopf.  (Mit  zwei  Abbildungen,  t 
Alle  Blumcnficondc  werden  die  „Rundschau"  in  Nr.  584 
des  PromelheM  mit  Interesse  gelesen  babca^  Manchen  lial 
sb  «traulhlkh  su  praktbdica  Versocliea  aagmgt,  db  ihm 
fie  EHUiraiigeo  dea  Rciansgebcn  dbaer  Zdüdirift  b^ 
statipt  h.-iben,  dass  eine  reichliche  Durchlüftung  r!es  vom 
Blumentopf  eingeschlossenen  Erdbaltens  das  Gedeihen  der 
Pflanzen  fördert.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  scheint 
der  ia  den  AMiUdung^  81  uad  83  vcfansdukaUchle 
BhaaaBlDpf,  ahm  Horm  Hag«  Loaiti  b  ManhaMaaddaia 


AbKSi.  Atib.«j. 


Zwlihiillt«  BhaMMorr. 


Aufnahme  der  Pianze  dienende  Topf  ^4  ist  bb  auf  den 
mit  schrefldcender  Glasur  und  vertiertem  Rande  versehenen 
Obertheil  C  aus  porösem  Thon  heigestelh  I^e:  'theriheil 
trigt  an  seinem  unteren  Kande  eine  der  Grösse  de»  Topfe» 
entsprechende  Anzahl  halbrunder  Nasen  ä,  die  in  die  Aus- 
achaitta  g  im  oberen  Rande  des  Mantels  B  pamea.  Wird 
der  Topf  i4  ao  hi  dea  Mantel  gesetzt  dam  sdae  Naaea  4' 
nuf  dem  oberen  Rande  des  Mantels  stehen,  wie  in  Ab- 
bildung 82,  so  findet  eine  reiche  Durchlüftung  des  Blumen- 
topfes statt,  die  unterbrochen  wird,  wenn  man  den  Innentopf 
80  weit  dreht,  bb  db  Maaen  sich  ia  db  Anaachoill«  g  legaa. 

Der  Mnbl  ,9  tat  all  smt  vetadtliembaraa  IMmbaf- 
affnanna  A  aad  /  «andMa;  Arn  baw  Amh  aaine  Obanr 
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hl  bdMtiger  Webe  ein  gcMliga  Aeuurre  ^r-^dicn  werden. 
Er  tfflUk  öuait  den  wkiitigaa  Zweck,  die  Wunetn  dcf 
PftMMB  w  den  somOaii  tadU  mtariMca  Fo^ea  ciM 
pkHtlkhen  schroffen  TanpentorwecfaMli,  wwie  vor  Mit' 

lieber  AuUrocknung  za  idifiuen.    Er  dient  andermeits 

lur  Aufnahine  des  der  I'tl;\nzc  /u  vi<  l  j;i  ^.  l.t  iicn  HcgOM- 
waiicr»  unti  »cbützt  damit  die  l'ilanjc  »owuhl  vur  W'urzel- 
Üule  und  Verriuerung,  wie  das  verdunstende  Wasser  audi 
dB  Amtraduwa  des  Erdbällen«  vcnOgen.  Dagegen  bietet 
dar  Itand,  in  entapiediender  HAhe  odt  Waaaer  teMUt, 
den  Wurzeln  d'  r  \\'.L.s>crfiflanzcn  tlrn  geiUChten  Sfhlamm- 
grund;  andere  riiaii/tii,  die  des  natürlichen  Gr\indwa*ser» 
bedürfen,  linden  hier  den  ihr  Gedeihen  :<  r.l-  rtnli  n  \\  ;is,ei- 
apaiduT.  Die  AbduaaAi&inDgen  gesuttcn  eine  Keguliiung 
diaaat  Watiil—ika,  ja  nndi  daaa  Bedarfnlaa  dar  Pflanze. 

• 

Acetylcn  als  Leuchtmatetial  für  L/euchtthiirme.  Auf 
dem  Lcuchttbunn  de»  Hafens  von  Oenuii  sind  mit  dem 
Acetylenlichte  lineare  Vetiudie  geoadit.  Der  verwendete 
firnngiingiappnrat  beatand  aw  vier  Gaaanmea.  Die 
VcrKuchc  daucrtrn  ic-o  T-jt-^f  von  je  zehn  Brennstunden  und 
ergaben  nacL  7'«-  I^iii;!turr  ein  In  (riedigendcs  Resnllal. 
Unter  ar  iitn  t:^  wurde  dabei  l<  ^t^;<■J.tc•llt,  itass  das  04  km 
TOB  Genua  cntfemie  ekkuiacbe  Leuchtfeuer  von  Tino 
Biebt  ia  Genna,  wohl  aber  das  AcetylenlidU  «ob  Genua 
ia  IS»  gtaahan  wwda.  ItwsI 

•    •  • 

Unbar  die  achneUe  Lieferung  einer  neu  erbauten 
ytoiaa  OampfaMichia«  biiact  die  ZeiUcAri/t  /ür 
EUktnUdMk  und  ß/iudUmmtam  (Nr.  Ii,  IV.  Band) 

einen  sehr  beachtenswcrtbcn  Fall,  dem  wir  hier  ainiga 
Angaben  entnehmen.  Kinc  !•  irma  in  Bolton  erhielt  am 
15.  Januar  d-  |.  vfui  einer  in  Ani0.iii  .ms.is.sifjcn  Spinnerei 
den  Auftrag  für  den  Bau  einer  voUslindig  neu  herzustellenden 
Ihlih liailaiii|iftiiaai lilni  von  400  indkirten  Pferdestärken, 
CoBfoUBdqptami  aiit  lÜBtar  einander  tiegenden  Cylindem 
imd  Cendanaadon.  Der  Ueferungsvcrcrag  bestimmte,  daas 
eine  Wexhf-  nach  dem  AbschliLsstagc  die  l'länc  iür  d.is 
ütundmauerwerk  vorzulegen  hcicn,  dass  Icl/tcrcs  vier 
Wixhcn  nach  Eiiult  der  I'Länc  fertig  gestellt  und  die 
Maifhifit  seibat  am  15.  hUrs  d.  J.  zum  Laufen  fertig 
ayiiclilat  aaln  mdaw«  Am  9*  Fafacunr  wutda  Laialia  von 
der  Lieferfirma  angezeigt,  daas  die  Msschioe  zur  Auf- 
stellung gelangen  könne.  Drei  Tage  vor  dem  festgesetzten 
lermin.  am  iJ  Mär/,  liel  die»«:lbe  schon  aoslaiuUlo«. 
Innerhalb  acht  Wochen  war  also  die  Bealellung  auagefilhrt, 
was  um  so  anerkennenswertber  iit,  ab  Äe  MaaAisc 
faiganda  DimeaaiOBCB  aufareiit: 

QrliBdar-DuidmcaMr:  965  mm  (Niedaidtadi)  basw. 
510  OHB  (HochidnKk), 

Hub:  1370  Bun, 

Schwungrad  (zugleich  Seilscheibe):  6,7  m  Uurchrocsser, 
Kolfaeaalaaigca-DuKhoMaaeT:  100  mra  (Micdetdruck)  besw. 
taSBBB  (Rochdind^ 
Die  Masdiine  arbeitet  nrit  sechs  Atmoaptaai  Keaaal- 
druck  und  macht  60  TTttdrehungen  pro  Minnt*.   Da  vor 
der  Aufstellung    der    neuen    Maschine   eine   alle  heraus- 
geriMen,  ein  Thcil  der  Mauer  des  Maschmcnraumca  be- 
aaitigt  Bad  eine  nene  von  Slnlea  fatragene  Decke  an- 
gdcgt  waadea  aanaata,  ao  bat  aua  aa  Ucx  aiit  einer 
a^pafmnlmrtictan  Laiaaraf  aa  ihna.  k.  r.  [j,ff.j] 
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JütUlrtrte  PrttsUste  über  phaUgraftkiKhe  Obj'ektrvt  und 
Hilftapparau  /ür  PkoU^rafkk.    kL  4*.    (79  &)  • 
Braunichweiit  1901,  Vaigdladcr  k.  SÄn,  Ahliw 
Geadlschaft. 

Der  vorliegende  aana  Katalog  der  dueuounublaB 

optischen  Anstalt  cntUUt  eine  Uebersicht  ültcr  die  jetit 
daselbst  fabricirlen  plMMographischcn  Objective  und  zeigt 
so  recht  den  FottBÄlitt,  welcher  auf  dieaem  ricbictc  in 
den  leuten  Jahraa  faawdtt  wordaa  iai.  Neben  den  i&r 
viele  pliateg^a|ibiacfae  Ailieiien  wA  aatabar  au  varwaadaai 
'  den  Objectiven  lilterer  ConstrucUae,  den  Eaiyakopea  und 
den  I'eüvaI-I'orir»t- Objectiven,  welche  sich  ohne  wesent- 
liche VerändcniiiKen  in  d- ii  l  ..  -ien  T  .j  eti  cjhalsen  haben, 
finden  wir  die  modernes  Ul>jectivc  mit  acastigmatiscfacr 
Biidlddebiiaag,  aalar  ihaea  in  erster  Linie  das  aus  swd 
dreUadi  vadüttelea  Liaiaa  baatahende.  ia  «cnchiedanaa 
Serien  bbtldite  CoUiacar,  diaiaa  aUg^maina  Vaiiaidba»> 
keit  für  die  vemhiedeaaleB  photagpaphtadwa  AfbailiB 

genügend  bekannt  'M- 

Ausser  diesem  Typus  symmetrischer  Anastigm*t-Ob- 
jcctive,  die  akfa  andi  aa  Sdtacs  varaiaigaB  laaaen,  (Ohrt 
die  Firma  die  tnsynunetriachen,  nv  drei  unvcxfcittelea 
Linsen  bestehenden  Triple-Anastigmate  und  Porlit-Aoaatig- 
naate.  Besonders  die  Portiit-Anastigmate  verdienen  das 
grüsste  Interesse,  weil  sie  in  hervoriagendcr  Weise  für  die 
Aufgaben  der  modernen  Photographie,  spedell  fOr  Drei- 
fatrfaeophottyaphle  «oa  laadachafien  und  Pomta,  gaaigaat 
lind.  Fflr  die  DtaibibaaNpMdnedaa  anai«t  dia  Finaa 
ferner  ein  sogcnannlea  ApodtromatcolUBcar.  d.h.  aia  b- 

strumcnt,  welches  vi '.II,  imnu  n  frei  von  Farb<>nff.hlcm  ist 
und  daher  hinter  dem  tutben,  dem  grünen  und  dem  vio- 
letten Filter  bei  der  Anfaahaaa  bd  dar  gleichen  Hinstellung 
sbaolut  sdiarfe  Bilder  ergiebt.  Fanar  cathilt  der  Katakig 
eine  Anzahl  von  photographlidi-optiadiaa  mteppandea, 
M(iment%  cfhchlüssen,  Prismen  und  S[)ecialfiustUlfCB  fttf 
iiandcanicr.is,  sowie  ein  Verzeichniss  derjenigen  Hand* 
Cameras,  welche  mit  Voigtländer-l  »bjectiven  atiagertistct  in 
den  Handel  kommen.  Der  Katalog  ist  reich  und  geacbmack- 

audi  aonat  vidM  latimaiaaia  «ad  Wiaaaaaaranha, 

Or.  A.  MisTBa. 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AuaiiUiriicbc  BaspcMliiuig  bahilt  lick  die  RsdactioQ  rar.) 
Naumann,   Carl  Friedrich  (1873!).    EUmrtiU  drr 

Atinrrali<gif.  Vier/chnle  neu  bearbeitete  und  er^^oste 
Auflage  von  Prof.  Dr.  Ferdinand  Zirkel.  Geh. -Rath. 
Mit  1085  Figuren  im  Text.  Lex.  S".  (XL  807  S  ) 
Leipiig,  Wilhelm  St^duaa.  Ada  gfib.  14  IL,  feb.. 
17  M. 

Eimer,  Dr.  ü.  H.,  Prof.  Die  EndlehuHf^  lier  Arten  auf 
Grund  von  Vererben  erworbener  Eigenschaften  nach 
den  Gesetzen   organischen   Wachsens.     Dritter  Teil: 

g^MtoaSd»  WwS^^  «6  ilSilMiBiw 
fan  Text.   Nadi  aeiaam  Tode  liminigagebea  voa  Dr. 

C.  Fidcert  mid  Dr.  Grtfin  M.  von  Linden,  gr.  8*. 
iXI,  263  S.i  Ebenda.  Preis  geh.  u  .\t  ,  gcb  u.su  Nf- 
Stübel,  Alphon s.  Ein  Hort  üirer  den  SiU  der  vui- 
kanüchrn  Kräfte  in  der  Gegenwart.  (Mittbeiltuig  aaB' 
dem  Mnaaum  für  Vaiketkande  an  Ldpaig,  AbthaiiBBg 
flir  Llodeiluuide.)  Mit  9  Taalügana  aad  alaar  TaM 
in  FaibeadradL  (15  Ldpdf,  Maa  Mb 
4M. 
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Ititt  iKkirick  IUI  Um  hikiH  diiur  Ziitichrift  iit  «trkitiii.    Jahrg.  XIII.  -.    I  go  l . 


Die  Mittelmeerfahrt  des  Grafen  de  La  Vaalx 
im  Luftballon. 

l'eber  die  Miliclmecrfahrt  im  Luftballon 
haben  wir  folgende  authentische  Nachrichten  er- 
halten: Das  Marine -Ministerium  hatte  seine 
schützende  Hand  von  dem  Unternehmen  zurück- 
gezogen und  den  beiden  Marine -Ofticieren  die 
Mitfahrt  nicht  erlaubt,  unter  dem  Vorgeben,  dass 
das  t  iitemehmen  zu  gefahrlich  sei.  Nachdem 
alle  Bemühungen  des  Grafen  de  La  Vaulx,  den 
Marineminister  umzustimmen,  fruchtlos  geblieben 
waren,  beschlossen  die  anderen  drei  Luft- 
schiifer  dessen  ungeachtet  den  Fahrversuch  durch- 
zuführen. Vielerlei  Hindernisse  stellten  .sich  auch 
fernerhin  dem  Unternehmen  noch  in  den  Weg. 
Ein  Sturm  beschädigte  stark  die  nur  leicht  auf- 
gebaute Rallonhallc  und  zerri.ss  überdies  die 
Hülle  des  Ballons.  Auch  die  Gasfüllung  war 
mit  mancherlei  Störungen  verbunden.  Hndlich,  am 
I  z.Uctober,  Nadits  1 1  Uhr  10  Minuten,  komite  die 
Abfahrt  unter  einer  leichten  Brise  nach  Süden 
hin  .stattfinden.  Offenbar  war  aber  die  richtige 
Wetterlage  nicht  benutzt  oder  nicht  abgewartet 
worden,  denn  am  13.  October  Abends  war  der 
Ballon  immer  no<  h  in  der  Nähe  der  französii^chen 
Küste,  im  Golf  von  Lyon,  südlich  von  Marseille. 

Der  Kreuzer  Du  Chayla,  welchen  das  Marine- 
Ministerium  als  Begleitung  und  zur  Aufnahme  des 

tj.  NovcmtKr  1901. 


Luftschiffes  schliesslich  noch  zugestanden  hatte, 
konnte  hier  heranfahren  und  des.sen  Capitän  sich 
mit  den  am  Devialor  fahrenden  Luftschitfem  mit  der 
Stimme  verständigen.  Lr  erfüllte  die  Bitte  der  Luft- 
schiffer, nicht  den  Ballon,  sondern  die  im  Meere 
schwimmenden  Apparate  mit  seinem  grossen  Schein- 
werfer zu  beleuchten  und  ermöglichte  so  die  L'eber- 
wachung  derselben.  Auch  am  1 4.  October  Morgens 
waren  die  Luftschifler  nicht  viel  weiter  gekommen; 
Graf  de  La  Vaulx  giebt  an,  dass  sie  .sich  noch 
30  Si-emeilen  nordöstlich  des  (  abo  de  Ureus  in 
Spanien  befanden.  Ihre  Geduld  wurde  auf  eine 
harte  Probe  ge.stellt;  der  Aufforderung  des 
Uapitäns  Serpettc  vom  Kreuzer  Du  Chayla, 
die  P'ahrt  zu  beenden,  wollten  die  Balloninsa.ssen 
aber  noch  nicht  Folge  leisten. 

Gegen  2  Ithr  Nachmittags  setzte  endlich  eine 
frische  Brise  ein,  die  aber  leider  den  Ballon 
nach  Nordnordwest  trieb.  Unter  Benutzung  des 
Deviators  gelang  es  ihnen  aber,  nach  We.sten  in 
Richtung  auf  Perpignan  den  Curs  zu  halten. 
Der  Wind  hatte  inzwischen  derart  zugenommen, 
da.ss  der  Ballon  in  der  Stunde  5  Seemeilen  zu- 
rücklegte. Unter  solchen  Verhältnissen  bei 
Dunkelheit  auf  dem  Fcstlande  die  Fahit  zu  be- 
enden, wäre  nicht  rath.sam  für  die  Luftschiffer 
gewesen.  Sie  beschlossen  daher,  den  Ballon  mit 
den  Kegelankcm  bi£  zum  Herankommen  des 
Kreuzers  auf  der  See  festzulegen  und  sich  auf- 
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nehmen  tu  lassen.  Etwa  geßen  4  Uhr  Nach- 
mittags wurde  (ll<sos  Manövor  olino  jede 
Schwierigkeit  bcwericstelUgt.  Der  Ballon  wurde 
mittels  der  Reissteine  aufgerissen  und  so  in 

kürzester  Zeit  ciitleort.  Wcnnuloicb  die  Ah'^irlit, 
nach  Afrika  lünüber  zu  fliegen,  nicht  ausgeführt 
werden  konnte,  so  muss  der  Versuch,  vom 
wissenschaftiich-nt'ronautischen  Standpunkte  aus 
betracht<!t,  docli  als  ein  gelungener  bezeichnet 
werden. 

Zunächst  ist  cruicsen,  dass  der  vom  Ingonicur 
H.  Herve  construirte  Stabilisator  sich  u>  jeder 
Beziehung  bewährt  hat  und  die  maritimen 
Fahrten  mit  seiner  Benutxtmg  nicht  mehr  den 
lästigen  gefahrlichen  Schwankungen  auagesetzt 
sind.  Dieser  Ballastautomat  des  Ballons  bestand 
»US  einer  Art  Holzschlange  von  5  m  Länge  mit 
15  beweglichen  Gliedern.  Sie  schmiegte  sich 
TOUkommon  di-n  \Vi')l<Tibi-vvn'i;unKrn  d^  s  W'.i-scrs 
an  und  bot  auf  dem  Wasser  nur  sdir  wenig 
Widerstand.    Der  Stabilisator  wog  600  kg. 

Der  Abweichankrr  (Dcviator)  in  Kastenform 
mit  senkrechten  Wänden  (vergl.  die  Abb.  1  auf  S.J 
des  Promttktm  XIIL  Jahrg.)  hat  eme  AbweichuB^ 
des  Balloncurscs  vom  Windcursi^  von  in  maxiino 
4.0'  ergeben.  Hervc  glaubt  mit  seiner  zweiten, 
aus  gekrümmten  Platten  bestehenden  ("unstruc- 
tion  (vergl.  die  Abb.  3  auf  S.  3  d<  s  J'ioniet/ieiu) 
eine  Abweichung  von  wenigstens  60"  zu  erreitlien. 

Die  beaODdi  rc  I  lunchtung  des  Korbes,  seine 
Anfhingung»  die  Windevorrichtungen  zur  Be- 
dienung der  ManÖvtir-Apparate  haben  sich  durch- 
aus bewährt. 

Endlich  darf  es  nicht  unbeachtet  bleiben, 
dass  diese  Ballonfahrt  4t  Stunden  gedauert 
hat.  .Sit!  bildet  also  hinsichtlirh  ihrer  /fildaucr 
die  grösste  bisher  gekannte  Leistung.  Die  Re- 
sultate sind  vom  aeronautisdien  Standpunkte  aus 
sehr  lehrreiche  und  die  maritime  Luftschiffahrt 
fördernde.  Der  Versuch  hat  die  Luftschißer 
ermuthigt,  bei  ihrem  Vorsätze  xu  beharren,  und 

es  darf  kaum  einem  Zweifel  untcrlici^rn,  dass  es 
ihnen  bei  gnnst^em  Winde  auch  gehngen  wird, 
in  dieser  Weise  dereinst  die  Küste  Afrikas  cu 
erreichen.  VUk.  \3^) 


Intareasante  elektrostatische  Entladungen 
an  einer  Hoohapannleitong. 

Die  Telluride  Power  Transmission 
Company  besitzt,  irie   Dingkn  Myleehniseka 

Journal  berichtet,  zur  l.'obcrtraguiif?  des  in  ihrer 
Centrale  bei  der  Stadt  Provo,  südlich  vom  Salzsee 
In  Utah,  erzeugten  Stromes  von  40000  Volt 
Spannung  nach  den  .Mincndistrictcn  von  Nlrri  ur 
und  Tentic  Leitungen  von  56  und  49,6  km 
LSnge,  während  eine  dritte  1 1  z  km  lange  Leitung 
die  beiden  Minendistricte  vcrbindi^t  und  als  .\us- 
gleichslinie  oder  als  Re&erveiinie    dient,  wenn 


f  eine  der  beiden  ersten  Linieti  versagL  Jede  der 

I.inirn,  von  denen  die  erste  aus  Kupfer-,  die 
beiden  anderen  aus  Aluminiumdräbten  besteben, 
setzt  sidi  zusammen  aus  drei  sorgfiltig  isolirten, 
an  der  .Spitze  des  I  eitun^jsinastes  und  an  den 
Knden  eines  Querarmes  p^uallel  zu  einander  ge- 
spannten LeitungsdrShten.  Die  Drähte  sind  gleich 
weit,  etwa  2  m,  von  einander  entfernt  Dank 
der  guten  Isolirung  beträgt  der  I.eitungsverlust 
nur  annähernd  4  Procent  der  eingelieferten  Energie 
von  zusammen  1500  Kilowatt.  Die  Kraftüber- 
1  tragungslinien  sind  von  Zeit  zu  Zeit  Salzstürmen 
ausgesetzt,  da  starke  Winde  von  dan  Ufern  des 
Salzsees  feine  Salzpanikelchen  losreissen  und  mit 
sich  über  das  Luid  führcm.  Kommen  diese 
Salzthcilchen  mit  feuehter  I  ufl  in  Berühaing,  so 
werden  sie  klebrig  und  haften  an  allen  Gegen« 
ständen,  auf  die  sie  gelangen.  !>o  ist  das  Ge- 
stände reithli»ti  snit  i^wh.  inerusliit,  und  e*;  treten 
dann,  besonders  in  den  höher  hegeuden  Theilen 
der  I^tung,  die  meist  von  einer  nebligen  Atmo- 
sphän-  utnKehcn  <in(i,  starke  elektrostatische  Ent- 
ladungen auf,  die  vorübergehend  Kurzschlüsse 
verursachen,  das  licht  auf  Momente  erldachen 
niarheii  und  rl<  n  Onng  der  Motoren  gelegentlich 
kurz  beeuillu-sen.  Die  l-intladungen ,  die  am 
besten  im  Dunkeln  zu  beobachten  sind  und  dann 
einen  prachtvollen  Anblick  gewiihren,  beginnen 
mit  Futikensprühen  von  den  Isolatoren  aus  und 
zwar  oft  bei  emem  Dutzend  Säulen  gleidlzCttig^ 
Die  einzelnen  Funken,  die  in  WcUcnforai  ver- 
laufen ,  eine  blaue  Farbe  besitzen  und  wie  die 
Entladungsfunken  einer  Leydener  Flasche  zischen, 
folgen  sich  mit  immer  steigender  Geschwindig- 
keit, bis  endlich  ein  continuhlidies  Funken- 
sjirülK'ii  von   der  oIhti-h  Aiissi-nseite  jedrs  I^n- 

ilators  zu  bemerken  ist,  das  von  einem  brüllenden 
Geräusch  begleitet  wird.  Sobald  sich  die  Funken 
'  zweier  Isolatoren  in  der  Mitte  des  Ouerannes 
treiTen,  nehmen  sie  die  Form  eines  Lichtbogens 
an,  der  sich  vom  Querarme  der  Sinle  in  die 
Höhe  streckt,  wobei  die  Flamme  oft  eine  Höhe 
von  z  —  2,5  m  erreicht.  Das  Hammenpbänomen 
währt  I — 2  Secunden,  dann  bricht  die  Flamme 
am  Draht  plötzlich  ab.  Im  Gegensätze  zum 
Funkeusprühen  ersdieint  der  Flammcnbogen 
immer  nur  an  einer  Säule;  und  wenn  er  be- 
merkbar wird,  verschwindet  das  Funkensprühen 
an  den  übrigen  Säulen  auf  30 — 60  Secunden, 
um  dann  von  neuem  zu  beginnen.  Alle  diese 
Entladungen  gehen  von  den  zwei  aunenaeitigen 
DrShten  aus,  wenn  auch  das  Funkenspriyien  von 
den  Isolatoren  an  den  Zapf» m nden  der  Säulen 
bemerkbar  wird,  aber  an  der  Bildung  der  Flammen- 
bogen keinen  Antheil  zu  nehmen  scheint.  Ebenso 
zeii,'cn  die  Instrumente  in  der  Centrale  nur 
zwischen  den  beiden  Aussenleitungen  einen  Kurz- 
scMnu.     Aehnliche  Ersdwtnungen,   mir  nel 

SchwScher,  treten  auch  bei  wolkenlosem  Himmel 
auf.     Büiweilen    sind    die   Erscheinungen  sehr 
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Strecke  in  der  Zeit  von  8'/,  Uhr  Abends  bis  Mitter- 
nacht rund  achtzig  solcher  Störungen  beobachtet. 
Dabei  war  tu  sehen,  das»  sich  Wolken  lings 

der  Leitung'  bt'wc^'tt-n .  und  die  I'iitladuti^'eii 
diesen  Bewegungen  folgten.  Trotz  dieses  hautigen 
Auftretens  zeigten  sich  ausser  des  nur  einen 
Augenblick  dauernden  Vcriöschcns  <ler  Lampen, 
der  kauui  bemerkbaren  Störungen  im  Gange  der 
Klektromotorcn  und  des  Abschmelzens  zweier 
Blei^ichenngen  in  der  Centrale  keinerlei  Nach- 
theile. (7980] 


Federapom-  tmd  BohrraoUan4eaohütce. 

V«a  J.  CAiTMta. 

(SCUOM  «IM  SdM  M.) 

Vou  tlen  Kruppschen  l'"elcllaff<'ten  mit 
Kohrrücklaut'  sind  in  der  KhegstefhnutJun  Zeit- 
tckrifl  Heft  5,  1901,  eine  jiweicyUnderlaffete 
C  1899,  eine  Kinc) linde rlaffete  C"  1900  und  Eiu- 
cyUnüeriaffeten  Cyi90t,  Typ  A  unt^  B,  aul'ge- 
ffihn.  l>erbderBeseidmuogau8gedräckteUMer> 

schied  bezieht  sich  auf  die  .\ri/;ilil  der  üreins- 
cyhnder,  jedoch  hegen  bei  der  /«cicylmderbremse 
die  beiden  Cylinder  nicht  neben,  sondern  in 
einander.  Der  innere  ist  der  !■  liiisigkeitsbrem.s- 
cylinder,  um  tii  ii  die  Vurliolfeder  gelegt  ist,  die 
demnach  den  Raum  zwi.schen  beiden  Cylindem 
ausfüllt.  Der  zum  Federschutz  dienende  äussere 
Cylinder  ist  bei  einer  späteren  Con.sirucnun,  als 
entbehrlich  erscheinend,  fortgelassen  worden. 
Die  Verwendung  von  Scbraubeufedem  an  Stelle 
der  in  Frankreich  gebräuchlichen  Druckluft  ziun 
Vorholen  des  Geschützes  niuss  als  ein  Fortschritt 
angesehen  werden,  durch  den  die  Kohrrücklauf- 
laffete  der  Kriegsbrauchbarkeit  ein  erhebliches 
Stück  näher  gerückt  wurde.  Ks  war  dabei  die 
ihrer  Verwendbarkeit  entge^eristehende  Schwierig- 
kelt  zu  überwinden,  den  .spannweg  der  Federn 
beim  Rohrrücklaut  /.u  vei kurzen.  Audi  das  ist 
der  Kruppschen  Fabnk  mit  Hille  zweier  über 
Köllen  laufende  Drahtseile,  die  Ton  dem  mrfick- 
gleitenden  (  .  hut/rohr  niil^enomnien  werden 
und  den  Spann  weg  halbiren,  gelungen. 

D88GeschützrohrderE3Bcyli»derlaffete(Abb.83) 
väA  auf  einer  als  Wiege  dii  tu  tuh  n  (ilcitbahn 
»on  förmigem  Querschnitt,  deren  Rand- 

leisten es  mit  Fährungsklauen  umüuat  Die 
Wiege  liegt  mit  einem  Pi\otza[)fen  in  einem 
irägcr,  der  uut  seinen  Schild/apten  in  Lagern 
der  Unterlaffete  ruhu  Diese  Lagenmgswcise 
gestattet  das  Sehw-nken  der  Wiege  imtteLs 
Seitenrichtniaschuje  um  je  zwei  Orad  nach 
lechts  und  links.  Unterhalb  der  Wiege  ist  mit 
dieser  der  Bremscyhndcr  verbunden,  auf  den 
die  Vorholfeder  aufgeschoben  ist.  Die  Brems- 
holbenstange  ist  hinten  am  Kohr  befestigt  und 
wird  daher  von  diesem  beim  Küdtlauf  mitge» 


nommen,  g^dcbxdtig  wird  mitteb  des  Seiixuges 

die  N'^orholfeder  vom  hinteren  Ende  her  nach 
vorn  zusammengedrückt.  Die  Laffete  bat  die 
bdmnnte  Kruppsche  Trogform;  der  Laffeten- 

schwanz  trägt  einen  ungefederten  Klap()siiorn 
mit  gru.sscm  .\uflageblech  zum  Vermindern  des 
Einw  ühlens  beim  Schuss.  Sobald  der  Sporn  im 
Boden  gefasst  hat,  bleibt  das  Geschütz  so  ruhig 
stehen,  d.'css  es  ein  auf  ein  Rad  gelegtes  Geld- 
stück beim  Schiessen  nicht  abwirft  —  wie  das 
populär  gemachte  Prüfungsmittel  es  verlangt 
Xur  an  der  linken  Seite  der  Laffete  ist  für  den 
Richtwart  ein  Sitz  angebracht,  doch  würde  sich 
auf  Wunsch  leicht  auch  an  der  rechten  Seite 
ein  solcher  Sitz  für  den  Verschlusswart  anbringen 
lassen.  Die  Fabrik  ist  jedoch  der  Ansicht,  d.css 
der  VerschUisswart  besser  steht*),  damit  er  beim 
Vorlauf  dea  Gesdiütarohres  die  Leitwellkurbel 
zum  üeffncn  des  Verschlusses  auffängt,  so  dass 
das  Rohr  bereits  ladefertig  ist,  sobald  es  in  d$r 
Schusslage  wieder  anlangt   Inzwischen  hat  auch 

der  Richtwart  das  Richten  besorgt,  da  Aufsaft 
und  Korn  von  der  Wiege  getragen  werden. 
Zahlenangaben  über  dai  Kruppsdie  Rohrrfick- 

laufgeschütz  r/1901  sind  in  der  Zusammen- 
stellung am  Sciüuss  dieses  Aufsatzes  zu  finden. 

Neuerdings  hat  die  Kruppsche  Fabrik  ein 
Rolirrucklaufgeschütz  hergestellt,  das  einen  be- 
mefkeiisweriheu  1  orLschntl  über  das  vorbe- 
schriebene  Geschütz  mit  Seilzugvorbringer  er- 
kennen lässt  (Abb.  84).  Seine  Wiege  ist  ein  langer 
Kasleu  aus  Stahlblech  von  etwa  quadratischem 
Querschnitt,  dessen  als  Gleitbahn  dienende  obere 
Deckwand  mit  Leisten  über  die  senkrechten 
Scitenwäude  hinausragt;  um  diese  Leisten  greifen 
die  drei  Führungsklauen  des  Rohres.  An  seiner 
tmteren  Wand  trägt  die  Wiege  das  Pivot  zur 
schwenkbaren  Lagerung  im  Wiegentrager,  wie 
beim  vorbe.schriebenen  Geschütz.  Innerhalb  des 
Wiegenltastens  liegt  der  durch  ihn  gegen  Ver- 
sdmratstug  und  Schussverletzungen  geschützte 
Bremscylinder  mit  darüber  geschobener  \'i>iliol- 
feder.  Die  Kolbenstange  ist  in  der  die  vordere 
Oeffiiung  der  Wiege  sdiliessemlen  Wand  be- 
festigt und  hier  mit  einer  Schul/kappe  überdeckt, 
während  der  Breinscylmdcr  mit  dem  hmteren 
Kide  des  Gesdiülzrohres  fest  verbunden  ist,  so 

dass  beim  Rücklauf  der  Breinscyliiider  init- 
genommcn  und  hierbei  die  Vorholfeder,  die  sich 
vom  g^en  eine  Wulst  des  Bremacylinden,  hinten 
gegen  die  den  Wiegenkasten  schliessende  Druck- 
platte stutzt,  Lwx  Aulspciclierung  der  erforder- 
lichen Vorholkraft  gespannt  wird.  Es  sei  be- 
merkt, dass  die  firenufliiasigkeit  beim  Rück-  unil 

■)  D»  die  Laffete  nkht  curfickUuft,  braucht  er  inm 

Schuss  nicht  seitlich  herauszutreten,  wie  bei  den  Feder- 

sponJgcbch,.t/>-:i ,   so  ilif   RuJie    bei   der    B'.ilu  nurn; 

dieselbe  ist,  wie  wenn  der  Vcrschluaswart  tiui;  er  wurde 
nur,  wenn  Schutaadiilde  TorhaiideB  siad,  bdoi  Sntea 
diuch  diese  weaiger  Owkmg  kaliea. 
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Vorlauf  des  Kohrcs  durch  Kinnen  in  der 
Wandung  des  Brcmscylinders,  die  den  Zügen 
der  Keuerwaftcn  gleichen,  jedoch  gerade,  nicht 
(gewunden  sind,  auf  die  Seite  des  lireinskolbeus 
abslröinl,  nach  uolclier  «las  Kohr  ^i(•h  bcwef-L 
Die  Vorholfeder  ist  eine  ihrer  lJiii>{»>  nach  aus 
drei  Stücken  bestellende  einfache  Schraubca- 
feder,  die  mit  einer  ^ewisM-n  Vorspannung;  auf 
den  Hreniscyiinder  aufgeschoben  ist,  damit  sie 
auch  bei  grosseren  P>höhungswinkeln  noch  das 
Kohr  in  die  Schussstellung  vnrzusi  hieben  vermag. 
Die  IJitiKe  des  Sj)annwe^es  entspricht  mithin 
di'm  Küeklaufsw"e>;e  des  Kohres  von  1,3  m.  Man 
hat  diese  bedeutende  /usammendrückbarkeit  der 
Keder  dadurch  ern>ö^'lichl.  dass  man  sie  aus 
Draht  von  gewisser  Ouersi  hnittiform  herstellte. 

An  iliT  vorderen  Wulst  lies  lireinscj linders 
bi'firulet  sich  eine  vi-rsi  hliessbare  OetTiiurig  zuni 


gemäss  sein,  diesen  Bremsen  an  tuid  für  sich 
die  Kricgsbrauchbarkeit  abzusprechen,  wie  es  von 
Manchen  geschieht.  Die  Technik  hat  uocl»  keinen 
zweckdienlichen  Krsatz  für  die  Hüssigkeitsbrenison 
zum  Hemmen  eines  lanjjen  Kohrrücklaufs  ge- 
funden. Sie  sind  gi-^ienw  artig  unter  Mitwirkung 
des  .Spatens  am  Lafl'etenschwanz  das  einzige 
Mittel,  um  ein  Felilgeschütz  in  der  Schussstellun^ 
unlteweglich  festzuhalten  -  -  wa.s  wir  doch  haben 
wollen. 

Wir  möchten  noch  den  Vorzug  der  ein- 
fachen Vorholfeder  vor  den  bei  anderen 
Systemen  gebräuchlichen  hervorheben,  die  aus 
mehreren  über  einantler  geschobenen  l'"e«lem  von 
entgt-geiigesetzten  Winduiinsrichtungen  bestehen. 
Während  erslere  ]»eim  Zersprinnen  ungestört  und 
fast  mit  der  allen  Wirkung  weiter  arbeilen, 
]ifl>-g«'n  letzlere  beim  Zerspringen  durch  das  lün- 
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liinfüllen  der  Breiii.sflüs,sigkeit,  ebenso  die  Stopf- 
büchse zum  Abdichten  der  Kolbenstange.  Beide 
sind  nach  deni  Abnehmen  tler  Schutzkapjje  leicht 
zugänglich.  sei  jedoch  bemerkt,  dass  die 

Krupp. -che  Fabrik  in  wiederholten  1  allen  über 
tausend  Si  huss  aus  einem  Geschütz  abgegeben 
hat,  ohne  dass  der  Krsalz  der  Sto[)fbüchsen- 
packung  oder  ein  Nachfüllen  von  Bremsflüssigkeit 
notliweridig  geworden  wäre,  ein  Verhalten,  das 
wohl  geeignet  ist,  die  (iegner  der  I'lüssigkeiljj- 
brcmse  an  I'VIdgeschützen  zu  versöhnen. 

Wie  hieraus  hervorgeht,  ist  es  der  Krupp- 
schen Fabrik  gelungen,  den  ."^eilzug  der  Vorhol- 
feder, gegen  den  gewisse  lieiienken  nicht  un- 
bereirlitigt  erscheinen  mucliten,  in  einer  Weise 
zu  beseiligeii,  durch  die  ihr  K«ihrrücklaufgeschütz 
unter  tlen  bekannten  (K>sihül/.en  die>es  .Sy.><l<iiis 
unstreitig  den  ersten  Platz  gewonnen  hat  Nach 
«lem  oben  erwähnten  Verhalten  Krupp.scher 
l-'lüs.sigkcilsbrcniscti  wird    es  kaum   noch  zeit- 


greifen der  Federenden  in  die  anderen  Feder- 
lagen Störungen  der  (iangliarkeit  hervorzurufen. 

Uemerkenswerth  ist  noch  eine  Abzugsvorrichtung 
an  der  linken  Seite,  deren  senkrechter  Handgriff  in 
der  Abbildung  »14  links  vom  Aufsätze  zu  .sehen  ist; 
mittels  dieser  Vorrichtung  kann  der  Kichtwart 
erforderlichen  Falls  an  Stelle  des  Verschlusswarls 
abfeuern.  — 

Das  Kohrrücklaufgcschütz  des  Systems  F'hr- 
hardt  der  Kheinischen  M e t al  1  waaren-  und 
Maschinenfabrik  in  Düsseldorf  ist  in  der  Fach- 
und  lagespresse  mehr  be.sproehen  worden,  al.«i 
irgend  ein  anderes  Geschütz,  obgleich  es  erst 
seit  l!nde  «les  Jahres  1900  weiteren  Kreisen  be- 
kannt wurde.  Den  Anstoss  dazu  gab  die  viel 
besj)rocheiie  Lieferung  solcher  (iescliütze  an  die 
englische  Kegierung.  Durch  die  Veröffent- 
lichungen in  der  Presse  sind  vier  Modelle  des 
lihrhardt-tieschützes  bekannt  geworden  (siehe 
Zusammenstellung),  die  sich  zwar  in  Hinzellieiteo 


Ly  GoOgl 


Fedkrsi'Orn-  UNI)  RohkkOcki.al'kgeschützk. 


unterscheiden,  aber  in  den  (irundzügcn  der  Con- 
struction  übereinstimmen. 

Die  um  einen  in  die  l.affetenachsc  ein^jrcifcn- 
dcn  Pivotzapfen  mittels  Si'itenrichlmaschine 
schwenkbare  Oberlaffete  dient  dorn  Geschützrohr 
als  Wie^e  oder  Gleitbahn  (s.  Abb.  85  und  86). 
Sie  ist  aus  einem  nahtlos  gezogenen  .Stahlrohr  in 
l'-form  hergestellt.  Auf  ihren  zu  Kührunpsleisten 
ausgebildeten  oberen  kändem  gleitet  das  Rohr  mit 
einer  vorderen  und  einer  hinteren  Kührungsklaue. 
An  der  vorderen  Klaue  ist  der  Bremscylinder 
befestigt,  dcs-sen  hinteres  linde  in  der  hinteren 
Verschlussplattf    der    Oberlaffete    beim  Rohr- 


unterhalb  der  Achse  an  dieser  mittels  Klammem 
befestigt  ist;  das  hintere  Rohr  tragt  an  .seinem 
Knde  einen  starren  Sporn.  Ist  dieses  Si  hwanz- 
rohr  au.sgezogen,  so  ist  durch  die  damit  bewirkte 
Verlängerung  der  Ijjffele  um  0,8  ni  der  l  affeten- 
winkel  verkleinert  und  die  Neigung  der  J^ffetc 
zum  Aufbäumen  beim  Sctiuss  vermindert.  Da 
jedoch  diese  Verlängerung  die  I'ahrbarkeit  und 
Haltbarkeit  der  I  alfete  erhel>lich  her.ibsi  tzen 
würde,  so  muss  das  Schwanzrolir  vor  dem  Auf- 
protzen erst  wieder  in  das  vordere  Kohr  hinein- 
geschoben werden,  in  welcher  Lage  es  ebenso, 
wie   in   der   ausgezogenen,    durch    einen  ein- 
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rücklauf  Führung  findet.  Die  Rrem.skolbenstangc 
wird  von  der  vorderen  Ver."*i  hlussplatte  der  Ober- 
laflTete  festgehalten.  Auf  den  Bremscylinder  sind 
die  Vorholfedem  jiufgeschoben,  die  sich  gegen 
die  hintere  Verschlussplattc  der  Oberlaffete  legen 
und  de.shalb  von  der  vorderen  Kührungsklaue 
beim  Rücktauf  des  Geschützrohrs  zusammen- 
gedrückt werden.  Es  sind  zwei  Federn  von 
entgegengesetzter  Windung  über  einander  ge- 
schoben, weil  eine  Feder  von  der  dem  langen 
Kücklaufsweg  entsprechenden  Zusammendrück- 
barkeit  nicht  zu  der  Kraftleistung  befähigt  sein 
würde,  die  d.xs  Vorschieben  des  Geschützrohres 
erfordert. 

Der  Laffetenkörper  ist  der  eigenartigste  und 
das  Sj-stem  kennzeichnende  Theil  des  Geschützes. 
Er  besteht  aus  zwei  fernrohrartig  in  einander 
schiebbaren  Röhren,  von  denen  das  vordere  Rohr 


gesteckten  Schlü.sselbolzen  an  der  Bewegung  ver- 
hindert wird. 

So  verblüffend  einfach  die  auf  die.se  Weise  er- 
reichte Lösung  des  .schwierigen  Problems,  die  Laffete 
beim  Schuss  ohne  Aufbäumen  festzuhalten,  auch 
erscheinen  mag,  so  dürfte  sie  doch  der  .schwächste 
Punkt  des  Systems  sein.  Wenn  wir  die  ungestörte 
Gangbarkeit  der  Schubrohre  nach  längerem 
Frieden.sgebrauch  vorau.ssetzen  wollen,  so  sind 
doch  das  Ausziehen  derselben  nach  dem  Ab- 
protzen und  das  Ineinanderschieben  vor  dem 
Aufprotzen  Verrichtungen,  die  gerade  in  diesen 
meist  .so  kritischen  Momenten  der  Eile  zum  aller- 
mindestens sehr  störend  sind,  gleichviel  wie  kurze 
Zeit  sie  zur  Au.sfühnmg  bedürfen.  Ks  leuchtet 
ohne  weiteres  ein,  wie  verhängnissvoll  sie  werden 
können,  wemi  durch  eine  iloch  leicht  mögliche 
Verschmutzung  oder  Schussverleuung  die  Gang- 
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barkeit  der  Rohre  erschwert  oder  ^at  gestört 
ist.  Das  Fahren  mit  ausgezogener  Laffele  mag 
ja  auf  guten  Strassen  und  kurze  Strecken  bei 
ruhiger  Gangart  möglich  sein,  bei  einem  Quer- 
feldcinfahren  über  unebenes  Gelände  in  schnellster 
Gangart,  wie  es  auf  dem  Gefechtsfclde  die  Regel 
»ein  wird,  dürfte  eine  Havarie  der  Laffete  um 
so  eher  zu  befürchten  sein,  als  die  tiefe  Lage 
der  Laffetcnrohre  unter  der  Achse  das  Durch- 
fahren von  l'nebenheiten  ohnedies  beeinträchtigt. 
Es  wird  zugegeben  werden  müssen,  dass  Laffcten, 
die  solcher  Vorbereitungen  zum  Fahrbar-  und 
Schussbereitmachen  nicht  bedürfen,  «lie  sich  auch 
beim  Schie^^en  gleich  ruliig  verhak«  11,  wie  die 
Ehrhardtsche  AuszuglafTete,  und  die  ihr  gutes 
Verhalten  nicht  durch  anderweite  Mängel  er- 
kaufen, der  Ehrbar  dt  sehen  RührenhifTcte  vorzu- 


mit  neuem  Ehrhardtschen  Material,  an  dem 
die  von  der  Commission  vorgeschlagenen  Ab- 
änderungen angebracht  seien,  können  die  nöthige 
Sicherheit  für  die  Zweckmässigkeit  des  Material.* 
gewähren.  Das  neue  Probematerial  sei  einer 
etwas  längeren  Fahrprobe  als  bisher  zu  unter- 
ziehen uml  mit  einem  Geschütz  ein  13auers<:hiessen 
von  1000  Schuss  abzuhalten. 

Wir     erwähnen     diesen     .Sachverhalt  nur, 
um    die    vielfach    aus    der    ohne  Berücksichti- 
gung des  Gutachtens  der  Commission  erfolgten 
Bestellung  gezogenen  Schlussfolgerungen,  bezüg- 
I  hch     der     VortrelTlichkeit     der  Fhrhardt- 
I  Geschütze   und  die  daran  geknüpften  Betrach- 
j  langen  über  die  Rückstäiidigkeit  der  deuU>cJicn 
'  Feldgeschütze    C  96    auf   das    richtige  Maass 
zurückzuführen. 
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ziehi-n  sind.  Hs  mag  ausserdem  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  die  der  Rölirenform  zugeschriebenen 
besonderen  Vorzüge  vor  den  sonst  gebräuchlichen 
Formen  des  lafTi-leukörpt-rs  auf  einer  Ansicht 
beruhen,  deren  Richtigkeit  noch  keineswegs  er-  , 
wiesen  ist  1 
Die  vorstehend  erhobenen  Bedenken  werden  1 
dadurch  nicht  entkräftet,  dass  der  norwegische 
Kriegsminisler  zi  Batterien  bei  der  Rheinischen 
Metallwaaren-  und  Maschinenfabrik  bestellt 
hat,  denn  der  Kriegsmini.ster  hat  sich  damit  aus 
noch  unaufgeklärten  Gründen  in  Widerspruch  zum 
Urthcil  der  norwegischen  Versui  hscommission 
gesetzt.  Die  norwcgisclie  Zeitung  Verdens 
Gang  vom  1 7.  Juni  1 90 1  bespricht  das  Gut- 
achten der  Versuchscommission,  in  dem  diese 
ihr  Urtheil  dahin  abgiebl,  da.ss  die  Ehrhardtsche 
Probebatterie  bei  weitem  nicht  den  Ansprüchen 
genügt  habe,  die  an  die  Haltbarkeit  dos  .Materials 
gestellt  werden   müssen.     Erst   neue  Versuche 


Dass  auch  die  an  England  gelieferten  l'ilir- 
hardt  -  Geschütze  keineswegs  tadellos  waren, 
namentlich  durch  das  Zerbrecheu  der  I.affeleii- 
achsiu  im  Pivotlager  der  Oberlaffete  ernste  Be- 
denken hinsichtlich  der  Kriegsbrauchbarkeit  der 
aus  Deutschland  eingegangenen  Geschütze  bei 
den  Engländern  hervorriefen,  ist  allbekannt.  Wir 
kommen  nur  darauf  zurück,  weil  es  beweist,  dass 
die  Fabrik  ihr  (ieschülz  nicht  genügend  erprobt 
hatte,  bevor  sie  es  zum  Kauf  anbot,  wozu  sie 
um  so  mehr  Veranlassung  hatte,  als  es  ihr  an 
den  l'Jrfahrungen  mangelte,  die  alte  Fabriken  sich 
in  langen,  mühevollen  und  kostspieligen  Versuchen 
erst  erworben  haben. 

Im  übrigen  wird  sich  kein  Sachverständiger 
gegen  die  wirklichen  Vortheile  der  Rohrrücklauf- 
gcschütze,  die  damit  in  Zusammenhang  stehen, 
da.ss  die  I.afTete  in  der  Feuerstellung  unbeweglich 
verharrt,  verschiiessen.  Ein  derartiges  Heinmin 
des    Rückstosses    war    das    Ziel,     das  den 
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Arlillencconstrucleuren  vorschwebte,  so  lange  sie 
sich  mit  der  Herstellung  von  Schnellfeuer- Feld- 
geschützen beschäftigten.   Dieses  Ziel  scheint  uns  , 
nicht  von  allen  Rohrrücklaufgeschülzcn  in  ihrer 
gegenwärtigen   mechanischen   Ausgc>laltung  er- 
reicht zu  sein,  sofern  wir  sie  nach  ihrer  Zweck- 
mässigkeit für  den  Kriegsgebrauch  prüfen;  wir  | 
können  manche  besten  Falls  nur  für  eine  Stufe 
im  Entwickelungsgange  des  Feldgeschützes  mit  1 
langem  Kohrrücklauf  betrachten,   in  so  fem  sie  I 
das  angestrebte  Ziel  thatsächlich  erreicht  haben. 
Aber  die  Art,  wie  sie  es  erreichten,  entspricht  I 
unseres    Erachlens    noch    nicht   den  Anforde- 


crörtern,  ob  für  die  deutsche  Feldartillcrie  ein 
neues  Geschütz  in  Sicht  sei. 

Wir  dürfen  uns  nicht  darüber  täuschen,  dass 
wir  einen  complicirtcren  Mechanismus  zu  erwarten 
haben,  wenn  wir  von  den  Ge.schülzen  gesteigerte 
Leistungen  verlangen,  welche  die  von  der  Be- 
dienungsmannschaft zu  verrichtende  .Arbeit  ver- 
mindern sollen.  Mit  solchem  Mechanismus  pflegen 
vermehrte  Ansprüche  auf  Behandlung,  Pflege  u.  s.w. 
sich  geltend  zu  machen,  wie  beim  französischen 
Feldgeschütz,  die  bis  zu  einem  solchen  Grade 
störend  empfunden  werden  können,  dass  man 
lieber  «lern  bewährten  einfachen  den  Vorzug  giebt 


Abb.  M. 


Ehiharilti  ScbncUfnMr-FeMlLuwB*  C/1901,  luMamerfMcbobro,  mm  Auf|iroticn  bcrdl. 


rungen  des  Kriegsgebrauchs,  auf  den  e.s  doch 
ankommt 

Von  allen  uns  bekannt  gewordenen  Con- 
structionen  scheint  uns  nur  das  vorbeschriebene 
neueste  Kruppsche  Feldgeschütz  mit  Rohr- 
rücklauf geeignet,  den  technischen  Anforderungen 
für  den  Kriegsgebrauch  zu  genügen.  Eine  andere 
Frage  ist  es  aber  noch,  ob  das  System  des 
langen  Rohrrücklaufs  als  solches  in  der  takti- 
schen Verwendung  des  Geschützes  sich  be- 
währen wird,  worüber  natürlich  nur  ausgedehnte 
Truppenversuche  entscheiden  können.  Das  Er- 
gcboiss  solcher  Versuche  wird  jedenfalls  ab- 
zuwarten sein,  bevor  es  sich  für  uns  aus  nationalen 
und  anderen  Gründen  empfiehlt,  die  Frage  zu 


Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet 
wird  die  von  den  Referenten  der  schweizerischen 
Bundesversammlung  bei  Gelegenheit  der  Be- 
raihung  über  die  Fortsetzung  der  Versuche 
mit  Rohrrücklauflafifeten  ausgesprochene  An.sicht, 
,,da.ss  wir  (die  Schweiz)  nach  zwei  Jahren  voraus- 
sichtlich ungefähr  an  dem  gleichen  Standpunkt 
angelangt  sein  werden,  wie  heute",  sehr  be- 
greiflich, weil  die  Schweiz  mit  Milizsoldaten  zu 
rechnen  haL  Ob  aber  diese  Voraussage  durch 
die  Ergebnisse  der  bevorstehenden  Versuche  be- 
stätigt wird,  bleibt  abzuwarten,  da  die  ituwLschen 
verbes-serten  Rohrrücklaufgeschützc  das  Urtheil 
der  schweizerischen  Versuchscomniission  wohl 
umstimmen  konnten.  [n>il 


t04 


pRomnnBus. 


M  631. 


/  n  tilcüa  11  ül)t>r  einige  Rohrrüiklaul'^'fschützo. 


Schneider  -  Canet 


■chverei 


leichtes 


Etulurdt 


Ibtcfid  C/9« 


KaBber  mm 

Rolttfewiclit  ....•»..kg 
liaffetco||Mickik  ••...«.  M 

OcschaMIBlrilM  „ 

Feuerhöhe  ..........  mm 

Mündungügcschwiad^^wit  •  .  m 
Gr&ttM  Erfafihung  Gnul 


7$ 
36s 
64  s 

6.S 
«SS 
550 
•4 
5 
2 
2 

1220 
1400 


75 
«77 
50S 

5 

«SS 
450 
14 

s 

2 

2 

I  j?o 

1400 


C/I9OO 


7S 

377 
663' 
6.5 
970 
Soo 

«S 
6 

2 
2 

1300 
14S0 


r  ■  I  ()o  I 

Typ  A 


Raddurcbmcner  mn 

GIcitbrrite  

Gewicht   des  abcepraaieii 

Geschüties  kg        loio         7S5         1040  960  H75         925  t>n-  040' 

'  Mit  Fahrbremce.   '  Kaliber  der  cDglischeo  Fcldg^schfltze  (3  in.).      Ufaoc  Kahrbremie,  975  kg  mit  1- ahrbreiuse. 


75 

377 
583' 

i 

SOO 

»5 
6 

2 
2 

I  jno 
14ÜO 


75 
37« 

505 

970 
SOO 

17 
B 

3 

3 

1 3011 
1360 


M/It 


n 

in  ' 


395 

530 

1000 

53» 
1; 
8 

3 

3 

1360 
1530 


Mill 


76,«' 

375 
530 

6.5 
1000 
500 

•7 
S 

3 
3 

ij6o 
1500 


MIV 

4*0 

6.35 
1000 
600 

«7 
8 

3 

3 

1360 
1530 


Bto  vNObeikle  Bogwnlaiiq^*) 

Ith  Mka  AbbfldM^M. 

Das  /isi  hctido  oder  Vinimmonde  Geräusch 
brennender  Bogenlampen  ist  dem  Tcdiniker  lange 
do  Gegenstand  de«  Kopfzerbrechens,  dem  Publi- 
cum eine  unerwünschte  I^i  ii^.ilie  gewesen,  und 
erst  an  den  neueren  Coustructioucn  von  (iluicli- 
stn>m-B<^n)ainpeD  ist  dieser  Uebelstand  be- 
seitigt. r?ei  Werliyclstroinlainpcn  ist  es  indessen 
der  Natur  des  Stromes  nach  unniÖKÜch,  lin  ab- 
solut geräuschloses  Brennen  zu  erzielen.  Das 

Zischen    der  Gloich- 

Att.  Sf 

^'  stromlampcn  hat  sei- 

nen Ursprung  in  dem 
allmälilichcn  Abbrand 
der  Kohlen  und  die 

dadurch  bedingte 
Aendcrung  der  Strom- 
Intensität  im  Licht- 
bogen. Da.s  I'.iiiiriiin  ii 
der  Wecbselstrom- 
lampe  indessen  ist  die 

Folge  des  periodisch  variirenden  SiKmies,  wodurch 
das. Volumen  des  Lichtbogens  bezw.  der  erhitzten 
GashQlle  sich  gleidifaHs  periodisch  ändert  Diese 

Schwankungen  übertragen  sich  auf  die  umgebende 
Luft,  und  erzeugen  so  Schallwirkujigcn. 

Die  Erscheinung  kann  man  nun  derartig  aus- 
bilden, d;iss  (las  Rniinnicn  die  IVrrrn  imi^ikati'-rlM'r 
Tone  aunniiiiiu    Die  zu  .sthiUiernde  Ijiidcckung 


s 


*i  Xach  einem  im  Elckuoiechnisdicn  Verein  zu  Berlin 
gchaltcni-n  V'orlragc  de*  Jlcrra  Dr.  Simon  ausgearbeitet 
von  Kurt  ParIcwUs. 


AM.,  Hl 
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machte  Dr.  Simon  ganz  zufallig  in  seinem  Labo- 
ratorium.   Es  lag  nämlich  ein  Hieil  der  Speise- 
leittmg  dnes  in  einem  benachbarten  Raum  be- 
nutzten FunkeninductoriuMis  parallel  der  Zuleituni^- 
einer  »einen  Raimi  erleuchtenden  Bogenlampe. 
Dabei  begann  letJrtere  stets  zu  sisdien,  wenn  das 
Ir.dii.  loritirn   in  Gang  gesetzt  wurde.    Die  pul- 
I  sireuden   Ströme   des  Inductoriums   riefen  In- 
I  dnctionsströrae  in  dem  Ijunpenkreise  hervor,  weldie 
I  sich  über  den  vorhandenen  Gleichstrom  lagerten 
I  und    die    oben    geschilderte    Wirkung  hervor- 
brachten.   Diese  Krscheinuug,  welche  bei  den 
vorhandenen   kleinen  Ursadwn   relativ  grosse 

Wirkungen  zeigte, 
brachte  Dr.  Simon 
auf  den  Gedanken, 
Mikrophon-strömc  auf 
den  Flammcnbogen 
j  einwirken  zu  lassen. 
'  T^m  den  Effect  zu  ver- 
stärken, enthidt  der 
Stromkreis  der  Lampe 
L  (Abb.  87)  eine  dkkdrähtige  Spule  ^  mit  wenig 
Windungen  und  auf  diese  wirkte  inducircnd  eine 
zweite  düundrähtige  Spule  t  mit  vielen  Win- 
dongen,  wddie  von  dem  Mikrophonstrom  durdt- 
flossen  wurde.  P  i.st  ein  Vorschaitwiderst.inil  für 
die  Lampe,  M  das  Mikrophon,  b  die  Batterie 
für  dasselbe.  Der  Lichtbogen  giebt  Altes,  was 
in  das  Mikrophon  hincingesprrxhen  wird,  fauit 
und  mit  vorzughchcr  Reinheit  wieder,  SOfem 
man  die  Verhältnisse  richtig  wählt.  Eine 
andere  einfachere  Schaltung  giebt  Ruhm  er  an 
(Abb.  88).  i'ir  .schallol  ausser  dem  Wider- 
stand B  eine  Drosselspule  D  in  den  Lampenr 
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kreis  uiul  sclilicsst  den  Mikro[ilK>nkrois  unter  Vor-  1 
scballuog  eines  entsprechenden  Widerstandes  W  ' 
parallel  an  die  Lampe  L.    Die  Transfennations- 
spulc  ist  hierbei  umganurti  um!  das  Mikn.plmn 
wird  von  der  Lampenspaiuung  direct  gespeist 
Die  im  Lampenkretae  Hegende  Droflselspnle  D 

lässt  nur  Gleichstrom 
passireii  und  verhin- 
dert somit,  dass  die 

\\'i;kiinv;fn  der  Mikro- 
phon.strome  sich  auch 
auf  das  Netz  ausbrei- 
ten ,  \M-1rho  dadurch 
abgcschwäclil  werden. 
ProCassorDuddel  er- 
reichte eine  wesent- 
liche Verbesserung  der 
Schaltung,  indem  er  parallel  zur  Lampe  die  mit 
I  einem  (  oudcnsator  hinter  einander  geschaltete 
Starkstromspule  S  (Abb.  89)  legte.  Kr  brauchte 
daher  dieselbe  nur  für  schwache  Ströme  zu  di- 
mensioniren,  im  Gegensatz  zu  der  Schaltung  nach 
Abbildung  87,  wo  der  volle  Tjimpcnstrom  aach 
die  Spule  6'  ilurclifliesst. 

Als  vortheühafteste  Schaltung  verwendete 
Simon  die  in  AbbiMunR  90  ddzzirte.  wobei  der 
Mikrnphoiikreis  an  den  Klemmen  eines  Wider- 
standes w  und  einer  davor  geschalteten  Sclbst- 
tndactionaqMtle  /  abgezweigt  wird;  die  an  diesen 
Punkten  herrschende  Spannungsdifferenz  betrug 
etwa  4  Volt;  parallel  an  die  Speiscleituugcu  war 
der  Condensator  AT  gelegt 

Simon  fand  durch  seine  Versuche,  dnss  die 
Lautwirkung  des  l.ichtbogeiis  mit  dem  I^nipcn- 
strom  und  der  I.ichtbogenlänge  zunimmt.  Er 
venrendet  I  iditbou'en  bis  zis  10  cm  Tiin^je  und 
benutzt  beiderseits  salzgelrankle  I)üchtkc)hlen. 
Bei  der  Vorführtug  befand  sich  das  Mikrophon 
in  einem  entfernten  Räume,  imd  es  gab  der  Licht- 
b<^en  die  dem  Mikrophon  übermittelten  declama- 
toriachen  und  musikalischen  Vorträge  laut  und  im 
Saale  deutlich  vernehmbar  wieder. 
Das  umgekehrte  Experiment,  den  Lichtbogen 
ab  AufbahnusApparat  zu  benutzen  und  die  ent- 
stehenden StromTibrationen 
auf  ein  Telephon  zu  uber- 
tragen, lag  nahe  und  Hess 
sich  auch  erfolgreich  aus- 
führen. Die  an  dem  Licht- 
bogen durch  Scliallwellen 
verursachten  Volumenande- 
nmgen    wirken    auf  die 

und  erzeugen  in  einem 
mit  eiucni  Condcw>ator  A' 


AU.9A. 


•''I 


Strom.stärke  znnuk 
nach  Abbildung  91 
in  Serie  geschatteten  Telephon  7*  entsprecbeude 

Vibrationi'n  der  Membrane.  l'm  die  Wirkung 
zu  verstärken,  war  der  Lichtbogen  m  dem 
Brennpunkt  eines  parabolisch  ausgehöhlten  Cha- 

niotteblocks  angeordnet  und  die  SclKillwi-lleti 
wurden  durch  einen  l'richtcr  uul  die^e  Höhlung 


,t — tir 


concentrirt.  Hei  Verwendung  eines  lautsprcchen- 
dcn  Telephons  konnten  auch  diese  Erschei- 
nungen vor  einem  grösseren  Publicam  demoaatrirt 

werden.  In  ähnliclier  Weise  I.i-m  n  -ich  zwei 
von  getrennten  Netzen  gespeiste  Bogenlampen 
derart  combiniren,  dass  die  eine  derselben' das 

von  der  anderen  Erlauschte 

wiedergiebt  SchliessUch  ist  

es  auch  möglich,  die  Klem-  — f- 

menspannung  einer  Dynamo- 
maschine   vermittelst   einer  /«' 
durch   ein  Mikrophon  ge-  i 

speisten  ui;d  auf  tiie  I'"rreper-  L 
Stromstärke    wirkenden  In- 

ductionsispule  derart  zu  beeinflussen,  dass  alle  an 
sie  angeschlossenen  Bogenlampen  gleichzeitig  das 
dem  Mikrophon  .Anvertraute  wiedergeben.  In 
äusserst  launiger  Weise  liess  Herr  Simon  seiner 
Phantasie  freien  Lauf  und  verwies  auf  die  künf- 
tige praktische  Verwendbarkeit  der  musikalischen 
Bogenlampe. 

Volksfe.ste  könnten  bei  Bogenlampenconcertcn 
abgehalten,  Opern  bei  den  schmelzenden  Tönen 
eines  Bogenlampcn-Orchesterf  aufgeführt  werden. 
Die  Professoren  würden  von  den  Lehrstühlen  ver- 
schwinden und  ihren  Jungem  durch  den  Mtmd 
vciu  Bogenlampen  von  ihrem  .\rbeit,>iziniiner  aus 
die  Weisheit  verkünden.  Ja  sogar  die  Kanzel 
in  der  Kirche  würde  den  Bogenlampen  Platz 
machen  und  die  Predi<j.  r  als  Kirchni'i.  ht.-  im 
strengsten  Sinne  des  Wortes  den  Dunkelmaunem 
zum  Trotz  mit  Flammenznngen  zur  Gemeinde 
reden. 

Kine  andere  hiK  hst  intere.vsante  Anwendung 
der  sprechenden  Bogenlampe  auf  dem  Gebiete 
dir  drahtlosen  reli']ilu>iiic  führte  r)r.  Simon 
gli-iclitalls  vor.  Kr  ln  iiui/ti'  /.\\  diesem  Zwedt 
die  WiderstandsänderuiiK'  ihr  in  uerdings  wesent- 
lich vervollkommneten  Srhrizellen  unter  dem 
]%influss    des    Lichtes  9z).     In  cuieni 

Abb.  9>. 
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entfernten  Räume  war  ein  Mikrophon  ^f  aufge- 
stellt,  welches  nach  der  oben  erwähnten  Weise 
(Abb.  90)  die  Schall wtrktmgen  auf  die  Licht- 
bogen /.  übertrug.  Die  von  dem  LichtbogeTi 
ausgcsandlcn  Lichtstrahlen  wurden  durch  enie 
Linsencomhination.  gesammelt  und  auf  eine  Selen- 
zelle .S"  Concentrin.  Durch  (l'-ii  1-inflnss  di-r  Mikro- 
phon.ströme  ist  die  l.uhl.strahlung  eine  oscillirende 
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«inH  ruft  daher  in  der  Si  Iciizt  lle  oscillatorisch 
verlaufende  Widerstaiidsändcrungen  liervor,  wi  li  he 
ihrerseits  ia  dem  mit  dem  Condematnr  A'  zu- 
MUnnien  parallel  zur  Selenzelle  «cm  halleti  ii 
Telephou  7' V'ibratioDcn  der  .\leni!)rane  erzeugen, 
so  dasw  Bich  die  Bestrahlun^sscliuankungen  wieder 
in  akustische  Schwingungen 

  unisetzen,    l'm  nicht  durch 

da,s  Plaudern  des  I.ieht- 
pr  bogeos  gestört  m  werden, 
wurde  die  bekannte  Aron«- 
Lampe  benutzt,  bei  welcher 
der  Ftanuubogcn  zwischen 
zwei  Quedcsilbereldctroden 
im  Vaeuum  ühi  rudit.  DiiM  r  1  ichtboKen  ist  der 
Natur  der  Verhältnisse  nach  nicht  im  Stande, 
Sdudhfvdlen  zu  erzeugen,  und  wirkt  nur  durch 
die  lntenM't;il>s<  li\v;inkuni;«'n  des  aussiestrahlten 
Uchtes.  \\  eiiii  au<  Ii  /iitiai.  li.sl  durch  <lie>e  \'i  t- 
>urli>anordiiutii:  nur  kurze  l'ebertragungsmiten 
möglich  sind,  so  ist  emi-  weitere  Vervnllkdiiini- 
nung  dieses  Pniblenis  nulit  ausi^'i'siiilossen. 

Sehies-slieh  zeigte  Dr.  Siiiiun  noch  die 
Müglidikeit,  bei  einer  nach  Abbildung  93  au.s- 
geführten  Schaltung  durdt  Anordnung  einer  ent- 
si)recJiend  abK'estinnnten  Selbslinduction  S  und 
einer  Capacität  A'  parallel  zu  einem  zwischen 
Homogenkohlen  gebildeten  Uchtbogen  sehr  laute 
und  rrine  Töne  zu  erzielm,  deren  Si  hwin^'ungs- 
zabl  gleich  der  Eigenschwingung  des  elektrischen 
Systems  n  =  j  ir  I^S"^  ist  Durdt  einen  Satz 
abgestimmte  Capacitäten  und  Selbst inductionen 
kann  man  eine  Reihe  von  Tönen  beliebigen 
Interralles  erzeugen  und  in  ähnlidier  Weise  wie 
beim  ("lavier  durch  eine  Tastatur  ,,aiis(  hlajien". 
Es  gelingt  auf  diese  Art,  Töne  von  joooo  bis 
40000  Sdtwingungen  perSecunde  hervorzurufen, 
welche  bereits  an  iler  (ireiize  der  für  das 
menschliche  Ohr  wahrnehnibarcu  liegen.  Sollte 
es  mögUd)  sein,  zu  noch  hSheren  Schwtngungs- 
znhlen  zu  gelangen  und  dadurch  auf  das  Gebiet 
der  elektrischen  Strahlen  übe  rzugehen,  so  wäre 
das  Problem  der  abgestitntnten  drahtlosen  Telc- 
graphie  als  gelöst  ZU  be- 
trachten. 

Anschliessend    an  frühere 
Veröffentlichungen    des  Dr. 
J^C)  ^     I       Simon  hat  Profes-sor  Peukert 
Versuche  mit  der  sprechenden 
Bogenlampe  angestellt,  welche 
zu  neuen  Erscheinungen  führten. 
Wir    hatten   schon  gesehen 
(Abb.  92),  dass  ein  lichfbogen  auch  ohne  Aiikro- 
phon  Tdoe  zu  «rzetigen  im  Stande  ist.  Professor 

Peiiki  rt  schaltete  parallel  zu  einem  I  ichtbogen 
einen  (.  ondensatur  und  konnte  durch  einen  Taster  T 
(Abb.  94)   diesen   Stromkreis    nadi  B^eben 

öffnen  und  m Mii-vsen.  Um  die  Kückwirkunp  der 
auilretendeii    W  edi.selströme    auf    die  Hogen- 
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wiedi-r  rine  Dros^(•^pule  D  vorncselien.  Beim 
Niederdrücken  des  lasiers  T  erzeugt  der  Ijcht- 
bogen  einen  lauten  ])feifendeu  Ton,  welcher 
sofort  aufhört,  wenn  der  Stromkreis  unterbrochen 
wird.  Die  luiihuhu  variirt  mit  der  Lange  des 
Lichtbogens;  übersteigt  derselbe  eine  gewisse 
firenze,  so  hört  die  tr- 
scheinung  auf.  Wir  er- 
klärten die  Knlstehung 
der  Schallwirkungen  be- 
reits oben  durch  Ein- 
wirkungen (llT  f  iSClll.lli  I  I- 

scheu  Ladungen  und  i-.nt- 
ladtmgen   des  Conden- 

^atdrs  auf  di-n  die  I  .iinpc 

speisenden  lileichstroni  buzw.  aiil  die  Dampf- 
atmosphare    des    Flammenbogens.  Pnrfiessor 

l'eukert  schaltete  in  den  Coiideasatorkrcis  ein 
Hazd(u}u-.\inperenu-tcr  und  fand,  dass  bei  dieser 
Vcrsuclisanordnung  Ladeströme  von  bisher  nicht 
beobachteter  (irDS-^e  auftraten. 

Bei  einer  Capacilat  des  (  ondensators  von 
etwa  8  Mikrofarad  ergaben  sich  Ladeströme  von 
etwa  20  Anipi'-re,  währeiul  der  <  >li-ii  h^troni  der 
I  iiiiiK-  nur  etwa  0  Ampere  betruu'.  IJh-m-  Mtid 
bri!iiiL;t  durch  eine  ZU  der  am  I  n  liiJuii^en  herr- 
schenden Cileichstromspannung  hinzukommende 
Wechselspannung  hoher  Frequenz,  welche  auf 
<l)e  I  )sciIlatorischen  i.adiuigen  zurückzuführen  isL 
Die  Frequenz  dieser  Ströme  berechnet  sich  zu 
etwa  9000  per  Secunde.  Bei  niherer  Beiradi' 
tUDg  der  Erscheinungen  zeigte  es  ncfa.  dasa  nun 
es  hier  mit  Tesla  •  Strömen  von  hoher  Strom- 
stärke, aber  niederer  Spannung  zu  thun  hat,  wie 
sie  Vii>!i.  r  i  n  h  nicht  beobachtet  wurtlen.  Auch 
die  Erzeugung  derselben  ist  eine  neue  und  atisser- 
ordentlicb  einlache,  da  man  nichts  weiter  ab 
einer  Gleiclistromquelle,  einer  Boi;eiil,iinpe  und 
eines  Condensators  bedarf.  Die  von  Icsla 
seiner  Zeit  vorgeführten  interessanten  Versndie 
las-rn  sich  mit  der  vorliciiendeii  Schaltung  sämmt- 
lich  wiedi-rholen.  Diese  Art  von  .Strömen  flicsst 
in  metallischen  I  eitera  be- 
kanntlii  Ii  nach  ji.inz  ande- 
ren Gesetz.en,  wie  Gleich- 
ströme oder  Wechsel- 
ströme niederer  Frequenz; 
man  nimmt  an ,  dass 
sie  sich  ausschliesslich 
an  der  Oberfläche  der 
Leiter  fortbewegen,  und 
daher  ist  der  volle  Quer- 
schnitt derselben  nicht  mehr  iiiaassgebend  lür 
den  Widerstand.  In  den  Kreis  des  Conden- 
sators A'  war  ein  3  mm  .--t.irkcr  l  iscndrahtbügel 
geschaltet,  dessen  Ohm  scher  Widerstand  bei 
einer  Länge  von  80  cm  0,013  Ohm  betrug,  der- 
selbe wurde,  wie  aus  .-Wibildung  os  ersichtlich, 
au    einzelnen    .Siellen    durch    Glühlampen  ver- 
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iampenleitung  zu  verhindern,  war  in  derselben  |  schiedener  Spannung  überbrückt.   Die  an  den 
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freien  Enden  des  Bügels  angebrachte  Glühlampe  ] 
war  für  10  Volt  bemessen  und  zvifiXe  durch  ^ 
normales  Lt-uchten  an,  dass  an  dietiem  Punkt 
10  Voll  herrsc-hten.  Hine  einfache  Rechnung 
ergiebl,  dass  bei  Gleichstrom  eine  Stromstärke 
von  etwa  770  ^Vinpere  in  dem  Bügel  erforderlich 
wäre,  um  die  obigen  Bedingungen  zu  erfülli-n. 
Dass  die  Strönie  thatsächlich  an  der  Oberfläche 
der  Leiter  entlang  fliessen,  zeigt  sich,  wenn  man 
den  Kisenbügc!  mit  dünnem  breiten  Kisenband 
umwickelt,  welches  eine  grössere  Oberfläche  be- 
sitzt als  dieser,  dessen  Ohm  scher  Widersland 
aber  ein  weit  höherer  ist. 

Bei  dieser  .Vnordnung  erlöschen  die  parallel 
geschalteten  Lampen  als  Zeichen  des  vcrgrössor- 
ten  Spannungs- 
abfalles trotz 
des  geringereu 
(Querschnittes. 
Schaltet  man  in 
den  Condensa- 

torkreis  eine 

dickdruhtige 

Kupferdraht- 
>pule  .V,  .\b- 
bildung  qö,  in 
deren  Hohlraum 
sich  ein  Bündel 
dünner  Hisen- 
drähte  £  befm- 
det,  so  ändert 
sich  in  l'olge 
der  Selbstinduc- 
lion  des  Kreis<"s 
die  Tonhöhe  des 
Flammen- 

bogens;  ein 
gleichfalls  über 
den  Kiscnkern 

geschobener 
massiver  .Vlu- 
miniumring  wird 
abgestossen  und 

schwebt  frei  in  der  Luft.  Bringt  man  eine  secundärc 
Spule  auf  den  lüsenkem,  so  wird  dieselbe  inducirt 
und  lässt  eine  daran  angeschlossene  (ilühlampe 
aufleuchten,  oder  eine  zweite  der  ersten  aualog 
geschaltete  Bogenlampe  mittönen. 

Die  geivchilderten  interessanten  Erscheinungen 
und  Versuche  werden  sicher  .\nregung  zu  neuen 
Arbeiten  geben  und  dazu  beitragen,  die  Forschung 
auf  dem  Gebiet  der  Wech.selslröme  zu  erweitern. 

Selbat&hrender  B&okereiwagen. 

Mit  iwri  AbbililunKt'n. 

Die  Pariser  Weltausstellung  1900  bot  Ge- 
legenheit, sich  davon  zu  überzeugen,  wie  ausge- 
dehnte Verwendung  die  .Automobilen  (SelbsUahrer) 


für  Verkehrs-  und  gewerbliche  Zwecke  bereits 
gefunden  haben.  Die  reichhaltige  .\usstellung 
legte  auch  die  Vermuthung  nahe,  dass  es  der 
Technik  gelingen  werde,  die  Automobilen  noch 
weiteren  Zwecken  dienstbar  zu  machen  und  ihrVer- 
Wendungsgebiet  nach  und  nach  immer  mehr  zu 
erweitern.  liin  interessantes  Beispiel  für  einen 
derartigen  Fortschritt  bietet  die  von  Schweitzer 
hcrgestellli-  automobile  Bäckerei,  die  in  den 
.\bbildungeii  97  und  9«,  nach  Xaturf,  ver- 
anschaulicht ist. 

Fahrbare  Bäckereikolonnen  mit  transportablen 
Backöfen  werden  zwar  in  allen  grösseren  Heeren 
für  die  \'erwendung  im  Kriege  bereit  gehalten, 
aber  die   Schweitzersche  ('onstruction  unter- 

Al>b.  97. 


NS.  1. 


äcll>.tf.Alirrndcr 
KiiE-  3. 


U.i<  kFrriw4«,TD  iiclrtl  Hu<  knfcn  auf  der  Fuhil. 
Der  B<cko(cD  in  TliiU(keit. 

scheidet  sich  von  den  kuppelformigen  Backöfen 
der  Kolonnen  nicht  nur  durch  ihren  Backofen  in 
Dampfkesselform  mit  ununterbrochener  Be- 
schickung, sondern  hauptiiächlich  dadurch,  dass 
der  mit  dem  Motor  ausgerüstete  Wagen  zu 
einer  fahrbaren  Mahlmühle  eingerichtet  i.st,  die 
von  der  Fahrmaschine  des  Wagens  betrieben 
wird.  Die  Mühle  besorgt  auch  das  Abscheiden 
von  Kleie  und  Mehl  aus  dem  gemahlenen  Kom. 
Das  Mehl  wird  m  dem  hinten  auf  dem  Wagen 
aufgestellten  Mischwerk  mit  Wa.sser,  Salz  und 
dem  Gährstoff  zu  Brotteig  verarbeitet,  der  auf 
dem  hinter  dem  Mischwerk  angebrachten  Werk- 
brett zu  Broten  geformt  wird. 

Der  angehängte  Hinterwagen  des  Automobils 
trägt  den  einem  Dampfkessel  gleichenden  I^ack- 
ofen,  um  dessen  Backrauro  die  Heizgas«  allseitig 
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iRTumslrcichen,  bevor  sie  aus  dem  Schornsiciti 
entweichen.  Die  Feuerung  befindet  sich  am 
hinteren  Ende  und  über  derselben  die  durch 
eine  Thür  ver-schlies-sharc  Oeffnung.  durch  welche 
die  ßrote  auf  Blechen  in  den  <  Ifen  gt-schoben 
werden.  Die  fertig  gcbackenen  Brote  werden 
aus  einer  Oeffnung  am  vorderen  Knde  des  Ofens 
entnommen.  Rereit.s  zwei  Stunden  nach  Inbetrieb- 
setzung <lcr  Mühle  beginnt  das  Backen  und  es  soll 
der  Ofen  im  Stande  sein,  .stündlich  100  kg  Brot 
zu  liefern. 

Wenn  diese  automobile  Mühle  mit  Bäckerei, 
deren  Bedienung,  ihrer  Kinfachheit  wegrn,  durch 
jeden  verständigen  Arbeiter  bewerkstelligt  werden 
kann,  das  wirklich  leistet,  was  die  französische 

Abb.  9». 


ScIlalliüirciHl«  Uäckerciwacen,  MahlmUbie  uBd  M>H'.hw«k  in  Thitickcit 


Zeit-schrift  angiebt,  so  wird  sie  wahrscheinlich 
bald  in  die  Heere  Kingang  finden  und  dort  die 
alten  Backöfen  verdrängen.  Sie  würde  den 
schätzeaswerthen  Vortheil  bieten,  dass  im  Frieden 
weniger  Mehlvorräthe  aufgehäuft  zu  werden 
brauchten,  da  an  ihrer  Stelle  das  weniger  empfind- 
liche Brotkom,  soweit  es  im  Felde  nicht  durch 
Requisition  zu  beschaffen  ist,  dem  Heere  nach- 
geführt werden  kann. 

Aber  auch  da  verspricht  diese  Bäckerei  vor- 
treffliche Dienste  zu  leisten,  wo  zahlreiche 
Arbeitennassen  zur  Ausführung  grosser  Arbeiten, 
z.  B.  Canal-  oder  i<i.senbahnbautcn,  versammelt 
sind.  r.  tjosj) 


Lava-Eüshöhlon  der  Auvergne. 

Die  Temperaturverhältnisse  der  I.avahöhlen 
der  Auvergne  studirtc  Professor  Ph.  Glangaud 
von  der  Universität  in  Clermont-Ferrand  im 
letzten  Juni,  bei  55  Grad  Wärme  in  der  Sonne  und 
J4  Grad  im  Schalten,  in  den  Schluchten  der  Lava- 
strome, welche  die  Vulcane  der  F^uys-Kctte  aus- 
ge.sandt  haben.  Der  I.avastrom  des  Puy-de-Cöme, 
welcher  eine  Oberfläche  von  mehr  als  i  s  qkm 
besitzt  imd  der  ausgedehnteste  der  Auvergne  ist, 
bildet  eine  wilde  Stein-  und  Felsen  -  Kinöde, 
darin  viele  unregelmässigc  Höhlen  mit  gerötheten 
oder  geschwärzten  Wandungen,  die  an  kleine 
Krater  erinnern  und  ein  Aussehen  bieten,  als 

sei  hier  Alles 
vom  Untersten 
zum  Obersten 
gekehrt.  Die 

Höhlen  und 
Gänge  dienen 
wilden  Thieren 
als  Wohnungen, 
die  Gesteine 
werden  von 
Moosen  und 
Flechten  be- 
deckt ,  einzelne 
Gesträuche,  die 
in  diesem  Chaos 

Wurzeln  ge- 
schlagen haben, 

verschwinden 
fast  dem  Auge. 

Wenn  man 
im  Sommer  in 
die  bekannte- 
sten dieser 
Schächte  hinab- 
steigt, z.  B.  in 
das  „Eisloch", 
wie  CS  die  Be- 
wohner von 

Pont-Gibaud  nennen,  so  weht  dem  Besucher  am 
heissestcn  Sommertage  ein  eisiger  Hauch  entgegen. 
Bald  erblickt  das  Auge  Hismassen  in  allen 
Formen,  kleine  Flückchen  und  grosse  Blöcke,  feine 
Spitzenmuster  von  KLskrjstallen  auf  dem  schwarzen 
Gestein,  und  Eiszapfen,  die  wie  schlanke  Marmor- 
säulen bis  zum  Boden  gewachsen  sind  und  das 
schwarze  Dach  zu  tragen  scheinen.  In  ver- 
schiedenen anderen  Höhlen  dieses  alten  Lava- 
stromes erblickt  man  dieselben  Erscheinungen; 
je  heisser  der  Sommer,  um  so  mehr  häufen  sich 
die  Hismassen,  und  kluge  Käsefabrikanten  be- 
nutzen die.se  zum  Theil  künstlich  erweiterten 
Hi.skellcr,  um  darin  den  Laqueuille- Käse,  den 
Pscudo- Roquefort  des  Landes,  reifen  zu  lassen. 
Die  W;ind<-  dieser  Kellereien  der  Kä.sefabrikation 
des  Städtchens  Pont-Gibaud,  welches  2  km  entfernt 
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liegt,  sind  in  den  hcLssostiti  SommanDonaten 
mit  Eis  bedeckt,  und  der  Besucher  rnuss  sich 
sorgflltig  abkühlen,  bevor  er  diese  Keller  betritt. 
Aehnüche  KLshöhlen  enthalten  die  Lavaströme 
der  erloschenen  Vtilcane  von  La  Vache  und 
LasMlas,  wddie  bei  Aydat  viel  leichter  zu- 
gioglich  wären,  aber  ebensowenig  von  Touristen 
baucht  werden,  wie  die  vorgenatmlen. 

Hamilton  hat  schon  vor  langer  Zeit  auf 
die  ähnlichen  lüshohlen  am  Fusse  des  Aetna 
hinge  wiesen,  welche,  gleichfalls  in  den  Lara- 
str&men  ausgehöhlt,  die  Eiriteller  für  ganz  Stcilien 

bilden.  Fs  fratjt  sich  nun,  wie  man  sich  diese 
Eisproductiou,  die  gerade  beim  heissesten  Wetter 
am  crgiebigBten  bt,  «Uären  soll.  Lecoq  hatte 
dabei  auf  Ströme  kalter  luft  hingewiesen,  die 
ia  den  Höhlen  auftreten,  ohne  dass  er  ihre  Eut- 
■tdimig  erklärt  hätte.  Professor  Glangaud 
erinnert  an  das  Wort  Tyndalls,  dass  man,  um 
künstliche  Kalle  zu  erzeugen,  viel  W.irme  ver- 
ausgaben mfisse.  Zunächst  sei  daran  /u  er- 
innern, dass  die  feurigen  Ergüsse  der  Vulcane 
der  Puys- Kette  in  feuchte  und  zum  Theil 
sumpfige  Thäler  herabgcgangc:!  sind,  so  dass 
sie  mit  der  Suhle  im  feuchten  Boden  stehen, 
trie  denn  zahlreiche,  durch  klares  und  kaltes 
Wasser  auageseiciuiete  Quellen  uoter  ihnen 
hcrvorbrechea 

Die  Mehrzahl  der  rulcanischen  l>^üs.se  sind 
sehr  porös,  besonders  die  Andcsitc  und  Labra- 
dorite.  Diese  Eigenschaft,  welche  sie  trotz  ihrer 
WidefstandsShigkeit  leicht  macht,  empfahl  sie 
als  Baiistcinr  uiifl  zur  Anfertigung  zalilreicher 
Oraameat  -  Gegenstände.  Ein  Theil  der  Städte 
Oennont  und  Kiom  sind  aus  solcbeD  Laven  er- 
baut, als  deren  Typus  der  aogHUumte  Vohrio> 
stein  betrachtet  werden  kann. 

Disse  oft  mit  ScWacken  gemengten  Laven, 
weldie  direct  auf  einem  feuchten  Boden  ruhen, 
in  dem  das  Wasser  unablässig  rieselt  und 
mitunter  Bäche  bildet,  die  unter  der  Lava  fliessen, 
baden  ilirc  Sulilc  mithin  in  Wasser,  welches  sie 
vermöge  liirer  l'oren  und  v'^'palten  emporsaugen. 
Wenn  nun  unier  dem  Einflüsse  der  Sonnenwärme 
die  Temperatur  der  Oberfläche  steigt,  so  wird 
die  Wassercirculation  durch  die  äussere  Ver- 
dnnatung  im  Gestein  beschleuni)^  werden  und 
der  in  den  Klüften  erhöhte  Luftzug  wird  das 
Wasser  nun  Gefrieren  bringen  (ähnlidi  wie 
.Schwefelkohlenstoff,  den  man  in  eiucni  warmen, 
menschenerfüUten  Zimmer,  d.  b.  in  mit  Feuchtig- 
keit beladener  Luft,  durch  Fliesspapter  au&augen 
lässt,  alsbald  einen  starken  Reif  erzeugt  Ref.). 
Ihatsächlich  erzeugt  sich  im  Winter  in  den 
Lavahöhlen  der  Auvergne  viel  weniger  Eis  als 
im  heissen  Sommer,  der  die  I.uft-  und  Wasser- 
circulation im  vulcanischen  Gestein  steigert  und 
besddeunigt  Durch  kilnstHdie  Nadihilfe  wSrde 
man  hier  wohl  leirlit  l'iskeller  anlegen  können, 
die  ohne  Unterhahunt^sküstca  bedeutende  Eis- 


massen  liefern  witrden.  Bekasiutlich  hat  man  in 
der  Eifel,  namentlich  bei  dem  Dorfe  Nieder- 
mendig, eine  Stunde  von  der  Jacher  Abtei, 
alte  Lavagruben  benutüt,  um  darin  sehr  kühle 
Bierkcller  anzulegen.  Auch  in  diesen,  wahr- 
scheinlich schon  von  den  Römern  angelegten 
Lavngrubcii  ist  die  I.uft  sehr  kalt  und  man  findet 
darin  im  Sommer  grosse  Eiszapfen  und  auf 
dem  Boden  ansdmUche  Eismassen.  Doch  weiss 
Referent  niili*. ,  ob  dieselben  im  .Sommer  ent- 
stehen oder  zunehmen,  oder  bloss  Ueberreste 
des  Winters  sind.  b.  k.  t^M 


RUNDSCHAU. 

I  Kachdruck  vrrl>ut<»n.\ 

Wir  lubcn  bereit»  zweimal  Gelegenheit  gelutbl.  Mit- 
ibeilungen  fiber  dea  mdwa  FortKhritt  der  Auptefeehstt 
der  Natiincfaumebi«»  s«,  uAch.  Bs  war  voraus«!- 
sehen,  dus  «He  bodirfiiiil{ca  Ldler  dieser  AD)>clq>enhdl 

bei  (i'-n  W.iMrrn  nitlu  stehen  bleiben,  sonJorn  ilire  .Xuf- 
nutks.imkf>ii  auch  anderen  Lebeweaengruppen  widmen 
würden.  Wir  haben  heute  wieder  die  erfreuliche  Auf- 
gsbe,  aber  hochwichtige  Schritte  sn  berichten,  die  das 
pwaMhche  Mlnlsteriiua  Vtit  Laadwtrdiidult,  Domlaen 
und  Formten,  bczw.  dessen  weitblickender  I-citcr.  Freiherr 
von  ILimnicrstcin,  mit  liillc  der  naturforschcnden 
(  icichrtcn  lu  thun  im  BcurifF  steht.  Ach,  bAtlcn  wir  nur 
aoch  in  der  Zuknad  recht  oft  Gelegeoheil.  aber  eimchligige 

•asere  Feder  lich  mit  diesem  GegenslMde  befui^  siad 
die  freudenvolUteo  eines  Lebensherbstes,  dem  es  doA 

nnc\\  v  r^'inni  »u;>i'.',  dit^^i'  Vorzeichin  tlfllB  iHlffSPff 
Zukunft  »ich  enllalteu  lu  sehen. 

Es  bandelt  sich  heute  um  Naturschutzgebiete  im 
Heide-  nad  lloorgellnde.  Der  Natniviisciiachaftliche 
VeteiD  ra  Bremea  verfifftetlichte  In  ■cinea  Mkamdlungen, 
Bd.  XV,  lieft  .}  KiOl)  *lie  Bericiitc,  die  der  Verein 
selbst  und  dessen  Vorstandsmitglied,  Herr  Dr.  C.  Wcberi 
Botattünr  der  Moor  •  Versuchsstation ,  dem  geuMMtWl 
MiiMttriiHB  entstleten.  Se.  Escelleiu  Freihnr  tob 
HamniersteiB  lieai  nlniNcb  am  14.  Mai  1900  2iiaMflcn 
ebensowohl  an  den  Vifin,  wie  .nn  Dr.  Weber  abgehen, 
um  deten  üulaihten  ulx  r  diese  Angelegenheit  lu  erhalten. 
Wir  müssen  einige  Sitze  aus  dem  ministeriellen  Schreiben 
citiica,  um  die  IntentioBtn  der  naaatgefaendaten  Behörde 
in  dlcMT  Angelegeflbail  «aMm  Lawm  «er  Aflfw  (Hlma 

zu  kflmicn.    Es  heisst  darin: 

„Eine  Anregung  de»  Abgeordneten  Oberlehrer  Wete- 

kamp.  ülM.r  Jessen  (ieiLanken  der  gi-ehrtc  Vorstanil  .ins 
der  AnLigc  sich  gef.UUgst  unterrichten  wolle,  bat  den 
bcthcUigten  sLaatlichcn  Behörden  Veranlassung  zur  El^ 
Ortenag  der  Frage  gegeben,  donh  welche  Maseembrnwi 
die  dnidi  die  fortschreitende  wirthsdialtUdie  Nutrong  der 
Erdoberfläche  in  ihrem  I'.cstandn  gefährdeten,  Ii.  snn-Iers 
charakteristischen  ErMhi  niuiiKen  ;iul  dem  Gebiete  dct  i'biet- 
und  Pflanicnuelt,  sowie  in  der  natürlichen  Oberfllchen- 
gestalt  der  Erde,  der  Nachwelt  erhalten  werden  kAniMB. 
Dcnttlge  „WatiuiWnlfiwtlet**  lind  unter  andenn  andi  die 
Moort  und  Heiden,  deren  Datflrlicfaes  Gqirige  durch 
die  sich  imaur  weiter  ausdehnende  Bodcncultur  ganz  ver- 
loren zu  gehen  droht." 

„Ea  kann  ia  Frage  kommen,  typische  Repräsentanten 
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Prometheus. 
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I '^«T  I  ii;enlhümlichen  H  in  <;ri[  Vr^ctationiforincn  der 
Ciillnitimg  vollkommco  zu  entziehen  unj  durch  gceigneie 
.M.iAsir(geln  7u  verhüten,  dass  »ie  unter  den  EinflOMen  der 
CiUtivirang  .  ihiec  nlduten  Ungebuqg  allmlhlich  den 
anfMüntKeben  Cbartliter  reifieren.** 

Wir  brautfi'  n   w.M  Iciw,        vi^j'-n.  .1- r  Vi-rein 

den  •oebeti  j;<>iliiU!rii>;n  GruniJut-'lankfn  .ml  lUs  wirmitte 
tugettimtni  hat.  Kr  sprach  (ich  lerner  dnhia  ■«■,  dm 
die  cu  bildendca  Sdiutigebiete  in  das  Eigcnthmi  des 
SlaMet  n  briaiea  icka  imd  ihte  Vcnraltuig  den  lUni- 
Kchea  Fantbebdrden  uvertnnt  werden  sollte.  Die  Ober- 
Idtong  der  Schutze^l'i^t«  wSre  einer  Minuteriat-ConnuHion 

zu  iibcttrni;'  n.  ii:<'  mi-,  Vi-twnllun|;»t>eainlCII  USd  MlBBeni 
der  Wis^tcnMih.ift  gebildet  werden  uillle. 

Der  NaturwiMeoKfaaftliche  Verein  zu  Bremen  nennt 
aoch  die  Objccte,  welche  in  seiner  Umgebuqf  sIs  Nstur- 
denkinfler  tn  idiiltxen  wXren,  und  ^bt  aoch  ffflr  «nen 
TheW  derstll>cn  il^  n  < '.t  iii,  wo  dieselben  in  t\ pisr h'^irr 
Weise  n<Kh  viirh.iridt.n  iiml.  Nämlich:  aj  Abge- 
schlossene llMchmoorc.  !■!  1 1  c  i<le  f  lachen  mit 
Sand-  und  Lehmboden  (CaZ/wia  •  i leiden),  ferner 
StelahtidM  (iteJMfl^^üM- Heiden).  Ali  Vcttrelcr 
dtar  Fmaatknni  IMtalni  dar  171  m  hol»  Wüsider 
Bof  oder  der  Fatbenbcf]^  bei  Falihigboatel  dienen, 
cl  Altdeutsche  WüMcr,  wie  z.  B  die  Lieth  l>ei 
Fallingbostel  (das  „Paradies  der  Heide")  und  der  Kern  des 
Bniner  Waides  fad  Axstedt  (4,2  ba ,  in  welchem  allein 
fan  guum  deutschen  Notdwcaien  die  FUtternlmc 
fOhma  tjfusa)  sich  nrvirVhsig  erbaltcn  bat.  d)  Stetlafer 
der  Flüsse,  die  beinah-  üUi-rall  ein  reiche?  Pflanzen- 
und  Thierlcl)en  behctberjjen  ti  1' f  lanzenrcitbe  Dünen- 
thaler  der  o»  t  f  r  lesisc  h  c  n  Inseln,  be^ondett  das 
grosse  Thal  der  fiill  auf  Juiat  und  die  MeikhOrcn  auf 
I  nmimnii  f)  Landsctn  und  Bncbttrccfc*a.  g)  Denk- 
■ilUr  der  menschlichen  Culturgesckichte  (Land- 
webrcn,  Ringwälle,  Hünengribcr,  Opfersteine  u.  s.  w.). 

Sehr  interessant  und  lehrreich  ist  !>:  Webers  Ik-richt, 
in  welchem  auch  die  natürliche  Bildung  der  Heiden  und 
Moore  sich  beschrieben  findcL  Die  Heide  war  ursprünglich 
ein  WaliJceUnde.  beioadeit  «na  FObrca  bestehend. 
MenidiBdM  Anaiedkr  bnuinten  die  anf  den  hflbenn 
Stellen  hctindlichcn  W:ili!cr  nieder,  und  als  man  sie  als 
ihierwciden  Iwnutztc,  entstand  die  Heide.  Die  Heide 
ist  also  einigermaasscn  cm  rroduct  der  primitiven  Boden- 
cultnr.  Wird  kein  weideades  Vieh  mehr  hingelaneDt  so 
bildet  skk  nsdk  und  tts(A  der  Wahl  wieder  ans  nad  di* 
MaUn  wndnrbtdtt  Di«  HaU«  war  ursprüngUch  in 
Denladllatid  nicht  In  grosser  Aasdehnung  vorbanden,  und 
die  sie  bildenden  ri!.iii/- n  >in(l  in  tini-in  ^pueren  Ab- 
schnitte der  postglatialen  Zeit  cingew.mdert.  Diese  (i|>er- 
fUcfaenformation  war  hauptslcblicb  wahrend  der  rvi--ti'.iven 
Schaianekt- Periode  in  NoedsrestdeuiscUand  iMnachend. 
Sc itdeiH  sich  aber  dieser  Zwc^  der  Tbfemcbt  wenig 
lohnt,  sind  i^omo  Hci'bstrtck'n  in  Holstein,  Westfalen, 
Hannover  und  Oldenburg  durch  Samcnanlliig  mit  Birken, 
Espen  und  besonders  Führen  bevölkett  worden  und  erhielten 
ein  waldortigca  AuMehen.  Da  die  austrsiiscbe  Schafzttchl 
dsft  lfflBdai|ug  dar  ciiiopBlachan  barbe^gafdkit  bat»  so 
darf  man  eigentUdi  sagen,  data  die  Ansiedelangen  In 
AtHtrallea  dem  goldenen  Zeitatter  der  Edelheide  (Erica 
IttrahxJ  und  der  Besenheide  (Calluna  l  ulgrim),  welche 
beiden  Pflanzenalten  der  Heide  ihren  Hauptcharaktcr 
verleihen,  den  Untergang  bereitet  habCB. 

Will  man  also  eine  Heide  in  ihMni  ^Ischen  HaUtua 
Mr  Immer  behalten,  ao  wbd  es  nfltkig  sein,  diesen»  sb 
Sthafweide  i\\  verpachten  Ks  muss  natürlich  dafür 
gesorgt  sein,  dass  nur  so  vtclc  Schale  bingelASScn  werden. 


als  für  das  NiederhaUt  n  Waldes  nfllhll  iM  md  dMB 
kein  zu  starkes  Abweiden  stattlindet. 

Ebenso  wie  die  Haid*,  sich  selbst  ttberlasseo,  nicht 
beattodig  ist,  aieht  anan  auch  im  Mooigeltaide  aich  Ver- 
Inderanfgen  äbapMen.  tJispranglich  war  die  Moorlandicbsft 
ein  nfTener  See.  Die  Wasscr|>nanzen  füllen  mit  ihicn 
abgestorbenen,  scrtorfenden  Resten  den  Wasscrraum 
mehr  und  mehr  aus  und  Obertassen  das  Gebiet,  auf 
wdebam  sie  aelfaat  sich  daa  wettere  Leben  tuunOgUch 
machen,  den  SompfpAansen.  Diese  seutca  den  Piuum 
fort  und  versrsadeln  die  einstige  WsHerllcfce  ToHcndi 
in  eine  Pflanzendecke,  in  welcher  anfangs  der  BrudlwaU 
herrscht;  dieser  erhöht  durch  seine  abfallenden  Blatter 
und  andere  l'tUnzcnreste  den  Humusboden  so  weit  über 
das  Grundwasser,  dass  sich  dos  Moor  (Niederungs-  und 
HochnxKir)  ansfaUdet.  Es  wire  also  angeaeigt.  die  SduiU» 
gebiete  so  tn  «dufficn,  daaa  alle  diese  Ucbeigangsphaaen 
Mch  dem  lieschiuer  darbieten  Udnnten ;  um  so  mehr,  weil 
ja  s.immtliche  Phasen  ihre  eigene  Flora  und  Fauna  haben. 
/.II  diesem  Zwecke  emplieblt  der  Berichterstatter ,  ein 
Moorscbutsgebict  an  einem  grossen  und  liefen  So«  an 
wihlen. 

Den  eigeatlidieii  Moortandsch  .1  f'i > '  1 1  ist  Aa  algawlbiiwllrbr 
Wald-  und  Sumpriandsdbaft  der  gn  ssen  Ftuainlederaagen 

beizufügen,  die  einst  die  entsprechenden  Strecken  der 
Weichsel,  Oder,  Elbe  und  Weser  umrahmten,  beute  aber 
schon  beinahe  ganz  verschwunden  sind.  Dennoch  findet  sich 
noch  ein  groaaes  Muster  dicaer  Inaaeiat  cbankteiiaüa^cn 
Landadaft  aa  den  Ufim  dar  Manal  fai  dar  Mlb*  von 
Tilsit.    Dirsc  I  andsdiaft  wM  aiio  andt  Jm.  tfe  Scftnia- 

gebieic  cin/ur'Jihcn. 

Eigenartig  sind  die  Salz wassersQmpfe  (Seemanch 
mit  einbegriffen)  mit  ihren  spocielten  Pflaosenatten.  Als 
eine  Ptobn  diaaar  r  ^^^4«ii.fmg{gjni|||  empfiehlt  der  Bc> 
richtentaoar  dl»  wr  icnnar  Znit  bei  d»  Elbmaadaqg 
gebildete  kictne  Tnsel  Triescben.  Ak  da  Ifantet  der 
j  bin  n c  II  l.'m  1  i s ch cn  Satzmoore  wild  daa  lariadwa 
Zerrenthin  und  Coblcox  liegende  aufgefOhft. 

Auch  im  laMUWa  der  Wilder  finden  wir  im  Weber- 
adian  fiericbia  waraw  Warte.  nDi*  jatdge  Gcncratioa 
nttserer  Bevflikeniag'*  —  so  asgt  er  —  ,Jut  anr  ItNBsrst 

selten  Gelegenheit  /u  erführen,  wie  hoch  und  wie  alt  eine 
>  Buche,  eine  1-ohre,  eine  l-ichtc  u.  5  w.  unter  günstigen 
Verb&ltnisscn  bei  tjns  zu  werden  \crniag  "  In  der  Tliat 
bestehen  die  enroplisdien  Wälder  beinahe  durchweg  aui 
aocb  aaa  jangea  Bhanoi.  Sehr  scUedit  gabt  ca  dan 
Unterbolse,  wriches  entwedar  «Ii  Uaknat  aa^gfimtrt 
oder  von  dem  dunklen  Schatten,  der  in  den  dklii  stAen- 
den  heutigen  FnrstcuUurcn  herrscht,  gctAdiet  wird  So  i»t 
die  Stechpalme  oder  Hülse  (iUx  aqui/oliumj  der 
jetzigen  Generation  beinahe  nur  noch  als  Strauch  bekannt. 
Jedcrmsna  sollte  sich  die  folgenden  scbänea  Worte  des 
Berichtes  zn  Herren  nehmen,  weiche  wir  nicht  Im  Stande 
siiu!  .ins  dieser  Besprechung  wegzulassen:  „Dt-r  deutsche 
Wald,  wie  ei  sich  nach  dem  Schlüsse  der  Kuicit  ux  Nord- 
deutschland entwickelt  hatte,  wie  er  im  licIlAndc  wahr- 
adieinlidi  nodi  wthreod  der  ersten  Jahrhunderte  unserer 
ZdiredMaag  die  Mnrkea  acbied.  irie  ar  aodi  tan  aplurca 
Mittelalter  unsere  Gebirge  weithin  zierte  und  aadl  haale 
noch  der  Sage  und  Dichtung  vorschwebt,  war,  bevor  er 
durch  den  beständig  fort.schieitendcn  menschlichen  Einfluss 
verwüstet  und  durch  die  wesentUch  nur  auf  das  Nütilidie 
sielende  Forstkunst  der  Xeaicit  einsdtig  wieder  aufgcridnt 
wurde,  in  seinen  schBaatea  Tbcilen  auf  allen  besaertn 
Bodenarten  ein  Mischwald.  Sem  Oberbols  bestand  nns 
himmelan  strehrndrn,  m.lchligen  Eichen,  Buchen,  Fi'^hren 
1  nnd  t  ichteo,  sein  Unterholz,  das  nur  unter  geschlossenen 
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Honten  von  Buchen  und  Fichten  fehlte,  aii'«  hoch  auf- 
nfeaden  SMoGhen  ud  "*-"■■*•.  die  nch  bald  in  bunlcm 
GcmiKfc  didit  nwunroendrlniitni,   baM  in  wcduetadeii 

Gruppen  annuuhly  vcrihriltcn :  hier         frische  (itiin  der 
Hainbuchen,   der  Biilicti.    Ha^M-lii   und  Linden   mier  des 
Spitzahorns,  Maotsholdrrs  und  Wci^idorns,  dort  das  glänzende 
Laub  der  Häl»en  und  da  wieder  die  dunklen,  ^raaan* 
romigen  Staka  des  WacbbaMeta  und  die  ernatcn  Pyra- 
miden der  Eibe.    Mier  tpflrtW  einst  die  Mark|^no«sea, 
im  Kauschen  der  hehren  Wipfel  erschauernd,  die  Nkhe 
des  hi'ichstcn   (inttos,   hier  flössen  die  heiligen  Quellen, 
in  die  beim  Fiublingscrwachen  die  Kinder  ihre  Blumen- 
■pendcn  warfen.  —  Ltapt  tat  ihr  Murmeln  verstummt, 
denn  die  oidlBne  Gegenwart  h»t  «lic  zu  Fiichteicfaen  auf- 
geataut,  and  die  aomulhiK  Ke!,chl.in^'elten,  buschgesiumtea 
Bdche,  denen  sie  den  Ursprung  gaben,  durchschneiden  jelrt 
in  schnurgeraden,  durch  Kropfn-eidcn  markirten  Linien  die 
Landschaft.    Die  weihevolle  Erhabenheit  des  Waldes,  sie 
tat  teichwtiaden,  und  daa  tciche  Thierieben,  daa  Bich  vor- 
dm  in  ihm  «nti^ltta,  ea  iat  mit  dan  Reihen-  und  Reln- 
cnltnren  der  FotaHrirthachaft  vcrfldet  und  thdlwetae  rer- 
•tnmml!" 

Für  ein  BriHwrcs  Schut/cebicl,  in  welchem  Heide, 
Moor,  Sumpf,  Wald  und  Wasser  abweduelnd  vorhanden 
«•m,  anpficUt  der  Betiilitenlalter  geeignete  Thcile  der 
Lflnaburger  Heide.  E<  werden  noch  ioi 
gehende  Vorschläge  gemacht,  wie  man  <Be 
dieser  Gebiete  sichern  sollte.  Es  durften  z.  Bk  dit 
flieasenden  Wässer  niemals  Abwässer  von  Fabriken,  tlid- 
dache  Ck>akcn  u.  s.  w.  .lohehipen,  Fabriken,  denen 
frihnaenachldUcbe  Gaae  oder  wingtiiebme  Gcrttche  cat- 
abOmen,  mitaten  femgebalteD  werden;  Ebenbabnen,  Heer- 
aliassen  durften  nicht  Uber  die  Schut/gebieie  f^fuhrt 
werden  u.  s.  w.    Alles  das  »ullte  durch  Gesetze  festgestellt 


Wir  kflanen  die  Bcrichic,  die  an  viel  Gntca  uad  Lehr- 
I,  dndrini^icli  attea  Fkcuadea  der  Nainr 
ala  Lcctfire  empfehlen.  Anch  wären  sie  der  Jugend  in 
den  weitesten  Kreisen  in  die  Hand  ru  geben.  Der  Natur- 
wisscr.sch.itllichc  Verein  in  Hrcmcn  hat  übrigens  die 
Berichte  als  Sonderabdnick  cncheinen  lassen  und  so 
dItfKa  lie  naidiwer  su  haben  aein. 

Im  Lanfe  der  djgUitglfci«  Arbeiten,  die  jctst  in 
allea  Theilen  dei  Den  tacken  Reichet  mit  Enihatnaraa 
aufgenommen  werden,  wird  es,  um  gründlich  auf  das  Ziel 
louusteuetn,  wühl  nöthig  sein,  die  Listen  der  heimischen 
Pflanzen-  und  Thierarten  aufmerksam  durchzusehen  und 
SO  enaiudn,  areiche  Arten  in  Abnahme  begriffen  aind 
aad  wo  man  ala  nodi  in  vorhandenen  Aajrlea  finden  kaaa- 
Es  wären  5Nchutzgcbietc  mit  sn  vcrschicijrncn  y-hv'^i.ichen, 
geographischen,  klimatischen  KigenschaUer:  und  in  solcher 
Z.ihl  zu  ichafTen,  dass  sie  alle  Lebensformen,  die 
aich  biaher  erhalten  habeut  vor  dem  Ansaterben 
aichar  baacbtttea.  U  laib»  adwa  Odctaabelt 
gekabl;  darauf  binniwelaen,  daas  viele  Thierarten  grSaaerc 
Fliehen  beanspruchen.  Wird  ihr  m^pränglicher  Wohn- 
nrt         i'.  'Xwix  200  h.i   zusammengezogen,  so  ver- 

schwinden i\K  sch<ui  zum  Theile.  Sogar  Insoctcn  haben 
solche  grösseren  Ratmiansprflde.  Auiaerdem  wäre  es 
nOthig,  daaa  jedea  Lebewcaea  gleichseitig  an 
■ahrerea  von  einander   entfern ten  Orten  ge- 

SCbfltzl  werde,  weil  es  nicht  nur  wahrscheinlich, 
noadern  sogar  gewiss  ist,  das*  an  einem  Orte  die  frag- 
lich« Art  von  Zeit  zn  Zeit  verheerenden  EpUhadia  oder 
GcfibrcB  ptctag^gebca  aeia  wtad- 
Aar  wdcbe  Wetae  nit  der  Veiheenng  dar 
wiidi  dü 


auf  den  Inseln  und  an  den  Ufern  den  oberen  Theiles  der 
Adria,  im  Gebtatn  Dahnattana-  Seit  den  leMta  10  J«hf«a 
schwindet  hier  die  iniereainnle,  aber  aAwer  asttifade 

Pflanzendecke  der  Kalkberge  immer  rascher  und  rascher. 
Die  immergrünen  Ctsfui-,  Erna-  und  andere  Strilucher, 
die  Bcmst  diese  Felsen  mit  einer  überaus  zähen  Vegetatioa 
bedeckt  hatten,  werden  ni  dea  ailtlglichaten  Zwecken 
(Helsen,  Sptvn,  Dflagtr«  VieUoMei)  erbai anngsloa  aas- 
gehauen  und  mit  SqgdboakB  Ib  die  bewohnten  Ort- 
schaften (;elr>rdert.  Es  tat  d»»  eigentlich  kein  Raubbau 
mehr,  weil  kein  Bodenbau  il.iniit  \MliundMi  ist;  e»  ist 
einfach  ein  Raub^  bcgnngen  an  den  Rechten  der  Zuicunft. 
Die  Wolkeabtücka  waidua  die  knU  gemaAtaa  Abhlate 
mit  aokhar  Kraft  ab,  daM  absolut  keine  Vq^Matto*  «Mhr 
anfkonnen  Itana  xeaA  nur  adimutzigwciiaa  Fctaentrflmmer 

übrig  bleiben,  die  jeder  neue  grössere  Regen  abwärts  rollt 
Wer  oft  diese  Gegenden  bereist,  bemerkt  jedes  Jahr  neue 
kahle  Stellen  auf  den  Inseln  Cherso,  Veglia,  Lussio,  die 
Im  VW  heigebenden  Jahre  noch  nicfat  gua  ohne  VcgiaiMiaa 
waiea.  Die  ImaieigiftBei  banaBailllge,  ha  Apifl  mit  dichten, 
ichünen,  Oberaus  wohlriechenden  BlOlhensllnden  besetzte 
Erica  arborficen4  wird  heute  meistens  nur  noch  als  1  m 
'  hoher  Strauch  angetroffen.  Auf  der  Insel  Oriolo  bei  Lossin 
standen  früher  aber  3  m  holie  BBumc  dieaer  lierrlicben  Spcdes. 
Gerade  dta  lllaslaa,  dldattbaadipMa  Eaemplara  woidaa  aber 
aaiglhaatH.  Maa  wftrde  kaum  errathen,  zu  welche« 
Zwedte  —  nim  denn,  aie  waren  eben  gut  genug  —  — 
zum  K.ilk brennen!  Gerade  auf  dieser  kleinen,  un- 
bewohnten Insel,  die  als  Scb,i(wride  kaum  mehr  als  700  Mark 
Rente  abwirft,  stehen  noch  zwar  jüngere,  aber  imroeihla 
noch  sutilicbe  Slflcke  der  baamariigea  £rka,  und  Aber» 
haupt  ist  die  dahnattacbe  Vegrtaiion  Wer  noch  nicht  gaas 

»usgerottel,  V)  d.;is>  ^er:u''  i'.ii  s.'  Iiiscl  .-ils  Si  liii!,'^;i-!üet 
kein  schlechter  Ort  wäre,  um  so  mehr.  .->K  keine  dauernde 
mcaachliche  Aaikdeliig  ii^  daselbst  restgeni»iei  hat. 

Ka«l  Saj«.  t;«*"! 

•     .  • 

Oewitter  ala  Eneuger  Heruscher  Welten.  Die 
Erf.ihrurj;,  li  .ss  li.is  \t rvens\ sicni  empfindlicher  Per- 
sonen durch  (cmc  Gewitter  bceintlusst  wird,  veraalaMIC 
F.  Larocqne  xu  einer  Prfifung,  ob  starke  Entladaagea 
Etakuidtlt  vkUeicht  aach  altea 
aal  weite  Etilfemangea  Rerttsdie 
Wellen  aussenden,  welche  jene  Stürung-n  des  Xervi-n- 
lebena  erklären  könnten.  Er  consiruitte  sich  einen  lunpfänger 
nach  Art  der  bei  der  drahtlosen  Telegraph  ie  gcbr.itichien 
Apparate,  wobei  eine  kleine  Lfldce  in  der  EtdWtnqg 
Jeweilig  Pttnkdien  in  eiaem  duakka  Räume  crkeanea 
Hess,  die  auf  Her  tische  Wellen  bezogen  werden  konnten- 
Allerdin^;»  wur<len  diese  Funken  bei  völlig  klarer  Luft  am 
Bcobachlurigisorte  wahrgemiTuriien ,  zu  einer  Zeit,  wo  da.s 
eine  Mal  in  SdaMlIand,  daa  andere  Mal  anf  Coraica  Iwftige 
Gewitter  tobten,  doch  aind  diese  Uadar  von  Fmahreich 
so  weit  entlegen,  daaa  maa  wettere  Beobachtungen  ab- 


(Camptet  rtndiu.)  [7964] 


Bbi«  oeoe  Waneipaat  droht  ia  Praakrehli  ßutiat» 

:y!inJ!'':^tn,  eine  amerikanirche  Wasserpflanze  der  Nacht- 
kerzen-l-  amiiictünagracecn),  werden  zu  wollen,  wie  P.  Carlcs 
der  Pariser  Akademie  mittheilte.  Diese  Pflanze  trat  nach 
Toachy  sacnt  bei  den  Wollwiackcrcian  a«  Pott  Juvinal 


Scbafwolk  sjagticMfppt.  Zar  Zak  «tfollt  sie 
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M  631. 


\V'asscrliu/c  ücs  Deparlcmcnls  HimüIi,  nam- iiilii  Ii  il<  11  | 
g^SBinmtcn  I^uf  des  Orbl^usse^  uni!  lieii  (  anal  du  Midi  1 
im  Beziikc  von  Biziers,  und  li'Mc{  duiin  grgenwirtig 
gpww  blOlwiMk  WuMrwMMa.  Eine  Reihe  voo  BolaniluiB 
httti  behniplet,  daa  ne,  in  Fnuikrridi  wenteitn»,  keine 
Früchte  rcil'c,  nUcr  lüpsc  Aussiiht  rrwirs  sich  illuRirisch, 
denn  im  !ct/lcn  Scptcml>cr  liußcn  die  l'iiaii/cn  de»  Orb- 
laufcs  überall  I  rüihtc,  fUnfficbrige  Ka|)6eln  von  ung«l3Uir 
29  mm  Ung/t,  die  noch  vom  Kekhe  gekiöat  «nd  ond 
b  jeden  Fadw  etwa  1$  Sunen  nifen.  fComftet  rmdm.) 


Die  Zwergbirke  flietuln  tuma  ,  welche  in  DcuUcb- 
lud  Mast  nur  in  betrOcbllicbcn  Höhenlagen  rotklWUM, 
B.  B.  Ulf  dem  iMigebiige,  Etigcbii|f,  im  Han  ik  %.  w.| 
Hur  dgentlidiefl  VctbieltmigsK^ct  •Ix'  1»  den  nfirdlidien 
Gejenili-n  Stliw <  il -ti^.  Xiir\vi-j^:-iis,  I  ij.'.ands  und  de»  übri^n 
Roatland»  be»iut,  \%\  neuerdin)^  vun  t'tufetM>r  Conwentz,  j 
dem  Direclor  de*  \Vcstpreussi»chcii  Frovin/ial  •  Museumt  in  I 
Oanfif,  «Iii  eiaem  Hochmoor  des  Beiiikcs  NenliauB,  im 
Sddea  das  Kulner  Krcfaea«  Ja  llprttaB  Bcibnde  nadi- 
gnrieien  worden.  Sie  flbernebt  dort  in  einzelnen  oder 
grappenwdse  angeordneten  Büichen  von  etwa  1  m  Hohe, 
da  und  dort  vcr(;<  «"'.Jm  li.iftct  rait  der  Sunipfbcere  (  I .  in.um  ' 
uliginoiumj,  die  ganze  Moorflicfae  und  gedeiht  bei  reich- 
Uefaer  Kitechen>Entwickelnac  flberall  freudig.  Ab  und  zu 
findca  akh  duuatcr  Kterniunpi  mit  Betula  ftAaettut 
man  findet  wellen  an  demadben  Stianch  alle  rer- 
schiedenen  Uibergängc  dt^r  HUtlr'otnicn  hclilrr  Alten. 
Dieses  einzige  gesichelte  X'utkoinmcn  der  Zweigbitke  im  ■ 
notddeutichen  Flachlande  ist  in  mehr  als  einer  Kc/iebung 
von  hei  WMi inendem  Intetcate,  denn  man  mua»  aie  daaelbst 
ab  ein  Reitet  ana  der  Eiiieii  betraditen,  und  ihre 
fossilen  Ueberbleibsel  aus  jener  Epoche  waren  schon  frflher 
von  vielen  Orten,  auch  aus  Wesipreussen,  bekannt.  Der 
als  uru  rniiiiiucher  WahriT  luiscici  Xatursi lui/-'  bekannte 
Professor  Conwentz  ist  bereits  bei  den  oberen  Font- 
hdiOfdan  in  Beifln  um  Bikalln^f  dlcnea  Bcatanden  vn^ 
atdlig  gawofdiOB.  s.  K.  t;««] 

.*    •  • 

Gcpanzcne  Wale  der  Urzeiten.  In  Gesellschaft  der 
Reste  des  Zeuglodon,  eines  der  iliesten  und  primitivsten 
Wal^eie.  wddie  man  kenal,  «arai  «iadathok  feste 
KnochenpUtten  gcAmden  worden,  die  man  alw  SdiUd» 

krAicn  zuschrieb,  deren  Panzer  sich  in  die  NIhe  der 
Walrcstc  verirrt  hfitlen.  F.iiiii;''  X.iturfi)r*i  Ih  i  hatten 
allerdin)^  dutch  Auflinden  von  Fanzertpuien  an  einem 
ionilen  kroatischen  Delphin,  an  dem  gemeinen  Delphin,  dem 
jafuniKheB  DcJpUn  (Ntophocäna)  und  an  g^wiaaen  lebenden 
Wniin  den  Sdiinia  gezogen,  diü  die  Wale  der  Voneit 
Bf|liniHPl  geweaen  seien  und  diesen  Panzer  allmählich  ein- 
gebtat hitten.  Dr.  O.  Abel  bespricht  nun  in  einem 
neuen  Hefte  der  BliMlgt  zur  Paläontologe  und  Geologit 
Oe^trtntk'Ut^antt  wtd  da  Orients  neuere  Funde, 
aus  denen  henrorgeht,  dasa  der  Rflekcn  dieeer  eoeftnen 
Wale  (Zfugloiion)  und  die  Flossen  mit  ilmlidien 
Hautplatti-n  l>edvikt  waren,  wie  die  fossilen  Glyplodontcn 
und  die  lebenden  Arniadillc  sie  /eigen.  Tllescr  l'anzer 
mochte  ihnen  vielteicht  als  Schutz  gegen  gcfnissige  Haie 
vnd  andere  Raabthiere  dienen,  wenn  sie  zum  Ufer  kamen 
md  vielleicht  amphibisch  taibat  aock  die  Ufer  bcanditco, 
wie  die  sogenannten  pflansenfreaiendew  Wale  oder  Sirenen. 
Denn  man  nünml  bekanntlich  an,  dass  \\':ilc  und  Seekühe 
ins  Meer  g^ngeiten  Zweigen  von  Landsäugethieren  ent- 


stammen, deren  Hintersdienkel  bei  einigen  von  ihnen  noch 
in  reducirter  Gestalt  im  Fleiacfae  stecken.       e.  k.  [;»;■) 


Oaa  abeaeyniacbe  Tef  (P»a  abtuinka)  ist  eine 
unserem  gecaeincn  Stiancngraae  (Pim  amuui)  verwandte 
Graaart,  deren  sehr  kleine  Samen,  von  denen  3000  snt 
ein  Gramm  gehen,  leicht  aromalisch  riechen.  Die  Abeasynier 
sammeln  iWr  Samen  dieses  nach  Sag.it  mehr  auf  Bergen 
und  Hochciii  ncn  aU  in  der  El>ene  w.ichser.den  Grases,  um 
einen  geschätzten  Fladen  uder  KuLhcn,  Tavieta  genannt, 
danm  tu  badcen.  Nach  Bailand  enthalten  die  bei  Oe> 
legenbeit  der  Pariser  WeltaMstellnng  ana1)-sirten  Saoien 
in  100  gr: 

StickstofTsubstan/.en  8.36  gr 

1-eltc  1,85  „ 

Stärkemehl    .......    7S,49  „ 

Cellulose  .  1,90  „ 

Waaser  9,ao  „ 

luo,oo  gr. 

Die  Analyse  giebl  ein  günatiges  Bild  von  dem  Rcicb- 
thum  der  Samen  an  Nihiaioircfl,  und  ca  adidnt  nidit  ftbcr» 
liiiMig,  die  Aurnericaamliell  auf  dieaea  Beiggetteide  wamer 
I.änder  zu  richten.  [7<nt] 
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Wirthschaftlichkeit  in  der  Construction 
moderner  Schifib. 

Vuo  ProtoMir  OhWAin  Flamm. 
Mit  tirU-n  AbbiMunceD. 

Zwei  Gesichtspunkte  sind  es,  weiche  den 
schaffenden  Ingenieur  bei  seinen  Constructioiicn 
beeinflussen. 

Ks  ist  dies  erstens  das  Bestreben,  ein  vor- 
heRcndes,  technisches  Problem  so  zu  lösen,  dass 
das  Geschaffene  möglichst  vom  technischen  Stand- 
punkte aus  alle  die  Bedingungen  erfüllt,  welche 
von  ihm  in  technischer  Hinsii  ht  erwartet  werden 
können.  Es  kommt  darauf  an,  dass  durch  die 
Construction  thatsächlich  das  vorliegende  Problem 
technisch  gelöst  werde,  dass  beispielsweise  eine 
Brücke  im  Stande  ist,  sicher  und  gefahrlos  die 
Last  zu  tragen,  für  welche  sie  berechnet  ist, 
dass  irgend  eine  Maschinenanlage  genau  so  be- 
messen und  construirt  ist,  dass  sie  in  ihunlichster 
Vollkommenheit  die  Arbeitsgrösse  leistet,  welche 
von  ihr  verlangt  wird,  dass  irgend  ein  anderes 
Product  technischer  Arbeit,  ein  Fahrzeug,  die 
Bedingungen  hinsichtlich  seiner  Ladefähigkeit, 
seiner  Geschwindigkeit,  seiner  Scofähigkcit  erfüllt, 
welche  man  von  ihm  erwartet.  Man  hat  also 
bei  jeder  Construction  auf  technischem  Gebiete 
eine  ausgesprochen  technische  Seite  zu  berück- 
sichtigen. 

*o.  NovMnbcr  1901. 


'        Dem  gegenüber  steht  schroff  und  rücksichts- 
los die  andere  Seile  der  (-onstruction,  eine  Seite, 
i  welche  vornehmlich  für  den  Kaufmann,  für  Dcn- 
1  jenigen,  welcher  mit  dem  fertigen,  technischen 
Producta  zu   rechnen  hat,   in  die  erste  Reihe 
tritt     Es    ist   dies   die   Wirthschaftlichkeit  der 
Construction.     Es  ist  noch  lange  nicht  sicher, 
dass  bei  einer  noch  so  vollkommenen  technischen 
Construction  auch  die  wirlhschaftlichen  Kordenmgcn 
.  zu  ihrem  Rechte  gelangen.    Es  kann  vielmehr 
I  sehr  oft  der  Fall  beobachtet  werden,  dass  der 
Techniker  von  seinem    einseitigen  Standpunkte 
aus  etwas  ganz  Vorzügliches  schafft,  das  aber 
deshalb  in  der  Welt  als  unbrauchbar  und  fast 
werthlos  erscheinen  muss.  weil  sowohl  die  Kosten 
für  seine  Herstellung,  wie  für  seinen  Betrieb  der- 
artig hoch  sind,  dass  für  den  Kaufmann  eine 
Verwerlhung  dieses   technischen  Objectes  voll- 
kommen ausgeschlossen  erscheint 

I'is  liegt  menschlich  nahe,  dass  ein  Con- 
structeur,  besonders  in  den  ersten  Jahren  seiner 
schaffenden  Thätigkeit,  aus  Liebe  zu  seinem 
Fach,  aus  Liebe  zu  einer  schönen  Construction, 
in  den  schweren  Fehler  verfällt,  die  wirthschaft- 
liche  Seite  seiner  Construction  aus  dem  Auge 
'  zu  verlieren.  Man  kann  derartige  Vergehen  gegen 
1  die  Wirthschaftlichkeit  fast  überall  d  a  beobachten, 
wo  üi  Folge  mangelnder  Beziehungen  zum  wirth- 
schaftlichen  Erwerbsleben,  in  Folge  einseitiger, 
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rem  VweaiikiatiBch-constractiver  Thitigkcit  das 
G«fiiht,  wie  das  Versländniss  für  die  wirthKchaft- 

l:t-lii'  Seite  einer  ('onstiuclion  ni.  ht  in  dem  cr- 
lorderlicbcQ  Maasse  entwickelt  ist  L'ebcrall  dort, 
wo  es  möglich  ist,  die  persöididie  Verantwort- 
lichkeit, die  ficif  i>:ilichc  Haftbarkeit  mit  dem 
eigciicu  Vurniugcii,  dadurch  zu  umgehen,  dass 
man  sich  durdi  die  Unterschrift  emes  höheren 
Vorgesetzten  deckt,  ü!>er;tll  da  ist  der  geeignetste 
Boden  gegeben  für  ein  Ueberwiegen  einer  ein- 
seitigen constructiven  Thitigkeit  ohne  Bezug- 
nahme auf  die  Forderungen  des  praktischen 
lirwerbslebeiis. 

Auf  der  anderen  Seite  verleitet  wiederum 
das  einseitige  Betonen  der  Wirthschafliichkeit,  das 
überwiegende  Bestreben,  durcli  möglichst  billige 
und  rasch  zu  schaffende  technische  Producte 
hohen  kaufmännischen  Verdienst  zu  erlangen 
dazu,  dass  die  unbedingt  erforderliche  technische 
SoIidil.il  der  (ronstruction  und  der  Arbeit  zu  sehr 
in  den  Hintergnmd  gedrängt  wird,  und  dass  da- 
durch das  Prodttct  der  Liditstrie  auf  das  schwerste 
gesdlädi^t   wi-idrn  kann.  sei  hier  an  jene 

Phase  der  deut&chen  Industrie  erinnert,  in  welcher 
thudidist  billige  Producte  den  Markt  über- 
schwemmten, eine  Zeit,  aus  der  das  schwere 
Wort  stammte:  billig  und  schlecht 

Zwisdien  diesen  beiden  extremen  Seiten,  die 
mehr  oder  weni).'er  ii-dcr  lechnischi-n  <'oti>tn!'  - 
tion  anhaften,  det)  richtigen,  inil  Kiiik>i>ht  aui 
die  /t  it  und  die  Verwendtmg,  zweckmässigsten 
Mittel  weg  zu  fmden,  muss  das  Bestreben  aller 
im  industriellen  Leben  thätigcn  ICrwerbskreise 
sein.  Gerade  eine  gesunde  und  glückliche  Ver- 
bindung zwischen  guter  und  absolut  einwand- 
freier Constniction  und  vorzSgHdi  braudibarer, 
rentabler  Verwendbarkeit  im  Krwcrbflehtn  zu 
schaffen»  ist  ein  Ziel»  welchem  nachzustreben  die 
technische  Welt  mehr  und  mehr  durch  die 
adiarfe  f'oncurrenz  ^'czwuntjrn  wird. 

Auf  die  lirkcunluiss  der  Kiclitigkcit  der- 
artiger  Prindpien  ist  es  ohne  weiteres  zurück- 
zuführen, dass  in  der  heulijieii  Zeit  eine  jede 
berechtigte  Ingenieurthäligkeit  bei  ihren  Lon- 
stractianeo  alles  daqeoige  unweigerlich  zurück- 
weist und  vermeidet,  was  mit  dem  Wesen  der 
eigentlichen  Sache  als  nicht  direct  zusanitncn- 
hängend  erklärt  werden  muss,  was  lediglich  aus 
irregeleitetem  Schönheitsgefühl  oder  ähnlichen 
Eniplindungeu  der  Construction  angehängt  werden 
soll,  und  mit  Befriedigung  kann  man  aussprechen, 
dass  fast  im  ganzen  Bereiche  moderner  Technik 
heute  nur  dasjenige  anerkannt  wird,  was  con- 
structiv  berechtigt  ist  und  im  engsten  Sinne  sich 
anschUesst  an  den  Zweck,  der  mit  der  Con- 
stniction erreidit  werden  soll.  Ohne  weiteres 
lässt  sich  heute  aussprechen,  dass  der  Aufdruck 
höchster  Zweckmässigkeit  einer  Coustruclion  zu- 
gleich deren  grösste  Sdiödidt  darstellt!  Da- 
durch, daas  der  Ingenieur  der  Jetztzeit  lich  auf 


I  diesen  ölandpunkl  erhoben  hat,  ist  zugleich  für 
I  die   Wirthsdiaftlichkeit    seiner  ConstructiooeD 

t^egenüber  früheren  Zeiten  ein  gewahiger  For^ 
j  schritt  gemacht  worden! 

I       Für  den  modernen  Schiffbau  lassen  sich  die 

vorhin    ausgesprochenen  allgemein  giltigen  Ge- 

i setze  auf  vielen  einzelnen  Gebieten  unabweisbar 
erkennen  und  In  ihren  Wirkungen  nach  tech- 
nischer und  nach  wirths<haftlicher  Richtung  hin 
,  ohne  weiteres  scharf  verfolgen,  jedes  Schiff, 
welches  auf  dem  Wasser  schwimmt,  hat  den 
Zweik,  irgend  ein  bestiniiiites  (iewicht  zu  tragen, 
aus  welchem  der  Lrbauer  des  .Schiffers  ftder  der 
Besitzer  desselben  irgend  einen  Krfolg  fnlt  ;  \  tr- 
thcil  zu  ziehen  beabsichtigt.  Nach  dem  Archi- 
medischcnPrincipvcrdrängtnun  jeder  schwimmende 
Körper  genau  so  viel  Wasser,  wie  er  selbst 
wiegt  Man  kann  ohne  weiteres  bei  einem  jeden 
Fahrzeug  das  Gcsammlgewicht  desselben  ans 

einer  Kt  ilie  viiii  Kui/el^ewichlett  /usainmenselzen. 
Betrachtet  mau  den  Fall  eines  Handeisschiffes, 
eines  Fahrzeuges,  mit  welchem  irgend  eine  für 
den  Rhfdi'r  nützliche  last  äuf  run  hrslitriinte 
Strecke  hin  mit  einer  bestimmten  Geschwindig- 
keit transportirt  werden  coli,  so  ergeben  sidi 
die  einzelnen  Gewichts; msten  in  grossen  Zügen 
in  folgender  Reihcurolgc.  Man  hat  zunächst 
das  Gewicht  des  fertig  ausgerüsteten  Schiffes, 
hinzu  kommt  als  zwcitrr  Fartr;r  dus  Gewicht  der 
gesamiijteii  Kessi'l-  und  .Masehinciianlagc  nebst 
dem  für  die  Reise  erforderlichen  Kohlenvorrath. 
Als  dritter  Punkt  ist  das  Gewicht  der  Mannschaft 
mit  KfTecten  »md  l  ebensmitteln  zu  nennen  und 
schliesslich  als  eigiMilichcr  Zweck,  zu  dessen 
Erfüllung  man  das  Schiff  überhaupt  gebaut  hat, 
das  Gewicht  der  nützlidien  Zuladung,  also  der 
Ladung,  aus  deren  I  ranqtort  der  Rheder  scitien 
Nutzen  zieht  und  zu  deren  Tran^iort  das  Schiff 
construirt  nnd  gebaut  wurde.  Nimmt  man  die 
Summe  aller  dieser  (u-wichte  für  ein  bestimmtes 
Fahrzeug  als  constant  au,  so  folgt  ohne  weiteres, 
dass  der  letzte  Stunmand,  also  die  nutzlidie  Zu- 
ladung, um  so  {,'rr>sscr  wird,  je  f^-i-rin^-rr  man  die 
Gewichte  der  übrigen  Summanden,  der  sogenannten 
todten  Gewichte,  zu  halten  im  Stande  ist  Ohne 

,  weiteres  muss  dasjenige   I-ahrzeug  als  das  voll- 
;  kominetiste  bezeichnet  werden,  bei  dem  es  durch 
^  constructive  Ausgestaltung  des  Problems  erreicht 
ist,  ohne  Schmälerung  der  vom  Kaufmann  ge- 
I  stellten  Bedingungen  der  Geschwindigkeit,  der 
Seelähigkeit,  der  Oampfstrecke  etc.  die  grösst- 
mögliche  Aiualil  Toimen  für  eine  nützliche  Zu- 
ladung  zu  erübrigen.     Es   liegt   also   für  die 
Wirthsehaftlichkeit   der  Coustruction   hier  ganz 
klar  die  Forderung  zu  Tage,  sowohl  das  Eigen- 
gewidit  des  SchUTes,  wie  das  der  Maschtoen- 
und  Kessclanlage  u.  s.  w.  auf  ein  Minimum  zu 
.rcducireit    An  dieser  Stelle  hat  die  constructive 
Ingenicurthatigkeit  einzusetzen,  und  um  hier  guten 
Erfolg  zu  erzielen,  ist  es  erforderhcfa,  sidi  darüber 
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Klarheit  zu  schaffen,  wie  und  wo  untl  bis  /u 
welcher  Grenze  eventuelle  (iewiLhtscrsparnissc 
an  diesem  todten  Gewicht  gemacht  worden  können. 
Betrachtet  man  zunächst  den  SchifVskörjHT  selbst; 
die  allgemeineu  Bedingungen,  welche  man  oline 
weiteres  an  jedes  seegebende  I'ahrzcu^  /u  stellen 
bat,  sind  diejenigen  der  Secfahigkeit,  der  Sicher- 
heit und  der  Geräumigkeit.  Der  Schiffskörper 
muss  sowohl  Verhältnisse  seiner  Hauptdimensiunen 
zu  einander  aufweisen,  durch  welche  obige  Be- 
dingungen erfüllt  werden,  dann  ist  es  aber  audi 
erforderlich,  wenn  die  Dimensionen  und  die 
Formen  festgelegt  sind,  eine  derartige  Anordnung 
der  gesammten  einzelnen  Bauthetle  des  Schiffes, 
d.  r  si  t;enannten  Verbände  desselben,  denut 
vorzuochmcn,  dass  das  Fahrzeug  den  dnrcl)  den 
Betrieb  auf  der  Fahrt  an  dassdbe  gestellten 

Rcanspruchungen  durchaus  ^ewa>hsen  i>-t.  Vn\ 
aber  die  hier  in  Betracht  kommendun  1<  ragen 
constmctiv  lösen  zu  können,  ist  es  nothwendig, 
sich  darüber  Klarheit  ZU  schaffen,  welche  Kräfte 
das  Schiff  beanspruchen,  welche  Krälte  das  Be- 
streben haben,  die  einzdnen  Verbände  des 
Schiffes  zu  zersti'tren.  Sobald  diese  Krage  be- 
antwortet ist,  lässt  Sic]»  mit  verbal  liiissinässiger 
Leichtigkeit  daraus  die  Beanspruchung  an  jeder 
Stelle  des  Schiffsgel);iudi\s  mit  mehr  oder  weniger 
grosser  Genauigkeit  ableiten.  Weiss  der  Ingenieur 
aber  einmal,  wdche  Kräfte  an  irgend  einer  Stelle 
eines  constructiven  Systems  auftreten,  so  ist 
er  sofort  in  der  Lage,  dieser  Kraft  einen  so 
gross  gewählten  und  zweckmässig  angeordneten 
Materialquerschnitt  entgegenzusetzen,  welcher  im 
Stande  ist,  unter  Zugrundelegung  beliebiger 
Sicherheit,  die  Kraft  aiif/.unelinien.  II.it  man 
beispielsweise  an  irgend  einer  Stelle  eines, 
constructhren  Systems  eine  Zugspannung  ron 
irgend  eirur  (irösse  ernuitck,  so  ist  der 
Querschnitt  desjenigen  Malerialtheiles,  durch 
wel<^e8  diese  Spannung  hindurchfliesst,  mit 
Leichtigkeit  so  zu  bestimmen,  dass  eine  (lefahr 
des  Zerreissens  dieses  Matcrialtheilcs  ausge- 
achloss«!  ist 

Wendet  man  dieses  auf  den  Schiffskörper 
au,  so  ist  man  beispielsweise  im  Stande,  durch 
eine  auf  gewisse  Annahmen  gegründete  Rechnung, 
eine  snt:enannte  I'Vstigkeitsrerhnung  des  Schifies, 
alle  die  Klüfte  nachzuweisen,  weklie.  wenn  da.s 
Fahrzeug  sich  auf  glattem  Wa.sscr  befindet,  wenn 
es  auf  dem  W'ellenl'erg  oder  über  dem  Wellen- 
thal liegt,  in  den  einzelnen  durchlaufenden  \'er- 
bänden,  beispielsweise  den  Aussetihautplatten, 
den  Längsträgetn  im  hoAca,  in  der  Höhe  der 
einzelnen  Deäs  etc.  auftreten,  und  zwar  nicht 
nur  in  der  Mitte  des  Fahraeuges,  sondern  auch 
an  jeder  bclieb^ien  anderen  Stelle  desselben. 
Daraus  ergiebt  sidi  für  den  constmctiv  thättgcn 
Ingenieur  sowohl  die  erforderliche  Materialstärke 
dieser  Verbände,  als  auch  die  an  den  Stössea 
etforderiidie  Veniietung.    Es  würde  xa  weit 


!  führen  und  auch  zu  sehr  auf  eine  rein  technische 
Untersuchung  hinauslaufen,  wemi  alle  die  hier- 
her gehörigen  einzelnen  P'ragen  näher  besprochen 
würden.  Ivs  sei  kurz  das  Resultat  der  Betrach- 
tung in  Folgendem  zusanimengelassl :  ]>estimmt 
man  mit  möglichster  Sorgfalt  die  an  jeder  Stelle 
des  Schiffes  auftretenden  Kräfte  und  giebt  den 
hier  zweckmässig  angeordneten  Verbänden  den 
zur  Aufnahme  jener  Kräfte  erforderlichen  Quer- 
schnitt, so  hat  man  ein  Fahrzeug  coostniirt,  bei 
welchem  das  Kigcngenicht  des  Sdiifiies  auf  dn 
zulassiges  Minimum  reducirt  ist,  bei  welchem 
also  der  Summand  für  den  Schifiskörper  zu 
Gunsten  des  Sumnumden  für  die  nthzlidie  Zu- 
ladung auf  das  zulässige  Mindcstmaa>s  bi  ^chriinkl 
ist  Es  ist  also  eine  Forderung  der  Wirthschait- 
Itchkeit  in  der  Constractioii  eines  Schiffes,  nadi 
Kräften  Sorge  zu  tragen,  dass  der  eben  genannte 
Factor  volle  Berücksichtigimg  linde.  Jedes  falsch 
und    unconstructiv    angeordnete  Kilogramm 

I  Materia!gewi(  ht  geht  unweigerlich  für  die  nützliche 
Zuladung  verloren  und  macht  das  Schiff  un- 
rentabler. 

Ks  hat  nun  in  früheren  Zeiten  zu  rn  !it  si  ?\weren 
Schädigungen  des  Khedereibetriebes  gefulirt  und 
würde  auch  jetzt  nodi  zwwfel los  dazu  führen,  wenn 
jeder  Werft  es  vollkommen  freigestellt  würde, 
die  Schitie  so  zu  bauen,  wie  es  den  bei  dieser 
Werft  maassgcbendcn  PeraSnüdikeiten  gerade 
gut  dünkte.  Ist  eine  solche  maassgebeude  Per- 
sönlichkeit ein  in  seinem  Fache  nach  theoretischer 
und  praktischer  Seite  hin  vollkommen  auf  der 
Höhe  der  Zeit  stehender  Ingenieur  und  ist  er 
ein  gewissenhafter  Mensch,  so  wird  er  das  Be- 
streben haben,  seine  l'ahr/.euge  nach  bestem 
Wissen  lud  Können  durchaus  seetüchtig  zu 
bauen.  Allein  es  würde  zn  zeitraubend  und 
müh.sam  sein,  wenn  man  bei  jetlem  der  vielen 
Fahrzeuge,  die  gebaut  werden,  solche  Special- 
untersuc^ungen  und  daraus  hergdeitete  Detail- 
ri Instructionen  verlangen  wollte,  und  doch  müssen 
alle  Fahrzeuge  durchaus  seetüchtig  und  zuverlässig 
gebaut  sein,  damit  UnglfidcsfSUe  thunKdwt  veiliütet 
werden  und  auch  aus  Gründen  der  Wirthsrhaftlich- 
keit  eine  Versicherimg  möglicli  ist,  wie  auch  der 
Rheder  vielfach  seme  Ladung  versichert  Die 
Versicherungsgesellschaft  kann  aber  nur  dann  mit 
gutem  Gewissen  eine  Versicherung  übernehmen, 
I  wenn  sie  auf  irgend  eine  Weise  die  Garantie  in 
i  Händen  hat,  dass  das  l'ahrzcug,  welches  sie  ver- 
sichern soll  und  welches  die  ladung  zu  trans- 
portiren  hat,  durchaus  seetüchtig  construirt  ist. 
Aus  diesen  wirthschaftlidien  Verhältnissen  heraus 
hat  ridi  bei  fast  allen  Nationen  heutzutage  das 
BedürfnLss  nach  Gesellschaften  entwickelt,  welche 
lücht  sowohl  für  die  Qualität  der  beim  Bau  eines 
Schiffes  ▼erwendeten  Materialien,  sondern  be- 
.sonders  für  die  Anordnung,  die  Stärke  und  die 
Art  der  Vernietung  der  einzehien  Bautbeile  eines 
Schiffes  Vonäiriften  geben  und  weldie  sddies»- 
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lieb  durch  ihre  Beamten  den  Bau  der  eiiuelaen 
Schiffe  genau  und  zuverlässig  überwachen  lassen. 
Diese  (iesollschaftcii,  die  sogfti.  i  i  :  Classi- 
ficationsgescllschafteo,  uod  in  Verbindung  hier- 
mit bei  uns  in  Deutschland  die  See-Berufs- 
genossenschaft,  haben  daher  sowohl  für  die 
eiazcluen  Scbifisgrössen,  wie  auch  für  die  ein- 
zelnen SchiiTstypen  genaue,  bis  in  das  Detail 
liii, ringrill  Ilde  Bauhi;slimiiiuriv;en  erlassen,  xon 
denen  eine  Abweichung  nur  ui  ganz  besonderen 
Fällen  donb  die  ClaasÜkationsgeBellsdiaft  ge- 
stattet werden  kann.  Auf  diese  Weise  ist  frag- 
los eine  ungemein  grosse  Sicherheit  und  Solidität 
in  den  heutigen  Schiffbau  hiaeineebradtt  Hs  ist 

dem  SchifTbauinRenieur  fast  <!a>  Mt-iste  bei  dein 
Bau  seines  Schiffes  vorgesclinrlini.  Ls  inuss 
aber  auf  der  anderen  Seite  si  harf  betont  werden, 
dass  gerade  durdi  diese  scheinatistlie  Vorsihrift 
der  ciruelnen  Bautheile  eines  Schiffes  /weifellos  an 
>iclen  Stellen  und  in  vielen  Fällen  der  con- 
structiven  IiigeiiieurUuUigkeil  direct  Fesseln  an- 
gelegt sind.  Es  ist  fraglos  die  ganze  Banaus- 
fülirung  des  modernen  Schiffbaues  in  eine  ge- 
wisse starre  und  die  oonstructivc  l'hätigkeit  viel- 
fach beengende  Fonn  hineingezwängt.  Ks  wird 
das  Nachdenken  und  das  constnicine  lirniilteln 
neuer  Werthe  vielfach  direct  aiutgeschlosscn,  weil 
das  Profil  und  die  Anordnung  des  in  Frage 
stehenden  Haiitheiles  durch  die  riassificalious- 
gesciiüchaft  vurgcsctu-icbcu  isu  Die  logische 
Folgerung  aus  dem  Gesagten  ergiebt,  wie  va- 
gemein  nötliig  es  ist,  daas  die  T  eilung  einer 
solchen  Qassificatioa<«ge8ellschaft  stets  mit  den 
Fortschritten  der  technischen  Entwickelung,  der 
AusReslaltiing  drr  ibeoretischen  Hrmittrluii^'eii, 
der  Bcobachiun^rn  aus  dem  praktischen  lielriebe, 
die  engste  und  intimste  Fühlung  behalt,  damit 
die  von  ihr  herausgegebenen  und  für  Tausende 
von  SchitTen  maas^gebenden  Vorschriften  nicht 
veralt<  II  und  dadurch  die  Conslruction  der  Schiffe 
Bcbädigen.  Uns  Deutschen  gereicht  es  zur  Fhre, 
dass  gerade  auf  diesem  Gebiete  Männer  bei  uns 
th..;iL;  Mnd,  welche  in  hohem  Maiisse  all  (hrsen 
Anforderungen  genügen.  Das  hat  zur  Folge, 
dass  die  meisten  Erwägungen,  weldie  eine  Werft 
bei  einem  extremen  Bau,  beispielsweise  einein 
Schnelldampfer,  der  bisher  noch  nicht  Erreichtes 
leisten  soll,  für  diesen  SpedaKall  anstellt,  und 
auf  Grund  deren  sie  Abweichungen  von  den 
lypisdien  Vorschritieii  der  Classilication&gesell- 
sdiaften  für  berechtigt  hält,  bei  der  Leitung 
dieser  ( 'lassifiCitionsgcsellsehafl  ein  stets  williges 
und  vrl.^l,uldnissvolle4>  Ohr  tiiidm.  Dadurch  ist 
dem  cunstructiven  w  >  di-m  wirthschaftlichen 
Forlsthrilt  ein  gesunder  Boden  bereitet  Das 
erkennt  auch  heutzutage  vielfach  das  Ausland  an, 
und  CS  sind  ganz  bedeutende  Infolge  nach  dieser 
Kicbtuog  hin  aus  der  jüngsten  Zeit  in  Franitreich 
auf  dem  Gebiete  des  Segelscbiffbaues  zu  ver- 
seichnen. 
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Im  Vorherigen  war  von  der  Form  des  Schiffirs, 
von  dem  VcrhälUiisse  seiner  Hauptdimensionen 
zu  einander  die  Rede  gewesen.  .\uch  hier  lässt 
sich  die  Wirtbschafilichkeit  in  der  Construction 
moderner  Schiffe  leidtt  prSdsiren.  Die  Fom 
des  l'nterwasserthciles  eines  Schiffes  ist  maass- 
gebend  für  die  Grösse  der  verdrängten  Wasser- 
masse. Dem  Constmcteur  ist  die  Möglichkeit 
t;ri;rl'r!i,  tlie.ve  Form  des  Unlerwassertlinlrs  voll- 
Standig  oder  zwischen  diesen  Kxiremen  hegend 
nt  halten.  Die  Form  des  Ueberwassertheiles  ist 
in  vielen  Fällen  bestimmend  für  die  Raum- 
verhältnisse der  von  Menschen  bewohnten  Declu», 
sowie  für  die  Seefähigkeit  des  Fahrzeuges.  Je 
geringer  die  Summe  der  Tolalgcwii  hte  eines 
Fahrzeuge;»  im  N'erhältniss  zu  dem  aus  der  J-aii;.'e, 
Breite  und  dem  l  iefgang  gebildeten  Parallelepided 
ist,  um  .«so  schärfer  kann  das  Schiff  ^jehalten 
werden;  je  grösser  dieses  Verhältniss  sidi  ergiebt, 
um  so  vÖlUger  mass  das  Schiti  seüi.  .'\llgemcin 
kann  naa  si^eo»  daas  das  scharfe  Schiff  audi 
das  sdmctlere  ist.  In  früheren  Zdten  hatte  man 
nur  eine  verliältnissmässig  kleine  Zahl  von  Scht£fo> 
typen,  die  sich  hauptsächlich  durch  ihre  Grösse 
und  die  Art  ihrer  Takelage  von  einander  imter- 
schieden,  son>t  .ibrr  mehr  oder  weniger  gleich- 
artig gebaut  wareu.  Fm  und  dasselbe  Schifl 
diente  je  nadi  der  Situation  dazu,  die  ver- 
schiedensten Arten  von  Ladungen  in  den  ver- 
schiedensten Meeren  zu  transportiren.  Wenn  ein 
Rheder  irgend  ein  neues  Fabraeug  benfithigte, 
so  gab  er  dem  Schiffbauer  den  Typ  des  Schiffes 
an  und  dann  baute  der  Schiffbauer  diesen  Typ 
nach  den  althergebrachten  Regeln  fertig.  Wollte 
der  Rheder  ein  \'m!1s(  liiff  haben,  so  construirte 
der  Sclülibauer  em  \'ollt.Lhili ;  wollte  der  Rheder 
einen  Schoner  haben,  so  wurde  ein  Schoner  auf- 
gesetzt Eine  wesentliche  Verschiedenartigkeit  der 
einzelnen  Typen  unter  eüiander  bestand  nur  in 
verfaältnissmässig  geringem  Maasse,  auf  die  Art 
der  Ladung  wuxde  mdst  gar  keine  Rücksicht 
genommen.  Das  hat  sidi  heute  Alles  voU- 
sländig  geändert.  In  er-^trr  IJnie  sind  eS  dic 
Gesichupunkte  der  Wirthschaftlicbkeit,  «ddw 
den  Typ  des  Sdiiffes  bestimmen,  und  zwar 
besonders  mit  Rücksicht  auf  die  .\rt  der  zu 
transportircnden  Ladung  imd  die  Meere,  weiche 
das  Sdiiff  zu  befahren  hat  Sobald  man  aber 
erst  diese  charakteristische  Unterscheidung  ge- 
troffen hat,  ergiebt  sich  für  den  Schiffbauingemeiu' 
sofort  die  constructive  Noihwendigkeit,  das  ihm 
in  Auftrag  grL'cbrnr  SclntT  lluiiilichst  so  aus- 
zuconstruiren,  dass  es  in  intensivster  Weise  sich 
den  mit  ihm  beabsichtigten  Frachtverhältnissen 
anpasst  und  dadurch  den  Rheder  in  den  Stand 
setzt,  über  ein  vorzüglich  wirthschafUiches  SchiA 
zu  verfügen.  Durch  derartige  Ueberlegungen 
zwischen  Kaufmann  und  Ingenieur  ist  man  tu 
den  heuligen  duvakteristisdien  Typen  der  Sdndl- 
dampfer,  der  grossen  Ftadi^  und  Pasisgter- 
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dampfüT  von  geringerer  Geschwindigkeit,  der 

KohleiKlainpfiT,  der  Taiikdaiiipfcr,  der  Ihutni- 
dcckdampfer  u.  s.  w.  gelangt  und  ebenso  wie 
diese  VoABliiiMe  die  Form  tiad  den  Typ  des 
Sdlifliei  beallmint  haben,  so  haben  sie  auch  die 
Geschwindigkeiten  der  einzelnen  Schiffsclassen 
präcisirt.  Die  Frachtverhältnisse  sind  aber  fort- 
während Schwankungen  und  Acndcrunpen  unter- 
worfen. Sich  ihnen  bei  jedem  Neubau  ihunlichst 
anzupassen  ist  im  Interesse  der  Wirthschaftlich- 
keit  des  Betriebes  geboten.  Nun  würden  ja 
Meinungsverschiedenheiten  ausgeschlossen  sein, 
wenn  stets  die  Anschaumigen  üb<T  ihr  H  triebs- 
Tediitenawe  bei  allen  maassgebenden  Personen, 
in  erster  Urne  bei  den  Kaufleuten,  dieselben 
wären.  Dsifon  ist  mn  aber  weit  entfernt  Bei- 
nabe kann  man  sagen:  So  viele  Köpfe,  so  viele 
Sinnet  Ks  sei  ein  Betrieb  nur  besonders  heraos- 

giegriffen,  der  der  modernen  Si  hnelldampfer.  Ks 
gab  und  giebt  heutzutage  in  der  Weit  eine 
gmue  Reihe  von  Leuten,  «eiche  Ober  die  wirth- 
sdiaftliche  Geschwindigkeit  modemer  Sehnell- 
dampfer  einander  ganz  entgegengesetzte  Meinungen 
haben.  Während  bei  uns  in  Deutsddand  fai  den 

Directionen  unserer  beiden  pressen  Rhedereien, 
der  Hamburg-Atnerika-Liuic  und  des  Nord- 
deutschen Lloyd,  die  Ansicht  vorherrscht,  dass 
ein  moderner  Sehnellrlampfer  durchaus  auf  der 
Höhe  der  Zeit  auch  hinsichtlich  seiner  Ge- 
schwindigkeit stehen  müsse,  und  dass  trol/  des 
mit  der  colossalen  Maschincnanlagc  nothwendig 
verbundeneu  enormen  Kohlenverbrauchs  dennoch 
die  Rentabilität  eines  solchen  Schiffes  zu  er- 
reichen sei,  giebt  es  beispielsweise  in  England 
viele  Leute,  welche  die  hohe  Geschwindigkeit 
unserer  deutschen  Schnelldampfer,  die  bis  jetzt 
unerreicht  dasteht,  für  falsch  halten  und  der 
Meinung  sind,  dass  eine  Geschwindigkeit  von 
18  — 19  Knoten  für  das  reisende  Publicum, 
wie  für  die  Post  und  die  in  Betracht  kommenden 
T^dungen  vollkommen  ausreichend  sei.  Ein  Ver- 
fechter dieser  Ansicht  war  der  etw.t  vor  einem 
Jahre  verstorbene Director-  der  White  Star  Line, 
Mister  Ismay.  Als  damals  der  bei  Harland 
&  Wolff  in  Belfast  gebaute  Kiesenschnclldnmpfer 
Oceanic  seine  erste  Probefahrt  gemacht  hatte 
und  eine  Gesdiwhidigkeit  von  etwa  so  Knoten 
erreichte ,  erklärte  Ismay,  dass  diese  Ge- 
schwindigkeit von  18 — 20  Knoten  vollkommen 
ausreichend  sei.  Es  genüge,  wenn  man  einen 
achttüi;iKen  Verkehr  zwischen  Amerika  und  Eng- 
land aufrecht  erhalten  könne.  Ks  sei  ein  Un- 
aiDii,  ein  Schiff  zu  consiruiren,  welches  schneller 
fahre.  Dasselbe  werde  dadurch  nur  gezwungen, 
so  viel  länger  entweder  in  New  York  oder  auf 
dem  Mersey  zu  liegen.  Es  sei  ja  eine  Kleinig- 
keit, ein  Schiff  von  der  Geschwindigkeit  eines 
Kmttr  Wilhelm  dtr  Grosst  zu  construiren,  das  sei 
aber  wirthschaftlich  durchaus  falsch. 

Nun,  es  ist  nicht  Saclie,  hier  zu  untersuchen. 


ob  Ismay  aus  Ueberseiigung  ge.sprodien  hat, 
oder  ob  er  nur  di  fi  ilb  jene  Worte  sprach,  die 
im  Engiiuering  veroüentlicht  sind,  weil  sein 
neuestes  Sdiiff  nidit  die  hohe  Gesdiwindigkeit 

des  dcubchen  Schiffes  erreichte!  Es  mUSS  doch 
wohl  seuie  wirihscbaft liehe  Berechtigung  haben, 
wenn  ein  moderner  Schnelldampfer  mit  grösst- 
mÜKlicher  Geschwindiiikeit  auspestattet  wird,  sonst 
würden  Mcheriich  unsere  grobsen  und  vorzüglich 
geleiteten  Rhedereien  nicht  weiterhin  derartige 
Schiffe  in  steigender  Grösse  in  Auftrag  geben! 
Interessant  ist  aber  auch  noch  eine  andere  Seite, 
welche  dieser,  an  die  h  i  hsie  I  eistungsflihigkeit 
gebrachte  Schnelldampferbau  für  das  Heimat- 
land im  Gefolge  hat  Ganz  abgesehen  davon, 
dass  Linien,  welche  mit  derartigen  Schnelldampfern 
arbeiten,  die  Creme  des  Verkehrs  gans  unab- 
weisbar an  sich  reissen,  ist  auch  durch  die 
jiiii^;sti  ii  Ausführungen  des  I.ord  Rrassey  vor  der 
„Institution  of  Naval  Architects"  in  Glasow 
klar  dargethan  worden,  welche  Vortheile  Deutedi- 
ini'.d  auf  Grund  seiner  grossen  und  lun  rKicht 
dastehenden  SchnelldampferSotte  im  Kriegsfälle 
dadurch  besitzt,  dass  diese  Schnelldampfer  als 
äusserst  gefährliche  Hilfskreuzer  in  \i  tion  treten 
können.  Dass  hier  die  Geschwindigkeit  in  aller- 
erster Linie  in  Betracht  zu  stehen  ist,  liegt  auf 
der  Hand,  also  auch  nach  dieser  Riihtimp  hin 
lässt  sich  eine  hohe  Zweckmässigkeit  dieser 
schnellsten  Dampfer  ohne  weiteres  feststellen. 

Ddi  h  von  den  seepehcnden  Schiffen  bilden 
die  Schnelldampfer  nur  einen  geringen  l'rocent- 
satz.  Den  bei  weitem  grössten  Theil  des  Toanen- 
gehaites  aller  Sdüffe  stellen  die  l<'rach(-  oder  auch 
die  Fracht-  und  Passagierdampfer  dar.  Es  ist 
interessant,  zu  beobachten,  wie  gerade  auf  diesem 
wichtigsten  Gebiete  des  Sdiiffbaues  die  Gesichts^ 
punkte  der  reinen  Wirthschaftlichkeit  zu  Con- 
structionen  geführt  haben,  welche  ganz  ungemein 
abweichen  von  denen  der  früheren  Zeiten. 

Bis  in  die  achtziger  Jahre  hinein  waren  alle 

diese  l'"rachtdampfer  vethältiiis^riirissii,'  kleine 
Schiffe.  Die  Geschwindigkeiten,  die  sie  auf- 
wiesen, waren  zwar  absolut  genommen  auch  nicht 

pross,  wohl  aber  im  \'erliältni«s  zum  Tonncn- 
gehalt  des  Schiffes  immerhin  bedeutend  zu  neimen. 
Die  Fo%e  davon  war,  dass  der  Procentsatz  an 

Deplacement ,  welcher  für  die  Maschinen-  und 
Kesselanlage  und  für  die  Kohlen  l>enöthigt 
wurde,  in  einem  iwgünstigen  Verhähnisse  zu  dem 
Quantum  der  mit  dem  .SchifTe  transportirten 
Ladung  stand.  Nimmt  man  beispielsweise  einen 
Dampfer  von  etwa  2000  t  Deplacement,  der  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  12  Knoten  zu  fahren 
hat,  so  hatte  ein  derartiger  Dampfer  in  den  acht- 
ziger Jahren  eine  Maschinenstärke  von  etwa 
1600  bis  1 800  Pferden  nöthig,  tmi  eine  Fahrt  von 
12  ICnoten  aufrecht  zu  erhalten.  Bedenkt  man 
ferner,  dass  das  Maschinengewicht  pro  Pferde- 
Stärke  in  der  damaligen  Zeit  etwa  100  bis  250  kg 
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betrog,  ao  folgt  daraus,  daas  das  Gewicht  der 

gesamnitcn  Maschinenanlagc  rund  350  bis  370  t 
betrug.  Rechnet  man  ferner  das  Schiffseigen- 
gewicht zu  etwa  700  bis  800  t  und  ninunt  man 
an,  dass  pinc  Pfcrdi^stärkc  pro  Stunde  etwa  i  k>r  ! 
Kohlen  verbrauchte  und  dass  »las  Schiff  «in 
Kohlenquantum  an  Bord  nehmen  soll,  gross  genug, 
um  eine  Strecke  von  3600  Seemeilen  zurück- 
zulegen, 50  folgt  daraus,  dass  etwa  510t  Kohlen 
mitgcluhrl  \M  rdcii  inus^ti-n.  Dir  todtcn  Gewichte 
machen  demnach  bei  diesem  Schi£fe  etwa  1500  t 
ang.  Da  das  SchifF  aber  selbst  nur  sooo  t 
Deplacement  hat,  so  blciVien  rund  500t  for 
I>dni^  übrig.  Es  kommen  demnach  bei  onem 
solchen  Fdineuge  o,S  FS  auf  die  Tonne  De- 
placemi'nt.  Dnss  d\c<  für  einen  gewöhnlichen 
Frachtdanipfcr  nidit  gerade  günstig  genannt 
werden  kann,  ist  heutzutage  jedem  mit  der 
Rhederei  in  Verbindung  »stehenden  Kaufmann  ' 
klar;  tmd  als  dann  die  Frachtsatze  stark  fielen,  | 
ergab  sich  für  vide  derartige  Fahneuge  eine 
directe  1  ^nrentabilität.  Am  schwersten  wurden 
hierdurch  die  grossen  Rhedereien  getroÜen. 

Ks  fra^'te  su  h,  wie  diesen  wirthsrhaftlichcn 
Missständen  Abhilfe  gebracht  werden  könnte, 
und  hier  Vollzug'  sirh  in  den  anschlics.sciulcn 
Jahren  ein  ganz  aluiIiLl.tT  Proeess,  wie  wir  ihn 
im  Icaufmännischeu  Leben  in  den  letzten  swansig 
Jahren  vielfach  haben  beobachten  können:  Man 
kam  zu  dem  Resultat,  dass  für  eine  ganze  Reihe 
ron  Gütern  nur  noch  ein  Massentransport 
sich  rentabel  gestahete,  und  man  fibersetzte  diese 
l'ebi-rli-giuig  soff>rt  in  die  Piaxis  dadurch,  dass 
man  anting,  die  Dimensionen  der  Schiffe  in 
steigendem  Maasse  zu  vergrfissera*,  die  Ge- 
st hwindigkeit  di(  »^i  r  I-'  ilir/euge  aber  in  den  bis- 
her gewohnten  niederen  Grenzen  beizubehalten. 
Wenn  nun  der  Kaufinann  aus  rein  wirthschaft* 
liehen  Veberlcgungen  zu  tiem  Resultat  Kelanyte, 
dass  eine  Vergrösserung  des  Schiltskurpers  für 
die  WirthschalUichkeit  seines  Betriebes  sich 
günstig  gestalten  müsse,  kam  ihm  auf  'li">'  rii 
Wege  die  iheorctiMhe  I  jgiündung  der  pbv. alkali- 
schen Gesct/c  übi-r  den  Schiffswiderstand  iti  denk- 
bar wirkungsvollster  Weise  zu  Hilfe.  In  der  I  heorie 
des  Schiffbaues  war  es  längst  bekannt,  dass  be- 
züglich des  Widerstandes,  welchen  ein  Schiff  bei 
seiner  Fahrt  durch  das  Wasser  erleidet,  stets 
das  grössere  Sdilff  dem  Meineren  bedeutend 

überlegen  ist.  Man  wusste,  <lass  hci  gleii  her 
Geschwindigkeit  zweier  verschieden  grosser  Fahr- 
zeuge der  Widerstand  für  das  grössere  Fahrzeug 
nicht  in  deinselbeii  Ma.i'~se  /unininit,  wie  das 
DcpUccnieut  des  grös.seren  Schiffes  im  Ver- 
hältuiss  zu  dem  Deplacement  des  klemeren 
wächst  Die  natürlirhe  Folge  hiervon  war,  dass 
die  gesammte  Maschinenanlagc  des  grossen  Schiffes 
für  ein  und  dieselbe  geringe  Geschwindi^ceit  im 

Verhältniss  zum  Deplacement  lange  nicht  so 
gros.s  zu  sein  brauchte,  wie  bei  dem  wesentlicli 


kleineren  Fahrzeuge.    Daraus  folgte  dann  ohne 

weiteres,  d.iss  das  grossere  l'alirzeug  auch  nach 
dieser  Richtung  hin  ganz  ungemein  viel  wirth- 
schaftlicher  sich  gestaltete,  ab  das  kleinere.  Es 
sei  (lies  an  einigen  Beispielen  neufrer  Si  hifTe  dar- 
gethan.  Zuerst  war  es  die  Hainburg  -  Amerika- 
Linie,  welche  von  den  deutschen  Rhedereien  /.u 
dem  Bau  grosser  Schiffe  überging.    Anfang  der 
neunziger  Jahre  stellte  sie  die  Schiffe  von  der 
P.-Classe:  Pn/rm.  Pulhilia,  Pmssia.  Penia  Vl.».v. 
in  ihre  I'  lotte  ein.  Diese  Schiffe  besasaen  für  die 
dam.tlige   Zeit  sehr  grosse  Dimensionen:  bd 
einem  Deplacement  von  133001  waren  sie  im 
Stande  7600  t  Ladung  zu  nehmen.    Die  Ge- 
schwindigkeit der  SdtifTe  betrug  etwa  13  bis 
13'  ,  Knoten,  und  die  hierzu  erforderlii  he  Pferde- 
stärke in  den  beiden  Maschinen  zusammen  ge- 
nommen betrug  nur  4100  PS.    Es  ergab  skb 
also,  dass  nur  etwa  0,3  P.'s  in  der  Maschine  ge- 
nügten, um  eine  ionne  dieses  Deplacements  mit 
der  immerhin  ganz  respeclablen  Geschwindigkeit 
von  1 3  Knoten  und  mehr  zu  befördern.  Dic-sc 
Verhaltiüsse    hatten    tiach    den  ver.schieilensten 
Richtungen  hin  einen  bedeutenden  lünfluss  auf 
die  Wirthsehafllichkcit  des  Betriebes.  Zunächst 
gestattete  die  geringe  Mascbmeustärke   im  Ver- 
hältniss zu  dem  Deplacement   der  Scliitte  e;:ic 
sehr  viel  grössere  Anzahl  von  Tonnen  für  die 
nützliche  Zuladung  zu  erübrigen,   als   das  bei 
kleineren   Schiffen   im  Verhältniss  möglich  war. 
Sodann  kam  der  bedeutende  Factor  des  Kohlen- 
Verbrauches  sofort  helfend  mit  hinzu.  Auch  der 
K(iblenverlirau<  Ii  bei  solchen  kleinen  Maschinen- 
anlagen  stellte  sich  im  Verhältniss  zum  Deplace- 
ment äusserst  günstig  und  sehr  viel  günstiger, 
als    liei    kleineren    F.ihrzeugen.  P.rrürksiehtigt 
man  schüesslich,  duss  auch  das  Personal  bei 
einem  grossen  Schiffe  lange  nicht  so  sahlreidi 
zu  sein  braucht,  wie  im  VcrhiHniss  bei  einem 
kleineren  Schitte,  su  waren  durch  die  ConsUuction 
derartiger  Fahrzeuge  dem  Kaufmanne  und  dem 
Rheder  zalilreiclie  Gevii  htsi>unkte   für   ilie  Auf- 
nahme eines  rentablen,  wirthsi  hafllichen  Rhederei- 
betriebes gegeljcn. 

Die  l.rkenntniss  hiervon  hat  sich  denn  auch 
bis  zum  heutigen  l  äge  dauernd  bemerkbar  ge- 
macht.   Der  gute  .\iiM.dl  <ler  Scliitfe  der  Patria- 

Classe  hatte  zur  Folge,  dass  nunmehr  der  Nord- 
deutsche Lloyd  ebenfalls  zum  Bau  Ton  Riesen- 

dani[»fern  si  hritt  und  die  .Schiffe  von  di-:  Harba- 
rossa-Classe  von  zoooo  t  Deplacement,  7000  PS 
und  10000  t  ladefahigkrit  und  etwa  14  bis 
14'  ,  Knoten  Ge-(.h\\indii;keit  laule  der  neunziger 
Jahre  zur  Ausführung  brachte.  Auch  bei  diesen 
Fahrzeugen,  welche  die  Patria-Cbuoe  noch  be- 
deutend an  Gri-^e  übertrafen,  liegen  die  wirth- 
schafilichen  Verhältnisse  mindestens  ebenso 
günstig  wie  bei  der  ersteren  Qasse,  zum  Thefl 
sogar  mieh  günstiger,  eben  weil  die  Fahrzeuge 
grussur  sind,    l'nd  noch  mehr  sieht  man,  dass 
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die  Ilamburf^-Amcrika-Linic  durch  den  Bau 
der  Schiffe  der  Pensvlvania-<  lasso,  welche  2  ^  500  t 
Deplacciiietit,  1  1  800  t  Ladcluhigkett  und  nur 
6000  PS  für  14  Knoten  Fahrt  in  ihren  Maschinen 
verbrauchen,  eine  noch  bedeutend  wirthschaft- 
Kchere  Coiutniction  geschaffen  hat,  wie  dies  die 
frOberen  Bauteo  aufwiesen!  (n  iade  auf  diesem 
Gebiete  iddieD  »ch  in  vonüglicber  Weise  Ibeorie 
und  Ftvxis  der  Coostruction  die  Hand  tat  Henror- 
bringung  von  Fahrzeugen  höchster  Wirlhsdiaft- 
lichkeit!  £s  liegt  also,  um  das  Gesagte  noch 
einmal  kuR  msammennifassen,  der  wirthscbaft- 
liehe  Vortheil  dieser  Schiffsrotistructioncii  in  der 
Zusainuienlegiuig  von  bedeutender  Si  hiffsgrössc 
mit  Terbütmssmässig  geringer  Schiß'sgescbwin- 
dig^eit  ^Schhm  folgt.) 


Ute  KrafUnlace  bei  Oolgtla  In  OaUfbmieD. 

Mit  drei  Abbiltluitgrtt. 

Die  Rührigkeit  und  die  rntoniehtnuii'^slust 
der  Amerikaner  in>  fernen  Westen  und  in  den 
Küstenländern  des  Stillen  Oceans,  das  ihnen  von 
den  Gebirgen  in  reissenden  Rächen  und  Flüssen 
/uströmendc  Wasser  zur  Krzeugung  von  elektri- 
scher Kralt  auszunutzen,  hat  wiederholt  Gelegen- 
heit gegeben,  derartige  Kraftanlagen,  die  nicht 
selten  hervorragende  Werke  der  Ingenieurbau- 
kunsi  sind,  im  Prometheus  zu  besprechen.  Die 
bedeutendsten  derartigen  Kraftanlagen  im  Westen 
Amerikas  sind  die  der  Bay  C'ounties  Power 
roinpaiiv,  die  gegenwärtig  über  Kraftwerke 
von  zusammen  16000  PS  verfugt  und  deren 
Leistung  zu  steigern  man  im  Begriff  ist,  da  es 
an  Wasserkraft  niclit  niangelt. 

Ks  betindcn  sidi,  wie  wir  Eiecthiai  IVorid 
and  Etigawtr  entnehmen,  gegenwirttg  drei  Kraft- 
werke  im  Betriebe,  von  denen  das  bei  Colgate 
das  grosseste  und  neueste  ist  Wie  dieses,  liegt 
auch  das  alte  Kraftwerk  am  aArdüchen  Yuba, 
16  km  von  jenem  entfernt.  Das  dritte  liegt  am 
südlichen  Vuba,  8  km  von  der  Stadt  Nevada; 
es  nutzt  zwei  Wasserkräfte  von  88.5  und  245  ni 
Gefälle  mittels  Pel'.oti-Räiiern  aus.  Fs  sind  hier 
vier  D)nanuj>  von  je  500  Kilowatt  aufgestellt, 
die  mit  den  Pelton-Rädem  direct  gekuppelt  sind. 
Für  jede  Djuamomaschine  sind  zwei  solcher 
Räder  vorhanden,  von  denen  das  eine  für  das 
kleine,  das  andere  für  das  grosse  deialle  gebaut 
ist.  Es  wird  immn  nur  eins  derselben  benutzt, 
das  andere  ist  wihrenddessen  abgekuppelt. 
Dieses  Werk  schickt  seinen  Strom  mit  5000  Volt 
Spannung  in  ein  Leitungsnets,  welches  die  um- 
liegenden Stidte  Nevada,  GraasvaU^,  Oroviile 
und  die  in  der  Nahe  liegenden  Bergwerke  mit 
Kraft  und  Licht  versorgt. 

Das  alte  Werk  mttst  dne  Wasserkraft  von 
00  tn  GeHilie  mittels  Pelton-Kädern  für  <lrei 
Dynamos    aus,    die    ihren    Strom    gleichfalls  i 


an  die  umliegenden  Stidte 

geben. 

Das  grosse  Krat'twerk 
bei  Colgate  entnimmt  sein 
Oberwas-i^er  aus  dem  nörd- 
lichen Vuba  mittels  eines 
I  2  km  langen  geschlos.ccnen 
Canals  von  1,8  m  Höhe  und 
2,  r  m  Breite,  der  fünf  Druck- 
rohrc  von  760  mm  innerer 
Weite  mit  214  m  Gefalle 
speist.  Sie  leiten  das  Wasser 
zu  Turbinen,  die  mit  den 
Dynamos  direct  gekuppelt 
sind.  Es  sollen  im  ganzen 
sieben  Maschinensätze  atif- 
gestelit  werden,  von  denen 
ein^  noch  tat  Bau  sich 
befinden,  drei  von  je  3000 
und  vier  von  je  1500  PS. 
Sie  liefern  Strom  von  2400 
Volt  Klemmenspannung,  der 
durch  Transformatoren  zu- 
nächst auf  24000  und  dann 
auf  40000  Voll  Spannung 
gebracht  wird,  in  eine  225  km 
lange  Fernleitung  nach  Oak- 
land  an  der  Westküste,  so- 
wie nadi  den  Industrieorten 
an  der  Ostküste  der  San 
Francisco -Bai.  Kin»t  weilen 
sind  zwei  Leitungen  im  Be- 
triebe, von  denen  die  eine 
aus  drei  Kupferdrähten  von 
9,3  mm  Durchmeiser,  die 
andere  aus  drei  Alnmiiuum- 
drähten  von  gleicherLeitungs- 
fShigkeit  besteht.  Sie  werden 
von  zwei,  in  Reihen  von 
7,6  m  Abstand  aufgestellten 
Holzmasten  mittels  Isolato- 
ren aus  (ilas  und  Porzellan 
getragen ,  auf  deren  l-jii- 
richlung,  mit  Rücksiehl  auf 
die  überaus  hohe  Strom- 
sparnumg.  be.sondere  .Sorg- 
falt verwendet  ist. 

Die  schwierigste  Auf- 
gabe für  die  Herstellung  der 
1  eitungsanlage  war  jedoch 
die  Ueberfübrung  der  Lei- 
tungen fiber  die  an  ihrer 
schmälsten  Stelle  8+0  m 
breite  Carquinez  -  Strasse, 
weldw  die  San  Pablo-Bai, 
der  nördliche  Theil  der 
langgestreckten  San  Fran- 
cisco-Bai.  mit  der  östlidi 
sieh  ;o  kin  weit  ins  I  and  e 
Bai  verbindet,  in  welche  die 
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ströme  Sacrainent>>  und  San  Joaciuin  sicli 
crgiencn.  Aus  technischen  Gründen  musstc 
davon  Abstand  genommen  werden,  die  Meerenge 


Abb.  i«ek 


|<>>S     hoher  Thim  auf  te  SMwilt  dn  JIccmmumh. 


mittols  Kahcin  zu  überschreiten,  die  in  das  bc- 
slandig  stark  bewegte  \\'asser  zu  legen  waren, 
wenn  man  nicht  die  Spannung  des  elektrischen 
Stromes  vor  dem  Eintritt  in  die  Seekabel  er- 
heblich herabsetzen  und  nach  dem  Austritt 
wieder  erhöhen  wollte.  Dieses  Verfahren  konnte 
der  grossen  Stromrerioste  w^en  nicht  zur  An- 
wendung kommen.  Man  sah  sich  deshalb  nuf 
den  aussergewöhnliclieii  Wey  verwiesen,  eine 
Luftleitung  zu  bauen,  für  die  eine  lichte  Höhe 
von  mindestens  6t  m  über  dem  Wasserspiegel 
von  der  Regierung  ^'(  fordert  wurde.  Dadurch 
steigerte  sich  die  durch  die  Breite  der  Wasser- 
strasse bedingte  eHbebliche  IJinge  der  Leitung  ' 
noch  um  ein  beträcbtliches  Stück,  si>  dass  man 
auf  eine  Spannweite  derselben  über  dem  Wasser 
von  1350  m  kam.  Zu  alledem  hatte  man  hier 
mit  Stürmen  von  33,5  m  in  der  Socunde  zu 
rechnen,  die  ganz  besondere  Vorkehrungen  für 
die  weitgespannte  Luftleitung  nothwendig  machten. 


Die  .NbbildunR  01»  ist  eine  scbi  isini i-^i  ho 
Darstellung  der  aus  vier  Kabeln  beslcheuden 
Leitung,  von  denen  drei  bestandig  im  Betriebe 
sind,  während  das  vierte  zur  .\ushilfe  dient. 
Um  mit  den  Leitungen  in  der  geforderten  Höhe 
zu  bleiben,  «ttrde  auf  der  Südseite  der  Meeres- 
sira  !•  auf  einem  122  m  über  dem  Was.serspiegel 
liegenden  Punkte  des  B<  ri,'cshanges  ein  19,5  m, 
auf  der  Nordscite  ein  <>s,3  m  hoher  Thurm  auf 
einiMii  4S,K  ni  ülu-r  dem  Wasscrspiej^el  liegenden 
Tunkte  lür  die  Aul  läge  der  Kabel  enichtct 
(s.  Abb.  100  und  lOl).  Hevor  die  l.citungskabel 
auf  der  Nordscite  verankert  werden  konnten, 
wurden  sie  noch  über  einen  25,6  ni  hohen 
Stützthunn  geführt.  Der  tiefste  Punkt  de« 
Bogens  in  der  Hauptspannweite  der  Leitungen 
liegt  69,5  m  unter  dem  Stutzpunkt  des  Süd- 
thurnies,  4.5.1  m  iiiihT  deni  des  Nordthnnnes 
und  62,8  m  über  dem  Wasserspiegel. 

Um  den  hohen  Ansprüchen  an  die  Festig- 
keit der  Kabel  zu  genügen,  wurden  Stahlseile 
von  zz  mm  Durchmesser,  aus  19  Drähten 
bestehend,  gewShh,  welche  die  Leistui^sCihi^teit 
eines  Kupferdrahtca  von  6,54.  mm  Dinchmesser 


I..H.J  ni  Hiurni  nut  der  Noidscilc  Jt-i  Mn'fnutraMC. 


besitzen.  lin  solches  Drahtseil  \ou  nahezu 
2  km  Lange  wiegt  3200  kg.  Die  Ihürmc  smd 
in  Eisenfadiwerk,   die  Ausleger  zum  Tragen 
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(1er  Sättel  in  Kudnidit  auf  bessere  Isolation 

ans  Holz  hi':j,'<>ti:'lll.  Die  Anslc^rcrai  mc  tragen 
auf  I'orzullaiu.'-nlatoren  den  holzcrucn  Sattel  mit 
fünf  Seilrollen,  in  deren  Rinne  das  Kab^  Ueft 
Allo  Holzthoili-  sind  zur  KrhohuDR  ihrer  Wcltcr- 
bestänüigkcit  und  Isolationslahipkcit  mit  einer  be- 
sonderen FlüssiKki  u  ^'L-lrankt.  Ueber  der  Ver- 
ankcruni;  lincs  jeden  Kabels  ist  ein  Schuppen 
^obaiil,  um  die  Verbindungstheile  vor  Flüchtig- 
keit zu  schützen,  die  Stromverluste  zur  lolge 
hätten.  Der  Strom  wird  den  Kabeln  durch  an- 
gclöthetc  Drähte  zugeführt.  a.  17957] 


Sto  Bratpflege  dar  Vlaob«. 

Vnn    «'»III*    St  in.«!. 

Mit  mii(  AM.r.!nrit:<-ii. 

Nachdem  in  diesen  ßlättcm  kürzlich*)  im 
Anschluss  an  eine  Arbeit  von  Wiedersheim 

in  Freiburg  \on  der  Hrutpfloge  der  Amiihibii'ii 
erzählt  wurde,  wollen  wir  nach  derselben  Quelle 
und  unter  Berüdcslditigung  mehrerer  neuer  Beob* 
achtungen  von  der  Fürsorge  einlijer  Fische 
für  ihre  Jungen  berichten.  Man  wei.s>i,  dass  die 
grosie  Mehrzahl  der  Fisdie  ihre  Eier  dem  Wasser 
überlässt  und  sich  nicht  weiter  um  sie  kümmert. 
Bei  einzelnen  Fischen,  wie  z.  Ii.  den  unsern 
.\eunaugen  verwandten  Ingeni  oder  Schleimaalcn 
(.t/ia7V/<'-.\rlen),  halben  die  i  5  mm  lantren.  ovalen 
Hier  an  jedem  Pole  des  hornartiticu  (iehüuses 
ein  Hündel  von  Fäden  mit  dreithciligen  Haken, 
wodurch  sie  sich  vielleicht  an  andere  Thiere 
festheften.  Die  Inger  sind  nämlich  Schmarotzer- 
Üsche,  die  »ich  in  die  Körper  ihrer  Opfer  tief 
hinetnbohren.  Bei  den  Katzenhaien  {SeylüuM- 
Arten)  und  anderen  Verwandten  liegt  das  Ei  in 

riner  pergament;iiti;jfn  Tasche,  deren  Ticr  Ecken 

in  lange  Fäden  ausgezogen  sind,  die  an  Wasser» 
pBanscn  u.  f.  w.  befestigt  werden.  Man  sieht 
diese  durchsichtigen  lütaschen  mit  dem  jungen, 
in  lebhafter  Bewegung  bcfmdlichen  Hai-Embryo 
häufig  in  Aquarien. 

l  .ine  .\nz;dil  vnn  I'ischen  ist  !el)endiggebärend 
in  demselben  Sinne,  wie  dies  für  manche  Mokhc, 
EidechMn  und  Sdilangeo  gilt,  bei  denen  die  Eier 
schon  im  Nfutterlcibc  reifen  und  auskommen; 
aber  bei  Fischen  haben  sich  oft  noch  besondere 
I^inrichtungen  im  mütterlichen  Körper  ausge- 
bildet, die  eine  nach  dem  Ausschlüpfen  fort- 
dauernde Ernährung  der  Jungen  ermöglichen,  so 
daüs  sidk  solche  Arten  fast  verhalten  wie  Säuge- 
thicre  unter  den  lisihen.  F'inen  solchen 
paradoxen  Namen  könnte  man  in  ilcr  That 
einigen  Haifischen  und  anderen  Schiefmäulem 
(Plagiostomen)  beilegen,  wenn  man  die  Schilde- 
rung liest,  welche  Alcook  im  letzten  Bande 

*)  Ptometketa  XII.  JahifUf.  S.  ;6|. 


Atdk  IM. 


(1901)  der  Zoohgicai  OUamttgx  des  engtischen 

SchiflTes  Invnligator  veröflfontlicht  hat.  Schon 
Aristoteles  wusstc,  doss  sich  bei  dem  kleinen 
Glatihai  (MtaUha  tarnt)  der  Dotteraadc.  sobald 
der  junge  Fisch  seinen  Inhalt  aufgezehrt  hat,  an 
der  innern  Wand  des  Mutterorgans  anheftet  und 
eine  Art  Mutterkuchen  (Placenta)  bildet,  wie  bei 
den  höheren  Säugern  i'Placentalicrnt,  durch 
welchen  der  an  einem  laugen  Nabelstrang 
hängende  junge  Hai  weiter  ernährt  wird.  Aehn- 
lich  verhalten  sich  die  ßlauhaic  und  ihre  Ver- 
wandten ^C'<'"<'iid/i<2.(- Arten).  Aber  es  ist  auf- 
fallend, wie  wenig  beständig  diese  Verbindung, 
die  uns  im  Säugerreiche  als  ein  so  wichtiger 
Fortschritt  erscheint,  den  die  niederen  Säuger 
(Schnabel-  und  Beutelthierc)  nodl  niclii  g.  maclii 
haben,  bei  den  Fischen  ist,  denn  bei  einer  anderen 
Art  des  Gkttfiais  (Mu$^m  vtJgam)  konnte  Joh. 
Müller  diese  Verbindung  zwischen  Mutter  und 
Kind  nicht  finden. 

Bei  drei  anderen  Schiefmiulergattinigen,  die 

/u  der  Unterordnung  der 
Rochen  gehören,  den 
Stedirodien  (717^- 

Arten),  den  Rreitflossem 
(Pteroplalta)  und  den 
Teufels-  oder  Adler- 
rochen [MyliohfUi^- 
Arten),  fand  .\  I  c  o  o  k  bei 
fünf  von  ihm  unteraudi- 
ten  Arten  wieder  ganz 
verschiedene,  aber  nicht 

weniger  interessante 
Flinrichtungen.  Bei  ihnen 
vergeht  der  Dottersack 
vollständig,   wenn  die 

Jungen  seinen  Inhalt  aufgezehrt  haben,  und 
letztere  schwimmen  dann  ganz  frei  im  Mutter- 
organ, dessen  Innenwand  zahlreiche  Zotten  bildet, 
die  eine  fette,  klebrige,  süsse,  albuminhaltige, 
mit  einem  Worte  milchartige  FIfissigIceit  ab- 
sondern, welche  in  der  Wärme  gerinnbar  ist. 
Diese  uterine  Milch  wird  direct  von  den  kleinen 
Fischen  aufgenommen;  Alcook  sah  nicht  nur 
die  Zolten  bis  in  die  Speiseröhre  dringen,  sondern 
er  fand  auch  wiederholt  in  dem  Spiralgedärm 
der  unreifen  Jtmgen  diese  nodi  wenig  vefinderte 
Milch  vor. 

Bei  der  Aalmutter  lAoaurs  vr.ipaius),  dem 
einzigen  lebendig  gebärenden  Fisch  der  nordischen 
Kü-t-  ti.  fl'-r  vmen  drui-chcn  Namen  dem  alten 
(ilauiiLii  vmlankt,  die  itn  August  zwischen  dem 
Seekraut  hcrumschwiinnn  ndeii  jungen  Thiere 
seien  junge  Aale,  deren  Herkimft  man  nidit 
kannte,  findet  eine  ähnliche  Ernährung  im  mütter- 
lichen Körper  statt  denn  die  Jimgen  erreichen 
dann  eine  IJinge  von  4 — 5  cm,  d.  h.  den 
zehnten  Theil  der  Länge  des  enradisenen  Fisches, 
und  schwimmen  nach  der  Geburt  v,  .^-lei.  h  inunter 
umher.    Eine  solche  Aahnutter  bringt  manch- 


Sriwau  im  ÜMiMnlhrli-NrMni 

aarii  fttoa«. 
iDic  KfcUMa  bnkwlrt  die  Hfika 
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iHal  200  bis  500  Juiif^f  zur  Welt,  und  man 
kann  sii",  wenn  ihri-  Zeil  gekommen  ist,  nicht 
anrühren,  ohne  einige  Junpe  herauszucirücken. 
Noch  grösser  werden  die  Jungen  im  Körper  der 
/■'mfiio/oiti-Anen,  die  an  beiden  Küsten  des  nörd- 
lichen Stillen  Oce;uis  vorkommen.  Sie  liegen  hier 
2U  zweien  in  besonderen  Fächern  des  Eierstocks 
und  werden  bei  Eiidnoloca  Jachoni  7 — 8  cm 
lang,  bevor  sie  herx  orirctcn,  während  der  Mutter- 
tisch nur  etwa  30  cm  lang  ist.  Aehnlich  verhalten 
sich  die  verwandten  (  laltun^jen  Dilrt  m-i  und  llystdO' 
(atfiis.  In  der  Familie  der  Karpt'enzahner  (Vypriiw- 
ilonlidiuj  sind  die  meisten  Arten  lebendig  ge- 
bärcitd  und  die  Mätmchcn  selten  mehr  als  halb 
so  gross  wie  die  Weibchen,  so  dass  einige  von 
ihnen  zu  «len  kleinsten  ;dler  Fische  gehören. 

(ileich  <len  \'<)geln  bauen  viele  Fischarien 
ein  Nest.    .\ber  wie  das  Nest  vicK-r  Vogelarten 


Oamm  von  j  Zoll  Höhe  und  2  Zoll  Wandstärke 
Hufwirfl  und  so  einen  Kessel,  ahnlich  den  in 
Jahrgang  XU  des  I\omethem,  S.  761  abgebildeten 
Brutwällen  <les  Laubfrosches  llylit  fabtr  bildet,  in 
welchem  die  Unit  aufwächst. 

Diese  Wälle,  sagt  Stone,  sind  so  vollständig 
kreisrund  (.'\bb.  102),  al.s  ob  sie  mit  dem  Zirkel 
entworfen  wären,  erreichen  anderthalb  Fuss  im 
Durchmesser,  haben  aber  an  einer  Stelle  einen 
Fingang,  der  geratle  für  die  Breite  des  Fisches 
passt.  Da  der  Wall  bis  nahe  an  die  Oberfläche 
«les  Wassers  reicht  und  das  Weibchen  den 
Fingang  bewacht,  bis  die  Brut  so  weit  erwachsen 
ist,  um  für  sich  selbst  sorgen  zu  können,  kann 
kein  l'eind  in  d.is  Nest  eindringen. 

.\uch  der  .Seehase  oder  I.ump  ( < ye/opterm 
{iitnf>tis)  unserer  nordischen  Meere  höhlt  zwischen 
Steinen    «in    Nest    auf   dem    Boden    aus,  in 


.M>li  ii>i. 
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nur  aus  einer  sauber  gemachten,  etwas  vertieften  I 
Ivrdstelle  besteht,  so  höhlen  viele  F'ische,  wie 
z.  B.  laclise,  l.uuiiilische  und  zahlreiche  andere, 
ilurch  Schwanzschläge  «>me  flache  Grube  auf 
kiesigem  (i runde  aus,  in  der  sie  die  Eier  ablegen 
und  naih  der  Befruchtung  derselben  mit  Sand 
und  Kies  bedecken.  Die  .M»genamiten  Sonnen- 
fische der  norilamerikanischen  Süssgewä.sser, 
Barschtische  (l'erciden)  tier  Gattungen  Centiarchin, 
ßntttis.  Pomolii  u.  a.,  höhlen  auf  dem  Boden 
eine  \'erliefung  aus,  in  welche  .^ie  ihre  Eier 
absetzen,  worauf  die  Mutter  die  Fntwickelung 
der  Brut  überwacht  und  vertheidigt.  William 
1-,  .'>tone,  der  in  neuerer  Zeit  wiederum  den 
Nestbau  von  l\>inotis  vitlgarii  (Eupomolis  j^ibbosusi 
in  den  zahlreichen  Seen  der  Adirondack- Region 
im  Staate  New  '^  ork  beobachtete,  sagt,  dass  d.is 
Weibchen  eine  ."^telle  nahe  am  Ufer  aussucht, 
wo  das  W.isser  ungefähr  4  Zoll  tief  ist,  dort 
mit  Schwanz    und  .S:hnauzc   einen  kreisrunden 


welchem  das  Männchen,  wie  es  bei  den 
Fisclien  meist  der  I'"all  ist,  die  junge  Brut  be- 
wacht und  selbst  noch,  nachdem  die  zahlreichen 
jungen  schon  ziemlich  herangewachsen  .sind, 
ihnen  Zuflucht  an  seinem  Körper  gewährt.  Bei 
diesem  an  der  pommerschen  Küste  ein  Gewicht 
bis  zu  7  kg  erreichenden  Kaubfische  verwachsen 
bekanntlich  die  beiden  Bauchflosscn  zu  einer  kreis- 
förmigen Saugscheibe,  mit  der  er  sich  so  fest  auf 
l-'elsen  oder  auf  dem  Kücken  anderer  Fische  fest- 
saugen kann,  da.ss  letztere  den  Reiter  nicht  ab- 
schütteln kötmen.  Man  hat  beobachtet,  dass  ein 
grosser  Seeha.se,  den  man  in  einen  mit  Wasser  ge- 
füllten Eimer  gesetzt  hatte,  an  dem  Boden  desselben 
.so  fe.st  hielt,  dass  man  mit  dem  Fische  den 
ganzen  gefüllten  Eimer  emporheben  konnte.  Es 
gewahrt  ein  ergötzliches  .Schauspiel,  ein  solches 
Männchi^n  mit  seiner  Brut  zu  treffen,  denn  so- 
biild  die  Jungen  gestört  werden,  flüchten  sie  in 
I  .Vharcn   auf  den  Körper   des  Vaters,  saugen 
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sich  daran  fest  und  worden  von  ihm  schleuninsi 
in  Sicherheit  gebracht. 

l'nter  den  Fischen,  die  aus  I'tlanzenl'ascrn, 
Grasstcngeln,  Wasserkräulern  und  Algen  ein 
wirkliches  Nest  bauen,  ist  als  Baukünstier  unser 
gemeiner  Stichling  f  (ias/ros/fut  acuUalus)  am  be- 
kanntesten. Auch  hier  -spielt  das  Männchen, 
welches  zur  laichzeit  ein  prachtiges  Hochzeits- 
kleid anlegt,  an  Seiten,  Brust  und  i^aucli  ein 
feuriges  Blut-  oder  Karminroth  erlangt,  den 
Rücken  lebhaft  grün  und  die  Augen  himmelblau 
färbt,  die  Hauptrolle.  Costa,  der  den  Nestbau 
genau  überwacht  hat,  erzählt,  wie  der  geschmückte 
Bräutigam  in  einer  von  ihm  ausgewählten  Boden- 
hühlung  oder  im  Waaserdickicht  (irasstengei  und 
andere  Stoft'e  zu- 
sammenträgt, 
über  denen  er 
dann  mit  seinem 
Bauche  sich  dreht 
und  das  Bau- 
material mit 
einem  abgeson- 
derten, im  Wasser 

imlöslichcn 
Schleim  verkittet. 
Zuerst  wird  das 

Fundament  zu 
dem  Neste  gelegt, 
dann  werden  die 
Wände  aufgebaut 

und  zulct/t 
eine  Decke  dar- 
über gewölbt,  so 
dass  nur  an  der 
einen  Seite  ein 
kleines  Loch  als 
Kingang  bleibt. 
Wemi  sein  Bau 
fertig  ist,  wählt 
der  schöne  Bau- 
meister ein  Weib- 
chen und  führt  es,  wie  Tosla  sagt,  mit 
zahlreichen  Liebkosungen  durch  die  Thür  in 
denselben  hinein.  In  einigen  Minuten  hat  es 
drinnen  zwei  oder  drei  Fier  gelegt,  worauf 
es  an  der  entgegengesetzten  Seite  des  Nestes 
ein  Loch  bohrt  und  entweicht.  Das  Nest  hat 
nun  zwei  Thüren  (.\bb.  103)  und  die  Fier  sind 
dem  kühlen  Wasserstrom  ausgesetzt,  der  durch 
die  eine  Thür  hinein-  und  durch  die  andere  ab- 
fliesst.  Dann  geht  das  Männchen  auf  die  Suche 
nach  einem  neuen  Weibchen,  geleitet  es,  wie 
das  vorige,  durch  das  Nest  und  tährt  damit  so 
lange  fort,  bis  es  darin  eine  beträchtliche  Zahl 
von  Eiern  beisammen  hat.  jedesmal  reibt  es 
seine  Seite  gegen  da.s  Weibchen  und  schwimmt 
über  die  Fier  hin.  Darauf  bewacht  da.s  Mäim- 
chen  einen  ganzen  Monat  lang  seinen  Schat/., 
ihn   eifrig  gegen   jeden    sich   Nähernden  und 


namentlich  gegen  die  Weibchen  vertheidigend, 
welche  eine  grosse  Neugierde  haben,  die  Eier 
und  Jungen  zu  sehen.  l\rst  wenn  die  Jungen 
ausgeschlüpft  und  -so  weit  herangewachsen  sind, 
dass  sie  für  sich  selbst  sorgen  können,  hören 
seine  Bemühungen  und  Vaterpfhchten  auf. 

Professor  Benecke  in  Königsberg  erzählt 
von  dem  gemeinen  Slichling,  der  an  der  osl- 
preussischen  Küste  und  in  den  Flüssen  und 
Tjindseen  >n  häulig  ist,  dass  man  ihn  als 
Schweinelutter,  ja  als  Dünger  und  zutn  Thran- 
kochen  benutzt,  dass  er  sein  Nest,  welches  tnan 
im  Mai  und  Juni  an  flachen  (irabenrändem 
häufig  findet,  selbst  gegen  den  Mcn.schen  ver- 
thcidige.   „Ungeübte",  sagt  er,  ,, können  sich  die 

1.., 


Ne.ster  vom  Männchen  selbst  zeigen  Ixssen. 
Bewegt  man  ein  Stöckchen  oder  die  Hand  im 
Wasser,  so  folgt  der  Slichling,  dessen  Nest  man 
sich  nähert,  aufmerksam  allen  Bewegungen  der- 
selben und  rennt  heftig  (auch  beisscnd)  gegen  Stock 
oder  Hand  an,  sobald  in;ui  das  Nest  berührt. 
Fr  wiederholt  seine  .\ngrilfe  fortwährend  mit 
grosser  Heftigkeit  und  lässt  selbst  dann  nicht 
davon  ab.  weim  man  ilm  mehrmals  ergriffen  und 
wieder  freigelassen  hat.  Setzt  man  ihn  mit  dem  Ne.sie 
in  ein  Aquarium,  so  fährt  er  dort  in»  Bewachen 
und  .\usbessem  des  Nestes  ungestört  fort,  bis 
die  Jungen  ausgeschlüpft  sind  und  selber  ihrer 
Nahrung  nachgehen  können." 

Aehulich  verhalten  sich  alle  Stichlings-Arten, 
nur  dass  die  ausschhesslich  das  Meer  bewohnetiden 
I  zum  Nestbau  Algen  \  er  wenden.    .-\uch  bei  den 
I  verwandten     .Meergrundeln    (Gobüden)  imd 
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Ai^reä^  tarx'is, 
I       Ii!«  bnill  iltiri-h  il.i-h  t'.i 
mit  ilrni  l-!ti»br\o  fat. 


S<hli'itnfi  sehen  (Blcnniidcn)  bewacht  das 
M.iniu  hfn  das  Nest,  lilmniin  Sphitix,  di-ii  Guilcl 
1891  im  Secwajäseraquarium  von  Banyuls-sur-Mer 
siudiren  konnte,  benahm  sich  ganz  wie  unser 
Stichling,  complimentirte  eine 
Anzahl  Weibchen  durch  sein 
kunstvolles  Nest  hindurch  und 
bewachte  die  Brut  nachher  mit 
eifersüchtiger  Wuth  selbst  gegen 
die  Mütter  der  ihm  .'mvcrtrauten 
Jungen.  Mitten  im  Ocean 
zwischen  den  Wendekreisen 
baut  der  Fühler  fisch  lAnten- 
tiaritis  marmoratmt) ,  ein  naher 
Verwandter  der  bekannten 
Anglerlische,  in  den  Sargasso- 
wii-sen  aus  Seetang  seine 
schwimmenden  Nester.  l^ic 
Gewohnheiten  dieses  nicht 
über  10 — 12  cm  lang  werdenden  Fisches  sind 
durchaus  scsshaftcr  Art  F.r  kommt  zur  Welt, 
lebt  und  stirbt  in  seinen  Tangwiesen,  die 
bekanntlich  nur  aus  Bänken  abgerissener  Fucus- 
Arten  bestehen.  Diese  schwimmenden  Tang- 
dickichtc  bieten  ihm  ein  sicheres  Asyl  gegen 
die  Verfolgungen  grösserer  Arten  von  Raubiischen, 
und  seine  marmorirtc  Färbung  erlaubt  ihm,  sich 
»icher  darin  zu  verstecken.  Nimmt  man  ihn 
heraus  und  wirft  ihn  etwas  abseits  von  den 
Fangmassen,  so  giebt  er  Zeichen  lebhafter  I  n- 
ruhe  und  stürtzt  sich  eilig  nach  dem  nächsten 
in  seinem  Gesichtskreise  befindlichen  Algcnbü.schel. 
Er  gleitet,  wie  A.  M i Ine -Kd ward s  ihn  nach 
seinen  Beobachtungen  auf  der  TravaiUeur- 
Kxpedition  schilderte,  mit  einer  solchen  Geschick- 
lichkeit und  Schnelligkeit  durch  die  Büsche,  dass 
er  im  Nu  verschwunden  und  unlindbar  geworden  ist. 
„Dieses  Thier",  sagt  Filhol,  ,,construirt  ein 
wirkliches  Nest,  wozu  ihm  der  Sargassotang  das 
Material  bietet.  Mit  seinen  (fmgerförmigcn) 
Schwimmflossen  sammelt  es  Packete  dieser  Algen, 
auf  denen  es  .seine  l  'ier  ablegt  und  sie  zusammen- 
hält, indem  es  sie  mit  klebrigen  Fäden  umgiebt, 
die  es  ab.sondert.  Diese  runden  schwimmenden 
Nester  von  der  Grösse  einer  Cocosnuss  werden 
der  Oberfläche  des  Oceans  überla.sscn ;  die 
Jungen  kommen  darin  aus  und  haben  während 
der  ersten  Zeit  ihres  Daseins  darin  eine  sichere 
Zuflucht" 

Von  ähnlichen  schwimmenden  Nestern  afri- 
kanischer Flusslische  berichteten  wir  auf  Seite  351 
des  vorigen  Jahrgangs  Näheres.  Hin  abweichendes, 
sehr  eigenihümliches  Nest  erbaut  der  südchine- 
sische, oft  in  Aquarien  gehaltene  l'aradiesfisch 
( Polyacantkiis  oder  i\facropits  viridi  -  aiiratus). 
Kurz  vor  Ablegung  der  l*-ier  eraeufrt  das  färben- 
geschmückte  und  sehr  kokette  Miümchen  eine 
an  der  Oberfläche  des  Wassers  schwimmende 
Decke  von  .S<  liaun>,  in<leiii  es  mit  .sclllelllli^;^'m 
Munde  Luftblasen  formt,  wie  ein  junge,  der  den 


Seifenschaum  aufbläst.  Dann  ninmit  es  die 
Eier  in  den  .Mund  und  klebt  sie  hübsch  neben 
einander  unter  dieses  Schwimmzclt  Auch  hält 
es  sich  in  der  Nachbarschaft,  um  das  Zelt  aus- 
zube.ssem  und  etwa  losgehende  Eier  schnell  zu 
fangen  und  wieder  zu  befestigen.  .\uch  nachdem 
die  Jungen  au.sgeschlüpft  sind,  bewacht  sie  der 
getreue  Vater  noch  längere  Zeit 

An  die  Brutpflege  der  surinamschen  Waben- 
kröte (Jahrgang  XU,  S.  762)  erinnert  diejenige 
des  in  Surinan»  und  in  Guayana  heimisclicii 
Froschfisches  {Asfndo  hn'ii  und  halrarhtu. 
Arten  einer  Wcls-(Siluriden-)Gattung).  Bei  den 
Weilnhen  gewinnt  zur  I-aichzeit  die  Decke 
der  l"nterseite  des  Hachen  Rumpfes  eine  weiche 
und  .«ichwammige  Beschatlenheit  Nachdem  die 
ziemlich  grossen  Eier  abgelegt  sind,  drückt  das 
Weibchen  dieselben  in  seine  schwanunige  Bauch- 
decke, indem  es  sich  einfach  auf  dieselben  legt, 
hinein,  .so  dass  schliesslich  oft  die  gesammte 
Bauchseite  vom  Munde  bis  zum  Schwänze,  ja 
bis  auf  die  Wurzel  der  l'lossen  dicht  mit 
Kiern     bedeckt    ist  10+).     Jedem  Ki 

wächst  sodann  eine  Art  Stiel  entgegen,  in 
welchem,  ganz  wie  wir  es  bei  der  Wabenkröte 
gesehen  haben,  ernährende  Blulgi'fässe  ein- 
treten {Abb.  105),  nur  dass  die  Eier  hier  am 
Bauche  und  dort  auf  den>  Rücken  liegen. 
Wenn  die  F%ier  attsgeschlüpft  sind,  verschwinden 

Al»b.  !<•<>. 


Sii-pfnji  lirn  (Hif^camfut). 
In  «If'f  Mittr  rin  ^lanncbrn  mit  HmiUnrbf. 

die  Hautauswüchse  wieder  und  der  Bauch  wird 
so  glatt  wie  vorher. 

Gewissermaas.sen  ähnlich  verhält  sich  die 
kleine  Seenadel  (Syngnolhus  ophidion),  die 
auch  in  den  nordischen  Meeren  häufig  vorkommt 
iiier  werden  aber  dem  Männchen  die  Eier  in 
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zwei  bis  vier  langen  Reihen  auf  den  scblanicen 

naiiili  j-okloVit,  währond  sich  W\  der  männlichen 
gro!>.si-n  Seenadel  (Spignathus  typkk)  dort  eine 
lange,  durdi  xwei  häutige  Klappen  geschlossene 
Kiirclic  befindet,  welche  die  Kier  .nifnininiL 
Uediiet  tuau  diese  Tasihe  des  Männchcn&  in 
etwas  späterer  Zeit,  so  erblickt  man  ein  Ge- 
wimmel kleiner  fadenförini^^er  I  'isi  h<  In  n.  wdi  lies 
büM)ndcn>-  bei  der  itn  Miiielnieer  und  Aiiantisi  hon 
Ocean  verbreiteten  Art  /Sytii^naihus  atia)  .sehr 
KTOss  zu  sein  pflegt.  Solche  Vorrichtungen  für 
tlic  l'ntorkunft  der  Jungen  suid  in  der  I-amilie 
der  Rüscholkienier  (lj>phobranekii)  sehr  ver- 
breitet. Bei  den  den  Seenadeln  nahe  verwandten 
Köhreninundrischen  {SoUnosioma-h.x\i:\\\  ver- 
wachsen die  langen  und  breiten  Bau<  h{l< 
des  Weibchens  xu  einer  geräumigen  iiuche, 
wddie  die  Eier  aufiaimmt  Hier  findet  man 
auch  wieder  eine  besomlere  N'orkehrung  für  die 
BefeitiguDg  der  Kier  und  Embryonen.  Die 
inneren  Wandungen  des  Sackes  sind  nämlich 
mit  Fäden  aus),'ek!eiili  t .  wi-lrhe  bis  zu  einem 
halben  Zoll  lang  werden,  Röhrcbeu  darstellen 
und  sitzenf5miH;e  Anhänge  besitzen.  Wahr- 
scheinliLli  erlialteii  die  [ungi-ii  ihircli  >-ie  ^^•lllrutl^^ 
denn  nach  dem  Ausschlüpfen  derselben  ver- 
schwinden die  Fäden  wieder. 

Bei  den  bekannten  Seepferdchen  {Hippo- 
r«Mj|tMf- Arten),  die  man  in  Seeaquarien  meist 
lebend  antriflt,  ist  es,  wie  gewöhnlich  bei  den 
Fisdien,  wieder  das  Männchen,  welches  die 
Bru^flege  iibernitnnit.  Ks  bekommt  vorne 
am  Bauche  eine  grosse,  rings  geschlossene 
Brutlasche  (Abb.  106),  wie  diejenige  eines 
Bcutellhicrcs ,  welclie  sich  nur  oben  in  einem 
kleinen  Loche  öffnet,  durch  welche.s  später  die 
Jungen  ausschlüpfen.  Wie  die  £ier  da  hinein 
gelangen,  ob  sie  das  Weibchen  oder  das 
Männchen  selbst  hineinbringi ,  weiss  man  nicht, 
genug,  sie  kommen  darin  aus.  üs  scheint  aber, 
dass  hier,  wie  bei  allen  männlichen  Bnitpflegem, 
welche  die  Jungen  an  ihrem  Körper  tragen, 
sich  keine  Verbindung  mit  den  Jungen  herstellt, 
wie  wir  eine  solche  bei  den  Frosdifischen,  den 
Ruhreimiäulern  und  der  surinams<hen  Waben- 
kröte gefimden  haben,  wo  sich  die  Jungen  eben 
am  Körper  des  Weibchens  befestigen. 

Hei  mehreren  Anns-  und  Galen hlhys - KxXxsi, 
J'ischen,  die  zur  Familie  der  Welse  gehören, 
sowie  auch  bei  mehreren  südamerikanischen 
(""ichliden,  aus  d<T  Familie  der  Chrdiniden, 
uclmieu  die  Männchen  die  Eier  bis  zum  .\ua- 
schKqrfiea  in  ihre  erweiterte  Mund-  und  Athem- 
kammcr  auf,  und  es  ist  ein  Rätltsel,  wie  sie 
tlort  einen  gesicherten  Aufenthalt  finden,  da  sie 
(loch  den  väterlichen  Pfleger  am  Fressen, 
Schlucken  tmd  bequemen  Atlunen  hindern. 
Aber  bei  einigen  Fröschen  (Rknudtrma  D«rnnnii) 
fanden  wir  ein  ähnliches  männliches  Märiyrcr- 
thum.     Noch    complicirter    ist    der  lustinct, 


wekrher   die  Weibdien   unseres  Bitterlings 

fRhodfus  amanisi  veranlasst,  ihre  Eier  in  ge- 
öffnete Süsswasserinuscheln  zu  senken,  woselbst 
sie  in  dem  durchlüfteten  Kiemenranme  ihre 
erste  Jutieiulzeit  durcbtnacheti  (vcrgl.  Promdheits 
XIL  Jahrg.,  S.  4.59  &.).  Dafür  senden  diese 
Muscheln  ihre  Jungen  umgekehrt  den  Süsswasser- 
fis<  hcn  zu,  um  sie  von  ihnen  uinhertragen  und 
walir.scheinlich  auch  ernähren  zu  lasseti.  [796t) 


RUNDSCHAU. 

An  Unjjlück(.|iro|ilii.ti.-n  h.it  c  nie  gefehlt.  D.it  hn'icn 
wir  Doch  leuibin  anliUsliih  des  Stcrn.vrhmippenf.ille»  im 
Jahre  1899  gesehen.  Das  an  i.\<\i  ganz  harmtote  Natur» 
pbinamea  wurde  mit  dem  Weliunieigpuig  io  ZuHoiaieDiuag 
gdmdiL  Leider  fit  die  Welt  dei  „eielctriidien**  Jahr- 
handerts  noch  immer  nicht  r>;if-'-lilait  -t-nng.  Die 
SenMtionamelduDgen  Jer  \Vcltunterganj;spr<)^>hcten  famlrn 
Glauben  in  allen  Gesellschaftsschichtcn.  Auch  Schreiber 
dicMs  erhielt  dauule  «u»  iciaero  Lcectkreiae  so  manche 
besncte  Aafkage.  Veriea  wir  am  13.  Nofonbcr  ttuMi- 
slcblich  mit  einem  Konelca  tOMBncBibMien?  Wird  die 
Welt  untet]gehen?  Dteie  und  Utnndie  Fragen  bewioen 
ei  am  deutlichsten,  wie  k-lcht  ängstliche  Gcrnnther  dllldl 
leere  Zeitungsnachrichten  cinztischüchtcrn  sind. 

Natfirlich  blieb  der  groase  Weltimtergaag  Wt;  sogar 
der StWchnaiHieilf «11 .  an  dessen  Erscfaeüien  die  AsBOOOOWB 
•o  fdlOiie  Hoffnungen  gcknüjift  hatten,  erwies  sfch 
schwächer  als  smisl  Mm  erwartete  die  Wiedctkehr  iles 
schönen  Sternschnuppen  Falles  vom  J.ihre  i7')9,  ilon  der 
grosse  Humboldt  in  Sttdamerika  beobachtete.  Trott 
aller  Vocanaaidu  encUenta  Jedoch  die  Meteore  Suiaeftt 
apirlidi.  Die  „GtlelmeB'*  aber  arbeiteten  seither  trott 
des  Miisgcschickcs  lustig  weiter  \ach  dem  Wcltuntcrg.int;e 
wurden  die  Wctterprophc/ciunj^eM  luuJi  wie  vor  eitrig 
fortgesetzt.  Dann  kam  wieder  das  künstliche  Gold,  die 
groaie  Sceechlaoge  und  das  Signal  der  MarabewoluKr. 
Das  PaMIcan  kanfie  oad  las  aber  sokhea  üasiaB  Ib 
Tauaeoden  und  aber  Taaioiidea  voo  venddedcaca  VenloBca. 
Und  die  „Gelehrten"  fieuten  sidi  .  .  . 

-•Mlerdings  pebl  es  auch  solche  \Veltunlergang*pr<ijihi  (i  t-., 
die  ihre  Behauptungen  durch  wissenschaftliche  Theorien 
XU  begründen  suchen.  Das  sind  Prophe/.ciungea  auf 
,jM«e  Sicht»,  bei  weitem  uflsilhrlidiier  als  die  «wigca, 
aber  waA.  ohne  gtBeeerea  Eadnidc.   Was  Itflmmert  es 

uns,  o!:i  die  Welt  in  ein  paar  MiHiomn  l.ili"  ti  ,'u  Irtumli' 
geben  wirdf  Apres  nous  le  deUige'  Der  Z^usamnaiiulos» 
mit  dem  Kometen  war  dcxh  etwas  Schöneres.  Die 
Komeleo  sind  swar  keine  lesten  KOtpcr,  die  der  Erde 

behaupten,  daia   die  Menadibeit  bei  dacr  deraitigea 

Katastrophe  in  einem  Kohtenslare- Ocean  untergeben 
würde  —  abgesehen  freilich  van  tin:)^'-.  I.ufl'.Li.ifleni, 
denen  es  gelittgen  mfichte,  sich  über  die  gtfügc  liasMiiicht 
tu  erheben.  Walirlich  keine  würdige  Apotheoae  der 
^MmmmM^t  Die  kommendc  Eisselt  hat  da  aocb  eher 
etwM  RonanliadheB  an  rieh. 

Schliesslich  und  endlich  hingt  unser  Xxht-H  noch  von 
den  Strahlen  der  Sonne  ab.  Veigchl  die  Sonne,  S(>  niuss 
andl  nothwcndigcrwcise  die  Erda  VOgrittn.  1^  ist  (lt>ri(;rnH 
IST  nicht  niOthig,  daM  die  Soaac  «ctlischt.    Ein  Sinken 
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ihrer  Tcnpentur  uai  wäge  Oradc  würde  f^iigeu,  um 

un!u^rpm  I.cben  und  TreilMrn  ein  fuichterUdics  Ende  tu 
hereilen.  Die  Gletscher  rücken  .i'SinÄblich  Tor,  bb 
scfaUeisIira  das  j;.in/c  <  ■,;lturl;inii  vom  K:s-  Ih  iIvlUi  ist. 
UeuUchbuid,  Knglajid,  I-ranLrcicb  und  alle  übrigen  Suaicn 
werden  vereist.  Die  Nationen  verfchwiaden,  tod  der 
MeoKhlwit  bleibt  nichts  Andorr«  abrig,  ab  tia  paar 
Eakimo»,  die  «idi  «irgrciiit  u'K'"  Klima  and  Wetter 
behaupten  kOnnen.  Sie  wiitrn  <1ii^  ki  mit.prjdcn  Rehcrrschcr 
der  Erde.  Und  alles  dii^i  kann  licuiti  nach  einigen 
JahrlauRcmlen  geschehen,  denn  liekanntlich  steht  die  Sonne 
nicht  itill;  sie  bewegt  sich  und  die  Eide  mit  ihr.  In 
dteier  Weise  legen  wir  «nf  unserer  groasen  Reise  durchs 
W'pllonnll  iJlulich  ungi'lx  ucro  Stri-tkon  zunuk  Ir  wenij^^-n 
Taujtii'l  Jiilurn  Uöimi  ti  wir  in  die  Nähe  dt»  näclistt-n 
Fivstcrnrs  j;eraiht-ti.  E»  iit  ^ihr  leicht  denkbar,  da»s  die 
S<Hxne  auf  ihrer  Bahn  abwechaehul  siemenreiche  oder 
itcnwBwnw  Gc|«Bdca  dnrduldit.  Dies  Icami  die 
TaqwnttV  der  Wdlea  HOieres  Sonnensyslt-m»  merklich 
bednffttsiea.  Etiuelne  ericttren  so«;»!  die  niin/e  »;''"!■  .k'»  In- 
Veig.in[;enln  it  mit  dieser  RiONsen  Santicnrcisc.  In  der 
Stcinkohlenpciiddc  niaj;  sich  das  SuntiensN  vieni  in  dfr 
Nfthe  vieler  Ki\»tPrne  lielunden  haiiM;,  iti  li  t  Kt>/eit 
folgte  die  Erde  ihrer  Gebieterin  durch  slcrnenieere 
Regionen.  Wenn  diese  Perlode  wieder  etnuttt,  so  haben 
wir  die  neue  Eisfit.  AIht  sie  I  -nucht  uns  nicht  btn;;e 
zu  machen,  d;i»  ti.in/e  ist  mir  l*liant.i5ie  \ii;d  ^■'.■■.rt  als 
Sokbe  in  das  Goliiel  der  Conjecturalwissenichalt.  lieber 
die  witldicbe  Bewegung  der  Sonne  wissen  wir  so  gut  wie 
gw  nidili.  Wir  wIsmb  nnr,  dais  ik  sidi  flbaliMpt 
nadi  einer  gewissen  Richtung  bewegt  Schon  der  alte 
Hersehel  bezridmete  das  Siembild  des  Ilcrcntes  als 
jene  Stelle,  gegen  welche  die  Sonnncnbewegung  gerichtet 
ist.  Woher  er  dies  wusste?  Die  Sache  ist  gar  nicht 
SO  cirifiich. 

Wenn  der  einsame  Wanderer  einer  Herde  begcsnet,  so 
sieht  er  anfangs  nnr  einen  mbesdmmbaren  Haufen.  Je 

mehr  ci  sich  der  llerdo  n.~iheTl,  um  sii  inchr  lichten  sich  die 
Reihen,  die  einzelnen  (icsLiiten  treten  licutlicher  hervor, 
und  e-s  stellt  sich  heraus,  dass  sogar  zwischen  den  cin/clncn 

Thieren  noch  ein  bedeutender  Abstand  l>cstebt.  Entfernt 
sich  unser  Wanderer  wieder,  so  achmelsea  die  Gestalten 
aneh  wieder  Kuaanunen  und  ans  einer  gewissen  Entfemnqg 
wird  wieder  nur  eine  unbestimmbare  Klasse  ekhlbar  bleiben. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Sonncnbcweg.;ng 
irnnilten  der  Sterneninyiiadcn,  welche  man  ja  so  oit  mit 
einer  Herde  verglichen  hat. 

Es  giebt  nun  thatsifhlirti  eine  Region  am  Himmel,  in 
wdcher  die  Sterne  sidi  snsammenschHriaen;  auf  dem  ent- 
gegengesetzten Punkte  hingegen  scheinen  die  Sterne  sich 
/u  lichten.  Dies  hat  ^hon  Hersehel  bemerkt  und  die 
Zukunft  hat  Seiner  Folgerung  Hecht  grgeUeti  Seitdem 
haben  auch  schon  Aodete  l>e8timint,  dais  der  funkt,  gegen 
welchen  die  Sonnenbewegung  gerichtet  ist,  der  sogenannte 
„Apex",  «i<h  im  Hercules  befindet 

In  di  r  jii::t;^ton  Zeil  wurde  der  .Api  \   genauer  und 

pönktlichrr  frst;.i  sielh- 

Wie  Campbell  im  A^trephviu  nl  J  'iirnal  inittlicill, 

find  er  aus  den  iii>  jetzt  bestimmten  Eigenbewegnqgen 
wo  Fimemea  als  Endposition  für  den  Apex: 
R.  A.  «77 •  5   D.  -i-  20»  o. 

Prafassor  Kapteyn  in  Groningen  fand  auf  Grund 
dar  Eigenbewegnng  von  2640  Sternen  den  Werth: 

R.  A.  273*6  D.  +  29"  5. 

welcher  sich  mit  der  Campbellachen  Bcstinmung  sicm- 
lieb  gut  dedit 
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Auch  die  Gesehwind%|kait,  mit  wekber  die  Soaae  den 

Raum  durcheilt,  ist  uns  nicht  unbek.innl.  Sdton  Strnve 
berechnete  diese  Geschwindigkeit  auf  ',6  Kilometer  in 
der  Sccunde;  nach  der  neuesten  Bciechnung  von  Monck 
in  Dublin  ist  sie  noch  erheblich  grösser  und  zwar  i()^24 
Kilometer  per  Secunde. 

I  s  ist  aatimdimett,  daas  die  Riditmig  der  Sonnen- 
'  '^''ßunK'  *i>  wie  wir  ^  kennen,  eigentlkh  nnr  dieTkn- 
geilte  d- r  « iiklichen  Sonnenbahn  darstellt.  Diese  mag 
linilisiwahrscheinliib  eine  Kreishnic  sein;  aber  was  wissen 
»ir  davon f  Unsere  Vermutbung  ist  nur  ein  einfacher 
Aaalci^escJilnss,  der  auf  den  Bewegungen  der  Planedan  im 
Sonnensystem  beruht  Darflber  hinana  hommau  wir  nidit 
Im  Grunde  genommen  hat  uns  ja  Alles  das  Sonnensystem 
gekehrt,  sowohl  wa*  wir  von  den  Bewegungen  der  Welt- 
k>  rper  a'.s  auch  wtt  dcT  gfgenseWgcB  Aandnpg  denelben 
wissen. 

Indcaaen  haben  wir  anch  bei  einzelnen  Doppetsternen 
und  veiladeiUdMa  Sucnai  geaehca,  das»  es  auch  nnaaer- 
halb  unseres  SoBBcnsystems  eine  Atlraction  giebt.   Es  ist 

miiglich,  daM  diaadbe  somit  ein  Welige^e'/  ist;  doch  wie 
\  erhalten  sich  da  die  Systeme  den  anderen  Systemen  gegen- 
über? Ucber  diesen  Punkt  wissen  wir  auch  nodi  bJnt- 
wenig.  I>as  Wesen  der  Schwerkraft  Qberhanpt  ist  una  noch 
vollstlndig  fremd.  Hat  sie  and  In  den  gfOsstca  Tiefen 
des  leeren  Weltenr.iumes  noch  Geltung,  oder  bedarf  sie 
eines  Mediums,  um  ihre  Wirkung  .nusühen  ru  kßnnen? 

Wenn  es  ausserhalb  uns<'te>  Weltalls  noch  andere 
Univcnen  giebt,  so  mSsste  die  Ansiebungi  weiche  von 
allen  Seiten  auf  uns  einwirlu.  unendUt^  ado.  Dien  ht 
wobl  nicht  der  Fall;  aadeigsdla  kAonen  wir  na  adiver 
eine  ohne  Medium    wirkende  Kraft    vorstdien.  Der 

M:ij;ijelisnius  liictet  uns  da  ein  RL;^[ael  hierfür;  .iber  wir 
können  uns  denselben  ebenso  wenig  erklären  wie  die  Schwer- 
kraft. Es  ist  sehr  leicht  denkbar,  dass  die  Attraclion 
factisch  durch  ein  Mediim  wiilti,  vielleicht  dureh  ein  noch 
feineres  als  der  Lidiildier  selbst  In  diesem  Falle  ^ttie 
es  durch  einen  v^Tllig  leeren  Raum  keine  Attraclion. 

Wenn  der  Kaum  zwischen  dem  sichtbaren  Universum 
und  ilen  unsichtbaren  äusseren  Universen  wirklich  voll- 
sitodig  leer  ist,  so  durchdrii^  ihn  mO^ichcrweise  ebenso 
wenig  doe  Andebungpkmfl  «la  Liebt  md  WliM.  Wir 
hBltw  as  mit  einem  Mlwtisniaiiitff  te  MlniiBa  aa  iha^ 
wie  es  selbst  die  Mhnsle  Fhsntade  nlemab  ertrlant 
haben  möchte.  In  diesem  Falle  werden  uns  auch  die 
Süsseren  Universen  ewig  verschlossen  bleiben.  (Jhne 
Acther  kein  Lichtstrahl,  der  uns  die  Kunde  von  den 
unermcaslidien  Tiefen  des  Alls  brlchte.  Und  ohne  An- 
tiehungdoBft  wird  tnisere  Sonne  aadi  niemals  in  den 
Bereich  eines  nrulrr'  n  Uni«,  er^'irr:'' .  eines  Sndarsn  lUU» 
^trassensysttnis  gezogen  werden  Ivi^nnen. 

Unsere  Sonne  wird  innerhalb  der  vurslellbaren  oder, 
beaacr  gesagt,  innerhalb  der  durch  Zalden  aosdrflckbaren 
Graaaea  des  sidubaran  WeKsaaQs  irerbteiban. 

Nkfatadeatewaniter  bleibt  es  ein  Rithad,  welche 
Wirkung  die  Sonnenmillionen  unseres  Systems  mit  Ihrer 
unermesslichen  M.is>e  auf  die  .Sonnenbahn  avisüben.  In 
früheren  Zeilen  glaubte  man  noch  an  eine  Centralsoone, 
um  welche  sich  die  übrigen  bewegen.  Kant  mnillhalB 
dieselbe  im  sliahlendea  Sirius,  Mtdler,  der  acfw  eine 
Schrift  daiflber  poblldite.  In  der  Alkynoe.  Diese 
Vcrnuithnngpn  wurden  aber  von  der  Beobachtung  nicht 
bestätigt;  l.ill.'.  die  Sterne  wirklich  einen  Mittelpunkt 
besil/'  II,  so  durlte  dies  nur  ein  geometrischer  Mittdpunkt 

sein.  Da*  eigentliche  „Wohin  r"  bleibt  nach  wie  vor  eine 
ungelöste  Finge.  DeaOcaelaea  der  Schwerkmft  gdmithend^ 
eOcs  wir  unaeier  Mntler  Some  nadi. 
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Vi'ann  wird  sie  von  der  geraden  Bewegungslinic  nl>- 
weicbcn  und  in  eine  Kreislinie  übergehen  t- 

Stürzt  sie  nicht  wie  im  ^Vahottn^e  blisdlings  durch 
den  Raum?  Vielleicht  encheinl  in  kommender  Zeit  das 
Genie,  welche*  «.II  diese  Fragen  beantworten  wird. 

f)  1  I  o  H  o I  r  M  « N  >. 


AnreinxirkeL  (Mit  drei  Abbildungen.!  Carl  Mahr 
in  E^aliikgen  am  Neckar  hat,  wie  wir  der  /^itschrift  für 
WrrkttugmaukiHtn  und  Werkteuge  entnehmen,  den  in 


Abb.  10;. 


den  Abbildungen  107  bis  lo>)  dargestellten  Zirkel  zum  An- 
reisaen  von  Krcislimcn  hergestellt,  wozu  er  sich  besser 
ab  der  gewöhnliche  Zirkel  eignet,  weil  seine  Fussspitxen 
senkrecht  zu  der  Fläche  einstellbar  sind,  in  welche  die 
Kreislinie  eingerissen  werden  soll.  Zu  diesem  Zweck  sind 
die  Fussenden  de*  Zirkels  mit  drehbaren  Klemmvorrich- 
tungen zur  Aufnahme  von  *uswechsell>nren  und  verschieb- 


\Vn.  10«. 


baren  Einsitzen  versehen,  so  das*  sie  sich  fUr  verschieden 
hohe  Ebenen  einstellen  lassen,  wenn  die  Kreislinie  in  eine 
Ebene  cinzureissen  ist,  die  hoher  oder  tiefer  als  die  liegt, 
in  welche  der  feststehende  Fuss  eingesetzt  wird.  Dieser 
Zirkel  eignet  sieb  auch  zum  Ausschneiden  von  Kreis- 
Scheiben.  („„j 

•     «  • 

PseudoskopiscbeB  Sehen  ohne  Pseudogkop  be- 
schreibt R.  W.  Wood  von  der  John  Hopkins  Universicüt 
in  Naturt.  Wenn  man  einen  Bleistift  mit  der  Spiue 
nach  oben  einen  oder  zwei  Zoll  vor  ein  Draht- 
fenster mit  dem  hellen  Hintergrund  des  Himmels  hält 
und  die  Augen  convergirend  auf  die  Bleistiftspitze 
richtet,  so  erscheinen  die  Drahtmaschen  verwirrt  und 
vielleicht  doppelt.  Wenn  indessen  die  Drahtgaze  ein 
regelmissig  wiederkehrendes  Muster  besitzt,  So  gehen  die 
beiden  Bilder  leicht  zusammen  und  man  sieht  nun  das 


Netz  niiher  genickt  in  derselben  Ebene  wie  die  Blcistift- 
spit/c.  Wenn  nun  der  Bleistift  vi>n  den  Augen  fort  und 
auf  das  fixirtc  Drahtmuster  zu  bewegt  wird,  so  scheint 
der  Bleistift  durch  das  Maschenwerk  hindurchzugehen  und 
sich  hinter  demselben  zu  verdoppeln,  bis  die  Spitze  das 
Drahtnetz  berührt.  Auch  wenn  man  dann  den  BleiMift 
.  fortnimmt ,  bleibt  das  genäherte  Drahtnetz  im  Kaum 
1  schweben  und  ist  deutlich  in  einer  Knifemung  zu  sehen, 
j  wo  man  mit  der  hinfa«<ienden  Hand  nur  einen  leeren  Raum 
findet.  „Es  ist  dies  ohne  Zweifel  die  auffälligste  Illusion," 
sagt  Wood,  „die  ich  jemals  gesehen  habe,  denn  wir  er- 
blicken scheinbiir  ein  Ding,  welches  einen  ganz  bestimmten 
Platz  im  Räume  vor  unseren  Augen  einnimmt,  und  dennoch 
finden  wir,  dass  nichts  da  isl ,  wenn  wir  mit  imseren 
Fingern  danach  greifen."*) 


.\l>h.  1-1. 


Professor    Wood     beschreibt    zugleich     sein  im 
Jahre  1899  erfundenes  Pseudoskop,  welchem  in  Kuropa 
nicht  genauer  bekannt  geworden  zu  sein  scheint.  Dasselbe 
besteht  aus  zwei  Linsen  von  ungefähr  drei  Ztill  Brennweite. 
I  die  vor  einem  Paar  stcrcoskopischer  I.insen  derartig  an- 
I  gebracht  werden,  dass  die  wirklichen,  verkehrten  Bilder, 
I  welche  sie  im  Raum  erzeugen,  durch  das  Stereoskop  ver- 
einigt werden  krmnen.    Die  I.insen  werden  am  besten  in 
I  Schieberohren  mit  dem  Stcreoskopgestell  verbunden,  Sf»  da.<ii 
I  sie  passend  eingestellt  werden  können.    Dieses  Instrument, 
welches  die  Psychologen  als  I.insen-Pseudoskop  be- 

•)  Die  mitten  in  der  StuU-  hAnßen<le  Tapete,  oder  den 
schwebenden  Teppich,  welche  man  erhilt,  wenn  man  ein 
paar  geomeirUche  Musler  oder  Blumen  derselben  zur 
Deckung  bringt,  beschrieb  schon  David  Brewster  in 
seinem  Werke  über  das  Stereoskop  (London  1856).  Eine 
Wand  mit  12  Zoll  horizontal  von  einander  enticmten 
Mustern,  die  man  aus  drei  Fus5  Entfernung  betrachtet, 
scheint,  wetm  man  die  Muster  zur  Deckung  bringt,  auf 
6  Zoll  herangerückt. 

Anmerkiinu  des  Uchcr»et/er*. 
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adduiet  baben.  gtslit  tM  bwiere  Rcmitote,  ak  die  raa 

Wheatitoneund  Anderen  erfundenen Spiegcl-Pseudoskopc. 
Z.  B.  ertchcint  eine  hohle  Schale,  durch  dieses  Inslruiiicnt 
betrachtet,  wie  eine  s/:h<  i)''  innvcje  Kup]«;!,  vinJ  wenn  i'ine 
weisse  Kugel  bineingcworicn  und  bewegt  wird,  »obenieiken 
wir  die  eittaan liehe  Encheiimiig  dncr  allen  Ge«ei/en  «ler 
Schwere  entgegen  den  Berg  «ifwliti  nlleaden  Kugel.  (li>- 
Ober  den  Gipfel  wegUuft,  deoaelben  wieder  ersteigt  und 
cadlldi  dannf  liefen  Mcilit.  s.  Ka  [7iMe1 

*    *  • 

Mikrophon  mit  Spitzenniembrane.  (Mit  einer  Ab- 
bildung.) Die  elektroiecfaniüchc  Fabrik  von  K.  Eiscmann 
&  Co.  in  Sttttlgart  bat  ein  Koblcnfiulver-Mikrophon  mit 
SpttteBmcmbnne  befgeileltt,  ildw  AbMidung  1 10,  welche« 

das  fnr  die  Ethaltunj»  der  Sprechfäbick'ft  nr.ihthciligc 
Abiclzen  von  Kohlcnsluub  auf  der  eben  in  Mi  tiilir.ine 
anderer  Mikrophone  ticseiiij;'.  n  soll.  An  den  jjcnei(;len 
l'lücben  der  ipiticntörniigcn  Mrhtibungen  der  Membrane 


.\bb.  110. 


Kahl««vel«rr*Mikniplwn  init  S|iiurnincinbriaiw  di  r  Kiriiu 
E.  Eisenanii  4t  Cu.  ia  Slunsan. 


■oll  der  eidi  bildende  Kohlcnalaub  bemntergleiteD,  wozu 
er  durch  die  Erschflltcnuij;(jn  des  Kohlcngricscs  beim 
Sprechen  veranlasst  wird.  Dadurch  soll  ein  stets  sicherer 
Cuntact  zwischen  Membrane  und  Kohlcngries  erbalMl 
bleiben.  Gleicbieitlg  verbindetn  die  KaUcnapitaen  oacb 
Mflglkbkeit  ein  ZiMunmenbacken  der  KoUenbUrner,  so 
das»  das  bei  anderen  Uikropboaen  gcbittKbliche  Drehen 
oder  Beklopfen  cntbefarlicb  iat. 

•     .  • 

Die  Dominikaner  -  Möve  ( iMrus  Jominuanui)  ver- 
dient zu  den  bOscn  Geistern  der  Geologen  gerechnet  zu 
werden,  denn  Racovitsa  eraUilt  von  ibr  in  aeinen  Be- 
tkhien  van  der  Sadpofawtabit  dar  Betgiea  (1S97 — 1899) 
folgende  Streiche.  Sie  ist  ein  grosser  Liebhaber  von 
Musdieln  und  ist  besonders  gierig  auf  Xapfschncckcn 
I /t; /<•//,;  - Ar  ttn  ,  die  bie  von  den  Uferfelscn  losrci&st  und 
zu  ihrem  h  uttctplalr  tnii^l,  wo  sie  den  Inhalt  verzehrt  und 
die  Schalen  wegwirft.  Nach  dem  Verzehren  der  einen 
holt  sie  eine  andere,  kehrt  wieder  nach  ihrem  FuuerpLatz 
curOck  imd  w  fort  bii  rfe  OiTen  Appetit  geMillt  and 
<lic  Ueberreste  ihrer  Mahlzeit  10  l>is  12  Schalen  jeiles- 
mal  -  an  einer  über  dem  Meere  l>elegt'ncu  .Sttllc  .lul  dem 
1-rUlHKicn  aiigLbiult  hat  Da  es  nun  m\  den  antaikliscben 
Küsten  viele  solcher  MOven  giebt,  die  seit  vielen  Tausend 


Jahren  Mmchelblaie  in  boberen  Ntv«ant  Ober  dem  bfeere 

.TnliRlen,  Ucbcne-ste,  die  sich  .nllmShlich  nv.\  dem  Dcitiius 
der  Felsen  mischen  und  zu  festen  Schiebten  ccincntirt  werden, 

&o  lassen  sich  gewisse  hadaaWkhe  Folgm  mit  «inipr 
Sicherheit  vorausaehen. 

Eines  Taget  kommt  da  Geologe  mit  aeinem  Hammer 
und  uatenadit  die  XJht.  Ana  afoer  voo*  Detritus  gebildeten 
Sdiicht  lAtt  er  eine  Mntdieladule.  der  eine  zweite,  dritte, 

vierte  folgen;  es  ergiebl  s:ih  eine  R-inz  aus  M usthelresten 
gebildete  Bank.  Semem  kundigen  Auge  cnlgrbl  nicht, 
dass  CS  sich  um  die  muschebrtige  .Vhale  einer  Scbnedm 
bandelt,  die  noch  heutigen  Tages  in  dem  dortigen  Mccn 
lebt    Er  mott  aho  daraos  adiUemen,  dam  daa  Nivean 

des  Meeres,  welches  ehedem  so  hoch  \v;ir.  d.iss  jene  Muscbd- 
bank  sich  bilden  konnte,  seitdem  belrjclitlnh  herunter  ge» 
gangen  sei  und  wird  vitlleuht  darüber  eine  gcichitc  aka- 
demische Abhandlung  schreiben  und  dafdr  einen  Preis  er- 
halMt,  und  die  Domintkaner-MOven,  wekbe  die  Hinke  da 
oben  «naantmengetragen  haben,  hOnolan  tlbut  die  Smb- 
lovigkeit  der  Menaehea  in  ihm  Srhlflaien  hidm! 
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Jtdtr  lidiinKk  in  d«ii  likilt  ütum  IiitttliriH  ist  TirMn.    Jahrg.  XIII.  9.   1 90 1 . 


Die  WaasereterilisiruDg  durch  osonisirte  Luft 
nach  dem  System  Abraham  und  Marmier. 

Von  Chril - Incmirur  Flu/  KnuLL  in  Tc^ic  |Bo«ni«ii). 
Mit  fwci  AbbildimKni. 

Unter  den  vielen  auf  der  vorjährigen  Pariser 
Weltausstellung  ausgestellt  gewesenen  gesuudheits- 
technischen  Einrichtungen  war  besonders  die  von 
der  Societe  industrielle  de  l'Ozone  im  Annex 
für  Elektrochemie  ausgestellte  Hinrichtung  zur 
Sterilisirung  von  Wasser  mittels  ozonisirter  Luft 
nach  dem  System  Abraham  und  Marmier  von 
Interesse. 

Bekanntlich  müssen  die  meisten  Städte  ihr 
Trinkwasser  aus  Flüssen  oder  natürlichen  bezw. 
künstlichen  Seen  entnehmen,  haben  also  kein 
reines,  sondern  mehr  oder  weniger  verunreinigtes 
Wasser  zur  Verfügung,  da*  auf  irgend  eine 
Weise  gereinigt  werden  muss.  Dasselbe  gilt  fast 
ausnahmslos  auch  von  <lcn  Wassen-ersorgungen, 
die  brauchbares  Grundwasser  verwenden  können, 
weil  auch  dieses  durch  Infiltration  von  oben 
meist  verunreinigt  wurde.  Die  Frage  von  der 
Wasserreinigung  im  Grossen  ist  also  von  der 
grössten  Bedeutung  und  beschäftigt  daher  Technik 
und  Chemie  auf  das  lebhafteste. 

Während  nun  für  den  Grossbelricb  bisher 
nur  die  bekannten  Sandfilter  in  Frage  kommen 
konnten  und  von  den  verschiedenen  Methoden, 

■7.  NoirMDkwt  1901. 


I  das  Wasser  durch  Zusatz  von  Chemikalien  zu 
reinigen,  wegen  der  Schwierigkeit,  die  zugesetzten 

I  Substanzen  aus  dem  gereinigten  Wasser  wieder 

I  zu  entfernen,  von  vomhereüi  Abstand  genommen 

I  werden  musstc,  scheint  das  neue  Abraham- 
Marmiersche  Verfahren  der  Reinigung  des 
Trinkwassers  mittels  Ozon  die  Frage  befriedigend 
zu  lösen.  Die  grosse  I.eustungsfähigkeit,  die  voll- 
kommene Betriebssicherheit  und  die  verhältniss- 
mässig  niedrigen  Anlage-  und  Betriebskosten  be- 
weisen wenigstens  die  Verwendbarkeit  für  den 
Grossbetrieb,  wie  ja  auch  bereits  eine  derartige 

I  grössere  Probeanlage  die  Stadt  Lille  seit  dem 
Jahre  1898  mit  Wasser  versorgt.  Auf  diese 
j^Vnlagc  und  Uire  Belricbsergebnisse  werden  wir 
am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  zurückkommen. 

I  Die  Higenschaften  des  (Jzons,  im  Wasser 
sehr  wenig  löslich  zu  sein,  daher  die  Zusammen- 
setzung und  den  Wohlgeschmack  des  Wassers 
nicht  zu  beeinflussen,  dabei  aber  alle  lebenden 
Keime  zu  tüdten  und  auch  alle  im  Wasser  ge- 

I  lösten  organischen  Bestandtheile ,  die  das  Filter 
hindurchlasscn  würde,  sicher  zu  zerstören,  machen 
das  Ozon  zur  Wassersterilisirung  in  hohem  Grade 
tauglich.  Und  so  sind  denn  auch  schon  vielfach 
Versuche  gemacht,  das  Ozon  bezw.  ozonisirte 
Luft  für  diesen  Zweck  im  Grossen  zu  verwendeiL 
Die  Versuche  scheiterten  meist  an  der  Schwierig- 
keit,   Ozon    in    genügender    Menge    billig  zu 
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erzeugen,  d.  h.  den  Sauerstoff  der  Luft  mögliclut 
vortheilhaft  zu  ozonisirea.  Von  den  dwnbdieii 
ProoeMen.  bei  denen  sich  Ozon  bildet,  musste 

man  natürlich  absehen  und  konnte  nur  dio 
Elelitricität  zur  Ozonisiruog  verwenden,  üe- 
Icanudich  bildet  rieh  bei  der  sogenannten  Millen 
elektrischen  Entladung  Ozim,  und  die  Menge 
des  erzeugten  Ozons  wird  mit  zunehmender 
Spannung  immer  grSsaer.  Da  aber  mit  der 
Spannung  auch  die  Temperntur  steigt,  eine 
höhere  Temperatur  aber  da^  erzeugte  Uzon  zum 
Theil  wieder  zerstören,  die  Ausbeute  also  ver- 

ringern  wün!-'.  so  musste  diese  Tem})eratur- 
zunahnie  viihmdcn  werden,  und  dic^  haben 
Abraham  und  Mamier  durch  Kühlung  der 
I^itcr  in  der  einfachsten  imd  wirksamsten  Weise 
erreicht  Ebenso  musste  der  bei  grosserer 
Spannung  i'crgrösscrtcn  Gefahr  einer  Funken- 
bildung und  dadurch  hervorgerufener  Verluste  an 
Ausbeute  rorgebcugt  werden,  während  gleich- 
zeitig die  Pole  einander  mi»gliili-t  n.il'.e  gebracht 
werden  müssen,  weil  die  Ausbeute  mit  dem  Näher- 
bringen der  Pole  wädist    Auch  diesen  Be* 

dingungen  genügt  der  Ozonisator  von  Abraham 
und  Marmier  in  hohem  Maasse. 

Der  fak  AbbiMong  tri  dargestellte  Ozonisator 
besteht  aus  einem  Uiftdichteii  Kasten  von  etwa 
t,6  m  iluhe.  In  demselben  sind  parallel  neben 
einander  die  Elektroden  e  aufgehängt  Diese 

I^lektrnden  sind  gusseiseine  hohle  Scheiben,  deren 
Machen  abgedreht  und  mit  starken  Spiegelglas- 
platten I  belegt  sind,  so  dass  jede  Elektrode  * 
zwei  solcher  Lsolirplatten  1  hat.  Die  Aufhängung 
der  Elektroden  im  Kasten  ist  derartig,  da&s 
zwischen  je  zwei  Elektroden  ein  grösserer 
Zwischenraum  sich  befindet  Zur  Kühlung  wird 
b  die  zu  diesem  Zwecke  hohlen  Elektroden 
Kühlwasser  geleitet,  und  zwar  sind  zur  Ver- 
meiduQg  von  Erdscbluss  zwei  isolirte  Wasser- 
behiher  vorhanden,  deren  einer  die-f— Elektroden 
und  deren  anderer  die  — -I  lektroden  kühlt;  ausser- 
dem wird  der  Wasserstrahl  beim  Einfliessen  in 
die  Behälter  und  beün  Verlassen  der  Eldttroden 
in  Tropfen  au%elöst  und  so  (fie  Leitung  untere 
brechen. 

Femer  sind  aOe  Elektroden  bis  auf  die  letzte 

in  der  Mitte  durchbohrt  und  nehmen  ein  weites 
l.uflzuführungsrohr  Z  auf,  in  das  die  I.uft  ein- 
geblasen  wird,  welche  dann  durch  die  am  Um- 
fange des  Rohres  Z  befindlichen  Löcher  o  in  die 
zwischen  den  l\li>ktroden  gebildeten  Räume  tritt, 
hier  durch  die  zwischen  den  Ivlektr  m1<  ri  statt- 
findende stille  ]'!ntladung  ozonisirt  wird,  und  dann 
ozonisirt  bei  /)  den  Ozonisator  verlässt. 

Das  Schema  einer  solchen  Ozonslcrilisirungs- 
Anlage  zeigt  die  Abbildung  11 2.  Die  Luft  wird 
durdi  den  Ventilator  V  in  den  Trockner  5*  ge- 
dradrt^  von  wo  sie,  von  ihrer  Feuchtigkeit  befreit, 
in  den  Ozonisator  O  gelangt.  Sie  wird  hier 
ozonisirt  und  geht  nun  durch  das  Rohr  a  in  den 


Reiniger  A'.  Die  innere  Einrichtung  des  im 
übrigen  nichts  Neues  bringenden  K  einigen»  A' 
ist  derartig,  daas  das  oben  eintretende»  sn 

reinigende  Wasser  in  feinster  Weise  vertheilt 
wird  tud  mit  der  ihm  von  unten  entgegen- 
strömenden  oconisiiten  Luft  aufii  innHp*e  ge- 
mischt und  dadurch  gereinigt  wird.  Die  Zu- 
führung des  zu  reinigenden  Wassers  erfolgt  durch 
die  Pmnpe  C  aus  der  Wasserentnahmeatelle  p; 
das  im  Reiniger  R  gereinigte  Wasser  sammelt 
sich  im  imteren  Thcile  des  Reinigers  und  fliesst 
durch  das  Rohr  m  zum  Rdnwasserresenroir  oder 
wird  herausgepumpt. 

Zur  Erzeugung  der  für  die  Ozonbereilung 
nöthigen  l^lektricität  dient  die  WcchseLstrom- 
maschinc  Af,  deren  Spannung  durch  den  Trans- 
formator 7"  auf  40  000  Volt  gebracht  wird.  Dodi 
hat  man  gefunden,  dass  eine  hohe  Wech.sclzahl 
für  die  Ausbeute  von  grösserer  Bedeutung  ist 
als  «ne  besonders  hohe  Spannung.  Der  so  trans- 
formirte  .Strom  tritt  dann  in  den  Ozonisator  O. 
liiüe  in  die  Leitung  eingeschaltete  Funken- 
stredce  F  hat  den  Zweck,  einer  Ueberschreitung 
der  gewünschten  Spannung;  sicher  vorzubeugen 
und  damit  die  Glasplatten  vor  dem  Durcb- 
geschlagenwerden  zu  sdiützen.  Diese  Einrichttmg 
hat  sich  als  durchaus  zuverlässig  erwiesen.  Der 
Funken  der  Funkenstrecke  wird  durch  einen 
starken  Luitstrom  absolut  sicher  ausgeblasen. 
Der  mit  der  Funkeiistrecke  verbundene  Flnergie- 
verlust  wird  durch  die  grossere  Ausbeute,  die 
durch  die  damit  verbundene  grössere  Wechsd* 
zahl  hervorgerufen  wird,  mehr  als  gedeckt. 

Die  Bclriebsrcsullatc  des  A  b  r  a  h  a  m  -  M  a  rni  i  e  r- 
schen  Verfahrens  dürften  am  besten  die  1  rgehnisse 
der  Versuchsanlage  in  Emmerin  bei  Lilie  dar- 
legen. 

Die  Stadt  Lille  liegt  in  einer  weiten  Ebene 
des  Deulethales  und  muss  ihr  Trinkwasser  einer 
Aiaähl  Quellen  entnehmen,  die  in  der  Nihe  von 

Emmerin  liegen  und  liebauteni  Lande  oder  Moor- 
bodeo  entspringen.  Wie  die  Verhältnisse  es 
erwarten  lassen,  ist  das  Wasser  das  ganze  Jahr 

hin(hj:i  h,  Vu  si indt-fi  alu  t  im  Herbste,  stark  mit 
Mikroben  angefüllt  und  verursachen  diese  zweifel- 
los die  jähriidi,  besonders  zur  Zeit  der  Herbst- 
regen, auftretenden  zahlreichen  typhösen  L"r- 
kraukuugcn  der  Lillcr  Be\ülkerung.  1898  be- 
kamen nun  Abraham  und  .Vfarmier  die  Kr- 
laubniss  zur  Anlage  einer  Versuchsanstalt,  die 
sowohl  ein  gesundheillich  brauchbares  Wasser 
liefern,  ab  aucfa  den  Vertmuich  sicher  decken 
müsste. 

Ein  wissenschaftlicher  Ausschuss,  dem  u.  a. 
der  bekannte  tfitaibttter  Pasteurs,  Roux, 
angehörte,  sagt  in  seinem  Gutachten  über  die 
Anlage  Folgendes  (im  Auszüge): 

Das  Verfahren  von  Abraham  und 
Marmier  hat  sich  als  unzweifelhaft  wiri(sam 
erwiesen  und  ist  die  Wirkung  grösser»  als  bei 
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ir>;end  einem  der  bisheri^^en  Wasser-Sterilinniiiifa- 
VerCahren  des  Grossbetriebes. 

X.  Die  Iiinfachhcit  der  l^inrichtun^  und  die 
Unveränderlichkeit  md  Regdmäasigkeit  des  Be- 


iti. 


ram  Abrakam  aad  Marmier. 


triebet  garaotirt  die  volle  Betriebssicherheit  der 
Anlage. 

3.  -\lle  in  dem  untersuchten  Wasser  vor- 
handenen pathogenen  Mikroben  werden  voll- 
kommen vemiditet  (bis  anf  einige  Keime  des 
für  Menschen  und  I  hiere  durchaus  unschädlichen 
BaciUm  suhütis  l^HcubacillusJ,  der  im  übrigen 
auch  den  meisteD  anderen  Veniicbttmgndttebi» 
z.  R.  sogar  der  Erhitztmg  mit  Dampf  bis  t  toGrad, 
widersteht). 

4.  Die  Osonisinmg  bringt  in  das  Waaaer 

nichts  hinein,  was  der  Gesundheit  schädlich  sein 
kdnnte.  Das  Wasser  wird  vielmehr  energisch 
gelüftet,  dadurch  gesunder,  geniessbarer  und  balt- 
barer, ohne  dass  ihm  iifilxliche  nuneralische  Be- 
standtheile  genommen  werden, 

5.  Der  Stadt  Lille  ist  das  Verfahren  von 
Abraham  und  Marmicr  /n  •  rnpfehien,  das  die 
völlige  und  dauernde  l  n,s<  d  i  l  1.  likeil  des  Wassers 
von  Knunerin  garantiii  .awendung  dieses 
Verfahrens  dürfte  es  auch  vollkommen  genügen, 
bei  einer  Vergrösserung  der  Wassertxrsorgung 
von  Tille  nicht  eine  Vergrösserung  der  Zufutir 
von  Emmerin  her  zu  bewirken,  sondern  das 
nöthige  Wasser  einfach  einem  Flusse  oder  Canale 
in  di  r  Nähe  Lilles  zu  entnelimen,  dieses  über 
Sand  grob  au  filtriren  und  dann  im  Abraham- 
Marmiersdum  SterOtsiningsapparat  mitteb  Ozon 
zu  reinigen." 

Bemerkt  sei  noch,  dass  der  Keimgehalt  der 
versdiiedenen  entnommenen  Proben  des  tm- 
gcreinigten  Wassers  zwi.ichen  1000  und  4000 
pro  I  con  variirte.    Wenn  man  bedenkt,  dass 


man  bisher  schon  zufrieden  war,  wenn  in  i  com 
gereinigten  Wassers  sich  nur  noch  bo  bis  1 00  nicht 
pathogciie  Keime  vorfinden,  so  muss  die  Sterili- 
sirimg  nach  dem  System  von  Abraham  und 
Marmier  als  gans  ausserordentlich  hoch  be« 
zeichnet  werden. 

.\braham  und  Marmier  gehen  mit  der 
Concentration  nicht  über  a  bis  3  Procent  des 
in  der  Luft  yorfaandenen  SaueistofTes  hinaus  und 

vermeiden  dadurch,  da,ss  das  (;<  rt>inii,ne  Wasser 
einen  Ozongerucb  oder  •Geschmack  bekommt, 
wie  dies  bei  anderen  Ozornsirungsveifahieii  der 

Fall  ist.  Gleichzeitig  wird  die  nilduni;  von  Stick- 
oxyden im  Ozonisator  und  die  Zunahme  des 
Stidcslofies  hn  gereinigten  Wasser  vennieden; 

*  wahrsrh.  iiiliih  ist  dics  auch  dcT  gute»  Kfihlung 

zuzuschreiben. 

Was  endlich  die  Kosten  des  Verlahrens  be- 
trifft, so  kann  man  annehmen,  dass  pro  Stunde 
und  rfcrdekraft  zo  g  Ozon  erzeugt  werden. 
Nach  den  Versuchen  in  Emmerin  genügen  nun 
zur  Stfrilisinmg  des  Wassers  5,8  mg/lt.  voll- 
küiiimeu;  also  sind  in  i  rbm  o/.onisirtcr  I.uft 
5,8  g  Ozon  enthalten,  so  dass  die  zur  Uzoni- 
sirtmg  von  i  cbm  Luft  nöthigc  Kraft  0,29  PS/St 
ist.  Rechnet  man  i  PS/^>t  zu  6  Pfennig,  so  sind 
die  Kosten  doi  1  izonisirung  von  i  cbm  Luft 
1,74  Pfennig.  Um  hieraus  die  Kosten  für  i  cbm 
gereinigten  Wassers  zu  berechnen,  müsstc  man 
wissen,  wie  viel  zu  reinigendes  Wa.sscr  und  wie 
viel  ozonisirte  Luft  stündlich  durch  den  Reiniger 

Akb.  tu. 


Atiraliam  und  Marmier. 


geben.  L'cbcr  beides  fehlen  die  Angaben  und 
auch  die  Firma  giebt  keinen  Auisdiluas  hier- 
über, weil  die  Kosten  weseiitlirli  durch  die  be- 
gleitenden Umstände  bceinflu&st  würden.  Jeden 
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falls  aber  seien  die  Kosten,  dio  eiilsU'lieti.  weiin 
mau  das  \Va:>scr  aus  einer  nahe  gelegenen  Knt- 
nahmestdle  (Flim,  See)  eotnimmt,  über  Kies 
liltrirt  und  dann  nach  dein  Abraliani-Marniier- 
&cbeu  Verfahren  &tcriliMrt,  weseiulich  niedriger, 
als  die  dvrtk  Antag e  langer  Leitungen  zur  Zitfiihr 
vtvn  Odoll-  und  Grundwasser  entstehenden  Kristen. 
.l.s  würde  sieli  so^.ir  cnipfehlon  und  rentiren, 
bei  bestehenden  Anlagen,  die  kein  völlig  einwand- 
freies Wasser  lietern,  ilie  ( l/Dnsterilisirung  ein- 
zuführen, da  der  gciuigo  i'reisautschlag  durch 
die  dowinnung  wirklidi  tadellosen  Wassers  ge- 
deckt würde. 

Wenn  die  an  das  neue  Verfahren  '^""I'ftfn 
Erwatluiit;i  II  sieh  erfüllen,  so  dürfte  dasselbe 
sowohl  bei  den  städtischen  üehördcn,  als  auch 
bei  vielen  Piivaten  die  grösste  Beachtung  finden. 

C7WSI 


VetBobledene  meteorologisohe  Ansprüche  der 
•ahldUaiMii  POM» 

[eder  Xaturliroliachter  weiss,  dass  die  ineisteti 
Lebewesen  hiusichtlidi  der  J-ebensbedin^iiiij^en 
etms  wählerisch  sind.  Es  giebt  sogar  Meie 
Arten»  die  sehr  strenge  Ansitrüche  gei;rnübet 
den  klitnatislheU,  den  meteorologischen  und  den 
Bodenverhältnissen  an  den  Tag  legen.  Wir 
kennen  freilich  auch  Kosmopoliten,  die  sich 
leicht  überall  acciimatisiren ,  und  zu  diesen 
gehört  der  Mensch  selbst.  Von  diesen  Kosmo- 
politen bis  zu  deiyenigen  Organismen«  die  nur 
auf  gewissen  kleinen,  beniahe  iiuetförmig  be- 
schrankten Stellen  leben  und  sich  von  diesen 
Stellen  nicht  weiter  verbreiten  woileo,  giebt  es 
die  denkbar  mannigfattigsten  Abstufungen. 

Vollkommen  unbcreclititit  sir;d  ui  dieser 
Richtung  allgemein  gültig  sein  wollende  Ue- 
hauptuHKen.  wie  z.  B.  diejenige,  dass  die  amerfta- 
nischen  I  ebewesen  in  lüiropa  keinen  festen  Fuss 
fassen  könnten.  Wir  haben  die  handgreiflichsten 
Beweise  für  das  Gegenthcil.  sowohl  aus  den 

I-'nrmei!L;rii]iiu-ii  der  Sau(;ethiere ,  drr  Ii-, -i-<ten, 
wie  auch  aus  denjeiiiKen  der  höhereu  und  der 
niederen  Pflan/.enarten.  Hbenso  wie  von  unseren 
europäischen  Pflanzen-  und  Thicrarten  manche 
in  Amerika  kaum,  andere  nur  mittclmässig, 
dahingegen  noch  andere  auf  die  üppigste 
Weise  gedeihen,  .so  führen  sich  auch  die  zu 
uns  herüber  gelangten  amerikaiüfclien  Spedes  in 
höchst  verschiedener  Weise  auf:  manche  sterben 
bald  wieder  aus,  andere  venndiren  sich  nur  in 
bescheidener  Weise,  wieder  andere  hingegen 
scheinen  unser  Festland  K-^m  für  sidt  in  .An- 
spruch nehmen  zu  wollen  und  gedeihen  hier 
noch  besser  als  in  ihrem  ursprünglichen  amerika- 
nischen Heim.  In  <lie  /Illetzt  erwähnte  Kategorie 
gehören  unter  anderen  auch  die  Reblaus,  die 
schädlichen  Filze  des  Weinstocka  und  andere 


In  dicM  r  Ku  htunu  sinil  bisher  verhältniss- 
1  nmsig  wenige  Beobachtungen  verbucht  worden, 
so  dass  es  ans  heute  nur  für  sehr  wenige  Pflansen- 
und  rhiers[)ecies  nu"ii;1ich  ist,  das  Optimum  der 
ihnen  zuträglichen  Naturvcrhailmssc  etwas  genauer 
anzugeben  oder  di^enjgenUmstinde  anftdühren, 
unter  welchen  sie  ülierhmipt  nicht  gedeihen. 

Sehr  aultallend  verlialten  sich  in  die.ser  IJe- 
zichung  die  Pil/.c,  welche  auf  anderen  Pflanzen 
parasitisch  leben.  In  di-n  Jahren  1899  und  1900 
hatte  icl)  eine  selten  vorkommende  gute  Gelegen- 
heit, den  wahren  und  den  falschen  Mehl- 
thau  des  Weinstockes  (OUium  Ttukeri  litrk. 
und  Pemmspora  lilicola  DByi  bezüglich  ihrer 
nu  i>  or.  I.  iii;ischen  Ansprüche  zu  beobachten. 
üiJium  Tucitri  ist  in  Huropa  (zuerst  in  Paris) 
bereits  in  der  Mitte  des  19.  jahrhunderts  bekannt 
geworden.  Raseh  verbreii,  le  sich  dieser  Pilz 
in  allen  weinbauenden  Landern  unseres  Festlandes 
und  war  binnen  einem  Jahrzehnt  zu  einer  grossen 
Plage  geworden.  In  meiner  (  "leg.  iid,  wo  ich  nnch 
seit  1872,  also  seit  29  Jahren,  mit  Weincultur 
befasse,  habe  ich  früher  mit  dem  wahren  MeM- 
thau  niemals  zu  thun  geha!it,  desto  mehr  aber 
mit  dem  falschen  Mehlihau  {l'in-iiosfiora  mticola), 
welcher  erst  im  Jahre  1879  nach  Europa  ein- 
gesthleppl  worden  war*).  Der  letzte  Pilz  seheint 
eben  für  das  Leben  in  Flugsaudweiugärten,  die 
hier  in  ür-Szent-Miklös  seit  Menschengedenken 
cultivirt  werden,  wie  geschaffen. 

Dieser  Umstand  liess  mich  schon  lan^e  ver- 
muthen,  dass  Oidium  Tuiktii  und  l't  '-no^tn 
vitkola  sehr  verschiedene  Lebensbedingungen 
haben,  und  dass  die  Naturverhältnisse  Ungarns 
im  allgemeinen  dem  let/lereii  Pilze,  uicht  aber 
dem  erstercn  zuträghch  sind. 

Ich  habe  hier  Nachforsdiungen  angestellt 
b<'/üglicli  der  Zeit  vor  iKyz,  aber  Xiemaml  er- 
innert sich,  dass  damals  ein  Mehlthau  aitf  dem 
Weinstock  aufgetreten  wäre.  So  hat  sich  denn 
auch  hier  das  Schutzverfahren  gegen  Oidtttm 
(mittels  Schwefelblüthe)  niemals  nöthig  gezeigt, 
wohingegen  heute  gegen  Anmi^  bereita  jeder 
Weinbauer,  nach  langem  Widerstände,  mh  Kupfer^ 
siüzen  arbeitet 

Bereits  in  den  Jahren  1895,  189Ö  und  1897 
fielen  mir  ein/.eliie  önologische  lierichte  aus 
Frankreich  und  Spanien  auf,  in  welchen  erwäluit 
war,  dass  entweder  Otdium  stark  grassirte  und 
Pervnospora  sich  beinahe  gar  nicht  zeigte,  oder 
aber  gerade  umgekehrt 

Die  zuletzt  vetflo.sscnen  drei  Vegetations- 
I  jahresperioden  boten  mir  mm  hier  solche  Ueber- 
raschungen.  zugleich  aber  auch  so  lehireidie 
\'erh,iltnisse,  dass  nuin  sie  sich  in  der  That 
nicht  autlallender  vorstellen  kann. 

•i  Die  (ip-wliitlii'-  di.-r  Einstlili'ppung  und  die  Lebens- 
vithälitiiis«  dic«-s  l'il/cs  hal>c  ich  in  den  Nummern  3J9 
bi*  34a  (Jabig.  Vil)  dieser  2eitadirUt  «Hstateiidi  bMpradMO. 

Ssj«. 
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Im  Jahre  1899  trat  in  den  hiesigen  Wein- 
girtai  der  wahre  Mehltbau  (OtJüan  TmckeriJ^ 
wekfber  sich  —  wie  idi  erwähntA  —  hier  seit 
drei  lalir/y  linten  bestimmt  nicht  ReM%t  hatte  (und 
vielleicht  auch  früher  in  dieser  G^end  nicht  vor- 
gekommen war),  mit  aoldier  Gewalt  auf,  da^ 
die  ganze  Wcineriiti'  hinsichtlich  der  «Jualilät 
aJs  misslungea  zu  betrachten  war.  Da  dieser 
Pill  hier  vorher  nicht  heimisch  war,  mussten  die 
Sporen  au<  anderen  Gebieten  durch  Winde  ein- 
geschleppt worden  sein,  imd  es  ist  jedenfalk 
merkwfirdig,  nut  wekher  Rasdtheit  sich  so  ein 
Pilzsrhädhnp  in  einem  für  ihn  neuen  Gebiete, 
wenn  nur  die  meteorologisclicü  Verhältnisse  ihm 
entsprechen,  vermehren  und  binnen  wenigen 
\V<i(h>-n  ganze  I^ndestheile  im  buchsläblidien 
Smnc  des  Wortes  überdutlu  n  kann. 

Aeusserst  merkwürdig  wnr  aber  noch  ein 
anderer  Umstand,  dass  nämlich  in  diesem 
^>/(//wm -Jahre  Prronn^pom  vüicola  kaum  zu 
sehen  war.  \\\  v^'-.w  Jahre  kommt  es  vor, 
dass  in  einigen  Weingärten  die  Kupfcrsalz- 
behandlung  verspätet  angewendet  wird,  oder  auch 
nur  einmal  im  Jahre,  l'nd  man  lindet  deshalb 
immer  einige  Anlagen,  in  welchen  wenigstens 
die  jüngsten  Spiizentriebe  der  Reben,  die  keine 
Kupferniiüchung  i-rbalteti  haben,  von  l'^imios^nia 
stark  besetzt  werden.  Im  Oh/cwm -Jahre  fand  ich 
Don  den  falschen  Mdilthau  nicht  einmal  auf 
solchen  Reben.  Kr  schien  eben  wie  ausge- 
storben, obwohl  er  sonst  gerade  hier  so  recht 
,  ZU  Hause  ist 

Uebrigcns  verhielt  sich  die  Sa(  he  nicht  nur  in 
meiner  Gegend  (zwischen  Güdöllö  und  Waitzen) 
so,  scmdem  auch  in  den  meisten  Gebieten 
l  'ngarns.  In  diesem  l  ande  pflegt  OüHiim  Tin  keri 
Überhaupt  an  wenigen  ( »ilen  festen  !•  iiss  fassen 
zu  können.  Im  Küstengebiete  des  .\driatischen 
Meeres,  ferner  an  den  l'feni  des  Plattensees 
kommt  er  alljährlich  vor,  am  letzteren  Orte  aber 
meistens  auch  nur  in  bescheidenem  Maasse. 
Das  Jahr  1899  war  mm  so  zu  sagen  für  ganz 
Ungarn  ein  Oif/ium-]ahr,  und  Klagen  über 
Klagen  liefen  aus  den  verschiedensten  i'heilen 
des  Landes  ein.  Der  Schaden  war  eben  deshalb 
so  gros.s,  weil  man  auf  das  Auftreten  dieses 

Pilzes,  beziehungsweise  auf  dessen  Bekäiiipfiing 
nicht  vorbereitet  war  imd  nur  gegen  Ptionospom 
vitieota  die  alljährlich  regefanässig  wiederholte 
Behandlung  mit  Kupfersalzen  lieweiksti-lligt 
hatte.  Gegen  Oidium  Tmkeri  nützt  aber  die 
Kupferbehandlmig  beinahe  gar  nichts;  dieser  Pilz 
muss  nämlich  unbedingt  mittels  S(  liwefelblütlie, 
welche  trocken  auf  die  Weinstöcke  verstäubt 
wird,  bdnmpft  werden. 

Besitzer  von  grossen  rind  «erlhvollen  .\n1agen 
untcriiesscn  es  im  darauf  folgenden  J;dire  1900 
nicht,  priventivc  Maassregeln  auch  gegen 
Oidium  anzuwenden,  i-s  wurdcti  dit>  bekannten 
Blasebälge    angcschatit    und  äi  hwelelblüthe  m 


Hülle  und  Fülle  auf  ilie  .\nlagen  geblasen. 
Diese  Arbeit  war  aber  überflüssig:  der  wahre 
Mehlthau  war  wieder  ebenso  plötzlich 
verschwunden,  wie  er  im  fahre  iSop  un- 
erwartet aufgetreten  war.  Dafür  sahen 
wir  aber  unseren  alten,  wohlbekannten 
und  ungebetenen  Gast,  nämlich  den 
falschen  Mehlthau  (Peronosfora  vilicola) 
wieder  mit  voller  Lebenskraft  sich  auf 
allen  Weinblättern  entwickeln,  die  irgend- 
wie nicht  gehörig  mit  Kupfermischimgen  b^ 
handelt  waren. 

Ks  hat  also  beinahe  den  .Anschein,  als  ver- 
hielten sich  diese  beiden  Weinschadlinge  hin- 
sichtlich ihrer  meteorologi-schen  Ansprüche  wie 
die  beiden  Srhalen  einer  Wage:  wenn  die  eine 
emporscluicllt,  sinkt  die  andere.  Wenn  aber 
audi  der  eine  Filz  andere  Ansprüche  hat  als 
der  andere,  so  mag  es  dennoch  Orte  und  i-ällc 
geben,  an  und  in  welchen  beide  gleichzeitig  zu 
gedeihen  vermögen. 

Wenn  schon  die  erwähnten  zwei  Jahre 
llebenraachendes  boten,  so  blieb   190t  auch 

nicht  WMt  hinter  seinen  zwei  Vorgängern  zurück. 
Ks  kam  ein  dritter  Pilz  angerückt,  welcher 
sich  hier  bisher  noch  nicht  gezeigt  hatte: 
Oidium  aber  blieb  wieilcr  gänzlii  h  weg, 
PeronosjMia  hingegen  zeigte  sich  in  mitteluiässigein 
Umfang.  Jener  dritte  Fils  heisst  Omiotfyrium 
diplodiella  Sacr.  und  verursacht  den  ..ivhile  rol" 
der  Amerikaner.  Bei  diesem  l  ebel  werden 
entweder  nur  einzelne  Aststiele  oder  audi  der 
llaujttstiel  der  Traube  angegritfen:  diejenigen 
Traubcnüieile,  welche  von  den  angegriffenen 
Stielen  getragen  werden,  gehen  dann  in  Fäul- 
ni.ss  über  uml  fallen  ab.  Mnti  sieht  allenthalben 
Trauben,  die  zu  ein«  in  Drilti  l,  zur  Il.dfte  oder 
zum  grössten  Theil  braun  und  dürr  werden;  bei 
starkem  Gra.ssiren  des  Pilzes  \erdürrt  die  ganze 
Traube  und  fallt  ab.  l'nd  wie  im  Jahre  1899 
Oidium  Tuckeii,  so  hat  im  Jahre  1901  auch 
Conioth\  ituin  diploditlla  in  Verschiedenen  Theilen 
l'nganis  ^l  wüthei,  obwohl  vorher  nur  ausnahms- 
weise (seit  1891)  einige  i  )rte  von  dem  letzteren 
Pilze  angegriffen  wurden.  Das  Jahr  1901  war 
seit  dem  Auftreten  dieses  Traubenfetndes  in 
diesem  I^inde  denisellun  am  günstigsten. 

Diese  merkwürdigen  WechselfäUe  sind  ent- 
schieden auf  meteorologisdie  Verhülfniswf  zu- 

rürkzuführen.  weil  die  Boden-  und  Clllturverhält- 
nisse  in  allen  drei  Jahren  dieselben  waren. 

Ich  habe  einen  Vergleich  zwischen  den 
meteorologischen  Verhältnissen  der  drei  [alirc 
gemacht  imd  bedeutende  Unterschiede  gefunden, 
die  geeignet  sein  dürften,  die  diesbezüglichen 
.Ansprüche  der  genannten  Schädlinge  ^11  zu 

beleuchten. 

Ich  will  zimäclist  das  Oidium-]^  1899  und 

das  Peiurios/>iitii-]!i\M  iQoo  einander  gegenüber- 
stellen.    Ihatsächiich  herrschten  in  die.sen  zwei 
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Jahren  beinahe  vollkDimiion  fnigfgcngeM^tzif 
Uoutände.  Sehr  auffallend  war  der  Uoter- 
schied  in  den  Windrichtungen.  Im  Oüßim- 
Jahre  hatten  wir  hier  vom  1.  Aj^ril  bis  Ende 
August  34  Tage,  an  welchen  Südwest- 
winde vorkamen,  die  auch  zumeist 
dauernd  und  kräftig;  wan  n.  T^iose  Wind- 
richtungen sind  auch  aus  den  labcllcD  des 
Meteorologischen  Instituts  zu  Budapest  ersichUidi. 
Im  Afpnoi/w'/rt- Jahre  1900  hingegen  traten 
während  derselben  fünf  Monate  über- 
haupt nicht  mehr  als  drei  Tage  auf,  an 
welchen  Südwestwind  beobachtet  wurdi-. 
Das  |ahr  ilSgg  braclitc  also  in  sehr  aul- 
fallcnder  Weise  soU  he  Winde,  die  von 
den  l'fern  des  Adriatisclien  Meeres 
kamen,  wo  ja  eben  OiJinm  Tiukni  ein  be- 
ständiges Heim  gefunden  hat 

Da  der  wahre  Mehlthau  in  den  hiesigen 
(legenden  nicht  aufzutreten  pflegt,  müssen  natfir» 
lieh  seine  Sporen  von  solchen  hegenden  her- 
^'cweht  werden,  wo  der  Pilz  ein  dauernd 
i^iinstiges  Klima  gefunden  hat  Und  so  ist  es 
unzweifelhaft,  dass  die  hier  im  ^-'/(////w-|ahre 
herrschend  gewesenen  Südwcslwinde  die  Ein- 
führung nnd  die  Aussaat  der  Sporen  dieses 
Pilzes  be>.orgt  haben.  Wir  brauchen  woM  nidlt 
zu  sagen,  da&s  Kinführung  und  Au&saat  der 
Sporen  an  und  für  sich  das  Grassiren  eines  Püses 
noch  nicht  sichern,  wenn  die  nietec)r'>li>i;i'i  ben 
Verhältnisse  den»  Pilze  im  iiculmi  «iclnetc  nicht 
zusagen.  Im  Jahre  1809  müssen  also  liier  die 
übrigen  l'mst.inde  ebenfalls  dem  l  1!  .crhand- 
uehmen  von  Oidium  Tuckfii  ausiiahmswcise 
günstig  gewesen  sein.  Denn  im  darauf  folgenden 
Jahre  vermochte  sich  die  Epidemie  hier,  obwohl 
im  Herbste  noch  Alles  voll  mit  seinen  Sporen 
war,  nicht  zu  erneuern:  ein  Reweis  dafür, 
dass  die  Sporen  allein  keine  Epidemie 
zu  Stande  bringen. 

\o\\  den  übrigen  meteorologisclien  l 'insländeii 
sind  namentlich  die  Temperatur,  die  Kegen- 
niederschläge,  die  Feuchtigkeit  der 
I.uft.  (If-r  I  uftdruck  und  drr  Druck  dc- 
atmosphärischcu  Wasscrdampfcs  in  Er- 
wägung  zu  ziehen. 

Die  Mi tt  e! temper a  tu  r  der  Veijetatii 'Us- 
pcriuden  von  1899  und  1900  war  bedeutend 
verschieden,  wie  aus  den  folgenden  l>aten  er- 
sichtlich ist. 

MUldiempcratur  MilteUcmperaUir 
Im  OAÜteM-Jdite  (1S99):  faa  ArpMOf^nt-JiihTe  (1900): 

April  ii.j'C.  April  10,8  »C 

Mai  i4,a'  „  Mai  13,2*  .. 

Juni.  .....  xffi*  „  Juni  19,7"  ,. 

Juli  so.«"  „  JttU  32,9' 

Aqpiit  ....  so,6*  w  Aoguil  ....  30,7*  „ 

Dieser  Vergleich  zeigt  uns,  dass  im  Oiiiiiiiii- 
Jahre,  namentlich  während  der  Monate  Mai, 
Juni  und  Juli,  eine  bedeutend  niedrigere  Tem- 


peratur geherrscht  hat  als  im  /'r/n/zoc/i,)/,; -Jahre. 
Man  ist  berechtigt,  aus  dieser  Thatsache 
den  Schluss  zu  ziehen,  d  ass  l^fwu^ofo 

xntieola  zu  seiner  machtvollen  l-lnt- 
Wickelung  mehr  Wärme  erfordert  als 
Oidium  nektri.   Damit  soll  keineswegs  gesagt 

werden,  dass  Oi.lium  bei  intensiverer  Wärme 
üich  mclit  wohl  befindet.  Wir  dürfen  nur  so 
viel  s^en,  dass  OiJium  bereits  bei  einer 
\1  it  tcitemperat  ur  sich  kräftig  zu  ent- 
wickeln und  zu  vermehren  vermag, 
welche  dem  falschen  Mehlthau  noch  nicht 
gen ii ^Tiid  hoch  ist.  Man  kann  in  der  That 
regclmäsMg  bc<ibacluen,  dasi  /'noiiosfora  vi/ie0/a 
trotz  warmer,  fem  hier  Tage  sich  nicht  ZU  zeigen 
pflegt,  wenn  die  Nächte  kühl  sind. 

Die  folgi'iule  I  abelle  iri'  l't  uns  eine  L'eber- 
sicht  über  den  Lufiilii:<  k.  die  Regenmenge  und 
die  Keuchtigkeil,  welche  während  jener  zwei 
Vegetationsperioden  in  Budapest  geherrscht 
haben.  Alles  In  Mittelzahlen  ausgedröcfct: 

Luftdruck    '  NkdcneUie  |  Fesdid^ 

in  in         1  in 

Millimetern      Millimetern  Praccatcn 


l8.)9: 

April  ... 

i'M 

65 

Mai .... 

74 

Juni   .  .  . 

750.1 

6i 

Juli .... 

7S).S 

5».» 

«9 

August  -  . 

75».« 

«7.7 

61 

1900; 

April  .  .  . 

75M 

3«.« 

61 

&lai.  .  .  . 

74«),S 

131,8 

76 

Jon!  .  .  . 

7>o.r 

S^ä 

6.) 

Juli .... 

750,*. 

'^4 

August  .  . 

TM.» 

70.5 

68 

l>ici>c  Tabelle  gtcbt  uns,  wie  man  sieht, 
keine  Daten   in  die  Hand,  welche  auf  einen 

eiiiseliiedeti  bedeutenden  Tnlerschied  lieider 
Jahre  hiusiditlich  der  atmosphärischen  Verhält- 
nisse schliessen  lassen.  Es  bleibt  uns  somit  nur 

Doeh  übrig,  die  \'erhäl  t  i.inso  des  Drucke - 
des  atmosphärischen  Wasscrdainpfes  zu 
untersuchen;  derselbe  betrug  in  MilBmetem: 

1899  1900 

Mai   9.3  9.» 

Juni   9,5  11,7 

Juli   ia,a  ij,a 

AqEUit  ....  lo^s  12,2 

Hier  linden  wir  nun  einen  dritten  l  actor, 
welcher  den  Unterschied  zwischen  beiden  Pilz- 
jahren erkennen  lä.sst,  weil  im  0/<////w-Jahre 
der  Darnjitdruck  im  allgeineinon  viel 
geringer  war  als  im  /Ir/v/viM^/a-Jahre. 

Somit  können  wir  die  charakteristischen  Ver- 
haltnisM-  in  <l:e  !■  .Is^'.Miili-n  Sätze  zusammenfassen: 

a)  im  (Mium-jahtc  herrschten  mehr  Süd- 
west- und  Westwinde,    ferner   gab    es  eine 
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geringere  Temperatur  und  einen  geringeren 
Druck  des  atmosphärischen  Wasserdampfes  als 
im  Pemnos/>ora-]a.htc. 

b)  Im  Peronosponi- jähre  hingegen  gab  es 
sehr  wenig  Südwest-  und  Westwinde,  und  es 
herrschte  eine  bedeutend  höhere  Temperatur 
sowie  ein  bedeutend  grösserer  Druck  des 
atmosphärischen  W'asserdampfes  als  im  Oidiiim- 
Jahrc. 

Der  Vergleich  bezieht  sich  natürlich  nur  au) 
die  Monate  der  Vegetationsperiode,  welche  bei 
diesen»  Gegenstände  ins  Gewicht  fallen. 

I Schill»  fulgi.i 


Wirthschaftlichkeit  in  der  Construction 
modernor  Sohifib. 

Vun  IVoInBOi  Oswald  Flauu. 
•  SiMu«»  vi.n  Seile  iin.S 

Dass  eine  derartige  Vergrösserung  der  St  hifTs- 
ditnonsionen  auch  für  Schnelldampfer  nothwendig 
und  vortheilhafl  ist,  beweisen  die  Bauten  der 
letzten  Jahre  speciell  in  Deutschland,  welches  auf 


Abb.  III, 


Ujlfnpfrr  Ri^huM, 
vun  cinrin  Milrrrn  DAinpiri  auf  St^cib><rdm(r  hinlrr  drm 
VntiirTrn  gerwnni :  «ir  Rrpiratur  in  Svnin  iin  IXxIe, 


diesem  Gebiete  alle  anderen  Nationen  weit  übcr- 
troffen  hat.  F_s  ist  ja  vielfach  der  Gedanke  aus- 
gesprochen worden,  man  solle  für  den  lülverkehr 


zwischen  zwei  Ländern  für  die  rasche  Personen- 
befördcruDg  kleinere  Schiffe  bauen,  welche,  ähnlich 
wie  die  Torpedoboote,  recht  hohe  Geschwindig- 

Abb. 


Deutscher  Oampfer  Atteln, 
im  Srpwmbrr  1  *o;  *uf  il«  Elbe  bei  Ciuh-ivm  von  S.M.S.  Würllrmhtrt 
icrr^ifnmt.    t*ntrn  i«i  «Iii«  L<<h  ru  rrkrnnrn.  wi-lrhrü  drr  Simm  ilcr 
WirtttmitTg  (jurr  iluivh        S«hil(  untinnrn  hattr. 
Angeln  i»t  bt-i  H.       Suilken  Si*hn  in    ll.imliurif  iwr^k» 

keiten  aufweisen  sollten  und  durch  ent- 
sprechende Normirung  der  Befördcrungslarife 
unter  Berücksichtigung  des  immerhin  geringeren 
Anlagecapitals  eine  gewisse  Wirthschaftlichkeit 
aufweisen.  I's  dürfte  indcs.s  diese  (  alculation 
nicht  in  allen  Punkten  richtig  sein.  Freilich  kann 
man  ein  kleineres  Fahrzeug  im  allgemeinen 
billiger  bauen  als  ein  grösseres,  man  wird  aber 
sofort  den  Uebelstand  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen 
haben,  dem  man  durch  den  Bau  dieser  grossen 
Schiffe  gerade  entgangen  ist,  nämlich  dass  die 
zur  Krreichung  hoher  Geschwindigkeiten  erforder- 
liche Maschinenanlage  einen  viel  zu  grossen  Theil 
des  Deplacements  des  Schiffes  ausmacht.  Wenn 
man  nun  auch,  ähnlich  wie  da.s  bei  den  D-Zügen 
der  Fall  ist,  mit  diesen  Schiffen  Güter  mit  dem 
geringen  zur  V^erfügting  stehenden  Ladungs- 
gewicht transportiri,  für  welche  man  auf  (irund 
der  schnellen  Beförderung  hohe  Tarife  in  .\n- 
sclzung  bringen  kann,  so  ist  es  klar,  dass  den 
Hauptbestandtheil  dieser  Güter  Passagiere  bilden 
müssen.  Nun  ist  es  aber  eine  bekannte  That- 
sache,  mit  der  eine  jede  Rhcderci,  die  den 
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Passagierverkehr  ins  Auge  fassi,  zu  rechnen  hat, 
dass  stets  diejenigen  Schiffe  unweigerlich  den 
Vorzug  vor  anderen  Fahrzeugen  genicsscn.  welche 
dem  reisenden  Publicum  möglichst  bequeme  und 
comfortable  Fahrt  über  den  Ocean  gewähren. 
Das  lässt  sich  aber  mit  einem  kleinen  Fahr- 
zeuge, nach  Maassgabc  der  heute  schon  be- 
stehenden Passagier-Hinrichtungen  kaum  erreichen. 
Erstens  wird  das  kleinere  -S  hiff  in  See  viel  un- 
angenehmere Bewegungen  ausführen  als  das 
grössere  Fahrzeug 
und  dadurch  die 
Passagiere  sec- 
krank machen. 
Zweitens  wird  es 
wegen  Raum- und 
(lewichlsmangcls 

nicht  mitglicVi 
sein,    aul  den» 
kleineren  l'ahr- 
zeuge    alle  die 
wunderschönen, 
comfortablen 
Kammereinrich- 
tuiigen,  Salons 
und  dergleichen, 
zur  Bequemlich- 
keit  des  reisen- 
den Publicums  in 
.so  hohem  .Maasse 
beitragenden  Hin- 
richtungen zu 
treffen,   wie  das 
bei  den  grossen 
Schnelldampfern 
unserer  Zeit,  be- 
sonders denen  der 
beiden  grossen 
deutschen  Linien, 
der  Fall  ist.  Die 

Folge  davon 
würde  ganz  unab- 
weisbar die  sein, 
dass  der  Passagier 
solche  kleinen 
Schnelldampfer, 
wie      sie  von 
manchen  Personen 
befürwortet  worden 
meiden  und  dass  er 
dampfer  den  Vorzug 


S.  M.  Kr'-iizrrrorvi'ttr  A"i/*i>, 
im  S^pccmlier  iS^i  in  tin  N<»r(t<««c  von  driti  INMldampIrr  Hokfntiaujnt  gerammt. 
Da*  Scbiff  ist  in  Wtlhclnuhjvrn  s«luclil. 


des  In-  und  Auslandes 
sind,  nach  Kräften  ver- 
stets  dem  grossen  Schnell- 
geben wird.  l-.s  dürfte 
schwer  sein,  unter  Berücksichtigung  aller  dieser, 
zum  Theil  rein  menschlichen  Verhältnisse,  der 
Construction  derartig  kleiner  Schnelldampfer  Wirth- 
schaftlichkeit  zuzusprechen. 

Auch  bei  einem  ganz  anderen  Typ  von 
Schiffen,  der  bisher  noch  nicht  berührt  war,  hat 
sich  der  Drang,  die  Dimensionen  zu  vergrössem, 
fühlbar  gemacht.  Fs  ist  dies  ein  Typ  von 
.Schiffen,  der  eigentlich  von  Jahr  zu  Jahr  mehr 


in  der  Abnahme  begriffen  ist,  die  Segelschiffe. 
—  Die  Segelschiffe  früherer  Zeiten  waren  ver- 
hältnissmässig  klein,  und  noch  bis  in  die  achtziger 
Jahre  hinein  hatte  das  Gros  der  Segelschiffe,  der 
VollschilTe  und  Barkschiffc  etwa  izoo-  zooo 
Tonnen  Deplacement.  Man  hatte  ja,  solange 
der  Suezcanal  noch  nicht  eröffnet  wurde,  für 
lange  Kelsen,  beispielsweise  nach  Indien  und 
Chma,  vielfach  Segelschiffe  in  Gebrauch,  und 
man  niuss  zugestehen,  dass  viele  dieser  Fahr- 
zeuge, besonders 

die  amerikani- 
schen Klipper  in 
Bezug  auf  See- 
fähigkeit und  Ge- 
schwindigkeit 
ganz  Hervorra- 
gendes leisteten, 
und  thatsächlich 

auf  manchen 
Strecken  zu  recht 
gefährlichen  Ri- 
valen der  damali- 
gen Dampfer  wur- 
den. Allein  mit 
der  Eröffnung  des 
Suczcanals  wurde 
den  Dampfern  ein 
bedeutend  kürze- 
rer Weg  gegeben, 
und     das  hatte 

wiederum  zur 
Folge ,  dass  der 

Segelschiffbau 
stark  in  .Abnahme 

gericth.  Die 
gleiche  kaufmän- 
nische Ueber- 
Icgung,  von  der 
schon  vorher  ge- 
sprochen worden 
ist,  führte  auch 
hier  dazu ,  dass 
namhafte  Segel- 
schiff-Rhedereien. 
wie  beispielsweise 
R.  C.  Rickmers 
in  Bremen,  F.  Laeisz  in  Hamburg  und  andere, 
dazu  übergingen,  die  Dimensionen  ihrer  Segelschiffe 
zu  vergrössern  und  datlurch  für  gewisse  Frachten, 
beispielsweise  Koni,  Reis,  Salpeter  u.  s.  w.,  wirlh- 
schaftliche  Schiffe  zu  construiren.  So  entstanden 
jene  bekannten  Viennaster  imd  F'unfmaster, 
von  denen  eines  der  allergrössten,  die  bei 
Job.  C.  Tecklenborg  in  Gee-stemünde  für  die 
l'irma  F".  I.acisz  erbaute  I'otosi  die  Lade- 
fähigkeit von  6000  Tonnen  aufweist!  Für  die 
gleiche  I-irma  ist  augenblicklich  ])ei  derselben 
Werft  in  Geestemünde  ein  neuer  Fünfmaster 
in  Bitu,  welcher  sogar  8000  Tonnen  laden  soll! 
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Mail  sieht  also  auch  bei  diesen  Fahrzeugen 
auf  Grund  der  vorher  angeführten  Gesichtspunkte 
ohne  weiteres  Gründe  für  die  Wirthschafllichkeit 
in  der  Construction.  Allein  bei  diesen  Fahr- 
zeugen bestehen  noch  immerhin  gewisse  Schwierig- 
keiten des  Betriebes,  welche  geeignet  sind,  ihre 
Rentabilität  zu  schmälern,  und  es  war  ein  schon 
oft  in  Rhedereikreisen  ventilirter  Gedanke,  ob 
CS  nicht  zweckmässig  sei,  diese  grossen  Segel- 
schiffe mit  einer  kleinen  Hilfsmaschine  auszu- 
rüsten, einer  Hilfsmaschine,  welche  im  Stande 
sein  sollte,  das  Schiff 
auf  seiner  Fahrt  durch 
die  Windstillen  hin- 
durchzutreiben und 
ausscrilem  in  die  Fluss- 
niündutigcu  und  Hafen- 
einfahrten ohne  fremde 

Assistenz  hineinzu- 
bringen. F.s  handelte 
sich  hierbei  um  gewisse 
(ircnzwerthe.  Die  Frage 
war  hier  zu  beantworten: 
wie  gross  muss  minde- 
stens ein  derartiges 
Schiff  sein,  damit  die 
Abschottung  eines  klei- 
neren Maschinenraumes 
und  die  mit  dieser  An- 
lage nolhwendigerweisc 
verbundene  Pcrsonal- 

vcrgrösserung ,  Fr- 
höhung  des  Anlage- 
capitals,  Vertheuerung 
des  Betriebes  durch 
Kohlenverbrauch  sich 
rentabel  compcnsiren 
lässt  durch  den  Gewinn, 
welchen  man  durch  das 
grosse  Ladungsquan- 
tum,  durch  Reductiou 
der  Reisedauer  und 
Schlcppkosten  erzielen 
kann.  Diese  Ueber- 
legtmgen  hatten  dazu 
geführt,  dass  die  Firma 
K.  C  Rickmers  in  Bremen  den  Bau  eines 
derartigen  Segelschiffes  mit  Auxiliarmaschine  be- 
schlos». Das  Schiff,  die  bekatmte  Fünfniast-Bark 
Maria  Rickmers  war  1891  in  Kngland  gebaut 
und  besass  neben  einer  Ladefähigkeit  von  nahe- 
zu 7000  Tonnen  eine  Au.xiliarmaschine  von 
etwa  750  PS,  welche  dem  Schiffe  eine  Ge- 
schwindigkeit von  nahezu  7  Knoten  verleihen 
konnte.  Der  Versuch  mit  diesem  Schiffe  ist 
leider  nicht  zum  Aastrag  gekommen.  Das  Fahr- 
zeug ist  auf  seiner  er.sten  Reise,  und  zwar  auf 
der  Rückreise  von  Indien  nach  F^uropa  im  Jahre 
189z  verschollen.  Trotz  grüsster  An.strengung 
i.%t  CS  bis  jetzt  noch  nicht  möglich  gewe.seu,  auch 
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nur  das  Geringste  über  den  Verbleib  dieses 
Schiffes  zu  erfahren.  Es  ist  dieser  Verlust,  ganz 
abgesehen  von  allen  anderen  Gesichtspunkten, 
auch  deswegen  schwer  zu  beklagen,  weil  dadurch 
ein  wirthschaftliches  Problem  bei  der  fonstruclion 
modemer  grosser  Segelschiffe  bis  Jetzt  ungelö-sl 
blieb. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  ein  wichtiger  Factor 
erwähnt,  welcher  auf  die  Rentabilität  modemer 
Schiffe  grossen  Finfluss  ausübt.  Fs  ist  dies  die 
Construction  eines  Schiffes   mit  Rücksicht  auf 

die  geltenden  Vor- 
schriften der  Schilfs- 
*crmessung.  Fast  z« 
allen  Zeiten  eines  ge- 
regelten Rhederei- 
betriebes hat  die  Schifls- 
rermessung  einen  un- 
gemeinen Finflu-ss  auf 
die  Construction  der 
Schiffe  ausgeübt.  Man 
kann  dies  noch  heute 
überall  im  Schiffbau, 
be.sonders  auch  beim 
Bau  der  kleinen  Segcl- 
yachlen  für  Rcgatia- 
zwecke  mit  Leichtigkeit 
verfolgen.  Nicht  zu 
allen  Zeiten  sind  aber 
diese  Vermessungsvor- 
Schriften ,  welche  in 
ihren  Anfängen  stets 
ehrlich  und  gut  gemein- 
ten .Absichten  ent- 
sprangen, auch  in  ihrer 
.Anwendung  erfolgreich 
und  nützlich  gewesen. 
Im  Gegenteil,  man  kann 
und  muss  direct  zahl- 
reiche MLssconstructio- 
ncD  von  Schiffen  auf 
die  gänzliche  Unzu- 
länglichkeit Iiestehen- 
dcr  Vermcssungs\'or- 
schriften  zurückführen. 
Bis  etwa  zu  den 
sechziger  und  siebziger  Jahren  war  ein  Mess- 
verfahren fast  allgemein  in  Anwendung,  welches 
aus  England  stammle  imd  welches  „Builders 
Old  Measuremcnt"  genannt  wurde.  Dieses 
Messvertähren  war  äusserst  einfach.  Fs  war 
zur  Zeil  seines  Entstehens  direct  zugeschnitten 
auf  die  damals  bestehenden  .Schiffsiypen,  und 
da^s  man  glaubte,  auch  für  die  Zukunft  mit  einem 
solchen  simplen  und  allgemein  giltigen  Messver- 
fahren auskommen  zu  können,  beweist,  wie 
äusserst  gleichartig  imd  ähnlich  die  damaligen 
Schiffsconstructionen  waren.  Eigentlich  kann  man 
den  Schiffbau  der  damaligen  Zeil  kaum  eine 
techni.sche  \Vis>enschafl  uetmen,  er  war  f;»sl  nur 
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ein  zuuftmässig  überliefertes  Gewerbe,  das  aller- 
dings mit  einem  gewissen  Maassc  von  Handfertig- 
keit der  damaligen  Schiffbauer  rechnen  konnte. 

Al.li.  117. 
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Dieses  alle  Mcssvcrfahrcu  bestimmte  nun  den 
Kaumgchali  eines  jeden  Schitles  dadurch,  dass 
man  die  Länge  auf  dem  Vermesäutigsdeck  und 
die  Breite  des  Schiffes  aufmaass;  alsdann  nahm 
man  an,  ilass  die  Länge  des  Kiels  für  die  \'cr- 
nu-ssung  um  ■'•  der  Breite  weniger  betrug  als 
die  l.üngo  <les  Vormessungsileeks,  weil  sowohl 
Vor-  wie  I  linterstevcn  der  damaligen  Schilfe 
einen  allgemein  üblichen  Kall  halten.  Desgleichen 
nahm  man  an,  da.ss  die  Raumtiefe  des  Schilfes 
gleich  der  halben  Breite  sei,  und  nun  sagte 
man:  Der  Raumgehalt  eines  Schilfes  ist  gleich 
dem  l'roduct  aus  der  Kiellänge  mal  der  Breite 
mal  der  Raumtiefe  (halbe  Ereile),  das  Ganze 
niultiiilicirt  mit  einem  ("oefficienten,  der  sich  aber 
in  sehr  engen  Grenzen  hielt.  Ob  ihalsächlich  ein 
Fahrzeug  eine  andere  Kiellänge  als  1.-  B  be- 
sass,  «)b  thatsächlich  ein  Fahrzeug  eine  grossere 
Raumtiefe  als  H/..  aufwies,  ob  schliesslich  «las  l-  ahr- 
zeug  völlig  oder  scharf  unter  Wasser  gebaut  war, 
das  wurde  überhaupt  nicht  untersucht.  Die  Folge 
war,  tlass  ein  scharfes  Fahrzeug  mit  geringer 
Tiefe  und  starkem  Fall  von  Vor-  und  Hiiiter- 


stcven  genau  denselben  Vermessungswerth  bekam, 
und  demnach  dieselben  Abgaben  zu  zahlen  halte 
wie  ein  anderes  Fahrzeug  von  grosser  Raumtiefe, 
senkrecht  stehetiden  Steven  und  grosser  Völlig- 
keit. Nun  war  es  ja  klar,  dass  sich  in  dies 
letztere  Fahrzeug  sehr  viel  mehr  I.adung  hinein- 
bringen liess  als  in  das  erstere.  Der  Rheder 
des  letzteren  Schiffes  stand  also  bezüglich  der 
Abgaben  auf  Grund  der  Vermessung  sehr  viel 
günstiger  da  als  d<>r  Besitzer  des  erslcrcn  Fahr- 
zeuges. Das  hatte  man  auch  sehr  bald  in  schiff- 
bautreibenden Kreisen  erkannt  und  demgemä.ss 
benutzte  man  tlic  grossen  Lücken  des  alten  Me.s.v 
Verfahrens,  um  SchitTe  zu  bauen,  die  viel  laden 
konnten  und  doch  geringe  Abgaben  zu  zahlen 
hatten.  Das  halte  aber  wiederum  zur  Folge, 
dass  die  einseitigen  Tunkte  der  Wirlhschaft- 
lichkeit  gegenüber  den  Krfordernisscn  der 
technischen  Vollkommenheit  der  <  onslruclion 
überwogen,  und  demgcmäss  entstanden  Fahrzeuge, 
welche  auf  Grund  ihrer  ganzen  Verhältnisse  und 
Formen  kaum  noch  .'Mrefähigkeil  aufwiesen  und 
massenhaft  verioren  gingen.  Jetzt  waren  es  haupt- 
sächlich die  Assecuranz- Gesellschaften,  welche 
gegen  derartige  Mängel  in  der  Gesetzgebung  vor- 

Alib  iiA. 


ITtvanc  dci  Ti,r]mli>lKK>m  il.  ^(f      ailcli  Abb.  ii;). 
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gingen  und  ein  vernünftiges  Vermessungsverfahren 
herbeiführten,  ein  Verfahren,  welches  unter  forl- 
währemU-r  Ausgestallimg  der  einzelnen  Paragraphen 
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ZU  dem  geworden  ist,  was  wir  beute  besitzen 
und  welches  dem  heutigen  Schiffbau  fordernd, 
nicht  hemmend  gegenübersteht.  Allein  auch  bei 
diesen  neuen  Vorschriften  für  die  Vermessung 
gicbt  es  noch  gewisse  Punkte,  die,  ohne  der 
construcliven  Seite  des  Schiffbaues  schädlich  zu 
sein,  dennoch  thunlichst  Berücksichtigung  in  der 
Coustructiun  fiudcn  müssen,  damit  dadurch  die 
WinhschafOichkeit  des  Fahrzeuges  gehoben  werden 
kann.  So  ist  zum  Heispiel  eine  Bestimmung  da- 
hin zusamiiien- 
gefa.ssl,  dass  ein 
Deck,  welches  an 

verschiedenen 
Stellen  von  Bord 
zu  Bord  ofl'en 
ist,  nicht  mitver- 
niossen  wird  und 
ferner  gilt  bei- 
spielsweise für  die 
Fahrt  durch  den 

Suezcanal  die 
Vorschrift,  dass 

alle  Gänge, 
welche  dem  Wind 
und  Wetter  von 
einer  Seite  zu- 
gänglich sind, 
auch  wenn  sie 
vollkommen  über- 
dacht sind  und 
zum  Aufenthalt 
der  Fassagiere  be- 
nutzt werden 
können,  nicht  mit 
cinvermessen  wer- 
den. Selbstredend 
mu.ss  der  Con- 
.strucleur  im  ge- 
gebenen Falle  auf 
diese  Vorschrifti-n 
in  der  t'on- 
Mruction  seiner 
Schiffe  überall  da 
Rücksicht  ueh- 
ineu.wodieWirth- 
schaftlichkeit  dies 
verlangt,  und  dies 
ist  beispielswfise  bei  den  Schilfen  der  l*atria-(. lasse 
dadurch  herbeigeführt,  dass  das  oberste  Deck 
vom  wie  hinten  an  einer  schmalen  Stelle  quer- 
über orten  ist,  dass  aber  diese  Oeffnung  bei  der 
Kahn  über  See  durch  entsprechende  Lukendeckcl 
geschlossen  ist.  Vür  die  Vermessung  und  Alles, 
wa-s  damit  zusammenhängt,  stellen  al.so  diese 
.•schiffe  einen  wirthschaftlichen  T)-p  dar.  Des- 
gleichen legt  man  vielfach  bei  Fahrzeugen,  welche 
den  Suezcanal  zu  passiren  haben,  die  langen 
( "orridore  auf  den  oberen  Decks  an  die  Bord- 
wand  und   die   Cabinen   nach   der  Mitte  des 


Schiffes  zu;  dann  werden  diese  Corridorc  nicht 
mit  vermessen,  und  bei  der  Passage  des  Canals 
ist  für  die  Anzahl  Cubikmeter  dieser  (Korridore 
eine  Abgabe  nicht  zu  entrichten,  imd  dies  spielt 
vom  wirthschaftlichen  Standpunkte  aus  eine  ganz 
eminente  Rolle,  wenn  man  bedenkt,  dass  jede 
Toime  des  Xetto-Schilfsgehaltes  etwa  9',',  Francs 
t.'analgebühren  /.u  zahlen  hat  und  dass  beispieLs- 
weisc  ein  Schilf  vom  Typ  der  AomX'in  Ijihe 
etwa  74.000  Francs  Canalgebühreu  für  eine  ein- 
zige Passage  zu 


Auf 

ll<>!< 


entrichten  hat! 

lu  ähnlicher 
Weise  lassen  sich 
noch  eine  ganze 
Reihe  derartiger 
Punkte  erwähnen ; 
es  würde  aber  zu 
weit  führen,  hier 
näher  darauf  ein- 
zugehen. Heut- 
zutage haben  alle 
unsere  privaten 
und  staaüichen 
Behörden,  welche 
Vorschriften  für 
den  Bau  moder- 
ner Schiffe  nach 
irgend  einer  Rich- 
tung hin  auf- 
stellen, das 
grö.sste  Bestreben, 
sowohl   die  rein 

technische  wie 
auch  die  wirth- 
schaftliche  Seite 
in  der  ("onstruc- 
tiou  voll  zu  ihrem 
Rechte  kommen 
zu  lassen,  und 
dass  auf  Grund 
dieser  Verhält- 
'nisse  unser  heuti- 
ger Schiffbau  auf 

eine  äusserst 
hohe   Stufe  der 

l.ei.siungsfäliig- 
keit  gekommi-n 
ist,  mag  noch  durch  eine  Reihe  vun  Havarie-Bildern 
moderner  Schiffe  dargethan  werden.  Für  Jeder- 
mann, der  diese  schweren  Havarien  sieht,  wird  es 
ohne  Frage  einleuchten,  dass  nur  bei  tüchtiger 
<  onstruction,  vorzüglicher  Bauausführung  und  An- 
wendung ausgezeichneten  Materials  der  voll- 
ständige Verlust  eines  derartig  havarirten  Schiffes 
sich  vcnncidcn  Hess. 

Mit  Vertrauen  können  wir  von  der  Zukunft 
erwarten,  dass  gerade  die  Bestrebungen  und 
Fortschritte,  welche  der  deutsche  Schiffbau  auf 
all  diesen  Gebieten  macht,  vollste  Anerketmung 
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finden  und  daas  dadurch  diejenige  glückliche 
Vereiniguiig  von  technischer  und  wirthsdiaftlkher 
Noflnrendi^eit  erzielt  wird,  welche  geeignet  ist, 
unaercn  di-iits>  lien  .S  tiifi  bau  und 
unsere  deutschen  Khedcrcibctricbc 
fortwährend  su  heben.  (7M9] 


gestcIltiMi  l-.mplaDgcrs  in  die  glciilii'  Stollun« 
bringt.  Die  Windfahne  wird  in  einem  Stahlrohr 
dordi  ein  Hals-  und  ein  Fuss-Kugellager  mit 


Abb.  III. 


Drobfeldfemselger 

für  Windrichtungen. 

Mtt  fünf  Al'tnlijungrn, 

Die  Allj,'cnioim^  IvK  kli  ii  i- 
täls-Cicscllsi  liail ,    well  he  (la.s 
vom  Professor  Dr.  1..  Wcbir  in 
Kiel  erfundene  System  des  Dreh- 
fcldfcrnzcigt  rs  vor  eini>,'t  n  j.direti 
auf     die  SchÜTscummaudotelc- 
fjra|)hen  anwendete  (s.  Protnetheus 
IX.  Jahrgang,   S.  s^  .   hat  das- 
selbe neucrding.s  zur  I  Icrstelluitg 
eines  WindridilunganzeiKers  be- 
nutzt,  diT    vcmiögi-    sciniT  zu- 
verlässigen L'ebertragung  jeder  beliebigen  Zeiger- 
stelhmg  auf  grössere  Kntfemung,   auch  jede 
Windrichtung  einem  oder  mehreren  entfernten 
Empfängern  mittheilen  kann. 

Während  bei  den  SchiflKonnnandotelegraphen 
der  Hebel  des  Gel  rrs  mit  der  Hand  auf  das 
nach  dem  .\la.schin«  iiiaum  <nler  dem  .Stcuerhausc 
mitzuthcilcudc  Commando  eingestellt  werden 
rouss,  überträgt  die  Windfahne  a  (Abb.  tso)  unter 
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leichter  Drehung  geführt.  D.is  eine  der  /aho- 
rädcr  b  ist  über  dem  Fussiager  auf  die  Kahncn- 
stafigf  aur<,'i'ktil! ;  es  steht  mit  ilem  anderen 
Zahnrad,  das  auf  der  sich  gleichfalls  auf  Kugeln 
drehenden  Achse  des  Gebers  befestigt  ist.  m 
ZahnoingrifT. 

Innerhalb  des  geschlossenen  Widerstandsringes 
W  (Abb.  ttt),  der  in  zwei  sich  gegenüber- 
liegenden Pnnkt.  ti  .7  und  h  mit  einer  Glcich- 
Stromanlagf  dauomd  verbunden  ist,  sind  eine 
Anzahl  Stromschlussstücke  kreisförmig  gelagert 
und  jedes  dcrsflbm  ist  I.Mti-'Ki  an  iliü  an- 
geschlossen. Auf  ihnen  utid  den  ituierhalb  der- 
selben concentrisch  liegenden  drei  Schleifringen, 
an  welche  die  zum  Kmpfänger  führenden  drei 
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VermitteUing  zweier  /ahnratler  />  ihre  Bewegungen 
selbstthätig  nul  den  Geber  der  mittels  dreier 
Fernleitungen  den  Zeiger  des  irgendwo  auf- 


Femleitungen  (/j  und         angelegt  sind, 

schleifen  die  Federn  c,  d,  e  des  dreiarmigcn  Gebers, 
auf  deinen  Ach.se  da.s  erwähnte  Zahnrad  sitzt, 
das  mit  dem  /ahtirad  der  Windfahnenstange  in 
Eingriff  stehu  Jede  Drehung  der  Windfahne 
überträgt  sich  deshalb  auf  den  Geber. 

Dadurcli,  dass  der  Widerstand  des  Ringes 
W  nicht  gleichmässig,  sondern  nach  einem  be- 
stimmten Geaetx  abgestut\  ist,  wie  es  die  fer- 
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schieden  dichte 
dunti;  I  2  1  und 
Abbilduti^;  i  2  2 
starker  Strom 


Wickelung  dossplhen  in  Abbil- 
dio  sicheltörniiKe  Sch^at^irun^'  in 
andeuten,  wird  ein  vorschieden 
von  den  drei  in  Winkeln  von 
1 20"  zu  einander- 
slehenden  Armen 
de!<  Gebers  aus 
den  Stromschluss- 
slückcn  abjje- 
nommen  und 
durch  <hc  l'cm- 
Icitungen  in  die 
zu  einer  .Stern- 
schaltung ange- 
ordneten sechs 
Spulen  /  (Abb. 
125)  von  denen 
immer  zwei 
gegenüber- 
liegende zu  einer 
Gruppe  zusam- 
mcngcschaltet 
sind,  geschickt.  Sie  erhalten  daher  auch  eine  der 
Stromstärke  entsprechende  Erregung,  welche  sie  auf 
den  in  der  Mitte  des  Spulenstems  drehbar  gelager- 
ten Elektromagneten  übertragen.  Die  auf  diese 
Weise  in  den  gegenüberliegenden  drei  Spulen- 
paaren erzeugten  magnetischen  Kelder  vereinigen 
sich  in  den  Elektromagneten  zu  einem  magne- 
Uschcn  Felde,  dessen  Richtung  stets  der  Stellung 
des  Geberhebels  entspricht.  Dieses  Magnetfeld 
dreht  sich  daher  im  gleichen  Sinnne  mit  dem 
Gcberhebel  und  nimmt  dabei  den  mit  dem  Zeiger 
versehenen  .Vnker  des  Empfängers  mit,  so  dass 
jeder  Stellung  des  Gebers  nur  eine  einzige 
ZeigersteJIung  des  Empfängers  entspricht.  Der 
Zeiger  dreht  sich  über  einer  Windrose,  wie  sie 

vom  Schiflfs- 
compass  her  be- 
kannt ist  (Abb. 
124)  und  ge- 
suttct  so  jeder- 
zeit das  directe 
Ablesen  der 
herrschenden 
Windrichtung. 

Geber  und 
Empfänger  sind 
für  einen  Gleich- 
strom von  etwa 
2  s  Volt  Span- 
nung an  den 
Kleimnen  der 
Apparate  ein- 
gerichtet, die  beständig  unter  Strom  stehen  und 
<laher  ununterbrochen  thätig  sind.  Für  den 
Fall,  dass  der  zugeführtc  Betriebsstrom  eine 
höhere  Spannung  als  25  Volt  besitzen  sollte, 
sind  entsprechende  Vorschaltewiderstände  in  die 
Zuleitungen  einzufügen,  so  dass  sich  die  Wind- 


richlungsatizeiger  an  jede  vorliaridene  Centrale 
für  Gleichstrom  anschlicsscn  lassen.  f;,jjj 


RUNDSCHAU. 

iKubdiock  verboleo.) 

Zu  den  grö&stcn  Feinden  alk-r  Erkcnnüiiss  gehört  die 
Sell>ilvcr«tündlichUcit.  Wenn  ein  Schriftsteller  Etwas  ai» 
,,»«tt>«tver»Ulndllch"  bezeichnet,  so  will  er  sehr  hiufig  da- 
mit sa^en,  lUss  er  nicht  im  .Stande  sei.  es  /.u  cikUren.  und 
wenn  sein  Leser  in  solchem  Falle  die  Selbstverslündlich* 
Iceit  gelten  löast,  so  heiut  da*,  daas  er  pounulthig  auf 
eine  Erklärung  vcriichtet.  Das  Wort  „silbatventländlich" 
steht  fast  auf  gleicher  Stufe  mit  einem  anderen  Kolht>ebclfc 
ruilurwisscnsch.iftlicher  Schriftsteller ,  der  mathcm.-ili&chcn 
Formel.  Auch  sie  ist  eine  spanische  Wand,  hinler  welcher 
Leute  sich  zu  verkriechen  lieben ,  denen  die  Sprache  den 
Dienst  versagt.  Wer  mit  Ccx-fticienten  und  Formeln  um 
sich  wiifl,  erspart  sich  den  Vorwurf,  seine  Ideen  nicht 
ordentlich  klar  gemacht  lu  haben  und  gleichzeiti);  auch 
die  Mähe,  nach  dem  «prachlichen  Au.sdruck  dieser  Ideen 
zu  suchen.  Natürlich  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  da» 
die  Mathematik  Oberllussig  sei  —  sie  kann  nichts  dafOr, 
dass  sie  misvbraucbt  wird,  gerade  so  weni);.  wie  der  Löwe 
etwas  dafür  konnte,  dass  der  Esel  sich  seine  Haut  um- 
hängte und  in  ihr  die  anderen  Thicrc  erschreckte. 

Dass  die  Selbstverständlichkeit  ebenso  wie  die  Coi>flicien- 
ten-  und  Formel- Wulh  der  Förderung  unserer  ErkenntniM 
vielfach  hiaderlidi  im  Wege  gestanden  haben,  dafür  fehlt 
es  nicht  an  Beispielen.  Nehmen  wir  das  erste  l)«stc  — 
die  Entwickelung  unserer  Kenntnisse  über  die  Fette  und 
verfolgen  wir  sie  in  ihrem  alhiLlhlichen  Werden. 

Dreitausend  Jahre  hat  die  Menschheit  den  F'ettcn  nach- 
gestellt und  sich  ihrer  bedient,  ohne  zu  fragen,  was  denn 
F'ette  eigentlich  seien  und  wo  sie  hcrkSmen.  Eine  solche 
Frage  schien  ganz  überflüssig,  denn  es  war  ja  sclbst- 
venUndltcb,  dass  Fett  Fett  sei  —  was  mehr  konnte  man 
verlangen  zu  wissen /■ 

Endlich  kam  der  Ntann,  der  die  unglaubliche  Kühn- 
heil halte,  sich  mit  dieser  Selbstverständlichkeit  nicht 
zufrieden  zu  geben,  sondern  mehr  wissen  zu  wollen.  Es 
war  Chevreul,  jener  grosse  Chemiker,  dem  ein  gütige* 
Schicksal  veigi'innt  bat,  über  ein  Jahrhundert  cullurelJer 
Entwickelung  mit  zu  durchleben  und  die  Wissenschaft, 
welche  er  hatte  schaiTen  helfen,  zu  ihrer  heuligen  ürösse 
heranreifen  zu  sehen. 

Chevreul  zeigte  uns,  dass  die  Felle  zusammeiigeseute 
KOrper,  sogenannte  Ester  seien,  in  welchen  sich  ein 
Alkohol  mit  einer  Säuie  zu  einem  neuen  indiflerenlen  und 
neutralen  Ki'Srpcr  vereinigt,  ganz  ähnlich,  wie  dies  auch 
in  den  Salzen  geschieht.  Er  zeigte  uns  ferner,  dass  die 
Aehnlicbkeil  der  vielen  verschiedenen  Fette,  die  uns  in 
der  Natur  begegnen,  darauf  beruht,  dass  sie  alte  den 
gleichen  Alkohol,  nilmlich  das  Glycerin,  enthalten  und 
ihre  unstreitig  vorhandenen  Verschiedenheilen  wieder  darauf, 
dass  verschiedene  Säuren  in  ihnen  mit  dem  Glycerin  ver- 
einigt sind.  Die  allermeisten  Fette  sind  femer  Gemische 
von  verschiedenen  solchen  Glycerineatem  und  das  wechselnde 
Mengcnvcrhältniss  der  Componentcn  solcher  Gemische  lie- 
dingt  natürlich  auch  wieder  eine  merkliche  Abweichung 
in  den  Eigcnschailen  dieser  Gemische,  So  bestehen  z.  B. 
das  01i>cnöl  und  der  Hammeltalg  jedes  aus  drei  gleichen 
Cotnponenten ,  niUnlicb  den  Glycerinestem  der  OeUäure, 
Palmitinsiure  und  Stearinskure,  ihre  wohlbekannte  Ver- 
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■cWwdrwbtU  aber  bandU  darauf,  daas  im  OBvenöl  der 
Biter  der  Oddhire  fib«rwiegt,  im  Talg  dagegen  derjenige 
der  Stcarinsäuic 

Chcvrcul  trennte  alle  diese  vendbicdcncr.  Sauren  von 
einander  und  stellte  ihre  Etgensdiallail  im  icincn  /astandc 
ttan,  Wai  fflr  wichtiie  CooaeqacasBi  «gaben  aich  aus 
•oldber  Aibcit!  Der  bdie  Schmeirpniikt  der  «ob  den  Fetten 
abgeschieflencn  StCiiriti-  und  Palmitin-SSure  Icßtc  den  Ge- 
danken nahe,  die«e  .Sul>si;uuen  fabrikmässig  aus  den  Fetten 
zu  gewinnen  und  sie  /.ur  Grundlage  der  Fabrücatioo  hell- 
brenncDder  tind  nichilropfeitder  Kcnen  tu  macliien.  Dia 
dnidi  ChcTreula  SdiOkr  fCMiaübie  StcarinlndMife  v«r^ 
wiiiclidiie  den  bekannten  Wnnich  Gectbes: 

Woist'  nicht,  was  sfe  Besseres  «cbaRen  könnten, 
Ak  wenn  die  Kerzen  rh:;'-  l'utzcn  brennten' 

Die  bei  der  Steahnbereitung  abfallende  flüssige  Oel- 
sänre,  das  Oldb  des  Handels,  ward  von  dem  Scifcnaieder 
iji  ein  sehr  beqnenu«  Roiimatcrial  leiaer 
Thlti^eit  entgegen  geonamen  wid  lut  spiter  auch  noch 
andere  Verwendungen  (gefunden.  Kurz,  e»  ist  von  Anfang 
an  allerlei  Segen  .ms  den  Arbeiten  Chevreuls  empor- 
gewachsen. 

Daaa  diese  Arijciten  das  gpmi  Gebiet  der  Fette  nicht 
ctidiSptai  konnteOg  Hegt  aof  der  Handa  Anden  Foticber 

mussten  sich  dem  grossen  franziVsischen  Bahnbrecher  bei- 
gesellen und  ihre  Ankunft  ward  mit  Jubel  bcgrüsst.  Viele 
andere  Sfiuren  ausser  den  srxhrn  genannten  wurden  in  den 
Fetten  enldeckL  Die  Erkeootnba  ferner,  dass  das  Glycerin 
ein  di«ialam$|cr  Alkohol  sad  als  solcber  im  Stande  sei, 
■nf  jodaa  MbImOI,  all  dem  er  fai  WIrknm  «ritt,  drei 
M<deeSle  Stare  in  binden,  fObrle  n  dem  Sddnsse,  dass 
es  je  nach  dem  Grade  der  Vollständigkeit  dieses  Vorganpcs 
drei  verschiedene  Arten  von  Glycerinestern  fdr  jede  cinielne 
Stare  geben  mOsse,  was  die  Sachlage  ganx  erheblich 
coatplidrte.  Diaa  »igte  ca  Bich,  data  alle  natOrlicb  voi^ 
kommenden  Fette  ansser  den  Ihre  Hauptmaaie  auamadicoden 
Glycerincsterr  auch  noch  Reringc,  al)er  constant  vorhandene 
Mengen  der  Kster  .iiiderer  Alkuliule  enthielten,  von  denen 
die  sechsiilonujjen  Alkobnle  Cholesterin  uml  Isochole&terin 
die  wicbl^len  sind.  Ilxre  Ester  sind  Suasent  schwer  ver- 
ieiflwr  and  boltscB  daber  ganz  beaondeie  BjpBichaf  ten. 
Fcner  ipldt  die  Cbcnia  dar  WachBattn  and  4ct  Wai- 
md»  mit  in  dieses  Caphd  Uneh,  Ja  In  raandm  StfldBen 
atich  die  der  Harze. 

Hand  in  Hand  mit  diesen  grossen  Hrrungenachaften 
chemischer  Foncbung  auf  dem  Gebiete  der  Fette  gingen 
die  Eigäroisae  der  Beobachtttnges  verwandter  Wissen- 
schaften. Da  kam  cnenl  die  Histokigie  and  seigte  uns, 
dass  keine  Zelle  fcttfre:  sei  und  dass  somit  die  Fette  nicht 
ntu  zu  den  unmiUelbafcn  Bedingungen  des  I^l>ens  gehören, 
sondern  nothwendigerweise  auch  das  Pr<vduct  der  aller- 
einfachsten  Lebcnaibfttigkeit  sein  müsaten.  Nun  griff  auch 
die  Physiologie  mit  ein  nnd  beachlftiKte  skb  mit  der  Frag* 
nach  der  Bntsidmag  nnd  Wandetm^  Zeraabmng  nnd 
Verbrennung  der  Fette  im  Thier-  and  PRansenkflrper.  Wir 

erk.Tnnten.  d.iss  die  I'llanzcn-  cljcnso  gut  wie  die  Thicrwelt 
die  Verbrennung  der  !■  citc  als  wichtige  Kraltijuelle  benutzt 
WhI  dass  höhere  Organismen  hcriihigt  sind,  sich  Vorraths- 
apeidicr  dieses  wicfatigsteo  Breonaaleriala  anaalegsn.  Diese 
Vonatbaapeidier  allein  stod  es,  welche  wir  anm  Zwecke 
der  Gewinnung  von  Fett-n  ;r  der  Natur  aufsuchen  und 
ausbeuten.  Die  system.itLsehc  /<Kjlogic  und  Botanik  haben 
nicht  auftjehört,  uns  fortwährend  neue  solche  Vorraths- 
speicher in  der  von  ihnen  durcblorschten  Thier-  und 
FflanseBwdt  an  slgaalfairea  und  damit  «naeter  tndoMile 
immer  neue  QnellcB  verarbcltbarer  Fette  zu  enchtiesaen. 
Eine  sokke  FdUe  gewonnener  Erkcnntnias  ist  nickt 


denkbar  ohne  eine  Uinlicfa  groaw  Falle  neu  gestelller 

Probleme.  All  das,  was  ich  hier  nur  andeuten  konnte, 
will  Joch  durthge.irSieitct  und  in  seinen  Einzelheiten  wohl 
bc^r  mdet  sein!  Wie  eifrig,  so  sollte  man  denken,  muss 
die  Neuzeit  auch  auf  diesem  Gebiete  an  der  Arbeit  sein, 
wie  viel  Neues  wird  sie  auch  aus  dieser  Goldgrube  im 
jüngster  Zeit  gefordert  haben! 

tleu  i.«,  sl  ist  flcissig  gewesen,  ilie  Neuzeit.  Es  haben 
sicher  niemals  mehr  Leute  sich  mit  Arbeiten  über  die 
Feite  beschäftigt,  als  es  heule  der  Fall  ist.  Auch  die  der 
Verarbeitung  der  Fette  gewidmete  Industrie  blUbt  und 
•chaflk  groaae  Wetdie.  Die  Cokmiaheicfae  haben  nicht 
aufgehSrt.  uns  Fette  aller  Art  zu  liefern,  und  Ci  ist 
manches  Neue  darunter,  das  im  Handel  seine  gnte  Stelle 
hndin  und  als  neue  Enungensch.iTl  ^eM  i>scnllifi  llgiibkl 
wird.    Kurz,  es  herrscht  ein  reges  I.eben. 

Und  doch,  wenn  einmal  der  gewissenhafte  Chraoist 
kommen  wird,  der  die  Geschichte  der  Etkenntnias  nnaerer 
Zeit  adneibt,  so  wird  denetbe  mit  Bedauern  eoostatirea 
müssen,  dass  es  mit  dieser  Krl.enntniss  auf  keinem  Ge- 
biete magerer  .i.isgeschen  h.it,  als  auf  demjenigen  der 
Fette.  Wir  simi  iu  diesem  hochwichtigen  Capilel  der 
Chemie  und  Physiologie  mit  unserem  Bcgicüca  seit  einiger 
Zdt  «B  kdaco  Schiiu  achr  voralits  gekommen.  Wci> 
halb?  Weil  wir  ans  verrannt  haben  in  «Ine  naaet^ 
Oyfficientenwirthschari,  wie  sie  sich  eben  da  dnanstellen 
p'l'j^;'. .  wij  Ik^riflt  f'  hlen.  Es  sei  der  Versuch  gemacht, 
auch  diese  unselige  Ernmgenschaft  in  einigen  markanten 
Strichen  zu  skizziren, 

Ea  ist  bscreillick,  das*  di«  mgriMan  Mandglaltigkeü 
auf  diesem  Gebiete  den  Wonach  nach  wisseasehaliHdtcn 

Classificationsmnmcntcn  nahe  legen  musstc.  Die  Thnlmckc^ 
dass  in  der  Natur  neben  chemisch  von  einander  TCrSchledenen 
FeicstofTen  auch  schwer  trennbare  Gemisdie  derselben  vor- 
kommen, die  trotsdem  als  Prodncte  von  gans  bcatimuter 
Herkunft  cbarakterisirt  und  als  soldie  erköintlkh  gemacht 
sein  wollen,  führte  dazu,  nicht  die  näheren  chemischen 
I^standtheilc  der  F'ette,  sondern  den  numerischen  Werth 
gewisser  ni:i  ^hie'i;  ii^isf uht I 'iirer  i|ii-'mtit.nivcr  Rcnctioncn 
als  Erkennungsmittel  zu  Grunde  zu  legen.  Nehmen  wir 
wieder  unser  altca  Bciapid  voas  OHvotSl  ud  Talg,  to 
atdh  ridi  die  Sacke  etwa  fd|gendemiaaaMa: 

Wenn  wir  OhvenOl  und  Talg  vmi  einander  nnter^ 
scheiden  wollen,  »o  liegt  es  am  nächsten,  zu  ^igf-n,  sie 
beständen  zu  je  so  und  so  vielen  Prooenten  der  in  ihnen 
vorhandenen  oben  genannten  drei  Neutralfette.  Das 
aber  so  ohne  Weiteres  nicht  gut  mfiglich,  wcQ  die  Trennung 
dleaer  Bestandtbdie  sehr  aAwcr  dudianRIhien  und  bet 
kleiner,  ^fengen  (Iberh.-iupt  nicht  zu  erreirhen  ist.  AVohl 
aber  ^i(;t  uns  eine  einfache  Ueberlegung.  dass  eine  V.iriation 
in  dem  Mengcnverhiltniss  der  vorhandenen  verschiedenen 
Sioreestem  des  Gljrcerina  auch  eine  Verschiedenheit  in 
dam  Geaamaatvarhlltnias  von  Gljfcacin  an  Statan  flbathaiipt 
zur  Folge  haben  mum.  well  die  vorliaadamB  dMt  Stam 
verschiedenes  Moicculargewidit  bcailzcn.  Wir  drtkftcn 
dieses  \arialOr  Gcsammtvcrhlltniss  durch  eine  Zahl  aus 
und  nennen  dieselbe  Hehnerschc  Zahl,  Da  nun  al>er 
diese  Zahl  bei  zwei  ganz  verschieden  zusammengesetzten 
Fetten  achlieaslicb  dfffh  sofUlig  ^n—'f^  aualaUcn 
konnte,  so  nebmes  wir  noch  weitere  solche  Zahlen  ra 
Hilfe.  Wir  lip-stimmcn  z.  B.  das  relative  Vcrhilltniss  der 
gesiktti^iten  Sauren  (Palmitinsäure  und  Stciirinsaurc  im  vor- 
liegenden Falte)  zu  den  ungeslttigten  (Oelskurc),  was  auch 
wieder  auf  einfache  Weise  durch  Bestimmung  der  Anf- 
nahmalMitfteit  dea  Fettes  für  Jod  cneidit  wate  kann. 
Die  so  erhaltene  Zahl  nennen  wir  die  JodaU  dea  Fettes 
und  sie  wird  natttrlicfa  bei  dem  an  Oetataie  reidten  Oliveoftl 
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ganz  -uit'.fT-y  ..iiNfnIlen.  .tl»  bei  dem  m  ndmiUn*  und 
Stearixis.iuri-  reichen  Taig. 

Solche  rii  II  ihlirilliiinfpiihtfil.  welche  immer  nur  der 
mmeriKhe  Auidnack  tiner  mit  dem  Fett  ohne  ROdaidit 
•■f  MiBea  feiaeren  Bea  fatgpBoeamenca  qoenÜtadvcB 
Reaction  sind,  giebt  es  noch  mehr.  Oh^cidi  lic  tflr  ein 
einzelnes  Fett  bestimmten  Ursprui^  je  nadl  den  ProdtlCtloai- 
bcdingungcn  innerhalb  brstimmtcr  Grcn/cn  •^th'.vnnkr-n 
müMCn,  to  bieten  sie  doch  in  ihrer  NebencinandcrsteUung 
«ine  ^le  Chanliteristik  eine*  MMwn  Fettes  dar,  welcbe 
OBS  gertittet,  nicht  eeltea  aogtr  sof  VerUlirhnngen  ml* 
meitaam  tu  werden,  wddie  fonit,  gefwie  wegen  des 
complexen  Charakters  der  Feite ,  iliisicrst  schwierig  nach- 
«iweii«n  wiren.  Dem  Indu&liielJen  können  ferner  solche 
Ce^flTcienten  einen  gewimcn  Fingeneig  dkfOr  geben,  was 
er  bei  der  VenrbdtnDg  einet  von  ihm  «ingdinaftcn  Fettes 
stt  ci  wniten  hnt. 

Für  5.r>khe  /^w-ck'-  sind  ;il>-  i  snlclio  Tr.,  (Ficienten  ganz 
vorircffiich  und  ihre  lirt:iidun;j  wjr  sicherlich  »ehr  nützlich 
(ür  die  Controle  des  Fctthandels,  so  dass  e»  nicht  tu  ver- 
wuadeia  itt«  du*  die  Hmndelunai}  liker  die  Einführung 
dkm  ZM»  mit  granwr  Fiwde  tttfrOmten. 

Aber  die  Handefaanalytiker  machen  nickt  die  Wimen- 
iduilt,  nnd  wu  limt  die  wiaMnichaftliche  Chemie  der  Fette 
von  der  Rmu^enscliaft  dieser  Cot"  [ficicntcn  profitirt? 
Wcniger  als  gar  nichts !  Denn  diese  Cix  (iicientcn,  welche 
so  bequem  tu  ermitteln  sind,  haben  sich  in  die  W'issen- 
i^nft  em|pflchlidic&  usd  thim  fi\  nie  ob  sie  wimeosdinf Uidie 
Begrifle  wSrni,  wihrend  sie  in  WirfcBeUeit  nidbls  Anderes 
sind,  als  drOf;.;;stiv  hi-  ErWennunps/richen.  Seit  wir  dfaK 
schönen  Zahlen  haben,  ist  die  Cheini<-  der  Kette  ümserst 
leidU  fSWWdsOi  aber  et  kommt  auch  nichui  mehr  dabei 
h«l<Mi  W«n  US  «b  neues  Fett  snr  VerfOgnng;  gestellt 
wii4,  SO  dsniit  faculA  kein  Id<nsc1i  mAr  denn,  es  dem 
alten  Che v reu I  gleich  zu  thun  und  dotch  Tsusende  von 
fractionirten  Fällungen  seine  wahre  Zntammensetzung  zu 
ennitiLln  Statt  dessen  wird  es  mit  allen  den  verschiedenen 
CoeChcienten  ausgesuitet,  ohne  die  ein  Fett  beote  nicht 
nehi  in  der  Welt  hemmlufes  dsrf,  und  dsDD  ist  es 
chnnktoiärt  md  dtaMdn  fttr  alle  Zeiten. 

MsB  wird  sich  fragen  mflssen,  was  getcbelMa  wlic. 
wenn  der  t^te  Papa  (  |ie\reul,  anstatt  sich  solche 
Muhe  mit  der  ErgrUndung  der  näheren  Zusammensetzung 
der  Fcnt  SU  geben,  von  vornherein  auf  die  Kiminöse  Idee 
gduomcn  wire,  solche  scbOoen  Chutskierisimng^cahlen  an 
cffinden  ?    Dnnn  wSrt  es  heute  noch  ebenso  scttist* 

verstündlich  wie  vor  hundert  ]ahrcn,  dass  Fett  Fett  ist, 
und  die  Su.irinuurc,  Palmitinsäure,  Laurm-  und 
Myristinaure  geh  örten  mit  dem  Gljrosrin  «isllsicht  BOch 
tu  den  naenldeckien  äubstaoxen! 

Bi  ist  da  Diat.  bequeme  Kiitaieii  and  Eitmamy» 
leicben  fOr  den  Waarenbandel  anftnnchen  nnd  ein  ander 
Ding,  die  Wiiseniduft  tu  f9rdem.  Hüten  wir  luis  vor 
dem  Güttendienst  der  nicbtvsagendcn  Coilficientcn !  Die 
Wissenschaft  wandelt  ()des  Brachland  in  einen  blühenden 
Gmleu,  aber  das  Coiffidcalentbum  läuft  in  dem  Garten 
herum  und  bindet  Nnmnezn  «n  alle  Roscabttsche  und 
veiglmi  dsrflber,  die  Bflidie  zu  beglcisen.  Osnn  leitluiieu 

die  Rosen,  imd  wenn  tlie  Sonne  ruif^cht  am  .mdern  Tage, 
Sü  acheint  sie  auf  domiges  Reisig  und  der  Garten  ist  Über 
Nmfet  wieder  nr  Wflat»  gawaedsn.  Witt.  [7946] 

•    .  • 

Die  Naturgeschichte  der  Barten wale  fMyttittli), 
welche  die  Englinder  als  die  wahren  Wale  'r:.^h!  :rhaUyi 
beseiclmen,  weil  sie  allein  Fischbein  lictern,  weist  noch 


initiier  grl>^sc  I,-uken  auf,  die  sich  dadurch  crklüren,  dass 
nur  selten  ein  solches  Thier  einem  /-oolo^en  im  frischen 
Zustande  vor  Augen  kommt.  So  wird  immer  noch  darüber 
gestritten,  ob  der  sOdatlantiiche  oder  Capwal  fßalaena 
mutrtttit  DamJt  dar  jspadaehe  oder  nordpad£ache  Wal 
(B-  Ja^ka  Laetp.)  und  der  sfldpacUiidie  (B.  amtipoiMm 
Or  .)  von  dem  Nordpolar-  oder  Grflnlandws]  (R,  mytticttus) 
versihie<lene  Arten  sind  oder  nicht  u.  s,  w,  Zur  Kenntniss 
des  sudpadfischen  Bartenwals  verülTenilichte  nunmehr 
Dr.  W.  G.  Ridewood  in  den  .Schriften  der  Ijjndoner 
Zoologlachen  Gcaeüachnft  (Juniheft)  etnen  Beitn^  der  aich 
tromehnilidi  mit  der  aogesamlen  Mflise  demelben,  einem 
grossen  Hornauswuchse  auf  dem  Kopfe,  besch.'^rttRt  tVbrr 
diesen  Auswuchs,  der  beinahe  wie  ein  blossgescheuertes 
Stück  eines  KalkrifTcs  aussieht,  sind  abenteuerliche  GerOchle 
unter  Seelenten  und  Zooksgen  »erbreitet;  die  enteren  er- 
kttrcn  ihn  ffir  eine  Art  Homwarae,  die  dsdmdi  entstanden 
sei,  dass  sich  der  Wal  die  auf  seiner  Nase,  d.  h.  dem  ent- 
siirechenden  Gesichtstheile,  festwachsenden  Entcnmuschcin 
und  S  epticUcn  ufter  losscheurm  müsse,  w:ihr(  r.d  ein 
Zoologe  sogar  gedacht  bat,  e*  könne  ein  Erbtheil  von 
nasbomartifeu  Ahnen  seht.  Msn  leitet  die  tnhnhisrn  Waic 
bekanntlich  viellkh  smt  Hofthiem  her,  obwohl  eisige 
PanserstSdce.  deren  Cebemsie  man  bc$  einielnen  Wslaa 
gefunden  lial,  eher  an  GOrtelthiere  u.  dergl.  erinnern  Rido« 
wood  weist  .ille  solche  Ansichten  ab,  es  sei  ein  bomiger 
Aufwuchs,  u  ir  so  vieie  andere  an  den  KBplea  darSl^g^ 
ihiete  vorkommen,  und  weiter  nicblt.  (TMSl 

•  •  • 

Diu  Addaberger  Grotten  in  elektriadiar  Bdmich- 
tung.  Nachdem  in  anderen  TropfsteülbfihlendiaBWflklung 
der  elcltliiacbau  DejetaJitwi^  sowohl  sur  gutau  SA^Nnug 

der  Tropfsteingebilde  gegen  Venlncbem  durch  blakendes 
Licht,  als  auch  rar  wirkungsvolleren  Encheinong  rieicr 
ihrer  Gebilde  heigetratjeti  hu,  in  Folge  dessen  natürlich 
ein  regerer  Bcsucii  die  Kinnahtiien  der  Vetwaltung  »er- 
mehrte,  sollen  nunmehr  auch  die  berühmten  Adelsbciger 
Grotten,  deren  dektxische  Bckuditnag  bisher  nur  auf 
einen  kleinen  Thefl  derselben  bescbrinkt  war,  durdi  >8 
Bogen-  und  etwa  1000  Glühlampen  elektrisch  beleuchtet 
werden.  Diese  Zabl  von  Beleuchtungskörpern  wird  hin- 
reichen, such  diejenigen  Tbeilc  der  Grotte,  die  bisher  noch 
mit  Kamen  etleuditet  worden,  in  ihrer  gsnscii  Schönheit 
dam  BcachaiMr  amdminan  au  Issaan.  wm  flbaiiaaf heikle 
Wiricwigcn  durch  elektrische  Beleuchtung,  namentlich  an 
geeigneten  Stellen  unter  Verwendung  farbiger  Gläser,  sich 
erzielen  Ussen,  davon  hatte  Verrassci  i^i  I  lufe  letstia 
Sommen  Gelegenheit,  in  der  vor  einigen  Jaiiren  eoldeckten 
TropfsteinhAble  bei  Baar  am  Zuger  See  sich  zu  über- 
taugen.  In  dieser  MdMe  ist  w  surBhereitt  mg  tkkuhÜHi 
Licht  lei  wendet  worden,  so  dam  dit  phaotaatisdien  Tropf- 
steln^cbltile  niemals  durdi  BaumCB  von  qualmenden 
Fackeln  und  Kerzen  an  ihrer  SdUlnheit  eingebüsst  haben. 
Die  Adelsberger  Grotten  worden,  der  hohen  KoaM 
w^gen,  bisher  nur  xwaiBml  jihiüch  Imi  fmtÜdMU  Venn* 
ataltnngen  gans  bdeuihtet,  ao  dam  nur  wenige  ftauBdo 
Besucher  das  Glück  gehabt  haben,  sie  im  Fesigawanda  alt 
bewundern.    In  Zukiuft  werden  die  Grotten  tlgüdl  ao 

eistishlen  und  Jeden  Bawchar  featüch  crfrcoen.  (797«] 

•  •  • 

Kalk  und   Magnesia  beim  I*fUnsenwachathuin. 

Tni  I.aboratoriui:i  f  r  I'llanzenphj-siolotjie  und  T'ithologir 
des  Agricttltur-Depariemenls  der  Vereinigten  Staaten  TOn 
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Nordamerika  haben  D.  W.  May  uod  O.  Loew  Mit 
1899  Vcnoebe  ftber  die  BetSehnngcn  von  Kalk  imd 
Magncsi«  fUr  das  Gedeihen  d«r  Pflanzen  ar gestellt.  Es 
war  bekannt,  dasa  VlagnesiaiaU.e  einen  sehr  schädlichen 
BcstarnUhcil  des  liodcns  wüstt  i  l-;indfrrien  bildco,  und  es 
war  ebenso  bemerkt  worden,  dass  die  Aarekhening  einea 
Ungere  Zdt  mit  robcs  Kaütalzen  (Abraunaakaii)  gadflaglan 
Bodma  mit  MapifiiaialMn  dcDielbai  suteM  fM»  un- 
fraditbar  macht  Denn  diese  mn|[fialif  aathäm  oft 
nicUich  Magnrsia;  in  t'mf!  iinK'tsudllCB  Plobe  mren 
9  Prtjccnt  Magnciiisal/c  vothanden. 

Bei  den  Cuhurvcrsuchcn  in  Wasser,  Sand  und  Garten- 
boden einab  sich,  da»  i'islidie  Magifiiaiairt'  acboa  in  sehr 
kkfawn  Mengen  cbe  gcfadein  f^lfe  Wirkmig  auf  «Ue 
Pflanzet)  ausübten,  wenn  der  ('uUurbod<-n  k.ilkfrei  war. 
Sobald  aber  Kalk  in  Ifislichcr  Komi  und  in  j^l'-itlicr  Menge 
oder  '  twa-.  im  l'chcrschuss  hin/iig<Tugl  wnidr,  ImtH:  die 
giftige  Wiikung  der  Magnesia-Verbindung  auf,  und  selbM 
grosse  Mengen  von  Magnesia  verloren  damit  ihres  iehtd- 
lichen  Einflosa.  Keine  anderes  Salle  inHenoi  tlwBfo 
günsit)>e  Wirkungen  auf  Magnesiatiaden  wie  die  KäNttaUe. 

Bei  Sandtulturcn ,  denen  Md>;r.'sia  ind  Kalk  in  Form 
voti  Nitraten  ;;cbotcn  worden  waren,  wurde  der  iKSte  Kr- 
fotg  bei  einem  geringen  Ucberschuss  des  Calciumnitrates 
enklt;  bei  an  vielem  Kalltaalpcter  litt  das  Wachsduun, 
ebaaao  M  gulagem  UebandniM  «oa  Majifshu-Mllint; 
eis  stthrkcrea  Vorwiegen  des  tetstenn  fübne  baMigai  Unter- 
gang  der  Pflanzen  herbei. 

Hei   Bodcnculturcn .  r.,\i    /iisat/    von  M.agnesiuni- 

carixHUt  zur  Erde  vorgenommen  wurden,  konnte  der 
achiditehs  Einfiuss  dieser  Verbindung  Bicht  durch  Calcium- 
carbooat  au%ehoben  werden,  weil  leUtem  weniger  Iteiich 
bt  ak  cmeras.   Dagegen  bewirkte  Znaats  von  Caldum- 

sulfat  sofort  Besscriing.  weil  dieses  Kalksal/  eben  leichttr 
löslich  ist  als  das  CarbonaL  Es  schien  indessen  /wcck- 
miasiger,  sidtt  ein  zu  grosses  l'ebennaass  von  Gips  .'ui- 
EU  wenden,  am  einen  Magnesiagchalt  de*  Bodens  nnschidlidi 
n  nMcbcn.  aondara  lieber  aipirlfaA  den  Fehlem  cbe 
geringere  BfamBaumfBbna.  U»  darKalkiAakdw  Magaesia- 
gehalt  gteidi  geworden  ist 

Dagegen  kann  mit  Nul/en  Gips  in  reichlicheren  Mengen 
zugeführt  werden,  wenn  die  Magnesia  mit  unreinen  Kali- 
dOngcsalzen  in  die  Erde  gekommen  ist.  Mitunter  gelangt 
^fgft*finTi*T^TboBat  wgleicb  nit  CaldaBcuhoiMt  aaf 
die  Fdder,  wenn  letzteres  in  magneatalialtSgcm  Zoitande 
angewendet  war.  um  einen  sauern  Boden  fiurhlhar  zu 
machen.  In  einem  Werke  über  Khode-Islandji  Huden  hat 
W beeler  gezeigt,  dass  Calciamcnrlwnat  jcdcnralU  das 
beste  und  eiafachale  Mittel  iat,  eisen  aoldiM  Boden  zu 
«nMaetOi  wia  bhbi  ja  audi  aoost  dnich  das  aageoaaBte 
Mergeln  erreicbt.  Wenn  man  aber  dazu  Kalk  ausstreuen 
will,  so  muss  man  sich  vorher  vergewissern,  da«  derselbe 
nicht  ctw.i  hftiäflillii.lM  Mengen  von  knl)!.. nvaurer  >faj;ncsia 
cnthiiti,  weil  man  sonst  den  Boden  verschlechtern,  statt 
verbessern  würde.  Bekanntlich  enthalten  viele  Dokimilen- 
kalke  reichlicfae  Antheik  von  Magnesia.  {Seimet./ 

K.K.  [»4*1 


BÜCHERSCHAU. 

E.  Arldt.    EUkträehe  Kra/Iübeetn^unf  und  Krojt' 
viHktikmg.   Nadi  AarfghiBUgwi  dmb  die  All- 

gemeiaa    Elektridtats  •  Gesellschaft    Berlin.  Dritte 
vemflllfadigte  Ausgabe.   8".  (38;  S  t    Berlin.  Julius 
Spriager.    Treis  geb.  4  M. 
In  Entwickelungi^nge  der  Elektrotechoik ,  die  im 
eigeniUcben  Sinne  erat  der  Ktfindam  dea  etektiiaeben 


Glflhlkhis  ihr  Estatahea  ««rdaakt.  Mg»»  dcf  rlihlilithia 
Beleuchtung  die  Elektracbeaiie  and  dana  eitt  seilte  die 

elektrische  Kraltübertraguag  efait  dio  aber  iuhnell  einen 
solchen  Aulschwung  luhm,  dass  sie  schon  beute  xa 
Bedeutung  alle  anderen  Leistungen  der  Ekktridllt  Uber- 
flüfelt  hat.  Die  elektrische  Kraftabatntgang  greift  in  alle 
Gctdcta  des  Maachtaeabancs  cta  aad  fast  iwticheB 
Elektrotechnik  und  M.iKhincnb.m  dvrart  Wechsel- 
beziehungen hcrvoTgeruIen,  dass  beide  als  ein  von  jjeiiiein- 
sanioin  H.iniie  umschlungenes  Wisseiugebiel  erscheinen  Die 

elektrtKhe  Kraftfibertragiug  erfordert  aowohl  gründliche 

und  AnlordvaBgea  dar  durch  die  Elefctromotoras  m 

betieibcfidcB  MimdÜBca. 

Das  vorliegende  Werk,  das  im  ]ahrc  iSi(  ir.  der 
ersten  Auflage  erschien  und  das  in  der  grgcnwärligcn 
dritten  Auflage  die  neuesten  Forlschritte  in  der  Anwendung 
des  Dvehstromes  und  Wechsels tiomes  berOcioichtigt.  soll 
nun  dem  anf  dem  Ocfafeta  des  idllgaBMincB  BCnscUiiaBlMdiaa 
thltigen  Techniker  das  VcMladlrfn  der  Vorgänge  bei 
elektrischen  Kral'tübcitragnngen  und  Kraltvertbcilungcn 
erleichtern  und  eine  Anweisung  geben,  wie  die  M  n  di  r 
AllgemeinenElektricitlts-GeseUschafthe^estellten 
detsftjgcB  MawMaaa  m  swmd—  liad.  Dlaur  wÜl  ms- 
fsmesden  An^gsbe  «atapthdit  die  EhtflieilgBg  dea  Bncfaea  in 
sechs  Absehnltte,  von  denen  der  erste  daa  Wcaen  der 
elektri&elien  Kra!'tü!iertr:n;ung  in  ihren  drei  ThcUcn,  der 
stromerzeugenden  Dynamonxaschine,  der  elektrischen  Leitung 
und  den  itromverbraucfaenden  Elektromotoren  betrachtet. 
Der  sweite  Ahaduitt  *ei|leicht  die  Arten  dm  KxiIIp 
Übertragungen,  die  dakbiMkea  und  «Be  mechanlsdirw.  so 

das«  d-r  dritte  Abaduitt  sich  dem  Elcktromr^r  als 
.\tiLriilisinittel  zuwenden  kann.  Der  vierte  Abschnitt 
iKTspiicht  die  durch  Elektromotoren  betriebenen  Maschinen, 
die  Pumpes,  Knae.  Veatilalofea,  Bohrmaachisest  Dreh* 
Utadtt,  WebstttUe  o.  s.  w.  u.  s.  w.  Der  Mafts  Abadmitt 
aorfiMt  aiae  Znaammeastellusg  venchiedener  Maschinen' 
betriebe.  Der  sechste  Abschnitt  macht  als  Anhang  den 
Schluss  mit  Fragcl>ogen  für  die  .-Anlage  cIrkirLscher  Betriebe. 

Das  Buch  mit  seinem  reichen,  gediegenen  Inhalt  zeichnet 
sich  lusseilich  au*  dsfcfa  da«  iiaailMHi  typogniibiMlM 
und  bildliche  Atuttattaag«  a.  (^] 
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Die  Havarie  dea  deutaohen  Liniensohifiles 
„Kaiser  Friedrich  m."  und  die  Vermessung 
des  Adlergrundes. 

Mit  üebrn  AbbilJungrn. 

Das  deutsche  Linicnschifl'  Kaiser  Fnedrirli  IN. 
erlitt  in  der  zweiten  Morgenstunde  des  2.  April 
1901  auf  seiner  Rückfahrt  von  D:uizi|;  nach  Kiel 
auf  dem  zwischen  Rügen  und  Boruhoint  liegenden 
Adlergrundc  in  Folge  Grundberührung  eine  so 
schwere  Havarie,  wie  sie  noch  keinem  unserer 
niodernen  Linienschiffe  zugestossen  ist.  Das 
Schiff  hatte  vor  Heginn  der  Fahrt  vom  7,9, 
hinten  8,2  ni  Tiefgang;  da  es  crfahrungsgemiLss 
bei  grosser  Fahrgeschwindigkeit  sich  mindestens 

m  tiefer  einsaugt  und  es  zur  Zeit  der  Grund- 
bcrührung  mit  16  Seemeilen  Geschwindigkeit  lief, 
so  ist  anzunehmen,  dass  es  bei  Kintritt  der 
Katastrophe  etwa  8^4  m  Tiefgang  hatte.  In  der 
Seekarte  war  der  nördliche  Rand  des  Adler- 
gnindcs  mit  9  bis  9,5  m  Was.sertiefe  verzeichnet, 
aber  der  Curs  des  Schiffes  führte  noch  etwa 
eine  halbe  Seemeile  nördlich  desselben  und 
des  dort  verankerten  Feuerschiffes  über  Tiefen 
von  mindestens  13  m.  Eine  Grundberührung 
durfte  daher  nicht  stattfinden,  da  sie  dennoch 
eintrat,  so  war  daraus  zu  schlie.ssen,  dass  ent- 
weder die  J.age  des  Feuerschiffes  unrichtig  war, 
oder  dass        nördlich  von  dem  in  der  Karte 


'  bezeichneten  Adlorgrunde  noch  l'nliefen  giebt. 
die  bi.sher  unbekannt  waren  und  deshalb  in  den 
Karten  nicht  verzeichnet  sind  —  vielleicht  traf 
auch  beides  zu.  Die  Unrichtigkeit  der  Karte 
brauchte  nicht  einmal  auf  einem  Ueberseheii  der 
L'utiefe  bei  der  Vermessung  zu  beruhen,  deim 

'  die  Annahme,  dass  die  Gestaltung  des  .\dler- 
grundes  im  Laufe  der  Zeit  sich  geändert  haben 
könne,  z.  B.  durch  Ablagerung  vom  Eise  zu- 
getragener Steine,  war  nicht  ausgeschlossen. 
Jedenfalls  liess  die  Art  und  Lage  der  Be- 
:>chädiguiigL-n  des  Scliiffsbudcns  darauf  schlicssen, 

I  dass  das  .Schiff  über  eine  Untiefe  hinweggefahren 
war,  die  nicht  viel  mehr  als  8  in  Wasser  über 
sich  hatte.  Nach  der  Karle*)  (s.  Abb.  125)  und 
dem  gesteuerten  Curs  sollte  dort,  wo  die  (irund- 
berührung  stattfand,  eine  Wassertiefe  von  mehr 
als  I  j  m  vorhanden  sem.  Da  die  Untersuchung 
ergab,  dass  ein  Fehler  in  der  Navigation  des 
Schiffes  nicht  stattgefunden  hatte,  so  mus&te  eine 
Neuvermessung  des  Adlergrundes  und  eine 
Prüfung  der  Lage  des  Feuerschiffes  vorgenommen 
werden,  um  der  Wiederholung  eines  so  schweren 
Unfalles  vorzubeugen. 

Die  Abbildung  126  giebt  eine  .Vnschauung  von 


*)  Die  Ahbildungen  wie  ixt  Angaben  ilc«  Aufntie* 
sind  bezüglichen,  nach  amtlichem  Material  zoMUtimen- 
getltHlcn  HciirhtcD  der  Matine-Rundtchau  enlnommen. 
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dem  grossen  Umfang  der  Beschädigungen,  unter 
deoen  das  Abbrechen  der  Hacke,  wie  der  untere 
Ausläufer  des  Hinterstevens  genannt  wird,  eine 
der  bedcuteudjten  war.  In  der  Abbildung  1x6 
kt  die  Bruchstelle  durch  einen  Strich  beseicbnet 
Auf  das  hintere  Ende  der  Hacke  stützt  sich  das 

Ruder,  zu  welclieiii  Zwecke  jenes  Kiifle  mit 
einem  Spurlager  für  den  Zapfen  des  Ruders 
venehen  Ist  (a.  Abb.  1 19).  Der  Brach  des  Hhiter- 
Stevens  hatte  daher  ein  starkes  Schlottern  des 
Ruiders  bei  dessen  Gebrauch  während  der  Weiter- 
&hrt  nadi  Kid  rar  Folge,  so  dass  ein  Brechen 
desselben  zu  befürchten  stand.  Die  Abbildung  1 26 
macht  ein  näheres  Eingehen  auf  die  Beschädigungen 
und  ihre  Folgen  im  allgemeinen  entbehrlich,  das 
Entstehen  des  Feuert  im  Schiff  bedarf  jedoch 
einer  Erläuterung. 

Die  Heizölzellen  des  Dtqipelbodens  waren 
zur  Zeit  der  Grundberühning  mit  der  zulässigen 
Menge  Theeröl  (vorwiegend  Creosot)  gefüllt 
Durch  die  Vi  .)  iihmgen  und  den  Bruch  der 
Ausaenhaut  bei  der  Grundberühnmg  wurde  auf 
dieses  HetzSl  nicht  allein  em  der  Taucfaungstiefe 
des  Schiffes  entsprechenderhydrostatischer,  sondern 
auch  ein  stossartig  wirkender  hydrodynamischer  | 
Drude  ausgeübt  Unter  snnem  Einifluss  stieg 
das  Oel  in  den  aus  seinen  Zellen  über  das 
Oberdeck  hinaufführenden  Eotlüftungsrohren  mit 
grosser  Gesdiirindgkeit  empor  und  ergoss  sich 
aus  ihrem  über  dem  Aufbaudeck  endenden 
Krümmer  über  das  letztere.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit lies  die  Luftrohrleittmg  im  mittleren  Kessel- 
raum (Abtheilung  VIII)  der  Steuerbordseite  in 
Höhe  der  Kesseloberkante  an  zwei  Steilen,  so- 
dass da-s  Heizöl  durch  die  Risse  austrat  und  sich 
entzündete.  In  der  üherflutheten  Abtheilung  VI 
;in  Backbord  trat  Heizöl  mit  Wasser  zusammen 
in  den  Kesselraum  und  durch  undichte  Stellen 
des  Mittellängsschottes  in  den  Steuerbord-Heiz- 
raum, weshalb  hier  die  Feuer  gelöscht  wurden. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  nach  dem 
Zeneissen  der  Ansseohaut  die  geöffiteten  Zellen 
sich  mit  Wasser  fulltetL.  Da  aber  auch  die  Innen- 
haut durcli  den  Wasserdrin  k  bi  i  il<  r  lunlieulung 
der  Aussenhaut  in  mehreren  Abthcüungen  ge- 
sprengt wurde,  so  füllten  sich  nicht  nur  die  be* 
treffenden  Zellen  des  Doppelbodens,  sondern 
auch  AbtheUungen  des  Innenraumes  mit  Wasser. 
Die  eingedrungene  Wassennenge  wurde  auf 
mindestens  izoo  t  geschätzt,  die  den  Tiefgang 
des  Schiffes  vom  auf  über  9  m  erhöhte.  Es 
trat  ausserdem  durch  das  Volllaufen  des  Quer- 
bunkers auf  Backbord  eine  KränsTunp  nach  dieser 
Seite  bis  zu  4'  ein.  Ms  i.st  bekannt,  da.ss  es 
der  besonnenen  Leitung  und  den  zweckmässigen 
Anordnungen  des  Commandanten,  sowie  der 
unermüdlichen  Thätipkeit  der  Besatzung  gelang, 
das  Schiff  glürkiiili  nach  Kiel  zu  bringen. 

Alsbald  nach  dem  Unfall  wurde  auf  An- 
ofdoniig  des  ReidiBmariDeROites  mit  der  Neu- 


vermessung des  Adlcrgruiides  begonnen  und  zur 
Ausführung  derselben  das  Vermessungsfahrzeug 
Hyäne  von  495  t,  sowie  das  ab  Minenfahrzeug 
dienende  Transportschiff  Peliian  von  2360  t 
Wasserverdrängung  überwiesen;  später  trat  noch 
der  kleine  Kreuzer  fagi  von  1x50  t  Wasser- 
vi  tlIränKu:l^,'  hinzu.  Diese  Schiffe  dienten  als 
Zwischenstationen  für  die  Triangulation,  da  bei 
der  grossen  Entfernung  von  29  Seemeilen  (5  3,7  km) 

da.s  Feuerschiff  von   .Stubbenkammer  aus,  dem 
nächsten  Punkte  Rügens,  nicht  mehr  zu  sehen  war. 
Zunädist  war  die  Lage  des  FeuerscfaiffiBa  s« 

prüfen  und  im  .\nschluss  daran  die  Unfallstelle 
genau  zu  ermittein,  zu  welchem  Zwecke  man 
von  den  durch  die  Landesaufnahme  trigonCH 
melrisrh  festgelegten  Punkten  Leuchtthurm  Arkona 
und  Nipmerow,  westhch  von  Stubbenkammer,  als 
Basis  für  die  Neuvermessung,  ausging  (l,  Abb.  127); 
ersterer  Punkt  liegt  60,  letzterer  97  m  über 
Mittelwasser.  Diese  Beobachtungshöhen  waren 
erforderlich,  um  die  Mastspitzen  der  Schiffe  noch 
etwa  5— -to  m  über  dem  liorizootsehen  zu  können. 
Das  meist  imsidiiigc  Wetter  im  April,  eine 
Folge  des  zu  dieser  Zeit  be),Mnnenden  'I'emperatur- 
ausgleichs  zwischen  Waaser  und  Luft,  nöthigte 
dazu,  die  Triangubttion  des  Nadtts  mit  Hilfe 
des  Scheinwerferlichts  von»  Kreuzer  Jagd  zu  ver- 
suchen. Diese  Beobachtungen  gelangen  in  der 
Nacht  vom  14.  zum  tj*  April  mit  gutem  Er- 
folge. Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  Winkel- 
messungen mit  Hilfe  von  Schiffen  nur  dann 
brauchbare  Eigdmisse  erwarten  lassen,  wenn  auf 
allen  Punkten  gleichzeitii;  beobachtet  wird, 
um  Fehler,  die  durch  ürtsveranderung  der  Schiffe 
bei  deren  unvcrmeidlidien  Schwankungen  hervor- 
gerufen werden,  zu  vermeiden.  Aus  diesem 
Grunde  waren  audi  die  Schiffe,  mit  Ausnahme 
des  FeuerscbiffBB»  um  ihnen  eine  möglichst 
feste  Lage  zu  geben,  mit  Bug-  und  Heck- 
anker verankert  worden.  Der  Sicherheit  halber 
wurden  zwei  Beobachtungsreihen  mit  je  vier- 
maliger WinkelmessuQg  ausgeführt,  deren  Beginn 
durch  EUketens%Dale  angezeigt  winde.  Die 
Beobachtungen  ergaben  für  die  Lage  des  Feuer' 
Schiffes  s 

Breite  54«  48'  2"  Nord  (Greenwich), 

I.änge  14**  22'  43"  Ost, 
mit  einem  mittleren  Fehler  von  6  m  für  die 
Breite  und  7,3  m  für  die  linge. 

Im  Anschluss  an  diese  trigonometrische  Be- 
stimmung des  Feuerschiffes  «'urde  mit  den 
Lothungen  begonnen,  um  die  LTnfallstelle  genau 
zu  ermitteln  und  die  Nordkante  des  Grundes 
fe.stzustellen,  woraus  sich  ergeben  musste,  ob 
sich  das  Feuerschiff  in  der  richtigen  Lage  ra 
derselben  befand.  Bei  der  Durcbfiibnmg  dieser 
Arbeit  zeigten  sich  derartige  Unterschiede  der 
Tiefenverhältnisse  mit  der  bisher  als  suverlässig 
angesehenen  Seekarte,  dass  eine  Neuvennessung 
des  Adlergniodea  ecforderiidi  wurde.  Zur  Ana- 
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führung  dendben  «nrde  zunächst  ein  Netz  fester 
Punkte  hergestellt,  wie  es  Abbildung  1 2  8  ver- 
anschaulichL  Für  das  Lothen  standen  4  Peil- 
boote, I  DHinpQriDiMe  und  t  Naphlhakatier  nur 


AU.  us< 


Verfügung.  Di«'sf  6  Fahrzeuge  haben  mehr  als 
eine  halbe  MiUiun  I  othuugen  au^[eiührt  Der 
Ort,  dn  das  Boot  bei  den  einzelnen  Lothungen 
eämahin,  winde  durch  DoppelinnkdmeMiiBg  be> 


bemerkt,  da»  der  gaaie  Hintersteven  des 
Linienschiffes  aus  Stahlformgusa  in  einem  Stück 
hergestellt  war. 

Durch  die  I.othun^«  »  wurde  festgestellt,  dass 
der  Adlergrund  etwa:»  nördUcher 
liegt,  als  angenommen  wurde,  und 
dass  die  Tiefen  auf  und  bei  dem- 
selben sii-h  seit  (k-ii  leutcn,  im 
Jahre  iSyS/yp  ausgeführten  Ver- 
messung geändert  haben,  in  ["isli;)' 
dessen  die  Form  des  Adlergruudcs 
eine  andere  geworden  ist  Die  Stelle, 
auf  wi'lrlii'r  <ltT  rnt'all  ach  ZU  trug, 
war  daiuais  entweder  nicht  Torhaaden, 
oder  nicht  gefunden  worden.  Hrsteres 
ist  das  Wahrscheinlichere,  weil  auch 
sonstige  Veränderungen  des  Grundes 
festgestellt  worden,  die  flir  Entstdien 
vermuthlich  vom  Kiso  herangetrafjenen  "^leinen  ver- 
danken. Da  diese  Steine  nieist  tncl>t  t  cbm  Tirösse 
erreichen  und  am  Adlergnuide  Treibeis  bis  zu 
6  m  Dicke  beobachtet  worden  ist,  so  können 


AI*.  »6. 


■hMM-ai^aAMi. 


Stkamt  und  hat  die  Zahl  der  Wiukelmessuogen 
etwa  200  000  betragen.   Die  Lothungen  wurden 

in  eine  Karte  im  M.iassstabe  von  i  :  5000  ein- 
getragen. Dieser  grosse  Maassslab  war  noih- 
wendlg,  weQ  die  Lotbwfirfe  sehr 
dicht  an  einander  gelegt  werden 
mussten,  um  eine  einig crmaassen 
suverlisrige  Karte  des  Grundes  sn 
erhalten,  denn  es  stellte  sich  heraus, 
dass  es  ausscrordcnliich  Schwei  war, 
ein  richtiges  BiM  der  dcnrt  liegenden 
Steinhaufen  zu  gewinnen.  Die  Auf- 
findung der  Unfallstelle  war  ein 
Beispiel  dafQr.  Nachdem  man  auf 
der  muthmaasslichen  Stelle  nicht 
imter  9  m  Wasser  ermitteln  konnte, 
stiess  man  bei  Verdichtung  der 
Lothwürfe  auf  eine  Untiefe  von 
8,1  m.  Der  hier  Ummter  geschidtte 

Taucher  fand  dort  auch  die  in  zwei 
Theüe  xerbrocbene  Hacke  des  Kaiser  Friedrick  JH., 
die  dann  gdioben  und  nach  Kid  gesandt  wurd«. 
Unsere  Abbildung  120  ist  die  Keproduction  einer 
photogra{>btschen  Aufioabme  denelben.    Es  sei 


sie  wohl  auf  dte.sc  Weise,  ebenso  aber  auch 
durch  die  dort  herrsdienden  Grundstromungen, 

vielleicht  auch  auf  beide  .\rten  dorthin  gelangt 
sein.    Ks  ist  nicht  wohl  anzunehmen,  dass  im 


Abb.  117. 


I  Jahre  1879  die  Unfallstelle  unbemerkt  ge- 
I  bliebeo   sn,  weil   mit  der  damaligen  sehr 

sorgfältigen  Aufnahme  umfangreiche  Räumungs- 
I  arbeiten  auf  dem  Grunde  verbunden  wurden, 
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zuiK-hincii,  weil  bei  dein  in  je<lem  Krühjahr  slatl- 
füideaden  Neuauslegen  des  l'  euerschiffes*)  dieses 
in  seiner  neuen  I-age  wohl  von  der  Insel  Bom- 
holm,  nicht  aber  von  Rügen  aus  sichtbar  ist. 
Der  trigonometrische  Anschluss  an  Bomholm  war 
aber  auch  deshalb  wünschcaswerth,  weil  die 
dänischen  Coordinatcu  von  den  unsrigen  etwas 
abweichen.  Wenn  dieser  Unterschied  auch  ge- 
legentlich der  internationalen  Erdmessung  für  die 
dänischen  Punkte  im  allgemeinen  ermittelt  ist,  so 
bedurfte  es  doch  für  Bomholm  einer  besonderen 
Controlle,  weil  die  trigonometrischen  Punkte 
dieser  Insel  durch  Hinschaltung  .schwedischer 
Funkte  an  das  dänisclie  Hauptdreiecksnetz  an- 
geschlossen sind  und  dieser  Anschluss  nicht  ganz 
einwandfrei  erschien. 

Natürlich  mussten  bei  dieser  Triangulation 
wieder  Schiffe  für  die  Zwischenpunkte  zur  Ver- 
wendiuig  kommen,  zu  welchem  Zwecke  diesmal 
die  Schulschiffe  CJiarlolle,  Stein  und  Moltke,  die 
sich  ihrer  hohen  Takelage  wegen  besonders  dazu 
eigneten,  zur  Verfügung  gestellt  wurden.  Aus 
dem  Netzbild  (Abb.  131)  ist  die  Aufstellung  der 
Schiffe,  die  mit  Heck-  imd  Buganker  verankert 
wurden,  ersichtlich. 

Der  Leuchllhurm  Arkona  wurde  aufgegeben, 
weil  derselbe  zu  häufig  mit  unsichtiger  I.ufl  um- 
lagert ist.  Statt  Nipmerow  wurde  die  liertha- 
burg  gewählt,  auf  der  ein  26  m  hoher  Bcob- 
achtungsstand  zum  Ausblick  über  den  Buchenwald 
errichtet  wurde,  der  165  m  über  Mittelwasser 
lag.   Neu  waren  femer  der  Hauptthurm  desjagd- 


Dil*  in  oirt  lh<-ilr  irrbrndivnr  Hai-kr  An  ilratwhrn  I-inimsthiffr» 
Katirr  Frit^ruk  ///. 


um  überall  eine  Wasscrliefe  von  wenigstens  6  m 
zu  erhalten. 

Die  Unfallstelle (s.  Abb.  1 30)  liegt  in  WN VV «/^W 
2060  m  von  der  bisherigen  Lage  de;ä  Fcucr- 


Abb.  w8. 
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/ 
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.    .    1    .    .    .  -r»- 

Schiffes  in  einem  etwa  250  m  langen  und  im 
Mittel  50  m  breiten  Rücken,  auf  dem  dieWas.«ier- 
tiefe  durchschnitüich  9,5  ni,  nur  über  der  Stelle,  ' 
auf  der  die  Grundbcrührutig  stattfand,  8,2  bis  1 
8,5  m  beträgt.    Der  Rücken  der  Untiefe  wird  | 


au.s  kleinen,  kaum  bis  cbm  grossen,  theil- 
weise  in  Kies  gebetteten  Steinen  gebildet.  Aus 
den  Lothungen  ergab  es  sich  demnach,  dass  das 
Feuerschiff  weiter  nordwärts  zu  legen  war. 

Kür  die  genaue  Bestimmung  .sowohl  der 
Lage  des  Adlergrundcs,  als  des  Feuerschiffes, 
empfahl  es  sich,  eine  nochmalige  Triangulation, 
welche  die  Insel  Bornholm  mit  einschloss,  vor- 


schlosses  in  der  Granitz  auf  -f  142  m  und  der 
J.euchtthurm  auf  der  Greifswalder  Oie  -j-  4.7  ni. 
Auf  der  Insel  Bomholm  lag  der  trigonometrische 
Punkt  der  dänischen  Vermessung  auf  Rytter- 
knaegten,  gebildet  durch  die  Klaggenstange  des 


*)  Der  Staiiontanker  bleibt  ttett  am  Gruode  liegen, 
wenn  de«  Feuencbiff  die  Statioa  TCrUnra  moM. 
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Denkmals  Kongemindet,  auf  —  17  5  111,  der  nörd- 
liche Leuchtthurm  beiDueOdde,  der  au  das  danbche 
Drdedmeti  angeachloasen  ist,  auf  +  47  m. 


1 


zu  (it  n  im  Nctzbild  genannten  Schiffen  noch 
2  Torpedoboote  hinzu,  die  als  Verbindang^ 
boote  nun  Uebeitringen  von  Mitthethmgen  an 

die  bctheiligtcn  -Schiffe  dienten 

  und    ohne   deren   Hilfe  die 

Arbeit  gar  nicht  atuführbar 

gewesen  wäre.  Man  erhält 
hieraus  eine  Anschauung, 
welche  Mähe  und  Arbeit  et 

erfordert,  um  das  Material  znr 
Herstellung  einer  Seekarte  zu 


_  


l 


V. 


1 


Von  Ab  TM»  Wilki. 


Bei   den  im  EitenbRhii- 

betriebe  vielfach  verwendeten 
Glodcensigoalea  wird,  wenn  es 
grSsaere  Gtocken  han- 
delt, der  Hammer  durch  ein 
Gewicht  bewegt    Dem  elek- 
trischen  Stroflae  ist  hierbei  nur 
die   Function   der  Auslösung 
des  Werkes  zugewiesen.  Die  Benutzung  eines  Ge- 
wichtes erfordert,  dass  das  Gewicht  von  Zeit  zu 


AU.  iji. 


Das  Ergebniss  der  I  riangulatioD  lieferte  in  ! 
der  That  für  die  Lage  des  AiUergrand-Feuer- 

schiffes  den  Reweis  für  die  nothwendigeAendeniDg  |  Zeit  «a^geMgeB  wird,  und  ist  weiter  mit  dem 

derselben.  Die  alte  Lage  wurde 
sowohl  nach  den  trigonometri- 
schen Punkten  auf  Rügen,  als 
nach  denen  auf  Bornholm  ermittelt 
und  war  nach  den  crsteren: 

Breite  S4"  47'  59.89S"  N. 
149  21*  37,a66"  O. 

Für  Bomholm 
Breite  54°  +7'  57.94-o''  N. 
TÄnge  14"  ZI*  36,909^'  O. 
Hieraus  ergab  sida  als  mitt- 
lerer Ort: 

Breite  54«  47'  58,918*'  N. 
I.änge  14O  21'  37,068"  O. 
Das  Feuerschiff  wurde  nach 
beendeter  Triangulation  um  iwei 
Seemeilen  nach  Norden  verlcKt 
tmd  die  Lage  seines  Ankers  auf 

S4*  so'  3.1"  Biwle 
1 4<>  ss'  0,6"  ling» 

gefunden. 

Die  Vermessüagiarbflitenliaben 

volle  zwei  Monate  gedauert;  da> 
mag  ein  Beweis  datür  sein,  dass 
mit  grosser  Genauigkeit  verfahren 
wurde;  aber  sie  lassen  auch  er- 
kennen, was  für  Hilfsmittel  HochseeTermessungcn 
erfordern  und  mit  welchen  Schwierigkeiten  sie 
verbunden  stad.    Der  Aufwand  an  HüCsmittebi 
war  ein  anaseroideiitlich  grosser,  dann  ea  kamen 


Nachthdl  verbunden,  dass  fSr  den  FaO  des  Ge- 
wichtes ein  recht  beträchtlicher  Raum  in  An- 
spruch genommen  wird,  welcher  eine  erhebKdie 
Vetgröaaenmg  des  Gdiiuses  bedingt 
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Siemens  &  Halske  haben  nun  durch  eine 
kleine,  zweckmässige  Neuening  die  Beseitigung  des 
Gewichtsbetriebes  erreicht,  indem  sie  dem  elektri- 
schen Strome  neben  der  früheren  Aufgabe  noch  die 
weitere  zuertheilt  haben,  den  Hammer  zu  bewegen. 
Man  wird  fragen,  warum  diese  Einrichtung  nicht 
schon  früher,  nicht  schon  von  vornherein  ge- 
schaffen worden  ist.  Die  /Vntuort  darauf  giebt 
uns  die  Geschichte  der  Elektrotechnik.  ?-rstens 
sind  wir  noch  nicht  länger  als  seit  etwa  zehn 
oder  zwölf  Jahren  dahin  gekommen,  kleine, 
praktisch  zuverlässige  und  ökonomische  Elektro- 
motoren zu  construiren,  so  dass  sich  schon  nach 
dieser  Seite  hin  in  der  früheren  Zeit  bedenkliche 
Anstände  bei  dem  elektrischen  Betriebe  der 
JJiutewerke  ergeben  haben  würden.  Dann  aber 
war  auch  der  Umstand  entscheidend,  dass  die 

Aljb.  i 


früheren  Siromcrzeuger  für  den  Betrieb  einer 
grö.sscren  Anzahl  von  Läutewerken  in  einer  langen 
Linie  nicht  ausreichten,  wenn  man  sie  nicht  un- 
behilflich gross  und  kostspielig  machen  wollte. 
So  kam  es,  dass  man  sich  uoihgcdrungen  dabei 
beschied,  den  Strom  nur  für  die  Auslösung  zu 
verwenden. 

Was  früher  ein  fast  zwingender  Llinderungs- 
gnmd  war,  hat  heute  keine  Bedeutung  mehr. 
Wir  können  jetzt  Motoren  für  sehr  kleine 
Leistungen  bauen,  die  .sicher  und  ökonomisch 
arbeiten  und  wenig  Platz  einnehmen.  Die  Strom- 
erzeugungsfrage ist  für  viele  Fälle  des  Eisenbahn- 
betriebes gelöst,  denn  die  Zahl  der  Bahnhöfe 
mit  elektrischer  Beleuchtung  nimmt  vonJahr  zu  Jahr 
zu;  der  .Starkstrombezug  ist  also  ökonomisch  und 
zuverlässig  geworden  und  nun  erschebt  es  als 
eine  natürliche  Folgerung  aus  den  gewonnenen 
Verhältni.ssen,  da.ss  man  die  lüutewerke  z.  B.  m 
grösseren  Bahnhöfen  mit  Maschinenstrom  betreibt 


Gewissermaassen  war  es  also  für  Siemens 
&  Halske,  die  ja  so  Vieles  für  den  Eisenbahn- 
betrieb geschaffen  haben,  eine  Pflicht,  für  den 
ermöglichten  elektrischen  Betrieb  der  Läutewerke 
zu  sorgen.  Das  haben  sie  gethan  und  zwar 
unter  möglichster  Schonung  der  bestehenden 
I-jnrichtungen. 

Die  Umwandlung  der  vorhandenen  Läute- 
werke für  den  elektrischen  Beirieb  ist  nämlich 
ohne  jede  weitere  Aenderung  durch  Einbauen 
eines  kleinen  Gleichstrommotors  in  das  Werk  des 
bestehenden  Läutewerk- Mechanismus  ermöglicht 
worden,  wie  unsere  Abbildung  132  erkeimen 
lässt.  Sobald  dieser  Motor  eingeschaltet  wird, 
setzt  derselbe  durch  die  vorhandene  Zalmradüber- 
tragimg  das  sogenannte  Hauptrad  in  Umdrehung, 
dessen  am  Radkranz  angebrachte  Stifte  Winkel- 
hebel bewegen;  diese  stehen  mit  den 
nach  dem  eigentlichen  Glockenschlag- 
werk gehenden  Zugdrähten  in  Verbindung 
und  bewirken  so  das  Anschlagen  der 
Hämmer  an  die  Glocken. 

Der  Energieverbrauch  des  kleinen 
Motors  ist  ein  sehr  geringer,  denn  er 
verbraucht  nur  ,  III»  PS,  was  also  auf  die 
kurze  tägliche  Gesammtbetriebsdauer 
eines  Läutewerkes  gerechnet  einen  nur 
geringen  Verbrauch  bedeutet  Eine 
wesentliche  Belastung  der  vorhandenen 
Stromerzeugungsanlage  tritt  also  nicht 
ein  und  jedenfalls  sind  die  Energiekosten 
weit  geringer  als  für  die  measchliche 
Muskelkraft,  welche  bisher,  wenn  auch 
indirect,  den  Hammer  gegen  die  Glocke 
schlagen  musste. 

Es  ist  keine  epochemachende  Er- 
findung, welcher  wir  diese  Zeilen  ge- 
widmet haben.  Aber  den  philosophischen 
Geist  kaim  sie  doch  zum  Nachdenken 
anregen.  Deiui  sie  ist  ein  neuer 
Beleg  für  das  grosse  Streben  unserer  Zeit,  die 
menschliche  Arbeit  durch  diejenige  der  Natur- 
kräfte zu  ersetzen,  und  die  kleinen  Errungen- 
schaften, welche  wir  bei  diesem  Streben  erzielen, 
sind  nicht  minder  interessant  als  die  grossen. 


Saokkäfer. 

Von  Ui.  Eknst  Kkai  iv, 
Mi(  virt  AbUMungro. 

In  einem  früheren  Artikel  dieser  Zeitschrift*) 
war  von  Sclimetterlingen  und  Köcherjungfrauen 
erzählt  worden,  deren  Larven  sich  aus  allerlei 
fremden  Stoffen  ein  Gehäuse  bauen,  in  welchem 
sie  wie  Diogenes  in  seiner  Tonne  leben,  sich 
manchmal    darin  verpuppen    und   in  einzelnen 

*)  Prometheus  XI.  Jahrgang,  S.  785. 
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vSackkäfer. 


Fällen  selbst  als  vollkomniencs  Insect  die  lieb- 
gewonnene Wohnung  nicht  mehr  verlassen.  Dass 
das  auch  bei  Käfem  vorkommt,  wusstc  man 
früher  nicht,  bis  vor  fast  hundert  Jahren  der 
deutsche  Knloroologe  Hübner  entdeckte,  dass 
Clyihra  tongimana,  ein  bis  6  mm  lang  werdender, 
bei  uns  häußger  Blattkäfer,  aus  einer  I^ne 
hervorgeht,  die  in  einem  Sacke  lebt,  worauf 
man  dann  allmählich  erkannte,  dass  alle  Clythra- 
Artcn,  von  denen  mehr  als  250  bekannt  sind, 
die  sämmtlich  der  Alten  Welt  angehören,  aus 
solchen  Sacklar\'en  hervorgehen. 

Die  nach  dieser  Jugendgewohnheit  benannten 
Sackkafer  sind  auf  Gräsern  und  Gebüschen  nicht 
seltene  Blattkäfer  ((  hrjsomeliden),  die  man  be- 


liehen Gehäusen  leben,  und  einige  Jahrzehnte 
später  wurde  dasselbe  auch  von  den  Chlamys- 
Artcn  Südamerikas  bekannt,  den  sehr  interessanten 
Blattkäfern,  von  denen  wir  weiter  unten  Kiniges 
erzählen  wollen.  Die  Cnptocephalus  •  sind 
bei  uns  ebenso  häufig  wie  die  C/r/Am- Arten; 
man  fmdet  sie  im  Sommer  nicht  selten  m  Korb- 
blumen (Compositen),  und  einige  von  ihnen  sind 
sehr  hübsche  Burschen  mit  seidengrün  oder 
metallisch  blau  schimmernden  Flügeldecken.  Man 
muss  aber  fest  zufassen,  wenn  man  sie  haben 
will,  denn  sonst  lassen  sie  sich  mit  an  den  Körper 
gezogenen  Beinen  und  zurückgelegten  Fühlern 
von  den  Blättern  oder  Blüthen,  auf  denen  sie 
sassen,  herabfallen  und  sind  dann  im  Genist  am 


Abb.  ijj. 


SMkUfrr. 

I  Clytkra  ^uaJri^uncUla.  i  u.  j  Lanrcngfliäuie  dericlbtn.  4  FirtbOndd  von  Clytkrm  ta.ricornit.  %  Ei  von  Clytkra  lamfiptt. 
6  Ki  »on  Ctrlkra  luaJrifunclala.    7  Ei  «»  Cr^tccffhalm  krp«<kotrtdit.    8  Ki  von  Crjrftxrfkmiut  UfmmflaiM.    9  Clftkr» 

üngiftt,  Larrcnluuu  mit  Eiachale. 
Alle  Figuren  mit  Auwuhme  Ton  i  und  TCT(i4Sw:ct. 


sonders  häufig  auf  Weiden-  und  Pappelgebüsch 
antrifft,  obwohl  einige  von  ihnen  auch  —  nament- 
lich die  häutige  Clyihra  quaJripunttala  —  in  den 
Bauten  der  rothen  Wald-  oder  Hügelameise 
(formica  ru/a)  vorkommen,  wo  die  I^r>en  zu 
überwintern  scheinen.  Man  erkennt  diese  Käfer 
an  ihren  meist  gelben,  mit  wenigen  schwarzen 
Punkten  versehenen  Flügeldecken,  an  dem  bis  zu 
den  Augen  in  das  Halsschild  versenkten  Kopf, 
auf  dessen  breiter  Stirn  die  dünnen  Fühler  weil 
von  einander  getrennt  stehen  (Abb.  133,  Fig.  i). 

Bald  nach  Hübner  erkannte  Zschorn,  dass 
auch  die  Verborgenköpfe  [Cn-piocephalus- Xriev), 
den  vorigen  nahe  verwandle  Blattkäfer,  die  diesen 
Namen  tragen,  weil  ihr  Kopf  von  oben  gesehen 
ganz  unter  dem  Halsschild  verschwunden  ist, 
während  ihrer  Jugendzeit  in  selbstverfertigten  ähii- 


Boden  schwer  zu  entdecken,  da  sie,  so  lange  die 
Beunruhigung  dauert,  kein  Glied  regen  und  die 
Todten  spielen.  Sind  sie,  wie  gewöhnlich,  auf 
den  Kücken  gefallen  und  zeigen  die  schwarze 
Bauchseite,  so  sieht  man  sie  schon  gar  nicht  und 
man  hat  sie  deShalb  auch  Fallkäfer  genannt, 
aber  die  Clyihra-  und  Oi/<i>«)'i-Arten,  sowie  viele 
andere  Blatt-  und  Rüs.selkäfer  machen  es  ebenso, 
so  dass  der  Name  Fallkäfer  kein  guter  ist,  weil 
er  auf  so  viele  Arten  und  Gattungen  pass«n 
würde. 

Ueber  die  Lanenfuttcrale  wusste  man  nicht 
viel  mehr,  als  dass  die  Larve  dieselben  aus  Staub 
und  mineralischen  Bestandthcilcn  baut,  die  sie 
mit  dem  eigenen  Kolh  zu  einer  wetterbeständigen 
Hülle  formt  und  niemals  verlässt,  obwohl  sie  nicht, 
wie  die  Schnecke,  mit  üirem  Hause  verwachsen 
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ist  Erst  der  geduldig«  fraozösische  Insecteii- 
beobachter  J.  H.  Fabre  verfolgte  deo  Bau  in 

neuerer  Zeit  (genauer  und  hat  darüber  im  unlängst 
enchienenen  siebenten  Bande  seiner  Eotomologi- 
sehen  Erinneruogon*)  audohrlidi  berichtet  Was 
wir  hier  über  die  Baukünste  dieser  l.ar\en,  nach 
einem  Referat  von  Henri  Coupin  zum  grössten 
Theile  mit  Fabres  eigenen  Worten,  beriditen, 
entstammt  diesem  ßuchc. 

Die  Larve  vcrlässt  ilir  oft  mit  wirkliclier  Eleganz 
gebautes  Haus  niemals  freiwillig.  „Wenn  rie  be- 
unruhigt wird,  zieht  sie  sich  mit  einer  plötzlichen 
Flucht  ganz  und  gar  in  ihre  Urne  zurück,  deren 
Oefibimg  sie  mit  der  Scheibe  ihres  platten 
Scheitels  schlies.<;t.  K>-lirl  dann  Bt  riiliii^uni;  zurüi  k, 
SO  wagt  sie  siih  erst  mit  dem  Kujife  heraus, 
und  es  folgen  dann  die  drei  mit  Fusspaaren 
versehenen  Körperabschnitte ,  aber  sie  hütet 
sich  wohl,  mit  dein  übrigen  Theile  ihres  zarten, 
im  Grunde  der  Hülle  festgeklammerten  Körpers 
herauszugeben.  Mit  lileinen,  durch  die  Bürde 
Terlangsamten  Schritten  kriedit  sie  vorwärts,  in- 
dem sie  hinten  ihre  Tonne  scliriii;  emp-irbiilt.  ' 
Sie  erinnert  dann  an  Diogenes,  der  seine  schwere 
Tonne  aus  gebranntem  Thon  mit  sidi  schleppte. 
Rs  ist  ein  ziemlich  schuieriis'es  Grse  liäft  in  Folge 
der  Last,  die  ihres  zu  hoch  verlegten  Schwer- 
punktes halber  zum  Umadilagen  geneigt  ist 
Schwankend  t;eht  daher  das  Gefährt  vorwärt«.  Der 
Krug  des  Sackkäfers  mit  vier  Punkten  hat  übrigens 
ein  hübsches  Aasehen  und  macht  der  Keramik 
des  Inscctes  Fhre.  Er  hält  einen  Reichten  Finger- 
druck aus;  von  erdigem  Aussehen,  innen  ge- 
glättet, zeigt  die  Aussenseite  schief  gelegte  aber 
symmetrische,  erhabene  Rippen,  welche  die 
Spuren  der  alimählichen  Vergrösscrung  sind 
(Abb.  1 .13 ,  Flg.  s  imd  3).  Der  hintere  Theü  er- 
weitert sich  ein  wa|g  und  ist  dort  zu  einem 
sdiwadi  herrorgebobenen  Buckelpaar  zugerundet 
Diese  beiden  Fjidvorsprünge,  die  Mittelfurchc, 
welche  sie  trennt,  die  Zuwachs-Nervaturen«  welche 
sich  rechts  und  liidcs  ent^>rechen,  zeugen  von 

einem  Hau,  der  sich  in  gerader  l.initf  fort- 
setzte, und  worin  der  Baumeister  die  erste  Be- 
dingimg  des  ScbSoen,  die  Symmetrie,  beob- 
achtet hat.  Der  vordere  Thcil  vcrjüi;^l  sich 
schwach  und  ist  schräg  abgestutzt,  was  dem 
Sdratdianse  erlaubt,  sich  lu  eAebcn  tmd 
achiig  auf  den  Rücken  des  wfedemden  Thicres 
-zu  stützen.  Der  Rand  der  runden  OeSnung  ist 
abgestumpft." 

Genauere  Beobachtung  der  Larve  ergab  bald, 
woraus  sie  ihr  wetterbeständiges  Häuschen  zu- 
sammeo mauert  liian  sieht  sie  häufig  sicij  /urin  k- 
lielMn  und  ganz  in  ihrem  Bau  verschwinden. 
Nach  einem  Augenblick  erscheint  sie  dann  wieder, 
ein  braunes  Kügelchen  in  den  Kiefern«  weldies 


*)  J.  H.  Fabre,  Sßtn>eiifr$  fnttmoifftptn  VH.  Sh-it. 
iPwii,  Delqgiav«.) 


sie  mit  etwas  Erde  oder  Staub,  den  sie  vor  der 
Sdiwelle  ihres  Hauses  aufiiimmt  durchknetet  mn 

diesen  Teig  dann  auf  dem  Rande  ihres  Gehäu-ses 
auszubreiten.  Man  erräth  leicht,  dass  es  die  durch 
ihren  Körper  gegangen«!  Nahruogsreste  rind,  dte 
ihr  als  Kitt  oder  Mörtel  dienen,  wie  ja  auch 
viele  andere  Insecten,  z.  B.  die  Termiten,  mit 
diesen  Auswigfetoffeu  flire  Bauten  ausüBiren.  Sehr 
eigenthümlich  ist  die  Methode,  mit  der  die  I.arve 
ihre  Hülle  immer  passend  erhält,  letztere  jenem 
legendarisdien  ungenihten  Rock  ahnlich,  der  auf 
dem  Körper  wuchs,  so  da.s.1  noch  dem  Maime 
genügte,  was  dem  Kinde  angemessen  war.  „Ihre 
paradoxe  Methode",  sagt  Fabre  von  der  Larve, 
,, besteht  tlarin,  aus  dem  Futter  des  Gewandes 
neuen  l'eberzug  aijzulerligen,  nach  ausse.n  zu 
bringen,  was  früher  innen  war.  Je  nachdem  der 
Wunn  das  Bedürfhiss  hat,  sich  Raum  zu  sdiafien. 
feilt  und  entrindet  er  allmählich  die  innere 
Wandung  seines  Gehäuses.  Mit  Hilfe  des  selbst- 
geliefertcn  Kittes  wieder  in  klebenden  Teig  ver- 
wandelt, wird  der  ICehifcht  nunmehr  auf  ^  ge- 

satnmti-  ;iu>>erc  Fläche  ausgebreitet,  bis  zum 
hintersten  Ende,  welches  der  Wurm  Dank  seiner 
vollkommetieo  RBckengelenkigkeit  erreichen  kann. 
Diese  Wendung  des  Gewandes  geht  mit  einer 
sorgsamen  Präcision  vor  sich,  welche  den  orna- 
mentalen Nerven  ihre  symmetrisdie  Anordnung 
bewahrt;  so  verschafft  sii  h  die  wachsende  Larve 
innere  Geräumigkeit  durch  em  schrittweises  Nach- 
aussenschaffien  des  Inneren.  Diese  Methode, 
das  Alte  zu  verjüngen,  geht  mit  solcher  Ge- 
nauigkeit vor  sich,  dass  nichts  ulirig  oder  unver- 
wendet  bleibt,  nicht  eiunal  die  zierliche  Eischale, 
aus  der  das  Junge  auskroch,  die  immer  als 
Schlussstein  dos  Gewölbes  am  Anfangsende  des 
iiaues  eingefügt  wird.  Fände  aber  dabei  keine 
Zufuhr  neuen  Baustoffes  statt  so  ist  es  klar,  dass 
die  Erweiterung  des  Baues  auf  Kosten  der  Wand- 
stärke geschehen  niüssie.  Bei  der  UmschichltiBg 
der  Stoffe,  um  innen  Raum  zu  gewinnen,  zu  dünn 
geworden,  würde  das  Gehäuse  früher  oder  später 
die  wünschenswerthe  Solidität  veimi.ssen  lassen. 
Der  Wurm  wacht  sorgsam  darüber.  Er  findet 
vor  sdner  Thür  so  viel  erdigen  Baustoff,  als  er 
sich  wünschen  kann  und  besitzt  hinter  sich  eine 
niemals  ruhende  Mürtelfabrik;  nichts  hindert  ihn 
also,  das  Bauwerk  nach  seinem  Belieben  zu  ver- 
stärken und  den  inneren  Ausfeilungen  so  viel 
äusseren  Ersatz  zu  geben,  als  er  für  nöthig  er- 
achtet." 

Wie  schon  ai(g< deutet,  werden  die  ersten 
Bautheile  von  der  Mutter  geliefert  und  ui  emer 
Weise  verwendet,  die  an  die  alte  Dioskuren- 
mythe  erinnert  Bekanntlich  hiess  es  darin,  dass 
die  Kinder  der  Leda  je  die  eine  Hälfte  der  Ei- 
schale erbten,  aus  der  sie  gekommen  waren  und 
dieselbe  zeitlebens  als  eine  Art  Mütze  trqgen. 
Was  dort  eine  dom-ticfae  Mythe  ist»  in  «eldier 
die  eine  Eihäute  das  Himmelsgewölbe,  die  andere 
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Sackkärk. 
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Unterwelt  bezeichnen  sollte,  in  welchen  die 
Dioskurcn  abwechselnd  zu  weilen  hätten,  geschieht 
bei  den  Sackkäfcm  in  aller  Wirklichkeit.  Die 
junge,  eben  «US  dem  Ei  gekrochene  Sackkäln^ 
Abb.  i        I**^®  beginnt  ihren  Bau  ai  mo, 
nach  einer   bekanntlich   von  der 
Dioskurenmjlhe  m-zogencn  Redens- 
art, sie  nimmt  die  eben  verlassene 
Eiachale  imd  madit  sie  mm  Grund- 
stein ihres  Baues. 

Es  wäre  auch  schade  gewesen, 
wenn  eimnal  gebaut  werden  muss, 
Qfj,^,^  difsc  prächtigen  Schmuckstücke 
nicht  zu  verwenden.  Denn  die  Eier 
ihrrm  (jer  Sackkifer  (Chthm-  wie  Oyp»- 
amkripchi?»j.  <  fpfial US-. \r\en)  gehören  zu  den  zier- 
Natorikhe  Grikw.  liebsten  £iem,  die  man  kennt;  ihre 
0M  Or.b.r.)  Schalendecke  wekt,  wie  wir  «us  Ab- 
bildung  133  ersehen,  eine  Sculptur  auf.  die  sehr 
maimiglikltig  sein  kann.  Betrachten  wir  zunächst 
die  Eier  von  Cfyihra  taxieontis  (Abb.  133,  Fig.  4}, 
die  kleinen  braunen  Fingerhüten  gleichen,  welche 
mittels  eines  ziemlich  langen,  durchscheinenden 
Stiels  zu  mehreren  an  einem  Zweige  aufgehängt 
gefunden  werden.  Vom  Rande  de.s  weiteren 
lindes  hängt  ein  häutiger  Lappen  herab,  dessen 
Bedeotong  unbekannt  ist  I>er  Eikörper  setzt 
sich  atis  zwei  Tbeilen  ztisammen,  im  Innern  das 
eigentliche  Ei,  darüber  eine  hinzugefügte  Decke. 
Die  Eier  des  langfQssigen  Sackkäfers  {Clvihra 
kmg^,  Fig.  s)  >iDd  dunkelbraim  und  sehen 
wie  ein  Fingerhut  von  i  mm  Länge  aus,  dessen  in 
Spirallinien  laufende  Grübchenreihen  sich  mit 
grösster  Kegebnässigkeit  kreuzen.  Diejenigen  des 
vierpunktigen  Sftckkifers  {Oythm  quadripumtata, 
Fig.  6)  sehen  beinahe  wie  «  in  Ilupt'rnzapfen  itn 
Uetnen  aus;  sie  sind  blasser  und  mit  schieflaufen- 
den Reihen  von  Schuppen  bedeckt  Die  Zieraten 
der  Crypiocephalus-Y.\cr  bostdu'n  bei  der  gold- 
farbigen Art  (Fig.  7)  aus  membranösen  Rippen« 
die  in  FfiPOpfeosidieriiDien  um  das  B  laufen,  oder 

bei  Cnptocephalus  h'tpunclntus  (Fig.  8)  ebeafitOs 
aus  Grübchen-  oder  Rautenspiralen. 

Pebrigens  ist  diese  Sculptur  nicht  bei  allen 
von  der  Mutter  abgelegten  Eiern  irni  v;'"''' h<  r 
Vollkommenheit  ausgeprägt.  Miuuhinal  Mciht 
das  lü  ganz  frei  davon,  manchmal  bedeckt  die 
Hülle  nur  einen  l"heil,  und  das  Ei  sieht  dann 
aus  wie  eine  zierliche  Eichel  oder  wie  ein  in 
einem  sculptirtcn  dunkeln  EiertWGher  stehendes 
Ei  (Fig.  8).  Diese  unvoUkomnMoen  Bildungen 
geben  uns  den  Schlüssel  «im  VerstSndniss  iturer 
Entstehung.  Der  innere  Theil,  das  eigentliche 
Ei,  stammt  aus  dem  Eierstock,  aber  in  der  Cloake 
legt  sidi  daifiber  ein  Mantel,  der  nach  der 
inneren  Sculptur  dieses  AusfühnuigigangeB  sein 
xierlicbes  Gepräge  empfängt 

Wenn  <fie  Larve  aus  dem  Ki  hervorschaut, 
bc-liiidet  sie  sich  also  in  <  iiiri!i  kleinen  Fin|4>  rliiit, 
der   ihr  als  vorlauhge  Wohnung  dienen  kimn. 


Es  ist  ein  kleiner  Dio.skurenhut.  der  sie  gana 
bedeckt  und  den  sie  mit  sich  herumtragen  kann. 
,,Es  sind  noch  nicht  zwei  Woclu-u  (seit  dem 
Ausschlüpfen)  vergangen  tuid  schon  verdoppelt 
ein  Rand.saum  die  Länge  des  Gehäuses  der  lang- 
füssigen  Cfythra,  tun  den  Raum  für  die  sich  von 
Tag  zu  Tag  vergrössemde  Farve  /.u  gewinnen", 
sagt  Fahre.  „Der  neue  Theil,  das  Werk  der 
Larve,  hebt  nch  sehr  deud^  von  dem  Anfang, 
der  von  der  Mutter  herrührt,  ab;  er  ist  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  glatt,  während  der  Rest  mit 
Grübchen  in  Spiranmien  versiert  ist  bn  hmem 
ausgeholiclt,  erweitert  vind  verlängert  sich  das 
Gehäuse  nach  dem  Maassstabe,  in  welchem  es 
zu  eng  wird.  Die  von  neuem  mit  M6rtel  durch- 
kneteten Hobelspäne  werden  nun  auf  die  ge- 
sammte  Aussenfläche  gebreitet  und  büden  dort 
efaie  Dedte,  unter  welcher  mit  der  Zeit  die 
Eleganz  der  Anfangswandung  verschwindet.  Das 
meisterhafte  Grübebenwerk  wird  mit  einer  Schicht 
Mauerbewurf  bedeckt,  aber  nicht  immer  voflp 
ständig,  selbst  wenn  das  Gehäuse  zu  seiner 
Endausdehnung  gelangt  ist  Führt  man  dajin 
eine  Lupe  aufmerksam  über  die  Furchen  des 
Gewölbes,  so  erblickt  man  nicht  selten  die  Reste 
der  in  dem  erdigen  Ucberzuge  eingebetteten  Ei- 
schale. Man  erkennt  dann  die  l'abrikmarke  des 
Töpfers.  Die  Anordnung  der  in  Schnecken- 
linicn  laufenden  Kämme,  die  Zahl  und  Gestalt 
der  Rauten  und  Gruben  erl.iu'iM  11  ziemlich  sicher 
den  Namen  des  Fabrikanten,  ob  Cfytkm  oder 
Crypiotephaha,  zu  ermitteln," 

Dieser  anschaulichen  Re-chreibung  ist  nur 
noch  hinzuzusetzen,  dass  sich  die  Larve  bei  jeder 
Häutung  in  das  Gehäuse  zurüdmeht  imd  die  Oeff- 
nung  ver.schliesst,  sich  endlich  auch  darin  verpuppt, 
oder  auch  darin  überwintert  Wenige  Wochen 
nach  der  Verpvppung  kommt  der  Kifer  aus 
dem  dickeren  Untcrende  des  Gehäuses  her- 
vor, indem  er  dessen  bröcklige  Wandung  durch- 
druckt Die  in  Abbildung  i34wiedeTgebene  Dar- 
stellung des  .\uskri.-(  hrns  der  gewöhnlidien  Sadt- 
kafer-Ait     ist  nacli 


einem  Präparate  des 
Wiener  Hofmoseuma 

gezeichnet. 

Auch  die  in  Süd- 
amerika heimischen 
Chlamys-hsXen,  Blatt- 
käfer mit  äusserst  zier- 
licher Sculptur  der  Flü- 
geldecken, fertigen  sich 
als  Larven  Gehäuse  an, 
wozu  Otlamys  /fiini/« 
Pflanzenhaare  verwen- 
den ".ollf n  (Abb.  1 3  5). 


AUwrjs. 


CUrnrnft  ^Utmt», 

Larve  in  ihrrm  GrhSliiae. 
(Nach  Gräber.)  • 

Die  erwai  hsi-iicn  Käfer 


haben  ganz  die  Lebensweise  unserer  Cryplo- 
cepha/Hf-Artm*,  sie  sitzen  offen  auf  Blättern  und 

Blumen,  bewegen  sich  sehr  langsam  und  gleichen 
mit  ihrer  eckigen,   fast   würfelförmigen  Gestalt 
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allen  irhv'li  hin  l)int,H-n,  die  zußllig  auf  die 
Pflanzen  gctalicn  sind,  mehr,  als  lebendigen  In- 
secten.  Die  einen,  mit  nnuliger  oder  dorniger 
Oberfläche,  i^leichtii  Pflaiucnsameu ,  atiilcn-,  mit 
roUico  Knötchen,  erinnern  an  kleine  Knospen  und 
Gallen,  wieder  andere  an  Raupenkoth,  and  selbst 
clii-  mit  metalh'sch  blaiieti  oder  purpurnen  Fhlßel- 
decken  hält  ni;in  eher  iür  ein  Stückchen  metalli- 
scher Schlacke  als  für  einen  Käfer.  Sobald  sie 
ers<  hrcrk*.  w  erden,  lassen  sie  sich  wie  die  Crvpto- 
(tphatui- hx\.*i\\  mit  angezogenen  ( iliedmaasseuherab- 
fidlCD  und  dann  sind  sie  so  gut  wie  gerettet,  denn 
nun  gehört  ein  sehr  scharfes  Auge  dazu,  sie  am 
Boden  zu  entdecken.  Batcs  meinte,  dass  ihnen 
diese  Verkleidungen  gegen  die  Verfolgungen  durch 
Vögel  und  Eidechsen  von  Nutzen  wären. 

Wenn  man  sdiliesslich  die  Frage  aufwirft, 
wie  die  Larven  dieser  Käfer  dazu  gekommen  lein 
mögen,  sich  eigene  Schutzhäuser  zu  erbauen,  zu 
denen  sie  meist  ihren  eigenen  Auswurf  verwenden, 
so  miiss  man  sich  erinnern,  dass  es  in  ihrer  Tle- 
nossenschaft  mehrere  i\jien  giebt,  deren  Larven 


T  BlMMIilirtM  fCrtfurü  mardigtrm)  aa  t  Lwf«« 
(NaA  Or*b«r.) 


ihren  Kücken  mit  dicken  i<laden  ihres  Kothes 
bededceo.  Die  bekannteste  Art  derselben  ist  das 

Lilicnhähnchen  [Crioeen's  merJi<;era,  Abb.  136).  ein 
hübscher,  in  der  hohlen  Hand  laut  zirpender 
Kifer  mit  riegellackrotfaen  Flfifddedcen,  dessen 

fette  weisse  Larven  man  häufi),'  an  den  junpeti 
weissen  Lilien  oder  Türkenbundlilien  der  darten 
findet,  deren  Hlätter  sie  zerfressen.  Auf  den 
ersten  Blick  sieht  man  am  Laube  weiter  nichts 
als  wandelnde  schwarze  Koihfleckcn,  und  erst  bei 
genauerem  Hinschauen  entdeckt  man  die  dicke 
weisse  Larve  darunter.  Es  mag  ein  wirksamer 
Schutz  sein,  denn  so  Iddit  mag  kein  Nahrung 
suchender  Vogel  in  den  abstossenden  Brei  hiiu  in- 
picken.  Die  domigen  Larven  der  Schildkäfcr 
(Cassideen),  einer  anderen  BlatdtSfer«  Gruppe, 
(Kren  Rücken  mit  einem  grossen,  überall  den 
Körper  deckenden  SchUd  bedacht  ist,  aber  welches 
nur  die  Fühler  hervorschauen,  so  dass  sie  im 
Aussehen  an  Miniatur  -  Schildkröten  erituu  rn,  ' 
machen  es  ebenso;  sie  sind  auf  dem  Aftersegment 
mit  einer  Art  Mistgabel  versdien,  die  sie,  mit 
den  Kx<  remcnten  beschmutzt,  auf  den  Rücken 
zurücklegen.  Aus  diesen  kleinen  Schmutzlinken 
werden  zum  Theü  sehr  hübsche  Käfer,  von  denen 


man  einige  Arten,  wie  z.  B.  Dr^mnmla  varioül^ 
in  Gold  faast  und  als  Schmuckglücke  trägt 
Nimmt  num  nun  sai,  daas  dieseAit  desLarven- 

schutz<'s  Vi  i  ileii  Blattkäfern  ehemals  noch  ver- 
breiteter war  als  heute,  so  kann  man  leicht  be- 
greifen, dass  einige  von  ihnen  die  Kunst  er- 
fanden, diesen  Schmutzmantel  z\i  veredeln,  indem 
sie  Um  zu  einem  (iehäuse  umlurniien,  das  ihnen 
■Später  zugleicfa  zu  einem  Pappenhause  dienen 
konnte.  Die  Hinzunahme  von  erdigen  Bestand- 
iheilen  zur  besseren  Härtung  des  Grundstoffes 
war  nur  ein  kleiner  Schritt,  dem  auch  der  Ersatz 
durcti  anderes  Baumaterial  bei  den  Chlamydeea 
folgen  konnte.   Wir  wissen  ans  den  neuen  Ver- 

suchen  Ostwalds  über  den  Köcherbau  der 
Fhryganidenlarven,  dass  dieselben  ohne  Schwierig- 
keit das  ahgewohnte  Batnnaterial  mit  neuem, 

welches  er  ilmen  darbot,  vertauschten.  Statt  der 
Sandkörner  verwendeten  sie  auch  grobes  Schwefel- 
oder  Glaspohrer,  statt  HolBtSdnJien  Absdmitte 
von  Aluminiumdraht  und  statt  Blätter  Papier- 
schnitzel und  Siauniolslückchcu  zum  Hausbau.  Der 
Gebraudi  des  Larvenhanaes  cum  Puppenhanse 
erscheint  ebenso  natrirlich  vorbereitet  Bei  den 
eben  erwähnten  Schüdkäfem  begegnen  wir  be- 
retts  einer  Verwendung  der  dornigen  Larvenhaut 
zur  äusseren  Puppenhülle,  und  so  würde  sich  der 
sehr  complicirte  Instuict  der  Sackkalcr  als  die 
Fortbildung  eines  einfacheren,  allgemeiner  in  der 
Ordnung  der  Blattkäfer  verbreiteten  verstehen 
lassen.  imO 


Verschiedene  meteorologische  Ansprüobe  der 
ufthMHüiiMHi  Plln0. 

V«a  Profeaior  Kahl  Suji. 

i'Sihlu--»!  viin  Seite  l_'^5-!' 

Nadidem  wir  so  das  Oidium-  und  das 
j%Hww>f/gni-Jahr  vergBdien  haben,  wollen  wir 

noch  das  Jahr  1901,  welches  wir  wegen  des 
.\uflretens  von  Omiol/iyrium  liipladiella  (ivhiU  rot) 
das  Coniotkynum-]z^T  nennen  wollen,  in  Unter- 
suchuni;  ziehen.  In  diesem  Jahre  ist  dieser  Pilz 
m  L'ngarn  zu  einer  bisher  unerhörten  Macht  ge- 
langt, wohingegen  Oidium,  wenigstens  in  meiner 
Gegend,  bis  zur  Traubenreife  gaiBs  fsrn* 
geblieben  ist. 

Hinsichtlich  der  Windrichtungen  war  die 
Witterung  im  Jahre  190t  in  so  fein  merk- 
würdig, als  Südwest-  und  Westwinde  bei- 
nahe vollkonimen  ausblieben.  In  der  That 
kamen  vom  1.  April  bis  zum  i.  Augtist,  also 
während  vier  Monate,  nicht  mehr  als  fünf 
südwestliche  und  nur  zwei  westliche  1  uft- 
strömungen  vor,  und  auch  diese  niur  kurze 
Zeit,  nidit  langer  als  «nige  Stunden  dauernd, 
so  dass  man  sie  nur  als  Incale  Strömungen  auf- 
fassen kann.  Ebenso  selten,  und  ebenfalls  nur 
kurze  Zeit  dauernd,  waren  die  südUdiea  Luft- 
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Strömungen.  Während  jedoch  Südwest-,  West- 
und  Südwinde  maogelten,  herrschten  in  über- 
aus anffallender  Weiie  die  östlichen  Luft' 

Strömungen.  Namentlich  gab  es  vorn  i.  April 
bis  zum  I.  August  40  Tage  mit  mehr  oder 
wea%er  anhaltenden  nordöstÜdien,  42  Tage  mit 
südöstlichen,  18  I'age  mit  östlichen  Wmchii, 
zusammeu  also  gerade  100  Tage,  an 
velchen  die  Luftströmangen  vom  Osten 
kamen.  Seit  ich  in  dieser  Gegend  wohne, 
kann  ich  mich  nicht  eriuncni,  jemals  so  Tide 
ond  so  dauernd  herrschende  Ostwinde  beobachtet 
SB  haben»  wie  in  diesem  <  '•■i!i'<f/!\ n'nm  -]-A\\Ti'. 

In  welcher  Weise  nun  diese  Ohtliclicii  Lutt- 
strömungen auf  da.s  Auftreten  dieses  l'cindes 
Einfluss  geübt  habi  n,  kann  vor  der  Hand  nicht 
bestimmt  werden,  ueil  die  phytupitholoRischen 
Verhältnisse  der  i  europäischen  Türkei,  der 
Balkan -Länder  und  des  südlichen  Russlands 
nicht  genügend  beschrieben  sind.  Wenn  die 
u  /iile  n?/-Krankheil  in  diesen  östlichen  Gebieten 
Stark  zu  herrschen  pflegt,  so  ist  es  natürlich, 
daas  die   Östlichen  Winde   die  Sporen  vw 

Coniothyrium    dipliuiielhi     von     dort     in  gRMBer 

Menge  mit  sich  bringen  und  hier  in  ausgiebiger 
Weise  aussäen  müssen. 

Ausser  durch  die  Ostwinde  war  das 
Ltfjua/^nWm-Jabr  auch  durch  die  hohe 
Temperatur   gekennzeichnet,   in  welcher 

Hinsicht   es  das  vnrhcrgi-hcnde  /^roXMf^SfV-Jahr 
ebenso  wie  das  Oiäium-^züsxx  11^99  ubertnf. 
Da  der  wUU  nt  hauptaicUidi  seit  Ende 

Juni  auf^'etretcn  war  und  besonders  bis  Mitte 
Juli  die  hier  noch  nie  vorgekommenen  Ver- 
heerungen angerichtet  hat,  sind  di/e  Temperatur- 
verhältni.'^sft  besonders  der  Monate  Mai  und 
Juui  maassgebend,  lu  welchen  .Monaten  die 
sich   entwickehi   und  Fuss  fassen 


S9»i 
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Wir  wollen  deshalb  in  dieser  Hinsicht  die 
drei  Jahre  mit  einander  veiglcichen  und  die 
Mitteltemperaturen  neben  eBBander  stellen: 


April 


Joi 
JaH 


189g 

ii.j'C. 

17.6»  „ 
«0,6»  „ 


tgoo 

•9.7'  .. 
aa,9*  n 


1901 

ii.6»C. 

ai,»*  .. 
»a.5* 


Diese  Daten  teigen  uns,  dass  die  Monate 

Mai  und  Juni  im  ('itninthyrium  - \A\\r<i  wärmer 
waren  als  in  deu  zwei  vorhcrgchcudeu  Jahren. 
Und  diese  Temperatur  schenit  auch  der  Pemt»tp»rtt 

Titicola  püi;.stii^  gewesen  zu  sein,  weil  sich  die- 
selbe besonders  von  Mitte  Juli  an  nicht  un- 
bedeutend venndute.  Jedenfiüls  war  aber  das 
späte  Auftreten  dieses  letzteren  Pilzes,  der  sich 
oft  schon  Anfangs  Juni  stark  meldet,  auH'allend. 

Die  übrigen  meteorologi.schen  Verhältnisse 
des  Coniol/n  liuin  -Jahres  sind  in  nachfolgender 
Zusammenstellung  durch  Millclwerthc  angegeben: 


Von  diesen  scheint  uns  die  bedeutende  Menge 
von  Niederschlägen  im  Juli  besonders  wichtig 

zu  sein  (92  mm,  im  Jahre  «899  nur  52,2  mm. 
im  Jahre  1900  noch  weniger,  nämlich  50,1  mm). 
Thatsächlich  pflegt  in  Mittelungam  der  Juli  ver- 
I  haltnissinässig  trocken  zu  sein,  in  der  Kegel  der 
I  trockenste  Sommermonat  In  C^ww/Ayr/V/w-Jahre 
hingegen  war  der  Juli  die  an  Niederschlägen 
reichste  Zeit  der  Weinentwickelungsperiode.  Dass 
diese  grosse  Menge  von  Regenwasser  gerade  im 
Juli  der  ichile  Krankheit  sehr^  günstig  war, 
darüber  vergewisserten  wir  uns  in  Or-Szent^Miklds 
auf  eine  beinahe  handgreifliche  Weise.  Am 
I  2.  Juli  zog  über  einen  recht  scharf  abgegrenzten 
Streifen  dieser  Gegend  ein  Wolkenbnich  von 
seltener  Wudit,  welcher  eine  ganze  Stunde 
dauerte  und  mit  grosskömigem  Hagel  verbunden 
war.  Auf  dem  Streifen  nun,  welchen  das  Hagcl- 
gewitter  durdizogen  hatte,  entwickelte  sidi  der 
schon  früher  aufgetretene  uhiu  rot  über  alle 
Maasscn  imd  liess  kaum  eine  Traube  un- 
angegri£Eeo. 

Dass  der  Hagel  auch  anderen  Filzen  den  .\ngriff 
erleichtert,  habe  ich  bereits  in  den  achtziger 
imd  neunziger  Jahren  beobachtet  und  auch 
veröffentlicht  Wahrscheiiilii  h  finden  die  Sporen 
in  den  vom  Hagel  verwundeten  ^Mellen  und  in 
dem  überhaupt  geschwächten  Gewebe  bequeme 
Breschen,  durch  welche  sie  in  das  Innere  der 
Pflanzen  eindringen  können. 

Nach  dem  oben  erwähnten  Wolkcnbruche 
traten  überaus  beisse,  windlose»  dampfreiche 
läge  ein,  und  wihrend  dieser  venusadite  die 
bis  dahin  noch  uicht  allzu  heftige  Epidemie  den 
grössten  Schaden. 

Das  Conu^hyrhrn-yHDit  ist  daher  hauptsaddich 
durch  folgende  meteorologisdie  Ziist.'inde  gekemi' 
zeichnet:  a)  ausserordentlich  überwiegende 
nordöstliche,  südöstliche  und  östliche 
Winde;  b)  sehr  hohe  l'emperatur,  be- 
sonders im  Juli;  c)  abnorm  grosse  Nieder- 
schlagsmengen in  demselben  Monate. 

Während  nun  diese  Verhältnisse  dem  l'ilze 
Coniothyrium  difioäielia  überaus  und  auch  der 
Ptronospont  vüiepla  so  ziemlich  günstig  waren, 
vermochten  sie  der  l-.'nt Wickelung  und  der  Ver- 
breitung  von    Okühui    Tiakcri  k<  iiieii  X'orschub 

zu  leisten,  weil  der  letztere  Sdiädling  hier  bis 

zum  20.  .\ugust  gar  nicht  zu  entdecken  v  n 
Diese  Erscheinungen  sind  für  die  Krkeiuiiiiiss 
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(h  r  I.cbensverhälliiissc  und  i]<  r  Xatiirgfschichte 
der  Pilzschädlioge  von  besonders  grosser 
Widiti^eiL  Denn  dort,  wo  ein  Pilx  beständig 
zu  Hanse  ist  und  alljährlich  rcgt  lni.'sssip  r-rsrheint, 
Mt  es  schwer,  seine  meteorologischen  ^Ynsprüche 
gensu  zu  bestänneiL  Diese  Ansprficbe  kann 
man  am  erfolgreichsten  dort  entdecken, 
wo  ein  Pilz,  der  am  betreffenden  Orte 
eigentlich  nur  ausnahmsweise  Gastrollen 
gi«»bt,  nach  einer  inchr  oder  minder 
langen  Abwesenheit  plötzlich  in  heftiger 
Weise  auftritt,  um  dann  für  die  folgenden 
Jahre  wieder  spurlos  zu  verschwinden. 
Die  atmosphärischen  Verhältnisse  des 
Jahres,  in  welchem  der  eine  oder 
der  andere  Pilzschädling  in  einer  für 
ihn  eigentlich  fremden  Gegend  solche 
ausnahms  weisen  Kpidcmien  verursacht, 
müssen  von  den  regelmässigen  Verhält- 
nissen dieser  Gegend  unbedingt  ab- 
weichen. L'nd  gerade  die  Abweichungen 
geben  uns  den  Schlüssel  in  die  Hand,  um 
die  speciellen  Ansprüche  des  fraglichen 
Pilzes  richtig  erkennen  und  scharf  ab- 
grenzen zu  können,  besonders  weaa  die  be- 
trefllBodai  VoriBOnmuDiase  Im  Laufe  der  Zeit  sidi 
noch  einige  Male  wiederholen. 

Aus  den  oben  besprochenen  Thatsachen 
lassen  sich  nun  die  folgenden  Schlüsse  ziehen: 

I.  Die  verschiedenen  Pilze,  welche  ]iarasitisch 
auf  anderen  Pflanzen  leben,  haben  sehr  ver- 
schiedene meteorologische  Ansprüche. 
Man  darf  nach  den  im  Obigen  mitgetheilten 
Beobachtungen  sogar  mit  vollem  Rechte  be- 
haupten, dass  die  Ansprüche  mancher  Pilze 
einander  gegenseitig  schroff  entgegen- 
K'csetzt  sind.  Nicht  einmal  die  grössere 
I.uft-  und  Bodenfeuchtigkeit  ist,  wie  man 
doch  allgemein  annimmt,  allen  para- 
sitischen  Pilzen  gleich  günstig.  Hierüber 
hat  mich  ein  ebenfalls  hier  auft;ctretf!ier  Fall 
belehrt  Der  in  diesem  Blatte  wiederholt  bo- 
sprochenei*)  Karto£feladiidHng  (Ahmuma  mlmij, 
welcher  die  „Diirrfleckenkrankhcit"  {enr/y 
pottUo  bligkl  der  Amerikaner)  verursacht,  trat  hier 
in  den  ▼othergehenden  trodmeren  Jahren  meistens 
.so  aru  auf.  da.ss  er  in  der  Regel  bereits  in  der 
ersten  Julihälfte  säinmtliche  Kartoffelblätter  über 
und  über  mit  grossen  braunen  Fledten  bededct 
und  zum  Verdorren  gebracht  hatte,  wohingegen 
im  heurigen  niederschlagreichcn  Jalirc  das 
Kartoflellaub  noch  Mitte  August  sdlfin  grün 
und  nur  schwach  angegriffen  war.  Wahr- 
scheiolidi  bieten  diesem  Pilze  die  durch  Trocken- 
heit welken  und  sdilafiTen  Kartoffctlaubgewebe 
ein  leichter  angreifbares  Substrat,  als  die  von 
Saft  strotsenden.  Die  Sache  verhält  sidi  beinahe 
so   wie    bei    den   menschlichen  Krankheits- 


cpideniien,  die,  wh-  es  Allen  bekannt  ist,  in 
manchen  Jahren  überaus  stark  wüthen,  ia 
anderen  Jahren  hhigegen  nur  qxnadisdi  auf- 
treten und  eigentlich  gar  keinen  Epidemie- 
Charakter  annehmen.  Und  in  manchen  Jahren 
grassirt  die  ebie  mensdiliche  Krankheit,  in 
anderen  hingegen  eine  andere. 

2.  Es  scheint,  dass  die  Winde  sehr  ent- 
scheidend sind  bei  dem  Ueberhandnehmen  ge- 
wisser Pflanzcnparasiten,  weil  sie  die  Sporen  aus 
den  be.ständigen  Krankheitsherden  m  grosse 
Kntfemungen,  über  ganze  Länder  Uuwcglührcn 
und  die  Aussaat  der  Sporen  besorgen.  Aus  den 
hier  miti^etheilten  Beobachtungen  darf  man 
folK<  'II  lass  z.  B.  die  Sporen  gewisser  Wein- 
stockpilzc  in  vielen  Gegenden  Mitteleuropas  in 
der  Regel  gar  nicht  Sberwbiteni,  sondern  immer 
aus  entfernten  Infeciioiisherden  im  Frühjahr  und 
im  Sommer  herbeigeweht  werden.  So  ist  es 
z.  B.  der  Fall  mit  dem  wahren  MehHhau 
(OiJiurn  Twkdi)  für  die  hie.sige  Gegend.  Im 
Jahre  1S99  trat  dieser  Pilz  hier  plötzlich  auf, 
obwohl  seine  Sporen  im  Wörter  1898/99  hier 
unmöglich  überwintert  hatten,  weil  dieser  Pilz 
hier  vorher  überhaupt  nicht  zu  finden  war.  Und 
da  er  im  Jahre  1900  wieder  ▼ersdraraadoi  war, 
so  vermochte  er  wohl  auch  den  Winter 
1899/1900  in  dieser  Gegend  in  Sporenfoim 
nicht  zu  überleben.  Dass  solches  sogar  mit  der 
hier  beinahe  alljährlich  sich  zeigenden  Per^mmpora 
vitüola  der  l'all  sein  kann,  darf  man  aus  dem 
mitunter  sehr  späten  Auftreten  dieses  Schädlings 
schliessen.  Im  verflossenen  Sommer  1901  habe 
ich  den  falschen  Mehlthau  in  den  hiesigen  im 
Freien  befindlichen  Anlagen  bis  zum 
I  O.Juli,  trotz  der  ziemlich  hohen  Temperatur  und 
der  entapredieiiden  feuchten  Witterung,  nidit 
zu  entdecken,  vermocht.  Wohl  aber  &nd  ich 
im  Dorfe  Or-Szent-Miklös  einen  Weinatock, 
der  auf  der  südlichen  Frontseite  «nes  Herren- 
hauses an  eini  tn  \'i'randa-I'reilLr  emporgewach.sen 
Lst,  bereits  in  der  zweiten  Junüiälftc  von  Peronth 
sporn  viHeola  nidit  unbedeutend  angegriffen. 

Fs  ist  also  wahrscheinlich,  dass  die  Wmtcr- 
sporen  dieses  Pikes  im  i'rcien  den  strengen 
Winter  1900/1901  nicht  fiberiebt  haben,  wohin- 
gegen sie  im  Schutze  jenes  Herrenhauses  die 
Keimfiihigkeit  nicht  verloren  und  im  Frühjahre 
wieder  erwachten. 

I's  ist  wohl  mr'njlieh,  <lass  die  eigentlichen 
l  eberwmlerungsstätten  vieler  schädlichen  Pilze 
in  der  Umgebung  des  Mittelmeeres  und  des 
Schwarzen  Meeres  liegen,  und  dass  von  diesen 
warmen  und  feuchten  Gebieten  aus  mittels  der 
Luftströmungen  die  Keime  jährlich  in  sehr 
grosser  Menge  während  des  Frühlings  und 
Sommers  etappenweise  über  die  kühleren  Gebiete 
unseres  l^stlandcs  v<rsclileppt  und  fallen  ge- 
lassen werden.  Sobald  ihnen  die  meteorolo- 
gischen Verhältnisse  irgendwo  entqpfecbeiMl  sind. 
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bricht  aus  diesen  importirten  Keimen  eine 
^idenüe  aus. 

Da»  kfitteleuropa  Itein  beatSndi^ei  Heim 

Yon  Pfn»iaf/H>ni  i  ttirnla  ist,  erhellt  schon  aus  der 
Thatsacbe,  dass  dieser  Füz  in  Ungarn  nach 
seinem  ersten  Auftreten  im  Jahre  1880  nur  nodi 
zwei  Jahre  (issi  und  tSS^'t  hindurch  stark 
herrschte  und  besonders  itttiz  überaus  viel  Schaden 
angerichtet  hatte.  Dann  verschwand  er  aus 
dem  T.ande  für  die  folgenden  fünf  Jahre 
vollkommen,  und  erst  1887  rückte  er  von 
SOdwesten  wieder  ein.  Seit  dieser  Zeit  hatten 
wir  nie  drei  Jahre  nach  einander,  ohne  ein  starkes 
Auftreten  verzeichnen  zu  müssen.  Wie  rasch 
die  Sporen  gerade  dieses  Pilzes  über  riesig  grosse 
Strecki  ti  ausgesät  werden,  beweist  uns  sein  erstes 
Auftreten  in  liuropa.  im  Auj{Ust  1879  zeigte 
■ich  die  damals  schon  seit  sechs  Jahren  mit 
Bangen  erwartete  Kranldieit  zum  ersten  Mal  in 
Bordeaux,  auf  einem  Rcbstockc  der  Sorte  /aopuz, 
und  im  darauf  folgenden  Jahre  verpflanzten 
sie  die  Gewitterstürme  bereits  durch  das  ganze 
warme  Europa. 

Wir  dürfen  freilich  niiht  verschweigen,  dass 
nicht  alle  parasitischen  Pilae  von  den  Winden 
so  lasch  verbrntet  werden.  Wir  nennen  z.  B. 
die  sogenannte  „Schw.irze  Fäulniss"  der 
Tisabes,  den  bJack  tvi  der  Amerikaner,  welches 
Uebel  swar  schon  hold  nach  der  nmmfiom  viti- 
c<-!a  iiarh  Frankreich  enigcfuhrt  worden  ist,  aber 
dennoch  bis  heute  verhaltnissmässig  langsam  vor- 
wirta  sdireitet  und  den  grosseren  Theil  Europas 
noch  unbehelligt  gelassen  hat.  Dasselbe  geht 
eben  bedächtig  von  Gemeinde  zu  Gemeinde, 
«Mtatt  wskL  der  RapiditSt  eines  Expresssuges  von 
Land  m  Land  zu  fliegen. 

].  &  ist  Thatsache,  dass  die  Aussaat  durch 
Winde  noch  keine  Epidemie  bedeutet.  Ausser 
den  Sporen  miissen  auch  den  Parasiten  günstige 
andere  Verhältnisse  mitspielen.  Die  bisherigen 
Eilahnmgen  zeigen  uns  aber,  dass  diese  günstigen 
meteorologischen  Verhältnisse  ausnahmsweise  in 
aUen  lodern  auftreten  und  einem  gewissen  Pilz 
in  manchen  Jahren  auch  di-r.  nw  Herrschaft  ver- 
helfen können,  wo  wo  demselben  Pilze  ein,  zwei 
oder  mehr  Jahndmte  hbidurdi  gar  nichts  zu 
sehen  war.  Man  kann  eben  bei  manchen  Pil/en, 
.  deren  Sporen  sehr  leicht  von  Luftströmungen  in 
grosse  Entfenrangen  verweht  werden,  mit  einigem 
Rechte  von  einer  l'biquität  der  Sporen  sprechen, 
die  ein  wenig  an  die  Ubiquität  der  gemeinen 
Scfaimmelpilzsporen  erinnert  Die  Füze  eneugen 
nämlich  unglaubliche  Mengen  von  Sporen,  mit 
welchen  die  Menge  der  Samen  der  höheren 
Pflanzen  gar  nicht  zu  vergleichen  ist  Ein  einziges 
Wcinblatt  vcrmnt:  s  1  viele  Mchlthausporcn  zu 
erzeugen,  dass  sie,  weim  entsprechend  vertheilt, 
einen  ganzen  Weinberg  auf  einmal  anstedten 
kannten. 

Wenn  also  von  einem  i'ilze  gesagt  wird, 


dass  er  nur  in  wärmeren  und  feuchteren  Gegenden 
sich  dauernd  ansässig  machen  kann,  soU  man 
soldien  Aussprüdien  nidit  tmbedingtes  Vertrauen 
schenken.  Auch  in  den  kühleren  Gegenden 
unseres  Welttheilcs  treten  bin  imd  wieder  Witte- 
rungszustSnde  ein,  welche  denen  der  sSdIidieren 
Länder  nicht  unähnlich  sind,  l'nd  dann  kann 
so  ein  Ausnahmejahr  leicht  Schaden  von  vielen 
Milliraen  'vetursadien,  tun  so  mdir,  weil  man 
auf  solche  Gastrollen  in  keiner  Weise  vorbereitet 
ist;  denn  die  Stürme,  und  mit  ihnen  die  Pilz- 
keime, schrdten  rasend  schndL  ij^i«) 


RUNDSCHAU. 

Denelbe  Gedanke,  mter  dem  idaer  Ztit  c!ne  Reihe 

voo  SchildcniDgen  hervorr.igender  HeimiitSUen  modemer 
Industrie  im  Prometheui  crortnct  wurde,  liegt,  aul  die 
.Schweiz  üt>ertragcn,  einem  Werke  i\x  (i  runde,  das  unter 
dem  Ittel:  Die  indmtrieUt  imä  /hmmertitiü  &kwak 
btim  BiHtritt  ins  XX.  /akrkmmtbrt*)  loebca  ra  er- 
icheinen  liegt, nr.en  hat.  Solche  Sihildenin(;rn  des  Werdens 
und  Wachst  n»  n"-'**'^'  IndttsUicwcrkc,  wie  dieselben  nicht 
»eltcii  ,iu8  kli.-iii^n  AnfSngen  hetvorjjingcn,  aber  durch  daa 
teichc  Wiaacn  und  Kfinnca,  durch  die  Th«tkrall,  wie 
Auch  dM  w«llidiaMeadeii  Blick  «ad  des  Untemelimvap- 
geiit  Dütes  Schöpfers  hoher  Blflibe  gebracht  wurden, 
lind  daher  wohl  geeignet,  ttrebsame  jaoge  Krifte  zur 
Nacheifening  anzuspornen.  Von  dft  ent;liet/i>.:!.n  Xn- 
scfaauung  des  Kainptes  Aller  gegen  Alle,  mit  der  man 
der  Förderung  der  eigenen  gewerblichen  Unternehmungen 
frflhcr  am  bcetea  sn  dieacn  gUnbte,  haben  die  Fortsckiiue 
fai  der  socialen  Entwickelase  der  VAlkcr  auf  natkuwler 
Grundlage  za  der  Erk'.nriUiiss  geführt,  dass  das  Heil  iler 
Zukunft  im  Zusunicucnschlusa  der  Industriellen  auf  gleichem 
Gebiete  zur  Förderung  der  geSMiSSSaM  latereasen  zu 
su^en  ist.  Dies«  Vetciaiginiig  su  g^giosritige»  HiVe 
und  nm  Auatonach  von  Erfidnuagea  (eduisc^  and 
l»cninicher  Art  »erdankt  die  Industrie  nicht  zurn  ^jr-ring^tcn 
Theil  die  grossen  Fortschritte  ihrer  Leislunplahigkcit, 
wie  ihren  Kintlu.ss  aui  die  wirihscbaftliche  Hebung  des 
Staates.  Aber  auch  dieses  Oenoiaenachaflswesen  bedmrfie 
der  Eatwidceluag.  ..War  maa  anUngUdi  gdc^ti  die 
Votthefie  der  Vaciaigiuig  la  PrelssteigeruDgen  tu  Un-  ^ 
gonsMa  dar  VerbimiKiier  tu  suchen,  so  gelangte  man  bald 
zu  der  Einsicht  von  der  Verkehrtheit  solcher  Anschauung 
und  begann  in  der  Regelung  plantoccr  Production,  in  der 
gamainaamen  Veruetung  der  Ausfnhiinteresien,  ja  im  ge- 
metnanmaa  technischen  Fottachritta  die  wirkaamsten  Hebel 
zum  gemeinsamen  Aufsdiwtmg  an  erkeanen."  Aus  aoklien 
und  anderen  Erwigungen  ist  tjcim  I'  o  1  y  g  r  ;i  p  h  i  ?  c  h  •  n 
Institut  in  Zürich,  das  vom  Schweizerischen  Uenerai- 
Commissariate  mit  der  Hcrausgat>e  des  officielleB  Katalogs 
der  Paciaer  WeltauateUnng  1900  betnut  wwdan  war. 
der  Pia»  Mr  dta  H«fan«*a  des  eben  pasBniin  WcAaa 
gereift  Dasselbe  soll  die  Freude  am  heimischen  Gewcrhe- 
Aeisse  in  weitere  Kreiie  tragen  helfen,  um  dem  ab- 
svitri]ir---iid-'ii  Kmllüi»  der  ininirr  mehr  gislf  ijji-rten 
Atbeitslhcüung,  bei  der  die  Freude  des  Einzelnen  am 

*)  Dit  imimttriiUt  umd  kummtrneUe  ScAvfiz  beim 
BintHttAtt  XX./^rkumitrl.  (In  10  Lieferungen.)  Licfg.  1 
bis  4.  Fol.  1J28  S.  ra.  Abbildgen.)  Zflifcb,  rnljpaphischis 
Institut.    Preis  d  Lfg.  4  M. 
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Kr^rugniss  seiner  Arlieit  n  i  1  •  unA  mcht  vi  rli>ri  n  f^fht . 
dulurch  enisegen  tu  wirkiii.  lUns  ilic  hrcudi-  am 
nationalen  GcMramtetfuI)^^  t^c neckt  werde. 

Wenn  ein  loldier  Erfolg  in  der  kleinen  Schweis 
•ndt  MdUM*  n  erringen  Min  mag,  alt  in  dem  gwineB 
Staattwcsen  dm  Dmudien  Rcichn.  so  scbcint  lu» 
dcradbe  feier  doch  nicht  ausf^nchlussen  und  dt-shulh  das 
von  der  Schwell  ansg' h' nde  Unternchracn  nuch  fiir 
Dmlsdiland  zur  Xacliahmiin);  erwägeaswrrth ,  die  grtmen 
IfaimtUttra  deutscher  Industrie  in  ihrem  EntwickelongSo 
gMig«  in  Wort  und  Bild  xu  tdüldern.  Allerdings  würde 
iSnm  Werk  ni  einem  andern  Umfange  anwadnen,  als 
dM  idiwcizerischc,  das  nuf  140  S-.itcn  2i'  Industriewerke 
scbfldert,  aber  der  grössere  Umfang  würde  l<cm  l-chler  sein. 

Nur  di  r  zweite  Tbeil  dea  ichweizcriKben  Werkes,  der 
die  Beigbalwen  der  Schweis  bdumdelt.  würde  sich  f&r  vni 
der  KadudraraBg  entslcben.  Wir  thdlen  «Beien  Ifangel 
mit  Andern,  denn  in  keinem  europUischcn  Ijinde  hat  der 
Fremdenverkehr  (Liü  Erwerbsleben  des  Volkes  in  solchem 
Mniisse  befinf!ii*«t  ;:iid  B.ilinrr  .  iV.'-  ilN  [;i  .,!  in  Krcmdcn- 
verkehr  dienen,  von  soldaer  tedinisibcn  (irossariigkcit  und 
phnmlalpa  Entwidietang  Iwrvorgeruren  als  in  dei 
Schwab,  wtfl  afafEBd  die  ntbUdieB  Bedingungen  dazu 
in  selebem  Missk  TiorliandeB.  aber  auch  mit  gl'  uhem 

''ifsrhuk  vcrwi-rlhrl  worden  sind  .ils  in  dft  Si;h«oi/- 
Anmuth^  schildert  di'-  S,ij:i  dii-  Kntsti  bung  dif-ser  wunder- 
hsnn  Gebirgnrelt: 

„Ab  Gott  den  Menschen  ans  dem  Paiadiete  vcrtiieben 
kalte,  befahl  er  ■daeB  Engeln,  den  herrilchen  Gotlesgarten 
som  Himmel  zu  trafen.  Vnd  sie  rtnhmen  ein  ginssca, 
weisses  Tnch  und  packten  All'-s  s<iri;s.ini  hin!  in.  Als  »ie 
aber  über  die  Alpen  flogen  und  die  In  il  M.h.iiiiin  rnden 
Gletscher  nnler  sich  sahen,  da  war  eines  der  Englein  so 
TCiB  SiManiMa,  data  ea  wmwhtffm  dan  Zipfel  des  Tuches, 
den  es  so  hallm  hatle^  losliws  Da  mtidMa  efai  StOckchen 
PSradies  binau*  und  fiel  «Hten  In  die  Gteladkerwelt  hhwltt." 

D.ir  ir:-.  i.s;  (-5  .-luch  nicht  zu  vi.rwundem.  dass  »<i  viele 
Tausende  Menschen  .ms  .illcn  Ijindeni  der  Erde  Jahr  ftlr 
Jahr  nach  der  Schweiz  eilen.  Die  Schweizer  aber  haben  es 
TCfitaadca,  durch  ihre  Bergbahnen  auch  Denen  den  Anblick 
(Besea  twbdien  die  Gletscher  gefallenen  Pnndleaet  in  er> 
mn^lichtn,  welchen  Zeit  und  Körperschwäche  das  Kri;ifij;cn 
jener  Berge !,b'ihe:i  vctsotjen.  Wenn  man  beriJcksichtigL, 
dass  diese  }i;ihnrn  zum  Handelsverkehr  in  keiner  Be- 
siahnng  stehen,  sondern  nur  dem  Fremdenbench  dienen. 
•0  moat  anerkannt  werden,  dam  in  den  drei  Jahrxehnten 
seit  ErAffnuDg  der  ersten  Zahnradbahn  (der  von  Vilsnau 
zum  Rigi,  die  am  23.  Mai  1871  dem  Verkehr  übergeben 
wurde)  bis  Ende  di  s  J;iiif  ^  ih  ,^^  das  Bcrgb.ahnwesen  der 
Schwebe  «ich  in  grossart^er  Weise  entwickelt  hat.  iJcnn 
ta  dieser  Zeit  bcfaadto  HA  bcicits  46  Bergbahnen  mit 
«iaar  SiiadteBliaga  von  185  57401  hn  Betriebe;  ein  Bau- 
capltal  von  Dahcm  $6,8  MitKooen  Francs,  tu  denaa  nocfc 
etwa  8,8  Millionen  (Qr  Betriebsmaterial  hinzutreten,  ist  ta 
ihnen  angelegt.  Unter  den  21  Zahnradltahnen  mit 
263  569  m  BahnlAnge  ist  die  Brflnigbahn  mit  56  650  m 
die  Uagitt,  aber  die  9097  m  lange  GoncrgralbahB  steigt 
am  höchsten  Uaanf,  deaa  Oft  KoipfirtadoB  liegt  anf 

3018,66  m  mitten  in  der  Gletscherwell.  Die  2$  Draht- 
seilbahnen haben  eine  Bahnlinge  v-on  2200$  m,  von 
denen  die  Stanserhornbalui  mit  3*';f>  ni  die  I.'ingste,  auch 
nahezu  die  höclistc  ist,  denn  ^ie  ^steigt  zu  1849,25  m  hin- 
anf;  aar  die  1560,93  m  lange  Schatznlpbahn  cneieht  mit 
1861,7  n  die  greaate  Höhe  der  DnüuaeitbabBCD. 

Von  den  46  Bergbahnen  finden  In  dem  Werke 
eine  von  einer  grossen  ATi/.di!  WOriflgttdier  jiboti  .^;rapl!ishei 
Bilder  durchflocblene  Besch tciboig»  aoi  der  die  technische 


Kni Wickelung  d  t  ^ihwei7f tischen  Bergbahnen  herMirgi-bi 
.Mii  den  vier  zur  Anwendung  gekommenen  Systemen  der 
/.;ihnstange  laach  Riggenbach,  Abt.  Locher  und  Strub) 
ist  jedoch  die  Versdüedenheit  der  Beigbahnen  (abgesehen 
wn  den  Drahtseilbahnen)  nicht  stsdüipft,  denn  jade  Berg- 
bahn muss,  im  Untetachiede  «cm  den  sich  gleidieodcn 
Flachhnhnen,  den  örtlichen  Verhiltttlnen  angepas»t  werden, 
«•'iin  <lii-  H:0;n  ihrem  Zweck  ent>i[)rechen  soll.  Die  Fun;  ing 
der  Bahnstrecke,  ihre  Steigung  und  die  klirru  tischen 
VerbUtnisse  sind  ausschlaggebend  für  die  Bauart.  Mit 
weichem  Geschick  die  achweiseriachen  Techniker  aUi  an- 
rapaiaen  nnd  nnabcTwfndlidi  eiacheiaeBde  Sdnriaf^^ailin 
'  zu  beherrschen  wissen,  d  jür  sind  die  bereits  im  Vaikaiv 
befindlichen  Bergbahnen  rühmende  Zeugnisse. 

J.  CaaTHsa.  IjggjH 

Die  „Nova  Penei".  Der  im  Februar  1901  pIStlBcll 
!  erschienene  neue  Stern  im  Perseus  hat  »ich,  wie  Xtt 
V  jiaujzLi.si  hcn  w.u.  i!i,icblich  in  einen  XcbeKIcck  ver- 
wandelt. Das  Spcctnun  der  Nova  wurde  von  hrxa 
Fleming  wiederholt  photographirt  nnd  weist  aUt 
charaldeiiatiBGheB  Mcrlunale  efaiee  Nebelfleckspechnna  anL 

Plamnarion  und  Antonisdi  pboiographirtn  <fie 
Nova  direct  mit  dem  Juvisycr  lO-Zullcr  und  erhielten 
das  Hild  der  Nova  mit  einer  Nebclhülle  umrahmt,  so 
daai  Viele  bereits  an  eine  optische  Bestätigung  der  Eingangs 
fcadliUcrtea  Veiftadenng  glaabien-  Die  pbotopaphirte 
Md)eOifl11e  kam  jedod  mmOglidi  ndl  adn;  ea  bewdat 
dies  schon  der  TTmstand,  dass,  wie  Flammarion  sehr 
richtig  bemerkt,  die,  sei  es  von  einem  Zusammenstoose, 
sei  es  von  einer  Kxplnsion  herrührende,  ausgeschleuderte 
Materie  in  so  kurzer  Zeit  unmöglich  eine  Ausdehnung 
von  3"  gewinnen  konnte.  Die  pbotqgraphine  NebelhflUe 
sieht  einsfli  Sonnenfleck  ah  tJefdanklcfli  Kern  adir  ihnUdi 
und  hat  Ihres  Ursprang  twdfelsohne  derUBvoHkommcahdt 
des  Objectivs  zu  verdanken,  welilies  für  eine  gewisse  Art 
von  Strahlen,  die  von  der  Nova  auigesondet  werden,  nicht 
oorrigirt  bt.  Sdther  wurde  die  von  Flammarios 
geauchle  Erfahrang  andi  «ob  Max  Wolf,  Eufen 
Gothnrd  ttnd  KoatinaklJ  baatttfgl^  nnd  dadnrdi  wfad 
daa  lifhadhafke  Waam  dar  nenan  Stcma  noch  erhöht. 

Die  hellen  DoppelBnlen  In  den  Spcctren  der  neuen 
Sterne  versucht  J.  Halm  m  Edinburg,  wie  wir  der 
AsttoHomücken  RumUckau  entnehmen,  durch  eine  Modip 
GcatiaB  der  SeeltgeradiCB  Theorie  an  cddlren. 

ein  fflr  uns  unsichtbarer  WeMtAiper  auf  seinem  Lauft 

in  I  inen  kosmischen  Xebel  gcrSth  und  durch  die  Reibimg 
an  den  Ncbclpartikeln  bell  aufflammt.  Halm  meint  nun, 
dass  jeder  Nebd  gegen  seinen  Schwerpunkt  hin  dichter 
sein  mOss«,  so  dass,  falls  ein  WeUkfirpor  die  Nefaelnuterie 
sdirlg  durchquert,  derselbe  atrf  der  einen  Seite  (nahe  zam 
Ccntnimi  cincrj  ginssercn  Widerstand  erfährt  und  hierdurch 
in  Roution  versclit  wird.  Um  den  Wcllkörpcr  wird 
sich  in  Folge  des  hohen  Hitzegrades  eine  hohe  Atmo- 
sphiK  bilden,  wdche  an  der  entstandenen  RotatioB 
natflrUdi  TheO  nimmt  Wlhiend  mm  die  hellen  Spectrd- 
Unien,  welche  von  der  dordi  die  Rotation  aldk  ima 
nlbernden  Seite  der  Nova  herrOhren,  gegen  daa  vldlellc 
Ende  verschoben  erscheinen,  findet  auf  der  anderen  Seite 
der  Nova  das  Gcgentheil  Statt,  d  h.  die  Spectrallinien 
werden  gegen  das  rolki*  Aide  verschoben.  Die  ver- 
schiedenstan  MiniififatfMHn  ^t^^fl^n  ans  der  Vcf^ 
bindnng  der  Gesdiwiadigkdt  der  gfOhandaB  OberiÜcbe 
des  Sternes  mit  der  U 1  iiallinngraclnilBiHiltell  adaer 
d.-unpffOrmigcn  Atmosphilre.  tnM) 
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Rundschau. 
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Schnallen- Isolatoren.  (Mit  drei  Abbildungen.)  Die 
Arbeits-  oder  Fahrdrähte  der  elektrischen  Strastenbahnen 
mit  Oberieituog,  die  nicht  von  Tragemaslen  mit  Ausleger- 
armen  Ober  der  Mitte  des  Gleises,  sondern  von  Spann- 
drihten  getragen  werden,  die  »n  Masten  lU  beiden  Seiten 
der  Straae   oder  ao 


Traunsche  Eiscngummi  sich  durch  grossen  IsoLatiotu- 
widersLand  anszcichnen  soll,  so  ist  antunebnien,  dass  sie 
sich  in  der  Praxis  auch  bewahren  werden.  (795II 


W«it>p>ana-Iao)atorrn  in  Sciiii;illrnfu 


Haltern  befestigt  sind,  Abb.  ij?  u,  13». 

welche  man  an  den 
HAuscm  der  Straiae 
.ingcbracbt  hat,  be- 
darfen  der  Einschal- 
tung einer  Isolirung 
in  die  Spanndrähte. 
um  das  Ueberfliesscn 
des  elektrischen  Bc- 
triefasstiomcs  aus  dem 
Fahrdraht  in  die 
Masten  und  zur  Erde 
au  verhindern.  Zu 
diesem  Zweck  sind 
für  weite  Spannungen 
Isolatoren  in  Kugel- 
form  gebräuchlich,  in 
welche  sich  diametral 

gegenüberstehende 
DrahtOsen  fOr  das  Ein- 
schlingen der  beiden 
Spanndrahtenden  so 
eingeUssen  sind,  dass 
zwischen  ihnen  eine 
laolirKhicht  verbleibt, 
die  ein  Fortleiten  des 
Stromes  whlndcrt. 

Die  Harburger  Gummi-Kamm-Co.  (Dr.  Hcinr. 
Traun)  hat  den  in  den  Abbildungen  ij;  and  Ij8  dai- 
gestellten  Weittpann- Isolator  in  Schnallcnform  hergestellt, 
der  an  die  Stelle  des 

Kugel- Isolators  treten  .Vbb.  ivi. 

soll,  vor  dem  er  bessere 
Isolatioasfähigkeit  und 
Daucrha/ttgkett  voraus 
hat  Der  Schnallen- 
Isolatof  besteht  aus 
einem  Eisenring  in 
Schnallen  form  ,  der 
ganz    von   dem  sehr 

wetterfesten  Dr. 
Traunschen  Eisen- 
gummi ,  einem  Hart- 
gummi von  besonderer 
Zusammensetzung,  um- 
hüllt und  deshalb 
durch  ihn  gegen  Ver- 
rosten geschützt  ist. 
Die  Löcher  in  den 
um  die  beiden  Schmal- 
seiten der  Schnalle  ge- 
legten BandOaen  neh- 
men die  zu  isolirenden 
Enden  des  Spaandrahtes  auf 

gestellte  Doppelichnallen- Isolator  soll  die  jetzt  gebriuch- 
Ucfae  Tragevorrichtung,  die  sogenannten  „Kappen  mit 
Konen",  oder  die  „Isolator -Tragebolzen  mit  Gehitusen" 
ersetzen,  die  den  unterhalb  angelOtheien  Leitungsdraht 
tragen.  Der  in  der  Abbildung  unter  der  Schnalle  schräg 
liegende  Stab  soll  den  Leitungsdraht  vorstellen.  Da  die 
Schttallen  -  Isolatoren  doppelte  Isolation  gewähren  und  der 


l>j1i|icbchi»ll«n-I>ulau>T 


Der  in  Abbildung  139  dar- 


Po«tglaciale  Ni- 
veauschwankungen 
der  mecklenburgi- 
schen Küste  bei 
Warnemünde  be- 
spricht £.  G  e  i  n  i  t  z 
im  Centralblatt  für 
Mineralogie,  Ctologie 
und  Paläontologie. 
Die  Spuren  der  Boden- 
senkung zeigen  sich  in 
dem  beim  dortigen 
neuen  Hafenbau  auf- 
geschlossenen Boden- 
profil. Zu  untetst  liegt 
dort  3  m  unter  N.  N- 
ein  grauer  Gcschiebe- 
mergel,  dessen  Ober- 
fliehe  in  grauen  thoni- 
gen  Sand  umgewandelt 
ist  und  oben  mit  einer 
nur  wenige  Cenlimeter 
dicken,  meist  von  Pflan- 
zenresten  schwtnlich 
geßrbten  und  mit  senk- 
recht stehenden  Wur- 
zeln durchzogenen 
Schicht  abschliesst.  Die 
oberste  Schiebt  trägt  sehr  hüuüg  grosse  Stämme  und  breite 
Wurzcist&cke.  Auf  diesem  unverkennbaren  Waldboden 
ruhen,  1,5— a, 7  m  dick,  marine,  schalenführeode,  moorige, 

stark  zusammen- 
gepreaste  Thone  in  fast 
horizonialerSchichlung, 
die  mit  ihrem  Unter- 
gründe nach  dem 
Btnnenlandc  zu  an- 
steigen- Die  Thon- 
schichten wechseln  mit 
dünnen ,  feinsandigen 
Lagen.  Zu  untcrst  liegt 
ein  o,lO  m  dicker 
sandiger  Muschclgrus; 
und  wenn  sich  auch 
durchweg  Muscheln 
finden,  so  zeichnen  sich 
ausser  dem  Muschel- 
gruse noch  i  Horizonte 
durch  Muschclreich- 
tham  aus.    Die  Fauna 

ist  eine  typische 
IJtorina-Fauna,  die  Ab- 
lagerungen ,  in  denen 
auch  Foraintniferen  und 
Kieselalgen  btulig  angetrofTen  werden,  sind  die  eines  Watten- 
meeres.   Eingeschwemmte,  zerwekhte  Pflanzenreste  färbten 
die  Masse  braun.    Der  Thon  entwickelt  reichlich  brenop 
bare  KohlenwasserstofTe  und  SchwefelwasserstofT,  der  zur 
Ausscheidung  von  reinem  Schwefel  Veranlassung  giebt. 
Der  früher  höher  gelegene  Waldboden  war  gesunken  und 
trug  eine  TorfvcgetatioD.    Auf  die  schwarze,  moorige  Erde 
folgen  zunächst  2  m  dicke  Lagen  von  RoUsteinen,  Grand 
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und  Kica,  beiw.  idnem  Sand  mit  faUcher  Scfaiditnoi;,  und 
telgfn  an,  dasi  dM  Wattenmeer  durch  herembrediende 

s»-."A  ,i-.s<  t  MlirrMhuu-'t  M,n-ii<>n  ist.  Darüber  liegen  gc- 
iticifte  Sanilc,  üi-ri-n  Streilung  durch  dOnne  Torflager  ent> 
■teilt  Die  Oberknnle  der  obenten  Schicht,  die  ytm  flatk» 
hamoMB  Sandta  oder  Torf  gebildet  wird,  sar  Oi,ao 
bb  0,50  m  Uber  N.  K.  In  der  gcMmmten,  In  Beliidit 
kommenden  Ablagerung,  jedoch  nicht  fettgcstcllt,  in  welchen 
b«onderen  Schichten,  wurden  die  Knochen  von  Deipbin, 
KublK■l.'^  Hirsch,  PrenJ,  Rind,  Gans  und  Mensch  geftinden. 
Daa  Profil  ergebt  demoach:  Eine  fiühere,  höhere  Lag^ 
des  poitglaeialea  Meddealimgiw  das  VorhudanriD  mb- 
mariner  Wilder,  BodentenkuDf;  zur  LitoriDazeit,  eine  er- 
neute Torfbildung  auf  dem  früheren  Strandbotlen,  vielleicht 
mit  häufigen  Einbrüch'n  v.in  M<xTcs\vassir,  und  ciidlidi 
eine  iheilweiae  Ueberachültung  dea  „jüngeren  Moore*"  durch 
vUlMdtt  bei  eiMMier  Senloug.  [79M 


Die  Bcutelibtee  wiinicn  bckannilich  lonat  fOr  nralte 
Chankterihtere  Aiiatraliem  gchaileB,  die  aua  dar  Kiddeaelt 

■lammen  und  beweisen  sollien ,  daaa  Australien  seit  jenen 
fernen  Zeilen  von  der  iiinigcn  Welt  abgeachlosien  gewesen 
sei,  da  es  keine  hribiTi.n  sjiuyclhicrc  imit  Aiisn.ihmc  vnn 
Flederthieren  und  des  wohl  vom  Menschen  eingeführten 
Dingo)  anfwie«.  Oieaea  Ansichten  tritt  B.  A.  Bensley 
im  ArntTtcm»  Mktarahtt  (A|itiUM{t)  «nltigcsi  iadem  «r 
auafldift,  daaa  die  Beuleldiicie  ent  in  der  Witt  der  Tertür- 
7eit  in  Auslr.ilien  eingewandert  seien,  und  dass  ihre  Ahnen 
wahrscheinlich  den  amerikanischen  Beutelrattcn  (i  >|K)ssums) 
verwandte  Thiere  gewc-sen  seien.  Diese  noch  heute  die 
anprflUglirhstim  ZOgp  der  Ordnwig  darbietenden  Bentler 
adien  daonla  BaaBtUem  gewcaen,  aciea  aber,  da  aie  in 
Australien  ein  von  hAhcrCB  Slugem  freies  Gebiet  antrafen, 
durch  Eroberung  aller  Nihrstclien  einer  rapiden,  obwohl 
etwas  kurzlebigen  Fntwitk' liirij^  so  fern  die  Formen 
meist  keine  lange  D.iucr  hatten  —  anhciro  gefallen.  Die 
Rflne  dieser  EntwidEeliugaieit  bilde  einen  der  Factoren, 
die  Hcb  in  der  primitiveB  Stofe,  •elbat  der  apedallnnestcn 
Bentler,  ausprlgen.  In  der  FortbOdong  der  anbngs  drei* 
hfickrigcn  (tritubcrcularcni  nack/Hline  zu  MahU"ihni>n  findet 
Bensley  einen  cigenthiimlicben  l'arallelismus  zwischen 
BcMlern  und  hAheren  Slngem.  Nehme  man  an,  daas 
opoiwimfthnlicfae  Beatebatten  die  Ahnen  der  tumaliidien 
Beutldbeiriicbkett  seleB,  ao  bBnne  onn  Lydekkers 
Hx'pothcae  beistimmen,  wonach  sie  von  Asien  Ober  Neu- 
Guinea  nach  Australien  gekommen  seien,  doch  Ltet  sich 
ilicse  1  r.^;'  v  :.'l.Li.t.L'  iii.lil  p.nl'iLheiilen,  da  es  auch  An- 
zeichen lür  eine  sudliche  Lmwandcrung  (äber  Südamerika) 


Duith  Algen  grQn  gefirbte  SKugeiU««  ■Ind  einig» 

südamerikanische  Kaulthiere,  <lerin  Haar  Dr.  W.  G  Kide- 
wood  einer  vergleichenden  Untersuchung  mit  denen  des 
zuletzt  ausgestorbenen  pat;^;onischen  Hiesenfaulthieres  unter- 
worfen hat  Im  Maiheft  der  englischen  Vieitti|ahnedirift 
nr  siiknHkapiMte  Fondnug  berichtet  Ridewood  Ober 
die  Utsachen,  welche  grünen  Algen  gestatten,  nt  den 
Haaren  der  lebenden  Faultliiere  zu  vegciiren.  Bei  dem  Ai 
oder  dreizehigen  Faulthier  ( Kradypus  triJadylus)  ist  das 
liaar  mit  einer  dicken  Ueberrindenscbicbt  verschen.  „Diese 
Sdricht  hat  eine  starke  Neigung,  ia  Querrisaen  auf» 
zuspringen  imd  in  den  Riaaen  nistet  lieh  eine  fi'^ftt^g» 
grüne  Alge  «hl,  der  Kahn  den  Nauen  PImrtctiau 


Hradypi  beigelegt  bat.  Die  Feuchtigkeit  des  KUnaa,  in 
welchem  das  Faulthier  lebt,  befUhigt  die  Alge,  in  dieaer 
selts.tiiien  1'nterlage  zu  gedeihen  und  sich  r.u  vermehra. 
Das  Faulihier  erUngt  dadurch  einen  allgemeinen 
Feibeatoo,  der  e*  sehr  schwer  etkeanbar 
wenn  es  inmitten  daa  grünen  Laabwcikat 
hingt.*'  Bei  den  tweinhigeB  Fulthler  fCkttufm 
diJaclylus)  andererseits  sind  die  Haar«-  in  der  T.ing^- 
richtung  canelUrt  oder  mit  Gruben  verachen,  in  denen  auf 
der  .\ussenrinde  eine  andere  Alge  (PieurocactMt  ChoUtpi) 
wuchert,  die  von  der  dea  drciaebigiea  Fanlthiaica  venchieden 
bt  —  Von  dneet  gana  »»iwliiadaiiaa  Typue  alnd  die 
Haare  des  neuentdeckten  qnartcnlien  Rleeenfeulthteres; 
dieselben  sind  glatt  und  dicht,  und  Dr.  Ridewood  weist 
die  Idee  des  Dr  Lrunbi  rg.  dir  nngennmiiun  halle,  sie 
seien  ehemals  mit  einer  jetzt  verschwundenen  Kinde  be 
deckt  gewesen,  auf  6»ad  adner  UntcmMhog  eaMu 


BÜCHERSCHAU. 

Profceior  Dr.  Richard  Rahlmaao.    ünmMgt  4rr 
Gkidatrom-TtehtA.  Eine gemeinfaHllche  Danldknig 

der  Grundlagen  der  Starkstrom  •  Elektrotechnik  des 
Gleichstromes  für  Ingenieure,  Architekten,  Industrielle, 
Militilrs,  Techniker  und  Studierende.    Mit  4t>6  Ab- 
bildungen. Zweite,  vermehrte  und  vetbeiaene  Auflöse, 
gr.  8*.  (XIV.  6a<  &)  Letpalg,  Odnr  Lciaer.  Preis 
geh.  14  M.,  geb.  ifl.so  M. 
Das  vorliegende  Buch,  von  dem  im  Jahre  1895  die 
erste  Auflage  erschien,  wendet  sich  an  Diejenigen,  daaaa 
ea  daran  zu  thun  ist,  eine  über  die  popol&ien  DanteUaaCM 
bfauM  laithaBde  Efanicht  fai  die  Efaktratoiteik  aa  fa* 
Winnen,  die  aber  nicht  die  Zeit  haben,  viele  Monate  auf 
das  Studium  umfangreicher  Werke  zu  verwenden,  welche 
eine    Kcnntniss    der   höheren    Mathematik  voraussetzen. 
Deshalb  ist  die  DarseUung  so  einfach  gewählt,  daaa  die 
Vorbildung  aua  den  oberen  CUssen  einea 
oder  Gymaaaiana  an  ihrem  Versttadaiea  t***^» 
jedoch  nicht  etwa  anf  eine  populli«  Dantelhng  im  laad« 
läufigen  Sinne  geschlossen  werden  darf!    Sie  tat  vielmehr 
durchaus  wissenschaftlich  gehalten,  aber  CS  mag  als  ein 
Zeugniss  dsfflr  gelten,  wie  Whr  der  Verfasser  damit  das 
Richtiget  die  denAoedunangwiMilerKitiie  catqiredieBde 

hat,  daaa  ia  dar  Zeit  to* 


sechs  Jahren  die  stathe  ente  Auflage  des  Buches  vergriffen 
worden  ist,  obgleldh  ein  Mangel  an  Lehrbüchern  über 
Elektrotechnik  wahrlich  nicht  besteht  Bemerkt  w\  tiixh, 
das«  die  eigentliche  Wechacistromlechnik,  wie  die  praktische 
Anweadung  der  Elcktridiit  in  den  Buche  nidit  beltadHet 
b«(Bw  irt  ia  der  uenea  Adi^  m  di 
die  chenicben  md  ^Vlmewtrirangea  cht 
4ber  die  l.ichtwiikungen  de«  ckktrischen  StroniM  hinzu- 
getreten. Wie  den  magnetischen,  elektromagnetischen  und 
Inductionscrscbeinuqgei«  eo  sind  den  Measoi^en  der 
StioBstlrke,  der  Spaananyn,  der  elekliiidiea  Atfaeit  aad 
Lefataag,  der  WidciMlade^  der  LidMIrica,  ilnlTainwlhiiiM. 
der  InductionscoMfidenten,  der  Capacitlt  und  der 
mechanischen  l^tttDg  besondere  Capitel  gewidmet,  denen 
Capit'  I  uiM-r  die  Gleichstrommaschinen  folgen.  Zwei 
enchöpfende  CapM  Uber  Accunulatoren  biMea  dea 
Sdilaie  dea  stNliaNMcheo  BiMlna.  ■.  fiee*) 
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Die  Oef%hrdang  der  Flora  der  Moore.*) 

l'r.sprünf;lich  bedeckten  die  Moore  einen  bc- 
träc)ktlicheti  Theil  der  norddeutschen  Tiefebene. 
Um    Beginn    unserer    Zeitrechnung    wird  von 
Schriftstellern   berichtet,   dnss  im   Westen  Ger- 
nianicns  von  den  römischen  Soldaten  besondere 
Hohlenwege  durch  die  ausgedehnten  Sümpfe  ge- 
legt werden  mussten,  um  die  Gegend  für  Heeres-  , 
zügc  passirbar  zu  tnachcn.    Noch  um  die  Mitte 
des    siebzehnten   Jahrhunderls    hielt    man  die 
Moore  für  unfruchtbar  und  zur  Nutzbarmachung 
nicht    geeignet.     Der    um    jene  Zeit    lebende  , 
Holländer  Joli.  Pickardt    bemerkt,    dass  die 
Moore  ,, durch  die  strafende  Hand  Gottes  ver- 
ordnet .seien,    zur   Flage    der   Menschen".  | 
.Seitdem  haben  sich  die  Verhältnisse  völlig  ge-  ' 
ändert,  und  heute  können  die  Moore  wirthschaft- 
lich  zum  Segen  der  Menschheit  gereichen. 

Unter  Friedrich  dem  Grossen  ist  in  ver- 
.schiedenen  Thcilcn  des  Landes  versucht  worden, 
Moorflächen  zu  entwässern,  und  .später  wurden  diese 
Bestrebungen  energisch  weiter  gefördert,  wie  auch 
in  grö.s.serenj  Umfange  au.<geführt.  Im  allgemeinen  j 
ist  die  wirthschaftliche  Nutzung  des  Bodens  zwie- 

*)  Nach  einem  V'oitrag,  gehalten  in  der  NaturforschcDden 
G«*ellschkft  zu  Danzig,  am  6.  November  1901. 

II.  Dtccnbcr  1901. 


facher  Art.  Einerseits  wird  Torf  zur  Feuerung 
und  Streu,  zur  Herstellung  von  Watte,  Papier 
und  Kleidungsstücken  etc.  gewonnen;  anderer- 
seits wird  die  (.)berfläche  der  Moore  meliorirt  und 
allmählich  in  Ackerland  umgewandelt  So  konmit 
es,  d.iss  da,  wo  sich  vor  wenigen  Jahren  noch 
Moorboden  befand,  jetzt  Buchweizen-,  KartolTel- 
und  Klee-,  theilweisc  auch  Roggen-  und  Weizen- 
felder in  ßlüthe  stehen. 

Die  Neigung  der  Landwirlhschaft  treibenden 
Bevölkerung,  Bodenmeliorationen  auszuführen,  i.st 
in  raschem  Wachsen  begriffen.  Ueberall  haben 
sich  zu  diesem  Zwecke  Genos.senschaften  gebildet, 
welche  von  Staat  bczw.  Provinz  erhebliche  Sub- 
ventionen empfangen.  In  jeder  Provinz  sind  dem 
(^)berpräsidc  t)teii  höhere  technische  Beamte  bei- 
gegeben, welche  die  Melioralionsprojecte  zu 
prüfen  haben;  in  Westpreussen  sind  zwei,  in 
anderen  Provinzen  vier  bis  fünf  solcher  Melio- 
rations-ßauin.spectoren  tliätig.  Von  Staats  wegen 
wird  eine  eigene  Moor- Versuchsstation  in  Bremen 
unterhalten,  wie  eine  ähnliche  auch  für  Bayern 
am  Chiemsee  besteht. 

Welchen  Umfang  die  Meliorationen  in  neuerer 
Zeit  z.  B.  in  Westpreussen  angenommen 
haben,  ergiebt  sich  aus  den  Mitlheilungen,  welche 
Verfasser  den  beiden  Meliorations-Bauiii^peciionen 
in  Danzig  verdankt.  Hiernach  wurden  in  dem 
letzten  Jahrzehnt  u.  a.  im  Kreise  Strasburg  555  ha, 

1 1 


162 


Fkomkibsds. 


J»  635. 


im  Kreise  Schweiz  672  ha,  im  Kreise  Putzig 
(Theil  des  Btückschen  Moores)  1064  ha.  im 
Kreise  Berent  1 1 05  ha,  im  Kreise  Brieden  1 63  2  ha 
(wovon  1066  ha  auf  das  Zgnilln-Brud)  entfallen) 
und  im  Kreise  Pr.  Stargard  1367  ha  entwässert. 
Insgesammt  stellt  sich  heraus»  dass  in  der  gaozen 
ProTiin  wahrend  dieser  Zeit  Tom  Staat  bezw. 
durch  slaritlitlii;  Unterstützung;  ruiul  10000  ha 
Moortiäche  in  Cullurlaod  umgewandelt  sind;  dazu 
kommen  noch  kleinere  Melbrationen  in  fiscaKschen 
Forsten  und  viele  private  Anlagen,  deren  Um- 
fang sich  jeder  Berechnung  enuieht.  Wie  diese 
Zahlen  beweisen,  dass  die  ursprSngKdien  Moor- 
Gelände  in  schneller  AVinahme  he^'tilTen  sind,  hat 
auch  Vcrfa.sser  durch  Beobachtung  auf  seinen 
Reisen  in  die  versc  hiedenen  Theile  der  Provinz 
im  Laufe  der  Jahre  dieselbe  Ansicht  gewonnen. 
Weder  aus  eigener  Anschauung  noch  vom  Hören- 
sagen kennt  er  dort  irgend  ein  Moor,  weiches  nicht 
schon  von  Gräben  durchzogen  oder  weiter  in  An- 
griff genommen  ist,  und  wahrscheinlich  bestdit 

in  We.stpreussen  ülieihaiipt  nicht  mehr  ein  einzif^es 
Moor  von  Belang  in  völlig  unbciührlem  Zustande. 
Es  ist  kein  Grund  Torhanden,  anzunehmen,  dasi 

in    den   üh^i.;^  n    Provinzen    Und  Landeiithetlen 

diese  Vcrhalua.Nsc  wesentlich  anders  Hegen. 
Mit  der  Metionttion  ändert  sich  mehr  oder 

weniger  auch  die  Pflanzen-  uit<!  1  hierweit.  Jedes 
Gewächs  bcdaif  zum  freudigen  Gedeihen  ein  be- 
stimmtes Maass  von  Bodenfeuchtigkeit,  tmd  wenn 
dieselbe  nicht  mehr  genügend  vorhanden  ist, 
«eicht  es  zunächst  in  der  i''orm  ab  und  beginnt 
10  kümmern,  bis  es  schliesslich  eitipeht.  Wenn 
dann  später  umfanRreirhere  lun^riffe  stattfinden, 
um  die  Fläche  landwirüihchafUichcn  oder  in- 
dustriellen Zwecken  nutzbar  zu  machen,  wird  die 
ursprüngliche  Flora  und  Fauna  gänzlich  ver- 
nichtet Hierdurch  schwinden  manche  Selten- 
heilen  und  Denkwürdigkeiten  der  Natur,  besonders 
auch  solche  Arten,  welche  sich  auf  dem  nassen, 
kahen  Boden  aus  früherer  Zeit  bis  auf  die  Gegen- 
wart lebend  erhallen  haben.  I'.'mige  Rei.sinele 
für  die  Beeinträchtigung  der  westprcussischen 
Pflanzenwelt  durch  Entwässerung  des  Geländes 
mögen  hier  angeführt  werden:  weitere  Miiihti- 
lungen  über  bestimmte  Fälle  aus  anderen  Gegenden 
sind  dem  Veiftsser  willkommen. 

Durch  die  oben  erwähnte  Melioration  des 
Brückschen  Moores  sind  mehrere  Pflanzen,  z.  B. 
eine  bemerkenswerte  Orchidee,  das  Glanzkraut 
(IJparis  I^f(f/ii).  ein^jegangen.  Dieselbe  Art  ist 
nach  Profcs.sor  Sasscufeld  auch  bei  Trier  durch 
Trockenlegung  des  Geländes  an  dem  einzigen 
Standorte  des  Regierungsbezirks  zerstört;  über- 
haupt schwindet  sie  im  ganzen  Flachland  hie  und 
da  m  Folge  Austrocknens  der  Sümpfe,  wie  von 
Ascherson  und  Graebner  {Mora  fon  ÜU-  md 
Wesfpnussen,  Berlin  1 899,  S.  2 2 1)  angegeben  whd. 

Im  Kulmer  Kreise,  l>ei  Kisiii,  war  1837  vom 
Thorner  Oberlehrer  von  Nowicki  die  Zwerg- 


birke (Betula  nana)  entdeckt,  welche  sonst  iu 
Deutschland  nur  vereinzelt  in  beträchUichen 
Höhenlagen  (Harz,  Er^ebirge,  Isergebii;ge  etc.), 
und  weiter  im  Norden  (Rnssland,  Finland  elc) 

liäufig  auch  in  der  Ebene  vorkommt.  Durch 
umfangreiche  Meliorationen  erfolgte  allmählich 
eine  nahezu  TSIItge  Umgestaltung  der  ursprüng- 
lii  In  n  Vloorflächcn  Kisins,  so  das.s  der  Standort 
der  Pilaxue,  der  einzige  damals  bekannte  der 
Art  in  der  ganzen  norddeutschen  Ebene,  em- 
ninp;.  Kürzlich  wurde  die  Zwergbirke  an  einer 
anderen  Stelle  jener  Gegend,  auf  einem  zu  Neu- 
linum  und  Damerau  gehörigen  Hochmoor  lebend, 
neu  aiifi^'i-fütuien,  wie  bereits  ausführlich  in  der 
X<i!!iiii  mnui/ui/l/it  lien  Wochrnschnll ,  N  .  F.  I.  Bd. 
I.Heft  und  im  /'rome/Aem  Kr.  6}i,  mitgetheilt  ist 

Der  schöne  Himmclsschlüssel  mit  flcisch- 
rothcn  Blüthen  fPn'mn/a  fiitiiiosa},  welcher  die 
sumpfigen lorfigcn  Wieden  Schwedensund  W«t8lir 
Gebiete  im  Norden  schmückt,  hing^jen  in 
Deutschland  selten  ist,  kam  früher  auch  zwisdien 
l.effan  und  Saspe,  nahe  Danzig,  vor,  wo  noch  1876 
einige  l^ixemplare  von  Profes&or  Bail  gesammelt 
wurden.  Seitdem  das  Gelände  trockengelegt 
und  jetzt  ihcilweise  auch  mit  Industrieanlagen 
bedeckt  ist,  hat  diese  ausgezeichnete  Pflanze 
sich  längst  verioren  und  ist  hierdurdi  überhaupt 
aus  der  gcsammten  Flora  der  Provinz  geschwunden. 

Die  Wassernuss  (Trapa  naiam),  eine  alige- 
mein im  Rückgang  befindficbe  Art,  lebte  vor 
40  Jahren  ntich  in  dt»m  im  Kreise  Karthaus 
gelegenen  Mirchauer  See.  Nachdem  jedoch  bei 
einer  Melioration  1862  der  grösste  Theil  des- 
selben abgela.ssen  wurde,  ging  die  Pflanze  ein, 
und  jcl/.t  linden  sich  nur  noch  die  subfossilen 
Früchte  in  der  Tiefe  des  trockengelegten  moorigen 
Geländes  vor  (l'tnvaüungsberic/it  des  Wesfpr.  PrO' 
vimial' Museums  für  18^,  S.  11).  Gegenwärtig 
kommt  das  interessante  Gewächs  lebend,  soweit 
bekannt,  in  Westpreussen,  Posen  und  Pommern 
nicht  mehr  vor. 

Im  Werbliner  Moor  bei  Putzig  war  1883 
die  Zwergbrombeere  (Rubut  Chamaemorm), 
eine  ausgezeidmete  Art  des  Nordens,  deren 
I'rüdite  (mohebär)  dort  gern  gegessen  werden, 
angetroffen,  aber  später  nicht  wieder  gefunden 
worden.  Wie  sich  eigiebt,  sind  in  den  letzten 
Jahrzehnten  dort  von  den  einzelnen  Besitzern 
nach  und  nadi  zahlreiche  Entwässerungsgraben 
gezogen  und  grössere  Theile  des  Bruchs  in 
Wiesen  umjje wandelt  worden,  so  dass  wahr- 
scheinlich jener  Standort,  welcher  der  einzige  in 
Westpreussen  war,  zu  Grunde  gegangen  ist 

Im  Okuneksee  bei  Czvslochlcb,  unweit  Briescn, 
entdeckte  Professor  Caspary  18Ö2  die  insecten- 
fangende  Aldm^  andia  vtskulosa,  welche  sonst  DUT 

in  tMäter  südlich  und  westlich  gelegenen  Gebieten 
bekannt  ist    Nachher  hat  man  jedoch  £ese 

intareiMBte  Pflanze  in  jenem  See  nicht  wieder 
angetroflien.    Wie  sich  Verfasser  an  Ort  und 


Digitized  by  Google 


M  635. 


Da  GsrJiHRDmio  mui  Floka  not  M ooiot. 


163 


Stelle  überzeugte,  ist  derselbe  in  rascher  \>r- 
lauiluiii,;  lii-grifTcn  uml  bcsiLit,  soweit  man  vom 
Ufer  erkennen  kann,  kaum  noch  eine  offene 
Wasserfläche.  Um  nun  (icwi^^heit  über  die 
fragliche  Existenz  der  Aldrovandia  su  erlangen, 
wuidea  io  diesem  Sommer  die  wisseosdiaMcheo 
Reisenden  des  Westpretusischen  Botanisch- 
Zoologischen  Vereins,  Dr.  Ahlfvengren  aus 
Ystad  und  Dr.  Kuhlgatz  aus  Berlin,  damit 
betraut,  möglichst  Tom  Kahn  aus  den  genannten 
See  auf  jene  Pflanze  zu  untersuchen.  Nach  dem 
Bericht  der  beiden  Forscher,  welche  von  dem 
Orts-  vsA  pAanzenkundigen  Rector  Heym  aus 
Briesen  aufs  beste  unterstützt  wurden,  ist  der 
Okuneksee  bereit«  so  weit  in  der  Verlandung 
▼oifesdiritteD,  dass  er  eigentlich  ntdit  mehr  ab 
See  bezeichnet  werden  kann.  Soweit  das  Becken 
noch  nicht  von  Qrpcnceen,  T>-phaceen  und 
Gramineen  eingenommen  ist,  wird  es  von  einem 
dicken  moorigen  Schlamm  angefüllt,  der  ihnen 
kaum  die  Fortbewegung  des  Bootes  gestaltete. 
Scblieswlich  gelang  es  nur  mit  Hilfe  eines  durch 
das  mitgebrachte  Lotheisen  improvisirten  Land- 
ankeis,  mit  dent  sie  sich  Schritt  für  Schritt 
wdteiarbeiteten.  An  Schweb-  oder  Schleppnetz- 
untersudiungen  war  nicht  mehr  so  denken«  und 
es  ist  wohl  auageschlossen,  dass  das  Becken 
in  der  gegenwärtigen  Besdiaffenheit  noch  Pflanzen 
wie  Aidrmmnüa  beherbergen  könnte.  Dieser 
Zustand  ist  nun  hauptsächlich  dadurch  reraidasst, 
dass  bei  der  vorher  erwähnten  Trockenlegung 
des  Zignilka-Bruchs  ein  Satwässerungscaoal  aus- 
geführt wurde,  der  im  Cttunefcsee  beginnt  Auf 
solche  Weise  wurde  die  seltene  Pflanze  ihrer 
natürlichen  Lebensbedingungen  beraubt  und  ist 
für  die  Flora  Westpreossens  und  des  ganzen 

Nachbargel  lietes  verniihtet. 

Wie  durch  Meüorationen  die  lebende  Pflanzen- 
und  Thierwdt  bedntiichligt,  theilweise  serst5rt 
wird,  so  gehen  durch  Gewinnung  von  Torfauch  die 
unter  Terrain  betindlichen  zahlreichen  Ueberbleibscl 
früherer  Floren  und  Faunen  für  immer  verloren.  Die 
Moore  entsprechen  alten  Wasserbecken,  deren 
Entstehung  theilweise  bis  in  die  Eiszeit  zurück- 
reicht. Sie  enthalten  daher  Reste  der  Organismen, 
welche  im  Wasser  bezw.  in  der  Nälie  desselben 
gelebt  haben,  in  schicbtcnweiser  Aufeinander- 
folge; darunter  finden  sidl  auch  solche,  welche 
heute  im  Gebiet  selten  geworden  oder  völlig 
geschwunden  sind.  Die  wissenschaftliche  Unter- 
suchimg der  Moore,  welche  besonders  in  Däne- 
mark und  Schweden  erfolgreich  ausgeführt  wird, 
liat  bei  uns  erst  begonnen;  und  daher  muss  es 
lüer  um  so  mehr  bedauert  werden,  dass  die 
Fortführung  dieser  Arbeiten,  welche  für  die  Gc- 
sdiidite  der  Pflanxenwelt  von  nidit  geringer  Be- 
deutung sind,  durch  Melioration  Und  Nutzung 
der  Moore  immer  mehr  gefährdet  und  beein- 
tiichtigt  wild« 

Efe  wire  Tcrfebll^  so  beMis|niicheo,  dass  der 


bf>tani<chen  und  zoologischen  Forschun^;eii  wegen 
die^e  C'ulturarbeiten,  welche  die  v.irt)is>  haftUdie 
Lage  der  Gegend  wie  des  ganzen  Landes  ver- 
bessern, überhaupt  eingeschränkt  werden  möchten. 
Dagegen  ist  wohl  zu  wflnsdien,  dass  hier  oder 
da  ein  einseines  Moor  vor  jedem  Eingriff  des 
Menschen  bewahrt  und  lediglich  Studien- 
zwecken vorbehalten  bleibt  In  Dänemark 
hat  man  auf  Anregung  Professor  Warmings 
beim  Reidistag  den  Antrag  gestellt,  von  Staats 
wegen  die  Mittel  zum  Erwerb  eines  grossen 
Heidemoors  su  bewilligen,  um  es'  dann  zu 
reserviren.  Es  wire  wohl  erfreulich,  wenn  Aeho- 
liches  auch  bei  uns  erreicht  wenleii  konnte,  aber 
ebenso  wichtig  ist  es,  die  zuständigen  Behörden 
dalir  zu  interessfa«n,  dass  anf  dem  Verwal- 
tungswege geeignete  Maassrcgeln  zum  Schutze 
kleinerer  Moore  getroffen  werden.  Dieser  Weg 
fühlt  praktisch  eher  aum  2Sel,  da  er  meist  nicht 
von  der  Bewilligung  besonderer  Geldmittel  ab- 
hängig ist  Deshalb  hat  Verfasser  z.  B.  die  Er- 
haltung des  oben  erwähnten  lietula  «a//*;- Hoch- 
moors in  dem  ursprünglichen  Zustande  bei  der 
Preuhsischeu  Forstverwallung  angeregt,  und 
diese  ist  auch  bereitwilligst  hierauf  eingegangen. 
Wie  reich  solche  Gelände  übrigens  auch  an 
ihierischem  Leben  sind,  crgiebt  sich  daraus,  dass 
von  Dr.  Kuhlgatz  bei  nur  kuizeni  [besuch  dort 
an  zwei  Tagen  mehr  als  ijO  Arten  Insecten, 
Spinnen  etc.  gefangen  wurden. 

Eine  andere,  wichtige  Aufgabe  entsteht  für 
Botaniker  und  Zoologen.  Bei  der  schnell  und 
unnachsichtig  fortschreitenden  Umgestaltung  der 
Moore  erscheint  es  liilthit;,  d;i>s  die  wissen- 
schaftliche Erforschung  ihrer  ursprünglichen  Lebe- 
wdt  mit  allen  Kräften  gefördert  wird.  Ob- 
schon  die  Flora  unserer  Heimat  im  allge- 
meinen wohl  bekannt  ist,  würde  die  eingehende 
Untersudmng  jener  Adiweise  entlegenen  und 
schwer  zugänglichen  Gelände  sicher  noch  manchen 
neuen  bemerkenswerthcn  Fund,  nicht  bloss  im 
Osten,  ergeben.  Auf  des  Verfassers  Anregung 
hat  der  Westpreussischc  Botanisch -Zoologische 
Verein,  welcher  dauernd  von  der  Provinzial-Ver- 
waltung  subventionirt  wild»  in  der  letzten  Ver- 
sammlung zu  Pfingsten  1901  beschlossen,  die 
Moore  Westpreussens  planmässig  untersuchen  zu 
lassen,  und  in  weiterem  Verfolg  war  zunächst 
Dr.  Ahlfvengren  in  dem  verflossenen  Sommiff 
etwa  acht  Wochen  mit  dieser  Aufgabe  beschäftigt 
Bei  seiner  Bereisung,  die  sich  in  dem  Gebiete  an 
der  rechten  Seite  der  Weichsel  liinzog,  ergab 
sich  von  neuem,  dass  auf  weite  Strecken  die  dw* 
maligen  Moore  von  der  Oberfläche  völlig  ver- 
schwtmden  sind.  Ferner  ist  ein  ganz  jungfräuliches 
Moor  im  Gebiet  andi  von  ihm  nirgend  angetroffim 
worden.  Weim  man  envägt,  dass  diese  Verhältnisse 
hier  wie  in  anderen  Gegenden  von  Jahr  zu  Jahr 
nodi  ungünstiger  werden»  ist  es  dringend  ga> 
boten»  dass  lädi  vornehmlich  die  FachvereoiB 
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der  Utuersiichun);  der  ursprünglichen  Flora  und 
Fauna  der  Moore  annehmen,  ehe  es  zu  spät  ist, 
das  Versäumte  nachzuholen.  [Soij] 


Dor  Schnelltelegraph  von  Pollak  und  Virag. 


Mit  Ulnl  AbbMO'iiu-'". 


Nachricht ,  da»s 
erster  Linie  die 


Aus  Kudapo.st  kommt  die 
der  Techniker  Virag,  dem  in 
Krfindunff  *  eines  der  geistreichsten  Schnelltele- 
graphcnsystcme  zu  danken  ist,  in  dürftige»  Ver- 
hältnissen gestorben  ist.  Ms  ist  traurig,  dass 
Virag  die  liinführung  seines  Systems  in  die 
Praxis  nicht  mehr  erleben  durfte. 

Abb.  HO. 


Kurbclpt'r(Mratur  tlr*  ^>(.hnclltc]rj^.iphcn  von  Ptitl^k  uml  V  i  r  j  i;. 


Bei  dem  Telegraphetisyslcm  von  Pollak  und 
Virag  wird  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den 
Schnelitelegraphen  von  Whcatstonc  und  Dclany 
zur  Zoicliengebung  ein  gelochter  Papierstreifen 
verwendet.  Der  hierfür  constniirle  Lochapparat 
(Abb.  140)  wirkt  in  der  Weise,  dass  die  je  einen 
Buchstaben  darstellenden  Löcher  durch  einen 
einzigen  Druck  der  Kurbel  in  den  Papierstreifen 
gestanzt  werden.  Die  Buchstaben  sind  auf  dem 
in  der  Abbildung  sichtbaren  Ringe  aufgezeichnet 
Um  einen  be.'^timmlcn  Buchstaben  zu  stanzen, 
wird  die  Kurbel  bis  zu  der  bclreflfenden  Stelle 
gedreht  und  dann  nach  unten  gedrückt. 

Der  gelochte  Papierstreifen  wird  in  dem 
Senderapparate,  dessen  jetzige  Ausführung  Ab- 
bildung 141  veranschaulicht,  mit  grosser  Ge- 
schwindigkeit zwischen  einer  mit  fünf  metallenen 
.Schleifringen  versehenen  (^ontactwalze  und  zwei 
über  der  Walze  schleifenden  Platindraht-Contact- 


bürslen  hindurchgetrieben.  Durch  den  Papier- 
streifen sind  die  Bürsten  von  der  Contactwalze 
isolirt.  Schleift  aber  eine  Bürste  über  einem 
Loch  des  Streifens,  so  wird  über  die  Bürste 
hinweg  zwischen  einer  mit  dem  betreffenden 
Schleifring  der  Contactwalze  verbundenen  Batterie 
und  der  Tclegraphenlcitung  eine  Verbindung  her- 
gestellt und  hierdurch  ein  elektrischer  Strom  in 
die  Leitung  geschickt,  dessen  Dauer  von  der 
Grösse  des  Loches  im  Papierstreifen  und  dessen 
Richtung  davou  abhängig  ist,  ob  der  Schleifring 
mit  dem  negativen  oder  positiven  Pol  einer 
Batterie  verbunden  ist. 

Als  Empfänger  diente  bei  dem  ersten  im 
Jahre  1900  construirten  System  ein  Telephon, 
dessen  Membran  entsprechend  den  vom  Geber 

erzeugten 
Stromstössen  in 
Schwingungen 
versetzt  wurde. 
Mit  der  Mem- 
bran war  durch 
ein  Stäbchen  ein 
kleiner  Spiegel 
verbunden,  auf 
den  die  Strahlen 
einer  Glühlampe 
fallen.  Die 
Schwingungen 
der  Membran 
übertrugen  sich 
auf  den  Spiegel, 
die  dadurch  ent- 
stehenden auf- 
und  abgehen- 
den Lichtbcwc« 
gungen  wurden 
auf  photographi- 
schem Wege 

sichtbar  ge- 
macht Eine  auf- 
steigende C"un'e  bedeutete  einen  Strich,  eine 
absteigende  rur\'e  einen  Punkt  des  Morse- 
alphabets. In  dieser  Schrift,  von  welcher  Ab- 
bildung 142  eine  Probe  darstellt,  können  mit  dem 
System  in  der  Stunde  80 — 100000  Wörter  be- 
fördert wer<len,  eine  Leistung,  die  bis  jetzt  noch 
kein  anderer  Apparat  erreicht  hat,  selbst  wenn 
berücksichtigt  wird,  dass  für  diesen  Betrieb 
Doppelleitungen  erforderlich  sind. 

Gegen  Finde  desselben  Jahres  gelang  es 
noch  den  Erfindern,  ihr  System  so  zu  verbessern, 
dass  es  die  ankommenden  Telegramme  in  der 
durch  Abbildung  143  wiedergegebenen  Cursiv- 
schrift  liefert.  Bei  der  Erprobung  des  verbesserten 
Systems  auf  der  600  km  laugen  Doppclleitung 
Budapest — Fiume  wurde  eine  Geschwindigkeit 
von  70  Buchstaben  in  der  Secunde,  das  sind 
rund  40  000  Wörter  in  der  Stunde,  erzielt 
Der  Empfaugsapparat  des  verbesserten  Systems 
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(Abli.  14+}  bfstchi  im  WL's»>nllit  hcn  .lus  citiem 
Doppeltelephon,  der  I.ichlqiiclle,  einem  Motor 
zur  Bewegung  des  lichtempfindlicheß  Papier- 
streifens    und    einer  Vorrichtung   zum  photo- 


Al.t..  1)1. 


SciKlrrjippiv*!  in  St'bn«lll«lrKrvph«n  vun  Tulluk  uiwl  \'irj|;. 


graphischen  Entwickeln  und  Fixiren  des  photo- 
graphisch aufgenommenen  Telegrammcs.  Mit 
dem  Doppuhclephon  ist  ein  iiloiiier  Hohlspiegel 
derart  verbunden,  dass  er  um  seine  horizontale 
Achse  sich  dreht,  wenn  die  eine  Telephon- 
membran anspricht,  und  um  seine  verlicale,  wenn 
die  andere  Membran  sich  bewegt.  Der  Hohl- 
spiegel wirft  das  Licht  einer  kleinen  Glühlampe 
auf  den  vor  ihm 
mittels  des  Mo- 
tors langsam 
Torbcibewegten 
lichtempfind- 
lichen Papier- 
streifen und  er- 
zeugt auf  ihm 
eine  I-inie  von 
oben  nach  unten 
oder  eine  wagc- 
rechte  Linie,  je 
nachdem  das 
eine  oder  das 
andere  Tele- 
phon anspricht. 
Sprechen  beide 

Telephone 
gleichzeitig  an, 

so  wird  die  l.ichüinie  eine  Componente  aus  den 
beiden  Linien  bilden,  welche  beim  Einzclansprechen 
der  Telephone  entstehen  würden.  Ks  kann  deshalb, 
wenn  beide  Telephone  gleichzeitig  ansprechen, 
je  nachdem  das  eine  oder  andere  Telephon 
durch  einen    elektrischen  Strom    von  längerer 


nacli  links,  d.  h.  jedes  beliebige  I.iniencicmeni 
eines  Buchstabens  geschrieben  werden.  Die 
hierzu  erforderlichen  Stromstössc  bostinunter 
Richtung  und  Dauer  liefert  die  für  jeden  Ruch- 
staben beson- 
ders gruppirte 
Lochanordnung 
auf  dem  Papier- 
streifen des 
Setiderappara- 
tes. Das  zur 
Aufnahme  der 

Ti-Iegraiinne 
dienende  licht- 

cntpfnullichc 
Papier  ist  in 
dem  auf  <ler 
Abbildung  oben 
.-icht baren  run- 
den Uehälter 
des  I'impfiingers 
auf  einer  Rolle 

auf;;ewicke!t 
und  bewegt  sich 
an  einem  Schlitz 
vorbei.derdurch 

den  vom  Hohl.-spiegel  reflectirten  Lichtstrahl  ge- 
troffen wird,  über  mehrere  ajidcre  Rollen  durch  den 
automatischen  Entwickler  und  das  l''i.\irbad.  Der 
den  Empfangsapparat  bedienende  Beainlc  beob- 
achtet das  ankommende  Telegramm,  sobald  «lic 
Glühlampe  als  Signal  aufleuchtet,  durch  ein  neben 
dem  Sihlitz  befindliches  rolhes  Glas  hindurch. 
Ist  das  Telegramm  beendet,  was  daran  zu  er- 

Abb.  142. 


 •■  -•  ■  ■•        •  ■  •  •■•    ■..,->y.vv.VLi\,  •  •■•  • 

■  t% 

kennen  ist,  dass  der  Lichtpunkt  statt  der  Buch- 
staben nur  gerade  Linien  schreibt,  so  wird  das 
Telegramm  mit  der  Scheere  abgeschnitten. 
Nach  dem  Passiren  des  Kntwickelungshades  und 
des  Fixirbades  fällt  schliesslich  das  fertige  Tele- 
gramm durch  eine  Oeffnung  des  sonst  lichttlichl 
Dauer  bccinilusst  wird,  eine  Curve  vou  rechts  j  abgeschlossenen  Apparates  heraus. 
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Leider  lässt  sich  das  System  wegen  der  Ein- 
flüsse der  Ladung  nicht  auf  Kabelleitungen  be- 
nuuen.     Auf   obcrirdischeo    Leitungen  dürfte 

Abb.  14}, 


jedoch  das  System  nach  dem  Ausfalle  der  bisher 
mit  ihm  angestellten  Versuche  voraussichtlich 
wohl  mit  Nutzen  verwendet  werden  können.  In 

Abb.  144. 


Fmpfingrt  mit  aolamalioalirm  l'nluickli-t  lutn  SchnellldtKrapbm 
voll  l'ollak  und  Vira^. 


nächster  Zeit  sollen  wiederum  grössere  Versuche 
mit  dem  Schnclltelegraphen  stattfinden. 

OTTOjiHTaCU.  [7997] 


Die  Spargelk&fer. 

Von  Piofewor  Kakl  Sajö. 
Mit  drei  AbbUi]uii(«o. 

Zu  den  Pflanzen,  welche  am  allgemeinsten 
cultivirt  werden,  gehört  der  Spargel.  Jeder, 
der  einen  kleinen  Garten  neben  seinem  Hause 
hat,  pflegt  wenigstens  ein  Beet  dieser  edlen 
Gomüseart  zu  widmen.  Man  kann  also  mit 
Recht  sagen,  dass  der  Spargel  beinahe  dieselbe 
Bedeutung  für  den  Garlenlicbhaber  hat,  wie  die 
Möhre,  die  Sellerie,  die  Petersilie,  die  Slachcl- 
und  Johannisbeeren.  Während  aber  diese  letzteren 
Gewächse  sehr  leicht  zu  ziehen  sind,  verlangt  der 
Spargel,  um  wirklich  gut  zu  gedeihen,  viele 
Mühe  und  bei  grossen  Culturen  verhältnissmässig 
recht  bedeutende  Auslagen. 

Je  mehr  Kosten  und  Mühe  man  nun  bei 
der  Erzeugung  irgend  eines  Bodenproductes  hat, 
desto  schmerzlicher  empfindet  man  die  Angriffe, 
welche  seitens  der  Culturfcinde  gegen  dieses  Pro- 
duct  gerichtet  sind. 

Leider  ist  der  Spargel  von  sehr  heftigen 
Feinden  bedroht,  in  bedeutend  höherem  Grade 
als  die  meisten  gewöhnlichen  Gemüsepflanzen. 
Nicht  weniger  als  vier  Käferarten  und  eine 
Fliegenart  leben  ausschliesslich  von  dieser 
Pflanze,  und  obendrein  giebt  es  noch  einen 
kostpilz,  der  ausser  dem 
Spargel  ebenfalls  jede  andere 
Pflanze  verschmäht.  Ausser 
diesen  kennen  wir  aber  noch 
eine  nicht  geringe  Zahl  von 
polyphänen  Insecten,  d.  h.  von 
solchen,  die  verschiedene 
Pflanzen  und  unter  diesen 
auch  den  Spargel  angreifen. 

Viele  glauben,  dass  die- 
jenigen Insecten,  die  an  eine 
einzige  Pflanze  gebunden  sind, 
den  meisten  Schaden  an- 
richten, weil  sie  gezwungen 
sind,  immer  dieselben  Cul- 
turen anzugreifen,  wohingegen 
der  Schaden  der  polyphagen 
^Vrten  sich  minder  fühlbar 
mache,  weil  er  sich  auf  ver- 
schiedene Pflanzenarten  ver- 
thcilt.  Vom  Standpunkte  der 
Bekämpfung  betrachtet,  ist 
aber  i  diese  Ansicht  selten 
richtig.  Wenn  es  nämlich  gilt, 
irgend  einen  Feind  unserer 
t-ulturen  auszurotten,  so 
wird  man  sicherer  zum  Ziele  ge- 
langen, wenn  jener  Feind  nur  auf  der  belreflten- 
den  Pflanze  und  auf  keiner  anderen  vorkommt, 
denn  man  braucht  daim  sein  Augenmerk  nur  auf 
jene  einzige  Pflanzenspecies  zu  richten  und  sich 
bei  seiner  Arbeit  um  die  übrigen  kaum  zu  be- 
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kümmern.  Wenn  hinKeRcn  ein  Schädling  in 
Frage  steht,  der  auf  vielen  PtianzeaarteD  sich 
«Ohl  befindet,  ganz  besonders  wenn  er  sich  auch 
von  wilden  Pflanzen  nährt,  so  ist  es  in  der  That 
oft  sehr  schwer,  einen  ausi^ichu^voilen  Plan  zu 
aeiaer  Veraidituog  annadenken.  Um  ein  Bei- 
spiel anzufSbran,  stellen  wir  die  Reblaus  und 
die  San  Josi-SchOdlaus  in  Parallele.  Die  ersterc 
lässt  lidh^  wenn  auch  schwer,  dennoch  ausrotten, 
«eil  aid  mir  auf  dem  Wemstocke  vorkommt 
Die  San  JosA-SchOdlaus  hingegen  ist  aus  einer 
Gegend,  in  welcher  sie  sich  einmal  ansässig  ge- 
macht hat,  durch  roeoscfaliche  Kraft  absolut 
nidit  BugRirotten,  da  sie  nicht  nur  auf  den  Obst- 
bäumen, sondern  auch  auf  ZicrLäumen,  Wald- 
bäumen, Strauchem  u.  s.  w.  vorkommt,  die  man 
umnögiich  alle  bdiandeln  kann. 

Für  den  Spargelzüchter  ist  es  ebenfalls 
eigentlich  ein  Glück,  dass  die  ärgsten  Spargel- 
feinde  auascbliesdich  auf  die  Spaif elpflance  an- 
gewiesen sind.  Wir  werden  in  der  Folge  sehen, 
dass  gerade  dieser  Umstand  uns  dazu  befähigt, 
mit  einem  Schlage  beinahe  der  ganzen  spargel- 
fressenden (iesellschaft  (ii-n  !'m  im  unter  den 
l'üssen  wegzurei.ssen,  wits  kauii:  möglich  wäre, 
wliiu  cliL  betrcfifenden  Arten  ausser  dem  Spargel 
z.B.  auch  mit  Melden  und  Gänsefuss-Arten  sich 
zu  nähren  vermöchten.  Den  Spargel  kann  man 
nämlich  überwachen,  weil  er  auf  verhältnissmässig 
kleinen  Flicben  geip6anat  9kd;  aber  die  eben 
ff—™"*—  lAikräuter,  die  im  budutäMidien 
Sime  des  Wortes  überall  wuchern,  entiieben 
aich  jeder  ControUe. 

Es  ist  im  Krdse  der  Spargelzuchterangemern  be- 
kannt, d.is.s  dit- Spargelanl;)i:;en  in  den  ersten  Jahren 
am  erfreulichsten  gedeihen,  in  späteren  Jahren 
hingegen  immer  mehr  TerkSrnmem,  selbst  dann, 
wenn  man  die  cmj^ehcridon  Spargelindividuen 
jährlich  durch  neue  ersetzt  Man  sagt  dann, 
„der  Boden  tat  ersdböpft  und  kann  keinen 
Spargel  mehr  ernähren".  Ich  brauche  wohl 
nicht  zu  beweisen,  da.ss  diese  Behauptung  nicht 
richtig  ist  Wenn  es  nämlich  bloss  auf  die  Xiilir- 
.stoffe  der  Frde  ankäme,  so  wäre  man  ja  unbe- 
dingt iui  Stande ,  mittels  Düngung  eine  Jir- 
adldpfung  des  Bodens  zu  verhindern.  Und 
meistens  wird  gerade  das  Spargclbeet  von  Jahr 
zu  Jahr  reicher  an  Pflanzennährstoffen,  weil  man 
diese  Pflanztugen  sehr  stark  zu  düngen  pflegt. 
Die  Wahrheit  ist,  dass  nicht  der  Boden  sich  er- 
schöpft, sondern  die  Spargelfeinde  nach  und 
nach  iuimer  zalilreichi-r  erst^lu.inen  und  sich  von 
Jahr  zu  Jahr  stärker  vermehren. 

Die  scMimmsten  Feinde  sind  die  Spargel- 
käfor,  die  sich  oft  in  unglaublich  grossen 
Mengen  zeigen.  Heute  wollen  wir  una  deshalb 
anaadilieadidi  mit  diesen  be&aaen  und  haupt- 
sSchKrh  ihre  Lebensweise  kennen  lernen. 

Sobald  die  Spargelköpie  sich  im  Krühjahr 
aus  der  Erde  erapordrängen  und  sobald  ihre 


Spitze  auf  der  Bodenoberfläche  sichlb?.r  wird, 
fallen  über  sie  massenhaft  jene  kleinen,  zierlich 
geformten  und  gesdbhneten  Kifierchen  her,  die 
in  den  Büchern  als  „Zirpkäfcrchen",  wohl 
auch  unter  dem  Namen  „Spargclhähnchcn" 
aufgeführt  sind.  Warum  sie  „Hähnchen"  genannt 
werden,  darüber  könnte  ich  wirklich  keine  zu- 
friedenstellende Aufklärung  geben.  Ich  könnte 
höchstens  sagen,  dass  die  Spargelkäfer  „Spargel- 
hähnchen"  genannt  werden,  weil  sie  mit  dem 
Hahn  gar  nichts  gemein  haben.  Allerdings  ist 
das  eine  sonderbare  Erklärung;  aber  in  der 
Entomologie  ist  sie  uns  schon  so  geläuüg  ge- 
worden, dass  wir  sie  heute  gar  nicht  mehr 
siias.'-wfise.  sondern  in  allem  I-"rnste  citiren.  Wir 
haben  ja  in  einem  früheren  Artikel  gesellen,  dass 
auch  die  „wissenschaftlichen"  Namen  zum  Thetl 
aus  dem  Princi])  ,,///< //j  a  non  lui  ftulo"  hervor- 
gegangen sind.  Die  Gattung,  in  welche  die 
Spargeikifer  gehören,  nennt  man  „Wissenschaft* 

lidi"  Crinreris.  Auch  Über  den  Ur-^prung  dieser 
Benennung  bin  ich  unfähig  Aulsi  hluss  zu  geben, 
sofern  ich  nicht  von  neuem  die  Phrase  hersagen 
will:  „Die  Gattung  der  Spargelkäfer  wird 
('rioieris  genannt,  weil  diese  1  hiere  mit  dem 
Widder  gar  nichts  gemein  haben".  Es  ist  mög- 
lich, dass  die  Exemplare,  nach  welchen  die 
Gattung  benannt  wurde,  von  einem  lustigen 
Präparator  so  präparirt  worden  sind,  dass  ihre 
Fühler  widderhoroartig  ebigekrfimrot  standen.  In 
der  Natur,  d.h.  nn  lebenden  Ztislande,  bähen 
aber  diese  Käfer  ihre  Fühler  vollkommen  gerade 
ausgestreckt  Wir  wollen  sie  im  Deutschen  nur 
„Spargelkäfer"  nennen,  weil  wir  diese  Be- 
neimung  für  die  passendste  halten. 

Man  kennt  vier  Arten  der  Spargelkäfer.  Drei 
Arten  haben  eineorangerotlie  Grundfarbe,  die  vierte 
hirgogcn  ist  en(blau,mitlichlen,bunten  Zeichnungen. 
Man  kann  sie  fötgendermaaaaen  imterschetden: 

a)  Der  ertblaue  Spargelkfifer  {Cmetm 
asparogi  L,t  Abb.  145).  Dieser  ist  der  kleinste 
und  schmächtigste  in  dieser  1  ischgesellsch<ift 
Seine  Farbimg  ist  sehr  zierlich.  Die  Flügeldecken 
sind  dunkel  erzblau,  mit  mehr  oder  minder 
herrschender  gelblich- weisser  Zeichnung.  Diese 
dunkle  und  lichte  und  dunkelblaue  Färbung  iat 
scharf  abgegrenzt  und  beide  Flügel  greifen  mit  ziem- 
lich scharfen  Ecken  so  in  etaai^er,  wie  die  Zähne 
eines  Zahnrades.  Die  .'^eiten  der  Flügeldecken 
sind  blutroth,  so  «ie  auch  die  Farbe  des  Hals- 
schildes leuchtend  rolh  ist 

b'i  Der  i2punktige  Spargelkäfer  (0,'')(crM 
duodeampunctata  Z.,  Abb.  146  a).  Diese  Art  gehört 
sdion  zu  den  orangeforbigen  Alten«  die  grösser  mid 
robuster  sind,  als  die  vorige.  Sie  hai^  Wie  die 
in  vcrgrössertem  Maassc  aufgeoommene  Ab- 
bildung leigt,  auf  Jeder  Fingeldecke  sedis,  also 
zus.immen  zwölf  schwarze  Punkte.  Ihr  Hals- 
schild  ist  aber  ganz  einfarbig,  ohne 
schwarze  Punkte. 
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c)  Der  I4punktipc  Spargclkälcr  {Crioceris 
qjmluonitcimpiindiiln  Stop.,  Abb.  14.66).  Dem 
1 2  [1  unkugcn  ist  dieser  an  Farbe  und  Grösse 
sehr  äholich.    Auf  den  ersten  Blick  kann  man 

AM.  14$* 


Leben  gehen;  die  übrigen  Arten  hingegen  sind 
viel  weniger  den  Angriffen  der  natürlichen  Feinde 
unterworfen.     Seine  eigentliche  Heimat  scheint 
in  den  gebirgigen  Gegenden  zu  sein,  wo  er  sich 
stellenweise  in  überrasdiender  Weise  ver- 
mehrt.    Zu  Abos  (im  ("oniitate  Abauj)  in 
Ungarn  hat  er  einmal  im  Frühjahr  eine 
ganze  Spargelanlage  rerdorben  und  war 
dort  in  vielen  Tausend  Exemplaren  ror- 
handcn. 

  Alle  vier  Arten  eischeinen  ab  öber- 

■-^TBJrx  ^Vffl^^    winterte  Käfer  zur  Zeit,  wenn  die  Spargcl- 

jFWiri'  ^\^^j^^Vf^      ^y^^Ss*'   triebe  an   der  Bodenoberfläche  zu  Tage 

^ ili>lRpL  V  3?5^     ^  ^nlSw^la^     ^    V  L  -^'^n  wei.ss,  dass  gerade  die  Trieb- 

.>ipilzcn  dieser  Fflanzi',  die  „Sparjjelkopfe", 
den  schmaekhaftcsten  und  werthvollsten 
Theil  des  Productcs  bildrn,  und  wenn 
diese  Triebspitze  rerunstaltet  oder  ganz 
zerfressen  wird,  so  ist  das  Erzcugni.s.s 
nicht  marktfähig.  Man  kann  sich  also 
denken,  in  welcher  Lage  sich  ein  Spargel- 
jedodi  diese  Speeles  Ton  der  vorigen  dadurdi  |  zfichter  befindet,  wenn  er  sieht,  dan  in  s^er 


I)rr  rr/l«].»iir  S|i. 
i  rin  Ki,  e  kiriae  J.arn!,  4  giuae  Larve,  t  IVppe. 
lAiB  dea  RibliealleaMi  de* 
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unterscheiden,  dass  der  14.  jainktige  Spargel 

käfer  auch  am  Halsscbilde  z — 4  schwarze 
Punkte  führt;  ausserdem  rind  die  Punkte  auf 

den  riü;Lreldccken  ander.«;  penrdnet. 

d)  Der  5punktige  Spargelkäfer  (Ofktms 
frnnfuepwKHUa  Snp.,  Abb.  146«).  Diese  Spedes 
hat  eine  viel  mehr  f:<  s;ittiK(e  schön  rothc  Farbe 
als  die  vorhergehenden  zwei  und  nur  fünf,  aber 
groMe  schwarze  Flecke,  von  welchen  der  mittlere 
grösser  ist  al.s  die  übrigen. 

Von  den  oben  genannten  vier  Spargelkäfer- 
artcn  ist  die  1 2  punktige  Spccies  am  wenigsten 
schädlich.  Die  anderen  drei  richten  aber  dort, 
wo  sie  zahlreich  vorkommen,  grosse  Verwüstungen  an. 

Der  erzblaue  und  der  i  zpunktige 
Spargelkäfer  kommen  in  ganz  Em'opa 
▼or  imd  rind  beinahe  nirgends  selten. 
Sie  leben  ebensowohl  im  nördlichen 
Deutschland,  wie  in  den  südlicheren 
Theilen  unseres  Welttheiles.  Eben 

diese  zwei  Arten  wurden  audl  nach 
Nordamerika  verschleppt 

Die  14 punktige  Art  kommt  in 
nördlichen ■!!  I  ändern  selten  und  auf 
Lehmboden  beinahe  niemals  vor.  In 
den  Sandgebieten  südlicherer  Lander, 
namentlich  m  Ungani,  ist  sie  aber 
sehr  schädlich,  in  meiner  Umgebung 
sogar  die  schädlichste  unter  allen. 
Sie  wird  übrigens  wahrscheinlich 
vielfedi  mit  der  12  punktigen  ver- 
wechselt, obwohl  die  Lebensweisen 
beider  während  der  Jugend  so  ziemlich  entgegen- 
gesetzt sind. 

Der  5  punktiye  Spar^elkiifer  ist  meistens 
selten,  namentlich  in  der  Kbene.  Ich  finde  hier 
nur  4 — 5  Exemplare  jährlidL  Er  muss  daher 
spccielle  Feinde  haben,  die  besonders  ihm  ans 


.\nla^e  auf  iedcm  ']  riebe,  sobald  er  nur  riiien 
halben  Centimeter  über  dem  Boden  sich  zeigt,  etwa 
30  Individuen  der  genannten  Käierarten  9ir  Un* 

Wesen  treiben.  Ks  bleibt  dann,  wenn  nicht 
rasch  eingegriffen  wird,  nichts  weiter  als  ein  ab- 
gdcöpfter  Stoigd  übrig.    Und  solche  Fälle 

kommen  nicht  selten  vor,  auch  dann,  wenn  man 
auf  einer  ganz  neu  urbar  gemachten  Mäche 
die  Spargelzucht  beginnt 

Es  hat  hier  auf  einer  Sandflache,  die  vorher 
Hutweide  war  und  die  vor  J;ihren  im  ganzen 
Umfange  in  Garten  und  Weingarten  umgestaltet 
worden  ist,  eine  Dame  gleich  .Vnfangs  eine 
Spargclanlagc  von  etwa       Morgen  gegründet 

Abb.  M«. 


INc  unagnotkni  SfttgMUu. 
«  drr  itpinklisB  fO^tetrü  dupittimfmmtMm,  S  An  iiiNUiktiKr 
fCr,  fmmtiitm^itm^nriuHJ,  e  der  spHiklig«  (Cr.  fawftNgNHMAiü»). 
Stiak  vergrOant.  (Kadi  drr  Katar  gneidiaal,) 


Obwohl  aji  dieser  Stelle  vorher  Niemand  — 
nicht  einmal  in  der  Unigebtmg  —  Spargel  ge- 
züchtet hatte,  so  waren  docli  die  jungen  Triebe 
im  Frühling  so  bedeckt  von  den  Spargelkäfem, 
dass  man  von  der  Pflanze  selbst  gar  nidits  sab. 
Diese  Erschdnung  lässt  sich  aber  nicht  schwer 
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erklären,  weil  der  Spargel  bekaantlidl  «ne  bei 
uns  wild  wachsende  Pflaiuceospedes  ist,  die  zwar 
nirgendB  massenhaft,   aber   xentreut  beinahe 

überall  gefunden  wird,  un<l  die  genannten 
Sparjjclkäfer  sind  elien  ursprünglich  auf  den  wild 
wachsenden  Pflanzen  zu  Stande  gelionunen.  Als 
nun  jene  etwa  600  Morpeü  i:ro'isc  Fläche  ge- 
stürzt worden  ist,  wurden  iiatüriuh  die  dort  vor- 
handenen, vielleicht  einige  Tausende  zahlenden 
wilden  Spargelpflanzen  mit  vernichtet,  und  die 
Spargclinsccten  mussten  nun  ohne  Ausnahme 
sich  auf  die  Cultur  jener  Dame  wi  rlcn. 

Um  diesem  Uebel  zu  steuern,  hat  man  früher 
(und  in  sehr  kleinen  Anlagen  thut  man  es  auch 
heute  ti(.n  <l;i-  Sparjjelpflanzen  im  Frühjahre  mit 
den  glockenlömiigcn  Spargcltöpfeu  bedeckt  Da 
diese  Käfer  das  Sonnenlicht  lieben,  so  Hessen 

vie  die  lH-di-<kti-n  Ttti-lu-  in  Kulic,  vi)raiist(r-.  t/t, 
dass  man  ihnen  einige  Pflanzen  unbedeckt  iibcr- 
liess,  um  ihren  Hanger  zu  stillen.  Diese  unbe- 
deckten Sparg<'lindividiuii  dienten  zugleich  als 
„Kangpflanzcn",  aui  welchen  sich  die  Mbsethäter 
zu  conoeatriren  pflegten  und  in  den  frühen 
Morgenstundon,  oder  Abends,  oder  auch  zu 
anderen  Tageszeiten,  wenn  trübes,  kühles  Wetter 
war,  gefangen  werden  konnten.  Im  warmen 
Sonnenlicht  ist  nämlich  ein  Kbfangcn  der 
Spargelkäfer  nicht  müglich,  weil  sie  sehr  lebhaft 
sind  und  sogleich  davonfliegen. 

Heute  hat  man  aber  schon  so  grosse 
Spargelanlagcn,  dass  der  Gebrauch  der  Spargcl- 
tö]ife,  von  welchen  ein  einziger  Producent 
Hunderttausende  haben  müsste,  die  ganze  Cultur 
schwerfiUig  madien  würde.  Auch  die  Rosten- 
frage kommt  dabei  in  Krwägung,  um  so  nu-br, 
als  die  Töple  zerbrechlich  sind;  und  die  Con- 
currens,  die  von  Jahr  zu  Jahr  stärker  wird,  ge- 
bietet, so  billig  zu  erzeugen,  als  nur  immer 
möglich.  Femer  hat  man  die  Erfahrung  gemacht, 
dass  der  Spai|[d,  der  sich  eii^  Zeit  b  der 
freien  1  iift  'oiinen  und  sich  grün  färben  kontiie, 
unvergleiclilich  schmackhafter  und  vorzüglicher 
ist»  als  jener,  der  ganz  weiss  oder  höchstens  ein 
wenig  rosafarbig  blieb.  Der  Ict/terc  Umstand 
hat  allerdings  iu  der  Auffassung  sehr  vieler  Pro- 
ducenten  wenig  Bedeutung,  weil  ihnen  nur  daran 
gelegen  ist,  em  möglichst  grosses  Gewicht  von 
Spargel  dem  Handel  übergeben  zu  können.  In 
der  That  pflegen  Viele,  um  die  Käfer  abzuhalten, 
über  jedem  Spargelstocke  einen  kleinen  Hügel 
aus  Erde  zu  errichtetL  Dieser  Hügel  wird  täg- 
lich behutsam  mit  den  Fingerii  untersucht  und 
die  sich  zeigenden  Triebe  daim  mittels  eines 
scharfen  Messers  tief  unter  der  Bodenoberfläche 
abge.schnitten.  Auf  diese  Wei.'^e  erhält  man  eine 
jedenfalls  sehr  schöne  Waare,  vollkommen  gelb- 
lidi^weias,  tadellos  an  Fonn,  überhaupt  von 

schönem  Aeusscrcn.  Isst  man  aber  ein  solches 
Product,  so  wird  mau  wenig  Gcnuss  davon 
haben,  denn  die  nie  ans  Tageslidit  getretenen 


Spaigdgcwebe  enthalten  sehr  viel  r^ilterkeit,  und 
zwar  um  so  mehr,  je  gebundener  und  lehmiger 
der  betreffende  Boden  ist  Loser  Flugsandboden 

mildert  zwar  einigermaa.ssi-n  den  bitti-reti  Ge- 
schmack, vertreibt  ihn  aber  nicht  vollkommen. 
Dieser  Umstand,  verbundea  mit  einem  anderen, 
da.<;s  nämlich  wenige  Measchen  dieses  Gemüse 
für  den  lisch  gut  herzurichten  wissen,  dürfte 
viel  dazu  beitragen,  dass  dieses  febate  aller  Ge- 
müse verhältnis.<:mässig  Wenig  Absatz  auf  dem 
Markte  findet. 

Ich  pflege  für  den  eigenen  Gebrauch  solchen 
Spargeltrieben  den  Vorzug  zu  geben,  die  schon 


I.iiik^  .  Sp.'trKclMt  mit  Arn  Kirm.  Lanm  uiut  drn  rntwi^krUrn 
Komkrn  dn  enblaurn  SjuiitPlkifm  tCrücrrü  ai/atax'J- 
KcrlMi:  S|nTnrhiiefcHiiliB  mit  Kim  ■ml  iinnffmiriifii  Vlcrkm. 

NaarGebr  OtOme. 
(Am  &tm  PteMIcaliaiieii  da  AHMtkanminfailcfinmi  m  WtMtigtn.) 

etwas  in  iHe  Höhe  gewachsen  sind,  ein  hin- 
reichendes  Luftbad  genommen  und  eine  grüne 
Farbe  bekommen,  aber  die  Verästelung  noch 
nicht  begoimcn  haben.  Die  untersten  Stengel- 
thcile,  die  tiefer  in  der  £rde  standen,  werden 
abgeschnitten  und  in  der  Suppe  gekocht,  .sonst 
aber  nicht  genossen.  Fine  solche  Auswahl  giebt 
ein  vorzügliches  Gericht,  welches  keine  holzigen 
Theile  hat,  nicht  bitter  schmeckt  und  vollkommen 
gegessen  «erden  kann,  wohingi'uon  so  viel 
Marktwaare,  von  welcher  man  höchstens  aur  au 
den  Kfipfen  einigen  Genuas  findet  und  wddie 
in  erster  Linie  nur  da/u  dient,  tm>  sagen  zu 
können:  „Wir  hatten  heute  Spargel  zu  Mittag", 
lucht  sehr  anlockend  ist 
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Ich  glaube,  das  soeben  Gesaj^tc  genügt 
schon,  um  zu  beweisen,  wie  wichtig  es  ist,  die 
OAcwä^Arteo  rtm  den  Aidagen  fermuhalteo. 
Im  Frühjahre  sind  sie  thaUächlich  alle  gleich 
schädlich  und  befinden  sich  ganz  friedlich  ge- 
nuadit  beim  gemebiaaiiien  leckoreD  Mahle.  Der 
erzblaue,  der  12  punktige»  der  i4pQDktige 
Spargelkäfer,  alle  drei  Spedcs  citzen  bunt  dturch 
einander,  und  hie  und  da  teägl  sieb  auch  der 
fünfpunktige  dazwischen. 

Sobald  der  Spargel  Acste  bildet,  ändert  sich 
das  Bild.  Jetzt  besorgen  die  Käfer  die  Brut 
und  zwar  zunächst  diejenigen,  deren  l.arvcn  die 
BlStter  fressen.  Der  iz  punktige  Spargelkäfer, 
dessen  Larve  sirh  in  den  Beeren  des  Spnrgels 
entwickelt,  kann  natürlich  erst  nach  geschehener 
Spargelblfithe  an  das  Brüten  gehen. 

Di  r  erzblaue  Käfer  (Criorens  afpaia'^il  legt 
dunkle,  schwärzliche,  längliche,  gespitzte  lüer 
(Abb.  147)«  die  merkwürdigerweise  senkrecht 
auf  die  Blatt-  und  Stengeitheile  befestigt  werden, 
und  zwar  nicht  in  gedrängten  Haufen,  sondern 
jedes  B  einzeln  für  sich.  Wenn  man  diese 
schwarzen,  senkrecht  von  der  Unterlage  ab- 
stehenden Eier  in  der  Abbildung  oder  in  einer 
Sammlung  sieht,  so  wird  man  wohl  glauben, 
daas  sokbe  Eier,  die  dazu  auch  noch  schwarz 
sind,  sehr  aufMlend  sein  müssen.  Aber  nichts 
von  dem!  Im  (iogentheil,  man  muss  sehr  genau 
zusehen,  wenn  man  die  Eier  bei  Sonnenlicht 
gewahr  werden  wQL  Dies  rührt  daher,  dass  die 
linearen  uadeldünnen  Blätter  auf  einander  und 
auf  die  Stengeitheile  lineare,  dünne  Schatten 
werfen,  and  bd  Sooneiffidit  kann  man  dann 
schwer  unterscheiden,  wa.s  ein  Hi  und  was  ein 
Schatten  ist.  In  der  Thal  ist  also  die  Form 
und  die  Lage  der  Ber  des  entblauen  Spargel- 
käfers eine  interessante  Form  vonMimicry, 
die  in  diesem  Falle  nicht  Pflanzentheilc, 
sondern  deren  Schatten  nachahmt  und  die 
ich  „Schatten>Mimesis"  nennen  möchte. 

Die  aus  diesen  Eiern  kommenden  Lar>'en 
(Abb.  14.7)  haben  eine  grünlich-schwarze  Farbe, 
einen  kunuen,  verdickten,  aufgetriebenen  Körper 
und  fressen  nidit  nur  die  Spargelblätter,  sondern 
auch  die  grüniii  peripherischen  Gewebe  der 
Steogeltheile  imd  der  Aeste.  Wo  dann  viele 
soldie  Larven  beisammen  shid,  dort  bleibt  auf 
der  Pflnnze  nichts  übrig,  als  die  knhlm  Aeste, 
die  dazu  noch  abgeschabt  sind  und  die  weissen, 
abgestorbenen  inneren  Gewebe  zeigen.  Da 
wühniid  ilrs  SoniKUTs  die  Spargelpflanze  mittels 
ihrer  liialter  und  der  grünen  Achsentheile  die 
nölhigen  Nährstoffe,  welche  sich  für  den  zu- 
künftigen Trieb  im  unterirdischen  Stocke  an- 
sammeln, bereiten  niuss,  so  kann  man  sich  leicht 
denken,  in  welchem  Maasse  jener  Frass  eine 
Anlage  schwächen  kann. 

Die  Eier  der  übiigen  drei  Arten  weiden 
anders  gelagt.   Sie  sind  nidit  senkrecht  anf  die 


Pflanzentheüe  gestellt,  sondern  werden  auf  diese 
mit  ihrer  Seite  angeklebt;  meistens  werden  zu 
diesem  Zwecke  awei  Blätter  aosammengeklebt 
tmd  zwischen  beide  das  Ki  eingeschaltet.  Auch 
haben  diese  Eier  keine  schwanse,  sondern  eine 
schmutziggelbe  Farbe. 

Die  Lancn  des  i4punktigcn  und  des 
5punktigcn  Spargclkäfers  fressen  ebenso  die 
Blätter,  wie  die  des  enblauen,  mit  dem  sie  oft 
gemischt  vorkommen.  Die  des  i4pattktigen 
kann  man  leicht  unterscbeideB,  weil  sie  nidit 
grünlich-schwarz,  sondeni  grfinlich-gelli  sind. 
Im  übrigen  ist  der  Körperbau  aller  so  ziemlich 
gleich,  mid  die  kliibrige  Oberflädie  der  Haut 
macht,  dasa  sie  viele  Leute  für  kleine  nackte 
Schnecken  halten. 

Gründlich  verschieden  von  diesen  dreien  ist 
die  T  eberisweisc  der  I.arve  des  izpunktigen 
Spargelkäfers,  weil  dieselbe  nicht  frei,  sondern 
im  Inneren  der  Spargelbeeren  lebt,  die  sie 
ganz  aushöhlt,  so  dass  nur  dir  xvcissgcbleichte 
äussere  Haut  übrig  bleibt.  Sol<  lu-  ausgt-fressenen 
Beeren  pflegen  herabzufallen  und  liegen  daim 
meistens  in  grosser  Zahl  unter  der  Pflanze.  Ist 
die  l-ar\'e  voUwüchsig,  so  bohrt  sie  sich  seitlich 
einen  Atisgang  aus  der  Beerenhaut  und  geht 
augenblickiich  in  die  Erde.  Pflückt  man  solche 
angesteckten  Beeren  nnd  giebt  sie  m  einen  Be- 
hälter, so  wird  man  staunen,  wie  sich  so  grosse 
dicke  Thiere  in  der  Spargelbeere  entwickeln 
können,  und  wie  sie  dort  überhaupt  Ratnn  finden. 
Diese  Speeles  unten-^cheidet  sich  auch  in  der 
Farbe  der  Lar\'en  dadurch,  dass  diese  in  der 
Jugend  gans  weiss,  später  lUafaibig  sind  und  im 
vollwüchsigen  Zustande  einen  gdbUdken  (nicht 
schwarzen)  Kopf  haben. 

Da  die  zuletzt  erwähnte  Art  nur  als  Kater 
(im  Frühjalir)  die  /arten  Triebe  angreift,  in 
l.arvenform  aber  nur  auf  Kosten  der  Beeren 
lebt,  so  ist  sie  viel  weniger  schädlich  als  ihre 
drei  anderen  Verwandten.  Nur  dort  dürfte  ihr 
Larvenfrass  ins  Gewicht  fallen,  wo  man  Spargel- 
samen zu  ernten  beabsichtigt. 

Wenn  die  Larven  voUwüchsig  sind,  so  be- 
geben sie  sidi  bei  allen  vier  Arten  in  die  Erde, 
UMigrhcn  siel)  mit  einem  ("ocon  aus  Krde  und 
verpuppen  sich  darin.  Nach  kurzer  Puppenruhc 
ersdieiiien  die  Irisdien  Käfer,  nod)  im  Sommer 
und  Herl  St.  auf  den  .'^pargi'l]'nan7cii. 

Auffallend  ist  es,  wie  lange  Zeit  hindurch  die 
Weibdien  ihre  Eier  legen.  Sie  beginnen  damit 
schon  Ende  .\pril  oder  .Anfang  Mai  und  setzen 
das  Eierlegen  bis  tief  in  den  Sommer  hüicüi 
fort.  Sic  legen  noch  Eier,  wenn  ihre 
ältesten  Kinder  bereits  ihre  ganze  Meta- 
morphose durchgemacht,  und  als  junge 
Käfer  >  ;  hinen  sind.  Bei  diesen  Käfern 
treiben  sich  also  die  Eltern  mit  ihren  flüg^ 
Kindern  gleidadtig  in  denSomienstialdeiihBram. 
In  Folge  desseo  ndit  man  zu  gewisaeo  Zeiten 
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alle  Entwickelungsstadien,  vom  Hi  angefangen  bis 
zum  fertigen  Käfer,  neben  einander.  In  der 
Gefangenschaft    habe    ich    einige  Weibchen. 

Abb.  14«. 


Enter  Vernich  dort  gicülotcn  Strancabalm  von  $)i<?inen<  &  HaliVe  im  Jahie  iRt» 


welche  den  Winter  1 899/1 900  in  entwickelter 
Käferform  verbracht  hatten,  sogar  noch  im 
August  1900  Eier  legen  sehen.  Das  mag  die 
Ursache  sein,  das«  man  zwei  regelmässige 
jährliche  Generationen  vorausgesetzt  hat. 
Diese  mögen  übrigens  hin  und  wieder  vorkommen, 
meiner  Meinung  nach  jedoch  nur  ausnahmsweise 
und  selten.  Bei  weitem  die  meisten  in  einem 
Jahre  sich  entwickelnden  Käfer  legen  erst  im 
folgenden  Jahre  Eier. 

Wir  haben  luis  nun  die  Spargelkäfer  und 
ihre  Lebensweise  genauer  angesehen,  und  aus 
der  letzteren  dürfte  sich  schon  von  selbst  im 
Kopfe  mancher  unserer  I.eser  ein  Bckampfungs- 
plan  formen.  Wir  wollen  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  auch  die  Spargelfliegeu  und  den 
Rost  in  Augenschein  nehmen  und  untersuchen, 
ob  es  nicht  möglich  wäre,  mittels  eines  Ver- 
fahrens allen  Hauptfeinden  des  Spargels  die 
Spitze  zu  bieten.  C79^<) 


Verkehrsbedürfniss  sie  wünschenswerth  erscheinen 
liesse,  weil  die  Anlage  des  Schienengleusos  sie 
iheuerer  macht,  als  dem  zu  erwartenden  Nutz- 
ertrag entsprechen  würde. 
Aus  solchen  Erwägungen 
sind  die  Anlagen  für  clek- 
tri.schen  Wagenverkehr 
auf   Landstrassen  ohne 
Schietienglcisc  aber  mit 
Stromzuführxmg  durch 
eine  Obcrieilung  hervor- 
gegangen, die  von 
Gaffrcy  inReno(Nevada 
in  Amerika,  s.  Ptomelhet4S 
IX.  Jahrgang.  S.334),  wie 
von     I  on>bard-Girin 
um!    Monfiglielti  bi'i 
Issy.   südlich  von  Paris 
(s.  Promrtheiis   XI.  Jahr- 
gang, S.  567)  cmgerichtet 
worden    sind.  Krstere 
.Vnlage  wurde  im  Jahre 
1897.  letztere  1899  in 
Betrieb  genommen.  Aber 
lange  vorher,  bereits  im 
Jahre  1892,  ist  die  P'irma 
Siemens&Halske  einer 
solchen  Verkchrsanlage  durch  Errichtung  einer  Ver- 
suchsstrecke in  der  Nähe  von  Berlin  näher  getreten, 
um  die  Durch  führliarkeit  des  Systems  praktisch  zu 

Abb.  140- 


OleiBlose  elektrische  Strassenbahn. 

Ui(  Ticc  AblHldungrti. 

Kleinere  Orte,  die  mit  einem  Elektricitäts- 
werk  versorgt  sind,  werden  nicht  selten  Anlass 
haben,  nach  Verwendungszwecken  für  die  ihneu 
zur  Verfügung  stehende  elektrische  Kraft  .sich 
umzu.sehen,  um  die  «irthschaftliche  Ertragsfahig- 
keit  ihrer  Kraftanlage  aufzubessern.  In  solchen 
Fällen  eine  Strassenbahn  zu  wählen,  ist  auch 
dann  nicht  immer  angängig,  wenn  ein  gewi.sses 
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L'r|iroliiM».  Die  in  Abliililiiiij;  1 4**  viTiinschnulifhU'  orslcn  VtTsiiclisw;ij;i-ii  von  Sic'nu-ns  &:  Halskc, 
l-iiirirlHuiiK  dieser  V('rk«'hrsanlaf;e  lässt  (.Tkcniifii.     in  Vcrwondvintl. 


I>us  Wrndrn  den  «JcktuKbrn  OitinibuM-9. 


dass  die  in  Amerika  und  Frankrci»  h  ausfji- führten 
sthioiienlosen  Slrassonbahnen  in  allem  Wesent- 
lichen mit  ihr  übereinstimmen.  Charakteristisch 
ist     d.LS  bei 
ilincn  ange- 

wendete 
Trolleysystem 
zur  Stromab- 
nahme, selbst 
das  im  Wagen 
senkrecht  auf- 
gestellte Küh- 
rungsrohr für 
das  die  Lauf- 
katze mit  dem 

Wagcnmolor 

verbindende 
I.cilungskabel, 
das  durch  das 
Rohr  so  hoch 
getragen  wird, 
um  dasselbe 
heim  Vorbei- 
falircn  an  an- 
deren Wagen 
über  diese  hiii- 

wegzu  führen, 
ohne  von  ihnen 

berührt  /.u  werdi'ii,  beftndet  sii  h  ."luf  <ien  bei  Paris 
verkehrenden  elektrischen  Wa^jen,  wie  aut  den 


Gerade  diese 
sammenhänKcnde 
Siemens    &  IIa 


den  Arbeiisstrom 
Strom,  uiichdem 


mit  dem  l'rollcysysteiu  zu- 
Kinrichlung  hat  die  Firma 
Iskc,  als  sie  nach  jahre- 
langer Unter- 
brechung ihre 
alten  Versuche 
wieder  auf- 
nahm ,  durch 
eine  bessere 
ersetzt,  die  den 
bei  elektri- 
schenStrassen- 
bahnen  mit 
Oberleitung 
gebräuch- 
lichen Fahr- 
stangen ähn- 
lich ist.  Es 
niusstcn  hier 

zwei  Fahr- 
stangen zur 
Anwendung 
kommen,  weil 
auch  zwei 
Fahrdrähte 
noth  wendig 
sind,  von 
denen  der  eine 
liefert ,    der    andere  den 
er   im   Motor   des  Wagens 
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ArtMift  venichtet  hat,  nach  d«n  Elektridtit»' 
weik  nrflddeitet,  eine  Aufgabe,  die  bei  Gleis- 
bahnen  den  Schienen  zufällt.  Die  bcidtii  Fahr- 
ataogen  sind,  wie  die  Abbildungen  149  bis  151 
leigeD,  auf  domVt'idiM  k  tl  ^  W:ii,'i>ns  angebracht. 
Ditte  Bilder  veraasLhauliciiLii  die  elektrische 
Omaibusliuie  auf  gicisloflar  Strasse,  die  vom 
iDgenieur  Max  Schiemann  in  Dresden  mit 
dem  Ton  der  Firma  Siemens  &  Halskc  ge- 
lieferten Material  im  Kielaihal  di^r  Sächsischen 
Schweix  von  Königatein  nach  Königsbrunn  in 
emer  Länge  von  3,8  km  eibant  worden  ist,  und 
die  sich  seit  dein  10.  Juli  d.  J.  im  Hetrieb  be- 
findet Die  in  den  Abbildungen  dargestellten 
Wagen  nnd  adion  vorhanden  gewesene  gewöhn- 
liche clektrisi ho  Omnibusse,  jedoc  Ii  nhne  ,\tcu- 
mulatoren.  Diese  Onuiibusse  bieten  Kaum  für 
SO  oder  11  Personen. 

Die  aus  leichtem  Stahlrohr  gefertigten  Fahr- 
tttUlgen  sind  mit  Federn  versehen,  imter  deren 
Ebiwiikung  sie  je  einen  Schlitten  von  unten  her 
gegen  dio  Fahrtlrähtc  drücken.  Der  eine  der 
mit  Schmierung  verscheueu  Sclüillen  i^csurgt  die 
Stromabnahme,  der  andere  die  Stromableitung. 
Das  l  ussende  der  Stangen  ist  derart  leicht 
drehbar  eingerichtet,  dass  der  Wagen  bis  zu 
J  m  weil  nach  jeder  Seite  au.sbiegen  kann, 
ohne  das  Anliegen  der  Schlitten  an  den  Fahr- 
drähten aufzuheben  und  damit  die  Zuführung 
der  Pxtiieliskraft  zu  den  Muloien  zu  unter- 
brechen. Diese  Drehbarlteit  der  Fahrstangen 
gestattet  es,  anderen  Fuhrwerken  in  der  üblichen 
Welse  beim  Begegnen  oder  Vorbeifahren  aus- 
zuweichen, wie  in  Abbildung  149,  sowie  beim 
Antritt  der  Rudtfehrt  den  Wagen  mit  eigener 
Kraft  zu  wenden,  wie  es  Abliilduiiu'  1  ;n  veran- 
schaulicht Die  Drehbaxkeit  macht  auch  die 
Anlage  von  Weichen  entbehrKch,  die  bei  em- 
gleisigen  Strassenbahncn  unorlasslieh  sind.  Wenn 
sich  zwei  Motorwagen  begegnen,  ist  es  nur 
nötUg,  dass  der  eine  Wagen  anhilt,  seine  Fahr- 
stangen mittels  der  l  einen  herunterzieht  und  nach 
dem  Vorbeifahren  des  andern  Wagens  sie  wieder 
an  die  Fahrdrähte  legt.  Es  ist  deshalb  nur 
eine  Fahrtunterbrechung  von  wenigen  Augen- 
blicken erforderlich.  An  welcher  Stelle  der 
Strecke  ein  solches  Begegnen  stattfindet,  ist 
natürlich  ganz  gleich  und  deshalb  auch  ein  ge- 
naues Inm^alten  der  Fahrzeit,  wie  bei  eingleisigen 
Bahnen  mit  Weichen,  gar  nicht  nothwcndig,  weil 
kein  Wagen  auf  den  entgegenkommenden  Wagen 
zu  warten  braa^  I>er  gleisloae  VeriBcihr  fheik 
demnach  in  dieser  Beziehung  die  VoRUge  der 
zweigleisigen  Strassenbahnen. 

Die  Abbildung  151  zeigt  einen  Venudi,  dem 
Omnibus  einen  kleinen  zweirädrigen  Wagen  an- 
zuhängen, in  dem  Reisegepäck  und  sonstige 
kleine  FraditstSdce  nutgenommea  werden  sollten. 
Diese  Einrichtung  hat  sich  so  gut  bewährt,  dass 
man  niclu  nur  die  Verwendung  grösserer  Last- 


wagen in  Ausaiclit  genoBmett  hat,  sondern  <!Bese 

gleislose  elektrische  Verkehrslinie  aurh  zur  ?'rncht- 
betorderung  unter  Verwendung  besonderer  ekk- 
trisclier  locomotiven  benutzen  will.  Obgleich 
an  dein  We-t>  >e!!i>t,  (!er  in  di'r  Stadt  Ki'inig- 
stein  mit  dem  gewuhuliciieii  SteinplUtsier  versehen, 
im  übrigen  chaussirt  ist,  nichts  geändert  wurde, 
hat  sich  diese  Verkehrsart  doch  so  zweckmässig 
erwiesen,  da.ss  man  beabsichtigt,  die  Linie  um 
Q  kiii.  Sin  zu  dem  am  Ende  des  Bielathales 
liegenden  Curort  Schweizermühle  zu  verlängern, 
um  die  im  oberen  Bielathale  liegenden  grossen 
Papierfabriken  und  Sägewerke  an  den  elektrischen 
Frachtverkehr  nach  dem  Bahnhof  imd  der  Schiffs- 
iadenunpe  in  Königstein  anzuicblieswn.  [;.^^] 


RUNDSCHAU. 

(Xachdrurk  vei boten. ^ 

E«  gicbt  ein  alles  Spiekeu«.  wilclies  früher  »uf  keinem 
Juhmmktc  zu  fehlen  pflcgti-,  wilir'-rd  cv  iit-uti^  (l.uik  der 
AgiUlion,  clie  gegen  dasselbe  in  Sccnc  gesetzt  worden  ist, 
so  (icmUcli  vcncbwunden  ist.  Es  ist  dies  die  sogenannte 
PhuMMchluge.  bcstebend  ko*  einem  kleinen  Kegel  oder 
Stift  efnei  nmmmengeprwsten  gnuUdi  w^tnen  Palvcn, 
welcher  auf  riucn  Teller  gesetzt  und  dinn  ani;e/üii(|rt  wurde. 
Er  liDR  dann  an  mit  kleiner  bläulicher  Flainmi:  zu  brennen, 
und  aus  der  Flamme  heraus  stieg  ein  pbantasliscb  gefurmtes 
Uageibflm  von  bnuu^elber  Farfa«,  weichet  woU  geeignet 
wer,  die  Erinncning  an  die  EniUnng  in  der  Bibel  wach 
zu  nirrn,  der  tnfolge  Moses  seinen  und  aeiner  Begleiter 
vor  dem  Pharao  niedergeworfene  SUl>e  In  Sch 
Terwandelle. 

Der  chcmiache  \otgu^  der  dieser  Spielerei  zu  Grunde 
Bift,  iit  aldit  eHfaileiwant,  und  aus  dieser  Unadw 
fristet  die  ant  d«i  Sfildaeqglldca  wisdiwnadene  Fhnno- 
schlänge  heute  noch  ^  Daidn  auf  dem  Espeifanendt- 

tisch  der  chemischen  .^udilurien.  Der  Inhalt  der  P.ilronen, 
aus  denen  die  Pharaoachloage  hervorgeht,  ist  ein  völlig 
unlüslicbcs  pulTcrförmiget  Sals,  er  besteht  aus  Rhodan- 
qucdoilber,  weldwa  naa  mit  LeidwjgiVwt  erhalten  kann, 
wenn  man  aina  Anf  lOauBg  «ob  Qaeduilberaitiat  durch 
Khodanamnwoian&llt  Wie  nWe  Rhod.insalze,  so  wird  auch 
dieses  schon  durch  biuss«  Erhitzen  /ersetzt,  und  zwar 
sind   die   Productc  di  r    Zersetzung   eines    solchen  Salzes 

Stets  das  aM^wachcodc  üchweieimetall,  i>tickstotV,  C'yoa  und 
ji  h  ■ufaHnWiinaHiff  Die  drei  lettigenanntcn  Substanien 
werden  tan  gaUDraifen  ZilaBde  entbunden,  und  das  Cyan 
und  der  Sdiwefelkolileiialoff  tbid  brcoabar.    Wenn  also 

die  Zersetzung  eines  Rhodansalzcs  einmal  durch  Ar/  ir.deji 
eingeleitet  ist,  so  genügt  die  Hitze  der  brennenden  /.et- 
setzungsproducte,  um  sie  immer  weiter  xa  (Uhren  und 
rk"^*-*  die  ganse  Uaase  des  Salaat  der  Zerseuung 

GegoMataa  au  vielen  anderen  Rhodantalxea  achon  bei 
niedriger  Temperatur  schmelzbar;  ehe  es  sich  also  zerseul, 
wird  es  verflüssigt,  und  wenn  nun  in  dem  gcachmol/cncn 
Salce  die  Zenettung  beginnt,  so  wird  es  von  den  gas- 
litaaifg  hflttotfawdwdta  2enetnngipToducten  schaumig 
aa%ettiebcn.  Brat  in  dem  enWanrienen  Schaume  gehl 
die  Zcrtetnng  n  Ende,  die  rorUckbleibende  feite  Asche 
behält  daher  die  Gestalt  des  entstandener,  S.  li.i.it:..  ^  und 
nimmt  ab  solcher  ein  Volumen  ein,  welches  das  Vicifadie 
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iJi-%  iir.ipfUnglich  für  li.is  Kxpciiment  bfnuulen  Salzes  iit. 
Da«,  was  tcbliealich  als  Kh»umige  Asche  zuhickbicibi,  isi 
in  weientlidiea  nichts  Andeiea  ab  SchwefdqnedatliKr. 

Dw  iat  der  Chemininnin  der  Biidong  der  Pbano- 
■chlanKe;  die  Agitation,  welche  gt-gen  Ihn  VerwcadUBf 
als  Spielicug  in  Sccno  gfsctüt  worden  ist.  gründet  »ich 
hauptsächlich  daiauf,  da»  sowohl  Quecksilber  wie  Rhodan- 
Verbindungen  heftige  Gi(tc  sind.  Duich  die  Feilbietung 
der  cur  Etacngniig  der  ScUangea  dienenden  Patraocn 
wird  alao  dem  PahUcnu  ein  aahr  glftigea  Uaterial  b  die 
Hand  gegeben,  ein  Uaierial,  tnU«  vid  giftiger  iit,  ab 
viele  andere  Subsianten,  deren  Verkauf  nnterM(!t  ist  Ob, 

wie  CS  bfhaupttt  worden  ist,  auth  hvi  «Irr  V  ^  tl  iicnnuiig 
des  Khodanquccksilbers,  also  bei  der  piograiiimntiUsigen 
Ausfflhnrog  des  Espeiimentcs,  sich  giftige  Olmpfe  in  griMser 
Menge  cstwickcia,  mag  fflgMch  dahiagetleUl  bteibca,  jcden- 
blli  bat  ^  Weit  mit  d«  Vendiwinden  dieies  Spiei> 
aeuges  nirht  \\f\  m  rlofn. 

Im  .>liriy(:n  ist  et  duiduus  nicht  nothwcndig,  zu  SO 
gcfihrlich'  n  l'iap;ii.itcn  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  wenn 
man  das  scheinbare  Wunder  der  Eotsiehuog  enonn  auf- 
gabUÜitv  Aicliffit  MB  ligBiid  tyrtchcD  diHch  MilM  Mncti* 

weldiea  mindeatetts  ebenso  ttbertatchend  ist,  wie  die  ahe 

Phaiaoschlange,  und  dnliei  den  Vorzug  bat,  in  dem  be- 
nutzten Material  sowohl  wie  in  seiner  Durchfahrung  voll- 
tOBIIlW  hanaloa  zu  sein,  lisst  sich  mit  einer  Combi- 
Mtloik  VM  HUfnaitteln  aufahrea,  wie  aie  wohl  in  jedem 
Haudulle  ra  finden  find.  Zu  Matten  «od  FtoiUDCO 
unserer  I,e^er  und  im  Hinblick  auf  den  kOBBCBden 
Sylvcsteralu  Tid  sei  dasselbe  hier  beschriel>en. 

M.nn  nimmt  eine  ganz  gewöhnliche  l'iittrlasse  und 
bringt  in  dieselbe  eine  reichliche  Menge  Cigarrenasche.  aus 
der  nun  einen  Ueteen  Hflgel  benteHt.  Anf  die  ^tze 
aeuei  Hflgeb  wtit  nu  drei  n  dnaider  gelehaie.  auf 
die  Kante  geatrilte  Einser  Paallllen.   Dann  gteatt  man 

mit  Hilfe  eines  I.nfTcl«  vursichtig  so  viel  S|iiritus  in  dir- 
Xasse,  dass  der  Aschenhugel  gänzlich  davon  duicbti&iikt 
wlrdi  nid  nun  zündet  man  an.  Es  Bei  Uer  gleich  be- 
mmkt,  4m,  falls  der  aufgcggescae  SfdriUa  nidt  anweicben 
SDUte,  um  dieFknnne  bis  lur  Beendigung  des  Experimeotes 
zm  speisen,  es  vollständig  zuLlssig  ist,  von  Zeit  zu  Zeil 
löffelweise  etwas  Spiritus  nach/ugiessen.  Natürlich  wiid 
man  niemals  versuchen  dürfen,  Sjiiritus  aus  einer  Flasche 
cuzugiessen,  weil  sonst  diese  unfehlbar  explodiren  wUrdc. 

Der  Verhtuf  des  Experimentes  ist  fotgatder:  Nacfaden 
der  Spiritus  eine  Zeit  hing  ohne  irgend  welche  siffslleade 
Webeaewchelnnngcn  gcttrannt  hat,  beginnen  die  Emaer 
P.istillen  sich  za  schwärzen  und  nach  kurzer  Zeit  hebt  sich 
aus  der  Flamme  eine  schwarze  Schlange  empor,  welche 
sieh  nnanfhfirlich  immer  länger  und  Länger  aus  derselben 
hennswindct  und  sich  auf  dem  Xiach,  auf  weidiem  der 
Versuch  vtwgenommen  wird,  ablagart.  Wenn  AH«  pro» 
grammmtsslg  verläuft,  so  kann  man  aus  drei  Emser  Pastillen 
eine  Schlange  erhalten,  welche  anderthalb  bis  zwei  Meter 
lang  ist  und  die  Dicic  eine»  E'aurncii,  hut 

Auch  in  diesem  Falle  ist  der  stattgefundene  Vorgang 
leicht  zn  erkllten.  Die  mit  Spiritus  getrinkte  Cigarren- 
asdw  ist  Bichls  Anderes  als  eine  improvisirte  und  fttr  den 
beabrfdillgleB  Zwedi  besonders  geeignete  Lampe,  deren 
DiK-ht  durch  ilie  Asche  gebildet  wird.  Das  Wirksame 
fUr  das  /.usMiidekommen  der  Schlange  sind  die  Emser 
Pastillen,  diese  bestehen  aus  einem  Gemisch  von  Zocker 
und  den  Salzen  der  Emaer  Qcellen.  Der  Hauptbesiand- 
theil  dieser  teueren  ist  Katrinmiriarbottat,  ein  Stli»  wckhcs 
adoB  bei  sehr  gelinder  Erhitzung  grosse  Mengen  tob 
Kohlensiaie  und  Waaserdampf  abspaltet.    Da  nun  aber 


gleichzeitig  mit  der  Zersetzung  dieses  Salzes  ein  SchmelsSB 
des  Zuckers  stattfindet,  welcher  in  den  Kastilien  mit  ihm 
gemischt  ist,  und  da  schmelzender  Zucker  eine  äusserst 
zihe,  zur  «^««■»KiMan^  sehr  geetgaete  Flüssigkeit  dar- 
stellt, so  bleiben  die  aus  dem  Sets  herrorbredi enden  Gase 

VilSschenfnrmig  in  dem  '^'i".chm:il.'f>nen  Zuel:er  darin  und 
erzeugen  aus  diesem  einen  äusserst  voluminösen  Schaum. 
Schliesslich  verbrennt  ein  Theil  des  Zuckers  unter  Hinter- 
laarang  von  KoUe,  welche  mit  dem  zersetzten  Salze  ge- 
stand der  zersetzten  Emser  Pastillen  darstellt. 

So  niedlich  nun  auch  diese  kirine  Spielerei  und  ihr 
ilteres  \  orbi!d,  die  Pharaoschlange,  ist,  so  würde  es  doch 
kuum  der  MUhe  lohnen,  ihrer  /u  gedenken,  wenn  nicht 
in  ihnen  die  I^klärung  lUr  Dinge  enthalten  wlre^  die 
t^iw^fc       der  bOcfasten  Wichtigkeit  sind. 

Zu  diesen  Dlugcu  gcliBit  in  sOeieisiei  Liniv  Ute  EM* 
atdlUBg  des  Koks.  Es  ist  schon  früher  in  dieser.  'Spalten 
die  Rede  davon  gewesen,  dass  nicht  alle  Siemkohicn  im 
Stande  sind.  Kuks  zu  liefern,  es  sind  nur  ganz  bestimmte, 
besonders  hoch  bcwenbete  Kohlen,  welche  tür  di*  Her- 
Btdluag  von  Koks  tanglk-h  dad.  Wsbb  ■•■  boMkl^ 
daiB  dicie  Kohles  fa  der  Fona  «iass  gnbea  Orosas  1b 
die  Kokisren  eingefbllt  wcrdea,  dsaa  mua  aisa  itdi  la 
der  Th.it  i!;inil:ir  wundern,  dass  nach  Beendigung  des 
Verkohlungsprucesites  eine  zusammenhängende  Masse  aus 
den  Oefen  herauskommt,  welche  freilich  beim  Erkalten 
riaaig  wird  oder  ia  FiBpaeale  aen|itiagt,  die  aber  bei 
einer  gttteo  Kohle  ehe  gsas  bedcalcade  GrOsN  hibea. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  KohlenstolT,  aus  dem  je  der 
Kuks  besteht,  ein  vollkoniriien  unschmelzbarer  Kflrper  ist, 
dann  wird  mun  sith  fr;igen  müssen,  wie  es  kommt, 
dass  diese  Tbeilchen  sich  tu  einer  blasig  aufgetriebenen 
Masse  vereinigen,  der  naa  et  siürhrn  luaa,  dass 
sie  elBBMl  diGkflu>«>>c  ceweMa  ist,  nnd  diii  siB 
nach  Ihrer  Beemh^iui^  eine  Art  «oa  eistaiilem 
Schaum  bildet.  Pii-  Ursache  für  diese  selt-same  Kr- 
schcinung  liegt  eisfach  darin,  das«  die  Steinkohle  eben 
keine  Kohle  ist,  und  das»  die  unbekannten  SubsUnzen, 
aua  weldiea  die  Stefadtohlca  bestehen,  ia  eiaselaca  FiUen 
so  gfwiiwtt  wttti,  dsss  rfe  vor  der  cadgtf ftgea  Zcfscmng 
in  einen  breiartigen  Zustand  Obergehen.  In  diesem  Brei 
treiben  die  bei  der  Zersetzung  entstehenden  Gase  Hläschen, 
und  M)  kommt  der  sch-iuuu^;!-  ('hai.tktcr  des  Koks  lu  sunde, 
welcher  auch  noch  in  der  Beziehung  an  die  aus  Emscr 
Pastillen  eatsteheade  Scfalaage  «rfamer^  das  des  üBtijgs 
Fradact  efaea  g^taem  Bjob  ■*■»-»—*,  «k  das  Reih» 
material,  welches  zn  seiner  Hentelhmg  dieate.   X>eim  die 

in  die  Kr.Us'iIcr.  geschüttete  Kohle  erfüllt  diescihcn  nicht 
vollständig;,  w.ihrend  der  fertige  Koks  trotz  des  durch  die 
Destillation  suttgefundcnen  SubstanzTSrioBleB  daa  Höfel» 
nun  des  Ofens  vollstindig  eiaainnt. 

Ueinlgsne  gielit  es  etne  sehr  gpnese  Ifenfe  tbb 
organischen  Substanzen,  welche  bei  ihrer  Zersetzung  ehK 
derartige  vorherige  Schmelzung  erleiden,  so  dass  die  sb- 
j;i  schi'j Jene  K;ihle  d^e  (iesült  eine-,  Sch:r,imes  annimmt. 
Dass  der  Zucker  in  dieser  Weise  sich  verhält,  ist  schon 
bei  dem  Experiment  mit  den  Emser  Pastillen  erwkhnt 
worden,  aber  man  denke  auch  noch  an  WoiK  Seide  und 
Oberhaupt  an  die  PirotelnkSrper,  welche  alle  die  gjaiehe 
EigentLiuiil;chkeit  zeigen  und  in  Folge  dessen  bei  ihrer  Zer- 
störung durch  Uitzc  sehr  voluminöse  Kohle  zurüddacsen, 
während  im  Gegensatz  dazu  das  an  sich  achon  porOae 
Holz  eine  Kohle  liefert,  die  dnea  kleineren  Ramm  cia- 
alntt,  ab  dia  vefkaUle  llalarU. 

Weniger  bekannt  als  bei  der  Entstehung  des  Keks 
dflrf  te  die  technische  Wichtigkeit  der  Entstehung  achaamiger 
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Asche  bei  der  Hcntcllung  der  Ga>glübli€htstrüir.|ite  sein. 
Die  SubttBBc,  aiu  wekher  «Uete  Uuer  Uauptmeiiige  nach 
ist  TbarimHMtyd.  DmwBw  dient  «oUkamMa 
MktcH«!  als  Trlger  der  sehr  geringen  Menge 
«OB  CtRusyd,  welche  das  eigentliche  Leuchten  der  StrOmpfe 
Sa        GMflamme  bcwiikt. 

Um  Tboroxyd  ist  die  einilge  bis  jetzt  bekannte  Sub- 
Maut,  welche  dch  zur  Herstellung  der  GlOblichtttiümpfe 
•igMt,  obtcbra  «s  iwwf  ihm  aodi  vfeie  udm  fcMilate 
MatarliBeii  giebt  Nameatlidi  mter  den  Oiydcn  der 
Erdmei.ille  t'indcr  sich  verschiedene,  ilcrcn  Kruft fcsli^keit 
detjrnigcn  des  Thoroxyds  Wdhl  gleich  knnitneii  duifie. 
Aber  wenn  tn.in  versucht  hat,  diese  Oxyde  in  derselben 
Weite  auf  Glühatrümpfe  zu  verarbeiten,  wie  es  mit  dem 
ThoratijNl  (eithiditi  nliBWA  dndmfc«  dun  nun  Bmbb^ 
i  dwi  Nitrate  der  betreifenden  Meulle  intprl^ 
vemcfate,  lo  lut  man  regelroistlg  Producte  l>e- 
Icooimen,  die  nicht  den  (geringsten  Stoss  ertragen  konnten, 
sondern  tehr  rasch  zu  Pulver  zerfielen.  D.is  I'horniuat 
dagegen  liefert  zuaamtnenhingendc  und  widerstandsfähige 
ScrtBpfe.  Ott  Grand  dafflr  liegt  darin,  daai  da«  Tbor- 
nilrmt  lieb  genan  ebenso  vcritUt,  wie  das  Qoedkiilberrbodanar, 
aus  weichet]!  die  PharaoschJangen  hcrgtvtcltt  werden;  che 
e»  »ich  zersetzt,  schiml/t  es,  und  wenn  es  sich  zcrsetit.  so 
liefert  es  eine  prc»*e  Menge  von  gasfäimigen  Zcrsctzungs- 
producten,  welche  das  sdimeUende  Snla  adiaoniig  au(- 
treiben.  OitMr  PraMH  Ipielt  tidi  «awdifcli  oft  bei  der 
KutWftmnf  Jäte  einielnim  Glfibsimmpfcs  ab,  jcdet  Bannw 
«elUldcben  in  dieaen  Strumpfe  verwandelt  sich  hti  seinem 
Alibrenncn  in  eine  klrinr  rharaoschlange,  welche  die 
Zähigkeit  und  Festigkeit  lH.~siL2(,  die  fUr  derartige  Schaum- 
ftllilda  ^araktcristisch  ist.  Der  ganze  Glüblichtstrumpf 
ist  ein  ans  Schaum  firien  bestelModes  Gespinst  und  doich 
die  SchnnmMIdnng  hat  datedbe  nicht  nur  efaw  enoime 

Fettigkeit  erlangt,  sondern  es  Inetet  fjleich/cilig  auch  die 
Materie,  ans  der  es  besteht,  in  einem  Zustand  so  ausser- 
ordentlicher \' crthcilung,  wie  er  auf  keine  andere  Weise 
erhalten  werden  Innn.  Daher  bildet  er  auch  die  allere 
C(hMd|M  Vnlaili«e  Mr  den 
Gaaan,  der  rieb  «Bier  dem  Einflusa  des 
Cennydt  auf  eainer  OberflScfae  abspielen  soll. 

So  sind  wir  von  der  Ph.ir^Kivh  lange,  einem  nutzlosen 
und  sogar  gcf&htlichen  Spielzei^,  au  der  Hildung  des 
und  der  Glahlichtkürper  fdnfU  tweier  Producte 
Tcchniit,  derea  Bcdeotung  gv  nicht  hoch  Kenvg 
«cranacMagt  werden  fcun.  Das  Sprichwort  sagt  „TrttuM 

sind  Sch.iumc",  «ir  ^jUuben  hevit'  ;:'vei^t  71;  hnben,  dass 
das  Umgekehrte  ntthl  gilt,  sondetu  daas  e»  .Schiiuiite  giebl, 
welche,  weit  davon  entfernt,  blosse  Traumgebildc  zu  .sein, 
pns  reale  und  hodtbedeuteitde  Witlüichkeiten  damtetien. 

WiTV.  Pas*] 

•     •  • 

Französische  Schnelldampfer.  Die  fran/ösi>che 
Dampfschdfahria  -  Gesellschaft  Compaßnie  OtnAiale 
Transatiantique  hat  nach  den  PUnen  ihres  Chef- 
ingeniears  Dejraasd  lof  der  WetU  von  Feaboet  bei  Saint- 
Naaire  den  Sdwelldampfer  La  Smjo^e  banen  lasaen,  mit 
deeien  Fahrgeschwindigkeit  man  den  gromen  .Mivt  itu!  der 
franrfitischen  von  den  deutichen  und  englischen  Schtiell- 
dampfem  nach  Möglichkeit  zu  verringern  beabuihtigte. 
Savot*  ist  170  m  lang,  i%,t  m  breit,  liat  7,75  m  Tieigai^ 

t$  500 1  Waas  iililinwm  mA  MaerMBiii,  die  sjooe  PS 

leisten.  Das  Schiff  lüt  bei  seiner  eisten  Ausreise  von 
HaTre  nach  Xew  York  Im  September  dieses  Jahres  eine 
Schnelügkrit  von  20,32  Knoten  erreiclit  Ueher  rii<-.pii 
lüfolg  spricht  man  in  Frankreich  mit  grosser  Befriedigung 


I  und  l&sst  damit  erkennen,  wie  wenig  verwöhnt  man  in 
dieser  Besiebung  den  Deulachea  gcgenflber  ist.  Sdu»  mr 
aeha  Jahna  fahr  der  SchariMawpfer  Mnt  Sttmmrdk  dtr 
Hamburg  -  Amerikanischen  Packetfahrt»  Aetiaa» 
Gesellschaft  mit  10'/,  Knoten  auf  der  Linie  Ham- 
burg— New  York,  und  es  ist  allbek.irmt.  «  ie  seitdem  die 
Schnelligkeit  der  deutschen  Schifff  beständig  gestiegen  ist, 
bis  der  Dampfer  DeuticManJ  derselben  Gesellschaft  mit 
13,51  Kaolea  die  bbher  aoch  nittbertroSeae  Geacfawiadig» 
keit  eii^te.  Unter  der  die  Sdindldampfer  des  Nord» 

deutschen  I-lr>yd  Km'ier  U'ühel'n  der  (,'rcsse  und  AVo«- 
prini  ifilhetm  nur  wenij;  /uruckijlciben.  Hcmetkcnswcrth 
ist  es  auch,  dass  Im  SitTo:e  in  ihrer  Llnge  nicht  über 
170  m  liiaauiigeht,  wUuend  doch  die  nenn  Jalire  Illeren 
engliachea  SchaflMiiBpfrr  Am^wnii  aad  JLsMeitdr  mImni 
183  Bi  Uage  erUekea  «ad  Ihtt  tt  Knoten  Geechwindjg* 
keit  ertcichtsn.  («oot] 


Selbstfahrer  fUr  lange  Fahrt.  Als  em  llaiipthLndrrniss 
für  die  weile  Verbreitung  der  elektrischen  Selbstfahrer 
(AutooiobUen)  fflr  Vcrkchrsswecke  wird  bei  vethÜtniiB- 


Fahrtdauer  angesehen,  deren  Verlingtrang  mit  einer  ua- 

verhaltnissmissigen  Steigerung  des  GewichtB  erkauft  werden 


muss.    Dass  aber  auch  in  di 


werthe  lud  ausaichtsvolle  Fortxcbnttc  mi>glich  sind,  geht 
aus  einer  Mittheilung  von  EUttrual  H'orlä  and  Engtntfr 
bcrvor,  Mdt  welcher  in  Chicagn  ein  clektiiacher  Selbst- 
fahrer nit  dMm  Leergewicht  des  Wagen  von  546  kg 
und  einer  F"aurc-I!.iltcrie  von  273  kg,  also  einem  Betriebs- 
gewicht von  Ü19  kg  mit  einer  Battcricbdung  einen  Weg 
von  300  km  zurückgelegt  bat  Die  Gcaammtleistung  der 
Balterie  betnig  396  Anpireatonden.  Bei  einer  anderen 
VenodulriHt  hat  derselbe  Wagea  mit  einer  193  kg 
schweren  Batterie  auf  einer  Strasse  von  durcbscbniulich 
3  Prooent  Steigung  bei  17,5  km  Fahrgeschwindigkeit  in 
iaaa  W<(  s«a  ^^^  hm  nrfldvdcgt. 


BOCHERSCHAU. 

Leo  Proben  ins.  Aus  den  FUgtljiikrtn  der  Menschheit. 
Bilder  de*  Lcixns,  Treibens  und  Denkens  dar  WiMen. 
Mit  Uber  400  AfabOdnntcn  von  C.  Anlaai,  A.  Thiele^ 

Preine,  Posters,  Martens,  Ilorla  und  30  Initialen  vom 
Verfasser.  gr.S*.  (XL  416  S.  mit  6  Tafeln.)  Han- 
aotnrv  Gebr.  Jineckn.  Aeie  fib.  7i50  Uk- 
Der  Verfasser  des  vorliigwidw  WaAm  IM  als  viel» 
seitiger  Anthropologe  audi  uBserea  Liaem  vahlbakanat, 
da  wir  beteiu  mehrere  schön  illustritte  Bellica  SM  SektST 
Feder  in  früheren  Nummern  unserer  Zeilschrift  veröffent- 
licht haben.  In  dem  angezeigten  Werke  wendet  er  sich 
an  einen  sehr  weiten  Leaerkieia  und  swar 
an  die  deotsehe  Jugend,  der  er  durch  sein 
eine  Idee  von  dem  geistigen  Leben  der  verschiedensten 
Natiuv/Vlkcr  geben  wül.  Die  Gebräuche  und  die  Mythen 
dieser  Völker  werden  im  Sinne  der  vergleichenden  Völker- 
kunde besprochen,  und  der  Verfasser  sadu  su  aeigen, 
dsM  b  den  vendiiedenMaa  WehAaOca  «ad  bei  den  ver- 
schiedensten Völkern  ein  ihaliclier  Gang  der  Ideenentwicke- 
lung  nachgewiesen  werden  kann.  Der  Geisi  Bastians 
w'ht  unverkennbar  durch  das  ganrf  Wirkchen,  leider 
aber  hat  sich  auch  Herr  Frobenius,  wie  so  viele  jüngere 
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Anthropoloigeil,  die  Ausdnickswcisc  seinem  giuuen  Mciiters 
Maik  tageäg^M,  Dia  deutadten  AnthropoJiogpi  nnd  lidi 
im  •HKcmäiica  des  Unntaado  nidit  bcwtoil,  daa  iie 

eine  -^ani!  besondere  Sprache  sprechen,  welche  Denen,  die 
nUht  ihre  Fachgcnoiscn  sind,  mitunter  schwer  verslSndlich 
iii.  Wenn  sie  .»'mot  HucIilt  lur  ■  ini:n  t;ro»*<'ii  I.csctkreis 
verfassen,  so  sollten  sie  sich  rriiincrn,  dam  sie  ihre  Aus- 
dnidiaweise  mehr  dem  Veistindoiss  diese«  Kreises  an- 
pancB  und  die  Grandidaen,  tarn  denen  aie  ausgehen,  auch 
wirididi  vmlwujcu  mfliaeB.    Wer  daa  angezeigte  W  erk 

liest,  ist  keinen  Augciibliik  d.ntllbcr  im  Zweifel,  d;i:-^  Uun  h 
die  Schilderungen  dcsüclben  ein  rother  Kaden  hindurch- 
geht, aber  er  sieht  nicbt  tedit,  WO  deticlbe  berkonuBt 
nnd  wo  er  hinifihiL 

Dioae  kleine  AmateUnaf,  der  üiaiiiatnlialla 

Referent  nicht  unterdrücken  darf,  soll  non  aber  durchaus 
nicht  sagen,  das»  ilas  kleine  Buch  seiner  Aufgat>e,  die 
her.niw.ielii'-niie  Jii^;itu1  zu  u!itcfh;i!tcn  und  gicich/cilig  zu 
bclchccD,  nitlil  j^ctiilit  wirci;  im  (Je^cnthcil,  wir  sind 
fiberzeiigt.  il;i^^  .  1. 1  Kii.il  c  das  liiich  von  Anlaog  bis 
itt  Ende  mit  dem  grOsatcn  Intocaie  durchleaeD  und  daaa 
ihm  dabei  ein  ganz  nenea  VerattndnlM  fflr  daa  Leben  der 

sr>^'"r;.nntcn  Wilden  aufgehen  wird.  Das  Werk  Ist  tir.- 
/.w  eilellLiil  d.au  be:ufen,  da;.  Verständniss  der  In  tiii;- 
wachsenden  Jugend  für  die  Völkerkunde  zu  hrl  r.-;  iin.i 
damit  eine  Saat  auuuatretiea,  die  vielleicht  bei  einzelnen 
aeinar  Leatr  ia  ipUeren  Jahren  goldene  Frucht  tragen 
wird;  es  ad  daher  Bamenllfch  all  Weib  nach  tsgesdieDk 
freundlkli  enpfoblen.  Ab  aolches  hltl  es  seinem  Charakter 

nach  el«:i  die  >fitte  zwischen  den  Indianeip(«.rhiihlcn 
und  den  Märchenbuchern,  denn  es  bildet  ein  (icmisch 
von  Sdiiiderungen  seltsamer  Gebrtucbe  und  der  Wieder- 
fibe  veiachiedener  Mythen,  von  welch'  letaleraB  ciaaelne 
ttberans  leiivoll  und  sogar  poetiaeb  lud.  Der  Verfaaaer 
ist  der  Ansicht,  mit  dem  Werke  eine  neue  Gattung  von 
Jugendlittcratur  inaugurirt  zu  haV>cn  und  hofü  durch  die» 
selbe    die    bisher    s<i    helieltcn    l:.diancr|;cschiclit'n  und 

Robioaonaden  allmlÜiUcb  verdrängen  zu  können.  Weshalb 
er  diese  beiden  Gruppen  von  Jugendidiriften  so  sehr 
niiaibilljgt  nnd  vcndMel,  ist  uns  irou  der  dem  Buche 
vonngesteillea  erkürenden  Emicitung  nicht  venMindfldi 

gcw'udin.  nie  besseren  \\'eilie  der  Indianer-  und 
Kol>iti>on  •  1  iltcratur  sind  unseres  Krathtcns  nicht  nur 
harmlos,  sondern  geradezu  empfehlcnswcrth,  denn  sie  be- 
friedigen den  der  Jugend  innewohnenden  Hang  nach  dem 
Pbantattiicben  und  Abenteuerlichen  in  der  tmrhuldigaten 
Weise,  indem  sie  gieiclueitig  dmdi  die  Verkgnnf;  der 
Hendlnng  in  Gegenden,  welche  von  den  unseren  vrillig 
verschieden  sind,  die  Ucbertraf;unj;  ()<■>  ("n  It-^-  iivn  i:;  d.LS 
tSgliche  I.ebei).  /u  welcher  Kinder  leicht  geneigt  sind, 
m{}glichsi  erschweren.  Ob  der  Inhalt  solcher  Bücher  sich 
je  ereignet  hat  oder  aadi  nur  bitte  ereignen  kOnoen.  ist 
unseres  Etaditens  vollkomraen  gleicbgflitig.  Ek  sei  indemen 
bemerkt,  dass  der  Verfasser  nicht  einmal  t;an/  im  Kerht 
ist,  weim  er  den  iDdunerbUchern  uud  Hobinsonudt  n  den 
Vorwurf  macht,  dasa  sie  eitel  ,, Schwindel"  seien.  Dass 
die  RobiasoBaden  aus  den  wiiklichea  Erielmiiacn  des 
Mamsen  Alexander  Selkirk  knumiaman  abd,  ist 
bekannt,  und  daai  auch  das  Vorbild  aller  Indianer- 
geschicfaten,  die  C  00  per  sehen  Lederstrumpf- Erzählungen, 
Schilderungen  darstellen,  welche  für  die  Zeit,  in  der  sie 
geschrieben  wurden,  tiemlich  zutreffend  waren,  ist  eben- 
felis  bisher  nicht  bestritten  worden.  Im  ubrij^en  wird 
«neb  der  Verfaeser  nIdit  b«]iaa{>ta  wollen,  daaa  Der- 
jenige, der  a.  B.  den  Dajaks  efaicn  Bemcfa  absiaitea  wollte, 
sie  soturt  in  ihren  religiösen  Ceremonien  kennen  kmCB 
wurde,  welche  ci  ui  seinem  Werke  schildert. 


Der  Stil  der  Frobeniuss>.lun  Schilde: aiij^eu  ist 
lebhaft,  wenn  auch  biaweilea  etwas  burschikos,  was  sich 
ja  andi  schon  fan  THal  ai  eikenacB  giebt.  Die  Aas- 
suttung  des  Werkes  tit  ckie  aebr  Idhsche.  aamwilBdi 
sind  die  vielen  aach  FedafadchanatCB  Ia  2nkitsnBg  hct^ 
gestcUten  Abbajungen  sehr  kttjach  oad  reizvoll. 

Witt.  [»009] 


POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prumethcus. 

In  Ihrer  Nr.  6j3  befindet  eich  ein  Referat  Uber  piendo- 
ftkopischca  Sekea  von  Wood.  Die  im  filxlgai  idboo  be- 
kannte Erscheinung,  derea  Entdecktmg  vea  Ihrem  Re- 
ferenten richtig  ßrewster  zugeschrieben  wird,  ist  aber 
nicht  nur  n.ach  der  l>cschriel>enen  Richtung  hin  interessant» 
sondern  gicbl  ausserdem  einen  schönen  Beweis  für  die 
ThaisaclM  daas  die  Orientirong  im  Raum  nicht  allein 
dnicb  die  atereoakopiadie  Vctadüedeahcit  der  riumlicben 
Bilder  bedingt  wird.  Modem  auch  van  dem  aogeaannten 
I  ■  .nvcrgen/j;'  fuhl  in  erheMichetn  Miiasse  abbilngt.  Am 
schönsten  Uisst  sich  die  beschriebene  Beobachtung  in 
folgender  Weise  nudieo.  Man  druckt  auf  einen  schmalen 
Stteilea  Papier  iigead  eiaea  Gtuamistcmpel  borisoatal 
ncbaa  daaader  stmiBial  ab,  dcnutiEi  dass  der  Abstand 
corrapondiieader  Punkte  etwa  4  cm  betrigt.  Dieaea 
Papierstreiren  hllt  man  jetr.t  in  der  deutlichen  Sehweite 

I  von  den  Al^^;|.■ll  .d>  und  btitipt  die  beiden  Bilder  steret- 
skopisch  zur  Deckung.  Dies  kann  auf  zwei  Weisen  ge- 
schehen, entweder  dadurch,  dass  man  die  Aiigenachaea 
aacb  einem  etwa  ia  der  doppeitea  Sehweite  befindlldien 
Punkt  conveigtren  tStsI,  indem  msn  in  entsprechender 

Entfernung  liitm  t  ciul  ritieih.i'.b  des  I'njiirrslrcitcr.'i  einen 
kleinen  (iegenst.-»nd  lixiit,  oder  indem  man  den  /u  livircndcn 
Gegenstand  —  beispielsweise  in  (icstalt  der  Bleistiftspitze 
—  swilchea  Papier  und  Auge  etwa  halbwegs  anbringt, 
und  das  ZnaanmKBidicben  der  BiUer  dmdi  Kreaaaa  der 
Augenachsen  bewirkt.  In  beiden  Fallen  erhilt  man  daa 
Ciimbinationsbild  scheinbar  in  einer  Entfernung  liegend, 
weiehf  der  Kntfernutvg  der  aufgestellten  Visirmuke  <nt- 
spricbt;  aber  zugleich  tritt  eine  äusserst  merkwürdige 
Täuschung  ein,  welche  bis  dabin  noch  nicht  beobachtet  zu 
aeia  acbeiat.  Im  erstcfea  Fall  alnliGb  erscheint  daa  BiU 
stark  vergNtisert,  in  ewriicn  Fsli  stark  veikiciaert,  nad 
zwar  ist  die  Tlaidrong  sn  erheblirh,  dass  man  im  ersteren 
Kall  im  veigrBiaerten  Bilde  eine  Menge  Einzelbeitien  er- 
I  hckt,  die  maa  na  swattea  Fall  aUM  aakea  an  hflnaen 
glaubt. 

Diese  Täuschung  ist  äusseii^c   lehrreich;    sie  kommt 
natürlich  dadurch  au  Staade,  daw  wir  die  GrOsse  cfaiea 
Gegeastandea  ana  Gesichtswinkel  und  scbeinbarer  Bat* 
fcrnung   ubzi:liiien   gewuhr-t   sini!.     \S'cnn  wir   uns  über 
die  scheinbare  Kiulernung  erheblich  lauschen,  d.  h.  sie  im 
ersten  Fall  für  viermal  so  gross  halten  wie  im  zweiten 
Fall,  ao  sind  damit  die  Bedingungen  für  die  scheinbare 
VergrOsaerunc  leap.  Verkleberaaib  des  Q^tM  ftfAn. 
Die  optisd»  Tiwschan^  wdehc  Utr  afaMritI,  ist  ttMgeas 
>  nidit  ohne  Anakgie  und  dcdtt  rieh  voUkanmea  mit  der 
[  üblichen    Erklärungsweise    der     Wirkung    einer  T.'.spo, 
I  welche  ebenfalls,  ohne  den  Gesichtswinkel  eines  Objects 
zu  vcrgrüssem,  nUT  die  tiumliche  N'erlagcrung  des  BÜdeS 
bewirkt,  allerdings  an  glciciier  Zeit  die  Aaoonuaodatkm 
des  Anges  llir  die  Nihe  ualanifltrt. 
Charlottenburg,  3.  Dae.  1901.      Uiethe.  |iiorei 
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Die  Orondlagen  der  drahtlosoD  Telegraphie.  | 

Eine  elnnenure  Danutlunc  von  A  ü  i  ii  r  H  \V  i  L  K  ».. 

Die  fundamentalen  Vorgänge,  auf  denen  die  ' 
drahtlose  Telegraphie  beruht ,    die  elektrischen  ' 
Schwingungen    und   Wellen,    stellen    sich    uns  , 
als  eine  Wechselwirkung   zwischen  elektrischen 
und    magnetischen  Zuständen   und   deren  Ver- 
änderungen   dar.     Wenn    wir    nun  annehmen 
dürfen,  dass  diese  Zusammenhänge  noch  nicht 
allftcmcin  bekannt  sind,  und  weim  wir  deshalb 
voraussetzen  können,  dass  ein  Hinblick  in  dieses  ' 
neue  Gebiet    der    Klektricität    dem  l.eser  von 
Interesse  sein  wird,  so  mag  eine  einfache  Dar-  , 
Stellung  dieser  Erscheinungen,  welche  dieselben 
mittels  geläufiger  Vorstellungen  erklärt,  an  dieser  ' 
Stelle  angebracht  erscheinen.   Zunächst  soll  dar- 
gethan  werden,  wie  in  der  oscillatorischen  Ent- 
ladung der  Zu.stand  der  in  einem  Leiter  schwin- 
genden Klektricität  zu  Stande  kommt,  und  hieran 
anschliessend  wird   erläutert  werden,    wie  der 
schwingende  Zustand  sich  auf   das  umgebende, 
nichtleitende  Mittel,  auf  das  Diclektricum,  fort- 
pflanzt  und  sich  in  der  W^eise  jener  Aether- 
.schwingungen ,  die  wir  „Licht"   nennen,  durch  1 
den  Kaum  verbreitet,  um  dann,  wcmi  er  einen  ' 
anderen   entfernten  Leiter   erreicht,    wieder  als 
elektrische  Schwingung  im  Leiter  zu  erscheinen. 
Die  Schwingungen  im  zweiten  Leiter,  so  winzig 

i^.  Drrenibrr  1901, 


das  Maass  Energie  ist,  das  in  ihnen  zur  Wirkung 
kommt,  reichen,  wie  im  dritten  Theile  ausgeführt 
wird,  doch  aus,  un)  mit  Hilfe  jenes  sinnreichen 
Instrumentchens,  genannt  „Cohärer",  einen  Strom- 
kreis für  ihre  Dauer  zu  schliesscn  und  dadurch 
einen  Relaisstromkreis  zu  bethätigen,  der  nun 
seinerseits,  indem  er  das  Relais  als  Morsetaster 
bewegt,  einen  zweiten  Stromkreis  schliesst  und 
öffnet,  wodurch  der  Anker  des  Morseschreib- 
hebels  angezogen  und  losgelassen  wird  und  die 
Striche  und  Punkte  auf  dem  Papierstreifen  er- 
scheinen. 

L   Schwingende  elektrische  Entladungen. 

Mit  wmei  AbKiklungm. 

A  und  /i  (Abb.  152)  stellen  zwei  Windkessel 
dar,  welche  an  ihren  liöden  durch  ein  Rohr  /f  ver- 
bunden sind,  das  Kohr  kann  durch  einen  Hahn  // 
geschlossen  werden.  Neben  dieser  Verbindung 
besteht  noch  eine  zweite,  in  welche  eine  kräftig 
wirkende  Druckpumpe  eingeschaltet  ist;  auch 
diese  hat  einen  entsprechenden  Hahnverschluss. 
Die  beiden  Kessel  seien  mit  einer  Klü.ssigkeit 
gefüllt,  die  wir  als  gewichtslos  annehmen  wollen, 
damit  nicht  auch  ihr  Gewicht  ins  .*^piel  kommt 
Wir  schliessen  nun  den  Hahn  //,  öffnen  den  des 
Pumpenrohres  und  lassen  unsere  Pumpe  arbeiten. 
Sie  drückt  die  Flüssigkeit  von  A  nach  B.  Nach 
einiger  Zeit   stellen   wir  die  Pumpe   still  und 
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scMieaaea  den  zu  ihr  gebörigeo  H«bo.  Die  Pumpe 
hat  dann  eine  gewüse  Arbeit  geleistet  und  diese 
Arbeit  ist,  wenn  wir  von  Rcibungs-  und  anderen 
Verluaten  absehen,  in  den  Windkesseln  auf- 
gespeichert 

Oeffnen  wir  nun  den  Hahn  //,  so  wird  diese 
aufgespeiciieric  Energie  frei  und  drückt  die  I-  iüssig- 
keit  von  /i  nach  A  zurück.  Die  FUisaigkeH  selbst 
ist  gewii  litsK)s ;  sie  kann  also  keine  Bewegungs- 
energie (lebendige  Kraft)  aufnehmen.  Wenn 
abo  der  Ue)>efdirudc  in  B  aufhört,  die  Flüssig- 
keit nicht  länger  angetrielien  wird,  ist  die  Be- 
wegung zu  Ende.  Die  autgcspoicherlc  Energie 
muss  sicii  also  ganz  und  gar  in  W^ärme  umsetzen. 
Hätten  wir  statt  der  idealen  gewichtslosen  Flüssig- 
keit eine  solche  genommen,  welche  Masse  und 
also  Gewicht  hat,  so  hätte  diese,  indem  sie  in  Be- 
wegung kam,  einen  llieil  der  fireiwerdenden 
Energie  aufgenommen  und  das  Spiel  wäre  mit 
errcichloiii  Normaliiivt-au  nicht  zu  Ende  gewesen. 
Wir  wollen  aber  bei  unserer  gewichtslosen  Flüssig- 
keit bldben,  denn  den  Vorgang,  wddien  die 

schwere  inüssigkeit  hervorgcnifi-n  hätte,  i-rzielcn 
wir  auch  mit  einer  anderen  Anordnung,  bei  der 
wir  die  Analogie  mit  den  ^iter  zu  beschreiben- 
den elektrischen  Vorgingen  deutlicher  hervor- 
treten lassen. 

Wir  schalten  in  das  Kohr  R  noch  einen 
kliMncii  rf>tircrideii  Flüssigkeilsmotor  }f  (Abb.  i  53) 
pm,  weicher  von  dem  durchfliessenden  Wiisser 
derart  in  Bewegung  gesetzt  wird,  dass  jedesmal 
einer  bestimmten,  durchtretenden  Wasserroenge 
ein  Umlauf  entspricht  Der  Motor  sei  reibtmgs- 
loe»  seine  Theile  gewichtslo.>i;  er  wiril  also  weder 
Energie  verbrauchen  noch  aufq>eichenL  Dem- 
gemäss  ändert  seme  Einschaltung  an  dem  Vor- 
gange bei  dem  .\usgleich,  der  Entladung,  nichts. 

Aber  gleich  wird  das  Spiel  ein  anderes  Bild 
zeigen.  Wir  haben  an  der  Achse  des  Motors 
eine  gewichtslose  (  Uirrstange  j  >  und  anf  d:<-solbr 
zwei  verschiebbare  schwere  Kugeln  A'A'  ge- 
setst  NadMiem  wir  nun  unsere  Vorrichtung 
mittels  der  Druckpumpe  aufs  neue  mit  Energie 
,, geladen"  haben,  öffnen  wir  wiederum  den  in 
Abbildung  153  allerdings  fortgelassenen  Hahn//. 
Der  l  eberdruck  in  Ii  wirkt  auf  die  Flüssigkeit 
und  diese  will  .sich  entsprechend  diesem  Drucke 
in  Bewegung  setzen.  Aber  soliald  sich  die 
Wassersäule  durch  das  RjoIw  H  schiebt,  muss 
sie  den  Motor  bewegen. 

Der  Motor  ist  diesmal  aber  keineswegs  bereit, 
sich  mit  der  früheren  Anfinngageschwindigkeit  in  Be> 
wegung  zu  setzen.  Denn  jeder  Umlaufgesdtwindig- 
kcit,  die  er  annimmt,  en)>[>riLlit  auch  oiin-  t'li  ii  hei  "m- 
laufgeschwiudigkeit  der  Öcbwimgkugelu  A'A' und  der 
Umlauf  dieser  Massen  bedeutet  Energie,  deren 
Maassmit  deniOuadrati-  der  rtnlaiifizeschwindigkeit 
wächst  i\ho  wird  den  Kugeln  aus  der  in  A  und 
B  aufgeapeidierten  Energie  aUmShUdi  ein  be- 
stimmtes Quantum  Energie  zugeführt  werden. 


So  lange  sich  die  I  mlau^eschwindigkeit  der 
Schwiingkugeln  entsprediend  der  wadiaenden 
Aufnahme  von  liiergie  steigert  so  lange  also 
die  Umläufe  für  die  Zeiteinheil,  tür  die  Secunde 
zunehmen,  so  lange  wird  das  Maass  Flüsai^Eeit, 
das  durcli  einen  Querschnitt  des  Rohres  tritt, 
die  Stromstärke  wachsen;  denn  wie  voihin  ge> 
sagt,  fitedert  jeder  Umlauf  «n  bestimmtes 
Quantum  Flüssitikeit;  also  hängt  die  Stromstärke 
von  der  l.'mlaufgeschwindigkcil  ab.  Im  Beginn 
des  Spieles  wird  also  die  Stromstärke  nicht  wie  in 
den  früheren  Fällen  (entsprechend  dem  stärksten 
Druck  im  Beginn)  uni  ili-ni  Hüch.stwerth  ein- 
setzen, sondern  von  Null  beginnend,  allmählich 
zu  einem  Höchsiwerth  wachsen,  bis  der  Motor 
und  die  Schwunu'kugeln  so  rasch  laufen,  also  so- 
viel Flüssigkeit  pas-sircn  kann,  wie  just  dem 
Ueberdruck  entspricht 

Mit  fortschreitender  Entleerung  von  B  ver- 
mindert sich  dort  der  Ueberdruck  und  es  mCLssle 
also  die  Stromstärke  abfallen.  Allein  sobald 
dies  eintritt,  ist  Stromstärke  tmd  das  Maass 
Flüssigkeit,  das  der  Motor  bei  drr  «rreichtcn 
Umlaufsgeschwindigkeit  in  der  Zeiteinheit  fördern 
will,  nidit  im  Ebklang.  Der  Motor  ist  nicht 
ohne  weiteres  gewillt,  seine  l'mlaufgeschwind^ 
kcit  zu  verringern.  Denn  seine  Schwungkugefal 
haben  ein  bestimmtes  Maass  Energie  aufgespd^ert 
und  besitzen  also  eine  bestimmte  Umlaufge- 
schwindigkeit ]^ie.-i-  werden  sie  nicht  verringern, 
weim  ihnen  nicht  lüiergie  entzogen  wird.  El 
wird  dies  nur  allmählich  geschehen  können. 
Hierbei  kann  aber  der  Abfall  der  Umlaufge- 
schwindigkeit, also  auch  der  Abfall  der  Wasscr- 
fördenuig  ein  anderer,  ein  kogsamerer  sein,  als 
dem  Abfall  des  UeberdradEes  entspricht,  imd  es 

wird  geschehen,  dass  die  Kugeln  noch 
umlaufen,  dass  also  noch  Wasser  ge- 
fördert wird,  wenn  der  Druckunterschied 
in  I  mI^i-  der  Wasserförderung  schon  ge- 
schwunden ist  Nunmehr  aber  wird  die 
weitere  FSrderang  von  Flüssigkeit  nach  A  einen 
I  'eberdruck  in  A  hervorrufen,  also  eine  neue 
luiergieaufspeicherung  bewirken.  Denken  wir 
uns  das  System  irei  von  allen  Verlusten  durch 
Reiliung,  so  miiss  dii-  ganze,  vorher  in  A  und  // 
aulgespeicherte  l.nergie  wiedererscheinen,  indem 
jetzt  A  in  Ueberdruck  geladen  wird. 

Haben  endlich  die  Schwungkugeln  alle  vorher 
von  ihnen  aufgespeicherte  Energie  .ibgegeben, 
ist  also  A  ntinmehr  ebenso  über  das  Normal- 
nhreau  gefüllt,  wie  vorher  B,  so  gebt  das  Spiel 
rfickwirtt  tmd  wiederholt  sidi  in  allen  Phasen 
genau  so,  wie  es  bei  der  ersten  b.ntladung  vor 
sich  ging.  Das  Ende  wird  also  sein,  dass  uim- 
mehr  wiedenim  B  in  Ueberdmck  geladen  wird 
und  dann  das  Wasser  tvieder  nadi  A  zurück- 
drückt 

So  geht  es  unaufbötüdi  weiter,  and  «ir  haben 
hier  jenen  Voigang  der  sdiwingoiden  Entladung 
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vor  uns,  welcher  in  der  heutigen  Physik  eine  so 
grcwae  RoUe  spidt 

Reibungsfreie  Vi>r^aii|j;'-  eicbl  e.s  nicht  und 
auch  in  unserem  Apparate  wird  die  Reibung, 

Ahb.  ist. 


werden  auch  andere  Energieverluste  auftreten. 

Demzufolge  wird  iiiehl  die  ganze  aus  der 
Aufspeicherung  freiwerdende  Knergie  in  die 
Schwungkugeb  gehen,  sondern  um  einen  Theii 
vennindert  Das  bedeutet  aber ,  dass  die 
Scfawungkugein  nicht  die  volle  Knergie  aus  dem 
Speicher  aufuchmeti,  sondern  nur  einen  Theil, 
und  dieser  Theil  wird  mit  jeder  neuen  Schwingung 
kleiner.  Die  SchwLagunj<en  werden  abgedämpft 
nnd  klingen  ab. 

Das  Abkliqgen  wird  mm  offenbar  um  ao 
rascher  fortachreiten,  je  grösaer  der  AnÜieil  dea 
Reibungsverlustes  bei  jeder  Schwingung,  die 
Dämpfung  ist.  Dieaer  Antlieil  wird  aber 
wiederum  mn  so  Ueiner  atufiiOen,  je  grösser 

das  Maass  Mnergie  ist,  welches  die  Sihwuiig- 
kugeln  bei  einer  bestimmten  Umlaufgeschwindig- 
keit aanduaeo,  mit  anderen  Worten,  je  tpflaaer 
ihr  Trägheitsmoment  ist,  welches  wir  durch  Ver- 
schieben der  Kugeln  auf  ihren  Stangen  ändern 
Itfifiitaii.  Jgt  alao  die  Entladung  bis  zum  Normal- 
niveau  fortgeschritten,  so  ist  der  Antheil  der  in 
den Scbwtuigkugelu  noch  aufgespeicherten  i-.nergie 
tun  ao  gröaser,  je  grösser  ihr  Trägheitsmoment  ist. 

Demnach  können  die  Schwimgkugcln  auch 
t'ine  grössere  procenluale  .\rbeit  verrichten  und 
die  Rückladung  wird  uin  so  grösser  ausfallen. 
Die  Rückladung  wird  also  bei  grösserem  Träg- 
heitsmoment näher  an  den  anfanglichen  Niveau- 
unterschied heranreichen  und  das  Entsprechende 
tritt  bei  der  dritten  und  vierten,  sowie  bei  den 
weiteren  Ladungen  ein.  Tiräglieitsinoment  und 
Reibungsvcrlust  wirken  einander  entgegen.  Ist 
ersteres  gleich  NuU,  so  endigt  dasSpiel  mit  der  ersten 
Qitiadniif.  wie  wir  vortun  gesellen  haben.  Widut 
bei  unverändertem  Trigbeiuraoment  der  Reibungs- 


verlust, ao  kliugen  die  Sdiwingungen  rascher  ab 
uno  uei  emer  gewissen  uroaae  verscnwmocn  oie 

zweiten  und  die  folgenden  Ladungen,  so  dass  auch 
in  diesem  Falle  eine  sofortige  K.ntl«dung  eintritt 
Die  Vorgänge,  «eiche  wir  an  dem  obigen 

mechanischen  Beispiele  dargelrirt  haben,  tin.deu 
wir  nun  auch  bei  den  elektrischen  Entladungen. 
Wenn  wir  eine  Leidner  Flaadie  laden,  bei  wddMr 
also  die  eine  Belegung  positive,  die  andere 
negative  Klckincität  erhidl,  so  stellt  uns  eine 
solche  l  adung  eine  F.nergieaufspeicberung  dar. 
Zwischen  den  beiden  Belegungen  besteht  ein 
Unterschied  des  elektrischen  Druckes  und  wir 
können  uns  vorstellen,  dass  die  positive  Ladung 
die  iilektridtät,  «eicbe  als  feine,  unkörperliche 
Flüssigkeit  betradhtet  werden  mag,  emen  U eber- 
druck (entsprechend  der  Erhöhung  der  Wasser- 
säule über  das  normale  Niveau),  die  negative 
Ladung  einen  Unterdradt  danrtdh. 

Verbinden  wir  nun  beide  Belegungen  der 
Leydener  l^lasche,  so  gleicht  sich  der  Druck- 
unterschied  beider  Ladungen  aus  und  die  io 
ihnen  aufgespeicherte  Energie  wird  frei.  Sie 
wird  aber,  wenn  keine  Vorrichtung  zur  Auf- 
apeicberung  vorhanden  iat,  sofort  in  Wbme  um- 
gesetzt. r>enn  da  jeder  Leiter  der  Elektricität 
\\  iderstaud  besitzt,  durch  diesen  aber  die  vom 
Strome  transportirte  Energie  in  Wärme  ver- 
wandelt wird,  wenn  nicht  eine  mitwirkende  ent- 
sprechende Vorrichtung  einen  Thcil  dieser  i-jiergie 
an  sich  nimmt,  so  nmss  in  unserem  Falle  die 
au%e^eicberte  elektrische  Energie  schon  bei  der 
ersten  Endadung  verschwinden. 

\\'ir  stLialteii  aber  nun  eine  solche  au^ 
speichernde   Vorrichtung    in  den  Entladung*- 

Abb.  ijj. 


stromkieis  em,  welche  (gani  ähididi  wie  unser 

Mntor  niit  den  Schwtmgkugeb)  die  elektrische 
Energie  nicht  nur  an  sich  nimmt,  sondern  auch, 
obwohl  er  sie  Ar  die  Aufspeicherung  in  ebe 
andere  Form  venrandelt  hat,  als  elektiisdie 


II' 


i^iyiu^cü  üy  Google 


PROMRTHF.ÜS. 


M  656. 


Eucrgic  an  den  Stromkreis  zurückgiebL  Zum 
VerstindnisB  dieser  Vorriditimg  muneo  wir  iu> 

vor  jene  Erscheinung,',  welche  man  „Selbst- 
ioduclion"  nennt,  klarlegen. 

Führt  nun  einen  Strom  um  ein  Eisenstück, 
!K)  magiietisirt  er  es.  .\!;if,'not!>!na.s  ist  eine  Form 
der  Knergic.  Die  Magucti^irun^  bedeutet  also 
einen  Energieaitfwrad  and  dieser  wird  aus  der 
Tom  Strome  transportirten  Energie  bestritten. 
So  lange  also  die  Zuführung  von  Magnetismus 
andauert,  wird  aus  dem  Strom  Energie  entnommen 
und  als  magnetiadie  Energie  aufgeqieicbert  Bei 
einem  gegebenen  Elektromagneten  wird  nun  das 
Maass  der  aufgesi)i>irhertcn  magnetischen  Fncrijic 
von  der  Stromstärke  abhängen.  Ist  also  die 
Stromstirice  auf  ein  bestimmtes  Maass  an- 
gewai  hscn  und  also  eine  bcsliiiiiiitc  iiiay;ticlische 
Ladung  erzielt,  so  bleibt  diese,  wenn  nunmehr 
die  Stromstälice  eine  feste  Höhe  annimmt,  un- 
Terändert  bestehen;  sie  wächst  nicht  und  nimmt 
nicht  ab.  Aus  dem  constant  gewurdeucn  Strome 
oinmit  dann  der  Magnet  keine  weitere  Energie 
auf.  Sobnld  alu-r  di*'  Stronisiärke  anschwillt, 
muss  auch  der  Magncusinus  aiisi.  Ii  wollen,  d.  h., 
der  Magnet  entnimmt  sofort  dem  Strome  weitere 
Energiemengen.  Er  wirkt  also  wie  ein  Wider- 
stand, der  während  der  Anschwellung  in  den 
Stromkreis  eingesdialtet  ist,  und  wird  daher  die 
Suomstärke  um  einen  Tbeil  ihres  angestrebten, 
d.  h.  durch  die  anwadisende  delctromotorisdie 
Kraft  bedingten  Zuwachses  vermindern. 

Wenn  aber  der  Suom  abnehmen  will,  wird 
derEIAtiomsgnet  auch  die  Abnahme  verideinem. 
Denn  .schwillt  die  Stromstärke  ab,  so  kann  sie 
den  Magnetismus  nicht  mehr  auf  der  früheren 
Hübe  ethaken;  ein  Theü  der  magnetiscben 
Energie  wird  frei  und  verwandelt  sich  in  elek- 
trische Energie.  Diesen  Vorgang  kann  man 
aber  in  gewisser  Weise  ab  die  Einfügung  eines 
negativen  Widerstandes,  eines  Energiespenders, 
auffassen,  oder  auch,  weil  wir  einen  negativen 
Widerstand  in  der  Wirklichkeit  nicht  kennen, 
als  eine  zusätzlicbe  elektromotorische  Kraft, 
ikreldie  also  eine  Vermdirung  des  Druckunter- 
schiedes, also  eine  Vermehnug  6et  Stromstärke 
bedingt. 

Ob  also  nun  die  "Stromstärke  anschwillt  oder 

abschwillt,  immer  wird  die  Wirkung  des  Elektro- 
magneten das  Anschwellen  und  Abschwellen 
verUetnera,  veRögem. 

Dieser  Vorgang,  in  welchem  die  vom  Strome 
transportirte  Energie  bei  der  Veränderung  der 
Strorastärke  durdi  Umformimg  aiis  elektrischer 
in  magnetiscJie  oder  aus  magnetischer  in  clek- 
tlisdie  Energie  vermindert  oder  vermehrt  wird, 
nennen  wir  „Selbstinduction".  Sie  tritt  aller- 
dini^s,  was  hier  eiitpesrhaltet  sein  in.ii;,  iiiclii 
nur  dann  auf,  wenn  ein  l-.lektromaguet  mit 
Eiienkem  eingeschaltet  ist.  sondern,  da  auch  die 
Luft  und  die  diamagnetiscben  Substanzen  mag-  | 


netische  Energie  —  in  viel  geringerem  Grade 
als  Eisen  freUicb  —  aufiiehmen  körnten,  stets 

dort  auf.  wo  die  Form  des  I  eitcrs  ein  Kraft- 
linienbiiiidel  erzeugen  kann,  mit  anderen  Worten, 
wo  ein  Elektromagnet  erzeugt  werden  würde 
wenn  Fisen  dort  vorhanden  wäre. 

Die  Selbstiuduction  wird  nun  genau  diesdbe 
Rolle  spielen,  welche  dem  Motor  mit  den 
Schwungkugeln  in  unserem  hydraulischen  Bei- 
spiele zugeiheilt  war.  Wir  werden  dies  sofort 
sehen,  wenn  wir  den  Entladungsvorgang  in 
seinen  Phasen  verfolgen.  Wir  haben  unsere 
Leydener  Flasche  auf  einen  Druckunterschied  Ton 
-  -  sagen  wir  ■ —  1000  Volt  geladen  und  ver- 
binden die  beiden  Belegungen.  Der  Widerstand 
sei  to  Ohm.  Im  ersten  Augenblick  müssten 
'  wir  also,  wenn  die  Selbstinduclion  nicht  vor- 
handen wäre,  einen  Strom  von  100  Ampere 
erhalten.  Da  nun  mit  dem  Abfluss  der  Eldc- 
tricitätsmcngcn  aus  den  Belegungen  die  Druck- 
differenz —  wie  bei  den  Windkesseln  sinkt, 
so  wird  audi  die  Stromstärke  in  den  weiteren 
Zeittheilen  von  100  Ampere  abfallen  und  bei 
voller  Eulladmig  Null  werden. 

Nun  tritt  aber  die  Selbstinduclion  ins  SpieL 
BLs  zu  dem  Augenblick,  in  welchem  wir  die 
beiden  Belegungen  verbinden,  war  die  Strom- 
stärke in  dem  Leiter  NuIL  Nun  mit  einem 
Male  will  sie  auf  100  Ampäre  anachweUen. 
Eine  soldie  Steigung  lässt  die  Selbstinductian 
nicht  /u,  denn  bei  jedem  Sprung  niinnit  sie 
einen  Xheil  der  freiwerdeuden  Energie  an  sich 
und  verwandelt  ihn  in  Magnettsnuu;  so  lange  das 
Anschwellen  andauert,  wirkt  die  Selbftinduction 
nach  dem  Früheren  wie  ein  eingeschalteter 
Widerstand,  der  um  so  grSaaer  ist,  je  raadier 
die  Stromstäricc  anwächst.  Es  ist  also  unmög- 
Udi,  dass  das  Anwachsen  über  ein  gewisses 
Maass  hinausgeht,  denn  dann  wörde  ja  der 
wirkliche  Widerstand  zusammen  mit  demjenigen, 
den  die  Selbstinduclion  hervorruft,  bei  der  vor- 
handenen Druckdifferenz  eine  kleinere  Strom- 
stärke bedingen  als  wirklich  besteht.  Da  es 
mm  nicht  möglich  ist,  dass  eine  grössere  Strom- 
stärke vorhanden  sein  kann,  wenn  die  Umstände 
eine  kleinere  bedingen,  so  muss  das  Anwachsen 
der  Stromstärke  so  weit  sinken,  dass  das  Wiric- 
liche  und  Mdgliclie  in  Ucbereinstimmimg 
kommen.  Das  Facit  ist,  dass  das  Anwachsen 
der  Stromstärke  verzögert  wird. 

Allmählich  gehuigt  aber  die  Stromstärke  auf 
einen  Höchstpunkt. 

Da  nun  weitere  Eldctridtät  aus  den 
legungen  abflie.s.st,  so  muss  der  DruckunterschiiOd 
abnehmen,  also  auch  die  Stromstärke.  Nunmehr 
tritt  aber  die  Selbstinductum  mit  dem  RüdAua 
<li  r  m.-ignetischen  Energie  Ins  Sipid  und  venögert 
das  Ab.<>chwellen. 

Ist  mm  der  Widerstand  des  Stromkreises 
I  klein,  so  vollaieht  sich  der  Auagleich  vetgleichs- 
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weise  rasch.  Da  aber  hierbei  auch  relativ 
grosse  Stromstärken  auftreten,  so  hat  die  Selbst- 
indnctloD  cIdsd  grawcn  Belnif  der  vortuuideneo 

Energie  aufgespeichert,  soviel,  dass  sie  nur  einen 
Theil  derselben  in  der  Zeit  bis  zum  völligen 
Ausgleich  des  Druckunterschiedes  abgeben  konnte. 
Es  ist  also  in  der  Selbstirulsictintis; ^-irricblung 
noch  Energie  aufgespeichert,  vvahrt  iul  eile  1  oydener 
Flasche  energielos  geworden  ist  Die  Sclbst- 
indnction  wirkt  nun  weiter  und  erhält  den  Strom 
noch  eine  Zeit  lang  aufrecht,  wobei  die  Klektricität 
aus  der  vorher  in  Ueberdruck  geladenen  Belegung 
nach  der  anderen  geachafit  würd.  Demzufolge 
wird  jetzt  der  Druck  in  der  lefatteren  erhöht,  in 
der  ersteren  i  rniedrigt,  jene  wird  positiv,  diese 
negativ  geladen  und  nach  einiger  Zeit  ist  eine 
neae  AafspeSdienuiff  !n  der  Flasdie  geschaffen, 
bei  welcher  die  Bclei,'iin;;rn  ihre  Rollen  ver- 
tauscht haben.  Die  ladende  Stromstärke  wird 
ekA  mit  dem  Anwaduen  des  Dnickunterschiedes 
vermindern,  also  auch  die  elektromotorische  Kraft 
der  Selbstinduction,  und  der  Zeitpunkt  nähert 
rieh,  wo  der  letztere  gegen  die  Druckdifferenz 

der  neuen  Ladung  nir}>t  mehr  überwiegt;  jetzt 
fallt  die  Stromstärke  und  also  die  Wirkung  der 
Selbstinduction  rasch  auf  Null  ab.  Ist  diese 
erreicht,  so  wirkt  nur  noch  der  Druckunterschied 
zwischen  den  beiden  Belegungen  der  I.eytiener 
Flasche  and  die  Elektricität  strömt  nun  zurück. 
Das  geschilderte  Spiel  wiederholt  sich  und 
die  F^ektridtät  geht  in  periodischen  d.  h.  sich 
in  gleichen  Zeitslrecken  gleichmässig  oder  doch 
l^cbartig  wiederholeodea  Bewegungen  von 
der  einen  Belegung  zor  anderen.  Das  sind 
die  elektrischen  Schwingunuen  in  einem  Leiter- 
kreis.  Die  OsciUationen  würden  ins  Unendliche 
fbrtdanem,  wem  kein  EnergieTerhut  einträte. 
Da  aber  die  strömende  Elektricität  durch  den 
stets  in  den  Leitern  vorhandenen  Widerstand 
allmihlidi  ihrer  Energie  entladen  wird  und  diese 
sich  in  Wärme  umsetzt,  so  müssen  auch  die 
Schwmgungcn  mit  jedem  Hin-  und  Hergange 
kleiner  ausfallen  tmd  schliesdicb  absterben*). 

Werden  wir  es  erreichen,  was  ein  Ziel  der 
Elektrolechnik  bildet,  den  jeweils  emtretenden 
Verlust  durch  Zuführung  von  elektriacher  Energie 
aus  einer  äusseren  Quelle  —  Dynamomaschine, 
Accumulatoren-Batterie  —  wett  zu  machen,  so 
werden  wir  die  Schwingungen  beliebige  Zeit  auf- 
recht erhalten  kräoeo.  Jetzt  ist  dies  nicht  mög- 
Hdi,  wir  köimen  nur  eine  raadi  abklingende 
Wclleiifolge  er/ii  li-n. 

Das  Spiel  der  Entladungen  und  Neuladungen 
der  leydener  Flasdie  vollzieht  sich  nach  dem  Ge- 
sagten  nicht  augenblicklich,  sontlcrn  zwi^^hcn  je 
zwei  auf  einander  folgenden  Entladungen  liegt  ein 


*)  Ans  dem  Splt«nn  wtrden  wir  eneben,  du«  aack 
die  Ausitrahfawg  dar  sdiwini^aden  Elektridtkt  data  Vcr-- 
kmt  m  Saoi^  ia  dm  Lufdum  FhsdM  bedtagt- 


Zeitintervall.  Fassen  wir  nun  die  Zeitpunkte  ins 
Auge,  bei  denen  die  Entladungen  beginnen,  so 
wird  bei  Moment  i,  ),  5  11.  s.  w.  die  eine  Be- 
legung der  I.cvdener  Flasche  positiv,  die  andere 
negativ  geladen  sein.  Die  zeitliche  Entfernung 
zwischen  Moment  i  und  3 ,  3  und  5  u.  s.  w.  heissen 
wir  die  Dauer  der  Welle,  die  Periode  der 
Oscillation,  während  der  Zeitunterschied 
zwischen  i  und  2,  2  und  3  u.  S.  W.  die  halbe 
Schwingungsdaucr  sein  wird. 

Die  Periode  der  Schwingungen  hängt  ab 
von  der  Grösse  der  Selbstinduction  und  der 
Capadtät  der  Leydener  Flasche  und  ist  der  Wurzd 
attt  dem  Producte  beider  proportional.  Unter 
Capacität  verstehen  wir  das  Verhältniss  der 
Elektiicitätsmenge,  welche  von  der  Leydener 
Flasdie  bei  einem  bestimmten  elektrisdten  Drudc- 
unterschicd,  sagen  wir  bei  1000  Voll,  aufge» 
nommen  wird,  zu  eben  diesem  Druckunterschiede 
oder  Potential    Es  ist  ja  klar,  dass  eine  kleine 

Flasche  bei  gleichem  Druck  weniger  Elektricität 
aufnehmen  wird  als  eine  grosse.  Es  kommt 
aber  für  die  Capacität  nicht  nur  die  Grösse  der 
Flasche,  sondern  auch  die  Entfernung  der  beiden 
Belegungen  und  Anderes  in  Frage;  darauf  wollen 
wir  hier  nicht  eingehen,  sondern  nur  feststellen, 
dass  jede  Leydener  Flasche  Uire  bestimmte  Capa- 
cität hat  (><»4] 


Der  fifmtxtnidm^, 
atal  Mhadenfeuer-ErmittelaagMiqpunt. 

V.iTi  K  A  m  R  ^m  «  ». 

In  ländlichen  Bezirken,  in  welchen  die  Ort- 
schaften bei  Ausbrtich  eines  Schadenfeuers  zu 

gegenseitiger  Hilfeleistung  verpflichtet  sind,  wird 
es  in  einem  solchen  Kalle  oft  als  grosser  L'ebel^ 
stand  empfunden,  dass  die  Bestinunong  der  vom 
Feuer  heimgesuchten  Ortschaft  von  benachbarten 
Orten  aus  meistens  unmöglich  ist,  da  bekanntlich 
der  Feuerschein  wohl  die  Richtung  angiebt, 
in  welcher  der  Urandurt  Hegt,  hinsichtlich  der 
Entfernung  desselben  vluii  Bcobachtungspunkt 
aber  sich  als  trügerisch  erweist.  Letztere  'FhaU 
Sache  wird  wohl  schon  mancher  bei  Beobachtung 
eines  Feuerscheins  und  Schätzung  des  vermeint- 
lichen Brandortes  bestätigt  gefunden  haben.  Die 
Folge  einer  8ok:hea  Täuschung  ist  dann  in  vielen 
Pillen  ein  unnützes  Ausrödcen  der  Feuerwehr, 
die  bei  eventuell  zu  grosser  Entfernung  der 
Brandstätte  doch  nicht  das  Ziel  zu  erreichen 
vermag  und  wohl  gar  stundenlang  zweck-  und 
ziellos  umher  irrt.  Hin  solches  planloses  Umher- 
irren kann  sich  nun  z.  B.  zur  Erntezeit  sehr  kost- 
^Mäg  stdlen.  Andererswts  unterbleibt  oft  ein 
Ausrücken  der  Wehr,  weil  man  den  Ort  des 
Brandes  für  zu  entfernt  liegciKi  hält.  Nach- 
trigUdi  stelk  sich  dann  in  manchen  FiUen  die 
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Unrichtigkeit  dieser  Annahme  heraus,  leider  aber 
für  etwa  zu  leistende  Hilfe  zu  spät 

Um  diesem  erwähnten  Uebcislandc  zu  steuern, 
hat  Brandmeister  H.  Lainp  ia  Stakeadorf  bei 
Sdiönbcrg  (Schleswig-Holstein)  einen  Schaden- 
fouer-Krmittelungsapparat,  auch  „Feuer- 
findcr"  genannt,  erdacht,  der  es  ermöglicht, 
den  Ort  dnes  jeden,  selbst  nur  dwdi'den 
sdnrächstcn  Rauch  oder  Feuerschein  sidlAaren 
Brandes  sicher  ausfindig  zu  machen. 

Der  Apparat  (Deutsches  Reichspatent)  be- 
ruht auf  dem  Princip,  einen  Ort  dadur  h  nau 
zu  bestimmen,  dass  man  die  Lage  des  letztLrcii 
dnrdi  Bflobachtung  von  wenigstens  zwei  Puiiki< n 
aus  festlegt  Fr  lüsst  an  Kinfachhcit  der  lun- 
richtuug  nichts  /.u  wünschen  übrig  uiid  bcöleht 
aas  einem  grossen  Situationsplan  des  ge- 
sammten  Löschbezirks  im  Maassstab  1:25000 
und  vier  sogenannten  Stationsplatleu.  Auf 
dem  Situationsplan  wie  auch  auf  den  Stations- 
platten sind,  kroisförmig  angeordnet,  400  Punkte 
markirt,  und  zwar  auf  den  Stationsplattea  dnrdi 

kleine  Tüihcr,  in  welche  kleine  Süiliclicii  ge- 
steckt werden  können.  Jeder  zehnte  Funkt  resp. 
jedes  sdmte  Loch  ist  mit  einer  Nummer  be- 
zeichnet. DtT  Shuattonsplaii  wird  nun  an  einem 
Versammlungsorte  der  Wehr  (im  Spriucuhause  etc.) 
angebracht,  «ihrend  man  fSr  die  Stationsplatten 
an  der  Peripherie  des  Dorfes  oder  Ortes  ^'eeigiiele, 
möglichst  hoch  gelegene  Aufstellungsplat/.e  wälilt, 
von  welchen  man  bei  Tage  den  Rauch  und  bei 
Naclit  den  Schein  eines  in  der  L'nigegend  des 
Ortes  ausbrechenden  Schadenfeuers  walirnehnieii 
katin.  Die  örtliche  1-age  der  Stationsplatten  wird 
auf  dem  Situationsplan  durch  ein  Loch  markirt. 
Ebenso  wird  in  der  Mittelfläche  jeder  Statioius- 
platte  nach  Maassgabe  des  correspondircnden 
Loches  des  Situationsplanes  ein  Stift  befestigt. 
Um  die  Stationsplatten  bezüglich  der  Himmels- 
richtungen mit  dem  Situationsplaiie  in  l'eber- 
eiustimmung  zu  bringen,  wählt  man  einen  der 
auf  letsterem  veneidhneteo  Orte,  welcher  von 
der  Bcobachtungs-station  durch  irgend  ein  Merkmal, 
z.  B.  durch  einen  lliurni  oder  durch  Rauch- 
machen zu  erkennen  ist.  Darauf  steckt  man  in 
dasjenige  Loch  der  Stationsplatte ,  welches  auf 
dem  Situationsplane  als  Punkt  mit  gleicher 
Nummer  die  Richtung  zimi  erkorenen  Xielobject 
giebt,  ein  Stäbchen  (Streichholz  etc.)  und  dreht 
die  Platte  so,  dass  die  Ziellinie  über  den  in  der 
Mittelfläche  befindlichen  Stift  und  das  Hil£i- 
stibcben  au£i  Zielobject  gerichtet  ist.  Nnunehr 
wird  die  Stationsplatte  unverrtdcbar  befestigt 

In  dieser  Weise  wird  auch  mit  den  anderen 
Station^latten  verfahren,  welche  am  besten  nicht 
nnter  s^o  m  von  einamler  entfernt  liegen,  um 
möglichst  genaue  Resultate  zu  erzielen.  Der 
so  montirte  und  ausgerichtete  Apparat  ist  nun 
gebnudisfertig;  seine  Anwendung  ist  die 
feigende: 


Bei  Wahrnehmung  eines  Feuer-  oder  Raucb- 
scheines  steckt  eine  zufalUg  in  der  Nähe  einer 
BeobachtungaatatÜMi  befindliche  Person  oder  ein 
beauftragter  FeuerwehimaaD  ein  StreichhoU- 
stibdien  oder  dnen  SinUchen  Gegenstand  so 
in  eines  der  Krei.slöcher,  da.ss  die  Ziellinie 
über  den  in  der  Platte  betindUchen  Stift  und 
das  ffil6stibcben  in  die  Mitte  des  Feuer- 
oder  Raurhsclicines  gerichtet  ist.  Die  Nummer 
des  betreffenden  Loches  wird  nun  sofort  nach 
dem  Veraammlungsplatse  der  Wdir,  wo  sidi  der 
Situationsplan  befindet,  gemeldet  Nachdem  von 
denjenigen  beiden  Stationen,  wetclie  sich  dem 
Feuer  in  längster  Front  gegenüber  befinden,  die 
visirten  Nummern  gemeldet  worden  sind,  werden 
die  gemeldeten  Kichtungslniien  aul  den  Siluation.s- 
plan  durch  Schnüre  übertragen.  Der  Schnitt- 
punkt dieser  beiden  Richtungsiinien  giebt  dann 
den  Brandort  an.  Niin  kann  je  nach  Entfernung 
des  betn  tTenden  (Ortes  ein  Ausrücken  der  Feuer- 
wehr stattfinden  oder  nicht.  Zielbewusst  wird 
ifie  Wehr  beim  Ausrfidcen  stets  die  rechten  und 

kürzesten  Wege  einschlagen  können,  wahrend 
ohne  Benutzung  des  praktischen  Apparates,  wie 
schon  im  Eingang  erwähnt  ist,  oft  eine  planlose 
Irrfahrt  Menschen  und  Pferde  zwecklos  strniia/.irt. 

Man  mag  vielleicht  einwenden,  dass  der 
Schadenfeuer- Ermittdungsapparat  durch  Fern" 

sj)recluietze  ülierflüssig  gemacht  werde.  Der  Fin- 
wand  ist  aber  keine^wegs  .sticliiialtig;  denn  zunächst 
sind  die  Fernsprecher  mit  ihren  verschiedenen 
Anschlüssen  doch  nur  zu  lieslinunten  Tageszeiten 
im  Betrieb,  während  bei  Nacht  ihre  ßenutzimg 
ZU  zeitraubend  und  bei  entlegenen  Brandorten 
unzuverlässig  sein  wird,  l'nd  erst  recht  bei  Ge- 
wittern, bei  welchen  doch  die  meisten  Schaden- 
feuer entstehen,  wird  von  der  Benutzung  von  Fern- 
spiecbem  Abstand  genommen  werden  müssen, 
weil  die  Benutzung  derselben  dum  bekanntlidi 
mit  Lebensgefahr  verbunden  ist.  Was  nützt  ein 
solches  Mittel  aber  für  den  in  Rede  stdienden 
Zweck,  wenn  es  nicht  überall,  zu  allen  Zeiten 
und  imter  allen  denkbaren  Vedlütllissen  SUf 
LIand  und  zu  gebrauchen  ist? 

Dagegen  ist  der  hier  beschriebene  Lampsdte 
Schadenfeuer  -  f*"rniitteluiigsripparat .  der  bereits 
sciten.s  verschiedener  l.aiidratlisänUer  den  Feuer- 
wehren zur  Benutzung  empfohlen  ist,  auch  auf 
der  Internationalen  Ausstellung  für  Feuerschutz 
und  Feuerrettungswesen  in  Berlin  ausgezeichnet 
wurde,  sehr  gut  gieignet,  in  kuullichen  Bezilicen 
eine  allgemeine  und  segensreiche  Anwendung  zu 
linden,  zumal  die  Anschafiungskosten  nur  gering 
sind.  Döcli  auch  in  Städten  wird  seine  Ver- 
wendung in  Fällen,  wo  es  gilt,  Kacbbarortschaften 
Hilfe  SU  leisten,  zweifellos  von  grossem  Nutsen  sein. 

[SoeSJ 
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Die  Fango -Bäder  Ober -Italiens. 
Abano-Battaglia.  Aoqui. 

Von  J*iufc««Ji  Dr.  C  KoiTi  ,  Ili.iunsifaurii,'. 
Mit  licbeo  AbläMuDiern. 

I.  Abano-Battaglia. 

Südwestlich  von  Padua,  nur  wenige  Kilometer 
von  der  alten  Musenstadt  entfernt,  heginnen  die 
Kuganeischen  Berge  (Colli  Euganei),  ein  schön 
bewaldeter  Höhenzug,  der  sich  von  Norden  nach 
Süden  in  der  Ausdehnung  von  etwa  3  Meilen  bis 
zum  Städtchen  Kste,  der  Wiege  der  Guelfen, 
hinzieht.  Die  Bahnlinie  von  Padua  nach  Bologna 
führt  am  Kusse  des  Gebirges  dem  östlichen 
AbhtUige  ent- 
lang. Zwischen 
ihr  und  den 
Bergen,  die  bis 
zu  mehreren 
Hundert  Me- 
tern (Colle  di 
Venda,  Monte 
kua  etc.)  über 
dem  flachen 

Küsii-nlatide 
\'cneziens 
«■iiiporstcigeii, 

entspringen 
/ahlreiche 
wanne  und 
hcisse  Mineral- 
quellen ,  und 
zwar  in  solcher 

Mächtigkeit, 
das«  in  Abaiio 
bis  vor  weni- 
gen Jjihren  das 
siedend  heissc 
Wasser  ein 
Mülilrad  trieb. 
Während  der 

kälteren  Jahreszeit  lagern  über  den  Quellen, Teichen 
und  kleinen  Seen  dichte  Wolken  von  Wasscrdanipf, 
die,  vom  Wiiidr  getrieben,  in  raschem  Wechsel 
seltjiame  Formen  annehmen  und  über  den  Gräben 
zur  Seite  <lcr  Strassen  und  W<'ge,  in  denen  das 
heissc  Wasser  entlang  läuft,  lange  phantastisch 
aussehende  Nebelstrcifeii  bildi-n.  Abano,  etwa 
9  Kilometer  von  Padua  entfernt,  Monteortone, 
S.  Pietro  Montagnon,  MoutegroUo  und  ßattaglia 
sind  die  hauptsächlichsten  dieser  schon  im  Alter- 
ihume  bekannten  und  berüliuiten  Euganeischcn 
Thermen.  iJer  Sage  nach  soll  Hercules  auf  dem 
Rückwege  von  Hispanien,  wo  er  die  goldenen 
Aepfel  der  Ile.speriden  gepllückt  hatte,  in  Abano 
gerastet  und  durch  Bäder  in  den  heilkräftigen 
Ouellen  die  ermatteten  Glieder  neu  belebt  haben. 
Ebenso  .Vnthenor,  der  Flüchtling  von  Troja, 
ilc-^scti  Sarkophag    unter  einen)  capellenartigen 


.M>b  IM. 


l>cc  ,,^^r»fltc  tlrlU  bei  UatUj^Ua  mit  F^ifo.nMSehaiu  uod  ScUc» 

dr*  Cr.i(rn  Wimpf  fen. **) 


Denkmal  in  Padua,  das  er  gegründet  haben  soll,  auf- 
bewahrt wird.  Jedenfalls  wohl  haben  griechische 
Einwanderer  einstmals  in  grauer  Vorzeit 
die  Fuganeischen  Berge  als  Zufluchtsstätten  be- 
nutzt. Späterhin  ergrififen  die  Römer  von  den- 
selben Besitz  und  umgaben  die  Heilquellen  mit 
prächtigen  Anlagen.  Titus  I.ivius,  der  römische 
Geschichtsschreiber,  wurde  zu  Teolo,  einem 
reizend  gelegenen  Städtchen  am  Wcstabhangc 
des  Gebirges,  geboren.  Herrliche  Paläste,  lliermen 
und  Villen  besassen  die  römischen  Kaiser  bei 
den  Bädern  von  Abano,  damals  ein  (^ollcctiv- 
name  für  die  heissen  Ouellen,  auch  semcr  weiteren 
Umgebung.  Theodorich  der  Grosse  be- 
auftragte seinen  gelehrten  Privatsecretär  mit  dem 

Wiederaufbau 
der  von  Attila 
zer.störten  ro- 
mischen Bau- 
ten, aber  nur 
kümmerliche 
Reste  der  ehe- 
mals grossarti- 
gen Anlagen. 
Palu,ste.Villen, 
Wa>serleitun- 
gcn,  Tempel, 
Statuen  etc. 
sind  erhalten 
geblieben  und 
durch  Aus- 
grabungen der 
Neuzeit  frei- 
gelegt worden. 
Eine  Marmor- 
Statue  des 
Aeskulap,  zier- 
liche Bronzen, 
Münzen  ctc^ 
werden  in  den 
Museen  von 
Venedig  und 

Padua  aufb.'wahrt.  —  Im  I.aufe  des  iS.  Jahr- 
hunderts geriethen  die  Fuganeischen  Thermen 
mehr  und  mehr  in  Vergessenlieit;  seil  einigen 
Jahrzehnten  aber  wird  ihre  heilkräftige  Wirkung 
in  immer  steigeudctn  MaaNse  wieder  anerkannt; 
zumal  nach  Einführung  der  Fango -Bäder  auch 
ausserhalb  Italiens,  natnentlich  in  Deutsch- 
land, entweder  als  Abtheilungen  in  allgemei- 
nen Bade -Etablissements,  wie  in  den  meisten 
grösseren  Städten,  oder  in  Gestalt  von  be- 
sonderen Kango  -  Curanstallen ,  wie  z.  B.  in 
Berlin*).  Dieser  Fango,  die  italienische  Be- 
zeichnung für  Schlamm,  ist  wie  die  Fuganeischen 


*)  Fango-Kuranstalt  Berlin  W.,  Krauiraitrassc  1. 
**)  In  neunter  Z«it  loU  Senator  Baracco  aus  Neapel 
das  ganze  Belitzthum  (Ar  etwa  eine  Million  Lire  erworben 
b.i1>en. 
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Berge,  aus  denen  er  stammt,  vulcanischcn  Ur-  nach  den  vier   iii  ihm   entspringenden  heissea 

spninges.     Seine    Entstehung    und   Ablagerung  Quellen  von  60— 73*>C.  und  den  von  diesen  auf- 

lässt   sich  am  besten  beobachten  in  den  mit  steigenden  Wasserdämpfen.   Das  den  Quellen  ent- 

heissem   Wasser    gefülhen   Teichen   Battaglias.  strünicnde  heisse  Wa.sser  sammelt  sich  in  vier  am 

Der  Ort  selbst,  ein  Marktflecken  von   einigen  Fusse  des  Berges  gelegenen  Teichen  (s.  Abb.  1 55), 

Tausend  Kinwohnern,  liegt  etwa  18  km  südlich  auf  deren  Boden  sich  ein  grauer  Schlamm,  der 

von  Padua  zu  beiden  Seiten  eines  schiffbaren  Fango,  ablagert.    Unaufhörlich  steigen  in  diesen 

Canals,  der  die  Brcnta  mit  der  Etsch  verbindet  1  Teichen  Gasblaseu  empor,  so  dass  das  Wasser 

und  sehr  wesentlich  zur  Hebung  dieser  von  der  derselben  zu  kochen  scheint     Jede  Blase  und 

Natur  reich  bedachten  Landstriche  in  commercicllcr  ■  jedes    Bläschen   iiihrt   beim   Aufsteigen  kleine 

und   industrieller   Hinsicht   beiträgt.     Battaglia  |  Theilc  eines  sehr  feinen  vulcanischen  Schlammes 


Abb  1;^, 


liegt  nur  10  m  über  der  Meeresfläche.  Süd- 
westlich von  ihm,  in  der  EntfL-rnung  von  etwa 
einem  Kilometer,  steigt  aus  der  Khene  ein 
kleiner  kegelförmiger  Berg  empor,  Sant  Elena, 
benannt  nach  einer  an  seinem  Abhänge  errichteten 
Capelle  gleichen  Namens.  Den  Gipfel  des  etwa 
30  m  hohen  Berges  krönt  ein  prächtiges,  im  Stil 
des  Palladio  gebautes  Schloss,  und  an  »einem 
Fusse  Hegen  die  dem  gleichen  Besitzer,  dem 
österreichischen  Grafen  Wimpffen,  gehörigen 
Bade -Etablissements  von  Battaglia  (Abb.  154). 

Im  Volksmunde  hat  der  Berg  St.  Elena  den 
Namen  „Monte  della  stufa",  Berg  <les  Ofen.s, 


mit  empor,  der  nach  dem  Entweichen  des  Gase« 
wieder  niedersinkt  und  den  Boden  der  Teiche 
nach  und  nach  immer  höher  bedeckt. 

Im  Frühjahre  wird  das  Wasser  der  Teiche 
abgelassen,  der  .Schlamm  herau.<«genommen  und 
in  besondere  mit  demselben  heissen  Quellwasser 
ges{>eiste  Gehrauchsbassins  gefüllt.  Der  Boden 
der  Teiche  bedeckt  sich  dann  von  neuem  mit 
Schlamm,  und  zwar  in  so  reichlichem  Maasse, 
dass  nicht  nur  die  Badc-Etablissements  in  Battaglia 
stets  mit  neuem  Fango  versorgt,  sondern  auch 
noch  grosse  Quantitäten  desselben  an  das  In- 
und  Ausland  abgegeben  werden  können. 
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Der  Fango  ist,  wie  bereits  bemerkt,  ungemein 
feinkörnig.  Wenn  man  ihn  zwischen  den  Fingern 
zerreibt,  fühlt  man  da^  Kom  überhaupt  nicht 
Er  bildet  eine  plastische  Masse,  ähnlich  dem 
Modellirthon,  die  sich  den  Körpertheiien,  welche 
in  nacktem  Zustande  mit  ihm  bedeckt  werden, 
bis  ins  kleinste  so  genau  anschmiegt,  dass  man 
beim  nachherigen  vorsichtigen  Ablösen  der  Fango- 
schicht einen  ganz  genauen  Abdruck  der  von  ihr 
bedeckten  Haut  bis  in  d:ts  feinste  Detail  der 
Runzclung   erhält.     Diese   l-iigenschaft  bedingt 


Decken  vor  einer  Wänneabgabc  nach  aussen 
thunlichst  geschützt  wird. 

Der  Fango  enthält  kohlensaure  und  schwefel- 
saure Salze  von  Thonerde,  Eisen,  Kalk,  Mag- 
nesia etc.,  sowie  mechanisch  eingeschlossene 
Kohlensaure  und  andere  Gase.  In  Folge  seiner 
Zusammensetzung  übt  dieser  Schlamm  einen 
eigenartigen  Reiz  auf  die  Haut  aus,  der,  im 
Verein  mit  seiner  hohen  und  gleichmässigen 
Temperatur,  seine  Heilkraft  bei  gewissen  Leiden 
rheumatischer    und    gichtischer  Natur  bedingt. 


ALI. 


ll<Klra  rinn  AbürluMcmii  HrimwiUDi'rU'i«'bn,  aüt  ¥angi>  bcdrt'kt. 


das  weiche,  sammeurtige  und  ungemein  wohl- 
thuendc  Gefühl,  welches  der  Kranke  meist  sehr 
bald  empfindet,  nachdem  sein  leidender  Körper- 
theil  mit  einer  Schicht  des  heissen  Schlamme.s 
bedeckt  wurde.  Die  Temperatur  des  letzteren 
ist  in  Folge  seiner  ?;ntstehung  im  heissen  Quell- 
wasser durchaus  gleichmässig.  Seine  Wärme 
theilt  sich  den  mit  Fango  bedeckten  Theilen  der 
Haut  bis  ins  kleinste  ebenfalls  ganz  gleichmässig 
und  je  nach  der  Dicke  der  aufgetragenen  Schicht 
für  längere  Dauer  unverändert  mit,  da  der  Fango 
ein  schlechter  Wärmeleiter  Lst  und  beim  Ge- 
brauche zudem  durch  i'^inhüllcu  mit  wollenen 


namentlich  bei  schmerzhaften  und  bewegungs- 
I  hemmenden  Ausscheidungen  in  Folge  von  Knochen- 
brüchen etc.    Ich  selbst  bin  durch  Fango-Bäder 
vor  einer  als  l'olgen  eines  früheren  Beinbruches 
mir  drohenden  Kesection  und  völligen  Steifheit 
des  Kniegelenkes  seither  bewahrt  geblieben,  er- 
fülle somit  nur  eine  Dankespilicht,  wcim  ich  ver- 
suche, die  Aufmcrksatiikeit  auf  die  wohlthätige 
Wirkung  der  Fango-Bäder  zu  lenken,  von  deren 
Heilkraft  auch  bei  anderen  Patienten  an  Ort  und 
Stelle  mich  zu  überaeugen  ich  mehrfach  Ge- 
,  legenheit  gehabt  habe.    Die  Fango -Bäder  sind 
I  etwas   durchaus  .Vndcres   als  die  Moor-  und 
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Schlaniin-Bäder  in  deutschen  oder  ösicrreichischen 
Curorteu.  Die  feine  und  gleichniä.ssige  Ver- 
thaOuDg  und  hohe  Tempentur  des  Fangos,  die 
Wnkanf  der  «ugeaddoaMDen  Gase,  vieUcicht 
auch  diemiidi-^clctrische  EigenthfimKcMceiten 
dieses  eigc-n.'irtitjcii  Schlammes  im  KntstehunRs- 
zustande  bei  innerer  hoher  Wamie  etc.,  lassen 
es  femer  hmreidiend  ericlärlich  eTSchdoen.  dass 
iiiHO  an  Ort  und  Stelle  mit  weniger  und  kürzeren 
Bädern  mehr  erreicht,  als  nach  Transport,  Ab- 
kähluiv  und  WiedereririhnMingf  des  Fangos  mit 
mehr  und  liini^crcn.  Seine  Heilkraft  ist  daher 
am  grössten  au  den  Thennen  selbst. 

Die  natürliche  Bildung  und  Ablagerung 
des  FanKo^^.    wie    diestlbe  Ijeschrieben  wurde, 
tindct  nur  in  den  Ueisswasscrtcichcn  Baltaglia« 
statt,  nicht  aber  bei  einer  anderen  der  Eugaaei-  | 
sehen  Quellen. 


Der  von  diesen 
zu  analogen 
Heilzwecken 

benutzte 
Schlamm  wird 

auf  mehr 

IriinstBche 

Weise  bereitet 

und  durch 
Mineralwasser 
erwännt.  Man 
sammelt  ihn 

in  Gräben, 
Teichen  etc. 
und  bringt  ihn 
in  grosse  mit 
faeissem  Mine- 
ralwasser gc- 
SfteisteBassins. 
In  denen  er  bis 
wir  genügen- 
den ZerselzuiiH 

verbleibt,  um  daim  in  gleicher  Weise,  wie  der 
Fango  Battaglias,  weiter  verwendet  su  werden. 

Nadl  seiner  Vcrwerthung  wird  er  nicht,  wie  in 
BattagHa,  fort^eschüttet,  suudem  wieder  in 
Hcisbwasscr-Bassins  gefüllt,  um  zu  regeneriren 
und  in  den  folgriuleti  fahren  von  neuem  ver- 
werthet  zu  werden.  Daher  die  grosse  Rivahtal 
zwischen  den  Yanchledencn  Curorten  und  Bad»' 
Ktablissements  der  Kuganeischen  Berge,  von  denen 
jedes  einzelne  besonders  kräftiger  Heihvirkungen 
sich  rühmen  zu  müssen  glaubt,  so  namentlich 
Abano,  weil  seine  Thermal-Ouellen  einige  (irade 
hdsser  und  salzreicher  sind,  als  diejenigen 
B>ltaglia.<«.  —  Al>.in<i  ist  ein  Flecken  von  3000 
bis  4000  l:)inwohnem.  Zwei  Kilometer  süd- 
westUch  von  ihm  liegt  der  Montlrone,  ein 
njehrerc  Meter  hoher  Hü^^el  aus  Kniksinter. 
der  sich  aus  dem  heissen  Wasser  abgesetzt  hat, 
das  an«  seiner  liffilte  eropoiquillt  Oben  auf 
dem  Hügd  haben  sich  zahlreiche  kleinere  und 


AU».  15;. 


grössere  Teiche  gebildet,  die  zum  Theil  eine 
künstliche  Einfassung  erhalten  haben.  Um  den 
Hügel  aber  liegen  gegen  ein  Dutzend  Bade- 
Etablissements  zur  Befriedigung  der  verschiedenen 
Ansprüche  an  Lebensuntiriuklk  und  Preise.  Die 
Ouellen  des  Montlrone  sind  sehr  wasserreich, 
so  dass  alle  umli^endan  Cnhäuer  durch  be- 
sondere Leitungen  mit  nahem  aJedendem  Wasser 
in  ausgiebigsletn  Mna^se  versehen  werden  können. 
Da  die  Thermen  des  Montlrone  bei  ihrem 
Hervorquellen  «ne  Temperatur  von  Sf^  C 
haben,  lagern  über  dem  Hügel  stets  Wolken 
von  Wa.sserdamiit,  die  je  nach  der  Tages-  und 
Jahreszeit  mit  der  Lufttemperatur  an  Dichte 
und  Ma--i'  ^^el  h^;i  lii.  Di'-  i^csammte  .\nlage 
gewährt  einen  eigenartig  niteressanten  .Vublick. 
Die  grösseren  Bade-Iäablnisements  in  .\bano, 

wie     ./  )rolo- 


Ilmae  DumtpoHr  im  Monir  den«  «luf«. 


gio",  ,,Tode- 
schiui"  etc. 
sind  auch  mit 
allen  neueren 

hydropathi- 
schen, elektri- 
schen, gym> 
nastischcn  etc. 
i  ieilmittela 
versehen. 
Fiattaglia  be- 
sitzt au.sM-r- 
dem  ein  natür- 
liches Dampf- 
bad in  Gestalt 
einer  heissen 

Dunstgrotte 
im  Monte  deOa 
stufa  (Abb. 
1 57),  dessen 
Temperatur 
lUiiih  <las 

hei.sse  Was-ser  cuustaut  auf  ca.  4.0  "  C  erhalten  wird. 
Trinkcoren  finden  gleidifolls  statt   Die  sämmt- 
lichen  FuganeischenlTiermen  woi  dm  nur  während 
der  besseren  Jahreszeit  zu  Lurzwcckeu  benutzt. 
Bis  zum  I.  Juni  sind  die   grösseren  Hotels 
in    Abano    i;es(h!ossen    und    auch    <lic  Rade- 
Llabh-sscnieub.  /u  ßattaglia,   obwohl   bereit.s  im 
Frühjahr  geöffnet,  sind  nicht  für  Wintercuren 
geeignet.    Für    letztere    kommt  ausschliesslich 
,,Acqtii"  in  Betracht.    Vor  seiner  Beschreibung 
nur  noch  einige  Worte  über  die  mannigfachen 
Reize    der  Euganeischen  Bergu,    die  einen 
Besuch  derselben  in  vietfadier  lünsicht  lohnend 
und  getiussreirli  /u  gestalten  geeignet  sind. 

Das  Kugancisdic  Ciebirgc  ist  reich  gegliedert 
und  schön  bewaldet  Die  ztnn  Theil  schroff 
ansteigenden  F^erggipfel  bii  teii  jirächtigf  Fem- 
sichten  in  die  weite  Po-Kbene  bis  zu  den  fcrueu 
schnrebedcdtten  Alpen.  Der  Bodes  ist  sehr 
fruchtbar,  das  Klima  gesund.   J^ahlreichc  Villen 
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und  Sommerwohnungen,  überall  in  den  Bergen  ! 
zersinut,  gewähren  dem  l>holungsbedürftigen  1 
Zuflucht  vor  der  Hitzt-  und  MoflkilO- Plage 
der  Ebene  während  der  heissen  Jahreszeit.  Wein,  1 
Olhren,  Feigen,  Obstsorten  aller  Art  gedeihen 
voitrefnich  an  den  Abhängen  der  Berge  und  in 
den  vor  rauhen  Winden  geschützten  'l°hälem. 
Besonders  wohlschmeckend  sind  der  Wein  und 
die  Feigen  der  Eugancischen  Berge,  vor  allem 
in  Arqua,  einem  reizend  gelegenen  Beigdorfe, 
dem  einstigen  Taaculum  des  Diditere  Petrarca, 
am  Südabhange  des  Gebirges,  einige  Kilometer 
nördlich  von  Este.  Nachdem  der  berühmte 
Singer  der  Laura  die  gaue  Weh  dnrchwaodeit 
und  30  Jahre  hintluirh  in  begeisterten  Versen 
seine  GeUebtc  besungen  hatte  —  von  der  heute 
noch  unbdtannt  ist,  wer  diese  Schdne  eigent- 
lich war  ,  suchte  er  Ruhe  und  Krholuug  in 
den  Eugaueischen  Bergen.  Nach  eigenen  Plänen 
baute  er  rieb  in  entzückend  schdner  Lage  und 
wellabgeschiedencr  Fiiisaiiikeit ,  imi^ebcii  von 
Magnolien,  J  orbecr-  und  ( ii.in,ali;uiii)en,  eine  j 
Villa,  die  in  ihrer  ursprünglichen  Form  erhalten  | 
und  dem  Besucher  zugänglich  ist.  Die  Gebeine 
des  Sängers  ruhen  in  einem  Sarkophage  von 
rothem  Marmor  vor  der  Kirche  des  Ortes,  je- 
doch nicht  vollständig,  denn  ein  MSaounler"  bat 
CS  fertig  gebracht,  den  redeten  Ann  des  Skelettes 
zu  entwenden,  durdi  ein  Ijoch,  das  er  in  den 
Sarkophag  an  einer  Edce  bohrte  und  durch  das 
ein  TOD  ihm  rerleitetea  Ideines  MSddien  sein 
Aermchcn  hindurchswingte,  um  ihm  die  koste 
bare  Reliquie  zu  versdu^foi. 

Auf  Sduritt  und  Tritt  begegnet  der  Besudier 
der  Fuganoischon  Berijc  histori-^ch  interessanten 
Frinnerungen.  iJrei  Culturv  ölkcr ,  Elrusker, 
Griechen  und  R5mer,  haben  in  derVorseit  hier 
ihre  Ansiedelun>;en  i,'ehabt  und  mehrfach  Spuren 
ihrer  einstigen  Wolmstätten,  Sitten  und  Lebens- 
weise hinterlassen.  Das  Städtchen  Este,  am  Süd- 
abliaii^"'  des  (iebirges,  im  Mittelalter  Sit/  eines 
niächiigcn  Fürstcngeschlechtes  gleichen  Naniens. 
das  Bayern.  Braunschweig^  Hannorer  und  England 
mit  Königen  tmd  Herzogen  versah,  besitzt  ein 
archäologisches  National-Muscum,  in  welchem  die 
reichen  Funde  neuerer  Ausgrabungen  aufhiewahrt 
werden,  von  dem  Steinwerkzeuge  der  Ureinwohner 
bis  zu  den  vollendeten  Kunstwerken  der  Griedien 
und  Römer.  Sein  seltener  Reichthunj  imd  die 
musterhafte  Ordnung  werden  von  keinem  Ge- 
ringeren als  Th.  M ommsen  besonders  her^-or- 
gehoben. 

Am  nürühchen  Eingange  der  Eugauei.>>clien 
Berfe  Hegt  Padua  mit  der  Basilica  des  heiligen 

;\ntonius,  den  Gemälden  Gio'.ti  s  und  Mati'.e^^nas. 
der  altberühmten  Inixersiial,  an  der  Galilei 
lehrte  tmd  einstmak  nidit  nur  vomehmUcfa 
Dcut.schc  studirten.  sondern  sogar  als  Rectoren 
wirkten,  wie  die  Wappen -Saiumluug  unter  den 
Laubengängeti  des  prächtigen  Jnnem  noch  hcuti' 


bekundet.  In  weninor  als  zwei  Stiuiden  erreicht 
man  von  Padua  aus  die  Königin  der  Lagunen, 
die  märchenhaft  schöne  Venezia,  einstma%e 
Herrin  auch  der  I-lugancisi  Isen  Berge ,  die  in 
ihren  .Museen,  gleich  wie  Padua  und  Este,  werth- 
volle Eiinnenmgen  an  die  einstige  Pracht  der 
Thennen  unter  römischer  Herrschaft  aufbewahrt. 

(SdüiM  telgn 


Vndhtichwärmer  in  Rovi^no. 

Vm  Dr.  O.  Hit«K(m 

Bei  meiner  letzten  Anwesenheit  in  Rovigno 

im  SeiPteiiiber  nnd  October  dieses  Jahres  hatte 
ich  Gelegenheit,  eine  Beobachtimg  zu  machen, 
welche  fSr  Naturfretmde  nicht  ohne  Interesse 

.sein  dürfte. 

Im  zweiten  Stock  eines  in  der  Nähe  der 
Zoologisdien  Station  gelegenen  Hauses  befand 

sich  ein  Trcppenfensier.  d.^s  nach  aussen  hin  mit 
einer  hölzernen,  mimer  «esi  blossen  gehaltenen  Ja- 
lousie versehen  war.  Die  über  einander  lie^jcnden 
Brettehen  der  Jalousie  sehlossen  natürlic  h  nicht 
ganz  dicht.  Es  blicbcu  Oetlnungen  genug,  die 
den  Insecten  die  Möglichkeit  gewährten,  in  den 
Raum  zwischen  Fenster  und  Jalousie  zu  gelangen. 

Hier  hatte  sich  Ende  Juni  dieses  Jahres  ein 
Bienenschwarm  angesiedelt,  dessen  Stock  Ende 
September  etwa  40  cm  breit  und  ebenso  hoch 
war  und  den  etwa  15  cm  breiten  Zwischen- 
raum zwischen  Fenster  und  Jal^  ni'-ii-  last  ganz  aus- 
füUte.  Zwischen  Fensterglas  tmd  Bienenstuck  war 
nur  ein  kleiner  freier  Raum  geblieben,  so  dass 
man  durch  das  Feti-ter  »h'.s  emsige  Arbeiten  der 
Honigbienen  ausgezeichnet  beobachten  konnte. 
Viele  Zellen  des  Stockes  waren  zur  Zeit  der 
Beobachtung  schon  voller  Iloiii^  und  mit  Wachs 
verklebt,  andere  zimi  1  heil  gefüllt  und  noch  viele 
ganz  leer.  Dieser  so  leicht  zugäi^pg  angelegte 
Bienenstock  sollte  liald  für  andere  Insecten 
verliängnissvoll  werden.  Der  geschilderte  Raum, 
in  dem  er  gebaut  war,  wurde  ein  Gefangniss, 
eine  Falle  für  Todtenkopf-Schmetterlinge. 

Der  lodtenkopf  ist  als  liouigrüuber  bekannt 
und  wird  als  solcher  in  manchen  (regenden,  so 
in  Italien  und  Ungarn,  gefürchtet  Dass  diese 
Ansicht  auch  für  Istrien  zutrifft,  kann  ich  be- 
stätigen. Honig  ist  für  ro<ltenknj)fe  der  beste 
Köder.  Diese  Schwärmer  gelaugten  während 
der  Abenddämmemng  und  in  der  Nacht  dnidi 
die  Oeffiiungen  der  Jalousie  zu  dem  Bienenstock, 
naschten  hier  Honig  tmd  blieben  gefangen  in 
dem  Raimte  zwischen  Fenster  und  Jalousie,  ent- 
weder, w<  il  sie  die  Oelhiungen,  durch  welche 
sie  ins  iimere  des  Raimies  gelangt  waren,  nicht 
wiederfinden  komiten,  oder  weil  sie  nach  dem 
reichlichen  (^enuss  des  Honigs  träge  ^;e\vorden, 

Iiu  dein  halbdunklen  Räume  verblieben.  Ge- 
wöhnlich samra  die  Todtenköpfe  oben  an  der 
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rechten  SeiU-nwand,  wahrt-iui  der  BieoeiUtock 
sich  links  in  gleicher  Höbe  befand. 

Am  t.  October  bemerkte  ein  Bewohner  des 
Hauses  zufällig,  dass  eine  Menge  Todtenköpfe 
an  der  Wand  sassen,  andere  sah  er  am  Boden 
Hegen.    Er  machte  der  Station  davon  Mit- 

theiluiig,  und  unser  juii^'er  Famulus,  der  unter 
Dr.  Schaudinns  Leitung  sich  der  praktischen 
Zoologie  befleiasigt  und  für  Schmetterlinge  be- 
sonderes Interesse  hat,  begab  sich  mit  ihm  zu 
der  benachbarten  Villa.  Natürlich  hatte  man 
sich  mit  Netzen,  Zangen,  Schachteln,  Nadeln, 
Aether,  und  waaamist  beim  Fangen  von  Schmetter- 
lingen gebraucht  wird,  zur  Genüge  versehen. 
Der  Thatbcstaiul  entsprach  der  Schilderung. 

Die  untere  rechte  Scheibe  des  Fensters 
konnte  man  m  die  Höhe  sdiieben  mid  so  die 
SchmeUerlin|;;e  herausholen.  Kj-  /i  il'Ii-  -ich,  dass 
.schon  viele  von  ihnen  todt  am  Boden  lagen, 
wahrsdietnlich  von  den  Bienen  getödtet,  andere 

aber  zum  Theil  lädirt,  zum  ThcU  unüdirt  lebend 
an  der  Scitcuwand  sa.ssen.  Im  ganzen  wurden 
am  I.  October  too  Stück  Todtenköpfe  ge- 
samnielt.  von  denen  35  Stuck  ausgespannt  werden 

konnten. 

Dieser  &st  abenteuerliche  Fang  erregte  mein 
lebhaftes  Interesse  und  ich  betheiligte  mich  nun- 
mehr an  der  weiteren  Beobachtung.  Täglich 
erbeuteten  wir  4  5  Stück  der  in  Gefangenschaft 
gerathencn  Todtenköpfe.  Tk-i  Tage  verhalten 
sidi  dieselben  bdtanntlich  ruhig.  Indessen  hier 
wurden  sie  von  den  Bienen  dauernd  gestört. 
Diese  krochen  auf  und  imter  die  Flügel  der 
Sdimetteilinge  and  es  schien  &st,  als  ob  sie  den 

Schmelz  heruntemagten. 

AJa  wir  in  Folge  eines  Austluges  einige 
Tage  nicht  nadigesehen  hatten,  waren  wieder 
|6  Stück  gefangen. 

Am  13.  October  glaubten  wir  den  letzten 
Gefangenen  gehoh  zu  haben,  weQ  tagelang 
nachher  keiner  mehr  erschienen  war.  Zu 
niemer  l'eberraschung  erhielt  ich  aber  kürzlich 
aus  Kovigno  die  Nachricht,  dass  noch  am 
I.  November  4  Stück,  davmi  zwei  todt  und  zwei 
b  der  Begattung  befindlich,  erbeutet  worden 
seien.  Allmählich  sind  wir  so  in  den  Bc.'<itz  von 
154  Todtenkopf- Schmetterlingen  gelangt,  eine 
Anzahl,  wie  sie  wohl  selten  beobachtet  worden 

i.st  und  hier  nur  der  ungewöhnlich  günstigen 
Umstände  wegen  beobachtet  werden  konnte. 
Im  allgemdnen  nimmt  man  an,  dass  der  Todten- 
kopf zwar  weit  verbreitet  ist,  aber  doch  im 
ganzen  nicht  häufig  vorkomme.  Fortgesetzte 
Beobachtungen  in  Rovigno  werden  zur  Ettfr> 

Scheidung  der  Frage  beitragen,  ob  es  sich  um 
eine  nur  m  diesem  Jahre  periodisch  autgetretene 
Massencrscheinimg  gehandelt  hat.  Hier  zeigte 
es  sich,  dass  er  in  Istrien  häufig  ist,  wenigstens 
es  in  diesem  Jahre  war. 

Ueberraachend  in  diesem  Falle  ist  die  Wir- 


kung des  Holums  Iiis  Kf'ider.  Wie  ausserordent- 
lich muss  der  Geruchssinn  oder  sagen  wir  lieber 
das  „WttterangsTetmfigen**  dieser  Schmett »finge 

entwickelt  sein,  um  so  viele  von  ihnen  anzulocken! 
Und  auf  wie  weite  Entfernungen  muss  solcher 
Kfider  wiikenl  Denn  dass  so  viele  m  immittel- 
barer Nähe  vorkommen  soUten,  kann  doch  kaum 
angeiionunen  werden. 

Der  Todtenkopf  muss  den  Honig  über  alles 
lieben.  Professor  Tas  che  nbcrg,  der  für  Brehms 
Tierkhen  die  Insecten  bearbeitet  hat,  berichtet, 
dass  man  bei  der  Untersuchung  von  Todten- 
köpfen,  die  au  einem  Bienenstock  herauskamen, 
in  der  Sangbhue  emes  jeden  einen  halben  Thee- 

löfTel  voll  Honig  gefunden  habe.  Auch  die 
Saugblasen  der  von  uns  untersuchten  Exemplare 
waren  mit  klarem  Honig  angefüllt,  der  zuweileii 
schon  beim  .\ufspiessen  sich  zeigte.  Während 
der  Nachtruhe  der  Bienen  hatten  die  Nacht- 
schwärmer es  natürlich  recht  bequem,  ihrer 
leidenschaftlidien  Hora'gnischerei  ungestört  nadi- 
zugchen. 

Beim  Kinfangen  Hessen  die  Thiere  zuweilen 

einen  piependen,  srlirillen  Ton  vernehmen,  der, 
wie  man  annimmt,  duich  .\usstossen  der  Luft 
aus  der  grossen  Saugblasc  durch  die  enge 
.Speiseröhre  und  den  Küssel  verursacht  wird. 
Lautäusserungen  bei  Schmetterlingen  sind  sonst 
nur  bei  wenigen  bekannt,  so  wird  insbesondere 
behauptet,  dass  sie  öfter  beim  Aufspiessen  des 
sogenannten  „Augsburger  Bär"  wahrgenommen 
seien. 

Der  Todtenkopf  (AcbtroHtia  ainposj  saugt 
nicht  an  Bhrnien,  er  nihrt  rieh  vielmdür  von  dem 

aus  Bäumen  flicssendcn  süssi-n  ."^afte.  Sein  Rüssel 

(ist  nicht  laug  genug,  um,  wie  es  z.  B.  beim 
Windenschwärmer  der  Fall  ist,  vor  der  Blume 
sich  schwebend  halten  tmd  Honig  aus  denelhen 

I saugen  zu  köruicn. 
Noch  häutiger  als  den  Todtenkopf  beobachtete 
i(  !i  !t!  Rovigno  den  eben  genannten  Winden- 
I  schwänucr  (Sfi/iinx  coniHtlvuli),  dem  lodtenkopf 
an  Grösse  nichts  nachgebend.  Sobald  die  Dämme- 
!  rung  eintrat,  sah  man  sie  unmittelbar  vor  der 
Station  in  vielen  Exemplaren  von  Blüthe  zu 
Blüthe  huschend  und  pfeilschnell  verschwindend, 
wenn  man  sich  bew^te.  Wir  haben  dort  die 
sogen.  'Wundeibltme/'Äfim/^i/w  Jalapa)  angepflanzt, 
deren  Rlüthc  durdl  ihren  Duft  gerade  diese 
Dämmerungstalter  anzidit  Es  war  eine  Kleinig- 
keit, im  2Mtraam  von  einer  Viertebtnnde  10  bis 
I  s  Stück  dieser  .'Schmetterlinge  zu  fangen. 
Obgleich  dies  eine  Woche  hindurch  geschah, 
schien  doch  die  allabendlich  skdi  emstellende 
Zahl  derselben  nicht  abzunehmen.  Schon  .seit 
einer  Reihe  von  Jahren  habe  ich  Knde  Septem- 
ber bis  Mitte  October  die  gleiche  Wahmehmimg 
gemacht,  so  da.ss  in  diesem  Falle  von  einem 
periodisch  massenhaften  Auftreten  des  Windigs 
nicht  die  Rede  sein  kann.   In  jedem  Jabie  er- 
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•duen  er  gMchmümif  massenhaft  Interessant 

ist  es,  zu  beohnrhten,  wie  sie  ihren  für  crowöhn- 
lich  spiralig  aufgerollten  Rüssel  (Zunge),  der 
linger  ist  ab  ihr  ganzer  Körper,  vor  der  BIfithe 
ausstrecken  unti  vor  dieser  schwebend  in  die 
Blüthen  stecken.  Die  erste  Dämmerung,  in  der 
sie  schon  erscheinen,  lisst  solche  Beobaditong 
leicht  zu. 

Wir  werden  diese  iNachtschwarnier  weiter 
beobachten  und  verfolgen  und  hoffen,  über  ihr 
Leben  und  Treiben  Manches  an  den  Tag  zu 
bringen,  worüber  die  Leser  des  Pnmetheiss  dann 
im  nädisten  Jahre  unterriditet  werden  sollen. 

[»oo/-) 


RUNDSCHAU. 

Xacln!ru<  k  verbellen.) 

Wiederholt  haben  wir  Veranlassung  genommen,  in 
den  Spallcn  dit.-5'jr  Z(.'it:,chr:fL  darauf  hinzuweisen,  von  wie 
groMer  Wicbügkcit  für  den  gcummtcn  Haushalt  der 
Natur  die  abnonncD  Dicbttgkeiuverh&ltniMe  ikc  Waaicn 
MitB.  Um  wild  sich  «imcni,  dai*  Wa«cr,  wckfaet 
am  der  AMtflihmK  «ktetwifft,  seioe  grouie  Dlchägkeit 

bei  etwa  4  *  erreicht,  bei  weiterer  AbkühJung  nber  wieder 
leichter  wird,  bis  es  dann  bei  O  "  zu  iestcm  Eis  cralarrt. 
Dmms  etgiebt  sich  die  Consequctu,  das«  im  Winter, 
WOB  die  lulte  Luit  dM  Wmmt  der  FIOm  uad  Sceo 
■bUMt.  dicw  AbkahloiK  dbwvlMrtete  als  bi»  etwm4*. 
Bis  zur  Erreichung  dieser  Temperatur  sinkt  alles  an  der 
Ol)erflitche  der  Gewisser  sich  abkühlende  Wasser  nach 
UOtea  und  das  leichtere  warme  Waucr  steigt  aus  der 
Tiefe  nach  oben.  Im  aber  die  Tempcntur  der  maximalen 
DiGht%kcit  in  der  guucn  WaMtnaiee  erreicht,  eo  bleibt 
d»  mer  äch  abkühlende  Wmmi^  weQ  es  leichler 
iit,  an  der  Oberfiche  liegen  und  rinkt  oidrt  rndv  tat  die 
Tiefe.  Dauert  nun  die  Abkühlung  .\n  dei  Oberfläche 
fort,  so  wird  das  Wasser  schliesslich  o "  eneicben  und 
dann  gefrierea  ud  das  entstandene  Eis  wird  au(  dem 
WaaMT  achwiuKB,  weil  et  leichter  ist  als  das  daran  l«r 
befadHche  Waaer  foa  4*.  Voa  den  Grade  der  dndi 
die  Luft  bewirkten  Abkühlung  wird  es  .ibhingeo,  wie 
dick  schlieMlicb  die  LiMcliicbi  wird,  k.itim  .ilier  werden 
jemals  Vcrbjliui»sf  eintreten,  unter  denen  mi  «iiug.r- 
niiaiirn  tieferes  QewiaMr  bis  auf  den  Boden  hinunter  xu 
Umm  ««nAdilc^  Oca  FcncMi  Iwwiritt  du  Schwinimen 
d»  mm  aar  des  Wawr,  dm  in  «Ml^  aeBiit  dickes 
Ell  sehr  rasdi  wieder  thant,  wtO  es  mm  Winne  von  der 
Luit  aufnimmt  und  dabei  Wasser  liefert,  welches  dichter 
ist  ala  das  Eis  uikI  daher  immer  voo  diesem  ab  nach 
unten  flieast  und  so  immer  neue  Eiaflichen  der  erwimicn- 
den  TbUigfcsit  dar  Luit  darbictat.  Win  es  beim  Waiaer 

im  festen  Zustande,  als  Eis,  dichter  als  im  f!üssit;cn,  so 
würde  CS  im  Wmtcr  bei  seiner  Bildung  i\x  Boden  sinken 
und  dort  li^cn  bleiben,  und  im  I-'rühjahr  würde  es  nicht 
wieder  an  die  Oberfliche  kommen,  sondern  es  würde  sich 
aar  nd  dem  cwit«  Bm  diMh  di*  Wdnag  der  Sotuwn- 
Wirme  eine  dflune  Schicht  flOmigen  Waaaers  faiMen,  welche 
nidit  im  Stande  wire,  das  reiche  Leben  zu  beherbergen, 
welches  sich  heute  in  lüiM  reii  \Vu.s.v'i^iu(cn  tummelt.  Man 
nehlt  wir  würden,  ohne  daas  die  Wirmeverhiltnisae  der 
Bkde  aadete  n  seia  bnucfcleat  da  de  ca  jctst  sind,  in 
•iair  Alt  «oa  EiHcit  Icfaea  «ad  aar  di^|eai|n  Liader 


dma  Tetuyeratur  aoch  im  Winter  nieaiab  Uder  O*  linkt. 
Ans  dem  Kreise  nnaerer  Leser  ist  uns  nun  die  Bitte 

au5;;esprochen  worden,  die  Sachlage  auch  beim  Meeres- 
wasser einmal  näher  zu  beleuchten.  Sehr  richtig  wird 
bemerkt,  dass  bei  dem  Mecrcswaaaer  die  Vcrbftitnissc  un- 
mäglich  dieselben  sein  könnten,  wie  bei  den  Waaser  der 
Pitfsie  uad  Ssea,  denn  wlarend  dieses  anr  sehr  geringe 

Beiinengnilgia  SBthielte,  »ei  das  Meere -w.isscr  sehr  srj/i;; 
und  sein  Saligehalt  müsse  nothwendigcrwcise  die  Dichtig- 
keit»- und  GelricrpunktSTerhaltnisse  des  Wassers  ündem. 
SpcdcU  die  Eisvefhältniiae  der  Polazmeere,  die  ja  andi 

hiq^  aeia  davoe,  ob  ancb  daa  .SalawaaMr  üiaMdw  Ab» 
normidtea  aafiriese  wie  das  reine  Waiaer. 

Wenn  man  sich  der  gewaltigen  Eisberge  erinne:t.  die 
in  den  Polarmeercn  trcitien  und  oft  ein  ansehnliches  Alter 
besitzen  mögen,  so  fOhlt  man  lieh  fast  versucht,  zu  glauben, 
data  alterdiap  ia  dca  Polaiaieeicn  abweielieBde  Verliilt- 

konnten  selbst  in  dem  härtesten  Winter  solche  Ungethüme 
von  Eis  zu  Stande  kommen,  die,  wenn  sie  einmal  im 
Sommer  in  den  offenen  Atlantischen  (kcan  verschlagen 
werden,  ihre  grimmige  Kälte  auf  Meilen  im  Umkreiae 
ausstrahlen  und  die  Luft,  daa  Meer  vad  ihre  Bewohacr 
«odMam  BMdwB?  Idi  habe  sie  (cadMa.  diese  btaa. 
ia  sehtmmerade  wetisi  Sdritabdt  gddddelea  Kotoaae,  ich 
habe  ihren  eisigen  Atbem  geftthlt  und  ich  werde  sie  nicht 
so  bald  vergessen.  Ihr  weisser  Gipfel,  der  aus  dem 
brandenden  Meere  zum  Himmel  aufsteigt,  ist  nur  ihr 
lileiaster  Theil;  tief,  tief  lutter  dca  Spiecei  der  See  reicht 
ihr  Vvm  «ad  wehe  dem  Sddfle^  daa  ihaea  aiün  aalw 
iwamit! 

Aber  ein  (iedankc  beruhigt  uns  hei  der  BetrachtODf 
dieser  (urchtliarcn  Kinder  der  l'i>l;iiw  elt  -  So  gru&s  sie 
auch  sein  mAgen,  so  tief  sie  unter  den  Spiegel  der  See 
lünafareidwn,  sie  sdiwiBBMal   Daiaua  cfgielM  sidi,  dass 

Waaser  ooserer  FÜtaae  nad  Seea.  Und  wdl  sie  sdnriouaea, 

können  sie  es  trotz  ihrer  Riesen  grü-wc  »uf  die  Dauer 
nicht  in  unseren  Breitegraden  aush.xlten,  sie  müssen 
schmelien  und  thun  es,  nicht  ohne  ihrem  Unmuth  darüber 
durch  daigea  schledite  Wetter,  welches  aie  tau  auf  den 
Hais  scUAsB,  Anstedt  ispl«  su  hsbea. 

In  einer  englisdben  Monatsschrift  erschien  vor  einiger 
Zeit  eine  Novelle,  deren  Verwickelung  sich  dar.-»u[  uul- 
l  .iute,  (ia-ss  eine  mit  lier  \'' ranstaltung  von  Schaustellungen 
aller  Alt  sich  beschäftigende  Gesellichift  eiaea  Eisberg 

zum  Arrangemcat  «OB  alMd  smderUdMa  Wlant^ 

Vergnügungen  sa  beantgen.  Die  Wirkimgea,  wetdbe  das 
glücklich  herangeholte  l'ngclhüm  au!  Axs  Wetter  der 
Stadt  ausübt,  sind  geradezu  enisculich  und  ich  at>erlaase 
es  meinen  Lesern,  sich  diweiben  mit  ebeoao  lebhafter 
Phaalade  awwnnsle«.  wie  «s  der  Verfiaser  jeaer  Ne- 

Publicum  that. 

Doch  versetzen  wir  uns  im  Geiste  zurück  ir«  Nord- 
meer und  zu  unseren  Ei»l>erRen.  Sie  schwinmie:, ;  il.i'*  :^t 
una  ein  Xraat,  aber  wir  wollen  auch  wisMn,  weshalb  sie 
sAwimaMn  laid  weshalb  de  ttots  Ihsa  ^iilialmaissa  so 
didc  and  gross  wadka  honnttn 

Vor  allem  mOsses  wfr  aas  daiflber  Idar  werden ,  dass 

es  in  den  PoLirmceren  zweierlei  Sorten  von  Ei^  giebt: 
Die  Eisberge  und  das  in  Schollen  anf  dem  Meere  treibende 
Packds.  Nur  daa  lelsteie  ist  auf  dem  Meere  und  aas 
dm  Wamr  daa  Maeres  saMaadea;  dieEiibeise  dsgccea 
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and  •!■  nldie 

Whmt  gabam  woden.  Sie  tind  aicitta  Aadeies,  ab  die 

Enden  der  Gletadto',  weklie  aaf  den  Hfthen  der  gc- 
lurpigcn  Polarländcr  aus  di'iii  ili  rt  g'jfallcnc:;  Schnee  ilurdi 
dcMca  eigenen  Druck  sicli  Iniiicn  und  dann  durch  I<e)<:e- 
wie  die  Gleticher  unserer  Alpen,  all- 
ftMcs  hinabftiaaaBPi  Wem  üc  dann 
anliliaaallfli  Mi  faia  Meer  hlnanagettoaten  werden,  ao  biethen 

aic  dtircfa  ihren  'ji(;?nen  Auftrieb  ab  und  schwimnieii 
htnant,  ihrer  allmählichen  Autläaung  entgt|;ea.  Da  sie 
ans  sisssem  Eise  bestehen,  so  schwimmen  sie  nstürlich 
auf  dam  qpadfiacb  schwemi  Meereewaacer  noch  leichter, 
ak  ala  Mif  aflaaam  Waaaar  von  maTtamlwr  OiehM  adiwiai- 


Dleae  BUdttng  der  Eisberge  erkUrt  uns  nicht  nur  ihre 
Schwimmf;lhit;l.<  ii,  sondern  mich  ihre  riesigen  Dimensionen. 
Wie  verhält  <->  sich  nun  mit  dein  eigendichen  Producte 
dai  GefriercQS  des  Meeretwossens,  mit  den  in  Schollen 
anftretenden  Packcia?  Auch  daa  Padwia  achwinunt,  aber 
wamn  adiwimmt  ca? 

Die  maximale  Dichte  W'assvrs  drr  rolaimeerc  be- 
trägt etwa  1,028  und  stin  SaU>;chalt  etwa  3,7  Procent. 
Aber  dieses  Salz  ist  kein  reines  Kochs.'üj:.  sondern  es  be- 
nnt  etwa  lu  1,8  Prooent  aua  Kocfaaaiz,  wUirend 
I 


•■a  aoUwi  doa 

KaBama  beatalit.   Hmm  wir  es  mit  einer  reinen  Kock- 

salrlCsung  ru  thon,  ao  w:lrc  die  Kehandlang  dar  anf- 
geworfenen  Frage  leicht,  denn  über  das  Verhalten  wlaieriger 
Kochsalzklsungen  von  den  verschiedensten  Conoentrationen 
baaitaeB  wir  die  cingcheadaMn  UMeraudniaiBeii.  Da  wii 
es  aber  mit  einer  gaanlacfcteB  SaltlOenng  cn  tfaun  haben, 
»o  können  wir  uns  nur  an  die  Beobachtungen  halten, 
welche  mit  wirklichem  Mccrcswa&scr  angestellt  worden 
sind,  und  diese  sind  nicht  so  zahlreich.  Immerhin  existirrn 
OImt  dicaen  G^genaund  Unteisudiiugen  von  Roaaetti, 
adt  de«,  waa  mut.  aaf  Graad  ÜMontitdMr 
aoMlNMNi  sollte,  gnt  stimmen  und  vaa  mit» 
theiten,  daai  du  Vaatecwaaser  seine  grSMte  Dichte  nidit 
bei  '  4"  h;vt,  wie  das  süsse  Wasser,  sondern  Ijci  —  .?.555  "- 
Des  Weiteren  giebt  ea  Mittheilungen  über  das  Gefrieren 
von  Salzaoolen,  w4dH  baaagen,  dass  eine  dreiprocentige 
Soole  achoB  liai  — m  friataa  begiaat.  Daraaa  ItOnnie 
inaB  achlteaasB,  daaa  Aaa  Ba  riiiar  drafprocantlgBB  Sala" 

Ifleung  und  somit  verniuthlich  ruiih  das  des  Mi-cres«  assers, 
dichter  »ein  mus»,  als  eben  diese  I^"Suug  L>ei  irgend  einer 
1  fiiijier.-itur  über  ihrem  Gefrierpunkt.  Trife  dies  ru,  dann 
iniisstc  mit  dem  Meereswasser  genau  das  eintreten,  was 
wir  oben  ftlr  den  Fall  zu  »childern  vcmichl  haben,  wenn 
daa  Waaaer  Jceine  abnorme  Dichte  bedaae:  Dia  Poiarmaere 
■flHteD  im  Laufe  der  Jahre  nadi  md  nach  an  eiami 
BUasiven  Block  7usammcnfrieren. 

Aber  eine  solche  Schlussfolgcrung  wOrdc  einen  grossen 
Inthttffi  entlkalten,  und  die  Polarmeerc  selbst,  aoT  denen 
aait  unhawchenhawn  Zaiien  da«  feate  Eia  anf  den  flflia^gen 
Maeiaawaaaei  achwfamat,  bawaiiaa  an«,  data  uuaf*  Aigin 
mentation  irgendwo  eia  Loch  halien  auM.  Der  FeUer, 
den  wir  begangen  haben,  bestaitd  darin,  dais  wir  den 
Vorgang  des  Gefriert^rn  wm  Salzwasser  mit  dem  Vorgang 
des  Gefrierens  von  Wasser  in  eine  Linie  atellten.  Das 
Gefrieren  von  Waaser  ist  der  Vorgang  dCB  SMarrens 
einer  eiaheitlkhen  Flttiaigjceil,  Daa  Gebkno  von  Sala- 
waaaer  ist  der  Vorgang  der 


Wasser  .tos  einem  licmisch.  Im  cr.^tcn  Falli  habrr.  d.« 
1- lüssijje  und  das  aus  ihm  entstandene  I  csti  eim  rlf  1  Zu- 
suuniiiensetzong,  ia  dam  anderen  ist  mit  der  .Vb^c  heidung 
des  Feiten  aaeh  daa  Eatmiarhung  der  Bestandthetk  des 


Gemischet 

procentige  SalrJOaung  bei  —  a,l*  Eia  abaoacheiden,  aber 
dieses  Eis  ist  kein  erstarrtes  Salzwaiser,  sondern  wixVUchea 

W'.issercis,  »elchcs  Kochsalz  nur  in  dem  Maassc  enthält, 
in  welchem  1  lüpfchen  (liissigcr  SalzKisun^  von  dem  uch 
hiltleiidcn  Ki^c  umschlossen  wurden.  Lassen  wir  dieaaa 
Eis  arhmrlira  und  friareo  wir  aiia  der  ao  eiiulteBea 
Fiflssigkeit  wieder  einen  Tlieti  herans,  so  erhalten  wir  ein 
noch  weniger  salziges  Kis  und  -chürislich  kennen  wir 
durch  imhrfache  Wiederholung  des  Verfahrens  j;ani  ?,u5se» 
El»  (icwüinen. 

A«jt  Vorstehendem  kAoaea  wir  acUvaafolgem,  daaa  daa 
Packeia  der 

kann.  Das  ist  es  auch  nicht,  sondern  es  ist 
salzfreies  Wassereis.  welches  allerdings  bei  säner  BQdtmg 
gewi-isc  Menj;en  Mcftes«  assei  iv.  1  röpfchcn  in  sich 
schliefst  luid  d.-ilier  beim  erstmaligen  Thauen  immer 
noch  vil/iges  W.-L.sscr  liefert.  Die  Gegenwart 
Salxwasseta  bewirkt  audi.  daaa  der  Thaapnakt  daa 
eiaea  etwaa  tiefer  Uig^  ala  derjenige  reiaea 
Nansen  iutt  aaf  aeiaer  Expedition  den  Thaupunkt  des 
I'.ackeise«  wiederholt  bestimmt  und  zu  -1"  gefunden. 
Würde  er  daa  erhaltene  W.-5ser  wieder  haben  frieren 
lassen ,  ao  bitte  er  Eis  daraas  gewinnen  können,  welcfaea 
«MMdtt  ciaaB  Thaapaakt  v«a  —«KS*  fikah«  kktte  aed 
schliesslich  bitte  er  reines  Wasser  gfwomWi  So  groaa 
ist  die  SHbatreinignng  des  partiell  gefllewaden  Waaaeia, 
daas  Kohlranach  bei  seinen  Versuchen  zur  Herstellung 
eines  absolut  reinen  Wassers  selbst  das  vielmals  im  Vacuum 
destiUirte  Wasser  noch  erheblich  weiter  dadurch  reinigen 
Ironnte.  daaa  er  es  theil weise  gefrieren  liesa  aad  dann  den 
an  Eia  gewordoDCa  AnAell  wieder  aaAkaala. 

Diese  SdbatICkligung  des  W.-issers  beim  Gefrieren  ist 
CS  nun,  die  bewirkt,  dass  Meercswa&ser  uns,  ganz  unab- 
hängig von  den  durch  seinen  Salzgehalt  veränderten  Dichtig- 
krirtTcrhiltniieni.  ein  Eis  liefert,  welches  in  noch  höherem 
TliTaeain  ab  daa  Sflaewnaacreis  spedfiacb  leichter  ist.  als 
daa  Waaaer,  aus  4na  a»  akk  bildaie.  la  Folfe  diaaer 
Leichtigkeit  schwimmt  aa  auf  diB  Mao«  aad  aAfltit 
dieses,  e'  ensr  wie  das  Süsse  EIb  daa  Sftiswasser  scjidtzt, 
vor  vollBtandigcr  Aixtkülilung.  So  haan  denn  auch  der 
kurze  Sommer  der  Polarg^cnden  sein  Werk  thun  uad 
all  das  im  Winter  aBWaadfa  Eis  wieder  verflflmigen. 
So  hoanat  eine  GhfcJigBwtehlJate  aa  Sande.  weUe  aab 
uadaolAfcen  Zeiten  besteilt  oad  uoa  davor  schützt,  daa» 
der  Winter  binunterkriecht  atis  eeiner  |>olaren  Heimat  in 
uns  und  den  S<hnee  der  Len^bluttien  durch  wirklichen 
Schnee  ersetst,  der  nimmer  weichen  will.  Er  vemicht 
es  ja  wohl  oiilaBter«  aiber  er  hat  aa  nock  alaBMib  fertig 
gebcacbt.  Witr.  (aorl) 


Die  Wissenschaft  von  den  ReSexbewegungen  hat 
kfltzlich  eine  intereaasnte  Bereicherung  erfahren.  Man  be- 
seickaet  ab  Reflex bewegn^en  bekanntlich  die  akht  ma 

angeregten  Bewegungen,  die  unmittelbar  auf  eiaea  Rab 

antworten,  z.  B.  die  Abwelubewegungen,  oder  fäA  in  rtM 
Folge  eingelernter  Hewcgungen  einordnen,  wie  beim  Gehen, 
Tanzen,  Musidren,  Essen  u.  s,  w.  Zu  ihnen  ist  also  eine 
Gehimthätigkeit  nicht  erforderlich  und  sie  erfolgen 
aack  noch  bei  Thierea  ohae  Gahita,  x.  B.  bei 
Tanlwa,  deaea  Ftonrena  das  Gckin  aimnilUffiil 
Lind    liio  tt:on.ile!ut:(;  frassen  und  aobaM  man 

ihnen  das  1' utter,  welche«  sie  nidit  aa  finden  wusatcn,  in 
den  Schnabel  steckte.  Hob  in  stellte  z.  B.  an  dem 
KOrper  eiaea  Vctiwechera.  der  vor  einer  Stunde  gelcApit 
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iranleD  war,  den  Vcnudi  ui,  Ilm  b>  der  Nike  der  Bmet- 

warn-  nii!  >Kin  Skalpell  rn  krnl/cn,  unrl  ricl  damit  wilde 
Abwdubewcgunjieii  des  Annes  und  der  Hind  am  Rumpfe 
hmar.  In  der  ZtitttAri/t  für  Psychologie  und  Phyne- 
hgk  i*r  Simmorgmnt  BMcht  Dr.  W.  Sternberg  Mit 
tbefl  Bogen  Ober  «fie  Mönik  der  Gwchmactaempfindungen 
bei  eineni  ohne  Gehirn  geborenen  Kinde,  uelches  die 
ungcwAbnIiche  Lebensdauer  von  zi-hii  in^eu  erTcithtc. 
Die  \' ersuche  wurden  »ra  rweiieii  T;i^'.-  n.\i.\\  lUr  Ge- 
burt begonnen  und  b«*Unden  darin,  dae«  dem  Kinde 
mit  einem  Haaipinid  blMr,  Mklg  und  inner 

■cfcnMidwrBdeFiBiiillMtoi  mf  dfe  Zudk«  gestridien  wurden. 
Dai  Kind  hatte  Ui  dahin  keine  Wahrung  zu  üdi  nehmen 
wollen,  als  ihm  aber  die  üü&se  Li'>sung  auf  die  Zunge  ge- 
atrichen  wurde,  tcbEug  ca  die  Augen  auf  und  spit/te  den 
Ifand,  es  ichmeckte  ;um  ersten  Male  mit  sichtlicbem  B«- 
hagen  und  bte  aogar  auf  den  PinaeL  AJa  dann  der  bittere 
Pnuel  Aber  die  Zunge  gestridien  wurde,  verrog  aich  aofort 

das  Geiicht;  daa  Kii:  l  w.irir!;r  Jen  ivopf  ab,  hob  ihn 
wiederholt  etwa»  hoch  und  bratiite  die  l'iüssigkcit  i^urück. 
Wurde  jet/t  wieder  mit  der  ZuckerlusuDg  gepinselt,  &t> 
wehrte  das  Kind  zwar  bei  den  enten  Venochen  (wegen 
dca  bintren  Nadigaadunadcai)  ab,  «Ahidtta  aber  bald 
wieder  mit  Bahlfan.  Die  aanra  Fni|^itinnt  rief  ein  kUg- 
lichea  Veralehen  des  Geiichtea  und  neuen  Auadruck  de* 
Miv<beha^;cns  mit  Abwehrbewcgungen  beri'or,  al>er  das 
nSaure  Gesicht"  machte  bald  uicder  dem  ..süssen  Gesicht" 
Pbtt,  wenn  erneut  mit  Zucker  t^inselt  wurde.  Aach  die 
iaMie  I.fisnng  bewirkte  Missbehagen ,  ZusaaunapicHca 
des  Mnndes  «d  Verweigerung  des  Sdiludiens.  Das  ge- 
hirnlose Kind  antwortetr  .iIsm  2\-  Sturid^-n  ii.uh  Irr  r,.  butt 
bereits  mit  derselben  Mimik  auf  l  leithnvuikiCiiipliiidunEen, 
wie  das  nomule  und  u  ie  der  erwachsene  Mensch,  ein  Fall, 
der  nach  mehr  als  einer  Richtung  hin  Anlaas  nm  Nach- 
denken gMM.  B.  K.  [79;») 
'     •  • 

Die  Bewegungen  der  BlUtben  und  FrucbtatXnde 
(cnrpotropischc  Rewegungen'i  lassen  sich,  wie  Dr.  !.>.  T. 
IfcDougal  kürzlich  in  einer  Sitlting  des  Torrey  Boln- 
micai  CM  aaafuhrte,  in  Bewcgoqgen  ciathaUea,  (Ue  tarn 
Sdiutie  dieser  Organe  gegen  tnaMre  Ehiwirliungen  (Hille, 
Nachtkuhle,  Rej;e:i;i  J.enen  und  demgemiLs-S  msu  diesen 
Ius.scren  Reizen  uuagelüst  weiden  iScb u  1/ bc w cgungen) 
und  solche,  die  der  regelrnftuigen  Entwickelung  angehören 
und  von  innetta  Relaea  eneog^  werden  (antomatische 

Ein  gutes  Beispiel  von  Schtttibewegnngen  liefert  die 
allbekannte  Dolde  der  wilden  Mohrrflbe  f  Dettum  Carota), 
das  sogenannte  Vutjclnesi",  welches  mw  Tage  aufrecht 
Steht  und  des  Nachts  umgekehrt  hcrabhingt.  i^ierher 
gehören  auch  die  Bewegungen  vieler  Blumen,  die  sich  nur 
■B  X^c^  in  '■*«■«*>'««'  Fellen  nur  in  Sonnmadinin  OlEnen 
und  des  Abends,  oder  bei  Regen,  oder  seihst  schon,  wenn 
eine  Wolke  vorüberzieht,  s-irli  5rh!ics5cn.  Umgekehrt  ölTncn 
sich  viele  Nachtblumen  erst  am  Abend  und  fangen  dann 
meist  an,  stark  sn  duften,  und  hier  sieht  man  deutlich, 
dam  dicaea  Veihaltaa  mit  der  Befrachtung  durch  Nacbt- 
ianecien  maauBCBfelagfc  wOfcad  das  GctddsmnbMbcn 
bei  Tage  tum  Schutte  des  Honigs  gegen  ungebetene  Glate, 
die  keine  Befruchtung  bewiriten  können,  geschiebt 

Autuni;iti->c!'.e  Hewegungen,  die  von  der  l-^ntwickclang 
der  Ptlanie  abhingen,  bemerkt  man  *.  B.  bei  einer  italie- 
nischen Ljiudurl  (Atliiim  tuapotitanum).  Der  Blüthcn- 
amid  iat  hier,  .10  laqge  er  in  der  Kaoape  stsckw  ein 
■icJKBdcr,  und  cn^  vcn  die  Www  akb  an  entwickiilB 
hrilinnin.  tritt  eine  Geradestreckung  des  vaefaar  gekitomten 


I  Theilc*  d«  Bhnnenachaflet  ein.  Ancb  fl»  efaidnew 
BIttthcmtialdien  der  Dolde  strecken  sich  dann  gerade, 
unabhSo^  von  der  Streckung  des  Hauptslieles ,  wenn 
man  diesen  dar.m  hiodette.  Auch  bei  Claytoma  *ir- 
gmit«  haben  die  Knoqten  eine  nkrkenrir,  die  Blnman 
nnfreAte  StaUnag,  nnd  nadi  der  Befrachtung  «ritt  wMar 
eine  andere  Lage  mit  einer  mehr  jähen,  an  der  Basis  des 
Bluthenstieles  liegenden  Bic-gun^;  auf.  Bei  Streptocarpus, 
einer  Vetw.Tndten  der  bekannten  Gloxinien,  ist  der  Blüthen- 
stiel  in  der  Knospe  gekrümmt  und  etwas  gewunden, 
wihiend  dte  teonäet»  Bhnt  kniHatal  tubt  «al  adt 
dem  Stiel  einen  reditca  Winkel  bOdet;  andi  dar  Ba» 
fruchtung  steht  die  reifende  Frucht  aufrecht.  Wlhreud  die 
Bewegungen  der  Blumen  in  den  meisten  1- allen  der  Art  der 
Befruchtung  augepasst  sind,  dienen  die  Bewegungen  der 
Frucht  meist  der  besseren  Aussaat  der  Samen,  so  z.  B.  Iwim 
Mauer-Leinkraut  (Lämria  Cjm^aiariaJ,  denen  Sanwnka|Mel 
in  Manerapahes  oder  FdMnriaae  Uaehgeadmben  «M.  — 

'  Als  -r  bei  Sf/rpt;  jf/i,/ verweilte,  machte  Dr.  McDougal 
/.ugnich  auf  das  ungew  ihnliche  \'crhaltcn  der  Kcimblittcr 
((.'olyledonenj  dieser  Gcsneriacee  aiilmerksam.  Das  eine 
der  beiden  KeimbUtter  l»aet  nimiich  nach  einiger  Zeit 
auf  zu  wachsen,  wlhrand  lidt  daa  andere  nachher  stark 
verlängert  und  hd  dnar  Art  der  Gattung  daa  aim^e  fihlt 
bleibt,  «cldca  db  Fflanse  flbethnapt  entvidiilt 

B.K.  bMft] 

• 

Dm  WimMihnlnm^  der  aiodaran  Siaftr  hat 
C.  J.  Uarttn  hi  dner  der  Londoner  KSnigUchen  Geadl- 

idiaft  vorjjelegten  Arbeit  untcrs-.:cht  und  ■>■■:[-•:  .Vufrnirk- 
Samkeit  besonder»  auf  ihre  zunehmende  Fähigkeit,  die 
Gleicht  Innigkeit  der  Körpertemperatur  zu  erlangen,  gerichtet. 
Danach  muaa  der  aosttaliache  Ameiaenigei  (EehiätiaJ  als 
der  tmvollkaatmaaste  Warmhlfltar  betnchtet  werden. 
In  seinen  nwtwbiiimn  —  wenn  aun  ao  aagea  darf  — » 
eine  gieicfamissige  BInttemperatnr  tu  bewahren,  hat  er  ao 
wenig  Erfolg,  dau  er  um  10'  zurückbleibt,  wenn  die 
Luftwärmc  zwischen  5  und  35"  wechselt.  Wihrend  der 
kalten  Jahreszett  fUlt  er  in  einen  serhsmonatUchati  Winter- 
schlaf  nnd  seine  Köiperwtnne  steigt  dann  aar  um  einige 
Zehntel  Grade  Ober  «Be  das  umgebenden  Mittels.  Für 

die  warme  Zeit  mangeln  ihm  die  Schweissporen  und  er 
scheint   auch   keine   vasatnotoriacfac  Anpassung    für  dic 

Kegclung  dar  WlnMaai|ab«  dnRh  din  Hanl  «riaqgt 

zu  Italien. 

Bai  d*at  WaManchnabaHUtr  (OrmMtrymkm)  M  «in 
merklidier  Fortschritt  festznatellen.  Denn  din  Kdrpar» 
Wirme  dieaes  Thierea  ist,  wenn  auch  sehr  niedrig,  doch 

nahezu  constant.  Es  besitzt  rings  um  den  Sdmabcl 
Schweissporen.  In  dem  Maas«.-,  wie  die  äussere  Tempe- 
ratur wediselt,  vermehrt  oder  vermindert  sieb  auch  die 
ansgeathmctc  Kohlensiare.     Das  Thier  kann  also  die 

Saint  Athaanig  Nmchlftm^t  aick  ndt  dar  KaigiaidaB  Teoa- 

peratur  nicht 

lici  den  Heutclthieren  treten  weitere  Fortschnlte 
auf,  ihre  Atiunung  besdikuoigt  sich  unter  dem  FinHinar 
dar  Wlrmo  ain  Bai  4e«  bOlurMt  Slqgwm  «ttcb 

hsngt  die  Bestindlg^  dar  Kfiipatwlnitt  von  dnar 
RrguUrung  der  Wlrmeatuigabe  ab,  wobei  die  Schnell^ 
keit  der  Athmun^;  eine  wichtige  Rolle  spielt.  Man  er- 
sieht hieraus,  dass  der  primitive  Modus  der  gleichmlssigen 
WärmehaltUig  odST  HomOothermie  auf  einer  YsiiabUitlt 
der  Wirmeetteugung,  dar  fortgeschrittene  Modus  auf  eiaer 
Voidilltlt  dar  'mmmmfflat  bankt  Im  UnT«  der 
Bntndekdnogi  dia  von  wcehaelwainiea  au  g|kick«alia|g 
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wam«n  Thierni  fflbrte.  hat  sich  ein  Mcduinisnivis  ausg<v 
liil(l?-t.  ini!  (i'_-«>.i.'n  Hil(i_-  sich  die  Wärmeerzeugung  in 
WctliM.lwirUunjt  mit  den  Wärmevctlustcn  abftndert.  Da- 
durch wird  der  Nachtheil  beseitigt,  unter  wekhem  die 
niederen  Organümca  leiden,  bei  denen  die  Lebensthltig- 
Ml  volbtladfi;  ron  der  iMMtia  Teaapentnr  abblngig  itt. 
I>a'i  höht n  Thirr  hat  vemfife  der  erreichten  Unabhängig- 
keit von  der  äusseren  Temperatur  seine  Wohnsitze  bis  in 
die  kalten  Striche  auidehnen  können,  welche  den  wecbMl> 
wanncD  Amphibien,  Reptilien  und  niederen  Staieni  ver* 
■dblMKB  tfad.  Und  dMMO  lubea  iie  dnreb  die  Aoe- 
bildung  eines  MeckaslMnus,  der  die  KSrpertemprratar  auch 
▼on  der  KOrperthltigkeit  abhängig  macht,  sich  auch  nach 
Gegenden  mit  höherer  Temperatur  ausbreiten  kfinncn  und 
ao  die  LebeoaflUiigkeit  für  zwei  einander  enlgegengetcuie 
RidMufen  gemoBaen.  E.  X.  b«*») 

•  • 

* 

Sumpfanpabsungcn  bei  Hirschen  und  Antilopen. 
Der  Eldsfair^h  fCrr-  ns  oder  I'aitolui  l-Jdi),  den  Lentnaat 
Eid  1838  in  Birma  entdeckte  und  welcher  daich  dB 
eigen thütn  liehet  Geweih  iimeaekhuet  tat  —  i&e  kleinen 
Zedcen  der  beidea  Smgen  liegen  in  einer  Ebene  und  die 
Augensproesen  »dieB  wie  Forlsetzungen  der  Stangen  nach 
vorn  aas  -  ,  kommt  im  Manipori-Thiü  in  ^  in'  r  i  :^cri- 
ihttmlicfaen  Anpaasungflorin  vor,  die  Lydekker  in  einer 
neuen  Nummer  von  Nature  beschreibt  Das  Manipuri- 
Thal  te  Mhr  nmip^  und  die  Ffime  des  Hindun  hnbes 
eine  Modtfmilutt  erfahren,  weiche  da«  Laufen  auf  mlchem 
Grunde  erleichtert.  Bei  d-m  k-  "* '"•hn'iclu'n  Kidshirsch  ist 
die  Unteirtäche  der  Hiiilerlusslesst ;  wie  son^t  mit  Haaren 
l>edickt,  da  das  Thier  allein  mit  den  Hufen  auftritt  und 
die  Feneleohie  des  Fumc*  den  Boden  nidit  t>erflbrt> 
Bd  dCT  TOB  U^or  C.  8.  Cnnberlud  cMdeAtea 
aeaen-  Ifnipuri -Abart  ist  jedodi  die  FomI  nlen  mit 
efaier  harten,  hornigen,  nadtten  Haut  bededct,  die  sich 
dem  Hufe  unmittelbar  anschlicist  iitid  ihn  verliiv^;ert,  so 
das«  das  Thier  mit  ausgedehnterer  Klücbe  auf  dem  Sumpf- 
boden steht,  was  sein  Hinsinken  erschwert.  Et  ist  gleich- 
Hm  ein«  ROddtehr  des  ZeheqgiaiKeii  ta  dnem  Sohlen- 
giager,  also  efae  Art  aUTitdacfaer  Anpanung,  da  die 
ältesten  Huflhicre  Sohlongilnger  waren  Bei  den  Sumpf- 
antUopen,  i.  U.  Irn^flaphus  graliu.  ist  die  Anpassung  in 
einer  anderen  Wcisp  vor  sich  j;''t:angen,  nämlich  durch 
eine  achuhanige  VerUti^gerang  der  Hufe,  die  an  die  Snmpr- 
admhie  dar  Bnar^  erimicft.  Lydekker  hat  die  aaae 
Abart  Cinmt  SUi  «em^  gelaafL  e.  X.  [7*44] 


BOCHBRSCHAU. 

Bb  Weyer,  TkiwWwlaw*  dir  dnttchtn  wmä  iir  frtmdm 

Kri^l^tltn.    Mit  teilueiser  BeDOtEtmg  amilicfaen 
Malerhit.    III.  Jahrgang  1903.    8*.    (304  S.  m.  Ab- 
bildgen.) München,  J.  F.  Lehmann.  Preit  geb.  3,40  M. 
Der  dritte  Jahrgai^  von  Weyers  TtMhemkmh  «eicht 
iiihdtOcb  in  schUMDiwcrlher  VctM  von  dn  Veritaiem 
ab  imd  beweiti,  wie  enut  es  dem  Vcrfisscr  na  die  Ent- 
wickelung  seines  Jahrbudies  zu  ihtm  iM.    YXn  jlhrlich 
•  rschcincndes  Tascbcnbudl  der  Kliegtflotli  r:  ult;l    s  -lU 
seine  Hauptaufgabe  betrachten  mfltien,  eine  »o  eingehende 
(-harakterittik,  oder,  ao  an  aagen,  ein  Nationale  der  Schiffe 
aller  Kriegtflotten  ta  geben,  ans  desaen  Angtben  sich  der 
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Gefechtswerth  eine«  jeden  SdiMes  ermitteln  Ustt.  DasBodi 
gewinnt  dadurch  ?::.z\i  für  weitere  Kreise  den  praktischen 
Werth,  Vergleiche  gewisser  Gefechtseigenschaften  oder  des 
Gefeditswerthcs  verschiedener  SchifTe  ansteilen  zu  kfinnea. 
Diese  Ansduumng  bat  ofTenbar  den  Vtifisstr  bei  Beaf^ 
beittmg  de*  neuen  Jahr^gonges  geleitet,  indem  er  dcfl  Aa« 
gaben  «Vier  die  Armirung  der  SchifTe.  die  Rohrllngc  der 
Geschütze  und  den  tabellarischen  ZusammeiMtellungen  noch 
weitere  wertb volle  Angaben  über  Panzeranordnungen,  Auf- 
steUixBfnreise  der  GeachOtie,  Maschinen,  Keisd,  Köhlen- 
bamng  n.  s.  w.  Uasanigla.  Das  Bach  hat  dadhack  eiae 
Vollständigkeit  gewonnen,  wie  sie  kein  demselben  Zwedts 
dienendes  Buch  des  In-  und  Auslandes  besitzt.  Der  Fack- 
mann wird  di:m  Verfasser  für  diese  Vot. c lilsl.indigung  be» 
aondets  dankbar  sein,  weil  sie  ihn  der  Muhe  überhebt,  die 
oft  ao  schwer  auf&adbaren  Angaben  sich  selbst  aufsuchen 
aa  Britasea.  Es  bleibe  nicht  unerwlbnl,  das*  durch  eine 
Aatairi  Stidi|HobeB  dfe  Znreiilssmheft  der  Angabea  ftet 
gestellt  werden  konnte.  Auch  für  weitere  Kreise  der 
FInttenfreunde  sind  die  Klottenplänc  fremder  Marinen,  so- 
wie die  zeitgemlaten  Abhandlungen:  ..KannGrossbritannieii 
aciae  heutige  Uebermacfat  zur  See  dauernd  behaupten  i-*', 
«ber  nStaad  aad  Teadea*  der  asaMlen  LinienschiflbMiten" 
und  Aber  „HiUikrencer**,  sowie  die  graphischen  Vergleiche 
von  Schifhgeecfafltzen  Krupps,  Canets,  ArmstronfS 
und  V'ickcrs'  von  actucUem  InteT«s''  In  .Anbetracht 
dieser  liercicherungcn  darf  der  Kflrzung  andeter  mit  des 
Kriegsflotten  weniger  direct  hi  ZHanaMidiaag  itcheader 
Capiiel  gern  mBCMhamt  waidea.  J.C.  (Ina] 
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Iriir  IttMrKk  iit  itm  likilt  Anir  ZiKidirift  itt  itrkitii.    Jahrg.  XIII.  13.  1 90 1 , 


Die  anmdlagen  der  drahtlosen  Telegraphie. 

KiDC  fkiBcnU/r  PantrllunK  von  Amtmih  WiuKr. 

II.  Die  Resonanz:  die  Krzeugung  elektri- 
scher SchwinguDgen;  stehende  Wellen  in 
Drähten. 

Mit  (int  AbbiMunfrn. 

Haben  wir  eine  Leydcner  Flasche  mit  ihrem 
bestimmten  Maass  Capacität  vor  un.s  und  geben 
wir  ihr,  z.  Ii.  indem  wir  ein  Stück  des  .Schliessungs- 
drahtes zu  einer  Spirale  aufwickein  und  in  die 
Höhlung  derselben  einen  liisenstab  steckLti,  ein 
bestimmtes  Maa&s  Selbstinduition,  so  wird,  wenn 
die  Klektricität  in  dem  System  frei  schwingt,  die 
Schwingung  ihre  durch  Capacität  und  Selbst- 
induction  bestimmte  Periode  haben  —  ebenso 
wie  ein  Pendel  von  bestimmter  Abmessung, 
Form  und  Massenvertheilung  seine  individuelle 
Schwingungsdauer  haben  wird.  Wollten  wir  der 
Leydencr  Flasche  eine  Schwingungsfolge  von  einer 
anderen  Perindicität  aufzwingen,  z.  B.  indem 
wir  die  Belegungen  mit  den  Polen  eines  Wechsel- 
slromerzeugcrs,  dessen  Wechsel  ein  grösseres  oder 
kleineres  /citintervall  haben,  verbinden,  so  würde 
eine  Störung  in  dem  Schwingungszustande  eintreten. 
Die  Leydener  Flasche  sucht  sich  nach  ihrer 
natürlichen  Schwingungszahl  oscillirend  zu  ent- 
laden.  Die  Neuladung  der  Belegungen  tritt  hier- 

tK,  t>cccrober  1901. 


bei  aber  früher  oder  später  auf,  als  die  ent- 
sprechende Neuladung  vom  Wcchselstronierzeuger. 
Die  beiden  oscillirenden  Zustände  stören  sich 
und  heben  sich  unter  l'mständen  sogar  auf. 
Wollen  wir  also  die  Schwingungen  in  der 
Leydener  Flasche  durch  die  Zuführung  von  elektri- 
schen Wechselladungcn  nach  Möglichkeit  stark 
machen,  so  müssen  die  zugeführten  Wechsel- 
ladungen die  gleiche  Pcriodicität  haben, 
welche  die  Leydener  Flasche  bei  unbeeinflusster 
Entladung  ihren  Schwingungen  giebL  Was  hier 
von  der  Leydener  Flasche  gesagt  ist,  gilt  für 
jeden  isolirten  begrenzten  Leiter,  in  welchem  die 
Klektricität  schwingen  kann. 

Man  ersieht  sofort,  dass  in  diesem  Verhalten 
der  Leiter  eine  .Analogie  mit  der  akustischen 
Resonanz  liegt.  Wir  können  diese  elektrische 
Individualität  eines  Leiters  mit  der  Tonhöhe,  auf 
welche  z.  B.  eine  Stimmgabel  abgestimmt  ist, 
vergleichen,  und  wir  wissen,  dass  eine  solche 
am  stärksten  mittönen  wird,  wenn  sie  von  einer 
Tonwelle  getroffen  wird,  deren  Tonhöhe  der- 
jenigen der  Stimmgabel  ent>j|iricht  Wir  können 
den  geschilderten  Vorgang  der  Störung  in  l'olge 
der  Verschiedenheit  der  Periodicität  auch  mit 
dem  bekannten  an  einer  (i locke  vergleichen; 
eine  solche  wird  am  stärksten  schwingen,  wenn 
man  sie  in  dem  lacte  zieht,  welcher  der 
Schwingungsdauer  der  Glocke  enU>pricht.  Würden 
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wir  dagegen  einen  anderen  Tact  anwenden,  ao 

würden  wir  die  Au.sschvvingiint^cn  der  rilniko 
verkleinern  uud  sie  schliesslich  süU  stellen.  Soweit 
nun  von  den  elelttriacbett  Schwingin^n  in  einem 
Leiter.  Nunnulir  wollen  wir  zunächst  zei^'en, 
wie  die  Schwingungen  heute  erzeugt  werden. 

In  Abbildung  1 5  8  stellt  e  eine  Leydener  Flasche 
dar;  ihre  beiden  Belegungen,  n  und  6,  werden  durch 
einen  Leiter  geschlossen,  der  ein  selbstinduclives 
Stuck  /  und  die  Unterbrechui;i,'>st(  11c  m «  ent- 
hält Sind  a  und  b  geladen  und  wird  die  Strecke 
M»  geschlossen,  so  entladet  sich  die  Leydener 
Flasche.  Wir  legen  nun  an  den  Schlicssungs- 
kreis,  und  zwar  rechts  und  links  von  m«,  die 
beiden  &iden  des  secundären  Drahtes  eines 
starken  FunkenimliiLt'jrs  /  .in.  Der  Inductor 
ladet  mit  steigender  Spannung  die  Leydener  1'  lasche, 
indem  er  a  positive,  i  negative  Elefctridtät  su- 
führt.  l>t  ein  ict  v.  issi  r  (Irnd  der  Spannung  er- 
reicht, bo  w  ird  (iif  1  adung  die  I.ufi.strt'cke  m  n 
durchbrechen  können;  es  entsteht  ein  Funke  an 
die.'^cr  Sti'lli-.  Für  die  allerdiiit;.s  kurze  Dauer 
des  i'  unkeas  sind  nun  a  uud  b  leitend  verbunden, 
da  die  vom  Funken  auf  Weissglulh  erhitzte 
Luft  den  Strom  leitet  und  in  die&em  Zustande 
einen  vergleichsweise  geringen  Widerstand  von 
einigen  Ohm  besitzt.  Die  Leydener  Flasche  wird 
lieh  also  durch  die  Ftwkenstrecke  entladen  und 
es  muss  sich  nach  dem  Gesagten  die  Entladung 
in  schwingender  Form  vollziehen.  Dies  ist  das 
einfache  Schema  der  Schaltung,  durch  welche 
wir  die  elektrischen  Schwingtmgen  erzielen.  Den 
«weiten  Schtie.ssung^kreis,  der  von  a  über  /  nach 
b  fiubrt^  dürfen  wir  für  die  Entladung  ausser 
Acht  lassen,  da  sein  hoher  Widentand  nur  eben 
verschwindenden  Thei!  der  slda  entladenden 
tlektricitalen  durchlässU 

Im  weiit  ten  Verlauf  wird  nun  der  Inductor, 
welcher  Wechselströme  ausschickt,  die  entladene 
Leydener  Flasche  aufs  neue  laden,  wieder  wird  der 
Futike   entstehen    und   wieder   wird   ^e  neue 

Schwingungsfolge  eintreten.  So  könaen  wir  solche 
kurzen  Polgen  rasch  nach  ehiander  erzeugen.  Die 

einzelne  Schwingungsfolge  ist  aber  nicht  so  lang, 
dass  sie  bis  zur  nächsten  heranreicht,  um  dadurch 
dn  andauerndes  Sdiwingen  zu  erzielen.  Eine 
solche  Folge  enihält  iiiinilich  bei  dem  neuen 
System  Braun  -  S  iemens  &  lialske  einige 
Hundert,  sagen  wir  600  Ladungswechscl  oder 

300  >;anze  St  h«ingun^''.'n ;  in  anderen  Systemen 
ist  diejie  Zahl  sehr  viel  kieitier.  Jede  Schwingung 
dauert  —  um  dnen  späteren  Fall  als  Beispiel 
zu  biTuitzen  —  etwa  '/ioooooo  Secunde,  also  die 
ganze  l'olge  rund  '/,;i3y^>  Secunde.  Die  l'unken 
folgen  sich  aber  nnt  einem  Zeitabslande  vc>n 
V*o  Secunde,  so  dass  also  zwischen  jeder 
Schwingungiifolge  ein  Zeitraum  schwingungsleer 
bleibt,  der  199  mal  grösser  ist  als  die  Dauer 
der  Schwingungsfolge.  Wir  erzielen  also  kein 
andauerndes   Schwingen,    keinen  anhaltendeo 


I  elektrischen  Ton ,  sondern  nur  ebe  ReSie  kurzer 

FfifTe,  die  sieh  in  vergleichsweise  langen  Zwischen- 
räumen folgen,  etwa  so,  als  wenn  wir  ein  Nebel- 
horn alle  so  Minuten  6  Secunden  lang  tönen 
lassen. 

Wir  \v<jllen  nun  weiter  die  Belegungen  a  und 
b  unserer  Leydener  Flasche  mit  je  einem  aus- 
gestreckten Drahte  p  bezw.  verbinden  (Abb.  1 59). 
l'.s  träte  nun  eine  Schwingungsfolge  im  Schwin- 
gungskreise a,  l,  m,  n,  b  auf.  Die  wechselnden 
Ladungen  in  a  und  b  werden  sich  dann  auch  auf 
p  und  '/  fortpflanzen.  Nun  schreitet  aber  der 
elektrische  Zustand  nicht  mit  unendlicher  Ge- 
schwindigkeit vorwärts,  sondern  mit  einer  Ge- 
sdiwindigkeit  von  300000  km  in  der  Secunde. 
Gesetzt  nun,  a  habe  beim  Beginn  einer  Schwin- 
gung seine  positive  Ladung  in  den  Draht  ge- 
schickt  und  diese  sei  b  der  Zdt,  in  welcher  rieh 
a  von  Positiv  auf  Negativ  umladet  Iiis  Punkt  i 
vorgedrungen.  Diese  Zeit  ist  uns  bekannt  und 
wir  setzen  sie  aus  unserem  angenommenen  Fall 
mit  '  ,  „„ .  „0  Si'cunde  an.    In  einer  solchen  Zeit 

I  pllanzt  sich  der  elektrische  Zustand  im  Drahte 
um  75  m  fort;  es  liegt  also  Ponkt  i  voll  a  tun 
diese  Strecke  entfernt.   Indem  nun  die  äugen- 

I  blicklich  bis  i   vorgedrungene  positive  Ladimg 

'  weitergeht,  rückt  ihr  aus  dem  augenblicklich 
negativen  a  eine  negative  Ladung  nadi,  und  diese 
wird  bei  x  anlangen,  wenn  Positiv  um  weitere 
75  m  bis  2  vorgeschritten  ist.  Wir  können  diesen 
Vorgang  an  emem  mechanischen  Beispiel  ver- 
anschaulichen. Wir  befestigen  ebSeil  mit  seinem 
einen  Ende  an  einer  Wand,  nehmen  da.s  andere 
in  die  Hand;  darauf  bewegen  wir  unsere  Hand 
aufwärts  und  abwärts,  und  diese  Aufwärts-  wie 
Abwärtsbewegungen  pflanzen  sich,  einander  fol- 
gend, auf  das  Seil  fort.  Das  Seil  schwingt  in 
.seinen  Thcilen  wellenförmig  hin  und  her  imd 
die  Wellen  laufen  von  der  Hand  zur  Wand. 
Wäre  unser  Seil  unendlich  lang,  so  würden  so- 
lange neue  Wellen  über  das  Seil  laufen,  als  wir 
die  Hand  bew^eo.  Es  würde  also  jeder  Punkt 
des  Seiles  hin-  und  hergehen,  und  jeder  m 
gleichem  Maasse,  wenn  auch  der  äugen! ilickliche 
BeweguDgszustand.  die  Phase,  vom  Punkt  zum 
folgenden  Punkt  Terschieden  ist  und  die  Phasen 

i  sich  dem  Seil  ciiilang  zeitlich  folg'  ti.  Unser 
Seil  ist  aber  befestigt,  sem  Wandeude  ist 
unbeweglich.  Das  letste  Seilstädc  kann  also  die 
aufgenommene  Knergicmenge  nicht  weiterleiten 
und,  da  diese  nicht  vermchtct  wird,  so  Ilicsst  sie 
zurück.  Es  ist  also,  als  ob  am  befestigten  Fnde  des 
Seiles  eine  zweite  bewegende  Hand  wirkr.  Tn 
l'olge  dessen  lauft  jetzt  eine  zweite  Wellintolge 
über  das  Seil,  welche  db  gleichen  Wellen,  aber 
in  rückläufiger  Bewegung  zeigt.  Die  hingehende 
und  die  hergehende  Wellenfolge  werden  sich  an 
allen  Punkicn  drs  Seiles  überdedrai.  Sind  Seil- 
länge und  Wellenlänge  b  einer  gewissen  Ueber- 
ebstimmung,  so  werden  gewisse  Punkte  des 
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Abb.  15». 
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Seiles  in  Rahe  Terbleiben*),  nnd  zwar  ausser 

di^ni  Rofestit^unpspunkt  jeder  um  eine  hallie 
Wellenlänge  oder  ein  Mehrfaches  derselben 
rüdnvarls  Hegende  Seilpankt  Diese  Punkte  nennt 
man  Knotenpunkte.  Zwischen  je 
zwei  auf  einander  folgenden  Knoten- 
punkten schwingt  der  betreffende 
Soillhcil  derart  hin  und  her,  dass 
seine  \iitte  die  grösste  Aufschwingung 
(Amplitude)  erhalt  and  die  wdter 
nach  den  Knotenpunkten  ZU  liegenden 
Seil  punkte  in  ihrer  Amplitude  ab- 
nehmen. Es  bildet  sich  also  zwischen 
je  zwei  auf  einander  folgenden  Knoten- 
punkten eine  stehende  Welle  und 
zwei  auf  einander  folgende  Wellen 
schwingen  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung, was  in  Abbildung  160  dar- 
gestellt ist.  Führen  wir  dem  Seil 
dauerod  soviel  Energie  zu,  als  es 
im  Lnftwiderstande,  in  der  Reibung 
U.  s.  w.  bei  den  Schwingungen  vcrViraurht,  so 
leitet  das  Seil  die  zugefiihrte  Energie  den  ein- 
zetnen  schwingenden  Theilen  des  Seiles  zu.  Die 
mechanische  Energie  wird  also  aui  h  durch  die 
Knotenpunkte  fiiessen,  ohne  da.<^s  diese  von  der 
forlgeMteien  Energie  Etwas  aufildtmen  und  m 

Pi'wcRiinp  Rerathen.  Das  Analopon  dieser 
Energielosigkeit  der  Knotenpunkte  bei  gleich- 
zeitiger Fortleitung  von  Energie  werden  wir  in 
der  elektrischen  Vorrichtung  wiederfinden. 

NihiiRU  wir  an  Stelle  des  an  einem  Ende 
befestigten  Seiles  ein  frei  voo  der  bewegenden 
Hand  herabhängendes,  so  zeigen  sich,  wenn 
wir  dem  Seile  ähnliche  Wellenbewegungen 
mittheilen,  ebenfalls  stehende  Wellen.  Aber  — 
und  audi  dies  ist  für  die  spätere  elektrische 
Endwinong  wichtig  —  die  Enden  des  Seiles 
bilden  kerne  Knotenpunkte,  sie  Meiben  nicht  in 
Rtihe,  sondern  sind  Jf  unkte  der  gröbsten  Aus- 
achwingung,  wie  Abbitdong  161  danteilt 

Abk.  159. 

(■ 

a  aWb  o 


Wenn  mm,  wie  in  AbbfldnDg  159,  die 
Lqrdener:  Flaicfa«  ans  tbien  LadungHchwingen 


*)  Warum  dies  gnchteht.  woHen  wir  Ucr, 

zu  ling  ru  werden,  nicht  soaifahren.  Der 
EiUatemag  in  jedem  Phynkbuche  fiadea. 


nklit 

die 


abwechselnd  positive  und  negative  Ladungen  fai 

den  nr.ihl  />  s<  hickl,  so  stellt  die  Folge  dieser 
wechselnden  Ladungen  das  ^Vnalogon  der  Wellen* 
folge  dar,  die  üb«r  das  Seil  laufen.  Gelangt 


Abb.  i6a. 


nun  die  erste,  r.  B.  positive  Ladung  an  das  Ende 
des  Drahtes,  so  kann  sie  nicht  weiter  vorrücken. 
Sic  wirkt  nun  nach  rückwärts,  d.  h.  sie  läuft 
den  Draht  zurück.  Dasselbe  wird  mit  der  nach- 
folgenden negativen  Ladung  und  den  weiteren 
der  Fall  sein.  Es  ist  also  hier,  als  ob  am  freien 
Ende  ein  zweiter  Wei  li<i>lla(lunt;ventsonder  wirkte. 
Die  hinauf  laufende  und  die  herlaufende  Wellen» 
folge  werde  sich  dberdecken.  und  so  entstdien, 
wie  beim  Seil,  Knotenpunkte,  zwischen 
denen  sich  stehende  elektrische 
Wellen  bilden.  Mit  anderen  Worten: 
an  bestimmten  Punkten  des  Drahtes, 
an  den  Knotenpunkten,  ist  keine 
Ladung  und  aUo  aui  h  kein  Ladungs- 
wech-sel  bemerkbar.  Schreiten  wir 
aber  von  einem  .solchen  Funkte  zu 
dem  nächsten,  so  werden  wir  finden, 
dajis  jeder  zwischenliegendc  Punkt 
eine  Wechselladung  zeigt,  und  zwar 
wird  die  .\u.sschwiiiguiig  oder  die 
höchste  und  niedrigste  Druckhöhe  an 
jedem  Ptmkte  nach  der  Mitte  zwischen 
den  zwei  Punkten  wachsen,  und  von  dort  zum 
nächsten  Punkte  abnehmen.  Der  Sinn  der  Ladung 
ist  für  alle  Drahtpunkte  zwischen  zwei  benachbartai 
Knotenpunkten  der  gleiche. 

Das  freie  Ende  des  Drahtes  ist,  sofern  seine 
Länge  ein  ganzes  Vielfaches  der  halben  Wellen- 
länge ist.  kein  Knotenpuiskt,  sondern  wie  beim 
vorhin  erwähnten  Seil  (Abb.  161)  ein  Punkt  der 
gröBSten  Aussdiwingttng. 

Abb.  ite. 


Das  Vorhandensein  der  Knotenpunkte  und 

der  stehenden  Wellen  können  w.r  ilur.  h  Messungen 
mit  einem  geeigneten  Instrumente  leicht  er- 
mitteln.   Hat  man  es  mit  grossen  DruckunteF^ 

schieden  von  einigen  Tausi^nd  Volt  zu  ihun,  so 
kann  man  die  Knou^npuukte  und  die  Bäuche 
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dadurch  riimailig  erkeaoen  lassen,  dan  man  an 

dem  Drahte,  wie  in  Abl)il<!iiiiR  162,  Gci'isli^r'ihe 
Röhren  mit  tiner  ihrer  Zuführungen  auQiangt 
Je  nachdem  eine  solche  Geisslersche  Röhre 
mit  einem  Knotenpunkte  oder  einem  Schwin- 
gungspunktc  verbunden  ist,  wird  sie  dunkel 
bleibeo  oder  durch  die  eintretende  Elektri- 
dtät  cum  Leuchten  gebracht  werden.  Sind  </{ 
und  solche  Rohren,  welche  mit  Knotenpunkten 
Terbundt-n  sind,  .so  l)Icihen  sie  duakeL  Rücken 
wir  aie  dann  von  diesen  Punkten  aus  nach  rechts 
oder  links,  so  begianoi  sie  heller  und  heller  lu 
Icucliten,  bis  sie  in  der  Mitte  zwischen  zwei  be- 
nachbarten Kooteopunkten,  bei  //|,  h^,  A^,  die 
hödiste  Hdiigkdt  selgeD.  Am  EaÄe  des  Drahtes 
wird  uns  durch  ein  maximales  I  fachten  ver- 
ralhcn,  da.vs  hier  ein  M<ixinial.iUNscliwingiu)gs- 
punkt  ist. 

IJei  dem  Seil  mit  den  stehenden  Wellen  be- 
fanden sich  zwei  benachbarte  Schwiiigungsbüuchc 
in  en^egnigeMtzter  Bewegungsrichtung.  Das 
Analoge  tritt  auch  bei  den  elektrischen  Schwin- 
gungen auf.  Zwei  Schwingungsstrecken  zu  beiden 
Seiten  eines  Knotenputiktcs  zeigen  entgegen- 
gesetste  Ladungen.  Von  ihrem  höchsten  Druck- 
maasB  ausgdiöid,  nimmt  jede  Ladung  eines 

Punktes  derselben  Strecke  allmählich  ab  und  für 
einen  Zeitpunkt  ist  die  Ladung  auf  der  ganzen 
Strecke  Null;  n  diesem  Angenblicke  ist  auch 
die  f.adung  der  benachbarten  Strecken,  also 
de«  ganzen  Drahtes,  gleich  Sull  und  die  ganze 
I^dungs- Energie  hat  akh  in  die  magnetische 
der  Selbstinduction  verwandelt.  Im  nächsten 
AuiJienltlicke  fliesst  die  letztere  iu  den  Draht 
zurück,  es  treten  medermn  die  stehenden  Wellen 
auf.  aber  mit  entgegengesetzter  Art  der  Ladung. 
Die  vordere  positive  Ausschwingung  ist  jetzt 
negativ  und  so  umgekehrt  bei  den  vorher 
neigatireD  Wellen.  Durch  die  Kooteapunkte 
flutbet  also  ddttrische  Energie  hin  und  her, 
es  besteht  dort  Stromstärke,  aber  kein  elektri- 
scher Druck.  Würden  wir  in  die  Knotenpunkte 
einen  Stromstärke-Mesaapparat  legeut  ao  würde 
dieser  uns  das  Hin-  nnd  HerflisMon  der  Eiek- 
tricilät  anzeigen.  [«019] 


Die  aecguiig  und  Oonaanrimag  de«  Boiiiga 

daroh  die  Bienen. 

Voa  Sc HiLtCM  Ti m /. 

Von  allen  Blumen  besuchenden  Insecten  hat 
die  Honigbiene  die  vollkommensten  Apparate 
zum  Pullensammeln  und  ist  lugleicb  auch  im 
lloniKsiugen  das  geschidtteste  aller  Insecten; 
denn  keuj  anderes  bisect  vermag  sich  den  maimig- 
fachen  ülumeneinnchluogen  in  so  vielfältiger 
Weise  und  mit  solcher  Virtuosität  antubeqnemeii« 


wie  gerade  die  Honi|^>iene^.    Dabei  ist  es 

andererseits  doch  wieder  Viemerkenswerth ,  dass 
die  Bienen  beim  Fullen  ihres  Körbchens  (an  den 
Hinterbeinen)  mit  Blüthcnstaub  nie  Pollen  ver- 
schiedener Pflanzen  mischen,  sondern  stets  Blüthen 
einer  Pflanzcnspecies  so  lange  beiliegen,  bis  sie 
eine  volle  Ladung  haben.  Bei  diesem  durch 
A.  von  Planta**)  beobaditeten  Verfahren  er- 
spart die  Biene  ^e  mCQisame  und  zeitraubende 
Arbeit ,  die  erforderlich  wäre ,  den  Mechanismus 
ihrer  Sammelapparate  beim  wechselnden  Befliegen 
verschiedener  BInmeoapecies  jedesmal  vetändeni 
und  der  Erreichung  ihns  Endsvedns  immer  nett 
anpassen  zu  müssen. 

Die  Bienen  tragen  bdsamillidi  Honig.  BIMmo- 

staub  und  Klebwachs  (Propolis)  ein.  Der 
Pdllen,  welcher  haupLsachlich  zur  Nahrung  der 
Brut  dient,  wird  in  Verbindung  mit  Honig  im 
Bienenmagen  theilweise  v<  r(laut  und  als  milch- 
artiger Saft  den  Larven  zur  Naliruug  in  die  Zellen 
gegossen,  cKler  im  rohen  Znstande  mit  Hoi^ 
vermischt  den  älteren  Larven  als  Nahnmg  ge> 
reicht  Was  davon  nicht  sofort  verbraucht  wird, 
verpacken  die  Bienen  in  den  Zellen  neben  der 
Brut  und  das  bildet  das  sogenannte  Bienenbrot, 
eine  braune,  krümelige  und  bitter  idmieckende 

Masse. 

Der  Polleu  wird  schon  bei  der  tcntnahuf 
ans  der  BIfilhe  von  der  Biene  befeuchtet,  indem 

sie  (  hsas  Honig  aus  dem  Rüssel  hcrauspresst 
Dadurch  macht  das  Insect  auch  den  au  imd  für 
sich  trockenen  BlOlhenataub  der  windUfilhigeB 
Pflanzen  klebrig  und  zum  Transport  geeignet. 
Bei  diesem  \'erlahrcn  ist  es  der  ßieue  femer 
möglich,  in  ihren  an  den  Hinterbeinen  befind- 
lichen Körbchen  grosse  Mengen  Blüthenstaubes 
anzusammeln,  so  dass  ihr  die  bei  den  niederes 
Apiden  noch  vorhandenen  Sammelhaare  an  den 
SdiieiMn  entbehrlich  werden. 

Die  Basammlmig  des  BIStbenstaubes  ge- 
schieht nur  durch  die  älteren  Bienen,  die  Flug- 
bienen, die  Beigimg  desselben  durch  die  jüngeren 
Hausbienen.  Kommen  die  mit  Polten  b^ 
ladi  nt  ti  Bienen  im  Stocke  a:i,  so  wird  ihnen  von 
den  mit  der  Hausarbeit  beschäftigten  Bienen  das 
Materia)  abflenommeo,  von  neuem  mit  Honig  nnd 

Speiche!  angefeuchtet  und  dann  mit  den  Köpfen 
in  die  Zellen  eingestampft,  und  zwar  fast  aus- 
schliesslich in  Arbeiterinnenzellen,  nur  selten  in 
Drolinenzcllen.  Hu  r  in  den  Zollen  wird  der 
Pollen  natürlich  nicht  nach  Blumen -Speeles  ge- 
sondert, sondern  von  den  Hausbienen  eingefOUt» 
wie  ihn  die  ankommenden  verschiedensten  PoUeih 
Sammler  gerade  herbeitragen. 

Dabei  kommt  es  häufig  vor,  dass  die  Zellen 
nur  zur  Hallte  mit  Pollen  und  darüber  mit  Honig 

*)  MOller-Lippttadt  und  E.  LOvr,  /aArimk  äa 
JiMgL  ktUudttktm  GarUttt  elc  III.,  fierlia  18S4. 
Bkktlidfr  BmmuHtmmg  1884,  ao6. 
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gefüllt  werden,  so  dass  der  ßlüthenstaub  her- 
metisch von  der  Luft  abgeschlossen  und  dadurch 
ebenso  wie  Früchte  durch  darüber  g^oasene 
concentnrte  ZnckerlöraiiK  vor  Verinderungen  be- 
wahrt wird;  in  den  offoti  Mi  iliciidcn  'Mlvn  hin- 
gegen wird  der  Blüthcmtaub  leicht  trocken, 
krflnieBf;  und  sdrimmeiig  and  in  Folge  dessen 

schiir-stirh  fiir  die  Bioncn  ungcnicssbar*).  Zu 
der  Reihe  der  L'nbegreiflichkciten  —  um  nicht 
m  sagen  Fehler  und  Irrth&ner  —  im  Bienen- 
Organismus  zählt  auch  die  seltsame  Vorliebe  zum 
Aufspeichern  unmässigcr  Mengen  von  Pollen,  die 
unbömtzt  bleiben  und  daher  ranzig  und  hart 
werden  und  die  Waben  verstopfen  (M.  Maeter- 
linck, /Ms  luhcii  der  Bienen). 

Der  Honit;  wird  nur  von  den  Flugbienen 
gesammelt  und  auch  von  ihnen  selbst  in  den 
Zellen  untergebracht  Zur  Bergung  des  Honigs 
eignen  sich  Drohnen-  wie  Arbeiterinncnzellen 
^eich  gut  Zuerst  befeuchtet  die  Biene  durch 
Belecken  eine  kleine  Stelle  des  Zelfenbodens 

und  drückt  <i;iim  citn-n  I  Irnii^trnpfon  dsmif. 
Durch  weitere  Bienen  wird  —  wie  das  schon 
von  R^anmur**)  beobachtet  wurde  —  dieser 
TropfrJi  allmählich  vorgrössett,  bis  er  Schliess- 
lich die  ganze  Zelle  aniSlh. 

WShrend  die  Zelle  gefSlIt  wird,  zeigt  der 
Honig  stets  eine  gewölbte  Oberflädte,  da  er 
eine  sehr  starke  Cohäsion  besitzt,  dagegen  am 
Wachs  sehr  wenig  adhärirt  Auf  der  Oberfläche 
des  Honigtropfens  entsteht  nun  eine  dünne  Hnut, 
wie  sie  sich  bcispielswei.se  auch  auf  der  Mikh 
bildet.  Sobald  eine  Biene  zur  Vergrosserung 
der  in  der  Zelle  schon  vorhandenen  Honigmenge 
neuen  Honig  herbeibringt,  schiebt  sie  diese  Haut 
bei  Seite  und  vermehrt  das  daiUDter  liegflnde 
Honigtröpfchen  durch  Hinltafä^  Tt»  neoon 
Honig  aus  dem  eigenen  Hon^magen.  Die  grosse 
f'ohäsion  der  Honigtheilchen  bewirkt  ein  Zu- 
satnmenfliessen  der  einzelnen  Honigtröpfchen, 
während  das  Häntdien  sich  mit  derVeimehnmg 
des  Zellinhaltes  nach  der  Zellenöffnung  verschiebt. 
Dadurch  können  die  Bienen  auf  der  Wabe  hin 
und  her  lanfieii  vnd  die  Zellen  können  ganz  mit 
Honig  gefüllt  sein,  olnie  dass  <li  rsenpe  ausflies.st. 

Müllenhoff***)  beobachtete  sodann,  dass  die 
■nf  den  gefüllten  Waben  auf-  und  absteigenden 
Bienen  vielfach  ihren  Giftstachel  hervorstrecken, 
an  dem  dann  ein  Tröpfchen  des  Bienengiftes 
hängt,  welches  an  den  Waben  in  den  Honig  der 
gefüllten  Zellen  abgestreift  wird.  Man  kann  dies 
selbst  aucli  dann  wahrnehmen,  wenn  die  Thicrc 
nicht  im  geringsten  gestört  oder  durch  die  An- 
wesenheit des  Menschen  gereizt  und  aufgeregt 
aind«  so  dan  der  Vorgang  als  eine  ganz  normale 


*)  Karl  HAllcallorr.  Vtrhamihuigen  äir  J%yt^ 
lofMktm  GtiMuh^  am  ßbrttm,  i8Ss/8& 

••)  M/tfairi-r  (VIII) poHrttrvirifhittM'r*  äes  tnwtrt 


Erscheinung  aufgefasst  werden  muss,  wenn  es  auch 
eine  bekannte  Thatsache  ist,  dass  die  stechiustigen 
Heidbienen  mit  ihrer  starken  Ameisensaure- 
absonderang  einen  besonders  scharf  schmeckenden 
und  duftenden  Honig  liefern.  Das  Bienengift 
setzt  sich  nach  J.  Langer*)  nämlich  zusammen 
aus  einer  organischen  Base  und  Ameisenslare. 

Da  nun  dem  Honig  jeder  Zelle,  bevor  sie  ge- 
deckelt  wird,  ein  Tröpfchen  von  dem  iiecrete 
der  Gifkdrfise  zugefügt  wird,  so  erklärt  sidi 

hieraus,  dass  im  Bienenhonig  wie  es  schon 
früher  die  chemische  Analyse  festgestellt  hat  — 
AmeisensSare  endialten  ist,  während  der  Blfithen- 

nektar  unserer  Blvunen  \<m\  Ameisensäure  frei  ist. 

I-^s  war  schon  früher  durch  Jod  in**)  und  später 
auch  durch  Erlenmeier  und  von  Planta***) 
festgestellt  worden,  dass  die  Ameisensäure  aus- 
gezeichnet ist  durch  ihre  antiseptischc  Wirkung 
—  zumal  auf  Zuckerlösungen  wirkt  sie  erhaltend  ; 
sie  verhindert  die  Gährung  und  ist  deshalb  ein 
vorzüglidies  Omservinmgsmittel,  das  an  Wirkung 
die  Salicylsäurc  und  da.s  Plienol  bedeutend  über- 
trifft. Sonach  Uess  sich  denn  auch  vermuthen, 
dass  der  Honig  in  den  gefüllten  Zellen  durch 
den  Tropfen  Bienengift  vor  l'"äulniss  und  (i.'ihrung 
bewahrt  werde.  VVar  aber  diese  Vcrmuthung 
zutreffend  und  war  zugleich  die  Beobaciitung 
richtig,  dass  der  Honig  erst  im  letzten  Moment 
vor  der  Bedeckclung  mit  Ameisensäure  ver- 
sehen wird,  so  müsste  der  aus  imgedecl^ten 
Zellen  entleerte  Honig  frei  von  Ameisen- 
säure sein  und  an  der  I.uft  leicht  ver- 
derben; dagegen  mus.stc  der  aus  gedeckelten 
Zellen  stammende  Honig  die  Reaction  auf 
Amei.sensäurc  geben  und  an  der  Luft  sich  un- 
verändert halten;  es  musste  fcoier  der  aus  un- 
gedeckelten  Zellen  entnommene  Honig  durch 
kflnstlichen  Zusatz  von  Ameisensäure  zur  Auf- 
bewahrung geeignet  werden,  der  aus  gedeckelten 
Zellen  stammende  Honig  dagegen  musste  durch 
Versetzen  mit  Wasser  und  darauf  erfolgte«  An- 
dampfen von  Ameisensäure  befreit  werden  und 
dann  leicht  in  Gährung  übergeben. 

Möllenhoff  fand  dies  durch  zahlreidie  Ver- 
suche mit  den  allen'erschiedensten  Honigsorten 
bestätigt  Der  aus  ungedeckeltcn  Zellen  mit  der 
Hoolgsdaleuder  enfleerte  Honig  zeigte  sich  frei 
von  Aneiaensäure  und  ging  nach  kurzer  Zeit  in 
Gährung  über.  Wird  ihm  '/i«  Procent  Ameisen- 
säure zugesetzt,  so  hält  er  aidi  unverändert 
mehrere  Jahre,  wie  der  Honig  aus  gedeckelten 
Zellen,  der  bereits  von  den  Bienen  selbst  mit 
.Vniei^eri säure  Tttsetzt  ist  Tmgekehrt  verliert 
der  Honig  aus  gedeckelten  Zellen  seine  Halt- 
baikeit,   wenn  durch  Wasserzusatz  und  Ein- 


*)  Archiv  für  experimentelk  Büßutlagk  tmdnmrmm 

tologir,  XXV,  l8<)r,  S.  183. 
*•)  Ceimptts  rfttJus,  l86f». 

***)  Mümhiittr  Ahukmie,  1875. 
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dampfen  ^  Ameisensäure  entfernt  wird,  um  | 

drtn  Hoiiin  den  si  harfi'n,  k':ttzrn<!fn  rieschrnark 
(nacli  Amciscii.-^iiri-)  zvi  iiciiiin-ii  und  ihn  für  ' 
medicinische  Zwecke  brauchbar  zu  nuichen  als 
AM  depuratum  oder  despumatum  der  Apotheker. 
Dass  ein  solcher  Honigsyrup  nicht  hallbar  ist, 
hat  die  Praxis  läiii^st  gewusNi,  ebenso  wie  es 
bekannt  war,  dass  der  zur  Itdethbereitung  zu 
▼erwendende  Honis  erst  durch  WasserzusatE  und 
längeres  Kochen  g.iliruni,'>fahiK  gemacht  werden 
mos*.  Wird  den  Bienen  der  Honig  vor  der 
Deckehm^  der  Zellen  genommen  und  durch 
Zu>at/.  kini^iliilu  r  Anu-is.ü^.uire  haltbar  j^eniacht, 
so  hegt  in  diesem  Verlahren  ein  grosser  tech- 
nischer Vortheil,  nämlidi  die  Möglicbkeit  einer 
I-'rhcihiint:  der  Honi^'priuluctioi),  weit  die  Bienen 
der  Dcckelung  cnihuhen  sind  und  so  Wachs 
sparen  und  damit  Zeit  gewinnen,  Honig  ein- 
zutragen. 


KflnStllOih«  Hobang   des   Wn.sBerRpiegcii  im 

Asowschcn  Meere. 

Der  geplante  Schilfahriscanal  zwischen  dem 
Caspischcn  und  dem  Schwarzen  Meere,  der,  wie 

wir  küt/Iieh  lierii  htel<-[i,  in  das  Asüwsehe  Meer 
bei  lagaurog  eminündeu  soll,  wird  erst  dann 
eine  enuprechende  Hebung  der  Schiflahrt  auf 
diesen  Meeren  bewirken,  wenn  dem  Asowschcii 
Meere  eine  jjro.ssere  W'assertiefe  gegeben  werden 
könnte.  <"ieL;i  tiu.iii  f^  überMeigl  dieselbe  nirgends 
13,4  m.  Der  Haleucingaug  bei  l  a^janrog  liat, 
wie  w  ir  im  Centraibail  der  Bau: n-i  ultung  ie-eii, 
nur  2, 3  m  Wassertiefe,  die  erst  bei  elua  43  km 
seewärts  6.7  m  erreicht.  Die  Mündung  des  Kal- 
mius  bei  Mariupol  ist,  einer  vorliegenden  Barre 
wegen,  nur  1.5  m  tii  f,  und  deshalb  für  SecschilTe 
unzugänglich.  Der  aus  die.vem  Grunde  etwa  3  '/t 
westlich  Mariupol  neu  angeli  gte  Hafen  ist  audi 

nur  4,3  m  tief.  Aehrilit  he  Verhältnisse  liestehen 
Btich  in  den  anderen  Häfen  des  .^Vsowschen 
Meeres.  Die  Seeschiffe  müssen  sich  deshalb  zum 

Laden  und  Lu^clu-u  ihrer  l'Vacht  der  Lcichter- 
scbilTe  bedienen.  .\llc  .Maas-nahmcu  der  Regierung 
zw  Vertiefung  der  Häfen  haben  bisher  wenig 
genützt;  es  scheint  daher,  dass  eine  erfulg- 
reiche  Be.s.serung  nur  \on  einer  Hebung  des 
Wasserspiegels  im  Asowschen  Meere  zu  erwarten 
ist,  und  zwar  auf  eine  .*okhc  Hohe,  dass  See- 
schiffe von  6,4  bis  6,7  m  Tiefgang  in  die  Häfen 
einfaliren  können. 

Zur  Hebung  des  Wasserspiegels  im  Asowschen 
Meere,  der  gegenwärtig  eine  Grössse  von  37550  qkm 
hat,  auf  eine  solche  ll.ibe  ist  eine  eMis(>reihend 
hohe  Abdämmung  der  äira.sse  von  Kcrlsch  vor- 
geschlagen worden.    Die  Breite  dieser  Wasser- 

Strasse  lK'l:,ii;l  /wischen  (I'  i  Il.iiliilisel  Krim  und 
der  bpitze  der  Landzunge  lusla  etwa  3244  m, 
aber  die  Ausläufer  der  Landzunge  erstrecken  sich 


in  einer  Tiefe  von  0,9z  bis  1,84  m  tmtcr  Wasser 

s<i  weit  ins  Meer  hinein,  dass  für  die  Wasser- 
slrasse  nur  in  einer  Breite  von  etwa  tzio  m  eine 
Durch.schnittstiefe  von  8,2  m  vorhanden  ist  Die 
Abdämmung  würde  einen  Querdamm  in  5,6  m 
Wa.ssertiefe  von  etwa  1490  m  und  in  8,z  m 
Tiefe  von  etwa  1810  m  Länge  erfordi-rti.  An 
diesen  Querdamm  hätte  sich  dann  noch  auf  der 
Landzunge  Tusla  und  in  weiterer  Fortsetzung 
auf  iler  Tamanischen  Halbinsel  ein  Staudamm 
von  etwa  11,46  km  Länge  und  2,13  m  Hohe 
anzuKhiieasen.  Für  die  Dnrchftfart  der  Schiffs 
würthn  im  mittleren  Damm  Schleusen  aniu^ 
legen  sein. 

Durch  BeobaditUng  soll  festgestellt  worden 
sein,  d:Lss  jährlich  etwa  33,6  cbkm  Wasser  durch 
die  Strasvi-  v(iti  Kert>-ch  ms  S.  hwarze  Meer  ab- 
fliessi  n.  I'  s  würde  daher  sehr  wohl  möglich 
sein,  den  Wasserspiegel  des  Asowschen  Meeres 
auf  das  gewünschte  Maass  zu  heben,  dann  aber 
müsste  auf  künstliche  Weise  für  die  Abführung 
der  ungeheuren  Wassermenge  gesorgt  werden. 
Wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  betriditliche 
Anstauung  bedeutende  Landfiächen  unter  Wasser 
setzen  wird,  so  dass  vielfach  Uferbauten  sich  noth- 
wendig  machen  werden,  so  Ist  anzunehmen,  dan 
die  Bauknsien  für  die  .\usflthrung  dieses  Planes 
selir  gross  sein  werden.  [msl 


Vorrichtong  zum  Beruhigen  der  Wellen 
dureh  Oel  auf  dem  BzpedltioaMOhiff  JStWMie'. 

Die  im  Grenzgebiete  des  Südi»olaiineerei 
luiuiig  auftretenden  heftigen  StiiBie  Hessen  «s 
gerathen  erscheine^  die  Gen»,  das  SchifT  der 

deutschen  Südpolar  -  Hxpeditk»»  mit  Vorrich- 
tungen zum  Qelen  der  See  auszurüsten.  Die  bis- 
herigen Erfahrungen  haben  die  brecherdimpfende 

Wirkuni^  des  Oeles  üljer  allen  Zweifel  erhüben; 
wenn  dieselbe  trotzdem  von  manchen  Seeleuten 
bestritten  wird,  so  ist  der  Grund  meist  darin 
zu  SU'  b'  i),  ('.:i>s  entweder  unwirksame  Oelc  oder 
sonst  wirksame  Oelc  in  imrichtigen  Mengen  an- 
gewendet wurdeot  oder  dass  die  VorrichUmgen 
zum  Ausbringen  des  Oelcs  an  siLli  utizwcck- 
inässig,  oder  auch  wohl  noch  uuzwcckniässig 
angebracht  waren. 

Aus  den  Untersuchungen  des  Dr.  Richter*) 
ging  hervor,  dass  die  wellenberuhigende  Wirkung 
des  Oeles  von  seinem  Gehalt  an  freier  Oelsäure 
abhängig  ist,  dass  aber  die  im  Handel  vor» 
kommenden  Oele  einen  sehr  verschiedenen  Ge- 
halt an  Oelsäure  besitzen.  Kr  pflegt  um  so 
grösser  zu  sein,  je  schlechter,  d.  h.  raxuiger,  das 


•)  Dr  M.  M  Richter:  Dir  Lehrt  tvn  cUr  H'tUu»- 
teruhigung.  Bcriia  1894,  GitUav  Sduniidt  («ma.  Robat 
OppcahciB^ 
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Od  iat    Die  Wirkung  des  Oeles  hSogt  aber 

auch  von  seiner  schnellen  Ausbreitung  über  die 
Wasseroberfläche  ab.  Es  läset  sich  leicht  durch 
Vemclie  nachwdwii,  dass  die  enten  auf  das 

Wassor  fallenden  Oeltropfen  mit  grosser  Ge- 
schwindigkeit sich  ausbreiten,  lässl  man  aber  eine 
grössere  Menge  Oel  auf  dieselbe  Stelle  schnell 
nachtropfen,  so  beginnt  die  Oelilcrkc  nu(  drm 
Wasser  sich  zusammen  zu  ziehen  und  büssi  mit 
dem  Fortschreiten  der  Zusammenziehung  immer 
mdir  an  der  beabsichtigten  Wirkung  auf  die 
Wellen  ein.  Dadurch  scheint  auch  die  Beob- 
achtung eine  Erklärung  zu  finden,  dass  die  von 
Schiffen  TorausgeidMiHenen  Oeliaketen  oder  ia 
die  Sturzsee  geworfene  Oelflaschen  nicht  den  er- 
warteten verstärkten,  oder  gar  nur  einen  sehr 
geringen  Erfolg  hatten.  Eine  die  stärksten 
Bredierwellen  berahigende  Odschidit  soll,  wie 
wir  der  Manne -Rundukau  entnehmen,  nur  den 
64milUonsten  Theil  eioea  Millimeters  dick  sein. 

Die  geliriacblidute  Vorriditang  lum  Aua- 
bringen des  Oeles  besteht  aus  einem  mit  Werg 
gefüllten  Beutel  aus  Segeltuch,  der  siebartig  fein 
durclllöchert  ist  und  mit  Oel  versorgt  über  Bord 
gehängt  wird  Solche  Oelbcutel  müssen  stünd- 
lich oder  noch  öfter  Nachfüllung  erhalten  und 
zu  diesem  Zweck  an  Bord  genommen  werden, 
eine  Verrichtung,  die  im  heftigen  Sturm  nicht 
ntir  die  Wellenberuhigung  unterbricht,  sondern 
auch  nicht  ohne  Gefahr  auszuführen  ist.  Ausser- 
dem gewährt  der  Oelbeutel  keine  Möglichkeit, 
die  Menge  des  ansfliessenden  Oeles,  je  nach 
seiner  Flüssigkeit  und  neschafTenheit  zu  reguliren. 
Die  verschiedenen  Coosiruciioncn  von  Oelsprilzen 
haben  sidt  dedialb  nidit  praktisch  bewälirt,  weil 
ein  Theil  des  au5ge.':pritztci:  <  'cli-^  zcrstäiibl  von 
der  Luft  fortgeführt  und  damit  »ciuer  Besimimung 
enttogen  wird. 

Eine  gute  Oelvorrichtung  soll  bei  aller  Ein- 
fachheit folgende  Bedingungen  erfüllen:  Sichere 
SEuldtnog  des  Oeles  zur  Waaserlioie;  gesdiütate 
Anbringung  des  Oelbehälters,  so  dass  dieser  hei 
jedem  Wetter  gefahrlos  zu  bedienen  ist  und  oluic 
StArang  ununterbrochen  arbeiten  kann;  grosses 
Fassungsvermögen  des  Oelbehälters  für  etwa 
16  stündige  Dauer  ohne  Nachfüllimg;  das  Aus- 
tropfen des  Oeles  muss  sich  beobachten  imd  der 
Odiorte  entsprechend  reguliren  laaaen. 

Nach  diesen  Gesichtspunkten  Ken  die  deutsdie 
Südpolar -Fxpedition  für  ihr  Schiff  durch  Herrn 
K.  Förster  zwei  Oelvorrichtungen  herstellen,  die 
aus  einein  cjründrischen.  etwa  46  cm  hohen,  1 5  cm 
weiten  Oclbehäller  aus  Zinkblech  von  8  Liter 
Inhalt  bestehen.  Dieser  Behälter  ist  ausserhalb 
mit  dnem  Oebtandsglas  versehen;  in  sdnem 
Boden  ist  ein  regulirbarer  Tropfhahn  mit  Düse 
angebracht,  geschützt  durch  einen  vierseitigen 
Btedianaali  am  Boden,  in  dessen  dem  Beobachter 
zugekehrte  Seite  eine  Glasscheibe  eingesetzt  ist,  | 
um   die    1  ropfgeschwmdigkeit    beobachten    zu  | 


können.  An  den  adiwadi  gewölbten  Boden  dea 

Blechansat/es  lässt  sich  ein  8  nun  weites  Kupfer- 
rohr anschrauben,  das,  diu'ch  Oesen  an  der 
Attssensdte  des  Sdiiffes  gesteckt,  etwa  30  cm  über 
dem  Wasser  endet  und  so  das  vom  Oelbehälter 
kuiiimende  Oel  auf  die  See  ausäiessen  lässt. 
Man  hat  die  auf  der  Gauss  wdt  nadi  vom 
liegende  Cominandobrücke  zur  Aufstellimg  der 
Oelvorrichtung  in  Aussicht  genommen. 

Es  werden  verschiedene  an  Bord  genommene 
Oelsorten  versucht  werden,  um  den  Grad  ihrer 
Brauchbarkeit  zur  Wellcnberuhigung  tmd  die 
dazu  nöthit;<  Menge  zu  erproben  und  festzu- 
stellen. Es  kommen  zum  Versuch  Walthran 
und  RSböl,  gereinigt  und  ungereinigt,  Undanöl 
(dem  Namen  nach  zu  schliessen  wohl  ein  zur 
Wellenbcruhigung  besonders  zubereitetes  Oel), 
Letnöl,  Wietaer  Rohöl  tmd  Petroleum.  Ausser- 
dem wird  sich  die  Kxpedition  selbst  mit  Wal- 
thran  aus  eigenen  Fängen  vcrsofgeo.  Die  Dünn- 
ASiaigkeit  der  Ode  wird  man  bd  grösserer  Kilte 
durch  Petroleumznsatx  hetatellen.  r.  [iMa] 


Die  Fango -Bädor  Ober -Italiens. 
Abawvllattiagil«,  AoquL 

Vm  Pn>fcH<H  r>r.  C.  Knrrr,  HtvatAnmt$, 

(St'iituvi  \T>n  Scilr  187. ^ 

2.  Acqui. 

Im  Jahre  172  T.  Chr.  Mrstörten  röfflisdie 

Legionen  die  an  den  L'fern  der  Bormida  gelegene 
alte  >iaupistadt  der  Stazieller,  vorgeschichtlicher 
Bewohner  jener  Theile  Ober-Italiens,  io  denen 

das  heutige  .\cqui  liegt.    Sie  errichteten  dort  ein 
MiUtärlagcr,  welches  bald  immer  grössere  Bedeutung 
erlangte,  einesthdis  in  Folge  seiner  günstigen 
I  .i^;c  für  dc  ii  Verkehr,  dann  aber  auch  wegen 
semer  wunderbaren  Heilquellen.    Die  römischen 
Connub  und  Imperatoren,  namentlich  Auguatna, 
umgaben  dieselben  mit  grossartigen  Badeanlagea, 
Villen  und  l'alasten.     Augustus  war  es  auch, 
der  die  kun.-tvu'le  Wasserleitung  baute,  weiche 
der  Stadt  von  den  Bergen  jenseits  der  Bormida 
auf  hohen  Bogen  über  den  Fluss  hinüber  gutes 
Trinkwasser  zuführte.    Mitten  in  der  Bormida  er- 
heben sieb  beute  noch  gewaltige  Ueberreste  dieaer 
mächtigea  Bauten  (Abb.  163).  die  nahezu  zw« 
Jahrtausende  der  Zerstorungswuth  der  Barbaren 
und  dem  Anpralle  der  Hochwasser  getrout 
haben. 

Acqui,  eine  Stadt  von  etwa  1 2  000  Ein- 
wohnern, liegt  am  linken  Ufer  der  Bormida, 
ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  Turin  und  Genua, 

165  m  über  dem  Meere.  Die  liebliche  und 
überaus  fruchtbare  Thalebenc  ist  eingcfassl  von 
Bergketten,  an  deren  Hängen  Wein  und  Kastanien 

vortrefflich  gedeihen.  ,,Spuniante  Italiii",  ..Moscato 
bianco",  „Dolcello",  „Ncrcllo",  „liaibera"  et& 
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sind  den  bcNten  picinoutcsisdieii  Weinen  nur 
wenig  nachstehend. 

Inmilten  der  Stadt,  auf  (ififeiillichcm  Markt- 
p]ati:e,  cntsprinRt  dit-  /u  allen  Zoiten  als  Natur- 
wunder angestaunte,  75'*  C.  hei^so  Ouclle 
Bolleiitc"  (Abb.  i<»4),  vonden  Kümem  ein.*t  in  ein 
grosses  Marmor-Bassin  gelasst ,  mit  Stufen  und  Sitz- 
reilicn  nach  Art  der  uffetitlichon  Theater.  Vor 
einif^en  Jahrzehnten  Hess  die  Stadtverwalluug 
das  hübsche  Tenf^pclchen  errichten,  welches  die 
(Juelio    heute   bedeckt.     Zwei    tiefer  ^{elejjenen 


seil  t8ö>i  Higenthum  der  Stadt,  die  dasselbe  für 
die  Summe  von  300000  Lire  vom  Staate  er- 
warb und  der  Neuzeit  entsprechend  herrichten 
Hess.  I'.twas  weiter  zurück  liegt  das  „Stabilimcnto 
inilitare"  für  kranke  ( Jfficiere  und  Soldaten,  sowie 
in  kurzer  luilfemung  davon  das  Badehaus  für 
die  Armen,  in  welchem  jährhch  gegen  1000 
iKithleidende  Kranke-  je  20  Tage  freie  Ver- 
pflegung und  Behandlung  fmdcn,  und  zwar  aus 
allen  Theilen  Italiens  unter  Gewährung  freier 
Ri'i-ic  auf  Kosten  des  Staates,  nach  einer  Be- 


Alib.  itt). 


I.Vbcrmti'  «Irr  römix  hm  \V.i\McrU<itun|(  im  MuMbrttr  drr  lUirnkiila  bei  Aopii. 


bronzenen  AusHus-sröhren  entströmt  das  siedende 
Wasser,  das  von  den  Kinwohnern  zu  öffentlichem 
und  privatem  (iol>rauche  in  l'.imem  und  allerlei 
anderen  Gelassen  dort  geholt  wird.  Resondere 
Caniile  leiten  da.s.selbe  zu  Mrwärmungszwecken 
aller  Art  durch  die  Stadt  und  nach  dem  Ge- 
brauche zur  Hormidii.  Acqui  hat  zwei  Hädcr- 
anlageii,  die  eine  für  den  Sommer-,  die  andere 
für  den  Wintergebrauch.  Die  älteren  und  um- 
fangreicheren Bäder  liegen  jenseits  der  Bormida, 
etwa  I  km  von  der  Stadt  entfernt,  am  Fusse  des 
Monte  Stregone,  dem  hei.sso  Oueileii  in  grösserer 
/iihl  pnLsj)ringen.    Da.s  „Stabilniienlo  civile"  ist 


.Stimmung  des  Königs  Karl  Albert.  Auch  eine 
zierlich  eingefasste  Trinkquclle  befindet  sich  zum 
allgemeinen  Gebrauche  neben  diesen  Badehäusem. 
In  ihrer  Umgebung  hat  sich  eine  au.sgedehntc 
("olonie  von  Landhäusern,  Villen,  Hotels, 
Pensionen  etc.  angesiedelt,  die,  am  Abhänge  des 
hülich  bewaldeten  Berges  zersteut,  dem  (tanzen 
ein  sehr  freundliches  Aus,sehen  verleihen. 

Für  Wintercuren  wurde  im  Jahre  ein 
weiteres  Badehaus,  „Nuovc  1  eniie",  in  der  Stadt 
.selbst  errichtet,  welches  sich  jetzt  ebenfalls  im 
Besitze  dieser  letzteren  befindet.  Ivs  liegt  in 
uiunitlelbarerN'ahe  der  Piazza  Vittorio  Kmanuele  11, 
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an  der  Strasse,  die  von  dort  aus  zu  den  Bädern 
„Oltre  Bortnida"  führt.  Das  Badehaus  ist  mit 
guter  HoteleinrichtuDg  versehen,  aber  nur  während 
der  kälteren  Jahreszeit,  d.  h.  ausschhesslich  der 
Monate  Mai  bis  Oclober,  im  Gebrauch.  Rs  wird 
durch  das  heisse  Wasser  der  ..Bollente"  in 
Bädern,  Corridoren,  Speise-  und  Gesellschafts- 
räuinen  etc.  gleichniässig  erwärmt,  so  dass  die 
Patienten  nach  dem  Bade  ihr  Zimmer  erreichen 
können,  ohne 

sich  kalter  Luft  -^^^ 
aus.set/en  zu 
müssen,  was 

beim  Ge- 
brauche der 
Cur  bei  rauher 
Witterung  von 
nicht  zu  unter- 

schäutender 
Bedeutung  LsL 
Beruht  doch 

deren  heil- 
kräftige Wir- 
kung zum 
grö.<«tea 
Theile  auf  der 
gleichmässi- 
gen  Krwär- 

muug  und 
einer  Reizung 
der  I  laut  zu 

erhöhter 
Thätigkeit. 

Der  ?'ango 
von  Acqui  ist 
demjenigen  in 
Dattaglia  sehr 
ähnlich.  Kr 
lagert  sich  ab 
inHeisswasser- 

ba.ssins  am 
Monte  Slrc- 
gonc,  aber  in 
weit  geringerer 
Menge  als  am 
Monte  dclla 
stufa  in  den 
Kuganeischen 
Hergen.  Die 

Ausfuhr  von  l'ango  ist  in  Acqui  streng  verboten. 
Nach  dem  Gebrauche  wird  der  Schlamm  ip  Regene- 
ralionsbassins  gefüllt  und  bleibt  in  denselben  ein  bis 
zwei  Jahre,  um  dann  von  neuem  Verwendung  zu 
finden.  Kinen  l^nterschied  in  der  heilkräftigen 
Wirkung  des  einen  und  anderen  Fangos  habe  ich 
nicht  wahrgenommen  und  auch  nicht  anderweitig 
feststellen  können.  Einrichtung  und  Dauer  der 
Kango- Bäder  sind  an  beiden  Orten  überein- 
stimmend. In  der  marmornen  Badewanne,  bozw.  auf 
ciniT  Pritsche  liegt  citi  Strohsack  mit  einem  l.akeii 


16, 


Die  hriac  Quells  „La  Bullrnte"  jul  «lein  M«l:t|iUur  in  Atqoi. 


bedeckt;  auf  dieses  breitet  der  Badediener 
—  Kangorolo  —  eine  dicke  Schicht  heissen 
Schlamm  aus,  auf  welche  der  Patient  den 
leidenden  Kitqiertheil  und  zugleich  sich  selbst 
ausstreckt.  Schnell  häuft  der  Badediener  weiteren 
hei.ssen  Schlamm  mit  grosser  Geschii  klichkeit 
auf  das  leidende  Glied,  Arm,  Bein  etc.,  bis 
dasselbe  ringsum  mit  einer  mehrere  Centimeter 
dicken  Kango-.Schicht  gleirhmässig  bedeckt  ist. 

Die  Tempe- 
ratur des 
•Schlammes 
beträgt  35  bis 
+0«  R..  an- 
fanglich weni- 
ger .  später 
etwas  mehr, 
je  nach  der 
Empfindlich- 
keit und  Ge- 
wöhnung des 
Kranken.  Die- 
ser bleibt  gut 
zugedeckt  20 
bis  30  Minu- 
ten ,  während 
welcher  Zeit 
die  Wärme 
des  Fango  nur 

unmerklich 
sich  verändert, 
unbeweglich 
liegen ,  und 
nimmt  nach 
dieser  Zeit  ein 
in  der  gleichen 
Badezelle  be- 
reitetes war- 
mes Bad,  in 
dem  die  noch 
an    ihm  haf- 
tende geringe 
Menge  des 
Schlammes 
leicht  abge- 
waschen wird, 
Ivine  halb- 
stündige 
Ruhepause  im 

gut  angewärmten  Bette  des  eigenen  Zimmers 
nach  jedem  Bade  zum  ausgiebigen  Nach- 
scliwitzen  des  vorher  vom  Fango  durchwärmten 
Körpenheiles  i.st  ärztliche  Vorschrift  und  von 
wohlthutiger  Wirkung.  Die  Zahl  der  zu  einer 
„Cur"  nothwcndigen  Bäder  beträgt  iz — 20, 
in  den  meisten  Fällen  nicht  mehr  als  15, 
zwi.schen  denen  eine  Erholungspause  mit  einigen 
Ruhetagen  sehr  empfehleaswerth  ist. 

Während  der  kälteren  Jalireszeit  bleibt 
der    Patient    meist    auf    das    Badc-Hotel  an- 
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gewiesen.  Dieses  unterscheidet  sich  von  den- 
jenigen  der  Euganeischen  Berge  durch  dieselben 
Eigenschaften,  welche  den  Picmontcsen  vor  dem 
Venezianer  auszcichneiL  Die  Stadt  selbst  besitzt 
unter  anderen  Sehenswürdigkeiten  ein  altes,  halb- 
zerstörtes Schloss  mit  prächtiger  Aussicht  in  das 
weite  Thal  der  Bormida  und  auf  die  umliegen- 
den üerge,  hinter  denen  bei  klarem  Wetter  die 
weisse  Spitze  des  Monte  Rosa  zuweilen  sichtbar 
wird.    Acqui  war  bereits  im  fünften  Jahrhundert 


Savona  an  der  Riviera  di  Ponente,  die  andere 
von  Turin  über  Asii,  Acqui  und  Ovada  durch 
den  Apenin  nach  Genua  und  weiter  zur  Riviera 
di  Levante.  Letztere  ist  auf  der  äusserst  kunst- 
voll durch  herrliche  Gebirgslandschaften  geführten 
Bahnlinie  in  einigen  Stunden  von  Acqui  aus  zu 
erreichen,  eine  vortheilhafte  Gelegenheit,  die 
Ruhepause  zwischen  den  Fango-Bädern  angenehm 
auszufüllen.  [»«15] 


l''ani{Ci-tlÄ<1«r  ,,01trc  Uormida*'  lici  Ar^ui.    Im  HintcrifruiMle  dir  Stadt  mit  dem  Schic 
Link»  von  der  Brücke  Uber  dir  Barmida  di«  Ruinen  dn  riiinudH'ii  \Vj»nrrlritang. 


Sitz  eines  christlichen  Bischofs.  Auf  den  Ruinen 
eines  alten  Heidcntempcis  wurde  im  elften  Jahr- 
hundert der  heutige  Dom  errichtet,  der  im  Laufe 
der  Zeiten  mancherlei  Veränderungen  erfuhr. 
Das  gothische  hohe  und  reich  verzierte  Schiff 
erhielt  im  fünfzehnten  Jahrhundert  ein  sehr  kunstvoll 
in  durchbrochener  Steinarbeit  ausgeführtes  Hin- 
gangsportal im  Stile  der  Früh-Rcnaissance.  Wer 
sich  für  das  Volksleben  und  seine  charakteristischen 
Kigenihümlichkciten  interessirt,  hat  namentlich 
während  der  häufiger  .«.taitfmdenden  grossen 
Märkte  xiclfach  Gelegenheit  zu  interessanten 
Beobachtungen. 

Acqui  liegt  am  Kreuzungspunkte  zweier  Bahn- 
lioico.    Die  eine   führt  von  .\lessaodria  nach 


Einseitige  Thierfärbung  mit  Eweiaeitiger 
Wirkung. 

Uh  cinrr  Abbildung. 

Die  sich  frei  bewegenden  Thiere  zeigen  be- 
kanntlich äusserlich  fast  immer  eine  vollkommene 
zweiseitige  Symmetrie.  Zerlegt  man  ein  Wirbcl- 
ihier,  einen  Schmetterling,  eine  Spinne  oder 
einen  Krebs  durch  einen  IJingsschnilt,  der  vom 
Kopfe  bis  zum  Schwänze  oder  liintenheile  geht, 
in  zwei  Hälften,  so  ist  die  eine  das  Spiegelbild  der 
anderen.  Ein  linker  Schmetterlings- oder  Vogelflügel 
gleicht  in  seiner  Zeichnung  dem  rechten  ebenso 
genau,  wie  seinem  Spiegelbilde,  und  da  in  Folge 
dessen  auf  der  Rückseite  der  beiden  Hinterflügel 
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Adminb  die  Jahramhl  iSSt  ni  lesen 

war,  nämlich  einerseits  18  und  andererseits  81, 
SO  haben  eiqige  l  anatiktr  geglaubt,  dass  1881 
(Ua  Wdtnntei^gsjahr  sein  könnte.  Diece 
Symmetrie  erstreckt  sich  auch  auf  die  Form, 
Windung  und  ßiegun^?  der  Gehörne  bei  Wieder- 
käuern und  anderen  Thieren,  und  dieses  un.<>eren 
Schönheitssinn*  befriedigende  „Gleichgewicht" 
prägt  sich  bekannthch  in  der  äusseren  boim, 
Färbung  und  Zeichnung  stärker  aus,  als  im 
innerai  Bau,  der  sehr  oft  starke  Unsymiii^eD 
znlässt,  wemi  sich  z.  B.,  wie  bd  Tieleo  Krledi- 

thicn  11,  eine  Luni;t:nhä!fte  nicht  aushiUlcl,  Herz 
und  Euigewdde  eme  schiefe  Lage  annehmen  iLS.  w. 
Wohlgemeria  erstreckt  sich  die  inasere  Symmetrie 
nur  auf  Rechts  und  I  ink-^.  tiidit  aber  auf  Oben  und 
Unten,  da  Uauch  und  Kücken  bei  der  Mehrzahl 
der  Tkiere  nicht  nur  ungleich  gefonnt,  sondern 

auch  ungleich  gefärbt  sind. 

Von   diesser  Synunclric- Regel  giebt  es  in-  1 
dessen  eine  Anzahl  von  Ausnahmen,  die  deshalb  j 
besonders  anziehend  sind,  weil  sie  meist  erkennen 
lassen,  wie  die  Uiisyinnielrie  entstanden  ist,  so 
dass  sie  die  Regel  nur  bustätigen.    Am-  b^  | 
kamitesten  darunter  sind  die  Sciten- 
schwimmer   (Pleiuroneaiden),  zu 
denen  Flundern  und  Schollen  ge- 
hören, von  denen  die  orientalische 
Sage  erzählt,  sie  seien  von  Moses 
oder  Mohammed,  auf  der  einen 
Seite  gebraten,  wieder  ins  Wasser 
geworfen  worden,  weil  die  eine 
Seile    gefärbt    und    die  andere 
bell  ist    Wir   wissen  jetzt,  dass  diese  Fische 
Ihre  Unajrmmetrie  dadurdi   gewonnen  haben, 
dass  sie  sich  gewöhnten,  immer  auf  derselben 
Seite   zu    ruhen  imd   diu  andere   auch  beim 
Schwimmen  nach  oben  su  kehren.    Die  junge 
Sctiolle  ist  ein  ebenso  sviimiLiT^si  h.cr  I"isch,  wie 
die  anderen  Fische,  erst  allmulilich  bildet  sich 
die  eine  Seite  zur  Oberseite  aus,  ZU  der  dann 
auch  das  Auge  der  Unterseite  emporwandert 

Andere  unsymmetrische  Thiere  sind  die 
Gehänseacfanecken,  und  der  geistl  iche  dänische 
Zoologe  Steenstrup  hatte  einmal  den  Einfall, 
XU  bdbaupten,  sie  mSssten  von  Zweisdialem  ab- 
stammen, bei  denen  jede  Schale  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  gewunden  gewesen  wäre,  wie 
die  beiden  Höreer  eines  Schafes.  Sdüiesslidi 

sei  die  eine  Schale  verkümmert  Und  das  Thier 
ipüs&c  sich  nun  mit  der  anderen  begnügen.  In 
Wirklichkeit  ist  aber  die  Unsymmetrie  dieser 

Thiere  nur  durch  den  Bau  ihres  Hauses  in  Form 
einer  Kegelspirale  entstanden,  und  die  Nackt- 
schnecken sind   sjnnmetrnche  Thiere,  deren 

Körper  bei  den  im  Nfeerc  lebenden  Arten  oft 
sehr  elegant  und  bunt  symmelnsch  gezeichnet 
ist.  Die  Einsiedlerkrebse,  welche  ihren  Hinter- 
leib in  If-etf  S.  hneckenhäii-'-r  iu  rm-n,  situl  cl.rn 
dadurdi  zu  lucdrigen  Stufen  au:>serer  Lnsymmctrie 


gelangt  Es  kommt  den  Krebsen  vieOeidit  auch 

nicht  so  sehr  darauf  an,  da  sie  vielfach  das 
gerade  Vorwärtsschreiten  in  der  Richtimg  ihrer 
Mittellinie  nidit  lieben  vod  die  eine  Schere  auf 

Kosten  der  anderen  wachsen  lassen,  als  wenn  es 
ihnen  darauf  ankäme,  zweierlei  Werkzeug  zu 
erhalten,  ein  grosses  und  ein  kleines. 

lünen  sehr  ei^'enthüinlithen  I'.ill  von  un- 
syn>n>etrischer  Zeichnung  haben  kürzlich  C".  Ii. 
Eigenniann  und  Clarence  Kennedy  bei 
einigen  Glaslischcn  (Lcptocephalen)  des  National- 
museums der  Vereinigten  Staaten  bemerkt.  In 
diesen  Glasfischcheu  hat  man  bekanntlich  in  neuerer 
Zeit  die  Larven  von  Aalfischen  erkannt*),  doch 
konnte  nicht  festgestellt  werden,  zu  welchen  Arten 
die  in  Rede  stehenden  Lanen  ^•elii)r<  ii.  Ab- 
weichend von  dun  meisten  anderen  Lcfttocephaius- 
Formen  zeigen  diese  Larven,  die  möglicherweise 
zwei  verschiedenen  Arten,  vielleidii  aber  auch 
nur  zwei  verschiedenen  Altersstufen  derselben  Art 
angehören,  die  provisorisch  den  Namen  L^»- 
rephaltis  di/ityr/iiis  (Abb.  166)  erhielt,  acht  mehr 
oder  weniger  grosse  dunkle  Flecke,  von  denen 
einer  vor  der  Auswurböffiiung,  die  andern  neben 

Abk.  166. 


auf  der  Miltelliniu  der  beiden  Kürperseiten  zu  liegen 
schienen.  Jeder  dieser  Flecken  wird  von  einem 

einzelnen  grossen  Farbenorgan  oder  C"hromato[ihor 
gebildet,  das  sich  über  drei  bis  vier  Somiiun 
streckt,  wozu  manchmal  noch  kleine  benachbarte 
Chromatophnren  kommen.  Genauere  Beob- 
achtung ergab  aber,  dass  von  diesen  sieben 
grossen  Scitcnflecken  drei  auf  der  linken  Seite 
des  I'isches  und  vier  auf  der  rechten  liegen 
und  zwar  aul  der  erneu  beite  in  unregelmassigeu 
Zwischenräumen,  so  dass  sie  rieh  bei  der  Durch- 
sichtigkeit des  Körpers  zu  einer  selbst  bei  den 
trüben  Spiritusexemplaren  beiderseits  erkennbaren 
Reihe  von  sieben  in  gleichen  Abständen  auf 
einander  folgenden  Flecken  ergänzen.  Die  W^irkung 
ist  bei  der  Glasdurdisichligkeit  aller  Gewebe  also 
dieselbe,  als  wenn  sich  auf  jeder  Seite  die  sieben 
Flecke  wiederholten.  Der  Umstand,  dass  die 
Flecke  der  eraen  Seite  in  die  Zwisdienräume 

der  anderen  Seite  passen,  deutet  darauf  hin,  dass 
sie  sich  nicht  ohne  gegeikseiiige  Beziehung  eut- 
wickelt  haben  und  dass  hier  eine  von  der  Körper- 
durchsichtigkeit begünstif,'le  Sparsamkeit  waltet, 
sofern  hier  sieben  Flecke  die  Wirkung  von 
vierzehn  hervorbringen.    Die  gegenseitige  An- 

•)  Pr<tmttkms  VUL  Jahrg.,  S. 
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paasung  der  bdderaeiHffrn  Flecke  in  ihrer  Lage 

Irin  noch  starker  bfi  ititigrrcii  I  xfiiiplaren  hervor, 
bei  denen  sich  die  vordersten  beiden  Flecke 
nur  auf  der  rechten  Seite  befinden,  wahrend  die 

ersten  40  Sei^-nitniio  der  linken  Seite  noch  ohne 
Hecken  sind.    {S  ien>  e  1  E.  K.  [7909I 


Eoaunmenleben  zweier  Ameisen. 

Im  vorigen  Jahre  fand  W.  M.  \V h e el c r  in  Con- 
oedicnt  in  ein  und  demselben  Neste  zwei  Ameisen- 
artet],  Uli  !  /  u  .1  die  längst  bekannte  Myrmka  brtj'i' 
Ktiiü  vatd  die  neu  gefiüdene  Ij^totkümx  JEmemm. 
Er  hob  das  Kest  aus  und  bradite  den  Inhalt  hi  ein 

künstliches  Nest  mit  (ilaswänden,  in  der  Art  der 
Lubbockschen  Beobachlungsnester.  Die  Ameisen 
machten  sich  sogleich  daran,  ihre  Lanren  und 
Puppen  in  Sicherheit  zu  bringen,  und  zwar  be- 
schäftigte sich  jode  Art  mit  ihrer  Brut,  obwohl 
Cfl  wiederholt  beobachtet  wurde,  da«  eine  Myrndem' 
Arbeiterin  die  Latve  oder  die  Puppe  von  U/ito- 
Ihom.v,  oder  umgekehrt,  trugen.  Eine  solche  Be- 
schäftigung mit  der  fremden  Brut  blieb  aber, 
obwohl  sie  das  gegenseitige  lunveriiehnien  be- 
zeugte, Ausnahme.  Nach  kurzer  Zeit  begannen 
die  Afyrmiia  in  der  Erde  »wischen  dem  Holz 
und  der  Glasplatte  Galerien  m  graben  und  die 
Ijtptotkorax  Hessen  sich  darin,  mit  der  Einwilli* 
gung  der  erstcrcn.  alsbald  häuslich  nieder. 

Nachdem  neben  dem  Neste  ein  wenig  Wasser 
und  ein  Synipsvorrath  hingestellt  worden  war, 
entdeckten  zwei  »/./((/-Arbeiterinnen  diese  Vor- 
rilthe,  füllten  sich  damit  den  Nahrungscanal  und 
gingen  nadi  dem  Neste,  um  nach  ihrer  Gewohn- 
heit ihren  l'cberfluss  den  Genossen  durch 
Auswürgen  mitzutheilen.  Hierbei  konnte  nun 
Wheeler  die  Beridiungen  swischen  den  beiden 
Arten  zunächst  festsitüci  !*"ine  fj-f^/olhornx- 
Arbeiterin  bemerkte  alsbald  das  Benehmen  der 
Mvuniiti  und  schickte  sich  sogleich  an,  ihren 
Anthcil  an  dem  Funde  zu  erhalten.  Sie  kletterte 
auf  den  Kücken  einer  eben  in  das  Nest  zurück- 
kehrenden Mymtiia  und  begann,  den  Nacken 
derselben  mit  den  Zeichen  einer  starken  Erregung 
zu  beledcen.  Der  Myrmiea  schienen  diese  iJeb- 
kosungen  unendliches  Vergnügen  zu  bereiten; 
sie  Uess  sich  die  Wangen  und  die  Mundkiefer 
beledcen,  woraof  sie  einen  Tropfen  der  Zocker^ 
ll&S^eit  ompnrwürgte ,  welchen  die  / '/■/ '//'-i/r/ v 
eiligst  verschlang,  um  sich  für  ihre  Mühe  bezahlt 
zu  machen.  Nadidem  dies  geadiebea  war,  veriieas 

sie  die  Ameise,  um  eine  andere  aufzusuchen, 
und  mit  ihr  die  Operation  zu  wieilerholen.  Die 
zweite  nahm  die  Liebkosung  mit  ebenso  viel  Ver- 
gnügen entgegen,  wie  die  erste,  und  dankte  dafür 
in  gleicher  Weise.  Beim  genaueren  HirLschauen 
bemerkte  Wheeler,  dass  zur  Zeit  alle  Ijtptty- 
At^fKr-Arbeiterionen  in  derselben  Weise  um  die 
Marketenderinnen  beschäftigt  waren   imd  dass 


keine  ihnen  widerstehen  konnte.   In  einer  Ecke 

des  Nest'  s,  in  welcher  mehrere  Mvrmirn  damit  be- 
schäftigt waren,  ihre  Larven  zu  säubern  und  zu 
emihren,  sdiUcih  sich  eine  L^Mkomx  in  den 
Kreis,  begann  jede  der  Afirmica  der  Reihe  nach 
zu  liebkosen  und  wurde  von  jeder  derselben  in 
der  vorhin  erwähnten  Weise  bezahlt 

Was  nun  in  dem  Vorgehen  der  I^plothornx 
neu  und  eigenartig  war,  bestand  in  der  Art  der 
I  iebkosungen,  die  sie  den  Afyrmica  erwiesen. 
Anstatt  sie  mit  den  Antennen  zu  streicheln,  oder 
ihnen  das  Gesicht  mit  den  Vorderfussen  zu 
reiben,  klettern  sie  auf  ihren  Rücken  und  kratzen 
ihnen  den  Kopf.  Ks  schien  nicht,  dass  sich  die 
Leptoikomx  wk  andere  Weise  ernähren;  niemak 

sah  Wheeler,  dass  sie  den  Syrujsvorrath, 
der  ebenso  gut  zu  ihrer  Disposition  war,  wie 
er  zu  derjenigen  der  Myrmka  stand,  aul^esudit 
hätten.  Sie  ern.ihrlen  sich  aus-schliesslich  von 
der  Nahrung,  die  sie  der  Myrmka  aus 
dem  Munde  nahmen.  Audi  nadidem  das 
Nest  vollständig  wieder  herge.stellt  war,  sah 
Wheeler  niemals  die  I^eplolhorax  zum  Syrup 
gehen,  sondern  sie  hielten  alle  Mahlzeiten  auf 
Kosten  der  .^fyrmim.  In  den  natürlich<  n  Nestern 
haben  sie  die  Gewohiiiieit,  in  der  Nähe  der  Lin- 
gänge  an  der  Peripherie  zu  wohnen,  um  so  die 
beste  Gelegenheit  zu  haben,  die  Fourageure 
zuerst  zu  sehen  und  auf  ihren  Ueberfluss  die 
Hand  zu  legen.  Sie  beschränkten  sich  oftmals 
auch  nicht  darauf,  ihren  Kopf  abzuledcen,  sondern 
liebkosten  sie  am  ganzen  ICörper,  als  ob  es  dort 
eine  für  sie  angenehme  .Aussonderung  gäbe. 

Iis  ist  nötbig,  zu  bemerken,  dass  sie  ihre 
Zirtlichkeiten  anssdiliesslidi  nur  den  Aibeitennnen 
widmen;  sie  vernachlässigen  die  Männchen  und 
die  Königinnen  gänzlich.  Dos  kommt  ohne 
Zweifel  daher,  weil  die  Minnchen  und  Weibchen 
sich  nur  von  dem  nähren,  wa.s  ihnen  die  .Vr- 
beiterinnen  emporwürgen,  selbst  aber  nichts 
weiter  Bbgd>cn.  Die  I^pMlioia  x  wissen  das  und 
daher  stammt  die  Verachtung,  mit  der  sie  die 
Geschleditsthicrc  behandeln. 

Obwohl  die  L^Mhomx  in  dem  gemein-sarnen 
Neste  einen  besonderen  und  abliegenden  llieil 
bewohnen,  nehmen  die  Myrmka  kernen  Amtand, 

ihnen  Besuche  zu  machen;  doch  tritt  es  deutlich 
hervor,  dass  die  Ltpiotkorax  vorziehen,  unter 
sich  zu  bleiben.  Wenn  die  Myrmka  'bei  ihnen 
eintreten,  erweisen  sie  iliiien  Liebkosungen,  ver- 
suchen aber  alsbald,  sie  wieder  hinaus  zu  compli- 
mentiren,  d.  h.  rie  mehr  mit  Zureden  ab  mit 

Gewalt  vor  die  Thür  zu  .setzen.  Niemals  kommen 
Kämpfe  zwis<  hen  den  Individuen  der  beiden 
.\rten  vor;  die  Beziehungen  sind  durchaus  fried- 
liche und  niemals  scheinen  die  .^fviynka  gegen- 
über den  kleinen  I^f>Mhom  \  von  ihrer  grösseren 
Kraft  Gebrauch  zu  machen.  Nur  unter  dem 
Kinfluss  einer  sehr  hohen  Temperatur  scheinen 
sie  aufgeregt  zu  werden  luid  beginnen  dann  wohl, 
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den  von  den  Leptothorax  bewohnten  TbcU  des 
Nestes  zu  verwüsten.  Die  letzteren  zögern  dann 
nicht,  ihre  Besucher  abnureiaen  nnd  nachea 
■ich  aofert  daran,  die  Schäden  auszubessern  und 

die  zerstörten  Mauern  wieder  aufzurichten.  Die 
Nachbarschaft  der  Ltptolk»rax  ist,  wie  Whecler 
meint,  den  Myrmi€a  offenbar  scfaidtich,  denn 
der  Unlcrlialt.  von  dem  liic  crstcrf  ii  l.  hcii,  wird 
der  Genieiode  und  Naclikoauneasclialt  der  Iclzte- 
ren  entzogen,  so  dass  sie  schlechter  gedeihen. 
(Amtnam  NaOimÜt^  B.  K.  Ctm*] 


Oto  BMtbMfttlMii  dwr  BtOBioiiilotiiiL 

Unsere  Sprache  macht  bcKarihtlicli  einen 
tJnterscbied  zwischen  Rlumen  und  Blüthen;  sie 
bezeichnet  nur  grössere  und  farbige  Blüthen  als 
Blumen,  und  die  Botaniker  haben  nachmals  er- 
Jtannt,  da»  das  eine  gut«  Unterscheidung  auch 
in  sjrstenuitiBdier  Beziehung  ist,  sofern  die 
Pflanzen  ohne  eigentliche  BluinenkroDi' ,  du- 
Apctalen  —  zu  denen  unsere  Kätzchenbäunte, 
ICelden,  Ampferarten  u.  s.  w.  zählen  — .  einer 
niederL-ii  Blfitheostufe  angihöron.  Ihnen  trägt 
entweder  der  Wind  den  zum  Fruchtreifen 
nfitfajgen  Blumenstaub  zu,  oder  sie  begnügen 

aidl  mit  dem  eigenen  Hlumenstauln-.  Sie 
branchen  daher  auch  kuiuc  Auziehungsiniitel, 
wie  sie  die  Insectenblumen,  welche  Blumenstaub 

von  anderen  Blumen  ihrer  Art  durch  allerlei 
Honiggäste,  namentlich  Fliegen,  Bienen  und 
Schmetterlinge  zugetragen  bekommen,  ausgebildet 
haben,  uiul  geben  darum  auch  Niehls  für  schöne 
Kleider,  Parfüms  und  Leckereien  aus.  Früher 
hat  man  wohl  geglaubt,  diese  unscheinbaren 
Binnen  seien,  zurückgcbildcte  Insectenblumen. 
die  freiwillig  auf  den  kostspieligen  Insectenbesuch 
Verzicht  geleistet  hätten  ■ —  und  es  gielit  in 
der  That  zahlreiche  Blüthen  dieser  Art,  wie  die 
der  sogen.  Kleistogamen  and  Krdfirüchtlef*)  — , 
aber  die  H.'tuiitinri>s<'  der  ;\petalen  hat  es  DOCh 
nicht  zu  wirklichen  Blumen  gebracht. 

Nun  sind  diese  kleinen  Blüthen  doch  nicht 
völlig  farhlos;  sie  können,  wie  wir  von  den 
Ampferarteu  wmcu,  manchmal  sogar  ganzen 
Wiesen  und  Fefclera  daen  eoergisclien  Farben- 

ton  aufprägen,  aber  ihre  Farlten  sind  meist 
weniger  rem  und  schön  als  die  der  Insecten- 
blumen; es  sind  Farben,  die  mehr  beiläufig 
durch  T  icht  und  Wärme  aus  den  Nahrungs- 
säften erzeugt  werden,  etwa  wie  die  Herbst- 
farben des  Laubes,  di«-  ja  :iueh  sehr  lebhaft 
sein  können,  ohne  cl<i>s  dabei  für  die  Pflanze 
ein  eigentlicher  Nutzen  erkennbar  wird.  In 
einem  diesjährigen  Hefte  des  Amnuan  Xaiuraii^ 
stellt  John  H.  Lovell  Betrachtungen  über 
diese  Pflanzen  an  und  findet  zuiÄdwt  das 

*)  Vcigl.  Promethtus  X.  Jaluiftog,  5.  681  IT. 


l'ehlen  der  blauen  Farbe  bcmerkenswerth. 
.\u<  h  (ieih  und  ein  reines  Weiss  kommen 
nicht  hautig  bei  solchen  P6anzeo  vor,  doch 
haben  z.  B.  die  Birken  gelbe  Schuppen 
und  Kelche,  die  Knöteriih-^/'o(5;i,w///»»-^  Arten, 
auch  einige  Stcllalcn  (z.  B.  MoUiigo  JtrticUlata), 
wcisslichc  und  gelbe  Keldie  bekommen.  Am 
li.iur:t;>titi  ist  rill  tlüsteres  Roth  bei  iliesen 
blülheu,  welches  steh  manchmal,  z.  B.  in  den 
Narben  des  Hasehrassstrauches,  bis  zum  Purpur 
steigert.  I*!s  l;isst  sich  daraus  erkennen,  dass 
der  l'lora  doch  weisse,  gelbe  und  roihe  Blüthen 
in  der  Vorwelt  nicht  gefehlt  zu  haben  brauchen, 
bevor  es  blumenbcsiichende  Inseeten  i,'ab,  und 
dass  .sie  auch  ersclueiien  waren,  wiiin  die.se 
Inseeten  keinen  P'arbensiun  habt  hätten,  wie 
unsere  wei.<isen  Nachtfalterblunu  n  l)eweisen.  Eine 
^Vnzahl  hierher  gehöriger  Gattungen  ist  indessen 
entomi  jilul  i in.sectenhebend)  geworden,  und  bei 
ihren  Blüthen  hat  sich  alsbald  die  Augenfälligkeit 
und  Reinheit  der  Farbe  erhöht,  z.  B.  bei  den 
Weiden,  die  früher  Wiiidhlüthler,  wie  die 
meisten  übrigen  Kätzchenbaume,  waren,  aber 
nunmehr  Inseeten  anziehen  trad  ein  lebhaftes 
Gelb  zur  Schau  trag.  n.  Hei  einiRrn  hierher 
gehörigen  Fliegenblüthlcm,  wie  *lQn.[saium;An$m- 
ond  Aritlthckia'Ax^iiak,  hat  das  Roth  mehifiidi  den 
Farbenton  verwesenden  Fleisches  aogenonunen. 

B.K.  ijm 


RUNDSCHAU. 

(Kacbdrack  TCrbgtM.) 

Seitdem  d«  Tdcphon  ein  AUgniinImm  der  cMUrfnea 
NaHooea  {cwardcn  Iit,  lubcn  wir  In  vneeren  ZeitoneeB  die 

•tladige  Rubrik:  ,, Heute  wurde  der  Telephonverkehr  n*c\\ 
X-haiuen  eraffnet;  die  Gebühr  betrügt  bei  einer  Gctpricb»- 
daucT  von  3  Minuten  N  Mark".  So  wird  ein  Ort  Europas 
nach  dem  anderen  in  den  telephonbcfaen  Verkehr  eta- 
|ewgn,  lyeldueilig  werden  die  Slieiken,  Ober  wckhe 
telephontsche  Uoterlultungen  stattfinden  können,  ttlndig 
verlingcrt,  und  zur  Zeit  geböit  l>eii{>ieteweite  ein  Gesprlch 
zwischen  I'aiis  und  Bcriia  oder  Beriia  nadBadepeit  sa  den 
alltäglichen  Dingen. 

Die  Scbwieii^eiten.  welche  ^  efaier  Voslladltoing 
Ober  inuncr  giBniete  Stteiten  en^gqgtnstellen,  Bqgen 
natOrlldt  nidit  lo  Mlir  bei  den  Apparaten,  wekbe  so  eber 
seh:  h'jLeti  Vollkomnieahell  entwickelt  sind,  aU  in  den 
Leitun){cn.  Wenn  die  Llage  eines  Drahtes  innerhalb  ge- 
wisser GlCBcen  lileibt,  to  wirkt  er,  wie  tiekannt,  lediglkh 
ak  Letter  und  bceocgl  die  Uebertragnng  eMUriacher 

Sobald  Indeai  die  Unge  glteen  Wertbe  annimmt  und, 
wie  dies  ja  bei  der  Telepbonie  nnd  Telegraph ie  unver- 
meidlich ist,  viele  Meilen  bctrigt,  so  treten  Erschein ungeti 
ein,  welche  man  nach  den  Erfahrungen  dca  Laboratoriums 
cnntcbat  nicht  vorausaeben  konaleb  weldw  lidi  aber  ia  der 
Pnils  In  FooB  einer  Irikhst  sMitndca  Vcfsflgemag  des 
ttSünen  geltend  madien.   Mit  dieeen  Endieinuneen  hatte 

bereits  Werner  Siemens  bei  seinen  ersten  Telegraphen- 
bauten lu  kÄiapfen ;  dieser  schirfjinnij;e  Beobachter  er- 
kannte auch  .il&balil  ihren  Gnind  und  schrieb  darüber  im 
Jahre  i8j7  in  Pnggttuhrßi  Amnaknitr  FkytUt  und  Chtmit 
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Bericht  Aber  die  „Elekttettaliidie  Tnductioo  tmd  dit 

Vcnöp-rur^  de»  Sirrttit»  in  Flaschrneinihttn".  In  der 
That  können  «in  Draht  und  noch  vielmehr  ein  Kabel, 
sofern  sie  nur  die  nöthige  Lange  habeo,  wie  eine  Lcydcncr 
Flaidie  wirkco,  wtkhe  bekamiilkli  anc  einem  GlMgea« 
bestell  und  inac«  und  «hmb  daen  Belag  mt  dnen  leiten- 
den  Stoff,  z.  B.  Sianniol,  Mgt.  Bei  einem  Kabel  entspricht 
die  KatKlieele  drm  inneren  Belag,  der  isolirende  Mantel 
dem  ("i lajßefüM  •!  iV.<:  metallische  Kabelarm  r  ing  ci'l'.r 
auch  d«  umgr-lunde  Mcerwasser  dem  Süsseren  Belag. 
Bei  einer  einfachen,  blanlien  Uebcrlandleilong  kann  der 
Leiniogadrahl  dem  einen  Belag,  dar  Erdboden  dem  anderan 
nod  die  Luft  dem  lioUrenden  GefMat  wgWchea  «erden. 

Nun  »iml  liie  cb.iriiktcnslischcn  Erscheinungen  der 
l.cydf  ner  Hasche  durch  ihre  Capacität  bedingt.  Man  kann 
in  dieselbe,  wie  ja  allgemein  l>ckannt  iat,  mittels  einer 
ElekiriiinBaicUne  eine  crbebüche  Meog^  Elelitridtftt  ein* 
mien,  ebe  <Ue  Fka^  bis  tu  einer  gewiesen  Sfaammg 
feinden  iat  In  >lin Heber  Webe  beotnrhiete  W«<rner 
Siemens,  „dasa  ein  brSftiger  Strom  von  geringer  Dauer 
mlWtt,  wenn  man  emcn  unterirdischen,  gut  isohrtrn 
Tckgraphendiaht  mit  dem  freien  Pol  einer  zur  Erde  ab- 
gflelMlfl  fdvanischen  Kette  in  leitende  Verbindung 
aem".  Ea  war  bei  dicacm  Vcrancb  alao  kein  grachlnweim 
Strankreii  TOifaandeB.  Viefanelir  yn*  der  «Im  Fiel  «fawr 
Stromquelle  mit  der  Erde  verbunden,  md  tnrtt4ww  Am 
mnmentiin  ein  Strom,  welcher  zur  Ladung  dea  Kabeb 
diente  und  %o  lange  anhielt,  bis  zwischen  K.ibi-Is'-ele  und 
Erde  an  allen  Stellen  dieaelbe  Spanoungsdiflcreoa  hemchte 
wie  zwischen  den  Bntlctlepoln.  Wurde  ein  soldKa  Kabel 
ram  TckfmpUfCB  facmlM.  so  dauerte  e*  oMblieb  gynmiie 
Zelt  bevor  damelbe  anf  der  ganzen  Stredce  geladen  war 
und  die  weiter  zugeführte  Elektricilftt  für  die  Belh&tigung 
des  Eropf)ingers  auf  der  angerufenen  Sution  verfügbar 
wurde.  Es  trat  eine  VerzCgeroHg  der  Zeidien  ein.  Bei 
der  Teiegnphie  handelt  ea  aicb  nun  tun  vertdUiniiamiaaig 
wenige  SuomatBme  in  der  SecuHle>  Et  wiuileu  daher 
bei  ihr  die  Flaschenwirkungen  bei  kürzeren  Obcrleitung»- 
streckcn,  bei  welchen  sie  überhaupt  niciit  so  stark  auf- 
traten wie  bei  den  Kabeln,  nicht  so  sehr  empfunden. 
Far  die  Kabeltelegraph ie  musste  man  aber  t>ereita  be- 
wwdeie  Vorricbtuag  treffen,  um  die  ttOrenden  Encbei- 
nqgai  auf  ein  ertrSgliches  Maaai  henbndrlldua» 

Ab  die  Telephnnie  eingeführt  wnrde,  tauchte  jedoch 
die  alte  Srhwirrigkeit  crneiil  iir.d  In  i  rh'  ihtr  rn  .\Ia.is^5t.il>c 
wieder  au(.  Das  Telephon  formt  Ja  die  l.aiU!ithwüiguiigcn 
der  Sjnacbe  m  StromstBaM  tun  md  eine  Tekphonlcitung 
bat  etwa  5000  Schwingungen  hi  der  Saennde  aufsunelmiett. 

SlfOBvenAgeniDg,  «ekfae  Ja  dia 

Slronttösse  der  verscfaledenen  Laute  venchiedcn  stark 

triilt,  ijii'  v!-rb;;iTKiliche  Gesj^iächsubcrlragung  unnn~ij;lith 
ntaUien.  Man  muaste  von  Anfang  an  daraui  aeheo,  die 
Capacitit  der  TdcphoBllBieii  anf  dai  gl  ilmiiii  Mnau 
henbindrtidtcn. 

Bei  den  blanken  Freileitmigen  mnaite  ra  dem  Zwedt 
die  Obirfl.'Khe  müglichst  klein  gehalten  werden  Dieser 
Furderuitg  kam  man  durch  die  Wahl  eines  guten  Leitungs- 
materials nach  und  verwendete  für  Telcphonleitungen  aus- 
schlieastich  Kupfer  oder  Kupferleg^nmigen.  Im  Gcgenaati 
SU  den  nodi  «ieUadi  gebr9a^ldwn  ehernen  Tetegrapben» 
Mnagen  kann  bei  der  Kupterleitung,  gleichen  Ohmacfaen 
Wideratand  vorausgetetzt,  der  Durduneaaer  und  aoimit  aucb 
die  Ol>eiflüche  wesrniUth  geringer  gew.lhU  werden. 

Bei  den  Tcli  pli  aikabetn,  für  deren  Seele  selbstverständ- 
lich nur  Kiij  '  r  .11  Üciracht  kommt,  ist  die  Capacilät  aber 
auch  noch  durah  da«  Material  lud  iIm  SUtIm 


det  tadlreBdeB  Manleh  bedingt.  Gnttaperdia  nad  XhnlÜdi« 

Gummiharze,  wekhe  für  Telegraphenkabel  benutzt  werden, 
haben  ffir  telephonische  Zwecke  eine  viel  zu  hohe  Di- 
elektridtätsconstante.  An  ihrrr  Stelle  benutzt  man  bei 
Telepbaakabchi  baaondeia  hla%  ein«  Papiar>Lnftiaolatian, 
welche  In  der  IRTeiie  heigeatnilt  wbdi  dam  die  elnirtnes 
Leiter  mit  einem  eigenlhflmlicb  gdmiSten  PaptetKicifen 
umsponnen  werden.  Die  einzelnen  Leiter  werden  in  deT 
Praxis  zu  einem  vic'.idrigen  Strang  verseilt  und  dieser  wird 
schliesslich  mit  einem  drahtlosen  Bleimantel  umpresst,  so 
dasa  Feuchtigkeit  oder  gar  Wasser,  weiche  aatfirlich  die 
bolitlUMRkeit  dea  Papien  Mioft  sninifitaB  wMen,  nickt 
hl  daa  Kabel  gelangen  kSnnen. 

Bei  diesen  Papierkabeln  bilt  sich  die  Cap.icitüt  bei 
massigen  Entfernungen  innerhalb  ertr&glicher  Grenzen,  und 
sie  werden,  snm  Schutz  gegen  treibende  Scbifhanker  und 
dergleichen  mit  uMaprechender  Armirang  versehen,  vielfach 
rar  Utbeincluctuuig  von  Flllmen  nnd  MecKiHmen  bennlib 
Dagegen  ist  die  Frsge  noch  nicht  experimentell  geiOst,  wie 
«ich  ein  derartige«  Kabel,  welche»  ja  verhlltniasmlas^  vid 
Luit  enihült,  auf  dem  firunde  des  Oceans  in  Tiefen  von 
2000  bis  3000  m  verhalten  wurde.  Einer  solchen  Tiefe 
entspridit  ein  Dmck  von  200  bis  300  AtmosphAreD,  und 
man  iat  geneigt.  nnsaDehmen.  dam  unter  demiaihen  ein 
InUiaHiges  Kabel  ansammengedi  Bdrt  werden  maa«. 

Unter  solchen  Umstlnden  bietet  das  Prpject  einer 
Telephonlinic  Hamburg  —  Londfm — New  York  recht  viel 
55chwicrigkeitcn.  Man  wird  in  Rücksicht  auf  den  Wasser- 
druck auf  die  bisher  filr  kOrsere  Strecken  bewihtte  Luft- 
isobtkm  atnddiMH  niBwan  Aber  sndi  selbst,  wenn  diese 
anUattg  wIm,  wM  dte  Capariiit  dna  tuMülantiiclMa 
Kabels  so  grau  werden,  dasa  an  eine  tdepbonbebe  Ver» 
«■..'iidigung  ohne  weiteres  nicht  mehr  ru  denken  Lst.  Man 
wird  auf  andere  Mittel  sinnen  müssen,  um  die  tturenden 
Wirkungen  derselben  zu  beheben. 

Ak  ein  solchca  Mittel  bietet  sich  in  enter  Linie  dl« 
Selbatfndttctk»  dar.  Allgemein  seigt  cht  mit  Sdbat. 
induction  behafteter  Stromkreis  ein  Verhalten,  welches  dem 
eines  mit  Capacität  behafteten  direct  entgegengesetzt  ist. 
Wir  vihen  irn  Vi-rlauf  unterer  früheren  Bctrachtnn;:»:), 
daaa  bei  der  Anschaltting  eines  Kabeb  mit  Capacität  an 
lieh  In  di«  Kibel  erat  eine  merklidM 
der  «bko» 

motoriadien  Kraft  der  StRNnqneHeenlsprecfaeade  Spanmmga- 

erhObing  am  anderen  Ende  des  Kabels  auftrat. 

Wenn  daher  Werner  Siemens  diese  Erscheinung 
zuerst  aU  SimmverzAgerung  der  Capadttt  bcsdirieb,  so 
iat  diese  Beaeichaiu^  nicht  recht  swtreflinid.  Es  veraiSgctt 
aidi  eielmdv  dss  Auftreten  der  Spanmng  anf  der 
pfangmiation,  bb  der  LadnngMtraa  fBr  das  Kabel  ge- 
liefert bt;  so  bnge  an  den  Polen  der  Empfangsapparate 
kiinr:  '^pannuniT'.difTrrcnz  hern^lit,  bleiben  naturiich  die 
Zeichen  aus.  In  Wirklichkeit  findet  also  unter  dem  Ein- 
Ouas  dar  Ckpacuit  ein  Voreilen  des  Stromes  vor  der 
Spannnng  MitL  Die  Seibetiadnctinn  bewirkt  glefehlall« 
eine  Vendriebnng  swiscben  Strom  uad  Spamnug.  aber 
im  entgegengesetzten  Sinne.  Die  Spannung  eilt  dem 
Strom  vor.  Hütten  wir  ein  Kabel,  welches  gleich n:iV.*sig 
mit  Selbstinducuon  behaftet  w&re,  so  würde  sich  in  (liest  tu 
die  bpaannng  momentan  fortpSanzen,  der  Strom  dagegen 
erat  albnihUch  daaetaen.  Es  findet  abo  dn  Nacheilen 
ita  Siramca  amtt,  nnd  fall«  mOglHch  Itt.  cfa  Kabel  m 
conatruiren,  welchea  neben  der  UBveraieidlldiea  Capncillt 
entaprechendc  Selhslinduction  besitzt,  so  nitiiste  es  möglidl 
»dn,  die  Phasenverschiebung  zwiacben  Strom  und  Spannung 
zum  Verachwindcn  zu  bringen  und  «ine  telephoniadM  V«^ 
aacfa  Aber  den  Oceaa  ra  «imdgiichen. 
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Koa  haben  ildi  lettthlD  InteicMmteii  gefaiKlen,  welche 
nicht  abgeneigt  sind,  ^''K'^'"^"'^'''*"*  Capital  für  die  Her- 
stellung; eines  atlantischen  Telepbonkabels  zur  Verfügung 
zu  stellen.  Natürlich  «oOn  OicMlben  ihre  Einlage  nicht 
gftiulidi  auf  dm  Kart*  MtKii.  Sie  tieUen  daher  die 
Baain— ^  da«  dM  Kabel,  fdli  et  tick  fOr  telephoabd» 
Zwecke  migeeignet  eiweheu  follte,  jedenfalU  fOr  die  Tele- 
grapbie  brauchbar  »el.  Durch  diese  Foiderung  sind  der 
Thittgkeit  des  (.1  insuuctcurs  natürlich  Kinschränkungcn 
auferlegt.  Im  weiteren  ist  damit  zu  rechoeo,  dast  ein 
«eaMriMte  Kabel  bei  der  Verleggag  starken  roechaniachen 
BeantpruchuagM  tmgsmIM  iM,  ud  dw  dahn  aNfar  oder 
weniger  empfindliche  Theile  an  demadbea  lä  »eimeUea 
Bind.  Insbesondere  wird  man  ibrniif  sehen  mOisen.  ein 
Kabel  mit  glcichtnässig  verlaufender  OberlUcfae  zu  erzielen, 
da  es  unter  allen  Umat&oden  beim  VcihfeB  diircb  Brem«- 
laufen  muaa.  Ea  wtrde  alao  nkht  enpfeblena* 
afai,  in  Mhieieu  AhKliwIen  etwn  Spolea  fai  daa 
n  fthri*'^  und  auf  dicie  Weise  die  verlangte 
Selbetladnction  zu  erhalten.  Unter  diesen  Umstanden 
stehen  die  Kabcltcchnkcr  vor  einer  verzwickten  Aufgabe 
und  sie  sollen  von  den  bisher  voigenommenen  Vorvertuchen 
■icht  allzu  sehr  befriedigt  sdn. 

Immerhin  ist  ea  crfteaUch,  das*  die  Frage  endlich  aus 
dem  Stadium  der  Debatte  fa  das  des  Vcfätdit  getreten 
lat.  Vielleicht  erw't'ivt  ^ich  das  neue  Kabel  auch  für  die 
Pollah-Viragsche  Schnelltelegraphie  geeignet.  Bei  diesem 
werden  ja  die  den  Monezcichen  entsprechenden 
in  SO  achaeUcr  Anfeinanderfalg^  gegeben,  daas 
lau  SimakielB  denen  auf  einer  Telephon* 
llnie  viel  IhnUckcr  sind,  ak  denen  beim  sonst  flblichen 
Telegrapblren.  Sollte  aber  auch  nur  die*  Ziel  erreicht  und 
die  transatlantische  Si  hneütclegrjphic  mriglich  werden,  so 
wäre  das  ein  ungemein  wichtiger  Fotlschrittt  der  als  eiste 
praktisch  merkbare  Folge  eine  so  wrsenlHche  VcrbOHgUtg 
der  Kabelteirgnnnnw  nadi  aidi  kAm  mdmMb  dau  man 
TorUlufig  wieder  Mr  «faril«  Zeit  «nf  4*  KabdtelephoDie 

Ra»s  J.  DoKtHiK.  (!toa4 


DIn  dralHlonc  TUegfnpUe  Im  Memt  der  Wctler> 
warten.  Die  drahtlose  Telegraphie  stand  bisher  —  vom 
Gebrauch  fOr  Kriegszwecke  abgesehen  —  aosscbliesslich 
im  Dienst  des  Sei-wesen».  Ein  Bedürfniss,  dieselbe  .i  ich 
auf  dem  Larvdc  zu  benutzen,  wird  sich  einstweilen  nur 
Baden,  wo  das  Herstell«  «on  Tdtgraphen- 
dln  soglekii  wnitarfeat  sain  wltmen,  auf  groeae 
SAwlertgfceften  nUsst,  wie  ca  bei  der  VetMadung  hochgele- 
gener Wetterwarten  mit  dem  Unterlande  meist  der  Fall  i»t. 
Die  falschste  Wetterwarte  im  Deutschen  Reich  ist  vor 
zwei  Jahren  vom  Deutsch-Oesterreichitchen  Alpenverein  auf 
der  1960  m  hohen  Zugspitze  ha  den  bajpoiichea  A  Ipen  errichtet 
worden.  Sfe  kt  ^  der  Aticeneinen  Slchtrieltlta« 
Gcaellschaft  mit  den  Poetamt  inEibeee,  das  etwa  960  m 
den  Meere  liegt,  durch  drahtloae  Telegraphie 
dem  System  .Slab)-Arro  in  Verbindung  g<-sei/t 
worden,  nachdem  in  starke  St.-ihliii.ihikabel  eingeschlii>i>rne 
Femsprechleitungen  nicht  die  i-.r,thit:e  BMMakhetheit  t>c- 
wtlmen,  weil  den  Kabel  den  Eiaflaw  m  Wind,  Eia 
snd  scharfes  Pdecnkmien  flicht  wldentand-  VMhere 
VeniiK-he  mit  drahtiBBet  Telegraphie  waren  erfnit;!!«  ge 
blieben,  weil  waltfadieinlich  die  von  den  Felswänden 
reflectirten  elektrischen  Wellen  die  direct  verlaufenden 
Wellen  diuch  loterfercns  vemichieiea.  fid  der  Nenaali^ 


Ein«  andsre  Schwierigkeit  bestand  darin, 

wegen  Mangels  einer  ergiebigen  elektrischen  Kraftquelle 
sowohl  in  Eibscc,  als  auf  der  Zugspitze,  auf  Halterien  von 
Trockenelementen  angewiesen  war,  die  nur  veihälinist- 
mieeig  genogie  ElekbidtllmMngen  liefern.  Man  fand  jedoch, 
duM  •»  fohtge  Suwumeugcn,  wie  sie  für  gus  hldne 
Glflhlampen  ausreichen,  genügten ,  am  deutliche  Schrift- 
zeichen auf  beiden  Stationen  hervorzurufen.  Als  Auf» 
t.ingc-  und  Sendedraht  dient  auf  der  Zugspitze  ein  in  den 
Felsen  ohne  besondere  Isolatoren  schrig  verankertes  Stahl- 
drahtkabel, weQ  die  dort  oben  herrschenden  Stürme  tmd 
RanhreifbilJuMgMSonuhl  die  Anwcndnag  eines  1 


als  ^lea  Ifaales  lAdbA  snilcaaen.    Der  gute  Erfetg  dieser 

Anlage  hat  den  Plan  entstehen  lassen,  im  nächsten  l.ihre 
eine  Verbindung  zwiKhen  Zugspitze  und  Fartenkirchen 
herziutellen ;  die  horizontale  Entfernung  iwischen  beiden 
Orten  betitgt  14— 15  hm,  die  swiichen  Zvfipitse  lud 


Eine  WellenkraH^Munchine.  (Mit  einer  Abbildungl 
Obgleich  die  in  der  GexeitenslrCmung  zur  Verfflgiuig 
stehende  Quelle  mechanischer  Kraft  längst  erkannt  worden 
ial^  wie  die  von  den  hoUiiKüschen  Ansiedlem  bei  BraoUjfB 


Abb. 


um  daa  Jahr  1636  angelegten  MiuhnuUilen  liewcisen 
(s.  Promethtm  X.  Jahig-,  S  641),  iat  ca  doch  noch  nicht 
gelungen,  diese  KraftqaeDe  in  einer  soidien  Weise  aus- 
zubeuten, dass  eine  derartige  A:;!.Tgp  mit  den  rnechani5.chcn 
Betrieben  der  heutigen  Technik  wirth-schiltlich  in  Wett- 
bewerb treten  k^innte.  Noch  weniger  ist  dies  mit  der 
ICraftqnelle  gelungen,  welche  in  der  Wellenbewegung  des 
Waaam  gtgehna  ist,  waa  vieiUckt  in  darcn  ünrqeli 
misaigkeit,  oder  ttiA  in  d«  «natMaand  Mh»lat%mn 
Lösung  dieses  madanfadhcn  Problems  tilne  Brhttrang 
tinden  mag.  Da  es  aber  kaum  zu  bezweifeln  ist,  dass 
eine  Zeit  kommt,  die  den  Menschen  zwingen  wird ,  diese 
unerschfipflichen  und  nie  versiegenden  Kraftquellen  siffc 
dienstbar  su  machen,  so  sei,  der  Anreguag  des  Hein 
Henwgcbciu  Aescr  ZdtKbrM  Pbige  geliend,  ein,  wenn 
.aiiih  -  ;r  bescbcidacr«  Vr<tl'iufer  jener  Kraftwerke  der 
/.ukunlt  nicht  ttbeiichrü,  der  sich,  wie  Sctentific  Americam 
mittheilt,  in  der  Baj  sw  Anloa  (WonfldhmJl  in  T«^ 
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mai  dam  ob«  ein  HofandHiMii  tagAmwäHt  bt.  dar  die 
ciKcnilidie  medumiache  VonkiMnig  bügt.   Dm  tUtIge 

Element  derselben  bt  rine  etwa  7^  kg  schwere  Kogel, 
Jic  eine  kur/c  KhIIIk?« '-c-jr^  .i.if  tini-m  l'.'clt  :i',>l-,hrcn 
luuD,  das  eine  Wippe  darst'  lil .  inJeiii  rs  um  ein  Gcirtik 
ia  der  Uille  tciacr  l'ntcr fläche  rrchls  und  links  auf  und 
nieder  Uppen  keiiB.  Die  Kagel  mllt  nach  der  Seite  hin, 
nadi  wddicr  eleh  die  Verriditung  unter  dem  dnfttiie  der 
Wellen  neigt  und  drikkt  «la»  il^rt  hi>th  stfluHnle  Brett 
herunter.  Mit  den  Kundern  die»!.-«  Brettes  sind  I'itmpen- 
Itolben  und  ZugtUDgeo  gelenkig  verbunden,  erstete  pumpen 
|)ä  {Ilten  Auf-  nad  Nicdefgebea  Seewataer  durch  eine 
Schlaudilcilang  ia  einen  BeUUter.  der  dai  Walter  tnm 
Spreogt-n  d''r  Stroiaen  der  Sudt  lirrrrt,  letztere,  die 
Zngatanj;»  !! .  ^-  i/fn  Hämmer  in  Br-weKunt;,  die  an  eine 
auf  dem  A|"|ir:;t  ;in){cliracht!-  IiIikUv  s>!il.Lj;(n  Dit-sc 
Glockenidiitge  dienen  als  ScKiilihit&ceichcn.  lioi  dor  in 
der  Bay  VOa  AeiHon  gewöhnlich  hcin>>hcndcn  Wcllen- 
Iwwcgmf  vardea  auf  diese  Weite  durdiidiniitUdi  16, 
bei  itarkein  Seegänge  jedoch  etwa  40  GlociMnichllge  fai  der 
Minute  ^'r^-  lx  n  und  bei  jedem  Glockenschb^  fördern  auch 
die  i'umpen  einer  Seite  Wasser  in  den  VorrathabebiUier. 

»•  twsl 

Di*  Kiilawete  der  Thiere.  In  eiacm  frflhetea  Aaf» 
■ttatdea/VwM^AntrfVIII.Jahrg  .S.  661)  war  vna  den Rrria- 

ne^m  der  Menschen,  die  sie  in  der  \.irht,  im  dichten  Walde, 
auf  endlosen  Siepjien  und  Scbnccieldcin,  d.  h.  überall 
dann  beschreiben,  wenn  das  Auge  richtender  Kennzeichen 
dea  f^radea  Weges  entbehrt.  Man  hat  dieics  Abweichen 
w»  der  gcndea  Lfaie  ia  foitgeMUt  deraelbea  RIcfctang 
einer  Unt:lricb»citigkeit  der  Entwicheinng  der  Gliedmaaasen 
gutgeschrieben,  einer  Kcchtt-  oder  Llnksf&ssigkeit,  bei  welcher 
der  eine  Fuss  stärkere  Schritte  mncht  als  Jt-r  atidtr'.- 
Profettor  J.  J.  van  Biervlict  in  Gent  beschreibt  in  seinen 
Bodxn  ertchienenen  Pkydiolagiichea  Studien*)  einige  Ver- 
■a^  mit  Kechin»  nad  lialah&fld^g^,  die  er  ia  dieser 
Richtung  angcsteih  hat  Er  verband  ihnen  die  Augen 
(■d  verlangte,  dasa  sie  nun  nach  c  Tv  ni  ihnen  Inkannten 
Ziele  gehen  sollten.  Alle  Unkshändcr  wichen  bei  diesem 
Versuche  nach  rechts,  alle  Kechtthinder  nach  links  von 
der  RicbtuagtUaie  al».  Der  norwegiadie  Piiyaiok>ge 
F.  O.  Gnidberf  hat  «fa»  ihnliche  Eradeianag  bei  den 
Jungen  verschiedener  Thiere  lieobacblcl,  bei  jungen  VOgeln, 
die  eben  das  Ei  verlaiten  haben  und  bei  jungen  Viet' 
ftissicrn,  di'j  ihrr-  i.rsten  kleinen  Pri  rrui;^iu<'n  um  ihr  Nett 
oder  ihre  Lai;ct»lail,  wenn  die  (iihn  iulen  Kitern  nicht  da- 
bei dad.  Immer  in  Kreitea  »ohluhrcn,  was  Ihnen  den  Vor- 
IhaQ  briflft,  dan  sie  immer  wieder  zum  Nett  nuHckgelangen. 
Aacb  die  blindgeborenen  Hnnde  ah  Gnidberg  mit  Kreta* 
l:iufi-n  iK^innt  n  .  ^ nl.uld  alier  die  Sinnesorgane  hin- 
reichend entwickelt  waten,  hielten  sie  die  gerade  Linie  im 
Lauf.  Ins  W^»s*er  geworfen  schwimmen  .■»uch  erwachsene 
Hnade  sonichit  im  Kreiae  lierwn,  bia  aie  nach  aberwondencr 
Uebemadinng  and  Veiwlirang  den  aotmalea  Gchnadi 
ihiar  Sinne  wieder  erhalwinh>l»mniadawa|^iadaWifii  iMlirfc» 
l^ea.  Guldherg  hit  dann  aach  Vemcbe  mtl  Tendiie' 
danr II  Tir  i  n  illunJcn,  Kaninchen,  Fl' <len!i.iusen,  Tauben, 
Fischen  und  einigen  grossen  S;tiigetbieret))  angestellt,  die  er 
zeitweilig  durch  Verbinden,  oder  genaues  Verstopfen  det  Ge> 
brause*  der  Augen,  Ohrea  aad  der  Naae  bmubt  hatte. 
AHe  lUoe  dar  Coatrole  {hier  SiBBemnaae  benabtca 
Thiere  l)ewegten  sich  in  Kreisen ;  die  Tauben  suchten  nach 
ein  paar  kleinen  Kici>i':ujjen  wiedri  einen  Sitzpunkt  zu  er- 

*)  £tuJ*t  4t  Piychoiogk.    Faiis  Aican  iijoi. 


famgia,  dieFiMiieiditHUBflMBhi  Rniacahcram,uadchenaft 
benaJuaea  aidi  bliadgdMxene  Junge  von  VierfOitlem.  Da- 
bei wichen  die  Einen  nach  linkt  von  der  Geraden,  die 

Andern  nach  r'-rhi\  ab,  f.-iit  ittimcr  erschien  il»s  (ileich* 
gewicht  nicht  vollkonuiien  und  die  Neigung,  sich  dauernd 
nach  der  einen  oder  der  anderen  Seite  /u  beuegin.  vor- 
wiegend. Gttldberg  erwülint  aach  ciacs  Reüaa»  der  im 
diditea  Schneegestöber  statt  eines  wngenumnieMea  Weges 

einen  Kri  is'.w^  tuxhrirli,  l'l.  ri!  und  Kriter  waren  V^- 
lUndig  n.itli  »iilii»  von  der  Ijcaiisiihtigten  Richtung  at>- 
gewichen-  Bekanntlich  fuhren  neuere  Physiologen,  wie 
Biervliet,  Lueddeckens  u.  A.,  die  Bevorzi^guog  der 
Tcdnea  oder  Biiimi  Seite  ia  daa  Bewtcu'C* 
regebntaige  Ueberwiegen  der  GdiiraltlUfglMt  auf  der 
einen  Seite  zurück,  so  data  die  redile  Hand  tievoRugt  wiid, 
wenn  die  linke  ("ichirnhilllle  slirkeren  iiiutzufluss  ctf  hrt 
'  und  umgekehrt.  Man  wolle  darüber  PrornttkeHs 
Xn.  Jahigangi  Saiia  124  vargieicto.  b.  k.  bwe} 


BÜCHERSCHAU. 

Ca«.  Pfetro  MlrandoH.   Die  AttforntHHm  fSr  sckvert 

J.'i-!i>i    ;<».'./  /'irr-    I'tJi-;tlu>v.:   I    '    "i;'!:r;:,-hi-  l'rr- 
vfnJu»^.  l'i-bersel/l  aus  dem  luilicnischcn  von  Olfried 
Ijtyriz.    Mit  21  Abbildungen,    gr.  8*.    (IV,  60  54 
Berlin,  E.  S.  Mittler  &  Sohn.    Preia  1,25  M. 
Der  Verfaaaer  der  kleinen  Sckrift  hat,  da  man  ba 
italieniichea  Heere  schon  seit  dem  Jahre  1S73  Straaaea- 
loconiotiven   zu  Refördeniogszwedcen  verschiedener  Art 
benutzte,  (ii  Ii  ^;crihi  it  gehabt,  reiche  Erfahrungen  in  deren 
Verwendung  /u  sammeln,  die  er  in  «wei  in  der  Aivuta 
Ji  artit;tifri(i  e  Jcl  i^rniu  i  im  liirni  ncn  Studien  der  Oeffenl" 

lichkeit  Obergab.  Die  vorliegende  Broschüre  bietet  cbe 
Uebetsetinng  deneilien.   Vom  Uebersetter,  Obentlentnaat 

Layrit,  i*;  sie  in  seinem  im  /'romrthrus  NU.  J.ihrgang, 
S.  i>2')  et  wähnten  Buche:  Ar  mtihanistht  /.ug  zum 
Lxtlttramport  auf  tMnJstraaen  oft  genannt  worden,  WCfi 

er  die  von  Mirandoli  vertretene  Aosicbi,  'data  ca  fttr  dea 
müitliiidwa  Gebnadi  wrectaalsilger  ad,  dea  Uotamgea 
vom  Lastwagen  zu  trennen  und  ersterea  als  Vorspaaa» 

wagen  die  angehängten  Lastwagen  ziehen  zu  Utaen,  ab 
Motor-  und  Lastwagen  in  einem  Fuhrwerk  /u  vereinigen, 
thcilt.  Die  Broschüre  wird  daher  Denen,  die  tich  mit 
dieser  wichtigen  Zeitfragc  beschAftigen  wollen,  von  srhiti 
barem  Nuuen  aein,  zumal  üir  tabcUaiische  ZiiWimni» 
ttelluogen  von  Zahlenangaben  Aber  AnlMaofaile  für  schwer« 
I„n>ien  iler  nnmh.iftestcn  Fabrikca  Fiaakreicht  und 
Englands  attgebingi  sind.  c.  (7994] 


Eingegangene  Neuigkeit^. 

(AuTiUirlkbe  Otaiicechuitg  beUh  ikb  die  Kodaciioa  vor.) 

Flacher,  Dr.  Ferd,  Fral.  Bit  BrttmUafk  Dmhektamit 
■  aad  der  flbilfialJadar  dar  Erde  und  die  KohlenaoA. 

Mit  einer  graphfacben Danlelinng   gr.  8*.  iVIt,  107S.) 

Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn  l'rcLs  3  M. 
lirtHkhaui'  Konxrri,itienf-Ijexikon.   Vierzehnte  vollständig 

neul>earbeitete   Auflage.    Neue  Revidierte  Jubilloois. 

Ausgabe.  Vierter  Band.  Ciapedca — Deuiachca  Theater. 

Mit  so  Taiela,  danmter  3  Chroatotafeln,  t  Knpftp. 

stich,  13  Karlen  und  Pläne,  und  196  Texl-ibbildungen. 

l.ex         (io5(>  S.)    Leipzig,  V.  A.  Brockbaus.  Preis 

geb.  I*  M. 
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\tki  iMUrwk  in  km  IdiaH  iHw  Iiitidiritt  M  firWlM.   Jahrg.  XIII.  14.  1 90 2. 


Uobor  die  Heimat  and  OenesiB  der 
Cocospalme. 

Vun  I*rulc-»<jr  Kakl  SajA. 

Die  Cocospalme  muss  ohne  Frage  zu  den 
wichtigsten  Pflanzen  der  Naturvölker  gerechnet 
werden.  Sie  bietet  thatsächlich  beinahe  .'Mies, 
was  dem  primitiven  Menschenleben  in  den  be- 
ständig warmen  Breitenzonen  der  Erde  zum  be- 
haglichen Auskommen  unbedingt  nöthig  ist. 
Unentbehrlich  war  sie  vor  der  Ausbreitung  des 
W'eltliandels  den  Bewohnern  der  Koralletiinsehi 
des  Stillen  Oceans,  auf  welchen  sich  wenig 
andere  Culturpflanzen  ansiedelten  oder  zu  be- 
haupten vermochten  und  auf  welchen  in  Folge 
des  Mangeb  an  salzfreiem,  trinkbarem  Wasser 
die  Menschen  ausschliesslich  auf  die  Cocosnüssc 
angewiesen  waren,  weil  die  Milch  der  noch  un- 
reifen Früchte  das  einzige  brauchbare  Surrogat 
für  Trinkwasser  bildete.  Cistcmen  setzen  schon 
eine  etwas  fortgeschrittene  Cultur  voraus,  nament- 
lich Werkzeuge  und  Baumaterial,  die  den  ganz 
wilden  Völkern  mangelten. 

Die  merkwürdige  Frucht  der  Cocos  niuifeia, 
namentlich  ihre  verhältnissmässig  enorme  Grösse, 
ihre  äusserst  harte  Schale  und  die  polstcrartig 
dicke  äussere  Hülle,  haben  schon  öfters  die  Frage 
laut  werden  lassen,  weichen  Ursachen  denn  eine 
solche  Frucht  ihr  Entstehen  zu  verdanken  habe. 

I.  Januar  1901. 


Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Pflanzen 
mit  kleinen  Samen  sich  viel  rascher  und  aus- 
giebiger vermehren  und  verbreiten  können  als 
solche  mit  wuchtigen,  gros.sen  Früchten  wie  sie 
die  Cocospalme  besitzt.  Kleine  Samen  werden 
leichter  durch  W^ind  und  Wasser  fortgetragen, 
und  Vögel  und  andere  Thierc  verschleppen  in 
ihrem  Magen  ebenfalls  nur  kleine  oder  miu^ig 
grosse  Früchte;  wir  können  uns  aber  kaum  ein  Thier 
denken,  welches  seinen  Emährungscanal  mit  den 
kanonenkugclgro.ssen  ganzen  Cocosnüssen  zu  be- 
schweren geneigt  wäre. 

I  In  dieser  Verlegenheit  griff  man  zu  einer 
H)'pothesc,  nach  welcher  die  Cocosnüsse  eigent- 
lich für  den  Salzwassertransport  geschaffen 
wären.  Sie  gelangen  nämlich  —  so  lehrt  uns 
jene  Hypothese  ■ —  ins  Meer,  werden  von  Meeres- 
strömungen und  Winden  fortgetrieben,  und  wo 
sie  endlich  glücklich  landen,  dort  keimen  sie, 
wachsen  gen  Himmel  und  eine  vergnügte  Schar 
von  kleinen  und  grossen  Dunkelhäuten  stellt  sich 
ebenfalls  bald  ein,  um  sich  an  der  köstlichen 
Gabe  so  recht  idyllisch  gütlich  zu  thun. 

Dieses  poetisch-schöne  Bild  schwebte  Vielen 
von  uns  in  unseren  Knabenjahren  vor  und  führte 
tms  imwiderstehlich  zu  dem  Entschlu.ssc,  bei  der 
ersten   guten  Gelegenheit    nach  Polynesien  zu 

'  reisen  und  dort  ein  selig- vergnügtes  Leben  zu 
beginnen.     In   jenen    gesegneten  Cocoshaineu 
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müsste  man  nimlich  weder  drückende  Schuhe, 
noch  andere  unbequeme  KleiduDgnläcke  tragen, 
auch  nicht  coojugiren  und  decUnireo,  geBchwci^e 
denn  hSosliche  Schulaurgaben  ausarbeiten;  man 
hülle  eben  nichts  Anderes  zu  thun,  al.s  die  jahr- 
aus jahrein  fortwährend  reifenden  und  bereit- 
willig abfallenden  riesif^en  Nüsse  und  deren 
wunderbare  Mildi  /u  geniesseti. 

In  der  Tbat  kommen  die  Kigenschaften  der 
beinahe  stefaiharten  Cocosnüsse  auif  halbem  Weg  e 

dcr  Annahme  entge^^cn,  dass  sie  eben  deshalb 
so  bcispicllus  te^t  und  hart  äiud,  damit  das  Salz- 
wasser des  Meeres  sieht  eindringen  und  die 
Keimfähigkeit  des  Samens  nicht  beetntrachtigen 
kann. 

Neucslen.'i  hat  jedoch  die  überall  so  unbequem 
heramstöbemde  Skepsis  sich  herausgenommen, 
dieser  schönen  Hypothese  ein  Fragezeichen  bei- 
ziilügen.  U.  V.  Cook*),  amilicher  Sachverständiger 
für  die  tropischen  Culturpflanzen,  spricht  sich 
dabin  ans,  dasa  es  beinahe  unmöglich  ist,  auch 
nur  einen  einzigen  Fall  um  li/uwcisi-n,  der  für  i 
die  Verbreitung  dieses  baunies  durch  die  Meeres- 
strömungen einoi  Beleg  liefern  könnte.  Es  Ist 
zwar  Thalsache,  dass  Coct)snüsse  im  Meere 
schwimmen,  aber  durch  solclic  Wanderstücke 
wcfden  keine  neuen  Standpifitse  erworben.  Für 
diese  ,\uffassiinR  biiMi't  die  XaUir  «-ellist  ein  so 
riesiges,  ohne  menschliches /uthun  beucisführcndcs 
Versuchsfeld,  dass  es  grossartiger  kaum  ge- 
wünscht werden  könnte.  Ouecnsland  besitzt 
eine  etwa  1000  englische  Meilen  lange  tropische 
Küste,  die,  Otcil  Osten  gerichtet,  gerade  jenen 
Meeresströmungen  ausgesetzt  ist,  welche  von  den 
zahllosen  Cocosinseln  des  Stillen  Oceans  kommen. 
Trotzdem  fand  Moresby  noch  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  nur  auf  einer 
emsigen  Stelle  Cocospalmen,  nimlich  bei  der 
Ansiedelung  eines  Pflanzers  Namens  Sheridan,  i 
welcher  diese  Bäume  selbst  gepflanzt  hatte.  Diese  i 
nodi  jungen  und  sehr  sdiön  gedeihenden  Stämme  I 
waren  die  einzigen,  welche  auf  dem  ganzen 
riesig  langen  östlichen  und  nurdlichcn  Küsten- 
gebiete Australiens  vorkamen,  obwohl  die  Cocos- 
palme  auf  einer  Insel,  die  von  der  Küste  nur 
etwa  20  Meilen  culfcrut  liegt,  eingebürgert  war. 
Dasselbe  giH  auch  für  Neu>Guiui  .1  uiul  West» 
Australien,  zusammen  also  von  einer  Küsten« 
länge,  die  etwa  3000  Meilen  erreicht. 

In  Neu-Guinea  und  auf  den  Inseln  der  Torrcs- 
Strasse  fanden  Dampier  und  spater  Moresby 
grosse  Mengen  gestrandeter  Cocosnüsse,  von 
weli  hrn  jedodt  keine  einige  Nachkommenschaft 
erzeugte. 

Im  18.  Jahrhundert  wurde  Capitain  Blight 
mit  seinen  hungernden  Genossen  in  einem,  kieken 


*)  L.  O.  Cook:  Conlribulren.x  from  Ihr  ü.  S,  National 
Jferliariiim.  Vul.  VII.  Nr  J;  //.r  oi-:,;:,i  and  dittrAuHoH 
of  tke  Cotixt  I'alm.    Woabington,  ■■)0I. 


Boote  zu  den  australischen  Küsten  in  die  Nähe 
des  heutigen  Cardw^  verschlagen.  Sie  fanden 
diensowohl  hier,  wie  auf  benachbarten  Inseln 
Mclc  leere  Cocosnussschalcn,  die  entweder  durch 
Strömungen  oder  bei  I?esuihen  polynesischer 
Eingeborenen  dahin  gcrathcn  waren,  aber  keinen 
einzigen  lebenden  Cocosbamn,  der  ihnen  Labung 
gewiihrt  hatte,  l'nd  deiuxich  gedeiht  dieser 
Haum  auf  allen  diesen  Küsten  vortrefflich,  wenn 
ihn  Menschenhände  einbürgern  und  pflegen. 

Ueberhaupt  scheint  die  Art  Cocos 
nucijera  bei  ihrer  geographischen  Ver- 
breitung in  grössere  Entfernungen  ganz 
auf  die  menschliche  Vermittelung  an- 
gewiesen zu  sein  und  nur  dort  einheimisch 
zu  werden,  wo  sich  entweder  Natur-  oder 
Cultnrvölkcr  angesiedelt  haben. 

Wenn  dem  so  ist,  so  scheint  sich  das 
Schicksal  dieser  Pflanzenart,  wenn  auch  nicht 
ausschliesslich  mit  dem  eigentlicben  Menschen» 
leben,  so  doch  übeibatipt  mit  dem  Leben  der 
vollkommeneren,  wirkliche  1  lande  besitzenden 
l^bewesen  untrennbar  verwoben  zu  haben. 
Dies  ist  sdion  aus  der  Thatsache  m  folgern, 
da.ss  die  schweren  Cocosnüsse  durch  meteoro- 
logische Factorcu  und  durch  Thierc,  die  bloss 
Füsae  besitsen,  aieniab  in  etwas  höhere  Gebiete 
befördert  werden  köinil<  n  und  daher  ausschliess- 
lich nur  in  der  uumittelbarcn  Nähe  des  Meeres- 
spiegels zu  finden  waren;  ausgenommen  natSrtich 
ihre  ursprünglichen  Knistehuiigsstellen,  wenn  diese 
sich  in  einem  Gebirge  befinden. 

Nur  Menschen  und  mensrhenahnliche  Sätige- 
thicre  (z.  B.  Affen)  sind  im  Stande,  Cocosnüsse 
auf  trockener  Erdoberfläche  su  transporttren. 
Flüsse,  Wasserfluthen,  Ueberschwemmungen  ver- 
mögen sie  wohl  zu  verschleppen,  aber  der  Natur 
der  Sache  nach  nur  abwärts,  niemals  aufwärts 
in  liithere  (iebieie,  Wäre  UUU  die  Cocospalme 
ein  ursprüngliches  Kmd  der  Seeküsten,  so  köiute 
man  noch  etnigermaassen  anndimen,  dass  ihre 
Schale  so  hart  geworden  ist,  um  dem  Eindringen 
des  salzigen  Meerwassers  zu  widerstehen.  Die 
neueste  eingehende  Forscbtmg  zeigt  uns  jedoch, 
dass  die  I'rheimat  dieser  Palme  nicht  im 
Küstengebiete,  sondern  in  den  alkalireichen 
Bo<Ienarten  der  südamerikanischen  Anden  zu 
suchen  ist,  wo  sie  auch  heute  noch,  ebenso  wie 
in  früheren  Zeiten,  in  weit  vom  Xfeere  entfernt 
liegenden,  höheren  Gebirgsgegi  i.  li  1,  gefunden 
wird.  Gerade  weil  sie  alkalische  Bodenarten 
erfiMdert,  gedeiht  sie  auch  gut  —  jedoch  nur 
OUlÜvirt!  in  der  Xähe  des  Meeresniveaus, 
wo  eben  der  Boden  in  der  Kegel  mit  alkalischen 
Verbindungen  angereichert  ist  Diese  alkaHretche 
chemische  Zusainmenset/ung  kennzeichnet  aber 
auch  die  vuicanisdicu  Gegenden,  namentlich 
auch  die  südamerikanischen  Anden. 

Dell  hauptsachlichsten  Beweis  dafür,  dass  die 
Cocospalme  ursprünglich   mcht  am  Mccresufer 
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eniatehen  konnte,  liefert  alao  der  soeben  be- 
sprochene l'mstand,  d;iss  sie  am  Meeresufer 
niemals  ohne  menschliche  Fürsorge  zu  gedeihen 
fähig  ist  Dt«se  Thalsache  ist  heute  so  sicher  be- 
Kründet,  dass  krin  Forsch'-r  tidcr  Reisender, 
der  die  Verhältnisse  an  Ort  und  Stelle  unter- 
sudit  hat,  das  Gegentheil  behatipten  wird. 
Pickeriiig*!  ist  ein<T  der  F.-u'hleute,  die  sii  h 
am  eutM:hiedeitöteu  iu  dicMim  Sinne  aussprecheu: 
„Das  Vorhandensein  der  Cocospalme  (auf  den 
Inseln  des  Stillen  Oceans)  ist  so  unabänderlich 
dem  menschlichen  Wirken  zuzaschrciben,  dass 
sie  den  Handelsleuten  als  Wegweiser  dient,  um 
Eingeborene  >u  finden.  Obwohl  die  I-'rucht  der- 
selben Obig  ist,  übet  grosse  Meeresstrecken  un- 
veidorben  zu  achwimoMO,  ist  mir  doch  nie  ein 
Fan  twfekominen,  der  mir  bewiesen  hätte, 
daaa  »ch  die  Cocospalme  von  einer  Insel  auf 

eine  andere  spontan  hinüln'ri)flan/.<'ri  kr>imio  

CbcM  HMCf/em  kommt  nur  auf  solchen  Inseln  des 
Stillen  Oceaos  vor.  anf  welchen  sie  durch  Nattir- 
välker  eiagebörgert  w<irrleti  ist.  DicM- Tlialsacho 
ist  den  Handelsfahrern  wohl  bekannt;  ich  selbst 
habe  sie  anf  den  Insela  des  Stillea  Oceooi  und 
im  Malaiiscbi-ii  Archipel  durchweg  nur  im  cuht- 
virten  Zustande  angetroffen." 

Ein  anderer  Forsdier,  Woodford,  adireibi 

in  seinem  kciscberichte**):  ..Cdi-osbäume  sind 
ein  unfolilbares  Zeichen  der/iMii^L-r  oder  un- 
mittelbar vorangegangener  menschlicher  Ansiede- 
lung. Wenn  junge  ('ocospalmcn  sich  selbst 
überlassen  blcil»cn,  so  werden  sie  alsbald  durch 
daa  GtbSadl  bedrängt,  welches  rund  um  ihre 
Stämme  emporwucbcrt;  in  Folge  dessen  können 
aie  keine  Früchte  tragen,  so  dass  bei  dem  Ab- 
sterben der  alten  Bäume  kein  Nachwuchs  vor- 
handen ist.  welcher  sie  ersetzen  könnte." 

Hedley***)  spridit  sich  dahin  aus.  dass  die 
Annahme  einer  ,, wilden  Film.  ■  in  Funafuti 
ebenso  befremdend  erschemen  würde,  wie  die 
eines  wilden  Ffirsidibaumes  in  England.  Er 

bezweifelt  zugleich,  trotz  der  entgegengesetzten 
Tollcsthümlichen  Meinung,  dass  es  im  ganzen 
Gebiete  des  Stillen  Oeeans  irgendwo  auch 
nur  eine  einzige  wilde  Cocospalme  giebt. 

Wir  ersehen  schon  aus  die,sen  Aussprüchen, 
dass  sich  die  Cocospalme  in  der  üppigen  Ufer- 
vegetation ohne  menschliche  Pfieffe  nicht  be- 
haupten kann,  weU  sie  von  Natur  aus  unfähig  ist, 
mit  der  übri^sn,  kräftiger  wadisenden  Vegeution 
Stt  concurriren. 

Auch  in  anderer  Hinsicht  ist  sie  ziemlich 
zart.  O.  F.  Cook  theilt  uns  noch  folgende  dies- 
beiii^idie  Eigenschaften  mit: 

*)  Jlatxj  0/  Mtn,  Loadoa  1I63,  aad  Ckrttikmt  UttlMy 
•/  Ptamti,  BoBloa  1879. 

**)  A  Natur abst  am»ng  tht  /ftad-Htmleri.  London, 

•*•)  SkmMr  ///,  AmtraUam  Uneum.   SyUncy.  1896. 


1.  Obwohl  die  äussere  llülle  der  Nüsse  diese 

beim  Herabfallen  ^jleich  einem  Pol.ster  genen 
Starke  Krscliülterung  schützt,  ist  in  üsündien 
dennodi  die  Ueberzeugung  verbreitet,  dass  fSr 
die  Saat  nur  solche  Nüsse  wirklich  t.iui^lirh  sind, 
welche  man  mit  der  Hand  pflückt  uuü  nicht  auf 
den  Boden  fallen  lisst 

2.  In  zu  grosser  Feuchtigkeit  faulen  die 
Nüsse,  in  trockener  Umgebung  hingegen  verlieren 
sie  rasch  ihre  Keimfähigkeit 

3.  Wcijn  die  Nüsse  den  tropischen  Sonnen- 
strahlen unbedeckt  ausgesetzt  sind,  werden  die 
Keime  gctödtet,  wälirend  im  Schatten  die  Nüsse 
zwar  keimen,  aber  die  Keimlinge  nicht  normal 
wachsen,  sondern  verkümmern. 

4.  Nur  vollkommen  reife  Nüsse  versprechen 
kräftigen,  lebensfähigen  Nachwuchs,  und  solches 
Saatgut  muas  Irinnen  einem  Monat  gesät  werden. 

Zieht  man  alle  diese  Fnistände  in  Betrat  ht, 
so  wird  man  sich  üburzetigcn  müssen,  dass  die 
Figenschaften  der  Früchte  von  Caeot  nueifera 
einer  habituellen  \'<Tbreitung  mittels  .\fei-rwassi-rs 
durchaus  nicht  angcpasst  smd.  Schon  ihr  grosses 
Gewicht  muss  das  Wandern  im  schwimmenden 
Zustande  erst  hweren  und  verlangsamen.  Wenn 
sie  d:wn  endlich  stranden,  so  können  sie,  eben 
in  Folge  ihrer  enormen  Grösse,  nicht  mit  Hrde 

bedi>rkt  wer<len,  sondern  bleiben  der  tödtenden 
Iropi.sclieii  Hitze  frei  ausgesetzt. 

Dec  and  olle  und  andere  FlMScher  waren  der 
Meinung,  dass  diese  Patmenart  in  der  Alten 
Welt,  nämlich  in  ••Vsicn,  entstanden  sei.  Wäre 
dem  wirklich  so,  dann  müsste  sie  in  Ostindien 
und  namentlich  in  Ceylon  schon  seit  Urzeiten 
heimisch  gewesen  sein.  Obwohl  man  sie  aber 
heute  in  <  eslon  sehr  stark  cultivirl,  i.st  es  dennoch 
bewiesen,  dass  sie  auf  diese  Insel  in  der  ge- 
schichtlichen Zeit  eingeführt  worden  ist  Nicht 
weit  von  Pnint  dr  (  i.illi-  In  liudet  sich  das  riesen- 
hafte Bild  euics  cinlieimischen  Fürsten,  Namens 
Kottah  Rayah,  in  einen  Felsen  eingehauen, 
dem  die  ceylonische  Tradition  die  Einführung  <ler 
Cocospalme  zuschreibt.  Die  älteste  Chronik  Ceylons, 
die  MamuHumi,  zählt  mit  grosser  Weitschweifig- 
keit alle  Nni 'iinrin/fti  auf,  dir  währi-nd  der  Herr- 
scliall  der  bc  lretkiidcu  !•  ursicn  vorlianden  waren, 
bezw.  eingeführt  worden  sind,  über  die  (Tocoe- 
palme  enthält  sie  aber  kern  einziges  Wort 

U.  K.  Cook  spricht  sich  in  seiner  bereits 
oben  dttrten  Arbeit  dahin  aus,  dass  der  Cocos- 
bainn  in  Südamerika  entstanden  imd  von  dort 
aus  in  beinahe  alle  Thefle  des  tropisdien  Erd- 
gürtels verbreitet  worden  ist.  Eine  überaus 
kräftige  Stütze  besitzt  diese  Annahme 
schon  in  dem  Umstände,  dass  auch  die 
übrigen  Cocos-.\rli-ii  in  Amerika  ent- 
standen bezw.  beimisch  sind.  Vielsagend 
ist  femer  die  Thatsache.  dass  Cae»  nue^era  die 
einzige  Palnienart  ist,  welche  auf  dem  asiatischen 
und  dem  ainerikaiascheu  Coutiiiciite,  ferner  in 
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Polynesieii  gemonnm  vorkommt  Legt  man 
diese  naturhistorischen  Argumente  in  die  Wap- 
sdiale.  so  ist  es  in  der  'ihat  schwer,  am  ameri- 
kanischen Ursprünge  der  Cocospalme  zu  zveifdo, 
und  niim  ist  beinahe  gezwungen,  anzunehmen, 
dass  sie  aus  Amerika  in  die  Alle  Welt  und  auf 
die  polyneaiscbai  Insdo  auf  dem  Wege  des 
mcnsililichfti  Verkehrs  cingewamlerl  ist. 

Es  giebt  aber  noch  andere  Gründe  für  diese 
Auffassung,  namentlich  in  der  Litteratur  des 
16.  Jahrhunderts.  Oviedo,  Zeitgenosse  von 
Christoph  und  Diego  Columbus,  besuchte 
im  Jahre  1515  den  Isthmus  von  Panama,  dann 
bereiste  er  von  1520  bis  1525  Columbien  und 
Westtndicn.  1526  veröffentlichte  er  seine 
Naturgeschichte  h»dien.s,  weit  he  er  in  der  Folge 
noch  mit  vielen  handscbriftliciicn  Zusätzen  be- 
reichert hat.  In  diesem  grossen  Werke,  welches 
nber  cr.st  drei  fahrhuiuierte  .siiäter  ( i  S  5  1)  im 
V(Men  Umfange  (nämlich  mit  den  Machträgen) 
unter  die  Presse  gelangte*),  besdirieb  er  die 
amerikani.schen  Pahnrn.  unter  ihnen  besonders 
die  Cocospalme,  welcher  er  ungefähr  so  viel 
Raum  widmete,  als  den  übr^n  neuweltiichen 

Alten  insgesammt. 

Cieza  de  Leon,  der  sich  von  1532  bis  1550 
in  Südamerika  aufhielt,  sel^riih  unter  anderen 
Über  eine  amerikanische  Talme,  die  er  zwar 
nicht  benannte,  die  aber  keine  andere  Art  als 
Ofcos  nucifera  sein  kann.  Kr  berichtet  nämlich 
über  dieselbe,  dass  .«deren  Frucht  sehr  schmack- 
haft ist;  wenn  die  Frucht  mit  Hilfe  von 
Steinen  aufgebrochen  wird,  fliesst  Milch 
heraus  und  aus  dieser  Milch  bereitet  man  eine 
Alt  von  Rahm  tmd  Butter,  letztere  aodi  zo  6e- 
leochtungszwcckcn  in  Lampen". 

Der  Geschichtsschreiber  Aco st a,  der  17  Jahre 
(1570 — 1587)  in  Amerika  zugebradtt  tmd  att»> 
gedehnte  persönliche  Hekanntschaften  in  Peru, 
Panama  und  Mexico  hatte,  überhäuft  die  Cocos- 
palme mit  Lobpreisungen,  die  beweisen,  dass  er 
dieser  Baumart  sehr  grosse  Wichtigkeit  zuschrieb. 

Alle  diese  alten  Autoren  schreiben 
Über  die  V-'io^  nuti/tra  als  über  eine 
amerikanische  Speeles.  Ueberhaupt  sind, 
da  diese  Pflanze  —  den  litterarischen  Belegen 
nach  —  schon  in  der  ersten  Hälfte  des 
1 6.  Jahrhunderts  in  reichlich  mit  Früchten 
besetzten  Exemplaren  in  Amerika  vorhanden 
war,  nur  zwei  Fälle  denkbar:  ersten.s  entweder 
ist  Amerika  die  Urheimat  der  Cocospalme,  oder 
zweitens  sie  ist  von  den  Spaniern  gfeicli  wahrend 
der  ersten  Entdeckungsreisen  dort  eingebürgert 
worden.  Dass  aber  das  Letztere  nicht  der  Fall 
ist,  dafür  liefert  der  soeben  genannte  Acosta 
einen  unbczweifelbaren  Beweis.  Vx  widmet 
nämlich    ein    ganzes   Capitcl    jeucu  Ftlauzen, 


•)  Hüt»rüt  Gemtnt  y  MUmrml  de  Im  itüBat.  UtOM, 
i»5i. 


welche  Ton  den  Spaniern  bis  lu  fefner  Zeit  ki 

Amerika  eingeführt  worden  waren.  Unter 
diesen  Pflanzen  nennt  er  aber  die  Cocos- 
palme nicht,  obwoM  gerade  er  diese  Fahne 
zu  den  kostbarsten  Pflanzen  zählt,  über  welche 
„wunderbare  Dinge  berichtet  werden",  und  wekbe 
„jihriich  zwölfinai  FMklite  triigt,  wie  es  in  der 
Apokalypse  geschrieben  steht".  Hätten  also  die 
Spanier  diese  Pßanze  in  Amerika  eingebürgert, 
.so  würde  sie  Acosta  gewiss  an  einer  hervor- 
ragenden Stelle  seiner  Liste  über  importirte 
Arten  erwähnt  haben. 

Die  meisten  Palmen  besitzen  lu^rünglich 
einen  verhälmissmässig  kleinen  Heimatsbeiidk 
Cook  meint,  dass  die  Urheimat  der  Cocospalme 
in  den  Gebirgsgegenden  von  Columbien  zu  suchen 
sd,  eventuell  auch  in  Venezuela.  In  diesen 
Landern  wird  sie  im  Bmnenlande,  weit  entfernt 
von  den  Meeresküsten,  gefunden.  Auch  Hum- 
boldt und  Bonpland  begegneten  dort  während 
ihrer  Tropenreisen  schAnen  &emplarea.  Cooks 
Annahme  scheint  femer  der  Umstand  zu  be- 
stätigen, dass  die  vorzüglichsten  und  schmack- 
haftesten Nüsse  auch  heute  noch  aus  dem  Haftn 
von  Cartagena  in  den  Handel  kommen.  Die 
von  dort  stammenden  Nüsse  haben  tmter  anderen 
auch  dieESgensdudI,  dass  ihr  Kern,  nämlich 
der  Samen,  den  ganzen  inneren  Raum 
der  Schale  ausfüllt,  was  im  Naturzustande 
bei  allen  verwandten  Arten  der  Fall  ist 
Die  in  Po^mesien,  Asien  und  anderwärts  an  den 
Seeküsten  cultivirten  Bäume  hingegen  liefam 
Nüsse,  deren  Schale  viel  grosser  ist  aU 
der  Sameninhalt,  und  diese  Eigenschaft 
scheint  eben  eine  Entartung  zu  bedentea 
Deshalb  cmpfiehtt  Cook,  dass  Cucos-SaatgUt 
für  Cultiuzwecke  aus  Cölunbien  bezogen  weide. 
Aus  diesem  Umstände  wire  es  vieHeieht  er- 
klärlich, dass  die  an  den  Küsten  gewonnenen 
Nüsse  beim  Herabfallen  verletzt  und  in  ihrer 
Keimfähigkeit  bedntrichtigt  werden. 

Wenn  ich  nun  auf  dir  Kraj;c  nbergebe, 
welche  l'rsachen  bei  der  lüitsieiiuiig  einer  so 
eigenthümlichen  Frucht  gewirkt  haben,  so  .scheint 
es  mir,  dass  hier  eine  Zuchtwahl  entweder  durch 
Menschen  oder  durch  Affen,  überhaupt  durch 
Lebewesen,  die  Hände  haben,  stattgefunden  hat. 
Die  abnonne  Grösse  der  Frucht,  besonders  des 
geniessbaren  TlieQes,  ist  wohl  durch  Veredduag 
mittels  Menschenhand  erklärlich,  schwieriger  aber 
schon  die  ausserordentliche  Härte  der  Samen- 
schale. Man  könnte  fretHcli  anodunen,  dais  die 
ersten  menschlichen  Geschöpfe,  welche  Coco»- 
nüsse  verbrauchten,  die  steinharten  Schalen  als 
Bedier  oder  überhaupt  zu  häustichen  Zwecken 

verft'endeten  und  daher  eben  diese  Kigenschafl 
hochschätzten.  Da  aber  jedenfalls  nur  em  kleiner 
rheil  der  Nüsse  zu  solchen  Zwecken  benutzt 
wurde,  die  meisten  aber  nur  als  Nahrungsmittel 
dienten,    wobei   ein  leichtes  Aufbrechen  dar 
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Schale  bequemer  ado  nniarte,  ist  eine  kSiutUdie 
Auvdll  in  dieser  Richtung  nicht  oben  wahr- 
■chwinlich.  Wabrscbeinlicber  wäre  noch  eine 
Uaslüclie  AoiwaU  im  nmgekehrteii  Sinne, 

Blmlich  dass  die  Natiin-ölkcr  als  Zuchtmaterial 
die  mehr  düuiischaligen ,  daher  leichter  aufzu- 
ttrechenden  Nüsse  verwendet  hätten. 

Stellt  man  die  andere  Frage  auf,  ob  n anilii  h 
die  Cocosnuss  ihre  Entstehung  in  ihrer  jetzigen 
Form  Affen  oder  affenähnlichen  Geschöpfen  w- 
dankt«  so  erhält  man  vielleicht  einigermaassen 
rafiiedenstelleQde  Antworten.  Denn  wenn  diese 
Thiere,  ihrer  Gewohnheit  nach,  die  Nüsse  mit 
Hilfe  von  Steinen  auiädüugen.  ao  müaten  natür- 
Kdi  diejenigen  Näaae.  weldie  am  leidtferten 
zu  öffnen  waren,  am  wcniKstLii  Aussicht  gdllibt 
haben,  nicht  gegessen  am  werden.  Die  härtesten 
hingegen  worden  dann  wohl  durch  die  heftigen 
Schläge  in  die  Erde  gestossen,  in  di^n  I'nlrn 
versenkt  und  zum  Theile  unaufgebrochen  liegen 
gelasMn,  so  daas  sie  an  Ort  and  Stdie  kennen 
konnten. 

Affen  haben  die  Gewohnheit,  Früchte,  die 
sie  gepflückt  haben,  mit  sich  zu  schleppen. 
Vnd  da  die  Cocosnüsse  am  leichtesten  dort  auf- 
zuschlagen waren,  wo  es  Gesteintrümmer  gab, 
80  ist  es  natürlich,  dass  die  Cocosnüsae  »unebt 
an  solche  Orte  verschleppt  wurden,  wo  der 
Tulcaniscfae  Boden  noch  wenig  Vegetation,  daher 
auch  wenig  Humus,  aber  desto  mehr  Steine 
anfwiea.  So  gelangten  die  Nüsae  in  jüngere, 
eientaell  höher  liegende  Tulcanische Formationen; 
und  aus  diesen  l'mständen  wäre  es  erklärlich, 
dasa  die  Cocospalme  einerseits  sich  alkalireichen 
Bodenarten  angepasst  hat,  andererseits  aber  in 

&hter,  üppiger  Wald-  und  Strandveget.ition  ' 
sich  nicht  behaupten  kann,  sondern  von  anderen 
Pflansen,  die  sidi  an  ein  Leben  in  dichten 
Iflanzenformationen  i;ewöhnt  haben,  unterdrückt 
wird.  Daas  die  Geschöpfe,  welche  diese  P'rüchtc 
pflüdlen  und  verschleppten,  den  grössten  Nüssen 
den  Vorzug  gaben,   ist  nicht  unwahrscheinlich. 

Es  könnte  übrigens,  meiner  Ansicht  nach, 
die  Genesis  der  Cocosnfisaa  in  swci  Epochen 
stattgefunden  haben:  zuerst  entstand,  in  einer 
viel  längeren  Zeitepoche,  die  Härte  der  Schale, 
durch  Thierwesen  herbeigeführt,  später  haben 
▼ielleicbt  menschUcbe  Ge.schöpfe  durch  ziel- 
bewusste  Auawahl  des  Saatgutes  die  Grdsae  der 
Nüsse  noch  bedeutend  gesteigert 

Ueberblicken  wir  die  oben  besprochenen 
Daten,  namendich  jene,  wddte  sich  auf  die 
Wiege  der  Spccies  (ocos  muifeia  beziehen,  so 
müssen  wir  es  sehr  bezeichnend  für  die  Gleich- 
gültigkeit der  früheren  Jahrhunderte  gegenüber 
dem  Naturicben  finden,  dass  bezüglich  der  Heim.it 
eines  so  ausserordentlich  wichtigen  Baumes  über- 
Imiiiit  Zweifal  obwalten  konnten  und  können. 


Die  elektrische  Hoch-  and  Untergruodlwhn 
In  Bedln.4) 

Die  elektrische  Stadtbahn  Berlins,  deren  Voll- 
endung und  BctriebserötTnung  nalie  bevorsteht, 
hat  eine  Vorgeschichte,  die  bis  in  den  Anfang 
t!rr  achtziger  fahre  zurückgreift.  Schon  damals 
trat  Werner  von  Siemens  mit  dem  Plane  in 
die  Or:[i  i  ilichkeit ,  eine  elektrische  Hochbahn 
im  Zuge  der  Friedrichstrasse  von  Nord  nach  Süd 
quer  durch  Berlin  zu  führen,  während  der  Bau- 
leiter der  I  ^  ^  2  eröffneten  Berliner  Stadtbahn, 
Baurath  Dircksen,  einer  Hochbahn  im  Zuge 
der  Leipziger  Strasse  den  Vorzug  gab.  Beide 
Linien  waren  in  diesen  überaus  vi  rkelirsreichen 
Strassen  als  Hochbahnen  unausführbar  und 
sind  erst  später  alsUntergnmd-  oder  Unterpflaster- 
bahnen wieder  in  Frage  gekommen.  Frst  dann 
uat  der  Plan  emer  elektrischen  Hochbahn  in 
den  Anfang  seber  VerwirkHchong  eb,  als  die  Firma 
Siemens  Sc  Halskc  im  Jahre  i8oi  den  Behörden 
den  Entwurf  einer  west-östlichen  Hochbahn  vor- 
legte, aus  dem  nach  und  nadi  die  jetzt  in  den 
Verkehr  tre'.eini'"  H.thn  hervorgegangen  ist.  So- 
wohl die  J.inicnlulirung  des  hntwurts,  als  die  .\rt 
der  Bauausführung  haben  mit  der  An[ias>tmg  an 
die  im  Sturmschritt  sich  entwickcbden  Vcrkehrs- 
verhältnisse  und  -Bediw&isse  der  Rcichshaupt- 
stadt  vielfache  .Vendenmgen  und  Wandlungen  sich 
gefallen  lassen  müssen.  So  war  z.  B.  die  in  Aus- 
sicht genommene  Führung  für  den  westlichen  Thetl 
der  Hochbahn  thcils  neben  dem  Landwchrcanal, 
theils  über  dcnselhen  ein  Plan,  der  aus  schiffahrts- 
technischen und  Ssthetisdten  Gründen  aufgegeben 
'  werdeti  nius-.te  und  der  in  Rücksicht  auf  das 
Verkehrsmtcresse  der  mit  ungeahnter  Schnellig- 
keit angewadueo«!  sudlichen  und  südwestlich«! 
Stadttheilc  ein  Hinausrücken  der  Bahnlinie  nach 
Süden  wüusclicuswcrth  machte.  Die  Verlegung 
bis  in  die  Bülowstrasse  machte  aber  eine  Ab- 
zweigung zum  Potsd;nTier  Platz  nothwcndig,  um 
diesen  Mauptknotenpunkt  des  Verkehrs  im  Westen 
der  Stadt  an  die  Bahn  aiMtMachliessen. 

Mit  dieser  Abzweigung  zum  Potsdamer  Platz 
entstand  der  Plan  einer  Fortführung  der  Bahn 
als  Unterpfla.sterbahn  im  Zuge  der  Königgrätaer 
Strasse  bis  zum  Brandenburger  Thor,  Ton  dort  am 
Reichstagsnfer  entlang  bis  zum  Stadt- Bahnhof 
Friedrichstrasse  und  darüber  hinaus  Iis  /.ur 
Schlossbrückc,  wie  er  seiner  Zeit  im  Promethem 
IX.  Jahrgang,  S.  150  besdirieben  worden  ist 
An  der  Schlossbrücke  sollte  die  Bahn  l  iiist weilen 
endigen;  eine  weitere  Fortführiing  derselben, 
natüriich  auch  ab  Unterpflasterbahn ,  nach  dem 


*)  üater  BwiMtwwn  dis  SoadmUnickia  ms  dw  Dm»- 
sehen  Bauteitnif  1901  «ob  Frita  Ebelen  JMl  «Mt» 

trische  Hoch-  und  UntcrKruadlMllll  In  Btflla  dar  A.-G. 
Siemeas  &  HkUke  in  Berlin**. 
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Spittelmarkl  und  Alcxanderplatz  war  der  Zukunft 
überlassen.  Die  in  dem  Kntwurf  von  Siemens 
&  Halskc  angenoiinnenen  Endpunkte  der  Ilocl»- 
bahn,  die  Warschauer  Brücke  im  Osten  und  der 
Bahnhof  2^ologischcr  Garten  im  Westen  (siehe  den 
L'cbcrsichlsplan  Abb.  16S)  wurden  festgehalten, 
aber  es  kam  zunäclist  nur  die  Theilstrecke  von 
der  Warschauer  Brücke  bis  zum  Nollcndorfplatz, 
bis  dahin,  wo  dieselbe  über  die  Grenze  der  Stadt- 
gemeinde Berlin  in  den  Bereich  der  Stadt  Schünc- 
berg  und  240  m  weiter  in  den  der  Stadt  Char- 
lottcnburg  hinübertritt,  zur  Ausführung  in  Frage. 
Für  jene  Theilstrecke  wurde  schon  im  März 
1896  die  polizeiliche  Genehmigung  zum  Bau  und 
zum  Betriebe  auf  die  Dauer  von  qo  Jahren  cr- 
theilt.     Auf  die  gleiche  Zeit  gehen  auch  die 


wegung  für  die  weitere  Ausführung  der  Bahn  vom 
Hallesi  hen  Thor  ab  als  Untergrundbahn  ein,  die 
besonders  für  die  Kreuzung  der  Potsdamer  KLsen- 
bahn  und  für  die  l'mführung  um  die  Lutherkirche 
gefordert  wurde.  In  Rücksicht  auf  die  grossen 
Mehrkosten  dieser  Ausführung  verzichtete  die 
Stadtgcineindc  Berlin  darauf,  erhob  dagegen 
Einspruch  gegen  die  geplante  Weiterführung  der 
Untergrundbahn  vom  Potsdamer  Platz  in  das 
Innere  der  Stadt,  weil  sie  beabsichtige,  selbst 
ein  Netz  von  l  'nlergrundbahnen  im  Zuge  wichtiger 
Verkehrsrichtungeii  auszuführen.  Da  aber  jene 
Weiterführungen  ohne  Zweifel  zur  Hebung  des 
wirthschaftlichen  Ertrages  der  Hochbahn,  deren 
P^ntwurf  sie  deshalb  auch  als  nothwendigc  Theilc 
zu  Grunde  gelegt  waren,  beitragen  wurden,  so 


Atili.  II*. 
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l>bcf^i•hupUn  ilrr  rlrktriii'lH^  Hoch-  un<\  UnlrrpflMorlMhn  in  Itrtliti, 
iVi.«  il<*n  ^«f  ilfiH  lM.«nc  vr-r*«'irhnrirn  Haitntrllrn  ■iml  Uf'ÄnH^rt ;  l'obiljntrr  Sir.  in  ,!likUm'«tr.*' 
unil  ( rtWiitirr  ILihnhaf  in  ..Dr.inwn-     Wirnrr  Str.";i 


mit  den  genannten  drei  Siadtgemeinden  ab- 
geschlossenen Verträge,  jedoch  mit  dem  auf  das 
Klcinbahngcsetz  sich  stützenden  Vorbehalt  zur 
lOrwerbung  tier  Bahn  mit  altem  beweglichen  und 
unbeweglichen  Zubehör  durch  die  Stadtgemeinden. 
In  die  sämmtlichen Verträge  ist  dann  am  i  y.Juli  1 8  97 
die  „Gesellschaft  für  Hoch-  und  Unter- 
grundbahnen" eingetreten,  der  Firma  Siemens 
&  lialske  ist  dagegen  die  Ausführung  der  Bahn 
und  der  Betrieb  derselben  für  das  volle  erste 
Betriebsjahr  verblieben. 

Mit  Ausnahme  des  etwa  400  m  langen  Stückes 
am  Potsdamer  Biilinhof,  wo  der  Uebergang  zur 
Untergrundbahn  stattfindet  und  das  auch  als  solche 
bereits  erbaut  worden  ist,  war  die  ganze  Balm 
als  Hochbahn  geplant.  Nachdem  der  Hau  der 
östlichen  Strecke  schon  weil  vorgeschritten  war, 
.setzte  in  der  Bevölkerung  und  in  den  behördlichen 
Kreisen  der  drei  Gememdeu  eine  lebhafte  Be- 


sind die  Verhandlungen  darüber  fortgeführt 
worden,  die  eine  Weilerführung  vom  Pot.sdamer 
Platz  nach  der  Küniggrätzcr  Strasse,  durch  die 
Voss-  und  Mohrcnstrasse  bis  zum  Spittelmarkt 
und  später  darüber  hinaus  bis  zum  Alcxanderplatz 
erhoffen  las.sen. 

Auf  grössere  Schwierigkeiten  stiessen  die 
Verhandlungen  mit  den  beiden  anderen  Stadt- 
gemeinden.  Mit  der  Stadt  Charlottenburg  kam 
eine  Einigung  dahin  zu  Stande,  dass  die  Bahn 
vom  Nollendorfplatz  als  Unteqiflasterbahn,  zu- 
nächst bw  zum  Bahnhof  Zoologischer  (i  arten, 
später  aber  von  dort  im  Zuge  der  Hardenberg- 
.stra.sse  bis  zum  Knie  und  dann  bis  zum  Wilhclms- 
platz,  also  bis  zum  Verkehrsmittelpunkt  der  Stadt, 
als  Untergrundbahn  zur  .\u.sführung  kommen  soll. 

Mit  dieser  Aenderung  waren  unverkennbare 
Vortheile  für  die  Bauausführung  verbunden:  iler 
tlieure  Hochbahnbau  an  der  Kaiser  Wilhehn- 
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Gcdächtnissktrclie  und  die  sehr  schwierige  L'eber- 
ffihrung  über  die  Stadtl>ahnam  Bahnhof  Zoologischer 
Galten  wurden  umgangen.  Hin  besonders  erregter 
Meinungskampf  cntf^pann  sich  jedoch  um  die 
Stelle  und  die  Ausführungsari  «les  l"ebcrgangcs 
von  der  Hoch-  zur  UnterpHaslcrbahn,  der  am 
Nollendorfplatz  zur  Ausführung  kommen  musste. 
Da  hier  aber  die  drei  Stadtgemeinden  zusanimcii- 
stosson,  so  suchte  jed«'  Gemeinde  den  für  den 
Querverkehr  der  Strassen  recht  unbequemen  L'eber- 
gang.  welche  Form  und  Hinrichtung  er  auch  er- 
halten mochte, 
der  Nachbar- 
gemeinde zuzu- 
schieben ,  oder 
sie  verlangte 

eine  den 
Strassenverkehr 
nicht  hindernde 
Einrichtung  des- 
selben. Unter 
den  nnncherlei 

vorgeschlage- 
nen Lösungen 
dieser  Aufgabe 
wurde  schliess- 
lich der  den 
Uahnverkehr  in 
keiner  Weise 
störende  l^ebcr- 

gang  mittels 
langer  Rampe 
gewühlt,  die  am 
westlichen  Aus- 
gang de^  Bahn- 
hofs Nollen- 
dorfplatz sich 
nach  der  Kleist- 
stras.«e  zur  l'n- 
lorpfljisterbahn 

herabsenkt 
(s.  Abb.  160), 
die  aber  aller- 
dings den  ijuer- 

vcrkehr  der 
Strasse  auf  eine 
ganze  Strecke 
unterbricht. 

Inzwischen  hatte,  dem  Verlangen  eines  Ver- 
kehrsbedürfnis-ses  Folge  gebend,  eine  Weiter- 
führung der  elektrischen  Stadtbahn  von  der  End- 
station Warschauer  Brücke  bis  zum  Central- Viehhof, 
jedoch  als  Flachbahn,  im  Strassenniveau  liegend, 
stattgefunden.  Diese  Strecke  ist  bereits  am 
I .  October  1 90 1  dem  Verkehr  übergeben  worden. 
Ihre  Gleise  beginnen  neben  denen  der  Hochbahn 
auf  dem  Bahnhof  Warschauer  Brücke,  so  dass 
der  IJebergang  von  einer  Bahn  zur  anderen  be- 
quem stattfinden  kann. 

Fioe  interessante  Ausgestaltung  erhielt  die 


Hochbahn  in  dem  sogenannten  Anschlussdreieck 
(i.  Abb.  170)  das  den  Zweck  hat,  den  l'ebcr- 
gang  von  der  Hauptstrecke  Warschauer  Brücke-  — 
Bahnhof  Zoologischer  Garten  zum  Zweiggleis  nach 
dem  Potsdamer  Bahnhof  zu  vermitteln,  so  dass  die 
in  diesen  von  emer  der  Fndslationen  einlaufenden 
Züge  nach  der  anderen  Endstation  ausfahren, 
aber  das  ebenso  auch  Züge  zwischen  den  beiden 
Kndstationen  dircct  verkehren  können,  ohne  das 
Zweiggleis  zu  berühren.  Daraus  ergiebt  sich  von 
selbst  die  Dreiecksform  für  die  drei  Anschluss- 
kurven, die  auf 

Abb.  Kxi,  dem  Gelände 

dos  alten  Dres- 
dener Güter- 
bahnhofs liegen. 

Nachdem  die 
vom  Halleschen 
Thor  am  Halle- 
schen l'fer  ent- 
lang kommende 
Hochbahn  die 
Anhalter  Bahn 
und  den  Land- 
wehr i  an  nl  mit 
einer  Brücken- 
spannung über- 
schritten und  das 

lempelhofcr 
L'fer  gekreuzt 
hat  (s.Abb.  171) 
durchbricht  sie 
den  zwischen 
der  Trebbincr 
und  Lucken- 
walder  Strasse 
liegenden  Häu- 
serblock (s.  Abb. 
172)  und  spaltet 

sich  gleich 
darauf  in  zwei 
Arme  (im  Vor- 
dergründe der 
.\bb.  170),  von 
denen  der  rechts 

in  nördlicher 
Richtung  ab- 
gehende zum 

Potsdamer  Bahnhof  führt,  während  das  links 
nach  Süden  abschwenkende  Gleis,  nachdem 
es  ein  Stück  neben  der  Ringbahn  hergelaufen 
ist,  diese,  sodann  die  vielen  Gleise  des  Pots- 
damer Fenibahnhols  und  die  der  Wann,see- 
bahn  mit  einer  weitgespannten  Brücke  über- 
schreitet, um  nach  dem  Durchbrechen  eines 
Hauses  an  der  Dennewitzstrasse  nordlich  um 
die  i.utherkirchc  herum  in  die  Bülowstrassc  ein- 
zulaufen, in  der  bald  darauf  \or  der  Potsdamer 
-Strasse  der  Bahnhof  Bülowstr.isse  liegt;  aus  diesem 
läull  sie  in  gerader  Richtung  weiter  bis  zum 


Itlit'k  um  Jrr  H*nf<«lirt  tu  Sr  l'nlrrpfla»U'i«trn'kc'  t;i*i;Ta  tirn 
Itilisliof  N'iiHriuliirfpl.iU. 
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Bahnhof  Nollendorfplatz.  Die  beiden,  nach 
Norden  zum  Potsdamer  Bahnhof  und  nach  Süden 
zur  Bülowstrasse  führenden  Gleise  sind  durch 
ein  neben  der  Ringbahn  herlaufendes  Gleis, 
welches  das  Anschlussdreieck  schliesst,  verbunden. 
An  diesem  Gleis  liej^  nahe  der  linken  (südlichen) 
Dreiecksspitze  (Abb.  170)  der  in  dieser  erkenn- 
bare grosse  Wagenschuppen  der  elektrischen 
Hochbahn. 

Der  in  Abbildung  1 7  2  sichtbare  hohe  Schorn- 
stein gehört  zum  Kraftwerk  der  elektrischen 
Hochbahn.     Seine    in    der    Trebbiner  Strasse 


haben  die  mit  den  D)-namos  gekuppelten  Dampf- 
maschinen von  je  900  PS  normaler  und  1200  PS 
Höchstleistung  Aufstellung  gefunden.  Einstweilen 
sind  3  Maschinensätze  betriebsfähig,  aber  es  ist  noch 
Platz  für  zwei  weitere  vorhanden,  die  erst  bei  ein- 
tretendem Bedarf  nach  Verlängerung  der  Bahn  auf- 
gestellt werden  sollen.  Die  Gleichstrom-Dynamos 
von  Siemens  &  Halske  leisten  bei  750  Volt 
Spannung  je  800  Kilowatt.  Sie  schicken  den 
Strom  in  kräftige  Pufferbatterien,  die  so  bemessen 
sind,  dass  sie  den  von  einer  Maschine  in  einer 
Stunde  cnscuglon  Betriebsstrom  liefern  können. 


Abb.  i;o. 


AnK)ilu««i]friKk  ««if  d«ai  GrUnd«  dr*  alt««  D/ewVBn  (iiiirth.ihnhod-*. 


liegende  Front  schliesst  sich  an  das  von  der 
Bahn  durchbrochene  Haus  an.  Das  Kraftwerk 
liegt  hier  am  Anschlussdreieck  zweckmässig  etwa 
in  der  Mitte  der  ganzen  Bahnanlage  und  an  der 
Stelle  des  grössten  Kraftverbrauchs.  In  seiner 
Minrichtung  gleicht  es  im  allgemeinen  dem  von 
den  Berliner  EIcktricitälswerken  auf  dem  nach 
der  I.uisenstrasse  hin  erweiterten  (inindstück 
der  Centrale  Schiffbauerdamm  neu  errichteten 
Kraftwerk,  das  im  I\omttheus  XII.  Jahrg.,  S.  485 
eingehend  an  der  Hand  von  Abbildungen  be- 
schrieben worden  i.st.  Im  Kellergeschoss  sind 
die  Condciisatorcn,  die  Speise-  und  Luftpumpen 
untergebracht,  im  Hrdgeschoss,  dessen  hohe 
Fenster  in  der  Abbildung  172  sichtbar  sind, 


Sie  sind,  wie  die  zu  Belcuchtungszwecken 
dienende  Acciimulatorenbatterie,  in  nahe  ge- 
legenen Bahnbögen  des  Anschlu.ssdreiecks  unter- 
gebracht. Die  Pufferbatterien  sind  erforderlich, 
um  den  nachtheiligcn  Einfluss  des  schnell 
wechselnden  Stromverbrauchs  auf  die  Maschinen 
auszugleichen. 

Ueber  dem  Maschinenraum,  getrennt  von 
ihm  durch  ein  nach  aussen  nicht  in  die  Augen 
fallendes  Zwischengoschoss,  durch  das  die 
Schlaclicn-  und  Fucli>icanälc  führen,  welche  die 
aus  den  Kesseln  kommenden  verbrauchten  Heiz- 
gase in  den  Schornstein  leiten,  erhebt  .^ich, 
mit  dem  Fussboden  1 5  m  über  der  Strasse 
liegend,  das  als  Kesselraum  dienende  oberste 
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Stockwerk.  In  ihm  sind  sechs  mit  Dampfüber- 
hitzcra  ausgesuttete  Röhrcnkessel,  System  Gehre, 
von  je  230  qm  Heizfläche  aufgestellt.  Sie  er- 
halten das  aus  dem  Landwehrcanal  entnommene 
Speisewasser  durch  zwei  Pumpen  von  je  40  cbm 
stündlicher  Leistungsfähigkeit  Das  Dachgeschoss 
dient  als  Kohlenmagazin,  zu  welchem  die  Kohlen 
durch  Paternosterwerke  hinaufgehoben  werden 
und  von  wo  sie  durch  Schüutrichter  zu  den 
Kesselfeuerungen  hinunterfallen. 

Der  Schornstein  ist  80  m  hoch,  hat  also 
die  Höhe  des  Berliner  Rathhausthurmes.  Da 


Beleuchtung  imd  Heizung  der  Wagen.  Diese 
Arbeitsleituug  hat  die  Form  einer  Eisenbahn- 
schiene; die  benachbarten  Schienen  sind  an  den 
Stössen  durch  Kupferbügel  leitend  verbunden. 
Der  Kopf  der  ArbeiLsschienc  liegt  180  mm 
über  dem  der  Fahrschienen,  auf  den  Unter- 
pfla-sterstrecken  jedoch  noch  50  mm  hoher,  wo- 
durch ein  selbstthätiges  Einschalten  der  Wagen- 
beleuchtimg  erzielt  wird,  sobald  der  Zug  in  die 
Timnelstrecke  einfährt,  sowie  ein  selbstthätiges 
Ausschalten  beim  Verlassen  derselben.  Die  Arbeits- 
leituDg  ist  mit  Isolatoren  auf  den  Qucrschwcllcu 


At>bi.  171. 
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die  Kessel  jedoch  i  j  m  über  der  Strasse 
.stehen,  so  werden  auch  nur  65  m  des  Schorn- 
steins für  die  Kesselfeuerungen  in  Anspruch  ge- 
nommen. Der  untere  Theil  des  Schornsteins 
konnte  deshalb  für  wirthst  haftliche  Zwecke 
(auch  zu  Haderäumen)  nutzbar  gemacht  werden. 
Der  Schornstein  hat  oben  3,5  m  Durchmesser. 

Für  jede  P'ahrrichtung  ist  eine  besondere 
Arbeitsleitung  verlegt,  welche  aus  einer  dritten 
Schiene  besteht,  die  auf  der  Hochbahn  zwischen 
beiden  Gleisen  (.s.  Abb.  172)  auf  der  Unter- 
pflasterbahn auf  der  Ausscnseitc  jeden  Gleises 
angeordnet  und  mit  der  Speiseleitung  gut  leitend 
verbimden  ist  Hin  an  den  Motorwagen  an- 
gebrachter Gleitschuh  entnimmt  aus  dieser 
Schiene  den  Strom  für    die  Motoren,  für  die 


oder  auf  I.anghölzem  befestigt,  l'm  auch  in 
den  Weichen  die  Stromabnahme  zu  sichern,  ist 
jeder  Motorwagen  mit  zwei  Stromabnehmern 
ausgerüstet.  Die  Rücklcitung  des  Stromes  be- 
sorgen die  Fahrschienen. 

Die  ganze  Hoch-  und  Unterpflasterbahn  hat, 
wie  es  sich  für  den  beab.sichtigten  Schnellverkehr 
von  selbst  versteht,  überall  zwei  Glei.so;  sie 
haben  Nom»alspurweite  und  auf  den  Hochbahn- 
strecken 3  m,  auf  der  Unterpflasterbahn,  der 
zwischen  beiden  Gleisen  stehenden  Stützen  wegen, 
3,24  m  Abstand  von  Milte  zu  Mitie. 

{S  hluu  relgt.) 
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Die  Heimat  des  Trampelthleres. 

Die   Frape   nach   der   Herkunft   des  zwei- 
höckerigen   oder   baclrisc'hen   Kamels  {Cameliis 
baclriaiiusi  ist  oft  erörtert  worilen  und  bis  zur 
neuesten  Zeit  war  die  herrschende  Ansicht,  dass 
man  durchaus  nicht  sagen  könne,  ob  dieses  Thier 
in  Mittelasien  wirklich  wild  vorkomine  und  dort 
einheimisch  sei,  oder  ob  es  dort  eingeführt  und 
nur  verwildert  sei.    i'^undc  fossiler  Kamele,  die 
in  den  letzten  Jahren  an  verschiedenen  Orten 
Kuropas  und 
Afrikas  gemacht 
wurden,  haben  1 
die  Krage  von 
neuem  angeregt, 
und  die  l'nter- 

suchungen, 

welche  Pro- 
fessor A.  Nch- 
ring   von  der 
Berliner  Land- 

wirthschafi- 
lichen  Hoch- 
schule an  ver- 
schiedenen Stel- 
len, namentlich 

in  den 
Silzungi  berithleii 
der  (iesftlschofi 
naliirforschrni/er 

h'reumie 
zu  lirrlin  (Mai 
iQoi)  und  im 
GMuts  (1900 
u.  1 90 1  \  vcr- 
ulTentlichl  hat. 
haben  dieses 
Problem  bedeu- 
tend geklärt.  Kr 
kommt  zu  dem 
Schlüsse,  dass 
wenigstens  ein 
l  heil  der  wilden 
Kamele,  die  in 
der  Wüste  Gobi 

angetroffen 

werden,    einer   einheimischen   Rasse  angehöre. 

Man  kannte  seit  langer  Zeit  ein  fossiles  Kamel 
(Camtliis  sivaleiisis)  aus  den  Tertiärschichten  der 
unter  dem  Namen  der  Siwalik-Hügel  bekannten 
Vorberge  des  Himalaya,  welches  wenigstens  der 
Zahl  der  Zähne  nach  dasselbe  Gebiss  zeigt,  wie 
das  einhöckerige  oder  afrikanische  Kamel  (Dro- 
medar), so  dass  man  annehmen  kann,  es  sei  der 
Ahne  desselben.  Kinc  ebenso  nahe  Verwandt- 
schaft ist  aber  nach  Nehring  nicht  zwischen 
dem  altindischcn  und  dem  baclrischen  Kamel 
vorhanden,  welches  man  früher  für  einen  nur 
durch  die  Zucht  veränderten  Arlgcuosscu  des 


Dunrhbict'huni;  des  HijuMrbluikrt  twiMlir 
il>.mrbrii  it* 


Dromedars  hielt,  und  zwar  sprechen  folgende 
Gründe  dagegen: 

Hei  dem  lebenden  Kamel  sind  normal  fünf 
Backzähne  in  der  unteren  Kinnlade  vorhanden. 
Der  nach  dem  Kckzahne  zunächst  folgende  Hack- 
zaha(Präniolar)  ist  dem  Kckzahne  ziemlich  ähnlich, 
aber  von  demselben  ebenso  durch  eine  Zahn- 
lücke getrennt,  wie  von  den  hinter  ihm  folgenden 
echten  Backzähnen  (Molaren).  Wenn  man  dagegen 
die  Kinnlade  des  in  neuerer  Zeit  von  Stefanescu 
im   rumänischen  Pliocün    gefundenen  Kameles 

vergleicht ,  so 
findet  man  darin 
statt  der  fünl 
Backzähne  des 
lebenden  Ka- 
mels deren 
sechs  und  es 
ist  eine  inter- 
essante Thal- 
sachc,  dass  die- 
serscchsteBack- 
zalm  gelegent- 
lich, durch  so- 
genannten Ata- 
vismus ,  aucli 
bcin»  lebenden 
Kamel  wieder 
erscheint. 

Das  ausge- 
storbene rumä- 
nische Kamel 
war  nach  Neh- 
ring offenbar 
ein  Steppert- 
thier.  Hin  eben- 
falls ausgestor- 
benes russLsches 
Kamel  /  Cameins 
Knohlofhi  oder 
••o/gensL^)  ,<la'iscn 
Ke.ste   man  in 

pleistocäncn 
Schichten  in  der 
rmgcbung  von 
Sarcpta  und  an 
dcrWolga-Mün- 

dung  gefunden  hat,  zeigt  dasselbe  Gebiss  wie  die 
lebenden  Kamele,  und  es  ist  fast  gewiss,  dass  dieses 
rumänische  und  russische  Kamel  in  die  Vor- 
fahren-Reihe des  bactrischen  zu  setzen  sind. 
Da  nun  das  rumänische  Kamel  mehr  Zähne 
hatte  als  dasjenige  der  Siwalik-Hügel,  kann  es 
nicht  ein  Nachkomme  desselben  sein,  und  wenn 
das  lebentle  Trampelthier  vom  rumänischen  und 
russischen  Kamel  abzuleiten  ist,  so  geht  daraus 
hervor,  da.ss  sich  der  Stammbaum  der  Kamele 
schon  in  der  Vorzeit  in  zwei  Zweige  gclheilt  hat, 
denn  d;L<!  afrikanische  s»:hliesst  sich  dem  indischen 
Kamel  näher  an,  obwohl  hier  zunäclisl  die  fossilen 


n  Trrbbinrr  uimI  Liu'krnwMldvi  Struw. 
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afrikanischen  Arten  zu  berücksichtigen  sind,  über 
die  weiter  unten  einige  Bemerkungen  folgen. 

Für  die  directe  Verknüpfung  der  lebenden 
Formen  mit  den  fossilen  kommen  aber  noch  die 
Grössenvcrhältnisse  in  Betracht.  Ks  stellte  sich 
nämlich   heraus,    dass   das    fossile  rumänische 
Kamel    viel    zierlicher    gebaut    war    als  das 
russische.    Während  (Minr/us  KmhtMhi  das  grüsste 
Trampelihicr  der  Jetztzeit  an  Grösse  übertraf, 
nähert  sich  (Mtneius  alii/i-nsis  aus  Rumänien  in 
den  GrössenvcrhäJtnissen   des  Unterkiefers  den 
zierlichsten  Dromedar- Kassen.     Gleichwohl  bc- 
harrt  Ne bring  bei  seiner  Ansicht,  dass  es  zu  | 
der  Vorfahrenschaft  der  zweihöckerigen  Kamele  ! 
gehört,  bei  denen  ebenfalls  kleine  und  grossere 
Kassen  vorkommen.  Auch  die  wilden  bactrischen 
Kamele   sind  klein,    nicht   viel  höher  als  ein  ! 
Pferd.  Ihre  Aus- 
dauer einer 
trockenen  Kälte 

gegenüber  ist 
stark  ausgeprägt; 
es  sind  sub- 
arktische 
Steppen-  und 
Wüstenthierc, 
welche  selbst  in 

der  Kirgisen- 
steppe und  in  der 
Umgebung  des 
Baikalsces,  wo  die 
mittlere  Winler- 
tempcratur 

—  21,90  C  be- 
trägt   und  das 

Thermometer 
mam^hmtil  auf 

—  40  ■*  sinkt,  ge- 
deihen ,  so  dass 
CS  an  manchen 
Orten    Seite  an 

Seite  n)il  dem  Kenthicr  lebt.  Andererseits  erträgt 
CS  im  Sommer  sehr  hohe  lemperaturen  und  ist 
in  dieser  Beziehung  mit  einer  gro.sscn  An- 
passungsfähigkeit begabt.  Das  einzige,  was  ihm 
schadet,  ist  Feuchtigkeit,  ohne  dieses  Hindcrniss 
könnte  es  in  ganz  Kuropa  als  llausthicr  i^ienstc 
leisten. 

Dagegen  smd  die  einhöckerigen  Kamele 
oder  Dromedare  ausgesprochene  subtropische 
Wüsten-  oder  Steppenthiere,  und  daraus 
schloss  Otto  Lehmann  schon  1891,  dass  sie  eine 
von  den  zweihöckerigen  verschiedene  Heimat  haben 
müssten.  Sie  lassen  sich  ungezwungen  von  den 
pleistocänen  Resten  herleiten,  die  man  namentlich 
an  der  paläoHthischen  Station  von  Temiline  im 
Departement  Oran  (.Mgier)  gefunden  hat.  Noch 
im  vorigen  Jahre  wurde  wieder  ein  415  mm 
langer  Mittelfusskno<  hcn  dieses  diluvialen  algieri- 
üchen     Kamels    {('amelm    J'iiomasi    Pomel)  an 


derselben  Stelle  gefunden.  Alle  die  erwähnten 
Funde  beweisen  zweifellos,  dass  während  der 
Pleistocänperiode  oder  Diluvialzeit  wilde  Kamele 
einerseits  in  Südost-Kuropa  und  andererseits 
in  Nordafrika  gelebt  haben,  von  deren  Ver- 
breitungsbezirk  vielleicht  weitere  Funde  noch 
nähere  Auskunft  geben.  Soviel  geht  daraus 
mit  Sicherheit  hervor,  dass  Centraiasien  nicht  die 
alleinige  Heimat  der  Kamele  ist,  während 
andererseits  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  an- 
genommen werden  kann,  dass  sich  die  beiden 
Linien  der  einhöckerigen  und  zweihöckerigen 
Kamele  schon  in  der  Vorzeit  geschieden  hatten. 
In  den  älteren  Kpochen  der  Tertiärzeit  ist  der 
Stamm  bi.*her  nur  in  .\merika  gefunden  worden. 

1;.  K«.  (K<-..ij) 


K*>bin«:hr  Tr.in<|Hirthjn(l, 


Das  Robinsche 
Transportband. 

Mit  AbbililuiiKrn. 

Ks  ist  wieder- 
holt im  I'romtihtm 
auf  die  Beförde- 
rung von  .Masscn- 
güteiti  —  Ge- 
treide ,  Kohlen 
und  dergleichen 
—  mittels  l  ians- 

portbändern 
innerhalb  grosser 
Magazine  oder  ge- 
werblicher Anla- 
gen zum  Zwecke 
einer  l'mlagerung 
oder  Bearbeitung 
derselben  hinge- 
wiesen worden. 
Auch  daran  sei 
erinnert,  dass  die 
beweglichen 

Rampen  oder  Schrägaufzüge,  die  in  grosser  Zahl  in 
den  (lebäuden  der  Pariser  Weltausstellung  1900 
im  Betriebe  sich  befanden,  auf  der  Anwendung 
eines  Transportbandes  ohne  lOntle  beruhten. 
Während  diese  der  Personenbeförderung  dienen- 
den, wie  die  das  Gepäck  der  Reisenden  auf 
dem  Orleans-Hahnhof  am  Ouai  d'Orsay  in  Paris 
befördernden  Transportbänder  in  ihrer  Breite 
eine  Kbcne  bilden,  ist  es  für  die  Beförderung 
von  Getreide,  Kohlen  und  ähnlich  lagernden 
.Massengülem  zweckmässiger,  ein  muldenförmiges 
Transportband  zu  verwenden,  weil  dasselbe  durch 
seine  Form  das  unzeitige  Herabrieseln  des 
Transportgutes  nach  der  Seite  verhütet. 

Diesem  Zwecke  entspricht  das  in  den  Ab- 
bildungen 173  bis  175  dargestellte  Robinsche 
Transjiortband,  das  sich,  wie  wir  />?  Xature  ent- 
nehmen, in  Nordamerika  vielfach  in  Gebranch 
bclindou  soll.     Das  'Trausportband  erhält  seine 
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Muldcnform  durch  die  aus  den  Abbildungen  173 
und  175  ersichtliche  Anordnung  von  drei  auf 
gemeinsamer,  gebogener  Achse  zu  einem  S>-stem 
vereinigten  Transporttrommeln,   läuft  aber  auf 

Abb.  174. 


EnllJilr^onirlitiinn  und  Veftbeitum;  v«n  S<riiilLabl<n 
iR  ciniMn  Ki<h]minj|$.ttin. 

dem  Rückwege  als  ebenes  Kand  über  Walzen 
auf  gerader  Achse.  Das  Transportband  muss 
jedoch  eine  solche  Steifigkeit  besitzen,  dass  es 
in  den  Zwischenräumen  zweier  Trommel- 
Mstcme  durch  da.s  auf  ihm  liegende  Transport- 
gut nicht  durchgedrückt  wird.  Da  besonders  die 
Ränder  des  Bandes  dazu  neigen,  so  .sind  dic- 
.>;elben  durch  Einlagen  von  J.einwandstreifen  ent- 
sprechend vorsteift;  das  Rand  selbst  ist  au* 
wechselnden  Lagen  von  Kautschuk 
und  Leinwand  hergestellt,  jedoch  so, 
dass  seine  Unterseite  aus  einer  be- 
sonders dicken  Lage  von  Kautschuk 
besteht,  wodurch  die  Reibung  des 
belasteten  Transportbandes  auf  den 
Trommeln  zur  Verhütung  verminder- 
ten Fortschubes  vermehrt  wird. 

Wenn  das  Transportgut  an  einer 
anderen  Stelle  abgeworfen  werden 
.soll  als  am  linde  der  Transportbahn, 
also  da,  wo  das  Transportband  zum 
Rückweg  sich  umbiegt,  so  bedient 
rnan  sich  dazu  einer  Entladevorrich- 
tung, wie  sie  die  Abbildung  174 
veranschaulicht;  sie  ist  auf  einem 
Schicncngicis  fahrbar,  um  sie  zum 
Wechseln  ihres  Aufstellungsortes 
mittels  eines  Rädervorgeleges  mit 
Handkurbelbotrieb  leicht  fortbewegen 
zu  können,  wobei  sie  sich  an  dem 
durch  ihre  Trommeln  gehenden 
i  ransportband  entlang  zieht.  Sie 
trägt  zwei  Walzentrios,  wie  es  in 
Abbildung  173  veranschauhcht  ist.  Keim  Ver- 
lassen der  oberen  Walzen,  auf  denen  das 
Transportband  noch  Muldenfonn  hat,  senkt  es 
sich  nach  unten,  läs.st  sein  Transportgut  in  eine 
Leitrinne  fallen,  aus  der  es  seitlich  in  einen 
Lagerraum  hinabgleitet  (s.  Abb.  174)  und  nimmt 


dann  seinen  Weg  hinter  den  drei  in  gerader 
Linie  liegenden  unteren  Walzen  oder  Trommeln, 
unter  denen  hervorkommend  es  dann  seinen  Weg 
in  gerader  Richtung  auf  den  Trommelsystemen 
bis  zum  Beginn  des  Rücklaufs  fort- 
setzt.   Die  Abbildung  17+  gicbt  ein 
solches  Beispiel  für  die  Vertheilung 
von  Steinkohlen   in   einetn  Kohlen- 
magazin. Die  aus  der  Zeche  kommen- 
den Kohlenkarren  entleeren  sich  io 
einen  Canal,  der  die  Kohlen  direci 
in  ein  Stampfwerk  bringt,  aus  dessen 
Sortirsiebcu   sie   in    einen  Trichter 
fallen,  der  sie  auf  das  unter  ihm 
fortlaufende  Transportband  schüttet. 
Von     ihm    werden     sie    in  den 
I^gerraum    getragen ,    oder  auch 
durch     eine     Enilcerungs  -  Vorrich- 
tung   in    selbstthätige  Kippmaassc 
geleilel,    die    ihren  abgemes.senen 
Inhalt  in  darunter   siehende  Eisen- 
bahnwagen oder  Schiffe  entleeren.  —  Die  Ab- 
bildung   175    zeigt    ein    Transportband,  wie 
es    im    Krzscheideraum    der    Sterling  Iron 
and  Zinc  Co.  zu  North  Mine  Hill  in  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Noulamcrika  sich  im  Be- 
triebe befindet.  '• 


AM>.  i;s. 


Das  Robinm'li«*  Tr.intj^irthjnd,  in  «einer  Anwnuliii^^  br-n 
Sartlien  <Ict  Erze. 


RUNDSCHAU. 

(NacbdnitJt  verboten.) 

(iross  und  mannigraitig  sind  die  Erfolge,  welche  der 
Mensch  in  dem  Streben  errungen  hat,  diejenigen  Erschei- 
nungen der  Natur,  welche  (Ar  ihn  von  Nutzen  sind, 
willküTlicb  hervorrubringcn  und  K>  seinen  BedHrfnissen, 
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welche  die  Natur  nicht  immer  »oll  Ijcfriedigt,  ta  genUKtfti- 
In»b<»ondcrc  sind  es  Jio  Chemie  und  die  l'hvsik,  wtkhe 
(oltwihrend  der  Natur  eine»  ihrer  GeheimniMe  nach  dem 
•äderen  ablmdien  Bsd  in  den  Diemt  der  Moachheii 

Wna  «ir  rstdx  Beüpieleii  fltr  lolde  Arbeit  mdica, 

so  pflegt  man  fast  immer  in  erster  Linie  die  growen 
Triumphe  der  Farbenindustrie  zu  dtiren  und  daran  zu 
erinnern,  wie  diese  Industrie,  welche  vor  einem  halben 
jahrhundm  noch  gpr  aicht  onitiile,  ca  fertig  gebracht  hat, 
nicht  mr  OM  aiit  eber  XBataSaltia  Ifumisraltiglieit  von 
neneo  FarbatoSen  lu  flberschQiien,  sondern  auch  auf  dem 
Gebiete  der  alten  bewährten  natürlichen  FatUsioffc  dem 
Schaffen  i!jr  Natur  Concuircnr  /u  ni^iclifn,  inilfni  »ie  die 
atierbcatcn  derselben,  den  Krappfarbaioflf  und  den  Indigo 
talli%ar  «nd  niaer  bcmstdiai  fdent  kvt,  ab  die  Fflanie 
•  venug.  Aber  mm  veij^at,  wen  maa  4icM  Trfaimphe 
Mert,  dati  rie  nur  Merktteine  in  einer  kagen  Ent- 
« irkclunj^fulgc  sind,  Krrungcnschaften,  denen  andere,  in 
ihier  Alt  und  fUr  ihre  Zeit  nicht  minder  mctliwürdigc 
und  groiuurtigc,  vorangegangen  iiitd,  welche  uns  nur  des- 
halb  keine  Antdrick«  den  Staancna  OMhr  abnOthigen,  w«U 
«k  m»  wIlMladiK  n  aia  lawOtat  hAmu  S»  Mi  «w 
fcMlitti  aa  alB%a  der  wfchtigmB  dandliM  kun  an 

^Tir  konnten,  \u:]:n  wir  «-.lü'.'  n.  zuriickgicifcn  auf  die 
Hetatellung  des  Kupfers  und  de»  Eisens  im  metalliachen 
Zustande,  twei  meiwchliche  Emingensdiaften,  deren 
Unpmqg  bia  ia  »wgaachichtlicha  Zeit  mrflckreidit.  Balde 
Metalle  kaauMB  In  der  Natur  im  gediegenen  Znatan^ 
\or.  aber  nur  äusserst  selten.  Es  ist  auch  wohl  kaum 
anruiiehmcn,  dasa  die  unbekannten  Erfinder  der  Knpfer- 
und  Eisengewinnung  durch  metallurgische  Processe  Bich 
voigeoommcn  haben,  diese  Metalle^  di«  sie  achoa  am 

ackItMn  galcnt  t****— ,  mn  andh  ana  iliren  Erzen  herzu- 
MdlcB.    I>aRlr  hlltea  de  chemiadie  Kenntnisse  besiucn 

und  Hiucl  um!  \V'-)^c  kennen  müssen,  um  den  genannten 
Metallen  im  vcrcrztcn  Zustande  nachzugeben.  Die 
meidlnigiichen  Errungenschaften  aus  den  frühesten  Epochen 
der  menscfaUchen  Civiliialion  sind  ebenso  wie  auch  noch 
diejenigen  des  Mitlelatters,  gtBckUelM  Gaben  des  ZulUb 

gewesen,  welche  der  Menschheit  in  den  Schoss  fielen, 
ohne  dass  sie  bcwussterwciiK.-  n.ich  ihnen  gesucht  hätte. 
Immerhin  haben  auch  sie  das  zu  Stande  gebracht,  was 
fOr  dcraniga  Ecrangeniduflan  chanütlerisiisch  ist,  si«  haben 
ODi  In  den  Stand  gaactat,  Arbdtan.  die  dfe  Katar  fM* 
wlUig  nur  selten  vollbringt,  beliebig  oft  sich  wiederholen 
SU  lanen  und  so  unseren  Bedarf  an  den  Resultaten  solcher 
Vorginge  zu  decken.  Wenn  wir  für  unseren  Bedarf  an 
Eisen  und  Kupfer  auf  die  gediegenen  Vorkommnisse 
dkiv  lictalla  ia  der  Natur  beachrlnkt  geblieben  wlren, 
w  hlna  aoacn  Eatwickdoag  viai  «—gl-"*'  aidi  voll* 
■egea.  als  ca  mOglldi  war,  aadiden  beide  Meodie  mm  ia 

hat  unbct;ren7ter  M<>iigr  zur  Verf>i;;nng  st.->ndeB. 

Ein  zicll>ewuute(  Schallen  solcher  Art  konnte  ent  be- 
ginnen, nachdem  die  Wissenschaften  gesdiaffca  waica,  die 
BBa  die  Ziele  erkennen  Idiren,  desen  wir  nachjagen  dflifcn. 

6«gea  Ende  dea  aditadiatea  JahAaBdatta,  ab  db 
Chemie  kaum  entstanden  war,  Terhalf  sie  una  adion  sn 
einem  der  e'Otsten  und  gl&nzendsten  Erfolge  in  dieser 
Kichtung,  zu  einer  NfethiMle  der  w  :llkvi:lichen  ffentellung 
der  Soda.  Wer  sich  in  die  Grösse  dieser  Errungenschaft 
hineindenken  will,  der  muu  sich  vor  allem  Rechenschaft 
darflbcr  gebca,  wie  aOiUg  dar  Mcaach  die  Soda  biaadt 
«ad  wb  Mbwcr  «•  ia  IMhcica  Zeiten  war,  rie  sich  sa 
WMMha.  Kaad  ia  Maad  Bit  der  QaacUckle  dar  Soda 


geht  die  Geschichte  der  Pottasche,  die  in  vielen  Be- 
zichuFii;en  der  Soda  sehr  .ähnlich  und  }.;-ei^riei  ijt,  >le  zu 
ersetzen.  Als  kohlensaure  Salze  der  wichtigsten  Alliali- 
melalle  Natrium  und  Kalium  haben  beide  Salaa  «iaan 
laageahaftaa  Chankter,  vdcbcr  den  fcwMiBwwaa  Sahna 
aadcrcr,  weniger  actifer  Metalle  ffehtt.  Aber  gerade 
diese  Eigenschaft  macht  uns  di''  Soda  und  die  I'dit.ische 
so  wichtig  und  unentbehrlich.  Sie  sind  an  sich  Wosch- 
und  Reinigungsmittel  und  erst  mit  ihrer  Hilfe  gelangen 
wir  SU  dem  anderen  wichtjgstea  Reinigungsmittel,  welcfaea 
aach  Liebigs  Aampradi  ela  Maaaa  Ar  St  maasdiliche 
Cultur  ist,  zur  Seife.  Ohne  Soda  oder  Pottasche  ist 
femer  die  Herstellung  de»  Glases  unmöglich  und  wir 
wissen,  wie  unenlliehrlich  uns  diese»  ist.  Tausend  andere 
ntttslicbe  Dinge  wttrden  uns  ohne  diese  beiden  wichtigsten 
Sdbce  vOtHg  uaxu^ngÜch  sein. 

Die  Nator  emqgt  fmwill%  oad  aütant<T  »ogar  Ia 
grosser  Menge  (Ue  Soda.    Im  Sandboden  der  ü^ypilschea 

\\'u5tc  und  gcl'ist  im  \V.\5.'ier  einiger  !jg\  plU»  her  Seen 
findet  sich  viel  Soda,  die  man  duit  schon  seit  den  Üllcstcn 
Zeiten  gewonnen  und  bcnutst  hat  Viel  grossartiger  noch 
tisd  die  "niiaiimknmmnimn  dea  — Rumlaad 
aowb  Bamfatirti  di^caigia  im  Sadwaitaa  der  VaiaiaigMa 
Staaten  und  in  Mexico.  Aeitere  Zeilen  Itaaatea  fKÜidl 
nur  das  llg\'piisdhe  Vorkommen  und  weil  die  Welt  der 
.li^')  plisthen  .Sodu  dr;r'.t;end  bedurfte,  sei  trieben  die 
Phonider  einen  Wellhandel  mit  ihr.  Schon  dem  Mittel- 
alter aber  konnte  daa,  waa  Aeg)-pien  an  Soda  henm^ 
biiqgt,  ttichl  mdir  geuDten.  Zum  Ghkk  entdeckte  man, 
daaa  in  dar  Aadm  Terimaater  Flbasea  Safeataafra  eat> 
halten  sind,  die  der  natürlichen  Soda  adw  tiuilich  sind, 
nimhch  in  der  Asche  der  I^ndpflanzen  db  Pottasche, 
in  der  der  Seepflanzen  die  Soda  selbsL  Seitdem 
wurde  alle  Asche  aofgfUtig  gesammelt  und  anageisugt, 
aber  aia&  daa  koaale  dna  Bedarf  mi  Alkalba  aaf  db 
Daaer  iddtt  geai^ 

Da  kam  die  Chemie  und  telgte  uns.  dass  das  Koch- 
salz, von  welchem  uner»ch'"ijilbclie  Mi  r;i;en  \:u  \\'M%et  de» 
Meeres  und  tief  im  Innern  der  Ber|;r  enthüllen  sind, 
nichts  Anderes  ist,  als  das  Chlorid  desselben  Natriummetalls, 
welches  auch  der  Soda  tu  Grande  liegL  Damit  war  das 
Problem  gegeben:  Es  hieas,  db  Ueberffllle  des  tot- 
handrnen  Kochsalzes  so  umzugestalten,  dau  es  in  Soda, 
an  der  wir  Mangel  litten,  verwandelt  würde.  Kein 
Geringerer  als  Napoleon  war  es,  der  dieses  Problem  so 
formulirts  und  den  Chemikern  seiner  Zeit  rar  Lösung 
aallpl».  Uad  es  ward»  gaUat.  Altar  NIcoiaa  Leblaae, 
der  db  fraaae  Tlut  «oUbrscht  halle,  starb  bn  bittersten 
Elend,  ohne  die  Fritchte  seiner  Errtingenscbaft  lu  ernten. 
Er>>t  l.inge  r.ach  seinem  Tode  wurde  in  England  die 
fafirikatoriiche  Herstellung  der  .Soda  tur  That.  Spiter 
folgte  dann  auch  noch  diejenige  der  Pottasche  und  zwar 
ia  Dcutsddaad.  Daaa  an  dem  «an  Lebianc  aagegebaaeB 
Verfalmn  aidi  im  Lanfe  dar  Zeit  aodh  aadere  ^MÜtaa, 

die  sich  viel  cnj^er  xa  db  AdMlUWCiie  der  Natur  an- 
schlics.ien,  mag  hier  nur  nebenher  erwihnt  werden.  Jeden- 
falls war  die  künstliche  Herstellung  der  Soda  .i  ^  Ki>chsaii 
der  eiste  groaae  Triumph  der  synihctisdicn  Chemie  auf 

sie  ab  solchen  tu  dtiren. 

Die  Gewinmmg  und  Nntzbannachung  elektrlaeherBaeij^ 
in  beliebiger  Menge  uu.i  S]i.innuiig  ist  eine  ganz  fthnlicka 
LeLstung  der  angewandten  Ph)-sik,  wie  die  Chemie  sie  uat 
mit  ihren  in  iitdnstriellem  Maaaiaube  aoagcführten  Sy» 
thcaea  gtadwaht  hat.  Auch  db  Natur  ersengt  in  ihram 
Mea  qibafliia  tiliiktthiiw  SMocb  lAer  aar  adtin  ia 
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>!e  uni  bequem  zu  Nuue  machen  können.  Die  xur 
GeBflge  bdunnte  Enlwkkelui^igeadiidite  dar  Eiektiotedwik 
bt  ein  Beweti  daNr,  wte  wir  ci  aodi  tnf  Xettm  Gebiete 

vcr>Uiidfn  h.-il>rn,  ili^r  N'nlui  ihre  Künste  abzu^'hfn  und 
die  werthvollcn  lliirMnittcl,  welche  üic  uns  nicht  willig 
§mg  Idkt,  BM  lu  eigen  ta  madieii  ventandcn  haben. 

Dodi  (CBiig  dicMT  Bdi|iiel«.  Unacre  AlMicht  ist  es 
tUbx,  ia  dieser  Rmdechan  daen  Hymnus  uf  oiiMm 
eigene  Letstungtflhiekeit  «nzustimmen.  aondcrn  rielinekr 
dartui  XU  erinnern,  dass  e«  FSII0  genug  gicbi,  wo  wir  uns 
bis  jetzt  Ran/  \<  r|^-lili(  h  .il);;<iniilit  haben,  nützliche  rtal>cn, 
mit  welchen  die  Natur  allzu  karg  umgeht,  durch  eigene 
Art>eit  zu  vetniehren. 

Ich  will  bier  nicbt  leden  von  den  allen  Pcobtemcn  der 
Aldwmislea,  von  der  VerwemUmK  nnedler  Uctalle  in  edle 
und  nnmentlich  von  i'.T  willkQrlichen  Herstcllan;;  de» 
üiiKle*,  Die  TAge,  wo  die  Wissensdiult  ap<)dikli»i.h  <r- 
Itl&ren  durfte,  die  I.Asung  dieses  Problems  sei  aufgnchinuen, 
elonenure  Kdiper  liesMn  licb  nicht  ItanatUcb  benieilen. 
aiad  frdlkli  «orbsi;  kein  ernttlisrier  FcoAiet  «M  kante 
daa  GnldaiAchrn  für  nnmOilkk  edülraa.  Aber  ebenso 
weniK  vermag  ir^<  nd  ein  m!t  dem  beut^en  Stande  der 

Wissenschaft  vrrtt.iiiter  ('•tlchrter  ;iucli  nur  aonlbamd  den 

We;^  uzudeutea,  auf  welchem  nun  <ui  Vcrwirklidinng  dieses 
PraUaiH  gdancen  kOoate. 

Kanu  anden  verbUt  es  ikb  mit  einem  Problem, 
weldies  man  vielleidit  mit  der  allen  Goldraa^kvnat  In 

eine  Reihe  sf^llen  IcAonte  und  «on  welchem  in  den  zu- 
sainmenfauisenden  Reden  der  Natiirfoncherver«aniiiiIungcn 
/u  schwiirmr-n  seit  cini^;oii  |jhrcn  Mifde  gewfirden  ist:  K» 
i*t  dies  der  »ynlhcti.Hbe  Aullau  der  wichtigsten  Nahrungs* 
mittci  aiu  den  Klemcntcn  der  Luft  und  des  Wassert, 
natttfUdi  aaler  Zuhilienabme  der  jcttt  mit  Recht  so  be> 
UaMen  BkktoidtU. 

Wir  bnadwn  keinen  g.m/  M>  hohen  Flug  zu  nehmen, 
wenn  wir  zn  den  schwierigen  Probterocn  der  heutigen 
Naturforichung  kommen  wollen,  Probicmcr.,  nstreiiig 
mit  den  beaKgea  Hilfnnittefai  Uabar  sind  und  die  doch 
an  den  pns  hailcn  Mflaacn  gakflMn« 

Da  ist  einmal  die  kflnatHcbe  Herslellong  der  Edelsleine 
and  Tor  allem  des  Diamanten.  Der  Diamant  ist  reiner 
Kohlenstnll  in  krystallisirter  I'drm.  Da  uns  nun  amorpher 
Koblenstofl  in  beliebiger  Menge  zur  V'crrügung  steht,  so 
bandelt  cn  sich  nur  um  ein  Mittel,  ihn  mnzukryttailitiren. 
If  oissan  nnd  Andere  bchanpteD  Jn  auch,  dass  ca  ihnen  ge- 
lungen sei,  mikroskopisch  kleine  Dtamanten  xa  erzeugen, 

aber  noch  hat  kein  Mensch,  v!  viilc  mrli  ^hi/n  d.iran  gearbeitet 
hallen,  einen  mit  blussc-t»  Auge  sithtUunn  I)i.-»nianten  zu 
Stande  gebracht,  ('b,  wenn  es  schliesslich  Jrin.indem  ge- 
IlBfe,  dies  an  thun,  der  Menschheit  viel  damit  gedieni 
wire.  ist  freffich  eine  andere  Fugt,  als  naUuwimensdiaft- 
Kche«  Problem  iu  die  Sadw  jedwfalil  ntaraaiant  md  iw- 

liulig  imgeUist. 

Etwas  besser  steht  c<i  schun  mit  den  künstlichen 
Korunden  und  insbesondere  mit  dem  Kubin.  Der  Vorrath 
der  Erde  an  diesen  herrlichen  Steinen  scheint  /m  ImiU- 
m  gehen,  die  banBeaiachai  Minen  liefern  ainkende  Ans- 
beoten,  nene  VmiutUMWiisas  weiden  nicbt  entdeckt  oder 
erweisen  sich,  wie  dasjenige  von  Montana  ab  gcringwerlhig. 
Da  wäre  es  schnn  /u  wünschen,  dass  die  Kunst  der  Natur 
zu  llilfe  käme  und  uns  ein  Mittel  an  die  Hand  gäbe, 
die  so  leicht  t>cscliaff  bore  Thonetde  in  durchsichtige  Krystslie 
abefznfftbraa.  Das  ist  ancb  aeboa  gelungen.  Die  Rubine, 
walrhn  Fall  nad  Fttniy  athaltaB  kabea,  dad  sweifeUoa 
mit  den  natdilk&en  tdentfach,  aber  sie  alad  noch  immer 
viel  zu  klein  und  ü  lbsi  Iwi  detn  heutigen  Preis»,  der 
aatarlichen  Rubinen  viel,  viel  theurct  als  diese.   Auf  der 


leutea  Pariser  WeliaoMMeUwvfab  ca  freiliGh  anch  htailiche 
Rabfaie  «oa  bettiditlidbw  Gttae,  aber  sie  waren  von  den 
natOilldien  vendileden  in  ao  fem  sie  keine  kr^-strallinischen 
Gebilde  waren.  Also  auch  die  willkürliche  Erzeuguri; 
der  Rubine,  Saphire,  wasscrheltcn  und  mannigfach  ge- 
lirbten  Komade  gekört  cigenilieh  noch  itt  dea  nagtlBelaa 
ProbleBKn. 

NIdit  andei»  veiUUl  ea  «ick  aSt  dem  unuffaraMldMB 
biegsames  Gisse,  weldies  schon  xu  den  Zeiten  Neros  als 
begebrenswcrthes  Etwss  in  den  KApren  der  Menschen 

■spukte  und  bis  auf  den  beuligen  "Lit;  iifK.h  niiht  erfunden 
ist.  Monsieur  de  la  liastic,  weichet  vor  etwa  25  Jahren 
»ein  Hartglas  erfand,  glaubte  der  Glückliche  zu  sein,  der 
das  erreicht  halle,  was  vor  ihm  so  Viele  cialiebiea.  Anck 
die  Actlengeselhdurt.  wriche  Ihn  Ii  Millionen  ftlr  aeine 

Patente  Imt.  gla -.fite  d  iran.  Ea  Waf  ein  'iliick,  dais  der 
Ellinder  dieses  Ii.  li.  ii  .djiehnte,  denn  wenige  Jahre  »piller 
waren  die  ganzen  Patente  des  Herrn  de  la  Hastie  nicht 
mehr  den  hundertsten  Theil  dicaer  Summe  werth  und 
heute  wisan  wir,  dam  daa  RnUglaa  «faKS  aar  ickr  bn- 
Kbeideaen  ForMchritt  anf  dem  Gebiete  der  Gbsiixhistrie 
darstellt  Daa  nnserbrccblicfae,  biegsame  Glas  bleibt  noch 
immer  7.1  criindon  l"i.d  doch  zeigt  uns  die  Natur  selbst, 
dass  auch  dieses  I'robleni  nicbt  zu  den  unerreichbaren  ge- 
bJirt.  Hat  da  naa  nicht  den  Glimmer  verliehen.'  Und  ist 
nicht  dieaeri  ganaa  wie  das  Glaa,  cia  Silicat?  Ist  nicbl 
andi  der  ao  ansaerardoidich  weiche,  schmtegssme  Asbest, 
der  freilich  undurchsichtig  ist,  auch  ein  Silicat-  Wenn 
also  die  Natur  weiche,  zum  Splittern  sich  neigende  Silicate 
hervorbringt,  wcsh-ilb  solUcn  n'nhi  .luch  wir  es  thun 
können.'  Ja,  weshalb.'  Wer  diese  Krage  wird  l>eantwo(ten 
könnov  dar  wird  der  Lösung  des  Ttnlilrmi  adua  nm 
ehien  groaaen  Schritt  nlhcr  Kinl 

Um  nun  ondi  (Denen  rdn  cbemiiden  Problemen  da 
mehr  physikalisches  zur  Seite  zu  stellen,  sei  daran  er- 
I  innert,  dass  alle  die  grossen  Kirungeiuchaften  der  letalen 
I  Jahre  auf  dem  (iebicte  der  Beleuchtungstechnik  noch  achr 
weit  davon  entfernt  sind,  das  Problem  der  Lidnenc^goaig 
so  an  Ifiaen,  wie  es  sieh  der  Forscher  vorzostellen  vermag. 
Theoretiidi  ist  es  dcnklor,  irgend  eine  Energieform,  sei 
CS  nun  W&rme,  Elcktricitüt  oder  chemische  Wirkung, 
glatt  und  vollständig  in  Lichlenergie  umzuwandeln. 
ist  bisher  auch  nicht  annähernd  gelungen.  Bei  )egUcher 
Art  der  Lichterzeuguog  gehl  beute  aocb  Wdlana  dk 
ilaupUaenge  der  aulgewondtca  Energie  uiigcnulU  verktna. 
Nur  das  Gttthwtlrmdieo  und  die  LenehtbariDen  arbeiten 
ilkonomiscli,  <lfni»  ihr  au»  chemischer  Wirkung  hervor- 
gehend«-«  l.icht  i»t  vnn  k'.inetlei  Würmccnlwickclung  be- 
gleitet und  lässt  auch  son*:  nicht  erkennen,  dass  bei  seiner 
EotslehuBg  Eaeigie  uniicouut  verloren  geht  So  rcinfacn» 
lirt  fOr  na*  das  niniidigc  GlflkwCnädien,  wddMs  an 
einem  warmen  Juniabend  gedankenlos  sein  Licht  im  Grase 
strahlen  Usst,  ein  grosses  und  bisher  ungelöstes  Problem. 

Damit  ist  die  Reihe  der  Aufgaben,  die  Ui-  uns  und 
wohl  auch  für  unsere  Nachkommen  r,i>ch  zu  bewältigen 
bleiben,  noch  kcinesw^s  erschöpft,  wohl  aber  der  Raum, 
den  eine  Randachan  niemala  abcrscbreiten  aoU.  Und  das 
ist  gut;  den«  sonst  konnte  bd  nnaeren  Lesern  der  Ver- 
dacht rege  werden,  wir  wollten  sie  an  solchen  bescheide- 
neren Aulgaben  vorbei  altmählich  auf  jenen  Ilugcl  fuhren, 
auf  dem  die  Kriinder  von  Profession  sitzen:  Die  I-eutr. 
wcicbe  für  die  Aufgaben,  die  sie  lOscn  wollen,  keine  Vor- 
kwiMBlme  MlIhflBgan,  aber  «eilo  aiAr  Enämdatmna:  die 
LuHa,  die  an  alehl  billpr  dwa,  ab  mit  der  Herstelhmg 
dea  lenkbaren  LtiRadbUfta  oder  der  Lfisung  des  Flug- 
prolileins  oder  der  ('nnstruclion  des  elektrischen  Fern- 
sehers; die  Leute,   die  alle   diese  schönen  Sachen  auch 
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wirklich  und  tfgelmäsiig  erfanden  haben  und  cntnisict  sind 
übe:  dit  Welt,  welche  ihre  Verdienste  nicht  anerkennt,  trotz- 
dem man  (Klbttverstindlidi  nur  in  Fo%^  des  Uaogelt  aa 
Capiul  tur  AnAdmiag  Id  gidMiiiui  M^Hteb^  ikn  Lnft» 
MUfle  Bida  kake^  nlt  Oma  Flugmudiineo  ^eht  flicken 
od  dmdi  Ihre  Fcnadicr  nichii  sehen  kann. 

Gott  bewahre  uns  vor  sokhen  Arbeitern  an  den 
Croaen  Problemen  der  Techniki  Witi.  [fej(<] 

•  •  • 

Ein  Sonnenmotor.  \''T5r,ii-hr,  A'.p  \\':Un'f  ih-r  S mncn- 
strahlen  in  Bewejjun^  umzuwandeln  und  auf  dii-stm  Wege 
die  Sonnenwärme  als  Kniit<|uellc  zur  Verrichtung  mechani- 
■cber  Arbeit  »uwunutxen,  lind  svar  oichl  neu,  aber  biabcr 
ohne  pnkÜKhen  Erfolg  t*UUbai.  b  der  Rcfd  g^n 
■okke  VaMche  davon  ans,  durch  Vereinigung  von  Sonnen- 
itraUca  nineb  Hohlipiegels  in  einem  Punkte  einen  hohen 
Grad  von  Wärme  lu  erzeugen  und  diew  in  ir^i-tid  einer 
Webe  zu  verwerthcn.  Das  hat  man,  wie  Stimtitu- 
American  mittbeilt,  in  Los  Angeles,  dem  auflliihenden 
Badeorte  in  SOdcaUfinaka,  andi  gethaa.  Maa  bat  die 
SoMCBatraMeB  dufch  178t  anf  der  Tnnenllldie  enwi 
Rcflectors  von  lo  m  Durchmesser  angebrachte  Spiegel 
aufgefangen  und  die  von  ihnen  rcflectirten  Strahlen  auf 
einen  4  m  langen  Dampfkessel  (geleitet,  der  etwa  einen 
halben  Cnbikmeter  Waaaer  und  0^2  cbm  Oampfraum  eat- 
Mt.  Zar  Heibeirahrang  ciaer  nmalabndca  ^ekk- 
mhilgrn  Bcctntblnag  de«  Damplkeuela  werden  Reflector 
md  DampfkeaMl,  nachdem  enterer  richtig  an!  den  Kessel 
eingestellt  worden  ist,  durch  ein  Uhrwerk  so  gedreht,  dass 
sie  der  Sonnenbcwegung  Mgen.  Bereits  nach  einer  Stunde 
soll  sich  unter  dem  Einfloss  der  Beetrahta^g  taa  Dampf- 
keiael  Dampf  vo«  10  AtaMsphlrca  Sf —m^  cMwickelt 
haben,  dar  an  einer  MascUne  geleitet  wird,  die  to  PS 
leistet,  aber  nach  Angabe  ihres  Erbauers  zu  15  PS  Leistung 
belihtgt  ist.  Der  Abdampf  strömt  in  eine  Condensalions- 
einrichlung,  von  m-clcher  das  '"[ii  llf  Mlff  dOB  Daaipf* 
keaael  selbattbfttig  ii^tthrt  wird. 

Di*  KfiftutifB,  dk  dae  Pantpe  naibt, 

rnttjuk  la  der  Minnte  6  dm  Walter  liefert,  ist  ^-oa  einer 
BoBlaner  Geaelbdiaft  ab  erster  Versuch  ausgefahrt  worden, 
welche  amdem  Erfolg  die  Atü.i'.bt  ^t  »  <  nnrn  hat,  dass  dieser 
Sonnenmotor  noch  eniwickclungsfähig  ist  und  zu  hShcrcn 
Leistungen  gebracht  werden  kann.  Daffir  ist  Los  Angeles 
baaoadaw  gttaadg,  aidtt  aar,  «cU  der  Himmd  dort  meist 
Uar  «ad  walkeaksa  bt,  Hodeni  aadi,  weil  dort  wegen 
Mangels  an  BrcnnstofTen  uml  A\'.isseikraft  lüc  BrschalTung 
von  Betriebskraft  für  den  Bergbau,  für  Bewässerungs- 
anlagen u.  s.  w.  sehr  theuer  zu  stehen  kommt.  Mit 
weldics  Schwicrigkeiiea  die  Gewinauag  der  Betrieb«- 
kraft  kl  Loi  Ai«gdM  wkadpft  ki^  dwaaf  mude  bcieits 
ka  i^uwsirtiaj  XI.  Jahrgaag.  S.  381  bei  BespreAuag 
daer  Slailulrmnldlnng  hingewiesen,  die  den  elektrischen 

Bclricbsstrom  aus  einer  Ei  i'f-rii.;: ■^;  von  Ij8  km  herleitet, 
WO  deraeibc  durch  Wasserkraft  erzeugt  wird.  [tu.:.': 

•  •  • 

DaalKber  SeeschifTbau  Atif  der  dritten  Haupt* 
rCTMauahnig  der  SchifVbautcchnischrn  Gesellschaft  am  18. 
imd  19.  November  1901  hielt  u.  a.  auch  Professor 
voa  Halle  eiaca  Vortrag  aber  .Die  rolkawinhachaftHche 
Aaswmaia^g  ih  acanf  dbuh  m  sjeuiBLBHaa  aaa  -  nan 
RnpdtadlttfV  »IlhlMIH  «k  ka  Folgenden  einige  inter- 
CMHle  Daten  flher  ibt  gtgyaiilH%  voriundenen  Seeachifls- 


In  Deutschland  39  Werften  für  den  Bau  von  Seeschiffen 
und  zwar  25  grössere  (iod.  3  Kaiserliche  Werften).  Dkaa 
a;  Werften  vertbcilca  sich  anf  j  Schiffbancealtea  rnk 
Bukfcm  Beliiclwa  aad  7  PMise  aiit  Blaaelwciflea.  Ca 

besitzen  die  J2  Privatwerflen  ific)  M.aschinen  mit  1 2  100  PS, 
die  3  Kaiserlichen  Werften  130  .Maschinen  mit  5!<(K)  FS. 
Arbeitsmaschinen  sind  9800  vorhanden,  davon  entfallen 
auf  die  Kaiserlichen  Werften  3800.  Das  Personal  bcUuft 
sich  bei  den  22  Privat  werfen  auf  1712  technische  und 
600  kaiifm»nniKh«  AngesteUte  nnd  34  700  Aibeiler.  bat 
dca  3  KalieilidMa  Wcrftea  anf  1033  TMkafter.  54;  V«iw 

waltungsbeamtc  und  1  5  Soo  Ailjcitcr.  Der  Capitalwoitk 
der  SecschifTswcrftcn  betragt  ca.  100  Millionen  Mark.  Die 
I-eistung  des  deutschen  HandclsschitTI)aucs  bc/.iffcrte  sich 
im  Jahre  1900  auf  125  ODO  Rcgiater-Toonen  (Schiffe  Ober 
je  100  Registar>Ttaaa4  •  >H|iiathaail  dar  «aglMwa 

Ziffer  für  1860.  Dat  IVadHiham  des  deutschen  SchifT- 
baoea  betrügt  je'doch  dem  des  englischen  gegenüber  pro- 
ccntur»!  ili>.  Dreifache  und  steht  der  Jeutiche  SchilTbau 
dem  englischen  nur  (|uantitativ  nach.  Die  ausländischen 
i  lauptabsatzgebiete  de«  deutschen  Schiffbaues  waren  im 
letatBo  Jahndiat  Rnülaad,  die  ikaadina«iachea  LAadcr 
and  «crafauNlt  anch  Holland.  Frukrcicb,  OMadcB  aad 
Amerika.  Eine  scharfe  Coocurren/  a>if  dem  Weltnurkte 
ist  in  neuester  Zeit  durch  Nordamerilut  entstanden,  w&hrend 
als  Mitbewerber  PiaakiaiAa  IliliiD^  Skandinavien  und 
Japan  auftraten.  K.  R,  [aojigd 


Kinar  IJchrtalte  für  WicUrnmotteo.  die  dem  Wein- 
baa  ha  Beanjohis  aehr  ackldlidi  «erdent  habea  G.  Gastiae 

und  V.  Vcrmorcl  folgende  Anordnung  gegeben.  Ein 
Acctylcnbrcnner  erhebt  sich  vollkommen  frei  12 — 15  cm 
im  Cenlrum  eines  kreisrunden  flachen  Beckens  aus  leichtem 
Metall  von  40 — 50  cm  Durchmesser,  in  welchem  3 — 3  an 
hoch  Wasser  ttcbl,  Aber  dieaem  breitet  akh  eine  dünne 
Sdiidit  PdralaiiB  oder  eina  aodi  billigeren  Schiefer- 
Stea  ana.  Das  Becken  ndtf  aat  dem  Acctylengenerator,  der 
von  einer  Kisoiigu»sstange  vtm  passender  Höhe  [getragen 
wird.  In  den  von  Wicklern  sehr  heimgesuchten  Wein- 
bergen, die  ihres  Laubes  beraubt  siitd,  müsaen  die  Licht- 
blka  sehr  aiedrfg  gealeUt  werdca,  ia  den  aock  oüt  Laak 
«cndwaea  hoher,  daadt  die  Strahlang  der  Flaaunea  aidit 
verdeckt  wird.  Bei  dm  Versuchen  riiTidei,.  ni.in  um  S' 
oder  9  Uhr  Abends  die  FUinmcn  an  un<l  lieu  sie  bis 
/.um  Morgen  brennen. 

Die  £rfiader  tingen  miltela  ihrer  Fallen  vom  13.  bis 
3t.  JaU  1901  nmd  ijroooo  Widüen  d.k.  darekidlaialkk  mit 
jeder  7«Ui  pie  Ahaäd  9<t  Stk^cmdhgc»  «h«aU  aaMdkk 
aoch  andere  Inaecten  dmcfc  die  Anzieh  tmgskraft  des  Licktea 
in  die  Falle  gelockt  wurden.  Doch  bildeten  die  Wickler 
weitaus  die  Mehrzahl,  und  die  eines  Morgen«  vorgenommene 
Ansx&hlung  eines  Kachtfangcs  eigab  nur  ai8  andere  In- 
gfrtffl  (SciHnfiVfifflgffi  fihAier«  ^RTaaaea  aad  Amaiiea) 
anf  4650  Wklder.  Dar  Venadi  «flrd«  aock  «M  hflka« 
Zahlen  ergeben  haben,  wenn  man  ihn  schon  in  den  ersten 
1  ulitagen  bAtte  beginnen  können,  in  denen  in  den  warmen 
unJ  ruhii.;cn  Abenden  dis  Au-ssehliipli r.  de:  Wiekler  er- 
folgte. Die  Zjihl  der  gefangenen  W  eibchen  übertraf  sn 
einer  gewissen  Zeit  die  der  M inachen,  obwohl  diaae  ieoat 
ia  alirkerer  Zahl  vorhaadea  sind  als  die  Wdbcbea. 

{Comput  rmdm.)  [»oif^ 

*    •  • 

Di«  Perlflacberei  von  VenesueU.  Die  Moackel» 
klake  der  laiel  Maigarfia.  an  der  KWe  tob  Vcaeaaeh 
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(die  ihm  Namen  von  dem  Khon  id  dm  TaKcn  det 
Colunibiig  bekannten  Pcrlrcichlhum  ihr«  Kfi>t'-nrturrr-s 
cmpling,  als  der  koftUirc  l*crlcnschrouck  der  Einj'elKJreneri 
die  Begierde  der  Spanier  reiitc),  werden  seit  einigen  Jshren, 
cbemo  wie  die  der  Nthharinerin  Codue  und  CnbigiM, 
wieder  lebhafter  au!«(;ebeutet.  Die  Fhdterei  wM  von 
Ctini  400  Se^jdh.irkcn  mit  ungeßhr  sooo  M»nn  BeMtzung 
betrieben;  die  ergicl>ig-<tcn  MuschelbSnke  K-tinil'-n  sich  bei 
El  Tirano  im  Nordosten  und  bei  Maranao  im  Nordwesten 
TOS  Mw^nta.  Mu  wendet  metalliicfae  Sdiarnietce  u, 
die  Aber  dte  BUk*  UBwcnteaogeB  wcidea.  Jedet  woa 
den  FabneiigeB»  «H»  1— 15  Toum  tadng  nehmen 
kßnnen,  hat  Ar  dl«  FiidKrefmlit  Jllirildi  an  den  Staat 
Vcne/ue!«  eine  Fkcibl  lu  eohlen,  tlie  nach  seinein  Tonnen- 
gchtilt  berechnet  wird.  Die  Perlen  »ind  von  »chftner  He- 
■chufT'  iitu'ü ,  yoiwiegend  wein  und  gelb,  selten  Khwarz, 
md  CS  kommen  ao  ichOne  Perlen  vor,  dM*  «or  nicht 
hmger  Zeit  eine  dort  gefundene  «eine  Perle  mit  toooo 
Fmne«  iH-mbtt  wurde.  Die  Mnicbel  hat.  weil  tie  nur 
klein  ist,  wcn!|;  AVerth.  man  gfinnt  ihr  ein  höchstent 
acht|lihri,;i-s  I.fir'.n.  I'!s  drr  Platr  wieder  beliNiht  wird. 
Neuerdinn^  hat  lich  für  die  Aiubeutung  die»er  Hinke 
eine  franzOnJche  GetellMhaft  gebildet,  die  den  Fang  mit 
Tancfaern  und  Skaphandera,  alatt  der  biaherigen  Methode 
nit  RTalsnetxen  betrüben  will.    Dadordi  werden  die 

H-Inkf  rrgi?'lH(:;(-r,  weil  man  imnifr  mii  :'.]■■  gr  issrri  Muscheln 
nimmt  utu!  da  kleinen  üchont,  mi  lU^ss  die  üankc  nicht  unnüu 
cnHi"'lk<  rt  wcnlcn  M.in  schlitzt  den  Werth  der  jihrlich 
auf  Margarita  gefischten  Perlen  auf  mehr  ala  drei  Millionen 
Franca;  der  crDene  Theil  wird  in  fteta  wakanft,  woaaifaat 
flir  Pälen  die  beMen  Prrist  eriMt  weiden. 

fJtmm  ttitmtißqtu.J  [toil] 
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An  den  Heranageber  dea  Promethena. 

Mit  Bezug  auf  den  in  Nr.  Ci  3 1  di.  -'  s  J.ihrpanges  de» 
Promfthfus  erschienenen  Bericht  über  die  Lava-liisbAhlen 
in  der  Auvergne  erlaube  ich  mir  auf  xwei  mir  bdtamrte 
Vorkommnime  von  Sommer-Eia  in  Oeaierreich  Mnmwciain. 

Bei  dem  Orte  Frnin,  unweit  der  Stadt  Znalm  fai 
Mihren,  befinden  sidi  an  den  hohen  Abhingon  iles  Thaya- 
thaics  die  sogenannten  Eisicithen.  }v»  sind  (bis  mehrere 
im  Gnciagrstein  l  '  l  eint^eschnittr'nc  S<hl.:;hten,  die  tpfttcr 
mit  den  pladentomiigcn  Xiummern  der  bera))gealflrilea 
I  Seilenwinde  locker  erfiUlt  wurden.  Unter  dieeen  TMtannmm 
kann  man  oft  im  Hodiaommcr,  besonders  wenn  ee  aehr 
heim  ist,  BmiOdm  linden,  wu  dagegen  im  Frflbjahm 
ni''!Ti.als  der  Fall  ilL  Die  landlSufige  Erklärung  für  dieae 
Erscheinung  ist  die,  daas  durch  die  ehemaligen  Schluchten 
vom  Flume  gegen  das  Plateau  an  im  Sommer  ein  idv 
warmer  Luftsuom  geht,  der  die  x wischen  den  TrOmmem 
wrtnndcne  Fmriii%M>  m  neehm  Vaidnnettnc  brli«t 
und  lie  äibei  eo  atuk  nfakflU^  rit  ha  HodHOMaar 
tu  'S)»  erstarrt. 

Das  /weite  Vorkommen  sind  il;^'  sr.)Hnannten  Eis- 
lr>cher  am  Eisberge  beim  Orte  Karoaik,  unweit 
Leitracritz  in  BAbmen.  Hier  befinden  eich  im  demUA 
porOacn  Baaallieilein  in  den  TrUmmim  am  SOdabhance 
dea  EUtergea  mehrere  Meter  tiefe  brlcbterfflrmlge  Ver> 
Udbngen,  die  mit  losen,  etwa  kopfgrr>sjen  eckigen  Pnv.-.ll- 
ItOdcen  angefüllt  sind.  Im  heissen  Hochsommer  (Augustj 
kann  nun  beim  Ausräumen  der  Trümmer  aus  dieaen 
trichterförmigen  „Eislöchern"  faAufig  EimtOcke  tmd 
crusten  finden.  Herr  Pinfeeem  Knjetan  von  Vogl  bi 
Leitmerita  hat  vor  etwa  9  —  10  Jahren  zum  Zwecke  der 
Erkttrung  dieaer  Eracbetnung  regelmässige  Temperatur- 

me*»urn.;'.'ri    \ i^rgenominen.      I-eidcr   wurde   et   durch  il/n 
T(^  daian  gt'hindert,  seine  Alxicht,  die  Ergebnisse  dieser 
I  Messungen  zu  verOfTentUdten,  auszufahren.    Ich  beb*  ihn 
I  mitunter  bet  dieeen  Ezcurnooen  begleitet  und  kann  oon- 
atatbnn,  dam  im  Frflbjahre,  boM  nach  der  Sdmecacfenidac, 
'  die  Temperatnren  bedeutend  hoher  gefunden  wtuden  als 
I  im  Juni  und  Juli.    Besonders  auffallend  war  *lie«e  Er- 
scheinung an  dem  Wasser  der  sogenannten  „\\  under(]iiellf " 
zu  bemerken,  die  etwa  40  —  60  m  unterhalb  der  Eis- 
Ificher  entspringt  und  bei  welcher  von  Gllubigca  auch  eine 
CapcUe  erriditet  worden  ist.   Dea  Waeaer  dieeer  QvcUe 
hatm  im  Mint  und  Aprfl  eine  Tempeialur  «on  6—8*.  hn 
Juli  aber  nur  cinf  solche  von  i'  , — '  .  *•    Danach  scheint 
auch  hier  die  Erklirung,  die  in  Nr.  631  des  Promeihntt 
aikgegeben  war,  zuzutreffen,  dass  n&mlich  im  Sommer  durch 
die  nedw  Verdunitung  eine  io  atatke  Ablcfihlung  dm 

(paid  Hochachtungivollat 

Profemar  Dr.  Ottokar  Lcnecek. 
Brftaa.  an  «7,  November  190t. 
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Die  Arten  des  Bisena. 

\'un  T  II  r  o  D  u  R   H  i'  n  u  u  a  i'  s  >  n. 

Vor  uns  liegen  mehrere  eiserne  GegensUinde; 
l'.ia  eiserner  Kochtopf,  Stücke  von  Kisenblech 
und  Stabeisen  und  ein  Stück  cheniiscii  reines 
Hi-scn.  Wir  nehmen  den  Kochtopf,  schlagen 
mit  dem  Hammer  daran,  er  zerbricht  in  Scherben; 
wir  erhitzen  die  Scherben  bis  zur  hellen  kirsch- 
rolhcn  Gluth,  legen  sie  mit  der  Zange  auf  dem 
Amboss  neben  einander  und  hämmern  sie,  die 
Stücke  lassen  sich  nicht  wieder  vereinigen.  Der 
Topf  bestand  aus  sprödem  Gu»scisen.  Wir 
legen  das  Eisenblech  auf  den  Amboss  und  him- 
mern CS.  Es  biegt  sich,  dehnt  sich  unter  den 
Hammerschlägen  aus  und  lässt  sich  schmieden. 
Das  Eisenblech  besteht  aus  schmiedbarem 
Eisen  oder  kurzweg  aus  Schmiedeeisen.  Es 
ist  schweissbar,  wie  wir  uns  sofort  überzeugen 
können,  wenn  wir  zwei  Eisenbleckstücke  glühend 
machen,  auf  einander  auf  den  Amboss  legen  und 
hämmern.  Beide  Stücke  werden  fest  zusammen- 
geschweisst  Während  also  beim  Gusseisen  kein 
allmählicher  Uebergang  zwischen  dem  festen  und 
glühend-flüssigen  Zustand  vorhanden  ist,  wird  das 
zähe  schmiedbare  Eisen  beim  Erhitzen  bis  zur 
kirschrothen  Gluth  weich  und  teigig.  Wir  über- 
zeugen uns  sudann,  dass  zwei  Eiseiistabe,  die  aus 
schmiedbarem  Eisen  besteben,  Glas  nicht  ritzen 


tfO*. 


und  leicht  mit  der  Feile  zu  bearbeiten  .sind. 
Wir  erhitzen  beide  Eisenstäbe  bis  zur  hellen 
kirschrothen  Gluth,  tauchen  sie  in  kaltes  Wasser 
und  untersuchen  sie  nach  ihrem  Erkalten  noch- 
mals. Der  eine  Stab  hat  sich  gar  nicht  verändert, 
der  andere  hingegen  ist  auffallend  hart  geworden, 
lässt  sich  nicht  mehr  von  der  Feile  bearbeiten, 
ritzt  Glas  und  zerspringt  beim  Häiiimern.  Jener  .Stab 
besteht  aus  nicht  härtbarem  .Schmiedeeisen, 
dieser  dagegen  aus  härtbarem  Schmiedeeisen 
oder  Stahl.  Stahl  ist  also  härtbares  Schmiede- 
eisen. Wir  greifen  endlich  zu  dem  chemisch 
reinen  Eisenstück  und  ßuden,  dass  es  so 
weich  ist,  dass  wir  es  mit  unserem  Taschen- 
messer schneiden  kötuen,  wobei  die  frischen 
Schnittflächen  fast  silbcrweiss  glänzen. 

Hiermit  haben  wir  die  Hauptarten  des  Ei.sens: 
Gusseisen,  Schmiedeeisen  und  Stahl  kennen 
gelernt  und  gesehen,  dass  chemisch  reines  Eisen 
wegen  seiner  übergrossen  Weichheit  für  die 
Technik  unbrauchbar  ist.  Alles  technisch  ver- 
wendbare Eisen  muss  vielmehr  kohlenstoffhaltig 
sein,  imd  der  verschiedene  Gehalt  an  Kohlen- 
stofl"  verleiht  dem  in  der  Technik  benutzten 
Eisen  —  abgesehen  vom  fördernden  oder  hem- 
menden Einflüsse  sonstiger  Beimengungen  — 
die  erwähnten  verschiedenen  Eigenschaften.  Der 
Kohlenstufifgehalt  bewegt  sich  dabei  innerhalb 
verhältoissmässig  enger  Grenzen.    Er  ist  niemals 
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höher  als  5  Pruccnt  und  dtrf  auch  nicht  unter 
0,05  Frocent  herabsinkeii,  «enn  das  £i«en  nicht 
wegen  der  dann  «ntretenden  Weichheit  für  die 

Tci  Imik  uiilirnui  liliar  wcrtlt-n  soll.  Aus  der  I't- 
fabruog  weis«  man,  dass  Eisen  mit  weniger  als 
2,3  Procent  KohlenstofF  sdimiedbar  und  schweis- 
bar, alsfp  Scluiiicdeoiscn,  da^i'f,'eii  mit  infhr 
aU  2,j  Procent  KohlenslolT  spröde,  nicht  schweiss- 
bar  und  nicht  schmiedbar,  also  Gusseiseo  ist 
Die  Krfahmni?  hat  weiter  Re/i^igt,  dass  die 
Grenzen  der  Härtbariccit  des  schmiedbaren  Eisens 
TOD  0.6  Procent  und  1,3  Procent  Kohlenstoff- 
gchr'lt  liL-sliniint  werden.  Die  Praxis  bleibt  im 
ail^Tiiirincii  uiitrr  tli-t  oberen  Grenze  und  ver- 
arliL-i'.r(  M'iiL'ii  i'i^rii  mit  mdir  als  1,5  Ftocent 
Kohle nstofT  zu  Stahl. 

Die  moderne  lüsentechnik  gewinnt  bekannUich 
säitinitli«  In  s  da.s  sie  verarbeitet,  iA  den 

pjsenhociiöfcn  aus  den  Eisenenen  als  Gusseiseo, 
das  verhältnissmässig  leicht  schmebsbar  ist,  sich 
in  l'nrnit'ii  ijiosi'ti  l.i>st  und  d.irin  erstarrt.  Weil 
nun  dicbes  Gusseiücn  im  ersten  Schmelzprocesse 
gewonnen  wird,  und  weil  es  das  Rohmaterial  fQr 
alle  übri^'cii  iM^rnsorten,  in  Sonderheit  auch  für 
das  Schmiedeeisen  bildet,  so  wird  es  auch  Roh- 
eisen genannt  jedoch  nur  der  kleinere  Theil 
der  gusscisenicii  Gegenstände  ist  aus  T'i<'-n  iif- 
gossen,  das  uiunillclbar  dem  Hochofen  (  ntstaiumt. 
Der  grössere  Theil  stammt  von  Eisen,  d  i-  nach 
seiner  Erstarrung  noch  einmal  eingeschmolzen 
und  dann  erst  gegossen  ist.  Das  ans  dem  Hoch- 
olcii  tiirvM  iidc  Roheisen,  das  ir>  lit  unmittelbar 
in  die  Eormea  bestimmter  Gebrauchsgegenstände 
gegossen  wird,  leitet  man,  wenn  man  es  nicht 
wie  neuerdings  auf  einigen  amerikanischen  Werken 
im  flüssigen  Zustande  sofort  weiter  verarbeitet, 
in  einfache  Sandformen,  in  denen  ei  lu  kiuzcD, 
leicht  zu  hrindtiabenden  Harren,  deO  sogenannten 
Masseln  erstarrt  und  dann  bequem  verschickt 
oder  aufgestapelt  werden  kann. 

Nach  der  verschiedenen  Farbe  des  frischen 
Bruches  unterscheidet  man  beim  Roheisen  graues 
und  weisses  Roheisen  und  twischen  beiden 
halbirtes  !<  oli'  i  ~eii ,  das  juaii  stark  halbirt 
nennt,  wenn  darin  das  hclssc  Kohei.sen,  dagegen 
si  hHa«  h  halbirt,  wenn  das  graue  Roheisen  in 
der  Mischung  vorwaltet  Diese  verschiedene 
Farbe  ist  durch  die  Form  bedingt,  in  der  der 
Kohlenstoff  im  erstarrten  Roheisen  sorhanden 
ist  Im  geschmolzenen  Eisen  ist  der  Kohlen- 
stoff gleicbmäasig  vertheilt  und  nidit  aicfatbar. 
Beim  langsamen  r->ka1tLn  scheidet  sich  der 
Kohlenstoff  aus,  wird  zwischen  den  EisenkSroern 
sichtbar  tmd  giebt  dem  Eisen,  da  er  schwant, 
das  I'äsen  tiber  weiss  ist,  eine  graue  Färbung. 
Erstarrt  dagegen  das  Eisen  rasch,  so  bleibt  der 
Kohlenstoff  mit  dem  Bsen  legirt,  er  wird  nidtt 
sichtbar,  und  das  I''isi  >i  bleibt  weiss.  Dass  er  aber, 
wenn  auch  unsiclubar,  vorhanden  ist,  können  wir 
durch  Auflösen  des  Eisens  tn  Säuren  nachweisen. 


denn  er  bleibt  dann  als  ein  amorphes  schwarzes 
Pulver  zurück.  Graues  Roheisen  geht  plötilidi 
aus  dem  festen  m  den  flSssigen  Aggregatsnstand 
über,  (indet  hauptsächlich  in  der  Giesserci  Ver- 
wendung und  wird  deshalb  auch  Giesserei- 
roh eisen  genannt,  wihrend  man  für  das  weisse 
Roheisen,  das  seinen  Kohlenstoff  leicht  abgiebt 
und  sich  in  Folge  dessen  zur  Darstellimg  des 
schmiedbaren  Eisens  eignet,  auch  den  Namen 
Frischereiroheisen  findet.  l'nter  Frischen 
versteht  man  die  Arbeiisprocesse,  durch  die  dem 
Roheisen  ein  Theil  des  Kohlenstoffes  entzogen 
wird,  so  dasa  es  sich  in  schmiedbares  Eisen 
verwandelt 

Auf  die  Bildung  von  grauem  oder  weissem 
Roheisen  Ist  einmal  die  Abkühlung  erstarrenden 
Eisens,  dann  aber  das  Vorhandeasein  von 
Siliciuni  und  Mangan  im  Eisen  von  I-änfluss, 
Rasches  Abkühlen  befördert  die  Bildung  von 
hellem  Roheisen  und  lässt  das  sidi  bei  lang- 
samem Abkühlen  M'dendi-  tjraue  Roheisen  in 
weisses  Roheisen  übergehen,  eine  Eigenthümlidi- 
keit,  die  bei  der  Hartgussfabrikation  angewendet 
wird.  Ilartguss  ist  ein  Fisenguss,  bei  dem  das 
flüssige  in  die  Form  gegossene  Eisen  an  b^ 
stimmten  Stellen  der  Form  stark  abgekiiMt  wird. 

Fji  sind  dann  die  beim  l"rstarren  abgekühlten 
iheilc  des  betretJenden  liegeustandes,  z.  B.  einer 
Hartwalao,  nnes  Spitzgeschosses,  einer  Panaer- 
plalte  u.  s.  w.,  gehärtet  und  bestehen  aus 
weissen»  Roheisen,  wahrend  das  übrige  nicht 
gehärtete  Eisen  des  Gegenstandes  grau  ist 
Silicium,  das  als  Silidomoxyd  oder  KieseUbue 
den  Hauptbestandtheit  des  (Quarzes,  Sandes  und 
Sandsleins  bildet  und  so  eine  der  häufigsten 
Beimengungen  der  Eisenerze  ist,  begünstigt  die 
Bildung  von  grauem  Roheisen,  während  Mangan 

die  .\usscJieidung  des  Kohlenstoffes  hindert,  so 
dass  em  sonst  grau  werdendes  Roheisen  durch 
Mangamusatat  weiss  wird.  Mangan  hat  ferner 
die  Figenthümlichkeit,  da.ss  es  das  kr\stallini.schc 
Gefüge  des  Eisens  ändert.  Steigt  nämlich  der 
Gehalt  des  Eisens  an  Mangan  über  2  Procent, 
so  liiiriKit  das  l-'i-^en  ein  strahliges  Gefuge  an 
und  wird  deshalb  Wcissstrahlroheisen  oder 
kursweg  Weissstrahl  genannt  Wächst  der 
Mangangehalt  über  8  Procent,  so  vereinigen  sich 
die  Krystalle  zu  grossen  spiegelnden  Flächen  imd 
man  hat  Spiegel  eisen  vor  sich.  Steigt  der 
Mangangehalt  über  20  Procent,  so  hat  man  es 
mit  Fcrromangan  zu  titun,  in  dem  sich  beim 
Erstarren  Krystallsäule:i  gebildet  haben.  Bei 
mehr  als  80  Procent  Maogauzusatz  zerfällt  das 
Kiaen  bdm  Erstarren. 

Wie  wir  sahen,  unterscheidet  .sich  das  schmied- 
bare Eisen  vom  Gass-  oder  Roheisen  durch 
seinen  geringeren  Kohlenstoffgdialt    SoU  also 

Kohei.sen  in  schmiedbares  Fiseii  verwandelt 
werden,  so  muss  man  einen  Theil  des  Kohlen- 
Stoffes  daraus  entfernen.  Dies  gesdiicht  dadurdi. 
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dass  man  dem  Kisen  in  der  Gluth  SaucrstoflF  zu-  ' 
führt,  der  den  Kohlenstoff  oxydirt,  d.  h.  sich 
mit  ihm  zu  dem  flüchtigen  Kohlenoxydgaa  ver-  j 
bindet.    Der  Sauerstoff  kann  aus  der  Luft  ge-  I 
nommen  oder  durch  (rlühen  eines  dem  Roheisen 
beigegebenen  sauerstoffhaltigen  Eisenerzes,  des 
Rotheisensteines,  gewonnen  werden. 

Oxydirl  man  den  Kohlenstoff  mit  dem  Sauer- 
stoffe  der   Luft,    so    kann  man  entweder  im 
Puddelofen  das   geschmolzene  Roheisen  durch 
Umrühren  mit  der  I.uft    in    innige  Berührung 
bringen  und  so  lange  Kohlenstoff  oxydiren,  bis 
das  schwere,  schmelzbare,  schmiedbare  Lüsen  in 
teigiger  Form  zurückbleibt,  oder  man  kann  daa 
flüssige  Roh- 
eisen  in  der 
als  „Rcsscnier 
Birne"  be- 
kntinU-n 
Srhmelztonne 
durch  Ein- 
blasen  von 
I.ufi  in  das 
Kiscnbad 
unter  so  hoher 
(iluth  vom 
Kohlenstoffe 
durch  Oxy- 
dirung  be- 
freien, dass 
das  schmied- 
bare Eisen 
flüssig  bleibt. 
Im  ersten  Falle 
erhalt  man 
Sch  weiss- 
schmiede- 
eisen  oder 
Schweiss- 
eisen, im 
zweiten  da- 
gegen Fluss- 
schmiede- 

ciscnoder  Flusscisen.  Da  aber  Stahl  nur  eine  be- 
sondere .\rt  von  schmiedbarem  Eisen  ist  und  des- 
halb auch  auf  beide  eben  erwähnten  Methoden  er- 
zeugt werden  kann,  so  haben  wir  auch  Schwe iss- 
stahl neben  Flussstahl.  Beim  Flusseisenprocesse 
ist  es  nicht  zu  vermeiden,  da.ss  nicht  ein  Theil,  son- 
dern aller  Kohlen.stoff  oxydirt  wird.  Das  erhaltene 
I-jsen  wäre  also  für  die  Technik  nicht  verwendbar, 
wenn  ihm  nicht  wieder  Kohlenstoff  in  «ler  ge- 
wünschten Menge  zugeführt  würde.  Dies  er- 
reicht man  durch  Einschütten  von  Spiegeleisen 
oder  Ferromangan  in  das  flüssige  KLsenbad. 
Der  in  diesem  Zusätze  vorhandene  Kohlenstoff 
wird  vom  Eisen  aufgenommen,  während  sich 
das  Mangan  mit  dem  im  Eisen  vorhandenen 
Sauerstoff  verbindet  und  in  die  Schlacke 
übergeht.  iSrMu«  foi«i  i 
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Die  elektriBche  Hoch-  und  Untergrundbahn 
in  Berlin. 

|5i<hliM(  von  SfiM  iif.! 

Der  L'nter-  und  Oberbau  der  Hochbahn- 
.strecJven  i.«it  ganz  in  Eisenconstruction  ausgeführt, 
für  deren  Einrichtung  maassgelietid  war,  dass  sie 
den  Strassenverkehr  möglichst  wenig  behindere. 
Sie  durfte  also  von  der  Strassenfläche  so  wenig 
als  möglich  in  Anspruch  nehmen,  n)u.>sste  jedoch 
überall  freie  Durclifahrt  gestatten,  z.  B.  für  die 
Feuerwehr,  dabei  sollte  der  ganze  Bahnkörper 
von  gefälligem  Aeusseren  sein  und  .sich  dem 
Slrassenbild    anpassen,  ausserdem  aber  hat  er 

den  seinem 
Zweck  ent- 
5pre<'liendcn 
Forderungen 
für  die  Be- 
triebssicher- 
heit der  Bahn 
zu  genügen. 
Ks  sei  in 
letzterer  Be- 
ziehung nur 
darauf  hin- 
gewiesen, da.ss 
er  sowohl  die 
senkrecht 
wirkenden 
V«^rkehrs- 
lasten ,  als 
auch  die  in 
der  IJings- 
richtung 
wirkenden 
Uremskräfle, 
in  den  Gleis- 
biegungen die 
auf  Umsturz 
wirkenden 
Cenlrifugal- 
kräfte,  sowie 

den  sciüichen  Winddruck  aufzunehmen  und 
Allem  Widerstand  zu  leisten  hat.  Nicht  minder 
musste  dem  Einfluss  der  Luftwämie  auf  die 
I.ängenausdehnung  der  wagcrechlcn  Bautheile 
Rechnung  getragen  werden.  Aus  der  Berück- 
sichtigung aller  dieser  Anforderungen  ist  die 
I'orm  und  Einrichtung  der  Eisenconstruction 
hervorgegangen,  wie  die  Abbildungen  176  und  177 
sie  erkennen  lassen.  Durch  pfeilerartige  Stützen, 
die  auf  Granitsockeln  stehen  und  oben  nach 
rechts  und  links  bogenförmig  an  die  Untergurte 
der  Parallelträger  sich  anschliessen,  wird  der 
LTnterbau  in  Felder  getlieilt.  deren  gleiche  länge 
in  den  verschiedenen  Strecken  12,  16,5  oder 
21  cm  von  einem  Stützpfeiler  zum  andern 
beträgt.  i,i  m  über  dem  unteren  liegt  der 
obere  Parallel-  o<ler  Mauptträger,  bci<le  durch 
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-sotikrcchte  und  Diagonalstreben  verbunden;  der 
llaupUräRer  läuft  demnach  in  gerader  Linie 
ununtcrbrochon  fort.  Die  parallel  laufenden 
Hauptträger  beider  Seiten  des  Unterbaues, 
deren  seitlicher  W'rband  aus  Abbildung  176 
ersichtlich  ist,  haben  einen  Abstand  von  3  —  3>S  ni 
von  einander,  am  Hallescheu  LTer  bei  der  Gross- 
beeren- und  Möckemstrasse  sogar  3,9  m.  Auf 
den  Hauptträgem  ruht  der  Oberbau,  die  Fahr- 
bahntafel. Die  senkrechten  Streben  zwischen  den 
beiden  Parallelträgcrn  geben  diesen  eine  regel- 
mässige Feldereintheilung  von  1,5  m  Weite,  die 
dadurch  auch  für  den  Oberbau  Geltung  ge- 
wonnen hat,  dass  die  Querträger  ülier  den  senk- 


angebracht, deren  Pfosten  auf  den  Huden  der 
Querträger  stehen  (s.  Abb.  172  u.  180).  Neben 
den  Geländern  sind  Bohlen  zum  Hegehen  der 
Gleise  ausgelegL 

Die  regehnä-ssig  fortlaufcndeti  Viaduclstreckcn 
werden  durch  die  Uahnhofsanlagcn  an  den  Halte- 
stellen, sowie  durch  die  Kreuzungen  von  Strassen, 
Plätzen,  I'jsenbahnen  und  Wasserläufen  durch 
Ueberbrückungen  unterbrochen.  Solche  Ucber- 
brückungen  sind,  je  nach  ihrer  Sparmweite,  ohne 
oder  mit  Zwischenuntcrstützungen  ausgeführt, 
letzteres  i.st  z.  B.  bei  l.'eberschreitung  des  Platzes 
vor  dem  Wasserthor  nothwendig  geworden.  Die 
Ueberbrückungen  sind  theils  als  blechträger,  theils 
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rechten  Streben  auf  den  Hauptträgem  liegen. 
Die  Querträger  haben  7  in  Länge  und  ragen 
über  die  Langträger  so  weit  hinaus,  das  letztere 
unter  der  Mitte  der  beiden  Gleise  liegen.  Der 
Kaum  zwischen  den  Ouerträgern  ist  durch  3  mm 
dicke  Tonncnbleche,  die  auf  den  unteren  Flan- 
schen der  Träger  ruhen  (s,  Abb.  171  u.  177), 
regendicht  abgedeckt  Auf  den  Querträgern  sind 
Holzschwellen  und  auf  diesen  die  Schienen  be- 
festigt, deren  Oberkante  meist  6  m  über  der 
Strasse  liegt,  sich  aber  in  einzelnen  Strecken, 
B.  an  der  Grossbeeren-  und  Möckernstrasse 
bis  zu  7,5  m  erhebt.  Die  Fahrbahntafel  ist  mit 
Kies  bedeckt,  der  jedocli  nur  den  Zweck  der 
Schalldämpfung  beim  Fahren  der  Züge  hat,  aber 
nicht  den  (ileisen  als  Unierbettung  dienen  soll. 
An  den  Seiten  des  Überbaues  sind  tjeländer 


!  als  Parallciträger,  deren  gerader  Ober-  und 
I  Untergurt  parallel  laufen  (s.  Abb.  171),  meistens 
aber  als  Halbparabelträger,  wie  bei  Kreuzung 
I  der  Grossbeerenbrücke  am  Halleschen  Ufer,  die 
I  als  typische  Form  für  Strassenübcrbrückungen 
gellen  kann,  ausgebildet  Ausserhalb  der  Haupt- 
träger solcher  Brücken  sind  stets  mit  Monicr- 
construction  abgedeckte  Fussgängerstege  her- 
gerichtet, die  eine  Fortsetzung  der  neben  den 
tieländem  der  Viaductstrecken  hinlaufenden  Bohl- 
wege bilden.  Die  Hrückenjoche  liegen  in  der  Regel 
auf  gemauerten  Pfeilern  mit  S:uidsteinbeklcidung. 
Das  den  Potsdamer  Aussenbahnhof  überschreitende 
Hrückenbauwerk  ist  das  bedeutendste  seiner  Art  in 
der  Hochbahn.  Fs  mussten  hier  einige  zwanzig 
Gleise,  die  sich  zum  Thcil  noch  unter  der  Brücke 
verzweigen,    mit   einer   Spannung    in  schräger 
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Kichtuug  übcrschriilcn  werden.  Das  in  ParäUel» 
trägerconstruction  gebaute  Brückenjoch  hat  eine 
Spannweile  von  142,296  m,  bei  der  eine  Zwischen- 
Unterstützung  durch  Pendelstützen  zugelassen 
werden  konnte,  welche  die  Spannweite  in  Ab- 
schnitte von  60,313  ""d  81,983  in  theilte.  Die 
Eisenconstruction  dieser  Brücke  wiegt  650  t 

Von  besonderem  luleresse  ist  die  Ucbcr- 
brückung  des  Landwehrcanals  nebst  der  daran 
anschliessenden  Anhalter  Eisenbahn  wegen  ihrer 

schwierigen 
Montage.  Die 

Hochbahn 
kreuzt  hier  den 

(Jana!  unter 

sehr  spitzem 
Winkel,  so  dass 
die  Canalbrücke 
eine  Stützweite 
von  71,5  ni  er- 
hielt. Abbil- 
dung 1 7 1  bietet 
eine  Gesanimt- 

ansicht  des 
Bauwerks  nebst 
der  ain  llalle- 
sihcn  Ufer  auf 
hohen  Pendel- 
jochen  ruhen- 
den Hochbahn. 
Am  gegenüber- 
liegenden Teni- 

pclhofer  Ufer 
ist  die  Brücke 
fest  auf  einem 
Steinpfeiler  ge- 
lagert, so  da.ss 
die  Langenaus- 

dehnung  des 
Brückenjoches 

sich  auf  die 

beweglichen 

Pendeljoche 
überträgt,  auf 

welchen  die 
Untergurte  über 

einen  senk- 
rechten ,  die 
Uebertraguug  der  Bewegung  vermittelnden 
Zapfen  greifen.  Steinpfeiler  durften  hier  in 
Rücksicht  auf  den  Verkehr  nicht  errichtet  werden, 
weil  derselbe  keine  Raumbeschränkung  verträgt. 
Die  Montage  der  Brücke  auf  festen,  im  Wasser 
stehenden  Gerü-ston  war  des  regen  Schi  Iis  Verkehrs 
wegen  unzulässig,  nur  eins  der  Ufer  durfte  dazu 
benutzt  werden.  Ks  wurden  deshalb  auf  vier  am 
Halleschen  Ufer  vertauten,  schwimmenden  Prahmen 
Gerüste  errichtet,  auf  denen  die  Montirung  der 
Brücke  stattfand.  Nach  N'ollendung  der  .Montage 
mirden  die  beiden  Eiidprähmc  cnUernt  und  nun 


die  Brücke  auf  den  mittleren  Prähmen  geschwenkt 
und  so  eingefahren,  dass  die  frei  schwebenden 
Enden  des  Brückenjoches  Auflage  fanden.  Die 
Brücke  wird  übrigens  nachträglich  noch  Aus- 
schmückungen erhalten,  die  in  der  .\bbildung  1 7  1 
noch  nicht  vorhanden  sind.  Die  an  die  C  anal- 
brücke anschliessende  Ueberbrückung  der  Anhalter 
Bahn,  deren  Betrieb  nicht  gestört  werden  durfte, 
erfolgte  durch  Vorstreckung  einer  eisernen  Rüstung 
vom  Ende  des  letzten  Fachwerkträgers  aus.  — 

Die  Bauaus- 
führung  der 
Unterpflaster- 
bahn hat  im  all- 
gemeinen in  der- 
selben Weise, 
wie   beim  Bau 
der  zum  Unter- 
pflaslerbahnhof 
auf  dem  Pots- 
damer Platz 

führenden 
Tunnelstrecke 
stattgefunden, 
der  im 
Pmmelheiis 
Jahrgang. 
S.  3  1 1  be.schrie- 
ben  und  durch 

Abbildungen 
erläutert  worden 
ist.   Es  wurden 
zunächst  durch 
Einrammen  der 

Spundhölzer 
mittels  Dampf- 
rammen die 
Spundwände 
hergestellt, 
innerhalb  deren 
durch  Aus- 
heben des 
Bodens  die  Bau- 
grube für  den 

Tunnel  ent- 
stand.   Da  die 
Sohle  der  Bau- 
grube auf  elwa 

\  7  m  Tiefe  zu  liegen  kam,  so  fiel  sie  bis  gegen 
4  ni  unter  den  Grundwasserspiegel.  Aus  bau- 
technischen Gründen  war  es  jedoch  nothwendig, 
die  Herstellung  der  Sohle  und  der  Wände  des 
Tunnels,  wobei  nur  Cemenlbelon  zur  Verwendung 

i  kam.    im  Trocknen  auszuführen;  weshalb  eine 

I  Senkung  des  Grundwasserspiegels  vorangehen 
musste.  Zu  die^em  Zweck  theilte  man  die  Tunnel- 
strecke in  Abschnitte  und  trieb  innerhalb  der- 
selben in  Abständen  von  etwa  9  m  Röhren- 
brimnen  von  1 5  cm  Weite  bis  zu   6  ni  unter 

j  die  Sohle  hinab.    Jede  Strecke  erhielt  25 — 30 
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Bruiiiii-n,  die,  durch  eine  RohrleitunK  ver- 
bunden, das  Absaugen  des  Wassers  mitlels  Pumpen 
von  4,0 — 50  PS  ermöglichten.  Man  erreichte 
auf  diese  Weise  eine  Senkung  des  Grtindwasscr- 
spii-RcIs  um  4  m.  Die  Sohle  der  Baugrube  er- 
hielt zunächst  eine  Betonschicht  von  20  cm,  die 
Scitcnwändc  erhielten  eine  solche  von  10  cm 
J)icke,  aufweiche  eine  Wasser  abdichtende 

Schicht  von  Asphaltfilz  aufgebracht  wurde.  Auf 
dieser  wurde  dann  die  Sohle  des  Tunnels  in 
einer  Dicke  von  80  cm  hergerichtet.  Die  .Sciten- 
wände  wurden  unter  Benutzung  von  I^errahnien 
aus  Brettern  nach  und  nach  in  Schichten  von 
30  cm,  die  in  der  Abbildung  178  noch  erkennbar 
sind,  aufgeführt 

Für  die  Tuniieldcckc  bilden  quer  auf  die 
Scitenwände  gelegte  Kisenträger,  die  in  der  Milte 
zttischcn  beiden  Gleisen  abgestützt  sind,  das 
feste  Gcrip|)e. 

Der  Kaum 
zwischen  ihtien 
ist,  wie  bei  der 

Hochbahn, 
durch  Tonnen- 
bleche ab- 
gedeckt ,  auf 
welche  eine 
Schicht  Beton 

aufgestampft 

und  sodann 
die  Kiesboi- 
lung   für  das 
Strassen- 

pHaster  auf- 
gebracht ist. 
Die  Tunnel- 
decke  ist  so 

stark  ausge- 
führt, dass  sie 
an  jeder  Stelle 
die  Belastung  durch  eine  23  t  schwere  Dampf- 
walze aushalten  kann.  Auf  der  Tunnelsohle  ist 
ein  lintwässerungsrohr  eingebaut,  das  durch  die 
Kics.schicht  bedeckt  ist,  die  den  Gleisbau  auf- 
nimmt. Es  sei  beiläufig  bemerkt,  dass  auf  der 
westlichen  Tunnelstrecke  rund  30  000  cbm  Beton 
verarbeitet  worden  sind. 

In  den  geraden  Strecken  hat  der  Tunnel 
eine  lichte  Weite  von  7,25  m,  die  auf  den 
Haltestellen  bis  zu  20,9  m  sich  ausdehnt  (Abb.  179). 
l^ie  lichte  Hohe  des  1  unnels  von  der  Schienen- 
oberkante bis  zur  l'nlerkante  der  Deckenträger 
beträgt  3,3  m.  Die  Haltestellen  haben  neben 
jedem  Gleis  einen  3,5  breiten  Bahnsteig. 

Dem  Tunnelbau  erwuchsen  vielfach  erhebliche 
Schwierigkeiten  beim  Durchschneiden  von  Ga.s- 
und  Wasserleitungen  und  besonders  von  Canali- 
.sationsrohren.  Bei  den  Gasleitungen  liess  .sich 
verhälinissmässig  leicht  .Xbhilfe  schaffen.  Die 
915  nun    weiten    llauptrohre    der  rwLsleituiig 


lilick  in  «len  t'itti-rpfUsierlMhnbvf  am  WitU;nlH*r|{p'.ttx. 


konnten  meist  in  die  Tunneldecke  eingebaut 
werden.  Anders  war  es  bei  Kreuzungen  \on 
Leitungen  und  Canälen  der  Wa.sser\-ersorgung  und 
(Kanalisation,  weil  deren  Verwaltungsbehörde  die 
l  nterdükenmg  der  Leitungen  grundsätzlich  nicht 
gestattete,  so  da.ss  mehrfach  neue  Canäle  gebaut 
werden  mussten.  Nur  bei  Regenüberfallrohrcn 
war  eine  l 'nlerdükerung  gestattet,  die  in  der 
Wei.se  zur  Ausführung  gekommen  i.sl,  dass  das 
Rolir  unter  die  Tunnelsohle  hinabgeleitet  (gedukt) 
wurde  und  bi'im  Hervortreten  an  der  anderen  Tunnel- 
seile in  einen  senkrechten,  gemauerten  Schacht 
cinmündeL  Das  im  Schacht  aufsteigende  Wasser 
flie.sst  durch  das  alle  Rohr  ab,  das  durchschnitten 
wurde  und  dessen  Knde  in  den  Schacht  ein- 
gemauert ist 

Die   I.age   der   Haltestellen   geht    aus  dem 
Uebersichtsplan   (Abb.  16K)    hervor.    Es  sind 
j.  einschliesslich 

der  Endbahn- 
höfe 13,  von 
denen   f  0  in 
derHochbahn, 
3  in  der  Unter- 
pflasterbahn 
licgen.Letztere 
sind  die  beiden 
Endbahnhöfe 
Zoologischer 
Garlcn  und 
Potsdamer 
Platz  und  die 
Haltestelle 
Witlenberg- 
platz.  Die 
Hochbahn 
folgt  in  ihrem 

ö.stlichcn 
Theil,  bis  zum 
Halle.schen 

Thor,  dem  Zuge  der  ehemaligen  Ringbahn,  die 
aus.<ierhalb  der  Stadtmauer  um  Berlin  herumlief 
und  Anfimg  der  .siebziger  Jahre  dem  Aus- 
dehnungstrieb der  jungen  Hauptstadt  des 
Deutschen  Reiches  weichen  musste.  In  ihrem 
westlichen  Theil  folgt  die  Hochbahn  dem  Zuge 
der  grossen  nach  dem  Vorbilde  der  Pariser 
Boulevards  angelegten  Ringstrasse  und  kreuzt 
so  alle  vom  Mittelpunkt  der  Stadt  hierher  füh- 
renden Hauptverkchrsstras-sen.  An  solchen 
Kreuzungspunkten  sind  die  Haltestellen  angelegt 
Auf  allen  Bahnhöfen  ist  der  Grundsatz  un- 
eingeschränkt zur  Geltung  gekommen,  dass  beide 
Gleise  glatt  hindurchgehen  und  ausserhalb  jedes 
Gleises  ein  Bahnsteig  von  3,5  m  Breite  und 
75  m  Länge  liegt.  Man  kann  daher  von  jedem 
Bahnsteig  nur  nach  einer  Richtung  fahren. 
Die  Bahnsteige  sind  so  hoch  und  so  nahe  an  das 
Gleis  gelegt,  dass  die  Wagen  keiner  Trittbretter 
bedürfen  und   man  aus  <lem  Wagen  direcl  auf 
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den  nahnsleiK  Irilt  —  ein  dankenswerther  Vor- 
zug vor  der  l^rlincr  Stadtbahn.  Die  Bahnhöfe 
sind  überdacht,  eiastwcilcn  jedoch  nur  auf  45  m 
iünge,  für  Züge  von  vier  Wagen  ausreichend, 
wenn  später  längere  Züge  regelinä.«;sig  fahren, 
soll  die  Bahnhofshalle  über  die  jetzt  unbedachten 
30  m  verlängert  werden.  Die  Abbildungen  177 
und  180  bieten  eine  Ansicht  des  Bahnhofs 
Mockemstrasse,  der  in  seiner  Einrichtung  als 
typisch  für  die  Bahnhöfe  der  Hochbahn  gelten 
kann.  Aus  den  Abbildungin  .sind  die  erwähnten 
Kinrichlungen  erkennbar.  .Man  sieht  hier  die 
um  6  m  vom  Hauptträger  seitlich  auskragenden 
consolartigcn  Stützen,  welche  den  Bahnsteig  und 


fangreicheren  .\enderungcn  sah  mau  .sich  da 
veranla.sst,  wo  die  ^Vnpassung  an  die  (iebäude 
der  l'mgebung  eine  reichere  architektonische 
Gestaltung  und  Aus.schmückung  der  ganzen 
ßahnhofsanlage  wüuschenswerth  erscheinen  liess. 
Solchen  Rücksichten  verdanken  die  Bahnhöfe 
Schlesisthes  Tlior,  Hallesches  Thor,  Bülowstrasse, 
besonders  aber  der  Bahnhof  Nollendorfplatz  ihre 
reichere  Ausführung.  Zur  (iewinnung  von  Plänen 
für  diese  Mahnhöfe  hat  die  Baugesellschaft  seiner 
Zeit  einen  Wettbewerb  ausgeschrieben  und  die 
Ausführung  namhaften  Berliner  ,\rchitekien  über- 
tragen. 

Die   auf  dem  Nollendorf platz  bestehenden 


Abb.  tM. 


lllkk  in  4en  tl.ihnlwf  Miickrrnfttr.i 


die  Bahnhofshalle  tragen.  Die  Seitenwände  der 
letzteren  bestehen  aus  Klscnfachwerk  und  Glas- 
fenstem,  die  gewölbte  Decke  ist  aus  boinbirtem 
Wellblech  hergestellt.  Nach  dem  einen  Kopf- 
ende der  Bahnsteige  führt  eine  5  m  breite 
Treppe  zunächst  nach  einem  Podest  mit  Fahr- 
kartenausgabe, wo  sich  die  Treppe  zum  .\l>- 
fahrts-  und  Ankunftsbahnsteig  theill. 

Wo  es  die  örtlichen  Verhältnisse  nothwcndig 
machten,  haben  mehr  oder  weniger  bedeutsame 
.Vbweichungen  von  dieser  typischen  Hinrichtung 
Platz  gegrifTen,  sei  es  durch  veränderte  Treppen- 
führung, wie  beim  Bahnhof  Stralauer  Thor,  wo 
der  Bahnviaduct  auf  der  Oberbaumbrückc  ent- 
lang gefuhrt  ist,  oder  durch  Anlage  eines  l>e- 
sunderen  i-'ahrkarlenhäuschcns  u.  -s.  w.    Zu  uin- 


eigenartigen  Verhältni.sse,  auf  die  bereits  hin- 
gewiescti  wurde,  Hessen  hier  auch  einen  in  der 
ganzen  Hochbahn  eigenartigen  Bahnhof  entstehen, 
von  welchem  die  Abbildungen  181  und  182  eine 
Anschauung  geben.  Der  Platz,  im  Kreuzungs- 
punkt  von  drei  grossen  Strassen  gelegen,  war 
."^chmuckplatz  und  sollte  seine  gärtnerischen  An- 
lagen, wenn  auch  verändern,  so  doch  nicht  auf- 
geben, obgleich  die  Hociibahn  ihn  im  Zuge  der 
vornehmen  Bülow-  und  Kleiststrassc  durchschneidet 
und  der  Bahnhof  auf  ihm  Platz  finden  musste. 
Der  impos;inte  Kuppelbau  liegt  über  der  Achsen- 
kreuzuDg  der  drei  an  den  Platz  führenden  und 
jenseits  in  der  gleichen  Richtung  sich  fortsetzen- 
den Slra.ssen,  so  dasss  er  im  Slrassenbild  zu 
witkuitg.svoller  <ieliung   Unomi.     l'.r  bildet  für 
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die  Hochbahn  gewissermasscn  ein  weithin  sicht- 
bares Wahrzeichen,  das  den  Punkt  bezeichnet, 
wo  die  Unterpflasterbahn  zum  Tageslicht  auf- 
steigt und  in  die  Hochbahn  übergeht;  denn  vor 
der  Kuppelhalle  nach  links  (im  Bilde  gesehen) 
beginnt  die  in  den  Tunnel  hinabführende  Rampe, 
auf  welche  Abbildung  169  einen  Blick  mit  der 
Bahnhofskuppel  im  Hintergründe  gewährt.  Der 
Fussgängerverkehr  über  den  Platz  ist  durch  die 
Bahnhofsanlage  nicht  gehindert,  ihm  steht  der 
Durchgang  durch   den  Kuppelbau,   durch  die 


bahn  übereinstimmend  gewählt.  Jeder  Wagen 
ist  durch  zwei  mit  Thüren  versehene  Querwände 
in  einen  grossen  Mittelraum  und  zwei  an  den 
Wagenenden  liegende  Vorräume  getheilt.  Die 
Sitzplätze,  deren  sich  in  den  Motorwagen  39, 
im  Beiwagen  44,  im  Zuge  also  uz  befinden, 
sind  längsscit  angeordnet,  woraus  es  sich  wohl 
erklärt,  dass  nur  die  Fenster  an  den  Kopfenden 
sich  öffnen  lassen.  Zur  Lüftung  des  Wagens 
sind  jedoch  im  Dachaufbau,  wie  bei  den  Strassen- 
bahnwagen,  um  eine  Mittelachse  drehbare  Fenster 


Abb.  tSt. 


B;i1infauf  N'itlcncIwrfpUl/. 


Kathjicnbogen  und  den  von  mächtigen  Stein- 
pfeilern getragenen  Viaductbau  ofTen.  Dagegen 
ist  die  wcsMiche  Umfahrt  um  den  Platz  am  Be- 
ginn der  Kleisistrasse  durch  die  Kampenanlage 
für  den  Wagenverkehr  gesperrt 

Für  den  Verkehr  auf  der  elektrischen  Hoch- 
uud  Unterpflasterbahn  sind  einstweilen  aus  3  Wagen 
zusanmiengesetzte  Züge  (.\bb.  183)  in  Aussicht  ge- 
nommen. Die  beiden  äusseren  Wagen  jedes  Zuges 
sind  Motorwagen  mit  der  inneren  Einrichtung  für  die 
HL  Wagenklasse,  der  mittlere,  der  Beiwagen, 
ist  dagegen  II.  Klasse.  Bezeichnung  der  Wagen 
und  Finrichtung  der  Sitzplätze  ist  mit  der  Stadt- 


angebracht. Jeder  Wagen  wird  von  1 2  Glüh- 
lampen erleuchtet ,  die  aus  der  Arbcitslcitung 
gespeist  werden.  Ein  voll  besetzter  Motorwagen 
kommt  auf  das  Gewicht  von  etwa  24  t,  so  dass 
der  Achsendruck  der  auf  die  4  ^Vchsen  ziemlich 
gicichmässig  vertheiltcn  l^al  6  t  beträgt. 

Vorläufig  ist  jeder  Moterwagen  mit  3  Gleicii- 
stromtnoloreii  ausK«-*rüslet,  doch  kaim  noch  ein 
vierter  eingebaut  werden,  was  dann  geschelien 
soll,  wenn  der  stärker  gewordene  Verkehr  das 
Finfügen  eines  zweiten  Beiwagens  in  den 
Zug  nölhig  macht.  Zunächst  sollen  die  Züge 
nur  in  Zeitabstanden  von  5  Minuten  verkehren. 
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aber  die  Leistungsfahif^keit  der  Bahn  gestattet  Erfahrungen  die  reinen  Raukosteu  für  einen 
einen  2*/,  Minutenverkehr  bei  Zügen  von  6  Wagen,     laufenden  Meter  auf  glatter  Hochbahnstrecke  sich 


Abb.  iBi. 


1 

1 

1 

1 

^         TIP        tn        71        kfi  vj  m 

rUfi  A*%  Xntkm1«rf|tl.itjtn  u»i]  «In  t'<^b'^i  f»ltriiK||!  <lri  H<M  lib>thn, 


Kinslweilen  vorfiijji  die  Bahn  über  +2  Trieb-  und 
21   Beiwagen,  zu  denen  binnen  Kurzem  noch 
I  +  Trieb-  und 
7  Bfiwa^rn 
hinzutrelcn. 
die    dann  zu 
einem  Verkehr 
mit  28  Zügen 
und  zeit- 
weisem 
2'  .,  Minutrn- 
Hetriehe  aus- 
reichen. 

Die  Bau- 
kosten der 
I  loch-  und 
Untergrund- 
bahn waren 
ursprünglich 
auf  25  Millio- 
nen Mark  ver- 
anschlagt, 
doch  war 
diesem  l!nt- 


auf  1000 — 1200  Mark,  auf  der  rmerpflastcrbahn 
jedoch  auf  2000  Mark  belaufen,  so  sind  dadurch 

zwar  die  rci- 

■  nen  Baukosten 

in  die  Höhe 
gegangen, aber 
CS  findet  auf 

anderen 
Stellen  doch 
in  gewissem 
Maa.sse  ein 

.Ausgleich 
stau.  Wie  be- 
reits erwähnt 
wurde ,  wäre 
derHochbaha- 
bau  an  <lcr 
Kaiser  Wil- 
hehu-Gcdächt- 

nisskirohe 
durch  viele 
hierzu  berück- 
sichtigende 
Umstände,  auf 


Blick  auf  die  UntCfpiJiMentiedcc  mit  dataaf  liitlMndrin  '/.ag. 


wurf  die  Ausführung  der  ganzen  Strecke,  mit  Aus-  I  die  wir  nicht  naher  eingehen  wollen,  sehr  thcucr 
nähme  desStückes  am  Potsdamer  Bahnhof,  als  Hoch-  ]  geworden.  So  weit  es  sich  jedoch  gegenwärtig 
bahn  zu  Gnmde  gelegt;  da  nach  den  vorliegenden  j  schon  übersehen  lässt,  werden  die  DurchscluiitUs- 
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kosu  ii  für  <lon  Kilometer  fertiger  Bahn  nicht 
1  Millionen  Mark  ern-ichen  und  damit  hinter 
den  Kostet!  der  rtitcrgrundbahn  in  Paris,  die 
3,5  Millionen,  iintl  vollends  liiiitti  dm  Kosten 
der  CcDtral-LondoD-Baim,  die  mehr  als  7  Miliiooen 
Mark  für  den  Kilometer  betrugen,  zurückbleiben. 

j.  <^  (l«si] 

Verkobrtbiam«. 

Vun  C  AKI'H  Stkimb. 
Mit  nm  AMiiMinRm. 

Als  X't-rki  hrthriuiiu-  lu'zeichncte  der  Volks- 
mund seit  alter  Zeit  Bäume,  von  denen  die  Sage 
giogt  dass  wu  etoem  verkehrt,  d.  h.  mit  dem 
Wticzelende  nadi  oben  in  die  Erde  gesetzten 
Stedding  erwaclisen  seien,  worauf  die  früheren 
(npfeläste  zu  Wuneln,  die  Wur/.elausläufer  zu 
beblätterten  Zweigen  geworden  seien.  In  Nord- 
deuLschland  und  namentlich  in  Holland  zeigte 
man  an  vielen  (  *rti  11  solche  Wunderbäume;  in 
Berlin  an  mehreren  Stellen,  nämlidi  im  alten 
IjQgcngarten  tmd  auf  dem  sogleich  zu  erwihnendcn 
Friedlidfe;  ferner  im  Neuen  Garton  zu  Potsdam, 
im  ^«chlos^artcn  von  Schwedt  a.  Oder,  in  Olden- 
burg vor  dem  alten  Gertruden -Hospital  u.s.w. 

In  der  Re^;ol  handelt  i's  sich  um  1  iiiilen,  dii' 
mit  cüicr  eigeuthümlichcn  Sage  verknüpft  süid, 
welche  an  diejenige  vcm  dem  grünenden  Zweige 
in  der  Tamüiäosersage  erinnert.  In  Berlin  <:tat)den 
auf  dem  ehemaligen  Meiligegeistkirchhofe  in  der 
Nähe  der  jetiigen  Heiligegdststraace  drei  miditige 
Linden  n<'he:i  einander,  die  aus  drei  derartigen, 
auf  Befehl  eitics  märkischen  Kurfürsten  gepflanzten 
Verkehrtstecklin^'en  erwachsen  sein  .sollten.  Drei 
Brüder  hätten  sich  so  wurde  erzählt  aus 
starker  gegenseitiger  Zuneigung  zu  einem  Morde 
bekannt,  der  dem  einen  von  ihnen  Schuld  gegeben 
wurde.  Um  nun  diesen  zu  retten,  bekannte  sich 
erst  der  zweite,  dann  auch  der  dritte  ßmder  und 
zuletzt  der  zuerst  Angeschuldigte  zu  der  That,  hart- 
näckig blieb  Jeder  dabei,  den  Mord  aliein  verübt 
zu  haben.  Der  KnrfBrst  habe  dann  befohlen,  das 


Trth 


bi 


näi  hsti'ii  I'"n'ilija)ir  auszusetzen. 


einstweilen  solle  jeder  der  drei  Brüder  auf  dem 
erwähnten  Kirchhofe  eine  Linde  verkehrt  ebi- 

pflanzen,  dann  würden  nur  die  der  unschuldigen 
Brüder  neu  am  (lipfelende  austreiben.  Sie  seien 
aber  alle  drei  weiter  gewachsen.  weD  alle  drei 
Brüder  an  dem  Morde  unschuldig  waren. 

Dieselbe  Sage  kehrt  an  vielen  <  )rten  wieder. 
Von  der  Oldenburger  linde,  die  auf  dem  dortigen 
Kirchhofe  unmittelbar  vor  der  GertrudencapcUe 
gepßanzt  war  und  als  sehr  alter  Baum  noch 
vor  adm  Jaliren  vorhanden  war,  vielleicht  auch 
noch  heute  besteht,  wurde  erzahlt,  dass  ein 
wegen  Diebstahls  zum  Tode  verurtheiltes  Mädchen 
die.selbc  unterwi>gs  beim  Gange  nach  dem  Richtplatz 
zum  Beweise  seiner  Unschuld  dort  verkehrt  ein- 
gepflanzt habe,  und  zu  diesem  mächtigen  Baum 


erwachsen  sei,  der  nun  m  1;  j.ilirhundenen  von 
dem  begangenen  Justizmorde  Zeugniss  ablegte. 
Die  heilige  Gertrud,  ein  Nachbild  der  germanischen 
Todtcngüttiii,  mit  deren  Attributen,  den  Mäusen, 
sie  auch  auf  der  Berliner  Gertraodtenbrücke  steht, 
iriid  mit  den  meisten  dieser  Sagen  in  Veririndnng 

gebradlt,  und  darum  heis.sen  diese  „Verkehrt- 
Unden"  wich  an  verschiedenen  Orten  Gertrudeu- 
linden. Sie  sdifltzte  idbniich  nadi  der  Legende 

die  un.'-cluildig  zum  Tode  Vcrurlheilleii ,  oder 
brachte  durch  den  Verkehrtbaum  ihre  Unschuld 
nachtrSgüd)  ans  Udit;  in  der  Sage  vom  „Gang 
nach  dem  Ki.'ienhanuner",  die  unter  andern  auch 
in  Bamberg  spielt,  wird  der  unschuldig  zum 
Feuertode  verurtheUte  Diener  durch  seinen  Um- 
weg nach  der  Gertrudcncapelle,  in  der  er  sein 
(lebct  verrichtete,  gerettet. 

Bei  der  üldenburger  Gertrudslinde  war  die 
Entstehung  der  Sage  schon  aus  dem  Aussehen 
des  Baumes  erkennbar.  Der  dicke  knorrige 
Stamm,  welcher  1867  15 — 16  Fuss  im  Umfange 
erreicht  hatte,  wie  Strackerjahn  in  seinen 
„Oldenburgcr  Sagen"  berichtete,  entsendet  näm- 
lich schon  in  zehn  buss  I[i>]ie  ein  40  50  l-"uss 
breites  Laubdach  und  steigt  dann  hoch  empor, 
um  oben  eine  zweite  Krone  zu  bilden.  Die 
untere  sollte  offenbar  aus  den  Wurzelästen  enl- 
staiiden  sein.  Da  die  Undenzweige  die  Kigen- 
thSmlichkeit  haben,  sich  im  Alter  bogenförmig 
zu  Bdden  zu  senken,  so  kommt  die  Sage  von 
den  Gertrudeniindeu  ziemlich  nahe  mit  der  von 
der  Traueresche  überein,  deren  energisch  nach 
unten  gerichtete  Zweige  gleiclifalls  zu  der  ver- 
breiteten Sage  Anlas.s  gegeben  haben,  solche 
Trauereschen  würden  erzeugt,  indem  man  den 
Steckling  einer  gewöhnlichen  Esche  verkehrt  in 
den  Boden  pflanze;  die  nach  oben  gekehrten 
VVurzeln  würden  dann  zu  beblätterten  Zw^eigen, 
die  kiaft  ihrer  Wurzelnatur  zum  Boden  strebten. 

Einer  derartigen  physiognomisdien  Erklirang 
der  weit  verbreiteten  Sage  w'ar  man  indessen 
früher  durchaus  abgeneigt,  und  der  Abbe  de 
Vallemont  schrieb  imter  dem  Titel:  „Omotita 

ilc  ///  iialuie  '  de  i'dil  Sur  la  :r'f;i-'taliori"  ein 
in  Brüssel  1 7 '  S  erschienenes  Buch ,  in 
welchem  er  unter  anderen  erzählt,  ein  Herr  von 

von  I  eenwenback  (?)  habe  das  Experiment 
sogar  mit  einer  allen  vom  Sturme  umgestürzten 
Linde  wiederholt:  sie  habe,  umgekehrt  eingepflanzt, 
nach  zwei  Jahren  am  Wurzelende  eine  neue 
Krone  gebildet,  und  die  Wipfeläste  hätten  sich 
zu  Wurzeln  umgebildet;  der  Fall  sei  damals  der 
Londoner  königlichen  Gesellschaft  zur  Unter- 
suchung unterbreitet  worden. 

Die  Möglichkeit  eines  glücklichen  Erfolges 
wurde  —  wenigstens  für  das  Fortgedeihen  ver- 
kehrteingepflanzter junger  Schösslinge  durch 
gewisse  in  der  Natur  regelmässit;  eintretende 
Verjüngungsvorgängc  nahegelegt.  Wir  wissen, 
dass  viele  Pflamcn,  z.  B.  die  Erdbeeren,  Ans- 
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läufer  aussenden,  die  nachher  Wurzeln  austreiben. 
Bei  dem  Vergissmeinnicht  des  alten  Volks- 
märchens, einer  Khrenpreis-Art  (leronira  Chamae- 
liiys),  blühen  von  den  drei  Endzweigen  des 
Stengels  bloss  die  beiden  seitlichen,  der  Mittel- 
gipfel senkt  sich  im  Herbst  zu  Boden  und 
wurzelt  sich  daselbst  ein.  Noch  bezeichnender 
für  die  Möglichkeit  der  ICinwurzolung  eines 
Schösslings  mit  der  (iiplelspitze  i.st  das  Ver- 
halten der  Brombeersträucher  und  anderer 
A*«i«v-.-\rlcn,  deren  Schösslinge  sich  im  Bogen 
zur  Krde  neigen  und  sich  mit  der  Spitze  einwurzeln. 
Die  englischen  Landleute  suchen  solche  an  beiden 
Enden  eingewurzelte  Brombeertriebe  auf  und 
lassen    ihre    kranken  Kinder  hindurchkriechen. 


^tab  beim  /erschlugen  lauter  Stücke  giebt,  dii;  eine 
Polarität  in  demselben  ,Siiuie  zeigen,  wie  der  ganze 
Slab,  so  ist  dies  auch  mit  den  I  heilstücken  eines 
Schösslings  der  Eall,  eine  Thatsache,  die  auch  beim 
Pfropfen  und  Oculiren  zu  beachten  ist,  da  sich 
auch  hier  die  ungleichnamigen  Pole  am  leichtesten 
verbinden.  Auch  wenn  man  solche  Theilstücke, 
in  feuchtem  Moose  oder  feuchter  Erde  verpackt, 
wagerecht  oder  verkehrt  aufhing,  bildeten  sich 
stets  am  Sprosspol  Zweige,  am  Wurzelpol 
Wurzeln,  obwohl  sich  der  Einlluss  der  Schwer- 
kraft dahin  gellend  machte,  dass  z.  Ii.  an  wage- 
rcchl  aufgehängten  Weidenzweigen  auf  der  nach 
oben  gekehrten  Seite  des  Sprosspols  mehr 
Knospen  und  an  der  nach  unien  gekehrten  Seite 


Abb.  i«4. 
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3.  Ikj|{rn»t4't  klinicr  \<m  ,4escäjruafifAui  jafauicui.    f.  Vrrkflirt  riii^«>r|(n.inj|n.  HIjii  V(in  Pa*  iypkyfmm  hraiiffitum. 


um  die  Krankheit  abzustreifen;  man  nennt  diese 
in  anderer  Form  auch  bei  uns  übliche  Heil- 
methode eine  Brombeer-Cur  iBmmbU'furfJ. 

Da  somit  eine  entfernte  Möglichkeit  vorlag, 
dass  die  alten  Sagen  von  den  Verkehrtbäumen 
doch  eine  gewisse  Wahrheit  einschliessen  könnten, 
haben  mehrere  Botaniker  das  Verhalten  der  .Steck- 
linge nochmals  genau  untersucht.  Vöchting, 
der  seine  diesbezüglichen  Studien  vor  etwa 
25  Jahren  begann,  fand  die  Aeste,  die  man  zu 
Stecklingen  benutzen  kann,  streng  polarisch  mit 
einem  Sprosspol  oben  und  einen  Wurzelpol 
unten.  Aus  einem  längeren  Weidenzweig  lassen 
.sich  leicht  eine  grö.nsere  Anzahl,  wohl  ein  Dutzend 
Stecklinge  schneiden,  die  alle  fortkommen,  wenn 
man  sie  richtig  einpflanzt,  d.  h.  das  Ende,  welches 
unten  war,  in  die  Erde  .steckt.    Wie  ein  Magnet- 


dcs  Wurzclpols  mehr  Wurzeln  hervorbrachen. 
Aehnliche  Ergebnisse  lieferten  später  angestellte 
Versuche  von  Francis  Darwin,  .so  dass  das 
Vorhandensein  eines  polaren  Verhallens  un- 
zweifelhaft feststeht  L'ebcr  die  I  rsai  he  des- 
selben ist  man  nicht  völlig  klar;  Sachs  meint, 
CS  sei  wahrscheinlich  eine  ungleiche  Sloflfleitung 
in  Stammtheilen  vorhanden,  in  Folge  welcher  mehr 
sprossbildende  Slotle  gegen  die  Spitze  und  mehr 
wurzelbildende  Stoffe  gegen  den  Wurzclpol  ge- 
leitet wünlen. 

Auch  die  Hoffnung,  dass  sich  vielleicht  die 
dem  Boden  zustrebenden  Zweige  sogenannter 
Trauerbäume,  z.  B.  der  Trauereschen,  anders 
verhalten  würden,  erfüllte  sich  nicht:  .^ie  ver- 
hielten sich  ganz  wie  andere  Zweige  und  Hessen 
sich   nicht  leichler  als  iuidere   mit   der  Spross- 
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spitze  einwurzeln.  Nur  einmal  gelang  es  Vöch- 
ting,  ein  verkehrt  eingepflanztes  Zweigstück  des 
Bododonies  (Lydum  hartamm).  dessen  Zweige 
bekanntlich  die  Eigcnlhümlichkeil  zeigen ,  sich 
zum  Boden  zu  wenden,  längere  Zeit  zu  erhalten. 
Es  hatte  thatsächlldi  am  früheren  Sprosspol 
W'urzoln  um!  ai;i  früheren  Wurzelpol  I^ubtriebe 
gebildet,  gu)g  aber  iui  drillen  Jahre  ein,  als 
habe  die  Umkehning  docb  seine  Cousthation 
zvi  stark  untergraben.  Vöchting  war  nach 
diesen  Krfaiirutigcii  nicht  gerade  geneigt,  den 
Angaben  der  älteren  Gärtner  undBntaniker  über 
gelungene  Umkehrungen  vielen  Glauben  bei- 
zumessen,  obwohl  er  sie  nicht  geradezu  vei- 
neinen  konnte,  zumal  es  Pflanzen  giebt,  bei 
denen  echte  Wurzcispitsen  die  Fähigkeit  haben, 
eine  beblätterte,  sich  attfwärts  wendende  Stamm- 
spit/.c  zu  bilden,  z.  H.  bei  unserem  Vogelnest 
(Xeollia  Sidm  avU),  bei  Authurium  longi/olium 
und  anderen  Pflanzen. 


Al-b.  I-5. 


Iii    :       I    /ii  \;fiky/,'i,i.i  .-.i/>  ,•<«<>.•., 
luil  aus  (U'li  lli.itlkc-ilM-n  hciviir4ifinM*iMl*>n  juu^i-n  rn-tii/<-h. 
«Nach  r.  Cohn.  Mt  ^mrnte.) 


Inzwischen    hat.    wie    Professor  Albert 

Maunicn«'  in  Xntiite  niittheilt,  ein  franzosisi  her 
Gartenfreund,  Herr  van  den  Heede,  mit  einer 
etwas  abgeiaderten  Methode  bemerkenswerthe 
l-rfol;;o  in  dieser  Richtung  erreicht  Er  hatte 
in  tieiii  üben  erwähnten  Buch  des  Abbt:  von 
Vallemont  von  den  verkehrt  euigcpflanztcn 
Bäumen  gelesen,  und  k;im  d;iraui,  die  1  inpflanzung 
mit  beiden  linden  des  Stecklings  /ii  \  ersuclien. 
Kr  pflanzte  zunächst  ein  Zweigstück  il'  :  I  i  kannten 
Wachsblume  (tiejfa  centotaj  mit  beiden  landen 
ein.  so  dass  es  fiber  der  Erde  einen  Bogen 
bildete,  und  hatte  die  Freude,  nacli  etwa  20  Tagen 
das  Auftreten  einer  Knospe  in  der  Achsel  eines 
Blattes  des  in  der  Hohe  des  Bogens  stehenden 
Bla1t[iaar<  s  zu  sehen.  I  i  si  hnitt  nun  den  Huf^'en 
zwisdicn  den  beiden  Btaitcrn  durch  imd  sah 
bald  auch  in  der  anderen  Blattadisel  eine  Knospe 
cr.scheinen,  zum  Zeiiheti,  dass  lieide  r-iulen  ein- 
gewurzelt waren,  w  ie  bei  den  Brorabecrscliüsslintjcn. 
Diese  Bogenpflanzung  wurde  dann  mit  Erfolg 
aiidi  bei  Sela^'inellen,  Tradeskantien,  /iW/j-Arten 
versucht;  Abbildung  184,  Fig.  j,  zeigt  eine  solche 
Bogenpflannmg  von  AaefynaMlhtis  javamemt  die 


dann,  in  der  Höhe  des  Bogens  getrennt,  twei 
Pflanzen  ergeben  hat. 

Aber  andi  mit  ehiftchen,  verk^rt  eingesetzten 

Stecklingen  erzielte  van  den  Heede  bessere 
lirfolge  als  seine  Vorgänger;  wie  es  schdnt 
dadurd),  dass  er  mit  aafbeichen  Pflanzen  und 

mit  blattartiKcn  Stengeln,  oder  mit  fleischigen 
Blättern  experimenürte.  liin  verkehrt  eingesetzter, 
beblitterter  Zweig  der  J9i>>'a  r<2/7>o.fa(Abb.i  84,Fig.a) 
'  schlug  im  Gewächshause  bald  Wurzeln,  auf  einen 
\crkchrt  eingesetzten  Siammabschnitt  von  PhyUth- 
eaeita  Hess  sich  ein  Zweig  von  Epiphyllum  truM- 
catiim  pfropfen,  und  gedieh  dabei  eben  so  gut, 
wie  auf  normal  eingesetzten  Stecklingen  (Abb.  i  84, 
Fig.  i).  Ebenso  verhielten  .sich  verkehrt  eingesetzte 
OpunUenstengeL  Die  dabei  stattfindende  all- 
mähliche UmkehningnndStauung  der  Saftbewegung 
scheint  sd^-ar  der  Ent Wickelung  von  lilüthen- 
knospen  günstig  zu  sein.  Verkehrt  aufgesetzte 
Sdiildchen  sollen  nadi  seinen  Erfahrungen  bei 
der  Zucht  von  Formbäumen  gute  Wirkungen 
ergeben,  da  bei  dieser  Art  der  Oculirung  be- 
sonders leicht  horizontale  Zweige  su  erhalten  seien. 

Dass  verkehrt  cingesebcte  IMätter  solcher 
Pflanzen,  die  sich  zur  Vermehrung  aus  Blättern 
überhaupt  eignen,  gute  Ergebnisse  liefern  würden, 
Hess  sich  vdraussehen,  (l<-iui  auch  die  (ieul'^chen 
Botaniker,  die  sich  mit  diesen  Vt'isuchen  be- 
schäftigt hatten,  konnten  steh  überzeugen,  dass 
den  Blättern  solche  polarischen  Gegensätze,  wie 
sie  den  Stammlheilen  eigen  sind,  ganz  abgehen. 
Schon  seit  dem  Wiederaufleben  der  Gartenkiin.sl 
hat  das  Vermögen  der  Blätter,  bei  geschickter 
Behandlung  zu  vollständigen  Pflanzen  atunm- 
wachsen,  die  Aufmerksanik<'il  tl^r  Gärtn<T  und 
Pflanzenfreunde  auf  sich  gezogen,  und  1686 
widmete  der  gelehrte  Olof  Kudbeck  in  Upsala 

seine  Piof><t:;t!/i'i  [•'anlitiitui  hniinlco- jthxiiia .  in 
welcher  diese  Mclltode  beschrieben  wird,  der  Königin 
Eleonore  Ulrike  von  Schweden,  während  der 

Regensburj,'er  Stadlarzt  G.  A.  Agricola  seinen 
„Neu-  und  nieeiiioiieii,  doch  in  der  Natur  und 
Vernunft  wohlbeuründeten  Versuch  der  L'niversal- 
\ermehrunt;  aller  l'äume"  u.  s.  w.  iKegensburg 
1714,1  dem  damaligen  deutschen  Kaiser  widmete. 
Ks  wird  darin  gezeigt,  wie  man  a  p  dem 
Würzelchen,  aus  jedem  Stengelstück  und  aus 
jedem  Blatt  bei  geeigneter  Pflege  eine  neue 
Pflanze  erzielen  kann. 

Viele  tmserer  beliebtesten  Zimmer-  tmd  Ge- 
wächshaus-Pflanzen,  wie  namentlich  die  Glox)-nien 
und    andere    fiesneraccen,   werden  verwiegend 

Iaus  Blättern  gezogen,  die  man  meist  auf  der 
Kuckseite  einkerbt  tmd  dann  flach  auf  feuchte 
j  Erde  !e;;t.    An  den  Kerbstellen  fiilden  sich  dann 

II<Cnospen,  die  zu  neuen  Pflanzen  auswacliseu. 
Am  leichtesten  gelingt  dies  schon  im  Ziamier 
bei  einer  Pflanze  aus  der  Familie  der  F"cttpflanzen 
(Crassulacecn),  dem  Spro.s.sblatt  (BryophyUum 
eafyeimm),  weldie  den  Namen  Goethepflanie 
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verdienen  würde,  weil  der  grosso  Dichlor  ihr 
dnen  wahren  Cultus  widmete  und  alle  .seine 
Freunde  mit  Blättern  derselben  beschenkte,  damit 
ne  das  Wunder  dieser  Vermehrung  selbst  sehen 
könnteiL.  Jedes  auf  feucht  gehaltene  Krde  gelegte 
Blatt  treibt  nämlich  aus  seinen  Kerben  nach 
wenigen  Tagen  eine  Aiiziihl  junger  Pflanzen 
hervor  (Abb.  185),  und  dem  Schreiber  dieser 
Zaien  gelang  es  vor  Jahren  einmal,  tm  dnem 
<■inzi^e^  Blatte  ein  Dutzend  junger  Pflanzen  zu 
ziehen,  die  skmmtlidi  fortgingen  und  sich  später 
auf  d^nselboi  Wege  in  die  Hunderte  verviel- 
fällii;!  liatteti.  In  den  wannen  1. ändern  vermehrt 
sii  h  liiese  Pflanze  tlurtli  ihre  l'riich  abgewortenen 
i  U  Itter  zu  einer  Art  Unkraut  und  hat  durch 
tiii'M?  lri(  lilf  \'erniehrutit;^art  sich  fast  dai  Blühen 
und  .^anientragen  abgewuluii,  su  dass  sie  es  im 
Zimmer  trotz  üppigsten  Gedeihens  nur  höchst 
leiten  zum  Blühen  bringt. 

Bei  einer  anderen  Art  derselben  Familie  der 
Fettpflanzen,  die  sich  meist  alle  leicht  aus  Blättern 
ziehen  lassen,  bei  Pacfyphytum  bmcttesum,  machte 
nun  van  den  Heede  den  Versudi,  die  Blätter 
verkehr •  1  i;i.'.u[>ll;inzen.  In  ein  und  denselben 
Topf  wurden  drei  Blätter  in  vendiiedener  Weise 
gebradit,  das  eine  normal  mit  dem  Stid  nach 
unten,  das  zwi-itr  \rrkohrt  in  die  Erde  fjestcckt, 
und  das  dritte  horizontal  auf  die  Erde  gelegt 
und  durch  eine  Klanuner  angedrüdct  Alle  did 
crzfuu't'^ti  Wurzeln,  aber  nur  die  beiden  letzteren 
etil«  i(-kcl;en  junjje  Pflanzen,  das  verkehrt  ein- 
Kejitei  kte  Rlatt,  dessen  Abbildung  mit  den  Knospen 
Abbildung  184, 1  "ig.  4  zeigt,  trug  also  den  Vorzug 
vor  dem  mit  dem  uuteren  Ende  eiiigeptlanzten 
Blatte  davon,  welches  zwar  Wurzel  getrieben 
halte,  aber  scliliesslich  einging,  ohne  Knospen 
gebildet  zu  haben.  Diese  Versuche  verdienen 
weiter  fortgelührt  zn  werden,  und  es  scheint 
demnach  wohl  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich 
bei  sorgfältiger  Pflege  echte  VcAdutblnme  er- 
Mugen  lassen  werden.  (sojd 


RUNDSCHAU. 

(Hadrirack  ««ha(M4 

Wer  ein  nenet  dicmiscfaes  Element  oder  Mineral, 
einen  biiher  den  Beobaditem  entgangenen  kleinen  Planeten, 

ein  noch  nicht  hrschrieln-nes  Tllier  oder  GewScltt  entdeckt, 
der  bat  da*  Hecht,  ihm  den  Namen  beüulcgen,  der 
kiknitig,  wenn  kein  Fehler  d.ibei  vorgekommen  ist,  zu 
Btttco  hat.  Ea  i»t  dn  tdiAoct  Rcch^  nber  auch  mitnnler 
eiB  Brtlliseltge«.  wie  neuHdi  wieder  dir  AflCnMK»  Charlols 
in  NitM  fiiipfunleii  finl.  der  34  von  ihm  entdeckte 
Planetoiden  lu  uufen  halte.  AU  Piaiii  am  Ncujahr»- 
tage  det  XIX.  Jahihunderts  den  ersten  der  kleinen 
Pkaetea  emdeckie,  war  «■  leicht,  bei  der  allen  Regel  so 

Gotth^ten  beilegte,  tuul  eine  ganze  Weile  hindordi  waren 
die  mylbologiicfaeti  Regiater  ergiebig  centtg.  der  Ceres  eine 
Reihe  von  Göttern  und  Götlinner   fii^^;t-r;  ?ii  law n  Seit 

aber  <|ie  Himmelsphotqgraphic  dem  Aaironomen  einen 


guten  Thcil  der  ßeobachtungMrbeit  abnimmt  und  die  Zahl 
dieser  kleinen  HimmeltkOrper,  die  ia  Zwiifhcnraum  der 
Um»  nod  JiqiiierlMha  ki^eo,  weit  in  die  HuderiB  ga» 
■liegen  iit.  bat  sidi  dieser  Namenkalender  enchOpft,  und 

Chnrloia  bat  nach  dem  Vorgänge  der  Römer  erat  die 
Tugenden  personiliciri  und  den  tthtf  ti  1 1  ii;ir-.T.i  n  i-itur  .\ii  .;ci;i;i, 
Fiducla,  Modestia,  üralia  und  Patienlia  (;es«ilt,  dann  die 
Sudtgöttinnen  der  Orte,  an  denen  sich  Sternwarten  be- 
finden, ksmi|]  imna.  eadlidi  Linder*  nnd  Mfikfctii- 
nanea.  wie  Vmk,  ConHifta,  MetotlBt  als  Pathea  harb«i< 
gezogen,  ja  selbil  vor  einer  f "h.irs bdis.  Indiistria  und 
Gcomctria  nicht  iuruckn>  ■schreckt.  Achnlich  bat  Dr. 
Schwassniann  in  Heidelberg;  die  sechs  in  Gcmeinacbatt 
mit  frofeiior  Wolf  entdeckten  Planeten  dem  VemduM 
BsA  nallBgtt  Ella,  Patrfäa,  Phoinpaphla,  Aatarnllai, 
Hambniga  lud  Uatheiia  getauft. 

Man  halle  frfiber  vorgeachlagen,  die  Planetoiden  ein> 

fä(  h  nuch  der  RcÜienfolge  ihrer  Entdeckung  nummenren, 
wie  iiiiQ  t.  B.  den  Berliner  Communal- Lehrern  gleichen 
Namena  eine  Nuromer  giebt,  z.  B.  Schulz  XIII,  und 
da*  kitte  im  anleren  Falle  weaigitena  den  Vocnig  gehabt 
ao  die  Bntdecknngtfolge  featsnbaltea.  Bei  den  dieralachiB 

Klcn-.entcn,  von  il-^ncii  die  Spcrtralanaivsc  eine  panri'  Ansah! 
neu  :ins  I.icht  g'-'t:r.icht  hat,  musstc  ein  ubclt-c-,i'.h--Mier  i'atrio- 
f.smiLä  iljesen  \ aterlandsloscn  Exislen/'.n  m  Mach  einen 
Ländernamen  verachaffen;  wir  haben  einGalliaiu,  Getmanimn, 
Sfcawdhim,  Pohmkn  a.  a.  w.  crbalKo. 

Viel  tchliadDcr  Hegt  die  Aufgabe  bei  Pflannea  und 
Tbieren.  Man  denke  lieh  in  die  I^age  eine«  Linni  oder 
Ehrenberi;,  die  Taufende  \-on  Org.itii^tnen  t.nif<n 
hatten.  Noch  Haeckel  musste  für  einige  Tausend  von 
ihm  tnerst  beachriebener  Kadiolarien,  Moneren,  Quallen 
tt.  t.  w.  nene  Namen  eiabuMn.  Eine  gewiaae  Etkicbte- 
rung  gewfthrte  ja  dk  EfaifBkfnic  der  DoppelnameB.  die 
man  gewOholicb  Linn6  zuschreibt,  die  aber  schon  ;ooJahie 
froher  von  Pierre  Belon  aus  Mans  gebr^uicht  wurdCB, 
wobei  die  nichst  verwandten  Arten  einen  gemeinsamen 
OnnvagsBanca  erhidteB,  s.  B-imacfe  vencUedeDcaVeildicB 
aUe  miler  dem  Namen  VMa  (eaaauielt  imd  aar  daaeh  <ln 
Beinamen  unterschieden  werden,  z.  B,  das  wohbieeheiide, 
dreifarbige,  Sand-,  Moor-,  Sumpf-,  Berg-  und  Hundt •Veildien 
als  l'iola  pjorala,  trü-olor,  arenarui,  ult^ino  .i,  p<ihiitrts, 
collina,  cantna.  Obwohl  einige  Naturforscher  diesem 
Fortscliritte  wider  strebten  und  geltend  machten,  dasa  es  in 
der  Mnlnr  aar  Arten  (ligentlicb  nur  Individuen !)  glbe  nnd 
dam  «Be  Gattang  eia  metaphysischer  BegriiT  sei,  der  gar 
nicht  in  derNatnr  vorhanden  wäre  —  wie  denn  Ehr  hart 
z.  B.  unsctea  nahezu  70  deutschen  Seggen  eben  so  viele 
Ijeaoadere  Namen  beilegte,  z.  B.  die  Sandsegge  (Cartx 
mrtnariaji  AmmprJkiMa,  die  Floltaegge  f Cartx  fmUeari^f 
^Utßktrm  u.  a.  w.  taufte  —  ao  ha«  abdi  Aa  Mali« 
Nomendatnr  doch  bald  ab  so  Torthellbaft  erwieaen,  dam 
Niemand  mehr  dann  mtkeln  wird.  Sie  entlastet  nidit 
nur  d.is  Oeiliichtniss,  sondern  stilikt  die  Kikenntniss  der 
natürlichen  V'crwanducball,  die  durch  die  Zusammenfassung 
der  Gattungen  au  aal  Bilk  hiii  Flnaiiaa  aocb  nnfer 
fordert  wnrde* 

Maa  hat  dann  gewBnadit,  dam  die  oea  ta  bOdeadea 

ü.ittnn^;«namert  iN-ieichnend  sein,  d  h.  eine  pewias« 
(  haraktcrialik  alter  dazu  ^ehCrigen  Arten  geben  sollen. 
Daa  ist  alier  leichter  empfohlen,  ala  ausgeführt,  denn  meist 
finden  sich  nacfatrflglicb  Arten,  die  nickt  dmcb  den  Namea 
gedeckt  wodcB.  So  alad  vMe  TUan,  aaaraallieh  Vdgd, 
wie  I.  B.  der  Kadndt  (ctmibu)  nach  Quem  Schrei  be- 
lunnt,  man  mumle  ea  dabei  belaiaen,  nachdem  offenbare 
fiailungaverwandte  entdeckt  wurden,  die  nicht  ,,Kiulcii.k" 
rufen.   I.ina6  glaulMe  ea  gewim  gut  geizoffen  au  hak>en, 
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■It  tt  I' iH-Ti  <inb<fk.inntf  n  Unkriiut.  dessun  S.ittu.ii  (olcr 
vtafanchr  Frildi(e)  wir  un<  einzeln  von  den  Kleidern  ab- 
mUssrn,  wenn  wir  im  Herbat  durch  Wiesengrund 
1  lind,  Zweisahn  (BUtnt)  taufl^  nach  dca  beides 
HlkdwB,  väX  denen  rieh  dte  Frfldile  im  Peb  der  Tltteie  oder 
den  Klcidpfii  li^s  Menschen  festheften  und  dadurch  ver- 
breitet werden,  aber  wehe  da,  eine  zweite  bei  um  eben- 
falb  bAutige  Art  hat  vier  Zihne  und  mOstte  demnach  der 
vienfthniie  Zwciiahn  genannt  weiden.  So  fflhit  eine 
PflaHMDgatnuiK  des  Kamen  Sonnenwende  (HtUotnf^tm), 
deren  Arten  sich  durchaus  nicht  nacb  der 
eine  SchneegUickchea- Gattung  fahrt  den  Nu 
Veilchen  •;  l.i-u.o  :um),  ohne  die  geringite  AcbnIiddKk  mit 
einem  Veilchen  zuhaben,  oder  in  sonstiges  Boiehnilgen  tu 
einem  solchen  zu  stehen,  die  Levkoje  tri||^  demclbeH  Nnnen. 
Der  Botaniker  Wolf  Khlt«  eiaat  vor.  den  Steade 
«n  Ende  in  madben,  irad 


die  Pfl.i.nzcnnimcn  nnch  licstimmtrn  (innr'.'i.it.'pn  dor.irt  zu- 
sammen/uscUrcn,  dass  die  lluchsubcn  dis  Namens  gleich 
die  (  Ijiiraklfrislik  iltr  O.xltur^  l'^'iI.l:'.  NV'i.Klc  man  z.H. 
die  Hluiuenkrone  mit  •  bezeichnen,  so  w  urden  die  Namen 
der  bluncalown  PAauea  ohne  a  n  Uldaa  «ein,  dia> 
jenigen  aiit  doppeker  BlnaBenkmne  ein  Doppel-a  «• 
liahen  a.  ■.  w.  IS»  tit  aber  offenbar,  dasa  wir  nach  solcher 
Methode  zu  hnchst  latti..iiM.li  klingenden  Namtn  c  1  ir.Ken 
würden,  ohne  das  /.iel  erheblich  zu  fördern.  ZK-cckin.i>siger 
war  nAch  solcher  Richtung  die  von  I.innt-  zur  Ausführung 
gebnudite  Idee,  des  Artaames  der  im  nördlichen  Europa 
flbetra  fablicicbeB  Kleimdunetteilioge  (Miltrolepidopteren) 
Endungen  anzubingen,  die  sofort  ihre  Zugehnrigkeit  zu 
einer  bestimmten  Abtheilun^  erkennen  lassen.  So  be- 
zdcfanet  die  I-^mlung  W/u  n.icli  seiner  Einrichtung  noch 
heute  einen  zu  den  Motten  (im  engeren  Sinne)  gehörigen 
Schmetterling,  x.  B.  Tt'nM  gramUa  die  Komaoltt^  7}nM 
ftUitiuUa  die  Klcidemotte.  As  der  Baduag  mm 
kennt  man  den  Wickler,  an  alö  den  Zftntter,  nnd  die 
Spanncrnamcn  endogen  mit  ata  oder  nria,  je  nachdem  e* 
sich  um  ADgehdrfge  BUt  einfach  fadenförmigen  oder  ge- 
klmmtcn  FObleni  baiMhlt» 

Uatwdumpt  war  Liane  lebr  crfindcriick  in  der  Bei- 
legnat  Mntr  Namen,  wie  er  s.  B.  dncr  in  Moenfimpfen 
wachsenden,  häufig  von  Fröschen  und  Molchen  angeglotzten 
anmnthigen  Glockenheidc  den  Namen  .-tnJromfda  beilegte, 
die  Verwandten  unserer  SegeUalter  und  Schwalbenschwänze 
als  i<iiter  {Eijuttes)  bezeichnete  und  ihnen  Ute  Namen 
tnijanischcr  und  griechischer  Helden  beil^C^  je  nachdem 
ihr  Leib  blmrotbe  Flecken  (Wunden)  tragt  oder  nicht 
Umcren  mit  ediftaett  Farben  nnd  Zeidnrangen  geadunflckten 
Eckflüglern,  Schiller-  und  Perlmutterfaltern  legte  er  die 
Namen  weiblicher  (iottheiten  und  Heroinen  bei,  wie  Jo, 
Antiope,  Atalania,  Eupbroeine,  Aglaja,  Latonia,  Paphia, 
Iria  n.  f.  w.  And  einige  ipltere  Entomologen  aind  dicaem 
wriodHBden  Ddipleie  gefol^  und  kaben  des  vorwiagiad 
donkler  geiirfaten  Aeugiem  (Satyriden)  die  Namen  finsterer 
Gottkdlea  und  ZanberinneD,  wie  Erebia,  Medusa.  Medea, 

McgSim  V.  8.  W.,  beigelegt,  i'.r.'T,  heiteren,  harmlos  t.ir.deln- 

den  Bliidiagen  unaerer  Blumcnwicsen  dagegen  die  in  der 
bukolaclien  Dicktnng  der  Alten  vorkommenden  Namen  der 
SchUer  und  SchlferinDen  (Coiydoo,  Dämon  nnd  PhjrUia, 
Dorylaa  nnd  Daphnis,  Hyba,  Battut  u.  i.  w.). 

Linne,  der  bald  gesehen  hatte,  wie  wenig  Charakte- 
ristik in  den  meisten  Kälien  iti  die  Ciattungsnamcn  su 
legen  ist,  war  sehr  genest,  mit  neuen  Pllanzennamen  das 
Andenken  verdicotcr  Botaniker  tu  ehren.  Er  liatte  ciatia 
ja  ecfcos  dte  TVaditkn  dM  Altertbam  Mr  lich,  wdcbca 
die  Wolfsmilch  (Euphorbia)  nach  dem  T.«RMr<t  des 
Konigis  juba,  die  Gcntiaiien  nach  einem  Ulyrfaidien  König 


(ientius,  dii-  luf-alonn  n.ich  Mithridates  Ktipalor  getauft 
halte.  So  nannte  er  denn  die  Fuchsien  nach  dem  alt- 
deutschen Botaniker  Leonharil  Fuchs  (t  1566).  Die 
Uaiablau-Arten  nach  dem  Frankfurter  Stadtant  und  Bo- 
taniker Loniier:  Lamicera,  die  CameilSen  nadi  dm 
auf  di^n  Philippinen  vrrstorber.'  n  Rriinncr  Apotheker 
Joseph  Camel  / tantfllu.',),  und  sah  es  gerne,  di55 
(ironovius  ein  damals  noch  namenloses  GlockenblQmchen 
der  aotdiicbcn  Wilder  Linmata  taufte.  Wie  fein  er  bei 
dicwB  BkrangM  oft  vcrlniiri  wurde  klialidl  in  diMB 
Bittlern*)  an  einigen  Beispielen  t^aefgt 

Gegen  eine  aoldie  Verewigung  verdienler  MUnner  nad 
!  r.iui  :'.  in  Thier-  und  Pflanxeonamen  ist  gewiss  nichts  eia> 
zuwenden,  selbst  wenn  es  ticb  um  l'crsoncn  handelt,  die 
der  Wissenschaft  nur  im  allgemeinen  förderlich  gewesen 
■ind,  wie  >.  B.  FflrBlefl,  Staataurtuner,  Stifter  von  Fondt 
für  wiMeaidiaftlicke  Uatenncbmigc«  n.  •.  w.,  ea  ihid  gteUb- 
üam  Orden,  welche  der  Zoologe  oder  der  Botaniker  austheilt, 
und  die  selbst  von  Ffirslen  gern  ans  der  Mitte  des  Volkes 
entgegengenommen  werden  Allerdings  kommen  gerade 
hierbei  auch  vielfache  Miasgrifie  vor  und  besondets  viele 
FaragnviMn  der  Notnewchtmtegtin,  die  der  vorletzte  Inter- 
nationale zookigiBcbe  Coogrea»  (tB99^  vtMiabatt  hatteb  be- 
lieben sich  auf  diese  Venifiiae.  So  lutte  Bsan  festgesetzt, 
tlas«  die  rialtungsn.imcn  zwar  von  Eigennamen  fKler  Vor- 
namen abgeleitet  werden,  aber  immer  nur  ein  einuges 
Wort  enthalten  därften.  z  B.  nicht  eine  Verbindung 
dea  Nameaa  mit  einer  anderen  fieidcbuBBg  wie  a.  B. 
Utdstcktkjn  (d.  h.  Leedi-FlMb)  oder  Xmfmeihtüm-ä 
(1  h ,  K  (<  n  i  II  c  k »  Turbanigf  Ii  u.  1.  w.  Wenn  der  Name 
de-s  laufpaihen  zusammengesetzt  ist,  wie  z.  B.  Milne- 
Edwards,  so  M>lle  nui  der  Haupll>cstandiheil  zur  Bildung 
von  Gattungsnamen  benutzt  werden,  also  EJunrdua,  nicht 
Uilmtitmrdtüt  vdKt^AmilHtJmträiia,  um  resunstcllcn, 
daia  die  Ehmag  Alphoaie  U.-E.,  nidit  icwem  Vaicr 
Heari  U.-E.  taeedacht  Ist. 

Wie  nölhig  sölth'  Vontchiiften  »ind,  bc>sies  ilcr  tun 
die  Kenntniss  der  fosNilen  Thier«  Paugonicns  sehr  ver- 
diente Paläontologe  Florentino  Ameghino  in  einer 
voijiiuigen  PttbUkatkm  **u  worin  er  die 
Thiere  nach  berflhmien  Palloatobges  unaerer  Zdl 
hat,  und  damit  gar  kein  Itrthum  enuteben  kSnnte,  Vor- 
und  /Zunamen  in  den  Thiernamen  verschmolzen  hat.  Wenn 
still  Wunsch  in  Krfüllung  geht,  d.h.  seine  Namen  an- 
erkannt werden  (wozu  aber  wenig  Aussteht  vorhanden  ist) 
so  werden  unter  den  fossilen  Knitbieren  Patagoniens  kflnftig 
unter  anderen  bailgnde  Gattungen  in  die  Witsenickaft  ein 
t^eftthrt  sein:  Ummaskiutleya,  GuiUtmoßtmerta,  Meard^ 

iyJeUft tu,  Hfnr icofitkolia,  l't  uestokckfnia,  Jostpholtiift, 
EJ-.i'ardocopda,  I/enricotbornia,  OUfieUthomsia,  Max- 
xkhsseria,  Aimithwoodv^idia ,  wobei  er  bedauernd  hin- 
dme  er  bei  dea  beiden  letalen  Namen  kttisen 
da  UaxhmUammMnttria  nad  ArlkmnmM- 
weodvardia  doch  wohl  zu  lang  sein  würden.  Was  wollen 
die  sogenannten  hybriden  Namen,  d.  h.  die  aus  einer  grie- 
chischen und  lateinischen  Wur/'jl  zusammengesetzten,  gegen 
welche  die  I'hilologcn  so  oft  und  eifrig  k&mpfen,  gegen 
solche  von  der  Pietlt  eingegebene  Namensungeheusr  Mgcal 
Ai^khti  der  Tkalaacbe,  da«  ao  viele  NaaMS  ani- 
Hndlscher  Thieie  und  Pflanzen  nicht  klaiiitMTiwi  md  hiafig 
genug  Indiancrsprachon  entlehnt  sind,  sollte  man  die 
sprachlichen   Bedenken   nicht  allzusehr  hervorkehren;  so 


*)  Prometheus  Xll.  Jahi^og,  S.  782. 
**)  fMictt  pHUmhmiwn  smr  In  Oi^Ut 

des    Terrains    cr/lace's  de  Patagonie  Im 
Akademie  von  Cordoba  (Juli  1891) 
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kon;mt  i.kr  N.im"  unserer  Tuli'r.-  .tvis  i.'.ciii  Türkischen,  . 
Jasminum,  />aiura,  Musi  nri  und  / >o>  onicum  "ind  arabische 
Mnuennamctii  Gingio,  Ai-ebin  und  Kadtura  IwbMl  Wb 
*m  dnJainiMni  eailMien  und  Arcmewria^  Dnmmmra, 
Jmgu,  Piijtk,  Tanonki,  TWonMimcl  yWcradenuMrilauriMlufi 
l'rsprachcn.  Oft  liilt  der  betrübende  Kall  ein,  diss  eine 
Ptiaruc  oder  ein  Thier  seinen  N'airicn  wechseln  rausi, 
vrenn  die  Gattung  schon  (rüber  andcn  Ivetiannt  war,  oder 
veno  denelbe  Name  icboo  aa  eine  aadere  Art  vcijeben  war. 

Tiidct  liA  der  ^ödw  Name  bei  Lcbewimi  Mfer  vo^ 
■cfaiedcMT  Natnr,  ao  wird  hSufig  d.irQber  hinweg  gneben ; 
10  hetiat  s.  B.  eine  Orchideen^:vitun)>  Aeeras  und  eben»o 
eine  Schneckei^j^^atimi;:  <I'r  Xum-  Ir^-w  wunle  einer 
Vogel-  und  einer  Spiniien(j;>tliitn;  lieijjeleßi,  Alractjrlit 
heisst  eine  Qualle  und  eine  Distel  I)r>cb  snllten 
Iciiagende  Nameu  vetaaledcn  werden,  wie  1.  B.  Conocmfmt 
(KefcUraeht)  tmd  Omotarptis  (Eckfrueht).  Weofpr 
schadet  es,  «»nn  die  ikhnUcben  Namen  in  »<lir  entfernten 
Abiheilungen  vorkommen,  wie  x.  B.  .Uanihia  die  ßelt- 
wanre,  Acanthias  der  Dornliai  und  .  Uanthtis  die  ßikrcnklau. 

Ich  81^,  et  Mi  beuabend,  weoa  Thiere  oder  PlUuen 
ihn  NiOMB  wedhMb  ■taeo,  denn  in  den  Gwlanke«  der 
MenadMa  vcrwachaen  die  Wcaen  mit  ihres  Namen,  wie 
ja  Khon  die  Bibel  von  den  Thieren  des  Pkradtesea  ugt, 
vif  Ail.ini  sie  nennen  würde,  so  »oKlrri  <•.<:  ht•i^■.^•ll,  i-r.ii;! 
man  einen  Jungen,  wie  der  Khüne  ^elbe  Schmetteiliog 
iKiHt.  der  KboD  im  cnien  FrObjahr  bei  uns  fliegt,  ao 
«iid  er  nidit  aagen:  der  heiaat  CilioDenblter,  aoodere  er 
aagt:  daa  iat  der  Cftranenfalter.  Nor  «eniie  McaidMH 
aus  deni  Volke  schwingen  sich  tu  der  Etkenotniaa  auf, 
die  Sbakeapearc  in  den  Worten  kund  gicbt:  „Waa  iat 
ein  Name?  Was  uns  Roae  beissl,  wie  es  auch  bie&sr, 
wttrde lieblich  duften".  Goethe  erzAiilt  von  scincfli  Jugend- 
freunde Bebriacb,  data  er  wfltbend  wurde,  aJa  man 
eine  Sorte  Genudea,  aciM  LiebllmMMMa,  «inaa  Tagea 
Pelargonien  tanfte.  „Die  dämmen  Kerle!**  pollwt*  er, 
„ich  denke,  ich  habe  da.s  ganze  Zimmer  voller  Geranien 
und  nun  kommen  sie  und  sagen,  es  seien  Pelargonien. 
Was  tbu°  ich  aber  damit,  wenn  ea  keine  GeraokO  tlBd  Uld 
was  soll  ich  mit  Pehugoniea!" 

Beaoadew  sehmeralieb  ist  et  natflrSd],  wenn  ein  Lebe- 
wesen seinen  Namen  wechseln  »oll,  in  drm  das  An- 
denken eines  berühmten  Kotaniker»  «pder  /xxilogen  ver- 
ewigt vkurilf  Aber  vielleicht  l.ind  ein  späterer  Botaniker, 
dass  unter  dem  Namensschilde  des  GescbAUten  sehr  hete- 
rogene Artca  meioigt  worden  aetea.  Mao  mulH  dia 
•he  Gattn«  dam  wohl  ia  iwfi  «dar  aNfar  OrtliMgiiB 
tresoen,  aber  damit  dem  Pathea  aehi  Bgeadnm 
bleibt,  lei;te  :  uii  .1;  11  i.iu>ti  Gattungen  Namen 
bei,  die  aus  denselben  Buchttuben  wie  der  entere 
tebüdet  wann,  also  Anagramm-Namen.  So  hat  man 
fon  der  Sterculiaceen- Gattung  Mtrmatmia,  die  nach  dem 
Prof— at  Paul  HernasQ  fai  Lejrden  <t  *^S)  benannt 
war,  eine  kleine  Gruppe  getrennt  und  .^fakerm'a  getauft, 
die  Gattung  Afalpighia  (n.tch  dem  berühmten  aJten 
Pflanzen- Anatom  Malpi^hl  benannt)  hat  die  Arten  r.u 
der  neoen  Gattung  Ualpkimia  hergeben  mOasen,  vor  der 
whA  der  gelehneate  Etymologe  rathloa  aleiMn  wtrde^ 
wem  er  die  Hcricnift  aidu  kennt.  Manchoal  will  es 
der  nedttiche  Znidl,  da«  das  Anagramm  grinrMifii  klingt, 
wie  I.  B.  bei  UiobaaM^  «orfat  ein  Hör  Bonrne  (Bonr- 
nerus)  steckt. 

Caiaini  war  in  die  Be<|aenili(hkett  d«  Anagramm- 
Tanfen  ao  «crUebt,  daaa  er  aie  aadt  anwandte,  wenn  keine 
Pletit  dacn  anflorderte  nnd  so  tchnf  er  ans  der  ahen 
Qottnng  Fthi'.y  (Filzkraut)  vier  neue  Gatttingen,  die  er 
Ltgfia,  ü'ijaln,  i^lo/a  und  Ogli/ii  nannte.   Wie  nun,  wenn 


d.i  Jemand  darüber  geräth,  der  verlangt,  dass  man  bei 
jedem  Namen  etwas  denken  milase?  Von  Adanson 
erzahlt  man,  er  habe  seine  Pflanienoamen  susaromen- 
gewürfelt,  indem  er  Wttrfel  anwandle,  die  alitt  mit  Zahlen 
mit  Voealen  mid  Conaonamiten  bcsciduet  waren,  lo  dm 
iiber  jeden  rflanjcnnamcn  d.is  \xic<%  geworfen  Wndo. 
Vcrraulhlich  tn:^;  jeder  der  drei  WUrfcl  iwei  Vocale 
(einschliesslich  des  gelehrt  klin^'enden  y),  damit  die  Namen 
nicht  gar  zu  consonantenreich  aasfieiea  und  bAhmiacfa 
Mangan.  C«»sr  Kaavsc.  |lasj] 

•  • 

* 

Trockenlegung  der  Zuideniee.  Im  IV.  J.ibr|;ang 
des  Pnmetkeus,  S.  150  ist  unter  Beigabe  vieler  Karten- 
sklxten  der  Plan  fOr  die  Tnxkenlcgong  der  Znkletsee 
eingehend  bcaprochen  worden.  FOr  die  Ansfflhrang  des 
geplanten  Unternehmens,  d.is  in  seiner  Art  an  Grois- 
artigkeit  über  alle  iihnliche  Werke,  die  je  irgendwo  au»- 
getubrt  wurden,  weit  hinausgeht,  sind  schon  seit  Jahren 
Vorarbeiten  im  Gange,  die  jetzt  so  weit  gediehen  sind, 
daia  die  niederUlndiadie  Regierung  den  Kammem  ritoen 
Gcsctzealwwf  fflr  den  Bcgtaa  der  e|genilielKn  UmdUn» 
legungsarbelten  rorlegen  konnte.  Ea  handelt  ^SA  ztnlcliat 
um  die  Abdhininung  der  7.uidersef  Re;;en  die  Nordsee, 
um  durch  Auspumpen  des  W.is»ers  hinter  dem  Damm 
eine  Senkung  des  Wasserspiegels  der  Zuidersee  und  das 
Enstefaen  von  Poldern  herbeisufAhrcn,  die  eine  Bcwirth- 
adnftmig  des  tiochen  gelegten  MeereibodeBs  cnnOglidien. 
I>er  anzuschüttende  Damm  wird  eine  iJin;;?  von  etwa 
40  km  erhalten,  seine  Bauzeit  ist  auf  18  |.ilirc  .m- 
gcnrimmen,  auf  welche  sich  die  ver.insthbi;ten  110  Mll'.ior.en 
Mark  Baakoaten  verihetlen.  Es  werden  zuvOrderst  vier  Pump- 
werke mit  einer  GcaaamiMilung  von  4JJI»  FS  etfant 
werden.  Don  Eic^mia  Auer  AÄtlt  wbd  dai  EMitdiMi 
von  swei  PoMem  sein,  von  denen  der  weatlldi  am  Damm 

liegende  auf  einen  Ki.u hi-ninhall  von  2  1  700,  der  andere 
von  JlSjOha  berechnet  ist.  In  der  Nahe  des  erstcren 
•oD  Oin  Schleusenwelk  im  Damm  angelegt  werden,  welches 
dae  In  der  Milte  swiadien  den  neu  eniatelienden  Land- 
flkhcn  verUdbende  Ymehneer  mit  der  Nordsee  verbindet 
Vom  VMelmeer  wird  in  südwestlicher  Richtung  ein 
Scbiffabrtscanal  nach  Amsterdam  im  Anschluss  an  den 
dort  bcrdli  beotehonden  Nofditiconal  Ifthicn.  pioaji 


Die  Perioden  de*  Wandwndmlbaaw  beim  wctanen 

Ahorn.  J.  Hümmer le  hat  ülwr  das  Wachslhum  der 
Wurzeln  von  ein-  bis  fünfjährigen  Individuen  des  weissen 
Ahorns  (Actr  J^emäoflatattus).  eine  Anzahl  «an  Boob- 
aditungen  tuiganommen  und  dabei  eine  iatereaaante 
1  miutuBBi  CHB  wt nci numa  leaigeamui-  nacn  oemen 
Mitthcilnngea  in  FQnfstücks  firi trägen  twr  vissmteha/t- 
liehen  Botanik  ruht  das  Wachsthum  der  Wurzeln  von 
U  tr  F'^euäoplatanut  wlhrcnd  der  Monate  Januar,  Februar 
und  März  vollatändig.  In  den  enten  Tagen  des  Aprils, 
tiemlich  sogleich  mit  dem  Treiben  der  Knoapcn,  beginnen 
die  Wmaofai  oa  wocfann.  Viele  der  «orinndenen  kkhwn 
Waiaeln  e>adneu  kngaam  weiter,  wihrend  ans  der  Haopt- 
wurrel  und  den  starken  Seitenwurzeln  neue  Wurzeln  her- 
vorbrechen, die  sich  krlftig  entwickeln  und  in  14  Tagen  eine 
I.ange  von  1 20  mm  erreichen  kOnnen.  Diese  erste  Wachs- 
thmnapcriode  dauert  lici  den  ein-  und  sweijihrtgen  IndU 
Tldaon  Mi  Wm  Jnll  oder  Anfang  August,  bei  den  dici- 
bis  fflnl]lhrigen  Exemplaren,  deren  Wurrei^pit^en  schon  um 
Milte  JoU  in  Ruhe  sich  befinden,  brechen  dann  bereits  im 
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crnculcn  Wachtthum  friscJ;?  Wut/cln  htnor,  wihrcnd  bei 
den  ein-  und  iwcijihrigeD  Individuen  die  neue  Wacha- 
duHBtptiMi  «nt  eV"  ^  Octobcfs  beginnt. 

Die  man  Wunäa  eatwkkda  riek  hd  kift{t%ft«n  Im 
Novenbcr.  —  Audi  an  Ktcben,  Weiden,  HaMbritaen 
wurde  eine  herhstüclip  \V.icli->!h-.:ms|Hrioi;lc  der  Wnncln 
beobachtet,  nicht  jedoch  an  Kotiabuciien-  [I<h*J 


OuauBl  vabkam  In  Deutsch  -  OttafirUw.  Obwohl 
bereiti  kort  der  eifestibünlicben  Eamelwiigiwcte  de*- 
selben  nach  den  BeäMchtUBgen  wa  Dr.  Walter  Busse 

im  Prumt-tkrui  (jfdacht  wurde,  wollen  wir  jene  N'oLu 
niich  den  nunmehr  vorliegenden  gcnüuercn  Nachrichten 
eigiacen.      Danach    tS'-''""*-'''  GummisolilclMr  dts 

doirl^icn  detilachca  Stiq>peD|iebietci  su  /lr«CM  sttim&rfa, 
A.  spinearpa,  A,  «rMea,  A.  Styai^  A.  vtrMgtra,  A.  SttM- 
manni  und  ruei  nncfa  nicht  bestimmten  Arten,  und  zwar 
sind  CS  neben  Jeu  selteneren  zufälligen  VerleUuDj;en  durch 
Stürme,  wilde  Thiere  und  den  Menachen  haiiptsiuhlich 
von  Ameisen  verunachte  Wundes,  wddw  eipen  üummi- 
attfli»  harvorroles.  Die  AmeiaeB  dofdiboliren  die  Rinde 
die-T  Ak.-uicn-^tr.'^uchar,  ÜB  sidi  Im  Helle  oft  aicBliGli 
gei.,umige  Ili'hlun^en  m  sduffim,  in  denen  üe  ihre  Eier 
ablegen.  Dabei  ziehen  >ic  auffiilijierwei^e  die  A.len  mit 
hartem  Holae  denjenigen  mit  wcK-hein  vor,  und  wahrend 
die  enteren  wo  ihren  Dorehbohningen  oft  iicfaanig  dnrcb- 
iBctot  aind,  leicn  die  «dckholaigeB  nur  wenig  Ver> 
wnndvBgen  md  Kefen  dcngenlai  ancb  nur  wenig  Gonunit 
denn  jede  Wunde  wird  duich  cme  Gummikugel  markirt. 
Die  den  Ausfluss  erzeugende  Ameise  macht  von  demselben 
nicht  den  geringsten  (gebrauch;  er  ist  ihr  eher  hiii;lcrlicb, 
da  CT  die  gegrabenen  Gänge  verstopft.  Dagegen  encheint 
After  efaw  andere  Ameisenart,  um  an  den  Aasfliusmas&en 
an  nagen,  bevor  lie  t(U%  cdiirtaB.  uad  daher  tflhxt  die 
hekamrte  grubögc  ObedMdi*  der  wmdlidwn  Bailea. 

E.  K.  («o>7] 


POST. 

An  den  Herausgeber  de»  Prometheu». 

In  ficxug  auf  die  in  Nummer  631  dea  Frtmtttknu  ab- 
gcdradite  Abhandhug  «her  BiriiiMniig  in  den  Lnrnlrtnien 
der  Auvergne  eriadw  Idi  wSt^  OuMn  fol|nd»  MlUkeUum 

lu  machen. 

Im  Juli  1888  plante  iir'n  einen  Ausflug  von  Pont^^ibaud 
ana  nadl  der  Cheirc  des  Puy  de  Comc,  wie  diese 
froheren  Lavaergflsae  dort  benannt  sind.  Das  ente 
liA  dar  Xonr  (alt,  aetxnbei  benMikt,  eigwtlich  incht  den 
TcrglclsdierteB  HShles,  eondcm  beiweckte  daa  Anfflnden  der 
(  iti  des  {"hj,Mlims,  einer  menschlichen  rälhsclhaflcn  Nieder- 
lassung inmitten  des  furchtbar  rauben,  zcrklültetcn  Lava- 
trffdfWt  Das  Geben  ist  dort  beschwerlicher  als  auf  der 
vecwitlertMcn  Glettcberaorine.    Daa  SiXdtchen,  noch  er- 

Hlaser,  wurde  von  meinem  Fflhrcr  gefunden.  Vielea 
liaaae  sich  über  diese  höchst  merkwürdige  Stitle  (will- 
kürlich den  GallicrQ  zu|.;!.--Lhri''l:i-n  tncb  ^Jiften,  nlier 
Itchren  wir  ra  imsercm  eigentlichen  Object,  den  EilhOhieu, 
inrtck.  Dieselben  waren  leider  trotz  allem  SudNB  nicht 
in  finden,  mein  Fflluer  «rar  noch  nie  darin  geweeen.  In 
der  ghiheaden  Sonaa^  auf  dem  tarannendea  adwangnuiea 


Boden  uaiid-rten  wir  hin  und  her,  kurz,  wir  verirrten 
uns  ohne  Result^it  in  den  schmalen  Pfaden  zusammen- 
geschobener Lavablöckc,  welche  das  Gehen  in  dieser 
Wildsiaa  und  das  £inheiaaen  der  dort  wachsenden  G*- 
striucbe  ermöglichen. 

Auf  meine  Kl:if;e  hin,  diesen  !angcn  Ausflug  gemacht 
zu  haben  ohne  das  Kis  gesehen  zu  iiabcn,  entwickelte 
sich  folgendes  Ge»prtch: 

Fahrer:  „Sok  Eia  wollen  Sie  sehen  ohne  die  HOhlen? 
Daa  iat  leidtt,  hier  ist  flbenll  Bte.** 

S  ;  „Wo?" 

K.  (auf  den  Boden  dentend):  „Ueberall,  da.** 

S.:  „Bei  dieeer  Hitaa  (wir  hallen  ji'C  In  Sdattenk 

wirklich  ?" 

F.:  „Gerade  bei  der  Hitze.  Im  Flfll^ehr  ^rfNB  hein 
Eia  hier:  daa  itommt  im  Juni,  bei  warmen  Soonein, 
widttt  Üi  Ende  August  nad  TCfidi windet  ikan.  In 

November  finden  Sie  kein  Eia  mehr." 

S  :  ..Und  wenn  der  Sommer  nass  i»t,  was  geschieht 

d.inn  r" 

K.:  „In  den  lialten,  nassen  Sommern  giebt  es  kein 
oder  nur  wenig  Eia.  Jettt  ist  gerade  die  richtige  Zclt> 
C'eat  maintenaat  qne  la  glaoe  pcofite  dann  ot  vilain  ptg» 

du  Bon  DietL** 

S.:  ,,Nun  sehn  II.  reij^n  Sie  mir  das  Eis," 
In  meiner  Unwissenheit  über  diese  Erscheinung  hatte 
mich  deren  Meldung  ein  wenig  erregt.  Gesagt,  gethan. 
In  dar  sengenden  Sonne  kletierien  wir  sofort  abeeiti  ron 
dem  Pfad*  «her  die  Lnvabiadw  in  die  «ngnnannuin  Thtter. 
nuddenart^e  Vencnituagen  von  8 — 10  m  Tiefe  nnd  ao 
bb  100  m  Breite.  Zuerst  muasten  wir  zweimal  zurfidc, 
weil  sieb  Vipern  zoi^lcu  -  diese  Schlanze  W,  i'.  hr  hiuiig 
dort  — ,  dann  ging»  hinab.  Zwischen  zwei  Steinen  gericth 
ich  mit  meinem  linken  Beine  in  eine  Kluft,  deren  eisige 
Luft  mir  aofait  die  iUtht%kcit  der  Aunmge  dce  FObiei* 
besiAt^^  Vebcrall,  wo  man  mit  der  Hand  in  «faw  ^alta 
hinein  langen  konnte,  t^nd  m.%n  (10— 30  cm  unter  der 
Oberlijtche)  schOnes  kLires  Eis. 

Zwei  Jahre  sptter,  während  eines  Aufenthaltes  in 
La  Bourbottle,  durch  obige  Erakhluag  angeregt,  bat  mich 

ein  brennender  Juliisg.  Wir  fanden  noch  schöneres  Eto 
als  das  erste  Mal,  und  Abends  prangte  ein  schOner  Eia. 
Idock  auf  der  Table  d'h  iie  df<>  [("ii  i  il.  i  1  ublissement. 
Der  Hlock  hatte,  in  eine  Zeitung  eingewickelt,  die  vier- 
»tOndige  Heise  gut  Uberstanden  und  erregte  die  Bewunde- 
rung der  Badeglste  md  Bewohner,  welchen  almmtUdt  die 
doeh  naheliegende  Natnrendiefaiung  unbekannt  war,  genan 

wie  mir  zwei  Jnhrc  vorh'- 

Als  Erklilrung  des  rhaijoiiiens  scheint  diejenige  von 
Poulett-Serope  die  wahrscheinlichste.  Der  englische 
Geologe  schreibt  das  Eisdieinen  dea  Eisca  der  hyg|»> 
meixiacben  Blgenachnft  dw  Ba<al>M  en.  Din  nbsolnt 
trockene  Loft  der  Tiefe«  dar  CMtta  aleigt  bei  der 
hohen,  und  nnr  bei  der  hohen  Temperatur.  I)b  anr 
( iherfiäche  des  Bodens  durch  die  unzr>hlit;en  Spalten  dlcaer 
(Jruste.  An  der  Oberfläche  vollzieht  &icb  dann  die  Con- 
densation  der  WasserpardheUen  der  warmfeuchten  ver- 
dünnten Aonenlnft  ~  genan  wie  im  Sommer  bei  der 
kaUen  Wamerfhedw  riÄ  die  TVopfen  anaetacn.  mit  dem 
Unterschiede,  das»  im  oben  erwlihnten  VllBe  die  Cbodea» 
sation  bis  aur  Eisbildung  übergeht. 

littlhnuaen  LBIs..  ju.  .November  Kioi. 

Mit  voRÜglichstcr  Hochachtung 
1«<M*1  N.  N. 

(Ualcncinift  — IssurllchJ 
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Mir  iMkärwk  in  in  lihtit  inir  ZiHitkritt  tit  iirMw.    Jahrg.  XIII.  i>s.  1 90 2. 


Die  CoDtinaitAt  de«  Lebens.*) 

V<Mi  PriifcMnr  Dr.  Ci,  J  *  tu«  n. 

Motto:  Omnt  i-tvim 

Der  Schlussabschnitt  der  interessat>ten  Mit* 
theiluog  „Die  Kohlenstoffassiinilation  der 
Pflanze  als  fermentativer  Proccss"  von 
C  Detto  in  Nr.  629  des  Prom*th<us  enthält 
den  Satz: 

(Mit  dieser  Entdeckung  ist)  „wiederum  ein 
neuer  Beweis  für  dio  Richtigkeit  der  einzig 
wissenschaftlichen,  weil  allein  logischen,  mecha- 
nistischen Auflassung  vom  Wesen  des  Lebens 
gegeben  worden,  wenn  diese  Auffassung  auch, 
da  sie  eine  kategorische  Consequenz  ist,  dieser 


*)  Der  TOrliegende  Aufsatz  des  berübmien  V'trfatters, 
den  wir  Okcb  dem  Gruiidsatze:  „Audiatur  et  altera  fxtrsf" 
aufoebmeD,  wird  durch  seine  Dar!>leltuD^swei>e  auch  das 
Inleresae  Derer  erwecken,  welche  sich  mit  den  Ansichten 
de«  Amors  gaoz  oder  theitweite  im  Widerspruch  befinden. 

Wir  beaulzeo  diese  Gelegenheit,  um  den  Verfassern 
der  vielen  uns  zugehenden  ÜarleguDgea  über  biologische 
Streilfrageo  mitzutheilen,  dass  eine  VeröfTenllicbung  der- 
selben im  Promtlhtui  überhaupt  Our  dann  in  Frage 
kommen  kann,  wenn  sie  objectiv  gehalten  und  von 
persöolicheu  Ausfällen  gegen  einzelne  Vertreter  einer 
oder  der  anderen  Auffassung  frei  sind. 

Der  Herausgeber  des  Prometheui. 

i}.Jaaiiax  1901. 


neuen  Bcsiätigimg  nicht  nothwendig  bedurft 
hätte." 

Diese  Schlussfolgerung  möchte  der  Unter- 
zeichnete in  zwei  Eigenschaften  nicht  unwider- 
sprochen lassen:  i.  als  Leser  des  Prometheus  und 
2.  als  erster  Autor  der  jetzt  wenigstens  von 
den  Zoologen  allgemein  angenommenen  Ver- 
erbungstheorie von  der  (Kontinuität  des 
Keimplasmas  (niedergelegt  in  G.  Jäger, 
Ijehrbiuh  der  allgemeinen  Zoologie  2.  Theil, 
1878,  S.  196,  während  die  Schrift  Weismanns, 
nach  dem  die  Theorie  benannt  wird,  weil  er  sie 
in  Umlauf  setzte,  erst  14  Jahre  später  (189z) 
erschienen  ist). 

Bekaimtlich  sind  sämmtiiche  Versuche,  eine 
Entstehung  von  Lebewesen  auf  chemisch-mecha- 
nistischem Wege  aus  todtem  Material,  also  mit 
anderen  Worten  eine  Urzeugung  nachzuweisen, 
jederzeit  verneinend  ausgefallen,  und  die  alte 
Lehre  ..omnt  vii'um  ex  010"  ist  jedes  Mal  sieg- 
reich aus  aller  Anfechtung  hervorgegangen.  Daran 
ändert  nun  auch  die  erwähnte  Entdeckung  über 
die  Kohlenstoffassimilation  grundsätzlich  ebenso 
wenig,  als  die  seiner  Zeit  .so  viel  berufene  Her- 
stellung des  Harnstoffes  aus  tmorganischem 
Material;  denn  zu  der  in  dem  Aufsatz  geschil- 
derten Kohlenstoffassimilation  ist  die  Anwesenheit 
von  F"crmentstoffen  (Enzymen)  nöthig.  So 
lange  diese  hochatomigen  Stoffe  nicht  auf  un- 
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organischem  Wege*)  erzeugt  sind,  ist  so  wie  so 
gar  kein  Anlxss,  irgendwie  an  ein  Obsiegen  der 
mechanistischen  Anschauung  zu  denken,  und 
selbst  wenn  es  gelänge,  sämmtlkbA  StOlEi,  aus 
denen  ein  Lebewesen  besieht,  aus  UiOigtBiscbem 
Material  heneustellcn ,  so  wäre  diese  ^unmlung, 
Schon  rciu  morphologisch  aufgofasst,  ebenso 
wenig  ein  Lebewesen,  als  ein  Haufen  von  Steinen, 
Mfirtel,  Holz,  Glas,  Metall  u.  t.  w.  ein  Haus  ist 

Dass  die  rrstoffc,  aus  denen  die  Lebewesen 
aufgebaut  werden,  der  todten  Natur  direct  oder 
indinct  eBtnonmeD  «erden,  wird  ja  tob  Niemand 
besweifelt.  Die  Streitfrage  ist  nur  die,  ob  sie 
aus  diesen  von  selbst,  ohne  Mitwirkung  eines 
ausserhalb  ihrer  stehenden  anderaitigen  Kraft- 
trägers aufgebaut  worden,  oder  ob  sie,  so  wie  ein 
Hans,  zu  ihrer  KnlsU-hun«  nicht  IjIoss  (U-s  Materials 
sondern  auch  eines  Baumeisters  bedürftig  sind. 

Die  Antwort,  die  die  Nalurtorsthung  be- 
zQgUdi  der  Kntstchungshagc  bei  den  Lebewesen 
bÜier  immer  und  immer  wieder  gegelten  hat, 
laut^:  „Omnt  vnmm  ex  ovo".  Will  man  weiter, 
so  erhebt  sidi  die  Frage:  „Was  ist  das  Ei?  wie 
entsteht  es"-"' 

üei  den  niedersten  (einzelligen)  Lebe- 
wesen ist  das  „Ovum",  oder  allgemeiner  gesagt, 
der  ..Keim"  des  neuen  Lebewesens  lediglich  ein 
T  heilstück  des  Mutterwesens,  und  somit  ist  hier 
das  Leben  niemals  durch  einen  Zustand  anter* 
brochen,  in  dem  wir  von  etwas  Leblosem  oder 
gar  vollends  von  etwas  Unorganischem 
spredien  können.  Das  Leben  tat  also  bei  3inen 

eine,, continui:  liehe,  ununterbrochene  Fr-ichoinung", 
iu  der  kein  Fiat/,  iür  einen  mechanistischen  Vor- 
gang gleich  der  E  rzeugung  bleibt. 

Als  semer  Zeit  Professor  His  bei  den  hoher 
organisirten  Lebensformen  eine  andere  und 
zwar  mechanistisdw  Entstehungsart  des  „Ovum" 
annehmen  ml  mfisaen  glaubte,  die  er  „])i.s- 
cpBtinuitit  des  Lebens"  nannte,  trat  ich  ilim  mit 
meiner  Lehre  von  der  „Continuität  des  Keim- 
plasmas" entgegen  und  diese  lautet  kurz 
gesagt  so: 

Hei  den  vielzelligen  1  cbevvcson  ist  die 
Grundlage  der  Vermehrung  und  Fortpllauzung 
ebenfalls  Theilung:  die  Eizelle  theilt  sich  in 
zahlreiche  Stücke,  die  sogenannten  Embryonal- 
zellen,  aljer  diese  zerstreuen  sich  nicht,  sondern 
bilden  ein  Ganzes,  jedoch  erleiden  nicht  alle  das 
gleiche  Schicksal,  sondern  sie  spalten  sich  in 
zwei  Gruppen:  i.  Die  Lnlwickel  uiigsgruppe, 
deren  Mitglieder  mittels  fortgesetzter  Vermehrung 
durdi  Theilung  und  mittels  Ditlcrenorung  in 
verschiedene  Gewebe  und  Organe  u.  &.  f.  einen 
rielzelligen  Organismus  aufbauen.   2.  ZeUeo,  die 


•)  Dass  hierzu  «üe  Ais-sichtcn  sehr  gerinj;  sind,  liegt 
•»chon  iu  ikr  l'l).-i|s;u  hi.- .  i' crmcutwirkuD^eii  in  der 

Natur  immer  im  iluummenbang  mit  Lebeotvor^gco 


I  ihren  embryonalen  Charakter  bel.  i  '<  n, 
[  d.  h.  Keimplasma  bleiben  und  im  Zustande  des 
latenten  Leben.«;  so  lange  zurückbehalten 
(reservirl)  werden,  bis  die  1  ntwickelungszellen  mit 
ihrer  Arbeit  fertig  sind.  Daxm  beginnen  sie  als 
Ei-  bezw.  Samenbildungszellen  ihre  Arbeit, 
indem  sie  durch  fortgesetzte  rhciliing  Eii-r  bezw. 
Samenfäden  bilden,  aus  denen  die  nächste 
Generation  henrorgdit. 

Die  Xatnrl'orscher  haben  einge.sehen,  dass 
bei  der  Lehre  von  His  die  „Vererbung"  voll- 
ständig in  der  Luft  sdiwebt,  und  da  skl)  der 
Vorgang  der  Reservirung  von  Embryonal- 
zelleu  für  die  Bildung  der  nächsten  Generation 
als  wirklich  sich  vollziehend  nachweisen  lieas,  so 

hat  man  meine  Lehre  angen<nnnien. 

Damit  i.<t  al.so  auih  auf  dem  Gebiete  der 
vielzelligen  Lebewesen  dem  mechanistisdien  Vor- 
gange der  lirzeugtmg  jeder  Hoden  entzogen,  und 
der  alte  Salz  ,,omne  vivum  e.x  oi>o"  und  der 
neue  Satz  „das  Ovum  ist  zurückbehaltenes 
Keimplasma"  bilden  zusammen  die  Lehre  von 
der  Continnitit  des  Lebens  überhaupt, 
d.  h.  alle  Lebewesen,  von  <icr  einfai  hsleii  P.aktcne 
bis  zimi  Menschen  hinauf,  werden  immer  nur 
von  einem  früher  bestehenden  Lebewesen  erbaut, 
da-s  Leben  ist  eine  CMUtinuirlichc  ununter- 
brochene, mit  anderen  Worten  ewige 
Erscheinnng,  und  die  Hoffnung,  es  werde  ge> 
lingen,  eine  Urzeugung  d.  h.  eine  Entstehung 
von  Lebewesen  aus  ausscliliesslich  mechanistischen 
Ursachen  und  leblosem  Material  nachzuweisen, 
ist  so  aussiclKslos,  wie  das  Rc^trebcn,  Ende  und 
Anfang  von  Zeit  und  Kaum  zu  linden. 

Einen  Sieg  der  meduniatischen  Atiffassung  kann 
man  nur  erträumen,  wenn  man  von  den  für  alles 
Leben  grundlegenden  Thatsachen  der  Ver- 
erbung vollständig  absieht.  Das  springt  natür- 
lich sofort  in  die  Augen,  wenn  man  die  höher 
organisirten  Geschöpfe  ansieht  Ihre  Erbauung 
geht  aus  von  einer  lebendigen  Keimzelle  bezw. 
von  einem  mit  ihr  verbundenen  Kraftträger. 
Dieser  muss,  tun  die  Entwidceluag  zu  &m 
gleichen  luide  zu  führen,  das  ihr  Multerwesen 
auf  der  höchsten  Stufe  seiner  Entwickeltmg 
bcsass,  über  Folgeikdes  verfügen: 

1.  Ein  vollendetes,  ohne  die  Fähigkeit  des 
Gedächtnisses  imd  der  Erinnerung  imdenk- 
bares  Wissen  lüdit  bloss  von  dem  endlichen 
Bauplan,  sondern  auch  von  all  den  zahllosen 
Entwickelungsstufeu,  die  zu  durchlaufen  sind,  um 
den  Bauplan  auszuführen,  mit  anderen  Worten: 
In  der  Keinuelle  muss  ein  Etwas  sich  befinden, 
das  im  Besitz  der  ganzen  L^eberliefernng 
von  Ziel  und  Gang  der  Entwickelung  ist. 

2.  Dieses  Etwas  muss  über  aUe  technischen 
Fähigkeiten  verfugen,  die  ein  KSnstler  tmd  Bau- 
moister  besitzt,  dessen  Aufgabe  es  ist.  genau 
nach  einem  feststehenden  Plan  ein  einheitliches 
Kunstwerk  zu  erbauen. 
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Sdtou  diese  FordemageD  allein,  die  gänslich 

uiinusM  oichlicli  siiiil ,  zeigen  den  himinul«  citeu 
l  nterschied  /wischen  der  Welt  der  Lebewesen 
und  dir  todtci»  NatOT.  Was  in  der  todten 
Natur  dem  Lebewesen  am  ähnlichsten  ist,  ivt  der 
Krystall.  Wie  gross  aber  ist  der  l'nteischicd! 
I.  Ein  Kryslall  ist  ein  Körper,  dessen  samnit- 
liche  Heile  sich  im  festen,  also  gleichartigen 
Aggregatzustande  befinden;  ein  Lebewesen 
vereinigt  in  sich  alle  drei  Aggregatzusitönde:  fest, 
flüssig  und  gasförmig.  2.  Hin  Kryslall  besteht 
«US  lauter  gleichartigen  Molecülen  desselben 
StutTes,  ein  Lebewesen  aus  /..dilroicheu  ver- 
schiedenartigen Stoffen.  3.  Ein  Krj'stall  bat 
durchweg  die  gleidie  Structur,  während  bei  den 
Lebewesen  selbst  das  einfacbMey  das  Froti  ipl.iMna, 
zum  mindesten  eine  gequollene  Grundsubstanz 
und  eingestreute  Kömer,  die  Zelle  ausserdem 
noch  Kern,  Kemkörperchen  und  Zellhaut  auf- 
weisen, von  den  aus  Schichten.  Geweben, 
Systemen,  Orgaoen  u.  s.  w.  susanuneDgesctzten 
höheren  Lebewesen  gar  nicht  zu  reden.  4.  Dazu 
kommt,  dass  beim  Lebewesen  alle  diese  ver- 
s.  Ii;  <l>  iiaftigen  Thieile  tiach  einem  bestimmten 
Baupläne  zu  ejamder  n  Beziehung  gcsei/.t  sind, 
wovon  ja  beim  Krystalt  flberhaupt  gar  keine 
Rede  ist.  .Mso:  Während  wir  für  die  .Auf- 
bauimg eines  Krystalls  mit  den  uns  be- 
kannten  oder  einfadi  zu    denkenden  Eigen- 

M.  haften  der  Stoflmolerüle  ausreii:hcn,  ver- 
sagen diese  bei  den  Lebewesen  vollständig 
ihren  Dienst  Es  bleibt  ms  schlechterdings 
.Vichts  übrig,  als  die  .\nnahme  eines  mit  den 
oben  aufgeführten  Eigenschaften  ausgerüsteten 
Baumeisters. 

Wir  wollen  uns  die  Sache  OOch  in  einer 
anderen  Form  ansehen. 

Das  Leben  ist  nicht  an  einen  allgemeinen, 
bald  le^t,  bald  tlüssi;^;,  bald  gasförmig  auftretenden 
bestimmten  Stoff  gebunden,  auch  nicht  an  ein 
(ic menge  solcher  aMgemafaieii  StotTe,  sondern 
in  allen  mam  ISisdbeimnigen,  ron  der  Bakterie 
und  Monere  bis  zum  Menschen,  ist  jedes  Lebe- 
wesen charakterisirt  dadurch,  dass  es  neben 
Allgemeinstoffen  sogenatmte  speci  fische 
(sogar  individuelle)  Stoffe  enthilt,  die  nur 
bei  Lebewesen  vorkommen  und  zwar  so :  jeder 
spediiscbe  Stoff  kommt  nur  bei  einer  und 
derselben  Art  von  lebewesen  (die  individudlen 
sogar  nur  bei  einem  Individuum)  vor,  ist  für  die 
Art  ebenso  charakteristisch  und  kennzeichnend, 
wie  die  gestalilichen  \'erhältnisse,  and  die  Zahl 
dieser  spccitischen  StotTe  ist  so  unendlich  pross, 
wie  die  Zahl  der  i  ebeabtormen,  was  natürlich  nur 
dadurch  möglicli  ist,  dass  diese  Stoffe  einen  sehr 
hochentwickelten  Atombau  besitzen.  Also  vom 
stofflichen  Standpimkte  aus  ist  die  Lebewelt 
die  Welt  der  specifischen  Stoffe,  deren 
auffälligstes  Merkmal  darin  besteht,  dass  sie 
jedem  Lebewea«o  einea  anf  «eittun  wahmdim- 


I  baren  eigenartigen  Geruch  und  ebensolchen 

(leschmack  verleihen. 

Bezüglich  der  Vererbung  ist  mm  die  oberste 
und  imunistösslkhste  Thatsache,  dass  sie  einen 
streng  specifischen  Gang  einhält  (eine  An- 
.<:chauung,  woran  auch  die  Darwinsche  Eut- 
wickcluugslehre  nichts  geändert  hat);  nie  entsteht 
durch  sie  eine  Allgemeinpflanze  oder  ein 
.'MIgcmeinthier,  sondern  stets  eine  speci- 
fischc  Lebensform,  die  von  der  Elternform 
hüclisicus  durch  Variatiooett  lieb  unterscheidet 
Wenn  nun  dio  Monisten  und  Mechanisten 
behaupten,  dass  Stoffe  mit  ihren  Kliften  Träger 
der  Vererbung  seien,  so  sollte  man  annehmen, 
dass  sie  sich  aufs  eifrigste  bemühten,  die  Be- 
ziehungen iJer  s]iee  ifi^el^^•[l  StnlTi-  /u  den 
Lebens-,  Eiilwickcluiigs-  und  Verurbungsvorgäugen 
«1  ermitteln. 

Den  Verfasser  dieses  hat  diese  Einsicht  seiner 
Zeit  veranlasst,   dies  zu  ihun,   imd  er  hat  seine 
Ergebnisse  in  seinem  Werk:  EnUitckung  der  Seele 
niedergelegt,   damit   aber  die  niederschlagende 
Erfahrung    machen   müssen .    dass  die  Herren 
j  Monisten  und  Mechanisten  ihm  keineswegs  auf 
1  dieses  bis  dahin  fast  völlig  brach  liegende  Gebiet 
I  gefolgt   sind   (vielleicht   aus  Furcht,   dass  ihr 
'  .Sch<isskiiid,  die  mechaiii>iisi  h-monistischc  Welt- 
j  amichautuig  dabei  Schaden  leiden  könnte).  Sie 
I  mögen  darin  Recht  haben  (den  Verfasser  hat 
'  dieser   Aü'-II.il:   in    das    Reich   der  spccitischen 

i Stoffe  vollständig  von  den  mechanistischen  Ver- 
vrungen seiner  jOngeren  Jahre  curtrt),  aber  da 
nur  auf  dem  Gebiete  der  spcciti-chen  StntTe  ein 
;  Fortschritt  in  der  Erkeuntiuss  des  stotflichen 
{  Autheils  der  Lebenserscheinungen  zu  gewinnen 
ist,  so  sind  die  Mechanisten  dazu  verurtheilt,  auf 
i  ihrem  Princip  Karussell  zu  falircti  und  zur  Vcr- 
j  ehrung  desselben  lempel  und  Altäre  zu  hatten. 
Doch  zurück  zur  Sache:  Wena  die  Erscheinungen 
der  Vererbung  Verrichtungen  von  chemischen 
Stoffen  sind,   so  können  nur   die  spccitischen 
Stoffe  diese  KoUe  spielen,  und  wenn  die  mit 
ihnen  ja  leicht  anzustellenden  Urzeugungsversuche 
'  kein   Krgebniss   haben,   so   liegt   der  Witz  der 
I  Vererbung  überhaupt  nicht  auf  chemischem  Ge- 
biete und  die  spocifischen  Stoffe  sind  Erzcug- 
'  nisse   des   Lebens   und  der  Vererbung,  aber 
nicht  Träger  derselben. 

Dass  chemische  Stoffe  von  sich  aus  das 
Leben  weder  hervorbringen  noch  erhalten  können, 
ergiebt  sich  schon  einfach  aus  folgenden  Thal- 
saehen: 

I.  Let^t  man  in  den  gleichen  Topf  mit 
i.rde  eiu  Senfkorn,  ein  Haferkom  und  emcn 
Kresscsainea.  to  wild  w»  dem  ersteren  eine 
Senfpflanze,  aus  dem  sweilen  eine  Haferpflaoze 
und  aus  dem  dritten  eine  Kressepflanze,  troti- 
dem  sie  alle  drei  aus  dem  gleichen  Material 
geschöpft  haben.  Die  Ursache  dieser  abweichen- 
den Verwendungsart  lag  also  in  den  lebendigen 
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Samen,  dem  „Ovam",  ganz  alieb  und  nidit  in 

den  Eigensrhaficn  des  todten  Bauinaterials;  diesen 
gegenüber  hat  der  äamen  (das  Ovunii  die  Rolle 
des  Baumeutera  gespielt. 

2.  Der  so^'enannte  Stoffwechsel  ist  eine 
der  charakterisiischsteu  l^rschciuuIl^;en  des  Lebens 
und  besteht  bekanntlich  darin,  dass  das  Lebe- 
wesen fortgesetzt  chemische  Stoffe  mit  ihren 
Molecülen  und  Atomen  aufnimmt  und  abgiebt. 
Man  hat  berechnet,  dass  im  Leibe  i-itu-s  Menschen 
dieses  Kommen  und  Gehen  der  Molccülc  in 
etwa  7  Jahren  tu  einer  volbtändigen  Erneuerung 
seiiu-s  Nfolerularbestandi's  führfii  mus.s.  rr<iiz- 
dem  hört  er  nie  auf,  Mcosch  zu  sein,  auch  geht 
die  Identität  seiaer  P«noo  tddit  verloreii,  seine 
Erinnerungen  reichen  bis  in  das  früheste  Lebens- 
alter zurück,  ein  Beweis,  dass  das,  was  er  der 
Vererbung  imd  Erwerbung  verdankt,  ni^t  an 
den  ab-  und  zugehenden  Mdleoülen  hängt. 

3.  Die  Thatsache  des  Stoffwechsels  hat  un- 
zweifelhaft zur  Folge,  dass  bei  der  Uuzerslör- 
barkeit  der  stofflichen  Atome  und  Molecüle  es 
wohl  kein  Atom  und  Molecül  der  beim  Leben 
in  Betracht  kommenden  Grundstoffe  giebt,  das 
nicht  im  Laufe  seiner  ewigen  Existenz  vorüber- 
gehend einen  Bestandtheil  der  allenrersdiieden- 

artigsten  Lebewesen  und  leblosen  Zustände  der 
Reihe  nach  gebildet  hätte.  Damit  ist  natürlich 
die  MAgUcUceit,  dass  die  Molecule  und  Atome 
die  Träger  der  Vercrbungstradilion  sein  könnten, 
vollständig  ausgeschlossen;  denn  welchen  von 
den  tausenderlei  Zuständen  iiad  Lebensformen, 
an  deren  Aufbau  es  sich  vorübergehend  bctheiligt 
hat,  soll  (las  Atom  oder  Molecül  vererlicn?  Die 
(!"  s  Saalkorns,  das  die  Maus  i:  -sen,  oder 
das  der  Maus,  die  wieder  von  der  Katze  ge- 
fressen wurde  u.  s.  w.? 

4.  In  stofflicher  Beziehung  sind  die  Lebe- 
wesen nicht  bloss  durch  den  Besitz  der  apeci- 
fischen  Stoffe  ton  der  leblosen  Natur  ver- 
ichiedcti,  sondern  es  linden  sich  ausserdem  in 
ihrem  Leibe  zahlreiche  Stolfverbindungen,  die  nur 
unter  Einfloas  des  Lebens  entstehen,  z.  B.  gerade 
die  in  der  eingangs  erwähnten  Entdeckung  die 
Hauptrolle  spielenden  lüizymt:,  ein  Beweis,  dass 
das  Leben  udenurtige  chemische  Bedingungen 
schafft. 

Derb  genug  <l>s  .Stofflichen;  uehmeu  wir 
noch  einiges  Physikalische  vor.  Hier  ist  die 
Hauptsache  folgende:  . 

Die  Physik  lehrt  in  l'ebereiastinunung  mit 
der  Chemie:  In  der  Well  der  Atome  tmd 
Moleciile  sowohl  wie  in  der  der  groben  Massen, 
die  aus  soldien  gebildet  werden,  herradien  durchweg 
nur  ''rs.iclie  und  Wirkung;  den  Zweck- 
begriff kennen  wir  nicht;  was  danach  auasieht, 
«nd  einfach  notbwendigc  Wirkungen  von  Ursadien. 
Das  soll  nicht  im  gcringsliMi  bezweifelt  werden. 
Dann  besteht  aber  eiucr  der  allcrwichtig&ten 
Untcrsdücdc  zwischen  todtcr  Welt  und  Lebe- 


welt darin,  dass  es  in  letzterer  nicht  bloss  unbe- 
dingt Zwecke  giebt,  sondern  dass  diese  hier 
gerade  die  Hauptrolle,  die  der  bewirkendcii 
l'rsache  oder,  wie  der  tecbniadw  Anadmck 
lautet,  der  eatua  t/ieüiu,  spielen,  weshalb  man 
hier  von  Zweckursache  oder  eataa/lHoluspniM. 
Die  Vererbung  ist  eine  Zweckursache  oder 
besser  gesagt  eine  ganze  Pandorabüoiue  voll 
Zwednirsadien;  denn  die  in  ihr  stedwnden 
l'rsachen  arbeiten  samnit  und  sonders  nach 
einem  ihnen  überlieferten  Plane,  der  ihnen  als 
Endzwedt  vorschwebt.  (SMmt  Mit) 


Das  Elektrioi tat« werk  an  der  SUü. 

■UH  Mm  AMiMMsn. 

Im  norddeutschen  Flachlande,  wo  fOr  die 
Industrie  verwerlhbare  Wasserkräfte  nur  selten  zu 
finden  sind,  begegnet  man  oft  der  Ansicht,  die 
Schweiz  sei  in  dieser  Besiehung  von  der  Natur  in 
bevorzugter  Weise  gesegnet,  es  fliesse  dort  in  den 
Gebirgswäs!«em  eine  überreiche  Fülle  von  Arbeits- 
kraft so  betiuem  herab,  dass  man  nur,  so  zu  sagen, 
zuzugreifen  brauche,  um  sich  dieselbe  dienst- 
bar zu  madien.  Diese  Annahme  ist  ein  grosser 

Irrthum!  Die  Sehweiz  besitzt  miuiche  Wasser- 
kraftanlagc,  dcrcu  Baukosten  zum  Nutzwcnb 
der  gewonnenen  Kraft  so  hoch  sind,  daas  wohl 
nur  die  dort  herrschenden  hohen  Kohlen- 
preise ihre  Herstellung  uirthschaftlich  recht- 
fertigen. Aber  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
sie  bei  dem  regen  Eleisse  imd  der  rastlosen  Be- 
triebsamkeit des  Schweizer  Volkes  zur  Eot- 
Wickelung  der  Industrie  in  hohem  Ilaaase  bei» 
getragen  haben. 

Im  letztvergangenen  Sommer  hatte  Verfasser 
während  eines  längeren  .Aufenthaltes  in  einem  höher 
gelegenen  Orte  auf  der  linken  Seite  dea  Züricher 
Sees  Gelegenheit,  das  Klektridtätsweik  an  der 
Sihl  in  der  Gemarkung  Schönenberg  (s.  Karte, 
Abb.  186)  kennen  zu  lernen;  da  dasselbe  nur 
für  eine  Leistung  von  sooo  FS  dngeriditet  ist, 
so  ist  es  selbstredend  nicht  seine  (Crosse,  die 
unser  Interesse  auf  dieses  Werk  lenken  kann, 
dag^en  darf  es  aber  als  ein  Mmetches  Beispiel 
dafür  gelten,  unter  wie  schwerigen  Umständen 
selbst  in  der  Schweiz  Wasserkräfte  gewonnen 
werden  müssen,  und  in  wie  hohem  Maassc  auch 
so  kleine  W  erke  das  Itmporblühen  der  Industrie 
da  fördern  können,  wo  es  an  anderweiter  Bethebs- 
kraft  mangelt. 

Im  2jachstebenden  folgen  wir  einem  längeren 
Beridite  des  Professors  Dr.  Wyssling  am  Poly- 
technikum Zürich  über  den  Bau  des  Elektricitäts- 
werkes  an  der  Sihl,  den  derselbe  in  der  Sekujtt' 
urüehm  Bmtuihmg  veröffentlichte;  einige  An- 
gaben sind  dem  letzten  Geschäftsberichte  über 
dieses  Werk,  dessen  Uirector  Professor  Dr.  Wyss- 
ling (in  Wideoiweil)  ist,  entnommen. 
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Das  Elsktriotätswirk  an  oer  Sihu 
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Die  nahe  Zürich  in  die  Limmat  mündende  I  Westen  nnd  dnichbraust  mm  am  Fusse  dieses 
SihI  entquingt  auf  dem  Drusberg  (+  aiSt  m)  |  Gebngnages  ein  tief  eingesdmittenes,  wild- 


der  ijchwyzer  Alpen,  biegt  bei  SchiadcUegi  um 
den  datüdien  Aasläufer  dar  Hoben  Rohnen  nach 


romantisches  Thal,  iii  dem  ihr  südlich  des  Dorfes 
Hütten,  gleich  unteriudb  der  .^fittener  SSge'* 
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(Sägemühle),  mittels  eines  \\'ehrcs  mit  Slaulädcn 
(Schützen,  s.  Abb.  187)  das  Betriebswasser  für  das 
Kraflwcrii  ciUnommcii  wird.  Wie  die  mcislcii 
Mochgcbirgsbächo  hat  auch  die  Sihl  einen  ausser- 
ordentlich wechselnden  Wasserstand,  der  zwischen 
einem  Winterminimum  von  1,8  und  einem  Hoch- 
wasser von  etwa  300  cbm  Wasser  in  der  Sccundc 
schwankt.  Diese  grossen  Wechsel  machten  an 
.sich  schon  die  Anlage  eines  Stauweihers  noth- 
wendig,  aus  dem  zu  Zeiten  des  Niedrignassers 
eine  dieses  überschreitende  Menge  Betriebswasser 
entnommen  werden  kami,  aber  seine  Anlage  war 
auch  deshalb  geboten,  weil  die  rantonregierung 
eine  l.ntnahme  von  Wa.s>er  aus  der  Sihl  dann 
nicht  gestattet,  wenn  letztere  weniger  als  4.  cbin 

,^bl>.  187. 


Du  |-'l<'kUH*it.it9ni-TW       iliri  Siiil.    Wrhi  und  KtnUnir, 

in  der  Sccundc  liefert.  Diese  harte  Bedingung 
wurde  in»  Interesse  der  Korellenfischerci  gefordert, 
für  welche  auch  die  in  Abbildung  187  sichtbare 
Fischiciter  angelegt  wurde.  Die  Beschränkung 
der  Wa.s.screntnahme  erscheint  um  deswillen  be- 
sonders hart,  weil  das  der  Sihl  entnommene 
Wasser  ihr  nach  der  Benutzung  wieder  zufliesst 
und  der  Wasserstand  im  Winter  zuweilen  noch 
unter  2  cbm  zu  sinken  pflegt.  Diese  Umstände 
machten  e^  jedoch  nothwendig,  ein  Klektricitäts- 
werk  mit  Dampfbetrieb  zur  Aushilfe  für  die 
Zeit  anzulegen,  in  der  wegen  Wassermangels 
der  Turhinenbetricb  im  Sihlwerk  so  weit  einge- 
schränkt werden  muss,  da^s  es  allein  den  Bedarf 
an  elektrischem  .Strom  nicht  decken  kann.  Die 
zu  diesem  Zweck  in  Küschlikon  erbaute  Dampf- 
reserve von  300  PS  wird  gegenwärtig  auf  600  PS 


verstärkt,  um  die  gesteigerten  Ansprüche  in 
kritischen  Zeiten  befriedigen  zu  können;  sie 
arbeitet  jedoch  in  die  Leitung  des  Sihlwerkes. 

Kür  das  letztere  war  ein  Staubecken  von 
250000  cbm  Inhalt  anzulegen,  für  das  sich 
in  Rücksicht  auf  ein  möglichst  grosses  nutzbares 
Gefälle  eine  Mulde  im  Tiefenbachlhal  am  zweck- 
mässigsten  erwies.  Ihre  Benutzung  erforderte 
jedoch  zur  Hinleitung  des  Wassers  die  Her- 
stellung eines  2202  m  langen  Stollens  (s.  Abb.  188), 
dessen  Achse  gebrochen  werden  musste,  um  nicht  in 
d;is  Zuflussgebiet  des  Hültcner  .Sees  zu  kommen  und 
da.'s.selbe  zu  schädigen.  Andererseits  gestattete  die 
nahe  Lage  zum  Sihllhal  die  ;VnIage  eines  Seiten- 
stollens, so  da.ss  mit  dem  Bau  des  Hauptstollens 

von  zwei  Punkten 
aus  vorgcgangeti 
werden  konnte. 
Da  derselbe  in 
seiner  ganzen 
Länge  durch  Mo- 
räne mit  Find- 
lingen führte,  so 
wurde  er  mit 
Formsleinen  aus 
Sandbeton  und 
Betonguss  der- 
artig ausge- 
mauert, dass  er 
eine  lichte  Quer- 
schnittsfläche von 
2,48  qm  behielt. 
Obgleich  mehr- 
mals schwere 
Wassereinbrücho 
zu  bekämpfen 
waren,  wurde  der 
Stollen  doch  in 
1 6  Monaten  Bau- 
zeit vollendet.  Das 
Wehr  (.\bb.  i  »7) 
wurde  aus  Mauer- 
werk aufgeführt, 
711  welchem  das  Sihlbett,  das  durchweg  aus 
Findlingen,  nicht  selten  von  gewaltiger  Grösse, 
besteht,  die  erforderlichen  Steine  lieferte. 
Die  Schützen  des  Einlaufs  sind  zur  Kcgu- 
lirung  der  zu  entnehmenden  Wasscrnienge 
mit  Triebwerken  versehen.  Auf  die  interessante 
technische  Einrichtung  des  Wehres  näher  ein- 
zugehen, würde  hier  zu  weit  führen,  aber  er- 
wähnt sei  doch,  dass  gegen  das  Hineinschwemmen 
von  Geröll,  Kies  und  Schlamm  in  den  Canal 
Kcinigungsfallcn  angelegt  wurden,  die  sich  be- 
währt haben. 

Als  Thalsperre  zur  Bildung  des  Stauteiches 
wurde  ein  l-.rddamm  von  15  m  Höhe  (Abb.  189) 
angeschüttet,  dessen  Böschung  auf  der  Wasser- 
seite eine  3  m  dicke  Kalkmilchdichtung  erhielt, 
die  in  der  Weise  hergestellt  warde,  dass  auf 
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jede  gestampfte  Krdsrhii-ht  fiiic  Si  hirht  Kalk- 
pulver  gestreut  und  mit  Wasser  besprengt  wurde. 
Diese  Art  der  AbdicMung  gegen  darchak-keni- 

des  Wasser  hat  sich  gut  brwiilirt.  Bei  der  flachen 
Anlage  dieser  Böschung  von  i  :  2,5  kam  mau 
a«f  efae  SoMenbrette  des  Dammes  von  etwa  65  m. 
Das  Al>flu«srohr,  aus  5  mm  dickem  Eisenblech 
von  1,4  in  lichter  Weite,  wurde  in  die  Sohle  des 
Dammes  eingebaut  und  mit  einer  40  cm  dicken 
rauben  Betonacbicht  umhüllt,  auf  die  noch  von 


zu  2,4  clim  leisten  knnn,  zugeführt.  Sie  ist  in 
7,3  m  langen  Schüssen  aus  5  mm  dickem  DilUngcr 
FhtsaeisenUech,  das  110  m  lange  Drackrohr  da- 
gegen aus  I  I  mm  dickem  Blech  hergestellt,  da 
das  Gefalle,  das  je  nach  dem  Wasserstande  im 
Stauweiher  und  ai  der  StU  cvtschen  6t  und 
-4  m  schwankt,  eine  höhere  Druckfestigkeit  fordert. 
Die  grosse  Länge  der  Rohrleitung  lie&s  bei  plötz- 
lich wechselndem  Wasser verbrandi,  der  durch 
■elbstthitig  wirkende  Regulatoren  an  den  Turbinen 


Abk  iM. 


Zeit  lU  Zeit  Ringe  aus  Beton  aufgesetzt  wurden,  |  nidi  den  Schwankungen  des  StromverbrandlB 
um  ni  verhüten,  dass  unter  dem  bedeutenden  '  emgestdU  wird,  Iqrdrauliflche  Stösse  in  der  Rohr- 
Wasserdruck  sich  zwischen  Rohr  und  Erdschüt-  |  leitung  erwarten,  die  derselben  gefihrHdi  werden 
tung  eine  WasseratrömuDg  bilden  könnte.  Zur  konnten.  I'in  ihren  schädlichen  Wirkungen  vor- 
Abführui^  übersdiüssigen  Wassers  bei  starken  |  zubeugen,  wurde  oberhalb  der  Waldbalde,  kun 
Regeofinien  wurde  efai  Ueberhuf  eingebaut,  durch  |  vor  Beginn  des  Druckroliras,  ein  Luftschad>t  aus 
den  in  der  Secundc  locbm  in  das  alte  Bett  Füsenrohr  von  2,2  m  Kälter  Weite  und  2 1  ni 
des  Tiefenbachs  abfliessen  können.  1  Höhe  auf  die  Leitung  an%esetit  (Abb.  191 ),  der 

Das  Betriebswasser  wird  dem  Turbinentiaos  |  sich  noch  5  m  über  den-  Hodiwasserstand  im 
an  der  Sihl  (.\bb.  190)  in  einer  795  m  langen  Stauteich  erhebt.  In  diesem  Sohachtrohr  können 
Kohrleitung  von  1,4  m  lichter  Weite,  die  normal  i  die  Wasserstössc  durch  Auf:>leigen  uud  Sinken 
1,1  cbm  in  der  Secunde  abfliessea  Uast,  aber  bis  I  des  Wassers  sich  unadiädlicb  ausgleichen;  Be- 
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sondere  Schwierigkeiten  entstanden  bei  der  festen 
Lagerung  des  Druckrohrs  auf  dem  rutschenden 
Boden  des  Berghanges;  unter  anderem  wurde  zum 
Tragen  des  Knies  da,  wo  das  Druckrohr  lum 
Turbinenhaus  umbiegt,  ein  60  cbm  grosser  Bcton- 
block  hergerichtet,  der  auf  der  festen  Grund- 
moräne liegt  IJas  Wasserrohr  ist  für  den  Ab- 
lauf des  aus  den  Turbinen  kommenden  Wassers 
über  das  Turbinenhaus  thalabwiirls  vc^län^;erl  und 
mündet  in  einen  iiom  langen,  gegen  die  Sihl 
seithch  durch  eine  hohe  Steinmauer  geschützten 
Canal,  der  in  die  Sihl  ausläuft.  Kr  soll  der 
Stauwirkung  der  Sihl  bei  Hochwasser  auf  die 
Turbinen  entgegentreten.  Der  Baugrund  für  das 
Turbinenhaus  ist  der  Sihl  an  einer  breiten  Stelle 
durch  Zuschüttung  abgewonnen  worden. 

V.s  sind  fünf  Maschinensätze  aufgestellt,  deren 

Abb.  1^4. 


Dii  ElekcriiötätMwcrk  jui  drr  Sihl. 
Wnber  und  1>ubbi  tnic  ITrberUuf  uivl  Rolirleitui^. 


jeder  bei  360  Umdrehungen  der  1  urbinen  in 
der  Minute  nonnal  4.00  IS  cntwickeh,  aber  bei 
dem  meist  vorhandenen  höheren  Wasserdruck 
bedeutend  mehr  leistet.  Die  Dynamos  erhalten 
directen  Antrieb  von  den  Turbinen  und  sind 
beide  auf  gemeinschaftlicher  senkrechter  Welle 
angeordnet.  Da  das  I^lektricitätswerk  l.ichtstroni 
und  Kraftslrom,  letzteren  für  <  ementfabriken, 
Ziegeleien,  Brauereien,  Sägemühlen,  aber  auch 
für  Seidenwebereien  und  WoUspüinereien  zu 
liefern  hat,  deren  Kraftbodarf  vielen  plötzlichen 
Schwankungen  unterworfen  ist,  so  empfahl  es  sich, 
für  beide  Zwecke  besondere  I  oitunnen  anzulegen  und 
die  D)'nainos  entweder  fürl.ichi-  oder  für  Kraftslrom 
arbeiten  zu  lassen.  Die  bekannte  Firma  Brown, 
Boveri  &  Cie.  in  Baden  (Aargau)  löste  die 
Aufgabe  dadurch,  dass  sie  Zweiphasenmaschinen 
aufstellte,  die  es  gestatteten,  aus  einer  beliebigen 
Phasenbcwickclung  des  Ankers  die  volle  Turbinen- 


leistung an  Einphasenstrom  zu  entnehmen.  Jede 

Dynamo  ist  daher  für  400  PS  Einphasenstrom 
für  I.icht-,  oder  für  400  PS  Zweiphasenstrom 
für  Kraftzwecke  verwendbar.  Das  Magnetrad 
mit  14.  Polen  der  Generatoren  dreht  sich  inner- 
halb des  feststehenden  Ankergehäuses  von  2  m 
lichter  Weite,  so  dass  die  Umfangsgeschwindigkeit 
des  Magnelrades  38  m  in  der  Secunde  beträgt 
Die  Mascliinen  liefern  Strom  von  5000  Volt 
Spannung,  der  durch  Luftleitungen  den  meist 
vor  den  Ortschaften  aufgestellten  Transformatoren 
zugeführt  wird,  welche  den  Starkstrom  in  Strom 
von  270  Volt  Spannung  für  den  Verbrauch 
I  umwandeh), 

'  Das  vomEIcktricitätswerk  an  der  Sihl  ausgehende 
I  Priuiärleitungsnctz  ist  als  Stangcnleitung  mit 
I  6.5  mm    dickem    Kupferdraht,    gesondert  für 

Kraft  und  Licht, 
wie  bereits  er- 
wähnt, in  zwei 
Gruppen  ausge- 
führt, von  denen 
die  eine  Wädens- 
wcil,  Richtcrs- 
wcil,  Hütten,  Sam- 
stagem,  Schönen- 
berg und  Au, 
die  andere  Mor- 
gen, Thalweil, 
Menzingen, 
Bocken,  Käpf- 
nach  und  Ober- 
rieden mit  Licht 
und  Kraft  ver- 
sorgt. Die  Lei- 
tungen haben 
47,7kmStreckcn- 
und  288,4  1^1" 
Drahtlänge ,  die 
zu  29  Trans- 
formerstationen 
mit  75  Transforniiilorcn  von  i  5  bis  zu  i  50  Kilowatt 
l.i  istung  führen.  .Abbildung  192  stellt  eine  solche 
Station  für  1 50  Kilowatt  mit  Bahnübergang  dar. 
Die  von  ihnen  ausstehenden  Secundärleitungen,  die 
zu  den  Verbrauchsorten  führen,  haben  75  km 
Strecken-  und  253  km  Drahtlänge.  Angeschlossen 
.sind  330  Mi>toren  mit  zusammen  1362  PS, 
15QOO  Lampen  mit  197500  Kerzenstärken, 
g4  Wärme-  und  andere  Apparate  mit  13  100 
Korzonstarken.  Beincrkenswerth  ist  es,  dass  m 
der  Zahl  der  Motoren  207  Webstuhlmotoren 
für  Einzelbetrieb  enthalten  sind. 

Die  Anlage  des  Werkes  mit  allen  Leitungen 
hat  nach  Ausführung  verschiedener  Erweiterungs- 
bauten bis  jetzt  rund  i9b3  000  Mark,  der  Stollen- 
bau nilein  400000  Mark  gekostet. 

»  [7990] 
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Die  Arten  des  maens. 

Von  THaoDoa  Hvkpiiaosin. 
iScbluM  von  Seile  iij.) 

Auch  in  den  Fällen,  uo  man  den  zum 
Oxydiren  des  Kohlenstoffes  dienenden  Sauerstoff 
aus  Rotbeisenstein  gev^-innt,  kann  man  zwei 
Methoden  anwenden.  Nach  der  einen,  die  vor- 
zugsweise in  Amerika  heimisch  ist,  werden  die 
gtisseisemen  Gegenstände  in  einem  Kasten,  mit 
feinem  Rotheisenstein  umgeben,  mehrere  Tage 


Birne  der  Fall  ist,  von  allem  Kohlenstoffe  be- 
freit, so  dass  es  nöthig  wird,  dem  Eisen  wieder 
eine  bestimmte  Kohlcn.stoffniougc  zuzuführen. 
Das  Verfahren,  das  bald  Siemensscher  Process 
genannt  wird,  weil  Siemens  die  dazu  erforder- 
liche Feuerung  construirt  hat,  bald  Martinscher 
Process  nach  dem  Kriinder,  oder  auch  Siemens- 
Martin  Process  heisst,  hat  manche  Wandlungen 
erfahren.  Seine  jetzige  Gestalt  ist  so,  dass  in 
einem  Flammofen  Roheisen  geschmolzen  und  in 
dem  Roheisenbade  Schmiedeeisen  (Abfälle,  Alt- 


Abb,  it». 


Matrhinenhau«  lun  KlrkUintümrrl:  an  drr  Sihl.    Der  l.uftjH'harht        <tcr  MüIm  iit  oben  dchtbu. 


lang  einer  Hitze  ausgcictzt,  in  der  Kupfer 
schmelzen  würde,  und  dann  langsam  abgekühh. 
In  der  Hitze  hat  sich  der  Sauerstoff  des  Roth- 
eisensteins mit  einem  Thcilc  dcjs  im  Roheisen 
befindlichen  Kohlenstoffes  verbunden.  Dadurch 
ist  das  Roheisen  kohlenstoffarmcr  geworden,  hat 
seine  Sprödigkeit  verloren  und  Schmiedbarkeit 
gewonnen.  Das  so  erhaltene  Product  geht  als 
schmiedbarer  Guss  in  den  Handel.  Man 
kann  aber  auch  nach  der  anderen  Methode  das 
Roheisen  flüssig  machen  und  dann  den  Rolh- 
eisenstein  hinzufügen.  Hierbei  wird  indessen  das 
Eisen,  wie  es  beim  Process  in  der  Besscmer 


eisen  u.  s.  w.)  schmelzend  gelöst  wird.  Aus  der 
Gcsammtlösung  wird  der  Kohlenstoff  durch 
oxydirende  Eisenerze  entfernt  und  zum  Schlüsse 
durch  Zusatz  von  Spiegcleisen  oder  Kerroniangan 
die  gewünschte  Alenge  Kohlenstoff  der  Eisen- 
lösung, wie  beim  Verfahren  in  der  Bessemer 
Rime,  wieder  einverleibt.  Man  erhält  Fluss- 
schmiedeeiseu  (natürlich  auch  Flussstahl), 
das  man  nach  seiner  Herstellung  wohl  auch  be- 
sonders als  Flammofen  -  Flussciscn  oder 
M artin-FI US s eisen  bezeichnet 

Genau  so,  wie  man  dem  Roheisen  den  Kohlen- 
stoff entziehen  kann,  ohne  es  flüssig  zu  machen. 
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knim  man  auch  kohlensjoffarincs,  schmiedbares 
Kisen  an  Kohlenstoff  anreichern,  so  dass  es 
Slahl  wird.  Zu  diesem  /wecke  bctlct  man  Stabe 
dieses  kohlenstoffarmen  Kisens  in  ITionkästen 
zwischen  Holzkohlen,  erhitzt  sie  im  Ofen  tage- 
lang auf  die  Schmelztemperatur  des  Kupfers  und 
kühlt  sie  langsam  ab.  In  der  hohen  Temperatur 
nimmt  das  Eisen  Kohlenstoff  aus  der  Holzkohle 
auf.  Das  gewonnene  Product,  das  zur  Fabrikation 
von  Messern,  Scheren  und  dergleichen  dient, 
kommt  als  Cementstahl  oder  ßiasenstahl  in 
den  Handel;  Cementstahl  heisst  es,  weil  man 
das  ganze  Verfahren 
( "ementprocess    oder  .\M. 

("emcntirproccss  nennt,   

und     lilasenstahl,     weil  |"^^ 
die  Oberfläche  der  StHhl- 
siabe  in  Folge  der  Gas- 
entwickelung während 
de»  Cilühens  mit  vielen 
Blasen  bedeckt  sind. 

Der  im  Flammofen 
enseugtc  Flussstahl  wird 
bisweilen  fälschlich  auch 

Gussstahl  genannt, 
während  diese  Bezeich- 
nung ausschliesslich  durch 

Umschn>clzen  in  Tie- 
geln als  Feinproduct 
gewonnenem  Flussstahl 
zukommt.  Stahl,  irgend 
welcher  I  Icrkunft  (Ce- 
mentstahl, Schweis.sstahl, 
Flussstahl  u.  w.),  bildet 
den  Rohstahl  für  den 
Gussstahl,  dem  man 
im  Hinblick  auf  die 
Gefässe,  iu  denen  er 
geschmolzen  wird,  auch 
den  Namen  Tiegel- 
flussciscn  gegeben  hat. 

Frschüpft  sind  damit 
die  in  der  Technik  ge- 
brauchten Kisenarten- 
Benennunguu  noch  nicht. 
So  kennt  man  einen  Hrz- 

stah  1 ,  der  in  1  iegeln  als  ein  flüssiges  Product  durch  I 
Zusammenschmelzen  von  Roheisen  und  FJsenerzen  [ 
gewonnen  wird.    Mit  Parry-  oder  Cupolofcn-  ! 
stahl  bezeichnet  man  einen  Stahl,   den  Parry 
zuerst  in  Gebläscschachtöfen  (Cupolöfen)  durch 
Kinschmelzen  von  Schmiedeeisen  mit  hinreichend 
grossem    Koksaufwand   erhielt.     Bcrülimt  war 
früher  der  Damascener  Stahl,  auch  Damast-  I 
stahl,  Tiegelkohlenstahl  oder  Wootzstahl  | 
genannt.    Sein  Rohproduct  ist  ein  unmittelbar 
aus  den  F^isenerzen  durch  die  heute  veraltete 
sogenaimte  „Rennarbeit"  gewonnenes  Schmiede- 
eisen, das  in  kleinen  Thontiegeln  mit  Hnlz  und 
grünen  Bläuern   eingeschmolzen   wird.     Dieses  ' 


l>i'f  LurtK'h.iilil  tum  Aiii((U'ich 
li-t  in  <l<'r  Kohrleibme  cnutclirnikn  hyilrauliv  licn  Sii~x' 


heute  noch  in  Indien  nach  der  alten  Methode 
erzeugte  Stahlproduct  besitzt  einet)  sehr  ver- 
schiedenen Kohlungsgrad,  der  durch  Ausglühen 
noch  schwankender  wird.  In  Folge  dessen  er- 
halten die  ausgeschmiedeten  Stücke  durch  Aetz- 
mittel,  die  den  Stahl  je  nach  dessen  Kohlungiy- 
grad  verschieden  stark  angreifen,  eine  daroast- 
ähnliche  gewellte  Zeichnung.  Durch  Zusammen- 
schmieden von  Eisen  verschiedenen  Kohliings- 
grades  lässt  sich  übrigens  auch  ein  Product 
herstellen,  das  bei  gleicher  Behandlung  ebenfalls 
die  gewellten  Formen  der  Zeichnung  aufweist 

In  den  letzten  Jahren 
■»t  ist  endlich  von  einigen 

 .    Stahlsorten  viel  die  Rede. 

'  die  zwar  nicht  be- 
sondere Kisenarten  sind. 
W0I1I  aber  werthvollo 
I.egirungen  des  Kisees 
mit  den  Metallen  Nickel, 
(  hrom  imd  Wolfram 
darstellen  und  als  solche 
mit  Chromstahl,  Wolf- 
ramstahl und  Nickel- 
stahl bezeichnet  werden. 
Die  <jÜIc  des  Stahls, 
in  Sonderheil  seine  Härte, 
Festigkeit    und  Elasti- 

citätsgrenze.  werden 
durch  einen  verhältniss- 
miLssigen  Zusatz  dieserMe- 
talle  günstig  bcoinflu.<isl 
So  findet  der  harte 
Wolframstalil  mit  einem 
Gehalte  von  3,5  —  6,  sPro- 
cent  Wolfram  zur  Fabri- 
kation von  Werkzeugen 
geeignete  Verwendung. 
.\m  meisten  Lst  wohl  an- 
lässlich des  Baues  neuer 
Kriegsschiffe  vom  Xickel- 
slahl  geredet  worden, 
dessen  Festigkeit  gegen 
Zug  und  Druck  schon 
bei  einem  Gehalte  von 
3,25  Procent  Nickel  die 
des  gewöhnlichen  .Stahls  weit  übertrifft.  Zwar 
Ist  Nickclstahl  ausseroi  dcntlich  iheuer,  allein 
Panzerplatten  und  Schiffsmaschinentheile  aus 
Xickelstahl  können  bei  dessen  grösserer  Festig- 
keit leichter  sein  als  solche  aus  gewöhnlichem 
.Stahl.  Der  hervorragende  Vortheil,  den  dies 
für  die  Schifi^autechnik  und  weiter  für  die  Be- 
weglichkeit der  Schiffe,  zumal  der  Panzerfahr- 
zeuge bietet,  liegt  auf  der  Hand.  Die  Vorzüge 
des  Nickelstahls  gegenüber  dem  gewöhnlichen 
Stahl  sind  so  bedeutend,  da.ss  manche  Techniker 
geneigt  sind,  im  Nickelstahle  den  Baustoff  der 
Zukunft  zu  erblicken.  [*'<^»1 
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Der  Staubfall  vom  10.  and  IL  Marz  1901 
und  deaaen  Eisengehalt. 

Das  Phänomen  des  in  Norddeutschland  am 
1 0.  und  1 1 .  März  mit  Schneegestöber  verbundenen 
Staubfallcs  hat  viel  von  sich  reden  gemacht,  und 
in  der  ITiat  verdient  derselbe  um  so  mehr  be- 
sonderer Beachtung,  als  es  sich  nachweislich  um 
einen  Wüstenslaub  handelt,  der  in  Folge  eines 
heftigen  Sciroccos  von  der  Sahara  bis  nach  den 
dänischen  In- 
seln verweht 
wurde.  In  Hol- 
stein hintcriicss 

der  ,, farbige 
Schnee"  nach 
dem  Schmelzen 
eine  röthlich- 
odcr  gclbgraue 

Staubschicht, 
desgleichen  in 
anderen  Theilen 
des  nordwest- 
hchcn  Deutsch- 
lands, z.  B.  in 
Bremen,  wo  die 

Staubschicht 
auf  den  Dächern 
und  Glasveran- 
den so  dick  lag, 
dass  man  sie 
zusammenfegen 
konnte.  Als  der 
Draht  gleich- 
zeitigen Staub- 
regen aus  Si- 
cilien ,  Neapel 
imd  Rom  ver- 
meldete, lag  es 
sehr  nahe,  einen 
directcn  Zu- 
sammenhang 
aller  aus  Italien, 
den  Alpenlän- 
dem  und  dem 
Harz,  aus  Berlin, 
Hamburg,  Bre- 
men bekannt  gc- 
wordeiien-Staub- 

fiillc  jener  Tage  auf  dieselbe  Ursache  und 
Herkunft  zurückzuführen.  Professor  Dr.  Häpkc, 
der  in  den  jüngst  erschienenen  Ahhandlungen  dts 
Xaturnissenschafllichen  l'erews  :u  Bremm  (XVll. 
Band,  1.  Heft,  1901)  eingehende  Studien  über 
den  Staubfall  veröffentlicht  hat,  wandte  sich  sofort 
an  Professor  Dehrn  in  Neapel,  unter  gleichzeitig 
erfolgter  Zustellung  einer  Staubprobe,  und  erhielt 
folgende  .\iitwort:  ,,Ks  gereicht  mir  zu  besonderem 
Vergnügen,  Ilmen  anbei  eine  Probe  des  am 
10.  März  hier  niedergefallenen  Staubes  aus  der 


ijuwmc  l'rrfnslorsutofritsUtwn 
in  Vribinaiiiiig  mit  IVbrrkmuiinc  and  Hoctit^uununiciJrituaK. 


Sahara  senden  zu  können.  Pflanzen,  Wände  und 
Regenschirme  tragen  noch  heute  die  gelben 
Regenflecke!  Bei  mikroskopischer  Untersuchung 
werden  Sie  eine  grosse  .Äehnlichkeit  zwischen 
ihrem  und  unserem  Staube  finden;  nur  ist  der 
dortige  durch  Kohlenstaub  verunreinigt"  Schliess- 
lich standen  Herrn  Professor  Dr.  Häpkc  reichlich 
20  Proben  zur  Verfügung,  deren  mikro.skopi.sche 
Untersuchung  ergab,  dass  die  Proben  von  Neapel 
und  Palermo  ganz  rein,  die  von  Fiume  und  von 

Horn  (Provinz 
Hannover)  sehr 
wenig,  die  übri- 
gen, zumeist  au> 
Städten  Nord- 
deutschlands 
stammenden 
Proben ,  stark 

mit  Kohlen- 
iheilchen  ver- 
unreinigt waren. 
Hin  Vergleich 
mit  den  zahl- 
reichen Hand- 
stücken und 

son.stigen 
Mustern  des 

Bremer 
Museums  ergab, 
dass  die  hellen 
Proben  genau 
die  Farbe  der 
Gesteine  imd 
des  Sandes  auN 
der  libyschen 
Wüste  hatten. 

Aus  fast 
sämmtlichen 

Proben 
konnte  Pro- 
fessor Dr. 
Häpkc  durch 
einen  Magne- 
ten sehr  feine 

Kisenthcil- 
chcn  heraus- 
ziehe ti,  die 

bereits  mit 
tler   I.upe  zu 

erkennen  waren,  eine  Thatsachc,  die  an- 
deren Personen,  die  sich  mit  der  l'nlersuchung 
des  feinen  Detritus  beschäftigt  haben,  ent- 
gangen zu  .sein  scheint.  Es  handelte  sich  bei 
den  durch  einen  starken  Hufeisenmagneten  aus- 
geschiedenen Eiscnpartikcichen  um  structurlose, 
eckige  Kömchen  imd  Kügelchen.  Am  meisten 
Äehnlichkeit  haben  sie  mit  den  Eisenoxydtheilchen. 
die  beim  Verbrennen  einer  Uhrfeder  in  Sauer.«toff 
durch  Sprühen  erhalten  werden.  Professor 
Häpke   glaubt,    dieselben   seien  meteorischen 
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Ursprungs  und  stammen  von  den  Feucrku>reln, 
die  seit  unvordenklichen  Zeiten  beim  lünirili  in 
unsere  Atmosphäre  exptodirten,  «vQ  sie  mit  einer 
Fülle  brennbarer  Gaae  (KoUemrasserstoffe)  um- 
geben waren,  und  deren  Trümmer  als  „kosmi- 
■clier  Staub"  herunterfallen.  l'ii-sor  (iewährs- 
numn  erianert  daran,  dass  er  solche  struclurlosen 
FIHterdien  und  Kügeldien  in  den  TerMbiedensten 
riegenden  und  Bodenarten  des  nnrilwestlichcn 
Deut.schlaQds  mittels  einer  „magnetischen  Harke" 
zusammengelesen  habe.  Dr.  Hausmann  hat 
in  (\r:\  ininimateii  Mcngoti  i  Ikuchtheilen  eines 
Gramuies)  Nii  kel  nachweisen  kiinnen,  nämhch  auf 
Gmnd  der  charakteristischi-n  Färbung  (I«t  Rorax- 
peile  und  des  Phosphorsalzcs.  Nickel  ist  aber 
das  wkhtigste  Kemiseichen  meteorisdien  Ur- 

sprugs.  Die  r'/5(;//</;;vr  -  Fxpt'ditinn  fnud  Ium  h- 
theilchen  kosmischen  Ursprungs  in  den  ürund- 
proben  aus  den  Tiefen  der  Oceane.  Norden- 
skjold  weist  in  si-incn  ReiBebericbten  wiederholt 
darauf  hin,  dass  der  von  ihm  in  den  Polarländem 
und  auf  Trcibcisfeldern  vielfach  angetroffene  Staub 
kosmischen  Ursprunj^s  sei.  Die  Chemiker  Hartlcy 
und  Koroagc  haben  dies  durch  chemische  l'nlcr- 
suchungen  näher  begründet 

Von  dem  Slaubfall  des  10.  und  11.  Marz 
li^  eine  cbemisclie  Analyse  des  Herrn  Director 
Baratsch  vor: 


Kiest IsJltire  SiOj  .    .  . 

Kisenoxyd  Kr,«  >,  .  .  . 
Thoncrdc  Al,(>, 

Maogiamjrd  Mn^O^  .  . 

c»o    .  . 
MgO  . 
KoU«Mlun  CO,     .  . 

Organische  Substanz  . 

Spuren  *'on  NaUoo, 
Schwefel-  und  Safailare 
und  Verlast .... 


49.49  Procent, 

<).nf>  „ 

12,10  „ 

IIi46  n 

(MO  » 

S.96  » 

5*4»  » 


0,16 


loObOO  Proceat 

Folgender  Beridit  der  MOeanl^iuhai  Znt- 

sfhiifl  aus  Tunis  stellt  die  S.ihara  als  UrsprunRs- 
stalte  des  .Slaubfalles  ausser  jeglichem  /wi-ifi  l: 
„Ein  heftiger  Scirocco  wdite  in  der  Nacht  vi  .tn 
9.  zum  10.  Miiz,  und  ein  immenser  dichter 
Stantmebel  ron  braungelber  Farbe  bullte  Tünis 
am  andern  Morgen  ein,  der  die  .'^nnne  ver- 
dunkelte, wobei  das  Thermometer  26**  zeigte. 
Unter  den  Arabern  und  Juden  herrschte  pani- 
scher Schri'ckcn,  weil  sie  filauhten,  dass  das  I\nde 
der  W  elt  herannahe.'*  In  einem  breiten  Streifen 
erstreckte  sich  der  Slaubfall  über  Sicilien,  Italien, 
die  Alpctil. Inder  bis  zu  den  dünischen  Inseln 
Falster  und  i  aaland,  d.  h.  über  25  Breitengrade 
und  eine  Kntfcmung  von  2800  km.  Die  Ge- 
sdtwindigkeit  des  Staubes  ist  auf  mehr  als  50  km 
in  der  Sttmde  berechnet  Einige  Einzelheiten 
sind  noch  von  besonderem  Interetve:  In  Italien 
entluden  sich  die  Staubmassen  thcilweise  mit 
GewitterTQgen,  von  dem  Volke  „Blutregen"  ge- 


nannt. Fine  barometrische  Depression  von  744  mm 
schritt  als  südlicher  Cyclon  bis  zu  den  .Vlpea 
fort  Er  wirbelte  die  Staubmassen  in  die  Hohe; 
hier  wurden  dieselben  von  den  oberen  Luft- 
'  Strömungen  mit  fortgerissen,  bis  sie  weiter  im 
Norden  unter  dem  Finllu'^se  tler  hier  herrschailden 
Nord-  oder  Nordostwinde  niederiteleo. 

In  Italien  zählen  solche  StaubfiUe  keineswegs 
zu  den  Seltenheiten.  Tacchini  zahlte  in  den 
I  Jahren  1U70  bis  187H  mehr  als  30  auf.  Das  Auf- 
I  fällige  der  im  März  v.  J.  beobachteten  Erscheinung 
liefet  besonders  darin,  dass  der  Staubfall  bis  nach 
Dänemark  vordrang,  was  bisher  noch  nie  beob- 
achtet worden  ist 

Zum  ScUuss  weist  Professor  Häpke  auf 
die  Versuche,  die  Staubmeogen  zu  wägen,  hin: 
Professor  Rücker  in  laonninii  fand  im  Mittel 
2,1  g  auf  das  Quadratmeter,  in  Livomo  wurde 
4,5  g  gefunden.  Nimmt  man  als  Durdisdiaitt 
für  ganz  Italien  5  auf  d.is  Quadratmeter  an, 
so  crgiebt  sich  für  die  ganze  Halbinsel  die  Menge 
von  Millionen  TonneiL  Angesichts  solcher 
Mengen  will  es  gar  nicht  so  unwahrscheinlich  vt- 
scheinen,  dass  an  manchen  Stellen  der  Löss  that^ 
sächlich  eine  äolische  o<ler  subaerische  Bildung 
ist.  wie  von  Richthofeo  dies  für  die  Lössfluren 
Chinas  angenommen  hat  b. 


RUNDSCHAU. 

(|fMUr«k 

E»  ist  nicht  zu  leugoeo,  dau  wir  .iDmählich 
aatyrwiwcnidwftlich  su  deskea  und  die  Dinge  m  SM 
her  duanfUn  cn  nntcmcben,  weshalb  *ie  so  tiod  sad 

■kht  aii'lf'rf.  Kin  Gebiet  aber  giebt  et,  auf  dem  de 
Meoicln'n  eine  merkwürdige  Scheu  vor  »Hera  folgcricht^ea 
Ocflken  hiilicn.  i  liwohl  i:..in  meinen  sullle.  dü-s  'js  gm/ 
heiondcrs  djuu  einladet  und  geeignet  bt  DiCM»  voo 
Vielen  als  räthselhaft  und  unnahtMr  betncfcMe  Br- 
Kfaeinnngifebiet  lind  die  Voigtsge  aa  aid  la  aaseras 
eigenen  KSrper. 

Nun  ist  CS  ja  Trcilich  wahr,  dass  die  Phyaiolo^fe^ 
welche  sich  d,v5  Studium  der  LelM_-n»crscbeinuf>gen  DV 
t;riiiailit  liui ,  tiiip  dir  sch u icrigitcn  Wisscn- 
schalten  ut,  welche  nicht  nur  ein  an  sich  höchst  ver- 
wickdtes  Arfaeitagebtct  hat,  sondern  aosserdcm  noch  bei 
der  experimeatellea  Durchfonchitiig  deilben  mit  tauicnd 
Schwierigkeiten  kimpfen  mtui^  waidw  andefe  Wtwea- 

Kha'l'  n  riirht  kcisneii-  Ahcr  nm  hmicbt  nicht  Physiolojje 
vom  l'ith  /u  sein,  um  ul  cr  die  Bcdingangcn  nachzudenken, 
unter  d -ncn  sich  urser  Leben  abspielt  und  um  durch 
solches  .\acb<lenken  zu  mancher  wcxthvoilen  Einsicht  n 


Zu  soichon  Stndinni  der  Leb 
Körpers  sdieinen  die  wendeten  Meudien  Ixtk  sa  fciliciib 

vielleicht  deshalb,  weil  i.-s  S"  schwer  ist,  bei  Beobachtunj^r, 
die  man  an  sich  selbst  iniuht.  da»  Physische  vom  Psychischen 
getrennt  zu  halten  und  so  tur  kl*r«n  Einsicht  tu  kommen. 
Unkkrc  KOpfe  sind  eidt  dieser  Schwierigkeit  nicht  so 


oft  das  WagBiu  der 
am  eigenes  Ldbe 


WasdMI 
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bt  bekannt  Kurpfutcherri,  SpIritUmu»  und  ähnliche 
■cböae  Sachen.  Zu  solchen  zu  ermuntern,  sei  ferne  von 
mir!  Wm  idi  aber  für  sehr  nothwendig  halte,  ist  Klar- 
kdt  Aber  dit  wichtigitcii  und  gcwOhnlidutm  Lefaena- 

—wlHii  nod  unterwerren  mOsien.  Sind  wir  um  Ob«r 
das,  wai  dabei  geschieht,  klar,  ao  werden  wir  manche 

Schridlithkeit  vermeiden,  mancher  Gefahr  entgehen  lc"r.ncn. 
Wir  gelangen  dadurch,  daaa  wir  uns  Kecheoschalt  geben 
«on  dem,  was  mit  uns  fdcUckt,  zu  einer  vernunfl- 
gwwliMP  LcbcaiwciN  uod  n  «iner  Hygiene  det  eigenen 
KSipM. 

Die  Rididgiceit  »olclier  Amduumign  illiat  aid^  wie 
gewObnUch,  am  besten  an  bestimmten  Beispielen  erlftatern. 
Betiaditen  wii  i-jimal  dit-  W'irineveth.cltniss'-  iris.  rc* 
Körpers  und  sehen  wir  tu,  was  wir  ilabei  lernen  iiünncn. 

Jeder  lebend  -  <  >r^anismus  ist  als  ein  Appmt  mf- 
■nfewfn,  in  tarekiaeni  dnrcb  fortwibreade  Vcrbröunng  von 
Mataiiil  Bneii^  ene«gt  wird  «ad  iwur  ni  dem  Zwecke, 
alle  ttbrigen  Fonctiouen  des  Appuatet  im  Gange  cn  halten. 
Der  KOrper  der  WarmblOter  ist  ausserdem  darauf  berechnet, 
fortwihr- r,  1  L  -i  einer  constanicn  Ti:tiipc™tur  und  zwar 
bei  dei;cni(;rn  rrhaltcs  ZU  werden,  bei  welcher  alle  Organe 
am  besten  und  voIHtoaMHlai  lunclioiiireD.  Ein  grosser 
Xhcü  der  durch  Veibiwwng  ea (Keilenden  Energie  rooM 
wio  Iii  Pom  vou  wune  gewonneo  md  diCM  luusa 
durch  passende  Verthcilung  dem  ganzen  Körper  gleich- 
miUsig  7iij>efahrt  werden  Der  menschliche  oder  thierische 
Kürpei  Ls;  gew issermajiscn  mit  einer  Wari:iwa,'.s<  ihvi/mig 
auagcrilstcl,  welcher  als  Wärmequelle  ein  Dauerbrandofen 
zur  Verffiguog  steht.  Dieser  Dauerbrandofen  sind  die  Lungen, 
in  welchen  dm  Blni  dorek  VtrbrcoDung  eimdiicr  seiner 
WfWimfchftif  fulvUiieud  auf  eine  bestimmte  Temperatur 
angebeizt  wird,  um  dann  i-irzh  die  Th.ltigkcit  des  a!» 
Pumpe  wirkenden  Herzens  durch  d.is  I Irizr  hrcnsvitem 
der  Adern  bindurchgejact  zu  wirdi  n  \h''  Ari  und 
Weise,  wie  dabei  die  Temperatur  automatisch  regulirt 
wird,  ist  ganx  betenden  interessant.  Ein  stirkerer  Wirroc- 
«wtoiMÜi  fahrt  so  einer  Beecfaleanigong  dea  Bkukms- 
lanfes,  dkatr  aber  wiimiiln  wieder  tu  einer  Acthrirang 
der  Lungenthftligkck  OUd  KMBtl  durch  Fürdorung  drr  Ver- 
brennung zu  einer  grOMeren  Wirmeproduction.  Um  ai>cr 
noch  durch  eine  besondere  Sicherung  alle  Steigerung  der 
Kfiqicrwlrme  Aber  das  zuliMige  MasH  himuia  su  ver- 
Unden,  wird  ObetacbOacig  etMUgte  Winne  durch  Ver- 
■Bhfiin  der  VjTiiifrrrrrtiiielting  in  der  Loge  und  ia  der 
Haut  nwriBiHlrii  gemacht. 

Aihmimg  und  Blutkreislauf  rcprÄsentirei'  .i's  G.in/'-s 
einen  hAchat  empfindlichen,  sich  in  seiner  Tbäligkrii  selbst 
icgnlbenden  Apparat,  der  es  gestattet,  unseren  Körper 
tntt  det  IMMB  Wedweli  der  Temperatur  aeiner  Um- 
fitiiMi^  dMWdl  inuur  gjtaidi  warm  zu  «rhalltn.  Aber 
gerade  weil  dieser  Appant  auf  alle  TTInlHliir  von  «useen 
•o  prompt  reagirt.  bQdet  er  audh  iBe  best«  Handhabe,  nm 
absichtlich  die  geummtc  Lebcnnthätigkeit  unseres  Organismus 
zu  beeinAusaea.  Der  Körper  verlangt  es  geradezu  von 
ona,  daaa  wir  ihm  bei  seiner  flcissigen  Arbeit  zu  Hilfe 
kommeo.  Wann  der  Heixapparat  der  Lungen  trots  aller 
AHMagnvg  dfe  aBAIg*  Wime  nicht  n  pradndren  «er^ 
mag,  so  erhalten  wir  das  GefObl  dM  Ftierana  und  werden 
dadurch  daran  erinnert,  dasa  wir  Ittr  eine  Verringerung 
der  \\'ärmcabgabe  nach  aussen  sorgen  mOssen.  Wenn 
die  Schutzvorrichtungen  gegen  eine  Ueberbitzung  des 
Organisllln^  rw  M^rt^tn  drohen,  so  haben  wir  das  Geltthl 
vacitilgiidwr  Uitae  und  widien  dann  anf  irgend  eine 

«a  HUI»  am  Iwiiwen.  In  dar  Art  und  Weiee  niin,  wie  wir 


unscm    Körper   bei    seiner   Arl>eit   unlerstiitzcn  krnr.cii. 
lÄsst  sich  durch  Beobachtung  und  ratiooellc  Anwendung 
naturwissenacteftlldiar  GmaddUan  amaefOfdaadlkh  Vitt 
Winnen. 

Wenn  wir  die  Aufgabe,  die  uns  auf  aoldie  Welte  von 

unserem  eigenen  I.eibe  gestellt  wird,  in  ihren  Prindpien 
err;l^son  wollen,  so  mikssen  wir  uns  zunächst  darüber  klar 
\*c:don,  in  welchen  Beziehungen  unser  rirg.mismtis  alt 
tiaii/cs  thermisch  zu  seiner  Umgebung  steht.  Der  Körper 
ist  eine  Maiae  von  gegebenem  Gewicht  und  constanter 
Xempaator.  Seine  Umgebung  iit  ihrer  Maaac,  Beaduffan» 
hdt  md  ihrer  THBpeimtar  mA  innerfaalb  tdir  weiler 
GTcnzcn  variabel.  Lassen  wir  die  BcschafTenheit  vorUlufig 
ausser  Acht  und  betrachten  wir  zunächst  nur  die  Tempe- 
ratur, Ml  erkennen  wir,  da»^  dit-silii-.'  entweder  h'ihcr  »der 
niedriger  sein  iiann,  als  die  des  Kurpers.  Dabei  werden 
wir  una  aber  aofort  dea  Carnotschen  Gesetzes  eiiUKIB« 
dem  zufolge  von  zwei  Kdrpern  ungleicher  Tempantnr, 
die  aicb  berflhren.  tteta  dar  heiiaei«  Wime  ad  den 
kahleren  abgicbt  und  nieaub  flBgckdirt.  Wenn  ako 
unsere  Umgebung  wärmer  ilt  ab  unser  Körper,  so  werden 
wir  von  ihr  Wärme  empfangen,  wenn  .indi.rertciti  die 
Umgebung  kühler  ist,  SO  werden  wir  Wirme  in  sie  hinein 
ausströmen. 

Wie  viel  Wirme  nun  anf  dieae  Weite  entweder  von 
nnacfcin  KOrper  in  vnaeie  Umgebung  oder  In  uDgahahrttr 

Richtung  überstrOmt,  daa  wird  nicht  nur  von  dem  Tempe- 
raturgelaile ,  d.  h.  von  dem  Unterschiede  zwischen  der 
Teni|.vera(ur  df-»  K'^rpers  und  derjenigen  seiner  Umgebung 
abhingen,  sondern  in  noch  viel  höherem  Maaase  von  der 
Grösse  der  Massen,  die  sich  in  jedem  gegebenen  Augen» 
blidu  barthien,  von  den  Unteradücdco  in  den  apedfiadm 
Winnen  deiadbcn  oad  endlkh  davon,  ob  Aaae  Beitthrnng 
eine  dauernde  ist  oder  ob  ein  steter  W'echsel  erfolgt. 

Um  sogleich  mit  dem  letztgL-nannten  Gesicht.spunkte  tu 
beginnen,  so  sei  gesagt,  das»  die  Kellljf  kl',  idun^  :1er  Thierc 
ganz  ebenso  wie  di«  künstliche  Kleidung,  die  wir  uiu  in 
Ermaogdnilg  naMrlidier  Behaarung  geschaffen  haben,  dea 
Zweck  verfolgt,  ateen  allzu  nadiaa  Wechael  der  dem 
Körper  faerlihrenden  Auaaenwell  tu  voUndem.  ABe 
Klcidun};,  M-i  sie  welcher  Art  sie  wolle,  Kit  nur  den 
/weck,  tun  den  Körper  herum  eine  stagnirende  Luft- 
schicht zu  schaffen,  welche  eine  Wärmebewegung  in  einer 
oder  der  anderen  Ridituog  verlangiamt.  An  den  Hinden 
und  dam  Gealdit,  dfijmlgfn  KBrpertheUen,  wekhe  wir 
unbedeckt  tu  tragen  pflegen»  Uonen  wir  Studien  daiflbcr 
amtellen,  wie  groat  der  UnteiadUed  dea  Aermitdien  Ana- 
plc  ichi-s  /wichen  ruhender  und  bewegter  T'mgebung  iat: 
Die  grösste  Kälte  erscheint  uns  erträglich  an  windstillen 
Tagen,  wahrend  andererseits  ein  scharfer  Ostwind  uns 
•chon  cum  Frieren  briogt,  aelbst  wenn  er  gar  nicht  sehr 
kalt  ist  An  heiaten  ach  willen  Sommertagen  suchen  wir 
Orte  auf,  wo  dn  Luftaug  tma  die  Wime  ertriglkher  er- 
scheinen Um,  imd  die  Dame,  dar  et  Im  Bdhade  aa 
hciss  wird,  erzielt  die  erforderik^  KSUmg  dwch  de* 
leichte  Spiel  ihres  Fiebert. 

Am  inieretsanteaten  aber  in  natur«  :55env.h;ifiiicher  Be- 
aiehang  iit  ein  beaonderei  Mittel,  wekhes  wir  zur  Wirme- 
icgnHmag  und  damit  aar  Bedaieaaang  der  Lebenathldg> 
hell  iwairna  Organismus  be—iaaa»  alaüich  iSe  Bider. 
Wie  veradiledenartig  sind  dlea^wn!  Und  wie  adlen  find 
die  Menschen,  die  ^ich  über  die  Gründe  dieser  Ver- 
schiedenartigkeit Rechenschaft  geben!  -Man  kennt  den 
verschiedenen  Effect  vetachledener  Blder,  aber  man  nunmt 
ihn  hin  alt  etwas  Rlthaeihaftea,  UnerldlrUdhcs  and  doch 
IK  Mkto  datahar  ab  die  Bcgrttadnag  gende  dkaer  Vcv- 
hlltnltw. 
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\V<-sli:\Ili  i-rlrischt  uns  r  u  kaltes  Bad  im  Sommer 
unenUlii.l4  viel  mehr  der  kuhlite  Wind?  Eiofach  deshalb, 
weil  unser  KArper,  wenn  wir  ilin  in  Wuser  von  einer 
bestimmten  Tempcntnr  lauchen,  uncodlich  viel  mehr 
Wime  w  Jlcig  abgeben  mum  ab  w  Li&  von  dar 
gMcbea  Tempemor.  Er  moM  dle>  dum,  wcU  entcns 
Waner  viel  dSAktr  iit  als  LtiR  nnd  wdl  dcahalb  bei 
gli'ichcr  BetiibmngsfliU  hi~  iiri»er  Körper  mit  einer  viel 
gr<i5»ercn  Masse  von  utiigcbcnder  Suttstanii  in  Berührung 
Steht  als  beim  Kmuucbcn  in  Luit;  und  xweitcaa  dmhalb, 
veil  die  t|)eciüsdi«  Wirme  dca  Waaten  viermal  f/Oaut  iat, 
alt  die  der  Ltifl  nid  wdl  knbH  mehr  Wirme  erforderlich 
ist,  um  den  TemperatariatervaB  swWMb  Waaaer  und 
vaaeiem  KBrper  antruekicbeti,  ab  ni  einem  Ausgleich 
mit  gleich  w.irtiiiT  t.ufl.  I'mgckehrt  erscheint  uns  heiiisea 
Wasser,  in  welchen)  wir  uns  befinden,  viel  wärmer  als 
gleich  bcissc  Lud,  weil  unser  KArper  nicht  nur  den 
TemperaturiniervaU  empfindet,  aondem  andi  ein  Maam 
rar  die  Wlnaemenge  hat.  die  ia  der  Zdlelnhclt  ymi  Mb- 
togeu  «int  oder  anrtrflmt.  Waiaer  von  40*  wflrde  die 
meisten  MeMcheo  verbrOhen,  jedem  aber  aocb  bei  Ituracr 

Hi  rilhiijiig  unleidlich  hi  i»»  rt>ilii  im  ti ,  ^l:l^;(>^;l■n  kann  man 
bckjJiiilhch  in  Luit  von  70,  ja  mgaj  80",  wie  sie  in  den 
heissen  Kammern  der  sogenannten  rAmischen  Blder  vor* 
lumiml,  langete  Zeit  verweilen  mid  aicb  aogu  lebr  baba^Scb 
fttbiea.  * 

Nm  ftabt  ea  bckamtlich  codi  eine  Art  von  Bidem, 
weltbe  trotalem,  dass  sie  nicht  so  beias  za  sein  pflegen, 
wie  die  s<i«b<n  yen;uinlcn  rnmisibcn,  doch  von  manchen 
Menschen  nicht  vertragen  werden  und  jedenralls  auf  alle 
viel  Intcosivere  Wirkangea  aortben  als  die  rüniiscben. 
Es  sind  das  die  aogtnanotan  iiiistlun  oder  Oamplbttder. 
In  diesen  befindet  man  ibb  in  einer  Atmoaphii«,  hi  wekba 
ioctapihniid  leichKcbe  Mengen  von  hetss«m  Wa>;serdiunpf 
UaetagaltMeii  werden,  so  dass  die  S3tt;|^uti^'i.grenze  der 
littli  fttr  dCB  Dampf  immer  überschritten  ist.  In  Kolgc 
dieser  Thstiacfae  thaut  es  in  solchen  Bädcm  fortwährend, 
d.  b.  es  scheidet  sich  aus  der  mit  Dampf  fibersittigten 
Luit  fortwthrend  tropfliar  flOsuges  Wasser  auf  allen  in 
dem  Ravaa  befindlichen  (Hganttnden  ab,  alav  avA  anf 
der  Haut  der  IfenachiB,  dia  ticb  gerade  in  dorn  Bade 
befinden.  Indem  sieb  nun  das  Wasser  aul  unserer  Haut 
condensirl,  githt  es  an  diese  M'ir.e  Verdajupfung&wiirmt' 
ab,  welche  bekanntlich  sehr  gross  ist,  indem  sie  536  (,'alorien 
beträgt.  So  kommt  die  m&chtigc  W&rmewirkung  des 
DampilMidca  an  Stande^  welche  troiadem,  daaa  auch  dicacs 
eigantlich  nur  ein  Hetatiafifaad  ist.  dodi  viel  giOaser  imd 
BWMBlIidi  lool  vM  fattensiver  ist,  als  die  efaies  viel  bUiauui 
Luftbades.  Wir  icSnnen  dies  erkennen  an  der  viel  slirkeren 
ROtbung  uiisrnr  Il.iut  in  einem  Dampfb^de.  Dieselbe 
beweist  uns,  dxa  unser  BlutkreislauX  viel  stärker  activirt 
werden  musste,  um  die  Aufnahme  und  Verarbeitung  der 
der  KOq>en>beidaGbe  angefahrten  Wlime  au  ermfiglichea. 

Es  liasse  sieb  noch  tebr  viel  mefar  aber  Bider  und  andere 
MiOtl  dca  thermischen  Autgleicbes  zwischen  dem  Körper 
und  seiner  Umgebung  sagen.  Aber  wie  man  d.-inn  auf- 
h<"»en  soll  lu  e»scn,  wenn  es  am  besten  schmeckt,  io  snll 
auch  der  vorsichtige  Rundsdlauschreiber  sein  Thema  niemals 
erschöpfen,  soodetn  dem  geneigten  Leser,  der  ihm  wobl- 
woUend  bia  aam  SdUntae  galblgt  Iit,  Doch  Etwas  lum 
Sinnen  flfai^  iHMa.  AJw,  tiul|la  Ltaar,  riaMs  Sie] 

Wivr.  CM7I 

•     •  • 

Der  Ursprung  der  RUsaelthiere  svar  Ittüh'r  so  tm- 
liekannt,  dass  rrun  sich  in  allerlei  gewagten  Theorien  Cr- 
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gehen  nius&te,  um  sie  den  anderen  Hufthieren  anzuscbliesten 
Man  versuchte  ea  bald  mit  tünfzcbigen  primitiven  Huitliieren 
Nordamarüiaa  (Coryphodon) ,  bald  mit  dem  Pyrothtrinm 
SUamcrttiaa,    «iocn   ZnianmeihaBg  beriaaullen  oder 

den  Uaiaa*  Klippschliefern  (/QM«c*AMMi),  dana  Gaaair 
logie  adbal  dunkel  ^'-nu^  ist,  immer  fehlten  &it  Zwbchea- 
glieilet,  und  die  Elcfintcn,  Mistodonten  und  Dintithcrien 
blieben  unter  den  übrigen  llulthicren  so  isoUrl  wie  früher 
Xunmehr  scheint  endlich  der  dunkle  Welttheil,  der  in 
geologlacber  und  paliootologiichcc  Beikhong  bisher  ein  nur 
idhwKh  besdviebeoea  Blatt  dafsteSte.  einiges  Licht  fai  «aie 
dnUt  FiBC»  «crlaa  *a  «dka. 

Dr.  Charles  W.  Andrews  vom  ßrltiscfaee  oataN 
historischen  Museum  in  I^ndon,  «  cleher  im  Ansehlus»  andie 
von  H.J.  L.  Bcadncll  geleitete  gcolr>{;ische  Ldndesjufiuümie 
Aeg\'ptcns  seit  vorigem  Jalire  die  NilLinUer  studirt,  ent- 
deckte im  Faymn-Oiitriet  eine  groaie  Aaxahl  voa  Stager^ 
TMrf  Reptil-Rcalea.  die  nan  graaaen  ThcMa  ghHlieh  » 
biihannlanTypea  angahBraa  aad  «m  vortrefTlicher  ErhtlMag 
sind.  Wie  Dr.  Andrews  Im  vorjährigen  Sepiemberheft 
des  (,>!'/  ^'.Yül  ^/ll^'azi^tr  mitlheilte,  befinden  sich  darunter 
ctnigc  der  Lingc  gesuchten  älteren  (ilicdcr  des  Kusscllhier- 
Siammbaums,  der  demnach  von  einem  ursprünglich  afnkani- 
acfacn  Gcachlechie  atufefaen  wflrde,  wckhca  ipAier  bis  nach 
Amerika  gewaadcrt  bt.  la  SAicbma,  db  iichaiasad 
dem  unteren  OtigodUi  angehören,  wurde  ein  kMnm  mastodoP" 
Ihnlifhea  Thier  gefunden,  welches  von  echten  "'iH'*!'*" 
durch  seinen  einfacheren  letzten  Molar,  sovlp  didaich 
verschieden  war,  dass  es  fünf  Paar  Backen^ihae  gteidueilig 
in  Gebrauch  hatte.  Bei  den  späteren  Nachfolgern  dieses 
Palatomastodom  g^aaaaten  Tbierea  war  bekamttlicb  rar  Zeit 
tauaer  aar  elacr  der  gtoiain  Badnaslhae  ia  Gebnach,  dv 
dann,  nachdem  er  verbraucht  war,  durch  den  oScbst  folgeadia 
ersetzt  wurde.  Als  noch  meikwQrdiger  erwies  sich  äa 
cocäncr  Voigiri;;?!!  (Meerithfunm ) ,  bei  welchem  sechs 
Paar  Backenz-Ihnc  von  noch  einfacherem  Bau  giciclueilig 
in  Gebrauch  standen,  und  dazu  Edczibne  und  dae  Int  voU^ 
atindige  Reihe  vpo  SchneideithaeB  vorbanden  waren.  Die 
Thiuäflit,  dam  bei  dicaem  Thbn  das  ewelta  Paar  der 
Schneidezibne  in  jeder  Kinnlade  bedeutend  gröiaer  ab  db 
andern  waren,  ist  besonders  lelirreich,  denn  sie  verkündeten 
die  oberen  und  unteren  StossiAhnc  gewisser  Mastodonten, 
von  denen  bei  den  Elefanten  nur  die  oberen  übrig  blieben 
iSoeritherium  schliesst  aicb  den  niederen ,  noch  nicht 
special isirim  HufUiierforme«  an,  obwohl  es  fcboa  deutlicbe 
Kaaaaeidhaa  d«  vaa  ihm  etAffiaaiau  SonJerstauunea  der 
Rtbaebbiere  aafvebt, 

Ein  viel  gribierta  Thier  jener  Schiebten  war  du 

//roi/i  ,'■'.."  /;.  «/ ,  welche»  in  eimgen  Beziehungen  an  die 
Dinothinum-  hx\xxi  des  ctiropUsdiett  Mioc&Ds  und  in 
anderen  an  die  sogenannten  SchreckbAmer  (Dlnoceraten) 
des  amerikanischen  Eodina  arianart.  So  achaiat  aich  nicht 
aar  dar  ao  bvga  «wfamftac  Unprong  des  Slaanaat  dar 
B.ilmsUhiere,  soadera  sogleicb  seine  Theilung  in  mehrere 
Zweige  anfzuUlren,  von  denen  die  Angehörigen  des  einea 
früh  nach  X<ird;i':icrik.T  hinüber  ijfwundert  würen,  denen 
dann  eigentliche  Elefanten  erst  viel  sp&ter  folgten. 

B.K.  paii) 

•     •  • 

Bbt  HocholiuMclbomaiain  aus  Hoia    (Xlit  einer 

Abbildung.)  Im  Innern  Mexicos,  in  d.r  t'ruvin/  Durangu. 
befindet  sich  seit  mehr  ab  vier  J.ihren  ein  Hochofen- 
•kclitj-.iiie.ti  aus  Jl'-ilz  im  Hetiiebe.  .Man  war  au»  HilHi;- 
keilirüclcsichlen  gciwujigcn,    ihn   aus   Holz    zu  bauen. 
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Abb. 


weil  bei  der  weUcn  Entferouog  der  nilch«4en  Ziegelei 
ein  gemauerter  Schornstein  da*  Vierfacbe  de«  böUernen 
gekostet  haben  würde.  Der  Schornstein  bat  einen  quadrtti' 
sehen  Gtundriis  von  etwa  3  m  Seitenlängc  und  6^.J  m  HAhc, 
er  Ist  aus  verspundeten  Brettern  von  25  mm  Dicke  zusammen- 
gehaut und  innen  mit  Eiscnwcitblech  bekleidet.  Das  ihn 
umgebende  Holzgerüst  dient  zu  seiner  Verstrebung;  sie  soll 

ihm  die  nAtbige 
Standfestigkeit  gegen 
Winddruck  geben, 
weshalb  sie  mit  dem 
Erdboden  durch  ein 
starkes  Gebälk  ver- 
ankert ist.  Vnn  12 
zu  12  m  Höbe  sind 
innerhalb   des  Ver- 

slcifungigeriistes 
Platt  Corinen  herge- 
richtet, die  auf  Lei- 
tern tug&nglich  sind, 
um  von  ihnen  aus 
eil»  etwa  ausbrcchcr- 
des  Feuer  leichter 
likschen  zu  kJ'mnen. 
Dazu  war  aber,  dem 
Anschein  nach,  bis- 
her kein  Anlass,  so 
dass  die  FeuersgcTahr 
in  der  Tbat  nicht  so 
gross  ist,   als  man 

daraus  vermulhen 
sollte,  dass  der  Rauch 
und  die  Abgase  von 
sechs  60  Tonnen- 
Hochofen  durch  ihn 
hindurch  geben,  doch 
werden  ihm  diesel- 
ben erst  durch  ge- 
mauerte CaoUe  lu- 
i:efuhrt.  Auch  die 
Wcllblechbekiciduag 
»oll  den  Einllussen 

der  arsenhaltigen 
Gase  in  der  vierjähri- 
gen Betriebszeit  auf- 
fallend gut  wider- 
standen haben.  Der 
ganze  Bau  wurde  m 
sechs  Wochen  von 
mexicaniscben  Ar- 
beitern, unter  denen 
der  Bauleiter  und 
ein  Zimmcnnana  die 

einzigen  Weissen 
waren,  ausgeführt. 

•    ^  • 


HucbofcBachora»tcLD  aui  Holt. 


Die  Möglichkeit  der  Spuren  einer  Olaciat- 
pcriode  der  Dyaaxeit  in  Deuuchland.  Die  der 
Pyaueit  zuzurechnenden  Dwyka  -  Conglomerate  Süd- 
afrikas werden  als  Producte  einer  Dyas-Eiszeit  auf- 
gefasst.  Dr.  Gottfried  Müller  hat  vor  kurzem 
auf  der  Zeche  Preusacn  H  im  Clberbergamtsbezirke  Doit- 
mund,  wie  er  in  der  /tifschrift  für  prakti%cht  Geologie 
I19U1,  S.  385  bis  j8;)  mittheilt,  Cooglometate  aufge- 
Funden ,    die    den    Dwyka- Schichten    Ähnlich   sind.  Es 


handelt  sich  um  das  dortige,  bisher  zum  Buntsandstein 
gerechnete,  nach  den  Pftan/cnresten  aber  7;um  unleren 
Rothliegenden  zu  rechnende  sogenannte  „Rothe  Gebirge", 
dos  sich  über  die  stark  abgehobelten  Schichten  der 
oberen  productiven  Steinkohlenformation  lagert.  In  der 
Tiefe  von  364,95  m  befindet  sich  eine  l,«5  m  dicke 
Conglomerntschicht     mit    Gesteinsbrocken,    die,  nach 

einem  Handstückc 
zu  urtheilen,  bis  zu 
I  dm  Durchmesser 
haben.  Dieni>errtltche 
eines  noch  erhaltenen 
grösseren  Geschie- 
bes ist  vollkommen 
flach  geschliiTcn.  Auf 
der  SchUtffliiche  sieht 
man  parallel  ver- 
laufende Schrammen 

Uli]  KiUi'ii, 
wie    auf  diluvialen 
Crescbieben  und  auf 
den  kleineren  Stücken 

deutliche  Spuren 
von  Schraromung  und 
Schleifung.  Die  der 
Steinkoblenfortnatiofl 
entstammenden  Ge- 
schiebe sind  durch  ein 
duakelrotbes  bis  rölh- 
licbgraui-s ,  ihonig- 

sandiges  Biiuie- 
mitiel  verkittet.  Das 
Ganze  macht  den  Ein- 
druck einer  versteiner- 
ten Grundmorine. 
Darunter   liegt  eine 
2,84  m  dicke  Schicht 
eines  bellgrauen, 
lockeren  Sand- 
steins mit  thonigeni 
Bindemiiiet.  Datm 
folgt     nach  unten 
ein  zweites  gaiu 
analoges    1,84  ra 
dickes  Conglome- 
rat,   das  auf  rinem 

abgeschliffenen 
und  mit  deutlichen 

Schrammen 
versehenen  Thon- 
schiefer     der  Car. 
bottschichten  ruht. 
Diese  Abscbleifung 

und  Schrammung 
ist    nicht    auf  ick- 
tonischc  Ursachen 

zurückzuführen. 
G-  Müller  macht 
auf  Achnlichkeit  dieser  Schielten  mit  dem  D«yka- 
Conglomerate  aufmerksam  und  meint,  falls  dieses  wirklich 
auf  glaciale  Wirkungen  zurückzuführen  ist,  so  könne  mit 
dem  gleichen  Rechte  da»  rothliegende  Conglomerat  auf 
der  Zeche  Pteussen  II  ebenfalls  als  ein  glaciale«  Product 
bezeichnet  werden.  Er  will  indessen  noch  weitere  Beob- 
achtungen abwaiteo,  ehe  er  endgültige  Stellung  zu  der 
Fiac"-  nimmt.  I*wiol 
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BuMmck  dar  mrUckafItämuU  DttUttktatt4$.  UcrM» 
t«((faeB  <m  Aafbagt  dn  Deoadwa  VeriHndn  fir 

das  kaiif:r,änni«che  UDi«richl»we»en.  Erster  Band. 
Mit  zablri-ichca  AbbilduDgcn,  Tali«Uea  und  Karten  im 
Text  utid  auf  BrilaKen.  ■>'''.  i  VH,  331  S.)  Ldpnii 
B.  G.  Teubner.    Prei»  geb.  1 2  M. 

Der  gewaltige  Aufschwui)};  der  deuUKbeii  Industrie 
nach  di?r  Einigung  dt-s  Deutschen  Reiches  halte  natur- 
gemku  eine  eouprecheade  Auidehnuog  des  deutschen 
Hiadeli  aaf  dem  WeboMokie  fur  F<il|e,  wie  ea  die 
WechielbeziehoBfca  avtebca  ladnilrie  und  Haadd  Biit 
aldi  bringen.  Entcfe  tM  nldit  — »■«— «»Mg  wenn  der 
letztere  nicht  ihre  Erzeugnisse  auf  den  Markt  und  zum 
Verkauf  bringt  —  und  umgekehrt.  Die  erstarkte  deutsche 
Kriegsflotte  stellte  sich  in  allen  Meeren  dem  deutschen 
Welthandel  achfltMiid  sor  Sott.  Aber  et  liegt  Mit  dcr 
Hand.  data  mit  den  tBer^acben  Vordringen  Dentadiknda 
ÖD  Wdthandebveikehr  ein  Wettbewerb  mit  anderen 
Nationen  in  beitigem  Kampfe  entbrenneti  rousste,  in  dem 
der  die  meiste  Aussicht  hatte,  das  Feld  ru  behaupten, 
den  grässere  Sach-  und  Fachkenntnisae  in  diesem  Ringen 
aatmHIaMk  Technik  und  Gewerbe  waren  in  Deutschland 
Mcaagcfaiigcn,  dia  LeistnopflÜiigluit  der  in  ihren  Benfes 
dittigeii  Ingenfcma  und  Aj  beiler  durch  wiseen  achaftl  idxe 
Ausbilriunj;  im  heben  und  gaben  damit  dem  Handel  ein 
iiachabiui-tis« xrthcs  V^orbild.  So  cntiUnd  der  ..UcuLsche 
Verband  (ür  das  kaufmftnniscbe  Untcrricfatswescn 
der  es  sich  xur  Aulgabe  stellte,  kanItntnniKfac  Lehr- 
anstalten haa  LebcB  tn  raien.   Bald  jadodi  wurde  vom 

Hand*  und  laclubwüi  fBr  den  haadalsgcographischen 
Unterricht  ao  ernst  empfundea,  diaa  dar  genannte  Verband 
bcachloia,  diceem  offeabarea  MaBgel  abiuhelfen.  Als  man 
aber  an  die  Arbeit  |jta(«  ateUte  ea  sich  heraus,  dass  es 
fOr  die  HeateUnng  «in  viithadMfdkh-geqp^pliieehen 
Lehrimehet  auf  tttiteiti  Gfodhge,  ak  bUwr,  nodi 
omfangreicher  Votarbeiten,  noch  des  Zusanimeniragens  des 
zu  seinem  Aufbau  unentbehrlichen,  aus  »Hon  Wissens- 
tweigen  getcL  <;<ru.-:i  Baustoffes  bcdurlle.  Selbst  die 
WirthsdiafUkundc  Deutschbnds  machte  hiervon  keine 
Ausnahme,  so  daas  ca  aweckmlsaig  endiiea,  dem  dgent- 
IkhcD  JLehrfaodi  znolcfaat  ein  iiiiifMai  imIi  i  SammtlTfrili 
ToransxnachkkeD,  das  jenem  cur  Grandlage  ru  dienen 
halte  \'Mn  i!;''-rtn  Sammelwerk  bildet  das  votlit-gcnde 
Much    den    eisten   ll.iüd.  i»t    selbstverständlich,  dass 

ein  !Ki  weit  umfassendes  Werk  der  Mitarbeit  auf  den 
eittcelnen  Wirthschaltagcbieten  herronagender  Gelehrter 
bedmf  and  dmi  •  mir  dami  mImb  2«adi  aiffllltB  fcam^ 

Icbea  det  Volket  in  tmachUche  Bedehung  bringt.  Das 
vorgcstedtte  Ziel  würde  mit  der  gebrilnchlitlif n  Auf^uhlung 
der  Gebirge,  Flflase,  Stidte,  der  Thier-  und  Pflanzenwelt, 
wie  der  BevOtketung  eines  Landes  volltt&ndig  verfehlt 
werden,  ea  ist  vielmehr  nöthig,  Oberall  deren  BcdentHag 
Mr  daa  wirdHdhaMlehe  Leben  dea  Volkca  henroRuMwn. 
In  dem  vorliegenden  Buche,  das  sich  mit  (Jt  Wirthsch.iftv 
knndc  Deutschlands  allein  beschäftigt,  lisst  sich  dieser 
Leitgedanke  überall  verfolgen,  sowohl  in  der  geologischen 
Beschreibung,  welche  die  nuubaren  Mineiaie  und  Geiteiiie 
besonders  berücksichtigt,  ab  bdSdlüderangderkBmatiadKn 
Vetbllmimek  dar  Nnt^Öiuea  ud  Nnmdrim  Devtaddanda 
und  Ihrer  Einwirkung  auf  die  Lebens-  und  Erwerba- 
vcrhiltuissf  Ein  zweiter  Abschnitt  des  Buches  behandcU 
sodann   di«  Bevölkerung  dea  Deuuchen   Reiches  nach 
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örtlicher  VertheiUing,  socialem  Aufbau  und  allgeroeinea 
Erwerbayerhiltntiafn.  Je  mehr  der  wiitfaaGfaaldidw 
Gednalw  fertMArelliet.  anaer  Voft  n  ilinitdilugm.  am 

so  mehr  wird  das  vorliegende  Buch  tmd  das  geplante 
Sammelwerk  an  Werthsdiitzung  gewinnen-         r.  [Son] 
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Uüt  licUretk  IIS  ita  lihalt  Hütt  Ziüitkrift  iit  »rlolM.    Jahrg.  XIII.  17.  1902. 


Die  Orundlagen  der  drahtlosen  Telegrapbie. 

\'"n  A  II  T  H I  ■>  W  1 1  K  ». 
III. 

Die  elektrischen  Strahlen. 

Mit  «Irrixrhn  Ahbililiingrn. 

Nehmen  wir  für  einen  Augenblick  an,  das.s 
ein  gros.scr  Stabniagnct  der  lünwirkung  der 
Schwere  entzogen  und  frei  in  der  I.uft  aufgehängt 
werden  könne.  Hin  in  gleicher  Woisc  gewichts- 
loses kleine.«  magnetisches  Stäbchen  werde  in 
seine  Umgebung  gebracht.  I-.s  wird  dann  dem 
nächsten  Pole  seinen  entgegengesetzten  Pol  zu- 
wenden und  in  dieser  Lage  dem  Pole  zu- 
schwimmen. Seine  Rcwcgungsrichtung  geht  aber 
nicht  in  gerader  Linie  auf  den  anziehenden 
Pol  zu,  sondern  zeigt  sich  als  eine  eigenartige 
Curve.  Würden  wir  den  ganzen  Raum  um  den 
schwebenden  Stabmagneten  in  dieser  Weise  mit 
dem  kleinen  Magneten  untersuchen  und  die 
Wege  des  letzteren  aufzeichnen,  so  ergäbe  sich, 
im  Horizontalschnitt  dargestellt,  ein  Bild  dieser 
Wegeschar,  wie  es  Abbildung  194.  zeigt. 

Da  nun  offenbar  der  kleine  Magnet  sich  an 
jedem  Punkte  des  Raumes  in  diejenige  Richtung 
einstellen  wird,  in  welcher  der  grosse  Magnet 
ao  diesem  Punkte  seine  Kraft  äussert,  so  stellen 
uns  die  Wege  den  Verlauf  der  Kraftrirhtung 
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des  Magneten  dar.  Man  netmt  sie  darum  die 
magnetischen  Kraftlinieo. 

Ein  bekannter  Versuch,  diese  Kraftlinien 
sichtbar  zu  machen,  besteht  «larin,  dass  man 
einen  Stabmagneten  auf  den  l  isch  legt,  mit 
einem  Cartonblatt  bedeckt  und  auf  dasselbe 
Eiscnfeilspane  streut  Klopft  man  sanft  auf 
das  (."artütiblatt,  so  drehen  sich  die  einzelnen 
Eisentlieilchen,  welche  unter  dem  Hinfluss  des 
Magneten  selbst  magneti.sch  werden,  in  die 
Kraftrichtung,  und  es  ergiebt  aus  den  sich  an 
einander  reihenden  l'iscnthcilchen  ein  Bild,  wie 
wir  es  in  Abbildung  11)5  erblicken. 

Magnetismus  ist  eine  Form  der  Energie  und 
zwar  eine  Aufspeicherungsform.  Wenn  nun  ein 
Magnet  in  Wirkung  tritt,  indem  er  beispielswei.se 
ein  Eisenthcilchen  anzieht,  so  verwandelt  sich 
die  magnetische  Energie  in  mechanische.  Wir 
könnten  nun  annehmen,  dass  bei  diesem  Vor- 
gänge Energie  aus  dem  Energiespeicher  „Magnet" 
zu  den  Eisenthcilchen  (licsst.  Otlenbar  müsste 
.sie  den  zwischen  Magnet  und  Eiseulheilchen 
liegenden  Raum  durchfliesscn.  Wenn  wir  aber 
(lies  annehmen,  dann  geben  wir  schon  zu,  dass 
die  magnetische  Energie  aus.serhalb  des  .Magneten 
bestehen  kann  und  unter  diesem  Gesichtspunkte 
ist  es  viel  einlacher,  anzunehmen,  da.ss  nicht  nur 
der  Magnet  die  Energieform  ,, Magnetismus"  ent- 
hält,   .sondern  auch  der  Raum  um  ihn  damit 
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Abb.  194. 


Spänen,    so  ordnen 


erfSnt  ist,   dass  abo  das  angezogene  Eisen- 

iheilchen  die  crforderlii  he  Bewegungsenergie 
aus  seiner  unmittelbaren  Umgebung  erhält 

Wir  itommen  abo  su  der  Ansicht,  dass  nicht 
nur  der  Magnet  selbst  aufgespeicherte  Energie 
enthält,  sondern  auch  seine  Umgebung  energirt 
ist,  auch  wenn  sie  au« 
einem  Stoff  besteht,  der 
für  sich  keinen  Magnetis- 
mus aufnehmen  und  fest- 
halten  kann. 

Führen  wir  (Abb.  196) 
einen  stronuliuchflosscnen 
Draht  senkrecht  durch 
ein  horizontales  Papier- 
blatt und  bestreuen  das 
letztere  mit  Eisenfeil- 
sich  dieselben  Con- 
centrin '.'-n  Kreislinien  um  den  Draht.  Also 
erzeugt  auch  der  elektrische  Strom  magnetische 
Kraftlinien  und  die.se  liegen  kreisfönnig  um  den 
Draht.  Wir  wollen  diese  .Schar  von  concentrischen 
Kraftlinien  für  die  folge  als  Kraftlinien- 
wirbel bezeichnen. 

Die  einzelne,  in  sich  geschlossene  Kraftlinie 
soll  uns  ein  bestimmtes  Maass  Energie  bedeuten, 
ganz  gleich,  ob  sie  in  einem  kleinen  oder  gro.ssen 
Ringe  verläuft.  Ein  ringförmiger  Kaum,  der 
den  stromdurdifloasenen  Draht  umgicbt  und 
dnen  bestimmten  Qucrsclmiit,  sagen  wir  1  qcm, 
hat,  enthält  also  ebenso  viel  magnetische  Eoergte 
als  er  Kraftlinien  enthält  Ist  sein  Radios  klein, 

so  ctuliält  er  dann  selbstverständlich  mehr 
Energie  auf  einen  Raumthcil,  z.  B.  auf  t  con, 
als  bei  groflsem  Radius.  Die  Gewunmteneiyinuig 
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mm  auf  den  Gegenstand  unserer  Aosführungen 
zurück. 

Durch  einen  Draht  gehe  ein  Wechselstrom; 
derselbe  ist  bekanntlich  in  fügender  Weise 

chnrakterisirt.  Iti  einem  Anfangsaufjenblicke  ist 
der  Draht  stromlos.  Dann  schwill',  seine  Strom- 
stärke mit  einer  bestimmten 
Stromrichtung  an,  erreicht 
ein  .\Ia.ximum,  schwillt  ab 
imd  wird  wiederum  Null. 
Nun  beginnt  das  Anschwellen 
von  neuem,  aber  mit  um- 
g  e  k  o h  1 1 <•  r  Stromrichtung; 
wieder  wird  das  Maximiun 
erreidit,  das  Absdiwdien 
tritt  ein,  der  Draht  wird 
stromlos  und  das  Spiel  setzt 
rieh  mit  wiederum  geänderter 
Stromrichtung,  also  mit  der 
anfänglichen,  fort.  So  fluthct  der  Strom,  an- 
und  abschwellend  im  Drahte  hin  und  her. 

Wie  ist  CS  nun  mit  dem  Krafilinienwirbel.'* 
iJa  er  in  seiner  Dichtigkeit  von  der  Stromstärke 
abhängig  ist,  so  wird  mit  dem  Anschwellen  des 
Stromes  auch  die  Kraftliniendichtfe  anschwellen, 
mit  dem  Abschwellen  abnehmen  und  bei  der 
Stromlosigkeit  Null  sein.  Aber  auch  für  die 
Stromrichtung  besteht  ein  Unterschied  in  den 
erzeugten  KraftlinienwirbehL 

Bringen  wir  (.\bb.  196)  in  einen  Kraf'.linien- 
wirbel  eine  kleine  Magnetnadel,  so  stellt  sie 
sich  in  die  Richtung  der  KrafUbiien.  Wechsebi 
wir  jetzt  die  Richtung  des  Stromes,  welcher 
den  Wirbel  erzeugt  hat,  so  sehen  wir,  dass  die 
Nadd,  wenn  wir  die  BednSunang  durch  den 
Erdmagnetismus  nicht  in  Rücksicht  ziehen, 
zwar  noch  in  dieselbe  Richtung  zeigt,  aber 
Nord-  und  Südpol  ihre  Lage  vertauscht  haben. 
Wir  müssen  der  Kraftlinie  also  eine  Verlaufs- 

AMk.  197. 

r 


des  umgebenden  Raumes  durch  einen  \fai;netcn 
oder  durch  einen  stromdurchilos&enen  Draht 
wird  uns  also  durch  die  Zahl  der  erzeugten 
Kraftlinien  ausgedrückt.  Diese  Zahl  hängt  nun 
bei  der  Magnetisirung  durch  den  Strom  von 
der  Stromstärke  ab.  Je  grösser  diese,  je 
grösser  jene,  je  dichter  also  die  Kraft- 
linien  in  dem  Wirbel    Damit  kommen  wir 


richtungzuthrilen  und  wollen  dieselbe  in  folgender 
Weise  festsetzen,  lün  geradlmiger  Strom  führe  auf 
unsere  Nasenwurzel  zu.  Dann  sollen  uns  die  Kraft- 
linien in  der  Art  gerichtet  erscheinen,  dass  sie  den 
Draht  im  entgegengesetzten  Sinne  des  Uhrzeigers, 
also  links  herum,  umwirbdn.  Somit:  wenn  im 
Wechselstrom  die  Stromrichtungen  folgewets 
wechsdn.  wird  auch  die  Wirbelrichtung  wechseln. 
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Nun- erinnern  wir  an  dai,  was  wir  von  den 

elekfn'sclicn  Schwint^ngen  gesagt  haben.  Bei 
der  Entladung  einer  I.eydener  Flasche  traten 
unter  den  angegebenen  Bedingungen  rasch  auf 
einander  folgende  Ladungswechsel  auf  und  die 
Elektricität  strömte  in  der  Leitung,  welche  beide 
Belegungen  iu  Verbindung  setzte,  hin  und  her. 
Es  werden  also  in  diesem  Drahte  für  die  Dauer 


Abb. 


AUb  199. 
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der  osciilircndcn  Entladung  Weeiiaelströme 
auftreten.  In  Abbildung  197  hatten  wir  die 
Belegungen  noch  mit  den  Drähten  p  und  q 
verbuiulcn,  in  denen  sich  stehende  elektrische 
Wellen  entwickelten,  wo  also  die  Elektricität 
swischen  den  auf  einander  folgenden  Stellen  der 
Bioche  hin-  und  hergeht,  sn  da.ss  also  auch 
nriachen  diesen  Stellen  Wechselströme  flicsscn. 

Vericorzt  man  nun  die  Dribte  p  und  q  auf 
je  eine  viertel  Wellenlänge,  also  wenn  wir  der 
runden  Zahl  wegen  die  ganze  Länge  auf  t6o  m 
ansetzen,  auf  je  40  m,  dann  ist  das  freie  Ende 
jedes  Drahtes  nach  dem  früher  Gesagten  die 
Stelle  eines  Bauches  oder  der  grössten  Aus- 
schwingung. \Veitere  .soldie  Stellen  bestehen 
nicht;  die  mit  den  Belegungen  der  Leydener 
Flaadie  verbundenen  Enden  sind  Knotenpimkte. 
Fassen  wir  für  einen  Augenblick  einen  einzelnen 
solchen  Draht  ins  Auge  und  denken  wir  uns 
dto  jeweiligen  Aosachwingungen  eines  Draht- 
pmikteSi  d.  h.  die  jeweils  an  dem  Punkte 
hemdiende  Spannung  der  Ladung  an  diesem 
Punkte  ab  eine  zum  Drahte  senkrechte  Stredce 
aufgetragen.  In  einem  Anfangsaugenblicke  wird 
sich  die  Laduugsvertheiluug  wie  in  Abbildung  198 
darstellen. 

Einen  Zeittheil  weiter  haben  sich  die 
Ladungen  an  allen  Punkten  vermindert,  was  in 


Abb. 
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Abbildung  11)9  veranschaulicht  ist.  Wieder  einen 
Zeiilhcil  weiter  ist  alle  Ladung  aus  dem  Drahte 
verschwunden  und  nun  beginnen  sich  die  Aus- 
schwingungen im  entgegengesetzten  Ladungs- 
sinne zu  entwickeln,  was  wir  dadurdt  darstellen, 
dass  wir  die  jeweilige  I^dung  eines  Punktes  als 
Strecke  in  entg^sogeaetzter  Richtung  andeuten. 
Die '  Abbildungen  Zoe  und  zot  werden  diese 
Ladungszustitiule  versinnlichen. 

In  dem  mit  der  anderen  Belegung  ver- 
baadenen  Dnhte  voUadwa  tiGb  die  Vwgäqge 
in  gleicher  Weise,  nur  dass  hier  die  Aus- 


schwingtugen  stets  denjenigen  im  andern  Drahte 

entgegengesetzt  sind,  was  in  Abbildung  202  dar- 
gestellt ist.  Wie  man  sofort  sieht,  llsst  sich 
also  der  elektrische  Zustand  eines  solchen 
Drahtes  mit  dem  mechanischen  eines  Stahlstabes 
vergleichen,  welcher  an  einem  Ende  festgeklemmt 
ist  und  dann  durch  einen  Hammer  angeschlagen 
wird,  so  dass  er  schwingt  und  tönt  (Abb.  zoj). 
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Um  das  Spiel  der  elektrischen  und  magnetischen 
Vorgänge,  wie  es  bei  der  drahttosen  Telegraphie 
auftritt,  weiter  zu  verfolgen,  wollen  wir  nun  den 
dnen  Draht  q  senkredit  ni  die  Luft  f3hr«i,  den 
anderen  p  dagegen  so  aufwickeln,  dass  sich  die 
aus  ihm  hervorgehenden  magnetischen  Wirkungen 
aufheben,  was  wir  dadurch  encidieB,  da»  wir 
ihn  in  hin-  tmd  bergdieiide  Windongm  legen 
(.\bb.  204). 

In  dem  emporgereckten  Drahte  fluthet  nun 
die  Elektrieität  hin  und  her  und  es  herrscht 
dort  für  die  Dauer  der  Schwingungen  ein  gerad- 
liniger Wechsektrom.  Um  den  Draht  wird  sich 
also  der  Ktaftliaienwirbel  bilden  und  zwar»  da 
die  Stronriditung  förtwihrend  wechselt,  in  Bezug 
auf  die  Kraftlinienrichtnilg  ein  Wechsel wirbe  1. 
Da  nun  die  Dichtigkott  der  Kraftlinien  im 
Wirbel  von  der  Stromstfirke  abhängt,  diese  aber 

im  Wechselstrom  folgeweis  anschwillt  und  ab- 
schwillt, so  wird  auch  die  Kraftlinicndichtigkeit 
ansdtwellen  und  abschwellen.  Dem- 
nach wird  in  einem  Anfangsaugen- 
blicke ein  ringförmiger  Kaumtheil.  der 
in  irgend  einem  Abstände  den  Draht 
concentrisch  umgiebt,  ganz  ohne 
KrafUinien  sein.  Im  nächsten  Augen- 
blicke durchziehen  ihn  Kraftlinien; 
die  Dichtigkeit  derselben  nimmt  zu, 
erreicbt  ein  Maximum,  nimmt  ab 
und  wird  Null.  Im  darauf  folgenden  ^ 
Zeittheil  treten  in  dem  cyiiudnschen 
Ringe  wieder  neue  Kraftlinien  auf, 
aber  mit  entgegengesetzter  Richtung,  ihre 
Dichtigkeit  nimmt  zu,  wird  ein  Maximum,  nimmt 
ab,  wird  Null  und  SO  gdit  das  Spid,  sidi  wieder* 
holend,  weiter. 

Ifierbei  tritt  aber  eine  neue  Endieinnng  auf. 
Der  magnetische  Zustand  verbreitet  sich  in  dem 
Räume,  der  den  Draht  umgiebt,  sehr  weit  hin, 
aber  nicht  sofort,  sondern  aasgehend  vom 
Drahte  allmählich.  .Mlerdings  ist  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit sehr  gross;  sie  ist  die- 
jenign  dai  Lichtes,  nSmlich  rind  jooooo  km 
in  der  Secunde. 
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Gesetzt  nun,  in  einem  Augenblicke  herrsche 
im  Draht  die  grösste  Stromstärke.  Unmittelbar 
am  Drahte  wird  jetzt  eine  grösste  Kraftlinien- 
dichte  herrschen  und  diese  jifrösste  Dichtigkeit 
verbreitet  sich  mm,  senkrecht  zum  Drahte  radial 
nach  annen  gehend,  mit  der  angegebenen  Ge> 
scliwindi)<keit  durch  den  Kaum.  Nach  einer 
gewissen  Zeit  ist  sie  um  40  m  vom  Draht  ent^ 


Abh. 


femt  und  zwar  nach  *Vt<MtMMio  Secundeo. 
An  diesem  Zeitpunkt  iit  die  Stronwtiriie  im 

Drahte  Xull  geworden.    Wir  hallen  nämlich  die 
\V'elleül;u)ge    im   Drahte  mit   1 60  in  augesetzl. 
Die    l<(irt[  tlanzungagesdnrindigkeit    im  Drahte 
wie  in  der  Luit  ist  500000  Ion  in  der  Secunde; 
also   werden  auf  eine  Secunde  ••••••••'Vk.o 

Schwingungen  oder  auf  eine  Schwingtmg 
^"VsoosoMOOo  Sectmden  entfallen.  Die  Hauptr 
pbaäen  der  Schwingung:  HödutePlnsladung.Ntttl- 
ladung,  höchste  Minusladung,  NuUiadung,  höchste 
Plusladung  liegen  folgeweia  um  Schwingungs- 
dauer, d.  b.  **/soMOMOM  Secunden  troo  einander 

entfernt.  Tn  den  gleichen  Zcitab.ständen  folgen 
sich  auch  die  Phasen  der  Stroniätürkc  des 
Wechselstromes. 

Herrsdit  nun  augenblicklich  die  Stromstärke 
Null,  so  werden  unmittelbar  am  Drahte  keine 
Kraftlinien  vorhanden  sein.  Diese  Nulldichtig- 
keit verbreitet  sieb  ntm  ebenfalls,  vom  Drahte 
aus  fortsdireitend,  in  den  Ratmi  und  folgt  dem 

Ringe  iiiil  der  griissten  Dichtigkeit  in  einem 
radialen  Abstände  von  40  m.  Wiederum  nach 
'^/soottooeoM  Secunden   bat   der  Strom  mit 

gewechselter  Richtung  wieder  eine  gldsste 
Stromstarke  erreicht,  also  geht  jetzt  wieder  ein 
Kraftlinienring  grös.ster  Dichtigkeit  ycm  Drahte 
in  den  Raum  ab  und  folgt  dem  vonpgegangenen 
Ringe  mit  der  Nnlldichtigkeit  in  radialem  Ab- 
stände von  40  m.  Die  Kraftlinien  diese.s  Ringes 
haben  aber  eine  Kichtimg,  welche  die  entgegen- 
gesetzte des  vorangegangenen  Ringes  grdsster 
Dichtigkeit  ist.  So  folgen  sich  nun,  so  lange 
die  Schwingungen  im  Drahte  anhalten,  die  Ringe 
einander  und  wfirden  uns,  wenn  wir  sie  skfatbar 
nutchen  könnten,  ein  Bild  bieteni  wie  68  in  AbbO« 
dung  205  dargestellt  ist. 

Wir  können  diese  tn  den  Kaum  verlaufende 
Kingfolge  in  passender  Weise  mit  den  ring- 
förmigen Wellen  vergleichen,  die  ein  in  das 
Wasser  geworfener  Stein  oder  besser  noch  eine 
in    das   Wasser   gefallene  Biene   mit  ihren 


Flügelschlägen  hervorbringt.  Man  hat  aber 
hierbei  zweierlei  zu  berücksichtigen.  Die  Kämme 
der  Wellen  stellen  die  Kraftlinicnringe  höchster 
Dichtigkeit  nüt  der  einen  Umlaufsrichttmg,  die 
Sohlen  der  Wellenthäler  ebenfalls  Ringe 
höchster  Dichtigkeit  mit  der  anderen 
Umlaufsrii  htung  dar.  Die  Ringe  der  Null- 
dichtigkeiten werden  dargestellt  durch  jene 
Kheaulinien,  weldie  mit  dem  Nivean  des 
rahenden  Wasserspiegels  ztisammenfallcn. 

Wir  haben  dies  in  Abbildimg  zo6  dadurch 
keimtlich  gemacht,  dass  wir  in  dem  Wellen- 
radialiwhnitt  die  Kämme  mit  -f  m  (Maximum 
mit  der  einen  Umlaufsrichtung),  die  Sohlen 
mit  —  m  (Maximum  mit  entgegengesetzter  Um- 
laufiKichtung)  und  die  Punkte,  welche  im  Niveau 
des  Wassenpiegds  liegen  mit  •  (NuDdicbtigkeit) 
bezeichnet  haben. 

Zweitens  ist  zu  beachten,  dass  sich  die 
WdlenbeweguQg  im  Waaser  an  der  ObeifllGiie 
vollzieht,  während  die  geschilderten  magnetischen 
Vorgänge  den  ganzen  Raum  erfüllen,  der 
cylindrisch  tmi  den  Draht  (mit  einem  ridt  lehr 
weithin  erstreckenden  Radius)  liegt 

Wenn  nun,  wie  geschildert,  die  magnetischen 
Wellen  aus  den  elektrischen  Schwingungen  ent- 
stehen, so  können  sie,  die  hier  als  Widcungen 
der  eldttrischen  Venudie  angetreten  rind,  auch 
ihrerseitsclektrischeSchwingungen  erzeugen,  so  dass 
ihre  RoUe  in  der  Cauaalitätsbeziehtmg  zwischen 
Elektridtit  und  Magnellimus  vertauscht  ersdieint 
Wenn  nämlirh  Kraftlinien  bei  ihrem  ForLsrhreitcn 
einen  Dralii  i^enkrecht  schneiden  (Abb.  205), 
so  erzeugen  sie  in  diesem  Drahte  eine  elektro- 
motorische Kraft,  das  heisst,  sie  treiben  die 
Elektricität  von  dem  einen  Ende  des  Drahtes 
nach  dem  anderen,  so  dass  jenes  in  elektrisclien 
Unterdruck  geräth,  dieses  in  elektrischen  Ueber- 
druck.    Falb  wn-  die  dmüstisdie  Ansdauoiig 

von  der  l'"lektricität  gebrauchen  wollen,  so  stellt 
sich  uns  dieser  Vorgang  derart  dar,  dass  bei 
jener  Einwirkung  die  aagatife  VUMdOi  nacb 
dem  einen  Ende  des  Dfeahtas  getrieben  wird, 

die  po.sitive  nach 
dem  anderen, 
der  Draht  also 
eine      Ladung  itj 
erhält. 

In  unserem 
Falle  folgt  nun 

immittelbar  nnch  der  Zunahme  eine  Abnahme 
der  Kraftlmiendichte.  Denn  bei  den  aus 
den  elektrbdien  Wedisebtrömen  entstandenen 

Kraftliuienriiigen  nimmt  mit  der  allmählichen 
Sironisiirkeuvernunderung  auch  die  Dichtig- 
keit aihnählich  ab.  Gesetzt  nun,  ein  Kraft» 
linienring  höchster  Dichtigkeit  habe  einen  Draht 
passirt.  Es  folgen  mm  Ringe  mit 
Dichtigkeit  und  während  des  ganzen 
von  -i-M  bis  K  (Abb.  ao6)  wird  eine 
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deklromoUiiiadie  Kraft  n  dem  Drahte  tienror- 

gerufcti.  Lst  nun  der  Ring  mit  der  Xulldichtif?- 
keit  durch  den  Draht  gegangeo,  so  nimmt  die 
TJniwidiüiUgkeH  wieder  n,  aber  ffie  XJnien- 
richtxuig  wechselt  jetzt  auch.  Hntsteht  nun  die 
elektromotorische  Kraft,  so  entsteht  auch  ein 
Strom,  weldier  den  Leiter  ladet  So  lange  mm 
die  elektromotorische  Kraft  wächst,  kann  sie 
die  Ladung  fortsetzen  und  so  lange  wird  auch 
der  Strom  anhalten.  Nun  hängt  die  elektro- 
UMtoriBdlB  Kraft  von  der  Zahl  der  Kraftlinien 
ab,  neldie  b  einer  Zeiteinheit  den  Draht 
schneiden;  sie  wird  also  um  so  grösser  sein,  je 
grösser  die  Dichtigkeit  der  pasnrenden  Kraft- 
fanen  ist.  An  grSatten  wird  sie  bei  dem 
Dichtigkeitsmaximum  seio»  ako  wenn  Kamm 
oder  Sohle  der  magnetiadien  Welle  durch  dcu 
Draht  geht  Bis  so  diesem  Punkte  hat  die 
I^dunp  angedauert,  aber,  da  der  Gegendruck 
der  J-adung  mitwirkt  mit  abfallender  Slrom- 
stäike,  und  an  diesem  Punkte  wird,  da  die 
ctektranotorischc  Kraft  nicht  mehr  anwächst, 
4d>  also  mit  dem  Gegendruck  der  Ladung  aus- 
gleicht, die  Strom.stärke  Null  sein.  In  dem 
Augenblicke  nach  dem  Passiren  des  Kammes 
oder  der  Sohle  nfanmt  die  ddttromotorische 
Kraft  ab  und  jetzt  überwiegt  der  Gegendruck 
der  Ladung.  Der  Rückstrom  setzt  ein;  anfäng- 
ficii  wegen  des  geringeo  Uiitenehiedes  awtschen 
eldrtromotorischer  Kraft  und  Gependnuk  der 
I.adung  mit  verschwindender  Stärke,  dann  aber 
wachsend.  Geht  die  Stelle  der  Welle,  welche 
krafllinienlos  ist  (Punkt  «  der  Abb.  so6),  durch 
den  Draht,  so  ist  die  elektromotorische  Kraft 
Null;  demnach  kann  jetzt  die  Ladung  uingehindert 
lurückströmeo.  Nunmehr  wechselt  die 
Richtang'der  Kraftlinien.  Die  Richtung 
der  elektromotorisLlion  Kraft  wechselt  aber  eben- 
falls mit  der  Krafüinienhchtung.  Demgemäss 
wiifcl  jetrt  bei  m  und  fSr  die  fblfemde  Strecke 
die  elektromotorische  Kraft  in  dem  Sinne  des 
Druckes  der  vorher  erzielten  Ladung.  Es  ivird 
dao  die  vorige  TaJnng  vermindert  und  eine  neue 
erzengt,  bis  wiederum  das  nächste  Dichtigkeits- 
maximum  erreicht  worden  ist 

Auf  diese  Weise  wird  also  in  dem  Drahte 
ein  Wechselstrom  erzeugt,  dessen  Schwingungs- 
dauer die  gleldie  mit  demjen^en  des  au^ 
sendenden  Stromes  ist  und  der  seine  Nullstrom- 
Btärke  beim  Passiren  des  Welieokammes  und 
derWelleDsolilk  und  seine  Hddiststromstärkebeim 
Durchgang  der  Punkte  n  hat. 

Durch  dieses  Zwischcumitiel,  das  uns  die 
magnetischen  Wellen  gewähren,  haben  wir  also 
die  elektrischen  SchwinpunRen  in  einem  Leiter 
auf  einen  anderen,  von  dem  ersteren  entfernten 
fibertrafm  und  hiermit  jenen  Vorgang  gewonnen, 
auf  doD  aidi  die  drahtlose  Telegrapbie  gründet 

FraffiA  TOB  d«  Energie,  die  m  dtiB  M» 
sendeoden  Drahte  üir  die  elelEtiiidMD  SdiwiD> 


gungen  aufgewendet  wird,  kommt  nur  ein  Bruch- 
theil  in  dem  zweiten  Drahte  zur  Wirkung,  und 
dieser  Bruchtheil  wird  um  so  kleiner  sein,  je 
welter  beide  Dribte  von  einander  entfernt  rind. 

.\ber  die  Hilfsmütel  der  dornen  Ph\sik 
haben  es  uns  ennfigücht,  unlassbar  kleine 
Wildungen,  gegen  wdche  —  um  es  so  ver- 
gleichen "  der  Stoss  der  Brummfliege  gegen 
eine  Fensterscheibe  wie  der  Schlag  des  den 
Schifispanser  durchbohrenden  Projectiles  ist,  in 
unser  Augenmaass  tu  erheben,  wie  das  Mikroskop 
die  Mikrobe  auf  die  uns  zugängliche  Abmessung 
vergrössert  und  zwar  mit  einer  solchen  Sicher- 
heit, dan  wir  jene  kleinsten  Vorginge  sicher 
aus  dem  brandenden  Meere  der  phyaOodfachen 
Vorgänge  um  uns  heraiisholen  und  mit  den 
Zollstock  messen  können.  Wir  werden  später 
sehen,  wie  die  wimige  Menge  Energie,  die  auf 
100  km  Entfernung  von  dem  beeinllussten  Drahte 
aufgefangen  wird,  einen  Morseschreiber  sicher  in 
Thätigkeit  setzt. 

Zuvor  aber  noch  einige  Worte  über  die  Be- 
deuttmg  des  Ausdruckes:  „Elektrische  Strahlen"» 
mit  denen  wir  die  hier  geschilderte  Uebertragang 
der  elektrischen  Schwingungen  bezeichnen. 

Die  magnetischen  Wellen,  welche  von  einem 
Leiter  zu  einem  anderen  durch  ein  elektrisch 
nicht  leitendes  Mittel,  z.  B.  durch  die  Luft  gehen, 
üben  ihre  eldrtrische  Wirkung  an  allen  Theilen 
des  von  ihnen  durchgangenen  Raumes  aus. 
Denn  wenn  auch  der  Nichtleiter,  das  Di- 
elektricum,  nicht  befähigt  ist,  elektrische 
Energie  fortzuleiten,  so  kann  es  doch  Elektridtät 
aufnehmen,  kann  elektrisirt  werden. 

Es  wird  also  an  jeder  Stelle  des  von  den 
magnetischen  Wellen  erfüliten  Raumes  eine 
eldrtromotorische  Kraft  auftreten,  deren  Riditung 
senkrecht  zur  \'erhiufseliene  der  magnetischen 
Wellen,  also  parallel  zu  dem  aussendenden  Leiter 
ist  Abo  wnden  an  allen  diesen  Stdieo  elek- 
trische Schwingungen  auftreten.  Da  nun  aber 
die  magnetischen  Wellen  eine  bestimmte  l-'ort- 
pflanzungsgeschwindigkeit  haben,  so  werden  sich 
die  Schwingungszu-stände,  die  Phasen,  den  Wellen- 
gang entlang  folgen.  Kötmten  wir  die  Elektri- 
cität  sehen  und  den  Weg  eines  einzelnen  Elcktri- 
cititsthcilchens,  das  im  Ruhezustande  auf  einem 
von  dem  aussendenden  Drahte  aasgehenden  Radhn 
liegt,  verfolgen,  so  würde  sich  unsfolgende-s  Bild  dar- 
bieten. Im  Ruhezustände  hegen  die  Elektricitäts- 
Äeilcheii  auf  Jener  radiateiiTAife.  Unterdem  Einfluss 
der  elektromotorischen  Kraft,  weiche  die  magne- 
tischen Wellen  erzeugen,  komnien  sie  ins  Schwingen 
und  für  einen  ge^^ebenen  Augenblick  stellt  sich  uns 
ihre  Reihe  in  der  Lage  dar,  welche  Abbildung  zo6 
zeigte.  Sie  schwingen  senkrecht  zu  jener  Linie 
und  wie  wir  für  imseren  Fall  annehmen  dürfen, 
in  der  Ebene  des  Papiere».  Dieser  Bewegungs- 
snstand  gleicht  nun  ganz  demjenigen  der  Aether- 
ttwOcbeD  im  lichtsferabL  Man  hat  deswegen  die 
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sich  fortpflanzenden  elektrischen  Schwingungen 
mit  den  Aelhcrschwingungen  idcntificirt  und  also 
das  Licht  als  elektrische  Schwingungen  von 
entsprechend  hoher  Schwingungszahl  (300  bis 
700  Billionen  in  der  Secundc)  erklärt  Wir 
haben  damit  eine  fortlaufende  Scala  von 
Schwingungszahlen  für  Aelhcrschwingungen  ge- 
wonnen, welche  von  den  kleinsten  bis  zu  den 
grüssten  geht.  Den  kleinen  Bereich  zwischen 
den  300  und  700  Billionca  in  der  Secundc 
theilen  wir  den  optischen  Strahlen  zu. 

Diese  Annahme  hat  nun  durch  die  Versuche 
von  Hertz  und  seinen  Nachfolger  in  so  fem  eine 

Abb  inj. 


S^ncot  Dumontt  Luftschiff  Nr.  i. 

Bestätigung  gefunden,  als  elektrische  .Schwin- 
gungen, deren  Schwingungszahl  sehr  viel  kleiner 
ist,  als  die  des  Lichtes,  bei  ihrer  Fortpflanzung 
durch  den  Kaum  genau  dasselbe  Verhalten  wie 
die  Lichtschwingungen  zeigen.  Demzufolge  hat 
man  dann  die  sich  fortpflanzenden  elektrischen 
Schwingungen  als  „elektrische  Strahlen"  be- 
zeichnet 1*0»») 

Santo»  Domonts  Versnobe  und  Erfolge  mit 
einem  Lnflsolüfi'. 

Mit  lecluelui  AbbilduoKcn. 

Mit  dt^m  Auftreten  von  Santo s  Dumont 
als  Förderer  des  Luftschiffes  ist  die  Entwickclung 
dos  .v>genamiten  Problems  aus  dem  Wirkungs- 


kreise der  Militärs  und  Techniker  heraus  in  den- 
jenigen de^  Amateurs  und  Sportsman  übergegangen. 
Die  Erscheinungen,  welche  wir  in  der  Photographic 
und  im  Automobilismus  hinsichtlich  des  Einflusses 
von  Amateuren  erlebt  haben,  werden  sich,  so- 
weit menschliche  Voraussicht  es  übersehen  kann, 
wahrscheinlich  in  der  Acronautik  wiederholen. 

Zunächst  finden  wir  Stümperei,  wie  sie  die 
souveräne  Verachtung  aller  technischen  Er- 
fahrungen nicht  besser  zeitigen  kann.  Aber  diese 
Epoche  wird  schnell  überwunden  werden,  denn 
der  Amateur  und  Sportsman  hat  Geld,  und  für 
Geld  rühren  sich  sehr  bald  Tausendc  von  er- 
finderischen Köpfen  und  ge- 
schickten Händen,  alle  be- 
müht, das  zu  vollenden,  was 
ihnen  vorgeschrieben  wird. 
Der  Sport  zeitigt  ausserdem 
die  Thal,  ohne  That  ist  ein 
Sport  undenkbar,  und  durch 
sie  werden  in  kürzester  EVist 
alle  jene  grossen  und  kleinen 
Erfahrungen  gesammelt,  zu 
welchen  die  technische  Wissen- 
schaft verschiedene  Dcccnnicn 
gebraucht  hat 

Allen  früheren  Versuchen 
mit  Luftschiffen  lag  bezüglich 
des  Baues  ein  militärischer 
Zweck  zu  Grunde.  Beim 
Sportsman  San  tos  Dumont 
ist  das  Luftschiff  Selbstzweck 
geworden.  Daher  die  Be- 
schränkung auf  die  kleinsten 
Maasse,  auf  das  Fahren  nur 
einer  Person,  die  ganz  gewiss 
eine  grosse  L'msicht  besitzen 
muss,  um  alle  die  nöthigen 
Eigenschaften  des  Führers, 
Steuermanns,  M;ischinisten  und 
Heizers  in  sich  zu  vereinigen. 

.Santos  Dumont  besitzt 
diese  l  iiisicht  und  verbindet 
sie  sogar  in  .«elten  guter  Weise 
mit  dem  Muth  und  der  Kaltblütigkeit,  die  für  den 
Förderer  eines  so  neuen  Sports  unerlässliche 
Vorbedingungen  sind.  Sicherlich  hat  der  Um- 
stand, dass  Santos  Dumont  vor  seiner  Bc- 
sdiäftigung  mit  der  Acronautik  ein  passionirter 
Radfahrer  imd  Automobilfahrer  war,  sehr  wesent- 
lich dazu  beigetragen,  alle  die.sc  für  die  Luft- 
schiffahrt nöthigen  guten  Eigenschaften  bei  ihm 
zu  wecken  und  zu  üben. 

in  Bezug  auf  die  Construction  des  Luftschiffes 
.selbst  sind  seine  zahlreichen  Versuche  in  so  fem 
besonders  lehrreich,  weil  sie  uns  in  der  kurzen 
Zeit  von  drei  Jahren  die  ganze  Entwickclungs- 
geschichte  des  LuftschilTe.s,  von  Giffard  (1852) 
angefangen  bis  beinahe  zu  Zeppelin  (1900),  noch 
einmal  vorführen.     Ich  werde  in  der  folgenden 
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Darstellung  seiner  Versuche  stets  bemüht  bleiben, 
darauf  hinzuweisen,  welche  früheren  Constructeure 
als  die  Erfinder  der  einzelnen  Verbesserungen  ;in- 
zusehen  sind,  denn  Santos  Dumonts  Luft&chifT 
Nr.  6,  ist  nichta  weiter  als  eine  geschickte  Com- 
bination  zaUrefcher  aeronautischer  Erfahrungen, 
selbstredend  mit  eigenen  Zuthaten  seines  Erbauers. 

Et  wäre  durchaus  falsch,  in  dieaen  Hinweisen 
eine  VeiUeinttang  ron  Santos  Dumont  et^ 
bUdcen  zu  wollen.  Dieser  brasilianische  Sportsnian 
Terdient  durchaus  den  Ruhm  und  die  Ehren, 
deren  er  in  reichem  Maasae  theflhaftig  geworden 
ist.  Tch  betradlte  es  aber  als  einen  Act  der 
Gerechtigkeit  und  Billigkeit,  auch  Derer  Er- 
wähnaog  wa  Üam,  welche  man  als  fatns  Uta* 
anedcennen  muss.  &  mag  ja  immerhin 
dahiQgestellt  bleiben,  ob  Santos  Dumont 
diese  Vorarbeiten  bekannt  waren,  ja,  ich 
mödite  nach  dem  gesanunten  Gang  seiner 
Versuche  es  fest  bexweifeh;  dmi  wer 
die  Erfahrungen  Anderer  sich  zu  Nutse 
macht,  wird  nicht  bei  Giffard,  aoodem 
bei  Graf  Zeppelin  anfangen. 

In  einem  sehr  wesentlichen  Punkte 
unterscheidet  sich  allerdings  Santos  Du- 
mont von  allen  seinen  Vorgängern.  Erbat 
mit  seinem  Luftschiff  eine  von  anderer 
Seile  her  ganz  bestimmt  vorgeschriebene 
Aufgabe  gelöst.  Darin  liegt  wohl  vor  , 
allem  die  grosse  Popularität  seiner  Ver-  'S 
suche  begründet  Sie  bekommen  ihre  Be- 
deutung durch  die  pänzlirhe  1 'mwandhing 
der  Ansichten  der  gcsammten  ötfcütlichen 
Meinung  Sber  die  Auaaiditen  einet  Luft« 
Schiffes.  Was  der  frühere  preussischc 
Kriegsministcr  von  Koon  von  einem  Luft- 
schiff-Erfinder verlangt  haben  soll,  als 
dieser  eine  Million  Mark  für  sein  (ie- 
lieimniss  forderte:  „Fahren  sie  vom  Kriegs- 
ministcrium  mit  ihrem  Luftschiff  nach 
Potsdam  und  kehren  sie  gleich  wieder 
hierher  znrndc,  so  lege  ich  Ihnen  eine 
Million  auf  den  Ti.M  h"  —  diese  .\uf^;abe 
ist,  wenngleich  nicht  im  verlangten  Umfange,  so  doch 
in  der  verlangten  Art  zum  ersten  Male  gelSst  worden. 

Der  nunmehr  folgende  Gang  der  Versuche 
von  Santos  Dumont  beruht  aut  ßenchtcn 
von  seinem  Biographen  imd  Freunde  F.  Aimc 
und  auf  Darstellungen  der  bekaimten  Luftschiffer 
Wilfried  de  Fonrielle,  Major  Espitallier 
und  Georges  Besan^on.  Wo  die  Zalilen- 
angaben  der  Maasse  imd  Gewichte  von  einander 
abweichen,  sind  diejenigen  von  E.  Aim6  voran- 
gestellt, die  Angaben  der  anderen  Autoren  in 
Klammem  beigesetzt  worden. 

Santos  Dumonts  Luftschiff  Nr.  i. 
Abbildungen  S07  und  ao8. 

Sidl  anlebnend  an  Giffards  Construction  im 
Jahre  1852,  bestand  das  Luftschiff  aus  einem 


dgarrenlörmigen  Seidenballon  von  15  m  Linge, 

3,5  m  (3,6  m)  grö.';stern  Durchmesser  und  i  So  cbm 
(186)  Inhalt  Im  Innern  der  HüJle  war  zur  Er- 
haltung der  Stnffisn  Ballonform  einMeusnieraches 
Ballonet  von  25  cbm  Fassungsraum  zum  Ein- 
pumpen von  Luft  bei  entstehenden  Gasverlusten 
angebracht  worden.  Die  Ballonhülle  bcsass  ein 
Ventil  zum  Auslassen  ihres  Gases  für  etwa  ein- 
tretende mnere  Spannungen,  welches  nch  bei 
tjmm  Wasserdruck  aulniiiatist  h  öffnete.  .Ausser- 
dem hatte  das  Ballonet  ein  gleiches  Ventil, 
wekdies  ädi  bereits  bei  10  mm  Wasserdrudt 
lüftete.  Die  Hülle  wurde  nicht  mit  einem  Netze 
versehen,  was  bei  gewöhnlichen  Ballons  zur  An- 
hängung  der  last  üblich  ist,  sondern  es  wurden. 


IVr  kurb  711  Santoi  Pumonl^  I.\jflM.liit!  Nr.  l. 
und  B  Mölme,  Uber  einander  KFofdnet.    C  {"tapeUerKbraulw 
ratAhnMHi.  ^Spulca.  fAiapvIMir. 
F  Carburalor.   G  ZuleStunKvabi.  H  BrcnmtoflliclkiUttr. 

.  ähnlich  wie  bei  dctii  deutschen  Drachenballon, 
I  an  jeder  seiner  lingsseiten  auf  t6  m  Länge 
Tragschlaufen  aus  doppeltem  Seidenstoff  befestigt. 
In  diese  Tragschlaufeu  waren  30  cm  lange 
Stäbchen  hineingeschoben  an  denen  die  Gänsc- 
füsse  der  Aufhängung  des  Korbes  befestigt  waren. 
Die  Gänsefüsse  bestäiMleii  ans  je  4.  baumwollenen 
Leinen,  die  sich  coireqiOndirend  von  beiden 
Seiten  her  etwa  1,50  m  unterhalb  des  Ballon- 
körpers  zu  je  einer  Auslaufleine  vereuiigten.  Die 
Verrnittelung  zwischen  diesen  8  Ausinufleinen 
und  dem  sehr  leichten  kleinen  Korb  mit  6  Korb- 
leiiien  bildete  eine  kurae  Stange.  IMe  Befestigung 
der  T  rinen  an  dieser  Stange  war  die  ubiicbe 
vemiiltcls  Knebel  und  .Schlaufe. 

Am  Korbe  waren  ein  Petroleummotor  von 
J— jVt  ^  System  Dion  Bouton,  und  eine 
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zwciflü^ligc  Propellerschraube  aus  Aluminium  von 
0,8  m  Durchmesser  hcfcstigt.  Motor  und  Schraube 
wogen  einschliesslich  6  kg  Petroleum -Vonrath 
64  kg.  Ein  Ventilator  ebendort  sorgte  für  das 
dauernde  Finblasen  von  l.ufi  in  das  Ballonet. 
Die  Verbindung  mit  letzlerem  wurde  durch  einen 

Al>b,  209. 


l 

J 


S.intn«  DiiRianls  LufiKbiff  Xu. 

«o  »n  langen  JH.hlauch  von  0,07  tu  Durchmesser 
liergeslellt. 

Das  dreieckige  Steuer  war  unter  deni  Ballon 
an  der  hintersten  Au^laufleinc  befestigt. 

Uni  die  Stabilität  der  Längsachse,  die  wtihl 
schon  durch  die  tiefe  Aufhängung  der  I^st, 
I  o  m  unterhalb  des  Ballons,  gew  äliricistel  erschien, 
unter  allen  l'inständen  erhalten  zu  können,  be- 
land  sich  an  jeder  Rallonspitze  eine  etwa  1 0  in 
lange  J.eine,  an  deren  Ende  ein  Balla.st.sack  an- 
gehakt war.  Diese  Gewichte  wurden  bei  di-r 
.\bfahrl  an  die  Stange  de.-;  I.ufUchiffcs  heran- 
;;ezogen  und  .sollten,  je  nach  dem  Bedurfni.s.s.  bei 
Si  hiefstellungen  der  Längsachse  abgelassen  werden. 

Die  Gewichte  des  I  uft.schiffes  Nr.  1  waren 
nach  Angaben  des  beim  Bau  thätigm  fran- 
z<<.<ischen  I.uftschiffers  Machuron  folgende: 

1  lulle  aus  Seide   3IS  Uj; 

.Steuer  und  iiubchür                                    .  14  „ 

Korb   7  „ 

Motor   ;H  „ 

Pflrolcum   6  ,. 

Sa.  113  kK 

Das  {icwirhl  von  Santo»  Diimont  ist         5>  .. 

Der  Auftrieb  des  Ballons  betrug  bei  der 
geplanten  Wasserstofftüllung  i«o  1,1  198  kg. 
.Mithin  konnte  «ler  Aufstieg  mit  einen)  Auftrieb 
von  etwa  20  kg  erfolgen. 

Versuche  am  in.  und  20.  September  itl<)8. 

An    I.eistungen    durfte    man    von  diesem, 

H.  Giffards  Plänen  nachgebildeten  und  daher 
für  lieutige  Anforderungen  sehr  unvollkommenen 

I.  uftschifT,  nicht  Vieles  erwarten. 


Der  \'ersuch  am  1 8.  September  misslang 
dadurch,  dass  die  da.s  I  ahrzeug  haltenden  Personen 
in  Folge  cinc-s  falschen  Manövers  den  Ballon 
zerrissen. 

Der  ^\'"ind  war  am  20.  September  sehr 
schwach:  (i.  Besani^on  schätzte  ihn  auf  1  m 
p.  See,  als  im  Jardin  d'.Acclimatisaiion  der  erste 
wirkliche  Aufstieg  erfolgte.  Die  Einwirkung  des 
Motors  auf  den  Mug  war  unverkennbar,  das 
Steuer  iiide.ss  war  zu  klein  und  zu  unvollkommen. 

Iji)  Augenzeuge  des  ersten  l"ahr\ersuchs 
giebt  im  L'.\äomute  (1898,  Nr.  9)  folgende 
Schilderung  desselben: 

„Auf  Commando  „Los!"  erhebt  sich  das  Luft- 
schiff, die  Erde  schleifend,  schnell  vorwärts  ge- 
trieben durch  seine  Schraube,  die  sich  mit  lautem 
l'fcifcn  dreht,  und  geschickt  geleitet  umiHegt  «!r 
eine  Anzahl  Bäume:   endlich  steigt  es  empor 
und  bleibt  etwa  400  m  über  dem  Erdboden 
im  Gleichgewicht.     Mehrere  Male  dreht  es  sich 
um  sich  selbst,   dann  plötzlich  scheint  es  zu 
zerbrechen  und  es  fällt  steil  herab  zum  Erd- 
boden.   .Santos  Dumont  kommt  sehr  glücklich 
ohne  irgend  welche  Beschädigimg  zur  Krdc." 
I        Der  Versuch  dauerte  1  5  Minuten.    Die  Bi  - 
j  wegungeii  des  Lufischitfes  hält  Besan^on  als 
die  natürlichen  Drehungen  um  die  Schwerpunkt*- 
I  achse  des  Systems   mit   einem  Hinweis   auf  die 
I  wenig  rationelle  Anbringung  der  Kraft  in  loser 
Verbindung  mit  dem  Ballon  und  10  111  Vinter 

.\tiU  ^m. 


demselben.  Der  Ballon  knickte  in  der  Mitte, 
wo  das  Ballonet  liegt ,  zu.sammen.  Offenbar 
hat  der  Ventilator  den  inneren  l'cberdruck  des 
Gases  beim  Herabgehen  aus  der  GleichgewichLs- 
zone  nicht  erhalten  können.  Der  Ballon  ist, 
wozu  er  nur  wenig  schlaff  sein  brauchte,  an  der 
Stelle,  wo  der  geringste  .\uftrieb  und  die  grösste 
Bela.stung  einander  gegenüber  liegen,  eingeknickt 


M  641. 


Sastos  Dcmonts  Versuche  und  ERram*  mit  etnem  Ltittschitf. 
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worden.    Diese  Knickung  erfolgte  seitlich,  weil 
die    Fesselung    der    Spitzen    deren  Aufwärls- 
bewegung  nicht  zuliessen.     Santos  Dumont 
sauste  mit  einer  Geschwindigkeit  von  4 — 5  m 
p.  See.  herab.     Seiner  Situation  sich  wohl  be- 
wusst,  hatte  er  die  Geistesgegenwart,  den  Unten- 
stehenden  herabzurufen,  dass  sie  sein  herab- 
hängendes Schlepptau  aufgreifen  und  damit  gegen 
den  Wind  laufen  sollten.     Santos  Dumont 
behauptet,  er  habe  hierdurch  die  verticale  Ab- 
sturzgeschwindigkeit sehr  vermindert.     Der  Ge- 
danke war  jedenfalls 
richtig  und  verdient 
zur  Charaktcrisirung 
der  Kaltblütigkeit 
jenes  Luftschiffers 
angeführt  zu  werden. 
Er  sagte  selbst  dar- 
über: „j'ai  varie  mes 
plaisirs :    montc  en 
ballon  je  suis  des- 
cendu  en  cerf  vo- 
lant!" 

Santos  Dumonts 
Luftsthiff  Nr,  z. 

Bei  diesem  zwei- 
ten Versuchsschi  ft 
wurde  der  Durch- 
messer auf  3,80  m 
erhöht,  was  ein  Vo- 
lumen von  200  cbin 
ergab.  .Vusserdcm 
wurde  die  Auf- 
hängung bis  auf 
etwa  6  m  an  den 
Ballonkörpcr  heran- 
gebracht Das 
Steuer,  von  vier- 
eckiger Fläche,  wurde 

an    der  hinteren 
Spitze    des  Uallon- 
körpers  befestigt 


dieser  Höhe  entleerte  sich  der  Ballon  und  bog  sich 
in  der  Mitte  durch  (.\bb.  20g).  Trotzdem  machte 
Santos  Dumont  eine  kurze  gefesselte  Rund- 
fahrt um  einen  Rasenplatz.  Ein  heftiger  Wind- 
stoss  schleuderte  ihn  jedoch  schliesslich  auf  einen 
Baum.  Nachdem  er  sich  in  geschickter  Weise 
ohne  Verletzung  seines  Ballons  vom  Baum  wieder 
losgemacht  hatte,  wurde  das  Luftschiff  herab- 
gezogen und  wieder  entleert 

Die  Augenzeugen  waren  von  der  Wirkung 
von  Motor   und   Schraube   auf  das  Fahrzeug 

überzeugt ,  wohin- 
,m  jti.  Regen  diejenige  des 

Steuers  noch  nicht 
festgestellt  werden 
konnte. 

SantosDumont 
selbst  gelangte  zu 
der  Mrkenntniss,  dass 
sein  Ballon  einen 
starren  Bambuskiel 
haben  müsse.  Diese 
Verbesserung  hatte 

bereits  Henry 
Giffard  bei  seinem 
1852  in  Paris  ver- 
suchten Luftschiff 
angewendet 


Versuch  am 
1 1 .  Mai    1 899. 

Imjardin  d'Accli- 
matisatton  sollte  der  Aufstieg  am  Nachmittage 
stattfinden.  Das  anfänglich  schöne  Wetter 
hatte  sich  gegen  5  l'hr  in  Regen  um- 
gewandelt Die  Füllung  des  Ballons  verlangsamte 
sich  in  Folge  der  Havarie  einer  Säurepumpe 
und  in  Folge  von  Wassermangel.  Gegen  Abend 
war  das  Luftschiff  endlich  zum  Aufstieg  fertig, 
aber  es  war  sehr  geringer  Auftrieb  vorhanden. 
Santos  Dumont  musste  daher  von  der  Frei- 
fahrt Abstand  nehmen.  Um  den  vielen  herbei- 
geeilten Zuschauern  aber  die  Freude  der  ver- 
sprochenen Auffahrt  nicht  zu  nehmen,  stieg  er 
etwa  50  m  an  Halteleinen  gefesselt  hoch,  in 


Anirrht  <lr»  f  ic»tc1ts  mit  <l«ni  Mnlor 
SaotOB  Üumontt  taftidiiff  No.  4 
5  Sallrl. 


Santos  Dumonts 
Luftschiff  Nr.  3. 

Abbildung  210. 
Das    neue  Luft- 
schiff   wurde  aus 
Baumwolle  gefertigt 
und    erhielt  einen 

Durchmesser  von 
7  m  (7,50)  bei  einer 
Länge  von  20  m. 
.Sein  Volumen  um- 
fasste  500  cbm.  Ks 
war  für  Louthtgas- 
füllungbestimmt  Der 
Ballon  näherte  sich 
seiner  Form  nach 
derjenigen  der  L«ft- 
schiffc  von  Dupuy 
de  Lome  (1872)  und  Tissandier  (1883/84). 
Etwa  5  m  unterhalb  des  Ballons  befand  sich  die 
als  Kiel  dienende  9  m  lange  Bambusstange. 
Um  der  Aufhängung  mehr  Starrheit  zu  verleihen, 
waren  von  beiden  Ballonspitzcn  aus  diagonale 
Leinenverbindungen  nach  der  Bambusstange  ge- 
schaffen worden. 

Das  -Steuer  von  dreieckiger  Vonn  wurde  auf 
eine  Häche  von  8  qm  vergrössert  und  an  eine 
T.eine,  die  vom  hinteren  Ende  der  Bambusstange 
senkrecht  nach  dem  Ballon  hinaufgeführt  war, 
befestigt  Hin  Ballonet  war  bei  dieser  Con- 
struction  nicht  vorhanden.    Die  Gewichtsverhält- 
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nissc  dieser  Comtruclion  waren  nach  P.  Aurel Ic 
folgende: 

Ballon  niU  Aufhängung  und  Veolilen  90  kg 

Korb  und  Motor  "5  •■ 

2  Schlepptaue  (fio  und  30  m  lang)  .    20  „ 

Summa:  185  kg 
L)cr  LuftschifTer  Santo.s  Dumont  .  „ 

Summa:  240  kg 

Der  Auürk-b  des  Volumens  beträgt 
0,7  -500  350  kj}.  Demnach  ergab  sich  ein 
l  eberschuas  an  Auftrieb  von  110  kg. 

Versuche  am  13, 
und  2.1. November 
1 899. 

Der  Versuch  fand 
vom  Luluchi/Terpark 
von  Vaugirard  aus 
am  13.  November 
3  L'hr  30  Min.  Nach- 
mittags statt. 

Nach       A  i  m  e 
inachte    der  Luft- 
schiffer 20  Minuten 
lang  verschiedene 
Kreise     und  über 

dein  Marsfelde 
Schleifen  in  (iestah 
einer  8  in  der  I.uft. 
Der  Ballon  ^^c- 
liorchte  dem  \n- 
trieb  der  Schraube 
und  der  Leitung 
«lurch  das  Steuer. 
Da  ein  Zurückfahren 
nach  Vaugirard  bei 
dem  auf  2  5  km  per 
."^tunde  geschätzten 
Winde  nicht  möglich 
war,  landete  San- 
los  Dumont  bt-i 
Bagatelle  am  Bois 
di:  Boulogiie. 

Beim  Versuch 
am    2  3 .  November 

soll  da.s  Steuer  nicht  genügend  befestigt  gewesen 
sein.  In  Folge  dessen  war  Santos  Dumont  nicht 
Herr  seines  Fahrzeuges,  welches  sich  dauernd 
um  sich  selbst  drehte,  was  den  Anschein  er- 
weckte, als  ob  eine  beabsichtigte  Lenkung 
vorliege. 

Santos  Dumonts  Luftschiff  Nr. 4. 
Abbildungen  211  bis  214. 

Die  gedrungene  Spindelform  mit  Leuchtgas- 
füllung  hatte  offenbar  den  Anforderungen  nicht 
entsprochen.  Auf  Grund  seiner  biisherigen  Fr- 
fahrungen  wandte  Santos  Dumont  sich  nun- 
mehr wieder  eniein  langge.streckten  Ballontypus 


A1>b.  :ia. 


Suntuf  Dumont  sor  uinrni  n.illolttc1tu|qtrn 
auf  ilem  liaaalHuJdel  sitxcnd; 
im  UiDlrnfTundr  iler  St'happcn  mit  «lein  H.illi>n, 


zu,  dem  er  ausser  mannigfachen  kleinen  Ver- 
bcsserungen auch  eitlen  fast  dreimal  so  starken 
Motor  gab. 

Das  Luftschiff  Nr.  4  fasstc  420  cbm  Gas. 
Seine  Länge  betrug  29  m,  sein  Durchmesser 
5,60  m.  Die  zweiflüglige  Schraube  hatte  4  m 
Durchmesser.  Bei  100  Umdrehungen  in  der 
Minute  übte  sie  einen  Zug  von  30  kg  aus.  Der 
zwcicvlindrige  Motor  hatte  9  PS  und  war  auf  einem 
mit  Rüdem  versehenen  Gestell  montirt,  welches  fest 
mit  dem  als  Kiel  dienenden  9,4  m  langen  Bambus- 
rolir  verbunden  war.    Die  Schraube  befand  sich 

am  Vordertheil,  ihre 

Achslager  waren 
unter  der  Bambus- 
stange befe-stigt.  Ein 
sechsseitiges  Steuer 
von  7  qm  Fläche 
war  an  der  hinteren 
Spitze  des  Balloii- 
kÖrpersbefestigt.  Der 
Ballon  war  auch 
wiederum  mit  einem 
Ballonet  versehen, 
welclies  durch  einen 
dauernd  rotirenden 
Ventilator  aus  Alu- 
minium einen  fort- 
währenden Druck 
gegen  das  Füllgas 
im  Ballon  ausübte. 
]>it\se  Hinrichtung 
trug  wesentlich  zur 

Frhaltung  einer 
starren  Ballonform 
bei.  Der  Luftschiffer 
sass  auf  einein  Rad- 
fahrersattcl  ^  {;\bb. 
211),  um  welchen 
herum  er  sämmtliche 
/.um  Ik-diencn  und 
/.um    Manöver  mit 

dem     I  ufischiff 
Düthigcn  Hebel  und 
Leinen    in  zweck- 
mässiger Weise  ver- 
ihcilt  hatte.    Aime  sagt:  , .Seine  Hände,  seine 
Vüssc  und  selbst  sein  Kopf  hatten  vollauf  dabei 
zu  ihun." 

Versuch  am   19.  September  1900. 

Santos  Dumont  machte  mit  dem  Modell 
Nr.  4  angeblich  fast  täglich  Versuche;  das  ist 
wahrscheinlich,  denn  er  hatte  den  Fhrgeiz,  dieses 
Luftschiff  dem  im  September  nach  Paris  be- 
rufenen Internationalen  Aeronautischen  Congrcss 
voncustelleu.  Als  am  bestinmiteii  Tage,  am 
1 9.  September,  vor  einer  internationalen  ('orona 
von  Luftschiflem  die  Vorführung  stattfinden 
sollte,  trat  bedauerlicher  Weise  ein  Bruch  des 
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Steuers  ein,  su  dass  nur  die  Wirkung  von  Motor 
und  Propeller  am  gefesselt  gehaltenen  Fahrzeuge 
gezeigt  werden  konnte.  Es  blieb  immerhin  für 
zahlreiche  (!ongTessmitglieder  überraschend  und 
lehrreich,  sich  von  dieser  Wirkung  persönlich 
überzeugen  zu  können.  iSrhiiu»  Mgt: 


Die  ContinnitSt  dea  Lebens. 

Voll  rfolc»»<ii  l>r.  O.  jAEom. 
^Si'btiiaa  vuD  S.  m.} 

Die  höher  entwickelten  l.ebcwe.sen  zeigen 
uns  aufs  deutlichste,  dass  der  Vererbungsträger 
nicht  bloss  zeitweilig,  d.  h.  nur  während  der  Mnt- 
wickelung  thätig  ist,  sondern  auch  im  entwickelten 
i^ustnndc  noch  vorhanden  ist  und  zweckmässig 
wirkt. 

Solche  Beweise  sind  z.  B.  1.  die  Erscheinungen 
der  Reproduction,  z.  R.  der  Zweig  einer 
Pflanze  erzeugt  als  .Steckling  wieder  Wurzeln, 
die  lüdechsc  einen  neuen  Schwanz,  hierzu  ge- 
hört auch  die  bei  allen  Lebewesen  stattfindende 
Wund h eilung  durch  Neubildung  von  Geweben; 
2.  die  erst  neuerdings  ganz  besonders  studirten 
Vertheidigungseinrichtungen  des  Körpers  gegen 
krankmachende  Schmarotzer  und  zuletzt  das, 
was  man  die  „Heilkraft  der  eigenen  Natur" 
nennt;  3.  während  man  die  bei  der  Bethätigung 
von  Hunger  und  Liebe  zu  Tage  tretende 
specifischc  Auswahl  der  Gegenstände,  wie 
Schreiber  dieses  in  seinem  Werke  Entiickttn^ 
der  Seele  nachwies,  den  spcci fischen  Stoffen 

Abb.  ii> 


SantiK  l>naiunt>  I.oflK'hilf  Xc>,  |. 

auf  die  Rechnung  schreiben  darf,  sind  die 
technischen  Instincte  der  Thiere  ohne  Be- 
rufung an  die  mit  „Gedächtniss"  und  „Zweck- 
bcwusstsein"  arbeitende  Vererbung  nicht  zu  ver- 
stehen. Kurzum,  wo  man  hingreift,  tritt  uns 
die  Vererbung  als  ein  zwecknjässig,  mithin  auch 
„zwcckbewusst"  arbeitender  Krafttrügcr  entgegen. 

Wenn  man  das  bis  dahin  noch  nicht  voll- 
ständig eingesehen  hat,  so  war  es  Darwin,  der 
un.s  gezeigt  hat,  in  weich  vollkommener  Weise 


bis  in  die  kleinsten  und  verwickeltsten  Kinzelheilcn 
hinein  die  Lebewesen  für  ihren  Lebenszweck, 
also  zweckmässig  durch  die  bei  der  Ent- 
tt-ickelung  thätige  Vererbung  au.«gearbcitel  werden. 
Es  ist  geradezu  unbegreiflich,  wie  die  Anhänger 
der  mechanistischen  Auffassung  die  Darwinsche 
EntwickeluDgsIchre 

als  Wasser  auf  ihre  "^^^  '* 

Mühle  mit  Jubel 
bcgrü.*sen  keimten. 
.\llerdings  hat  Dar- 
win eine  mecha- 
nistisch wirketide  Vr- 
sache  entdeckt  in 
dem  Kampf  ums 
Dasein,  allein  von 
dem,  was  diese  Ur- 
sache bei  den  In- 
dividuen durch  .\us- 
wahl  oder  Uebung 
erzeugt,  hat  nur 
das  Bestand,  was 
vererbt  wird.  Eine 
Eigenschaft  muss  erst 
zum  Verorbungs- 
zweck  geworden 
sein,  che  sie  eine 
Rolle  in  der  Lebe- 
welt  .»spielen  kann. 
Die  Vererbung  ist 
also  der  m/ier  </<• 
Inviize  der  Telco- 
logie,  an  dem 
alle  Hoffnungen  der 
Monisten  zerschellen  müssen. 

Den   wesentlichen  Unterschied 
der  Lebensformen  gegenüber  den 


SiiiituK  lJuiii'tni*  l.uJliciiiff  Nu.  4 
in  riiirr  Höhe  von  loo  m, 
I  Mi.mrntiufnahnic  von  iin1*-n.> 


Mechanisten  und 


im  .\ufbau 
(icbilden  der 
todten  Natur  drückt  die  herkömmliche  Bezeichnung 
,,organi.sch"  und  ,, unorganisch"  aus.  Damit  ist 
zweierlei  ges;igt  a)  die  Lebewesen,  insbesondere 
die  sogenannten  höher  gearteten,  sind  aufgebaut 
aus  „Organen",  d.  h.  Werkzeugen.  Darin 
liegt  die  Consequenz  des  Zweckbegritls;  diese 
Theile  sind  durch  die  Vererbung  in  Verfolgung 
eines  bestimmten  Zweckes  behufs  Dienstleistung 
bei  Erreichung  desselben  geschaffen.  So  etwa.s 
fehlt  in  der  todten  Natur  vollständig,  b)  Der 
Leib  des  Lebewesens  besteht  nicht  bloss  aus 
verschiedenartigen  „Organen",  sondern  er  ist 
auch  im  Ganzen  „organisirt",  d.  h.  die  Organe 
sind  in  einer  ebenfalls  durch  die  Vererbung  be- 
stimmten geregelten  derartigen  Anordnung, 
dass  sie,  wie  die  einzelnen  Theile  einer  durch 
Intelligenz  gc^ichaffcnen  Maschine,  zwcckmä.ssig 
in  einander  greifen  zur  Erreichung  des  obersten 
Lebenszweckes,  der  Erhaltimg  des  Individuums 
und  der  Erhaltung  der  Art  Wenn  die  Lebe- 
wesen in  dieser  Beziehung  sich  von  den  durch 
Men.schenhände  gefertigten  Maschinen  unter- 
scheiden, so  geschieht  das  in  der  Richtung,  «la.«s 
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ne  ihr  2d.  taoem  bestfaninten  Zweck  durch  dm 

bestimmte  Vorrii  htiing  zu  diciieu,  in  weit  voll- 
kommenerer Weise  erreichen,  als  die  MaschineOi 
die  Menschenhände  bauen.  Kin  lebendiges  Bei> 
spiel  der  (iegenwart  bilden  die  Beslrcbungcn 
des  Menschen  auf  dem  Gebiete  der  Lutlschiff- 
fahrt:  wclcJ»  jammervolle  Machwerke  sind  unsere 
Luftschiffe  gegenüber  sämmllicbea  fliegenden 
Thieren  toa  der  Fliege  bis  tum  Fregattvogel! 

Kehren  wir  nach  diesen  Auslassungen  noch 
einmal  zurück  zu  der  Ausführung,  dass  die 
mecbcnistiache  Auffassung  des  Lebens 
mit  der  Urzeugung  steht  und  fällt. 

Auch  in  dieser  Richtung  hat  die  Darwinsche 
Lehre  der  meduodattschen  Awflhssnng  einen  tödt- 
lichen  Schlag  versetzt.  So  lange  man  die  Thier- 
und  Pflanzenarlen  für  unveränderÜLli  hielt,  war 
man  gezwungen,  für  den  Anfang  jeder  Art 
elternlose  Erzeugung,  also  mit  anderen  Worten 
Urzeugung  anzunehmen,  wobei  sich  im  Grunde 
gMU  gleich  bleibt,  ob  man  als  .Xtist^'ss  liierfur 
cineD  Eingriff  des  Schöpfers  oder  einen  mecba- 
nistiacheD  Setbataet  der  uoorganisdien  Natur  an- 
nimmt. Mit  der  Kntwickelungslehrc  ist  auch 
diese  Fortn  der  Urzeugung,  dieses  Stück  einer 
lehre  von  der  Discontinuität  des  Lebens 
beseitigt.  Damit  sind  die  Phantasien  über  L'r- 
zeugung  .schon  vor  vier  Jahrzehnten  bezüglich 
der  bestehenden  Lebensformen  unerbittlich  auf 
die  niedrigsten,  das  Reich  der  Protisten,  zurück- 
getrieben worden  und  zwar  so,  dass  das  Ergebiriss 
eines  T'rzeugung>vorgiinge.s  nur  niedrigste  Lebe- 
wesen haben  sein  können,  und  alle  höheren 
I^bensibmien  im  Laufe  der  Zeit  durdi  conti- 
nuirliche  F.ntwickelung  aus  crstercn  entstanden 
seien.  Damit  ist  es  aber  jetzt  auch  aus.  Kine 
Reihe  von  Korschem  haben  die  Urzeagiuigdehre 
auch  von  diesem  Pinil  ti  \  i-r(riv  brn,  namentlich 
das  eingehende  Sludiuin,  das  man  seit  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  den  nicdl^lteD  Lebv 
«esen,  Bakterien,  HefezeUen  iL  s.  w.  aqgedeihcn 
Hess,  hat  nachgewiesen,  dass  auch  sie  trotz  der 
äusser^leii  Finfarliln  ii  ihres  grstaltlichcn  .\vif- 
baues  sich  in  stofflicher  Ucziehung vollkommen 
wie  alle  anderen  Lebewesen  verhalten:  Ohne 
„Ovimi"  entsteht  nirht  einmal  eine  Bakterie. 
Weiter  tragen  sie  süramtUch  das  Hauptmerkmal 
von  Lebewesen,  nämlich  das  der  Specifität. 
Auch  sie  sind  keine  allgemeinen  T  ebcwcsen, 
sondern  zert allen  wie  alle  übrigen  in  eine  grosse 
Anzahl  specitischer  Arten  und  Ailengruppen, 
wen^er  durch  Formunienchiede  ran  einander 
VBimcbiBidbar,  ab  durch  den  Betäte  anflallig 
yeradwedener,  eigenartiger  deschmack-  und  Ge- 
mdistofie.  Hätten  die  Anhänger  der  Urzeugung«- 
Idue Recht,  so  müssten  die  aus  ihr  hervorgehenden 

niedrigsten  Lebewesen  auch  darin  an  ihre 
Ursprungsquelle  erinnern,  dass  sie  aus  Stoffen 
gebildet  werden,  die  ihrer  chemisdien  Natur 
nach    niederatomige,    mehr    allgemein  vor- 


I  kommende  Kohlen-  und  Sticksloffmbindangen 

!  sind.  Statt  dessen  haben  wir  auch  hier 
schon  die  hochatomigen,  äusserst  verwickelt  zu- 
samroengcsetsten  spedfiscben  Stoffe.  Kurz,  wir 
können  wohl  sagen,  wenn  ein  Krgebniss  der 
Bakteriologie  heute  sicher  ist,  so  ist  es  das,  dass 
auf  diesem  Gebiete  die  Phantasien  über  Urzeugung 
unmöglich  gemacht  sind  lutd  der  Satz  «mw  vmm 
ex  ovo  oder  «x  etOtda  oder  ptoMmalt  audi  hier 
allein  der  Wahrheit  entspricht. 

Damit  ist  der  Lehre  von  der  Urzeugung, 
also  auch  der  mechanistischen  und  modstischen 
Weltanschauung  das  ganze  Gebiet  der  gegen- 
wärtigen Weltordnung  verschlossen.  Da  man 
als  Naturforscher  niu"  das  Recht  hat,  von  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  Schlüsse  auf  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  zu  ziehen,  so  gilt 
auch  der  Apiiei;  in  den  Anfang  aller  Dinge 
nicht,  und  wenn  die  Anhänger  der  vitalistischen 
Riditung,  d.  h.  die,  die  dn  lebenschafiendes 
und  -erhaltendes,  anderen  Geselzr:i  n'.s  die  Welt 
der  stofflichen  Moiecüle  unterliegendes  Etwas 
als  Triger  der  Lebenskraft  tmd  Vererbung 
annehmen  und  diewm  eine  Kxistenz  auch  von 
Ewigkeit  her  zuschreiben,  so  ziehen  sie  nur  die 
Coasequenz  von  Allem,  was  wirkliche  Wissen- 
schaft bis  heute  zu  Tage  gefördert  hat. 

Schreiber  dieses  hat  mit  dem  Satz  von  der 
(  ontinttittt  des  Keimplasmas  dem  alten 
Satz  „mm  tmnm  «x  W  eine  Erwetterang 
und  genauere  BegriflEibestimmung  des  „Ovum" 
gegeben.  Er  will  ti»  Ii  nun  in  vorliegender 
Aeusserung  nicht  bloss  berichtend  und  kritisch 
verhalten,  sondern  weiteibauend,  indem  er  die 
beiden  Sätze  zusammenfasst  und  seine  Lehre  von 
der  Continuität  des  Keimplasmas  erweitert 
zu  der  I^hre  von  der  Continuität  des 
LelMMi^  tibt  rhaupt    Er  schlägt  etwa  folgende 

Ldinifi  tür  .sie  vor: 

Das  Leben  ist  eine  continuirliche,  d.  h. 
von  Ewigkeit  an  bestdiende  Erscheinung  «gflner 
Art,  die  in  nie  unteibrochenem  Zusammenhange 
neben  den  Vorgängen  in  di  r  todten  Natur  ein- 
hergegangen ist  und  einhergehen  wird,  wobei 
zwar  beide  Gebiete  sudi  gegenseit^  beebflnisen, 
aber  jedes  seine  eigenen  Wege  geht  und  seinen 
eigenartigen  Gesetzen  folgt  Die  Continuität  der 
Lebensformen  wird  hergestellt  durch  die  Processe 
der  Vermehrung  und  Fortpflanzung,  die  beherrscht 
werden  von  den  Gesetzen  der  Vererbimg.  Bei 
den  einfadistcn  Lebensformen  erfolgt  die  Fort- 
pflanzung von  Generation  zu  Generation  ein&di 
durch  Theilungsvorgänge  (Thcüung  wechsdud  mit 
Sporung),  l^ei  den  höheren  wird  die  Continuität 
eine  rhythmische;  es  wechseln  Formen,  die 
durch  Adhäsion  der  Tlmhingsproducte  (Zellen) 
und  DiiTer-nizining  derselben  nach  einem  .specifi- 
schen  Bauplan  zu  höherer  Organisation  sich  ent- 
wickeln, mit  Zwischenformen,  denen  eine  soldie 
Ehtvidtelmig  annädist  abgeiit  tmd  dte  Eier, 
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Samen  oder  Keime  gManmt  werden.  .\uch 
diese  sind  keine  Neubildungen  aus  todtem  Material, 
Bondera  Thcilungspiroductc  aus  lebendigem  StofT, 
die  der  EntwickdoQg  des  Mutterwesens  an 
dicMf  "»«^^  tinwinahnKiWj  wiidflni  IUI  ZosUuide 
htflBtn  Lebens  resemrt  wurden,  um  erat  später 
als  Tr&ger  der  Vererbungstradition  den  Aufbau 
der  nSchsten  GeneratioD  in  die  Wege  zu  leiten 
(ContinuitSt  des  Keimplasmas).  Das 
Leben  benutzt  zwar  bei  der  Abwickelung  seiner 
Erscheinungen  die  Stoffe  und  Kräfte  der  leblosen 
Natur,  aber  bringt  erstere  in  Verbindungen,  die 
der  leblosen  \atur  fehlen  (spcritische  Steffel, 
besitzt  gegenüber  den  lünwirkuiigen  von  aussen 
die  Fähigkeit  der  Reaction,  wodurch  sie  vielfadi 
den  Erfolg  dieser  Einwirkungen  in  sein  Gegen- 
tiieil  Teirkdhrt,  und  Formen  sdiafft,  die  nach  der 
einen  Seite  zweckmässig  eingerichtete 
Maschinen,  nach  der  anderen  Gestalten  sind, 
die  dn  von  den  leblosen  Natunrorgängen  auf- 
fällig und  grundwcsenllich  verschiedenes,  aus 
zahllosen  verschiedenartigen  specifischen  Formen 
bestehendes  Reich  darstellen,  dessen  Sein  und 
Treiben  der  Auflösung  und  Erklärung  durch  die 
der  todten  Natur  entnommenen  Gesetze  der 
Qiemie  und  Ph)'sik  uMl  isic^'li  trcn  Widerstand 
leistet.  Beim  Versuch  hierzu  bleibt  stets  ein 
uneridirbarer  Rest  übrig,  und  zwar  ein  Rest, 
der  nicht  .A.eusscrlichkeii,  sundem  Kern  und 
innerstes  Wesen  des  Lebens  ist,  Triger  einer 
eigenartigen  Kraft,  die  man  sdt  jeber  „Lebens- 
kraft" genannt  hat  und  deren  Hinwegdisputirung 
xwar  immer  wieder  versucht  wird,  aber  ebenso 
wenig  gehmgea  ist,  ah  der  Nachweis  der  soge- 
nannten  Urzeugung  von  Lebewesen  durch  die 
chemisch-physikalischen  Kräfte  der  leblosen  Natur. 

Fngt  man  Skdl  angesichts  vorstehender  Kr- 
wigmigeD,  wie  es  möglich  war,  dass  die  mecha- 
niittidien,  monistischen,  materialistischen  und 
ibniicben  WeHanschauimgen  gerade  in  den  letzten 
Jahrzehnten  so  ausserordentliche  Verbreitung  und 
Werthschltnmg  in  den  höher  gebildeten  Kreisen 
erlangen  konnten,  so  hat  hierzu  Mehreres  zu- 
sammengewirkt. Es  sei  aber  nur  Eines  davon 
gesagt,  das  ist  unsere  naturwissenschaftliche 
Schulung.  So  taage  die  Mathematik  und 
die  aus  der  Betrachtimg  der  todten  Natur  her- 
vorgegangene Chemie  und  Physik  zur  Grund- 
lage des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  ge- 
macht werden  und  der  Unterricht  auf  dem 
Gebiete  des  Lebens  sich  nirgends  über  die 
nuMtphologische,  rein  formale,  äusserliche  grobe 
Betnubtung  eibebt,  so  lange  die  Lebenslehre 
(Biologie),  so  weit  sie  überhaupt  getrieVien 
wird  —  denn  bei  uns  hat  nicht  eine  einzige 
Hodudnde  einen  Lehtstuhl  fir  Biologie  — , 
anstatt  mit  den  Grundfragen,  Grundanfängen  und 
Finessen  des  Lebens  bloss  mit  den  Acusserlich- 
keiten  sieb  bcignügt,  wird  der  jugendliche  Nach- 
schub naturgemiss  Alles  durch  die  cbemisch- 


physikalische  Brille  sehen,  und  von  Allem,  was 
man  durch  sie  nicht  sehen  kann,  nichts  wissen 
wollen.  Was  die  Folge  hiervon  ist,  kann  sich 
der  Leser  adbat  sagen.  puM] 


RUNDSCHAU. 

(Nwbdnck  varbelaa.) 

W«nB  man  bei  dem  Stodtun  der  «ii*>«Kft*f»  Bat- 

Wickelung  technischer  ErningenKhaflen  tick  am  SWSBB^ 
fOnrxif;  oder  gar  um  hundert  Jahre  zurück venets^  wenn 
ttun  siih  liiniririliji'.  ir.  dif  in  jener  Ir.ihcrcn  Zeit  auf  dem 
betreäcndcn  <j<-l>ieic  gülligen  AnstJiauungcn,  so  musa  man 
•ich  hfaifig  sagen,  dau  wir  »chlieMlich  doch  Dinge  er* 
tdcht  haben,  wekbe  von  «oer  froheren  Genermtk»  for 
tiTimflgHch  gcbahn  wwdca.  Wer  hatte  noch  im  Anfange 
des  naunzelmten  Jahrhunderts  geglaubt,  dais  man,  noch 
ehe  das  Jahrhundert  zu  Ende  geben  wilrde,  in  zwölf 
Stunden  von  Berlin  nach  Wien,  in  kaum  zwanzig  nach 
Paris  oder  London,  in  sieben  Tagen  nach  New  York 
würde  reiien  können?  Wer  bitte  gedacht,  dass  Nack- 
richten  in  wenigen  Mimten  Ober  des  AtUnliacfaen  Ooesn 
gcidri^  oder  gir  von  Tokohans  so  rasch  nadi  irgend 
einer  eoropiiechen  Stadl  befördert  würden  werden  kOnnrn, 
dass  sie  sogar  die  flüchtige  Zeit  in  ihrer  Wanderung  um 
den  Erdball  überholen  und  zu  einer  früheren  Stunde  an- 
kommen, als  sie  abgesandt  worden.'  Wer  b^ittc  unsere 
moderne  Beleuchtungstechnik  vorabnen  kAnaen? 

Und  dodi,  wenn  wir  es  uns  redu  Oberlifnii  eo  haben 
wir  in  allen  Acten  Emingensdiaften  nur  Steigerangen 

existircr.iicr  Wrh.lltnis^o,  Steige  runden,  die  rtinn  für  un- 
möglich baitcn  niusstc,  weil  die  Mittel  zu  ihrer  Herbei- 
führung cr^t  geschalTen  werden  mussten,  die  aber  doch 
nichts  absolut  Xeaea  ihion  Wcaen  nack  involvirten.  Anck 
im  Beginn  des  nennirhnlm  Jahikandatla  war  man  atoh 
auf  die  Sckaelliikeit  des  Vakcha,  wie  sie  durck  Baini« 
posten  md  dianai&te  LandrirasKn  mflglich  geworden  war 
im  Gegensätze  zu  den  V'crhlltnissen  fnlhercr  Jahr- 
hunderte, wo  Reisende  auf  ihrem  eigenen  müden  Kösslcin 
oder  gar  auf  Schusters  Rappen  ihres  Weges  ziehen  und 
dabei  noch  aot  allerlei  rialxriiclM  Uebctftlie  TOtlaeinHet 
sein  nmisnu.  IM  gpd)  CS  sieht  aoA  an  Bqglsa  des 
vorffw  Jahrknadem  <im  geregdie  Post,  dwd  wekbe 
brieflidie  Kadiriditen  vSX  ganz  anderer  Sicberfaeit  und 
Schnelligkeit  licfördert  werden  konnten,  als  früher,  wo 
man  wochenlang  warten  mustte,  ehe  man  einen  „sicheren" 
ReiiendeH  Cnd,  der  goade  in  die  Richtung  zog,  in 
wclckcr  der  aoipam  «ubcfcitett  Brief  beälrdart  wonko 
tonte  nnd  der  akb  an  GeAÜWheit  dsia  hokdilna,  die 
Epistel  mHannekme«  und  an  beateOea  oder  «eck  aidit? 
Und  waren  die  TalgUte  ■aacnr  Gtoaavttcr  nickt  ein 
Rietenfortschritt  im  Veiglctt  sor  Tkiaskapt  oder  gar 
zum  Kienspahnr  ^ 

Enliprecbend  dem  Umstände,  dass  Krlindungen,  wie 
die  Kiaenhahn,  der  Telegraph  oder  das  eiekiziaclie  Lidtt 
nicht  in  dem  'Weaen,  Banden  mir  bi  dar  Gcfiaae  ikrer 
LeisttKig  etwas  Nenes,  frOker  Uoerreichbarea  ilnd,  kat 
eine  Zeit,  welche  sie  noch  nicht  besaas,  doch  icfaon 
gleichsam  mit  ihnen  coqueltirt,  indem  sie  fortwährend 
sich  ausmalte,  wie  nett  es  wire,  wenn  man  über  sie  ver- 
fügen könnte.  Die  beutige  Schnelligkeit  der  Fortbewegung 
und  des  Naduicktcadkulca,  die  itnhJcade  Helligkek 
unaeier  ksrtHin  T  likHii<iw  kat  ki  dar  Fhaatasia  ossifar 
Vwfahnn  UägK  gelabt  the  sie  bei  nns  aar  mUkkhak 
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wurde.  Da  licss  man  sich  —  MtflvUch  nur  in  der  Sage 
und  im  Märchen  —  vom  Voget  Roc  Oiler  von  Fortunali 
'BIlDtelchen  im  Augenblick  über  gUM  CoDtincntc  tragen, 
nun  halte  Wundeispi^.  ia  denen  ann  eebea  koonte, 
WM  in  den  entferntesten  Winkeln  der  Erde  geschah,  man 
betrat,  wenn  m.in  da$  Glück  hatte,  ein  Sonntagskind  zu 
sein,  die  \iiiiet!rdi«hen  Falilste  von  Keea  und  Zwergen- 
Iti'inigcn,  in  itcncn  aus  KPiStaÜcn  und  KaiftukebleilieB 
ein  »bahlcndes  Licht  hctvorslrömtc. 

Aber  es  gicbt  aadete  Enongenaduften  unaerer  Zeit, 
A  M  nca  tiad,  deet  man  lie  aacb  ihiem  Wceen  Bich 
nkht  varabnen  konnte.  Wer  bitte,  tdbet  wtt  Hilfe  der 
HMchttcifcndstcn  1'haüta.sic ,  die  Thal-uchc  vorhcrsebeB 
können,  dass  es  icm  Menschen  gelingen  wurde,  aus  der 
schw.ii^'ii,  sflbit  a!>  Breiinni.-xlerial  iii>  Anfange  kaum 
recht  gewardigten  Steinkohle  den  F*rbeDMub«r  und  den 
BHkdMadnft  einer  Zeit  wieder  anponteigen  zu  lassen,  die 
um  MDUoncn  von  Jahren  Unter  uai  ntflcUiegt?  Keinem 
GebleriiSnlg  «tre  eo  etww  dagebBen,  geecbweige  deaa 
einem  Menschen.  Kein  Akheinist  hatte  daran  ge- 
dacht, im  Kochsalz  und  im  Thon  nach  silbergUinrenden 
Met.iüi  n  /u  ü  iihiii,  so  fest  er  auch  an  die  Miiglichkcit 
glauben  mochte,  Ulci  oder  Zinn  in  Gold  zu  verwandeln. 
Wer  hJitte  noch  vor  weniger  als  hundert  Jahren  nicht  die 
Idee  ale  Utavcttoanat  besekfanet,  eine  Mflbk  twandg 
Mcflea  Ton  dem  Weewrftdle  entfernt  anzalegen,  der  ihr 

die  Pclriciiskr.ift  liefern  sollte? 

Zu  diesen,  auch  ihrem  Grundgedanken  nach  neuen  Er- 
rungenschaften unserer  Zeit  K'^hörf  in  erster  Linie  auch  die 
Photographie.  Zwar  bab«  ich  in  einer  frCLbereD  Kundacbau 
mit  ernster  Miene  dcdodrt,  den  Sbaketpeare«  wddter 
ia  »Heiarich  IV.«  die  Vena  bdagt: 

'Tbe  glorlsas  ttm  staye  In  bis  patb 
And  (ilays  the  nlchetiusl  ' 
wohl   die    Photographie    gekannt    oder    voi^cihnt  h;il>en 
müsse.     Aber   nicir.c   Leser   haben   mir   bald  angemerkt, 

daaa  icb  nur  meinen  SpMs  mit  den  Leuten  treiben  wollte, 
welche  cfai  VognOgea  daria  (iaden,  asaere  graasea  Oicbter 
au  Schern  n  «den  nnd  ile  aUca  Mflglicbe  ahnen  ni 
leiern,  wann  ine  in  ibrem  Leben  nicht  gedacht  haben. 
Die  MSglicbkcit  der  l'h:  tngraphic  bat  Niemand  TOraoa- 
geabnl,  ehe  sie  erfunden  war,  selbst  der  gute  JobaBB 
Baptist  Porta  nicht,  der  die  erste  Camera 
•t  nicht  auf  den  Kopf  gefeiten  war. 
IM*  FlMrtoiinphle  hat  ans  die 

keit,  daaa  sie  uas  fan  Verlaufe  ihrer  Batwiehduag 
mehr  als  etnmal  mtt  Emuigensdiaften  beedbeokt  bat,  von 

dcirn  \Vp5-  n  ^>'Cir  m.w  sich  k.ium  clwiis  it.Turaen  blttO 
lai»<n,  »elliit  wenn  man  no^:h  so  phantastisch  eine  Pro- 
gnose für  den  W'citerbau  der  l.ichtbildnerci  halte  stellen 
woUea.  Wer  bitte,  aelbat  nachdem  e*  geiuogen  war,  das 
idetllclke  UM  dee  Camem  ofaecnm  fiwiliiilieiiia 
denken  mSgen,  dass  es  möglich  sein  wfltdi^  den 
Vogel,  das  dahinjagende  Rots,  das  saiieefide  Geadion  In 
ihrer  flüchtigen  Bewegung  abzubilden  und  so  Erscheinungen 
zu  unserer  Kcnntniss  zu  bringen,  die  zu  vergänglich  sind, 
um  selbst  von  unserem  Auge,  dem  voUkommenaten  unserer 
Siaaeewgane,  ibrem  Wcaea  aaA  crfant  sa  weiden?  Und 
ala  daaa  die  IConieBqAotapiqiUe  cffiadcn,  alt  ale  so  cfan 
Eadi  fewatden  war,  dan  jeder  Scbidjange  sich  eine  Mo- 
meBtoamen  ab  Weihnadttageecfhenk  wflnsdicn  konnte,  wer 
bitte  gedacht,  d^iss  man  dadurch,  d  iss  man  Reiben  un- 
mittelbar noch  einander  aufgenommener  Momentbilder 
ebenso  schnell  vorzeigte,  wie  sie  aufgenommen  wurden, 
bewegte  Soenen  reoonatniiien  und  wieder  eiatebea  lacsen 
Oonen»  kMgB  naAdem  ^  eich  abgeiplelt  haben? 
Und  endlich  kam  die  Photographie  des  Farbigen.  Hier 


handelt  es  sich  wieder  nicht  um  lim-  iilu^isi-  sirigerung 
der  Vollkommenheil  oder  Inlensil.-lt  des  Bekannten,  sondern 
um  ein  Neues.  Selbst  lange,  nachdem  das  Prindp  der 
Faibeswirkang  phyiikalinb  gut  dwcUorscbt  wv,  nadidem 
wir  woasten,  ikat  die  rcidbe  Haimenle  der  Farben,  mit 
welchen  die  Welt  uns  unigiebt,  ein  Concert  ist,  in  welchem 
nur  drei  Töne  ineinander  klingen,  schien  es  eine  L'lopie, 
daran  zu  gl.iulien,  dass  man  die  Sonn.j  di.'.u  wurde  zwingen 
können,  die  Noten,  nach  denen  sie  spielt,  selber  nieder, 
zuschreiben.  Und  doch  liat  nun  auch  dieaca  KunstatOdc 
lettig  t^bocht.  Die  FatbenphoiqgrBpUe  iat  heule  nidt 
aar  eine  Tbatsacbe  nnd  Ihre  weitere  VerroHhomanwiig 
Var  eine  Frage  der  Zeit,  sondern  es  haben  sich  ru  ihrer 
Durchführung  so  viele  verschiedene  Wege  gezeigt,  dass 
wir  die  Wahl  und  die  Qual  haben,  wclthcn  wir  w  ählen  sollen. 

Natarltch  wird  es  auch  hier  ichlieMtich  so  kommen, 
wie  es  gewöhnlich  zu  geecheben  pdegt,  wenn  die  eifrige 
Arbeit  Vieler,  die  denadbea  Ziele  suntrefacn, 
Flüchte  trflgt,  als  irgend  einer  von  Umaa  selbet  ta 
kühnsten  Träumen  zu  crhofTen  wagte  Man  wird  finden, 
dass  mehrere  von  den  aufgefundenen  Wegen  gangbar  sind 
und  d.iss  für  den  cincii  /»<  .  k  dii>i  r,  fur  einen  andetM 

ein  anderer  bequemer  zum  Erfolge  führt. 

Eine  Zeit  Ung  schien  es,  als  hUte  die  Fbotographte 
Alles  geleistet,  was  sie  m  leisten  berufen  war.  Sie  sckten 
weitere  Fortidnitte  nkht  mehr  cn  Stande  bringen  m 
können.  Aber  sie  ruhte  nur  und  sammelte  Kraft  zn 
neuem  Aufsthwunj;  Dann  brach  der  Reigen  los,  eine 
farbenphotographiscbe  .Methode  folgte  der  anderen.  Immer 
vollkommener  wurden  die  Resultate.  Die  F.otwldcelnng 
vollzog  sieb  in  genau  derselben  Weise,  wie  einet  bd  der 
manocbnunatischen  Photogiaphi*.  Zimichet  konaite  atan 
In  stnndenbingen  ExporidoBCfl  nur  TOttkonmien  ruUge 
(  ilijr-cte  farbig  abbilden  Itann  kam  das  Portrait  an  die 
Reihe,  aber  wer  sich  dazu  ht  r^;  il),  farbig  photographirt  zu 
werden,  muaste  sich  auf  die  Tortur  eines  mehrere  Minuten 
dauernden  StillaiKens  gefasst  nuchen.  Dann  dancrte  <a 
nur  noch  Secunden  und  jetxt  sind  adu»  die  Anfnehmen 
fubiaer  T^«j«^k«fi^  mflalld.  die  ddi  ^LAt  hrfrhlfB 
laaaen  etill  sn  eltsea  nnd  redit  freundlldi  aoexiiseben. 

Es  bietet  einen  eigenartigen  Reiz,  dieser  Kniwicke'ung 
nachzugehen.  Man  mag  sich  nicht  daran  genügen  lassen, 
tu  sagen:  Ja,  es  giebt  Wege  und  sogar  mehrere  Wege, 
die  can  Ziele  fflbien.  Wie  man  ia  dem  dichten  Gestrflppk 
dal  dM  Fun  afana  BuithOgeb  bekleidet,  bald  diesem 
Wege  ahn  Zelt  laag  btgl^  den  cid  dl»  Bewohner  des 
Sditoaaes  dnitb  dn  DtdiÜit  gebahnt  haben,  betd  wieder 
jenen  Fusspfad  einschlügt,  der  enger  und  domiger  ist,  aber 
destci  reicher  an  seltsamen,  süss  duftenden  Ulumen,  die 
zwischen  dem  Unterholz  hervorlugen,  so  hat  es  seinen 
Keil,  auch  die  venchiedenen  Wege  sa  betrachten,  die  m 
der  LOanac  dta  jetat  so  cifiig  ündtNen  Pwblma  der 


Aber  auf  Beigwaadenngen  kommt  es  vor,  dass  der 
Abend  uns  überrascht,  che  wir  den  Gipi.  1  des  Bernes 
erklommen  hiben.  D.xnn  legen  wir  un»  in  eine  Sennhütte 
und  warten  auf  den  grauenden  Morgen.  So  bin  auch  ich 
vom  dem  Ende  meiner  Rundarhau  flbertaacbt  worden,  ehe 
sie  fertig  iat.  Legen  Sie  sidi,  meine  Tcrekrten  Leaer.  ia 
eine  Senahflite  und  warten  Sie  auf  den  grauenden  Morgen 
der  nlchsten  Nummer  nnaerer  Zeitschrift    Träumen  Sie 

in  dieser  n'.lir' ^;en  Winterszeit  vxin  dem  reichen  l''arl>cn- 
glanz  sommeriiclier  Fluren.  Dann  wollen  wir  uns  das 
nichste  Mal  darüber  besprechen,  wie  wir  diaia  Fnbe« 
pracht  im  BiMk  festbaliea  hOaaen.  Wirr.  IIa;«] 
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Oaa  jcut  auaser  Beuieb  atebende  Eiaenbergwerk 
am  Qonum  bei  Sargapt  (Scbweit)  wurde  bblur  den 
Doggar  ngetwtaet  und  ab  eine  betonden  enreidbe  Ana- 

btldungdcsKigenanntni  Blcogionlithc«,  d  h.  des  Eijcnoolithcs 
«n  BIcgisfe  iGliirnischl  an^'-^prcxihcn,  Dirsci  Eisccoolilh 
r.eicbnct  sii  h  iiu:ii;  /..hin '(.ht-  IVtrr fnctnifinschlüwo  aus 
und  erfüllt  im  Uoggcr  insbesondere  >lie  /.one  des  Ammonitet 
Parkinsont.  la  neuest  er  Zeit  hat  Albert  Heim  die 
Auadehnnug  des  OooMner  Eiaettcntagns  alher  nnteraucht 
und  bd  der  Getcgenltelt  Aber  die  Alter  and  die  Lagenings- 
vcrh;;lir,;'i<ir  RfSnltiti"  gewonnen,  ilic  von  den  bisherigen 
AiiichauLirigL:!  erheblich  abweichen.  Danach  gehört  das 
Enkger  nicht  dem  Dogger  an,  soniterii  ist  ganz  anderer 
Nalkir  und  jünger.  Das  Goozeners  iat  ia  der  Haaplaacbe 
dicktet  RoiheiaeMR  oder  MigDetrlaeain,«iq(Mdllai%t  ehk 
«oUthiacbe  StiMUiri  ei  entbUt  ed»  oft  Blnuniiglilini  wA 
SehBllre  von  Pyrit  md  tit  niandnna)  von  MmganeRen 

bet;'f'''  'i  ».'(hrciid  bci^ic  Erze  dem  F'arkinsiinioolith  fehlen 
Auch  eiaii.ili  e»  nur  spärlich  I'clrefaclen  un<l  zwar  last  nur 
Anvmoniten,  wibrend  der  Paikin«onioolith  meistens  voll 
Bcienwiten,  Bivalveo,  Gaeteropoden  und  Ammonilen  steclit. 
MndditHdi  aeiner  Lapt««  «erweilt  Heim  da«  Gobmb. 
cn  in  den  HnrbgrhllgllriHt  pAhn),  «e  «i  aidit  an  der 
Bmii  liegt,  sondern  nodi  etwa  too  m  divch  dnen  Complex 
von  Hoebgcbirgikalk  vom  Dogger  getrennt  ist.  Das  Krj;- 
lager  ist  kein  Gang,  sondern  ein  Flöz;  als  echte  sedimentäre 
marine  Schicht,  welche  im  Hociigebirgskalk  eingelagert  ist, 
nimmt  ea  aa  allen  Diatocalioaco,  die  den  Kalk  getroffen 
bdMn.  thell.  In  w  fem  itt  An  GomcBcr  BiiciMRlager 
im  wilUnw  Jlalm  dne  icfaf  c%eDllilliiillt>e  EncbeSonng. 
m  der  eb  aaatogei  VorltommtdM  In  den  Alpen  oder  im 
Juragebirge  nicht  bekannt  ist. 

Alben  Heim  h.nit  es  trotz  der  inlensiren  Ausbeute 
bis  in  die  Mitti  J  -,  le  tzten  Jahrhunderts  hinein  für  wahr- 
Kbeinlich ,  dasa  das  biiiier  anegebentete  Quaatun  £» 
McteMM  da  Ftafiel,  daUettt  gv  mv  da  SiebeMd 
de^igen  benagt,  das  dar  Bcig  CMbUt.  Er  sdiitst  dae 
luiger  auf  eine  Million  Tennen  ^en.  Wenn  tfch  eine 
Vcrhiiltung  des  Erzes  an  Ort  und  StcIIf  i:-.  V'''.\^'.-  des 
JvoblenmangoLs  nicht  lohnen  würde,  so  wäre  vielleicht  in 
Zukunft  ei:-.c  clcktroiyüsche  Verhüttung  unter  Benutzung 
der  nmli^enden  Waaaerluiite  mflglidi.  Zorn  mindesten 
empfiebit  tuiier  GewÜnmaaB  In  der  Vkmifthnsd&ift 
der  S'aturforschmdm  Gesellschaft  in  Xltrick  (I900)  die 
Auskieute  der  Erze  bei  Export  und  V'erlavf  aa  auswürtige 

B.  [toia] 

*     ^  * 


KttMdicih  ausgelwitteu  Knlmnn«Btf.  Um 

material  fQr  alle  Kntwickelunpatufen  junger  Kaimane  zu 
erhalten,  versuchte  es  A.  M.  Reese  in  Baltimore  mit 
kUnslIifhcr  AusbriltuPj;,  wo/u  er  sich  die  Eier  aus  Georgia 
schicken  lies:;.  l)ic  Ausbrütung  ist  in  der  ileirnat  des 
Thieres  bekanntlich  auch  eine  kflnstlicbe,  »ufern  die  Eier 
(aageflhr  jo  Stfldc)  la  eine  mit  filitlera.  Zwetges,  Erde 
y.  s.  w.  gefällte  Grobe  am  Uifer  des  Fiumii  oder  Snmpfea 
gtbndlt  und  mit  Trflmmcm  aller  Art  zugedeckt  werden. 
Wem  die  Jungen  bereit  sind  auszuschlüpfen,  bringen  sie 
Im  Bi  eia  eigenes  Geräusch  h<Tvot  (wie  dies  Vüiizkow 
snetst  beim  afrikanischen  Krokodil  entdeckte);  sie  „rufen 
nadi  der  Mutter",  welche  daaa  herbeüwwmtt  od  die  Bier 
bd  scbMitt  damit  die  Jiugen  aidit  enticken» 

Eta  erster 'Vcrsocb  rat  AuArflltrag  In  der  Brotmasdtine, 
in  welcher  die  Eitr  mii  lockrrrni  Humus  geschichtet 
waren,  miselang,  wahrscbeinlicb  weil  die  Erwitrmiuig  (bis 
40*  C4  n  stsik  gewiiieu  war.  Bd  dna 


mit  37"  C  gifldtte  es  besser;  die  Jwgcn  liessen  nadl 
14  Tegea  ihicn  Rof  «tfliiieB,  der  11  m  weit  bOrtiar  mr. 
Beim  AnsidMpten  idgten  stA  die  Jungen,  wtldhi  dli 

für  die  Eigrus-c  rrsta  iiilichp  fJüigc  %'on  über  SO  OB  be- 
lassen, ungonicm  l  i-.?;^,  sie  bissen  in  Alles,  was  ibnen 
vorkam,  aber  oi  5.1-  Gewohnheit  verschwand  bald  voll- 
kommen. Ihre  Auffüitenmg  mit  rohem  Fleisch  gelang 
in  einem  Räume,  wo  sie  da  Bad  su  ibier  VerfOgung 
hatten,  vortidnkki  de  bMlea  sich  In  sordl^icber  Gesund- 
heit (Amuriem  HktmnOM^  (aa6i] 


Der  Oeruchsdnn  dir  Insecten.  Ein  amerikan 
Entomologe  stellte  la  folgender  Weise  Versuche  über 
Feinbdt  des Genidies  der  Schmetterlinge  an.  Bri 
sich  400  Puppen  eon  CaUoiamut  Premethttat 
schön  geflrbteo  Spinners,  der  nngeilhr  die  GrBam 
Wiener  Nacbq>Isuenii)ß<>«  fSatumia  pyri)  cnd^t,  und 
brachte  sie  nach  l.dggcrbead  Key  an  der  Kflste  von 
Florida,  mehrere  hundert  Kilometer  über  die  südlichste 
Grenze  der  Art  hinaus.  Wurden  ntin  die  attsgeadblApfien 
Weibchen  in  hermeiuch  geschkwsenen  Glaskästen  | 
so  ttbten  sie  keine  Aosiehnwgritwft  anf  die 
bliebenen  Mtaneben^  taihiaad  da  In  KIMM  mit 
sichtigen,  aber  porflaen  Wladea  aogldcb  Sdiatea  «on 
MaaDchcn  herbeilockten.  Es  wurde  dies  als  Beweis  dafttr 
angenommen,  doss  nur  ein  von  den  Weibeben  au.'vgestiOmter 
Duft,  nicht  aber  der  Gesichtssinn  die  Anlockung  vermittelte. 
Dasselbe  ErgebniM  Werte  aoch  die  Blendung  der  M  umchirn. 
wdche  dcaaen  iiiigaifliltn  den  Anfeathalt  der  Weibchen  ais- 
bald  ermittelten,  wem  ihre  Augen  aadi  mit  dner  dnnUcn 
Firnissfarbe  ul>erzr>gen  wurden.  Der  von  den  Weibchen 
ausgeslrömle  Geruch  schien  5 — 10  Stunden  nach  dem  Aus> 
5ch).:;il-.n  noch  schwach  und  erreichte  erst  50  'lü  Stunden 
nach  d'.m  Ausschlüpfen  seine  volle  Stärke.  Er  wirkte  dann 
so  stark,  dass  nicht  einmal  die  Beimischung  von  Schwefel- 
kobleasloff-  oder  Merkaptan  -  DImpfea  seise  Wirkung  auf 
die  Mlimdien  eeningem  konnte-  Dun  Gemcfttatgan  der 
M.innchen  scheint  in  den  gefiederten  Fühlern  zu  stecken, 
denn  wenn  diese  mit  einem  Leim  flberzog«n  wurden,  blieb 
die  Wirkung  aus.  Xach  geschehem  r  I'iKirung  verlor  sich 
die  Aaiieboagikraft  (AutdOoslung)  der  weiblichen  Schmetter- 
linge fadd.    '  E.  Ka.  t*«6e1 


Venbeiliug  der  Sdnre  io  daa  pflaosan.  Die  Mebr- 
sahl  der  GewBchse  entkUt  bekaaatHdi  in  ihren  Organen 

während  des  Wachsthums  freie  oder  balbgehundene  wasser- 
IC«liche  Slurcn,  deren  Menge  leicht  bestimmbar  ist.  Man 
hatte  si'j  .il'cr  vnr/iigswcisc  nur  bri  Jen  F':U|il.Tn/en 
iCrassuUceen,  Mesembryanlheen,  Cacteen  u.  %.  w.)  studitt, 
hl  denen  sie  manchmal  nach  der  Ikgoidt  stark  wedisdl, 
io  dait  die  Blltter  s.  B.  am  Moeim  Mser  ■dmwefcea  and 
am  Abend  gesLhmacfcloe  geworden  sind«  A,  Astmc  bftt 
nunmehr  vergleichende  Untersuchungen  bei  einer  grOSMB 
Reihe  anderer  rtlanzc[ig.iltan(;en  \Phatfolui,  Ribti,  Rutt, 
Prunns,  Sp:r,i/;i,  Kuhw.,  Cr.:ttj:gus,  Ptelta.  Evonymus, 
Ltguttrum,  Coleus,  DaAlta,  Chempoätum,  l'itis,  Amfe- 
loptü,  Mercurialä  u.  a.)  angeMdlt,  am  die  Beziehuqgn 
dea  Simegeiisltes  an  den  Otgeaen  und  ihrem  En twickduags- 
smtande  su  ermitldn.  Er  gelangte  dabd  zu  rdeenden 
allgemeinen  Schlns.sen ; 

I.  Die  Sture  des  Stengeis  vermindert  sich  in  den 
b  dem  Maasee,  wie  man  ddt  ««m  GHpfel  ealftmt 
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S«  Dit  Sture  der  Blitlcr,  wi-libe  st.irkci  uls  die- 
JßtSgB  Am  Stengels,  verhält  sich  dem  Alter  umgekehrt 
proporikMuü;  die  jüngsten  BUtter  sind  die  »auemen. 

3.  ta  dB  nnd  dcnuclb«»  Bteue  befindet  sich  dat 
StfwiMutniBm  in  der  XJmgebung  4i 

4.  Die  SJutc  der  Bl  inic  nimmt 
bis  zur  völligen  Entfaltunj; 

ein  Situreouximum  dubieteo,  und  es  besteht  eine  enge 
Beziehung  zwischen  der  SAuiebUdoog  in  einem  Tbeilc 
und  der  WichithunMinWwitU  nnd  ZeUenbildang 
(Otmpttt  ftmha.)  [ao]6] 


PoMile  Otlnelthiere  in  Texas.  Die  Guiielthictf 
worden  sonst  als  eine  aussehliessticfa  sfidamciikanische 
Gnippc  des  ZAhniOcker-  oder  Ed«Dtstefl-Ge«chlech(es  l>e- 
tnchtet.  bb  Cope  ood  Leidy  1888  und  1889  in  Texas 
ud  Floiidii  swci  Zifave  nnd  Pansetimta  öbm  Thieics 
fanden,  treidlet  de  die  Vcrwandtidiaft  der  gnunu 
01yptr>donten  .Sfld»::nTika.'i  ^-'.n  n  iimssten.  Nunmehr  bat 
eine  Expedition  des  American  Mustuius  für  Naturgeschichte, 
die  nach  Texia  gesandt  worden  war ,  um  d<ut  nnch  d'-n 
Retten  (ottiler  Pferde  zu  suchen,  einen  grossen  Ituppel- 
fewOlbtea  Kaochetipsnzer  mit  hübscher  Mosaik  der 

Kr  SddldkiW*  gf^frhfi 
de  dem  dact  SlugetMtfi.  Dieter  Fsnter  Ist  vier  Fuh 
lung,  »ehr  erhalten  und  mit  ihm  wurde  drr  jjliMihfalls 
schwer  gepanxertc  Scliwaiii  gefunden,  so  d^iss  tr.an  an  die 
Gattung  Hoplophorus  erinnert  wird,  die  [.und  a.:5  br.i- 
tttisdien  Hohlen  beschrieben  hat-  Die  Riesengurtelibiere 
idwinen  detnaadi  von  ihrem  Hsuptverbreitnngt-Centnun  in 
fai  eimlMB  GirttMBm  bis  ntdi  dem  Soden 
m  Mte.   B.  Kn.  [8004] 


Mueikaliscbe  MUdcen.  Im  Attscbluss  an  eine  kürz- 
Uch  in  S'aturt  mitgetheilte  Beobachtung  berichtet  Sir 
Hir*m  S.  Masim,  daet  eine  der  dektriadien  Lampen, 
die  er  n  Senie«t  Spdngl  (Nmr  Totl^  «Büpetdlt  bntln, 

der  Dynamomaadtlne  reprodndne.   Ab  er  einet  Abende 

die  Lampe  untersuchte,  fand  er  sie  selbst  und  alle  Gegcn- 
ttlnde  der  Umgebung  mit  kleinen  Insccten  dicht  besetzt, 
dto  (wie  tidi  ergab)  nicht  rmn  Lichtschein,  sondern  von 
Tone  der  Lampe  aogeiQgea  woiden 


sich  nicht 

dn  dni%et  Wdbchcn  beAmd.  obwolU  in  der  Umgebung 
wohl  200  Weibdien  auf  ein  M&imchen  Icamen.  „Weim 
dir  Ijunpen",  tsgt  Sir  Hiram  Maxim,  ,,im  Beginne 
dt-ü  Abends  angelassen  wurden,  richtete  jede  roinnliche 
MOcke  ibnn  Fing  in  die  RidUaag  der  tOBeraengenden 
Lmnpt  imd  et  leUea  mir,  de  inbb  9m  beÜMi  Udnen 
FederAhler  am  Haupte  der  ai— HA««  H«dn  de  GefohU- 
werkceugc  fun^nrten,  und  dam  de  UH^ono  mh  der  Lempen- 
musik  Tibrirten,  sowie  »uch  das»  die  Note  derselben  fast 
identisch  war  mit  dem  Gesumm  des  Mückenweibchens, 
so  dass  das  Minnchen  die  Musik  f&r  das  Gesumm  des 
Weibcfaeot  hiett."    Die  Deutung  wurde  um  so  wahr- 


Ton  geedmmt  war,  die 
«€B  ccw»  1  m  anlodile,  «dbd  de  r-lt 
POUciB  kerbaOiamen.  s.  Ka.  (los»] 
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Professor  Dr.  Walter  Miguli,  Krypiogamen  •  Flora. 
Mooee,  Algen,  Flechten  und  Pilse.  (Zogieicfa  ak 
V.  Baad  von  Profeaor  Dr.  Tbomit  Fhru  sew 

Deutschland^  (iesterreick  unJ  der  Scftuvit)    In  40 
bb  4^  Lieferungen.     1.  Lieferung  gr.  8*.    (S.  I — 
mit  »  Tafeln).    Gen.  Fricddck  VM  ZettAwlli.  Firdi 
der  Ijeferung  1  Mark. 

Man  darf  wohl  sagen,  dass  eine  neue  Kiyptogamen» 
Flora  mit  sahimclien  AbbiMungena  und  swar  gecade  der 
niederen,  gcfltaaleeen  Kr>'ptogaaMa,  etat  BedOrfnim  für 

weile  Kreise  bildete,  denn  einerseits  haben  die»r  PiUn/cn 
wejjen  ihrer  zierlichen  Erscheinunj;  /jhlreicbe  Liebhaber 
und  andererseits  bieten  die  riize  durch  ihre  leicht  ver- 
wediaelbaren  cssbazcn  tud  durch  die  in  Küche,  Galten 
und  Feldbm  schkdikben  Glieder  da  groases  pntktitdiet 
Intticmt.  Bd  den  Flecfaitn  kommt  ss  ihiam  FoimaB- 
reididian  md  ibrem  oft  ebenfallt  a^  bObadea  Aeomem 

noch  das  gehrimnissvrllr-  Inl<':f'*'>r  binrii.  il^vi  sie  ttotr 
ihrer  bitchst  imltviduellcn  Erscheinung  dcicli  keine  eigcntbch 
selbständigen  I'itanten,  sondern  Gesellschaf tswc&cn  aus 
Pilsen  und  Algen  sind,  die  tidi  zn  genieiaaaniem  Haoaitalt 
verbunden  haben.  Alle  diese  Pflanaen  sind  aber  meiet 

kontmt  bd  ihnea  noch  *M  mebr  die  Abbildung  als  mit» 

mittel,  um  ihre  Arten  lestzustellcn,  in  Betr.^cht,  wobei  zu- 
gleich dem  wissenschaftlichen  Interesse  durch  zahlreiche 
Anal^-sen  und  VergrOeserungen  Rechnung  getragen  wird. 
Der  Name  dea  Heramfeben,  Professor  Mtgula,  bat  anl 
dem  Gebiete  der  Kiypttfimwilrunde  einen  guten 
und  btbgt  für  du 
bei  «ddiem  iscxm  Alten  und  ebcno  «iria  Vaiieillan 
lierückaichtigt  werden  s<j'.Ien  Vic  erit*  Ziefarung  beginnt 
mit  den  Moosen,  von  denen  nach  der  wisaenschaftlichen 
EinWtimg  zunkchst  die  Torfmoose  vorgefahrt  werden. 
Daa  anf  j  Binde  beiedmeie  Werk  vetdieot  die  wlnnete 
EmpfdUoqg  Im  alca' 


Eckst  KtAuet.  [ßo)*} 


EinfCgangene  Ncuii^tco. 
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Ziegler,  Dr.  Heinrich  Ernst,  Prof.  Ueber  dm  dtf 
»eitigrH  Slami  itr  Dttemdtiukkrt  im  der  Z««i»fk. 
VorMg,  fthdlen  fai  der  grmrtnerbtftflfbfw  Sitnmg  der 

Naturwisaenadhaftlichen  Hauptgnqtpe  der  73.  Ver> 
Sammlung  deutscher  Naturforscber  und  Aerzte  zu  Ham- 
burg am  16.  September  1901.  Mit  Anmerkungen  und 
ZusäUen.  gr.  8°.  (IV,  54  S.)  Jena,  Gustav  Fischer. 
Preis  1,50  M, 

Treptow,  E.,  Prof.  Dm  MmtrtMm$itt$Mfg  ü»  «vr^  ttiitf 
/»ll^mlUkktMtr  Ifit  «  AMiildamiB  imd 

4  Tafeln.  (Soaderabdruck  aus  dem  ,Jahibuch  für  daa 
Belg-  tmd  HOttenwesen  im  Köo^gieidi  Sarhtfn". 
J.ihrgane  t9o>)  gr.  8°.  m  S.)  Fkaflwqi  i*  Sa^ 
Craz  &  Gerlach.    Preis  i  M. 

Trelcasc,  William.  The  Progrtss  MaJt  in  Bttatfff 
durüig  tM*  NituUtHth  CttUury.  (Aoa  MTnomOiiMa 
of  Oe  Acadcav  of  Sdeaee  oT  St  Lmifa".  Vd.  XI. 
No.  7.)   gr.  8*.    (S.  115—143.) 

Touloute,  Dr.  Ed.  et  Dr.  Marcband.    Lt  Ctrrtam. 
II.  Avec  51  figuret  dans  le  texte.  (Feiite  Enc>'clopcdie 
Sdentifiqae  du  3UC*  Sij«le.)  gr.  8*.  US4  i>-) 
ScUtkharFrtm.  (LibmiiieC.RdMnld)FMha,S»na. 


Üigitized  by  Google 


ILLISTUIKTE  WOCIlKNSClIin  FT  VWVAl  DIE  rOinsCIIKlTTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTllIE  UND  WISSENSCHAFT, 

Purrh  mlle  Bucbhand*  ««   -     •  _  i— *. 

lutig«^  und  PoslaiuUlteB  Dr.  OTTO  N.  WITT.  r„»  «.«m,^«« 

lu  b«irh«i.  . 

Verlag  von  Rudolf  Mück«nli«i'Qer,  Berlin, 
JV«  642.  '•'•r  lieUraek  m  itm  liktit  6mt  ZiÜidirilt  itt  nrkitn.   Jahrg.  XIII.  18.  1 90  2. 


Die  Ent4eokang  der  galvanischen  Elektrioitat 
und  ihrer  hauptA&ohlichsten  Wirkungen. 

Von  Dr.  K.  DAKtrMAN«,  lUrmcn, 
Mit  i«ei  Abbildangm. 

Neben  der  seit  alters  bekannten  Elektricitlts- 
erregung  durch  Reibung  hatte  das  18.  Jahr- 
hundert das  Auftreten  von  Elektricität  durch 
Wärmezufuhr,  sowie  in  Folge  atmosphärischer 
Vorgänge  kennen  gelernt,  auch  hatte  man  die 
elektrische  Natur  der  ron  dem  Zitterrochen  aus- 
gehenden Wirkung  entdeckt  Zu  diesen  vier 
Arten  gesellte  sich  noch  eine  fünfte,  die  Bc- 
rührungs-  oder  die  galvanische  Elektricität,  mit 
der  man  gegen  den  Schluss  des  18.  Jahrhunderts 
bekannt  wurde,  während  der  Ausbau  der  Lehre 
vom  Galvanismus  wohl  als  die  wichtigste  That 
des  19.  Jahrhunderts  anzusehen  Lst. 

Dass  die  blosse  Berührung  zweier  Xfetalle 
eine  eigenlhümliche,  später  als  elektrisch  erkannte 
Wirkung  hervorruft,  wurde  zum  ersten  Male  um 
das  Jahr  1750  von  einem  Deutschen  Namens 
Sulzer  beobachtet  Dieser  brachte  die  Spitze 
seiner  Zunge  zwischen  ein  Stück  Blei  und  ein 
Stück  Silber,  die  sich  mit  ihren  Rändern  be- 
rührten. Dabei  nahm  er  eine  an  den  Geschmack 
des  Eiseiivilriols  erinnernde  Empfindung  wahr, 
welche  Blei  oder  Silber  für  sich  nicht  hervor- 
zubringen vermögen.         sei  doch  nicht  wahr- 

>9.  Jwiuv  >9M, 


schciulich,  meinteSulzcr,  dass  bei  der  Berührung 
jener  beiden  Metalle  eine  Auflösung  vor  sich 
I  gehe-     Man    müsse  vielmehr   schlicssen,  dass 
I  diese  Vereinigung  eine  zitternde  Bewegung  der 
Theilchen  verursache,    welche  die  Nerven  der 
Zunge  anrege  und  dadurch  den  erwähnten  Ge- 
I  schmack  hervorbringe. 

1  Da  die  Beobachtung  Sulzers  ganz  vereinzelt 
I  blieb,  ging  es  ihr,  wie  es  in  solchen  Fällen 
immer  zu  gehen  pflegt,  sie  wurde  nicht  be- 
achtet und  schlies.ilich  verges.sen,  bis  die  weitere 
Entwickclung  der  Wissenschaft  ein  Zurückgreifen 
auf  jene  Entdeckung  erforderlich  machte.  Die 
eigentliche  Erforschung  der  Berührungselcktricität 
beginnt  mit  der  zufallig  gemachten  Beobachtung, 
dass  ein  frisch  präparirter  Froschschenkel 
jedesmal  in  Zuckungen  geräth,  wenn  in  seiner 
Nähe  eine  elektrische  Entladung  stattfindet. 
Galvani  hatte  jenes  Verhalten  des  Frosch- 
I  schenkeis  um  das  Jahr  1780  kennen  gelernt 
'  Dass  an  todten  Thieren  Zuckungen  der  Muskeln 
imter  dem  Einfluss  von  elektrischen  Entladungen 
eintreten,  war  zwar  längst  bckarmt;  auch  hatte 
man  bemerkt,  dass  ein  Zitterrochen  leblose 
Fische  zu  Bewegungen  veranlasst  Was  aber 
Galvanis  Erstaunen  hervorrief,  war  der  Um- 
stand, dass  jene  Zuckungen  eintraten,  ohne  dass 
eine  Verbindung  zwischen  der  Elektrisirmaschine 
und  dem  Froschpräparat  vorhanden  war.  Wir 
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haben  fs  in  dieser  Erscheinung  noch  nicht  mit 
einer  Wirkung  der  ßerührungselektricität  /u 
thun,  sondern  mit  einem  sogenannten  Rück- 
schlag, welcher  darin  besteht,  dass  die  in  Folge 
des  Ladens  der  Maschine  in  deoi  Schenkel 
stattfindende  elektrisdie  Vertheihing  in  dem 
AuRenbIi<  Iso  des  Entladens  eine  Aendrnint; 
erfährt.  Die  elektrische  Vertheiluog,  sowie  der 
Auagleich  derselben  tritt  bei  grCwerer  EhtfSennmg 
von  dem  Tonductor  der  FIcktrisimiaschine  nur 
dann  in  hinreichendem  Maasse  ein,  wenn  der 
Schenkel  mit  der  I*;rde  in  leitender  Verbindung 
steht,  was  bei  dem  Versuch  Galvanis  durch 
eine  anfangs  zufällige,  nachher  jedoch  absichtlich 
herbeigeführte  Berührung  des  Schenkels  mit  einem 
leitenden  Gegenstand  bewirkt  wurde.  Das  Kr- 
ttaunen,  in  weldiea  Galrani  über  seine 
Beobachtungen  geriet)),  ist  der  erste  Si  hritf  zu 
euer  fast  endlosen  Reihe  der  wichtigsten  Ent- 
deckungen gewesen.  „Ixh  wwde",  sagt  er, 
,,Ton  einem  unglaublichen  Eifer  entflammt,  das- 
jenige ans  Licht  zu  ziehen,  was  unter  dieser 
Erscheinung  verborgen  war."  Bevor  wir  jedoch 
Galvani  auf  seinem  Wege  folgen,  wollen  wir 
uns  einige  Augenblicke  mit  dem  Leben  dieses 
Mannes  bcschalti|<eii,  dessen  Glück  und  Ver- 
dienst der  Wissenschaft  ein  neues,  grosses  Gebiet 
endüieasen  sollte. 

Aloisio  Galvani  wurde  am  9.  September 
1737  zu  Bologna  geboren.  Er  studtrte  an  der 
Universität  seiner  Vaterstadt  Medicfai  und 
hcirathete  die  Tochter  eines  <!er  dortigen 
Professoren,  welcher  legendenhafte  Berichte 
einen  hervorragenden,  wenn  nicht  gar  den 
Hauptantbeil  an  der  Entdeckung  des  Galvanismus 
zugeschrieben  haben.  Die  ersten  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  Galvanis  betrafen  das  Gebiet 
der  Anatomie.  Seit  dem  Jahre  1775  sehen 
wir  ihn  in  Bologna  eine  Ftofessur  fm  dieses 
Fach  bekleiden.  Seine  Versuche  über  die 
Wirkting  der  Elektricität  auf  Froschschenkel 
begannen  im  Jahre  1780.  Galvani  fShrte 
darüber  zunächst  ntir  ein  Tagebuch.  Erst  ein 
Decennium  später  vereinigte  er  die  l^rgebnisse 
seiner  Untersuchung  zu  «faer  Abhandlung*). 

Naduiem  Galvani  die  Wirkung  des  Ent- 
ladeos atif  einen  in  der  Nähe  der  Elektrisir- 
maschine  befindlichen  Froschschenkel  kennen 
gelernt  hatte,  suchte  er  zunächst  festzustellen,  ob 
sich  das  gleidte,  ihm  ganz  uneiklarUche  Phänomen 
auch  durch  den  Finfluss  der  atmosphärischen 
Elektricität  hervorrufen  ia&se.  Die  hierauf  be- 
züglicheo  Versuche  werden  im  zweiten  TheOe 

•)  SUka  .SrMMM  MtdMUe  tua  dim  Wtrkm 
kentmfmdtr  NiatHr/onektr  von  Dr.  F.  Danoe- 
nann.  Leipcig,  Verlag  von  W.  Engelmuin,  1896. 
Die  rweitc  Auflage  dieses  Werks»,  welche*  eine  Propädeutik 
zu  der  vun  demMlben  Verlaiaer  berTtthreDden  GetehickU 
der  Naturwintmchtftm  (L>ip4B         bfldc^  cnAciDt 
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1  jener  Abhandlung  beschrieben.  Die  präparirtcn 
'  Frösche,  sowie  Schenkel  von  Warmblütern 
wurden  bei  einem  Gewitter  an  den  Nerven 
aufgehängt,  während  ein  Eisendraht  die  Füase 
mit  der  Erde  verband.  Die  erwartete  Wirkung 
blieb  nicht  aus;  in  demselben  AugenbSde,  'b 

well  hem  der  Schein  eim  s  I'lilzes  d;is  Auge 
traf,  gcriethen  die  Muskeln  in  lebhafte  Zuckungen, 
wddie  die   darauf  Mgenden  DooDerscMSge 

gleichsam  anzukündigen  schienen. 

, .Nachdem  wir  die  Kräfte  der  (lewitter- 
1  elektricität  kennen  gelernt  hatten,  brannte  unser 
Herz  vor  Begierde,  auch  die  Macht  der  täglichen 
ruhigen  Elektricität  der  Atmosphäre  zu  er- 
forschen." .Mit  diesen  Worten  beginnt  Galvani 
den  dritten  Theil  semer  Schri£t,  in  welchem  wir 
mit  den  Brsdidnungen  einer  ganz  neuen  Art 
dir  I''lcktricitätserregimg  bekannt  gemnclit 
werden.  Galvani  hatte  ztun  Nachweise  der  nach 
seiner  Vennuthung  auch  bei  rdiigem  Ifimmel  vor 

sich  gehenden  Aendi'ntii'r.»en  der  atmosphärischen 
Elektricität  Erosch-schenkel  vermittels  Messing- 
haken an  ehicm  eisernen  Gitter  aufgeliängt. 
Die  erwarteten  Zuckimgen  blieben  zunächst  aus; 
sie  stellten  sich  erst  ein,  als  Galvani,  un- 
geduldig geworden,  sich  mit  den  Schenkeln  zu 
scfaafiEen  machte  imd  letztere  dabei  mit  dem 
Eisen  in  Berührung  kamen.  Galvani  erkamitie 
sofort,  da.ss  ihm  hier  ein  ganz  neues  unerwartetes 
Phänomen  begegnete,  das  mit  den  Aendeningen 
der  atmospliSrischen  Eldctridtit  in  gar  keinem 
Zusammenhange  steht.  Er  wiederholte  daher 
den  Versurh  in  .seinem  Zimmer,  indem  er  den 
Frosch  auf  eine  Eiscnplatte  legte  und  gegen 
diese  den  durch  das  Rückenmark  gehenden 
Haken  drückte.  Dabei  gerietlien  die  Muskeln 
jedesmal  in  Zuckung.  Galvani  änderte  jetzt  den 
Versuch  in  der  Weise  ab,  dass  er  den  Frosch  auf 
eine  die  Eldctridtat  incht  Idtende  Glasplatte  legte 
und  den  Messinghaken  vermittels  eines  Bogens 
mit  den  Füssen  des  Xhieres  verband.  Bestand  der 
Bogen  aus  Metall,  so  traten  Zuckungen  ein.  Bd 
Anwendung  einer  nicht  leitenden  SuhsLinz  blieben 
I  sie  dagegen  au.s.  Für  diese  merkwürdige  Er- 
scheinung gab  e^  nur  zwei  Erklärungen.  Ent- 
weder war  sie  in  dem  Wesen  des  thierischen 
Organismus  begründet,  oder  es  handelte  sieh  um 
einen  auf  die  Berührung  des  Hessings  mit  dem 
Metall  zurückzuführenden  Vorgang,  bd  dem  der 
Froschsdienkd  nur  die  Rolle  emes  empfindHdien 
l'"Iektroskopes  spielte.  Galvani  entschied  sich 
für  die  erstere  Ansicht,  indem  er  die  be- 
schriebenen  Ersdieinungen  als  Bethätigungen  einer 
thierischen  Elektricität  aufTasste.  Diese  sollte 
vom  Gehirn  aus  durch  die  Nerven  dem  Muskel 
zuflies.sen.  Letzteren  verglich  er  mit  der  Leydener 
Flasche,  indem  er  sich  vorstellte,  dass  die  Ober- 
fläche und  das  Iiuiere  des  Muskels  entgegengesetzt 
geladen  seien.  Brachte  man  demgemäss  den 
Nerven  mit  der  Oberfläche  des  Muskels  in  leitende 
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Verbindung',  so  fand  eine  Eitthwlwig  statt,  ab 

deren  Folis'c  die  /mmmmf^jiMTfling  der  Ifiukcl- 
sub stanz  gelten  sollte. 

Begreiflicherweise  erregten Galranis  wunder- 
bare Versuche  und  seine  Theorie,  die  zunächst 
aUgemeine  Anerkennung  fand,  das  grösste  Auf- 
sehen. \\*o  CS  Frösche  gab  und  wo  sich  iwci 
Stücke  ungleichartigen  Metalls  auftreiben  Uesaea, 
wollte  Jeder  sidi  Ton  der  wunderbaren  Wieder- 
belcbung  fluali  den  Augenschein  überzeugen. 

Gaivanis  wiaseoschafüicbe  Thäligkeit  hatte 
mit  dean  ErKbeinen  seiner  AUaMufr 
<//>  Ar/r/Zc  r/c/  KUklndliit  ihren  Höhepunkt  er- 
reicht Die  Führung  auf  dem  neu  erschlossenen 
Gebiete  übernahm  jetzt  Alessandro  Volta, 
während  sich  Galvani  wesentlich  darauf  be- 
schränkte, seine  Theorie  gegen  die  ihr  Ton 
Volta  beniteten  Angriffe  zu  vcrtheidigen. 

Als  Gaivanis  berühmte  Abhandlung  erschien, 
hatte  Volta  sich  sdioo  Verdienste  um  die 
Klektricitätslehre  erworben.  So  hatte  er  in  dem 
Condensator,  den  er  mit  seinem  Strohhalm- 
elektrometer verband,  ein  Mittel  zun  Nachweis 
geringer  FIck'.ricitätsnieiigen  ersonnen,  welches  bei 
der  späteren  Untersuchung  der  contact-elektrischea 
PhSnomen  ^00  grösstem  Werthe  sdn  sollte. 

Anfangs  war  auch  Volta  von  der  Richtigkeit 
der  Ansichten  Galvanih  überzeugt  Finige  Jahre 
später  erkannte  er  jedoch,  dass  von  einem  Ver- 
gkicb  des  Musliels  mit  der  Lejrdener  Flasche 
mcht  die  Rede  sein  Irönne.  Der  Proschachenkel 
gerieth  nämlich  auch  in  /uckiuigen,  wenn  ein 
elektrischer  Ausgleich  lediglich  durch  den  Nerven 
hindurch  eifolgte  tmd  die  Muskehi  gSozIich 
Ulserhalb  des  leitenden  Kreises  blieben.  Auch 
gelang  es  Volta,  durch  Anlegen  von  zwei  ver- 
schiedenartigen  IfetaHstidMn  an  Mund  nnd 
.'VuLie  nnstatt  einer  Goschmackserregung  eine 
subjectivc  Lichtempfindung  hervorzurufen.  Auf 
diese  Weise  gewann  in  ihm  die  \  •  r  tellung  immer 
mehr  Ratun,  dass  man  es  in  den  Metallen  nicht 
mit  blossen  Lettern,  sondern  mit  den  eigentlichen 
lirregem  der  Flektricität  zu  thun  habe.  Volta 
suchte  daher  der  Mitwirkung  von  Nerv  und 
Muskel  gämdidt  zu  entrathen.  Er  brachte  die 
Metalle  deshalb  mit  allen  möglichen  feuchten, 
aber  nicht  animalischen  Körpern,  wie  Papier, 
Tndi  n.  s.  w.  in  Berührung. 

Wir  sind  hiermit  bei  dem  Fundamental- 
Vetaoch  der  Contactelektncilät  angelangt  Dieser 
hflatawi  darin,  dass  wymx  das  Auftreten  entgegen- 
gesetzter Elcktricitäten  durch  die  blosse  Be- 
rührung zweier  Metalle  bewirkte,  ohne  dazu 
einer  feuchten  Zwischensubstanz,  sei  dieselbe 
animalisch  oder  nicht,  sa  bedürfen.  Volta  be- 
achreibt  diesen  Versach,  m  dem  er  nidits  weiter 
benöthigte  als  Platten  von  versi  hiedenm  Metallen 
mit  isolirendeu  Handhaben  und  ein  Elektrometer 
mit  Streifen  vom  feiasten  Bkttgdd,  aak  folgenden 
Worten:  MBriogt  aaan  die  nit  dnander  in  Be- 


rühnmg  gewesenen  Platten  iramittelbar  an  den 

Ktidpf  des  sehr  empfindlichen  F.lektrometers,  so 
werden  die  (ioklplättchcn  etwas  auseinander  gehen 
und  dadurch  einige  Elektricität  anzeigen,  weldie 
positiv  oder  negativ  sein  wird,  je  nach  der  Natur 
des  MeUilleü,  welches  man  untersucht,  und  des 
anderen,  mit  dem  dieses  vorher  in  Berührung 
stand."  Wählte  Volta  a.  B.  eine  Zink-  und 
eine  Kupferachalhe,  ao  erwies  sich  nach  der 
Berührung  entare  als  positiv,  let/.terc  dagegen 
als  negativ  elektrildi.  Brachte  man  das  Kupfer 
mit  Zbn  oder  ESsen  zusammen,  so  wurde  es 
gleichfalls.  in<iess  in  weit  geringcrem  Maasse, 
negativ  elektrisch,  während  das  Zinn  und  das 
Kiscn  sich  wie  das  Zink  in  dem  ersten  Verauch 
verliieltcn.  Wurden  endlich  Gold  oder  Silber 
uut  Kupier  berührt,  so  wurde  das  letztere  Metall 
positiv,  Gold  und  Silber  dagagen  wurden  negativ 
elektrisch. 

Indem   Volta   auf  solche   Weise  seinen 

Fiuid;inienta!versuch  vielfach  abänderte,  gelangte 
er  zur  Aufstellung  der  folgenden  elektrischen 
Spannuagsreihe; 

+ 
Znk 
Blei 
Zinn 
Kisen 
Knpte 
Sinier 
Gold 
Graphit 

Diese  ReOie  endiUt  die  bdcanntesten  Metalle 

in  einer  solchen  .Anordnung,  dass  jedes  Vdrhcr- 
gehendc  Glied,  mit  einem  der  nachstehenden  in 
Berfihrang  gd>radit,   poakiv  ddttriach  wird, 

während  das  sip.itere  Glied  stets  den  negativ 
elektrischen  Zustand  aniuiiiiiit  Dabei  stellte  sich 
durch  .Messung  mit  dem  Struhhalmdektrooieter 
heraus,  dass  die  elektrische  DifiEerenz  zwi.schcn 
je  zwei  Gliedern  dieser  Reihe  um  so  grösser  ist, 
je  weiter  die  Güeder  von  einander  entferut  sind. 
So  ergaben  sich  für  die  ersten  vier  GUeder  der 
Reihe  fdgeode  Differenzen: 

Zink/Blei     .  5 

Blei/Ziim    =  i 

Zinn/Eisen  =  3 
Für  Zink/Eisen  aln  r  erhielt  man  den  Werth  9 
(=  S  -f  I  -f-  3)'  Damit  war  das  wichtige  Gesetz 
gefunden,  dass  die  elektrische  Differenz  für  zwei 
GUeder  der  Spannungsreihe  gleich  der  Summe 
der  Differenzen  aller  dazwischen  liegenden  Glieder 
ist,  so  dass  in  einer  ge^ichlossenen  Kette  von 
Metallen,  in  welcher  z.  B.  Zink  mit  Blei,  dieaea 
mit  Zinn,  dieses  mit  ESsen  und  das  letztere 
wiediT  mit  Zink  vedNmden  wird,  die  elektrischen 
Differenzen  sich  anagleichen  und  die  Spannung 
hl  Folge  denan  glüdi  Nid  iat. 


i8< 


i^iyiii^uG  üy  Google 


276 


Prombtksus. 


Die  Natorwundor  am  Todteo  Moer. 

Mit  einer  Abbildung. 

Was  die  Phantasie  Alles  erfindet  und  sieht, 
so  bald  sie  erregt  Lst,  lässt  sich  nirgends  deut- 
licher erkennen,  als  an  den  Kindrücken,  welche 
das  Todte  Meer  auf  die  verschiedenen  Besucher 
und  namentlich  auf  die  Pilger  ausgeübt  hat, 
welche  seit  zwei  Jahrtausenden  seine  l  'fer  be- 
suchten. Sic  hatten  gehört,  dass  hier  eine  Stätte 
des  Kluches  sei,  weil  ehemals  unter  einem  Feuer- 
und  Schwefelregen  Sodom  und  Gomorrha  unter- 
gegangen und  vom  See 
verschlungen  worden 
seien,  und  sie  sahen 
nichts  mehr  von  der 
Sehönhcit  des  Sees, 
der  blau  und  lachend 
wie  der  Golf  von  Neapel 
zu  ihren  Füssen  lag; 
sie  erblickten  die  Vogel- 
scharen nicht,  die  über 
den  See  flogen,  denn 
wie  über  den  Lago 
d'avemo  bei  Neapel 
sollte  auch  über  das 
Todte  Meer  kein  Vogel 
lebend  hinwegkommen; 
ein  Sleinsalzblock  von 
40  Fuss  Höhe  wurde  als 
],ots  Weib  bezeichnet, 
das  nach  der  brennen- 
den Stadt  herübersah, 
noch  heute  heisst  der 
See  bei  den  Arabern 
Bahr  I.rtt.  Lots  See. 
Die  Römer  nannten 
ihn  nach  den  Krdpech- 
Gruben ,  welche  die 
Bibel  schon  vor  der 
Katastrophe  als  da- 
selbst beHndlich  anführt, 
den  AsphalLsce  (Locus 
Aspliatlitcs},  weil  der  See 
immer  Theile  von  As- 
phall losspült,  die  dann 
darin  treiben,  und  an  einigen  Stellen  findet  sich 
auch  der  zu  dem  Pech  gehörige  Schwefel. 

Van  de  Velde,  der  auf  seiner  Reise 
durch  S)Tien  und  Palästina  (185 1 — 52)  an  die 
hohen  Ufer  des  liahr  I.Qt  kam,  fand  denn  auch 
„braune  lavabrockcn  in  lothrcchton  Wänden  auf 
einander  gcthürmt,  dort  in  flachen  Schichten 
über  einander  geschoben,  dann  wieder  in  fürchter- 
liche Risse  zerklüftet,  dazwischen  kratcrförmige 
Hügel  von  weisser,  gelber  und  grauer  Farbe, 
Alles  Erzeugnisse  des  unterirdischen  Feuers".  So 
zu  lesen  in  seiner  1856  in  Leipzig  erschienenen 
Reisebeschreibung  (Bd.  II,  S.  123.)  Als  dann 
aber  wirkliche  Geologen  (wie  Oscar  Fraas  1865) 


.\bb.  »15. 


dahin  kamen,  waren  sie  nicht  wenig  erstaunt,  hier 
eine  reine  Sediment- Landschaft  ausKreidcbildungen 
mit  vollkommen  horizontal  gelagerten  Schichten 
zu  treffen,  aus  denen  das  Wasser  die  tiefe  Spalte 
herausgenagt  hat,  in  welcher  das  Todte  Meer, 
tief  unter  dem  Spiegel  des  Mittelmeeres,  liegt. 
Nirgends  eine  Spur  vulcanischer  Erscheinungen 
in  der  näheren  Umgebung,  obwohl  tektontsche 
Erdbeben,  wie  in  vielen  Kalkgebieten,  auch  hier 
häufig  verspürt  worden  sind.  Auf  ein  solches 
mag  die  Katastrophe  der  fünf  Städte  zurück- 
geführt werden.  Vielleicht  ist  dabei  ein  grosser  Stadt- 
brand ausgebrochen, 
eine  bei  Erdbeben  sehr 
natürliche  Erscheinung; 
wir  können  darüber 
nichts  Näheres  wissen, 
sicher  ist  nur,  dass  die 
ganze  Naturbolrachtung 
des  Laien  in  Folge  des 
biblischen  Berichtes  die 
Gegend  durch  eine 
rothe  Brille  ansieht,  und 
Nichts  als  Pech,  Schwe- 
fel und  Asche  entdeckt. 

Der  See  enthält 
keine  Fische.  Was  kann 
natürlicher  sein?  Alle 
die  so  zahlreichen  Salz- 
.-cen  der  Erde,  die 
einen  stärkeren  Salz- 
^'chalt  besitzen ,  be- 
herbergen keine  Fische, 
i)hne  dass  man  darum 
von  einem   auf  ihnen 

lastenden  Fluche 
spräche:  häuüg  enthal- 
ten sie  jedoch  niedere 
Krebse  und  andere 
Lebewesen,  die  nicht 
so  empfindlich  gegen 
Salze  sind.  Noch  natür- 
licher ist,  dass  sein  Salz- 
gehalt die  Dichtigkeit 
oder  das  specifische 
Gewicht  des  Wassers 
solcher  Seen  steigert,  und  dass  in  Folge 
dessen  Körper,  die  sonst  im  Wasser  leicht 
untersinken,  obenauf  schwimmen.  Das  ist  kein 
so  grosses  Wunder,  wie  das  schwimmende 
Beil  des  Propheten  F!lias,  aber  hier  unter  dem 
Banne  der  Tradition  werden  auch  die  kleinsten 
Wunder  zu  grossen.  Schon  in  den  Römerzeiten 
pilgerte  man  hierher,  um  das  Wunder  der  schweren 
Salzlösung  zu  sehen.  ,,Vespasinn,"  erzählt  Flavius 
Josephus  (geb.  37  nach  Chr.),  „der  den  See 
besuchte,  um  ihn  zu  betrachten,  Hess  einige 
des  Schwimmens  unkundige  Personen  mit  auf 
den  Rücken  gebundenen  Händen  in  die  Tiefe 
werfen:  da  zeigte  es  sich,  dass  alle,  wie  von 
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einem  Winde  nach  oben  getrieben,  auf 

der  Oberflärhe  schwimmen  blieben."  Flugs  war 
die  Phantasie  bei  der  Hand  und  machte  aus  der 
etnfiKlien  pb^sikaHschen  EhcheinunK  ein  Wunder. 

John  de  Mandeville  erzählt  in  srituni  zwischen 
1357  und  1371  in  die  Oe£fentiichl(eit  gelangten 
Reüwberidit:  „Weder  llenadi,  Thier,  nodi  if^md 
ein  Ding,  was  T  i^ben  in  sich  trägt,  kann  in 
diesem  See  sterben,  l'nd  das  ist  vielmals  be- 
wieaen  worden  dui  !,  i  whchcn,  welche  den  Tod 
verdient  hatten,  und  die  man  hinein  warf,  und 
lies«  sie  darin  drei  oder  vier  Tage,  und  sie  konnten 
niemals  darin  sterben,  denn  das  Wasser  nimmt 
kein  Ding  auf,  welches  Leben  in  sich  trägt" 

lifan  ettamt  leicht,  wie  diese  Sage  aas  dem 
einfachen,  von  vielen  Besuchern  erprobten  Um- 
stände entstanden  ist,  dass  man  in  diesem  Wasser 
nicht  frehrillig  untertaadien  und  ertrinken  kium, 
imd  daraus  scheint  erst  der  jetzt  gebräuchliche 
Name  des  Todten  Meeres  bergcleitet  zu  sein, 
nicht  von  dem  Umstände,  dass  darin  keine  Thiere 
oder  Pflanzen  leben  können.  In  alten  Zeiten 
wurde  der  Name  „Todtcs  Meer"  nicht  dem 
Asphallsee,  sondern  dem  hochnordischen  Meere, 
wekiies  die  Insel  Thüle  umspült,  betgelegt  Dies 
war  das  Todte  Meer  der  Alten  {Mm  maruta  der 
Kelten)  von  dem  man  fabelte,  es  sei  von  Eis- 
tbieren  (Qualleo  und  Meeriebem)  erfüllt  und 
daher  didc  wie  geronoea  und  ohne  Wellen- 
schlag, worauf  sich  auch  die  Nuncn  Lebermecr 
oder  Klel>ermeer  der  mittelaiterlidten  Schrift- 
steiler bezogen.  Spiter  wurde  der  Name  dem 
grossen  Salzsee  bei  Jorirho  bei^ri  1eL,'t.  weil  er  der 
Sage  nach  nichts  Lebendiges  aulnehmen  sollte. 
„L'nd  noch  mehr  gegen  die  Natur  ist  es,"  fährt 
Mandeville  fort,  „dass  Lüsen,  welches  man 
hineinwerfe,  oben  .««chwimme,  eine  Vogclfeder 
aber  zu  Boden  sinke  u.  s.  w." 

Eine  erste  Analyse  des  Wassers  nahm 
Lavoisier  1778  nach  den  damaligen  ungenauen 
Methoden  vr>r.  urul  fand  darin  46,6  l'rocent  feste 
Substanz,  von  welcher  40  Frocent  Calcium-  und 
Uagnesiunchlorid  und  nur  der  Rest  Kodisalz 
sein  sollte.  Gcuaucre  jVnaIy.-<en  machten  dann 
.Marcet  (1807),  <iay  l.ussac  und 
Ilerapath  (1850).  lüne  neue  Analy.se  ver- 
öffentlicht im  letzten  Novcmberbeft  von  KnotoUdi;e 
C  Ainsworth  Mitchell,  der  in  dem  Wasser, 
abgesehen  von  etwas  organischer  Subst^z,  nur 
24,4.6  Procent  fester  Bestandtbeile  fand,  nämlich 


UigsoiiiBKUiarid   9,06  Praemt 

Cilcbmichleiid   3.49 

MslrfsBchlorid   8,32 

KalimnchlMid   2,37  „ 

Eisen-  und  Aluminiumdllorid  .    •  O^SS  h 

AmmoniuiD  Chlorid   0^039  „ 

CakiaaMaltat   0,148 

KlcsehlDR   0^3  M 

MiiawliiiiilMCiiilJ   OkOSt 


TiiwifB  94,460  Prooem 


Der  Salzgehalt  und  die  Dichtigkeit  des 
Wassers  schwanken  nach  der  Jahreszeit  und  der 
Entfernung  der  Schöpürtelle  roa  der  Jordan- 
mündung  ein  wenig  und  so  fand  Lavoisier  ein 

\  speeili<t-hes  Gewicht  von  1,2403,  IfnrCCt  1.2  11 
und  Mitchell  1.203  bei  t6°.  Seewisser  hat 
im  Mittel  nur  ein  spedfisches  Gewicht  von  1.0x7. 

Natürlich  macht  der  hohe  Salzgehalt  des  Wassers 
ein  Bad  im  Todten  Meere  nicht  zu  den  ange- 
nehmsten Dingen  imd  1. egh  litt  nach  ehwm 
solchen  an  vorübergehender  Sehsiörung. 

Unter  den  Wundern  der  Umgebung  des 
1  odten  Meeres  erwähnt  Mandeville  auch  der 
Salssäule,  in  welche  Lots  Weib  verwandelt  wurde, 
undder  Sodomsäpfel,  die  an  den  Ufern  des  Sees 
reifen.  Mit  diesen  altl"  i-ühmtcn  Früchten  hat 
CS  nun  eine  eigcntliümliche  ßewandtniss,  auf  die 
hier  kurz  eingegaflgen  wnden  soll  Sdion  die 
Weisheit  Salomonis  (Cap.  10,  7)  gedenkt  der 
vcriluchien  Fruchtbäumc  am  Salzsee,  und  Flavius 
Josephus  schrieb  in  seiner  Geschichte  des 
jüdischen  Krieges  (4,  8,  4),  wo  er  von  den  VCT- 
brannten  Städten  redet,  die  man  noch  auf  dem 
Grunde  des  Wassers  sShe:  „.Vuch  erzeugt  sich 
noch  immer  Asche  in  gewinen  Früchten,  welche 
an  Farbe  den  essbaren  ähnlidi  sind;  pflückt  man 
sie  aber  mit  der  Hand,  so  lösen  sie  sich  in 
Staub  und  Asche  auf.  So  werden  die  alten 
Sagen  über  das  Sodomtter  Land  durch  den 
Augenschein  bestätigt." 

Tacitus,  Tertullian,  der  h.  Augusttn  und 
andere  Kirchenväter  weisen  warnend  auf  das 
grausige  Wunder  hin  und  ferusateins-Pilger  des 
Mittelalters,  wie  z.  B.  Koulchcr  de  Ghartres 
(um  II 00)  überzeugten  sich  thatsächlich  mit 
eigenen  Augen  von  dem  immer  sich  erneuernden 
Wunder  der  täuschenden  Apfelfrucht,  die  mit 
ihrem  verlockenden  Aussehen  und  ihrer  inneren 
Hohlheit  den  üblen  Vergnügungen  der  Welt 
gleiche.  Man  hat  lange  hemmgesudit,  um  die 
rtinnze  zu  entdecken,  welche  die  fromme  Sage 
im  ..'Vuge  hatte,  bis  der  deutsche  Reisende 
Ulrich  Jasper  Seetaen  1806  hierher  kam  und 
sich  von  einem  Beduinen  die  Pflanze  de?  Fluches 
zeigen  Hess,  J'"s  ist  der  bekannte  Üscliur  der 
Araber  oder  .\ludar  der  Orientalen  {Calotrapil 
proeera  M'illd.,  Abb.  215),. ein  Strauch  oder  kleiner 
Baum  aus  der  Familie  der  Asclepiadcten  mit 
milchetidcn  Stengeln,  gegenständigen  Blattern  und 
purpurrotben  Blüthen,  aus  denen  grosse  gelbe 
Frödite  vom  Auasehen  anaefanlidier  Quitten  oder 
("ilronen  entstehen.  Die  letzteren,  die,  wenn  sie 
reif  sind,  ein  ganz  verlockendes  Aussehen  haben, 
bereiten  dem  Pflückenden  m  der  That  eine  ge- 
wisse  Fnttäusrbung,  denn  wenn  man  sie  ein  wenig 
drückt,  zerplatzen  sie,  und  ihren  trockenen  Inhalt, 
die  von  sogenannter  „vegetabilischer  Seide"  um- 
hüllten Samen,  führt  der  Wind  wie  Flugasche 
von  dannen. 

„Es  ist  zum  Bewundern,"  sagt  Seetseo. 
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„wie  sich  die  Sage  von  den  Sodomsäpfeln  Jahr- 
tausende hindurch  erhalten  konnte,  da  doch  eine 
nur  einigermaassen  vom  rtheilslose  Beobachtung  sie 


Abb. 
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als  gänzlich  ungegründet  brfunden  haben  würde. 

Aber  wie  hätte  man  hier  vorurthcilsfrcie  Beob- 
achter erwarten  dürfen,    da  sie  gewöhnlich  als 

fromme  Pilger  von  Mönchen  geführt  und  unlcr- 

richtet  wurden, 

die  thcils  zu  un- 
wissend, theils 

zu  eigennützig 

waren,  um  Vor- 

urlhcilc  zu  be- 
kämpfen ,  die 

ihrem  Lande  ein 
wunderbares 

Ansehen  gaben 

undindenKrem- 

denein  grösseres 

Interesse  dafür 

erwecken?*' 
Ursprünglich 

scheint  die  ganze 

Sage    auf  der 
dichterischen 

Ausmalung  des 

Unterganges  der 

fünf  Städte  im 

Thale  Sittim  in 

der  „Weisheit 

Salomonis"  zu 

beruhen,  wo  es  heisst: 

Noch  dampft  ihr  Od«  Land,  des  Kr«vel«  Zeug«, 
Es  tragen  nie  dort  Biunic  reife  Frflcbtc, 
Auch  mahnt  die  Salo&ul'  an  die  Zweificrin  — 
In  der  That  wollten  die  Beduinen  Scetzen 

vorreden,  alle  Früchte  des  Tliales,  nicht  bloss 


die  „Aepfel",  deren  Taubheit  sie  ihm  vorgc- 
gcführt  hatten,  sondern  auch  die  Birnen,  Gra- 
naten, Feigen,  l.imonen  u.  s.  w.  enthielten  nur 

Staub  imd 
Asche,  aber  am 
ersten  Feigen- 
baume, den  sie 
trafen,  konnte 
Seetzen  seine 
Führer  Lügen 
strafen.  Natür- 
lich wis.sen  diese 
Leute  sehr  gut, 
dass  der 
Sodomsapfel 
kein  wirklicher 
Apfel  und  keine 

Pflanze  des 
Fluches'ist.denn 
sie  wissen  die 
„Asche"  dessel- 
ben gut  zu  ver- 

werthen  und 
verbrauchen  sie 

theils  als 
Polstermaterial 

oder  verspinnen  sie,  mit  Baumwolle  gemischt,  zu 
allerlei  Zeugen,  namentlich  den  Kopfbindenzeugen. 
Wie  es  scheint,  wurden  auch  noch  andere  Früchte 
als  Beweismittel  den  Pilgern  vorgezeigt,  so  die 


.\l>b. 


Sjntn«  l>uninne«  Lufti«       Nr.  <;. 


Sodomscitrone  (Solanum  todomanim),  deren  lime- 
res  manchmal  durch  eine  Wc-^pe  [Tenthrtdo-Kx^ 
in  Staub  verwandelt  wird,  wahrend  die  Schale 
ihr  lockendes  Aussehen  behalt;  auch  ein  gro.sser 
hohler  Gallapfel  wurde  einzelnen  Reisemlen  als 
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verfluchte  Frucht  vorgezeigt.  Wie  sagt  doch 
Goethe.' 

Das  Wunder  ist  des  Glaubens  liebstes  Kind! 

E.  Kr.  (8054: 


BantOB  Dumonts  Versuche  und  Erfolge  mit 
einem  Luftschiff. 

iSibluss  ^un  Srice  ;6;  1 

Santos  Dumonts  Luftschilf  Nr.  3. 
Abbildungen  216  und  217. 

Abgesehen  von  einer  wesentliclieti  W-rstar- 
kung  und  neuen  Anbringung  eines  dreieckigen 
Steuers  hinten  zwischen 
Kicigestell  und  Ballon, 
brachte  der  unermüd- 
liche Constructeurseineu 
Motor  jeut  auf  fast 
doppelte  Stärke.  I£r 
ersetzte  die  bisherigen 
zwei  Cylinder  durch  vier 
und  erhöhte  seinen 
Motor  auf  16  Pferde- 
stärken. Die  Flan.schcn- 
Abkühlung  behielt  er 
vorläufig  noch  bei. 

Die  von  dieser  Ver- 
besserung untrennbare 

G  e  wich  ts  Vermehrung 
tnusstc  er  durch  Ver- 
längerung seinem  Ballon- 
körpers ausgleiciien. 
Kr  setzte  daher  in  der 
Mitte  einen  Cylinder 
von  4  m  länge  ein. 
So  erhielt  das  ver- 
besserte neue  Modell 
Nr.  s  eine  Ge.sammt- 
längc  von  33  m  (34) 
und  ein  Volumen 
von  550  cbm  bei 
S  m  grösstem  Durch- 
messer. 

Den  Propeller  endlich  Hess  er  von  jetzt  an 
hinten  befestigen,  weil  er  vom  leicht  mit  dem 
Schlepptau  in  Berührung  gerathen  konnte  und 
weil  die  Anbringung  des  letzteren  vorne  wegen 
des  Manövrirens  mit  dem  Fahrzeug  beim  I^anden 
unumgänglich  nothwcndig  war.  Da  die  einfache 
ßambusstatigc  als  Kiel  wahrscheinlich  .sich  durch- 
gebogen und  nicht  genügt  hatte ,  ersetzte  er 
diese  durch  ein  (icstell  aus  Tannenholz,  welches 
aus  drei  mit  einander  verbundenen  1 8  111  langen 
l-ängsträf!em  bestand  und  nur  50  kg  wog.  Die 
Längsträger  liefen  nach  beiden  Knden  zu  einer 
Spitze  zusammen.  Der  Ouerscimitt  dieser  äusserst 
starren  und  haltbaren  Gitterconstruction  war  ein 
gleich-scitiges  Drcii-ck  von  etwa  0,75  in  Hohe. 
Ihre  Befestigung   am  Ballon   geschali    etwa  im 


Abb. 


Abstände  von  3  m  unter  dem  tiefsten  Punkte  des 
letzteren  derart,  dass  sämmtliche  Auslauflcincn 
des  Ballons  an  ein  und  demselben  Träger  be- 
festigt wurden.  Die  beiden  anderen  Träger 
bildeten  die  .Vuflagefläche  des  Gestelles  auf  dem 
Erdboden.  Sie  dienten  femer  als  Stützpunkt  zur 
Anbringimg  des  Motors  mit  der  Schraubcnwelle 
und  des  Korbes,  von  dem  aus  Santos  Dumont 
das  Fahrzeug  führte.  Der  Korb  wurde  anfangs 
6  m  vom  vorderen  Ende  in  das  Traggerüst  ein- 
gebaut, später  aber  bis  auf  3,60  m  demselben 
genähert  Dem  entsprechend  ist  der  Motor  nicht  in 
der  .Mille,  sondern  dem  hinteren  Knde  genähert 
angebracht  worden. 

Der  Motor,  System 
Buchet,  machte  1600 
Touren.  Der  Propeller 
übte  bei  200  Um- 
drehungen einen  Zug 
von  80  kg  aus.  Da  an 
der  Aufhängung  des 
Traggestelles  diagonale 
Verbindungen  fehlten, 
musste  ein  Theil  des 

Schraubendruckes 
durch  die  Verschiebung 
und  Hebung   der  an- 
gehängten Last  verloren 
gehen. 

Die  stabile  Lage 
der  horizontalen  Achse 
sollte  durch  ein  Ver- 
legen des  herabhängen- 
den Schlepptauendes 
corrigirt  werden.  Zu 
diesem  Zweck  war,  etwa 
1 5  m  unterhalb  des 
Ballons,  am  Schlepptau 
eine  I  eine  angebumlen, 
welche  unter  dem  Trag- 
gestcll  entlang  über 
eine  Rolle  bis  zum 
Korb  zurückgeführt 
war.  Der  Zug  an 
dieser  l.eine  vom  Korbe  aus  musste  das  Schlepp- 
tauende mehr  und  mehr  nach  hinten  hinziehen 
und  damit  den  Schwerpunkt  des  gesammten 
Systems  entsprechend  verlegen.  Diese  Idee,  das 
Schlepptau  zu  verschieben  und  zur  Correctur 
der  horizontalen  Stabilität  zu  benutzen,  hatte 
i  zuerst  Graf  von  Zeppelin  in  einein  seiner  Patente 
zur  VerülTentlichung  gebracht ,  ohne  sie  in  der 
Pra.vis  anzuwenden*).  Ks  ist  gewiss  lehrreich,  aas 
den  Versuchen  von  Santos  Dumont  zu  erfahren, 
dass  die  Ausführung  die  Ueberlegungen  völlig 
bestätigt  hat.  Graf  von  Zeppelin  hatte  auch 
bei  seinem  Versuche  am  17.  October  1900 
bereits  das  im  Querschnitt  dreieckige  Kielgerüst, 
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welches,  unterhalb  seines  Ballonkörpers  befestigt, 
letzterem  die  erforderliche  Starrheit  sichern  sollte. 

Das  Modell  Nr.  5  nähert  sich  Überhaupt  in  jeder 
Beziehung  den  als  /.weckmässig  anerkannten  und 

Abb.  219. 


Ein  solcher  Erfolg  darf  mit  Rücksicht  auf  seine 
KinN^Hrkung  auf  die  zukünftige  Enlwickclung  des 
I.ufischiffes  nicht  unterschätzt  werden. 

Am  1 2.  Juli  herrschte  von  3  Uhr  Morgens  ab 

in    dem  ßallon- 

schuppen  von 
Santos  Dumont 
die  regste  Thätig- 
keit  Mit  Sonnen- 
aufgang wurde  das 
Falirzeug  heraus- 
gebracht Bei 
.schönem  ruhigen 

Welter  bestieg 
Santos  Dumont 
seinen  Korb  und 
liess  sich  zunäch.st 
an  Leinen  von 
seinen  Arbeitern 
über  die  Seine 
nach  der  Renn- 
bahn I.oiigchamps 
im  Bois  de  Bou- 
logne  transportiren. 
liier  um  4.  Uhr 
30  Minuten  Vor- 
mittags angelangt, 
gab  er  das  Signal 
zum  I.uslaNScn  imd 
uahui  nun  diese 
Rennbahn  zehnmal  im  Fluge.  N'crschiedent- 
lich  hielt  er  vor  den  Tribünen  gegenüber  der 
Präsidentenloge.     Nachdem   er  sicli  in  dieser 

Abb.  Jj». 


0/  Tnickirl, 


SrbrmatUcJie  /eicbnun»;  \<*n  Santik»  Duniont»  LuflMrbiR  Xr.  6. 
.-f  ISallon,   Jf  ES.iIloDnet,   CC\  Reih«   «kcr  l'ruificblaufen  xui  Bcfmi|{un|{  Her  'Irai^lrinen, 
//  Si.'hr.iubr,  G  Slcuer,  .V  MuMr,  { '  VcntiUlur,  7  St  Ii  laut  h  xur  FüJtung  iln  lUlluniKI ,  Waaicrmcttuii. 

Breiiimoff-R*»rry«ir,  A'  Korb,  Cf'i      iwiapjien.  .S^S,Sf  Aul">mJiiKhe  Vfntite  de«  Ibllant,  S,  Aul— 
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auf  Erfahrungen  beruhenden  Bauprindpien  für  Luft- 
schiffe, wie  sie  zuerst  von  Paul  Hänlcin  1872 
entworfen    und    durchgeführt   und   später  von 
Renard  und  Krebs  sowie 
von    Graf   von  Zeppelin 
weiterhin   verbessert  worden 
sind. 

Versuche  am  u.,  13.  und 
29.  Juli,  sowie  am  4.  und 
8.  August  1901. 

Das  Modell  Nr.  5  war  das 
erste,  welches  in  der  Thal 
schon  wesentliche  Erfolge 
erzielt  hat,  und  wenngleich 
diese  auch  noch  niclit  ganz 
den  Anforderungen  ent- 
sprachen ,    welche   für  den 

Gewinn  des  „Preises 
Deutsch"  gestellt  werden 
mussten ,  so  waren  sie 
dennoch  n<}ch  einer  ande- 
ren Richtung  hin  für  Santos 
Dumont,  und  man  kann 
sagen  für  die  Acronautik,  nicht  werthlits.  Vx 
erwarb  sich  nämlich  durch  diese  Versuche  das 
Interesse  und  die  moralische  Unterstützung  der 
öfTcnilichcn  Meinung;  es  ist  ihm  gelungen,  auch 
bei  dieser  einen  völligen  Umschwung  der  An- 
schauungen über  ein  Luftschiff  hervorzubringen. 


Irr  l'niclUi'kftlall  im  ( i  orten  An  Butims  von  UullisLltild  uiti  l-'.  N'pcerober  S901. 


Weise  geübt  und  Zutrauen  zu  seinem  Fahrzeug 
gewonnen  hatte,  fuhr  er  um  6  Uhr  ig  Minuten 
nach  Pulcaux,  nördlich  von  Longchamps,  jenseits 
der  Seine,  (iegen  0  l'hr  28  Minuten  kehrte  er 
von  dort  zurück.  Hierbei  soll  er  an  einem  niit- 
getiüitiMienen  Anetiiomcler  von   Richard  eine 
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relatiTe  Geschwindigkeit  von  4.0  km  p.  Stunde  ab- 
gelesen haben.  Durch  diesen  Erfolg  ermuthigt, 
füllte  er  seinen  Pctroleumvorrath  auf  und  nahm 
gegen  7  Uhr  10  Minuten  Richtung  auf  den  noch 
<lureh  den  Morgeiinebel  den  Blicken  entzogenen 
Eift'elihurm.  Kun:  nach  der  Abfahrt  sahen  die 
auf  der  Rennbahn  zurückgebliebenen  Freunde 
des  I.uftfahrers  den  Ballon  über  Paris  sinken. 
Ihre  grosse  Sorge,  dass  ihm  ein  rnfall  begegnet 
sein  möchte,  wurde  zerstreut, 
als  sie  das  Fahrzeug  um 
H  Uhr  10  Minuten  über  der 
Vorstadt  von  Auteuil  und 
Passy  aus  dem  Nebel  auf- 
tauchen sahen.  Die  Tjindung 
erfolgte  am  Auffahrtsorte  um 
8  Uhr  16  Minuten.  Santos 
Dumont  war  imterwegs  eine 
Steuerzugleine  gerissen.  Aus 
diesem  Grunde  war  er  in  den 
Gärten  des  Trocadero  nieder- 
gegangen, wo.seibst  er  diese 
Havarie  ausbesserte.  Nach- 
dem dies  geschehen,  war  er 
weiter  gefahren ,  um  den 
EifTellhurm  herum  und  alsdann 
zurück.  Die  Fahrzeit  mit 
.Aufenthalt  betrug  i  Stunde 
6  Minuten,  der  durchflogene 
Weg  etwa  10  km.  Nachdem 
der  I.uftschiffer  .sich  kurze 
Zeit  erholt  hatte,  beendigte 
er  seine  Versuche,  indem  er 
in  etwa  200  m  Höhe  nach 
dem  Luftschifferpark  von 
St.  Cloud  zurückflog,  wo  seine 
vorausgesandlcn  Leute  gegen 
8  Uhr  47  Minuten  Vor- 
mittags das  Fahrzeug  in 
Empfang  nahnien  und  in 
den  Schuppen  zurückbrach- 
ten. Nach  Aime  hatte 
Santos  Dumont  an  diesem 
Morgen  mit  seinem  Luftschiff 
im  Ganzen  45  km  zurück- 
gi-legt. 

\tu  folgenden  Tage,  dem 
13.  Juli,  wollte  er  vor  der 
berufenen  Commi.ssion  von  Fachleuten  zum 
ersten  Male  um  den  „Deutschpreis"  fahren.  Das 
Wetter  war  nicht  mehr  .so  günstig  wie  am 
vorigen  Tage;  es  wehte  eine  frisclie  Brise  aus 
Südwest*).  Trotzdem  fuhr  das  LuftschitT  um 
6  Uhr  41  Minuten  Vormittags  ab,  beschrieb 
aufsteigend  eine  Curve  und  nahm  dann,  verfolgt 
von  zahlreichen  Radfahrern,  die  Richtung  gerade- 


aus nach  dem  Hiffelthurm,  dabei  in  Höhe  von 
etwa  200  m  schwebend.  Es  umflog  den  Thurm 
und  lenkte  nun  biegen  den  Wind  auf  den  Park 
von  St.  Cloud  zu.  In  der  30.  Minute  befand 
es  sich  über  dem  Aqueduc  des  eaux  de  l'Acre. 
Nach  40  Minuten,  um  7  Uhr  21  Minuten,  war  es 
über  den»  im  Bau  begriffenen  Schuppen  des  Herrn 
Deutsch  auf  dem  LufLschiflferplatz  des  Aeroclubs. 
Bei  dem  beschränkten  Raum  daselbst  war  die 

Abb,  11 1. 


'*)  Aime  giebt  hier  >c  „aus  Nordwest  nach  Südwest". 
Aas  dem  Darbfolgenden  Abtrieb  Hn  Ballons  kann  nur  auf 
Südwestwind  gctolgert  werden. 


S.MIlM)  Ailf«ti4't£         19,  OLtaber  1901. 

^  I.andung  nicht  leicht  durchfuhrbar.   Auch  schien 
I  am  Motor  eine  Stönmg  vorgefallen  zu  sein,  denn 
es  arbeiteten  schliesslich  nur  noch  2  Cylinder  der 
Maschine.    So  wurde  dann  nach  einem  vergeb- 
,  liehen  weiteren  Kampf  gegen  den  Wind  der 
Ballon  abgetrieben  nach  Longchamps  und  dem 
'  Bois  de  Boulogne.     Santos  Dumont  begriff 
sofort  die  Gefahr,  welche  eine  solche  Treibfahrt 
bei  weiterer  Fortsetzung  über  die  Hätiser  von 
1  Paris  im  Gefolge  haben  könnte.    Er  zcrriss  den 
Ballon,  als  er  in  niedriger  Höhe  über  den  Park 
,  des  Barons  von  Rothschild  forttrieb,  und  landete 
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hii-r  auf  einem  grossen  Maronenbuon.  War  auch 
der  Preis  des  Aeroclubs  nicht  gewonnen,  weil  der 
Luftschiffer  40  Minuten  zur  Rundfalirt  gebraucht 
halte  und  die  Landung  auf  dem  Platze  selbst 
nicht  vollzieheD  konnte,  so  wv  der  Effect  dieses 
enten  ofBdellen  Versuches  dodi  dn  ansser- 
gewähnliciicr. 

Mach  16  Tagen,  am  29. Juli,  war  das  l'lug- 
sddff  bereit,  eineo  swdten  Flugvenndi  um  den 
Eiffplthurm  anzustellen,  l'ngänstige  Witterung 
vereitelten  indess  dieses  Vorhaben.  I  m  die 
zahlreich  erschienenen  Zuschauer  zu  befriedigen, 
cnt£chloss  sich  Santos  Duniont  schliesslich 
dazu,  eine  Fahrt  nach  dem  nahen  Longchamps 
zu  unternehmen.  Bei  dieser  um  4  Uhr  30  Minuten 
begonnenen  Fahrt  lüfteten  sich  unter  dem  starken 
Drude  des  gegen  den  Ballon  anpralleiiden  Windes  die 
automatischen  Gasveiitile,  so  dass  in  Fol^'e  dessen 
ein  starker  Gast  eriust  und  ein  Sinken  des  Fahr- 
zeuges eintraten.    Trotzdem  wurde  der  Renn- 
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platz  erreicht  und  auf  ihm  gelandet,  indem  durch 
Aufriditen  der  Ballonspitze  das  Sinken  desselben 

bis  zur  Ankunft  dort  geschickt  hingehallen  wurde. 
Die  Rückfahrt  ist  dann  anscheinend  mit  dem 
Winde  erfolgt  Der  ganze  Verracb  dauerte, 
abgerechnet  den  Aufenthalt  in  Longdiamps, 
15  Minuten. 

Am  4.  August,  4  I  hr  13  Minuten  Nach- 
mittags, fuhr  Santos  Dumont  wiederum  nach 
Longchamps,  kehrte  indess  diesmal  ohne  Aufent- 
halt in  8  Minuten  nach  seinem  Schuppen  zurück. 
Da  nach  der  Wetterlage  die  Aussichten  für  den 
8.  August  günstige  waren,  beschloss  Santos 
Dumont,  an  diesem  Tage  wiederuir,  eine  Preis- 
fahrt um  den  iuflelthurni  zu  wagen.  Die  Abfahrt 
erfblgle  In  G^enwart  der  Commission  um  6  Uhr 
21  Minuten.  Nachdctn  in  kurzer  Zeit  der  Fiffel- 
thurm  mit  dein  W  inde  erreicht  und  umHogen 
war,  uat  auf  der  Rückfahrt  beim  Ankämpfen 
gegen  den  Wind  von  neuem  jene  bereits  am 
29.  Juli  aufgetretene  Störxing  ein,  indem  die 
Federn  des  automatischen  Ventils  nachgaben 
und  erhebliche  Gasverluste  eintraten.  Vcnnutfa- 


lich  hatte,  wie  damals,  Santos  Dumont  die 
Spitze  des  Ballons  gehoben,  um  die  Dalle  vorn 
durch  den  Gasdruck  zu  beseitigen.  trat 
inde.ss  bald  ein  neuer  L' ebelstand  hervor;  die 
Fropellerschraube  verfing  sich  nämlich  in  den 
hinten  lose  hängenden  Aufhingleinen.  Der 
Motor  musste  u(  si(i|ipt  werden.  Das  Flugschiß 
trieb  zurück  in  gerader  Linie  auf  den  Eiffelthiurm 
los.  In  dieser  Lage  sog  Santos  Dumont  zu- 
nächst da.s  Ventil,  darauf  die  Reissleine.  Er  fiel 
.luf  die  drand  Hotels  du  Tnicadt  ro,  wo  sein 
Traggt-rüst  sich  gegen  eine  J  lauswand  anlehnte, 
während  der  Ballon  zerriss  und  theilweise  herab- 
fiel, theilweise  am  Dache  hängen  blieb  {.\hh.  2 1 8). 
Santos  Dumont  zeigte  hierbei  grosse  Kaltblütig- 
keit. Erst  nach  geraumer  Zeit  konnte  ihm  vom 
Dadte  desHotels  aus  eine  Leine  zugeworfen  werden, 
mittels  dieser  gelang  es,  ihn  aus  seiner  gefähr- 
lichen Lage  zu  befreien.  Das  Modell  No.  5 
war  hiennit  völlig  seist&rt  worden.  Kur  der 
Tngkiel  mit  dem  Motor 
hatte  sich  trotz  des  starken 
Aufstossens  beim  Fall  als 
dauerhaft  erwiesen  und  war 
fast  unbesdiädigt  geblieben. 

Santos   Dumonts  Luft- 
schiff Nr.  6. 
Abbildungen  219  bis  221. 

Der  kühne  Luftschiffer 
wollte  noi^  ebmal  im  Jahre 

1901  um  den  Deutschpreis 
kämpfen :  Er  gab  daher  uni- 
gehend einen  neuen  BaUcMI 
in  Be.stellung  und  zeigte  an, 
dass  er  innerhalb  22  Tagen 
von  neuem  zur  Fahrt  bereit 
wäre.  Sein  ganzes  bisheriges  Auftreten  hatte 
Santos  Dumont  inzwischen  zu  einer  sehr  Tolks- 
thümliclien  IVtsöiiÜi  likt  it  in  Paris  ^,'elIlacht. 

In  Anerkennung  seiner  Verdienste  ehrte 
Om  audi  die  brasiUanisdie  Deputirtenkammer 
durch  die  BcwOBguag  einer  Belohiivag  yoa  einer 
MilBon  Reis. 

Die  neue  Construction  erhielt  einen  Durch- 
messer von  6  m  bei  33m  IJinge  der  Mittelachse. 
Das  Volumen  wtirde  hierdurch  auf  622  cbm  er- 
höht. Das  Ballonmet  war  für  60  cbm  Luft  ein- 
gerichtet 

Die  Federn  der  automatischen  Ventile  wurden 

derart  abgeslinunt,  da.ss  sich  zuerst  dasjeni|t;c 
des  Ballonnets  öffiien  musste.  Zur  Abkühlung 
des  Motors  wurde  femer  Wasser  mitgeoommeo. 
Ebenso  wurde  Was.serballast  an  Stelle  des  Sand- 
ballast eingeführt.  Der  Constrticteur  betritt  auch 
hier  wieder  Wege,  weldie  Graf  von  Zeppelin 
zuerst  gewiesen  hat. 

Die  Aufliängung  wurde  durch  eine  grössere 
Anzahl  von  Diagon:illeiuen  in  eine  unverschiebbare 
I  starre   umgewandelt     Sautos  Dumont  folgt 
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Santos  Dümonts  Versuche  und  Ekfoi.c-.r  mit  einem  Luftschiff. 


hierin  den  Entwürfen  von  Häniein,  Dupuy 
de  Lome  und  Rcnard-Krcbs. 

Das  Modell  Nr.  6  entsprach  somit  eigcntiich 
erst  im  allgemeinen  den  Erfahrungen,  welche 
auf  Grund  früherer  Versuche  gesammelt  worden 
waren  und  zu  R  echt  bestanden.  Santos  Dumont 
hatte  sich  den  Luxus  gestattet,  die  gesammte 
Jahrzehnte  alte  Eutwickelung  der  aeronautischen 
ConstructioD  noch  einmal  innerhalb  von  j  Jahren 
durchzumachen. 

Vcrsuchcara  ö.Seplember 
und  19.  October  1901. 

Am  6.  September  fanden 
die  Vorversuche  mit  den) 
neuen  Flugschill  auf  dem 
Longchamps  statt.  Während 
darauf  Santos  13uinont  den 
guten  Verlauf  des  Versuchs 
in  einer  Wirlhschaft  feierte, 
hatte  das  Luftschiff  sehr  viel 
Gas  verloren;  sein  Schlepptau 
verfing  sich  daher  bei  der 
Rückfahrt  in  demselben 
Maronenbaum  im  Garten  des 
Barons  von  Rothschild, 
auf  dem  der  Luftschiffer  be- 
reits einmal  festgesessen  halte, 
und  der  Ballon  sank  zur  Erde 
(Abb.  220). 

Hierbei  wurde  festgestellt, 
dass  das  Steuer  nicht  ganz 
den  Anforderungen  genügte; 
demselben  wurde  nutmiehr 
die  Gestalt  einer  halben 
KIlipse  von  9  qm  Fläche  ge- 
geben. Femer  wurde  seine 
^Dreliungsachse  möglich>t 
senkrecht  gestellt. 

Hei  emcr  weiteren  Be- 
rathung  der  Bedingungen  für 
die  Erwerbung  des  Deutscli- 
prei.ses,  bei  welcher  Santo«- 
Dumont  sehr  eiitschicdn; 
dagegen  auftrat,  dass  das  Lull- 
schiff innerhalb  der  30  Minu- 
t^-n  auf  dem  Landungsplätze 
auch  die  Erde  berührt  haben 
müsse,  wurde  bestimmt,  dass  die  Fahrzeit  mit 
dem  Loslassen  der  Halteleinen  beginnen  und  bei 
der  Rückfahrt  mit  deren  Wiederergrcifen  auf 
dem  Abfahrtsplatze  als  beendet  betrachtet  werden 
sollte.  Obwohl  anfanglich  nicht  ganz  damit  ein- 
verstanden, weil  er  der  Ansicht  war,  dass  das 
Ueberfahrcn  des  räumlich  so  engen  Landungs- 
platzes  des  Aeroclubs  als  zeitlicher  Schlusspunkt 
der  Fahrt  angesehen  werden  müsse,  unterwarf 
sich  Santos  Dumont  schliessUch  doch  den 
gestellten  Bedingungen. 

Der   19.  October  war  der  Tag  seines  end- 


gültigen Erfolges.  Er  fiibr  zunächst  mit  dem 
Winde  vom  Park  ab,  umkreiste  den  Eiffel- 
ihurm  und  fuhr  nun  gegen  den  Wind  zurück, 
überfuhr  hierbei  genau  seine  Abfahrtstclle  und 
ging  in  kreisfönnigcr  Curve  auf  den  Landungs- 
platz herab. 

Die  Commission  stellte  zwar  fest,  dass  er  auch 
bei  diesem  Versuch  40  Secunden  mehr  gebraucht 
habe,  als  30  Minuten.  In  einer  Berathung  und 
.\bstimmung  der  Commission  wurde  ihm  aber 

.\ljb.5/J. 


S;intr»ft  I>ain«kiit  iintkrcr-it  mit  seinem  l.iiriscliiA  Nr.  C  «It'ii  Eifteltliurm. 


trotzdem  mit  .Majorität  der  Preis  von  100000  Frcs. 
zugesprochen,  welche  er  sofort  zur  einen  Hälfte 
seinen  Arbeitern,  zur  anderen  den  Armen  von 
Paris  überwies. 

Santos  Dumouts  Luftschiff  Nr.  7. 

l'eber  die  Eigengeschwindigkeit,  welche 
Sautos  Duniout  erreicht  hat,  gehen  die  i\n- 
sichtcn  im  allgemeinen  dahin,  dass  er  mit  einem 
Ballon  von  kleinerem  Ouer.schniti  und  viel 
stärkerem  Motor  gerade  die  Leistungen  von 
Renard-Krebs  im  Jahre  1885,  nämlich  <>,$ 
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pro  Secundc,  nachweisen  kann.  Darin  liegt  an 
Hch  kern  Foruchritt;  einen  solcben  kinn  man 
lediglidi  in  dem  grössercD  Actionsradiiis  finden, 

den  sein  Flugschilf  haben  soll,  obwohl  auch  in 
dieser  l^limicht  noch  Vorsiebt  geboten  i^t,  weil 
man  nidit  genau  weiss,  ob  die  Tragfähigkeit  des 
Ballons  latiuc  genug  vorhalten  wird ,  um  die 
Leistung  seines  Motors  auch  au&nuuen  zu  können. 

^9nt  wir  durch  W.  de  Fonvielle  erfahren, 
steht  nun  Santo s  Dumont  gegenwärtig  im 
liegriff,  einen  neuen,  grösseren  Ballon  Xr.  7  zu 
erliauen.  Dieser  soll  länger  werden  als  seine 
Vorgänger.  Der  Korb  soll  in  der  Milte  des 
Tra^eles  und  es  soll  je  em  Motor  nahe  an  jedem 

Mnde  desselben  angebracht  werden.  Auch  soll 
sich  an  jedem  Knde  eine  Fropellerschraube  be- 
finden, weldie  beide  m  gleidiem  Sinne  arbeiten 
werden. 

Mit  Hilfe  der  zwei  UalloiuieU,  die  nach  den 
Enden   hin   vertbeilt   sind,    gedenkt  Santos 

Dumont  bei  ungleii  hiiuissi^'iTn  AunOasen  die 
horizontale  Längsachse  beliebig  neigen  zu  können, 
um  zu  steigen  oder  zu  sinken.  .■\uf  diese  Art 
bofii  er  Ballast  nur  in  Kothfiüien  zu  bedürfen. 
yfht  m&sen  abwarten,  wie  weit  und  bis  wann 

dieser  Plan  durctii^elührt  werden  wird.  1  'nwill- 
kürlicb  aber  muss  mau  sich  hierbei  fragen,  wird  eine 
einftche  gasgcfuUte  BaHonbSDe  gegenfiber  diesen 
immer  mehr  gesteigerten  Anfnrderungeii  an  Fe-iitig- 
keit  gegen  den  Winddruck  und  an  Stabiiitat  gegen 
ndgUcbenfalls  eintretende  ungleichmiarige  Be- 
lastungen bestehen  können'  Wir  L'l:iuben,  dass 
je  mehr  die  IJingsachse  lui  k'»^""^ ''bleibendem 
Querscbttitt  zunimmt,  um  so  mehr  auch  die 
Fordenmg  nach  Versteifung  des  Ballonkörpers 
und  nach  Schotteneintheilung  des  Gasballons 
dringend  werden  wird.  WoUn  wird  das  aber 
führen? 

Französische  Zdtsdirtften  haben  sidi  schon 

vorahnend  dahin  ausgesprochen,  der  Ballon 
Santoi>  Dumonts  würde  mit  Jedem  Modelle 
grfisser,  bis  »diliesslich  ehe  „Zeppeline" 
daraus  entstehen  werde  -  1  niurjlu  h  nennen  sie 
das  ihnen  übergross  eisclieinendc  FlugschitT 
des  Grafen  von  Zeppelin. 

Qui  trivrn  verra!  fjtnj] 


Sohmarotaende  Krebse. 

Vaa  Or.  Walimib  Schohicrin, 
Mit  vkv  AMriMw^ftü» 

Nächst  dem  Reiche  der  Würmer,  das  einen 
ganz  besonderen  hiang  zum  Schmarotzerthum 
besitzt,  ist  wohl  die  (iruppe  der  Krebse  die- 
jenige Abtheilung  des  Thierreiches,  in  der  die 
zahlreichsten  Parasiten  anzutreffen  sind.  Freilich 
.•«ind  auch  hier  die  Sctiinarotzer  nicht  gleich- 
mässig  über  alle  Ordnungen  vertheill,  sondern 


nur  einzebe  Gruppen  offenbaren  eine  bcsondare 
Neigung  daxn,  anf  anderer  Thiere  Kosten  m 
leben.   Da  smd  zonichst  die  RnderfbaArebae 

oder  Topepoden  zu  nennen ,  deren  Scharen 
einen  wichtigen  Bestandtheü  im  Plankton  des 
Meeres  wie  des  sQssen  Wassers  aasmadien. 
Diese  Ordnung  umfasst  ausser  den  freilebenden 
Planktonthieren  auch  eine  grosse  Zahl  von 
Schmarotzern,  die  zumeist  an  den  Kiemen,  in 
der  Rachenhöhlo  oder  an  der  äusseren  Haut 
von  Fischen  sich  vor  .-Vnker  legen.  Wie  überall, 
so  hat  anch  hier  der  Parasitismus  bei  viden 
Formen  zu  einem  Verluste  der  apimaliachen 
Fähigkeiten  geführt  und  Arten  gescbalf«i.  die 
allem  Anderen,  nur  nicht  einem  Krebse  ähnlich 
sehen.  Noch  ungestaltetere  Formen  giebt  es 
unter  den  Rankenfüssem  (drnftdia),  zn  denen 
die  bekannte  Entenmuschel  (Lepas)  und  die  See- 
pocken (Balattus)  zählen.  Sind  dies  festsitzende 
Lebewesen,  so  gehen  ihre  Verwandten,  die 
Wurzclkrebse  (Rhizorephala),  noch  einen  Schritt 
weiter  und  werden  Parasiten.  Hierher  gehört 
die  Sacculina,  ein  Thier,  das  einem  formloten 
Klumpen  gleicht,  den  man  unter  dem  AbdoiBMl 
höherer  Krebse,  so  namentlich  an  den  SeesfrinniBn 
(Maja),  nicht  eben  selten  antrifft. 

Eine  dritte  Gruppe  von  Krebsen,  die  para^ 
sitische  Formen  umsddiessen,  sind  endlicb  die 

Asseln  {hoi'Oilii) ,  zu  denen  die  allbekannte  Keller- 
assel (Onisrni  mumtius}  gehört,  l'änige  davon, 
so  die  Flschaaseln  (Cfmothoidat),  schmarotsen  auf 
Fischen,  an  deren  Haut  sie  sich  festkrallen  und 
gelegentlich  umfangreichere  Wunden  verursachen. 
Der  Zoologe,  der  diese  Geschöpfe  sammeln  will, 
thut  am  besten,  wenn  er  sich  unter  das  feilschende 
Getümmel  eines  italienisdien  Fischmarktes  misdit 
und  der  dort  auslicgcndcn  Waare  die  Parasiten 
abliest.  FreiUch  sind  die  Herren  „feualori" 
nicbt  selten  übet  gelaunt  wenn  der  vermeintBcbe 
Käufer  im  BesHie  aeiner  Aasein  plfiitiUdi  von 
dannen  eilt. 

Für  heute  sollen  uns  nun  einige  Schmarotzer» 
krebse  etwas  näher  licsch.iftigen,  die  auch  zu 
den  Asseln  geböten,  die  aber  gleichzeitig  in 
scharfem  Gegensatze  zu  all  den  oben  angedeuteten 
Fällen  von  Parasitismus  stehen.  Alle  die  vor- 
stehend erwähnten  Schmarotzer  machen  eine  so- 
genannte rückschrcitcndc  Mctaninriihose  durch. 
Sie  alle  beginnen  ihr  Dasein  als  freischwimmende 
Gesdidpfe.  die  sich  spIteiMn  anf  ihrem  Wlrtha» 
Ihierc  festsetzen,  um  dann  so  im  Schmarotzer- 
ihume  zu  versumpfen,  dass  sie  niemals  wieder 
an  eine  Rückkdir  in  einen  freilebenden  Zustand 
denken  können.  Ganz  anders  liegen  die  Ver- 
hältnisse bei  den  Praniziden,  die  im  Folgenden 
kurz  besprochen  werden  sollen.  Hier  bt  das 
Schmarotzerthum  auf  das  Larvenstadium  b^ 
schränkt,  und  das  erwachsene  Thier  ist  wieder  ein 
freilebendes  Geschöpf.  Wir  haben  hier  den 
höchst  merkwürdigen  Fall,  dass  die  Natur  zu- 


Digitized  by  Google 


M  642. 


ScmtAKOTZKNUE  KrkBSK. 


KUNDSCHAP. 


285 


nächst  den  Weg  der  rückschreitenden  Metaimr 
phose  beginnt,  dann  aber,  sich  gleichsam  be- 
sinnend, in  eine  fortachreitcude  Entwtckclungs- 
bllmioracidcdlrt.  DieWirthsthiere  der  Pmnizidcn- 

Larven  sind  gleichsam 


J 


\ 


Larve  von 


Aelcrre  I^rvr 
Tun 


nur  die  Ammen,  die 

die  junge  Brut  zu  nähren 
haben.  Ist  aber  die 
letalere  itaifc  gemif  ge> 

worden,  so  sagt  sie 
der  geduldigen  Amme 
Valet  und  führt  krib- 
belnd und  krabbelnd 
ein  freies  Krebsdasein. 
Ks  gicbt  verhältniss- 
mässig  venig  Fälle  im 
Thterreich,  in  denen 
wie  liier  die  schiefe 
übene  des  Schmarotzer- 
Ununs  nur  Torflbergelieiid  betreten  wird.  Man 
könnte  vielleicht  an  die  jungen  Flussmnscheln 
erioneni,  die  an  Fischen  und  Kaulquappen  sich 
anheften,  bis  sie  ihre  Entwickelung  ahgeschlos5cn 
haben.  Nur  das  Inscctcnrcich  enthält  zahlreichere 
Beispiele  eines  derartigen  larralen  Parasitismus; 
man  denke  nur  an  die  Sddnpfweqpen,  Gall^ 
wemeiv  Bicssfliegen. 

El  jitidbiivmtindKdi,  dass  das  Schmarotzer- 

leben  der  jongen  Praniziden  nicht  ohne  Finflu-^s 
anf  die  Köipergestalt  geblieben  ist;  und  so  kann 
es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  Larre  und  er- 
wachsenes Thier  früher  als  ganz  verschiedene 
Krebsarien  beschrieben  worden  sind.  Unsere 
Abbildung  224  zeigt  eine  jugendliche  Larve  vom 
(iiialhia  ma.\i7/ari's.  Sie  verrälh  ilire  Bestim- 
mung, sich  auf  der  Haut  von  Fischen  anzu- 
siedeln, um  dort  Blut  zu  saugen,  bislang  nur 
durch  ihre  Miudwerkieuge,  die  zum  Bohren  und 
Saugen  eingerichtet  sind.  Wn  iheres  Stadium, 
das  bereits  die  Blutbahn  eines  Fisches  angezapft 

hat,  ist  in  Abbildung  225 
AM.ti6.         AU.ai7.     da,^jtellt   Hier  zeigt 

sich  schon  der  ver- 
derbliche Einfluss  des 
Schmarotzeriebens.  Die 
Gliederung  des  Mitlel- 
körpers,  die  auf  der 
jungen  Ijirve  noch 
deutlich  herrortrat,  ist 
Mer  gündich  verwischt. 
Das  ganze  Innere  dieses 
Körperabschnittes  ist 
prall  gejvilt  mit  dem 
Blute  des  Wirthsthieres. 
Oe&et  man  den  Leib  eines  derartigen  Ge- 
icMpfea,  wo  findet  man  bei  oonsenrirtem 
Material  eine  harte ,  schwarze ,  bohnenartige 
Masse  vor,  die  ausschliesslich  aus  geronnenem 
Blute  beitisllt  Unsere  Abbildungen  226  und 
*tj  seigen  oaa  endlich  die  emchsaiea  Thiers 


von  dcnt  n  namentlich  das  Männchen  nur  sdir 
geringe  Aebnlichkeiten  mit  dem  larvalcn  Körper, 
besitzt.    Die  Grösse  dieser  Formen  beträgt  im 
Maximum  5  mm. 

Im  ganzen  sind  bis  jetzt  etwas  über  20  Arten 
aus  der  FamOie  der  Piraniziden  bdaauit  gew«»rdea; 
doch  kennt  man  von  den  meiiten  bis  jetzt  nur 
das  Männchen.  pat^] 


RUNDSCHAU. 

(Kac&drnck  trerliotMi.) 

Wie  «cbfin  ist  die  farbige  Welt,  die  uns  nmgiebt! 
Kein  Maler  vo:i  Apcllcs  d:»  auf  B'icklin  h.it  sie  je  so 
tchOn  gemalt,  wie  sie  in  Wirklichkeit  ist.  I.<'rnt  nur 
sehen,  Ihr,  die  ihr,  befangen  in  BUcbcrslaub  und  traditio- 
ndlcn  Aaädttta  Ober  du  AaMclMa  der  Dinge,  blind 
duidi  Goues  hcnttcfce  SdiOpfoiiK  waaddi!  In  jeden 
Tbautropfen,  in  jedem  Schneekr]r>taU  zittert  eine  Welt  voa 
Farben;  In  den  kriechenden  Schatten,  die  die  sinkende 
S<itti:f  etiUvirfi.  Ilirrt  und  flimmert  es;  die  (anftcnden 
Sonnenstäubchen  seil»!  singen  eine  Symphonie  von  Naanrcn  ! 
Die  canie  Welt  glüht  und  strahlt  und  leuchtet. 

Und  ein  aaldus  benlich«  CoMttt  von  Farben  ■Uer 
Tttne  —  io  üngen  wir  w»  —  lotleii  wir  raf  nbk 
mechanischem  Wege,  durch  die  blosse  chemiKhe  Wirlnw| 
des  Lichtes  selbst,  welches  alle  diese  Faibontünc  gebiert, 
wiedergeben  könnenr  Wiedergeben  iid  lur  in.nsrr  fcsi- 
balicn  in  aller  seiner  Feinheit,  treuer  und  wahrer,  als  der 
Pinsel  des  vollendetsten  Künstlers  es  vermag?  Oer  Ge- 
um  idbit  in  Stnaden,  wo  die 
«Kc  WirUidikeit  ihre  ScbwÜBen 
cntfatec  «sd  hlnaoHchwelit  in  das  Laad  der  IMmne, 
gedacht  (0  werden' 

Aber  es  giebt  Diiipe,  an  welche  selbst  die  Phaniaaie 
nicht  XU  rühren  wagt  und  die  doch  gxat  langsam,  indem 
Jeder,  der  tidi  mit  ihnen  bescbUligt,  ein  kleiaee  StOciidien 
weiter  deoltt,  alhnMilifh  sa  Problemen  üch  geetalten. 
Und  w«n«  ^l»  GsAialtt  «immd  am  Prablem  geworden 
•»t,  dann  wnwisa  MmA  dit  Menschen  nicht  alle,  i'.-f  .m 
diesen  Problemen  arbeiten.  Ganz  leise  und  Ungs^m 
Icommen  dann  auch  die  Erfolge  und  Fortschritte  und  eines 
idifinca  Moifeoa,  sieheb  da  »ttkt  die  Lfiaong  vor  anal 
Roh  und  mnoUkomawa  netst,  aber  nur  Gedold,  es  wird 
Kbon  bener  weiden!  Das  scbfichterae  Klad  wild  sich 
schon  auswacbien  rata  jungen  Riesen,  dem  dfe  Wdt 
gebort! 

So  erringt  die  Menschheit  ihre  besten  Güter.  Wem 
hat  sie  dafflr  so  danken?  Nur  selten  einem  einzigen 
Meister,  dar  die  «ndetea  nm  HaoptcsUive  ftbenagle.  In 
den  ■HcniKlslca  FlUeB  «kkn,  «icka  GeeeOen,  dis  fs» 

metosam  (n  der  giomen  WcrinMt  aifaateten.  Aach  ihn 
Namen  mag  die  Kacbwett  danklMr  nennen,  aber  fBr  das 

ganze  Werk  sind  wir  Alle  verantwortlich,  wir,  die  Kinder 
unserer  Zeit,  die  reif  war  für  die  Ertungenscluften,  die 
•ie  gebar! 

So  ist  m  auch  mit  der  Cubi^ea  Pbola|m|iliie 
—  wer  hat  sie  cnooBCD,  wer  «rhndea,  wer  nrVn 

geführt  i'   Da  sind  viele  Namen  zu  acnaen  vaä  wenn  wir 

sie  alle  nennten,  so  bitten  wir  doch  noch  ntdit  Gerechtig- 
keit geübt.  Die  Zi-it  w.ir  rrif  fü:  ib  ri  (ifiUinken,  den 
frühere  Epochen  nicht  au  denken  gewagt  tuttten  und  in 
dem  Maasae,  wie  die  Zeit  Weiler  lelfle,  rtifle  mit  ihr  der 
Thal! 
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Der  älteste  aller  AMiilduni^pjiar.itr,  <li(  I  .ixhcaiiicra, 
seidinet  das  Uild  der  ( icgcnstandc,  aui  welche  sie  gelichtet 
wird,  mit  absoluter  Treue  in  der  Form  sowohl  wie  in 
der  Farbe.  Atter  ihre  gcriofe  Lichtstirke  iwiagt  nai 
ZK  AaiKndapg  der  Uaien.    D«  dicK  «m  tech^cbwi 

aie  adt  bettlmmten  Fchtem  hchanet,  wdcbe  ttdi  towohl 

auf  die  Form,  wie  auf  dii-  Farbe  i.lr-s  entworfenen  Pild« 
entrecken.  Diese  Fehler  sind  erst  beseitigt  worden  durch 
die  Construciion  der  modernen  Objeclivsysteroe ,  streng 
genommen  htben  wir  erst  in  ihnen  ein  Mioel  sur  ge- 
Man  Abbikhtng  der  fubigen  Wdt  eriuJteo.  Aber  wea 
kann  mm  dea  helfen?  Die  Bilder  der  Camcm  w- 
schwinden  in.  denuelben  Ai^enbUdce,  wie  die  Scene. 
welche  sie  wicderjjpben.  Die  Phr)toßraphi<-  licginnt  eist 
dann,  weim  das  Abbild  tüngcren  Bestand  liat  als  das 
Urbild.  Die  ausserordentliche  Kmpfindlichkeh  der  Silber- 
«üae  tat  die  Wirkungen  de*  Lkblca  gab  mm  «in  Mittel, 
daa  Bild  der  Camera  featauhalMB,  ab«  wu  ta  Hfairfcfct 
der  Form  und  der  V'erlhcilung  von  Licht  ond  Sdiatten, 
nicht  in  Hinsicht  d<.'r  Farbe.  Da  femcr  das  atirkste  Licht 
die  weissen  lii-hlit:;;iliniili(:b<'n  SillH'r!>.il/f  am  tiefsten 
schwärzt,  so  ist  das  erste  phi>tographische  Bild  ein  Negativ, 
von  dem  nur  indirect,  indem  uir  dnidl  dasselbe  abermals 
daa  Licht  anf  empfindliche  Snbalanien  acheinen  laaen, 
ein  PoaitiT  cntMehen  kann. 

Gesetzt  nun,  wir  fassen  zum  ersten  Male  den  Gedanken 
der  farbigen  Photographie,  was  müssen  wir  dann  erwarten 
und  vcrlan({p!t  •  Wir  müssen,  wenn  v.  ir  ;t>gisch  denken, 
darauf  hoffen,  entweder  eine  lichtempfindliche  Substanz  zu 
finiicn,  welche  von  farbigem  LidMB  W  beeinfluast  wird, 
daaa  sie  atela  die  Farben  aaaiiaw»,  «ob  welchen  aie  be- 
atnhh  wird  —  dann  werden  wir  dtrert  ein  poaitim  Ab- 
bild des  Urbildes  in  dm  natiirlichm  Farben  erlangen:  oder 
wir  müssen  eine  ähnliche  Subsunz  linden,  welche  ebenso 
wie  in  der  gewöhnlichen  Photofjrapbie  dii»  N>  ^;aliv  entsteht, 
bei  der  Bestrahlung  mit  farbigem  Licht  die  (^ompleraenlär- 
farben  annimmt  und  dann  splter  durch  Wiederholung 
dicaea  Pioccaaea  daa  farbige  PoaitiT  in  den  dcht%en  Farben 
en tateben  ttMt  Beide  Gedanken  erachcinen  ab  so  phan- 
tastisch, dass  es  kaum  rtiöijHch  ^cheiut,  an  ihre  Verwirk- 
lichunj;  iu  denken.  Und  dijcii  sind  &i"  in  mehr  oiier 
weniger  dircclcr  Weise  verwirklicht  worden.  Und  zwar 
ist  der  zweite  Weg  der  Verwirk  lichnnfe  der  faat  noch 
toller  scbelat,  ala  der  erate,  frSher  und  mit  grfliaewM 
Eif<%a  betielHi  «ofdca,  ala  dicacr. 

Eli  iit  adir  merkwltrd^  nnd  dabd  aehr  diaiakleristlsdi, 
dass  der  >fann,  tb-r  di'/  Initi.iUvr  auf  diesem  Felde  cr- 
grilTen  und  die  thcotellsrhe  (irundluye  gCKhaflen  hat,  auf 
welcher  sich  heute  die  erfolgreichsten  ilethoden  der 
Fari>enphomgnyhie  auibanen,  diea  nur  tbun  konnte,  indem 
er  eben  grtiascn  Schnitter  in  aeinen  VonMaatmagen 
machte.  Dicaer  Mann  war  Dncös  du  Hnnron.  Ihm 
kommt  daa  graaae  Verdlenat  an,  die  Wirkung 
des  farbigen  Lichtes  und  die  dieser  Vllkug  proportionale 
Färbung  als  zwei  trennbare  Vorginge  anfgefasst  räd  darauf 
eine  Metbode  der  Farbenphotographie  begründet  zu  haben. 
Er  aagte  äch  etwa  ao:  Alle  Firbuqgea  aind  nur  Gcaüache 
von  dni  ChMriMm.  Wenn  ich  nna  efai  hMgia  Ofa^ 
dmch  drei  in  dleaan  Omndbihan  geBbbla  Gilaer  betrachte, 
so  «ebt  mir  Jedea  derselben  aBe  Strahlen  *on  anderer 
Farbe  aU  der  »einigen  ab  und  es  entsteht  ein  monochromes 
Bild  in  der  Farbe  des  Glases.  Fange  ich  nun  dies««  Bild 
auf  einer  gewAhnlicben  photographischen  Platte  auf,  ao 
erhalte  ich  efai  Ne^v,  ailerdinga  ia  achwarser  Farbe< 
Drache  ich  mm  von  dicaem  Bilde  ein  PodtiT  in  dar 
CompIwnwHlifaibet  nd  dMw  ich  dlm  mit  des  BOdem 


aller  drei  Tililwr,  so  müssen  diese  Bikler.  wenn  ich  sie 
auf  irgend  eine  Weise  wieder  zu  einem  einzigen  vereinige, 
sich  zu  einem  Bilde  in  der  Farbe  des  Urbildes  mischen 
und  etginaen.  Dieaca  Raiaonnement  im  vollkonunen 
riditig.  falach  war  nv  die  Idee,  die  dmch  die  farbigen 
SdkeOwn  lUtrbien  Bilder  mit  Bilb  w  JUumptaUUbm 
Sllberaalaen  anfraTangen  nnd  Italndialten,  denn  dieae  afaid, 
wie  aUe  lichtempfindlichen  Körper,  nicht  für  dxs  Licht 
überhaupt,  «mdem  nur  für  Strahlen  von  ganz  bestimmten 
Wellenlänge",  e::.;,-.,  dlich. 

So  kam  ca,  data  Ducoa  da  Hauron,  obgleich  er  den 
tichUgai  Gadanhen  erCHat  hatte,  dodi  mit  aehNr  Ftata»> 
Photographie  nicht  viel  Rechte«  tu  Stande  brai&te.  lA 
gdiCre  zu  den  Wenigen,  welche  Dncosachn  Oilginal- 
aufnahmen  gesehen  haben.  Sic  waren  in  der  Wiodilipbo 
der  Farben  so  unwahr,  wie  nur  möglich. 

An  eine  ernsthafte  Verwirklichung  der  Dnccaa^aB 
Voradilige  konnte  etat  gfdadit  werdcB>  nachdem  dar 
Photographie  ctne  nene  Bmuigenochait  an  eigan  gawnidan 
war,  nämlich  die  Möglichkeit,  lichtempAndlkhe  Silbenalae 
durch  Anflrben  mit  künstlichen  organischen  FarbatolTen 
empfänglich  a,.ch  für  solches  farbiges  Licht  zu  machen, 
gegen  welches  <ie  sich  im  nnprfiagltcben  Zustande  indifferent 
verhalten.  Erst  mit  der  Ehfflhnmg  der  ortbochromatiachen 
Pbotogiaphie  koonte  man  eniathaft  an  die  Bearbeitang  daa 
Problemt  der  Faibenpbotognpbie  herangehen.  Daa  tat 
nun  in  den  letzten  Jahren  geschehen.  Dabei  ist  eine  gante 
Fülle  von  verschiedenen  Methoden  herausgearbeitet  wofden, 
die  immer  vollkommenere  und  voUkomnienerr  Kr^iultatc 
geliefert  haben.  Aber  wie  viel  war  auszut>auen,  ehe  der 
correcte  Grundgedanke  selbst  dann  verwirklicht  werden 
konnte  nachdem  die  hUgUchkeit  dnlOr  gvben  wart 

Da  war  conldiat  die  Frage  anih  den  gaeigncMB  Licht- 
filtern  zu  stndiien  Farbiges  Glas  erschien  als  ganz  un- 
geeignet, denn  die  Palette,  über  welche  der  Glasmacher 
verfügt,  ist  :n  der  Zahl  ihrer  Töne  viel  zu  beschrankt 
und  sie  krankt  namentlich  an  dem  Umstände,  dass 
seibat  die  nur  mit  einem  Flrbcmittel  gefirbten  GlAser 
nmit  «MiMiJMi^^gfijfii  jqi  airang  phyaüniiachcn  Sinne  dm 
Wortea  aind.  Sie  fiftrtren  nicht  alle  farbigen  Strahlen 
mit  .•\usn.ihnic  einer  einzigen  Gattung  .ah,  sondern  sie 
lassen  gcwcjhnUch  mehrere,  oft  ganz  heterogene  Licht*rten 
durch  sich  bindurcbgeben.  Viel  wirksamer  sind  in  dieser 
Hinsicht  die  LOanngcn  der  kflnatlkhen  FarbatofTe,  die  noch 
daan  den  Vmm«  haben,  dma  ab  mia  ia  mwdlfch  gpaaer 
Zahl  tmd  hl  j^gMdiar  Ahatnfm«  dm  Kmmoa  aar  Vct^ 
fügung  stehen.  Auf  lechalacfae  Detaila  hier  ehiiagehen,  M 
nicht  meine  Absicht,  es  genügt,  zu  constatiren,  da.«  es  ge- 
lungen ist,  mit  llUfe  von  künstlichen  Farl>stofIen  geeignete 
Lichtfilter  zu  construiren. 

Nun  eniataad  die  weitere  Fti^  nach  der  geeignetaten 
Weise  der  Braeogm«  dm  poaicivett  Büdea.  Durch  Ueber- 
einaaderdmcken  der  drei  gitHrttaa  Bilder  auf  Papier 
wurden  luuim  befriedigende  Reatdtate  erhallen,  weO  St 
Pigmentfarben  nndurclisichtig  sind  und  jedes  übergedruckte 
Bild  einen  Theil  des  unter  ihm  liegenden  zerstört.  I>cr 
sogenamte  Dreifarbendruck  half  sich,  indem  er,  in  An- 
leimnag an  die  Zink-Buch  druck- Aetzung,  die  ja  auch  das 
mBnnchwma  BUd  Ia  fiaiehie  Pnakle  naflBi^  daa  hihjy 
Bild  ana  huiter  adkroahopitdi  kleinen  Pflaktth«!  hl  daa 
drei  Complementirfarben  znaammenffigte.  So  CBtilcht  ein 
Mosaikbild,  welches  auf  den  Beschauer,  der  die  einzelnen 
Pünktchen  nicht  beachtet,  einen  Überaua  lel>endigen  und 
wahren  Eindruck  hervorbringt.  Die  FNjoctioaakunst,  die 
ja  doch  dnrcbaichtige  Bilder  haben  mam^  kimnie  dagegen 
mit  eiaheitHA  giarbtan  edatfamBUdMa  mbettaa,  wd^ 
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iK:m  n  Xiianci-ii  critsli  h«  ri  l.isscn.  Auf  diesem  l'rinzip  lic- 
nibt  das  Sciletdic  und  dos  Lumierciche  Verfahren, 
von  dcMD  nameoUidi  dai  kutcre  sehr  voilkoramcoe  Re- 
■■IM*  t««il%t  hat.  Imincrbin  bleibt  auch  bei  diciai  Vcc^ 
fahrcB  die  Sdiwicrigkeit  batebrn,  die  Intenrillt  der  ein- 
iflncn  iilicf  einander  ?u  IcRcndcn  Rildsthichtcn  richtig  zu 
bemessen.  Diese  Schwicri>;ke)t  ist  in  gcr.idcju  j;cnialcr 
Weise  durch  das  Chromoskop  ^\^•%  Amerikaners  Ives 
Oberwundea  worden.  In  welchem  die  loteosiUl  der  drei 
xusammenwitkeaden  (tfitobteB  ScUdrten  ein  Or  alle  Mal 
ht  und  weidM«  den  weiteren  VortbeO  bietet, 
die  Flrbmigcn  ao  ß*c*n  einender  abednuDcn 
kann,  dais  sie  sich  hei  gleichnirussiner  Wirkunj;  zu  Weiss 
crgiiuen.  Das  farbige  Bild  wird  dann  lediglich  in  der 
Wdae  hetrorcebracht,  dais  an  den  Stellen,  wo  eine  Farbe 
aoU,  die  andeten  Farben  gana  oder  tbeilereiae 
wcidflOa  GcBM  10  arfaaicct  die  Natur  nnd  da* 
ea,  da«  die  (arbigen  Bilder  des  Chrooioakopa 
bia  jetst  die  Tollkommeniten  Leistangen  auf  dem  Gebiete 
der  Fafbcnphi^tographie  sind. 

Wie  erreicht  nun  das  Chroinoskop  diesen  inerkwürdiuen 
Efiect,  durch  welchen  es  sich  von  den  anderen  Mitteln 
aur  Wiedeigibe  farbiger  Anfnal»eB  uniefadieidet?  Gans 


BOdca  «oralaamt,  daa  Paaldr  eben»  wie  daa  NeKali*  in 
gewohnter  Weite  ab  tcbwarce«  Silberbild  druck  i  und  es 

d-uin  nii  ht  als  eigentliches  Bild  .  sorulcrr.  als  schwarze 
Blende  benutzt,  durch  welche  monochromatisches  farbiges 
Ucbt  gtdinipft  oder  ganz  a'ogescbnillen  wird  Bei  den 
DjapoBiiiven  dca  Chromoakofia  aiad  aomit  daa 
wlitaaiue  die  klaren  Sldkn,  «e  cfa«  Lichl» 
wirlnine  gar  nicht  oder  nur  partiell  stattgefuDden  hat,  d.  h. 
dieselben  Stellen,  an  welchen  im  Negativ  das  farbige  Licht 
seine  Wiikun^  ausübte.  Daher  müssen  autb  dit  lärbii;cn 
Lichtlilter,  durch  welche  das  Bild  betrachtet  wird ,  im 
Chromoskup  nicht  in  der  ComplemenUrfarbe  der  Auf- 
aoadmi  is  der  gicidien  Farbe  wie  dicae  ge» 
Damit  fUH  die  flbenms  rnMicbe  nad  kann 
«oDkooimen  zn  lOsenda  Angabe  des  Aufsuchens  der  gr- 
Banen  Complementärfarfacn  fflr  den  Fusitivdruck  weg. 

Das  Chromoskop  selbst,  der  Apparat,  durch  welchen 
die  Bilder  betrachtet  oder  prqjicirt  werden,  ist  einfach  ein 
Spiegelapparat,  welcher  drei  Bilder  zu  einem  vereinigt. 
ÜMdk  aatee  Coeotnictioa  war  Hiebt  cIbIImIi,  aber  in  ihm 
wL  BMK  oaa  mM^i  oca  vanauca 
FriKip  allein  itt  ci,  aof  «dchca  a  na  bei 
tnng  ankommt. 

Das  Verfahren  der  chromoskopischcn  Farbcnphoto- 
paphie  tat  in  letater  Zeit  von  Miethc  so  auaMrordent- 

data  man  wohl  sagen  darf, 
der  Farlieaphatogiapbie  wea%iteB»  in 
FoRB  TtiillHimuicn  gelSM  iat.  Aber  ca  gfcbt  noch 
andere  Ij'isunj^formcn  dieses  hochintfriss.inten  Ptoblemes 
und  mit  ihnen  wollen  wir  uns  etwas  eini^ehetuler  in  un- 

WlT».  P07S] 


OedldMiM  und  tfiailirtitemwicmaiig  dar  ScMM- 

krOten.  Professor  R.  M.  Yerkcs  beschreibt  in  Populär 
Scirnct  Montkiy  eine  Reihe  von  Versuchen,  die  er  an- 
gestellt hat,  um  die  geistigen  Fähigkeiten  einer  Schildkröte 
(CMoptu  futtatut)  ctt  untersuchen.    Er  hatte  ihr  als 

welchea  dncch  Theihmg  ctacf  KiMa  tniMtaBt  Wt  die 
durch  awei  paiallele  and  «In  diilta  aAMe  Waid  h  vier 


aus  denen  je  eine  Oellhang  in  den  Nachharraum  fahrte, 
ao  aber,  dua  aich  niifcnda  awei  Oefibongeii  ge^ttbcr 
bgen.  Daa  TUar  iWMala,  tmm  «•  b  db 
«da,  ein  W  im  UmI 
Ablhetlung  redita  kaouiMa  Wellie 
woselbst  sich  »ein  I.ager  befaml,  welche*  im  Schatten  lag. 
Ehe  nun  das  Thier  den  directen  Wc^  dahin  fand,  brauchte 
es  anfangs  eine  ziemlich  lange  Zeit,  ila  es  viele  Umwege 
machte,  aber  ea  Icrala  daoariben  sctmeli  gemig,  «od  Idbii 
mit  Jedes BCMB  VaniMdi  adiiidler  dddn.  Die] 
der  Wiederholmigen  waren  lehtrei^: 

I.  Versuch:    Das  Thier  irrte  mheloa  jj 
!arg  n.-ich  allen  Richtungen  umher,  bis  ca  dai  Maat 
wo  es  zwei  Stimden  belaaaen  wurde. 

II.  Vetaaeh:  Die  SckUdkriMe  hnd  aieh  Ü115 1 
Burecht. 

m.  Verasch:  Die  Rdia  daaettt  5  lllailen. 

IV.  Vertueh:  Nor  nodi  eine  Verirmng  in  eine 
Sackgasse:  das  Neat  wurde  In  3";,  MInnten  erreicht.  Von 
diesem  Versuche  ab  kativen  nur  noch  kleine  Verirningen 
vor:  CS  wurden  in  der  Folge  täglich  6  bis  8  Wieder^ 
holungen  angestellt.  Beim  20.  Male  wurde  das  Nest  in 
3^5  Mifloten,  beim  30.  Male  ia  3,40  Mimten  ( 
nad  bein  $1».  lUa  In  3,30  MIntan  cbaaftl 
evTcidit* 

Man  kann  abo  tagen,  daai  der  lostinct  des  kfirzcaten 
Weges  damit  vollendet  war.  Ks  wurde  nun  ein  etwaS 
oomplidrtcres  Labyrinth  construijt,  bei  welchem  geradem 
ide,  in  Saclcgaascn  endigende  Tbftren  «orgeaeben 
auch  ein  dunkler  Conidor  ilngw: Waben  wwde,  der 
Hier  Ana  dh  awtaafiiriiwg 
bis  zum  Auffinden  des  Nestes  anderthalb  Stunden,  der 
fünfte  Versuch  16  Mbutcn,  aber  schon  beim  r.ebnten 
«utti''  (Iiis  Zir-l  in  4  Minuten  erreicht,  eine  Dauer,  die 
auch  beim  fünfzigsten  noch  nidit  weacstlich  abgekOrzt 
war,  obwolil  der  Weg  schon  fitüwr  «innal  in  3  MInnten 
gefooden  waidfc  Die  Fortachrine  man  alao  acfand^ 
wenn  aadi  nldit  gaac  ragehnfcalg.  and  du  Thier  biandite 


«l>iUer   nip   mehr    .ils  ^tin■utr■^  ,    um    S'un    N^-st  zu 

ctroiihen,  l>ewifj  also  dcutliLhst  Gedachtniss  und  Lcrn- 
liihigkeit;  auch  wurden  kleine  Vortbeile,  wie  z.  B.  die 
L'ebcrklctteni^g  einer  tchri^  geatellten  Wand,  aduell  eriaait 
und  nachher  ragalmiadg  ^untrti  nm  adninlcii  aon  Zkie 

B.XR.  (Mj] 


Wairath  ist  brkaiintlich  ein  thieritchea  Product,  das 
zu  feineren  ■^•  idn  jnd  Kerzen,  sowie  in  den  Apotheken  zvi 
Cold-cream  Mtwendct  wird.  Gewonnen  wird  er  von  dem 
„Potwal*',  dem  PkyteUr  mmmn^kalM,  deaien  Voritomaien 
akh  aal  die  tfldlidian  Gcwlatar  um  den  Aaqnator 
beadirlnkt.  Amerika  rnid  Japan  beKMckea  mit 
kostbaren  Prodncte  haupl^.lchlich  den  Weltmarkt,  die 
cxportirenden  Finnen  befinden  sitli  in  New  Bcdford 
(Maasttchuiclts),  sowie  in  Tokio.     D'.  r  ll;iiidei   geht  iil>er 

London,  von  wo  wir  Walralh  in  etwa  bo  Pfund  schweren 
Blocken  im  Werthe  von  16-18  Dollar  ^  JO  Mark  b»- 
aiehen.  In  neuerer  Zeit  wird  Waliath  in  ^ 
aaeh  von  Ifonregen  fanperdrt:  denn  nach  die  1 

Schnabel  Will'' ,  die  Knrtlfnnsp,  !:ffrrn  Walrath,  und  r% 
dürfte  sich  in  den  naclisten  Jahren  vielleicht  die  dortige 
Ausfuhr,  entsprechend  der  sich  weiter  ausdehnenden  Jagd 
au!  diesen  Wal  noch  steigern.  Im  lebenden  Thiae  bildat 
Walnth  eine  helle  ölige  FlOiaigkeit  nnd  findet  akh  1 
lieh  im  Kopfe  der  TUeR  in 
im  ganicn  Körper  tar, 

ist  iwHidiM  aidu  mit  waitaraa  Schwiai^kaiwn 
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denn  obwohl  dasselb«  bei  der  Verarbeitung  des  Walcadavcrs 
tat  Thran  mit  in  den  Thran  übergebt,  scheidet  sich  beim 
Stehen  des  Thrancs  in  der  K&lte  der  Walralh  ais  fester 
Theil  von  detn  flüssif;  bleibenden  Spermaceti-Oel  ab  und 
erscheint  ruKb  enisprecbender  Reinigung  in  Khanen  gLlnten- 
den  weissen  blittrig  kryscallinischen  Massen.        jt.  [Aq^i] 


Ein  tragbares  Schmiedegeblüsc-  (Mit  einer  Ab- 
bildung.) Die  riclfacbcn  Verwendungszwecke  der  tragbaren 
oder  fahrbaren  Schmiedegebläse  macht  die  zahl- 
reichen Constnictionen  derselben,  tod  denen  die 
sogcriiinnten  Keldschmieden  mit  Ventilator  o<IeT 
Blasebalg  wohl  die  bekanntesten  sind,  erkUlrlich. 
Die  Zweckmässigkeit  derartiger  Vorrichtungen  be- 
ruht meist  auf  der  Stärke  ihres  Gebl;ises  imd  der 
Leichtigkeit,  mit  der  der  Windsttom  erieugt  werden 
kann.  Die  Zahl  dieser  Constructionea  ist  durch  eine 
amciikaoiscbe  Erfindung,  Ufiche  die  La  A'alure 
entnommene  Abbildung  228  veranscbauHcbt,  ver- 
mehrt worden.  Dieses  SchmiedegeblSse  soll  sich 
durch  einen  besonders  kräftigen  Windstrom  aus- 
zeichnen, der,  wie  sich  von  selbst  versteht,  durch 
eine  grosse  Umdrehungsgeschwindigkeit  eines  Venti- 
lators mit  einem  sehr  geringen  Krartaufwande  er- 
zielt wird.  Das  die  Ventilatorwelle  drehende 
Radervorgelege  wird  mittels  einer  Handkurbel  ge- 
dreht, die  durch  ein  Gegengewicht  aitsbalancirl  ist. 
Die  Wellen  und  Zapfen  laufen  in  Kugellagern 
und  das  ganze  Räderwerk  ist  in  eine  abgedichtete 
Blechkapcel  eingeschlossen,  die  mit  Schmieröl  gefüllt 
ist,  damit  sich  alle  Reibungsilicfaen  beständig  unter 
Schmierung  befinden.  Die  Räder  sind  zur  Ver- 
minderung der  Reibung  aus  Phosphorbronze  her- 
gestellt. Die  ganze  Gebläsevorrichtung  soll  nur  ein 
Gewicht  von  .45  kg  haben.  r.  [«oTh] 


Der  langachweii^ge  sogenannte  Phönixbabn  (O  Xaga- 
Niwatori)  Ja[>ans,  der  vor  einigen  Jahren  in  Deutjch- 
land  Aufsehen  erregte,  als  die  Nachricht  durch  die 
Zeitungen  lief,  dem  preussischen  Kriegsminister  Bronsart 
von  Schcllendorf r  sei  ein  solcher  Hahn  mit  18  Schakn 

5,4  m)  langem  Schwanz  von  japanischen  Offidcren 
geschenkt  worden,  erfuhr  neulich  in  den  .Schriften  der 
asiatischen  Gesetlschart  von  Japan  (Bd.  XXVII,  H)00) 
von  Basil  Hall  Chamberlain  eine  eingehende  Be- 
handlung, woraus  .Vatiirr  jetzt  einen  Auszug  bringt,  dem 
ein  Theil  der  folgenden  Nachrichten  entnommen  ist.  Es 
waren  ül>er  diese  merkwürdige  Huhnerrasae  abenteuerliche 
Nachrichten  verbreitet,  als  wenn  nämlich  wesentlich 
kflnstliche  Mittel  angewendet  u-flrden,  die  Schwanzfedern 
so  lang  werden  zu  lassen.  Nach  den  von  Chamberlain 
bei  japanischen  ZOchtem  eingezogenen  Nachrichten  handelt 
es  sich  aber  nur  um  eine  gewöhnliche  Züchtung,  bei  der 
zunächst  Alles  darauf  ankommt,  Eier  bester  Raaae  zu  er- 
hallen, deren  Brut  besonders  im  Bezirke  Tosa  der  Provinz 
Kotschi  betrieben  wird. 

Die  langen  Schwanzfedern  wachsen  während  des  ganzen, 
8 — 9  Jahre  dauernden  Lebens  des  Thieres  weiter  und 
fallen  nicht  freiwillig  aus;  sie  ersetzen  sich  nur,  wenn  der 
Hahn  durch  Zufall  um  seinen  langen  Schwanz  kommt, 
wieder.  Bei  jungen  Thieren  beträgt  der  Mooatszuwachs 
in  der  Regel  4  Zoll,  steigt  aber  bei  älteren  Thieren  In 
ihrer  besten  Zeit  bis  auf  7  Zoll.  Die  Zucht  soll  seit  etwa 
hundert  Jahren  betrieben  werden,  dodi  ist  aber  ihren 


Urheber  und  ersten  Heginn  Nichts  bekannt.  Der  einzige  bei 
der  Zucht  angewendete  KunstgriflT  wärde  darin  bestehen, 
daas  man  den  I'hönixhahn  in  einem  ganz  hohen  und  so 
■chmalen  Käüg  hält,  das«  er  mit  seinem  Schnabel  nicht 
den  ihm  lästigen  langen  Schweif  erreichen  kann,  um  ihn 
zu  zerbetssen.  Auch  belegt  man  den  Boden  mit  weichen 
Matten,  statt  ihn  mit  Sand  zu  bestreuen,  damit  sich  die 
Federn  nicht  abscheuem.  In  den  zoologischen  Gärten 
verliert  er  durch  Vernachlässigung  dieser  Vorsicht,  indem 
man  ihm  weite  Käfige  zur  Verfügung  stellt,  oft  diese 
Zierratben,   und  auch  das  fUr  den  Minister  Bronsart 

Akib.  31». 


Hin  tragbam  SchroiedrKrbi'tir. 

von  Scbellendorff  bestimmte  Eiempbir  kam  ohne 
Schwanz  an.  Im  übrigen  hat  man  sowohl  in  London  wie  im 
Berliner  Zoologischen  Garten  scbOne  langsch  weilige  ExempUre 
zu  verschiedenen  Malen  bewundern  krttmcn.     Ic,  K.  [»d\o] 


BÜCHERSCHAU. 

^Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Au*ruhrfichr  BetpcKbunj  betiiUt  äeh  di«  Redartion  vor.) 

Hagmann,  Dr.  Gottfried.  Der  Zoologische  Gurten 
des  Musru  Goeldi  in  Parti  (Brasilien),  mit  besonderer 
BerUcksichtigung  der  Tierbe«cbatTung.  Mit  einem 
Situationsplan  und  sechs  Ansichten,  gr.  8*.  (5$  S.) 
Frankfurt  a.  M  ,  MahUu  und  Waldachmidt. 

Stavenhagcn,  W.  Aus  der  fortifikatoriuhen  Ver- 
gangenhett  von  Paris.  Für  Offiziere  aller  Waffen. 
Mit  vier  Tafeln  in  Steindruck,  gr.  8*.  (40  S.)  Berlin, 
Hermann  Costenoble.    Preis  2  M. 

Fischer,  Ernst.  Eisteiltheorie,  gr.  8*.  (19  S.)  Hesel- 
berg, Carl  Winter's  Universititsbuchbandlung.  Preis 
0,60  M. 

Gottlieb,  Dr.  Heinrich.  Die  Ursacht  der  allgemeinen 
SSchvxre.  (Aus  der  Abhandlung:  „Das  Wesen  der 
Kraft".)    gr.  8*.    (8  S.)    Lemberg,  Arthur  Goldman. 


I 


Digitized  by  Google 


ILLUSTRIKTE  WÜCIIENSCHKI FT  I  BEU  DIE  FOUTSCH KITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  VV LSSENSCHAFT, 

herauigeccbea  von 

Durrh  alte  Bucbband-  _  .    ,  .  .   n^r.        .  i-'-ljcl 

D R.  OTT  O  N.  W I  TT.  rr,„ 

bciiehcD. 

Verlag  von  Rudolf  Mückenbei^er,  Berlin, 
643.  <>fcr  lieUrKl  in  in  likitt  dinv  Ziüidirift  ttt  nrkitii.   Jahrg.  XIII.  19.  1 90 2. 


Die  Entdeckung  der  g&lvaniachen  Elektricität 
und  ihrer  bauptsächliobstea  Wirkungen. 

Von  Dr.  f.  Daxmuanx,  DirmcD. 
(Si'htiaa  TOD  Selbe  275.) 

Volta  hatte  auf  Grund  dieser  Versuche  an- 
genommen, dass  die  erregende  Kraft  ausschliesslich 
an  der  Berührungsstelle  der  Metalle  ihren  .Silz 
habe  und  die  animalischen  oder  anderen  I-'euchtig- 
keiten  nur  als  Leiter  dienten.  Weitere  Kxperimentc 
belehrten  ihn  jedoch,  dass  auch  bei  der  Be- 
rührung zwischen  Metall  und  l  lüssigkeit  eine 
erregende  oder  elektromotorische  Kraft  auftritt 
IsoUrte  Platten  von  Silber,  Zinn,  Zink  u.  s.  w. 
wurden  mit  feuchtem  Holz,  Papier  oder  feuchten 
Ziegeln  in  Berührung  gebracht.  Nach  dem  Ab- 
heben erwiesen  sich  die  Metallplatten  als  negativ 
elektrisch  Die  Metalle  wurden  jetzt  Klektro- 
motoren  erster,  die  Flüssigkeiten,  welche  sich 
nicht  in  die  Spaimungsreihe  eingliedern  lassen, 
dagegen  Elektromotoren  oder  Leiter  zweiter 
Classe  genannt.  Volta  zeigte  nun,  dass  während 
in  einem  nur  aus  Elektromotoren  erster  Ordnung 
bestehenden  KreLse  keine  Bewegung  der 
Elektricitäten,  kein  Strom  entsteht,  ein  solcher 
hervorgerufen  wird,  so  oft  zwei  Elektromotoren 
erster  Klasse  mit  einem  na.ssen  zusammen- 
hängenden Leiter  der  zweiten  Classe  und  unter 
sich  entweder  unmittelbar  oder  vermittels  eines 

j.  FcbnUT  190>. 


dritten  Leiters  in  Verbindung  stehen  und  auf 
diese  Weise  einen  Kreis  von  Leitern  bilden. 
Eine  derartige  Vereinigung  wurde  ein  galvanisches 
Element  genannt.  Die  Wirkung  des,selben  ver- 
vielfältigte Volta,  indem  er  eine  grossere  An- 
zahl solcher  Elemente  zu  seiner  Säule  verband. 

Den  er>ten  Bericht  über  diese  an  Wichtig- 
keit von  keiner  anderen  übertroffeiic  Erfindung 
erstattete  Volta  im  Jahre  i8oo.*)  Er  theilt 
in  demselben  mit,  dass  es  ihm  im  Verfolg 
seiner  Versuche,  Elektricität  durch  blo.ise  Be- 
rührung zu  erzeugen ,  gelungen  sei ,  einen 
neuen  Apparat  zu  construiren.  Dieser  habe  in 
sehr  schwachem  Maasse  die  Wirkung  der 
Leydener  Elasche,  andererseits  übertreffe  er  die 
letztere  aber  darin,  dass  er  nicht  wie  jene  vorher 
mit  fremder  Elektricität  geladen  werden  müsse, 
sondern  jedesmal  wirke,  weim  man  ihn  in 
geeigneter  Weise  berühre,  wie  oft  auch  die  Be- 
rührung staltfinde.  Dieser  Apparat  besitze  seiner 
Wirkung  und  auch  seiner  Einrichtung  nach  viel 
mehr  Achnlichkeit  mit  dem  elektrischen  Organ 
des  Zitterrochens  als  mit  eüier  Leydener  Flasche. 

•)  Siehe  „EfUuterte  Abtchnitte  au«  den  Werken  her- 
vorragender Natuifoncher"  (erster  Band  dei  Grundrities 
einer  Geschickte  der  Naturafistmu-fia/ten)  von  Dr.  F. 
DannemaoD,  2.  Aofl.  1903,  S.  210  bis  at6.  Leiptig, 
Verlag  voa  W.  EagelmaBO. 
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Abbildung  229  zeigt  uns  Voltas  Säule.  Ihre 
Herstellung  wird  mit  folgendcu  Worten  be- 
schrieben: „Dreiarig,  vieaig,  ledudg  oder  mehr 

Stürko  Silhor,  von  donen  jedes  auf  ein  Stück 
Zink  gelegt  wird  und  die  gleiche  Anzahl  mit 
SBhwasser  oder  Lauge  getränkter  Tuchstücke, 
diese  Stücke  zwischen  jede  Verbindung  der 
beiden  Metalle  geschaltet,  eine  derartige  Folge 
der  drei  Leiter  in  stets  gleicher  Anordnting:  das 
ist  Alles,  worans  der  neue  Ajipant  msanunen- 
gesetzt  ist"  Ausser  der  leichten  Erschättemng, 
welche  man  erhielt,  wenn  man  oimti  Finger  in 
das  Gefass  6  tauchte  and  gleichzeitig  die  oberste 
Platte  berShrte.  ond  so  den  Stromloreis  scUo«, 
liess  sich  auch  eine  Wirkung  dieses  Apparates 
auf  die  Geschmacks-,  (lesichts-  und  Gehörnerven 
nachweisen. 

Bei  einer  grösseren  Zahl  von  Platten  war 
Volta  gczwuni,'en,  entweder  die  Säule  mit  Stützen 
zu  umgeben  oder  sie  in  mehrere  Theile  zu  zer- 
legen. £Üne  allzu  hohe  Säule  besass  nämlich  die 
Unrollkommenheit,  dass  die  Metaüatfldte  durdi 
ihr  Gewicht  die  Tuchscheiben  auspresstcn,  so  dass 
die  darin  enthaltene  Flüssigkeit  schliesslich  die 
gante  Säule  fibenog  und  unwirltsam  madite. 
Volta  war  daher  auf  eine  weitere  Anordnung  be- 
dacht, welche  diesen  l'ebelstaiid  vermeidet;  er 
brachte  die  Flüssigkeil  in  Bechern  unter,  in 
welche  die  durch  den  leitenden  liogen  a  ver- 
bundenen Metalle  A  und  Z,  wie  aus  der  folgenden 
Abbildung  230  ersichtlich  ist,  eintauchten.  Dieser 
Becherapparat  Voltas  ist  das  Urbild  für  alle 
späteren  galvanisdien  Batterien  geworden. 

Die  Erfindung  erregte  auch  in  FngLind  und 
in  Frankreich  das  grösste  Aulschen.  Die  Physiker 
beeilten  sich,  Voltas  Apparat suaammensttstdlen 
und  mit  demselben  zu  experimentiren.  Dabei 
richtete  sich  ihre  Aufmerksamkeit  sofort  auf  die 
von  Volta  übersehenen,  vielleicht  auch  in  seiner 
Voreingenommenheit  für  die  von  ihm  begründete 
Contacttheorie  nicht  genügend  beachteten  chemi- 
schen Vorgänge.  Der  Erste,  der  in  England 
eine  Säule  nach  Voltas  Angaben  susamniea- 
setzte,  war  Carlisle.  Um  ebe  bessere  Be- 
rührung des  Si  hüessiingsdr.ihtes  mit  der  oberen 
Platte  zu  bewerkstelligen,  hatte  Carlisle  die 
letztere  mit  einem  Tropfen  Wasser  angefeuchtet 
Dabei  bemerkte  er,  dass  sich  um  den  Draht 
herum  Gasbläschcn  bildeten.  Um  diese  Er- 
scheinung genauer  zu  verfolgen,  fShrte  Carlisle 
in  Gemeinschaft  mit  Nicholson  .im  2.  Mai  des 
Jahres  1800  den  galvanischen  Strom  imter  An- 
wendung von  zwei  Me-smgdrahtcn  durch  eine 
mit  Wasser  gefüllte  Köhre.  Sogleich  erhob  sich 
an  dem  mit  dem  Silber  verbundenen  Drahte  «n 
Strom  klciii'  r  GasMabL-n,  wahrend  die  Sj;itze  des 
anderen  Drahtes  anzulauten  begann.  Jenes  Gas 
vuide  als  Wasserstoff  eifcannt  Der  Sauerstoff 
des  Wassers  hatte  sich  dagegen  mit  der  Substanz  ' 
deqenigen  Drahtes  verbunden,  welcher  zum  Zink  j 


führte,  imd  ein  Anlaufen  des  Endes  verursacht. 
Als  man  dann  anstatt  der  Me&singdrähte  solche 
aus  Platin  waMle,  ein  M^all,  mit  dem  der 
Sauerstoff  sich  nicht  verbindet,  gelang  es,  beide 
(iase  als  solche  aus  dem  Wasser  abzuscheiden. 
Dieses  war  die  erste  mit  Hilfe  des  galvanischen 
Stromes  bewirkte  Zerlegiwg  einer  chemischen 
Verbindung,  deren  zusammengesetzte  Natur  man 
allerdings  schon  TOlber  erkannt  hatte.  Nichts 
lag  daher  näher,  als  das  neue  Hillsmittel  auf 
Subsbmxen  bislang  unbekannter  chemisdier  Za- 

.sammensetzung  anzuwenden,  ein  Weg,  den  wir 
wenige  Jahre  nach  der  Anstellung  der  soeben 
besdiriebenen  ersten  Bcktrolyae  mit  dem  grSsaten 

I^rfolge  den  Fnglärider  Davy  beschreiten  sehen. 

Lieber  eine  Etitdeciiung  von  weittragendster 
Bedeutung  berichtete  Davy  im  Jahr©  1807. 
Schon  Lavoisier  hatte  die  Vermuthimg  aus- 
gesprochen, dass  die  Alkalien  und  die  Erden 
den  Metallkalken  analoge  Verbindungen  des 
Sauentofls  mit  bis  dahin  unbekannten  Elementen 
seien.  Um  dies  su  entscheiden,  lieas  Davy  die 
zersetzende  Kraft  des  galvanischen  Stromes  auf 
das  Alkali  wirkciu*) 

Das  Eigebniss  setner  VmndM»  gipfUt  darin, 

dass  unter  der  gewaltigen  Wirkung  einer  aus 
mehreren  hundert  Platienpaaren  zusammen- 
gesetzten Batterie  aus  dem  Natron  und  dem 
Kali  zwei  neue  Metalle,  das  Natrium  imd  das 
Kalium,  abgeschieden  wurden,  über  deren  wunder- 
bare Eigenschaften  Davy  in  derselben  Ab- 
handlung vom  Jahre  1807  bericlitet.  Bald  darauf 
gelang  ihm  auch  die  Zeriegung  von  Kalk, 
Baryt,  Strontian  und  Magnesia.  Selten  ist  die 
Chemie  mit  einer  solchen  Fülle  neuer  That- 
sadien  bereichert  worden,  wie  es  innerfaalb  dieses 
kurzen  Zeitraumes  durch  die  Ergebnisse  der 
elektrochemischen  Untersuchungen  Dav\s  ge- 
schah. In  dem  galvanischen  Strom  hatte  man 
das  gewaltigste  .\gens  kennen  gelernt,  ja  die 
neu  entdeckten  Elemente  waren,  wie  Davy 
sofort  hervorhob,  ihrerseits  wieder  geeignet,  als 
kräftige  Agentien  Anwendung  zu  finden,  da  sie 
an  Afiitrität  zum  Sauerstoff  alle  andeten  b^ 
kannten  Elemente  übertrafen  und  z.  B.  im  Stande 
waren,  das  Wasser  ohne  weiteres  zu  zerlegen. 

Neben  der  zersetaendcnWiiknng  der  Volta- 
sehen  Säule  wandte  sich  das  Intercs.v  in  steigen- 
dem Maasse  auch  den  innerhalb  der  Säule 
zwischen  den  Metallen  und  den  angewandten 
Flüssigkeiten  vor  sich  gehenden  chemischen  Ver- 
änderungen zu.  Während  man  zuerst  dieselben 
als  etwas  Nebenaädilicbea  betrachtet  hatte,  be- 

*)  Kincn  Atuiug  aus  Davys  Abhandlung  Uber  dil 
Knlikflning  von  Natrium  und  Kkübbi  findet  d«r  htm  in 
den  erwlhnlca  Buche  Dr.  P.  DaaBcnaantt  OnrnMu 
tiner  Gttehiekte  der  Naturttustn-^chnftrti,  Bant!  t 
S.  24$  u.  f.  (Abtchnitt  47  der  detniUlchtt  erKbeiocoden 
neuen  Aulljigc    diMtS  W«Am.)      Lelprig,  Verilg  VCB 
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gaim  man  jetzt  in  dem  innerhalb  der  Kette  sich 
abspielenden  chemischen  Vorgang  die  Ursache 
des  dektrachen  Stromes  tu  erbUcken.  Auch 

die  Wärme-  und  die  I.ichtwirkung  konnte,  all 
man  die  Zahl  der  Platten  vergrüsüerte,  nicht 
bleiben.  So  war  die  Wirme- 
cnlwickclunji,  wrlrlu- 
Davy  erhielt,  als  er 
des  Strom  seiner 
«US  einigen  hundert 
Plattenpaaren  ru- 

sammcn);  »^.setzten 
Batterie  durch  Alkali 
leitete,  gross  genug, 
um  letzteres  zu 
schmelzen.  Und  ab 
derselbe  Poncher 
später  eine  IJatterie 
von  2000  Klemeu- 
teo  beoutztc.  zeigte 
sich  an  der  Unter- 
brechungsstelle, zu- 
mal bei  Anwendung 
von  Kohlespitzen, 
ein  äusserst  blendendes  lidit,  das  jedoch  erst 

in  der  neuesten  Zeit,  seitdem  man  billigere 
Eleiktricitätsquelleu  kennen  gelernt  hat,  als  Bogen- 
liebt  stt  Beleuditangsnrecken  Verweadimg  6nden 
konnte. 

Gleidl  der  zuletzt  crMalinten,  sind  viele 
andere  Entdeckungen  iJavys  dem  praktischen 
Leben  zu  Gute  gekommen.  Während  seine 
Scberheitslampc  die  Zahl  der  in  den  Kohlen- 
gruben stattfindenden  Unglücksfälle  erheblich  ver- 
ringert hat,  zeigt  in  neuester  Zeit  das  von  ihm 
entdeckte  Kalbm  dem  in  dankler  Nadit  ins 
Meer  gespüllen  Scliitlt  r  ilen  Weg  zur  Kettung. 

Die  eistra  Beobachtungen,  welche  auf  eine 
Bezidiimg  zwisdien  der  gahraniscben  Eiektridtit 
und  dem  Magnetismus  hindeuteten,  wurden 
gleichfalls  von  Davy  gemacht.  Er  fand  nämlich, 
dass  der  zwischen  den  Kohlcnelektroden  erzeugte 
Lichtbogen  durch  die  Pole  eines  starken  Magneten 
angezogen  und  abgestossen,  ja  sogar 
in  eine  rotirende  Bewegung  versetzt 
werden  kann.  Es  lag  nahe,  nim  audt 
umgekdirt  dieWiikang  eines  Stromes 
auf  einen  beweglich  angebrachten  Mag- 
neten nachzuweisen.  Dies  gelaug  dem 
dinisdien  Physiker  Oerated.  In  einer 

18 20  an  die  hervorragendsten  Physiker 
und  Gesellschaften  gesandten  kurzen 
MildMaInng  beriditet  üersted*),  dass  es  ihm 
gelungen    sei,    eine   deutliche    Ablenkung  der 
Magnetnadel    durch    den    galvanischen  Strom 


hervorzurufen.  Derstcd  schloss  daraus,  dass 
der  Strom  nicht  in  dem  Draht  eingeschlossen 
ist,  sondeni  lidi  sugleid)  in  dem  umgebenden 
Raum  weithin  ausbreitet 

Einer  Wirkung  des  Stromes  auf  den  Magoetcik 
mus&te  nach  dem  von  Newton  ausgesprodienen 

Grundgi-setz  eine  gleii  h  i^ro'-se  Gegenwirkung 
des  Magneten  auf  den  .Strom  entsprechen.  Von 
diesem  Gedanken  geleitet,  bemühte  sich  der 
französisdie  Physiker  Ampere  eine  Beziehimg 
zwischen  der  Flektricität  und  dem  Magnetismus 
nachzuweisen.  Zunächst  galt  es,  den  .Stromleiter 
beweglich  zu  machen,  Ampere  erreichte  dies, 
indem  er  dein  Draht  die  Form  eines  Redtteckes 
gab  und  es  so  einrichtete,  dass  sich  derselbe  in 
zwei  mit  QuedcsUber  gefüllten  Mäpfchcn  auf- 
hingen Hess,  fiin  sokdier  bewegltdier  Leiter 
wurde  durch  einon  MagnctNl  veranla.s.st,  sich 
senkrecht  zur  X'erbindungslinie  der  Pole  ein- 
zustellen. In  Folge  dessen  nahm  der  Leiter, 
wenn  nur  der  Erdmagnetismus  auf  ihn  wirkte, 
eine  solche  Stellung  ein,  dass  seine  Ebene  den 
magnetischen  Meridian  senkrecht  schnitt. 

Fast  nodi  merkwürdiger  als  diese  Resultate 
Amperes  war  der  von  ihm  kurze  Zeit  nadi  der 
Entdeckung  Oersteds  erbrachte  Nachweis,  dass 
zwei  galvanische  Ströme  anziehend  oder  ab* 
stoBsend  auf  einander  wirken,  je  nadidem  sie 
gleidl  oder  entgegengesetzt  gerichtet  sind.  Durch 
die  Entdeckung  die.ser  ihatsadic  wurde  Ampere 
zum  Hauptbegründer  der  Elejttrodynmnik.  Auch 
die  Lehre  vom  Elektromagnetismus  erfuhr  durch 
ihn  eine  wichtige  l<>weitenmg,  indem  er  zeigte, 
dass  ein  vom  Strom  umfloswner  Eisenstab 
magnetisch  ist 

Diese  Fülle  überrasdiender  Beziehungen 
zwischen  der  Mlektiii  itat  und  dem  .Ma^-netismus 
führten  ferner  Ampere  zu  der  Aulfassung,  dass 
ein  Magnet  aus  von  galvanisdien  Strömen  um- 
flossenen Theilchen  bestehe  und  das  Magnetisiren 
nichts  weiter  als  ein  Parallelmachen  jener 
nolecularen  Ströme  sei.  Ein  dieser  Auffassung 
entqmdiendes  Bild  des  Magneten  giebt  Amperes 

Abkijew 


*)  Siehe  Dannenianns  Gruminss  rinrr  Gr<  hühU 
der  MatHTViuutuekafttH,  Baad  I,  Abachoiu  46.  (Ab- 
■chaiu  si  der  mm  Aaflsck)  LdpslB.  Vsdig  «w 
W. 


Vollat  Bodnnfganl. 

Solenoid,  eine  beweglich  aufgehängte,  vom  Strom 
durchflossene  Drahlspirale.  Letztere  stellt  sich 
den  von  Ampere  entdeckten  elektrodynamUchen 
Gesetzen  gemäss  so  ein,  dass  ihre  Achse  mit 
dem  magnetisdien  Meridian  zusammenfiUh.  Die 
Pole  zweier  SolenoTde  müssen  nadi  denselben 
Gesetzen  eine  anziehende  oder  abstussende 
WirkiQg  äussern,  je  nachdem  das  Kreiden  der 
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Strt>me  in  den  i;cpi'niiht^r  hofindliLhen  Kiidcn  in 
gleicher  oder  in  entgegengcsct/ler  Richtung  er- 
folgt   Ein  vorabergefShrter  Strom  wird  «ne 


SrllaUade-l'utol«  „i'dfabelluai". 

id  VanddMila 


IM«  8«ltatlada>FiaUd«  MP«nbeUiim**). 

Mit  Mck«  AbUMn^ou 
Die  SchwetI  hat  das  Verdienst,  nachdem 

der  ObersUeutiiant 
Wurstern  berger 

die  ballistischen  Vor- 
züge   des  kleinen 

Gewehrkalibers 
nathf^e wiesen  hatte, 
hiisitä  im  Jahre 
1^51  mit  der  Ein- 
führung eioM  Ge- 
wehrs von  ie,3  mm 
Kaliber  den  Hei-ren 
aller  Grossstaaten 
vorangegangen  su 
sein.  Die  Schweiz 
war  es  auch,  die 
im  Jahre  1868,  als 
die  meisten  Heere 
noch  mit  der  Um- 
wandlung ihrer  alten 
Vorderladegewehre 
von  17 — 18  mm 
Kaliber  in  Hmter- 
lader  beschäftigt 
bereits  ein 


Mchrladegcweb 


solche  Spirale   nach   der   von  Ampere  auf- 
gestellten Schwimmerr^d  ablenken.   Ktirij  das 
Solenoid  verhält 
sidi,  wie  Ampire 
xur  Bdoräftigung 
seiner  Theorie  k''- 

zeigt  hat,  in  jeder 
Hinsicht   wie  ein 

wahrer  Magnet 
Vi'ri;i-jenwärtigen 
wir  uns  noch  einmal 
den  Inhalt  dieser 
Zeilen,  so  fmden 
wir,  dass  zu  De^nnn 
der  zwanziger  Jahre 
unseres  Jahrhun- 
derts die  wesent- 
lichsl!'iirie!>ictedcr 

Elektricitätslehre 
mit  Ausnahme  der 

Indix  li'in  cr- 
sclilosscu  waren. 
Die  Entdeckung  der 
letzteren  sollte  der 

unvergleichlichen 

Kxperimentiikunat  eines  Faraday  vorbehalten 


von  IG  mm  Kaliber 
(System  Vetterli)  einführte  und  damit 
"Weg   besdizitt,    auf  dem 


Deutschland  erst 


bleiben.*) 


•)  Uebar  A.  

Mm  Vm  DsBBftnsaas  GnamMu  tbmr  GaMcktt  Ar 
JMmrwiuftutkqftimt  Bwd  II.  (Die  Entwiddaac  dw  Natar- 
~  n.)  Vol^vmW.EapInnon.  t^i||,  1898. 


18  Jahre  später  unter  dem  Druck  der  pdliti* 
sehen  Besiehnagen  lu  Frankreich,  als  Boulangor 


nUtetv,  JWImirffiww-  «n^  Winm^wy.  Iflt  II  Ab* 
bUmvm  Im  XM  and  sXSMa.  r-  (3* 
R.  Wssrhalill    SMS  t.$0  Mk. 
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Die  Selbstlaob -Pistole  „Parabbixum". 
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ziun  Revindicimeg  diiogte,  mit  der  über- 
raschenden Einführung  des  Mehrladegewehrs 
1871/84  folgte.  Und  iriedenun  ist  es  die 
Schwei«!  die  Ende  TorigeD  Jahres  mit  der  Ein- 


AH1.1J). 


SrlUtUrte-Fitlolc  „Piiabellum". 
I,  die  Griff« lijilrti  tind  ^ibf^rndmineD.  der  I'.iii>inea*onilk  irt  HllwMtto, 
du  F<8(gclcok  be&nilct  lich  im  EinpiS. 


führung  einer  Selbstlade-Pistole  zum  Plrsatz  des 
1878  aiigenoiiunencn  Revolvers  Sysloin  Schmidt 
vorangegangen  ist  und  damit  Hahn  gebrochen 
bat  für  den  Eintritt  der  Selbstladet -Handfeuer- 
wa£fen  unter  die  Kricgswaffen.  Denn  um  er- 
scheint es  nicht  zweifelhaft,  d.iss  früher  oder 
sjMter  alle  Heere  der  Schweis  folgen  werden, 
lächt  mit  den  Faustwaffen  aUein,  sondern  auch 
mit  den  Scfaulterwaffen.  Man  wird  sich  dazu 
entschliesMa  mfiasen,  nicht  etwa,  weil  die 
Selbstlade^wdire  und  -Pistolen  eine  grSssere 
Feuerschäclligkeit  gestatten ,  als  die  Mehr- 
lader, sondern  weil  der  Schütze,  so  lange 
der  Vorrath  an 
Patronen  im  Ma- 
gazin reicht,  seine 
Waffe  im  Anschlag  « 
halten  und  unau»-  j 
gesetzt  das  Sei  und 

seine  5cluis--wir- 
kung  beobachten 
kann.    Es  bedarf 

ketnet  weiteren 
Nachweises,  dass  damit  gegenüber  den  anilereu 
Waffen,  weldie  die  Aufmerksamkeit  des  Schützen 
nach  jedem  Schuss  von»  Ziele  auf  sn  h  ablenken, 
Vortheile  gewonnen  sind,  von  denen  mau  eine 
gesteigerte  TreSMrkung  im  Feueigefedit  er- 
warten darl 


Die  von  der  Schweiz  angenommene  Seihat* 
lade-Pistole  ist  die  von  den  Deutschen  Waffen- 
und  Munitionsfabriken  zu  Berlin  nach  der 
Comatruction  ihres  Oheringenieurs  Lueger  her- 
gestellte Pistole  „Para- 
bellum",  die  durch  eine 
Reihe    von  Vorbessr- 
rungen  aus  der  im  Fhh 
Dutkno  VL  Jahrgang. 
S.  549,  beschriebenen 

Rorchardt-Pistole 
lu  rvorgegangcn  ist  Sie 
hat   das  dieser  eigen- 
thümliche  Frosch-  oder 
Kniegelenk    im  Ver- 

schlussmechanismus 
beibdialten,  im  fibrigen 
aber  10  ziemlich  Alles 
verändert  Wie  ihre 
Voigängeiin  gdidrt  sie 
zu  derjenigen  Classc  von 
Selbstladem,  die  bei  fest 
verriegeltem  Verschluss 
den  Schuss  abgeben 
und  erst  dami  sich 
öffiien,  wenn  das  Ge- 
schoss  den  Lauf  ver- 
lassen hat ,  unter- 
scheidet sich  also  in 
dieser  Beziehung  von 
der  künlich  im  A*> 
melhrm  beschriebenen  Brown  int; -Pistole.  — 
Die  Bewegung  des  Verschlussultnens  wird  da- 
durch eingeleitet,  dass  der  in  das  Gabet- 
gehäuse  /"^(A'  b  2^1  n.  112)  eingeschraubte  I^uf/ 
unter  der  Kuckwirkunt;  des  Gasdruckes  beim 
Schuss  in  den  Fühnmgen  des  in  der  Hand  des 
Schützen  festliegenden  Giifistückes  tj  so  weit 
zurückgleitet,  bis  der  Grenzstbllen  r  an  das 
Ende  seiner  Führung  O  im  Gritfstück  anStöasL 
Während  dieses  Rücklaufes  bleibt  dasKniegelenfc 
anßnghch  noch  gestreckt,  bis  ein  an  der  rechten 
Seite  des  Gelenkknopfes  (>  an(j;ebrachter  Sperr- 
haken 8  (Abb.  2J3)  über  einen  Haken  fj-'  am 


Waflcrechlcr  DanJixcfcmtt  h  der  ImIm-Iiw. 


GritYstück  gleitet  und  das  Kniegelenk  zum  lioch- 
schnellen  freigiebt.  Dieses  Aufrichten  des 
Kniegelenkes  wird  dadurch  bewirkt,  dass  die 
Gelenkkiiöpfc  C  ^  auf  den  nach  hinten  an- 
steigenden   (ileitHächen    der    Scitenschilde,  in 

welche   die   beiden  Wände   des  Griflstückes 


L.'iyUi^uü  üy  Google 
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hinten  auslaufen,  hinaufsteigen.  Das  Hinter- 
geicnkstück  4  dreht  sich  bei  seinem  Aufrichten 
um  die  im  Gehäuse  gelagerte  Welle  7  und 
wird  in  seiner  Drehung  begrenzt  durch  das  An- 


Abb.  lü«. 


Sfltxtuidr  -  riitole  ..Parabclliun". 
Anfitlll  itcr  linken  Seite,  die  Gtiffidiale  iit  abKf itOiumen,  dei  Sicherungv^ierTlielic] 


stosscn  seiner  Nase  hinten  an  das  Griffstück.  Bei 
seinem  Aufrichten  nimmt  es  das  Vordergclenk- 
stück  3  und  das  durch  das  Gelenk  5  mit  ihm 
verbundene  Vcrschlussstück  2  mit  zurück.  Während 
des  Aufrichtens  schiebt  die  Nase  D  des  Vorder- 
gclcnkstückes  den  im 
Verschlu-ssstück  ge- 
lagerten Schlag- 
bolzen :2  zurück  und 
spannt  dabei  seine 
Schlagfcdcr. 

Beim  Hochschnel- 
len des  Kniegelenkes 
hat  dasHintergelcnk- 
stück  mittels  der  an 
ihm  gelenkig  be- 
festigten Kuppe- 
lungskcttc  4^  die 
Schliessfeder  //(Abb. 
232)  zurückgezogen 
und  dadurch  ge- 
spannt    Ihre  Knt- 

spannung  beginnt 
selbstthätig,  sobald 

die  Rückwärts- 
bewegung der  Ver- 
M-hlusstlieile  nach 

Aufzehrung  der  Rückstosskraft  zur  Ruhe  ge- 
kommen ist,  in  der  Weise,  dass  .sie  das  Hinter- 
gcicnkstück  in  die  wagercchtc  Lage  herunter- 
zieht und  hierbei  das  Verschlussstück  nach  vorn 
schiebt,  wobei  das  letztere  die  durch  den 
Zubrinijer         unter    der    Driirkwirkiin^'  si'iner 


Schraubenfeder  aus  dem  Magazin  in  den  Lade- 
raum gehobenen  obersten  Patrone  mitnimmt,  in 
den  I.auf  bringt  und  diesen  mitsammt  dem  Vcr- 
schlussgehäusc   an  den  Schlosshalter  24  in  die 

Schusslage  vor- 
schiebt. Nur  der 
Schlagbolzen  uird 
von  der  Abzug- 
stange  /Ä  ( Abb.  2  3  4) 
zurückgehalten  und 
erst  durch  einen 
Fingerdruck  gegen 
don.\b7.ug.vi(.\bl>. 
231  u.  232)  ausge- 
löst. Die  Schlag- 
foder  schnellt  ihn 
dann  nach  vom 
gegen  das  Züntlhiii- 
chen  der  Patrone 
und  feuert  den 
Schu.w  ah,  der  die 
Kraft  entbindet,  die 
von  neuem  alle  vor- 
beschriebenen Be- 
wegungen hervor- 
ruft. Da  jetzt  eine 
1  ccrc  Patron  enhül  sc 
im  Laufe  liegt,  so  wird  dieselbe  beim  Zurückgehen  des 
Verachlussstückes  vom  Au.sziehcr  is  mitgenommen 
und  vom  Auswerfer  16  aus  der  Pistole  ge- 
schleudert. Das  selbslthätige  Schliessen  der 
Waffe  wird  jedoch,  sobald  die  letzte  Patrone 

AI*.  J  :<>. 


Sfillnitidr - t*i<1u1r  jhrllul»". 
Dn  Sic]ienui<*hrb<'l  IxrindcC  ürb  im  liinKnl, 


aus  dem  Laderahmen  (Magazin)  verbraucht  ist, 
dadurch  unterbrochen,  dass  ein  Führung.sknopf 
an  der  rechten  Seite  der  Pistole  das  Verschluss- 
fanggelenk i6  in  die  Kangrast  C  des  Verschluss- 
stückes drückt  (Abb.  231  u.  232).  Der  Verschln.ss 
bleibt  mm  offen  sloInMi  ( Abb.  23  j;,  .iui-|i  xvi-im  der 


M  643. 


Iim>issAMTm  FMgMMiiinuMM  an  Gartbhbloiikh. 


295 


Füllen  herausgezogene  I.aderahmcn  heraus- 
gezogen und  wieder  eingesetzt  wird.  Es  be- 
darf   datm   nur    eines    kurzen  Zurüdnieheiis 

und  Loslassctis  des  Kniegelenkes,  worauf 
dasselbe  vorschnellt  und  die  Pistole  schussbereit 

Eigenartig  ist  die  Sicherungscinrichtul^  die 
elteteit  selbstthitig  jede  Bewegung  des  Ver- 
schlusses sperrt,  also  auch  das  un/.ciiige  Ab- 
feuern eines  Schusses  luunöglich  macht,  so  lange 
«fie  Pistole  nidit  in  der  gesdilossenen  Faust  liegt 
Erst  wenn  die  Hand  den  Pistolengriff  fest  ergreift, 
wird  der  Sicbertingshebcl  (Abb.  235),  der  unter 
den  Dradt  einer  Feder  sidi  belindeti  nedi  iuen 
gedrückt  und  dadurch  die  von  ihm  festpehaliene 
Abmgstangc  freigegeben.  Die  lüitsiclu  rvuig  er- 
folgt auf  diese  Weise  also  ganz  selbstihatig,  sie 
lässt  sich  aber  durch  Herunterdrehen  des  Sperr- 
hebels .?r  (wie  in  Abb.  235)  verhindern,  da  letzterer 
sich  dann  vor  einen  Ansatz  des  Sichcruiigshebels 
legt  und  dadurch  dessen  Bew^barkeit,  wie  die 
dM  Laufes  aufhebt 

Die  Pistole  lässt  sich,  soweit  dies  beim  ge- 
wöhnlichen Gebrauch  der  Waffe  erforderlich  ist, 
ohne  jedes  Werkzeug  ans  efander  ndunen,  nur 

zum  Abnehmen  der  Grifrschalen(Abb.  236)  ist  ein 
Schraubenzieher  erforderlich. 

DieParabellum-Pistole  hat,  wicdic  ßorcbardt- 
sehe  Pistole,  7,65  mm  Kaliber;  ihr  Lauf  ist  122, 
die  gao^e  Pistole  237  mm  lang;  sie  wiegt  835, 
der  leere  Laderahmen  55,  mit  8  Patronen  von 
je  10,5  g  gefüllt  139  g:  das  6  g  schwere  Stahl- 
mantetgesdiosB  mit  Hartbleikem  erhält  too 
0,33  rauchschwacheni  Pulver  350  m  Anfangs- 
geschwindigkeit (10  m  vor  der  Mündung)  tmd 
bei  etnem  Riditongswinkel  von  etwa  17*  30'  eine 
grösstc  Tragweite  von  ungefähr  1800  m.  .Auf 
50  m  Schussweite  durchschlagt  es  160  mm 
Tannenholz,  70  mm  Buchenholz,  oder  8  mm 
Kisenblech.  Mit  bereit  gehaltenen  vollen  l  ade- 
rahmen lasst  sich  im  mechanischen  SclmciUeucr 
eine  Feuergeschwindigkeit  too  etwa  100  Schuss 
in  der  Minute  erreicheo. 

Durch  das  Aufgeben  der  etwas  befremdlidien 
senkrechten  Stellung  des  (iriffes  mit  nacll  Muten 
überstehendem  Gehäuse  der  Borchardt-Fistole 
bat  die  ParabeOum^Piitde  an  HandUdikeit 
wesentlich  gewonnen;  sie  liegt  vortn  fTli  h  in  der 
Hand.  Sie  hat  eine  wesentlich  grus^sere  Schuss- 
leirtnag  ab  die  Browning-Pistole  erhalten, 
damit  sie  den  Gegner  auch  dann  noch  gcfechts- 
imfähig  machen  kann,  wenn  das  Geachoss  auf 
Ausrüstungsstücke,  wie  Mantd,  Patronentasche, 
Lederhemen  u.  dergl.  trifft,  oder  weim  der  Gegner 
dnich  leichte  Deckungen,  wie  Bretter,  Zäune. 
He^en  n.  dergL  geadätzt  ist 

J.  CAkTItlB.  Pmi) 


Von  rrofcMor  Kaki  Saj»'. 

Wer  das  I.chcn  (l«-r  Pflanzen  und  1  hicrr 
aufmerksam  beobachtet,  begegnet  fortwahrend 
KrscheiningeD«  die  von  dem  bisher  Bekannten 
abweichen,  zum  Theil  sogar  den  als  gültig  er- 
aditeten  Regefai  widersprechen.  Dann  giebt  es 
wieder  andere  Krscheinungen,  welche  den  gang- 
baren Ansichten  zwar  nicht  widersprechen,  dezmodt 
aber  oQsere  Aiudianongen  mannigfaltig  zu  er- 
weitern fähig  sind. 

Ich  will  heute  einige  Beobachtungen  über 
PSanzen  mkdiefleB,  «ddie  b  die  eine  oder  die 
andere  der  soeben  aufgeführten  Kategorien  gehören. 

Im  Jahre  1900  habe  ich  den  .Samen  der 
sogenannten  „Maromutforro"  von  Cosmea  bipinnata 
am  10.  April  in  Töpfe  gesät  Diese  schöne 
Zierpflanze,  in  der  Laienmtmdart  auch  „Mammut- 
Cosmos"  genannt,  wächst  sehr  hoch  und  rasch; 
mitunter  erreicht  sie  beinahe  3  m  Höhe.  Hure 
Bluthen,  die  denen  der  wilden  Rosen  nidit 
unähnlich  sind  (obwohl  Cosrnra  zu  den  Conipositcn 
gehört),  sind  schön  schneeweiss,  rosa,  oder 
dunUer  roth.  Die  Saat  kdmte  gut  die  Pflanzen 
wurden  Ende  ^^ai  ins  Freie  versetzt,  theils  in 
guten  Gartenboden,  theils  in  einfachen  Mugsand, 
und  wucbaea  bei  reidiKdieo)  Blessen  zu  einer 
Höhe  von  etwa  2,5  m,  wohingegen  sie  im  lichten 
Flugsand  kaimi  i  m  erreichten. 

Ms  kamen  die  heissen  Tage  des  Juli  und 
August,  die  CiwaMa-Pflanzen  wudisen  noch  immer 
tmd  entwickriten  fbrtwihrend  neues  Laub  — 
aber  es  zeigte  sich  keine  ein/. ii^e  Knospe. 
Endlich,  in  der  zweiten  Septcinbcrbälfie,  er- 
schienen  auf  simmtlidien  Pflanzen,  auf  gutem 
Gartenhoden  ebensowohl  wie  auf  dem  mageren 
Klugsaiide.  knopfartige  Knospen  in  Hülle  und 
l  ülle.  Von  Ende  September  an  begann  die 
Blüthezeit  und  es  entwickelte  sich  während  der 
kühlen  Oclobertagc  ein  wunderbarer  Flor.  Die 
etwa  ICD  Pflanzen,  mannshohen  Sträuchem  und 
nodi  höbereo  Bäumcbeo  ähnlicb,  waren  von 
oben  bis  unten  so  rridi  mit  henlkhen  grossen 
Blumen  übersät,  dass  man  sich  in  den  Mai  und 
Juni  versetzt  glaubte,  in  die  Zeit,  wo  die  Flieder, 
Loniceien,  FÜladelpben  und  Spinieen  bIShen. 
Je  kühler  es  in  der  zweiten  ( )ctoberhälftc  wurde, 
desto  überwältigender  wurde  der  Anblick;  als 
aber  in  den  letzten  Tagen  des  Monats  der  erste 
Frost  eintrat,  welcher  der  ganzen  Herrlithkeit 
em  plötzliches  Knde  bereitete,  waren  binnen 
wenigen  Stunden  nur  noch  braime,  gekochtem 
Tabak  nkfat  unähnliche,  herabhängende  Blätter 
und  Aeste  übrig  geblieben. 

Fs  giebt  eine  gewöhnliche  I'orm  von  Cosmea 
itftMuUa,  die  schon  im  Juni  zu  blühen  anfängt, 
die  aber  viel  niedriger  bleibt  und  kleinere  und 
minder  zahlreidie  Btütheo  erzeugt  als  die 
Mammut  form. 
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Im  Jahre  1901  wollte  ich  den  Flor  be- 
schleunigen. Ich  »Mo  also  den  Sarncn  schon 
am  26.  Februar  in  Topfe,  d.  h. ,  nn-hr  als 
sechs  Wochen  früher  als  im  vorigen  Jahre.  Die 
Entmckelung  war  ebenso  üppig  wie  1900, 
aber  die  Knospen  zcigien  sich,  anstatt 
früher,  um  eisige  Tage  später.  Der  Flor 
war  wieder  in  der  icuhlen  zweiten  Octoberhälfte 
am  prachtvollsten  und  endete  ebenso  plötzlich 
mit  dem  in  den  letzten  Tagen  des  Monats  ein- 
getretenen Frost  Ich  rousste  midi  also  über- 
zeugen, driss  die  um  sech---  Wochen  früher  aus- 
gefülirte  Saat  den  liinlrilt  der  ßlüthczeit  abs'  lut 
nicht  beschleunigt  hatte. 

Noch  interessanter  waren  jedoch,  mit  meinen 
Pflanzen  verglichen,  die  Heobachtuniien,  die  ich 
in  derselben  r,cnieinde  bei  meinen  BekaiuUen 
ZU  machen  Gelegenheit  hatte.  In  einem  Garten 
hatte  man  von  demselben  Samen,  den  ich 
benutzte,  am  15.  Marz  in  Tüpfe  geväu  In  einem 
anderen  Garten  laud  die  .Aussaat  erst  im  Mai 
statt  und  zwar  in  ein  Gartenbeet  im  Freien. 
Den  'l'aL'  'I'  T  't  tz'.-n^n  Saat  konnte  man  mir 
nicht  penau  an^rln-a,  nur  .>uviel,  dass  sie  nicht 
vor  dem  15.  M  ii  vorgcnonmes  worden  war. 

Das  Meiliwürdigste  war  nun  die  Xhat- 
Sache,  dass  die  Bluthezeit  bei  dem  am 
26.  Keliruar,  am  15.  März  und  den  im  Mai 
gesäten  Pflanzen  ohne  Ausnahme  gleich- 
seitig eintrat,  nSmlich  in  den  ersten 
Octobertagen ,  obwohl  zwischen  den 
einzelnen  6«tiM«a-Individuen  zum  Thcil 
ein  Altersunterschied  von  drittehalb 
Monaten  vorhanden  war. 

Bei  dievcr  Pflan/.e  haii};:  also  die  Zeit  der 
Blüiheneiiitaltung  nicht  davon  ab,  wieviel  Energie 
sie  durch  die  Sonnenstrahlen  erhält  Die  Blumen 
entfahen  sich  eben  nur  bei  einer  bereits  ge- 
fallenen, niedrigen  Herbsltemperatur  und  die 
Dauer  des  Hors  kann  demnach  bei  uns,  wo 
Ende  October  meistens  schon  Froste  eintreten, 
unabänderliih  nur  kurz  M-m. 

Die  ^Icngc  der  von  der  Sonne  empfangenen 
Energie  scheint  jedoch  nicht  ganz  gleichgültig  zu 
sein.  Ich  habe  nämlich  bemerkt,  da'^s  meine, 
mittels  Februarsaat  gewonnenen  Cosniecn  unver- 
gleichlich reichlicher  und  schöner  blühten,  als 
die  PflanzeD  fiterer  Saaten  bei  meinen  Be- 
kannten. Allerdings  dürften  hierbei  auch  andere 
l'mstände  mitgewirkt  haben.  Ich  halte  es  jedoch 
für  wahrscheinlich,  dass  Cosmta  bei  längerer 
Vegetationsdauer  zwar  nicht  früher  blüht,  aber 
die  durch  längere  I'esunnung  erhaltenen  Kräfte 
für  poienzirte  lintwickciung  der  Vermehrungs- 
organe au&peichert 

Eine  andere  .\rt,  die  im  Handel  unter  dem 
Namen  Cvsmea  h\bitda  Klondykt  vorkommt,  habe 
ich  1901  ebenfalls  am  26.  Februar  in  Töpfe 
gesät  imd  gam  so  bebandelt  wie  die  vorige  Art 
Bei  dieser  Form  entwkMteo  sich  die  Blumen- 


knnspen  noch  später.  Die  Pflanzen  wuchsen 
wahrend  des  Sommers  überaus  üppig  und  hatten 
ein  dunkles ,  schön  grünes  zierHclies  Laub, 
welches  sie  als  Decoration-sblattpfianzen  empfiehlt 
Solange  die  grüne  Farbe  gleichmäs.sig  dunkel 
war,  kormte  man  keine  Spur  von  Knospen  be- 
merken. Als  aber  in  der  zweiten  ÜctoberhäUte 
küble  Tage  and  noch  kühlere  ^ßdite  eintraten, 
die  schon  Frost  befürchten  liesscn,  wurden  die 
jüngeren  Blätter  an  den  Astspilzen  plöulich 
gelbgrün.  Sobald  diese  Veränderung  eingetreten 
I  war,  .sah  man  auch  schon  allenthalben  zwischen 
den  lichter  gewordenen  T-.ndbluttem  je  eine 
Knospe  sich  entwickeln.  .Sie  gelangten  jedoch 
nicht  zur  Blüthc,  weil  der  am  Ende  des  Monats 
eingetretene  Frost  sie  bis  zum  Erdboden  getödtet 
hatte.  Diese  gelbblüthigc  Coiwra-Form  ist  also  in 
normalen  Jahren  in  Central-üngam  im  Freien 
gar  nidit  ztun  Aufblühen  zu  bringen. 

Es  wäre  nun  inti-rc>sai:t,  zu  erfahren,  ob 
unter  Brcitegradcu,  wo  die  Abkühlung  der 
Temperatur  früher,  der  Frost  jedodi  ebeofaUs 
erst  Ende  October  einzutreten  pflegt,  diese 
Pflanzen  nicht  frülier  bliihen. 

rünigermaassen  AeholidMii  jedoch  bei  weitem 
nicht  in  so  entschieden  imgesprochener  Weise, 
beobachtete  ich  bei  den  Georginen  (DakHa 
variabUis). 

Von  dieser  Art  besass  ich  grosse  über- 
winterte LandknoUen  und  ausserdem'  besorgte 

ich  eine  Aussaat,  ebenfalls  am  z6.  Februar  1901, 
um  aus  diesen  Samen  neue  Varietätcu  zu  be- 
kommen. Mitte  April  wurden  die  überwinterten 
I.andkno!len  behufs  Antriebes  in  nassen  .Sand 
gelegt  und  s[).iu  r  behutiajn,  ohne  Beschädigung 
der  jungen  Triebe,  an  den  definitiven  Ort  ins 
Freie  ausgepflanzt. 

Die  Sämlin^'e  pflanzte  ich  Mitte  März  atlS 
den  Ti'pfen  ui  Holzkisteii,  dann  Ende  .Mai  ins 
freie  Land.  Binnen  zwei  Wochen  waren  die 
Triebe  der  landknollen  zu  stattlichen  Büschen 
Uevvacli-ieii,  wahrend  gleichzeitig  die  Sämlinge  von 

Idcn  Bewuchern,  wenn  idi  sie  nicht  darauf  auf- 
merksam madite,  kaim  bemerkt  wurden.  Dann 
eifi  lijte  aber  eine  rasche  Entwickelung  der 
leuieren,  so  dass  sie  die  ersten  ßiüthen  nur  um 
etwa  zwei  Wochen  ^ätcr  zur  Entfaltnng  braditen, 
als  die  alten,  grossen  LandknoUen. 

Bezüglich  der  hier  besprodtenen  DahUen- 
Sämlinge    muss    ich    noch    Einiges  bemerken. 
Deren  Samen  habe  ich  aus  drei  verschiedenen 
Handlungen   bezogen   und  zusammengemisdit 
I  Bei  dem  Auspflanzen  in  Reihen  wurde  ebenfalls 

I keine  Sortirung  rorgcnommen,  weil  die  aus  den 
Kisten  herausgenommenen  Pflanzen  in  Büschel 
vereinigt  den  .\rbeitern  überleben  wurden,  die 
dieselben,  wie  es  eben  kam,  aufs  ( ier.iihewoW 
'  an  den  abgesteckten  Orten  enii>lla:i/.tr[i.   1  iennocb 

ivnx  es  augenscheinlich,  dass  die  neben  ein- 
ander  stehenden  Pflanzen, 
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einfache  Sorten,  in  Karbf  und  Form  der  Blüthcn 
bedeutende  Aehnlichkeiten  aufwiesen.  Unter  den 
anderüialbhuadert  Sämliogaplluiwo  vennochte 
ich  kaum  zwei  Exemplare  zu  entdecken,  die  ein- 
ander ganz  gleich  gewesen  waren;  aber  es  landen 
sich  neben  einander  stellenweise  vier  Exemplare 
von  gelber  Farbe;  auf  einem  anderen  Punkte 
waren  mehrere  von  beinahe  überehutimmend 
rosa-  oder  miniumrothcr  Färbung.  S<^hr  auf- 
fallend prä^eatirleu  sich  besonders  zwei  Stamme 
neben  einander,  deren  BIfithen  lidtt  rosenrotfie 
Grundfarbe  bcsassi  n,  über  und  über  mit  dunkcl- 
blutrothen  Flecken  besprenkelt,  wie  es  bei 
Kiebitzeiern  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Dann 
standen  wieder  auf  einer  anderen  Stelle  neben 
einander  zwei  Fxeniplare  mit  orangt  roihi  ti  Blüihen, 
deren  Blumenblätter  bandartig  sihitiai  und  an 
derSpitxe  zurückgebogen  waren,  die  abgeschnitten 
kein  Laie  als  Dahlien  erkannt  hätte.  Ich  könnte  von 

solchen  localen  l/fbereitis;iinriuiiigcn  noch  manche 
anführen,  will  aber  nur  noch  zwei  merkwürdige 
einfache  Formen  besdireiben,  die  auf  weissen 
Flugsand,  ohne  Mumusi-rde,  nur  mit  etwas  ver- 
rottetem Dünger  verpflanzt  wurden.  Ihre  Fetalen 
waren  «das,  am  Rande  sUrk  aufwärts  ge- 
bogen, was  denselben  L'twissirm;iayscn  ein 
löffelartiges  Aussehen  gab,  und  bei  liridtii  war 
der  Saum  der  euigcbogem-n  Fetalen  di  r  l  .muf 
nach  dunkelroth  gefärbt.  Der  cinsge  Unterschied 
dieser  zwei  Nadibam  bestand  nur  darin,  dass 
der  rothe  Saum  bei  dem  i-iiien  Stamme  SchmaJ. 
bei  dem  anderen  hingegen  breit  war. 

Die  Daäüa  varkAUit  hat  ihren  Kamen  {varia- 
veränderlich)  mit  vollem  Ki-clitr  erbalt<-n. 
Die  Vererbungsiähigkeit  bewegt  sidi  nämlich  bei 
dieser  Species  in  verhfiltnissmaasig  engen  Grenzen, 
SO  dass  die  Nachkommen  einer  einzigen  Pflanze 
eine  ganze  Reibe  von  Abweichungen  aufweisen 
und  möglicherweise  keine  einzige  derselben  die 
Bggnschaften  der  Mutterpflanze  in  ausgesprochener 
Weise  besitzt  Wenn  also  die  Vererbung  auf 
die  Blüthenfonn  und  -Farbe  einen  nur  so  wenig 
zwirnenden  F.influss  auszuüben  vermag,  so  müssen 
andere  Factoren  maassgebender  sein.  Aus  den 
oben  mitgetheilten  Beobachtungen  glaube  ich 
schliessen  zu  dürfen,  dass  die  Zusammensetzung 
des  Bodens,  iKeUeidbt  audi  die  Bakterien,  welche 
im  Boden  je  nach  der  Bodenart,  den  Dünger- 
stoffcn  u.  s.  w.,  vielleicht  auch  nach  der  Lage, 
dem  Höhenniveau,  dem  F'euchtigkeiLsgrade  ver- 
schiedenartige Colonten  bilden,  auf  die  IMunien  ! 
dieser  variabeln  Art  einen  entscheidenden  Fm- 
fluss  ausüben  müssen.  Ich  glaube  das  um  so 
mehr,  als  bei  mir  diese  JS'aturverhältnisae  sehr 
verschieden  waren.  In  einer  Rabatte  von  genan 
50  m  Länge,  die  ur-;  aus  rrc'  I;eni  Flug- 

sand bestand,  wurde  eine  Mischung  mit  kalkigem 
Ldim  und  schwarzer  Moorerde  vorgenommen,  I 
in  einigen  grösseren  Rortcii   Jiingegi-n  weissrin 
Flugsande  nur  etwas,  verrotteter   Dünger  bei- 


gegeben. Ausserdem  besitzt  die  ganze  .\nlagc 
eme  >^cigung,  so  dass  der  oberste  iheil  in  der 
trodcenen  Jahreszeit  noch  einmal  so  oft  begosien 
werden  musste,  wie  der  am  tiefsti-n  gelegene. 

Ebensolchen  lünfluss  könneti  aui  h  klimatische 
Factoren  ausüben,  tmd  so  wäre  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  gerade  bei  den  Dahlien  aus 
Samen  in  einer  geographischen  Lage  Varietäten 
gezogen  wi-rden  können,  die  in  einer  anderen, 
bedeutend  verschiedenen  Lage  oder  gar  in  anderen 
Breiten-  oder  Hdhenzonen  nicht  gewinnbar  wiren. 

Das  wird  wohl  atirli  In  j  anderen  variabeln 
Pflanzenarten  der  Fall  seui  und  ist  wichtig,  wenn 
eine  dmdt  Sameasucht  erhaltene  Varietit  mittels 

Knollen  ,  Zwiebeln  ,  Slei  klinge  ,  Wurzehheilung, 
I-.delieisi-r  für  die  D.mer  eilialu-n  werden  kann. 

I  interessante  lüseheitiungen  bieten  sich 

auch  bezüglich  anderer  Jüigenscliaften  mancher 
Blumenpflanzen.   Die  zu  den  Monokotytedonen 

gehi'irige  Tii^titiia  />,t:  oriiii  entfaltet  in  den  .\b  irgcu- 
stundcn  ihre  prächtigen,  bluuotben  mit  Panther- 
fledcen gezierten  Blumen.  IndenNadunittagsstimden 
verwelken  aber  die  zarten  dünnen  Blumenblätter 
sehr  rasch,  so  dass  um  5  Uhr  von  der  Farben- 
pracht Nichts  mehr  zu  sehen  ist  Man  könnte 
glauben,  dass  dieses  rasche  Verwelken  clje  Wirkung 
der  versengenden  Stinnenslrahlen  sei.  Dem  ist 
aber  nii  ht  He.schattet  man  ffiw^f'*'^  die  ent- 
falteten Blüthen  gleich  Voimittaga,  ao  tritt  das 
Verwelken  dennoch  ebenso  ein,  wie  unter  dem 
Einwirken  des  directen  Sonnenlichtes.  Ich  habe 
noch  einen  anderen  Versuch  gemacht.  Die 
Bhmien  schnitt  idt  nodi  in  den  Vormittagi- 
s'.vinden  ab  und  stellte  sie  in  der  kühlen, 
schattigen  Stube  üi  Wasser  und  zwar  so,  dass 
der  ganze  untere  Theil  der  Blume  mit  dem 
Wasser  in  Berührung  stand.  Sogar  in  diesem 
Falle  koimten  die  Hlnmen  nicht  bis  Sonnenunter- 
gang erhalten  bleiben. 

Bei  der  7/^i,'r(i/r(/-Blüthe  miLssen  also  die- 
jenigen Gewebe,  welche  zum  Weiterleiten  des 
Wassers  dienen,  durch  einen,  von  den  äusseren 
Umständen  unabhängigen,  physiologischen  Process 
sdwo  binnen  wenigen  Sttmden  eine  solche  Ver- 
ändenng  erleiden,  dass  sie  d;is  W.isser  nicht 
mdir  wdterieiten  und  dass  demzufolge  die  Bluuie 
verwelken  musa.  Dass  diese  Eigenthümlichkeit 
im  Kampfe  ums  Dasein  erworben  worden  ist, 
versieht  sich  von  .selbst.  Die  Ursachen  suid  aber 
einstweilen  imbckannl.  Wahrscheinlich  werden 
die  Blüthen  während  der  Tagesstunden  durch 
Insccteu  befruchtet  imd  m  den  Abendsttmden 
vielleicht  durch  andere  In.seclen,  die  PHanzen- 
firesser  sind,  gefährdet,  und  so  liegt  es  im  Interesse 
der  Art,  gegen  Sonnentmtergang  schon  niibemerict 
zu  bl  iben.  1  s  ist  übrigens  möglich,  dass  diese 
Vcrhaltoissc  heutzutage  nicht  eimnal  in  der 
Heimat  der  Pflanze  obwalten,  sondern  nur 
während  der  Enstehungsepoche  der  .\rt  herrschend 
waren.  Denn  Eigenschaften,  die  viele  Generationen 
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hindurch  nöthig  waren  und  sich  daher  noth- 
wctidigerwcise  fixiren  mussten,  bleiben  auch  in 
späteren  Zcitepocheii  erhalten,  selbst  dann,  wenn 
sie  nicht  mehr  nöthig  sind. 

I'-s  ist  Jedermann,  der  ciaige  Kenntnisse  in 
der  Gärtnerei  besitzt,  bekannt,  dass  viele  Blumen 

Abb 


nur  während    eewisser  Stunden,   entweder  des 
Tags  oder  in  der  Nacht,  offt-n  bleiben  und  sich 
für  die  übrige  Zeit  geschlossen  halten.   Ich  habe 
die    afrikanische    Anto/is  i^randts,  femer 
die  Kschsdtottzia  califoinica  und  noch  einige 
andere  sich  äliiilich  verhaltende  Pflanzen 
in  dieser  Hinsicht  beobachtet  und  namcnt 
lieh  bei  Aidolis   gefunden,  dass  sie  die 
Rlülhen,  wenn  abgeschnitten  und  in  Wasser 
gestellt,  auch   in  der  külilcii,  schattigen 
Stube  Nachmittags  schliefst,  um  sie  am 
folgenden  Vormittage  wieder   zu  öffnen, 
mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  der 
Zeitpunkt  des  Schlicssens  und  Üeffnens  nicht 
genau  mit  dem  Zeitpunkte  zusammenfallt, 
welcher  im  Freien  maassgebend  Lst 

Hieraus  ist  zu  schlicsscn,  dass  bei 
diesen  letzteren  Krschcinungen  lAcht  nur 
die  leuchtenden  Sonnenstrahlen  als  Factoren 
wirken,  sondern  auch  andere  Strahlen,  die 
durch  das  Dach  der  Wohnung  (ich  beob- 
achtete sie  in  einer  Landwohnung  ohne 
oberes  Stockwerk)  in  die  Gemädicr  ein- 
dringen und  das  Schliesscn  und  Oeffnen 
lieeinflussen  können.  tfcjn] 


Bau  dcsLeuchtthnrmeB  beiBeachyHead. 

Mi«  fünf  Abbildunern. 


im  Jahre  1899,  den  bisherigen  I.euchtthurm 
aufzugeben  und  an  Stelle  demselben  einen 
Feuchtthurm  auf  der  Vorküstc,  imterhalb  der 
berühmten  Klippen  zu  erbauen.  Ks  wurde  als 
Bauplatz  eine  etwa  168  m  vom  Fusse  der 
Klippen  entfernte  Stelle  gewählt  (s.  Abb.  2371,  die 
bei  Hochfluth  lief  unter  Wa-sser  liegt  und 
an  der  kurz  zuvor  ein  grosser  Dampfer  ge- 
scheitert war. 

Die  schwierige  Frage  des  I  leranschaffens  der 
Baiunaterialien  zur  Baustelle  wurde  in  eigen- 
artiger Weise,  aber  mit  vollem  Erfolg,  durch 
Herstellen  einer  Drahtseilbahn  von  den  hohen 
Klippen  zu  einem  neben  der  Baustelle  errichteten 
BaugeriLst  gelöst  (Abb.  238  bis  240).  Auf  der 
Arbeitsbühne  dieses  Gerüstes  wurden  die  auf 
dem  Drahtseil  ankommenden  Haumaterialien  in 
Empfang  genommen  und  mittels  Drehkrans  zur 
Arbeitsstelle  hinuntergelassen.  Das  steile  Gefälle 
der  Drahtseilbahn  Hess  es  in  Rücksicht  auf  Er- 

Abb.  ij8. 


Auf  dem  Vorgebirge  Beachy  Head  an  der 
Südküste  Englands  (Grafschaft  Sussex,  west- 
lich Eastburne)  besteht  schon  lange  ein 
Leuchtlhurm,  dessen  Licht  122m  über  dem  Meeres- 
spiegel liegt.  Die  l  iinbuchtunnen  der  Küste  gerade 
an  dieser  Stelle  und  die  Höhenlage  des  Leuchl- 
thiirmes  bringen  es  mit  sich,  dass  sein  i.icht 
häufig  von  Nebeln  verschleiert  ist.  Aus  diesem 
( irunde  beschloss  die  Corporation  ofTrinity  Housc*) 

'  I  Eigen  tlicb  die  „Corporation  der  iUteren  Brüder  der 
lii'iti);on  und  uiigclhdllcn  Dreieinigkeit"  ikt  die  im  Jahre 
ijiK  ctngrsL'l7lc  HclnVdc  lür  d.is  l.euchticucr-  und  S'.t:- 


Klipprii  von  Beachy  Heatl  und  ilx  I>ralitscilbu)iB  <ur  Bi'f<>filFninir  Jn 

'  spamiss  an  Betriebskraft  rathsam  erscheinen, 
die  Förderhahn  als  Bremsberg,  also  derart 
einzurichten,  dass  die  zu  Thal  fahrende  I^st 
eine  zu  Berg  fahrende  hinaufzieht.     F„s  wurde 


zeichenwefen,  der  die  Anlage  und  Unterhaltung  def 
I^uchtlhürmc  und  sonstigen  Leuchtfeuer,  sowie  der  l^and- 
und  Seezeichen  für  die  SchitTahrt  obliegt,  und  welche  auch 
das  t.rvitsenwesen  leitet.  liir  Amtj|>eb.iudc  ist  d.«  Trinity 
Iloute  in  London  in  <ler  N.IIk-  des  Tower. 
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dadurch  an  Bremskraft  zum  Aufltallcn  der  hio- 
unterfahrenden  Last  ^e-Tart,  deshalb  wurd«-, 
wenn  keine  Nutzhisl  oder  ^Vrbeiter  hinauf  zu 
schaffen  waren,  Ballast  verwendet.  Das  grosse 
Gewicht  der  Bausteine  erforderte  ohnedies  die 
Anlage  einer  sehr  kräftigen  Bremsvorrichtung,  zu 
deren  Betrieb  man  neben  dem  Verankerungsgcrüsl 
für  die  Trageseile  eine  Dampfmaschine  aufstellte 
(Abb.  2  +  1 ). 

Als  Körderbahn  dienten  zwei  fest  aus«esj»annte 
Drahtseile  von  etwa  262  m  Länge,  von  denen  das 

Al>l< 


Scheibe  der  Seiltrommel,  nächsldem  über  ein 
1  aufrad  zur  Laufkatze  auf  dem  Tragcscil  geführt. 
Jede  Seiltrommel  ist  mit  einer  ßremsschcibe  ver- 
sehen. Heide  Bremsen  können  von  einem  .Manne 
gehandhabt  werden,  der  von  seinem  Standpunkte 
aus  die  Bewegung  beider  Laufkat/cii  auf  den 
Körderseilen  überblicken  kann.  In  zwölfmonatlicher 
Beirieb-sdauer,  während  welcher  Zeit  die  Draht- 
seilbahn täglich,  anfänglich  stigar  Tag  und  Nacht, 
benutzt  wurde,  hat  sie  ohne  Sttirung  gearbeitet, 
selbst  die  Belördcruiig  der  sehr  schweren  Puinpeti- 


Stärkere  etwa  5  cm  Durchmesser  hat,  das  andere 
etwas  schwächer  ist.  Ersteres  besitzt  1 20,  letzteres 
100  t  Bruchfestigkeit.  Auf  dem  Verankcrungs- 
und  Bremsgerüst  oben  auf  der  Klippe,  sowie 
auf  dem  Baugerüst  an  der  Baustelle  sind  Spann- 
schrauben angebracht,  mittels  deren  die  Spatmung 
der  Trage.seile  sich  reguliren  lässt.  Die  Spann- 
schrauben, die  einen  Zug  von  2,4  m  haben, 
sind  zu  diesem  Zwecke  mit  Kauschen  versehen, 
durch  welche  die  Trageseile  geführt  sind.  Die 
Schlepp-  oder  Brenisscile  sind  zunächst  um  die 
obere  Scheibe  einer  zweitliciligen  wagcrechtcn 
Seiltrommel  mit  Killen  von  2,4  m  Durchmesser, 
dann  inii  >  in  .'^pannra«!  und  /iirü<  k  zur  iiiiteii  ri 


theile,  der  Dampfma-schine,  des  Krüns  u.  s.  w. 
ging  anstandslos  von  .statten. 

l'm  den  Bauplatz  des  l,euchtihunnes  wurde 
zunächst  ein  Damm  hergerichtet,  innerhalb  dessen 
auch  noch  bei  .«steigender  Huth  gearbeitet  werden 
konnte.  Wenn  tite  Huchfluth  <lcn  Daiinn  überstieg 
(.\bb.  2391,  zogen  sich  die  Arbeiter  solange  auf  das 
Baugerüst  zurück,  bis  die  Pumjien  nach  dem  ."^inken 
derFluth  genügend  Wasser  aus  dem  vom  Damm  ein- 
geschlossenen Kaume  hinausgeschafft  hatteu,  so 
da.ss  sie  die  .Arbeit  wieder  aufnehmen  konnten. 
Das  Fundament  des  Leuchtthurmes  reicht  etwa 
3  m  unter  Niedrigwasser  hinab  und  ist  hier  in 
harten  Kalk  gelegt  wordt-ii,  der  sich  durch  seine 
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grössere  Festigkeit  Tortheilhaft  von  dem  bröckeligen 
Kalk  der  Klippen  unterscheidet. 

Der  I^uchtthurm  wird  aus  Granitquadcm  cr- 


Abb. 


Die  BefiMenwc  einea  Baatteine«  to«  ricr  TonMn  Gewklit 

nacli  dem  BAUfprrüst. 


baut,  die  gleich  am  Steinbruch  nach  Maass  und 
Zeichnung  bearbeitet  und  schichtenweise  so  zu- 
sammengcpasst  werden,  dass  jede  Bearbeitung 
am  Bauplatz  fort- 
fallt.   Zu  diesem 
Zwecke  erhalten 
die  Bausteine  vor 
demAuscinander- 

nehmen  der 
Probezusamtncn- 
sctzung  eine  fort- 
laufende schich- 
tenweise Numc- 
rirung,  z.B.  15/8 
bezeichnet  den 
15.  Stein  in  der 
8.  Schicht,  Der 
ganze  Thurm  er- 
hält 76  Schich- 
ten und  erreicht 
damit  eine  Höhe 
des  Mauerwerks 
von  36,7  ni, 
darauf  wird  dann 
die  Laterne  er- 
richtet ,  deren 
Spitze  noch  1 0  ni 

höher  hinaufragen  soll.  Die  Steine  greifen,  des 
fesleren  Verbandes  wegen,  .schwalbenschwanz- 
förmig  in  einander.  Alle  Fugen  werden  mit 
Cemcnt  ausgegossen,  so  daj<.s  der  ganze  Leucht- 


thurm gleichsam  als  aus  einem  einzigen 
massiven  Steinblock  bestehend  betrachtet  werden 
kann.  Es  ist  bei  diesem  Leuchtthurm  die- 
selbe Bauweise  zur  Anwendung  gekommen, 
die  sich  beim  neuen  Eddystone  -  Leucht- 
thurm bewährt  hat.  Im  Ganzen  sind  1415  cbm 
Granilmauerwerk  und  etwa  480  cbm  Beton  zum 
Ausfüllen  des  von  den  unteren  bis  zu  1 4,6  m 
Höhe  hinaufreichenden  Schichten  umschlossenen 
inneren  Raumes  erforderlich.  Am  Kusse  hat  der 
'ITiurm  einen  äusseren  Durchmesser  von  14,3  in. 
Das  in  den  Kalkfelscn  eingebaute  etwa  3  m 
hohe  Fundament  ist  cylindrisch,  von  da  an  bildet 
der  Thurm  einen  Kegel  mit  ellyptischer  Mantel- 
fläche zur  besseren  Ableitung  der  am  I.cucht- 
thunne  aufbrandenden  Wogen. 

Ueber  den»  massiven  Theil,  der  mit  der 
25.  Schicht  endet,  werden  in  den  'l"hurm  acht 
Räume  eingebaut,  zu  denen  die  Eingangsthür 
in  der  26.  Schicht  beginnt.  Die  Räume  dienen 
zur  Aufbewahrung  von  Oel  und  Vorrälhen,  einer 
derselben  wird  auch  mit  einem  Hebekran  aus- 
gerüstet. Darüber  liegen  die  Wohn-  und  Schlaf- 
räume imd  ein  Diensiraum  für  die  I.euchithurm- 
wärter.  Dit^  ober<'n  vier  Räume  haben  4,3  m 
Durchmesser. 

Der  dioptrische  Apparat  des  l.euchllhurmes 
soll  weisses  Blickfeuer  mit  einer  Lichtstärke  von 
83000  Kerzen  erhalten,  das  etwa  31,5  km  weit 
in  -See  sichtbar  sein  wird.  Der  Apparat  wird 
sich  in  Quecksilber  drehen.  Im  Octobcr  1901 
war  der  Bau  bis  zur  20.  Schicht  fortgeschritten 

Abb, 


Dm  Triebneik  dn  r>faliueilb*liii  auf  «In  iii-be  der  Klippca  von  Drjcliy  llnuL 


und  soll  derselbe  im  lauit,nden  Jahre  rechtzeitig 
beendet  werden.  [loj»] 
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Von 


RUNDSCHAU. 

(NadubiKk  vetbolca.) 

SdM  Mb  ich  daimuf  MifiiMrkiaiii  ge- 
Itf  lEiÜDclif  Am  Chramoikops,  in 

welchen]  die  in  drei  tich  pgenMitiE  "  Wetw  ergSnienden 
Karben  aufgenommenen  Bilder  durdi  Spiegel  zu  einem 
farbigen  Hiidc  vir' mi^t  werden,  nicht  Ivel,  »ondcrn  der 
Pbotograph  Zink  in  Gutha  sei.  Ives,  welcbcr  der  Enle 
|>eweten  zu  sein  scheint,  der  eine  nochmalige  Umkehrung 
dM  Powtiva  «onuluD.  indem  «  c*  al«  Maake  fOr  fHbifn 
Licht  banMa,  b«die«te  läA  ursprünglich  einer  weit 
weniger  praktischen  Einrichtung  und  adoptirte  er^t  spüler 
d»»  Chromoskop,  welches  inde*»eii  in  der  Form,  welche 
iljiii  h' .uf  I'iofitMir  M  i  e  t  h  e  ^c^elien  hat,  wiedra  eine 
Kcihc  von  wichtigen  Neuerungen  aufweist. 

Soviel  zur  Fcsutcllung  des  ThatbeMndM>  Mir  koonat 
ei  in  dkaer  Reibe  von  Betrachtunfen  wenifti  auf  die 
tedmiidie  I>wchftthraBK  der  «cndiiedeneB  brbenphoio» 

griiphisfhen  Virlahren.  als  darauf  an,  sie  in  ihren  prin- 
CJ|  iclirn  I  irundzuycn  zu  Ic-ünzru-htic;;,  '.itn  an  <iiesem  inter- 
r5%int(n  H^ispifl  7u  /.ri^'  n,  in  wir  retcht-T  Weise  der 
onablftsaig  forschende  Menscbengeiat  aelbat  «olcfaen 
Problemen  gerecht  wird,  welche  vw  Hanae  aoa  fut  ra 


Die  In  Ihrem  GraDdeedenhen  stets  auf  die 

t;.r^'rii  %rin  Diici'S  i'.i:  Hjuron  /uruckfiihrtarc  Drei- 
fäib'jnphütijgrjphic  S(_iiicii  Lmgc  Zeil  d-jn  em^ig  pangbarcn 
Weg  zur  Lösung  des  Problems  de  fsrlii|.;i  n  Abbildung 
SU  enchlieiaen.  Die  Mliglichkeit  direaer  farbiger  Photo- 
pepliea  in  einer  dnfjpa  Aafmbme  echien  «  lehr  im 
'Wldcnpivch  ait  umaea  whIib»  Kerniniiien  anfdimem 
G«bi«to  n  eidieB,  ab  data  num  tfe  ghaben  mochte. 
Da  machte  vor  kaum  2rhn  JahtHB  der  FhImt  Pb>-siker 
Lippmann  der  französischen  Akademie  die  Miltheilung, 
dam  es  ihn  gelungen  sei,  direct  richtig  gefärbte  Bilder  in 
der  Guno»  ca  «hakn«  «It  er  mit  feiakfimigfr  Silber- 
flwdiion  4bei(0fliiB9  yieWMi  Ib  dhaoten  Coumct  mit 
•hMT  ipimlnden  Quedtfüberobaflkhe  sw  Aafpahaw  «er- 
Lippmannt  Angaben  konnten  bald  «w  aa- 
Exptrimentatoren  bestätigt  werden,  insbesondere  bat 
rid  Dr.  Neubaua  in  Berlin  das  Verdienst  erworben, 
nicht  nur  da*  Lippmanniclie  Verfahren  zu  grosser  Fein- 
beit  anamarbeitaa,  aoodera  aach  den  expenmenteUea  Nach- 
«ab  JBr  die  Rkhl^Mt  <kr  idtaB  Llppainam 
fcsebenen  BegtHndnog  winea  VerfiAiaan  ta  erbringen. 
Die  erzielten  Farben  sind  namlicb  Incerrerenafarben.  welche 
dadurch  zu  Stande  kommen,  dass  die  in  die  lichtempfind- 
liche Schicht  der  l'lattc  eindringenden  Strahlen  von  dem 
Qoeckailber  redectirt  werden  und  auf  ihrem  Rückwege 
durch  die  Schicht  mit  den  Ihaon  begegnenden  Stnhiea 
.  ««bd  hl  da  rfA  hüdndM  KaoM  die 
Lichtwirfcnng  vemiduet,  ia  dea  Blndiwi  da- 
gegen Terstlrkt  wird.  In  Folge  demen  mu«  in  der  Schicht 
SiltH'r  Ij»i;i  n\»  <  ise  rcducirt  werden,  es  entstehen  die 
schon  von  Zenker  signaUsirtcn  Plättclien,  welche  natür- 
lich dem  sptter  bei  der  BetracbtDBg  dci  Bildet  bi  die 
Sd>iditetadringciKk&  Lichte  den  Finpig  wtaahna,  wenn 
die  gleiche  VAedtage  bcah«,  irlt  dat  Lkhl, 
welches  sie  enuunden.  Die  Zenker  leben  FUit^ 
chen,  deren  wirkliches  Vorhandensein  Dr.  Neuhaus  b 
einem  Schnitt  durch  die  Schicht  eii.i  r  f.iililj^rii  Aufr.ihmc 
mikrophologimphisch  demonstriren  konnte,  tiltrircn  also  gc- 
wiaaermaaiaen  das  weiaae,  bei  der  Betrachtung  auf  das  Bild 
Licht  und  lataen  aar  Licht  vom  dar  Farbe  dtuch. 
I  aadi  uxsprQnglich  aaf  dM  BU 
Die  aach  diai  Lippanaatdua 


icnen  KarlieaphnlOgrapbien  siml,  w<-nii  >if  richtig  hrr^r- 
stcUt  werden,  von  grosser  Schfinheit  und  Treue,  aber,  wie 
fast  alle  durch  Interferenz  entstehenden  Färbungen,  in  Folge 
der  grotaen  Lichtvcriatte  recht  aart  und  ateti  snr  dann 
tichlbar.  wcaa  4m  Lhte  ia  dacm  bcMiamna  Wtakd  aof 
das  Bild  fUlt.  Im  rechten  Winkel  auffallende  Strahlen 
werden  toul  gespiegelt,  ohne  in  die  Scbidhi  cintudringen. 
durch  sie  kann  daher  dtaPhlaoBMa  nicht  aar  Bkachafanag 

gebracht  werden. 

Etwa  um  dieselbe  Zeit,  in  der  die  Amte  farbige 
Pholcgnphle  nach  LippnaaBi  Verfahna  aairaMi  Aaf» 
ifflirw  erregte,  erinnerte  mnn  tIch  euiar  ahea  bat  vmgeaaeneB 

Angabc  eines  .mdcrcn  franzAsischcn  Physikers .  nämlich 
BccquercU.  deiscn  Name  in  den  frühen  Tagen  der 
rbotci;i.iphic  nft  genannt  w<ir<len  vt.it.  Bccjuerel  be- 
haupte Ic,  beobachtet  zu  haben,  dasa  Chlorsilberpoaitivpapiere 
iigoid  welcher  Art,  wenn  man  sie  zuntchst  am  ; 
Tageali^t  aicmUch  dunkel  anlaofea 
einem  bonten,  durchscheinenden  Bilde  irgend  wekher  Art 
auf»  ni  ui  .  .im  t  i-^Ti-n  :ni  directen  Sonnenlichte  belichtete, 
»chlicüilii-!!  ein  mehr  ixicr  weniger  getreues  Abbild  di-s 
larbigcn  Originals  lieferten. 

Der  Vernich  Becquerels  wurde  von  verschiedener 
SeÜa  «iadoholt  und  beatldgt.  Sehr  schfin  waren  die  m- 
halMacB  Bilder  heilich  ai^  auch  gdaag  cn  aich^  ria  n 
fiziren,  ao  data  naa  aie  iteti  ha  Dnakehi  anfbewmhrea 

musste  und  nur  ganz  gelegentlich  einen  verslohi-ncn  Blick 
darauf  werfen  durfte,  aber  sie  waren  faibig  und  es  blieb 

das  Riithsel  zu  lösen,  wie  UcT  die  FaihiBwiihaag  aa 
Stande  gekommen  tei. 

Gaaa  leicfet  m  dh  LBnag  dicMt  Rithaalt  nicht  nd 
ea  ist  nothwcad%,  «ia«  ganae  Rdha  «ob  aadcna  Er- 

scbeinungen  rar  LBeaiig  mit  hcnatncldiea.  Die  im  Aiw 

fang  gelegentlich  gciusserte  Annahme,  dass  auch  hier,  wie 
bei  den  Lippmannscheii  Bildern,  die  Zenkerschen 
Flittchen  am  Werke  seien ,  be5tätii;tc  »ich  nicht-  Vie 
Eataichoag  der  Becquerelschen  Bilder  ist  äberhaupt  keine 
dvdi  d»  Licht  bewirkte  Flrimag,  sondern,  ganz  fanGegn- 
Mtz  dazo.  eine  dmch  das  Licht  bewirkte  BWdmag. 

Wenn  wir  unter  einem  gewöhnlichen  Negatlr  anf  ge- 
wöhnlichem Albumin-  oder  Cr  :ir,:,!-  :,.^],i-r  ein  positives 
Bild  oopiren,  so  sehen  w^ir,  dass  lU*  l'ujiicr,  ganz  im 
GegeMatz  ztl  der  tpraclllichen  Bezeichnung  des  X'organgcs, 
ai^  aicht  «idiwant'*t  ■oadcta  wihrcad  aeiner  Enuiehimg 

braunen,  lothen  «tod  violetten  TBaa  wihtnidwa.  Wir 
haben  ferner  oft  beobachtet,  daat  «eradiledene  Negative  h> 
dieser  Hinsicht  ganz  verschiedene  Wiikung  aus-ib'  i  . 
Unter  einem  mit  Uran  verstJrkten ,  ruihlich  gefärbten 
Negativ  erhallen  wh  atea  fable  Copien,  dagegen  wiaten 
geflbl«  Copfarcr,  da«  am  unter  grfiaem  Glate  gpas  b«> 
•oadara  hta^  und  mUgt  Ctfi»  triaJtan  kaaa.  aad  da 
benutzen  diese  Erfahnmg,  weaa  Ii« 
flauen  Negativen  herzustellen  I 
haben  wir  das  Mat.  iial  zur 
Becquerelschen  BiJdcr. 

Carey  Lea  hat  gezeigt,  dass  (iai  Sil'j-  r,  ditirs  nicrk- 
wttrd%lM  aUcT  Metalle,  nicht  nur  in  der  weissen  Form 
tiMkt,  hl  dar  wir  «•  gewöhnlich  sehen,  sondern  daat  ca 
das  reine  rhrirfV^  und  bcOhigt  iat,  Jade  aar  denkbare 
Farbe  anximebmen.  Die  f 'tfhieden  geOriilaa  Modi» 
ficationen  des  Silher*  entstehen  bei  vorsichtiger  Redoctiw 
seiner  Salze,  und  sie  sind  alle  befibigt,  durch  irgend  welchen 
Anstoss  Ton  autaen  in  weisaea  Silber  flberzugcben.  Die 
VaAademag  de«  Odanilbe»  durch  Licht  iat  nichts  Anderes 
al8cfa»IUdBDliaa,il«liciErt«aaddMr.  Jaaachden  iuaseren 
afta^admUltiiai 
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wobei  t-s  nicht  ausj;ischlas5'cn  ist.  dass  das  Silber  sich 
»tPls  in  der  Karin:  ausschriilcl,  W'-l<be  idi-niiith  i»t  mit  der 
K;irl>e  dl  s  I.ichlf-.,  vin  «i  lchi  i:;  >  1;.  i.-uiii-ii  wird-  Irdcti- 
(allt  haben  wir  zah.;e:ctu  Anhaltspunkte  dafUr,  da»  ein 
in  Mfsticalem  weiueni  Lahtcgeichwftrzlcs  Chlorrilberpapicr 
ia  Miner  fttbi|;cn  Schicht  Silber  von  allen  Fatben  enÜÄlL 
Mua  ifad  aber  alle  fiub^n  Sflbcnrten  NAleiDpfiMnidi. 
Sie  werden  darch  weitere  Lkhtwirkung  in  wei<^s'  <  S  ::>:r 
verwandelt,  weldiec,  wenn  es  in  ganz,  dünner  Schient  uui 
Papier  aus;;cbrcitct  ist,  K.inr  bla5>  grau  aussieht.  Wenn 
wir  non  eine  in  webscm  Lichte  \-orgeschw\irzte  Cblur- 
lilbenchidit  oater  ein  ein  farbigen  Bilde  weiter  belichtcB, 
■o  «erwandelt  das  cindiiBcende  £ubi|e  Li^t  aliea  idMa 
redndrie  faiMge  Silber  b  wciian  Silber,  toweit  ea  nicht  die» 
»elbe  Farbe  hat,  wie  dat  l.icht  '.I)st  Es  lilrichcn  also  die 
rothen  Siralilen  Alles  weg,  u;^^  nicht  tuih  ist,  die  pUnen 
Alles,  was  nicht  gtiln  ist  u.  s.  w.  Uas  Resnlttt  ilt  OaMr^ 
lieh  ein  Bild  in  den  Irarben  des  Originell. 

Boen  praküachcn  Erfolg  hat  das  Becqnereliche  Vcr^ 
fehlen  der  (atb^(ea  Photographie  bii  jettt  nicht  gehabt, 
«obl  aber  hat  es  uns  die  Weg»  xu  weiieicr  Arbelt  auf 
dem  fiibii  t«'   li  r  1  arli'ii[iht)iii,;raphie  (jewiesen 

Nachdem  nünilich  das  der  Hcc j iie r et- l'liotiigraphie  /u 
Grunde  hegende  l'rincip  cinm^il  erkannt  war,  lag  die  l'ragc 
nahe,  ob  nicht  sonstige  dtuch  das  Licht  hervorgebrachte 
Bleich wirktingea  >hnlh-hen  GeeeUeit  folgten,  wie  wir  sie 
soeben  tm  fatUgen  Silbdr  etkanM  haben.  Wenn  eb  mit 
rothem  Farbstoff  gefftrbter  Setdenatoff  am  Lichte  verbleicht, 
ist  dann  das  Licht  in  seiner  Gi  s.iii.nithcit  dafür  verant- 
wortlich oder  vielleicht  nur  gewisse  Antheilc  desselben? 
Ii  Mhicn  denkbar,  dass  ein  roihcr  FaibaUrfT  ia  rothem 
Lichte  nicht  leidet,  ein  grtkner  ia  grOacm     a.  w. 

Vmwhe  snr  Beantwntmg  dieoer  Fnge  aHMl  «w  fw* 
■Aiedeaeg  Seiten  Ia  AagHff  genanaan  w«adei^  a.  a. 
andi  von  Dr.  Neahaue,  der  vor  Imraem  eine  aummmca- 
h..ngcmlc  Arbeit  über  die*en  Gegenstand  in  der  Photo- 
graphisdtfti  KunJuhau  vei  •ii'^ntlicht  hat.  Wenngleich 
dieiee  ganze  Capitcl  der  l-'orbcnphotographie  sich  im  Zu- 
stande der  allereraien  Entwickelung  befindet,  ao  aicht  doch 
herriü  feit,  dm  die  oben  genidue  Voiamaelaang  inlrilt 
Auch  die  orgniichea  FarbstofTe  bleichen  aus  in  einem 
Lichte,  dessen  Farbe  von  ihrer  ctgenen  verschieden  ist,  sind 
aber  besliir.dig  in  f.irbi;jem  Licht  %on  ihrer  eigenen  !  ailiiing. 
iiestreichl  man  daher  Papier  mit  Gemischen  solcher  1'  arb- 
■loAe  und  belichtet  dieselben  unter  farbigen  Bildern,  so 
•ntatefat  allmUhlich  ein  anakherad  richtigea  Abbitd. 
Dr.  Nauhani  hat  gewiiM  Zarttie  geTaadea,  daidk  wildhi 
sich  die  UcbMüpfiadUchheb  vieler  FatbatoOe  sehr  ittigem 
Itat,  wedimb  das  Verfahien  etheblicb  afagdcOrzt  wird. 
Indem  er  ferner  einen  alten  Kunstgriff  der  I-iirber,  welche 
Uditeiiijtliadlichc  1-jtrbungen  durch  Imprigoiruog  mit 
Knpfenalxen  Ucfaiechi  nndwa,  sieb  zu  Nutaea  amdile, 
gdaqg  es  ihm  nach,  die  enset^en  Bilder  eiafgenaamea 
nt  fixiRB. 

Gellage  es,  Ksrbetoffe  von  solcher  Lichtuncchthcit  zu 
fiaden  oder  eigens  fUt  diesen  Zweck  synthetisch  aufzubauen, 
daas  es  mTglich  wäre,  sie  »4  hon  durch  secundenLin^c  IV- 
Bditung  auszubleichen,  so  wSre  damit  ein  neuer  Weg  der 
dbectcn  farbigea  Ahbtldung  der  Natur  durch  die  photo> 
graphische  Camera  voigexeichnec  EiaatwcUea  sind  wir 
(rdlicb  «na  dinam  Ziele  aoA  adv  wok  «atimt,  aber 
HMB  hiBB  aicht  wissen,  was  ^e  Zakaaft  na  aaeb  aaf 
dhaeai  Gebiete  noch  bringen  wird. 

Dsa  iat,  im  grossen  un<i  ganzen ,  der  gegenw.irtigc 
Stand  unserer  Kenntnisse  .tul  ilem  Gebiete  der  Farben- 
Photographie.  Zur  Verwirklichung  dessen,  was  vor  kurzem 
selbst  der  obfeclivat  urtheilendc  NaturfocKher  noch  fflr 


'  eine  phaatiatiidie  Chhaite gehalten  hltte,  haben  wir  houte 
'  schon  verschiedene  Wege.  Wir  dOrfen  es  nicht  mehr 
bei«  ei  fei;:,  d.is'»  .nucli  noch  andere  Wege  sich  fiffncn 
werden.  Hino  /.<  it  h.t\\^  werden  neben  den  ernsthaften 
Foncbero,  welche  di-.sc  Wege  wandeln,  auch  diejenigen 
noch  aebeiihcr  laufca,  dcnea  ein  epttemcter  Rahai  aaihat 

nicht  sa  Ihener  erkauft  ist  Wie  bisher,  so  werden  mäk. 
in  Zttktmft  von  Zeit  so  Zeit  Nachrichten  die  Welt  doch- 
»chwirren,  das*  es  diesem  oder  jem-m  gänzlich  unbekannten 
Jüngling  gelangen  sei,  cbis  so  lange  für  gänzlich  unlösbar 
gehaltene  Problem  der  Karbcnphotographie  mit  einem 
Schlage  an  eatitthaeln,  daas  derselbe  aber  vorlAuhg  aodi 
dM  Gcheiimdaa  seiner  weltri  ichttttarndea  EMUUgenailialt 
wahren  müsse  Solche  Zeitungsenten  liad,  WCnn  man  sie 
lecbl  l>etraclitet,  die  Taul>en  aus  der  laagmm,  aber  sicher 
segilmiiii  .\rclic  der  gediegenen  Forschung:  Sie  liiegcn 
und  man  hOrt  Nichts  mehr  von  ihnen.  Aber  eines  schönen 
Tages  fliegt  auch  die  Taube,  die  mit  dem  OcUwcig  im 
Schnabel  snrttddMhit  imd  dann  iit  das  Sdiiff  aicht  mehr 
ferne  «om  ■dbcraa  JUfea  der  VoNcaduaf.  Witt,  (fcn] 

*  • 

• 

Die  Perlen  der  MieamDacbel  'Myttlus  i^iUisj 
haben  dem  Professor  Raphael  Dubois  in  Lyon  Ge- 
l^caheit  sa  einer  fntwiassntwi  Studio  gebotm,  daich 
welche  die  itJWai  IHlher  von  einigen  dealHftea  FocicheiB 

aufgestellte  Meinung,  dnss  eindringer.. ic  niikruski  ■jiische 
Thiere  (Schmarotzer)  die  erste  l"ri.Hbi-  zur  Bildung  <ier  Perlen 
geben,  best.:ttigt  wird.  Wenn  man  im  August  MiesmuKhcln 
natennciit.  die  an  gewimen  Kflstenpitiaen  fast  rcyhnisaig 
klehm  watAlta»  Perlea  aathaliea  —  ssaafbmal  w  taht 
reich,  daas  du  Thier  nagaalMahnr  wird  -  ,  so  bemerkt 
man  mit  Etataanen,  dm  sich  daaa  vorwiegend  nnr  Brach, 
stucke,  mier  in  /ftM:'..-iiiig  bigriffene  Perlen  darin  vor- 
linden.  Dagegen  ticmcrkt  man  im  Mantel  des  Thiercs 
zahlreiche  kleine  gelbröthliche  I^mkte,  die  sich  unter  dem 
Mikroskope  ala  jnage  Distomen  von  0^—0,6  mm  Uage, 
die  ha  Begriflö  alad.  üA.  ctaiaaikapdk  alHaam  baaaa. 
Die  Einkapselang  begiaBt  mit  kbam  paakUfttfliigaa 
Kalkkorpcrchen,  die  wie  Krystalle  wacheca  tmd  eaÄkh 
»ich  zu  einer  Hülle  zusammenschliesscn.  Allmählich  wM 
diese  Mulle  dichter,  erscheint  wie  pi.ilirt  und  bekommt 
endlich  Petlschimmer,  während  der  Kern  einen  kleinen 
Khwarsen  Punkt  datilellt,  der  schlieiiUch  venchwindat,  weil 
dl*  Ferien  in  der  hintuen  Tssche,  die  sie  nmOagt,  durch 
Ucbeilagenng  immer  neuer  Perlmutterschidltea  widut. 
Aber  der  eingeschlonsene  Schmarotzer  (Pistomum  mar- 
i<ti  iotiim  ist  innen  nicht  todt,  er  bleibt  nur  bis  zum 
folgenden  Sommer  eingekapselt,  dann  wird  die  Kalkhtille 
blind  und  erweicht  sich  zu  einer  gelatinösen  M  isse  (die- 
selbe, weiche  Diguet  ianerlialb  der  echten  Perlmaachel 
für  *e  in  Büdaag  begriffene  Perle  gehahea  hatte*)),  und 
die  Schale  geht  in  Trümmer,  die  man  daiui,  dem  Gliia 
cazii'tser  ZSbne  gleichend,  in  der  Miiicbel  findet.  Daaa 
erreicht  der  P.oasit  «ic-ikr  »eiin-  inii'  I .t-bensperiodc,  vcr- 
'  viclfilligt  sich,  und  die  jungen  Distomen  kapseln  sich  von 
neuem  ein  imd  bilden  wieder  kleine  Perlen.  Nur  die- 
jenlgan  von  ihnen,  in  denen  dar  Schmarotaer  afaMirbt^ 
entgehen  der  physiologischen  Erweichung  und  wartiian  «a 
grftsseren  Perlen  heran,  welche  somit  den  schimmemdea 
Sarkophag   eine*   kleinen    Kingeweidewnrmcs  darstellen. 

Was  die  klteren  Beobachtungen  anbetriät,  so  bsiie 

*)  Pmmetkni*  X.  Jahigim,  S.  743. 
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Barr  »chon  I  Hjo  die  Angabe  fjcniachl,  da»s  die  (teicii 
Perlen  der  Muscheln  ein  kleine*  Thier  oder  einen  Wium 
als  Kern  enthalten,  wu  anch  Kflcheameiiter  bcsUtigte, 
vrihimd  Filippo  d«  Pillppl  ia  TniiD  iSsa  feMstellte, 
dMi  die  Perin  dar  BatnnnakhflB  fAnodvnta  cygnta) 
des  See*  von  Ratct>ni(;i  slet»  einen  Zweimund  f O:\tomttm 
duptiealiim I  enth»Uen.  Der  König  von  Italien,  dem 
Schlo«  und  See  K.iceonigi  gehören,  hatte  nun  angeordnet, 
dm  dem  Pioieiior  Dubois  das  Uptenuch twg^Material 
da  Se«s  sdfwtdk  werde,  oad  «r  bat  bereit»  bctOttigen 


SdmunNseii  eathallot, 

Perlen  io 
•cfaciot. 


dia  Eatatebaagiweiae  der 

dieselbe  zu  »ein 
E.  Kk.  (Io»(] 


Die  Flugfiihigkeit  de«  Goldb&hnchen«  (Kf/^ttlus  cri- 
ttaiutj  in  im  Volksmundescii  Aiicr  Zeit  anerkannt:  tr.  v.r.  dl  r^et 
und  nicht  der  damit  verwechscllc  iUuakOnig  de&  di  ul^chen 
ist  der  Vogel,  der  et  im  Wettfli^en  am  hücbslcn 
lad  dafftr  «am  KUvig  der  Vflgel  aatgcrufea  wuidc, 
Mdi  die  leNiiBiiflMnt  fnaifleiiclkett  nad  ea^UadicB 
Ntawn  regului,  roittUt  und  kiugUt  beziehen.  Ks  gebt 
dSet  auch  deutlich  aus  dem  Parallel -Mrirchen  hervor,  in 
wcldiCii)  Jer  Sis  zur  Sonne  fliegende  Vogel,  der  den  Menschen 
das  hcucr  brachte,  davon  die  feuerfarbeoc  Haube  bekam, 
welche  die  GoldhÜmchen -Arten  anueiduiet.  In  allen  diesen 
Volkscfilhluagen  wird  aln  dar  kleiac  „KAa%  der  Vfl(5«l" 
ab  dir  baite  FU^ger  bfwfrhiMt.  der  dea  Adler  beilegt  hatic. 
la  dieacr  Beziehung  ist  nun  folgende  Mittheiluni;  besonders 
iaiCieeiaat.  KIn  Mitarbeiter  des  /.oologiit,  J.  Trunibull, 
sah  im  letzten  Octobcr  ein  GoidhlhiKhen  bei  starkem 
SOdtOdoet  sa  dem  Schiffe,  auf  wdcbem  er  (uhr,  geflogen 
and  ridi  fOr  eia  Vietteiaakadcfaea  Rast  auf  eiaer 
r  CapIMaibrtd»  wirilfrlawiM.  «thrend  das  SchlfT 
710  Seemeilea  vna  der  nldMea  Kflale  (Irland)  entfernt 
war,  Der  kleiric  Vogel  war  keineswegs  erschöpft,  denn 
er  erhob  sich  nach  kurzer  Rast  zum  weiteren  I'  lug.  Seine 
Vorliebe  für  Seereisen  scheint  übrigens  bekannt  zu  sein, 
deaa  ich  enelie  ant  Swaiasoaa  Ftlikr*  9/  British 
BtHbt  Ana  er  la  TSa^mA  aach  dea  Vdtaai—  7W 
•Vr  «aer  fUut  &  K.  C>«9>J 


Dia  PMoelbana-Matta  (fmHtdmm^  tekafmhiU' 
Mßwfßf  eia  aeaee  aaioplliciua  StagetUir,  wMi  iai  litiiea  Se|v 

tembeiheft  dt»  Zoolo^isrdfn  Anietgm  van  Dr  C  Satiinin 
beschrieben.  E»  ist  ein  kastanienbrauru  r  hcllIüBsijrer  Naj^cr 
TOD  der  (ir^ii«  einer  kleinen  Wasscrratic,  der  zu  der 
ClaaK  der  Wurfmiuse,  d.  h.  derN^gcr  mit  maulwurfsanigcr 
LelwBiweiie  gebSrt.  Die  kleinen  Angen  sind  demgemisa 
■Ii  Haat  bededtt  aad  dia  Gebiai  in  deaijcaigea  dea  Zokor 
(BIMimt)  MiaHdi.  Nadi  diai  Faadort  die  bWur  einzigen 
bekannten,  unter  blühendea  AaeaiODcn  am  Kaukasus  er- 
griffenen Exempbirs  erhielt  ea  dea  Namen  der  ProoMtheus- 


SlraaeenbeapreDfung  mit  Petroleum,  Matt  mit 
Waaaer,  hat  sich  in  Terschiedenen  Theilen  Kord- 
■Rterikas,  wciscltiit  man  billiges  !\'trn>.:cn  besitzt,  jIs  »ehr 
vntheübalt  ci niesen,  da  diese  ISesprcngung  nur  zweimal 
Ibi  Jdm  wiederholt  zu  werden  braucht  und  Cbausseen,  Park- 
«iqp  a.  a.  w.  alhnlUich  aiit  eiaer  AiphaliaAicfat  flbeniebl, 
dia  «ealg  Smb  iiildet  aad  Mr  RadMiar.  WafeafUhnr 
aad  AatoaMUfthicr  db  wahre  Woihlihat  eopfaidea  wM. 


bei  den  \'crsuchi  n  in  Sucramcnto  und  Unigrlnn.j;  ergab 
lieh,  daas  die  Anwendung  eines  auf  iftu"  erhitzten  (  ^les, 
welches  durch  besonders  dazu  conatniirte  Wagen  verbreitet 
wird,  beaicre  Ei|elMiiae  üelerle  ala  di^enige  kahen  Oetei, 
aad  aan  bat  grftaadea,  daia  die  erate  Deeprengung  '/:,  Od 
aMbr  erfordert  als  die  Tolgenden.  Mehrere  calilornisclir 
SUdie,  welche  die  ( )clbespretigung  eingeführt  haben, 
machen  gejt'^n  d  '•  frv.hcrc  Wasscrbcsprcngung,  die  täglich 
geschehen  niutale,  eine  Lrspamiss  von  45  Procent.  Die  in 
den  Parks  von  San  Francisco  gemachten  E^fahruagea  er- 
labeab  daai  die  Beiettigaag  dea  Staabea  aal  dea  Parbw^gaii 
dea  Pflaasen  aebr  an  Gate  kam;  der  Geradh  des  dvdi 
einen  Zerstäuber  der  '  ihertUchc  zagefiihrten  Petroletmis 
soll  sehr  schnell  venchwmdcn,  nachdem  der  voriiandene 


Paaserloae  Krokodile,  die  »ich  ziemlich  weit  in  ihrer 
Ocgaaiealin«  raa  etgtatUchea  Krakodilcs  eaiferat  habea. 

aad  Dr.  Eberhard  Fraaa  ichUlgi 
äae  Oldaaag  von  Mecrt-srcptilcn  zu  bilden, 
die  Tkalattotvekia,  die  sich  den  Plcsiosauticrn,  Ichthyo 
s.iuricrn,  Mi)»,»Murierii  und  Cheloniem  als  fünfte  Abtheilung 
von  Mcetcs-Reptilen  unschliessen  würden.  Die  drei  Haupl- 
gattungen  Metriorh^nchus ,  Gtesaurus  und  Dacosemm 
wurden  voa  Zittel  als  Fanilie  der  Melriorhyachidaa 
ia  der  Uatemdaang  der  AimrMt  genthrt,  well  aie  aidi 
den  langschnftuxigen  Krokodilen  ( lj>ngiroittfi,  ,\m  r.rithsten 
anzuschliessen  schienen.  Allein,  sie  bilden  kcinci>uegs  tiiien 
Ucbergang  zu  den  kurzschnümigen  Krokodilen  (Ihe-,  iroitr^-sj, 
sondern  eine  ganz  abseits  stehende  Gruppe  von  Krokodilen, 
die  sich  vollkommen  dem  I.xben  in  der  See 
hattea.  Gleich  dea  Zahawaica,  derea  illeMe  Fa 
falls  gepearert  geweaea  za  aeln  icbclnea,  habea  ide  dea 

M-hwcrcn  Panzer  üiirtlckgebiUlrt  ':nc!  ihre  Schreilfüsse  ia 
Kuderllosscri  umgewandelt.  Jiic  haben  dadurch  eine  ober^ 
flichliche  At.'hr.i.Ltikcit  mit  Ithlhyirsaurus,  namentlich  in 
der  Schldelbiklung  erlangt,  aber  der  aUgeaieiae  Bau  ist 


Eine  neue  Theoda  dea  Sebena  lUlU  Aatoiae 
PiroB  auf  Gmad  lebMr  daiA  Jahn  Uadanft  fangaaeuiea 
BeobachlBflgca  aaf,  aaib  daaea  dia  P%awiJtOrpdien, 
welche  alle  SdMrgaae  ds  Wlifaeltbicre  aad  Wirbellosen, 
von  den  einfachsten  aa,  begleiten,  stets  in  schnellster  lic- 
wegiinj;.  wie  lebende  Mikrotoen,  begriffen  sind.  Die  regel- 
massige  Gegenwart  dieser  in  unmittelbarer  Berührung  mit 
den  Sebaellen  steheadea  Körachea  uad  die  Bestladigkcit 
ibear  Biwagaagaa  fUit  aataigeaiUB  aa  der  Aaaabne,  daae 
sfe  als  MHllcr  Mr  die  Erregung  eben  dieser  Gesichiaiellea 
dienen,  daas  ale  die  Energie  ihrer  schwingenden  Bewegung 
vom  Uchte  empfangen  und  ihn.rsfit^  den  St&bchcn  und 
Sehkcgcln,  mit  denen  sie  in  Iktubrung  stehen,  mittheileo. 
Die  so  von  den  Sehzellen  empfangene  Molecular-Br« 
schütternng  btaocht  sich  daaa  aar  durch  den  Selmerven 
weiter  ta  dea  GeUnabeOea  rortaq^teaea,  am  das  Sdwa 
in  bewbhea.  Diae  bOchit  eiafadie  mechanische  Theorie 
des  Sellens  würde  mandierlei  Schwierigkeiten  der  bisherigen 
Theorien  beseitigen,  tmter  anderen  auch  di<-  v  .n  ^  un;^ 
tmd  Bernard  fSr  nOtfaig  gehaltene  Annahme  einer  Ver- 
schiedenheit  der  aeri<lieB  Fasern,  die  complicirte  Theorie 
dea  FarbeaaehcBB  a.  a.  w.   (Comfta  rtndta.J  V^^A 
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Die  WArmchaltung  der  Reptile.  Bfi  «Ifii  SIukc- 
thicrcn  crfolßt  bekanntlich  div  MjUsigung  tincr  /.u  hoch 
steigenden  KCirpertempenitur  hsuplsiichlich  durch  die  Thätig> 
keil  der  SchweiMdrtMBi  welche  groMe  Mengen  Wuacn 
a—dwidep,  dk  dardt  ihre  Vecdtuatuagtkllte  die  KOrper- 
Wime  MlMjgfii.  Sie  wcrdea  im  tfetn  WiritamkcU  dmdk 
eine  ituice  WaMerverdBaMUBg  in  der  LaBge  und  Hnnd* 

höhlt'  uiitirstul/t  Bei  Thiercn,  die  keine  Schwctssdniicn 
besitzen,  wie  z.  B.  die  Hunde,  mu»s  die  Ver- 
dunstung in  der  Mundhöhle  und  in  den  Lungen  die 
Hauptarbeit  bei  der  Heiabtetiuag  der  Temperatur 
IdHem  und  danns  eebea  wir  tie,  wcm  tie  crUlzt  tind, 
die  Zunge  aus  dem  Mode  lunnMtMdM»  und  eine  aehr 
baatige  Athmunc  imterliallcii,  «Ue  dm^  Thiligkeh  des 
Veilännerten  M.itke«  so  liedeutend  g^steiijert  wird 

Dieser  Vorgang,  den  r.  Kichct  als  thermische 
Viclathmung  bezeichnet  hatte,  konnte  J.  P.  Langloi» 
kflralidi  auch  bei  iwet  Eidecbien  aus  Bnlira,  einem  Varan 
(Viarmntt  areucritis}  md  den  Damchwaas  (Unmattix 
ataniftirnuu)  fertaleilen.  und  damit  alao  ciM  Wlme> 
resaliruog  atuch  bclka1ibliiii;;>  n  oder  wediwlwarmen Thiercn 
beohachton.  Man  hatte  liiiher  tlht-rsthen,  <l  i<s  .ii:rh  bei  ihnen, 
deren  Körpertemperatur  immer  nur  ein  Wenige»  über  die 
Luftwinne  steigt,  doch  auch  die  Noihweodigkeit  entstehen 
kaau,  die  innere  Winne  lu  mlaiigen,  s.  B.  bei  itvker 
SuHiiiwiiilnic^  oad  tewr  Vetguig  tritt,  wie  Lsagtois 
femtdltti  beniii  •to«  vm  ikfe  BliMwIiiue  39*  "* 
reicht,  nnncntBefc  edmell,  wenn  die  Wlnneetnihlen  den 
Kopf  treffen.  .-Xuch  li<i  ihnt-n  lie&s  sich  v)  «"ine  be- 
■chleunigte  Athmung  hervorrufen,  bei  welcher  die  bedenk» 
Hebe  Ueberwinne  in  Form  von  Wawerdampf  aw  den 
Langen  entfernt  wird.   (Comptei  rtndut.)  IB094I 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  Emil  A.  GOldi,  Miueumvdirector  in  Pai.-i.  Die 
Vogthttlt  des  Aniit .( nt  r.ilfi\m<'i .  S.iminluni;  von 
KonstbUtttem  in  drei  Lieferungen.  Vetöflentticht  auf 
Aflordnuag  na  Sr.  Eicellens  Dr  Jos^  Paea  de 
Cimiho,  Goovcnew  dea  Süntct  Pank.  Zeicfaatiigea 
TOB  Eknat  Lfllne,  Zeichner  and  Uthegp{ih  des 
Museum«  in  ParA,  Entstanden  als  Atha  su  dem 
Werke  „Ave»  de  Btazil"  «x>n  Dr.  Etnü  Grildi, 
indessen     auch     selbständig    tu  "       I  ' 

I.  Lieferung,  Tal.  l  bis  12.  ZürirJi,  l'oly^ra)ihiscbcü 
Institut  A  -G.  Preis  35  Fres. 
Das  naturidatoriiche  und  ethnographische  Museum  von 
Fart,  weidict  doch  Rcgicrangideoct  von  31.  December 
1900  n  Ehren  Minca  Ditecton,  dw  adiweizeriscben 
Zoologea,  Dr.  Emil  GAldi,  den  Namen  ifus,u  Göld> 
cnpAmgen  hat,  beginnt  mit  diei^rr  l  ielrrun^  die  (liraus- 
gabe  einer  Reihe  schAncr  Vogelgruppen,  ilie  von  der 
geschickten  Hand  des  licrm  Lohse  meist  in  itirer  n.uür- 
lichea  Umgebung,  den  Urwaldpartien  und  Buchten  des 
AnasoacMboBci  dugeMelh  find.  Die  eorüegendem  cntea 
12  Tafeln  bringen  die  Pclekane,  SteissfOsse,  Mftven,  Eis- 
vögel, Wisser-  und  StrandlSufer,  .Schnepfen,  SSbellchnlbler, 
Brachvfigel,  Regenpfeiltr,  Reiher,  Kraniche,  SlOrc!-.'-, 
Flamingos,  Ibisse,  KntenM>gel  und  Gänse,  Hoatxins,  Rallen, 
Spomflügler  und  Tukane.  Die  liilder  aihmen  eine  grosse 
Lcbenaitiidte  und  es  muss_  ein  VeignOgen  sein,  das  im 
TUd  gn— IC.  leMcr  in '  portugieiiiAcr  Sptache  ge- 
schriebene Werh  GSldin  väx  diesem  Atlss  in  der  Hand 
lesen  »u  kfinnen.  Aber  für  jeden  Vogclfrcund  sind  die 
Darsietlungcn  auch  für  »ich  sehr  writhvoll,  und  ein  Bild, 
wie  die  nach  einer  Augcoblicks-Pholograpbic  dargestellte 


Tafel  X,  welche  Hwidarte  von  rothea  Ibiaaen  auf  den 

(iestiauchen  und  Bfttmien  einer  Flussinsel  sitiend  und  ab- 
fliegend  d  iritellt,  därltc  in  der  ornithologischen  I.ittcrator 
ihres  üleichen  suchen.  Die  Wiedergabe  ist  so  vollkoouuen, 
dass  man  eine  «j— ™'"f  tubeanicher  AqnareHa  wr  (idi 
SB  hahca  gleist.  Bavst  Knaesa.  poM) 

•     .  • 

Professor  Dr.  G.  H.  Eimer.   Die  &iMdm»t  Ar  ^tfrCiw 
auf  Gnmd  von  Vererben  erwoibener  Efgenechaften 

nach   den  Gesetzen  orj;,iniv,  hen  Wachsi  ns  Pritter 
Teil:  Vergleichend   analotriisch-physiologiinbc  Unter- 
suchungen Uber  das  Skelett  der  Wirlielthiere.  Mit 
66  Abbildungen  ha  Text.  Nach  seinem  Tnde  heraui- 
gegelwu  «an  Dr.  C.  Fkhert  und  Dr.  Grlfia  VL  «oa 
Linden,    gr.  8".  (XI,  263  S ).     Leipulg.  Wilhdn 
Engtlmann.    Preis  geh   12  M.,  geb.  14. >o  M. 
Dirsp»  aU  driner  Thci!  von  Kimers  EntsUhuu  ^  Jtr 
Arltti  bc/cichncte  Werk  bildet  nach  Ansicht  des  Referenten 
den  wcrthvollsten    I  heil    des  Gesammtwerkes   und  ein 
volhtlndlg  fftr  sich  studiremweitbca  Weric.    Es  «enncht 
im  G«Bnnats  an  den  Aukhtea  Weiemnaat,  tbor  die 
Nichtvererbbarkeit    erwotbener     Eigenschaften  (Neo- 
darwinismus) die  Fortbildung  der  Organismen  dmch 
rirl  ricich    tiriil  Nil  htgebrauch   der  Organe,   al&n   dt-n  so- 
genannten N  colaniarckismus,  auf  eine  wisscnschallliche 
Basis  zu  stellen,  und  schliesst  sich  somit  den  Arbeiten 
von  £.  Cope,  W.  Roux  und  G.  Toraier  an.  Die 
EaMefeMf  des  Skeiettes  der  WhbehUeie  im  gjUAMi 
Gange  mit  den  aeaen,  bei  hsbeicn  OiganiaatiMisetufen  an 
die  Gliedmaaasen    gestellten  AnsprOchen  wird  in  lichl- 
»■oller,  durch  ßute  A'ibildiin(;en   un!er»tCH/ter  Darstellung 
vorgefahrt   und   manches  Streiflicht   auf  zoologische  und 
anthropologische  Tagesfragen  geworfen,  so  dass  das  Studium 
sowohl  dem  arbciteiiden  Zoologen,  wie  dem  Laien,  der 
SNB  mr  oN  emicttM^gigiii  vei^ib  mreiTSBux,  «a^niigsainawi 
ta  «mpiAIca  iit.  Baitat  K«a«sk  F>o6j1 
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Iidtr  lichärvck  in  Um  lihait  Aiiir  Zirtitkrift  iit  nrtotti.    Jahrg.  XIII.  2u.  I  Q  O  2. 


Die  Grundlagen  der  drahtlosen  Telegraphie. 

Von  Akthi'R  Wilki. 
tSrhhM.) 

IV. 

Der  Cohärer. 

Mit  fiini  Abbildanicen. 

.Vachdcm  wir  in  den  vorhergehenden  Capiteln 
gezeigt  hatten,  wie  die  elektrischen  Schwingungen 
erzeugt  werden,  wie  sie  sich  als  magnetische 
Wellen  und  elektrische  Strahlen  durch  den  Raum 
fortpflanzen  und  dann  an  der  entfernten  Stelle 
in  einem  mit  dem  sendenden  parallelen  Drahte 
wiederum  elektrische  Wellen  hervorrufen,  bleibt 
uns  noch  darzustellen  übrig,  wie  man  sie  an  der 
Empfangsstelle  wahniehmbar  macht,  indem  man 
sie  mittels  eines  elektrischen  Vergrösserung.s- 
apparates  einen  Morseschreiber  betreiben  lässt 

Als  Heinrich  Hertz  seine  grundlegenden 
Versuche  über  die  elektrischen  Strahlen  aus- 
führte, da  stand  ihm  nur  ein  primitives  Mittel 
zu  Gebote,  die  von  den  ankommenden  Strahlen 
erzeugten  Schwingungen  wahrnehmbar  zu  machen. 
Es  seien  (Abb.  241)  A\  und  A\  zwei  Kugeln, 
welche  ein  gewisses  Maass  elektrischer  Capacität 
haben.  Dieselben  stehen  mit  den  Polen  eines 
Inductors  /  in  \'erbindung,   welcher  sie  lade. 

la.  Fcbtiuf  >go<. 


'  Ist  ihre  Ladung  auf  die  entsprechende  Höhe  ge- 
stiegen, so  entladen  sie  sich  durch  die  Funken- 
strecke /'  gejjen  einander  und  nach  dem  Früheren 
tritt  dann  zwischen  A',  und  ein  schwingender 
Wechsel.strom  auf,  der  seine  magnetischen  Wellen 
in  den  Kaum  sendet.  In  einiger  Entfernung  be- 
Knde  sich  nun  ein  kurzer  Draht  a  b,  der  parallel 
zu  der  Verbindungslinie  k'^  —  h\  liegt;  in  diesem 
werden  die  Wellen  die  secundären  Schwingungen 
erzeugen.  An  jeiles  l-^nde  dieses  Drahtslückes 
seien  Drähte  gesetzt  und  nach  rückwärts  gegen 
I  einander  umgebogen.  Ihre  linden  tragen  polirte 
'  Messingknopfe,  die  mit  .sehr  geringer  Ivntfernung 
einander  gegenüberstehen.  Wenn  nun  dieser 
empfangende  Leiter  nach  seiner  Capacität  und 
Scibstinduction  so  abgestimmt  ist,  dass  die  in 
ihm  entstehenden  elektrischen  Schwingungen  die- 
selbe Srhwingungszahl,  wie  die  Schwingungen  in 
dem  System  A,,  /  und  k'.,  haben,  so  wird 
(vergl.  das  früher  inCapitel  II  über  Rejionanz  Cre- 
sagte^  ein  Maximum  der  Ladung  in  der  \'or- 
richtung  r/  h  hervorgerufen  und  der  Spannungs- 
unterschied zwischen  den  beiden  Messingknöpfen 
steigt  auf  eine  solche  Höhe,  dass  die  beiden 
I  entgegengesetzten  Ladungen  den  zwischen  den 
I  Knöpfen  liegenden  Luftraum  in  einem  Fünkchen 
unterbrechen.  Dieses  i-'ünkchen  mit  seinem 
Lichtschein  diente  dem  genialen  Phj'siker  zur 
'  Erkennung  der  Wirkung  der  elektrischen  Strahlen. 

ao 
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l-'ür  eine  technische  Verwcudung  hätte  dieser 
Wahraehmungsapparai  nicht  genügt,  mB  bo 
weniger,  als  er  verglekiHwene  unempfindKdi  ist 
Die  Phjfsiker,  ireldhe  die  HortzsLl.cn  W-rsuchc 

wiederholten,  fühl- 
AM.  ^  deswegen 

angcUii'hcn ,  einen 

euiplindlichcrcn 
Entdecker  der  elelc- 
trischen  Stralilcii 
autzuiiudcn ,  und 
wurden  hierbei  zu 
einer  EndieiDUDg 
geführt,  weldie 
schon  früher  go- 
Icgeailich  bcob- 
aditet  worden  war. 
W'L-nn  zwei 

Leiter,  /..  H.  zwei  Metallstücke  sich  in  einer 
sehr  Icieinen  Flidie  und  unter  geringem 
Druck  berühren ,  so  bietet  diese  f  'onlacl- 
slellc  den»  Dvirchganu  des  Stromes  einen  ver- 
gleichsweise hohen  Widerstand  dar.  Vermehrt 
man  den  Druck  der  beiden  Leiter  auf  einander, 
so  vermindert  sich  der  Widerstand,  und  hierauf 
beruht,  wie  der  I.eser  weiss,  das  Mikrophon. 
Aber  auch  die  Durchleitung  eines  Stromes  durch 
die  Contactstelle  führt  eine  Vemunderang  des 
Widerstandes  dess-'H  n  n  h  rbei.  Ks  ist  noch 
nic:ht  ganz  aufgehellt,  wekhcr  \'organg  sich  hier- 
bei ToUsieht.  Man  hat  für  metallene  Leiter  an- 
genommen, dass  sieh  bei  dem  Stromdurchgange 
genügend  Wärme  in  der  ("ontaclslelle  entwickelt, 
um  eine  Schweisswirkung  zwischen  beiden  Metall- 
stücken hervorzurufen.  Nach  einer  anderen  An- 
schauung ist  jeder  feste  Körper  mit  einer  dünnen, 
aber  zäh  anhaftenden  ( ias.schicht  umgeben,  welche 
den  Durchgang  des  Stromes  erschwert.  Wird 
dieselbe  Ton  einem  Strom  durdibrodien,  so 
können  die  .sich  gcgenüher.stelienden  Metaüflächen 
unter  Mitwirkung  des  Druckes  an  einander  legen 
und  der  Ldtongsweg  swisdien  den  beiden 
Stücken  ist  an  der  F"TÜlinnn;ssielIe  nicht  mehr 
dur^h  die  ( ias/.vn.scheii.schichl  unterbrochen.  Ob 
die  eine  oder  die  andere  Erklärung  die  richtige 
ist  oder  ob  etwa  eine  dritte  den  wahren  ^'er- 
hSltmssen  entspricht,  das  werden  wir  hier  nicht 
erörtern  wollen  und  auch  niiht  können.  Für 
unsere  Zwecke  genügt  die  Tbatsache. 

Ist  nun  em  solcher  Leiter  in  einen  Strom- 
kreis eingeschaltet,  in  welchem  die  l!lcktrieitäl 
schwingt,  so  bringt  die  hin-  und  herstxöniende 
ElektridtSt  die  eben  gesddlderte  Verminderung 
des  Widerstandes  hervor  und  dieses  ^'crhaltcn 
eines  dcrarügeu  Leiters  ist  nun  dazu  benutzt 
worden,  die  dektrisdien  Schwingungen  wahr- 
nehmbar zu  machen.  Wir  wollen  uns  in  der 
Darstellung  dieser  Vorrichtung  nicht  bei  den 
alteren  und  noch  unvollkommenen  Formen  auf- 
halten, sondern  gehen  sofort  daran,  den  Branly- 


.schen  Cohärcr  zu  beschreiben,  in  welchem  das 
geschilderte  V'crhalten  des  Contactwiderttandes 
zwischen  winzigen  MetaOflidien  benutzt  worden  ist 

L'n.sere  Abbildung  24 j*)  lässt  die  t}'pisehc 
Form  dieser  Vorrichtung  erkennen.  Zwei  wage- 
rechte MetaHstibchen,  welche  durdi  Sdiranben 
verschiebbar  von  metallenen  Ständern  getragen 
werden,  sind  in  ein  Glasröhrchen  gesteckt  und 
reichen  bis  auf  einige  Millimeter  Entfernung  an 
einander.  Der  /wischen  ihnen  im  Röhrchen  frei- 
gelassene Kaum  ist  mit  Körnchen  oder  Spähnen 
von  Nickel,  Silber,  Fisen  oder  cmcm*  anderen 
Metall  gefüllt.  Bei  einem  bestimmten,  durch  die 
Sdiranben  bewirirten  Drude  hat  die  MetaUköniei^ 
Schicht  einen  bestimmten,  vergleichsweise  hoheo 
Widerstand.  Werden  nun  eiektrischeSchwingnngen 
durdi  die  Schicht  gefuhrt,  so  volteieht  sich  der 
früher  geschilderte  Vorgang,  der  Berührungs- 
widerstand zwischen  den  einzelnen  Körnchen  ver- 
mindert sich  und  der  Gesaauntwiderstand  der 
Si  Iii«  ht  sinkt  lieträehtlich.  In  diesem  verminderten 
Pietrage  verharrt  er  vorläufig.  Klopft  man  aber 
gegen  das  Glasröhrchen,  so  wird  die  erzielte 
innigere  Berührung  der  Metallkömer  aufgehoben 
und  der  Widerstutd  der  Sdiicht  geht  auf  die 
frühere  IIöln'  zurüik. 

Wir  wollen  nun  sofort  zeigen,  wie  Marcoui 
diesen  CobSrer  fOr  seine  Erfindung,  die  dndit- 
lose  Tclegraphie,  verwendet  hat. 

Es  sei  (Abb.  244.)  y  der  senkrecht  in  die 
Luft  geführte  Empfangsdraht,  der  von  den 
magneti.eclieti  Wellen  getroffen  wird.  Derselbe 
ist  mit  der  Krde  verbunden  und  an  dem  unteren 
Ende  ist  der  Cohärer  A*  eingeschaltet.  An  den 
beiden  Enden  des  letzteren  sind  die  Pole  einer 
Batterie  i  angelegt  und  in  diesen  Stromkreis  ist 
noch  der  lilektromagnet  eines  Relais  eingeschaltet. 
Der  Widerstand  des  tmbeeinilussten  Cohäreis  ist 
so  gross,  dass  der  Elektromagnet  des  Relais 
von  dem  Batterie.strom  nicht  stark  genug  erregt 
wird,  um  seinen  Anker  A  anziehen  zu  köimen. 

Abb.  14J. 


Jetzt  wird  y  von  magnetischen  Wellen  getroffen 
und  es  entstehen  in  ihm  eldctfiache  Schwingungen. 

*)   Wir   enuduiien   dieselbe   dnem  Autsaue  von 
A.  Frederick  CelUns  über  Cohiitr  in  BketrM  HMd 
17.  AuKMt  190t. 
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Bei  di-iii  Ausglrich  der  schwingenden  lüitladuiigcn 
strömt  iüektricität  durch  den  Cohärer.  In  Folge 
dessen  sinkt  der  Widerstand  dessdben  und  der  in 
dem  RelaiKtrondoreis  fliessende  Strom  wächst  in 

AU».  tf4. 
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leiucr  Stronistärke  soweit  an.  dass  A' seinen  Anker  A 
anziehen  kann.  Hierbei  legi  sich  der  Anker 
j^e^rn  einen  (  ontact,  welcher  den  Stromkreis  .1. 
M  «Murücschroiber)  und  B  (Ürtsbatterie)  schliesst. 
Der  Kloktroniagnet  des 
Morseschreibers  zieht  jetzt 
seinen  Anker  an,  das  Gang- 
werk der  Morse  wini  aus- 

uel,i>t  uixl  ilas  I-'.irlit.ulehen 
Zieht  auf  dem  i'apicrstrcifcu 
einen  Strich.  , 

Für  eincti  Augenblidc 
wollen  wir  nun  annehmen, 
dass  der  Cohärer  seinen 
Zustand  des  vcrniiiiderteii 
Widerslandes  nur  so  latiK'- 
aufrecht  erlialt,  ais  i-r 
den  elektnscben  WcchscU 
strSmen  durchzogen  wird, 
und  also  mit  dem  Aufhören 
dendben  den  anfänglichen 
hohen  Widerstand  wieder  an- 
nithmt.  Dann  würde  die  Be 

Ihätigiug  des  Relais  und  also  tles  Morseschreibers 
nur  fibr  die  Dauer  der  ankommenden  magnetischen 
Wellen  eintreten.  Wir  könnten  also  durch  kvir/ere 
oder  längere  Schwingungsfolgcn  im  aussendenden 

Drahte  an  der 
EmpfangssteUe 
Punkte  tmd 
Striche  im  Morse- 
schreiber hervor- 
bringen. Aller- 
dings können  wir 

länger  an- 
dauernde  Schwin- 
gungstolgen, wie  in  Capitel  II  «esagt,  nicht  erzeugen. 
Indess,  die  Schwingungen  folgen  sich  in  Zcit- 
abständcn  von  '/jq  Sccunden  und  während  einer 
sokdien  kleinen  Zeit  hält  das  vergleichsweise  träge 


Relais  dt  ti  ()rt>sti<>riikreis  geschlossen.  Lassen  wir 
also  während  einer  Socundc  die  jo  auf  einander 
'  folgenden  Sdiwingungsfolgen  entstehen,  so  wird 
der  Morseschreiber  für  diese  Zeit  einen  Strich 
ziehen.  Für  den  kürzeren  Strich,  den  Punkt  des 
Morsealphabets,  wfirden  whr  entsprechend  weniger 
Schwingungsfolgcn  eintreten  lassen. 

Unsere  Voraussetzung  der  seibstihätigeu 
Decoharirung,  d.  b.  des  selbstthSt^en  Zor&k- 
fallens  des  Cohärerwidcr.standes  auf  seine  an- 
tangliche  (irusse.  wenn  die  Beeinllussung  durch 
die  Wechselströme  aufhört,  trifft  nun  lücht  ZU« 
Der  Cohärer  verharrt  in  der  erlangten  Cohärenz, 
in  dem  erreichten  Widerstande.  Doch  durch 
ein  sehr  einfaches  mcihanischcs  Mittel  bringen 
wir  CS  dahin,  dass  der  Cohärer  kurze  Zeit  nach 
seiner  CohSrirung  decohärirt  wird.  Wir  lassen  ein 
kleines  Hämmcrclu-n  auf  ihn  wirVcn,  welches  ihn  alle 
zehntel  oder  zwanzigstel  Secunde  anschlägt  Kr  wird 
dann,  so  lange  er  von  den  Sdiwingtmgen  beein* 
flusst  ist,  Iiis  auf  unwesentliche  l'nterbrechungen 
cohärirt  bleiben,  mil  dem  Aufhören  der  Schwin- 
gungen aber  alsbald  decohärirt  werden.  Für 
eine  solche  Ruttel vorrichtimg  bedienen  wir  uns 

Abb.  *«6. 
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am  einfachsten  des  Elektromcchani^mus  einer 
elektrischen  Klingel,  in  «elcher  wir  an  Stelle  der 

Glorkc  ili'ii  Tohärer  setzen.  Die  s<  lieniatische 
Darstelluiiis'  (Abb.  245)  wird  diese  Anordnung 
sofort  erläutern. 

Zweifellos  bedeutet  die  bis  heute  noch  noth- 
wendigc  Verwendung  des  Rfitders  einen  Mangel 
des  Cohärers  und  die  Physiker,    die  Techniker 
j  bemühen  sich  darum,  einen  Cohärer  zu  con- 
strtdren,  der  sidi  von  sdbst  deccMrurt,  der  also 
'  nur  unter  dem  Einflüsse  der  ihn  durchziehenden 
I  Ströme  in  seinem  Widerstand  sinkt,  mit  dem 
I  Aufhören  der  BeeiaflnMODg  aber  von  selbst  auf 
seinen  hohen  .\nfangswiderstand  steigt.    Ob  in 
dieser  Hinsicht    bereits   Erfolge    erzieil  worden 
sind,  vermö^' n   wir  nicht  zu  sagen,  denn  die 
I  Wenigeo,  welche  sich  in  grösserem  Maassstabo 
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mit  der  drahtlosen  Tclegraphie  schaffend  be- 
schäftigen, bohalten  ihre  lirfahrungen  so  lange 
für  sich,  bis  sie  patentreif  geworden  sind,  was 
ihnen  Niemand  verdenken  wird. 


i 

SP 


e 
5, 


r 

s 


E 

I 


i 


diesen  Stromkreis  Lst  der  Unterbrecher  U  ein- 
geschaltet, welcher  den  Stromkreis  .1—/  etwa 
3  o  mal  in  der  Secunde  öffnet  und  schliesst  Kben.so 
ist  in  diesen  Stromkreis  der  von  Hand  bewegte 

Taster  7'cingeschaltet, 
mittels  welchem  wir 
den  intermittirenden 
Strom  aus  A  für  kürzere 
und  längere  Zeit  dem 
Inductor  zuleiten  kön- 
nen. Mit  jeder  Oeff- 
nung  und  Schliessung 
kommt  ein  hochge- 
spannter Inductions- 
strom  in  der  secun- 
därcn  Wicklung  /  zu 
Stande.  Aus  Gründen, 
welche  hier  nicht  aus- 
geführt sein  mögen, 
erhältderSchliessungs- 
slrom  eine  kleinere 
Spannung  als  der 
(Jef&iungsstrom ,  so 
dass  für  das  Weitere 
nur  der  letztere  in 
Betracht  kommt  Der 
Inductorstrom  ladet 
^  nun  die  Lcydener 
Z    Flasche  c  und,  wenn 


Zum  Schlüsse  wollen  wir  unsere  Ausfühnmgen 
noch  kurz  zusammenfassen,  indem  wir  die 
principiellc  Anordnung  der  drahtlosen  Tclegraphie 
in  einem  schematischen  bilde  ^Abb.  246)  darstellen. 

A  ist  eine  Batterie,  welche  mit  der  primären 
Wicklung  des  luduclurs  /  verbunden  ist.  In 


die  Spannung  zwischen 
den  Flaschenbelegen 
hoch  genug  gestiegen 
ist,  entladet  sich  die 
Flasche  durch  die 
l-mikenstrecke  /.  Da- 
durch werden  die 
Schwingungen  in 
hervorgerufen  und  die- 
ser Draht  sendet  seine 
magnetischen  Wellen 
in  den  Kaum;  sie 
treffen  den  Empfanger- 
draht und  setzen 
sich  dort  in  elektrische 
Schwingimgen  um.  Die 
wechselnden  Ladungen 
in  diesem  Draht  strö- 
men nach  der  Erde 
und  zurück  und  durch- 
ziehen als  Strom  den 
Cohärer  A'.  Der 
Magnet  des  Relais  /t 
wird  nun  durch  die 
Wachsende  Strom- 
'  stärke  des  Stromes  aus  der  Batterie  HB  so- 
weit erregt,  dass  er  den  iVnker  anzieht  und 
damit  wird  der  Stromkreis  der  Ortsbatterie  OB 
geschlossen.  Der  Schreibmagnet  des  Morse- 
schreibers zieht  den  Anker  des  Schreibhebels  an 
und  so  lange  der  Durchzug  der  magnetischen 
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Wellen  durch  r/j  andauert,  zieht  der  Morse* 
Schreiber  einen  Strich  auf  seinem  Papierstreifen. 
Dieser  Durchzug  dauert  aber  so  lange  an,  als 
Wellenfolgen  aus  y,  ausgesendet  werden,  d.  h„ 
so  lange  der  Taster  T 
geschlossen  gehalten 
wird.  In  der  \'er- 
kettung  der  Vorgänge 
sind  also  T  und 
Morseschreiber  mit 
einander  verbtmden. 
Die  Verkettung  zählt 
allerdings  sehr  viele 
Glieder,  aber  gerade 
darin  liegt  die  Bedeu- 
tung der  Erfmdung 
der  drahtluscu  Tcle- 
graphie,  dass  man  in 
ihr  die  sichere  Fügung 
und  Beherrschung  der 
langen  Kette  erreicht 
hat,  (»10«] 


BohtTÜcklaur- 
gescbützo 
mit  Schutuohildeti. 

\'un  J.  CAsr» ER,  ■ 

Mit  zwri  AbbililungTB.  j 

Die  technische  Ent- 
wtckelung  der  Kohr- 
TÜcklaufgeschütze  ist 
in  einzelnen  Con- 
structioDcn  jetzt  so 
weit  fortgeschritten, 
dasa  sich  unwiderleg- 
bare Bedenken  gegen 
die  Kriegsbrauchbar- 
keit des  S}'stems  kaum 
noch  werden  einwen- 
den lassen,  zumal  die 
Fortschritte,  die  dahin 
geführt  haben,  es  nicht 
mehr  zweifelhaft  er- 
scheinen lassen,  dass 

weitere  Verbesse- 
rungen nicht  ausblei- 
ben werden.  Wenn 
auch  die  Taktiker 
noch  nicht  bedin- 
gungslos zur  An- 
erkennung der  Kohr- 
rücklaufgeschütze sich 
haben  entschlic&sen  können,  sondern  ihr  end- 
gültiges Urthcil  noch  erst  von  weiteren  Versuchen 
in  Gefechtsübungen  abhängig  machen,  so  lehrt 
doch  die  Geschichte  der  KriegswalTen,  dass  die 
Taktiker  sich  alle  Zeit  bei  wichtigen  Neuerungen 
der  Waffentechnik  dieser  angepasst  haben,  und 


es  will  uns  bcdünken,  da.ss  die  Rohrrücklauf- 
geschütze keine  Ausnahme  von  dieser  Kcf^ol 
sein  müssen  und  sein  werden.  Nur  darf  den 
Taktikern  die  Zeil  und  Gelegenheit  zum  Fort- 
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schreiten  behufs  .Anpassung  nicht  unberechtigt 
verkürzt  werden.  VcrnnUlilich  wird  hierbei, 
ähnlich  wie  bei  den  Selbstladc^'owehreii,  weniger 
die  grössere  Fcuersi  hnelligkeil  ausschlaggebend 
zur  l'inbichlicssung  für  die  Rolirrürklaufgoschütze 
sein,    als   die   grössere    Kühe   der  Bedienung. 
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Betm  KohirudtUnifgeachtitz  (illt  du  aelUicbe 
Heraustreten  der  Gcsc  hützbcdienung  vor  dem 
Abfeuern  und  das  WicdorlRrantrcten  an  das 
Geschütz,  nach  dem  Schuss  zum  Laden,  wie  es 

den  Geschützen  mit  I^affetenrücklauf  noth- 
wendig  ist,  fort.  Diese  scimell  sich  fulgeiuk-n 
hastigen  Bewegungen  titA  «$,  «ekJie  crfahrungs- 
gemSss  die  BcdicnungBrnamscbift  nervös  machen 
und  die  sorgfältige  Ausführung  ihrer  Obliegen- 
heiten nieVir  beeinHussen,  als  es  bei  den  in  der 
Schussstellung  beharrenden  Rohrrücklaufgeschüt/en 
der  Fan  ist  Man  darf  daher  annehmen,  dass 
die  ruhigere  Hedienung  der  letzteren  ihren  Tretl- 
crgebnissen  im  (icfecht  zu  gute  kommen  wird. 

Es  mag  dies  ein  berechtigter  Grund  sein, 
der  für  die  I.affetenschutzschilde  iiu  hr  und  mehr 
Freunde  wirbt,  weil  es  sicli  kaum  wird  be- 
streiten bisst  ii,  dass  die  Schilde  das  ruhige  Be- 
dienen des  Geschützes  unterstützen.  Wenn  es 
sich  daher  durch  weitere  Versuche  als  begründet 
erweisen  sollte,  wie  die  bürsprecher  der  Schilde 
behaupten,  dass  die  diesen  zugeschriebenen  Vor- 
theile deren  Nachtheile  iiberwiegen,  so  wird  dies 
ein  wichtii^er  Grund  sein,  sich  von  den  Laffeten- 
den  Kohrrücklaufgcächützen  zmuwenden,  weil  bei 
jenen  die  Schutzschilde  ihren  Zweck  zum  gr58Sten 
Theil  verfehlen  wür<len. 

Die  bekaimlen  IsaehtliLile  der  Schulzschilde 
sind  durch  ihre  der  Kruppschen  Fabrik  ge- 
lungene Vereinigtmg  mit  den  Achssilzen,  wie  sie 
aus  den  Abbildungen  247  tmd  248  erriditlich 
ist,  wesentlich  vermindert  worden,  so  dass  im 
Grunde  genommen  nur  noch  die  Mehrbelastung 
des  Gesdiützes  durch  dag  Gewicht  der  Schilde 
in  Kauf  zu  üt  bnicn  ist.  Die  Sihilde  bestehen 
aus  je  drei  Stalilbicchcu,  welche  beim  Fahren 
zusammeogeklappt  sind,  so  dass  sie  die  Achssitze 
bilden,  l^as  Miltelbiech  dient  als  Sitz,  der  <  »ber- 
theil als  Kücklchne  und  der  b'ntcrtheil  als  Fuss- 
tritthalter.  Das  Zusamuienklappcn,  wodurch  der 
Untcrthcil  so  weit  gehoben  wird,  dass  er  die 
Fahrbarkeit  des  Geschützes  über  Bodenuneben- 
heiteii  nicht  beschränkt,  l.isst  sich  vom  Ver- 
schluss»  und  vom  Kichlwart  zum  Aufprotzen  durch 
einen  Griff  ohne  Verzögerung  bewirken;  und 
«emi  nach  dein  Abjirotzeii  d<\'i  Geschützes  in 
der  Ciefechtsstellung  Verschluss-  und  Richtwart 
auf  ihren  Lafletensitzen  Platz  genommen  haben, 
so  bedarf  es  wieder  nur  ein<'s  'irifTev.  um  die 
.\chssitze  zur  hdien  .^ehiidtrirni  auszuslreeken. 
LüiM-  Ai  lis--it.'.  -  Sehutzschilde  gestatten  es  auch, 
den  viel  gerügten  Nachtheil  der  fe.sten  Schilde, 
durch  ihr  hohes  Hinaufragen  die  Stellung  der 
(ieschülze  hinter  Deckungen  dem  Feinde  leichter 
auffindbar  zu  machen,  dadurch  zu  umgehen, 
dass  man  in  solchen  Fallen  die  Achssitze  nicht 
aufklappt,  zumal  man  gerade  dat)ri  durch  die 
beibehaltene  Sitzform  an  Deckung  nur  wenig 
aufgiebt. 

Dir  Schulzschilde  wii'gcn  50  kg  und  stiid 


bis  auf  400  m  Knlfemung  sdmssfest  gegen  Iti- 
fiinteriefeuer. 

Zum  Beweise  des  ruhigen  Stehcnblcibens  des 
Kruppschen  Rohrrücklaufgeschützes  im  P'euer 
mag  das  ('uriosum  erwähnt  sein,  dass  gelegent- 
lich eines  Vcrsuch.sschiesseiis  bei  50  im  Schnell- 
feuer ohne  Nachrichten  Abgegebenen  Schüssen 
bessere  TreffergebnisBe  erzielt  wurden,  als  bei 
den  mit  Nadirichten  abgegebenen  folgenden 
50  Schüssen.  Dieses  Frgebniss  ist  um  so  mehr 
bemerkenswertb,  als  das  Kruppsche  Geschütz 
keiner  besonderen'  Vorrichtungen  oder  Vor- 
kehningen  bedarf  und  auch  nicht  besitzt,  um 
ein  \  ersetzcn  iler  Räder  durch  den  Schuss  beim 
Ausnutzen  der  feinen  Seitenrichtung  m  ver- 
hindern. Dadurch,  dass  die  Geschiitzrohraelisi- 
beim  Kithten  mittels  der  Seileurit htm;tschine  iii 
einen  Winkel  zur  lüngenmitte  der  l.affete  ge- 
stellt wird,  findet  bei  den  Rohnücklaufgeschützen 
mancher  Sjrsteme  ein  Verschieben  des  Gesdiützes 
durch  den  .'>eliuss  nach  der  Seite  hin  statt,  nach 
welcher  das  Bodenstück  des  Rohres  gedreht  ist. 
Das  fifansfieische  Feldgeschütz  C/97  ist  zum  Ver- 
hüten  seitlichen  Versetzens  der  Räder  mit  Rad- 
schuhen versehen,  die  während  des  Fabrens  an 
der  Laffete  aufgehängt  sind  und  vor  dem  Beginn 
des  Si  liiesseris  herunter  gelassen  werden  müssen. 
Sie  greifen  dann  mit  einer  der  Kadiiachc  parallel 
Stehenden  Si  hm  ide  in  den  Erdboden  ein  und 
verhindern  dadurch,  nachdem  das  Geschütz  von 
der  Bedienung  auf  die  Radschuhe  hinauf- 
geschoben worden  ist,  das  seitliche  Verschieben 
des  Geschützes  beim  Schiessen.  Gerade  dieser 
umständliche  Gebrauch  der  Radschuhe  ist  eine 
Hauptursache  für  das  von  der  französis»  lien 
.\rtillerie  mit  Redit  beklagte  \'erzögem  des 
Keuerbeginns  nach  dem  Einröcken  der  Batterie 

in  eine  Geferhtsstellung.  Vom  Abprotzen  bis 
zum  ersten  Seliu.ss  s<illen  volle  2  .Mumien  /.eil 
vergehen!  Wie  vcrhängnissvoll  diese  2  Minuten 
für  eine  Batterie  im  (icfecht  werden  können,  ist 
leicht  nachzuweisen.  Befindet  sich  einer  auf- 
falirenden  französischen  Batterie  gegenüber  be- 
reits eine  feindliche  Schnellfeuer  -  Batterie  von 
6  Geschützen  in  Stellung,  so  kann  diese  während 
der  2  Minuten  ZUIli  mindesten  pro  Gesdiütz  20» 
die  ganze  Batterie  ulsu  izo  Schrapncls  gegen 
die  zum  Feuer  sich  roiherritende  franzdtäsdie 
Batterie  versehiessen.  R  erhnet  man  jedes  Schnpne! 
zu  300  F"ülikugehi  und  .*~'prengstücken,  so  würden 
auf  die  franzüsi.sche  Batterie,  bevor  sie  noi  h  den 
ersten  Schuss  abzugeben  vermochte,  36000  Kugdn 
und  Sprengstücke  herunter  geregnet  sein! 

Die  französische  Artillerie  hat  daher  alle  Ur- 
sache, auf  die  Abkürzung  der  Dauer  des  Schusf- 
bereitmachens  ihres  Feldgeschützes  C/97  bedacht 
zu  sein.  Dies  bezweekie  tlenri  auch  der  Leutnant 
Raven  durch  Verbessern  der  Radschuh-Kin- 
richtung,  eine  Erfindung,  von  der  küixHd)  die 
französischen  Zeitungen  des  Rühmens  voll  waren. 
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obgleich  Ravon  nur  eins  Abschwächung,  keine 
ncsoitit^ing  des  Uebdstandes  dtuch  aeine  Erfift* 

dung  erreicht  hat. 

Dieser  \'or|sMnK  lässt  recht  deutlich  die 
taktische  Ueberlegenheit  deijenif^eu  Kohrnicklauf- 
geschfitze,  die  beim  Abprotzen  ohne  weiteres 
feuerbereit  sind,  über  diejenigen  <  onstructioncn 
erketineo,  die  noch  irgend  welche  Vorbereitungen 
dam  nöthig  machen.  Soldie  Vorkdirungen  sind 
nicht  nur  deshalb  ein  Mangel  der  Construction. 
weil  sie  den  Beginn  des  Feuers  mehr  oder  weniger 
verzögern,  aondern  auch,  weil  sie  fai  der  Kampf« 
erregung  und  Eile  vergessen  werden  können  und 
dann  noch  andere  l'ebelslände  im  (iefo)ge  haben. 

Derartige  Krwägungen  mögen  nicht  ohne  Kin- 
fluss  auf  die  Kntschliessung  der  schweizerischen 
Versuchscommission  gewesen  sein,  auf  Grund  des 
im  November  v.  Js.  bei  Thun  stattgehabten 
Vemichascbiesseiis  mit  Kohrrücklaufgeschützen 
verschiedener GeschütehbrikeD,  dem  K  rup[><chcn 
ivnhrrücklaufgeschütz  vor  <\cn  iindercn  am 
VV^cttbewerb  belheiligtcn  Geschützen  einstimmig 
den  Vorzog  tu  geben.  Es  wafen  an  diesem 
Schiessversuch,  den,  wie  wir  am  Kingang  und 
Schluss  unseres  Aufsatzes  über  „Federspom-  und 
Rohrrücklaufgeschütze"  in  Nr.  630  und  631  des 
Promelkfui  erwälmton,  die  schweizerische  Hundes- 
versaimnlung  vor  iJirer  Eulscheidung  über  die 
Neubewaffiiong  der  Feldartillerie  anordnete  ,  ausser 
dem  Kruppacheo  nachfolgende  Robrrücklauf- 
geschütze  betheiUgt: 

Kin     Geschütz     Sy.'^teni     .Vordcnfelt  VOn 

Cockerill-Seraing  bei  i.üilich, 
ein  Gesdifitz  von  Ehrhardt-Dfisseldorf, 
7.wei  Geschütxe  von  Schneidcr-Canet-Le 

Crcusot, 

ein  Gesdiüts  von  Skoda-Pilsen. 

Her  schweizerische  Bundesrath  hat  sr>d;ni!i  iiiiti  r 
Bewilligung  von  300000  Francs  die  ]ie.s<  h.itTun^ 
einer  Batterie  von  vier  Kohrrücklaufgeschützcn 
Ix-i  Krupp  nach  dem  von  ihm  vorgeführten 
System  und  die  Erprobung  dieser  Batterie 
in  einem  besonderen  Versuchscursus  von 
fünf  Wochen  Dauer  angeordnet  Bei  diesen 
Versuchen  soll  es  sich  nidit  nur  um  das  weitere 

i''r])rnben  der  Kru]i]i.-i  lini  Kohrn'i(  klaiif^'esclu'itz<' 
in  der  Batterie  handeln,  sondern  namentlich  auch 
um  eine  Vergldcfcnng  deiselben  mit  dem  znent 
Torgeadüagenen  Federspomgeschütz.  Frst  nach 
Durchführung  dieser  Versuche  soll  die  Frage 
entschieden  werden,  ob  dem  Federqwrn-  oder 
dem  Kohrrücklaufgeschütz  der  Vorzug  zu  geben  sei. 

Ks  wird  hierbei  also  auch  die  Frage  der 
taktischen  Ueberlegenheit  der  Kohrrücklauf-  über 
die  Federsponigeschützej  auf  die  wir  bereits  hin- 
gawieseo  haben,  eine  Beantwortung  finden,  soweit 
die  achweizetiachen  VeihiltniBBe  dabei  niitspr<  et  len. 
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Das  neue  Vomamt  Berlin. 

Mit  nnt  AhbB4M«M. 

I'^s  ist  bekannt,  dass  von  allen  Grossstädten 
der  Welt  Berlin  die  umiangreichste  Ferasprech- 
anlagc  besitzt  An  dieselbe  sind  gegenwärtig 
mehr  als  53  000  Theilnehmer  angeschlossen,  die 
unter  sich  im  letzten  Jahre  etwa  zjo  Millionen 
•(jespräche  gcf^irl  haben.  Bis  vor  kurzem  ging 
die  Benutzung  dieser  Theilni  lnni  r.uischlüsse  über 
die  Grenze  des  hauptstädtischen  Fernsprechnetzes 
(Berlin  mit  Vororten)  mdit  hinaus,  wer  weiter 
hinaus  sprechen  wollte,  konnte  dies  nur  von  den 
Fernsprechstellen  der  Postämter  bewirken.  Dann 
ist  neuerdblga  ein  bemerkcnswcrther  Fortschritt 
eingetreten,  nachdem  die  Firma  Mix  &  Genest 
in  Berlin  nach  einem  ihr  cigenthümlichen  System 
die  Hinrichtung  eines  neuen  Fernamtes  in 
der  Französischen  Strasse  Nr.  33  in  Berlin  aus- 
geführt haL  Dieses  Femamt  ist  in  so  fem  von 
besonderer  Bedeutung,  als  es  den  Anfang  des 
Zusammenschlusses  der  einzelnen  Ötadt-Ferusprech- 
anlagen  des  Deotsdien  Reiches  zu  einem  ge- 
meinschaftlichen und  einln-il  liehen  I-andes- 
Fernsprechnetz  bezeichnet.  Auf  dieses  l'  eraamt  ist 
bereits  im  Prometheus  XII.  Jahrgang,  S.  7  i  8  hin- 
gewiesen worden.  Wir  sind  jetzt  in  der  l  äge, 
die  dort  in  Aussicht  gestellten  näheren  Angaben 
über  die  Elnriditung  desselben  mittheUen  10 
können. 

Der  Zweck  des  neuen  Fernamtes  ist,  wie 

bereits  angedeutet  wurde,  der,  den  an  das 
städtische  Fernsprechnetz  ongcsdilosseacu  Ihetl- 
nehmem  es  zu  ermöglidwn,  von  dem  Fem- 
8pre<  l-.er  in  üirem  Hause  über  das  Fernsprei  hnetz 
von  Bcrhu  hinaus  mit  jedem  an  das  l  ernsprecb- 
netz  irgend  eines  Ortes  im  Deutschen  Reiche,  zu 
dem  eine  Fernleituiii,'  führt.  .'uiueseJilossenen 
Theilnehmer  sprechen  /u  können.  Die  Ver- 
mittclung  solcher  Gcspraclie  ist  die  Aufgabe  des 
neuen  Femamtes.  Der  Veruüttelungsdienst  für 
solchen  Fernverkehr  muss  in  RGckncht  auf  die 
wirthschattliehe  .\usiuitzung  der  tbeuren  Fem- 
leitungen ein  anderer  sein,  als  der  Ortsverkehr 
im  Stadtnetze.  Da  die  Femgespridie  nadi  ihrer 
Zeitdauer  bezahlt  werden,  so  mu.ss  jedes  Gesprach 
nicht  nur  schnell  und  zuverlässig  vermittelt, 
sondern  nach  seiner  Beendigung  die  Femlettong 
auch  ohne  Zeitverlust  für  neue  Gespräche  wieder 
frei  gegeben  werden,  deshalb  darf  dieser  Fem- 
verkehr ab  -  Ml  h  nicht  dmrch  .\nrufe  im  Orts- 
verkehr, dessen  Leitungen  er  mit  benutzt,  ge- 
stört werden,  was  nur  in  der  Weise  erreichbar 
ist,  dass  der  zum  Ferngespräch  Angeschlossene 
für  die  Dauer  des  Gesprächs  vom  Stadtverkehr 
abgetrennt  ist  Die  dem  Femamt  gesteckte  Auf- 
gabe geht  aber  noch  weiter,  es  soll  nicht  nur 
Gespräche  der  an  das  Berliner  Stadtnetz  an- 
geschlossenen TheODeboMr  mit  den  an  das  Stadt- 
netz iigead  dnes  anderen  Ortes  angeschlossenen 
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Thcilm-hmcrn  vermiucin,  sondern  auch  die  in 
ihm  zusammenführenden  Kcmlcituii^en  dircct 
unter  einander  verbinden,  so  dass  lierlin  lür 
solche  Gespräche  nur  Durchgangsstation  bildet. 

Verfolgen  wir  zunäclisl  den  Gang  der  Ver- 
miltelung  für  das  Gi-fiprüch  eines  Berliner  1  heil- 
nehmers  durch  die  Kemleitung.  Da  die  Iheil- 
nelinicrleitungen  des  Herlincr  OrLsni  tzes  in  sieben 
über  die  Stadl  vertheilten  Verniitteiungsämtorn. 
münden,  der  ganze  Femverkehr  aber  durch  das 
neue  Kernamt  gehen  soll,  so  waren  zunächst  die 
sieben  Ortsäniter  mit  demselben  zn  verhinilen. 


genommen,  notirt  tmd  der  Keihe  nach  an  die 
in  anderen  Räumen  aufgestellten  Femtische 
weiter  gegeben  werden  (s.  Abb.  249  u.  250). 

Das  Verfahren,  um  z.  B.  ein  von  dem  an 
das  Berliner  Ortsamt  3  angeschlossenen  Theil- 
nehmi  r  R  mit  dem  an  das  Stadt-Fernsprechnetz  in 
M.  angchchlosseuen  Tl>cilnehmer  Nr.  153  ge- 
wünschtes Gespräch  zu  vermitteb,  ist  nun  fol- 
gendes: R  ruft  das  Amt  3  und  verlangt  Melde- 
amt ;  der  Beamte  am  Vorschaltetisch  im  Amt  3 
verbindet  ihn  über  die  Meldeleilung  mit  dem 
Meldeamt;  hier  fällt  durch  den  Anruf  eine  An- 


AU>.  3  ... 
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Diesem  Zwecke  dienen  Meldeleiiungen,  auf  denen 
die  sieben  Ortsämter  dem  I  'ernamte  von  Berliner 
'Iheilnehmem  gewün.schte  Gespräche  anmelden. 
Da  aber  die  Theilnehmerleitungen  in  den  Orts- 
änitern  an  Vielfachklinken  liegen,  so  würden  die 
l'emgespräche  durch  Ortsanrufo  gestört  wor<len 
können,  wenn  die  Meldcleitungen  direcl  an  die 
l''eniluitungen  gelegt  wären.  Um  solche  Störungen 
zu  verhindern,  sind  auf  den  Ortsämtem  Vor- 
schaltetische  (oder  -Schränkt)  /.wischen  Ortsamt 
und  Fernamt  eingefügt,  mittels  deren  der  Orts- 
vom  Fernverkehr  dadurch  abgetrennt  wird,  dass 
die  vom  Vorschaltetisch  ausgehenden  Gesprächs- 
anmeldungen zunächst  von  einem  Meldeamt  (im 
l"emanu)    an     besonderen    Meldclischen  auf- 


rufklappc,  worauf  sich  ein  Beamter  des  Melde- 
amtes meldet,  dem  R  den  Wunsch,  mit  Nr.  153 
in  zu  sprechen,  nütlhcilt.  Ist  die  i*ern- 
leilung  Berlin — M.  frei,  so  wird  R  ersucht,  am 
Apparat  zu  bleiben  bis  Nr.  153  in  M.  sich  meldet. 
Ist  die  Leitung  nicht  frei,  so  wartet  R  bis  er 
zum  Ges]iräch  aufgefordert  wird.  Der  Beamte  im 
Meldeamt  schickt  in  diesem  Falle  deti  Zettel  mit  der 
Anmeldung  des  Femgesprächs  mittels  Rohrpost  au 
das  l  eraamt.  Der  BeanUe  desselben  lä.'ist,  so- 
bald die  l  inie  Berlin — M.  frei  ist,  den  Theil- 
nehmer  Nr.  153  verbinden,  ruft  den  Beamten 
am  Vorschaltetisch  im  Amt  3  und  lässt  von 
diesem  den  Thrihiehmer  R  an  eine  nach  dem 
Fernamt  fijhrendc  Urtslcitutig  anschliessen,  wo- 
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durch  die  gewünschte  Fernverbindung  hcrgcstelU 
ist,  die  folgenden  Weg  nimmt:  K  —  Iheilnehmcr- 
leitung  nach  Amt  3  —  X'orschaheiisch  Amt  3  — 
Vcrbindungsleitung  —  l  emtisrh  Berlin  —  Fern- 
leitung nach  M. —  l'emlis«  h  in  M. —  Vorschaltetisch 
des  Ortsamtes  M.  —  Theiinchmcrleilung  Nr.  153. 

Ist  das  Femgespräch  beendet,  gicl>t  der 
Theilnehmer,  der  d;u>selbe  veranlasste,  da> 
Schlusszoichen,  das  an  den  beiden  l-enitischcn 
an  den  Knden  der  Femleitung  crsiheint,  worauf 
die  Verbindung  mit  dieser  getrennt  wirtl.  Diese 
Trennung  veranlasst  das  Krscheinen  eines  Sehluss- 


AnreguDg  von  einem  Theilnehmer  des  Berliner 
Orts-I'emsprechnetze^  ausging,  spielt  sich  natürUch 
in  umgekehrter  Folge  ab,  wenn  von  auswärts  die 
Verbindung  mit  einem  Theilnehmer  des  Berliner 
Femsprechnet/es  verlangt  wird.  Dann  wird  vom 
Fernatiite  aus  der  Beamte  des  Vorschaltetisches 
des  betreuenden  Berliner  Ortsaintcs  angerufen 
und  ihm  die  Nummer  des  voti  auswärts  vcr- 
langti-n  Tlieilnolimers  mitgetheilt.  Ist  die  Leitung 
frei,  so  stellt  er  die  Verbindung  her  und  ruft 
den  Theilnehmer  /u  dem  verlangten  Gespräch  an. 
Befindet  sich   der   angerufene    Iheilnehmer  in 


Abb.  }<o. 
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Signals  am  Vorschaltetisch  iles  (.)rtsaintes.  «Ies>eu 
Beamter  nunmehr  die  Verbindung  zwischen  1  heil- 
nehmer  und  Fernamt  ebenfalls  trennt  und  damit 
den  Ruhezustand  wieder  herstellt. 

Diesem  immerhin  complicirten  Vei  fahren, 
dem  ein  entsprechend  complicirtes  Schaltungs- 
s> Stern  zu  Grunde  liegt,  ist  durch  möglichste  Aus- 
nutzung selbstthätiger  Signalisirung,  durch  eine 
besondere  Art  und  Anordnung  der  einzelnen  nnt  der 
Hand  zu  bedienenden  Taiten,  1  lörschlüssel,  Ver- 
bindungsstöpsel u.  s.  w.  eine  der  wirthschaftlichen 
Ausnutzung  der  kostspieligen  .Anlage  angeiiussctic 
Betriebssicherheit  gegeben. 

Der  vorstehend  geschilderte  V<irgatig,  de.'-sen 


I  einem  Ortsgespräch,  so  ihcili  ihm  der  fieamie 
I  am  Vorschaltetisch  mit,  ohne  die  Verbindiuig 
der  Sprechenden  zu  treimen,  dass  vom  Fernamt 
'  die  Verbindung  zu  einem  ("urspräch  mit  ihm  gc- 
j  wünscht  werde  und  fragt  ihn,  ub  er  das  be- 
'  gonnene  Gespräch  abbrechen  imd  sogleich  in  die 
Ferne  sprechen  will.    Im  bejahenden  Falle  wird 
die  Verbindung  mit  der  Femleitung,  bei  gleich- 
zeitiger Trenniuig  der  ( )rtsverbindung,  hergestellt, 
dann  am  anderen  Ende  der  Femleitung  der  aus- 
wärtige Anmfer  verbunden. 

Die   Vennilieluiig   des  Durchgangsverkehrs, 
wenn  zwei  Hieilnehmer  entfernter  Ortsnetze  über 
I  Fernleitungen,    die    durch    Berlin    gehen,  mit 
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einander  sprechen  wollen,  lindet  nur  im  Fernamte 
Berlin  an  den  Femtischen  seibat  statt.  Dazu  ist 
für  jede  im  Fernamt  mündende  Fernleitung  eine 
Fernklinken-Verbindungslcitung  vorgesehen,  mitlels 
deren  «ch  alle  diese  Fernleitungen  bequem  mit 
einaoder  Terbinden  lassen.  Behufs  gegenseitiger 
Vcntändigung  der  Fcrnli-itungsbcanilen  sind  dii- 
Arbeitsplätze  der  Fernleitungen  noch  durch  be- 
Nondere  Dienstldtongen  mit  einander  verbuDden. 
Wird  rii»  solcher  Beamter  zur  Vermittclung  eines 
Gesprächs  angcrulcn,  so  schaltet  er  sich  mit 
seinem  Sprechapparat  auf  die  Dicnstleitung,  die 
zu  jdem  .\rbeitsplatzc  führt,  an  dem  die  verlangte 
Femleitung  liei;l.  Hierbei  erscheint  an  diesem 
Arbeitsplatz  selhstlhätig  ein  Anrufs/eichen.  Der 
Beamte  der  angerufenen  Femleitung  schaltet  imn 
seinen  Apparat  atif  die  rufende  Dienstleittuig  und 
criährt  von  durt  <!ie  ^;c\viin<chte  Wrbiiiduiig.  Ist 
die  verlangte  Femleitung  frei,  so  wird  die  Ver- 
bindvag  raftteb  der  nigehörigen  FerakUnken-Ver- 
bindungslcitun;;  hergestellt.  Dabei  ist  das  Schluss- 
zeichen an  demjenigen  Arbeitsplatz  eingeschaltet, 
von  welchem  die  Verbindung  Terlaogt  wurde. 
Hier  wird  au<  li  die  Verbindung  getrennt,  sobald 
nach  Beendigung  des  Gesprächs  das  Schluss- 
zcichen  einläuft,  worauf  selbstthätig  am  mit- 
betbeiligten  Arbeilq>latz  ein  weiteres  Schluas- 
aeidwn  oncheht,  dem  die  Treunniig  der  andern 
Fernleitung  von  der  KHokeoleituiig  folgt. 

Dtirch  die  Eigenthümlidikett  dieses  Systems, 
dm  die  Femleitungeii  erst  im  Augenblidt  des 
Bedarfs  imd  nur  für  die  Dauer  desselben  auf  die 
Verbindungsleitungen  der  Fernklinken  geschaltet 
werden,  sowie  die  Einführung  besonderer  Dienst- 
Icitungen,  welche  in  Vielfai  hschaltung  sämmt- 
liche  Arbeitsplätze  durchlaufen  und  am  Arbeits- 
platz der  /u^'t  liürigen  Fernleitung  iu  einen 
Signalapparat  endigen,  ist  eine  bisber  noch  von 
keinem  andern  System  erreichte  Betriebssicher- 
heit gewährleistet. 

Es  sei  schliesslich  noch  erwähnt,  dass  auch 
das  Gluhlampensignal  Anwendung  gefunden  hat 
Ein  im  Meldeamt  aufgehängter  Sijrnalklappen- 
schrank  enthält  für  jede  l  ertileilung  eine  kleine 
Glühlampe,  die  der  Femtischbeamte  durch  Nieder- 
drücken einer  l  aste  betliätigt,  sobald  eine  Fem- 
leitung frei  wird. 

So  coniplicirt  auch  die  länrichtung  des  l'em- 
amtes  für  den  Femsprechverkelir —  im  Gegensatz 
zum  Ortsspiechverkehr  —  den  in  die  Gdieim- 
ni.ssc  des  Fernsprechw  cseiis  nicht  Fingeweihten 
erscheinen  mag,  so  hat  sich  dieselbe  in  der 
Pnuns  bisber  dodi  gut  bewährt  und  gereicht  der 
deutsdien  Industrie  mm  Ruhme.  a.  (Stio 

Neue  Wege  der  BlomentraiberaL 

Vit  *<wr  Abbüilime. 

Inmandien(iei;<  -mIi'ii  !  u  \\\--,  I  I  imcIs,  namentlich 
in  Thüringen,  ist  da«  i  rcibcu  von  Holzgewäcluen 


ein  alter  Wnliiiachtsbiaucb.  Am  Barbaratage 
{4.  Dccember)  holt  man  aus  den  Gärten  Obst^ 
baumzweige,  namentlich  vom  Kirschbaum,  und 
stellt  sie  in  der  Nähe  des  Ofens  in  Gofassc 
mit  Wasser  oder  nassem  Sand,  damit  sie  zu 
Weihnachten  blühen.  An  manchen  Orten  werden 
diese  I^arliarazweigi'  in  der  Kirche  geweiht  und 
alte  Frauen  verkaufen  sie  au  der  KircbeBthfira. 
Die  belüge  Barbara  sollte  ihren  Einflnas  auf 

rciclilichev  Rh'iheü  und  Fmchttragen  haben,  und 
wenn  die  ikirbarazweige  reichlich  zu  Weihnachten 
blüheten,  schloss  man  auf  ein  darauf  folgendes 
gutes  Obstjahr.  Die  Folgcmng  ist  auch  nicht 
ganz  ohne  Grund,  denn  da  sich  die  ßlüthen- 
knos])en,  ebenso  wie  die  Blattknospen,  schon  im 
Herbst  vollständig  ansetzen,  so  kann  man  aus 
dem  grösseren  oder  geringeren  Reichthum  der 
Blüthcn  allerdings  einen  solchen  S<  hluss  ziehen. 

Ks  kann  keinen  schöneren  Schmuck  für  die 
Festräume  zu  Weibnaditen  geben,  ab  so  einen 
libcr  und  über  im  Blütlienschtiiuck  prangenden 
Kirschenzweig,  in  Gesellschaft  \on  Apfel-  und 
Biraenzweigen,  weissem  Flieder,  Schneeball  und 
anderen  Blüthenbäumen,  wie  man  sie  liier  und 
da  in  jedem  Bauernhause  trifft,  wo  sie  längst 
prangten,  bevor  man  an  den  Tannenbaum  dachte, 
dessen  Voigänger  sie  waren.  Die  Sitte  hängt 
wahrsdteinlich  mit  der  weitverbreiteten  Sage  zu- 
sammen, da.<s  in  der  Mitternachtsstunde  der 
Christnacht  die  Apfelbäume  im  Garten  ihre 
BIfitiwn  für  ein  Stifaidchen  erscMiessen,  aus 
Freude  darüber,  dass  nun  derjenige  geboren  sei, 
welcher  du-  durch  den  Apfelbaum  in  die  Welt 
gebrachte  Sünde  gesühnt  habe.  Für  diesen  Zu- 
sammenhang sj)riclit,  dass  in  manchen  Gegenden, 
wie  in  Oesterreich  und  .Schlesien,  die  I  raucn  ani 
Andreasabend  (30.  November)  um  Mittcmadlt 
in  den  Obstgarten  gehen,  um  den  Zweig  zu 
pflSdccn.  der  zu  Weihnachten  blühen  soll,  und 
mit  dem  sie  zu  Freudenthal  (öslerr.  Schlesien'! 
in  die  Christmette  gehen  (nach  Vernaleken). 
Bei  den  unverheiratheten  Mädchen  bedeutet  ein 
reichliches  Blühen  di-s  selbst  gepflückten  und 
eingesetzten  .\ndreas/.weiges  zugleich  die  baldige 
Verlobung. 

Dieses  günstij^e  Orakel  ist  im  übrigen  seht  leicht 
zu  erlangen,  vorausgesetzt,  dass  man  einen  Zweig 
wählt,  der  Hlüthenknospen  angesetzt  hat,  wenn  nur 
dem  Abpftücken  ein  leichter  Frost  vonmsjgegangen 
ist  Das  ist  aber  am  Andrea»-  oder  Barbaratagc 
fast  immer  der  Fall.  I'!s  kommt  nämlich  zum 
erfolgreichen  Treiben  von  Holzgewäcbsen  sehr 
darauf  an,  dass  die  Vegetation  bereits  in  den 
Zustand  der  Winterrulie  i  ii;ueireten  ist.  sonst  ist 
alle  Sorgfalt  vergebens  und  der  Zweig,  oder  die 
ganze  Pflanze,  welche  man  treiben  will,  bekontmt 
wohl  Blätter,  aber  dieBlüthenkuospeii  fallen  \e,r  dem 
Blühen  ab.  Das  äussere  Kennzeichen  für  die  ein- 
^elri>teiie  Winterrulie  ist  das  .\bfallen  der  Blätter, 
und  da  in  der  zweiten  Hälfte  des  >]ovcmbcrs 
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unsere  Obslgehölze  ihre  Blätter  längst  verloren 
haben,  ist  jene  Blumentreiberei  /u  Weihnachti'n 
ein  nur  sehen  missrathendcs  Experiment. 

Schwieriger  ist  die  Sache  bei  (jehöl/en,  die 
ihre  Blätter  erst  ziemlich  s-päl  verlieren,  wie  /-  B. 
beim  türkischen  Flieder,  zumal  wenn  man  schon 
im  Sjjätherbsl  und  zu  Anfang  des  Winters  blühende 
ficwächse  für  Festlichkeiten  haben  «ill.  Zu  diesem 
/wecke  hatten  nun  die  Partner  verschiedene 
KunslgritTe  erfunden,  um  den  lüntritt  der  Kuhc- 
pcriodc  zu  beschleunigen,  indem  sie  die  im 
Winter  zu  treibenden  Sträucher,  bald  nachdem 
ihre  Blatt-  und  Blüiheiiknospcn  für  das  nächste 
Jahr  ausgebildet  waren,  was  bei  den  Frühjahrs- 
blühcm  l-.nde  August  geschehen  zu  sein  pflegt, 


nämlich  in  seiner  (ieschithtt  der  ItisehUle  Ton 
l'lrecht  utiii  Grafen  :t>n  /M/nm/,  der  durch 
päpstlichen  Kinfluss  gegen  Friedrich  II.  zum 
Gegenkaiser  erwählte  und  bereits  zum  deutschen 
König  gekrönte  Graf  Wilhelm  von  Holland 
habe  am  6.  Januar  1 1  +9  das  Fest  der  heiligen 
drei  Konige,  seiner  Schutzheiligen,  in  der  Drei- 
köni^sstadt  Köln  gefeiert,  und  habe  d(irt  auch 
Albertus  Magnus  in  seinem  Klostcrgarten 
besucht.  Fr  habe  daselbst,  während  drausscn 
starker  Wintcrfrosl  herrschte,  unter  blühenden 
Bäumen,  die  mit  sinkenden  Vögeln  besetzt 
waren,  ein  prächtiges  Gastmahl  eingenommen, 
und  diesen  Frühling  im  Wmter  habe  Albertus 
durch    Naturmagie    bewerkstelligt.      Bruck  er. 


Abb. 


S<  Imi-iUtll-BdiinM  licn  ( fiturmnn  tttHrKhifH  fliialumf  ii.iih  i ; t.'iiöurfii  Tt^ibcn  ; 
Unk«  n;it)i  vnrbrri:rj,'.iii^cner  Arlhrrbch-iixllui^!,  m  hlx  uliiic  ■lu'vlbr. 


aas  der  Frdc  nahmen  und  vor  dem  Wieder- 
einpflanzen einige  Zeit  in  freier  Lufl  liegen  Hessen, 
oder  indem  sie  die  Sträucher  in  grosse  Eisspinde  ein- 
schlo.ssen.  Da.s  letztere  Verfahren  war  aber  kost- 
spielig und  konnte  nur  in  den  gros.sen  I  reibhäusem 
der  Hauptstädte  angewandt  werden,  wo  die 
Zauberei,  sich  mitten  im  Winter  in  den  Frühling 
versetzen  zu  lassen,  auch  b<-zahlt  wird.  Es  miu» 
übrigens  mit  einer  gewissen  A'orsicht  angewandt 
werden,  weil  man  bei  Gewächsen,  die  noch  im 
vollen  Saftumlauf  stehen.  Gefahr  laufen  würde, 
durch  einen  plötzlichen  Uebergang  zur  Frostkältc, 
die  Saftgcfässe  zu  sprengen  und  die  Pflanzen  zu 
tödten. 

Einige  Autoren  haben  geglaubt,  schon 
Albert  der  Grosse  habe  die  Kuastgrifle  des 
Pflanzentreibens  gekannt.  Johannes  de  Beka. 
ein    Chronist    <les    XIV.  Jahrhunderts,  erzählt 


Jourdain  und  andere  (icichrtc  haben  an  ein 
Treibhaus  gedacht,  in  welchem  das  Winterfest 
unter  blühenden  Gewächsen  stattgefunden  habe, 
und  wenn  man  Albert  eine  Kunde  unserer  Baucm- 
kun.st,  blühende  Bäume  im  Winter  zu  haben, 
zuschreiben  will,  hätte  er  den  Kaiser  in  einem 
beliebigen  Kauine  des  Klosters  unter  blülicnden 
Obstbaumzweigen  .speisen  lassen  können.  In  seinen 
Schriften  findet  sich  aber  Nichts  von  solchen 
Kunstgriffen,  obwohl  er  wiederholt  beschreibt, 
wie  man  das  Aufblühen  der  Rosenknospen  durch 
Unterbindung  bis  in  den  Herbst  hinhalten  könne. 
In  der  Ivrzählung  soll  es  Nichts  als  ein  Ziiubcr- 
stück  sein. 

Im  Jahre  j  893  machte  die  Gehölztreiberei  einen 
wichtigen  Fortschritt  durch  die  Ivntdeckung  des 
Docenten  der  Pflanzeiiphysiologie  an  der  dänischen 
landwirtlischaftlichen  Hochschule  W.  Johaiinsen 
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in  KopenhaRoti ,  mit  Hilfe  von  Aethylälher  (so 
genanntem  bchwefeläther)  die  zum  erfolgreicben 
Treiben  erforderiiche  Vegetationsnihe  viel  be- 
quemer und  sicherer  zu  erzielen,  als  durch  den 
hjAkdler  und  andere  Methoden.'")  Wir  wissen 
ja  idioo  lingit,  daM  es  nicht  so  aelir  darauf 

ankommt,  wodurch  die  Ruheperiode  herbri- 
gefShrt  wird,  als  dass  sie  überhaupt  vorhanden 
ist,  um  die  Knospen  für  eine  baldif^a-  Knt- 
widselung  vorzubereiten,  wenn  genügende  Keuchtig- 
keit  und  Wärme  vorhanden  sind.  Denn  an  Stelle 
der  Winterkälte  kann  auch  grosse  Sommerliitse 
und  Trockenheit  die  nötliige  Unterbrechung 
herbdfiShren,  vorauf  die  Biume  im  Herbste  zum 
zweiten  Male  blühen,  sobald  dann  ergiebige  Regen- 
güsse eingetreten  sind,  und  dieselbe  Unter- 
brechung lisat  lidi  durdi  ßnwirkung  des  Aethers 

erzicli-n,  iler  die  Pflanze  pewissermaasscii  in  einen 
Schlai  versetzt,  der  in  Winterruhe  übergehL 

Mach  der  durch  Profcs.sor  Franz  Lcdicn, 
Directordes  Küuigl.Botanischen  Gartens  in  Dresden, 
durch  Seyderhelm  in  Hamburg  und  Andere  ent- 
wickelten Methode  Johannsens,  die  vom  Juli 
bis  zum  Anfang  des  Septemt>ecs  die  besten 
Resultate  ergiebt,  werden  die  aas  der  Erde  ge- 
nommenen und  an  der  T.uft  getro<  kneten,  oder  die 
in  ihren  Töptcn  mehrere  Tage  lang  vollkommen 
trocken  gehahenen  Pflanzen  (Flieder,  Azaleen, 
Prunus  liiliifia.  Sjiiräen,  Schneeball,  Dent/ieii, 
Glycinen,  Piironia  .^fotünn  u.  a.)  in  luftdicht  ver- 
schlussh:iri'  Riechkisten  gebracht,  worauf  man 
den  Acthcr  in  einen  darin  aufgehängten  offenen 
Behälter  gicsst  und  den  Kasten  schlicsst.  Man 
rechnet  auf  den  Cubikmeler  Raum  400  Gramm 
Aelher  und  lässt  die  Pflanzen  ungefibr  50  Stunden 
seinen  D  impkn  ausgesetzt,  bei  einer  Temperatur, 
<lie  nicht  unter  17  i  S  "  hrrabgchcn  soll.  [cdc 
Keuchtigkeit  ist,  wie  gesagt,  zu  vermeiden,  und 
das  Einsetien  und  Oeffiien  der  Kisten  muss 
stets  bei  Tage  geschehen,  da  die  Aetherdämpfc 
schon  in  der  Ferne  P'euer  fangen  und  jede 
Manipulation  bei  Licht  oder  offenem  Feuer  sehr 
gefährlich  sein  würde. 

Nach  dem  Herausnehmen  kommen  die 
Pflanzen  alsbald  ins  Treibhaus,  werden  begossen 
und  wie  gewöhnlich  beliandelt.  Sie  treiben  und 
btühen  dann  sdmeDer  ab  die  nach  den  fiteren 
Methoden  behandelten,  so  dass  man  von  den 
enten  Herbstmonaten  ab  schon  neue  Frühlings- 
bluman  haben  kann.  &  leidet  demnach  keinen 
Zweifel,  dass  diese  Methode  der  Treiberei  von 
Gehölzen  mit  hinfälligem  Laub  einen  grossen 
Fortschritt  gegen  die  älteren  Verfahren  bedeutet, 
und  es  ist  zu  bewundern,  dass  die  französischen 
Girtner,  wie  Professor  Albert  Maumene  in 
einem  Aufintze  klagt,  dem  wir  mehrere  Daten  mid 

*  I  I  o  h  a  n  II  ii  c  n ,  IJoi  Aelher-  l  'cr/ahren  beim  l-rük- 
ttetben  mit  U-sönderer  BiHktlkktigwqf  dtr  FUrdtT' 
tmöerei,   Jem  1900. 


die  Abbildung  z  5  1  entnommen  haben,  sich  diesen 
Fortschritt  noch  nicht  zu  Nutze  gemacht  haben. 
Diese  Abbildung  zeigt  links  ein  Sdmeeball-Biam- 

chen  fl'ibuniiirn  lomtnlf  'U»!  pH  .itumi.  welches,  der 
Aelherbebandlung  unterworfen,  schon  nach  zwölf- 
tägiger Treiberei  Blumen  ond  Blätter  entbhet 
hat,  während  dieselbe  Finnzennr!  rechts,  die 
nicht  ätherisirt,  sondern  nach  der  alteren  Methode 
getrieben  wurde,  nach  ebenso  langem  Aufenthalte 
im  Trcibhause  noch  keine  Miene  madit,  ihre 
Blätter  und  Blüthen  zu  entfalten. 

Weitere  Erfahrungen  müssen  Ichren,  wie 
weit  sich  das  Verfahren  ausdehnen  lässt,  ob  es 
sich  z.  B.  auch  für  Erzielung  früher  Treibhans- 
früchte, wie  z.  B.  VI  in  I  riiultcii  und  Kirschen 
eignet,  ob  wiederholte  Aetherbehandlung  den 
Pflanzen  zuletzt  schädlidi  wird  n.  s.  w.  Aber 
sollte  (las  Letztere  auch  der  Fall  sein,  so  wird 
doch  das  \  ertahren  zur  Krzielung  so  früher 
Treibcrfolge  seinen  gärmerischen  Werth  be- 
halten, da  CS  den  Treibhausfrühling,  der  sonst 
erst  in  die  zweite  Hälfte  des  Winters  fiel,  schon 
für  die  erste  sichert,  ohne  dass  man  dafür  auf 
ItaUen  imd  Südfrankreich  angewiesen  wäre. 

Mimicry  bei  Üeischfbeasenden  Wansen. 
Von  Pr.  WAitMit«  ScMoaütcHiH. 
Mit  tincr  AUiMuhi.-. 

]")ie  Ausführun'^en  über  Mimicry  bei  Raub- 
thieren,  die  unsere  Zeitschrift  vor  kurzem  brachte, 
i^iA'cn  uns  Veranlasstmg,  auf  einige  hierher 
zahlende  Fälle  hinzaweiseo,  die  G.  Breddin  in 
der  Zattehrifl  f9r  Niahmt'inenKhafteH,  Bd.  69,  ver- 
öffentlicht hat. 

Unsere  Abbildung  252  zeigt  das  Bild  der 
etwa  5  mm  langen  Larve  vtm  PMä  ta/maiim. 
einer  ziemlich  häufi^ii-n  Sclircitwanze.  .\ufiällig 
an  dem  Geschöpfe  sind  zwei  weisse  !•  lecke  an 
den  Seiten  des  Hinterleibes  und  zwei  ebensolche 
kleinere  an  den  Hinter<  cken  des  Vorderrückens. 
Da  diese  Stellen  zudem  schwach  durchschimmernd 
sind,  so  werden  sie  geradezu  unsichtbar,  d.  h. 
von  der  ziemlich  plumpen  Gestalt  des  Thieies 
sind  <fie  besagten   Fledeen   sozusagen  weg- 

retouchirt.  Der  Rest  des  Kör]iers,  der  eine 
schwarzbraune  Färbung  besitzt,  hat  aber  die  un- 
verkennbarste Aehnlidikett  mit  einer  Ame&m. 

Der  Zweck  dieser  I'.rscheinung,  die  um  so  bc- 
merkeuswerther  ist,  als  sie  in  der  Verwandtschaft 
unserer  Mtkit  gans  isoHrt  dasteht,  kann  keinen 
Au^'enblick  unklar  bleiben ,  sobald  mati  die 
Lebensweise  der  Larven  in  HcLracht  zieht.  Die 
Thiere  halten  sich  nänix  1,  itn  Gegensata»  nt 
ihren  Pflanzen  erkletternden  Veiwauodteo«  TOr> 
wiegend  am  Erdboden  zwischen  Stauen  tmd  den 
Wurzelrosetten  grösserer  Gewäcbsr  auf.  XamentF 
lieh  scheinen  sie  Localitäten  zu  bevorzugen,  wo 
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Waldameisen  sich  tummeb;  ja  man  hat  die 
Thiere  sogar  in  deo  Bantea  vod  La$m  fitUffMom 
beobachtet  Nach  alledem  kaxm  es  kaum  xweUel- 

liaft  soin,  dass  unsere  A<j///'j-Larvcn  vornehmlich 
vom  Ameiseuraube  lebtm.  Bei  diesem  geiahr- 
lidieD  Metier  kommt  ihnen  aber  ihr  ameisen- 
ähnliches Gewand  in  trefTIichsttr  Weise  zu 
statten.  Unbeachtet  können  sie  sich  an  ihre 
Beute  heranpirsdien,  um  sie  im  rechten  Augen- 
blicke mit  den  kräftigen  l'"angbcioen  zu  parken 
mid  ihr  den  [ifriiMninförmigen,  gekrümmten 
Rüssel  in  den  Ii       1  bohren. 

Dieses  Beispiel  von  Mimicr)-,  die  als  actirc, 
conditionelle  zu  bezeichnen  wäre,  da  sie  dem 
Kigenlhümer  nur  unter  Amci:>cn  nützlich  ist,  ist 
keineswegs  das  einzige  aus  der  Gruppe  der 
Wanzen.  ISnige  ganz  ähnliche  Fälle,  die  eben- 
falls von  Rreddin  Bn%efiihrt  werden,  aekn  hier 
noch  aufgezählt. 

Da  giebt  es  in  der  Familie  der  Raubwanzen 
taOK  Gattung  Namens  Ploetiiia.  Diese  Gesc  höpfe 
zeichnen  sich  durch  einen  überaus  zarten  Bau 
aus  und  gleichen  in  •~o  lut fälligem 
Maassc  einer  Mücke,  daj>s  man 
(  ^    >>i«i  geradezu  als  „Mückenwanzen" 

Wb  bezeichnen    sollte.      Der  Zweck 

dieser    merkwürdigen  Ueberein- 

y^r/       stimmang  kann  mir  darin  gesucht 

werden,     djiss     d;r  lanf^'sann'ii 
^^■EV       /Yot-antf-Indinduen  sich  unbemerkt 
7      an  ihre  leichtbesdnriiigten  MSdten- 
J    f         Opfer  heranschleichen  können. 
\^^fff  ^  Ein    weiterer    Fall    aus  der 

UmHi  ttMptmIrA.  gjeidieu  Familie  bclritlt  die 
Gattung  Phonoctonus.  Diese  ist  aus- 
BchNessKch  in  Afrika  heimisch  und  scheint  vor- 
nehmlich friedliche,  pflanzenfressende  Wanzen  zu 
ihren  Opfern  zu  erwählen.  So  wenigstens  lassen 
sidi  einige  hübsche  Beobachttmgen  Breddins 
am  ehesten  eiklären.  DieM-r  lünMher  i-rhielt 
einige  Rhynchoicn  •  Si:ndungcu  aus  Guinea. 
Darunter  belanden  sich  swei  Speeles  der  Gattung 
DysJertus,  deren  bekannteste  ^'erwandte  unsere 
rothe  Feuerwanze  {Pyrrhoioiis  apienat  ist.  Dum  s 
Gcnus  umfasst  aus£.chliessUch  friedUche  PHanzen- 
firesser:  seine  Angehörigen  hausen,  vielleicht  gar 
wie  die  Feuerwanzen  zu  Scharen  vereinigt,  auf 
Blättern  und  Baumrinden.  Wohl  entwickelte 
Flüge)  tmd  grosse  Fruchtbarkeit  sichern  den 
Thieren  ihre  Existenz  im  Kampfe  um  das  Dasein. 
Aiiffalli'Sid  ist  nun,   da<>  ili-i  räuberischen 

thotuKtottus'hxXKXi  zwei  cutäprcdiuudcn  Dynimus- 
Formen  in  Gestaltung  und  Zetcfanung  so  ausser- 
ordentlich ähnlich  sind,  dass  selbst  der  Specialist 
beim  ersten  Blick  getauscht  wir<i.  Der  /.weck 
einer  solchen  frappanten  L'ebcreinstimmung  kann 
aber  nimmermfhr  darin  bestehen,  dass  die  Räuber 
in  der  .Maske  ihrer  vegetarischen  Doppelgänger 
Schuta  aucbten.  Vielmehr  ist  man  zu  der  An- 
nahme gezwungen,  dass  die  Räuber  die  Maske 


der  Pflanzenfresser  benatzen,  um  diese  Qiie  Iddit- 
beschwingten  Opfer  müheloser  übemmq>eln  zu 
kOnnen. 

Alle  die  vorstehend  geschilderten  Ffdle  von 
aggressiver  Mimiay  gehen  aunerordentlich  weit 
Sie  haben  das  Gemeinsame,  dass  der  Räuber 

seinem  speciellen  Speisethicre  in  ersiaunliclu  tn 
Nfaasse  gleicht.  Ein  Beispiel  von  aggressiver 
Mimicrjr,  das  wie  die  vorstdienden  so  sdv  ins 
'  Sperielle  geht,  dürfte  unter  den  Wirbelthicren 
I  selten  sein.  Man  kuniite  hier  vielleicht  an  die 
Spitzmaus  erinnern,  deren  Aehnlichkeit  mit  ihren 
Nahrungsthiercn,  den  Mäusen,  ja  hinlänglich  be- 
kannt ist,  oder  an  den  Keuntödter,  der  den 
(iesaiig  seiner  Beutclliiere  nachahmt  und  diesen 
hierdurch  einen  Kameraden  vortäuscht  Viel 
häufiger  sind  solche  Beispiele,  wo  der  Räuber 
in  seiner  Färbung  bloss  mit  dem  Colorit  leiMr 
Umgebung  übereiustimmt 

An  derartigen  Fllkn  üdilt  es  nun  «ndi  unter 

den  Wanzen  nicht.  Ceber  einige  davon  sei 
hier  noch  kurz  berichtet;  sie  Iictreffen  die  den 
Raubwanzen  nalicstehende  Familie  der  Ufer- 
wanzen (Saldidatf.  Die  hierzu  zählende  Gattung 
I^iopus  lebt  zwischen  und  an  sonndurchwärmten 
Steinplatten  der  dürrsten  Kalkhalden.  Sie  sind 
diesem  Untergrunde  durch  eine  unauffällige, 
lichtgraue  Firtnmg  so  treflTKch  angepasst,  dass 
nur  ein  sehr  geübtes  Samnlleratl^,'l'  sie  erblicken 
wird.  In  ähnlicher  Weise  sind  die  Angehörigen 
des  Genus  S^ia  mit  ihrer  schwanen,  sdiwan- 

und  grauweiss  getleckten  oder  gelbbraunen 
Färbung  dem  Colorite  der  von  ihnen  durch- 
streiften Jagdreviere  überaus  ähnlich.  Die  Thiere 
laufen,  springen  und  fliegen  nämlich  an  Ufern 
und  feuditen  Stellen  umher  und  machen  augen- 
scheinlich Jagd  auf  die  Scharen  der  grauen  und 
schwarzen  UferiUegen.  Uebrigens  sind  ne  den 
letzteren,  die  ihrerseits  eine  gewisse  Farben- 
anpa>sun^'  an  ihren  .\ufenthalt>ort  zeigen,  auch 
in  der  allgemeinen  Körpergestaltung  und  in  den 
Bewegtmgen  so  ähnlich,  daas  man  zweifdn  kann, 
ob  hier  nicht  eine  ebenso  specielle  aggresive 
Miniicry  vorliegt,  wie  in  den  eingangs  ge- 
schilderten Beispielen. 

Daas  in  der  That  ,,die  Insecten  die  voll- 
kommensten Mimetcn"  sind,  wie  Professor  Sajö 
es  ausdrückt,  dafür  dürften  die  vorstehenden 
Zeilen  ein  weiterer  Bel^  sein.  ihm,] 


RUNDSCHAU. 

Vor  hanem  verfifficatUchM  «in  Anurikancr  aOen 
Erattcs  ciatHv-pothcsc,  wonach  die  Erde  anprüni^tich  von 
rietenhsflen  Arten  bewohnt  geweien  »ri;  n«:h  den 
grotsen  Arten  kauucn  kleinere,  die  ibrcmeiis  den  Pkiu 
noch  kleineren  OberUascn  musUen,  und  diese  Evolutkni 
nach  unten  schreite  unaufhfirlich  (ort:  die  Mensdien  und 
Thiere  wQrdca  immer  noch  Udaar  nad  winsiger  werden. 
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I  '-  srlx  lnl  f**l ,  aU  o!i  .lic^rm  lioilankcn  eine  ITr-  , 
ansLhauung  ilcr  Menschheit  r.n  <irundc  iicgc,  welche  die  Welt 
früher  von  Riesen  —  R icscnmcnschcn ,  Ricscnthicrcn,  1 
Riesmbäuincti  —  bewohnt  glaubt,  mid  im  Verfolg  davon 
neigt  die  allgemeine  VoUaamdiauuiig  heute  mdi  dahlDi 
das»  die  MBactbeit  elaem  rilmIhilcVii  Verfall  «iiecp» 
peh«,  einer  unaufbSrlieb.  aber  lieber  fortuhrriteBdeii 
r>e;;cneration  vcrfallLti  sei.  die  sich  im  Rückg.ingc  der 
natürlichen  I .ebeouiauer,  im  Verfall  der  Korpcrcun»litulion 
und  namentlich  auch  darin  unzweideutig  oflenbare,  da« 
„die  Menichcn  immer  kleiner  würden",  ao  data  Gullivers 
Lilipat  alip  nur  uia  AamAimuamm  feweses  wlre«  und 
man  kann  lUk  imkm,  vi»  «ItaMt  «Htn  pygmaiKheo 
Epiconen  lein  würden,  wenn  tie  dereinst  uuere  giganti- 

■eben  (ifri[iji>'  f^iitiln  ){■  ti  villli  H  ' 

Ucbrigen»  ist  dieser  (itiUnlci  ilarchaus  nicht  neu. 

Sdlon  die  Helden  Verj^ils  trüumten  von  dem  Er- 
linnan  der  ttOnfiigen  AdceriiMicr,  die  mit  ilucn  PflQgen 
die  iMgcn  KKNhcB  der  Mtamer  der  VocMlt  MtfwVUea 
wftfdan.  Der  Traan  hat  iMi  aber  oidM  «cnriAUditi  aun 
weiM  tm  fie(;entb«it  heute  bestimail,  data  die  prthialort- 
sch:  .-.  Kassen  und  SItesten  C 11 1 1 u r in nschcn 
nicht  grösser  waren  als  wir  heute  sin>).  An  den 
Mumien  hal'en  die  Ae'^ivptologcn  r.  B.  den  HL-weis  führen 
kannen,  data  die  alten  Aegypter  kein  besonder«  graia 
und  Mark  gebnnici  Volk  gewcien  lind.  Am  d«  SchUdn- 
nagea  Homeri  bat  von  Pettenkofer  nacbgewiesen, 
daaa  die  damaligen  Helden  sogar  viel  kleiner  und  adiwicher 
wan.-n  als  wir.  Hüppe  weist  auch  nach,  doia  lieh  die 
körperlichen  Höchstleistungen  bei  allen  Völ- 
kern und  lu  allen  Zeiten  mehr  oder  weniger 
gleich  bleiben,  und  ctkJlrt  s.  B.  dcmgrmlM  den  nach 
dem  Zaiigwiw  der  Alten  raibhgten  RJctcnpraBg  dct 
Phnylloi  inDc^issFu»—  16,35  m  und  desChionis 
in  Olympia  :  ;>  Fuss  als  Dreisprung,  nachdem  auch  (Ue 
Turnmeister  W  ., .  n,  ;i  n  n  m1  rl'f,  I,.nni;i-,  FctUlv  und 
Lucas  selbst  untei  llcrUtksichtigun);  aller  sich  aus  der 
aogfUtigen  Anlage  der  Spningbahn  ergebenden  Momente 
«inen  aolcken  Einsalsprvng  für  nnmOgUch  eiklin  haben. 

Am  den  alten  SchfiftMeOefB  Üaat  lidi  conauth^n.  daaa 
die  dnMl%w  rAmlnchen  Elitetruppen  1,725  m  gros.« 
gewcaen  sind,  und  dies  ist  keineswegs  iH-sundvrs  auiTallenU, 
da  noch  heute  in  ItaUcn  etwa  10  Frocenl  <lLr  ni  iiinlicbcn  Be- 
völkerung diese  Grösse  aufweist-  Dass  den  Römern  die 
alten  Germanen  besowicn  kiVtig  und  gross  erschienen 
sind,  ist  eigentlich  nkiit  in  «wwnndaia,  tritt  doch  sdioa  ein 
gaas  enormer  Untciscbied  tn  T^te,  wenn  num  noacre 
heutigen  kräftigen  und  qiossen  Rheinländer,  Wcstf.ilcn  und 
romraerii  den  schmächtigen  Calabrcuern  Kf^enülieutellt. 
An  den  ^.ti  Kocnen  i>*<)'  iiu  c.irolinf;i.s<'hen  ( ir.'il »erleide 
von  Andernach  aufgedeckten  zahlreichen  Skeletten  hat 
Kruse  nachgewiesen,  dass  der  Wocha  der  Andemachcr 
aeit  mehr  als  tansend  Jahren  im  wesentlichen  der  gleiche 
geblieben  ist;  <He  Genuaaen  der  merowinglsdien  «id  caro' 
lingischcn  Z-  it  unterscheiden  sich  in  Körper^jtöise  und 
Knocheiiijäu  keineswegs  von  der  h<nligen  Bevölkerung 
DeucscbLinds.  und  es  ist  nicht  gerade  wahrscheinlich,  dass 
die  Germanen  des  Cisar  und  Tacitus  wirldich  die 
Riesen  gewesen  iiB4  f**  die  sie  vielfach  gdHlten  «erden, 
Aas  dea  SchÜdcnac^  der  alm  SchsUlilellcr  Roow 
dürfen  wir  nnr  sdiKessen,  dass  die  Germanen  den  RSmem 
ilurch  ihre  Körpcrgröss''  imp'i  nirtcr..  und  da.s  Lm  wnhl  be- 
greiflich; denn  auch  heule  noch  sind  die  (iursscnunler- 
Mihiede  /uischen  denselben  sehr  l>edcutend.  und  nach  der 
Kckrutiruqgiutatistik  glebt  es  —  wie  nimlich  ivruse  bc- 
■oadcs«  bMont  —  b  (sas  Itrikn  keine  Ptwriac»  die  x.B. 
■0  gNMie  Leute  Dcrerie,  wie  die  Gegend  von  Andcraach. 


I.  i  :ul  f  III  .1  n  n  gielit  die  Hi.hi-  ^;efundcner  Skelette  der  Ger- 
manen aul  —  iijo  cra  an,  il  er  wenn  dieselben  von 
anderer  Seite  .luch  nur  auf  etw  i  1''  1  cm  geschützt  wi.rdi  n, 
so  sind  solche  Grössen  doch  noch  beule  keineswegs  selten. 
Topinard  und  andere  franxteiiche  Aadwopologen  luben 
aacbc^cwo«  MKh  Ja  der  KBiptniBüU  der  Fran- 
losen  seit  frShater  Zelt  kein«  weaenüichn  Vandüebung 
eingetreten  sei,  ond  si«  gcb«i  dltMlbt  «if  bflchMcBt 
I  mm  an. 

Wenn  man  auch  in  Burgen  und  Museen  alle  die 
vielen  aus  milteUllerlicher  2eit  aulbewabrtcn  eisernen 
Rfistaagea  betiaAtct,  deren  Triger  doch  h«ii>  Bsnen- 
mark  entsprossene  Riesen"  waren  and  aatttdtlg  m  dt» 

durch  KOrpcrgrAase  und  Kraft  ansgeseidinclen  Vertretern 
des  Ritterthums  zählten,  so  erscheinen  sie  rwar  sehr  riesig, 
in  Wirklichkeit  alier  passt  heute  nicht  einmal  mehr  der 
deutsche  DurchscbnittsmeMcb  Iiinein.  Als  bei  der  Hochzeits- 
reise der  Königin  V  ictoria  von  England  die  achotlischen 
BdaUiMe  ihr  etat  anttonale«  Feit  geben  woihen  oad  die 
alten,  in  den  SchlOsaern  aufbewahrten  KletduDgutOck«  «ad 
Rttstungcn  hervonuchcen,  zeigte  es  sich  zur  sllgemetnen 
l'eberi-ischung.  dass  die  Nachkommen  viel  grösser  und 
stärker  waren  als  ihre  Vorfahren:  Männer  und  Frauen 
|>au(en  nicht  mehr  in  die  echten  Gcw&nder  ihrer  leiblichen 
Ahnes  hhiein  und  mussten  sich  neue  PiunkslOciie  an- 
fei  Ilgen  laensn. 

Wenn  man  aber  ganz  besonders  sor  Bcgftndaag  der 
Behauptung  Aber  die  altgemeine  Abnahme  der  Kdrper» 
grösse  auf  die  allm  Ii  bliebe  Hcr.^liS'trung  des 
Militfirmaasses  und  nanuntli'  l.  des  sogenannten  Gardc- 
maasses  Unsreiata  so  ist  d' m  1  >  ntgegnen,  dass  mit  der 
iamicr  MNagw  gewoidcaen,  d.  h.  consequenteien  Durch» 
faknug  der  sHgemeiaen  HecRspflidit  dn^  ErhUhaag  der 
Friedensprisenz  auch  entqiredMnd  mehr  Msansdiaften  zur 
Einstellung  kommen  mulsten  als  früher,  wo  die  Auswahl 
noch   eine   hinreichend   gros*'  es   ist   endlich  nidit 

unbeachtet  zu  lassen,  dass  auch  in  den  l.inienUuppcB  kein 
Mangel  an  solchen  Leuten  ist,  welche  das  Mittel  der 
Gantetm|ipca  abcfngMi.  Spedell  dss  GraaihcfM(|huai 
Baden  aber  hat  Ammoa  über  die  kflipcflidKB  Gitoai« 
verhÄl'.r.isse  der  Einwohner  zu  verschiedensten  Zeiten 
Mebs,.i  (M  n  vorgenommen  und  festgestellt,  dasa  sogar  voa 
r  ;  ;  1:.  die  W e h I p f I ichtlgua  nm  i— i.S  cn 
grossei  geworden  sind. 

Die  von  den  meisten  enroplischen  StAaicu  im  19.  Jahr- 
hundert defsfikhite  Rekratirangsstaiistik  weist,  wenn 
rie  sich  thcflweise  andi  nur  über  einen  TefhlHaiiimliilg 
kurzen  /i-ittr.uni  rrNtrriki,  .1.1  Ii  i:iii!ierhin  wenigstens  Oscb, 
djuss  IUI  \'cilaule  des  |  :iiir  hindci  ts  die  Kör|>ergrr>«sc 
mindestens   nicht  zurückgegangen   ist.     Im   «eiteren  aber 

wird  durch  diese  Statistik  auch  datgetliaa,  daa»  die  K  Arpcr- 
qualilli  der  gesammten  gcttellaagsptllehtifCB 
mBnnllchea  BeTAlkeruaf  nicht  sarackgcgnagea 

ist,  mit  anderen  Wortea,  die  Zahl  der  smn  MlKtlrdienat 

Untauglichen  hat  sich  seit  hundert  Jahren  nur  im  Vcr- 
hällnias  zur  Gesammtbcvölkening  vermehrt ,  obw  ohl  die 
Ansprache  an  die  körperliche  Leistungsfähigkeit  nicht  ge- 
ringer geworden  sind»  im  Gegentheil  seit  der  Verkürzung 
dar  activen  Dienstack  dter  verscfalrft  werden  mussten.  — 
EadUcfc  geht  aas  dir  Rcknitimng*tatiulk  anch  Lujo 
Brentano,  Bladewald,  Blume  n.  A.  andi  harvor,  dam 
„die  Mililärtauglichkeit  der  ländlichen  Be- 
völkerung diejenige  der  städtischen  Bevölkerung 
überwiegt,  trotz  der  unausgesetzten  Abgabe  eines  grossen 
Tbeiks  kräftigen  Meoachenmateriala  (an  die  laduslriecenlrca, 
die  Groasstldte  und  den  Strom  der  Auswanderer),  «und  sie 
fiberwiegt  am  so  nchr,  je  bmer  der  Boden,  >e  reidicr 
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diB  Gcuiimu  .  urhlltniiH  »ind,  unt>cschailct  ob  ein  Kni-s 
■klt  rcia  Liindiich  criialten  hat  oder  eine  miUtige  lodiuuic- 
cntwickelung  zeigt,  um  so  weniger  aber,  je  mehr  stftdtische 
und  mdaitrkUe  Eiafloae  nach  WohiNtU  und  BeicbUtignag 
III  den  Vovdcff|niiKl  treten.^ 

Ausser  der  KcKriitiningiil;iti>lil<  !ii-:it7.-ri  uir  leider 
keinerlei  statistische  HewcUc  füf  du-  landliuliue  An- 
schauung, dass  die  (irosssUidtc  und  Industriecentren  auf 
die  KöriiercoastiUition  der  BevAlkcnisg  bezir.  deren  Ge- 
sundheit doen  MflitlMittlgiB  EUkH  in  Sfnw  «iatr  Eni' 
wtaäg  oder  DcgenemlioB  mattbten.  Raoul  Brmaoa  hat 
■war  den  Venucb  gemacht,  ein«  atlgemelBe  Vetteblecihtermig 
(|<.-5  ironschlichon  Ki.rjicis  ans  t-i:ii.T  Roihe  von  Paris<T 
Schneiderraaassen  n.-ich/.uweiien,  die  vor  Jahrzehnten 
genommen  waren.  Er  stellte  daraus  fest,  dass  früher  die 
vordere  KiOmmmig  dcf  Brnat  elirkcr  nach  aiinea  fewOlbt 
war  ab  jctit,  ao  daa»  abo  der  Innere  Braabanm,  die  bo> 
fiMBBte  Losgencapadtit.  eeriDf;er  geworden  wSre;  die 
RSdcenKnie,  diefrflber  an);otili<h  geradlinig  verlief,  sei  jelil 
in  Külj;e  Vi-rriachlässigung  der  Kürperhaltung  und  geringerer 
kArpcrlii her  Kraft  cuncav  n.ich  aussen  gewölbt;  damit  im 
Zusammenhange  stehe  d;i8  bäuligere  Vorkommen  der  liefen 
(schiefen)  Scboiten,  d.  b.  die  Eneheiaui^  das  die  Schutter- 
Usk  niebt  horisoatal  iit,  «Mdara  tiiM  |«riage  AtaböIilaDg 
auf  webt;  idilicMlfch  toll  die  MaaaiTergleichuiig  einen  gegen 
frfllier  TCTTiugerlen  Umraog  der  Brust  und  des  Unterleibes 
crgclicri  h.il.ui  Si  (jn^-iiiell  diese  Ej-mitteiunKen  auth  sind, 
so  zweifelhaft  müssen  sie  doch  Weihen,  weil  das  Ver- 
gleichsmaterial  ein  zu  geringes  war. 

Die  darchacbiiiulicbe  LebentduHer  der  Be- 
^ftoucder  GroiaiUtdie  bt  alhrdiip  TcrrinKcrt,  dieadbe 
beruht  jedodi  auf  der  ganz  enormen  Säuglings-  und 
Kindersterblichkeit,  diese  aber  wiederum  l^i  in  der 
Hauptsache  in  der  Verschlechterung  der  socialen  V'erhültnisse 
der  Groasstadt  begründet,  obwobl  sie  andererseits  auch 
ab  die  Folge  einer  gewisaen  pbyiiKben  Entartung  aufm* 
iaaea  bt.  Nacb  Bolllagtr  bt  dk  iodireclc  Unache 
dar  iMben  Slngtineiiteiblldikelt  nlmBdi  In  der  in  et- 
•dbcckcndcr  Zunahtnc  brjjriflenon  und  durch  Gene- 
rationen hindurch  potcisiirt  vererbten  functio- 
nellcn  Atrophie  (Schrumplang)  der  Krustdrtlscn 
und  dadurch  bedingten  vollatftndigea  Agalaktie 
(MMteg^MO  der  Ftans  m  andm.  Bang*  gMM  an, 
dm  iTM^pICH  35  PwiMt  illir  deutschen  Frauen  an 
dtaeeiu  Uebd  leiden,  welda  von  Jahr  zu  Jahr  weitere 
Kreise  befällt,  li'.c  oft  j^ctuil  ltc  Unsitte,  d.ns  die  Frauen 
angeblich  aus  <inindcn  der  Eitelkeit  der  MuttcrpAicht  des 
Stillens  nicht  genügen  wollten,  findet  demgenria»  in  der 
sonehmenden  UnlAbigkeit  Uetsa  «ine  wcaii  auch 
hiMigiibeeingiBili  EiUlnag ,  deoa  Heid  1a.  Hnd  mit 
dieser  ThalMdM  plA  SomIhm  der  k«ntUicb«a 
SüuglingierBlhrnag,  ttnd  im  tmiciilleben  Ztuamnten- 
bang«  damit  steht  die  zunchnn  ridi'  S.inij'.iii^jistetlilichkcii : 
dieselbe  lässisicb  dahinausdrücken,  d^ss  von  hundert  Lebend- 
geborenen  in  des  deutschen  Stldten  zumeist  ungefähr  25 
vor  Ablauf  dea  «raten  Lebeaqabica  sterben.  Im  Aitertiuim 
ww  HO^biiiblt  bd  Ftauaa  dn^aa  vabdaaBt;  deaa 
die  alten  SchrUbteller  wiaica  Nichte  von  daer  kflaMlidea 
Ernibrung  der  Neugeborenen,  die  ofTenbar  l>ei  den  Penem, 
AegyjHcni,  Skythen,  Griechi-n  luui  «liinern  ebenso  wenig 
bekannt  war,  wie  bei  den  heutigen  Arabern,  Türken  und 
AieNabm.  Eist  im  Jahre  1500  finden  sich  nach  Biedert 
dia  MMta  Aagibcn  Ober  künitilcho  W  '«^*««»]««>« ia 
Dealiddaad,  lo  daa  wir  hfenw  arhlbufn  nflnea,  dan 
die  Unfähigkeit  zu  stillen  sich  erst  in  den  letzten 
Jahrhunderten  entwickelt  bat  und  sogar  erst  in  den 
kMcB  JahmAalcB  ia  bedeaklfchaa  Umtuge  fai  dia  Er- 


»iiheiiiung  (getreten  ist,  ICs  geht  dies  auch  Mboa  danuia 
hervor,  dass  in  den  60 er  Jahren  vorigen  Jaluhaaderts 
daa  erste  kflnsliicbe  Kinderathrmittel:  Mcsties 
Kindernehl  «ufkaai»  wdchea  aeither  ia  Pkb«  aad  Httle 
aacBtiiebrndi  geworden  ist  nnd  eine  Uuahl  NncUdlduigen 
frlflit  Ini.  Eim-  j;'.-wi'-sc  Verschlechterung  der  Körper- 
con^titutinn  in  den  Gruu>ül.idtcn  und  Industriecenlren  darf 
wohl  auch  aus  der  Fülle  und  Zunahme  der  eigentlichen 
Bernfakrankbeiten  g^tchloeien  wenien.  wclcfae  gteicb- 
idb  dMB  beltrageo,  db  Amicht  voa  dem  duwwifcwidai 

10  ■ehnell  „abrnttModen**  Bevölkerung,  wie  Ballod  aagl; 

/u  l>i  festigen.  Doch  iitid  das  nur  AiLsnahiiien ,  welche 
das  Endresultat  gar  nicht  oder  kaum  beeinflussen;  denn 
daa  aatfiriicbe  Lebensalter  der  Meaaehaa  Ut 
gegen  frflher  gar  aicht  sarftckg«gnag«Bi  «ad 
dl«  Alteragreaae  wird  heut«  aoch  voa  oboaao 
viel  Laaglebigea  erreicht  nnd  flberacbritien 
wi«  frtther.  Elienso  wenig  wird  das  Endresultat 
durch  die  von  Mcycrhof  i'-hiyt-a  lIUc  Xhatsacbc  bc- 
einHusst,  <iais  die  Städte  De u isch iands  eine  Ab- 
nahme der  Geburten  zu  verzeichnen  babea: 
Ia  Berlin  kamea  akmlicb  1M6  auf  je  1000  Fmnca 
130  Gebortaa,  1891  dena  »ao,  1896  aar  188.  In  den 
Groaictidten  betrag  die  Durriiarhniltarahl  der  Gebarten  im 
Jahre  1896;  364,  in  den  Mittelstädten  302,  in  denKlein- 
jtldton  291,  hingegen  in  den  l^anJ^eiiieindeii  332.  In- 
dessen bat  sich  die  Endsumme  der  Voikiudhiung  %'on 
dieser  Abnahme  der  Geburtenfrequenz  der  Stidtc  in 
Deutachland  nnbeeiafluaat  geadgli  aiao  wird  auch  nicht 
fehlgeben,  dtaadbe  weniger  ab  ein  HokaiBl  begtaaeader 
Oegeneration  der  städtischen  Pr  vr,;);i-runß,  denn  ab  Au^ 
llu.«  misslicher  s^)cialer  X  erhältiubse  auf«uf;uisen. 

Die  X  o  t  h  der  socialen  V  c  r  h  ii  1 1 1 1 :  s  !i  c  z  'j  i  i  i  g  c 
mancherlei  unerfreuliche  Erscheinungen,  ohne 
dasB  deshalb  irgend  ein  Grnnd  vorilge,  die- 
se Ibea  alt  Formea  eiaer  bettchcadea  oder  be- 
ginnenden DegenerattoB  der  Menschheit  auf- 
fassen zu  sollen  rxler  in  m4ilCa> 

Während  z.  Ii.  in  Ucutschlaad,  Eiland  und  Amerika  der 
Kindersegen  auf  dem  Lande  grfiescr  ist  als  in  den  Städten, 
kann  in  I-°rankreich  gerade  das  umgekehrte  Verbiltnisi  be- 
obachtet werden;  (cUiet  hl  den  Departemente  Noid  und 
Pas  de  Calab.  dca  Ctattw  dn  fnaiOeiidien  Koliba- 
bergbaues,  weidea  criMlbUcb  n(Ar  Kinder  geboten  ab  in 
den  uliiii;r-.".  Departements  (Arthur  Cohen),  und  Paris 
endlich  steht  sogar  hinsichtlich  des  Procentsatzcs  des  zum 
Militärdienst  für  lauglich  befimdencn  Meoschenmaterials 
nacbweiaücb  weit  aber  dem  platten  Lande.  DbM  den 
diattcfaea  dbrnetnl  mgniMtehiBdiB  VaMtabw  ia 
Fnnkittch  idgen  abar  «aä,  wie  votdcktlg  dar  BigrilT 
der  D^geawBiina  aneuwcadea  bt  nad  db  betreifcnden 

EiadMiBBOgCB  zu  beurtheilen  sind.  So  wird  man  :iiid) 
—  ridltig  naturwissenschaftlich  gedacht  —  die  seit  Jahr- 
zehnten vielbesprochene  Verminderung  der  Geburten  uad 
da»  ZartMitbbibea  Fraakrdcha  bt  der  BevMlieiaBgRaaahaw 

trotzdem  es  allgemein  geadlieht. 

Allerdings  wird  jedem  Lande  in  Folge  des  Stilbtaades 
bezw.  thcil weisen  Rückganges  seiner  BcvölkerungsiifTer  der 
friedliche  Wettkampf  und  auch  der  Kampf  unis  Dasein 
mit  den  reichbevölkerlen  Nachbarn  wesentlich  erschwert. 
Aber  db  Thatsache.  daas  Staatea  daaai  eiae  weltgeschicht- 
HdKRale  geqifak  kaben  aad  daaa  aartcfcgaMMB  dad. 
braucht  durchaus  nicht  als  Degeneration  ihrer  Bev0lke- 
ruog  aufgcfaiat  au  werden ,  sondern  sie  waren  in 
dir  au  kWa.        gcgeaSber  dca  dch  cat- 
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wickelnden  GiwImUu  üm  Mbtiw  Bcdctttmig  bchnpleB 

zu  können. 

Eine  der  Ilauptcnckctaunen  in  Verfall  des  r<>mUcbcn 
Reichel  in  der  Rttekguig  der  Siidte  su  Guiuten  de* 
Lande*:  auch  dmwb  Khan  gbnble  man  immer  das  Land 

viel  getUndet  und  sittlicher  und  haste  alt  Degeneralioa»- 
erscheinnnf;  auf,  was  lMli|;lich  aociale  Er»chetnung  war. 
Ob  li'  n  ^1  l!  alifr  wirklich  auch  die  Ihnen  allgemein  und 
auch  Non  llomscn  mgrschrichcne  „volksveiichrend«,'"  Be- 
deutung innewohnt,  wie  man  heute  all);;eiTiein  anzunehmen 
graeigt  ist,  bleibt  «ine  unbcauwortcte  Frage.  Ucon  es 
ilt  ra  cnrigett.  dais  alle  groaseo  Foradirine  des  letal« 
Jahrhunderts,  die  Entwickelimg  des  Verkehrswesent  und 
der  Industrie,  die  sociale  Gcsetrgcbung.  die  fifTcntlichc  und 
private  Hyßi''nc.  du-  SinitUspolizri  unJ  rifw<Tl>eh\j;iti>e, 
die  Inoogriffnahrae  der  Wohniinjjifniye  in  den  tirossstadtcn 
and  uozShlige  WobKahrtseinrichtungen  und  sonstige  ^eniein- 
Dtttti|e  Bestrebmcen  ohne  Zahl  alles  Factoren  sind,  weiche 
auf  eine  «saumng  der  todalen  Verhlhobae  hinarbeiten, 
am  dem  EtMelnen  den  Kampf  uins  D.xscin  /u  erkicbtem 
und  das  Leben  leichter,  angenehmer  und  schöner  zu  machen, 
jedaafaJIs  besv-r  /u  (;i-slalt<n.  als  die  I,rlK'n>ha1tun);  in 
fiflherer  Zeit  war,  und  <l:iiiit(  tut  /u^leiih  jede  I.'iuche 
beseitigt,  die  dafür  angeführt  werden  kAnnlc,  dass  sich  die 
menschliche  Raaie  vctachleduem  mAsse;  dena  kAiperlich 
tmd  geistig  gesoade  Eltern  sind  die  sicherste  Gewihr  fhr 
eine  nicht -dekadente  Nachkonimeascbaft.  Man  kann 
nicht  Ligen,  dass  die  nej;eneralion  eine  N.itur- 
notb  wendigkeit  sei;  cbcns^i  »er.  ig  cviitirt  das 
von  den  Geachichtspbilotophen  aufgestellte  <ie- 
sett  von  dem  Aufblähen  und  Vergehen  eines 
jeden  Volkes.  Jedes  Volk  bat  das  Recht  und  die 
FiUiilksit  siaer  onbegiemten  Oaner  der  Fortentwlckelung 
■nd  Vervollkommnung  %o  lirge  die  I->dc  sieht,  und  für 
die  Beseitigung  der  unausbleil^lichen  Culturscfalilen  sorgt 
das  hygienische  nnd  sociale  Gewissen. 

>>'.  St  HiLLr  ■  - 1  ir  I /.  (v«o] 
•      ♦  • 

U«lMr  dm  Nnwilm,  diesen  letzten  !  >  1  :  r  W  r 
treter  der  KopfTUailer  mit  vier  Kiemen  (T'-tr.itjiunchla[cni, 
dessen  Sth-ile  früher  zur  Wthitij^jng  von  Kunsll>echern 
SO  gewicht  war,  gieht  Kashford  Dean  im  Ameruan 
A'aturaJüt  einige  Mitiheilungen,  ans  denen  hervor- 
geht, daaa  das  Thier  noch  nicht  so  seilen  ist,  wie 
aaan  glaniMe.   Er  fand  es  bei  den  Philippinen,  in  dem 

MccreSSme  zwischen  den  Inseln  Neotri  u:  il  Ct  tu:  n<>ch 
nemllch  hSuHi;  und  sah  (iorl  in  M<-n);c  von  den  i'i«:licrn 
gclajipcn   werden      An   der  1  Iie   und   in  f;iTi;:ij<Teri 

Tiefen  lindct  man  das  lebende  I  hicr  selten,  aber  auch  die 
A^gri>e  der  Fischer,  dass  es  ent  in  4 — 600  m  Tiefe  vor- 
kenne,  (and  Dean  flbemiaben,  somal  es  soldM  Tiefen 
m  jener  WissMsusme  gar  nicht  ^hl.  In  WshihHt  wird 

es  aus  T.cfen  von  I  —  ^OO  n  enporge/ogcn ,  :ind  iw.ir 
zufällig  in  FiithncUcn  i>der  in  besonderen  kas Ujn.n ti^en 
Falleo,  die  man  ;ki>  Hntul .ussi.ilK-n  vriiir'un,  und  von 
denen  von  unten  her  ein  sich  verengernder  /u^^ng  aus 
eanm^^iandan  Bambusstät>en,  nach  dem  I'nndp  der  bc- 
kannlcn  Ratta»-  nnd  lllnaalaUan  flhr^  ao  dasa  der  Kan- 
tUns  wohl  einueten,  alter  nldil  wieder  heramkommen 

kann.     Diese   Fallen  werden  .  inein   K"i!fr   .ms  Tu  ■ 

flügel-,  IvatzeD-  oder  Hundeliciich .  Ksngcweiden  u  s.  w. 
belegt  und  dann  hinabj^elasscn.  Der  licruch  lockt  diese 
SchaJthiere  an  und  manchmal  fingt  man  zwanzig  Stock 
mit  einem  Male  in  der  Falle.  Das  Fieiich  wird  gegessen, 
aber  nicht  gssdiltxl,  die  Schalen  «cidsn  nach  China  «er- 


Itauft.  wo  man  hauptsächlich  Knöpfe  daraus  verfertigt. 
Das  Ibier  sieht  durdischeinend  (opiU)  weiss  aus  und  zeigt 
nnr  dne  leichte  Ockcifarbe  auf  der  Kaput.Fc,  n.it  der  es 
bi  der  Gefangenadiaft  die  Schale  wie  mit  emem  Deckel 
KfaUetSt  und  flbripM  nnr  kune  Zeit  lebend  erhalten 
werden  kann.  Die  Ha«  besitst  keine  Faibsicke  (Oud- 
maiophoren)  wie  ^ejenlge  dar  Dibnndrialan  (Qcnpnda 
und  Tinlenfiiche).  £•  Ka.  (Stsj] 


Der  DmuBii  Bniiilwii  OMindienn  (Bombuta  tpinosa), 
eine  der  wenigen  GiaiaiMn,  die  nii  Domen  bewehrt  sind, 
wird  von  Charles  RI»l*re  In  der  Rtvut  des  culturt 

i,!ottiiilfs  als  eine  undurchdringlidi»  H<>kr  rur  Finfriedi» 
gung  der  Felder,  Gälten  und  tlch-  iie  der  warmen  I.;"mder 
und  sogar  fOr  Festungs- Verhaue  empfohlen.  Er  j.eil'  iht 
schon  in  Algier  sdv  gnt  und  im  dortigen  botaniichen  Vcr- 
sndiagsilen  «enIchMt  eine  visc8||  Jahn  aüe  ik^pHanmeg 
deiaelben  die  Dieaete  einea  Wfaidhndcn.  (•«>•] 

•  •  • 

Eine  Schwalben -Frage.  In  der  Heiur  ^nh';.i<ir 
war  ras  vorigen  Herbst  bdunpiat  worden,  die  Schwalben, 
welche  ihre  Nahnmg  hdmnndidh  im  Fhne  adimen,  seien, 
wenn  sie  einmal  auf  den  Boden  ^/Hufffi  Wina,  nkkt  im 

Stande,  wieder  aufzufliegen;  sie  kfinntcn  nnr  fliegen,  wenn 
sie  sich  von  Dächern,  (icsirascn  und  andccn  h "her  ge- 
legenen Punkten  f:illen  Hessen.  Da  die  Schwalben  beim 
.\ufuuclifn  dieser  Stieitfra^re  eben  altgezogen  waren,  konnte 
msn  kctse  Venucbe  anstellen,  und  es  traten  ia  den  Jour> 
naien,  wekte  die  Ptage  Ubhaft  erOitetUn,  nehr  BeHniier 
des  Aufflugsvermrigens  als  Pamooen  auf.  dt»  AnMag 
beobachtet  hatten,  nachdem  A.  Mansion  eine  EnqoSte 
ül>er  ilie  Kriige  ci.illnet  hatte.  Kr  seihst  hatte  im  vorigen 
Jahre  n(Kh  ein  auf  dem  Hofe  de»  AthenAums  in  Ath 
(Hennegau)  liutndes  Schwtlbchen  gefunden,  welches  nicht 
auflUegen  konnte,  aber  diesea  Thiar  hatte  einen  wunden 
Foss,  konnte  daher  keiacn  Aalanf  nduca  und  «ahr- 
!.iheir!sch  nur  desiulb  nicht  auffliegen.  Auf  den  Rand 
eines  otTenen  Fensters  in  einem  oberen  Stockwerk  gesetzt, 
Hess  d,i5  Ihier  ■■■.vh  inulhi^;  lallen  >md  krnft^ciil  davon. 
Mansion  glaubt  deshalb,  dass  die  von  veischicdenen 
Beobachtern  hOflos  am  Boden  betroflenen  Sdnralhen  ent- 
weder Junge  deaaelbcn  Jahns  oder,  wenn  erunAm. 
knake  resp.  verwundete  TUere  ttasesii  salen.  (Rmt 

*  •  ' 

Die  Giftigkeit  der  Mahaignatte  von  Corsica  hat 
Bnrdas  mr  knnem  doch  Venadw  nn  sich  selbst  und 
an  versdiiedenew  lesectta  tmtnaatht  Diese  durch  ihn 
dreizehn  bhtlredken  Fledien  auf  dem  Rlmerleib  sdnr  an»> 

^e/'-icliiiete  und  (;i'fritchtete  Sj  innr  :frjjritus  trrcUtim' 
i;utV!tuM  t".-Hiu;  /.wei  sehr  uml.in^reiLhc  Giltdrüsen,  die 
ihr  Gift  in  die  Kielerlühler  crgiessen  l'.i  rd.is  f.-»nd  at>er 
—  der  allgemein  verbreiteten  Meinung  entgegen,  nach 
welcher  der  Bissaoch  für  Memdien  «Mtfdk  sein  sottte  — , 
dan  Bisae  an  seiner  Fant  oder  an  Arne  aar  eine  leiste 
Enlifindung  hervorbraditen.  die  von  ehiem  starken  Jndica 
gefolgt  ■*\x.  .il>cr  nierrvals  ernste  Zufälle  vmitMchten,  und 
ebenso  »ctiig  liti  giüs.Heren  Thieren.  Dagegen  !s;th  er,  daas 
der  Ulis  lici  gewissen  Insccten  (Fliegen,  Kiifcrn  und  (irad- 
I  ftüglem)  eine  Art  Ijthmnng  hervorrief,  welcher  der  Tod 
achadl  iolgie.  (CmfUt  rtmhtt^  pisi] 
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Dio  Eirweit«ruiig  des  Suescanals. 

Der  im  Jahre  1 869  dem  Verkehr  übergebene 
Suezcanal  war  in  einer  Sohlenbrcite  von  22  m 
und  8  m  Wassertiefe  ausgeführt  worden.  Schon 
zu  Anfang  der  achtziger  Jahre  hatte  der  Schiffs- 
verkehr auf  dem  ('anal  derart  zugenommen,  dasjt 
der  internationale  Aussehuss  der  Canalgcscilschaft 
die  UcbcrzcuguDg  gewann,  die  damaligen  Quer- 
üchnittsabmessungen  des  (,'anals  würden  bei  der 
voraussichtlich  eintretenden  Steigerung  des  Ver- 
kehrs in  Folge  der  beabsichtigten  Herabsetzung 
der  Canalgebühron  nicht  mehr  ausreichen,  den 
Verkehr  zu  bewältigen.  Deshalb  wurde,  wie  wir 
dem  Centralblatt  der  Bauverwallung  entnehmen, 
im  Jahre  1885  vom  internationalen  Canalausschuss 
eine  Erweiterung  des  Canals  beschlossen,  die  in 
drei  Arbeitsabschnitten  zur  Ausführung  kommen 
sollte. 

Im  ersten  Abschnitt  sollte  eine  fortlaufende 
Verbreiterung  der  Canalsohle  von  22  auf  37  m 
und  eine  Vertiefung  auf  8,5  m  unter  dem 
Niedrigwasscrspicgel  bei  gewöhnlichen  Spring- 
fluthcn  stattfinden. 

Im  zweiten  Abschnitt  sollte  der  Canal  im 
Gebiet  der  schwachen  Strömung  von  Port  Said 
bLs  zu  den  Bitterscen  in  den  geraden  Strecken  auf 
eine  .Sohlenbreite  von  65  m,  in  den  Krümmungen, 
je  nach  der  Länge  des  Halbmessers  derselben, 

■  IV  Februw  igei- 


I  von  75 — 80  m;  im  Gebiet  der  durch  den  Flutli- 

I  Wechsel  im  Rothen  Meere  hervorgerufenen  starken 
Strömung  zwischen  den  Bitterseen  und  Suez  auf 
eine  Sohlenbrcite  von  75  m  in  den  geraden 
Strecken  und  von  6  o  m  in  den  Krümmungen  ge- 
bracht werden. 

Im  dritten  Abschnitt  sollte  der  ganze  ("anal 
von  8,.s  auf  9  m  unter  die  gewöhnliche  Spring- 

!  ebbe  vertieft  werden. 

Die  Arbeiten  des  ersten  Abschnittes  wurden 
1887  begonnen  und  1898  beendet.  Während 
dieser  Zeit  wurden  22222618  cbm  Boden  aus- 
gehoben. Bei  der  ersten  Anlage  des  Canals  betrug 
die  gesainmte  Bodenbewegung  77  100000  cbm. 

^  In  die  Ausführung  der  Arbeiten  des  zweiten 
Abschnittes  wurde  das  Herstellen  von  Ausweichen 
für  das  Begegnen  von  Schiffen,  deren  Breite 
mehr  als  16  m  beträgt,  eingeschlossen  und  zu- 
nächst in  Angriff  genommen,  weil  für  solche 
Schiffe  die  gewöhnliche  Streckenbreite  zur  ge- 
fahrlosen Vorbeifahrt  nicht  ausreichte.  Solche 
Ausweichen  von  7  s  o  m  Länge  und  i  5  m  grösserer 
Breite  als  die  Strecke  wurden  alle  10  km  an- 
gelegt. Man  war  bei  der  ersten  Ausführung 
derselben  der  Ansicht,  dass  es  genügen  würde, 
wenn  die  Begegnungsstellen  sich  an  beiden  Enden 
mit  IOC  m  langen  L'ebergängen  an  die  gewöhn- 
hchen  Strecken  anschliessen;  im  Verkehrsbetriebe 
stellte  es  sich  jedoch  heraus,  dass  diese  Ueber- 
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gange  zu  schroff  waren,  weshalb  sie  nachträglich 

auf  ?oo  in  \<  rl;ingcrt  wurden.    Säminllichc  Au>-  1 
weichstcllen  sollten  im  Jahre   1901  vollendet 
werden. 

Schon  bei  Ausfühnint;  tirr  Arbeiten  des  ersten 
Abschnitte  s.  sawIo  bei  den  regelmässigen  Unter- 
haltungsarlM  ti.  I)  uar.auf  die  VerbKiteruDg  des 
Gmals  Rücksicht  genommen  und  dem  entwurfs- 
mässigen  Querschnitt  vorgearbeitet  worden.  Aber 
die  dem  Bauplan  von  1885  entsprechende  Ver- 
breitening  wird  erst  mit  den  Arbeiten  des  dritten 
Abachaittes  erledigt  werden  tind  voriiufig  im 
Jahre  1903  so  weit  vollendet  sein,  als  die  Ver- 
tiefungsarbeiten dabei  in  Frage  kommen. 

Die  dem  dritten  Arbntaabschnitt  entsprechende 
Vertiefung  des  ("nnalbeltcs  auf  9  ni  unter  die 
ge\V(>hnlii:hr  Siiringebbe  ist  mit  Rih-LmlIii  auf 
die  >ti  ti^  u  n  ii>:,  ijile  Zunahme  de-  1 1.  iL-anges 
der  SceschilTc  bereits  vorzeitig  in  AiigritT  ge- 
nommen und  thuolichsl  beschleunigt  worden. 
Um  die  W'assertiefe  von  q  m  überall  sicher  er- 
halten zu  können,  hat  man  sieb  entschlossen, 
eine  Wasserttefe  Ton  9,5  m  herzustellen,  in  den 
Felsenstrecken  jeiloeh  bis  0,8  und  womöj^lich 
bis  I  o  m  herunter  zu  gehen.  Der  unter  9  m  gelegene 
Tbeil  des  Canalbettes  soll  dann  den  Ablagerungs- 
raum für  d<'n  in  den  Canal  (gewehten  und  von 
den  Böschungen  abgespülten  Sand,  der  von  Zeit 
ZU  Zeit  ausgebaggert  wird,  bieten.  Kine  Moitcre 
Vertiefung  der  Waaaerslrasse  würde  in  so  fern 
auf  Schwierigkeiten  atossen,  als  dieselbe  dann 
auch  auf  die  ßay  von  Suez  au.sgedehnt  »erden 
mfiasle,  für  welche  die  Canalgesellschaft  jedoch 
nicht  die  Concesaion  besitzt  Die  Fortschritte 
der  Vcrtii'fungsarbeiten  sind  aus  folgender  Zn- 
aammeiisiellung  ersichtlids: 

In  dm  Jalucn 
1897       1899  >9oo 
km  Itm  km 

W«Herti«feii  in  der  Cauial- 

.  tDiUeUinic  weniger  ak  9  m  31,650  21,250  17,000 
swUchcn  9  uad  9,s  m  •  •  8t,6as  Ss,300  84.300 
nehi  all  9,$  n    ....    22,225     iis.oiio  6i,;oo 

162,300      162,500  102,ji>0 

Wie  erwähnt,  haOt  man,  im  Jahre  1903  die 
VertiefunRsarbeiten  abschliessen  zu  können.  Der 
harte  Fels  soll  mit  Pulver,  nicht  mit  Dynamit 
gesprengt  werden,  weil  bei  Versagern  die  Gefobr 

für  den  lebhaften  Schiffs\  ejkehr  beim  Pulver  ge- 
ringer ist,  als  beim  Dynamit.  Mittelharter  Fels 
soll  mit  dem  l-'alinieissel  gebrochen  und  das 
hierdurch,  «ne  beim  Sprengen  gelöste  (iestein 
mittels  Bagger  gehoben  werden,  für  weiches  Ge- 
stein genügt  der  Bagger  allein  zum  Ausheben. 
Man  erwartet,  dass  die  Arbeiten  des  zweiten 
tmd  dritten  Abecbnittes,  die  jetzt  gemeinsam 
ausgeführt  werden,  einen  soirlien  Verlauf  nehmen, 
dass  von  ihnen  am  Schlüsse  des  Jalircs  1903 
etwa  104.00000  cbm  Boden  «os^Bhoben  sind, 
so  daas  zur  RrfBIlung  des  Bauplanes  für  die  Er> 


Weiterung  des  Canals  nocJi  immer  38  150000  d>m 

zu  fördern  Meibc'n,  jedoch  glaubt  man,  dass  mit 
der  grösseren  Menge  von  41000000  cbm  ge- 
redmet  werden  muss.   Um  hk  Ende  1903  die 

plantnässigc  Tiefe  unter  9  ni  zu  erreichen,  werden 
noch  etwa  1  500  000  cbm  Boden  au.szuheben 
sein.  Und  wenn  spiter  die  Sohlenbrcitc  den  Be- 
schlüssen des  internationalen  Canalaussdiuiiat 
entsprechend  auf  6  5  bezw.  75m  gebracht  werden 
soll,  werden  zur  Vertiefung  über  9  in  nochmals 
1500000  cbm  gefördert  werden  müssen.  Ist 
daim  der  Suezcanal  nadi  dem  Programm  von 
18S5  vollendet,  so  hat  für  die  Herstellung  des- 
selben folgende  Bodenbewegung  suttgcfunden: 

Fflr  den  tiBlcn  Aosban    ....     77  100000  cbm 

Für  die  Erweiterung  nach  dem  Pinn 

von  i&Ay  72620000  „ 

Fttr  die  Vertief  mg  wtcr  9  m  .  .  5000000  .._ 

154  730000  d». 

Es  mag  zum  .Schluss  noch  der  interessanten 
Thatsache  gedacht  sein,  dass  in  den  30  Jahren 
von  1868  bis  1898  durch  das  im  erstgenannten 
Jahre  in  die  Bitterseebedcen  eingetretene  Wasser 
von  den  das  liett  derselben  bildenden  SalAänken 
eine  Schicht  von  3,07  m  Dicke  aufgdSat  worden 
ist,  um  weldies  Maass  sidi  die  Wassertiefe  in 
den  Seeon  durch  diesen  Vorgang  von  selbst  ver- 
tieft hat.  Man  hat  berechnet,  dass  auf  diese 
Weise  in  den  30  Jahren  136600  000  cbm  festen 
Bodens  fortgeschwemmt  worden  sind.     r.  t*m) 


▼«ElMiidsohienen  aua  Aluminium. 
ICtdni 


Alle  Ruh-  oder  Immobilistningiverbiiide  be- 
dürfen ebenso  wie  die  Extensionsverbände  eines 
geeigneten  Gerippes  für  die  sehr  brüchige,  aber 
zu  wenig  stabile  erhärtende  Verbandmaase,  möge 
dieselbe  nun  aus  Gipsbinden,  Kleistercomprescen, 
Wasserglas-,  TripMjlith-  oder  Guttapercha-Umhül- 
tungen  bestehen.  Man  wandte  Iiisher  alle  möglichen 
Materialien  zu  diesen  Verbandschienen  an,  je 
nachdem  gerade  die  Umstände  soldie  ztir  Hand 
sein  lieseen.  Holz  in  allen  I  ormen,  vom  rohen 
Stecken  bis  zur  fein  vorgearbeiteten  Schiene, 
Pappdeckel,  TdegraphendnJit,  Fladieiaen,  alles 

degenstände ,  die  bei  plötzlich  nothwendig 
wordenden  Siützverbänden,  wie  sie  z.  B.  Knochen- 
brüche bedingen,  leicht  zur  Hand  sind,  müssen 
herhalten.  Doch  alle  diese  Rohstoffe  haben 
mehr  oder  weniger  grosse  Nachtheile.  Holz  ist 
wohl  leicht,  gegen  Wundsecrete  und  medicinische 
Flüssigkeiten  i^tral,  es  lässt  sich  aber  schwer 
den  oft  Terwidcelten  iusseren  Formen  eines  Ter- 
letzten  Glirdes,  z.  B.  eines  Kusses,  r,npa.ssen. 
Telephondraht,  der  seither  vom  l^lilitär  sehr  be- 
vorzugt  wurde  und  zur  Feldausrüstung  der 
Saniätsmannadiaflen  gehfirte,  tat  nidit  steif  gemig 
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Abb.  > 


und  liegt  schlecht  in  den  Verbänden,  da  er  in  | 
Folge  seiner  geringen  Oberfläche  leicht  lose  wird.  | 

Bandeisen  rostet  leicht,  ist  schwer  biegsam, 
sehr  umständlich   zu  reinigen  und   besitzt  ein 
erhebliches 

Gewicht, 
Alle  dies«' 
Uebciständc 
machen  sich 
um  so  fühl- 
barer, wenn 

auch  die 

äusseren 

Verhält- 
nisse, unter 
denen  ein 
Verband  an- 
gelegt wer- 
den niuss, 

ungünstig 
sind.  Es  wird 
ja  in  einem 
stationären 
Ijizareth,  in 
einem  Kran- 
kenhause nie 
an  geeignet 
vorgearbeite- 
ten, sich  allen 
Bedürfnissen 
anpassenden 

Verband- 
schienen 

fehlen.  Anders  im  Kriege,  bei  grossen  Bauten, 
Eiscnbahnunfällen,  in  Bergwerken,  auf  Bahnbau- 
slrecken,  in  abgelegenen  Fabriken,  auf  SchilTcn 
und  bei  all  den  Tausenden  von  Gelegenheiten, 
bei  denen 


ein  wichtiger  Umstand  hinzu,  der  in  den  äusseren 
Umständen  derartiger  Vorfälle  begründet  ist  Fast 
sämmtliche,  bei  plötzlichen  Unfällen  nothwendig 
werdenden  Verbände,  im  Kriege  alle,  müssen 

Improvisa- 
tionoi).  Nolh- 

verbände 
sein-  Bei  sol- 
chen, die  vor 
allen  Dingen 
einen 
raschen 
Transport 
des  Verletz- 
ten nach  der 

nächsten 
festen  Ver- 
pflegungs- 


Aim-  und  Dcin>iiluvcibün<l«  loit  Finl^gr  in  Oprutioni« undrn. 


Abb.  m 


schwere  Ver- 
letzungen, 
Knochen- 
fractionen 
und  grosse 
Muskel-  und 
Sehnenze  r- 
rcissungen 
vorkommen 
können. 

Die  bei 
solchen  Ge- 
legenheiten 
nothwendig 
inilzufülircn- 
den  Materia- 
lien müssen 
dann  so  ge- 
wählt werden,  dass  sie  sich  möglichst  allen  Ver- 
hältni.<«scn  anpassen.  Diese  Bedingungen  mit  den  ' 
alten  Schienenmaterialien  zu  erfüllen,   ist  sehr  | 
schwer,  fast  unmöglich.    Denn  es  kommt  noch  ; 


SL-irkebiMmvrikiiid  mil  growrm  Ellb<i(CDfen«er 


Station  er- 
möglichen 
sollen,  die 
aber  gleich- 
zeitig von  oft 
ungeübten 
Händen  an- 
gelegt wer- 
den müssen, 
ist  keine  Zeit, 
erst  auf  um- 
ständlichem 
Wege  Ver- 
bandstützen 
vorzurichten. 

Auistrdem  dürfen  keine  Materialien  genommen 
werden,  die  bei  ungeschickter  Anwendung  eine 
Wunde  verschlimmern,  oft  direct  vergiften  können, 
wie  es  bei  Eisen^chiencn,  ob  sie  nun  blank  oder 

verzinnt  sind, 
leicht  vor- 
kommen 
kann.  Es  darf 
für  solche 

Zwecke 
immer  nur 
ein  neutrales 
Material  in 
Frage  kom- 
men können, 
das  leicht, 

ohne  viel 
Kaum  einzu- 
nehmen, mil- 
zuführen,  be- 
quem auch 
von  weniger 
geübten  Per- 
sonen zu  handhaben  ist  und  das  auch  bei  fehlcrhaf  icm 
Gebrauch  wenigstens  keinen  Schaden  anrichten 
kann.  Mit  den  vom  Ober-Stabsarzt  Dr.  Steudel 
crfumlcnen  Aluminium -Verbandschienen,  die  von 

ai  • 
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den  Deutschen  Waffen-  und  Munitions- 
fabriken in  Karlsruhe  angefertigt  und  auf  den 
Markt  gebracht  worden  sind,  scheint  die  Forderung 
nach  Beschaffung  eines  unter  allen  Umständen 
passenden  VerbandschicncnmaterialeserfüUtzu  sein. 

Die  yVluniiuiumschienen  sind  3  bczw.  3,5  mm 
dicke  und  i  o  bezw.  1 5  mm  breite  Stäbe,  welche 
auf  einer  Breitseite  mit  Querriefen  vorsehen  sind, 
utn  den  übergelegten  Binden  mehr  Haltepunkte 
zu  gewähren  und  um  das  Biegen  und  Abschneiden 
zu  erleichtem. 

Das  neue,  zum  Biegen  imd  Abschneiden 
dienende  Werkzeug  hat  schlüsseiförmige  Gestalt 

Da  die  Schienen  sowohl  über  die  hohe  Kante 
als  auch  flach  leicht  gebogen  werden  können 
und  nach  dem 

,] '  Abb.  155. 

Biegen  ziem- 
liche Starrheit 
besitzen ,  so 

können  die 
Schienen  an 
gebeugten  Ge- 
lenken,  z.  B. 

an  recht- 
winkeUg  ge- 
bogenen Ell- 
bogen an  der 
Aussen-  und 
Innenseite  an- 
gelegt werden, 
während  die 
über  die 
Fläche  ge- 
bogenen 
Schienen  an 
der  Sueck- 
und  Beuge- 
seite Verwen- 
dung ßnden 
können.  An 
manchen 
Körper- 
theilen,  z.  B. 
an    Fwisrücken , 


Aluminiunischienen  Gelenke  einzufügen  und  dann 
mit  Wasserglas  oder  Gips  abnehmbare  Verbände 
zu  verfertigen,  welche  theure  Apparate  ersetzen. 
—  Ein  besonderer  Vorzug  scheint  es  aber  zu 
sein,  dass  man  mit  den  geriefelten  Aluminiuni- 
schienen auch  mit  einfachen  Stärkegazebinden 
genügend  feste  Slützverbände  machen  kann. 
Solche  Verbände  besitzen  grosse  Leichtigkeit, 
was  besonders  bei  Verbänden  an  den  oberen 
GHedmaassen  in  BLaracht  kommt.  Abbildung  254 
zeigt  einen  solchen  Verband  mit  Stärkebinden 
und  .\luminiumschienen,  welcher  nach  der  Ke- 
section  eines  luberculösen  Kllenbogengelenkes 
bei  einem  erwachsenen  Manne  die  ersten  3  2  Tage 
gelegen  hat  bis  zur  vollständigen  Heilung  der 

Operations- 


Oelenlutuck  mit  angesteckten  St-hienen. 


oder  &onst  an  den  Glied- 
jnaassen  dann,  wenn  eine  Schiene  nicht  genau 
in  der  Längsrichtung  des  Gliedes  angepasst  werden 
soll,  ist  eme  noch  weitere  Bicgungsart  erwünscht, 
nämlich  in  der  lüngsachse  der  Schiene  im  Sinne 
einer  spiralförmigen  Drehung  der  Schiene.  Auch 
diese  Biegung  lässt  sich  an  den  Aluminium- 
schienen sehr  leicht  ausführen. 

Das  Abschneiden  der  Schienen  wird  dadurch 
bewerkstelligt,  das»  die  Schienen  an  dem  ge- 
wünschten Punkte  mit  der  an  dem  Schlüssel  be- 
findlichen klemen  Metallsäge  etwas  eingekerbt 
und  dann  gebogen  werden. 

Mit  den  Aluminiumschienen  lassen  sich  nicht 
nur  mit  Gips,  sondern  auch  mit  allen  anderen 
erstarrenden  Materialien  haltbare  Dauer-  und  Stütz- 
verbände  herstellen  (Abb.  z  5  3 ).  Es  ist  auch  leich  t,  den 


wunden, 
welche  in  dem 

grossen 
Fenster  frei 
lagen  und  ohne 
Störung  der 

Immobilisi- 
rung  und  da- 
her ohne 
Schmerzen  für 
den  Operirten 

verbmiden 
werden  konn- 
ten. Das  Ge- 
wicht dieses 
Verbandes  be- 
trägt 300  g. 

Um  Ver- 
bände mit  Ge- 
lenken her- 
stellen zu  kön- 
nen, dienen 
kleine  Gelenk- 
stückc  aus 
Aluminium, 
in  welche  die 
dazu  passen- 
den .\luminiumschienen  eingesteckt  und  durch  Auf- 
schlagen mit  dem  Schlüssel  oder  mit  einem  Hammer 
befestigt  werden.  Die  Riefen  der  Schienen  prägen 
sich  dadurch  so  fest  in  die  Hülsen  der  Gelenk^tücke 
ein,  dass  sie  vollkommen  festsiuen  (Abb.  255). 
Es  lassen  sich  mit  Hilfe  dieser  Gelenkstückc, 
besonders  mit  Wasserglas,  sehr  leichte  und  doch 
feste  und  haltbare,  abnehmbare  Verbände,  z.  B. 
bei  Schlottergelenken  oder  zur  Nachbehandlung 
von  Ellbogcnrcsectionen,  herstellen,  welche  theure 
Apparate  zu  ersetzen  vermögen. 

Die  Preise  dieser  Schienen  nebst  dem  zu  ihrer 
Verwendung  noth wendigen  Schlüssel  sind  äusserst 
niedrige  und  gestatten  ausgedehntesten  Gebrauch. 

Es  darf  au  dieser  Stelle  hervorgehoben  werden, 
dass  sich  die  Aluminiunischienen  in  ganz  über- 
raschend kurzer  Zeit  auf  den  verschiedensten 
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Gebieten  der  chirurgischen  Hilfe  eingeführt  haben. 
So  in  eine  Reihe  erster  Krankenhäuser,  Kliniken 
und  orthopädische  Anstalten,  die  sie  mit  dauern* 
dem  Erfolge  anwenden.  Auch  das  Ausland  hat 
durch  stets  zunehmende  Aufträge  deren  Vielseitig- 
keit und  praktische  Verwendbarkeit  willig  anerkannt. 

Die  deutsche  China-Expedition  hat  sich  die 
Vortheile  der  Verbandschienen  durch  Mitnahme 
von  1000  m  derselben  gesichert  und  das 
preussische  Kriegsministerium  hat  die  Verwendung 
derselben  auch  in  Friedenszeiten  verfügt  und 
sümmtliche  Militärlazarcthc  mit  ihnen  und  den 
erforderlichen  Werkzeugen  ausgerüstet 


Elektromagnetische  Bremsen  für  Strassen- 
bahnwa^n. 

Mit  lecbi  AbbiliSungvil. 

Die  Sicherheit  des  Strassenbahnbetriebes  ver- 
langt das  wirksame  gleichzeitige  Bremsen  aller 
Wagenachsen,  sowohl  der  des  Motorwagens  als 
der  Anhängewagen  durch  den  Wagenführer.  Dieser 
Forderung  entsprechen  durchgehende  Bremsen  mit 
Kraftübertragung,  für  die  Druckluft  oder  elektri- 
scher Strom  in  Frage  kommt 

Wenn  nun  auch  den  Druckluftbremsen  der  Vor- 
zug steter  Betrieb.sbereiLschaft  und  der  Möglichkeit 


Abb.  15«. 


ElelnroaiagDetiiche  äniteobibBbceiDtCD. 


Es  erfolgte  dies,  nachdem  die  bei  dem 
Seymourschcn  Expeditionscorps  von  Taku  nach 
Peking  wieder  neuerdings  gemachten  Erfahrungen 
mit  andern  Hilfsmitteln  die  denkbar  schlethtcsten 
Resultate  gezeitigt  hatten. 

So  schreibt  Dr.  Schlick,  Marinestabsarzt, 
in  einem  amtlichen  Bericht:  „In  einigen  Fällen 
wurden  auch  versuchsweise  Telegraphendrähte, 
von  denen  in  Folge  der  Zerstörung  der  Linien 
durch  die  Boxer  kein  Mangel  war,  zu  Aushilfen 
(bei  Verbänden)  herangezogen.  Ich  bin  jedoch 
von  denselben,  als  von  dem  kümmerlichsten  und 
für  die  Kranken  überaus  lästigen  Xotl>behelf 
sehr  bald  wieder  abgekommen."  d.  (»076] 


beliebiger  Abstufung  der  Bremswirkung  zuerkannt 
werden  muss,  so  ist  doch  die  Einrichtung  dieser 
Bremsen  mit  ihrem  durch  einen  Elektromotor  be- 
triebenen Luftverdichter  mit  Luftbchälter,  dem 
Bremscylinder,  den  Steuerventilen  mit  Spannungs- 
messern, den  Rohrleitungen  imd  Kuppelungen 
nichts  weniger  als  einfach  und  recht  thcuer. 
Dieser  mechanischen  Complicirtheit  der  Druckluft- 
bremsen entspricht  eine  Bedienung,  die  an  Ein- 
facliheit  zu  wünschen  lässt  Gerade  diese  Be- 
denken sind  so  ernst  für  den  Strassenbahnverkehr, 
der  eine  Bedienung  der  Bremsen  mit  den  ein- 
fachsten Handgriffen  verlangt,  dass  sie  zu  Ver- 
suchen mit  elektromagnetischen  Bremsen  dräng- 
ten, weil  dieselben  sich  derart  mit  den  übrigen 
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elektrischen  Hinrichtungen  des  Wagens  ver- 
binden lassen ,  dass  sie  durch  den  Fahr- 
Schalter  mitteb  der  Fahrschalterkurbel  durch 
Drehbewegung  vom  Wagenführer  mit  bolhattgt 


gleiche  mechanische  Princip  ist  aus  den  Abbil- 
dungen 256bis  2  59  leichtverständlich.  Die  Anker- 
scheibe B  ist  auf  die  Wagenachse  fest  aufgekeilt 
und  dreht  sich  dalit-r  mit  derselben.     Bei  der 


AI.b. 


Abb.  lyy. 


1^ 

TV 


I  iiufliK-  Tbi-llo  ilfi  Sfheibtnbfciii'«  f^li  Sii jv««b.ilin«;ii;cu. 

Wurden  können.  Die  elektromagnetischen  Bremsen 
können  entweder  durch  den  Strom  aus  dem  Fahr- 
draht oder  von  dem  .Strom  bcthatiKl  werden, 
der  im  Augenblick  des  Gebrauchs  bei  der  so- 
genannten Kurzschlussbremsung  vermöge  der  vom 
Wagen  durch  seine  Fahrbewegung  erlangten 
lebendigen  Kraft  von  deti  Motoren  .«ielbst  erzeugt 
wird.  Daraus  geht  hervor,  dass  die  Stromlifefe- 
rung  mit  der  Fahrgeschwindigkeit  nachlässt,  ein 
Umstand,  der  den  Gebrauch  der  Handbremse 
nicht  ausschlicssl ,  um  den  Wagen  schnell  zum 
Stehen  zu  bringen.  Soll  auf  den  Gebrauch  der 
Handbremse  verzichtet  werden ,  so  muss  man 
Strom  aus  der  Überleitung  in  die  Bremsen  leiten. 

Die  Firma  Siemens  &  Halske  fertigt  drei 
Arten  elektromagnetischer  Bremsen,  und  /.war 
Scheibenbremsen  mit  und  ohne  Achslager  und 
Solenoidbrenisen ;  bei  den  ersteren  wird  durch 
magnetische  Anziehung  von  Bremsscheiben  eine 
mechanische  Reibung  erzeugt,  welche  die  Achse 
zum  .Stillstand  bringt.  Die  letztgenannte  Art  wirkt 

Abb.  Ji». 


I''tltf.utic  SL]i«i1jciibTciDBc  mit  L^iKcr, 


IVppelte  ScheiIxDbTejUbC  mit  J^ser. 

mittels  Bremsgestanges  und  Andriicketi  vf>u  Brems- 
klötzen au  die  Laufräder. 

Die  Scheibenbremsen  werden  als  doppelte 
für  etwa  j;  t  und  als  tMufache  für  2,51  .\chsdruck 
Miis^crührl.    Das    beiden    zu    (iniiule  lieijende 


doppellen  Scheibenbremse  sitzt  zu  beiden  Seiten, 
bei  der  einfachen  auf  der  inneren  Seite  eine  Pol- 
Scheibe  A  mit  gusseisemcr  Lagerschale,  die  mit 


Abb.  ibo. 


rKipiir-Uf  Srh^ibcnbfcmec  olii»e  JJÄ*^r- 

Weissmetall  ausgegossen  ist,  auf  der  Achse. 
Mitlaufen  der  Polscheiben  mit  der  Achse  zu  ver- 
hindern und  um  die  Bremsen  durch  LVsthalien 
iler  Polschciben  wirksam  zu  machen,  sind  die  auf 
;^leichcr  Seite 

1-  j      c  1    -  Abb.  =61. 

liegenden  Schei- 
ben der  benach- 
barten Wageii- 
achseu  durch  die 
l-'isenstaugen  VT 
verbunden,  hi 
tlie  Innenseite 
der  Polscheiben 

sind  die  PoIansiiLze  P  eingefügt  und  durch  auf- 
geschobene Spulen  zu  Magnetpolen  ausgebildet. 
Werden  sie  durch  den  Bremsstrom  magnetisch  er- 
regt, so  bew  egen  sie  sich  gegen  die  mit  der  Achse 
sit  1»  drehende  Scheibe  ß,  die  <ds  .Vnker  wirkt,  und 
bremsen  durch  die  magneti.schi-  Anpre.ssung  die 
Seheibe  und  mit  ihr  die  .\chse.     Ileini  l'nter- 
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brechen  des  elektrischen  Stromes  hört  die  mag- 
netische Anziehung  und  mit  ihr  die  Brcnisu'irkung 
auf,  die  Scheiben  lösen  sich  von  einander,  aber 
die  Bewegung  der  Polscheiben  und  damit  der 
Zwisdicnrauin  zwischen  ihnen  und  der  Ankerscheibe 
^  wird  durch  den  regulirbaren  Stellrinf;  /J  begrenzt. 

Während  die  Polscheiben  .1  aus  Stahl- 
guss  gefertigt  sind ,  hat  man  für  die  .Xnkcr- 
schciben  //  Gusseisen  gewählt,  weil  sie  imver- 
meidlicher  Abni  zung  unterliegen  und  leicht 
und  billig  zu  er- 
setzen sind.  Uni 

beim  Bremsen 
das  Fressen  der 
Rcibungstlächen 
an  einander  zu 
verhüten,  sind  in 
den  Polscheibcn 
angebrachte  Ca- 
nälc  mit  Blei  aus- 
gegossen, das  auf 

den  Reibungs- 
flächen gewisser- 
maassen  schmie- 
rend wirkt 

Zur  Erleichte- 
rung des  Einbaues 
der  elektromagne- 
tischen Scheiben- 
bremsen in  die 
Wagen  sind  die 
Anker-  und  Pol- 
scheiben zwci- 
theilig  ausgeführt 
und  so  einge- 
richtet, dass  die 
um  die  Achse 
gelegten  beiden 

Hälften  durch 

Schraubenbolzen 

zusainnien- 
gehalten  werden. 

Bei  der  Ver- 
wendung von  An- 
hängewagen 
werden  Motor- 
wagen und  An- 
hänger durch  ein 
Kuppelungskabcl 
Stöpsel 


Abb.  jS). 


Grant  du  Mrnec  in  Caniac. 


verbunden ,  dessen  Contacl- 
in  den  Kuppelungsdosen  an  den  ein- 
ander zugekehrten  Seiten  beider  Wagen  durch 
übergreifende  Deckel  am  Herausfallen  vorhiiulcrt 
werden.  Bei  gewaltsamer  Trennung  beider  Wagen 
gleitet  jedoch  der  Deckel  über  die  Nase  der 
Stöpsel  hinweg  und  verhütet  auf  diese  Weise  ein 
Zerreissen  des  Kabels. 

Die  vorbeschriebenen  Scheibenbremsen  lassen 
sich  wesentlich  einfacher  und  billiger  anbringen, 
wenn  die  Polscheiben  ohne  I.agerkörper  auf 
die  .\th«i«'  aufgesi ht)l»en  und  mittels  hositnderer 


Träger  am  Wagenkastenboden  befestigt  werden, 
wie  es  .'\bbildung  260  veranschaulicht.  Ks  kommen 
dann  die  Kuppeluugsstangcn  E  in  Fortfall,  da  der 
Breniswiderstand  durch  die  Träger  auf  den  Wagen- 
kasten übertragen  wird.  Da  hier  in  den  Pol- 
scheiben keine  Achslager  vorhanden  sind,  so  ist 
auch  ein  Schmieren  nicht  erforderlich  und  dadurch 
die  Wartung  der  Bremsen  vereinfacht  und  billiger. 

Die  Solenoid bremse  wirkt  dadurch,  dass  eine 
Spule,  deren  Gehäuse  am  Wagenkastenboden  be- 
festigt ist  (s.  Abb. 
26 1).  beim  Strom- 
sehl uss  einen 
iüsenkcrn  in  sich 
hineinzieht, 
dessen  freies 
Ende  ebenso 
mittels  Kette,  wie 
die  gewöhnlichen 
Handbremsen  mit 
dem  bekatmten 

Bremsgestänge 
zum    ;\nd  rücken 
der  Bremsklötze 
an  die  Radreifen 

verbunden  ist. 
Eine  Erwärmung 
der   Spule  ent- 
steht nur  durch 

die  Strom- 
belastung und  ist 
seihst  bei  Dauer- 
bremsung gering, 
so  dass  Bremsen 
dieser   Art  sich 
besonders  für 
Bahnen  mit 
langen  Gefälle- 
strecken eignen. 
Sic  werden  auch 
in  zwei  Ausfüh- 
rungen ,  füjr 
schwere  und 
leichte  Wagen, 
hergestellt,  die 
sich  äusserlich 
kaum  bemerkbar, 
nur    durch  ver- 
schiedene Hublänge,  die  für  schwere  Wagen  etwa 
HO,  für  leichte  130  mm  beträgt,  unterscheiden. 


Die  Megalithen  der  Bretagne. 

I'iafrwor  Ur.  K.  KuiLHACK, 
^fit  neuD  Abbtldiui(t-B. 

An  die  compacte  Eestlandsmasse  Krankreichs 
ist  nach  Nordwesten  hin  eine  reich  gegliederte 
Halbinsel  angeschlossen,  die  Bretagne,  die  nach 
geologischem  Bau.  Oberflächenform  und  Bcvöl- 
ki-rung  etwas  Fremdartiges  darstellt.     Statt  der 
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uDgeheuren  ebenen  Schichtentafel  mesozoischer 

und  tertiärer  Sedimente,  die  das  Pariser  Becken 
erfüllen  und  die  Nordhälfie  Frankreichs  zu  einem 
flach  wellenförmigen  fruchtbaren  Hügellande  ge- 
stalten, treten  uns  hier  uralte  archäische  und 
paläozoische   Schichten  in  steiler  Stellung  und 
äusserst  gestörter  I^gerung  entgegen.     Als  an 
vielen  Stellen  der  Erde  die  Kie.senkr)-ptogatnen 
des  Carbon  unsere  Steinkohlenflöze  aufbauten, 
thürmten  die  gestaltenden  Kräfte  der  Krde  im 
westlichsten  Europa  ein  gigantisches  Faltengebirge 
empor,  welches  von  der  heutigen  Mündung  der 
Loire  über  den  Canal  hinweg  bis  Anglesey  und 
zur  Merscymündung  sich  erstreckte;  die  Geologen 
nennen   es   die  Armonkanischen 
Alpen,   nach    dem  altkeltischen 
Namen    der    Bretagne  Armorik, 
das  Land  am  Meer.  Während 
der  ungeheuren  Zeiträume  seit  der 
Auffaltung  jener  Alpenketten  aber 
hat  die    abtragende    Kraft  von 
Regen  und  Wind  jene  himmel- 
anstrebende Felsenzinnen  im  voll- 
sten Sirme  des  Wortes  klein  be- 
kommen, und  was  heute  davon 
übrig  geblieben  ist,  das  sind  nur 
die  tiefsten  Wurzeln  jener  Falten, 
die  oben   abgeschnitten  sind  zu 
einem  Tafellande,  welches  meist 
100 — 200  m  über  den  Spiegel 
des   Meeres  sich  erhebt,  selten 
nur  300 — 4.00  m  Höhe  erreicht. 
Tief  eingeschnittene,  im  L^nterlaufc 
wenig  geneigte  Thälcr,  in  denen 
die  Fluthwelle  des  offenen  Oceans 
meilenweit   in   das  Land  einzu- 
dringen   vermag,    sind    in  den 
Felsensockel  eingeschnitten;  zum 
Meere    aber    bricht    das  felsige 
Land  überall  in  gewaltigen  Steil- 
küsten ab,  aus  denen  die  donnernde 
Brandung      der      hier  enorme 
Reträge      erreichenden  Fluth- 
welle   die    wunderbarsten  Febgestallen  heraus- 
modeilirt  hat. 

Die  Gesteine,  die  die  Bctragne  zusammen- 
setzen, verwittern  schwer,  bilden  nur  eine  dünne 
Bodenkrume  und  sind  deshalb  dem  Ackerbau  wenig 
günstig;  darum  bedecken  viele  Meilen  weit  eigen- 
thümliche  Heiden  das  Land,  auf  denen  der  Stachel- 
ginster {C^e.v  europaea)  in  unglaublicher  L'eppig- 
kcit  gedeiht;  an  anderen  Stellen  wieder  bedeckt 
ein  üppiger  Rasen  tief  purpurrother  Erica  und 
AndromeJa  den  Boden  und  überzieht  in  der 
Sommerszeit  die  Landschaft  mit  leuchtender  Decke. 
Wo  das  Land  aber  dem  Ackerbau  dient,  da 
sehen  wir,  wie  in  manchen  Landschaften  Schleswig- 
Holsteins,  die  ganze  Oberfläche  eingeihcilt  in 
höchstens  hectargrossc  Flächen,  die  von  hohen 
Steüunauem  und  einer  üppigen  Vegetation  von 


!  Bäumen  und  Sträuchera  in  riesenhohen  Hecken 
umgeben  sind,  so  dass  in  solchem  Gelände  nur 
selten  einmal  ein  Blick  in  die  Weite  vergönnt  ist 
Dieses  I^nd  nun,  dessen  melancholisch- 
düsterer  Charakter  sich  nirgends  verleugnet  und 
auch  in  Tracht  und  Wesen  der  keltischen  Bevöl- 
kerung seinen  Ausdruck  findet,  trägt  in  gewal- 
tiger Zahl  die  stummen  Zeugen  einer  unendlich 
fernen  Vorzeit  in  Gestalt  riesenhafter  megalithischer 
Denkmäler.  Es  sind  bodenwüchsigc  Monumente 
eines  Volkes,  das  in  der  jüngeren  Steinzeit  bis 
zum  Beginn  des  Bronzezcitaliers  lebte,  boden- 
wüchsig  in  so  fem,  als  sie  nur  da  sich  finden,  wo 
das  P'elsgerüst  des  Landes  das  Rohmaterial  her- 


gab. Wo  Kalkstein  und  Schiefer  das  Land  zu- 
sammensetzen, fehlen  sie,  und  nur  wo  Gneisse, 
Granite  und  dickplattige  Sandsteine  auftreten  und 
bei  der  Verwitterung  riesige  isolirte  Blöcke  lie- 
ferten, begegnen  wir  ihnen.     Wir  können  unter 

I  den  in  die  Augen  fallenden  Steindenkmälem  jenes 
alten,  vor  den  Kelten  hier  lebenden  Volkes  zwei 

I  grosse  Gruppen  unterscheiden,  die  Menhir  und 
die  Dolmen. 

Das  keltische  Wort  Menhir  bedeutet  Hochstein 

I  (Meli  -     Stein,   hir  =  aufrecht).     Es  sbd  un- 
behauene, mehr  oder  weniger  cylindrisch  gestaltete 

I  Felsblöcke  mit  rauher  Oberfläche,  deren  Höhe  mit 
m  beginnt  und  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  4 — 5  m 
nicht  überschreitet.     Ausnahmsweise  finden  sich 

:  aber  auch  solche  von  8—10  m  Höhe,  und  ein- 

^  zelne  Kolosse  erreichen  sogar  2  t  in  Länge.  Sie 


Digitizea  L;,  v^jOOgle 


M  645. 


Die  ^[egauthen  der  Bretagne. 


329 


sind  in  der  unregelmissigjrten  Weise  über  das 
ganze  Land  hin  verbreitet  und  begegnen  uns 
sowohl  an  den  Küsten  wie  im  Innern  des  Landes, 
auf  den  öden  Heiden  und  den  unfruchtbaren 
Plateaus  wie  auf  den  zahlreichen  Inseln,  welche 
die  Meeresbuchten  und  tief  ins  Land  einschnei- 
denden liusen  erfüllen.  An  den  meisten  Stellen 
begegnen  sie  uns  vereinzelt  oder  in  kleineren 
Gruppen,  anderwärts  aber  wieder  finden  sie  sich 
in  ungeheurer  Anhäufung  der  Zahl  und  in  sym- 
metrischer Anordnung.  Die  Abbildung  262  zeigt 
uns  einen  derartigen  Kelskloiz  von  bedeutender 
Höhe  in  isolirter  Stellung.  Im  Süden  des  Landes, 
da,  wo  sich  südlich  von  Auray  die  halbkreis- 


förmige Bucht  des  Morbihan  mit  enger  Pforte 
gegen  das  offene  Meer  hin  ins  Land  hineinzieht, 
dehnt  sich  nach  Westen  hin,  bis  ziu-  Halbinsel 
Quiberon,  ein  Landstrich  aus,  in  dessen  Mittel- 
punkt das  Städtchen  Camac  liegt.  In  der  Um- 
gebung dieses  Ortes  linden  sich  die  Mcnhirs  zu 
Tausenden  und  in  einer  merkwürdigen  Art  der 
Anordnung:  Sic  stehen  hier  nicht  wie  sonst  ord- 
nungs-  und  regellos,  sondern  sind  zum  Theil  in 
quadratischen  oder  kreisförmigen  Steinsetzungen 
angeordnet,  die  als  „Cromlechs"  bezeichnet  werden. 
Innerhalb  eines  solchen  Systems  von  Menhirs 
sind  die  einzelnen  Steine  im  allgemeinen  von 
gleicher  Grösse  und  der  Durchmesser  solcher 
Steinkreise  beträgt  50  -100  m,  während  ihre 
Zahl  etwa  ein  Dutzend  bis  50  Stück  ausmacht 
Unmittelbar  bei  dem  Orte  Camac  aber  und  an 


einigen  anderen  Punkten  der  südlichen  Bretagne, 
sind  sie  m  Reihen  angeordnet  und  bilden  dann 
die  sogenannten  „allignements  de  pierres",  die 
Steinallecn  von  Camac.  Einen  Theil  der 
grossartigen  Steinalleen  zeigt  uns  die  Ab- 
bildung 263.  Wir  sehen  hier  11  Steinreihen, 
die  sich  4  km  weit  durch  das  Land,  in  genau 
ostwestlicher  Richtung,  in  vier  durdi  geringe 
Zwischenräume  getrennten  Gruppen  dahmziehen.  In 
jeder  dieser  (iruppen  stehen  die  grössten  Steine  von 
3  -  5  m  Höhe  im  Westen,  während  nach  Osten  hin 
ihre  Grösse  allmählich  abnimmt.  Nicht  weniger  als 
2813  Menhirs  sind  hier  in  dieser  merkwürdigen 
Weise  auf  einem  etwas  über  100  m  breiten 
Streifen  Landes  aufgesetzt  Sie 
finden  ilire  weltliche  Begrenzung 
 in  einem  Halbkreise  von  be- 
sonders hohen  Blöcken,  die  den 
,,{]romlech"  dieser  Steinsetzung 
darstellen  und  wahrscheinlich  den 
Mittelpunkt  bei  den  feierlichen 
Handlungen  bildeten,  deren  Schau- 
platz diese  gewaltige  und  im- 
posante Steinsetzung  für  das  Volk 
und  seiner  Erbauer  doch  sicherlich 
bildete.  Die  meisten  dieser  Blöcke 
zeigen  in  ihrem  unteren  Theile, 
oftmals  nur  auf  einer  Seite,  eine 
frischere  Oberfläche  als  die  anderen 
Theile  des  Steines.  Das  kommt 
davon,  dass  sie  umgefallen  waren 
und  erst  in  neuerer  Zeit  wieder 
aufrecht  gestellt  worden  sind. 
Aber  immer  wieder  stürzen  einige 
tlicscr  zumeist  auf  recht  schwan- 
kender L'nterlage  errichteten  Blöcke 
um,  wie  es  uasere  Abbildung  264 
zeigt,  die  ein  Dctatlbild  aus  der 
benachbarten  Steinselzung  von 
Ivermario  uns  vor  Augen  führt. 
In  dem  Gebiete  von  Camac  be- 
finden sich  noch  an  sieben  oder 
acht  Stellen  kleinere  derartige 
Alleen,  so  dass  die  Gcsammtzahl  der  in  dieser 
Weise  symmetrisch  errichteten  Menhirs  allein  in 
diesem  Gebiete  gegen  4000  betragen  mag.  Der 
grösste  dieser  Steinriesen  findet  sich  bei  dem 
Dörfchen  Lochmariaker,  aber  er  ist  umgestürzt 
und  in  vier  Theile  zerbrochen.  Er  besitzt  eine 
IJinge  von  2 1  m  bei  4  m  Durchmesser  und  hat 
ein  Gewicht  von  nicht  weniger  als  5000  Centnera, 
so  dass  es  ganz  räthselhaft  ist,  wie  die  Auf- 
richtung eines  derartigen  Monolithen,  die  selbst 
unserer  Technik  grosse  Schwierigkeiten  bereiten 
würde,  mit  den  primitiven  Hilfsmitteln  jener  Zeit 
ins  Werk  gesetzt  werden  konnte.  Ein  anderer 
Menhir  in  der  nördlichen  Bretagne  besitzt  1 1  m 
Länge,  und  dasselbe  Maass  zeigt  eine  gewaltige 
Steinsäule  in  dem  Departement  Finisierre.  Noch 
60  andere  bretonischc  Menhirs  überschreiten  die 
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Höhe  von  5  m.  Auf  der  kleinen  Insel  Erlanic 
im  Morbihan,  an  deren  Felsgestade  zweimal 
täglich  als  rcissendcr  Strom  die  Fluthwelle  in 

Abb.  -■64. 


Aut  iIm; -Slaiiullec  vnn  Kri>n>ii<i. 

der  (geschlossenen  Bucht  vcriibcrbraust,  liiidct 
sich  im  südöstlichen  'Iheile  ein  Halbkreis  von 
Steinen,  der  seine  Fortsetzung,  wie  Abbildung  205 
dies  zeigt,  in  dem  heute  unter  Wasser  liegenden 
l'heile  der  Insel  besitzt,  und  an  ihn  schliesst 
sich,  vollständig  im  Meere  liegend,  ein  zweiter 
Steinkreis  unmittelbar  an,  dessen  Umfang  genau 
ebenso  gross  ist  wie  der  erste.  Bei  Ebbe 
entragt  der  erstgenannte  ganz  den  Kluthen, 
während  die  Hälfte  dos  zweiten  auch  bei  tiefster 
ICbbe  sich  unter  dem  Wasserspiegel  befindet, 
lün  ganz  ähnliches  Verhältniss  findet  sich  bei 
einem  anderen  rromlech  auf  der  Halbinsel 
Ouiberon,  und  beide  legen  /.eugtiiss  davon  ab, 
dass  hier  Bewegungen  des  Festlandes  staltgehabt 
haben,  durch  welche  ein  Theil  des  Landes  unter 
d:is  Wasser  untergetaucht  ist;  eine  Annahme, 
die  auch  darin  eine  Stütze  findet,  dass  man  an 
anderen  .Stellen  die  bewurzelten  Stämme  ge- 
waltiger Bäume  bei  Fbbezeit  aus  dem  Meere 
sich  erheben  sieht  IJeber  die  Bedeutung  der 
einzelnen  in  Gruppen  und  in  Alleen  auftretenden 
Menhirs  ist  man  völlig  auf  Vermutliuiigeti  an- 
gewiesen. Der  Volksglaube  hat  sich  in  einfachster 
Weis«'  /.u  helfen  gewussl  und  bezeichnet  diese 
langen  Reihen  vou  Fcisblöckeu  als  die  Soldaten 
des  heiligen  ("ornelius.  Von  Feinden  bedroht, 
floh  der  Papst  dieses  Namens  von  Rom  und 
kam  auf  seiner  Flucht  an  die  Südküste  der 
Bretagne,  hinter  sich  die  ihti  bedrohenden  Feinde, 
vor  sich  das  Meer,  welches  weitere  Flucht  vcr- 
himliTtr.  Ha  verwandelte  er  durcli  kraftvolles 
< ii-ltcl  .soiiii-  Verfolger  111  Steine,  «lie  n<irli  heute 


in  den  Reihen  des  Anmarsches  dastehen.  — 
IDie  Archäologen  haben  alle  möglichen  symbo- 
listischen Erklärungsversuche  gemacht,  haben 
astronomische  l^ziehungcn 
herangeholt  und  die  Richtung 
der  Steine  vom  Aufgang  zum 
Niedergang  der  Sonne  für 
diese  Deutung  ins  Feld  ge- 
führt. Am  plausibelsten  er- 
scheint jedenfalls  die  An- 
nahme, dass  man  in  den 
C  romlechs  die  Opferstätten 
zu  erblicken  hat,  an  denen 
die  Priester  des  verschwunde- 
nen, unbekannten  Volkes  ihre 
heiligen  Handlungen  vollzogen, 
oder  die  Stätte,  an  denen, 
wie  beim  Thing  unserer  ger- 
manischen Vorfahren ,  die 
1  ührer  des  \'olkes  gewählt, 
Recht  gesprochen  und  über 
Krieg  und  Frieden  angesichts 
der  herbeigeströmten  wehr- 
fähigen Männer  entschieden 
wurde.  Zu  die.ser  Annahme 
passt  auch  das  Zusammen- 
vorkommen dieser  Stein- 
setzuiigcn  mit  den  Dolmen. 
.  ^Das  keltische  Wort  ,, Dolmen"  hcisst  „Stein- 
tisch" (Dol—  lisch,   men— Stein),  der  Singular 
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l>ic  Insel  trlüiik, 

hi-isst  also  nicht,  wie  man  mancliinal  hört, 
,,dic  Doltne",  sondern  „der  Dolmen".  Diese 
Dolmen,  von  denen  unsere  Abbildungen  266 
Iiis  26S  liezeichnen<le  Tvpen  aus  der  Bretagne 
wietlerqeben,   sin<l    .*^leinsetzungen.    welche  ;nis 
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zwei  Reihen  parallel  angeordneter,  dicht  neben 
einander  stehender,  mehr  oder  weniger  plaltigcr 
Fcisblöcke  bestehen,  über  welche  gewaltige, 
auf  der  Unterseite-  ebenfalls  cbcnflächigc  Fels- 


Abi».  ^<^,. 
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blocke  so  hinweggelegt  sind  dass  Steinkum- 
mem  entstehen,  die  in  vielen  Fällen  einen  gleich- 
massigen,  von  glatten  Wänden  umschlossenen 
Raum  mit  rechteckigem  r)uerschnitt  bilden 
(Abb.  209).  Sic  ^finden  sich 
in  den  aller  verschiedensten 
Grössen,  und  zwischen  den 
gewöhnlichen  Kistcngräbcm, 
die  aus  \ier  im  Rechteck 
senkrecht  gestellten  Steiii- 
jilatten  mit  einer  darübcr- 
gelegten  Deckplatte  bestehen; 
bis  zu  den  ri»^-scnhaftcn  Grab- 
kammem  von  3 — 5  m  Seiten- 
lange linden  sich  ullc  mög- 
lichen l'ebergängc.  An 
manche  der  grösseren  Stciii- 
kaminern  schliesscn  sich  tiacli 
aussen  hin  offene  Zugänge 
an,  die  aus  zwei  bis  zu  10 
und  I  ^  ti)  langen  Reihen  von 
senkrecht  gestellten  Blöcken 
bestehen,  und  bisweilen  sind 
auch  diese  Zugänge  durch 
Deckplatten  (nach  oben  hin 
abgeschlossen.  Der  grösstc 
tlcrarligc  Dolmen  (in<let  sich 
in  der  l'ingebung  von 
I.ochmariakcr  in  der  Nähe  von  ("amac.  Aus 
diesem  Gebiete  stammen  die  in  unserer  Abbildung 
wiedergegebenen  Dolmen. 

Schwebt  über  der  Bedeutung  der  Stein- 
scizungen  der  Menhir  ein  Dunkel,  welches 
wnhl  niemals  vollkomnicii  gelichtet  werden  wird, 


so  sind  wir  über  die  Dolmen  durch  die  in  ihnen 
gemachten  Funde  besser  unterrichtet.  Hier  handelt 
es  sich  zweifellos  um  (irabstätten  für  einzelne 
Häuptlinge  oder  für  ganze  Familien,  und  die 
Grösse  der  Bauten  und  die  zu  ihrer 
Krrichiung  aufgewendete  Mühe  stand 
unzweifelhaft  in  ßezieliung  zu  der 
Bedeutung   und  dem   Ansehen  des 
\'er.storbenen,  der  unter  ihnen  seine 
letzte  Ruhestätte  fand.    Die  Funde 
von  Skeletten  oder  von  in  thönemen 
Tmen    aufbewahrten  Asihcnresten 
vcibramiter  J.»'ichname,  die  Beigaben 
an  Schmuck  und  \V;ilfen  sprechen  auf 
das  deutlichste  für  den  Gr.ibi  harakter 
dieser  Bauwerke.     Der  Zustand,  in 
dem  wir  heute  diese  mächtigen  Steiii- 
gräber  vor  uns  sehen,  ist  nicht  der 
urspriinglict)c:  in  allen  Fällen  wölbte 
sich  über  ihnen  ein  Krdhügcl,  der 
nicht  nur  aus  dem  spärlichen  Ver- 
witterungsboden      der  Umgebung, 
sondern  auch  aus  dem  fetten  Mecrcs- 
schlamm  der  benachbarten  Meerbusen 
und  Aestuarien  stammt.    Die  natür- 
hche  Abtragung  und  die  KingrilTe  der 
Menschen,  die  das  lockere  Frdreich  zur  Verbesse- 
rung ihrer  kümmerlichen  Felder  abfuhren,  haben  den 
grössten  Theil  dieser  Grabhügel,  die  von  den  Kelten 
alstialgal  bezeichnet  werden,  zerstört  und  mehr  oder 


|)u1m«n  At  Kcninci)  bri  Cam.»'. 

weniger  frei  liegen  die  gewaltigen  Blöcke,  die 
den  Kern  dieser  Grabhügel  bildeten,  heute  am 
Licht  der  Sonne.  Nur  einige  wenige  dieser  Hügel 
sind  heute  noch  erhallen  und  belehren  uns  darüber, 
welchen  ungeheuren  .\ufwand  von  Mühe  jenes 
Volk    di-r    letzten    Ruheställe    .-ieiner  Gro.-^.sen 
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widcnete.  Zwei  solcher  Hügel  auf  dem  niedrigen 
Plateau  von  Carnac  besitzen  Dimensionen  von 
55:111  m  neben  einer  Höhe  von  1 5  m.  Auf 
den  grösstcn  werde  ich   am  Schluss  noch  zu 
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Dolmen  da  ColiqD«'  ib  Canu£. 

sprechen  kommen.    Vorher  möchte  ich  noch  er- 
wähnen, dass  im  Gegensatz  zu  den  Mcnhir  die 
Steinplatten  der  Dolmen  im  Inneren  der  Grab- 
kammem  vielfach  wunderbare 
Sculpturcn  tragen,  von  denen 
in   der  Abbildung   270  eine 
Probe    gegeben    wird.  Man 
muss    bei    diesen  bildlichen 
Darstellungen  unterscheiden 
zwischen     solchen ,    die  das 
Werk  der  Urbevölkerung  sind, 
welche    diese  Grabkammern 
errichtete,  und   solchen  Dar- 
stellungen, die  einer  späteren 
Zeit  angehören  und  aus  den 
verschiedensten  Gründen  dem 
Stein  eingemeisscit  wurden.  Zu 
den    letzteren    gehören  Dar- 
stellungen    von  bemannten 
Schiffen  und  andere  Zeichen, 
die    eine    leichtere  Deutung 
gestatten,  während  die  eigen- 
thümlichen  Ornamente,  die  man 
in  frisch  geöffneten,  seit  der 
Zeit  ihrer  Errichtung  nie  wieder 
den  Menschen  zugänglich  ge- 
wesenen    Gräbern  gefunden 
hat,    von    der    Art    der  in 
Abbildung  268  dargestellten  sind.     Unter  den 
Beigaben,  die  den  Verstorbenen  in  seine  letzte 
Ruhestätte  geleiteten,  befanden  sich  vorwiegend 
Beile,  Messer  und  Pfeilspitzen  aus  Jadeit  und 
Fibrolilh,  Feuersteingeräthe  und  Schmucksachen 
aus  Türkis.    Selten  nur  Endet  man  den  Beginn 


der  Bronzezeit  andeutende  Schmucksachen  und 
Waffen  aus  diesem  für  jene  Völker  voraussicht- 
lich äusserst  kostbaren  Material 

In  unmittelbarer  Nähe  von  Carnac,  wo  in 
einem  von  dem  Schotten  J.  Mi  In 
gegründeten  Museum  die  prähistori- 
schen Funde  dieses  merkwürdigen 
Landstriches  in  mustergültiger  Weise 
zusammengetragen  und  aufgestellt 
sind,  erhebt  sich  der  grösste  der 
alten  Grabhügel  de  Bretagne,  ein 
kreisförmiger  Hügel  von  mehr  als 
100  m  Durchmesser  und  18 — 20  m 
Höhe ,  zu  dessen  Aufihürmung 
hunderte  von  fieissigen  Händen  lange 
Zeit  hindurch  sich  regen  mussten.  Der- 
selbe ist  auf  dem  rechten  Rande 
unserer  Abbildung  263  im  Hinter- 
grunde sichtbar.  Das  Innere  dieses 
Grabhügels  ist  durch  mühsame  .Vrbeit 
in  bergmännischer  Weise  zugänglich 
gemacht  worden,  und  bei  Kerzen- 
licht fahrt  man  wie  in  der  Grube 
in  das  alte  Heldcngrab  hinein,  durch- 
wandert die  steingefügten  Gänge 
imd  betritt  die  verschiedenen 
I  Grabkammem,  deren  Inhalt  unten  im  Museum 
in  bequemer  Weise  der  Besichtigung  zugänglich 
I  gemacht  ist 

At»b.  ]f>^. 
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Drei  imendlicb  verschiedene  Culturea  reichen 
sich  an  diesem  alten  Hünengrabe  die  Hand: 
tief  unten  im  Inneren  des  Hügels  betteten  in 
aralter  Zeit  Männer  eines  unbekannten  Volkes 
einen  ihrer  Grossen  im  steingefügten  Grabes- 
bette; oben  auf  der  Höhe  errichteten  in  der 
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Rdmeneit  die  Eroberer  dei  Lande*  etner  Ihrer 

Gntllir-ten  einen  weithin  sichtbaren  Tempel;  er 
scbwaad  vom  Bodeo,  und  auf  seinen  erhaltenen 
Gnudnutueni  errichteten  in  unserer  Zeit  die 

heutigen  Bretonen  dem  heiligen 
Michael  ein  Kirchlein,  welches 
hinübergrüsst  zur  insclrcichen 
Bucht  des  Morbihan,  zu  den 
blauen  Fluthen  des  Atlanti- 
schen Oceans  und  zu  den  ein- 
lanien  Heiden  des  inneren 
Landes.  Unten  aber  schauen 
wir  die  nithsch  rillen  Stfin;illcen 
von  Mcnec.  die  Chromluchj>  und 
die  offenen  Dolmen,  und  unser 
Geist  verliert  sich  in  die  Zeiten, 
da  die  wilden  I  rbewohner  des 
Landes  hierher  zusammen* 
strömten,  die  Priester  unten 
jDire  feierlichen  Handlungen 
vollzogen  und  eine  bewegte  fremdartige  Volks- 
menge  die  heute  so  WMamen  Steinalleen  belebte. 

  [»■»;) 
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dn.   PbA  ^s  mtsbsii  wir  ilMB  wsttcfsn , 

hytiicnischcn  Nacbibcil;  im  Innern  des  warmea  Rauaua 
iMifea  attch  uasete  BriUcnfUser  an,  und  zwar  wavdM  sie 
taaswir  «I 


Abb.  tja. 


) 

Wenn  wir  an  einest  USbcn  t^ovenilici li^e,  etwa  in  einer 

qriUercn  Xai-hniitiagMtunde,  xm  Fenster  siuend,  noch  vor 
Batritt  der  Dämmerung  einen  tlucfaügen  Blick  in  die 
Zeitung  werfen  oder  durch  die  Scheiben  ipihen  wollen, 
da  wird  uns  bei  kahlerer  Witteniog  dieaes  Vcrgnflgen 
•chodler,  ab  dnidi  die  fofttcfareiteade  Duakdheit»  durdi 
das  Beichlegse  der  Fenster,  audi  Aalaatn  feassat, 
statt  Wir  mflaien  frakteidger  lidit  TnUlwItft  «ad  er- 
leiden tuinliirch  eine  Einbusse  an  SpMBSBlUt  Eine 
grOuerc  witituchaftlich«  und  praktitche  Bedcatnng  au«  dieser 
Thatsache  macht  sich  uns  aber  bemerkbar,  wenn  wir,  mis>- 
mnihig  fiber  die  verfrahte  StubendAmmenu^  das  Haiu  ver- 
um die  noch  mehr  voai  Tlflülkllt  beiflkrta  Strmtse 
ans  de*  VakAnsBaasea  n  efgeben. 
raBsMaebesondBro  VoflteimBgeB  gettieWai  sind,  lehen 
die  tonst  spiegelnden  Sdiciben  der  VerkaufiUdcn  und 
glinzendcn  Magazine  stumpf  aus  und  sind  mehr  oder  weniger 
undurchsichtig,  fast  wie  Mattglas,  durch  welche  die  Ionen- 
beienchiung  nur  mflhsam  adtimmerad,  in  verwaadtcsen 
Lidnflacto  seiBtmia  SoaUn  dda^aa  ank  So  tat  der 
W«iA  «Ines  Sfhawfciteim  ünsaiisdi  ftaMcht.  dna  die 
Redane  der  Auslage  darin  bedeatet  vfel  fOr  den  KanfnaBD, 
wenn  nicht  jjaf  Alles.  Es  ist  nicht  mehr  wie  vor  Jahren, 
wo  sogar  in  mittleren  Städten  von  einer  Beleuchtung  der 
Ladeofenaier,  mit  Auaaahme  der  allernächsten  Weihaadits- 
seit,  Qberhaapt  abgtaektn  wurde  und  der  BUrger  ganz 
bei  wddbm  GtestKr  er  ein  Mr  alle  Male 
SS  (Bt  sn  kaufen  batte,  nein,  wer  sidl  am 
mcüMen  pitsiadit  mi  das  grSsste  Lidtt  ans  sdner  Be> 
hausung  leuchten  lisst.  hat  am  rrstr-a  At)H-[i^tscbaft,  Kiuler 
aiuulocken.  Kommt  nun  noch  hinzu,  iLiss  der  Concurrent 
gcgenflber  es  besser  versteht,  sein  Fensterglu  durchsichtig 
an  ]ial|B%  so  erwScbit  thaiiifhlirii  eia  itUübarer  {HuMimni* 

keit  oder  gar  uomodcfucr  BcsdMideabeit  im  Dunkeln  bleibt. 

Wir  wollen  nadi  der  Unsthe  der  VeffiosteruDg  forsdten 
uad  treten  In  sin 


sehen  können  und  in  Gefahr  gcrathen.  zu  stolpern  und  Ver- 
letsusgen  zu  erleiden.    Und  das  Alles  nur  um  winziger 


oder  gerade  dtsfum,  sa  Vdde 

zieht,  ist  klar  und  zri|.;t  fich  in  umfangreichen  Msastnahraen. 
Durch  eine  Reihe  kleiner  Gasflammen  am  anleren  Rande 
der  Spiegelscheibe  erzeugt  man  einen  Luttstrom,  welcher 
winoend  Ilm  Obetflidw  fibenidit,  wodoidi  ein  Nlcder- 


allerdingt  dektrisdie  HeisapparMe,  wdl  weniger  feosi^ 

gefkhrlkh  rnid  explosionesicfaer.  Weesen  GeeckUt  es  nidit 
verlohnt,  der  sucht  sich  freilich  mit  einfacheren  Mitteln  zu 
helfen,  wie  wir  es  schliesslich  für  unsere  Person  und  zu 
MsBK  auch  mOseen,  itimlich  durch  Abwischen. 

Die  Enislebni«  der  MIedeiacUage  an  Fe 
auf  Gmad  der  Thanpanktstbeone  darf  woU  im  1 
als  bekannt  vorAuiCt-tPirt  wpri'.c.ri  Man  pflegt  landlAnfig 
zu  sagen:  Es  wird  draus&cn  kalter,  darum  laufen  die 
Fenster  an.  Durch  genügende  Abkühlung  wird  schlieasHch 
die  kritisdie  Temperatur  areicht,  bei  weldter  der  in  fs> 
heiztet  Zirnmertuft  Mdaag  saspeodirte  Wsminlsiapl  tropf- 
bar-flOssig  werden  musste. 

Nun  entsteht  aber  der  HauchOberzug  nidit  in  tummmen- 
hSngender,  nimiiltelbar  flüssiRtr  Fofm,  sondern,  obwohl 
das  Wasser  zu  den  sogenannten  benetzenden  Flüssigkeiten 
gehört,  haben  doch  die  einzelnen  Theilcluii  immer  aodi  sin 
erbebUchee  Cohleinnebeetreben  in  dcb  selbit. 


immer  neoe  Dampftheildien  zum  Nlcderadilag,  eo  wird 

die  Tropfenbildung  massiger,  die  Adhlsion  zur  Glasfliche 

«Bthst,  und  nanicntlirb  bc!  senkrechter  Neigung  derselben 
findet  unter  dem  Einfitiss  der  Schwerkraft  sdUieaslicb  ein 
Zusammen-  as 


Den  Verlsnr  dies«  PMensss  Icsan  msa  dmdh  Ab. 

wischen  beechlennigen ;  und  zwar  ist  «  nicht  einmal  nfithig, 
den  HaucfaOberzug,  d.  h.  den  niedctgesthl.ij;enon  Wasser- 
dampf, ganz  zu  entfernen,  es  genügen  vielmehr  einige 
SUidie  lur  wt^uitMn^  des  FUeeeeas  möglichst  wagatedi^ 
um  das  wsime  AMtositai«  Bit  sidl  SB  bitavn.  NsA 
einiger  Zdt  aber  beadilsieB  die  : 
bei  es  dem  anbneriasBC 
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yicyu  bat,  iü-:  CiUstafil  i'ih-.'lilii  Ii  durrhiii-hligcr  ist. 
Wir  kennen  .luch  das  Experiment  umkehren,  vorher  an- 
sichtbare  Fi};urcn  au(  das  lr(K:kcne  Fenster  OmIcb  und 
dum  duch  Anhauchen  sichltur  werden  iancB. 

WcoB  man  dicM  TCfsdiMcnen  Handuteneii  anter  dem 
Mikroskop  betrachtet,  ••o  «ind  d!c  Gründe  der  Abweichung 
von  einander  leicht  /u  'jrkcniien,  Ati  den  niclit  ab- 
gewiicblen  .Stellen  rumle,  mi«i>i(;  gri>.sc,  mehr  gleich- 
ntalig  B'formte,  abgegrenzte  TtO|  fchen  und  Bläschen,  an 
den  anderen  unrcgelmUssigc,  gedehnte  Fmnen,  welche 
mebr  «pidtetenig  nn  einender  iflilieieMi.  Es  i>t  ohne 
welterei  klar,  Am  dte  Bredraog  und  Zentreoonc  des 
Uchtes  odei  die  t 'ndurrh!:':5sif;Ucit  noch  nicht  genügend 
crmdensirter  Dani]  l'.hciiijhcri  d.c  Ursache  der  wechselnden 
Dntchsichliijkeit  iit  Dii/  j;i.isseren,  mehr  oder  weniger  in 
einander  ül>crt;eheiiileii  Trdjifen  bilden  eher  eine  Flache, 
welche  die  Lichtstrahlen  nicht  nach  allen  Seiten  zerstreut. 
Was  ist  elier  an  den  ahgewiichten  &ellea  eigentlich  vor- 
gegangen, dass  sich  dort  die  Tropfen  aodenartlg  nieder- 
gebssen  h;ibcn.  natürlich  immer  vorausgesetzt,  da5S  das 
lila.?  niclit  duich  in^cml  «elihc  S-,;bsl.-»n^en  auf  iler  Ober- 

Wie  die  (lässigen  K'.'rpcr  leichter  coh.irircn,  cnlliehien 
die  gaafönnigcn  dieses  Bestrebens,  neigen  aber  um  io  mehr 
cur  Adhäsion.  Da  feste  Kdiper  wiederum  die  Ejgeoichafi 
bcdlien,  umgebende  Gaae  an  tbrer  OberfMdie  en  verdidHen, 
-.o  dass  /,  H.  jeder  (ir;-- v^iiini,  uiUlii  r  an  der  atmo- 
sphärischen Luft  gelogeti  h;it,  si>.b  eine  durch  Adh.ision 
enIsUindene  verdichtete  Gasschicht  trägt,  so  wird  nmh 
unsere  Glaiacheibe  von  einer  sogenannten  Lufibaut  Uber- 
zogen sein.  Diese  I.ufthaut  legt  sich  innig  fiber  alle  Ge- 
biete der  aopenaenden  Fliehe  nnd  haftet  desmaeaien  fest, 
daia  ile  durdi  mecftanädie  Inaulte,  wie  Abwisdien  oder 
Abreiben,  crh  'hlt^  'r<'mper;i|iir,  udi  r  d-.irch  chemiiihc  Be- 
handlung mit  sie  al  surl'ireniii  n  .Suii4l.>rj.'L:;  gegebenen 
Falles  entfernt  werden  rauss.  Wn  diesellie  .ilso  in  ge- 
nOgender  SiiUlce  vorhanden  ist,  verbiodert  sie  die  »chnelle 
Adblsion  der  WanertheOchen,  sowie  deren  Zusammen- 
vnd  AbAieasen,  bat  aas  sie  aber  abgewieciu,  so  kann  das 
Waaser  tdeht  and  voHkoBsmen  bcnetaend  die  Flidie  flbcr^ 
ziehen,  dem  ilarehfallenden  Otler  refletlirten  Licht  wird 
ein  j;er!i>getc5  Hindcrniis  geboten,  und  so  entstehen  die 
Incrcit.s  genannten  H  a lu  h  f  igur  en ,  an  denen  sich  schon 
mandur  jugcndUche  Künstler  in  Hans  und  Schule, 
— "f*""*'  nkht  anm  Rahme  der  Aeafteiik  und  ndagogik, 
vcnackt  bat.  NatOrUch  kaaii  man  auch  .nuf  MeiaU*  and 
aaderen  Scheiben  Hanchbflder  benrorbrin^^cn,  dodi  sind 
die!,'-  .uinn  mir  Im  re^lcc tirt :n  Licht  /u  bemerken.  So 
Iciclu  diese  Bililer  /u  em..i<\l.iii  und  hcrvor/urufen  sind, 
-Moser  bcsch.iftigtc  sich  eingehender  mit  ihnen  bereits 
1829,  so  war  doch  die  erste  Deutung  Mosers,  welcher 
sie  ebier  Art  latenten  Lkhtn  in  den  Klhpani  naehrieb, 
nicht  atleUialifg.  Waidele  «rwdterte  1843  die  fiagiidten 
Venodw  bis  rar  auatetdieoden  Erkttmng  dotdi  die  Luft- 
haut. Kincr  seiner  Fund.imcniaK  t  r.suihc  bedarf  daher 
einer  ein};ehendcien  Würdigung  Enliernt  man  n.inilich 
\  .11  einer  ]iolirten  Metallplatte  in  ausreichend,  r  ^\■el^e 
durch  Abreiben  el&  die  l4ifthaut,  ao  eDlsiclit»  wenn  nun 
aisdaoa  einen  Stempel,  «ine  Hflase  Oder  Üidldw  mit 
erhabenen  Zflgen  vendwne  Gefeaallnde  darauf  setzt, 
danach  beim  Anhauchen  ein  Bild  der  StempeU.ige,  indem 

sich  die  Liifthaut  des  Stei  i]  -Is  der  l'Iattenobeilblchr  mit- 
theilt. Uliigekebrl  vollzieht  sich  der  Vorgang,  wenn  der 
Stempel  abgerieben  und  die  Platte  einen  Hautüberzug 
hatte,  oder  aber  bei  verKhiedes  alarken  LuflltiUiten  der 
lieiden,  berohrenden  Gegenstinde  ein  wnebwliweiaer  Ana- 
l^cidi  durch  Diffmmo.   So  enlatdien  radir  oder  weniger 


kr.iflv'e  Pil  ki.  ie  nach  der  Dicke  der  oontrastirendcn  Lnfl- 
b.iutc;  sind  diii^e  beiderseitig  gleich,  dann  kann  nalUriifh 
kein  Bild  zu  Stande  kommen,  da  eben  nur  die  DifTerena 
der  Schichten  einen  md»  oder  weniger  graeaen  Niede^ 
schlag  der  Dantpfthrilcfaefl  gestattet. 

Da  Abwischen  zum  R einhalten  der  Scheiben  alleia 
auf  die  I  »auer  nichts  niit/t  und  eine  dünne  Waiserschicht 
S(i  gut  wie  d  .nliiiditig  ist,  SO  hat  man  sich  bemüht,  diese 
90  gicichmässig  wie  möglich  zu  gestalten,  indem  man  ganz 
von  emcr  Entfernung  derselben  absiebt.  Daliin  zielen  die 
Vetishian,  die  Faaalertafehi  a.  B.  mit  dner  dOnnen  Schicht 
von  Sdunlnseife,  Gelaliae,  geKM  in  Alkobrf  und  Wasaer, 
Cilyccrin,  So<la  r>dcr  irgend  einer  demenLs]i:cchrnden  klebrigen 
Mischung  zu  überziehen;  und,  wer  will,  ini.ge  immerhin 
bei  seinen  pirillenglüscrn  einen  \'er5uch  damit  wogen .  er 
wird  ihn  wenigstens  nicht  zu  bereuen  habcnl  —  Dtese 
Substanzen  binden  den  Wasserdampf  sofort  in  tnplbnr- 
flüssiger  Fonn,  indem  sie  Iflaliche  Verhindungen  «on  dibk^ 
HOssiger  Coosistenz  eingehen  und  ao  daa  Cfan  mit  dner  doreb- 
sichtigen  W  .1  s  ■,  c  i  h.i  a  t  überziehen.  Freilich  flicsst  auch 
diese  bei  nachdrin;;ijDjen  Fiussigkcjtslhcilchen  schlies.slicll 
ab  ode:  wird  im  Zeitraum  von  Slnril-n  durch  Staub, 
Russ  u  s.  w.  getrübt,  doch  ist  dieser  Nothbchclf  zeitweilig 
I  gut  angebracht,  namentlicfa  da,  wo  es  nur  auf  kurze  Fristen, 
wie  zum  Klarhalten  von  Kehlhopfipiegein  nnd  ihnlkhem, 
anltommt. 

Wie  heui.-'.uap  ■  id;  i.dl,  tll!l^sen  wir  natürlich  auch  hier 
die  E  lek  t  r  icii.«  t  in  den  Krcij,  unserer  Betr.-ichtungen  ziehen. 
Da  sie  ihren  Einfluss  und  ihre  Spuren  ülier.iU  geltend  niaeht, 
so  zeichnet  sie  denn  ebenfalls  HaucbligureD.  Man  bat 
gefunden,  dass  auf  FlSdien,  Ober  wdcbe  dne  ddctrisdie 
Hntladoog  Itinweggefleias«  bt,  warn  diaaalban  apUar  hn- 
schlagen,  theih  veilalelte,  Ocüs  blladiellBrmig  fcibiclme 
BiUbinge- ,  dem  Wer;  des  Funkens  oder  der  dunklen 
Strahlung  entspti ( liend ,  entstehen,  ganz  tuich  Art  der 
sonstigen  Blitifigurrn. 

Aus  tedmisdien  Gründen  und  der  beaseten  Sicfatbatkeit 
wegen  «aipMik  «1  ddh^  dtom  BtpcriaMnt  auch  auf  eine 
Giaaplatia  <a  veipdansen;  man  Uast  mflglichat  dicht  daranl 
starke  dekttiache  Funken  von  mehreren  Ccotlmetem  LInge 

und  hober  Spannung  überschlai:on,  H  -irn  ri.ithfi  Igenden 
Anhauchen  zeigt  der  Strom  »einen  We^  daduuh  an,  dass 
die  verfolgten  Bahnen  durchsichtiger  als  die  Umgebung 
erscheinen.  Glekb  unserem  Finger  oben  hat  die  elekiriscbe 
ICralt  die  Löf  ihant  an  den  getroffenen  Sidlen  mdw  oder 
weniger  vonUitct,  und  diese  reagiren  dann,  wie  bcrcüa 
früher  bcaduieben,  durch  grOasere,  mehr  «aammenhlngende 

Trn|ifcnbildung. 

/m  diesen  Versuchen  wurden  vom  Verfasser  Induclions- 
funken  mschiedener  Dimensionen  bis  zu  einer  Spannung, 
wdd»  einer  Sdilagweile  von  50  cm  entsprach,  verwendet* 
BeaflgHd  d«a  GMcbatramea  war  •  nMt  BQ^ich.  tnehr 
da  Mwn  110  Volt  ansMpaanan,  nnd  «■  hOMrta  dahar  «» 
daer  AUdtuag  dieser  Art  der  Elditridtit  ttber  die  Fliehe 
einer  gi'isscren  Glasplatte  nielii  die  R-^le  »'in,  doch  wurde 
immerhin  erreicht,  dass  ein  kurzer,  «cnige  Millimeter  langer 
Uchtbogen  entstand,  welcher  sich  der  Milche  an-^chmiegte. 

Trott  des  erbeblidwn  Anfwaadea  molecularer  Kiifte 
bei  diaaen  Tenudm  Beten  dodi  mf  den  Flidhen  hdne 
andauernden  BiUnngan  ein.  Die  Bliti%Bn  lieascn  ddi 
ohne  weitem  dudi  WiK^  antftra«.  Sie  «nupradian 
also  ihrer  Katar  nach  den  auf  nndianlsdieni  Weg«  ct^ 
zeugten. 

Den  bereits  oben  crwlhnten  VcimA  Meinra  trad 
Waidetea  aar  Eraeugmv  xoiUtommener,  anmiiigWi 
HmidMMer  kau  nun  nun  nndi  aUtrUh  madttdiMi. 
IMcnea  'lhat  aneist  Karaten,  1I4S,   nadidem  berdu 
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Bchrae  Jahr»  friUnr  Riew  db  ehfMiM  BBuCnutw»  «1- 
dMkt  IwrtWL  Uatt  awB  iHmUflt  tltktri(dM  FbbIkd  «nf 
ein  Vcta^McU  oder  cfaie  lUHik  treldK  eiiw  GluiAeibe 

zur  Ur.lrrl.it^r  lia;.  übetsckhgM  oder  schliesst  man  die- 
telben  unmiticlbar  in  den  Stromkreis  ein,  so  erscheint  beim 
iptteren  Behauchen  ein  bis  in  die  feinsten  Einzelheiten  klarer 
Abdiwk  der  Matriae,  d»  sich  auch  hier,  entiprtcfacnd  den 
gKroHtam  StdlCflt  der  W—cidMipf  vcnddcden  ccmdeMirt. 

Welch  arte  Figureo  kfinnle  lo  der  anrrenndlicfae 
Winleiti^  auf  die  Fenster  zaubern,  vorausgesetzt,  dass  sie 
entsprechend  elektrisch  prüf  iriit,  und  den  eiatönigen  Aus- 
blick In  Nebelgrau  interesunter,  ja  sugar  anmutbig  d.Aue  rnd 
tetlalleD,  wenn  nicht  das  unvermeidliche  Kenstcrputzen 
«Ift!  So  itt  »ucb  hier  die  im  Gebiete  der  Hlualichkeit 
iiweiKidKcbe  Pioia  der  vcinicbteude  Peind  podlechcr 
iUpufn.  Nor  veno  die  elektrischen  Hauchbilder 
tuberflhrt  bicibca,  haiten  sie  sich  linger  und  treten  bei 
wiederholtem  Behauchen  von  N'euom  hervor,  scheinbar 
auch  ISnger,  als  die,  unter  gleichen  Bedingungen  (xtstiten- 
den,  einfach  mechanisch  erzeugten. 

Im  Gcgeanu  das«  treten  aber  bei  diesen  Verauchenandi 
BildangeB  auf,  «dehe  dauerten,  ja  nnanaiaaehlieli  ra 
sein  scheinen.  Wenigstens  liesitze  ich  GUn^^plattcn,  welche, 
mindestens  .\  -  5  Jahre  alt  sind,  allen  Reimgungsvcrsuchen 
Ttot*  hietcii  und  beim  Ar.h..uchcr,  fjfnau  wie  nent»  die 
Spuren  der  elektrischen  Ilcbandlung  zei>;en. 

Auf  keinerlei  Art  lassen  sich  diese  Verlndernngen 
wieder  rückg^Uigig  machen ,  nimlich  das  Bestreben  der 
GMlchen  dort  bcsondeii  akhibarer  Form  den  Wancr^ 
dampf  zu  oondensiren,  man  müsste  denn  geradezu  die  ober- 
fltdilichen  Schichten  des  Glases  zerstören.  Selbst  nach  un- 
mittclb.ircni  nassen  Abwischen  encheim^n  Jie  Fiuuren  immer 
wieder,  w  ährend  um  dirselben  herum  jede  M<'igtichkeit  eine» 
Niederschlages  geschwunden  ist. 

Die  GlaaKtrie  adieint  ohne  Einfln«  an  Min,  cbeMO  da* 
ak  EkkMde  vtwrendala  Metall;  es  war  nw  nStblE.  data 
letztere  mit  einem  gewissen,  erheblichen  sanften 
Druck  der  Glasplatte  anhaftete,  wlhrend  der  Fankenstrom 
sich  über  sie  verbreitete.  Wo  d.is  stcllenwcive  nicht  der 
Fall  war,  da  fielen  Jie  Abdrucke  aus.  rntfrin  Mikroskop 
aeigMa  sich  dann  diese  selbst  in  der  Siit.-'.'  m  n  der  Um- 
(ibiMg  Berkwtedig  coatrastirenden  HauchsteUen  als  be- 
deckt  mit  aofUlend  hUnea,  runden  WaaMitrOpfcben, 
welche  sieb  schnrf  mit  Zwischenriumen  gegen  einander 
«bgrenztcn  und  keinerlei  Xeit;iitiK  hatten,  etwa  zusammeo- 
/iiilicsM"!!  I"v  ttlll^.^l(■  iifiim.uh  li.iiKt.id  die  Adhäsion  zur 
Unterlage  vermindert,  somit  die  eigene  Cohision  der 
Tropfen  gestirkt  sein.  Wenn  auch  hier  eine  gewisse 
üabezaiastknmang  mäx.  das  bereits  früher  beichikbenen 
VcnockcB  von  Moser  and  Wafdele  In  so  fem  bealdit, 
als  dnrdl  den  fest  aufgesetzten  Matrizenstempel  ein  Aus- 
gWdl  der  benachbarten  I.ufih.iutc  lan  Stem^>cl  und  Platte) 
und  deren  verschiedene  Stärke  die  H.nuchbildcr  auftreten 
lassen,  so  weichen  doch  die  zuletzt  geschilderten,  dauern- 
den elektrischen  Bildungen  darin  ab,  dass  r\i  ihrem 
Dasein  efaie  r  |ar  nldit  nSthif  an  sein  scheint.  Wie 

gesagt,  bedarf  es  nttr  eines  bestimmten  DraekcsderStempel- 

eleklrode.  Wlhrond  also  lii  '-r.  ri'irT:',.ch".:rhen  Arlicpt-n  der 
letzteren  und  beim  eingeben  1  •  .'crschiaKLii  der  i  unken 
die  Elekiridtit  an  den  getroffenen  Stellen  rine  ^.-etinjjote 
TifliMag  der  Glasscheibe,  gewisser maassen  im  Gegensatz  zu 
den  uagctocndcn,  slMnr  bcscUsgenen  Psrtien  negative 
Kancbfignitn  crseqgt.  treten  sia  Uer  als  positiv  krtftig 
aaa  der  gleichmisaig  angehauchten  FUdie  herrar.  Dort 
bel'-riJcrt  das  elcklri^-jbr  Fluidimi  durch  Zerstörung  der 
Luitbaul  und  vermehne  Adhiaion  grossere  Tropfenbildoog 


Im  anderen  FaOe  bilden  die  in  sieh  sMilttr  cobtoireoden, 
daaelnen  BiSschen  eine  slaric  Ushiaeiitienendet  aodnrch- 
Sichtige  Auflagerung. 

An  diesen  Stellen  hört  dam;  auch  -jinc  elektrische  Leit- 
fähigkeit, welche  bei  zusammenhängender  Xropfcnbildung 
oder  gleichmSss^cr  Wasserbau!  bestand,  natttrgemäss  auf 
oder  wird  vermtaidctt  Es  wite  vidldcht  Inleicsiaat.  den 
Elnfluas  ddtbiKhcr  WcUea  Uetanf  an  prflRni. 

Auch  der  GiatcfastrOB»  wie  oben  bemerkt,  angewendet, 
zoiügte  die  gleidien  Rcstttlate.  BezBglich  der  Strom- 
rithtiitig  u-.ir  ein  Unterschied  riiLlit  erkennbar. 

Als  besonders  auffallend  wurde  aber  doch  immerhin 
die  Thatsache  zu  betrachten  sein,  dass  bei  den  1ie- 
sditiel>enen  dauernden  EigenlbOmlidikeiien  im  Ver- 
hallen der  verwende tea  GlasAdica  an  diesen  selbst  nicht 
das  Geringste  nachzuweisen  war.  Die  Oberllche  zeigte  sich 
glatt  und  spiegelnd,  wie  vor  der  elektrischen  Behandlung, 
d.>*  Mikrnxkr>p  verrieth  keim-  Structurvei.Ttuleruni,',  eben 
so  ucnig  ergab  die  Bcli.ichtutig  im  imlarisirten  Lichte  Ab- 
weichungen. —  Hin  sogenannter  Schlierenapparat  Stand  kider 
nicht  anr  Ver(ilg;uag.  —  Ea  dOtfie  sich  diüier  wohl  xm  eine 
danerade  hfgrorinpiiche  Aenderang  der  oberflfdilidien  Glas 
schichten,  um  Factoren  handeln,  welche  eine  verminderte 
D.impfannahme  gestatten,  eine  Erscheinung,  welche  in  ihrer 
Dauerhaftigkeit,  l>i-.i)tiilen!  al>er  in  der  m-.tUwiiuii^i*;'.  l-o:- 
mation  der  kleinen,  sich  scharf  von  ein.-inder  trennenden 
Damplbläschen  und  Tißpfchcn  vielleicht  noch  nicht  g^ 
nagend  hervoigelioben  ist.  Bei  den  vielen  mokculaien 
Aiiknapfungspankien,  welche  die  modernste  Blektriciitis- 
lehre  bietet,  liesse  sich  da  mflgNdwrweise  auch  eine  Be- 
tiehung  finden.  Hau*  Axvaxx.  [i««K6] 


Mond-Oaa.  Das  für  Gaskraftmaschinan  anengia 
DawBon-Gaa  bedarf  an  seiner  Heralellniig  bsisertr  Kohkn- 
sorten.  Die  GewiBBing  von  Generatorgas  aus  mindcr- 
wcrthljjen  Kohlen  scheitelte  bisher  am  Sintern  und  Backen 

ccTselh'jn.  wodurch  der  Rost  sich  verstopfte,  d.inn  an  den 
grossen  Thecrmcngen,  die  sich  .ibschieden.  Ein  r)eutseher 
in  England,  der  chemische  Grussindustrielle  Dr.  Ludwig 
Mond  aas  Csssel,  hat  ein  Verfahren  aosgearbeitet.  weUbes 
diese  Hissallade  nmgeht.   Ans  den  faiHlgsiett  bitundaflaea 

Schiefern  wird  durch  KinlLisen  von  Luft  und  WaaSCT- 
dampl'  in  die  Feueruuj;  dos  Mond-Gas  erzeugt,  so  dass  die 
\>rt;.i*unß  hei  nieilerer  Temperatur  ^T>r  sich  geht  und 
die  Thcerd;tmpfe  im  Generator  selbst  /ur  N'eibrcnnunj; 
gelangen.  Die  Einrichtung  hierzu  vcrLingt  jedoch  Gross- 
betrieb.  Eine  gswis  Ankga  hi  der  cbemiichen  Fabrik 
Brnnner,  Mond  Co.  In  Nonhwich  (Cheahiie)  arbeitet 
mit  sehr  gutem  Erfolge. 

Dr.  Mond  beabsichtigt,  den  fahriknichen  ^^ldInnd- 
dislrict  iSnuth  Si.jIIi .rdihirc  und  K-liI  Won i-slc:>liir.\  ein.i 
9  geographische  yualralmeilcn)  mit  «'Itheni  Heiz-  und 
Kraftgos  SB  varsnrgen.  Die  Kohle  kommt  a.if  6  Mark 
dte  Tonne  an  üdten,  sls  NebeB|»odiKt  ergid>t  sich 
Aannoahnnsidkt  fan  Verths  wm  4*/^  Mark  für  jede 
Tonne  Kohlen.  Deshalb  soll  i  cbm  Mond-Gas  zu  '  .  bis 
-  ,  Pfennig  geliefert  werden.  Dann  kostet  die  Pfeidrst-Irke, 
ir.'i  iij;-  im  Gasmotor,  170  ^^ark  im  l.->hre,  «iihü  i  d  dort  bei 
grr>sien  Dampfmaschinen  580  Mark  die  Pfeidcstaikc  sich 
berechnet.  Der  Voranschlag  fflr  dk  so  «rrichtcnden  Gas- 
werken dte  nöAigsn  Rohmeia«  fte  baMt  anf  16  MUiüsnan 
Mark.  Der  Mond-Gas-Geselhehaft  weJche  stdi  cor  Onfch« 

fühnmg  diese«  jjioS'^i'n  T'ntei n-.'hnicns  1  ildc.e,  \\:  tK-ioiLs 
die  CoDCCssion  durch  ParLamcntsact  erlhciit,  aber  nur  zu 

Heii-  od  Kialliwackaft.   Vctwcndum  an  Baknchtn« 
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Abncbmeni,  welche  dal  Vafaot  Ihn- 
die  nrifllrhifi  die  Gauoteitung  tpcnm. 

•     •  • 


I.euclitpilze  In  <iii''f  Arbeit  von  Mac  Alpine 
werden  21  leuchtende  Huipilzartcn  aalgezfthlt,  von  denen 
elf  Arten  der  Gattung  Pifuroiui  aogcMren  und  fanf  in 
Ausumiien  hcimiick  sind,  la  Eotof»  iit  wir  der  OeU 
bannipils  der  HitldnMerllader  {Agarkmt  pbariM)  aa 
den  Lamellen  auf  der  Uotencite  des  Hütet  leuchteod  be> 
kannt:  dagegen  leitcbten  bei  venchiedenen  anderen  euxopli- 
tchen  Piken  die  Kiden  und  Fasern  des  Multcrgcwebes 
(Mycclium).  Die  meiatcn  der  lebhaft  leuchtenden  Hutpil/e 
l^rcn  den  wftrmeren  Uadem  an. 

Nach  Mac  Alpw«  wira  daa  Lenckten  auf  die  lebenden 
Q««elM  twwriirtelft,  fladt  aar  bd  Gcgeavait  «MSmenioff 
und  aidtt  unter  einer  getriaea  Teaaperaf  giem»  atntt, 
«Ihmd  der  FenchtiRkeitixnatand  ohn*  Einllns  leL  Za 
bandle  sich  altem  Anscheine  nsch  ntr^<■nU^  um  riit  Leuclitt  n 
innerhalb  der  Zellen,  sondern  um  ausgeschiedene  leuchtende 
Veibindnllgen.  Waluacfaeinlich  dient  daa  Leuchten  dem 
Pilse  suffl  HerbeilodMa  von  nlchtlicfarn  Imetten,  welche 
dl»  Sporn  «oMleB.  B.K.  (fug} 


Wind  -  Erosion  am  Heidelberger  Schlosse.  Eine 
interessante  Wirkung  der  crodircnden  Kraft  des  Windes 
an  der  Rniae  des  Heidelberger  SchloMM 
IL  F«tt«r*t  to  dM  JMüMM 
Shidtkm  gtthgiuäfn  /'intirsamtalt.  Der 
OeSmncea  tn  ehieo  Gan^  <let  gesprengten  TbealenlraniMt 
cindringrr.i^c  Südwestwind  bildet  vor  der  gegenüberliegenden 
Wand  Wirbel.  Dabei  glättete  er  durch  die  milgeluhrtcn 
SandkOmcben  theils  die  Ober&khe  der  Steinquadern, 
tbeils  hahlie  er  in  Ihr  mit  dca  SaadkOtadiea  Strwiel- 
IBcker  aoa.  SobaU  die  erat«  iMte  VmMo«  «i— lyaban 
m,  haU  dM  aerfalleae  Goiein  QMder  ak  Schldf- 
material  mit  an  der  wdlerai  AmhOhluag.  Bi  cautaadeD 
so  mehrere,  bis  zu  1 5  cm  tiefe  Lficher ,  von  liencn  einige 
ihre  grösste  Weite  tmter  der  Obcrflichc  besitzen.  Da  der 
Gang  Oberdacfat  ist,  kann  Waiser  als  susschleifende  Kraft 
nidil  aqfeoooBten  werden.  Aaderendtt  konntea  die 
It  MCB  dtf  S^mngnBg  dsa 
im  JibM  1689  ihr* 

(■'Od 


Die  Vermehrung  der  Blutkörperchen  bei  Luft- 
fahrten. Das«  bei  Ungerem  Aufenthalte  auf  hohen  Bergen 
Im  Blute  der  Menschen  und  Thiere  eiu  beMchdkhe  Ver^ 
ndunag  dar  BlnikflrpercliHi  •tnliitt« 
Hagerer  Zelt,  mu  gtarirte  aber,  sie  irite 
Neuere  Erfahrun^jen  /rr-t  ii,  ■{[■a.s  <>.\c  schon  bei  kurzen 
Hcxhfahrtcn  sehr  bc'.rachLheii  ist  J.  Gaule,  der  am 
10.  .Auj;ii>(  V.  J».  mit  »einer  Frau  und  Ciipit&n  Spelterini 
die  Höhe  von  5JOO  ta  erreichte,  nahm  dabei  meliriach 
Blatpiroben  ind  find  zwischen  4200  und  4700  m  bd 
Speltciinl  7010000^  bd  acinar  Fiaa  nnd  sidk  7480000 
und  S800000  Btekafperchen  tm  CoblkceBtfmcter.  Vland 
hatte  in  den  Cordillcren  bc;  4i>oo  m  8!>oooon  i:-.!  .r  ilrn- 
Beobachter  auf  ent»prcchcndi-:i  A);i'jnh.  ihcn  ähnliche  /^üuca 
gefunden  Ks  blieb  nun  fi  s;.'n>ii  ;  r  ii ,  wie  diese  rapide 
Vermehrung  vor  sich  gehe,  und  dazu  gab  eine  zweite  Auf- 
fiJirt  am  14.  October  v.Js.,  bei  der  nur  4200m  Hübe  eneidit 
wmdra,  G«hvnih«c  Gaale  ilMl*  dabd  bei  Speltcrial 


7040000.  bei  sich  8  160000,  prüfte  aber  das  Blut  unter- 
«tp  oad)  der  EhrlichMkM  Melhode  dmch  Firbqng 
orit  Boiia  and  HtaaMjrllD,  «dbd  der  dardb  den  letateica 
Farbatoir  Mau  gcOrbte  Kern  der  BindtBipaMhaa  lidl  oft 
fan  Zustande  der  Tbeilung  zeigte,  ja  es  snifdea  efl  Gi tippen 
von  drei  bis  »ier  zusammenhängenden  Kürperchen  bemerkt, 
als  ob  schon  eine  zweite  Theilung  suttgefunden  hAlte. 
Gaule  glaubt  demnach  sicher  festgestellt  zu  hsben.  dass 
die  Venaehrmg  die  Folge  einer  ifhnellfB  Tbeihug  der 
BlndtfltpatdMB  la  dicMa  Hahea  iit.   (Ctmptts  rtmimt.) 

In  einer  neuen  Mittbeüng  «on  Joka  Wciatorl  ia 
Albnquerque  (N'eu-Mexico>  wird  In  Betug  aiof  die  HBlttB- 
cutnrtc  darauf  aufmerksam  grnuchl,  dass  nicht  allein  der 
verminderte  Luftdruck.  Siondcrn  auch  die  Kälte  der  höheren 
Regionen  bei  der  Vermehrung  der  Blutkörperchen  mitwirkt, 
and  daw  «och  a  der  Ebene  die  Zahl  deiaelben  im  Wiater 
tat  ak  lai  Soauaer.  (>u3i] 


EigenthUmliches  Zusammentrefren.  Tarrys  .U- 
manach  afrieui»  ffir  1901  berichtet,  man  habe  die  Fall- 
geKhwiM^gMt  ciaet  Kerpen  im  leeren  Ranme  fOr  Bou 
Saada  bertan  aad  Ar  die  erste  Secunde  gefunden: 
365  cm,  saaa  aad  48  HoadMMtL  365  Tage,  5 1 

und  48 
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Mh  lackdnet  111  im  hkilt  imr  ZiüitfenH  itt  nrtitm.    Jahrg.  XIII.  21.  1 90  2. 


Die  heisaen  Salzseen  Siobenbürgens. 

In  Nr.  421  dieser  Zeitschrift  des  Jahres  1898 
berichtete  Herr  G.  Ziegicr  über  die  Beobach- 
tung hoher  Temperaturen  in  einem  mit  con- 
centrirter  Soolc  gefüihcti  Bei.kcn  bei  der  Saline 
Mise  re  bei  Besanvon.  In  diesiin  Becken,  dessen 
oberste  Schichten  aus  süssem  Wasser  bestanden, 
zeigte  sich  in  der  Tiefe  von  1,35  m  unter  der 
( )bcrflache  eine  im  Verlaufe  des  Sommers  immer 
mehr  sich  steigernde  i  emperatur,  die  schliesslich 
62  •  C  erreichte.  Der  Herr  Kinseuder  erklärt  die 
Erscheinung  als  citic  Einwirkung  der  IiisolatioD 
in  der  Weise,  dass  das  crwarrnlc  Salzwasser  nicht 
im  Stande  ist,  bis  zur  Überfläche  emporzusteigen 
und  seine  Wärme  an  die  Luft  abzugeben,  weil 
CS  trotz  hoher  Temperatur  .specifisch  schwerer 
ist  als  das  kühle,  der  Verdunstung  und  der  Wärme- 
abgabe unterworfene  Süsswa.sser  der  Überfläche. 
Gegen  diese  Auffa.ssung  einer  directen  Erhitzung 
der  Salzsoole  durch  die  Sonnenstrahlen  wendet 
sich  in  Nr.  437  Herr  Ütto  Lang,  indem  er 
meint,  da.ss  die  Erwärmung  nicht  direct  erfolgt 
."»ei,  sondern  durch  Wärmeabgabc  seitens  der 
von  der  Sonne  getroffenen,  wahrscheinlich  aus  ge- 
theertem  Hf»lz  bestehenden  Wänden  des  Beckens, 
unter  gleichzeitigem  Hinweis  auf  die  hohe  Durch- 
lässigkeit für  Wännestrahlen  einerseits  des  Stein- 
Aalzes,  andererseits  des  Was.sers.   Inzwischen  hat 

to.  Frbiiwi  1^1. 


nun  die  Natur  gesprochen  und  hat  die  Aul- 
fassung des  Herrn  Ziegler  als  eine  in  jeder  Be- 
ziehung richtige  bezeichnet,  und  das  ist  .so 
zugegangen:  Im  ("omitatc  LMvarhely  in  Sieben- 
bürgen liegt  bei  dem  Orte  Parajd  ein  merk- 
würdiges Gebiet,  in  welclicm  .Salzlager  der 
Miocänzeit  in  Form  eines  seit  Allers  her  be- 
kannten Salzrückens  zu  Tage  treten,  so  zwar, 
da.ss  das  Salz  freistehende  Felsen  bildt-t  oder  von 
einer  dünnen  Schicht  thoniger,  verwittcrler  Bil- 
dungen geschützt  ist.  Der  Regen  hat  auf  dem 
Felsen  merkwürdig  geformte  Rieselfurchen  aus- 
gcwasciten  und  eine  seltsam  gestaltete  I.andschafl 
modellirt.  .\uf  der  dünnen  Erdschicht ,  die 
stellenweise  einen  Meter  mächtig  das  Salz  be- 
deckt, wachsen  merkwürdigerweise  prachtvolle 
Eichen.  Dieses  Salzgehiet  wird  von  einigen 
Wasserläufen  passirt,  welche  in  Klüften  und 
Spalten  in  dem  Boden  verschwinden  und  an 
anderen  Stellen  als  Salzquellen  wieder  zu  Tage 
treten.  Sie  furchen  auf  ihrem  unterirdischen  Wege 
auf  dem  Salzgestein  durch  Auflösung  Hohlräume 
aus,  die  schliesslich,  wenn  die  Decke  zu  dünn, 
oder  der  L'mfang  zu  gross  wird,  zusammenbrechen 
und  Erdfall-  oder  dohnenartige  Einsturzbecken 
erzeugen.  Auf  diese  Weise  entstanden  in  diesem 
Gebiete  eine  ganze  Reihe  von  solchen  grösseren 
und  kleineren  Becken,  die  alle  von  mehr  oder 
minder  concentrirter  Salzsoole  erfüllt  sind.  So 
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entstand  schon  vor  langer  Zdt  der  Sdiwarae  und 

der  Mogyoroser  St'e  und  am  Entle  der  70  er  Jahre 
der  Idedve-  oder  lllye^-See.  Alle  diese  öeeu  nun 
zdgen  diesdbe  aofblleode  ErsdieiDimg.  wie  das 
in  der  Einleitung  erwähnte  küns'.Iicl'.e  Soolbecken 
von  ßesan<;:on,  d.  h.  man  beobachtet  in  ihnen  in 
einer  gewissen  Tiefe  unter  der  Oberfläche  eine 
bedeutend  Itöhere  Temperatur  als  im  Obeiflächen- 
wa&ser  und  in  der  Tiefe  des  Sees.  Es  findet 
sich  hier  also  eine  heisse  Wasserschicht,  welche 
zwiscbeD  zwei  icüblerea  Wasserschiebten  schwimmt. 
Das  Auftreten  dieser  heissen  Sode  bat  Ver- 
anlassung )jiu;cbcn  zur  F.iririchluug  von  Bädern, 
da  CS  möglich  ist,  durch  Entnahme  aus  be- 
stimmten Tiefen  des  Sees  Bider  too  gaiB  be- 
stimmter Temperatur  zu  pewitiiieii.  Diese  merk- 
würdige Erschemuii^'  ist  nun  dunh  Alexander 
von  Kalecsinsky,  Chef-Chemiker  der  Ungari- 
schen geologischen  Anstalt  in  Budapest,  einer 
eiogdienden  Untersuchung  unterxogen  worden  und 
der  Genannte  berichtet  darüber  in  den  ITildlani 
Köiiöny  1901.  Diesem  Berichte  sind  unsere  Mit- 
tbeilungen  entnommen.  Der  grSsste  der  Seen  ist 
der  Medve-Sce  (4  ha),  seine  "liefe  ist  sehr  wech- 
selnd, beträgt  in  manchen  Theilen  nur  einige 
Ueter,  in  der  Mitte  des  Sees  etwa  20  m, 
und  in  der  Kähe  der  steilen  Wände  von 
Andesitbreccie ,  welche  aus  dem  östlichen 
Theile  des  Sees  cmpMtagen,  findet  sich  die 
tiefste  Stelle  des  Sees  mit  4a  m.  In  der  Nähe 
dieses  grossen  Sees  liegen  zwei  andere,  länglich 
gestaltete  Seen,  welche  von  fast  allen  Seiten  von 
freistehenden  10 — 4.0  m  hohen  Salzfelsen  um- 
geben sind.  Der  Mogyordser  See  Hegt  etwas 
tiefer  als  der  Medve-See  und  nimmt  den  Abfluss 
desselben  in  sich  auf.  Er  ist  etwa  i  ha  gross 
tmd  besit2t  in  der  Mitte  eine  Tiefe  von  nur  6  m. 
Ein  vierter  See,  der  sogenannte  Schwarze  See, 
bat  überhaupt  keinen  Wasserzufiuss,  sondern 
wird  nur  durch  die  Atmosphänlien  gespeist 
Aüch  er  ist  ungefähr  ein  Joch  gross  tmd  5 — 6  m 
tie£  Am  eingehendsten  ist  der  Medve-See  mter- 
sucht  worden.  Sein  Wasser  einhält  in  1  ni  Tiefe 
23,37  Procent  feste  Beslandihcile ,  darunter 
23,15  Procent  Kochsalz  und  0,14  Frocent  Gips. 
Die  Temperaturbeobachtungen  in  diesem  iiee 
bieten  dadurch  eine  besondere  Schwierigkeit,  dass 
für  die  Messungen  unterhalb  der  Hauptwärme- 
scbicbt  die  gewöhnlichea  Maitnuüp  und  Idioiraal- 
thermometer  nnbraachbar  waren,  weil  diaaeiben 

dann  beim  Herausnehmen,  während  des  "Mliffllir 
der  Haupischicht,  eine  andere  Einstellung  «fUm 
nussien.  Kalecsinsky  hat  in  FolgiB  denen 
folgende  Methode  angewendet:  Er  legte  ein  ge- 
wöhnliches Thcrmouieicr  m  eine  dickwandige, 
grosse  Flasche,  beschwerte  dieselbe  mit  einem 
Stein,  schloss  sie  mit  einem  Kork,  an  welchem 
ein  langer  Draht  befesugt  war,  und  licss  dann 
die  Flasche  bis  ZU  jener  Tiefe  herunter,  deren 
Temperatur  gemessen  werden  sollte.  Dann  ent- 


femte  er  durch  einen  Zug  am  Draht  den  Korit. 

so  dass  die  Flasche  sich  mit  Wasser  füllen  konnte. 
Nach  einer  gewissen  Zeit  und  nach  Herbei- 
fShnmg  eines  vollständigen  WIrmeausgleidis, 

wurde  die  Flasche  rasch  wieder  empor  gezogen. 
Die  grosse  Menge  des  das  Thcrniomeier  um- 
s])ülenden  Wassers  der  tieferen  Schicht  verhinderte 
eine  nur  irgend  nennenswerthe  Aendertmg  der 
Temperatur  beim  raschen  Passiren  der  Haupt- 
wänneschicht.  Die  Beobachtung  des  specifischen 
Gewichts  der  Soole  aus  verschiedenen  Tiefen  zur 
areometrischen  Ermittdung  des  Sakgdnltes  er- 
folgte bei  der  gleichmä-ssigen  Temperatur  von 
20  Grad,  so  dass  das  wirkliche  specifische  Gewicht 
in  der  tranaen  und  Hauptzone  der  Seen  ein 
weri'p  kleiner  ist.  Kalecsinsky  giebt  in  seiner 
AliiiaiKiluiig  die  Tabelle  a  \_s.  S.  3391  über  Tempe- 
ratur, specifisches Gewicht  und  Kochsalzgehalt  des 
Wassers  in  den  vetacbiedenen  Tiefen  des  Medve-, 
Mogyoröser  tmd  Schwänen  Sees. 

Die  in  dieser  Tabelle  geuo^eiien  Zahlen  be- 
zieben sich  auf  die  Durchscbnittsverhältnissc  in 
der  Zeit  vom  is.bis  «7.  Jnli  1901  und  ergeben  mit 
grosser  Deutlichkeit,  dass  die  beiden  erstgenannten 
Seen  eine  in  dem  einen  Falle  in  3  dm,  im 
anderen  Falle  in  8  dm  beginnende  lidsse  reafk. 
warme  Schicht  zeigen,  die  bis  zu  5 — 8  m  herunter- 
retcht.  während  der  dritte  See  eine  —  von  der 
äussersten  Oberfläche  abgesehen  —  gleichmässige 
Tenperaturabnahme  nach  der  TieÜe  hin  «igt 
Wir  werden  bald  sehen,  auf  wddien  Untertdueden 
diese  Frseheiuung  beruht. 

Die  Anschauungen  über  die  Quelle,  weicher 
die  Winne  dieser  Schicht  entstammt,  sind  recht 
verschieden,  aber  in  .\nbetracht  des  Fehlens 
sorgsamer  Messimgen  tmd  Beobachtungen  ohne 
jede  gesicherte  Basis  ausgesprochen  worden. 
Nach  der  einen  Meinung  sollte  die  Wärmequelle 
in  tellurischen  Ursachen  liegen,  d.  h.  im  Auftreten 
heisser  Quellen  im  Gnmde  oder  an  der  Seite 
der  Seen,  während  nach  einer  anderen  Anf- 
Cusong  es  steh  um  cum  durch  organische  oder 
ähnliche  Processc  erzeugte  cJiemi.sche  Wärme 
handein  sollte.  Man  daclue  dabei  entweder 
an  die  Zeraetiung  von  Schwefelkiesen  oder 
an  eine  Verbrenmmg  organischer  Substanzen. 
Kalecsinsky  prüfte  nun  zunächst,  ob  diese  beiden 
Möglichkeiten  überhaupt  in  Frage  kommen  könnten. 
Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  konnte  weder 
er,  noch  einer  der  anderen  Beobachter  an  irgend 
einer  Stelle  des  Seegrundes  das  Austreten  einer 
heissen  Quelle  beobachten.  Das  aber  müsste  bei 
der  grossen  Zahl  der  Beobachtungen  und  der 
geringen  Grösse  der  Seen  doch  mit  Sicherheil 
geschehen  sein.  Zu  einer  gieichmässigen  und  so 
bedeutenden  QrliSbnng  der  Temperatur  in  einer 
so  grossen  Wa.<»erma.sse  ist  selbstverständlich  eine 
sehr  starke  Quelle  und  eine  so  hohe  Temperatur 
derselben  erforderhch,  dass  sie  sich  der  Wahr- 
nehmung gewiss  nicht  entnehea  könnte.  Neben 
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Tabelle  a. 


Mttar 

1 

1 

; 

Medve-S« 
ispc«.  Gewicht 

0  g  y  0  r  0  s  c  r 
Spcc  Gewicht 

See 

Hin«] 
^/ 

(i> 

'  Schwarzer 

1 

p  1 
f-       Spcc  Gewicht 

See 

1 

{     -*  f 

30 

i«oai 

3 

26 

l^iB 

t 

j     ^  , 

I,OJ» 

c 

9 

IiM7 

II 

■   ■  ff  fi 

Ifl  IQ 

I& 

0^40 

t> 

*.«'44 

6 

J 

20 

~ 

4«» 



1  _ 



™* 

S» 

2J 

E  ff 

1  ' 

1,170 

9 

2 

«4» 

27 

24 

1 , 1  ^0 

*3 

X.OIO 

53 

26 

».00 

■     ■  ftA 

If  loO 

'S 

l/>JI 

j 

••3*  1 

37 

*s.s 

■~ 

IS! 

_ 

••*9* 

*s 

»4 

S,5S 

40 

24 

3,00 

1,130 

20 

1 ,140 

»9 

3.3» 

38 

38 

J.SO 

— 

I.I89 

— 

— 

— 

3.8«  ' 

35 

L 

1  ita 

— 

— 

1,167 

»5 

1,200 

26  ; 
20  1 

i.if>5 

23 

^  ! 

6,3» 

— 

— 

— 

— 

1.197 

74* 

Me ' 

1.3a  1 

10,00 

1.196 

*i  1 

10.3* 

»3 

ta,oo 

«.»»4 

«5 

ao 

»4.5» 

«.»94 

SS 

413a 

«9 

dieser  negativen  Seite  di-r  Untersuchungen  wurde 
aber  auch  ein  positiver  Versuch  angestellt  In 
einem  kleinen  mit  Soole  erfüllten  Tümpel  wurde 
sunächst  das  Vorhandensein  der  Warmwasser- 
achicht  unterhalb  der  die  Lufttemperatur  zeigen- 
den OberSäche  festgestellt  und  dann  der  ganze 
Tdch  abgefaunen,  md  es  xeigte  sich  ntm,  dass 

am  Grunde  desselben  keine  Sjr.ir  einer  zu  Tage  i 
tretenden  Therme  sich  feststellen  licss,  sondern 
dass  das  berrorqodlaide  Wasser,  welches  das 
Becken  speiste,  die  normale  Bodcntetnperatur  be- 
aaSB.  Die  Unmöglichkeit,  die  Wärmequelle  in 
Vorgängen  chemischer  Art  zu  suchen,  wurde 
durch  die  Analyse  erwiesen.  Hätte  es  sich  um 
die  ja  bekanntlich  mit  bedeutender  Erwärmung  | 
verbundene  Zersetzung  von  Doppelt-Scbwefeleisen 
^chwefidkies)  gehaadelt,  so  müsbte  man  noib- 


gcdruugcu  in  dem  Wasser  iu  grossen  Mengen 
die  bei  diesem  Proccssc  cnt<itandene  Schwefelsäure 
antreffen,  während  in  Wu-klichkeit  diese  Menge 
nur  0,1  Procent  ausmacht  Diese  Schwefelsitire 
aber  ist  mit  viel  grösserer  Wahrscheiulichkeit  auf 
die  Auflösung  geringer,  mit  den  Sieinsalzlager- 
stätten  immer  tusammen  voikommender  (rip»- 
mcn^;en  zurückzuführen.  Die  Oxydation  organischer 
Substanzen  wiederum  müsste,  selbst  wenn  man 
die  grosse  Unwahrscbeialichkeit  so  aiugeddinter 
chriiiischer  Proccssc,  wie  sie  zur  Schaffuni;  dieser 
enormen  rcmpcraturcrhuhuugen  erfordcrlicli  suid, 
ausser  Acht  lässt,  sich  durch  grosse  Mengen  Toa 
Kohlensäure  kennzeichnen,  die  entweder  als  Gas- 
exhalationen  oder  in  Form  von  kohlensauren  Salzen 
im  Wasser  sich  finden  müasten;  aber  auch  von 
dieseaStoflien  sind  nur  recht  unbedeutende  Mengen, 

as* 
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nämlich  nur  0,0 1  Proccnt  vorhanden.  Minen  w  eiteren 
Beweis  dafür,  daas  die  Temperaturerhöhung  dieser 
Seen  keinen  ■  thermalen  Ursprung  haben  kann, 
lu-fert  d;is  jalireszcitürhc  S^lus.uiki  ii:  Iti  der  Zeit 
vom  22.  Juli  bis  3.  August  1901  beobachtete  der 
Verfeaaer  in  der  Tiefe  von  1,3  s  m  eine  Steigerung 
der  Mnxiinalleinperatur  von  55  auf  oi",  in  der 
Zeit  Vom  2  2.  bis  24.  September  ii>')X  ein  an<ierer 
Beob-ichter  eine  solche  von  66,2  auf  »'9,5".  Ivin 
in  der  Mähe  dieser  Seen  an.s;i.ssiger  Naturfreund, 
Herr  K.  von  Illyes,  hat  längere  Zeil  hindurch 
Beobachtungen  der  heisscsten  Schiebt  mit  dem 
Maximalthermometer  angestellt,  die  vom  Herbste 
des  einen  Jahres  bb  nun  Frühjahr  des  darauf 
folgenden  reichten  und  in  der  folgenden  Tabdle  b 
wiedergegeben  werden. 

r  ab  eile  b. 


•R. 

•c 

14.  September  1898  .  . 

5» 

«s 

ao. 

w          •  • 

5« 

«5 

4.  Octobcr 

♦»       ■  • 

5» 

«WS 

ta.  ,. 

M          •  • 

49 

6i.a5 

JO.  .. 

«          •  • 

4« 

S7.$ 

S6.  November 

•  4S<S 

SU9 

n-  X^Mcnbcf 

•  • 

3» 

40 

•6.Jan»r 

1899     .  . 

aS 

JS 

7.  Fabtoar 

»                   ■  • 

«S 

iut$ 

ao.  H 

t»                   •  • 

»4 

30 

a?-  « 

»»                   •  * 

a+ 

3» 

II.  MIR 

♦»  * 

ai 

»7.5 

a.  April 
».  ,. 

«•                   •  • 

^  j  1  MüinniiiD 

1  »«».JS 
\  »6.»5 

>4-  1. 

«J 

a8,75 

19-  1. 

*t                   *  * 

1.  Mai 

•  • 

3« 

40 

«  .. 

3«.5 

48.13 

10.  „ 

44 

Es  sei  dazu  bemerkt,  dass  la  den  Winter- 
monaten  diese  Beobaditimgen  auf  der  Eisdecke 

des  Medre-Sees  angestellt  wurden,  unter  welcher 
in  wenig  mehr  als  i  m  Tiefe  Temperaturen  vou 
30  —  35**  C  sich  fanden.  Diese  bedeutenden 
Schwankungen  der  Temperatur  .sprechen  allein 
schon  dafür,  da-s.s  e.s  .sicli  nicht  utn  eine  ther- 
male oder  chemische  Wärn»e  handeln  kann,  da 
dieselbe  doch  von  den  Jahreszeiten  vollständig 
unabhängig  sein  müssten. 

Iis  ist  diMi  Hevvohneni  des  (ir bi.-les  dirM-r  merk- 
würdigen Saltöccn  längst  bckatmt,  dass  die  beiilcu 
ersten  Seen  m  unserer  Tabelle  in  den  Monaten  April 
und  Mai  in  ihrer  wannen  Sdlicbt  eine  ra.sche  und 
-sehr  bcdeutiMide  1  emperaturstci|<crung  erfahren, 
dass  dann  iiii  AiiMng  des  Sommers  ein  Stillstand 
eintritt  und  do-vs  im  Herbst  abermals  eine 
Steigeriuig  der  Icmperatut  zu  beobachten  ist 
li.e  F-Irwägtmg  nun,  das.s  m  <!i<  <  u  Theilen 
Siebenbürgena  in  den  Monaten  April  und  Mai 
gewöhnlich  ein  klarer  Himmel  und  sdiönes, 
warrne.s  Wetter  zu  finden  ist.  das.s  dagegen  int 
Juni  und  Juli  die  zahlreichen  Sommerregen  sich 
einsteUen,  wihrend  deren  die  Sonne  nidit  schdnt, 
imd  dass  dann  im  September  von  neuem  eine 
lange  Periode  sonnigen  Wetters  einsetzt,  weist  imt 


einer  «ebieteri.schen  Nothwendigkeit  darauf  hin, 
in  der  Sonne  die  nalürhche  Quelle  der  hoben 
Temperatur  unserer  Seen  zu  suchen.  Dass  dem 
so  ist,  erweist  auch  die  gleidimässige  Steigerung 
der  iemperatur  um  täglich  1  Grad  in  Perioden 
wannen,  Uaren  Sonnenscheins,  die  in  obiger 
Tabelle  zum  Ausdruck  gelangt. 

Wie  aber  ist  es  nun  m(>glich,  dass  in  diesen  Salz- 
seen eine  derartige  ungeheure  Steigenmg  der 
Temperatur  bis  auf  70  eintreten  kann,  während  in 
den  gewöhnlichen  SSsswasserseen  die  Temperatur- 
erhöhutig  im  Sonmier  selbst  in  den  wännsten 
Tagen  30°  C  in  unseren  Breiten  niemals  über> 
sdireitet?  Ist  diese  hohe  Temperatur-  eine 
charakteristische  I  jgen.'^chaft  der  Soole?  Diesen 
Fragen  trat  Kaiccsiusky  näher,  indem  er  in 
ebem  thonigen,  undurchläs-^igen  Boden  künstliche 
klein  •  Teiche  herrichten  liess,  die  bei  völlig  gleicher 
fir.  i-<e,  der  l  ine  mit  conccatrirler  2 6  proccutiger 
Soi.le,  die  mit  einer  Temperatur  von  13**  aus 
dem  Boden  heraustrat,  der  andere  dagegen  mit 
SSaswasser  gefüllt  vrurden.  Dann  wurden  beide 

Teiche  wülirnid  des  ganzen  folgenden  Tagi-s  dem 
erwärmenden  lüoiluss  der  Sonne  überlassen  und 
gegen  Abend  ihre  Temperatur  mit  dem  Maximal- 
thermometer erinittelt,  und  es  ergab  sich  nun, 
dass  bei  allen  beiden  Seen,  und  zwar  oben,  in 
der  Mitte  und  am  Grunde,  eine  röllig  gleich- 
massige  Teinperatur  von  28  -29*'r.  sich  ein- 
gestellt halte,  und  dass  diese  auch  wahrend  der 
toigi  :>  !t  II  sonnigen  T^e  sich  nicht  veränderte. 
Snole  und  Süsswasser  zeigten  also  der  Insolation 
gegenüber  keinen  specifischen  Untersdiied.  Nun 
wurde  der  Versuch  geiindert:  Das  Süsswa.sser- 
becken  wurde  wieder  entleert  imd  von  neuem, 
aber  gleidifalls  mit  Soole  gefüllt  Das  me  der 
Recki'n  wurde  in  diesem  Zustande  belassen,  auf 
das  andere  aber  wurde  ein  geringes  Quantum 
von  Süsswasser  gebracht,  welches  in  Folge  seines 
Rerinf,'cren  specilischen  (iewichtes  auf  der  f^ber- 
tlaclie  der  Soole  schwamm.  Die  nunmehr  an- 
gestellten Messungen  ergaben  das  Resultat, 
welches  in  der  folgenden  Tabelle  c  verzeichnet  ist, 
wobei  mit  W  der  Teich  bezeichnet  ist,  dei;  einn 
obeifl.ieliliche  Sü-suasser.si.hichl  trug,  mit  S.dar 
andere,  der  nur  mit  Soole  gelullt  war.  '  • 

Tabelle  c 

w.  s. 


auf  der 

auf  dar 

Obrr- 

uBteo 

fiächr 

Siclie 

23.  Juli  Vorm. 

«s 

30 

»5 

»7 

23.    M  Nickm. 

6h  . 

$6 

35 

29 

29 

24-    »  •• 

m  • 

•  z; 

34 

a8,j 

'9 

85.    If  » 

ip  . 

a8 

33 

*9 

«9 

Auf  die  Oberflicke  der  Teiche  wurde  Uanaf  Mchca 

Siisswas3cr  gegossen,  da  dMadbe  ran  TbcO  wnlunUet  yni. 


28  Juli  Nachm. 

2<J  

io.   „  „ 


6h 


W 

29  36 

a8  36 

>9  3S 


w. 
29  36 
18  36 

>9  37 
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El  eiigwbt  sich  abo  daraus  mit  voller  Sicher- 
heit, dass  die  I'>wärmung  der  Soole  dftVon  ab- 
hängig ist.  dasä  über  ihr  sieb  eine  q>ecirisch 
leiditereSüflswaMer>odersalzanBe  Schicht  befindet, 

und  dass  diese  Uebcreinanderfolge  verschiedener 
Wasser  einer  ungehiiiderteu  licslrahlung  durcli 
die  Sonne  ausgesetzt  ist.  Sobald  nämlich  dieSüss- 
waaserschicht  des  mit  W  bezeichneten  künstlichen 
Triebes  durch  Verdunstung  verschwand ,  nahm 
abbald  der  ganze  Teich  wieder  eine  gicich- 
miaiige  und  mit  deqenigen  der  benachbarten 
Controheidbe  Sberdnstimmende  Temperatur  an. 
I  s  ergab  sich  bei  der  Fortsetzung  der  Unter- 
suchungen weiter,  dass  die  Temperatur  der  oberen 
Soolesditeht  um  so  häier  stieg,  je  grosaer  die 
specifische  Gewichtsdifferenz  der  t)cidi'n  Flt'issi^'- 
keiten  war.  Nimmt  die  Süsswasherscliicht  der  Übor- 
iliche  an  Mächtigkeit  zu,  so  sbkt  die  Maximal- 
temperatur der  Hauptschicht,  und  überschreitet 
die  Mächtigkeit  der  oberen,  leichteren  Wasser- 
achidkt  2  m,  >  >  tindet  keine  Wärmeaufspcichc- 
lUDg  in  der  darunter  liegenden  Soole  mehr  statt, 
sondern  die  TemperatuirerAeilung  ist  dann  die- 
selbe wiu  i:i  cinetii  entweder  ganz  mit  Soole  oder 
ganz  mit  Süsswasser  gefüllten  See.  Aus  diesen 
Erbhrungen  heraus  erldären  tidi  die  in  unserer 
ersten  Tabelle  hervortretenden  Differenzen.  Auf 
dem  Medve-See  schwimmt  oben  eine  ausser- 
ordentlich dünne  Schicht  salzärmeren  Wasscr.s, 
die  in  einer  Tide  von  2  dm  srhoii  1  r,  in  5  dm 
schon  20  Procent  Salz  enthält  in  diesem  See 
aber  beobachtet  man  die  stärkste  Erwärn^um.', 
nimUich  bis  auf  70  in  1,32  m  Tiefe.  Im  Mogju- 
nSiser  See  besitzt  dagegen  die  salzarme  Schicht 
(3  —  9  Protont  Salz)  etwa.s  ülu  r  i  m  Mächtig- 
keit, tmd  in  Folge  dessen  beträgt  die  Temperatur- 
steigerung in  der  warmen  Sdiidit  in  1,8  m  Tiefe 
gegenüber  der  Oberfläche  nur  8  T.  Im  Schwarzen 
See  dagegen  hat  in  2  m  Tiefe  das  Wasser  nur 
)  Procent  Sak,  und  in  Folge  dessen  sehen  wir 

hier  von  der  Tiefe  von  etwas  über  1  m  an  eine 
glcichmässige  Teniperaturahnahnie  nach  unten 
hin.  Der  Vorgang  der  Wärineaufspeicluruiij,'  in 
diesen  Salzseen  volkteht  aicli  also  in  der  Weise, 
dass  die  Wärmestrahlen  m  das  Waaaer  eiodrüigen 
und  .sowohl  von  der  Wassersdndbt  irio  VOn  der 
Kochsalzschicht  absorbirt  weiden,  und  zwar  nicht 
alleb  an  der  Oberfläche  des  Wassers,  sondern 
innerhalb  einer  mehrere  Meter  dicken  Schicht 
In  einer  vollständig  homogen  zusammengesetzten 
FlfissiglMlt,  gteidigültig  ob  Salswasser  oder  Süss- 
wa-sser,  ist  ^e  Oberfläche  ununterbrochen  einem 
starken  Wärmeverlust  durch  Verdunstung  aus- 
gesetzt ,  wobei  ein  Theil  der  autgenommenen 
Sonnenwärme  wieder  verloren  geht.  Em  anderer 
Theil  wird  direct  durdi  Strahlung  an  die  Luft 
abgegeben  tmd  von  dieser  fortgeführt.  Die  er- 
wärmten Wassertheilchen  aus  der  Tiefe  tauschen 
ihren  Phkti  mh  dem  zur  Tiefe  sinkenden  ab- 
gekühlten Oberflächenwasser,  und  so  findet  inner- 


halb  der  durchwärmten  Schicht  efaies  solchen 

Sees  ein  ununterbrochi  nr-r  Wärmeausgleich  .statt, 
der  es  nicht  zur  Eutätchung  einer  besonderen 
Wärmeschicht  kommen  läsat  Anders  vollsidtt 
sich  der  Vorgang,  wenn  auf  der  specifisdl 
schwereren  Soole  Öüi>j>wasser  oder  gering  pro- 
centige  Soole  schwimmt.  Dann  kfinnen  die  er- 
wärmten Sooletheilchen  nur  h]s  an  die  obere 
Grenze  der  Salzschicht  emporsteigen  und  müssen 
dort  anhalten,  weil  sie  trotz  ihrer  Erwärmung 
innner  aodi  specifisch  schwerer  sind»  als  das 
kühlere  Oberflädienwasser,  ans  weTdiem  eine  un- 
untcrbrMchi  ne  Wärnic:'.l'^,'abc  an  dir  Luft  statt- 
findet Kalecsinsky  giebt  also  genau  die  gleiche 
Erklärung  der  Ersdieinimg  wie  Herr  Ziegler  iHi. 
<ler  eingangs  citirten  kleinen  Mittbeiliug  in  Nr.^si 
dic.^cr  Zeitschrift 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Wärme  dieser 
Si  en  in  der  Zeit  vom  Spätherbst  bis  zum  Früh- 
jahr in  ihrer  Hauptschicht  eine  Ahnahme  erfährt. 
Diese  Verminderung  ist  einmal  auf  die  Abgabe 
von  Wärme  an  (Üe  Luft  durch  directe  Aus- 
strahlung zurfidczufShren.  aa»erdem  aber  wandert 
ein  Tlieil  der  aufgespeicherten  Wärme  nadi 
unten  und  erhöht  die  Temperatur  der  tieferen 
Thüle  des  Sees,  und  diese  Temperaturerhöhung 
geht  so  gleicbmässii:  vor  sirVi,  dass  Kalecsinsky 
aus  der  Tiefentemperatur-Zunahnie  des  Medve- 
Sees  in  der  Tiefe  von  20  m  innerhalb  dreier 
Jahre  die  Fnfstehungszeit  die.ses  Sees  berechnen 
konnte  und  dass  die  Berechnung  mit  dem  wirk- 
lichen Hintritt  des  Ereignisses  gut  fibereinstimmt 
(1879);  auch  glaubt  er,  dass»  so  lange  die 
Jetzigen  Zustände  die  gleichen  bleiben,  eine 
dauernde  Zunahme  der  Temperatur  in  den  tieferen 
Theilea  des  Sees  sich  wird  beobachten  lassen. 

Um  diese  merkwürdigen  heissen  Seen  in 

ihrem  jetzigen  Zustande  zu  erhalten,  isl  es  nur 
nöthig,  Sorge  zu  tragen,  dass  der  Zutluss  von 
Süsswasser  unverändert  bleibt,  d.  h.  dass  Abfluss- 
untl  Zu lluss Verhältnisse  des  Sees  in  ihri  i;i  i  t  'i  jen 
Zustande  erhalten  werden.  Zur  Verbess«  luug  des 
Wärmeregimes  in  minder  günstigen  Seen  würde 
ein  theilweises  Ablassen  der  au  starken,  die 
Wärme  isolirenden  Oberfflichenschfcht  erforder- 
Iii  h  sein.  Kalecsinsky  macht  weiterhin  darauf 
aufmerksam,  dass  diese  interessante  Wärmequelle 
sidt  auch  vortrefflich  tediniscb  verwenden  liesse, 
indem  man  entweder  natürlich  vorliandeiie  Becken 
mit  concentrirter  Soole  nüt  einer  dünnen  Süss- 
wasserschidit  überkleidet,  oder  indem  man  in 
salzreichen  Gebieten  künstliche  Snniteichi-  an- 
lej^l  und  dieselben  durch  Zutuhrung  emer  ge- 
ringen Menge  von  Süsswasser  in  die  günstigste 
Lage  zur  Aufspeicherung  der  Sonnenwärme 
versetzt 

IW.  IC.  KBitHACic.  |tM«l 
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Meohaiüflohe  Kohlen-Umladevomohtung. 

Mit  xwei  Abblldui^rn. 

Der  stetig  zunehmende  Verbrauch  von  Kohlen 
in  der  Industrie  und  Schiffahrt  hat  den  Kohlen- 
bergbau und  damit  auch  das  Kohlentransport- 
wesen mächtig  gefördert.  Die  mit  dem  Versand 
von  der  Grube  aus  meist  verbundenen  Um- 
ladungen der  Kohlen  Ton  den  Eisenbahnen  in 
Schiffe  haben  zur  Beschleunigimg  der  hiermit 
verbundenen  Arbeit  längst  dazu  gezwungen, 
maschineller  Hilfe  sich  zu  bedienen.  Ks  sind 
mannigfache  Vorrichtungen  zu  die-sem  Zwecke 
erfunden  und  in  Gebrauch  genommen  worden. 
Auch  im  Promeiheus  VI.  Jahrg.,  S.  76   ist  ein 


entnommenen  Abbildungen  271  und  171  veran- 
.schaulichen  die  Vorrichtung  gleichzeitig  in  ihrem 
Gebrauche.  Der  mit  10  t  Kohlen  beladene 
Eisenbahnwagen  wird  auf  eine  eiserne  Plattform 
mit  Gleis  gefahren,  die  um  eine  unter  der  Mitte 
des  Gleises,  diesem  parallel  liegende  Achse  nach 
dem  (.'anal  zu  sich  kippen  lässt.  Der  Wagen 
lehnt  sich  hierbei  mit  der  Langschwelle  des 
Ubergestelies  gegen  prellbockartige  Stüuen 
(Abb.  272),  die  ein  Abkippen  des  Wagens  von 
den  Schienen  verhüten,  so  dass  ein  besonderes 
Refestigen  desselben  zu  diesem  Zwecke  nicht 
erforderlich  ist.  Zwischen  diesen  Stützen  kann 
die  dem  Canal  zugekehrte  Seitenwand  des 
Wagenkastens  um  Zapfen  an  ihrer  oberen  Kante 


Abb.  171. 


MvcbaiuKli«  Kohlen. l'mUderorriclituiic. 


Kohlenschüttkran  beschrieben  worden,  der  den 
mit  Kohlen  gefüllten  Eisenbahnwagen  aufhebt 
und  durch  Kippen  entleert.  Im  Ruhrorter 
Binnenhafen  befinden  sich  Kippvorrichtungen  im 
Gebrauch,  die  einer  aufkippbaren  Schiebebühne 
gleichen,  auf  welche  der  mit  Kohlen  gefüllte 
Eisenbahnwagen  hinauffahrt,  worauf  er  sich  durch 
Aufkippen  der  Bühne  über  Kopf  entleert. 

Aehnlich  die.ser  sind  auch  die  Vorrichtungen, 
die  in  Frankreich  bei  Reihune,  Departement 
Pas  de  Calais,  am  dortigen  Canal  zum  Verladen 
der  aus  den  Bergwerken  von  Maries  auf  der 
Eisenbahn  ankommenden  Kohlen  in  Canalschiffe 
erbaut  worden  sind.  Für  die  Construction  dieser 
Umladevorrichlung  war  die  Bedingung  gestellt, 
dass  sie  leicht  zu  bedienen  sei  und  möglichst 
geringe  Betriebskraft  beanspruche.  Die  Nalurt 


nach  aussen  schwingen,  um  die  Kohlen  in  den 
I  Schütttrichter  fallen  zu  lassen,  aus  dem  sie  über 
I  eine  Ansatzrinne  in  den  Kahn  gleiten.    Das  Auf- 
j  kippen  der  Plattform  wird  von  einer  hydraulischen 
:  Bremse  bewirkt,  deren  40  cm  weiter  Cylinder 
'  auf  der  Sohle  des  Maschinenraums  unter  der 
j  Plattform  verankert  ist.    Sobald  aus  einer  Kohr- 
leitimg  Druckwasser  unter  den  Kolben  tritt,  er- 
hebt er  .sich  und  kippt  die  andere  Seite  der 
Plattform,  die  dem  Canal  zugekehrt  ist,  zum 
Entleeren  des  Wagens  herunter.     Bei  seinem 
Aufsteigen    rnuss    der  Kolben    das    über  ihm 
stehende  Wasser  durch  ein  Ventil  in  ein  Ab- 
fJu.ssrohr  pre.<vsen,  dabei  wirkt  es  bremsend  und 
verhindert  ein  stossweises  Arbeiten  des  Kolbens. 

Zum  Hcrunterkippen  der  Plattform  mit  dem 
leeren  Wagen    ist  unterhalb   der  ersteren  ein 
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Differenzialpendel  von  5  t  Gewicht  auf  Tn-ib- 
atangen  angebracht,  das  beim  Aufkippen  der 
PlUtfonn  durch  du  Uebergewidit  des  betedeoen 
Wagens  gehoben  wird.  Sobald  der  Wapcn 
entleert  ist,  kommt  ihr  Gewicht  zur  Wirkung, 
indem  es  die  Plattform  in  die  Rtlbelage  zurück- 
briogt.  Hierbtt  wirkt  das  unter  dem  Kolben 
befiodSdie  Drockwaaser  bremsend,  indem  es 
dwdi  L5dMr  im  Kolbea,  die 


solcher  Kohlrnkippcr  im  Betriebe,  Ton  denen 
jeder  mit  gut  euigearbeiteter  BedieDungsmaiui- 
sdnft  in  der  Stunde  95  Eisenbahowigen  leeren. 

also  250  t  Kohlen  in  d<»n  K.ihn  befördern  kann. 
Beide  VorricbtuDgen  haben  demnach  bei  zehn- 
.stündiger  Arbeitszeit  t^ifidi  eine  Hödistleistungs- 
fah:^'krii  vnn  5000  t.  Diese  Kohlcnkipper  sollen 
sich  buher  im  Betriebe  gut  bewährt  haben.  (807J] 


■  ' ;  I :  I ;  I ; ' .  N I ; ' ; '  i ' :  1 1  ■ 
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Niedergehen  öfiien,  nadt  ob«i  hindmdi  ge- 
prcsst  wird. 

Du  untere  Ansatzstück  der  Laderinne  ist, 
irie  ans  Ablnldnng  371  hervcugefat,  mitteb 
Flasdtenzuges  und  Handrad  vom  Kai  aus  auf 

und  ab  beweglich,  um  dadurch  die  Kohlen  in 
der  Breiteariditung  des  Schiffes  zu  vertheileo. 
Ziun  Vertheilen  der  KoUen  in  der  lingen- 
liditung  des  Schiffsraumes  wird  mittels  eines 
auf  dem  Kai  aufgestellten  Spills  mit  Seil- 
oder Kettrang  du  Sdiiff  nadi  Bedarf  fort- 
geaogen. 

Im  Hafen  von  Bethune  befinden  sich  zwei 


SmI  BUdaigalMfUk  ane  der  Bteimit 

Ton    Caius  StMHS. 
Mit  flhif  AbbOdBHH- 

In  den  letzten  Jahren  ist  in  Frankreich  eine 

Reihe  von  Steinzeil-Iiöhlen  entdeckt  worden,  die 
1  nicht  bloss,  wie  die  seil  langen  Jahren  bekannte 
I  Magdalenenhflhie  u.  a.  imP^gord  aufElfenbein- 

'  und  Schiefcrplatten,  Renthierhom  und  anderem 
beweglichen  Material  Zeidmimgeu  boten,  sondern 
deren  Wände,  die  meist  aus  einem  grauen  Kalk» 

stein  bfslilicn ,  mit  einem  langen  Friese  von 
,  Thierzeichnungen  bedeckt  sind,  weiche  mit  einem 
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SteiQgriffel  in  den  Telsen  gt  iit/t  und  maBdmud 
mit  Farben  ..gehöht"  sind.  Die  zuerst  entdeckte 
denct^  H^e  war  die  im  September  11)94 
von  Emile  Riviere  tmtetsudite  La  Moathe- 

AVb.  >;). 


MammiuairlMuiig  Iimvonnidrt). 

Grotte  in  der  ru  int-iiul«^  Tayac  (Dordogne),  in  die 
man  aoTangs  nur  auf  dem  Bauche  Imeckend  ge* 
langen  koimte  und  in  welcher  dann  im  folgenden 
Jahre  (1805),  nachdem  der  Schutt,  der  dir-  Höhle 
erfüllte,  auf  einer  grösseren  Strecke  fortgeräumt 
war,  die  ersten  Wandzeidmungen  erkamit  worden. 

Dio    von    (Ic'n    I'"undi^    viT-tan<lif»to  Pariser 
^•Vkadcmio   hat   dann   di-n   Knidecker  wiederholt 
ermathigt,  die  Untersuchungen  fortzuaelzen,  und 
einem  Berichte,   welchen    Riviere  am 
2?.  September  vergangenen  Jahres  über 
.seine    durch    ein    halbes   Jahrzehnt  fort- 
gesetzten Ausgrabungen  der  Akademie  er- 
stattet hat,  stnd  die  ntm  folgenden  Ebsel- 

hcitcn  und  die  Abbildungen  entnommen. 
Zunächst  sei  die  Bemerkung  vorausgcüchickt, 
dasB  die  Echtheit  und  das  Atter  der  Uder- 

zciclinungen  üIht  alle  Zweifel  erhaben  '-ind, 
da  dieselben  schon  durch  die  Funduinstande 
selbst  garantirt  wurden.  Das  muss  erwähnt 
werden,  weil  die  Wandzeichnungen  einer 
ebenfalls  der  magdalenischeo  Epoche  zu- 
gerechneten Grotte  zu  Cbabot  (Gard)  bei 
ihrer  Auffindung  durch  Leopold  Chiron 
(1889)  stark  bestritten  wurden,  und  auch 
heule,  wie  i  .s  seheint,  noch  nicht  reimbiülirl 
smd.  iJie  J.a  Moulhe-Höhle  dagegen  war, 
als  sie  Riviere  1^04  entdeckte,  noch 
ganz  unberührt.  Der  Vorraum  war  so 
mit  alten  Herdstellcn  des  vorhi>iiniM:hen 
Menschen,  der  sie  in  mehreren  Ab- 
schnitten der  Quartärzeit  bewohnt  hat, 
bededit  und  erhöht,  dass  der  Hingang 
in  die  innere  Höhle,  welche  die  Wand- 
malereieu  birgt,  auf  eine  Strecke  ron 
15  m  durch  unberührte  fichichten  ganz 
schlo.vM  n  war. 

Aus  dem  Schutt  dieser  jetzt  bis  auf  izü  in 
ausgeräumten,  aber  bis  220  m  weit  in  den  Berg 
verfolgbaren  Höhle,  wurden  neben  unzähligen 
Knod>cnrcsteii  Tausemic  von  rohen  Werkzeugen 


und  Waffen  aus  zurc-  hfc  ■  i^Magenen  Steinen, 
bearbeiteten  Knochen-  und  Geweihtheilen  her- 
vorgezogen; es  zeigte  rieh,  daas  die  Grotte  seit 
der  nach  T.e  Moustier  benannten  Periode  der 
älteren  Steinzeit,  dann  auch  in  der  niagdaleni- 
schen  ^)Oche  und  zuletzt  noch  in  ueolithischer 
Zeit  bewohnt  gewesen  ist.  Die  Ueberreste  der 
beiden  Hauptbewohmmgszeiten  sind  durch  eine 
mehr  oder  weniger  dicke  stalagmitische  Schicht, 
die  sich  zwischen  ihnen  ausbreitet,  scharf  ge- 
trennt, tmd  audi  über  die  Reste  der  letzten 
Bewohnunp  hatte  sich  eine  Schicht  feinen  rötb- 
lichen  Thons  mit  den  Resten  von  Renthieren, 
Höhlenbären  und  HöMenhyänen  gebreitet,  die 
durch  Wasser  darüluT  ge.schwetimit  worden  war. 

Die  Wandzeichnungen  beginnen  erst  95  m 
hinter  dem  Kingange  tmd  staken  so  lange  Im 
Schutte  der  Höhle,  der  jetzt  bis  zu  der  er- 
wähnten Entfernung  weggeräumt  ist,  so  dass  der 
Höhlengang,  welcher  früher  kaum  einen  halben 
Meter  hoch  war,  jetzt  meist  3  m  hoch  und  2—6  m 
breit  geworden  ist.  Die  Zeidmimgen  stdlen 
Wildpferde,  Reuthiere,  Hoviden,  Steinböcke  und 
Maumute  dar  und  sind  sämmtlich  im  Prodi  ge- 
seidmet  In  dnigenFlllen  rind  sie  mit  leiditeren 

Strichen  schattirt  und  manchmal  ist  die  Ein- 
gravirung  mit  roihbrauucni  Ocker  nachgezogen. 
Die  Zeidmungen  selbst  sind  von  versdiiedenem 

AU.  S74. 


ver- 


Werthe  und  nicht  immer  leicht  zu  eikenneo, 

zum  Thcil  auch,  weil  die  Darstellung  manchmal 
nicht  ganz  vollendet  oder  auch  vermacht  ist. 
So  ist  z.  B.  ein  als  nmthmaasslidiea  Mammut 

angesprochenes  Hild  von  nur  0,32  m  lÄige 
(.Abb.  273)  kaum  .sicher  erkennbar,  da  Slo.ss- 
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zdlino  untl  Rüssel  fahlen,  aber  die  lang  herab-  und    der    kurzen    und    starren    Mähne  sieht 

häogende  Behaaning  und  der  Ijchwanz  lassen  :  Leider  ist  der  im  übrigen  wohIf,'erathenc  Kopf 

an   eine   nicht    ru    Ende   geführte   Mammut-  !  im  VerhäJmiss  zum  Körper  zu  klein  ausgefallen, 

darstellung  denken.    Dagegen  ist  gleich  im  Be-  Eine  andere  Art,  von  der  hier  nur  der  Kopf 


gioD  der  „Galerie"  auf  der  linken  Wand  ein 
«ohlerkennbares  Mammut  mit  Rössel  und  Stoes- 

AUt.  »jy 


(Abb.  27  6)  wiederg^ebea  ist,  ateUt  ein  staik  be- 
haartes Pferd  dar,  dessen  läogere  aber  ebsn&lls 


Abb.  17b. 


Kopf  «iaai  auik  bckaaiiea  Wililpkrtk« 


sihnen  in  t,88  tn  Linge  dargestellt.  Weiterlim 

befindet   sich   eine  l'olge  von  Büffeln  in 

theilwei.sc  sehr  guter  Wictlergabe,  mit  hohem 
gieicb  hinter  d«n  Kopfe  beginnendem  Buckel. 

Sehr  erkennbar,  namentlich  durch  seinen  Kopf, 
ist  ein  Steinbock  dargestellt  (.\bb.  274),  desM.>n 
übriger  Leib  allerdings  zu  schwer  gerathen  ist 
IMe  ZeichnttQg  miast  in  der  Lange  0,80  m  bei 
0,77    Höhe.  Bei 

einem  Cerviden, 
dessen  Art  wegen 
der  Undeutlichkeit 
der  Zeirhnuii^;  des 
Kopfcä  nicht  zu  er- 
kennen ist,  sind  die 
Hanken  mit  dunkel- 

liraunen  Ocker- 
Heiken  bemalt,  unil 
auch  die  Gelenke 
der  Hinterbeine,  so- 
wie die  fliife  .sind 
durch  diese  Farbe 
hervorgehoben ,  ein 

Uebergang  von 
blosser  L'mriäszeich- 
nuDg  zur  Malerei. 

Unter  den  dargestellten  Wildpferd 
deutlich  mehrere  verschiedene  Arten 
kennen.  Die  eine  Zeichnung  (Abb.  27s),  welche 
von  der  Na4enlinie  bis  ziur  Schwanzendung  0,75  m 
Unge  bei  0,55  m  Höhe  misst,  lässt  deutlich 
eine  .\rt  Halbesel  oder  Dsrliiggeui  erkennen, 
wie  man  an  den  rerhiltnissmässig  langen  Ohren 


y  ri 
zu 


Kt  nthiei 

ind 
er- 


gestriubte  Mihne  skdi  bn  auf  den  Ricken 
ausdehnt.  Die  ganse  Zeichming  hat  eine  lioge 
von  1,32  m. 

Unter  den  «om  Abbi  Breuil  für  die  Mit- 
theilung an  die  .\kadeiiiie  in  ' ',;  (irösse  wieder- 
gcgebenen  Zeichnuiigeti  —  die  hier  weiter  ver- 
kleinert wurden  —  zieht  besonders  dir  Ski//r 
eines  Kenthiers  (Abb.  277)  diu  Auf- 
merksamkeit auf  sich. 
11'  Auch  hier  ist  zwar 

die  Zeichnung  nkht 
fehlerfrei  —  vor 
allem  ist  der  im 
Original  0,7  oui  lange 
Körper  vid  au  kurz 
und  gedrungen,  wie 
in  einer  Verkürzung 
dargestellt  —  aber 
der  mit  vielen  Linien, 
diewohlHaareandeu- 

ten  sollen.  .sihriHirte 
Kopf  ist  voller  Leben, 
die  Sdmaoae  sehr  gut 

ausgedrüikl.  da';  G-  - 
weih  nur  angedeutet. 
Von  vielen  Thieren 
sind  mir  ilie  Köpfe,  häutii;  aiirh  einzelne  Glied- 
iii,>a.^<fii  eingeritzt,  manche  l'ililer  sind  theilweiso 
(luich  einen  stalagmiti.-iclien  .\bsat/  vim  v<i 
sdiiedeuer  Dkke  bedeckt  Auch  das  bisher 
erreichte  Ende  der  Höhle  ist  mit  grossen  Stalak- 
titen-Säulen v-'esihK  isseii,  hinter  denen  sich  die 
Höhle  noch  weiter  verlängern  mag,  vielleicht  bis 


Digitizod  by  Google 


346 


Promsthsus. 


M  646. 


ni  einem  zweiten  Eingang  auf  der  anderan  Seite 
dei  bewaldeten  Felseiiberge& 

Za  den  Abbilduogeii  der  nerffiaiijea  Thiere 

gesellt  sich  auch  die  eines  cntenartigen  Vogels, 
und  als  ein  sehr  merkwürdiges  Ciiicum  die  mit 
braunem  Ocker  gehöhete  Zeichnung  einer  primitiven 
Hütte,  nicht  unähnlich  einer  Köhlerhütte,  vor 
welcher  sich  drei  ebenfalls  mit  Ocker  deutlicher 
gemachte  geometrische  Zeichen  (wie  drei  Dach- 
^anren)  befinden.  In  der  Nahe  dieser  vermeint- 
lichen Hfitte  befinden  sich  die  Bilder  des  Mammuts, 

Rens  und  Steinliorks.  Der  uns  sontlerbar  be- 
rührende Gedanke  einer  solchen  in  ewiger  Nacht 
begrabenen  BiMergalerie  erhielt  durch  einen  im 
Sommer  1899  mitten  in  der  magdalcnischen 
Feuerstätte  gemachten  Fund  seine  eigenartige 
Beleuchtung.  Es  wurde  dort  nämlich  eine  prä- 
historische Lampe  gefunden,  die  aus  einem  Ge- 
schiebe  von  rothem  permischen  Sandstein  gehölilt 
und  mit  dem  Rüde  i  itn-s  Steinbock-Kopfes  ver- 
jüert  ist  Sic  mag,  mit  thierischem  Fett  gefüllt, 
dem  KSnsder  bei  der  Arbeit,  mit  der  er  sich 
die  langen  Winterabende  verkürzte,  geleuchtet 
liaben,  indem  er  dann  die  Jagdihiere,  die  ihm 
Nahrung  lieferten,  und  die  sein  ganzes  Siimen 
ausfüllten,  auf  den  Wänden  seiner  Wohnutig 
darstellte.  Wir  finden  heute  etwas  Aehnliches 
bei  den  Eskimos,  die  ihre  Müsse  bekanntlich 
ebenfalls  gern  der  Danteltung  von  Renthieijagden 
widmen,  obwohl  tat  nur  ala  Mintaliirgrareute 
arbciU'n,  da  ihnen  die  grossen  Fliehen  für  Fels- 
Sgraffitos  feilten. 

Es  wire  aber  eine  reiküute  Idee  gewesen, 
zu  glauben,  dass  nur  diese  eine  Höhle  einen 
solchen  Wandkünsller  beherbergt  hätte,  deim 
bald  nach  dem  Bekanntwerden  der  P'unde  in  der 
La  Mouthe- Höhle  wurden  in  der  Nachbarschaft 
noch  andere  ähnlich  mit  Wandgemälden  aus- 
geschmückte Höhlen  aufgefunden,  durch  welche 
nicht  nur  die  Thiergaleiie  in  derselben  ergänzt»  son- 
dern zum  Thdl  andi  ehe  Fortbildmig  dieser  primi- 
tiven Kunsttechnik,  Material  für  eine  Gesi  liidite 
der  prähistorischen  Flächendarstellung,  geboten 
wurde.  In  demselben  Gemeindebesiik  ^a^), 
nur  s  km  von  der  La  Moulhe-Höhle  und  3  km 
TOn  der  seit  langer  Zeit  berühmten  Steinzeit-Station 
Eyaes  entfernt,  also  in  jener  klassischen  Gegend, 
in  welcher  Lartet  und  Chris  ty  vor  bald 
40  Jahren  ihre  denkwürdigen  Ausgrabungen  be- 
gannen, fand  Dr.  L.  Capitan,  mit  .seinem 
jüngeren  ItlitarbeiterH.  Breuil,  eine  neue  Wohn- 
■titte  desselben  palioBthischen  Alters,  die  HShIe 

von  Combarelk's,  deren  Wände  sii  h  elieiif.ills  iii 
langer  Reihe  mit  Tbiergravinugen  bedeckt  zeigten. 
Sdon  jene  älteren  Nadigrabungen  in  den  zahl- 
reichen Grotten  der  Kreidekalkfelsen,  zwischen 
denen  die  Vezere  .sich  ihren  ^^'eg  gebahnt  hat, 
hatten  vide  Thieigravirungcn  und  auch  die  zur 
Verzeichnung  und  Hervorhebung  benutzten  Ocker- 
grifel  an  das  licht  gebracht,  aber  alle  damals 


gefundenen  Bilder  befanden  sich  auf  loten  Platten 
von  Schiefer  oder  Elfenbein. 

Die  neuerforschte  Combarelles-HShle  bBdet 

einen  225  m  langen,  geschlängcitcn  Gang,  der 
meistens  nur  1,5  m  breit,  oft  3 — 4  m,  stellen- 
weise freilich  nur  0,5  in  hoch  ist,  so  dass  man 
an  solchen  Stellen  nur  kriecliend  vorwärts  kommen 
kann.  Der  Iiingang  und  vielfach  auch  die  inneren 
Wandungen  sind  mit  manchmal  ansehnlichen 
Stalagmiten  bekleidet.  Nachdem  man  118  m 
weit  vom  Eingange  vorgedrungen  war,  entdeckte 
man  die  ersten  W.nid/cii  hnungi-ii,  die  sich  dann 
auf  einer  Strecke  von  mehr  als  100  m  bis  zum 
Ende  der  HöMe  fortsetzten.  TheOweise  sind 
dieselben  von  erstnunlicher  Schärfe  und  tief  in 
den  Felsen  geritzt,  dann  wieder  nur  Iciclit  um- 
rissen und  mit  feineren  Strichen  gekreuzt,  zu- 
weilen ist  die  Zeichnung  mit  Sinter  bedeckt,  oder 
aus  dem  Sinter  herausgearbeitet,  der  dann  nur 
die  Umrisse  erfüllt 

Es  liessen  sich  so  109  deutliche  Figuren 
erkennen,  zu  denen  aber  noch  viele  undeudiche 
Züge  und  Glicdmaassen  kommen,  die  noch  nicht 
zu  einem  Ganzen  vereinigt  werden  konnten. 
Unter  den  gut  orki  uiiharen  Figuren  befinden  sich 
6+  vollstänflipc  Tlncrkijrper  und  45  Köpfe.  Von 
den  meist  sehr  charakteristisch  gezeichneten  1  hiercn 
konnten  19  bisher  nicht  identificirt  werden,  Z| 
geben  sich  deutlich  aU  Equiden  xu  erkennen, 
von  denen  euuge  editen  Pferden,  andere  rndv 
Halbeseln  mit  convexei-i  H;ilse,  starrer  .Mähne 
und  niedrig  sitzenden,  nur  an  der  Spitze  be- 
haarten Sdiwänzen  gleichen.  Drei  Figuren  stellen 
gut  erfasjite,  langhürni^,'!-  Roviden  dar,  darunter 
nicht  zu  verkeimen  2  Bisons  mit  ihreni  Kucken- 
höcker,  der  charakteristischen  Schnauze  und  den 
Hörnern;  liesonders  gut  gezeichnet  sind  3  Rcn- 
thicre  mit  Hlleii  Jinzclhcilcn  ihres  Geweilics,  Das- 
selbe gilt  von  14  Mammut  -  Darstellungen ,  die 
vielfach  mit  dem  stalaktitischen  Ueberzuge  be- 
deckt sbd,  aber  den  langhaarigen  Peh,  die 
langen  gekrümmten  Slnss/älnu-,  cL  ti  liald  herab- 
hängenden, bald  zurückgckrünuiitcn  Rüssel  deut- 
lldi  letgen. 

Unter  den  45  Köjifen  t;ebcn  sich  drei  durch 
ihre  langen  zurückgekrünmuen  Homer  deutlich 
als  Steinböcke  zu  erkennen,  4  gehören  der  Saiga- 
Antilope  mit  ihren  geraden  Hörnern  an,  die  in 
der  La  Monthe- Höhle  bisher  nicht  gefunden 
wurde;  andere  Stellen  Köpfe  von  Pferden  oder 
nicht  deutlich  eikennbaren  Thieren  dar.  Den  Be- 
schluss  macht  eine  ebenfells  nicht  zweifellos  fest- 

s'<-!Ibare  l'"igur,  die  iheils  einem  inen.schlichen 
Gesicht,  theils  einem  Xodtcusdiadel  gleicht, 
worauf  noch  ehiige  sogenannte  Näpfchen  folgen. 
Zweifel  an  der  Echtheit  und  dem  hohen  Alter 
dieser  Zeichnungen  sollen  nach  dem  an  die 
Pariaer  Akademie  erstatteten  Beridite  auch  hier  voll- 
kommen aiMgeschlosscii  sein,  wie  ihr  Alter  ja  auch 
diuch  die  Sinterbedeckung  vieler  Bilder  bezeugt  wird. 
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In  dewelbea  Sttzung  der  Pariier  Akademie 

(am  23.  September  1901),  in  welcher  Riri^re 
seinen  umfassenden  Fundbericht  über  die  La 
Mouthe-Höhle  vorlegte,  berichtete  Moissan  über 
neue  Funde  der  letztgeoannten  Forscher  in  einer 
von  Peyrony  entdedcten  Nachbargrotte  der- 
jenigen von  Combarelles.  Diese  als  Font^le- 
Gaume-Grotte  bezeichnete  Höhle  ö£Etiet  ach  in 
halber  Höhe  des  Kreidefelsen-Abhanges  am 
Wege  von  Fvzics  nach  Snint-Cypricn.  i.;  km 
von  Eyzies  und  2  km  von  der  Combarelles- 
Grotte  entfemt  Sie  möndet  so  m  fiber  der 
Thalsoible  nach  Westen  und  bildet  eine  aus- 
gedehnte Röhre  von  325  m  Länge,  mit  drei 
Vemrdigaogen  von  15,  si  und  48  m  lioge, 
ist  2 — 3  m  breit  und  an  manchen  Stellen 
7 — 8  m  hoch.  Die  ersten  ZcichnunRcn  be- 
ginnen in  einer  Entfernung  von  65  m  vom  Ein- 
gange, tmd  hier  sind  die  meisten  Bilder  durch 
einen  süiwamn  Streifen  von  2  cm  Breite  ein- 
gefasst  Ks  handi^lt  sich  um  76  WuiHhilrlor, 
von  denen  eine  grosse  Anzahl  so  schart  umrissen 
bt,  dasi  man  lie  achon  atis  einiger  Entfemtu^ 
erkennt,  während  andere  erst  nach  genauerer 
L'nlersucliung  entdeckt  wurden.  Man  unterschied 
49  AnfiTOchsen,  die  meisten  in  ganzer  Figur,  von 
denen  wenigstens  zwei  Drittel  vollkommen  deutlich 
nadi  der  typischen  Rückenerhebung  und  Kopf- 
bOdnog  SD  erkennen  sind,  grösstenihcils  im  Gänse- 
mafadi  oder  auch  mit  den  Gesichtern  einander 
lugewendet  gezeidmet.  Es  wurden  femer  4  Rens, 
I  Hind^  spferdeariige  Tliiere,  3  Antilopen  und 
s  Ifanaiate  erkannt,  11  Thierüguren  waren 
nidit  ni  identtfidren,  fibf  Flguien  geben  geome- 
trische Ornamente,  wie  lit  in  ähnlicher  Art  be- 
reits öfter  in  steinztitUdien  Zeichnungen  vor- 
icaineii  wieder. 

Ehlige  ¥On  den  Thieren,  z.  B.  ein  grosses 
Ren  von  1,50  m  Lange,  sind  ganz  und  gar 
sdiwaiz  aniigeinalt,  so  da.ss  sie.  ähnlich  den 
adivaiien  Figoren  primitiver  griechischer  Vasen, 
wahre  Silhouetten  auf  den  Winden  bilden. 
Andere  Tbierfiguren  sind  völlig  mit  rothem 
Odter  ausgemalt.  Ausführungen,  wie  sie  in  den 
anderen  Höhlen  nur  verenowlt  auftraten,  sind 
hier  häufiger  vertreten,  und  allem  Anscheine 
nach  sind  diese  Fresken  etwas  jünger  .ils  die- 
jenigen der  Combarelles-Höhle. 

Unwillkürlich  erinnert  man  sich  bei  diesen 
Funden  an  die  Schilderungen  der  „Renthier- 
franzosen", welche  Gabriel  de  Mortillct  in 
der  ersten  Auflage  seines  Buches  Li  Prikülorique, 
AnliqmU  it  f Hümme  (i88s)  gab.  Er  dachte 
sich  diese  „Wilden"  in  einer  Art  von  , .goldenem 
Zeitalter"  lebend,  und  das  Klima  der  Magdalcucn- 
Zeit  bedeutend  angenehmer  als  nach  dem  vollen 
Hereinbrechen  der  Eiszeit.  ,,Hin  wolkenfreier 
Himmel",  sagt  er,  „liej^s  am  l  äge  die  Sonne 
i«»iy4»t»n  und  des  Nachts  die  Su-mc  funkeln  - 
Sdiampiete,  die  im  hohen  Grade  geeignet  waren. 


den  Kunflainn  so  wedten  bei  Uemdien,  wddw 

ruhigen  Gemüthes  waren  und  ein  angenduoes 
Dasein  führten,  dank  dem  reichlichen  2^aog 
an  Wildpret,  besonders  an  Renthieren,  die  ni 
den  für  ein  ungebildetes  Volk  nüulichsten 
Thieren  zählen.  Diese  noch  wenig  zahlreichen 
Menschen  hatten  nicht  nöthig,  mit  einander  zu 
streiten:  der  Krieg  war  noch  nicht  bekannt 
Da  sie  keine  rdigiösen  VorsteOungen  hatten  (7), 
wurde  ihre  Phanta-sie  nicht  durch  wahnsinnige 
Furcht  beunruhigt  oder  irregeleitet.  Sie  liebten 
and  bewunderten  Tor  allem  die  Natur.  Unter 
solchen  Verhältnissen  wird  es  ganz  erklärlich, 
dass  sie  ihre  freie  Zeit  dazu  benutzten,  diese 
Natur  so  treu  wie  nö^ich  darzustellen." 

So  viel  man  auch  gegen  diese  Schönmalcrei 
des  ,, Paradieses  in  der  Steinzeit"  einwenden  mag, 
immerliin  leuchtet  diese  Erklärung  der  Lieb- 
habereien eines  noch  rein  vom  Ertrage  der  Jagd 
lebenden,  nidit  durdi  Uebenrölkenmg  von  so 
vielen  Suhiiden  heimgesuchten  Volkes  besser  ein, 
als  die  neuere,  von  dem  französischen  Prä- 
histofiker  Piette  aufgebrachte  Vorstdiung  von 
der  besonderen  künstlerischen  Veranlagung  der 
\  'rfranzosen,  die  ihn  veranlasste,  sie  als  ,,glyptischc 
Kasse"  zu  bezeichnen.  Wir  sehen  ja  in  der 
lliat,  dass  ähnliche  sociale  Zustände  in  Grönland 
auch  eine  ähnliche  ICunstfreude  entfesselten,  ob- 
wohl dortdie  anregenden  Vorbilder  weniger  mannig- 
faltig sind.  Jägerleidensduft  tmd  JägerbUdt  ge- 
nügen, bei  auskömmlichem  Dasein  aoldie  Kunst- 
anfänge zu  erklären.  Frühere  i'rihistonker 
nahmen  auch  wohl  au,  die  Kenthierfranzoseii 
seien  ihren  geliebten  Renthieren  und  den  Saiga- 
Anti'open  nach  Nordosten  wandernd  nachce-zogen, 
sie  seien  die  Vorfahren  unserer  heutigen  Eskimos. 
Piette  freilich  lindet,  dass  sie  mit  den  Hotten- 
totten, die  auch  künstlerisch  beanlagt  sind,  näher 
verwandt  wftren.  Begrihideter  als  alle  diese 
Muthmaassungen  sind  die  Schlüsse,  die  man  aus 
der  Thiergesdlschaft  dieser  Bildeigalerien  auf 
den  Oiaraktcr  und  das  Klima  Mittdfnnkreidis 
jener  Zeit  ziehen  kann.  Die  Halbesel,  Saiga- 
Antilopcn,  Renthiere  und  Steinböcke,  welche 
letsteren  damals  in  der  Ebene  lebten  und  erst 
s]Kiter  den  Gebirgen  zugezogen  sind,  deuten  auf 
ein  kühles  und  trockenes  Steppenklima,  wie  es 
m    unseren    Breiten   erst   spiter    eintrat.  Die 

Boviden  und  Elefanten  s^eo  aber,  dass  es 
im  Lande  andi  firuditbire  WaMoasen  gegeben 
haben  muas.  |(osi3 


fBr 


wagen. 

Mit  AbbiWun^rn. 


W  ie  es  truli.  r  in  kallcu  Wintern  al.»  ein 
eiiiphndlieher  l  ehelstand  beklagt  wurde,  dasü 
die  Abtheile  der  Eisenbahnwagen  nicht  geheizt 
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waren,  so  wird  es  heute  als  ein  nicht  mehr  zeit- 
«emässcr  Missstand  empfunden,  dass  die  meisten 
Strassenbahnwagen  nocli  immer  nicht  mit  Heiz- 
vorrichtungen zum  lirwännen  des  Innenrauuies 
an  kalten  Wintertagen  aasgestattet  sind.  Hat 
i-s  jalirclanger  Versuche  (»edurft,  his  wir  /u  einer 


Abb. 


im  Herstellen  einer  elektrischen  Heiivorrichtung 
für  Strassenbahnwagen.  Die  hierbei  zu  über- 
windende Schwierigkeit  lag  darin,  dem  Heizkörper 
eine  solche  Einrichtung  zu  geben,  dass  die  durch 
die  Krwürmung  verlängerten  Heizdrähtc  nicht 
locker  wurden,  wodurch  sie  bei  den  Schwankungen 


ttctzTVipiter  fät  Wa|^  mit  Qucrbäiikcn. 


befriedigenden  Hcizeinrichlung  der  Kiseubahn- 
wagen  gelangten,  so  werden  wir  mit  noch  mehr 
Geduld  den  PIrfolg  abwarten  müssen,  bis  die 
Heizver.suche  in  Strassenbahnwagen  auf  einen 
gedeihlichen  Weg  gelangen,  weil  lücr  ungleich 
grös-sere  Schuicrigkeiten  zu  überwinden  sind. 
Nicht  allein  der  leichtere,  einen  schnelleren 
Temperatur -Ausgleich  zwischen  draussen  und 
drinnen   begünstigende  Bau    der  Slrassenbahn- 


dcs  Wagens  an  einander  .schlugen  und  durch 
ihre  Berührung  einen  Kurzsthluss  herbeiführten, 
der  die  Drähte  oder  Bänder  ziun  Glühen  bringen 
würde.  Ueberhaupt  musste  ein  Glühendwerden 
der  Heizdrähtc  auch  bei  ihrer  grö.sstmöglichen 
Bel<istung  ausgeschlossen  sein.  Ausserdem  musste 
der  Heizkörper  eine  F"orm  und  (irösse  erhalten, 
die  eine  bequeme,  die  Fahrgäste  nicht  be- 
hindernde Anbringung  «lerselben  gestattete. 


Abb  f 


llrMirfMWr  ittr  Wigcn  mit  L-in)p>iu<-ii. 


wagen,  .sondern  tiamenllich  das  häufige  Oeffnen 
und  lange  OfTcnbleibeii  der  Thür  erschwert  es 
ausserordentlich,  im  Wagen  eine  gleichmässige 
Wämie  von  etwa   •  lo*  C.  zu  erhalten. 

Die  Allgemeine  Elektricitäts-Gesell- 
si  haft  in  Berlin,  die  sich  um  die  Kntwickelung 
der  elektrischen  Heizvnrrichtungen  bereits  ver- 
di.-nl  gemacht  hat,  ist  auch  erfolgreich  gewesen 


Die  von  der  Allgemeinen  Eleklricitäts- 
Gescllschaft  unter  Beachtung  aller  dieser  Be- 
dingungen hergestellten  Heizregister  sind  in  den 
Abbildungen  278  bis  280  dargestellt.  Ihre  An- 
ordnung der  Heizdrähtc  eriimert  an  den  im 
Ptvmefheus  XII.  Jahrg.,  S.  781  beschriebenen 
.Schaufensterwärmer.  In  der  Abbildimg  280  sind 
die  Spannvorrichtungen  erkennbar,  deren  Federn 
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sdbstthätig  die  HoizdrähU-  bei  allen  VVärn»!- 
gradcn  (^leichmässig  spannen.  Das  in  den  Ab- 
bildungen 279  und  280  dargestellte  Heizregister 
besteht  aus  einem  Eisenrahmen  von  etwa  i  m 
Lange,  35  cm  Breite  und  9  cm  Höhe,  Das 
Heizregister  (Abb.  278)  hat  eine  ähnliche  innen- 
Hinrichtung,  jedoch  einen  höheren  .Schutzmantel 
aus  durchluclitcm  Eisenblech,  der  das  unbefugte 
Berühren  der  Heizdrähte  verhindern  soll.  Die 
zulässige  Höchstbelastung  der  Heizregister  be- 
trägt 1500  Wall,  dieselbe  genügt  zur  Warm- 
halluDg  eines  Luftraumes  von  8  cbn" ,  wonach 
sich  ermitteln  lässt,  wie  viele  Hcizregislcr  in  1 
einem  Wagen  auf/.usiollcn  sind.  Diejenigen  nach 
Abbildung  278  sind  für  Wagen  mit  Quorbänkcii 
bestimmt,  unter  denen  sie  Aufstellung  tindou, 
während  die  nach  Abbildung  279  und  2  So  sich 
besser  für  Wagen  mit  limgssitzen  eignen.  Zur 
Bethätigung  der  Heizregisler  .sind  auf  den  Kührer- 
ständen   der    Wagen    rmschaiter    angebracht,  j 

Abb. 


In  üiT  l.iltcralur  fiod«!  wir  die  eme  ErwihnuDg  dietie» 
VorkooinicD*  1761  bei  Fod«,  in  dcuen  Beschreibung  der 
Intecten  de*  Gratzer  Museums  es  von  einem  Ckelifer  hebst: 
rrptrlu)  in  ptdibus  mtifcar,  quos  chths  suii  ^rmnsimr 
apprfhendil.  1804  berichtet  Hermann  io  «einem  Af-moite 
apUrologtqut  von  einem  solchen  Kall  und  benennt  den 
Chfli/er,  der,  wie  er  meint,  als  Schmarotzer  auf  der  Fliege 
lebe,  &U  Chetijer  parasila.  Leacb  und  Claplon  be- 
stätigen die  Beobachtung  und  weisen  nach,  dass  nicht  nur 
die  Stubenfliege,  Attuta  domtstica ,  sondern  auch  JJusca 
mfUorica  und  lat  %  arum,  sowie  auch  die  Stechfliege,  Stomoxrs 
(aUitraui,  von  Chelifer-Kwcvi  befallen  werden.  Menge,  der 
sich  in  den  (anfziger  Jahren  de*  vorigen  Jabihundcrts  mit  der 
Thiergruppe,  zu  der  der  BOcherscorpion  gehürt,  den  Pifudc- 
srorfiionrs  l>e*chiftigt  und  1855  in  den  Xi-uriten  Sthri/ifn 
dtr  natiitfonchendrn  GnrlUchaft  tu  Oantig  eine  ein- 
gehende Abhandlung  über  die  „Schercnspinnen"  vetßlTent- 
licbt,  scheint  selbst  keinen  Fall  beobachtet  zu  haben;  er 
besasü  aller  ein  Stück  Bernstein,  in  dem  war  eine  Schlupf- 
wcspe  mit  anhingendem  Chtrttti  eingeschlossen.  Mit 
diesem  üattungsnamen  bezeichnete  Menge  zuerst  die  durch 
ein  fast  dreieckiges  KopfbrustslOck  und  durch  den  Mangel 


Aooidauiic  dtf  Haiidiiibie  in  tlcn  llciui 


mittels  deren  sie  an  den  Betriebsslrom  an- 
geschlossen werden  können.  Die  Umschalter 
sind  so  eingerichtet,  dass  sie  je  nach  der 
Aussentemperatur  eine  Regulirung  der  Wagen- 
erwärmung gestatten.  Bei  Versuchen  in  Berlin, 
die  bei  einer  Lufttemperatur  von  — 3'  (  .  statt- 
fanden, haben  diese  Heizregi.ncr  eine  Innen- 
temperatur des  Wagens  von  -;  7  -9°  crhaUen, 
also  einen  Temperaturunterschied  von  1  o —  1 2' 
bewirkt.  »  f«"! 


RUNDSCHAU. 

Wandern  die  Chemetiden  freiwillig?  (Mit  einer  Ab- 
bildung.) Dass  Kifer,  zumal  Mistkkfer,  oft  an  der  Unterseite 
mit  einer  ganzen  Besatzung  von  Schmaroucrmilben  behaftet 
sind,  dass  Bienen  Schmarotzer  aus  der  Classe  der  Insecten, 
Bienenkiferlarven  und  Blencnläusc  an  sich  tragen,  ist  eine 
bekannte  Thatsache.  Weniger  allbekannt  aber  dürfte  es 
sdn,  daai  Fliegen  gelegentlich  einen  —  der  gebildete  Laie 
wQrde  wabracbeinlich  sagen  —  Büchciscorpion,  Chtli/tr 
umlieischleppen ,  der  sich  mit  seinen  Scheren  an  den 
Beinen  der  Fliege  festgeklammert  hat 


vc;n  Augen  ausgezeichneten  Plendoscorpione  und  unter- 
scheidet von  der  Gattung  Cktrnts  zwei  lebende  und  eine 
fossile  Art  im  Bernstein.  Ludwig  Koch  in  Nürnlietg 
erweitert  unsere  Kenntoiss  der  C/j<'r»wi .Arten,  beob- 
achtet selbst  das  Vorkommen  von  Chernei  auf  Fliegen, 
behauptet  aber,  dass  stets  nur  eine  Art,  der  durch  ein- 
f.ichc  Haare  gekennzeichnete  Chernts  Rtiusii  auf  Fliegen 
vorkomme,  was  Stecher  in  der  Drütte hen  entemologuchtn 
Zeitichrift  1875  bestreitet;  er  hat  nur  Chernti  cimuoidei, 
eine  durch  reiche  Bekleidiwg  mit  Kolbenbonten  ausge- 
zeichnete Form  (s.  Abb.  ztji),  auf  Fliegen  gefunden.  .Seit- 
dem  ist  meines  Wissens  die  Sache  in  der  Fachlilleratur 
nicht  wieder  behandelt  worden. 

Es  war  mir  daher  von  Interesse,  vor  emigcr  Zeit  zwei  mit 
Chtrnti  besetzte  Fliegen  zu  erholten.  Die  eine  halte  Herr 
Major  Professor  Dr.  Lucas  von  Heyden  in  Neuenahr  ge- 
fangen ;  sie  trug  einen  Chtrnts  KtHssti  Koch  -  ■  nodoiui  Sehr,  ,• 
die  andere  war H  errn  Directur  F  r  a  n  c  k  von  hier  in  Saal  a.d.Saafc 
wegen  ihre«  ichwerfislligen  Fluges  aufgefallen ;  sie  trug  einen 
CA.  cimuoidei  Fabr.  Damit  wilrc  die  Streitfrage  zwischen 
Koch  und  Stecher  erledigt;  es  kommen  eben  beide 
Arten  an  Fliegen  vor.  Eine  weitere  Frage  aber  ist  nun, 
ob  wirklich  stets  nur  CA«*»-«?» -Arten  die  Fliegen  als  Vehikel 
benutzen  nttd  nicht  auch  andere,  mit  Augen  ausgelüstete 
Pseudotoorpione ;    alle  anderen  Gattungen   erfreuen  sich 
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nimlich  der  Aiitjfii;  kir  hali^-ti  deren  zwei  inler  gur  sicr. 
Wenn  in  Ulteicn  Berichicn  t\\-  r  in  solchen  \on  nicht  gani 
j^^hfcnmU^r II  von  Chtlifrr  ■  Arten  die  Rrjc  ist,  10  ist  da* 
d»  frölier  eben  alte  dkie  Thiere  CktUJtr 


pflegen,  die  sich  nicht  geiiaH  mit  der  Systematik  iBewr 

Gruppe  b«fa»t  haben.  Durch  Fcttttellnn);  der  Thattadw, 
daSB  nur  CArrwr- Arten  auf  Flitijen  in^jt  in  .ft' n  «erden, 
lieite  »ich  aber  mcities  Erachten»  die  Kru^r  lr»en :  was 
becwcckt  der  P»eudoKX>rpion  denn  eigentlich  mit  »einer 
Aadiaftrag  aa  den  Fii«|eB?  PUMitiMnH,  dm  andi 
Stecher  asnimiiit,  llagt  atch  intiMr  lfeiina(  nlikt  vor; 
kein  Beobachter  berichtet,  dw  die  von  Chernts  besetj:te 
Fliege  verletzt  geweten  sei;  immer  hetut  es  nur,  der 
t'hfrrifi  habe  sich  nvA  der.  Sc}]<Tcn  ,i*.!cr,  wie  Kiniße  bc- 
tondcn  betonen,  mit  einer  Scheie  Icslgchaltcn.  Ei  hat 
auch  noch  Niemand  berichtet,  dast  er  von  einem  Chernrs  habe 
ctae  FUcie  teRapfea  eeheei  de*  mtate  aber  doch  wohl 
«orhargebm,  eh«  «t  aie  ndt  dea  Kantaden  tefaier  Sdieren 
?'  ri]iiei sehen  kann.  Ich  bin  Oberteugt,  da»»,  «  ie  die  echten 
üiichenoorpione,  Cheliftr  cancroiäes,  sich  von  den  weich- 

I,  die  im  Freien  lebenden 
Paeudotcorpione 
»denBIr- 


AM.  Iii. 


RldifflhleKihen  in 

denMootrasen  (vgl. 
Prömetkeui  XII. 
Jahrg.,Nr.595;'596i 
nachstellen.  Ich 
bin  zu  diocr  Al- 


Ich 

hl 

einem  herrlidien 

/•'rullania  -  Raten, 
von  dem  ich  mir 
nach  vielfältiger, 
früherer  Erlahrong 


nur  (US  vcrdaielte  Tardigraden  mid 
RoUtorien  vorfand.  Ich  glaube  die  Erklirung  dieses  Be- 
fundes darin  gefunden  zu  haben,  das»  ich  aus  der  rissigen 
Kinde,  auf  der  die  FriilUnien  wuchsen,  nicht  vrcnigcr 
als  12  Cktrnes  cimüotdti  hervorholte.  OfTenbar  hatten  diese 
unter  der  Bewohnenchalt  dee  Raaew  lo  aal^aiimit.  Die 
■rthtatifCBi  oft  gendeni  gemhtcten  MitUeiibUt  wie 
ndi  die  RUertbirrchen,  sdieiaeB  mir  nach  ihrer  GrOiae 
mA  lhr«B  «mttigen  Oiialititen  das  gegebene  Futter  fOr  die 
Peewdofcorpione  zu  sein. 

Menge  versucht  da«  Voricommen  von  Chtrnes  auf 
Fliegen  anders  xu  erküren;  er  nwiat,  es  tel  Nichu  wahr- 
■efaetiiHdwr,  ab  daaa  der  Cktmn  Ml  der  Flkge  aar  ab 
4kait,  am  von  «iaem  Ott.  aa  dem  er 
gelitten  habe,  an  einen  Ort  mit  günstigeren 
CtblCBsbedingungen  zu  gelangen.  Ich  mtim  sagen,  dass 
ii  h  pLiir  ii;  rhernes  diese  Uebetlegung  nicht  zutra  ic,  al- 
gesehen  davon,  daas  mancher  wahrscheinlich  bei  einem 
Q^tiwedisel  leicht  oogUnstige  Erfahrungea 

Weaa  wiikUch  aar  angealoae 
Cid  Mi'Aimt  FHcfCB  baftca 
dMB  uMat  vir  lul|giBiie  SMbo^g  dea  Vorkommens 
Tdlkoamiea  aoneiehend.  Theliadie  tet,  dam  die  blinden, 
.'iirmlidi  hn^«::!.  mit  erhohen''n  Scheren  einherschleichen- 
den  Chfrnes  nach  Dingen,  die  sich  in  ihrer  Nihe  bewegen, 
greifen  und,  was  »ie  einmal  gepackt  Ilaben,  nach  Kiebs- 
art  bartnickig  festhalten.   So  werden  sie  ea  auch  sicher 


machen,  wenn  sich  irgend  eine  Fliege  oder  Schhipfwespc 
neben  ihnen  niedersetzt.  Sie  packen,  in  der  Mehrzahl  der 
FiUe  wohl  nur  mit  eiaar  Schtre,  ein  Bein  des  Thiere», 
und  fahlen  sie  sich  nna  pr  toq  dem  diTOCL&iegeoden 

mit  Augen  wugeriiMetea  PeendMonipiooe  «erden  ridi 
cweifeliohne  anders  Terhalten,  wie  Menge  auch  thatsich- 

lieh  an  RiKh'Tscnr[)ii>nen  i:i-<ibachlr{e,  ilie  er  lüit  Fliegen 
zusammen  in  einem  Kasten  einsperrte:  sie  wichen  acbeu 
den  FUciaa  aaa.  So  erklirt  es  ^di  meiaer  ] 
tarn  biihar,  wte  eai 


sind:  in  blinder  Hast  klammem  sie 
ganz  unfreiwillig  die  Reise  durch  die  Lfifie  ndt. 

Zur  endgültigen  Entscheidung  der  Krage  sind  1 
recht  zahlreiche  Beobachtungen,  welche  Arten  von  Paendl^ 
scorpioncn  auf  Fliegen  vorkommen,  nOthig  und  ich  ridite 
daher  aa  die  Leaor  diocr  ZeHachiift,  denen  nelleidK  «la- 
mal  afai  leMur  Laftrabeader  fai  die  Hlada  biba  •oOte 
und  db  »du  geneigt  sind,  selbst  der  Sache  auf  den  Grand 
zu  gehen,  die  Bitte,  mir  das  Object,  mAglichat  in  situ,  tat 
\■|■If■.i^;un^;  zu  %tellen,  damit  ich  gelegentlich  einmal  fiber 
diesen  Gegenstand  auf  breiterer  Grundlage  berichten  kaaa. 

Faasb  Kicaesaa.  (M7) 

Nil  Iis;  hrifl.    Vor  einigen  Tagen  theilte  mir  ein  be- 
freundeter Coleopterolog  mit,   daia  er  an  einer  Fliege 
I  5  Pseudoscorpune  beobachtet  habe.  Da  Cktmtt,  wie  idi 

•altlitt, 


IXe  Hokschraube  haftet  viel  feater 
als  der  Nagd,  die  Reibung  der  Schraube  im  Holz  ist  fär 
Zug  in  der  Achsenrichiung  eben  viel  grOcser  als  beim 
Nagel.  Andererseits  aber  ist  das  Vorbohren  für  die 
Schraube,  das  Hineindrehen  derselben  in  das  Hols  listiger 
und  admabcadcr  ab  daa  Kiaidii^ea  dm  Negib.  Bei 

Reibung  für  Zug  in  der  Achaenridtnäg  geringer  ab  bei 
den  fiblichen  Hohtsdirauben  mit  kidnen  Ganghöhen,  aber 
doch  noch  viel  gri')»s<T  aU  I  rim  Naj;el,  Eine  »olche 
Schraube,  in  ihrer  Steigung  verwandt  mit  dem  Drall  der 
Gewehre,  Iftast  sich  duidi  Hammeraciillige  in  Holz  ein- 
Iresben,  sie  haftet  feater  ab  der  aad  hül  HnlitheiK 
db  ab  wWadel.  hia%er  nnmmcB  ab 
Schraubennagel  würde  maa  beispielsweise  aus 
kaniigen  N'agd  erhalten,  wenn  man  ihn  an  einem  Ende 
rink  cir.nit.  das  andere  Ende  um  die  Ungsachse  des  Kagda 
etwas  dreht  Derartige  Schraubennigel,  welche  billiger 
und  in  der  Handhabung  bequemer  sind  sls  Holzschrauben, 
fertigt  (nach  der  JiMttMitcktm  Btoffachatitunfi  Rciahard 
ühHg  aa  Werden  fa  Sadaea  uater  GabniachiMlWichab. 


Unterirdiache  Wasaer  in  AuatraUea.  Nenerdiag» 
sind  in  eeiichbdenen  Gegenden  des  fttnfics  WctaMI^ 
von  dem  ao  gnieaii  Gebiete  trockea  liegea, 
hdtadie  Seen  entdeckt  worden.   Im  OeUete 

liegen  de  fai  9—10  m  Tiefe  nnd  erkllrea  daa  Venchwfaidcn 
I  groiaer  FlSsae  Central- AustraUens  im  Sande.    In  der 

I  ,,Königl.  Australischen  Geographischen  Gesellschaft"  hielt 
I  J.  P.  Thomson  kürzlich  einen  Vortrag  über  die  Au»- 
I  sichten,  diese  Wasaervunitbe  fOr  den  Ackerben  mtibar 
i  aa  marhea    Am  meittea  Aamicht  ad  dafOr  im 
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Queentluid  vorbanden,  wo  unencbApfliche  WuienrorTithc 
Ulf  der  unteren  Kreideformation  unter  der  Oberflichc  an- 
gesammelt  und.  In  einigen  St&dlen  dieser  Regton  find 
alsbald  zahlreiche  artesiKhe  Brunnen  erbobrt  worden,  ohne 
inde<iten,  wie  der  PriUiclenC  der  Getellichaft,  Sir  Hugb 
Nelion,  dazu  bemerkte,  biaber  einen  besonderen  Vortbeil 
für  die  Landbewftsserung  zu  ergeben.  Das  Wasser  ist 
BUC  brauchbar  für  die  Trinkung  des  Viehes,  aber  Vieh- 
zucbt  kann  nicht  ohne  Weiden  betrieben  werden  und  fUr 
deren  Bewässerung  scheine  das  Wasser  nicht  brauchbar  za 
sein.  ü»s  Wasser  enthält,  wie  A.  C.  Gregory  be- 
merkte, einen,  wenn  auch  niedri^n  Procentsatz  von  Salzen, 
der  aber  bei  dauernder  Bewiaserung  grosser  Fliehen  doch 
wohl  seine  schidlicben  Einflüsse  geltend  machen  wetde. 

[Sttt] 

*  • 
• 

Blauslure  als  fruchtconservirendes  Mittel  Wihrend 

man  in  Nordamerika  seit  einiger  Zeit  die  Blausiure  al* 
inseclentAdtendes  Mittel  bei  der  Obstbaumzucht  anwendet 
(indem  man  die  Obstbiume,  welche  von  dem  „schwarzen 
oder  rotben  Insect"  ( Lecanium  OUae  und  Asptdiolus 
Aurantiae)  heimgesucht  werden,  Nachts  mit  grtissen  luft- 
dichten Zelten  bedeckt,  unter  denen  Gefrisse  mit  Cyan- 
kalium  und  verdünnter  Schwefelsiure  gestellt  werden),  smd 
in  Australien  neuerdingt  erfolgreiche  Versuche  gemacht 
worden,  Blausiure  beim  Versand  von  Obst  als  erhaltendes 
Mittel  anzuwenden.  In  der  Provinz  Victoria,  die  eine 
betricbtliche  Menge  Obst  nach  Engbnd  sendet,  waren 
bisher  nur  Kiliekammem  in  Anwendung  gekommen,  nun- 
mehr hat  man  Birnen,  Pfirsiche  und  anderes  Obst,  in 
Seidenpapier  gewickelt  und  in  Büchsen  verpackt,  ein-  oder 
zweimal  den  Dimpfen  der  Blausiure  ausgesetzt  und  dann 
in  Riumcn  mit  trockener  Luft,  die  auf  4  *  gehalten  wurden, 
versandt.  Sie  kamen  nach  siebenwfichcntlicher  Fahrt  in 
einem  vorzüglichen  Erhaltungszustande  an,  namentlich  die- 
jenigen, welche  der  Blausiurebebandlung  zweimal  unter- 
worfen worden  waren.  Die  Pfirsiche  waren  noch  so  fest, 
>ls  ob  sie  eben  vom  Baume  genommen  worden  wiren. 

E.  K.  [ttai] 


Eine  neue  Retlungaleiter.  (Mit  zwei  Abbildungen.) 
Dr.  W.  lleffter  in  Berlin  hat  die  in  den  Abbildungen  282 
und  383  veranschaulichte  Kcttungslciter  hergestellt,  die  sich 

vor  den  vielen  Leitern 
*'•'•  •'»•  gleichen  Namens  da- 

durch aua/cichnet,  doss 
sie  zusammenlegbar  ist 
und  in  diesem  Zustande 

die  Aufbewahrung 
während    des  Nicht- 
gebrauchs  nahe  dem 
Gebrauchsort  erleich- 
tert uml  dass  sie  zum 
I  Gebrauch    nach  dem 
Ueberlcgen  ihrer  beiden 
Tragehaken  über  ein 
Kensterkrenz  oder 
Fensterbrett  sofort 
lelbsttbitig    aus  ein- 
ander gleitet,  also  keiner 
zeitraubenden  imd  zu 
überlegenden  Vor- 
bereitungen bedarf, 
wenn  sie  im  Augenblick  der  Gefahr  Uirera  Zwecke  dienen 
•oU.   Die  Leiter  wird  aus  Stahlrohr  gefertigt  tmd  bat  eine 


Tragfibigkeit  von  250  kg.  Das  Gewicht  einer  Leiter  vou 
20  Sprossen  =  6  m  IJInge  betrigt  nur  10  kg;  durch  An- 

Ahb.  >«), 


Htfrteri  RribmnMtar, 
zaunuDcngslsct. 


U«til«r«  Kwiiiinihaif I  lartjg  tum  fjFi>r4iick, 

fügung  weiterer  Sprou«o  mit  jo  cm  Abslaiid  können 
Leitern  von  beliebiger  Linge  hergestellt  werden.  [8110] 


Oasscheidunf  durch  Schleudertnascbinen.  Bisher 
wurden  Schleodertiommeln  nur  zur  Scheidung  von  flüssigen 
Gemischen  benutzt,  so  vor  allem  zum  Abrahmen  der  Milch 
bei  der  lletstelluug  von  Süssrahmbutter.  Der  Italiener 
Mssts  unterwarf  die  Luft  dem  Schleudervorgaog  in  der 
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l'iiii.iiittiommcl  un<l  stellte  bei  di-r  n.ichfolgcnden  T'tittr- 
suthuDk;  li-4t ,  dass  dii-  Mtnur  «ii  s  Sauerstoties  an  der 
AuMriineilc  dr»  in  der  Ttoninu'l  imigetricbcncn  Liittkürpers 
itm  15  Prooent  grOHcr  ist  als  ia  (;ew6hiilicfaer  Luft.  Die 
V^rwemMäg  daw  Mldt  hiuhi,  mh  Saumlofl'  ■agerddieiteii 
Lnfl  bei  i;rt>'!>en  KeamngcB  Imi  den  VotthdU  dm  nor 
ein«  geringe  Menge  d«t  bei  der  Verbrenn ang  ja  nobetli«!* 
W^tn  Stickstoftcs  nuulir»  mit  erhitzt  werden  muss,  «owic 
dan  eine  lebhaftere  und  volNtJlndigere  Verbrennung  lier 
HeitMofTe  vor  lich  geht.  Die  F.isengewinnun;;  im  Hoch- 
ofen, die  Stablbcrcitung  im  Tiegelofeo  luuin  wncntlich 
winhMbaftlidMr  gwUctt  «erden  durch  die  neue  Matca- 
UdU  die  in  Mfilcn  Miiiiewetb  der  Linde-Luft  teeeD* 
OteHielen  wird.  Nach  Rasttgna  Umtraria  in  Turin 
bringt  die  Ma//a-Luft  eine  bis  lu  40  Procenl  an»gtebi^;ere 
Verwerthung  des  JircnnsUjITcs  in  der  Ke^veifcuctung  mit 
»ich.  Wenn  auch  hiervon  /um  Hctricl«  der  Scheidetrommcl 
wieder  8  Piacent  verloren  geben,  ao  verbleiben  immerliin 
noch  31  FMoent  efbohte  AilMitileiitaBc  den  BrenniMfti. 

•    .  • 

Sphärische  Graphitconcretionen  im  Granit  l-ür 
die  Entstehung  des  Gr  iphits  in  d'  r  N.itur  ist  noch  keine 
attgemein  befriedigende  Erklärung  gefunden.  Tbeoretiadi 
wild  er  ab  Endglied  dea  VerliohlaiigapfocesMS  organisclier 
^n^rHrTi  anlgelHit,  otnrohl  gtiiHtiLh  swiicken  dm  kohlen- 
(toHMdieten  ABlbndt  nnd  dem  leiBcn  KoblenttoOk,  dem 
Graphit,  ein  grosjer  Unter»cliied  rorhandi-n  i«t.  Un/wcifel- 
haft  i«  der  «irganisihp  Ursprung  dfs  Ciiapliit»  in  den 
Kohlenfeldem  von  S.mt.i  (  Lira  im  mexicanischcn  llundcs- 
staate  Sooora.  Hier  haben  Eruptirmassen  KohlcnQüze 
der  TriaifonnarH»  dwclibrocltea  und  in  der  Kolile  eine 
Conlactaone  «w  Kokt  nnd  AntlHacit  g«ieln<i«H.  In  den 
RIaien  und  Spalten  de«  Amlnaelte  findet  ridi  auf  den 
A othriiLil» .■iiiilen  der  Grajihit  als  ein  feiner  Anflug,  ver- 
einzelt .sind  »og.ar  grössi n-  l'arlien  di-s  .Xnlhracit«  in 
Graphit  verwandelt.  Für  ilie  oig.inischi>  Merkunft  des 
Graphitt  spridit  andi  die  Form  eeiiNa  Aofttetens  in  den  ardtii- 
icben  Sdükhien.  AI»  ein  erdige*,  gFOI>-  md  filBic>iinn%ii 
oder  dichMii  «tieniAwaRce  nd  metaUillateBdee  A0^qpit 
bildet  er  dort  lilnfig  flOiartige  Einlagerungen .  die  ab 
Analoga  der  Kohlenfl've  der  späteren  Formationen  cr- 
•cheinen,  und  ist  durch  Kieselsäure,  Kalkcrdc,  Thonerde 
nnd  Eisenoxyd  verunreinigt.  Der  .Annahme  eine»  organi- 
schen Unprung^  dec  Graphit»  widenprichi  weder  »ein 
Vochandeueia  ab  GenMagÜMil  in  Marmor,  noch  Mia 
Vorkommen  ha  Gneime,  «e  er  den  Glimmer  gern  oder 
theflwdte  vetdiSnpn  und  lo  Graphilgncis-s  bilden  kann. 
Marmoi    unil  ^irid   Sedimentgesteine,    die-  frr-r'-ch 

eine  Met;imiii|>hi»i-  mit  moletnilarcr  Umlagerung  eilahren 
haben  In  den  Krüften,  die  diese  Metamorphose  herbei- 
(Ohrten,  hätten  wir  dann  Mch  die  Uiaadien  su  suchen 
(Qr  die  Vcrwandhng  TOfbaadeacr  lHb%K  Snbeawwen  in 
Gtaphit.  Schwer,  wenn  nidit  mmOffOtt  dte  ZnrtdiK 
fahrnng  des  GmpUti  snf  Oiiganlaclie  Subelant  dort,  wo 

i  r  im  Granit  verkommt,  \ r>r;iu(ige*i-I/l ,  ilis«  man  es  mit 
echtem  Granit  und  nicht  mit  einer  granitischen  Varielit 
des  Gneisae»  zu  thun  hat.  Ein  dcrmiges  Graphit- 
vorkommen, und  swar  in  Fora  aphlriaciier  Concretioaea, 
ist  das  im  Granit  dm  Ihnen,  daa  soent  1856  «an  Auer* 
bnch  erwihm  and  dann  1871  von  Rose  beschrieben 
wnrde,  der  ihm  einen  psendomorphoeen  Ursprung  zu- 
schrieb Zu  einem  anderen  Krgebniue  «ind  jetil,  wie 
Tkr  utologicai  Magai:nf  den  Mitlheilungen  der  k.  natio- 
nalen Gesellschaft  In  Moskau  entnimmt,  Wernadski  und 
Scbklarcwskt  auf  Giund  ihrer  Bcnbariitungea  gebi^. 
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Sit;  stfUti-n  fest,  d.us  ili.-  Kinsfhlüsse  dieser  (irapUt* 
umctetioncii  aus  den  Kiystallen  der  iur  den  Granit 
charakteristischen  Mineralien,  wie  Orthoklas,  .M.'.skuvii. 
Biotit  und  Quarz  bestehen,  und  folgern  daraus,  daa»  diese» 
Graphitvorkommca  nickt  auf  eine  Paendomorphoie  irnficl- 
geröhrt  weiden  kann.  Sie  ndMMa  atatt  disien  an,  dnw 
bcrelia  im  Giawilanagma  QnpUlaencretlanes,  analog  an* 
deren  tphlrhfhtn  Eiaachlflasea,  norhaiidca  gewesen  »ind. 

Tu.  H.  [ao99l 

•  .  • 

lieber  den  oiedfigaMB,  für  daa  Labco  der  Fiacbe 
nothwfinMffn,   8nucinl«Hpdwlt  den  Waasara  hat 

J.  Kupiis  Uatemchmcea  angmteUt  und  das  Etgebnim 

in  der  Zeitschrift  für  Kahrungt-  und  Lthensmittet- 
Vntfnuc'r.U}:  ■  initgelhLill.  Fische  lilfihrn  selbit  in  kleinen 
WaMermeiigcn  gesund,  wenn  im  Liter  Waster  1,50  ccm 
Sanerstotr  geldtt  sind.  Sinkt  jedoch  der  Satteistoflgehalt 
im  Liter  Waaaer  auf  i  ocm  und  daimnler«  so  iihnsyyen 
die  Ffacfae  bcgicfii  aaA  Lnit.  Bei  den  aait  aatha  Fta^ 
arten  in  einen  liemetiadi  versdilossenen  Gelaase  vor- 
genommenen  VetsudieD  waren  die  ersten  Krankbeita- 
ersclieinungen  l>ci  lineiu  (jr-lultf  \ori  ü/ii  ccm  SaucrstofT 
im  Liter  Wasser,  und  die  ersten  U'odc-slallc  bei  o,bb  ocm 
Sauerstoff  siebtbar.  Am  empfindlicbtten  erwiesen  sich 
Weiaslinge,  wahrend  Brasacn  und  Roihsagrn  noch  in 
IRTasaer  lelien  mniiwii  daa  weniger  ab  (^€6  ccm  SuMcMoff 
im  IJter  enthalt.  Auffallend  ist  es,  dais  Fische  im  Wasaer 
recht  ansehnliche  Mengen  von  freier  Kobleniiure  »er- 
lr.-igen.  Nach  den  Beobachtungen  traten  erst  bei  einem 
Kohlensfturcgcbalte  von  i26mgr  im  Liter  Wasser  sddd- 
licbe  Einflüsse  auf  die  1' Ische  im  Tage,  wftbrend  sie  erst 
bei  einem  Gehalte  vnn  mehr  ab  aSomgr  ftebr  Kohlen» 
Stare  ha  Liter  Warner  itarbcn.  p««*] 
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Ueber  Art«n  des  Stahls  und  ihre  Verwendung. 

l*ls  ist  kürzlich  in  dieser  Zeitschrifl*)  erklärt 
worden,  dass  wir  unter  „SJahl"  ein  härtbares 
Kisen  zu  verstehen  haben,  welches  die  Eigen- 
schaft der  lldrlbarkeit  einem  gewissen  Gehalt  an 
Kohlenstoff  verdankt.  Zum  Schluss  wurde  darauf 
hingewiesen,  dass  die  Härte,  i-estigkeit  und 
F.lasticitätsgrenze  des  Stahls  durch  einen  verhaltniss- 
mässigen  Zusatz  von  Chrom,  Wolfram  oder  Nickel 
günstig  becintlusst  werde,  worunter  zu  verstehen 
ist,  dass  die  genannten  Kigenschaftcn  des  Stahls 
durch  solche  /u*älze  sich  erhöhen  lasMii. 

Das  ihl  in  der  Ihai  der  Fall  und  wir  wollen 
hinzufügen,  dass  .sich  durch  gewisse  Combinationen 
des  Kohlcustoffgehaltes  und  des  Zusatzes  eines 
oder  mehrerer  der  drei  aufgeführten  Metalle  zum 
Kisen  eine  .'ius.serordentliciie  Xfatinigfalligkeit  in 
der  Abstufung  Jener  Kigeoschaften  erzielen  lässt, 
wobei  im  allgemeinen  Chrom  und  Wolfiam  die 
Härte  und  .Nickel  die  Zähigkeit  steigert.  Der 
Proccntgehalt  an  diesen  StolTen  ist  es  jedoch 
nicht  allein,  der  die  Kigenschaften  des  Stahls 
heeinflusst,  auch  seine  Herstellungsweisc  und  die 
Art  des  Härtens  können  dies  bewirken.  Im  all- 
gemeinen lässt  sich  sagen,  dass  ein  um  so 
höherer  Härtegrad  erlangt  wird,  je  schneller  die 

*)  Vgl.  ,,Dir  Alten  tks  Kisrnt"  in  Nr.  bj<)  und  640. 

J.  \LuI  lylM. 


.Vbkülilung  i  rfolgl.  Sie  wird  um  so  mehr  ge- 
fördert, je  niedriger  die  Temperatur  der  Kühl- 
flüssigkeit ist  und  während  des  ganzen  Härtungs- 
vorganges bleibt  Zu  die.sem  Zweck  empfiehlt 
sich  das  Bewegen  des  Härtu^g^körpers,  oder  des 
Wassers.  Dabei  wird  von  dem  zu  härtenden 
Körper  nicht  nur  das  durch  ihn  erwärmte  Wasser, 

,  es  werden  auch  die  Dampfbiäschen  entfernt,  die 
sich  bilden,  ^obald  die  Flüssigkeit  mit  dem 
glühenden  Stahl  in  Berührung  kommt  und  die 
denselben  gewisscrmaa.ssen  in  einen  Dampfmantel 
einhüllen.  Da  der  Dampf  ein  schlechter  Wärme- 
leiter ist,  so  verzögert  er  den  Temperaturau.sgleich 

I  zwischen  dem  Härtungskörper  und  der  Härtungs- 
flüssigkeit und  \'ermindert  dadurch  die  Härte- 
wirkung. 

Ausser  diesen  Bedingungen  zum  Frreichen 
eines  möglichst  hohen  Härtegrades  bleibt  noch 
zu  berücksichtigen,  dass  der  Stahl  auch  ziun 
Härten  auf  einen  seiner  chemischen  Zusammen- 
setzung entsprechenden  Temperaturgrad  erwärmt 
[  werden  muss.  — 

Die.se  keineswegs  erschöpfende  Darstellung 
I  mag  genügen,  um  erkennen  zu  lassen,  wie 
I  unendlich  viele  Variationen  des  Stahls  herstellbar 
sind,  die  sich  durch  gewbse  Eigenschaften  unter- 
scheiden, so  dass  für  bestimmte  Verwendungs- 
zwecke auch  ein  geeigneter  Stahl  herstellbar 
ist.    Das  schliesst  nicht  aus,  dass  nicht  au<  h  111 

»J 
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dieser  Beziehung  noch  Fortadiritte  möglich  sind, 
zumal  CS  iHxli  immer  nitht  gelungen  ist,  alle 
Eracheinungeu  aut  clicscni  Gcbieie  wis-sonschaftlich 
ZU  erklären,  so  dass  unsere  Ilüttenleute,  allcr- 
diDB[s  au  Haod  gewisser,  theoretisch  genügend 
festgestellter  Gnindsätxe,  bis  zu  einem  gewissen 
Gradf  auf  Versuche  und  Frfaliriiii^;en  an[;i  \v't  s(  n 
sind,  wenn  sie  nach  vorgesteckten  Richtungen 
auf  dem  Gebiete  der  Stabifilbrantioo  ferteu- 
>■(  lireiti-n  bcabsii  htigen.  Dieser  T^mstand  mag 
<  s  erklären,  dass  sowohl  Slahlfabrikanten  von 
ihrem  „Specialstahl"  sprechen,  den  sie  für  ge- 
wisse Zwecke  nach  einem  von  ihnen  ermittelten  und 
meistens  geheim  gehaltenen  Verfahren  herstellen, 
als  dass  so  häutig  Nachrichten  auftauchen  von 
angeblichen  Ertindungen  ganz  neuer  Stahlsorten, 
denen  nicht  selten  Eigenschaften  nachgeriihmt 
«>T(Ien.  <Ur  ?  ^.!.:nL;  ;ii  .  h  kein  SiaM  I  <  u:m1 
die  man  einem  ganz  neuen  Hcrstellungsverfal)rcn 
des  Kründers  zu  verdanken  habe. 

Nach  den  vorstehenden  Ausführungen  ist  fs 
leicht  einzusehen,  wie  gewagt  h.iuiig  solche  Be- 
hauptungen sein  müssen,  da  die  Hcrslellungs- 
Terfahren  der  .^pecialatahle"  kein  Gemeingut  der 
OeffeMßdikeit  sbid.  Selbst  die  Ergebnisse  der 
Zerreissproben  von  Stahlsorten,  die  sich  seit 
langem  im  allgemeinen  Gebrauch  befinden,  sind 
weniger  bekannt,  als  man  gewdhnlidi  glaubt; 
wären  sie  allr  brkaiint,  so  würden  rnaticJu-  Stahl- 
ertinder  zurückhaltender  mit  ihren  Behauptungen 
sein,  wofür  wir  sogleich  ein  Beispiel  anführen 
werden.  Ks  wird  nur  allzu  häufig  übersehen,  dass 
nicht  jeder  Stahl  für  jeden  Verwendungszweck 
gleich  gut  geeignet  ist 

Welc:he  Täuschungen  in  den  angedeuteten 
Beziehtmgen  möglich  sind,  zeigt  Giebelers  Er- 
findung eiiif^  angchltili  ganz.  n<'uen  Stahls,  der 
in  den  letzten  Monaten  \'icl  von  sich  reden  ge- 
macht hat  Der  Erfinder  hat  seinen  Suhl  in 
der  Physikalisch -technischen  Reichsnnstalt  zu 
Charlottenhurg  piülen  lassen  und  es  ist  hierbei  als 
höchstes  Ergeluiiss  eine  Zerreissfestigkeit  von 
163  kg/qmm,  jedoch  ohne  jede  Dehnung  des 
Stahl>,  fcstgi'stellt  worden.  Auf  dieses  Verhallen 
Stützt  (liebeler  seine  Ri  liauptung,  dass  dieser 
Stahl  an  Härte  die  besten  Stahlsorten  der  be- 
rühmtesten Stahlfirmen  um  das  Doppelte  über- 
treffe und  dass  Ges<  hütze  aus  diesem  Stahl  um 
140  Procent  fei>tcr  und  Panzerplatten  um  50  Pro- 
cent leiditer  sein  könnten  und  dodi  nodi  wider- 
standsfähiger sein  würden,  als  die  besten,  die 
bislaTig  hergestellt  wurden. 

So  v'.i^f  l'>.,-hriu[ituiiu'  n,  uele  IfTthumcr 
sind  dasj  die  allem  Aoscbemi-  nach  in  weiteren 
Kreisen  dennoch  viel  Glauben  gefunden  haben. 
Ein  Grutidirrlliuni  all>,'emeiner  Bedeutung  ist  es 
zunächst,  die  ilärte  für  sich  allein  als  einen 
Maassstab  ffir  die  Gäte  des  StaUs  anzusäen. 
Das  kann  sie  niemals  sein,  am  aUerwenigsten  für 
Geschütz-  und  Panzerstahi!   Vom  Geschützsiahl 


muss  viel  weniger  Härte  .1]-  Dehnbarkeit  (oder 
Zähigkeit)  gefordert  werden,  damit  das  Geschütz- 
rohr den  Erschültenuigen  der  FulverexplosiODflB 
beim  Schicssen  Widerstand  zu  Ici.sten  vermag, 
olme  zu  zerspringen.  Da  der  Giebeler-StaU 
ohne  jede  Dehnbarkeit,  spröde  wie  Glas  ist,  so 
würde  ein  aus  demselben  angefertigtes  Geschütz- 
rohr beim  ersten  Schuss  auch  wie  Glas  zer- 
springen. GütshSrte  ist  fSr  GeschStse  aber  ancb 
durchaus  nicht  erforderlich  ■  abgesehen  von 
der  fraglichen  .Ausführbarkeit  eines  solchen  Ge- 
schützrohres. Wir  erinnern  in  dieser  Beziehung 
an  die  wenig  hätte,  aber  sehr  zähe  Gescbütx- 
bronze. 

Ebenso  wenig  als  zu  Geschütieii  würde  der 
glasspröde  Giebeler-Stahl  zu  Panaerplatten  sich 
eignen.    Die  nach  dem  bekannten  Harvey-Ver- 

t  ihnn  hergestellten  Panzer]  Initen  sind  an  der 
Stirnseite  sehr  hart,  mindestens  glashart,  weil 
aber  der  Stahl  dahinter  nicht  genügende  Zähig- 
keit besitzt,  so  wurden  die  Platten  hoi  den  Be- 
schussprobeu  in  der  Regel  durch  den  Anprall 
der  Geschosse  zertrümmert.  Der  charakteristische 
Vorzug  der  nach  dem  Kruppschen  Verlahren 
hergestellten  I^unerplatten  vor  denen  Harveys 
besteht  gerade  darin,  dass  von  der  tiefgehenden 
Uärteschicht  ihrer  Vorderseite,  deren  Härte  noch 
erfaeblidi  mdir  ah  glashart  ist,  die  Härte  des 
Stahls  nach  der  Rückseite  hin  allmählich  ab- 
nimmt und  in  eine  .solche  Zähigkeit  und  Weich- 
heit übergehl,  die  bisher  bei  allen  Beschussproben 
ein  Zerspringen  der  Platten  verhütete.  Dieses 
Verhalten  war  der  Grund,  weshalb  die  grossen 
Panzerfabriken  aller  Länder  das  Kruppsche  Her- 
stellungsverfahren erwarban  und  das  Harveyscbe 
aufgaben.  Der  Irrtfium,  dass  der  glasspröde 
GieVielcr-Stahl  noch  weit  besser  zu  Panzerplatten 
sich  eignen  solle  als  der  Kruppsche,  ist  hiernach 
leicht  etniosehen.  Der  Giebeler-StaM  ist  oadi 
den  Zerreissjiroben  der  Physikalisch-technischen 
Reichsanstalt  seines  giuizlichen  Mangels  an  Dehn- 
barkeit und  seiner  ungenügenden  Zerreissfestigkeit 
wegen  für  Panzerzwecke  so  wenig  geeignet,  daaa 
er  dafür  überhaupt  nicht  in  Frage  kommen  kann. 

Denn  auch  das  ist  ein  Irrthum,  da>.s  der 
Giebeler-Stahl  den  besten  Stahlsorten  der  be- 
rühmtesten Stahlfiibriken  mit  s^en  163  kg/qmm 
Zerreissfestigkeit  unid  noch  dazu  glasspröde!)  über- 
legen sem  soll.  Da;>s  er  in  dieser  Beziehung  hinter 
längst  bekannten  gewöhnlichen  Stahlsorten  zu- 
rückbleibt, möge  ein  Vergleich  mit  den  oadip 

stehenden  .\ngaben  zeigen. 

Es  stehen  uns  Zerreissresultate  von  gewöiui- 
liehen  Eisenbahntragfedem  in  zwei  Sorten  zur 
Verfügung,  die,  in  herkömmlicber  Weise  gehärtet, 
folgendes  Eigebnisa  lieferten: 


Gcwöhalicber  Mariin»t«hl  = 
6,2  Procent  Dehnung, 

TifjjcUlabl  =  170^7  kg/qa 
Oehnang. 


168,6  kg/qnm  F«ii|h«i^ 
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Bedeutend   höhere  Wcrlhc    liefern  jedoch 
Specialstahle,  die  für  verschiedene  Zwecke  her- 
gestellt werden.    Von  den  Krgebnissen  der  Zer- 
reLssproben  seien  folgende  herausgegriffen: 
Bei  iSOtO  kg/qnm  Wiaäfjui».  7,0  Pracent  Ddnnag, 

,.  i9aio  „       7,0  .. 

..    Jio,4      „  ..  2,4 

ZU  welcbea  Resultaten  der  Fabrikant  bemerkt, 
dan  sie  nidita  AmsergewdhnlicfaeB  dantdien. 

Da  wir  nun  einmal  den  (",  iebel  er -Stahl  und 
seine  Verwendbarkeit  m  nähere  Bctrachiuog  ge- 
zogen haben,  uin  ein  Beispiel  für  die  nothwend^ 
Berichtigung  weit  verbreiteter  irriger  Anschauungen 
fiber  die  Güteschätzung  des  Stahls  und  die  Qualität 
der  im  Handel  bereits  käuflich  vorhandenen  guten 
Stahlsorten  anzuführen,  mögen  zum  Schluss  auch 
noch  die  von  Giebeler  verSffentHchten  Angaben 
über  vergleichende  Beschussprohen  von  Panzer- 
blecheo,  die  neuerdings  in  Rücksicht  auf  ihre  Ver- 
««ndiiog  SU  SdratndiHdeo  für  Feldgesdifitze  ein 
steigendes  Interesse  gewinnen,  erwähnt  «ein.  Fine 
angeblich  Kruppsche  Platte  von  11,7  nun  Dicke 
soll  bei  demselben  Beschuss  durchschlagen  worden 
sein,  bei  welchem  eine  Giebeler-Platte  von 
7,6  mm  Dicke  nur  geringe  Kindrücke  erhielt 

Wenn  die  /Vngabcn,  dass  bei  diesem  Ver- 
gleich eine  Platte  aus  „Kruppschem"  Stahl  be- 
sehenen ivurde,  nrtrellen  soÜle,  dann  ut  es  ver- 
muthlich  ein  für  gcwcthlichc  Verwendung  im 
Handel  käufliches  gewöhnliches  Blech  gewesen, 
das  für  Panzerzwedtt  gar  nkht  besthnmt  war. 
Anch  die  Widerstand«leistung  der  Gieheler-Platte 
entzieht  sich  jeder  Controlle,  da  die  .Vngaben 
über  die  bei  den  Beschussproben  verwendeten 
Gewehre,  Geacbone,  Aufbref^seschwindigkeit  u.  s.  w. 
fehlen,  die  zu  deren  zahlenmissigen  Bestinunung 
unentbehrlich  sind,  zumal  durch  dieselbe  die  Be- 
sduissprobe  erst  ihren  eigentlichen  Werth  für 
den  Fachmann  erhilt  Diesen  unbestimmten  An- 
gaben gegenüber  wird  die  Mittheilung  von  Intcr- 
eaae  sein,  dass  4,5  mm  dicke  Bleche  aus  Krupp- 
schem Specialstahl  vom  deutschen  Lifimteriegewehr 
mit  Stahlmantelgeschossen  auf  50  m  Entfernung 
nicht  durchschossen  werden.       J,  Castubb.  (Imi] 


UobaniUlge  VHnffsr  md  Mian. 

Von  Cakus  Stkiiiii. 
Mit  Mrben  AbbUdonKFn. 

Zu  den  nicht  seltenen  Abweichungen  von  der 
ragehechten  Bildung  des  menschlichen  Körpers, 
sowie  desjenigen  aller  höheren  Wirbelthiere,  ge- 
hört das  Auftreti^ti  überzähliger  Kndgliedmaaasen 
an  Armen  und  Beinen.  Am  häutigsten  ersdieint 
beim  Menschen  hinter  dem  kleinen  Finger,  dar 
m  der  gewöhnlichen  Zihlweise  als  fünfter  be- 
saichnei  wird,  eiii  sechster  Kinger,  und  hinter  der 
kleinen  Zehe  eine  sechste,  und  zwar  mitunter  nur 


auf  der  einen  Seite  oder  häufiger  auf  beiden. 
Etwas  seltener  ist  das  Auftreten  eines  Vor- 
daumens (firatpolle.x),  doch  fand  Gruber  imter 
127  von  ihm  gesammelten  Fällen  sechsi^iedriger 
Menschen  immerhin  52  Personen«  die  ejoon  fiba^ 
zähligen  Damnen,  und  75,  die  einen  übercihligien 
kleinen  Kinger  resp.  eine  sechste  Zehe  besassen. 
Ks  ist  wohl  eine  Folge  der  symmetrischen  Ge- 
sanuntanlage  des  Kdrpeia  nnd  ehies  Bildungs- 
gleichgewichtes,  dass  die  überzählige  Bildung 
(Polydaktylie)  lieber  auf  beiden  Seilen,  als  auf 
der  einen  allein  erscheint,  falls  nicht  der  er* 
zeugende  Reiz  hier  allein  zur  Wirkung  kam; 
mitunter  greift  aber  die  Sechsgliedrigkeit  all- 
mählich auf  beide  Hände  und  Küsse  über, 
besonders  wenn  diese  Anomalie  schon  länger  in 
der  Familie  herrsdiend  war,  so  dass  dann  24 

statt  20  h'ndgliedn^aas^en  rnlstchen. 

Wie  eben  angedeutet,  neigt  die  Polydaktylie 
noch  mehr  als  andere  nawfehnässigie  Bedungen 
d.izu,  erblich  zu  werden  und  dabei  im  T  aufe 
mehrerer  Generationen  von  einem  Bewegungs- 
organ auf  alle  vier  überzugehen.  Struthers 
und  Huxley,  die  solche  Familien  (1863)  durch 
fünf  Generationen  verfolgt  hatten,  sahen  das 
überzählige  Glied  bei  den  Kindern  inmier  wieder 
auftreten,  auch  wenn  es  bei  den  £ltem  durdi 
Amputation  entfernt  worden  war  und  obwohl 

es  doch  ursprünglich  imn'.er  nur  bei  dem  einen 
der  beiden  Vorfahren  vorbanden  gewesen  war.  Die- 
selbe Neigung,  sich  so  vererben,  hat  man  audi 
bei  der  tmter  den  Hausthieren  häufig  auftretenden 
Polydaktylie  beobachtet.  Iis  mag  genügen,  hier 
eioen  soldier Fälle  anzuführen,  welchen  Martinet 
im  Friibjahri877  ^  Pariser  Akademie  mittheilte. 
Er  betraf  das  H&hnervolk  eines  Pachthofes,  unter 
welchem  zuerst  1871  mehrere  fünfzehige  Hennen 
auftraten,  die  von  einem  früher  dort  gehaltenen 
fünfzehigen  Hahn  abstammten.  Die  Fünfitehig^eit 
nahm  rapide  zu,  bis  1873  eine  Epidemie  auf 
dem  (ieftügelbofe  ausbrach,  welche  das  ganze 
fünfzehige  Volk  mit  Ausnahme  eines  Hshmes  und 
einiger  Hennen  dahinraffte.  Diese  letzteren  aber 
verbreiteten  die  i' ünfzehigkcit  von  neuem  und 
1877  war  rücht  nur  die  Mehrzahl  der  Hühner 
dieses  Geflögelhofes,  sondern  auch  die  der 
meisten  Nachbarhfife  hi  Folge  von  Sflnrnstauseh 

fünfzehig.  iKirwin  erwähnt  um  dieselbe  Zeit 
mehrere  englische  Hühoerrassen,  namentlich 
die  Doridng-HSbner,  die  regelmüsiig  mit  swd 
Hinterzehen,  statt  mit  einer,  versehen  waren ;  auch 
die  Cochinchioa-Hühner  neigen  zur  Mehrzehigkeit. 

Um  nun  wieder  zum  Menschen  zurückzukehren, 
sei  zimächst  erwähnt,  dass  in  den  mit  Polydaktylie 
behafleten  Familien  die  Unregelmässigkeit  mit- 
unter in  einer  oder  mehreren  Generationen  ver- 
schwand, dann  aber  in  einer  folgenden  dnch 
Atavismus  wieder  enduen.  Es  hatte  also  bei 
diesen  normalen  Zwischengliedern  eine  verborgene 
(latente)  Vererbimg  der  Neigung  zur  Mehrzehigkeit 
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bestanden.  Kinen  interessanten  Fall  von  zu- 
nehmender (progressiver  oder  accumulaliver)  Ver- 
erbung der  Polydaktylie  berichtet  Struther», 
in  welchem  in  der  ersten  Generation  nur  eine 
Hand  einen  überzähligen  Kinger  gezeigt  hatte; 
in  der  zweiten  Generation  erschien  der  über- 
zählige Finger  an  beiden  Händen,  in  der  dritten 
hesassen  drei  Brüder  beiderseits  den  überzähligen 
Finger  und  bei  dem  einen  von  ihnen  war  auch 
eine  überzählige  Zehe  an  dem  einen  Kusse  er- 
schienen. In  der  vierten  trat  das  überzählige 
Glied  an  beiden  Händen  und  beiden  Füssen  auf. 

Solche  Kamilien  von  sethsfingerigen  Personen 
hat  CS  wahrscheinlich  zu  allen  Zeiten  und  unter 
allen  Völkern  gegeben,  früher  sogar  häunger  als 


man  ähnliche  Fälle.  Vor  längerer  Zeit  —  wenn 
ich  nicht  irre  1883  —  fand  man  einige  Meilen 
von  Magdalena  in  Sonora  (Mexico)  einen  Gips- 
oder Alaba.sterberg  mit  zahlreichen  Höhlen- 
wohnungon,  die  in  der  Nähe  einer  grossen  P)Ta- 
mide  und  anderer  Ruinen  aus  der  Maya-Zeit  in 
mehreren  Ktagen  über  einander  lagen  und  die 
auf  den  glatten  Zimmerwänden  zahlreiche  bildliche 
Darstellungen  zeigten,  deren  Men.schen  durchweg 
mit  sechs  Kingern  und  sechs  Zehen  <largeslelll 
waren.  Die  Hntdecker  erhielten  den  Eindruck, 
da.S9  diese  Höhleastadi  einst  von  einem  sechs- 
glioderigen  .Stamm  bewohnt  gewesen  sein  müsse. 

Ein  neueres  Beispiel  sehr  wohlgebildeter  sechs- 
glie<lpriRer  1  Winde  und  Küsse  (  Abb.  28+^  cnlnehmeii 


Hill  ViW  fricrlnwiauj^r  r"I)<<alit>lir, 
i'N'arh  ein^r  fhntrigrjpliie  ilr*  Margui«  vnn  BaUncotirt-) 


jetzt,  wo  man  die  l^nregelmlssigkcit  lebhafter 
empfindet  und  es  vorzieht,  das  überzählige  Glied 
bald  nach  der  Geburl  zu  beseitigen.  Im  Alter- 
ihume  wurden  solche  sechsfingerige  Menschen  für 
eine  Art  von  Uebermenschen  angesehen  und  die 
Bibel  berichtet  an  zwei  Stellen  (2.  Samuelis  21, 
zo  und  I.  Chronica  21,  6)  von  einem  „langen 
Mann  zu  Gath,  der  hatte  6  Kinger  an  .semen 
Händen  und  6  Zehen  an  seinen  Füssen;  das  sind 
24  an  der  Zahl",  einem  Riesen,  den  Jonathan 
erschlug,  wie  David  den  Goliath.  Plinius  ge- 
denkt eines  zu  seiner  Zeit,  d.  h.  im  ersten  Jahr- 
hundert unserer  Zeilrechnung,  berühmten  römi.schcn 
Dichters  Volcatius,  der  den  Beinamen  „Sedi- 
gitus"  erhielt,  weil  er  sechs  Finger  besass,  und 
einen  ähnlichen  Beinamen  hätten  die  sechsfinge- 
rigen  Töchter  des  C.  Horatius  aus  demselben 
Grunde  erhalten.  Auch  aus  der  Prähistorie  kennt 


wir  der  französischen  Zeitschrift  />7  Xatiiif.  Ks  br- 
trilft  einen  Pangwe  oder  Pahuin  aus  dem  französi- 
schen (^ongostaat,  der  zu  der  Zeit  als  die  Photo- 
graphion aufgenommen  wurden,  nach  denen  die 
Abbildungen  angefertigt  .sind,  im  DienstedesMarquis 
von  Balincourt  stand.  Wie  in  den  oben  er- 
wähnten altrömischen  KiiUen  erhielt  aui  hdieserManii 
einen  auf  seineSechsgliedrigkeitbczüglichen Namen. 
„Er  hört  auf  den  malerischen  Namen  Vingt- 
Ouatre,  den  ihm  die  Dienerschaft  beigelegt  hat", 
schrieb  der  Marquis.  Jemeits  des  kleinen  Fingers  und 
der  kleinen  Zehe  sitzt  ein  so  regelrecht  gebildetes 
überzähliges  Glied,  dass  man  die  l'nregelmässig- 
keit  erst  bemerkt,  wenn  man  darauf  aufmerksam 
gemacht  wird. 

Solche  bis  auf  das  Knochengerüst  normal 
erscheinende  V^ermehrungen  der  Kndgliedmaassen 
{sofern  auch  die  .Mittelhandknorheii,  welche  die 


j  Google 


M  647. 


UUKR2Äm.I0E  FUiGBR  UND  ZbHBM. 


357 


Kingerknochen  trageu,  entsprechend  venndiit 
söid)  haben  früher  den  Kindruck  erweckt,  als  könne 
es  sich  bei  diesen  häufigen  Abwi  ichungcn  viel- 
Idcfat  um  einen  Rückschlag  auf  thierische  l'r- 
alweD  des  Meoscben  handeio,  die  inebr  als  fünf 
KndgQedmaaasen  an  Händen  vodFüsKn  besessen 
hätten.  Man  leitet  In^kanntlich  nach  einer  von 
Gegeobaur  aufgestellten  und  begründeten  Hjpo- 
iheae  die  Gnmdbitdang  der  Hände  und  Füsse  aller 
V'icrfiisscT  den  viflstrahligcn  paarigen  Bnist- 
und  Bauchrtosscn  der  Fische  ab,  welche  den  vier- 
füsigen  Wirbelihicren  vorausgegangen  sind.  Hier* 
nach  wären  die  Vorderfu.<«e  durch  Verminderung 
der  Flossenstrahlen  aus  den  Brustflossen  und 
die  HiiUt-rfüssr  aus  den  Bauchflossen  entstanden, 
während  sich  Arme  und  Beine  durch  Verlänge- 
rung und  Umgestaltunir  der  Ftosscnstielc  gebildet 
häUeo. 

Diese  trotz  mannigfacher  Anfechtungen  auch 
heute  noch  «abndieinlidiste  Hjrpothese  berührt 

übrigens  unsere 
Frage  nur  in  so 
fem,  als  darin  von 
einer  Mehrzahl 
der  Kndglieder 

ausgegangen 
wird,  die  schon 
bei  den  älteren 
amphibischen  unc! 
replüischcn  Land- 
thieren  auf  ffinf, 
bei  vielen  jün- 
geren  aber  auf 

nodi  weniger 
Zehen  zusammen- 
geschmolzen ist, 
bei  den  Pferden 
und  Owen  Verwandten  sogar   auf  eine  ein- 
zige Zehe,  die  ehemalige  Mittehebe  des  fünf- 

/ehi|t;on  AhiiL-nlii^-^cs.  Der  unter  den  \'ier- 
füssern  sehr  verbreitete  und  unter  ver- 
schiedeilen Gestalten  auftretende  Schwund  der 
Seitcnzchen  bis  auf  4.  3,  2  und  eine  allein 
in  Thätigkeit  verbleibende  Zehe  hängt  offenbar 
dulil  zusammen,  dass  viele  Tldere  alle  vier  Füsse 
nur  noch  als  Schreitorgane ,  und  auch  die  vor- 
deren nicht  nii  hr  als  Greif- oder  Graborganc  be- 
nutzt haben ,  so  d;iss  nicht  alle  Zehen  voll- 
beschäftigt oder  in  Anspruch  genommen  wurden. 
Avf  der  anderen  Seite  ist  es  aber  auch  sdir 
TCrstindlich,  dass  solche  Thierc,  welche  sich  den 
Gebrauch  der  fünf  Endglieder  bewahrt  hatten, 
wenn  sie  dieselben  vdsag»  audi  nur  lum  Klet- 
tern und  Früchtcpflückcn  gebrauchten ,  dadurch 
einer  höheren  Geistesentwickelung  fähig  geworden 
sind,  wen  das  Erfassen  und  Begreifen  der 
Dinge  dif  erst<-  Frkenntnissstufe  bildet,  wie  wir 
noch  an  unseren  Kindern  sehen,  die  Alles,  was 
man  ihnen  gicM^  nnidist  betasten.  Der  Mensdi 
konnte  daher  nur  ans  einer  ThieTgnq>pe  bervor- 


I  gehen,  die  sidi  den  Gebrauch  <ter  fSnf  Finger 

bewahrt  hatte. 

Tebrigens  ist  die  in  der  höheren  Ihierwelt 
überall  hervortretende  Neigung  zur  Verminderung 
der  Kndglicdmaassen  auch  beim  Menschen  noch 
nicht  völlig  geschwunden.  Pfitzner  und  andere 
Anatomen  und  Anlhrop<  ilogen  haben  wiederholt 
darauf  hingewiesen,  dass  am  menschlichen  Fusse 
I  eine  offenbare  Neigung  der  klehien  Zehe  snm 
weiteren  Schwunde  vorhanden  i<!t.  Mit  Aus- 
nahme des  Daumens  und  der  grossen  Zehe  ent- 
I  halten  bdcanntlich  alle  unsere  Finger  und  Zdten 

drei    Knochenelemente    (Phalangen),    aber  bei 
einem  beträchilicheti  PmccntsaLze  vuti  Menschen 
I  ist  die  ursprünglich  ebenfalls  dreiglicderipe  kloine 
I  Zehe  durch  Verwachsung  zweier  Knocheuglieder 
I  mit  ehiander  bereits  zweigliederig  und  oft  sehr 
winzig  );e\v  j:c1<  n.  Man  hat  dafür  das  Tragen  mehr 
oder  weniger  engen  Schuhwerkes  verantwortKdi 
madien  wollen,  aber  die  Verwadisung  dieser 

Knochen  beginnt 
bereits  in  sehr 
jungen  Jahren,  ehe 
die  F°üsse  durch 
enges  Schuhwerk 

benachtheSigt 
werden;  anwer 
dem  bei  Männern 
in  demselben  Ver- 
hältnisse wie  bei 
den  Frauen,  ob- 
wohl ersterc  weni- 
ger   auf  enges 
Schuhwerk  sehen 
als  letztere,  und 
CS   handelt  sich 
daher  wohl  haupt- 
I  sächlich,  wie  bei   der  ZehenvemiinderuQg  der 
I  Thiere,  um  eme  Wiritung  des  Niditgebrauches. 
Nun  beobachtet  man  aber  bei  'llucrcn,  deren 
Zehenzahl  sich  im  Laufe  der  Jahrtausende  stark 
)  ▼emindert  bat,  häufig  ein  Wiedererscheinen  der 
ihnen   bei  ihrer  historischen  Entwickelung  ver- 
loren gegangenen  Zehen:  man  sieht  z.  B.  nicht 
selten  bei  Pferden  die  beiden  Seitenzehen,  welche 
die  spättertiären    dreizehtgen   Pferde,    wie  das 
Hipparion,  noch  besassen,  wieder  erscheinen,  ja 
{  man  hat  noch   in  historischer  Zeit  fünfzehige 
1  Pferde  (zu  denen  u.a.  die  Leibpferde  Alexanders 
r  des  Grossen  und  Cisars  gehOrt  haben  soDeit) 

beobachtet   Ebenso  erscheinen  vor  der  Schlacht- 
bank gelegentlich  vierzehigc  Schweine  tmd  Wieder- 
'  k&er  ndt  glaich  entwickelten  Zehen.  Soldie  Vor- 
kommnisw  lind  auch  ohne  .Schwierigkeit  verständ- 
lich, denn  die  Kndgliedmaassen  dieser  Thiere 
werden  auch  bei  der  persönlichen  Entwickelung 
(Ontogenese)  am  Embrjo  noch  immer  fünftheilig 
angelegt  und  die  äusseren  Zehen  schwinden  bei 
I  ihnen  erst  im  I.aufc  der  embryonalen  Ausbildung 
I  bis  auf  mehr  oder  weniger  deutlich  erkennbare 
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Reste,  sogenannte  Aftcrzchen  oder  kleine 
Knochcnleisten,  zusammen,  es  handelt  sich  also, 
wenn  sie  einmal  nicht  bis  zu  dem  gewohnten 
Grade  zurückgehen,  nur  um  eine  Art  von  Ent- 
wickelungshemmung  in  den  betreffenden  Theilen. 

Nach  diesen  Beobaclitungen  lag  es  gcwisscr- 
maassen  nahe,  dieselbe  Folgerung,  die  sich  hier- 
bei und  auch  beim  Auftreten  anderer  überzähliger 
Organe,  z.  B.  bei  den  oft  auftretenden  über- 
zähligen Brustwarzen  bewährt  hat,  auch  auf  die 
überzähligen  Finger  und  Zehen  des  Menschen 
anzuwenden,  und  man  konnte  sich  für  den  l-'m- 
stand,  dass  bei  ihm  häufig  mehr  als  5  Zehen 
auftreten,  auf  die  6,  7,  8,  9  und  mehr  Phalangen- 
reihen berufen,  die  man  in  den  Flossen  ge- 
wisser ausgestorbe- 


Abb  l«6. 


Der  Wasserreptile, 
»ip  der  Ichthyo- 
saurier (Abb.  285), 
beobachtet  Ks  kann 
kein  Zw^eifel  daran 
sein,  dass  diese 
Knochenreihen  der 

Flossen  ebenso 
vielen  Fingern  oder 
Zehen  entsprechen, 
wenn  diese  auch, 
ebenso  wie  die  Zehen 
vieler  Wassersäuger 
unserer  Zeit ,  nicht 
frei  beweglich,  son- 
dern durch  Entwicke- 
lung  eines  Schwunm- 
hautgewebes  zu  einer 
Flosse  verbunden 
waren.  Die  lebenden 
Wassersäuger  be- 
sitzen allerdings  in 
ihren  Flossen  nie- 
mals mehr  Knochen- 
reihen als  die  Land- 
thiere,  nämlich  höch- 
stens fünf ,  aber 
bei  den  Wasserreptilen  der  Secundärzeit  wurde 
diese  Zahl,  wie  wir  sahen,  oft  erheblich  über- 
schritten und  man  konnte  vielleicht  annehmen, 
dass  es  auch  (bisher  unbekannte)  mehrzehige 
Landthiere  gegeben  haben  könnte.  Mit  Hinweis 
auf  dieses  Verhalten  bei  den  Ichthyosauriern 
glaubte  Darwin  früher  die  überzähligen  Finger 
und  Zehen  möglicherweise  als  Rückschläge  auf 
mehrzehige  Vorfahren  deuten  zu  können,  aber 
er  verkannte  nicht,  dass  das  eine  auf  ziemlich 
unsicheren  Grundlagen  ruhende  Annahme  sein 
würde  und  gab  sie  später  wieder  auf. 

Der  Jencnser  vVnatom  K.  von  Bardeleben 
kam  aber  seit  iS8iS  zu  der  Ueberzeugung,  dass 
dieser  Verzicht  auf  eine  einfache  Erklärung  des 
so  häufigen  Vorkommens  überzähliger  Zehen  auch 
bei  den  von  Natur  füoftheiligen  Gliedmaassen  des 
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Menschen  nicht  erforderlich  sei ,  dass  sich  im 
Gegentheil  auch  an  den  normalen  Gliedmaassen 
des  Menschen  Knochenspuren  fanden,  die  un- 
zweifelhaft auf  ihre  Entstehung  aus  einem  mehr 
als  fünfgliederigen  Organe  hindeuteten.  Er  stützte 
sich  dabei  zunächst  auf  das  Vorhandensein  des 
sogenannten  Erbsenbeines  (os  pisi/orme},  eines 
kleinen  überzähligen  Knochens,  den  man  deutlich 
unten  am  Ballen  des  kleinen  Fingers,  da  wo 
Hand  und  Arm  an  einander  grenzen,  fühlt  und 
der  nach  Barde  leben  das  Rudiment  eines  ehe- 
mals vorhandenen  sechsten  Fingers  sein  soll. 
Auch  an  der  äusseren  Seite  der  Daumenwurzel 
bemerke  man  einige  Knorpel,  welche  die  Reste 
eines  Vordaumens  (praepolU  x),  also  eines  siebenten 

l'  ingers  seien,  l'eraer 

glaubte  Barde- 
leben auch  unter 
einigen  heute  leben- 
den südafrikanischen 
Nagethicrcn,  nämlich 
in  dem  auch  Maul- 
wurfsratte genannten 
Kapmull  ( Halhyergus 
manlimusi,  der  sei- 
nen Beinamen  er- 
hielt, weil  er  im 
Sande  der  Küste 
wühlt,  und  dem 
Kaphasen  (PoleUs 
captnsis)  zwei  noch 
mit  7  Zehen  ver- 
sehene Säuger  ent- 
deckt zu  haben,  von 
denen  der  Vor- 
daumen des  letzteren 
sogar  mit  einem 
grossen  Nagel  ver- 
sehen wäre. 

Diese  revolutio- 
nären Ansichten 
machten  eine  kurze 
Zeit  hindurch  Schule: 
Bardelcbcn  und  Seeley  entdeckten  in  der 
Sammlung  von  Trias- Reptilen  des  britischen 
Museums  einen  Vorderfuss  von  Thtriodesmm 
philarthus.  der  ausser  den  regelmässigen  fünf 
Zehen  noch  einen  aus  zwei  Knochen  be- 
stehenden Vordaumen  besessen  zu  haben  schien, 
und  da  man  die  Ihicrgruppe  (IfienomorphaJ,  zu 
denen  der  Eigenthümer  dieses  vermeintlichen  Vor- 
daumeus  im  zählen  war,  schon  immer  als  die 
rcptilischen  Ahnen  der  öäugethiere  betrachtet 
hatte,  so  erschien  die  mehrzehige  Pfote  dieses 
Reptils  der  Bardelebcnschen  Theorie  sehr 
günstig.  Allein  für  eine  Annahme  derselben  war 
dennoch  grosse  Vorsicht  geboten,  da  unter  den 
ähesten  Vierfüssern  der  Welt ,  die  wir  kenneu, 
den  Eotetrapoden  oder  Stegocephalen  der  Stein- 
kohlenschichten und  des  Rothliegenden,  trotz  der 
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grossen  Zahl  der  Funde,  noch  niemals  ein  Thier 
gefundcti  worden  ist,  welches  mehr  als  fünf  Zehen 
zeigte.  Bei  vielen  derselben  ist  imGegentheil  an 
den  VorderfÜÄScn  bereits  eine  Verminderung  der 
Zeheozahl  auf  vier  eingetreten,  während  die  Hintcr- 
füsse  meistetis  noch  fünf  Zehen  trafen. 

Es  scheint  sich  demnach  schon  Lei  den 
ältesten  Vierfüsserii,  die  auf  dem  I^nde  heimisch 
wurden,  die  Fünfzahl  der  Kndgliedmaasscn.  welche 
beim  Menschen  zur  Ausbildung  des  Dccimal- 
systems  in  der  Rechnung  geführt  hat,  festgesetzt 
zu  haben.  Hätte  ein  glücklicher  Zufall  der  Sechs- 
zahl bei  den  Fndglicdmaassen  die  Herrschaft  ge- 
sichert ,  so  würden 
wir  zu  dem  für  alle 
Rechnungen  unend- 
lich bequemeren  Duo- 
deciinals)  stein  geführt 
worden  sein,  welches 
sich  bei  uns  in 
mancherlei  Handels- 
sätzen eingeführt  hatte 
imd  glücklicherweise 
in  der  Kreis-  und 
Zeitthcilung  noch  allen 
Stürmen  Statid  gehal- 
ten hat.  Die  mensch- 
liche Hand  ist  die 
getreue  Fortbildung 
eines  sehr  alten  Or- 
gans ,  welches  wir 
schon  in  überraschend 
ähnlicheti  Abdrücken 
auf  Steinplatten  des 
bunten  Sandsteins  er- 
blicken ,  die  man 
dem  danach  benannten 
Handthier    ( Chinihe- 

rium)  zuschreibt, 
welches  seine  Gang- 

spureu  auf  dem 
weichen  L'ferschlamm 

zurückgclas.sen  hat 
Vergleichen  wir  uii,<;cr 
Haud-skclclt  mit  dem  eines  fünffingerigen  Kepitl>, 
z.  B.  dem  einer  Schildkröte,  so  können  wir 
nur  zicnjlich  geringfügige  Veränderungen  fest- 
stellen, die  hauptsachlich  nur  eine  kleine  l'm- 
gestaltung  der  Handwurzel  betreffen,  so  dass 
die  Hand  als  eines  der  frühvollendetslen  Theile 
des  menschlichen  Körpers  zu  betrachten  ist.  Die 
Handwurzel  besteht  nämlich  bei  den  niederen  Vicr- 
füssleru  aus  8  bis  10  freien,  annähernd  würfel- 
förmigen Knochen,  von  denen  wir  in  der  mensch- 
lichen Hand  nur  noch  sieben  in  getrennter 
Form  voflinden,  weil,  wie  sich  entwickclungs- 
geschichtlich  verfolgen  lässt,  die  ursprünglich  ge- 
trennten Centraiknochen  mit  den  anderen  ver- 
schmolzen und  ausserdem  die  Karpalicn  des 
vierten  und  fünften  Fingers  sich  vereinigt  haben. 


Die  vermeintlichen  Knochenspuren  eines 
ehemals  vorhanden  geglaubten  sechsten  und 
siebenten  Fingers,  welche  Bardeleb«  n  in  der 
menschlichen  Hand  und  in  den  Füssen  ver- 
schiedener Thiere  gefunden  zu  haben  glaubte, 
wurdenvon anderen  Forschem,  wie  Wiedcrsheim, 
Fimer  u.  A.,  für  sogenannte  Sesambeine  er- 
klärt, d.  h.  für  nicht  zum  eigentlichen  Skelett  ge- 
hörige Neubildungen,  die  in  mancherlei  Sehnen, 
Gelenkbändern  und  Muskeln  auftreten  und  durch 
einen  an  diesen  Stellen  vorhandenen  nachträg- 
lichen Reiz  gebildet  werden.  Das  grösste  Sesam- 
bein des  menschlichen  Körpers  ist  die  Knie- 
scheibe ,  deren  Ent- 
stehung aus  einem  an- 
fangs kleinenKnochen- 
kertie  in  der  Streck- 
sehnc  des  Obcrr- 
schenkelbeins  zu  ver- 
folgen ist.  Aehnliche 
Sesanibeiue  sind  nun 
auch  die  als  Ueber- 

reste  überzähliger 
Finger  und  Zehen  ge- 
deuteten Hand-  und 
Fu-ssknochcn,  wie  das 
Frbsenbein  und  die 
unter  der  I''usssohlc 
liegenden  Knochen 
der  erwähnten  Nager 
und  anderer  Thiere. 
Den  angeblichen  Na- 
gel des  Vordaumens 
vom  Kaphasen  erklärt 
Eimer  für  eine  blanke 
Homschwiele,  die  in 
der  Richtung  einiger 
Scsambeine  der  Sohle 
liegt. 

Wenn  nun  nach 
allen  diesen  Nach- 
prüfungen die  vor- 
geblichen Beweise  für 
6  oder  7  in  der 
Anlage  gegebene  Finger  und  Zehen  beim  Men- 
schen und  verschiedenen  Thioren  zweifelhaft 
werden,  so  tritt  die  Frage  auf,  wie  es  sich  mit 
den  überzähligen  Knochenreihen  in  den  Rudcr- 
flossen  der  Ichthyosaurier  verhalten  möge.-'  NVarcn 
sie  die  letzten  Sprossen  eines  Seitenzweiges  der 
Vierfüsser  mit  mehrgliederigen  Extremitäten,  oder 
waren  ihre  übcntähligen  Reihen  secundäre  Bil- 
dungen, die  in  ähnlicher  Weise  wie  die  über- 
zähligen Finger  und  Zehen  der  Menschen  ent- 
standen sind  und  sich  bei  diesen  Thieren  erhielten, 
weil  sie  den  Kuderflossen  mehr  Kraft  und  Wirk- 
samkeit verliehen.'  Da  wir  bisher  keine  älteren 
Vierfüsser  mit  mehrgliederigen  Händen  um!  Füssen 
aufgefunden  haben,  die  mehrreihigen  Kuderllossen 
vielmehr  in  der  Secundärzeit  ohne  Vorgängerschaft 
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aufzutreten  scheinen,  so  müssen  wir  vorläußg 
die  letztere  Annahme  für  die  wahrscheinlichere 
halten. 

Wir  sehen  auch  beim  Menschen  gelegentUch 
nicht  nur  ein  oder  zwei,  sondern  drei,  vier,  fünf 
und  mehr  überzählige  Gliedmaansen  auftreten. 
Im  vorigen  Jahre  hat  F.  O.  Stojinitzky  in  den 
Arbeiten  der  Moskauer  mcdicinisch-phx  sikalischen 
Univeniiläis-Gescilschafi  den  elfzcliigcn  Fuss  cint  r 
72  Jahre  alten  Jüdin  beschrieben  und  ab- 
gebildet, bei  welchem  alle  Zehen  mit  Aus- 
nahme der  letzten  beweglich  waren  (.\bb.  286). 
Die  Untersuchung  mit  Röntgenstrahlen  (Radio- 
graphie)  ergab,  dass  den  elf  Zehen  neun  Mittel- 
fussknochen (Mclakarpalicn)  entsprechen,  so  dass 
nur  zwei  Zehen,  die  unbewegliche  erste  und  eine 
in  der  Mitte  ohne  besondere  Miltelfus^knochen 
iT.scheijicti  (Abb.  287).  Diese  beiden  Zehen  (die 
er.Hte  und  fünfte  von  innen  nach  aussen  gezahlt) 
sind  nur  zweigliederig,  alle  übriKen  dreiKlit  deri)^. 

Eb   solcher   Fuss  er- 

_  .  .  \\.\, 
innert  einigeniiaasseii 

an  jene  mehrtheiligcn 
Ruderflossen  und  kann 
ihre  Enlstehungsweisc 
erläutern. 

Mehr  den  Findruck 
wirklicher  Missbildungen 
machen  solche  Fälle 
von  Polydaktylie,  bei 
denen  überzählige  Dau- 
men und  andere  Finger 
auftreten ,  die  nur 
Gabelungen  eines  im 
Grunde  einfachen  (tlie- 
des  darstellen.  Im 
Pariser  Hospital  J,a 
Pilie  erschien  vor  einiger 
Zeit  eine  Frau,  die  um  .Abnahme  eines 
überzähligen  Dautnens  lAbb.  z88)  bat,  der 
ihr  beim  Arbeiten  sehr  hinderlich  sei.  Ks  ist 
das  ja  eine  leichte,  oft  vorgenommene,  aber 
keineswegs  immer  erfolgreiche  Operation,  denn 
die  überzöltligeu  h'inger  haben  eine  eigenlhüm- 
liche  Neigung,  nach  ihrer  Fntfernung  wieder  zu 
wachsen.  White  hat  einen  derartigen  merk- 
würdigen Fall  beschrieben,  bei  den»  einem  drei- 
jährigen Kinde,  welches  einen  vom  ersten  Ge- 
lenke an  doppelten  Daumen  besass,  der  eine 
kleinere,  aber  mit  einem  richtigen  Nagel  vcr- 
.sehene  Daumen  weggescluiitlen  wurde.  Zum  nicht 
geringen  lürstaunen  des  Arztes  wuchs  er  von 
neuem  hen'or  und  bildete  auch  einen  neuen 
Nagel  aus.  Der  neue  Daumen  wurde  dann  durch 
einen  berühmten  Londoner  Arzt  an  seinem  Grund- 
gclenk  vollständig  ausgelöst,  wuchs  aber  zum 
dritten  Male  wieder  und  bildete  auch  zum  dritten 
Male  einen  neuen  Nagel.  Entsprechende  Fälle 
vom  Wifderwachsen  amputirter  überzähliger  Glied- 
inaa.ss.-ii  «;irci<  Darwin  seiner  Zeit  .luch  durch 


Hand  mit  zwei  Dxunica. 


Dr.  Struthers  und  Dr.  Falkoner  mitgetheilt 
worden,  und  es  will  demnach  scheinen,  dass 
solche  Neubildungen  eine  grössere  Fähigkeit  zur 
Regeneration  äussern,  als  normale  GHedmaassen, 
vielleicht  oben  darum,  weil  sie  Neubildungen  sind. 

Die  Radiographie  giebt  jetzt  ein  bequemes 
Mittel  an  die  Hand,  die  inneren  Verhältnisse 
Solcher  überzähligen  IMIdungen  zu  studireii. 
Dr.  Capitan  theilte  unlängst  die  Frgebni>sr 
einer  solchen  l'ntcrsuchung  an  einer  19jährigen 
Person  mit,  die  mit  einem  doppelten  Daumen  ge- 
boren war  (.\bb.  2H9).  Dieser  Doppeldaumen 
war  nur  an  der  linken  Hand  vorhanden  und 
bildete  eine  sehr  unschöne  Zange,  deren  Spitzen 
sich  früher  bis  zur  Berührung  nähern  konnten, 
zur  Zeil  der  Untersuchung  aber  nicht  mehr  voll- 
ständig zusammen  keinen ,  jedoch  einen  da- 
/wiüi  hcn  gelegten  l'  mger  noch  ganz  empfindlich 
drücken  oder  kneipen  konnten.  l>ie  Radiographie 
ergab,   (l.is<  beide  Daumen  einem  gemeinsamen 

Mittelhandknochen  ge- 
lenkig aufgesetzt  waren 
und  je  zwei  Glied- 
knochen enthielten,  wie 
normale  Daumen  (Abb. 
290}.  Zuweilen  sind  in- 
dessen auch  überzählige 
Daumen  vollkommen 
zur  Handarbeit  brauch- 
bar. Im  Jahre  1887 
lebten  in  Oerobro 
(Schweden)  ein  Schuster 
und  dessen  Sohn,  deren 
beide  Hände  mit  je 
zwei  bei  der  Arbeit 
gut  verwendbaren 
Daumen  versehen 
waren.  Dr.  Antoii 
Stuxbcrg,  Director  des  Museums  in  Gothenburg, 
der  sich  für  diesen  Fall  interessirle,  stellte  fest, 
dass  auch  ein  Bruder  dieses  Handwerkers  und 
vier  von  dessen  Kindern  solche  überzähligen 
Daumen  besassen,  sie  aber  bei  der  .\rbeit  nicht 
verwenden  konnten.  Die  Mutter  der  beiden 
Brüder  besass  sechs  Zehen.  Von  der  mütter- 
lichen Grossinutter  war  nichts  Diesbezügliches 
überliefert  worden,  aber  von  der  Urgrossinulter 
war  mit  Sicherheit  bekannt,  dass  sie  sechsfingerigc 
Hände  gehabt  halte.  Die  Polydaktylie  war  dem- 
nach bereits  durch  fünf  Generationen  in  dieser 
P'amilie  vererbt  worden. 

Was  nun  die  Erklärung  solcher  Missbildungeii 
betriflt,  so  rauss  man  nach  Beseitigung  der 
Atavismus- 1  lypothese  nach  anderen  Ursachen 
suchen,  die  in  den  einzelnen  Fällen  sehr  ver- 
schiedenartig gewesen  sein  können.  So  eriimert 
der  oben  beschriebene  elfzehige  Fuss  stark  an 
eine  Doppelbildung  des  ganzen  Organs,  wobei 
einige  Theilc  zur  Verschmelzung,  andere  zur  Ver- 
mehrung gelangt  sind.    In  anderen  Fällen  mag 
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c«  sich  ebensf)  um  Verdoppelung  einzelner  Zehen 
oder  Finger   handeln,    für  deren  Bildung  ein 
innerer  oder  äusserer  Wachslhiinisreiz  als  l'rsache 
vermulhet  werden  niuss, 
ohnf    dass    man  an- 
scheinend berechligt  ist, 
auf    ein  vielstrahlif;e.s 
Hrpan  älteslcr  Urahm-n 
dabfi  zurückzugreifen. 
Die  allgemeine  Teralu- 
lojpe    zahlt    ja  Miss- 
bildunjjen    in  Menge 
auf,  für  die  nur  der- 
artige localo  und  per- 
sönliche üildungs- 
störungen  verantwort- 
lich   gemacht  werden 
können.  (iifj 


ALI.. 


Beaeitigang 
und  Verwerthung 
von  Hausmüll. 

Die  Unterbringung 
des  in  jedem  Haushalt 
alltäglich  abfallenden 
Mülls  wird  für  Gross- 
städte mit  der  wachsen- 
den Ausdehnung  der- 
selben immer  schwieriger.  Auf  zwei  Wegen  ist  seit 
längerer  Zeit  die  Lösung  dieser  Krage  bethätigt 
worden.  Es  wurde  der  Müll  im  }{anzen  auf  grossen 
( )edungen  mit  dem  Sand 
derselben  um-  und  ein- 
gegraben; er  wirkte  so 
durch  viele  seiner  Bc- 
standtheile  als  Dünger. 
Eine  derartige  Müll- 
sammelstelle  kann  viel- 
leicht nach  Jahrtausen- 
den als  Fundstätte  für 
Archäologen  und  Ethncv 
graphcn  Werth  erlangen. 
Anderen  Orts  wird  der 
.Müll  durch  grosse  Füll- 
trichter ausgedehnten 
Feucrungsanlagen  zuge- 
führt, welche  die  orga- 
nischen rhcile  trocknen 
und  verbrennen;  hierbei 
wird  die  nöthigc  Wärme 
erzeugt  sowohl  zum 
i>chnielzen  oder  Zu- 
sammensintern der  übri- 
gen Bestandtheile  mit  mineralischen  /uschlägen, 
wie  auch  zum  Vortrocknen  weiterer  Müll- 
ma.ssen,  ja  selbst  zur  Heizung  von  Dampf- 
kesseln reicht  noch  die  V  erb  rennungs  wärme. 
Die  l-jidpmducte  sind  geruchlose  Verbrennungs- 


gase  einerseits,  eine  harte,  stein-  und  glasartige 
Masse  andererseits,  welche  allenfalls  zu  Strassen- 
und  iMisssteigpflajjter  sich  eignet. 

Die  beiden  Ver- 
nichtungsarten für  Müll 
liefern  ein  m»  miiider- 
werthiges  Kndergebniss, 
dass  von  einer  Ver- 
werthung kaum  zu  reden 
ist,  eigentlich  nur  von 
unschädlicher  Re.se  iti- 
gmiR.      Dem  Worte 

Palmerstons  ent- 
sprechend: Schmutz  i.si 
nur  ein  brau<'hbares 
Ding  am  unrichtigen 
Ort"  niüssle  durch  Ver- 
bringung des  Abfalls 
an  den  rechten  Platz 
sich     für     Müll  eine 

höhere  Auswenhung 
finden     lassen.  Die 

I  umpensammlerinnen 
und  die,, Naturforscher" 
wussten  ja  seiner  Zeit 
aus     den  Müllhaufeii 
ihre  I  eibesnahrung  und 
•Xothdurft    zu  ziehen. 
Vom  rein  wirthschaft- 
lidicn  Gesichtspunkte 
aus  ist  es  doch  .sicher  nur  zu  beklagen,  dass 
die    öffentliche    Gesundheitspflege   auf  die  Be- 
seitigung dieser  Krwcrbszweigc  dringen  musste. 

So   entzieht  auch  die 
Abb,  190.  Schwemmcanalisation 

der  Städte,  wenn  sie 
den  Unrath   in  Fluss- 
läufe  spült,  dem  natür- 
lichen Stoffkreislaufe 
grosse  Düngermasseti 
und  dem  Volks  vermögen 
wirthschaftliche  Werlhc. 
In  München  ist  der 
Versuch  erfolgreich 
durchgeführt  worden, 
die  alte  Weise  der  Müll- 
ausnützung   im  Klein- 
betriebe    durch  Zer- 
legung der  Hausabfall- 
masscu  in  ihre  Bestand- 
theile, Sonderung  der- 
."«elben   und  Sammlung 
des  Gleichartigen  zum 
Grossbetrieb  auszubil- 
den.    Die  ,,Hausmüll- 
verwerthuiigs-GesellschaU"  errichtete  in  Puchheim 
bei  München  eine  I'*abrikanlage  mit  Dampfbetrieb  zu 
diesem  Zwecke  und  steht  wegen  der  Müllabnahme  im 
Vertragsverliältniss  mit  der  Stadtverwaltung.  Nach 
den  Mittheilungen  des  Diretlors  der  Fabrik  schildert 
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das  Hanno,  (ruhe  GewerbtU^  die  eigenartige 
Einrichtung  derselben.  Zweiräderige  Abfubrkarren 
sammeln  den  Müll  in  München,  je  4  dieser  Karren 
füllen  einen  Kisenbahnwagcn,  40  -50  Wagen  im 
Sonuner,  60 — 70  im  Winter  gelangen  jeden  Tag 
zur  Verarbeitung.  Schon  im  Wagen  erfolgt  Durch- 
feuchtung  der  Masse  mit  rar'lMiIwa'vser.  I  rotzJcni 
erreicht  der  Müll  durch  (lährung  w.ihicnd  der 
Verarbeitung  Temperaturen  von  30**.  hie  Wagen 
entleeren  ihren  Inhalt  durch  die  gr-öffneten  Boden 
in  enien  1  richter,  welcher  zu  einer  Sieblrotnrnel 
mit  rüttelndem  l'mlauf  tührt.  Hierbei  entwickelt 
der  benetzte  Müll  grosse  Staubmengen,  diese 
werden  abgesaugt  und  in  einem  Staubthnrme  ge- 
saniiiielt.  Auf  dem  weilmaschigeii  Sii-br  <lri  i-rsteii 
Umlauftrommel  bleiben  alle  sperrenden  Stücke 
Ton  Ausdehnungen  über  idtn  zuröck.  Die  hin» 
durchfallenden  Massen  gelangen  tr  1  1 1  <  i :  1 1  <  >  I r r  in 
den  folgenden,  immer  engmaschiger  werdenden 
Trommebli  die  in  4  Stückwerken  über  einander 
lagern,  zur  Sichtung.  Der  durch  die  letzte  Trommel 
fallende  Feinmüll,  etwa  »lie  Hälfte  der  gesammten 
Mülltnasse,  findet  als  1  )ijriger  \'er«cndunu.  Hierzu 
dient  ein  sumpfiges,  bisher  unfruchtbares  Gelände, 
das  I  m  hodi  damit  bedeckt  wird.  In  Folge 
der  durch  die  ("i.ihiung  ct/eLigien  Wärme  ver- 
trägt der  so  entstandene  Boden  viel  Wasser  und 
liefert  sehr  reichlichen  Ertrag. 

Hie  I  rrininelii  entleeren  ihren  Inhalt,  soweit 
er  nicht  durch  die  Maschen  tit  l ,  aut  su  h  fort- 
bewegende Ränder,  welche  ihn  Su  hiun^'sräumen 
zuführen.  Längs  jeden  Bandes  lesen  l-'rauen  die 
vorüberwandemden  Dioge  nach  ihrer  Art  aus; 
so  sammeln  sich  gleichartige  Dinge,  welche  dann 
in  den  dafür  bestimmten  Kinzelräumen  sich  an- 
häufen, bis  sie  cur  Versendung  gelangen.  Häufig 
genug  linden  sich  auf  den  Lcscbändcm  auch 
werthvollere  Dinge  ein,  so  z.B.  alltäglich  silberne 
L&fieL  Hs  werden  täglich  4 — 5  ("entner  Brot  ge- 
sammelt und  zu  t>chweinefutter  verkocht.  Die 
sehr  häutig  einlangenden  Blechbüdisen  und  Do.sen 
U'enli  ii  behufs  Rauins  erkleiiuTuiiK  ni  einem  Schlag- 
werk gestampft;  das  Weissbledi  geht  zur  Ent- 
zinnung  nadi  Holland,  ein  Wagen  liefert  als  Aus- 
beute an  Zinn  einen  Werth  von  eiw.i  400  Mark. 
Leder  in  Form  von  Fussbekleiduog  tritt  häutig 
auf;  es  «int  gedörrt,  zu  Tjedermehl  un^wandelt 
und  dem  Feinmüll  als  Dünger  bcigi-niengt.  Hadern. 
Lumpen,  die  gesniidlieitlicii  bedenklichste  .\us- 
lese,  wandern  in  geschlossene  umlaufende  Kes<el 
mit  kaltem  und  hei.vsem  Wasser  zur  Wasche, 
hierauf  in  die  Schleudertroinmel  zun»  Trocknen 
und  dann  in  die  Dürre  bei  120*'  heisser  Luft. 
Auch  die  Papiere  werden  in  einem  Heizraume 
getrodmet  und  in  eber  Art  Dreschmaschine  Tom 
Schnuit?.  freigekliipft.  1  uinpen  und  Papiere  werden 
au  Papierfabriken,  lusea  und  Eisenblech  au  Walz- 
werke, Gfau  an  dieGladintten,  Knochen  uiLeim- 
und  Düngerfabriken  versandt  oder  auch  in  Knochen- 
mehl verwandelt  und  dem  Femmüll  beigegeben. 


Die  BrennstoSe,  welche  ausgelesen  werden,  ge- 
langen in  der  Dampfkesselaolage  für  Maschinea 
mit  400  Pferdestärken  zur  Verwendung,  welche 
mit  i-iiiem  (lasgencrator  ausgerüstet  ist.  Die 
Maschinenanlage  versieht  die  Fabrik  nebst  Um- 
gebung auch  mit  elektrisdiem  Licht 

Allnuinallich  gelangen  Hiuiderte  von  un- 
beschädigten Bierflaschen  im  .Mull  zur  Fabrik. 
Die  gereinigten  F'la.'^chen  wurden  an  die  Bran^ 
reiei.  wieder  verkauft;  neuerdings  forderten  letztere 
die  1  laschen  als  ihr  l  igenthum  unentgeltlich  von 
der  l  abnk  zurück.  Die  Fulge  war  ein  Process 
zwischen  der  Gesellschaft  und  ij  Brauereien, 
der  noch  im  Gange  ist;  es  hat  sidi  während 
dessen  ein  Lager  von  einer  Viertel  Million  Flaidien 
angesammelt 

Aus  der  Fabrik  gehen  als  Hauptbestandtheile 
dl  ■■  gtjsii  !ii,:t  jidirlii  h   w  ie<ler   liinau>  je 

So  1  Msenbahnwagen  <ilas  und  l'apier,  je  00  Wagen 
l  umpen  und  Knochen,  20  Wagen  h.iseii,  i  5  Wagen 
Blech.  Fs  werden  in  der  l-'abrik  zoo  Personen 
beschäftigt,  dcreu  Gesundheit  ge.sehützt  wird  durch 
warme  Bader,  eigene  Arbeitskleidung  fü:  die  Zeit 
des  Aufenthaltes  in  der  Fabrik,  -so  auch  Hand- 
sdiuhe,  damit  Berührung  der  Haut  mit  dem 
Müll  vermieden  wird.  Vorläuüg  ist  die  Puch- 
heimer ^Vnlagc  die  ein2ige  ihrer  .\rt  in  Deutsch- 
land. Da  jüngst  Vertreter  de.s  pieussischen 
Ministeriums  des  Innern,  tles  l'ierliiier  Polizei- 
Präsidiums  und  der  Stadtverwaltung  gemeinsam 
die  Anlage  eingehend  bi->ii  litigten ,  dürlte  auch 
für  Berlin  ein  derartiges,  dcnt  N'olkswohUtaud 
besser  als  Inaher  dienendes  Unternehmen  in  Aus^ 
sieht  genommen  sein.  «p.  («egöi 


Die  QaeckBÜberdampf-Lampe  VOB 
Cooper  Hewitt. 

XH  fwti  AbbOdaasTD. 

Den  Berliner  PlqRnker  Dr.  Arons  verdanken 
wir  eine  neue  Vorrichtung  zur  Erzeugung  des 
elektrischen  Lichtes,  nämlidi  die  Queckrilber- 

dainfif-Iair.jie.  Bei  der  in  technischer  Umsicht 
noch  primitiven  A ronsscheu  Cousuuctiou  waren 
zwei  Glaskugeln  an  ihren  oberen  Enden  durdi 
eine  U-formige  Rijhre  verbunden  und  je  zur 
Hälfte  mit  Quecksilber  gefüllu  In  ilen  Boden 
jeder  Kugel  war  als  Zuleitung  ein  Platindraht 
eingeschmolzen,  durch  welchen  man  das  Queck- 
silber der  Kugel  mit  dem  einen  Pol  eines  Flektri- 
citätserzeugcrs  in  Vorbindung  bringen  konnte. 
Wurde  diese  Vorrichtung  mm  in  einen  Strom- 
kreis eingeschaltet  und  die  beiden  Ouecksilber- 
niengen  zur  Finleitung  des  Vorgaiiues  durch 
Schütteln  des  Apparates  mit  cmaudcr  in  leitende 
Berührung  gebracht,  so  bildete  sich  ein  an> 
dauernder  Stromübcrgang  zw  ischen  beiden  Queck- 
silbcrmengeu,   welcher   durch  den  entwickelten 
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Dampf  des  Quecksilbers  vermittelt  wurde  und 
diesen  zum  Glühen  und  Leurhten  brachte. 

Arons  hat  seine  Erfindung  nicht  weiter  vcr- 


er 


i 


folgL  Sic  wurde  aber  in  Amerika  von  ('00p er 
Hcwitt  aufgenommen  und  zu  einer  gewissen 
Vollkommenheit  und  Verwendbarkeit  gebracht 
Diese  C'ooper  Hewitt-l^mpe  (vergl.  Abb.  291) 
besteht  aus  einer  etwa  i  m  langen  luftleer  ge- 
machten Glasröhre,  deren  Boden  etwas  Queck- 
silber enthält.  Durch  einen  eingeschmolzenen 
Platindraht  wird  dasselbe  mit  der  Stromleitung 
in  Verbindung  gebracht.  Am  oberen  Ende  ist 
ebenfalls  für  die  Zuleitung  ein  Platindraht  ein- 
geschmolzen, der  in  eine  Elektrode  aus  Eisen 
endigt.  Zur  Einleitung  des  Stromüberganges 
bedient  sich  Cooper  Hewitt  des  Puakeos 
eines  Inductionsapparates;  ist  durch  diesen  zu- 
nächst ein  Stromweg  geschaflen  und  die  Glai;- 
röhre  mit  Quecksilberdampf  gefüllt,  so  hält  der 
Betriebsstrom,  der  eine  erheblich  niedrigere 
Spannung  (115  Volt)  hat,  den  Stromübergang 
aufrecht.  Die  einfachste  Eorm  dieser  Anla.ss- 
vorrichtung  ist  in  Abbildung  292  get^jeben.  Es 
ist  nämlich  eine  entsprechend  dimcnsionirte  Spule 
mit  Eisenkern  in  den  Stromkreis  vor  der  Lampe 
eingeschaltet  Durch  einen  Momentschalter  kann 
nun  die  Lampe  für  einen  Augenblick  kurz- 
geschlossen werden,  so  dass  der  Strom  nur  über 
die  Spule  geht  Wird  im  nächsten  Augenblick 
dieser  Kurzschluss  rasch  unterbrochen,  so  ent- 
wickelt die  Spule  einen  kurzen  Strom.5toss  von 
hoher  Spannung,  den  altbekannten  Extrastrom, 
und  dieser  geht,  eben  seiner  hohen  Spannung 
wegen,  durch  die  Lampe,  wobei  er  den  Strom- 
übergang  einleitet 

Cooper  Hewitt  hat  unlängst  seine  neueste 
l.ampe  dem  amerikanischen  Institute  of  Electrical 
Ejjgineers  gezeigt,  wobei  er  unter  anderen  auch 
die  in  Abbildung  292  dargestellte  Lampenform 
vorgeführt  hat  Im  Princip  ist  dieselbe  von  der 
in  Abbildung  291  schematisch  gezeichneten  Con- 


.struction  nicht  verschieden,  nur  dass  statt  des 
geraden  Rohres  ein  U -förmiges  angewendet 
worden  ist 

Interessant  sind  die  .\ngaben,  welche  bei 
dieser  Gelegenheit  über  die  Lichtstärke  und 
Ockonomie  der  Lampe  gemacht  worden  sind. 
Bei  einer  solchen  Lampe,  die  in  der  Form  etwas 
verschieden  war,  betrug  die  Leuchtkraft  600  Nor- 
malkerzen (englisch)  und  der  Waltaufwand  0,5  Watt 
für  die  Normalkerze.  Ein  l-ünftel  dieses  Ver- 
brauches entfällt  auf  die  Anlassspule.  Bei  einer 
anderen  Lampe  war  der  Waltverbrauch  noch 
geringer  und  zeigte  —  was  sich  aus  dem 
Con.structionsprincipe  der  l.ampe  erwarten 
l;Ls.st  —  keine  Verringerung  der  Oekonomie  mit 
der  Zeit 

Diesen  Angaben  sei  noch  die  Bemerkung  hinzu- 
gefügt, dass  Cooper  Hewitt  einen  wesent- 
lichen Mangel  der  Arons -Lampe  beseitigt  hat 
Die  letztere  Lampe  erzeugte  überwiegend  blaue 
und  grüne  Strahlen  und  Hess  dagegen  die  rothe 
Farbe  nur  als  trübes  Braun  hervortreten.  Cooper 
Hewitt  hat  nun  durch  die  Beigabc  von  geringen 
Mengen  eines  Ga.scs,  z.  R.   \on  Stickstoflf  zum 


Abb,  igt. 


Die  Qucckiilbridunpf  ■  I^mpe 
Ton  Coaper  Uewitt. 

Quecksilber,  den  gedachten  Mangel  compensirt 
und  seiner  .Aussage  nach  enthält  das  von  seiner 
lampe  ausgestrahlte  Licht  die  Farben  in  an- 
^eme.'isener  Vertheilung.  [«,,«] 
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Wilbel»  fiutch  bai  tdu»  vor  Jahren  in  dnct 
kleinen  fadnlMidMB  Protasehrif^  Bimris  Traum,  eia 

Büchlein,  das  wir  Jedem,  der  es  etwa  nucb  nicht  in  die 
Jlumlc  liekoiiirmm  hat,  empfehlen  mochten,  seiner  |)ei»t- 
iiiLslischLn  \VcUanschau..-n;  c  ^;riiartiKi--n  Ausdruck  verlieben. 
Kduaid,  der  Held,  tr.'iumt  eines  Nachts,  dnss  sein  geistiges 
Ich  in  sich  zusammensinkt  zu  einein  nuthemalischen  Punkt, 
und  alt  aolchcr,  befreit  von  jeder  RauacdttUunc  und  jeder 
Sdiwere,  eine  RcIk  dnrdia  Weltall  antritt.  Ohne  irgend 
hcIlIic  Schwierigkeit  und  Zeitverlust  ..wutschf'  Ediuird  so 
uijciall  hin  und  überall  tiinduicli,  i-Tli.-bl  und  siubt  als 
toncenlrirtir  Willielni  Husrli  viel  Sthlfchtis  in  iler 
Welt  und  wenig  Gutes,  lutd  geUngt  unter  anderem  auch 
m  dem  Volk  der  Atome  und  Molecäle.  Zwar,  viel 
grOMCt  und  c^ichtleer  ah  er.  der  roatbemaliidie  Pusk^ 
lind  dicK  Owi  doch  nicht  nnMinHrii,  und  ao  tarnt  er  nit 
ihnen  nnd  tludirl  n<  Ui-ul  «I  ihre  \t  r.;» "iktcn  n.i  li.tul.-<ten 
Reigen  und  Touren.  Eduard  weiss  uns  allerding»  iil>er 
dieselben  nicht  viel  Anderes  zu  bcnchlcn,  als  d.i5s  den 
Ti'tnzern  hübsch  warm  dabei  wurde,  denn  er  war  aul 
diesem  Gebiete  doch  zu  sehr  Laie.  Das  war  nun  eigent- 
lich recht  bedaaerlicfa.  deos  wen  er  ancb  nur,  wie  a.  B. 
itor  Wagemnana  in  Caanalatt;  iBfanletu  wiiawiecbaften 
Uudirt  gehabt  bitte,  10  mOsste  er  uniehlbar  schon  damals 
zu  der  Entdedcung  gekommen  sein,  welche  im  Spiiherbüt 
|i>Oi  dieser  I  i  rsthtr  der  staunenden  Mitwell  vcrkiindet, 
nämlich  ,,riiibiü  geringeres,  als  die  LTisung  jenes  uralten 
Problems,  dem  vor  Jahrhunderten  schon  Gelehrte  nnd 
Uqgeldme  ihre  Kiifte  fewidiiict  hatteo,  der  Umwaadhiag 
der  StoAit  im  allgemeinen,  nnd  der  Darstelhing  de*  Goldes 
im  bcMBderen". 

Das  itt  nun  zwar  seit  Emmen»'  IiTudi-tkur^;  des 
jVrgcntaunini  nichts  so  sehr  Uebert;i>i  lntnli  s  un-iir,  lie- 
sonders,  da  sich  die  Aussichten  auf  dem  (icbiete  der  StotT- 
Umwandlung  neuerdings  sehr  gebessert  haben,  leitdem 
Aufsat  Strindberg  eich  der  Alchimie  abcnraadt  hat 
und  wieder  Romane  achreibt  und  bei  ProfcMor  Pittlea 

in  Marliur;;  kein  Ding  unmöglich  ist  1  .\lic-  :l»r  Wij;. 
auf  dem  J'.t  neue  Goldmacher  vi  rj^then  »li:,  ist  vielli-ithl 
nicht  ganz  ohne  Interesse,  besünd.T«,  d.i  das  Verfahren 
mit  seltener  1  >llenberzi^keit  genau  l>escbrieben  wird.  Das 
itt  andereneiis  wieder  der  deutlichste  Beweit  dafür,  du« 
ca  wBli&t  geht"!  Tioladem  kAnnes  wir  UH  einige 
Momente  mit  dem  Vcrfaluen  Iwidiiftleen. 

Es  will  mir  scheinen,  dass,  als  Herr  W »genmann 
das  Troblem  des  Goldmachcn»  in  AngriiT  nahm,  es  ihm 
erging;.  1  rUischs  l-rcund  Kduard,  als  er  im  Traum 
ruin  luathematischcn  i'unkt  wurde.  Denn  nur  aU  solcher 
kumite  er  so  genauen  Einblick  in  die  AVcIt  der  Punkte, 
der  Atone  uad  MoicGaie  gewimeB,  wia  aie  Itor  Wagen- 
mann  *a  bealteca  scMnt.  Zwar  liat  adM»  vor  Üngerer 
Zeit  einer  der  neaenlia|i  bd  Hofe  nidtt  meh-  i^  rn  ^;e- 
sehenen  hellsehenden  Spirits  sich  in  dieser  cigc:ii.uti^cn 
Welt  ortentirl,  und  dif  IV«  cf;uni;en,  «eiche  die  Atome 
m,ichen,  mit  eigenen  Augen  Ixobacbtct  und  uns  /ahlenmässig 
genau  darüber  berichtet.  Doch  «kennt  daa  Patentamt 
deiBitige  Begitedmigeii  kider  inmMr  noch  aidt  in  dem 
Mieair  an,  dam  tiek  danras  nette  tcchnlidM  CillNia 

oonstruli'-n  IicN>.cn,  l'nter<.u<lvn  Mir  ('.aV.rr,  ob  Harr 
Wagennunv-  m  dies'jr  Lk/ichun»;  iiielit  Glück  haben 
könnte ' 

Nachdem  derselbe  al»«  die  innerliche  Vertiefung  zum 
mathematischen  Piuikt  durchgemacht  halte,  gelangte  er  zu- 
nädiM  SU  fo^eader  Ehtaicfat:   „Der  indUTerente  Aether 


erfüllt  a!»  \Vi;ll>ul)jtiin/  ilf  ii  unendlichen  Kaum  Kr  be- 
steht aus  unendlich  vielen  Partikelchen  von  unendlich 
kleinem  Volumen;  deshalb  sind  diese  identisch  mit  dem 
Degrilf  dea  mathematiichen  Punktes."  (Also  warea  Eduard 
im  TMoB  vad  Herr  Wageamaaa,  äla  er  n  aeiaer  Eat* 
dcckiug  kam,  indifferenter  Aether !)  „Sie  lagern  im  Raum, 
urtprfli^ich  ohne  gegenseitigen  Absland,  unmittdbar  neben 
einander.  Deshalb  smd  Aether,  Raam  aad  Sabitne  da 
und  dasselbe."    Also  doch! 

Aus  diesem  indilTerenten,  energie-  und  bewcgui^osen 
Aether  calatefat  die  Materie  durch  Aufnahme  von  £neigie. 
Sie  iat  ebcB  nidtta  Andens  ala  nOnergielicgabter  Aether**. 
Und  zn-ar  Siissert  sich  diese  Eaogie  ia  einer  Ortfverlndc- 
ning  der  Aetherthcilchen,  die  sich  ia  ticstiroroicn  Bahnen 
liewegcn.  Die  VcrschiLLi.-i.heii  Jcr  Materie  beruht  weiter 
auf  einer  Verschiedenartigkeit  des  Bewcgunguustandes*)  der 
die  verschiedenen  .\rtea  der  Materie  bUdcodeo  Aetbertheil- 
dua,  und  dieser  BewegnagHUttaad  ist  beeinflnasbar,  wie 
bdownt,  durch  Verladenmg  dar  Tempetatur.  Die  Schwin- 
t:tirit;'  n  nehmen  ab  mit  sinkender  Temperatur  und  bCrcn 
ganz  auf  beim  at>so1uten  Nullpunkt  ( —  l"3**-  Bei  dieser 
I  cmpcratur  giebt  es  daher  keine  veriLhii.-dcn.irtige  Materie, 
keine  Elemente  mehr,  sondern  nur  energielosen,  indilTe- 
renten Aetber.  Wenn  dieser  bewegungslose  Aether  -  StofI, 
Raam,  anthematisdMr  Fuakt  — saa  mit  einer  üue  spedfi. 
adien  Bewegungea  mO^dist  intendT  sntflIhreBden  Materie, 
z.  D.  hoch  erhitztem,  flüssigen  oder  sogar  dampfförmigen 
Gold,  zusammengebracht  wird,  so  nimmt  der  energielose 
Aether  wieder  I  n(  rgii  aiil,  er  gcrUth  in  Schwingungen, 
und  zwar  in  diejenigen  der  ihn  zunächst  un)gebenden,  mit 
besonderer  InteaaÜit  acbwingcndcn  Materienart.  Das  Ver* 
fahrea  aar  Goldcnc^gnag  ist  danach  iaiaeist  ciafacbl  Maa 
kohlt  das  bdiebiige  Materie  auf  —  173*  ab  —  was  nadi 
Ansicht  des  Erfinders  heute  schon  mit  Hilfe  von  flüssigem 
Helium  möglich  ist  ,  und  bringt  zu  dem  so  erhaltrüen 
„indifTerenten  Aether"  im  «  it  Utiisi  lien  Ofen  verllilssi^tcs 
oder  in  Dampf  übergeführtes  Gold.  Alsb&ld  nimmt  der 
bewegungslose  Aether  die  charakteristiscfaen  Schwingimgen 
der  Um  umgebenden  Goldmatcrie  an  und  aas  dem  fiki, 
Holl,  Heira  Wageamann,  oder  wao  man  aonst  flir 
Materie  abgekühlt  hat,  ist  (iold  geworden!  Leider  nur 
bleibt  der  Entdecker  uns  dieses  Lvptnmcnt  schuldig!  Es 
durfte  ai;i.b  rrchl  stliwtr  hallen,  den  j;ewünsclltrti  Kilte- 
grad  zu  erzeugen,  nachdem  Professor  De  war  vor  kurzem 
geseigt  lut,  dass  auch  das  Helium  nidit  flüchtig  genug  ist, 
um  lieim  Verdampfen  desselben  bis  anm  abaoluten  Null- 
puakt  der  Temperatur  zu  gelangen.  Daa  Id  aber  atidi 
n:uh  des  Ktiid',\ ki r^.  .Xn  ii  tit  nicht  durchaus  n<1thig'  Es 
würde  eine  L  cbcriuhrung  in  1  ine  andere  Art  der  Materie 
möglich  sein,  wenn  man  nur  auf  die  tiefsten  erreichbaren 
Temperaturen  alikOlilt,  und  die  hierzu  verwandte  Materie 
so  auswIiUt.  disi  de  «on  vorae  herein  schon  tbnlicbe 
Schwiapavoi  aadttrt,  wie  ifiqeatge  Matciie,  ia  weicke 
sie  verwandelt  wcrdea  aoll,  also  s.  B.  das  Ia  adnen 
Schwingungen  ruhverwandte  Silber  zur  Umw.andlung  in 
Gold  benutzt.  Wenigsten-,  eine  (heilweise  Uebcrführung 
erhofft  der  Entdecker  in  divscr  W  eise  zu  erzielen!  Hoffen 
wir  es  auch  und  überlassen  damit  den  Erfinder  seinen 
Hoffnungen  und  den  nicht  gant  einfachen  patealamlliefaca 
Verhaadhmgaa,  wdcbe  sicli  daiaa  kaApfea  kOaaleD. 

Gaaa  aaalta  mag  es  vidleidit  nicht  gewesen  sein,  daas 

*)  Siehe  auch  den  Roman  o'i /•/  un.t  Ehre  von 
Otto  M.  Moeller,  in  welchem  nicht  eben  sonderlich 
geistreich  geschildert  wird,  weiciieFo^eo  fttr  deaEcfiader 
im  besonderen  nad  die  Wdt  Im  al%a8ieiaca  dfe  wirk- 
liehe  ErAaduag  des  <foMaiadena  haben  wfirde. 
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in  Kflrz«  mit  den  WageniDannM'ben  Tbrotitn 
b«haaat|tnadbt  habea.  Ei  kOaate  na^ijclKrweiKdodt  Elwat 
1  Ute,  Md  dit  VtwAkitealirit  Jer  Bfifuiii  d«r  die 
p,  t.B.  Stkkttofl;  PhMpkor,  Am»  md  iüiliiBon, 
oder  Bor  «od  Siliduin,  oder  Calcium,  StroMlnm  uod 
B*r)um  bildende  Urmalerie  unter  tj*m»iSnd<?n  einander 
gleich  werden,  fo  dati  die  Klcmcnte  mitunter  in  einander 
Obergehen.  Vie)leid>t  licnc  »ich  damit  eine  Erklirung 
fiodcB  fflr  den  UmMand,  dMS  Herr  ProfcHorF.  W. KQitcr 
i»  ClMMbal  CaldaB.  SubbOib  oad  Bmtwb  akht  recht' 
m>  ctander  Mtgen  kian,  wkhrcad  Herr  Profemr  Fitlica 
in  MarlMirg  au  daa  aaderea  Elenesten  nur  zu  riet  lieraai 
kripgt!  Uaier  vetduler  Allmcistcr  Clemens  Winkl  er 
hSlte  <lann  gut  Kbelt»!  Ich  werde  eii^mal  bei  Freund 
Kdiiard  anfragen,  ob  er  nicht  Luei  bat,  von  aeaem  Ent- 
d*cliaiig»(dutcn  in  dieser  Kidunag  anasnföbna. 

Wttnmd  io  das  Sachn  sack  der  Unaataiia  aaf  dar 
eiaea  Seite,  des  wiaicaadiaftlicbea  Grunde«  eotbehread,  tu 
derartig  phantastischen  PUncn,  wie  denen  Wagenmanns, 
oder  Analysen,  wie  denjenigen  Filticas  (ühit,  waren 
andl  die  ernsten  Männer  der  Wisienschart  nicht  umhaiig, 
und  gerade  in  den  letzten  Jahren  sind  viele  Arbeiten 
lickaBBt  gewmimt  weiche  fecigaet  aind.  dem  wrallea 
Glaabea  dar  Gdchrtea,  daaa  die  Wdt  ana  einer  Uraiatnie 
liestehe,  eine  positive  Grundlage  zu  gel>en.  Die  wichtlg- 
atea  lüerhcr  gehörenden  Entderkupgen  hat  Hrofeeior 
G.  C.  Schmidt  in  einem  in  dir  ChemiscHfn  /yituhrift 
VCfMTentHchtCTi  Vortrage  zusammengestellt,  welchem  das 
Faxende  in  der  Hauptaacfae  entnommen  ist. 

Oer  Auigaiigppaakt  dItKr  Fonchungea  aiod  die  ia 
1  JdMB  to  Vitt  bCiimtheac«  KrtbodenatiahieB. 
aVprUngUch  ron  HittorT,  welcher  vor  einigen 
Wodien  irio  SOjlhflge«  ProfessorcnjubilSum  feierte,  wurde 
ihre  weitere  Untersuchung  durch  die  .nisierord- r,ll  l1i 
gUnienden  Versuche  von  Crooke»  in  heTvorragcndcm 
feffirdert.  Neuerdings  ist  das  ForKhur)gsgebiet 
■MtkwflntiBea  Sinhlcaaitea  wohl  das  am  neatea 
bcarbateleGcbht  dcrPlijnik.  and  twar  in  Falgt  der  Eat* 
deckung  der  mit  den  Katbodensuahlea  Ia  cagem  Zu- 
sammenhang stehenden  K<^nigenstrahlen  aad  vor  allem 
der  Lichlarlcn,  welche  die  sogenuintcn  radioactiven 
Substanzen  aussenden,  den  nach  ihrem  Entdecker  gc- 
nannten  Hco]uerelsirahlen-  Gerade  die  letzteren  geben 
dem  PhyaüKT  wie  den  Ghcariker  dae  groaae  Reihe  völlig 
nener  aad  tum  giOwten  Theil  aodi  aitgelOaler  Fragen  zu 
bcaatworten. 

Wunderbar,  wie  die  Lichtcrsthtinungen  in  den 
1 1  i  1 1  o  r  f  •  C  r  00k  e  ssdhen  Ilöhrcn,  war  auch  das  Rithscl 
der  Xator  dieser  Ltchuuahlen.  Cruokcs  nahm  ab  Erster 
bhUnng  die  für  die  anderen  Lichtartea  lingsl 
Newtoaache  Uchtemiiaiaaatheorie  zu  IlilTe, 
iiad  eritlbt«  die  Kathodeaitrahleo  alt  tob  der  negativen 
Elektrode  fortgeschleuderte  kleinste  Theilchen  der  Materie 
Diese  snilen  durch  Zerfall  der  in  den  stark  verdimntcn 
Gasen  der  Hittorlschen  Kohren  aufeinander  prallenden 
MolecOle  dieser  Gas«  entstehen,  und  twar  stellen  diese 
Ideinsten  TheiJchen  die  Urmaterie  dar,  aus  weldier  die  Gate 
gebildet  aind.  Crookea  aaBBla  dkie  kktaalm  IhcQchai 
»ttrahleBde  Materie**  tmd  bezeidmete  den  Zustand,  in  welchem 
sich  diese  eben  befanden ,  als  den  „vierten  Ageregat- 
lustand".  Dieser  Theorie  wurde  zusiehst  von  vielen  Seiten 
scharfer  Widerspruih  entgegengesetzt;  heute  sind  jedoch  so 
viele  Thaitachen,  welche  dafOr  sprechen,  befcaaat  geworden, 
hanptilchlicfa  darcfa  die  AitititaB  TbenMa,  K««f> 
mann  and  Andcica,  diat  an  ihrer  RJdd%|Mt  kantt  noch 
gexweiMt  weiden  kaan.  b  iuige  hiernw  leiaa  •agsührt: 
Efai  Coftgcatählendencr  KSrpcr  wiid  dnr^  dae  grc»  ^ 


Richtung  seines  Weges  geneigte  anziehende  Kraft  so  aus 
der  gcradJia^ea  fUchtaag  afagcicakt,  data  aeiae  Bahn  dae 
Parabel  diiältlll,  a.  B.  cfai  geworfeaer  Sieia.  der  darch 
die  Schwettoaft  an  Bndaa  gengm  wird.  Genau  ia  der 
gleichen  WdiM  wird  nun  die  gcradlinicc  Dahn  der 
ICathodenstrahlen  durch  einen  zur  Richtung  des  Strahles 
geneigt  wirkenden  Magneten  in  eine  pai.»li"i!is<he  vir- 
wandelt,  womit  der  Beweit  gegeben  ist,  d.Lss  ei>  si>h  um 
foftgeachleBderta  Ueiae  Tbeikhea  bandelt.  Auch  die 
Masse  aad  Gi  Oese  der  «leklrisAsa  Ladang  dieser  Theikhen 
wurde  ron  Thomson  und  Kaufmann  bestimmt.  Es 
ergab  sieb  tunichst,  dau  das  Veib&liniaa  dieser  beiden 
Grössen  un  iLhii  gig  war  von  di  r  slolTlichen  Nalur  d<  5 
Gase«,  in  welchem  die  KalhiHlen&irahlen  erzeugt  wtuden, 
dass  also  die  foitgeschleudertcn  TbeilchCB  bi  den  m* 
schieUeaea  Gaaea  die  g|eichea  seia  mttasen. 

Mit  dar  AaBshaie  dieser  PortsdUendening  hWaaler 
Theilchen  bei  Entstehung  der  Kaihodenstiahlea  «eigen 
eine  gewisse  Analogie  unsere  Anschauungen  Ober  dte  Vor- 
l.l^inj;'-  Ui  der  Klckirolyse  einer  I.<  sunt;.  HitT  Im  nncr. 
wir  den  Transport  der  ElelttridtiU  durch  Ionen  aJx 
eine  Fortschleuderung  dcrselbca  eaa  dsa  Polen  ansehen. 
Die  Ucinstca  Theilchen,  weicht  w  dacm  daik  «cid&anten 
Gate  als  KalbodenatwM  dcbibar  werden,  dad  also  in 
gleicher  Weise  voa  der  Kalbode  fortgeschleuderte 
TbeOcfaea,  wie  s.  B.  In  einem  Elektrolyten  die  negativ 
gcbdeaen  loaen,  welche  gewisscrmaassen  von  der  Kathode 
zur  Anode  geschleudert  zu  denken  sind.  Et  roust 
daher  die  magnetiadht  Ablenkung  der  Theilchen  der 
Kalhodeaalrahlca  «an  fnan  deaaelbea  Umstfaideo  ab- 
hlsigea,  wie  dirjcalgs  der  loaea  eiacr  Lflasag.  Aus  der 
Bestimmung  dieser  Ablenkung,  der  Stlrhs  dsa  MtgatKa» 
und  der  Stromstäike  Uast  sich  das  VerhlKniis  der 
letzteren  /ur  Masse  des  geschleuderten  Kniifrs  Ijestimmen 
Kaufmann  fand  diesen  Werth  für  die  rhcikhen  der 
Kalhodenstrahlen  2000  Mal  grOsstr,  als  bei  dem  ia  eitlem 
EUktralytra  frei  fswoedsaen  Wasterstoflioa.  Hieraai  sog 
ThomsoB  die  SdilaisAiIgcnnig,  dssa.  ewsBigMSiit«  daas 
die  I.eitung.  der  Elektricit«!  in  Gasen  in  Ibniidier  Weite 
erfolgt,  wie  in  Khlssigkeiten ,  in  erttercn  viel  kleiacre 
Massen  theilchen  die  Tidigcr  der  KUkiricitit  sein  mOsslen 
als  in  den  Flasaigkeitcn.  Während  in  Flosstgkeiten  die  Atome, 
reap.  Atomgnippen  diese  Aufgabe  erledigen,  wird  diese 
Arbeit  in  des  Gasen  durch  die  kleinsten  Iheikhen  der 
durch  Zerfall  der  GsasKwe  eaMaBdeaea  Urmaterie  besorgt. 


Diese  Theorie  edübt  tunlichst  d;'-  Min  Kaufmann  ge- 
fundene 1  hatsache.dastdie  Untersuchung  der  in  verschiedenen 
Gasen  erzeugten  Kathodcnstrahlen  immer  den  gleichen  W'crih 
fOr  dat  VerhillniM  zwischen  clcktrcmoinritcfaer  Kraft  und 
Matae  afebea  hatte.  Denn  in  verschiedene»  Guten  aatslsfcea 
eben  dttidiZeifdl  der  foschicdcaartigea  Alaase  «t^WdMB 
Meinten  Thdichen  der  Urmaterie.   Thomson  hat  daaa 

w  i-;U-r  :r  :  ijv.Ti;i-Vi;f  r  ;?r  dii>  Kiekt: icilätsmepR«  dieser 
kleinsten  Theilchen  lieslinimt.  Hekannllich  cnndensirt  sich 
in  einer  mit  Wasserdampf  gesitti^^ten  .AlmosphJre  der 
etttcrc  bei  AbkOUuag  in  Form  von  NebeitrOpfchen,  und 
et  hatta  ddi  sdia«  felher  gcsdgt.  dsss  der  Mitlei- 
parin  dieser  Trtpidun  IM  hancr  da  whit^  Staab- 
dutlcheB  bt.  um  welches  skft  derWaaterdamprcondenrirt 
hat.  ThataSchlich  kann  man  auch  eine  •-  i  W.isn-r  ge- 
sittigte  Luit  weil  unter  ihren  Thaupunkt  alikuhten,  ohne 
dass  Nebelbüdung  eintritt,  wenn  nur  die  Luft  absolut 
ataabbei  itk  Nun  tatle  man  aa  den  ROatgeartnblen 
bsobachtet,  dssa  de  Ia  dacr  staaibfielsB,  mit  Wssacr  ge- 
sIttiglsB  aad  abgekahlieo  LuftNebel  beivotnifta.  Tliamea 
srfckMe  diese  fai  gleicher  Webe  auch  bd  dt» 
smhlca  auftrcKBde  Eiwhefamng, 
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die  in  dievm  Slrahlen  enthaltenen  IdeinMen  Tbetichen  ats 
Condoaatioaakent  fOi  du  Waaerdampl  dtentca.  cbcBW,  wie 
tm  ftwatoWAwi  Pblh  dnnft  An  pÜldcK  SiUtUklkadun. 
Hierbei  giebt  nun  jedtaTlMilcheii  seine  BckufaMlliliMli»  a» 

da*  WaxBertrCpfchen  ab,  und  t»  lisst  sich  dann  «Be  GoubibI» 
im  ni^L  der  abgegebenen  Elililruitiit  durch  MesauriK  lier 
£lelilricitätsmeD|^  de»  niedcrfallcTi<icn  NViirU  litsliinnicn. 
Eine  ZAhlung  der  Anzahl  Tröpfchen,  weK  hc  der  Annahme 
iiadi  doidi  ebeoM  viel  kkfaMte  Thcildmi  der  KaihadeOf 
itnhleii  cnn^  wucik«  ftthilc  duD  wciloi  mv  Bmitlilniif 
der  Kicktridiatsmenge,  welche  jede»  kkilMM  Thcil^CB 
lur  sich  abgegeben  hatte.  HierfQr  wurde  DUn  eine  Zahl 
gefunden,  die  fiisl  g'jnau  ülurcinsiiinnit  mi'  derjenigen 
Elekuiattlsmenge,  welche  ein  WaMcrstotl  ion  mit  sich 
(Ohrt.  Ib  Verbindung  mit  dem  VOB  Ranfmann  für  du 
VerblltniH  der  EIcktricMwcBte  nr  htam  dar  Iddattca 
ThetldieB  gefundenen  Werth  —  du  (weitaatendfacbc  der 
i;!eii  hcn  Zahl  für  ein  WassemoflFion  ,  ergiebt  lieh  dann 
ohne  weitere-. .  ila^  die  Masse  des  kletntten  Theilchens 
IOC"     ..!  kl'  .;  ••!    il-  '       V,'.  ■■..-<,;,  'i    .1-  .  :.i  in  um«. 

Dieses  kleinste  IhiiU  liiti,  wl(li.s  durch  Zerfall  der  Atome 
vertchiedener  Oaie  eol&iehi  um:  ilihcr  vermuthlich  aliTheil- 
eben  der  Unnaterie  (u  betrachlen  iu,  au«  welcher  diegaaanigm 
BJoaeatB  «nfgeboat  tind,  bat  da  Namen  JBUkUtaf  er- 
hakn.  Wenn  man  bedenkt,  data  die  wabricbeinliche 
GrAete  etnet  Wasserstoffmolecdls  zu  einem  Vierbundm- 
inilliontel  eines  Ccntimctcrs  berechnet  ist  —  die  Grösse  der 
Atome  selb)il,  für  welche  eine  bestimmte  Zahl  bei  dem 
unbrkanntirn  .\h>i.iiiil  der  Atome  im  MiilntKr  nwlA  an- 
gegeben werden  kann,  also  noch  weit  geringer  »ein  iuus>  ,  so 
giebt  der  Vergleich  von  Kaufmann,  das*  die  OrO«ae 
dieier  Elektronen  »ich  «n  ciaen  BaoUne,  wie  ein  BadUua 
aar  Bidkogil  vtililk,  aoch  aiebl  «faBMl  «iaa  yagead» 
VofMellang  vob  der  Kleiahelt  der  Elektronen.  Außer- 
ordentlich, wie  ihre  Kletobeit,  ist  auch  die  Geschwindig- 
keit derselben.  Sic  ist,  so  weit  es  sich  um  die  von  der 
Kalbode  abgestosieneo,  ncgali«-  elektrisch  beladenen  Elek- 
tronen bandelt,  grösser  als  ein  Zehntel  und  kleiner  aU  ein 
Drittel  von  der  dea  LichU  und  übertrifft  4w  der  Gaa- 
■Bldwl  vagelttr  wb  dt*  jooooÜMht.  Dm  badniat,  die 
Geicbwindlgkeit  des  admeUatcn ,  des  Waiserstoliinolecfib, 
<a  1,84  km  pro  Secunde  angenommen,  dasa  die  Elektronen 
■ich  mit  cint-r  GeschwiDdigkcit  von  rund  üjoookm  pro 
Secunde  bewegen.  Es  ist  selbBtvcr>tändlich,  daüs  ein  Stoff 
flüt  derartiger  iimerer  Beweglichkeit  nicht  durch  die  An- 
aiebuagikraft  der  Erde  gefaalies  werden  kann,  und  daim 
fotgt,  data  die  Elekuoaen  tan  (aasen  Wckall  vcrtbeik  ada 
mteia.  SU  cind  wafandMlnUdi  bei  einer  fwaen  Reihe 
«OB  dbemlKbeB  und  pb^ncalladica  EtacMnungen  die 
elglBlllcben  Vermittler  der  Vorgüngc.  Sic  schwingen  in 
der  Ftamme,  leuchten  aus  fluorcscircndcn  KOrpcm,  ver- 
mitteln den  elektrischen  Funken,  und  man  darf  aBBChmen, 
da«  auf  ibra  AsweicBlMit  in  der  Lalt  die  gfiimmtm 
^dadheittttfl^|liB  dvif  ^^B^^tvI^kC^iGilftt  be^vbeB*  ^Uber  sB^h 

deBi  Pener  fbies  SonbardeseBti  wlid  ^SeendiloHd  su 

Eisenchlorür  rcducirl.  wihrend  farbloic  SaUe.  wie  /  II. 
Chlomalriiim  und  Chlorkalium,  zu  tief  violett  gelobten 
Verbindungen  umgewandelt  werden.  Die  Haut  reizen  sie 
an  inteniiver  Entzündung.  Ibre  Wirknng  auf  die  {»bato- 
frafiUiche  Fbnt  tu  wr  nlkBi  dntch  die  RABlgeaMnhliB 
bekannt  fewoideB* 

$0  adiefaieB  ilao  die  Itleinsten  TbeflebeB  dertTraiateiie 
bei  vielen  Vorg.'mgen  wirksam  z-^  sein,  wo  sie  bisher 
nicht  vermuihel  weiden  kiiiiiiU':i,  und  die  zum  Theil  bisher 
überhaupt  nicht  oder  in  ^aiu  anderer  Weise  zu  erkUrcn 
vcnucbt  worden.  £•  hanen  noch  aabbeichc  wiaieBicbad- 


liehe  Käthx'l  der  Ktkllrung,  bei  «eildhw  dil  XMMMH 
vielleicht  gute  Dienste  leisten  werden. 

Pbaniaatiacbe  Köpfe  aber  wird  der  Nachweis,  das*  ia 
dcB  KalhodeaMnhleB  \adbat  wahndiainlidk  aerti«le  Eie- 
BNBte,  abo  Uraiaterie,  cnOtltn  itt,  «ad  dia  dM  Voib 
handensein  dieser  Urmaterio  .luch  an  anderen  StnUlB  MI» 
zunehmen  ist.  zu  anderen  Uelieilegungen  anregen.  WafWB 
sollte  es  denn  nicht  mf>glich  sein,  diese  Urmaterie  wieder 
XU  ElcawMen  xosammen  ru  ach  weisen,  und  dann  aatflr- 
Ucb         SB  dm  alIgnnitliMBD.  dem  Goldel 

Eonuii»  TNiata.  («mQ 

•     •  • 

Neue  Augenläuachung.  ,NUt  einer  liidun^;  1  Eine 
Augentäuschung,  welche  der  likgenieur  und  Cbemüter 
P.  Horsin-Dion  in  Paris  der  Zelticbrift  Jm  .Vaturt 
mittbeilt  und  wdcbe  wir  ia  Abbilduai  S9J  wiedecgebaa, 
gehAit  nr  CImw  dflq«%*B.  btf  weVben,  «Ia  Ia  dv 
Zöllneradwa,  du  Unhctt  Aber  die  fUdOng  |cndar 
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Linien  durch  zahlreiche  Durchkreuzungen  im  Shnlichen 
Sinne  abgelenkt  wird-  Es  besieht  aus  einem  System  cou- 
centriscber  Kreiee,  ia  weichte  eis  gjaicbMlUgri  Dreieck 
etageaekbnat  itt,  deiMB  SiÜbb  Baanehr  ia  der  Mitte 
•falcfaotM  endttiaea,  «dl  die  ItatMamm^  mtk 
beidea  Eadea  jeder  Sdte  ia  Ba«dHfatnB  SfaHM  iriitai. 

*  •  • 

Den  Uebergang  eines  BoUeaMaea  Ib  aiac  Dolomit- 
icbtcfat  beobadxieu  Aubrey  Strshav«  wie  ar  bb  CaOmy 
GmmwMm  Bdukti«^  ia  itt  Wbmk6niM  ia  Oaidi«.  Vm 
dea  «ier  abbaa»flfd%ta  KaUealiSaca  der  Grabe  ist  daa 
eine  1,21m  Matk  nod  fSbit  ebie  gute  Kdle  bb  1460  m 

vom  Scliachtc,  uo  es  van  einer  \'crwcrfung  durcbsctxt 
wird.  Von  da  ab  treten  in  der  Kohle  Bänder  aus  Dolo- 
mit mit  13 — i8,s  Procent  Magnesia  auf.  Die  Binder 
stDd  aalangi  aar  weiuge  Ceaümeter  micblig.  werden  aber 
aadk  nad  and  tfdur«  Ua  de  aadi  etwa  sjom  dia  gian 
FlCtmlcfatigkeit  daacbaca.  Das  FI9i  ad|t  kdac  S^ra 
einer  Eroskm  und  der  Uebergang  von  EoUe  m  Dokanit 
findet  nllm  ihUch  sutt.  Die  Bildung  des  FiAlW  lad  dte 
A>»tdi<'iilun^  des  Dulomitn  fanden  demoacb  ^eiduteitiK 
statt.  .Man  kann  sieb  dic^  so  denken,  dast  die  Pflanzen- 
■cbicbt  der  CarboDdacbungel  in  einem  flaclien,  niliigca 
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Waiwrbeckm  endete,  in  dm  der  Doiloait  lidi  nieder- 
tditatg.  £ia  icitwcilig  bolum  Wumind  Um  dam  die 
nafciHitHlillllMiMfiii  ab  die  aadi  nod  dttnner 
HWdaadtB  «id  lU  in  di»  PIlHuendecke  eioliiamdm 
Binder  torfldc.  Die  enrlhnte  Verwerfung  dftifte  in  ketnem 
gcnctii^hcn  /itManeahHife  mk  der  «|geniit(Bcn  Er- 
■cheinuog  stehen.  (S«>4] 

•  • 
• 

Der  DUaOfpfafaaH»  der  Warnen.  Die  Gaudt  der 
Fmdtt  «aiiitt  bei  der  nlmlidien  Bimeiisorte  nicfat  nur 
onter  dem  ElBfltHee  da  Klimu  und  der  tonsdgen  Wad»- 

tbutiubedin^uni;i:n.  «ondcrn  auch  bei  den  Früchten  dcuelben 
Beumes.  Die  Ursache  dieser  letzteren  Verschiedenheit  bat 
E.  Jancsewtki,  wie  in  der  Zeitschrift  Oi^roJmt  (Gärtner 
miltHbeilt  wild,  in  der  SteUung  der  Fradit  im  BlOtben- 
■Inde  fefunden.  Die  BfaaeoUldiea  ildKii  n  nMlweren 
In  einer  Doldentraabe.  Die  BlOthcn  einer  Doldentraube 
biflben  nicht  gleichzeitig  auf,  und  die  terminale  BlOthe 
enchliesst  sich  zuletzt.  Uie  Tcrminalfrucht  entwidcelt  »ich 
weit  seltener  al«  die  seitlichen  Früchte,  sie  reift  später 
und  wird  am  besten  10 — 15  Tage  nach  den  ilbrigen 
■b(e«nilet.  Die  Sdeie  der  teiUicfaca  Fiflchte  nod  an  der 
Beek  venHekt  «ed  braiien  kidit  vn  der  BHUhCBilnid- 
■dise  ab.  Die  Stiele  der  terminalea  Fiflchte,  die  die 
directe  Fortsetzung  der  Adtse  des  BlQtbensUndes  bilden, 
sind  hingegen  kürzer,  enthehron  der  etwähnlen  Verdickung 
und  lassen  sich  auch  zur  Zeit  der  Reife  nur  mit  einem 
gewissen  Kraflaufwande  abbredien.  Der  Unteiadiied  in 
der  Getult  der  Frflcble  lelbit  tritt  sww  bei  iamea, 
idMiMlwi  and  bei  sebr  knrsen  Frfleb len  triebt  benror,  ist 
äber  bei  anderen  sehr  dentUch  und  oft  gendesa  «allallfdi 
Die  terminalen  Fröchte  sind  meist  schmilcr,  Unger  tmd 
HB  10  Hrfvcnt  urul  mehr  !<  icliter  als  die  seitlichen.  Dabei 
■lld  sie  an  ihrer  Basis  weniger  abgcatnmpftt  also  weniger 
pJBiiUdi  gegen  den  Sdal  abgeeetst  als  «Beae.  [tioo; 


BOCHBRSCHAU. 

\V.  Sl.iv  e:ihagen.  Am  der  fortißktttar:  .,hfn  'Vr- 
gan^tnfuit  lan  Paris.  Für  Oftiziere  aller  Waffen. 
Mit  vier  Tafeln  in  Stcindrucic.  gr.  8".  (fOS)  Btdb, 
Henaana  Coatenoble.   Pida  2  M. 

Den  TlMt  nach  tcOnate  man  meinen,  dan  ei  sich  In 
diawn  kleinen  Buche  um  fortifikatorische  Beschreibungen 
od  Schilderangen  bandelt,  denen  lediglich  der  kleine 
Kreis  von  Fachleuten  ein  Interesse  abzugewinnen  vermag. 
Das  ist  erfrenticberweise  nidit  der  Fall.  Die  Befestigungen 
na  Faiit  AnI  ja  aicbt  am  ttw  aalbit  «ilkii  entatanden. 
■le  aollien  vielmehr  m^w  Heu  ftanknidh«"  w  Madlkher 
BwiUergreifung  fchAtcen.   DeoaoA  hat  lieb  «Beaea  alle 

Zait  lebhaft  piil5:rcri:!i.-  Herz  nicht  iaUUer  einer  M-rth<-i>li- 
gongsUbigen  Befestigung  zu  erfreuen  gehabt.  Wiederholt 
hat  die  gewaltige  Ausdehnungskraft  der  Khon  seit  frühen 
Zeilen  Mark  anwadMenden  BevOlkeiang  den  eiiuwingenden 
GOMd  dar  l!iffail%— g  (Mpreagt,  ao  daas  die  Gcachichte 
der  BefeaUfpas  van  Baris  aach  efaw  GcachUte  aafam 
wirthichaftKdKB  und  politischen  Gntwickehng  in  sich 
schliesst.  Diese  Beziehungen  zwischen  dem  wi-cli».!  Ir-Mchrn 
Geschick  der  Stadt  und  seiner  Beleattgung,  wie  sich  die- 
selben im  Laufe  der  Zeit  durch  die  liumllchc,  winhschaft- 
Uche  und  geistige  Emwickeluog  der  Stadt  von  der  ftOhesten 
ftaaiiililiim  bia  zur  Gegenwart  (caialtetaa,  hat  der  Ver- 
fMer  fai  kaadader  Weise  geackildert.  Daaa  der  Abachaltt, 


in  dem  die  Beleatiigvng  bes|jJucfaen  wird,  welche  daa 
deutschen  Armaen  die  Hinwahma  «an  Paria  im  Kii^ 
1S70/71  emhwarw,  aowit  die  aiitdam  aea  aatMaadeaaa 

Befcsdgnngea  fOr  tue  Denlache  eto  bawdem  Interesse 
haben,  ist  selbateentfadlicb-  j.  c.  [8i«4} 

POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Zar  Beaeaanag  der  Arten  dar  Mtuicry.  Im 

Prometheus  XII  Jahrg.  S.  710  unterwirft  Professor  Karl 
.Saj<«  die  von  \.  Distant  '\m  Zoolognt  igoo  aufgestellten  Ba- 
griile  ..active  und  passive  Mimicry"  einer  kurzen  Besprechung, 
die  die  Annahme  dieser  tttmini  nach  Dislan  ts  Bestimmung 
nicht  empfiehlt.  Dafar  will  Saj6  den  BegritT  acliv  auf 
die  verfolgten  ..UimetCD"  und  den  Begriff  paasiv 
auf  diejenigen  angewandt  wiaiaB,  w«khe  auf  Kosten  aa* 
derer  Tbicre  Ifben.  Es  moss  dabei  bereits  lw«s<>rlich  auf- 
fallen, dAHS  er  hierbei  das  Adjectiv  nie  ziun  Substantiv 
Mimicr^'  setzt,  sondern  stets  nur  zu  Mimet.  Meiner  An- 
sicht nach  ist  nun  aber  aclive  Mimicry  lii  la  A.  Distant) 
<'tw;is  gaoz  anderes  als  ein  activcs  Mimet  (a  la  Sajti)! 
Vielleicht  liegt  hierin  die  Scbwier^kät  der  Bqgriflabeatim* 
mung  und  die  Ursache  der  Begriffs ra  wlimag,  die  eat- 
stehen  muts.  wenn  dieselben  Namas  wiederholt  ia  *ar> 
»chicdeneiii  Sinne  benutzt  werden. 

Da  ich  die  Hotliiung  habe,  dass  die  MeinurigsJiu»!>erung 
Saj6a  vielleicht  eine  Revision  der  Uenenoun^  der  Haupt- 
arten dar  Mhnicqf  aangea  wird,  glaube  idi  anf  einen  Vot' 
sartddHMBBea  aad  ihn  hier  ahiar  geaaigtaa  Be> 
nrthdhng  anterbieiien  n  mBnea,  dca  ich  am  13.  Fcbraar 
i?')^  j;''"i''hi  •.:-'l  im  XIII.  Bericht  der  Katurwisaen- 
schiiiiiichirii  Lns.r.. schalt  zu  Chemnitz  veröffentlicht  habe. 

Kinc  .\ii/.ahl  von  Züolcgen  h.llt  heute  nicht  mehr  an 
der  alten  BegriHslieatinunung  von  K  Itby  und  Spcnce  aus 
dem  Jahre  18 16  fcaL  Diaw  uollicn  unter  Mimicr}'  alle 
diejenigen  Anpasatiigm  Winanden  wissen,  die  einen  lebenden 
Olgaaismus  tagend  eine  AdmUchkeil  mit  etwas  Aadmai 
▼erleihen,  so  dass  ein  Erkennen  erschwert  und  ihm  da- 
durch ein  gewisser  Schutz  zu  Thcil  wird.  Nach  dem 
«.püterin  Beispiel  von  Hates  hat  iii.^n  vielmehr  den  Be- 
grill  der  Mimicr)'  auf  die  Fälle  eingeschränkt,  in  denen 
ein  Thier  einem  anderen  nicht  verwandten  Thiere  fal 
Farbe,  Gestak  und  Gebakren  Abneil.  so  dam  es  mit  diesem 
verwechadt  wird.  Man  beMiAatie  diese  Ufanicnr  ala 
Mimicry  im  rr.g  r  rcn  Sinne.  So  viel  die  neuere  Littcratur 
Aufschlus.i  ;;cw  ihrr.  ist  die  Mehrzahl  der  Fachleute  doch 
der  alten  »eitert:-  !v.k;rr:>l.ci-ammunK  treu  geblirl;i-ri.  üa- 
durdi  wird  eine  Kinthcütmg  der  Mimicr^-Artcn  entschieden 
nfitbig.  Deiw  Mimicry  im  engeren  Sinne  und  Mimiciy  im 
waüaiea  Sinne  sind  keine  eoordinirten  B^hSe,  sondarm 
die  letzter«  srhlitait  die  entert  ia  sieb  ein. 

Ich  h.nix  daher  an  genannter  Stelle  folgende  Bcgrifla- 
I  «'.iniiiiurig  (r:iipfoh1en  und  an  Beispielen  die  Einiheilmig, 
<ltr  n i.Lii  die  \cr!jchiri;i'!5cr.  Miniict} -Fälle  unterwerfen  kann, 
durchgeführt;  Alle  Schutzraaassregeln,  die  ein 
Thier  nicht  als  ein  solches,  sondern  als  irgend  etwas 
Aaderea  erlKaacn  lamen,  als  paaiive  Mimiay.  die  Ein^ 
richungcn  aber,  die  dahin  aidaa»  dan  ein  TUar  ala  Thier 
wobl  erkannt,  aber  als  solchca  varkaaat  wiid,  ab  active 
Mimiciy  tu  betcicbnen. 

HachaiAtttogs  M.>1  Li  t 

Dr.  stechet, 
fUalgyaHHaiaM3berldncr.  Chemaiu. 
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Dr.  Stech  er  MgliaMtMBWntalMIldMI  Briefe:  „Dafür 
will  Snjö  den  Bffp\(t  kellt  auf  die  mfolglia  »Mimeten' 
vmti  den  Kc-gtit)'  jiiüjiv  .m!  ilu'ii'ni|>on  angmnidt  WllMI), 
welche  auf  Kosten  anderer  Tbiere  leben." 

Ich  habe  jedoch  io  meiner  von  ihm  dlirtcn  Arbeit  gerade 
dai  Gegeolheil  gesagt,  ninilkh: 

„Ich  gUube  daher,  daii  die  AtndiQcfce  *activc  und 
passiv '  wohl  aUawCIKlen  wircn,  s".    iLis'i  m:m 

unter  paisiv  du  Verfolgtsc  in  und  unter  -acliv-  das 
auf  Kl/Sü  ll  aiiderrr  Thirre  (iefiihite  I^efaea  vetHdica lollle." 
( Promttlieui  X 1 1 .  Jahrgang,  S.  711). 

Ich  glaube  dieaei  Misiverailadaiat  durcb  die  Annahine 
ctlüiicB  lu  itömua,  daa»  Dr.  Stacber  siebt  mebi  Ant< 
aau  im  PnmUheta,  Kmdern  aur  ctn  in  irgend  einer 
anderen  Zeitschrift  crschifnen«  m.irgelb«ries  Keferal  /ur 
VerfüguTi;  stanJ,  «clchcm  meine  Mitthritungcn  ganz 
falKh  wiederu<Kebi.Ti  wurden. 

Uic  Kcmetkung  Dr.  Stechers,  daas  ich  über  active 
und  passive  „Mimeten"  sprach,  ist  vollkommen  richtig. 
leb  ^obe  aber,  daas  dicaclban  Adjcctiv«  auch  auf  die 
Mimesia  selbst  fai  eben  diesem  Sinne  angewendet 
werden  sollten.  Meiner  Mcinurq  ru  h  sull  man 
nümlich  die  Mimesis,  wenn  rnun  si.j  licncnncn 
will,  niemals  in  ahstractem  Sinne  autfassen,  son- 
dern die  Benennung  immer  mit  der  Lebensweise 
des  betreffenden  Thiercs  in  Einklang  bringen. 
Die  Miniay  ist  niasUck  eine  Klgwachalt  der  bctreflinideD 
Thier«,  taut  bei  ihrer  ClasdficatioB  soll  daher  immer  das 
Vethalten  des  Thiercs  selbst  maasagebend  sein.  Auch 
Professor  T'oultonbat,  als  er  die  Benennung  „aggressive" 
(angreifendi  f  .Mimiciy  riiifuhrte,  die  aggressive  Kigcnscbaft 
nicht  auf  die  Mimicry,  sondern  auf  das  Kaubtbier,  welches 
aodcfe  Tbiere  angreift,  besagen. 

Wenn  man  Ungegsa  bei  der  Eioibeilnag  md  Bc- 
neonuDg  der  Mimesb  vcm  der  Lebensweise  der  betreHcnden 
Thiere  nbsifh'.  so  winl  m:iii  eigenllidi  iI.t  die  Mimiciv 
eine  Eigenkchift  ist  -  nur  die  Kig  enschattcn  einer 
Kigcnscbaft  tn  abitiacio  der  diesbezüglichen  (icdanken- 
arbeit  tu  Grunde  legen.  Solche  Abairactioaen  sollte  man 
wenigstens  in  der  NaturgeKbicbie,  a»  weit  et  nOglich  lit, 
vamcidcn.  Admücha  AhatrartioBW  wann  »einer  Zeit  ia 
der  sogenannten  „FbikiaopUe"  nd  in  der  Jurisprudeni 
sehr  gebräuchlich  und  haben  bezüglich  der  letzteren  Uoctiin 
zu  <lcm  allbekannten  Spiitchlein  geführt:  ..Summum  lui, 
uimma  injuria".  Aber  auch  <lie  „Fhilosophie"  ist  davon 
zu  Zeiten  sehr  kranke  gewoiden  lud  bcdoitte  eines  lang, 
wietigsn  „natarlichen  Hritrerrahreaa»,  mn  wiadar  ebigar« 
nwaiaeD  auf  die  Ffflase  imd  besoadcia  aaf  Ikilcn  Boden 
gcatellt  n  werden. 

Auf  die  Bemerkung,  dass  „active  Mimicry  eU^M>  i'in.' 
Anderes  als  aetiver  Mimet  sei",  möchte  ich  crwidi  rn,  iI.lss 
CS  nur  mit  f-filfc  der  sijeben  erw&hntcn  Abslracunn  nm-^- 
licb  ist,  die  ,, active  Mimicry"  imd  den  „aciiven 
Mimeten"  auf  solche  Weise  in  Gcgcnails  an  aiaUan,  and 
daN  ein  solches  Verlahrcn  der  fflr  die  MüHihnndt 
bedingt  erfordcriichen  laaibeit  kaum  aatriglid  sein  dOrtte. 

Nur  50  knnnle  -  -schehen,  dass  z.  B.  Distant  unter 
„activer  Miniiciy  gcijiie  da*  «iegcntheil  von  Dem 
verstanden  wissen  wi)!.  was  Dr.  Stecher  mit 
diesem  Ausdruck«  benannt  hat  Denn  diejenige 
Iklimesis,  mittels  welcher  ein  Thier  einem  filgsniiaiMlti 
(welches  kein  Tbiar  ist)  Ihalich  sieht,  nennt  Diitant 
„active  ltfimicry'%  wobiagiigan  Stecher— voMMaacn 
entgegengesetzt  get.idf  dieac  Scbutxvorricbtnng  „pas- 
sive Mimicry"  nennt. 

ITiul  iih  glaube,  dass  der  Standpunkt  Dr.  Stechers 
uaiuilichtr  ist.  als  der  \on  Disiani  (anslalt  „passiv" 


w&re  jedoch  in  diesem  Kalle  vidlaicfct  ..inactiv"  das 
richtigere  W'ort  t  Di  nn  wenn  ein  Thier  einem  (iegcnstande, 
wel:     >  kfui    W:.:-:         .ihM.ich  und  diese  Achnlich- 

kcit  in  seinem  Interesse  benutzen  will,  so  muss  es  sich 
auf  oder  neben  jenen  (ihm  ähnliches)  Gegenstand  zurück- 
lieben and  dort  unbeweglicb  «criiaircs«  d.  h.  ikh  inactiv 
«erballefl.  Du  gilt  sogar  vom  Uwea.  welcher  mbaeiiBeh 
dem  WüBter.sandc  ähnlich  gcfSrfat  ist.  Diese  F.'irbung  lisst 
ihn  nur  s<>  Itngc  unbemerkt  bleiben,  als  er  sich  möglichst 
inactiv  verblli;  sobald  er  geht,  Uurt  oder  springt,  hi)ft 
ihm  seine  mimetische  Färbung  schon  weniger.  Ich  ge- 
brauche hier  wiederholt  den  Ausdruck  „inactiv"  und 
nicht  „paaaiv",  weil  daa  lautere  Wmt  so  viel  bcdauiet 
wie  „leldeBd"  oder  „dtildead**,  wdcfae  Adjective  auf  den 

l.i'iwcn  nicht  gut  .m/ubringcn  «.Iren  ,,H.i5siv",  J  h.  Icideml, 
vcihaltcD  sich  nur  die  verfolgten  Arten.  Ks  ist  übrigen» 
leicht  einzusehen,  dass  der  Löwe,  \»enn  er  auf  eine  Beute 
schelobar  ruhig  lauert,  im  strengen  Sinne  des  Wortes  kein 
inactiver  Mimet  ist,  denn  er  beobachtet  Aliea  «B  akk  htf 
and  bereitet  sidi  snm  Spninge  vor. 

Und  die  entgrgengeseisu  IdbiüoT-Art,  welche  elf 

Thicie  die  Maske  eines  anderen  Thiercs  vci leiht,  Mnnt 
Dr.  Stecher  wohl  deshalb  „active"  Mimicry,  weil  das 
nriskitto  Thier  diese  Mimesis  unter  allen  Vc-thJiltniüen 
aust>eutcn  kann ;  c%  mag  dreist  berumgehen,  Liufen,  springen, 
schwimmen  oder  fliegen,  d.  h.  es  darf  sich  acliv  be- 
nehmen  und  wird  dabei  dennodi  immer  die  Voribcik 
seiner  Ma^e  graiesscn. 

Aus  allem  diesen  i»t  -riichllich,  diss  auch  Dr.  Stecher 
seine  Benennung;  .lul  Grund  des  W-ihallcns  der  Mimeten 
selbst  aufj;<'»tellt  h.it.  Aber  ;i;;cli  hier  korniueii  gewiiser- 
m aasten  Widersprüche  vor.  Die  Mimicry  des  I^wen  wJue 
s.  B.  —  nach  Stecher  —  eine  passive  (oder  eigcnilicb 
laactivc)  IChnicrf ;  dar  LBsra  aelbst  ist  aber  dennoch  im- 
streitig  da  sehr  activer  imd  sogar  ein  aggressiver 
!  Mimet. 

!  Wir  haben  aibw  hier  den  cigciilhünilichcn  V \\\,  dass 
bezüglich  der  Mimicry  die  .\usdrütke  ,, acliv  und  ..passiv" 
n  drei  verschiedenen  Bedeutungen  gebrancbt 
werden  kOanen  nnd  thatsgchUch  tn  aweierlaii  ctnandar 
schanrgarada  aatgagaagaaatitan  Badautangan 
(DIatant  and  Stecher)  gebraneht  worden  sind.  Der 
drirte  S:r,n  w.lre  dcrjenifjr,  [!en  ich  rrwühnt  hal)e:  acliv 

■  für  die  Miniiciy  der  ;iuf  Kusttn  ;iniierer  Thiere  lebenden 

I   Arten,  passiv  für  die  Veif  ilgicn 

Wenn  aber  jetzt  Jemand  diese  Ausdrücke  gebrauchen 
wollte,  so  wftre  es  wohl  aogeaeigl,  hnmer  hinsnsaaetten, 
ob  er  iie  tan  Distsntschen.  im  Stachcracbca,  odir  in 
dem  von  mir  vor^^chlagenen  Sinne  ventilit.    Ba  wire 

iLther  v;c!'tii;ht  besser,  ilie  t!e:ii  nnungeii  ,,;ictiv"  und  ..passiv" 
schon  JOS  I  ipportuniut>tink^ii.hten  bis  auf  Weiteres  ganz 
/II  v.irmeiden.  Ich  habe  das  in  meiner  citiiten  .Xrbeit 
I  über  „Die  Mimiciy  der  Katabthiere"  thatrtdilich  geiban. 
Und  ich  iianba,  di^en^ia  Mhidery,  dia  ein  TUar  nn- 
bndlnft,  d.h.  nnler  ailea  UoMlndan  und  «o  ImBer,  bi 
voller  Bewegung  eixaso  wie  in  nnbewsglMier  Rohe,  sn 

seinem  Vnithcil"  ver*enhen  kjnn.  \v3rc.  wie  ich  vor- 
gCichLagcn  habe,  aul  eine  vollkommen  cnlsprechendc  U'tisc 
eine  „absolute"  (deutsch:  „unbedingte")  Mimesis 
diefenige  biBgtgea,  die  nur  uatci  der  BedioigBag  sditttst, 
data  üdi  dw  Thier  auf  afama  üna  ■haUdhea  OigaesUad 
aaMblmiaht,  abm  „conditionall«»  odar  »facaitativa" 
(dealidi:  „bedingte")  Miacala  au  aeamn. 

K.  Sajo.  Itija 
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Vf*rlBg  von  Rudolf  Mückenbei^er,  Berlin, 
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Mir  lickdnick  iiitfm  lihilt  dimr  Ziitickrift  ilt  irMM.    Jahrg.  XIII.  24.  1902. 


Sinnesorgane  und  Nervensystem  der  Pflanzen. 

Von        Oi  iTo,  Jriw, 
Mil  vihi  Ab)>iMun|{rn. 

Wir  haben  kürzlich  über  neu  entdeckte 
Schwerkraf t.ssinnesorgane  der  Pflanzen  berichtet, 
die  den  „Hörbl.ischon"  oder  Olot.-ysten  der 
niederen  Thicre  functionell  gleichzusetzen  sirtd; 
wir  wollen  jetzt  eine  Darstellung  der  übrigen 
bekannten  SiiinesorRane  der  Pflanzen  geben  und 
zum  Schlüsse  von  dem  sogenannten  Nervensystem 
derselben  und  einer  diesbezüglichen  neuen  Knt- 
deckung  sprechen. 

Die  Zahl  der  noch  zu  beschreibenden  Sinnes- 
organe Lst  nicht  gro.ss,  es  handelt  sich  nur  um 
zwei  Gruppen,  I  icht-  und  J  astorgane,  von 
denen  wiederum  nur  die  letzleren  einige  Mannig- 
taltigkeit  aufweisen.  ')bvvohl  die  I.ichtreiz- 
barkeit  eine  im  Pflanzenreiche  sehr  verbreitete 
l'irschcinung  ist  und  obwohl  die  Kenntniss  dieser 
IhaLsache  alt  und  .sehr  genau  ist,  so  hat  man 
doch  bisher  bei  keiner  höheren  Pflanze  Organe 
für  die  Lichtperception  aufgefunden.  Es  liegt 
hier  vielleicht  lawas  vor,  was  den  sogenannten 
dermatopii.schen  Functionen  niederer  Thiere  zu 
vergleichen  ist,  eine  lichtcmplindlichkeit.  die 
im  Gewebe  überhaupt  vorhanden,  aber  nicht  an 
ein  entsprechendes  Organ  geknüpft  ist.  Dagegen 
Mild  bei  einzelligen  Pflanzen  (Algen:  Protocot- 

11.  Märi  ijoj. 


coideen,  Pcridineeii,  l  lageliaten)  und  bei  .Mgeii- 
schwärmem  (Zoosporen),  die  lichtempfindlich  oder 
phototakti.-ch  sind,  sogenannte  Augenflecke 
bekannt,  kleine  Farbstoflanhäufungen ,  welche 
wahrscheinlich  mit  der  I.ichtempfindlichkcit  in 
Zusammenhang  .stehen.  Ks  wird  nämlich  behauptet, 
da.ss  nicht  der  Augenfleck  selbst,  sondern  eine 
.Stelle  in  seiner  Nähe  der  eigentliche  Lichtper- 
ceplor  sei;  jedenfalls  aber  wird  irgend  eine  Be- 
ziehung zwischen  I.ichtempfmdlichkeit  und  Augen- 
fleck  bestehen,  denn  fast  alle  phototaktischen 
Einzelligen  oder  Protisten  sind  mit  ihm  versehen. 
Die  l  ichtempfindlichkeit  macht  sich  natürlich  in 
die.scn  Fällen  nur  in  einer  verschiedenen  Reactiop 
auf  l.ichtuntcrschiede  geltend,  indem  die  be- 
treffenden Organismi'H  den  buensitäusgrad  der 
Beleuchtung  aufsuchen,  der  für  ihre  Lebensbe- 
dürfnisse am  günstigsten  ist,  d.  h.  sie  fliehen  das 
starke  licht  sowohl  wie  die  Dunkelheit,  und 
werden  dabei  unterstützt  durch  die  richtende 
Kraft,  welche  der  Gang  des  I.ichteinfalles  auf 
ihre  Bewegungen  ausübt;  an  eine  Wahrnehmung 
von  Formen  oder  Bildern  ist  absolut  nicht  zu 
denken. 

Wir  wollen  uns  mit  diesem  kurzen  Hinweiw 
begnügen  und  uns  mit  «len  pfl.inzlichen  Tast- 
organcn  jetzt  etwas  eingehender  beschäftigen. 
Kbenso  wie  bei  den  'ITiieren  sind  die  Ta.storgane 
der  Pllan/.en  <  »igane   zur  .\ufiialime   von  Stoss- 
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Abb 


1^  t<-f..i '  I     ^  fit  .  n  1'.  ;  • 

t—j  die  4rri  /«••k-n.  zwiwhrn 
drtMfl  bei  t  tK»  fii4;rl>«'«i4(<»  Kcrtlfl« 
tiMTt  /  sich  aui^citrt;  rin  l>iu(k 

tluri'li  l'irviuni;.    M  Kernt*. 


oder  iJnickrcizon,  „taclile  Sinnesorgane",  und 
führen  stets,  was  auch  meist  für  die  1  hiere  gilt, 
zur  Auslosung  einer  liewegunjf.  Man  (indcl 
diese  Oi^^ano  nur  hei  höhcreo  Pdaozcn  und  zwar 

nur  bei  Blöttienpflan» 
zi'U.  sind  zwei 

Reihen  dieser  Sinnes- 
organe zu  unterschci- 
<len:  l  ast  Papillen 
uikI  l  asihaarc,  vun 
dt-neii  die  erslercn  sich 
an  den  Kaniicn  einiger 
Klctter[>l1anzci)  und 
aii  den  Staubfaden 
einiger    an  diesen 

Theilen  reizbarer 
Mliitlitii  finden,  wäh- 
rend  die  Taxthaare 
oder  -Borsten  binber 
nur  !uM  insccten- 
Irissciidcii  Pflanzen 
bekannt  sind. 
Mau  licnut  bei  den  Säugcthicren,  beim 
Menschen  tmd  bd  den  V5geln  eine  ganze  Anzahl 
von  'ra-tr>i(,'anei),  <1k'  sr  ^i-nannti-n  I  .islkörper 
odvr  'i'ciiniualkürpcr  der  sensiblen  Nerven,  lür 
deren  Function  wesentlich  ist,  dass  sie  einen 
auf  die  Haut  (der  sii-  einneln^'eit  sindl  aus^-c- 
übten  Druck  oder  Sto»  aul:ii'hiiii-ii  und  zwar 
unmittelbar,  indem  sie  selbst  eine  Pressung  er- 
fahren, die  als  Reizursache  wirksam  isti  Abb.  294). 
Von  diesem  Gesitblspunkte  aus  lassen  sich  den 
iliieiis<)R-n  rasikoijxTu  die  Tastpapillen  der 
Kaiikca  und  SuubDideu  vergleichea,  während 
sie  ihrer  anatomischen  Structur  nach  vollständig 
heterogen  sind.  Du-  l  astiiapillen  der  Kaakcn 
verschiedener  Klclictpilaiucu,  die  zuerst  von 
dem  hcr\'orragcnden  Fhynologeii  Pfeffer  in 

1  l  ip/ii;  in  l  iner  AMiandluny:  Zur  A'ir/n/riiM  ./■/ 
Conditlici-c  bfsebrii-hi-u  wurden,  liefen  in  dem 
oberen  lluile  der  belulUndcn  Ranken  und 
stellen  kk  itie  in  eine  Vctdünuung  der  änaseien 
/cllwand  voispriii^-ctuU-  l'ottsätze  des  Protoplasmas 
dar  (Abb.  295).  Soltber  ,,l'"üblliipfil"  knunen 
einer  oder  mehrere  zu  einer  Zelle  gelioreii;  sie 
ähneln  in  der  That  sehr  den  aus  der  Pilanzcn- 
analKiiiie  bekam. icn  ..lüplein"  des  r(,i>i)\-reii- 
hoizes,  unterscheiden  iich  aber  wes.  ijilu  Ii  <iur.  Ii 
ihro  Lage.  Denn  währeiul  die  lüplel  dr- 
Molzes  stets  auf  eiitspretlieiide  ("aisalc  der  Naeb- 
barzelleii  sloshcn,  «orin  ibre  Bedeutung  als  von 
Vei  mittlem  des  StolTverkc'.i!  i-s  licf,M,  grenzen  di<- 
KühUüpfck  au  die  übcitlachc  des  ürganes,  sind 
also  von  der  Luft  nur  durch  eine  dünne  Stelle 
der  Zcllnii-mbran  ^•f:,>iii:l.  H.idurili  i^rln  11  sie 
andererseits  ihr  We&cn  deutlich  /u  erkennen; 
denn  indem  sie  den  empfindlichen  Protoplasma- 
leib der  Zelle  den  Stosswirkungen  der  Auss,  ii- 
welt  unmittelbar  aus.selzeu,  unterstützen  sie  die 
Lcichiigkctt  und  SclineHi(;kcit  der  Reizung  nicht 


uimesenilieh.  Man  trifft  diese  Tastapparate  bei 
einigen  Cucurbitaceen,  z.  B.  bei  der  Gurke,  dem 
Kürbis  und  der  Zaunrübe  iliiyonia  Jioicai,  da- 
gegen fehlen  sie  einigen  anderen  sehr  empfind- 
lichen Ranken.  -  -  Wir  müssen  über  die  Phyrio- 
Ir.gie  di-r  Ranken  tK  cli  Ktwas  bemerken,  weil  es 
von  grossem  Interesse  für  die  Biologie  der 
Kletterpflanzen  ist  Schon  Darwi  n  hatte  gefimden» 
dass  die  Ranken  tlnti  ;iiif  sie  fnlletiden  Regen 
iiiiht  zum  Einrollen  veranlasst  werden,  und  Pfeffer 
li(  siatiute  das  nicht  allein,  sondern  wies  auch  nach, 
dasä  überhaupt  nur  Reize  wirken,  die  gleich- 
zeitig mehrere  kleinste  Punkte  des  <^rganc» 
bei"intlussen,  dass  also  nur  Körper  mit  rauher 
Überflache  eine  Krümmuogsbewegung  bedingen, 
während  gletchmässig  einwirkende  Drudereize,  z.  B. 

ein  auf  die  Ranken  fallender  Was-serstrahl  nder  I.ufl- 
stium,  keine  Bewegung  auslosen.  Der  Vortheil,  der 
daraus  der  Pflanze  entstdit,  ist  leicht  erscMich: 
die  Ranken  rollen  sich  nur  ein,  wenn  sie  eine 
Stütze  linden,  einen  Stamm  oder  Zweig,  dagegen 
reagireii  sie  weder  auf  Regen  noch  auf  Wind; 
cü  wird  also  ein  unnützer  Verbrauch  der  Kletter- 
apparatc  verhütet,  denn  eine  eingerollte  Ranke 
ist  tür  die  Pflanze  verloren,  weim  sie  keine  Stütze 
ergriffen  hat  Für  die  Berührung  mit  den  ihr 
zusagenden  Stützen,  für  adäquate  Reize,  ist  die 
Ranke  allerdings  im  höchsten  Maasse  empfind- 
lich; die  leichte  Berührung  mit  eiuem  Stäbchen 
genügt,  um  nadi  einer  halben  Minute  eine  Krüm- 
mung hervoRurufeo,  während  man  bei  stärkerer 

Abb.S9». 


KUhllüpfel: 
A  thyoHim  divii.t.  I(.ii.iirlle  vn«  der  FlSdw 

I  l'uhltüpfel  in  J.  \at  1. 
Ä  Onfkf.  lI.u-'/i  iU  n  il.  r  HjitiIlc  im  K.ir){wbnitt ; 

/  l'ü|i(rl,  ■  ZrlUufin,  /  runuabiite*  l*UiuB4.   (N«.h  Pfef  frr.) 


Reizut);^  M:hf>'i  naeb  weii'i^en  Seeundeti  eine  doullicli 
mit  den  Augen  vcrfolgbare  Bewegung  wahrnimmt. 
Femer  ist  die  Reizbarkeit  ganz  enorm:  setzt 
man  einer  Ranke  der  Haari,'urke  /Süyos an^ulalus) 
ein  l  adenreitercheu  von  0.00025  Milligramm 
Gewicht  auf,  ko  zeigt  Mcb,  wie  Pfeffer  fand. 
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cidc   Krüininung.    wi  iiii  Kciii-rc  In  n  durch 

einen  leisen  Luftzug  bewußt  wird.  Diese 
Empfiodliclikeit  übertrifft  die  onserer  Haut  etwa 
um  das  }!eluiGuJie;  deim  erst  ein  Gewicht  toa 


A—8  AUrtmmUt  vtiiemlma  (lu  d.  NM.). 
A  BlMt  VHS  der  Seilr.  namM««Uippl.  B  ^Im,  1 
m  WuMgft,  I  Kidw.  r  rachiB  BbnUlto.    SlM  ak  i 
IwwHb       d  vmlMle  BlaitüScbr  nit  VefdMMgiMHl  Md 
Tarikonkn.    C— f  TaMbonte.    A  1  aMpapille  «m  fißrtiiUfa. 
(Kadi  H.<l>>>rhiii<tt.i 

OtOOS  mg  eneagt  bei  massigem  Aufschlage  mach 
Kammler)  eine  Tastempfindung!  Diese  Tliat- 
Sache  berührt  um  so  merkwürdiger,  als  bei  der 
Pflaiue  gewiasermaassen  2vichts  vorliegt,  als  die 
ReixlNUfkdt  des  Protoplasmas  überhaupt,  bei  den 
Thieren  dagegen  ganz  besondere  und  lun  lj  com- 
plicirte  Organe  die  Function  der  Keizaut'uahme 
fibemomnen  und  spectalisirt  haben. 

De»  Tastpapillcii  im  eigentlicheren  Sinne  be- 
gegnen wir  an  jenen  Staubfaden,  die  einer 
Keizbewegung  fähig  sind;  wir  erwähnen  den 
Feigencactus  fOpuntia  fitlgaris/,  /brtu/aca  gran- 
diflora,  Linde  imd  Berberitze  (Berheris).  xVlle 
diese  Bewegungen  stehen  im  Dienste  der  Be- 
fruchtung durch  Insecten  zum  Zwecke  der  Fremd- 
bestäubung. Am  bekanntesten  dfirfte  diese  Er- 
scheinung von  der  Rerberitzc  (Sauerdom,  Rerbe- 
ris  vuig^  und  ihrer  amerikanischen  Verwandten, 
der  Mahonie,  sein,  beides  sdw  beliebte  Zier- 
sträucher unserer  Gärten.  I^erührt  man  mit  einer 
Nadel  die  Innenseitc  eines  Staubfadens  dieser 
Pflanzen  am  basalen  'llieile,  so  bemerkt  man 
sofort,  wie  sich  das  gereizte  Staubblatt  schnell 
mit  einem  Kucke  nach  der  Narbe  su  bewegt, 
ohne  jedoch  daselbst  anzu-siossen;  denn  es  han- 
delt sich,  im  biologischen  Sinne,  darum,  ein 
Honig  saugendes  LÜect,  das  die  empBndficfae 

Stelle  mit  seinem  Rüssel  betastet»  mit  dem 
Blütbenstaube  zu  besprengen.  Die  Arkm-Staub- 
blitter  atnd  imr  an  der  beaeidmeten  Partie  reiz- 
bar, beim  Feigencactus  und  bei  Porttdaia  sind  die 
Staubföden  dagegen  im  oberen  Absvhnitte  ringsum 


rei/:bar  und  xwar  bewegen  sie  sich  nadi  der 
gereizten  Seite  zu. 

Beobachtet  man  durdi  die  genannten  ( )rganc 

geführte  I jingsschnitle  mikroskopisch  und  ver- 
gleicht düu  Bau  der  reizbaren  Theiie  mit  dem 
der  unempfiadlichett,  so  erkennt  man  deutlich 
einen  rnters4  hicd  zwischen  beiden,  der  be.-i  nders 
klar  bei  0(>uiilia  und  l'oitulnra  hcrvurtrill  und  in 
beiden  1-ällcu  gleichzeitig  so  sehr  übereinstimmt, 
da.ss  wir  uns  auf  die  Beschreibung  der  Pollcnblätter 
der  O/iHHtia  beschränken  dürfen.  Man  sieht  hier 
nämlicli  an  den  sensiblen  Mächen  des  Staub- 
fadens, wie  jede  der  Oberhautzellen  an  der 
Aussenwand  in  ein  Zäpfchen  vorgc/.ogcn  ist,  das 
an  den  nicht  reizbaren  Strecken  den  betreHendcn 
A'llcu  fehlt.  Unterwirft  man  eine  solche  Zäpfchen- 
zellc  einer  genaueren  Untersuchung,  so  wird  man 
fc^t -IfMi 'I ,  (l,i<s  die  :i>issfrf,  die  Papille  (r.in^Tidi^ 
ZelUvaiiduiig ,  nn  all^-euuMUen  einen  zieinlicli 
-Starken  Durchmesser  aufweisend,  dort,  wo  sie  die 
Papille  bildet,  sich  plötzlich  etwa  auf  ein  Viertel 
oder  Dritte!  ihrer  Dicice  verdünnt,  so  dass  die 
Papille  selb.st  von  einer  .sehr  zarten  Haut  um- 
geben ist,  während  ihr  Hohlraum  von  einem 
Fortsatze  des  Protoplasmas  erfüllt  ist(Abb.  296/). 

Wenn  es  nun,  wie  oben  gesagt  worden  ist, 
bei  den  (jooiactreizen  der  Pflanzen  auf  eine 
Pressung  oder  Quetschung  (Deformation,  Pfeffer) 
zur  I'.rzeugung  des  I<eii?es  ankommt,  so  braucht 
nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
hier  eine  KinrichtUOg 
vorhegt,  die  der  ge- 
stellten Anforderung 
auf  das  Beste  ent- 
spricht Diese  zarten 
Ausstülpungen  werden 
durch   den  leisesten 

Stoss  zusammen- 
gedrückt oder  ein- 
gefaltet, und  die  ver- 
langte Compression 
des  Plasmas  ist  die 
nothwendige  Folge. — 
Von  den  ubrigcti  ge- 
nannten Blüthen  sei 
kurz  erwähnt,  dass  bei 
Qinen  die  Papillen 
nicht  den  geschilder- 
ten Grad  der  Aus- 
bildung erreitlien,  dass 
sonst  aber  die  Verbält- 
nisse homolog  sind, 
rastborsten  bei 
insectenfressen- 
den  Pflanzen.  Den  Tasthaaren  der  Insecten  und 
Säugethiere  sind  die  Tastborsten  der  Pflan/eii 
nicht  allein  dedialb  zu  vergleichen,  weil  durch 
sie,  wie  bei  den  Tastpapillen,  eine  Zerrung  oder 
Gompression  der  reizaufnehmenden  Substanz 
(Plasma  oder  Ncrvenfa.scr)  »tatttindet,  .soiuloru 


Abb.  10;. 


Tailhaar  von  «ineai  laMd. 
Scheu  (K.  von  Raib).  /  Haar, 
rKIag  (ab  Dnhgdealt  ■Rrkuai, 
*  Hanl.  «  ShiaiMB«>  /^Mht. 
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aii(  h  in  sn  fern,  als  in  beiden  Fallen  die  Keizuii^ 
leichter  und  sieherer  ^eniaeht  wird  durch  die 
Ausbildung  eines  Hobels,  al«  welchen  wir  Tast- 
bonten  und  -Haare  anzusehen  haben.  In  Ab- 
bildung 297  ist  ein  solcher  Tastapparat  von  der 
Insectcnhaut  schematisrh  ali^eliildet;  dass  ein 
geringer  Anstoss  am  Ende  des  Haares  hinreicht, 
eine  Zerrung  der  %ineszelle  hervomibringen, 
indem  das  Haar  um  den  Gelenkrin^  als  Hebel 
gedreht  wird,  ist  au  der  Hand  des  Bildes  ohne 
weiteres  veratändlich. 

Die  eni'-jsrechpndcn  Bildun<:en  im  Pflanzen- 
reiche lieobai  liUMi  wir  bei  zwei  inseeienfangendcn 
Pflanzen,  der  auch  in  Deutschland  heimischen 
AlJrvvaniiiti  vcunilosa  und  der  berühmten  Venus- 
fliegenfalle iDiomuti  muuipula}  aus  den  Mooren 
(Carolinas.  Da  die  Verhältnisse  in  allen  wesent- 
lichen Zügen  bei  beiden  übereiustimmen,  so  be- 
idehcn  wir  unsere  B<>schreibnng  nur  auf  die  ein- 
heimische Aliliin.ilidie.  Ai'ho:  tinilitt  resiiulout  ist 
eine  in  stehenden  Gcwäj>sem  in  Deutschland  in 
We8t{Mreassen,  Posen.  Obersddesien  und  Bayern 

vork'  inimoiKle  wurzellose,  unteri^etaurlit  ve^etirende 
Schwminij)lian/.e.  Der  gewölilid>  bis  10  cm  lanne 
fadeniormigc  Stengel  trägt  die  Blätter  in  Quirlen 
tn  je  (meist)  8;  von  diesen  Blättern  ist  in  Ab- 
bildung 2  96  bei  A  und  R  eines  ab(;cbildet.  Das 
Blatt  sitzt  auf  einem  kurzen  breiten  Stiele,  dessen 
Spitze  4 — 6  lange  das  Blatt  überragende  und 
gezähnte  Schutzborsten  tragt,  und  bestdit  ans 
zwei  etwa  halbkreisfiirmiiren  Fläiheii,  die  an  der 
Mittelrippc  zusammcngcwachs.cu  sind.  Die  beiden 
Blatthälften  sind  um  die  Mittrlrippe  drehbar  wie 
um  ein  Srdrirnier  und  im  normalen  Zustande  nicht 
ausgebreitet  wie  in  Ahbildung  296  Fi,  sondern  wie 
iw«i  Muschelschalen  an  einander  gelegt,  und 
iwnr  BO,  dass  sich  die  Ränder  nicht  ganz  be- 
rffliren  und  dass  die  Blattflächen  nach  aussen 
<:onvex  sind,  also  ganz  so  gestellt,  wie  eine  Fhiss- 
muschel  ihre  Schalen  hält  Da  die  Blätter  auf 
solche  W^e  ehe  Blisdienform  vortäuschen, 
bat  man  die  Pflanze  Vmttdwt.  die  bl:isi^e,  (genannt. 
Abbildung  290  .1  zeigt  die  natürlidie  Stellung; 
bei  //  sind  die  beiden  l.a|ipen  auseinandergelegt, 
um  das  Innere  zur  Anschauung  zu  bringen.  Wir 
bemerken  an  den  Innenflächen  des  Blattes  rechts 
und  links  von  der  Mittelijppe  ein  didteres  Ge- 
webe, das  bei  schon  von  aimen  durch- 
sdununert  und  welches  die  fleischverdauenden 
Drüsenköpfe  in  i^rnsser  Zahl  und  mehrere  eitten- 
thümliche  Borsten  trägt,  die  auch  bei  B  ange- 
deutet sind.  In  C  ist  eine  dieser  Borsten  ge- 
zeichnet, 90  fach  l  ergrüssert.  Diese  Gebilde  sind 
die  Tasl borsten;  wenn  nämlich  eine  von  ihnen 
mit  einer  Nadel  oder  von  einem  eindringenden 
kleinen  Krebschen  berührt  «inl,  ~n  klappen  die 
Blatthälften  augenblicklich  zusammen  und  fangen 
auf  diese  Weise  ihre  Beute,  die  dann  von  den 
Drüsen  zersetzt  und  verdaut  wird.  Die  Be- 
deutung der  Borsten  als  reizemplangende  Organe 


i-^t  damit  erwie.sen,  und  auch  die  Art  der  I<eizui\« 
ist  leiciu  verständlich.  .Schon  bei  schwadier 
Vcrgrösserung  erkennt  man,  daas  die  Bonten 
(Abb.  296  C)  aus  mehreren  Etagen  von  je  4—  z 
längeren  Zellen  aufgebaut  sind  und  dass  zwischen 
der  ersten  und  zweiten  Ivtage  eine  sehr  niedrige 
Gruppe  von  Zellen  liegt  (^),  die  wir  als  „Gelenk- 
zellen" bezeichnen  wollen.    Wir  wählen  diesen 

Namen,    weil    dii"    Hii-Irn,    xvnui    sie  berührt 

i werden  und  sich  in  Folge  dessen  biegen,  an  dieser 
Stelle  sidi  wie  um  ein  Gelenk  beugen.  Dass 
I  jedoch  diese  Zellen  nicht  mir  Gelerikzelleu  sind, 
sondern  gleichzeitig  das  rcizautnehiuende  ( 'rgan, 
das  zeigt  sich  bei  Betrachtung  mit  starker  Ver- 
grösscrung.  Man  findet  nämlich  dann,  das»  die 
Wandungen  dieser  Zellen  zarter  sind  als  die  der 
hohen  Ftagenzellen,  was  in  ('  durdi  siärki-re 
Linien  angedeutet  ist,  bei  D  und  E  aber  deut- 
lich hervortritt  Man  wird  nun  die  Ftmction  der 
Horsten  leicht  einsehen:  die  Stredce  vom  Gelenk 
bis  zur  Spitze  wirkt  als  Hebel  wie  beim  Tast- 
haare  da*  Thiere;  (Ke  Beugung  muss  bei  g  er- 
folgen, weil  hier  die  wWerstandsloseslen  Flemente 
liegen;  *lie  Beugung  der  Borste  bewirkt  eine 
kräftige  Compression  des  Protoplasmas  in  den 
tielenkzellen,  indem  deren  W^andungen  auf  der 
Finbiegungsseite  gefaltet  werden  und  demzufolge 
das  l.unien  der  Zelle  bedeutend  verkleinert  wird 
(Abb.  Z96Z^  und  E),  —  Wir  wollen  noch  einen 
Punkt  berühren,  der  das  Tastorgan  zu  setner 
Aufgabe  besonders  geeinnet  macht  und  den 
Vortheil  erörtern,  der  mit  der  Lagerung  der 
Gelenkrinaeazeillea  verknüpft  ist.  Wenn  wir  an- 
nehmen, dass  die  Gelenkzellen  bei  sonst  gleichen 
Figenschaften  dieselbe  J-mge  besussen  wie  die 
übrigen  Zellen  der  Borste,  so  werden  wir  finden, 
dass  unter  diesen  Umständen  bei  gleicher  Beu- 
gung der  Borste  die  Compression  des  Plasmas 
stärker  und  schneller  vor.  sich  gehen  muss  in  den 
1  ihatsächiich  vorhandenen  kurzen  als  in  den  an- 
I  genommenen  langen  Spellen;  die  Pflanze  hat  also 
von  dem  Bau  ihrer  1  astborsten  di  ii  Vortheit 
einer  grosseren  Keizenergie  und  -Schnelligkeit, 
und  vielleicht  käme  bei  der  angenommenen 
Structiir  der  Gelenkzellcn  gar  keine  Reizung  zu 
Stande. 

Ihr  nird  CS  von  Wichtigkeit  für  tuisere 
Pflanze  sein,  dass  ihre  Tastorgane  möglichst  gut 
tmd  lange  functionsfähig  bleiben,    und  damit 

konnte  man  dii-  T.HKeriini;  der  reizaufnehmendeii 
Theile,  derGeleukzelleu,  m  Zusammenhang  bringen. 
Da  nämlich  die  Borste  auch  am  Grunde  biegsam 
in  die  Blaltfläche  eingefügt  ist,  die  und 
kräftigere  Beugung  aber  im  Gelenke  staiUmdet, 
so  wird,  wenn  die  Gelcnkzellen  bis  zu  einer  ge- 
wissen Spannung  geknickt  sind,  auch  das  l'u^«;- 
stück  der  Horsten  bei  einem  stärkeren  Druck  nach- 
geben, und  anstatt  einer  rechtwinkligen  oder  noch 
schärferen  Biegung  im  Gelenke  wird  die  Borste  eine 
zweimalige  KrSmiirang,  im  Gelenke  und  am  Fuasc, 
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erfahren.    Der  Voitheil  scheint  ziemlich  klar: 

die  T,agerung  des  empfindlichen  rtolenki^s  im 
Verlaufe  der  liorste  verhindert  eine  l  cberaii- 
stieogung  der  .Sirineszcllcii,  da  bei  zunehmender 
Inanspruchnahme  des  Gelenkes  auch  eine  Ver- 
biegung  in  den  Fasszellen  stattfindet,  wodurch  das 
(ielenk  entlastet  wird,  und  wenn  selbst  die  Spitze 
der  Borste  vollständig  hemiedergebogen  sein 
sollte,  so  sind  beide  Bengezooen  vor  dem  ter- 
reissrn  dadurch  gcsrhiit/t.  das.s  die  Borste  in 
diesem  Falle  nur  einen  verhältnissmässig  flachen 
Bogen  beschrefliL  Mge  das  Gelenk  näher  ao 
der  Spitze,  sn  wäre  die  Hebchvirkiirit;  beträchtlich 
vermindert,  und  wir  müssen  bedenken,  dass  nur 
sehr  kleine  Thierchen  in  Betracht  kommen;  läge 
GS  aber  weiter  unten  oder  gar  am  Fusse,  so 
»•are  es  bei  der  IJinKe  des  darüber  stehenden 
Hebelarmes  inil  I.eichliijkeit  der  Zerreissung  aus- 
gesetzt, da  die  Borste  dann  auch  von  recht 
schwachen  Thieren  gänzlich  niedei;gedrildct  zu 
werden  vermöchte.  ischi»*  Mgt.i 


Anaantsung  der  Kraa  der  MeereaweUm  nur 
Btaenguog  von  Elekttioität. 

Vor  K*«l  Radohi,  KM. 

^fil  \ier  AW>iUungfn. 

Die  gewaltigen  Kräfte,  welche  uns  die  Natur 
in  den  fliessenden  Wassermassen  der  Ströme 

und  Bäche  in  freigielii^'rr  Weise  zur  Verfüi;ung 
Stellt,  hat  der  Mensch  längst  erkannt  und  in 
mannigfeltiger  Weise  ausgenutzt,  sei  es,  wie  in 
früheren  Zeiten,  zum  directen  Betrieb  von  Mühlen, 
Säj^ewerkeii  u.  der^d.,  oder,  wie  es  in  neuerer 
Zeit  mehr  nesclm  la.  zur  Ilrzeugung  von  1-llektricilat. 
Vielfache  Versuche  sind  auch  gemacht  worden 
seit  etwa  30  Jahren,  nanu-nlliih  in  Kiigland  und 
Amerika,  die  Krall,  welche  in  den  Bi  «egungon 
des  Meeres,  in  Ebbe  und  Ftuth,  hauptsachlich 
aber  in  den  Wellenbewegungen  zu  Tage 
tritt,  uni/.usetzen  und  in  den  Dienst  de-.  Nfi-nsi  hen 
i\x  slclleu;  doch  haben  diese  Versuche  bis  jetzt 
immer  noch  nidtt  die  Resultate  ergeben,  welche 
man  von  ihnen  erhoffte. 

Neuerdings  macht  nun  eine  I->findiing  viel 
von  sich  reden,  die  dahin  sielt,  <It<  Krait  der 
Mcereswellen  auszunutzen,  um  eine  Leucht- 
boje auf  automatischem  Wege  mit  elek- 
trischem Licht  zu  versehen.  Leuchtbojen, 
welche  meistens  in  der  Nähe  der  Küsten  aus* 
gelegt  werden,  dienen  bekamitticli  neben  den 
l.cuehlthürin<'ii  und  Feui-rschitTi  n  .i  i/u,  des 
Nadits  Sceschiäe  vor  dem  Fusitulucu  auf  Un- 
tiefen, vor  Rtflien  a.  dergl.  zu  bewahren.  Diese 
Leuchtbojen  sind  bisher  riieislen.s  mit  (taslicht 
ausgestattet;  sie  genügen  auch  den  Anforderungen, 
welche  an  sie  gestellt  werden,  vorzüglich,  sobald 
sie  der  Küste  nahe  genug  liegen  und  ein  leichtes 


I  Füllen  der  Behälter  zulassen;  das  ist  aber  nicht 

überall  der  Fall. 

Herr  Ingenieur  M.  (iehrc  aus  Rath  bei 
lJü.sscldoif  hat  nun  einen  Apparat  construirt,  der 
an  einer  Seeboje  angebracht  ist,  durch  den 
Wellenschlag  des  Meeres  in  Bewegung  gesetzt 
wird  und  die  unrcgclmä.ssige  Kraft  der  Meeres- 
wellen umsetzt  in  regehniissige  Kraft,  in  Eldc- 
tridtät  Der  erzeugte  elektrische  Strom  speist 
dann  die  Lampe  der  Boje.  Kinc  so  ans^.-stattete 
Leuchtboje  (Abb.  298),  welche  Blmkhcht,  d.  h. 
periodisch  aufleuchtendes  nnd  wieder  verschwin- 
dendes Licht  K'ebt,  ist  in  der  Nähe  des  an  der  west- 
holsti'inisrlieri  Kiiste  belegenen  Badeortes  Büsum  , 
itn  Wattenmeere,  5  km  vom  Ufer  entfernt,  vor 
ungefähr  einem  Jahr  ausgelegt  und  functionirt 
ilort  zur  vollen  Zufriedenheit  der  in  dieser  Gegend 
I  ihiein  Berufe  nachgehenden  Fischer.  Da.s  Atif- 
tUunmen  und  Verlöschen  des  Lichtes  wird  durch 
ein  Uhrwerk  im  Innern  der  Boje  genau  geregelt. 
Das  Licht  ist  ausscronktillich  kräftig  und  weithin 
sichtbar;  es  geht  nach  erfolgter  Bewegung  von 
Rothgluth  zur  Weissgluth  über  und  verschwindet 
dann  wieder,  worauf  sich  der  Process  von  neuem 
wiederholt.  Die  Linrichtung  ist  derart,  dass 
schon  eine  Wellenhöhe  von  10  cm  zur  Eneugtmg 
des  Lichtes  genügt.  Die  Boje  ist  ausser  der 
Lampe  mit  zwei  Glocken  au.sgestattet,  welche, 
gleichfalls  durch  Wellenkraft  bewegt,  wcitschalleiidc 
Glockenschläge  ertönen  iassen,  bevor  das  Licht 
erschein!;*)  durch  diese  Einriditung  bietet  die 
Boje  auch  Sicherheit  bei  Nebel. 

Der  grosse  Vortheil  dieser  Leuchtboje  bc- 
stdit  darin,  dass  sie  keiner  rvgelmäflsigen  Be- 
dienung bedarf  und  der  Betrieb  tleshalb  ein  sehr 
billiger  ist.  Line  Schmierung  des  .Apparates 
macht  sich  nur  einmal  im  Jahre  tiothig  und  kann 
bei  gutem  Wetter  durch  jeden  die  Boje 
pa.ssirenden  !>chiffer  besorgt  werden.  .Ms  l'ebel- 
stand  macht  sich  bemerkbar,  da.ss  die  Lcudlt- 
boje  bei  völlig  ruhiger  See,  an  etwa  dreissig 
Tagen  im  Jahre,  nicht  iwictionirt;  bei  onrulNgvm 
Wetter  und  selbst  beim  stärk.sten  Sturm  soll  sie 
sich  aber  gut  bewährt  haben. 

Herr  Gehre  hatte  Gelegenheit,  seine  Er- 
findung flem  Kieler  N'auti.schcn  Verein  vorzu- 
führen; nai  h  .\nsicht  von  Fachleuten  ist  dieselbe 
wohl  geeignet,  praktische  \'erwendung  zu  finden. 

Der  Gehresche  Leuchtbojen -.\pparat  (siehe 
Abb.  299  u.  300)  beruht  auf  demselben  Princip,  wie 
der  von  demselben  Frfinder  herrührende  .\pparat  zur 
Erzeugung  elelttrischen  Stromes  durch  du-  Kraft  de.s 
Windes.  Bei  diesem  wird  die  Bewegung  eines  durch 
den  Wind  in  Drehung  versetzten  Flügelrades  durch 
eine  Schubstange  auf  einen  einarmigen  Hebel 
ubertragen.    Der  Hebel  ist  mit  einer  Klinke 


*i  Diese  bekkn  io  der  AbbiMung  sichtbwea  Giockca 
»ind  Bcneidtag*  dudi  ciM  In  hilber  HOlw  das  Aolbsaet 
•npbndne,  80  kg  scikwcte  SdiikaglodM  antlxt  wmden. 
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versehen,  wflche  in  die  Zähtii*  eines  sog<^nnnnlon  ' 
Spenrados  RH'ift,  diest-s  bi  i  jeder  l'riidrcliunj;  di-s  j 
Flügi'lradcs  um  «'in  gewisses  Stück  dreht  und 
damit  zugleich  ein  d-wichl  hoihheht  Nachdem 
letzteres  eine  bestimmte  Strecke  >;chobi"n  ist, 
rückt  die  Sperrkliukenvorrichtuni^  si  liistthatig  aus 
und  das  fallende  Gewicht  bewirkt  die  Kückwärls- 
drehuIl^;  des  Siierrrades.  I  )it  se  Drehung;  wird  daim 
durch  ein  Zahnradgetriebe  mit  urosser  l  'eberst  izunij  ; 
auf  eine  kleine  Dynanioniaschiiie  iibertra(;en.  Die 
Gleichmässißkeit  «ler  Hewcijun};  wird  also  durch 
das  Fallgcwicht  gerejjolt.  Bei  d«T  Leuchtboje 
wirkt  die  Kraft  «ler  Wollen  vorinittols  eines  an 
der  Längsseite  der  Boje  angebrachten  Schwimmers 
auf  ein  System  von  Hebeln  und  durch  diese  dann 
auf  einen  ahnlichm  Apparat,   wie  ihn  der  oben 

Abb.  iv». 


ei'wä]inte  (iehresi'he  \\'iiidmolor  besitzt.  Der 
Apparat,  bestehend  aus  Schallgetrielie  uud 
Dynamo,  ist  in  der  mittleren  AbtJieilung  dos 
cvlindrischcii  Bojenkörpers ,  der  eine»  Durch- 
messer von  1,5  m  und  eine  Lauge  von  3,5  ni  [ 
basitzt,  untcrj^eliracht.  | 

Die  praktische  Verwerllutn^  di-r  (H-hreseben 
Leuchtboje  wird  wold  nicht  nn'hr  lan^e  auf  sich 
warten  lassen,  zumal  man  in  lien  niaassj^ebenden 
Kreisi-n  der  Saelie  j^russes  Interesse  entgegen 
brittut  Der  S<  liiffahjt  würde  durch  die  Verwen- 
dung dieser  ihr  Licht  selbst  er/.eugenjleti  l.eueht- 
bojen  der  grosse  Vortheil  brreitet  werden,  da&s 
nun  auch  an  Stellen,  an  denen  bisher  die  l  iiter- 
liallung  von  Leuchtbojen  sich  ui<ht  ermi>glichen 
liess.  derartige  Bojen  ausgelegt  wertleii  kt muten, 
l'nd  d.'iss  auch  aiil  See  der  Wniisel)  nac  h  ..nii-hr 
l.i«  ht"  ein  sehr  In  h-i  litigier        \\\n\  jeder  zu- 


geben, der  aufmerksam  die  alljährlich  sich  er- 
eignenden Strandungen  von  Schiffen  und  deren 
L'rsacheti  xerfolgt.  Die  vom  Kieler  Nautischen 
Verein  nach  Büsum  entsandte  Commission  ge- 
langte zu  dem  l'rtheil.  dass  die  Gehresche 
Leuchtboje,  deren  Anschaffungskosten  und  Betrieb 
sich  sehr  wohlfeil  gestalten,  in  der  besichtigten 
Ausführtmgsform  wohl  geeignet  erscheine,  als 
Schiffahrtszeichen  an  Stellen  zu  dienen,  wo  ein 
Blinkfeuer  zur  Krleichterung  des  Schiffsverkehrs  er- 
wün.scht,  jedoch  nicht  unbedingt  nothwendig  sei.  — 
Während  die  s«>eben  be.sprf>choiie  (lehresclie 
Lrfindung  darauf  hinzielt,  aus  «leii  Wellen- 
bewegungen des  Meires  kleinere  Kräfte  zur 
l'.rzeuRung  von  Leuchtzeichen  zu  gewiimeii, 
wini  über  eine  andere  .\rl  der  Ausnutzung  der 

Welleiikraft  zur 
i'.rzcuguiig  von 
lilckiriciläi  von 
der  Küste  Cali- 
forniens  berichtet. 
Dort  .soll  ein  In- 
genieur Wrighl 
mit  einem  suge- 
iianiiteii  ,,Welleii- 
niotor"  prakti.sche 

Lrfolgo  erzielt 
haben ,  dejKcii 
lunrichtutig  die 
folgende  ist.  .\m 
äu-ssersten  Knde 
eines  etwas  über 
100  in  weil  ins 
Meer  hinauslau- 
fenden Gestades 
sind  drei  grosse 
Schwimmer  so  an- 
gebracht, dass  sie 
von  den  Meeres- 
wellen  gehoben 
,.v.:„  und  gesenkt 

werden.  I^iesc 
Schwimmer  sind  mit  Hebeln  verbunden,  die  eine 
Pumpvorrichtuiig  bewegen.  Die  I'uinpe  drückt 
Wu.sser  in  einen  höher  stehenden  Behälter,  von  wo 
aas  das  Wasser  wie<ler  abfliessl  und  i-ine  1  urbine 
treibt.  Die  l  urbine  dient  zum  Antrieb  eiiierD\Tiamo- 
inaschiiie;  auf  diese  Weise  wirtl  also  auch  hier 
die  Kraft  der  Meeresweilen  umgesetzt  in  tlek- 
(ricitüt.  Im  übrigi-ii  ist  diese  erwähnte  .\nordmiiig 
nicht  neu;  .sie  ist  fa.st  iiletiliseh  mit  einem  Welleii- 
motor,  auf  welcli<*ii  sclmn  im  Jahre  1878 
M.Plessner  in  London  das  Deut.si  he  Reichspalent 
.\r.  4+69  erhielt.  Bei  dieser  Ueliereinstimmung 
»les  Wrightschen  Welleiiiiiotors  mit  «leni  von 
riessner  conslruirteii.  «iie  erkeiuieii  lässt.  dass 
man  in  dieser  .\rt  der  Wellenkraftausnutzung 
iHjih  immer  die  alle  Bahn  wandelt,  erscheint  es 
iin.ueluaclil,  an  der  llaiid  di  r  nebetislelienden 
s<  heinaiisiiieii  Abbildung  301   eine  uusfülirlichc 
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BeM-hreibnnft  den  Apparates  Ton  Plcüsncr  txi 

Cfbon,  (lif  siihiTüch  ällgemeio  interewiren  wird, 
wenn  auch  eine  rationelle  Ausnutzung  derMccrcä- 


Ahb.  Ivc)  a  3'"' 


TtiMip  <lt«  Gcbrriclwa  Lcachtbo|ni*EiiMvhhui(. 


Wflleiikraft  dunh  dieses  System  noch  nicht  er- 
ziell  wird.  Ob  i-s  {ibi-rhaii]it  i^ili!i;,'rii  wiid,  auf 
diesem  Wi-t;«  Mini  nkonumischen  Siaiidjiunkte 
aus  bell I.  fliLM  iiili  Ki  ^uliatr  /.u  er/ielen,  ist aweiEel- 
haft.  Sicherluh  wird  auch  citist  die  Zeit  kommen, 
wo  es  ^eliiiKt,  dem  Meere  seine  lebendige  Kraft 
abzutrnl7iMi  und  t-s,  iiachdcTii  i's  so  laiim'  als 
passives,  schiffetragcudes  Mittel  dem  2^Ieiischen 
jfenutzt,  auch  ab  activea,  maschinentreil>endes 
Mitti-I   in  (li-ii  I)irnst  di-s  Mi-ii'-i  hi-ii   m  'itelleo. 

Die  Aul^t.iuunu  und  Ix-Iikun^  der  W  ellen  gc- 
sdiieht  (nach  Plessner)  xunäcitst  durch  ent- 
sprechende Dammhautt'ii.  Die  beste  Construi  tion 
ist  jedenfalls  die  eines  aul  drei  Seiten  ges«.lilu»e- 
nen  Dockes,  in  welchem  die  Bewcguti({en  der 
eiogeiichlossenen  Wa^sennassen  in  nuubare  Arbeit 
umgewandeh  werden.  Zu  diesem  Zireckc  ist 
innerhalb  des  Dockes  ein  poiitoiiarliuiT  S<  liwiinim-r 
angebracht,  und  zwar  so,  da.««  derselbe  weder 
mit  dem  Boden,  noch  mit  den  Winden  des 
Docke.s  in  Berührung  knmint.  Du  scr  Scliwimnu  r 
ist  durch  verschiedene  Hebel  mit  einer  i'uinpc  uder 
besser  mit  mehreren  Pumpen  verbunden;  bei  Ver- 
ticalbewemiiiK  st  liwiniit  er  iiiii  inehri-re  bei  <»  (siehe 
Abb.  301)  an  der  Innenseite  des  Dockes  befestigte 
Hebel,  von  dt-nen  die  beiden  äusseren  durch  die 
liockwaud  liuidurcb  gclübn  und  durdi  Schub- 


I  Btancen  mit  Pumpcnkolben  verbunden  sind;  die 

Hi':i/i':i'  IlM-wrirm     fl.-^  Si  liwimmers  wird  durch 

imehreie  Wiiikeihcbel  /'  ebeiifulls  auf  verschiedene 
Pampenkolben  äbcftraffen,  so  dass  bei  der  com- 
hinirten  Vertii  nl-   und    f!ori/i>iitalbi'w<  i,'uiii,'  di-s 
1  Stliwiinnu-rs  mehrere  Pumiicn  bedient  wcnii-n.  Die 
Pumpen  schaffen  ein  jjewisses  Wasserquimtuni  ilnri  h 
ein  Slci(;crobr  in  einen  in  cnt^rechcnder  Höhe 
angebrachten  Behälter,  der  zwecks  Erhaltung  emes 
,  constamr-n  Wasscmiveaus  mi*.  einoin  I'eberlauf- 
.  rohr  versehen  uu  Aus  dem  Behälter  fliegst  das 
Wasser  durch  ein  Fallrohr  einem  Wassorradc 
oder  einer  Turlrine  zu  und  setzt   das  Kad  in 
,  drehende  Bewegung.   Diese  licwe(,'ung  kann  nuu 
I  nach  Belieben  verwendet  werden,  sei  es.  um 
j  Arbeitsniascliitien,   oder,   was  zwe<  kmässii;cr  ist, 
Dyiiainoinas»  Innen  zu  tn-ibiMi,  /wcrks  i  Tzenuniii; 
.  elektrischer  Kraft.  Selbstverständlich  i-t  «Iii  u  iiu.' 
'  An1a(;e  mit  den  nöthigen  Reguiir-,  Schutz-  und 
i  sonsii;^en  Vorrichtungen  ausgestattet 

lic'i  (Icni  Wri^htsc  hcn  W'ellenmotor  soll  sii  h 
1  der  praktische  Krfolg  mit  den  thcorclischeu  He- 
{  rechnungen  gedeckt  haben.  Ks  wurden  mit  drei 
'  Schwimmern  dauernd  0  I'S  erzielt,  ein«'  1  ri-tiini;, 
die  immerhin  in  keim  ni  Vergleich  steht  zu  di-n 
'  aurgcwcndeten  Mitteln,  welche,  nach  der  Art  der 
:  Hinrichtung  des  W'elienmntors  zu  schlicsscn,  nicht 
unerheblich  sein  dürften. 

dieses  Wrii^htsclie  L'Dtcmehmen  auch 
nicht  ab  Lösung  des  Problcnu  zu  betraditen,  die 
Kraft,   welche   das   Meer   in   seinen  Welten- 
bewe^'UMi^'i  ii   äussert,   rationell   auszuiiut/en  und 
;  umzusetzen  in  beliebige  praktische  Arbeit,  so 
j  ist  CS  doch  ein  neuer  Beweis  dafür,  dass  man 
:  den  Kampf  mit  deai  Meere  um  seine  Dienst- 

i  Alib.  jnt. 


WrllL-ninnlor  nwtl  Pl< 


barniachiiiiji   in  -  Klilitung  nt>ih  nicht  aul- 

gegeben  hat,  sundciu  luiiiier  wieder  bestrebt  ist, 
die  Idee  in  irgend  einer  Weise  durchzuführen. 
I  Dazu  bietet  uns  die  Gehre  sehe  Erfindung  der 


i^iyiii^uG  üy  Google 
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Prometujsus. 
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durch  Wcllcnkrafl  fimctionireiidcD  Leuchtboje 
die  Gewissheit,  daas  es  Vöhl  zu  den  Möglich- 
keiten gehört,  gemmite  Kraft  ratkmeU  nutzbar 

umzuwandeln-  Hoffentlich  bringt  das  20.  Jahr- 
hundert, von  dem  die  Lösung  ao  mancher  Aiif^abi- 
enrartet  wird,  auch  eine  Alle  und  Alles  bcfriedigetide 
Lösung  des  in  diesem  Aufsätze  behandelten 
Problems,  isu?] 


Orosaartige  SchmetterUncuüge 


Vmi  llr.  Umil  A.  Güldi,  MawuniMlitnlwr  in  F»i. 

Mit  /vvri  f>nirinal-AMwMiiii'..'':'n- 

Ich  erinnere  mich  noch  sehr  wohl  des  tielen  Kin- 
druckes, den  gegen  Ende  der  siebziger  Jahre  die 
l^eobachtUDg  eines  .Schmelterlin^s7.uj»es  rmf  mich 
machte,  den  ich  zur  Sonmierszcil  in  der  Gegend 
von  Serriercs  am  N'euenburger  See  zu  sehen  Ge- 
legenheit hatte,  imd  der  nahezu  eine  Stunde 
andauerte.  Ks  waren  KoMweisslbigie,  lauter 
Individuen  des  bckamitcn  Schädlings  der  euro- 
päischen Gemüsegärten.  Massenhaftes  Auftreten 
gewhner  Schmetterüpgsarten  und  Bildung  geoielB- 
samer  ^Vandcr7U^;^^  kleineren  un<l  K'^<'*">crcn  Um- 
tanges  gelangen  hm  und  wieder  zur  Beobachtung 
in  unseren  Landen,  und  namentlich  sind  es  eben 
Glieder  der  Weisslingsfamilie  (Picridcn),  die 
solche  gescIlschafUiche  Ncigungi-n  bekunden. 
Bemerkenswerlh  ist,  dass  Massenwanderungen 
nicht  nur  von  den  atu^gebildeten  Schmetter- 
lingen, sondern  auch  von  den  Raupen  (der  un- 
geflügellen  Larvciiforin)  vmtertioinineii  werden. 
Der  Fall,  dass  Eiseubahnzüge  durch  die  Schienen- 
wege kreuzende  Heeresifige  wandernder  K<M- 
«eis-slingsraupen  im  Weiterkouuiu-n  gehindert 
wurden,  ist  ja  schon  öfters  von;eknmmcn,  und 
bildet  eine  unbestrettbarCi,  durch  eine  einfache 
ptiysikalische  Erwägung  verständlich  werdende 
Thalsache. 

Solche  N'orkommiiisse  werden  immerhin  in 
Kuropa  von  der  iagespresse  jeweils  als  be- 
sondere Merkwürdigkeit  registrirt  Im  Gebiete 
des  Amazonenstroines.  wo  sie  phänomenale 
Dimensionen  anzunehmen  pflegen,  gehören  sie 
zu  den  alljährlich  regelmässig  aidt  wiederholenden 
Naturerscheinungen,  mit  di-nen  unter  den  Kin- 
geborenen  Gross  und  Klein  wohl  M-ilrnut  ist. 
Bei  den  letzteren  hat  sicli  liir  die  gross- 
arligen,  ein  wirkliches  Natiuwimder  darstellenden 
Sdunelterlingszüge  ein  besonderer  technischer 
Ausdruck  herau.sgebildet:  ,,pnna-j)ana",  etwa  mit 
„Schlag-Schlag"  zu  verdeutschen.  Es  ist  die 
Verdoppelung  eines  indianischen  Verbalstammes 
und  veranschaulicht  in  der  dm  Naturvölkern 
eigenen  drastischen  Sprache  das  von  Myriaden 
gleichzeitig  in  gleicher  Flugrichtung  begriffener 
irad  ihre  Mügel  in  hastiger  Eile  auf  und  nieder 
bewegender  .S<  hmetlerlinge  hm-orgeluai  hte  Bild. 


(In  clei.si'üii'u  >|irachc  lautet  das  Wort  für 
„Sdiniciturhug"  im  allgemeinen  „fvama.", 
Buchstabe  fBr  Buchstabe  genan  glddi  dem 

Nord-  und  Südamerika  verbindenden  Isthmus, 
nur  iiiit  (liMn  rnterschicde,  dass  der  Accent  auf 
die  vor';et/.ti-  Silbi'  zurückversetzt  ist. 

lün  Schauspiel,  das  auffallig  genug  ist,  die 
Hewundenmg  des  Laien  und  Touristen  heraus- 
zufordern, rousste  natürlich  auch  die  Natur- 
forscher von  Fach  in  erhöhtem  Grade  ioteressiren. 
Ks  sind  nicht  wenige  Reisende  gewesen,  die  in 
ihren  Berichten  aut  die  )■  rscheinung  zu  sprechen 
kommen,  theiLs  nur  vorübergehend,  theils  in  ein- 
gehender Weise;  besonders  sfaid  es  die  englisdien 
Naturforscher  Bates,  Wallace,  Spruce  und 
Schonihurgk.  die  \on  den  .*>chmetterlingszügeii 
im  Al^a/(>^!.!^-^,,■!>il■1  und  den  aiistossenden 
T  andesiheileii  des  nördlichen  .Südamerikas  Schilde- 
rungen entworfen  haben.  Doch  sind  die  be- 
trelteiulen  Berichte  grössteii  1  heils  in  weniger 
leicht  zugängUchen  Fachzeitschriften  niedergelegt 
und  für  ein  weiteres  Publicum  vergraben. 
.\uch  ist  es  bisher  noch  von  keiner  Seite  ver- 
sucht worden,  die  Vorstellung  des  Phänomcn.s 
durdi  bildliche  Darstellung  zu  unterstutzen  und 
zu  erleichtern.  hh  hoffe  durch  vorliegetide 
Skizze  diesem  .Mangel  abzuhelfen  und  unseren 
Lesern  ein  angenehmes,  nutzbiingeodes  Weilchen 
zu  bereiten. 

Schwache  Schn»ctterlingszüge  sind  zu  gewisser 
Jahreszeit,  vornehmlich  etwa  um  den  Monat 
Juli  herum,  regelmässig  selbst  in  der  Stadt  Parä 
zu  beobachten.  Sie  werden,  ganz  wie  in  Ruropa, 
aus  Vertretein  <ler  Weissliiif,'st"aiiu!ie  il'ieriden) 
gebildet;  auf  die  vorherrschcuden  Arten  werden 
wir  später  zorikUEorameB,  and  es  sei  hier  nur 
VDrausgesi  hi)  kt,  dass  dieselt)en  voni  einheimiseheii 
Publicum  unter  dein  bezeichnenden  Collectivnamen 
„liorboletas  de  bando"  (Schwarm-  oder  Gesell- 
.schaftsschmetterlinge)  sosammengefasst  werden. 
In  jener  Zeit  können  wir  sie  täglich  vom  Museum 
und  unserer  Wohnung  aus  beobachten.  Bis 
gegen  10  Uhr  Morgens  kommen  sie  erst  ver- 
einzelt über  die  Binme  der  Nachbargärten  daher, 
etwa  von  11  Chr  ab  verdichten  sie  sich  ZU 
Gruppen  von  2  oder  3,  4  oder  6  ludividnen, 
die  in  rascher  Aufeinancterfolge  ridi  ablösen, 
und  ungefähr  zwischen  Mittag  und  1  l'hr  ist 
ein  ununiefbr<H  henei  /ug  da,  an  dem  kein 
Anfang  und  kein  Fnde  mehr  zu  «mterscheiden 
ist.  In  Parä  nimmt  jedoch  mit  fortschreitenden 
Nachmittagsstunden  die  Dichtigkeit  ab  bis  zu 
einem  Verbleichen  auf  vereinzelte  Nachzügler. 
Dort  ist  die  Richtung  stets  eme  von  Osten  nach 
Westen  gdiende,  d.  h.  vom  Rio  Guamä  her. 
über  die  Stadt  weg,  hinüber  nach  den  benach- 
barten Inseln  „das  con9as"  u.  a.,  wobei  ein 
.\rm  der  Amazonas-Mündung  von  fiber-  eine 
Stunde  Breite  zu  überwinden  i.«t.  Wir  sehen 
sie  also  in  dir  Stadt  Para  iiui  aul  dem  tlin- 
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wege,  der  in  die  Vorinittagsstundca  tallt; 
welchen  Weg  sie  auf  der  Rückkehr  nehmen,  die, 
wie  wir  aus  Analogie  anderwärtiger  Beobachlung  mit 
Rcsliminlhcit  voraussetzen  können,  auf  die  Nach- 
niittagsstunden  füllt,  habe  ich  bisher  noch 
nicht  genau  feststellen  können.  Auffallend  ist 
eine  nicht  zu  verkennende  Eile,  die  diese  Züglcr 
beseelt:  selten  setzt  einer  auf  einen  Augenblick 
aus;  offenbar  bietet  ihnen  die  Vegetation  der 
Stadtgarlcn  so  gut  wie.  gar  keine  Veranlassung 
zu  Unterbrechungen  ihrer  Reise. 

Was  man  in  der  nächsten  l'mgcbung  der 
Stadl   Parä  beobachtet,  bleibt  jodo«  h  nur  ein 


.\M.. 


eingehüllt,  die  am  besten  noc^h  mit  einent  über- 
aus  flotten  Schneegestöber  zu   vergleichen  war. 

Bat  CS  schreibt:  ,,Ich  reiste  einst  bei  gutem 
Wind  am  unteren  Amazonas  einige  80  Meilen 
zwischen  Sk}nnenaufgang  und  Sonnenuntergang, 
und  den  ganzen  Tag  über  wimmelte  die  Luft 
\on  Myriaden  dieser  .Scbniciterlinge  f(a/o/>si7ia 
ifatira  Cranifr),  die  den  Strom  kreuzten  in  einem 
3-  5  Meilen  breiten  Bande,  siimmllich  in  einer 
Kichiung,  von  Norden  nach  Süden,  fliegcmi. 
Am  oberen  Amazonas  setzten  sie  sich  aut  die 
feuchten  Sandbänke,  Flächen  von  mehreren 
Ouadrat-Yards  so  dicht  betleckend,  das«  einer 


«»  S1iitH-it**f ltni;>/iiK  *•>»  fix'blf«  l'fff  dt^  Km*  t  -ipiui.  -tm  .•'S.Juli  i^j;.  ""t  ri  l'hr  i;  M.oiirni  \'titiiiiii..it;*  •!••«  IMh^ 

A  Kine  stark«  Ccilunne  »ihwrnkt  u^lileinwüni  ab,  xum  KrMu-hc  ein«  Arii]Mn  .Baume« ;  eine  anderr  <  «ilftnnc  (rrc-lit»}  Vrhit 

uinlrr  «tiil'M-k  iiimI  reiht  Wh  in  ilii-  M.irM'fatirJnanK  t'in. 
f  Etirema  albula,  rin  nrbenüirhiirhrr  Tlirilnrbnirr  .»n  «l«-«!  ZitK*-ti,  \>lt''l  iin«rrov  nirnpäivhtn  K4>hiuei«*Ltci|Sft. 


st:hwachcs  .Abbild  von  den  kolossalen  Weiss- 
lingszügen,  die  wir  1895  in  der  Nordmündung 
des  Amazoncustromes, gelegentlich  einer  Expedition 
nach  Guayana,  und  seither  auf  öfteren  Reisen  im 
unteren  und  mittleren  .Stromgebiet,  sowie  auf 
den  Scitenflüssen  zu  sehen  Gelegenheit  hatten. 
Da  wird  auch  eine  nur  annähernde  Schätzung 
der  in  Bewegung  bcgTiffciien  Schmetterlings- 
inasseu  regelmässig  zu  Schanden,  und  wie  alle 
/ahlcnbegriffe  zu  enge  erscheinen,  so  mangeln 
auch  geeignete  Worte  zu  einer  adäquaten 
.Schilderung.  Auf  unserer  Guayana-Reise  sowohl, 
wie  im  fahre  1807  auf  unserer  Korschungs- 
expedition  nach  dem  Oberlaufe  des  Rio  Capim, 
war  unser  Dampfer  während  der  heisscn  Tagcs- 
.sitiiiil<-ii  regelmässig  in  eine  Schinetterlingswolke 


!  neben  dem  anderen  in  aufrechter  Klügelstellung 
enge  zusammengedrängt  da  sass".  Aehnlicli 
spricht  sich  Spruce  aus  über  Schmetterlings- 
wanderungen, die  er  im  No%'ember  184g  unweit 
der  Mündung  des  Hingü-Flusses  beobachtete.  In 
einer  besonderen  Arbeit,  die  dieser  tüchtige 
engli.sche   Botaniker  über   „Insect-Migrations  in 

I  .South-America"  verfa.sst  hat,  .scheint  er  zu  den» 
doppelten  Kesullate  zu  kommen,  dass  die 
Schmetterlinge  ersteiw  im  rechten  Winkel  gegt?n 
die  Windrichtung  fliegen,  zweitens  da.ss  die 
Bewegungsrichtung  stets  eine  .südliche  sei.  (In 
letzterer  Beziehung  stimmte  er  mit  Rates 
überein.)  Spruce  ronstatirt  femer,  dass  di«: 
Züge  vorzugsweise,  bezw.  ohne  .\usnahme  aus 
männlichen    l'lxemplareii  zusaminengesel/.t  seien 
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und  davs  tur  die  Weibchen  in  dem  Beatrcbcn, 
gewisse  dea  lussufcm  eigene  Minioieii'Gev2ch>c 
behufs  fMcrabla^eaiifzusuchpn,  audi  eine  ErlcISrutig 

für  lieii  W.mdciUicli  \orlicKc. 

Maüscnhaftcü  N'orkommcn  von  Weisnlingeu, 
zum  Theil  mit  Wanderungs-Krsdietnuiigen  ver- 
knüpfl,  wird  iihriuen--  in  h  iiiehrfacli  au<  dem 
uu?>MTsten  N<irdci»  Südaiiu-rika.s  bis  nach  Ccntral- 
amcrika  Iniiaut' gemeldet  und  macht  sich  umgekehrt 
auch  nach  dein  iniltlereii  und  südlic  Iumi  Hrasilteii 
hin  beiiicrkbar,  wenn  auch  nicht  m  dem 
extremen  Alaasse  wie  im  AnuKiaw-Gebiet  Wir 
wissen  z.  Ii.  aus  einer  ans  dem  Jahre  1615 
stammenden,  alten  brasilianischen  Chronik,  die 
cincii!  in  I'oniambuco  ansässigen  rmtsbesitzer 
portugiesischen  Ursprungs,  Namens  Uontu 
Tcixeira ,  zugeschrieben  wird,  dasa  es  den  lusitani- 
ifii  I'.  f 'loni  ti  li  ii)  holii  in  GraiJo  .'lUl'Iu'l.  wii'  du' 
.Si  luiicllerlinge  sich  zu  j^i-wi.xser  Jahreszeit  zu 
massenhaften  Zügen  veremigtin,  die.  wie  er  be- 
hauptet, „sicherer  wie  eine  Magnetnadel,  gcselz- 
niässig  inmier  eine  nördliche  Richtung  ein- 
hielten". HeiiuTkciiswcrth  ist,  dass  in  dieser 
Auslage  aus  altbraMÜanischcr  Ouelle  bczügUch 
der  Zugridttung  für  Pcmambnco  gcnan  das 
Tirijenthcil  von  di'iii  lich:iU]i1ci  wird.  was 
die  cngUschcD  Naturforscher  Bates  und  S|>rucc 
um  die  Mitte  des  abgelaufenen  Jahrhunderts 
für  das  AniazMtias-tiebiel  aii'-iri>|ir<iLlu;n  }iabcn. 
Wir  können  heul»',  gestützt  aut  unsere  eigenen 
l'ntersuchtmgen  \ersicheni,  dass  l;eide  He- 
hauptungcn  in  gleichem  Maassc  Kiduige.s  utid 
Unriclitiges  enthalten,  imlein  das  Kocht  eben  in 
der  Milte  la  gt. 

]  >a  aut  unserer  vorerwähnten  HxjiGditiou  nach 
dem  (M>erlaufc  des  Kio  Captin  (dem  letzten  be- 
li,u  liilii  lii-ii.  rei  lit.-viMiii^i  ii  /.ufluss  des  Ani.t/.nnas 
im  Staate  l'ara)  die  Verhaltnis.se  zu  einem  grund- 
lichon- Studium  der  Schmctierlingszüge  bcsonden 
günstig  lagen,  machten  wir  tins  um  s<i  lieber  an 
die  -\ufgabe:  wir  gedachten  auch  des  Aiisspiucltes 
Sprucus,  dass  nur  dunrh  das  Zusamincu- 
wirkcn  eines  Zoologen  und  eines  Botaniken 
die  l.ßsung  dieses,  sowie  nochso  manchen  anderen 
K.'ithsils  aina/onischer  Na'.uimst liichte  erwartet 
werden  dürfe.  Ks  war  im  Juli  und  August 
1S97.  Der  Kio  Capim  fliessi  der  Hauptsache 
na<  h  III  siid-iiördlicher  Kichlung.  Wir  fuhren  bei- 
nahe eine  \V<jche  lang  auf  einem  kleinen  Dampfer 
flussaufwärts  und  halten  auf  der  ganzen  Reise 
während  der  ragcssiuiuh  n  lias  Schauspiel  der 
SehmcH»Tlingszüue  in  vollster  hiulaltuii^'.  In  den 
Mol  i^eristuiiden  bis  gegen  Mittag  zogen  die 
SchnictterUngc,  gleich  uns,  IluxsaufwärUi,  längs 
des  linken,  beziehungsweise  rechten  Ufers  in 
eim  in  (  . mint:. iiichen  Bande,  nur  i  tsva  in  Mannes- 
höhe über  ilem  Wasserspiegel.  (Vergleiche  iwter 
den  beiden,  nach  Momenlphoiographien  ange* 
fertiuten  AMoMuimeii  10.'  m.  H.iUl  nai  h  Mittag 
trat  jeikich  legelin.is.Mg  eine  \\  .mdlung  ein:  die 


Schmetterlinge  kamen  uns  längs  der  rechten  b^ 
zicblugiweise  linken  Ufcriinie  enigegcngaflogen,  «e 
kehrten  also  zurück.  Morgens  /.ug  vonNorden  nadi 
Süden,  Nat  hiiüttags  /ug  von  Süden  nach  Xnnlrn. 

Die  Schwärme  setzen  sich,  wie  bereits  mehr- 
fach hervorgehoben,  aussdiliesalidi  aus  Vertretern 
der  Weissliiigs  -  I  aniilie  (Pieriden)  zusammen. 
Weitaus  die  Mehrzahl  wird  jedoch  durch  Arten 
geliildet,  die  nicht  nur  in  gelber  Farbe,  (irösse 
und  Flügelschnitt,  sondern  auch  durch  ihre 
übrigen  Merkmale  in  die  dirccte  Verwandtschaft 
nnaerea  corapüscfaen  Qtroneiifoltcrs  gehören,  den 
tdi  gewiss  bei  jedem  unserer  I.eaer  als  willkommenen 
Frühlingsboten  als  bekannt  voraussetzen  darf. 
Aus  dieser  leicht  kenntlichen  Galtung  Cilifiiüa 

Iist  US  besonders  C '.  slatiia,  welche,  u  ic  wir  bcob- 
aditeten,  wohl  Procent  ia  den  ZSgeo  am  Kio 
rapiin  auÄir.ai  h.  I  Wn  haben  das  Vergnügen, 
in  der  rechten  Iaki-  m  u  Abbildung  iojfAJ  ein 
Bild  dieses  Schmettcrlnigs  geben  zu  können. 
Seine  Merkmale  bestehen  in  einem  breiten,  sehr 
bleichen  Kandbande,  das  sich  über  die  ( Jberscitc 
der  \'order-  und  Hinteiflügel  hinzieht;  nach  iimen 
zu  tritt  das  bei  unterom  Citronenralter  gleich- 
massig  vorherrschende  Giromgelb  hervor.  Die 
I  rnlersi  itc  /oit'l  t  in  einheitliches  lichtes  Grüngelb, 
das  ziemlich  an  die  Färbung  tmseres  in  Kellere 
oder  im  Freien  flbenrintemden  Endivien-Salate» 

erinnert.  Numerisch  weit  schwächer  vertreten 
und  nur  hier  und  da  in  die  Züge  eingestreut 
ist  die  durch  ihre  kräftige  Orangefarbe  v<jii 
weitem  erkenntliche  und  stark  abstechende 
C.  argaiilf.  Zu  dieser  Minorität  gehören  auch 
verschiedene  kleinere  Schmetterlinge,  die  schon 
näher  zur  Sippscbait  luiseres  bekannten  euro- 
päisdien  Kohlweisslings  zählen.  Es  sind  Ver^ 
treter  der  Gattung  F.tii,-m,t.  Vdii  denen  die  l'  ipur  t 

I unten  in  der  F^ke  von  .Vbbildung  302  ein 
wohlgclungenes  Habitusbild  giebt  In  diesem 
,  specielli-ii  I'alle  handi-ll  es  sii  h  um  'Iii-  /ierli.  l>.e 
;  /;■,  iilliulo,  die  voll  uns  am  (Jupilii  am  iiauligsleii 
I  beobachtete   Art    Alle  übrigen  Calopsilia-  und 

IEurtma-hx^    mögen    aber,    wie  bemerkt, 
zusammen  woM  kmun  *  ein  Prooent  an  den 
'  in  Hetiacht  kommenden   Pieridenmassen  aus« 

! machen. 
Beliebte  Kastpunkte  fQr  die  wandernden 
Scharen  bilden  L  ni^s  der  waldigen  l'fcrsäuine 
die  Sandbänke,  welche  .sich  an  der  Mündung 
der  kleinen  Tributärgewä.sser  anzusamnu-ln  pflegen, 
sowie  auch  der  eine  "der  der  andere  Felskopf, 
welcher  »ich  in»  i  lus-ibett  ultcr  den  Wasser- 
spiegel erhebt.  Solche  .Stellen  gewähren  dann  einen 

imposanten  Anblick  durch  die  Menge  der  ruhenden 
Schmetterlinge,  die  durch  die  in  Kuhestellung 

sich   darbietende   grünlich -gelbe  Flügelunterseite 
das  Aus&chen  eines  Salatbeetcs  vortäuschen. 
Im  grossen  tuid  gwnen  aber  überrasdit,  wie 

biTeils  gesagt  wunle,  besonders  die  lieberhafte  File, 
die  die  öchmetterlingszüge  an  den  Jag  legen. 
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Gerade  der  Umstand,  dass  der  Zug  längs  der  |  stimmten  Stellen  starke  Colonnen  vom 
Flussufer  eine  bestimmte  Ordnung  und  Uisciplin  grossen  „(iewalihaufen"  lo>löst«'n  um!  sich  \v;ild- 
nicht  verkemieu  läs&t,   musste    unsere  Neugier     einwäits  schlugen,  wahrend  amierc  aus  derselben 


wachrufen    bezüglich  der   treibendt-n   rrsachcn,  Richtung  wieder  zurückkehrten,  um  neuirdiii;;s 

wi-lche    an    gewissen    Stellen    eine    AufUrsung  it>  die  allfjemeino  Marschordnunj;  tinzutrelen  (wie 

der    Kej'elmässigkeit    hervorzurufen    im    St;iiide  die  im  Kreise  ciiiKesehlosyeiie  linke  llaHii-  toii 

waren.    Als  wir  brobachtet  haltrii,  d.iss  an  be-  Abbildung  }ozff>)  deuiluh  ^eranscltaulichl»,  p>li 
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es  den  Grund  zu  diesem  jeweiligen  Abstecher 
/u  ermitteln.  Dies  gelang  uns  dann  auch  in 
kürzester  Frist. 

Die  seitlichen  .Vbstecher  galten  immer  einem 
in  di-n  Tfcrwaldungen  äusserst  häufig  vertretenen 
Räume  aus  der  Familie  der  Leguminosen,  Ab- 
iheilung der  Caes-ilpininoideen,  der  in  der  bota- 
nischen Wissenschaft  den  doppelten  Namen 
l'ona/tft  acatiatfolia  (lieuth.)  Hailloti  und  Matr»- 
Inhiiim  oiai iaefoliiim  (lieuthami  führt,  während  er 
den  Kingeborenen  unter  dem  landläuligen  Namen 
„Arapary"  bekannt  ist.  Dieser  Raum,  dessen 
Aussehen  und  Kigenthüuilichkeiten  die  Ab- 
bildung 303  veranschaulicht,  stand  damals 
gerade   am   Rio   ("apim    allenthalben    in  voller 

Abb.  ^o^. 


NriM*»  VcTuukrtunip^erLüiK-i! 

Blüthc.   Wahrend  unser  Bildchen  oben  links  m  der 
Fcke  (Abb.  303  H)  einen  grossen  Arapary-Baum  j 
darstellt,  der  nach  einer  auf  der  Insel  Marajö  | 
aufgenommenen  Landsihaftsphotographie   umgc-  . 
zeichnet  wurde,  zeigt  das  Hauptbild  (Abb.  3  o  3  ^)  ' 
eine    Aufnahme    von    dem    am    Rio  ("apim 
fjelcgenen  See  Tracuä-ti-na,  wo  wiederum  eine 
Partie    des    Arapary -Baumes    über   den  See- 
spiei^el    hinausragt.      Von    dem   überhängenden  ' 
.\st  Ist  das  linde  des  äussersten  Zweiges  links  I 
unten  (.\bb.  303/)  nochmals  in  stärkerer  \'er- 
grösserung  und  endlich  darunter   eine  einzelne 
Blüthe  in  noch  grösserem  Maassstabe  besonders 
.ibgebildet  worden  (Abb.  303^'!.    Für  diese  beiden 
letzten  Figuren  erbitte  ich  mir  auf  einen  Augen- 
blick «lie  Auliiierk.samkeit  uaserer   l.csi'r.  Die 
rr>lere  (.\hb.  303/1  Irhrt  auf  den  erstrn  Blick, 


dass  die  zart  gefiederten  Blätter  beiderseits  lässig 
herabhängen,  während  die  auf  der  Firste  des 
gemeinsamen  Hauptblattstieles  zeilenweise  an- 
geordneten kleinen  weissen  Blüthenköpfchen  durch 
ihre  exponirte  Stellung  um.so  eher  zur  Geltung 
gelangen  können.  Die  letzteren  sind  zwar  äusserst 
wohlriechend  und  erfüllen  die  Luft  weit  und  breit 
mit  ihrem  Aroma,  aber  bei  ihrer  geringen  Grösse 
bedarf  es  eines  besonderen  Mittels,  um  sie  den 
beschwingten  Gästen  aus  der  Inseclcnwclt  vor- 
theilhaft  präsentabel  zu  machen.  Auf  dem  ver- 
grösserten  Blüthendurchschnitt  (Abb.  303^)  der 
etwas  seitlich  gehalten  ist,  ist  unter  und  hinter 
dem  Fruchtknoten  ein  kleines  Grübchen,  das 
Nectarium,  zu  erkennen,  wo  ein  Tropfen  köstlichen 

.Sattes  den  her- 
lu'ieilendentiast 
für  wine  Findig- 
keit belohnt. 

I  lochst  wahr- 
scheinlich ist  «1er 
in  der  Ufer- 
Vegetation  des 
.Vmazoncn- 
stromej»  und 
.seiner  ZuHüsse 

eine  herxor- 
ragcnde  Rolle 
.spielende  .\ra- 
pary-Baum  die 

Futterpflanze 
für  die  Raupen 
\  erschiedener 
dieser  amazoni- 
schen Picriden 
und  die  auf  eine 
offenkundige 
.\ufforderung 
zum  Blüthen- 
bcsuch  hinaus- 
laufend«'Organi- 
sation und  .\n- 
Ordnung  von 

Blüthen  und  Blättern  dürtte  wiederum  die  Ver- 
muthung  nahelegen,  dass  der  Baum  .veinerscits 
Gegeiidien.ste  verlangt  hin.sichtlich  Bestäubung  und 
Befruchtung  seiner  Blüthen.  [»o»i 


Ein  neues  Verankerongsverfahren. 

Mtl  einer  .\1>btlilun^ 

Der  .Xmerikaner  l.aiigslon  hat  em  Ver- 
ankerunn>x  erfahren  augoijcben,  das  an  die  Ver- 
ankerung durch  die  bekannten  Pilzanker  erinnert 
und  auch  an  deren  Stelle  treten  soll.  Wie 
dieser  ist  i's  nur  bei  sandigem  oder  schlammigem 
.\tikergrunde  anwemibar,  in  dem  gewöhnliche 
Greifanker  lücht  hinreichenden  Widerstand 
lin«l«'n,   um  «las  verankerte  l  ahrzcu^'    im  Sturm 
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festztihaltcD.  Will  man  diMen  rebelstanil  lie- 
seitigen,  so  ist  der  Plrfoig  versprechende  \\\"r 
der,  den  Anker  so  tief  in  den  Meeresgrund  zu 
versenken,  dass  der  über  ihm  liegende  Boden 
durch  sein  Gewicht  und  seine  Lagerung  den 
nöthigen  Widerstand  bietet  Das  hat  T.  a  n  g  t  o  n . 
wie  ScHiiii/i.-  .InifiiViiit  tnitlheilt,  dun  h  \'crsenken 
einer  gu.süeu>eiucn  Scheibe  von  jo —  60  an 
Durdmieswr,  die  mit  ihren  drei  Oesen  an  der 
Aiikrrkrit'-  fx'festigt  ist  (Abb.  .104),  erreicht 
I  las  \  orsLiiken  der  ,'^cheibc  wird  durch  Wasser- 
spülung bewirkt,  l^as  Verfahren  erinnert  an  das 
I.Ol  kct. spülen  unter  Wasser  eingerammter  Pfahle, 
um  sie  lieraus  zu  ziehen,  indem  man  durch  ein 
an  dem  Pfahl  hinabgeführtes  Rohr  mit  starkem 
Druck  Wasser  hiodurdipresst,  das  bei  seinem 
Austritt  durch  Spültmg  den  Boden  um  den  PfaU 
autlurki'i!.  ^rl  d.tss  ici/.terer  mit  geringer  Kraft 
herausgezogen  werden  kann. 

In  umgekdirter  Weise  findet  bei  Längstens 
ViTfahrcn  ein  Aufschwemmen  des  MciTcsbodens 
statt,  so  dass  die  schwere  Ankerplalte  durch  ihr 
eigenes  Gewicht  in  denselben  einsinken  kann. 
Zu  diesem  Zwecke  wird  ein  Metallrohr  durch 
das  Loch  in  der  Mitte  der  Ankerplatte  gesteckt; 
sobald  beide  auf  dem  Grunde  angelangt  sind, 
beginnt  das  Hindurebpressen  von  Wasser  durch 
das  Rohr  und  dadtirdi  das  Aufsdtwemmen  des 

Podcns  unter  der  Platte.  Di-'  riefe  de.-  l  in- 
scnkens  wird  aich  nach  dem  benöthigteo  Wider- 
stände an  Hand  von  ErfidnniBgen  richten.  Hat 

die  Ankeriilattc  die  beab-^ichtigte  Tiefe  erreicht 
und  ist  das  Spülrohr  wieder  heraufgeholt,  so 
beginnt  aucb  abbald  das  Verachwemmes  der 
Ankcrplatte. 

Im  Hafen  von  New  York  hat  man  bei  einem 
Versuche  eine  Ankerplatte  von  30  cm  Durch- 
messer 6  m  tief,  bei  2,4  m  dicker  Zwischen- 
schicht von  thonigem  Sandboden  eingeschwemnit, 

eine  Stunde  nach  lieenditein  Veisenki  n  nelaiig 
CS  einein  »tarkcu  Sdiicppdaniplcr  mit  äusscrsicr 
Kraftanatrengui^  nicht  mehr,  die  Verankerung 

zu  lockern  oder  gar  zu  losen  und  fortzuschleppen. 
Der  New  Vorkoi  \  achlclub  hat  diese  Art  der 
Verankcrtmg  in  der  Welse  angewendet,  dass  er 
die  Kette  des  Ankers  von  einer  Boje  tragen 
Hess,  so  dass  sich  jederzeit  ein  Fahrzeug  daran 
befestigen  imd  von  ihm  lösen  lässt.  Bei  einem 
heftigen  Sttum  im  Hafen  von  New  York  hat 
sich  diese  Verankerung  vortrefflich  bewährt, 

Wihrend  40  andere  I-',dirzeuge,  die  vor  gewöhn- 
lichen Ankern  lagen,  durch  den  Sturm  vor  ihren 
Anliem  hergetrieben  und  an  die  Küste  geworfen 

wurden.  Die  l.euchtfeuerverwaltumj  der  Ver- 
einigten Staaten  soll  mit  dieser  \'er.inkerungsart 
eingehende  Versuche  angestellt  haben,  um  ihr 
(jceignetsein  für  das  Verankern  der  Feuerschiffe 
zu  prüfen. 

Wird  das  Aufnehmen  eines  solchen  Ankers 
nothwendig,  so  lässt  man  dasSpülrohr  mit  einem 


l  iilirungsringe  au  der  Ankerkeite.  wie  in  der 
Abbildung  rechts,  herunter  und  schwemmt  nach 
tmd  nach  den  Boden  heraus,  bis  sich  die  Anker- 
platte  heben  lasst.  (s»»] 


RUNDSCHAU. 

iN^lHlruiL,  tribtilrii.f 

„Wn  kkin  Nt,  «odet  anu  «ediick».  dw  Spridi- 
wott  Md  dar  VellMuaid  Imwrt  Mmll  «iae  aoi- 
geiprocbene  VerBebc  fttr  die  Kldneo.  Wie  er  den  lleinen 

Däumling  ttn  Milichen  Jvn  gew.-iUigrn  Riesfii  i'.lK'rliaten 
liat,  10  wird  der  Löwe  in  der  Kat>ct  von  der  kleinen 
Maut  berreit,  die  zum  Danke  dafür,  dats  er  sie  einst 
wesan  der  Klcinbeil  des  Biiaens  vencbatikl  hat,  das  Neu 
aanagt»  walchaa  ihn  gatnem  bllt  Aach  Uerliei  niniBt 
die  IMMoag  aaHdiladSH  Faitai  Obr  idiiaa  TUar;  die' 
Maua  itt  dankbar,  wdireiid  der  LBwe  sie  aar  veradMal 
haUc.  Man  h..t  dieser  Vorücbc  Tür  die  Kleinen  eine  psydlO- 
logische  Erklärung  geben  wollen,  derart,  dass  Riesen- 
ibieie  und  Riesenmeaschen  plumper  und  langsamer  wirea, 
weil  ihre  NerveidiahDen  ao  viel  langer  seiea  und  Em- 
ma sie  «a  dnithkmfa».  ObwaU  dis  plqiAaliscbe  Mcaaaag 
dies  baslldct,  lit  Ae  EridlniBg  etwas  weft  hergehuli,  die 
Niedlichkeit,  Behendigkeit  und  die  gpi.<^tig''  Hübrsamkeii 
der  Kleinen  lielert  wohl  Däheiliegende  Krkl^uogcn.  Da- 
gegen hat  ja  der  Anatom  allen  Grund,  im  Elefanten  und 
in  der  Maut  densellxn  RawplaB  la  bctruaden,  uod  die  auf 
««lleichbana  Staln  alekeade  geiM^e  RcgwariMit  bd 
dam  Idelnes  TUere,  mit  ao  viel  wini^eieoi  Gdiiia,  leb- 
hafter zu  preisen. 

Den  Anspruch,  die  kleinsten  Wirbelthiere  ru  Ix-sit/t-n. 
düifcD  bis  auf  weiteres  die  Vereinigten  Staaten  Nutd- 
ametilus  erheben,  sofern  man  nämlich  die  Philippinen  tdum 
an  ihaaa  wduiet,  wo  vor  kntaaaa  der  Ueinata  aller  lebenden 
FIk^  nad  aller  WirfaekUefe  Ober bnapt,  caldedtt  wurde. 
Abericboa  frOher  schrieben  die  Vereinigten  Staaten  sich  den 
Besitz  der  kleinsten  Fischforroen,  die  man  bis  dahin  kannte, 
zu,  iu  Gesult  zweier  Zahnkarpk-n-Arten  |innodontidenj. 
welche  die  süssen  und  salzigen  Binnengewisser  iler  Süd- 
Staaten  bewohnen.  Diese  beiden  Fischlein,  welche  sich,  nach 
eiaen  Auidnick  von  Dr.  O.  F.  Gay,  den  Voirans«  die 
kWMlen  WifbekUare  an  (ein,  ati«H%  msriittn,  sind 
Mtteramdria  /irmta  Aifassiz ,  eine  Axt ,  die  von  Süd- 
Carolina  bis  nadi  Florida  vorkommt,  und  die  bisher  nur 
in  Kloiida  beobachtete  Ltuania  ommata  Jordans.  Bei 
der  ersteren  Art,  welche  ihren  Nomen  von  der  itirkrn 
Grössonvtrachiedenheit  der  Minnchen  und  Weibchen  erhielt 
(obwoU  die  mcislen  Zahnkarpfim  •  Arten  dieselbe  Ver- 
acUadaaliait  datbiaian),  ciiaicbi  das  Wctochaa  aiaa  adtt* 
lere  Lange  von  a$  mm,  also  noch  nicht  die  Lange  eiaaa 
preniaiadien  Zolli,  wihrend  dieeellx  beim  Minnchen  gar 
nur  18 — 19  mm  bcu.ii;;  .\uch  bei  dir  /«eilen  Zahn- 
liarpfen-Art  (Lucanui  ommalaj  <>chemt  das  Maais  eines 
Zolles  xüAs,  tbatachritten  zu  werden,  daaa  die  gfflaaeien 
WcibdMB  wsfcn,  bis  sur  Schwaaidoaae  feBaaaea«  aar 
so— SS  nun  laag:  die  beidn  eisaigan  bUMr  baobadtaian 
Mlancbea  19,5  und  lo  mm.  Wenn  wir  daran  «rinnem, 
dass  unser  kleinster  einheimischer  Fisch,  der  Zwerg* 
stichiiin;  I  Ci\><tf,.  ,tri4i  furii-  ttut  Li,  lioch  immer- 
hin  über  50  mm  laag  wird,  so  versteht  man,  was  das 
s^en  will.  Aach  sonst  giebt  es  unter  den  Zaiinltaipren 
noch  sehr  kleine  Arten;  bei  der  bekanatea,  lebendig  ge- 
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Idrendcn  üam'n.üj  ojtinn  ülHrM:1)f<Mi' n  iIh-  Mannchen 
"iften  im  vOlliu  ausnt»achwn<n  ZuiUndc  Uautn  die  ljin|>e 
von  niiii,  al  er  di'  WciIkIi'  II  erreichen  die  Nuifailjc 

IJingc  ()0  mm)  Unter  den  l>arsclur(i];en  l'iM:licn  ^l'cr- 
eoiden)  beobacbicl  man  ebenfalls  mann^rachc  Zwcrgaricn. 
lo  ii1ber«reiMe  ./«wj»«! /«•Arien,  uad  die  in  den  SQmpren 
von  Geoigia  und  Florida  vorkommende  AYmwMr«  tttrgluhhi 
/orJ.ift.  welche  mancbmal  nur  30  mm,  bncfaslena  33  mm 

1.1  nj;  wirJ. 

l'rit' I  il>  r  Si  I  liM  r.fii  (.ii  l't  0  nianillrilvi  sehr  Ilicine 
Alten.  Wenn  man  die  I^in/cttliM  liehen  M'hon  zu  den 
ediien  Wirbeldiieten  rechnen  «  ill,  so  ist  hict  Asvmmrtron 
iHfajKmum  Ainirtwt  m  erw&bnen,  der  bei  den  Bohuna- 
Intelt«  vothommt  und  oft  nur  19  mm  mint.  Sonst  sind 
die  M< '■ijjriindctii  t'iih.in  nanihetlei  i<  Ii  r  It  Seinen, 

nicht  iibor  j;  11. m  iiiii  ai^  \  .uhM  iuU-n  .\i;cn.  Hei  den 
britischen  IniHn  und  ,  1  Ii  ui  '  i:ii;;cn  .mdcr'  n  curo) iltischen 
Kütten  dufchslrtift  da*  Uicinc  durchsichtige  Seträubcrchen 
Jljati  um  siiiii  prlltH-Uliii)  tust  unsichtlMr  die  Kluthcn.  Ks 
iit  eine  «ehr  nieiltwürdigc  Giuntlei.  denn  noch  K,  Colleit 
lebt  tie,  wie  die  meinen  Iinecicn  und  viele  Pflaniwn,  nur 

ein  Jahr  und  ist  das  cin/iR''  I ><  i.,.iiiilf  l  litn  j,  rir-.. 

i."ihri;;'-n  WitUfltbicres.  Sn-  UiLbt  im  )iihi  und  luh,  liie 
|iinj;en  ichlilpfeti  im  Au};ii*l  am.  ern.-ichen  von  <  »clobcr  bis 
Ucccmlicr  ihre  viillc  «irös^i'  un<l  dann  sind  beide  Geschlechter 
irollkomnK-n  ^l-jich  Im  April  aber  verlieren  die  Minnchen 
die  kleinen  Zaiine,  welche  sie  bis  dahin  hrwwiin  nnd  be- 
koamen  grtaere  Zlhoe  und  slkrhere  Kiefer,  wihrend  die 
Weibchen  sieh  diesen  Z;ihf.»  <i  h*<  I  s<hi  tiUi  n.  Wo/u  auih 
dicsrr  Aufwand  liei  einem  ho  kurzlebigen  Thicic  •  iJcnn 
im  Juli  und  AiiguM  >.',i-rlien  alle  Erwachsenen  ab  und  im 
Si|.(eml)or  iit  nur  mich  der  junge  Nachwuchs  zu  linden. 

Alle  die  erwähnten  KIcinbeilea  werden  aber  durch 
einen  Lüiputaner  geschlagen,  den  die  Fisdicommisiion  der 
Verelnieien  Staaten  kO  Irlich  in  reidier  Zihl  durdi  den 

Gencralai/l  il' r  Amh  ••••w  A<-v  riiili|>piniii  /unfiondt  er- 
hielt und  J'-'ii  iii.i:  i'^i  Üulii ,  Midliih  Min  l.u/on,  wo  er 
allein  vritknmtin.'ii  vill,  j;i  ',in^cn  haltv  Wie  ich  aus  einem 
itericht  von  H.  M.  .Smith  \  Washington)  in  Stnnct, 
dem  noch  mehrere  andere  Kintcilicitcn  diesen  Anfsaises 
cntnomaMn  sind,  ersehe,  gehflrt  auch  dicier  aene  Zwem- 
liseh  der  artenreichen  FantKe  der  Gnindda  an  nnd  hat 
den  Xaroen  des  kleinsten  Kuchem  Mrt  .hth.:.  nadt 
•<-!5T'j;,  der  Kloinst-.i  in  so  fern  mtl  R.ih;  et  halten, 
als  s.'ine  g'i  i^t-n  l'!^-mplarc  immer  n;«h  .le-mci  s;nd  als 
die  kleinsten  der  bisher  bckinalen  Klcinliscbe  Die  *.ialtung 
zeichnet  sich  aus  durch  verschmelzende,  aber  nicht  dem 
Körper  anwadisende  Banchflosiea,  swci  woUgetrennie 
KOdtenflotsen,  deim  vwdere  drei  weiche  Sladiefn  enlhllt, 
ein  Gebi<»  aus  einer  ein?i^e-n  Ke-ihe  kegclf  i:mij;er  Zähne 
und  durch  ein  Kleid  aus  vcihältnissmäjsi;;  grossen  Kamm- 
odce  I  t '  Iii .1  !i  ijijien.  Die  Thierchen  sind,  abgesehen  von 
eini;;cn  sthwar/cn  !■  lecken  und  Linien  am  Kiefer  und  KUcken, 
in  Leben  Ijcinabe  durchsichtig  und  wahticheiDlich  lebendig 
gebircnd.  Die  Wctbchen  sind,  wie  tnrAhnUcfa,  etwas 
ludinei  als  die  MInndwn,  erreichen  aber  doch  nuf  eine 
Btitllere  LlOge  von  I3,|>  mm.  das  (;rc'issle  gefundene  Weib- 
chen war  15  mm.  da»  kleinste  i:  mm  l.mt;  Erw.icbsene 
M.innchcn  vt  urden  noch  inier  in  mm  Ijeiiliaililel ,  das 
giiiiite  \»  jr  13.5  mm  lanj»;  ei.T  Mittel  van  \o  Exemplaren 
beider  (ieschlechter  ergab  12,1)  mm. 

Eine  in  Bezug  auf  die  Kieiobeit  des  Luzonliscbes 
(MnH^kthyt  ltit«nentis)  bcsondera  Intereme  erweckende 
Thatsache  ist  Mine  Nutzbarkeit  als  Speiselisch  Die 
amerikanische  Armee  hatte  zu  Ituhi  auf  der  Halbinsel 
(  aniari-ii-s  (■Mid •  1  n/m;  1  i  n  .Müitithospital  ciiichtet  und 
liier  lernten  die  Aiiieiikaiier  dieses  neue  Gericht  kennen. 


Der  Assislen/ar/t  Dr.  Tn-orge  A  I  1  r  ir/;ili!i,  [!-^«^  vie 
l»ei  den  Biceils,  deren  Mahlzciicn  ii.uipKjel.iicli  aui.  Ken 
und  allerlei  !•  ischen  l>r><ehcr;  ,  lie«>nders  beliclit  seien 
und  d.ass  auch  die  .imcrikaiiis<  hen  Soldaten  sich  sehr 
damit  befreundet  bitten.  In  der  Bicol  •  Sprache  wird 
der  Fiach  HSinanyaa"  mid,  nachdem  er  auf  Bllltera 
aufcebreltet  an  der  Sonne  selracknet  wurde,  „Badi"  ge> 

nannt  "^it»  «rrdeii  von  der.  I'is<:!'-<'in  i"  enu  gewiibenen 
Ncl/en  gcian(;cn,  des  .Miirge-iiä  aul  die:  Mückle  gcUrachl 
und  mit  rieiter  und  l'llanzcnccvMirjcn  /übereilet  ge- 
noüscn,  und  natütbch  mit  Haut  imd  Haar  verzehrt,  etwa 
wie  bei  uns  die  Stinte,  die  freilidi  Riesen  scces  diese 
kleinen  Thieichen  sind.  Aber  die  kleinen  Laantehe 
sdietnen  nicht  den  tlUen  Geradi  der  Stinte  «i  hibea,  denn 
die  Wiilhuchaften  di-r  Kingeliorcnf  i«,  in  «  e!c1ii-n  dieses  He- 
riebt  als  S|>eciaUiat  scrviit  wird,  erfreuen  sich  seitens  der 
amerikanischen  Soldaten  bcaonderer  Gngtt  nnd  nickmZa» 
spriKhcs. 

I       Da  man  so  Wet  von  den  Riesenthicten  der  Vorweit 
errihli,  mOchte  Referent  bicibeidaraatliinwcisen,4iM  nach 
I  solcbe  kleinen  Fische  neben  den  grossen  schon  In  Mhcstcr 

Viir/eil  auf  i!  m  Kidball  vorhanden  i;e\ve»en  %ind  Im 
rothen  S.irjiKtcin  m 'ii  .\elianarr.as  iSchcjllland)  fand  mau  vor 
etwa  zehn  Jahren  weujieihaltene  Evemplare  des  (lerusles 
^  eines  kleinen  Devonlischcs ,  die  nicht  grösser  als  der 
I  eben  geschilderte  LuMafiacb.  nimlich  12  —  15  mm  lang 
waren.  Sie  betawew  nw  eine  Sduramflonsr,  aber  keine 
paarigen  Seftcnfloiaen ,  und  an  dir  Stirn  eine  mnde, 
im  Umkreise  mit  Fransen  iH-SPl/te  Mundi'ifTnung,  die 
lebhaft  an  den  Saugmund  unserer  .NcuiLnigen  und  anderer 
Rundmäuler  erinnert  lOs  ist  aber  auch  möglich,  dass  wir 
in  diesem,  Palatospondylut  getauften  kleinen  Fisch  nur 
den  LamtuuMand  ebtet  etwas  «etler  vorgescbriitenea 
Fisdica,  etwa  eines  FanaetfisdM,  vor  uns  haben,  bei  dam 
dann,  wie  noch  heute  bei  mandien  FIsdten,  der  Saug- 

nniiiil  der  I  arM  sp.'iter  Juich  einrn  K  ief'  iiniind  ersetzt  wurde. 
.Meikwürdig  waie-  al  er  dann,  il.iss  Jtc  \  ciknoi|>elung  des 
1   *ie-r,i5les.  und  ii;iinent)ich  ilcr  Schaele-Ikapscl ,  so   früh  sich 

vollendet  bitte,  um  so  wohlethatiene  Geräste  hiotetlaasea 
la  kflaaea.  Ebmst  Ksavsk.  pi«a] 

• 

Die  siciliani-sche  Saliiiidustric,  .Auf  Sirilicn  wird 
Sal/  aus  .See«a5.sct  sehmi  ä.e~u  Jahiliuiuicilen  gewonnen 
Die  GciAinniing  criolgt  .'ihnlich  wie  in  den  fraii/"!iischr:i 
„SaUgiirten"  in  Folge  Verdunstung  des  .Meetwasscrs  durch 
die  Sonnenwftrme  und  beschrlnkt  sich  nach  der  Rex'ut 
Sciemtifigne  anf  dea  Kflannatridi  awiadiea  Haisala  und 
TrapaaL  Sie  ist  in  Folge  der  Enpaintas  an  jccllehaai 
Brennmaterial  recht  gewinnbringend ,  zumal  da  das  See- 
\»i»srr  rein  und  salzreith  und  die  Wilteriini;  iler  ArlieilS- 
roouale  Juli  Iiis  September  t;iin»ti(j  i>t.  In  der  übrigen 
'  Zeit  des  Jahres  sind  die  Nichte  zu  lang  und  IciKht,  um 
eine  gialgpaj  starke  Wasserverdunstung  zu  crmQgUcben. 
Die  etwa  50  firainniingpiKillfn  bedecken  analhemd 
IG  qkm;  die  eindge  mechanische  Betriebikrafk,  die  «ab- 
wandt wird,  liefert  der  Wind,  der  WindaftUen  «um 
Heben  de»  Seev«-.as«fT8  und  ?um  Mahlen  des  Salzes  in 
Beengung  setzt.  I>a5  .Mceiwasser  wird  zuerst  in  ein 
„l-  tcdda"  (das  kalte)  genanntes  Becken  gehoben,  geht  dann 
durch  eine  Reihe  weiterer  Becken  xu  dem  „Cslda**  (dia 
warai^  gtasaalen  Üeckea.  in  den  eine  Tempatatar  voa 
30— 3S*  bcrrsdit  Die  Saldflanag,  die  hier  bereits  so 
coocentiirt  bt,  dass  sie  Salz  auszuscheiden  beginnt,  wandert 
in  viereckige  und  }•  qm  grosse  Verdamplungsrcservoire, 
dei-n  R.idi-n  mit  Thon  ausgeslampft  ist.  Nach  dem  Ver. 
dunsten  des  Wiistcis  wird  du  aungvscbicdcnc  baU  in  den 
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B«cken  in  Haufen  geschichtet  und  xn  Ott  und  Stelle  noch 
24  ütunden  getrocknet.  In  den  drei  Arbeitsnionaten  liefert 
jedes  Siedebecken  zwei  bis  drei  Ernten.  Das  Salx  wird 
theils  auf  der  Insel  gemahlen  und  in  der  Fischerei  vixbraucht, 
theils  nach  Norwegen,  Schweden,  Finbnd  und  Nord- 
amerika zum  KinsaUen  der  tiKhe  expoitiit.  Oer  SaU- 
preis  stellt  sich  für  die  „iiaUnB"  von  etwa  480  kg  auf 
2,25  —  J,ao  Mark.  Die  j&hrhche  Gesamrolproduclion 
betri^jt  rund  20(kx>  t.  Die  Betrieb«  sind  im  l'iivntbcsitz; 
ein  Sabmonopol  besteht  fOr  Sicilien  im  Gegensatze  zum 
übrigen  Italien  nicht.  Die  Abgaben  bestehen  in  einer 
Slaatssteuer  von  3J  Frocent  deü  Reingewinnes  und  einem 
Ausfuhizoll  von  20  Pfg.  (Qr  die  Tonne.  ['«101] 


Noch  einmal  die  Schwalbenfragc  (In  Antwort  auf 
sehr  zahlreiche  Zusihriflcn  an  die  Redartion.)  Die  Mei- 
nungsverschiedenheit der  fran/i^sischen  Vogelbcubachter 
über  die  Fähigkeit  oder  Unfähigkeit  der  Schwalben,  sich 
vom  Boden  m  erheben*),  ist  wohl  dadurch  entstanden, 
dass  bei  den  Beobachtungen  und  Mittheiluogen  nicht  immer 
genau  vermerkt  wurde,  ob  die  Mauerschwalbe  fCyfselus 
opus),  die  Fensterschwalbe  (CtuliJon  urb'ta),  oder 
die  Rauchschwalbe  (HiritiuJo  ru^tüa)  gemeint  war.  Die 
letztere,  unsere  gewöhnlichste  Hausscbwalbe,  geht  zwar 
nicht  hiulig,  aber  doch  gelegentlich  auf  den  Erdboden,  um 
Baustoffe  für  ihr  Nest  zu  holen  und  kann  sicherlich  von 
demselben  auffliegen;  bei  der  Mauer-  oder  Tburmschwalbe, 
die  einige  r>rniihologen  weit  von  den  eigentlichen  Haus- 
schwalben entfernen  und  mit  dem  wenig  ins  Volk  ge- 
drungenen Namen  der  Mauersegler  bezeichnen,  ist  der  1 
Streit  über  die  Fähigkeit  des  Auffliegens  schon  öfters  | 
begonnen  worden.  In  älteren  Zeiten  ging  man  »o  weit.  I 
zu  behaupten,  dass  sie  und  die  Paradiesv^igel  (ApoJat 
gar  keine  Füsse  hätten,  worauf  sich  der  Linncsche  Bei-  i 
name  apus  bezieht.  Ihre  Füsse  sind  aber  nur  schwach  j 
und  dadurch  von  den  mei'>ien  anderen  VogelfUsscn, 
auch  von  denen  der  Schwalben  im  engeren  Sinne,  verschieden, 
doM  die  sonst  nach  hinten  steheiKlc  vierte  /ehe  mit  nach 
vorn  gewendet  ist.  Uebrigens  wird  in  Brehms  l'ierUben 
auch  von  dem  „Mauersegler"  behauptet,  dau  er  wohl  im 
Stande  sei,  sich  vom  Boden  zu  erbeben,  indem  er  seine 
Schwingen  ausbreitet,  sich  durch  einen  kräftigen  Schlag 
derselben  gegen  den  Boden  erhebt  und  dann  davon  fliegt. 
Aber  auch  von  anderer  geschätzter  Seile  weide  ich  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  öfters  Mauersegler  büflos  am 
Boden  ongetioOen  wurden.  Ob  dies  nun  alles  junge 
Thiere  waren,  steht  dabin.  E.  Kh. 

•  *  I 

1 

Eine  neue  Bogenlampe.  (Mit  einer  Abbildung.) 
Die  bek-innie  elektrotechnische  Fabrik  Ganz  &  Co.  in 
Budapest  bringt  unter  dem  Namen  „Hackl"  eine  elektrische 
Bogenlampe  fOr  Wechselstrom  auf  den  Markt,  deren 
Eigenthümlichkeit  darin  besteht,  das*  ihre  Kohlenstifte 
nicht  senkrecht  unter  einander,  sondern  in  einem  rechten 
Winkel  zu  einander  geneigt  stehen,  so  dass  die  Winkel- 
spitze  nach  unten  gerichtet  ist  (Abb.  305).  In  Folge 
dieser  Anordnung  geht  der  grOsste  Theil  der  Lichtstrahlen 
nach  unten,  die  wenigen  nach  oben  gehenden  Strahlen 
aber  werden  durdi  den  iiber  dem  Lichtbogen  angebrachten 
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Schirm  auch  noch  n.och  unten  geworfen.  Nach  Angabc 
der  Firma  sollen  die  Lichtvcrlustc  sehr  gcrin((  sein  und 
soll  diese  Ijimpc  für  dieselbe  Lichtmenge  nur  0.52  Watt 
für  die  Kerze  veibrauclien,  für  welche  die  gru  öhnlichc 
Itogcnlaiiipe  1,50  Walt  ni'ahig  hat. 

Die  Kohlenstiltc  werden  von  besonderen  Haltern  gc- 
trni^n,  die  mit  einem  lielriebe».itz  versehen  sind  und  mit 
einem  Ilebeltystem  in  \>fl)induiig  stehen,  woduieh  eine 
regeim.issigc  Bewegung  dei  Kolilensiiltc  er/iclt  wird,  die 
ausserdem  noch  unter  ('ontrolle  eines  Solcnoids  steht. 

Da  die  Lampen  nur  2S  -JO  Volt  beanspruchen,  Su 
können  bei  einer  Stroms|>.innung  *on  100    105  Voll  drei 
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solcher  Huckl-Lam|icn  hinler  einander  geschaltet  werden. 
Die  bemeikensweilhc  Einfachheil  der  mechanischen  Ein- 
richtung soll  eine  Gewähr  gegen  Betriebsstörungen  der 
Lampen  bieten.  Für  (ileichsttom  einplichlt  sich  dieses 
Sj-stem  jedoch  nicht.  a.  [i«;') 


Eisenbahnbracke  im  nfirdlichen  Polatland.  Die 
uncrmesslich  reichen  Lager  vorzüglicher  Macneteisencr/c 
von  (10  —  <)5  Procent  Ej'sengehalt  in  Nonbollen,  iler 
nArdlichslen  Provinz  Schwedens,  von  deuen  die  I.ager  bei 
Gellivara  seit  Anfang  der  neunziger  Jalire  vorigen  Jahr- 
hunderts ausgebeutet  werden,  haben  den  Bau  emcr  Eisen- 
bahn von  Lulci  an  der  Nordspitie  des  Bottoischen  Meer- 
busens dorthin  veranlasst,  um  die  Erze  der  Küste  zur 
Verschiffung  zuzuführen.  Noch  mächtiger  als  die  Eisenerz- 
lager bei  Gellivare  sind  die  weiter  nördlich  bei  Kiiunavara 
zwischen  dem  Kalix-  und  dem  Tornr.i  •  Fluss  gelegenen. 
Die  Lage  derselben  unter  dem  68.  Grade  nördlicher  Breite 
nahe  der  norwegischen  Grenze  bat  die  Weilerführung  der 
Eisenbahn  von  Gellivare  über  Kirunavara  bis  zur  nahe 
gelegenen  norwegischen  KUsie  hervorgerufen,  es  soll  die- 
selbe am  Ofotenfjord  enden  und  eine  Eisenbahnverbindung 
zwischen  dem  nOrdlichcn  Eismeer  und  dem  Boltnitcben 
Meeibusen  herstellen.  Auf  ihrem  Wege  zum  Ofotenfjord 
überschreitet  die  Etsenbaiin  den  lisllichen  Fjordsaim  mittels 
einer  180  m  langen  Brücke  aus  Eisen  in  440  m  Meerrs- 
höhc  und  ruht  auf  Pfeilern  bis  zu  30  m  Höhe.  D.e  BiUckc 
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bctindct  sith  gcgcnwirtig  im  Bau.  \Väh:'~i  1  il  r  /wii 
Monate  laD(;cn  Wintcrnjcht  wurden  die  Uruckciiilitilf 
inittpls  Siiilnt<>n  1111(1  Prnlit^i  ill.iibii  IkIiii  Nordlichitchein 
von  der  KCUcc  lut  Kausicllc  ^e^cbafli.  Diese  Eisenbahn- 
brücke,  die  nördlichste  der  Welt,  wird  von  einer  deutschen 
Kablik,  der  BifidunbauHistalt  in  Gmtavabaig  bd  Ifaini. 
wekbe  ttidi  nMcr  Lettung  Ihm  DIreetort  Rieppel  die 
Kaiser  Wilhelm- Brurke  i  Muriptcn  aiugcfilhtt  hat, 
gebaut  uud  wird  mxh  im  Jahre  1902  voUcndct  werden, 
da  die  gonzc  Elscnbabti  noch  in  dicMiii  Jakre  den  Ver- 
kehr übergeben  werden  soll.  [*'j7] 


Pptfoliruir.glühhcht,  Su-fu-:  !ir- nnen  all :ii .rnillirh  in 
:  '  j.iihiiijanci  iiiclir  Pettiileiiiiil.uii|»i  11  isls  ( i.»»!].!!»»!!'».  Ks 
'.v,,rL-  deshalb  die  Herstellung  eines  l'ctrolcumglühlichtes 
%  crdienstlichcr  und  gewinnbringender  noch  als  jene  des 
liasglahlicbte».  Die  Schwier^eit  Hegt  in  der  Vergsiung 
des  Petralaiuiis.  Bai  dem  SpitimijglflhKcht  beitan  die 
Abßine  einen  kleinen  SpiritmkcMel,  welcher  du  Gw  Nr 
die  Ijmpc  liefert.  Die  xorbandenen  riltihlichtbu  nr.  •:  fi.r 
l'ctroleum  bcnuucn  Jic  in  der  Dochlflamnte  cnlhäUciitn 
tiase;  liie^e  bcsit?en  d.mn  nur  die  geringe,  ihnen  durch 
den  Zug  im  Laropencjiiiider  eriheUie  Geschwindigkeit,  es 
mnieit  ümen  der  Dndi.  4ca  du  Letiditgss  bi  der  Zu- 
IriUttg,  wit  der  veipite  Spbili»,  bolut.  JNe  gtfiute 
Vcibftlttnf  tmtcr  den  Torimdcaen  PetroleanKlIlliBdit' 
brennern  nclieint  jtiv  r  tu  bchil/cn,  der  von  Berlin  aus  als 
System  Spiel  veriiicbcn  wird.  Er  kann  an  die  Stelle 
jedes  p-üsseren  RundhreMun  aaT  den  dar  Lampe 

geschraubt  werden. 

Der  Rnndbrcaner  Spiel  a^it  -r-"'^^  cbca  be- 
•ondwes,  «fcl  dickeren  Dockt  IMhar  dia  ekelt  Dodtt. 
ende  itt  eine  Messin^kapi'«  all  Vaifla|ennig  der  taneren 
Wandung  des  Dothtiuhres  gcsttUpt,  »o  dass  der  Docht  1 
nur  auf  der  Innenllächc  brennen  kann.  In  der  Vcilinge- 
rung  der  H^ihlung  des  Brennenohres  sitzt  eine  dicke, 
duidüöcherie  McMiegKbeibe,  wricba  die  Fiamme  in  aeit- 
Iklwn  AnaUcim  twiagt-  Daa  gaue  Dodktrabi  aieckt 
UBter  ciaer  gewOBMen  Mcasiagbleckkuppel,  in  deren  oberen 
kreiilBmiigen  Ocffnung  die  erwilinte  Meaiii^iscbeibe  einen 
schmalen  Kinj;spal(  (rcilfisst.  Der  Glühstrumpf  hm.;-,  an 
einem  Drahte,  welcher  nm  äusseren  Brennerkopf  belcsti^;! 
iM,  er  wird  über  letzteren  ;;eslulpl  und  dadurch  in  der 
cur  FbuaaM  richt^  Life  feaigebaliea.  Der  den  Stnimpi 
MMgabeade  Giaacjrlinder  bodist  mgewflhaBdn  Hobe. 

Die  FbuM  de»  Dochiea  erhitil  die  Meiaingkappe  der 
Dochtbflb«,  die  darflber  schwebende  Meatingscfaeibe  und 
die  Brennerkufipel  ichr  heträc Inlirh ,  diese  Mctallmasscn 
ibreraeila  wieder  die  von  innen  und  aussen  zur  Flamme 
Mjömende  Lmtt  Hierdurch  wird  aber  die  Hit/e  der 
Flanune  waitaritfa  erbOkt,  die  giOkcndca  Gaae  der  Fbnune 
und  die  keine,  auabtoeade  Luft  dringen  sich  durd>  des 
Ri^ppalt  der  Brennerkuppcl  und  werden  hier  innig  geiniicfat ; 
oberhalb  der  letxleren  brennen  deshalb  die  Gase  mit  blnulicher,  | 
nicht  leocfatender,  alier  um  »<i  h'  is^erer  Klannin',  u eiche  den 
GlOhstrumpf  zum  Leuchten  bringt.  Die  stärkeren  und 
kostspieligeren  Strümpfe,  welche  gegenüber  dem  Gasgtfih- 
Ucht  hier  aAtiiig  aind,  senden  jedoch  nidit  wa  der  ganaen 
Obcrilidte  daaselbe  glefahmiaiie  kelle  Lidil  aua  wie  bei 
dem  letzteren,  auch  sind  sie  gegen  numier  sorj^ame  Be- 
handlung de»  Dochtes  und  der  I-anipc  sehr  viel  empfind- 
licher, liu  iUf  jjTti«r  Menge  ist  hiermit  die  Frage  nacii 
einem   brauchbaren  Pciroleumglablicbl  wofal    noch  nicht 
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BOCHERSCHAU. 

Conrad  Mattchoss-  1  irs,  In.  Itle  drr  f)jmp/mas<liinf. 
Ihre  cullnrelle  Bedeutung,  (cchniwhe  Entvicklang  und 
iliTe  gmaaen  Miancr.  Mit  188  AbbOdaagaa  laa  Test» 
zTafehiundsBildnisKn.  gr.  (XII,4StS.)  BerÜB, 
Julius  Springer.  Preis  geh.  10  U. 
Der  Verfasser  lagt  im  Vorwort  seines  Buches:  „Wenn 
es  erst  neben  den  sahlicickcn  LiUcratnr-  und  Karat* 
geacWchtcn  aod  eine  Tecknikgeidildite  —  wie  mgewehm 
klingt  aatgar  da«  Wort  vm  nodi  —  geben  wird,  dam 
werden  audi  die  Verlaaier  unterer  Welt-  und  Cutlnr- 
^;i'<.i  hirhten  an  dm  (^to-sci.  1  haieii  der  Ingenieure  nicht 
mehr  wie  bisher  slillschu  cigcnd  vorbei-  oder  mit  einigen 
Zeilen  darüber  hinweggehen  kennen  "  Ein  solches  Stück 
„Teckilikgcadtiefaie"  iat  das  vorliej^de  Buch.  Indem  der 
Verfaaier  aidi  anf  die  DampfmaaiditBe  beadnlakt,  die 
aliaidiBg^  hi  ehier  ailgemefam  GeMhicihie  der  Tedmik 
einen  hervorragenden  Then  tn  Anaprach  nchnen  wbd. 
bat  er  in  dieser  Ü.s..  :;:.\nkii.".g  \'nrtrcfllichea  geleistet.  Wir 
mSditen  es  als  einen  nach  un!>erer  Anschauung  bemerkens- 
werthen  Vorzug  in  der  Behandlung  de>  StnfTes  bezeichnen, 
dasi  der  Vctfaaaer  die  anaSbligen  Erfindungen  and  Fort- 
schritte in  der  teduMiea  Entwickelung  der  Daagqpl^ 
maschinen  zur  cnltüiellen  und  wirthadiaftlkkeii  Enttrldce» 
lung  der  Zeit,  des  Votkea  tind  des  Landet,  In  dem  tie  benrar- 
traten,  in  Beziehung  litingt  Solche  Kin/'  lf;tschichtcn 
werden  eiiuul  die  Bausteine  für  eine  allgemeine  Ge- 
schichte der  Technik  liefern.  „Indem  sie  zeigt,"  sogt  der 
Vcrfiaaer,  nwdch  hervorragende  Stdlung  die  Technik  in 
den  EutwirfcfliingyTig  «aaerer  Cellitr  vom  Urbegian  an 
bis  haiile  eimifaan^  wird  sie  uns  leiirant  andi  die  aMwarh« 
ticke  Arbdt  fti  aditen,  die  jedem  leckniidien  Eneugnine 
zu  Grunde  liegt."  In  die»<iii  Sinne  wnnschcn  wir  dem 
anregend  geschriebenen  Buche  die  weiteste  Verbreitung. 

I.<:  t«M5l 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Aasfaitflicb«  Bavnchaii  behält  lidi  dia  BiWIartimi  vor.) 

fias  deutsehe  Jahrhundert  in  Eintehchrfften  von  Dr.  A. 
Herthnld.  C.  Blcibtrcu,  Dr.  C.  Busse  ctc  Heraus- 
gegeben von  George  Stockhausen.  Abthcilung  XII: 
Geschichte  der  biologischen  WissenKbaften  im  neun- 
zehnten Jahrhoatlert.  Von  Caiua  Sterne  (Dr.  Emat 
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Ittu  licUncI  ui  hm  hkilt  iiMr  liitidviH  iit  wMh.   Jahrg.  XIII.  15.  1 90  2. 


Ueber  das  Zerspringen  von  6^  mm  -  Maaser- 
gewehren in  Schweden. 

Im  Prometheus  ist  wiederholt  auf  Anrcgun|< 
dem  Leserkreise  das  Zerspringen  von  Gewehren 
beim  Schiessen  besprochen  worden,  woraus  wir 
glauben  entnehmen  zu  dürfen,  da.ss  derartigen 
Vorkommnüisen  ein  über  die  eigentlichen  Fach- 
kreise hinausgehendes  Interesse  entgegengebracht 
wird  und  dass  deshalb  auch  die  nachstehenden 
Mtltheilungen  allgemein  interessiren  werden. 

Die  .schwedische  Infanterie  \s\  mit  dem  Mausor- 
gewehr M/96  von  6,5  mm  Kaliber  bewartnet,  das  in 
seiner  Einrichtung  im  wesentlichen  dem  in  Spanien 
und  auch  bei  den  Uuren  eingeführten  Mausergewehr 
gleicht,  da«  im  Prvmei/ieiis  wiederholt  besprochen 
worden  ist 

Von  diesen  in  den  Deutschen  Waffen- 
und  Munitionsfabriken  für  die  schwedische 
Regierung  angefertigten  Gewehren,  die  sowohl  an 
Infanterie-Regimenter  als  an  Schützenvereine  aus- 
gegeben sind,  waren  beim  Schiessen  bei  erstercn 
3.  bei  letzteren  6  Stück,  und  zwar  alle  in  gleicher 
Weise,  durch  Abreissen  des  Schaftes,  Verbiegen 
des  Patronenlagers  und  .Magazins,  Zcrrei.ssen  des 
Auswerfers  u.  s.  w.,  zersprungen.  Die  schwedische 
Regierung  beauftragte  eine  Commission  mit  der 
Untersuchung  dieser  Vorkommnisse ,  aus  deren 
veröffentlichtem  Berichte  wir  Folgendes  entnehmen: 

19.  ytitt  toni. 


In  einigen  Gewehren  wurden  Patroneiüiülsen 
gefunden,  deren  Boden  abgerissen  war,  in  anderen 
mehr  oder  woniger  aufgerissene  Hülsen,  die  darauf 
schliessen  lassen  konnten,  dass  die  Beschädigungen 
durch  Hülsenreisser  und  Ausströmen  des  Pul  vergases 
nach  hinten  verursacht  worden  seien.  Immerhin  hatte 
man  Grund,  zu  bezweifeln,  dass  Hülsenreisser  allein 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  solche  Wirkung 
haben  können,  da  die  normale  Patrone  mit  2.3  g 
rauchlosen  Pulvers  (das  Mantelgeschoss  wiegt 
10,1  g)  im  Gewehr  nur  etwa  3000  .Vtmosphären 
Gasdruck  entwickelt,  während  alle  Gewehre  mit 
4200  Atmosphären  ciprobt  sin»i.  Diese  Annahme 
wurde  durch  Versuche  mit  künstlich  durch  .\b- 
und  liinfeilen  der  Hülsen  herbeigeführten  Hülsen- 
reis^em  bestätigt.  Die  Sprengungen  konnten  also 
auch  nur  durch  einen  erheblich  höheren  Gasdruck 
bewirkt  worden  sein. 

Unter  den  weiteren  Versuchen  ist  es  inter- 
essant, dass  ein  in  den  Lauf  bis  vor  das  Kugel- 
lager eingebrachter  Pfropfen  Vasciin  den  Gasdruck 
nur  um  400  Atmosphären  erhöhte,  aber  sonst 
keinen  Schaden  verursachte.  Das  Niederdrücken 
des  Geschosses  auf  das  Pulver  in  der  Patrone 
erhöhte  den  Gasdrurk  um  800  Atmosphären.  Selbst 
bei  2,9  und  j  g  Ladung,  wobei  das  Pulver  in 
der  Hülse  zusammengepresst  werden  musste  und 
6600  Atmosphären  Gastlruck  gemessen  wurden, 
traten  Beschädigungen  des  Gewehrs  nicht  ein. 


v.oogle 
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Alle  bisher  geschilderten  Versuche  waren 
t'igonthch  nur  auIkJärendo  Vorversuche.  Man 
halte  oämlicb  in  einem  Gewehr  zwei  Gesdione 
hinter  einander  steckend  gefunden  und  erUirte 

sich  «lieses  Vorkoininni>s  in  der  Weise,  dass  bei 
einer  Patrone,  deren  Gescboss  lose  in  der  Hülse 
atedcte,  ein  Versager  Torg^ommen  war.  Beim 

Oeflnen  des  \'erschlusscs  wurde  die  Hülse  mit 
der  Ladung,  aber  ohne  Gescboss,  ^us  dem  Ge- 
wehr gezogen  und  nicht  darauf  geachtet,  dass 

das  rrcsclioss  im  Laufe  stecken  blieb  und  deshalb 
eine  neue  Patrone  ohne  Bedenken  eingeheizt.  Das 
Geschoss  derselben  musste  natürlirh  auf  das  noch 

im  Laufe  sitzende  trefilea  und  wurde  beim  ScbliesM» 
des  Gewehrs  in  die  Hfitse  hin^  und  fest  auf  die 

Ladung  gedrückt.  Durch  Versuche  war  festge- 
stellt, dass  dadurch  allein  der  Gasdruck  sich  um 
800  Atmosphiren  erhöht  Das  auf  diese  Weise 
mit  einem  ("irs!.;!:.  i-s  und  einer  vollstimdigen  Patrone 
geladene  Gewehr  wurde  dann  beim  Abfeuern  ui 
derselben  Weise  gesprengt,  wie  diejenigen  netm 
Gewehre,  um  deretwillen  die  Untersuchungen 
stattfanden.  Ks  stellte  sich  heraus,  dass  der 
Ga.sdru<k  die  sen  S;)rongungen  im  Durchschnitt 
6600  Atmosphären  betrug.  An  den  Gewehren 
irgend  welche  Verindenmgen  TOTZunehmen,  lag 
keine  Veranlassung  vor,  da  deren  tadellose  Be- 
.schaffenheii  durch  die  ümcrsucbungen  sich  er- 
wiesen hatte,  dagegen  wurden  Vorlcehrungen  für 
nöthig  erachtet,  dass  Palronen  mit  lose  sitzenden 
Geischos&cn  nicht  zur  Ausgabe  gelangen. 

J.  CAinrin.  [115]] 


VoB  C.  DiTTO,  Jena. 

Reialeitungsbahnen  der  Pflanze.  Wenn 
ich  midi  redit  entsinne,  erschien  tot  einigen 

Jahren  in  der  Zuiun/i  ein  Aufsat/  von  einem 
Herrn  Slrindberg,  worin  der  Verfasser  ver- 
si.  lu-rte,  die  Nerven  der  Pflanse  gefunden  zu 
haben. 

Wenn  nun  audi  bei  den  höheren  Pflanzen 
mannigfache  Kinrichlun^en  für  die  Rcizlcilung 
existiren,  so  muss  doch  gleich  von  voniherein 
bemerict  werden,  dass  ein  Nervensystem,  wie  es  den 
'J'hieren  zukonmit,  keinesfalls  vorhanden  ist,  dlSS 
man  von  einem  Nervcus}-stcm  der  Pllansea  nur 
m  so  fem  sprechen  kann,  ala  eben  imdaitende 
Structuren.  I< •  izleitungsbafanen  im  phy^logisdien 
Sinne,  vorhanden  sind. 

Das  Nervensjstcm  der  Thiere  setzt  sich  zu- 
sammen aus  besonders  für  den  Dienst  der  Reiz- 
ieitimg  eingerichteten  Zellen,  die  mit  keinen  an- 
deren Zellen  de.s  Gewebes,  das  sie  durchziehen, 
verwechselt  werden  können;  es  sind  eben  spe- 
dfische  Nervenzellen.  Dagegen  finden  wir  bei 
den  Pflanzen  keine  specilischen  Leitungszellen 


und  keui  aus  solchen  zusannnengesctzlcs  Leilungs- 
gewebe,  .sondern  es  sind  von  den  umgebenden 
ättsserlich  nicht  verschiedene  Gewebezelieu, 
weldie  die  Keizleitung  besorgen,  wahrend  proto- 
plasmatische Tnlerschiedc  wahrscheinlich  stets 
vorhanden  und  auch  in  gewissen  Fällen  bekannt 
sind. 

Die  oben  geschilderten  Krschcinungen  der 
Bewegung  sind  Reflexbewegungen,  genau  wie  bei 
den  Thieren,  indem  auf  gieidie  oder  UunKdie 
Reize  stets  dieselben  Bewegungen  erfolgen;  der 
physiologische  Vorgang  gliedert  sich  in  beiden 
Fällen  in  drei  Stufen:  Reiz  —  Reizlcitung  — 
Bewegung.  Für  den  Reiz  exiltireD  besondere 
Anfn^me-,  Pcrceptionsorganet  die  Sranesori^ane, 

denen  wir  bei  Thier  und  Pflati/.e  ins  Pninipe 
theilweisc  übereinstimmend  begegneten;  Reu- 
Idlung  und  Bewegung  aber  werden  durch  ganz 
verschiedene  Mittel  erreicht.  Wir  können  das 
in  folgender  kleinen  iafel  übersichtlich  veran- 
schanlicben: 


Relles:|  Reis 


Thier: 


Sioac 


|(  Sbow- 
Pflsoter  ofgaae 
t.  Th. 


Nerven 


1 .  PUsmavrrbinduilgeil 

2.  Wandernde  Sloffie 
3  llyilravUliiCbe 

Appwate 

4- 


est  llmiRl- 


Wadudiuins- 
■nd  Twpir- 
diflcrcflueD 


Es  sind  dabei  gleich  die  Linzelheiten  be- 
rücksichtigt worden,  denen  wir  im  Folgenden 
eine  kune  Besprechung  widmen  wollen.  Wie 
die  Tabelle  zeigt,  finden  wir  bei  der  Pflanze 

eine  Reihe  verschiedener  l--'inrichtungen ,  welche 
den  thierischen  Nerven  physiologisch  entsprechend 
die  Fmction  der  Reizfimrtpflanzaig  öbemehnen. 

Vor  allem  kommen  vier  dieser  Leitungen  in  Be- 
tracht: die  Protoplasmaverbindungen,  die  Keil* 
fortpflanzung  durch  difTundirentle  Stoffe,  die 
Leitung  durch  hydrostatische  Druckdifferenzen 
und  die  erst  kürzlich  entdeckten  Protoplasma- 
librillen. 

I.  Plasmaverbindungen.  Dass  wahrschein- 
lid)  sämmUidie  Zellen  des  Pflansenleibes  durch 

feine,  die  Zellmembranen  durchbohrende  Proto- 
plasmafortsätzc  oder  -Brücken  verbunden  sind, 
wurde  bereits  im  ersten  Theite  dieses  Autetaes 
erwähnt;  ühernü  n,in>lirh,  wo  man  T'^ntcrsuchungen 
daraufhm  gcnuiclil  liat,  sind  sie  gefunden  worden. 
Man  kann  sie  leicht  sdbat  beobachten,  wenn 
man  einen  feinen  Schnitt  aus  dem  inneren  Ge- 
webe einer  Brechnuss  {Strychnos  ntcv  pomtea) 
in  Jodjodkaliundösung  legt  und  ihn  bei  etwa 
200 — joofacher  Veigrösserung  betraditet;  man 
sieht  jlann  feine  duiikle  IMea  poiaUd  oder 
divergirend  die  Zellwand  durchsetzen  imd  auf 
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eben  solche  der  Nachbarzellcn  in-ffeu  (Abli.  3  00  J  j. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  «lass  die  mcislen 
Reize,  die  den  Fdanzenkörper  durchströmen,  auf 
dem  Wege  der  Protoplasmaverbindunfrcn  geleitet 
«i-nleii,  und  wir  liatti-n  in  ihnen  tl.is  i'igi'nllii  hr 
„physioloKische  Ncrveusyslem"  der  Pflanze  zu 
adien.  Bei  den  reizbaren  Staubfiden  und  den 
Ranken  ist  diese  Art  der  Ri  izloilunf;  anzunr  hnirn. 

X.  Keizleituiijs'  durch  dilluiidtrundc 
Stoffe.  Dic.M-  merkwürdige  Form  der  Reiz- 
leitung treiren  wir  bfini  Snnncntliau  ifh,!<,-r,i 
rotundifotia)  aii,  mit  AUrovandm  uiui  I>ton,n,i  /u 
den  Droscracrrn  gehörig.  Das  Pflan/<  lien  ist 
SO  vielfach  beschrieben  worden  und  so  bekannt, 
dass  eine  ausfuhrliche  Cltarakteristik  entbehrlich 
ist:  nur  auf  lüiuni  s  «olli-n  wir  zun»  Yoiständnissi- 
des  Folgemleu  ttmwciscu.  Jcdciuianu  kennt  die 
rondlidieD,  flachen,  obersetts  mit  röthlichrn.  stedc- 
nad<'lförTniKcn  Drüscntoiitakclii  lir-.  i/ti  n ,  5  bis 
1 5  inni  im  Durdinu  sscr  hallenden  ßlaller  der 
Dfoirni  loiuti'litolia .  die  bei  uns  in  Mooren  und 
auf  tcuchtcm  Sande  ziemlich  h.iiuHs;  ist. 

Wer  die  Pflan/e  Kesehen  hat,  wird  auch 
wissen,  da-ss  sie  ihren  Xamen  ..Sonnenthau"  mit 
vollem  Rechte  trägt,  denn  auf  jedem  Tentakel- 
köpfchen, deren  ein  Rlatt  200  besitzen  kann, 
hän^t  ein  klares,  tlianglanzendes  I"liis.si>;kcits- 
tröpfdicn.  Diese  Flüssigkeit  stellt  einen  starken 
Klebstoff  dar,  der  selbst  grössere  Insecten, 
■/..  H.  Srh:iiriti  :!ini;r ,  festzuhalten  im  Standi-  ist: 
l>i^4  zu  einem  1  Mutzend  kleiner  1' liegen  luid  Mucken 
kann  man  auf  einem  Blatte  gefangen  sehen. 
Sobald  nun  eines  dieser  Thierchen  an  die  Drüsen 
anfliegt,  wird  C-s  von  deren  leim  festgehalten 
und  die  umstehenden  I  cntakeln  beginnen  sich 
zu  klömmen  und  ihr  Dräsenköpfchen  gegen  die 
Beute  zu  pressen,  so  dass  letztere  schliesslich 
tief  in  den  I  i  ntakelwald  hineinjiedrückt  wird. 
Gleichzeitig  beginnen  die  Drüsen  eine  die  liart- 
theile  der  losecten  angreifende  Siure  und  aosser- 
«lem  einen  pepsinarlim'cn  verdauenden  Saft  aus- 
zuscheiden ,  und  schliesslich  saugen  sie  die 
gelösten  und  verdauten  organischen  Substanzen 
auf,  um  durch  diese  Nahrung  die  MageriMit  ihres 
Standortes  zu  coinpcnsiren. 

Die  Tentakel  der  Drosera  sind  nicht  nur 
durch  Reibung  an  festen  Körpern,  also  mechanisch, 
sondern  auch,  und  zwar  in  noch  stärkerem  Maa.s.se, 
clieinisch  rei,di.ir,  was  liei  ihrer  RedeutiiiiL;  \w. 
den  Haushalt  der  Pflanze  nicht  Wunder  neluneu 
wird.  Die  Reizbarkeit  beschränkt  sich  auf  das 
Drüsenki<iitclien:  eine  den  Fühltü|)f«  ln  <ler  Ranken 
oder  den  (ielenkzellcn  der  .-l/</ro?v»//r/;«;- Borste 
entsprechende  Hinrichtung  findet  sich  hier  nicht. 
Der  Stossreiz,  der  hier  zur  Geltung  kommt,  wie 
bei  den  Ranken,  wird  von  den  äusseren,  secret 
bedeckten  /eilen  aufgenommen,  und  nun  mus.s 
die  Bildung  oder  Function  eines  oigentbümlichen 
Stoffes  stattfinden:  denn  bald  nach  der  Reizung 
sieht  man  in  der  Richtung  der  Roizteitnng,  also 


Vinn  Ivöptchen  zur  Ukiltllache  lori.schreitend,  cme 
von  Darwin  entdeckte  .XggreRation,  Zusammcn'- 
ballun^'  des  die  /eilen  vorher  gleichmössig  er- 
füllenden rothen  Farbstoffes,  eintreten,  eine  Aus- 

fälkniL;    eiwei>>aitii;er    .Massen,    wie    G.  Haber- 

landi  annitimit.  .\usscrdcm  treten  verwickelte 
elektrische  Vort^ängc  auf,  die  zusammen  mit  den 

.\iisl.illuii;,'en  ii.iiü:'iu  h  nicht  die  KeizU  itun^?  selbst 
darstellen,  diu  vielmehr  auf  der  diosniulischcn 
Wanderung  eines  unbekannten  Stoffes  beruht, 
s'imli  rn  nur  Begleiterscliemungeii .  die  uns  eine 
Kei/.leitung  erst  bemeriihar  machen.  -  -  Isi  der 
Keizeftect  in  der  Ulattliache  angelangt,  so  geht 
die  Leitung  durch  die  Plasmaverbindungen  ver- 
mittelt   zu    den   benachbarten  Tentakeln  über. 


.\t>l>,  jeo. 


pr:i|uratrl.    t  /«IlMraiKl.  f  l'tunij. 
P        .Icr  \Vurzrl<iMtn  d»r  Zwirücl  fAlliHm  rr^J : 
/  lliandFl  von  PminpInmaliliriUrn,  ■  MSlun  mit 
KwnUIrpetrh«!!.  r  V'aniolen  im  Plama. 
(Stuth  N^mac.) 

Auf  die  Hev.  hreibung  der  I'jnzelheitcn  müssen 
wir  allerding»  verzichten. 

3.  Heizleitung  durch  hydrostatische 
Drui  kdifferenzen.  /u  den  aitbcriihiiiien,  auch 
heute  viellach  nur  als  solche  l)ekantiten  ,, reiz- 
baren Pflanzen"  ^ehitrt  Afiniosa  pHdka,  die  ,, Sinn- 
pflanze". Sie  ist  eine  Leguminose  mit  vierfach 
gefingerten  und  gefiederten  Blättern,  d.  h.  vom 

j  llauiitblattsliele  pehen  vier  •^ecundiire  IMattslielo 
ab,  deren  jeder  eine  grosic  Zahl  von  Paaren 
kurzgestielter  Blättchen  trägt,  mit  denen  sie  vom 
Grunde  bis  zur  Spitze  b>--etzi  sind.  Wn  die 
ßlättchen  an  ihren  Setuuilirstielen,  diesve  am 
Mauptsticl  und  letzterer  am  Stäromchen  des 
.Strauches  einlenkt,  findet  sich  jedesmal  ein  ver- 
dicktes ..Gelenk".   Der  Name  „Siimpllaiize  '  oder 

'  die  Speciesbezeichnung  pndka  erklärt  sich  nun 
aus  folgender  Erscheinung:  Wenn  das  äusscrste 
Blättchoi  eines  Ficdorpaares  etwa  durch  Kin- 
kneif(*n  mit  den  Fingernägeln  verletzt  tirird,  so 
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SK-hl   man,   wir   sirli  al.sliald  das   Hlatichen  111 
die  Höhe  klappt,   im  Augenblicke  darauf  das 
gegenüberliegende,  dann  das  nächste  Paar  und 
so  fort  bis  zum  (i  runde  des  Secundärblattstieles ; 
darauf  folgen  die  Blaiti  h<  n  der  anderen  drei 
SecuDdärstiele  in  umgekehrter  Ketbeofolge,  diese 
selbst  fallen  pl>^>tzlich  schlaff  henmter  uod  sdiHess- 
lich  siiikl   aiu  h  der  Hauptstiel  hinab,  so  dass 
das  gauzc  Blatt  schräg  am  Stengel  herabhängt; 
ja  auf  diese  Weise  können  sänimtlidie  Blätter 
eines  kleinen  Strauches  herabsinken,  nur  in  Folge 
di-s  t  inzini-ii  Reizes,  so  dass  sich  alle  Blätter  hinter 
die  langen  Domen  der  Fflanie,  nachdem  sie  durch 
ihr  Zusammenklappen  fast  imsichtbar  geworden 
sind,  gleichsam  zurückziehen,  einem  weidenden 
Tbiere,  das  ein  Blättchen  angefressen  hat,  einen 
dünnen,  domigen,  scheinbar  trockenen  Strauch 
vortäuschend  I  —  Ohne  uns  nim  atif  Einzelheiten 
einzulassen,  wrOlcri  wir  ]cvx  den  Vorgang  der 
Heizleitung,    wie  er  nach  G.  Haberl  an  dt  in 
seinen  wesentlichen  Zügen  verläuft,  beschreiben. 
Denken  wir  uns  die  Blättchen,   Blattstiele  und 
Stengel  der  l'llan/.e  von  einem  feinen,  überall 
communicirenden  Kühreusystcm  durchzogen,  das 
mit  einer  Flüssigkeit  in  einer  bestimmten  Sftannung 
erfüllt  ist    Wenn  wir  jetzt  ein  Blättchen  ver- 
wunden, SU  wird  hier  aus  diesem  Röbrensjnteme 
die  Flüssigkeit  ausgepresst  und  strömt  denunifolge 
von  allen  Seiten  her  nach,  zunächst  von  den 
nahe  gelegenen  Theilen,  dann  von  den  entfern- 
teren imd  so  fort,  entsprechend  der  Grösse  des 
Wtmdrdzes;  die  acbnell  ausströmende  Flüssigkeit 
bringt  nun  natürlich  eine  Reibung,  al>!o  kleine 
Stösse  im  Gewebe  der  Pflanze  hervor,  welche 
dadurch  die  reizbaren  Partien,  nämlich  die  oben 
erwähnten  Gelenke  in  Action  verseUen,  da  ein 
Stossrciz  auch  hier  widiaan  ist   Es  wird  also 
der  am  Blättchen  erzeugte  Reix  auf  -anitntliche 
Theile  der  Pflanze  übertngn,  indem  in  einem 
von  FMssigkeit  erfSHten  RShrensjntenie  dne 
Druckwelle  hervorgerufen  wird,  weiche  die  Folge 
ist  der  Verminderung  des  hydrostatischen  Druckes 
an  irgend  einer  (nämlich  der  verwundeten)  Stelle 
in    diesen   Röhren.     Dass  auch  localc  Druck- 
steigerung eine  hydrostatische  Welle  \'eranlassen 
kann,   und  damit  fortschreitende  Reizung,  ist 
klar;  das  koount  in  Betracht,  wenn  die  Pflanze 
nidit  verwundet,  sondern  nur  durch  Berfihmng, 
also  Druck,  gereizt  wird.    Die  Geschwindigkeit 
der  Reizleitung  beträgt  etwa  2 — 15  mm  ia  einer 
Secunde. 

4.  Rei/leitung  durch  ncrvcnartigc 
Protoplasmafibrille  n.  Bei  der  Reizleitung 
durch  Plasmafibrillea  handelt  es  sich  in  der  That 
tim  besondere,  ausschliesslich  im  Dienste  der 
Rei/leitung  stehende  Gebilde,  die  man  ihrer 
Lage  und  ilireni  Baue  nach  mit  einem  gewissen 
Rechte  den  l-ibrillen  der  Nervenfaser  vergleichen 
darf.  Bei  seinen  ausgexeicbneten  Untersuchungen 
über  die  Scfawerknihasinoeeorgaoe  der  Pflaüe, 


von  denen  früher  berichtet  wurde ,  entdeckte 
Nemec  auch  diese  Plasmatibrillen  und  giebt 
in  seiner  Abhandlung  („Die  Reizleitung  und 
die  r^eitenden  Structuren  bei  den  Pflanzen", 
Jena  1901)  eine  umfassende  anatomische  und 
physiologische  Darstellung  von  ihnen.  Wir 
haben  von  den  geotropisdien  Ersdiefaungen  an 
[  der  Wurzel  früher  ausführlich  gesprochen ,  zum 
Verständniss  des  Folgenden  sei  aber  erwähnt, 
dass,  wie  bereits  Darwin  („Das  Beweguagaver- 
mügen  der  Pflanzen",  1881)  entdeckte,  die 
Spitze  der  Wurzel  selbst  nicht  reizbar  ist,  dass 
vielmehr  von  ihr  der  geotropische  Reiz  nur 
aufgenommen  wird,  während  die  geotropische 
Krümmung  in  einiger  Entfernung  rückwärts  er- 
folgt  und  zwar  an  der  Strecke  des  stärksten 
Wachjithums.  Die  als  Otocysten  wirkenden 
Stäikekdmer  liegen,  wie  man  sidi  erinnern  wud, 
im  mittleren  Gewebe  der  Wurzelhaube ,  also  in 
der  Spitze  der  Wurzel,  und  nun  ist  es  Mimec 
gefangen,  fesiatutdien,  dass  von  der  Region 

dieser  Otocysten  zur  motorischen  Zone, 
d.  h.  zur  Zone  des  grösslen  Waclithums,  wo  die 
geotropischcn  Krümmungen  atlflreten,  feine 
Protoplasmafäden  der  Länge  nach  durch 
die  Zellen  des  zwischen  beiden  liegenden 
Gewebes  verlaufen.  Dass  diese  Fibrillen  in 
der  That  der  Lcituiig  des  geotropischen  Reizes 
dienen,  madit  der  Genannte  durch  versdnedene 
physiologische  Hxperiniente  wahrscheinlich,  von 
denen  wohl  das  am  bedeutsamsten  und  auch 
am  interessantesten  ist,  dass  die  Reisleitung  in 
der  Kii  htiing  dieser  Fibrillen  schneller  erfolgt 
als  in  jeder  amieren  Richtung  des  Organe«. 
N6mec  hat  diese  Einrichtung  bei  Dicotylcn,  Mo- 
nocoiylen  und  Farnen  gefunden,  also  bei  sämmt- 
lidien  Geltsspflanzen,  und  swar  nicht  nur  in  der 
Wurzel,  sondern  auch  in  der  geoliopifldi  reizbaren 
Sprossspitze  von  Gräsern. 

Die  Fibrillen  verlatifen  in  BihMldn,  jede  Fi- 
brille von  einer  besonderen  .Scheide  umgeben, 
in  der  Längsrichtung  der  Wurzel  durch  die  Zellen 
und  scheinen  (ob  unabhängig  oder  abhängig  von 
den  Poren  der  Plasmaverbindungen  ist  nicht  sicher) 
continuirlich  die  Zellwände  zu  durchs<  tzen  (Abb. 
306  Ä).  Was  noch  von  besonderer  Wichtigkeit 
ist,  ist  der  Umstand,  dass  die  Fibritlenbündel 
in  nahem  Connexe  mit  den  ZeHkemen  stehen, 
welchen  ilicIi  den  l'iuersui  Illingen  von  Habcr- 
landt  und  Townseud  ein  wichtiger  Zusammen- 
hang mit  dem  Wachsthtmte  der  Zdlmembranen 
zukommt,  und  wir  haben  im  ersten  Theile  dieses 
Aufsatzes  erwalmt,  dass  die  geotropische  Krüm- 
miug  durch  Wachsthumsvorgänge  verursacht  w  ird; 
das  ist  sicherlich  eine  bemerkenswerthe  Beziehung, 
auf  die  Nemec  auch  ausdrücklich  hinweist 

Wer  von  den  neuen  Beobachtungen  Apäthys 
und  Bethes  über  den  feineren  Bau  der  thierischen 
Nervenfaser  Kenntniss  genommen  hat,  für  den 
wird  dieae  VwtiUoimiig  voq  Nimec  vcm  noch 
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grSMerwn  bterene  leb;  doch  es  möge  hier  der  Hb- 

weisdarauf  genügen.  Ksseinurnoch  das  Schlusswort 
aus  der  Nimecschcii  Abhandlung  citirt:  „Wenn 
bisher  als  einer  der  fundamentalen  Unterschiede 
zwiacben  Thier  und  Pflanze  an(;eführt  witi\,  dass 
das  Thier  u.  a.  durch  den  Besitz  von  Nerven- 
zellen der  Pflanze  gegenüber  überlegen  ist,  so 
erscheint  jetct  dieser  Unterschied  nicht  mehr 
unüberbrückbar,  auch  wenn  die  AehnHchlteit 
Zwilchen  den  thierischen  und  pflanzlichen  rciz- 
leiteiid«D  Fibrillen  eine  rein  formale,  äussere 
vire."  biqq 


Dm  WtclMthtun  der  Erystalle. 

Ueber  das  Wachsthum  der  Krjstalle,  der 
anorganischen  Individuen,  deren  Körper  nach 
bestimmten  Gesetzen  au^ebaut  sind,  iind  denen 
bestimmte,  mit  3»er  Bildung  innig  nuammen- 

hängendc  physikalische  Kigenschaften  innewohnen, 
sind  in  letzter  Zeit  einige  bemerkenswerthe  Uoter- 
sadimgeo  angestellt 

Tm  laufenden  Jalir^aniu'  '!<  r  Ztitschrift  für 
Knstalloi^rii[>hu  iiiiJ  Mitural<\^^i(  ergreift  (i.  Wulff 
in  einer  längeren,  bereits  in  russischer  Sprache 
erschienenen  Aliliandlung  das  Wort  zur  Frage 
der  Geschwindigkeit  des  Wachsthums  und  der 
Auflösung  der  Krystallflächeti. 

Von  der  verschieden  starken  Wachstliums- 
sctmetligkeit  ist  die  Grösse  der  ehitehien  Kr>-5tall- 
llächcn  abhänpig,  denn  auf  dem  Krystalle  ent- 
wickeln sich  die  Flächen  am  stärksten,  deren 
Wachsthom  die  geringste  Gesdiwindigkeit  besitzt 

Dns  Wachsthum  des  Krystalles  kann  man  nun 
nicht  gelrennt  vom  Medium  betrachten,  in  dem 
er  sich  gebfldet  hat.  weil  seine  Volumen- 
vergrösseniDg  von  dem  ihn  imigcbenden  Mittel 
abhängt  diesem  können  unter  dem  Einflüsse 
verschiedener  Ursachen  Bewegtmgen  entstehen, 
die  so  oder  so  die  Ablagerung  der  Substanzen 
auf  deo  KrystalMIchen  beeinflussen. 

Die  Bewegungen,  die  im  Mj  diuin  in  Folge 
von  Temperaturschwankungen  und  Erschüttenwgen 
entstehen,  hat  man  schon  längst  in  Betracht  ge- 
zof^eii,  dagegen  die  votn  Krystallc  ■^rl'^t  ,.uk-  ! 
gehenden  Bewegungen  meist  unberücksichtigt  ge-  1 
lassen,  da  man  eine  I-emwirkung  des  Krystalles 
durch  das  ganze  Medium  annahm. 

AHein  schon  Frankenheim  hat  in  den 
dreissiger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  ge- 
zeigt, dass  der  Krystall  keine  Femwirkimg  aus- 
übt,  wohl  aber  an  seiner  Obeiflädie  die  MoleoBle 
anzieht,  die  mit  ilun  unmittelbar  in  Berührung 
kommen.  Er  bewies  dies  am  AusktystaUisiren 
nm  schwefelsauren  Kafte  auf  Gipeplittdien. 
Waren  die  Gipsplättch'-n  unbedeckt,  dann  setzte 
sich  der  schwefelsaure  Kalk  in  unzähligen  Kry- 
stallen  ab,  die  sänuntlicb  unter  einander  tuid  dem 
Gipsplätteben  parallel  waren.   TngeD  die  Gips- 


plättchen  hii^egen  eioeo  donnen  FimiasSberzug. 

so  legten  sich  die  Krystallc  ohne  Regelmassigkeit 
in  den  Seitenlinien  ihrer  lafeln  und  Nadeln  an 
einander.  Die  Richtkraft  der  Krystallisation 
dringt  also  nicht  durch  die  dünne  I- irnissschicht. 

Da  die  Kryslalloberfläche  die  sie  berührenden 
MoleCÜle  anzieht,  so  umgiebt  den  Krystall 
eine  verdünntere  Lösuogsschicht,  der  sogenannte 
Krystalliaatioiishof,  der  besonders  in  farbigen 
I  üsungen  durch  seine  minder  intensive  Färbung 
erkennbar  ist  In  die  verdünntere  J^sungsschicht 
dMimdirt  nun  von  aussen  die  stiilter  concentiiite 
Lösimg.  Ist  jedoch  der  Krvviallisationsproccss 
ein  rascher,  dann  hat  die  Ditlusioii  keine  Zeit, 
wirksam  zu  werden,  sondern  die  am  Kry.stalle 
anlagernde  I.ösungsschii  ht  wird  specilisch  so 
leicht,  dass  sie  nach  oben  steigt,  und  dass  an 
ihre  Stelle  von  unten  her  die  concentrirtere  Lösung 
tritt  Beide  Strömumien  müssen  mit  horizontal 
verlaufenden  Strflmungen  verinmden  sein.  So 
I  critstfhen  durch  den  Krystall  selbst  im  lösungs- 
mitiel  CoQceotrationsströniungen,  deren  Ent- 
vicicelttng  dadurdi  gefördert  wird,  dass  der 
Krystallisationsvorgang  Wärme  frei  macht.  Xach 
den  von  Lehmann  vor  etwa  25  Jahren  vor- 
genommenen Versuchen  kann  man  sich  von  der 
Existenz  dieser  Strömungen  leicht  übcrzctigen, 
wenn  man  z.  B.  in  einem  Reagenzgläschen  Kupfer- 
vitriol in  Wasser  durch  Itrhitzen  auflöst  und  die 
b^im  Abkühlen  eintretende  Krystallisation  nach 
dem  Einwerfen  eines  Krystallsplitterdiens  beob- 
achti-t.  Man  sieht  von  dem  am  I5oden  wachsenden 
Kr}'stailc  sehr  deutlich  kräftige  Schliere  in  der 
Flüssigkeit  aufsteigen  und  sidh  oben  ausbreiten. 
Wulff  hat  nun  bei  der  experimentellen  Bildtmg 
von  ZinkammousuUatkrystallen  die  Fäden  der 
ConccntrationsströmuDg  photographirt  Die  Energie 
dieser  Concentrationsströmtmg  war,  wie  das  Bild 
erkennen  lä.sst,  je  nach  dem  Abkühlungsgradc 
der  T.ösung.  d.  h.  je  nach  dem  Steigerungsgrade 
der  üebersättigtuig,  verschieden.  -  Dabei  zeigte 
es  sich,  dass  der  Krystall  bei  schwachen  Con- 
centratioiisstrdmuQgea  bedeutend  r^lmässiger 
als  bei  sUrken  wächst 

Wenn  auch  die  Riditkraft  der  Krystallisation 
die  MolecGIc  auf  den  Krystallflächeii  ganz  gleich- 
förmig ordnet,  so  ist  ej;  diKii  klar,  dass  die 
Existenz  s()lcher  Strömungen  ein  sv-mmetrisches 
Wachsen  des  Kr)'stalles  hindert.  Die  Strömungen 
geben viehnehr,  sozusagen,  iK  rgaiizcn  F.rscheinung 
des  Wachsens  die  Richtung  an.  Die  Concentrations- 
strömungen  sind  der  Grund,  dass  der  Krystall 
nach  den  verschiedenen  Richtungen  hin  mit  ver- 
schieden stark  cnnrentrirter  T  ösung  in  Berührung 
kommen  muss.  Der  imtere  iheil  der  Seiten- 
flädieo  wird  mdur  als  der  obere  genäht^  in  Folge 
dessen  verjüngen  sich  die  Seitenflächen  treppen- 
(ormig  nach  oben. 

Im  Wachsthum  des  Kxytfalles  tritt  eb  Ab- 
schnitt ein,  wenn  die  Concentratioii  derGesammt- 
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io.sun^  bis  /.a  einem  gewissen  (irade  gesunken  ist 
In  diesem  Kalle  ist  die  ("oncentrationsdifferenz 
zwischen  dem  Krystallisationshofe  und  der  äusseren 
Losungsschicht  zu  gering,  eine  <  oncentrations- 
stromung  zu  erzeugen.  Der  Krystall  wächst  von 
ila  ab  viel  langsamer  und  nur  noch  durch 
Molecülzufuhr  in  Folge  einer  Diffusionsstnimuiig. 
Dieser  Stillstand  im  Wachsthum  wird  bei  den 
weniger  rasch  wachsenden  Flachen  eher  als  bei 
den  schneller  waciisendi-n  eintreten.  In  l  eber- 
einslimmung  damit  macht  aucli  leco«"]  de 
Hoisbaudran  darauf  aufmerksam,  dass  eine 
übersättigte  alkalische  Alaunlösung,  in  der  sich 
cubischc  Krystalle  dieses  Salzes  befinden,  bei 
einer  bestimmten  Temperatur  eine  andere  Dichtig- 
keit besitzen  wir<l,  als  wenn  sich  in  ihr  oktaedrbche 
Krystalle  belinden.  Im  erstercn  l'alle  wird  die 
Losung  concentrirter  als  im  zweiten  sein;  und 
nachdem  die 


krystallinisch»! 
Su  bstanzab  I  age- 
rung     auf  den 

Würfelflächen 
aufgehört  hat.wird 
die  Krystallisa- 
tionskraft  noch  im 
Stande  sein ,  auf 
den  Okiarder- 
fläcltcn  Substanz 
abzulagern. 

Die  (icschwin- 
digkeitdesWachs- 
thums  der  Flächen 
iiängl  ab  von  ihrer 
Stellung  zur  f  'on- 

centrations- 
strömung  oder, 
da     diese  Strö- 
mungen eine  be- 
stimmte Richtung 

zum  Horizonte  der  Mutterlauge  haben,  von  ihrer 
Neigung  zu  diesem  Horizonte.  Wulff  folgert  dem- 
nach einerseits,  dass,  aVigeselieii  von  L^eimischungen 
der  Mutterlauge,  derJlabitus  der  Krvstalle  irgend 
einer  Minerallagerstätte  hauptsächlich  durch  dieCon- 
liguration  undOrientirung  des  Hohlraumes  bedingt 
sein  muss,  dass  aber  andererseits  ein  Vergleich 
des  Wachsthunis  nur  möglich  ist,  wenn  die  zu 
vergiciclienden  Flächen  gegen  die  RicJitung  der 
Conceutrationsströmung  gleich  orieiilirt  sind. 
Wulff  fand  bei  seinen  Untersuchungen,  dass  in 
der  Wachslhumsgeschwindigkeit  der  einzelnen 
^^ächcn  der  Krystalle  des  Mohrschen  Salzes  eine 
grosse  Mannigfaltigkeit  herrscht,  und  dass  die 
einen  Flächen  eine  nahezu  drei  Mal  so  grosse 
Wachslhumsgeschwindigkeit  besitzen  wie  die 
anderen.  ^Vm  häufigsten  sind  die  Flächen  mit 
einfachen  Achsenverhältnissen  an  den  Krystallen 
ausgebildet.  Dagegen  sind  Flachen  mit  compli- 
Miien  Achsenveihältnisseii  selten  uml  klein  imd 


.\t»b.  j*;. 


FI«c'hr(ri)Mi(cn  <u  Noralrnluim  i.  O. 


müssen  eine  sehr  hohe  Wachsthumsgeschwindigkeit 
besitzen.  Hinsichtlich  der  Capillarkräfte  der 
Krystallflächen  hat  schon  P.  ("urie  die  Thesen 
aufgestellt,  dass  jeder  Fläche  ihre  Capillaritäts- 
constantc  entsprechen  muss,  da  im  entgegen- 
gesetzten Falle  der  Krystall  in  der  Mutterlauge  eine 
sphärische  Form  anzunehmen  bestrebt  sein  würde, 
und  dass  ferner  die  vorherrschende  Form  aus  solchen 
Flächen  bestehen  muss,  in  denen  die  Capillaritäts- 
constjmten  die  kleinsten  Grössen  besitzen.  In 
gleicher  Weise  führt  Wulff  aus,  dass  die  Wachs- 
thumsgeschwindigkeiten der  Flächen  eines  Krystalls 
proportional  den  ( lapillaritätsconstanten  dieser 
Flächen  in  Bezug  auf  die  Mutterlauge  .sind. 

Bemerkeuswerth  ist  t;s,  tlass  nach  Wulffs 
Versuchen  der  verschiedenen  Wachslhums- 
geschwindigkeit eine  fast  gleiche  Auflösungs- 
geschwindigkeit der  Krystallflächen  gegenüber- 
steht. Wulff  fm- 
det  tlcn  <  irund 
für  diesen  Unter- 
schied in  den 
bekannten  Aetz- 
tiguren,  die  beim 
Auflösen  auf  den 

KrystallHächen 
entstehen.  Bei  der 
Krystallbildung 
könne  man  von 
einem  Wachsen 
in  deutlich  aus- 
geprägten, geo- 
metrischen und 

physikalischen 
F.benen  sprechen. 
Beim  Aul  lösen 
des  Kry Stalles  zer- 
falle dagegen  jede 
einzelne  Fläche 
durch  die  heraus- 
gefressenen Aetzfiguren  in  ein  Aggregat  von  Flächen 
verschiedensten  krystallogischen  f'harakters. 

Im  Anschliiss  an  die  Wulf! sehe  Arbeit  ver- 
breitet sich  in  derselben  Zeitschrift  (-S. 531 — 538) 
Z.  Weyberg  in  einer  Studie  über  relative  Wachs- 
thum.sge.schwindigkeiten  der  Krystallflächen.  Nach 
seinen  Untersuchungen  wachsen  die  Krystalle  des 
Eisen -Ammonium -Alauns  in  ihrer  eigenen,  reinen 
wiLsserigen  Lösung  bei  einer  Uebersättigung  von 
zwei  Procent  und  bei  einer  Temperatur  von 
8"  C  dop|>elt  so  schnell  senkrecht  zu  den 
l-'lächen  des  Rhombendodekaeders  wie  senkrecht 
zu  den  Würfelflächen. 

Schon  mehrfach  ist  das  Wachsthum  der 
Krystalle  mikroskopisch  untersucht  worden.  .So 
hat  Link  bei  6oofacher  Vergrösserung  im 
Momente  der  Fntstehung  der  Krystalle  kleine 
Kügelchen  beol>achtet,  die  .sich  schnell  ver- 
einigten und  Krvstallform  annahmea  Andere 
Beobachter  haben  diese  Wahrnehmung  bestätigt. 
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Man  hat  das  Phänomen  so  erklärt,  dass  die 
Krystaltisation  mit  einer  anfangs  flüssigen  Phase 
beginnt,  die  aus  einer  übersättigten  Lösung  des 
kr>-stallisireDdeD  Körpers  in  sich  selbst  beginnt 
Mag  diese  Erklärung  auch  für  Substanzen  zu- 
treffen, die  sich  in  einer  ihrem  Schmelzpunkte 
nahen  Temperatur  aus  einer  Lösimg  ausscheiden, 
so  hat  sie  bei  Substanzen  hoch  schmelzender 
Salze,  die  sich  aus  ihren  Lösungen  in  reinem 
Wasser  au<ischeidcn ,  wenig  Wahrscheinlichkeit 
für  sich.  Theodore  William  Richards  und 
libenezer  Henry  Archibald  haben,  wie  das 
Amfrifan  Chemieal  Journal  mitthcill,  mit  Hille  der 
Photomikrographie  die  sich  bildenden  und  wachscn- 


Platte  noch  deutlich  die  kristallinische  Structur 
des  zuerst  auftretenden  Blättchens  erkennen.  Die 
oben  erwähnte  Bildung  von  Kügelchen  als  ein 
Vorstadium  der  eigentlichen  Krystallisation  wurde 
nicht  beobachte!.  Tu.  11.  [Bi«;] 


Die  deutsche  DampfQscherei  in  der  Nordsee 
und  bei  Island. 

\'"n  }  Liuptin  inn  B  »  A  i'  \. 
Mit  fünf  Abbtltliinf(rn. 

I>ie  Berliner  (le werbeansslelung  189A 
führte  in  einem  Piivillon  dem  deiUschen  Volke 


\btl.  JO«. 


den  Kryslalic  untersucht.  Die  photographischen 
Aufnahmen  wurden  bei  mehr  als  +ooofacher  Ver- 
grösserung  und  bei  Anwendung  von  gewöhn- 
lichem und  polarisirtem  Lichte  vorgenommen. 
Die  Arbeit«!  erstreckten  sich  nur  auf  die 
Krystallisation  hochschmelzcndcr  Substanzen  aus 
wässerigen  Lösungen.  Die  Aufnahme  der 
Kryslallisaiionsvorgänge  von  Chilisalpcter,  Kupfer- 
vitriol, Ferroammoniumsulfat,  Kaliumjodid  gaben 
die  Vorgänge  gut  wieder.  Nach  den  Beob- 
achtungen wächst  der  I  )urchmcsser  eines  Kri'stalles 
im  Momente  des  Entstehens  bedeutend  schneller 
als  während  der  folgenden  Periode.  Das  ausser- 
ordentlich schnelle  Anfangswachsthum  verursachte 
eine  nur  geringe  Schärfe  der  ersten  Bilder, 
inmicrhin  lä.<«.st  sich  auf  der  photngraphischen 


vor  Augen,  auf  wie  vcrhältnissniiwsig  tiefer  Stuf«' 
damals  noch  die  Hocliseelischerei  hei  uns  stand. 
.\n  den  deutschen  Nord.seeküsten  fischten  enjjlischo 
Dampfer  und  verkauften  ihren  Fang  für  schwere« 
Geld  in  Bremerhaven  und  Hamburg;  nur  wenige 
dortige  Gesell.<ichaften  hatten  den  Muth,  mit  den 
Engländern  zu  concurriren.  Millionen  Mark 
gingen  jährlich  dadurch  ins  Ausland.  Das  hat 
sich  nun  geändert.  Weitsichtige  Leute  in  den 
Nordseehäfen  haben  die  Fischerei  gehoben,  be- 
deutende Capitalien  wurden  eingesetzt  und  nun 
ist  die  BesMTung  eingetreten.  Das  ganze  Jahr 
über  kreuzen  z;ihlreitlie  flinke  deutsche  Fisch- 
dampfer in  «ler  Nordsee  uud  im  Atlantic,  um 
auf  der  Dogger -Bank,  an  der  schottischen  und 
norwegischen   Kiisle,  im  .Sk-ii-crak   »itiil  der 
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Ostsoitc  Islands  dem  l'angc  obzuliegen;  ju  schon 
werden  deutsche  Ladungen  von  Fischen  nach 
England  selbst  gebracht. 

Hretnerhaven  bildet  den  Silz  des  deutschet) 

Abb.  ]04. 


Gross-SeeGschhandels.  Jiier  kommen  die  Ladungen 
der  frischen  und  in  schönem  Nordlamlt  i!*  <\vf- 
packten  Fische  zur  Auction  und  sie  werden  soglefch 
in  alle  Theile  üt  s  Reichi  s,  ja  bis  tief  hineui  niich 
Oesterreich,  versandt.  Mehrere  hiicIn.reiueM.ll- 
■Schäften  sind  in  Geestemünde  und  ISrcmerhaven 
entstanden;  vor  allem  bedeutend  ist 
jedoch  die  Deutsche  l)anii>l- 
fischerci-Gesellsthaft  Nordsee 
in  dem  oldenburgischen  Flecken 
Nordenham,  welche  über  28  Fisrh- 
dampfer  verfügt,  von  denen  die  eine 
Hälfte  in  der  Nordsee,  die  andt-n- 
bei  Island  und  iüswcilen  an  den 
Faröer  lischen. 

Während  die  Bewohner  der 
Nordsee -Inseln,  Norderney,  llelj^o- 
land  u.  s.  w.,  und  Jüllands  vorzuu's- 
weise  mit  Angeln  liscbtcn,  wuuli 
von  den  an  der  Elbe  gelegetati 
Kisehereipläticn  Finken  wärder,  Blanke- 
nese u.  8.  w.  die  Schleppnetz- 
fischerei bevorzugt 

Diese  Methode  wurde,  als  man 
anfangs  der  neunziger  Jnhrc  zur 
Fischerei  mittels  Dampfer  übergiuij, 
von  diesen  übemomn>en.  Ursprüng- 
lich fischten  die  Dampfer,  wie  früher 
die  Segli^r,  mit  den»  s<igfnanni<ti 
Baum-Schlcppnotz.  Da.-selbe  wurde  jedoch 
bald  gegen  das  schärfer  fischende  Scheerbretter- 
Schleppnetz  (Abb.  308)  vertauscht.  Letzteres 
ist  jetzt  auf  den  Dampfern  fast  durchweg  in 
Benutzung  und  dürfte  deswegen  wohl  einer 
Beschreibung  wcrih  sein. 


Das    Scheerbreltcr- Schleppnetz  besteht  aus 
zwei  Scheerbrettem,    emcm   Obernetz  (Square), 
21  m  lang,  zwei  Flügeln  (Whings),  21  m  lang, 
einem  unteren  .Schlepi>nelz  (Belly),  11,5  m  lang, 
einem   oberen  Schleppnetz  gleicher 
I  änge,  einein  besonders  starken  Netz- 
bcutel  (Steert),  5,5  m  lang,  und  einem 
Grundtau. 

Die  Schcerbretler  sind  aus 
3', zolligen  lichtönen  Brettern  zu- 
.sammenge.setzt.  Bei  1,25  in  länge 
haben  sie  2,15  m  Breite  und  sind 
unten  und  vom  mit  starken  Fisen- 
-schicnen  beschlagen.  Die  Bretter 
werden  durch  Schlepptnissen  der- 
artig mit  dem  Dampfer  verbunden, 
dass  sie  in  l'olgc  des  durdi  die 
Fahrt  des  Dampfers  hervorgerufenen 
Gegendrucks  des  Wassers  und  ver- 
möge der  durch  die  Fiscubelastung 
ihres  unierenlheilcsbewirktenSchwerc 
aufrecht  stehend  über  den  Meeres- 
boden liingieiten. 

Die  Oeffnung  iles  Netzes 
beläuft  sich  oben  \on  einem  Sclieer- 
brette  zum  anderen  auf  28  m,  so  dass  beim 
Fiinlien  ein  Streifen  solcher  Breite  bestrichen 
wir«!.  Der  untere  Iheil.  <|e.<!  Netzes  ist  durch 
•Iiis  Gruadtau  beschwert.  Dieses,  aus  42,5  in 
lailKel)  Kälten  Oller  l.>r.illt.seile|j  liesteiielld,  sinkt 
«lun-li  .<eine  eigene  Schwere  in   den  leichteret» 


\\A>. 


blanlliscbc :  ScbellGicli,  Kaltrljau,  Seeteufel.  KiHiIrr,  WlitlinK,  S<huUc,  Knihban, 
Ilrilbiitt,  Srckicrn,  lileioc  IlaifüHibe  und  Ilaj(uib«iri. 


Schlannn  des  Meeresbodens  ein  und  treilu  die 
in  und  oben  über  demselben  belindlichen  Fische 
auf,  welche  dann  rettungslos  ilem  Netze  zum 
(Jpler  fallen. 

|)ie  Fi'<i  liereidampfer  der  Deiitsi:hen 
Danipffischcrci-Gcseliscliafi  Nordsee  sind 
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Die  DüuiscuK  Dami'Ffischukei  in  ukk  Xuku.si-e  vno  hki  Island. 


m 
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durchweg,  wie  sich  das  für  eine  Gesellschaft,  die  sich 
als  „deutsche"  bezeichnet,  gehört,  im  Vaterlaude 
erbaut,  und  nur  vaterländisches  Material  ward  zu 
ihnen  verwandt.  Die  kleinen  flinken,  >;rauen 
.Schiffchen  sind  etwa  32  ni  lang.  6,5  ni  breit, 
haben  vom  einen  Tiefgang  von  a'/^  und  hinten 
einen  solchen  von  4  m;  der  Inhalt  beträgt 
450  Tons.  Ihr  in  eine  grosse  Anzahl  Katnnieni 
Rctheillcr  Vorderrauni  bietet  Platz  für  800  Centner 
Fische;  die  Desatzung.  unter  einem  Capitäii  mit 
Patent  für  grosse  Fahrt,  besteht  aus  j  2  Mann. 

Das  Verfahren  beim  Fischen  ist  nachstehendem: 
Der  Netzbeutel  wird  in  Lee  über  liord  geworfen; 
das  Netz  folgt,  indem  mittels  der  Dampfwinde 
die  um  einen  eisernen  König  laufenden  .Schlep|i- 
trossen  nachgelassen  werden.  Dann  fahrt  das 
Schilf  mit  halber  Kraft  etwa  zwei  Stunden  auf 
den  Fischgründen  umher,  wobei  sorgsam  die  dem 
(.Kapitän  wohlbe- 
kannten Stellen 
mit  Steinen  und 
Wracktheilen  ge- 
mieden werden. 
Letztere  beide  ge- 

fiihrilen  das 
iheuere  tuid  nur 
schwer  reparir- 
bare  Netz  unge- 
mein. Nach  zwei 
Stunden  Fahrt 
wird  in  umgekehr- 
li-r  Reihenfolge 
wie  beim  Aus- 
setzen das  Netz 
geheissL  Schon 
wenn  die  Hälfte 
an  Bord  ist, 
erkennt  der  er- 
fahrene Fischer 
an  «len»  schtu-ll 

oder  langsan)  an  di-r  Meeresoberfläche  ei- 
scheinenden  Netzbeutel  die  (irössc  des  l'anges. 
Die  mehr  oder  weniger  grosse  Menge  d«'r  dort 
ausamnicngepresslen  Fische  bewirkt  durch  die  in 
ihren  Leibern  entlialtene  Luft  ein  rasches  odi-r 
langsames  Erscheinen  am  Spiegel  der  See.  Ist 
auch  der  N'etzbeutel  über  Deck  gebeisst,  so  er- 
giesst  sich  nach  OefTnung  desselben  die  zappelnde 
und  un)  sich  schlagende  Ma.sse  der  prächtigen 
Scetisclie  fusshoch  in  die  dafür  liergcrichteten 
Käume.  Man  macht  sich  im  Inlaude  gar  keine 
rechte  Vorstellung  davon,  welche  geradezu  un- 
geheuren Massen  Thiere  die  See  in  ihrer  Tiefe 
birgt.  Ist  es  doch  gar  nichts  Krhebliches,  dass 
man,  wie  ich  eis  im  verflossenen  Sommer  auf 
einer  F"ahrt  bei  Lsland  täglich  sah,  liundert  Ccntner 
Fische  auf  einen  Zug  fangt,  von  denen  nur  die 
über  0.4  m  langen  Kxemplare  an  Hord  behalten 
wurden.  Und  was  für  Fische!  Kabeljau  mit  ihri-r 
grünlichen,  netzartigen /.eichnung,  Schellfische  —  an 


l'mrhtrrundliaUc  zu  Nfwiieiiham 


den  schwärzlichen  Petrusflecken  leicht  erkenn- 
j  bar  — ,  die  verschiedenen  Arten  der  nicht  Menschen 
!  fressenden  Haie,  Leegfischc  —  sehr  schlank  und 
!  elegant  in  ihrer  Gestalt  — ,  Köhler  oder  Kohl- 
tische, die  in  Fnghmd  mit  Recht  so  begehrten 
Schollen,  gewaltige,  bis  zu  130  Pfund  schwere 
Heilbutte,  Kolhbarse  von  ziegelrothem  Aus-vhen 
und  teleskopartigen  Augen,  Rochen,  .Seeteufel  und 
wie  sie  alle  heissen,  diese  bis  zu  ^/^  m  langen 
Thiere.  Ks  ist  erstaunlich,  wie  .schnell  im  Atlanti- 
schen Ocean,  besonders  vor  Island,  die  Fische 
wachsen;  die  dort  vorhandene  Nahrung  muss, 
wie  ja  auch  die  daselbst  in  den  Gletscherbächen 
gefangenen  prachtvftllen  I.achsforell»'n  es  beweist^n, 
vortrefi'lich  sein. 

Die  Fische  werden  nnt  kleinen  Messern  auf 
Deck  geschlachtet,  der  Abfall  über  liord  ge- 
worfen und  dieser  von  den  gierigen  Möwen  so- 
gleich verschlun- 
gen.  Dann  wer- 
den die  n^ierc 
gewaschen,  sorlirt 
und  in  norwegi- 
sches KLs  verstaut. 
So  gehl  Tag  und 
Nacht  ununter- 
brochen die 
Fisc'herei  fort,  bis 
jeder  Kaum  voll 
ist  und  das  Schiff- 
lein seinen  Hug 
südwärts  wenilel. 

In  Nordenhan) 
wird  in  dem  aus- 
gedehnten 
Ktablissement  der 
Fischcreigcsell- 
schaft  die  Beule 
sortirt,  auf  schmal- 
spurigen Gleisen 
die  Masse  der  Fi,sclic  alsdann  in  die  Gebäude  über- 
führt. Dort  werden  die  für  den  Versand  in  frischem 
Zustande  bestimmten  Thiere  verwogen,  verpackt 
und  an  demselben  Tage  noch  verschickt.  Der  Rest 
wandert  in  die  grossen  Raucher-  und  Marinir- 
;\iistalten.  in  diesen  werden  sie  nochmals  eini-r 
peinlichen  Reinigung  unterzogen  und  dann  ver- 
arbeitet. Diese  verarbeiteten  Fische  sind  es,  auf 
die  wegen  ihrer  Nährkraft  und  Billigkeit  nicht 
genug  hingewiesen  werden  kann.  In  Nordenham 
werden  zeitweise  wöchentlich  allein  200000  kg 
Fische  geräuchert.  80  Personen  sind  an  den 
Bratpfannen  und  den  Räucheröfen  beschäftigt. 
Als  ein  besonderes  Product  verdienen  die  Delicatess- 
Fisch-Coteletts  erwähnt  zu  werden.  Hierzu  be- 
nutzt man  die  grösseren  Kxemplare  der  Fische; 
sie  werden  in  Coleleltform  zerlegt,  in  Fett  ge- 
braten, und  dann  in  einer  Icichl  .säuerlicluni 
Sauce  in  luftdicht  geschlossenen  Büchsen  marinirt. 
Dic.se  Marinade  .sthnuckt  vortrefflich,  ist  haltbar. 
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kesiut  grosse  Nähikraft  und  ist  —  last  not  least 
—  billig. 

So  sehen  vir  auf  dem  Gebiete  der  Ilochsoe- 

l'iMbiTci,  (lass  dt  utscliiT  ( "iiriTii(  !iiiHiiii;>i;iMst  aui  h 
tiier  i-.rl'olgu  erratig.  Zwar  üiiid  »le  noch  uidU 
allsu  gross;  aber  von  Jahr  zu  Jahr  werden  der 
(li'Utsclien  Fisi  hd.ini]ifi  r  an  „Ninin  iin--"  Küsti-ii 
lind  im  Sk.igct.ik  iiu-lir  uml  l)ritij;iii  imnior 
i,'ri>ss»'rc  Mt  ngen  der  prücliligcu  McL-resbcwohner 
auf  un.sure  Tafel.  Mögen  sie  bald,  wie  sie  rs 
iti  Kurland  seit  Jahrhunderten  sind,  ein  Volks» 

nahrungsmittcl 
werden. 


N0UC8 
Aber  Hftirtingera 


Abb.  jti  jij 


Nach  meinen  vielfaclieii,  bei  den  verschic- 
denateu  LicbtTerbäktnissen  ai^estelltea  Beob- 
achtungen ändert  die  Erscheinung  hierbei  ihren 
Habitus  nai  h  den  \crsi  liii-diMu  ti  Sti  lluntjon  des 
Nieds,  und  zwar  erscheint,  wenn  das  Nicol  mit 
seinem  Hauptachnitte  senkrecht  gehahea  wifd, 
das  vi-ilir>r  ^ft^färht  i,'i-wespnc  Hüschd  bbVi 

und  unigckelirt  die  von  den  }l\|K-rlieln  einge- 
schlossene Fliehe  getb.  In  den  Abbildungen  jta 
und  313  Ii  und  j)  sind  diese  Erscheinungen 
dar>icsicllt,   wobei  zu  bemerken  ist,  dass  die 

Begrenzungen  der 


Viw  ALnciT  HornAiiN 
in  K«la. 

Vex  vicncin  .\liUUuii«ni. 

Schaut  man  durch 
ein  Nicolschcs 
Prisma   gegen  eine 

gut  bell  ucbtote 
weisse  Mäche,  z.  Ii. 
einen  Bogen  Pa[>ier, 

emc  weisse  Wolke, 
so  erblickt  ein  auf- 
merksamer Heob- 
achter  im  Fixations- 
punkte  eine  Polari- 

satioiisli^ur .    \\i  \k  ho 

nach  ihrem  Knl- 
decker  „Haidin- 
gers Büschel"  ge- 
nannt wird. 

Da  verschiedene 
Beobachter  dieselbe 
in  v«n  einander  ab- 
«cidunder  Weise 
beschrieben  liabcn, 

habe  ich  gelegentlich  einer  grösseren  Arbeit  * 
versiiilit,  die  I 'nterschiede  aufeukläreii  und  die 
Gesetzmässigkeit  des  Phänomens  zu  ergründen. 

Ich  kann  die  von  H.  von  Helm  holte  { 
{Hm^uei  der  ph  'sio!i>i:isi  hi  ii  ' >i>!ik.  1.  Aufl.  i  Sph, 
pag.   570^    gegebene  Beschreibung   soweit  be- 
stätigen, als  sie  die  aUgemeinc  Erscheinung  des 
Büschel  betrifft. 

M.s  bc."«leht,  wenn  der  Haupisihiütt  di  s  Nieui 
horizontal  liegt,   au.s  zwei  helleren  zusatninen-  ' 
gehörigen,  durch  Hyperbeln  begrenzte  i-lccken, 
die  auf  dem  weissen  Hintergründe  bläulich  er-  \ 
srbeinen,  das  sie  kreuzende  dunkle  Buschcl  ist  I 
von  gelblicher  Farbe. 

Nach  von  Helmholtz  dreht  sich  diese  j 
I'olarisationsdirur  iiin  den  glrichrn  Winkel,  wenn 
man  das  Nitol  divhu 


verschieden  gefirb» 
ten  Thdie  oftmals 

von  feinen  helleren 
Linien  gebildet  wird. 

Um  die  Richtig- 
keit dieser  Bi-ob- 
athtung  zu  prüfen, 
versuchte  idi  die 
Encheinung  mittels 
eines  Glasplatten- 
Satzes  /u  sehen,  was 
ganz  vortrefflich  ge- 
lang. 

Ks  Hegt  hierbei 
das  blaue  Büschel 
stets  in  der  Polari- 

s.itioüsi'bene  un<i 
natürlich   das  gelbe 

:n(ischel  senkrecht 
dazu. 

Die  Abbildungen 

314  und  3 1 5  (f 
und  4)  stellen  dies 
dar,  wobei  die  Um- 
randungen genauer 
die  Lage  des  Glas- 
plattensatzes an- 
geben. 

Leider  ist  die 
1  Tscheinung  zu  üdlt- 
schwach  und  zu 
!M*hncII  wieder  verschwindend ,  als  dass  es 
möglii  h  wäre,  die  l 'eberL;;uigsst:ulieti ,  d.  h. 
den  Wechsel  der  Form  und  der  Farbenanord- 
nung bei  einer  Drehung  des  Nicols  exact  zu 
prüfen. 

Wenn  ich  richtig  liiobachtet  habe,  ist  der 
l'ebcrgang  ganz  analog  der  l-.'rseheinung,  die 
sich  bei  der  Retrachlung  dünner  Krystallplatten 
iin  l'olanskop  bietet,  .so  da.ss  in  der  Neutral- 
stcllung  (bei  einer  Drehung  des  .Nicola  tm  45**) 
sich  eine  Viertheiltmg  der  Bildiläche  im  Fixatiooi- 
punkte  7.eigt,  wobei  die  Felder  von  geraden  Linien 
begrenzt  wer«len  (.\lib.  316        und  317  <'•!). 

Sehr  interessant  giebt  sicli  die  Erscheinung 
in  einer  dichroskopiachen  Lupe  betraditet. 

In  den  Alibildimnen  318  l»is  121  i-;  bis  f"/ 
sind  ilie  vier  l.ageii  der  Bilder  der  quailratisuhen 
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Oeffmitiff  in  der  unteren  Endphtte  dargestellt, 

wio  sif  sic  h  crt'i'ben.  wenn  letztorc  so  orienlirt 
ist,  das»  beide  Bilder  sich  iu  einer  Kante  zu 
twrSbreii  sdinnen. 

Die  Abbildungoii  322  bis  325  (n  bis  /v 
zeiKoi»  diese  Bilder,  wie  sie  sich  ergeben,  wenn 
die  untere  Kndplatte  um  45  •  gegen  die  vorige 
Stellung  verdreht  wurde,  hierbei  berühren  sich 
die  quadratischen  Bilder  nur  an  einem  Punkte. 

Man  beachte  das  Gleichbleiben  der  Kanten- 
färben  des  Bildes  bei  der  Drehung. 

Im  wesentlichen  ist  die  Gestaltung  und  Aendc- 
runn  di-r  Haidingersiliiii  Rüschel  in  beiden 
Fällen  identisch.  Färbung  und  Lage  der  Büschel 


Die  japaniscbo  und  chinesische  Heimat 
der  San  Joie  Bahlldlaiw, 

VoB  FMawc  Karl  Saju. 

Wir  hiiben  in  dieser  Zeitschrift  bereits  /wei- 
inal  auüfuhilich  über  die  San  Jost  -Schildlaus 
lAi/mfiotus  prniiriosus  Comxl.)  berichtet,  ilie  in 
Nordamerika  tlen  Obstbau  auf  die  fürchterlichste 
Weise  bedroht  und  gegen  welche  in  europäischen 
obstbaoendcn  Ländern  eneiKiacbo  Maaasregeln 
getroffen  wurden. 

'  Wir  haben  aadi  hcrrorgehoben .  dass  es 
sehr  wi(  hlig  wäre,  die  t  'rheiinat  dieses  Schäd- 
lings bestimmen  zu  können,  weil  es  wahrscheinlich 


Ahl».  }it~>«S- 


entsprechen  genau  den  Schwinguiigsrichtungen 
der  Strahlen  und  i  ryebeii  sich  ohne  weiteres  aus 
den  Zeichnungen  und  dem  eüigangs  Gesagten. 

Betrachtet  mu  eine  heile  FHdie  mittels 
eines  (ilasplattensatzes  und  schaltot  tmch  ein 
Nicol  zwischen  .\uge  und  diesen  Plaltensatz,  so 
sieht  man,  wenn  die  Schwinyungsebenen  beider 
XUsammenfallen,  das  Büschel  in  der  entsprechen- 
den Weise.  Dreht  man  nun  das  Nicol,  so  wird 
das  Bild  schärfer  und  lässt  sich  langer  deutlich 
verfolgen  wie  vorher.  Da  das  Nicol  ein  viel 
voUkonmieneres  Polariaatioaswerkzeug  ist,  als  der 

(ilasplnttensatz .  so  folut  die  l^rseheiiiung  des 
Büschels  den  Stelltingcu  des  crstcrcn.  Bei  dieser 
Venochsanordnong  ist  auch  die  Mittelstellung 
scharfer  zu  lieobMfaten.  f;,^,] 


«■•«••II 

Blau 


ist,    dass    er  in    seiner    Heimat  natürliche 

Feinde  bekoinnien  luil.  weUhi'  ilini  il  'rl  nicht 
erlauben,  sich  »o  übermässig  zu  vennehrcn,  wie  es 
In  Nordamerika  der  Fall  ist.  Und  vielleicfat  konnten 
seine  natürliclien  Feinde,  die  ihn  in  seiner  ursiitüt));- 
lii  hen  Heimat  inSchach  halten,  auch  in  den  übrigen 
in  Frage  kommendeu  Ländern  eingebürgert  werden. 

In  meinem  ersten  Berichte  habe  ich  es  für 
wahrscheinlich  erklärt,  dass  diese  Cocdde  in 
Japan  schon  früher  heimisch  gewesen  sein 
dürfte  und  erst  aus  diesem  asiatiscben  Insel- 
reiche  in  die  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas 
einliest  hiepjit  \v.>r(lcn  ist.  In  cini-r  /.weiten  \Isl- 
thcüung*;  habe  ich  sdiou  die  i  halsache  antühreii 

*)  Prtmtihttu  X.  Jabg..  S.  169. 
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k  imien,  d;i>s  die  San  Jose-Schildlaus  an  Garten- 
pflanzen, die  aus  Japan  io  die  Veretn^ten  Staaten 
genndt  waren,  nachgewiesen  worden  nt 

In  Japan  hat  man  bis  in  die  jüngste  Zeit 
ukbt  an  das  Vorhandensein  dieser  Schildlaus 
g^laubt;  ein  Zeidien,  dass  sie  aidt  tn  Japan 
nicht  so  fürrhurlii  h  zu  vermehren  vennag,  wie 
in  Amerika.  Als  man  sie  endlich  entdeckt  hatte, 
waren  mehrere  japaniacbe  Fadtleute  der  Ansicht, 
dass  sie  dicsr  Art  entweder  aus  Australien  oder 
aus  Amerika  bekommen  haben. 

Um  diSier  Frage  vollkommen  au!  clmlirund 
ZU  Jumuneo,  reiste  Herr  Shinkai  Inokicbi 
Kuwana,  Assistent  des  entoniologischen  I^ehr- 
stuhles  an  der  Stanford-Universität  in  Palo  Alto 
^CaUforuieu),  der  selbst  ein  Japaner  von  Gebun 
ist,  in  seine  Heimat  und  bradite  den  ganzen 
Sommer  njno  mit  der  Durchforschung  der 
grösseren  Inseln  zu.  Seine  Kenntnis.s  der  Ver- 
hältnisse und  der  Sprache  Japans  erleichterten 
seine  Aufjjabe,  so  dass  er  im  Stande  war,  die 
Frage  beinahe  ganz  zu  klaren,  womit  er  auch 
dem  japanischen  ReJche  gute  Dienste  er- 
wiesen hat 

Sein  Bericht  erschien  ia  den  PubHcationen 

der  genannten  1  loi  h.schule*)  mit  einem  Vorworte 
des  Herrn  Trolcbsor  V.  ]~  Kellogg,  und  wir 
entndimen  dem  Dericfate  die  folgenden  Mit- 
theilungen. 

Kuwana  hielt  sich  vom  b.Juni  bis  25.  .\ugust 
1900  in  Japan  auf,  besuchte  säfluntliche  bedeuten- 
deren Inseln  des  Reiches,  ausgenommen  Schikoku, 
und  durchforschte  die  grosseren  Gärten,  wobei  ihm 
die  japanische  Regierung,  dtc  dortigen  Garten- 
besttaer  und  die  eingeborenen  Fachleute  auf  das 
bereitwilligste  beistanden. 

Die  San  Josc-Schildlaus  fand  er  im 
ganzen  japanischen  Reiche,  auf  allen 
untersuchten  Inseln  weit  rerbreitet,  und 

an  manchen  Orten  kannte  man  dieses 
Insect  bereits  seit  30  Jahren,  namentlich 
in  der  Umgebung  der  Stndt  Gifu.  Man  nennt 
sie  dort  in  japanischer  Sprache  Ki-Ahura. 

Kinige  Gärten  waren  stark  angegriffen,  in 
;mderen  hingegen  vermochte  sich  die  San  Jom  - 
Scbildiaus  nicht  in  gelahrlicber  Weise  zu  ver- 
mehren, weil  sie  von  Parasiten  dermaassen  be- 
drängt wurde,  dass  kaum  ein  weibliches  Schild 
zu  finden  war,  welches  nicht  das  kleine  nadel- 
stidiiSmige  tocb  anigeirieaen  bitte,  durch 
welche.s  die  schmarotzende  kleine  /ehrwespt', 
nach  ludtung  der  Scliildiavis.  ausgcHogen  war. 

Das  Vorhandensein  dieser  Parasiten  tmd  ihr 
nützliches  Werk  scheint  die  Ursache  zu  sein,  dass 
man  die  San  Jose-Scbildlaus  dort  nicht  beachtet  hat 
Wahischeinlkli  werden  nunmehr  Sduitte  gethan, 

•)  Contributioni  Io  Jliologjf  J'rom  the  J/opktm  ^'easidt 
tjalioratory  0/  Ihr  I  eland  Sttmfrri  Jr  Umvtnity.  XXV. 
AWm  om  CoccitUit. 


tun  diese  kleinen  wohlthätigen  Hymenopteren,  die 
vielleidit  noch  nicht  beschrieben  sind,  auch  in 
Amerika  einzubürgern. 

Da  in  den  letzten  Jahren  die  Behauptung 
aufgetaucht  war,  dass  in  Japan  nicht  die  eigent^ 
lidie  San  Josä-Schildlans,  sondern  eine  derselben 

nahe  verwandte  Form  heimiseh  sei,  wurden  jetzt  die 
von  Kuwana  mitgebrachten  japanischen  Exem- 
plare eingehenden  Untersuchtmgen  unterworfen 
und  es  wurde  festgestellt,  dass  zwischen  den 
amerikanischen  und  japanischen  keine  specifischen 
Unterschiede  vorhaixlen  sind,  d.  h.,  dass  die 
amerikaniscben  Eiemplare  ebensowohl,  wie  die 
japanisdien  unbedingt  derselben  Art,  nimHch 
.  ( sp  / .  i'iolii  V  pi  rniciinm ,  a  n  g  el  1  ü  r  e  n . 

In  Hokkaido  befindet  sich  ein  älterer  Garten 
mit  Apfelbiumen,  wdche  zur  Zeit  der  GrSndung 
aus  .Amerika  be/nKen  wurden.  Dieser  Garten 
ist  auch  heuli"  noch  frei  von  der  San  Jose-Schiid- 
laus  und  Kuwana  vermochte  in  dcmselbea 
kein  einziges  Exemplar  dieses  Schädlings  su 
entdecken. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  an  hoch  gelegenen 
Orten  keine  Infection  gefunden  wurde,  nur  an 
tiefer  liegenden  Stellen.  Ebenso  fand  derBeridit- 

erstatter  keine  Ansiedelungen  in  der  freien  Natur. 
Der  letztere  Umstand  kann  —  meiner  Ansicht 
nach  —  nur  dadurch  erklärt  werden,  dass  die 
Parasiten  die  Schildläuse  in  der  freien  Natur 
früher  oder  später  ausrollen  und  im  Freien 
Xeuansiedelungcn  selten  vorkommen.  In  Gärten 
steht  hingegen  die  Sache  anders.  Wenn  auch 
hier  die  Schmarotzer  von  Zeit  zu  Zeit  die  ganze 
Anlage  säubern  und  in  Folge  dessen  natürlich  auch 
sie  selbst  verschwinden  müssen,  so  kann  diese 
günstige  Wirkung  doch  nur  kurze  Zeit  anhalten, 
weil  immer  wieder  neue  luriK'  Räume,  Zier- 
pflanzen u.  s.  w.  von  auswärts  bezogen  werden, 
die  in  Tiden  Fällen  ai^estedit  sind  und  den 
schon  ausgerotteten  Sdiädüng  von  neuem  em- 
bürgcrn. 

Mit  Bezug  auf  Ziersträucher  un(i  -Bäume  sei 
hier  ein  interessanter,  ebenfalls  von  Kuwana 
berichteter  Fall  erwähnt  Die  Raumschulen- 
Ge.sellschaft  zu  Yokohama  sandte  am  1  5.  November 
1 899  eine  Sammlung  Zierpflanzen  nach  Deutsch- 
land.   &  waren  darin:  ÜfagiioHa  oiwata,  Bam- 

bma  aiitea  \\\v.\  jmVi'i /■;'■'■;•/,  PlnUoiUs.  h\s  tn^ta  und 
Guiliot,  I'naius  peiiJuia,  muiiif,  pstuiloctrasus,  Ater 
Osakazuki,  aurtum,  n/itmlahtm  imd  sangmmtum.  —— 
Wso  kein  einziger  eit;entlicher  Obstbaum.  An 
der  Grenze  des  DeuLsclien  Reichs  fand  man  die 
Pflanzen  mit  der  San  Jose-iSchildlaus  behaftet  und 
venucfatete  die  ganse,  aus  480  Zierpflanzen  be- 
stehende Sendung. 

Im  allgemeinen  .sagt  der  Bericht,  dass  Aspi- 
JiolHs  ftmiciofta  in  Japan  keine  besondere  Gefahr 
zu  bedeuten  schdnt,  weil  sie  nur  ausnahmsweise  sich 
in  besorgnisserregender  Weisr  vermehrt.  Man 
sieht  also,  dass  die  San  Jusc-Schildlaus  in  jenem 
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nstasiatischcn  Inselreichc  keino  };rr)s-siT<'  Rolle 
spielt,  wie  bei  uns  die  bekannten  Garten- 
«chirilinge,  z.  B.  die  Raupco  der  Wcisslinge, 
des  Kingelspinners,  des  Schwammspinners,  die 
I.arvi-n  <1or  Ruprestidrii,  ilii-  Gittorwaiizcn  u.  s.  w., 
die  zwar  in  manchen  Jahren  und  an  manchen 
Orteo  groBseo  Schaden  «iriditeii,  mit  der  Zeit 
it>doch  wieder  eiiiRi-hen,  wenn  auch  keine  Rc- 
kaiiiptuug  von  menschlicher  Seile  statttindet. 

Dass  die  Schildlaus  in  Amerika  so  fürchterlich 
grassirt  und  ohoe  fortwährende  künstliche  Be- 
kämpfung die  Obstanlagen  beinahe  sicher  zu 
Grunde  richtet,  kann  nur  in  dem  Umstände  die 
Ursache  haben,  dass  ihre  natürlichen  Feiode  aus 
Asien  ihr  vSdtit  nachgefolgt  sind.  Allerdings 
blcilit  i's  aber  eine  offene  Fra>;e,  ob  die 
japanischen  Parasiten  der  Sanjosc-Schild- 
laut  auf  dem  Gebiete  Nordamerikas  sich 
geltend  machen  können.  Man  hat  nämlich 
dnmal  aus  Australien  etwa  60  Arten  (  occinelliden 
(MarienUfercfaen)  lebend  nach  Caliromien  ein- 
geführt, um  auf  diese  Weise  den  Schildläusen 
entgegenzuarbeiten.  Von  dieser  ganzen  Samm- 
lung nützliclier  Käfer  hat  sich  aber  nur  eine 
einzige  Art  gut  behaupten  können. 

In  meiner  bereits  oben  dtirten  xwdteo  Mit- 
theilung {Prometheus  X.  Jahrpanp,  S.  171)  habe 
ich  vor  vier  Jahren  auch  das  asiatische  Festland 
ab  Heimat  dieaea  SdidHngs  angdShrt  Ich 
äusserte  midi  folgendermaassen:  ,,Ks  stellt  sich 
aber  nun  ganz  klar  heraus,  dass  die  gcfürditete 
Katastrophe  ebenso  leicht  aus  Asien  bei  uns 
einziehen  kann.  Und  es  wäre  sehr  stark  ge- 
fehlt, wenn  wir  nur  ihres  Eindringens  aus 
Japan  gewanig  sein  wollten;  denn  das 
geographische  und  internationale  Ver- 
hlltniss  zwischen  China  und  Japan  ist 
wohl  RoeiRiiet,  uns  jeden  Zweifel  darüber 
zu  benehmen,  dass  das  Reich  der  Mitte 
ebenso  gut  wie  Japan  ala  Urheimat  der 

San  Jost' -Schildlaus  zu  betrachten  ist." 

Die  Verkehrsverhältnisse  zwischen  dem 
asiatischen  Contincute  und  Japan  waren  von  je  her 
solche,  dass  ein  so  allgemeiner  Sdiädliqg  ao  vieler 
Pflanzenarten  unmögUch  auf  einige  bsein  be- 
schränltt  sein  konnte.  Diese  yVnsicht  hat  sich 
nun  ebenblb  bestätigt.  Die  Regierung  der  Ver- 
ein^ten  Staaten  sandte  Herni  Marlatt,  einen 
der  geübtesten  amerikanischen  Fntoniolnpen, 
ausser  nach  Japan  auch  nach  (  hina.  I  t  latid 
die  San  Jos^childlaus  nicht  nur  in  der  l  iii- 
gebung  der  Hafenstadt  Tsche-Fu,  wo  ausländisches 
Obst  auf  den  Märkten  verkauft  wird,  sondern 
auch  auf  dem  Obste,  welches  in  der  Hauptstadt 
Pddng  feilgeboten  irird.  Der  Pekinger  Markt 
enttdelt  nur  die  kleinen  efaiheimischen  Aepfel 
und  die  harten  chinesischen  Birrn  n,  die  südlich 
von  der  grossen  Chinesischen  Mauer  und  unmittelbar 
neben  dieaer  «mngt  werden.  Audfadische« 
Obst  war  nidit  voriunden  und  dai  chioetiscbe 


war  beinahe  durchweg  mit  der  .San  Joac- 
Schildlaus  behaftet.  \vS  dem  ganzen  Ge- 
biete zwischen  Tieo-Tsin,  Peking  und  der 
Chinesisdien  Mauer  giebt  es  nur  uralte  chinesisdie 
Obstbaumsorten,  ausländische  f>bstbäunic  sind 
niemals  eingeführt  worden.  U eberall  kommt 
der  Schidling  vor,  aber  auch  überall  nur 
sporadisch  und  verhältnissmässig  spärlich, 
wie  es  eben  in  der  Urheimat  dieser  Schildlaus, 
wo  sie  von  nalürlklien  Feinden  bedra^^t  sein 
musste,  zu  erwarten  war.  Herr  Marlatt  fand 
hier  einen  energischen  Feind  derSanJos^-Schildlaus 
in  der  altweltlichen,  auch  in  Europa  nicht  seltenen 
Coccinelliden-Art:  OUbcwrar  awdÜi.  Diese  Coc- 
cinellide  war  überall  w  finden»  wo  es  Infectionen 
auf  den  Bäumen  gab,  und  der  Berichterstatter 
ist  der  Ansicht,  dass  gerade  dieser  nützUche 
kleine  Kifer  dort  das  Uebethaadnehmen  des 
Uebels  verhindert.  Es  wurden  sogleich  zahlreiche 
Exemplare  von  Chilocorus  similis  gesammelt  und 
nach  Washington  geschickt.  Dass  nun  dieser 
Käfer  sich  in  Nordamerika  bewähren  wird,  hat 
viel  WabrscheinGdikeit  (Br  sich,  weil  derselbe  in 
Kuopa  in  den  vers(  hiedensten  klimatuschen  Ver- 
hältnissen ZU  leben  vermag.  £r  vermehrt  sich 
auch  in  den  regenannen  Gebieten  Ungarns  und 
ebenfalls  sehr  zahlreich  fand  ich  ihn  auf  der 
Insel  Lussin  im  .^driatischen  Meere.  Allerdings 
ist  die  adriatisdic  Insel-  und  Kustenform  —  wie 
ich  mich  überzeugt  habe  —  ohne  Ausnahme 
etwas  abweichend  von  der  continentalen  Stamm- 
form tmd  mindestens  eine  Varietät.  Wie  weit 
die  asiatische  continentale  Heimat  der  San  Jose- 
Schildlana  reicht,  darüber  ist  zur  Zeit  nicht  einmal 
eine  Mudunaaasoi^  möglidi.  ipois] 


RUNDSCHAU. 

Die  Z«itdcs  HoluchUgeiM  Ix  t>«<iin);t  durch  mancherlei 
(onlwiiUiKba/lIvcbe  Rücksichten  auf  Verjüngung,  Gewin. 
nung  der  Rinde,  klimatiache  VcrhtItniBse,  Transport  und 
vtf fOgbai«  Arbciakiif le  —  sehr  venchicdeD.  Im  alliegMiiMn 
findst  fai  das  aidiliiiM  Iigsii,  woLmliMbw  adflchtca 
heiffiitcli  liad,  aidtf  die  Wiatcrftllnag  OVoNSte 
Mirt)  «latt,  Wikraul  man  la  dm  liBkiiMi,  radhSNB  md 
schncercicheren  Gcbii^sla^cii  gezwumiB  ii^  dtr  Soasastr- 
frillung  den  Vorzug  zu  geb«n. 

Nun  hat  man  sich  ichon  seit  alter  Zeit  vielfuch  alt 
der  Fntge  bacbUtigt,  welche  JahrctMtt  für  die  Hols- 
aUnog  woU  Um  gisigaMstt  sei  in  ROdnidt  mf  Ha 
QasUill  des  grirMyiBa  Ilnliri,  and  berdts  im  i6wjakr» 
bmidcrt  gab  es  PuiilwdBwinHii  dnitb  wddkc  (w  bc- 
stimmtc  Killungszcitcn  vorgcsdiricbcn  wurden;  du  Baum- 
fällen auiscr  dieser  Zeit  nannte  man  „im  bOsen  Wedel 
hauen"  und  es  war  verboten. 

BettJgUcb  des  Breaaholscs  mt%  <•  gleidigOlUi  seiD, 
ob  daiMibe  in  VegetatioasnlM  «dar  im  Saftt,  b»  Wteitr 
oder  Im  Saomwr  grillk  1«,  da  der  hier  led||^  la  JPfe^ 
kommMda  HslBinith  i»t  *8n  dm  FIObb^ 

uU,  sotea  dm  Hob  baim  VotnaadM  vgfcHwUff 
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lufttrocken  ist  BezugUcbdcaNuttboltei  iit  et  aber  eine 
landÜUiOfe  Ansicht,  da»  du  im  Winicr  gocUaieBe  Hole 
boKT  ici,  all  das  im  Sommer  im  Safte  fcDdil*,  md 
is  der  goammten  Hotzinduitrie  sowie  von  den  Hand- 

werlcem  der  Holzbearbeitungsbrandieii  wird  -  -  soweit 
Nul/-  i;;u!  rt.i',.Ii  'Iz  in  Betracht  kommt  -  allgitm  riciu 
ungenannten  Winlerholz  der  Vorzug  vor  Jcm  so- 
geiunnien  Somaerbolz  gegeben. 

Oiew  litvaangaat  des  WioteiliolMa  ttflut  aidi  olme 
ZwciM  auf  die  sehr  aiia  Beobaditiwn,  dam  das  Hol*  der 
stellenden  Bamne  —  und  MaBtentfirh  das  jfiagere  Splint- 
hoU  —  im  Winter  waateraim  iii  im  Vergleicb  zar  Sommers- 
zeit; daüihi'.z  Ut  in  'Villlll  gawlSK'IIIIHIIMI  aus^t-u achscll, 
die  SaltbcNvegun^  hat  attfgeliOtl,  und  die  Hüume  liclnidcn 
sich  in  Vcj;et.itionsruhc.  Dem  entsprechend  trocknet  das 
Wkterliolc  schneller  und  grflDdiicher  aua  uod  Uitt  sich 
daher  andh  frther'  verarbätcn.  Es  Ist  ünoer  auf  die 
Erfalirai^thatsschcn  hininweisen ,  daat  das  Wiaterlioli 
gegenüber  dem  Sommerholz  —  eben  well  es  wasserarm 
ist  —  aiJLh  u-  nii^ec  Sult*t.in/vcihj»l  erleidet,  in  l-'<jlj;r  des 
geringeren  \Vas~rrvcrluitcs  auch  weniger  ..schwindet",  wegen 
des  langsamen  AusUocknens  ucnigcr  stark  „rcisst"  (denn 
je  sdincUer  das  Hols  sdiwindei,  desto  leidiler  leisst  es),  in 
Folga  das  gisici>mlm|t»i  AualrodciNn  auch  sidi  weniger 
„wirft"  (da  das  „Werfen"  des  Hoiaes  lediglich  durch  die 
Ungleichheit  des  Schwindens  bewirkt  wird)  und  endlich 
such  wcni)»ci  leitlit  auf>|uillt  Lediglich  in  Kiicksicht 
auf  die  ph\ sikalisrhen  Eigenschaften  des  Nutz- 
holses  wird  man  also  unbadtngl  dem  im  Winter 
gefllUen  Holse  den  Vorsag  vor  den  in  Somner 
g«sclilag*a«B  geben  mOsses. 

Nach  den  aetieren  vergleichenden  Uniersuchuni^en  zur 
Ermittelung  dos  Einflusses  der  T-'älluD^'Szcit  aul  <lir  Dauer- 
hAÜ^^ki  i!  drs  Holges,  wie  solche  namentlich  an  der  K''':iig- 
lichen  Koistakademic  Tharandt äogetitelll  worden  sind,  werden 
diese  viclgcrübmten  Vorsflge  des  Wintetbolzes 
aber  auch  erreicht,  „woan  das  Somnerholc  nach 
derFillang  richtig  behandalt  wird",  wie  der  fönt- 
technische  .\ usdruck  Uutet.  So  ist  Ci  nadl  Ju<leich  nicht 
die  F&Ilungszeit  an  sich,  sondern  die  nach- 
foltjendc  Behandlung,  weiche  übtr  diu  Oiiulitiil 
des  Holze»  cnt»cbeidet,  und  zwar  ist  nach  ihm  das 
baldige  Entrinden  der  friscbgeschlagenenStämme 
dMwasentlidwVorbediagangfOrdiiegiueErhaltBflgdeiacUica. 
Um  Jedoch  dss  Aufreissen  des  Heina  n  eerhbuleni,  du 
dof^  die  schnelle  .Xustrodcnung  des  seiner  schützenden 
Rindenhüllc  beraubten  Splintholze*  wesentlich  gefordert 
winl,  ist  es  vorlheilhalt,  die  im  Sommti  !  illi  ii  B.iunie 
nicht  sofort  zu  entrinden,  sondern  einige  Tage  mit 
der  vollen  Krone  liegen  zu  lassen,  damit  die  ihre 
«egatatire  Xbiiigkcit  fortsetacnden  BIttler  und  Nadda  den 
ün  Stamme  voibandencn  Saft  nodh  vciaibeiteii  and  das 
Betriebswasser  durch  die  Blätter  zur  Ausathmung  bringen 
können.  Praktisch  gebandhabt  wird  dieses  \' erfahren  noch 
durchweg  in  den  K  ar  p a t  h  e  n  l.*! n  il  e r  n  ,  und  c»  ist  bc- 
merkcuswerth,  dass  schon  eine  1567  erschienene  Foist- 
ordnung  für  das  Herzogtbum  Württemberg  diese 
Methode  anempfiehlt,  die  jetst  nsdi  Jahrbandertan  wieder 
eine  nene  Bfdmmgsthaiudie  darstellt. 

Durch  den  Eichensch'i'w.ilri  nctrieh  ist  es  eine  s<'it  Jahr 
hundcrtcn  bekannt«  Ktsilieinun»;.  dass  d.is  Hol/,  von 
Bäumen,  deren  .Siammc  einige  Zeit  \i>r  At-r  Fällung  theil- 
weise  oder  ;:anz  entrindet  weiden,  gleichmtaiger  aus- 
trocknet und  in  Folge  dessen  brauchbareres  Nutsholx 
lielert,  als  HoU,  du  erst  nKh  dem  ScUq^e  entrindet  wurde 
and  damnr  dem  gar  sa  Mnfig  mit  Rhabiidai«  nnd  Werfen 
verbundenen  halbseitigen  Avstradtnongsproccn  unterworfen 


bleibt.  Diese  Beobachtung  hat  allgemein  zu  der  Auffassung 
geiAhft,  als  wflrdsn  darcb  die  vorherige  Entriadung 
der  Biume  Obethanpt  die  physücaSaehen  Elgeaschsften  des 

Holzes  gflnslig  beelnflusst,  und  es  wttrde  namentlich  die 
Festigkeit  de-tielbeii  erhobt.  Schon  Buffon  fnhrtc  1737 
,  in  einer  an  die  I  r  a  11  z  11 » isch  c  Akademie  iJ  1  r  Wisscn- 
j  sc  hatten  eingereichten  Arbeit  über  seine  besonderen  Ver- 
suche aus,  dass  das  Holz  solcher  Eichen,  wddw  mehMfe 
Monate  vor  dem  Schlagen  cniihidei  wordea  waten,  giBaasrs 
BradfesligMt  and  tterhaapt  vaüInnawBeie  wwebanisrlie 
EigWi Schäften  besitn,  als  das  Holz  vorher  nicht  entruideter 
Ei^ea;  als  Grund  fOr  diese  angebliche  Verbesserung  der 
Eigenschaften  ^nb  Buffun  an,  dass  bei  di-ti  entrindeten 
Bäumen  der  Splint  vüllig  in  Kernholz  verwandelt  werde; 
dieselbe  Ansicht  vertrat  auch  sein  Zeitgenoss«-  Iiii  H.imel 
du  Monceau  in  seiner  1758  eischieaeaen  P^jugu*  da 
mr^m.  Für  die  Gewinnag  van  Baaholi  fOr  iäm  baa» 
sSaiadtt  Marine  war  denjgi  iiiiai  im  18.  nnd  im  zVnfange  des 
19.  Jahrhunderts  nnd)  rorgeschrieben ,  d.-its  die  Rium- 
st^imme  vorher  erst  g.in/iich  eiilriiul  l  wenici»  mUssten 
und  dann  erst  n.ich  einem  Jahr  oder  nach  zwei  Jahren  gefAUt 
werden  durften.  Dieses  Verfahren  wird  beute  noch  «0« 
den  EaglAadem  bei  dem  in  Ost-Indiea  gtwaanenan 
Tealibols  angewendet;  ia  Japan  w&d  ein  solcher  Knt» 
bolzstamm  duicb  Abtfidten  der  Wurzeln  mittels  Feuer 
langsstn  xnm  Absterben  gebracht  tmd  dadurch  die  f.eistungs- 
fibigkeit  de»  llol/es  in  ähnlicher  AVeise  gesteigert. 

Neuerdings  will  Kmil  Mer  durch  Versuche  die 
Buffonsche  Behauptung  nach  jeder  **T^V^  als  Irrthum 
nachgewissea  babes.  Insbesondere  betont  er,  daas  durch 
die  voiherige  Entrindung  keine  —  nicht  eiamal  eine  tbcit- 
webe  Umwandlung  des  Splinthobes  in  Kernholz 
stattfinde,  und  dass  die  Bruchfestigkeit  des  Holzes  der  vor 
dcrFallimg  cnlrin>ieien  H.iumc  nicht  grösser  als  bei  den  nach 
dem  Schlagen  entrindeten  B.iumcn  sei;  wohl  aber  kr.ntien 
durch  eine  sacbgemässe  Behandlung  des  im  Safte 
gescblageaen  Holses  die  Unterschiede  in  dea 
physikallschea  Eigeascbaftea  rwiscbca  Sommer- 

lind  Wintrrholz  l'is  zu  einem  gewissen  Grade 
ausgeglichen  werden,  tili  das  ,il*r  .luch  betrefls  der 
eil  c-ii.  iich  e  n  K  ige  nschaf  ten  mflghch  i*l,  bleibt  noch 
sehr  fraglich,  diese  sind  es  aber  gerade,  welche  sehr 
wet«entlich  die  T>SBaihalllglt«it  des  Holzes  bedingen. 

Wlhtend  der  gaoMa  Wachsthumsperiode  wird  voa 
den  LaubbUttera  Eiweiss  uad  Stftike  gebildet  and  diese  Stollie 

wcrJoi.  M-r.'iij^fiw  eise  .ik  N'ähl-  und  Baustoffe  für  die  neu 
her.inwni-hicniii  n  J  he.le  \  erwendet.  Anders  gestalten  sich  die 
\"'-rli.ili  i.r  •.•  ,  w-m-  c;  t'"n  i'.en  Herbst  die Wachsthuinslh."ilit;l<ei( 
nachlässt ;  dann  werden  von  den  BUlttern  grossere  Mengen 
an  Stftrke  und  Eiweissstofliea  erscagt,  sls  aar  Deckung  des 
SBgsnblicUidMa  BedflrIniaBca  de»  Baamfcßrpers  crforderiicb 
sind,  and  dieser  Uebeiadnas  wbd  aar  Anlegung  von  Vor- 
täthen  f>enutzt,  der  sogenannten  K  cser  ve»  to  f  f  C-  Im 
Sommer  ist  daher  das  HciU  der  Bäume  leer  von  Rcscrvc- 
stolTcn ,  dagegen  füllt  es  sich  mit  ihnen  immer  mehr,  je 
mehr  gegen  den  Herbst  die  Zuwadisthfit^eit  Slun  SUllsiand 
gelangt.  Der  Transport  der  Reservestofle  erfolgt  doch 
die  Kinde  iBasi),  <Üe  AlilageraBg  geschieht  ha  lebenden 
HolzgewelH-  (Splint)  und  Im  Bast;  sie  be^nnt  in  der  Wund 
und  vhreitct  .-vllmählich  von  iinlcn  n.irh  oben  durch  den 
ganzen  <)rg»nismui  fort,  bis  scbUessUcb  das  gesammte 
HoUwerk  bis  in  die  aussetiien  Zatlgt  alt  VumtiwIoffiMI, 
namentlich  Stärlu,  aagefttUt  ist. 

Genauer  aatenneht  ist  du  VsiMMa  der  SOrfca  bei 
diesen  Vorgingen.  Damit  die  hi  daaLanbbliltttagibOdale 
Sttrke  fortgeführt  wcrdca  kann,  wlid  sie  anoicihst  b  Znckar 
umgewandelt,  welcher  sich  im  Betriebswasser  lOat  und  mit 
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dm  ■bttrigenden  Salutrone  fsttwaadert    An  der  end- 

gültigen  AbUgerungutellc  erfuhrt  der  Mucker  »odann  wieder 
eine  Rückbildaog,  indem  er  wiederum  in  Stärke  um- 
g^WMidiilt  wird. 

Bei  den  meisten  barlliol/.ij;cn  LaubbSuinen,  wie 
Kiche.  R  Osler  (Ulnici,  Ksche,  Ahorn,  Platane,  behält  der 
HoltkOtper  den  Winier  aber  die  SUrke  bei;  nur  die  in 
dar  Rinde  ■bediente  StIilM  wird  bcnüs  im  Spitheibit 
nbermals  aiifgelöftt,  iodeiii  tie  Tfittiliiiini  ia  Zucker  ver- 
wandelt wird.  Bei  den  weichboUtgen  BSamen,  wie 
li;ik  .  l.ir.rJc,  l'.ippel,  Weide,  Koukastanie,  wird  sugar 
die  t:i.-!iaiiinitc  aufgespeicherte  Slürkc  umgcscUt,  aber  nicht 
in  Zucker,  sondern  in  Ocicbezw.  llarxe.  Der  biologische 
Vortheil  dkaer  UmwandiüO(  der  SiSilte  ia  Zocker.  Oeie 
oder  Harae  »t  eine  ErhSbune  der  WidentandtfUngheit 
der  Hi\i:ne  gegen  Kiitc:  denn  d>-r  /uckcrgchalt  erschwert 
die  Bildung  von  Lis,  wie  auch  \\.'.ii.v,r  mi  l'-crühruDg  mit 
Gel  tief  unter  den  Kispunltt  abgekiibU  werden  ICIBD,  ohM 
dass  CS  in  den  Erstarrungszustand  übergeht. 

Achnlich  wie  mit  der  StJiike  \erh;t]t  es  sich  mit  den 
FlnriiMlniKiii  —  Die  WiMetanrOitung  der  durch  Harte  und 
Petle  VOR  vornherein  eeedHHtten  NsdelhOleer  htweaent- 

Üch  einfacher  '.^nd  erstreckt  sich  voTwicgin.!  die 
I  Irrabscl/ung  des  Wassergehaltes.  Oie  Verwi  rdin  1^  ili  r 
ai'.gesarnriicilen  Rcservestoffc  Inidet  erst  im  näthsl'-n  l'nili- 
jalir,  etwa  im  Monat  Mitrz,  statt,  indem  sie  mit  dem  auf- 
IHijgtudtn  Safistrome  zu  den  Knospen  geführt  werden. 

Aaf  der  Anweienlieit  von  Slirke  im  Hoiae  wibrend 
des  Wbiter*  betnbt  andi  das  fai  Fachicttiwn  bekannte  Ver- 
fahren, die  F.i  1 1 -.1  ngs^  ei  t  des  Holges  durch  eine 
einfache  J  oUprobe  fest*  ustcllen.  Ttänitt  tn;ui  nira- 
lich  den  friacilCn  (Querschnitt  eine*  Baumstammes  mit  einer 
■chwachen  JodlOaiag  und  zeigt  die  Sdiniudäche  darauf 
UamdolMte  SBichamrken,  oder  idamt  die  fuje  Scbniu« 
lldw  Mioit  dne  deaiidhihme  FSrbong  na.  m  ist  dm 
Hob  uncwelfelbaft  in  Winter  gefAllt;  das  im  Sommer 

gttcblagcnc  Hol/  enthält  kcnc  Stärke,  ^eigt  deshnll)  auili 
~    mit  Jodlösung    liehnndelt  keine  veilchenblauen 

Sptuen  Dach Jodstbke,  »oaderti  hücbMem  icbwache  gelbliche 
Flecken.  —  Dicae  Methode  fmU  gWcblalla  auf  der 
aagcbüdi  crOaecnB  DMWrhaWiiIntt  des  Winterhobo, 
weichen  daugeatft*  dem  Sonunerltolc  audi  bedeotend  vor- 
geaegen  und  am  bSdieten  beealüt  wird. 

Dem  gegenüber  ist  als  unumstössliche  Th.r.sacSi':  fest- 
zustellen, dass  gerade  die  Abwesenheit  vun  Stärke 
im  Holte  dessen  Dauerhaftigkeit  bedingt.  Schon 
vor  Jaliren  liat  Mer  darauf  hingewieaen,  daai  die  Urincbe 
dtt  Wainf  ruMi  im  Holne  ltdiglicb  der  Stirbt* 
gebalt  destelben  ist,  du  aar  die  90/0» 
weldier  die  BohrinMcta]  nachgehen.  So  bt  ei  auch  eine 
bekannte  Erfahrung,  das>  2  B.  da»  Kernholz  der  Kiche 
—  weil  ttllkefrei  —  vom  Wurmfcats  verschont  bleibt, 
wibrend  der  Splint  desselben  von  Bohrinsecten  laat  tcgel- 
mtaig  aapcriflmi  wird,  and  iwar  bei  anagetrodtneMB 
Holaa  maiv  all  bri  Macbem.  ao  daaa  ana  Eldwaboils  hu- 
gestellte  Möbel  ondOerathscbaften  wie  auch  Bauhnlxer  oll  etat 
nach  einigen  Jahren  vom  Wurm  befallen  werden,  besonders 
wenn  sie  ausser  Gebrauch  stehen.  Immer  aber  v^ird  das 
Holz  nur  soweit  angegrüTen,  d.  b.  angefressen  und  durch- 
bohrt, als  es  Stärke  enthtlt;  im  Wurmmebl  trimcfen 
wird  maa  aiemala  eine  Spar  voa  Slirke  finden. 

Bmil  Mer  bat  ana  dmeb  Venache  tettgUtMt,  daaa 
durch  die  Entrindung  des  Baumttamnes  drei  oder  vier 
Monate  vor  der  Baumf^llung  die  Stärke  ans  der  entrindeten 
Region  v<Mlig  verschwindet  und  i;r  i-.'l'-t  rliym  f  den  Vor- 
addag,  die  SüUke  in  den  zu  fällenden  Blumen  voiber 
Irilmtihlt  au  cattaMB  aad  das  HMs  gegea  Wanatraae 


durch  vorherige  doppelte  Rlngelnng  der  Baum- 
sUmme  (am  Fussc  und  am  Ansalze  der  Krone)  ru  schätzen, 
indem  man  die  Kinde  lingtiirniig  auf  eine  Breite  entfernt, 
die  hii  reicht,  um  die  \S  i'  ii' :  v  rrcinigung  der  W'unJränder 
zu  verhindern.  Diese  Kingelung  muss  aber  im  Frühjahr, 
etwa  im  Mai,  erfo^n,  dann  bleibt  der  Baum  überhaupt 
stiilcefrel,  und  er  kaaa  gochiegea  werdea,  wlbread  der 
Bast  nocli  lebt,  waa  Ar  die  Güte  den  Holiea  iddit  olme 
Bedeutung  ist;  denn  dem  Absterben  des  Bistes  fnigt  der 
Tod  des  Hulres  auf  dem  Fussc:  stehend  in  voller  Kinde 
absterbendes  Holz  erleidet  aber  durch  die  OiydaHOD  den 
(icrbstoile*  Einbusic  in  der  yualitüt. 

In  Rfldcsicbt  auf  die  cbemitcben  Eigenidiaften  and 
die  dadaicb  bedingt*  DanerliafUgkeit  des  Holaea  wire 
aooadi  eine  andere  Fillungszeit  geboten  (der  SororaeTK  ala 
in  Hücksicht  auf  die  physikalischen  Kigensrhaltcn  des 
Hol/es  .ini;ezeigl  erscbcini  (der  Winten.  Da  aber  diese 
lel/ieii-n  dirch  gec^cle  Maassnjihme;i  und  besiimmle 
Behandlung  beim  Sommerholze  ebenso  cr/ieli  werden 
kennen,  wie  sie  beim  Winterholz  bekannt  sind,  so  lassen 
sich  folglich  die  crwanacbtcn  cbemitcben  und 
phytikallscben  Eigenschaften  des  Molsea  nnf 
eine  bestimmte  Fii  1.  u  ■.  ^  > r  i  ■.  v  reinigen,  d.h.  wo 
;  die  Sommerfätlung  nothwcndig  ist,  wird  man  entweder  die 
Stimme  schon  vor  der  Fällung  od'jr  bald  nachher  entrinden, 
wo  aber  das  Schlagen  im  Winter  vorgenommen  wird,  da 
wird  man  gut  ihm,  die  Baumaiämme  rechtzeitig  im 
splieren  Frftbjahr  aalc^b  der  Krane  an  lingeia  aad  die 
Rinde  mit  dem  WehWiaan  etwa  baadbrdl  au  oMümaa, 
um  die  Einwanderung  der  Stilke  vad  aadenr  Rcaaiva 
steiti«  aus  den  Blättern  zu  verhindern. 
I  Allgemein  lasst  sich  sagen,  da&s  das  Holz  der  stebendw 
I  Bäume  im  Sommer  abetliaupt  keine  Stärke  enibäU,  ud 
die  gifMi  Bade  dar  Vigitatinaaiiit  hn  Splint  und  in  der 
Rinde  (Bast)  niedergelcgtea  Reactvcaloie  acbvfarian  mit 
dem  Bq;inne  der  Vegdaiioo  Im  ernten  FMbliag  wieder 
von  5e:!j5t.  Um  also  die  Nutzhr.lzer  roöglicfast  stftrkefrei 
zu  bekommen,  hätte  man  nur  nüthig,  sie  Uberhaupt  im 
Sommer  zu  füllen,  d.  b-,  gleich  nachdem  die  RcscrvestoiTe 
im  beginnendes  F(flb)alir  wcggcfOhrt  sind,  bis  zu  der  Zeil, 

wieder  beginnt     Hierfiber  laaMB  alÄ  aatuigpuiilaa  all* 

gemein  gültige  .-\ngaben  nicht  machen,  selbst  nidrt  einmal 
für  unsere  wichtigsten  einheimischen  B.'iume,  da  die  V*ge- 
I  tationsprocesse  früher  oder  später  eintreten  können,  weil 
ihr  Eintritt  von  den  Boden-  und  klimatischen  Verbältnissen, 
naswnllicb  alter  nach  voa  dea  WitierungiminAawen  abhängig 
M.  Jen«  Uaiwaadhu«  der  Reaervataük  im  FVahltng  kann 
aidi  a.  B.  «ebr  mA  inaarbalb  «eai|ar  Tage  voUaiehen: 
Eine  Linde  In  der  TTmgei^d  von  Stuttgart  ■.  B.  atrolate 
nach  Mers  >!itili:  ilun;^  .mi  1  Mlir,-  iS  ii  ;;rradezu  von 
Fett,  am  30.  M.irz  war  das  i-ett  veniih«  iindcn.  und  an 
»eine  Stelle  waren  Slirke  und  lilykosc  getreten  i:nde 
April  deaielbea  Jahres  war  eine  Buche  an  derselben  Stelle 
noch  nUk  aa  SdUn^  MüM  Ubi  betcita  reich  aa  Feit, 

Die  weit  veilweitate  Anadunang.  da«  die  Dauerli^Mg* 

keit  des  im  Sommtr  gef."lllten  Holzes  geringer  »ei, 
trifft  in  ihrer  Allgemeinheit  sonach  nicht  zu;  erwiesen  ist 
dies  nur  fOr  einige  Holz.arten,  z  B.  für  die  Buche.  Die 
Reichipoatverwaltuag,  wekhe  in  NorddeutadJand  ala 
TelegnpbeaMaBtaa  ia  «raier  LIaie  die  SManat  dar  Kinüv 
fPinus  titvtttrit)  verweadet,  nimmt  nnr  awtiafiilltrr 
Stimme  mit  nnbeacbsdigtcr  Rinde  ab,  die  im  Laufe  dea 
Sommers  geschlagen  sein  müssen.  Auch  vun  Fischbach 
hebt  hervor,  dus  die  Periode  der  Sommerfätlung  von 
Natar  ana  fai  twci  Abachaltie  aethlle:  Der  anlMel|eiade 
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FiflkjalMBft  tat  dBniflflailgcr  und  vcrUuDstct  viel  r »scher 
HU  ^tm  falitllai  Stuime.  «b  der  tbaldgcnde  Saft  im 
NadwBHMMrt  mldber  die  coDdaMirtm  Rcicrvcalofle  mit 
■idi  Ohrt,  die  leichter  und  schneller  te  Qlhrung  übergehen. 
Deiher  lind  Angusi,  September  und  Octobcr  die 
denkbar  ungüii*!  ig»)!-  /.e  'w  mir  Hol/ [ii  1 1 u ti^;,  «a«  | 
namcnilich  bei  Weisstannen  und  Fichten  sofort  zu  ctkcnncn  ' 
ist,  indem  skil  schon  einige  logc  nach  der  F&llung  an 
den  Schnitiflldm  ein  tchwinlich-bUiKr  Schimmelpita  an» 
MM,  «mmt  die  Zenctnac  des  Hoim  bf^nat.  Die 
Kiefer  hingeien  verlangt  nadi  ron  Fischbacb  unbedingt 
Fillupg  erst  nach  dem  Eintreten  ttirkerer  Frtete,  and  soll 
der  Januar  liii  r'iir  li  •  \—t\r  I  .illungeielt  lein.  T)i%  lu 
dteter  Zeit  j;eschlaj;enc  HuU  Ijdi.ilt  seine  »chfinc  io(hc 
Farbe,  die  hier  als  Merkmal  t>csi>nclcrs  guter  'jualiiät  an- 
ftMhcn  wird.  Bei  apliaer  FlUnn^  etwa  im  April  oder 
Mal.  bckemmt  die  Kiefer  auch  bei  der  wfgOllipttCB  Be- 
hnwdhing  bläuliche  Streifen  im  HoU  ab  WllBglicbt« 
Zdtbcn  frühzeitigen  Verdeibens  dciaelben. 

N.  ScHiii.Ka-'TikTt.  [Si'il 

Afwnvargiftangien  durch  Biargaauaa.  Vor  Jahna» 
fiiat  g$Bf  dnicb  die  Tageszeitungen  eine  Notii  aua  Eng- 
lasd  Aber  Araenvergiftuntjen,  die  durch  Biergenuss  ver- 
ursacht waren ,  und  in  vielen  Fällen  sogar  luni  Tode 
Verawlaswing  gegeben  halten.  Die  mit  der  nihercn  Unter- 
anclrang  betraute  Comroiasion  berichtet  onn  Aber  die  Ur- 
iM^  dicaer  VaigifCintca.  Wie  äch  «na  der  analytiachmi 
UnlennchaBg  der  machladan—  MaiMiHaB  eifab,  waren 
alle  diejenigen  Btere  arsenhaltig,  bei  dctcn  HentcllttD(  ein 
ron  einer  I.iverpooler  Firma  belogener  Zucker  benutzt 
»onlcn  war.  Die  Herstellung  dieses  Zucker  ^j'.schih  durch 
Uehandinng  Ton  Starke  mit  Schwefelsäure,  die  aus  einer 
Fabrik  in  Leedi  aianmte.  Dieae  Scfawefelslurc  enthielt 
1,6  FraccRlAnca,  weichet  iheilweiae  m  den  Zncfcer  über» 
limg,  wdma  dieacretacB  AnngAalt  eoa  0^05— 0,1$  Pro- 
eeat  an  anan%(r  Slure  zeigte.  Die  unter  Benntning  dieses 
Zucken  hergettellten  Biere  enthielten  0,0038  0,0143  R'' 
ftrsenijjf  Säure  pro  l.itct  !  10,2  i  k;r  wirken  in  den  nicisicn 
Killen  iCidtlich).  Vj»  ist  also  unbedingt  erforderlich,  daas 
cor  Hentellung  von  i'roducten,  die  als  Nahrung»-  oder 
Gimi—ilttel  Verwendung  finden  aollco.  keise  rohen  Staren 
^chwefctatare.  lo  wenig  wie  Salalue)  bcmilat  werden. 

lTet)eThaupt  kann,  wie  der  Chemüchen  Zntitkrift  <u 
entnehmen  ist,  das  Arbeiten  mit  roher  arsenhaltiger  Siure 
nutet  l'mst.inden  locht  gcLihilith  si m  S  i  si:id  :r.  Breslau 
vor  einiger  /eil  drei  Iciliencr  in  i  olj;c  Vergiftung  mit 
ArsenwasserstofT  gesloiben.  .Sic  hüUcn  zur  Kntwickelung 
dea  fOr  diebustenJahmMkttloitbaUona  dienenden  Waaao^ 
tloib  Zink  tmd  rake  Salaalm«  bannttl,  «in  Etpcrimea^ 
das  wohl  jeder  angehende  Chemiker  in  jungen  Jahren 
einmal  ausgeführt  hat.  l'nd  meistens  wird  hierzu,  da  in 
jenen  Zeilen  das  (icld  lür  die  „theure"  reine  Säure  hiulig 
nicht  reicht,  rohe  Schwefelafture  verarbeitet,  deren  Gefahr 
beiAglich  einer  möglichen  AiieawigWtn  atemab  ausaer 
Acht  getaiaea  werden  aoUte.  S.  B.  R.  C*>4}1 

♦     .  • 

Oennium  -  GlQhlichllampe  <  »'imiiirt'.  ist  daa  am 
icfaweisten  schmclzliare  Metall  und  eignet  sich  deahalb 
betondera  als  Ersatz  des  Kohlenfadens  der  elektrischen 
GlOhtaape.  Dem  bekannten  Erfinder  dea  GaeglOJilichtea, 
dem  Chemiker  Auer  van  Welthmeli,  fdaag  ea  nach 
kogwierigHi,  kcwiptellgea  Venachea«  eiaea  bahbaiea 


Faden  von  genügender  Feinheit  aua  dem  lugemein  harten 
und  spröden  MeiaU  henuattUen.  Noamchr  iit  audi  üit 
AimtbeilaBg  ctact  Verfducnt  Mr  FriallgrambelriA  ci^ 

tedigt.  Das  in  Teigform  gebradite  Rohmaterial  wird 
hohem  hydraulbchen  Druck  unterwotfen  und  in  Faden- 
form  umgcprcist ;  die  rasch  bnrt  gi'wordenen  Fftden 
werden  diuch  den  elektrischen  Strom  zu  Metall  redu- 
citt.  Prüfungen  der  I^mpe  hatten  folgende  Ergebnime: 
Nach  ISOO  Biennatmidcn  bewaa  dia  Lampe  aoc^  i^**' 
Leuchtkraft  Der  Stromverbrauch  fBr  die  Hefaerkerae 
war  hierbei  von  1'  ,  auf  r' ,  Watt  geilirgen.  Es  bean- 
spruchten 4  <  )»n)iuml.impen  hei  gleicher  Stromspannung 
und  j;;.:-ichcr  I  .KhisMrkc  ndt  •}  Kohlenfadeolampen 
1  Amp- rc  gegenüber  2'^,  ^Vmp^re,  was  fOr  die  Osmium- 
lanipe  60  Procent  Eiipeiahi  bedeutet.  War  der  Sumn* 
verbrauch  beider  LauipeHBi  Uppen  ^eich,  ao  ergab  sich  fOr 
die  Oamiomlampe  le  Ketien  Lcnditknft,  für  dfe  Kehlmi» 
fadenlampc  6  Kerzen.  Da  die  Elekiriciltliwerhe  dea 
Strom  mit  100-  200  Volt  .Spannung  den  Handeittmgca 
zusenden,  die  Usmiumlampcn  nur  25 — 50  Volt  vettragen, 
mässen  entweder  besondere  Umwandler  aufgestellt,  oder 
die  Lampen  immer  zu  vieren  hinter  einander  geichalltt 
werden;  die  BenuOung  der  ein  seinen  aolcher  4  TMapwi 
tat  nicht  mBgUdi.  Dta  Wiener  Friwik  der  Oeater- 
reichischen  Gasglöhlicht  -  Actien  -  Gesellschaft 
wird  demnächst  mit  der  Lieferung  vor»  L.ampcn  ftlr  XO, 
35  und  ;o  V  ili  S|::innung  beginnen,  jedoch  vorlftufig  nur 
für  den  gleichen  Stromverbrauch,  wie  die  bisherigen 
Kohlen fadcnlampcn,  aber  mit  swoi»  bis  dreifacher  Leucht- 
kmft;  amh  aoUca  die  Laa|iea  lailrhil  noch  nicht  in  den 
Beihi  dea  AtmdmMia  darch  Kanf  «bergehea,  aoadcra 
mieth'vci-.c  i:c(:;en  jlhllicha  FlKhtsumme  abeiiassen  ireidea. 

Uirrs  geringen  Energie >eibi suche«  wegen  dttrfien  die 
neuen  Lampen  vor  allem  zum  Beleuchten  der  Bahn- 
postwagen dienlich  sein,  in  lo  fem  daa  Gewicht  der 
Agmaiiliimea  aahr  «iel  gni«tHr  «tad.         cp.  'IVafaa) 

•     •  • 

Die  elektriacbe  Vollbabn  von  Mount  Holly  nach 
Btirliagtoo  im  Staate  New  Jersey,  wekhe  der  Neuerungen 
und  Fonadiritte  gern  nnterctfltxendcn  PeaMylvanta-Eiaen- 
bihn-GeicItachaft  gcbOct,  bcfiadct  *b  Mit  den  Jahre  189$ 
im  Betrieb.  Das  Kraftwerk,  wekhea  den  BebfebaMram 
den  Lficoniotivcn  in  einer  Oberleitung  zuführte,  ist  ab- 
gebrannt und  soll.  »IC  Engineering  minheilt,  n.ich  einem 
Beachluss  der  Ei»enb.ihngesell»chaft  nicht  «ieder  aufgebaut 
weiden,  da  man  zum  Dampfbetrieb  auf  dieser  Strecke 
aurflckkehren  will.  Ea  wlit  aar  Beortheilung  dea  eUtrI» 
idwn  Volftababcirtabci  toiniMwt.  die  Gitada  n 
fakren,  weldie  dea  EaMUnw  n  diCMr  ehnduMMcadea 
Beiriebaamwaadhnig  heibetgefllhrt  haim.  (•i|t] 


BÜCHBRSCHAU. 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AoslÜhflidM  niintiirkiint  bahtk  skh  dis  Radactioa  vor.) 

Wille.  Geaeiäha^jcr  a.  B.  «.  MmmUdmn  SOM- 
Imit'PkItk  tmftpu.  10t  116  Büdlni  tat  Tnit  aad 
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scbmidi.  Preis  j  .M. 
.1/1 -Prag.  80  Aquarelle  von  \V.  Jans.a.  Mit  Begleittext 
von  J.  Hernin  und  J.  Kamper.  (Couplet  in 
20  LiefcniBfca  von  je  4  Büdem.)  Lielnaag  9  «■  lO. 
(Tafel  33—40  B.  Tax  S.  41— 48.^  Fnf.  tCaattmlic 
B.  Kofi.  Pi«i»  dar  Dappcl>LiefenBg  9  iL 
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Dio  Spargelfliegen  und  der  Spargolrost. 

Von  frofrvuiT  K  «  ■  L  S  » |  A. 
Mit  rinrr  MihiManf. 

I. 

Nach  den  in  No.  635  »lifser  Zeit.<ii  hrift  be- 
schriebenen SparKolkäfoni  sind  die  bedeutend.sten 
SparRelsthädhoKc  zwei  Miej?enarten  und  der  Rost. 

Am  häufigsten  vergreift  sich  die  bunte 
.Spargelfliege  ( Pia ty[><i rata  potcilopttra  Shiaiik) 
an  unseren  .SpargclanlaRen.  Diese  Dipterenart 
i.st  ein  sehr  merkwürdiges  und  possirlic  hos  Ge- 
schöpf, auffallend  in  der  Käibung,  interessant  in 
der  Lebensweise.  Auch  für  einen  an  der  Sache 
materiell  nicht  interessirtcn  Naturfreund  verlohnt 
es  sich  der  Mühe,  dieses  In.scct  zu  beobachten. 

Die  in  tien  I'uppentonnen  überwinterten 
Hiegen  dieser  Art  ersi  heinen  gleichzeitig  nut  den 
Spargeltrieben  und  überla.s.sen  .sich  mit  grosser 
Lebhaftigkeit  den  Genüssen  ihres  kurzen  irdischen 
Daseins,  Man  kann  sie  leicht  erkennen  und  wird 
sie  auch  nicht  so  bald  mit  anderen  l'"liegen  ver- 
wechseln, weil  sie  nur  auf  dem  Spargel  leben 
und  auf  dieser  Pflanze  keine  zweite  Fliege  von 
so  bunter  Färbung  vorkommt. 

Die  .\bhildung  jzb  zeigt  uns  die.se  Speeles 
als  entwickeltes  laseit.  Die  Grundfarbe  «ies 
Körpers  ist  chocoladebraun  und  glänzend.  Die 

>b.  Uln  I40>. 


durchsichtigen  Flügel  sind  bunt  gefärbt, 
indem  <]Uer  über  dieselben  im  Zick-Zack  breite 
schwarzbraune  Streifen  laufen,  die  ungef.ihr  die 
l'orm  eines  lateinischen  W  nachahmen.  Das 
Weibchen  besitzt  am  I-ndo  des  Hinterleibes  eine 
spitzige  Legctöhre,  mittels  welcher  es  die  Eier 
unterbringt.  Wenn  warmes,  sonniges  Wetter 
herrscht,  so  laufen  die  Fliegen  lebhaft  umher, 
wobei  sie  ihre  Flügel  ausbreiten  und  mit  den- 
selben nervös  zitternde  Schläge  und  anden-  Re- 
wegimgen  ausführen. 

Aus  den  lüem  der  Fliegen  kommen  fus.>ilose 
I  Larven  hervor,  die  eine  beinahe  \ollkonimen 
]  cylindri.sche  Form  haben.  Sie  sind  weiss,  glänzend, 
i  und  haben  am  hinteren  I-.nde  des  K<irj)ers  einen 
breiten  schwarzen  Fleck;  dieser  schwarze  Fleck 
lässt  sie  so  aussehen,  als  wären  sie  an  jener 
Stelle  angebrannt.  Ausserdem  haben  sie  am 
Kdpfcnde  einen  schwarzen  Haken.  Sie  bohren 
im  Inneren  des  Spargelstengels  der  Länge  nach 
l"'rassgänge  und  leben  meistens  nicht  einzeln, 
sondern  in  Gesellschaft  beisammen.  Ihre  Zahl 
ist  meistens  von  der  Dicke  des  Spargel- 
triebes abhängig;  in  .sehr  kräftigen  Stämmen 
kommen  mitunter  über  zwei  Dutzend  vor,  in  den 
dünnsten  hingegen  nur  eine  oder  zwei.  Ks  ist 
allerdings  merkwürdig,  dass  diese  Zahl  so  zweck- 
mässig geregelt  wird.  Will  man  diese  Krschei- 
nung  erklären,  so  kann  man  entweder  annehmen, 
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dass  die  Flict;oiiinüttcr  wissen,  wieviel  Eier  and 
Maden  an  bezw.  in  einem  Stamme  bereits  vor- 
handen sind,  und  dass  sie  nicht  mehr  Kicr  ab- 
legen als  ehi-n  z\veckni;is>if{  ist,  od  1  li  i  :  man 
müsste  aonchincQ,  dass  die  Larven,  die  bereits 
heaft  posadetttes  hn  Stamme  sind,  eine  Controle 
ntiMÜii'ii ,  indem  sie  die  nadikommendeOi  uber- 
llüjvsigcn  tOdten.  Die  erste  Annahme  ist  un* 
wahrscheinlich,  weil  sie  eine  höhere  Intelligenz 
voraussetzt.  ,ils  man  den  MutterHieuen  zutrauen 
kann.  Denn  wie  konnten  sie  im  JSiande  sein,  /u 
beuriheilcn,  wieviel  Maden  schon  im  Stamme  sind? 
Die  Maden  sind  ja  anfangs  äusserst  klein  und 
tief  in  den  (iewebcn  des  Spargels  verborgen, 
und  ausserdem  müs&ten  die  Fliegen  bis  20  oder 
15  zählen  können,  was  sogar  bei  wilden  mensch- 
lichen Völkcrstäromen  nicht  immi^  der  Fall  ist 

1  riMturlieher  ersi  lieitit  die  atul.  r<'  l'rkl.'irunt;, 
dass  nämlich  die  Larven  ihre  lästigen  (  oncurrentcn 
selbst  Ternichten.  Wenn  nämlich  ihrer  su  viele 
sind,  Sil  niuss  iin(hwendi>;erweivi-  eine  Larve  in 
den  Gang  iliier  Nachbarin  eingreifen.  Da  man 
aber  in  jedem Frassgange' nur  je  eine  erwachsene 
Lan'e  findet»  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie 
in  ihrem  Gebiete  keine  Mitbewohnerin  duldet. 
Für  iliese  Auffassung  sj)riclit  auch  der  l'mstand, 
dass  die  Fliegen  oft  in  sehr  grosser  Zahl  erscheinen 
und  jedenfalls  scehn-,  ja  mitunter  funfzigmal  so  viel 
Hier  alilegrn,  als  in  den  Stämmen  Kaum  haben. 

Diese  Frage  macht  sich  übrigens  niclit  blosä 
bei  der  Spargelllt^,  sondern  auch  bei  vielen 
anderen  Insecien  geltend.  Su  tlv.det  man  von 
Chiorojts  l<iiitiii/iiii  ((ietreide-drünauye)  irniner 
nur  je  eine  I  ii:v,  III  einem  jungen  Gctreide- 
triebc,  obwultl  ich  auf  einer  einzigen  solchen 
Pflanse  nicht  selten  ■1—  4  Fier  dieser  Speeles 
gezählt  habe.  .Auffallenderweise  kommt  es  vor, 
dass  CMorops  tcumopm  sich  mit  der  Larve  der 
Fritlliege  in  derselben  Roggenpflanze  in  Gesell- 
schaft befindet,  nicht  .iln:  r  mit  ihrer  ei>,'enen  Art. 
Auch  in  den  Kirschen  Imdet  man  in  der  Kegel 
nur  Iii'  Made,  obwohl  die  Eier  bei  zahlreichem 
l-.rscheinen  der  Kir.schcnfliegen  in  viel  grösserer 
Menge  abgelegt  werden  mü.ssen.  ()b  nun  die 
Maden  die  Überzähligen  (ienossen  wirklich  tödten. 
ist  bei  Insecteoarten,  welche  in  FÜanzeogcweben 
verborgen  leben,  uehr  schwer,  beinahe  immöglich 
festzustellen.  Wir  kennen  abi  r  Srhmetterlings- 
raupcn,  die  solches  thuu:  die  Raupe  des 
Aurorafalters  (Anlhoehans  eardnmiues  L.),  die 
hau[>1sächlirh  auf  dem  Wiesenschaumkraute 
I  Ciiniiiinitii-  piiitfiisis  1.  )  lebt,  duldet  keine  andere 
Kaupc  ihrer  Art  auf  der  von  ihr  eingenommenen 
Pflanze;  die  schwächeren  Individuen  werden  von 
den  stärkeren  aufgefressen,  bis  nur  noch  eine 
■  inzige  KauiK'  übrig  bleibt.  Dasselbe  habe  ich 
auch  bei  den  Käferlarveu  aus  der  Cattiuig  Silpka 
beobachtet,  bei  welchen  von  mehreren  hundert 
Individu.  II  immer  nur  7 — 8  kräftige  Exemplare 
übrig  blieben. 


Die  Larven  der  bunten  Spargelfliege  wachsen 
sehr  schnell.     in  ihrer  zartesten  Jugend  miniren 
sie  in  den  oberen  Theilcn  des  Stengels,  je  mehr 
sie  wachsen,  desto  gro.sser  werden  natürlich  ihre 
Gänge  und  sie  steigen  dann  immer  tiefer  hinab, 
gelangen  endlich  bis  16 — 18  cm  tief  unter  die 
Erdobcriläche  und  sind  <lann  vollwücksig,  Sie 
verpuppen   sich   aber   nicht  in  solcher  Tiefe, 
Mmdem  gehen  in  ihrem  Gange  aufwärts  zurück; 
und  wenn  sie  sich  etwa  4 — 6  cm  unter  der  lüd- 
ohcrfläche  befinden,  so  bleiben  sie  stehen,  ver- 
kürzen sich,  ziehen  ihren  Körper  zusammen,  imd 
aus  ihrer  Haut,  die  sich  bräunt  und  härtet,  wird 
die   I'uppcnschalc   oder   das    Puparium.  Am 
unteren,  stumpfen  Fnde  sieht  man  auch  in  diesem 
Zustande   den   grossen    schwarzen  Fleck.  Die 
Larven  der  Spargelfliege  begeben  sich  also  behufs 
der  \'eri)U])|)ung  ni<  lu  in  die  umgebende  Hrde, 
sondern  bleiben  im  Spargclstaiuine  eingeschlossen. 
Da  die  Spargelstämme  im  Boden  überwintern  und 
in   abgesti  irVienem   Zustande   mit  einer  ziemlicli 
starken  KiimL'  umgeben  sind,  so  ist  es  im  i-isien 
.Vu^^i  nli'iitk  schwer  zu  liegreifen,  aufweiche  Weise 
die  Miege,  die  keine  kauenden  Mundtheile  be- 
sitzt und  deren  ganzer  Körper  weich  ist,  sich 
aus  einem  .solchen  selbst  gewählten  Kerker  her- 
auszuarbeiten vermag.    Und  detmoch  musfi  sie 
CS  thun,  weil  ja  sonst  ihre  Art  aussterben  wimle. 
Dazu  hellen  ihr  theils  ihre  ei^;ene  Gim  limeidig- 
keit,  tltcüs  die  äus^sereu  I^atut^ustaiide,  ihcils  — 
und   vielleidit  hauptsächhch  —   der  Mensch 
selbst.      Die  aus   der   Puppe   kommende,  nocli 
nullt  ausgefaible  J'liege  ist  nämlich  ganz  weich 
und  ihr  Körper  vermag  sich  auszudehnen  uitd 
die  Form  zu  verändem.    Auch  ihre  Flügel  sind 
noch  kurze  Stummel.    Wenn  man  die  Puppen 
in    einem    mit    Korkstr)i)-rl    \er-ehenen  Glase 
hält,  so  suchen  die  ganz  Irisch  ausgekrochenen 
Fliegen  zwischen  dem  Stöpsel  und  der 
ir.n  ri  u  (ilaswand  ins  Freie  zu  gelangen.  Man 
ist  cr.siauni,  wie  sie  sich  dabei  gebaren,  und  er- 
innert sich  tmwillkürlidi  an  die  „Kantsdiuk- 
mensclK'n".    Sie  dräniren  sich  in  die  schmälsten 
l'ugi-n  so  hinein,  dass  ihr  ganzer  Korper,  sogar 
ihr  Kopf,  breit  und  platt  wird  wie  stärkeres 
Papier.    Sie  zwängen  aidi  mit  solcher  Zähi^^eit 
vorwärts,  dass  sie  am  fiide  nicht  mehr  xurSdc 
können,  uikI  ihr  K<">rju  r  erhärtet  ilanii  in  diesem 
plattgedrückten  Zustande,  was  nalürlidi  mit  dem 
Tode  gleichbedeutend  ist  Man  kann  erfch  also  leicht 
vorstellen, dass  ihnen  die  kleinsten  Kitzen  und  I  .öcher 
ganz  gute  Ausgangsthore  abgeben,  und  solche 
pflegen  sich  an  derSpaigelpAanse  vorzurmden,  weil 
die  abgestorbenen  Stämme   während   <les  Spät- 
herbstes, im  Winter  oder  in  ilen  ersten  l-  rühlings- 
tagen  tili  ils  durch  Stünne,  theils  durch  Schneefall, 
theils  durch  weidende  Thiere  niedergedräckt  und 
meistens  gleich  Ober  der  Bodenfliche  abgebrochen 
wer«len,  wo<lun  h  die  oberen  Theile  der  Frass- 
gänge  freigelegt  werden.    Ausserdem  verfault  das 
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Innere  des  Stamsius,  so  weit  er  in  der  Frdc 
steht,  in  feuchten  Wintern  ganz.  Ain  bequemsten 
haben  es  aber  die  Fliegen  in  den  Gärten,  wo 
der  Mensch  die  alten  tddten  Stämme  itn  be- 
ginnenden Frühjahre  ausgrabt  und  uidilsahueud 
auf  die  Seite  irirft. 

Diese  interessanten  Vorhällni.v;e  verdienen  die 
Aufmerksamkeit  des  Naturfreundes  deshalb,  weil 
es  bei  einer  grösseren  Zahl  von  Insectcn,  naineiu- 
lich  von  Fliegen,  auf  dieselbe  Weise  zugdiu 

In  chronologisdter  Hinsicht  sei  noch  bemerkt, 
dass  die  I  iiegen  in  der  zsveiteri  Hälfte  des  Aprils 
zu  ersdieinen  beginnen.  Das  Auskriechen  dauert 
im  Mai  fort  und  der  grdssle  Theil  ist  bis  Mitte 
Mai  ans  Tageslicht  gekommen.  Dann  folgen 
noch  Nachzügler,  und  das  allcrIcUle  Kxemplar 
habe  ich  während  mehrjähriger  Versuche  am 
10.  Juni  erscheinen  sehen.  Das  regste  S(  liw. innen 
pflegt  man  in  den  Spargelanlagen  Mute  Mai  an- 
zutreffen. Die  Larven  «hid  am  20.  Jimi  schon 
gröastentheila  erwadiaen  und  verpuppen  sich 
meistens  bis  dde  Juni. 

n  r  Schaden,  welchen  Piat\p<tiaea  />i>ecilof>/i  la 
anrichtet,  ist  den  Spargelanlageu  äusserst  ver- 
hfingniwToli.  Man  kann  sich  wohl  denken,  was 
aus  einer  Pflanze  wird,  in  ch'roM  Stamme  10  bis 
24  Lar\'en,  die  mehr  als  1  cm  iäuge  erreichen, 
herumwühlen  und,  von  den  betreffenden  Pflanzeii- 
nährstoffen  sich  nährend,  aufwachsen.  Kin  Re- 
suuder  Spargelstamm  wächst  gerade,  wie  eine 
Kerze,  und  erreicht  Menschenhöhe.  Der  mit 
FHegenmaden  behaftete  hingegen  krümmt 
sich  schon  von  der  Erdoberfläche  an, 
wächst  kümmerlich  und  bleibt  niedrig. 
Je  mehr  es  den  Spaigelfliegen  möglich  -ist,  sidi 
zu  Herren  einer  Anlage  zu  machen,  in  desto 
grösserem  Maasse  sieht  man  die  soeben  er- 
wähnten Symptome  des  äicchthiuns.  Es  ist 
merkwürdig,  dan  sogar  idur  in  die  Augen 
falletule  Verlii  ■-rnnueii  den  betrefTenden  Sjjargel- 
züchteru  hnibithilädi  der  Ur.sache  ralhsclhaft 
bleiben  können.  F.s  wurde  mir  einmal  eüic 
Pflunng  gezeigt,  in  welcher  kein  einziger  ge- 
sunder Trieb  vorhanden  war.  Im  Juli  sahen  alle 
Stämme  bleiih  au.s.  krümmten  sicli  tlieils  unten 
an  der  Basis»  theils  auch  oben  an  der  Spitze, 
und  wollten  sich  nicht  veristeln.  Da  die 
Krümmung  der  Stämme  das  sicherste  Merkmal 
der  1-Hcgcninfcction  ist,  so  konnte  ich  dem  be- 
treffenden Züchter,  der  absolut  nidit  wusste,  wo- 
durch seine  Pflanzung  seit  mehreren  Jahren  so 
weit  herabgekommi-n  war,  auf  den  ersten  Blick 
sagen«  da.ss  es  bei  ihm  keinen  einzigen  Spargcl- 
trieb  gebe,  der  im  Innern  nicht  voll  von  den 
Puparien  der  FkOypanua  wäre. 

Es  giebl  selir  wenige  Anlagen,  welch«'  von 
dieser  Plage  frei  sind.  Man  gdie  nur  hinaus  in 
den  Garten,  und  man  wird  vtmi  JuH  bis  zum 
Frühjahr  die  erwähnten  biaunen  Puppentonnen 
fuulcn.    Mau  stecke  diese  Puppouiouncn  in  eni 


<ila.s,  verbinde  dieses  mit  Pq>ier,  und  in  der 
gelieizten  Stube  wird  man  die  buniflügligen 
Fliegen  bereits  im  Februar  und  März  erscheinen 

sehen.  Das  isl  jedem  Spargelzüchter  zu  ralheii, 
denn  auf  diese  Weise  wird  er  sich  mit  der  Art 
näher  bekannt  macheiL 

Die  I'iippentonncn  scheinen  gar  k<'ine  l'einde 
/n  haben.  Ihre  Thitinschale  ist  so  hermetisch 
.schlie.<isend,  dass  Feuditi|^it  weder  hinein  noch 
heraus  gelangen  kann.  Daher  snid  ilii'  l'uppen- 
tonneu  auch  keiner  äus.seren  ]■  eutliiigkiit  l.e- 
dürftig,  und  wenn  man  sie  auch  ganz  imeken 
aufbewahrt,  so  bleiben  sie  dennoch  gesund.  .\u- 
dererseits  kann  das  sie  umgebende  .spargelstainm- 
gewelie  Vollkommen  verfaulen  und  .sich  in  eine 
übelriechende  Masse  verwandeln,  die  Puppen 
bleiben  inmitten  der  allgemeinen  Fäulniss  unver- 
sehrt, weil  ihre  <  hitinschal«'  für  Hakt-Tim  und 
Bacillen,  selbst  iu  einer  monatelang  dauernden 
}■  äulnissjaucbc,  undurchdringlich  ist.  Diese  Kr^ 
achcinuiig  kommt  meines  Wissens  ausschliesslich 
nur  in  der  F'amilie  der  l-  liegen  vor  und  ist  in 
mancher  llin- 
sichtschr  bcach- 
tenswerth.  Die 

.Si  hmetterlinge 
kommen  ihnen 
zwar  in  diesen 

Kigenschaften 
nahe,  aber  die 

Kalterpuppen 
sind  dcikiioch 
bei  weilen)  nicht 
so  gleichgültig 
gegen  Nässe  und 
Trockenheit. 

L'ebcrhaupt  kaim  man  sagen,  da.s.s  man  alle 
Ursache  hat,  diese  Dipteren  hinsichtlich  der  Ge- 
sundheit zu  beneiden.  Ich  habe  Tauaeade  von 
Puppen  beobachtet,  aber  unter  hundert  befanden 
sich  kaum  i  2  nicht  lebensfähige.  Es  schcini, 
dass  auch  die  Larven  vollkoinnicn  gefeit  sind 
gegen  Kratikheitskeime,  die  doch  für  die  meisten 
Insccten  verhäiignis.svolI  werden  können.  Auch 
fand  ich  seit  lo  Jahren  kein  einziges 
Puparium  der  bunten  Sparg'clfliegc  von 
Parasiten  angegriffen.  Ist  diese  Gefeitheit 
nameiitli(  h  gegen  pathogeue  Bacillen  ni<  ht  etwa  die 
Folge  der  im  Spargel  vorkommenden  cheniLschen 
Verbindungen,  die  bekanntermaassen  auch  für 
den  Menschen  Heilkräfte  besitzen.'  Wenn  also 
diese  Fliegenspecics  keine  eiiergi.sch  wirkenden 
natürlichen  Feinde  hat.  so  ist  es  schon  aus 
diesem  Grunde  ndthig,  dass  sie  selbst  ihrer 
übermässigen  Vermehrung  Schranken  setze,  was 
ich,  wie  ich  bereits  erwähnte,  als  wahrschmniich 
erachte,  m  so  fem  ich  ihre  Larven  für  Guuübalen 
halte: 

.\usser  dieser  grossen  bunten  lüi  ge  nährt 
sich  Uücli  eine  audcre  auf  K.osl»  ii  de.s  .sp.ugeLs, 
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nämlich  die  Agnmy:.a  >iiii'ir,i  M<i^.,  ^Sfldu'  ii  Ii 
eiostweüen  die  schwarze  oder  kleine  bpargcl- 
fliege  nennen  würde.   Dieses  kleine,  Mcintens 

2  2''.  mm  lange  I  )ipteroi)  ist  mit  Ausnahme 
der  lleckcnlo.sen,  durchsichtigen  Flügel  vuUkoinmcti 
kohlschwarz.  Ihre  Lanren  I^Mo  nicht  im  innersten 
Thcilc  dos  Spar^clf-lammes,  sniidern  ininiren  im- 
niiHelbar  unter  der  lipuieiims  umi  bilden  sieh 
schlängelnde  Frassj;anRe,  die  man  unter  der 
durchscheinenden  Überhaut  bei  genauer  Heob- 
aditUDg  gewahr  werden  kann.  Dadurch,  da.ss 
sie  die  chloroi  hyllh  iltif^en  Gewebe  des  Stammes 
zernagen,  verursachen  sie  einen  nicht  geringen 
Schaden  und  schwächen  die  Cirralation  der 
Pflanze  recht  erheblich.  Die  Puparien  findet  man 
am  leichtesten,  wenn  man  im  Winter  oder 
wenigstens  im  Spälherlist  einige  Spargelstämme 
aus  der  Krde  herausniinnif ,  trinknet.  und  dann 
die  K])idetinis  mit  einem  .siumj^fen  Messer  ab- 
schabt und  auf  ein  Ii.  l.tes  Papier  fallen  lässt. 
Namentlich  befinden  sich  viele  unter  den  Schuppen 
des  Spargel?,  theib  an  der  Basis  des  oberirdischen 
Tlieiles,  theil.=  s<  hun  unterirdisch  gelagert.  Man 
erkennt  diese  winzigen,  3Y1 — 4  »un  langen, 
i'/s  mm  brdten  Tönncfaen  daran,  data  sie 
ganz  plattgedrückt  sind.  Sie  sind  diukel- 
brauu  und  sehen  eher  Pflanzensamen  als  thierischen 
Gebilden  ihulich;  auch  erinnern  sie  einiger- 
maassen  an  die  Töniichen  iler  Hessenfliege. 
Sie  sind  so  »inzig  und  unansehnlich,  da.ss  man 
sehr  genau  zusehen  muss,  um  .sie  zwischen  den 
abgeschabten  Oberhautbruchtbeilen  zu  bemerken. 
Legt  man  diese  Pnparien  in  ein  Uemes  Glas- 

gefass,  wel.hes  man  mit  Papier  zubindet,  so 
irird  man  seiner  Zeit  nicht  nur  die  kohlschwarzen 
FüegeD,  sondern  auch  ihre  Parasiten  ausbiecben 
sehen.  Die  letzteren  gehören  zu  den  klemen 
Schlupfwespen. 

Wie  weit  dieser  Spargelschidling  verbreitet 
ist»  vermag  ich  nicht  anzugeben,  weil  er  in  der 
litteratur  als  solcher  noch  keine  Krwähnung  ge- 
funden hat  und  ich  ihn  zuerst  ata  Feind  unserer  An- 
lagen erkannt  habe.  liier  fai  Centrai-Ungarn  ist 
er  redit  verbreitet  und  würde  noch  mehr 
graasiren,  wenn  er  keine  natürlichen  Feinde  bitte.«  1 

n. 

Man  weiss  zur  Genüge,  welche  N'etheerungen 
flie  Kiistiiilzc  der  Gelreideaiien  auf  dem  Krd- 
ball  anrichten.  Wenn  aber  auch  die  Getreide- 
roslpilze.  absolut  genommen,  viel  mehr  Schaden 

anrichten,  sn  ist  es  andererseits  ebensn  gewiss, 
dass  der  Spargelrostpilz  (Ptucinia mparagi DC.) 

*)  Cliitiendcn  ciwiSbnt  in  einer  1898  enchienenen 
At>h>ndluag  aber  SinifeUcindc,  du*  er  in  Nordamerika 
dtenfdb  gtamre  .^frvinrta-Mcngea  auf  Sp«rselai>lagen 

hcninifliogcn  wli  f  \s;r.  vmplrx  /.^f-f),  und  »pradi  die 
N'rritiulliung  aus,  dass  sie  auf  Kosten  des  Spargels  lct>cn. 


Iiir  den  Spargel  i'int:  beständigt!  Gefahr 
bildet,  was  bei  dem  Getreide,  in  Folge  der 
kürxeren  AngrifErfirist,  nicht  der  Fall  «1  sein 
pflegt.  Der  Getreiderost  niuss  seine  Vermehrung 
binnen  wenigen  Wochen  zu  Stande  bringen; 
herrscht  während  dieser  Zeit  für  seine  Invasion 
ungünstiges  Wetter,  sn  h.U  er  seinen  Krie(^  ver- 
loren; das  Getreide  hat  dann  einen  Vorsprung 
gewonnen  und  eilt  der  Keife  zu.  Der  Spargel- 
rost  bxDgcgeu  hat  iieit  bis  zum  Herbst;  er  findet 
seine  NShrpilanze  an  Ort  und  Stelle  immer  als 
bereites  ( tpfer  vor.  So  kommt  es  denn,  dass 
an  (Jrtcu,  wo  einmal  Rueinia  aspanigt  sich  wohl- 
befindet, sie  ihre  traurige  Rolle  jedes  Jahr  bei- 
nahe in  c'leii  hcin  .Viaasse  spielt. 

Die  J'.ntwickelung  der  Rostpilze  ist  überall 
in  den  Schulbüchern  beschrieben  und  jeder 
Si  hüler  der  Mittelschule  hat  heutzutage  Gelegen- 
heit, mit  derselben  bekannt  zu  werden.  Ich  will 
daher  hier  nicht  der  Länge  nach  allbekannte 
Sachen  wiederholen,  sondern  nur  einige  Umstände 
mittheilen,  weldie  spedell  den  Spargelrost  kenn- 
zeichnen. 

Auch  der  Spargcirost  macht  vier  Entwicke- 
lungsbtadien  durch,  die  von  einander  verschieden 

sind.  Auch  seine  l'arbe  ist  in  jedem  Stadium 
eine  andere,  und  zwar  wird  sie  mit  jedem  Stadium 
dunkler,    l'nd  zwar: 

1.  Die  Spermogonien,  die  mit  der  Ver- 
ästelung der  Triebe  gleichzeitig  auftreten,  sind 
lichtgelb. 

2.  Die  Aecidien,  die  noch  im  Mai  zur 
luitwickelung  gelangen,  sind  orangeroth. 

3.  Die  1 "  redosporen,  also  die  eii,'entlicho 
Kostform,  herrscht  beinahe  den  ganzen  Sommer 
über  und  ist  rost-  oder  zimmtroth. 

4..  Die  Teleutosp  oren  ( Wintersporcni.  in 
welcher  l'orm  der  Pilz  überwintert,  sind  kohl- 
schwar?. 

Die  beiden  ersten  Stadien  entziehen  sich 
meistens  den  Augen  der  Laieu.  Sie  sind  nämlich  nicht 
sehr  auflällig  gefärbt  und  entwickeln  sich  zuniei.st 
auch  sparüdi,  theilweise  sogar  verborgen,  genau 
unter  der  BodenobeiHiche.  Desto  greller  treten 
aber  die  lieiden  letzteren  Stadien  auf,  und  man 
inüsste  au  vollkotumencm  Mangel  der  Beob- 
achtungsgabe leiden,  wenn  man  diese  übersehen 
würde.  Sobald  die  rostfarbenen  Pusteln  auf  den 
oberirdischen  I  heilen  sich  entwickeln,  pflegt  ihre 
Vennehrimg  mit  jedem  Regenwetter  und  bei 
reichlichem  nächtlichen  Thau  rapid  vorwärts  zu 
schreiten.  Im  August  ist  man  oft  nidit  mehr  in 
der  Lage,  einen  einzigen  reinen  .\st  zu  ent- 
decken, so  sehr  ist  Alles,  was  grün  sein  sollte, 
mit  roslartigen  Gebilden  bedeckt.  In  manchen 
Gärtnereien,  die  sich  mit  Binderei  befassen, 
cultivirt  man  den  Spargel  nicht  nur  als  Gemuse, 
sondern  benutzt  auch  seine  beblätterten  .Veste 
Wfgen  ilirer  zarten  Kimiii  und  schönen  Färbung 
als  (jiüiibeigabü  in  hlumcll.^trau.s.se.  Kameiitiich 
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geben  die  kleineren  blaucD  Glöckcnbluinen  für 
sich  alleta  mit  Spaigdzweigen  combinirt,  unver- 
gleichlich sdi6ne,  man  möchte  sagen  poetische 
Sträusschcn.  In  solohen  GärtncrcieD  ist  mn  der 
Spaigelrost  doppelt  unangenehm. 

Gegen  Ende  Augnst  veracinrindet  nadi  und 
nach  die  zimrntbrauno  Farbe  der  PilzgebiIcK', 
um  der  schwarzen  Kaum  zu  geben,  so  dass 
im  September  und  Octoher  die  kohbchwarsen 
Pusteln   der  I ospriren,   die   den  ganzen 

Winter  über  in  diesi  r  I'Oim  auf  den  abgestorbenen 
Steogeltheilen  zu  sehen  sind,  der  Anlage  ein 
dÜBteres  Auasehen  verleiben.  Sobald  diese 
schwarzen  Wintersporea  auftreten,  scheint  die 
ganze  Masse  der  Nährstoffe  durch  sie  absorMti 
ZU  werden,  und  in  den  unterirdischen  Stöcken 
rennag  däher  die  Pflanze  für  den  Fnihlingstrieb 

vcrhältnissmässig  wenig  ReserveniihrstofTr  ;uil- 
zuspetchem.  iünc  unvermeidliche  Folge  ist,  da^s, 
je  arger  im  Sommer  und  Herbst  die  Kostgcbilde 

wucIktii,  im  folgi^ndcn  Fnihlinge  die  Triebe  desto 
dünner,  niodrij^cr  und  minder  zahlreich  er- 
scheinen. 

Ich  will  noch  bemerken,  das*  die  Bildung 
von  sdiwarzen  Wintetsporen  sogar  an  Herbar- 

Fxemjilaren  ihren  Fortgang  ninnnt.  Ii  Ii  habe 
nämlich  einmal  in  der  zweiten  Augusthäifte  für 
meine  Sammlung  auf  die  üblidw  Weise  zwischen 
Fiiesspapier  Sjiargeläste  getrocknet,  welche  die 
rostrothen  l  'rcdosporenpustcln  förmlich  bedeckten. 
Als  sie  für  die  Sammlung  zubereitet  waren,  fand 
ich  an  Stelle  der  rostrothen  Gebilde  kohlschwarze 
J  eleulosporen  ausgebildet. 

Zuletzt  sei  eine  der  wichtigsten  Kigenartcn 
dieses  Schädlings  erwähnt,  diejenige  nämlich, 
dass  er  ausschliesslich  auf  den  Spargel 
.ingewiesen  ist  und,  soweit  die  heutigen 
Kenntnisse  reichen,  auf  keiner  anderen 
Pflanze  zu  leben  vermag.  Man  sollte  dem 
Pilze,  so  sehr  er  auch  unser  Feind  ist,  wi-nigslens 
wegen  dieser  seiner  Monophagie  einigerniaassen 
daüücbar  sein,  weil  gerade  diese  wählerische  Natur 
einen  willkommenen  StfitqHlQkt  für  seine  Be- 
kamp luiig  abgiebt. 

Die  geographische  Verbreitung  des  Spargcl- 
rostes  scbeiiit  nicht  geliönig  festfestellt  zu  sein. 
Ich  sdbst  habe  den  ^ndrudc  gewonnen,  dass  er 
besonders  die  El>enr  und  in  dieser  die  Sand- 
gebiete liebt  'i  hatsache  ist  femer,  dass  der 
wilde  Spargel  dem  Koste  beinahe  gar  nidit 
unterworfen  ist.  Ich  habe  nämlich  kaum  hier 
imd  da  von  selbst  gewachsene  AsfiaragusSt&mme 
gefunden,  welche  eine  Spur  des  Pilzes  auf- 
gewiesen haben.  Ich  glaube,  die  Hauptursarhe 
dieser  Frscheintuig  liegt  darin,  dass  der  wilde 
Spargel  meistens  einzeln  oder  höchstens  zu 
nraien  oder  dreien  zerstreut  auf  grossen  Flächen 
wichst,  daher  auch  von  den  Sporen,  die  der 
Wind  mit  sich  führt,  nicht  so  leicht  gefunden 
wird.    Femer  sind  manche  Abarten,  so  z.  B. 


der  Argen teuil'Spargel,  der  Kosl-lnvasion  sehr 
unterworfen. 


Auiiscr  diesen  spcciellen  Hauplfuindcu  hat 
Asparagus  »fßnnaüt  noch  einige  von  minderer 
Hedeufunu,  dir  ich  hier  nicht  eingehender  be- 
handeln will,  weil  sie  nur  ausnahmsweise  nam- 
haften Schaden  anrichten.  Die  Blattläuse 
haben  sich  in  allen  Anlagen,  die  ich  bi.sher  go- 
st  hen  habe,  sehr  beschciileu  aufgeführt,  so  dass 
ich  von  ihrer  Sdte  bis  heute  keine  ernsteren 
Heschädigtugen  zu  verzeichnen  hatte.  Aplm 
fHifynivm  z,  B.,  die  hier  auf  Kuben  und  Cheno- 
podiaceen  rn.xssi'nliaft  \  ( hiki iniinl  und  auch  als 
Spargcllciud  aufgeführt  wird,  scheint  den  Spargel 
entschieden  zu  verschmähen. 

Kaujicn  einiger  N.ichteulen  benagen  den 
Spargel  hier  und  da  ein  wenig,  ebenso  wie  die 
Wurzelstöcke  dem  Frasse  der  Engerlinge  unter- 
worfen sind.  Die  let/iereti  nähren  sich  Übrigens 
beinahe  von  allen  Culturptlanzen. 

In  einer  Spargelanlage  habe  ich  die  unter- 
irdi.schcn  Thcilc  von  einem  veUcbeobJaueo  Pib- 
gewcbe  angegriffen  gesehen,  tmd  das  war  tm- 
streilig  schon  ein  ernsterer  l'"all,  weil  die  be- 
treffenden Stöcke  krank  aussahen.  Der  PiU,  der 
diese  Wudierungen  erzeugt,  wird  Ijtptvsiphut 
araiioiis  s,i.-r,  ^'cnannt  und  Öfters  auf  Lttzeme- 
wur/eln  gelunden. 

Wichtiger  als  diese  Belagerer  werden  sich  — 
meiner  Ansicht  nach  im  Inneren  der  Gewebe 
schmarotzende  .\likroorgani.snien,  besonders 
Schlei ni pi Ize,  erweisen,  die,  wie  e.'i  immer 
augenscheinlicher  wird,  sich  beinahe  alle  Pflanzeo 
unterwerfen  können.  Diese  Gruppe  von  Sdiäd- 
lingen  ist  aber  bis  jetzt  noch  zu  wenig  beobachtet 
worden,  tun  die  Bedeutung  ihrer  Angriffe  auf 
Spargel  schon  heute  gehörig  würdigen  zu  können. 

Iis  bleibt  uns  noch  übrig,  über  die  Be- 
kämpfung der  aufgeführten  Spargelschädlmgc 
zu  sprechen.  Dieser  Aufgabe  wollen  wir  bei 
einer  anderen  Gelegenheit  gerecht  werden.  [«e6«] 


Die  Motorwagen  des  Systems  Maurer  •Union. 

Die  Nürnberger  Motorfahrzeuge-Fabrik 

„Uni  o  n"  baut  ihre  Wagen  mit  Benzin-  oder  Spiritus- 
Motoren  nach  dem  System  Maurer,  das  auf  der 
Kraftübertragung  mittels  Friction-sscheibe  beruht, 
während  die  allgemein  gebräuchliche  .'\rt  der 
.\rbeitsübcrtragung  bei  Motorfahrzeugen  sich  hierzu 
der  Zahnräder  bedient  Letztere  Art  ist  die  ge- 
bräuchlichere, weil  man  ihr  genwanhia  eine 
grössere  Sicherheit  auadireibt,  ds  die  Kraftüber- 
tragungen mittels  Riemen  oder  Friction.sscheibe 
sie  besitzen  soUol   Die  oben  genannte  Firma 
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ist  jedoch  der  aus  langjiihriger  I>faliruDg  ge- 
wonnenen UeberzcuKung,  dass  das  System  Maurer 
unter  allen  VerhältnisscD  volle  Betriebaridierlieit 
gewährt,  ausserdem  sich  aber  durch  schätzens- 

Abb.  ja;. 


M(i4firwa0cn||nlell  Syttcin  U  .*  u  r  c  1  -  L'  n  1  u  n. 


cinrichlunfi;  von  *  Rädi-tpaarcti ,  da  der  Motor 
selbst  eine  UmsteueruDg  nicht  zulässt. 

Die  Triebwclle,  atif  der  daa  Prictiotnrad  ntrt, 
trägt  an  ihrom  linkfii  l'indo  ein  Kettenrad  zur 
üebcrtragutig  der  Drehung  mittels 
Kette  auf  die  Hinterachse  des  Fahr- 
zeiiL'fs.  Durch  das  Drehen  eines  fi-*!- 
slfllhar  Ii  Handhibels  lässt  sich  dii- 
Renihriiii)^'  /wiSiluwi  I- ru:1ion.srad  und 
Scheibe  durch  N'orrückcn  der  Kurbel- 
weHe  des  Motors ,  auf  welche  die 
Krictionsscheibe  aufgekeilt  ist ,  aut 
heben  und  der  Motor  läuft  dann  so 
lange  loer. 

Es  empfiehlt  sich,  das  l-riclionsrad 
auf  hohe  Geschwindigkeit  einzustellen  und 
durch  Niederdrücken  eines  Stiftes,  der 
das  Gaseinlass -Ventil  licthätigt,  weniger 
Gas  in  den  (  ylinder  einströmen  zulassen. 
Der  Motor  behält  dann  die  gleichmässigc 
(jeschwindigkeit  Ton  400  Umdrehungen 
I  in  der  Minute  audi  dam  bei,  wenn  man  bei 
eintretender   Wegsteigung  durch   Loslassen  des 


leisHing  zu  steigern.  Ks  soll  auf  diese  Weise 
ein  stets  gleichmässig  ruhiger  Gang  des  Wagens, 
der  wenig  (leräusch  macht,  erreichbar  sein. 

Der  Motor  „System  Maurer-Union"  ist  eine 
von  Benzin-  oder  .Spirilusdänipfcn  betriebene 
Viertactmaschine  mit  Wasserkühlung  in  doppelter 
Cylinderwandung,  in  der  Regel  ohne  Anwendung 
einer  Pumpe,  da  der  Einfhns  des  Waswn  aus 
dem  höher  geloKencn  V()rralhsbehäller  >ich  von 
selbst  regelt.  Der  Motor  ist  auf  einem  Gehäuse 
BUS  Aluminium  mmitirt,  das  mittete  TierSchranbea 

Abb.  jt«. 


werthe  Kinfachhcit  vor  anderen  Systemen  aus- 
zeichnet. 

Die  Abbildungen 327  bis  331  veranschaulichen  1  Stiftes  die  Drosselimg  des  Gases  aufhebt,  um 
die  eigenthSmliche  Kinriditung  des  Maure  rschen  |  die  Triebkraft  des  Motors  zu  grösserer  Arbeits- 

Systeiv.-i.     Die   vom   Motor  gedrehte  l'rictions- 
si  heibe  übertragt  ihre  Bewegung  aul  das  mit  ihr 
in  Berührung  stehende  Frictionsrad,  welches  auf 
der  Triebwelie  mittels  einer  Führungsgabel,  die 
aul  einer  Schraubenspindel  läuft,  vom  Führersitz 
aus  nach  rechts  und  links  versclioben  werden 
kann.  Je  weiter  sich  das  Frictionsrad  vom  Mittel- 
punkt der  Scheibe  entfernt,  um  so  linger  ist  der 
Weg,  den  das  Rad  bei  einmaliger  Umdrehung 
der  Scheibe  zu  durchlaufen  hat,  uui  so  grösser 
wird  auch  seine  Umdrehungsgeachwtndigkät  und 
um  si'  schneller  die  l'"ahrgeschwindig- 
keit    des   Wagiiis    sem.     Da  die 
Leistungsfähigkeit    jcdodl    im  um- 
gekehrten   Verhältnisa    zum  Wege 
steht,  >«>  k;mn  der  Motor  bei  ge- 
ringerer Ge.v  hwindigkeit   awh  eine 
grössere  l.ast  fortbewegen,  oder  mit 
kleinerer   Last   grössere  Schwierig- 
keiteü  ,  schlei  hle    oder  an- 

Klcigendu  Wege,  überwinden.  Die 
Fahnseuge  sollen  Wegstrecken  von 
joProccnl  Steigung  mit  voller  Sicher- 
heit ohne    \  ersageti   der  Frictious- 
«irkung  durchlaufen.  Personenwagen 
sollen  auf  ebenen   Wegen  bis  zu 
60  km   Fahrgeschwindigkeit  in  der 
Stunde  leisten   können.     Aus  dein 
Bewegungsverhältniss   von  P'rictions- 
scheibe  und  Frictionsrad  geht  her- 
vor,    dass    beim  Minübers<-hief>eii 
des  letzteren  über  den  Mittelpunkt  der  Scheibe 
rückläufige  Bewegung  eintritt,  das  Fahrzeug  also 
rüc  kwärts  fährt.    Die  /ahnradübertragimg  bedarf 
hiiT  zu   bi'kanntlicl)  einer  besonderen  Keversir- 


]Caar«r>Uai«B. 
Rclriebfeitiip«  UaMr|MI«n  für  Lot-  uad  GeiMfini«KM, 
fllr  LaiMborr,  Omiittuwi  «.  >.  w. 
nSl  4  Pü-Molar  mh  WHnrkllhbag. 


am  Wagenralinien  belestigt  ist.  Zum  Abnehmen 
des  Motors  bedarf  es  daher  nur  des  Losens 
dieser  vier  Schrauben.  Die  Zündung  wird  von 
einem  Klektromagneten,  der  von  euieni  eigen- 


Voiilt  T  inil<  ht  ciiK'»  M->torw;ii.'<  II",  mii  (  l'S  .  Mo«"r  mit  VVjmi  iä  ih'iint; 


urtigc-n  lixceiilcr  diTatt  in  Schwingungen  versetzt  Weise  Lsl  d.is  sinjst  übliche  Gestängi:  zum  Ab- 
wird, dass  er  nur  halb  so  viel  Touren  macht,  als  ,  rei.sson  der  Kappe  vom  Zündstift  cmU.'lirlich  gc- 


Ri-t«r>  anil  Sp(«rtw»^n  mic  SulilsptfKhrnTjdrni,  atMichnib.iic-m  I^ilri-njilbirr4UHk  und  lUicii^r  llvbebt^uciubg» 

4  l*S>\luUiff  mit  \ViWcrküh]uD|{. 

die  Kurbelwelle  de.s  Motors  in  Verbindung  mit     worden.    Dem  Zündstift  wird  der  Strom  durch 

einer  AbreissvorrichtunR  bewirkt,  die  sich  im  Ver-     einen  Kupfcrdr.iht  zugeleitet. 

diclitunj;.>.rauiin'  (Ks  (  ylnidiTs  licliiidei.  Auf  «Imm-  Als  rineii  Vitr/u;;  ihror  l'.'ihr/iMigo  hebt  <li.- 
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Firma  ihr  niffc-rciiiialgflriebo  auf  unm-linn-honer 
Achse  hervor.  iJilTeroiilialjjt-tiicl.x.'  mit  vier 

in  einander  greifcndcti  Kugclrndcrn  haben  )>d  den 
>;obräuchlichen  Treibachsen  den  Zweck,  das  ( iteiten 
der  Räder  beim  Durchfahren  von  ("urven,  in 
denen  das  Aussenrad  einen  grö->u>eren  Wen  zurück- 
zulegen hal  als  da«  innere,  zu  verhüten.  Aut' 
das  Gehäuse  des  I  >ifl'erenlialgetriebeji  hat  die  | 
Nürnberger  Fabrik  das  Kettenrad  und  eine  dojipell 
wirkende  Bandbremse  aufgeschraulit. 

Die  1-abrik  fertigt  ihrt-  Motoreti  zu  3  bis  i  2  PS 
und  giebt  an,  dass  ihre  Wagen  mit  Motoren  von 


veroffendichtcn  Artikel  wird  von  dem  Bergassessor 
I-..  auf  die  bisher  nicht  l»eachtele  Erscheinung  hin- 
gewiesen, dass  das  (trubengas,  einer  der  vielen 
l'einde  des  unter  läge  arbeitenden  Kohlen- 
bergmannes, unter  gewissen  l'msländen  auch  dann 
noch  zu  Kxplosionen  \'eranlassung  geben  kann, 
weim  die  Kohlen  zu  Tage  gefördert  worden  sind. 
So  unwahrscheinlich  es  auch  erscheinen  mag,  so 
sind  in  der  That  doch  mehrere  Fälle  von  Schlag- 
wetter -  Kxplosionen  über  1  age  nachgewiesen, 
bei  denen  .\rbeilor  Brandwunden  davongetragen 
haben. 


4  rs-Mnt*.>i  mit  \V.UM*ikühliin;:. 


4.  PS  in  l'olge  der  zweckmässigen  Construction 
ihres  Systems,  besonders  in  lolge  der  mit 
grosserem  Nutzeflfect  arbeitenden  I-rictions-Kraft- 
übertragunct,  ebenso  viel  leisten  wie  viele  andere 
Wagen  mit  Motoren  von  6  bis  8  PS,  Sic  fertigt 
grosse  Personen -Tourenwagen  für  b  bis  10, 
Omnibusse  für  H  bis  25  Personen  und  Lastwagen 
bis  zu  5000  kg  Tragfähigkeit. 


Soblagwotter-Ebcplosionen  über  Tage. 

Dureh  einen  in  dt-r  Berg-  und  liütteimiaiiin- 
schen  Wuchenselirifi  (i/io  inuj  \oh\  i7.Augu>i  1901 


Ks  dürfte  bckaimt  sein,  dass  ein  grosser  Theil 
I  der  aus  der  Orube  kommenden  Kohlen  gewaschen, 
einer  nassen  Aufbereitung  unterworfen  wird,  welche 
in  erster  Linie  den  Zweck  liat,  das  l  ördergut  in 
I  eine  Reihe  marktgängiger  (irössen  zu  sondern. 
'  Die  bei  diesem  Proccs.se  entfallenden  Feinkohlen, 
welche  nur  in  geringen  Mengen  .\b.>-iilz  linden, 
[  werden    samnit    ihrem    Wascliwasser   in  hohe 
I  Ihürinc  geleitet,  in   denen   sie    sich  absetzen, 
j  während  das   Wasser  abfliesst   oder  abgesaugt 
wird.    Nach  einem  bis  zwei  lagen  werden  die 
Kohlen  am    unteren   Kntie  der    Ihürmc  abge- 
zo>{en.  um  xuni  Füllen  der  Koksölen  benutzt  zu 
,  werden. 
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StilI.A«iWKl  IhK-Exi'l-O.MONHN   UIIKK  TaGK. 


Die  bekannicn  Fälle  von  Mxplosionen  von 
Jirubcnfjas  über  Tage  sind  unter  folgenden 
übereinstimmenden  l-irscheinungen  vorgekommen: 
Während  des  Abstchens  der  Kcinkohlen  in  den 
Ihürmen  bildet  .sich  auf  der  Oberfläche  der 
üchlaiiiiiiigen  Ma^sc  eine  Irockcuc  Decke.  Werden 


die  an  den  Wänden  festsitzenden  Mengen  und 
die  Kohlendecki-  niederzuholen,  oder  sie  .steigen 
von  oben  in  den  Thurm  und  blossen  die  letztere 
hinunter.  In  diesem  Augenblieke,  wenn  die 
Kohlen  in)  Ihurnic  zusamnu-nlielen,  .sind  diu 
K.xplosioüeü  vorjjekouinien;  in  dem  einen  Falle 


Abb.  jj». 
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die  Kohlen  aus  den  unteren  Ablassöflnungcu  ab- 
gezogen, so  rutscht  nicht  der  ganze  Inhalt  eines 
Thurmes  gleichmässig  nach,  sondern  es  bildet 
.sich  unter  der  obersten  trockenen  Schicht,  welche 
stehen  bleibt,  ein  Hohlraum.  Dann  tritt  ein 
Zeitpunkt  ein,  an  welchem  überhaupt  keine 
Kohlen  von  selbst  im  Thurme  niedergehen.  Die 
Arbeiter  sto.ssen  deshalb  mit  langen  eisernen 
Stangen  von  unten  in  den  ihurm  hinauf,  um 


entzündeten  .sich  die  Gase  an  einer  otTenen 
firubenlampe,  welche  ein  Arbeiter  neben  eine 
I  I.uke  oben  auf  den  lirttterbelaj^  des  Fein- 
kolilcnthuiincs  gestellt  hatte.  In  einer  anderen 
Schachtanlage  kamen  die  (}ase  mit  einem  Gruben- 
licht  in  Herühruni;,  welches  die  Arbeiter  beim 
Abziehen  der  Kohlen  zwi.schen  <iie  .\bla.sstrichtcr 
gehängt  hatten.  In  einem  dritten  Falle  stieg  ein 
Mann  mit  offenein  Lichte  in  einem  Irocken- 
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Am  .\ulz(i|pacil  hUngmilr 


dein  sich  Schlagwetter  an- 
In  allen  l-'ällen  ortolgt»«  eine 
Ksplosioii;  glcichzeiliK 
wurde  eine  tmht  un- 
erheblielic  Klamme 
von  hiauor  Farbe 
lie<)l>aelitot ,  durdi 
wekhe  die  Arbeiter 
Brandwunden  erlitten. 
Zi-r.storunj^  \un 

triebseinrieluunKeii 
halten  die  KxploMoneti 
nicht  zur  Kol^e,  weil 
die  Fxiilosionsfjase  die 
Auswege  aus  den 
Thürmen  oHcn  fanden. 

Bei   diesen  Vor- 
koninmissen  ist  inter- 
essant, das»  die  Kohlen 
-  selbst  tagelang,  nath- 

'  dem   sie    die  Grube 

verlassen  haben,  noch 
^  so  erhebliche  Mengen 

I  (irubcngas  entweichen 

lassen,  dass  in  den 
Thürmen  mit  der 
atmosphärischen  l.uft 
ein  explosionsfahiges 
(icmisch  gebildet  wird. 
An  und  für  .sich 
wäre  ja  möglich,  dass 
^  es     sich     nicht  um 

Schlagwetter-,  son- 
dern    um  Kohlen- 
staub -  lixplosionen 
in  den  beobachteten 
sein,  weil  die  in  den 


handelte.  Indessen  kann 
Fällen  davon  keine  Rede 
Thürmen  befindlichen  Kohlen  so  feucht  sind, 
dass  keine  St^iubbildung  eintreten  kann.  Auch 
weist  die  blaue  Farbe  der  Flamme  darauf  hin, 
dass  Methan,  CH^,  die  l'rsache  der  Kxplosionen 
war.  Kinc  Gasprobe,  welche  kurz  nach  der 
Bildung  eines  Hohlraumes  in  einem  Kohlenthurme 
)40lion»nieii  wurde,  enllüelt  1,14  Procent  (  H,. 

Da  sich  die  Ga^bihlung  der  Kohlen  nicht 
verhindern  läs.st,  niuss  der  (jcfahr  dadurch  be- 
gegnet werden,  dass  bei  den  Arbeiten,  welche 
die  Arbeiter  mit  eingeschlos.<;encn  Kohlenmcngen 
in  Berührung  bringen,  wie  unter  l  äge  die  Sicher- 
hoitslami)e  zur  .\nwendung  kommt.        1.  [».^0»] 


Aufbängevorrichtungen  für  Bogenlampeu. 

Mit  tr.isf  .XbtiiMuiiurn. 

.\;uli(leiii  ihe  elektristhe  Beleuilituiig  d<'r 
l  i-ipziKi  r  StTiis-i-  in  Iti'iliii  auf  dri  d.  tn  1  JiMih-il  — 
|.l:ii/.    /.imäihsi    li.-(,'cu<leii    ."^irixkc    mit  lUj);en- 


lainpen,  die  Über  der  Mitte  «les  l'ahrdamtnes  an 
quer  über  die  Slra.s.se  gesjiantiten  Drähten  a»if- 
gehän^t  sin<l,  >ich  bewahrt  hatte,  wurde  kür/lit  h  in 
der  ganzen  l  eipziger  Strasse  diese  Beleuchtung 
von  der  Allgemeinen  Klektriciläts-Gesell- 
sehaft  eingerichtet.  Ks  waren  hierbei  aus  den 
örtlichen  Verhältnissen  sich  herleitende  eigen- 
artige .\ufgaben  zu  lösen,  von  denen  zunächst 
v\nc  Sicberhciisaufliängung  in  Betracht  kan», 
welclu-  das  Aufzugsseil  \nm  (iewiihte  der  l.ampe 
endaitei  und  so  der  Gefahr  ein«'s  Heralistürzens 
der  l.ampe  auf  die  Strasse  vorbeugt.  Diese  l'ün- 
richtung  wurde  mit  einer  mechanischen  Kujtpelung 
der  elektrischen  Leitung  in  der  Weise  ausgeführt, 
dass  mehrere  bewegliche  Daimu  i»  mit  di-ni  Con- 
tactstöpsel  der  elektri.schen  Kujipelung  verbutiden 
in  einen  Siützring  eingreifen  und  so  auf  ihn 
das  <iewichl  der  I^amiie  übertragen  und  das 
Aufzugsseil  von  demselben  entlasten.  Die 
Kuppelutigseinrichtung  belindet  sich  in  einem 
cylindrischen  Gehäuse,  das  mittels  eines  lösbaren 
Bajonnelverschlusses  mit  dem  Lampenwagen  ver- 
bunden ist,  der  nnt  Rollen  auf  dem  Trageseil 
ruht  und  an  dem  die  l.eitungskuppclung  befestigt 
ist.  Mittels  des  Aufzug^seils  wird  die  Lampe  in 
das  (iehäu.>ie  hiueingozogen ,  wobei  die  mecha- 
ni.schc  ."^icherheil-sauf- 


.\bt>. 


il4- 


hängung  selbstthätig 
wirksam  wird  und 
gleichzeitig  die  elek- 
tri.schc  Verbindung 
zur  Lampe  sich  ein- 
schaltet. 

Der  1  .ampenwagen 
läuft  mit  zwei  Rollen 
auf  dem  zwischen 
I  ampenmastcn  oder 
liäusem  quer  über 
die  Stra.ssc  gespannten 
r rageseil.  Die  eine 
der  beiden  unleren 
Rollen  dient  zur 
Führung  des  l.ampen- 
aufzugSM'ils ,  Welches 
von  der  an  ihm  be- 
festigten Lampe  durch 

das  Ku|>pelungs- 
gehiiuse,  ül>er  die  be- 
IrelVende  unlere  Rolle 
des  Lampenw  .igens 
und  über  eine  Rolle 
am  Lragentiist  in 
diesen  hillein  zu  einer 
Winde  geführt  ist. 
Firiem  mittels  der 
Wintle  ausgeführten 

Zug  folgt  die  Lampe.  Zum  1  lerunterlassen  der  Lampe 
n)uss  das  .\ufzugsseil  so  weit  angezogen  werden,  bis 
die  SeileDtlastuiigsviirrichtuiig  sich  entkuppelt  hat. 
wa.s  sich  durch  .Vitslosseii  iles  <  ontaclstiipsels  an 
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einen  Anschljifi  bi-tiu-rkbar  macht.  Die  Limpc 
hän^'t  nun  frei  am  Seil  uinl  kann  heruntergelassen 
werileei.  Beim  Aufziehen  wirtl  die  1  ampe  so 
hoch    K<^zogen,    bis    <lie    Fan>;\  orrichtung  der 


.\W>.  Ji!. 


ViilUlUnit:i;f  t..iiiipr  mit  >>m lirrli<*ilMuni.iiik;(ifig 
mit  S«  ltiiu1t.t]>lK>  iin^l  l.ii-hlsriitriil. 

ineehaniseheii  AiifhänguiiK'  wirksam  geworden  ist. 
Ks  macht  sich  dies  durch  Ausheben  einer  Sperr- 
klinke an  der  Winde  in  I-"olge  l^ntla.stun^'  des 
Seiles  bemerkbar. 

Die  Aufhängung  der  Bfigenlainpen  über  <ler 
Slrassenmitte  in  der  Leipziger  Strasse  machte 
zunächst  ein  Herüberziehen  der  Lampen  zu  eini*m 
der  Lragctna.sleii  am  Biirgcrsteig  uolhweudig,  um 
dieselbe  zum  l'>neuem  der  I  ichtkohte  herunter- 
lassen zu  können,  weil  der  rege  Strassenverkehr 
ein  senkrechte.s  Herunlerlas.sen  und  die  Fahr- 
drähte der  Sirassenbahncn  auch  ein  schräges 
1  lenintcrlassen  nicht  nestatten.  Zum  Herüber- 
ziehen des  Lampenwagens  ist  an  demselben  ein 
Zugseil  un<l  nai  h  der  anderen  .Seite  hin  ein  .Seil  mit 
Gegengewicht  belesiigt.  Das  letztere  Seil  läuft  über 
eine  Kolle  am  Mast  in  diesen  hinein,  in  welchem 
das  in  einem  l-ührungrrohr  auf-  und  ansteigende 
Gegengewicht  die  I  am])e  selbsttijätig  wieder  nach 
der  Strassenmitle  zieht,  bis  der  Lampenwageu  an 
einen  am  Trageseil  angebrachten  Anschlag  slösst. 
Muss  diis  Gegengewicht  in  demselben  Mfisl  uiiier- 
gcbrachl  werden,  in  dem  :iucl)  das  .\uüugKseil 
sich  be(iiid<'l,  ,si>  liiuft  das  entgei;engeselzt  «lem 


.\ufzugsseil  am  l.ampeiiwagen  befestigte  Zugseil 
über  eine  Kolle  am  Aufhängepunkt,  dann  zurück 
durch  den  I  ampenwagen  über  eine  zweite  Kolle 
im  Mast,  in  welchem  das  tiegengew icht  mit 
seinem  l-ührungsrohr  sich  belindet.  Kuppelungs- 
gehäuse und  Lampen  wagen  sind  mit  Schutzkappen 
versehen,  um  ihnen  ein  gefälliges  .\eussere  zu 
geben.  Bemerkt  sei  noch,  dass  die  Sicherheits- 
aufhiingung  auch  .solche  Bogenlampen  erhalten, 
die  an  den  .\uslegcruuisien  selbst  aufgehängt  siml. 


Bin  neues  Verfahren  zur  Herstellung  von  Bier. 

Aul  ilem  Gebiete  der  Bi;iuerei  ist  ein,  wie 
OS  scheint,  bedeutungsvoller  Kortsehrilt  <lurch  ein 
neues  Bierherstellungs -Verfahren  erzielt  worden, 
welches  von  L.  Nathan  in  Zürich  ausgearbeitet 
wurde.  Eine  kurze  Beschreibung  <lcs.selbeii  ist 
von  P.  I.indner  in  der  Moffitust/iti/i  für  Ihitueiei 
gegeben,  welcher  das  Folgende  entnommen  ist. 
Das  neue  Verfahren  bringt  die  Bemühungen 
verschiedener  Forscher,  besonder."«  Hansens, 
zur  Gährung  eine  von  anderen  Keimen  freie, 
möglich.st  reine  Hefe  zu  verwenden,  zu  schonen» 
Abschluss. 

Die  Mehrzalil  der  Biere  wird  bekanntlich 
durch  l  'ntcrgährung  gewonnen,  d.  h.  die  Gährung 
der  Würze  wird  bei  einer 
Teujjieralur  von  etwa 
5 — 6"  während  einer 
Dauer  von  7— 10  Tagen 
au.sgeführt  Bei  dieser 
langsam  vor  sicli  gehemleti 
Reaction  sammelt  sich 
die  1  lefe  grösstentheils 
am  Boden  der  Flü.ssig- 
kcil  an.  Wird  eine  höhere 
Anstelltemperatur,  1 5  bis 
20",  eingehalten,  .S4i  \<-x- 
läut't  die  Gährung  viel 
schneller,  in  2 — 3  i;igeii: 
die  stürmi.sche  Fntwicke- 
lung  der  Kohlen-säure 
treibt  dabei  die  Hefe 
an  »lie  Oberlläche  «ler 
Hüssigkeil  (Obergährung) 
und  erzeugt  eine  auch  in 
.sonstigen  Kigenschnfien 
von  er.stcrer  abweichende 
liefe.  Die  Schneller  ver- 
laufende und  bequemer 
■  auszuführende  ( Obergäh- 
rung kann  jedoch  nur  in  ge- 
wissen Fällen  angewandt 

werden,  da  das  so  hergestellte  Bier  viel  weniger  halt- 
bar i.si.  Anderenk'its  ist  die  bei  der  l  'ntergäliruttg 
nölhige  l'jnhaltung  nietlriger  1  enipiTaturrn  in 
so  fern  von  Nachtheil,  als   gerade   bei  nii>«lriger 
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>c]i<iiimiaFi  niil  k-aiiäiuX  von  l'ntcraiuwr. 


J  uniperaiur  die  ü&r  den  richtigen  Verlauf  der 
Gähruag  ungütisligcii,  sog.  wilden  Hefen  stärker 
wachsen,  als  liei  höheren  Temperaturen,  and  so 

l>oi  d«"n>  >.'ovvohiilii*h  ;in;,'s  vm:n!ton  Vorfahron  eine 
volUländigc  Ausiiutzuii);  der  rein);ezücblctca  Hefe 
oft  illusorisch  wird.  Beide  Verfahren,  der  Unter- 
iiiid  01iprgährun(( ,  haben  da-^  nfneinsHm, 
da.s.s  die  in  (  lährung  hcfindlit  hi  ]•  lussiukcil  nicht 
bewegt  wird,  und  dass  du-  Ht  t<-  ;ilso  ganz 
iKlbstäudig  ihrem  Wachslhuni  und  ihrer  Gährungs- 
arbeit  überlassen 

hIeiM.  Ili.-r  setzt  s  AiA  SM 

nun  vor  allem  das 
neue  Nath  an- 
sehe Verfahren 
ein.  Die  mit  reiner 
Hefe  vermischte 
Würze  bleibt  wäh- 
rend des  Gäli- 
rungsvorgangcs 
nicht  vollkonunen 
In  Ruhe,  sondern 
wird  durt.li  Ixiihr- 
vorrichtungen  von 
Zeit  TO  Zeit  kräftig 
dun  hgearbeitct. 
Hierfür  lassen  sich 
aUerdings  die  bis- 
her zur  Gährung 
benutzten  Gähr- 
bottiche  nicht  ver- 
wenden, UDd  es  ist 
daher  als  ein  weite- 
rer Fortschritt  zu 
betrachten,  dass 
der  ganze  Gäb- 
^uD^^'^v<)rI,■.u)};  in 
groü&en,  sorgfältig 
cmailUrten  resp. 

rerplastcn 
Kesseln  aus  (luss- 
cisen  stattfindet. 
Diese  Geiässe, 
Tcni  einem 
Kassutis-sv  er- 
mögen von  1 00  hl, 
and  mit  hiHdidit 
schliesseridcin  T)i 
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ki-^  \  i'rsi-hf!i ,  duii]i  welchen 
eine  glciclilalls  emailhrtc  Kuhrvorni  hlunj;  ein- 
gefShrt  ist  Femer  sind  sie  von  einci:i  Doppel- 
mantel  umgeben,  der  sowohl  zum  Aut kochen 
der  Würze  mit  Dampf  geheizt,  als  auch  zur  Ab- 
kühlung mit  Kältrflüssigkciten  besrhickt  werden 
kann.  Die  in  das  Kührgcfäss  heiss  eingefüllte 
Würze  wird  auf  to — 15°  abgekühlt  und  ndt 
reingezüchteter  Il<  !i'  verst  tzt.  Während  nun  der 
Kührapparat  dha  GenM.S4.:h  kräftig  durcharbeitet, 
greifk  zugleich  die  Ihütigkeit  einer  Vacuumpumpe 
ein,  welche  am  finindr  des  Kessels  keimfreie  l.uft 
ansaugt.  Iliei  durch  wird  einerseits  die  Müssigkeil 


noch  besser  durch  einander  gewirbelt,  und  anderer- 
seits sowohl  die  entstandene  Alhmuogs-  und  Gäh- 
rungs-KohlensSure  entfernt,  als  audi  frisdier  Sauer- 
Stoff  zugeführt  Nach  je  2  3  Stunden  Bewegung 
w  erden  der  Flüssigkeit  3  4  Stunden  Rulie  gegönnt, 
und  diese  Abwechslung  wird  während  der  ersten  drei 
l  äge  beibehalten.  Dann  werden  am  vii  ilen  l  äge  die 
noch  in  der  Flüssigkeit  bclindliche  Lull  und  da.s  Jung- 
bouquct  dadurch  vertrieben,  dass  man  anstatt  der 
Lidt  Kohlensäure  ciaaaugoa  lässt,  wozu  die  bei  der 

Gährung  selbst 
entstandene  Koh- 
lensäure Verwen- 
dung finden  kann. 
Darauf  lä.sst  man 
am  fünften  Tage 
die  Hefe  ausreifen 
und  kühlt  gleich- 
zeitig allmählich 
auf  I  -z*  ab. 
Das  Bier  bleibt 
jetzt  zwei  Tage  in 
Ruhe,  damit  die 
Hefe  sich  ab- 
selMB  kam,  und 
wird     dann  in 

einen  zweiten 
Apparat  hinan- 
liltrit  In  diesem 
folgt  das  ("arboni- 
siren,  indem  Koh- 
lensäure unter 
Dfudc  und  gleich- 
zeiligem  Kühren 
eingepresst  wird, 
eine  Operation, 
die  I  2  Tage  in 
.^ii-spruch  nimmt 
Soll  pastcurisirt 
werden,  so  Uast 
sich  auch  dies  in 
bequemer  Weise 
auf  demselben 

Apparat  aus- 
führen.   -Man  er- 
hält   also  nach 
der  neuen  Me- 
ein    fertiges,  wohl- 
des.scn  Herstellung 
wenigstens   eine  Zeit 
denn  das 


thode  in  6  —  8  Tagen 
schmeckendes  liier ,  zu 
nach  der  alten  Methode 
von  I — 4  Wochen  nothwendig  ist, 
nach  dem  neuen  Verfahren  hergestellte  Bier 
bedarf  auch  keiner  I.agerunK  und  Xacligährung 
im  Fass.  Auch  enthält  dasselbe,  vorausgesetzt, 
dass  die  Ebttüfkung  duidi  Kohlensiore  soigfilt^ 
ausgeführt  war,  so  reichlich  Kohlensäure  und  in 
so  fester  Bindung,  dass  es  von  guter  Haltbarkeit 
.<^cin  solL  Werthvoll  ist  an  dem  neuen  Ver- 
faliren  vor  allem  die  grosse  Sauberkeit  bei  Be- 
nutzung  der   cmaillirten  Apparate,  anstatt  der 
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Holzbotlii  utid  dir  tladunh  (^r^,'fhciic  \I'>nliili- 
keit  uiaer  vollkommenen  Keinhalluog  der  tick. 
Nach  dem  alten  Verfahren  ist  eine  Infection 
durch  fremde  Koiim-  k.umi  auszu^rhliossrii, 
vor  allem  nicht  wahrend  des  Kühlcn.s  auf  den 
eine  grosse  Obel  flache  besitzenden  Kühlschiffen, 
und  der  Vergähnuig  auf  den  oflenen  Hots' 
boitichen. 

Das  Nathanschc  Veilahren  scheint  eine 
grosse  Zukunft  zu  besitzen,  bcsonden,  wenn  es 
gelingen  sollte,  auch  die  schweren,  extimctiddicreo 
Biersorten  nach  diesem  Verfahren  kl  glddier 
Güte  zu  erzeugen.  e.  e.  r. 


SchifQihebewerk  mit  schwingendem 
Schwimmer. 

Mit  diri  AbbiMunffn. 

Ein  eigenartiges  Schiffshebewerlt  zum  Durch- 
schleusen toa  Flnislidirzeugen.  das  hi  den  Ab- 
bilduDgen  337  bis  339  nach  dem  (\iiluillli!!  -/>/ 
Bativtnvaltung  dargestellt  ist,  hat  Ch.  A.  Cardot 
in  Paris  conslniirt.  Mit  demselben  sott  ein  Schiff 
beliebiger  Gr<)sse  ohne  Wasserverlust  aus  dem  Ober- 
gerinne gesenkt  oder  in  ilasselbe  gehoben  und  dabei 
7.uThal  oder  zu  Berg  durchgeschleust  werden  können. 
Zu  diesem  Zweck  hat  der  Krfinder  ein  Schleusen- 
beckcn  c  hergestellt,  das  mit  dem  Unterwasser  a 
in  ständiger  Verbindung  steht.  Seine  Sohle  ist 
dachförmig  gestaltet,  jedoch  derart,  dass  der  Höhe- 
pnnlct  des  I>iiches  mehr  nadi  dem  Obervasser  h 
zu  liegt.  .\uf  ihm  schwingt  der  kastenförmi},'e 
Schwimmkörper  um  ein  Geicuk  g.  Auf  dieser 
tmgleidien  Lingcnunterstütstoig  des  Schwimmers 

durch  das  Gelenk  beruht  die  liebe-  und  Scnlt- 
Wirkung  der  Schleusenvorrichtung. 

Der  Hohlraum  des  aus  Eisenblech  doiq>d* 
wandig  hergestellten  Schwimmers  ist  so  bemessen, 
da.ss  der  letztere  mit  seinem  durch  das  Unter- 
wasser gefüllten  Innenraum  /  in  der  Schwimmlagc 
ertialten  wird.  Die  beiden  Enden  des  Schwimmers 
sind  durch  ScMeusenthore  s  und  /  gesdüossen, 
deren  Thorflüjiel  nach  innen  sich  gegen  einander 
Stemmen.  Ist  der  Schwinuner  nach  Unterwasser 
gesenltt,  wie  in  AbWtdung  337,  so  wird  das 
Schleusenthor  /  geöffnet  und  das  Schiff  hinein- 
gezogen, in  dem  Schwimmer  Icsigelegt  und  das 
Thor  wieder  geschlossen.  Das  Aufkippen  des 
Schwimmers  wird  nun  dadurch  bewirkt,  dass  der 
auf  einem  Schienengleis  laufende  schwere  Bc- 
lastungswagen  /  (ein  Automotor)  nach  dem 
andern  Ende  des  Schwimmers,  zunächst  bis  zum 
Schwingung.spunkte  und  dann  langsam  weiter  nach 
dem  Obetthor  in  Betrieb  gesetzt  wird,  in  Folge 
dessen  der  Schwimmerdie  in  Abbildung  338  dar- 
gestellte Lage  einnimmt  Bei  diesem  Vorgange 
legt  sich  (Iris  Oberlhorende  dos  S«  bwimmers 
gegen  die  dun  h  ein  stromauf»  üils  sit  h  ölfiientles 


Stemmlhor  gt-s«  hlosscnc  Canalmüiidunj,'  \\vs  ( )ber- 
wasxers  h\  der  WasserqNcgel  im  Schwimmer  hat 
«ich  während  dessen  dadurch  gehoben,  dass  die 
Seitt^nwändc  tlex  Schwiinnii  rs  nai  h  (ibctwasser 

ihin  .sich  Daltcru,  der  Innenraum  sich  aL>o  ver- 
engt (s.  Ablk  3)9),  da  durch  keins  der  Schleusen- 
thorc  Wasser  abfliessen  kann,  so  nuiss  dasselbe 
steigen.  Nachden»  mittels  der  beiden  Spille  m 
dt-r  Schwimmer  im  SchleiLsenbeckcn  festgelegt 
ist,  können  die  beiden  1  höre  '/  und  f.  im  Canal 
und  im  Schwimmer,  geölTnct  werden  und  das 
Sdiiff  Icann  nadt  Ot>erwasser  ausfahren. 

I«i.w| 


RUNDSCHAU. 

(KacMruck  mboteD.) 

UsB  Mrt  heilte  ofttnab  die  Aiiakht  •utsprecben,  dm 

in  unseren  moii.  rr.i  -  Pa'n  l>.M>;uitcn,  Markthallen,  IJtücken- 
bauten  und  Mästhincnb  illtn  nuhr  moderne  Kunst  stecke, 
aU  !n  d<.-n  mudirrncn  Kirchen.  I'^daslbauten  und  RegicrungS- 
getauden.  Das  ut  in  so  fem  richtig  als  in  jener  EiMO- 
ardbiieklur  der  Geilt  des  Modernen,  auf  Tednik  oid 
Miadünrahau  bcnihesd,  sich  ausspricht,  ia  dieser  letzteren 
Steiamhllcktur  dagegen  Reste  von  abgrgrabenen  Caltur- 

Perioden  in  Kistlifinurj;  treten.  Dr  r  riscnarrhit' l,l ..r  j;.?- 
hiirt  die  Zukunft  -  soviel  iki  skln-r,  Line  andere  Frage 
ist  die,  ob  ihr  die  (icgenuart  in  dctn  Sinne  gehört.  da<s 
aie  schon  heute  siilarcbitcktoaiKh,  alio  kflasüeriich  mit- 
redcB  darf.  Diese  Frage  niusa  wnebt  werden.  Die 
EhcaaichUektw  ist  bUier  led%|idi  Isdnischw,  inasdbiBelin' 
Art.  Sie  beobadiM  nur  tediniKlie  Geaeixe  xaA  kennt 
nur  technischo  Wcrlhe.  Die  Kunst  hat  sie  noch  nicht 
einmal  angclangcn  zu  begreifen.  Wenn  wir  in  der  Stein- 
•rcfaitcktur  nur  archili-k(«niadlCB  Wisaes  Uftd  BenaUung 
TeijibrteT  Slilfof men  fiadeo.  10  brgcgaeD  wir  ia  der  Eisen- 
sicUtdMar  soch  nidK  ckwsal  dem  Versuch,  die  Geaetae 
der  Kncst  Mtf  den  Eisiiahs«  aasuwenden.  Dort  herrscht 
das  Kunstwiiien,  hier  das  tedmiidie  Wissen,  dort  fehlt 
es  an  Origioilitit.  hier  an  jedtm  kanstterischen  ^^.^a»sv^  il>: 
und  hier  wie  doft  fehlt  es  am  künstlerischen  KOnnen. 

Das,  was  uns  an  den  modernen  Eiacnbauten  imponiri, 
ist  das  TcdiBiidw,  DlnUch  die  Spuaweiie  der  Bog^  die 
Tragkraft  des  Biaatk  im  Nitaweik  der  Rippen  —  nicbl 
aber  irgend  «twas  fUutBuitAm,  sei  es  nun  di*  Art,  wie 
die  Statten  die  Last  dei  GewAlbes  In  steh  «urnehmcn, 
oder  die  Verbindung  dr;  eisernen  (ilicdi  r.  '  'fTenlw  ist 
das  künstlerische  Moment  üt>erha-<ipl  nuch  nicht  in  das 
Bcwusstscln  de*  In^nieurs  getreten:  er  Itai  noch  nie  daran 
gedacht,  noch  sie  sidi  bemOht,  kOnatleriidM  Geaetse  in 

war  (ar  ihn  Tsdaik  nad  MertanBr,  aber  nickt  Knasl. 

Selbst  das,  was  bei  den  Wahneicben  der  modernen  Eisen» 

arcbitcktur,  bei  dem  KifTelthurm ,  die  I'hantasic  g'Tangiii 
nahm,  war  nicht  irgend  welches  künstlerisches  Moment, 
sondern  die  Besiegung  technischer  Schwierigkeiten ,  die 
ungeheure  Hohe  dieses  auf  einem  GctipiM,  so  kiflfg  wie 
ein  Spiangewtlwk  snigenUvtcn  Bant»,  das  b  der  HAhe 
meterweit  dsm  Winde  enusprechend  Un  und  her  adiwanhen 
konnte,  und  doch  geg'-n  jeden  Kinstu*!!.  oder  {«de  Be- 

dri'himg,  dt  i  Tiagkt.ift  de*  I^i>f  iis  /ufulge,   g<  fi  ii  «  ir 
ja,  man  bStte  biichsicns  den  Vorwuil  m.vhen  können,  als 


4'4 


Pkoukihkus. 


M  6  j<x 


ob  die  riMfMn  SUUm  innicr  nvcli  m  riaik  waren,  als 
ob  der  Tnglcnifl  de«  Eisens  immer  noch  nidit  fvtn%  ru- 
gennuh' I  »  ;ir 

Unil  .ilinlich  lici  ilcr  Mascliincnballe  der  i8bi)et  Pariser 
Ausstellung.  Auch  hier  «'«r  das,  was  Itewundeniog  er- 
legie,  etwas  Techniidiet,  nlmltrh  dk  imgehauie  Spann- 
weite dct  ßcfCD  uftd  dlt  dnMi  itcb  cijUBbcnde  Gmm^ 
itBwdgheil  der  HaNe.  In  dieser  Bextebnng  war  eigentlich 
der  Glaspalast  der  \jauAamet  Weltausstellung  des  Jahres 
185(1,  also  der  ]ctziße  (  tvsl.il  l'al.icc.  d.\s  Vorbild  und 
eigeiillich  d»»  trstc  Monutnenulwcrk  des  modernen  Kisrn- 
baues. 

AImt  liier  wie  dori  lelilt  et  an  jedem  kOnsileriKhen 
Element.    Sobald  bmui  von  der  Spannweite  der  Bogen 

und  dem  NetxwerV  der  eisernen  Rif>pen  nlntrahirt  uml 
«ein  Augenmerk  auf  lieferlicgende  Diiißo  iConstTuclioi«»- 
Iragcn,  Verbindung  ilcr  "^lul/cn,  Aufiüihnic  dir  1 1.<^;!.l■^t 
und  Vermiltelung  der  k-uiercn.  Ausbildung  der  ^tüt/i.nil>  n 
Pfeiler  und  Verbinduii(;i>t;lieder  etc.)  richtet,  sieht  man  nicht 
vm  Idiasluiigenca  und  VcrfebUc*  und  kUnsttcriscb  Unbe- 
friedigen  de«,  coDdem  abtoluter  Mangel  an  jeder  IcOnst- 
leriKbcn  Tendeut  tritt  xu  T.-ige. 

beispielsweise  kann  man  an  motlernen  Bahnhofshallen 
häufig  l>ealndlten,  wie  die  eisernen  I^alkcn,  welche  eine 
gante  gronttumige  Ilnlle  tragen,  da,  wo  sie  die  stüLzcndc 
Matierwand  erreichen,  auf  Consolen  sitzen,  die  »o  klein 
äod,  daM  man  Owen  allenfalls  sutranl,  eine  PoruttbOsle 
oder  einen  Obdidi  lu  tragen.  Statt  dcswn  kommt  es 
darauf  an .  unserem  so  fein  empfindenden  Auge  xu  er- 
kennen zu  gulien,  was  stQlzl  und  was  trigt,  was  die  T^sl 
überträgt  und  vennitieli.  l'iul  ibran  iheci  fclill  es:  an 
der  Sichtbarmachung  der  constructiven  und  sijtis4hcn  (ic- 
sette.  Und  der  Grund  ist  der,  doss  diese  constructiven 
Gctetie  beim  Eisenbau  ganz  andere  sind  als  bei  der  Stcin- 
wdiildEtnr,  da«  man  dalwr  die  Fennen  der  Ictstetco  anf 
eistere  nicht  anwenden  durfte,  oder,  wenn  man  et  doch 
ihat,  l-'iasco  machte. 

Vergl<'ichMl  wir  dir  Sieiiilu'..':  1  ^tcingcw ilbcl   mit  Je: 

eisernen  Halle.  Bei  jcin  :  mhi  ili«  l.nst  di-s  r.i  uüilic*  auf 
der  pBzen  Breitseite  <l'  r  M.iu'*i ,  bei  der  eisernen  Malle 
degCfCB,  wo  ca  lieh  also  um  Kippen,  in  die  dos  Neu 
d»  GewOlbct  aericgt  iiU  handelt,  liegt  die  Last  mehr  auf 
Pudiien,  in  denen  das  Ende  einer  Kippe  den  sKKzenden 
Pfeiler  erreicht.  Dieses  constnictivc  Moment  inu$^  nun 
«usserlicb  /um  Aus^lrutk  gebracht  werden.  l>arin  Legt 
<laü,  w.iü  die  Baukunst  ausmacht.  Und  man  darf  nicht 
etwa  I lenken,  dass  der  Eisenbau  weniger  mit  Kaiikunst  zu 
tbun  faalx^  als  der  Sieinban  —  nein,  vielmehr  stellt  der 
Bseuban  comtmrtiv«  and  tektonlicbe  Aaljeabcn  in  weit 
reinerer  Form,  als  der  Slcmlau.  Aber  um  diese  zu  l-.-ifii, 
l)edarf  c*  des  Schaffens  am  dem  Empfinden  heraus,  bc- 
daii  CS  dos  /uiiukgf  <  ei.s  zur  Quelle,  bedarf  es  de«  echten 
und  originellen  }-jii]>liniteiks. 

Eine  Art  Fingerzeig  bietet  höchstens  der  goibische 
GewOlbcatU,  bei  wekbcm  efaeniails  nicht  die  Maoei> 
fliehe  die  StOtie  bildet.  Aber  hier  sind  ca  die  Ecken, 
in  die  sich  die  Last  des  Oewölbe«  sammelt,  wShrend  es 
l>«i  dem  Eisenbau  einzelne  l'iinktr  der  MaucrfÜchen 
et>cnsowc)hl  die   Ecken    s-,-;.'       ", 'n.l    ui.-    drs    \  er- 

hiltniss  zum  Aukcbuek  zu  bringen  sei,  darüber  war  man  in 
Verlegenheil  Die  g.in/.  Mauer  als  SlQtifliche  zu  be- 
booideln  ging  nicht  an,  denn  diese  bildet  eben  nicht  in 
allen  ihren  Pttnktca  die  Stdlae.  Statt  nnn  bestrebt  zu 
sein,  iusserlich  diejenigen  Punkte  zu  bcioneD,  welche 
die  Last  in  sich  aufnehmen,  im  übrigen  al)er  die  Mau<'r- 
llllchc  Ificlit  und  luftig  /u  beh.inilc'ii.  ging  ii  ..n  schematisch 
vor  und  fubtlc  i>t;ukv  Mauern  aul,   die  lediglich  da,  wo 


die   Endes  der  eiiemen  Rippen  anWtten,  Coualim 

tragen. 

Und  diese  knnsllme  Hauwei^i'  eistteckle  sich  bis  ins 
Einzelnste.  M.in  sehe  sich  eine  beliebige  eiserne  Brficke 
an  und  for^^chc  .i.mach,  wie  die  einzelnen  Glieder  ver- 
bunden sind,  wie  das  Stftizende  und  GeatOttte  and  wie 
das  vermittelnde  nnd  flbemsgende  Glied  behandelt  ist 
Man  sehe  zu,  ob  nun  rinen  im  entferntesten  klniüei lachen 
Versuch  der  Belebung,  5ichmückiing  und  GCBlsllUK  dct 
cin/rhi.  lilioler  lindet.  .Nein,  nur  SchiCBCD,  111(61  «sd 
Nieten  kennt  die  Eisenurchitcktur. 

l'nd  erst  recht  kam  sie  in  Verlegenheit  bei  der 
Anhige  des  AuseeobsiMS.  Denn  hies  wurde  die  Schwierig 
keit  dadntdi  ethoht,  dos  rine  VctbiadiHig  mit  dtr  Stei» 
architekiur  eingegangen  werden  munte.  Man  t>r»nAt  nv^ 
das  Aeiisii-re  irgend  einer  nahnhofshallc  aatutchaiien. 
um  auch  Iii' 1  uljei  die  \  llige  Kathlosigkcit  und  liilllosig- 
keit  nicht  im  Zweifel  zu  sein.  Und  zwar  ist  das  Bild 
in  diesem  Falle  deshalb  noch  unerijuicklicher ,  weil  man 
hier  die  abetliefctten  Formen  der  Steiaaicliitektur  früherer 
Zeilen  plan]  OS  adoptirte. 

Besonders  dankbare  Aufgaben  smd  der  modernen  Eisen- 
arthitektur  beim  Waarenhattibau  gestellt.  I>rnn  bei  diesem 
kciiniiil  <  ^  ein-  iieits  darauf  an,  gm^^e  j.  lle  Käunie  her- 
zustellen, und  .uidererscits  l>edcuicndc  Iragkrafl  /u  ent- 
wickeln. Beiden  .\ufgaben  vcmi.ig  der  EisrnUaii  in  hervor- 
ragender Weise  gerecht  zu  werden.  Und  mecbaniKb  und 
tecfaniaGh  genommen,  Mote  man  dieae  Aufgpdien  mtreinieh. 
In  Verlegenheit  war  man  aoeh  hier  mv  faai  dtr  Frage  der 
Verbindung  des  Eisenbaues  mit  dem  Steiahau.  Mauer- 
flachen  konnte  man  iiier  der  grossen  Femtcr  wegen 
nicht  brauchen.  Statt  deren  gab  es  Pfeiler  und  Stüucn. 
Diese  Menge  grosser  l'lciler  aber  hatte  eine  starke  ein- 
adtige  Betonung  der  Vcrticalen  zur  Folge,  zumal  man 
dieae  Pfeiler  dordi  schwere  slciacrae  UramanlehnK  nodi 
mehr  ins  Auge  fallen  lies«  und  sich  nicht  bemObte,  die 
Horizontale  zu  lietoncn .  damit  diese  der  Vcrticalen  »1» 
annähernd  das  Gl- iel  gi-«  ichl  halle.  So  sehen  ilenn  diese 
modernen  \Vaarcnbäu«er  gewönticb  aus  wie  Kirchen, 
die  nur  bis  auf  die  Schiffe  fertig  geworden  aittd, 
deren  Pfeiler  aber  auf  ThUrma,  die  aie  trsfeD 
sollen,  angelegt  sind.  Man  kam  thaMcfalidi  bei 
<lie«en  Waurpnhäusern  hiiulig  Pfeiler  sehen  von  einer 
St.iike,  wie  bei  der  l-a<,3dc  des  Maillllder  Domes  oder 
dem  l.angschirt  des  Kölner  Domes  l'nd  man  versteht 
diese  Dichtigkeit  der  Pfeiler  hier  um  so  weniger,  als 
nligends  angedeutet  ist,  dais  rie  die  Last  ganzer  Stock- 
werke  in  sich  aufnehmen.  Dagegen  moMe  an  den  Paukten, 
bei  denen  die  Imizontalen  Sddenen  fai  ^  «enicalcn  StOticn 
tibergehen,  die  Verbindung  3uss>crlich  zum  Ausdruck  ge- 
bracht sein,  damit  das  Auge  der  Cknistiuction  nochiahlen 
kann  —  anf  soIche  Weise  allehi  würde  ans  der  Technik 
Ktmst. 

Ein  noch  Khwererer  Felder,  den  maa  begangen  hat, 
ist  der,  dam  maa  die  eisernen  Stützen  nach  anaten  verlegt 
hatte,  statt  nadi  famen.   Aber  ebenso  wie  die  Nstnr  mit 

der  .-illcinigcn  Ausnahme  der  CtU'';aceen  das  K nwhcngerflst 
nai  Ii  innen  verlegt  hat,  iiin!  e-s  nach  aussen  mit  Fleisch 
und  Blut  liekleidet  hat,  nuiss  auch  der  Architekt,  der  in 
Iiiisen  baut,  das  Gerippe  nach  innen  verlegen,  andernfalls 
wir  stets  fragen  wBiden,  wo  denn  der  Tbnrm  sei,  den  die 
PreilenBMses  tiafsa  sollen.  Sobald  dafegeB  das  Baen- 
gerflrt  inoen  liegt,  blewa  dcfa  für  die  G««tdttuig  dm 
Acus&eren  ganz  neue  und  äusserst  d.inkbare  .\ufgaben. 
Die  schweren  Mauerllüchen  werden  ulieillussig  tUld  für 
Licht  und  Luft,  l.ir  FK  Lsch  und  HUit,  für  Fenster  imd 
Zierwerk  ist  reichlich  (iclegcuhcit  gegeben. 
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Fiuilivli  il.iif  lii  r  Atihilekt,  der  in  Eisen  baut,  niemals 
das  oberete  künstlerische  (icseU  vcrnachlilssigen :  aus  dem 
Chinkttr  de*  Materials  heraus  die  Kotnien  zu  entwickeln. 
Dthlinmiii  leben  wir  heule  da,  wo  «jsene  Baien,  Coo- 
wIcB,  CapitUe,  Triiier,  StBtwn  imd  VtrbindnnpBlicdcr 
cur  Ausführung  kcmumen,  4m  in  SieiB,  akbt  in  Eten 
gedacht  sind,  weil  man  nSmlich  etofadi  die  FormeTi  der 
Stoin|  l  islik  auf  das  Eisen  Oli  rlraKrn  b.it  unslalt  .ni^ 
dem  Charakter  de*  l!:i<tenmateii.tls  heraus  neue  h'uniicn  zu 
finden.  Wird  doch  dxs  lasen  gegossen  und  geschmiedet, 
der  Sim  ätgeg/ai  gcbMwn!  War  «•  aiao  nicbt  verkehrt, 
die  SteiaknnfutneD  aiiT  den  EtotagiiM  n  flberiragen? 
Aticr  hier  berflhren  wir  einen  KrebtidndcB  4et  fesammten 
künstlerischen  SchalTcns  unserer  Tage,  besondert  des  Kunsl- 
gewcrbes,  dass  wir  nämlich  lu  wenig  uls  dem  <ieiste  des 
Materials  heraus  die  Formen  cntwickeia.  Indessen  wird 
Uebdilud  heute  ticalieh  «IlfeinciB  iSm  lolcter  cr- 


Weldie  grauen  mid  auMeiwdtntlich  dankbaren  Anf» 

galieo  der  Eisenarchitcktur  noch  harren,  in.'\g  nur  angedeutet 
werden  Wir  verlangen  heule  für  die  Innenräume  in  erster 
Linie  Luft  und  l.icht  utiJ  (irussr.iuiuickrit  dirscii  Fdjdc- 
rungen  /.u  genügen  aber  ist  der  Kisenb.m  .im  meisten  an- 
fethan.  M.-m  wird  eiriii  drei  Phasen  architektonischen  Baues 
mlUnäuMm,  desicDieen  in  Holt,  desjenigen  In  Stein  ond 
endlich  deqenifien  in  Eisen.  PCtspectivbdi  wirkt  von  diesen 
drei  Stilen  nur  der  Eiscnb^iu,  weil  das  Eisen  die  gr^^ssle 
Tragkraft  bisil/t  und  daher  den  gcrinjjstcn  Klilchcnrauni 
in  An>finjch  niiiitnt,  sn  d;i!W  der  Kaum  selbst  am  liiftiguli  n 
gestaltet  werden  tiann.  Dero  Kohtljau  war  ta  um  die 
Intimitit  der  Küume  ta  thun,  er  feierte  daher  die  gröesten 
Tiinmpbe  in  der  Innenarchilektur.  Dem  Steinbau  war  es 
mn  IcrältTolle  Massen  an  Abb,  er  trinmpkirte  imPalattbiu. 
und  «'.-LS  den  KirrhcnstU  anbetrUTl,  schuf  der  kr.iftvo'.: 
romanische  Stil  luchr  aus  dem  Charakter  des  Ma;eri.ilü 
heraus  als  iler  j;"11hscIic  Stil,  der  ilie  M-issen  in  ZitTwiTit 
audäite.  Die  Halle  dagegen  mit  Bogen  von  gewaltigster 
Spamwette  und  einen  Gerippe  «ric  *on  Spinnfüdcn  bringt 
WM  erst  die  Eiienardiitektiir.  AIkt  keiner  der  lieidcn 
andeieB  SlOe  hat  die  gleichen  Scbwlerig)witeD  zu  Aber- 
winden  wie  die  T'  n.ir. l:iiir  }]■•',■  und  Stein  archi- 
tektonisch /u  veiliinden  w.ir  niilit  annähernd  su  schwer, 
als  das  Eisen  mit  dem  Stein  und  dem  Holz  lu  vetliinden 
Alt  die  Baukunst  in  ihrer  geschichtlichen  Eniwickelung  ru 
dem  Ponkt  gekommen  war,  bei  dem  ca  galt,  von  der  HoU- 
Mcfaiteirtnr  sor  Steinaickilektnr  fliieniigeben  nnd  jene  mit 
dieser  m  verbinden,  nahm  man  einfach  die  vom  Holthan 
nberliefcrten  Formen  nuf  dl'-  Stein. ir(  hiteV  t  ir  !sinülier: 
sogar  der  Mutulisims  geht  im  let/icn  (irundc  aut  die  Sicht- 
barmachung der  Balkenköpfc  beim  IloUbau  zurück,  und 
man  wird  wen^  Formen  in  der  Steinarchitektur  finden, 
die  nicht  aut  dem  Holibau  sich  heraus  entwickelt  haben 
Die Eisenarchitektnr  J^gsgeii  kann  nicht  das  thBn,.was 
^  Sl^Barddtektar  thal:  die  fibatlieferten  Formen  des 

Holz-  und  Stcirbaue',  )n  iKl»emakBmk  Denn,  wie  sihon 
oben  betont,  d.-is  Eisen  wird  gegossen  und  geschmiedet, 
nicbt  gehauen  und  nicbt  gesUgt.  Die  Eiscnarchitcktur  muss 
datier  wohl  oder  Obel  ilaran  denken,  neue  Fortneu  aus 
dam  Gdm»  EiMimtaiab  lurana  zu  scfaalTen.  Zu- 
gMck  eben  gM>t  «ocr  UaMnd  «e  EnttduUvii«  tüz 
daa  btthetige  Ffaoco  des  kOnsilerischen  Eigenbaues  besOg- 
Udl  der  Kin/.eir<>rmen  Noch  niemals  wohl  hat  es  eine 
Kunst  so  schwer  gehabt,  alt  die  moderne  Eisenarcbitektur. 

Der  beste  Rath,  den  man  ciatt weilen  der  Eiten- 
architektur  in  der  dies  bcapnxhenett  Kicbtoog  geben  kann, 
ist  der.  dam  sie  die  fctastietiacbsn  Fnemen  dahsr  nhnmt, 
wo  daa  gleiibe  Mataria]  snr  Anwendung  komml,  nlmOch 


aus  dem  Kuiutgewerbe,  --«Jweit  diese»  mit  Guts  und 
schmiedeeisernen  Arbeiten  zu  ihun  hat.  Hier  wird  nun 
manche  brauchbaren  Formen  finden,  die  rfch  ab  fiUo|| 
auch  in  der  ArchitdUnr  Terwenden  laatcn,  nm  mlndeaten 
da,  wo  et  tkh  tun  AntschmOckuag,  Verfafaidnng  der  ein- 
zelnen Glieder,  Abschlüsse,  Bekrönungen,  Basen,  Capilälen 
und  Consolen  handelt    Bietet  doch  überhaupt  die  moderne 

s.  ii::  ied<'eis^  rne  I ''chnik  hlll UM Hgimls  f  lllstMllglWI  klltttt- 
gewerblicher  Ihiitigkeit. 

Die  Art,  wie  bisher  die  grusten  Eisenwerke  den  kunat- 
gewerbliclien  Tbeil  ihrer  Au^abe  erfflüen,  ist  wen%  er« 
rrenüdi.  Ob  man  mra  die  neue  Schwdiebahn  l^berfeld— 
Barmen  oder  die  neue  Pciüner  elektrische  Hochbahn  o<ict 
irgend  einen  Laternenplahl  o»ler  eisernen  Utucktnpieiler 
ansieht,  immer  tritt  Einem  entweder  Kunstverwirrung  oder 
Kunstloiigkeit  entgegen.  Kann  man  doch  sogar  1.4iternen 
sehen,  bei  denen  der  I'Iahl  einlach  eine  Eisenschiene  bildet- 
Und  leider  empfinden  viele  Menschen  diese  kOnalleriscIw 
Oede  ttidit  einmal.  Dagegen  ist  dringend  sn  fordern,  dam 
die  grossen  Eisenwerke  kuiutgewerblicbe  Kunsti' •  an 
stellen,  welche  nicht  nur  zeichnen,  s<indern  auch  lurnien 
und  yl.i^tiith  emplinden  gelernt  h.u  en,  und  das*  lic  sich 
bemühen,  nunmehr,  da  wir  ober  das  Kindesalter  derl 
tecbnik  hinaus  sind,  nicht  niu-  technisch  und  mc 
aondem  aach  ttttnstleroch  befriedigende 
gdten.  Deim  andk  der  Eisenhau  gebart  in 
der  bildenden  Künste  zum  mindesten  Ist  dies  der  Weg, 
den  er  in  Zukunft  zu  nehmen  hat. 

Dr.  HsiKaicN  Piroua.  {arSjj 


Schreibfedernzieher.  Das  Ersetzen  einer  gebrauch!- 
uallhig  gewordenen  Feder  durch  eine  neue  wihrend  des 
SArribcM  ist  1111%  und  efaB«dkm«tam  der  Ftager  schwer 
an  vermeiden,  aoch  dann,  wenn  LBschpapier  «mn  Fasten 
der  Feder  betratet  wird.  Eine  sehr  elnfsdie  Vorrkbtung 
erleichtert  das  Herausziehen  der  Feder  aut  dem  Halter, 
ohne  letztere  mit  dem  Finger  zu  berühren.  Ein  kurzer  Blech- 
trichter  von  einer  solchen  Weite,  dass  durch  dcs&en  engere 
Oefihung  jede  Feder  1 
lone  Kmd,  efai  w«i%gri>«aeri 
!'ie  nicht  Unduichfallcn  kann.  V««  oberen  Trieb terendc 
geht  ein  knreer  Lappen  aus,  der  nach  dem  Einlegen  der 
Kugel  etwas  einwärts  gebogen  wird,  damit  die  Kugel  auch 
nach  oben  nicht  hinamrolten  kann,  zum  Anlassen  wird  ein 
gebogener  Griff  an  dem  Trichter  angebracht. 

Bei  wagerechter  Lage  von  Trlehtcrachst  und  Halter 
lan  die  Feder  in  die  «agfre  TridunrBffiniqb  kUt 
den  Halter  sleü  mit  dem  Trichter  nach  oben,  die  Kogel 
rallt  in  die  Hohlkehle  der  Feder;  zieht  man  nun  Trichter 
i;nJ  I  i  dcrhallcr  in  entgegengesetzter  Richtung  .lus  einander, 
M>  klemmt  die  Kugel  sich  zwischen  Feder  und  Tiichler- 
wand  ein,  htlt  die  Feder  (est,  so  data  bei  fortgCiCtiHim 
Ziehen  die  Feder  aus  dem  Halter  entfernt  wird«  CSij*ii] 


Ueber  die  Funkentnlegmphie  na  der  oaninmefi» 
kanineben  KttUe  dotdi  Flmlfjämn  *iner  Stoihm  auf  dem 
Lenchttchiflr  «or  der  Inml  NnMecfeat.  4h  joofan  eea 

Sandy  HotA  entfemt  liegt,  Ist  kflrfüch  fan  PtvmMtmi 

XII.  Jahr^;,  S,  S;;,  lerichtct  worden.  Für  die  Wirk« 
samkeit  und  Fiedeuiung  dieser  Verkehrsvcrbinduitg  ist  die 
Miltheilung  von  Interesse,  data  der  neue  Schnelldampfer 
KromprtiM  IVUhtlm  dea  N  orddeutschen  Lloyd  auf  tiner 


durch  Veradtldnag  dea  I.<wehiachiliea  Ninttuttei  sich 
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hcreils  auf  i'irc  Knilriniin)»  M>n  .j'Mikni  Itlr^iaphlsih  mit 
New  York  in  Verbindung  scUcn  und  im  Laufe  eines  Nncb- 
mlttagt  15  DrpnchM  dortbin  senden  konnte.  wSbrvnd 
«  wlbit  ent  am  (olceiiden  Vormittiic  in  New  York 
«failnL 

• 

Die  Cocon-Zähne  eines  Seidenspinners.  Im  Januar- 
heft des  Eiitomologist  licichreibt  F.  1'.  Dodd  das  cigen- 
ihllinlkki^  dem  Elmbn  der  RrpttlleD  in  wiMcr  Fmction 
««{leleUMfe  iMlmmefit,  mittels  wddm  die  avstniiidieB 
Seideosphiner  der  Gattung  Anthenra  ihre  harten  Corons 
Wr  dem  A  hhipff  n  ,t;'<.  h'iridcn  ii>lli-n  I  Vi»^i  II  .1  I  ht 
hl  einem  kur/<'n,  liari<n,  üchwir/cn  uml  uikniiiiinr n  Id  rn, 
ilfr   an    den   <1ickpn  Gelenken   am  Grund-  1  riilrn 

VarderflOgel  belegen,  an  abgeriebencB  Exemplaren  leicht 
erkennbw  ist,  wihrmd  ihn  bei  guieo  Stidun  dit  dort 
didbt  MclMBdeB  Scfanppes  verbeifn.  Voe  dnn  Asf* 
Rchneiden  scheine  der  Coeoa  dnrch  «ne  Flfisa^eit  benettt 

unil  'rucAht  wrrJfn,  drrrn  I'rsiriirf;  unrl  Aust'ltts- 
ölTnurjj  iiriUfkatinl  i'.t ;  di«^plbe  chiif',i.'  alur  in  ilor  N.ihe 
lies  liorrN  liemirtrctcn,  denn  man  tirde  die  Schuppen 
des  FtOgrlgrundea  und  Ungs  der  Seite  des  Leibes  beim 
Atiiedilttpfctt  feudit  und  benctst. 

Die  NadfidM  enchcint  «nigermaassen  daakel  und 
man  machte  an  eine  Verwednelung  mit  der  bekannten 
Ilaftborstc  denken,  «il.he  1.i-i  marchen  A*vri  wie  ein 
langer  federnder  Dorn  hervortritt,  aber  an  der  iktsis  <icr 
llinlerilagel  sitzt  und  ilen  Zusammenbau  mit  Jen  \'o:der- 
flOgdn  bewükt,  indem  sie  sich  la  eine  Falte  derselben  lest. 

E.  Ka.  (ti7t) 


BÜCHERSCHAU. 

Professor  Dr.  Carl  Schnabel.  I/anJbvth  der  A fr  fall- 
hültenkumde.  Erster  Hand:  Kupfer.  Blei,  Silber, 
Gold.  Zweite  Auflage.  Mit  715  Abbildungen  im 
Tevt  gr  g«.  (XtV,  II96S.)  Beiliii,  JaHaa^nger 
l'reia  28  M. 

Oh^eldi  die  dennike  winraachaltlldw  Lhietaliir  an 

Werken  au«  dem  Gebicle  der  Metallurge  keinen  Mangel 
leidet,  so  feblt  es  doch  an  neueren  umfassenden  und  voll- 
ständigen  Darstellunc'n  Jos  riesammlgcluete»  der  Metall- 
gewinnung.  Diesem  Bedurfniss,  welche»  »ich  um  »o  fühl- 
barer macht,  dt  gerade  die  Metallurgie  hei  ihrer  Hnt- 
widcelong  etwas  spriuigbalt  su  Wege  seht,  ist  dnicb  das 
gros«  angelegte  uad  mit  adttncr  SaddienMiiitt  dat^- 
gefahrte  Schnabel  sehe  Haadlmdi  abgeholfen  Warden, 
welches  sich  sofort  nach  seinem  Erscheinen  den  PIsts  als 
111:1  is^j;i  l  .rndrs    ijih  llr-n « -  ik    i-rranj;.       Von  f  rslen 

Bande,  welcher  die  edlen  Metalle,  sowie  das  Kupfer  und 
BId  behandelt,  liegt  nun  Schoo  die  zweite  Auflage  vor, 
welche  ao  ataHce  VerttndtnmgeB  gegen  die  erste  aufweist, 
data  sie  fiiat  als  ein  Detwa  Weilt  gehen  kann.  Diea  ist 
sehr  natürlich,  da  wohl  auf  keinem  Gebiete  die  Neuzeit 
*o  grosse  Umgestaltungen  hervorgebracht  bat,  wie  auf 
demjeiil;;i'n  dt-r  Gewinnung  des  Goldes,  Silbers  und  Kn)iffr« 
Die  Kundstätlen  der  reichsten  Erze  siind  andere  geworden, 
als  es  früher  waren,  die  Natur  der  am  häufigsten  ver- 
arbeiieiea  Erze  seihst  hat  sich  ebenfalls  veriitdert,  und  es 
sind  in  Folge  dessen  Gewinnrngimetboden  tat  den  Voeder- 
grmid  getreten,  welche  frfliier  entweder  ial>ekannt  waren 
oder  doch  eine  untergeordnete  Rolle  spielten.  Man  darf 
ferner  niitu  veiprs«  !),  iLu.»  gerade  auf  dem  Geliiete  der 
Metallurgie  elekirixhcm-.sthc  Arbcilsmclhodcn  »ich  mehr 
und  mehr  einbürgern  und  in  erfoli^te ithi'u  \Vcttl>cwerb 
mit  den  üUerm  trocknen  und  nassen  Verfahren  treten. 


Auih  di'v  nciienn  Vcriahtcn  sind  in  der  j.  l/igtn  Aui- 
gahe  gcbiihrend  beritcksichttgt ,  was  trou  des  UmUaitde*, 
dass  wir  in  dem  rortrefTlicben  Werke  von  Borchers 
ein  besonderes  Lehrbuch  der  Eleklrometalhirgie  besitaen, 
docb  nicht  flberUflaalg  Ist,  da  es  ah  wfchtlg  ersdidn^  dsa» 

dif  <  I«  ktromelallurciM-lu  n  Vt  rfiliren  in  'h-er  Be/itbOPf  M 
den  dem  gleichen  /«cike  di<nen<ifn  ilicren  Mediodra 
abgehandelt  »erden 

Einer  besnnderrn  Empfehlung  bcJaif  ein  derartiges 
Werk  nicht.  Wenn  aadi  der  zweite  Band,  wenn  trir 
recht  berietet  sind,  in  seiner  «lalen  Auflage  noch  nidn 
vergnfTen  ist,  wie  es  der  eiele  srar,  so  wollen  wir  doch 
hollen.  d.i<is  dri-4rll>c  <-l>rrf.ills  n-cht  b.dd  in  /weiter.  el>enso 
sorgfältig  neu  l)»atl>eiteter  .'Xiifl.^!-  erscheint  und  dann  das 
ganze  Werk  in  einem  Zustari!'!  m  ilitgt,  in  welchem  es 
wftbrend  der  uAchslen  zehn  Jahre  unzweifelhaft  etnen 
iMchhaitlpa  Etoflnaa  anf  uncre  nwlallnigllaehie  IndnMrle 
ansAbcn  wird.  Wirr.  ptMl 
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monatliches  Litters tui  ireraefchuiss.  Redigirt  von  Karl 
Sdieei  und  Rieb.  Aaamann.  I.  Jabtg.,  Nr.  3  bia  5 
iS.  61—115).  gr.  S*.  BnwnachwciBi  Frtedr,  Viewec 
«;  Sohn.   Praia  pro  Jahrgang  4  M. 

Scburiz,  Heinrich.  AUtrtHastm  umd  Mtnntrhümdt. 
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Berlin,  Georg  Reimer.    Preis  8  M. 

Williams,  H.  Dat  tUktrittk*  ütiUH  und  Koektn. 
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Zwei$er  NacMrag  tum  f'orstholamschen  Alertbiuh  I für 
Wtstfrwmtttn.  Mit  j  AbbÜdnagen.  (Sonder  .Abdruck 
aus  dem  XXILVerwahaagsbericht  desWesq>reosstecbrn 
PraeIntial-liaacnH  für  1901.  DamdgO  gr.4*.  C9  S.) 

POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Im  Promrihfus.  XIII.  Jahrg.,  S.  3I(),  finde  ich  einen 
Artikel  über  KobinKhe  Transporiband". 

Hierzu  gestatte  ich  mir,  Ihnen  ganz  ergcbenst  mit' 
zutheilen ,  dass  derartige  Transportbänder  in  Dentachland 
sdion  seit  langer  Zeit  in  Bemuxung  sind,  und  swai  genau 
hl  der  hl  Ihrer  ZeHadiUk  tat  AhbÜdnog  gebindhMa  An- 
ordnung. Die  Details  sind  natnrgemlsa  bei  den  einseinen 
firmen  in  ein  wenig  von  einander  verschiedener  Welse  zur 
Autführung  gekommen. 

Um  von  den  vielen,  mir  bekannten  .AnuUMungen  von 
Speicheranlagen  mit  Transportbindem  nur  eine  hcrvor- 
subeben,  mochte  ich  den  Getitidespeidur  ffir  loaes  Getreide 
anf  dam  Habngafenda  «an  Msfldcbnrg  nennen,  wekher  vor 
zehn  Jahren  dem  Betriebe  flbergelieu  wurde. 

In  der  Hofin ung,  dam  die  vorstehende  Mitibeilung  fOr 
Sie  von  Inte  IS  WS  iac  verbleibe  ich 

I  i  ochachtungsvotl 

Berlin  N.W.,  den  4.  März  i^oz.  1»>««) 
A.  Riebe,  Cbef-Ingenieur. 
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Drahtlose  Tolegraphie  System  Professor  Braun 
and  Siemens  &  Halske. 

Von  AüTiiUK  WiLKB. 

yXii  rwHiimliwanrlK  Alibililangm. 

In  den  „Grundlagen  der  drahtlosen  Tclc- 
Kraphie",  welche  in  den  Nummern  636,  637, 
641  und  644  dieser  Zeitschrift  behandelt  worden 
sind,  haben  wir  dargelegt,  dass  ein  Leiter,  in 
welchem  die  elektrischen  Schwingungen  zu  Stande 
kommen  sollen,  Capaeität  und  Selbstinduction 
enthalten  mÜHse.  Bei  der  drahtlosen  Telegraphio 
kann  nun  der  Leiter,  in  welchem  die  Schwin- 
gungen erzeugt  werden,  urunittelbar  als  Sender 
benutzt  werden.  Wir  können  uns  aber  auch  den 
anderen  Fall  denken,  dass  die  Sdiwingungcn  in 
einem  besonderen  ],citcr  erzeugt  und  dem  Sender 
zugeleitet  werden.  Der  L'nterschied  zwischen 
diesen  beiden  Formen  i.st  praktisch  von  grösster 
Bedeutung  und  das  zweite  X'erl'ahren,  das  wir 
dem  Strassburger  Professor  für  Physik  Ferdinand 
Braun  verdanken,  stellt  gc^en  da.s  erstere  einen 
ganz  wesentlichen  Fortschritt  in  der  Technik  der 
drahtlosen  Telcgraphie  dar. 

Um  dies  erkennen  zu  liussen,  wollen  wir  zu- 
nächst darstellen,  wie  .Marconi  und  seine  Nach- 
folger anfänglich  verfuhren.  Sie  hatten  in  den 
unten  geerdeten  Luftdraht  />  (Abb.  3+0),  der 
als  .Sender   diente,   eine   lunken.slrecke  yi  cin- 

t.  April  1901. 


gescliallct  und  die  Pole  des  Iiiductors  /  >ru  beiden 
Seiti-n  dieser  Strecke  angelegt  In  gleich  ein- 
facher Weise  ist  «ler  Ivnipfängcr  gestaltet,  in 
dem  hier  der  Cohärer  t  zwischen  Luft-  und 
Hrddraht  eingeschaltet  ist.  Für  den  Betrag 
der  Ladung  kommt  hierbei  nur  die  ("apacität 
des  I.ufldrahtes  in  Frage,  ilie  nicht  sehr  gro.s.< 
ist.  Die  bei  der  Schliessung  durch  den  Funken 
entstehende  Schwingung  wird  daher  verhältniss- 
mä.ssig  kleine  KlektricitäLsmcngen  enthalten.  Nun 
sendet  aber  der  Luftdraht  in  den  eleklrisehen 
^  Wellen  lüiergic  aus  und  für  die.se  Ausstralilung 
[  hat  er  die  wirksamste  F'orm.  Die  verhältni.ss- 
miLssig  kleine  Menge  elektrischer  Energie  wird 
also  rasch  vermindert  und  die  Folge  davon  ist, 
dass  die  Schwingungen  schnell  abklingen  und 
absterben.  Der  Marconi-Sender  ermöglicht  also 
die  Erzeugung  von  nur  sehr  kurzen  Sehwingungs- 
folgen.  Wir  können  aber  die  Tapaciiät  des  Luft- 
drahtes vergrössem,  indem  wir  ihn  mit  der  einen 
'  Belegung  eines  Condensators  verbinden,  dessen 
andere  Belegung  mit  der  Frdc  verbunden  ist.  Wir 
gelangen  dann  zu  der  Schaltung,  wie  sie  durch 
I  unsere  Abbildung  341  veranschaulicht  wird, 
I  welche  wir  schon  früher  benutzt  haben.  Hier 
können  wir  nun  den  Condeiisator  <  so  bemessen, 
dass  die  Schwingungszahl  mit  der  I^ge  des 
Luftdrahtes  in  Finklang  ist. 

Damit  sind  wir  aber  zu  etwas  Neuen«  ge- 
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kointncn.  Wir  la'^si  ii  ilios  crkoimen,  indem  wir 
den  wesontücheii  Iheil  der  Auordmnig  n)it 
stärkeren  Strichen  hervorheben  ^Abb.  3+2).  Die 
Funkenstreck«  Z,  der  Condensator  c  und  ihre 

AbV.  jio. 


Scndrr, 


VcrbindunRsleiti^r ,  welche  ein  j^cw-isses  Maass 
Sclbstinductiou  haben  sollen,  liilden  für  sich 
einen  SchwinKUDgskri-:s,  und  /uar  einen  solchen 
von  grosser  fapacilät,  in  welchem  verhältniss- 
missig  beträchtliche  Elcklricitätsnicngen  zum 
Schwini^eti  kommen.  Den  I.eitungsweg  dieses 
Kreises  können  wir  verfaältnissmässig  kurz  machen, 
er  wird  also  wem*g  Widerstand  haben  und  seine 
Auistrahluntrsstrecki-  bleibt  klein.  In  einem 
solchen  Kreise  wird  demnach  die  Klektricität 
wegoi  der  geringw  Dftnplniig  lange  Zeit 
''i-hwingi-n,  laogdanemde  Sdnringungsfolgen  er- 
zeugen. 

Wir  verbinden  nun  den  Laftdraht^  mit  der 
einen  Belegung  des  Condensators  und  tragen  dafür 
Sorge,  dass  seine  Länge  der  Schwingungszahl 
entspricht,  da.s.»  sie  also  ein  Viertel  der  Wellen- 
länge ist,  welche  der  Schwingungszahl  zugehörte.*) 
Dann  wovdeD  dem  Drahte  elektrische  Schwin- 
gungoi  zugeführt,  die  sich  auf  ihm,  da  er  in 

seiner    Länge  dafür 


Abb.  J41. 


abgestimmt    ist ,  m 

einer  stehenden  Welle 
ausbilden  wenlen.  Kr 
\Mid  an  .seinem  freien 
Hude  einen  Schwin- 
^ungsbauch,  an  seinem 
anderen  l^nde  linen 
mehr  oder  minder 
deutlich  ausgebildeten 

Schwingungsknoten 
erhalten.      Sollte  er 
_  ^  «iricüch  mit  dem  Con- 

tlensatorfcrei«  nicht 
vollkommi-n     in  Re- 
sonanz sein  und  in  einer  anderen  Schwiny^ungs 
zahl  schwingen  wollen,  so  verschwindet  die^  Ein- 


*/  i'ioJuct  aus  WeltenlinKc  und  Schwingnqpalil 
in  iler  Zeileinheil  ist  bekjiniiüidi  contiant. 


Abb.  J41. 


1  T  1 

1 

Wirkung  gegen  die  gros.<«e  des  Condensator- 
kreiM's.  l-'tn  kleines  Beispiel  wird  dies  illustriren. 
Hin  (  eiitiicryevvicht  ist  an  einer  Stange  befestigt 
und  sihwingt  mit  dieiser  als  Pendel.  Daneben 
hängt  ein  leichtes  Holzpeodd.  Das  erstere  Pendel 
habe  die  Schwingungsz«t  von  einer  Secunde,  das 

andiTi'  von  '  Sn  unde.  Wir  verbinden  beide 
Pendel  durcli  eine  elastische  Schnur  und  nun 
wird  das  leichte  Pendel  im  Rhythmus  des  lang- 
samen -M  Iiwin-^T»;  wird  dabei,  ui'nn  es 
nach  seiner  .Schwingungszahl  eine  andere  Lage 
cinndimen  möchte,  an  der  elastischen  Schnur 
zerren,  aber  tliese  scbwai  lie  Kraftänsserung  katm 
nicht  verhindern,  dass  das  leichte  mit  dem  schweren, 

langsamen   Pendel  überein 
gehen  moss. 

Die    Bedeutting  dieser 

V'crbinduni;  ;i  •  -  über- 
mächtigen Schwingungskreises 
von  grosser  Qipadtit  mit 
einem  als  Sender  dienenden 
untcrthänigcn  Schwingiugs- 
leiter  hatte  Braun  erkannt  _ 
und  damit  einen  wichtigen 
Fortschritt  geschafTcn.  Es 
sind  dannt  nämlich  folgende  Vortheile  ge- 
wonnen: Der  Condenaatorkreis  kann  auf  das 
genaueste  für  jede  beliebige  Schwingungsdauer 
abf.'rstii!iiiil  Werden;  er  rrzeii^-t  aNo  nur  Schwin- 
gungen von  nur  einer  bestimmten  Schwingungs- 
zahl (reine  Wellen).  Bei  seiner  verh&laiasndas^ 
grossen  rapacität  enth.ilt  er  grosse  ElektriritäLs- 
mengen  und,  da  er  selbst  nicht  ausstrahlt,  ausser- 
dem einen  nur  geringen  Leitxmgswiderstand  hat, 
so  schwingt  die  Klektricität  in  ihm  eine  verhältni.ss- 
mässig  lange  Zt^it.  Der  starke  Condeasalorkreis 
zwingt  den  schwachen  Scnderkreii>  ihm  in  seinen 
Schwingungszuständen  zu  folgen.  Der  letztere 
erhält  also,  vorausgesetzt,  dass  seine  Länge  riditig 
bemessen  ist,  reine  Wellen,  er  erhält  von  ihm 
einen  lange  dauernden  Nachschub  für  die  aus- 
gesendetenEnergiebetrige, 
so  dass  auch  er,  der 
Sender,  lange  schwingt, 
und  da  auch  der  Con- 
densatorkreis  seine  Wcllen- 
stärke  lange  beibehält, 
wird  auch  der  Sender 
für  eine  längere  Dauer 
intensive  Wellen  aus- 
senden können. 

Auf  der  Anwendung 
reiner,  andauernder  und 
intensiver  Wellen   beruht  ' 
aber     die  Wirksamkeit 

einer  drahtlosen  Telegraphenanlage  und  ihre 
Uebertragungsweite.  Braun  hat  also  das  tech- 
nische Problem  an  der  richtigen  Stelle  erfasst 

und  dadurch  die  Technik  der  drahtlosen  Tele- 
graphie  lun  ein  gutes  Stück  weiter  gebracht. 


Abb.  J4J. 
1/  >iWtf/ta/ältge 


^  .d  by  Goo 
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l^er  einfache  '"ondcnsatorkreis,  wie  wir  ihn  I  n;i"schaltt*t   Ist.     An.ssiTdem   steht  r  mit  dcni 


in  Abbildung  342  ^'o/cichnct  haben,  wurde  nui>- 
mehr  durch  etaeu  doppelten  ersetzt,  den  wir  in 
AUjjUung  343  daratdleo. 

Ks  fiind  f,  und  tj  zwei  ("ondensatoren  oder, 
da  Braun  diese  Vorxi\  benutzt,  zwei  Lcydcner 
Flasche».  Die  inneren  Bclegongen  beider  sind  durch 
riüf  Funkenstrecke  und  je  irit  den  Pol.'n  cirit-s 
Jiidu>-t<)r.sy  verbunden.  Du-  au-ssncn  H<-k-yuiigcii 
suid  durch  einen  metallischen  Sciilicssungsbogon  L, 
der  Selbatinduction  hat,  unter  einander  in  Ver- 
bjndiing.  Ladet  nun  der  Inductor  die  inneren 
jBekgungen,  so  wordi  ti  auch  durch  Influenz  die 
äunereo  geladen.  Entladen  sich  die  inneren 
Bdeguogen  beim  FnnlceB  dnrch  die  Fmikcnstradce, 
so  entladen  sich  auch  die  äusseren  Kcijcn  ein- 
ander und  in  diesem,  die  letzteren  Belegungen  ver- 
bindenden Leitungswege  werden  die  oscülirenden 
Entladungen  auftreten,  denen  se!bst\'erständlich 
auch  Schwmguugen  in  der  Verbindung  zwischen 
den  inneren  Belegtiogen  entsprecheft. 

Vielleicht  interasairt  es  den  Leser,  wenn  wir 
das  hydraulische  Analogen  dieser  Anordnung 
hier  veran.schaulic.hcn,   wobei   wir    an  die  Ab- 


Uruckrolir  einer  Druckpumpe,  f>  mit  dem  Sau^- 
robr  in  Verbindung.  Wir  schliessen  nun  den 
Hahn  ff  zwischen  6  und  e  und  lassen  unsere 
Pumpe  arbeiten.  Es  wird  also  Wasser  in  r  hinein- 
gepresst,  aus  i  herausgesaugt.  Die  Membran  im 
Kasten  3  baucht  sich  nach  /  hfa  aus  (vergleiche 
.\hh.  345),  drückt  das  dort  befindliche  Wasser 
nach  und  dadurch  wird  die  Membran  in  Kasten/ 
nach  6  hin  durchgebogen,  üeffnen  wii  nun  den 
Hahn,  so  gehen  die  Membrane  in  ihre  Anfangs- 
lage zurück  lind  durch  das  Rohr  /t  strömt  Wassier 
von  d  nach  </.  Hierbei  kommt  der  Rolalions- 
motor  ins  Spiel  und  es  entstehen  Schwingungen, 
welche  das  Wasser  einerseits  zwischen  <  und  d, 
andererseits  zwischen  e  und  6  hin-  und  herfuhren. 

Würden  wir  an  den 
Kasten  a  ein  dünnes, 
senkrecht  nach  oben 
geführtes  Rohr  fi  und 
eisen  ein  solches  y 
an  J  anseteen,  welche 
beide  bis  zu  einer  ge- 
wissen Höhe  mit  Wasser 


AW.J4J. 


bildungen  15z  und  153  unseres  Aufsatzes  über  ,  gefüllt  sind,  so  Moirden 


die  Gnindbgen  der  drahtiosen  Telegraphie  in 
Nr.  636  des  Piomethem  und  die  dort  gegebene 
elementare  Darstellung  erinnern. 

Zwd  flache  MetallkiBteii  m  und  i  (Abb.  344) 

sind  mit  ihren  flanschartigen  Rändern  gegen 
einander  gesetzt,  werden  jedoch  durch  eine  starke 

Abb.  j„. 


sich  die  bei  den  Be- 
wegungen der  Membrane 

in  a  und  d  geltend  madu  ndi  n  lieber-  und 
Unterdnide  den  Wassers^tulen  in  den  Röhren 
mitthcilen.  Das  Niveau  in  jeder  Röhre  wird 
sich  schwingend  auf  und  ab  bewegen  und  zwar 
im  Tacte  der  Schwingungen  in  a 
und  d\  es  würden  aber  die  jeweiligen 
Bewegungsrichtungen  in  beiden  Rdhren 
entgegengesetzt  sein.  Die  Eigeu- 
schwiogungszahl  dieser  Rölireu  wird 
▼ieOeicht,  wahndKinNdi  sogar  nicht 
mit  der  Periodicität  (Schwingungszahl) 
des  ,, Membrankreises"  übereinstinnncn 
und  die  Röhren  werden  bestrebt 
sein,  in  ihrer  eigenen  Art  ZU  schwingen, 
.^ber  der  übermächtige  Membrankreb 
/wmgl  sie,  seinen  Schwingungen  /u 
folgen.  Die  Rohrscbwingungszahl  kommt 
vieüdcht  hierbei  daim  zur  Geltung, 
dass  die  schwachen  Rohrschwingungen 
sich  über  die  Membrankreis-Schwin- 
gnagen  legen  und  dadurch  ein  zittenn 
dos  Auf-  und  .Xhsteigoii  der  Wa.sser- 
säulen  veranlassen,  was  wir  dadurch  ver- 
anschaulichen können,  dass  wir  (Abb. 
3  46)  den  Strich /  auf  Gnindlinie  /gleicb- 
Oummimembran,  welche  zwischen  den  h'lanschen  massig  in  der  Richtung  des  Pfeiles  fiShren  und 
eingeklemmt  ist,  von  einander  getrennt  Hin  1  seinen  Schnittpunkt  mit  der  gekräuselteti  Wellen 
zweiter  Sau  solcher  Kästen  (r  und  1/)  ist  in 
gleicher  Weise  hergerichteL  Es  ist  nun  h  und  t 
dunh  ein  Rohr  mit  Hahnverschluss  verbunden 
und  a  und  ä  durch  ein  anderes  Rohr,  in  welches 


linie  als  jeweiligen  Niveaupunkt  setzen.  üS'cnbar 
werden  die  auigelegten  Ueinen  Eigenschwingungen 

an  dem  Grundcharakter  der  Schwingung,  wie  sie 
dem  Rohr   vom   Membrankreis  aufgezwungen 


der  RotationsmotCMr  mit  den  SchwmgjkiigelB  aas  |  «erden,  nichts  indem. 

früheren  Aufiuitse  (Abb.  153)  ein-  j      Wenn  wir  diese  hydraulische  Anordnui^  in 
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das  ElektriKhe  übertragen,  so  «liahen  irir  die  | 

Brautischc  W-rbinrliinj;  dis  offc-non  und  nc- 
schlosspneii  Schwiu({uu({5krci&cs  und  zwar  in  der 
Form,  welche  er  die  directe  Schaltung  nennt 

AU.  m6. 


Die  aussifici)  Belegungen  der  beiden  Leydcncr 
Flaschen  des  ß raunschen  Doppclcondensator- 
kreiscs  sind  je  mit  einem  Draht  von  der  I  ätiK<- 
einer  Viertelwcllc.  wie  sie  der  fcjitui  vctzlcii 
Schwiiii,'uiig>zalil  fiitsjjriLlit,  vfibuiul«!!.  Jeder 
Draht  erhält  also  die  schwingenden  Ladungen 
«ugefiihit  und  es  wird  nch  auf  ihm  eine  stehende 
Viertelwelle  atisbildcn,  welclic  ihr<-n  Knotenpunlct 

an  dem  mit  der  Be- 
Abh.  w.  legunR  Terbundencn 

Kndc,  iliri-n  Raui  b 
am  freien  Ende  bat. 
Dio  Ivigen.schwingung 
des  Dralllos,  wio  sie 
durclt  seine  ("apacitai 
und  Sclbstiiiduction 
bestimmt  ist ,  kann 
gegen  die  öber^ 
mächtige  Kinwirkuiig  (b's  Masebenkreises  nicht 
zur  Geltung  kommen.  Sie  wird  das  soeben 
im  hydraulischen  Beispiel  geschilderte  Vibriren 
in  der  SchwinguiiiT  erzeugen ,  so  das*;  die 
jeweilige  \'ertheilung  der  Ladung  auf  dem  DralUe 
nicht  maihc  iiiatisch  geoan  einer  einfachen  Schwin- 
gung (wie  in  Abb.  347a,  WO  die  zum  Drahte 
senkrecht  stehenden  Linien  den  Werth  der  Ladung 
an  dem  betreffenden  Drahtpunkte  zur  Zeit  der 
grössten  Ausschwiogung  bedeuten)  entspriclu, 
sondern  sich  etwa  in  der  Form  Abbildung  347 
darsicitt.  Diise  kleinen  Nebenschwingungen 
klingen  rasch  ab  und  sind  darum,  wie  auch 
wegen  ihrer  Kleinheit,  ohne  Einfluss  auf  die 
ausgesendeten  Schwingimgen. 

Neben  der  unmittelbaren  Verbindung  des 
Flaschenkreises  mit  dem  Senderkreise  benutzt 
Braun  auch  eine  inductivc  Uebertragung.  Bei 
dieser  ist  der  äussere  Schliessungsbogcn  des 
Flaschenkreises  (der  Verbindung  der  Aui^sen- 
belegung  der  Lejrdeoer  Flasdien)  als  primäre 
Windung  L  einer  Inductionsspule  atisgebildet. 
während  der  mittlere  Ibeil  des  S. mlcikrei^es  die 
secundäre  Windung  ^'  bildet  Abbildung  348  wird 
diese  Anordnung  sofort  erkennen  lassen.  Die 
an  diese  letztere  Spule  gesetzten  Driihlr  .-rbalten 
die  Lajige  emcr  V'iertelwelle  und  weiden  nun 
in  gleicher  Weise  beeintiusst,  wie  wir  es  bei 
der  unmittelbaren  Schaltung  go^ehcu  haben. 


Die  Verlnndung  des  oflenen  und  geschlosae- 

nen  SchwiiiumiKskrcisi-s  ersieht  noch  einen 
weiteren  Vonbeil;  sie  lässt  nämlicli  die  Erd- 
verbindtmg  ganz  in  Fortfall  bringen.  Dean  die 
schwingende  Flektricität 
kann  in  dem  isulirteii  Leiter 
von  der  Länge  einer  halben 
WeUe  als  stehende  WeUe 
auBschwingcn;  das  eben  ist 
der  Vorzug  der  reinen 
Schwingung.  Dieser  Vor- 
zug macht  sid)  in  doppel- 
ter Weise  geltend.  Erstens 
wird  die  drahtlose  iele- 
graphie  nicht  erschwert 
oder  vi-rbindert,  wenn  <lie 
l'^rde,  wie  z.  B.  im  <u^- 
birge,  ungeeignet  ist;  mit 
dem  Braunachen  System 
kann    man    sogar  von 

einem  frei  schwebenden  Luftballon  Wellen  aus- 
senden. Zweitens  luum  die  atmosphärische 
Elektricitit,  da  ihr  der  Ausgleich  mr  ßrde  ver» 

sperrt  ist.  den  I.ufldrahl  beim  Braunschen  System 
nicht  beeinflussen,  es  sei  denn,  das.s  ilu-  durch 
sie  erzeugten  elektrischen  Wellen  just  die  Si  lnuti- 
gungszahl  des  Apparates  haben;  diese  Uncmptind- 
lichkoil  gegen  atmosphärische  Elekuicitäl  ergiebt 
sich  aus  den  nächsten  Zeilen. 

Der  Emplinger  im  Braunschen  System  ist 
in  ähnlicher  Weise  wie  der  Sender  angeordnet, 
nur  dass  hier  die  f  uftdrälite  bei  der  inductiven 
Uebertragung  mit  dem  Elaschcnkreis  verbunden 
sind.  Das  Schema  Abbildung  949  lässt  diese 
Schaltung  erkennen.  Die  inneren  Belegungen  der 
('onden.satoren  r,  und  <.  sind  unmittelbar  mit 
einander  verbunden,  die  äusseren  durch  einen 
Stromkreis,  in  welchen  die  I'rimärwicklung  L  ein- 
geschaltet ist;  die  letztere  giebt  die  erforder- 
li(  h<'  Selbstinduction  her.  An  diese  Belegungen 
sind  der  Luftdraht 


AN».  3« 


und   sein  Gegen» 

schwingungsdrabt 
angelegt.   Die  Se- 
cundärspule  .5  ist 

mit  Schwingungs- 
drahten  p  und  </, 
je  von  der  I,änge 
einer  Viertelwclle, 
verbunden  und  in 
einen  i!    :-■  11  len  ist 

der  Cohärcr  A'  ein- 
geschaltet 

Der  I  ut'tdrahl 
nimmt  die  an- 
kommenden Wellen  auf.  Da  er  und  sein  Gegen- 
schwingungsdraht auf  die  Schwingungs7ahl  der 
Wellen  abgestimmt  ist,  wird  er  von  den  Wellen 
kriftig  zum  Schwingen  gebracht,  führt  aber  die  auf- 
genommene Energie  sofort  an  den  Condensalop- 
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kreis  ab,  wird  also  nicht  gesättigt  und  hloiht  für 
die  weitere  Aufnahme  von  Wellenencr^io  lnü  ii. 
Dor  Condenaatorkrcis,  der  selbstverständlich  auch 
auf  die  Schwingungszahl  abgcstiinmt  ist  und  bei 
seiner  Geräumigkeit  viel  Energie  aufnehmen  kann, 
geräth  ins  Schwingen  und  iodudit  in  S  ent- 
spredMode  Sdiwingimgcn,  weldie  anch  hier  m 
den  äbgestinmti  n  S.  Iiwint^uni^sdrähten  die  Rc- 
aooans  vorfiadeo.  Dem  Cohärer  wird  also  eine 
ISngere  SdnriDgungafoi^  und  dn  verhikniasmässig 
grosses  Maass  Energie  zugeführt;  dies  ist  aber 
für  ein  gutes  Ansprechen  desselben  M.n  griisster 
Bedeutung. 

Bei  der  ursprünglichen  Marconischen  Anord- 
nung, in  welcher  einerseits  die  Kesonanzbediiigungen 
nicht  vorhanden  waren,  andererseits  die  Capacität 
desSchwiogungsleitersklcin  blieb,  war  dieAufaabtne- 
ßbigkeit  des  Empfängers  klein,  und  von  der  auf- 
genommenen Ivnergie  wiir<lo  ein  erhi  blic  lirr  Theil 
durch  die  bedingten  unreinen  Schwingungen  aU 
dektriadM  Schwingungen  vemicblet,  das  heisst 
in  Wirme  umgewandelt,  kam  also  der  Erregung 
des  Cohärers  nicht  /u  gute. 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  er- 
halten wir  als  Ergebniss  der  Braun  sehen  iVn- 
ordnung:  Sie  ermöglicht  die  Aussendung  reiner, 
starker  und  andauernder  Schwingungen,  sie  er- 
möglicht die  Aufnahme  beträchtlicher  Energie- 
mengen im  Empfänger  und  fShrt  den  über- 
wiegenden Theil  derselben  detn  (V)h.'irer  zvi. 
Sie  macht  ferner  die  drahtlose  Tclcgraphic  von 
jeder  Erdverbindung  unabbäogig  und  schfitst  die- 
selbe gegen  die  störenden  Eisflttsse  der  atmo- 
sphärischen Elektricität.  (SefehM  hAgt.) 


der 


Der  erste  Preis 

Bpielseug-  CkmoanwaB. 


Drr  I'^iriser  Polizei]  ir.ifi-ct  T.'pine  hatte  für  die 
Ee&Lzeit  der  letzten  Jahreswende  bekanntlich  eine 
Coocurrenz  für  die  sinneidisten  Spielzeuge  aus- 
geschrieben; aber  trotz  der  hübsilu  ii  ,\ut(itnaten 
spazierender  und  liuntirender  Blechliguren,  die 
Menschen  und  ihicrc  in  ik-wegung  zeigen,  trotz 
der  um  den  EifTeltburm  fliegenden  Luftballons 
und  Gondeln  ist  der  erste  Preis  einstimmig  nicht 
einem  einzelnen  Spielzeug,  sondern  einem  in 
mehreren  Aawendiügen  vorhandenen  „Princip" 
zugcsprodien  worden,  wekhes  dem  Ingenieur 
Henri  Tliaslos  seinen  l/rsfjrung  verdankt.  I-Ls 
handelt  sich  um  die  Fortbewegung  eines  Ringes 
von  der  Gestah  eines  abgestntsten  Kegehaantels, 
die  auf  einer  schwingenden  Saite  stets  nach  der 
Richtung  seines  kleineren  Durchmessers  erfolgt, 
aadi  wenn  der  Ring,  den  Gesetsen  der  Sdiwere 
entgegen,  dabei  in  die  Höhe  steigen  muss. 

Die  einfachste  Anwendungsform  dieses  Princips 
ist  das  ab  „französisch-tfirkiache  Frage"  be- 


zeichnete Spiel/i-iig ,  welches  jetzt,  da  es  nur 
I  o  (  eiuinies  kostet,  in  den  Händen  der  meisten 
Pariser  Kinder  ist.  Frankreich  und  die  Türkei 
werden  darin  durch  zwei  hölzerne  Handgriffe 
reprilscntirt.welchc  durch  einen  K  autschukstrang  von 
ungeiahr  10  cm  Länge  verbunden  sind  (Abb.  j5o)> 
Der  auf  diesem  Strang  befindliche  konbche  Ring, 
vve!<:her  die  lani,'f  vcrweif^erte  l-lntschädigung 
darstellt,  die  Frankreich  von  der  Hohen  Pforte 
beanspruchte,  wendet  seinen  kleinen  Durchmesser 

gegen  die  frniizosisrbc  Si-ite.  und  datnit  ist  pof^r-ben, 
dass  der  Goldsclialz  nach  1- rankreich  Mandern 
nniss,  wenn  der  Strang  zwischen  beiden  Ländern 
straff  angezogen  und  mit  dem  kleinen  Kinger  in 
eine  Folge  von  St  liwingungen  versetzt  ^i*.  jj», 
wird.  Je  nach  der  (kschitklichkeit 
des  Spiders  rückt  der  Ring  allmählich 
oder  in  schnellen  Sprüngen  nadi  der 

französischen  Grenze  emj)or.  l\i  iti 
Saitenspiel  kann  dem  Sultan  seinen 
Sdiatz  zurückgeben,  man  muss  viel- 
mehr die  Saite  dundl  strafferes  An- 
ziehen so  verdünnen,  da.s<i  der  Ring 
nach  Constantinopcl  herabfällt. 

Aber  mit  diesem  Spiel  sind  die 
Anwendungen  des  laufenden  Ringes 
nicht  erschöpft;  sie  erschienen  gleich- 
zeitig in  Formen,  die  unterhaltender 
sind  und  zu  Zweien  oder  von  mehreren 
Personell  i.'<'si'iell  \vi  rden  ki'intu'ii.  Die 
eine  Auwciidungsform  erinnert  an  das 
unter  dem  Namen:  „Gelber  Zwerg« 

bekannte  S]nelzeng  wd  besteht  aus 
einer  flachen  Cartonschachtcl ,  über 
welche  zehn  elastische  Saiten  gespannt 
sind,  die  abwechselnd  gelbe  imd 
schwarze  konische  Ringe  trauen.  Wie 
beim  Brett-  vmd  .S;hai  lispiel  hat 
jeder  Spieler  seine  Farbe,  und  wer 
von  ihnen  sebe  fünf  Ringe  durch 


Anschlai^en  <ler  Saiten  mit  einem 
kleinen  Schlägel  zuerst  au  das  andere  "~i>.  b. 
Ende  zu  treiben  versteht,  hat  das  Spiel  f^.'^X 
gewannen.  Bei  dem  S[iiele  der 
klclterndi'n  Rinne  sind  die  letzteren  auf 
Saiten  ge-sclioben,  dir  iilii-r  einen  hüsch  ver- 
zierten, an  der  Wand  hängenden  Carton  ge- 
zogen sind,  wobei  deren  untere  Griffe  frei 
herabhängen.  Die  Ringe  sind  numerirt,  und  wer 
den  seinigen  zuerst  nach  oben  spielt,  hat  gewonnen. 

Ein  viertes  Spiel,  „Die  Eroberung  des 
Sternes",  soll  den  BalDtöniginneu  d'e  Ent- 
scheidung bei  einer  vielseüigBtt  Bewerbung  um  den 
ersten  ^Vaher  oder  den  CoDtrebnz  eileiditem.  Um 

eine  Trt>mn;el  sind  /rthlreiche  Saiten  mit  Ringen 
gespannt,  und  derjeni^;e  von  den  Bewerbern,  der 
bei  gleichem  Beginn  seinen  Ring  zuerst  eapoi^ 
getrieben  hat,  würde  den  Preis  davon  tragen.  Es 
läset  sich  erwarten,  dass  das  letztere  Spiel,  welches 
die  betreffende  Dame  nölbigen  würde,  ihre  Hnnd 
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uichl  dem  von  ihr  Mcislboj^ünstigten,  sondern  dem 
besten  Spieler  zum  Taiu  zu  reichen,  in  den  Ball- 
sälcn  keinen  besonderen  Beifall  finden  wird,  denn 
natürlich  macht  auch  bei  diesem  Spiel  (ieschick 
und  Uebung  den  Meister  und  es  handelt  sich 
dabei  keineswegs  um  ein  reines  Glücksspiel. 
Hoffentlich  wird  das  prei,sgekrönte  „Princip"  auch 
ernsthaftere  Anwendungen  linden.        t.  k.  [Stoo] 


Ueber 
photographische 

Weitwinkel. 

Vnn  A.  Ml  CT  HC. 
Mil  t«1in  AbbiMuBirn. 

Wer  eitmial  aus 
der  Kbcne  mit  der 
Risenbahn  sich  dem 
Gebirge  genähert 
hat,  der  wird  eine 
Beobachtung  ge- 
macht haben,  die 
wir  für  unsere 
späteren  Betrach- 
tungen brauchen 
werden.  Wenn  aus 
dem  Dunst  des 
Horizonts  das  ferne 
Gebirge  auftaucht, 
so  erscheint  das- 
selbe als  eine 
einzige  gezackte 
Linie,  und  die 
höchsten  Zacken 
entsprechen  auch 
im  allgemeinen  den 
wirklich  höchsten 
F.rhebungcn  des 
Gebirges,  voraus- 
gesetzt, dass  das- 
selbe etwa  ein 
Kottengebirge  und 
nicht  ein  sich  weit 
in  der  Sehrichtung 
erstreckendes  Gc- 
birgsmassiv  ist.  In 
demMaasse,wiewir 
uns  der  Bergkette  niiliern,  wächst  dieselbe  über  den 
Horizont  hinaus,  das  Profil  wird  höher  und  höher, 
die  einzelnen  Bergspitzen  treten  deutlicher  her- 
vor; aber  zugleich  beobachten  wir,  da.ss  die 
ursprüngliche  Contour  des  Gebirges  sich  ändert. 
Ks  wachsen  gewissermaassen  vor  den  zuerst 
beobachteten  fernen  Bergen  niedrigere,  nähere 
Rücken  empor,  die  fortdauernd  an  Höhe  ge- 
winnen, bis  sie  schliesslich,  wenn  wir  uns  dem 
Fu.<ise  derselben  mehr  und  mehr  nahem,  die 
Hauptkette  des  Gebirges  vollkommen  verdecken. 
Während  wir  aus  der  I""ernc  ein  richtiges  Bild 


Akh.  }ii 


von  der  Höhenverlheilung  des  Gebirgszuges  hatten, 
verlieren  wir  dasselbe  in  der  Mähe.  Der  Grund 
dieses  Kmporwachsens  der  Vorberge  über  den 
Hauptkamm  ist  ja  ohne  weiteres  klar.  .Solange 
die  Kntfemung  des  Gebirges  vom  Beschauer 
gross  ist,  .solange  ist  die  pjitfernimg  der  Berge 
unter  einander  in  der  Richtung  der  GesichLslinie 
im  Verhältniss  zu  diesem  Abstand  klein.  Wir 
können  ohne  grossen  Fehler  die  Berge  alle  als 
I  gleich  weit  vom  Beschauer  entfernt  ansehen,  imd 

deswegen  erschei- 


Aufnatuaa  mit  «oen  gewöhnfiiiiVB  pho1<j^T«|>hi«;hcn  Objntiv  am  gtüiMm  liotfrmung. 


nen  sie  im  richtigen 

gegenseitigen 
Höhenverhältniss. 
Nähern    wir  un.s 
aber  so  weit,  dass 
die  gegenseitige 
Fntfemung  der 
Berge  im  Verhält- 
niss    zu  unserer 
Kntfemimg  von  der 
gesammten  Berg- 
masse gross  wird, 
dann    wirken  auf 
das  Bild  die  Knt- 

fcrnungsunter- 
.schicde  der  Berge 
.schon  erheblicher 
ein.  Die  benach- 
barten Berge,  auch 
wenn  sie  niedriger 
sind,  wachsen  über 
die  entfeniteren 
hinaus. 

Ganz  die  gleiche 
I'irfahruug  können 
wir  bei  vielen 
anderen  {Gelegen- 
heiten machen.  Wir 
gehen  auf  der 
Strasse  auf  eineft 
Laternenpfahl  zu. 
In  einer  gewissen 
Ijilfernung  sehen 
wir  seine  Spitze  in 
gleicher  Höhe  mit 
dem  First  eines 
entfernten  Hauses. 
Sobald  wir  uns  nähern,  wächst  die  Ijitcme 
unverhältnissmu-ssig  an,  das  Haus  behält  seine 
Grösse  nahezu  bei,  und  bald  ist  die  Höhe  des 
Latcmenschaftes  doppelt  oder  dreimal  so  gross 
wie  die  des  fernen  Hauses.  Dies  sind  leicht  be- 
greifliche Thatsachen. 

Derartige  Beobachtungen  sind  uns  übrigens 
so  in  Flci.sch  und  Blut  übergegangen,  dass  wir 
;tuf  sie  gar  nicht  mehr  achten,  nur  unter  ge* 
wissen  Umständen  treten  .sie  uns  lebhaft  ins 
Bewusstsein,  nämlich  dann,  wi-nn  wir  uns  über 
d<  n  S(and[>unkt,  aul  dem  wir  uns  bcHndeu,  nicht 
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vollkommen  im  klaren  sind,  oder  wenn  die  Ivnt- 
fcmung  der  Gegenstände  durch  irgend  welche 
l'mstände  falsch  eingeschätzt  wird.  Kin  be- 
kanntes Beispiel  dieser  Täuschung  ist  der  Nebel. 
Im  Nebel  erscheinen  die  Gegenstände  ausser- 
ordentlich gross,  weil  ihre  Mntfernung  in  Folge 
der  duii.<nigen  Luft  über.schätzt  wird,  während  bei 
klarem  Wetter  andererseits  fcnie  Gegenstände 
unheimlich  nah  und  klein  erscheinen. 

Wenn  so  der  Standpunkt  des  Beobachters 
über  die  gegen- 
seitigen (Tröv.envcr- 
hältnisse  der  im 
Kaum  vertheilten 
Objecte  entscheidet, 
so  kann  das  Raum- 
bild nur  dann  ein 
richtiges  sein,  wenn 
der  Standpunkt  des 
Beobachters  bekannt 
ist  Dies  gilt  be- 
sonders bei  photo- 
graphischen  Auf- 
nahmen. Kine  Photo- 
graphie muss,  soll 
sie    den  Kindruck 

der  Wirklichkeit 
geben ,  möglichst 
über  den  Staudpunkt 
bei  der  Aufnahme 
keine  Zweifel  lassen, 
lauschen   wir  uns 

beim  Betrachten 
einer  Photographie 
über  den  Standpunkt, 
so  hört  das  Bild  auf, 
eine  richtige  Vor- 
stellung der  Raum- 
und  GrössenTerhätt- 
nUsc  zu  geben.  Kin 
gutes    Beispiel  für 

diese  Iliatsache 
geben  die  beiden 
Abbildungen  3  5 1 
und  352.  Wir  sehen 
auf  ihnen  zwei 
Photographien  ge- 
nau derselben  Locali- 
tät,  eines  Marktplatzes, 
eine  Statue  befindet. 


in  dessen  Mitte  sich 
Unsere  Abbildung  3  5 1 
ist  von  einem  Standpunkte  au.s  aufgenommen, 
der  weit  von  dem  Standbilde  entfernt  war, 
etwa  von  der  Stelle,  an  die  wir  uns  zweck.< 
Betrachtung  des  Gesammtbildes  des  Markt- 
platzes hinbegeben  würden.  Abbildung  352 
dagegen  ist  von  einer  anderen  Stelle  aus  auf- 
genommen, und  zwar  <lem  Denkmal  wesentlich 
näher.  In  Abbildung  351  wurde  ein  Objectiv 
benutzt,  welches  eine  lauge  Brermweile  hallo 
un«l    daher    in    einem    grossen   Absland  da.s 


I  Denkmal  in  einer  bestimmten  Grösse  wiedergab, 
in  der  Abbildung  352  wurde  ein  Objectiv  mit 
I  kurzer  Brennweile  verwendet,  wodurch  zur 
Wiedergabe  des  Standbildes  in  der  gewünschten 
Grösse  ein  viel  kürzerer  .Abstand  gewählt  werden 
musstc.  Beide  Abbildungen  sind  vollkoniim-u 
centralperspcctivisch  richtig,  beide  können  auch 
eiu  richtiges  Bild  des  Marktplatzes  geben,  vor- 
ausgesetzt, dass  wir  uns  beim  Betrachten  be- 
wussl  sind,  dass  in  einem  Kall  der  .Standpunkt 

ein  vollkommen 
A*"*»  VW.  anderer     wie  im 

 ;    anderen  war.  Sind 

I  wir  uns  aber  dessen 
nicht  bcwus.st ,  so 
erscheint  uns  der 
Marktplatz  auf  der 
.\bbildung  351  viel 
weniger  gross  als 
auf  der  Abbil- 
dung 35*. 

Objective ,  bei 
welchen  man  mit 
kurzer  Brennweile 

aus  geringen 
Distanzen  räumliche 
Bilder  von  grosser 
Winkclausdehnung 
erzeugen  kann,  nennt 
man  in  der  Photo- 
graphie Weit- 
winkcl,  und  man 
benutzt  sie  haupt- 
sächlich überall  da, 
wo  sehr  hohe  und 
breite  Objecte  aus 
grosser  Nähe  auf- 
genommen werden 
müssen,  oder  der  zur 
Verfügung  stehende 
Raum  sehr  klein  ist. 

Bei     der  Be- 
nutzung  dieser  In- 
strumente   ist  nun 
naturgemäss  eine  ge- 
wisse  Vorsicht  ge- 
boten. Sind  die  ab- 
gebildeten Gegen- 
stände nahezu  eben,  besitzen  keine  allzu  weit  vor- 
springenden Kckcn,  uml  befindet  sich  im  Bilde  kein 
unmittelbarer  Vordergrund,  so  wird  eine  derartige 
Weitwinkelaufnahme  sich  unter  Umständen  in  Nichts 
von  einer  gewöhnlichen  pholographischen  .Aufnahme 
zu  unterscheiden  brauchen.    Ist  aber  da.s  Gegen- 
theil  der  Kall,  dann  treten  bei  der  verhältniss- 
mässig  grossen  Annäherung  an  das  Object  und 
der  damit  im  Bilde  zum  .\usdruck  kommenden 
Verschiedenheit   der  l'jitfemung   der  einzelnen 
Objet^ltheile    merkwürdige  perspeclivisrhe  .Ano- 
malien auf,  die  häufig  fälschlich  dem  Objectiv 
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in  die  Scbiihe  geschoben  werden  und  unter 
dem  Namen  Weilwinkelvcrzcichnungen  von  den 


.M>b. 


1 1  >  |K- 1  gon  •  1  )c»p|i<l - 


.\l<Li 


I'raklikcm  gofürchlet  ^\erden,  während  in  Wirk^ 
lichkcil  nur  der  Standpunkt,  den  wir  utis  selbst 
gcwähll  haben  oder 
wählen  mussten,  diese 
Anomalien  bewirkt  und 
damit  an  der  that&äch- 
liclicn  Unrichtigkeit  des 
liildes  in  pers|>ecliviscl)er 
Hinsicht  die  Schuld  trägt. 

Dass  neben  diesen 
rein  perspectivi.schen 
F«'hlcrn  die  sehr  weit- 
winkligen  Aufnahmen 
körperlicher  <  »bjcctc  mit 
gewissen  anderen  Fehlern 
beliaftel  sind,  die  unter 
Umständen  sehr  störend 
merkbar  werden  können, 
und  die  in  einer  l'ormeu- 
Veränderung  der  darge- 
stellten körperlichen  ( Jb- 
jectc  sich  zeigen,  mag 
hier  übergangen  werden. 
( Unterschied  zwischen 
„subjecliver"  und  „cen- 
traler" Perspective.) 

Photographisohe Weilwinkel,  d.h.  Instrumente, 
mit  d<  ii<-n  nian  bi-i  verhähnissmässig  kui/em  Ab- 


stände und  bei  kurzer  Brennwette  sehr  ausgedehnte 
Objecle  auf  einem  grossen  Plattenformat  dar- 
stellen katm,  sind  in  der  Photo- 
graphic nichts  Neues.  Die  ältesten 
derselben  situl  die  sogenannten 
Kugelobjective,  die  einen  Bildwinkel 
\t\ti  «o--go  Grad  gaben.  Kin 
wichtiges  lii.sirumcnt  dieser  Art  i,st 
luch  das  Pantuskup.  dessen  Diilx- 
tarer  l^ildwinkel  noch  wesentlich 
•^TÖs.srr  ist ,  und  das  bis  in  die 
neueste  /eil  hinrin  trotz  .seiner 
1  rheblitlien  l-'eliler  in  der  Photo- 
graphie viclfai'h  Verwendung  gi-- 
lundfii  bat.  I  'm  ermesM^n,  ein 
wie  grosses  Bildfeld  ein  solches  In- 
strument umfasst,  mag  dar:ui  er- 
innert werden,  dass  unsere  modernen 
I  landl'ernrohre  bester  Construction 
liei  lonialigct  Vcrgrö.sscrung  höch- 
stens einen  objccl.-^eitigen  Bildwinkel 
\oi\  4  (irati  umfassen.  —  •  l'xst  in 
«ler  allerneue.slen  Zeit  ist  das  Panlo- 
skop  iThiMicl)  überirofTen  wurden, 
und  zwar  durch  eine  sehr  interessante 
<  »bjeclivconslruction  der  l'irma 
(".  P.  Goerz,  dun  h  das  sogenannte 
Hypcrgon-Dop]><'I-Ana.siigmat.  So 
(vetiig  dieses  liistrmnent  auch  für  die 
meisten  pliolograjibischeii  Aufnah- 
men zweckm;is.sige  ViTweiwIung  fin- 
det, so  ist  demselben  doch  die  I.üsuny 
gi-wissiT  .Specialaufgaben  nu'ii;lich,  die  vielfucli 
bis   (labin   unausführbar    waren.     Das  Objecliv 

AM.  .«i. 


I(i(»'igun'l>o]i]Kl'.\iiasli^>nul  mit  twicr-lil^iiiiaer  uuil  nn:>U-ii;t-itliljgrii«  SletnblenJc. 

umfasst  einen  BiMwinkel  von  135  Grad,  die 
DiagiMiale  der  größten  anwendbaren  Platte  ist 
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etwa  5  mal  so  lau^  als  die  Brenuweite  des  Ob- 
jcctivs,  so  dass  also  mit  einem  Objectiv  von  9  cm 
ßreuiiweitc 


^   '       I  i 


AufnahnK  mit  nnem  Itltciea  Wcil«-inkcl,  etwa  lOO^  üilJwmkel. 


eine  Platte  Abb.,,?. 
24 : 30  cm 
Grösse  au.s- 

gezeichnet 
werden  kami. 

Sehr  eigen- 
artig  ist  die 
<  onstruclion 
dieses  Üb- 
jcctivs.  ITnsere 

AbbilduDg 
3S3zeinleiiK-n 
Querschnitt 
durch  das- 
selbe. Wie 
man  sieht,  be- 
-slehl  d;is  Ob- 
jectiv im  Ge- 
gensatz zu  den 
meisten  :uide- 
rcn  pholo- 
graphischen 
Objcctii'cn 
aus  zwei  ein- 
fachen, unver- 

kitleten,  fast  vollkommen  halbkugelförmigen  I.inscii,  j  feld  mit 
die  zwischen   sich    gerade    den   Platz   für  die  zeichnet. 
Plende  gewähren.    Die  Fassung  ist  sehr  gross  Die  bei 

und  flach  ge- 
halten, damit  Abb.ijs. 
von  dem  iiuiz- 

barcn  Bild- 
winkel nichts 
abgeschnitten 
wird.  Die  Ra- 
dien der  bei- 
den Linsen 
sind  irmcn 
imd  aussen 
nahezu  gleich 
(also  nicht  so 
ausgeführt,  wie 
in  der  Abbil- 
dung gezeich- 
net), so  dass 
die  beiden 
halbkugel- 
förniigen 
Gläser  ihre 
Sammel- 
wirkung we- 
sentlich durch 
eine  genau 
innegehaltene 

Dicke  erhalten.  Selbstverständlich  ist  bei  diesem 
Instrument  weder  die  sphärische,  noch  die  chro- 


Bcdeutung,  da  die  Oeffnung  entsprechend  klein 
ist,  und  daher  diese  Abweichungen  praktisch  bei- 
nahe unmerk- 


fast  volUtäudiL'er 


lieh  werden. 
Dagegen  ist 
der  Astigma- 
tismus und 
die  Bildfeld- 
wülbung,  von 
deren  Vorhan- 
den.<iein  Ddi-r 
Nichtvorhan- 
densein die 
Schürfe  eines 
ausgedehnten 

Bildfeldes 
wesentlich  ab- 
hängt, voll- 
ständig corri- 
girt,  so  dass 
das  (ibjecliv 
selbst  mit  der 
grösseren  der 
beiden  mit- 
gegebenen 
Blenden  das 

erstaunlich 
grosse  Bild- 
Kandschätfe  aus- 


.\u(nabiiM  mit  Gucr<'  H]rpet|un-Di<(>pci]-Aiijuti|$nut,  ijs,"  niMwitiLcl. 

nannte  Stemblende  und 
Krsiere  Vorrichtung  wird 


allen   pliotographischcn  Objectivcn 
und  natürlich 

bei  Wcit- 
winkeln  be- 
sonders stark 

auftretende 
Abnahme  des 
Lichts  von  der 

Mitte  des 
Bildes  gegen 
den  Kaud  hin, 
hat  schonbciin 
Panto.skop  die 
Anwendung 
von  Vorrich- 
tungen noth- 

wcndig  ge- 
macht, um  das 
J.icht,  welches 
die  Mitte  der 
Platte  tritli,  im 
Verhäitniss  zu 
dem  Licht  am 
Rande  abzu- 
schwächen. 
So  entstanden 
die  .soge- 
die  (ompensatoren. 
in  einer  äusserst  ge- 


matlsche  Correctur  erreicht,  doch  liat  dies  keinerlei  ,  .schickten  Weise  auch  für  das  H)'pergon-l)oppel- 
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AnaMigmat  verwendet,  und  unsere  perspectivLsche 
Ansicht  Abbildung  3  54giebt  einen  Begriff  dieser 
merkwürdigen  Einrichtung,  lieber  die  Vordcr- 
linse  kann  mittels  eines  Hebels  ein  aus  dünnem 
Messingblech  hergestelltes  Rädchen  gedeckt  werden, 
dessen  Speichen  von  der  Mitte  zum  Rande  schmäler 
werden ,  so  dass  dasselbe ,  wenn  es  in  Rotation 
versetzt  uird ,  durch  die  Mitte  der  Linse  und 
damit  auf  die  Mitte  der  Platte  gar  kein  Licht 
gelangen  lä-sst ,  während  der  Rand  der  Platte 
volles  Licht  erhält.  Durch  ein  kleines  (lebläse 
wird  diese  Blende  nach  der  Art  eineji  unter- 
schlägigen \Vas.serrades  in  Rotation  versetzt. 


r.-f.i.iii, 

^•'»•ihnliiliv  Aufitiiliinr. 


Bei  der  Aufnahme  verfährt  man  nun  so(Abb.  3  5  5 
und  3  5  6),  dass  man  zunächst  bei  vorge.schalletem 
Stemrädchen  die  Exposition  beginnt,  und  nach- 
dem drei  Viertel  der  nothwendigen  Zeit  verflossen 
sind,  durch  die  Bethätigung  des  Hebel  /;  die 
Sternblendc  6'  herunterklappt  Solange  die  Stem- 
blende  vor  dem  Objectiv  sich  befindet,  wird 
durch  das  Handgehläse  bei  n  vermittels  des 
feinen  Röhrchens  r  tangential  l.uft  gegen  die 
Speichen  der  Blende  geblasen. 

Welch  einen  ausserordentlich  gro.ssen  Winkel 
dieses  Objectiv  im  Verhältni.ss  zu  den  bis  jetzt 
besten  Weitwinkelt)  auszeichnet,  rrgiclii  sich  aus 
den  Abbildungen  357  und  35H,  die  den  Unter- 
schied in  der  Wirkungsweise  zweier  »Icrartiger 
•  )bjeclive  genügend   kcnnzeichnm.     Dass  aber 


]  eine  solche  Linse  nicht  für  alle  Zwecke  ver- 
wendet werden  kann,  das  geht  am  besten  aus 
einem  Schcrzbildc  hervor,  welches  unsere  Ab- 
bildungen 359  und  360  darstellen.  Man  sieht 
hier,  einander  gegenübergestellt,  die  Aufnahme 
des  gleichen  Kopfes,  einmal  mit  einem  gewöhn- 
lichen Objectiv  und  dant»  mit  dem  Hypergon- 
Doppel-Anastigmat.  Beide  Aufnahmen  sind  per- 
spectivisch  richtige  Wiedergaben  des  Objects  und 

I  trotzdem,  wie  man  sieht,  ausserordentlich  ver- 
schieden. Jedenfalls  ist  auch  die  Aehnlichkcit  der 
Abbildung  359  angenehmer  als  die  von  360,  und 
wenn  uns  letztere  mit  Recht  wie  eine  scheussliche 


Ab1>.  360. 


au»  unmittrlbarcx  Nühr. 


('arricalur  vorkommt,  .so  ist  dies  deswegen  der 
,  Fall,  weil  wir  nicht  gewohnt  sind,  einen  Menschen 
'  aus  etwa  1 1  cm  Entfernung  vom  Jochbein  aus 
zu  betrachten.  Würde  ein  genügend  kurz.sichtiger 
MenscJi  im  Stande  sein,  aus  dieser  kurzen  Ent- 
fernung mit  ruhendem  Auge  den  Kopf  eines 
Mitmenschen  zu  betrachten,  so  würde  auch  unser 
Auge  kein  anderes  Bild  zu  Stande  bringen,  und 
die  Verzeichnung  des  Objectivs  ist  nicht  die 
Folge  pcrspcctivischer  Unrichtigkeiten ,  sondern 
die  Folge  des  ganz  abnormen  Standpunktes.  Die 
allen  Photographen  pflegten  zu  sagen,  dass  mit 
Rücksicht  auf  derartige  mögliche  Anomalien  Weit- 
winkelobjective  in  den  Giftka.sten  gehörten,  ein 
Ausspruch,  der  für  den  unverständigen  (lebrauch 
dieser  Instrunu^nte  jedenfalls  richtig  ist;  aber  die 
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Möglichkeit,  in  beschränkten  lonenräumen  und 
in  sonstigen  übennä^sig  engen  Localitäten  photo- 
graphische Aufnahmen  mit  grosser  Wiokcl- 
ausdehnung  zu  machen,  lässt  auch  diese  neuesten 
])hotographischen  Objcctive  als  eine  willkommene 
Bereicherung  der  optischen  Möglichkeiten  in  der 
Hand  des  verständigen  Praktikers  erscheinen. 

[«»■] 


Die  grosse  Panserplatte 
auf  der  Dösseldorfer  AuMtellung. 

Mtl  Jiei  AbbiMungfn. 

Die  Dü.s.seldorfer  Ausstellung,  deren  Eröffnung 
am  I.Mai  dicse-s  Jahres  bevorsteht,  wird  zu  diesem 


werken  Rheinlands  und  Westfalens  nachgeholt 
werden. 

Als  Beispiel,  was  von  den  liisenhütteu werken 
den  Besuchern  der  Ausstellung  dargeboten  wird, 
mag  zunächst  eine  von  der  Kruppschen  Guss- 
stahlfabrik in  R-isen  zur  Ausstellung  gelangende 
Nickelstahl  -  Panzerplatte  erwähnt  sein,  welche  bei 
13,16  m  T^ge,  3,4  m  Breite  und  30  cm  Dicke 
ein  Gewicht  von  106  t  (106000  kg)  hat.  Diese 
Panzerplatte,  die  sich  durch  glatte  Oberfläche  und 
durch  eine  in  jeder  Beziehung  exacte  Bearbeitung 
auszeichnet,  i.st  aus  einem  Stahlblock  (Bramme) 
von  130t  Gewicht  ausgewalzt  worden ,  der  bei 
4,36  m  Höhe,  3,78  m  Breite,  1,02  m  Dicke 
hatte.    Die  Abbildung  361  zeigt  den  in  cisentcr 


Abb.  361. 


Zeitpunkte  voraussichtlich  mehr  als  irgend  eine 
der  bisherigen  Ausstellungen  fertig  sein.  Wir 
wollen  nicht  unterlassen,  diese  Au.snahme  hervor- 
zuheben. Wir  möchten  jedoch  die  Aufmerksam- 
keit fernstehender  Kreise  noch  besonders  darauf 
hinlenken,  dass  diese  Ausstellung  Leistungen  der 
Kisenindustrie  in  einem  ( iesammtbilde  zeigen  wird, 
wie  e»  noch  niemals  irgendwo  auf  einer  .Xus- 
stellung,  Chicago  und  Paris  nicht  ausgenommen, 
gesehen  worden  ist  Die  glänzL-nde  Pariser  Aus- 
stellung 1900  bot  der  deutschen  Eisen- 
industrie kaum  Gelegenheit,  Beweise  ihres 
KüiiiH-iis  zu  liefern.  Das  wird  auf  der 
Düsseldorfer   Ausstellung   von  den  Kisenhütteu- 


Forni  gegossenen  Stahlblock  in  dem  Augenblick, 
als  er  aus  der  Giessgrube  gezogen  wurde;  in  der 
Abbildung  36z  ist  das  Auswalzen  de.sselben  ver- 
anschaulicht. Aus  technischen  Gründen  wurde 
die  Giesslntze  des  Blockes  nicht  zum  Auswalzen 
desselben  benutzt.  Zu  diesem  Zweck  wurde  er 
vielmehr  nach  seinem  Krkalten  in  einem  Glüh- 
ofen auf  Weissgluth  erhitzt,  und.  um  dies  aus- 
führen zu  können,  auf  einen  fahrbaren  Herd 
gelegt,  der  auf  einem  Schienengleis  läuft  und 
die  Sohle  des  Glühofens  bildet  Die  Kanten 
der  Platte  sind  mittels  Kreissäge  beschnitten 
worden.  Durch  diese  Bearbeitung  mid  das  Aus- 
walzen erlitt  der  StahlbKick  einen  Material  vertust 
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von  24  t.  Zum  Anheben  und  Niedericgen  der 
Platte  auf  einen  Eisenbahnwa^jen  behufs  ihrer 
BL-fördcrung  von  V.sacu  nach  Düsseldorf  dienten 
zwL'i  elektrisch  betriebene  Laufkrane  von  je  75  t 
1  ragfühißkeit.  Der  Eisenbahnwagen .  siehe  Ab- 
bildung 363,  besteht  aus  einer  \'ereinij;ung  von 
acht  zweiacIlsi^;en  Drehgestellen  durch  Plattformen 
und  Träger,  die  zum  zwangslosen  Durchlaufen 
vitn  (  urvcn  um  Pivr>ts  drehbar  sind.  Auf  diese 
W'ei.se  tt'ird  die  1-ast  mittels  16  Achsen  oder 
32  Kadern  auf  das  Scliicnengleis  übertragen 
und  vcrlhcilt.  Ks  ist  dies  derselbe  Wagen,  den 
liio  Kruppsche  Fabrik  seiner  Zeit  zum   1  rans- 


dass  besondere  Vorrichtungen  zum  Aufrichten 
und  Hinstellen  der  l'latte  auf  das  Steinfundament 
gebaut  werden  mussten,  weil  hier  nicht  die  Hebe- 
krane zur  Verfügung  stehen,  mit  Hilfe  deren 
in  der  Werkstatt  derartige  Arbeiten  sich  vcr- 
hältnissmässig  leicht  bewältigen  lassen. 

Diese  grosse  Panzcrptlalte  kann  allerdings, 
ihrer  Uebergrösse  wegen ,  zur  Panzerung  von 
Schiffen  keine  Verwendung  finden;  es  sollte  mit 
ihrer  Herstellung  nur  gezeigt  werden,  zu  welchen 
leistungeti  die  Kruppsche  Panzerwerkstalt  be- 
fähigt ist.  J.  Camsi».  l».-u.) 


Doj  Allan aUrn  der  l*.ir)fCT(iUctc. 


I>orl  der  von  ihr  für  die  Hafenbcfesligutig 
von  Spezzia  angefertigten  Gussstahl  -  Kanonen- 
rohre von  40  cm  Kaliber  baute  und  auf  »c^lchem 
auch  das  4z  cm  -  Kanonenrt>hr  von  120  t  Ge- 
wicht für  die  Ausstellung  in  <"hicago  nach  Ham- 
burg zur  Verladung  in  einen  Dampfer  gebracht 
worden  ist. 

Die  erwähnte  Platte  -  -  die  grösste,  die  je  gewalzt 
worden  ist  wird  wälirrnd  der  Ausstellung  auf  einer 
ihrer  langen  Kanten  vor  der  „Krupphallc"  stehen, 
wo  sie  bereits  liegt  Man  ist  gegenwärtig  damit  be- 
scliiiftigt.  ein  tragfestes  Steinfundament  für  die- 
selbe herzurichten.  Aber  es  mag  zur  Andeutung 
der  Schwierigkeiten,  die  man  bei  diT  Hewi-gung 
dieses  Kolosses  zu  überwiiKleii  hat,  «Twähnt  sein. 


RUNDSCHAU. 

Mit  viel  Abbililuiigt;ii. 

(Nubdmct  Tsrbotai.) 

Kilf  (ten  NatiirforBcher  Kiebt  es  keinen  Unterschied 
zwiicfacn  (irnss  und  Klein  Die  Welt,  welche  uns  <Iaa 
Fernrohr  enthüllt  hit,  und  die  Welt  der  kleinsten  Lebe- 
wesen, in  welche  wir  mit  dem  Mikroikop  eindringen,  bietet 
das  gleiche  Interette  dur.  Nicht  das  Autrallende,  ticwaltige 
einer  Erscheinung  bedingt  den  M-iassstab  des  IiiteresMs, 
welches  sie  erweckt,  es  enthüllt  sich  vielmehr  dem 
forschenden  Auge  auch  in  dem  scheinbar  GcringfUgigcD 
eine  Flulh  interessanter  Iteobachtungen. 

Wir  wandeln  ani  .Meeresstrande  Ober  den  weissen 
Dünensand  und  über  die  einzelnen  in  ihm  verstreut 
lieKnnden  Kollsteine,  welche  die  leichte  Ktandung  hier  tmd 
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dx  zu  gi&ssercn  MasMn  zusammengespOlt  bat  und  die  in 
bunter  Farbenpracht,  vom  Seewa»»er  beneut,  im  Sonnen- 
schein •cbimmern.  Dieser  Sand  und  diese  Steine  sind  ein 
ehrwürdiges  Zeugnias  der  Gewalt  des  Waiaers ,  ein  laut- 
kflndender  Beweis  der  Vergangenheit  unseres  Vaterlandes 
und  bieten  uns  ein  reiche«  Feld  der  Forschung  und 
Beobachtung.  Nehnten  wir  eine  Handvoll  des  weissen 
Secsandes  au/,  lo  enlhttllt  sich  uiu  schon  unter  einer  Lupe 
dessen  einfache  chemische  Beschaffenheit.  Aus  Quarz- 
kArnern  besteht  er  und  stellt,  wie  wir  wissen,  das  End- 
product  jenes  Processea  dar,  der  in  dem  Moment  zu 
wirken  begann,  als  die  in  der  Eiszeil  von  Skandinavien 
eingewanderten  FindlingsbU'ickc  dem  Vcrwitterungsprocess 


sand  wenige  Kilogramm  eines  Mineralgeinisches  ausgelesen, 
welches  die  neben  dem  Quarz  scbwerstverwiitemden  Be- 
standtbeile  der  Urge»leine  enthielt.  Mehmcn  wir  eine 
Probe  dieses  dunkel  gefärbten  Scesandcs  unter  die  T.upe 
oder  besser  unter  dis  Potarisntlonsmikroskop ,  sn  tinden 
wir  hier  eine  recht  bunte  GesellKhaft,  in  der  allerxlings 
wiederum  ein  Mineral  wesentlich  vorherrscht;  wie  im 
weissen  Sand  der  Quarz,  so  hier  der  Granat.  Xeben  den 
Granaten  aber  tinden  wir  ebenfalls  massenhaft  schwarze 
Krirnchcn  mit  deutlichem  MetallgUnz.  E»  sind  Körner 
von  MaKneteisenstein ,  die  wir  leicht  mit  einem  Stahl- 
magneten auslesen  kOnnen,  und  die  in  vielen  Graniten  und 
Gneissen  nct>en  dem  Granat  einen  grossen  Theil  der  Ilc- 


Abb,  t(i.v 


^3 


Befünlriun(  J»;  groMCD  rtnirrplitte  lul  der  Iii» 

unterlagen.  Aus  dem  Granit,  dem  Gneiss  und  einer  Reihe 
von  anderen  Gesteinen,  die  als  wesentliche  Bestandtheile 
Quarzkömer  enthielten,  witterten  allmJÜilich  durch  chemiKhe 
und  mechanische  Gewalten  die  leichter  zersetzlichen  Be- 
standtheile heraus,  und  die  übrigbleibenden  QuarzkOroer 
rollten  sich  schliesslich  durch  gegenseitige  Reibung  und 
Zennlmmcrurg  zu  dem  ab,  was  wir  heute  als  weissen 
Seeland  kennen.  So  sehr  aber  auch  die  Menge  der  Quarz- 
kömer im  Seesand  überwiegt,  so  giebt  es  doch  auch  andere 
interessante  Gemenglheile  desselben  Wllhrend  wir  am 
Ufer,  welches  von  den  Wellen  geglättet  ist,  entlang 
wandern,  sehen  wir  hier  und  da,  dass  die  weisse  Farbe 
des  Sandes  einer  dunkleren,  oft  veilchenblauen  oder  röth- 
lichsch Warzen,  Platz  macht.  Hier  hat  der  groase  Schlemm- 
process,  der  sich  fortdauernd  unter  der  Wirkung  von 
Wasser  und  Wind  vollzieht,  das  schwerste  Material  zu- 
ssunmengerührt  und  aus  Tausenden  von  Cubikmeicm  Scc- 


sbabn  von  lijaeii  nath  der  Düs«cldur(rr  AuutcUuiiK- 

I  gleitminenlien  ausmachen.  Als  seltenere  Vorkommnisse 
treffen  wir  in  diesem  dunkel  gclirbten  Sand  ferner  braune 
und  rteiKhfarbene  Zirkcne,  sl.%rk  glänzende  Corunde  von 
meist  grauer  metallischer  Farbe  und  einige  andere  seltenere 
Mineralien.  Sic  alle  waren  einst  den  skandinavischen 
Graniten  eingewacfasen. 

Aber  auch  zwischen  den  grrisseren  Gestcintrttmmcm, 
welche  unsem  Strand  bedecken,  kCnnen  wir  interessante 
Funde  machen.  Wir  finden  dort  Steine  aller  geologbeben 
Epochen,  in  erster  Linie  Urgesteine,  nieist  durch  Abrollen 
zu  flachen,  ellipsoidischen  Formen  verrundet,  die  letzten 
Reste  oft  gewiss  gewaltiger  Findlingsblficke ,  die  die 
Brandung  aus  Lehmablagerungcn  und  Gnmdmoriinen  her- 
ausgewaschen  hat.  Neben  diesen  iltcsten  beugen  der 
Vergangenheit  unserer  Erde  fehlen  jüngere  Gebilde  nicht, 
Kalksteine  uml  Dolomit  und  eine  g.mze  Reihe  von 
Kiesel- Versteinerungen ,  besonders  aus  der  Kreide;  jedem 
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Hcsuchcr  deutscher  ( istscckustcn  siiid  diese  (icbildc  zur 
(icnuj^c  bekannt,  alt  deren  h.'iulifMcr  Repräscntanl  der 
„Donnerkeil"  und  der  „^igel"  aOpaciB  t>eliebt  »ind. 
Oer  Zahl  aaA  un  vcrfaraitatiMn  ontar  diwes  KoU- 


I  mögen  sich  hfav  ud        in   den  San 
»ohl  in  grösserer  Menge  vorfinden. 

„Sprechende  KUppertteine",  d.  b.  »olche,  welche  beim 
SchütieLa  «n  kat«,  dwitüdw^  GcriUMch  sebeo,  liod.  wk 


II oenachen  Oi  hIikiii, 


KJaffftntÖM  1*  4  der  aal.  CiOm). 

in  dir  Feimn-Bocht  mi  llngp  dh 
KSM— lUafawdteFawntiiMkjaB  kMU«nnif(B  Ite» 
ftelunweheMoBgm  aui  der  Ktdde,  die  gelegcnffidi  dntdi 

ihre  riesigen  Dimensionen  und  ihre  Dierkwrärdigen  Formen 
auch  die  Aufmerksamkeit  des  obci  Unehlichen  Beobachters  aul 
sich  lenken.  Oer  Feuerstein  ist  ein  charakteristisches  Ein- 
Ugeningyauteriml  in  der  Kreide.  Kr  durchiiebt  die  noch 
jetzt  •nrtcbendcB  Kreidewinde  voo  Rfigen  nnd  Moen  in 
brahen  parallel  intodw  AbeoadmipbiBden  and  findet 
eidi  cImmo  DttMiihaft  in  den  dntdi  deren  Verwitterung 
entstandenen  Ablagerungen  und  am  ^fee^f■»^lr::n<^<■  »fll>st 
VieUadi  bat  er  als  Versteinerun(;5niateria!  gedient  Ks 
beiteben  die  vorher  genannten  T-it-l:  rnniten,  die  Seei^n-l  .:nil 
viele  andere  Versteinerungen  aus  Feuerstein  oder  enthalten 
FcttCfsteinketne. 

So  leicfat  diese  Ventetnenimcn  als  lokfae  auch  von 
Laka  «rltannt  werden,  so  eignAtlnilicii  tot  efai 
Feoenteinvorkommen  dort  an  der  Meereskfiste, 
cwar  immerhin  selten ,  aber  doch  weit  verbreitet  itt. 
Zwischen  iJi-n  mri5i  nicrenlörmigcn,  rundlichen  oder  lan(>- 
licben  FeucriieitR'n  lindt-t  man  gelegentlich,  wenn  auch, 
gt,  nicht  häuAg,  Bildungen,  die  dem  geübten  Auge 
£s  sind  rieUach  vollkommen  knfdrande, 


Kflnper  auf  einem  gnuKliwanen,  dnnklen,  etwas  porigen 
Feuenlein,  die  sidi  auf  den  ertten  Blick  dadurch  aus- 
zeichnen, dass  sie  eine  offenbar  eigenihumUcht:  und  nur 
bei  diesen  Bildungen  vorkommende  Absonderungsstructur 
benlien.  Bei  jeder  dieser  Kugeln,  die  durchscfamtttich 
eineB  JXadmieaer  von  4 — 5  cm  bcaiuen,  kann  1 

dcB  pHtlld,  wie  die  Breitenkreise  auf  der  Erdcv  idnncke 
AndeBlwigen  einer  plattigen  Ablag<>>uti);  der  Horaetein- 

■MM  auf  der  Kugel  sich  bemcikli:u  m.ichcii,  die  ilarau.' 
hinweben.  d.-L\>  dir  Kut;el  niclu  etwa  ;uii  lutit-r.triM  In  n 
Schalen  oder  sc<:tor;irtij;cn  'iebilden  besteht,  sor.dcrr.  aus 
meist  allerdings  sehr  innig  verwachsenen ,  oft  aber  auch 
dcadkhemk  tellerförmigen  Sdiichien  tusammengeaetzt  ist. 
Bin  iMMat  chHahmiitiKliH  MerinMl  dlaaar  BOdBogen 
lit  ferner  dM  Vorhi&dciiMln  Uefaer  OcAnngeo«  die»  nwlrt 
in  der  Nihc  des  Acquators  zu  einer  n^ImSssigcn  Zone 
geordnet,  diese  cii;enthClmlichen  Gebilde  von  den  übrigen, 
nahezu  rund  geschlifTenen  Kcucrsti  tm.-n  fiir  den  Geübten 
.auf  den  ersten  Blick  unterscheiden.  Das  Auffallendste 
aller  ist  eine  Tbatsache,  die  allerdings  nicht  bei  allen  diesen 
Kugeln  varhandan  ist,  nlmlirtl  die,  daaa  sie  oft  hohl  sind, 
oad  in  dieieni  Falle  im  Inoera  einen  bewegHcben  kleineren 
Feuerstein  enthalten.  Diese  iogenaiuten  „Klapperstetne" 
werden  von  den  Badcgitien  anl  daa  eilrigstc  gesucht  «md 


■nderen  Ihnlich  geelnlteteB  Feuenteinkngeln  dnidi  cbefiMM 
RegdmlM^keit  der  iusaeren  Gestalt  aus,  sowie  durch  sahl- 
reicfae  kleim-,  .jm  .\f'jii^i',iii  verthrilte  OefTnuii^L-n,  die  ge- 
legentlich auch  durch  eine  etwas  grössere  Üefinung  ersetzt 
wt^tdru ,  und  sind  von  nahezu  übereinalimmeoder  GtOMt 
und  dement^MedMad  «Mm  tl>ifiimlMl|nm  G«wicht  vw 
etwa  90— i<N>g.  Die  AbbOdanfn  364 Ut 367  gilwi  einn 
BegrilF  dicM*  merkwflrdigea  VorkonunniMct.  Wem  ■■■ 
einen  aoldien  Klapperstein  aufadiligt,  so  sieht  man,  daw 
die  innere  HOhlung  eine  narbit;»-,  mit  Kttidfresteii  aus- 
gefüllte Oberfläche  besitzt,  und  dass  in  derselben  ein 
kleinerea,  aus  porOaem  Feooiiein  bettebendea  Stück,  deaaen 
Poren  cbcnfaUs  mit  Kieidereitca  fefOllt  lind.  fieiHegt. 
Die  BfldvB  ^  cIm  voOhnuMB  ||fpilwb>  wd  Mkit  bei 
nOea  lCti|fenteinen  in  |hmi  dMMfcen  WcIm 
Oi^bu  war  ursprtlnglidi  der  Kmm  iwbchen  An 

und  Ki-Tr.  vri!^ki'.mm''n  mit  Kreide  au5^;efülll,  di»-  spUet 
durch  Ux>  Wiuswt  in  der  Hraudunj;  herauigewxstlicii  wurde, 
wodurch  der  Kern  Hewc(;ung5frcihcit  erhielt  Der  Küsten- 
bevölkeruDg  sind  diese  Klappetateinc  wohl  bekanoc.  Ks 
besteht  der  Glaube,  dan  dieielben  gäigiaitHSA  m  Stelle 
des  liekannMi  FnueoteiBkaraa  Divnwlan  wn  vnadtr- 
barer  SehOohdt  enthalten  loUen,  ein  Aberf lanbe ,  dem 

mancher  schCjne  Klapperstein  7um  f^pfer  f;efa!Icn  sein  mag. 

\V,is  nvi^cn  diese  nit;ikwurd:(;t.Ti  Bildungen  bedeuten? 
ti  li  hiibi-  s  iTgi  Sie.'-S  vdsui  h!.  nur  darüber  Aulschluis 
zu  verschaffen.  Versteinerungen  irgend  welcher  Art 
ilnd  M  ofieobar  nicht,  sie  zeigen  keinerlei  Structur 
wie  MHt  die  Sieialictne.  Der  Feuenlein^  weldier 
ihn  Winde  aMMMBiMeu«.  IM  MeiM  voIBmbbcb  dkht 
nnd  endillt  Iiier  imd  dn  kleine  VcrildMnage%  win  aie 
andi  aoost  im  Feuerstein  vorkommen  tmd  meist  korallea- 
artige  cxlcr  fadcnf  irmi^je  Grbildc  darstellen.  X"m  riiu'  Zn- 
fallaeracheitiung  kann  es  »ich  hier  auch  nicht  handein. 
Dazu  ist  die  Bildung  zu  regelmässig  und  doch  immerUn 
nrhiltniMmlM^  an  hiafig.  Wenn  der  Feuerstein  con- 
ontriteh  kmiHc  d)|rii|irt  wicci  kftimte  wuki-  iIA  vw^ 
stellen,  daM  M  aidi  hier  nm  Conoetiooen  handelte,  bei 
welchen  der  Abidteidtmgfproccn  des  FeoeiMeina  gel^ent- 
lieh  unterbrochen,  und  auf  diese  Weise  die  zwischen- 
gelagerte Krcidesdiieht  entitanden  sei.  Die  eigentbttmliche 


A».<,  -.l/,. 


Abb.  jf>-. 


Structur  aber,  die  die  Auatenhflile  dieees  Gebilde*  vtd&bk 
deutlich  zeigt,  widerspricht  dieser  Ansdiauung. 

Die  grOsste  Aehnlichkeit  h.iben  die  Klapi>ersteine  in 
ihrem  ganzen  Aeusaeren  und  auch  in  gewissen  charakteristi- 
aden  Merkmalen  mit  den  sogenannten  Achatmaaüoln. 
Letctew  fwthrilfn  cwar  sehr  aelien  einen  frei  beweglichen 
imenB  Ken«  ober  IwHtw  BildncM  tat 
malcrial  tind  sind  auch  gewisse 
male  gemeiaaam.  Bekanntlich  etklitt : 
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ActtUmandeln  Uaduicb,  dau  unprQngUcbc  Hoblräuiac  in 
liacb]rtiiciicii  oder  pcNpIqr'wtip"  G<*leiiMn  Im  im  Vcr- 
wlUHWif  dlcMV  IctstcfM  uimI  G^^BDWftrt  von  ImIims 
Springqnellen  sich  von  Zeit  zu  Zdt  mit  beittem  Wasser 
ffillten,  welchcii.  mit  Kieselsäure  flbenlttigt,  nach  Em- 
de» Hohlraum^  rine  dünnr  Schicht  von  Kiesel- 
im Inneren  derselben  zunicklicss.  Bei  dem  Kin- 
imd  Auitritt  der  kieselsnurebalii|^  UStOBg  bilden  tkh  die 
bei  allen  iUhalaudela  oacbwejibnfeni  Mgpnunlen  Sfifits» 
Mehir,  die  tpltar,  viel&cb  wach  mit  gieMlwN«iiii  an. 
CeMllt,  iidi  Tenlo|>flen  und  dadarcb  die  Büdnng  eioei 
inneren  Hahlnmnee  in  den  Adiatmandeln  bewtricten,  der 
nicht  mehr  mit  sich  rerhärt'':i<Ii-r  Kieselsäure  oder  den 
jüngeren  Bildungen  der  Achuiniandeln  —  den  ihren  Hohl- 
ratun  auakleidenden  Quarz-  oder  AnietbyidDjnlaUm  — wll' 
kommen  tnyBIIlt  wcnlen  konnte. 

'  VafkaBnmlM  dar  Klappamiine  ba> 


UiBTne.  C***eJ 


Elektriach  betriebene  Setzmaschine.  Die  Elektri- 
citlts-ActiengetelUchaf t  vorm.  Scbuckert  ft  Co. 
in  Nflmbeig  bant  aacb  den  Patanm  de*  Spaniera  Ifernjr- 
Roiir  eine  SenmaiHitee  „Etdctrotypograpb",  deren 

ThStigkeit  in  zwei  getrennten  Muschlr.  r.  sich  abwickelt. 
Der  eine  Thcil,  die  Schreibmascbinc,  slcllt  gelochte  Papier- 
streifen für  den  zweiten  Tbeit,  die  (iicssmaschinc,  h<r. 
Es  wird  m  der  Schreibmaschine  durch  Druck  auf  Buch- 
tttbentasten,  ganz  wie  bei  den  sonstigen  Schieibmaachinen, 
«inaneila  di«  flbUdie  Drudncbiift  berv«Bdindit,  nndem^ 
twita  [jfflfliff^tlj  ein  aidi  bawa^andar  Papieratiaiftn  '^"ftfi 
Stanzen  mtt  Tiereck^en  LOchem  versehen.  Jedem  Bucb- 
Btaben  entspricht  in  diesem  Streifen  eine  I.ochstellung; 
Anzahl  und  Ljij;r  der  Löcher  einer  nuerreih'j  kcnaicichni-n 
den  Buchstaben.  Die  Druckschrift  der  .Schieibmaschine 
bildet  die  Probe  au/  die  Richb'gfcalt  den  Sataaa  nnd  «ar> 
tritt  die  SlcUe  dca  Comclurabangca. 

Dar  tHtamla  PfepientraUca  wird  in  ^  GnapnMcUna 
cingdcgt;  er  bewegt  sich  hier  zwischen  metallenen  FltU* 
bebeln  und  einer  gleichen  Unterlage.  Fillt  ein  FOUhebe] 
durch  ein  Loch  auf  die  Unterlage,  so  wird  dadurch  ein 
Strom  geschloesen;  schleift  der  Hebel  auf  dem  Papier,  so 
bleibt  der  Strom  unterbrochen.  Jedem  Buchstaben  wird 
anf  diesen  Wege  ein  Sin»  oder  eine  bestimmte  Ver- 

welche  dwdi  ib*  Aahar  TMk  dar 
Maschine  in  Bewegung  setzen.   So  wird  durch  Jede  be> 

sondere  LochstcUung  eine  b«.,nJcrc  Bewegung  ausgelöst, 
welche  die  der  I.ochstt'U.i.-ij;  /u^;ch  itige  Buchstabcnmalriie 
■IUI  I  aL>v\U'i>  brin^M.  Durt  wird  geschmolzenes  Lcttcrr.- 
mctaJi  einer  zusuiumcngcsteillen  Zeile  solcher  Matrizen  ent- 
gUgCHiedrückt,  es  erstarrt  in  den  Metallformen,  eine  ge- 
Bochatabeuaile  iat  fte  des  Dnick  todf.  Nach 
ia  wieder  elnceacfanabea  nnd  jeder 
nene  Druck  erfolgt  mit  neuen  scharfen  Lettern.  Stereotjrp- 
satz  ist  fftr  spltere  Neuauflagen  unnöthig,  Atlfbawahiong 
der  Lodistreifen  genügt,  um  in  der  OiaamaadUna  dw 
Satz  wieder  herstellen  zu  kOoneo. 

.  Jede  der  zwei  ^'""•'•V*—  bedarf  nw  1  qm  Grundfllche 
sur  Aiifslfllnng,  aiyh  kfloaen  beide  in  (sCrenniea  Riamen 
Da  dia  SdidtaaaAiDe  ia  der  MtaBlc  tto 

I.etteTngraase  80-^qo  Buchataben  in  der  Minute  intäk- 
fertig  stellt,  30  ist  nur  eine  Schreibnuichine  fOr  je  twei 
(iifiafnssrhlnen  nCihig.  K  p  [*'^] 


Abb.  jtt. 


Eine  500  km  lange  Wasserleitung.  (Mit  einer  Ab* 
biUnng.)    Von  Peith,  nahe  dar  KOale 
WestauttraUens,  soll  nadi  Cooigardie 

eines  ausgedehnten  tioldfeldaa.  «Ina  etwa  soo  km  laage 
Wasserleitung  erbaut  werden,  die  nicht  nur  wegen  dieser 
ungewöhnlich  groasen  I-ilnse,  sondern  auch  wegen  der 
eigenartigen  Herstellung  ihrer  Rohre  bemerkenswenh  ist. 
Die  9, l.(  m  langen  RohrscbOsse  wefdeBt  wie  das  JourmtA 
Jür  GMbtkmhtwg  tmd  IVatitnentirgimg  beridhtat,  In 
8w«R  dndt  MOi^Be  Laacfaen  wboadana  HttAn  «■ 
Slahlbledi  in  der  Weise  hergeatdk,  das  aaldnt  ^ 
IJbigskanteo  der  geraden  Bleche  in  einer  Maadilne  bei 
einmaligem  Hindurchgehen  durch  iliesilln'  Iwhohelt  und 
zugleich  auch  gestaucht  werden.  In  einer  zweiten  Suuch- 
maadünc  erhalten  die  Llngsrtnder  ihre  geruue  Form  und 
aodann  die  Bledie  in  einer  WaizeniNegenuachme  ihre 
balbqrlindiiadw  Bii|He.  Zw«  RohrUlflBa  werden  dann 
durch  I-(Bnnifa  TaartMtti  in  einer  PicmaacUne  imter  hydrau- 
lischem Drack  naammengefaqt,  wie  ea  die  Abbildung  368 

veranschaulicht.  Die  Zuikurini'.-nfücung 
gescfaicbl  in  der  Weise,  dau  z^wiscbcn 
(icsenken  —  von  denen  eins  im  Rohr, 
das  Gegengeaenk  auiaen  sm  Rohr  die 
I^aschen  an  den  RAndern  umfasst  —  die 
Flanschen  der  LiadMO  ge^tn  daa  Rohr' 
blech  geprcMt  watdcot  an  da»  ARohi^ 
nihte  gleichsam  doch  aiaa  adiwalban* 
schwanrfSrinige  VerUndung  cuaammen- 

i;i--h.iltcn  werden.  Jedes  Rfihr,  das  etwa 
iooo  kg  wiegt,  wird  mit  einem  Innen- 
druck von  38  Aimospbircn  geprüft  und 
erfallt  dann  einen  Antridi  *ao  Aifilialt 

Du  Hcnldlea  dicaer  nach  ftiea  Bifiadtr  Pargnaon 
benannten  Verbindung  der  Rohrhllften  ioO  aehr  achnell  vor 
sich  gehen ;  angeblich  stellt  eine  Masdblne  in  der  Minute  die 
PicsinUhte  von  6  Rohren  btr,  .nis  welchem  Grunde  deren 
Ausführung  wesentlich  billiger  wird  als  eine  Nietnaht. 
Ein  weiterer  Vortheil  soll  aber  der  sein,  dass  die  Press» 
naht  eine  grossere  ZerreiaPeatigkeit  beeilst  ats  daa  Bladi 
aalbat,  wihnnd  Niatalhta  arMiiim||rt|iMlM  nnr  7$Fnenl 
der  Fcaiigkeit  des  Biecbea  haben.  AuHcrdca  lit  der 
Reilrangswiderttand  des  Waasers  an  den  glatten 
der  Ptessnähte  geringer  als  .in  den  Kietniiht! n  mit 
stehenden  Nietköplen.  Die  einzelnen  Rohre  werden 


Zur  ReUauafrag«.    IQner  der  geehrten 

Zeitschrift  s.inil'.e  uns  mit  dem  Wun^chr,  ein'-  AufkllnUg 
zu  crhaittn.  limii  Au3./.u^  der  Rede  dch  Hcnn  Abgeord- 
nelen von  Erila,  ;;chalten  im  (ireu'isischeii  Abgi-ordiieif ii- 
hause  am  29.  Januar  l'>o2,  ein.  Der  Auszug,  welcher  in  der 
NordJknUch.Allg.ZeUung  erschienen  ist,  lautet  folgender* 
maaaaan:  .Die  Wlmenichaft  aei  sich  >  noch  nidtt 
klar,  «b  dia  Rablana  ain  gadflgdlea  oder  t 
Inicct  aeL  Die  T^nd  w  irthscfaaftsitammer  der  Provinz  Sachsen 
Iiabe  sidi  gegen  das  Hxstinctivverfahren  ausgesprodien ;  es 
gebe  auch  noch  r-;n  anderes  Verfahren,  bei  welchem  das 
Loch,  das  die  Reblaus  uu  Wcioslock  mache,  vernarbe." 
Es  liegt  uns  hier  nur  ein  Referat  vor  und  wir  glauben 
die  Rede  in  diesem  Sinne  gehalten  worden  laL 
IfinsanUadnha  obwahan.  DiaLabeaa* 
ist  schon  ling^  ao  genan  bekannt  und 
eine  Unsalil  von  Wandufeln  —  in  Scholen  nnd  AfTent* 
liehen  Aemtem  auagehängt  —  führen  Jedermann  ebensowohl 
die  uDgeflilgelten  Formen  wie  die  gedflgelte  Form  der 
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PBownin».  —  BtamtflCHAv. 


M  651. 


Rcfaini  In  w  Togitaerta  Miiawüibe  vor  Ai^oi,  im 

über  das  Vorhandensein  beider  Fonnen  doch  wohl  Niemand 
mehr  in  Zweifel  sein  wird.  Wahrscheinlich  handelte  es 
rieh  aber  um  eine  .mdcrü  Frage.  Die  Reblaus  ei/ctigt 
olmlidl  von  Frühjahr  an  eine  Anzahl  ungcflügclter  (ieoe- 
niionen.  Wenn  In  den  heissen  Sommerugen  der  Erdboden 
rieh  bedeutend  «rwinnt.  to  macht  ewe  Aatahl  lodividiwii 
noch  tfnn  wrilon  Hliitmn  ilntrht  viid  m  Nymphen» 
«M  welchen  dann  die  getöcelieB  Individuen  cnutehen. 
Wenn  Im  Herbat  lUe  kflhle  Witterung  nnd  mit  den  längeren 
Nftchlcn  eine  Abkühlung  des  Erdbodens  einlriu,  hürl  auch 
das  PInutehen  der  genagelten  Fonnen  auf.  Die  Hüdung  von 
geflügelten  Rebläusen,  die  ich  in  Ungarn  im  Juli  und 
Ai(guK  mitoater  in  acht  grower  Zahl  beobachtet  und 
auch  «nt  Winria  b  GlaMwiniem  ans  der  Nymphenform 
lidi  cnlwUhiln  gmätm  hd»,  {ttcUhcrtoador  Umpenlvr 
der  Erde,  weldie  die  Wnrsehi  dca  Wefaistodcea  nninebt, 
abhängig  In  Frankreich  hat  man  gefundin,  iIinv  ^\■pin- 
stücke.  die  in  Gewilcbshftusern  bestlndig  warm  gehalten 
wurden,  anch  «Ihiaad  dea  WlnMn  gaflOgriln  Individuen 
er^gaben. 

Fs  könnte  also  eventuell  in  Frage  kommen,  ob  in  einem 
aOedlkhcr  gricgcnan  Lande  akh  der  Boden  wlhiend  dea 
hAfUmi  nnd  hühleics  Soiunicia  genOgend  ciwlimt«  um 
(Be  Bidnng  von  geflügelten  ReblBusen  zu  gestatten.  Bd 
der  rtllrten  Parlament«  ■  Verhandlung  hat  es  »ich  wahr» 
srhcinlich  um  diese  !■  .'jr;'.-  ^'  handelt  odc  \vcni,;s;i-ns  hat 
eine  solche  Ftiige  den  AiiüIk!,*  zu  den  reff  ritten  Aeusse- 
tungen  gegeben.  Hierzu  sei  die  Hcmerkung  erlaubt, 
daaa  die  Weinenllnr  nur  in  wriillmiwmimig  «Inneren 
Lagen  mOglldi  tat.  Und  an  loldwn  Oiten  henadit,  wmm 
auch  nidit  alljährlich,  so  doch  in  wBrmeren  Jahrgängen, 
eine  Sommerlemjwratur,  welche  die  Bildung  M>n  t;elli>Relton 
Reblaus  -  Individuen  rrT!-.i"'(;licht, 

Was  nun  den  letzten  Thcil  <U->  Referates  betrifft,  in 
welchem  von  einem  „anderen  Verfahren,  bei  welchem  das 
Loch,  das  die  Reblana  im  Weinatock  macht,  ver- 
naibe",  gcaprochen  wird,  ao  dlbfte  damit  voht  dal  aegananntn 
„Culturvcrfahren"  gemeint  sein.  Bei  diesem  Verfahren 
|>>ebt  man  dem  Weinstncke  nur  so  viel  Schwefelkohlenstoff, 
dam  der  Weinstock  am  l.cben  bleibt  und  nur  der 
Theil  der  Rebliuse  vernichtet  wird.  Immer  bleiben  aber 
dabei  noch  so  viel  Individuen  übrig,  dM*  aia  ridl  nach 
der  Schwefelkohleuataffbeliandlniig  von  Bcocm  vcmahren 
kSnnen.  Dedmib  iat  dlcaes  MCnltnnwrCAiea*  unbedingt 
alljährlich  zu  wtederholefl,  da  sonst  der  betreffende  Weln- 
garien  unrettbar  verloren  sein  würde.  Ausserdem  moss  bei 
dem  Cullurverfahren  die  Wein.inlsRe  k'"***^"'  Mengen 
Dünger  bekommen,  um  den  am  Leben  gebliebenen  Reb- 
läusen, bczu.  deren  Beschädigungen,  die  Wage  zu  hallen. 
£a  verateht  eich  Ton  aelbat,  daaa  daa  Culturver- 
lahresr  weil  ca  die  Zahl  der  Reblin«*  mr  vcr* 
mindert,  deren  Varmehrnng  und  Verbreltnng  Je« 
doch  nicht  Terhindert,  ohneAnanahme  anr  Folge 
hat,  dass  das  ganze  betreffende  Weingelinde 
binnen  vcrhältnissm&ssig  kurzer  Zeit  verseucht 
werden  muss,  d.  h-  die  bisherigen  Verhältnisse 
der  dortigen  Weincultur  anfh&ren  und  einer  be- 
deutend koatapieligeren  Cnltnr  den  Plata  rtvmen 
mhiacB.  Von  dtoer  Regal  glebt  ca  kein*  Ananafame 
auf  maeiem  Pbnelen.  Die  Veitoeltung  der  Rcbkoa  kann 
ausschliesslich  nur  durch  das  E><tinc!iv\0'rf.ihrpn  verhindert 
werden.  Wir  haben  übrigens  ul>er  diesen  Gegenstand  in 
N'o.  251  (Jahrg  V  1 8<>4)  dieser  Zeitschrift  in  einer  Mit- 
iheilung:  „Zur  Reblausfraue"  aualQhrlicb  gesprochen. 

naCNsar  Kaat.  SajA.  (Bi.xj] 


BÜCHERSCHAU. 

Richard  Deeken.  Manuia  Samoa.  SanHMnlKhe  Reite- 
Skizzen  und  Rivibachlungen.  Mit  einem  Decketbildc 
von  Hans  Doiicrs,  Dflsaeldorf.  S*.  (VlII,  240  S. 
m  .\bbddgen.)  <  tidenbug.  Gerhard  Stelling.  FmA 
geb.  4  M geb.  $  hl. 

Diaaea  Werkehea,  deaaen  Veriaiaer  Mher  der  Marine 

aogchArt  ni  haben  ichelnt  und  jetzt  lediglich  ca  lelner 
Information  die  Erde  bereist,  darf  ein  gewimes  actueltca 
Interesse  beanspruchen,  da  es  eine  der  ersten  Schilderungen 
des  samoanischen  Inselreiches  in  seinem  neuen  Zustande 
als  deuuche  Coionie  ist  Die  VerAflentlichung  des  Werkes 
ala  Gauea  achaint  beachloaten  wwdea  an  leia,  nachdem 
dte  cinaefaiea  Tfccile  in  Fem  von  TafcfandbbMllKii.  Brielea 
«ad  FenHalOBa  hereita  exbtirtett,  wen^tna  Mbal  sich  auf 
«Hcae  Weiw  die  etwas  unglricbmiialge  Fonn  dea  Vortlages 
erkIftreB.  r)er  Vftf;>si[r  ist  kein  Stilkünsticr,  aber  er  be- 
schreibt schlickt  und  .anschaulich  d:is,  was  er  gev.-hen  hat 
und  versieht  lUis  Interesse  «einer  I.eser  wach  zu  halten. 
In  hohem  Grade  patriotisch,  ist  er  von  der  Bedeulting 
der  Miatlon  dnrdMlningen,  welche  daa  Deutsche  Reich 
Obcmahm,  ak  et  ^  ObcfhoheU  aber  die  paiadieaiache 
Intdweh  Samoa  nnd  du  liebnitwardlge  und  be« 
gllNe  Volk  eelner  Pewohncr  erw;«l>.  Pei  der  Schilderung 
naacher  wthrend  der  Zeii  der  Käiii|'('-  um  Samoa  ein- 
gerissener L'cbelständc  und  M isslitiUicli^  j;<'i.'illi  der  Ver- 
fasser in  gerechte  EnlrOslung.  Es  ist  dies  /.  H.  der  F.ill 
bei  der  Besprechung  der  durch  die  zahlreichen  Mi^'(i<inaro 
4er  vandiledenHen  Confatrionen  beukbenen  Miwwirth- 
adttfl  md  Ambeutang  der  Hfageborenen,  ein  TTebehtand, 
der  wohl  kaum  b!oss  auf  S.amoa  ru  beklagen  ist,  und 
emster  Aufmerksimkrit  von  Seiten  der  curopSischen 
I..1nder  wUnli^^  «■  ire. 

Im  groescn  und  ganzen  kann  das  angeici(;tc  Wctk- 
chen,  wdchaa  mit  verschiedenen  recht  hübschen  Ab> 
bUdaagen  geMbrnO^  ist,  aia  leichu.  aber  mit  einem 
kMnen  Zntata  von  emaiea  Gedaakca  gawOnie  LacUiie 
bezeichnet  weiden,  wckhe  ehw  daiaaf  verwandle  Stunde 
wohl  lohnt.  S.  («ijo] 
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Ii4ir  licMmtl  isi  hm  lihatt  <mir  Mtdirifl  iit  iifbttit.    Jahrg.  XIII.  28.  1 90  2. 


EinigoB  übor  die  Rolle  der  natürlichen  wald- 
feindlichen Faotoren. 

Viio  Pni(o*Kir  Kahl  S»jw. 

F-s  ist  allgemein  bekannt,  dass  kräftige,  höher 
wachsende  Pflanzen,  wenn  ihrer  Entwickelung 
keine  feinillichen  Kinflüsse  hindernd  gegenüber- 
stehen, nach  und  nach,  indem  sie  durch  ihren 
Schatten  mit  der  Zeit  die  geringeren  Gewächse 
unterdrücken,  den  Boden  und  das  Sonnenlicht 
ganz  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 

Die  in  uralten  Zeiten  selir  ausgebreitete  Herr- 
schaft «lor  Urwälder  ist  ebenfalls  zu  der  Reihe 
dieser  Erscheinungen  zu  zählen,  und  auch  heute 
kaim  man  noch  beobachten,  dass  i.solirte  Wald- 
.«tände,  wenn  es  ihnen  die  Cullur  erlaubt,  an 
ihrem  Rande  zwar  langsam,  aber  doch  stetig  in 
das  baumlo*c  Nachbargebict  hinübergreifen  und 
von  diesem  alljährlich  etwas  für  sich  erobern. 

Vs  gicbt  Baumarten,  die  diesen  Process  so- 
gar äusserst  rasch  bewerkstelligen  können:  die- 
jenigen nämlich,  welche  auf  grössere  Entfernungen 
Wurzelausläufer  aussenden,  aus  welchen  dann 
oberirdische  Triebe  emporgeschickt  werden,  die 
.sich  wieder  zu  selbständigen  Bäumen  auswachsen. 
Solche  Raumarten  von  energischer  Eroberungs- 
fähigkeit sind  z.  B.  der  Götterbaum  (Ailaruhus 
glanJulosai  und  der  Akazienbaum  (Kobinia 
ftseudacacia).     Aus  solchen  Bäumen  besiehende 

9  A|lril  igoa. 


Anlagen  sind  im  Stande,  alljährlich  15—  20  m 
weiter  in  das  Naclibargebiet  einzugreifen.  Ein 
paar  lebende  Raumstände  dieser  Arten  können, 
werm  ihre  u-uchemden  W'urzeltriebe  nicht  be- 
ständig ausgerottet  werden,  binnen  100  Jahren 
rings  herum  ein  Areal  von  vielen  Hektaren 
erobern. 

Auch  der  Samen  der  Bäimie  und  Gesträuche 
verbreitet  den  Wald.  Auf  diese  Weise  nehmen 
namentlich  solche  Raumarten  überhand,  die 
flugfähigen  Samen  erzeugen.  Wenn  Heide- 
flächen Jahre  hindurch  vom  Vieh  nur  selten  be- 
treten werden^  so  bürgern  sich  auf  ihnen  durch 
Samenanflug  Bäume  und  Gesträuche  zuerst  spo- 
radisch, dann  immer  diditer  ein,  bis  endlich  das 
vorher  baumlose  Gebiet  sich  wieder  in  einen 
Wald  verwandelt. 

Von  Natur  aus  baumlos  sind  nur  solche  Ge- 
biete, die  beständig  imter  Wasser  liegen,  oder 
die  von  Salzen  übermässig  durchdrungen  sind, 
femer  solche,  wo  in  Folge  beständigen  Regen- 
mangels die  Erdfläche  zu  einer  dürren  Wüste 
geworden  ist,  endlich  jene  Breiten-  und  Höhen- 
zonen,  wo  die  Kälte  den  Baumwuchs  unmöglich 
macht.  Aber  an  allen  diesen  Orten  ist  es  auch 
den  meisten  niederen,  zarteren  Gewächsen  un- 
möglich, ihr  Dasein  zu  fristen. 

Wenn  nun  der  Wald  jedes  Stückchen  Erde, 
auf  dem  überhaupt  ein  Baumwuchs  stattfinden 
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kann,  für  sich  allein  ia  ÄQspnich  m  nehmen 
strebt  und  dann  wahr»*nd  der  \'cgetatinnspcriode 
unter  seinem  l.aube  imuicrwäljrfridcn  Schatten 
walten  lässt,  in  welchem  die  meisten  Blüthen- 
pflanzen  nicht  leben  können,  so  diiogt'  aid>  an« 
mit  ToUem  Redite  die  Frage  auf:  Wie  ver* 
mochten  denn  die  vicltausenderiei  niederen  Ge- 
wächse des  Trockenlandes,  die  zu  ihrem  Leben 
wenigstens  dnen  Thefl  des  Tagea  hindardi  der 
Sonnenstrahlen  unhedinut  hidiirfeii .  lii-sf>niliTs 
aber  jene  Arten,  die  Fcuchligkcit  und  be^^ereu 
Boden  reriangen  (z.  B.  die  typischen  Waldblumen), 
ndx  dennocb  mannigfaltig  zu  entwickehi  und  zu 
behaupten?  Und  die  meisten  niederen  Blumen- 
pflanzen haben  sich  eben  zu  einer  Zeit  ent- 
wickelt, als  die  Nadelhölzer  und  ihre  Vorgänger 
bereits  seit  langen  ZeitrSnmea  ia  Form  riesiger 
Urwälder  (l<  t:  trockenen  Theil  des  Erdballes  be- 
herrsdu  h.-ttt.  n. 

Es  inü-i'i  ii  dalici"  m  ht  n  I  irmr  \or  der  Ver^ 
breitung  des  Menschengesdiiechtcü  F'actorcn  ge- 
wirkt haben,  die  der  Bewaldung  feindlich  ent- 
gegentratt  II  imd  somit  das  Dasein  aller  jener 
pflanzen  und  Thiere  begünstigten,  die  in,  den 
spSteren  Zdtattem  der  Erdgeschichte  auf  den 
Wieaen,  Weid.-k'.-lneten,  I^airien,  in  Wald- 
lichtimgen  und  überhaupt  an  allen  offenen,  der 
Sonne  zugänglichen  BodenfLichengebicteit  sich 
ihres  Lebens  freulfo  tui4  zum  Theil  auch  heute 
noch  freuen. 

Wir  wollen  diese  Verhältnisse  ein  wenig  in 
Augenschein  nehmen.  Sie  sind  ja  auch  schon 
deilialb  interessant,  wefl  ein  guter  Thefl  unserer 
Culturgewächse  ebenfalls  nur  nuf  sonnen- 
beschienenem  Boden  zu  Stande  kommen  konnte. 

Nadelhölzer,  die  während  frühen»  Erdpei'loden 
wahrscheinlich  eine  viel  mächtigere  Herrschaft  in 
der  organischen  Welt  ausübten,  sind  in  Folge 
ihrer  1.  r-  n  hen  Gewebe  der  Feuergefahr 
fortwährend  ausgesetzt  -Auch Laubwälder,  hauptr 
«SehUch  die  in  trockenen  Gebieten  stehenden, 
sind  dem  Brande  uiii-  rw  ■  irfcii,  jedi.ich  bei  w.  item 
nicht  in  solchem  Grade,  wie  die  Nadelhölzer. 
Wenn  menscMche  Ansedier  in  Urwäldern  urbare 
Fliehen  herstellen  wollen,  so  gebrauchen  sie  niit- 
tmter  auch  heute  noch  die  barbarische  liiHc  iles 
Feuers. 

Vor  dem  Auftreten  des  Mens<  hen  entstanden 
die  WaldbrSflde  durch  Blitzschlag,  der  seine 
Rolle  in  (Ii.  s.  r  Hinsicht  auch  heute  not  h  nicht 
■ganz  ausgespielt  hat,  obwöbl  in  unseren  Tagen 
die  au»  den- ^seobaboldoomoti^  spirfiheiiden 
Funken  x^nmal  mlbx  WSlder  AniündeD,  als  der 
Blitz. 

Hauptsächlich  in  der  .Netten  Welt  wüthen 
die  Waldbrande  in  solchem  Maasse,  dass  wir 
IteropSer  im»  kamn  eine  Vorstellung  davon  zu 
machen  vermugi  n.  Man  hat  in  den  Vereinigten 
Staaten  Nordamerikas  diesbezügliche  sUtistische 
•Dkten  gesammelt,  und  obwohl  die  eingelangten 


Meldungen  lückenhaft  waren  und  nur  elm  an- 
nähernde Sihatzimg  zuliessen,  vermochte  man 
dennoch  z.B.  für  das  einzige  jähr  1891 
Waldbrände  auszuweisen,  welche  ilie 
Baumbestände  auf  einem  Gesammtareale 
von  12  Millionen  Acres  vernichtet  hatten 
(i  Acre -  0,405  ha). 

Wenn  in  uralten  Zeiten  der  B'itz  in  einen 
Naddwald  eiagesdilagen  hat.  müssen  zuweilen 
ungeheure  zusammenhängen«!!'  Waldgcbictc  ab- 
gebrannt sein,  weil  der  .Mensch  noch  nicht  vor- 
handen war,  der  der  \'erhcerung  in  siAnem 
eigenen  Interesse  Einhah  gebot  Wir  können 
uns,  an  die  VethiltiMSse  der  Jetztzeit  gewöhnt, 
kaum  einen  richtigen  Begriff  machen  vnn  solchen 
Feuerkatastrophen  der  Urwelt,  die  in  Uockener 
Jahreszeit  vielleidit  über  einen  Monat  gewütbet 
haben  können  und  wahrscheinlich  imr  durch  ein- 
tretenden Regen  gelöscht  wurden.  Die  ver- 
ödt-ten  Brandstellen  boten  dami  ein  günstiges 
Lebetissubslrat  für  alle  Pflamea,  die  nur  an 
freien,  der  Sonne  zugänglichen  Orten  gedeihen 
und  deren  Samen  auf  ver.-i  li;<  il'  i  •  W  eise  (durch 
Ihiere,  Luft-  imd  Wasserströmungen)  dem  zu 
verjüngenden  Lebensschauplatz  zugdubrt  wurden. 
Die  so  eingewanderten  Kräuter  behaupteten  sich 
in  der  Folge  so  lange,  bis  die  eindringenden 
Bauinartt  u  sich  wieder  zu  einem  geschlossenen, 
den  Boden  vollkommen  beschattenden  Wald  ver- 
dichteten. Im  stummen  Wettstreile  zwisch^n 
Räumen  und  Kräutern  kamen  jedoch  den  letzteren 
so  manche  Verbündeten  zu  Uüfe.  Solange 
nimlich  der  Mensch  seine  Alieinherrschaft  nicht 
1ieL;ründcte,  lebten  auf  d<'n  unbewaldelen  oder 
mit  Bäimien  nur  sporadisch  bestandenen  Gebieten 
grosse  GeseUsdiaflen  pflanzeitfressender  Thiere, 
die  nicht  blo<<  krautartijje  Futterkräuter  frassen, 
sondern  auch  den  im  Itutstehcu  begriffenen 
Baumwuchs  abweideten.  Hierdurch  verzögerten 
sie  den  Fortgang  der  Neubewaldnng  oder  machten 
dcnselbm  stenenweisc  sogar  für  die  Dauer  tm- 
möglich. 

Lmen  wie  wichtigen,  der  Bewaldung  hinder- 
lichen Factor  allein  die  Hufthier»  bildeten,  konnte 

man  vor  weniger  al«  einem  halben  J  tlnhui.dert 
in  Nordamerika  sehen,  WO  noch  in  dm  luin/.iger 
Jahren  der  Bison  fßot  amerüamuj  m  unab- 
sehbaren Heerzügen,  die  mitunter  aus  hundert- 
tausend Individuen  bestanden,  über  die  Prairien 
dahin  wanderte,  so  da.ss  Reisende  fast  zwei  Tage 
lang  das  Ende  der  unausgesetzt  sich  fortbewegenden 
Wiederkäuer-Karawane  nicht  zu  erblicken  ver- 
mochten. Diese  Thiere  allein  waren  schon  im 
Stande,  durch  Brand  oder  auf  andere  Weise 
entstandene  baumlose  Gebiete  immerwährend  in 
der  Form  von  Weidegebiclen  zu  erhalten  und 
den  Baumnachwuchs  zu  unterdrücken.  Man  ist 
sogar  geneigt  zu  vermuthen,  dass  die  unabseh- 
baren Prairien  der  Neuen  Welt  einen  ihrer  Haupt- 
erhalter  gerade  im  „amerikanischen  Buffid"  hatten. 
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Allerdings  arb^ete  noch  eioe  ganze  Schar  von 
Säugethierarten,  grossen  und  kleinen,  im  Interesse 
der  Flora  und  Fauna  der  nicht  bewaldeten  oder 
wenigstens  nidit  didit  bewaldeten  Gebiete;  unter 
anderen  die  Nagcthirn^.  /.  R.  die  Prairii  hundc, 
die  Hasen  und  noch  Milc  andere,  die  wir  hier 
nicht  einzeln  aufführen  wollen. 

In  einer  sehr  forncn  Verj^angenheit,  als  die 
Luft  wahrscheinlich  noch  tcuchter,  der  Rej^t-n 
hSttfigcT  uikI  waldfoiiidliche  Thiere  seltener  wan-n, 
wird  wohl  auch  der  Baumwuchs  üppiger»  kräftiger 
und  die  Wilder  nodi  mdir  vorhennchend  ge- 
wesen sein,  als  in  späteren  Zeitaltem  der  Krd- 
geschichte.  Vielleicht  waren  damals  auch  die 
Waldblinde  seltener  und  minder  verheerend. 
Die  Grenzgebiete  des  ewigen  Schnees,  gleichviel 
ob  in  Polargegcudcn  oder  auf  hohen  Uebirgen, 
wo  ein  kurzer  Sommer  nur  kleineren  Pflanzen 
die  RxistcnzbcdingnugeB  gewährt,  müssen  aber 
von  je  her  geeignete  Entwickelungs-  und  Zuflucht- 
stätten der  Gräser,  di  r  krautartigen  und  über- 
haupt aller  nicht  bäum-  und  strauchartigen 
Pflanzen  gewesen  sein.  Eben  deshalb  muss  eine 
Eineit  ihnen  günstiger  gewesen  letn  aia  den 
Wäldern. 

Es  ist  übri}{en.s  nicht  ZU  vergessen,  dass  die 
Gräser  und  Kräuter  schon  an  und  für  sich  zu 
einem  Kampfe  mit  Baumsamiingen  in  hohem 
Mattsse  befähigt  sind,  weil  ihr  rasches  Wachs- 
thum,  ilire  kräftige  Wucherung  die  im  Jugend- 
«uslande  someist  schwachen  und  langsam 
wachsenden  Gehölzpflanzen  crfolgriii  !i  unterdrückt, 
besonders  wenn  ihnen  auch  die  llnerMelt  zu 
Hilfe  kommt  und  die  Triebe  beschädigt.  Eine 
bedeutende  Rolle  spielen  in  ihoser  Richtung  die 
Insectcn.  Die  mit  kraltigeu  Kauwerkzeugen 
versehenen  Kugerlinge  mancher  Lamellicornier 
lieben  die  Wurzeln  jonger  Bäume  mehr  ab  alles 
Andere.  Wie  schwer  sich  Blume  aus  Samen 
ohne  menschlichen  Schutz  vemiehren,  habe  ich 
auf  die  auffälligste  Weise  erfahren.  Em  Hain 
von  AkaiienbänmeR  (Rtkada  ftttidaeach)  stdit 
in  nächster  Nahe  meines  Somtncraufenthaltes. 
Dieser  Hain  ist  jetzt  drcissig  Jahre  alu  Seit 
mdir  als  zwanzig  Jahren  erzeugten  diese  Bätune 
rienge  Mengen  von  Samen»  die  theils  noch  in 
demselben  Sommer,  theOs  im  Winter,  thetls  erst 
im  darauf  fi  ilf^endca  Frühjahre  von  den  Aesten 
herabtielcu.  Alle  Samen,  die  sich  gut  ausgebildet 
hatten,  waren  keimfiOiig,  andi  ^ejemgen,  die 
die  strengsten  Winter  auf  den  Bäumen  zugebracht 
hatten.  Ich  habe  .solche  Samen,  die  im  Mai 
von  den  Bäumen  gesammelt  waren,  öfters  gesäet 
und  eriiielt  aus  ihnen  reichlichen  Nachwuchs 
von  kräftigen  jimgen  Stämmchen,  weil  sich  eben 
diese  Baumart  aus  Samen  äussor>t  leic  ht  züchten 
lässt.  Wunderbarerweise  hat  sich  aber  im  Haine 
selbst  aus  den  vielen  Millionen  Samenkömem, 
die  in  allen  Jahreszeiten  herabgefallen  waren  und 
die  am  Boden,  wie  ich  mich  überzeugt  habe. 


auch  im  Freien  tadellos  keimten,  während  eines 
Vierteljahrhunderts  nicht  ein  einziges 
Bäumchen  entwickelt  Die  Vermehrung  der 
Robinien  fand  daselbst  ausschliesdich  mittels 
Wurzeltrielte  statt,  so  dass  man  beinalic  sagen 
möchte,  die  Samen  wären  ihnen  in  der  freien 
Natur  ganz  unnütz.  Ich  war  begierig,  zu  er- 
f;direTi,  welchen  Feinden  die  kleinen  Sämlinge 
durchweg  unterliegen;  obwohl  ich  aber  den 
j  Wurzelfrass  der  Engerlinge  von  Mtlebnlho.  Polv- 
I  pkyUa,  Anomala  und  Anoxia,  ausserdem  auch 
I  Beschädigungen  seitens  OpatnoH'  und  Mienmm- 
T  ar\  eil  bestimmt  ermitteln  konnte,  weiss  ich  dennoch 
ebenso  bestimmt,  dass  es  noch  eine  Anzahl 
anderer  Näscher  geben  mws,  die  ich  freilich 
nicht  bei  di-r  That  ert;ip])t  habe  I><s  i-'acit  der 
Arbeit  dieser  erkannten  und  unbekannten  Eemdc 
ist,  dass  nicht  ein  einziger  Robinienkeimling  die 
ersten  Tage  oder  Wochen  seines  Daseins  über- 
lebt hat   Auffidlend  ist  dabei,  dass  im  selben 

Haine  junge  Stämme  VOn  CW.'i'i  iins!ralis,  Sattt' 
bucus  nigra,  Ribts  mmHm,  ferner  ein  Juniptna 
amwtunk  von  selbst  auftraten  und  sidi  sdi&i 
entwickelt  haben,  obwohl  diese  Arten  nur 
in  einer  mehrere  hundert  .Schritte  entfernt 
stehenden  Gartenanlage  vorkommen,  von  WO 
Vügol  ihre  Samen  in  den  Akarienhain  ver- 
schleppt haben. 

Nicht  bloss  bei  dem  Aka/.ienbaum  habe  ich 
Derartiges  beobachtet,  sondern  auch  bei  anderen 
Bäumen,  unter  anderen  bei  der  Wald>  and 
Schwarz  föhre,  aus  deren  reichlich  ausgeflogenen 
Samen  in  den  hiesigen  Anlagen  kein  einziges 
junges  Stimrochen  sieb  zu  entwickeln  vennoi  hte. 
!  Im  Gegensatz  zu  dieser  Erscheinung  steht  die 
j  Thatsache,  dass  in  Wäldern  die  Nadelhölzer 
I  unter  sich  mitunter  sehr  reichlichen  Nachwuchs 

I erzeugen.  Ich  selbst  habe  aus  Karpalhenwäldem 
SSmIingspflanzen  der  ^Mer  txedta  in  grösserer 
:  Zahl  heimgebracht,  aus  vvilchen  bei  mir  und 
bei  meinen  Bekannten  uch  stauliche  Bäume  ent- 
wfckelt  haben.  Dieser  G^ensatz  beweist,  dass 
in  einem  sihon  mit  Gräsern  imd  Kräutern  be- 
deckten, von  der  .Sonne  beschienenen  und  dem- 
zufolge auch  mit  Insecten  besiedelten,  offenen, 
baumlosen  Gebiete  Bäume  «na  Samen  sieb  um 
sehr  vieles  schwerer  zu  entwidcehi  vermögen,  ab 
im  Walde  sill.st.  I'.ei  Nadelhnl/keimlingen 
scheinen  mir  au&scr  Insecten  auch  Todesursachen 
anderer  Art  mittuwfafken.   Idi  habe  anf  «nem 

Stückchen  Sandiand  im  Jahre  1800  Föhrensatneti 
in  Reihen  gesäet.  Die  daraus  entwickelten 
jungen  Pflänzchen  standen  anfangs  dicht,  ver- 
minderten sich  jedoch  apäter  von  Monat  zu 
Monat  Ein  Theil  verdart)  allerdings  durch  In- 
secten, ein  nicht  geringer  Theil  sl.irli  indessen 
ab»  ohne  von  Kerfen  angegriffen  worden  zu 
sein,  wobl  aber  nüt  den  Aniochen  einet 
inneren,  vielleicht  von  Bakterien  herbeigeführten 
Sicchthums. 

sS< 
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Je  trockener  ein  Gelände,  desto  schwerer 
geht  die  Rewalduiijs'  bo/w.  Wicdcrlicwaklunj,' 
vor  sich.  Jlmnoch  würde  sie,  die  naiiz  rc^'cn- 
losen  Wüsten   und   die  11    (iebiole  aUFgC- 

DODmien*  überall  stattfinden,  und  im  Laufe  von 
Jahrtausenden  würden  rieh  auch  auf  sehr  un- 
günstiiitMi  Hoili  iiartt-n  Wälder  ausbildi  :].  u^jin 
höhere  und  niedere  feindliche  Organi-smeii  sich 
diesem  Procciac  nicht  widersetzen  würden.  Idi 
habe  gerade  auf  den  .sterilsten  ihm!  dürreslcn 
Kalksandhügeln,  wo  früher  nicht  ciiiinal  der  < 
Kn^tion  wuchs  und  nur  sjioradiSLli  zerstreute 
I{u|)horbiaceen  vegetirten,  dichte  und  wunderbar 
üpi>ige  (iruppen  von  /%»«»  ma/riaea  gezogen, 
die  unter  ilin  n  Aesten  heute  kann)  mdir  einen 
Kräuterwuchs  zulassen. 

Jedenfella  gieht  es  auch  manche  für  Bäume 
nii  ht  ganz  iii.k'eeii,-riete  Fl.n  hen,  die  trotzdem 
nie  mit  Wald  bestaiiileu  «areti.  In  diese  Gruppe 
gehören  diejenigen  I  and.stbaftcn,  welche  in  ver- 
hältnissmässig  späteren  Perioden  der  lirdgeschichte 
aus  Seen  in  trockene  Gebtete  verwandelt  wurden, 
d.  h.  sich  erhoben  haben.  Denn  der  aus  dem 
Wasser  sich  erhebende  Boden  war  wohl  auch 
bald  Ton  den  Fflwicenfresseni  in  Besdilag  ge- 
nommen, denen  die  jut  Lm  P>;inine  viel  weniger 
trotzen  können  als  Gniser  und  Kräuter. 

Als  Vemichter  von  bereits  vorhandenen 

W'.ildlicsländi'i!  haben  wir  oben  den  durch  Blitz 
verursachten  llrand  aufgeluiirt,  als  einen  Factor, 
welcher  bereits  vor  dem  Auftreten  des  Menschen 
gewirkt  hat.  Es  giebt  aber  noch  eine  Reibe 
anderer  Factoren,  die  ebenfalb,  wenn  anch  nicht 
pli'tzliih,  in  den  dirhteti  Waldgcbiclen  lichte 
Stellen  schallen.  Einer  der  Hauptpionicrc  für 
Waldlichten  war  in  alten  Zeiten  der  Biber, 
Welcher  in  ilc-r  l  'mpi-bung  seiner  (  olonien  die  Bäume 
durch  Xagen  zum  .Stürzen  brachte  und  auf  diese 
Weise  dem  Sonnenlichte  in  die  Mitte  der  dichtesten 
Waldbestände  Eintritt  verschaffte.  Da  es  er- 
wiesen ist,  dass  der  Biber  einst  Europa,  Arien 
und  Amerika  in  überaus  grosser  Zahl  bewohnte, 
so  muss  seine  waldrodendc  Arbeit,  wegen  welcher 
ihm  bis  in  die  jüngste  Zeit  keine  Schommg  zu 
Theil  wurde,  sehr  grosse  Erfolge  aufgewiesen 
haben.  Alter  gerade  dem  zufolge  muss  er 
ein  mäihiiger  Verbündeter  der  hclioplnlen 
Flora  und  l  auna  gewesen  sein,  namentlich  der 
unzähligen  ßlumenptlanzen,  die  auch  heute  noch 
in  geschützten,  sonnigen  Waldblösscn  leben, 
sowie  der  vieltausendGUtigen  Insectenformen,  die 
von  der  Kräuterfanna  leben,  oder  zu  deren  An- 
lorkunt,'  sich  die  Blumenpflanzen  ihren  Duft 
und  ihre  wunderbare  I''arbenpraehl  erworben 
haben. 

Bäume,  wenigstens  jüngere  Stämme,  rodeten 
femer  die  Nashörner  (Khinoceriden),  welche 
einst  auch  in  fast  ganz.  Europa,  in  .\sien  und 
überhaupt  nicht  nur  in  tropischen  und  sub- 
tropischen, sondern  atidt  in  den  gemässigten 


Zonen  sehr  zahlreich  vorhanden  waren.  Ihre 

Ueberrcste  werden  ihatsächlieh  auch  in  Europa 
stellenweise  in  erstaunlicher  Menge  gefunden; 
demnach  muss  rnan  annehmen,  dass  sie  einst 
eine  bedeutende  Rolle  gespielt  haben.  Das 
Gleiche  dürfen  wir  anch  von  den  Mammuten 
voraussetzen,  überhaupt  von  allen  grossen,  kräf- 
tigen Ptlanzcnfressem.  die  im  Stande  sind,  in 
WäMem  Verheerungen  anzoriditen. 

Während  nun  <Iie  s'  .  ben  aüfgefülirteu  Thiere 
so  zu  sagen  einen  krachenden  und  knallenden 
Effect  herbeiführten,  arbeiteten  kleine,  verborgene 
Lebewesen  still,  aber  dennoch  erfolgreich  in 
demselben  Sinne.  Seit  dem  Auftreten  der 
Borkenkäfer  und  anderer  waldfeindlicher  In- 
secten  sind  atich  von  dieser  Seite  viele  Breschen 
und  Lücken  in  den  dmdden  Schatten  der  Laub- 
und Nadeldächer  geschlagen  worden.  l'nd  je 
mehr  wir  der  Neuzeil  in  unserem  (iedankengange 
nälter  konnnen,  desto  mehr  scheinen  .sich  die 
waldlichtenden  Ursachen  —  verbunden  mit  einem 
fortschreitenden,  natürlichen  und  künstlichen  Au.v 
trocknungs[irocess  iler  Erdoberfläche  --  zu  ver- 
mehren. Und  gleichzeitig  mit  diesem  Processe 
vermehrten  sich  auch  eine  Zeit  lang  die  aoonen- 
scheinbedürftigen  Kräuter  uii<!  Thiere,  so  dass 
siel)  endlich  em  gesundes  Gleichgewicht  zwischen 
Wald-  und  (.)ffcnland  ausgebildet  hat  Leider 
hat  die  allerjüngste  rebervermehrung  desMen-schen 
dieses  <  ileichgewichl  auf  eine  barbarische  und 
bedauerliche  Weise  gestört  und  war  schon  im 
Be^rifi,  anf  dem  ganzen  Erdballe  eine  Art  von 
Wüste  entstehen  zn  lassen.  Wäre  es  mfiglkih, 
die  gesamnUi'n  .\ngelecrenheilen  unseres  Ge- 
schlechtes auf  eine  zweckmässige,  rationelle  und 
alleneits  befriedigende  natfiriicbe  Weise  zu  ordnen, 
so  würde  C5  zu  den  die.sbczrigli(  hen  Aufgaben 
gehören,  auch  das  gesunde,  tialurhche  Gleich- 
gewicht zwischen  den  organischen  Formationen 
bezw.  Lebeweaaignippon  «iedier  hemiMeUen  und 
auch  hierdnrdi  dner  Decadenx  der  Menidiheit 
entgegenzuarbeite  n . 

Wären  die  waldlichtenden  Factoren,  wenigstens 
bi  den  jüngeren  Erdperioden,  nidit  beständig  in 
Wirksamkeit  gewesen,  .so  hätten  sich  die  niederen 
lieliophilcn  Pflanzen  vielleicht  theils  nur  in  der 
Nähe  der  Grenze  des  ewigen  Schnees  entwidcefal 
können,  wo  nämlich  ein  hoher,  stark  beschatteter 
Baumwuchs  nicht  mehr  möglich  ist,  theils  auch 
in  den  Gebieten,  die  schon  einen  Ucbcrgang 
zu  den  leblosen  Wüsten  vertreten,  in  Gebieten, 
wo  die  koraen  K.egenperk>den  der  Jahresmnde 
der  Erdoberfläche  nur  während  einiger  Nfonate 
Feuchtigkeit  verleihen  und  die  darauf  folgende 
Trockenheit  einen  eigentlichen  Waldwuchs  nicht 
mehr  aufkommen  lässL  [j^i 
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Drahtlose  Telegr&phie  System  Professor  Braun 
lind  Siemens  Sl  Halske. 

Vi»n  A  R  T  H  l'  H  \V  I  1-  K  «. 

iSt  hluM  von  Sril«  i^i  .i 

Nachdem  wir  im  Vorhergehenden  das 
Braunscho  Princip  erläutert  haben,  wollen  wir 
nun  die  praktische  Gestaltung  desselben  darstellen. 


I>.n  Sju™  I*)ilrnfi  KLmliri»  iin  Srrrirr, 


Wir  schicken  voraus,  dass  Professor  Brauu  die 
Versuche  mit  seinem  l'nternehmen  anfanglich  in 
Strassburg  i.  E.  unternommen  hatte,  wo  das 
System  auf  kurzen  Kntfernungen  erprobt  wurde. 
Später  siedelte  er  mit  seiner  Versuchsanlage  nach 


I'ft  Tiiii»*f<w(M.»(tii  im  S<"i*)!fi. 


('uxhaveu  über,  um  von  liier  aus  die  Versuche 
an  der  Klbmündung  im  Maassstabe  der  Praxis 
fortführen  zu  können.  Von  ISeiton  der  l'irma 
Siemens  &  Halske  A,-G.  waren  ebenfalls  schon 
seit  mehreren  Jahren  ausgedehnte  X'crsui  hf  mit 
di  r  drahüuscn  TcUgraphic  gemacht  worden,  die 


zu  einem  eigenen,  praktisch  erprobten  Sy.stein 
geführt  hatten.  Es  ergab  sich  nun,  dass  die 
beiden  Systeme,  das  von  Professor  Braun  und 
dasjenige  von  Siemens  &  lialske,  einander 

AW>. 


tier  TraasJuTDiatoT  im  Eit]|iriiD|;i;r. 

vortrefflich  ergänzten.  So  fanden  sich  der  Professor 
und  das  Berliner  Klektricitätshaus  zusammen  und 
es  entstand  das  „System  Professor  Braun  und 
Siemens  &  Halske". 

An  der  Ausarbeitung  und  Vervollkommnung 
I  dieses  Systems  hat  Dr.  Kocpsel  von  der  Firma 
Siemens  &  Halske  namhaften  Antheil  genommen, 
was  an  dieser  Stelle  zu  erwähnen  nicht  vergessen 
sein  soll.  Wir  werden  seinc\'erdienste  allerdings  hier 
nicht  darstellen  können,  denn  sie  liegen  zum  grossen 
Thcil  auf  jenem  Gebiet,  an  dessen  Grenzen  die 
Firmen  gewöhnlich  sehr  schweig.saiii  werden. 

Beginnend  beim  Inductor,  wollen  wir  nun  die 
einzelnen  Apparate  einer  Station  für  drahtlose 
lelegraphic  dieses  Systems  beschreiben  und 
benutzen  hierbei  eine  von  der  Gesellschaft 
für  drahtlose  Telegraphie  System  Prof. 
rtraun  und  Siemens  &  Halske,  (i.  m. 
b.  H.  in  Berlin  herausgegebene  Beschreibung. 
Wir  fassen  aus  unserem  früheren  .Vufsatze  über 

Abb.  379. 


Tranvfunnjtor  im  11ntpr.iii|;ct  otil  auiyi.-«>K<-ttri  rritiMsifiul«. 


die  Grundlagen  dir  drahtlosen  Telegraphie  noch 
kurz  die   Beschreibung  der  Vorgänge  bei  der 
drahtlosen   Fclegraiihie  zusaninion,  wobei  wir  di«- 
I  besonderen  Formen  des  hier  in  Frage  sloheiiden 
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Systems  einfügen.  Aus  der  primären 
Wicklung  eines  Kunkeninductors ,  eines 
Unterbrechers,  eines  Morsetasters  und 
einer  Batterie  ist  ein  Stromkreis  Rebildet, 
well  her  durch  den  Morsctaslcr  ciiis])rcehcnd 
den  Morsezeichen  geschlo-seii  und  imter- 
broclien  werden  kann.  Wird  er  geschlossen, 
so  führt  er  der  primären  Induclorwickiuni,' 
einen  inlermiltirenden  Strom  zu.  Dieser 
letztere  erzeugt  eine  entsprechende  Reihe 
kurz  dauernder  Inductionsslröme.  Von 
di-n  letzteren  kommen  nur  die  stärkeren 
tieffmingsströme  in  f  'ragc;  jeder  derselben 
ladet  die  I.eydener  Flaschen,  bis  der  Funke 
eintritt  und  die  Ladungen  sich  in  dem 
braun  sehen  Flaschenkreise  ausgleichen : 
dieser  Ausgleich  ist  ein  schwingender. 
Üie  in  dm  Sthwingungen  auftretenden 
Wci  hselstruine  gehen  durch  den  primären 
Draht  ties  rransformators  und  induciren 
die  seeundäre  Wicklung  desselben.  .Xus 
der   letzleren  werden  der  I  uftdraht  und 


Alb.  37  i 


I 


I 


(.iegenschwingungsdraht  geladen,  es  entsteh 
denselben  stehende  Wellen.  Die  Wellen 
des  l.uftdrahtes  erzeugen  im  Luftraum 
elektrische  Wellen ,  welche  nach  allen 
Seiten  hin  ausstrahlen.  Diejenigen  von 
ihnen,  welche  den  Fmpfiingcrdrahl  treffen, 
werden  von  ihm  aufgenommen  und  er- 
zeugen in  ihm  elektrische  Schwingungen. 
I^iese  werden  dem  Finpfänger-rondcnsator- 
kreis  zugeleitet,  welcher  sie  auf  den  Cobärer- 
Scliwingungskreis  überträgt  Sie  durchziehen 
den  Cohärer,  machen  ihn  leitend,  so  dass 
er  den  Relaisstromkreis  schliesst.  Das  Relais 
wird  belhiitigt  und  dadurch  wird  der  Wektro- 
magnct  des  Morseapparates  in  seinen  Strom- 
kreis eingeschaltet.  Dieser  wird  erregt  und 
zieht  den  Schreibhebel  an.  Der  eben 
leitend  gewordene  Cohärer  wird  durch  den 
Rüttler  sofort  decohärirt ,  aber  jede 
neu  ankommende  Schwingung  cohärirt  ihn 
wietler,  so  d;is.s  er  praktisch  .so  lange 
leitend   bleibt,  als   die  Schwingiingsfolgc 


sein  '  dauert.  Die  Schwingungsfolge  dauert  so  lange, 
I  als  der  Morsetaster  geschlossen  ist.  Frgo:  solange 
der  Morsetaster  geschlo.sscn  ist,  zieht  der  Morse- 
apparat an  der  Empfangsstelle  einen  Strich,  einen 
kurzen  oder  einen  langen,  je  nachdem  d:us  Punkt- 
oiier  .Strichzeiclicn  am  Morsetaster  gegeben  wird. 

Der  Funkcninductor,  wie  ibn  die  genannte 
(lesellschafl  baut,  ist  nicht  zur  Erzielung  hoher 
Spannungen  gewickelt,  sondern  vielmehr  so  ge- 
baut, da.ss  bei  günstigstmoglicher  Dimensionirung 
eines  geraden  Eisenkerns  die  Wicklung  der  sccun- 
däron  Spule  nur  eine  geringe  Rückwirkung  auf 
den  magnetischen  Kreislauf  ausüben  kann  und 
ausserdem  die  priniäre  Strömung  möglichst  wenig 
störend  auftritt. 

Hierdurch  wird  erreicht,  dass  zwar  die  freie 
Spannung  an  den  J.nden  der  secundären  Spule 
eil  m     etwas  geringer  als  bei  sonst    äusserlich  gleich 

.Abb. 


Un  Tcicpliaa-KinptängeT. 


Digitized  by  Goo 


.W  652, 


Dkahilose  Telegkapuie. 


grosKoii  Typen  ist,  dass  jedoch 
der  Kunkeninductor  besonders  ge- 
eignet zur  Ladung  grosser  Capa- 
citaten  wird,  indem  auf  eine  mög- 
lichst kli'ine  Zcitconstante*)  des 
l.adungskreiseshingearbeitet  wurde. 
Die  Isolation  ist  mehr  als  das 
Üopjieltc  der  gewöhnlichen  Type, 
so  dass  der  Inductor  selbst  an 
feuchten  Aufslcllungspläize»  noch 
ladellos  fuuclionirt. 

Der  Betrieb  des  Inductors  ge- 
schieht im  allgemeinen  durch 
den  Wchnelt-  oder  Simon- 
r  nterbrecher,  die  sich  in  Folge 
ihrer  Kinfachheit  bestens  bewährt 
haben. 

Ueberau  dort,  wo  mau  sich 
mit  geringer  primärer  tncrgie- 
tiiengc  begnügen  muss,  ist  natur- 
gemäss  der  elekirolyiische  Unter- 
brecher uiuiöthig;  hier  verwendet 
die  Gesellschaft  aligemein  den 
<^)uccksilber  -  .Sirahlcnunlerbrecher. 
Wenn  auch  dieser  Unterbrecher 
in  seiner  Wirkung  keineswegs  mit 
den  genannten  elcktrolytischcu 
Apparaten  verglichen  werden  kami, 
so  ist  der.sclbe  doch  immerhin  im 
Stande,  selbst  hohen  Anforde- 
rungen bei  ausreichender  Oeko- 
nomic  gerecht  zu  werden. 

Der  Platin-Unterbrecher  besitzt 
dagegen  nicht  die  genügende 
Sicherheit  für  die  in  einem  Dauer- 
betrieb auftretenden  Arbeits- 
bedingungen, so  dass  Deprez- 
oder  Wagner  -  Hammer  nicht 
mehr  empfohlen  werden. 

Zur  Hrzciigung  der  Morse- 
zeichen ist  ein  Unterbrecher 
(.Morsetaster)  besonderer  Con- 
strucliou  in  den  primären  Strom- 
kreis eingeschaltet.  Um  mit  einer 
möglichst  hohen  linergicmengc 
arbeiten  zu  können,  wie  sie  bei 
der  Verwendung  der  elektrolyii- 
schcn  Unterbrecher  erzielt  werden 
kann,  ist  an  dem  bisher  benutzten 
Morsetaster  eine  Aenderung  gc- 
trotlen,  die  ermöglicht,  selbst 
Stromstärken  bis  zu  50  Amp. 
ohne  schädliche  Wirkung  für  den 
l  nterbrecher  zu  unterbrechen.— 
Der  Schwingungskreis  besteht: 
<j.  aus  einem  System 
l.eydener  Flaschen.   Um  hier- 

')  Zcitconsunte  ist  dm  I'roOucI  aus 
Widcistand  und  C.ipacilAt    des  Stioiti- 
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liei  auf  einen  nii">glichst  kloirii-n  Kaum  ■Aui^  und  kann,  wi'nn  sie  etwa  mechanisch  oder  elok- 
iiiöglidut  grosäc  uud  widerstaiidäluhige  CapaciUi  uisch  durchschlagen  werden  sollte,  in  einlacher 
M  bnngen,  ist  die  Rofarenfoim  gewäbk  worden,  |  Weise   durdi   eine   andere   eraetit  weideD, 


Om  LaolMahai»  »  iMUnm,  in  iwlclua  mek  dio  JtUliua  für  dnkdOH  TekgraiiMe  bdwdet 


wie  es  aus  Abbildung  J09  t  i>i^  liilich  ist.  «ic  aus  di  1  Abbildung  deutln  Ii  /u  er- 
Die  R6hreD  bestehen   au  iridetsiandsfähigcm  .  sehen  ist. 

GiasevoD  ssmm  Durcbznesser  und  2,5  bis  3  nun  Unten  am  Apparate  ist  die  Vorrichtung  üür 
Wandslirlco.  Jede  derselben  hat  eine  genau  be-  die  Fnnlcenstredcc  angcbrarbt,  wpkhe  von  einem 
slitiuiitc  Capacität,  0,0004  bis  0,0005  Mikrofarad,    Glascyliiidcr  umgeben  ist. 
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Die  beschriebene  Anordnung  gewährt  auch 
den  Vortheil,  dass  man,  ohne  an  dem  Apparat 
durchgreifende  Aendcrungcn  vorzunehmen,  ohne 
weiteres  von  einer  Capacität  auf  eine  andere 
übergehen  kann,  in  den  Grenzen  von  0,000  z  Mi. 
bis  0,0048  Mi.  und  in  Stufen  von  0,000z  Mi. 
Die    zu  ver- 
wendende 
Wellenlänge 
ist  also  in  den 

weitesten 
Grenzen  ver- 
änderlich. 

Ii.  aus  ei- 
nem Trans- 
formator. 
Die  Primär- 
wickelung die- 
ses Transfor- 
mators wird  so 

berechnet, 
dass    sie  zu- 
sammen mit 
der  grössten 
Capacität  die 
gewünschte 
Wellenlänge 
ergiebu  Die 
zu  verwen- 
dende Wclleti- 
längc  wird 
zweckmässig 
so  gewählt, 
dass   die  zur 
Verfugxmg 
stehende 
Höhe  des  Luft- 
drahtes etwa 
dcrvierteTheil 
davon  ist. 

Die  Secun- 
därwickclung 
richtet  sich 
nach   der  zu 
verwendenden 
Wellenlänge 

und  folgt 
durchaus  nicht 
den  Gesetzen 
gewöhnlicher 
Transformato- 
ren, sondern  niuss  in  Verbindung  mit  di-m  zu 
verwendenden   Luftdraht   oder   einem  anderen 
gleicher  Länge  auf  das  Maximum  der  Kesunanz 
geregelt  werden. 

Da    bei    die.scin    Transformator  gewaltige. 


Spannungen  wie  im  Geber  auf;  es  kann  also  der 
Condensator  seines  Schwingungskreises  bedeutend 
kleinere  Dimensionen  erhalten  als  der  des 
Gebers,  Die  Abbildung  371  zeigt  einen 
solchen  Kmpfangs-Schwingungskreis  für  Wellen- 
längen von  ZOO  m,  Abbildung  372  steJIi  den- 
selben Appa- 


Sunk'B  f«i  dfjhtime  TcIr^Taphir  .lul  l{rl|;ii|jind. 


wenn  auch  vollständig  ungefährliche  Spannungen 
auftreten,  so  befinden  .«ich  seine  Wickelungen 
\mU-r  Oel  (.\bb.  370).  — 

Im  l-.nipfunger  treten  nicht  derartig  hohe 


rat  mit  aus- 
gezogener Pri- 
märspule dar. 

Als  Cohä- 
rer  verwendet 

die  Gesell- 
schaft einen 
Stahlcohärcr. 
Die  Mlektro- 
dcu  bestehen 

aus  Stahl, 
deren  End- 
flächen auf 
Hochglanz  po- 
lirt  sind.  Die 
Füllung  be- 
steht aus  ge- 
härtetem und 
gesiebtem 
Slahlpulver. 
in  Abbildung 
373    ist  der 
{!ohärer  in  sei- 
nen einzelnen 
Theilen  dar- 
gestellt 

Da  bei  dem 
Siahlcohärer 
die  Beobach- 
tung geinacbl 
wurde ,  dass 
derselbe  nicht 

mehr  exact 
arbeitet,  wenn 
.seine  Hlektro- 
den  magne- 
tisch werden, 
dass  indessen 
ein  >;ewisser 

schwacher 
Magnetismus 
seine  Empfind- 
lichkeit erhöht, 
ohne  die  Kx- 

actheit  wesentlich  zu  beeinträchtigen,  so  ergab  sich 
hieraus  eine  magnetische  Regelung,  welche  gleich- 
zeilig  den  er.steren  l  ebelstand  beseitigt  und  den 
letzteren  Vortheil  benutzt.  Diese  Regelung  wird  durch 
einen  permanenten  Kingmagneten  bewirkt,  zwischen 
dessen  nahe  einander  gegenüberliegenden  ent- 
gegengesetzten Polen  die  eine  verlängerte  Elek- 
trode des  (^ohärers  sich  befindet.  Dun  li  Drehung 
des  Magnctringes  kann  man  nun  nach  Uelleben 
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den  Nord-  oder  Südpol  dem  Elektrodenende 
nähern  luid  hierdurch  deren  wirksame  Endfläche 
süd-  oder  nordpolar  iu  jeder  gewünschten  Stärke 
maf^netisiren  oder  auch  vollständig  entmaßrietisiren. 

Aus  Alibildung  37+,  welche  den  Fnipfangs- 
apparat,  bestehend  aus  Cohärer,  Klopfer  und 
RelaLs,  darstellt,  wird  die  ( Viiistruction  und 
Wirkungsweise  dieser  Regulirung  hinreichend 
versländlich  sein. 

Neben  diesem  EtnpfanKsapparat,  der  zur  Auf- 
nahme von  Depeschen  mittel»  Schreibapparates 
bestimmt  ist,  verwendet  die  Gesellschaft,  wenn 


in  Reihe  geschaltet  und  bildet  so  den  Empfanger. 
welcher  in  jedes  beliebige  abgestimmte  oder 
nicht  abgestimmte  r\mpfangss>-stem  eingeschaltet 
werden  kann. 

Die  Abbildung  175  zeigt  einen  solchen 
Apparat  und  wird  hiemach  wohl  ohne  weiteres 
verständlich  sein. 

Was  hier  im  Einzelnen  dargestellt  worden  ist, 
kann  aus  unserem  Gesammtbildc  (Abb.  376)  leicht 
herausgefunden  werden.  Dieses  Rild  stellt  das  Innere 
der  Station  Cuxhaven  dar,  auf  welche  wir  gleich 
I  zu  sprechen  kommen.  Am  rechten  Ende  des  Tisches 


Abb.  3f», 


auf  eine  schriftliche  Wiedergabe  verzichtet  werden 
kann,  cuien  Apparat,  der  zwar  nur  die  Aufnahme 
mittels  Telephons  gestaltet,  dafür  aber  wenigstens 
dreimal  so  empfindlich  i.st,  als  der  Cohärer,  und 
ausserdem  mit  einer  ab.soluten  Sicherheit  arbeitet, 
weshalb  mit  dies4m>  Apparat  bei  geübtem  Personal 
eine  Verstümmelung  der  Nachrichten  vollständig 
ausgesthlo.ssen  ist. 

Der  Apparat  besteht  im  wesentlichen  aus 
einem  an  einer  Blattfeder  befestigten,  harten 
Slahlplättchen,  gegen  welches  eine  Kohletielektrode 
(auch  Slahlelektrodc),  die  meist  zu  einer  Spitze 
ausgebildet  ist,  durch  eine  Mikromelerschraube 
getlrückt  werden  kann.  Diese  Vorrichtung  wird 
mit  einem  Trockenelement  und  einem  Telephon 


steht  der  Iriductor  und  unmittelbar  neben  ihm 
der  Ouccksilber-Strahlenurrterbrccher,  der  durch 
den  etwas  zurückstehenden  kleinen  Elektromotor 
betrieben  wird.  Nach  dem  Fenster  zu  sind  die 
Tondensatoren  aufgestellt,  von  denen  jeder  durch 
die  Batterie  I.eydener  l'laschcn  gebildet  wird. 
Die  Ausscnbelegungen  der  letzteren  sind  mit  der 
Transformationsvorrichtung  verbunden,  welche 
sich  in  dem  kleinen  runden,  mit  Oel  gefüllten 
Gefässe  rechts  von  den  I.eydener  Flaschen  be- 
findet. Von  hier  aus  geht  die  eine  Zuleitung 
nach  dem  Umschalter  und  weiter  zum  .\ussen- 
dridit,  die  andere  zum  I.eiti-r  -/  iler  ,\hbildung  j+8. 
Auf  iler  linkt  II  Seite  des  1  isches  belindei 
sich  der  EmplängsapparaU   Vom  rinschalicr  am 
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Feiislor  geht  die  Leitung  nach  der  Transfonnations- 
einrichtung,  deren  Sccundärdraht  mit  den  Con- 
densatorcn  verbunden  ist.  Der  Cohärer  mit 
seinem  Rüttelwerke  steht  vorn  in  der  Mitlc  des 
Tisches, 

Die  Station  in  Cuxhaven  ist  in  dem  dortigen 
I.ootsenhausc  eingerichtet.  Wie  unsere  Ab- 
bildung 377  erkennen  lässt,  ist  dicht  an  dasselbe 
ein  40  m  hoher  Mast  gesetzt,  der  den,  von 
einem  kurzen  Ouorarm  herabhängenden,  .Sender- 
bczw.  lünpfängerdraht  trägt.    Zur  Verstärkung 


bildung  379  zeigt  das  Inncrc  der  Helgoländur 
.Station. 

Wenn  die  Verbindung  (Cuxhaven -Helgoland 
vorwiegend  der  lirprobung  des  Systems  dienen 
soll,  so  hat  die  W'rbindung  mit  einer  dritten 
Station  den  wesentlichen  Zweck  einer  Verkehrs- 
einrichtung. Kiwa  35  kin  von  Cuxhaven  liegt  in 
der  Elbmündung  das  Fcuerscliiff  £,'//><  /,  welches 
ausser  seinem  Signalzwecke  auch  als  eine  Ver- 
kehrsstelle für  die  ein-  und  ausfahrenden  l.ootsen 
dient,     i'ür  die   Regelung  des  LooLseudienstcs 


At>b  jUs. 


der  Wirkung  hat  n»an  nicht  einen  einfachen  Draht 
angeordnet,  sondern  einen  Draht  mit  oben  daran 
befestigtem Drahtcylinder,  dersichaus  i  2  parallelen, 
mit  gleichem  Abstand  kreisförmig  angeordneten 
liinzeldrähten  zusammensetzt  Dieser  Drahtcylinder 
reicht  nach  oben  bis  auf  einige  Meter  an  die 
Querstange  und  ist  etwa  o  m  lang. 

Auf  Helgoland  ist  im  Oberland  der  Insel  ein 
ähnlicher  Sendermast  errichtet  und  für  die  Bc- 
herbrrgung  der  Apparate  eine  Holzbude  gebaut 
worden  (Abb.  378).  Die  Kinrichtung  ist  hier 
wie  in  Cuxhaven,  nur  dass  die  Raumverhält- 
nis.se  in  der  Uude  nicht  so  günstig  wie  im 
•  uxhavener    LooLseuhausc    sind.     l'iiscrc  Ab- 


ist es  nun  von  grossem  Werth,  dass  tias  J.ootsen- 
haus  in  Cuxhaven  mit  dem  Feuer."ichiff  telegraphi.<ich 
verkehren  kann,  und  auch  für  die  Sicherheit  der 
Schifffahrt  in  jenem  schwierigen  Gewässer  ist  es 
von  grössicr  Bedeutung,  dass  man  im  Falle  der 
(iefahr  landwärts  Nachricht  geben  kann. 

Es  wurde  daher  beschlossen,  auch  auf  diesem 
Schiffe  eine  Station  anzubringen,  welche  mit 
Cuxhaven  und  Helgoland  verkehren  kann.  Zur 
^Vnbringung  des  Senderdrahtes  wurde,  wie  aus 
unserer  Abbildung  380  zu  erkennen  ist,  der 
Mintenna.st  verlängert  und  der  I.uftleiler  als  ein- 
facher Draht  daran  in  die  Höhe  gelührt 

Die  Verbindung  Cuxliavcn-Fcucrschill  /:>/■»  / 
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wird  rcKclmässin  den  h'anzi  n  Tag  benutzt.  Sic 
hat  trotz  der  Kürze  ihres  Bestehens  schon  viele 
^;ule  Dienste  njeleistet  und  in  mehreren  l  allen 
Schiffen,  welche  in  >Joth  tjerathen  waren,  bei- 
zeiten Hilfe  vom  I^de  her  zugeführt. 

Wir  wollen  zum  Schluss  noch  mitüieilcn,  dass 
dieser  ersten,  dem  Versuche  dienenden  Anlage  in 
kurzer  Zeit  eine  Reihe  anderer  gefolgt  ist,  welche 
die  Gesellschaft  für  drahtlose  Tclcgraphic 
System  Prof.  Braun  und  Siemens  &  Halske 
auf  Bestellung  und  zum  dauernden  Betriebe  ein- 
gerichtet hat.  ISjoj] 

Eine  Iiiessende  Quelle  auf  öder,  kahler  Frairie. 

Mii  iwci  .\b1*iUluTit;eit. 

Kinc  .A.rl  von  Naturwunder  darf  wohl  der 
plötzliche  Ausbruch  einer  ftiessenden  Quelle  nahe 
der  Haupl-stadi  des  canadischeti  Territoriums 
.Assiniboia  und  der  .Nordwest-Territorien  über- 
haupt, Kegina,  genatuit  werden. 

Vor  kurzer  Zeit  gründeten  L'ngam  und 
Deutsch -Russen  etwa  sechs  englische  Meilen 
südlich  von  Regina  zwei  kleine  (  olonien,  welche 
sie  Zichydorf  und  St.  Mar)'  benannten  und  in 
denen  jety.t  insgesammt  viclleichi  50  Familie« 
wohnen  mögen;  die  Gegend  ist  hier  eine  öde, 
kahle  Prairie,  Wasser  ist  knapp  und  kann  nur 
durch  Bohrungen  in  eiuigermaassen  genügenden 
Quantitäten  zu  läge  gefördert  werden,  und  die 
Seen  oder  Teiche,  welche  sich  noch  weiter 
westlich  vorfinden,  sind  für  menschliche  Zwecke 
unbrauchbar:  da^  .sich  in  ihnen  befindende  Wasser 
enthält  .so  viele  alkalisclic  Substanzen,  dass  an 
seine  Verwendung  nicht  zu  denken  ist  —  im 
Hochsommer,  wenn  diese  Teiche  ganz  oder  nahezu 


[)ir  flirtivriulf  lJut-IU;  in  ilrt  tin|;.ii Lydien  i  iiluhii'  /ittixiSurr. 
c  cnifliMiti'  Mvilon  »ü01i<-k  vun  Krtriti.«  |4'aßa«Uj, 


ausgetrocknet  sind,  machen  .sie  von  w<-itom  den 
h'indruck,  als  ob  sie  mit  einer  schneeweissen 
l:iskruste  bedeckt  seien,  so  stark  ist  die  Ab- 
lagerung der  im  Wasser  enthaltenen  Salze, 

Angesichts  <liesiT  prekäreti  Wa^iserverbiiltnisse 
katin  man  sich  wohl  die  freudige  Ueberraschung 


der  Zichydorfer  vorstellen,  als  sie  eines  schönen 
Morgens  inmitten  ihrer  kleinen  Colonie  eine 
starke  flicssende  Quelle  entdeckten,  die  über 
Nacht,  wohl  in  Folge  des  starken  Druckes,  unter 


.\bb.  jH>. 


Die  flicsaendc  <^>uelie  io  tjc/  Ct-loniL'  /ithydrirf- 


dem  sie  stand,  ausgebrochen  war.  Um  ein  Erd- 
beben kann  es  sich  in  diesem  Falle  nicht  handeln, 
da  die  Bewohner  dies  doch  sicherlich  gespürt 
halicn  mü-sstcD. 

Die  neue  Quelle  steht  in  der  Gegend  einzig 
in  ihrer  Art  da;  sie  liefert  Wasser  von  gutem 
Geschmacke  und  in  solchen  Mengen,  dass  die 
glücklichen  Besitzer  jetzt  daran  denken,  den  reich- 
lichen Ueberfluss  zur  Bewässerung  der  umliegenden, 
ziemlich  sterilen  Ländereien  zu  verwenden.  Wenn 
dies  geschieht,  würde  natürlich  der  Werth  dieses 
Landes  beträchtlich  steigen,  und  in  so  fern  wäre 
dann  die  Quelle  auch  ein  grosser  ImanzicUer 
Gewinn  für  die  Ansiedler,  welche  seiner  Zeit  ihr 
Land  von  der  canadischen  Regierung  gratis  er- 
hallen halten. 

Hoffentlich  bereitet  der  neue  Wunderbrunnen 
den  Colonisten  keine  bittere  Knttäuschung,  indem 
er  eines  Tages  ebenso  schnell  und  mysteriös 
wieder  verschwindet,  wie  er  gekommen  ist! 

K.  Bach. 

Hausthiere  in  der  Steinzeit? 

Mit  iHKi  .\1»lMUItiii,;>  n. 

l'nter  den  kürzlich  im  Promtllieus*)  geschil- 
derten tiK-hr  als  hundert  Thierbildern  der  Grolle 
von  (.'otnbarelles,  die  nunmehr  gezeichnet  und  der 
Pariser  .Akadennc  xorgelegt  worden  .sind,  bcfmden 
sich  einige,  welche  ein  besonderes  Interesse  dar- 
bieten, da  sie  zu  beweisen  scheinen,  dass  schon 
damals,  in  der  niag«lalcnischen  Periode,  gegen 
Hilde  der  älteren  Steinzeit,  als  noch  Mammute 
und  Renthierc  im  mittleren  Frankreich  lebten, 
einige  einheimi.sche  Thiere  gezähmt  und  in  den 
Dietist  des  .Menschen  genommen  waren.  Diese 
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Uebmcugung  wird  IxTHonclvr»  durch  die  Dar* 

stollun^'i-n  inohrorfr  I'"f|iiid<'ii  iTWi-ckt,  von  dfiien 
im  gan/.cii  +0  Bilder  vorliatuli-n  situl,  die  aber 
ofEenbar  mcbrerc  vcrsdtiedein-  Arten  des  l'ferdc- 
getcUeclitGS  vorführen,  hian  crkeanl  darunter 
sokhe  mit  kurzer,  starrer  Mähne,  Meinem  Kopf 
und  niedrig  >it7.('ii(leni,  nur  an  der  Si)il/e  ho- 
haartcm  Schwanz,  und  andere  mit  starkem  Kopf, 
busdtiger,  lum  Tbeil  hin|g|<cnder  Mähne  und  Tnn 
der  Wiir/el  an  behaartem  Schwanv.  Tnler  den 
letzteren  befinden  sich  mehrere  deutlich  mit 
Halfter  und  I.eine  auf^jezäumte  1  liiere,  von  denen 
zmrd  sogar  auf  dem  Kücken  mit  einer  Decke 
versehen  sind.  Wir  (,'o!>cii  eine  dieser  Dar- 
stellungen in  Abbildimg  383  wieder. 

Da  nach  den  Fundunutänden  Fälschungen 
naheni  ausq^eschlossen  sind,  die  Grotten,  welche 
diese  Bildergalerien  enthalfen,  erst  iri'i  von  dem 
Schutt  bctreil  wurden,  der  sie  stellenweise  bis 
nahe  sur  Decke  erfüllte,  und  die  eingeritzten 
Bilder  vielfach  mit  stalagmitischen  Ueberzütren 
bedeckt  sind,  von  denen  sie  iheilwcisc  ganz  ver- 
hüllt wurden,  während  sie  an  anderen  Stellen 
sehr  deutlich  hindurchsdiiinmcm ,  weil  nur  die 
manchmal  bis  6  ram  tiefen Gravirungcn  mit  hellerer 
K*lkmas<e  ausgrfüllt  sind,  stehen  wir  hier  vor 
einem  Funde  von  grosser  Bedeutung.  I^enn  es 
cfgielit  ridi  mm  daraus,  wie  ftbch  die  von  den 

Xatrirforschem  alsbald  bestrittenen,  von  den 
Archäologen  und  Plülologeu  aber  vielfach  noch 
heute  geglaubten  Behauptungen  Hehns  waren, 
nach  denen  alle  wichtigeren  Hausthiere  tmd 
CulttiTpflanzen  aus  dem  Orient  nach  Europa  ge- 
kommen sein  sollten.  Nach  den  in  die  Tausende 
gehenden  Resten  gejagter  Pferde  der  paläo- 
lithischea  Station  von  Solatr6  hat  man  bidier 
geglaubt,  das  Pferd  sei  damals  nur  seines  Fleisches 
wegen  gejagt  worden;  nun  sehen  wir  es  hier  in 


AM». 


Antutäumn  PHnd  Rnt  Dcriw  m  <hr  HObto  «ao  ComtaiHI«. 


einer  etwas  späteren  Zeit  schon  zum  Hausthier 
gemacht;  und  man  würde  nicht  allzu  sehr  er- 
staunen, wenn  man  eines  Tages  auch  Rciter- 
bilder  fände.  Denn  die  Bedeckung  des  Rückens 
scheint  doch  darauf  hinzudeuten,  dass  mau  es 
auch  als  Last-  und  Arbeitathier  gebmndtt  hat. 


nicht  bloss  als  Kieiitdi-  und  Mildithicr,  wie  die 

'ralrirenpl'erde. 

Unter  den  Bovidi-n,  die  zu  ( oiiibarelles 
nur  in  sechs  bis  sieben  Darstellungen  wieder- 


Abb.  jS|. 


«rwdnUwr  ilrr  HSbli  vm  C««!««»». 
■',1  An  IHiMrihncifrilw. 


kehren,  und  zwar  ausser  unM^rem  Kind  auch  Bisons 
und  andere  Formen,  mö^^en  sich  ebenfalls  ein- 
zebe  gezähmte  Arten  befunden  haben.  Ein  be- 
sonderes Interesse  weckt  darunter  das  in  Ab- 
bildung 384  wieilergeyehenc  I'hier,  welches 
durch  seinen  kleinen  Kopf,  die  Mähne  und  den 
slaiken  Bnistbebang  mehr  an  gewisse  afrikanische 
AntQopen  als  an  ein  eif^entliches  Rind  erinnert. 

Von  Mammuten  befmdcn  sich  in  der  Grotte 
von  Combardles  nidit  weniger  ab  1 4  DarsteUungen. 


RUNDSCHAU. 

(Nadidracli  vcibtK«».) 

Da  dk  HsUtiHWt  dtv  HOhBerdcr,  wfe  d«  V<«d- 
der  «bcihanpt.  damdls  slae  aar  «ag  htptui»  M  oad 
aadormsitt  im  S^ilihertNt  und  rar  WlMemeit  die  Nadi- 
frage  nach  frischen  ICicm  auch  nicht  entfernt  hcfricdigt 
werden  kann,  so  winl  die  Conservirung  iler  Eier  so  lange 
ein  lohnender  Nothbchclf  bleiben,  hi»  die  dein*dien  Ge- 
flfifdiflchlCT  durch  vcfladerte  Zochtnduang  and  Ualtting 

ndt  sogsMiHaa  WiBtcreiera  sv  nisuma  icmOgan. 
Die  Haltiwrkeh  der  HOhasMicr  tfa(t  twar  wescntBdi  ab 

von  der  Jahreszeit  (Tempentnr),  auch  die  Fütterung  und 
llaJdin^'  der  Ifdhnrr  ist  von  wetentlichcm  Kinlluwc  darauf, 
in  erst'.T  Linie  icdi^h  ist  die  H.ijtharUn:  m  n  ili  i  An  tU-: 
Aurt>ewahrung  bedingt;  aber  selbst  unter  den  guuhtig&ten 
Vorbediagungen  Uasen  sich  ohne  ein  beionderes  Conser- 
iiinnUpisifahiwt  dia  Eiar  von  Frthliiv  oad  Soowier  nidit 
bb  ia  den  Wlanr  UbsIb  in  ginlisrtiar—  ZaMaade  cr> 
halten. 

Seitdem  der  rOmlaelie  Schriftsteller  Varro  (geb.  116 
V.  (,"br.i  den  rMniischcn  Frnneii  (■:iipfalil,  ..titii  Kii  r  für 
die  Küche  aufzubewahren,  sie  entweder  mit  fein^jepulvcrtem 
Salz  eiuaretben  oder  sie  drei  Stunden  lang  in  SaUwaSHT 
m  Icgaa",  aiad  last  aahUoae  Methoden  und  Vcriahna  aar 
EicNOBMrfiram  bakaoat  gawecdcB,  ohaa  daas  daatit 
nflgu  MIaaerfolge  enielt  worden  wirea .  ab  aic  die 
RtaarimMn  nlt  den  swaUielliafien  Reccpt  dea  Varro 
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PftoiaTaBua. 


,1?  65a 


erzirlt  haben  mOMM,  weil  diese  Vorecbriften  (ast  «fcM 

Mmnunfertrilt  liBd,  muer  dnra  Obarimpt  nur  eine  Cm» 
wenümg  nfl^Uch  iit. 

Durch  O.  E.  R.  Zimmermann  wurde  zuerst  dar- 
getl'.itn,  <l.iss  die  7.eneuung  und  FHulniu  de«  Eiinhali'-» 
durcb  niedere  Organismen  bcTVOfgerufen  wird,  welche  tu 
den  Schimmel-  und  Spaltpilzen  gefahren.  Die  Reinziicbtung 
deranig$r  Scbldliage  hat  laent  J.  Schrank  vcnucht,  ia 
g^BiMHiii  Umhop  dann  C  ZOTkendSrfer ' 
Dietcm  infolge  tritt  die  Mgenannte  freiwfl]^ 
FluIniM  der  Eier  in  zweierlei  Ausbildung  auf. 

Der  erste  Typus  kennzeichnet  sich  wie  f  ilgl:  Das 
Eiweiss  verf;.rbl  sieb  über  Wcisslicfagrau  zu  Graugrün,  wib- 
rend  sich  der  Doitcr  allmjlblich  in  eine  »cbwartgrane 
achmierq^e  MaaM  verwandelt,  faii  in  mum  wpttiata  Sfdmm 


SchwcMwMMnioff  tiedit.   Dieics  Gm  «M 
nldit  «elten  hi  wldierMeiice  erzeuct,  dait  ea  dieEbdule 

unter  Knall  ücrsprcngt.  Von  den  dabei  thStigen  Organismen 
bat  7. 11  rk  i-ndör  (er  zehn  Arten  reingezüchtet  und  als 
Jlaiillus  oogenes  hyJroiuljureui  <i  —  %  unterschieden. 

Der   zweite  Typus  baktcrienfauler  Eier  Uaat  den 
Schwefdwaaicntoff  nicht  erkenBen;  DoUer  uidEiweiia  treten 
'  aaCanga  dOnnflOiiigen.  tpUer  breiartigen,  licht 
ACine  nie  pcDelfaBteni  Kodigsr uch  niaamnicfi. 

Als  Erreger  dieser  Zer^etxutig  hat  ilcr  ^'enannie  F'orscher 
fünf  Arten  beschrieben  und  als  i:iiii!iu5  oo^'cnes  riuores- 
tem  a   -t  unlersehii-den. 

Daaa  diese  Bakterien  die  unverletzte  Eischale 
dBrekdrlngea,  iit— laimdirlegung  einer  gegentheüigen 
BduMptog  Toa  GayoD  —  von  ZCikeadarfer  durch 
riagtlieiideVcnndM  aoiaer  Zweifel  geatdlt  worden;  MllMt 
Krankheitserreger  (logenannte  patbogene  Bakterien)  k5nnen 
durch  die  Eischale  in  das  Innere  dringen  und  sich  dort 
vi  rt;  i  hren,  wie  dasWilm  für  Choler;il  nkterien  iindPiur- 
kowski  hinsichtlich  der  Typhu^cillen  festgestellt  haben 
iLalar,  TtchtiisL-he  Mykologie,  I.  (1897),  195).  Für  die 
Aulbewahniqg  «|er  Eier  cigiebt  aich  Uannt  ak  obcnle 
Regel  ifie  Beobadituag  pfinHrhttff  Smbcrkdt  in  der 
Hühnerhaltung  wie  UiahiitUA  des  Anfbewidmafnrtea 
und  des  Materials. 

Aber  selbst  der  Inhalt  der  frisch  geli  ^;ieri  Kier  isi  nirht 
immer  frei  von  Pilzen  Oberhaupt.  In  Widerlegung  einer 
weit  verbreiteten  gegenibeil|gen  AoBahaie  ist  von  Gayen 
adMn  im  Jahre  1875  fiuigt  nad  voa  ZininiwriaaBa 
{LukMrtktdk^mait  JaMMtr,  1S7S)  Obcfpfflft  «ad 
beatitigt  wonho,  daas  anch  bei  ntmg  gieandtw  TUaren 
dit  Bier  ichoa  wihread  tkrei  EniitelieRt  der 
Gefahr  der  Ansteckung  durch  Hakterien  aus- 
geietct  sind.  Diese  dringen,  von  der  Cloake  des  Vogels 
ihren  Ausgang  nehmend,  in  den  Eileiter  vor,  mischen  sich 
dort  dem  Eiweiia  des  werdenden  Eies  in  und  Termebren 
lieh  darin,  lange  bevor  daaaelbe  von  einer  harten  Schale 
umgeben  te.  DwA  artgUdne  ReinUchkeit  im  HOhner- 
stalle  Uaat  sidi  die  Vabisdusaltdikeit  and  MOgiidikaU 
einer  solchen  vorzeitigen  lahedaa  der  Ekr  aber  wtacat- 
licb  herabsetzen. 

Alle  Bakterien  der  K  i  er  (äu  1  n  iss  bind  nun 
aber  aCrob,  d.  b.  sie  bedürfen  zu  ihrer  Eniwickelung 
unbedingt  des  Sauerstoffes  der  Luit,  welche  von  aussen  her 
die  Eischale  dnididriagt;  auf  dem  Ourchliarilkeit  hierflto 
andh  ^e  BntvMcelnnginiO^iddEeit  des 
MlUinchens.  Die  T.uftbedQrftlgkeit  der  eier> 
verderbenden  Spaltpilze  zeigt  aber  auch  den  Weg  zur  Con- 
servirung  der  Eier  und  k;iebt  die  sichere  H.indh^be  zur 
Beurtfacilung  aller  Verfahren  und  Metboden  zur  Ungeren 


Haltbarmachung  der  Eier,  die  naturgemlas  BOT  dntch 
glnsUcbcn  Luf  tsbschlnss  des  Eiinnern  nenlelcn 
ist  Die*  cn  «nrekhen,  tat  as  oAnhar  dM  ein£aelute  Ver- 
rohren, die  Paren  der  Eis^ak  Mr  die  Luft  Oberhaupt 
undurchdringlich  zu  machen,  also  <Se  Eischale  mit  solchen 
Stoffen  zu  behandein,  d.iss  .illi:  1  'eilni-in^jen  derselben 
verschlossen  werden,  oder  A:c  Kier  in  sulchc  Medien  ein- 
zubetten, welche  die  Luft  abhalten.  Werden  ganz  frische 
Eier,  die  nickt  schon  vorher  iaficirt  waren,  derart  behandelt, 
so  darf  erwartet  «erden,  da*  sidi  dieselben  lange  Zeit 
gut  erhalten,  varaugeeelzt ,  daes  der  hermetische  Luft- 
abicbluss  auf  der  ganten  Oberdldie  des  Eies  intact  bleibt, 
besonders  auch  am  stumpfen  Ende,  wo  die  Luftblase  im 
Ei  liegt  und  deshalb  in  erster  Linie  ein  Gasaustausch  mit 
der  atmosph&riscben  Luft  stattfindet. 

Ein  jedenfalls  sehr  sItes  nad  bezfichBendtorweiaa 


in  China  üblidies  sein:  nach  Vincens  Gredler 

dort  die  Eier  mit  einer  Si,hicbl  von  nassem  I.ehm  odCT 
au»  einem  Teig  von  Asche  mit  grober  Kleie  2 — 3  mm 
dick  überzogen,  welcher,  sich  schnell  erhiirtem!,  »iie  Kicr 
wie  mit  einer  festen  Form  luftdicht  umschliesst,  so  dasa 
die  VOR  einer  solchen  ondurchlüislgen  Hülle  umgebenen 
Eier  weder  dorch  tropisdte  Hitze  noch  durch  Fenchttg* 
keit  leiden  und  nach  Eatfemung  der  Kruste  wie  Msdte 

Eier  vru'Viif:  wnlen  k"in!;cn.  Kur  eine  Missen- 
conscrvirung  Jiirttc  dieses  Verfahren  iedocb  etwas  um» 
stindlich  sein 

Kcaumur  und  Nolict  bestnchen  die  Kicr  mit 
einem  Gemisch  aus  Talg,  Oel,  frischem  Schweinefett  und 
Wachs.  Sacc  mit  Psral&a,  Darcet  aüt  CoUodium.  Cor> 
mier  niit  Lack,  Artns  mit  cineos  Brat  ans  gebtaanlcm 
Gips,  noch  Andere  mit  arabischem  Gummi  oder  Gelatine, 
mit  Wasserglas  oder  mit  einer  Salicyl-Glyccrin-Lösung.  mit 
einer  Alaunlüsung  dder  mit  V,iielin  Alle  diese  Verfahren  hat 
R.  Strauch  (Das  lltihnrm  als  XaiirungsmiHfl  und  dit 
Consrroirmng  der  Eier,  tSijb)  einer  systematisch  dtnch* 
gefflhtten  verglefcbenden  FrtUnag  natctwoifen  und  dabei  tau 
gcitcllt,  das  nmcrtUenlfetbadendesUeberildMnsderRlit 
mit  einem  ConaervirungsmincI  nur  die  Behandlung  Bit 
Vaselin  Beachtung  verdient.  Zwecklos  ist  aoch  daa  Ein- 
wickeln der  Kicr  in  l'apier,  das  Abreiben  mit  Kochsalz 
und  das  Einlegen  in  Kleie,  Hicksel,  Säges(>^ne,  Holz- 
asche tmd  andere  trockene  Medien;  nicht  minder  uruu- 
hat  aich  dasEinlqgen  ui  Saliwaacr  oder  in  Saliqrl» 
nnd  GlyeeriB-UMDig  eiwieaen,  ebenso  wie  <Be 
WBhandhing  4er  Ciar  mit  ÜiitnwsBgsnsamtm  Kall  nad 
Sablfanst.  Am  sichersten  bewihrt  sich  das  Ein- 
legen in  Kalkwasser  (aus  frisch  gelöschtem  Kilk  und 
von  der  Consistcnz  de»  Rahms)  oder  eine  Mischung 
von  1  Volumthcii  Wasserglas  mit  10  Tbeilen 
Wasser.  Beide  Verfahren  sind  gleich  sicher,  einfach  nnd 
billig;  aUerdiflgs  liasea  siA  die  so  coaservirten  Eier  nIdM 
kochen,  da  die  Poren  der  Schate  fest  «enddesa«  ind. 
so  daas  sidi  die  Luft  im  Innem  bei  der  Eriiitnng  nidit 
ausdehnen  und  nicht  entweichen  kann,  in  Folge  dcaien  die 
Eier  beim  Kochen  springen,  wenn  man  nicht  vorher  die 
Schale  an  beiden  Enden  vrirsichtii,;  int^oLrl  r>ie  in  Kiilk- 
milch  conscrvirten  Eier  (sogenannte  Kalkeier)  nehmen 
leider  einen  laugenhaflen  Geschmack  und  Genich  an,  SO 
dasa  das  Einlagen  in  eine  Waasergloalfieung  Haalitttig  das 
brnm  Verfahren  dieser  Art'bMbt:  venigrtcnB  haben  die 
Mar th sehe  I.»sung  (auf  1  Liter  Wasser  bsgAetzkalk,  Mg 
Kochsalz,  0,4  g  Soda,  0,22  g  Salpeter,  0,26  g  Wehislefii 
und  o,"  ß  Borax  mit  einer  grösseren  Portion  Aetzkalk  und 
Kolk)  und  die  vielen  patentirtcn  Eicrconstrviiungsverfahren 
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bialang  nock  Mmb  ^■«■«— ril**"  ■  ^'tTf  flaxii 
g«liiiHl«a. 

Cadet  de  Vaax  bat  vorgeacbUgen,  die  Eier  bciüulig 
SO  SecoMkn  lta%  in  sicdcndn  WMmt  «iBCBtanchaa,  um 
dadurch  ciaea  Ucbmug 

des  Ei»  zu  erhalten,  und  sie  hiernach  in  feiner  Asche 
»u(iiil>ewahren.  Nach  StMii-r^ir, »ki  {/>;<■  Conjer-.irtini^ 
der  Thier-  uhJ  Priamtnyi. -f, ,  lu-rlin  i.^;-.  ^  4 ;  »inl  dieses 
Verfahren  auch  in  Schottland  Wcllach  angewendet,  besitzt 
at>er  den  UebeUtand,  dast  das  F.iweiu  mitunter  gerinnt 
vmA  hvt  winL  N.  HsnikA  lut  dmaa  Vctblmo  mmi- 
fibMit  wd  diiril  deo  ctwIhtttiA  UAb^Mttd  vcr* 
Bdedes:  Die  friklien  Eier  werden  eine  Viertditande  io 
latnpannes  Wuser  von  etwa  i^'C.  gelegt  und  too  allein 
anhaftenden  Scbniut/  gereinigt,  dann  in  beliebiger  Zahl  in 
einem  Siebe,  Netze  oder  Kotbc  fünf  Secundcn  in 
(iedendes  Wasser  getaucht  und  hemacfa  sofort  in 
kaltem  Wawer  abgekliUti  imlcp  «un  ei«  im  N«U  oder 
Kolbe  Ib  kallct  Whmt  «tataa^l  «dar  mUm  dattbcr 
San^  iMit,  {d^ii«  eikiOW  si)uL  OwHf  oritaw  die  Eier 
«I  der  Ltift  abtrodtBen  imd  abdaim  lofert  in  Torrmall, 
Holzasche,  Holzwolle,  Spreu,  Iliclisel  oder  Wclzcnklcic, 
die  Daturlich  ^änziich  trocken  sein  mü^iicn,  verpackt  und 
an  einem  trockenen,  ktlblen,  d^ich  frostfrcifn  Orte  auf- 
bewahrt werden.  Dtuch  das  Eintauchen  in  kocbendea 
Waater  in  einer  Zeitdauer  van  fünf  Secundcn  werden  die 
in  dar  Kalkacbale.  swiichea  Kalkscbale  and  Eihuit  md 
io  der  Eiliattt  aetbit  berielia  eingedrungenen  SdhlmmeU  and 

Spaltpilze  \rrruiht.  |;  711  j;',i-;tlit  r  Z-  ,t  •  \  iJutch  die 
Siedehlt^'-'  ein  riuririn  n  li'-i  iruicu-ii,  Itcndciiutlei  Kiwesss 
i'inli^iUi  mh-n  I.anT'll'  i|i  r  K.i'.k«thal'.- ,  sowie  der  Eihaut 
statt,  wodurch  die  I'orcn  der  K^lkxliale  und  Eihaut  aU 
Eimiangqilorten  der  Luft  mit  ihren  /erscLzun^^iganismeo 
vanchloaica  werden.  Die  Dauer  .von  fünf  Secundcn  muM 
(eonu  inne  gehalten,  ««den,  da  der  beabäididKle  Zwedt 
in  dfeien  ZcteraaM  vollauf  crn-icht  w  ird ,  ohne  dass  da> 
Eünnere  'selbst  lur  Gerinnung  kommt.  Dt-r  Zweck,  das 
Einlräckncn  >I- r  Fir  r,  sowi'-  d.\s  EindringLn  d^  r  I.uft  mit 
üirea  Fäulniiscrtcgem  lan^jf  Zfil  /u  vi-rlititen,  wird  ml 
dieser  Ntcthode  volbtindig  erreicht;  im  Juni  und  Juli  auf 
dicac  Wetie  oonaervirte  Eier  alod  im  folgentien  Februar 
nad  Ittra  hi  .Auawhea,  Gaiuch  nnd  Geccfamacfc  tadelhw 
■od  «OB  fclKbea  Bfcni  nicht  ra  tmtencbeiden.  Für  Ge- 
flagelrOcfater,  Landwirdie,  für  den  Hauslialt  u.a.w.  genügt 
diese  Methode,  dir  in  ilhnlicher  Form  auch  kImu  von 
anderer  Seite  geQbt  worden  ii>t,  vollkommen. 

Ueber  den  Einfluss  gewisser  'ra.^c  auf  die  Con- 
scrviruni;  der  Eier  bat  F.  C.  Calvcrt  Untctaucfaumien 
aageattUt  und  (BfuadaBt  da»  aiek  BiUmcreier  ndt  «• 
wiaehiter  wie  adt  (ebncheatr  S^afe,  nniar  Kohlenilnrc 
aalbewahrt,  gar  nicht  Terlnderten.  Nicht  gana  ao'gflnttig 
verhalten  sich  WassctstofT,  Sliikit'ifl  iii«!  Sun-rvtriff 

Der  Grosshandrl  versucht  r.iucrJ.ags  die  Kicr- 
t  II  n  s  er  ^  i  I  u  r.  i'.iirch  Kälte,  wijb<'i  zwei  Mr-lhoden  in 
üebrauc4i  sind  und  mit  beiden  gute  Erfolge  erz.icl[  werden. 
Nach  der  einen,  vomebmlSch  in  Amerika  fiblichcn  Metbode 
werden  die  Eier  in  (Mifoete  isoUrte  Rlume  gelagert  imd 
durch  efaKB -galten.  idiUiT  tfodteneo  LnftaHan  gdtdUt, 
wciclier  durch  einen  VentUaur  und  ein  Syatem  von  Luf  tcanilen 
fortwibiend  zwischen  dem  Eierraum  und  einem  autoer- 
halb  stehenden  I-uftkuhlcr  circulift  wird.  Di'-  Temperatur 
der  in  den  Kühlraum  cintretcaden  I.uft  bctiii^i  iLibei 
o  bis  — o,3"('.  Itei  der  anderen,  in  Europa  bevorzugten 
Meiiiode  kommen  die  Eier  «rtB)khit..iB  eiaeo  iCoiiiiattm 
.mit- einer  LnfttempeiaUir  «od  elv»  +  «k$*C  od  weidn 
etat  dau  in  die  ajgwtlichFn  LacentaaK  von  —  0,5*  C. 
whiacht  Beeoaden  wichtig  iat  daa  Einhaltwi  einer  aich 


stets  gleich  bleibenden  Luftfeuchd^hait  (R.  Stetefeldt 
Zeitichriß  für  du  gtiammte  KälUMustrie,  1901}. 

Ergkniend  sei  anf  die  Vonchrift  Varint  hiBgtwfcW, 
wonach  die  mit  Eiern  gefüllten  Kisten  tigUch  ao  nm» 
gedreht  werden  sollen,  daae  die  ober«  Seite  s»  onterat 
kommt.  Die  Hausfrauen  auf  dem  Lande  pflegen  ebeoao 
ihren  Eiervorralh  von  Zeit  lu  Zeit  umzuwenden,  and  in 
der  That  ist  A.fS'-  Art'cit  iii^hl  so  ^;;tr.z  b- ilMiMrij^sln*, 
denn  der  Zweck  derselben  bi,-s(eht  darin,  einen  Ansatz  des 
Eidotters  an  die  Schale  zu  verhindern.  Steht  oder  liegt 
daa  Ei  nfanlich  iaqge  auf  deitciben  Seite,  ao  «erdrtacl  der 
Dotter  allaihlich  die  ElweisAfltte  und  gelangt  an  die 
Eischale.  An  dieser  setzt  der  Dolter  aich  feat,  md  du 
Ei  Teidirbtdann  in  der  That  viel  rascher,  ab  wenn  duidt 
Ottmal^  fCehrog  tlitarim  UebcUtande  vorgebeugt  wird. 

N.  Sluillch-Tihiz.  llitj] 

•  .  • 

Dte  MloBf  der  Mandbamer  giefat  den  Wetter* 
pra|dieleB  Anlasa  zn  wunderlichen  Propheaelimgen.  Man 
anteiacheldet  nach  ihrer  Stellung  in  Spanien,  Italien  und 

!  Kordamerika  einen  trocknen  .Nfoi;i;!  v  m  dem  feuchten 
und  hat  in  Italien  ein  Sprichwort,  welches  lautet:  „Mond 
auf  dem  Rücken,  .Mairosen  auf  den  Beinen!",  d.  b.  wenn 
der  aimelunende  Mond  an!  dem  ROdtea  au  liegen  acheint 
wd  aelM  beidep  HOner  nach  obes  bahrt«  gjMit  ea  aUh^ 
mwcBee  weinv«  Boewo  aagwi  omi  juncraomarf  wmm 
der  caacfamende  Mond  ao  itehe.  wie  ebi  Ruthalter,  dam 
man  also  »einen  Hut  in  Gedanken  an  eines  der  Hörner 

;  hängen  könne,  so  gebe  es  trockenes  Wetter;  wenn  er  auf 
einem  Beine  stehe,  d.  b.  senkrecht  aufgerichtet,  feuchtea. 
Die  weiaen  Propheten  ahnen  nicht,  sagt  Bartlett  b  einer 
hflHBcb  vcfDffenilicfaten  AhbaadluDg  Ober  Volks -Astro- 
nomie^ daa  die  det  Moadca  alle  Jahre  an  dei^ 
selben  Zerr  dfeadbe  ist  uid  mir  von  aeiner  Stelhng  tur 
Erde  und  S.jnne  ,'\bhKngt:  alle  Jahre  zur  Frühlings- N'adit 
gleiche  liej;t  der  zunehmende  Mond  auf  dem  Rucken  und 
zur  Herbst-Nachtgicichc  steht  er  .mf  einem  IVin,  t!  Ii  senk- 
recht aufgerichtet;  und  da  sich  nun  die  Leute  zufällig  ge- 
merkt  haben,  daas  der  liegende  Mond  der  Frahling*. 
Nacfaii^eicbe  aaeiat  mit  Regen  und  Stnm  wigeaallirhaltet 
•Bftifit.  80  trifft  die  Vcrkandigong:  „Mind  nnf  den  Rfldtn, 

I  Matrosen  auf  den  Beinen nwiitena  ta.  Aller  der  Mond 
(«Iber  kann  nichts  dafür.  &  Ka.  [p«643 

•  •  • 

Die  den  ChinchilUa  drohende  A  u»rottuagn«OefBhf 
Daa  vqgCBiein  carte,  gmtK  Pelzwerk  der  Wolliniaae  oder 
Chiadinb«  (firdMs>v«Anen)  ateht  aur  Zeit  ab  Beaatz  (Or 
Kf^en,  Kappen  and  WiatarkWder  jeder  Art  bei  den 
Damen  ao  in  Gonal,  dam,  wenn  die  Mode  nock  lange 
.ini!.iii-ii,  iü'-siTi  7i-'tliihcn  N'agern  Südamerikas  der  Unter- 
gang bcreiici  »Litlen  wiinle.  Professor  Federico  Albert 
von  der  UniverMliit  S.in;i.L);i,i  de  1  hilc  h.it  im  vorigen 
Jahre  in   den  Unlvcrsilatuschriften   eine  Iwredte 

Stadatdc  über  die  rapide  Ausfahrsteigerung  dieses  feinsten 

iund  linfifptfit  Pebwiedu  vcröfintlidu,  die  dem  Tliiardwn 
keine  gnian  AnaaidtteB  «rtlbel.  Daaneh  wvden  1895 
184548  Felle  ausgeiVhzt,  aber  bereits  i89'<  fast  die 
doppelte  Menge  (3 12 633  Siflck),  dann  392  3 im  Jalue 
i.^'f.".  Im  Hafen  von  Coquimbo  allein  stieg  die  Ausfuhr 
auf  304548  Felle,  eine  Zahl,  die  1900  bereiu  am 
I.  November  nahezu  erreicht  war.  Im  ganaen  wurden 
1900  ftgen  695000  FoUa  im  Wertbe  «oa  a  MBHnnen 
.Pbatm  ai^fhd^  ao  dM  dte  Zahl  jelat  woU  idm  «Im 
Million  Opfer  errekben  wbd.  Die  wbiawchaWhha  6*« 
«eUacfaaft  ia  Chile  fardart  m  Qwatei  der  TUwe  SdnU- 
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yciti/L',  al)(  Lii  «1.1111  ili''  MoJl-  sicli  nitlit  liiicm 
andern  l'cl^wcrk  /nwcndcl,  wird  den  Cbinchiilas  uubl 
vHAt  tu  helfen  sein.  Denn  die  Mode  itl  ein  Tyrann, 
teSHi  wekhe  die  Vevnonft  leifact  in  viel  idiwereren  FAllea 
okfat  aullionnien  hum.  (»17J] 


Der  Einflun  der  Dunkelheit  auf  die  Bntwickelung 

der  Blüthen.  Wahrend  im  J.ihrc  iSt>j  Sachs  auf  drund 
seiner  UnteraucliuRgen  die  Bcbaupluni;  luiUtejltc ,  du»  die 
BItttbenrartie  durcli  die  Entwickclung  der  lilüthe  in  der 
DonkeUieit  aiciit  vctiüMktt  wOrde,  log  i8;6  Aukenaty 


vvolcbc  der  V'eifass- r  im»  m.Kiit.  >iiid  ohne  /weile,  recht 
interessant  und  das  liücblcin  bildet  eine  fesielnde  LectUre. 
Duell  will  et  uns  (cbeincn,  ab  hltla  der  Verfasser  die 
Bcaduidcahcit  cio  Bitdea  ta  weit  MtritbcB  nsid  daduidi 


faltnag  dtr  BHHke  im  DvaUen  zwar  ihrt  Farn  «ad 
GrOae  nihftt  bertthre,  wohl  aber  die  Farbe  etwaa  tMtnea 

lasse.  Im  Jahre  iS^"  licsiA'.ijjti  Unn  wieder  Flabaut 
die  von  Sachs  ^e^^^ "nncrieri  Kesuluie.  Jetit  hat  Beu- 
iaygue  tli<'  Vt^e-  wiider  aufgenommen  und  den  Kmflust 
TOB  Licht  und  Dunkelheit  während  der  Blütheccotwicke- 
Ivag  auf  GrOate  und  Farbe  der  Bluiben  an  mehr  als 
je  PflasaeB  wicUadaner  Familias  atodirt.  Unter  das 
baobadileleii  FllaBtca  befandea  ifcft;  Oxal/i  eermm, 
StUnumi  faponicum,  7'eiicrium  frjilicam,  fuslicia  acanthi- 
Aera,  Ins  zlyUna,  Ato<  nrbü>  n.tn'.,  Pflnrgonium  zoiiilf, 
!  IfhaSropium  peruvianum  ^  H  uiidslijmillc,  Tbeerose  u.a. 
/ur  BcobacbtuDg  wurden  je  zwei  benachbarte  Zweige  ge- 
wählt, die  einander  so  ahnlich  wie  möglich  worea  jnd  je 
eiae  oder  mebrcre,  noch  aebr  kleine  BHHbrakmmwa  m 
gleicbaf  Eatwlfkafwag  beaaiafiBt  Der  eine  dv  Zwal|ge  wnvde 
im  gewObnIicben  Lichte  gelassen,  der  andere  mit  einem 
innen  schwarz  angestrichenen  und  mit  einem  Deckel  vcr- 
schliisscni-n  Iloljlt.isten  umgeben.  Die  Versuche  bullen 
nach  Comptei  rrnJus  folgende  Ergebnisse:  Die  Blutben 
endUoiaen  sich  im  Dunklen  meist  etwas  später  ab  im 
Lkhta.  Die  Farbe  der  Bifithcn,  die  sich  im  Dunklen 
estfaltet  hatten,  war  in  der  Rcgd  weniger  lebhaft.  Bei 
daa  «inen  war  die  Abblaisung  ganz  nJlWMbt  b«  den 
anderen  merkbar,  und  bei  einigen  ging  ai«  bis  zur  Ent- 
fäiliuiig  Keiner  waren  liic  im  Dimklen  erblQhten  Blüthen 
im  allgemeinen  etwas  kleiner,  doch  zeigten  sich  die  Bluthen- 
stengel  bisweilen  kriftiger  entwickelt.  Nur  in  einzelnen 
Fallen  geaOgtc  jedoch  dicae  sOrkere  Atiihildting  der 
Blatbenateagel,  das  Gewicht  der  BIflthea  aai  dem  Dankten 
achwetcr  ala  dm  der  BIflibea  aaa  dem  Hellen  au  machen. 
Fflr  gewöhnlich  blieben  Gewidit  and  Volumen  der  Blflihe, 
einschliesslich  des  BliUhenslengels,  aaa  dem  dunklen  Kasten 
hinter  Gewicht  und  \  olumcn  der  BlOthe  und  ihres  Stengels, 
die  si(h  im  I.iohle  entfallen  ki>iinten,  zurück.  Im  all- 
gemeinen übt  demnach  der  Auiachloia  des  Lichtes  einen 
I  Eiafluaa  auf  die  Entwlckaluag  dar  Blathca  ans. 


BOCHERSCHAU. 

KarlGegenbaur.   Erlebtts  und Ersirtbles.   Mit  einem 
BUdniaa  de»  Vcrfaiaen.    8*.    (114  S.)  Leipzig. 
Wilhelm  KugilmiiiB    Plrdii  fdi.  t  H.,  geb.  3  M. 
Dieses  kleine  Werk  UMet  die  cinfsdi  und  anspruchslos 
geschriebene  SelbstbiegTaphie  des  Verfassers,  welcher  sich 
dadurch,  das«  er  al«  einer  der  Bejjründer  der  vergleichenden 
Anatomie  betrachtet  werden  muss,  einen  grossen  Ruf  er- 
wofben  bat.    Das  Werkchen  b^innt  mit  Schilderungen 
aua  der  Ji^gend  und  gjeU  dann  einen  Bericht  aber  die 
LdujBim  dei  Vohnicfi  aowolil  wie  flbar  atiaa  Tbltfg- 
heh  an  d«n  dHd  HodHRlmiHi  Wtataf.  Jim  nnd  Heidel- 
beifi  dcMR  er  ak  Pmfewir  iiniihnm  Dia  Mhlbeflimgen, 


kicht  von  gitacrcm  laUraiaa  yweain  wlta*  ab  dai^  wan 

er  in  dem  Werke  findet   Die  Sddlderungen  geben  au 

weniß  \on  dem  1-Jrslrcbten  imd  beschränken  sich  zu  sehr 
auf  dii.t  Kriebtc.  Da  nun  gerade  dieses  Leben  in  verhill- 
nissmässig  sehr  ruhigem  Strome  verflosMa  isi,  so  fehlt  ce 
dem  kleinen  Bucha  an  GesichtspunkleB»  welche  den  i 
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Ueber  den  Scbnollvorkohr  nur  Ehaonbahnon. 

Als  die  clektri:>rhcti  [^o^cn-  und  <'ilühlain|>en 
die  ersten  Stuleii  ilirer  Ktiluicki-Iung  (glücklich 
überschritten  hatten  un«l  «lie  elektrische  Be- 
leuchtung «US  den  Theatern  und  Kestsülen.  sowie 
aus  den  Arbcilssälen  der  Fabriken  in  die  innen- 
niuinc  der  Wohnhäuser  überging  und  hier  immer 
mehr  Hoden  gewann,  hatte  es  den  An.schein,  als 
oh  die  Tage  «ler  Gasbeleuchtung  gezählt  seien, 
lulrige  l  ortsclinttler  meinten  allen  l>nstes,  wir 
würden  vom  IVtroleuni  zur  elektrischen  I.ampc 
übergehen  und  liättcn  es  nicht  nölhig,  uns  beim 
(iasliclit  als  Zwischenstation  aufzuhallen.  Iis 
schien  in  der  Ihal,  als  ob  die  Kxistcnz  der 
<  i.i.sanstalten  nur  noch  eine  I  rage  der  Zeit  sei. 
„Mehr  l.ichl!"  war  der  Wahlspruch  Aller  ge- 
worden, und  mit  Recht,  nachdem  die  Amiehm- 
lichkeit  und  die  Vortheile  helleren  Lichtes  in 
(lesellschafts-,  Wohn-  und  .Vrbeilsräumi-n  — 
nicht  zu  vergessen  die  verki-hrsrctchen  Stra.ssen 
grosser  Städte  —  crkaiuii  waren.  Diesi-s  wohl- 
bcrechligte  Verlangen  nach  ,,tncl>r  l  icht"  rüttelte 
die  Gastechniker,  die  bis  kurz  zuvor  concurrenz- 
los  im  ötlentliclten  und  zum  Theil  auch  im  häus- 
lichen l  eben  die  I.ichtfrage  beherrschten,  zum 
Kampf  .luf.  n.ild  trat  das  Gasglühlicht  mit  dem 
elektri.s«  hi-n  IJcht  in  Wettbewerb,  und  von  Stufe 
zu    Stufe    schritt    die    Fnmn  krlung    des  Gas- 

■  1.  \|iri> 


beleuchtungswoens  fort.  Ks  hat  heule  bereits 
eine  vor  zwei  Jahrzehnten  ungeahnte  Höhe  er- 
reicht utid  oluie  Zweifel  seinen  KiitMickelungs- 
gang  noch  nicht  abgeschlossen.  Längst  sclion 
haben  diese  l'ortschritt«'  auch  die  Klektrotechnik 
zum  Wettbewerb  gezwungen,  so  dass  alle  Freunde 
des  Lichtes  mit  Behagen  diesem  Wctt.slreit  zu- 
sehen dürfen. 

F!in  ähnlicher  Vorgang  scheint  sich  im  Eisen- 
bahnwesen zwi.schcn  Dampf-  und  elektrischem 
Betrieb  zu  entwickeln.  F-s  handelt  sich  hier 
nicht  um  die  .^trasscnbahnen ,  auf  denen  der 
Dampfbetrieb  niemals  festen  Fuss  gewann  und 
auf  denen  der  elektrische  Betrieb  unbestritten 
die  Vorherrschaft  besitzt  und  behalten  niuss, 
sondern  um  die  \'ollbahncn  im  Fernverkehr. 
Dem  Dampfbetrieb  wird  die  zu  geringe  Fahr- 
geschwindigkeit vorgeworfen.  Die  schnelllebige 
Gegenwart  betrachtet  die  Fisenbaim  angesichts 
der  eilfertigen  elektrischen  Motoren  so,  wie  die 
altere  Generation  nach  Einführung  der  F.isenbahn 
auf  die  Postkutsche  herabsah.  Dem  ner\ösen 
H.isten  der  heutigen  Geschäftswelt  si;hcint  die 
F^i.seribahn  gerade  so  zu  schleichen ,  wie  die 
Alten  den  b<-haglichcn  Lrott  der  Postpferdc 
empfanden.  Schnellbahnen  mit  zoo  km  F'.ihr- 
geschwindigkcit  in  der  .Stunde  wären  ganz  nach 
I  dem  (leschmack  der  heutigen  Zeil,  imd  es  ist  be- 
I  kannl,  mit  uciclx'ni  Imiisi  und  lüfolg  dieses  Ziel 
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von  der  Studienf^escllschaft  für  elektris<  ho 
Scbnellbahiu  n  aul  dorVcrsiuhsstrecke  Berlin  - 
ZoocD  angestrebt  worden  ist  Dabei  scheint 
man  ron  der  Voraussetzung  ausgegangen  zu 
»ii  in .  ilis--  solche  Zuggeschwitifligkcilcn  nur  von 
besonders  hierfür  eingerichteten  und  elektrisch 
betriebenen  Fahneogen  auf  Bahngldaen  von 
eigens  starkem  Obi^rhau  erreichbar  seien,  weil 
man  annahm,  dass  eine  wesentlich  grössere  Fahr- 
geschwindigkeit, als  sie  beute  gebräuchlich  ist, 
mit  Dampf locomotiTeD  aiugesctdoesen  wl  Dem 
K<-genüber  wird  jeitt  von  anderer  Seite  darauf 
aufmerksam  gemacht ,  dass  diese  Hehauptuni; 
noch  nicht  erwiesen  sei  und  noch  erst  der 
praktischen  Feststellung  bedürfe.  In  solche  Ver- 
suche einzutrefen.  würde  sich  deshalb  empfehlen, 
weil  der  elektrische  Schncllbetriel)  für  200  km 
Zuggeschwindigkeit  wohl  nur  auf  eine  kleine  Zahl 
von  Reisenden  rechnen  könne,  so  dass  die 
Wirthschaftlichkeit  einer  solchen  Anlage  zweifel- 
haft ersclicine.  Her  Allgemeinhr-il  würd<'  mehr 
mit  einer  massigen  Steigerung  der  Fahrgeschwindig- 
keit, die  rieh  zwisdien  izo  und  150  km  halten 
könnte  und  nur  auf  gewisse  Srhnclizüge  der 
Hauptlinicn  auszudehnen  wäre,  gedient  sein,  l-.ine 
solche  Zuggeschwiridigkeit  würde  sich  wahrschein- 
lich auch  mit  Dampfbetrieb  erreichen  lassen, 
wobei  allerdings  die  Herstellung  einer  geeig- 
neten Dampf locomotive  und  von  Wagen  mit 
ruhigem,  betriebssicherem  ( iange  Vorbedingung  sei. 

Die  Krfiilhuig  dieser  Aufgabe  wird  nicht  mehr 
als  ein  unerreichbares  Problem  an<.'esrlien .  wie 
aus  einem  Preisausschreiben  dc5  Vereins  Deutscher 
Masdiinen- Ingenieure  her^-orgeht,  das  die  Er- 
langung von  FnlwürlVti  für  Hetricbsmiltcl,  die 
für  schncllfahrende.  dun  h  DainiitloLomotiven  zu 
befördernde  Personenzüge  geeignet  sind,  bezweckt, 
Die  Dampflocomotive  soll  befähigt  sein,  auf  ge- 
rader, wagerediter  Bahn  einen  Zug  im  Gewidit 
\(in  etwa  iKo  t  (ohne  l  ocomotive  1  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  120  km  in  der  Stunde  auf 
die  Dauer  von  3  Stunden  oihne  Aufenthalt  zu 
befördern.  Die  \Vasseraufnahrne  kann  im  Kahren 
in  Abstanden  von  120  km  .stattfinden.  Die  zu- 
lisaige  Höchstgeschwindigkeit  des  Zuges  soll 
150  km  in  der  Stunde  betragen.  £a  werden 
femer  die  Fntwfirfe  von  Eisenbahnwai^  ver- 
langt, die  iKirh  bei  einer  Geschwindigkeit  von 
150  km  in  der  Stunde  einen  durchaus  betriebs- 
sidieren  und  ndiigen  Gang  haben.  Der  Zug  soll 
nur  eine  (  lasse  führen  und  mindestens  hundert 
Keisende  mit  ihrem  Gepäck  aufnehmen  können. 
Hinrichtungen  zur  \'erabrcichung  von  Erfriscboi^en 
während  der  Fahrt  sollen  vorhanden  sein. 

Herr  Regicrungs-  und  Baurath  Wittfeld  hat 
in  einem  im  \'crcin  für  Eisenbalmkuinle  zu 
Berlin  gehaltenen  Vortrage*}  seine  Ansicht  dahin 


*)  Siehe  Glasers  AwMttm  Heft  5  vom  1.  &lln  190s, 
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au.sge.Npri'chen,  dass  es  die  Schlingcrbcwcgungcn 
der  I.ocomotivi-  .sind,  die  in  erster  Linie  eine 
erhebliche  Steigerung  der  Fahrgeschwindigkeit 
verhindern.  Diese  Sditinfrerbewegnngcn  haben 
ihre  l'rsachc  in  dem  periodischen,  aber  unglcicli- 
zeitigen  Hin-  und  Hergehen  von  Ma.ssen  auf 
bmden  Seiten  der  Locomotive,  veranlasst  durdi 
die  Einwirkung  des  Damiif<!rii'  kes  auf  den  Dampf- 
kolben. Sie  wüidea  sich  m  einfachster  Weise 
durch  Verwendung  dreikurbdiger  Treibachsen, 
deren  äussere  Kurbeln  nicbt  gegen  einander  ver- 
setzt sind,  während  die  mittlere  Kurbel  einen 
Winkel  vnn  90*  mit  ihnen  bildet,  lu-.scitigen 
lassen.  Wittfeld  hat  auf  Gnmd  von  Berechnungen 
imd  Versudien  den  Plan  für  einen  dem  Sdmell- 
verkchr  mit  160  km  Stundengeschwind^keit 
dienenden  Dampfzug,  aus  Locomotive  tmd  5  Wagen 
bestehend,  entworfen.  Die  schlingcrfreie  Loco- 
motive soll  bei  einem  Leergewicht  von  69  und  einem 
I  )ienstgewicht  von  76 1  z  Treib-  und  4  Laufachsen 
haben,  \on  denen  die  letzteren  in  einem  vorderen 
und  einem  hinteren  zweiachsigen  Drehgestell, 
die  beiden  Treibachsen  aber  zwischen  den  Dreh- 
geslelien  liegen.  Die  1  <icomotivo  soll  bei  230  qm 
Heizfläche  den  Dampf  für  eine  Leistung  von 
1400  PS  entwickeln  und  in  tl-  r  Stmul)  14.000  kt; 
Dampf  verbrauchen.  Hinter  der  Locomotive  folgt 
der  Gepäck-  und  Speisewagen;  an  ihn  schliessen 
sich  die  4  Personenwagen  an,  jeder  mit  7  Ab- 
tbeilungen  zu  je  6  Sitzplätzen,  so  dass  der  Wagen 
4a,  der  Zug  168  Sitzplätze  hat  Der  Wagen  soll 
auf  zwei  dreiachsigen  Drehgestellen  ruhen,  eine 
Uinge  von  etwa  20  m  und  bei  voller  Belastung 
etwa  41  t  Gewicht  haben. 

Die  Wasscraufnahtne  im  Fahren  bereitet  heute 
keine  Schwierigkeit  mehr,  da  in  I'.ngland,  Nord- 
amerika und  Frankreich  reichlich  Krfahrungen 
hierfür  gesammelt  sind.  Auf  der  französischen 
Staatsbahn,  sowie  auf  der  Paris-Lyon-Mittelmeer- 
Bahn  befindet  sich  dieses  Verfahren  im  Gebr.tuch. 
Es  sind  Tröge  aus  Fjsenblech  von  etwa  0,5  m 
lichter  Write  und  15  cm  Hefe  in  Länge  von 
etwa  500  m  in  der  Mitte  des  Gleises  zwi.<!chen  den 
Schienen  befestigt.  Die  .Schnpfvorrichtung  be- 
steht aus  einem  mit  derOoflnutJi;  n  i<  Ii  der  1  ahit- 
richtung  gebogenen  Rohr,  das  nach  oben  sich 
erweitert  und  hier  mit  der  Mündung  nach  unten 
gebogen  ist.  Der  untere,  da»  Schöpfende  bildende 
Iheil  des  Kohres  ist  beim  Nichtgebrauch  nadi 
oben  genommen  und  wird  zum  Schöpfen  hin- 
untergelassen, dann  taucht  seine  Ocffnunj?  in  das 
Wasser,  das  nun  durch  die  F'ahrgeschwindigkeit 
in  das  Schöpfrohr  hinau^etrieben  wird  und  aus 
der  oberen,  nacb  turten  gebogenen  Mündung  in 
den  Tender  ausströmt. 

Die  Kosten  eines  solc  hen  Dampf  -  .'^cluiell- 
zuges  und  die  eines  elektrischen  Schnellwageus  der 
Studiengesellschaft,  der  160  km  Stnnden- 
tceschwindtfrkeit  erreichte,  von  Wittfeld  auf 
einen   .Sil/plalz   bercchucl,    bieten    einen  sehr 
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interessanten  Vergleich  beider  Betriebsarten  für 
Schnellbahnen.  Sie  stellen  sich  für  die  Betriebs- 
kraft etwa  4 mal,  für  die  Unterhaltung  und  das 
Personal  etwa  zmal,  für  die  TSnaen  und  die 
ri!i;uni:  der  Anlage  etwa  1,35  mal  hoher  für  den 
elektrischen  Betrieb  als  für  den  Dampfbetrieb. 

Mögen  diese  B^^rechnungen  auch  nur  im 
allgemeinen  zutrefTcnd  sein,  da  sich  die  K'^sten 
wegen  inani,'elndi  r  I  riahrunL;  hüben  und  drüben 
schwerlich  anders  als  nur  annähernd  berechnen 
lassen,  so  scheint  aber  doch  festzustehen,  dass 
der  elrittrisdie  Betrieb  unter  den  bei  mts  be- 
stehenden Verhältnissen  für  die  Erzeugung  der 
Betriebskraft  so  erheblich  thcucr  zu  stehen  kMOmt, 
dass  dieWirthsdiaftlidikeit  des  etektrisdienSdutell- 

betriebes,  auf  die  es  itn  Grunde  d'n  h  ankonnnen 
wird,  sehr  fraglieh  erscheint.  Hierbei  dran^jt  sich 
noch  das  Bedenken  in  den  N'ordcrgrund,  dass 
nach  Ansicht  von  Fachleuten  auf  den  rorhandenen 
Bahnen,  auf  denen  vendneden  schnell  Mirende 
/Cigi-  V  (  kehren ,  für  die  Schnellzüge  die  Fahr- 
geschwindigkeit von  I30 — ijo  km  in  der  Stunde 
als  die  oberste  Grenze  anzusehen  ist.  Die  Eisen- 
bahn-Unfallst.itistik  der  letzten  Jahre  lehrt,  dass 
auf  den  deutschen  Bahnen  die  Mehrzahl  der 
Unfälle  zwischen  fdiodl  fidirendrn  und  langsam 
fahrenden  Zügen  Torgdcominen  ist.  Das  Ein- 
schicben noch  schneller  fahrender  Züge  würde 
demnach  wahrscheinlich  die  Zahl  der  I  nfälle  ver- 
mehren. Für  den  elektrischen  Schnellbelrieb  mit 
Kinsdwagen,  die  sich  in  verhältnissniässig  Iturzen 
Zwiacbenräiunen  folgen,  müs.sten  demzufolge  aus 
Sidierbeitsgründen  besondere  Gleise  vorgesehen 
werden,  von  denen  der  gewöhnlidte  Verkdir 
aii9geschlo.<«.';en  ist 

Wenn  es  dagegen  gelingen  sollte,  Damjif- 
looomotiven  für  einen  Schnellverkehr  von  120  km 
bei  einer  Höchstleistung  von  150  km  herzustellen, 
woran  wohl  kaum  zu  zweifeln  ist,  so  würde  man 

mit  ihnen  innerhalb  jeiii  r  Siihe.-heiLsgreiize  für 
den  Betrieb  auf  den  vorhandenen  Eisenbahnen 
bleiben  kömwo,  und  es  wire  wohl  nicht  unwahr- 
acheinüch,  dass  dieser  Schnellverkehr  auch  den 
gewohulidicn  Personenverkehr  zu  Gunsten  der 
Belriebsaidicrheit  beschleuni^;i  ;i  würd<'. 

Gegen  den  elektrischen  Schnellverkehr  mit 
Kinzelwagen  (die  zugleich  Motorwagen  sind)  ist 
nicht  nur  das  Bedenken  der  rnwirthschafllichkeil 
erhoben  worden,  es  wird  auch  bezweifelt,  dass 
ne  dem  VerkehnbedSrfhiss  entsprechen,  dem 
I.ocomotivzügc  mit  Tier  bis  fünf  Wagen  an- 
gemessener seien.  Das  schnellere  Aufeinander- 
folgen einzelner  Wagen  im  Fernverkehr  würde 
jeden  anderen  Verkehr  auf  diesen  Gleisen, 
auch  das  Aufiiehnen  des  Verkehrs  von  den  An- 

SchUissbahiien,  und  zumal  den  (iütervcrkchr,  aus- 
schliessen;  ein  solcher  Verkehr  «rürde  also  be- 
sondere Gleise  fSr  sich  und  ausserdem  eine  Bahn  mit 

Dampfbetrieb  für  den  gewöhnlichen  Personen-  und 
den  Güterverkehr  auf  derselben  Linie  erfordern. 


Der  Ingenieur  F.  Huber,  Director  der  Ma- 
schinenfabrik Oerlikon,  hat  deshalb  in  einem 
Ende  Februar  d.  J.  im  Zürcherischen  Ingenieur-  und 
Architektenverein  gehaltenen  Vortrage*)  die  An- 
sicht ausgesprochen,  dass  ein  allmählicher  und 
systematischer  üebergang  vom  Dampfbetriebe 
zum  elektrischen  Betriebe  auf  Xormalbahnen 
nur  darm  möglich  und  /u  erhofTen  sein  wird, 
wenn  der  elektrische  ßeirieb  der  gegenwärtigen 
Hetriebsorganisation  keine  wesentlichen  Einschrän- 
kungen in  der  Freiheit  der  Zugzusammeosetamig 
und  Verkehrsvertheihmg  auferlegt,  sondern  diese 
zur  Grundlage  inniiiit.  Von  diesem  Gedankm 
ausgehend,  hat  er  den  Plan  für  einen  elektrijtchen 
Locomotivbetrieb  entworfen.    Die  Locomotive 

von  44  t  Retriebsgewiclit  s<ill  eine  Ntitzlast  von 
206  t  bei  einer  (iieissteigung  von  10  Proccul 
mit  40  km  Stundengesdiwindigkeit  befördeni 
können.  Da  för  einlHi  solchen  Betrieb  nur 
Gleichstrom  verwendbar  ist,  so  soll  die  Loco- 
motive den  ihr  zugeleiteten  einphasigen  Wechsel- 
strom von  14000  Volt  Spannung  durch  einen 
auf  ihr  montirtett  Umformer  in  Gleichstrom  um- 
wandeln. Die.se  Umformer-I.ocomotive  bildet  daher 
das  Figenlhümlichc  des  Huberschcn  Systems. 

Dieser  Plan  verfolgt  demnach  ein  anderes  Ziel, 
als  es  die  Studiengesellschaft  für  elektrische 
Schnellbahnen  sich  gesteckt  hat.  Während 
Huber  in  dem  jetzt  gebräuchlichen  Betrieb  der 
Normalbahnen  nur  die  l^lriebskraft  wechseln,  an 
die  Stelle  des  Dampfes  den  elektrischen  Strom 
setzen,  aber  die  Fahrgeschwindigkeit  nicht  ändern 
will,  kommt  es  der  Studiengesellschaft  in  erster 
IJnie  auf  Steigerung  der  Fahrgeschwindigkeit  an, 
die  ohne  Zweifel  den  gegenwärtigen  Fi.senbahn- 
belricb  von  Grund  aus  umgestalten  würde. 
Hubers  Plan  könnte  den  Dampfbetrieb  da  ent- 
behrlich machen,  wo  der  elektrische  Betrieb  wirth- 
sdiafiHch  mit  dem  Dampfbetrieb  in  Wettbeweib 
treten  kann,  und  würde  den  nicht  zu  unterschätaeodeD 
Vortheil  der  Beseitigung  der  Kauchbelästiguitg 
durch  <Be  locomotive  bieten.    Der  elektrische 

S4'bne!lverkehr  würde  al^er  einen  nebenher  gehen- 
den gewnliiilicheii  \' erkehr,  si-i  es  mit  Dampf- 
odcr  elektrischem  Betrieb,  unenthi-lHlich  machen. 

Ob  selbst  die  elektrische  Zugkraft  unter 
allen  Umstinden  leistungsfähig  genug  sein  würde, 

möge  dahin>,'e.strllt  V)leitien.  r>iese  Frage  drängt 
sich  auf  bei  Erwägung  der  Benutzung  der 
ESaenbahaen  im  Kriege.  Die  Beförderung 
der  Truppen  zum  strategischen  Aufmarsch 
des  Heeres  an  der  Laiidesgrenze  würde  ein 
Zerstückeln  der  taktischen  Truppenverbände,  des 
Bataillons,  der  Batterie  und  Escadroa  noth- 
wendig  madien,  was  als  ein  schwerer  Uebel- 
stand  empfunden  werden  müsste.  Das  plan- 
mässige  Zusammenziehen  der  Armeen  bei  der 
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MobilmacbuDif   hat   die  Eisenbahnbeförderung 

nach  diT  erprohten  I.cLstungsfähigkf-it  dos  heutigen 
Hiscnbahnbelricbcs  mit  DampfloconioUven  zur 
Grundlage.  Selbst  wenn  es  gelänge,  den  elek- 
trischen Hctrifb  zu  gleicher  Lristunj-sfähiRkcit  zu 
entwickeln,  bliebe  docli  immer  noch  ilaus  schwere 
Bedenken  bestehen,  ob  eine  hinreichende  Sicherung 
der  elektrischen  Arbeitsleituog  gegen  feindliche 
Zerstörung  möglich  sein  wurde.  Leicliter  als  die 
(i leise  würden  Leitungen  sich  von  Patrouillen 
zerstören  lassen.  Während  aber  für  Dampfzüge 
bei  Gleissentönn^peB  die  Möglichkeit  besteht, 
sich  feindlichen  AngrifTen 
zu  entziehen,  müssen  clrk- 
triacbe  Züge  bei  Lcitungs- 
zerstöniDgen  unbew^lich 
stehen  bleiben.  Wohl  mit 
Recht  hat  man  in  I-"rank- 
reich  den  elektrischen  Be- 
trieb der  Bsenbihoen  im 
Interesse  der  I.andesver- 
tbeidigung  abgelehnt  und 
die  Möglic))keit  feiner  Zu- 
laasong  einzig  unier  der 
Bedingung  in  Aussicht  i^n  - 
stellt,  das»  dieHeihnann- 
sche  Locomotire  sich  zu 
gleicber  Leistungsfähigkeit 
und  Betriebssicherheit,  wie 
sie  die  Dampflocomotivc 
besitzt,  entwidcdo  Hesse. 

S.v.  [SmR] 


nen  vor,  alle  drei  tödKdL   Aber  die  Symptome 

liessen  von  vom  herein  je<le  der  bekannten  Seui  hen- 
arten  aus  den  l^rwägungen  ausvschliessen  und  eine 
Fortscuung  des  Uebeb  trat  auch  nicht  ein. 

Das  Volk  meint  unter  solclien  Umständen: 
„Die  belrcliendeu  Thicrc  müssen  Etwas  ge- 
Iresven  haben."  Was  aber  dieses  ..Kiwas"  sein 
mag,  bleibt  vor  der  Hand  ein  Kätluel.  Nur  in 
den  Fitten  des  Aufbtthens,  welches  von  friach- 
safti^'i  in  <  irünfiilter.  namentlich  sehr  liäufii 


AI*  J«s 


Vergiftungen  der  Haufi» 
tbiere  durch  Pflaosen. 
Vm  IViiflür  Kabl  SkjA. 
Mil  adil  , 


l{s  kommen  hei  unseren 
I  iausihieren  hm  und  wieder 
schnell  TClianfende.  meist 
tödliche  KranlüieitsiaUe 
vor.  die  zur  selben  Zeit 
eine  Anzahl  Imlividuen  be- 
fallen und  in  Kolge  dessen 

leidit  für  Eptdenien  gehahea  werden  könnoi.  i 

Detinoeh  sind  dieselben  keine  liifeetionskrank- 
hcilen,  nanilich  nicht  solche ,  die  paihogenfn 
Mikroofganismen  zugeschrieben  \verdei>  kötinten, 
weil  eine  weitere  Ausbreitung  des  Uebels  auf  andere 
ladtvidaen  derselben  Herde  nidit  eintritt 

So  habe  icli  öfters  ähnliche  Vorkommnisse 
bei  Schweinen  beobachtet  In  einer  Herde  kamen 
im  November  1900  an  xwei  auf  einander  folgen- 
den Tagen  zwei  ganz  ähnliche  tödliche  Krank- 
heitsfalle vor.  Man  vermulhetc  eine  Kpidemie, 
aber  <!  1-  rn^lü^k  verschonte  die  übrigen  ' 
Thicrc.  Im  .\pril  1901  kamen  in  einer  anderen  | 
Herde  auf  eunnul  drei  Fälle  an  jungen  .Schwei*  | 


Luzerne  herzurühren  pAegt,  weiss  man  die  directe 
Ursache  annigeben,  weil  im  aufgeblihten  Magen 

immer  und  unfehlbrir  die 
uasiiits^  ickilmli'  Pllaiizeii- 
ait  benii  hiachtcn  vor- 
L  '  I  i  Inden  wird.  Ks  unter- 
ließt aber  auch  bei  diesem 

l  ebel  keinem  Zweilel,  dass 
nicht  Luzerne  oder  Klee 
an  und  für  sich  den  Tod 
herbeiführen ;  denn  man 
verfüttert  ja  dieses  Kutter 
ott  von  Mai  bis  October 
fortwährend  und  in  aus- 
giebiger Menge,  und  die 
l'allc  des  Aufblahens 
kommen  dennoch  nur  an 
gewissen  Tagen,  nament- 
lich viir  (lewittem.  vor, 
und  au  solchen  lagen 
werden  oft  in  einer  ein- 
zigen Wirthschaft  zehn  bis 
zwanzig  Stück  Hornvieh 
beinahe  in  dvi  -dbi  nStunde 
angcgrifTen.  Hauptsächlich 
im  Juni  und  Juli  giebt  es 
solche  kritischen  Zeitpunkte. 
Ks  ist  also  einleuchtend, 
dass  in  aoldien  Fällen 
Gährung  erzeugende  Mi- 
kroben sich  sehr  rapide 
vermehren  und  hei  der 
abnonnen  Gascntwickduiig 
mitwirken  müssen. 

Solche  Fragen  werden 
meistens  mit  Hilfe  von 
Suggestionen,  die  seitens  intelligenter,  prakti- 
s<'her  Wirthe  ausnelieii,  trelöst.  In  vielen  l'"ällcn 
hat  das  Volk,  wenn  auch  nicht  überall,  doch 
stellenweise,  in  seinen  Ahnungen  das  Richtige 
getroffen.  So  war  es  der  Kall  mit  dem  in  dieser 
Zeitschrift  schon  zweimal  besprochenen  Texas- 
Fieber,  welches  nachtraglich  auch  seitens  (Irr 
Fachwissenschaft  als  von  den  Zecken  herrührend 
ericaont  worden  ist  und  welches  auch  mich  im 
[ahrc  1894.  dazu  bewog,  in  dieser  Zeitschrift*) 
auf  die  Aehnlichkeit  des  durch  Lavcrau  ent- 

•)  /VMMfAnwVl  J  i>ir:;.  \r  jf.fiu.  267:  SaJ«:  „Die 
Ghcdeithicie  als  Wnniult  r  von  Krankheilen." 
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deckten  menschlichen  Malaria-Parasiten  mit  dem 
durch  Gliederfüssler  übertragenen  Mikroben  des 
amerikanischen  Texas- Fiebers  hinzuweisen  und 
gleichzeitig    auch    die  Wahrscheinlichkeit 


aus- 


AM..  \fit,. 


Oebusvi'iefaweldr  in  Montjn:k  (IViJfer  Vr.ik)' 
y^tniUnmt  vrifHMit  imd  Drlfiiaium  hüfler  Warbsen  lIlaxu^nhJll 
fleich  uoter  der  Scfaneri^ciu«. 


zusprechen,  dass  die  Verheerungen  der  T.setse- 
FlieRcn  in  Afrika  und  die  der  Kolumbäcscr 
Mücken  (SimiJia  Columfuteitmis)  an  der  unteren 
Donau  und  deren  Nebenflüssen  von  Mikropara- 
sitcn  herrühren  dürften,  welche  von  den  genannten 
l'liegen  eingeimpft  werden.  In  der  Folge  hat 
sich  ebensowohl  die  Malaria  wie  die 
TseUe- Fliegen-Krankheit  als  ein  durch 
Gliederthiere  eingeimpftes  Uebei  er- 
wiesen. 

Was  nun  die  Kehcimnissvollcn 
Todesfälle  bei  Hauslhieren  betrifft, 
so  war  die  Lösung  des  Problems  der 
Natur  der  Sache  nach  solchen 
Gegenden  vorbehalten,  die  einerseits 
riesig  grosse  Herden  ernälircn,  und 
wo  andererscitii  scharfdenkende  und 
intelligente  Menschen  inmitten  dieser 
gros.sen  Herden  Ü  ben.  Bei  kolossalcii 
Herden  müssen  eben  auch  die  Kata- 
strophen sehr  gross  und  auffallend 
sein.  Die  Prairic-Gegenden  der  nord- 
anierikanisclicn  l'nion  sind  solch  ein 
classisches  Gebiet,  und  dass  die 
dortigen  Hirten  und  Farmer  sich 
aus  den  verschiedensten  ricscll- 
^ohafLselasscn    /.usaninieiiset/en ,  ist 


von  einer  sehr  ansteckenden  Kpidemie  befallen, 
umkommen.    Der  Staat  Montana,  der  lur  Zeit 
den  grössten  Werth  (11  Millionen  Dollar)  an 
Schafen  und  ausserdem  grosse  Rcichthümer  an 
Pferden   und   Rindern  besitzt,  ein 
Weidegebiet    ersten    Ranges ,  hat 
schon    sehr    grosse  Werthe  durch 
ähnliche  Katastrophen  verloren.  Allein 
die   angemeldeten  Fälle  bezogen 
sich  im  Jahre  1900  auf  97  2 5  vergiftete 
und  3331  umgekommene  Schafe,  auf 
297  vergiftete  und  190  umgekommene 
Rinder  und  auf  154  vergiftete  und 
6  umgekommene  Pferde.  Die  Schaf- 
züchtcr  des  Staates  unternahmen  nun 
Schritte  bei  dem  .\ckerbau-MinLsterium 
zu  Washington,  um  diese  Angelegen- 
heit untersuchen  zu  lassen;  und  die 
Frage   hat  natürlich  nicht  nur  für 
Montana,  sondern  auch  für  die  Ver- 
einigten Staaten   überhaupt  gros.scs 
Gewicht,   da   dieselben  Fälle  auch 
anderwärts  vorkommen.  Ebenso  wird 
die  endgültige  Lösung  dieser  l-"rage 
überall  Interesse  finden,  wo  Hau.s- 
thiere  im  Freien  weiden,  und  zwar 
nicht  nur  Schafe,  Rinder  und  Pferde, 
sondern  auch  Schweine. 
Mit  den  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle 
hat  das  Ackerbau-Ministerium  der  Vereinigten 
Staaten  die  Herren  V.  K.  Chesnut  und  K.  V. 
Wilcox  betraut,  die  mit  Beistand  der  Fach- 
männer der  Versuchsstation  des  Staates  Montana 
(Dircctor  F.mcry,  die  Professoren  Blankinship, 


1-Jine  X'iehwcitle  in  Monlaii.')  mit  zweä  Z«]trn. 
Rrcht»  •Ii«  Jim  TnMknm  *t>ie''brr!lctcn  HSntr  der  «rrgideten  Scliafe. 


bekannt. 

Schon  seit  Jahren  werden  seiton.";  dieser  Thier- 
züchter  gewisse  Pflanzen  verdächtigt,  dass 
sie  das  weidende  Vieh  vergiften.  Hauptsächlich 
sind  i-s  >chafe,  dir  manchmal  ma.wnhaft,  wie 


Cobleigh,  Shaw,  "I  raphagen,  Dr.  Knowles), 
sowie  <les  Herrn  Dr.  Rydberg,  Botaniker  des 
Botanischen  (iartens  zu  New  ^'ork,  der  Sache 
auf  di>n  Grund  t(ingen  und  auch  seitens  «irr  iii- 
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tclligcntcD  HerdeiibesUzcr  in  jeder  erwünschten 
Weise  anierstütxt  wurden.  So  ist  denn  künlicb 
eine  diesen  Gegenstand  behandelnde,  äusserst 

interessante  oflicielle  Bri>M_liürc  «'rsLliicni'ii,  die 
150  DruckscileD  stark  und  mit  3b  lllustrationä- 
tafeln  Teradien  ist,  welche  letzteren  die  Photo- 
ur.rtr.mr  aller  wichtigeren  einschlägigen  Gift- 
[iHan/.iii  »iedernohen. 

Die  Behauptung,  dass  die  betreffen- 
den Pflanzen  die  Ursachen  der  erwähnten 
bedeutenden  Verluste  sind,  bat  sich  volU 
kommen  bestätigt  Nebenbei  haben  sidi  aber 
so  viele  Eigenlhümlich- 
keiten  der  weidenden 
I  hiere  und  so  viele,  die 
Gefahr  veiigröasemde 
und  verkidnemde  Um- 
stände herausgestellt, 
dass  es  wohl  der  Muhe 
Werth  ist,  dieselben 
etwas  eingdiender  su 
betrachten.  Sie  lassen 
uns  eine  ln>liiT  untii-- 
kaimte  Suitu  des  Ihicr- 
lebens  erkennen  und 

sie  be«  eisen ,  dass  es 
in  der  1  liiernatur  eben- 
solche I^unen  imd  Ab- 
normitäten der  Neigon- 
Ken  giebt,  wie  wir  sie 
als  krankhafte  Dispo- 
sitionen des  Nerven- 
systems im  Mensdien* 
leben  kennen. 

Die  crwicsener- 
maasscn  \'ergiftungen 
herbeiführenden  Pflan- 
zenarten gehören ,  so- 
weit niimlieh  die  l>is- 
herigen  nordamcrikani- 
sdien  Beobachtungen 
reii  licn,  in  1 4  Haltungen. 
Von  du  sen  besitzen  in 
Montana  fünf  Gattungen 
besondere  Wichtigkeil, 
weil  sie  die  hauptsäch- 
lichsten und  gofiihrlichsten  (iifterzeugcr  enthallcn.  j 
Wir  wollen  diese  Revue  passiren  lassen. 

I.  Zygadams  venenosta  S.  Watt.  —  Diese  ' 
Pflanze,  deren  Photofjramni  iti  Ahlitldung  385 
wiedergegeben  ist,  hat  in  Nurdainerika  den  volks-  , 
thfimlichen  Namen  i/ealh  eamas,  stellenweise  audi  ' 
poisitit  nimas  und  fniisoii  iri^-o.    Sic  ist   ein  iin- 
atisi  hi'.lii  hes  /.wtebelgewuchs,  mit  linearen,  gras- 
iilii  !:  Im  i  Blattern  und  grünlichgelben,  bescheiden 
au&schcudcn  Blüthen. 

Im  Frühlingc  ist  /vgiu/fnia  die  g^elahrtichste 
Giftjillanze  für  Schate.  I  ben  weil  sie  i-iur  über- 
aus grosse  Verbreitung  hat  lud  au  den  ihr  ent- 
sprcdwnden  Orten  massenhaft  wächst,  ferner 


weil  sie  frischgrüne,  dem  Grase  ähnliche 
Blätter  besitzt  und  niedrig  bleibt,  wird 
trie  von  Schafen  häuftg  gefressen.   Denn  Sdufe 

lieben  bekanntlich  das  niedrige,  ,, kurze"  Gras 
am  meisten.  Zu  ihrer  Entwickelung  verlangt 
dealk  ramtu  einen  etwas  feuchten  Boden,  wächst 
alsfi  giTiidt.'  (liirl  am  aus^jiebij^sten,  wo  die  besten 
Wei(l>  [ilatze  lie^'cn.  Ihre  oberirdischen  Theile 
wie  ihre  Zwiebeln,  also  alle  TheUe  der  Pflanze, 
sind  giftig.  Ks  wird  jedoch  angenommen,  dass 
die  unterirdischen  Theile  mehr  GiflstofT  enthalten 
als  dio  oberen.  Ihre  Gei.thrlichkeit  war  in  ver- 
schiedenen Gegenden 
schon  langer  bdcannt, 

an^,'eIllel^ll't    wurde  sie 
aber  erst  VL>r  kurzer  Zeit. 
1^  Die    meisten  Ver- 

^  ^  giftungsfalle  kommen  in 

\  •  ersten    drei  Mai- 

'    '  Jt7  Wochen  vor;  später  ver- 

trocknen die  oberirdi- 
schen Theile  und  haben 
für  die  Pflanzenfresser 

nichts  Verlockendes 
mehr.  Im  Jahre  1900 

wurden  .uis  dmi  Staate 
Montana  3  o  5  o  Fälle 
gemeldet,  dun  hweg  auf 
Schafe  bezüglich,  von 
weldien  636  (21  Pro- 
ceiii  i  umkamen ,  die 
übrigen  79  Proceut  ge- 
nasen wieder.  Es  ist 
aber  —  dem  oiSdellcn 
licrichtc  nach  —  an- 
zimehmen,  dass  nur  ein 
Viertel  der  thatsächlidi 
vorgekommenen  Fälle 
zur  Meldunn  g'^'-mK'''. 
dreimal  so  viele  Falle 
hingegen  nidit  dflTent- 
lich  bi  kannt  wurden. 

y.ygaiienus  -.  tnenosiu 
kommt  ausser  in  Mon- 
tana auch  von  Britisch- 
Cblumbien    bis  Süd- 
Dakota,   Nebraska,   Utah   und  ("alifomien  vor. 
Überall  auf  oHencn,  massig  feuchten  Weideplätzen. 

Unsere  AbbOdung  386  zeigt  uns  eine  Ge- 
birusvii'bweidc  in  Montana  (Bruli;er  Peak.  <mo(i 
engl.  Fuss  =  2777  m  hoch;,  wo  unmittelbar  unter 
der  Schne^renze  Zy^tkma.  sowie  die  später  be- 
sprochene niedrige  kittersjmmart  /M/>/iiiiinm 
bitoloi  massenhaft  wachsen.  In  Abbildung  3H7 
sehen  wir  eine  Schafweide  mit  den  Zelten,  und 
rechts  neben  diesen  die  Häute  der  vergifteten 
Schafe  zum  Trocknen  auf  der  Erde  aa<igebrcitet 
Die  (iattung  /.\\:.id^>ins  ist  nach  I-.uropa  nicht 
ctugcschlcppt  worden  und  hat  bei  uns  keine 
Gattungsrepräsentanten.    Ihr  Habitus  mag  der- 
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selbe   sein,  wie   bei  uns  an  vielen  Orten  im 
Sommer  der  von  Museari  nemMtm,  welches 
dem  Grase  SbnHdie,  grosse  Strecken  bededceode, 
glänzende  Blätter  hat,  aber,  abgesehen  davon,  > 
dass  es  angeblich  der  Milch  der  Kühe  einen  | 
imaBgenehmen  Geschmack  giebt,  ungeEUirlich  ist. 

2.  Dflpliiriiuiii  •Jnui'um  S  \\\U^.  —  Diese 
Ritterspornart,  in  .'Vincrika  tail  laikipur  genannt 
(Abb.  j  88),  ist  weit  verbreitet  von  Califomien  bis 
Alaska.  Sie  wächst  über  s  m  hoch,  bat  licht- 
blaue Blüthen  und  kommt  nicht  ia  den  Prairien, 
sondern  nur  in  Gehir^sthälem  vor.  Für  S<  li.ife 
ist  diese  l'flanzc  nicht  gefährlich,  woiü  aber  lür 
Rindvieh.  Im  Staate  Montana  wurden  1900  nind 
100  vorn  fjrosscti  Rittersporn  erkrankte  Kiiuier  [ 
Kcmeldet  und  davoii  kamen  >i>  Stück  um.  Diese 
Zahl  ist  aber  nur  ein  Uruthiiieil  des  wirklichen 
Verlustes,  denn  die  Kinder,  ebenso  wie  die 
Pferde,  werden  in  Montana  nicht  gehütet,  sondern 

leben  frei  auf  den  Weidegründen.  Wenn  also 
eine  tödliche  Vergiftung  vorkommt,  so  wird  das 
Rind  oft  erst  nadk  Verlauf  mehrerer  Tage  irgendwo 
todt  gefunden  und  die  Todesursai  lie  ist  dann 
nicht  mehr  bestimmbar.  1  )as.s  Delphin  mm  ^/<jucum 
den  Schafen  nicht  gefährlich  ist,  rührt  daher,  weil 
die  Schafe  erst  spät  ins  Gebirge  getrieben  werden 
und  der  Rittersporn  zu  dieser  Zeit  schon  viel 
/II  horh  ist  und  zu  grosse  Blätter  hat,  um  von 
Schafes  noch  gefressen  zu  werden.  ,  1 

Während  an  eine  Ausrottung  der  unter  r.  I 
erwähnten  Pflanze  vor  der  Hanfl  kaum  zu  denken  ! 
ist,  verhält  sicti  die  Sache  mit  Delphinium  giaucnm 
wesentlich  anders.  Jedermann,  der  die  Pflanzen- 
welt im  l'rcien  beobachtet  hat,  muss  bemerkt 
haben,  das.s  so  hoch  wachsende  .\rten,  wie  die  \ 
in  Rede  stehende,  welche  s  m  Höhe  erreicht, 
nicht  auf  grossen  (iebieten  glekhmässig  zerstreut 
zu  wachsen  pflegen,  sondern  meistens  gewisse 
Stellen,  die  beinahe  inst  lartit:  ab^'eschlossen  sind, 
für  sich  in  beschlag  nehmen  und  hier  iu  Gruppen  1 
leben.  Das  ist  auch  bei  Dtlphinium  gkueum  der 
Fall.  Die  Kxperten  kamen  auch  zu  dem  Schlüsse,  ' 
dass  diese  Speeles  von  den  Rindwcidegcbielcn  I 
mit  verhältnissmässig  geringen  Kosten  ausrottbar 
wäre.  Wir  sprechen  hier  natürlich  nicht  davon, 
die  Speeles  selbst  von  der  ErdobeiflSche  ver- 
schwinden zu  machen,  denn  in  botanischen 
Gärten  und  in  Waldgcbielen,  wo  kein  Vieh  weidet, 
mi^  sie  sich  immerhin  behaupten.  Es  handelt 
sich  lediglich  uni  die  Bewahrung  der  Hausthiere. 
In  der  Grafschaft  Galiatin  (Staat  Montana) 
befindet  sich  eine  Kindweidc,  die  einen  von 
Bergen  umgebenen  Kessel  darstellt  und  wo  der 
grosse  Rittersporn  in  abgeschlossenen  Gruppen 
wächst.  Diese  Gruppen  sind  von  so  geringer 
Ausdehnimg,  dass  die  daselbst  belindlichen  Ritter- 
sporne mit  einem  Kostenaulwande,  der  keines- 
falls den  Werth  von  zwei  Rindern  über- 
steigt, gründlich  ausgerottet  werden  könnten. 
Seit  Jdiren  verenden  aber  hier  in  jedem  Früh- 


jahre zahlreiche  Rinder;  im  Juni  1898  z.B.  unter- 
lagen 40  Stück  der  Rilters[>omvergiftung.  Man 
neht  also,  dass  bei  gehöriger  Kcnntniw  der 
Ursache  das  l'ebel  mit  einer  ^  «rschwindeod 
geringen  Anstrengung  gehoben  werden  kann. 

(FoflHtn«  Mgl.) 


üeber  Itebenphctographitt. 

\'*m  A.  M  1 1. 1  II  f. 

Mit  twv'l  Abhilt^ll.^;.  rl  unil  i'UiiT  I )i tri faTbc ih!r ut  1.  l\*fi-l. 

Schon  wiederholt  ist  den  Lesern  des  Pronuihtiu 
in  einseinen  Aufsätzen  oder  in  einer  Rundschau 

über  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Farben- 
pholographic  berichtet  v*ordcn.  Da  es  aber 
wenigen  derselben  vergönnt  ist,  die  Resultate 
dieser  Arbaiten  m  aebeuj  so  soll  die  farbige 
Kunstbeitage  unserer  heatfgen  Nummer  eine, 

jedenfalls  nicht  unwillkommene,  Illustration  zu 
dem  augenblicklichen  Stande  der  Farbenphoto- 
graplue  geben.   Die  HofGimig,  daas  die  Farben- 

photographic  eines  Tages,  wie  Athene  ans  dem 
Haujjl  des  Zeus  entspringend,  fertig  erfunden  würde, 
derartig,  dass  es  irgend  Jemand  gdängc.  direct 
farbige  Bilder  sofort  in  der  Camera  genau  in  der 
Weise  zu  erzeugen,  wie  schwarze  Bilder  sonst 
erzeugt  werden,  hat  sich  bis  jetzt  immer  als 
trügerisch  erwiesen,  und  die  Zeitungsnachrichten, 
welche  von  angeblichen  Erfolgen  bis  dahin  voll- 
kommen unbekannter  (ilückskinder  auf  dem  Ge- 
biete der  Photographie  berichteten,  sind  immer 
nur  kurzlebig  gewesen;  indessen  aber  ist  die  ernste 
Forschung  nicht  müde  geworden,  dem  grossen 
Problem  nacluustrcben,  und  wenn  wir  auch  heute 
noch  weit  davon  entfernt  sind,  eine  befriedigende 
Lösung  desselben  gefunden  zu  haben,  so  sind  die 
Foitsdhritte  dodi  offenkundig. 

I'ine  grosse  Reihe  der  vorgeschlagenen  Ver- 
fahren hat  sich  in  der  Praxis  nicht  bewährt. 
Ohne  ihrer  thewetiscliea  Bc?deutnng  irgendwie  zu 
nahe  zu  treten,  kann  doch  behati;>te'  werden, 
da.ss  Sic  entweder  bereits  auf  dem  Gii)fel 
ihrer  Vollendung  offenbar  angelangt  sind  und 
man  von  ihrer  Entwidtelung  für  die  Technik 
kaum  noch  P^as  erwarten  kann,  oder  dass  sie 
sich  als  zw.ir  thcorctisd)  interessante,  aber 
praktisch  überhaupt  bedeutungslose  Verfahren 
entpuppt  haben.  Das  werthvoUste  dieser  Ver- 
fahren ist  unbedingt  das  I.ippmannschc,  zu- 
gleich das  theoretisch  interessanteste.  Nicht 
unmöglich  ist  es,  dass  ein  jetzt  mit  grosser 
l'inergie  verfolgtes  Verfahren,  der  sogenannte  Au»- 
bleichprocess,  noch  in  Zukunft  Bedeutung  haben 
wird,  nachdem  es,  wie  unsiren  Lesern  bekannt, 
Dr.  Ncuhauss  und  Anderen  gelungen  ist,  die  Hm- 
pfittdlidikeit  der  ausbldchenden  Farbstoffe  wesent- 
lieh  zu  steigern;  und  wenn  es  auch  vielleicht 
momentan  nicht  gerade  aussichtsvoll  erscheint,  das 
Verfalwen  >a  einem  wirklichen  AufiubmeverlUu«» 
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ni  gesUdteo,  s(<  ^'«  bt  es  ms  doch  vielldcbt 
dneii  anoerordenUich  bequemen  Weg,  um  nach 
den  Theilbildera  einer  Dreiferbenaufnahme  bequem 

farliigr  Papicrhiklcr  zu  «.•rzciij.'rti ,  und  dnraii 
hapert  es  ja,  wie  bekannt,  jetzt  immer  nucli. 

Die  Resultate,  welche  auf  dem  Wege  der 
aildiiisi-n  und  sulitracliven  Kmliensynthesc  erzieh 
worden  sind,  sind  daK'>U<'ii  bereits  jetzt  von 
prakUach  grosser  Bedeuiuuh'.  Sn-  werden  unter 
demgemdnsainen  Namen  der  iodircctco  Method«» 
der  Farbenphotni^raphic  »isammcngcrasst  und 
erschliessen  sich  dem  W-rstatidn!^-^  am  bi'sten 
durch  Vergleich  mit  dun  h^iiriehlungeu  des 
menschlidien  Auges.  Die  Forschung  nimmt  mit 
Krrht  an,  dass  die  I-arlu-nwafuriiliimniL,'  des 
nienseliliehfn  Auges  durch  drei  tur  die  drund- 
färben  cinpfmdliche  Nervensj&tenie  vermittelt 
wird,  durch  dcrea  eiozelne  oder  gkichzeilige 


l'iafrMr  Ilr.  M!rthr«  AutnaltaM"  nt  iklnichlaqpa|iianl 

lUr  PhniOKriphir  in  nuOilIrbni  Fatlmi, 


Reizung  je  nach  der  Slärlie  des  Reizes  sowohl 
die  Grundfarben  ab  auch  alle  Mischfarben  inner- 

halb  eines  gewissen  Rereiehs  von  Wellenlängen 
zum  BewusstM'in  (,'elant,'eti.  Dies  Princip  wird 
bei  den  indincten  photographisehen  Verfahren 
nachgeahmt  l£s  wird  mittels  dreier  Platten,  die 
für  je  efaic  Grundfarbe  empfindlich  sind,  fSr 
Roth,  für  Grün  uml  für  Hlamiolott,  je  eine  Auf- 
nahme des  Ubjects  hergestellt  und  dann  ent- 
weder —  dies  bezeichnet  man  als  subtractive 
Mellii  ido  nach  den  drei  Aufnahmen  je  ein 
Druckütock  erzeugt,  der  mit  tlen  (  ompleiaeniar- 
larbenderEmpfindlichkoit  jeder  I'latte  gedruckt  wird, 
oder  ~  die  additive  Methode  -  nach  den  ent- 
standenen Negativen  worden  drei  dunrhsichtige  Posi- 
tive hernestelh,  die  mittels  optischer  Metlioden  unter 
ßestrahlung  mit  drei  venchiedcnt'arbigen  Licht- 
quellen opüsch  zur  CoTncidenz  gebracht  werden. 

Die  crsterc  Mi-iliode  führt  zum  som  naniiten 
Dreifarbendruck,  ein  Verfahren,  dem  heute  die 
gröbsten  Erfolgp  auf  dem  Gebiet  der  Illuatralions' 


lechnik  zur  Seile  htchen.  Das  zweite  Vcrfaliren 
führt  zur  Erzeugung  von  Bildern,  welche  mittels 
besonderer  BetracMnngsapparate  oder  mitteia 
eines  besonderen  Projectionsapparates  farbig  er- 

scheincn. 

Dies  Alles  erscheint  recht  weitläufig  und 
schwierif?.  Trolzden»  aber  ist  die  Sache,  soweit 
es  die  additive  Svnihi-se  anlangt,  viel,  viel  ein- 
f.ichcr,  als  es  auf  iK  11  rslcn  Blick  erscheint. 
Die  Grundbedingung  für  die  leichte  Ausführbar- 
keit dieser  additiven  Synthese  und  die  Verwend- 
barkeit derselben  zur  Aufnahme  auch  lebender 
Personen  oder  Landschaften  ist  die  1-lrzeugimg 
einer  farbenempfindlichen  Platte,  bei  wdcher 
auch  das  rothe  Ttn-  l'üd  nicht  eine  zu  lange 
Kxpositioti  erfordert,  liekanntlich  hat  Vogel  vor 
nunmehr  25  Jahren  gezeigt,  d<iss  man  die  Re- 
wöhniichcn  pbotographiachco  Platten,  die  nur  für 
Blau  wesentHch  empfindidi  sind,  audt  für  andere 

Farben  durch  passende  Behandlung  empfindlich 
machen  kann.  Heute  hat  in  dieser  Beziehung  die 
Technik  grosse  Forlschritte  gemadit,  imd  die  von 

mir  beispielsweise  für  die  l''arbensynthese  ange- 
wendeten Platten  sind  für  Roth  nicht  mehr 
wesentlich  unetnpfimilicher  als  für  Blau.  Das 
K.\pi>sitionszcit-Verhältniss  zwischen  Blau,  (Irün 
und  Roth  stellt  sich  bei  denselben  hinter  richtig 
gewählten  |-'iltern  etwa  wie  1:2'  .,  :  i.  Durch 
Anwendung  derartig  hocheniplindlicher  Platten*) 
ist  nun  die  Aufnahme  der  drei  Theilbilder  unter 
Benutzung  eines  jiasscnden  Apparates  nichts 
weniger  als  coniplicirt.  Unsere  Abbildung  389 
zeigt  einen  für  diesen  Zweck  äusserst  handlichen 
kleinen  Apparat,  der  eine  Handcamera  an  Grösse 
nicht  wesentlich  übertritTt.  Kr  besteht  der  Haupt- 
sache nath  aus  einer  kleinen  leichten  Camera, 
die  mit  einem  lichtstarken  Objectiv  aufrüstet 
sein  muss,  und  einem  Schlitten,  der  neben  ein- 
an<ler  dir  ihei  Aufnahnn  liller,  das  Reih-,  das 
Grün-,  das  Violctttilter,  enthalt,  während  die 
Platte,  auf  der  die  drei  Aufnahmen  neben  ein- 
ander Platz  linden  sollen,  in  einer  entsprechend 
geformten  (!as>ette  hinter  die  l  ilter  geschoben 
wird.  Die  .\ufnahmcu  werden  dann  ilurch  Ver- 
schieben des  Filterschlitteits  direct  hinter  einander 
hergestellt  und  zwar  gewöhnlich  für  alle  drei 
Thi-ilbilder  mit  gleicher  b  \p<isitiotiszi'it,  wolici  ein- 
tür  allemal  durch  Vorvcrsuche  die  Grösse  der  drei 
anzuwendenden  Blenden,  die  die  Ltchtmenge 
rcguliren.  ermitlelt  wird. 

Zwar  Iäs>t  sieh  ilie  gleichzeitige  .\ulnahme 
der  drei  Theilbilder  mittels  gceignit.  ;  vi  parate 
ebenfalls  bewirken;  aber  meine  Versuche  haben 
mir  gezeigt,  <las.s  diese  Apparate  »•etler  band- 
Iii  h  noch  lichtstark  genug  hergestellt  werden 
I  können,  um  irgend  welche  N'orlheilc  zu  gewinnen. 

*i  Die  l'luUin  worilt-n  unu-r  ilcm  Namtn  Pcrdvomo- 

Il'iutcn  von  der  bduuintcn  Firma  otio  rcrntsla  Hftndiai 
hctscMcIlL 
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Unsere  farbige  Beilage  wurde  an  einem  hellen 
Tage  hergestellt.  Sic  bedurfte  einer  Gesainint- 
Expositionszcit  für  alle  drei  Aufnalimen  von 
6 — 7  Secundcn,  eine  Zeit,  die  sclbct  unter  Hin- 
zti' liirini;  ili-r  /um  VerM  hicbeo  des  Sclilitlcüs 
itollitveiiiligcti  kleinen  l'auseii  zwischen  den  cin/ei- 
oea  Anfiiabmen  immerhin  kurz  genug  ist*) 

Die  so  gewooacnen  Negative  werdea  mm 
im  Copinrahmen  in  der  bekannten  Weise 
in  liiajtiisitive  verwaiulelt  und  nun  entwi-dcr 
mittels  eines  von  Zink  in  Ciotha  zuer&t 
conslruiricn ,  jetzt  wesentlich  verbesserten  Bc- 
Irachiun^jsapparates  lAlib.  390)  zu  einem  fai- 
bij^en  Hilde  vereinigt,  iidcr,  was  natürlich 
eine  uisentlich  eindringlichere  WirkutiK  giebt, 
niittelü  eines  eigens  construirten  Prnjections- 
apparalcs  auf  einem  Projectionsschinn  r.m  An- 
schauung gebracht.  Der  Projecticmsapparat,  der 
für  diesen  Zweck  dient,  ist  im  wesentlichen 
ein  dreifacher  Projectionsapparat,  dessen  drei 
Achsen  f^cfjen  einander  so  orientirt  sind, 
dass  die  drei  Theilbilder  auf  dem  i'rojections- 
schirm  genau  einander  decken.  Vor  jedem  Pro- 
jeitionsobjetliv  ist  ein  f.Hbip;cs  Filter  von 
passender  I-"arlienstimmung  angebraiht,  und  das 
Resultat  ist  ein  farbiges  Projeciionsbild  von 
einer  geradezu  überraschenden  Schönheit  und 
Naturwahrbeit  Unsere  farbige  Beilage,  die  mit 
Hilfe  des  Dreifarbend nuks  nach  einer  meiner 
.Vufnahmen  heigesteJIt  wurde,  giebt  nur  einen 
anvollkommenai  Begriff  des  Reizes  ebea  solchen 
I'rojectinnsbüdes.  Die  Ihi  nrie  des  Dreifarben- 
drucks bedingt,  <la.ss  M-lbst  bei  dessen  voll- 
kommcnslcr  Ausführung  immer  nur  eine  An- 
näherung an  die  naturccbten  Farben  erzielt  wird, 
die  allerdings  unter  Umstlnden  eine  recht  er- 
licliliclie  sein  kann;  jedenfalls  ,iber  exisüren  l»is 
jetzt  nodi  keine  Methoden  von  genügender  V'oil- 
komtnenheit,  um  auf  anderem  als  additivem 
Wl'üc  zu  einem  wirklich  absolut  befriedigenden 
Resultat  zu  gelangen.  Die  von  Seile,  J.umicre 
und  Anderen  benutzte  Meiliode  der  Herstellung 
farbiger  Diapositive  durch  l'ebcreinandcrcopircn 
cnts|>rechend  gefärbter  Gelatinehäutchen  steht 
da);fgoii  leider  immer  noch  erheblich  zurück, 
so  dass  der  Wunsch,  durchsichtige  oder  imdurch- 
sicbtige  farbige  Bilder  mit  einlachen  Mittete  her- 
zustellen, Iiis  hiMiti-  nodi  nicht  crttilll  ist. 

Aber  .sein »II  die  Miiglichkcit,  farbige  Pro- 
jectionsbilder  und  in  der  iktrachtung  farbig  er- 
scheinende durchsichtige  Glasbilder  zu  erzeugen, 
wie  sie  das  additive  Verfahren  ergiebt,  ist  für 
viele  wisscnschafüiche,  technische  und  künsdet  is>  he 
Zwecke  von  ausserordentlichen)  Werth.  Die 
leichte  Herstellung  der  Theilnegative  und  die 
einfiichen  ( )]i<-t.iiintieii.  \\  eiche  zur  Er/.eugtini;  der 
uplischeu  6)nlhej>e   der  drei   ihcilbildcr  nolii- 

»  l-alirik.int  .1'»  AufnahmeapparaWi:  TiichletiDeiMer 
W.  Ucimpuhl,  Ik-rlio  N.,  l'flugitmse  6. 


I  wendig  sind,  ermöglichen  jedem  photographisch 
L;cschulten   Amateur   die    Krzeugung  derrirlincr 

IHildcr,  und  die  Wissenschaft  und  l'cchuik  wird 
mit  der  Zeit  aus  diesem  Verfahren  erheblidien 
Nutzen  ziehen.  Pmieetionsviirträge  techni--chen, 
wisseij.M  liaitiicheii  otJei  künstlerischen  Iiihalt.s,  mit 
derartigen  Bildern  illusiriri,  lassen  sich  sehr  leicht 
bewerkstelligen.  Das  schwarze  Projeciionsbild. 
welches  heutzutage  eme  so  grosse  Rolle  im 
l'nterricht  .spielt,  wird  mit  der  Zeit  durch  (his 
i  farbige  ersetzt  werden,  und  viele  Tbatsachen,  die 
f  sich  mit  dem  schwarzen  Projoctiottsbilde  nicht  dar- 
-lellen  Hessen,  werden  mit  I.eiehtigkoit  durch  das 
larbigc  Bild  illustriri  werden  können.  [S'.it} 


Bni^iMlitr  griiegMcMffliMi  im  Jihre  190L 

Wenn  man  die  Signatur  des  englischen 

Kriegsschitt  baues  im  letzten  Jahre  näher  be- 
trat hlet,  s<i  wird  man  als  <  haracleristicum  eine 
ganz  bedeutende  .\hnahme  des  Baues  fremder 
Kriegsschiffe  in  (tro>sbritannien  wahrnehmen. 
Man  beklagt  allgemein  auf  englischer  Seite  die 
stetig  fortschreitende  Verminderung  der  Aufträge 
zum  Bau  von  Kriegsschiffen  seitens  fremder 
Nationen  und  giebt,  ob  mit  Redtt.  sd  dahin- 
gestellt, mehr  den  politischen  T'itnvirkungen  als 
dem  Aufblühen  der  fremdländischen  Schiffbau- 
industrie die  Schuld  an  dem  enormen  Rudcgang 
der  ReStellungen "i.  Für  die  englischen  Kreise 
hatten  diese  vom  .\u.sland  kommenden  nestellungen 
einen  zweifachen  Werth;  denn  zimächst  hatten 
die  betreffenden  Privatwerften  einen  sehr  lohnenden 
Verdienst,  während  andererseits  die  Marine  durcb 

die  Benutzung  der  beim  R;iu  der  Iretnden  KliogS- 
I  schiffe,   vornehmlich  der  grösseren,  gcmaditen 
Erfahnmgen   einen  nicht  zu  antersch&tzenden 

Vortheil  hatte,  da  derartige  Erfahrungen  gerade 
I  im  Kricgs-'chilTliau  \on  grcisster  Bedeutung  sein 
können.    Im  letzten  Jahre  ist  aber  auf  englischen 
Werften    weder    ein    grösseres  Schiff  für  eine 
I  fremde  Kriegsmarine   abgelaufen,   noch  in  Auf- 

Itrag  gegeben  worden.  An  den  Bestellungen, 
die  sich  jedoch  nur  auf  kleinere  Schiffe  bezichen, 
ist  zur  Zeit  fast  allein  noch  Japan  betheiligl. 
l.^nd  mich  dicies  dürfte  bald  der  er.^lisrhen 
.Schiffbauindustrie  imtreu  werden,  da  der  iaiiam''che 
Schiffbau  sich,  wie  auch  die  übrige  japanische 
Industrie,  in  stetiger,  rasch  ansteigender  Knt^ 
Wickelung  beiludet. 

I  'j  In    ciocni    aul    dein    ,,inU'inäli<>Dal  Ent^ncciing 

Congr«»»"*  in  GLug<iw  von  Mr.  (."> rem wfiod  geballencB 
Vottngc,  der  dt«  Anukme  des  neuiscbcn  Syatons  fOr 
die  leduriidM  Induslria  Baghndt  empfahl,  wofdtn  aucb 
\\f\e  Kitle  MeefQbri,  in  denen  Auhrige  antau  mdi 
lüi^^l.nnd  an  Linder  mit  metrbchem  System,  nnd  swar  tmx 
in  FoIki-  «li-s  in  EngLind  ülilichpn  \fi«aMS]memil  fl'fWKf, 
t-  uss,  /mU  u.  ».  w-).,  gegangen  und. 
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Ucbcr  die  Bauthäti}>keit  di-r  enultschcn 
Staats-  und  Privatwerften  bringt,  wie  alljährlich, 
Ku<!ineeritt>;  nusfiihrlidic  Zusammenstellungen, 
<l(Micii  /unärh>i  die  tulKcndc  Tabelle  ülicr  die 
Siapelliiufc  fremder  Kriegsschiffe  in 
England  im  letsien  Jahre,  wie  aucb  in  den 
vorbeigehenden  drei  Jahren,  entnommen  ist 


Jähr 

ilabi  der 
SlapelUufe 

Ueplacefficnt 
in  low 

Werth  der  Sdiiffe 
aacb  ihrer 

Vollendung 

189B 

1899 
1900 
1901 

• 

18 
16 
% 
7 

47  I/O 
«5  »»7 
«44* 

3  4HQ  r  ufi  t 
3  767  uoo  t 

1 92s  000  t' 
J40oao  i.' 

Aus  dieser  Tabelle  ist  die  starke  Abnalmu- 
des  Baues  fremder  Kriej^s-schiffe  auf  englischen 
Werften  klar  ersichtlich,  die  sich  für  1001  im 
Vcrhaltniss  zu  den  Vorbergeliendeii  Jahren 
als  sehr  erheblich  herausstellL  Ues  weiteren 
ist  ersichtlich,  wie  die  Einnahme,  welche  die 
en^ischf  SrhifTbauindustrio  allj.ihrlioh  vuni  Aus- 
lände für  Krii'jfsschifiisbauten  bezieht,  siih  seit 
i8ii8  auf  den  zehnten  Theil  rcducirt  hat. 

Was  die  Scliiffsbauten  für  die  en;;lische 
Marine  betrifft,  so  liefen  nach  derselben  Ouclle 
im  letzten  Jahre  auf  englischen  Privatuerften 
24  Schiffe  vom  Stapel,  während  auf  Staats- 
werften 8  Schiffe  denselben  verlassen  konnten. 
Irii  Verölt  Ii  h  zu  den  Voijahien  Stellen  sich  diese 
Stapel  laufe  wie  folgt: 


Jelir 

1  Abgdaufcne  Sdiiffe  auf 

DcpUcc- 

ment 
in  low 

Pfade- 
•lldica 

1898 

Suauwerften  8 
PfivatwerfieD  st 

70935      81  800 
70OJI  168800 

j      Stuiswcrftaa  6 
Primwerllea  is 

66900 

S3  22S 

78000 
iitooo 

1900 

!      StaaUwnften  4 
Privatwerflcn    1 7 

5  »3° 

.50374 

1  1  ZOO 

Iii  800 

.90. 

StaattwciKen  8 
Pfiwttwerftca  24 

64  910     1 14  200 
144  190  ^  «75  eoo 

Die  vcrhiillnis&mässig  geringe  Leistung  des 
Tahrcs  1900  ist  durch  das  häufige  Vorkommen 

von  Streiks  in  dnii  hetrcffciulr-ii  [  ihre  zu  er- 
klären. Dem  ne'f;en»ii)er  weist  «las  Jalir  1901 
wiederum  eine  ganz  enorme  Zunahme  auf. 

Von  den  im  Jahre  looi  abgelaufenen 
32  Kriegsschiffen  sind  (>  I  inicnscliiHe  (Schiffe 
des  /Jhiii an -'l  yps  von  14.200  l  1  Jeplaionieiit. 
18000  PS  und  19  Knoten  (leschwindigkeit), 
10  Panzerkreuzer  (1  vom  Octv^  -Typ  mit  is  200  t. 


'  2  I  000  PS  und  20  Knoten.  4  vom  ßmie-Tyf 
mit  14300  t,  30000  PS  und  23  Knoten,  4  vom 

I  AVw/-Typ  mit  «»950  t,  22  000  PS  und  23  Knotcnt, 
3  SIoops  von  je  1070  t,  2  (lacli^'eliende  Kanoiien- 

I  boote,  2  Torpedoboolszerstürcr,  4  Torpedoboote 
und  5  Unterseeboote.  Ueber  die  Unterseeboote  der 
englischen  Marine  wur<li'  im  Ptomrlheux  XII.  Jahrg., 

j  5.67(1,  schon  berichtet  Charakteristisch  ist,  dass 
England  sich  ganz  von  dem  Bau  kleiner  Kreuzer 
abwendet  und  sich  mehr  auf  den  Bau  von 
I.inien<;chiffen  und  grossen  Kreuzern  legt. 

Zum  Vergleich  des  englischen  Kriegsschiff- 
baucs  mit  dem  deutschen  sei  hier  angeführt, 
dass  im  Jahre  1901  auf  deutschen  Werften  für 
die  deutsche  .Marine  14  KriegsschitVe  vom  Stapel 
liefen,  und  zwar  4  Linicn&chitie  (Schiffe  der 
Witldsbach  -  ClasM  von  1 1  800  t  Deplacement, 
14000  PS  und  18  Knnteii  Geschwindigkeit\ 
I  Panzerkreuzer  (/'n//.-  J  /j.' 7/,  von  9000  t, 
16000  FS  und  2  t  Knoten^  i  Kanonenboot 
{PaHihir,  von  980  t.  ijoo  PS  und  13,5  Knoten) 
und  8  Torpedoboote.  kaulK««»««.  üMiI 


Der  Hautpauor  d«r  Sahawale. 

Wie  schon  kurz  im  PnmeAtits*)  erwähnt 

wurde,  hat  Dr.  O,  Abel**)  nunmehr  die  schon 
vor  einem  halben  Jahrhundert  von  Johannes 
Müller  in  Berlin  gcätisserte  Vermuthuuf,  dass 
die  ,ilti"-trii  Wale  mit  rincui  Knnrhcii]ianier, 
wie  die  Krokodile,  versehen  gewesen  sind,  be- 
stätigen können.  Der  König  von  Preusscn  hatte 
damals  auf  Betreiben  einer  frommen  Partei,  die 
sicli,  wie  man  erzählt,  hinter  den  Kultusminister 
gesteckt  hatte,  ein  mächtiges,  35  m  langes  .,Sce- 
schlangengerippc"  gekauft,  welches  Dr.  Koch 
aus  eocänen  Schichten  Alabamas  ausgegraben 
und  unter  dein  X.inu  ii  ll\  ,lianh"s  tiinherreisend 
zur  Schau  gestellt  hatte.  Damals,  als  man  noch 
nidit  so  viele  grosse  fossile  Thiere  kannte, 
wie  heute,  intcri's-.ii tr  dieses  l 'ii;;ehouer  die 
Theologen  ^;cw,ilti^.  ueil  man  in  ilun  ileri  I  eviatlian 
der  '.^  ir  ler, 11- 1 kennen  glaubte.    Als  sich 

J oh.  Müller  1849  das  mächtige  Skelett  etwas 
näher  ansah,  erkannte  er  bald,  dass  es  aus  den 
Wirbeln  zweier  Individuen  zii->^.'iiM:i.viji,'<  tli,  Lt  war, 
die  einer  ausgestorbenen  Thicrart  angehörten, 
weldie  Owen  1839  Zeughilmi  eetddts  getauft 
und  als  einen  sehr  primitiven  Wal  lnsihricben 
hatte,  nachdem  sie  Harlan  bei  ihrer  ersten 
Entdeckung  (1834)  für  ein  Reptil  gehalten  und 
Königssaurier  (BasHmttnit)  getauft  hatte.  Der 
Name  ZeugtthJon  (Jochzahn)  bezieht  «idi  darauf, 

•)  XIILJahrBUl.  &  iit. 

**)  BtitrilgesMi'Mv^tatögieunJOeologii  Oisitmick- 
Ungarns  mni  di$  Orttnts,  Bd.  XIII,  1901. 
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dass  die  Backsähne  nvei  starke  Wurzeln  besitM«. 

wie  sie  bei  Reptilen  nur  höchst  seiton  vor- 
kommen,  wie  denn  auch  der  aus  einem  .Stück 
bestehende  Schädel  und  andere  Merkmale  deut- 
lich auf  ein  Sätigedüer  hinwiesen,  wekJies  man 
nur  den  Walen  angliedera  konnte,  obwohl  es 
von  allen  lelicnden  Walen  durch  eine  weite 
Lücke  getrennt  war  und  nur  als  eine  ^Vrt  Urwal, 
oder  etwa  als  ein  angdiender  Delphin  betraditet 
werden  konnte. 

Reste  der  namhchiri  (iattunn  wurden  dann 
bald  audi  in  Europa  entdeckt  und  es  /cigtc  sich, 
dass  dieser  cocänc  Zahnwal  ein  weitverbreitetes 
Thier  gewesen  sein  niuss.  Mit  dem  Gerippe 
waren  polygonale  KnocliL-iiplattcn  gefunden 
worden,  die  otTeubar  die  Unterlagen  eines  Haut- 
pansers  gebildet  hatten,  aber  weil  es  damals 
unerhört  schien,  an  einen  nei<ai..'iiifii  Wal  /.u 
denken,  schrieb  man  sie  i.eiier.si  Inklkioten  zu, 
deren  Reste  sich  mit  denen  des  Urwals  ver- 
mengt hätten,  obwohl  schon  damals  darauf  hin- 
gewiesen wurde,  dass  di  r  mikroskopische  Bau 
dieser  Knochenschildcr  siIjt  :.;fnaii  iu:t  dem- 
jenigen der  Zri^o</o"- Knuclicn  iibcrciuätiminte, 
während  er  von  demjenigen  der  LederschildkrSten- 
rialteii  ganz  \ trschiideii  war.  Ni>i.h  l^02  In- 
gleitete  Ziltel  die  Aimahmc,  dass  Zett^/oJon 
einen  Hautpanzer  besessen  haben  sollte,  mit 
einem  Fragezeichen.  Drr  Grilaiike,  dass  Mi-cr- 
saugir,   wie  die  Wale,  clienials  ein  Panzerkleid 

gciragt  ti  haben  sollten,  erschien  eben  durchaus 
imwalirscheinlich. 

Um  diese  Zeit  hatte  aber  bereits  der  Jenenser 

Zoologe  Kükciiihal,  der  die  noch  seiir  wenig 
erforschten  Walthiere  zu  seinem  Spedalatodium 
erwihlt  hatte,  die  Meinung  ansgesprodien,  dass 

gewisse  Panzerspuren,  die  man  am  Korper 
lebender  iJelphine  findet,  der  Ansicht,  <li»- 
uneitlidien  Zahnwale  seien  am  ganzm  K<»rper 
gepanzert  gewesen,  eine  starke  Stütze  liehen,  in  so 
fern  man  diese  gepanzerten  Stellen  der  lebenden 
Delphine  wohl  nur  als  Uiberrcste  eines  ehe- 
maligeu  allgemeinen  I-iautpauzers,  der  sich  zurück- 
gebildet habe,  verstehen  könne.  Knkenthal  hatte 
n.iinlich  auf  dem  Rücki-tules  iiidi.--i  heuFIus.sdelphins 
(Xeomeris  phtHatnotJesi  zahlreiche  polygonale 
Plättchen  entdeckt,  die  sich  zu  regelmiussigen 
Reihen  ordnen,  und  ähnliche  Tuberki  ln,  welche 
den  Vorderrand  der  Brustflossen  einpanzi  rten. 

Auch  Hermann  Burmeister  beschrieb  vor 
Jahren  einen  argentinischen  Delphin  als  Stachel- 
flosscr  (Pkocoenn  spinipenna)  wegen  der  dom- 
trayetitlen  Tuberlsi  ln,  tlic  rr  riiii;^  \un  die  Rücken- 
flosse in  seiner  Kiickeuhaut  und  in  der  Kücken- 
Sosse  selbst  trigt  „Einige  klnne  Domen",  sagte 
er,  ,, erscheinen  in  der  Mitte  des  Rückens  in  ' 
einer  Knlfcmung  von  25  <  tn  \or  der  Rucken-  1 
flösse  als  einfache  Linie  m:i<isig  gros.ser  Stacheln, 
aber  bald  beginnt  jederscits  von  dieser  Domen- 
iinic  eine  swdto  Stacbeireih^  so  daas  beim  An- 
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fang  der  Flowse  schon  drd  Reihen  vorhanden 

sind.  Dic-.-^e  drei  Domenlinien  setzen  sich  über 
di  ii  ganzen  gerundeten  Vurderrand  der  Klosse 
fort  und  erscheinen  auf  beiden  Seiten  durch 
andere  kleine  Domen  von  lerstreuter  Vertheilung 
vermehrt,  so  dass  im  ganzen  fünf  Lmicn  vor- 
hanilen  sind." 

Nach  einem  mit  R.  L.  unterzeichneten  Be- 
ridtte  über  Panserwale  in  Nahm  No.  1670, 
dem  ich  nu-hrere  <ler  hier  mitgetheilten  Kinzclii- 
heiten  cntnommni  habi-,  wurden  bei  einem  1ÖÖ5 
in  der  Themse  gcfangi-nen  Delphin  ihniiche 
Tuberkeln  an  der  Rücketillosse  wahrgenommen, 
und  ganz  neuerdings  entdeckte  man  an  der 
Vorderkante  eines  l)el[iliiii-lünbryos  solche  nahe/u 
weisse  Platten,  die  sich  von  der  dunklen  Flosseu- 
haut  wie  em  Besatz  von  klemen  Eifenbeinplatten 
abh<i!)cn.  Nmh  deutlicluT  liessrii  sich  solilie 
l'aiut'ircste  hei  einem  m  miocänen  Mergeln  von 
Radoboj  in  Kroatien  1853  gefun<l<iien  Delphin, 
<li  r  den  Flussdelphincn  (Fialanistiden)  verwandt 
ist  und  von  Joh.  Müller  Detphinopsk  Freyeri  ge- 
tauft wurde,  in  der  Nähe  der  Rückenflosse  er- 
kennen. Damit  war  nun  schon  eine  weitere 
Zwischenstufe  gewonnen,  welche  die  lebenden 
l)el[)!iine  mit  den  l'rwalen,  was  dii-  Haut- 
bcpau/erung  anbetrifft,  verbindet,  und  neuett: 
Funde  haben  nnn,  wie  erwihnt,  den  Beweis  ge- 
lieteft.  ilass  bei  '/.eifjuihiti  eine  solche  Rücken- 
imd  ilüsscn-Bepanzciuiii;,  wie  sie  schon  Joh. 
Müller  annahm,  unzweifelhaft  vorhanden  war. 

Einen  vollständigen  Panzer  aber  hat  auch 
Ztii'/todon  nicht  mehr  besessen,  und  dies  hängt 
wahrscheinlich  damit  zusammen,  da>s  dieser 
Urwal  bereiu  ein  Thier  des  offenen  Meeres  ge- 
worden war,  worauf  eben  die  Rfickenflosse  deutet, 
ilie  den  Meercatbieren  als  Kiel  dient,  während  Me 
bei  den  Ufer-  und  SÜÄSwa»ertormen,  wie  dem 
Narwal,  dem  \\  eisswal  und  den  Flussdelphinen 
meist  ganz  fehlt  oder  sehr  klein  geworden  isU 
Uebcrhaupt  besitzen  die  Wale  mit  verlängerter 
-Spitzer  Schnauze,  zu  denen  '/.tir^lodon  gehört, 
eine  grössere  Rückenflosse,  als  diejenigen  mit 
kurier  gerundeter  Schnauze. 

Aus  allen  diesen  Festsii'llungen  schliesst  nun 
Dr.  .\bel,  da-ss  die  ältesten  Zahnwale  (von 
denen  wir  keinen  Vertreter  kennen)  am  ganzen 
Körper  gepanzert  gewesen  seien,  was  ihnen  als 
Schutz  gegen  Haifische  und  gegen  Verletzungen 
durch  die  starke  Brandung  an  felsigen  Kästen 
diente.  Demi  es  muss  dabei  von  dem  Ge- 
danken atisgegangen  werden,  dass  diese  Ahnen 
der  heute  leJu'nden  Meereswii'f  den  Kaubtliieien 
verwandle  Küsienthiere  waren.  In  dem  Maasse, 
wie  diese  Thiere  sich  an  das  Wasserleben  ge- 
'  »lehnten  und  das  offene  Meer  gewannen,  wurden 
I  .ibi-r  (  leienkigkeit.  Verminderung  des  specilisi  hen 
Gewichts  und  der  Oberflächenreibung  so  werth- 
voii  für  die  freiere  Bewegimg  im  Wasser,  dass 
der  Panaer  aidi  snrüdcbildete,  während  sich  w 
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>fleich  die  Extremitäten  verkürzten  und  bald  euM 
breite  Scliwanzlküvsc  zum  Haupt- BewonunKSorgan 
entwickelt  wunlc  Nur  bei  einem  alten  Zweige  des 
Stammes,  der  seinem  Aufenthalt  in  Buchten  und 
Sutswassermünduagcn  getreu  blieb,  wie  der 
indische  SüsswasRcr-Drlphin  (Xtomerisf,  blieb  die 
Rückenflosse  unenlwickek  und  Spuren  des  Panzers 
erhielten  sieii  in  .seiner  Rückenhuui.  l-.incn  ganz 
älinlichcn  Rückbildungsprocess  des  Hautpansers 
glaubt  libcrhartl  l'ra.is  bei  den  Slecres- 
krokodilcn  (ThulaHosinhia)  der  Jurazeit,  die  das 
offisne  Meer  aufgesucht  hatten,  feststellen  zu 
können. 

Unter  den  lebenden  Walen  nahem  sich  die 

Delphine  am  meisten  jenen  alten  Foniji  n,  sowiihl 
im  bau  des  Schädels,  wie  in  der  Bczahuung, 
die  hier  auch  den  Zwischenkiefer  einachliesst, 
tier  bei  jün;;eri'n  Zahnwaleii  kein«-  Ziilin«-  eiitliiilt. 
Darin  stimmen  also  die  Delphine  mit  primitiven 
Formen  überein  und  haben  alte  Merkmale  be 
wahrt.  Einen  Ucbeigang  von  den  L'rwalen 
(Ztu!ilodou)  zu  den  Dclphiniden  bilden  die 
inidiMnen  Ilai/.ahntt.i!<'  1  S'jualodoinideii),  deren 
Schädel  wegen  der  reich  bc/ahiitcn  Kieler  trüber 
Reptilen  sageschrieben  wurden.  Die  etwa 
60  Zähne  eiitlialtcnden  Ki' ler  deuten  aber  darauf 
hin.  dass  sie  zainireu  here  Ahnen  hatten  als 
/^U'Joihu.  doch  sind  bei  iliuen  nur  noch  die 
Molaren  mehrwurzlig.  Bei  J1onl«planoi/es  aus 
der  patagonLschen  Formation  tPliocäni  ist  nur 
noih  die  Wurzel  in  ihrem  untersten  Theil  ge- 
gabelt und  die  Annäherung  an  die  heutige 
Delphine  noch  grosser. 

Die  Barieiiwnle  sind  möt{liclierwei-sc  eineiD 
ganz  anderen  Stamme  ent^tprossen  und  ebenso 
wie  die  Seekühe  und  Siteoai  Ahkfiaiinfiiige  von 
liufthicrcn,  von  denen  einzelne  Zweite  sich  mehr 
und  mehr  dem  Wasserleben  angepas-l  lial)en 
mögen,  wie  wir  etwas  Aehnliehes  bei  den  Fluss- 
pferden sehen,  die  zu  der  Onippe  der  scbweine- 
artigen  Thiere  gehören.  Alle  diese  Meeres- 
sauj^cr  (/alui«al«-.  Harlenwiilr  und  Sirmeo)  wären 
dann  vieliuictit  ur»t  durch  ciuc  zusammeafüüurendc 
(omveigente)  Züdituog  eünnder  ihnüch  geworden 
und  gar  nicht  blutsverwandt  mit  einander. 

KlIMtT  Kkaim:.  [v-;;] 


RUNDSCHAU. 

(NadMlntck  «erbotra.) 

Et  l«(  tcbr  erklärlich,  iin«$  <1i«  Wissenachart  bi^bcr  die 
Bcdmpungon  fiir  das  Auftreten  organischen  I-cUcn-.  im 
Welull  »tcls  aus  den  au(  unterer  Erde  beoltochtcten  ab- 
gridM  bat,  und  sie  thut  dies  audi  mit  vollem  Rechte, 
wMD  m  sidi  vm  die  Fr^fc  huukit,  unter  wcldu»  Um- 
«ladu  wir  in  der  Steraeiwelt  auf  eine  Eatwickelmg  des 
LebcM  holCai  dürfen,  die  dar  irdiadMD  im  graMcn  and 
gaacen  eniaprediend  ist.    Sehr  bcdeoUieli  ist  aber  die 

hicr.nn  nur  /u  oft  knüpfte  Si liliwfi .f;.:<>riir^ ,  4l;i\s,  »o 
Jene  Ikdini^un^cn  Ichlcn  oder  nur  tum  ihcil  vorhanden 


sind,  Organismen  überhaupt  nicht  1  vistiren  konnten.  Man 
muls  beim  AufateUea  aolchcr  allgfmriner  Negalioaea 
steu  aaft  aorgllWgale  prBfca,  ob  die  TcrmelatHcb  aolh- 
w  endigen  Bediogungca  diaaan  Aoaprocli  denn  aodi  wkfc- 
lieh  erbeben  darfen,  tttul  ob  man  bei  einem  nIdUB  Sdiloaa 
aus  Atialp'^ir  nicht  i!h;:;5..  i:::vo;^ichtiE  handelt  wi<-  Dir, 
welche  die  Gr-!iriir  mit  lest  gestalteten  Geschöpfen  ihrer 
l"liaiu:n:i  luli-licii  Iicmi  wenn  man  auf  die  letiiere  Wr-se 
eine  utopische ,  jeder  wissenschaftlichen  Grundlage  cnt- 
bdircttde  Welt  schallt,  so  verbindet  man  auf  die  eratCK 
das  hof/t  der  foncfauag,  iodcm  omd  ihr  eine  Welt  als 
nidit  «onhuMlea  daiateUt,  «<U  Our  algeatliAca  Wean  ans 
verschlossen  ist  und  es  vielleicht  auch  immer  bleiben  muas. 

So  bedenklich  es  daher,  selbst  wenn  der  augenblickliche 
Slar.iijuinkt  öi-r  Wissenschaft  es  zuliss!,  Ir.i  Jen  Fury^her 
auch  ist,  sich  in  bestimmten  Theorien,  wie  der  Hansen- 
scben  von  einer  Bewohnbarkeit  der  uns  abgekehrten  Mond» 
adte,  oder  der  Herachelachen  von  einer  BewohabatlMil  der 
dnrA  dne  fOr  IJcht  und  Winne  nur  wenig  durcblMsige 
Wolkenhülle  ge];en  die  Pholospbire  geschützten  Sonncn- 
ol>erflJlche ,  oder  gar  in  phantaalischeo  S|i«cul«tionen  öt>er 
den  Mond,  wie  sie  .Max  Haushofei  jungst  in  Nr.  24 
der  llo'he  brachte,  zu  ergehen,  m.>  rnlschiedcn  muss  im 
Gegensaue  hierzu  jedes  voreiligo  Alntriheilen  über  knsmiMte 
Verhiltmsae  nach  reis  irdischem  Maiisiislae  xiufickgewiaaan 
werden.  Xtir  Ac  aoigaU|ile  Fitfang  der  aUgaacif 
Bedingungen  usd  tfe  bOchste  Vooidrt  kaaa  uns  hier  vor 
verhängniasvencB  Fehbdiiaaieo  seihtHaen. 

Vor  allen  Dingtüi  ist  davor  /u  warni'n.  dass  man  die 
'  Möglichkeit  der  Kntwickelung  organischen  l^bens  stets 
veKjuickt  mit  dem  Vorhandensein  menschenähnlicher  Weseo. 
Schon  die  ifdiichen  Verhiltniiae  sollten  naa  lehren,  daas 
die  BcdiagBBgen  für  das  «Men  nicfal  ftr  die  letiteren 
genagen.  Et  Ist  ja  natOrlleh,  dus  wir  den  Waildi  hSfW, 
vemOnftige  Geschöpfe,  die  ms  ähnlich  sind,  aach  la  der 
ganzen  unermcsslichcn  Welt,  nicht  nur  auf  unstfcm  Meinen 
ErdenUnlle,  annehmen  zu  <IOrlen,  und  daSS  selbst  die 
Astronomen  sich  in  Specuhitiimen  itieser  Art  ergehen.  Ea 
will  mir  indemen  acheinen,  als  ob  gerade  daa  Suchen  nach 
menscheaihalichea  Wesen  daa  grOtscste  Hiadcfolss 
fttr  «im  wissenschsltliAe  Bchsadlung  dieser  PnUcM  sei. 
Wenn  schon  auf  der  Erde  aus  ureprünglich  sehr  eisfadien, 
zellenartigi  n  l'rwesi  ri  >;cli  1  inr  iiii^;rlit;ure  Mannigfaltigkeit 
der  Typen  cnlivickelt  ha',  wenn  überall  da,  wo  eine  ürt- 
liche  Trennung  Angehürijjer  dcrielhcn  Gattung  utallland, 
sofort  im  Kampfe  um»  Dasein  vi'rscliiedene  Formen  ent- 
sl.tndcn.  die  einander  im  I^iulc  der  Zeit  immer  unihnlicher 
wurden,  wie  kann  man  hoffen,  auf  verschiedenen,  durdt 
die  gewaltiguea  Rlwne  getiennten  Gesdnien  ^dcho  oder 
auch  nur  Shntiche  Lebewesen  zu  tmdcn ' .-  Gcwiia,  wir 
werden  nicht  die  einzigen,  sdiwerlich  audt  ntir  die  hAcIlsl 
organisirten  vernunftl)'jj;al.tcn  <>csch<jplc  im  Weltall  sein: 
darüber  aber  sollten  wir  ua*  von  vorn  berein  klar  sein, 
dass  wir  hier  abcrall  die  höchste  Mannigfaltiglieit  in  kfiiper- 
iicher  nad  geistiger  Oiganiaatian  erwarten  mlUaen,  eise 
Mana|gbll%keit.  fOr  die  wir  ptr  keinen  Msaswtab  bsbcn, 
und  die  Typen  bedingt,  die  die  irdischen  in  vielen  Be- 
7i('hutigen  et>enio  OberirtfTen,  wie  in  anderen  dahinter 
zuinckbiciben  können. 

1'^  wird  für  Sdclte  I<nlciNuchungcn  von  Wichtigkeit 
sein,  cstiHstcOea,  ob  denn  auf  der  Erde  sdhst  die  Libcai- 
bcdinguagin  so  conMaat  sind,  wie  maa  wisiWSiii  laisa* 
aehBMB  giailgt  ist.  Dk  Verfo|gaag  eiaar  atai^ai  Ge- 
dsnhmntihs  hier  sdwa  sv  Obcnasdeadea  EffebnlassB 
rahten. 

M  m  i^t  im  ;illg<'nii  iiirn  U'  "'  U' •  K"(wicl<<'liM'g 
uig.iiiisLhcD  Lebens  in  engste  Vcittiiidung  zu  bringen  mit 
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den  bemdMaden  TemperattiKn  und  ihr  !■  dicMr  Hiasiciit 

ziemlich  enge  <ircn;cn  ,li  stecken,  indem  man  annimmt, 
«Uas  ebensowohl  zu  i,>  ft-^  "^u.Ui  n  unlcr  Jen  Gefriet|>ui>kt 
•It  zu  gr<iNf.r  AniiiUi'  niii^  an  licn  Siedepunkt  Jos  W'-isscis 
ihm  verdciljüch  wcrUcn  müuc.  N»a  haben  aber  neuere 
Fonchui^en  eezeij;!,  dau  tebr  tiefe  TempcfBtiweD,  die 
wir  kAniüidi  eraengm  kfiMca,  gtmimt  UeiaMie  Orgnimen 


Tcnpentnr  cwar  fttr  die  eroiae  Menge  aller  um  bekannten 

Olganiimen  verderblich  ist,  nicht  aber  (fir  den  Organismus 
an  sich.  Was  jr.i-.m  rstit»  die  Steigerung  der  Tempeiatur 
anlangt,  sn  m  es  vollkommen  richtig,  dais  alle  Organismen, 
deren  Kiuper  gewisse  lösliche  Eiveiiaarten  enthält,  bei 
danetDdcD  £rhiuwi(  »tif  Ober  72",  bei  der  die» 
,  utoiibait  md  naa  bemditet 
deronadi  diese  Wirme  Im  allgemeinen  auch  ala  die  lunenie 
Grenzwirme  IDr  pflanillche  und  thicrischc  Gebilde,  deren 
eigentliches  Leben  ji  in  fast  allen  uns  hekanntcn  Bei- 
spielen noch  an  viel  niedrige  itint-re  Tenipcrutureit,  bei 
dcres  UeberKbrettnog  der  Xcxl  erfolgt,  gebunden  ist.  i 

Aber  «■  |iebt  haiiM  QneUen,  die  tatt  die  Siedetempeiator 
des  WMim  fatei  «ad  ta  deun  denngdi  tnHM 
«nd  KUmmtm  RidM  mt  haUg  fortlebe» ,  sondern  uBfft 
bd  niedrigerer  Temperatar  dem  Unic  i^angc  verfallen.  Sie 
enthüllten  eben  kein  bei  diesen  Wirmegraden  unirisllcb 
werdendes  Kiwciss  und  haben  sich  so  an  sie  |>cwuhnt,  Ahm 
lie  ohne  sie  nicht  existiren  können. 

Dies  fttbrl  una  ra  den  eigentlichen  Angelpunkte  der 
AHt  OrgHimen  haben  tkh  im  Lanfe 
I  dB  nB|AeBdeo  VeriMUfniiifii 
gepuit  imd  mflflien  onlergebea.  wenn  man  *i*  ans  ibnen 

plötzlich  hcrausrcisst.    ]"  l.-.rc^Hinu  r  (],iiji-(;»;n  der  l'iber^janj; 

um  eher  ist  die  Motjlu  ;;'k.  i1  lincr  neuen  Anpassung 
t^cj^'jli'.  n.  Wo  indessen  den  ''rp.inisnien  'lle  'rr- 
legenheit  geboten  ist,  einer  >ülchen  Umwandlung 
durch  Orttwecbsel  tu  entgehen,  werden  sie  diesen 
in  der  grpBScn  blebrbeit  aller  Fllle  der  Um» 
wandivBg  Ihrer  iDdividaalittt  vorsiehen.  Es 
kann  daher  nicht  Wunder  nehmen ,  wenn  auf  sich  ab- 
kühlend' n  Planeten  die  Pii!;ir/rni<  n  Urn.i  r  .in  "  »r^anisint-n 
sind  als  di'-  \\  .iiMv,  ri  M  /iiij'.  i-,  olnvohl  man  nicht  selten  den 
oft  auss< Mrdenilichcn  Keicbthum  der  arktischen  Meere  mit 
Ihrer  gleichnvässi^en  Temperatur  an  I>ebewesen  unlerschät/t. 

Nadidam  ao  der  eoga  iidiadM  Maamitih  fOr  die  fi«- 
dingnngen  dci  orgudtdien  Lcbcm  nh  uninKldiciid  ci^ 
kannt  iat,  mna  die  Frage  anfgeworfcn  werden,  welche 
Kigenschaften  denn  eigentlich  für  ein  Gebilde  erforderlich 
sind,  d.'.ä  im  Stande  sein  soll,  TrSger  des  Lebens,  der 
Bewegung,  der  Enlwickelusg  <u  werden.  U»  ergiebt  sich 
denn  leidit,  dae>  ea  eise  awar  bestimmte,  doch  aber  auch  i 
iBDcrhalb  giwi— r  Granen  nrtnderlidw  Form  haben 
la  der  FcMee  ait  FUiefgfm  nnd  GeeOhnlgiM 

te.  rir  die  Bnk  kern  «tr  die 
QciuetattBg  deir  In  den  Oi^nltmeB  raftreteodcn 
SiofTc  /.um  groesen  Theile  und  wiNsen,  dc'v.s  il.uin  Kuhlen- 
Stoff,  StickstotV,  Wasserstotl  und  SaucrstolV,  daneben  aber 
audi  sahirddie  andere  Stoffe,  wie  Chlor,  Phoaphor, 
Sdiwefd.  Calcium.  Eisen,  ja  sdbet  Aiica  eine  widilige 
Rolle  tpUkn.  Wer  aigt  nna,  ob  imter  eaden»  Verhält- 
■iMea  nicht  noch  vdllig  udcie  Stoffe  hi  die  onfMieto 
VerbiadnagcB  «bireten  und  logar  die  Hanpirolle  darin 


Ebcrs' iwenij; .  wio  » ir  es  fest  Ive- 
haspten  dOrfen,  dOrtV;:  wir  vfineineu  Und  cU-n  des- 
halb müssen  wir  untersuchen,  wie  unter  solchen  Um- 
aOnden  die  MAglichkeiten  org;aoischen  Lebens  sich  gestalten 


ilt  klar. 


Bcoacbtnng 


mit  dem  auf  der  ErdoberlMdw,  an  wddw  die 

Organismen  unseres  Wiaiene  gdmn<len  sind,  \  erbreitetsten 
;d>r  Siofle,  dein  Wasser,  beginnen  mUisen,  welches  j» 
.lach  in  der  Zusainn-.cüs'  t7ur^'  aller  ims  Ijekanntcn  Organismen 
übcrwii-gt.  Ist  wirldicb  auf  einem  Wellkörpcr,  auf  dem 
et  wenig  oder  j^r  kdn  Was.scr  giebt.  deshalb  otganiachc* 
Leben  ichwcr  oder  gpr  nicht  denkbar:  Dim  es  anf  der 
Erde  nnr  Oiguinmen  dieeer  Art  gicbt.  Iii  kein  «bi- 
reichender  Grund  für  eine  solche  Befaatiptnug.  Denn  die 
Gcolope  lehrt  tms,  dass  die  .Schichten  der  Erdrinde  bis 
in  die  juin-iten  IVrioilen  mit  vereiiirelli  n  Auinahmen  sich 
untcisceisch  aulb.iuten  ,  dass  du  den  giössten  Tbcil  der 
Erduberilriche  beilcckende  Meer  schon  damals  von  Thiereii 
wimmelte,  and  da»  daher  die  Ofganiimcn  aberwiegend  im 
Waenr  eich  «ntwkfcebi  und  ihm  aapuaen  nnMttn.  Wae 
würde  auf  einem  Wddritarper  gcKhefae»,  auf  deoiKeUcii' 
wasserstolTe  dieselbe  Rolle  spielten,  wie  das  Wasaer  auf 
der  ]"mIi-  Oass  1-s  s<iMii  \Vi-ttkrii|'i  r  gicht,  ist  keine 
leere  >lypolhesc.  Wir  utsscn,  cLiss  es  (icstiine  dieser  x\rt 
giebt,  denn  das  Spectrum  der  Kometen  enthüllt  es  im». 
Wir  wiaMR  awfa«  da«*  die  KohicawaaMrsto0Verb«ndungen 
ia  iidi  dne  tognt  wie  anbtgMnhace  Reihe  ftiMt,  floidger 
vad  ciilliim||ir  Kflqier  aotadMi  uad  dia  ele  daher  in 
Bedtehnng  idmi  altetn  den  oben  getiiwten  phyai- 
Bedingungen  für  den  Aufbau  eines  OlganimHIB 
genflgen  wUrd(n.  Freilich,  we'.che  anderen  ITrstoffe  — 
auMcr  Sauerste  '  un  1  Stickstofi'  in  <Ien  Kau  solcher 
KoUenwaiaerstoA-Organiamen  eintreten  konnten,  Termflgen 
wir  itdtt  dnmd  tu  ahnen.  Denn  alle  rhwiiifhf  Be- 
dhuuugMi  würden  viillig  andere  lehi-  Slvnn  nnd  Bnan 
wttrden  in  Ermiingelung  des  Waseera  —  wenn  flberhanpt 

vorhanden  -  eine  \rilli^  iliwi  icli^nde  Rolle  sjiielcn  und 
,in  Stelle  der  Lüsln  hkeitSMj:hal(i'.i-vM  im  Wasser  inü.sstcn 
lindere,  uns  gani  unbekannte  treten.  Unnmglich  aber  ist 
dies  Alles  nicht,  und  wir  haben  kein  Kechl,  aus  rein  :ttot1- 
lidien  Gründen  anderen  WdtkOrpem  das  Vorhandensein 
von  OiguiiaeB  ebcaeprcchce,  wem  nur  die  phytütaUachcn 
Bedlngnegcn  dafür  geg^es  idwinen. 

Aber  freilich,  crmangelt  nicht  der  Mond,  wie  es  scheint, 
nicht  nur  der  AtmosphSte,  sondern  auch  de«  Flüssigen 
ganz.'  Sil  unbedingt  sollte  man  Koid'S  cl.en  nicht  be- 
haupten. Die  Wissenschaft  ist  mehr  und  mehr  au  der 
Erkenntnits  gelaogi,  dass  der  unendliche  Kaua  nicht  leer, 
auch  nicht  nur  von  dem  bypolhetisdien  Aether.  MwUm 
stoNIHdi  erfUlt  bn,  wenn  mäk  mr  in  feintttr  VetAeOnDgi 
nnd  dass  daher  «lle  in  Ihm  echwcbenden  WcKhOiper  lidl 
daraus  eine  ihrer  Anziehnngskraft  entsprechende  Atmo- 
»ph.lrc  heraussoadcrn  ni  js  en  \  nder-  rscits  lehrt  uns 
Rechnung  und  Experiment,  data  die^r  tiasatmoepbftren  in 
unmittelbarer  Bcrtthning  mit  den  festen  Körpern  eine  ver- 
hAiinlaimlttig  groase  Dichtigkeit  haben  mttieeD,  die  aber 
•ach  autaen  hin  rapide  aboimml.  So  dflao  atnd  auf  der 
Bide  bd  mit  kteioercn  KOrpeni  angeatelltm  F\perinicBien 
diese  Gashtlllen,  dats  sie  ddi  der  Messung  ganz  entfiehea. 
Auf  irgend  einem  Wellköipcr  brauchten  dann  aber,  im 
in  solchen  nur  meterhohen  Atmosphären  an  Stdle  der 
kilometcrbolien  der  Erde  athmen  und  leben  ru  können,  die 
Organinca  aar  entsprechend  Itlctn  an  sein.  Man  darf  an 


lit  n»  «hl  tdtfim  BcgriiT.  md 
einem  raathcnutlisdien  Punkt  wlren  eddie  Weaen  nodi 

immer  unendlich  gross.     Wer  will  fitner  lKhnu|iteii. 
es  im  Weltall  nicht  Gestirne  geben  k6nnc,  auf  denen  die 
Lebewesen  iich  xu  ow  wihfclliB,  wie  wir  an  aoldiCB 
mikroskopischen '( 

Nachdem  anf  «Kcee  Wdee  der  Bfanraad  itofllidter 
VenckMcahdt  gegen  die  MOgKdikeit  der  Bakbnng  ab. 
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gevkan  iM,  kehnm  wir  raiflcfc  in  den  TrmpentDr- 

mUHUNMCB. 

Dan  aehr  iriedrige  Tcmpmlw  kein  Hmdcrnias  fOr 

dxi  Vorhnndcnsi'in  vor-.  1  ir^  snisTiicn  ist,  haben  wir  bereits 
jjesehcn.  Miiis  d' mm  •  in«'  »rlir  h"he,  lüc  li"i.h>ien 
irdischen  weit  iibcr^tciccnJe  es  ncxliwcniiit;  s'in.'  Wir 
wiMcn  vennö£e  der  .SpccuaUoalyic,  da»  auf  den  selbst- 
Icochtnideii  Himmelskflfpcm  niiadaten  der  flOuige 
AgytgatemlaBd  dntdiwcg  »eitm—  tat,  da  in  Huna 
Spectmra  lidb  ein  GaMpectnun  Ober  (tncm  «oatimiMIdieii 
Spcctmm  lagert,  welch«  n-.ir  von  fluisigcn  «der  festen 
KOr|Krn  au'Siiehfn  kann.  Dass  fast  .ille  uns  bekannten 
K6i]ier  durch  hohe  H  il/cj;r:iilf  verfliivHijjt  mb-r  verfielst 
weiden,  beweist  gar  nicht,  dass  diese  Körper  in  solchem 
Zmlaade  onter  gOnatieen  ErbibungsveriiUtnitscn  tich  nicht 
gase  «benao  m  fetten  Körpera  verbinden  kflaaca.  wie 
WaMfiiloff  und  Saoctvloffp  die  nur  bei  den  abaolnfeM 
Nullpunkt  der  Temperatar  f —  *7»,6*)  nitht  nlliu  fern 
liegenden  Kältegraden  vcrflüHigt  werden  können,  dorch 
l  inwitk  ui^  hdh' r  Tci>i|KTaliir  unter  gewaltiger  Ilil/e- 
rntwickclung  in  eine  Verbindung  —  Wasser  —  Ul>cr- 
gefuhrt  weiden,  welche  bei  o"  den  festen,  iwbchen  o* 
und  100'  den  aouicea,  bei  100*  oad  darflbcr  den  gM- 
fflimlgm  AfpegHauitaad  annimmt  Ea  ist  laaüt  aogar 
wahndMinld^  dm  auf  den  in  hridnter  Gtuth  befindlichen 
TlimmehkOrpera  dicaelben  Aggrrt^junstSnde  zu  finden  sind, 
wie  auf  der  Krde,  und  hieraus  ("'jit,  tlass  <iii-  Hildung 
von  Organismen  wenigstens  in  <lie>>c't  He/icliung  als  möglich 
enciitet  werden  miua. 

Ea  wire  yermeaicn.  su  bebaupieii,  data  bietmit  die 
grflnte  Schwierigkeit  beaeidit  arf.  Den  die  Prace,  ob 
um»  aolcben  VeThiltniaaen  die  BOduig  anch  nur  einet 
Uiaddeiines,  geschweige  denn  einer  Zelle  angenommen 
werden  darf,  f  :;',-n;ht  sich  jeder  Beantwortung  auf  direclcm 
Wege,  und  /war  um  »<i  mehr,  als  diese  Vorgänge  auf  der 
Krde,  der  rastlosen  l  orwhung  rum  Trou,  noch  immer  in 
tiefes  Dunkel  gehüllt  sind  und  es  der  rein  naturwissen- 
schaftlichen Methode  gegenüber  der  Natur  der  Sache  nach 
woU  amch  immer  Udbea  werden.  Dam  ea  handelt  sich 
Mer  «B  die  Berflhrang  tweier  Gebiete,  die  nkht  mit 
gleichem  Moasse  gemessen  «erden  k'iniicn.  d«  slotllichen 
und  des  geistigen.  Aber  eben  deshalb  is;  15  \ii  ilc  icht  ge- 
stattet, einen  anderen  Weg  der  Untrrsiahung  oinzu»i  bbigi  ii, 
der  halb  naturwissenschaftlich,  halb  metaphysisch  ist. 

Iii:it3cb(el  man  die  oberen  Schiebten  der  Erdrinde,  in 
denen  ibieriacbe  nndpflanilidirRea»  raiciilichaiiig^hkjiwen 
aind.  K>  findet  imb  bald,  data  rie  eineitheila  a»  eben 
diesen  organischen  Ueberbleibaeln,  aodereniheila  aus  zer- 
trammertetn  llterem  Gestein  bestehen,  welche«  jene  Reste 
unischlicsst  oder  «usainmcr.kiuet,  je  nach  dem  Vorwiegen 
des  einen  oder  des  anderen  Bcstandtheilcs.  Welche  ge- 
walligen Zeiträume  tum  Aufbau  solcher  Schichten  auf  dem 
Grunde  dca  Meerca  aua  den  kalkigen  Hallen  vnn  Schal- 
ihitisn  gthfirt  hafatt  wlliienp  dilsgl  tSA  den  flnModen 
Kante  tai  unwideratehHdwf  Weiw  wuL  leb  idbil  aah 
im  K«h*i-(3lfr,  ftar  Tagmbcn  nordwcttlldi  von  Sebiras 
in  Persien,  den  aus  dicht  an  einander  t:'  '  :^<t  ::  I  >  iraminiferen- 
schalen  von  i  — 15  mm  Üurchmeascr  l>eslchcnden  Nummu- 
litenkalk  eine  Michtigkeit  von  2000  m  und  mehr  erreichen, 
während  unter  ihm  Hippuritenkmik  in  nicht  abzuschätzender 
Mlchti^cit  auftrat,  aua  dem  die  Verwitterung  Oberall 
die  achAnaten.  wie  echte  Perlen  acUnnemden,  loa 
bis  nm  im  Durduncieer  graeaen  Hfppuriten  beraua* 
plOat  hatte. 

In  entsprechender  Wris;-  /'jij!  siLh,  dass  die  Kicscl- 
'.  ..itf  auf  d'T  l-ltdruMlr  ihn  n    i   .llclvn  Verbindungen 

bcsotulcrs  diuch  l'l1an/en  aufgenommen  und  »usgcschieden 


wnd,  dieaer  Stoff,  der  die  aniduigtian  ScMdtttn  fai  der 
Form  wo  Sandatcin  büdat 

Ganz  thnüch  wie  die  Kleseldhne  iit  anch  die  in  dar 

Erdrinde-  v.l^fi nll  .luftretende  Thoncrdr  vnn  hoher  Wichtig» 
keit  für  d-.is  |  iban/liche  I.cb<'n  und  srin  (icdcihen.  Be- 
wahrt sie  uns  auch  nicht  siinc  1- oriv.cn  auf,  weil  sie  nicht 
/um  Knochen-  oder  Gehäuscautbau  dient,  so  wandelt  ate 
doch  durch  dea  OgaBtamai  hhidardi  und  bedfaigt  Ihn 
aam  Thcil. 

Daia  auch  lahlrelcbe  andere  ITnioffe  an  dem  KnUmtf 

durch  die  Organismen  thrilncbtnen.  wissen  wir,  und  die 
l-i.irs>huni;  l'hrt  uns  '.j-t»  .ibrend  nt'ue  Beispiele  dafür 
kfntii-n. 

Die  Ürganismen  sind  es  alsn.  dir  in  langen  Perioden 
der  BldentwidkclUC  diese  Schichten  grschatlen  haben,  und 
wenn  andh  beut  zutage  nur  todie  Materie  ihre  riesigen 
Manen  aufbaut,  ao  waren  sie  doch  damnl  ihrer  gaann 
Maiae  nach  vom  Leben  ergriffen,  daa  ale  mit  adiApferiacher 
Kraft  umwandelte  und  die  rarten  Gebilde  formte,  die  wir 
noch  jetzt  am  todlen  stein  «.launrnd  bmutulrm. 

Aber  auch  in  den  tieferen  Schichten  —  in  der  Krcide- 
und  der  Jnnformation  —  linden  wir  flbenll  die  AuteicfaMI 
dea  ofganwcben  Auibatiea.  Wenn  ale,  je  tieter  wir  in 
die  Sfde  eindringen«  um  ao  aelleBer  wafdent  ifcon  das 
oiganiache  Formen  aeigende  Gefflge  dea  Gcaleina  la  daa 
krystallinische  ttbergeht,  wenn  die  Uikalke.  die  mela- 
ni'iiihischen,  die  plutonischen  Gesteine  auftreten.  s<i  drutet 
das  nicht  darauf  hin,  dats  diese  Schichten,  als  sie  sich 
bihleten,  arm  an  Organismen  waren,  wie  man  frOber  daraus 
gefolgert  hat.  Nie  iat  ein  «oreiUgerer  S^hloai  geiogen 
wordenl  Je  ltder  die  SAIrhtiiB  Im  EidfaiMNi  ohiihdHBi 
je  hMier  dar  auf  ihnen  lastende  Dmdt  nnd  die  toicw 
Erdwtrme  werden,  je  linger  ale  dea  die  ganae  Erdrinde 

wie  einen  Schwamm  durrhtrilnkenden  Einfluss  des  W.i&srrs 
ausgesttit  sind,  um  so  mehr  treten  an  .Stelle  der  ciigini- 
»chen  die  todlen  Natnrkr.ifie,  und  ihre  Formen  zerstOren 
die  dea  Leliena:  der  Krysiall  beginnt  seine  Hcnacbaft. 

Die  dicae  Umwandlung  herbei  fttbrendea  Kitfte  alnd 
gewaltige.  Immer  Mer  steigt  im  Erdinneren  die  Tempe- 
ratur des  Waasers  und  seine  losende  Kraft,  ohne  daaa  es 
bei  di  m  gc«:iUigen  auf  ihm  lastenden  Druck  rum  Sieden 
t;clanv;cri  k  nnle  Es  w,rd  rolhglühend,  ja  weissglQhend, 
und  iniMbI  sich  mit  dcir.  fen::;.;  ihisM^rn  Krdinncrcn,  bis 
irgendwo  einmal  der  auf  ihm  lastende  Druck  sich  ver- 
mindert, bis  eine  der  die  Erdrinde  durchklafTenden  Spalten 
tief  genug  dringt  wd  die  aogebeore  Siiannknft  der  Waatci^ 
dimpfe  frei  madit,  die  flbcnll  tat  geadinolacDen  Gealein 
ale  feinste  Bllachrn  tidl  eatnridMln,  die  Masse  ausdehnend, 
mit  sich  rortreiatend  und  mit  ihr  den  S|ialien  als  Ijiva, 
vulcaniichc  Asche,  Wasserdanipf  cntsiur/end 

Dieser  X'organg,  der  aus  dem  Erdinneren  unorganische 
Materie  auf  die  Obeilläche  schafft,  ist  ai)er  auih  zugleich, 
ganz  abgeaehcn  von  den  aicularen  Hebungen  und  Senlcungtn 
der  Erdrinde,  die  Uianibe  des  IbildsiWfiidao  SinheBS  aller 
Eidachichten,  über  denen  skh  MHe»  den  Erdbnaisn  aat> 
stammende  lagern. 

„Kommen  wird  einal  der  Tkv*i  anaere  heutige 

Culturschicht  mit  ihren  SchApfmigen,  all  dsK  alolaen  Werken 
;  unserer  Technik,  unserer  Kunst  und  Wlnenichsft  in  die 
Tiefe  versinkt,  tun  einer  neuen  Cidturadiicht  Aber  ihr 
Plate  in  machen. 

WcBB  dem  aber  so  ist.  hi  wie  anderem  Li^te  aldit 
unaere  Erde  ai^  uaa  dam  dai!  Alle  Materie  auf  ihr  ist 
nur  vorhanden,  um  im  steten  Kreislauf  von  aussen  nach 
innen  und  im  plötzlichen  Wieder- nach-aussen-Gelangen  in 
«itbsclndcn  l'ciioden  vuti  der  organischen  Kraft  crgriftcn 
i  und  ihren  Zwecken  dienstbar  gemacht  zu  werden.   Sie  ist 
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aidtb,  ab  ein  Rat  orgMdkhea  Lebnw,  das  aie  beberncbli 

wie  der  Geist  den  K<'>rper,  wie  »eine  hfidnte  inUache 
Manifestitinn,  der  Mensch,  seine  /eil. 

Und  d.is  sollte  1:1:  .^'-iti,;'!!  Wrllall  .indcn  adB?  U'-' 
Stol)  sollte  nicht  überall  nur  Knecht,  der  Oeist  nidit  stets 
der  dgealliche  Herncber  »ein?  Sein  Reich  sollte  nur  auf 
dkaem  kkiam  Efdenball  und  nicht  in  der  Unewllidikeit 
da  RaoBCi  ItaltltaB,  in  dem  an  actncr  Sidle  nur  nrohe 
KiSA»  ihmlaa  walteten"? 

WTr  lOBoeii  und  wollen  e«  nicht  glaulien.   Die  Welt 

ist  (lA.'i  T.i'lH-n  und  nllrr  Tod  nur  ein  S^IttlMMfB  Ua  tvr 
WitdercrwciUung  durch  den  Geist. 

Unsere  Erde  steht  dun  nicht  mehr  einsam  im  Welt- 
Ranien.  Wie  nia  »tolTlich,  nmia  auch  geiatig  dca  Dichten 
Watt  far  ab  gcten:  .UUa  dienende»  Glied  acUicn'  tn 
efai  Gttttcs  didi  Mal** 

Wie  die»  geacheben  hnnn,  wer  Tcrmai;  es  m  vigen? 
Wer  kann  es  wissen,  c>l>  nicht  schon  jetzt  durch  den 
weiten  Weltcnraiim  hindurch  orginniscbe  Keime  von  einem 
Sterne  /um  andern  w.mdern,  wie  Meteore,  etn  geheimniis- 
voUea  Band  zwischen  ihren  Lebcwciten  »cfaliiq[end?  Wer 
kam  wiiaen.  ob  nicht  all««  Leben  «NRer  Erde,  alte 
naaait  memcbUcben  BeatrahnngeB  Ja  icbttr  Linie  aolcben 
iltbaeftnflen  Boten  de»  Alb  cntatammen?  Ob  nlebt  mit 
inw  anf  M:1li  irdi-n  M>n  Wellen  demscUicn  Uiqueil  ent- 
apniBgene  Wesen,  wenn  auch  »uf  vinendticb  verschicdeDcn 
Wecen,  dem  gtaaian  and  «iIiabeDen  Ziele  der  VoUcndnof 
sMlnben?! 

Dan  ea  ao  »ein  mflge,  iat  anaer  WOnacheB  nod  Hoffen. 

F.  Stotiii.  [*i«<] 

*     •  • 

Logolypen.  Statt  der  einzelnen  Typen  »otlen  tolebe 
Buch*tab«nvetl>iruliinpi-n,  wich--  I  :  sonders  h.ii;f;g  auftreten, 
in  besonderen  Typen  vereinigt  werden.  I>ann  bedarf  der 
Setter  statt  mehrerer  Griffe  nur  einer  einzigen  Bewegung. 
Biaher  adian  waren  folgende  Veibindnngan  tkblich  ge- 
«ordea:  cKd(>fi«fl»ff.  H,aihit>le>  tni  Lafirijrpen- 
agratcm  den  Facian  dB  Dnidcerei  R.  Oideabourg  in 
Mflneben  treten  zn  jenen  noch  folgende  so  Verbindungen 

li:ii/ti:  ,in,  be,  cht,  da,  die.  ei,  ein.  cii,  er,  es,  eu,  ge,  ie, 
in,  Ii,  ni,  iin,  «ch,  te,  un.  Die  neuen  Tyjien  sind  im 
Setirrkaslen  griflrecht  neben  den  .Anfangtbucbslnben  der- 
selben untergebracht.  Zur  Prüfung  der  Ncnheit  wurden 
i  Setter  obae  Vorttbmig  je  eiae  Staads  aei  allea  und  am 
neuen  Kanten  bcachlftigt.  Mit  Biasckjfpea  war  das  Er- 
gebnln:  i)  34'/,.  >)  35.  3>  37  Zeilen;  mit  den  so  Logotypen 
in  der  ersten  Stunde :  1^  :i  35,  -,1  30  Zeilen;  ir  i!.-r citen 
Stunde:  l)  38,  1)  40-  .,  j|  41  Zeilen;  in  der  dritten  Stunde: 
II  }t'  3I  42  Zeilen;  in  (Kr  vierten  Stunde:  yi  43  ZeiSi  n. 
Wenn  man  billigerwcise  erwägt,  wie  fest  Gcwoluheiten 
im  Denlcen  und  Thun  beim  Menscbaa  fclllfa.  wie  schwer 
aie  »ich  indem  and  durch  andere  «neuen  tnaan,  ao  ist 
die  Sieigerang  «m  der  cnlea  tm  viwtca  Stuade  am  lo 
hoher  eioimcbliien;  ea  wird  wahracheiwlich,  dan  noch 
weitere  Slcigeni^gea  bei  danemder  Einabaag  dntrelen. 

• 

Sich  antbat  ventflnimelnd«  Oewlcbee  wiren  nach 
den  UaMna^amn  «ob  Jena  Chaloa  aalar  aaditea 
gewiaae  Bfeabaanaitea,  vekte  die  Zwdgjc;»  aaf  denen 
UiitelpIlBnien  gdceimt  sind,  abwerfen  and  sidh  «o  von 
diwrn  Siliinaroliern  befreirn  Die  Mechanik  de«  Vor- 
ganges besteht  darin,  daas  sich  in  den  Saftgcfiissen  der 
Aeaie,  auf  denen  Mbtelbäsche  sich  angesiedelt  haben, 
üummipfropfen  bilden,  die  den  SafttualauX  hindern  und 


nicht  nur  dem  Sdtmatotier  die  Nahrtmgsznruhr  unterbinden, 

sondern  den  Zweig  l<i<lien.  der  il.mn  al'Stitbt  und  abflllt. 
n.ichdem  er  die  Bl.itter  vcrloicn  bat.  Schun  tin  ein/ij;e» 
Misteljillänrchen  kann  den  ,'\st  tödten,  indem  es  seine 
tiefisse,  namentlich  die  der  Rinde.  lUT  Verstopfung  ver- 
anlasst Eine  ähnliche,  scheinbar  giftige  Einwirkung  nad 
Reaclioa  aoU  die  Miatei  an!  dan  Gummibaum  fFimt 
tbstiea)  nad  den  ipaalschea  Giaiter  (S^rtfmm  jumrumj 
herwotmrea.   fCmmpta  rmdmt^  C  Ka.  |«i«bj 

•     •  • 

Ein  Aftermiether  der  Einaiedlerlcrebse.  Die  l'agn» 
riden  des  Rothen  .Meeres  müssen  sich  tiiut'rg,  wie  J.  Bnnnier 
im  Februar  1891  im  Hafen  von  Massaua  feststellen 
konnte,  einen  AfieraUether  gtfalica  laiaen,  der  aich  in 
der  hlannlca  Wiadnng  dea  Schnedccnhauaes.  welches  sie 
zu  ihrer  Wohaang  erwihlt  haben,  einnistet,  Ks  ist  ein 
«  mra  langer.  lebhaft  roth  gefätblcr  Kleinkrebs  :ius  der 
Gruppe  dc-r  ^jultfusvler  i^chizojMiden),  die  sonst  frei  im 
weiten  Meere  umhctrudcrnde  Tbiere  sind,  den  man  Onalko- 
ntytis  gtrMUi  getauft  hat.  Er  bat  sich,  vielleicht  la 
Folge  aeiner  aagswOhalichea  Lebeaswdae,  kOeperlich  ao 
weit  Yon  acinen  Verwandten  entfernt,  dan  er  ta  keiner 
der  «ier  Fanillea  denelben  untergebracht  wctdea  kann 
und  ab  VerticKr  einer  fünften  Familie  hlagnlelil 
werden  «aas.  C  Ka.  c»i«gi 


BÜCHERSCHAÜ. 

H.  Williama.  Dat  Orktritcht  Hnam  umiJSidun.  Fflr 
Laiea  aad  Pachlcale  gcsdntebea  nadi  mehriahrigem 

Gebrauch  elelttrircher  Heiz-,  Koch-  unl  B.n'.fapparate. 
Mit  74  Abbildungen  und  zabircicbcn  labclicn.  gr.  8". 
(XV,  i5<i  S  )  Auma,  JOfdlB  BuchdrackcrcL  Preia 
geh.  S  M.,  geb.  9  M. 

Der  Vertaner  berichtet  in  dinan  Bache  eiatchead 
Iber  die  BrUrnagea,  weUe  maa  bei  vier  Vülaa  in  Davos 

mit  der  von  ifam  angemlhcnen  elehtriidien  Beibeizung  ge- 
wonnen bat.  Diese  Anwendiinj;  dt-r  elektrischen  Heizung 
für  alle  Zwecke  eine»  I.jigith:uiNe»,  also  für  das  Heizen 
der  Zimmer,  für  das  Krwlrmen  des  Badewasseis  und  für 
das  Kochen,  dürfte  zur  Zeit  wohl  einzig  dastehen,  und 
darum  tut  es  Interesse,  wenn  auch  vielleicht  mehr  fOr  die 
Znkmtft,  dan  der  Verfnear  aeine  Uber  einen  Zeitraum 
von  mehreren  Jahren  sich  enlieelcendea  Erfahrungen  ge- 
sammelt, gewichtet  i:nd  veröfTcntlittit  h.-it,  \':it5  ^'n-ssem 
Werth  sind  r:iiTi<_-nL  ch  seine  Ermittelungen  des  i-.nergie- 
verijrauchfs  fJ:  iIIl  '  in/elnen  Fälle  unil  dif  Keststellurg 
der  Kosten ,  » eiche  bei  dem  allerdings  sehr  niedrigen 
Preise  von  4  Pfennig  für  die  Kilowattstunde  keineswegs 
abannlnig  hoch  sind  und  aich  in  dem  besonderen  Falle 
g|lait||sr  sldlea  als  bei  der  Bdulaasg  mit  Kohka. 

Wir  crkenaca  aadi  an,  dan  der  Verläner  eiae  FMte 
von  prakllachen  Beobachtoagen  Qber  die  Wirknngswelae 
der  verschiedenen  elektrischen  W--./-  und  Kochapparaie 
gemacht  hat,  bemängeln  es  aber,  d-iss  er  sich  hierbei  nicht 
über  die  Empirie  erhoben  hat.  Dies  hat  ihn  zu  Fehl* 
achlflaaen  verleitet,  wie  z.  B.  daan,  dan  er  die  Haiakratt 
vcnchiedeaer  OhaqFStean  »ewchlBdea  aasettt  Da  aber 
der  Wirkungsgrad  «iost  ctckttiKlhen  Ofens  tOtt  Plflont 
ist,  m  giebt  n  nac&  dieser  Richtung  bin  keine  Unter- 

s<hied"  .Solche  fTiHPrsi liifde  tTingcn  in  i!.. :  t.i%,  hoten 
oder  langsameren  \\  äimeabgabe  gefunden  w  erden,  welche 
ein  rarcberes  oder  langsameres  Anheizen  bedingen;  abei 
auf  die  Dauer  beict  —  den  Energieverbraach  als  gleich 
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angesetzt  —  jeder  deklrüchc  Ofen  gleich  gut.  Bei  den 
Kodwpinniien  bllle  du  VcrhlllBin  iwiichca  stttibar 
flberfflliiter  und  veriona  gdmidtr  Wurme  mnitteh  und 

danrich  die  Cansuuclion  kritiich  benrthcilt  wvrdcD  si>1len. 
Mil  uiirtharid  KiH'licnbeobachtanßrn  wird  hin  Itcin  lnaiicb- 
barcs  Erj;cbni55  ;^c»onncn.  Durih  dicsi  Att  Kcsislf-l.imj; 
iM  der  \'cifasscr  dazu  gelangt,  einem  bcslimintcn,  an  »ich 
recht  guten  SyticoM  wm  dektiitthen  Heiz-  und  Koch* 
appantm  den  Vorn«  «a  geben;  Nweit  dies  eine  indi- 
vidttdle  AudUMong  ist,  wollen  wir  sie  gellen  Isisen,  aber 
sie  daif  ntdit  alt  «Hgemcin  nühig  au«gei|)rodiea  werden. 
Wir  vermissen  ferner  in  der  Beschreibung  einen  Bericht 
iilicr  (herniottalischc  VorrichliirKon,  Ivs  lic.;t  im  \\'o>-  11 
der  clclctriscben  Heizunf;,  das»  »ie  die  erteui;!«  I  '  nii'ciatur 
adfastthltig  rcKctt,  und  die  tbcnncMtatischc  \  mmhtun^ 
encbcim  uns  als  nothwendiger  Theil  einer  elekuiMhen 
Heiianbiie. 

Mit  diesen  Ausstellunt^n  wollen  wir  den  Werth  der 
Seblift  nicht  heiabteizen,  sondern  b<';;Tcnz<'n.  Was  der 
Verfsaser  empirisch  cimiltclt  hat,  ist  scli.ii/li.Tifs  M.itcrial, 
daa  fttr  sjtitere  genauere  Vntersuchunigen  sehr  wohl  be- 

WitKIr.  [S»ii>] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 
(AaifiihfUdM  fic^iracluiai  bahiUt  licii  dl«  Ridictios  vor.) 
Brotkhmtt'  Kbnt>trs0ti«nuryvit«ii.  VlerteluMc^  vollillkadig 

nc-LilH^.'irlH'it'.lc  Neue  Rcvidiefle  JllbtlBliniS- 
Aiisg.ibc.  Sechster  Hand.  linglcr  bis  Fnmltrclcfa. 
Mit  54  Tafeln,  darunter  6  Chroinoufeln,  1  I.ichl- 
druck,  I  j  Karten  und  FUne,  und  24  j  Tcxubbilduagen. 
Lea,-»*.  (1052  S.)  Ldfwig,  F.  A.  BNicUiaaa.  Preis 
(A.  ta  M.   

POST. 

Ad  den  Herausgeber  des  l'runieihi-us. 

X>ti  Pnmttktut  bnchle  hn  V.  Jahrgänge,  S-  796  und 
81s,  eine  Abhaadhmg  ^on  J.  van  Tronp  über  „Die 
StaUliHl  des  Dradbens". 

Danach  ist  neben  dem  Anfttitli  ilts  i>::uhiii-i  iluuh 
den  Wind  bei  schräger  Steliun;;  der  Dracbcollächc  gegen 

dea  Wind  ein  Steueiungsmechanismus  erforderlich,  der 
aus  Kwei  KrÜten  besteht:  dem  Schwans,  der  vctmOge 
seines  Gewidttca  das  unten  Ende  dar  Dradienflacbe  stel* 

hinabzieht,  und  der  Schnur  am  oberen  Ende  der  Drachen- 
fliehe,  t»tt  welcher  der  Drache  stets  nach  vorne  gezogen 

wird   Min   der  Person,    weiche  li'  r.  DmiIimi  n  lästt. 

Ks  soll  nun  im  NachstrhcndLii  i^e/.eigt  utnien,  d:m 
die  Iflr  den  Steuermechanismiis  des  IJrachens  erfoideilichcn 
divdcircmlcfl  swei  Kr&fie  auch  ohne  Anwendung  der 

Wird  an  derDrachenfladie  a  h  (s  Abb.  391)  und  zwar  am 
oberen  Ende  a  mittels  eines  Stäbchens  o  i:  Am  Gewicht  G  to 
angebracht,  dais  dui  Sl.il>chcn  mit  der  I  j  ihlii^ie  /.  /.,  den 
Winkel  /.,  n  (>'  bildet,  «o  wird  dicse-s  i .■■wicht  (i  das 
Bestreben  zeigen,  sich  der  {.oihlinie  ru  nülierti 

Da  der  Winltel  b  a  O'  fix  ist,  so  wird  diese  Annthetwig 
des  Gewidilca  O'  an  die  Lothlinie  eine  Aeadening  der 
SdiflfildlBBg  der  DtadienfiBche  snr  Folge  haben,  die 
Stellung  wird  steter,  der  StlmwIndMosawinkel  H'b  a  wird 

gri'sser  \vcnl'-n 

Nun  i«t  du-  lirachendache  a  b  an  ihrem  unteren  Knde 
l>  mit  der  Stcuerflüche  b  c  versehen,  derart,  daas  der 
Winkel  t  b  a  nnvcrbiderlicb  ist. 


Die  Annäherung  de»  liewicbic»  Ii  an  die  Lulhlinie  L  /., 
iiat  daher  anch  eine  sleiiere  Stellung  der  Stenofllciie  b  t 
zur  Folge,  ca  wird  dadaitk  also  auch  der  Stimwiaditou 

winket  h  für  die  Siciierlliiche  vergrüetert.  Dwdl 
diese  Ver^[r>sserung  des  Slirnwindstosswinkelt  eh  wild 
dl?-  Kt  ilt  ili>  Winde»  t;' die  .Sieuetll.ithe  verMilllt, 
was  eine  l)rchl)c\vcgiing  der  I >rachentlüche  ah  in  der 
Weise  zur  'i^e  b.it,  dsss  das  nnltir  1- nde  b  derselben 
gehoben,  das  obere  Ende  <•  alier  berabgesogen  wird,  «"O- 
dwA  die  Winkel  Wha  mA  H\  e  b  vakleinert  werden, 
wübrcnd  das  Gewicht  H  sich  wieder  von  der  LolhHaie 
entfernen,  <ier  Winkel  /.,  n  (/'  »ich  vergröLHern  muu 

Aus  der  Kraft  des  (iewichtf  -  '  /ui  Mewcgung  in  die 
Lothlinie  und  der  Kiall  de»  Windes  gegen  die  Steuer- 
llädie  b  t  ergelren  sicli  demnach  zwei  derart  divergirende 
Kilfie,  mit  Hilfe  deren  es  ohne  aonderiiche  Sdiwiar%- 
kett  gelingen  mat,  eine  Diach  es  fliehe  danend  in  der 
günstigsten  SduragMelhnc  an  erliaUen,  so  dass  ca  alao  ent- 
behrlich wSre,  daas  der  Drache  mittels  einer  Schnttr  von- 
riner  I'er»i>n  auf  dir  I'id    yeh.JUn  wird 

In  mit  der  Hugfr.igc  nicht  vertrauten  Kreisen  k6nntc 
nun  die  Ansicht  vertreten  werden,  daM  das  Halten  des 
Drachens  mit  einer  Schnur  nicht  bloss  aur  Erbaltamg  der 
Sdulgstellung  der  DnKhenflich 

.\fab. 


halb  erforderlich  ist,  damit  der  Dndie  nicht  vom  Winde 
mit  fongetiaaen  wird. 

Durch  Professor  Wellncrt  Veraoche  V^-eOxkri/t 

für  Ltiftuh-.  ff  :h>  t  iS<)  5,  lieft  10.  Beilage)  Ist  je- 
doch einwandlri;  tcsigestcllt  worden,  ila»»  gewfllbte 
Klathen,  wenn  »ie  schräg  vom  Winde  gctroiien  werden, 
vom  Winde  nicht  mit  (ortgerissen  werden,  sondern  »ich 
im  GegmdMila  sogar  dem  Winde  entgegen  bewegen, 
worauf  ent  MnerUch  wieder  Major  s.  D.  Weisse  in  den 
nhafrirten  .Vntmitinditm  UütkeibmgtMt  f  9OS.  Heft  I, 
Seite  .(7,  aufmerksam  gemacht  bat- 

Das  ist  eine  Thatsache,  wenn  auch  OliCr  die  Ursachen 
dieser  Erscheinung  die  Meinungen  aus  einander  geben. 

Mit  dieser  Thatsache  kann  daher  auch  beim  Drachen 
ohne  Schnur  gerechnet  werden,  danach  wird  auch  die  ge> 
wAibte  Dracbcnfllclie  vom  Winde  nicht  mit  Cartgeriaaen 
werden,  so« dem  sich  dem  Winde  entgegen  bewegen,  wobei 
es  sich  nur  empfehlen  wird  —  falls  Marev  mit  seiner 
Ansicht,  dass  die  strittige  TTrsache  nichll  Anderes  sls  die 
Trigbcil  der  Masse  il.-s  l>.'.irhens  ist.  Recht  h.Tl  -  das 
V'crhättniss  des  Gewichtes  des  Drachens  i\x  dessen  FUdMn- 
gri">t«e  »ü  zu  wtidcn,  wie  c«  li«i  dem  niUOrllchen  Drachen, 
almlich  den  poaaen,  aegeinden  Vflgein,  bestsiht. 

Bin  Dmche  ohne  Schmr,  der  sieh  dem  Wtede 
motorisdie  Arbeit  entgegen  bewegt,  wlie  aber  we 
ab  efai  Drache,  der  wire  schon  «Ine  dynamlaAe  Flqg> 
niaschine ,  weshalb  der  hierüber  entwickelte  Gedanhn 
Kcalisirung  durch  den  Versuch  verdient.  Wird  Sick 
Jemand  dani  finden?  ;«■()(•) 

Sarajevo,  den  aj.  FdKuar  i<)02.  V.  Heins. 
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Zum  fiinfkigjährigcn  Jubiläum 
des  Augonapiegols. 

\itn  Pf  ini'd.  (.  Ilvuiii  Hi.t-B.  Ilrilin. 
Mit  weh*  Ab1itUluni*ni, 

Gewisse  •  naturwissenscliafilichc  Probleme 
machen  den  Fiindruck,  als  habe  sich  die  Nalur  mit 
dem  Menschen  einen  Scherz  erlaubt:  das  I.icht  ist 
unsichtbar,  die  Kintriltsslelle  des  Sehnerven  in 
unser  Auge  ist  blind,  das  Pendel  braucht  die 
gleiche  Zeit,  um  einen  Weg  von  zwei  Millimetern 
und  einen  solchen  von  der  zehn-  und  hundert- 
fachen lünge  zurückzulegen,  und  - —  von  allen 
diesen  Paradoxen  vielleicht  das  sonderbarste  — : 
die  Pupille,  durch  welche  alles  l.icht  ins  Auge 
eintritt,  ist  kohlschwarz,  selbst  wenn  sie  er- 
weitert wird  bis  zum  grösslen  Durchmesser,  l>e- 
Irachtet  im  hellsten  Saale,  überstrahlt  von  tausend 
Kerzen. 

Zwei  Jahrtausende  hat  man  diesem  Problem 
nachgesoimen,  aber  erst  vor  50  Jaliren  gelang 
es,  die  Lösung  zu  finden  und  zugleich  den 
Schleier  zu  heben,  welcher  das  Innere  des 
lebenden  Auges  bis  dahin  v^erschlossen  hatte: 
am  13.  November  1851  erfolgte  in  der  Stadt 
Kants,  im  Kreise  der  dortigen  Mcdicinischen 
Gesellschaft,  die  erstediesbezüglichc  Demonstration, 
und  noch  in  demselben  Jahre  erschien  ein  kleines, 
43  Seiten  langes  Buch:  Utschreibun^  eines  Augen- 

'i  .\|Nil  1901. 


spift;eh  zur  l'iitetstulttin^  der  Xct:hitut  am  lelietiJen 
Auge  von  H.  Helmholtz,  Professor  der  Physio- 
logie an  der  Universität  zu  Königsberg.*) 

l'm  die  beispiellose  Bedeutung  dieses  In- 
slrumentas  zu  erfa.ssen.  ist  es  erfortlerlich,  einen 
Blick  auf  die  Hntwickelung  der  Augenheilkunde 
zu  werfen  und  sich  klar  zu  machen,  wie  sehr 
in  den  Kinderschuhen  in  vieler  Hinsicht  diese 
Wissenschaft  damals  noch  steckte,  und  was  in 
den  letzten  50  Jahren  unter  dem  lünflusse  der 
Helmhol tzschen  Erfindung  aus  ihr  geworden 
ist.  Diesen  .Vusführungcn  aber  und  der  Re- 
schreibutig  des  Augenspiegels  sei  iu  gedrängter 
Kürze  eine  Uebcrsicht  über  die  wichtigsten 
anatomischen  Verhältnisse  des  Auges  voran- 
ge.schickt,  soweit  deren  Kenntniss  für  das  Folgende 
nicht  entbehrt  werden  kann. 

Das  Auge  ist  bekanntlich  nach  dem  lypu.s 
einer  Camera  obsrura  gebaut,  d.  h.  es  licsteht 
aus  einer  allseitig  geschlossenen,  inwendig  ge- 
schwärzten Kapsel,  welche  vom  eine  Uelfnung 
hat  für  den  Eintritt  des  Lichtes;  die  Kapsel  wird 
beim  Auge  repräsentin  durch  die  weisse  Augen- 
haut, innen  ist  diese  ausgekleidet  von  der 
schwarzen  Aderhaut  (Abb.  392),  zu  dritt  folgt  ein 
feinstes  durchsichtiges  Häutchen:  di«-  Netzhaut, 

*)  Berlin,  A.  Frirstnrnche  Verlagsbuchhandlung  (1*. 
Jnnrcnaud).  185t. 
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'Vl^rend   aber  bei  der  Dunkelkammer  des 

Dptikr'is  nur  riiic  e'm/.i^c  lichtbrei  hi  iuK'  Glas- 
linse vorhanden  i&t,  ciiolff.  im  Auge  die  Brechung 
des  Lichtes  durdi  dne  ganze  Kdhe  liditbrediender 
Körper,  oin  sog.  (lii>iitrisi  System:  zuorst 
durdlSCUcii  ilie  l.icliUliahlcn  die  Honihaul,  jfiics 
lihrglasartigc,  völlig  durchsichtige  Gebilde,  das 
an  dem  Reflex  kemitlich  ist,  der  von  seiner 
spicgelbUnked  OberflSdie  betrahfL  Nach  dem 
l'^iruritt  ins  Augoninnere  trofTen  die  Lichtstrahlen 
auf  ein  zartes  Häutchen:  die  Regenbogenhaut, 
«eiche  bald  brann,  bald  grau  gedrbt  ist  ond 
nach  dessen  Farbe  wir  das  Auge  zu  benennen 
pllegen;  gluiciit  die  llonihaut  einem  l'hrjjlas,  so 
ist  die  Regenbouetihaut  (Iris)  als  /itTerblait  /.u 
bezeichnen,  nur  da.ss  dieselbe  in  der  Mitte  kreis- 
fömng  ausgestanzt  ist  zum  llindurchlasscii  des 
Lichtes;  wir  sehen  also,  cI.ks  n;i'  der  kl'  in^tc 
Tbeil  des  die  Hornhaut  passirenden  Licblbündcis 
wirklich  mm  Sehen  verwendet  wird,  nimlich  jener 
ganz  geringe  Aiilheil,  welcher  das  central  ge- 
legene Seliloch,  die  Pupille,  erreicht;  alles  andere 
Licht  geht  für  das  Sehen  verloren,  es  wird  ab- 
geblendet, denn  die  Iris  stellt  eine  höchst  exact 
wirkende  Blende  dar,  indem  sie  bei  grellem 
JJcht  sich  zusammenzieht,  im  Dunkeln  aber  sich 
erweitert,  von  unserem  Willen  ganz  unabhängig. 
Hinter  der  Iris  liegt  ein  krystalTklarer  Körper, 
die  Linse,  und  hinter  dieser  let/tner,,  ilcn  ganzen 
grossen  hinteren  Abtbeil  des  Auges  einnehmend, 
eme  gallertartige  Masse:  der  Glaskörper.  Alle 
flio'ie  <iihi''l'-  bi'  rheii  das  licht  und  erzeugen 
auf  dem  Hiiiiirgriitule  (Ks  Auges,  der  Netzhaut, 
ein  verkleinertes,  helles,  in  Form  und  Farbe  ilem 
Objecte  völlig  ähnliches  (allerdings  auf  dem  Kopf 
stehendes)  Bild. 

Wie  aber  kommt  es,  dass  <li.  Pupille,  durdi 
welche  doch  alles  Licht  hindurdi  moss,  trotz 
alledem  schwarz  erscheint? 

Man  erklärte  dies  vor  llelmholtz  dahin, 
dass  das  Licht  im  Iimcrcn  des  Auucs  genau  so 
verschlodit,  „absorbirt"  werde  ui<  ,  t»a  m  einem 
Ummer,  dessen  Fenster,  von  der  Strasse  aus 
betrachtet,  schwarz  erscheinen,  utid  zwar  uni  so 
sihw.irzer,  je  dunkler  die  lapete,  -      und  da 

auch  das  Iimerc  des  Auges  mit  einem  dunklen 
Farbstoff  ausgddeidet  ist  (Aderbaut!).  so  lag 

Nichts  näher  als  die  Annahme,  d.iss  au<  Ii  hier 
die  dunkle  Auskleidung  es  sei,  weidic  das  Licht 
absorbirc  und  somit  an  der  Schwärze  der  Pupille 
schuld  sei.  iJieso  F.rklärung  •~chicn  ihre  Me- 
stätigung  zu  finden  in  der  Beobachtung,  dass  bei 
ganz  hellfarbigen  Individuen,  sogenauitenAlbinos, 
deren  Auge  des  schwarzen  Uebeizqges  im  Innern 
ermangelt  (z.  B.  bei  weissen  Kaninchen  oder 
Mäusen),  die  Pupille  in  der  That  nicht  schwarz 
erscheint,  sondern  hellroth  —  olfenbar,  so 
folgerte  man,  w«l  hier  der  dunkle  Farbstoff 
fehle,  das  l  icht  also  nicht  verschluckt,  sondern 
zurückgeworfen  (relleclirl)  werile,  wobei  es  dann 


in  Folge  des  Blutreichthwns  im  Augengrunde 

nicht  mehr  weiss,  sondern  hellrr.ih  er^i  heine. 
Diese  leutcre  lirklärwig  (für  die  Kothfärbung) 
war  ridtt^,  die  f3r  das  Augenleuchten  ab  soldiM 
aber  falsch:  denn  man  braucht  nur  vor  die 
;ilbinutischen  Augen  einen  dunklen  Schinn*)  zu 
halten,  mit  einem  Ausschnitt  von  der  (irösse  der 
Pupille,  so  erscheint  dieselbe  jetzt  nicht  mehr 
hellroth,  sondern  pechschwarz:  wäre  wnlcHdi  das 
Fehlen  des  harbsloffcs  die  l'rsache  des  l.euchtens 
gewesen,  so  müsste  dasselbe  auch  jetzt  noch 
andauern;  so  aber  ergiebt  rieh,  dass  das  leuditen 
einen  anderen  Grund  hatte  und  zwar:  dt  ri  ganz 
difliisen  1  iehteinfall  quer  durch  alle  Augetihüllcn 
hindurch,  \nn  allen  Seiten  her,  denn  wenn  der 
dunkle  Schinn  fortgelassen  ist,  dringt  in  das 
albino tische  Auge  Licht  von  allen  Selten  — 
dieses  Auge  gleicht  eben  einer  (umeni  ohscura, 
die  keine  „oinrura'',  nicht  innen  geschwärzt  ist, 
sondern  aus  einer  durchsichtigen  Substanz,  etwa 
aus  Milchglas,  besteht. 

Der  dunkle  Farbstoff  im  Augeninneni  ist 
also  nicht  die  entscheidende  l'rsache  für  die 
Schwärze  der  Pupille.  F.s  lä.sst  sich  dies  auch 
noch  auf  andere  \Veise  zeigen:  in  jedem  Wirbel- 
tlueiaqgie  befindet  sich  hinten  eine  glänzend 
weisse,  mehrere  Millimeter  im  Durchmesser 
haltende  Sdieibe,  der  Sdmerv;  dort  fehlt  jede 
S]jur  Non  schwarzem  I-'arbsl  itT.  \<::\  dort  aus  kann 
und  niuss  also  Licht  reflectirt  werden  —  warum 
gelangt  es  nidit  in  unser  Ange^? 

h's  findet  dies,  wie  Helmhol tz  bewies,  seine 
Frkiarung  unter  iVuweodong  eines  alibekamilen, 
höchst  einfachen  Gesetzes  aus  der  elementareo 
Optik. 

Wenn  das  Liebt  der  Sonne  auf  eine  ßcht- 

brediende  Substanz,  etwn  cim- dla^liusc,  f.illt,  s.. 
»wird  es  ans  seiner  Richtung  abgelenkt,  gcbrodieo; 
es  schlägt  nach  der  Brechung  den  Weg  zu  einem 

Punkte  ein,  <lcr  in  ganz  bestimniicr  Kntfernung 
hmter  der  Linse  liegt,  dem  „Brennpunkt"  (siehe 
B,  Abb.  J93).  Da  nun  alles  Licht,  von  welchem 
die  Linse  getroffen  wird,  in  diesem  einen  Punkte 
hinter  ihr  sich  vereinigt,  so  folgt  mit  Nothwendig- 
keit,  dass  jede  Linse  einen  Schatten  werfen 
rouss,  welcher  kreisförmig  das  helle  Bildchen 
umgiebt —  eine  Beobaditui^,  auf  welche  Helm- 
holtz  mit  Nachdruck  hinweist  und  von  deren 
Richtigkeit  man  sich  ieichi  überzeugt,  mdcm  mau 
mit  einem  beliebigen  Brcnnglasc  ein  Bild  der 
Si>nnc  entwirft  und  es  aufTängt,  z.  B.  auf  dem 
Handteller.  Vom  Bremtpuukte  aus  pflanzt  sich 
das  Licht  mit  gekreuzten  Strahlen  (siehe  Abb.  393 1 
weiter  fort,  oder  aber,  wenn  im  Brennpunkt  {B) 
sich  ein  bildaufbngender  5MJiirm  befindet  —  im 
.■\uge  ist  dies  die  Netzbaut  — ,  es  wiril  zurück- 
geworfen, reflectirt:    in  diesem  letzteren  Falle 


•)  F.  r.  Dondcrs,  iiml^i  .^.i-ifi--"  ,r<*fif»  4t  ktt 
Physiol.  Labor,  der  Vtrrtkls<lit  Hooi^esi  lioot. 
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schlagen  die  L^Mnhlen  ganz  genau  densetben 
Wei{  ein,  den  sie  gekdinnien  sind,  d.  h.  sii-  <  ilrii 
nach  Durchsetzung  der  Linse  zu  -demjenigen 
leuchtenden  Objecte  airade,  von  «eichen  aie 
auagegangen  rind:  Object  und  BDd  alad  also  ni- 


S««ktn-bMr  Itecbtdiaitt  dwA  im  Aagt  dt«  HnMckni. 


Bammengehörige ,  sogenannte  „conjugirtc  Vor* 
einigungspunkte". 

Diese  Verhältaisse,  aul  das  Auge  übertragen, 
geben  folgendet  Resultat:  Das  Licht  passirt  beim 
Kintritt  ins  Auge  eine  Reihe  von  tichlbrechenden 
Substanzen:  Hornhaut,  Linse,  Glaskörper;  alle 
drei  nuammen  können  ihrer  gemeinsamen  Wir- 
kung nach  gleii:hgesetzt  werden  einer  einzigen 
lichtbrechenden  l.inse,  in  deren  Brennpunkt  die 
Xiizliaut  steht;  aber  nur  eine  »inzig  kleine 
Stelle  der  Netzhaut  wird  hierbei  hell  be- 
leuchtet, der  weitaus  grdsste  Theil  des 
AugfiiinniTn  Meibt  im  Dunkeln,  il uii  das 
dioptrischc  System  des  Auges  wirft  genau  so  zu- 
veiliaaig  einen  Sdiatten  wie  irgend  eine  Glaslinse*). 
Von  der  heliehtetcn  kleinen  Xet/haut- 
partic  gehl  nuti  das  Licht  densrlhrii  W.-n 
zurück,  den  es  gekommen  ist.  „Daraus 
folgt,  dasB  wir  ohne  besondere  Hillsmittei  nichts 
von  der  beleuchteten  Stelle  der  Netzhaut  sehen 
können,  weil  wir  unser  Auge  nicht  in  die 
Richtung  des  zurückkommenden  Lichtes 
bringen  können,  ohne  gleichzeitig  das 
einfallende  gänzlich  abzuschneiden.  Zu 
unserer  Pupille  kann  aus  der  Tiefe  des  fremden 
Auges  kein  Lidlt  nirückkehrcn,  welches  nicht 
Ton  ihr  ausgegangen  isu  Und  da  für  gewöhn- 
lich keines  von  ihr  ausgeht,  so  sieht  sie  in  dem 
Dunkel  des  fremden  Auges  nur  den  Widendiein 
ihrer  eigenen  Schwäne".***) 

*)  Auch  die  Ctmir*  «tatur«,  wa  dsr  Line  aas  be- 
tiMhttt,  «ncMiit  tidtahwais  im  InmB,  setaa  dl*  bOd- 
auf  fangende  Platt«  ia  Ihnai  Bnaapunkt  mht  vad  uf 

durduichtii;  iat. 

")  Helmhotts,  Bathn^imf  Htm  Amgnufitgtb 

(1851),  Seite  ». 


Dies  ist  die  Antwort  auf  die  Fraga«  wanon 

ili.  Pupille  sihw.irz  crstheint,  obwohl  älles  Lidll, 
das  wir  wahrnehmen,  sie  passirt 

Nachdem  dieses  Kitfnel  gelöst  war,  blieb 
nur  nml)  ein  Sehritt  Ui  Sur  Erfindung  des 
Aui;<  nspiegcls:  denn  wenn  —  um  es  noth  ein- 
mal auszusprechen  —  die  Schwärze  der  Pupille 
darauf  beruht,  dass  wir  unseren  Kopf  nicht  in 
(Ue  Riditung,  in  «elcher  das  licht  em-  und 
austritt,  bringen  können,  ohne  sofort  die  T.i>  ht- 
quelle  des  Auges  zu  verdecken,  so  brauchen  wir 
ja  nur  unsere  eigene  Pupille  in  eine  Liehtqtielle 
zu  veruaiiilr  ln,  dann  werden  wir  die  Nct^^h.iut 
des  Benbachielcn  in  demjenigen  Lichte  kuchteu 
sehen,  welches  Ton  unsCTcni  Auge  ausgeht,  mit 
anderen  Worten:  unser  beleuchtete«  Auge 
und  das  Bild  desselben  auf  dem  —  im 
übrigen  linstercn!  —  Augeng  runde  dos  Beob- 
achteten werden  conjugirte  Vereinigungs- 
pnnkte  sein. 

Diese  Aufgabe,  einmal  gestellt,  war  für 
Helmholt/,  wenigstens  —  unschwer  zu  lösen. 
Auch  hier  sind  die  optischen  Prilicipien  VOn  der 
grössten  Klarheit  imd  Einfachheit 

\'on  der  T  ampe  L  (Abb.  394I  gehen  nach 
allen  Richtungen  Strahlen  aus,  ein  Theil  der- 
selben füllt  aiif  die  unbelegte,  ganz  gewöhnliche 
(Hasplatte  (7;  wire  dieselbe  der  Lampe  mit  der 
Breitseite,  etwa  wie  in  der  Stellung  C^,  zu- 
gewendet, so  würde  sie  nichts  von  dem  Licht 
der  Lanqie  L  in  der  erwünschten  Richtiug 
reflerliren;  da  .sie  aber  schräg  steht,  so  wird 
von  ihr  aus  das  Licht  zwar  zum  Theil  sich  in 
der  punktirten  Kichttuig  verlieren,  zum  anderen 
Theil  aber  wird  et  nach  dem  Auge  B  bin 
reflectirt,  in  dessen  Hintergrund  also  ein  kleines 
Bild  der  Lampe  /.  ciiLsleht.  Beim  RüukweK 
aus  dem  Auge  gelangt  das  Licht  zunächst 
wieder  bis  su  der  schrlg^stdlten  Glasplatte  Gx 
hier  aber  theilt  es  sich:  ein  Theil  nimmt 
den  ursprünglichen  Weg  zurück  zur 
Lampe  A:  ein  anderer  Theil  aber  tritt 


durch  die  Glasiilatte  C  hindureli  und 
gelangt  somit  ganz  dircct  ins  Auge  de.s 
Beobachters  {A);  dieser  letztere  sieht  nun- 
mehr  die  Pupille  des  Auges  //  roth  leuchten, 
und  kann  —  bei  entsprechender  l  ebung  — , 
wenn  er  das  Auge  B  veranlasst,  erst  nach 
rechts  oder  links,  dann  nach  üben  oder  unten 
zu   blicken,    alle   Details   in   dem  geheiotBisa- 
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vollen  Aog«ninnern,  die  EintriUsstclIe  des  Seh- 
nerven, di<^  wundrrhare  Verzweigung  der  üliit- 
geta.sse  oder  liie  Netzhautmitte,  sich  der  Reihe 
nach  in  aller  Ruhe  Tor  Augeo  führen.  Was 
muss  Hclmholtz  empfunden  haben,  als  er 
diese  Wunder  zum  ersten  Male  erblickte! 

Das  ist  das  (le- 
heimniss  des  Augen- 
Rpicgels  —  eine  Er^ 
finduHR ,  so  genial 
und  dabei  »o  unsag- 
bar einfach  1 

Alles  Andere  ist 
nur  iieiwerk  und  hat 
nichts  mehr  mit  dem 
Princip  zu  thun;  daas 
man  die  Untersuchung 
in  einem  dunklen 
Zimmer  vornimmt,  um 
»eittiches  Licht  zu  ver- 
rneideti,  ist  sel1islv«'r- 
.staniiliLh;  nicht  minder 
ist  es  wiinschcnswcrth, 
die  ReAectinuig  an 
der  Glaspiatie  ni5g- 

lii  hst  aiis^iehig  zu  inac  la-ii,  um  recht  viel  ].ii  ht 
für  das  beobachtete  Auge  zu  gewinnen:  Helm- 
holtx  erreichte  dies  dadurch,  dass  er  statt  einer 
Glasplatte  deren  ilrei  verwandte,  über  einander 
gele^  und  in  eine  metallene  Kapsel  gefasst. 
Abbildung  395  stellt  den  Augenspiegel  in  seiner 
unprünglichen  (iestalt*)  dar;  in  Abbildung  396 
ist  er  von  rechts  nach  links  durchschnitten  ge- 
zeichnet, man  erkennt  so  besser  als  in  der 
Ansicht  von  vorn  die  schräge  Stellung  der  Glas- 
platten. Die  bei  na  sichtbare,  concav  ge- 
schliflciif  Tilasllti'-e  dient  nur  dem  /uccke,  die 
scharfe  JJnsteliung  und  deutliche  ßesichtigung 
der  beleuchteten  Netzhaut  zu  erleiditem,  sie  iatin 
einer  Hülse  mittels  Schraulien  vor-  und  rückwärts 
bewef;lich.  Vs  ähnelt  also  der  Vorf^ang  bei  der 
Augeii-p-eneluntersuchung  nach  diesem  ursprüng- 
lichen Helmholtzschcn  Verfahren  den  optischen 
Verhältnissen  bei  Betrachtung  einer  Bühne  mit 
Hilfe  des  v<.ii  (iaiiiri  ertundenen  Opern- 
glases: die  Bühne  ibl  ersetzt  zu  denken  durch  den 
Hintergrund  des  Auges,  das  grosse,  der  Bfihne 
z.uKewanilte  Glas  des  •  ii)eni):l:isi-s  wird  repräsen- 
lirt  durch  das  dioptrische  Svslcni  des  uniersuchten 
Auges,  und  die  kleine,  verstellbare,  dem  Auge 
des  Zuschauers  nigemndtc  Concaviinae  des  Opern- 
glases entspricht  der  ebenfalls  versteltbatnen,  dem 
Auue  di-s  Arztes  zugewandten  ("oncaviinse  des 
Augenspiegels.  Späterhin  hat  man  das  Helm- 
boltzschc  Verfahren  etwas  modificirt,  nameotlidi 

*)  Am  Oeakmal  Albrectat  von  Graefss  in  Berlin, 
Ecke  Sclnimtini-  und  Lutemtlraae .  fcUt  Gratf«  den 

II  eliiiholl/schcn  Aiigcnspicptl  in  der  llandj  In  diewr 
hotm  u  irU  CT  jetzt  oicbt  mehr  hergestellt. 


Al.b.  J.,«. 


wurden  nach  dem  Vorschlage  Ruetes*)  die  drei 
HelmhoUzscheD Glasplatten  durch  einen  einzigen 
< "oncavspiegel  ersetzt;  derselbe  beleuchtet  luller 
und  gestattet  die  Utitcrsuchung  in  bequemer  Knt- 
femung  imd  Körperhaltung,  viahrend  die  Unter- 
suchung nach  Helmholtz  nur  Kc'i>»g>  wenn  das 
Auge  des  Arztes  dem  des  Patienten  bis  fast  zur  Be- 
rührung genähert  war.  l-jn  weiterer Vorlheil  war  es, 
dass  Ruete  den  Spiegel  central  durchbohren  liest 
(Abb.  3071,  wodunh  einmal  der  störende  Reflex 
und  zsvcitcns  der  l.ichtverlust  vermieden  wird, 
welche  beide  —  Reflex  wie  Lichtverinst  —  enl- 
sfehen  müssen  beim  Hinrhirchtrelen  dcj  Lichtes 
durch  die  drei  Glasplatten.  Das  Helmholtz- 
sche  PrinCip  aber,  dass  die  erleuchtete  Pupille 
des  Untersuehers  und  die  Netzhaut  des  Unter- 
suchten cnnjugirte  Vereinigungspunkte  sein  müssen, 
das  Princip  ist  unerschüttert  geblieben. 
„Ich  selbst  bin,  soviel  ich  hnde,"  schreibt  der 
so  «ahrhaft  Besdieidene  in  gerechtem  Stob**), 
..der  Krste  gewesen,  wcK  her  sich  den  Zusammen- 
hang zwischen  den  Richtiitigen  «ler  einf.illenden 
und  ausgehenden  Strahlen  klar  machte,  den  w.ihren 
Grund  für  die  Schwärze  der  Pupille  und  dadurdi 
auch  das  Princip  für  die  C^nstruction  der  Augen- 
spiegel fand   Die  von  mir  auf- 
gestellte Theorie  des  Augenleuch- 
tens  und  der  Augen-spiegel  hat 
keine  vvcsentlidum  Veränderungen 

erfahren." 

Der  Jünfluss  dieser  Erfindung ' 
auf  den  Ausbau  der  gesammicn 
Medicin  ist  ein  ganz  enormer***! 
gewf)rden.  Speciell  die  Ophthal- 
mologie wäre  heut  ohne  Augen- 
spiegel wie  die  Astronomie  ohne 

l'ernrohr. 

Nicht  zwar,  als  ob  es  nicht 
auch  bis  dahin  eine  wisaensduift- 

liehe  AuLV'iiheilkun<!e  gegeben 
hatte.  I-  l  eilu  h  bis  zum  lieginn 
des  19.  jalirliundertS  hatte  auch 
diese  Discipiin,  genau  wie  alle 
anderen  roedictnischen  Schwcstcr- 
wissenschafien.  in  iK  n  ti.tnden  der 
^peculativeIl  Nulurphiloi>ophic  ge- 
legen. Das  aber  hatte  sich  ge- 
waltig geändert  mit  dem  Auftreten 
Johannes  Müllers,  der  die 
moderne,  experimentelle  Richtung 
der  Physiologie  und  den  am 
strengsten  wissenschaftlichen  Theil 
der  Medii  in,  die  physiolotii»  lie  Ojitik,  begründet 
hatte.    In  paihologischer  Hin.sicht  hatte  die  Natur- 

*)  i  b.  Ruetc,  Der  Augenspiegel  und  das  Optometer 
(Goningeo,  tSsz). 

HandbuA  dtr  pk/tMnjfisekem  O/t»,  s.  Aafliie 
<t8<)6),  S.  »30. 

Keblknpr-,  Ohren-  und  Blascmpiegtl  winden  all» 
«st  «pjtcr  comliuiit. 


Ilrlmlii.il>' 
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philasopliie  das  Aurc  als  einen  Mikrokosmos  bc- 

trachtot,  der,  eine  Welt  im  Kleinen,  alle  Systeme 
und  ailc  Orgaou  des  tneiuchlichen  Körpers  in 
sich  wiederhole,  und  die  Vorstdlnng  über  die 

den     oin/eincu  Augen- 
Abb.  J96.  leiden  zu  Grunde  Holende 

r^Sdlälfe"  hatte  weitere 

Untewuchiangen  gleich- 
sam übeirllüssig  erschei- 
nen lassen:  hier  hatten 
die  Arbeiten  von  Söm- 
mering.MaxSchultse, 
Heinrieh  Müller  und 

Anderen  eingesetzt. 
Au«h     an  klinischen 
Beobachtungen  war  schon 
Dufrbvltaitt  diHcb  41«  kf rit-   viel     geleistet:  Himly 
™n.lrs.hribed«ill.ln.hoit..  h;itte  I  «oo  i.ul.lieirt.  dass 

Kuiuiiirr({)iniriin  die  <ii«i   der  b&it  oct  1  ollkirsche 

Uber  »nwixlri  linren.len  ^Og.  (AtTOpio)  diC  PupHle  Cf- 

wettert,  Dicffenbach 
erfand  1839  die  Schiel- 
operation,  Friedrich  Jäger,  der  Lehrer  Graefes, 
ersann  eine  neue,  Kchr  viel  bessere  Methode  der 
Staarextraction,  und  Mackenzie  begründete  die 
1  ehre  von  der , .sympathischen  Ophthalmie"  (i  835) 
durch  die  segensreiche  Entdeckung,  dan  bei 
schwerer  Verletzung  des  etnen  Auges  das  andere, 
nicht  verletzte  nach  Wochen,  Monaten  und  selbst 
noch  nach  10  und  20  Jahren  gleichfalls,  von 
einer  Kntzündung  ergriflen,  „sympathisch**  zu 
Grunde  gehen  kann,  wahrend  dieser  Ausgang  ver- 
mieden wird,  wenn  man  das  zuerst  etkrankle, 
verletzte  Auge  rechtzeitig  entfernt. 

Ein  grosses  Capitel  aber  war  von  allen  Fort- 
schritten Tfitlig  unberührt  geblieben:  das  Gebiet, 
welches  die  Krankheiten  in  der  Tiel'e  des  Auges 
bdiandelt,  iho  die  Afiectiünen  des  Glaskörpers, 
der  Netsduiut,  der  Aderhaut  und  des  Sehnerven. 

Iiier  herrschte  noch  immer  die  grösste  Finster- 
niss.  Man  kannte  von  diesen  verschiedenartigen 
Kranieheiten  nur  das  eine  gemeinsame  Haupt- 
SJfmptom:  die  Blindheit,  gleichviel,  ob  dieselbe 
durch  GlaskörperblutuiiK.  ob  sie  durch  Netzhaut- 
abh  isuiit;.  dui.  h  (  ii  s.  hwvil.ste  der  Aderhaut,  durch 
entzündliche  Veränderungen  au  den  Blutgefässen 
oder  wodurch  sonst  immer  bedingt  sein  mochte, 
und  fasste  alle  Au);enleitlen,  bei  denen  man  die 
Ursache  derHlindheit  nicht  kannte,  zusammen  unter 
dem  Betritt  ,, schwarzer  Staar"  oder  ..Amaurose", 
dem  üblichen  griechischen  Worte  für  Blindheit. 
Es  würde  zu  weit  führen,  den  hochinteressanten 
Beschreibungen  hier  nachzugehen,  wel.  lie  liir 
dieses  bunt  zusammcngewürreltc  Krankhcitsbild 
im  Laufe  von  zwei  Jahrtausenden  gegel>cn  worden 
sind;  nur  zwei  Autorei:,  li.  i.le  aus  der  let/l.  n 
Zeit  vor  Helinholtz.  seien  angeführt  zum  Zeichen 
für  die  noch  damals  herradiendc  Verwirrung. 
Der  eine,  lin  virdienstvoller  Arzt,  PM'^tünder 
iler  ophthalmologischi-M  Schule  in   W  ien,  losst 


.^tb.  »7. 


die  ..Amaurose"  entstehen  durch  wiederholte 

Blutübertül!iiiig  d.s  .\uk,'cs,  l.-rner  11. ich  dei.ri- 
mircnden  Afleclen  oder  endlich  nach  L  nter- 
dr&^ong  von  Hautausschlägen,  Fus.sschwcissen 
oder  Schnupfen,  l'nd  der  zweite,  meiner  Zeit  ein 
sehr  gesuchter  Chirurg  und  .Vuiienarzt  iu  Uerliu, 
schieibt  1  S42  in  der  zweiten  Auflage  seines  Lehr- 
buches für  Augenkrankheiten,  die  „Amaurose" 
sei  zu  erklären  tu  A.  durch  Andrang  der  Säfte 
nach  dem  .^u^;.-,  dder  .i!ier  liuuh  Wurmreiz  in 
den  Bauchüingeweidcn,  vorzüglicii  bei  Kindern, 
bisweilen  auch  durch  Kheumatismas;  bd  der 
,, nervösen"  .Vmaurose  sei  die  Pupille  eng  und 
gewöhnlich  etwas  eckig.  .Schartsinniger  war  l'h.  !•. 
von  W'.ilter,  als  er  alle  diese  „Definitionen" 
mit  dem  Witze  abthat:  „die  Amaurose  ist  die- 
jenige Krankheit,  bei  der  der  Patient  nidits  sieht 
und  der  Arzt  auch  ii'chts". 

Licht  in  diesen  Wirrwarr  kam  erst  mit  Er- 
findtmg  des  Augenspiegels. 

Kein  Wunder,  dass  dieses  ii.'vi  er^.  hlossene, 
verhi'issuiigsvolle  Geliicl  sehr  bald  das  I.iehlirins- 
studium  gerade  der  I  ahi|,'sten  wurdi-.  Der  Auf- 
schwung, den  jetzt  die  junge  Wissenschalt  nalim, 
lä-sst  sich  besser  als  durch  Worte  durch  die 
Thatsache  schildern,  dass  kaum  3  Jahre  nach 
Publication  der  Helmholtzschen  Krhndung  das 
erste  Fadihlatt  für  Augenheilkunde  begründet 
wurde;  der  Herausgel ler  war  kein 
Geringerer  als  Albrecht  von 
(iraefc.  „Die  sich  häufenden  anato- 
mischen und  ii;itlioli~>giscli-aiiatnmi- 
schen  l  aiti  rsuchuiigen,"  s.  hrcibt  tler 
damals  lojährige  im  Vorwort  zum 
I.  Bande  seines  ArcAivs  Jür  Opk' 
thalmotop'e,  „die  zahlreichen  physio- 
lo^'ischi-n  .\rlpeilen.  Mit  allen  Diii^'en 
aber  die  Ertindung  dc*s  üphtbalnio- 
skops*),  welche  den  Namen  Heim- 

holtz  mit  dem  I  nrbeer  der  Un- 
sterblichkeit sehmückt,  geben  dem 
l  ache  einen  .\ufschwnng,  dem  selbst 
der  ()phthalmologe  nur  mit  An- 
strengung aller  Kr.äfte  zu  folgen  im 
Stande  ist  Die  Diagnose  di-r  tiefer 
gelegenen,  am  meisten  (iefahr 
bringenden   Augenkrankheiten  ist 

chircb  (iie  neue  L'litersuehtmgsweise 
aus   tiem  sterdcn   Reiche  dunkler 
Anschauungen  .  .  .  auf  den  fruclit-  .       ■  , 
baren  Boden  objecliver  Beobachtung  miuaiCT  iHmb- 
verpflanzt.    Vinter  unseren  Augen 
sehen  wir  den  .\  ebi  l  (liehen,  der  Jahr-  Xod*l. 
hunderte  lang  die  besten  Forscher  in 
ihrer  Emsicht  tmfing.  tmd  Dank  der  frühzeitigen 

Frkenntniss  ist  für  die  I  herap'.'  eiu  ungeahntes  i  'eld 
gewonnen,  von  dem  wir  schon  jctst  nach  wenigen 
Jahren  schöne  Früchte  beizubringen  im  Stande  sind." 

*)  Der  cuRibtnirle  ^lecbiKbe  Narae  (ür  Aug-mijMrgcl. 
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Es  würde  den  Rahmen  eines  Gedenkblattes 

weit  übcrschrcitL'i),  s«-)!!)«'!»  hier  alle  Mntdockungcn 
aufgezählt  werden,  <lie  dem  Au>,'e!i.s|iui,'<l  /u 
danken  sind.  Nur  an  einige  weni^  er- 
innert Das  Capitel  „Axnatuose"  aks  cm  be- 
sonderes, unklares  Kraidthdtstrild  ist  aus  den 
modi-iiit-ii  I  rlirbÜLhern  vf)ll.ständig  verschwunden; 
statt  dessen  linden  sich  aufs  genaueste  besprochen 
die  Erkrankungen  des  Glaskörpers,  der  Aderhaut, 
der  Netzhaut  und  des  Schnorsen,  von  denen 
man  früher,  so  gut  wie  Nichts  xvus>ilc.  (jaiu 
besonders  gefördert  wurde  die  Kenntniss  von 
dem  Zusammenhange  der  Augenkrankheiten  mit 
Ailgenieinleiden,  denn  gerade  diese  finden  ihren 
Ausdnick  mit  Vorliebe  im  Auge,  und  zwar  gerade 
ao  den  edelsten,  im  Augenhintergrund  gelegenen 
Theilen;  daher  geschieht  es  jetzt  sehr  hSofig, 
d.(-s  <lu'  S<  Iisl'irung,  das  erste  drjii  Kr:inken 
auffallende  S)'mptoni,  zur  Ursache  wird  für  die 
Entdeckung  der  (irundkrankhcit  und  zur  Hin- 
IcitUDg  einer  zweckmässigen  liehandUuig:  hierher 
gehören  die  Zuckerkrankheit,  die  Nierenentzündung 
und  viele  Krankheiten  de»  Nen'cnsystcms.  Auch 
bei  acuten  Krankheiten  ist  die  Untersuchung 
des  Augenhiotergnindes  von  grösstcm  Werth, 

denn  sie  kann  den  Altascillag  geben,  <th  i-in 
schwer  fieberhaft  verianfendes  Leiden  als  lyphujj, 
oder  als  Blntvergiftung  (Septicopyämie).  oder  als 
galoppiri'üili-  Schwindsucht  (acute  Miliartuber- 
cukisei  iiutzul.i.sst-n  ist.  Bei  neugeborenen  Kindern 
ist  CS  nicht  selten  die  ererbte  Sj-philis,  welche 
durch  charakteristische  Veränderungen  der  Meta- 
haut  lieh  zu  erkennen  giebt  In  anderen  Fällen 
giebl  der  Augensjiiegel  Aufschluss  über  räthsel- 
hafte  schwere  Kopfschmerzen,  und  dem  Schreiber 
dieser  Znlen  wird  es  anvergesslich  sein,  dass  auf 
Grund  des  Augenspicgelbefundes  im  Gamison- 
lazarelh  zu  Breslau  ein  Soldat,  ein  Ge- 

meiner, als  schwer  kr.mk  anerkannt  wurde,  der 
kein  anderes  Symptom  darbot  als  heftigen  Kopf- 
schmen:;  wer  aber  würde  ihm  ohne  den  Augen- 
spiegel, der  das  BeMehen  einer  Htmgeschwulst 
nachwies,  geglaubt  haben? 

Die  ZaM  der  Augen,  die  ihre  Existenz  dem 
Augenspiegel  verdanken,  ist  jedes  Jalir  von  neuem 
wieder  Legion.  Um  einige  Beisjiielc  dafür  an- 
zuführen, wie  sehr  auch  die  chirurgisdie  Seite 
der  Ophthalmologie  durch  dieses  in  erster  Linie 
diagnostische  Instrument  gefördert  wurde,  sei 
tmter  ^Ynderein  an  die  Operation  des  Cyslicemis 
erinnert,  jene  Fälle,  in  denen  die  Finne  des 
Bandwurms,  ein  blasenfSrmiges  Gebilde,  im  Glas- 
körper odir  in  der  Netzbaut  sich  ansiedelt  und 
die  Sehkr.ift  vernichtet,  »etm  nicht  zur  rechten 
Zeit  die  Diagnose  und  dio  Beseitigung  gelingt. 
Weit'  iliin  sind  hier  die  glänzenden  Krfolge  der 
elektromagneuscben  .\usziehung  von  feinsten 
Eisenspiittem  zu  nennen,  von  welchen  incbi 
selten  die  Augen  der  Kisenbldllstrie*Arbcitcr  ver- 
Ictxt  werden  und  deren  erfolgreiche  Exlractiou 


I  (Hirschberg)  aus  Netabaut  oder  Glaskörper 

'  si  lir  hiuifig  abhängt  von  dem  genauen  Nachweis, 
an  wi  li  her  Stelle  des  Augengrundes  der  Frcmd- 
kr)r])er  sich  eingeiiohrt  hat.  Auch  für  die 
Kettung  des  Lebens  kommt  der  Augeaquegd 
ganz  unmittelbar  in  Betracht,  und  xwar  in  den 
—  keineswegs  sehr  seltenen  ■ —  Fällen,  wo  krebs- 
artige Geschwülste  im  Innern  des  Auges  sich 
entwickdn,  aber  nun  aur  rechten  Sfeit  erkannt 
und  entfernt  werden  können,  bevor  sie  die  Säfte 
des  Köqiers  inlicirt  haben.  Vielleicht  der 
glänzendste  Krfolg  aber  war,  dass  e.s  mit  HUBb 
des  Augenspiegels  gelang,  das  Wesen  des  grünen 
Staares  (Glaukom)  zu  erforschen,  eine  Krankheit, 
an  der  man  früher  rettungslos  erblindete  und 
zwar  gewöhnlich  beiderseits;  die  Ucilimg  dieser 
Krankheit  ist  das  unvergängliche  Verdienat 
.Mb recht  von  Graefes,  derselbe  betont  aber 
ausdrücklich*),  dass  ihn  erst  die  Beobachtung 
mit  dem  Augenspiegel  auf  den  richtigen  Weg 
geführt  habe.  - 

Dies  Alles  und  noch  viel  mehr  haben  die 
Kranken  Helmhollz  zu  verdanken.  Wahrlich, 
1  CS  war  nicht  zu  viel  gesagt  wenn  einst  Graofo 
I  in  den  sHbemen  Becher,  den  er  im  Freundes- 
kreise lleltiibiillz  übernichte.  die  Worte  hatte 

i eingraben  lassen:  „Dem  Schöpfer  neuer  Wissen- 
schaft, dem  Wohhhäter  der  Menschheit  in  dank- 
barer Krinnenmg  ao  die  Erfindung  des  Augen* 

,  spiegeis."  — 

Ks  sei  gestattet,  diese  Zeilen  mit  einer  histo- 
rischen Notiz  zu  achlieasen,  die  in  gleicher  Weise 
Helmholtx  wie  Graefe  dtrt 

Auf  der  Höhe  seines  Schaffens,  42  Jahre 
alt,  war  1870  Graefe  gestorben.  Sein  Andenken 
sn  ehren,  hatte  man  die  Gründung  einer  „Graefe- 

Medaille"  beschlossen,  welche  alle  zehn  Jahre 
Demjenigen  zuerkannt  werden  sollte,  der  „am 
meisten  unter  den  Lebenden  zur  lintwickelung 
der  Augenheilkunde  beigetragen"  habe.  Sie 
kam  t886  zum  ersten  Male  zur  Vertheilung;  wer 
sie  erhalten  mü.«.se,  konnte  nicht  zweifelhaft  sein. 

Die  üeberreichung  fand  am  9,  August  1886 
in  Heidelberg  statt,  bei  dem  Congress  der 
Ofihthalmologischen  GeselLschaft**).  Die  An- 
sprache hielt  Donders,  der  berühmte  Begründer 
der  wissenschaftlichen  Brilleniehre.  Er  feierte 
Helmholtz  als  genialen  Physiker  und  vor  allem 
als  Schöpfer  einer  wissenschaftlichi  ii  .\ugcnheil- 
kunde.  Was  aln  r  erwiderte  Helmholtz? 
Er  leimte  es  ab,  dass  er  die  Ophthalmologie 
geschaffen  habe,  dieser  Ruhm  gebolne  Graefe; 
er  selbst  habe  mit  l'  riindung  des  Augenspiegels 
nur  em  Werkzeug  gezimmert  und  hierfür  seien 

•1  Arehnt  für  (iphih,dmoh>git  Bd.  j.  S,  469  470. 

**)  Ein  lONHNr  Bericht  ttbcr  dkM  <lciikwflfd%e  SHsuag 
findet  rieh  Un  AaMcrardendkhMi  Beikgdwft  tarn  S4.Jalir- 

eang  der  h'liniichen  UomatMätUr  fSr  At^mMänmilt 
CStuuj^aut  18S6). 
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die  physikaliüchcD  Vorbcdingttngcn  eigentlich 
tdu»  entwickelt  gewesen.  Es  wäre  Termessen, 
den  Scfahns  dieser  entzSckenden  Rede  «nders 

ab  durch  d;is  Origiaal  wiedt  r^'t-tnn  zu  wolieo: 
„. . .  Nun  erlauben  Sie,  da&s  ich  meioen iSdliiis 
auch  meine  allegorische  Form  bringe...  Nehmen 

wir  an,  da  wir  uns  in  einer  Allegorie  nicht  an 
diu  historische  Wahrheit  zu  binden  brauchen, 
bis  SU  den  Zeilen  des  l'hidias  hätte  man  keine 
hinrelchetid  harten  Meissel  gehabt,  um  Marmor 
mit  voHkommener  Beherrschung  der  Form  be- 
arbeiten zu  können.  1  löchstens  konnte  man  l'hon 
Icneteii  oder  Holz  schnitzen.  Nuu  aber  lindct 
ein  geschickter  Sdunied,  wie  man  Mcisse)  stahlen 

könne.  Phidias  freut  sieli  der  lle^se^l■n  Werk- 
zeuge, bildet  damit  seine  ( jölterbildcr  und  be- 
herr.scht  den  Marmor,  wie  Niemand  vor  ihm.  Er 
wird  geehrt  und  belohnt 

Aber  die  grossen  Genies  sind  höchst  be- 
scheiden gerade  in  Beziehung  auf  d;i5,  worin  sie 

Anderen  höchst  überlegen  sind  Demgemäss 

sagt  Phidias  in  einem  Anfall  von  grossmüthiger 
Bescheidenheit  dem  Mt^ister  Schmied:  ■  (.)hnr 
Deine  Hilfe  hätte  ich  das  Alles  nicht  machen 
können.  Die  Ehre  und  der  Kuhm  gebühren  Dir.« 
Dann  kaim  ihm  der  Schmied  doch  nur  antwdrteti: 
;Ich  hatte  es  aber  auch  mit  meinen  Meisselu 
nicht  machen  können,  Du  würdest  doch  ohne 
meine  Meissel  wenigstens  in  Thon  wunderbare 
Bildwerke  haben  kneten  können.  So  muss  ich 
die  Ehn  uimI  den  Ruhm  ablehnen,  wenn  idi  ein 
ehrlicher  Mam>  bleiben  wilt.< 

Nun  aber  wird  Phidias  der  Weh  entrissen; 
CS  bleiben  Freunde  und  Schüler,  Praxiteles, 
Paionios  und  Andere.  Sie  brauchen  Alle  die 
Meissel  des  Schmiedes,  die  Welt  füllt  sich  mit 
ihren  Werken  und  ihrem  Ruhm.  Sie  beschliessen, 
das  Andenken  des  Geschiedenen  zu  ehren  durch 
einen  Kranz,  den  I)i-r  erhalten  soll,  welcher  airi 
meisten  für  die  Kunst  und  in  der  Kunst  der 
Bildnerei  gethan.  Der  geliebte  Meister  hat  den 
Schmied  oft  als  den  Urheber  ihrer  ijrossen  h'r- 
folge  gerühmt  und  sie  beschliessen  endlich,  ihm 
den  Kranz  zu  geben.  ?Gut,r  antwortet  nun 
der  Schmied,  »ich  füge  mich.  Ihr  .seid  Viele 
und  unter  Euch  sind  kluge  Leute;  ich  bin  nur 
l'jner;  Ihr  versichert,  dass  ich  Einer  Euch  Vielen 
viel  geholfen  habe  und  dass  nun  in  vielen  Orten 
Bildner  Sitten  nnd  die  Tempel  mit  Nachahmungen 
Eurer  Götterbilder  schmücken,  die  nlun  <lie  W".  ik- 
zeuge,  die  ich  Euch  gegeben,  wohl  wenig  ge- 
leistet haben  würden.    Ich  musa  Euch  glauben, 

denn  ii  Ii  ha1ie  nie  MariTii  f  i^eniei'-velt,  und  dank- 
bar annehmen,  was  Ihr  mir  zuerkennt,  ich  selbst 
aber  würde  meine  Stimme  dem  Praxiteles  oder 
Paionios  gegeben  haben.«"  UMtl 


K«M«lflni«nii(  mit  nraphtbarMteliiid«». 

Zu  den  anfreibendrten  nnd  gefürchtetsten 

Arbeiten  zählen  das  Kohlenziehen  oder  Trimmen 
und  das  Kcsscibcizcu  auf  Dampfschifi'en.  Ab 
und  zu  meiden  Zeitungen,  dass  em  Kohleii- 
trimmdr  sich  ins  Meer  stürzte,  dass  ein  Heiser 
wahnsinnig  wurde ,  dass  im  Kesselheizraum  die 
I.uftwärme,  trotz  der  Lüfkungsvorrichtungea,  Über 
SO^C.  gestiegen  sei.  Letzteres  zumal  dann,  wenn 
die  Feuerung  mit  Luflüberdruck  im  geschlos.senen 
Heizraum  betrielien  wird. 

I'^iu  niodenicr  Schncildampfcr  verbraucht  an 
Kohlen  täglich  $0  Eisenbahnwagen  zu  je  200 
("entner.  I 'm  dies<'  Men^c  v<in  den  Kohlen- 
bunkern zu  den  i'uucrstellen  zu  schallen  und 
um  weiterhin  damit  die  Koste  zu  beschicken, 
müssen  Hunderte  von  Arbeitern  Tag  und  Nacht 
in  stetem  Wechsel  angestrengt  thätig  sein.  Die 
so  zahlreiche  Mannschaft,  ihre  Nährmittel,  die 
an  100000  Centner  grenzende  Menge  der  niit> 
geführten  Kohlen  beamspruchen  viel  Raum  nnd 
einen  f,'r<i-M  n  Theil  vom  I.adeRewieht  des  Schiffes; 
Beides  wird  dem  eigentlichen  SchilTszweck  ent- 
zogen. Bei  Kriegsschiffen  ist  Letzteres  schier 
noeh  liedenkliefier  als  bei  den  IIande!s(lam]>l'ern. 
Im  Ilinliiick  auf  <Iil'  ^'ewaltigen  und  mimer  noch 
wachsenden  I  asieii  der  Panzer,  der  Riesen- 
gescbütze  und  deren  Munition  erscheint  jetzt 
schon  jeder  Centner  anderweiter  Minderbehutnng 
als  grosser  Gewinn. 

Die  stattlichen  Rauciimasscn ,  welche  die 
vielen,  vielen  Kesselfeuerungen  unaufhörlich  hin» 
ausqualmen ,  ohne  welche  uns  das  Bild  eines 
Uochseedamplers  ganz  undenkbar  erscheint,  ver- 
mehren die  steten  Keinigungsarbeiten  a  it  .lui 
Schiffen  gar  sehr,  sie  vermindern  die  Annehm- 
lichkeiten der  Seefahrt.  Kriegsschiffen,  besonders 
Tor|»edobooten,  sind  sie  überdies  als  Verräther 
üires  Kommens  sehr  lästig.  Da  erscheinen  folgende 
Zeitungsnadirichten  als  frohe  Botsdiaft,  als  sdiöne 
Zukunftsmusik.  Ein  kleinerer  englischer  Dampfer 
lentc  die  1 1  ODO  Seemeilen  von  Bonieo  bis  Dover 
in  45  Tagen  Fahrt  bei  Ver^vendung  lediglich 
von  (  )el  als  Brennstoff  zurück.  Statt  xo  Heizern, 
die  bei  Kohlenfeuerung  nöthiK  gewesen  wären, 
erledigten  deren  3  die  ganze  lleizarlieit.  Das 
Aussenschiff  wie  der  Laderaum  waren  völlig  firei 
von  Russ.  Der  Heizstoff  war  Rohnaphtha,  wie 
i's  in  Holländisch  -  Indien  häufig  vorkommt;  die 
rebernahmo  iles  Heizöles  für  die  Reise,  joooo 
(  entner.  vollzog  sich  in  3  Stunden.  —  Audi  der 
Nordileutschc  Lloyd  stellte  einen  neuen 
Dampfer  'l'atii^lin  mit  Einrichtung  für  Kohlen- 
wie  für  Oelfeuerung  in  Dienst,  welcher  auf 
seiner  ersten  Ausreise  bis  Sing^>ore  Kohlen  be- 
nutzte, dort  350  Tonnen  Bomeoöl  übernahm 
und  xwar  in  der  kurzen  Zeit  von  '/j  Stunden, 
worauf  er  unter  üoifcucrung  nach  Sydney  fuhr. 
Dos  PreisverhältiiisB  fSr  Kohlen  und  Gel  in 
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Sin(;apore  ist  5  : 6,  der  läglichc  Verbrauch  beider 
verhielt  sich  wie  1«  :  13,  so  da.ss  die  Tagcskoston 
im  Verhältniss  15:13  stehen,  also  für  ( )elfcucrung 
sprechen.  Die  Hilzc  im  Kessehaum  war  nicht 
mehr  lästig  und  der  Dampfer  lief  um  ',',5  schneller 
als  vorher  mit  Kohlenfeuerung. 

Die  Binnenschiffahrt  bedient  sich  des  Naphtha 
zur  Feuerung  .«ichon  länger  auf  der  Wolga  wie  auf 
dem  KaspLschen  Meere,  weil  oben  dort  der  Rohstoff 
hillig  zur  Hand  i>t  Die  I.ocomotivcn  worden 
in  Ku.<island  obcnfalls  zum  Tlicil  nur  mit  Masut 
(Rückständen  der  kaukasischen  lirddlbearbeitung) 
geheizt.wieauch 
viele  Industrie- 
zweige in  Russ- 
land zur  Heizung 
mit  Masut  über- 
gingen. Von 
I  2  000  J.oco- 
motiven  fahren 
4 — 5000  mit 
( Jelheizung ;  im 
Jahre  1 900  wur- 
den 8  Millionen 
<."cntncr  Naph- 

tharückstände 
aus   Baku  auf 
der  Wolga  auf- 
wärts ins  Innere 
Russlands  zu 

Heiz/.vvecken 
verfrachtet. 

Rohrleitungen 
von  Wolgahäfon 
aus  leiten  Masut 
zu     den  Vcr- 

brauchsstellen, 
.vo  ist  eine  .solche 

Leitung  von 
kybin.sk  nach 
l'ctersburg  in» 
Hau.  Der  Fort- 
fall der  Rauih- 

belästigung 
durch  Danipl- 

schomsteine  wie  l.ocumotiven  bei  Masulfeucrung 
isi  eine  grosse  Wohlthat.  Bei  der  I.ocomotiv- 
hcizung  durch  Oel  fhcssl  dies  vom  Rohälter  auf 
dem  l  i-ndor  zur  Fcuerbüch.'e,  wo  es  am  Rosie 
durch  einen  Zerstäuber  in  den  geschlossenen 
Feuorraum  eingespritzt  wird.  Die  1  liäligkeil  des 
Heizers  besteht  lediglich  im  Kegeln  dos  Ocl- 
zuHusses,  er  kann  also  gleich  dem  Führer  sein 
Augenmerk  der  Strecke  widmen  wäfjrcnd  des 
grössten  lliciles  der  Fahrt.  Da  Naphtha  etwa 
den  doppelten  Heizwerth  der  Kohle  hat,  so 
braucht  an  ()ol  nur  das  halbe  (iewicht  der  Kohle 
mitgeführt  zu  worden,  oder  dieselbe  (iowichts- 
mengo  (VI  roiiht  für  die  dop]ieltc  Fahrilaiigo. 
j^ocli  grössere  Bedeulung  als  für  l  ocomc.niven 


hat  dies  für  Dampfer;  liierzu  kommt  noch,  dass 
Oel  den  Raum  besser  ausfüllt  als  Kohlen  und  durch 
Rohrleitungen  und  Pumpoti  von  jedem  beliebig 
entlegenen  Raum  des  Dampfers  bequem  zur 
Feuerstellc  gebracht  werden  kann,  während  die 
Kohlenbunker  in  der  Nähe  der  Kessel  sein 
müssen.  Auch  ist  die  Herbeiführung  von  Voll- 
dampf aus  Kosseiruhe  viel  rascher  möglich  als 
bei  Kohlen,  was  besonders  für  Kriegsschiffe 
wcrthvoll  ist.  I^benso  besitzt  das  Ucl>crnehmen 
des  Oeles  für  die  l'ahrl  grosse  Vorzüge  \f>T 
jenem  der  Kohlen,  sowohl  in  Hinsicht  auf  Reiu- 


P^v  tun  'li.in^[>*it  .Ulf  ili-f  y.\-*- 

liebkeil,  wie  auf  Arbeit  und  Zeit.  Der  Actions- 
radius  der  Kriegsschiffe  steigt  mit  der  Oel- 
feuerung  sehr;  allerdings  kommt  hier  die  .\b- 
lianKigkeit  von  den  Productionsländerndes  Xapluha 
in  Betracht,  doch  erzeugt  Deutschland  jetzt  schon 
etwa  30000  Centner  und  die  Gewinnung  in  der 
l.ünoburger  Haide  nimmt  in  letzter  Zeit  einen 
sehr  starken  Aufschwung,  so  dass  bei  Bremen  und 
i  iamburg  neue  Raflincrien  gebaut  werden  mussten. 
Der  deutsche  Küstenpanzer  Sirg/ritd  besitzt  reine 
Theerolfeuening,  während  die  deutschen  Linien- 
schiffe imd  einige  Panzerkreuzer  für  beide 
I''euerungen  eingerichtet  sind  ut)d  neben  den  als 
Kegel  benut/ien  Kohlen  in  Doppolbodonzellen 
jo  4000  (  onltier  Rückstände  von  Theerüleii  mit 


Digitized  by  G 


M  654- 


GkoSSK  WaLZSTÜCKK  AVf  l>KK   DirSSKI  IIORKKR  AuSSTEI  t  I  NG. 


475 


sich  führen.  Die  russische  Kloltc  isl  für  cincti 
((rossen  Theil  der  Schiffe  zur  Masuifcucrung 
übergcganßcii. 

Datnil  für  Seudaiiipfer  der  Ucbergan^r  von  der 
Kohlenfeuerung  zur  ( )clheizung  mößlich  werde, 
müssen  erst  Lager  von  Ileizül  gleich  den  Kohlen- 
lagern längs  der  befahreneren  Seewege  entstehen. 
Ks  ist  von  Kngland  aus  geplant,  zunächst  eine 
Danipferlinic  nach  China  und  Japan  mit  den 
nöthiget)  lunrichlungen  auf  Schiff  und  den  cr- 
lorderlichcn  (Jelvorräthen  an  J.and  auszurüsten. 
Die  Behälter  für  letztere  sind   gleich  jenen  für 


Petroleum  grosse  eisrriic  Kcs?.<'l,  ein  soU  Iut  fassl 
in  Frankreich  bei  25m  Durchmesser  und  1 2  tn 
Höhe  mehr  als  100000  Centner  .\aphtha.  Viele 
Unannehmlichkeiten,  welche  die  Kohlenfeuerung 
der  Dampfer  mit  sich  führt,  vcr.Kchwinden 
mit  der  ( )elhcizuDg,  ohne  dass  andere  neu  auf- 
treten. E-s  wiire  also  nur  zu  hoffen  und  zu 
wünschen,  das»  der  l'ebergang  zur  Naphthafeuerung 
allmählich  mehr  und  mehr  auch  in  Deutschland 
sich  vollzöge. 


Grosse  Walzstücke 
auf  der  Düsseldorfer  AuBst^Unng. 

Mit  Ewct  AbhtMuncrn. 

Der  grossen  Panzerplatte  vor  der  Krupp- 
Halle  auf  der  Dü-wldorfer  Ausstellung  ist  bald 
ein  anderes  Riescnwalzslück  der  Kruppschen 
Wcrk.-iiäiten  nachgefolgt,  das  schon  bei  .seiner 
Ilefördcrung  auf  der  Kiscnbahn  berechtigte  Auf- 
merksamkeit erregle.  Es  ist  ein  Kesselblech, 
das,  wie  die  Abbildung  39H  zeigt,  auf  zwei 
vierachsigcn  Eisenbahnwagen  verladen  war.  Da« 

Blech  i.st  26,8  m 

  breit,  iH.s  mm 

I  dick  und  wicgl 
29500  kg.  l-.s 
bedeckt  eine 

Fläche  von 
97,82  rpii  oder 
nahezu     i  Ar 
und  isl  weitaus 

die  grösstc 
Fläche,  die  bis- 
her irgendwo 
aus  einem  Walz- 
werk hervorge- 
gangen ist.  Da.<t 
Blech    ist  auf 

demselben 
Walzwerk  aus- 
gewalzt worden, 
aus  dem  auch 
die  grosse  Pan- 
zerplatte hervor- 

gitig.  Seine 
Kanten  sind  auf 
der  hydrauli- 
schen Hlcch- 
.schcre  beschnit- 
ten worden,  die 
in  Abbildung 
399  dargestellt 
ist.  Auf  dieser 
Schere  las.<iiMi 

•sich  kalte  Bleche  bi.s  zu  70  mm  Dicke  in 
der  Weise  beschneiden,  wie  es  die  Abbildung 
veransrhaulicht;  kleine  Eisenbahnwagen,  wie 
der  im  Hilde  rechts  im  Vordergrunde  stehende 
mit  dem  auf  .seiner  Plattform  angebrachten  cigcn- 
thümlichen  Drehgeslell,  <lienen  zum  Tragen  langer 
Bleche  beim  Beschneiden.  Die  Sclmittlinien 
werden  auf  dem  Bleche  vorgerissen,  wie  es  im 
Bilde  erkennbar  ist 

Das  gro.s.se  Kesselblech  i.st  bereits  in  der 
Krupp-Halle  an  der  dem  Eingänge  gegenüber 
liegenden  langseitc  an  den  Portalträgern  der 
Eisenconstruction  aufgehängt,  so  dass  es  in  seiner 
ganzen  (irösse  frei  zu  übersehen  ist. 

Zum  Schluss  sei  noch  des  dritten  gro.ssen 


Coo< 


474 


Promrthkus. 


.W  654. 


Walzstückes  in  der  Krupp-Halle  {;cdach(.  V.s 
ist  ein  Kcssolboden  aus  Siemens-Martin-Stahl  in 
Form  einer  flachen,  kreisrunden  Si.heibc  von 
3,9  m  Durchmesser,  40  mm  Dick«'  und  3900  k^; 
Gewicht.  Fj>  stellt  die  |j[rüsslc  Bleclihreile  dar, 
die  i>uf  dem  Panzerplatten-Walzwerk  hergestellt 
werden  kann.  c. 


4.  Jkipinnhim  Geyeii  spielt  im  Stiiale  \V)  oming 
dieselbe  Rolle,  wie  die  vorige  Art  in  Montana, 
und  scheint  —  den  bisherigen  Beobachtungen 
nach  —  im  Wyominger  Gebiete  die  gefährlichste 
aller  Giftpflanzen  für  Hausthiere  zu  sein.  Sie 
bleibt  niedrig  und  hat  blaue  Hlüthen. 

Ausser  den  bereit*  aufgeführten  drei  Arien 
wurden  Vcrgiftvmgsfalle  noch  einigen  anderen 
Rittersporn-Arten  zugcj^chricbe»,  die  aber  mindere 


\b1.  ;■>  .. 


J  U>  Mt'-M  bnriil'.  11  \(in  Bk^  hrn  uuf  «li'r  livtlrauJi-^  hcti  ÜN'ihM'hrir. 


Vergiilungen  der  Haustbiere  durch  FQanzen. 

Vnn  IV»It«uir  Kami.  Sajo, 
I  l'*t(r1««-ciunK  tun  Seile  ts%./ 

3,  Del/t/iiiiiniii  hkolor  AW/.  (Abb,  4.00  u.  401). 
—  Diese  Art  wird  volksthÜTnIich  purpU  /misfun: 
d.  h.  „Purpur-Rittersporn"  genannt.  Sic 
bleibt  niedrig,  wird  meistens  30  ho  cm  hoch 
und  hat  purpurrothe,  ziemlich  grosse  Rlüthen. 
Dieser  niedrige  Ritters|iorn  kommt  nicht  nur  im 
Gebirge,  sondern  auch  in  l-lienen,  die  nicht 
sehr  weit  von  Bergen  oder  Hügeln  entfernt 
liegen,  vor,  und  liel>t  im  allgemeinen  dieselben 
Stellen,  wie  /.yii<vUuii\  vetienosns.  Unter  diesen 
Umständen  ist  es  einleuchtend,  dass  der  purpurne 
Rittersporn  auch  den  Schafen  gefährlich  sein 
muss.  In  der  That  verursacht  diese  Pflan/e 
weil  mehr  Vergiftungen  an  Si  lialcn  und  Kalbern, 
,'kls  an  grösseren  Haustlucten. 


Wichtigkeit  haben  {Delphinium  Meiiziesü,  siopu- 
lontm  u.  a.j. 

5 .  Citnia-  oder  Wassc r scli i e r I i n gs-Arten.  — ■ 
In  Kuropa  ist  der  gemeine  Wasserschierling 
(Cifuirt  ihvsa)  schon  längst  als  todbringendes 
Gewächs  bekannt,  und  namentlich  sind  die  Ver- 
giftungen bei  Menschen  durch  die  Aehnlichkeit 
der  Wurzeln  dieser  Art  mit  Selleriewurzeln  ver- 
ursacht worden.  In  Amerika  giebt  es  eine  An- 
zahl Arten  dieser  Gattung,  welche  in  verschiedenen 
'1  heilen  der  Union  herrschend  sind.  .\n\  mei.slen 
verbreitet  ist  Ckuia  mufulata*),  namentlich  in  den 
östlichen  Staaten.  Im  Westen  kommen  häufig 
(*  ociiiifulalii,  (\  lhiui:lti.f:  und  (.'.  va/^tina  vor. 

l'nter  allen  l'Hanzen,  welche  den  Hauslhiercn 
gelährlich    sind,    enthalten   wohl    die  Wasser- 

■>  Nitlil  mit  Ceniiit"  motulatum y  ili-m  curonTii^chon 
Scbiciling,  zu  vcrwcdiselii.  Sajii. 
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schiorlinf^c  das  hefiigstc  Gift.  VnA  f>bwohl  alle 
Theilc  giftig  sind,  so  cuthült  doch  die  Wurzel 

Abb. 


die  stärksten  Dosen.  So  soll  nach  den  Ver- 
suchen von  l'rofessor  llcdrick  ein  »ainuss- 
grosscs  Stück  von  der  Wurzel  der  dtiila  vai^aiis 
({CDiigcD,  um  eine  Kuh  zu  tödtcn. 

Die  tödlichen  liigenschaften  dieser 
(iattung  kommen  wohl  nui  h  in  Kuropa 
öfter  zur  Geltung,  als  man  gewöhnlich 
anzunehmen  geneigt  ist.  Nur  wird  die 
l'rsache  nicht  itnnier  erkannt.  Im  Jahre 
1900  haben  die  Experten  im  Staate 
Moniaua  bei  Rindern  jo.  I>ei  Schafen 
50  tödliche,  von  dieser  Gattung  ver- 
ursachte Vergiftungsfälle  verzeichnet,  die 
im  ganzen  einen  .Schallen  von  4.000 
Dollars  repräsentiren.  Jedenfalls  ist  aber 
das  nur  ein  Bruchtheil  des  wirklichen 
Verlustes,  und  in  den  übrigen  Staaten 
sind  keine  eingehenden  Untersuchungen 
gemacht  worden. 

Es  Ist  ein  Glück,  dajw  die  Wasser- 
schierlinge an  feuchte  Stellen  gebunden 
sind  und  daher  nicht  iii  solchen  Mengen 
auftreten  können,  wie  die  Ritterspom- 
Arten. 

6,  Die  Arai^aHus  •  Arten.  —  Diese 
(iattung  ist  mit  den  Stragel-  oder 
I  raganth- Arten  (Asiioniilnsi,  die  in 
Kuropa  hauptsächlich  auf  kalkigen  Hergen 
utul  auf  kalkliallii{eii)  Flugsiinde  v<ir- 
kotiitiien,  nahe  vcrwundu    l-.s  ist  zu  be- 


merken, d;iss  es  auch  in  Amerika  echte  Asttagalm- 
Arten  giebt  und  das»  einige  derselben  dort  ebenfalls 
zu  den  Ptlanzen  gezählt  werden,  welche 
Vergiftungen  der  Hauslliiere  verursachen. 

Bei«le  (ialtunucii  {Ariii;ailus  und 
As//iJi:ij/tu)  nennt  man  in  den  Viehzucht- 
gebieten der  l'nion  u<eei/s",  das 
heisst:  l'nkräuter,  welche  die  ,,Loco- 
Krankheit"  <ler  pflanzenfressenden 
Hausthiere  verursachen.  Diese  Kr.inkheit 
Heliurl  ent.s<.hieden  zu  «len  mysteriösesten 
I' rscheinunnen  des  1  liierlebens,  und 
wir  wollen  uns  «leslialb  siiäter  etwas 
eingehender  mit  ihr  befassen. 

In  Montana  isl  Ann;ti//n.'i  s/i/oUm  Hv/ih, 
<.\bb.  402  u.  40J)  die  häutigste  und  an« 
meisten  verbreitete  l.oco  -  Ptlanze ;  sie 
wird  volkstliürnlich  fvhilf  luco  ireeii  gc- 
nannt.  Ivs  giebt  noch  andere,  minder 
verbreitete  .\rten,  die  aber  ebenfalls  die 
I.oco- Krankheit  herbeiführen  können; 
solche  sind:  .I/Wi'.;///«  Jinstyi  Rvilli., 
.  I.  /ii^'t>//ns  Gieeiii-,  A.  Uliiitkenslti/ii Rnili.  und 
A.sf'leiuleiis  Ortfnr.  hl  Colorado  S|)iell  eine 
A '/rii/^'ii/i/s- Afl  (A.  mollissimus)  dieselbe 
Rolle,  wie  die  Gattung  Arai^Uus  m 
Montana. 

Das  (iift  dieser  PHanzea  ist  über- 
haupt noch  nicht  ermittelt  worden  und 
man   weiss  auch  nicht,  welche  Theile 
derselben    die    I.t>co  -  Krankheil  herbeiführen. 
Hauptsächlich  -Schafe  und  Pferde  leiden  daran, 
Rinder  viel  seltener. 

Abb  «Ol. 
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7.  Die  /,///>/«;/»- odcrWolfsbohiicn- Arien, — 
Da  in  der  europäischen  Bodenwirllischalt  die 
Lupinen  als  (iründünger- Pflanzen  eine  immer 
grössere  Rolle  spielen,  scheinen  uns  die  neuesten 
Beobachtungen  über  die  Giftigkeit  der  nord- 
atnerikanischcn  Arten  von  nicht  geringer  Wichtig- 
keit zu  sein. 

In  den  nördlichen  Staaten  sind  liau|it.sät  lilii  It 
drei  Arten  dieser  Gattung  gefährlich,  nämlich 
LupinmltiKophyllus,  L.ierifeusMnA  L.n'anfU(.  Inden 
Viehzuchtgebieten  gehören  sie  eigentlich  zu  den 
wichtigsten  Futterkräutem,  weil  sie  überaus  jjrosse 
Strecken  im  buch- 


sehr  ernste  l-älle  bekannt,  lunnial  im  juli  wurde 
eine  grosse  Schafherde  mittels  der  Bahn  versendet 
und  in  der  Nähe  des  Mullen-'l  unnels  (2000  m 
hoch)  ausgeladen.  An  der  Ausladungsslcllc 
wuchsen  allenthalben  Lupinen  in  überwiegender 
Menge  und  die  .stark  ausgehungerten  Schafe 
fielen  sogleich  über  dieselben  her.  Binnen  vier- 
undzwan/.ig  Stunden  waren  400  Köpfe  todt. 

F-inc  andere,  aus  etwa  2000  .Stück  Schafen 
bestehende  1  lerdc  wurde  (ebenfalls  im  Juli)  über 
den  Hirdtail-I'ass  getrieben  und  stillte  den  Hunger 
unterwegs   an   den   dort   reichlich  waclisendcn 

Wolfsbohnen.  Ftwa 


stäblichen  Sinne 
des  Wortes  aus- 
schliesslich be- 
decken ,  vorzüg- 
liches Ilcu  liefern 
und  weil    sie  im 

grünen  Zu- 
stande nicht  giftig, 
sondern  im  (iegen- 
theil  sehr  nahrhaft 
sind.  Ihre  Ge- 
fährlichkeit be- 
ginnt erst  mit 
der  Samcnrcife, 
da  der  Giftstoff 
sich  in  den  l''rucht- 
siänden  bildet.  Ks 
Scheint,  dass  bei- 
nahe alle  Lupinen 
dieselben  giftigen 
liigenschaften  be- 
.sitzen ,  auch  die 
europäischen.  In 
Furopa  kennt  man 
diese  Vergiftungs- 
fälle ebenfalls  und 
hat  für  sie  den 
Namen  ,,I.upino.*>e" 
ersonnen. 

In  Nordamerika 
wurden  Berichte 

über  Lupinose 
den  Behörden  vom 

[ahre  1896  ati  erstattet.  Im  Jahre  1M96  wurde  in 
.Montana  im  Monate  .Vugust  eine  Schafherde,  die 
rund  200  Köpfe  zählte,  von  einer  Weide  auf  die 
andere  getrieben.  Während  des  rascheti  Triebes 
wurden  die  Thiere  sehr  hungrig,  und  als  sie  unterwegs 
auf  eine  mit  Lupinen  bewachsene  Stelle  gelangten, 
erlaubte  man  ihnen,  hier  kurze  Zeit  zu  weiden. 
Nach  zwei  Stunden  traten  bei  einer  Anzahl  von 
.Schafen  heftige  Vergiftungssymptome  auf  und 
nach  einer  weiteren  Stunde  waren  einige  bereits 
verendet.  Am  folgenden  Morgen  war  nur  mehr 
die  Hälfte  der  Herde  am  Leben.  Ft«a  50  Stüirk 
von  den  150  erkrankten  genasen. 

Von  diesem  Zeitpunkte  an  wurden  mehrere 


die  Hälfte  der 
Thiere  erkrankte 
plötzlich  und  700 
kamen  au  iler  Lupi- 
nose um. 

Vielleicht  das 
grösstc  l'nglück 
dieser  Art  ereignete 
.sich  am  28.  Juni 
1 900  in  Montana, 
etwa  5  km  von 
l.ivingston.  Line 
aus  (^)rcgon  impor- 
tirte,  aus  6000  Indi- 
viduen bestehende 
.*>chafherdc  wurde 
in  zwei  Theilcn  ge- 
trieben. Die  eine 
Hälfte  machte  die 
Reise  auf  dem 
rci  hten,  <iie  andere 
Hälfte  auf  dem 
linketi  Ufer  des- 
selben Flusses,  um 
.in  ihre  definitiven 
Weideplätze  zu  ge- 
langen. Die  eine, 
aus  3000  Köpfen 
bestehende  Herde 
erkrankte  an  einem 
-Morgen  plötzlich 

beinahe  ohne 
Ausnahme,  und 
binnen  drei  l  ügen  waren  1900  Stück  todt. 
Da  nur  die  eine  1  lerde  dieser  Katastrophe  unterlag, 
tauchte  der  Verdacht  einer  böswilligen  Vergiftung 
auf;  eine  l'ntersuchung  wurde  eingeleitet,  namentlich 
auch  um  zu  ermitteln,  ob  nicht  unbekannte 
Misselhätcr  vergiftetes  Futter  auf  dem  Wege, 
welchen  die  Herde  nehmen  musstc,  ausgestreut 
hätten.  Keine  Spur  wurde  jedoch  entdeckt, 
welche  einen  solchen  Verdacht  gerechtfertigt 
hätte.  Die  wirkliche  l'rsachc  aber  wurde  wälirend 
der  Untersuchung  vollkommen  klar  erkannt.  Die 
Her<le,  welche  den  grossen  Verlust  erlitten  hatte, 
zog  durch  ein  tiebiet.  auf  uelchciii  allenthalben 
reichliche  /.«/^////«-Bestände,  zu  jener  Zeil  öo  bi.s 
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loo  cm  hoch,  sich  befandet).  Heinahe  alle 
Pflanzen  dieser  Tiatlung  h;iltcn  schon 
Hülsen  mit  reifen  Snmcn,  und  im  Magen 
sämmtlicher  umgekommenen  Schafe  fan- 
den sich  W'olfsbohnen  in  ircbcrinense. 
Die  andere  Herde  hingegen,  welche  am  anderen 
Ufer  des  Flusses  dahingezogen  war.  traf  unterwegs 
keine  Lupinen. 

Nicht  nur  das  weidende  V'ich,  sondern  auch 
das  im  Winter  in  Stallungen  gefütterte  ist  ähn- 
lichen Gefahren  ausgesetzt,  weil  eben  die  Lupinen 
auch  als  Mähfutter  sehr  reichen  Krtrag  liefern. 
Dass    man  über- 


haupt mit  dem  ver- 
dächtigen Segen 
noch  nicht  ge- 
brochen hat,  ist 
dem  Umstände  zu- 
zuschreiben, dass 
das  Wolfsbohnen- 
heu in  «Icn  meisten 
Fällen  ohne  den 
gerinKslen  .Schaden 
verfültert  wird  und 
nur  ausnahmsweise 
zu  Katastrophen, 
dann  aber  mci.slcns 
zu  grossen  und 
unheilbaren,  führt. 

Die  eingehend- 
sten Beobachtun- 
gen, der  Vergleich 
aller  Umstände  der 
Schadenfälle,  sowie 

auch  Versuche 
führten     zu  der 
KrkenntnLss,  dass 

die  Lupinen- 
Arten  nur  dann 
gefährlich  sind, 
wenn    sie  dem 

Reifen  nahe 
oder  ganz  reife 
Samen  in  ihren 

Hülsen  ent- 
halten; in  den 
Zeiträumen  dagegen,  in  welchen  das 
nicht  der  Fall  ist,  sind  sie  ganz  un- 
schädlich. Alle  Fälle  zeigten,  dass  in 
Montana  der  Monat  Juli  der  gefährlichste  ist, 
weil  die  Wolfsbohnensamen  hauptsächlich  zu 
dieser  Zeit  reif  werden.  Junge  Lupinen  mit  noch 
unentwickelten  Hülsen  sind  unschädlich,  und  ebenso 
unschädlich  sind  die  Lupinen  auch  im  September, 
wenn  die  Samen  aus  den  Hülsen  herausgefallen 
sind. 

Dennoch  giebt  man  von  officieller  Seile  den 
Rath,  die  Lupinen,  wenigstens  als  Heumaterial, 
ganz  ausser  Gebrauch  zu  setzen,  weil  durch  Acht- 
losigkeit doch  immer  vcrhängniss\olle  MissgrilTe 


Mih,  403. 


geschehen  können  und  weil  ein  Theil  der  Wolfs- 
bohnen, um  Saatgut  zu  erhalten,  immerhin  bis 
zur  Samenreife  gelangen  muss,  in  welchem  Falle 
die  Hau.sthiere  in  unbewachten  Augenblicken 
leicht  auf  solche  Felder  gelangen  können. 

Wir  haben  uns  länger  bei  dieser  Pflanzen- 
gattung aufgehalten,  weil  die  Lupinen  neuerdings 
in  Furopa  als  (iründünger  eine  immer  grössere 
Verbreitung  gewinnen.  Bei  dieser  Sachlage  ist 
es  leicht  möglich,  dass  sie  mit  der  Zeit  sich 
auch  in  die  Wiesen  und  Hutweiden  aa<giebig 
einmischen  werden.    Wer  weiss,  wie  viele  durch 

die  Wolfsbohnen 


ArPitalint  t^icatM  mit  Fracht. 


bereits  verursachte 
Schadenfalle  Kpi- 
demien  und  ande- 
ren Ursachen  zu- 
geschrieben wor- 
den sind.' 

Fs  giebt  ausser 
diesen  Hauptur- 
sachen der  Thier- 
vergiftungen noch 
eine  Anzahl  Gift- 
pflanzen von  ge- 
ringerer Bedeutung. 
Ihre  geringere  Be- 
deutung kann  auf 
zweierlei  Ursachen 
beruhen:  entweder 
enthalten  sie 
weniger,  bezw. 
schwäcljcren  Gifi- 
slolT,  oder  aber 
sie  wachsen,  wenn 
sie  auch  stark  giftig 
sind ,  doch  selten 
sehr  massenhaft. 

Fin  Theil  der- 
selben ist  auch  in 
Europa  wohlbe- 
kannt und  eigent- 
lich aus  der  Alten 
Welt  in  die  Neue 
verschleppt  worden, 
z.  B.  das  Kuh- 
kraut fVaecaria  viifran'a  L.),  das  Bilsenkraut 
fHvoscyamiis  ni;^tr},  der  schwarze  Nacht- 
schatten (Solanum  iii-^nim) ,  das  Mutterkorn 
des  Roggens  (Clnviceps  purpurea). 

.\uch  die  Kartoffelknollen  sind  giftig, 
wenn  sie  im  Frühjahre  in  den  Kellern  und  Auf- 
bewahrungsgruben ausgetrieben  haben  und  roh 
verfüttert  werden.  Im  Flathead-Thale  kamen  in 
Folge  solcher  Vergiftung  im  einem  Tage  sechs 
Schweine  um.  In  den  folgenden  Tagen  Hess  der 
liigenthümer  «lie  ausgetriebenen  Kartoffeln  gekocht 
verfüttern  und  kein  weiterer  Schaden  wurde  beklagt. 
Wahrscheinlich  geht  das  beim  Treiben  entstandene 
Solanin  wahrend  des  Kochens  in  die  Brühe  über. 
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Von  (K-n  in  /.weiter  IJaie  wichtigen  ameri- 
kanischen (iillpflanzcn  dürfte  uns  nodi  Rmibertin 
laciniaia,  liieM-  über  2  in  Hülic  cTroiclKruir 
pcrennirendc  Pflanze,  in  so  fem  inti  ixssirLii.  wcii 
sie  aus  aaaeren  Gärten,  wo  sie  als  Zierpflanze 
cultivirt  wird,  in  feuchte  Tjigen  des  freien  Gebieten 
hinauswandert  unfl  sii  h  in  vi  rwildortem  Zustande, 
wie  ich  mich  [icrüdnlich  überzeugt  habe,  voU- 
kommen  wohl  befindet  In  Montana  wnrde  sie 
Sdiafen  und  in  Missouri  Sdiweinen  tfidlich. 

lulct.) 

RUNDSCHAU. 

Das  uniiiiipl  wc^fBffM  Jahihiinden  b&rt  nw  «an 
allen  Sehen      dss  der  Katnrwliwasdisfien  preifen;  and 

Ci  jjfscliicht  die»  gewiss  mit  Kocht  llnt  es  uns  doch  die 
Dampfmaschinen,  die  KU^ktricilat  und  l  ausende  vxyn  Neue- 
ningen i;rbriclit,  d vnn  cinsthncidcndster  Kedeutung  lur 
die  Entwickeliing  der  (.  ulturvölker  gewesen  sind.  Dass 
unter  allen  jenen  epochemachenden  Entdeckungen  und  Er- 
fiodaag^  die  in  die  Praxis  des  Mondieiilcliais  UseiB- 
TcIdNndflB  vn  mclslett  bcvoDdert  vetden,  ist  mr  au 
nalttrlkli;  gewShnlidi  wird  ganz  dabei  v«rgetien,  dass  fast 
Immer  rein  theoretische  Krwäpingen,  die  zunfichst  gar  nicht 
anf  ein  praktisch  wcrthvoUes  Ziel  himirlfitili.n  ji-m-n  viel 
bewanderten  und  bald  unentbehrlich  weidenden  Knt- 
deckungen  vorsusgiDeco.  So  isl  s.  B.  nnsara  gesammte 
modcme  Ase|isis  und  Anlisepsii  soa  einer  utsprtlngUdi 
rdn  duofctliclM»  Fr«fe  heivuneganggi,  nlnriich  sas  der 
Frage  fuch  der  Urtcuguaig.  Aristoteles  hstte  noch 
daran  geglaubt,  dais  Frflscbe  nnd  Aale  durch  Urzeugung 
entstunden,  S|it(er  lichauptctcn  zahlreiche  Hc'm-ntholo^en 
densell>en  Entslchungsweg  von  den  EinKewcidcwürracrn; 
alter  diese  Annahmen  konnte  die  esscterc  Xaturrorscbung 
nnsdiwcr  widerlegen.  AUein  das  Gebiet  ia  Mikro- 
nipnianeu  idUen  w  ledit  der  Bodea  ffir  die  Lehn  mo 
der  Uraeqpmg  m  sein.  UcbersU  beim  Uebergicasea  der 
mannigbcbslen  SuiislaBseB  mit  Wasser  stellten  sich  die 
winzigen  animalcuta  infutoria  wie  durch  ein  Zaul>rr»cirt 
gerufen  ein  Woher  erstanden  diese  I^gioncn  von 
Organismen  so  plötzlich  r  „Durch  Urzeugung",  so  lautete 
fast  immer  die  Antwort.  Zwar  (cUte  es  nicht  sa  KOpfea, 
din  gciea  die  Urteugiac  mit  sehvftr  KsHik  an  Fdde 
iflgcn;  «Bier  ihnen  ist  hi  eiMr  Linie  der  fcnialc  Spal> 
lansani  an  nenneB,  der  nra  die  Mitte  des  adhlseimten 
Jahrbunderlz  durch  sinnreiche  Experimente  die  I.cbr«-  vi>n 
der  Urzeugung  zu  vernichten  suchte.  Allein  )ji:>  weit  in 
das  neunzehnte  Jahrhundert  hinein  Lind  jene  Ansicht,  die 
zwiK'hen  Ix-ben  und  Tod  eine  »o  bequeme  Brücke  schiigt, 
ihre  Vettheidiger.  So  war  es  namentlich  Poucbct,  der 
kmmpaiaft  an  ihr  fcalhieli.  bis  er  nach  ehmm  Jahraehnie 
lang  dauernden  srissensdiaftBchen  Duell  mit  doa  hervor- 
ragenden frsnsOaiscIiett  Gelehrten  Pastenr  endlich  ab- 
gefOhrt  wnrde.  Paste« r  lie».s  es  sich  nicht  trerdrietseo, 
Wa.iser  und  l.uft  .iti.^  .illcn  (i,  .,;riid! n  ;l  i  It,  von  den 
höchsten  Gipfeln  der  l'yrenäcn  vmd  Alpen  wie  von  den 
Mitten  der  Oceane,  zu  untersuchen  und  die  Altgegenwktig- 
luit  der  Mikroorganismen,  in  erster  l.inie  der  Bakterien 
and  ihrer  Kefant^  aachsawelNB.  Durch  (||c&c  Erkenataiia 
wwde  «Be  mwlirinisrhft  Welt  erst  auf  die  Noth wendigkeit 
der  Deelnhcticm  liingewiesen,  and  so  wurde  Pasteur  der 
Vater  der  geaammicn  mmlernrn  Asepsis  und  Antiiepsis. 
Die  richtige  Wftrdigung  der  kleinsten  Lebewesen  war 


es,  die  in  unserem  Be>!>pifle  die  Mutter  eiaes  gewaltigea 
Fortschrittes  wmde.  Man  oianert  sich  dalwi  anwülkfli» 
lidi  aa  die  amthematisc^  WlMtiBirhaftea,  db  Ihtea 
(nidilbaiaim  Aaftcbwane  in  dna  AHgeaUidw  «ihra, 

wo  sie  das  unendlich  Kleine  fai  den  Bereidi  der  Beinch- 

tung  zeigen,  d-  h.  am  G<;'iKnsl.i|.;<'  Jei  Dir''<T<  tUta!ri-i.hnun^. 
I-Un  solches  DifTercntial  der  gesammtcn  belebten  Natur  hat 
die  Biologie  des  neunzehnten  Jahrhunderts  in  der  Zelle 
«iJfeiaBdeo,  und  eist  dnrdi  diese  Entdcchang,  die  (crsde 
dwdi  dea  Stadhaa  dar  Iflkiwapalnaia  am  ürtsaslsstea 
gelMert  «oidea  ist,  haante  eia  VenliadalM  des  pisat- 
tidwB  wie  des  tblertochcB  Knrpers  angebahnt  neideai 

Indessen  blieb  die  Forschung  des  verg.\ni;(.-nen  SIcahUBi 
nicht  dabei  stehen,  du.«  ^estaltnch  K leint-  ^u  StudiiCa; 
vielmehr  legte  sif  auch  auf  die  Itcachtung  der  kleinsten 
Wirkungen,  der  kleinsten  Veränderungen  das  grOmte 
Gewicht  Wahrend  des  ersten  Viertels  des  neunzehnten 
JshrhandsfliwarderitsBBOeiicheGeldtet<CnTier,einei>eaeo 
bcdealender  Analem  wie  Geologe,  rine  ttberall  snerksnnte 
Autorität,  auf  dessen  Worte  die  grosse  .Mehr/ah!  der  Natur- 
forscher schwur.  Schon  d.ini.d  -  w;ir  es  durch  die  jialiontologi- 
schenForschungenbekaiiiii.  il:i  ^  unsere  Erde  eine  garue  Reihe 
verschiedener  geologischer  i'crioden  hinter  sich  hatte.  Man 
wtmte,  dass  es  eine  Zeit  gegeben  hatte,  wo  über  sumpGfSB 
Lachen  ein  üppiger  Waid  von  SciMcbtelhahnen,  Faxnaa 
und  Sicgslblamen  |i,nsthsllrt  hatte:  das  war  die  Slefa- 
kohlenzeit-  Spilete  Peilodea  warea  dwcfa  Nadel-  und 
die  jünjjstcn  endlich  anch  durch  Laubwald  ausgezeichnet 
iifwcsen,  Wunderb.nre,  starke  Thierc  hatten  gelebt,  zum 
ThcUe  so  absonderUd)  gestaltet  und  von  so  ungeheuren 
Dimensionen,  dass  jeder  Vergleich  mit  noch  lebenden 
Formen  si^|,seriilnmf  11  schien.  Wer  hatte  diese  giewaltigen 
VcrIadefBBgea  aaf  dem  Brdballe  fai|  Werk  gseeltt7  Diese 
Frsge  vermochte  Cuvier  nur  su  beantworten  danh  die 
Annahme  von  gigantischen  Erdrevolutionen,  die,  slles  Vor- 
handene vorr.ichn  nii,  über  den  ginrei;  FrdljaSI  lobten,  um 
einer  .-ibgelcbtcn  Epoche  unseres  Phineten  ein  Ende  mit 
Sehrecken  zu  beretten  und  für  neues  Leben  gleichsam  die 
^rnse  Erdobcrfliclie  su  durchpflügen.  Diese  Theorie  ist 
aaa  seit  famger  Zelt  veraltet  Der  gtaisle  eagliche  Geologe 
Lyell  war  ei,  der  mit  •beiaangeadar  Sehirfa  dea  Nadb* 
weis  tu  ndiren  vennoeble,  dam  die  Folge  aller  vcradiledenea 

F.rdzfitaller  lediglich  bedingt  siordcn  ist  durch  ganz  die- 
selben Kräfte,  wie  sie  heule  noch  die  Na'.ur  beherrschen, 
dass  durch  Jahrlausende  lang  stetig  erfolgenib-  kleine 
Wirkungen  allmihlich  grosse,  tief  einschneidende  Vet- 
inderungen  im  „Antlitz  der  Erde"  hervorgefandit  wmdea. 

nieset  Priadp  der  Sommiimig  kleiaater  Abladcnmien 
richtig  etkaaat  and  ridttig  gewitodigt  aa  Imlien,  iit  cat> 
schieden  eine  der  grOeMea  Geistestluten  dea  »eiflomeara 
Jahrhunderts. 

Denn  w.ns  thal  der  unsterbliche  Darwin  weiter,  sIs 
da*»  er  dieses  von  Lyell  für  die Entwickelung  des  todlen 
Erdballes  aufgestellte  Princip  durch  peinlichste  MinutiOsiÜU 
seiner  Spsc lähmte rsuchungen  eiacneits,  nnd  durch  die 
Rteeenwdte  seiner  Speeal^iMi  andcfeisciti  fai  die  belebte 
Natur  übertrug?  Mierdatch  hat  er  nicht  allrin  ebe 
Wicderbelebuni;,  eine  Nengebnrt  der  biologischen  Natnr* 
wi^^■  i'.s(h..Iteri  hi  rlM.-i^.  Mihn, .  siMidern  auch  alle  übligCB 
Wissenschaften  haben  direct  oder  indirect  Anregung 
emprangea.  und  die  gmammte  dvOiriitt  Welt  hat  einen 
Schritt  vorwiita  gethan  anf  der  gpwiiiali'B  Bahn  der  Auf- 
küiaaf.  So  hat  dieFonchnaggetelgl^  teaMbgaads 
eb  Bestdien,  samdern  fibersll  ein  „Werden  uadVotdiea'*, 
ein  steler  Wechsel  herrscht. 

Wi*-  ilurcfagreifende  Verinderungen  unserer  Heimat 
sind  nicht  schon  wihrcnd  jener  kunten  Spanne  Zeit  erfolgt. 
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di«  wir  die  „deutsche  Geschichte"  überschreiben!  Cisar 
uad  Tftcltut  KhildetB  Gennmitkii  all  «eüea  W^4s*biet. 
worin   die   bloadliaariBen,  blnliigifea  GcnaaiKa  den 

Auerochsen  jagten.  r)<r  Wald  ist  seitdem  im  wesent- 
lichen auf  die  (irliirBSni>;i'  b'schrünkl  wordrn,  in  den 
Sbmen  «trgt  di  -  j;oldcne  Cultursseppc  dr r  (ictrcidcfcldcr. 
Und  die  Uewohncr?  Beginnt  nicht  ein  teilendes  kleine* 
Gedidt  «OB  Goetke  nit  den  Worttn: 
.,0  fcbenes  MldclMn  Do, 
Du  mit  dem  schwarten  Haar"? 

Vntl  haben  nicht  in  Fauns  und  Flora  unseres  Vater- 
Uodcs  ebesfalls  gewailice  VcncUebuagn  Platt  (ccriffctt.' 
Attoodu  mi  Btr,  Wolf  and  Locht  ond  der  «tattüdic 
Ekh,  tie  alle  sind  doxch  die  Culitir  schon  lingit  ans 
naiCMB  Gauen  vertrieben.  Nicht  ginzlich  ausgerottet,  aber 
doch  In  seiner  Verbreitung  stark  beschränkt  ist  der  Biber, 
der  nur  noch  bei  Dessau  ein  kümmerliches  Uasetn  fristet. 
Aehnliches  p\t  vom  Kolkraben,  vom  Auerwild,  voat  Uhn, 
«w  der  Tiappc  und  von  fait  allen  WaianvOfekk 

DkMB  Varintni  itakt  aaf  dar  andtnn  Seit*  eine 
Reihe  w»  NeMnrabaicen  gegenflber.  Ein  rietlee  Falte 
von  rremdllndlsdien  Gcwlchsen  haben  im  Lanfe  der  Zeit 
die  F.rwerbsiicl)!  und  d'-r  ScIirtibritSüinn  de?  Menschen  bei 
uns  acciimalisirt.  Uass  auch  neue  Thierrormrn  ein- 
gewandert sind,  dafür  nor  ein  Beispiel.  Wie  <'(t  Ust  Du  wohl 
an  einem  Haufen  Flotakiet  «wObc^cgaagen !  Ala  Kind  haticat 
Dn  MwhlmianMa  Ürtokhe  Skhcai  dam  War  Cindcit  Ob 
Mmriiflifhalrn  fenug  lürlMBn  UiiMn  TwcMiaüwi,  der 
Dir  IBr  daa  AnimaleD  der  Kenrapplner  Bilderbo|;en  mi- 
cnttcivUch  war.  Auch  heute  noch  kannst  Du  hier  des 
Interessanten  genug  entdecken.  Da  Heut  z  B.  eine  kleine 
schinkenfrirmigc  Muschelschale,  die  einer  Miesmuschel 
gar  nicht  unähnlich  ist.  Et  ist  die  Dreiccksmuschci 
fDreyuena  pehmorpha).  Sie  ist  ursprünglich  im  Kaspi- 
tchen  Meere  an  der  Mflndnng  de*  Uialflnases  tu  Hause. 
Von  dort  bl  ile  erst  tan  teilten  Jahrbnodert  ober  ganz 
Europa  verschleppt  worden.  iKrj  trat  sie  an  der  Wtichsel- 
mOnduDg  :uif,  in  der  Havel  l>ei  Potsdam,   1814  in 

London.  S|>ritor  t^^^hll•l  vii-  »uch  in  den  Flüssen  Süd- 
deuiscfalands  und  I' rankicicht.  So  wird  eine  einfache 
Muschelschale  ein  Belegstück  Ohr  dtB  Sats:  HMiAla  Itl 
besUndlg  alt  der  Weduel." 

Dr.  WAtinsa  Scroivicnsm.  1*i«(J 

•     •  • 

Oawitter^  and  Hagelbadung  in  der  Umgebung 
TOB  SchieaaplStxen.  Als  vor  einigen  Jahren  die  Frage 
Vber  den  Kititlim  de»  Wctterschie&scns  wieder  in  den 
VordetKnind  des  Interesses  trat,  regle  W.  von  Beiold 
im  Kiinigl  jireau.  Mrteorologitcben  Institut  die  Benutzung 
der  Axiilleric-SchicatpUUie  nnd  ihrer  ümgebung  tur  £iB- 
richtaog  dietbeia^idiar  Beohachlungs  -  Sutiooen  aa,  wn 
fennmeilcn,  ob  in  der  Nihe  der  Schleaspittze  Gewülcr 
ond  HtgeUUie  dn  aDdetct  VarbalteB  zeigen,  alt  fai  der 
weiteren  Umgebung.  Es  wurd'n  ■■■.■a  Ri-gmn  iSc)8  durch 
das  Knlgegenkommen  der  .NiüiUibehurdtn  /.»ölf  Beob- 
achtungs-Stationen: .\t>  s  |i  *stprcusBen),  Thom,  Hammer- 
siein  (Westpreusscn) ,  I-ainsdotf  bei  Neisse,  Jüterbog, 
Cummersilorf  bei  Zossen ,  Lockstedt  (Holstein) ,  Meppen, 
Wesel,  Wahn  bei  Köln.  Elaenbom  bei  Malnedy  nnd  Dan»- 
Msdt  crfllTaet,  to  diit  jede  der  swAU  ^chhintaltencB  den 
Mittelpunkt  eines  betonderen  Bezirks  bildete,  der  ausser- 
dem noch  drei  bb  fünf  rings  im  l'mkreise  vertheillc 
Bcobachtunt^swiiiten  eihick.  die  aber  1.5  bis  31  km,  in  einem 
Falle  26  km  von  der  Mittcistation  enifemi  liegen  und  ala 


Vcigleidmtatknn  dienen.  Nach  den  dreijährigen  Beol^ 
achlmgeD  (■S9S  bla  1900)  hat  nnn  Dr.  G.  Lachmann 
in  Berlin  in  der  i^ttorptogitckeH  XeiUckrift  (December 
IMOII  eine  l'ebcrsicht  der  ErgefaoitM  TerOAenllicht.  aus  der 
wir,  lM-rn);lich  dir  Einzelheiten  auf  den  OriginaJliericbt 
verw-isend,  hier  .lur  die  ScUmfolgEIWHgCB  ntttlwilCB 
wollen.    Dieselben  lauten: 

„Wenn  man  von  jedem  /.weifet  an  der  VoUsUknd^glKit 
und  ZDverilaifglkeit  dca  tron  des  Brobagbtw  gdieferten 
Mtltiiali  aM^  ao  «fliden  die  gtwvucncB  ZiUnwanhe 
ifanHif  hindenien,  dasa  auf  den  Artillerie -ScUcaqilltaHi 
eine  Verringerung  der  Gewitiarthlt||ihril  eintritt,  data 
dagegen  bezüglich  der  Hageifliie  vaäk  kciBe  kUte  Be- 
ziehung ausgesprochen  ist."  B.  Kh.  (tibj) 

•     »  • 

Orubenlarape.    Die  BerafttbUtglicit  dci  Bciipwnw 

erfolgt  unter  so  ungünstigen  tnsseren  UmsUndeti,  tie  ist 

von  so  viel  Oefahren  bedroht,  dast  jede  Ktlelchieiung, 
jede  Sicherung  hoch  zu  bewcrthen  ist.  Die  für  ihn  so 
m'itkige  I-iinpe  ist  Kbon  eine  Gefahrquelle.  Davy»  Sicher- 
heitsdrablnett  als  UmhüUuag  der  Fbunme  bietet  Schulz 
gegen  die  Efelaflndniig  adUageader  Wetter,  «eidankelt  aber, 
betgadem  wcoo  ca  dofipalt  tatglBnAx  \tLt  die  Fbuone 
stark  und  setzt  die  Ltudilktalt  dcrtelbca  nodi  kerab  dutdi 
Mi-  tir:  inj;  der  T.iifizufuhr.  Immer  wieder  iintrrlic(jt  der 
lici^m.inn  ini  Widerstreit  der  l'rtichtcn  :  er  Liescittgt  die 
Schutzhüllen  .  um  mehr  Licht  tu  |;<  »  innen.  t  liit  tioih 
der  Fall  ein,  dass  die  Lampe  etliscbi,  <io  wird  der  seinen 
Rückweg  durch  Tasten  suchende  Bcrgmatm  kaum  auf  daa 
geßhrliche  Enlzfloden  «oa  SueickkOUdKn  vertichten.  bbi 
\-orübergchende  BbeQuag  an  bewhkau. 

Neben  der  bisherigen  Ocl-  und  Benzinlampe  wnd  des 
öficten  schon  elektrische  I.anipen  versuchsweise  in  Be- 
nutzung genommen  worilcn,  vermochten  aber  allgemeine 
Verbreitung  nicht  zu  gewinnen.  Nun  hat  L.  Horwitz 
in  Kciän  auf  Grund  der  gemachten  Erfahrungen  eise 
tragbare   dcktritdie   Gmben*  und  Sirhrthfinltmpf  odl 

aflge  in  tick  ««reinigt.  Der  4  kg  tchwere  Kalten  ist  aus 
Eiduaholz,  21  cm  lang,  9  cm  breit,  16  cm  hoch,  so 

gebest,  dass  ihm  ein  l  atl  oder  StOCS  nicht  schadet  .\n 
der  einen  Schmalseite  sind  zwei  Koblenftdenltmpen  ul>er 
dnamler  angebracht.  Wenn  die  obere,  gewähnlich  ge- 
bcaodue  erlischt,  so  schaltet  eia  Eltktroaaagnet  tofort 
adbatdOtig  die  Mtare  da:  JcdoA  kfinm  Bla  beide  lM|ien 
zojjleich  eingeschaltet  wcida.  Hinter  der  iMpe  ist  ein 
eigenatliger  Kelleclor,  vor  dcradbea  «bie  Starke  llaiigiiui- 
linse;  beide  zusammen  senden  d^u,  l  icht  «o  hinaus,  dass 
alle  Winde  des  Stollens  vom  Licht  gctroiTen  werden.  Die 
GlasliiMc  schützt  die  Birne  uml  wird  von  einem  Korfo 
aga  drei  Drahtspaagen  geschüttt.  Der  Kasten  wird  millelt 
daet  MctaUbflgclt  anfgehaagt,  wekker  tosrabl  veraduebhar 
ah  dickbar  am  Ketten  beieitjgt  i«:  dar  Laaope  kaaa  ao 
jede  Stellung  gegeben  wodta  bekaft  Bdenditnag  be- 
stimmter Hliii/e  Das  kcilfOm(ge  Ende  des  Metallbügels 
wird  als  Spitze  in  die  V'erschaliuig  oder  Verspieizung  de* 
Siollens  oder  in  das  Gestein  eingetrieben. 

Das  laacte  des  Eichenkastens  enthält  den  .\ccumulator 
in  MflgaaHni  eingebaut,  sowie  die  Lade-  und  Sdul^ 
eimidituag,  aaaq||bi|^  für  den  Beigmaan.  Die  Aeoi^ 
mnlatorplatien  stecken  in  gdatioirteB  Eldttrolyten,  dsmlt 
keine  S.Ture  bfim  Pewegen  der  I.ampe  ausgegossen  wird. 
Sie  werden  [.i^iith  f;el.iden,  eine  L.-idung  reicht  fflr 
If)  Stimden,  obgleich  nur  10  Stunden  i;efordert  werden. 
Unter  der  Voraussetzung  gleichieiligcn  1-iUeus  vieler  ].ampcn 
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kommt  eine  Ladung  aur  s— j  Pfennig  zu  ftebea.  Die 

Drcnndauer  einer  Glühlampe  »t  bei  täglicher  Benutzung 
t  ;  Wwhcn.  die  I-eben«l»uer  einer  AccumulatnrpUtte 
;  4  l.ihre,  der  Preis  einer  Lampe  jo  Mark.  Iv. 
prciimiifhrn  Staatibcrg werken  iit  die  Lampe  (ait  »eit 
dnoB  JAk  Im  GAnmcbe.  ej».  [ai^ii] 

•    .  • 

L&hinungagifte  (Hypnotoxine)  der  Neaaelihiere. 
Während  einer  neuen  wissensdiafllichen  F.\|*dilion  de» 
Fürsten  Alt)Ctt  I.  von  Monaco  bemühten  sich  1'.  l'or- 
ticr  und  Charles  Riebet,  das  Gift  zu  untenncben, 
wekhea  in  den  oft  langen  Fangttden  der  Galcerenquallen 
fFhiariten)  inr  Wiilnnc  kommt.  Man  «ciH,  dait  dicae 
FaaffUea  mit  NeuelzeUen  (Nematoqrsten)  beaetzt  aind, 
wie  lie  bei  allen  echten  PAanzenthieren  vorkommen,  die 
man  danach  auch  Ncssclthicre  (Acalcphcn)  genannt  h-n. 
Sie  «iilien  auf  die  meotcfaticbe  Haut  wie  die  Bctuhrunt; 
der  Nessel,  und  «hielten  danach  ihren  Namen. 

Die  Fides  winden  aur  Eatmctioa  ibica  Giftea  mit  Sand 
iwileben  «ad  pbea  dam  dankeUriaam  Awui  «an  aua- 
gupiodhewf  Giftigkeit,  to  data  a  gr  MMhcr  FIdea  htn- 
nMiten,  eine  300  gr  icbwera  TMbe  «iaar  Stande  a» 
l'VIlen  Die  meisten  Versuche  wuidn  fltit  mnytwn^y 
des  Saftes  bei  Tauben  an(;ate1lt. 

Was  die  chemische  Beschaflenheit  anbetrifft,  so  gerinnt 
daa  Toxin  in  der  Wirme,  verliert  seine  Giftigkeit  schon 
bd  SS*,  oad  wild  durch  Alkolml  (eMlL  M  adueUer 
Wiwiciaanaanac  dea  NiederacUaga  in  Waaaer  ze«t  er  die 
vorigen,  rcdil  eigCBdinnlicken  GIftwbltuBgcn.  Er  bringt 
bei  der  Einspritzung  kriticn  Sihtiifr/  hervor,  sondern  wirkt 
im  Gcgcnlhcil  schmerzstillend  unJ  schmerzlähmend; 
hei  hinreichender  Dosis  x-errünt  d:i»  Thier  nach  jo  Mi- 

nuten einer  imbesiegbaren  Scblaisucht;  es  reagiit  nur 
schwer  auf  physische  Erregungen,  ist  wie  entarrt  iitnl 
glei^gBllig  gegen  die  Umgebnag.  Nur  dadi  alaike 
Rciamgai  ist  man  im  Stande,  ein  aolcbes  Thier  ana  adncr 
Stamucht  zu  wecken,  und  schon  nach  wenigen  Bewegungen 
verfällt  es  derselben  aufs  neue.  Der  Herzschlag  Ist  be- 
schleunigt, die  Empfindlichkeit  fast  mtIü^;  »vitgeholien,  die 
Knrperiem|)eratur  sinkt  um  2  -3"  und  das  Thier  .lusscrt 
ndt  halhgeschlossenen  Augen  keinerlei  Widerstand.  Bei 
tenOgendcx  Doaia  endigt  ea  nadi  eiaigem  Klagen  nadi 
Aihm,  ab  wenn  ea  emdckie.  AduHdia  «nritnagin,  wie 
hei  den  Tauben,  wurden  bei  MeetadiWtlMiMfl,  Eatan  nad 
Pritschen  beobachtet,  und  nadi  adaflr  dnacUUandoi 
f  laupiwirkung  wmda  daa  Gilt  da  Schfadi|!lft  (HypnotOBia) 
bezeichnet. 

Aehnlicbc  Wirkungen,  wie  bei  dem  Gifte  dl«ier  Galecren- 
qnallen,  wurden  an  dem  dufdi  Glycarin  aoageaagenen 
GIfle  der  SegelqnaDca,  SAeihanqnalian,  Seetofcn  und 
anderer  QMenteiatua  be<>bach;et  In  der  That  iit 
dicae  Wirkung  dn  Nest'  ^^  f: l  ^  ^ans  der  Lebena-  und  Er- 
niUiningswcisc  dieser  Ihitic  angcpasst  Die  genannten 
Forscher  setzten  verschicilr-m-  Thiete,  wie  Krr>schc  und 
Flache,  den  Nesaelftdcn  lebender  Ga1eeren<|uailcn  aus, 
und  aaben,  wie  ai«,  atatt  sich  davon  zu  befreien  und  zu 
entliehen,  waa  daaaachdniHd  Webt  bitten  bcwerkatelligen 
kflnnan,  wia  am  SciUage  geBoHen  unbewcgiieh  wurden 
lud  ohne  Wldetaiaad  den  Verdamngdiahlen  dr.  Qnallcn 
zugeführt  wurden  Man  hatte  Aehnliches  Khon  früher  bei 
den  Seerosen  l>emcrkt.  in  deren  Schlünde  kleine  Milesaer- 
l'ischi-  unli'-helli^t  Ichen;  sobald  aber  das  Thier  seine  (iifl- 
pleile  auf  ein  Beutethier  entladen  bat,  wird  dasselbe  lo- 
giddi  kficperUch  und  gdatig  gdUnnt  und  dageachWert 
(Comfiti  rtmbu.)  s.  Ka.  l«i«8] 
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POST. 

An  den  Iferantgcber  de»  Prometheus 

l-'aJls  die  Acten  Aber  die  natürlichen  Eisbühlen  noch 
nicht  geschlossen  sind,  kann  ich  zu  denselben  einen  Beitrag 
liefern,  der  die  Leaer  dea  I^amttkem  jedenfdia  nm  ao 
mehr  intcreaairen  wird,  ab  die  bettdünde  EtibBUe  nkht 

im  Auslände  liegt  und  leicht  besucht  werden  kann. 

Es  ist  der  natürliche  Eisstollen  in  der  Domburg,  einer 
Basallkupi«  nni  Sadrande  des  Westerwaldes,  etwa  km 
nördlich  d^  Station  Frickhofen  an  der  Bahn  Limburg- 
Hachenburg. 

Der  SOdabhang  der  Dornbuig  wird  durch  BaaaligetOU 
gebildet,  in  daa  da  etwa  i.s  m  tiato  Stallen  Uadaiddil, 
der  anscheinend  mar  durch  HcnnaBahaw  dafger  Gcifill- 

bUkke  gebildet  ist. 

In  diesem  Stollen  befindet  sich  im  Winter  und  im 
Sommer  Eis,  dessen  Menge  vorzugsweise  im  Sommer  zu- 
nehmen soll  —  nach  Ausaage  der  Bewohner  der  Gegend, 
die  behaupten,  weitete  Elafaildnagen  an  vielen  anderen 
Stdicn  deBAbhaageadkhtnnlirdirObarilldMbwthactat 
an  haliifHi 

Früher  aelt  dort  sndi  eine  Branerd  bestanden  hdwn, 

die  sich  d;i.s  natürliche  Eis  zu  nutze  machte. 

Ich  habf  am  13.  Juni  iSqj  die  Dornburg  besucht 
und  kann  licstäii^en,  dass  der  kleine  Stollen  fast  ganz  mit 
weiaslichem  Eis  von  körniger  Stmctur  aogelüllt  war.  Dem 
Stollen  entatrfimte  ein  kalter  Lnftaug,  der  bei  dem  damals 
hanadundm  haiasen,  aondgen  Wetter  angenehm  kühlend 
wiikte. 

Ich  halte  den  Eindruck,  die  Kntstehaag  dn  EiaCB  ad 
auf  Verdunatungskälte  zuriickzufübren. 
Mit  voraflglichater  Ho<h.uhi'.:n|> 

V.  Morenhoffen, 
l^tnani  im  2.  WestL  FcUaitllleria-Rgt  Nr.  tt. 
Münater  L  VV,,  icjannar  1902.  [t^jj] 
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)id*f  lididnck  m  iiB  lahitt  diiiir  Ziittckriit  itt  Tirtitin.    Jahrg.  XIII.  31.  1902. 


Vergiftungen  der  Haustbiere  durch  Pflanzen. 

Von  PrufrMur  Kahl  Saju. 
iSchtu»  vun  S<'itc  t;**.^ 

Was  nun  die  übrigen  l'msUinde  unseres 
(icgcnstandes  betrifft,  sd  können  wir  auf  einige 
merkwürdige  Krscheiniuigen  hinweisoii,  die  vom 
all  gemein -wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  sehr 
interessant  smd.  Da  ist  z.  B.  die  I.oro-Krank- 
hfit,  die,  wie  ich  oben  erwähnt  habe,  vom 
Genüsse  der  Ara^atius-  und  Axlranitliis-Arlcn  her- 
rührt, l^as  Seltsamste  dabei  ist,  dass  diese 
Krankheit  ansteckend  ist,  oder  eiL^oiitlich 
nicht  die  Krankheit  selbst,  sondern  die  (ie- 
schmacks  -  Aberration,  welche  die  be- 
treffenden Thicre  jene  Pflanzen  mit  Gier 
suchen  und  fressen  lässt.  Auf  einer  Weide 
fanden  die  mit  der  Untersuchung  betrauten  Fach- 
leute 500  mit  der  Loco  -  Krankheit  behaftete 
Schafe  in  einer  einzigen  Herde,  'und  der  liigen- 
thümer  beklagte  sich,  dass  das  Uebel  im  stetigen 
Fortschritte  begriffen  sei,  auch  taglich  Todesfälle 
vorkämen.  Im  vorhergehenden  Winter  verlor 
derselbe  Schafzüchter  durch  dieses  Ucbel  nicht 
weniger  als  700  Stück.  Einmal  vermischten  sich 
seine  Schafe  an  der  (irenze  seines  Uesitzthums 
mit  einer  Nachbarherde,  die  bis  dahin  von  dem 
Uebel  verschont  geblieben  war.  Von  jenem  Tage 
an  kamen  auch  in  der  letzteren  Herde  Loco- 


Fälle  vor  und  wurden  von  Monat  zu  Monat  immer 
häufiger.  Ich  kann  mir  diesen  Fall  nicht  anders 
erklären,  als  dass  man  die  den  beiden  Herden 
zugehörigen  Thicre,  nachdem  sie  sich  vermischt 
hatten,  nicht  mehr  zu  unterscheiden  vermochte 
und  von  den  kranken  Thieren  irrthümlich  einige 
der  gesunden  Herde  einverleibt  wurden.  In  der 
That  sind  alle  Praktiker  einig  in  der  Uebcr- 
zougung,  dass  ein  einziges  loco -krankes 
Thier  die  ganze  Herde  anstecken  kann, 
indem  es  die  übrigen  dazu  verleitet,  die 
.Ira^a/A/j-Pflanzcn  zu  fressen. 

Hat  einmal  ein  I'hicr  von  Aras;alliis  in 
grösserem  Maasse  gcno.^en,  so  scheint  es  der 
Unsitte  unheilbar  verfallen  zu  sciti,  solange  ihm 
diese  Pflanzcngatlung  zur  Verfügung  steht.  Somit 
hat  diese  Sucht  viele  .\ehnlichkeii  mit  der  Mor- 
phiumsucht der  Menschen.  .\uch  die  Symptome 
haben  so  manches  U  ebereinstimmende.  Die 
Loco  -  Krankheit  zeigt  sich  anfangs,  wenn  die 
Thiere  von  Aragallus  zuerst  fressen,  in  der  Form 
einer  erhöhten  Lebhaftigkeit,  welche  aber  bald 
einer  .\bgeslumpfiheil  der  Nerven  weichen 
muss.  Das  Thier  wird  immer  blöder,  es 
taumelt  wie  trunken  herum  und  will  nichts 
Anderes  mehr  fressen  als  die  Amgallia-. \r\.en; 
diese  sucht  es  beinahe  zitternd  und  mit 
unersättlicher  Gier,  bis  es  endlich  ganz  gelähmt 
wird,   unbeweglich   stehend  Tage  hindurch  an 

3' 


Digitized  by  Google 


48.1 


PuOMKrHKt':i. 


.«  655. 


derselben  Stelle  verharrt  und  kanm  weiter  za 

buingcD  ist. 

Der  Kigenthümer  der  soeben  besprochenen 
Herde  endlhhe,  dus  das  L'ebel  erst  vor  zwei 
Jahren  auagebrodien  ad  und  vorher  keine 
T.oco- Fälle  aufgetreten  seien,  obwolil  die  Un- 
i</////t- Arten  auf  den  betreffenden  Wcid«  !)  •  n 
Menschengedenken  in  Ueberflusa  vorhanden 
waren. 

Es  ist  lii'vvii'M-ii ,  dn.ss  <Iif  Sut  ht  des  .trtt- 
jdSfw-Frcssens  namentlich  jüngeren  Thieren  an- 
geleint wird.   Aeltere  Thiere  lassen  sidi  sehen 

zu  der  vcrhänj^nissvnÜen  T  cideiiscliaft  verlcil<"n. 
Wir  haben  es  also  hier  mit  einer  überaus 
machtvollen  Form  von  Suggestion  zu 
Ibnn«  die  vielleicht  ein  nicht  zu  unterschätzen- 
des Streiflidit  auf  ähnliche  psychologische  Er- 
srhcinunurn  des  Menschenlebens  ui-rfon  wird. 
Späteren  baktericdogischen  Untersuchungen  ist  es 
vorbehalten,  festzustellen,  ob  es  sich  dabei  nicht 

mn  ehie  durdl  pathngene  Hakterien  herbeigefShrte 
krankhafte  Neigung  handelt,  in  welchem  Falle 
diese  PrädLsposition  die  Hauptursai  lie  der  Krank- 
heit wäre  und  die  von  einem  Thierindividuum 
auf  das  andere  ausgeübte  psychische  SuK^estion 
nur  als  ein  Factor  zweiter  Ordnung  in  Ueirai  In 
käme,  Wir  haben  analoge  Fälle  auch  bei  den 
Mensdien:  Leberkrankhetten  and  HerzkranUieiten 

prädisponiren  z.  ß.  oft  zur  l'runksiu  ht. 

Der  Loco  -  Krankheil  kam»  erfahrungsgemass 
dadurch  gesteuert  werden,  daas  die  betreffenden 
Thierindividuen,  sobald  man  sie  y4n^////.t-Büsche 
suchen  sieht,  augenblicklich  aus  der  Herde 
entfernt  werden.  Kin  erfahrener  Schafzüchter  in 
Montana  adoptirte  diese  Methode  und  sperrte 
jedes  Sdwf,  sobald  es  jene  Gewohnheit  an- 
nahm, sogleich  in  den  Stall  und  mästete  es. 
Von  den  Loco- Unkräutern  abgesperrt,  wurden 
die  Thiere  gesund  und  kamen  auf  den  Fletsch- 

niarkt ,  während  man  sie  in  der  Herde  durch 
Schafe,  die  aus  nicht  heimgesuchten  iiebieien 
beschafft  wurden,  ersetzte.  Nach  consequenter 
Einhaltung  dieser  Regel  hörte  das  Uebel  nach 
und  nach  vollkommra  auf.  Diese  Methode  be- 
währt sii  h  au<  I)  bei  PS-rdcn,  die  der  LocO-Sucht 
ebenfalls  stark  .unterworfen  sind. 

Die  Loco-Krankheit  und  auch  andere  Ver- 
Kiftuni,'sf.!!!e  f(ihr'"n  noch  zu  anderen  Ii-Jirreit  hon 
I{rkenniui.s.si-u,  die  auf  die  diesbczügiiclirn  phy.sio- 
logiscben  Vorgänge  im  Leben  der  Saugcthiere 
allgemeioe  Schlösse  xu  liehen  erlauben.  Ein 
bedeutender  Theil  der  Thierzüchter  der  grossen 
transatlantischen  Weideplätze  behauptet,  da.ss  die 
Loco-Krankheit  bei  Thieren  ausbricht,  „die 
alkalische  Erden  fressen".  Weldie  Bewandt- 

niss  es  tuin  mit  iheseni  i'iucnthümlichen  (ie- 
schiiiacke  hat.  das  lernen  wir  aus  dem  Berichte 
der  Fachleute.  In  Montana  und  in  anderen 
Staaten  giebt  es  Gebiet«,  deren  Boden  sehr  mit 
Glaubcrsals,  Soda  und  sdnrefeliBaurer  Magnesia 


angereidiert  ist.    Mandie  Thienüehter  sind  der 

Meinung,  dnsi;  diese  Salze  das  für  die  \\'icder- 
käuer  .so  nothigc  Chlomalrium  ersetzen  können 
und  geben  ihren  I  (erden  entweder  gar  kein  Koch- 
salz, '»der  nur  sehr  .selten,  obwohl  schon  ele- 
itu  nt.ire  Kenntnisse  hinreichen,  um  begreifen  zu 
!  1  dass  jene  alkaj  1  lun  l~.alze  die  physio- 
logische Wirktmg  des  Koch&alzcs  absolut  nicht 
bentzen.  Die  Thiere,  die  kein  Kochsalz 
erhalten,  legen  perverse  f  i  e  wohnhciten 
an  den  Tag.  Zunächst  werden  sie  un- 
ruhig, nervös,  gereizt,  nnd  besonders  die 
an  solchem  Mangel  leidenden  Schafe  sind 
schwer  zusammenzuhalten.  Sie  bekommen 
auch  perverse  Gelüste,  namentlich  fressen 
sie  grosse  Quantitäten  von  solcher  Erde, 
die  alkalische  Salze  enthält  Es  ist  leicht 
zu  begri-ifen,  dass  b<-i  solchen  Xervenzuständen 
auch  die  krankhaften  Gelüste,  welche  die  Thiere 
scharfe  und  giftige  Pflanzen  suchen  lassen,  zur 
Macht  cel;mi:en  mii-isen.  Die  Verfasser  des 
citirten  Berichtes  äussern  sich  folgendemiaassen: 
,,l{ine  .Vnzahl  von  Beobachtungen,  gemacht  VOO 
den  bedeutendsten  Schafzüchtern  und  von  uns 
selbst,  weist  darauf  hin,  dass  die  Schafe  die  Gewohn- 
heit, I  o<  n-Pllaiufii  zu  fri'sscii,  häufiger  erwerben, 
wenn  sie  nicht  regelmässig  mit  Kochsalz  versehen 
werden,  als  wenn  ihnen  dieser  Stoff  reichlich  zur 
\'erfüi,'uiig  steht.  .Sämmtliche  I'.i  1  ibaclitungeii 
führen  zu  dem  Schlüsse,  dass  es  hoclisi  wunscheus- 
werth  ist,  den  Schafen  genügende  Mengen  von 
Kochsalz  zu  bieten,  in  solcher  Wei.sc,  dass  sie 
dasselbe  stets  erreichen  können ,  watm  immer 
sie  es  wünschen." 

In  den  Vergiftungslällen  scheint  über- 
haupt der  Zustand  des  Nervensystems  der 
Thiere  eine  sehr  uro'^-i-  Rolle  zu  spiel <-n. 
Est  ist  eine  beinahe  allgeniem  bestätigte  Ihat- 
sacbe,  dass  die  veifaängnissvollsten  dieser  Ereig- 
nisse in  Herden  auftreten,  w^l.  Iir  auf  der  Rei.st- 
begriffen  sind  und  rasch  wandern  müssen.  Die 
durch  die  ungewohnten  äusseren  Verhältnisse, 
durch  die  .Vufregung  und  Müdigkeit  erschöpften 
und  zugleich  gereizten  Thiere  fallen  dann  mit 
flicr  über  solche  Pflanzen  Iut.  wclilic  sie  in 
ruhigen  Zeiten  niemals  fressen.  Es  geht  beinahe 
so.  wie  bei  den  durch  grosse  körperliche  An- 

stretigutii.;fn  erschüjtfti-n  oder  clurch  gcistii^e  Er- 
regungen überspannten  inenschUchen  (Jr^^anismen, 
die  besonders  durch  sol<Jie  misslichen  I  mstände 
zum  übermiasigen  Genüsse  von  Alkohol,  sowie 
zur  traurigen  Leidenschaft  des  Morphinismus  und 
zu  anderen  geistigen  .\berrationen  getnebeii 
werden,  wobei  auch  irrationelle  und  dürftige  Er- 
nährung stark  ins  Gewidit  fillt,  ebenso  wie 
üble  Beispiele  mittelst  Sut'ge.slion.  Jene  im 
Kreise  der  zu  Versuchen  im  Grossen  geeig- 
neten HauslUerherden  auftretenden  Erschei- 
nungen lehren  uns,  dass  zum  Wohlergehen  der 
men.<tchlichen  Gesellscliaft  ebenfalls  Kuhe  des 
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Gemnths,  Fernhalten  der  erschüttemden  Nervi-n- 

crrcgungen,  Sicherheit  der  Fxis'.tnz,  X'rmx-idunt: 
geistiger  und  körperlicher  (auch  zeitwciserj  l.eber- 
anstrengung,  vernünftig  eingerichtete  Ernihnmg 
und  freie,  pesiinde  I  uft  gehören.  Im  entgegen- 
f»esel/.ti-!i  Frille  n  issen  .lUe  Arten  von  wider- 
natürlichen lAsiem  lind  I.eidonst-hafteii  ein.  dcrfi 
Verbreitung  durch  böse  Bel^ielc  nocli  bc- 
sdileuntgt  wird. 

Die  mit  ileii  Untersuchungen  in  Moiiiana 
betrauten  Herren  unterwarfen  auf  einer  in  der 
Höbe  von  4600  engl.  Foaa  (14.00  m)  liegenden 
Weide  eine  grössere  Schaiherde  einer  eingehenden 
Beobachtung  und  üUerzeugien  sich,  wie  sehr  die 
individuellen  Neigungen  bei  diesen  Thiereo  ver- 
schieden sind.  Einige  frassen  besonders  grosse 
.Mengen  der  wilden  Sonnenblume  ( Bahamorhisa 
sa^itMa);  andere  wandten  si<  Ii  mit  \'iir]iebe  zu 
den  verdächtigen  falschen  Lupinen  ('Jhennopsä 
ilmmbifolmy,  wieder  andere  beachteten  vorzflglich 
die  «ilden  Geranien  (Gfifinitm  mtettissimum), 
wohingegen  noch  andere  beinahe  ausschliesshch 
Asünga/HS  bia$katiia.  eine  unschädliche  Art  dieser 
Gattung,  frassen.  Zwei  Schafe  suchten  überall  nur 
die  Blätter  der  Gattung  IjHftinus,  während  etwa 
50  Stück  mit  verhängnissvoller  Vorlielie  dem 
stark  giftigen  Zygademu  vtHtncstts  nachliefea.  Der 
grössle  Theil  der  Herde  nihrte  sich  aber  von 
seinen  eigentlicli<'ii  X;ilir|it!.iii/i-ii ,  di-n  Gr.'i'^ern 
(Gramineen),  welche  die  rationelle  und  gesundeste 
Nahrung  der  Wiederkäuer  sind. 

Auf  welche  Ursachen  die  soeben  aufgeführton 
perversen  (^loiüste,  ausser  <ien  .schon  besprochenen, 
noch  zunick/ufuhren  sind,  bleibt  vor  der  Hand 
ein  Geheimniss.  libenso  mystisch  stellt  sich 
eine  andere  Frscheinnng  dar:  dass  auf  emer  und 
derseilieri  Wi-ide  in  eim  ui  Tahre  luiuptsiu  Ii 
^'^iM^MM  gcfrc&scn  wird  und  tudlidie  Vcrgiüungcn 
herbeiluhrt,  wohingegen  ui  anderen  Jahren  diese 
(iiftjiflaiize  von  den  Thiercn  verschmäht,  dafür 
aber  von  den  giftigen  kittorsjtornarlen  desto 
mehr  gefressen  wird  und  die  Todesfälle  beinahe 
ohne  Ausnahme  auf  die  Gattung  Dtipkimimn 
deuten. 

Man  sieht  also,  dass  nicht  eigentlich  das  \'or- 
kommen  von  Giftpflanzen  verhängnissvoU  ist, 
sondern  der  abnorme  Nervenzuatand  der  Tbiere, 
welcher  sie  dieses  gefährliche  Futter  anstatt  ihrer 
natürlichen  guten  Nahrung  fressen  lässt. 

In  früheren  Zeiten  hielt  man  diese  Vergiftungen 
für  ansteckende  Epidemien,  gleich  denjenigen,  die 
von  pathogcnen  Mikroben  herrühren;  dass  die 
Pflanzenwelt  die  Krankheit«-  und  Todesursache 
liefert,  ist  eine  der  neuesten  Erkenntnisse.  Aller- 
dings ist  es  nkkt  atisgeschlossen,  dass  auch 
pathogene  Mikroben  mit  im  Spiele  sind,  indem 
due  den  Organismus  krankhaft  und  zu  wider- 
natürlichen Gdüsten  geneigt  machen. 

Ks  sei  uns  noch  erlaubt ,  einige  Worte  den 
Mitteln  zu  widmen,  welche  als  Gegengifte  an- 


gewendet werden  können.     Bei  Ver^^tfttmgcn 

<iiirch  '/.ypaiioim  und  Rittersporn  haVen  die  I'ach- 
leute  das  übermangansaure  Kali  als  aus- 
gezeKihnetes  Antidot  eikannt  Die  Wirkung 
dieses  chemischen  Mittels  besteht  darin, 
dass  es  Sauerstoff  ahgielit,  welcher  im 
Zeitpunkte  dos  F.nistehens  die  heftigsten 
Fflanaeagifte  auf  dem  Wege  der  Oxydation 
zerstört.  Es  wurde  schon  firfiher  von  Aeraten 
gegen  Mf.riiliiiim  -  und  Phosphor  -  Vergiftung 
empfohlen,  und  Dr.  William  Moor  bewies  die 
frappante  Wirktmg  des  Mittels  vor  einer  irit- 
lichen  Versammlung  dadurch,  dass  er  eine  tödliche 
Dosis  von  Morphiumsulfat  und  nach  30  Secunden 
übennaoganraures  KaK  einnahm,  ohne  Krankhcits- 
symptome  zu  fühlen.  Es  wird  von  manchen 
Seiten  auch  gegen  die  Plomaine  und  I.eukomaüne 
empfohlen,  und  /ugleii  Ii  als  aiitiseptisches  Mittel, 
welches  die  Käulnissprocesse  und  deren  Producte 
tmsdiädiicb  macht  besw.  beseitigt,  gepriesen. 
F's  ist  bekannt,  dass  schon  Pasteur  als  bestes 
(icgenmittel  gegen  die  Macht  der  pathogeneu 
Mikroben  ein  Verfahren  wünschte,  welches  Sauer- 
stoff in  die  Krankheitsherde  des  KörpeiB  ein- 
zuführen im  Stande  wäre. 

Allerdings  ist  es  bei  dem  übermangansauren 
Kali  nöthig,  dass  es  rechtzeitig,  nämlich  so- 
bald sich  die  Vergtftttngssymptome  zeigen,  an- 
gewendet wird,  also  zu  einer  Zeit,  wenn  die 
giftigen  Pflanzentheile  noch  unverdaut  im  Magen 
liegen.  Es  ist  femer  nöthig,  das«  die  SauerstofF- 
entwickelung  rasch  geschehe ,  und  zu  diesem 
Zweck  wird  jetzt  in  ^Vmerika  eine  Lösung  an- 
gewendet, welche  gleiche  Gewichtstheile 
von  übermangansaurem  Kali  und  von 
Aluminiumsulfat  enthält  Bei  Schafherden, 
il  ■  fi irtu .ilin  iid  unter  Obhut  sind,  ist  <lie  Rrttung 
vcrliiillnisümässig  leicht,  weil  die  Krankbcits- 
symptome  sogleidi  bemerkt  «erden  können.  Für 

Schafe  wird  je  nach  dem  Körpergewichte  eine 
Dosis  gebraucht,  welche  von  beiden  Ingredienzien 
je  3— 6cg  enthält  Pferde  erhalten  i  bis  i,?s;. 
Kinder  etwa  doppelt  so  viel.  Uebrigens  haben 
aueh  grössere  Dosen  des  Gegenmittels  keine  nacb- 
theiligen  F'olgen. 

Schwer  ist  bei  Vergifttmgen  mit  Wasser- 
schierling Etwas  zu  erreidien,  weil  dessen  Gift 
rapid  (schon  binnen  1 5  Minuten)  wirkt  und  die 
Thiere  unbändig  macht.  llebermangansaures 
Kali  würde  auch  hier  wirken,  nur  müsste 
man  damit  nervenstillende  Mittel  (Morphium  und 
Oiloralhydrat)  gleichzeitig  anwenden,  um  die 
Erregung  zu  stillen.  Wenn  man  ji-doch  bedenkt, 
dass  einerseits  bei  einer  Herde  von  audi  ntir 
100  Köpfen  beinahe  t'/t  Stunden  iur  die  Behand- 
lung seitens  zweier  Menschen  erforderlich  sind, 
andererseits  aber  das  (»«/a-Gift  schon  nach 
15  Minuten  den  Tod  herbeiführen  kann,  so  ist 
weiug  HofiBuing  Säx  Abhilfe  vorhanden. 

Daaa  diese  Verfaiknisse  in  Amerika  entschleiert 
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worden  .«ind.  hat  seinen  triftigen  Grund  darin, 
dass  CS  dort  I  hicrherdcii  \oii  SdU  lun  «imsse  giclit, 
wie  sie  in  Europa  heuuutage  kaum  mehr  vor- 
kommen. Und  die  grossen  Katastrophen,  von 
well  hi.-n  wir  einige  aufgeführt  haben ,  mussten 
beinahe  auf  eine  zwingende  Weise  zu  tl<  r  Kr- 
fcenntniss  der  IVsachen  führen.  Ciewiss  kommen 
auch  in  lüiropa  jahrlich  zahlreiche  ähnliche  Vcr- 
giftung^fall(•  vor;  aber  da  die  liausthierbestände, 
die  in  einer  \Virths(  liaft  beisammen  leben,  meistens 
verhältnissmässig  klein  sind,  so  sind  audi  die 
Erkrankungen  und  Todesßlle  meistens  vereinzeh, 
wobei  man  an  individuelle  orKanisclie  Krankheiten 
und  an  allcj»  Andere  eher  denkt,  al:>  au  Pllaiizcn- 
gifte.  Wenn  ich  mdne  persönUcben  Er- 
innemngen  durchmostere,  finde  ich  darunter  mehr 


£ine  steinerne  Strassenbrüoke 
von  84  m  ^annweite  in  Laxenbaii. 

Van  SlMllliiiuii.k|>r^ii.<r  K  I  I  i'i  r  a  iB  Rvliiiirra  a.  K. 

Mit  /wri  AbLiiliIunnPii. 

l)ureh  die  K.inführung  des  Eisens  in  den 
ßrückenbau  ist  man  im  Verlaufe  weniger  Jahr- 
zehnte von  den  bescheidenen  Spannweiten,  welche 
den  vorbildlichen  Steinbrüdcen  entnommen  waren, 
bis  zu  den  Suhwindel  erregenden  ( 'onstructionen 
fortgeschritten,  mit  denen  jetzt  die  grösaten  Ströme 
und  weite  Thiler  in  gewaltigen  Bogen  oder  nriltds 
noch  rio.^igi-ror  Kni  fl  ühersjmnnt  werdon.  So  weist 
tiie  neu«'  «  isi  tm-  Bogenlirücke  über  den  Niagara 
eine  mildere  Hauptöffnung  von  265  m,  die  Rogen- 
brücke über  den  Viaur  in  Südfrankreicb  eine  solcfac 


als  em  Dutzend  von  Fällen,  welche  ich  jetzt 
beinahe  bestimmt  in  die  vorliegende  Kate(;orie 

einzureihen  geneiijt  bin. 

Wahrscheinlich  werden  wir  vou  nun  an 
aduUfer  sehen  und  vielleidit  wird  man  auch 
mit  unseren  eurojKüschen  Pflntizcn  Versuche  in 
grösserem  Maassstabe  anstellen,  um  ilcren  Wirkung 
auf  den  thierischen  Organismus  si>:her  erkennen 
ZU  können.  Uebrigens  ist  die  öachi  auch  für  die 
menschliche  Gesundheit  nicht  gleii  h^ültig.  Wenn 
die  Hausthiere  (liftjiflanzen  fressen,  so  kann,  auch 
wenn  die  Titicrc  davon  nicht  umkommen,  das 
Gift,  welches  in  den  thierischen  Körper  über- 
geht, iiiöiilsclierweise  deiiii-nigeii  Nfi-nsclien  scliad- 
lich  werden,  die  Milch  und  Fleisch  jener  1  hierc 
geniessen.  Es  ist  möglich,  dass  gewisse  unerklär- 
bare Krankheiten  axk  aolche  Ursachen  zurück- 
zuführen sind.    _  [7»5») 


von  2  20  m  und  die  l'waiser  Wilhelm -Brücke  bei 
Müns^ten  eine  solche  von  165  m  .Spannweite  auf, 
während  die  ebenfalb  kürzlu  li  )i  riii;i:>  >lellte 
zweite  DrahtscU-Hängebrucke  über  den  L^ast  River 
zwischen  New  York  und  Brookl]«  gar  eine  Haupt- 
öffnung von  488  m  und  zwei  SeitenöfTnungen 
von  je  175  m  besitzt.    Nicht  minder  kolos.sal 

I  sind  die  Höhenunterschiede  zwisdien  Fahrbahn 
imd  Thalsohlc  bezw.  Wasserspiegel,  welche  in 

I  manchen  Fällen  100  m  tmd  mehr  betragen,  und 
auch  die  Breite  einzelner  dieser  Brücken,  z,  B. 

ider  vorerwähiileu  £ast  River- Brücke  mit  j6  m, 
geht  weit  über  die  seither  üblkhen  Abmessungen 
hinaus. 

Zwar  sind  nun  dem  compacten  Steinmalerial 
naturgemäss  weit  engere  Grenxen  gesogen  ab 
seinem  eisernen  Concurrentcn,  dessen  zShe,  hlftige 
Gespinste  sich  kühnüberatteHmdernisseschwingen, 
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aber  auch  der  Steinbau  hat.  angeregt  durch  die 
allseitigen  Fortschriiic  der  Technik.  RCgeiiwiirtig 
ganz  hervorragende  Lcislutigcn  aufzuweisen,  welche 
die  berühmten  Bauwerke  früherer  Jahrhunderte 
011  Kühnheit  der  Abmessungen  bedeutend  über- 
treffen. 

Als  einer  bahnbreciienden  Neuerung  sei  hier 
in  erster  T.inic  tler  von  dem  württembergischen 
Präsidenten  und  Baudirector  von  Leibbrand 
und  Atideren  ins  Leben  gerufenen  Beton-  bezw. 
Steinbrücken  mit  Gelenken  gedacht,  welche  in 
Folge  ihrer  streng  wissenschaftlichen  Bestimm- 
barkeit  sehr  weite  und  flache  Sprengungen  ermög- 
lichen. Indem  man  hierbei  die  Festigkeit  des 
Materials  aufs  äusserste  auszunützen  in  der  Lage  ist. 
vermag  man  mit  denkbar  geringsten  Stärken  aus- 
zukommen und  kann  daher  sehr  K  ichl  un<l  vor  , 
allen»  billig  bauen.    Dasselbe  gilt  ähnlich  von  i 

Abi-. 


eiscnbahn-Brücke  über  das  Pctrussethal  in  Luxem» 
bürg.*) 

Die  reizvolle  Lage  der  alterlhümlichen  Stadt 
zwischen  den  tief  eingeschnittenen  Thälern  der 
Alzettc  und  der  Fetrusse  gab  von  je  her  Ver- 
anlassung zu  zahlreichen  Ueberbrückungen,  unter 
denen  mehrere  von  historischem  und  baulichem 
Interesse  sind.  L'ntcr  anderen  zählen  die  im 
letzten  Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts  erbauten 
steinernen  Fiscnbahn-  und  Strasscn-Viaducte  mit 
einigen  hundert  Metern  Länge  zu  den  bedeutendsten 
Bauwerken  dieser  ArL 

Schon  früh  stellte  sich  aber  das  Bedürfnis« 
ein,  auch  die  zweite  stadtbauplanmässige  dircctc 
Verbindung  der  .\ltstadt  mit  dem  jenseits  der 
Pr-trusse  gelegenen  Bahnhofbauquartier  alsbald 
herzustellen,  ein  Bedürfni.-^i,  das  sich  in  den 
letzten  Jahren   immer  dringlicher  machte,  bis 

10;. 


l>ir  »li>incM<e  SirjvfcrnlMUi  kr  vnn  ^»ro  S[Linnskcitr  in  l.ii\cniburi£ 
ilitutuKTapliiMlie  .\ufn.ilime  im  S^tmmrr  igoi.) 


den  mit  Fisencinlagen  armirtcn  Beiongewölben 
nach  System  Monier,  Hennebique  u.  a., 
welche  die  Zähigkeit  des  Eisens  mit  der  Druck- 
festigkeit des  Betons  rationell  zu  tumbiniren  suchen, 
so  dass  diese  Constructiooea  vermöge  ihrer  Zu- 
.sammensetzung  ein  Mittelding  zwischen  Stein-  und 
Eisenbau  darstellen.  Das  jüngste  hervorragende  Bei- 
spiel einer  Steinbrücke  mit  Stahlgcicnken  in  den 
beiden  Kämpfern  und  im  Scheitel  bietet  wohl  die  im 
Septenjber  v.  J.  der  Benutzung  übergebene  Prinz- 
Kegenlen-Brücke  in  Münciten  n>it  63  m  Stützweite 
und  nur  6,3  m  Pfeilhöhe,  die  bekaimilich  an 
Stelle  der  beim  Hochwasser  des  15.  September 
I  »99  eingestürzten  eisernen  Bogenbrücke  erbaut 
worden  ist.  .Abgesehen  von  diesen  Gelenkbrücken, 
ist  man  aber  neuerdings  mit  Krfolg  auch  bei  nach 
gewöhnlicher  Art  gemauerten  Brücken  über  die 
.seither  üblichen  Spannweiten  ganz  erheblich  hinaus- 
gegangen. Hin  solches  IWispiel  zeigt  die  gegen- 
wärtig im  Bau  begriffene  Strassen-  und  Sccundär- 


endlich  durch  den  derzeitigen  Bau  einer 
Secundärciscnbahn  l.u.xemburg — Echternach  die 
L'eberbrückungsfrage  zur  Fntscheidung  gebracht 
wurde.  Hierbei  nahtn  die  Slaatsverwiihung, 
1  welcher  die  Baulast  obliegt,  von  ./Vnfang  an  den 
dankcnswerthen  Standpunkt  ein,  dass  in  die.ser  be- 
rühmten romantischen  Umgebung  von  epheu- 
übcrsponnencn  Fels-  und  Mauermassen  jedenfalls 
ästhetische  Rücksichten  ausschlaggebend  sein 
miLssten  und  in  diesem  Falle  wieder  einer  monumen- 
talen steinernen  Brücke  der  Vorzug  zu  gehen  sei.  Da 
das  Luxemburger  Land  in  seiner  Keuperformation 
sehr  leistungsfähige  Steinbrüche  von  bestem  Ruf 
aufzuweisen  hat,  so  war  der  Antrag  der  Regierung 
um  so  begründeter  und  fand  deshalb  allseitige 


*)  Der  Grouherzoglichc  B.-iuin»pvctor  V.  Fonck  hat 
im  Sepwmberheft  de»  liuHelin  mensurl,  Orf^ne  efßciel 
dt  l' Associat lon  drt  /ns^f'aifurf  lu.xtmhovrtyoii,  einen  «•«!- 
riialiecn  Bericht  Uhet  ilie»cs  Bauwerk  v«rörf«ntlich(. 
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Zustimmung.    SöwoM  von  dem  Ober^Ingenieiir 

KodaijRo  von  der  Grosshcr/o^'liLhen  Bauvt-r- 
wailuiig,  als  von  dem  französischen  Kisenbahn-In- 
genieur  und  bdcannten  Bröckoibaiier  S^jonrni*) 
sind  Projcctf  aus^;i-ar{)citet  worden,  welche  über- 
eiostimmeud  mit  ciiiciii  riiwi^'i-n  Bogen  Bach 
und  Thalweg  übcrsjianncti.  Während  aber  bei 
Rodange  sich  eine  l'olgc  schlanker  Arkaden 
an  den  Seiten  anreiht,  hat  Sijourne,  wie  aus 
Abbildung  404  zu  ersehen  ist,  beul,  r-i  its  je  ein 
grosses  Halbkreisgewölbe  angeordnet.  Der 
Sejournesche  Entwurf  welcher  auf  der  Pariser 
Weltausstellung  im  Luxcniburper  Hause  an  der 
Rue  des  Nations  in  ciiu-ni  hübschen  Gips- 
modell vertreten  war  und  durch  seine  Eigenart 
berechtigtes  Aufsehen  crreute,  ist  jetzt  mit  gering- 
fügigen Aenderun'f^cii  zur  Ausfiilirung  gelangt. 
Die  siiiiüi  ii.'  ^;),!ni.w  -ite  bi  irii^-t  72111  und  die 
Wdte  über  den  Fundamenten  84  m.  Die  höchste 
&hebung  der  Fahrbahn  nber  der  Thalsohle  ist 
44  m.  Von  der  1  .v.s  i- .  In  n  (!rn  Rrii-^tunuen  ge- 
messen) 1 1>  m  betragenden  Urückenbrcitc  eutfalleu 
auf  die  Fahrbahn  q,6  m  nod  auf  die  beider- 
seitigen Tr'.ttriirs       1.2  rn. 

Die  Au^liilirung  ge.>chuli  he/üglii  l»  der  llaupi- 
constructioiUtheile  und  der  ex^HHiirten  Gesimse, 
Brüstungen  u.  s.  w.  in  einem  selir  feinen,  wetter- 
besündigen,  graugrünen  Werkstein  von  Gilsdorf, 
während  im  iibrji:en  fiu  nn  tir  gi'lbliclie'<  .Material 
aus  anderen  luxemburgischen  Sicinbrüchcn  be- 
zogen wurde.  Die  Gesanuntkosten  sind  zu 
I  400  000  Frcs.  veranschlagt. 

Was  dieses  Bauwerk ,  abgesehen  von  seinen 
bis  jetzt  unerreichten  Dimensionen**),  besonders 
auszeichnet,  ist  die  eigenartige  Querx  hnittsbildung 
desselben.  Wie  aus  der  Abbildung  404  zu  ersehen 
ibt,  besteht  nämlich  die  Brücke  aus  zwei  voll- 
Ständig  getrennten  |>arallelen  Gewölben  von  je 
5,4  m  oberer  Breite,  deren  ebenso  weiter  Zwischen- 
raum nur  in  Hülie  der  Fahrbahn  durch  eine  mit 
Beton  ausgelüllte  Eisenconslruction  geschlossen 
wird.  In  der  lischbaucharligen  Verbreiterung  der 
letzteren  ruhen  die  über  die  Brücke  führenden 
Abwa.'Acrcanale,  Gas-  und  Was.serleilungen,  Kabel 
U.S.  w.  Diese  Neuerung  eines  abgetheilteti  Quer- 
flchnitla  bedeutet  ausser  einer  wesentlichen  Er- 
spamiss  an  Mancrwerk  zugleich  eine  ganz  erheb- 
liche Verliüli^^uiju'  <I'T  Montagekusten  ,  denn 
indem  man  die  beiden  Hiüften  der  Brücke  nicht 
gleichseitig,  wadem  udi  einaoder  ansfOhrt, 
können  dieselben  Montagegerüste  nreimal  benutzt 
werden. 


•    .\lr   S   ■.luriii  ,  Irg'-nieur  cn  chcf  Je  la  O 
de»  Lhcmiiis  de  la  l'iuis-Lyoa-Mcdtterraii^. 

**)  Die  leilher  weiictt  gesprengt«  Stcinbrflck«  Aber 

du-  r.utcich  ln-i  Kappcl  im  tcniistheri  Stli« arAwaiil  b.il 
)>4  III  Sp.iniiwet(e  bei  Iti  m  Ffcilhuhe.  AnDahcrnd  dic- 
^rlbc  Weite  hat  eine  StsiobrOcke  bei  Jarci 
den  Fruth. 


Abbildung  405  zeigt  den  Stand  der  Arbeiten 


im  .Pommer  1901. 


Du- 


rfte Hälfte  des  Baues 


war  damals  in  Ausführung  und  der  grosse  Bogen 
soeben  geschlossen.' 

Inzwi.schen  wurde  im  November  v.  j.  die.se 
Halft«'  vollständig  fertiggestellt  und  ausget^chalt, 
und  gegenwärtig  ist  man  im  Begriff,  auf  den 
mittels  Rollen  und  Schlitten  unter  Anwendung 
hydraulischer  Winden  seitlich  verschobenen  Ge- 
rüsten die  zweite  Brückenhälfte  aufzumauem. 

Auch  die  hölzernen  Montagegerüste  selbst 
sind  wegen  ihrer  Leiditigkeit  und  übeitichtlichen 
.\nordnang  bemcrkenswerth.  Dieselben  sind  sehr 
consequent  nach  einem  Radialsystem  durch- 
geführt, bei  dem  alle  Zugkräfte  von  mit  Spano- 
vorrichtiingen  versehenen  Drahtseilen  aufgenommen 
werden.  Die  Inan.spruchnahmc  der  letzteren  wird 
in  sinnreicher  Weise  durch  daneben  gespannte 
einfache  Drähte,  welche  mittels  Kraftmesser  auf 
die  gleidie  Durchbängung  wie  das  Drahtseil  ein- 
gestellt werden,  controlirt.  Die  auffallend«'  T  l  ichlig- 
keit  der  Montagegerüste  ist  allerdings  nur  dadurch 
ermdglidit,  da»  die  Gewölbe  nicbt  in  voller 
Dicke  auf  einmal  gemauert  werden,  sondern  in 
Ringen,  so  dass  der  innerste  Ring  die  Last  der 
folgenden  aufzunehmen  hat,  ein  Verfahren,  das 
wegen  der  im  innersten  Ringe  zu  befürchtenden 
Kantendrücke  nicht  ganz  dnwandfirei  ist 

Fehrigens  sind  zur  gleichniässigeren  Verthei- 
luug  des  Druckes  in  den  kritischen  Fugen  Blei- 
platten eingelegt  worden,  und  es  haben  ridi  in  der 
I'  olge  beim  Ausschalen  keinerlei  schädliche  Wir- 
kungen gezeigt.  Die  beobachteten  Scheitel- 
senkungen waren  hierbei  verschwindend  klein. 
Eine  besondere  Gefahr  bot  im  vorliegenden  Fall 
der  seitliche  Winddruck,  welcher  sonst  beim 
Bau  steinerner  Brücken  im  allgemeinen  wenig  in 
Betracht  kommt,  aber  hier  in  Rücksicht  der  ausser- 
ordentlichen Schmalheit  der  Brüdtenbasis-HäUten 

Wohl  ZU  beachten  war.  Ks  wurden  desh.illi  die 
Gerüste  durch  Drahtseile  nach  allen  Richtungen 
an  die  FdswSnde  des  Hiab  verankert,  eine  Vor- 
sicht, die  ir;'-'  e»:.  ndere  zu  dem  Zeitpunkt  unmittel- 
bar vor  Sciilu.-is  des  grossen  Bogens,  als  der 
Schwerpunkt  der  (^erüstbelasiung  sehr  in  die 
Höhe  gerückt  war,  gute  Dienste  leistete. 

In  gerechter  Würdigung  des  bedeutenden  Bau- 
werks hat  am  14.  Juli  1900  der  gmiM  Landes- 
fürst selbst  die  feierUche  Grundatafnlqfiing  voll- 
zogen. 

Nachdem  seit  Dccembcr  v.  J.  die  er-iti-  Hälfte 
glücklich  vollendet  ist,  steht  bis  zum  Frühjahr 
1903  die  vollständige  Fertigstellung  sicher  zu 
erwarten,  imd  es  wird  sodarm  die  Stadt,  ab- 
ge.sehen  von  dem  zu  hoffenden  wirthschaftlichen 
Nutzen ,  um  eine  hervorragende  mootunentale 
Sehenswürdigkeit  bereichert  sein.  is*wj 
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Stonehenge. 

Vi«  Cakus  SitüMt. 
Mit  fünf  AblitldunKrn. 

l)cT  Slurm,  welcher  in  der  S)ivej>leruachl  1900 
über  die  Hochebene  von  Salisbury  (in  der  engh^clicn 
Grafschaft  Wiltshire),  auf  welcher  sich  bei  Aincs- 
bury  das  bedeutendste  prähistorische  Denkmal 
Europas  erhebt,  dahinraste  und  wieder  einen  der 
Pfeiler  umriss,  wobei  der  Üeckstein  in  drei  Stücke 
zerbrach,  hat  wenigstens  das  Gute  gehabt,  die 
Augen  der  wissenschaftlichen  Welt  von  neuein 
auf  die  bisher  ungelösten  Kathsel  dieses  ge- 
waltigen Baues  ^u  lenken.         ist  nun  ein  An- 


Gelchrten  aus  Wiltshire  erzählt,  der  nach  Rom 
zog  und  sich  dort  in  die  Gesellschaft  der  Alter- 
Ihumslorscher  eindrängte.  Man  ersuchte  ihn,  der 
Versammlung  eine  Schilderung  von  „Slonage", 
dein  wcllberühmten  Alterthumsresl  seiner  Graf- 
schaft, zu  geben,  und  nun  musste  der  grosse 
Schöngeist  {„a  u<«nder  wil"  nennt  ihn  der  Ver- 
fasser) eingestehen,  dass  er  Stnnage  niemals  mit 
eigenen  Augen  gesehen  und  kaum  davon  gehört 
hatte.  Darauf  trieben  sie  ihn  mit  Fusstrillen 
aus  dein  V^crsammluiig.ssaal  und  empfahlen  ihm, 
eiligst  nach  Kngland  zurückzureisen  und  Stonage 
zu  sehen,  „l'nd  ich  wünsche,"  setzt  der  Ver- 
j  fasser  hinzu,  ,,dass  alle  äsopischen  Hähne,  welche 

>.  406. 


SllwchiHKC  Uli  r  Iniii.l«  1 1,  \*tn  Wr*1ro  (r«<-lM'n. 

N'.h*h  rttsrx   /i'Mlinunc  von  Griftrt.     (Au*  Lubti(*4:ks  Kmlttehrnng  Jtr  t'ivtiiittli*H,\ 
V^vt  uiurMTrlijlb  Je«  Kr«-t>n»  «Ichi'ndr  J'frilcr  i«<  drt  M^f-i,.ii,ntr  ,..«Mimi»uiiuw  hr  Sfin". 


fang  mit  der  Restauration  und  Wiederaufrichtung 
einzelner  l'heile  gemacht  worden,  alte  Nach- 
grabungen sind  fortgesetzt  und  genaue  Messungen 
der  Orienlirung  des  Baues  vorgenommen  worden, 
so  dass  sich  da£  tiefe  I^unkel,  welches  bisher 
über  diesem  Bau  der  frühesten  Vorzeit  lagerte, 
zu  lichten  beginnt  und  den  unendlichen  Phantasien, 
die  sich  über  Alter  und  Zweck  des  Baues  ent- 
sponnen hatten,  ein  gewisses  Ziel  gesetzt  werden 
konnte.  Ks  war  wirklich  die  höchste  Zeit,  dass 
i'iidlich  ein  ernsthafter  .\nlauf  genommen  wurde, 
lange  Versäumtes  nachzuholen! 

Von  den  gelehrten  Archäologen  Eugland.<t, 
die  mit  Eifer  in  Griechenland,  Assyrien,  Aegyplun 
und  auf  Kreta  graben,  galt  immer  noch,  was 
die  Chronik  des  Longtuft  von  einem  rei:>euden 


diese  merkwürdigen  Steine  und  andere  Denkmaler 
ihrer  Heimat  verachten  und  aus  Eitelkeit  auf 
fremden  Düngerhaufen  nach  Gerstenkörnern 
kratzen,  ebenso  behandelt,  d.  h.  ebenso  mit  Fuss- 
tritten bedacht  werden  möchten,  wie  dieser  Ge- 
lehrte!" 

Der  biedere  Patriot  hätte  dieses  Gesciüchtchen 
noch  heule  mit  den.selbeti  Nutzanwendungen 
schreiben  können,  und  man  würde  dann  glauben, 
es  sei  auf  einen  berühmten  Archäologen  ge- 
münzt, der  jetzt  mit  grossen  (ieldmitteln  in 
.\egyplen  und  auf  Kreta  grabt,  nachdem  er  sich 
vur  20  Jahren  mit  Stonehenge  unsterblich  blamirt 
hat.  Die  englische  Regierung  wetteiferte  mit 
den  gelehrli-n  Gesellschaften  des  Landes  an(ileich- 
gültigkeil  gegen  das  berühmteste  megalithische 
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Denkmal  nicht  nur  Englands,  soodem  der  ganzen 

Weh,  iitifl  erst  nachdem  der  gegenwärtiKo  Be- 
sitzer des  Schatzes,  Sir  K.  Antrobus,  der  nicht 
die  Mittel  besitzt,  viel  fiir  die  Erhaltung  desselben 
zu  thun,  im  Jahre  iHqo  vcrlault-ii  ücss,  es  seien 
ihin  von  einem  Amerikaner  1 2  5  000  £  ge- 
boten worden,  wenn  er  die  Steine  über  den 
Oceao  sdiaffcD  und  drüben  wieder  aufstelleD 
dürfte,  und  nadidem  m  der  Nenjahrsnacht  des 
\X.  liihrhimdcrts  der  VcrfaD  weitere  Kortschriltc 
gemacht  hatte,  erinnerte  man  sich  des  unschätz- 
baren Natiooalbesitses  und  begann  mit  privaten 
Mitteln,  einige  lier  schliüimsti-n  Schäden  aus- 
zubessern.  In  jener  Alarmnachricht  hatte  man 
freflich  wohl  nur 


einen  Schreclc- 
schuss  zu  sehen, 
denn  abgesehen 
von  der  Schwie- 
r^i^kdt,  die  ge- 
wa!ti^,'L'n  Steine 
auf  SchiiTe  m 
bringen,  bot  die 
AmieMt  Monu- 
mtnts  Att  vom 
Jahre  1882  die 
Handhabe,  jede 
ZeratöniQg  und 
Verschleppung 
der  Reste  zu 
hindern.  Den  Be- 
sitzer ,  der  es 
dann  vergeblich 
versucht  hat,  die 
Regierung  zum 
Aidcauf  des  Denk- 
mals zu  bewegen, 
trifit  keine  Schuld 
an  dem  fort- 
schreitenden Ver- 
fidl,  denn  er 
hat    den  stark 

veiachuldeten 
Grundbesitz  erst  vor  einigen  Jahren  geerbt,  und 
seine  Familie  würde  die  pietätvollsten  Hüter 
bilden:  Lady  Antrobus  hat  noch  im  vorigen 
Jahre  ein  lesenswerthes  Buch  nber  Slondiräge 
horausgcKcben*} ,  dem  unter  Anderem  die  oben 

erzahlte  Anekdote  enlnomrnen  ist. 

He.sehäftigen  wir  uns  zunach.sl  mit  dem  Aus- 
sehen der  Ruine  im  XIX.Jahrhtuidert(Abb.40ö), 
80  muss  gesagt  werden,  daas  sie  aus  der  Ferae 
auf  der  kahlen,  nur  von  SeliaflieKlfn  belebten 
Hochebene,  weil  grössere  Vergleichsgegenstände 
fehlen,  keinen  so  überwältigenden  Eindruck  macht, 
als  wenn  man  mitten  drin  steht.  Man  crreieht 
Stondienge,  wohin  man  früher  eine  langweilige 

*)  Lady  Antrobus,  ./  uHtimental  and  practieal 
(ruiJt  t0  Amethurjr  im./  Sloiuhrngr  (S«H*bniy  1901). 


Abb.  407. 


Itan  ran  SlwiriicK»  («SM-  ^Xm^  Plinder»  Patricl 


Wagenfahrt  von  Salisbiuy  aus  zu  machen  hatte, 

jetzt  bequem  von  der  Eisenbahnstation  Amcsbur)'; 
man  steigt  aus  dem  Thale  des  Avon  auf  einem 
etwas  steilen  Wege  in  kaum  einer  Stunde  zu 
dem  440  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  belegenen 
Plateau,  auf  dem  das  Denkmal  sich  erhebt.  Das 
aus  der  Feme  nur  wie  ein  grosses  Hünengrab 
aussehende  Monument  verwandelt  sich  beim 
Nähertreten  in  einen  verfallenen  Riesen-  oder 
Cyklopcntempel ,  de.s.«en  kreisrunde  Grundanlage 
aber  noch  deutlich  erkeimbar  ist.  Zur  Veran- 
schaulichuBg  des  verfallenen  Zostandes  möge  eine 
1880  von  Flinders  Pctrie  gemachte  Aufnahme 
des  Grundrisses  dienen  (Abb.  407),  in  welcher 

eine  zweck- 
mässige Numeri- 
rung   der  noch 

vorhandenen 
Steine  eingeführt 
tat  und  die  bis 
zum  3 1.  Decem- 
ber  I 900  noch 
aufrecht  stehen- 
den Steine 
schwarz  jjezeich- 
net  sind,  während 
die  am  Boden 
liegenden  scibraf- 
firt  wurden.  Inner- 
halb eines  krcis- 
fönnigen  Erdwer- 
kes von  ungefähr 
100  m  Durch- 
messer, welches 
nach  aussen  durch 
einen  Ringgraben 
abgesondert  ist, 
liegt  der  äussere, 
nadi  Südwesten 
besonders  stark 
beschädigte  Pfel- 
Icrkreis  aus  ur- 
sprünglich joMo- 
nolilheti,  je 4 m  hoch,  1,3 — 2,sm  breit tmd  1 — sm 
dick,  der  gleichsam  das  Pcristyl  de  -  l  eM  ipels  bildete. 
Diese  Pfeiler  des  äusseren  Kreises  (im  Plane  als 
I  bis  30  mnnerift)  waren  oben  durch  Deckstenie  ver- 
bunden.  die  durch  Vnrsprünge  in  einander  griffen 
und  aut  den  Sauion  durch  /apten  lesigehalteu 
wurden,  die  an  jedem  Knde  des  Decksteins  in 
ein  Loch  desselben  grillen.  Man  siebt  diese  ZapfiSD- 
IScher  an  dem  Deckstein  Nr.  158  des  Planes. 
Diese,  einen  oljeren  Kreisgang  von  ungefähr  29  m 
Durchmesser  bildenden  Decksteine  sind  meisterst 
mit  den  Pfeilern  herabgestürzt 

Auf  die  Pfeiler  des  .'iusseren  Kreises,  die 
aus  Saudstein  (mit  oingebaekcnen  Kieseln),  so- 
genannten Sarsens,  gehauen  sind,  folgt  nach 
innen  ein  zweiter  Kreis  kleinerer  „blauer"  Granil- 
.stcine  von  höchstcn.s  2  ni  Hi»he.  vim  denen  nicht 
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mehr  viele  an  ihrem  ursprünglichen  Platze  stehen 
(Nr.  31  bis  49  des  Planes).  Sic  waren  nicht  so 
regelmässig  behauen,  wie  die  Pfeiler  des  äusseren 
und  die  des  nächstinncren  Kreises,  der  aber 
nicht  geschlossen  war,  sondern  ein  nach  Nordosten 
geöflnetes  Hufeisen  bildete.  Kr  bestand  aus  fünf, 
alle  übrigen  Theile  des  Baues  überragenden 
Trilithen  (Nr.  51  bis  60  des  Planes),  von  denen 
nur  noch  zwei  mit  ihrem  mächtigen  eingezapften 
Dcckstctn  vollständig  erhalten  sind,  welche  unsere 
Abbildung  408  aus  grösserer  Nähe  wicdcrgiebt. 
Sie  sind  von  ungleicher  Höhe,  so  dass  sie  vor 
dem  im  Hingänge  stehenden  Besucher  eiast  stufen- 
förmig emporstiegen.  Das  erste  Paar  zu  beiden 
Seiten  des  Kingangcs  ist  bis  zur  oberen  Fläche 
der  Decksteine  s  f"  hoch,  das  zweite  Paar  6  vn,  | 
der  grosse ,  mittlere, 
dem  Fingange  gegen- 
überliegende Trilith  ragte 
7  m  empor  und  bildete  ge- 
wissennaassen  den  Chor- 
abschluss  des  inneren 
Baues,  wenn  man  den- 
selben einem  gothischen 
Kirchenbau  vergleicht 
Seine  Pfeiler  sind  regel- 
mässiger und  besser  be- 
hauen als  die  der  anderen 
Trilithen,  alle  aus  den- 
selben tertiären  Sand- 
steinblcVcken  fSunens},  aus 
welchen  auch  die  Pfeiler 
des  äusseren  l'iiigangs 
be.stehen, anscheinend  von 
den  Wiltshirc-Bergcn  bei 
Avebury,  etwa  30  km 
mirdlich  von  .Stonc- 
hengc ,  herbeigeholten 
erratischen  Blocken.  Mit 
welchen  Schwierigkeiten 
die  Herbeischaffung  dieser 
Massen  verbunden  gewesen  sein  inuss,  geht  daraus 
hcr\'or,  d:»ss  drei  dieser  .'^and.stcinpfeiler,  welche 
1797  umstürzten,  nach  genauer  Messung  und 
Berechnung  ein  Gewicht  von  70  t  ergaben. 

Bezeichtiet  man  die  Trilithen  als  den  dritten 
Kreis,  so  folgt  als  vierter  nach  innen  wieder 
ein  nflfcner  Hufeisenbogen  aus  kleineren  kegel- 
förmigen Pfeilern  (Nr.  61  bis  72  des  Planes), 
der  gegen  die  Kingangsseite  nach  Nordosten 
ebenso  geöffnet  war,  wie  der  Trilithcnbogen. 
Sie  bestehen  wie  die  Steine  des  zweiten  Kreises 
aus  einem  „blauen"  Granit,  der  wohl  in  manchen 
Gegenden  der  Grafschaften  Devon  und  ("ornwall, 
z.  B.  zu  Dartmoor,  nirgends  aber  in  Wiltshire  vor- 
kommt, so  dass  man  annimmt,  er  müsse  auf 
dem  Seewege  dorthin  gebracht  sein.  Fs  scheint 
überhaupt,  als  wenn  dieser  blaue,  bald  als  Granit 
und  bald  als  Syenit  bezeichnete  Stein,  aus  welchem 
die  beideti  für  die  ältesten  gclten«len  Krci.se  des 


Denkmals  bestehen  —  dafür  gehalten,  weil  diese 
Steine  roh  oder  gar  nicht  bearbeitet  sind  — ,  bei 
den  Erbauern  in  dem  Gerüche  einer  besonderen 
Heiligkeit  stand,  denn  man  findet  Splitter  des- 
selben in  den  Gräbern  der  Umgebung,  als  ob 
sie  den  Todten  als  Amulette  mitgegeben  wären. 
Als  Allerheiligstes  des  ganzen  Baues  endlich 
betrachtet  man  den  sogenannten  Altarstein,  der 
nahe  vor  dem  ehemaligen  grossen  Trilithen  in 
der  Achse  des  Tempels  liegt,  4  m  lang  und 
1,3  m  breit  ist  und  aus  einem  groben  blaueu 
Marmor  besteht,  wie  er  in  Dcrbyshire  vorkommt. 

Die  ältesten  Krw.ihnungen  des  Denkmals  bei 
englischen  Schriftstellern  gehen  nicht  über  das 
XII.  Jahrhundert  hinaus.  Heinrich  von  Hun- 
lingdon.  Gottfried  von  Monmouth  (113^) 

und  Giraldus  von 
Cambray  gedenken  sei- 
ner kurz  nach  einander, 
der  lirstere  ner)nt  es 
Stanenges  und  be- 
zeichnet es  als  das 
zweite  Wunder  Englands, 
die  letzteren  Beiden 
knüpfen  an  den  Namen 
Kiesentanz  (choita  ni' 
gaiiiiim),  den  Slonehenge 
ebenso  wie  viele  Crom- 
lechs  des  nördlichen 
Furopas  führte ,  eine 
abenteuerliche  l-'rzahlung, 
nach  welcher  die  Steine 
durch  Kiesen  aus  dem 
lernen  Afrika  gebracht 
worden  und  zuerst  in 
der  Ebene  von  Kildarc 
(Irland)  nicht  weil  vom 
Schlos.sc  Naas  aufgestellt 
worden  waren.  Von  da 
habe  sie  der  britische 
König  .'Vurelius  Am- 
brosius durch  den  Zauberer  Merlin  um  460 
nach  England  schaffen  und  da  aufstellen  las>en. 
wo  die  Blütlie  der  britischen  Jugend  dem  Ver- 
rathe  der  Sachsen  unter  Hengist  zum  Opfer 
gefallen  sei.  Es  sei  also  gleichsam  ein  Grab- 
denkmal für  König  Vortigern  und  sein  Volk. 
Hinzugesetzt  wird,  der  Zauberer  habe  durch 
unbegreifliche  Kunstgriffe  die  Blöcke  wieder  so 
aufgerichtet,  dass  ein  Theil  der  Steine  in  der 
l.uft  zu  hängen  scheine.  Das  Letztere  ist  wohl 
eine  Anspielung  auf  die  l'mwandlung  des  alten 
Nanjens  Stanenges  (der  nach  I.ubbock  Stcinfeld 
bedeutel>  in  Stonehcnge,  was  man  als  die 
hängenden  Steine  deutete;  dazu  erfand  man 
später  noch  die  Sage,  das  Ganze  sei  ein  Kicsen- 
galgen  gewesen. 

Bei  aller  Tollheit  enthält  obige  Sage  einige 
vielleicht  beachtenswerthe  Reslandiheile.  Zunächst 
die  .\ngabe,  dass  die  Steine  zum  Ran  von  weit 
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her  über  das  Waas«r  (gebracht  worden  seien,  f  Cyklopen-NachnhmunK  hinterlassen  haben.  Man 

und  dann  den  Hinweis  ,i\if  die  grosse  Aii/hIiI  klammerte  sich  eben  an  die  Vorstellung,  dass 
von  Grabhügeln,  die  sich  in  einem  Umkreise  von  ,  ätonehenge  unmöglich  vorrömiscli  sein  könne, 
3  engKachen  Meilen  um  dasselbe  sdiaren  und  1  wdl  die  Römer  eines  Bauwerkes  von  dieser 


am  FForizonte  desselben  hervortreten.  Daran 
knüpfte  sich  später  die  Meinung,  Stonelienge  sei 
selbst  ein  Grabmal.  Die  wissenschaftliche  F.r- 
forschung  des  Baues  begann  erst  mit  der  Anthcil- 
nahme,  welche  der  berühmte  Baumeister  Inigo 
Jones  (1572  —  '652)  der  damals  natürlich  noch 
viel  besser  erhaltenen  Kuine  widmete.  Kr  lieferte 
in  seinem  &sar  m  f^otuktngt  (Txmdon  1655) 
den  ersten  Restaiirationsver>iu  Ii  des  Baues  und 
dachte  an  eine  vollständige  Wiederherstellung 
desselben.  Aus  Vitruvs  Kegeln  suchte  er  dabei 
nachsuwcisen,  das»  es  sich  um  ein  romische^s 
Bauwerk  handle,  und  diese  vorgefassie  Meinung 
becinflusstc  denn  auch  seine  bildlichen  i->- 
neueruagen.  bei  denen  aogeoommen  war,  dass 
nur  die  beiden  äusseren  Steiuringe  regelmässige 
Kreise  i;eMldet 


hätten,  die  beiden 
inneren  dagegen 

roncentrischc 
Sech.secke ,  zu 
deren  regelmässi- 
ger Ausbildung 
er  ein  ehemaliges 

V(  irhandcnsein 
von  sechs  Tri- 
litfaen  annahm.  Zu 
seiner  Zeit  stan- 
den noch  vier 
TiaKheDaufrecht, 
von  denen  der 
eine  1620  und  der 
andere  erst  1797 
umstürzte.  Auf 

genauere  Untersuchungen  begründete  Restau- 
rationen lieferten  dann  im  vorigen  Jalirlnindert 
Kcrgus.'ion,  des.sen  danach  ausgeführtes  .Modell 
des  Kundbaues  im  Museum  von  Sdtsbuiy  auf- 
bewalirt  wird,  und  lUiiwin-.  ilessen  Kcconstruc- 
tion  Abbildung  40(1  '.Mi-ilerfiiebt.  Ihr  Vorzuj;  besteht 
darin,  dass  die  ;u  «im  Fundthatsachen  begründete 
Hul'eisenstellung  der  beiden  inneren  Steinreihen 
darin  xnm  Ausdruck  kommt,  wodurch  aus  der 
kreLsfdrmiueii  und  renelniussiu  sei  hseckipeii  An- 
ordnung  der  inneren   Theile   bei  Jones  und 


AM).  ^04. 


Slimelirmp  nach  drr  KfcomtnartiMi  xam  Bruwnr. 


\\'ucht  auf  englischem  Boden  sicherlich  (gedacht 
haben  müssten,  wenn  .sie  es  vorgefunden  hätten. 
Wie  trÜKcrisch  aber  eine  .solche  Schlussfoltje  ist, 
Kellt  daraus  hervor,  dass  sie  auch  der  megalithischcii 
Anlage  bei  dem  nahen  Avebur}',  aus  dessen  Um- 
gebung die  grossen  Sleinblöcke  von  Stonehcnjje 
kamen,  nicht  gedenken,  obwohl  eine  von  ihnen 
gebaute  Strasse  gerade  darauf  hinführt  und  sogar 
den  grossen,  170  Fuss  h^hen  (irabhügel  von 
Silbury  umzieht  Sic  erwähnten  ebensowenig 
die  grossen  Stonalleen  von  Camac  in  der 
Bretagne,  obwohl  Cäsar  in  iiiiiniitelbarer  Nähe 
derselben  den  (lalliern  eine-  -{rosse  See.schlacht 
lieferte  und  die  1  aj-cr  der  rötni.schen  Soldaten 
in  diesen  hier*)  kürzlich  von  Professor  Keilhack 
geschilderten  Sleinalleen  nodi  heute  kenntlich 

sind.  Die  k..iiier 
hatten  eben  die 
dfinkdhaflle  Ge- 
wohnheit ,  auf 
.solche  Steiubau- 
ten  der  Barbaren 
von  ob«D  herab- 
zusehen und  sie 
darum  <ler  I*  i 
wähnuiig  uuwenh 
XU  hahen.  Aber 
Alt- l'jigland  war 
nicht  besser,  denn 
kein  mittelalter- 
licher .Schrift- 
.stellcr  hat  über 
den  Megalitlien- 
bau  von  Avebury 


berichtet,  welcher  doch  nadi  der  Meinimg  John 

,\ubrr\s  11714),  der  noch  mehr  davon  sah, 
das  nahe  Monelicngc  so  überragt  haben  soll, 
„wie  ein  Dom  eine  Pfarrkirche".  Er  ist  aber 
sclmeller  dahin  «(«schwunden  als  Stonehenge, 
denn  von  den  oSo  K iesensteiucn,  die  vor  wenig 
über  200  Jahren  dort  groose  Kreise  bildeten, 
stehen  jetzt  nur  noch  etwa  20.  Die  übrigen 
haben  das  Material  zum  Aufbau  der  Ortschaft 
Aveliury  liefern  dürfen. 

Doch   fand  Jones   mit  seüier  Zuiheilung 
anderen  älteren  Autoren  ein  einadisiger  Bau  I  Stondienges  aa  die  Römer  schon  unter  seben 


entsteht,  der  wie  die  meisten  Tempd-  und 
Ktrchenbauieii  nach  einer  bestimmten  Himmels- 
richtung orienttrt  ist. 

Die  Meinung  von  Jones  und  semen  An- 
hängern, dass  der  Bau  römischen  Ursprungs  sei 
imd  aus  der  Zeit  der  römischen  Besatziug  Eng- 
lands hcrrültreu  müsse,  hat  noch  bis  in  das 
vorige  lahrhondert  hinein  Anhänger  gefunden, 
obwohl  doili  «lie  Kömer  nirgends  in  ihren 
Staaten  einen  Bau  von  ahulicher  beabsichtigter 


Zeitgenos.sen  1 'tu;lä\ibige,  welch.e  s:i^ten,  man 
küiine  die  Nichterwähnung  durch  die  Romer 
auch  dahin  deuten,  da.ss  Stonehenge  erst  nacb 
dem  Abzüge  derselben  aus  Britannien,  der  im 
5.  Jahrhundert  erfolgte,  erbaut  sei.  Walter 
Charlton,  der  Leibarzt  König  Karls  II.,  suchte 
in  seinem  Buche  Charta  Gigantum,  or  ikt  most 
famoHt  Anti^ily  vf  Gnat  Hritain  wdgarh  folM 
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Stotif-lifHgt  darzuthiin.  dass  die  Angol.sachscn 
es  erbaut  hätten,  wahrscheinlich  Alfred  der 
Grosse,  aus  dessen  Zeiten  ja  auch  die 
Amesbary-Abbey  herrühre,  die  im  Thale  bei 
SioiiohiMi^,'!'  und  dio  Steine  zum  I^ndhause 
voH  Sir  K.  Antrobus  hergegeben  hat.  Dieser 
Gesichtspunkt  wurde  später  wissenschafilidi  durch 
(rfor^  Keysler  in  F^aiinover  begründet,  der 
in  seinem  ausgezeichneten  Werke  Anliquitales 
sfitdat  septeti/riotialts  tt  celliiat  (HttmOfMT  1720) 
darlegte,  dass  Stonehenge  durchsns  zur  Gruppe 
der  megalitfiiKlieD  Denkmäler  gdtSre.  mit  denen 
das  gesanimte  nördliche  KuiO|MI  Übersäet  ist, 
wobei  er  es  besonders  mit  bnraindiweigischcn. 
weslfilischeo,  hohteinischen  und  hoHändischen 
Megalithen^räVicrn,  sprcirn  ili-iicn  der  holländi- 
schen Provinz  iJreiilhc,  verglich.  Daniii  war  nun 
wenigstens  eine  richtij;e  I'.inreiliunn  111  eine  Classe 
gleichartiger  oder  ähnlicher  Denkmäler  erreicht, 
Tom  denen  sidi  Stonehenge  nur  durch  etwas 
grteere  Vollendung'  der  eiuelnen  Bautheile 
untencbeidel.  Denn  ähnliche  Kreise  aus  grossen 
Steioblöcken,  sogenannte  Cromlecha,  kommen 
in  fast  allen  Tandem  mit  meßatilhisf  lien  Denk- 
Viälcrn  vor  und  führen  in  den  meisien  denselben 
Volknamen  wie  Stonehenge,  nämlich  „Riesen- 
\Jktiz"  (C^rta  giganhim,  welsch  C/ioinyiitr.  englisch 
(liants  danct),  mit  der  erläuternden  Sage,  tanzende 
Hochzeitsgästc  vom  Kiesengeschlechte  seien  in 
diese  Steine  verwandelt  worden.  Irrjg  war  nur 
Keyslers  Sdiluss,  dass  es  sich  um  eine  Be- 

gräbniss.Klätte  aus  angelsächsis.  Jior  Zeit    hatnlle.  , 
In  England  war  inzwischcu  die  Meinung  auf-  \ 
getaucht,  da»  es  sich  um  einen  Draidentempel  | 
bandeln  möge,  wie  denn  nachmals  alle  megalithi- 
schen Denkmaler  Nordeuropas  als  Druidcuallare 
und  Druidenkreise  betrachtet  n-urden.  John 
Aubrey  (17 14)  scheint  einer  der  Ersten  gewesen 
ru  sein,  die  diese  Meinung  vertreten  haben,  später 

wandten   sich  Stukeley  (1743)   und  zahlreiclie  , 
andere  I*  orscher  derselben  Ansicht  zu  und  setzten, 
da  man  den  Kelten  auf  Grund  der  Berichte  von 
f'.'isar  und  Ta<  itus  eine  uralt.' ' "uhiir  .'u>ehriel.,  : 
die  Krbauung  der  DeiikmaK-r  von  Aveluirv  luul  1 
Stonehenge   schon  vor   die  Zeit   der  Sinttluth. 
Nach  Stukeleys  Ansicht  ■  sollte  der   170  Fuss 
hohe,  künstlich  aufgeschüttete  Silbury-Hügel  bei 
Avebury,  dessen  grosser  Steinkreis  izoo  Fuss  im 
Durchmesser  nuiass,  im  Todesjahr  der  Sarah 
(1859  V.  Chr.)  errichtet  s«in.  Godfred  Higgins 

setzte  (Iii-  l-rleiiitnii:  vm  Stmiehenge  iJ^zy  sogar 
ins  Jalir  +000  vi<r  unserer  Zeitrechnung.  Da 
jene  römischen  Schriftsteller  den  Druiden  vor 
allem  ausserordentliche  Kenntnisse  in  der  Astro- 
nomie zuschrieben,  so  wurde  es  üblich,  diese 
Bauten  zugleich  als  Sonnentempel  und  astronoini- 
sche  Observatorien  zu  bezeichnen.     («icUaa  tn%t) 


CardinAl  Nioolaus  von  Cuaa  und  LeoasniO 
da  Tinoi,  nrai  ToirUnftr  des  Oopcraiens 

in  der  Renaissance. 

\',to  M  A  \  I  A  (- o  if  I ,  t  and  a.Uiiii. 

Gewiss  mag  es  auffallend  erscheinen,  einen 
grossen  KirdienfBrsten  «Mammen  mit  dem  oll 
zum  argen  ,, Ketzer"  uestenijielten  grossen  Künstler 
der  Renaissance  als  Vertreter  einer  weltumstürz- 
lerischen  l  ehre  genannt  zu  sehen.  Und  doch 
bat  Cardinal  Nicolaus  von  Cusa,  wie  auch 
sein  betrSchtlich  jüngerer  Zeitgenosse  Leonardo 
da  Villi  i.  .Ulf  die  Kntwickelung  der  kosntischen 
und  teliurisclicu  Physik  einen  segenbringenden 
Kmfluss  ausgeübt,  so  dass  es  wohl  der  Muhe  ver- 
lohnt, dieser  beiden  Geistesheroen  ehrend  zu 
gedenken! 

Ein  halbes  Jahrtausend  ist  gerade  verflossen 
seit  der  Geburt  des  Caidinals  Nicolaus  von 
(  usa,  der  als  einfacher  Fischerssohn  zu  Cues 

an  der  Mosel,  unweit  von  Frier,  im  [ahre  1401 
das  Licht  der  Welt  erblickte.*)  Eigentlich  hiess 
der  spätere  Kircfaenfibst  Nicolans  Chrypffs 
(Krebs),  und  erst  späterhin  nannte  er  sich  nach 
seinem  Geburtsorte  ..("usanus".  Durch  die  wohl- 
wollende Unterstützung  des  Grafen  Ulrich  von 
Manderscheid  wurde  es  dem  armen,  aber 
begabten  Knaben  ermöglicht,  die  berühmte  Schule 
der  Barmherzigen  Brüder  in  Dcventer  zu  besuchen. 

Kaum  IS  Jahre  alt,  besog  Nicolaus  die 
Universität  Heidelberg,  wo  er  als  „Nicolaus 
de  Cancre"  ins.  ribirt  ward.  Späterhin  wandte 
sich  der  geistvolle  Jüngling  nach  Padua.  Auf 
der  dortigen  Universität  sdiloss  er  vertraute 
Freundschaft  mit  dem  berühmten  Arzt  und 
Mathematiker  Faolft  l  oscanelli,  der  bekanntlich 
zuerst  Columbus  angeregt  hat,  den  Versuch  su 
madien,  auf  westlicher  Fahrt  Asien  zu  errekheo. 

Im  jugendlichen  Aher  von  ss  Jahren  erwarb 
sich  Nicolaus  den  juristischen  Doctortitel  luid 
hatte  nimm  ehr  die  Absicht,  Advocat  zu  werden. 
Da  er  aber  gleidi  seinen  ersten  Process  verlor, 
lie)-(hlnss  er,  hiervon  .\bstand  zu  nehmen,  und 
widmete  sich  der  kirchlichen  l.aufbahn,  zuerst  al.s 
Pfarrer  von  St  Wendel,  bald  darauf  als  Dediant 
von  St.  Florin  zu  Coblenz.  ßei  seinen  grossen 
Sprachenkenntnissen  —  er  beherrschte  völliff 
Lateinisch,  (rriechiscli  und  Hebräisch  -  und  seinem 
einschmeichelnden  Benehmen  gelangte  N  ic  o  lau  s , 
trots  seiner  in  natorphilosopUsdien  Dingen  recht 
freien  Ansichten,  zu  hohen  Stellungen.  Auf  dem 
Baseler  Concil  (143  1-  39)  spielte  der  junge  Geisl- 

*)  Zur  Liumtnr  über  Nicolans  von  Cnsa:  Schani, 
Niettmu  iwM  Cum  oft  MMmaiOtr.  (Rottwdl  it7a4  — 
Schaas.  DtivtnmmiKktm  AmHumungm  da  CarMialt 
Anwfaitt  w*>f  Cuta.  (Gilt«  Utttralwflbcniciit  und  bnocb* 

bore  Mo»Ogr»phii'  in  Ifclltrs  Geuhuhtr  ,lfr  Pfiysit, 
Bd.  L)  —  Kerner  vctgicicbe:  S.  Guentber.  iVuolaut 
von  Cusa  m  teinfH  Hrtiekimgtn  cur  mathem.  und  ßfy*. 
Gtogra^ie.  (1899,) 
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liehe  bereits  eine  wichtige  Rolle.  Kr  machte 
den  versammelten  Csrdtailen  sur  endgSItigen 

Bescili^uiiK  all<-r  /-•itstrirunijiMi ,  welche  der 
Julianischc  Kakiuk-r  niii  sicli  brachte,  den  Vor- 
schlag, die  letzte  Maiwochc  des  Jahres  14.36 
auafallen  ni  lassen  und  die  Schalteintheilung  zu 
verändern.  Drang  auch  sein  Vorschlag  nicht 
durch,  so  halte  er  doch  das  (iuu-,  dass  von  nun 
au  der  papstliche  Stuhl  die  Kalenderreform  nicht 
aus  dem  Auge  verlor.  Die  FSpste  waren  über- 
haupt zur  ersten  Blüihczeit  ilcr  iNciKii-JSMiK  i-  eifrijje 
l'örderer  und  Macoiie  jeder  w  isscnschaltltchcn  und 
künstlerischen  Bestrebung.  Einem  Alexander  V., 
einein  lCuf?en  IV.,  einem  Nicolaus  V.  und  den 
anderen  Päpsten  der  Frührenaissance  haben  wir 
in  culturhistorischer  Hinsicht  auch  heute  noch 
viel  zu  verdanken.  Papst  Eugen  IV.,  ein  Freund 
tmd  Gönner  Nicolans  von  Cusas,  förderte 
und  hi'schüt/te  ihn  auf  jede  Wt-i.-'f,  und  sein 
Nachlolgcr  Nicolaus  V.,  ursprünglich  ein  armer 
Mönch,  ernannte  ihn  am  20.  September  1448 
zum  • 'ardiii;!!  „ad  vincnta  St.  l'ctri". 

Ohni'  uns  mit  dir  hr^ahlung  dir  siiatiren 
Ijebensscliick.^ak'    des    getdutCD  Kirch<lJ^ür^ten 

lüfer  aufzuhalten,  wollen  wir  nur  bemerken,  dass 
die  letzten  Jahre  des  Cardinais  durdi  einen  häss- 

licheii  Streit  mit  den  l'iiiwohncrn  seines  Bistliums 
Bhxcu  getrübt  wurden.  Nicolaus  von  Cusa 
starb  am  lt.  August  1464,  hochgeehrt  von  Jung 

und  .\lt,  zu  Todi  in  rinbricn 

Unter  den  zahlreid)en  liaturwissi'ii.scliaftlichen 
und  philosophischen  Werken  des  ('ai(iiii;ds  inter- 
cssirt  luis  hier  in  erster  Linie  das  Hauptwerk 
Dt  doela  iiinomnlia  (Uebcr  gelehrte  Unwissen- 
heit'").*) 

Mau  kamt  Cusa  nicht  mit.  Unrecht  als  Mach- 
ciferer  der  Pylhagoräischen  Schule  bezeichnen. 
Audi  für  ihn  ist  die  Zahien.synilinlik  und  di>' 
Harmonie  <lie  (.Grundlage  aller  Dmge.  ä>harl- 
«Dnig  zeigt  er,  dass  in  der  Uneodlichkeil  Kreis, 
Dreieck  und  gerade  I.init-  zusammenfallen  müssen, 
SO  dass  es  eigentlich  nur  eim-  positive  higur 
giebt,  die  Linie. 

Wir  wenden  uns  indessen  nunmehr  zu  seinen 
kosmisch-physikalischen  I.ehren,  die  uns  in  erster 
Linie  intiTe>'-in'n.  Cusa  lehrt  die  Erdbewegung; 
denn  nach  seinen  eigenen  Worten  ist  „die  Be- 
weglichkeit eine  goneiunme  Qgenadüift  aller 
Körper",  riu<  h  drr  Gestirni'.  Die  Erde  ist  aber 
für  ihn  im  weseniln, Ikh  mir  t-m  Stern;  folglicli 
rouss  auch  sie  sich  b.  wi  gen.  Diese  Bewitgung 
geht  für  dea  geistreiduui  Cardinal  iu  24  Stunden 
als  Achsendrehnng  von  Ost  nach  West  vor 
sich.  In  derselben  Zeit  von  24  Stunden  bewegt 
sich  jedoch  die  Fixstcrnsphiire  zweimal  um  sich 
selbst  von  West  nadi  Ost  und  reistt  die  Erde 
mit  sich  fort.  Somit  hat  die  Erde  in  Wirklidikeit 


*)  Die  gtsmmnliw  Wariu  das  Casaacrs  wuidtn  in 
erster  Aosfabe  sa  Basel,  dsaa  ni  Flnb  tj'S  verltft 


eilte  eiuuialigc  Bewegung  von  West  nach  Ost 
An  der  Bewegung  der  Ptoternqjhire  betbeiligt 

sich  die  Srintn-,  bleibt  jedoch  etwas  gegen  die 
übrigen  Gestirne  zurück.  I  )ieM'  V^erzögeruug 
wachst  in  einem  Jahre  auf  300*^ 

Femerhin  rotirt  die  Erde  noch  langsam  wstk^ 
recht  zur  Polachse;  diese  Erscheinung  ruft  die 
sogenamite  Präcession  her\'or. 

Man  ersieht,  dass  das  Weltsystem  des  Car- 
dinais NicolauB  von  Cusa  recht  verwickelt  ist. 
Itnnierhin  liegt  schon  ein  wesentlicher  Fortschritt 
in  der  offenen  Lehre  von  der  1^ rd rotation, 
wenn  auch  das  verworrene  System  eine  Aua- 
breitung  der  Cusanischen  Lehre  gehindert  hat. 

Nicolaus  vergleicht  unsere  falsche  sitmlichc 
An.schauung  von  der  Bewegung  der  Himmels- 
körper mit  dem  Anblicke,  welchen  man  in  einem 
läng.<!  der  Küste  hinsegelnden  Sdiiffe  geniesst 
Das  Schiff  scheint  >till  zu  sii.-hen,  während  das 
L'fer  eine  rasche  Bewegung  nach  der  entgegeu- 
gesettten  Richtung  hin  vollführt. 

l-'inoii  merkwürdigen  Vorschlag  macht  der  geist- 
reiche Kirchenfüist  fernerhin  zur  scharfen  Be- 
stimmung des  scheinbaren  Soanendurchnu  sserB. 
Man  soll  die  Wasaermenge  wigen,  welche  zur 
Zeit  der  Aequinoctien  aus  dem  oberen  Bassin 
einer  W'.issi  rulir  in  das  untere  geildsscn  ist, 
während  die  Sonne  völlig  am  Horizont  empor- 
laticfaL 

l\bi  iiso  bedeutend  sind  die  Leistungen  des 
('usaners  in  der  tellunsi  hen  Physik,  besonders 
der  Mechanik.  Wichtig  ist  hier  seine  Abhand- 
lung über  „statische  Versuche".  Die  Stärke  des 
Magneten  versucht  Nicolaus  durch  Wägungen 
zu  bestimmen;  fernerhin  kann  man  nach  ihm  aus 
dem  (jewichte  eines  (.'ubikzolles  Erde  das 
Volumen  der  Erde  selbst  berechnen,  weil  man 
ihren  Umfang;  und  Durrhnie>si'r  kennt. 

.\m  deutlichsten  beweist  sich  der  scharfsinnige 
Erfindungsgcist  des  Cusaners  an  dem  „Batho- 
nietcr"  (,,  rietenme.s.scr").  Man  soll  eine  hnhie,  mit 
einem  Gewicht  beschwerte  Kugel  in  ein  Wasser  hin- 
ablassen, dessen  Tiefe  man  bestimmen  will.  Durch 
einensiDDreichenMechanismus  löstsichdas  Gewicht 
beim  AttftrefTen  auf  den  Bodeo  von  der  Kugel  los, 
und  letzten'  sti  i^r|  wieder  empor.  Aus  der  Zeit 
des  Hinabsteigcns  und  Emportauchens  lässt  sich 
nadi  vorangegangenen  Proben  die  wahre  Tiefe 
leicht  bestimmen. 

Hat  Cardinal  Nicolaus  von  Cusa  .luch  keine 
Schule  hinterlassen,  die  seine  reichen  Anregungen 
ausnutzen  konnte,  so  ist  er  doch  schoa  eines 
■tetenGedenkens  seiner  freisinnigen  kosmisch» 
physikalischen  .-Xn.-^ciianun^,'  halber  Werth. — 

Em  wahrer  Universalgeist  und  bedeutend 
schilferer  Denker  als  Nieolaus  von  Cosa  tritt 
uns  in  dem  berühmten  Maler  I.eonardn  da  Vinci 
entgegen,  zu  dem  wir  nunmehr  übergehen. 

Leonardo  da  Vinci  ward  im  jähre  1452 
SU  Vinci,   einem  befestigten  SchlOsschen  im 


Digitized  by  Google 


M  655. 


Cardinal  Nicolaus  von  Cusa  und  hvciNAROo  i>a  Vwa. 


493 


Amothale,  ireboren.   Wahrscheinlich  war  er  ein 

uneheliches  Kind  und  ist  erst  späterhin  rcchtmässij; 
adoptirt  w< irden.  Schon  in  frühen  Jahren  braditc 
ihn  sein  Vater,  ein  geachteter  Horentiner  Advocat, 
r.u  dem  berühmten  MaKr  Vorrocchio  in  die 
Ixhre,  um  die  reiclu'  künstlerische  Regabun}{ 
seines  Sohlii-s  weiter  ausbilden  zu  l  i'^si-n. 

Belcanut  ist  diu  Aoelidotc,  nach  der  Vinci 
bald  seinen  Meisler  derart  übertraf,  dass  letzterer 
si(h  vorschwor,  niemals  einen  Pinsel  inelir  anzu- 
rühren, weil  ein  ,Jungc"  ihn  besiegt  habe. 

Wir  kOonen  auf  den  Künstler  Leonardo 
selbstredend  hier  nicht  iialier  ein^Tlien  ;  wir  hüben 
CS  an  dieser  Stelle   nur  nnl   deni  GeKlirten 

Leonardo  su  tbun.*) 

Im  31.  I^bensjahre  folgte  Leonardo  dem 
Kufe  des    Herzogs   Lodorico   Sforza  von 

Mailand,  an  dessen  Hof  i  r  als  Künstler,  Lltterar- 
Aesthetiker,  Ingenieur,  Arcliitckt,  Mathematiker, 
kursum  als  eine  Art  Universalgeist  eine  führende 

Rolle  einnahm.  Dieser  langjährige  Aufentlinit  in 
Mailand  ist  die  Rliitlic/eit  des  künstlcrisclicu  und 
wissensthatdichen  Wirkens  Leonardos.**)  Als 
die  Herrlichkeit  der  Sforzas  im  Jahre  1509  mit 
ihrer  Resiegung  durch  Papst  und  Franzosen  tin 
Knde  nahm,  trat  Leonardo  m  die  Dienste 
Cesare  Borgias. 

Seine  unstete  Natur  swang  ihn  dann  zu  einem 
längeren  Wanderleben,  bis  er  endlich  im  Jahre 
1516  als  Hiifkünstler  in  die  Dimsle  des 
fraii/  --.s-  hcn  Königs  Kranz  L  trat.  Nur  zwei 
Jahre  sollte  er  sich  dieses  ungewohnten  beschau- 
liehen  Lebens  erfreuen 'können.  Ein  rascher  Tod 
ereilte  den  grossen  Künstler  und  Gelehrten  zu 
AroboiM:  am  s.  Mail  $19* 

Was  wir  an  Leonardo  in  erster  Linie  be- 
wundern miissi'n.  ist  die  Kühnheit  si-iner  (icdatiki  ii. 

So  beschäftigte  er  sich  schon  als  Jüngling  mit 
einem  Plane  zurSchiffbarmachung  des  Arno, 
und  den  hochwohlweisen  Katli  der  Stadt  Finrenz 
erschreckte  er  einst  durch  das  J  euli  l.spri>jcct'*, 
aus  Zwedunissigkeitsgrunden  die  F'lorentincr  Kirche 
Sta.  Maria  um  300  m  mittels  Hebelkräfte  zu  vei^ 
rficken.  Ueberhaupt  bewies  sich  Leonardo  als 
glänzi-niler  Mec  lianiker,  wie  er  denn  auch  die 
Mechanik  das  „Paradies  der  Mathematik"  bc- 
neont 

Das  Trägheitsgesetz,  das  Princip  der 
▼irtnellen  Geschwindigkeiten,  die  Lehre 
vom  reellen  und  potentiellen***)  Hebel, 

*)  Aach  (tlr  Leonardo  ds  Vinci  sind  di« LUleratv- 
aapbcn  b  HelUrs  GMUkkU  Ar  «^yta  mu  bsrnttsca. 
Von  unmm  Wuh« tnrthaa  wir  aar:  Uslelli.  Lttmrir 

4a  Ptnef.  (FbrtBze  189a.) 

**)  In  dir>rr  Periode  cntiUnJ  a\icb  Min  berühmtes 
„Abendnubl",  wdche»  dM  Refectoriun  des  DomioicsBcr- 
kkMNn  Sta.  MhIb  ddl«  Gnde  ticrle. 

'*':  i'ii'"'  ,;.o!i-tiii'-i:<rCT"  Hcfad  twstcht  LcoDsrdo 

die  „ WirkuDgiaiuic"  des  Het>dl. 


kurz,  alle  Grundgesetze  der  Statik  lehrte  dieser 

grosse  Kiinstler  famge  vor  Galileo  Galilei  und 

seiner  .'>chule! 

Das  Gleichgewicht  der  Kräfte  auf  einer  schiefen 
Kbone  weist  Leonardo  eigenartig  mit  Hilfe  der 
Hebelgesetze  nach.  Auih  mit  dem  Studium  des 
\'ogclilugS  bcfasstc  sich  dieser  Univ-ersalgeist. 
Unter  seinen  sonstigen  zahlreiclien  Entdedcungen 
uikI  Erfindungr«  auf  dem  Gebiete  der  tellurischen 
Physik  mö<  ht^'n  wir  an  dii-ser  Stelle  nur  den 
Fallschirm  erwähnen,  den  er  zum  crälen  Male 
beschreibt.  Gcwöhnlidi  hält  man  fSr  den  Erfinder 
de^  I'aliM'liinri--  d''n  I''raii/c>sei)  I,rne.r:nand,  der 
ilin  im  J.ilirc  ly'^J  nadicifunden  lial.  iVucli  die 
Perspective  fand  durch  Leonardo  eine  bc- 
merkcnswerthe  Ausbildung. 

Nun  gehen  wir  zu  den  uns  hier  mehr  inter- 
essirenden  kosmischen  An.sichten  dieses  genialen 
Denkers  über.  So  schreibt  Leonardo  u.  A.: 
„Die  Erde  ist  nicht  im  Mittelpunkt  der  Sonnenbahn 
gelegen,  i'bensowenig  in  der  Mitte  des  Wehalls." 

 Für   einen    Mensclien   aiit    dens  Munde 

würden  die  Krde  untl  der  (Jccan  mit  Hilfe  der 
Sonne  denselben  üffect  auf  den  Mond  ausüben, 
den  er  auf  die  Erde  ausübt."*) 

■\uch  an  anderen  Stellen  lehrt  der  jitosse'  Künstler 
deutlich,  dass  der  Erde  nur  plauctarischeHigen- 
schaften  zuzuaimchen  seien.  Wir  mflsaen  e>  fiff- 
lii.li  unterlassen,  hier  die  cinzdnen  Stellen  anzu- 
führen. 

Da.ss  der  Gelehrte  L(  <  nardo  da  X  imi 
hinter  den  Künstler  zurücktritt,  beruht  nicht 
zum  wenigsten  auf  der  ecnnuen  Kenntniss  der 
Manuscri|>te  des  Meisters.  Hme  grössere  Anzahl 
seiner  uoveröffeiillichtcn  Abhandlungen  ruht  als 
„Codex  atlanticus"  —  so  genannt  nach  dem 
.\'J,(ntonlntiiir!i  di  t  R'.iticr  —  in  der  berühmten 
.\mbrosianischeii  i^ibliothck  zu  Mailand,  während 
andere  Manuscripte  sich  zerstreut  in  Pariser 
und  Londoner  Bibliotheken  befinden. 

Wemi  einst  die  gesamnuen  tjei.sieswerke 
Leonardos  verdfTentlicht  sein  werden,  dann  wird 
man  ent  zu  dner  gerechten  Beurtheihing  seiner 
gelehrten  Leistungen  schreiten  kSnnen.  — 

\'orsteliendcr  .\rtiki-l  sollte  nur  die  ,\ufmerk- 

samkcit  einer  grossen  I.escrwelt  auf  jene  zwei 
kühnen  Minner  der  Frfihrcnaissance  riditen,  die 
in  ihren  l  ehri-n  vom  Kosmos  dem  Fraucnburger 
Domherrn  die  Wene  zu  einem  rascheren  Ver- 
ständnisse seiner  wahren 'l'heorie  seitens  der  Nach- 
welt geebnet  haben.  Auch  die  Spur  von  ihren 
Erdentagen  wird  nidit  in  Aeonm  untergehnl 


')  Leonardo  erkUrts  aadi  bmiis  J«mb  sadigiiii« 
LIchu  ia  dm  aas  bei  Ncanond  die  aiehl  bctmÄlcts 
McBd-Hslfakutd  tncbdat^  ttr  daaa  JoyinHi  R«aa  dM 

Sniinenlichtes,  welches  von  der  Bide  wtedeiiiM  auf  den 
Mond  gewortea  wftrde. 
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RUNDSCHAU. 

(Nadulruck  rerbiiten.) 

Die  VcflinitDiig  der  LebeweaeD  wiid  duidi  die  Lcbens' 

brdlngungen  derselben  eingcsdirScüct ,  und  n  giebt  nur 
wenige  Pflanien  und  Thicrc,  die  wie  der  Mensch  um!  ■ifiii 
C'-'lr'/Mcr  RtjJ'jitcr,  d'i  Hund,  überall  Scljcn  k'''r.nen  In 
din  let/leriit  KiUUn  bvnilit  der  Kujuncipolilismut  /um 
guten  Ilicil  auf  der  Käbi^kcit  dci  Menschen,  ticb  von 
den  ihm  bcdrohlichcB  Ktimebedingnugai  iinebhingig  «1 
mckei»  liA  s.  In  iMhca  Nordes  dutdi  »anie  Klei- 
dang  fl|ea  die  Kille  tu  schOUen  Oie  oft  wundersam 
hecrentte  Vertbdhmg  der  Pflanzen  und  Tbicre  wird  uns 
ent  khir,  wenn  wir  ihre  I,i'l>f-n>lii-dinj,n;n};L-n  im  Ein^'/lnen 
erkannt  haben,  wir  sehen  ilanri  t.  R.,  wir  »ich  Kalk-  und 
Ktesripflnnzen  Regensc-itig  ausscbliesscn,  weil  die  einen  nur 
dem  Kalk'  uod  die  «ndcrcn  nitf  dem  Kicidbodea  die 
ihaa  geiMhlMiHB  NähnmgpMaAe  ■bgewiraca  IcflnseB;  ee 
•M  diet  icecmwne  bodenholde  Pflanzen,  von  denen 
(.  B.  daa  Galaiel' Vcildien  f  Viola  ealaminarisi  nur  auf 
/inkliil tigern  Boden  vcirkainmt,  Ebenso  verstehen  wir  leicht, 
weshalb  kalkfreier  Boden  keine  gebiluf>':trat;<'nden  Land- 
sclinecken  ernährt:  sie  brauchen  zum  (ichäusebau  eben 
mebr  Kalk,  •!■  iknen  der  Boden  iwd  die  danul  «nduende 
Naihnn^  Uetea;  fiidet  äch  aber  in  loldicr  kalkMBKB 
G4ceod  dae  alle  RvlBt,  aa  dem  Asflia«  ntn  daa  Kaft 
«BB  der  Ferne  herbe^ebradit  bat.  eo  Itaaa  maa  In  fitrer 
Uiagdmni;  oft  eine  reiche  Kaun*  von  I.ungen*cbnecken 
trelTea,  ein  Hrweis,  dasi  sie  nur  durch  den  Kalkmangci 
des  Bodens  gehindert  waren,  »ich  doct  weiter  aiuzubreitcn. 
Die  vorher  eeltaatn,  wie  cige>>Haa%  enchdaende  Ver- 
breitung der  Ldteweaea  erUbt  aidi  oft  aebr  aiateb«  ao* 
bald  man  ihn  Lehwwttfdiaguaeen  keaatr 

dae  Mber  aebr  eapriciSi  enehöneode  Tluitiadie 
dieser  Art  war  dits  rathsilhnftr  Fehlen  der  Aale  in 
der  Donau.  Die  mcisieii  gic&seii  I  lüsw  linrupis  liifein 
einen  ergiebigen  Aalfaiit;,  warum  macht  die  Donau  davon 
•ine  Ausnahme?  Im  voraus  sei  bemerkt,  dais  hin  und 
wieder  ja  auch  in  der  Donau  ein  paar  Aale  gefangea 
werden  und  data  alao  der  MangiiJ  k«ta  abtolnter  iat»  aber 
daa  wlia  anch  nidit  mdglkb,  da  }a  tfe  Donau  dudi 
CknUearit  aalreichen  Strömen  in  Verhir.iiur.g  sieht,  so  lUiteli 
den  Donau- Main -Canal  (T^iiJwijjs- C:inal)  mit  Ül-iu  Khein, 
durch  de:;  M.  i'.ii.i I  i  i;i;ni  '  ;inal  mit  der  I^llie  und  durcli 
andere  Ciiinile  mit  andcicr.  Milssen.  Ks  werden  sich  durch 
diese  Verbindungen  M>n  Zeil  zu  Zeit  immer  einige  Aale 
ia  die  Donau  verirren,  atwr  eiagebaigeri  babea  aie  akb 
dort  nie,  «ad  aodi  ein  Verrach,  aie  kOttttllek  dort  eiocu- 
bfligen,  wQrde  aus  Gründen,  die  wir  aogleicb  kennen 
lernen  werden,  höchst  wahrscheinlich  fehlschlagen. 

Dieses  Fehlen  der  Aale  nnissie  ein  Kftthscl  1  kiUen, 
lolange  man  ihre  natürliche  Iiniwickelungiweite  nicht 
kannte.  Nachdem  aber  die  ilalieoiadien  Fora^er  Graaai 
vad  Calandruecio  vor  cfadiiea  Jabtca  die  laace  um- 
atckteae  Frage  der  AalentwidceloRg  gelOat  haben*)  und 
aa%aB  heaaWBi  daia  die  Aale,  taiag^ebrt  wie  die  meisten 
Flnüfiacbe  (die  ram  Lakhen  die  FlOne  auTwftru  «eigen), 
rum  Meere  ziehen  und  dort  ihre  Bnil  aiisbrinv;en ,  die 
nun  ihre  erste  Jugend  im  Meere  verlebt .  um  erst  diinn 
in  die  Süuwasser  aufwilrts  zu  wandern,  trat  die  Frage  in 
ein  ncuea  Sladiiua.   Man  halte  jetat  die  Ftageaielliug  ao 

daa  Sckwane  Maar  aieht  cbcaao  wie  die  Noid-  und  Ost- 
aee,  daa  AthnlMie  nnd  MitteTmeer  eine  flrul  junget 

*)  Siehe  J'ronutheiu  VUl.Jahtg  ,  S.  488  fi. 


Flussaaie  ernih;t,  die  später  in  die  Mus.se,  «eiche  ins 
Schwane  Meer  münden,  aufwlrts  steigen  könnten.  Die 
Antwort  bntete:  die  junge  Aalbrut  fehlt  im  Schwarzen 
Meer«,  nad  darum  aind  aach  alle  aadcrea  FlOme,  die  fai 
danelbe  münden,  ohne  Aah,  obwohl  von  dlcaca  derDg^epr 
durch  den  Dnjcpr-Bug-ranal  mit  der  Weichael  und  dnrdi 
diese  mit  dci  <  >sl«ier  \r.  Verbindung  steht,  in  der  e»  riele 
Aale  i;.e(il  K-s  IM  .i  ii.n.i.h  keine  Fra(;e,  da»»  Donau, 
Dnjcpr  und  andere  !■  .üsse  dem  Sthwai/en  Meere  ab  und 
zu  erwachsene  Aale  zufühten  werden,  iln  sich  dort  ver- 
Bichrca  köoatea.  Die  Vn^ß  nach  den  Ursachen  der  Aal- 
armuth  der  Donau  tritt  damit  ia  ein  dritte«  Stadium 
und  verwandelt  sich  in  die  Frage:  „Waroaa  gedeiht  die 
junge  Aalbrut  im  Schwar/en  Meere  nicht?" 

Die  inuthnixisslich  richtige  Ant»o:t  auf  diese  Fraj;e 
hat  der  Ingenieur  Adolf  1-ohr,  wie  er  in  den  IVr- 
hanituttgtn  än  Preahurger  Irrfins  für  XaturiunJe  mit- 
theilt,  ane  einer  Kundachaa  de»  Pr«melheut*\  googen, 
in  wel^  Prafeiaor  Keilhack  die  |ih]rrika«Kbca  nad 
chemischen  Vcrbültnisse  des  Schwarcea  MOUU  mit  deaea 
anderer  Meeresbecken  verglich.  Kadb  den  Üntcnachuagea 
1  vfiichiedenei  Mecresforscher  ist  da*  thierische  Leben  de» 
Schwarzen  Meeres  auf  die  oberen  Schichten  beschrinkt  und 
geht  nicht  unter  eine  Tiefe  von  100  Faden  hinab.  Der 
Grund  iat  ein  aüt  alelgender  Tiefe  aaaehmender  Gebalt 
daa  Waaaen  aa  etacai  allem  ofgiaiMtea  Leben  feind- 
tichea  Gaae.  den  Sckweftlwianiafcdr,  «akhcr  dw^  dae 
in  diesen  Tiefen  lebende  Bakterie  fBafttrhum  hydn- 
sulfuruwn  porj!u'umi  er?e\)j.'t  wird  und  daHaO  Mcflge 
»clion  bei  100  Faden  IhIc  330  Cubikcenlineter  im 
Cubikmetcr  Wasser  lieträgt,  in  grösseren  Tiefen  aber  noch 
rapide  inoiauBL  In  den  oberen  Schichten  des  Schwarzen 
ICecica.  die  dorch  die  ailA^j^  SBaawaaecnafiOaae  er- 
aanert  watdaa,  kaaa  aldi  iadcaien  da  vielgealaliigaa  Thlar- 
leben  regio,  da  bler  aaA  dei  Saligeball  da  Hei  ge- 
ringerer iat  ah  ia  da  mit  Sdiwefdwaiaenloff  «agUletea 
Tielen 

Nun  sind  aber  die  I-arven  der  Flussaile,  die  kui/- 
Srchnäuiigcn  Glasfiiche  (Leptoctphalut  breiiroitrisi,  Tief- 
aeebewehaer,  aad  veaa  alao  die  Zuflfliae  des  Sdiwaraen 
Meerea  ihn  «crime  geicUcdbtareife  Aale  aafflhna.  io  wird, 
da  diese  in  Tiefen  von  wenigsten*  $00  m  ilire  Eier  aln 

Nft^oi;,  ihre  Huit,  vii  lli-iclit  aueli  schon  der  Matterliacl^ 
vi,n  dl  ;ti  gütigen  (iase  getijd'.ct  werden,  A der  chemischen 
IU?H  Ii  ilTenheit  des  Pontii»wa.sii  i>  ii>  li' n  1  leicn  und  au» 
der  Kntwickelungiwcise  der  Aale,  Verhältnissen,  lil>er  die 
wir  erst  im  letzten  Jahrzehnt  zu  einiger  Klarheit  gelangt 
sind,  ergicbt  aicfa  alaoh  wie  A.  Lohr  xuent  bemerkt  bat, 
sehr  eiafadi  der  Gnad,  wann  das  Schwarae  Meer  sum 
Bruti>edtea  fttr  Fliuaule  ungeeignet  ist  und  warum  et  ia 
die  Donau,  den  Dnjepr  und  seine  anderen  Zuflüsse  keine 
jungen  ,\alli>ili  '    i  rs' r.den  'K:\i.n     Ks  durch  die»e» 

Beispiel  (n  soin!'  !>•  klar,  wie  ott  die  Kcnntn;!,»  der  ver- 
seil i'l-.-l'ii  \  Mhällnisse  daru  gebart,  um  verwickelt 
liegende  biolc^ischc  Ritbsel  au  Uieen.  Bevor  man  WBMte, 
daia  der  Jange  Aal  da  Tlefeecfiaek  Iat  aad  daaa  daa 
Schwaiae  Meer  ia  daa  gitaerea  llefea  «ogifMt  iai,  war 
daa  RKhicl  dar  Aalanaalh  aefaer  ZoiUbae  kaom  m  Ifiaeik 

Knasi  KaAVSB,  ftt^i] 


Ueber  eines  Fall  acbneller  Verkoblung  von  Hole 
(ohne  MitwiilBiitg  bedeutender  HItie)  boidMel  G.  Arth 
in  dea  Cw^ttt  rmimt  Folgendea.  Bei  lUfoaditmg  eine* 
Jonval  -  Tmhine  \-«ia  13  PferdeeUrltea  oad   iii  Um- 

•)  IX.  Jahrgang,  .S.  349  }0. 
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drehuni;en  in  <l«r  MinuW  wmr  ein  ^-ollkommen  gesundes 
Stock  Pockdhob  fCttqyatmmJ  im  Gruade  ein«  btOBtcoca 
Sduida  ab  Plfot  antrfinwht,  wif  dem  im  am  Stahl  be- 
MdwBde  Adueiteod«  der  TurbliKirwelle  aufrohte.  Das  bc- 
wegliclie  Syttem  der  Turbine  wog  ruMmnien  400  leg. 
Ohne  eigentlich  unter  Wasser  /■■.  sieben,  war  doch  das 
I'ivot  immer  feucht,  wi-il  f*  sich  imlerhalb  der  Ausfluis- 
''ifTnungen  des  Wassels  berand.  Schon  nach  einem  Bur 
6  Monate  wihreodeD  Bctriaba  winde  die  Turbine  wieder 
demantkt  od  da>  PecttebMBck  swar  ia  seinem  tuteten 
Theüe  wxk  vac  unvenehrt  ■elupden.  wogegen  der  obere 


Thcil,  den  die  Turblneowelle  berührt  hatte,  lu  cioer 

schwarzen,  splitliigen  und  lirr!i.kllt;i'n  M:i>.sr  miigcwandcll 
war.  die  mit  ihrem  glänzenden,  unrcgclmissigcii  Biiicb  an 
gewisse  Minenilkohlen  erinnerte.  Aber  nicht  nur  in  diesen 
Eigenschaften,  sondern  aticb  im  clKmiichcn  Bestände  und 
Heicwerthe  (7394  Cahrian)  war  ala  In  dto  Mb»  der 
Kohlen  awiidwn  die  e^enUiclMS  Mpite  md  ^  JilBpla>> 
an  SaueniDff  rdehca  Schwarakohlen  zn  stellen.  Die  Um- 
wandlung des  PotWhol/fs  lu  Kohle  war  hier  c-sichllich 
der  Einwirkung  des  Druckes  und  «jincr  gelinden,  von  der 
Rciliung  hervorgerufenen  TcmperalurcrhCihung  m  'icgen- 
wart  von  Feuchtigkeit  zuzuschreibtn,  d.  h.  bIm)  denselben 
Einflüssen,  die  man  für  die  normale  unti  allmübliche  Um- 
wandUmgholBigcr  Slofle  «1  Lignit  iwd  SttinkoUe  als  weaeai^ 
lieb  aaaaaitebaBd  eiklrt  Intaremant  bt  aber  der  Fidl 
wegen  der  kurzen  Z-it,  die  fOr  diesen  Vorgang  nCibig  war, 
indem  er  zeigt,  dass  die  Umwandlung  unter  Ix^ondeis 
gSaSligen  Umständen  viel  schneller  verläuft ,  als  man  all- 
annimmt,  und  dasa  es  daiu  noch  nicht  der  Dauer 
t*i>kiiWUr  PHiodeD  bedarf.  (Isi*] 


Ein  Einfluaa  der  Sonnenfiostemisse  auf  die  Erd- 
atmosphäre cis»'  i.  i,  ftiihi  r  seht  zweifelhaH,  hi<,  bri  ..ier 
totalen  Sonncnfinstcmiss  vom  H)  August  ihJsfj  crbcblitbe 
meteorologische  Vertoderungen  gemessen  wurden,  die  dann 
durch  die  Beobachtuagen  bei  des  folgenden  Sonnesfinster- 
*M  18S7  und  1896  ab  legebaiaBigia  KaduiBaagea 
I.  Man  fand,  daai  der  Lultdrock  wifarend 
der  Verfinsterung  eine  Schwankung  darbietet,  die  sich  in 
den  lijronietcr- Ablesungen  .ils  noppelwelle.  entsprechend 
einem  /.wciinaligen  Fallen  und  Steigen  de»  Riroineter», 
Ein  Tcmpcraturrückg.ing  bis  zu  2'/,"  wurde 
Zeit  nach  der  grOauen  Ver^iutemngspkas«  fot- 
Ob  SonaofianamfaB  wmd  »8.  Ilai  1900. 
taaodan  dan  SOdCB  dar  Verafaiigtai  I 
NotdamerikaB  traf,  gab  Gelegenh^t  cu  ausgedehnteren 
meteorolojiinhi'n  Peobachturgen  N.-\ih  Ctaytons  Zu- 
sammenfassung der  Ki^ebnissc  5.ink  die  liin|icntiir  um 
mehr  ab  4"  gegen  die  Umgebung;  der  Verl  risterungszone, 
■Dd  es  bildete  sich  ein  (rcbiel  hüheien  l.ufliirucks,  welches 
*«■  einer  Zone  geringeren  Druckes  und  weiterhin  noch 
TOo  einer  Zoae  mailmakti  Druckes  umgeben  war.  Wie 
dte  KaRm-Btatngmgan  aaigian.  batlcn  db  Winde  wibi«nd 
der  Kortbewegnng  dea  Moadachattens  Ober  den  Contincnt 
ihre  Richtungen  gelindert,  so  dass  die  ganze  meteoro- 
l(/gischr  Erschcir.un,;  /iemlivh  J' r  EntwickeluDg  einer 
CykJone  mit  kaltem  Cenltum  gleidlluuu.  Daraus  ergeben 
sich  wichtige  Schltlssc.  Wenn  abM  UlMlwIllllUllliis  trotz 
ihicr  knnan  Dauer  «ina  Cykkna  «raaijgia  baas,  dia  mit 

hllt,  so  liegt  die  Fdgetung  nahe,  dma  anch  der  Ol^icba 
TempentturrOckgaag  am  Abend  eine  ichwache  Cyklooe 

mit  kaltem  Ccntmm  bilden  Icann.  Während  des  Tages 
wird  aller  eine  Cyklone  warmer  Luft  eizcugt;  es  müssen 


also  tigUch  zwei  Druckminima  erscheinen,  unteibrocbea 
durch  ein  Gebiet  hohea  Drudcca  swiichan  beiden.  Hianoa 
wflrde  aidi  nadk  Claf  ton  daa  Zualanddcommen  der  b^ 

kannten  täglichen  Doppelperiode  des  I  iftdr  ckes,  Ober 
weiche  die  Meteorologie  buher  keine  vAliig  iimtciüiende  Er* 

(iJimmtimnd  Krdt.j 


voa  i^MdcB  KoUcnpnlver. 
Bei  der  Unlemdhiwg  «ob  BawIlkoUe  von  RadoliB  ti 

Böhmen  beobachtete  A.  F.  Nordenskjflld,  wie  die 

f  Viffn. ■*(■/-//•./.■(  .j,'  in  Ihren;  Ke|i<!rti>rium  mittheilt,  ein 
überraschendes  l'hänomcn.  Wenn  diese  sehr  gasreiche 
Kohle  zum  Zwecke  des  Einiscberns,  fein  gepulvert,  in 
einem  Platintiegel  schwach  geglObt  wurde,  nahm  sie,  olue 
SU  achmelien,  alle  Eigenschaften  einer  aiandkil  hÜl  be> 
wcglicbea  Massigkeit  an.  Die  gaai  horiaoMale  Ober- 
lilebe  war  spiegelnd.  Auf  ihr  entstanden  bei  StSrang  des 
Oleichgewichtes  oder  bei  Gaientwickelung  .nn»  ilein  iiiv.i  ri  n 
Thcilr  der  ginhenden  Masse  Wellen.  U;c  sditiiilj.iie 
l'llissi^^k'  ii  In  :.s  sich  uns  l  iiieiri  GefUsSC  in  iMi  anderes 
giessen  Ik-i  der  Abkühlung  verwandelte  sich  die  Substanz 
wieder  in  ein  schwarze»  und  gänzlich  aus  ungeschmolzcne* 
KOnicm  bcstebendea  Pulver.  Die  ErKhctnung  aeigl,  daat 
Bich  <&  Gaaa,  die  bei  Erhitmeg  der  Kehlenanbetana  ent- 
weichen, anhngs  um  die  kleinen  Körner  lagern  und  ihnen 
dadurch  eine  Beweglichkeit  gegen  einander  verleihen,  wie 
sie  den  Flüssigkeiten  eigen  ist,  Diese  lugenschaflcn  traf 
Nordenskjold  auch  bei  anderen  bituroinflaen  Kohlen, 
aber  bei  keiner  so  ausgeptlgt,  wb  bei  dcf  genaBBtcn 


BÜCHBR8CHAU. 

Ltitjaden  ttir  den  Vnterrüht  in  drr  Maschinenkunde  an 
titr  Katurlichen  Marineschule.  Herauigegeben  von 
der  Insjieklion  des  Bildungswesens  der  Marine.  Mit 
las  Abbildnagen  im  Tal  und  auf  Stdadmcklalela. 
gr.  8*.  qciv,  3x7  S.)  Berib,  E.  S.  Mittler  Sr  Sohn. 
Preis  (1,50  Nt. 

Der  Verfasser  dieses  L-ciUadens  ist  der  .Marine  -  Ober- 
Baurath  und  Maschinenluu-Betriebsdirector,  l^direr  an  der 
Mariae-Akademw  ood  Marine-Schute  G.  Klamroth,  der 
db  BifabnutfHi  adnea  Ldnbemba  k  der  BAaadhmg  dea 
vnliMffekhHi  Sisfta  att  groiaea  Geachick  verwerthet 
hat.  Der  Leitfaden  soll  zunidist  ein  Hilfsmittel  fQr  den 
Unterricht  der  Fahnri<h<  ?ur  See  si  in,  .iber  auch  Denen  zur 
<  iricntiruni;  über  die  maschiucllcn  Kintichlungen  nii  ßord 
di.r  deutschen  K 1  ii gssc hifTe  dienen,  welche  die  Vorträge 
an  der  Marineschule  nicht  hören.  Diesen  Zweck  SU  er- 
füllen, adkdu  nna  daa  Buch  in  hohem  Maame  g^dgneit 
ttichi  nnr  wegen  der  flbenichdideB  GUcdctiHig  dea  ireit- 
schkhtiecn  StöSaa  und  wegen  der  klaren  und  flbenengeoden 
Schreibweiae,  aoidern  auch  vcrraOge  der  das  Wesen  imd  die 
charakleristitchen  Unterschiede  verschiedener  Cotutruclinnen 
dess'li'on  (gegenständes  her vorhcl>endcii  VergleiLhe.  /  U. 
der  Schirtskcsscl,  besonders  der  heute  im  \'oide»grunde  des 
Interesses  stehenden  Wasserrobrkessel.  Dadurch  wird  dem 
Nichifaehmamw  das  Vetatehen  der  «iebeitigeD  MaacbiBca 
•B  Bold  der  Kibgiachlft  weawtBcb  eibithtert,  anmal  die 
Beecbretboagen  in  vielen  kbica  nad  ttbenkätUchen  Ab- 
bOduogen  eine  hilfreiche  Untersttitsnng  finden.  Weil  das 
Hutii  .lucli  Nichif.ichleiiSen  \ i'r>tändlich  sein  soll,  musate 
Atanchcs  ciklvit  werden,  was  beim  Xechniker  imd  I^paieur, 
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!)«■*.  iiul-rs  lUs  Si  liirliiai^fache»,  aU  iiekannl  voiausgcsctit 
werden  durfte ;  dai  Werk  wird  dahalb  lowohl  Olfiaercn  ab 
>wch  StudlwDdodcf  twfcniirinQHftffcirtiuicii  imd  Ip^cmIcbiwi» 
die  lieb  mit  den  vietaitisea  ilwdfeen  und  den  mit  ihnen 
in  Ztunmmenkui  tttbinden  WarifhtMgtn  u  Bord  nnterer 
Ktirgoschiiv  SekaoBt  macben  «ollen,  da  wINkommaMi 

Ji.indbucb  sein. 

nie  Vielseitigkeit  des  Sloflia  kommt  tcbon  in  dt-n  Uelier- 
■cbritiea  der  16  Abadtnitle  snn  Amdruck,  welche  lauten: 
Wirme  nnd  Arbeit  —  Entwidielang  der  Schifbmaadiine 

—  Der  Indicelgr  und  VerwcBdang  der  Indicfttordiagramme 

—  Zumrnmenfaane  cwtechen  ScUfliigeechwIndigkrit,  Pferde- 

st.itkc,  I"C' ililcin rr  1  .r ai.ih  ,  I'ropcllcrwirkutig  un  l  Ai  tinii»- 
in<iiu»  Krnluiluvtrafjung  d«  KurlK'lgfUirliOi  l'oimcn 
und  Atltn  ilir  SthilTikcs»«!  KcssclUiUpcr  mit  Ver- 
ankerung, Fctteningfunlage  mit  Armatur  —  Haupt- 
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POST. 

Ab  daa  Heraaagcber  das  Prometheus. 

Mit  graaM  loleiMW  hebe  Ub  daa  Ratoat  Aber  „Ga- 
dlchlnbi  nnd  luthictentwkiccItiBg  der  SdhlMkreten*'  Im 

Pr  .:'rthfu,  XIII.  I.ihri;  S  ^S;,  gelcscn.  Alis  dem 
l!c[;clit  i.st  leider  nicht  ctüchilich,  ob  auch  Versuche  ge- 
macht sind,  festjustelleii ,  wi'-  i.ini.;''  liitM'  l-irnlr utki- 
iin  (icdächtiiiss  der  Scliildkröle  hafccn  blcil>cn.  Ks  kniinic 
dies  ji  leicht  m  der  Weise  geschehen,  doss  dem  Tbiere 
wihiead  einiger  Zeit  das  Belreien  des  Labyrinthe  mwebrl 
würde.  Eine  kUrilicb  gemachte  Bcobachtaag  Hut  midi 
schliessen,  dus  das  ErfamemagiveniflgeB  dbier  OaAUple 
ein  sehr  geringe«  ist. 

Im  Frülilir.c  pimi  fand  ich  i-n  Garten  ein  weibliches 
Exemplar  der  grieduscben  I^ndschildkrfitc  ( Ttsiudo  grae^  a), 
daa  jedwifalb  dar  Gcfangenacbaft  in  einem  der  Kachbar* 
Umer  eattaniwa  war.  Ui  Mtala  «a  ia  dia  GcwiduhiaecT, 
wo  es  aidi  aaicbetoend  woU  ftlbh«.  Dia  Ihm  geteidOe 
Nahrung  bcsund  aus  grünen  PBanceotheilen,  namentlick 
tarten  Salatblattern ;  gelegentlich  erhielt  es  auch  einStOckcben 
Obst.  Von  den  ihm  \  orgclcgtci;  Insccten,  Schnecken, 
RegenwCirmern  u.  s.  w.  nahm  es  Nichts  an.  Hittfig  sali 
man  «lu  Thiei  in  den  AVegen,  unter  den  StdJagen  und 
swiacben  den  an  der  Erde  atebendcn  Tapfpflaaeen  lunhci^ 
luledica,  oft  blieb  ea  ancb  mehrere  Tage  und  Häger 

Die  tum  Mittdbcete  dca  Wannhauece  abrweii^riukn, 
I  I  cm  weiten  Helirohrc  der  Warmwasserheiiung  liegen 
an  der  Stelle,  wo  »ie  den  Weg  kreuien,  in  einem  Hachen, 
gemauerten  C^nal,  der  mit  durchbrochenen  Eisenplalten 
b«l9  bL  Die  Obcrflidie  des  bAcbMgekgcnea  Rohres 
iftaadcrSuUedeaBiMiiUa  Ia  den  Caad  aar  «aalga  Ccati- 
BMtMr  «0«  im  DeAphue  antbiat,  weUerUa  wird  der 
Zarfacbeanttmi  nocb  INaM  Caaal  beaadile  die 

Skhildkrntc  auch  ^elegcnlMdt  OOf  ihren  Wandenmgen. 
Kärirlich  machten  mir  nun  juBCe  Naturfreunde,  die  Zutritt 
zu  den  Gewitchshftusern  hüben,  die  Mittheilung,  doss  die 
Schildkröte  sidt  auf  dem  Heizrohre  im  Canal  befiitde. 
Da  aie  bisher  audi  iteia  den  Rodtweg  gefandea  halte,  ao 
hielt  ich  et  nid»  Ar  oMIg,  gleidi  aadwaaehaB.  und  hatte 
bald  nachher  die  Sadie  veigeaiea.  Ab  Idi  jcdodi  am 
nüchslen  Tage  erfuhr,  dass  sie  noch  genau  .m  1  r^clbrn 
Stelle  festgeklemmt  sitze,  befreite  ich  eiligst  di4  Iii  er  ,uis 
seiner  entsetzlichen  Lage,  in  der  es  mindrstens  2.)  Sru-dcn 
verbracht  hatte.  Da  die  Kohre  ziemlich  hciss  waren,  so 
hatte  das  Thier  anscheinend  sehr  gelitten;  es  erholte  si^ 
jedodi  aadi  dacai  Bade  nad  waiierar  Pflege  fai  knnar 
Zeit  TCUatlad%. 

Obgleich  ich  schon  damals  kein  grostet  Vertrauen  hi 
die  Inlelligeni:  der  SchitdkrAten  setzte,  so  glaubte  ich  doch, 
dass  das  Thier  nach  diesen  schlimmen  Erfahrungen  den 
gefibrlichen  Ort  meiden  wUtde,  und  hielt  es  deshalb  für 
unnöthig,  Vorkehrungen  gegen  die  Wiederkehr  dieses 
Faltet  an  tic£f<en.  Dodt  «ait  gefchJtl  Et  waren  «iellaidu 
väiX  Tage  «ailoMB,  alt  aU  im  WaiaAaaaa  ala  ■amiat 
nnangenelmter  Gernch  bemeifcbar  machte,  und  bei  der  Socha 
nach  der  Uraadw  deaaelbea  fand  sich  die  SdiildkrAte  genau 
an  der  ituhcno  tTaglOdiiBMlIe  —  wcadat  (»m} 
Dortmnad.  Lange. 


Digitized  by  Google 


ILLISTKIKTE  WOCHENSCHRIFT  CBEH  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT, 

h e r au tf «ce be fl  von 

I>ufch  alle  Buchbaad*  .     .  _  . 

luofen  und  Postaaitalteo  Dr.  OTTO  N.  WITT. 

XU  bcsie1i«o. 

Verlag  von  Rudolf  Mücken bei-ger,  Berlin, 

Dönib»rf<itr»w  ;. 

JV^  656.  MiinA  IM  Um  lihilt  diiiir  ZiKickrift  ttl  iiititu.    Jahrg.  XIII.  31.  1 90  2. 


Die  Bekämpfung  der  Spargolfeinde  and  einige 
Sohluasbetrachtungen. 

Von  rrnf<*»''i'r  K  SajA. 
I. 

In  zwei  vorhergehenden  Arbeilen*)  haben 
wir  die  Erbfeinde  des  Spargels  einer  Untersuchung 
unterworfen,  und  wir  hoffen,  dass  deren  Lebens- 
weise für  jeden  Spargelfreund,  welcher  unsere 
Ausführungen  aufmerksam  gelesen  hat,  genügend 
klargestellt  worden  ist.  Wir  haben  bei  Gelegen- 
heit jener  Betrachtungen  versprochen,  dass  wir 
uns  auch  mit  der  Bekämpfung  der  Schädlinge 
bf^fasscn  würden,  und  diesem  Versprechen  wollen 
wir  hiermit  gerecht  werden.  Als  wir  uns  aber 
dieser  unserer  Aufgabe  nach  unserem  besten 
Wissen  entledigt  hatten,  da  wollte  es  uns  scheinen, 
als  wäre  die  Spargelpflanzc  noch  nicht  genügend 
in  unserer  Küche  eingebürgert  und  v\e\  zu  wenig 
genossen,  jedenfalls  viel  weniger  als  sie  es  ver- 
dient Und  um  die  Auhnerksamkeit  unserer 
l  eser  noch  mehr  auf  sie  zu  lenken,  haben  wir 
noch  Einiges  über  ihre  Geschichte,  endlich  auch 
noch  einige  Winke  über  ihre  Zubereitung  für 
den  Tisch  beigefügt.  — 

Die  hauptsächlichsten  Feinde  des  Spargels 
kommen    glücklicherweise    nur     auf  dieser 


*)  Ptomrtknu  XIII.  Jahrg.,  Nr.  635  u.  650. 


Pflanze  vor,  und  dadurch  wird  auch  ihre  Be- 
kämpfung erleichtert,  weil  man  dabei  auf  keine 
anderen  Pflanzen  Rücksicht  zu  nehmen  braucht 

Wie  wir  gesehen  haben,  erscheinen  die 
Käfer,  die  Fliegen,  die  ersten  Stadien  des 
Spargelrostcs,  alle  im  Frühlinge,  um  sich  eine 
Grundlage  ihrer  ferneren  Vermehrung  zu  sichern. 

Nun  ist  aber  der  Spargel  gerade  ein  Cultur- 
gewächs,  dessen  Frühlingstriebe,  sobald  sie  ober- 
irdisch erscheinen,  auf  den  Markt  oder  unmittelbar 
in  die  Küche  konimcn.  Wenn  man  also 
darauf  achtet,  dass  bis  zum  gehörigen 
Zeitpunkte  die  Nährpflanze  den  Schäd- 
lingen consequent  entzogen  wird,  so  ist 
eine  gefährliche  Vermehrung  der  letz- 
teren bedeutend  in  Schranken  gehalten. 

Man  könnte  geneigt  sein  zu  glauben,  dass 
dieses  Verfahren  schon  durch  den  täglichen 
Verbrauch  genügend  durchgeführt  wird,  weil 
man  ja  die  Triebe  ohnehin  jeden  zweiten  oder 
dritten  Tag  (wenn  nicht  alle  Tage)  aus-schneidet 
und  fortnimmt.  So  ganz  einfach  aber  ist  diese 
Bekämpfungsweise  denn  doch  nidit,  und  will 
man  die  Feinde  thatsächlich  besiegen,  so  muss 
man  beständig  im  Auge  behalten,  dass  man 
nicht  bloss  ernten,  sondern  dabei  auch 
Krieg  führen  muss. 

Ich  will  mich  deutlicher  ausdrücken.  Ich 
nehme  zuerst  den  Fall  an,  dass  der  Spargel- 
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Züchter  aul  die  .Schädlinge  keine  Rücksicht  niniiiit 
und,  indem  er  sein  Erzeugniss  für  den  Markt 
ausschneidet,  dies  ohne  das  Bewussfsi^in  tfmt,  ' 
dass  er  damit  zugleich  auch  die  Spargelschadlmge  , 
bekämpfen  konnte.  Dieser  Spargelxficbter 
wird  nur  die  brauchbare  Marktwaarc  aus- 
schneiden; die  dünnen  Triebe,  die  nicht  ver- 
kauft  wcr<lrii  ki'iiitx.'n,  tnuJi  ini'lir  aluT  ilirji-i'.iucn 
Triebe,  die  schon  bei  ihrem  hr&chciiiea  von 
Käfern  benagt  und  verunstaltet  worden  sind, 
wird  or  stehen  lassen,  damit  sie  sich  verästeln 
und  für  den  Wurzelstook  schon  vom  l'rühling 
ao  NahniOg  bereiten  körmen.  Theoretisch,  blon 
vom  pflanzenphysiologischen  Standpunkte  aus 
betrachtet,  ist  sein  Verfahren  Ranz  vernünftig, 
und  wenn  keine  Si  h;idlin^;e  mit  im  Spiele  wären, 
SO  könnte  man  sein  Vorgehen  nur  billigen. 
Wenn  man  aber  die  Fra(«e  näher  untersucht,  so 
wird  man  liald  eingehen,  dass  er,  indem  er  dem 
Spar^;e!  /u  nüt/eti  (,'edenki,  eigentlich  dessen 
Feinden  nut7:t.  Denn  jeder  stehen  gclaiaene, 
noch  so  dünne  Trieb  vertritt  gewiaaermaassen 
den  Strohhalm,  an  welchen  der  untergehende 
Schädling  sich  anklammern  und  dadurch  seine 
Existenz  zu  retten  suchen  wird.  Man  wird  finden,  1 
dass  solche  Triebe  über  und  über  mit  den  Eiern  I 
der  Sparf,'rlkafer  bedeckt  sind  und  dass  sie  sich 
bald  krümmen  von  den  Maden  der  Fliegen.  Und 
wer  sehr  genau  untersucht,  wird  auch  die  Sper- 
m(ii;(itiien  und  später  die  Aecidicn  des  Rostes 
auf  denselben  ^'ewahr  werden.  Mit  kuncen  Worten: 
diese  nicht  ausi^'eschnitti  iien  1  riebe  sichern  den 
vom  Spargel  lebenden  Schädlingen  die  Fortdauer 
ihrer  Existenz  und  ihrer  Brut 

Meine  UnteiMn lumpen  und  Versuche  be- 
rechtigen  mich,  den  Rath  zu  geben,  bis  zum 
so.  Juni  sämmtliche  Spargeltriebe,  ob 
schön  öder  unschön,  aus/nscJineideti,  sie 
zu  verkaufen,  zu  kochen  oder,  wenn 
\tni;eiiiessbar,  zu  verbrennen,  auf  keinen 
Fall  aber  in  der  Spargelaolage  zu  lauen.  Ich 
will  damit  nicht  sagen,  dass  man  nicht  hier  und 
da  einen  Trieb  etwa  6  —  7  T.iL'e  stehen  und 
wachsen  lassen  !:oll,  bis  sich  am  Kopfe  die 
Aeatchen  zeigen;  im  Gegentheil:  diese  werden 
als  1  nrkpf!nn;'en  dienen,  auf  welchen  man  in 
kühlen  Siundeii  eine  grosse  Zahl  der  I'einde  ein- 
fangen kann.  .\ber  länger  dürfen  auch  diese 
nicht  stehen  und  mü.ssen,  wie  die  übrigen, 
mindestens  in  einer  Tiefe  von  10  cm  abgeschnitten 
werden. 

Damit  ist  aber  noch  nicht  Alles  gethan.  i 
Auf  einem  Spargelbeete  wachsen  nämlich  nicht  I 

nur  die  alten  gepflanzten  Stöcke,  sondern  es 
keimen  auch  fortwährend  die  Samen,  welche  im 
vorhergehenden  J.ihre  von  den  Spargelstaudcn 
abgefallen  waren.  Die.se  jungen  Keimlinge  müssen  1 
ab  solche  erkannt  werden,  woran  sich  das  Auge 
gewöhnen  muss.  Xn  lu  alle  Züihter  erkennen 
diese  jungen  Pllänzchcn  als  Spargclkeimlinge; 


einer  meiner  Bekannten  z.  B.  hielt  sie,  bevor  ich 
ihn  auf  dieselben  aufmerksam  gemacht  hatte,  für 
Wolfsmilch  i f-'.iiphniliii  <Yf>ari\sin!),  tiem  sie  auch 
einigermaassen  älmiich  ^sehen.  Und  bei  dieser 
Art  von  Hck.iM.pfung  ist  eigentlich  das  fort- 
währende und  bis  zum  20.  Juni  durchzuführende 
Ausrotten  der  jungen  Spargelsämlinge  viel  mühe- 
voller, als  das  .Xusschneiden  der  eigeiiiln  lim 
Culturtricbe.  Ks  ist  am  besten,  sie  herauszuziehen 
und  zu  verbrennen  oder  an  einer  entfernten 
Stelle  einzugraben.  Wie  wichtig  diese  Spargcl- 
säniiingc  sind,  wird  man  erst  dann  sehen,  wenn 
man  sie  aufmerksam  imtersucht,  Thatsäclilich 
habe  ich  auf  manchen,  die  kaiun  i  o  cm  hoch 
waren,  über  hundert  Spargelkäfcr-Eier  gefunden. 

Wetm  man  nun  ebensowohl  die  Triebe  der 
Spargclstöcke  wie  die  durch  Samcnablall  ent- 
standenen Keimlinge  vom  Frühjahr  an  bis  cum 
letzten  Drittel  des  .Monats  fimi  gewissenhaft  ent- 
fernt. So  wird  man  vom  <iros  der  Schädlinge 
sich  befreien.  Allerdings  ist  es  nicht  möglidl, 
damit  allen  Spargelfeinden  bis  auf  das  letzte 
Stück  den  Garaus  zu  machen.  Kine  so  voll- 
ständige Ausrottung  könnte  nur  durch  tägliches 
Absammeln  von  Menschenhand  geschehen,  was 
eine  äusserst  zeitraubende  und  mühevolle  Arbeit 
wäre.  Im  I.aufe  de.s  Sommers  pfleivti  i'ibrigi-ns 
aus  der  Umgebung,  eventuell  vom  wildwachsenden 
Spargel,  immer  wieder  einige  unwillkommene 
Gäste  einzurücken. 

In  Bezug  auf  die  Wirkung  des  eben  empfohlenen 
r^ek.impfuagsoiodus  habe  ich  folgende  Beob- 
achtungen gemadit: 

T.  Durch  dieses  Verehren  llsst  sich  in  erster 

Linie  die  grosse,  bunte  Spari;el  fliege  in  den 
meisten  Fällen  gänzlich  vernichten,  üiac  hiesige 
Anlage  war  sdir  stark  von  Ptalypamea  poerUo^era 
ang'-u'rilTen.  Von  tlem  fahre  an,  als  man  mein 
Verlahrcii  in  An>:rif1  genommen  hatte,  ist  dieses 
Insect  spurlos  verschwunden  und  seit  vier  Jahren 
nicht  wieder  aufgeuucht 

*.  Von  den  Spargelkäfern  vernichtet  man 
auf  diese  Weise  hauptsächlich  die  Brüten  der 
erzblaucn  und  der  i4punktigen  Art,  also 
gerade  der  schadlicfasten.  Es  werden  zwar  von 
Ende  Juni  an  auch  noch  I-"i>T  abgelegt,  aber  in 
verhältnissiniLssig  so  geringer  Zahl,  dass  die 
daraus  entstehenden  Käfer  kaum  mdu*  bcmerkena- 
werthen  .Schaden  anrichten  können. 

3.  Der  izpunktige  Spargelkäfer,  der 
seine  l  ier  am  spätesten  ablegt  und  des.sen  I.arvcn 
sich  in  den  Beeren  entwickeln,  wird  mit  meiner 
Methode  weniger  energisch  bekämpft,  als  sdne 
Artgenossen.  Dennoch  ist  es  Thatsache,  dass 
man  auf  je  einem  Spargelstammc  im  Herbste 
nicht  mehr  als  3 — 4  Exemplare  im  Durdiadmitt 
findet,  was  immerhin  eine  bescheidene  Zahl  ist, 
und  au.sserdem  habe  ich  b<  reits  früher  erw.ihut, 
dass  dieser  Feind  der  hann'  v;,-  unter  allen 
ist.    Intere.s8aDt  ist  fenier,  dass  die  von  Ende 


Digitized  by  Google 


.11  656.      Die  ßncÄMPFOXG  i>rr  Spakoslfbihdb.  —  Nbukrr  Tilaotographek.  499 


Juni  an  cmporschicssendca  1  riebe  vcrhältniss- 
miang  wenig  Uecren  ansetzen. 

4.  Der  Spargelrost  bat  auf  den  lo  be- 
handelten Anlagen  viel  weniger  Macht,  we3  seine 
ersten  Stadien  an  Ort  und  Stelle  gründlich 
ausgerottet  werden,  im  Spätsommer  werden  zwar 
von  anderen  Orten  Kostkeime  durdi  den  Wind 
zugeführt,  diese  lialn-ii  aber  nicht  mehr  Zeit,  die 
ganze  Anlage  so  xu  überwältigen,  dasä  die  Rc- 
»crvcnährstoffiB  zum  grossen  TheOe  ihnen  zum 
Upfcr  lallen. 

5.  Die  kleine  schwarze  Spargel  fliege 
{Ai^tomvza  miitita)  lässt  sich  sehr  vermindern, 
aber  nicht  ganz  ausrotten.  Einen  eigentlichen, 
namhaften  Sdiaden  richtet  sie  aber  nidit  mdir 

an.  Dnss  sie  sich  nicht  i;an7  vernichten  lässt, 
kommt  Wühl  daher,  dass  sich  diese  Art  auch 
Ton  anderen  Pflanzen  zu  ernähren  vermag.  Von 
welchen  Pflanzen,  das  habe  ich  noch  nicht  er- 
mittelt 

6.  Man  hat  mich  u'rfraiit.  ob  eine  Anlage, 
iu  welcher  bis  zum  20.  Juni  jeder  Trieb  aus- 
geschnitten vird,  in  Folge  dieser  Vfaassregel  nicht 
geschwächt  werde,  .^uf  diese  Fra^;r  k.mn  ii  h  ver- 
neinend antworten.  Ich  will  mich  nur  auf  die 
bereits  erwähnte,  grössere  hiesige  Anlage  meiner 
Verwandten  berufen  imd  iiann  sagen,  dass  man 
sich  überhaupt  keine  schönere  Cultur  denken 
kann,  als  die.se.  welche  bereits  im  siebenten  Jahre 
Steht.  Ich  habe  sie  in  der  ersten  Julihälfte  1901 
zuletzt  besucht  und  fand  riesenhafte  Triebe  von 
der  gesundesten  Farbe ,  alle  kerzengerade  und 
die  meisten  mannshoch.  Das  vorjährige  Erträgnis.«, 
welches  in  der  Markthalle  zu  Budapest  verwerthet 
worden  ist,  war  von  erster  Qualität  und  ist  noch 
reicher  ausgefallen,  als  in  den  vorhergehenden 
Jahren. 

Diese  Bekämpf uogsweiae,  die  ich  seit  1894 
praktisch  ehigefnhrt  habe,  TerSffentlichte  idi  im 

Jahre  1R96  in  einem  uni;arisc]Kii  Fachblattc  und 
im  Februar  1897  im  üeslentichisthtn  Umdwirth- 
«ki^lkkm  WoekeiMatt.  Im  Sommer  1 897  erhielt 
ich  das  eben  erschienene  Jahrbuch  des  .\cker- 
bau  -  Miiiislenums  der  \'ereintgten  Staaten  und 
fand  zu  meiner  Freude  mein  bewährtes  Ver- 
hhren  dort  ebenfalls  als  das  vorzüglichste  em- 
pfohlen*). — 

Ich  will  nun  noch  cini',;e  andere  .Xusliifsiniltel 
aufführen,  weiche  man  hier  und  da  anwendet 

Gegen  die  Spnrgelfliegen  wuide  in  Vor» 

sdlhg  gebracht,  weisse,  mit  Raupen- oder  l'liegen- 
lein  bestrichene  Stäbchen  in  die  l-.rdc  zu  stecken, 
auf  welchen  sich  die  auf  denselben  sich  nieder- 
lassenden Fliegen  fangen.  Solche  Stäbe  können 
nur  auf  gebundenem  Boden  mit  Hofihung  auf 


•)  „An  fXifHenl  prmtiit,  that  ii  in  fi'^'h  fmour  among 
premtnenl  asparagus  grovtrs,  is  to  tut  Jou  n  all  planls, 
ini-lv,i:ng  uiiUigt  md  mbuHttr  gmak,  im  tarlr 
ipring"  etc. 


Frlolg  angewendet  werden:  in  Sandgebieten,  wo 
gerade  die  beste  Waare  erzeugt  wird,  bläst  der 
Wind  den  Sand  auf  die -Stäbchen,  die  dann  in 
dner  Stunde  unbrauchbar  werden,  w«I  der  Sand 
die  klebende  Masse  ganx  lu  dcdtt  AuBiefdeni 
ist  mit  diesem  Verfahren  so  viel  Mühe  verbunden 
(Zuschneiden  der  Stibdien,  Leimen.  Einstedien, 
Erneuerung),  dass  man  die  Fliegen  mit  weniger 
als  halb  so  viel  Mühe  mittels  eines  Schmetter- 
lingsnetzes fangen  kann.  Jedenfalls  aber  ist  mit 
einem  Schmetterlingsnetze  eine  vollkommenere 
Arbeit  ausmrichten,  als  mit  den  Stäbchen.  Weder 
das  Eine,  noili  das  Andere  ist  aber  nötbig, 
wenn  man  eine  Bekämpfungsweise  hat,  die  gleich- 
seitig gegen  alle  Feinde  geridttet  ist 

Man  wendet  auch,  nachdem  der  Spargclsi  hnitt 
schon  beendigt  ist,  gegen  die  Spargelkäfer 
und  denn  larren  arsenhaltige  Salze,  Kalk- 
pulver, ^»/Arwjn-(InsecteDpulver-)Decoct,  Quassia- 
Decoct  und  ähnliche  insectentödtcndc  Mittel  an, 
die  theils  in  Pulverform,  tJieils  flüssig,  mittels 
Pulverisatoren  auf  die  Spargelpflanzcn  gebracht 
werden.  Alle  diese  Mittel  whken  gut,  aber  nur 
gegen  die  Käfer,  nicht  gegen  die  Miegen  und 
den  Spargelrost.  Ausserdem  erheischen  sie  ausser 
Zeitaitfwaiid  anch  noch  bedeutende  Kosten. 


Venen  TMantogwpheii. 

Die  Frllndungen  der  Amerikaner  Gray  und 
Kit  chic  und  jene  der  Deutschen  E.  Klein 
und  Gruhn,  Handschriften  und  Zeidmungen 
mittels  elektrischen  Stromes  in  die  I'eme  zu 
übertragen,  zeigen  folgende  l'ebcrein.stimmtmg: 

Die  Vermittelung  der  Zeichen  von  einem  Olt 
zum  andern  erfordert  zwei  Ströme,  also  zwei 
Drahtleitungen.  Die  Bewegung  des  Sdireibstiftes 
auf  dem  festlicuenden  F.ipicr,  welche  zur  Rilctuiig 
der  Schrift  oder  Zeichnung  uüUiig  ist,  wird  in 
zwei  Bewegui^en  verschiedener  Riditung  zerlegt 
Zu  dickem  Zweck  ist  der  Schreibstift  an  /«ei 
Hebeln,  zwei  Zugschnüren  oder  zwei  Zuj^statigrii 
befestigt,  welche  vom  Stifte  aus  cntspre.  liend 
seiner  Verschiebung  bewegt  werden.  Jedes  der 
beiden  Zugelcmente  sdialtet  bri  setner  Bewegung 
Slromwidersiände  in  der  einen  und  in  der  anderen 
Leitung  ein  oder  aus;  es  wechselt  somit  die 
Stirice  dea  Stromes  in  jeder  der  beiden  Tötungen. 

[cdc  Stelle  des  Papiers,  an  welche  <ler  Schreib- 
stift gelaugt,  ist  eindeutig  bestimmbar  durch  die 
jeweiUge  Stärke  beider  Ströme.  Diese  Ströme 
verlaufen  getrennt  in  beiden  Leitungen  vom  Auf- 
gabeort zur  Empfangsstelle  und  umkreuen  dort 
in  Drahtspulen  (iaivanomcter,  deren  jedes  sich 
entq>rechend  der  jeweilig  vorhandenen  Strom- 
stäike  einstdlt  Jedem  Ort  des  Schreibstifts  beim 
Geber  kommt  eine  besondere  Zusammenstellung 
der  Stärke  beider  elektrischer  Ströme  in  den 
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beiden  Lettinig«drihten  und  dieser  Zusatntneo- 

'ji  hiiri^'kril  der  Stromstarker.  <'ine  besondere  Kin- 
.stelluiiR  der  beiden  Galvanometer  im  Kmpfanger  zu. 

Bei  der  aiwerikaiiiacfaen  Eloridituog  bewegen 
diese  Galvanometer  7.ii?!aTnmen  ein  klein.sles  Gl.is- 
röhrchcn  mit  l  arbllü.s.>iijj;keit  über  die  festlieucndc 
Papierfläche  des  Empfängers  mittels  Verbindungs- 
stücken, ganz  gleich  jenen,  durch  welche  im 
Geber  Tom  Schreibslift  aus  die  zwei  Bewegungen 
auf  die  Widerstaodsachalter  übertr.igen  werden. 
Es  bt  auf  diesein  Wege  jedem  Funkt  A|  der 
Papierflicbe  im  Gdier  dn  beslimmter  Punkt  A, 
der  Papierfläibe  des  !'iii[if.ini.'ers  zugewiesen;  ist 
der  Schreibslilt  aul  Aj  angel.uigt,  so  wird  un- 
wandelbar das  llnteDrÖhrchen  dur>  h  die  beiden 
Galvanometer  auf  A,  eingestellt  Macht  der 
Schreibstift  den  Weg  von  Aj  nach  B,,  so  rückt 
die  Kolir>i[)it/e  von  .\.  iia(  h  R^,.  l'  ine  l.iuie, 
wvldie  ersiercr  auf  dem  Geberpapier  beschreibt, 
erzeugt  in  getreuer  Nachbildung  letztere  auf  dem 

Einpf.ini.'cr]iapier. 

Die  deutschen  I  rtinder  verringerten  du-  Arln  ii. 
welche  der  Strom  im  Empfänger  zu  leisien  bat, 
indem  sie  die  Autzeichnung  nicht  auf  mechanischem 
Wege  herbeiführen ,  sondern  durdi  Uehtstnhlen 

auf  photographi.scliein  P.ijiicr  v<illzichen  lassen. 
Die  beiden  Galvanometer  drehen  einen  sehr 
kleinen  Spiegel  um  zwei  zu  einander  senkrechte 
Achsen.  Jedem  Punkt  der  Papierflärhe  im  Geher 
ent.spricht  nun  eine  bestimmte  Stellung  des 
Spiegels.  Diesi-r  wirft  ein  sehr  dünnes  I.icht- 
slrahlenbündcl ,  welches  von  einer  elektrischen 
Glühlampe  ihm  zugestrahlt  wird,  auf  licht- 
empfindliches Papier.  Der  Lichtpunkt  auf  dieser 
Papierfläche  vollführt  schliesslich  dieselben  Be- 
wegungen, welche  mit  dem  Schreibstift  attf  der 
l'apiornäehe  des  Gebers  vollzogen  werden.  Ist 
die  L'ebeiiragung  beendet,  so  erlischt  mit  dem 
Einhängen  des  .Schreibstifts  an  einen  Haken  das 
GlQhlicht,  dafür  wird  ein  kleiner  F.lektromuti.r 
selbstthatig  eingcsch.iltet,  welcher  das  beliclilele 
Papier  durch  eine  Kntwickeiungsflü.ssigkctt  zieht 
und  um  die  benutzte  Länge  für  eine  Ueber> 
tragung  verschiebt,  wobei  sidi  neues  unbeliditetes 
Papier  von  einer  Rolle  abwickelt.  Id  etwa 
45  Secunden  ist  auch  dieser  Vorgang  vulicndet, 
der  Motor  schaltet  sich  aus,  die  Nachbildting 
TOD  Schrift  oder  Zeiehnunf,'  ist  sichtbar  und 
bleibend  un  Plmplanger  niedergelegt  und  der 
letztere  für  die  nächste  l'ebertragung  bereit 

Gruhn  versah  den  Schreibstift  mit  einer  Aus- 
acbaUevorrichtung.  Nur  wenn  der  Stift  beim 
Schreiben  an  das  Papier  .ln^;edIÜ^kl  wird,  erfolgt 
Stromachluss,  beim  Abheben  vom  Papier  dagegen 
Unterbrediung  fSr  den  einen  der  beiden  Ströme. 
Im  letzteren  Falle  bewegt  vii  h  der  I  i.  h.ipunkl 
so  ra.sch  an  den  Papicrr.ind,  und  beiin  Nieder- 
schreiben zum  Anfang  <!'  ^  n  i'  listen  Zeichens, 
dass  die  Belichtung  wirkungslos  bleibt,  keine 
Spur  auf  dem  lichiempfindlicheu  Papier  hinter- 


ISsst  Ks  erscheinen  also  hier  getrennt  ge- 
schriebene Zi-ii.  hen  auc-h  getrennt,  bei  den  Ueber- 
tragungen  der  anderen  Erfinder  dagegen  durch 
Striche  verbunden. 

Bei  langen  Teitungen  zwischen  Geber  und 
l.inpfänger  entsteht  merkliche  Verschiedenheit 
des  I.eiiiiiigswiderstandes  für  <lic  beiden  ver- 
schieden starken  Ströme  beider  Leitungen.  Dieser 
bewirkt  im  I-impfänger  leichte  unbeabsichtigte 
Verdrehungen  der  ( ialvanometer  in  verschiedener 
Grösse  und  damit  Verschiebiuigcn  der  Punkte, 
Venermngen  der  linfen. 

Vorläufig  sind  die  Telautogrnjil.en  als  Fr- 
jjänzunf,'  der  Telephone  im  Ortsnetz  i;.  (il.>nt.  Es 
kann  im  nämlichen  Telephoodcabt  gi  i  ro  hen  und 
gleichzeitig  Schrift  übertragen  werden  zurSicher- 
steUung  der  Aufträge.  Auch  könnte  bei  Ab- 
wesenheit des  Angerufenen  <las  Papier  des  stets 
j  angeschlossenen  und  dienstbereiten  l  elautographen 
beschrieben  werden  in  beliebig  oft  wiedeiholter 
l  ol;,'e,  da  sich  der  Kmpfanger  Selbstlhitig  wieder 
für  neue  Aufnalime  herstellt  Kp,  ($•*•! 


Stonehenge. 

Von  Ca  KD«  s  1  1  u  n  r 

(SrW)»*   von  Si-:ir  ,.ti,l 

Man  erinnerte  sich  hierbei  mehrerer  alter 
Schriftsteller,  die  über  kreisrutulc  .Sonnentempd 
im  Norden  Europas  berichtet  hatten.  Hckatäus 
von  Abdera,  der  zu  den  Günstlingen  Alexanders 
des  Grossen  gehörte,  erzählte  in  .seinem  Ruche 
über  die  H>-perboreer,  nach  dem  Berichte  des 
Diodor  in  seiner  Historischen  Bibliothek  (II.  47h 
,,Dem  Keltenlande  gegenüber  liegt  im  jenseitigen 
Ocean  gegen  Norden  eine  Insel,  nicht  kleiner 
als  Sicilien.  Die  Bewohner  derselben  heissen 
Hyperboreer  (rebernördliche),  weil  sie  ültcr  das 
Gebiet  des  Nordwindes  hinaus  liegen.  Der  Hoden 
ist  so  gut  und  fruchtbar  und  der  Himmelsstrich 
so  günstig,  dass  man  zweimal  im  Jahre  einten 
kann.  Nach  .der  Fabel  ist  Latona  auf  dieser 
Insel  geboren,  darum  wird  auch  .'\poll  daselbst 
eifriger  als  alle  andern  Götter  verehrt  Die  Ein- 
wohner sind  eigentUd)  allesammt  als  Apolto- 
priester  zu  betrachten,  da  sie  diesen  Gott  jeden 
Tag  durch  immerwährende  Lobgesange  preisen 
und  auf  alle  Art  verherrlichen.  Ks  ist  auf  dieser 
Insel  ein  prächtiger,  dem  Apoll  geweihter  Hain 
und  ein  merkwürdiger  Tempel  von  kreisrunder 
Form,  mit  viilen  Weihgeschenken  geschmückt. 
Auch  eine  Stadt  ist  diesem  Gölte  geheiligt,  deren 
Einwohner  grösstentbeila  Zitherspieter  sind:  sie 
siii^'en  immerfort  T  ieder  711  seiner  l'hre  mit 
Begleitung  der  /ither  und  rühin<'n  seine  herr- 
lichen Thaten.  1  )ie  Hyperboreer  haben  eine 
eigene  Sprache.  Uebrigens  leben  sie  mit  den 
Gnedien  ganz  vertraut  und  besonders  mit  den 
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Athenern  und  Dclicm;  und  diese  Zuneif^ng 
schreibt  sich  aus  alten  Zeiten  her.  Ks  ^ab  auch 
(iriechen,  welche,  wie  man  erzählt,  zu  den 
1  lyperboreern  reisten  und  kuslbarc  Weihgeschenke 
mit  t^riechischen  Inschriften  zurückliesscn.  Ebenso 
kam  nach  Griechenland  ein  Hyperboreer  Abaris, 
der  die  alte  Bekanntschaft  mit  den  Delicrn  als 
seinen  Verwandten  erneuerte 

Man  muss  mit  diesem  idealisirlen  IV-richl 
von  den  Hyperboreern,  die  den  Apollocull  auf 
Dclos  gestiftet  haben  sollten,  vergleichen,  was 
Herodot  100  Jahre  früher  von  den  blonden 
Jünglingen  und  Jungfrauen  crxiililt  halte,  die  ehe- 
mals alljährlich,  um  ihren  heimatlichen  Gott 
zu  begrüsscn,  aus  dem  Norden  nach  Delos 
kamen  und  von  denen  dann  mehrere  in  dem 
schöneren    Südiande    als    A])ollopricster  und 


riihmlcr  englischer  Astronom,  Norman  Lockyer, 
nach  genauer  Untersuchung  von  Stonehenge  dieser 
Art,  die  Dinge  zu  betrachten,  angeschlossen  hat, 
will  aber  erst  die  Heerschau  der  Meinungen  über 
Stonehenge  zu  Ende  führen,  ehe  ich  darauf  nälier 
eingehe. 

Es  mag  nur  kurz  erwähnt  werden,  dass  von 
ferneren  Archäologen,  die  sich  mit  dem  Bau  be- 
schäftigt haben,  King  und  Smith  (i799)sich für 
die  Deutung  als  Druidenlempel  erklärten,  während 
Browne  in  seinem  Büchlein  über  Stonehenge 
und  Avebury  (Abur)  ):  illusltalion  0/  Storuhettf^ 
an</  Aburv,  von  welchem  1 864  bereits  die  siebente 
Auflage  erschien,  die  Meinung  verwarf,  dass  die 
Druiden  oder  die  Phönicier  (wie  /Vndere  be- 
hauptet hatten)  die  Erbauer  seien,  vielmehr 
annahm,  dass  Stonehenge  vor  der  Sintfluth  er- 


Abb.  410. 


S<Minciiauluunt[  Vltm  «Wm  utiuntjaiiftcheii  Strip  am  MiUMjannrrugv,  rum  .Vltamcinc  ||n4.*h«ii. 


-Priesterinnen  auf  Delos  verblieben,  wo  man 
ihre  Gräber  hinter  dem  Tempel  zeigte.  Auch  | 
liess  ja  die  griechische  Mjthe  den  Apoll  all- 
jährlich in  seine  hyperboreische  Heimat  zurück- 
ziehen. In  meinen  Büchern  Tititlo-  ImiiJ  und 
Die  Trojaburgeii  Xordtuixiftas*)  habe  ich  zum  ersten 
Mal  in  neuerer  Zeit  gewagt,  in  diesen  Sagen 
des  Herodot  und  Hekatäus  etwas  mehr  zu 
suchen,  als  die  Erforscher  des  classischen  Alter- 
thums darin  gefunden  haben,  indem  ich  zeigte,  1 
dass  der  griechi.sthe  Drachentödter  Apoll  die 
we.sentlichen  Züge  des  nordischen  Sonnenbefreiers, 
der  später  Siegfried  hiess,  darbietet  und  dass 
die  runden  hyperborcischen  , .Sonnentempel"  des 
Xordens,  die  auch  Mncrobius  bei  den  Thracieni 
kannte,  in  der  That  äusserst  merkwürdige  astro- 
nomische Eigenschaften  haben.  Ich  erhalte  jetzt 
die  Genugthuung.  dass  sich  im  vorigen  Jahre  ein  be- 

*)  &lt)i>au  Iii«)!  bctw.  189J,  Cari  KlemmiDg. 


richtet  sei  und  dass  seine  Erbauer  einem 
Menschenschläge  angehört  haben  müsstcn,  der 
sich  stärkeren  Körperbaues  und  längerer  I.eben.s- 
dauer  erfreut  haben  müsse ,  als  die  heutigen 
Menschen.  Gleichwohl  wurde  die  Hypothese, 
das.s  Phönicier  die  Erbauer  sein  müssten,  um- 
ständlich von  dem  berühmten  schwedischen  Prä- 
historiker Sven  Nilsson  in  seinem  Werke:  Die 
l  'rtimvohntr  des  skandinavischen  Xordtns  (Hamburg 
1863 — 68)  zu  erweisen  gesucht,  doch  hat  diese 
Deutung  nicht  viel  Anhänger  gefunden. 

Denn  schon  vorher  hatte  Sir  Richard 
Colt  Hoare  durch  .systematische  Nachgrabungen 
in  den  nahezu  300,  zum  Theil  sehr  grossen 
Grabhügeln,  die  Stonehenge  in  einem  Umkreise 
von  3  englischen  Meilen  umgeben  und  die  davon 
Zeugniss  ablegen,  dass  dieser  Bau  das  National- 
heiligthum eines  Volkes  gewesen  ist,  dessen 
firosse  nirgends  sonst  als  in  einem  nahen  Um- 
kreise desselben  bestattet  sein  wollten,  erwiesen. 
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class  der  Bau  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schon 
in  der  Bronzezeit  vollendet  dartand,  Kur  ia 
zweien  von  151  Gribero  fand  Hoare  eiserne 
\VatTcn  lu-beii  den  I.eichcnbrandresten,  und  ge- 
rade dic»e  zwei  erschienen  rerdächtig,  nach- 
träglich wieder  erSflTDet  und  zweimal  benutzt 
worden  zu  sein.  Von  den  übrigen  durch 
Hoarc  aufgegrabenen  Begräbnissen  lieferten 
3Q  Brunzesachcn,  und  eines  derselben,  welches 
eine  bronzene  Lanzenspitze  und  Nadel  enthielt, 
ergab  mit  dem  Tcmpelbau  noch  engere  Be- 
ziehungen. Vs  enthielt  nämlich  nicht  allein  Stücke 
von  den  Sandstein-Blöcken  oder  Sanens,  aondem 
auch  Ton  den  blauen  Steinen,  die  nirgends  als 
oben  in  dem  Tempelbau  in  Wiltsluro  vorkommen 
und  deshalb  den  Hindruck  von  dem  Todten  mit- 
gegebenen Heifigthümem  machten. 

l  icss  sich  nun  aus  diesen  l'undeii  bereits  der 
ISchluss  ziehen,  dass  der  Bau  von  Stotiehenjje 
der  Bronzezeil  zuzuweisen  sei,  so  fügte  Lubbock 
die  wohlbegründete  MuthmaassuDg  hinzu,  dass  der 
Geaammtbau  wahrschebilich  nicht  gleichen  Alters 
aeL  Der  innere .  aus  kleinen  unbehauenen 
bUueo  Steinen  bestehende  Bogen  und  der 
zwdte  Ste&dcreis  seien  vennatblicii    e  Siteaieii 

Theilc  und  die  bchauenen  Pfeiler  und  Tri- 
liilien  erst  später  hinzugefügt  worden.  Ks 
würde  demnach  schon  bei  Stonehenge  statt- 
gefunden haben,  was  bei  unseren  mittelalterlichen 
Münstera  die  Kegel  ist:  man  bitte  Jahrhunderte, 
viclleieht  Jahrtausende  lang  daran  ^,'ebaut,  so  dass 
verschiedene  Stile  sich  abgelöst  haben,  üben 
deshalb  hielt  auch  Lubbock  den  soviel  grösseren 
Steinkreis  von  Abuiy  für  älter,  weil  er  nur  aus 
uiiheliaiienen  Steinblöcken  bestand,  und  Xilsson 
wies  mit  Recht  darauf  hin,  dast  Hekatäus  nur 
den  Tempel  von  Stonehenge  gemeint  haben 
könnte,  denn  den  Steinkreis  von  Abury  würde 
er,  bei  aller  seiner  Grossartigkeit,  ebensowenig 
wie  einen  der  übrigen  zahlreichen  Steinkreise 
des  Xordens,  als  Tempel  (Naos)  bezeichnet 
haben. 

Ks  i.st  schwer  versländlich,  wie  Klinders 
Petrie  bei  seiner  Xouerwägung  des  Stooehenge- 
Problems  (1H80)  dazu  kommen  konnte,  nach 
allen  diesen  längst  erbrachten  Beweisen  eines 
höheren  Alters  zu  glauben,  auf  richtigem  Wege 
zu  sein,  wetm  er  den  Bau  auf  730  nach  Christi 
Geburt  ansetzte,  ihm  also  ein  Alter  von  noch 
nii  ht  1200  Jahren  gab.  V.v  erwarb  sich  indessen 
das  nicht  zu  unterschätzende  Verdienst,  einen 
neuen  Plan  au^enommen  und  den  Steinen  eme 
zweckmässige  Xiimerirung  pegeben  zu  haben, 
so  dass  man  .'•iih  üher  jeden  einzelnen  Stein 
ohne  weiteres  verständigen  kann  (vgl.  Abb.  4071. 
Im  Volke  erhielt  sich  der  alte  Glaube,  der  schon 
in  dem  Shakespeare  zugeschriebenen  Drama 
„Merlin"  vr>rl<<itnmt,  ilasK  Niemand  im  Stande  sei, 
die  Steine  von  Stonehenge  zu  zählen.  Krwähne 
idi  noch  der  Bctraditunfp  von     3i  Muskel j^ne 


(1897),  weldier  die  Erbauung  auf  900  bis 
1000  Jahre  vor  unserer  Zeiuechnung  ansetzt 
rmd  rie  mit  Gründen,  die  schon  Nilsson  auf- 
gestellt hat,  den  Phoni'  ^i  -n  /usi  lireibt,  so  dilif' • 
das  Wichtigste  berichtet  scm,  was  in  frültercn 
Jahren  über  den  Unprong  des  Baues  ersonnen 

wurde. 

Die  Ansichten  über  die  Urheberschaft  der 
Phönicier,  Kömer  und  .Angelsachsen  wichen  dem 
Glauben,  dass  Stonehenge  einen  uralten  offenen 
Sonnentempel  darstelle,  in  welchem  das  Haupt- 
fest zur  Zeit  der  Sommersonnenwende  gefeiert 
wurde.  Der  Tempel,  dessen  Achse  gegen  den 
Sonnenaufgang  zu  Äesem  Zeitpunkte  gerichtet 
ist,  wird  deshalb  am  Sonnenwendfest c  von  grnss<  ii 
Scharen  besucht,  welche,  am  Altarsteine  wartend, 
die  Sonne  über  dem  sogenannten  „astronomischen 
Stein"  {.\bb.  406)  aufgehen  sehen  wollen.  ist 
dies  ein  etwa  5  Kllen  hoher  Stein,  »ier  200  Schritte 
vor  dem  l  itigan^"  des  Tempels  in  der  Mitte  der 
zu  demselben  führenden  „heiligen  Strasse"  auf- 
gerichtet ist  Da  er  eine  geneigte  Stellimg  hat 
und  gleichsam  nach  dem  Tempel  hinweist,  nennt 
man  ihn  auch  den  Zeigerstein;  er  führt  ferner 
nach  einer  alten,  in  der  Gegend  verbrdtelen 
Volkssage  den  Xanten  Frim  hr.-!.  Wäre  dieser 
Besuch  am  Morgen  des  Mittsommeiiages  ein  alt- 
herkömmlicher, so  könnte  man  an  eine  au.s  ältester 
Zeit  fortlebende  Tradition  denken;  er  acheint  aber 
erst  in  neuerer  Zeit  aufgekommen  zu  sein,  denn 
der  gelehrte  Dr.  Thum  am  schreibt  sich  in 
seiner  kleinen  Schrift  über  Stonehenge  (tSuo) 
die  Entdeckung  dieser  Orientirung  des  Tempels 
gegen  den  Sonnenaufgang  zur.Somirjer-unnenwende 
gleichsam  zu.  Kr  <-r/.ählt  nämlici»,  du.s.s  er  1858 
zur  Zeit  der  Sommersonnenwende  Stonehenge 
früh  Morgens  besucht  habe  und,  am  Altarstcine 
stehend,  die  Sonne  über  dem  „astronomischen 
Stein"  aufgehen  sah  {.\bb.  410). 

Schon  vor  längerer  Zeit  halte  man  an- 
genommen, dass  die  grösseren  Steinkreise  der 
nordischen  Länder  astronomische  .Xnlagcn 
seien,  die  den  Ackerbau  treibenden  l'rvölkem 
den  Kalender  ersetzt  hätten,  indem  ihre  Priester, 
in  der  Mitte  eines  solchen  Kreises  stehend,  ati 
dem  Aul-  oder  Untergang  der  .*>onnc  über  einem 
bestimmten  Stein  des  Kreises  das  Herannahen 
einer  bestimmten  Jahreszeit  für  Säen  oder  Ernten, 
für  Festzeiten  u.  8.w.,  und  damit  auch  die  Länge 
des  Jahres  sicher  lie.vtimmt  hätten.  Bei  manchen 
amerikanischen  Indiaucrstämmeu  lindct  man  noch 
heute  die  Benutzung  bestimmter  Zielpunkte 
(Steine,  T'x-rgsiiitzen  u.  s.w.),  an  denen  die  Sonne 
aul-  oder  untergeht,  für  die  Feststellung  der 
I  age,  an  denen  gewisse  Ceremonien  und  l-'cier- 
lichkeiten  voigeDommen  werden.  Im  Anscbluss 
an  seine  Mittheilungen  von  dem  kreisrunden 
Sonnentenii)el  auf  der  dem  Keltenlande  gegen- 
über liegenden  Insel  sagt  nun  Hekatäus,  Apoll 
komme  je  nadi  19  Jahren  auf  die  Insel,  also  zu 
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der  Zeit,  wenn  die  Gestirne  (Sonne  und  Mond) 

in  dicsflbcn  Stellungen  zurückkehren,  und  darum 
licissc  ein  Zi  iiraum  von  19  Jahren  bei  ihnen 
ui.  l).  bei  «len  H\ perborccm)  »das  grosse  Jahr". 
Dieser  liesucJi  finde  im  Sommer  statt  und  ApoU 
erfreue  siel»  dann  lag  und  Nacht  des  Zilher- 
spicls,  in  welchem  seine  I  haten  gefeiert  würden. 
Diese  >kachndit  scheint  auf  ein  „grosses  AliU- 
sommerfest"  za  deuten,  wehlies  gegenüber  dem 
alljährlichen,  an  welchem  Stonehenge  nnch  heute 
besucht  wird,  nur  alle  1 9  Jahre  begangen  wurde. 

Dass  die  Kenntniss  der  „Goldenen  Zahl" 
19  in  der  That  schon  den  vorgeschichlticlien  Be- 
wohnern Englands  zugeschrieben  werden  muss, 
wird  dadurch  bezeugt,  dass  viele  Megalithenkreiae 
Englands  gerade  aus  19  Pfeilern  bestehen,  eine 
so  ii:i-i  «öhnliche  Zahl,  dass  ihre  Wahl  unbegreif- 
lich wiire,  wenn  sie  nicht  die  goldene"  der  Astro- 
nomen darstellte.  Unweit  Pcnzance  in  Comwall 
wurden  vier  aokher  Crondedn  gefunden,  die 
einen  Durchmesser  von  65  bis  80  Fuss  hatten 
und  ur.sprünglich  aus  je  19  Steinen  von  3  Iiis 
6  Fuss  Höhe  bestanden.  In  Cardigan  (Süd- Wales) 
fuhrt  ein  solcher  Kreis  aus  19  Steinen  den  alten 
Namen  Afefm'  Kyi'rh'ol,  d.  h.  Steine  der  aus- 
geglichenen I'i  ri  i  limnij;.  /u  Biscauwoon  bei 
S.  buriens  in  Lornwail  belindet  sich  ein  solcher 
Kreis  aus  19  je  is  Fuss  hohen  Blöcken,  ein 
zw  anzigster,  noch  grOsscrcr  Block  steht  im  Mittel - 
[)unkte.  lün  ähnlicher  „Tempel"  aus  1  9  Pleilcm, 
die  im  Kreise  um  einen  grösseren  stehen,  be- 
findet sich  bei  Callanish  auf  der  In,sel  Lewis, 
einer  der  Ilebridcn:  er  besitit  eine  , .heilige  Strasse", 
die  mit  zweimal  19  Pfrllctn  eingcfa-sst  ist.  .^o 
weit  nördlich  reichte  also  die  Kunde  von  der 
heiligen  Sonnenzahl  19.  Auch  der  innerste  Kreis 
von  Stonehenge  cnMiicU  ursj>rÜ!iL;lich  1 9  Steine, 
ein  Beweis  mehr,  dass  llekatäus  mit  seinem 
alle  1 9  Jahre  vom  Apoll  besuchten  Sonnentempel 
wirklich  Stonehenge  meinte. 

Sir  Norman  Lockycr  hatte  demnach  guten 
Grund,  in  Genteinschaft  mit  F.  iNnrosc  im 
vorigen  Jahre  eine  astronomische  Bestimmung 
der  Erbauungszeit  dieses  Sonnentempels  vorzu- 
nehmen, und  hat  seine  I''r^;e^tlisse  am  19.  Oclober 
190  t  der  Londoner  Königlichen  Gesellschaft 
vorgelegt.  Bekanntlich  hatte  Lockyer  sich  in 
früheren  Jahren  viel  mit  der  Orientirtnig  und 
Zeitbestimmung  griechischer  und  ;igy]ilischcr 
Tempel  beschäftigt,  deren  oll  mit  Sphinxbildeni 
eingefasste  „heilige  Strasse"  in  der  Regel  nach 
einem  Gestirn,  namentlich  dem  Sirius,  gerichtet 
war,  dessen  Aufgang  vom  .Mierheiligsten  aus 
beobachtet  wurde.  In  Folge  des  Vorrückens 
der  Naditgleidten  ist  diese  Orientirung  heute 
nicht  mehr  zutrcfTetid.  aber  man  kaim  den  Zeit- 
punkt berechnen,  in  welchem  sie  genau  war,  und 
damit  die  Erbauungszeit  des  TempeU  ermitteln. 

Obwohl  die  astronomischen  Kenntnisse  der 
Kelten  von  Plularch  und  anderen  griechischen 


und  römischen  Sdviftstellera  stets  als  besondere 

ausgedehnt  gesihildert  wurden,  konnte  Niemand 
erwarten,  das.s  in  einem  so  nebligen  Lande  wie 
England  jemals  eine  heilige  .Vril.ige  nadi  einem 
sogen.  Fixstern  -  Aufgang  orientirt  sein  könnte, 
wohl  aber  konnten  die  Sonnenaufgänge  in  den 
verschiedenen  Jahreszeiten  als  .\usgangspunktc 
genommen  werden,  imd  zahlreiche  Steinkreisc 
deuten  durch  ihre  Avenuen  auf  die  Orientirung 
nai  h  bestimmten  fabr  ■■;.'..m'.i  ti  hin,  in  denen  hier 
Feierlichkeiten  siailgcfunden  haben  mögen.  Die 
christlichen  Kirchenbauten  haben  an  dieser 
Lradilion  fesIgiliMtten,  und  J.  \V.  Shorc  hat 
iXoo  nachgewiesen,  dass  die  meisten  allen  christ- 
lichen Kirchen  in  Han^ishire  und  anderen  alt- 
keltischen  Ländern  —  er  konnte  mehr  als  70 
solcher  Kirchen  als  Beweise  anführen  —  genau 
in  der  Richtung  orientirt  sind,  in  wi  K  lu  r  idii 
2.  Mai  (dem  Hcaltine  genannten  keltischen  l'rüh- 
UngsfcBte)  die  Sonne  aufg^t 

Bei  Stiinehenge  würde  v.\  Vo\^\-  des  \er- 
fallcnen  Zuslandes  die  genaue  Leststeiiung  der 
nach  Nordosten  zeigenden  Hauptachse  vidldcbt 
SfJiwicngkciten  bereitet  haben,  wenn  sidi  die  auf 
den  Eingang  gerichtete  „heilige  Strasse"  nicht 
not  h  ict/t  durch  zwei  Frdw.i'.lr ,  <!ic  sie  auf 
beiden  Seitco  einfassen,  für  eine  lange  Strecke 
klar  verfolgen  Hesse.  Auf  ihr  Hegt  der  sogenannte 
astronoinische  Stein,  über  dem  man  die  Mittsommer- 
sonnc  aufgehen  sieht,  250  Fuss  vom  Mittelpunkte 
des  Tempels  entfernt.  Seine  Lage  mag  wohl  im 
Laufe  der  Jahrtausende  etwas  verändert  worden 
sein,  um  die  Ein.stcllung  für  eine  spätere  Zeit 
zu  berichtigen. 

Unter  Zuhilfenahme  aller  in  Bclradit  kom- 
menden Daten  und  Correcturen  haben  nun 
Lockyer  und  Penrose  i;enau  den  Zeitjiunkt 
berechnet,  zu  welchem  der  Sonnenaufgang  am 
Mittsonmiertage  genau  in  der  Achse  des  Tempels 
stattgefunden  hat ,  so  dass  die  ersten  Strahlen 
die  am  .Mtar.sleinc  das  grosse  Jahresopfer 
bringemli  ii  Priester  trafen.  Es  fand  sich,  dass 
dies  im  Jahre  t68o  vor  unserer  Zeitrechnung 
stattgefunden  hat.  welches  also  als  das  Erbanungs- 
jahr  des  lempels  zu  betrachten  w.ire.  Fs  ist 
ein  eigener  Zufall,  dass  dieses  Aller  von  etwa 
3600  Jahren  nur  um  ein  paar  Jahrhunderte  von 
demjenigen  abweiclit,  welihes  Stukely  vor 
150  Jahren  diesen  Bauten  zuwies.  L'ebrigcns 
geben  Lock\  er  und  Penrose  eine  Fehlergrenze 
von  +  200  Jahren  bei  ihrer  Bestimmung  zu,  so 
dass  man  einen  Spielraum  von  etwa  1500  bis 
igoo  V.  riir.  für  die  Krbauungszeit  erhält.  Diese 
Rechnung  stimmt  von  allgemeinen  Gesichts- 
punkten aus  recht  gut  mit  den  Ausgrabung»- 
ergebni.ssen  überein,  die  m.ti)  s  i  in  früher  und 
wieder  im  vorigen  Jahre  bei  <1iti  Kestaurations- 
arbeiten  auf  dem  lempelplatze  erzielt  hat.  Es 
wurde  bereits  erwähnt,  dass  in  Folge  des  Ein- 
.siur>!cs  eines  der  äusseren  Umfassungspfeiler  in 
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der  Nacht  vom  31.  December  1900  nunmehr 
ernstlich  n»it  Restaurations-  und  Schulzarbcilcn 
begonnen  worden  ist  Man  begann  dieselben 
mit  der  Wiederaufrichtung  des  am  meisten  ge- 
fährdeten Steinkolosses,  des  sogenannten  „ge- 
neigten" oder  „angelehnten  Steines"  ((eamnf;  stone) 
von  Stonehenge,  der  seit  langem  drohend  über 
dein  Altarsteine  hing.  Ys  ist  dies  nächst  K.leo- 
patras  Nadel,  die  aus  Aegypten  nach  London  ge- 
schafll  wurde,  der  schwerste  Monolith  Englands; 
er  bildete  ursprünglich  einen  der  Tragpfeilcr  des 
grössten,  hinter  dem  Altarstein  stehenden  Trilithen 
und  stand    nun    seit   langen  Jahren   in  einem 


unter  der  Uberfläche  wurden  nicht  nur  englische 
Münzen  aus  neuerer  Zeit,  sondern  auch  eine  alt- 
römische  Münze  zu  Tage  gebracht.  Dann  folgten 
zahlreidte  Splitter,  sowohl  von  den  Sanens  wie 
von  den  blauen  Steinen,  woraus  man  schliesscii 
kann,  dass  dieselben  an  Ort  und  Stelle  eine 
Nachbearbeitung  erfahren  haben.  Wichtiger  war 
die  Auffindung  zahlreicher  Steinwerkzeuge,  welche 
bei  der  Bearbeitung  benutzt  worden  waren:  Feuer- 
stcinschaber,  kürzere  und  längere  Steinhämmer, 
Hammeräxlc,  grosse  Hämmer  aus  Ouarzit  von 
I  bis  6  Pfund  Schwere  und  gewaltige  Schlägel  von 
37  bis  49  Pfund  Gewicht,  gleichfalls  aus  Quarzit, 
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Winkel  von  6j  Grad  geneigt  da.  Da  er  un- 
gefähr in  der  Mitte  einen  Qucrriss  zeigte,  der 
bis  zum  letzten  Drittel  ging,  so  musste  man  bei 
der  Schwere  des  oberen  'l"heiles  einen  über  kurz 
oder  lang  eintretenden  Durchbruch  befürchten, 
so  dass  es  hohe  Zeit  war,  ihn  aufzurichten.  F.s 
zeigte  sich,  dass  der  Pfeiler  noch  2  '/^  xn  tief  in 
der  Erde  steckte. 

Bei  den  für  das  .schwierige  Aufrichtungswerk 
nöthigen  Aufgrabungen  im  Tempelraum  fanden 
Dr.  Gowland  und  Detmar  Blow,  welche  diese 
Arbeiten  leiteten  und  beaufsichtigten,  eine  An- 
zahl von  Gegenständen,  die  ihrerseits  eine  Zeit- 
bestimmung erlauben,  welche  mit  derjenigen  der 
.'\s(ronomen  sehr  gut  übereinstimmt,  (ianz  dicht 


ausserdem  Hauslhicrknochen  und  Hirschgeweihe. 
Auf  Kupfer-  oder  Bronzebesitz  der  Erbauer  wies 
nur  ein  Grünspanfleck  in  7  Fuss  Tiefe  am 
Grunde  eines  Pfeilers  hin,  woraas  man  schliesscn  1 
kann,  dass  die  Bauarbeit,  wenn  auch  hauptsäch- 
lich in  der  neolithischen  Zeit  vollendet,  doch  bis 
in  den  Anfang  der  Bronzezeit  hinein  gedauert 
haben  mag.  Dr.  Gowland  setzt  daher  nach 
den  Ausgrabungsbefunden  vorläufig  den  Bau  in 
den  Beginn  der  englischen  Bronzezeit,  d.  h.  in 
die  Jahre  zooobis  1800  v.  Chr.  Man  sieht,  dass 
diese  schon  vor  Lockyers  Berechnung  gemachte 
Schätzung  sehr  wohl  mit  jener  zu.<iammcnstimmt. 
Vermulhlich  werden  bei  der  .Aufrichtung  noch 
\  anderer   am   Boden    liegender    Bautheile  noch 
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weitere  Fnnde  gemadit  werden.   Vorluu'i^'  bat  | 

der  Grundbesitzer  da*  Bauwerk,  weliiios  nun, 
näher  ins  l^isenbahniietx  bioeiagezogeu ,  zahl- 
reichere Besncher  finden  wird  ab  fi^ber,  durch 
c'uir-  Drahteiiizaununf,'  \or  den  Bcschädigiiiigiii 
unberufener  Hände  einigcrmaasscn  geschützt. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  nodi  erwihncn, 
dass  der  Sonnencult  bei  Stonehengc  gerade  so 
wie  in  .Mt-Kom  und  Alt-Griechenland  mit  Kenn- 
^elcn  verbunden  war.  Der  Sonnengott,  des-sen 
Reisen  und  Bewegungen  man  hier  beobachtete,  | 
galt  seit  ahen  Zeiten  ab  der  Sdiutxberr  der 
Wettreonen  und  Wettkäropfe,  und  nodi  auf  den  | 


Die  Düaaeldorfer  AusaieUung  1802. 

Von  J.  Casthh. 
Mit  air  AlMdava- 

Die  Düsseldorfer  Künstlerschaft  hatte 
längst  schnierilich  euipfundeti,  da.<Ls  es  ihr  in  l-  olge 
des  Mangels  eines  geeigneten  Ausstcllungsgcbaudes 
an  der  Möglichkeit  fehlte,  neben  den  Künstlcr- 
schaftcn  Berlins,  UresdcQS  tuid  Münchens  den 
alten  Weltruf  Düsseldorfs  als  Stadt  der  Schönen 
Künste  aufrecht  zu  erhalten. 

Uro  diesem  Mangel  abzuhelfen,  wurde  im 
Jahre  1898  angeregt,  auf  dem  alten  Sddadit- 


Planeteubildcm  der  Renaiasaucezeit  enthält  da^ 
dem  Pbneten  Sonne  gewidmete  Blatt  stets  Dar- 
stellungen der  f  ircusspiele.  Wenn  man  von 
Stonehenge  aus  die  „heilige  Strasse"  hinabwandelt, 
so  trifft  man  in  der  Entfernung  einer  halben 
englischen  Meile  auf  eine  Wegtheilung,  deren 
einer  Zweig  zu  einer  anderthalb  englisdte  Meilen 
langen  Rennbalui  führt.  Es  ist  dies  der  Platz, 
an  welchem  nach  der  altengliscben  Sage  Hcugist 
die  Briten  durdi  VeiraA  Sberfiel  and  nieder- 
machte. Das  I'cst,  welche;  er  ihnen  hier  gegeben 
haben  soll^  war  wohl  eine  Krmnerung  an  die 
feierlichen  Spiele,  die  bei  den  groesen  Sonoen- 
featen  der  Vorzeit  stattfanden.  isaH 


.  hofe  am  Rhein,  gegenüber  der  Golzheimer  1um:I, 

I  einen  Kunttpalast  (ur  Ausstellungszwccke  zu  er- 
richten und  zu  versuchen,  zur  Ausführung  dieses 
Planes  die  Ueihilfe  der  Stadt,  sowie  die  der 
Gro8«ndustrie  zu  gewinnen.  Von  den  Gross- 
industriellen, an   deren   Spitze  der  Geheime 

I  Commerzienrath  T-ueg  stand,  wurde  der  Plan 
beifällig  aufgeiionnneii  und  dahin  erweitert,  daj>s 

I  man  die  Veranstaltung  euer  gemeinsamen  Industrie- 

I  und  Kunstausstellung  ins  Auge  fesste.  Die  Stadt 
Düsseldorf  kam   gleichfalls    hilfreich  entgegen. 

,  denn  sie  fasste  noch  ini  Dccembcr  1898 
den  Beschluss,  mit  einem  K»stenaufwande  von 
rund  4  Mütioneii  Mark  oberhalb  der  neuen 

I  Brücke  vom  Petroleundurfen  bis  zum  BurgpUUz 
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das  RheinuK  r  um  etwa  50  m  in  cK-n  Strom  vorzu- 
sdiieben  uad  diese  Ufcrreguliruugauf  das  den  lieber- 
schwemmungen  dot  Rheins  ausgesetzte  Sumpf- 
uiid  \\'ii-s.-iil;i!i(!  der  Gr.i/lu'iiner  loccl  auszu- 
dehnen. Durch  die  Authohung  dieses  Tieflandes 
wurde  ein  Ausstellungsgelände  von  etwa  40  ha 
(jriisso  in  ciiuT  l.änijc  von  2,1  km  und  lirier 
duruhsi  })niltlii  hi-n  HfL-iio  von  250  in  ginvoinu  n.  das 
eitu  isciis  vom  Rlu;in  lu'grcnzt  wird,  andi  rerst  ius 
an  den  Hofyarten  siösst.  In  dieses  Aulhöhungs- 
^elände  fiel  auch  der  alte  Sdilachthof,  dessen 
<  iniiidstÜLk  die  Sla<ll  zur  Krbauung  eines  Kunsl- 
palastcs  unentgcttlich  herzugeben  sich  bereit  er- 
klärte. Kin  aus  Mitgliedern  der  die  Gross- 
indii^trio  ver!ntend(^n  Vereine  un«l  Künstlt'rn 
gehildelcr  Aussehuss  hielt  eine  für  das  Jahr 
1902  in  Aussicht  zu  nehmende  Aiissu  llunf,'  für 
nothuendif,',  um  <  in  umfassendes  Ilild  aller  ti  i  li- 
nisehen.  (^cxviTlilii  hen  und  kunstj^euerhlii  hen 
I  ortschrille  zu  url.i-n,  welche  seit  der  letzten 
Ausstellung  im  Jahre  18 Ho  in  Rheinland  und 
Westfalen  und  den  benachbarten  Bexirken  erzielt 
wiirdi-ii  sind.  \fan  hielt  l  inr  sf.lchi-  Au>.si<.-lhmg  um 
so  mclir  für  erforderlich,  als  die  damals  nuch  bevor- 
stehende Pariser  Weltausstellung  1900  der  Montan- 
indu~trie  keine  Gcle^rnfnMt  lint.  dii  -i-  !•'' •rtsrhriitc 
zur  Geltung  zu  hriniren.  Mati  tür»  hü  te,  dass  der 
deutschen  lüsi-n-,  Stahl-  und  Kohlenindustrie  als 
Bewi^grund  für  diese  ihre  Nichtbelheiligung  die 
Furcht  vor  einer  Niederlage  untergewhobcn  werden 

k<itinte,  und  hielt  sirh  hir  verpflii  htet,  den  Bi-ucis 
zu  liefern,  dass  die  deutsche  Industrie  welt- 
bcwerbslähig  fiir  den  Weltmarkt  sei  und  diesen 

friedlichen  Wettstreit  nii  ht  zu  scheuen  brauche, 
da-^s  sjr  so;;ar  auf  iiiaiiclu  n  <iehielen  grössere 
Ull  i  '  -.  le  Leistungen  aufzuweisen  habe,  als 
andere  .Nationen.  Jene  Be-sorgniss  hat  sii  h  zwar, 
wie  wir  heute  wissen ,  in  Paris  nicht  bestätigt ,  aber 
es  ist  ihr  die  in  jeder  Beziehung  grossarligc  .\nlage 
des  Düsseldorfer  Ausstetlung.sjilancs  zu  danken. 
Die  Industriellen  Rheinlands  und  Westfalens 
gl-iiibii-n  als  Ki  j.räx-ntaiiii  ti  des  deutschen 
( ii'Wfrbellei.sses  auflreti  n  zu  müssen;  das  sollte 
und  niusste  in  würdiger  \\  >  i:  r  geschehen.  I  m 
dies  zu  erri  ichen.  wurdi-  es  als  erste  Bedingtmg 
angesehen,  den  jahriuarktartigeii  ('harakter,  den 
manche  der  bisherigen  Ausstellur^i  11  in  l'olge 
der  Anhäufung  mindcrwerthiger  Fabrikate  boten, 
von  der  Diwseldorfer  Ausstellung  mit  aller  Knt- 
8Chiedetilic-!t  Ii  TU  /u  li.ilten. 

Die  Auslühruug  der  Kheinulcrregulirung  und 
der  Anschüttung  des  Ausstelltmgsgeländcs  wurde 
diT  aucti  in  Brriii!  duicli  den  F>au  des  Spree- 
tuiitii-ls  luid  des  l  'nteriii  iiiiilbahiiln  ifes  am  Putsdaiiier 
Platz  bekannti'n  l'irma  Philipp  Ilolzniann 
&  Cie.  in  Frankfurt  a.  M.  übertragen,  i,>ie  Auf- 
höhung  des  Ausstellungsgeländes  wurde  lemissen- 
förmig  ausgeführt.  Der  iii.irr-!e  Streileri  am 
Rhein  liegt  auf  -\-  4  in  des  J>üs.seld(>rfer  P«>gel.s. 
diesem  folgt  eine  Ivrhöliung  auf  -{-6  m  und  als- 


dann eine  breitere  Terrasse  auf  ■  9  in,  auf 
welcher  alle  grosisen  Ausstellungsgebäude,  gegen 
jede  Hochwas-sersgefahr  geschützt,  errichtet  sind. 

Die  Kiuislhalle  liegt  auf  —   10  m. 

Auf  den  ausgcschriebeucn  Idecti-Wetibcwcrb 
fi3r  die  Anlago  der  Ausstellung  wurde  dem  Ent^ 
wurf  des  Hnnibiirger  .Architekten  Thielen  der 
erste  Preis  zuertheilt.  Trotz  vieler  ringestaltungeii 
ist  die  Grundidee  dessellun  beibehalten  worden. 
Dieser  Kiitwurf  beabsichtigte  nur  einen  l'heil  des 
angeschütteten  Geländes  zu  behauen;  später  ist 
nicht  nur  das  naii/.e  Gelände  in  Benui/.ung  ge- 
nommen, es  sind  selbst  noch  Theile  des  Hof- 
gartens hinzugezogen  worden,  wie  aus  dem  I,agc- 
plaii,  Abl)ildung  411.  hervorgeht.  Wie  wir  der 
/eitsehrift  .V/,////  tiii>/  A'isen  entnehmen,  umfasst 
das  Gelände  heute  et»a  530000  qm,  davon  sind 
mit  168  Gebäuden  bebaut  127  000  qm,  zu  Aus- 
stell ung.sz  wecken  im  Freien  dienen  53000  qm, 
mithin  sind  in  Anspruch  genommen  itiooooqm. 
Zum  Vergleich  seien  nachstehend  die  Grössen- 
veiMltoissc  der  grösseren  Ausstelltmgcn  sdt  dem 
Jahre  1855  zusammengestellt: 


siellungs-'  Aiche 

jähr  1 

1  t]m 

Bebaute 
Fllcin 

i|ni 

W'cltausitelluni;  P«ri«.  . 

i»55 

123  360 

„          Ptois.  . 

t867 

690000 

149000 

WIM  , 

1873 

1  160000 

I  ')0  noo 

Psrii .  . 

1878 

S40000 

404  000 

Aus^'lri'  inj;  I  >:':s«:ldcirf  . 

18S0 

174000 

33  000 

Wc-ll.iu»»tellunn  I'arb  .  . 

iS.Hr, 

060000 

603  000 

Anutdliiiig  Berlin   .  .  . 

1  100  000 

74  934 

„        Niifnberg .  . 

1890 

204  000 

44  6ao 

l.ciiirig  .  .  . 

1897 

400000 

60000 

Wcluusotcllang  l'arii.  . 

1900 

2  227  946 

650000 

AuMtcüung  Dttneldmr  . 

ttyol 

530000 

tSoooo 

Auf  Kei.ttii  (1er  A 

usslilluii 

g  wurileu 

erbaut; 

Kunsl.nisslcUiinpsj^baudc  ...  7  ')''•>  ' 

ilic  MnK'liinenballc,  2Ho     31,9  .  I4  HZ 

das  Kcsiethaui,  13  X60,5  ....  J  3<>i<S 
(tat  CODdeiiMlk)atpanip«ahkus, 

16  X  M  320 
da»  PiimpenliMit  mit  SauK^bacht 

im  K lii'iii,  :o      I  5   2fiO 

Das  ]Iati|ii  liitiuslricg<;bÄucic  .  .  .  37  4IS 
Das  1  Inugitrcttauiant  (1700  SiU- 

plitze)   2  ioo 

Du  Wciarealaaniit .  .....  1  •■)<■"> 


Ausserdem  neich  das  Post-  und  l''enis{>rech- 
gebäude  und  zalilrciche  kleinere  Bauten. 

Di:i  Zutritt  in  die  Aus.stellung  vermitteln 
sechs  Eingänge,  den  Verkehr  zur  Ausstellung 
die  Staatsbahn,  die  am  nördlirhen  Flügel  des 

Alisste!luia'-t;el.ii;des     einen  .\u'-^teiluil^'s)<ahnhof 

erricluel  hat,  fetner  tlie  elektri.schcn  Slr.issen- 
bahucu  Düsseldorf— Krefeld  und  Düsseldorf — 
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Duisburg ,  sowie  die  Klioin-Dampfschifli'.  Aut 
dem  AusstcllungsRoländi^  selbst  bcliiidet  sich 
eine  eingloisige  «  li^ktrist  bc  Kuiidbabn  mit  Accu- 
n»ulalnrcnbctrii"b  v<iti  ungiTulir  3,5  km  Länge 
mit  10  Haiteslellcn. 

Zur  Beleuchtung  dient  nicht  nur  elektrisebes 
l.icht,  sondern  auch  Spiriiusglühlitht.  gewölm- 
lichcs  (ias,  Prcs?t;as  und  sogenanntes  Wasliinylon- 
licht  (Petroleum);  aber  «las  elektrische  I.icbl  spielt 
natürlich  die  Hauittrollc,  es  sind  zu  dessen  Et- 


«lein  14.  März  im  betriebe.  Der  erforderliche 
ßctriebsdampf  wird  in  16  Dampfkesseln  mit 
Steinkohlenl'euerung  und  3  lJamj)f kesseln  mit 
Hraunkohlenfeuerung  erzeugt;  ersterc  haben  zwei 
Schornsteine  von  5  »  m,  letztere  einen  Schornstein 
von  43  III  Höhe.  Sämintlichc  Daiii])fmaschinen 
sind  an  die  beitleii,  links  vom  Kinj^ani;  in  die  Ma- 
.scliiiicnliallc  liegenden  KühUhünnc  angeschlossen, 
deren  jeder  im  Stande  ist,  in  der  Stumle  30000 
bis  3  5  000  kg  Dampf  niederzuschlagen. 


.\Uh.  iU. 


Il«-tti,ifiirii|.ini,-iii«  li'.i  ilit'  |>,i.vv'i«|.iif<'^  Muni; 
I<«',  lit?»  .III  \'..fi|fr(:i.ini|«' ila*  ilii^i-u  l'i  hrEnmliiitiK  jiih;'-*' i'N-  ^'iimi.fi;.  I.i-hI.-, 


Zeugung  etwa  6000  PS.  erforderlich.  Die  Uhcin- 
brücke  wird  an  Illuminationstagen  in  ihren  (  011- 
turen  durch  2500  Glühlampen  «-rleut  htet.  Das 
unterirdische  I.ichtkabclnelz  hat  25,  km  lünge. 
Für  den  elektrischen  Krafibclrieb  sind  noch 
ausserdem  etwa  6000  PS.  erforderlich. 

In  iler  elektrischen  Centrale  sind  26  Dampf- 
maschinen, darunter  eine  Dampfturbine  System 
Laval  von  100  PS.  und  zwei  Gasmotoren,  mit 
einer  (iesammtleistung  von  i  2  64?  PS.  aufgestellt, 
die  zum  Betriebe  der  Dynamos  dienen.  l'nter 
den  Dani])fmaschiiieii  belindel  sicli  «ine  von 
30ÜO  l'.S.  der  „GulehulTiiungshüttc"  schon  seil 


Den  WasserbiMlaif  für  Spreng-,  lösch-  und 

Triiikzwecke  liefert  die  studiische  Wasserleitung. 

Ausscr<lem  ist  noch  eine  Pumpstation  errichtet, 
I  welche  den  für  Springbrunnen  und  Külilzwccfcc 
I  nöthigen  Wasserbedarf  von  etwa  47  cbm  in  der 

Minute  (37  cbm  für  Fontaineii)  aus  dem  Rhein 

schöpft. 

Was  nun  «lie  auf  d<  in  Ausstellungsgelände 
I  erricliteten  Gebäu«le  belrilVt,  so  ist  das  Kuiist- 
j  ausstellungsgebäutle  zwar  nicht  das  grös.ste,  aber 
es  gab  doch  den  Aiilass  zur  Inslebenrufung  der 
'  Ausstellung  .selbst;  es  i.st  ausserdem  das  einzige 
,  Gebautie,  das  nai  h  Keeudignng  der  .XussU-lliing 
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stehen  bleibt  und  daher  für  alle  Zeit  eine  l-ir- 
itiiicrunK  an  die  )<i/ige  Ausstellung  bleiben  wird. 
Ks  ist  Itfrcits  am  8.  März  eingeweiht  und  damit 
seiner  eigentlichen  Bestimmung  übergeben  worden. 
Seine  Baukosten  belaufen  sich,  einschliesslich 
der  bedeutenden  Zuwendungen  der  Stadt  Düsscl- 
tlorf,  die,  wie  bereits  erwähnl,  den  Baugrund 
unentgeltlich  hergab,  auf  über  i  200  000  Mark. 
Der  «irundriss  des  Gebäudes  ist  dem  preis- 
gekrönten Kntwurfe  des  Düsseldorter  Architekten 
A.  Bender  entnommen.  Die  Ausführung  des 
Gebäudes,  einschliesslich  der  architektoni-schen 
l-.ntwürfe  für  Aussen-  und  Innenbau,  wurde  der 


RUNDSCHAU. 

(Ntchdrack  verboiM.l 

„Die  alte  Cultur  i»t  uniergvgangcn,  weil  lie  auf  dem 
Flugunde  der  Speculation  aufgebaut  war."  Durch  diele 
ttolzcD  Worte,  mit  denen  Du  Bois- K eymood  auf  einer 
in  Köln  tagenden  Versammlung  aller  philcxophischea 
Speculalioo,  insbesondere  der  Naturphilosophie,  das  Vei- 
dammungturtheil  sprach,  dringte  er  die  Dalurwiuenichafl- 
lichc  Forschung  in  eine  Kichtung  hinein ,  die  sie  allen 
nicht  auf  rein  »enaualisiilchein  Hoden  stehenden  Denkern 
entfremden  mutste.  In  dem  Maasse,  in  dem  die  Natur- 
wissenschaft objectirirl  und  aller  subjecliven  Elemente  ent- 
ledigt wurde,   musste  die  Kluft  iwiscbcn  Geistes-  und 


AU..  »Ij. 


Der  neiM  KunMiMl*»!  in  CKlMcUurf. 


Firma  Philipp  Hulzniann  &  Lie.  übertragen, 
welche  auch  den  im  Stile  italienischer  Hof-  ! 
architcktur  in  wei.s.sgelbem  Sandstein  ausgeführten 
Khrenhof  inmitten  des  Gebäudes  schenkte.  Die 
Haupifront  des  Kunstpalastcs  (Abb.  4 1 3)  ist  i  j  2  m 
lang,  seine  Höhe  beträgt  18  bezw.  21m,  seine 
grosste  Tiefe  90  ni.  Die  grösseren  Hallen  haben 
;5  liezw.  38  m  Länge,  22  m  Breite  und  8  bi.s 
9  m  Höhe.  Die  Ka(^de  des  Prunkbaucs  ist 
von  hoher  architektonischer  Schönheit.  Das  Ge- 
bäude wird  von  einer  Kuppel  gekrönt,  die  bis 
40  m  hoch  hinaufragt.  Die  Hauptfa^adc  ist  in 
Tufbtein,  an  brsonderen  Stellen  in  Sandstein, 
(iranit  tind  Basalt  ausgeführt,  die  Kuppel  mit 
Kupfer  gi-<lrrkt.  (Shli««  t»Iiet.i 


Naturwissenschaft  uniiiberbrüdibar  vertieft  werden.  Die 
Naturfonchung  wurde  als  eine  geistlcwe  .'Xnhikufuog  todten 
WissensstofTes,  als  ein  wOitet  Chaos  von  zusammenhanglosen 
Beobachturtgen ,  in  denen  sidi  die  Forscher  selbst  kaum 
mehr  zurecht  finden  konnten,  dem  billigen  Spoltc  preis- 
gegeben. Der  Kosmos  setbat  aber  wurde  als  ein  wildes, 
seelenloses  Chaos,  als  ein  zufalliges  Aggregat  von  Atomen 
dargeslelll,  welche  durch  unver&nderliche  Ccntralkrilftc  nach 
den  Formeln  der  mathematischen  l'b\'Sik  mit  blinder  Natur- 
noihwendigkeit  zusammengehalten  werden.  „Der  ICosmos 
als  ein  wohlgeordnetes  Naturganzca  ist  ein  Aslhetischei 
Anthropomorphismus",  so  lautete  der  Urtheilsapiuch,  und 
ausser  der  Mechanik  wurde  keine  Wissenschaft  mehr  an- 
erkannt. Dem  l'/iomtne  machine  folgte  U  monde  mtuhine. 
Und  doch  konnte  der  damit  ausgesprochene  naturwissen- 
scbafllichc  Mechani<imus  der  metaphysischen  Wrrkxeuge 
nicht  ganz  «nirathen.  Zeit,  Raum.  Massr  und  selbst  Kraft, 
(ir.'iviiaiion ,  Atom  und  Aelher  waten  ItcgriiTe,  mit  denen 


Digitized  by  Google 


vi? 


RfMiKtaui*. 


509 


EuipiiikBr  dpcnitv»  iloch  {hnblfl  nm 
dieicm  priodpielIeD  WMenpnidi  «Sadordi  <u  entrinnen, 
daw  Ruin  kfllin  eniadilatsen  jenen  Elementen  etne  objective 

RcalitSt  jrusch'irh.  Ihr  r, r^vit.ilion ,  die  N'twton  nur 
eine  nuubematkKbe  Abtiraction  war,  »ie  wurde  zur  WeJt- 
knft,  die  uMh  einer  Wettfaimei  dM  Geaa»  aduft  «nd 


Doch  die  Zeim  lind  wiedcnm  wdeiv  ^wofden«  Dw 
WerAcant  dtr  naMa{iUe,  db  adt  Schellinf  md 
Hegel  calninirte,  denn  Aber  Dn  Beit-Reymond  eof 

Vogt,  Büchner,  Moicschotl  und  Czolbe  hrnbaank, 
iit  mit  Kirchboff,  Mach.  Ilelmholtz  und  Hcrir 
wieder  in  Khnellcm  Ansteigen  begriffen.  Wenn  w  ir  auch, 
wie  Reinke  melot,  noch  weit  davon  entfernt  lind,  mit 
Kant  zu  lagen:  „Physik  seut  Metopbjnik  «oirai",  10 
Bind  wir  hame  dock  nchon  m  dar  ünbenwniieg  gifainik 
daae  «a  kdae  NatarwiHcnidiafl  giebt  abne  ErlKBBUilia- 
Ihcwle.  Ermüdet  von  der  Anh&afung  des  Wissenschaft- 
Heben  Ucobachlungimaterials,  sucht  man  wieder  Ruhe  und 
Satninlunj»  in  der  specuUiCiven  Ketracbtunj;  der  l  'ini;t,  be- 
strebt sich,  von  einem  freien,  voraussetzungslosen  (ic^ichtv 
packte  aus  einen  Ueberblick  zu  i^winnen  und  glcicbzeiiig 
<BeGiiindbacriffe,  auf  denea  das  aiolae  Gcbtade  naacnr  Well* 
aaafhaiwng  akk  erbebt,  anf  ihr«TmgfiUtl|{keit  Un  auprtCaa. 

EIm  aoMe  Untenudmng  war  vor  allen  aof  die  Am»- 
tbeorie  geriditet,  da  ja  die  mecbaniiche  Katnrerkliraag 
den  Anspruch  erbebt,  alle  Verscbiedeobelten  in  der  KOrper- 
weit  auf  Gruppirungsunterschiede  der  Atome  und  MoleOtUe, 
alle  Eracheinungcn  auf  eine  Lageverlnderung  dieser  matc- 
rieDea  Ureinbeiten  surQcfcflIbrea  ta  kAuMo,  oder  docb 
wenigateiiB  die  Mflgüdikalt 
bchtaptct.  Die  Gtwidlige 


aoult  der  Ghnbe  an  die  reale  Eiiiteni  der  Atome.  Und 

wir  Alle,  einerlei  welcher  phiL >?.  .f  hischcn  TonfcssiDn  wir 
auch  angehören,  h.ihen  uns  an  du-  iiildtiipratbr  ilcr  .Mom- 
lehre  so  gewohnt,  dass  wir  uns  ihren  bestechenden  Hin- 
Wirkungen  kaum  enlziehen  können,  daas  wir,  wie  Ebner 
(Beil^  zur  Münchn.  M/Zi;.  Ztg.,  1901 ,  a88)  sagt,  ver- 
mein», eine  beobachtete  Etacbitiauog  viel  mehr  dnrcb 
mdecnlaie  Eiwlguugeu  ab  dorcb  Vcnacbe  nad  Ttat« 
Sachen  zu  stützen  und  zu  begreifen.  Unsere  ganze  An- 
schauungsweise ist  so  »ehr  mit  der  molecularen  n)-pothese 
verwachsen,  dass  es  .ins  5ihwcr  fiUt,  unsere  A-.;j;<t  'nr 
die  schadhaften  Stellen,  die  hier  und  dort  in  dem  Aulbau 
den Mccbanismus  bemerkbar  »ctden,  zu  accommodiren,  wenn 
dioe  aidil  dnidi  eine  inianaime  Belencbnuv  deutlicber 
gaaancbt  wcidcfl«  In  eine  greHata  ^^^f^'l*^^  lit  Aa 
Atomibeorie  Irflrzlich  wieder  durch  das  Werk  eines  Deutach- 
Amerikaners,  eine«  geborenen  Oldenburgers,  gerückt  worden, 
•Us  \in9  in  deutscher  ITebersetzung  nach  dor  v  A'.iEUi^e 
des  englischen  Originals  nun  vorliegt*).  -Seinen  drd.^nljcn 
wollen  wir  einige  Zeit  folgen. 

Die  AlomtlMorie  lehrt  beltaDnülch,  daia  alle  Materie 
aidu  MMlBniriidi  iitt  aoodan  ana  UaiMtn»  MdwHbiwn 
nwl  wwliiH  lidilBglbaio  ThcBAn  baMdilf  dh  AKclt  (a* 
Kilfl*  in  beaiiuiuten  AlNttsden  von  efnaader 
DlaaaTbeilchen,  Atome  genannt,  rr.üssen 
offenbar  absohit  hart  und  unclasli»ch  sein,  denn,  v.e  auch 
Wittwer  mit  Recht  sagt,  ein  cUsiischcs,  zusammen- 
drückbares Atom  würde  ja  wieder  Tbeile  voraussetien, 
die  aicb  nlhem  und  entfernen  können.  Trotzdem  setzt 
aber  die  auf  der  AtoBaihaotte  bapflndeia  kinadacha  Ga^ 


*|  J.  B.  Stallo,  Z>/ir  lUgriff  und  Theoriertt  der 
modertuM  Phyiik.  Ueberset/t  von  Profeiaor  Dr.  Hans 
Kleinpeter.  Mit  einem  \<<r.koit  von  Ernat  Mach» 
LiCipaig  1901,  Jobann  Ambruaiua  Barth. 


dworie  die  voUhaiwnene  EfantidlBI  der  Atonse 
Sie  sieht  in  jedem  Gasvolumen  einen  Schwärm  unzlhliger 
fester  Tbeitchen,  die  sich  wie  elsstiicbe  Billardkugeln 
Ccradlinig  fortbewegen,  »usanimenprallen  und  eben  in  Folge 
ihrer  Elastidlät  wieder  rurückstoasen.  Wiren  die  .\lome 
hierbei  undaslisch,  so  wflrde  beim  Zusammcnprall  die 
TbeU  oder  g^—ii«*  varaiditct  werden,  die 
I  Gaaca  würde  aiw,  nn  la  der  Spawiw 
a  redaa.  bald  aaf  daa  äbaolaHa  Nall- 
poakt  iicnfaalBken.    Zwar  bat  die  Wtieeiiaehaft  allen 

ScharUaa  aafgcl  il'  n.  nin  dieson  W'idrifpnich,  won.irh 
die  Alonte  einmal  untlaslisch  und  auch  wieder  elastisch 
sein  sollen,  «n  lOsen,  docb  vergebliih. 

Um  aber  trotz  der  UnelastidtSt  die  Möglichkeit  einet 
Zurückprallen*  der  Atome  zu  erklitren,  nahm  Secchi  an, 
in  liettlnd^cr  Rotation  begii&n  leica 
drdKade  Oeacguag  aidi  beiai  Zaeaatatea» 
stoas  in  eine  fortsdtfcileade  uanaialMiadie  umwandle. 
Doch  abgesehen  davon,  dass  diese  ErklSrungsweise  dem 
Enerjjiejjrsetz  widcrsprithl,  wünle  j.»  .nuch  einmal  ein  Zeit- 
punkt heranrücken,  in  welchem  die  Umwandlung  in  Irans- 
latorische  Bewegung  ihr  Ende  meicht  bitte,  wo  also  keine 
drehende  fiewefOBg  voriianden  wiic,  und  dann  atinden 
wir  tfiadar  iwr  daiaelbaa  noch  iauaer  «ugalltilan  Fia(k 
Gans  dnli^e  Grflnde  ipredea  aodi  gtfta  cioeB  aadcmi 
LOamigsvenacfa,  ntmlich  gegen  die  Helraboltz-Thom- 
ionscbe  Theorie  der  Wirbflaimiie .  w>inai  h  <ii«>  kleinsten 
Urelemente  nicht  aus  discrctcn  l'artikelchcn .  sondern  aus 
Wirbelringcn  in  einer  vollkommen  homogenen,  unzu- 
lammendrückbaren  Flflaiigkeit  beatehen  aollcn.  Schon 
die  BOdmig  sokfaer  Wirbelringe  iat  aidtt  gut  mit  dem 
Bqfrfflr  der  HomofiBltlt  varaiabart  deaa  jade  Vcrtaderaac 
in  der  Lage  diewr  Atome  wflrde  ja.  da  die  FUaaigiteit 
ih-p  Hfitr.r-.(;rr:!.'u  :i:(.h(  M-rüffn  iiatf,  keiaa  Eiadwlaaag 

hcnorrufen  und  unlicnici lil>at  M-ilaufen. 

Die  Materie,  also  das  Atom,  muss  nach  der  raech.u5i- 
sehen  Auffassung  vollkommen  trüge  sein.  Ein  Atom 
kann  also  nie  von  selbst  in  Bewegimg  geratben,  sondern 
nur  dadorch,  daia  es  von  einem  andeten  Atom  berührt 
nad  gsileeaen  wwL  Ea  ghbt  alao  ia  dar  Xatnr  kern 
Zielien,  keine  Anziehung,  aoadm  aar  ein  Drticken,  ein 
Stossen,  eine  vis  impresso .  eine  wr  a  terge.  um  mit 
N'carcn  /u  reden  t'nd  dtnih  wird  hierbei  jeder  an  dii' 
anziehende  Kraft  denken,  welche  der  Gestirne  Lauf  regelt, 
die  Planeten  um  die  Sonne,  den  Mond  um  die  Erde 
fahrt,  Ebbe  und  Floth  hcmnnift  aad  den  Stein  xu  Bodea 
lUleB  IM  —  de  aiigemelae  Gntitaiioa,  ««idw  aadi  dem 
heutigen  Stande  unserer  Erkenntniai  tamtOglidi  auf  Drude 
oder  /.ug  zurückgeführt  werden  kann.  Zahllose  Vermbe 
sind  freilich  gemachl  worden,  die  Gravitation  aK  Stoss- 
wirkung  zu  crklAren.  Man  erfand  den  zXetber  und  selbst 
einen  Aether  zweiter  und  dritter  < Ordnung,  schob  aber 
hierdurch  die  Sdwieri^teiten  nur  hinaus,  ohne  sie  lu 
beben.   Ea  iat  aleht  aiO^idl.  alle  die  Hypothesen  Ober 

Giafiiatiaa  aad  die  ihaca  ta<ineBal^iaJin  Badaakea 
aodi  nnr  aaradentea.  Aber  sdillesaHdi  werdca  alle  dfcae 
Erklärurpsvt'rjiifhe  schon  an  der  Krw.Tgung  scheitern,  dass 
die  ("iraviialion,  lills  sie  auf  einer  Stosswirkutig  beruht,  r\\ 
ihr'T  1  ■jrtpll.in^un); ,  also  zu  ihrer  W.ilumg  111  du-  Kerne 
einer  endlichen  Zeit  bedarf,  dass  aber  cmc  '.  'icbc  l'ort- 
pflannmgszcit  niemals  beobachtet  worden  ist  lu-raoulli 
glaabto  awar  die  VeraCgeraag  Im  Eintritt  der  Geaehea. 
Lapiace  die  wadaeada  Btblaaalgaag  dar  daidtacfaaitt* 
liehen  Bewegung  des  Mondes  auf  die  FortpfUnrangi- 
geachwindigkeit  der  Gravitation  zurikkfflhren  zu  hflaaeni 
aber  diese  Erscheinungen  hafaaa  ilBg 
Erkllmngen  gefunden. 
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Eint  andere  zwin^t-iiilc  l-olgoiuv}^  >!  r  Atomthcorie  kt 
die  UiMersiJiibarkctt  der  Bewegung.  Jede«  Alan,  du  in 
B«w«giini;  bt.  wird  ia  Folge  der  Bdnnung  in 
bleften,  I  is  r-n  änderet  Atom  Ann  durch 

die  Bcvvc};  .ng  j'.iniinint.  bl  ei  aber  in  Ruhe  eelcnmraen, 
so  kann  e»  nur  wieder,  «ii*  «liim  tiwUlint,  iJurch  ein 
«ich  bewegende«  Atom  in  Ucwcj;iinK  gcictil  »iT<l<-n.  Eine 
potentielle  Encr;;ie,  d.  h.  die  Fiiliinkcit,  in  I-oljje  seiner 
Lege  allein,  oder  in  Folge  ein«  Spannunguuiundc«  lic- 
alM>  Arlieit  ra  leialen,  iit  dem 
Mechaniuaus  unbeVannt.  Er  kenrt  nur 
Unctilcbe  Energie,  nur  itewcfrung  kann  ltewe;;ting  er^cu|;en, 
ander  M.ilcric  kann  %ic  ni.hi  h.ifir:  .  il  i  H.«c.^uiiy  und 
Materie  der  tni-tli3iiiv.lifn  Auli.i-siitij;  u.iih  disjiar.il  5iril. 
Auch  mit  dieser  1-Olyerung  bctimlet  sich  die  AtoniUlirc 
im  Widenprucb  zu  unserer  beuligen  N.ilurerkcnncni». 
Der  Sau  von  der  Erbattung  der  Energie,  von  der  l'in- 
wandlnng  der  kinelitdica  in  die  potentielle  Eoetgie  iat 
dasjenige  Axiom  der  modernes  Physik,  das  dweh  jede  neue 
Beobachtung  liesi..!^;;!  w  ird,  dos  neben  dem  Geieti  von 
der  Erlialuinj;  tUt  S  ihsKiii/.  .-lis  das  einzig  sichere  Funda- 
tn<  iit  üc;  ..t  ti\ er  N  .it  .•  '^-vh-- ;:  s;ch  hcw  ahrt  lial.  Di<"  >;.'iti/c 
Natur,  die  anoi^nniicbc  '.»le  die  or(janiM'he,  ist  heute  nur 
unter  dem  einen  ( icsichlspunkte  u  issenacbattlich  bctrachtlar. 
dam  sich  die  Eoergie  der  bewenden  KOiper  tmd  Kürper- 
IbcOe  als  Energie  der  Lage  anfspeicbem  nöd  nach  «rfolgtar 
Auldung  wieder  in  der  Bewegung  wiedergewinnen  \Hss\. 
Da  nach  mpch.ini-.tiM:b<  r  Auffauung  alle  Erschcinurycn 
I(<  w<  ijuii;;  1»  rulii  11,  nicht  aber  auf  Versdiiedenheit  der 
Sul)stAn/  —  CS  gicbt  j»  nur  eine  Masw  — ,  «>  mtijicn 
die  einzelnen  Uibe»tindth<'ile  ;ibsi)Uit  gleich,  also  gleich 
an  Subaiani,  Volumen  nnd  Gewicht  sein.  Die  Chemie^ 
veUm  aidi  diciar  Conwiinens  weiM  bewnnt  war,  ciaat- 
weilen  aber  die  «m  tfiBder  idnvddMwien  Eigenschaften 
der  Materie  in  eme  stoflTicbe  Verschiedenheit  der  Atome 
verlegte,  hat  wiederholt  ilen  Versuch  p'nmthl.  ilie  Kxi>tcni! 
verschiedener  Elemente  auf  (iruppirungsuntcrscbicde  der 
Uralome  zurückzufuhren.  Die  Theorie  Proul»,  wonach 
die  chemischen  Elemente  aHolzopiicfae  Modificatioaen  des 
Wasaentoib  aeies,  mutete  man  bahl  wieder  Ulea  loascn. 
Aber  auch  alle  Ihnlifhien  Vcmi^  aflaieB  u  dem  Satte 
Avogadrns  sehrileni,  wonach  gleiche  Rauminhalte  aller 
Substanzen,  snlruKl  sie  sieb  im  0.is7ustande  und  unter 
gleichen  DtucU-  und  Ti  itipi  tatutM  ihahnisM  n  Ijclindcn, 
auch  genau  gleich  viel  Molciule  enthalten,  «nraas  auf  eine 
oiTenbarc  VervThiedenheit  der  Mok-culargewichte  geschlossen 
werden  muss.  Man  konnte  swar  diesen  Einwand  durch 
die  Annahme  bcadiigeo,  da«  die  vers^ledenen  Moleeular- 
gewichte  auf  einer  Tenchiedenen  AniaU  der  die  Molecale 
zusainnienset/enden  Atome  beruhten,  aber  Avogp.dros 
(icsti/.  /winßt  n<*h  jru  der  weiteren  Annahme,  d.iss  die 
Mij'.LCulc  V  e r  ^ eil  1  rd e  ri  e r  l^ieiiienle  .ms  i;U'ic  li  viel 
Atomen  auli;eliaut  sind  Wa^si  rstoil  und  (Milor  sind  lieidc 
sweiatomig.  Wollte  man  aber  die  vcischiedenen  Moleeular- 
gewichte  durch  verschiedene  Atoouablen  deuten,  so  aflaite 
man  bei  einem  zweiatomigen  Wasserstoffmolecül  ein 
7 1  atomiges  Cblormolecül  annehmen.  Dieses  steht  nicht 
allein  im  Widerspruch  zum  Salz;  de*  Avngadro,  «hindern 
auch  /.i  den  Ibatsa^hi  n  li' r  1  h':-rm"chemie,  «eicln-  in 
der  experimentellen  Iii  sutniiiung  der  »(Mtiiiiuhen  Wärme 
•in  licherct  Uittcl  besitzt,  die  Complicirlheit  der  Moiccfile 
m  oonttoliNn.  Alleidini;*  widerlegen  wir  bierliei  die 
atonlstisdie  HjrpodKte  damJi  ehw  dwniidw  Theorie,  die 
sich  ihrctseltt  selbst  wieder  auf  atomlsdsche  Amdnnungen 
MfitrI.  Doch  ist  diese  Inconseqiiemt  nur  scheinbar,  da  die 
I  li<  iiiie  <ii    .Aii.iiif  tlii.  li  III  riner  j;.inz  andcfcn  Bedeutung 

aul/:ulav>cn  g>  st.tltct,  als  die  Mtehaiiislik. 


So  tuidcn  wir  denn  die  vier  liauptufitae  dar  Mcchanislik, 
wonach  die  Atome  absolut  nnekutisdi,  titgt,  voHkonuna 
gleich  und  wonach  nndi  die  Bewqpmg  wuOTtHrtwr  Mi.  ia 
Wi  ler^pntch  alAend  n  «nedcaantan  Thatndwn  oder  dodi 
XU  all^  IM  in  als  berechtigt  und  widerspnichslM  geichStsten 

Theiiiicn.  Alier  auch  /.ahlreiche  andere  GrUiiile  stellen 
die  Berechtigung  der  Atomistik  in  trage.  Die  Lehre  von 
der  atomistiscfaen  Zusammensetzung  der  Krir|H-r  ist  wohl 
geeignet,  die  Zaiammendrfldcbarkcit  der  Körper  als  eine 
Aailfcening  der  festen  Atome  aaachanlidi  an  denlan.  IXe 
unabweisbare  Follgemng  aoa  dieser  Etkllmagswclae  irtre 
die  Annahme,  dass  es  fOr  jeden  KArper  eine  afaaolnte 
(.-rri/i-  v.bci  welche  hinaus  rirr  \ ■     -'i  n Verminderung 

aus;;-  st  liliiN^i  Ii  waie.  Kv(>fTiment''il  1^1  riun  eine  s<ilche 
Giei',/i-  nieni.ils  frtt^eitellt  wi'id'  11.  \  lelnn  hr  i;i'  l't  es 
Eiscbeinungeii,  welche  dieser  Annahme  eher  widetspiechcn 
w Orden.  Wasser  und  Weingeist  a.  R.  gelten  einem  noch 
ao  gtoiaen  Druck  kaum  aerkbiar  nach,  ao  daas  man  eine 
factrldtliche  Votamenrerminderung  fOr  attsgescbloasen,  die 
Grenzen  <ler  Zusammerdrücklxirlieit  für  erreicht  halten 
sollte.  Und  diK-h  miNilii  iii.m  di''  beiden  1- lÜNsigkeilen 
mit  einander,  scv  ist  das  Volumen  der  Mischung  wesentlich 
gerii!t;er,  alt  die  Ivciden  EinzelvolurMir.a  .'u-amnicngenommcn, 
Ehens<iwenig  wie  fir  die  pli)  ■•il,  ili  ,  h- n  K^  ^pir  scheint 
der  molcculatc  Auib«!  andi  für  den  bvpotbetiacbcn  Aeiber 
erwiesen.  Nach  der  WcHcnldm  dea  Licblat  bcmht  die 
Dispersion  oder  Faiben/erlegung  auf  der  verschiedenen 
Ciesch windigkeit,  mit  der  sich  die  Strahlen  fortpflanzen. 
Die  Mrihiiiik  zeigt  alift,  das»  die  Korljitlanzuiipigesihwin- 
digkeit  einer  Welle  allein  von  dem  \  eibältniss  der  Elasti- 
ciläl   zu  der  Dichte  de«  Mediums,   keineswegs  alier  von 

der  Liinge  der  Welle  ablilngt,  also  beim  Lidit  nicht  durch 
die  Farben  beeinfliisst  wird.  Dissen  Widenpnich  i wischen 
WelleBlheotie  wd  Ucdmik  baeii%>te  C  auchy  dnwit  dMi 
Nachweis,  daaa  bei  der  Annahme  eines  moiecnlsren  Auf* 

baue«  de«  Aetber>  die  f teschwindigkeilen  der  vervtlii'  den. 
farbigen  Strahlen  sich  mit  der  Wellenlange  andern  müssen. 
Diese  Entdeckung  schien  die  Atomistik  mit  einem  Skhlage 
gltaJend  an  rechtCeitigen,  aber  unglacklicherwciie  blieb 
din  CaaehyadM  Aanahaao  im  Widctspendh  alt  der  llf 
liehen  Erbhnuf .  Wbe  slaBch  die  LichtgeschwindlillNit 
von  der  Wcilanllng^  also  der  Faibe,  abhlngig.  so  mflnie 
jede  Lichtquelle,  die  weisses  oder  zusanim' t;tcs  l  icht 
aussendet,  uns  ZUnUdlSt  roth,  dann  gelb,  (jrun  und  .schliess- 
lich bl.\-,;  und  violett  erscheinen  Ein  solches  Durchlaufen 
aller  Failicnnuancen  ist  aber  niemals  beotiachtet  wurden, 
weder  bei  den  Jupitertrabanten,  noch  bei  den  IntensilltS» 
scbwanktagen  der  jeoaciu  der  paiallakliachett  Grenae 
liegenden  FiXiMne,  noeh  atidi  bei  nen  anftanchenden  Sien« 
krirjiera. 

Die  mechanische  Atomlheorie,  mit  ileren  Aus^^slallimg 
I  in~t  Du  Bois-Rcymond  die  natuiwiss'  üschaftlitlic  Kr- 
!»•  rintiii-.s  des  WeJtall»  für  aligeschlussen  hielt  und  die 
allein  eine  Erkl&rung  des  Weltganzen,  selbst  der  organi» 
sehen  und  psychischen  Erscheimuigen,  ermöglichen  sollte, 
kann  nach  miaeren  biAcrigen  AnsAdmagea  nicht  den 
Anspruch  ffir  sith  erheben,  eine  gute  Theorie  zu  sein, 
denn  ihr  fehlt  das  erste  Erforderniss  einer  solchen,  sich 
S'  Ii  ist  und  den  Th.Ttsachcn  nicht  zu  widersprechen.  .Mier 
siilUn  wir  deshalb  die  Atomtlieorie  verwerfen  oder  »ogar 
die  .Materie  für  continuirlich  halten.-  Keineswegs,  denn 
die  Atomlebre  ist  auch  heute  noch  das  eincige  Mittel,  die 
gfwnWge  Falk  der  EiadKionngco  nntcr  einem  einheit- 
lichen Gesichtspunkte  anssamenanfsascn,  neue,  noch  nn* 
bekannte  Vorginge  und  Beziehungen  vorausMmgen,  die 

ver»  il  Ueli'  n  TriKesse  der  ("lieniic  in  der  anschauliihsten 
slercdinctrLscben  Wcisv  auljcul>'»cn  und  sie  der  pliysikali. 
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■dNO  BcttadiUinK  zu  untcrwcifen  and  to  alle  Erachd* 
mugut,  wenigfiem  die  mit  mmfBXiMum  Gebiet*  mtt 
einem  gemcinunivii  Duide  in  nimcblingen.    Sie  lit  die 

Weltsprai  In-,  rnil  <lt  rrn  lliU?  um  ilii-  foinilcn,  vi  rl><>t[;i  li- 
sten und  siliciiili.ir  ganz  r:Uh.'>clhaftcn  VorgUn;;  ■  im  Natur- 
ga.nzrn  wenn  auch  nicht  ciklSri,  so  doch  durch  ein  uns 
vom  imersicstlicben  Himmelugewülb«  ber  bckannics  Bild 
TCfMIadlkb  nnd  bcgmlber  gemacbt  werden.  Um  emeH» 
wem  tttcfc  bfvialcB,  Vctgicicb  n  »dien,  ao  qiieicn  die 
Aiome  etwe  dtesHbe  RoHe  wfe  die  Pafilcrftbndien,  welche 
ck'r  M'  ti-nrnlrn>r  auf  srinir  WctC-rkartc  illicilt  cnki  die 
dein  Sii.Hi|;<'n  auf  il- r  I-in<lU.irt»-  und  dem  Relief  die 
Truppcnvcrtbcilun^;  ni.trkiioii  iiikI  ihm  helfen,  den  Scbbcbt- 
plan  zu  entu'crf<'n  und  sein'-  Truppen  tum  rabmreicben 
Sic^e  zu  fuhren.  I>ii-  niodernc  N^lorwissenscbaft  tritt, 
wie  auch  bl»cb  ainfttbit,  „nidit  raebr  mit  dem  Anipruch 
anf,  eine  fertige  WellanacbaunnK  la  sein,  de  will  nur  riocr 
künfti|p^n  vorail'cilcn".  Ks  l)lL-il:t  .imli  un»  11  ich  F  1  liri'  r 
„noch  ein  i'Unr.  für  den  (iI.iuIkii.  d.  r  in  sllcn  ii  ..h-sin 
m,.;  U-t.'!- n  K.nijcn  1I.15  Wis-^-n  ti^iiii/cii  niiisü,  in  den 
matciicllcii  nicht  miihlrr  wi-  ;ii  diu  f;<'i>ii};cn".  Kinsl- 
Weücn  müssen  wir,    die  wir    ;in   i!>    i>  mIc  Ex'MtOt  der 

AhMN  nicht  mehr  glaubca  bönncn,  noch  wcnigatem  an 
dni  almnittiMlMn  Bihle  fcadallen.  Ut  wir  die  Eitdieimagen 
i»  Over  l^uen  Wahrh'-it  und  Kbrheit  selbst  erkennen. 
Da«  wir  einmal  dazu  (;<  :.in)>fn  werden,  d.iftir  bürgt  uns 
die  unwiderstehliche  Kraft  dor  Wahihc;!.  ilii-  »icli ,  wie 
auf  anderen  (iebielcn,  <o  auch  hier  zum  endlichen  Siege 
doichllngcn  wird.  Dr.  Noa (CaM] 

•     .  • 

Wmaenndrang  im  Simplontunnel.  (Mit  zwei  Al>- 
bOdlM^gen.)  15ei  den  Arbeiten  im  Simplontunnel  .i.:f  der 
SOd*eite  trat  in  der  Nacht  vom  jo.  Septrnslier  rum 
l.ittiobcr  \'tn\  im  Stollen  I  (es  werden,  wie  dir-*  ein- 
gebend im  i'rometheut  X.  Jahrgang,  Seite  627  if.  ge« 
■childeft  wurde,  zwei  ParalleiitoUcn  ameefttbrl,  die  in 
fewimcB  Abatlnden  durch  Qneniollen  verbunden  werden) 
ia  44JO  m  Enlfcroang  vom  TumelciiiK.ing  aua  den 
Maadrfacabelirkkkcni  bn  weinen  Bdarmor  ein  Wamerm» 


Wawwiiiittmb  !m  Sialirn  It  bei  StalSm  1441. 


Aua  ctt  Tage,  desaen  ErRiebißkeit  die  Fortsetirunj;  der 
Stollenvortriebsarbeit  einstweilen  veihindeitc.  l'iii  dieselbe 
witilrt  .i;:fni_'hni«T  i\\  krinncn,  wurvle  etwa  10  m  M>r  1  >rt 
mit  ilcr  UiKhiiritung  di-s  Stollens  um  etwa  1  m  liegonnen, 
lind  mit  dem  ausgebrochenen  Gestein  eine  Abdämmung  um 
den  Ausitiit  de*  WaHcn  angcKhflliet,  die  eioea  Teich 


•  Mi  tut  Hohe  des  BUMreicndca  Wanen  antaMe,  woduitb 
I  der  Strahl  erdmnelt  «wde^  Auf  etoer  Ober  des  Tddi 

„'clrj^irn  Holzbrflcfce  konnie  nun  der  Fntderverirtbr  wd 
d'  T  V'  ritirb  de»  Stollen»  fo!l(;e«i  l/t  werden.    Auch  bdB 
Koitschrcitcn  der  Artteit   wurden  Doch  mehrere  MnitC 
I  Waasemdlfime  aqgeraluen,  «reiche  die  Arbeit  aebr  «r< 


Abb.  tis- 


WMumitliniili  iai  SlwUn  II  M  Sutirni  44CS. 


ich«irun,  Iiis  niiri  ^ nni  .luf  li'.u  l\.  November  liei 
4453  ni  auf  K.ilkeliminctscUicfei  »lies»,  in  dem  kein  Wasscr- 
niAusS  sich  mehr  einstellte. 

Auch  im  Slollcn  11  lind  aebr  viele  Waaaer  fUbtende 
Spähen  angeicblaKen  worden,  «oi  denen  da»  Waiaer  mcitt 
mit  licdenUndcm  Drude  und  in  erbeblichen  Mengen  au.stritt. 
Die  der  .V,  h-.criztriu-lirn  Paiizfilung  entnommenen  Al>- 
bildunc'n  414  und  41;  vcianschaulichen  a«cI  »olihir 
(juellcn,  die  durchaus  nicht  zu  den  ergiebigsten  der  ange- 
bohrten gebftrcn,  bei  denen  aber  allein  die  Möglichk'-it 
einer  photagrapliiadian  Auinalwie  vorbanden  war,  w&breod 
bei  den  mlcbtigetefl  Wasaentrablen  ein  lokher  Vemeh 
ganf  aussichtslos  blieb.  Neue  Wasser/ufliuise  bliclien  erst 
aus.  als  man  a.ich  mit  diesem  Stollen  in  Olimiiicrscbicfcr 
•tiess. 

Aach  in  einem  der  OucrBtoUcn  trat  ein  Wüseritriihl 
mit  auuetgewühnhch  hohem  Druck  zu  Tage,  so  d.us  man 
enw  Sprengnnc  der  Spalte  vornahm  in  der  HofTnong,  duich 
den  io  bewhhttn  giäaMcn  Autfluaa  an  dicaer  Stelle  eine 
'  VermiDdeniQg  des  Wanerandrangea  an  den  Stollenffiiem 
'  berbetrufahren.  In  dieser  Erwartoxig  wurde  man  gct&UKbl, 
il'  iin  iler  \\ '  isst  r/  Uln ,5  wurde  hier  wohl  mUcbl  ger,  oline 
jcdüth  eine  Veiniindi  r  ing  vor  Ott  zu  Sicwitken. 

Am  20.  t  tclobcr  HK»!  wurde  ein  Wasserzuflosa  Im 
Tunnel  von  rund  600  1  in  der  Sccunde  gemcmen;  ein 
Messen  jeder  angeKhlageoen  Qudle  nmnite  aber  bald  anf» 
fcgebeo  wctden.  man  bcachrJtakte  Hch  deihalb  aof  das 
Mcmen  der  Getammtmenge  dei  in  den  Timnd  strOmemicn 
\VasscT>,  die  am  7.  Novenit>er  rund  I  cbm  in  der  Seoinde 

betrug     .S:itdem  ist  eine  Verinindernng  des  GeaammtU* 

Ziil1iis>es   r.i  ..  li    nicht   eiiij;<  lti  :i  ii.      !  .^    u  nrde  twar  ein 

Nachlassen  des  Zullusses  bei  4430  m  im  StoOcB  I  InoIk 
<  achtel,  aber  gleichieiiig  vemehfie  tlch  CBttprtchend  der 

Zofluaa  im  SloUca  II. 

Die  Tcmperatnr  der  einaehien  Wataeransftaace  liegt 

«wiacfaen  14  und  17°,  jcdodt  dcnrt,  dan  jeder  Ziillisss 
I  seine  anRnglich  gemessene  Temperatur  bisher  unvirllnderi 

behielt.  Hitrbei  ist  die  Ki^t luin'.ing  noih  nicht  erklärt, 
'  da.ss  zwei  in  einem  Ali-t.inde  von  I  ni  austretende  \Vas*er- 

strablen  die  Temjirr  itiu  von  14  und  17'  vrm  Anfarg  bei- 
'  behalten  balien.   Man  glaubt,  dau  getienme  S|ialten,  die 


Digitized  by  Google 


5 1 2  PROMimnu&. 


auf  wwdiiwfaa  laagm  Unw«g«  dtt  Wmmt  hamfUircii. 

hei  dem  dmh  SdiDitte  und  atHcewMdbaw  GnMe  «id 
durchieccnen  Gmein  fcwiin  MigenamniM  «erdaa  Umaa. 

• 

Anengehalt  in  Thierfachen  Ofganen.    Von  bewn» 

dercm  Interesse  sind  im  Hinblick  auf  die  in  England  vnr- 
Kckbmmcnen  Arsenvcrj;i{tui)(;«n  die  Untersuchungen  von 
Gaulier  ülier  den  Ar*enj;ehalt  ibieriicher  Organe.  Xich- 
dem  e>  dem  Tciatoibcncn  Freifawger  Pb}'siolagcii  I'rofetsoT 
Banmaan  gelaagan  «ar,  das  Voriuadensein  von  Jod  in 
der  Scbllddrtttr  nachmrcliai.  itad  ja  faat  aUe  thicriadien 
Organe  auf  das  genancate  malysiri  ttod  (fiedell  auf  Ae 
Anwesenheit  anorganischer  Keiner  iintersiKhl  »viuien. 
Zum  Thed  beruht  auf  diesen  Unicisuchungen  die  Ver- 
wendung <1er  Kxtracte  bestimmter  Organe,  t  B.  der  Scliilil- 
drttse,  fOi  Heilmitteliwecke ,  welche  in  den  letzten  Jahren 
die  Aubiiduas  dnea  ganz  neuen  Zweiget  der  lleilniittel- 
lundck  die  aqgCBanM«  Oi|uioifaaapie,  aur  Folge  hatte. 

Gatttiert  Untenudranfr  war  aat  der  Beobachtong 
glündet,  dats  bei  gewis^-n  i:rkrankntigen  der  Schilddrüse 
eine  auffallende  Einwirkui:^;  aul  dieselbe  ebenso  wie  durch 
fod  auch  durch  Arsen  zu  erltennen  I  r  untersuchlt- 

datier  neben  der  Sdiilddiusc  auch  vcr><chiedcne  andere 
Of|ne  und  thierische  Sulnuozen  auf  ihren  GcImII  SB 
Arsen.  So  wurden  in  der  Schilddrüse  des  Schafes  0.$  mg, 
in  der  des  Schwinca  0^7  aig  mid  in  der  den  IfenadiCB 
sogar  7,5  mg  AftiB  pro  Kilo  Substanz  gefunden.  Ebenso 
hissen  sich  ii«  den  Brust-  und  Thymusdrüsen  deutlich  er- 
kcnnKire  M?:ri;^i  n  v  Arsen  nachweisen,  während  in 
<iebira,  Haaren,  Haut,  .Milch  und  Knochen  nur  Spuren 
dieses  Elemente'«  gefunden  wurden.  Ucbcr  die  Anwesen- 
heit nicht  onbetricbtlicher  Mengen  wm  Amn  in  den 
Haam  woid«  adMo  firlhar  «m  Knecht  md  Dearden 
berichtet  und  damit  den  Angaben  von  Gaulier  eine 
weitere  Stütxe  gegeben.  Gaulier  nimmt  an,  daas  das 
.\rscn  in  den  Organismus  durch  verschiedene  vegetabilische 
Nahruncsmiltel  gelangt,  z  K.  Kohl,  KartofTeln,  Rttben 
u.  s.  w.,  in  welchen  Arsen  nachgewiesen  worden  ist.  Es 
acbeint  jedoch«  dasa  dieser  van  Gautier  gsfandena  Anea- 
gdiait  ihlailadMr  Oigaaa  alcht  ala  conttaat  an  l^ctiachten 
bt  imd  voraussichtlich  durch  locale  Verhaltnisse  bedingt 
wird,  in  so  fem  die  als  Nahrungsmittel  dienenden  Pflanzen 
auf  arsenhaltipi.ni  Boden  «achsi.-n.  Denn  nurh  nnieten 
üntersuchunRcn  vi>n  Hi>dlmoscr  liew  sich  wenigstens 
in  den  Schilddrüsen  vooi  Menschen,  Schwein  und  Scltaf 
gar  kein  Aiaen  oder  nur  in  so  geringer  Menge  nach  weiten, 
data  die  Idendttt  desselben  aweifdhaU  blieb.  Die  Fn«e 
nach  dem  funclionellen  Oehalt  von  Arten  in  der  Schild- 
drttoe  mnas  somit  noch  als  unentschieden  angesehen  werden. 

E.  K.K.  |Si»7) 

•     •  • 

Die  sogenannten  eldctriachen  Inaecten,  welche 
elektrische  SchLlgc  cnm-  '.en  s<jllcn,  und  von  denen  der 
von  Linne  getaufte  elektrische  TauNendiuss  fGe»' 
fhilui  tltttrkus)  wohl  das  zuerst  erwähnte  ist  —  l|liler 
wadca  aoeh  „dcktriaidie"  GendBO^,  Wanaaa  n.  a. 
hurhilahtn  — »  cmptangen  einige  Aolidlniag  dardi  dae 
Beobachtung,  die  R.  Haig-Thomas  karzlich  in  Nature 
mittheilte.  F.r  sah  an  der  Erde  eine  im  Finstem  leuch- 
tende Spur,  ■lic  s:ch  in  einer  Wellenlinie  vorwärts  be- 
werte und  hinten  in  kleine  Fünkchen  auflöste,  ßeim  Lichte 
daa  Zftndhölzchens  erkannte  er,  das«  die  LkJltffinkchen 
VM  Kothen  Amdaea  attsg Logen,  von  denen  etwa  ein 
Dvittend  data  Taamidfaii  {jß^fkiha'M^  vwlo|gMa. 
Die  Qnelle  der  Lichtaotwickelang  war  aber  der  Gtofkilm, 
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wddicr  ada«  icndUMute  Amacfcddnag  gifln  4le  Aagrdfcr 

entladen  hatte.  Der  Beobachter  ergrifT  das  Thier  twd 
warf  es  in  ein  Glas  mit  weiter  OefTnung,  wobei  es  Mataen 
des  bläulich  leuchtenden  Stolfcs  aii«ihicd.  Um  «ein  Ent- 
weichen aus  dem  Glase  ?ii  hindern,  deckte  er  die  Hand  über 
die  OcITauag  uad  crbuli  im  Augenblick  die  Empfindung, 
alt  ob  «r  einen  schwachen  elektrischen  Schlag  erhalten 
hatte.  Eil  hcfbdiBnItacr  Fianad.  der  daaeibe  ^m- 
sudile,  bdiMi  jlHwWw  Bknpfiodung,  und  dann  liesa  aO> 
miblidh  dtt  Lencfaten  aaA.  Ea  geht  daraus  hervor,  daai 
der  ;iü'|Jt  >(.hi<<li  n<'  I.euchHIOff  tuglcich  als  Vertheidigung»- 
mittel  dient  und  eine  ülltade  EigenKhaft  besiUl,  die  wie 
dB  eleklriacher  Schhg  empfunden  wM.      B.  Xa.  [Ri;«] 
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Australien  die  Kinderstube  der  Menschheit? 

Vnn  Ol.  O.  AxKKL,  Hjn4u. 

In  dem  ersten  Morgcnblatl  der  Nr.  3 1 5  der 
Frankfurkr  Zeiluii^  vom  13.  November  1901 
sucht  Dr.  M.  Alsberp;  im  Anschluss  an  einen 
im  3.  Heft  der  Ztiisc/iri/l  für  Elbnologie  (1901) 
erschienenen  Aufsatz  von  ])r.  O.  Schoetcnsack 
die  Bedeutung  des  australischen  Contincnls  für 
die  lintwickelung  des  Menschengeschlechts  dar- 
zuthun.  Er  kommt  dabei  zu  dem  überraschenden 
Krgcbniss,  da.ss  der  indo- australische  Archipel, 
speciell  das  Fcsilatid  Australien,  dieser  von 
Mutter  Natur  zweifellos  am  stiefmütterlichsten 
bedachte  Erdtheil,  eben  kraft  seiner  Natur  der 
Menschheit  einen  unschätzbaren  Dienst  geleistet 
hat,  einen  Dienst,  der  in  nichts  Geringerem  be- 
stand, als  dass  Australien  die  Kinderstube 
der  Menschheit  war,  diiss  sich  dort,  wohl  zu 
Ende  der  Tertiärzeit,  die  Umbildung  des  Menschen 
aus  einer  ausgestorbenen  Affenart  zum  homo 
sapiens  vollzog,  der  dann,  nach  genügender  Ab- 
solvirung  dieses  propädeutischen  Cursus,  in  der 
frühesten  Diluvialzeit  von  dort  aus  die  übrigen 
Erdtheile  besiedelte.  Ausgangspunkte  für  diese 
Hypothese  bilden  zweifellos  erstens  die  Thatsache, 
dass  der  Sunda-Archipel  theilweisc  heute  noch 
Menschenaffen  beherbergt,  wie  den  Orang-Utan  und 
verschiedene  Gibbons,  zweitens  der  Umstand,  dass 

14.  Mai  looj. 


von  Dubois  auf  Java  ein  fossiler  Affenmensch, 
der  Pithecanihropus  ertdus,  gefunden  wurde,  der 
der  gemeinsamen  Wurzel  der  Menschen  und 
der  Anthropoiden  nahe  stehen  soll.  Ich  bin  nun 
nicht  in  der  Lage,  auf  Grund  eigener  Anschauung 
mir  ein  Bild  von  jenem  quasi  Ahnen  oder  doch 
nahen  Verwandten  luid  seiner  entwickelungs- 
ge.schichtlichen  Bedeutung  für  die  Menschheil  zu 
machen,  möchte  mir  aber  erlauben,  auf  folgende 
Thatsachen  hinzuweisen.  Hat  Südost-Asien  seinen 
Orang  und  seine  Gibbons,  Java  speciell  seinen 
fossilen  Pithecanihnpus,  so  ist  das  äquatoriale 
Afrika  die  Heimat  von  (jorilla  und  Schim- 
pan.sc,  und  das  .Miocän  von  SL-Gaudens  in 
Südfrankreich  beherbergte  den  von  Lartet  so 
genannten  Dnopithecus  Fonlani ,  der,  nach  den 
Unterkiefern  zu  urtheilen,  trotz  seines  stark 
entwickelten  Prognathismus,  an  Menschenähnlich- 
keit dem  Affen  von  Java  wenig  oder  gar  nichts 
nachgegeben  haben  dürfte.*)  Warum  soll  nun 
gerade  von  den  Sunda-Inseln  aus  der  spätere 
Mensch  nach  Süden  gewandert  sein.'  Warum 
nicht  aus  Afrika  nach  Norden.''  Hier  wie  dort 
polwärts,  in  höhere,  kältere  Breiten.' 

■)  Die  Thatsache,  dau  die  MeBtchenAfTen  beute  nar  in 
Iquatorialen  Breiten  zu  finden  sind,  erlcl&rt  sich  wohl  ein- 
fach aus  ihrer  vorwiegend  vegetarischen  Lebentweise;  In 
der  ilteren  und  mittleren  Terti&rzeu  konnten  sie  auch  liei 
uof  leben. 
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Dies  vorausgeschickt,  will  ich  nun  der  Krage, 
ob  Australien  al.s  Kituii-rslub«'  der  Mci>><  !ilu-u 
in  Betracht  kommen  kami,  von  einer  anderen 
Seite  aus  zu  leibe  gehen;  ein  Blick  sowohl  auf 
die  heutige  Vertheilung  der  Menschenrassen 
als  auch  auf  die  Verbreitung  der  Thierwclt, 
als  des  treuen  Spiegelbildes  crdgcischichtlichen 
Werdens,  soU  uas  dabei  dem  Ziele  näher  bringen. 

Merkwürdig  die  homartige  Zuspitzung  der 
Erdtheile  nach  Süden  hin,  eine  gänzUdi  unerklärte 
Eracheiaung,  die  sich  im  Grossen  an  den  drei 
Sttdcontiaenten  (Australien  und  Tasmanien  dabei 
als  Eins  gedadit),  im  Kleinen  ,ui  der  Glicdt-ruiip 
der  drei  Nordctwitinente  in  südlich  vorgelagerte 
Halbinseln  offenbart  Brdte  liBdennassea  lagern 
rings  um  den  Nordjtnl:  Asien-Furopa,  Grönland, 
Nordamerika;  nach  Siidcu  stetige  Verjüni;uii^. 
Eine  reiche  ilii  iuclt,  hochentwickelte  Culturen 
swischen  l'ul  und  Aequator,  jene  mehr  dem 
Aequator,  diese  mehr  dem  Pol  xustrebend.  Und 
nun  jene  fernsten  Krdenwinkel  auf  der  Süd- 
halbkugell  Auf  Tasmanien  ist  der  letzte  Ein- 
geborene vor  S5  Jahren  gestorben:  eine  kümmer- 
liche Rasse,  arme  Fischer  und  Jäger  von  be- 
schränktem Sinn  und  niederster  (Kultur.  Nicht 
viel  höher  stehen  die  Australier,  leiblich  imd 
seelisch  dürftig,  mit  äniiütlu-ni  rultsirbesitz, 
Cannibaicn  noch  zimi  Ihcil,  uhuc  irudiuon  und 
kaum  e^wickehtagafiLhig,  seit  der  Berührung  mit 
dem  weissen  Manne  rasch  an  Zähl  sich  mindernd. 
Nicht  ganz  so  schlimm  in  Mittel-  und  Sfid- 
west-Afrika;  aber  auch  dntt  s'.ehen  die  hell- 
farbigen Zwergvölker  der  mittelafrikauischen  Wald- 
gebiete auf  niederer  Stufe,  imd  hier  bilden  die 

stumpfsinnigen  Hottentotten  und  die  ijei.stig  freilich 
etwas  höher  zu  werthetiden  Buschmänner  zu  den 
im  ganzen  intelligenten  Bantu-Negern  einen  auf- 
fallenden Gegensatz.  Und  nun  die  Botocuden 
und  verwandte  Völker  Brasiliens  und  im  äussersten 
Südamerika  die  Pescheräh  des  Keuerlands:  an 
Begabung,  Sitte  und  Cultur  arme,  dürftige  Indianer- 
stäflune.  Ueberall  also  in  den  fernen  Süd- 
continenten  und  zumal  in  den  altgelegensten 
Ecken  ärmliche  Völker,  auf  ganz  prinuliver  Stufe 
stdiend.  Sollte  dies  wirklidi  ein  Zufall  sein,  ein 
blosses  Spiel,  eine  Laune  der  Natur?  Oder 
sollte  der  Hrscheuiung  vielleicht  ein  Gesetz,  eine 
Nothwendigkeit,  ein  glcichgcartetcs  Sdlicksal  ZU 
Grunde  liegen?    Wir  werden  sehen. 

Werfen  wir  üun  einen  Bflck  auf  die  Thier- 
welt, specii  ll  die  für  unsere  Zwecke  zuverlässigste 
Säugethierfaunal  Da  begegnen  wir  denn  der 
merkwSrdigen,  der  überraschenden  Thatsache, 
dass  dieselben  Südcontincnte,  die  die  dürftigsten 
Völker  beherbergen,  auch  altcrthümlichc,  zum 
Theil  verkümmerte,  zum  Theil  ganz  einseitig 
entwickelte  Thierformen  zeigen.  Australien  ist 
die  Heimat  der  Monotremen  und  Beutelthiere: 
niedrigste  Formen  der  Säugethiere,  die  wohl  in 
der  letzten  Periode  der  Trias,  der  Keuperzeit, 


als  Ursäuger  und  Vorläufer  der 'Placentalier  auf 

Krden  i  rschienen  sind  und  damals  auch  bei  uns 
gelebt  haben;  daneben  gicbt  es,  abgesehen  von 
dem  vielbesprochenen  IMngo,  an  echten  Sätigem 
nur  I-"!r>derniäuse.  die  von  den  Sunda-Inscln  her- 
übcrgetlogen,  imd  mehrere  Nager  aus  der  Familie 
der  Munden,  die  wühl  auf  Treibholz  gekommen 
sind.  Nach  den  Funden  von  McCoy  und  den 
Untersuchungen  von  A.  Nehring  kann  es  aller- 
dings kaum  einem  Zweifel  unterUegen,  dass  der 
Dingo  ein  echter  Wildhtud,  nicht  etwa  ein  ver- 
wilderter Haushund  ist,  ein  allemädister  Ver- 
wandter des  Dingo  von  Sumatra,  und  bereits  in 
spättertiarer  Zeit,  im  Pliocän,  also  keinesfalls  in 
Begleittug  des  Menadien,  für  dessen  Anweseo- 
hcii  auf  Frden  zur  damaligen  Zeit  die  Beweise 
killen,  lu  Australien  Irhle.  Kingt-wandert  ist  der 
Dingo  zweifellos  auf  einer  itw.  iligen  Ijindbrücke 
aus  Indien  her;  fragUch,  sehr  fraglich  freilich 
bleibt  es.  warum  der  Dingo  allein  gewandert  ist, 
warum  nicht  andere,  entwickelungsgeschichtlich 
etwa  gleicbweithige  Tbiere  damals  den  Weg  nach 
Australien  gefunden  haben.  Jedenfalls  bietet 
Australien  faunistisch  ein  Bild  aus  der  späteren 
Secundär-,  der  Jurazeit,  dar,  ärmlich  an  Arten 
trotz  der  physiologischen  Differenzirung  der 
Beutler  in  Spring-,  Kletter-  und  Hugbeutler, 
trotz  ihrer  biologischen  Scheidung  in  Pflanzen-, 
Kerbthier-  und  Fleischfresser.  Dürftig  das  Land, 
niedrig  die  Thierwelt,  künunerlich  die  Bewohner. 

Südafrika  ist  finmistisch  besser  gestellt  als 
Australien,  etwa  in  demselben  Grade  wie  Ilolten- 
tolten  und  Buschmänner  den  Ausiral-Neger  über- 
ragen. DeutKdi  erkennen  wir  eine  iltere.  ärmere 
und  eine  jüngere,  reichere  Faunenschicht.  Die 
ältere  Schicht  zeigt  nahe  Beziehungen  zu  Mada- 
gascar,  und  diese  grosse  Insel  ist  als  das  eigent- 
bebe  Kefugium  der  ältesten  Thicrwelt  Südafirikas 
zu  betrachten.  Madagascar  war  noch  im  Fruh- 
tertiär,  im  Eocän,  landfest  mit  Afrika  verbunden; 
es  empfing  von  dort  Insectenfresser ,  Nager, 
niedere  Ranbthiere  und  Halbaffen  (Lemuren). 
Dann  wurde  die  Verbindung  durch  den  Canal 
von  Mocambique  aofgehobeu:  Madagascar  war 
von  da  an  ein  AustoaKen  im  Kleinen,  jünger 
freilich  imd  besser  ausgestattet,  aber  immerhin 
noch  alterthümlich.  l'nd  nun  Südamerika! 
Auch  hier  alte  Thiertrai  htcii.  Bis  in  die  jüngste 
Tertiärzeit  hinein  bestand  die  Finna  von  Süd^ 
amenka  aus  Thieren  von  niederer  Etatwickehings- 
stufe.  Da  waren  vor  allem  die  Eili-nt.Uen,  zum 
llieii  durch  riesige  Formen,  vertreten,  heule  noch 
m  drei  Familien  lebend:  Fanhlnere,  GfirteKUere 
und  Ameisenbären.  Frst  nach  der  Landverbindung 
mit  Nordamerika,  im  Pliocän,  eniptmg  der 
Südcontincnt  nordische  Thicre  alierthümlichen 
Charakters,  die,  wie  das  Mastodon,  zum  Theil 
erloschen,  zum  llieil  hinter  den  verwandten  Arten 
der  Alten  Welt  in  der  Entwickelung  ztuück- 
geblieben  sind;  man  vergleiche  den  Puma  mit 
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dem  Löwen,  den  Jaguar  mit  dem  Tifer,  das 
Lama  mit  dem  Kamel,  den  Nandu  mit  dem 

Slrniiss,  die  Kratli  nafTcn  und  Breitna.scii  riiit  den 
Süunabasen  der  Altcu  Welt.  Übae  jene 
ifdunische  Brücke  swiadieo  den  beiden  Amerika 
«Ire  Südamerika  eine  Art  Australien  geworden, 
am  so  mehr,  als  ihm  die  Inscctcnlresscr  völlig 
ÜBUeo,  dafSr  aber  Bcutelralten  dort  leben. 

Also  auch  auf  faunistischem  Gebiet  tritt  uns 
die  Thatsache  entgegen,  unwiderleglich,  dasü  die 
Südcontinente  mehr  oder  weniger  arm  <dcr 
ärmlich  siad»  ebeaao  wie  sie  Völker  mit  niedrigster 
Cnltur  bdierbergen.  Sollte  dies  wirklich  ein  Zxh- 
fall  sein,  ein  blosses  Spiel,  eine  Laune  der  Natur? 
Oder  sollte  der  Erscheinung  vielleicht  ein  Gesetz, 
eine  Nothwendigkelt,  ein  gleicfageartetes  ScUcka«! 
zu  Grunde  liegen?  F.ist  möchte  man  (5lauben, 
die  Verbreitung  der  Thiere  sei  ein  Spiegelbild 
der  Vertheilung  der  Mensihen.  Aermliche 
Faunen  und  dürftige  Menschenrassen  decken  sich 
geographisch  bis  ta  einem  gewusen  Grade;  beide 
gleichen  mehr  oder  weni|^er  aiisgestossenrn  und 
absterbenden  Gliedern  der  grossen  Thier-  und 
Mensdieawelt  &  will  sdieiiien,  als  seien  von 
irgend  einer  Stelle  der  breiten  nördlichen  T.and- 
massen  divergirend  die  Organismen  nach  Süden 
ausgestrahlt,  ringförmig  nach  dem  Aequator  zu 
und  darüber  hinweg,  bis  sie,  von  nachrückenden 
Formen  gedrängt,  in  den  äussersten  Winkeln  der 
Erde  anlangten,  um  dort  m  bldben,  itt  ver- 
harren oder  zu  vergehen. 

Dem  Kundigen  sage  idi  damit  gewus  nichts 
Neues.  Längst  hat  man  die  Bedeutung  der  grossen 
nordischen  l-estlandsräume  im  Zusammenhang  mit 
dem  nordisciien  KWma  und  seinem  aUmShUclMii 

AVanilel  für  die  T'ntwi(  k<  lung  der  Thierwelt,  vor 
alieui  der  Sauger,  erkannt.  Eine  Reihe  bedeut- 
samer Fragen  beschäftigt  die  Zoologen  und  Thier- 
geographen, die  Fragen:  W^ie  haben  sich  die 
Säugethiere  gebildet?  \Vann  tmd  wo  sind  sie  ins 
Dasein  RCtreien.'  Wie  smd  sie  gewandert?  E.s 
kann  aul  diese  Fragen  an  dieser  Stelle  nicht 
näher  eingegangen  werden;  nur  so  viel  soll  ge- 
sagt sein:  die  UmMlfl  ing  der  unbekaimtcn  V'.t- 
fohren  unserer  Säugethiere  zu  LTrsäugcrn,  dieser 
zu  Beutelthieren  und  dieser  zu  Placenlaliern  dürt'te 
wahrscheinlich  in  Europa  -  Asien  stattgefunden 
haben,  wo  die  Grösse  der  I^andmassen  die  Aus- 
lese in  Folge  natürlicher  Zuchtwahl  begünstigte; 
sie  ist  jedenfalls  auf  geologische  und  vor  allem 
UimattMbe  Aendenugen  curüdczufBhren.  Dabei 
hat  man  für  die  lint.stehung  der  Sauger  in  erster 
Linie  an  die  permische  Eiszeit  gedacht,  (neben 
der  iramaii«ite.  phylogenetische  Impulse  durch- 
aus nii  ht  i;e!eugt!e!  werden  sollen),  für  ihre  ]''i!t- 
wickcluug  sodann  der  in  der  Juia/ea  üeutiidi 
auftretenden  Scheidung  des  Erdballs  in  klimatische 
Zonen  einen  Hauptantheil  zugeschrieben.  In  der 
Keupenseit  lebten  Monotremen  und  Beuller  hti 
uns;  im  unteiai  Jura  sind  Reste  von  fieotlem 


mit  australischem  Tjfm  eingebettet;  auch  die 
alttertiSre  Zeit  ttSgt  nodi  Bentier,  daneben  aber 

bei  weitem  überwiegend  Placentalier,  zum  Theil 
schon  hoch  entwickelt  Es  hiesse  nun  •  den 
Causalititsgedanken  für  die Entwickelnngder Thier- 
welt bejahen,  für  die  des  Mensclien  verneinen 
oder  doch  einschränken,  wollte  man  annehmen, 
die  Fauna  habe  sich  aul  der  nc)rdlichen  Halb- 
kugel, etwa  zwischen  dem  Wende-  und  Polarkreis, 
zu  hohen  und  höchsten  Formen  (ich  erinnere 
nochmals  an  T.  arteis  Dnnpiihom)  hmauf- 
geschwungen,  der  Mensch  aber  habe  zu  Ende 
der  Tertiirz«jt,  wohl  noch  als  Primat,  über  die 
indische  Inselfiur  nach  Australien  wandern  müssen, 
imi  hier  im  Inselfriedea  ttu  einem  vegetarisch 
lebenden  Waldmenadten  ni  eineni  gewandten 
TaK""'r  f'i^i'  Steppen  und  Barklai;d<chaften  zu  werdi'n 
und  dann,  zu  Beginn  der  alteren  Steinzeit  rück- 
wärts iluthend.  den  Erdball  mit  Seinesgleichen 
zu  erfüllen.  Dabei  gähnt  sofort  iwischen  Australien 
und  der  indtsdien  hisehrelt  eine  tiefe  Kluf^  die 
auch  faunistisch  in  der  zwischen  Bali  und  Lom- 
bok  hindurchlaufenden  Wallaceschen  Linie  zur 
Ersdieinung  kommt,  die  Kluft  zwisdien  dem  tief 
stehenden  .'\ustralier  und  dem  intelligenten  Ma- 
laien. Wenn  es  wahr  ist,  dass  die  ihierwelt 
nordischen  Ursprungs  ist,  und  bei  dert  Fehlen 
einer,  Antarktis  wird  diese  Annahme  fast  zur  Ge- 
wissheit, dann  muss  logischerweise  derselbe  Im- 
puls, der  die  Thierwelt  aufwärts  führte,  aus- 
reichend gewesen  sein,  um  dem  Stamm  auch  dort 
die  Krone  aufruaetzen«  wo  er  in  dem  Boden 
wur/che.  I  's  ist  meines  Krai  litei:s  ungereimt,  an- 
zimehmen,  dass  die  australische  Thietwclt  phylo- 
genetisch auf  der  Stufe  der  Eiowandenu^aseit 
stehen  geblieben  ist,  der  Mensih  cMler  sem 
thierischcr  Ahn  aber  sich  auf  demselben 
trägen  und  sterilen  Boden  fortentwickelt  habe. 
Da  fehlt  völlig  jeder  zureichende  Grund.  Da  in 
Australien  weder  im  PUocän  noch  in  den  darauf 
folgenden  jüngeren  Schichten  neben  fossilen 
Dingoresten  auch  nur  die  geringste  Spur  des 
Menschen  zu  finden  ist,  während  er  bei  uns  in 
der  älteren  .Steinzeit  am  Rande  der  <lletsi:her 
thatsächlich  gelebt  hat,  so  ergicbt  sich  daraus 
die  Schlussfolgerung,  dass  der  Mensch  relativ 
spät,  etwa  in  der  zweiten  Hälfte  der  paläolithLschen 
Zeit,  von  Norden  her  den  australischen  Continent 
besiedelt  hat  und  zwar  als  aufrecht  gehender, 
grossbiiniger  hm»  tt^tm,  nicht  mehr  als  Primat 
AnstraHen  ebe  besondere  eraeherisdie  Bedeutung 
zuzuerkennen ,  halte  ich  bei  dem  im  ganzen 
friedlichen,  fast  möchte  ich  sagen  stumpf- 
sinnigen Charakter  dee  Landes  mindestens  für 
sehr  gewagt.  Die  Noth,  die  bittere  Xoih  hat 
die  Thierheit  zur  Menschheit  emporgebracht. 
'0  (ü)  oopi*.;  riihjxo;  o-i  fwMmt.  Und  .so  wahr- 
scheinlich es  ist,  dass  die  arische  Kasse  ein 
Prodact  des  Kaa^es  mit  den  Nöthen  und  Ent- 
behrungen der  £iaseit  ist,  w>  glaublich  dürfte 
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i's  i.'r5clicinen ,  dass  vom  Darwinschen  Stand- 
punkte aus  die  Menschwerdung  in  engen  Be- 
ziehungen steht  zu  dem  Niedergang  des  Klimas 
in  der  späteren  Terliärzcit  und  den  sich  daraus 
ergebenden  veränderten  Daseiusbcdingungcn.  Die 
grosse  Geburtsstundc  der  Menschheit  aber  war 
der  Augenblick,  wo  ein  vielleicht  ganz  geringer 
Ucbcrschuss  an  geistiger  Kraft  dem  Urmenschen 
im  Kampfe  mit  seinen  thicrischcn  Feinden  von 
grosserem  Vortheil  war,  als  eine  physische  Ab- 


äussprslcr  Vorsicht  behandelt  werden.*)  Dass 
die  Australier,  was  den  Körperbau  angehl,  Be- 
ziehungen zu  europäischen  Rassen,  wie  auch  zum 
mongoloiden  und  negroiden  1  ypus  zeigen ,  ist 
phylogenetisch  nicht  merkwürdig,  sondern  ganz 
selbstverständlich;  die  Einheit  des  Menschen- 
geschlechts kann  gar  nicht  deutlicher  zur  Hr- 
schcinung  kommen,  als  in  der  Thatsache  der 
wechselseiligen  P'ortpflanzungsfähigkeit.  Und  was 
nun  den  Rumerang  anlangt,  so  ist  er  allerdings 


Abb.  ^16. 


Di«  Dt>i*clilot{«r  AuMtcllung:  Blick  in  (Im  Haupt- li>du«liiq(«biiKl«  wlihicnd  <lo>  Dane«. 


weichung  im  Sinne  grösserer  Vollkommenheit. 
Von  dieser  Stunde  an  war  eine  Höherentwickelung 
ia  somatischer  Hinsicht  überflüssig;  von  dieser 
Stunde  an  wuchs  die  Klufi  zwischen  Mensch  und 
Thier  riesengross. 

Die  im  Vorstehenden  entwickelte  Anschauung 
von  dem  gemeinsamen  Ursprung  der  Thierwell 
und  der  Menschheit  aus  nordischen  Breiten  über- 
hebt mich  der  Mühe,  hier  auf  einen  Vergleich 
zwischen  dem  australischen  und  dem  europäischen 
Steinzeilmenschen  in  physi.scher  wie  cullureller 
Beziehung  näher  einzugehen.  Anatomische  und 
psychologische  Parallelen  müssen  jedenfalls  mit 


eine  so  überaus  seltsame  WalTe ,  dass  man 
fast  an  eine  Uebcrtragung  glauben  möchte,  falls 
das  Instrument  thatsächlich  in  Südfrankreich  gc- 


']  Es  ist  gar  nicht  daran  xu  zwt^ifeln,  dass  die  Mensch- 
heit gewisse  Uil>c»tandtheile  der  materiellen  wie  geistigen 
Cultur  gemeinsam  bat ,  als  nothwcndigc  l-olge  gleicher 
körperlicher  und  seelischer  Grundkräfte.  Gleichartige  Er- 
scheinungen brauchen  daher  ni<'ht  auf  eine  Quelle  zurflck- 
gcfübrt  zu  werden,  und  es  wäre  sehr  voreilig,  wenn  man 
aus  dem  Vorkommen  des  Blasrohrs  in  Südost-Asien  und  in 
Sudamerika  oder  aus  der  Thatsache  der  Beschneidung  t>«i 
Australiern,  Negern  und  Indianern  kühne  Verwandscbaftf- 
h}-poihnea  ableiten  wollte. 
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fundcn  wurde.  Damit  ist  aber  noch  lange  nicht 
bewiesen,  dass  die  Heimat  des  Bumerang,  der 
übrigens  bei  verschiedenen  afrilcanischcn  Stämmen 
in  dem  Wurfcisen  ein  Analogen  hat,  in  Austra- 
lien zu  suchen  ist,  wenn  auch  rundweg  zu- 
gej;eben  werden  muss,  dass  diese  Waffe  in 
Australien  eine  geradezu  idealtypische  Gestalt 
bekommen  hat  und  als  spccifischc  Waffe  auf 
Känguruhs,  fast  möchte  ich  sagen,  die  grotesken 
Sprünge  dieses  merkwürdigen  Thiere^  mit  mathe- 
matischer Sicherheit  nachzuahmen  sucht.    Es  ist 


legenstcn  Winkeln,  wo  die  Bedingungen  des 
Fortschritts  fehlten,  im  grossen  und  ganzen  auf 
primitiver  Stufe  verharrend:  Stillstand  in  Folge 
räumlicher  Sonderung.  Australien  ist  niemals 
die  Kinderstube  der  Menschheit  gewesen, 
sondern  in  weit  höherem  Grade  noch  als  Süd- 
amerika und  Südafrika-Madaga.scar  die  Rumpel- 
kammer für  abgetragene  und  abgelegte 
Thier-  und  Menschentrachten.  [8065] 


durchaus  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  Bumerang 
nordischen  Ursprungs  ist,  hier  aber  erlosch,  als  : 
die  Nothwcndigkcit  des  Kampfes  mit  schlimmeren 
Feinden,  als  die  Känguruhs  sind,  die  Erfindung  [ 
anderer  Waffen,    vor  allem  des  weittragenden  j 
Bogens,  nothwendig  machte. 

Wcim  ich  nun  zum  Schlüsse  meine  An- 
schauung zusammenfassen  soll ,  .so  möchte  ich 
sagen:  Heimat  und  Eutstchungsherd  der  Säugc- 
thierwelt,  wie  auch  des  Menschen,  sind  die 
nordischen  T.andma.ssen;  von  dort  aus  strahlten 
si«'  iti  verschiedrru'H  grossen  Schüben  nach  Süden 
au.v:   dalicr   die    ähestcn   Formen   in  den  ent- 


Die  Düsseldorfer  Atisetellang  1902. 

Von  J.  Castnb«. 
iScbluss  von  Stile  iiol.) 

Das  grösste  Gebäude  der  Ausstellung  ist  das 
etwa  in  der  Milte  des  Ausstellungsgeländes 
liegende  Haupt-Industriegebäude  (Halle  II),  dessen 
Front  dem  Rhein  zugekehrt  ist  Es  hat  eine 
Gesammtlänge  von  über  300  m.  Der  imposante 
Mittelbau  trägt  eine  Kuppel,  deren  Spitze  sich 
bis  zu  70  m  Höhe  erhebt  Die  Flügelbauten 
von  basilikaartigem  Ouerschnitt  haben  70-  Ho  m 
Breite.  .\bbildung  416  zeigt  das  Innere  des 
Gebäudes  während  des  Baues. 
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Nächst  dem  InduMriogebäudc  ist  die  Haupt- 
Maschincnhallc  (Abb.  41 7)  das  grösste  (iebäude, 
sie  hat  bei  280  m  Länge  eine  Breite  von  51,9  m. 
Der  Ouerschnitt  des  in  Kisenfathwcrk  ausgeführten 
(iehäudes  zeigt  eine  Mittelhalle  von  24  m  Spann- 
weite, an  die  sich  zu  beiden  Seiten  niedrigere 
Mallen  von  1  3,95  ni  Spannweite  anschliessen.  Wie 
aus  der  rianskizzc  hervorgeht,  liegt  der  Haupt- 
eingang an  der  dem  Rhein  zugekehrten  Kopf- 
seite der  Halle.  Die  MittclhaKe  ist  mit  3  I-auf- 
kränen  von  je  }o  t  1  ragfähigkeit  ausgestattet, 
während  »len  Seitenhallen  Laufkräne  von  5,  yV, 
und  10  t  Tragfähigkeit  zur  Verfügung  stehen. 
.Mle  Kräne  haben  als  Montagekränc  bei  Auf- 
stellung der  Maschinen  Dienste  geleistet. 

Ks  lag  im  Plan  der  Au.<!stellung,  dass  in  den 


Fussc  der  zur  neuen  Rheinbrücke  hinaufführenden 
Rampe  das  Ausstellungsgelände,  so  blicken  wir 
durch  die  gerade  Allee,  die  durch  diesen  Thcil 
des  Hofgartens  zur  Ausstellungsstrasse  hinunter- 
führt, auf  einen  flaggengeschmückten  Gefechts- 
mast, der,  das  gewölbte  Dach  der  südlichen 
Apsis  der  Krupp- Halle  durchbrechend,  mit 
der  Spitze  seiner  Signalstange  bis  zu  54  m  aufragt 
Am  Knde  der  Allee  vor  dem  dieselbe  ab- 
schliessenden Rondell  angekommen ,  erblicken 
wir  zur  Linken  das  mächtige  Panoramagebäude. 
Das  den  Uebergang  Blüchers  über  den  Rhein 
bei  Caub  darstellende  Panorama  ist  ein  Werk 
der  beiden  Künstler  Wendling  und  Un- 
gcwittcr.  Das  kleine  Rondell  rechts  um- 
gehend, gelangen  wir  in  die  Ausstellungsallee, 


Die  TMuf'M'ifttr  .^imlrllunK :   Dv.  K  r upp- lUllf. 


einzelnen  Industrien  und  ihren  Erzeugnissen  mög- 
lichst der  Darstfllungsweg  von  den  Rohstoffen 
bis  zum  fertigen  l  abtik.it  zur  .\nschauung  ge- 
bracht werde.  Da.s  haben  Kinzel-Aussteller  wie 
Vereine  vielfach  zur  .Xusführung  gebracht.  Diese 
Ausstcllungsweii-c  wird  sicherlich  auf  weitere 
Kreise  eine  grosse  Anziehung  ausüben  und  auf 
die  breiten  Schichten  des  Volkes,  wie  auf 
.Studircnde  sehr  belehrend  und  vielfach  auf- 
klärend wirken. 

Viele  grosse  Firmen  und  Vereine  haben  für 
ihre  Ausstellung  besondere  Gebäude,  zum  Theil 
mit  grossem  Ko.stenaufwande,  hergestellt,  deren 
,\rchit<'klur  au-s  Gips  oder  Oment  in  der  Regel 
von  Iviscncon.struclionen  getragen  wird.  l''ür  die 
Herstellung  der  dünnen  Gipswände  ist  hier  aber 
nicht  Streckmetall,  wie  in  Paris  1900,  .sondern 
ein  Eisendrahtgeflecht  verwendet  worden. 

Betreten  wir  flurch  da.«  Hofgarten  -  Thor  am 


zu  deren  beiden  Seilen  die  Aussiellungsgebäude 
liegen. 

Den  .Anfang  macht  an  der  linken,  rhcinwärt.s 
gelegenen  Seite  die  Krupp-Halle  (Abb.  418), 
deren  Gefcchtsmast  mit  seinen  Signalflaggen  gleich- 
sam das  Wahrzeichen  der  Ausstellung  bildet.  Der 
architektonische  Kniwurf  des  Gebäudes  rührt  vom 
Professor  H  o  f  f a  c  k e  r  her,  der  gegenwärtig  Director 
der  Kunslgewerbcschule  in  Karlsruhe  und  weiteren 
Kreisen  dadurch  bekannt  ist,  dass  er  seiner  Zeit  Mit- 
glied der  deutschen  Keichscommissionen  der  Welt- 
au-S-stellungen  zu  Chicago  und  Paris  war.  Man  würde 
sich  vergeblich  bemühen,  das  Gebäude  in  eine 
der  schulmässigen  Stilordnungen  einzureihen.  Dem 
Künstler  war  freie  Hand  gelassen,  seine  eigenen 
Formgedanken  zum  Ausdruck  zu  bringen,  ohne 
sich  an  hergebrachte  Stilordnungen  anzulehnen 
oder  dem  sogenaimten  modernen  Stil  zu  ver- 
falleni  vor  allem  aber  hatte  er  sich  von  dem 
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recUmehaften  Ausstellungsslil  und  der  billigen 
Sprache  der  Embleme  fernzuhalten.  Das  Ge- 
bäude liegt  zwischen  dem  an  seiner  Rückseite 
entlang  führenden  Staatseisenbahnglcis  und  der 
Ausstellungsallee  eingezwängt,  woraus  sich  seine 
langgestreckte  l''orm  ergab.  Die  ganze  Lange 
das  Gebäudes  beträgt  134  m,  seine  Breite  26m, 
letztere  erweitert  sich  jedoch  in  dem  zwischen  den 
beiden  Thürmen  der  Frontseite  liegenden  Vorbau 
auf  35  m.  Das  Gebäude  bedeckt  eine  Boden- 
fiäche  von  4280  qm. 


glocken,  die  eine  Specialität  der  Fabrikation  des 
Vereins  bilden,  aufgehängt.  Neben  dieser  In- 
dustriekirchc  ist  die  Aus^tellungshaUe  III  er- 
richtet, in  der  die  Papierindustrie,  die  photo- 
graphischen Gewerbe,  .sowie  das  Schul-  und 
L'nterrichtswesen  untergebracht  sind.  Das  bereits 
erwähnte  grosse  Haupt-Induslricgcbäude  bildet  in 
der  ofiiciellcn  Bezeichnung  die  Ausstellungs- 
halle II;  neben  ihr  rheinabwärts  liegt  die  Aus- 
stellungshalle I,  in  der  die  Gruppen  „Bau- 
und   Ingenieurwesen"   sowie  „Gesundheitspflege 


.\bb.  410- 
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Der  Krupp-Halle  folgt  die  von  einem  mäch- 
tigen (ilobus  gekrönte  und  von  zwei  Thürmen 
ßankirte  Halle  des  Hörder  Bergwerks-  und 
Hütten- Vereins  (Abb.  419).  Dem  Kun.st- 
palast  gegenüber  liegen  die,  die  Verwendung  des 
Betons  zu  den  mannigfachsten  baulichen  Zwecken 
veranschaulichenden  Anlagen  des  Deutschen 
Beton-Vereins,  mit  einem  gros.sen  Wasser- 
bassiu  zwischen  zwei  hohen  Säulen.  Daneben 
erbebt  sich  der  mit  hohem  Glockenthurm  ge- 
krönte, kirchenartige  Bau  des  Bochumer  Vereins 
für  Bergbau  und  Gussstahl  -  Fabrikation 
(Abb.  4Z0).     In   dem  Thurm   sind  Gussstaltl- 


und  Wohlfahrtseinrichtungen"  Platz  gefunden 
haben. 

Nachbar  der  Ausstellungshalle  III  ist  die 
Rheinische  Metall waarcn-  und  Maschinen- 
fabrik in  Dü.sseldorf  (Abb.  421).  Das  Gebäude 
fällt  auf  durch  die  beiden  hohen,  reich  omameu- 
tirten  Eckthürme  an  seiner  Front.  Hier  erweitert 
sich  die  Ausstellungsallec  zu  einem  Rondell,  mit 
dem  sie  abschliesst  Rechts  neben  demselben  fesselt 
uns  das  eigenartige  Gebäude,  in  dem  die  Gutc- 
hoffnungshütte  (Sterkrade -Oberhausen)  und  die 
(iasmotoren- Fabrik  Deutzsich  vereinigt  haben 
(Abb.  422).    Letztere  niiimit  den  linken  Flügel 
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des  Gebäudes    ein.    Die    vier  minaretarligen 
Thürmc  sind,  ebenso  wie   die  Frontseiten  der 
.Miltclhalle  und  der  Halle  auf  dem  linken  Flügel,  in 
liisenconstruction  ausgeführt,  die  unbekleidet  frei  zu 
Tage  liegt.     Derartige  Eiscncoiistructioncn  sind 
eine    Speciälität    der    Sterkradcr  Werkstätten, 
deren  vielbcwundcrtes  Werk  auch  die  Rhein- 
brücke ist,  die 
das  .\usstcl- 
lungsbild  nach 
Süden  hin  so 
wirkungsvoll 
abschliesst. 
Die   vier  er- 
wähnten Thür- 
mc sind  Fahr- 
stuhlaufzügc 
und  bilden  .ilso 

gleichzeitig 
Ausstellungs- 
gegenstände. 
Auch  sonst  ist 
die  Ausstel- 
lung   der  in 
diesem  Ge- 
bäude ver- 
einigten Fir- 
men von  her- 
vorragendem 
Interesse,  da 
in  derselben 
zwei  fiaskraft- 
maschincn  der 
Ga.smotorcn- 
fabrik  Deutz 
von  je  1 000  PS 
aufgestellt 
sind,  von 
denen  die  eine 
eine  Gebläse- 
maschinc,  die 
andere  eine 
Förder- 
mofichinc 
treibt  Diese 
Motoren  sind 
die  grössten 

Gadcraft- 
maschinen,  die 
von    der  be- 
rühmten Deutzer  Firma  bisher  erbaut  wurden. 

.\n  der  Front  des  Haupt  -  Industriegebäudes 
weiter  schreitend,  gelangt  der  Besucher  in  den 
Bereich  der  dem  Vergnügen  und  der  leiblichen 
Erfrischung  und  Stärkung  dienenden  Veranstal- 
tungen und  Hinrichtungen.  Dort  liegen  inmitten 
gärtnerischer  .Anlagen  die  verschiedenen  Wein-, 
Scct-  und  Bier- Kcslaurant-f,  die  zahlreichen 
Hallen  für  den  Ausschank  natürlicher  kohlensaurer 
Krunnen.    wie   e."  einer  .\usstellung  am  Rhein 


geziemt,  und  das  arabische  Dorf,  aber  auch 
noch  eine  ganze  Anzahl  kleiner  .Ausstellungs- 
pavillons, selbst  noch  einige  grössere  Aus- 
stellungsgebäude, von  denen  das  des  Osnabrücker 
Georgs  -  Marien  -  Bergwerks  -  und  Hütten- 
Vereins,  welches  dem  .Vusstcllungsbahnhof  der 
Staatsbahn  gegenüber  liegt,  den  Beschluss  macht 

Der  Leiter 

Abb.  410. 


]*a%-illun  iIm  tiocbumer  Vereins  fiirllcrgbau  iioUGu«s»tAbl-F«tjtik4ti«*n  io  Bochum. 


der  Ausstel- 
lungs- .Angele- 
genheiten, Ge- 
heimer Com- 
merzienralh 
I.ueg,  sagte 
gelegentlich  in 
einer  Rede: 
„Der  Reiz  zu 
einer  Wieder- 
holung der 
1880  er  Aus- 
.stellung  lag 
vornehmlich 
darin,  der  Welt 

zu  zeigen, 
welche  Fort- 
schritte die  In- 
dustrie in 
Rheinland  und 
Westfalen  in 
der  Zwischen- 
zeit gemacht 
hat,  und  noch- 
mals in  einem 
grossartigeii 
Bilde  darzu- 
ihun.  wclclic 
enorme  Be- 
deutung die 
gewerbliche 
Thätigkcit 
unserer  Pro- 
vinzen für  die 
Wohlfahrt  des 
Landes  hat 
Dabei  will  die 
Grossind  ustric 
in  hochherzi- 
ger Gesinnung 
ihrem  Nach- 
wuchs ,  den 

jüngeren  Werken,  die  noch  weniger  bekannt  sind, 
eine  Gelegenheit  geben,  auch  ihre  Hrzeugnisse 
der  Welt  vorzuführen,  was  denselben  kaum  mög- 
lich scb  würde,  wetm  sich  die  grossen  Werke 
ablehnend  zur  Ausstellung  verhielten." 

Mögen  sich  die  Hoffnungen  aller  an  der  .Ausstel- 
lung Betheiligtcn  erfüllen!  An  Opferfreudigkeit  und 
redlicher  .Arbeit,  Grosses  zu  Stande  zu  bringen,  hat  es 
nirgend  gefehlt,  so  da.ss  ein  grosser  Frfolg  nur  iler 
aufgewendeten  Mühe  entsprechen  würde. 


Digitized  by  Gc 


M  6,57. 


Die  Bbkämpkvnc  der  Spakgelkkinde. 


5^' 


Die  Bek&mpfuag  der  Spargelfeinde  and  einige 
Sohlossbetrachtongen. 

(iKbluu  von  Seice  499..1 
II. 

Ks  sei  mir  noch  erlaubt,  einige  Mittheiluugen 
über  den  Spargel  selbst,  der  so  vielen  Feinden 
unterworfen 

ist,    niederzu-  Abb.  at, 

schreiben. 

lieber  die 
meisten  Cul- 
turgewächse, 
welche  nur  in 
veredeltctn 

Zustande 

Nahnings- 
mittel  abge- 
ben, haben  wir 
wohl  einige  ge- 
schichtliche 
Daten  ihrer 
Verbreitung, 
aber  wir  sind 
durchaus  nicht 
in   der  Lage, 
Hinsicht  zu  ge- 
winnen in  die 
ersten  Schritte, 
welche  zu  ihrer 

Veredelung 
führten.  Dieser 
Satz  gilt  schon 
für  die  auf  dem 
ganzen  Krdball 
verbreiteten 
Halmfrüchte, 
nämlich  für 
Weizen,  Kog- 
gen, Hafer  und 
(i  erste.  Die 
wilden  Gras- 
arten haben 
überhaupt  so 
kleine  Samen 

und  deren 

Nährstoflf- 
inhalt    ist  in 
Folge  dessen 

so  gering,  dass  es  in  unserem  fortschrittschwangeren 
Zeitalter  Niemand  einfallt,  aus  denselben  auf  dem 
Wege  der  Veredelung  Getreidearten  zu  erzeugen. 
Und  dennoch  haben  .sich  die  unwissenden  vor- 
geschichtlichen Menschen  dieser  Mühe  unterzogen, 
weil  ja  unsere  genaimten  vier  Getreidearten  ur- 
sprünglich doch  wohl  nur  kleinsamige  Gräser  waren. 
Die  Veredelung  fand  in  Asien  statt,  und  von 
hier  verbreitete  .sich  die  betreffende  Tultur 
weiter.    K-s  scheint,  dass  die  Neuzeit  sich  um 


1  hc  Du&M;li]artcr  .Vik»<tc'tluni; : 
(nhiudc  der  Rhcinitchen  M  rtall««ar«a-  and  M«tcbincnf;ibrik  in  DüxK'hlurf. 


diese  Fortschritte  äusserst  wenig  Verdienste  er- 
worben hat,  weil  wir  noch  immer  dieselben  Cul- 
turpfianzen  bauen,  die  vor  uns  bereits  im  Aller- 
thum und  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit  von 
ungebildeten  Völkern  gcsi  haffeii  worden  sind. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Hunderte  von 
anderen  Gewächsen  durch  zielbewusste  künstliche 
Auswahl    zu    vorzüglichen  landwirth.schaftlichcn 

Pllanzeu  ver- 
edelt werden 
könnten.  Auch 
unsere  Wie- 
sengrüser  w.'i- 
rcn  einer  sfil- 
cheu  Meta- 
morphose 
taing  und  viel- 
leicht würden 
manche  unter 
ihnen  Krzeug- 
nisse  liefern, 
welche  noch 
vorzüglicher 
wären,  als  die 
jetzt  bekann- 
ten Getreide- 
arten. 

Es  wäre 
wohl  interes- 
s;uit     zu  er- 
falircu,  wie  die 
Urmenschen 
auf  den  Ge- 
danken ge- 
kommen sind, 
auswildeiiGrä- 
sem  schwer- 
halmigc.gross- 
samij'c,  brol- 
liefemde 
Früchte  zu 
bilden. 

Auch  der 
Spargel  ist  im 

wilden  Zu- 
stande ein  Ge- 
wächs, welches 
wirklich  zu  kei- 
nem Genüsse 
einladet.  Ich 

meine  den  ursprünglich  wilden,  nicht  jenen, 
der  aus  edlen  Soiten,  aus  Gärten  stammend, 
verwildert.  Der  wirklich  wilde  Spargel  ist 
von  einer  Bitterkeit  und  von  einer  Zähigkeit, 
die  kaum  Jemand  zum  (ienus.se  verleiten  dürften. 
Wie  kam  es  also,  dass  diese  übel  schmeckende 
Pflanze,  welche  ■ —  wie  man  es  auf  Hutweidon 
sieht  —  auch  von  Thieren  verschmäht  wird, 
dennoch  eine  Anziehungskraft  für  den  Meiisihcfi 
hatte  und  ihn  dazu  bewog,   die  dar  in  urspiüii.u- 


Digitized  by  Google 


Phomki'HF.l-s. 


lieh  vorhandenen  Stoffe  und  Gewebe  für  den 
menschlichen  Gaumen  geuie^sbar  zu  machen? 

Ich  glaube,  mit  dem  Spargel  können  wir 
leichter  ins  reine  kommen,  als  mit  dem  Getreide. 
Wir  wis.seii,  dass  die  alte  Araneikunde  ihr  Augen- 
merk hauptsächlich  auf  solche  Pflanzen  richtete, 
die  entweder  giftig,  oder  wenigstens  bitter,  sauer 
oder  irgendwie  stark  auf  den  Geschmackssinn 
wirkend  waren.  Von  diesem  Standpunkte  aus 
betrachtet,  konnte  der  Spari^el  unmöglich  der 
arzneilichen  Verwendung  entgehen.  Kr  ist  bitter, 
wirkt  auf  die  Hamorganc  und  so  musstc  er  auch 


jeden  Tag  Morgens  und  Abends  ein  Decoct  von 
Nussblättem  trinken  musste  und  sich  im  T  aufe 
von  5  Jahren  so  sehr  an  dieses  höchst  widrig 
schmeckende  Hausmittel  gewöhnte,  dass  sie  es 
in  der  Folge  mit  ebeti.solchem  Wohlbehagen  trank, 
wie  den  russischen  l'hee.  Man  überwindet  ja 
noch  viel  schwierigere  Dinge ,  wofür  uns  das 
Tabakrauchen  als  Beweis  dienen  kann. 

Kinmal  auf  die.sem  Wege,  musste  mau  be- 
merken, dass  die  Spargeliriebe  im  Flugsandboden 
das  Meiste  von  ihrer  Bitterkeit  verlieren  und, 
wenn  sie  gut  gepflegt,  besonders  aber  mitPflanzen- 


.\tii>.  421. 
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officinell  werden,  was  auch  sein  lateinischer 
Xame,  .ts/^rat^ns  oj/kinalis.  \erkündeU 

In  det  heutigen  mcdicinischeu  Praxis  kommt 
diese  Pflanze  nicht  mehr  vor;  dass  sie  aber  in 
hygienischer  Hinsicht  nicht  gleichgültig  ist,  dürfte 
bestimmt  behauptet  werden.  Eine  Anzahl  Acrztc 
empfehlen  auch  heute  ihren  Patienten,  fleissig 
Spargel  zu  essen.  (Merkwürdigerweise  sind  die 
Katzen  auf  gekochten  Spargel  ebenso  erpicht 
wie  auf  die  /  ö/<'/7<//»a- Wurzel.) 

Wenn  man  ulso  anfangs  den  Spargel  als 
Heilmittel  im  Hausgarten  anpflanzte,  so  wird  sich 
der  Patient  nach  und  nach  wahrscheinlich  an 
desset)  Bitterkeit  gewöhnt  und  ihn  später  sogar 
lieb  gewonnen,  ja  als  Genussmittel  geschätzt  haben. 
Ich  kenne  eine  Person,  die  in  ihrer  KindhcU 


nährstoffen  reichlich  vcrselieti  werden ,  zart, 
butterweich  und  wohlschmeckend  werden.  Die 
weitere  Veredelung  und  das  Hrfinden  der  am 
meisten  geeigneten  rulturm«  thoden  entfalteten 
sich  dann  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  immer 
mehr,  so  dass  wir  heute  in  dem  Spargel  von 
Argenteuil,  im  I^rfurter  Riescnspargel  und 
in  anderen  europäischen  und  amerikanischen 
Sorten  das  denkbar  vornehmste  und  kö.stlichste 
Gemüse  besitzen.  — 

Es  wäre  jedenfalls  eine  dankbare  Arbeit,  auf 
den  Ideengang  der  alten  Völker  zurückzukommen 
und  die  Unzahl  von  Pflanzenarten,  die  nicht 
giftig  sind,  zu  menschlichen  Nahrungs-  und 
Genussmittcin  umzugestalten.  Bei  manchen 
könnten  die  Wurzeln  fleischig  gemacht,  bei  anderen 
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die  Iriebe  für  die  Küche  viredclt,  bei  noch 
anderen  die  Samen  zehnmal  grösser  gemacht 
werden,  als  sie  in  wildem  Zustande  sind.  Ferner 
könnte  bei  vielen  Arten  die  Fruchtliülle  zu  einem 
aromatiacheo  und  wohlschmeckenden  Fruchtfleisch 
umgesduiffien  und  als  neues  Obst  genossen  werden. 
Alles  das  wäre  möglich,  wenn  man  s\r]\  nur  die 
Mühe  nehmen  wollte,  es  durclizulühren.  Denn 
wean  aus  den  abscheulich  schmedeenden  wilden 
Hirnen  und  au-;  den  Holzäpfeln  die  \fensrhon- 
geduld  die  herrlichsten  edlen  liirnen-  uiiil  Apfel- 
sorten  machen  konnte,  was  wäre  dann  überhaupt 
unmöglich?  Der  Fehler  liegt  nur  darin,  dass  wir 
heute  nur  mehr  diejenigen  Pflamenarten  cultiviren 
wollen,  deren  anfängliche  Veredelung  im  Aller- 
thum oder  in  der  vorgeschichtlichen  Zeil  be- 
gonnen bat  In  neue  Bahnen  einsulenken,  will 
heute  Niemand  einfallen,  weil  wir  so  rasch  als 
möglich  von  einer  Pflanze  den  grössten  Ge- 
winn einheimsen  wolleü.  Weissdorn.  S.  hlclidorn, 
Traubenkirsche,  AV/w  aurcum.  die  Lonicercn, 
der  Zürgelbaum  und  unzählige  andere  (iesträuchc 
und  Bäume,  die  im  schlechtesten  Boden  beinahe 
ohne  jede  Cultur  gedeihen  und  üppig  wachsen, 
könnten  nelldcht  in  edle  Obstspräder  mit  be- 
SMlders  schmeckendem  Obstfleische  verwandelt 
werden.  Ebenso  könnten  unzählige  Unkräuter, 
die  stellenweise  üppiger  gedeihen  ab  unsere 
eipcntüihen  ("ulturgewächso ,  theiis  durch  Ver- 
edelung ihres  Samens,  tlicils  als  Thierfuitcrkrüuter, 
ZU  landwirthschafilichen  Pflanzen  gemacht  werden. 

Das  Meiste,  ms  wir  besitzen,  haben  wir  von 
denAnaten  ilbemonimen.  und  auch  heute  scheint 
es  am  bequemsten  zu  sein,  in  '  Ksta.sien  um  neue 
Obstsorten  lud  Culturgcwächsc  anzuklopfen,  die, 
namentitcb  aus  Japan,  nach  Nordamerika  und 
Europa  eingeführt  werden. 

Auch  die  \'erwerthbarkeit  vieler  bereits 
früher  als  menschliche  Nährmittel  be- 
nutzten Pflanzen  .scheint  in  Vergesicnheit  ^c- 
rathen  zu  sein.  Der  aus  .\sicn  als  Garlengemüse 
dagefuhrte  gemeine  ?on\x\a\L  (I^/äiaea  okneea 
war  noch  vor  70 — 80  Jahren  ehw  geidiitsle 
Kuchenpflanze;  dip  jetzige  Generation  weiss  in 

tlcn  meisten  T.egenden  nichts  mehr  davnn.  und 
hier,  in  uiL-ierer  Sandgegend,  wo  diese  Pflanze 
von  selbst  in  Unmassen  wichst,  wird  sie  nur  als 
Unkraut  behandelt.  Ich  habe  \iele  I  andiente 
gefragt,  ob  sie  dieselbe  niemals  genossen  hätten, 
aber  ich  traf  Niemand,  der  gewussl  hätte,  das.s 
der  Portulak  überhaupt  cssbar  sei.  Dasselbe 
•gilt  von  der  Gartenmelde  (Atriplrx  kortenm  L). 
die  in  meiner  Kindheit  ivn  \\  als  Gemüse  vielfach 
gekocht  wurde,  ferner  von  den  Amamutiut- 
Arten  (c  B.  Ammtmahm  ntn/lixitt  L),  von  den 
Gänsefüssen  (Chenopoiiimn  /fonin  /fenriiin  f..  und 
CA.  album  L.).  Sogar  die  jungen  Triebe  der 
Dotterblume  (Caliha  ptätalm  L)  gdiören  ni  den 
gcniessbaren  Pflanzen,  sammt  den  stellenweise 
in    Unmasse    wach^eudeu    l^eontmion  taia.\<uum 


Tara  vaetm  tttraxMHm).  Bartam  pnuccv  und 
vielen  anderen. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Salat-  und  Gemüse- 
arten, die  von  selbst  wild  w.ichsen,  wird  heute 
ungerechterweise  vernachlässigt.  Gerade  die  Gc- 
sundheitslehre  der  Neuzeit  hat  uns  gelehrt,  dass 
der  Genuss  von  (lernü.se  für  die  Gesundheit  von 
höchster  Wichtigkeit  ist.  Um  so  mehr  muss  es 
uns  befitemden,  wenn  wir  sehen,  dass  die  ärmeren 

Menscheni-lassen.  sogar  die  I  andieute,  heute  vcr- 
liäitnr-.Mij,issi^'  imnier  wetiiger  {irüngeinüsc,  nament- 
lich die  gerade  lugicnisch  wirksamsten,  gcoiessen. 
Die.s  kommt  daher,  weil  die  inmicr  schwierigere 
Möglichkeit  der  Selbsicrhaltung  das  Volk  dazu 
zwingt,  nur  solche  Pflanzen  zu  cultiviren,  die  als 
Nährmittel  unentbehrlich  sind,  d.  h.  welche 
concentrirte  Nährstoffe  enthalten.  Die  leichteren 
Pflanzenspeisen  (Salat  u.  dcrgl.)  werden  immer 
.seltener  angebaut,  weil  zu  ihrer  Pflege  keine 
Zeit  mehr  übrig  bleibt.  Unter  solchen  Verhält- 
nissen wäre  es  al.so  höchst  wichtig,  das  Volk 
überall  dort,  wo  es  die  Genies.sbarkeil  der  oben 
erwähnten  und  anderer  wildwactisenden  Pflanzen 
nicht  keimt  oder  nicht  mehr  kennt,  über  deren 
Brauchbarkeit  aufzuklären  und  mit  deren  Zu- 
bereitung  für  den  Tisch  bekannt  zu  machen. 

Gerade  die  Zubereitung  ist  eben  eine 
FtmdamoitaUirage  bei  allen  Gerichten,  und 
gerade  diese  Fund.imentalfrage  wird  ja  von  Jahr 
zu  Jahr  auch  in  den  intelligenten  Haushaltungen 
immer  mehr  vernachlässigt.  Die  Koch-Kunst 
war  zur  Zeit  unserer  Mütter  und  Grossmütter 
eine  wahrhafte  ,, Kunst".  Und  wenn  man  sie 
so  gepflegt  hätte,  wie  man  sie  heute  vernach- 
lässigt, so  könnte  sie  in  unseren  Tagen  nicht 
nur  eine  Kunst,  sondern  auch  eine  Wissen- 
schaft sein. 

Seitdem  es  Mode  geworden  ist,  dass  in  der 
Küche  nicht  mehr  die  Damen  der  Familie, 
sondern  unwi^^sende  und  zum  ThcU  träge  Köchinnen 
da.s  Sccpter  fuhren,  die  möglichst  wenig  arbeiten, 
dafür  aber  mdglichst  viel  Geld  einstecken  wollen, 
kommt  man  wuAk  immer  seltener  zu  einem  wohl- 
schmeckenden Mahle.  Die  Abwechselung  in  den 
fierichten  wird  auf  das  möglichste  Minimum 
rcducirt  und  man  wetteifert  in  der  Zusammen- 
stellung von  Menüs,  die  in  der  kürzesten  Zeit 
und  mit  der  geringsten  MQln-  zusanuiictifjepuffl 
und  auf  den  Tisch  gcworleii  werden  können. 
Mau  i.st  dann  froh,  wetm  man  recht  rasch  die 
Mahlzeit  beendigen  und  den  Tisch,  der  uns  mehr 
Widerwillen  als  Genuss  bcreilel,  verla.ssen  kann. 
Fs  ist  noch  nicht  in  allen  Haushaltungen  so  arg, 
aber  man  geht  mit  grosser  Zähigkeit  diesen  rück- 
läufigen Weg. 

.So  kommt  es  denn,  d.Lss  der  Spar^'I  eben- 
falls vernachlässigt  wird,  ich  kenne  viele  wohl- 
habendere Häuser,  wo  «itweder  gar  kein  Spargel 

in  die  Küche  konmil.  oder  höchstens  ein-  oder 
zweimal  im  j;dire.    Mcikwürdig  genug  ge.<italten 
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sich  die  Verhältnisse  z.  B.  in  Budapest.  In  der 
Umgebung  dieser  Hauptstadt  bat  der  Spaigelbau 
wemff  Fortsdiritte  gemacht,  und  (gerade  in  den 

SiiiiH^fbieten,  die  das  i(i<lsti-  PnHluct  lir-fcm, 
üieht  man  höchstens  in  jeder  dritten  oder  vierten 
Gemeinde  eine  Spttrgettabge,  welche  Etwas  für 
den  Markt  abgt-bpn  konnlo.  Kino  nieitu-r  Ver- 
wandten hat  in  unserer  Genirinde  eine  Spargel- 
anlage von  einem  halben  Morgeti  gegründet,  die 
ausgezeichnet  schönes  I'Tzeugniss  liefert  Wunder- 
barerweise kann  nur  das  allererste,  früheste, 
also  avicli  iheuerste  Product  in  der  li.iupl- 
städtischcn  Markthalle  verkauft  werden.  Solange 
der  Werth  eines  Kflogramms  Spargel  1  M.  50  Pfg. 
und  noch  h'iher  ist,  finden  >ieli  Kiiufer.  .Sfiater, 
wenn  der  Preis  eines  Kilograinins  nur  mehr 
50 — 60  P^.  beträgt,  bittet  man  aus  der  Matltt* 

fialli',  Keine  W'aare  eln^end-'t)  zu  w<il!;'ti,  weil 
sich  keine  Kaufer  melden.  Man  sollte  doch 
denken,  dass  die  Miltelbürgerclassen  gerade  zur 
Zeit  des  Mauptschnittes,  also  zur  iiSeit  der  grössten 
Billigkeit,  die  Gelegenheit  beDutsen  würden,  um 
sich  genussreiclie  Mahlzeilen  zu  verschafien.  Aber 
das  Gegentheil  geschieht;  imd  es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  nur  die  reichsten  Gesellschaftsclassen 
die  Krsilin^e  der  Fcchsung  ihcucr  besclinilVn, 
um  sich  den  Anschein  der  Vornehmheit  zu  geben. 

Diese  Erscheinung  hat  zwei  Ursachen.  Erstens 
können  die  Consumenten  beinahe  überall,  wo  es 
Markthallen  «iebt,  ihre  BedOrfni-vse  mir  aus 
den  Haiideti  der  Wieder\erkäufer  befriedigen, 
weil  die  Verkaufsplätze  in  der  Markthalle  auf 
das  ganze  Jahr  den  Wiederrcrkäufem  rer- 
niiclhet  werden.  .'>(i  kriiin  der  Erzeuger  mit  dem 
Verzchrer  kaum  mehr  in  utmiittclbare  Berührung 
kommen,  wie  es  der  Fall  war,  solange  man 
ötTene,  freie  Markte  hatte.  Kine  andere  l'rsai  lic 
des  hiiigchcns  der  Spargclcultur  oder  wcnigMcns 
ihres  Stillstandes  liegt  darin,  dass  man  heute  nur 
mehr  in  den  wenig.steii  Häusern  weiss,  wie  dieses 
köslluhc  Gemüse  /uheieilel  werden  luusv,  um 
etwas  Besseres  zu  sein,  als  ein  halb  verdorbener 
KohL  Die  erste  Forderung  ist,  da>^s  der  Spargel 
frisch  und  nicht  älter  als  24  .Stunden  sei. 
Sobald  er  altet  wiid,  verdirbt  er  von  Stunde  zu 
Stunde  immer  mehr.  Wer  also  etwas  Gutes  haben 
will,  der  trete  mit  Spai^ehuchtem  in  directe 
Handelsverbindung  und  lasse  die  Waare  sogleich, 
nachdem  sie  frisch  angelangt  ist,  /übereilen.  .\in 
wenigsten  Mühe  hat  man  mit  dem  , .Spargel  in 
Butter";  eben  aus  diesem  Grunde  wollen  auch 
die  meisten  Köchinnen  von  keiner  anderen  Zu- 
bcreitimgsweise  wissen.  Der  Spargel  wird  dabei 
einfach  in  Salzwasser  gekocht,  mit  Weissbrot- 
bröseln  bestreut  und  mit  heisser  Butter  begossen. 

.\in  Ii  ii  h  habe  in  H"tels  diese  fanuisen  Butlcr- 
spargclgcrichtc  gekostet  und  wünsche  davon  so 
wenig  wie  möglich.  Auch  hörte  idi  von  vielen 
Bekannten  dii-  .Xens-erung ,  dass  rs  ihnen  un- 
möglich sei  zu  verstehen,  wie  man  den  Spargel 


für  eine  Delicatcsse  halten  kann.  Ich  liabe  sie 
dann  das  Gericht  auf  eine  andere  Weise  aii- 
bereitet  kosten  lassen  —  und  daim  waren  sie 

ganz  cutzückt  über  den  vorzüglichen  Geschmack. 
Denn  Kines  ist  eben  nicht  immer  gut  für  ABe. 

Im  Interesse  des  edelsten  und  für  die  Ge- 
sundheit so  wichtiu'en  Gemüses  und  zum  Besten 
derjenigen  meiner  Mitmenschen,  denen  „Butter- 
spargel" nicht  munden  will,  erlaube  ich  mir  dn 
anderes  Keeept  mitzutheilen. 

Man  kocht  den  Spargel  in  Salzwasser,  bis  er 
weich  wird.  Dann  iischl  tn.ui  ihn  mit  einem  Seih- 
löffel heraus  und  legt  ihn  der  Länge  nach  ge- 
ordnet neben  einander  in  eine  lange  (ovale) 
Scliiissel.  Hi  r  sii  keri  tmrh  ein  Thcil  der  Sicde- 
brübe  auf  den  Grund  der  Schüssel,  und  auch 
diese  Flüssigkeit  wird  weggegossen.  Dann  sdinttet 
man  reichlich  dicken  Kalim*)  auf  das  Gericht, 
so  dass  der  Spargel  ilanut  bedeckt  ist.  Ks  kann 
noch  eine  kleine  Dosis  frischer  Butter  hinzu- 
gegeben werden,  dann  Zucker  (gestossen)  und 
wonig  Salz.  Obenauf  streut  man  noch  etwas 
feingeriebene  \\  1  ;  1  itbrösel.  Nun  .stellt  man 
die  Schüssel  in  die  Bratröhre  und  lässt  sie  dort 
bei  gleidmiässiger,  nicht  zu  grosser  Wärme 
mindestens  eine  halbe  Stunde  stehen ,  bis  sich 
die  Sauce  verdickt,  an  der  Oberfläche  eine  gelbe 
Haut  gebildet  hat  und  am  Rande  der  Schüssel 
zu  einer  bräunlichen  Kruste  geworden  ist. 

Auf  diese  \Vei>o  kann  auch  aus  mindcr- 
werthigem  ^bitterem)  Spargel  noch  ein  geniess- 
barcs  Gericht  bereitet  werden.  Man  vergesse 
dabei  nicht,  da.ss  Zucker  und  Salz  mitwirken 
müssen,  um  dem  Spargel  einen  vorzüglichen  Ge- 
schmack zu  verleihen.  Wird  nur  Zucker  ohne 
Salz,  oder  nur  Salz  ohne  Zucker  gebraucht,  so 
ist  das  Gericht  schon  mangelliafi. 

Wird  der  Spargel  so  zubereitet,  so  ist  es 
wohl  überflüssig,  dass  idi  „guten  Appetit"  dazu 
wünsche  I  t^oi 


RUNDSCHAU. 

(Mictulnick  vaitwteB.) 
Einen  Iraflcnden  Beweb  d«rflr,  wie  gerade  in  Rene 

aul  M-Iir  allliiylichc  und  i!ai:iit  -.uKh  sc!;:  »iclitijjc  iJinjjc 
nicht  nur  unsere  Vorstellungen,  sondern  sogar  unsere  that- 
■ächlichcn  Kenntnisse  raitunter  Ilfldist  unklar  und  verworren 
»ind,  bietet  uns  das  Gebiet  da  in  der  Natur  10  weit  ver- 
ixeitstn  «ad  «Im  aagraM  RaO»  apMeadea  Kahinalim. 
Der  Gnad  für  die  bestehende  UnUaikcit  Aber  iokhe  gsni 
Ix'soaden  kndUulii>en  Dinge  liegt  darin,  dass  die  Beceidi-' 
niingeii .  unt>:r  denen  uns  dit  scltjcn  bekannt  find,  als  ge- 
wöhnliche Worte  in  den  Sprachschatz  ttbergcgaogcn  sind, 
so  daas  mmn  sie  nun  ausspiicht,  ohne  sich  etwas  BeM>nderes 
dabei  n  denken.    Das  Resului  ist,  daas  «as  die  An- 

*)  IHe  Gate  de»  Rduns  (Sahne)  ist  Hauptsache.  Der 
beste  an  dietem  Zweck  wird  von  Milch  gewinnen,  die, 
i':uh:lrin  n    |;eiiMlken  wurde,  drei  Ta|:e  geslanden  und 

geronncii  ist. 
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rc^ung  zu  weiterem  Nachdenken  nnd  damit  auch  tvt 

experimentellen  Forschung  fehlt,  weil  wir  nicht  mehr  tLiran 
erinnert  wcrdcD,  ilass  der  mit  dem  fortwährend  gebrauchten 
Wort  zusamnienhiingeixie  BejjrifT  f\n  unklarer  ist. 

Als  „Ivoblcnsäurc"  bezeichnen  nicht  nur  die  allgemein 
Gebildeten  im  Volke,  toadeni  leider  auch  die  allermeisten 
Chemiker,  die  doch  wimcD  mttmai,  dam  nie  damit  claea 
groticn  Pdiler  begehen,  eine  Subetam,  die  ddi  nna  im 
Uglichen  Leben  lortwährcnd  auldringt  und  mit  der  wir 
el>enso8chr  in  besliir.(ii(;rrii  Wikchr  stehen,  wie  mit  dem 
Wasser  oder  dem  S m  r  ,i  ii  ili-r  I-\ift.  Diese  Verliitidung 
iat  es,  die  ala  Vcibrcnnun^prcxluct  der  abgcnutiien  Uc- 
standdMih  uuma  K&rpera  mit  jedem  Athemiu^^e  aus 
miMm  LanfCB  cotwckht;  lie  ist  aadcrenciti  der  Nthr- 
ctoir,  den  die  PHanaenwelt  gierig  in  nch  aufiougt,  um  aua 
ihr  nnd  dem  gleichzeitig  aufgenommenen  Waaser  die 
l|ju|iinicnge  ihrer  I'roducte  rn  cr/eugcn.  Dieaelbe  Vcr- 
bindunt;  bricht  hervor  aus  (itni  Innern  der  Lr-lc,  bald  in 
gewaitigcn,  kaum  zu  bändigenden  1  i;ls>  :ri:cii,  iuld  wieder 
in  omneiklicbcn  Ktnanalioncn;  sie  i<.:  g''i<'i!it  in  jeglichem 
Vmcr  «wlrnnden,  mitunter  in  aolcben  Mengen,  dasa  die 
FKMgkcit  voUhommen  sttfichlamt.  Dicidbn  SnbMani 
entsteht  bei  allen  Cihningsprocessen,  sie  bildet  den  Schaum 
Im  Bier  und  im  Cbampxgner.  Sie  entsteht  alt  haupt- 
sichiiches  Product  in  allen  l'  cuerurgen ,  im  glühenden 
Schmelzofen  sowohl  wie  in  der  l-'lamme  jeder  Kerie 
knrx,  diese  Verbindung  ist  allgegenwärtig,  immer  und  immer 
wieder  haben  wir  Vcranlaawmgi  darauf  hinanwciaan,  dam 
hier  oder  dort  die  „KoUenaiaie"  ihr  Wem  treibt,  mtd 
jedesmal,  wenn  wir  dies  ihun,  l)egehen  wir  ein  Unrecht, 
indem  wir  einen  so  wichtigen  Küiivcr  mit  einem  Xamen 
bezeichnen,  den  dcrscÜ.e  in  keiner  Weise  verdient  und 
der  dazu  angi-than  ist,  über  seine  Natur  vollkommen 
bische  Vorsleihngen  hervoriutufen. 

Dieser  Käme  „Koblcnsftnre"  aiammt  noch  an  «iner 
Zeit,  in  der  aicfa  die  Wisaenaduft  fiber  den  Begriff  der 
Stare  nicht  Itlar  war.  Damals  halte  man  einfach  bemerkt, 
dass  aas  den  so  häufig  vorkommenden  kohlensauren  Salzen, 
«  le  /.  B.  aus  der  Pottasche  oder  der  Soda,  durch  liie  l-^in- 
wirkung  Starker  Säure  eb:n  jii'nes  merkwürdige  Gas  frei- 
gemacht wird,  «elchei  im  dei  N mir  so  sehr  verbreitet  ist. 
Und  weil  ciiMi  ana  einam  Salie  durch  «ine  Sinn  dicaea 
Gai  »ugmiUbta  wurde,  glaabtt  man  «mthmim  n  dSrfea, 
dam  daa  Gas  lelbtt  auch  eine  Stare  lei.  Jetat  aber  wissen 
wir,  dass  dieses  Gas  im  reinen  und  trockenen  Zustande 
keine  eii:/i;;c  der  Eij:jiib<:hattcn  bi-iilit.  die  wir  von  einer 
SAure  fordern  müMen,  und  auch  in  seiner  ZuMumnentetzung 
1  nicfat  dem  Typus  einer  Stare  folgt 
Untar  «incr  SAun  «ersteht  di«  modarae  Chemie  unler 
KSiper.  der  Wainmoff  eothllt. 
ia  efamr  aoIdMa  Form,  data  der- 
hMn  ridi  oliiie  Aeadcnmg  des  OriammtbMdea  der  l.age- 
raqg  der  KlcmenUr- At  imc  durch  Metalle  vcrtieten  lässt. 
Das  ist  nun  bei  der  sogenannten  Kohlensäure  nicht  der 
Fall.  Dieselbe  enihftlt  äberhaupt  gar  keinen  WaaserstofT, 
aoodern  aie  iH  ein  ia  hiSchat  cialaGher  Weise  aar  au» 

itea  Gebilde  nnd  awar 
■ia  Ia  Iboa  UoieeU  «nf  i  Aten  ote  is  Ga> 
Kahtemloff'  s  Atome  oder  3*  Gewlclilitbcile 

SuMlIofl.  Uebor  die^i:  lli.ilsache  k:iim  g.ir  kein  Zweifel 
obwalten,  denn  sie  ist  nicht  nur  auf  analytischem  Wege 
luuüiiiligemal  constatirt  worden,  sondern  es  treffen  bei 
diceer  Vcrbiadang  auch  alle  physiluüichcn  Verhiltaiiee  an, 
wk  aaf  Gnad  bcnlBnatcr  G«nU«  StMwM 
GtOaat  chemkriwr  Ver. 
Wen  die  KnUcaitaR  dae 
iie  Uctolle  awittiB  klBBea.  d.h. 


die  leicbler  reacthMstthlgen  Metalle  mOaaten  sich  ohne 

weiteres  unter  Ealwidielailg  vnn  Wa»iistofl'  in  ihr  lösen 
und  dabei  die  zugehörigen  k  'h;cr.«;;rcn  Salze  liefern.  Das 
ist  .-ili-  r  nicht  der  I'al]i  ji  diT  heute  in  zahllosen 
Exemplaren  verbreiteten  Kobien»äure<iaacben  l>ewei»l  uns, 
dasa  blankes  Eiaen  unbegrenzte  Zeit  mit  der  verflUm^en 
angcbüdMn  KoUenstare  in  Berührung  Ueiban  kann,  idue 
snch  nur  aporwetse  angegrlfTen  ni  werden,  und  idbat 
N'alrium ,  jenes  rcadionsgicrigc  Metall,  HL-lrhes  s>ig« 
Waswr,  das  neutralste  Prototyp  aller  Sjurcn.  unter  Zischen 
und  Rrau>i-ti  ^er*el/l,  liegt  friedlich  und  gläti,'<;ul  in 
llussigcr  Kohlcn.sikurc,  ohne  auf  dieselbe  einzuwirken.  Krst 
bei  höherer  Temperatur  findet  eine  Reacticm  statt :  dann 
aber  oxyditt  sich  daa  Natrium  aal  Kosten  des  Sauers toSs 
der  „Kohlendure"  au  Natriumosyd  nad  etit  Üaaei  bilt 
mit  einem  Ucl>erscbuss  der  »Kolitenalure"  an  Natriom- 
cailtonal  zusammen. 

Aus  vorstehend  angeführten  Thatsachcn  ergii.l)i  sich, 
d.ixs  dii>  s<igen.nnnte  Kohlensäure  nichls  Anderes  ist,  als 
ein  ( ixyd  des  Koblenstolli.  Da  der  let/teie  nocli  l  in 
anderea Oxyd  bildet,  weldica auf  1  Atom  oder  la  Gewicht»- 
dieile  KoUeaetoff  aar  I  Amb  oder  16  GciridiKlheile 
Sauerstoff  enthält,  so  beaeidmet  man  richtig  die  angebliche 
Ivohleosiiure  als  „Kohlendknyd".  Dem  niedrigeren 
Kohlenoxyd  hat  man  zu  .nllen  Zeilen  seinen  ritliiini-n 
Namen  gegeben.  Wirc  die  „Koblcniaurc"'  wirklich  mit 
Kecht  so  benannt,  dann  müsste  man  logischcrwciie  das 
KoUeooxyd  ala  „ Ameise mäure"  beaeichacn,  deaa  tn  dieser 
wohlfadmaalsa  Staie  atdit  daa  KoUenosyd  in  derselben 
Beziehung  wie  dasKoUsadkwjrd  sn  der  wirklidiea  Kohlea- 
säure. 

Sauren  entstehen  aus  den  dazu  geeigneten  Ovyden  der 
Elemente  dadurch,  dass  sich  zu  ihnen  die  Bestandthcite 
des  Wassers  addiren.  Diese  Bestandiheile  sind  2  Atome 
Wasseistoir  und  t  Atom  Sanerstofr.  Kohlcaoxyd,  be> 
reklmt  im  dieae  drei  Elemeatar-Atome,  wM  rar  AaiciBea- 
säure.  In  gleicher  Weise  roflasen  wir  mit  dem  KoUat* 
dioxyd  noch  2  Atome  WasaerstKfT  und  1  Atom  Salier' 
stofl  vercLnigea,  am  liassdbe  sor  wirUichsn  KoUeaStaie 
zu  machen. 

Wie  steht  es  iran  mit  dieaer  wahren  und  echten 
Kdhknstare,  iMfqgnen  wir  ihr  lucht  snch  mitimler  im 
Lebea  nad  wie  Mit  sie  aua  und  welch«  EigeaschaAmi 
hat  aie? 

Die  Antwort  anf  diese  Fragen,  welche  sich  uns  ge- 
radezu aufdrängen,  sobald  wir  die  richii^;c  und  \on  cler 
Wissenschaft  verlangte  Unlerschciilung  zwischen  dem  0\yd 
und  der  zugehörigen  Säure  m.ichcn,  ist  so  unbestimmt  und 
to  unklar  wie  mflgiich.  Vcm  der  Kofalana&nre  wiaaen  wir 
ao  gat  wie  gar  aichlii  aad  ana  wird  weU  aldtt  sa  weit 
gehea,  weaa  ana  biimnptei^  daas  nnaere  üawhseabelt  aaf 
diesem  Gebiete  wentger  Ragnat  wire,  wenn  wir  dntdi 
strengere  I  lurchfuhrung  einer  corrcctcn  Nununilatur  fleisaig 
dar.in  erinnert  bitten,  dass  hier  ein  höchst  wichtiges  Ge- 
biet  der  strengeren  Erforschung  noch  harrt. 

Wenn  die  wirkliche  Kohlensante  eia  aufdriogficber 
Geselk  wir«,  der  freiwillig  ia  brataler  Weite  an  aeiae 
£iiilcw  criaiMni  wflrde,  daaa  wtic  bsMicfc  «fam  solche 
Mahnuag  nf^  aAlbig,  obadwa  andi  daaa  kein  Gruad 
vort.lge,  lediglich  aus  Rücksichten  der  Conni\enz  nachtrivstg 
in  wissenschaftlichen  Bezeichnungen  zu  sein.  Aber  die 
Kohlensaure  ist  nicht  aufdringlich,  sondern  aie  hat  solche 
EigeMcbaftea,  data,  wenn  aie  voihaadea  bt,  man  ihrer 
aUk*  lawalir  srisd,  nad  weaa  nma  dsraof  WHgshi»  sie  sa 
fassen,  so  entschlüpft  sie  ttat,  indem  sie  sTbloniilpl  ia  die» 
jenigen  Dinge  lerftllt,  aus  dcacB  ate  iiawtsBiliii  ist,  1 
ia  KoUeadtsayil  «ad  Wnser.   Dais  es  eiai 
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Kohlenkäurr',  H,CO^,  tiicbt,  darüber  kann  ^ar  kein  Zweifel 
voihatiiden  sein,  denn  wir  kennen  die  in  ihrem  guuen 
Aahieten  weit  weniger  KhflcbKrDen  MeuUabkttmniUiige 
dleter  Start,  die  koUenuiuen  Salze  oder  Cwbomte.  gm 
Bomal  lUMmaaengeteuie  Verbiadu^pai  mm  »Obtn  Typm, 
in  weldwn  der  WuMnloAT  der  Kotitemiiire  dnrcli  MetaUe 
ersetzt  ist.  So  ist  dos  Nätriuim;iili<iii.«t,  Na, CO  .  unsere 
ijanz  );cwühnlicbc  &Hla.  Ja,  wir  kennen  sogar  Sal/.e,  die 
der  Kohlea»iU{e  noch  nihcr  stehen  als  die  normalen 
CarboMte,  es  liad  dn  die  taiuen  koUensaaren  Salze  oder 
HjNboovbowMie.  in  «ddun  biow  1  Atm  Wancntoir 
4»  KohtaMUM  dmdl  ÜMall»  «MM  Irt.  Ein  lolche« 
Salt  M  du  bektnnte  Natriimibydrocarbonal  oder  doppelt- 
kohlensaure N.ilrium,  NaHCO  .  In  ihrer»  Ei(»cnNchaflf n 
halten  diese  Salze  die  Mitte  zwischen  den  hi'ichst  )ic- 
atSndq^  norniak-n  Carbonatcn  und  der  zcrsetzlichcn 
Kohlciiii.ttre  ■elbat.  Das  eben  genannte  Natriunbiauhonat 
in  bcMlndig  gon«.  um  i«  fcMcn  ZmauAe  bei  gewShn- 
üdKrTflnpanlur  bcücfaig  lange  cditinn  an  kflaaen.  Wenn 
wir  ei  aber  nur  anf  den  Sfedeponkt  des  Waneit  erbitzen, 

so  /crfällt  rs  zur  II.iMlo,  f:i([>'  so  w  n  du-  K 'iht»  .".»-iure 
selbst,  in  Kohlendioxyd  und  Wasser,  und  zur  anderen  Hillfte 
verwandelt  es  sich  in  das  auch  bd  bober  TEBpentW 
«tiatfflffthlge  normale  Carfaooat. 

In  dcc  That  iit  dis  Friga,  die  wir  ata  widitig  be- 
wfciiHB  nd  «iedei  tbmui  anb  aeae  aangm  asOchien, 
tSAt  die,  ob  ca  eine  Rofalenainre  giebt.  Diene  Frage  iit 
von  der  Wisseriscliafl  l,irij;st  erlcdifjl  und  im  bejahenden 
Sinne  entschieden  wonlen.  Die  Krage  ist  vielmehr  die, 
ob  die  freie  und  zweifellos  höchst  zcrsctzUche  Kohicnilim 
nicht  unter  Umatinden  doch  bcatind^  genng  ist,  naa  aiae 
gewine  Zeit  lang  «iitiren  nad  daadt  fOr  Bnchehrangeo 
wwmwoctiid»  fcmacht  werden  n  iiAmem  deren  Bedeetmg 
In  der  Natur  und  im  ganzen  Menadicnlebcn  nidt  hoch 
genug  veran»ch1.i^(  wrden  kann. 

Es  ist  unbestu-iilar,  doss  das  in  der  Natur  so  weit 
verbreitete  Kohlendioxyd  überall  da,  wo  ei  mit  Waaser 
veigeaeHadiaftet  aoftritt  —  und  daa  iat  faat  {miacr  der 
PaO  — ,  diejenigen  WMcnngen  auaflbt,  die  man  von  der 
e^aadldien  KoUerature,  welche  bla  jettt  nodi  kein 
Chenüier  gefasst  oder  isoltrt  hat,  erwarten  eoUte.  Daas 
das  Kohtendio.xyd  auf  Metalle,  wie  r.  B.  Eisen,  nicht  ein- 
wirkt, iat  vorhin  bereits  erwihnl  wurden;  auch  Walser 
wirkt  bei  gcwAhnliihcr  T'.  ii.j  ji.luh  auf  KIscn  durchaus 
nidkt  ein;  ^er  wenn  Kohlcndioxj-d  und  Waaaer  mit  Eiaen 
aoeannMBlKflca,  dana  findet  jene«  bekamile  Vorgang  aiatt, 
den  naa  kndUnfig  ala  uRnaten**  baacichnet.  Der  ebuiga 
logiBche  ScUuH,  der  ans  dieaer  Tlialaache  gezogen  weiden 
kanUi  iat  der,  (!a^^  ila.s  Kosten  dsirch  eine  V'criiinduog  in 
Soene  gesetzt  wird,  welche  weder  Kühkndioxyd  noch 
Wasser  sein  kann,  aber  durch  die  Vereinigung  l>eider  ent- 
atanden  idn  nnaa.  Oieae  VerUndusg  kann  nur  die 
KoUeaAve  geweaen  aein,  wekhe  aidb  MHcb  wieder 
fdileonipt  ana  dem  Staube  madit,  nadideni  aia  den  Unfug 
angerichtet  hat  Dnrdi  eine  Reibe  rem  aecmidlren  Zer- 
»ctzungserschcinungeu .  auf  die  wir  hier  nicht  eingehen 
wollen,  wird  es  nämlich  bewirkt,  dass  der  cotslandcnc 
Roat  nicht  daa  Carbnnat,  aondem  daa  Hjfdmjrd  des 
Eitena  iat 

WcBB  wir  Kohlend ioatyd  in  IMMgaa  Waaaer  einleiten, 
8»  laat  ca  eich  fa  demadben  nnf ;  aber  dieae  Ueeie  I^ung 

iat  noch  liein  Beweia  dafOr,  dua  daa  Kohlendioxyd  sich 

mit  lit-rii  W;u>ser  ru  K'  htcnsjure  vereinigt  hat,  denn  nach 
viele  andere  tiase  sind  in  Wasser  ohne  weiteres  IrisUili. 
Freilich  folgt  <Ji'-  bimse  Löslichkeil  der  Oase  in  Mussig- 
keiten  beatimiiUCD  (icsctzen,  und  es  wtre  wohl  der  Mühe 
wertlt,  an  priUen,  ob  diea  aocfa  btL  der  Uemig  de*  Kohlen- 


dioxyds  in  Waaser  zutrilli.  WurUf.n  sich  dabei  Anomalien 
herausstellen,  so  wäre  schon  <1.mi  ein  Beweis  dal^,  daia 
anaicr  der  Läsung  auch  noch  ein  anderer  diemiacher  Vor- 
gang, nimlidi  die  BOdnng  der  KoUenelare  adbat.  8lBt^ 
fKftandeo  kat.  In  Ermangelung  solcher  Daten  kftnnen  wir 
tue  nach  anderen  Eracheinungen  umsehen,  aus  denen  wir 
vielleicht  Schlüsse  ziehen  können. 

Die  l^isung  des  Kohlendioxyds  in  Wasser  schmeckt 
deutlich  sauer.  Das  wJlre  nun  freilicb  ein  recht  unsicherer 
Beweis,  denn  unser  Geschmack  ist  da*  txflgerischate  unter 
«mcrea  SiaDcawerkacqgen.  Ea  giebt  Sana  goH«,  die 
bn  Sinne  der  Wlsacoadiaft  echte  Slnren  aind  und  doch 
nicht  im  geringsten  aner  acbmecfcen.  Ob  e*  anderctaeita 
Substanzen  giebt,  die  sicher  keine  Säuren  sind  und  doch 
sauer  schmecken,  das  ist  mir  nicht  bekannt.  Die  Anf- 
lOsung  von  Kohlendioxyd  in  Wasser  reagirt  auch  genau 
wie  eine  Shirt,  d.  h.  wenn  wir  metallische  Oxyde  da- 
nagen,  ao  entalehea  die  aogdiSrigan  Cariwnal»  bideijenigen 
Menge,  waldia  den  «oAaadenea  aafgeMsten  Kohlendioxyd 
enupricht.    Aber  dies  Ist  auch  noch  kein  Beweis  dafQi, 

dass  i::  li-.  r  virsprüDglichen  L5sung  schon  Kohlcnsiure 
vorhanden  war:  diese  kann  sich  m  demselben  Augenblidk 
ersi  ^<  liildel  haben,  als  das  Metallosyd  eil^etragen  Wiode. 

In  einer  Hinaicht  «erhilt  aich  eine  Anflflenag  von 
KaMandioayd  in  WaaNC  genn  wie  ehie  Gaalllevi«  nad 
nldit  wie  aine  definitive  cheniacfae  Verbindong.  Wenn 
man  sie  idlmlicti  an  der  Lnft  offen  stehen  Usst,  so  ver- 

schwin.icl  Kohleniiioxyd  .nllinähiich :  ein  Beweis  dafür, 
dass  es  durch  einen  reinen  DilTusio&Svorgaog  an  die  Luit 
abgegeben  und  von  dieser  foitgetragcn  WOldeB  iit.  Speiwn 
wir  dagegen  eine  aolche  Lfianag  in  eine  veradhieaacnn 
Fhsche,  ao  halt  sie  sich  beUeh%  lange,  wcU  der  OHRiakma. 
«esgang  ein  Ende  erreicht,  aobald  xwischen  dem  Gehalt 
der  FMariglteit  und  dem  Gdull  daa  Aber  deraelben  efa« 
t:espcrrten  I.uft^  u,inttims  ao  Kohkndloatyd  tiaa  GWch» 
gewichtalage  eingetreten  ist. 

A)>er  gerade  in  diesem  Verfliegaa  des  Kohlendioxyds 
aas  mit  demselben  gesittigten  FMiB%iteiten,  weldiaa 
scheinbar  gcgjcn  die  ExisMu  der  Kohleniliwe  alt  aokher 

werden,  daaa  dte  Kohteoitttre  doch  unter  UmaHaden 
wirklich  .ils  solche  in  Flüssigkeiten  vorhanden  ist.  Es 
unlerlict;t  nämlich  keinem  Zweifel,  und  Jeder,  der  bei  der 
Benutzunj;  k<ilil'  n»aurer  Getrinke  gcIcgentBcii  die  Augen 
offen  gehalten  hat,  kann  es  bestitigen,  daia  aoa  Kohlen- 
sAttrelfleongan  veiadiiadeaea  UiBpnnvi  daa  ILuhleadlnTd 
veiadieden  achacll  entweicht.  Bei  eiaar  MKh  ao»  Wmtr 
nad  Kohlendioxyd  bereitetea  LOamg.  wie  ale  a.  B.  daa 
hOnSilicbe  Selterswasser  darstellt,  findet  das  Entweichen 
des  Gaaea  au*  der  olien  stehenden  FlOssigkcit  ausserordent- 
lich rasch  sutt :  Jedermann  weiss,  dass  ein  Glas  kOnstiichen 
Selteiswaaseis  schon,  nachdem  es  10  Minuten  an  der  Luit 
geatanden  bat.  katon  atehr  trinkbar  iat.  ICahicaaaas« 
Wlaacr  dag^en,  bei  demn  die  Mflgll^hnit  gegeben  ist, 
daaa  dn  auf  andere  Weise  als  durch  directe  S-nitii^nrig 

von  Waaaer  Bit  K  1' l' ndi  > ■  ■.  l  entstanden  sind,  also 
namendich  alle  natürliih>.n  MmeralwSsser,  zeichnen  sich 
dadurch  aus,  dass  sie  selbst  im  otVcncn  Gef&sse  nur  äusserst 
langsam  Kohlendioxyd  abgeben.  Eine  angebrocbeae 
Flasche  Fachinger  oder  Riköoy-Waaser  bleibt  tsgjriang 
trinkbar,  und  tan  offienen  Glase  fahren  adche  Slueiltafe 
stundenhmg  fort,  Kohlendioxyd  in  kleinen  Bllscben  empor- 
/'.Inenden.  Die  ein/ig  niö^luli!  Frkl.^rung  für  eine  solche 
Dillcren^  i>t,  ilass  in  einer  künstlich  bereiteten  Lösung 
das  Kolil^-niiiri\x  d  wirklich  als  solches  enthalten  i.*t,  es 
folgt  daher  dem  gewöhnlichen  Gesetze  der  Diffusioo.  In 
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Mjth.itiilen  »ein,  wirkhf  irsi  in  Wasser  und  KohlcnUioxjil 
zerfjülen  muu,  ehe  ditae»  lei/.cerc  durch  DUTusionswirkung 
in  die  Atmcapbare  CDtwcichen  kann.  DicM  iwei  aaf  eio- 
■ader  folgenden  Vetg^nge  erfonkm  daaa  iMiflrIich  mehr 
Zeit,  ab  Uom  der  eiac  der  tMiäkm  fen%  gebadelea 
KoUemBoxydi. 

Freilich  niuss  man  mit  solchen  Krkl!i.runj;cr,  «thr  vor- 
sichtig icin.  Künstliche  und  natürliche  Mirieruiwiisser  sind 
eben  keine  reinen  wäsuigen  Kohlensäurelötungen,  »ondcrn 
enlhalten  nebenbei  immer  ooch  Alkalisalxe,  welche  inter- 
nedür  durch  BUdong  von  BietrboBeiea  bei  der  guuen 
Stdu  mitepielcD  kOnneo.  KQmtUdi  kOante  mta  freilich 
Tollliofflffien  ttltboie  T^tHwigwi  vni  Kohiondkayd  her- 
stellen, u' '  n  ti  dtf  M^h  Mhwicflgsr  wtec^  eil  Cl  Mlf  den 
ersten  Au^enllick  auuteht;  aber  natflrtidie  kobleoiaure 
Wi»scr.  -Aclthr  voKkonimen  sabfrei  wircn,  kennt  man 
bis  jetzt  nicht,  und  Mimit  Irhit  das  eine  Glied  für  rinc 
wirklich  genaue  Verglcichung. 

NeliBMB  wir  aber  wriliifig  einmal  an,  dam  der  hervor* 
gchofacBe  beraeiltenewerthe  Unierachfed  wiiUid  in  der 
oben  gegebenen  Erklärting  seine  Ursache  hStte,  so  crf;icbt 
sich  eine  Reihe  von  «eitrren  Betrachtungen,  die  wir  einer 
besonderen  Kundich.iu  vorbehalten  »ollen  Nur  so  viel 
*ei  jetit  schon  gesagt:  die  Krayc,  ob  es  eine  «-irkliche 
Kohlensaure  giebi,  ist  nicht,  wie  man  auf  Grund  der  vor- 
aieheiulen  AuafOhiuDgefi  vielleicht  metaea  Milte,  eine  bkiwe 
wimesadiaftUche  Spitzfindigkeit,  tie  itt  vielmdir  eine  Frage 
von  hoher  Bedeutung  fOr  unsere  (UM  Naturerkenntniia, 
nnd  darin  mag  auch  meine  Enischntdigiuig  liegen,  wenn 
ich  scheinbar  tpecielle  chemische  Verbtitnisse  zum  Gegen* 
Stande  einer  aligemeinen  Beinchtuag  gemacht  habe. 

Witt.  fßHü 

•     •  • 

Die  Gewinnung  von  Einen  mm  RaaendMoeis  ia 

Schleewig-Hotatein  liMt  (ich  bb  an  daa  Ende  der  «or- 

geschichtlu lu-n  Zrit  /.iirück  verfolgen;  im  Mittelalter  War 
die  Eisenverhüttung  bekannt  und  hat  sich  hier  bis  gegen  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhimderts  erhalten.  Prähistorische 
■Schmelrafen  sind  swar  bii  Jetzt  nicht  g*f undeo,  euch  keine 
dbeden  VctUUtBiBipnidnele  oder  BleBiilinmn.  Wenn 
Wenkel  ia  den  MHthnluitgtn  der  Anthropologischen 
GeselUehaft  in  Wien  (Band  IV)  behauptet,  dast  er  is 
dem  Museum  fiir  v.uerländischc  Altcrthumcr  zu  ICiel 
schwere,  vierkantii;c ,  zu  beiden  Seiten  in  lange  dänne 
Sptecn  av^gcidimiedete  Eisensiflcke,  die  man  fdr  Eiaen- 
bänes  hlltt  fcaehen  liabe,  ao  iit  er  leider  einem  Inthom 
verfallen.  NkhtadealiMreniger  aind  aber  Sporen  «oAandan, 
die  ana  alndeatea  auf  eine  Eiaenterhattung  bia  an  Aafng 
oaaeier  Zeitreduung  rarAckweisen.  Fraglichen  Altera  ist 
ein  kleines  Stock  Eiieoscfalnck^.  .Ui  ii.  .-.-.rtn  UlIj;"]  j.if  dem 
Kothen  Ktiif  auf  Sylt  gefunden  wurden  ist;  denn  es  ist 
ungewiss,  ob  die  Schlacke  wirklich  in  einer  Urne  gelegen 
hat,  weil  die  Grabitktie  durch  einen  freigelegt  war. 
HIerhor,  wie  «ach  auf  chaa  aoMOrt  getadsoen  Urnen- 
MedhoT  bal  PInnebe«  (HcdMrin)  hBrnua  dfe  ScUnefcen 
alt  fremde  Cegenitfnde  veiachleppt  werden  lein.  Sicher 
sind  jedoch  folgende,  von  Dr  W.  Splieth  mitgetheilten 
Beobachtungen:  „Die  Urnen  auf  dem  Friedhof  bei 
Smedeby  waren  zum  Theil  mit  Eisenschlacken  umstellt, 
von  denen  ein  faaalgroatea  Stock  in  die  Kieler  .Sammltmg 
fiiangi  itt.  'Banthnanwifc  iit  dia  n  den  Maaca  dca 
Corte  (Docf  dar  SAodedi}  adoMda  Traditio«  m 
SdimelaBfen,  die  vor  nralten  Zeiten  auf  dem  Felde  BaHtcdc, 
wo  die  Urnen  gefunden  wis:c!er,  gestanden  haben  sollen. 
Die  bei  der  Anlage  eines  Grabens  in  den  Wiesen  bei 
Snadeby  gafnadeaen  lahliaiciNa  wttiaiaadilarfcan'*,  von 


denen  leider  keine  Probe  erhalten  ist,  werden  Käsen- 
eisenerz  gewesen  sein,  das  dort  eich  gebildet  hat.  Der 
Fandort  spricht  fOr  diese  Annahme.  —  Anf  dem  Fried- 
kol» hol  Eamardi.SOdarfäd  «ndaa  Mtt  m  l'/.  Foh  HCf 
gRMe  EisenKhiacken  geihndaa,  dit  dar  Mtg  «M  den 
Urnen  abgerissen  hatte,  ab  deren  DeAel  num  de  beoutit 
hatte,  —  A  ich  auf  dem  Friedhofe  bei  Sülldorf  waren  in 
einigen  Fällen  f:uistgros»e  Eisenschlacken  und  Stücke  von 
Raseneisenerz  zum  Verpacken  von  Urnen  geforaocht.** 
(Vergi.  UtUr  vorgttehtchtUehe  Attertkümtr  StUttmg- 
HoUteint  mit  Utamhnr  ArtditidUigmi^  Ar»  SuMm^f 
zu  der  GeoUgit  tkt  iMidit  tmd  Anr  mämral^[ütkim 
Eigtnschaften.) 

In  historischer  Zeit  geht  die  älteste  Spur  bis  1286 
zucütk.  Am  30.  September  1286  trat  nämlich  der  Graf 
von  Holstein  die  Ra»eneisengril>ereien  zu  BlmAhlen, 
einem  Dorfe  bei  Bramaiedt,  an  daa  Kleater  Reiafeld  ab 
;rx  iK.aitone  cMdttdam  /trrffUäteJ  nnd  fliKttrag  Ihm  ein 
Muthongpncbt:  /trri  jm  euimtUttt  aUtrim  mttotü 
minerm  vel  fvorttmcunfu*  lapühm  ffatcunqiu  mattrira 
seu  congtrits  inveitigare  ac  inveitire,  und  dau  die  Mönche: 
ferri  ac  cmmlibtt  alterius  metalli fodinas  atqut  quorum- 
cunque  lapiäum  fxuidia  ordtnent  ö,:  faciant  iSi-h'rr:v.- 
ffolsl.  Uri.  u.  Kegtiten.  II.  703).  Das  Miueralogisdie 
Museum  zu  Kiel  beherbergt  in  seiner  technologiscliea 
■Samminag  ein  StOcfc  Eiaen  aua  einer  miticialtäikhan 
Schmelaa  von  PaiieaBladt  Menmümtar.  In  Wiiem 
dortigen  Erlenbruche,  wo  sich  viel  Raseneisenerz  findet 
lagen  Schlackenbaufen  von  10— I5ni  Durchmesser  und 
gegen  1  m  Hohe.  Auf  solche  alten  Schmei/stilten  deiiteti 
gans  entschieden  auch  die  Funde,  welche  vor  einiger  Zeit 
in  der  NUie  der  Dörfer  Jevenstedt  und  Nienkattbek  (sQd- 
Ikh  von  RendriNU]^  gemadit  «ordca  aisd.  Anf  der 
Gionao  svhdMsa  Rdhaantg  and  Uooriaad  atBatt  aiaa 
auf  kleine  nmde  ErbSlraagen  von  t  — i,s  >n  Hohe  und 
10 — 12  m  Duichmeaaer.  Beim  Durd^raben  erfihrt  man, 
dass  die  Hügel  aus  A^che,  H^Ukohleo,  Eisenschlacken 
und  Raseneisenerz  bestehen,  alles  durch  einander  geworfen. 
Mit  Gewissheit  lassen  eich  6—7  solcher  SchmetzstcUen  im 
Bereiche  der  Katthdde  nachweisen.  Auf  einer  derselbe* 
milden  beim  AUiagen  awei  Stangen  von  Schmirdwtaen 
gefimdea.  Leider  wurden  diese  interesaanlen  Erzcugnisae 
einer  der  kitcaten  Industrien  Scbleswig-Holsteins  an  einen 
Schmied  verkauft,  welcher  dieselben  für  besonders  schone 
Waare  erklärte.  Wann  diese  Schmelzereien  bestanden 
haben,  ist  unbekannt.  Dem  Volke  ist  jetle  Kunde  von 
denselben,  aalbat  ia  der  Tradition«  entschwunden.  Nor 

HOhhahtttEB'*  und  „Hottenbrook",  Ifbca  aoA  fort. 
Wie  acftoa  eingangs  erwtbnt,  hat  die  Gewimmag  von 

Eisen  aus  Rasenciscn-,  Moor-  oder  Wiesenerz  in  Schleswig- 
Holstein  bis  in  das  vorige  Jahrhundert  hinein  fortgedauert. 
Am  längsten  Itat  sich  der  Betrieb  in  der  Ksrlsbatte  bei 
Rendsburg  einem  der  liedeniaadateB  Eisenwerke  der  Pro- 
vinz,  erhalten,  wo  ein  flir  das  Sdunelzen  von  tiMtffm^ 
sdiem  Raseneiienen  eingerichteter  Hochofen  ia  BaiHeb 
gesetit  wurde,  allerdingi  nur  periodisch,  am  da*  dar  Hllla 


Die  btflbondon  Mimoaen-  oder  Acacien-2weig«^ 
dia  Im  Winter  auf  den  Stmmaa  Barbaa  nad  aadatar 
Owmitldte  feilgeboten  iperdan,  rind  nl^  die  Boten  elaca 

am  Mifrhiipcr  schon  begonnenen  Frühling»,  nicht  von 
blühenden  liaumen  geschnitten,  soodcm  Erzeugnisse  einer 


Digitized  by  Google 


52« 


Treiberei  wn  UflfaeiideB  Kindi-  und  AepUdsmigea^  ^ 
griMe  Acholicbkeit  hat  Denn  Aeacia  dMttala,  wekbe 
die  Hnuptmengc  des  \'ci»andcs  liefert  —  obwohl  auch 
die  Blüihctiiwcigc  von  A  'lont'uiijii  und  A.  longifolia 
vcrschiciit  werden  — ,  entfaltet  ibrc  Blüthen  in  Italien 
erst  im  Februar  und  MiLrr.,  nAcbdem  schon  Tausende  von 
KUopammeii  der  Zweige  nach  Mittel-  und  Nordcuropa 
aligepi^Ba  eiiid.  Man  tduneidtt  die  BlfltlMBiwa^ev  derm 
Knocpen  im  Herbit  aneelegt  werden,  ab,  letzt  tie  in 
Wasjer  wnd  treibt  tie  bei  hoher  Temperatur  (25 — 30°), 
wolic;  sie  in  wenigen  Tagen  aufbrechen.  Jede  (iärtnerei 
fast  t>cfolgt  dabei  eine  andere  Methode,  die  tie  geheim  hllt. 
Indessen  führen  die  meisten  Methoden  leicht  cuni  7.iel,  tjnd 
Frofenor  Albert  Maumeni,  der  lich  im  Dccember 
eimm  Voratb  von  Kamptmwtigia  luitta  kommen  Imrn, 
imcfate  sie  lehr  einfadt  nun  AufblOhen,  itkdem  er  einen 
Watteilcesscl  mit  Spirituilampc  unter  einen  Kflcfaentisch 
■tellle  und  rings  herum  die  Zweige  in  fünf  Wasser- 
gefStien  verlbcille.  I>er  Tisch  wurde  mit  einer  dicken 
Wulldccke  behän};t,  um  die  Wärme  zusammenzuhalten, 
wtd  nun  die  Ljmipe  bei  lileincr  Flamme  «00  7  Ulir 
MorBem  bb  UitloMicbt  ia  Bmad  eAalleB,  w  dm  dw 
Warner  nur  ttaric  fcndhmMMa,  ehaa  sn  liadm.  Seboa 
aidi  2';,  Tagen  SlFiKien  tfdi  dte  BIOiImii,  obwohl  die 
Lampe  aus  Vorsicht  über  Nacht  gcliiicht  wurde. 

Der  Gewinn,  den  diese  Art  von  Illumcntreibcrci  ab- 
wirft, ist  ein  sehr  grosser,  denn  im  geeigneten  Boden  und 
Klima  fingt  die  aus  Samca  ge<cgeae  Pfltiue  schon  im 
dilttCB  Jahre  «n  an  bHUMn  md  hüHtt  im  Mollai  Jahm 
daca  8— it  aa  hoiai  BMdh,  der  tSA.  Ober  «d  Ober  aalt 
Knospen  l)edeckl  «ad  ohne  Schaden  einen  starken  md 

:.llj:ilir!:i  h  sich  wiedciholen<'.e:\  Schnitt  scrltiiyt. 
Jrail'ata  gedeiht  aber  nur  auf  granitischem  Schieferboden,  wie 
er  in  den  Umgebungen  von  Cannes  und  an  einigen  Ab> 
hingen  des  Esterei  in  SUdf rankreich  voihanden  ist;  auf 
den  Kalhhodaw,  dtr  im  MiiaB  bis  Maataw  vorhenkhlt 
wlU  «Beae  Alt  wealger  ^  Iwilaommen  ala  Aimtbtßmri' 
hunda,  dte  eine  kalliliebende  Art  Ist   Mao  haim  aber  die 

iTstcrc  Art  auf  Jie  IcL^tcie  pfrnpicn.  I.Hc  l'rcisstcigKBBJ 
durch  <lu  Ticilxri  ist  unvdhaltnissin.'issig,  denn  wihrcnd 
das  Isiliigramm  Hlülhenitwcigc  sonst  mit  2—3  Kranes  bc- 
nhll  wird,  verkauft  man  sie  nach  dem  Treibca  mit 
6— le  Fnaca.  abwoU  die  Keams  im  GraadMiriabe  adir 
teriag  tfiid.  E.  K*.  («161) 

• 

Der  „achalllose  Raum"  bei  Nebelstationen  an  der 
See.  Der  Ltcticht  •!c»  i  iinity  Ilousc  1-og  Signal  Coniniitltc 
behandelt  die  Krgcbnissc  der  an  der  Küste  der  Ios<i 
Wigbt  unlemommencn  Vcssodie,  bei  denen  sieb  die  Sirene 
als  der  kr&ftigtte  Schal lereeuger  aar  Benaclirfahtiping  der 
StAiffit  bei  Nebelwetter  erwiesen  hat.    Er  Itammt  dann 

weiter,  » if  wjr  in  //;.-  E't^^'irrr  lesen,  auf  das  oigi.-n- 
tliunilidic  l'hilr.omcn  des  „schallloien  Kaumo"'  l.i'i  den 
Nebelitatioticn  zu  sprechen.  Bisweilen  ist  der  Schall  der 
Scballaignalapparale  in  der  Nähe  der  Stationen  bis  gatu 
dicht  aa  die  Station  ohne  sichtbaren  Grund  vertch  wunden. 
Die  Unache  Mr  diese  Etachriwiiig  waäax  Tyadaü  in 
asamdlien  Schallwellea,  die,  von  der  WuaerflBche  te- 
fleciirt,  die  direct  vom  Srh.illi  r/onger  .msgvlienilrn  Schall- 
wellen durcbkretucn.  Solche  Interferenz  kann  lur  eine 
fswiaia  JEnttemug  «hm  AnOMbnag  .oder  «hw  Mvhe 

*)  Vergl.  den  Artikel  „Neue  Wege  der  Bhanen- 
Ireiberel"  {PremtUuta  XIIL  Jahig.,  &  114  ff.k  worin  ich 
stt  »cifaesatm  bitte,  daas  Heir  Fra«>  Ladien  Intpector 
des  Dresdener  Botanischen  Gartens  [nicht  IMiaeMr)  iat. 
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Sdiwldnag  des  Schal Isignal et  bewirken.    Da  ein  sokhes 

Ditrchkreuien  der  Schallwellen  bei  ruhtgem  Nebel- 
welter  sehr  wohl  möglich  ist,  empfiehlt  et  sich,  der 
Sicherheit  wi'gon  an  dm  io  Fn(ge  atehenden  Stellen  das 
Loth  zu  gebrauchen.  ['»vl 
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WärmoBcbutx. 

Viin  (  II.  l'ti^vU"^^.  ili|iloin.  C'hniiikcr.  W^s^rlnh^im  iI'IlftajM). 
Mit  viri  Abbililvagrn. 

Schon  wiederholt  war  im  Pnmelhtus  davon 
die  Rede,  d.Tss  alle  Uestrebungcn  freudig  zu  bc- 
grüssen  seien,  die  darauf  hinauslaufen,  den  Kohlen- 
vorralli  un.serer  Frdi-  zu  schonen  und  diese 
„sch«-arzen  Diamanten"  nicl»t  unnütz  zu  vergeuden. 
Der  Wärnieschutz,  d.  h.  die  Verhütung  un- 
nöthiger  Wärmeverluste,  hauptsächlich  von  Dampf- 
kesseln, Dampfrohren  u.  dergl.,  fallt  auch  unter 
diese  Bestri-bungcn,  und  es  dürfte  manche  Leser 
dieser  Zeitschrift  inleressiren ,  auch  über  dieses 
Gebiet  Etwas  zu  vernehmen.  Welche  Bedeutung 
demselben  übrigens  beizumessen  ist,  möge  gleich 
aus  folgendem  Kechenexempel  erhellen: 

Am  I.  .\pril  1901  gab  es  in  Deuts<.hland 
70832  stehende  Dampfkessel.  Wenn  wir  nun  im 
Durchschnitt  für  jeden  Kessel  bloss  10  qm  ab- 
kühlende Fläche  annehmen ,  femer  atmehmen, 
dass  ein  (Juadratmeter  dampfbespülte  Fläche 
stündhch  etwa  1  500  Wärmc-Finheiten  an  die  Luft 
abgicbt  (als  Durchschnittszahl  sehr  niedrig  ge- 
halten), so  giebt  das  im  Jahre  ^zu  bloss  300 
X  10  Arbeitsstunden  gerechnet)  einen  Wärme- 
verlusl  von  70831  X  10  <  1500  X  300  X  10 
=  rund  3210000  Millionen  Wärme  -  Einheiten. 
Rechnet  man  fcnier,  dass  zur  Erzeugung  von 


I  4000  Wärme-Finheilen  1  kg  .Steinkohle  nöthig  ist» 
so  ent.spricht  obige  Zahl  einem  jährlichen  Kohlen- 

I  Verlust  von  800  Millionen  Kilogramm  oder 
80000  Doppel-Waggons,  in  der  .\nnahme,  dass 
sämmtliche  Leitungen  und  Kes.sel  uni.wlirt  blieben. 
Ks  verlohnt  sich  daher  wohl,  einer  Frage  von  so 
grosser  wirthschaftlicher  Bedeutung  näher  zu 
treten. 

So  alt  die  Erfindung  des  Wärmeschutzes  im 
.\lltagsleben  auch  ist  —  ich  meine  den  Schutz  des 
menschlichen  Leibes  gegen  Abkühlung  — ,  so  jung 
vcrhältnissmässig  ist  derselbe  im  Reiche  der 
Technik.  Bereits  hundert  Jahre  sind  seit  Ein- 
führung der  Dampfma.schinen  vergangen  und  doch 
hat  man  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  es  ver- 
standen, die  Gefühle  einer  heissen  Dampfleitung 
nachzufühlen,  die  nackt,  den  Einflüssen  der 
Aussenluft  schutzlos  preisgegeben,  da  liegt.  Wäh- 
rend wir  mit  unserer  Körpertemperatur  von 
37' C.  die  Einwirkung  einer  nur  um  20 — 30* 
niedrigeren  Temperatur  am  blossen  Leibe  äusserst 
unangenehm  empfinden  und  meust  mit  einem 
Schnupfen  bezahlen,  musste  die  arme  Dampf- 
leitung lange  Jahre  hindurch  einen  Temperatur- 
unterschied von  120-  iho"  und  noch  mehr 
ertragen:  ja  noch  heute  giebt  es  Leute,  die  un- 
barmherzig genug  sind,  die  fröstelnde  Creatur, 
trotz  des  empfindlichen  Schnupfens,  der  Ströme 
von  condensirtem  Dampf  zu  Tage  bringt,  nackt 
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oder  nur  mit  etoem  leiditen  Hemde  bekleidet 

berumlaufen  zu  lassen. 

Das  Mitleid,  das  wir  mit  der  Dampfleitung 
bekommen  hab«o,  ist  freilich  aus  sehr  egoisti- 
schen Motiven  entsprungen:  ursprünglich  wollte 
man  entweder  verhüten,  dass  die  Locale  zu  sehr 
erwärmt  würden,  oder  auch,  dass  man  sich  die 
Finger  Terbraone.  Spiter  aber,  als  die  zu- 
ndunende  Concmren  auf  aUen  Gebieten  Ae 

Preise  der  verschiedenen  mit  Hilfe  des  Dampfes 
erzeugten  Waaren  erbeblich  drückte,  sah  man 
sich  genöthigt.  die  Selbsdcoeten  entsprediend  ni 

verringern,  und  da  kam  man  schliesslich  unter 
Anderem  auch  darauf,  die  bisher  vernachlässigte 
Dampfleitung  menschenwürdiger  zu  behandehi, 
um  ihr  mehr  Arbeitskraft  entnehmen  zu  können. 
„Der  Noth  gehorchend,  nicht  dem  eignen  Triebe", 
wie  sn  oft  im  meii^' lil'Llicn  ;<-I'!'ti,  r:i:..sijnil  die 
Industrie  der  Wärmeschutzmittel,  die  jetzt  eine 
ganc  bedeutende  Amdeluiung  gewonnen  bat 
Ueber  deren  geschichtliche  Enlwickelung  habe 
ich  vor  einigen  Jahren  in  einem  Vortrage  im 
Elaan-Lodutegischen  Bezirksrereio  dentscber 
Ingenieure  zu  Strassburg  eine  Zusammenstellung 
gegeben,  die  ich  zunüchst  an  dieser  Stelle  wicder- 

g^en  möchte. 

Uiq>ranglicb  scbmierte  man  liöclistens  Lehm, 
oder  Lehm  mit  Hädnel  gemiscbt,  anf  die  Rolne; 
qiiter  k.mi  wohl  auch  Strohgeflecht  zur  Ver- 
ireodung.  Im  Handel  kam  nachweislich  zuerst 
ein  Wärmeschutzmlttel  vor  tun  1840  benun, 
.wddies  inRouen  unter  der  Bezeichnung  ..Plastique 
Pimont"  hergestellt  wurde;  dasselbe  hatte  damals 
ziemlicb  Erfolg,  da  es  den  in  jener  Zeit  an  eine 
Isolinug  gestellten  Hauptaoforderangeo  entsprach : 
es  haftete  gut  an  den  Rohren  und  wurde  riem- 
lich hart.  Aber  gerade  diese  letztere  Eigen- 
idiait  lässt  scbUessen,  dass  dasselbe  als  wirkliches 
Wärmesdratsmittd  nach  heutigen  BegriiFen  kaum 
zu  befr.'.Lhten  war.  Es  fehlten  eben  damals  noch 
die  theoretischen  Gnmdlagen,  um  diese  Frage 
richtig  beihandeln  zu  können.  Dass  man  die  zum 
Schute  des  menschlichen  Leibes  gegen  Kälte 
seit  Jahrhunderten  bewährten  Texlilatoffe  (Wolle, 
Seide  u.  dergl.)  auch  zum  Schutz  von  Dampf- 
leitungen wwenden  könnte«  auf  dieae  doch  so 
nahe  liegende  Idee  kam  merkwfltdlgerwdw  Nie- 
mand. Fs  iniisste  liier  die  Wissenschaft,  die 
Theorie  erst  der  Praxis  den  richtigen  Weg  weisen, 
und  dies  geadiah  1860  durch  das  Enchdnen 
der  3,  Auflage  von  Peclets  epochemachendem 
Werke:  7\mti  de  la  Chaleur,  welches  u.  A.  auch 
die  Ergebnisse  der  umfassenden  Versuche  des 
berühmten  französischen  Physikers  über  Wärme- 
abgabe und  Wärmeleitung  der  verschiedensten 
Körper  enthielt.  Jetzt  erst  konnte  man  sich  vor- 
stellen, von  welcher  wirthscbafüichen  Bedeutung 
gute  Umhfilhmgen  für  Dampfrahre  sein  könnten 
und  welche  Gesichtspunkte  bei  HerstelluDg  der- 
selben maas&gebend  seien. 
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Durch  das  Studium  dieses  Werkes  angeregt, 

begann  mein  vor  zehn  Jahren  verstnrl'ener  Vater, 
F'ritz  Pasquay,  bereits  im  folgenden  Jahre  die 
Verwerthung  der  ScidenBbfiUle  «ns  der  eigenen 
Spinnerei  zur  Herstellung  von  etwa  10  mm  dicken 
Zöpfen,  welche  als  WärmeschuU  die  „Plastique 
Pimont"  bald  verdrängt  hatten.  Denn  Seide  war 
nach  Peclets  Versuchen  der  Körper,  welcher 
das  geringste  Wirmeleitnngsvermögen  besaas. 
Mit  herechtif,nrn!  Stol/e  darf  ich  daher  wohl  ihn 
als  den  wirklichen  Begründer  der  Wärmeschutz. 
tndastrie  besddmen,  um  so  mehr,  als  er  im  I.aufe 
der  Zeit  durch  zahlreiche  Aufsätze  theorr!i';i  hen 
und  praktischen  Inhalts  über  dieses  Thema  ein- 
mal Anregung  zur  Verbesserung  und  Vervoll- 
kommnung anderer,  später  amftaiirhfnder  Wänne- 
.schuumittel  gab,  andererseits  stbor  surErkeDDtniss 
der  gros.•^en  Wichtigkeit  guter  bolinmgen  wesent- 
lich beitrug. 

Um  die  giddie  Zeit  etwa,  Anfang  der  6eer 
Jahre,  wurde  in  England  dem  Architekten  Ferd. 
Leroy  eine  Masse  patentirt,  welche  aus  Lehm, 
CooG^Bueni,  Haaren,  Mdd  imd  Flugasche  zu- 
sammengesetzt war  und  wahrscheinlich  der 
,,Plas-tiquc  Piuiont"  ziemlich  ebenbürtig  war. 
Mitte  der  60  er  Jahre  wurden  in  England  noch 
verschiedene  andere  Massen  in  den  Handd  ge- 
bradit:  die  Flemmingsche,  Hudgkinsonsche, 
Stcclcschc,  die  von  der  I.eroyschen  dadurch 
abwichen,  dass  sie  andere  schlecht  leitend  sein 
scdlende  Stoffe  enthiehen:  Sägenwhl,  geniMwie 

Peanu.ssschalen,  Kalkstaub  u.  dergl.,  jeden&IU 
aber  waren  sie  auch  nicht  viel  werth. 

In  Deutschland  war  es  die  F'irmaPosnanskyft 
Strelitz  in  Berlin  (der  ich  auch  diese  Mittheilungen 
verdanke),  weldie  das  Recht  der  Herstellung  der 
Leroyschen  Masse  vom  Erfinder  erwarb  und  die- 
sdbe  im  Laufe  der  Zeit  wesentlich  verbesserte, 
nmäcbst  nn  Jahre  1869  dnidi  Zusatz  von  Papier- 
masse; wirkliche  Bedeutung  aber  erlangten  diese 
und  ähnhche  plastische  Massen  erst,  als  zu  ihrer 
HerateUung  die  Kieseiguhr  oder  Infiisorienerde 
verwandt  wurde.  Diese  so  überaus  leichte  und 
poröse  Erde  ^bekanntlich  aus  den  kicseligcu 
ZeUbinten  einer  gewissen  Algenfamihe  der  Dia- 
tomaceen  bestehend,  welche  häufig  vorkommt) 
wtirde  ungefähr  Mitte  der  70er  Jahre  m  Wirme- 
schutzmassen verarbeitet  (wenn  ich  nicht  irre, 
zuerst  von  Berkefeld)  imd  im  Jahre  1878  als 
Gnmdhge  der  Leroysdien  Masse  benntst,  wo- 
durch die  Beimengung  von  Thon,  Flugasche  und 
ähnlichen,  die  Masse  schwer  machenden  Ingre- 
dienzen beseitigt  bezw.  verringert  wurde. 

Seither  ist  die  Zahl  der  Kiesdgubrmassen 
sehr  gross  geworden,  ihr  Werth  ist  aber  je  nach 

I ihren  Beimengungen  und  Bindemitteln  ein  sehr 
verschiedener. 
1%  werterer  bedeutangsvoller  Sdnrtt  b  der 
Ivntwickeliinc;  der  Wärmeschutz-Indu.strie  wurde 
,  gemacht  durch  die  Verwendung  von  Korkabfällen, 
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cthl  als  Heimeugung  zu  Kiesclguhrmasscti.  spater 
als  Fonnatidce  (Platten  und  HalbqrliDdcr).  Die 
ersten  dieser  Kormstücke,  von  der  Firma 
Grünzweig  &  Hartmann  in  Ludwigühafen 
a.  Rh.  in  den  Handel  '„'«'bracht,  waren  zietnlich 
feinitömig  und  bildeten  ein  verhältnissmässig 
sdir  gutes  boNmiaterial  (x;  mm 
entsprachen  in  der  Wirkung?  1 5  mm 
Seidenabfallzöpfen),  doch  war  der 
Preis  siemlich  hoch,  die  Haltbar-  / 
kcit  gering,  'Ii'-  Ffucrsiefalirlichkeit 
gross.  Das  lührto  diese  I'irma, 
sowie  andere,  die  später  gleichfalls 

Korksdulen  benrteUteD,  dazu,  ihre 
Schalen  gegen  Verbrennen  mit  Ter- 

schiedenen  Mitteln  zu  iin[>rägniren, 
was  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gelang, 
jedodi  leider  auf  Kosten  der  laolnfihigkeit  Ich 
haVf  .in  unserem  ViTsurhsapparat*)  mit  solchen  im- 
pragiiirtcn  Koriislcincri  und  -Schalen  Versuche 
angestellt,  wo  einmal  67  mm  Kork  mit  i  5  mm 
Seidenabfall,  ein  anderes  Mal  55  mm  Kork  mit 
14  mm  Seide  gleidiweithig  waren,  also  auch  im 
zweiten  Fall  eine  erbebliche  Veradtlecbtenmg 
gegen  früher. 

'  Veisdnedeoe  andere  Enengnisse  haben,  wie 
Torfschalen,  ihrer  grossen  Feuergeßhrlicbkeit 
halber,  oder,  wie  Cocosstricke,  Schlackenwolle, 
Asbest,  ihrer  geringn  Wirkung  wegen,  kefaie 
wesentliche  Bedeutung  erlangt         (ScUw  Mit  ) 


f;i'.sti'l|tc ,  «'iner  ( lirrninmeterrolirf  jjleii.  honde 
(ilaspatrone,  deren  Capillarrohr  nicht  ganz  mit 
Flüssigkeit  gefüllt  ist  Bei  einer  bis  zu  einem 
bestimmbaren  Grade  zunehmenden  Temperatur 

steigt  die  Flüssii;kr-it  bis  ans  Ende  des  Röhrchens, 
danti  aber  genügt  die  Zunahme  der  Wärme  um 


Abb. 


Abb.  4t). 


Der  Firma  .Siemens  Hflske  ist  t  s  ^,'e- 
hingeu,  einen  selbstlhätig  wirkenden  Fcucrnieldcr 
henostellen,  der  in  Waarenhäusem,  Speichern, 
Tbeatem,  Museen  u.s.w,,  überhaupt  da  zur  Ver- 
wendung sich  eignet  und  empfiehlt ,  wo  ein  in 
Innenräumen  entstehendes  Feuer  nicht  sogleich 
bemerkt  werden  kann,  weil  die  Räume  nicht 
bewadtt  sind  oder  sieb  nicht  unter  Aufsicht  1>e- 
finden.  Der  selbstlhätine  Feuermelder  vi-rlriil 
demnach  die  Stelle  einer  ständigen  Feuerwache, 

hat    vor  dieser 
Atk4i].  aber  den  Vorzug, 

^   dass    seine  Auf- 

1  merksamkeit  nie 
abgelenkt,  er  auch 
nidit   dnrdi  den 


Schrecken   dnes   ausbrechenden  FeueiS 
Fassung  gelmdit  werden  kann. 

Der  widitigsle  Thdl  dieiei  Feuenneldeis  ist 
die  in  Abbildung  4*3  in  natürHcher  GröMe  dar* 

*)  Bachricben  in  der  Zeitiehr.  d.  fWeifu  dfutich.  Ingt- 
nintn  1U7,  52  u.  53.  sowie  in  maiatr  Abhaadlnag 
WBHwwAMte  im  Dam/ftrtfüt,  die 


At>)>.  4^. 

Fi 
0 


Abb.  (17. 


O 
O 


nur  wenige  Grade,  um  die  Gla.skugel  durch  den 
Dmdc  der  sidi  ausdehnenden  Flisriglreit  ant 

sprengen.  Darauf  beruht  die  Wirk.samkeit  des 
.•\pparates.  Die  Glaspatronc  (a,  siehe  .\bb.  424 
und  425)  wird  so  weit  in  die  Bohrung  des  mit 
durchlöcherter  Schutzkappe  venehmen  Melders 
gesteckt,  da.KS  der  redit- 
winklig  umgebogene  Fort- 
satz X  der  Feder  /  an- 
gehoben werden  muss  und 
nun  mit  einem  kniftigen 
Druck  auf  der  Kugel  der 
Patrone  niht:  die  Fe<ler 
kehrt  beim  Platzen  tier 
Kugel  in  ihre  Ruhelage  zu- 
rüdc  und  öffiiet  oder  schliesst 
dabei,  je  mchdera  der 
Melder  durch  die  Tjige  der  Feder  /»  für  Ruhe- 
strom oder  .\r)ni'sslroni  eingestellt  ist,  einen 
Contact  mit  der  Feder  wodurch  ein  Signal 
gegeben  wird. 

In  Abbildung  426  ist  die  Schallung  einer 
Meldeinlage  mit  Alarmwecker  für  Ruhestrom, 
in  Abbildung  427  eine 
solche  für  Arbcilsstrom  dar- 
gestellt, und  in  .\bbildung  428 
der  Ruhestromaninge,  die 
Steh  aus  praktischen  Grün- 
den mehr  empfiehlt  ab 
eine  .\nlage  für  .\rbeits- 
strom,  ein  Tableau  hinzu- 
gefügt, welches  die  örtliche 
Tage  des  bethätigten  Mel- 
ders bezeichnet 

Es  liegt  auf  der  Hand, 
daas  es  am  zweckniässigsten 
wftre,  soldie  sdbstthätigen 

Feuermelder  direet  an  den  ofTentlicheii  T"<nifrti-!e- 
graphen  anzuschliessen ;  dem  stand  jedoch  bisher 
das  Bedenken  entgegen,  dass  durch  Unachtsamkeit 
oder  sonstige  Veraidassang  ein  unzeittges  Alarmiren 
der  Feuerwehr  stattfinden  kdmie.  Dieses  Be- 
denken wird  indciu  dann  hinfällig,  wenn  Niemand 
da  ist,  durch  den  solche  unzeitige  Rethättgung 
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des  Feuermelders  veratdasat  werden  könnte,  z.B. 

*ahti-nd  der  X.k  ht  oder  der  Betriebspausen.  Die 
Firma  Siemens  lüc  Halake  hat  deshalb  eine 
Etnriditung  getro&n,  durch  weldie  die  Anlag» 


AU».  4*9. 


für  eine  bestimmte  Reihe  von  Stiindeti  siili  mit 
der  Feuerwehr  uomittclbai  verbinden  lässt,  wahrend 
sie  für  die  Qbrige  Zeit  nur  auf  die  Alürngknie 
dea  Gt^bäudes  selh<t  eingeschaltet  ist.  I"ür  eine 
solche  Zcits(  lialtung  dient  ein  Uhrwerk,  da.s  nacli 
beliebiger  Einstellung  die  Umschaltung  auf  F'euer- 
wehr  und  Hatisalann  solbstlhätig  bewirkt 

Ein  solcher  Apparat  ist  in  Abbildung  429 
dargestellt.  Das  links  sichtbare  Zifferblatt  ist  da.s 
einer  gewöhnlichen  Uhr,  das  rechte  Zifferblatt 
hat  ausser  den  14,  StondemaMen  auch  nodi  Hin- 
weise auf  Tag-  und  Nachtzeit.  Die  Zeiger  z  und  c' 
dieses  Zifferblattes  können  unabhängig  von  ein- 
ender auf  belieibige  Tag-  oder  Nachtzeiten  ein- 
gestellt werden,  auf  welrhcn  sie  stehen  bleiben. 
Die  an  diesen  /eik'etn  angebrachten,  einander 


tugekehrten  pfeilartigen  Ansätze  deuten  darauf 
hin,  dass  die  hier  zwischen  den  Zeigen»  ein- 
geschlossene Zeit  diejenige  ist,  während  welcher 
die  Fenernwider  auf  die  Feuerwehr  direct  ein- 
geschaltet sind;  in  der  ül)rigeti  Zeit  nraas  die- 
>elbe  vom  Hause  aus  alarmirl  werden. 


In  Abbildung  430  ist  eine  Feuennelde-Ein- 

richlunf,'  dar^;i'sii,-llt ,  welche  die  Feuerwehr  in 
Stand  setzt,  eine  Controle  auszuüben  und  von 
Fall  ni  Fall  tu  beetimmeo,  über  welche  Zeit 
der  Melder  eingeschaltet  .sein  darf.  In  dieser  Ein- 
richtung sind  neben  den  selbstUiätigen  Meldern  a 
ein  Tableau  /  /.ur  .\nzeige  der  örtlichen  Lage 
der  Melder,  ein  Alannweckcr  m  für  nicht  auf 
die  Feuerwehr  eingeschaltete  und  ein  solcher  ^^* 
für  eingeschaltete  Melder,  ein  (ialvanoskop  ^  zur 
sicheren  Controle,  ferner  die  oben  beaduiebene 
Uhr  mit  Schahvoiriditnng  it  und  sddiessBdi  der 
Vdti  der  Firma  Siemens  Sc  Halske  seit  langer 
Zeit  eingeführte  Melder  mit  elektrischer  Auslösung 
m  in  d«  Stromkreia  eingeachtoaeen.  Pitd 


Ueber  die 
Pliotographie  des  AagenhlntHqgnindei. 

Vmi  Or.  Gcmorr.  Ainwrw. 

Auf  dem  letitenCongreiader  Ofdithahnologen 

zu  Heideibcrji,'  leiftc  Profes.'ior  Dimrr.er  nus  Graz 
rhotogrammcdcsinciiächlichen.\uj»eiihiiilcrgrundes 
vor  von  solcher  Schönheit  und  so  grossem  Um- 
fang, dass  man  wohl  sagen  kann,  durch  seine 
Methode  ist  das  seit  vielen  Jahren  angestrebte 
Ziel,  den  .Vugenhintergrund  n  photofriplarai, 
endgültig  erreicht  worden. 

Es  verlohnt  8k>h  wdd,  von  Uer  aoa  einen 
Rückblick  auf  die  bisherigen  Bemühungen,  dies 
Ziel  zu  erreichen,  zu  werfen  und  uns  klar  zu 
machen,  was  erreicht  werden  idllle  und  wddie 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  waren. 

Denn  schon  bald  nach  der  Erfindung  des 
Augenspiegels  begann  man,  sich  mit  unserem 
Problem  zu  beadiiftigen,  und  Jahr  für  Jahr  brachten 
die  wissenschaf^chen  Blätter  eiiie  neue  Methode, 
mittels  derer  es  uirklich  ..brinaln  "  geluiigei)  war, 
das  Augeninnere  zu  photograpbiren.  Die  Uilder, 
die  man  cn  sehen  IxÄam,  bestanden  gewßhnlicli 

aus  einem  j;rf>ssen  weissen  Kleck.s  auf  dem  .\uge, 
den  der  Vertertiger  vielleicht  für  den  Eintritt  des 
Sehnerven  in  das  Auge,  der  ruhige  Beurthciler 
aber  für  einen  lichtrcflex  auf  der  Hornhaut  hielt 

Und  merkwürdig,  je  geringer  die  Resultate 
waren,  um  so  kühner  waren  die  Hoffnungen. 
Herr  Panel,  ein  junger  Fiansoae,  der  einen  be- 
sonderen Apparat  för  die  Augeohinteigrand- 
Photographie  construirte,  schrieb  z.  B.  im  Jahre 
1887  allen  Em.stes,  nun  brauche  der  praktiadie 
Arzt  nur  das  Augeninnere  zu  photographiren 
und  einen  Abzug  von  der  Platte  dem  nächsten 
Augenarzt  zuzusenden ,  der  dann  die  Diagnose 
.stellen  könne.  Dabei  gelang  es  ihm  nicht  ein- 
mal, seinen  Versuch  überluuq>t  auazuführen. 

Erst  seit  etwa  10  Jahren  and  die  Versnebe 
erfolgreich  gewesen  und  .sind  Bilder  veröffent- 
licht worden,  die  wirklich  deutliche  und  klare 
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Details  wigten;  aber  entweder  waren  fott  noch 

durch  störende  Rcflexo  entstellt  oder  so  wonij;  um- 
fangreich, dass  immer  der  Wunsch  nach  besseren 
Leistungen  laut  wurde.  Durd)  Dimmers  Arbeit 
ist  dieser  Wunsch  erfiUlt. 


Akb.  4JI. 


Was  heisat  tnm  Photographie  des  Augen» 
bintcrgruDdes? 

In  Abbildung  43 1  sehen  wir  den  yuerschaiit 
dnea  meMchHdten  Auges  sdieonlisdi  daigest^t 

Vom  Gehirn  her  tritt  der  Sehnerv  in  das  Auge 
hinein  und  breitet  sich  im  Innern  aus.  Innerhalb 
dos  Sebiefven  verlaafen  die  Gefäsae,  Arterie  und 
Vene»  die,  ungefähr  aus  der  Mitte  des  Nerven 
heraustretend,  sich  in  der  Netzhaut  verzweigen,  so 
dass  im  Innera  des  Au|<es  das  P.ild  Ab- 
bildung 43  a  entsteht.  Hier  ist  die  runde  Scheibe  £ 
die  Kntrittsstelle  des  Nerven.  Die  Geffsse  sehen 
roth  aus,  und  da  die  unter  tler  Netzhaut  liegende 
Schicht  von  vielen  Blutgefässen  durchzogen  und 
ernährt  wird,  so  sieht  auch  diese  roth  aus,  und 
wir  !itiden  daher  beim  Betrachten  des  Augen- 
innern  mit  dem  Augenspiegel  rotlie  Blutgefässe 
auf  eineSD  rothen  Hintergrund.  Nur  die  Stelle 
des  Sdmerveoeintrittcs  hebt  sich  deutlich  hell  ab. 

Dies  Bild  soll  photographirt  weiden,  und 
dazu  müssen  iiaiürlich  die  LicliLstraViler.  erst  die 
Hornhaut,  dann  die  enge  Pupille  passiren,  dann 
die  TJnse  und  den  GlsdtSfper  durchdringen,  um 
endliili  eine  ^'ewölbte  Flficlü'  m  treffen,  die 
eigentlich  nur  Nuancen  von  Rolii  aufweist. 

Man  sieht,  dass  dieser  Vemidl  mir  dann 
Aussicht  auf  Krfolg  hatte,  wenn  es  gelang, 
einigemtaassen  rothempfindliche  Platten  herzu- 
stellen. Denn  wenn  auch  gewöhnliche  Platten 
den  Untenchied  der  Nuancen  wiedergeben,  so 
ist  doch  ^e  Bspositionaaeit  in  diesem  Fall  eine 
viel  zu  lange  für  ein  so  mobOes  Object,  wie'  das 
menschliche  Auge  es  ist. 

Uebrigeos  ist  das  Bild  der  Gefasse  auf  der 
Netzhaut  ein  sehr  schönes,  und  die  Zeich- 
nung giebt  bei  weitem  kerne  au.sreiciiendc  Vor- 


steOung  davon.  Da  die  Handhabung  des  Augen- 
spiegels nun  keine  so  leichte  Sache  ist  und  der 
Apparat  auch  nicht  Vielen  zu  (iebote  steht,  so 
soll  wenigstens  eine  Methode  angegeben  werden, 
die  es  dem  Leser  ermöglicbt.  bei  sich  selbst  dies 
Bild  zu  sehen. 

Man  stelle  sich  mit  einem  brennenden  licht 
in  der  Hand  in  einem  dunklen  Zimmer  auf, 
starre  geradeaus  und  bewege  nun  das  Licht  fort- 
während dicht  am  Auge,  davor  und  seitlich. 
Dann  taucht  allmählich  auf  grauröthlichem  Grunde 
eine  grosse  verästelte  Figur  vor  uns  auf,  die 
immer  deutlicher  wird,  je  länger  wir  sie  betrachten. 
Es  ist  der  Schatten,  den  die  Gcfässc  der  Netz- 
haut auf  diese  werfen.  Wir  sehen,  wie  aus  grossen 
Blutgefässstammen  sich  feinere  und  feinste  Acst- 
chen  entwickeln,  und  haben  nun  ein  subjectivcs 
Bild  von  dem  vor  uns.  «ns  die  Photographi«* 
objectiv  festhalten  soll.  Was  sonst  dabei  beob- 
achtet werden  kaut,  geht  fiber  den  Rahmen 
dieses  Aufsatzes  hinaus. 

Wir  Wullen  uns  nun  dii>  zweite  Schwierigkeit 
anschaulich  madtSD: 

Wir  setzen  ims  Jemand  gegenüber,  dessen 
Auge  wir  photographiren  wollen,  stellen  eine 
heD  brennende  Kerze  so  auf,  dass  die  Flnniine 
in  der  Verbindungslinie  unseres  rechten  und 
seines  Bülten  Auges  sieht  und  husen  ihn  etwas 
nach  rechts  blicken.  Wenn  wir  nun  durdl  die 
Flamme  hindurchsehen,  und  das  können  wir  leicht 
mit  Hilfe  eines  kleinen  Stückes  Eisenrohr,  so 
sehen  wir  die  Pupille  unseres  Vis-ä-vis  roth  auf- 
leuchten :  wir  sehen  seinen  Augenhintergrund  und 
unter  Umständen  sogar  einige  Details  davon. 
Dasselbe  erreichen  wir,  wenn  wir  mit  einem 
Stfickchen  Spiegelglas  Ücht  in  sein  Auge  reflec- 
tiren,  nachdem  wir  ein  kleines  Loch  in  den  Belag 
des  Spiegels  zum  Durchschauen  gekratzt  haben. 


Aber  wir  bemerken  ersten'-,  dass  das  Bild  winzig 
klein  i.st,  selbst  wetm  wir  die  Pupille  mit  .\trupiu 
erweitern,  und  zweitens,  dass  die  Uchtflamme  stets 
einen  groesen  Reflex  auf  der  Hornhaut  bildet, 
der  das  Meiste  von  dem,  was  wir  sehen  möchten, 
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vercK  ikt.  DicM.-ii  UcbebtaDd  können  irir  aber 
aus  der  Welt  sthaflfcn. 

Wenn  wir  nämlich  vor  dem  Auge  l  ine  Wasser- 
kaiiuner(Abb.433}  aobiingen,  deren  vordere  Wand 

aus  einer  planparalle- 
lon  Glasplatte  besteht, 
SO  fällt  der  Hombaut- 
reflex  fort  and  der 
durch  die  Glasplatte 
entstehende  Reflex  ist 
durdi  eine  leichte 
Drehung  des  Kopfes 
abzulenken.  Gleich- 
zeitig wird  durch  diese 
Vorrichtung  das  Bild 
des  Augcnhintergrun- 
dcs  uinfangreicher  und 
Rand,  niii  («immikMnd  bfirsi.  heller.  Ks  ist  auf  diese 

gelungen,  sehr  deut- 
liche, wenn  auch  kleine  Bildchen  des  Schuerveti- 
Eintrittes  herzustellen.  DieAnordnuug  des  Versuchs 
ergiebt  sich  aus  Abbildung  434.  Die  Strahlen  der 
Lichtquelle  L  (Magnesiumlicht)  treffen  den  durch- 
bohrten Hohlspiegel  //,  von  dem  sie  nach  der 
Waaserkammer  ir  gelangen.  Ein  Tbeil  wird  nach 
ein  grösserer  Theil  erieocfatet  das 

Innere  des  von  Wnsser  umsjiülten  Auges  (das 
auf  der  Zeichnung  fortgelassen  ist),  dessen  Bild 
auf  der  Mattadieibe  M  eines  photographiscben 
Apparates  Mufgef:ii;>:eri  wird.  Die  Schinno  P  und 
S  dienen  zum  Schutze  des  Patienten  und  des 
Objectives  gegen  Blendung. 

Die  an  sich  gute  Methode  liatie  den  Fehler, 
dass  sie  nicht  erweiterungsfähig  war.  Die  Bilder 
wurden  nicht  umfangreicher  als  drei  Papitlen- 
breiten*),  und  so  musste  sie  verlassen  werden. 

Ausser  der  von  ans  aogegebenen  Art,  das 
AugiMiinriere  /.u  sehen,  giebt  es  noch  eine  zweite. 
La&sen  wir  nämlich  das  in  das  Auge  fallende 
Licht  eine  ConvexliBse  von  te  cn  Brennweite 
]irissirrn  iii!<l  lii-fe-'.iL;e!i  wir  sie  e'.wa  10  ein  vom 
.Vll^e  eliUeint,  so  enlwiltt  sie  ein  In  hlseli\s.a  iieres, 

aller  sehr  umfangreiches  reelle^  umgekehrtes  Bild 
des  Augenbintergrundes«  das  frei  in  der  Luft 
schwebt  nnd  natürlich  auch  photographirt  werden 
kann. 

Im  Jahre  i88y  gelang  es  Herrn  Howe  in 
BulTalo,  ein  solches  Bild  hersustdlen.  Allein  zu 

den  Reflexen  auf  der  Hornhaut  kamen  nun  noch 
die  der  brechenden  Flächen  der  ronvexlmse  hinzu, 
und  was  an  Umfang  des  Bildes  gewonnen  war, 
ging  auf  der  anderen  Seite  durch  Undeutlichkeit 
und  entstellende  Reflexe  verloren. 

litwas  mehr  leistete  schon  die  Methode  des 
Herrn  Guilloz  in  Paris,  der  durch  eine  leichte 
Drehung  der  Convedinse  die  Reflexe  an  den 


•)  Papilk  iMiHt  die  belle  Scheibe  S  (Abb.  43s),  die  den 
Elotrilt  des  Sdaettw  «  du  AagaSaam 


Rand  seiner  Bilder  zu  legen  versuchte  und  gleich- 
zeitig eine  originelle  Lösung  der  Schwierigkeit 
imgab,  das  Augeninnere  während  der  Beobachtimg 
einer  bestimmten  Stelle  zu  photographircn.  Seine 
Arbeil  ist  im  Prometheus  V,  Jahrg.,  S.  4  ff.  aus- 
führlicher besprochen  worden.  Auf  den  von 
ihm  vorgelegten  Bildern  ist  es  nicht  mit  Sicher» 
heit  möglich  zu  entscheiden»  ob  eine  helle  Stelle 
von  einem  Reflex  oder  von  einer  erkrankten 
Partie  des  Augenhintergrundes  stammt.  Auch 
fehlt  es,  trotzdem  die  Leistung  des  Herrn  Guilloz 
sehr  anerkeoneoswerth  ist,  an  der  nothwendigen 
Schärfe. 

Diese  letztere  kann  durch  ?\$istellung  des 
Kopfes  in  durrhaus  zufinedenstellender  Weise  er- 
reicht werden.  Man  Hast  den  zu  Fhotographirenden 
in  eine  an  beiden  Enden  fi.xirte,  erwärmte  Siegellack- 
stange einbeissen  und  stellt  das  Bild  auf  der 
Mattscheibe  ein.  Nacb  dem  Erintten  kaim  nun 
jederzeit  die  eitnii.d  gewonnene  Position  wieder 

eingenommen  werden. 

Die  Aufgabe,  eine  bestimmte  Stelle  des 

Augenhintergrundes  zu  photographiren ,  wird 
dadurch  gelöst,  dass  man  während  der  Ein- 
stellung den  Patienten  mit  dem  freien  Auge  nach 
einer  Kerze  schauen  lässt  und  diese  so  lange 
verschiebt,  bis  die  gewünsclite  Stdle  auf  der 
Mattscheibe  sichtbar  wird.  Für  Einäugige  ist 
noch  keine  Metbode  gefunden,  dies  zu  erreichen, 
aber  auch  diese  wird  gefunden  werden. 

Für  die  Belichtung  endlich  sind  .sehr  ver- 
schiedene Methoden  vorgeschlagen  und  erprobt 
worden  iJit  licsten  Resultate  lieferten  Magnenum- 
blitzlichi  und  die  elektrische  Bogenlampe. 

Man  sieht,  die  Photographie  des  Augenhinter- 
grundes bietet  eine  Menge 
Schwierigkeiten,  von  denen 
hier  nur  die  allergröbsten 
erwähnt  werden  körmen, 
denn  jede  neue  Methode 
erfordert  wieder  die  Con- 
struction  besonderer  tedl-  - 
nischer  Details.  —  J     '  ' 

Die  wichtigste  allge- 
meine Frage  blieb  die: 
Wie  vermridet  man  die 
Reflexe  auf  der  Hornhaut 
imd  auf  der  Convexlinse? 

Denkt   man  sidi   die  / 
Pupille    des    menschlichen       '  / 
.\uges  halbirl,  .so  kann  man  ' 
durch  die  eine  Hälfte  unter 
geeigneten  Umständen  Licht 
eintreten    lassen    imd  das 
erleuchtete  Augeninnere  durch  die  andere  Hälfte 
photographiren.    Die  unbeleuchtete  Hälfte  der 
Hornhaut  zeigt  dann  keine  Reflexe  tmd  ebenso- 
wenig die  vor  da.s  Auge  gesetzte  Convexlinse. 

Den  glücklichen  Gedanken,  dies  allerdings 
nicht  neue  Piincip  auf  die  PhotograpiJe  de« 
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Augenhintergrundes  anzuwenden ,  hatte  Herr 
Bagncris  in  Nancy  im  Jahre  1889.  Da  er  aber 
keine  ausführlicheren  Mittheilungen  veröfifentlichte, 
blieb  seine  Idee  sehr  lange  unbeachtet.  Jetzt 


Abi»,  »js. 


/.  Lklitqadle,  C  CundriMur,  M  Uattickabe,  l'/  mter  Vmchlmuppaiat, 
Ü  BeleuclitoiigBliiMe,  5  Spi<'gcl.        entn  Ob^ecbT,  O^^  iweltM  Objectiv, 
K.^  zweitrr  Verwrhlimaiiparat,  P  photognphiscbe  Platte. 


endlich  ist  es  mit  Hilfe  dieser  Methode  Herrn 
Dimmer  gelungen,  seine  ausgezeichneten  Bilder 
herzustellen. 

Man  sieht  in  Abbildung  435  den  Spiegel  .S', 
nur  wenige  Millimeter  von  der  Hornhaut  ent- 
fernt, auf  den  das  durch  einen  Condensor  con- 
vergent  gemachte  Licht  der  Bogenlampe  /,  fällt 
Diese  convergenten  Strahlen  kreuzen  sich  etwa 
in  der  Pupillarebene  und  beleuchten  nun  das 
durch  einen  Pfeil  dargestellte  Stück  des  Augen- 
hintergrundes. Durch  die  nicht  vom  Spiegel  be- 
deckte Pupillcnhälfte  wird  nun  mit  Hilfe  des 
Objcctives  O,  (in  diesem  Falle  ein  Ramsden- 
sches  sogenanntes  positives  Femrohrocular  von 
sehr  grosser  Oeffnung  und  6  cm  Brennweite)  das 
oben  erwähnte  reelle  umgekehrte  Bild  des  Augen- 
inncrn  entworfen  und  dies  durch  das  Objectiv 
0„  photographirt.  Da  der  Spiegel  die  eine 
Hälfte  der  Linsen  verdeckt,  indem  sein  vorderer 
K.'tnd  bis  zur  optischen  Achse  des  ersten  Ob- 
jectives  reicht,  so  wird  das  Bild  derjenigen  Hälfte 
der  Pupille,  aus  welcher  die  vom  Augeninnem 
reflectirten  Strahlen  austreten,  jenseits  der  opti- 
schen Achse  entworfen.  Daraus  ergicbt  sich  die 
Decentration  des  Objectives  0„  von  selbst,  und 
zugleich  wird  dadurch  die  Beseitigung  der  Linsen- 
reflexe erreicht  Denn  alle  aus  der  zur  Beleuch- 
tung des  Auges  verwendeten  Hälfte  der  Pupille 
neben  dem  Rande  des  Spiegels  noch  etwa 
kommenden  Strahlen  werden  durch  das  erste  Ob- 
jectiv so  gebrochen,  dass  sie  auf  die  andere 
Seite  der  optischen  Achse  des  ersten  Objectivs 
und  somit  nicht  in  das  zweite  Objectiv  gelangen. 
(Der  Gang  der  Strahlen  ist  in  Abbildung  +35 
absichtlich  nicht  ausgeführt,  um  das  Bild  nicht 
zu  compliciren.) 


Das  Licht  der  Bogenlampe  fällt  übrigens  nicht 
direct  in  das  Auge,  sondern  ist  durch  eine  Matt- 
scheibe ^f  abgedämpft,  deren  Bild  das  Augen- 
innere  erleuchtet  Während  der  Einstellung  wird 
das  Licht  noch  durcli  eine  Milchglasplatte 
weiter  abgeschwächt  Die  Aufnahme  selbst 
erfordert  nur  '/j^, — '/j^  Secunde.  Nachdem 
Kopf  und  Auge  des  Patienten  in  der  oben 
angegebenen  Weise  fixirt  sind,  wird  der 
Verschlussapparat  y„   und  gleich  darauf 
r,  geöffnet  und  in  umgekehrter  Reihen- 
folge geschlossen. 

Line  Schädigung  der  Augen  durch  die 
Hinwirkung  des  Lichtes  ist  völlig  aus- 
ge.schlossen. 

Die  Aufnahmen  (Abb.  436),  die  mit  ortho- 
chromatischen Platten  hergestellt  sind,  haben 
45  mm  Durchmesser,  zeigen  den  Augen- 
hintergrund in  einer  Ausdehnung  von  etwa 
6'/,  Papillenbreiten  und  smd  frei  von 
störenden  Reflexen:  ein  erstaunliches  Re- 
sultat, wenn  man  bedenkt,  wie  gross  die 
zu  überwindenden  Schwierigkeiten  waren. 
,,Gewi.sse  Momente",  so  schliesst  Herr 
Di  mm  er  seine  Arbeit,  ,, werden  aber  wohl  immer 
ein  Hindcmiss  bilden.  Dahin  gehören:  Der  Um- 
stand, dass  die  Gebilde  des  P'undus  schon  unter 
normalen,  noch  mehr  aber  unter  pathologischen 
Verhältnissen  in  verschiedenen  Kbencn  liegen, 
ferner  die  Fehler  des  dioptrischen  Apparates  des 
menschlichen  Auges,  dann  der  Umstand,  dass 
man  genöthigt  ist,  auch  die  Randstrahlen  mit 
zur  F.rzeugung  des  Bildes  zu  benutzen,  und  end- 

.Abb.  4j« 


Nornulvr  Augmhintcrpviid. 
^rbotograiam  ron  DimiDer.) 


lieh  die  Verschleierung  mancher  Details  durch 
darüber  liegende,  von  der  inneren  Oberfläche  der 
Netzhaut  ausgehende  Lichtreflexe.  Während  die 
zuerst  genannten  Fehlerquellen  vielleicht  weniger 
ins  Gewicht  fallen  oder  Iheüweise  zu  corrigiren 
sind,  ist  man  wohl  gegen  die  beiden  letzten 
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maclitlos.  Auf  kcinoii  sollte  dii-  St  h.irfc  des 
Bildes  auf  Kosten  de^  Cieüichufeidcs  verbessert 
werden."  [itM 


ü«b«r  dto  lUtwei'. 

Vm  Kic  ScBlLtss-Ticrx. 

Wenn  man  auch  im  weitesten  Sinne  die  natür- 
liche Körperbedeckuag  sämmtlicher  Thiere  als 
Kleid  beseicbnen  kann,  so  ist  im  engeren  Smne 
diese  Hczeichnun^'  doch  nur  für  den  Fall  an- 
wendbar, wenn  auf  dt'r  allgemeinen  Körperdeckc 
in  mehr  oder  weniger  zusammenhängender 
Schicht  noch  elKene  H;iutKobilde  bestehen,  deren 
Function  wesentlich  eine  Verstärkung  des  Kurpm- 
schutzes  nach  aussen  ist.  Bei  den  wirbellosen, 
kaltblütigen  Thieren  kommt  eine  Bekleidung  nicht 
aUgemein  vor,  am  aOgemeinaten  ist  sie  noch  bei 
den  Stachelhäutern;  auch  die  ganz,  vereinzelt  bei 
den  Gliederfüsslero  vorkommenden  Haar-  und 
Stadielkleider  Sben  weo^ser  einen  mechanischeD, 

alseinen  chemischen  Schutz  aus,  wie  z.H.  die  Gift- 
haare  der  Insecten,  ähnlich  wie  das  bei  den 
wirbellosen  Kaltblütern  vorkommende  Schupjien- 
kleid  —  z.  B.  der  Schmetterlinge  —  weniger  der 
mechanischen  Beschützung  dient,  als  der  Iruger 
<Ierjeiiigeii  F"arbeti  und  Xeichnungcn  ist,  welchen 
das  Thier  seine  Schutz-  und  Xrutziärbung  ver- 
dankt Bn  eigendiches  Kleid  als  Körper- 
bedeckung finden  wir  erst  bei  den  Wirbeltliieren, 
und  zwar  herrscht  bei  den  kaltblütigen  Wirbel- 
thieren  noch  das  Sdrappenkleid  vor,  mit  Aus- 
nahme der  Amphibien,  bei  weli  hen  Xacktlvit  die 
Kegel  bildet.  Dieses  Schuppenklcid  i>t  in  erster 
linie  ein  nioi  haniseher  Schutz,  zugleich  allerdings 
auch  Träger  der  Schutz-  tind  Trutzfärbung. 

Solange  die  Erdoberfläche  überall  warm  geimg 
war,  producirte  sie  —  wie  die  l->iluosehichte  be- 
weist —  nur  kaltblütige  nackte  oder  höchstens 
kaltblütige  beschuppte  Thiere.  Als  aber  Matter 
Frde  an  ihren  Polen  zw  frieren  lie^ann,  ent- 
standen dort  die  nach  (ui.stav  Jager  so  be- 
nannten «nurinblQtlgen  KUiderthiere,  deren 
Kleidung  ausser  der  mechanischen  und  optischen 
Beschützung  noch  die  weitere  Aufgabe  hat,  bei 
der  Kegulirung  der  Körperwiirmc  eine  wichtige 
Rolle  zu  spielen.  Zwischen  der  Entstehung  der 
warmbNhigen  Thiere  und  der  Kntwickelimg  der 
Haare  uii'!  Feilem  ln'steh!  >vii',.iih  ein  iiinlijc-r 
Causalzusanimeuhang ,  und  «6  darf  weiter  noch 
hiimigefQgt  werden,  dass  die  Entstehung  der 
Federn  und  Haare  nicht  nur  ein  Ausfluss 
des  Hautreizes  vr)n  niederer  Temperatur 
ist,  sondern  auch  ein  Luft-  und  l^ndlelien  \or- 
atuuetzt.  denn  dass  dauerndes  Wa-v^erleben  der 
Entwickelung  dieser  Hautorgane  nicht  «linstig  ist, 
zeigt  die  Kückbildunii;  derselben  bei  den  Wal- 
thieren. In  der  hochtemperirten  Vorzeit  der 
Erde  fehlten  die  warmblütigen  Kleider- 


thiere  gan/.lnh,  ihie  Fntvtehung  wurde  erst 
möglich  und  nulhweudig  nach  einer  gewissen  Ab- 
kühltmg  der  Erde,  tmd  diese  Tempefatarsniedri- 
gung  war  Hautreiz  genug,  die  Rcptilienschuppe 
in  die  Vogelfeiler  umzubilden,  aus  welcher  sie 
durch  allmähliche  Vcrlangenmg  tmd  Zerfetzung 
ihres  freien  Endes  hcn'orgegangen  ist  Im  Ein- 
klang damit  geht  die  Haar-  und  Fedembildung 
in  den  kalten  Erdstrichen  und  ui  d.  r  kalten  fahres- 
zeit  am  üppigsten  vor  sich,  während  die  auf  der 
Erde  lebenden  Sffhnppenthiere  vom  Aequator  an 
ge^en  die  Pole  hin  ra.sch  abnehmen. 
1  Die  physiologische  Function  der  als 
I  Haare,  Stacheln.  Panzer,  Federn,  Schup- 
!  pen  bezei<  luieten  Honinebilde  der  Haut- 
olierflaihe  i<t  eine  passiv-beschützende, 
I  und  iii.sbesondere  bilden  die  Haare  und  P'edem 
bei  den  luftbewohiienden  und  tauchenden  Thieren 
eine  warmhaltende  5%chicht,  indem  nicht  nur  diese 
Gebilde  an  sieb,  sii:mI  ri:  .iiich  die  zwischen  dem 
Haar-  bezw.  Fcderkieid  tcstgehaltene  Luft  schlechte 
Wärmdeiter  sind.  Dem  entsprechend  ist  das  Haar- 
und  Federkieid  der  Thiere  da  am  stärksten  eiil- 
wiekelt,  wo  es  den  grös-sten  Wärmeverluslen  aus- 
gesetzt ist;  die  Kälteeinwirkung  übt  eben  dnen 
Wachstbunisrciz  für  die  Federn  und  Haare  aus. 
Dies  äussert  sich  schon  in  dem  dichteren  Haar- 
und  Federldeid  der  nordis.  heu  1  hiere  gegenüber 
demjenigoi  der  tropischen;  dem  ganz  entsprechend 
ist  das  Haar-  und  Federkleid  un  Winter  dichter 
als  ini  Snnitnei .  und  selbst  das  Haarkleid  der 
Haustluere,  die  in  kalten  Stallungen  stehen,  wird 
dichter,  als  bei  solchen  in  wannen  Stänen.  Dichtes 
Haar  und  (jefieder  beschränkt  die  Wrinnoabg.!)>e 
des  Keirpers,  weil  sich  die  darin  aufgenommene 
I  ufi  in  feiner  Vertheilung  hält,  als  schlechter 
Wärmeleiter  nur  '«"g"'»  Wärme  aufnimmt  und 
wegen  der  virien  Hfndemiase,  die  sie  darin  findet, 

langsamer  aufsteigt  als  an  einem  nackten  Körper. 
Darum  sind  auch  die  dichtesten  li'elze  die  wärmsten. 
Das  Wachsthum  der  Haare  und  Federn  ist 

ein  beschränktes,  und  wenn  sie  eine  gewisse 
Länge  erreicht  haben,  wertleii  .sie  nicJit  mdir 
länger  und  fallen  schlics.slich  aus.  Att  Stelle  des 
ausgefallenen  Haares  wächst  dann  aus  der  alten 
Haarpapille  (Haarkeim)  ein  neues  Haar.  Dieser 
naturgeinä.sse  crüitinuirlichc  Haarwechsel 
tindet  beim  Menschen  fortwährend  und  umnerkikh. 
bei  den  meisten  Thieren   nur   sa  gewissen 

Perioden  statt. 

Die  Bekleidung  der  wai  ntblüugeu  W'ubellhierc 
ist  von  zweierlei  Art  und  besteht  aus  den  längeren, 

'  derberen,  steileren,  lelihaftor  lief.irbten  und  mit 
ihren  l  inden  allein  auf  der  Überllächc  erscheinen- 
den und  die  eigentliche  Bedeckung  des  KörpflCS 
bildenden  Granhaaren  bezw.  (  onturfedern, 
und  aus  dctn  darunter  verborgenen,  kürzeren, 
feineren,  flockigeren,   matt   oder  gar  nicht  «e- 

I  färbten  Flaume  (Flaumbaare  oder  Wolle  bezw. 

I  Flanmfedem  oder  Dunen).    In  «wectanäniger 
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Ai»]M>.si:i.t;  1:1  die  vcrsi  hicilLTic  Rcdeckungs- 
bedürtugkcil  lu  den  kalten  und  warmen  Jahres* 
adten  antertiegt  du  Haar-  und  Federiddd  der 
Warmblüter  einem  periodischen  Wechsel, 
den  man  ab  Mauserung  oder  Mauser  be- 
zeichnet, woroDter  im  weitesten  Sinne  allgemein 
der  im  I.ebensprocess  der  Thiere  wichtige  Vor- 
gang verstanden  wird,  wobei  die  abgenutzten 
allen  Gewebstheile  abgelöst  und  nach  aussen 
hin  abgestoasen  und  durch  neue  ersetzt  werden. 
Die  ifaare  tmd  Federn  der  Warmblüter  aoter- 
liegen  sonach  dem  t;leirhen  Ablösungsgcselz, 
dem  die  gesaminte  Hautoberflache  unterworfen 
ist.  und  das  Hären  der  Säugethiere,  der 
Fedcrwcchsel  der  Vögel,  das  Häuten 
der  Repiiiicn  ist  sonach  die  periodische 
Erneuerung  aller  aus  Zellen  bestehenden 
Oberhautgebilde  (Epithelial}. 

Das  Haarkleid  der  Sfiugethiere  erreidit  seine 

bödlltc  Mas.scncntwickelung.  die  man  .ds  Winter- 
kleid bezeichnet,  am  Schlüsse  der  kalten  jahre&zeit. 
Im  Frühjahr  beginnt  dann  ans  Reserve4batUigeii, 
die  in  df!i  Brdü;  dos  alten  Haares  münden*  die 
l'^ntwickelunj;  eines  neuen  Haarkleides,  wodardt 
dem  alten  Haar  die  Nahrungszufuhr  entzogen 
und  dasselbe  gelockert  und  zum  Ausfallen  ge- 
zwungen wird.     Bei  manchen  Thieren  findet 
das  Ausfallen   der  Haare   vereinzelt   statt,  hei 
anderen  löst  sich  das  alte  Haarkleid  in  ganzen  | 
Fetsen  ab.  wie  x.  B.  beim  Sdukf.  Kamel  u.s.w.  I 
Das     neue     Haarkleid     ist     anfani,"-    erheblich  ' 
dümier  als   das  alle  und  wird  ^Sommerkleid  I 
genannt.      Dieses  geht   entweder  direct  durch  t 
stärkeres  Wachsthum  mit  Eintritt  der  Kälte  in  j 
das  didtere  Winterkleid  über,  oder  es  findet  im 
Herbst  ein  nochmaliger  Haarwechsel  statt.  Reim 
Pferde  und  Kind  voUiieht  sich  der  hauptsäch- 
lichste Haarweditel  2.  B.  im  Frühjahr,  ein  weit 

geringerer  im  Herbst:  liei  1,'uteiti  N'aht /.ustaiidc 
und  in  Stallungen  mit  einer  ständigen  lempe- 
rator  tob  tj — 14.*  C.  tritt  der  HawwcduKl  im 
Frühjahr  umh  roj^eihiässi^;  »iin  mehrere  Wochen 
früher  ein,  als  das  sonst  der  Fall  ZU  sein  pflegt. 
Im  aligeineinen  kann  man  sagen,  dass  bei  den- 
selben Thieren  im  Winter  und  weiter  gcfcn  die 
PoTe  das  Haar  länger  und  der  Flaum  dichter 
und  reichlicher  wird  und  unigekehri:  vielleicht 
übt  das  Klima  auch  noch  weitere  Emflüsse  auf 
die  Besdiaffenheit  des  Haares  aus;  es  ist  aodi 

aoniliehmcn,  dass  in  den  fnlarj^egendi-n  die  vor 
Winter  lang  gewordenen  1  laarspitzen  sn  h  ebenso 
abstossen,  wie  die  Kederränder  bei  den  Vögeln, 
und  das  Mausern  und  Hären  im  l'rühlingc 
vielleicht  ebenso  endlich  ganz  unterbleibt.  Das 
Abstosseii  der  Haarspitzen  hat  in  diesem  Falle 
die  Bedeutung  des  Abscheerena;  ein  wieder- 
holtes kurzes  Abscheeren  des  Haares,  bevor  es 
sein  Wachsthum  vollendet  hat,  nuu  ht  Haar 
dkhter  und  schneller  wachsen,  zweifeUoluic  uach 
dem  Gesetie  der  awykmiwii^t,  um  die  kdde 


Haut  schneller  und  bei   der  Kürze  des  oft  g^ 
schnittenen  Haares  voUständiger  zu  schützen. 
Im  engeren  Sinne  versteht  man  unter 

Mauser  nur  den  Kederwechsel,  d.  h.  den  in  be- 
stimmten Zeiträumen  in  tier  Regel  alljährlich 
sich  wiederholenden  Wechsel  des  Gelicders  der 
Vögel,  der  derart  vor  sich  geht,  da^^s  die  alten, 
abgenutzten  Federn  abgeworfen  werden  und  an 
derselben  Stelle  neue  l'edern  hervorspriesseii, 
die  häufig  von  ganz  verschiedenen  Farben  und 
Zddmongen  sind.  Der  Mauserungsprocess,  wodurch 
das  erst«-  Klauni-  <->il<  r  nunenkleid  des  aus  dem 
Ei  geschlüpften  Vogels  durch  das  eigenUichc 
Gefieder  ersetzt  und  der  Vogel  flügge  wird, 
entsjiricht  dem  Wechsel  des  embryonalen 
WnUkleides  </^itiii/^o)  des  Menschen  bald  nach 
der  <ii  liurt. 

Die  Iklauser  der  Vögel  tritt  nach  beendigter 
Brut,  in  mueren  Breiten  also  gegen  Herbst  ein. 
Sie  erstreckt  sich  entweder  auf  das  ganze  (ie- 
licder  (totale  Mauser)  und  gebt  dann  bisweilen 
so  pKitiElicIi  vor  sich,  dass  der  betreffende  Vogd 
WfK''"ii  des  ^de-ch/i-iti^;!'!!  Verlustes  sämmtlicher 
Schwungtcdcrn  liuguuiäliig  wird  (wie  z.  B.  die 
männlichen  Stockenten),  oder  sie  beschränkt  sich 
auf  bestimmte  Theile  oder  Felder  (partielle 
Mauser).  In  diesem  Falle  wird  nur  das  Ktein- 
gefiedcr  alljährlich  gewech.selt,  von  den  Schvtimg- 
und  Steuerfedem  aber  werden  nur  einzelne  ersetzt. 
Stets  ist  die  Mauser  jedodi  symmetrisch,  d.  h. 
auf  beiden  Körperhälften  werden  dieselben  Theile 
bezw.  die  entsprechenden  Federn  (,'lcichzeilig 
gemausert. 

Die  meisten  Vögel  mausern  nur  einmal  im 
Jahre  leinfai  he  Mauser),  und  zwar  dann  immer 
gegen  Herbst  (Herbstmauser);  viele  unserer 
Siqgvögd  wc>chseln  aber  das  Kletogelieder  zwei- 
mal im  Jahre  (doppelte  Mauser),  indem  die- 
selben ausser  der  totalen  Herbstinauser  noch 
eine  schwächere  Frühjahrsmauser  durch- 
madieo.  Ausser  dieser  periodischen  Mauser- 
zeit oder  Rauhe  erfolgt  ein  Nachv^achsen  von 
Federn  nur  dann,  weim  solche  durch  Verleizutigen 
verdfirben  oder  gewaltsatn  ausgerissen  wurden. 
Da  das  Wassergeflügel  des  F'ederklaidies  als 
Schutzmittel  im  Wasser  nicht  gänzlich  entbeltran 
kann,  so  erfolgt  hier  keine  Mauser  im  eigeat- 
Uchen  Sinne,  sondern  der  Wechsel  des  Gefieders 
geht  hier  ganz  allmählich  im  Laufe  des 
u  a  n  z  e  n  1  a  Ii  res  vor  sich . 

Das  juiiggetlügel  maiuiert  im  ersten  Lebens- 
jahre nicht  -  abgesehen  von  dem  Frsatz  seines 
Diinenklcides  durch  das  normale  (ieficder  -  , 
suudern  erst  ün  Herbst  des  darauf  folgenden 
Jahres;  castrirte  Vögel,  also  Poularden  und 
Kapaune,  mausem  nicht  mehr,  und  alte  Hennen, 
die  mit  detn  Tiegen  aufgehört  haben,  erhalten 
ein  Sil  di  u  männlichen  I  hiercn  .ihnlirhes  Ge- 
fieder, cbcuäo  wie  sie  auch  zu  krähen  lieben, 
wie  ein  Hahn. 
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Die  Maoser  erstrerkt  sich  nicht  allein  auf  das 
l'tderkleid,  sondern  es  werden  auch  die  anderen 
Homgebilde  der  Haut  davon  betroffen,  insonder- 
heit die  Homscheide  des  Schnabels  und  die 
Krallen  der  Zehen  (Schnabel-  und  Krallen- 
mauaer):  so  untcrli^  z.  R.  beim  Helm- 
kasuar und  Larventaucher  der  Schnab«!  einer 
echten  pcriodiadi  wiederltdirenden  Matner.  Beide 
Horngebilde,  Schnabel  und  Krallen,  wachsen 
cbeoso  wie  die  Nägel  an  den  Fingern  der 
Menschen  von  der  Wund  aus  nach,  wSkrend 
die  Spitzen  und  Rioder  in  gleichem  Grade  durch 
Benutzung  sich  abscheuem,  so  dass  Form  und 
1-äiiHe  der  Homscheide  bei  nornsalein  Zustande 
des  Thieres  stets  dieselben  bleiben.  Ausartungen 
hiervon  treten  bei  frei  lebenden  Vögeln  nur  als 
Missbildung  oder  durch  äussere  Verletzung  des 
betreffenden  Organs  ein.  Dagegen  sieht  man  bei 
gefangenen  VSgeln  sehr  häufig  imfdnntge  Ver- 
längenmgen  der  Schnabelsjiitze,  eine  Erscheinimg, 
die  durch  ungenügende  Abnutzung  verursacht 
wird  und  häufig  eine  so  hochgradige  Ausbildung 
«  rreiclit,  dass  sie  den  \'ogel  am  Fressen  hindert 
und  durch  künstliches  Beschneiden  beseitigt 
werden  muss.  Diese  bes.  irjil;^'  Abnutzung  und 
NeubSdung  der  Scbnabelscbeide  und  der  Krallen  ist 
als  continuirliche  Mauser  zu  bezeidiaen.  Es 
kommt  aber  aucli  bi-i  den  i^cnannleti  Organen 
ebenso  wie  bei  den  Gedern  eine  periodische 
totale  Mauser  vor;  dieselbe  wurde  iHsber  bei 
den  Wald-  und  Schneehühnern  beobachtet.  Der 
Process  geht  in  der  Weise  vor  sich,  dass  die 
ahe  Schnabel-  oder  Krallenscheide,  von  der 
darunter  sich  bildenden  neuen  gehoben,  zunächst 
an  der  Wurzel  sich  ablöst  und  entsprechend 
dem  fortschreitenden  Wachsthum  der  neuen,  auf 
weldier  ile  aufsitzt,  immer  mehr  nach  vom  ge- 
schoben wird,  bis  sie  abffitlt  Bisweilen  löst  sich 
auch  die  alt>'  Scheide  in  einzelnen  Stücken  al). 
Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  eine  totale 
Mauser  der  Homscheide  des  Schnabels  auch  in 
solchen  Fällen,  wo  der  Schnabel  zu  verschiedenen 
Jahreszeiten  verschiedene  h'ärbung  zeigt;  so  hat 
z.  B.  der  Kenibeisser  im  Sommer  einen  blauen, 
im  Winter  eben  rosa  gefärbten  Schnabel  — 
eine  Veränderung,  welche  durch  eine  Neubildtmg 
der  Hornsrheide  des  Schnabels  verursai  ht  wird, 
indem  sich  die  alte  Schnabelscheide  in  kleinen 
Blittchen  ablöst  (Reichenow). 

Ist  die  Mauser  nvin  aurh  ein  reiielmässiger 
und  gan£  natürlicher  Vorgan;;,  si>  dass  sie  nicht 
eigenüidi  als  Krankheit  bezeu  hnet  werden  kann, 
so  versetzt  sie  doch  die  Thicre  in  einen 
leulenden,  kranklieitsähnlichcn  Zustand. 
Schon  die  äussere  Frscheinung  weist,  namentlich 
beim  Uausbubn,  darauf  hin.  Einzelne  Thiere 
verlieren  das  gesammte  Gefieder  so  plötzlich,  dass 
sie  einen  irrradezu  traurigen  .\nlihrk  j,'cw,diien: 
Die  vorher  straffen,  vollen  luid  scbarlaclirothen 
Kimme  und  die  fast  durchsicbtig:  rothen  Kehl- 


lappen schrumpfen  ein  und  werden  schlaff  und 
faltig,  verlieren  völlig  ihren  Glanz  und  ihre 
Farbe,  statt  leuc  htend  roth  werden  sie  tiefdunkel 
und  Schmutzigroth;  die  frisch  glänzend  weissen 
Ohrlappen  werden  dunkelgraublau,  die  Augen 
blicken  matter;  die  Hähne  krähen  seltener  und 
die  Hennen  stellen  das  Legegeschäft  ein.  Die 
Thiere  verlieren  die  gewohnte  Munterkeit, 
Freudiy;kcit  und  Heweglichkeit,  zeigen  keine 
Fresslust  und  kauern  in  den  Ecken  und  Winkeln, 
zumal  wenn  das  Wetter  feuchtkalt  oder  gar 
herbstkühl  ist. 

Als  Häutung  kann  man  die  beständige 
Abschilferung  der  Oberhaut  bei  Menschen  und 
Säugcthieren  bezeichnen;  sie  ist  die  Abstossung 
der  oberen  Zcllenschichten  der  aus  flächen- 
artigen Zellcnausbreitungcn  gebildeten  Häute 
(Epithelien)  imd  erfolgt  nicht  nur  au  der  Haut- 
obeifliche  als  Schiim,  sondern  audt  am  Darm, 
an  den  Lungen  und  anderen  inneren  FUcben. 
Besonders  aber  bezeichnet  man  als  Häutimg  den 
Vorgang,  wem  sich  bei  Thieren  die  Haut  im 
Zusanmienhang  ablöst,  sfi  dnss  sie  meistens  die 
Form  des  herausgeschlüpllen  Thieres  darstellt. 
Bei  bHcd  diesen  Häutungsvorgängen  —  mögen 
sie  nun,  wie  bei  den  Amphibien  und  Kep- 
tilicn,  die  hornige  ans  Zellen  gebildete  Haut, 
oder  bei  Gliederthieren  die  nicht  aus  Zellen  ge- 
bildete chitinhalüge  (Inaecten)  oder  verkalkte 
Haut  (Krebse)  betreffen  —  ist  die  neue  Haut 
.schon  unter  der  abgcstosscnen  vorgebildet.  Bei 
vielen  Ihieren  tritt  diese  totale  Häutung 
periodisch  ein  und  ist  manchmal  von  einem 
leidenden  Zustande  begleitet.  Letzteres  ist  besonders 
dann  der  Fall,  wenn  auch  die  inneren  IJeberzügcdes 
Darmcanals  und  (bei  den  Inscctcni  der  Tracheen 
gewechselt  werden;  die  Thiere  sind  dann  krank, 
fressen  nicht,  und  viele  gehen  zu  Grunde.  Bei 
den  riliederlliierrn  sind  mit  der  Häutung 
wichtige  Lebensabschnitte  verbunden,  sei 
es  schnelles  Waehithum,  dem  die  Haut  nicht 
folgen  kann  Iz.  Fi  die  Häutung  <)er  Raupen), 
sei  es  eine  Veränderung  der  Form,  wie  Ueber- 
gänge  der  Larven  in  Puppen  und  voUkonmieae 
Inaecten. 

Die  Schuppen  der  Fische  sind  anfanglich 
klein,  wachsen  wie  der  Fi.sch  fortwährend,  bleiben 
aber  in  Zahl  und  Anordnung  bei  jungen  und 
ahen  Fischen  gleich.  Sie  scheinen  sidi  aber, 
wenigstens  die  frei  zu  Tage  liegenden,  abzunutzen, 
und  zuweilen  scheint  auch  ein  regelmässiger 
periodischer  Schuppenwechsel  vorBukommen, 
wie  das  von  den  Lachsen  behauptet  wiid 
( K 1  u  n  z  i  n  g  e  r). 

Zu  den  Erscheinungen  der  .Mauser  gehört 
auch  der  Geweih  Wechsel,  die  Hörnung.  Im 
Gegensatz  zu  den  Hörnern  der  Antilopen,  Ziegen, 
.^ehafe  und  Kinth/r,  die  aus  Hornseliridi  n  be- 
stehen, welche  die  dem  Stirnbein  aufsiuenden 
spitzen  Knocheniapfen  nroachliesaen  und  ebenso 
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wie  andere  Horngcbildc:  Krallen,  Nägel,  Vogd- 
schnabel  u.  deigL,  beständig  voo  der  Bsaii  tni 
nadiwachsen,  vilireod  ne  an  der  Spitze  durch 

AhsohfUfiii  .ilju'ruutzt  Wfrdcn,  sind  die  ricwt-ihe 
der  Hirsche  periodisch  sich  crueuemdc  Knodien- 
gebilde.  Sie  waduen  von  den  kimen,  nut  efaieni 
wulstigen  Rande  versehenen  Stimknochenzapfen 
(Kosenstöcken)aus  durch  Wucherung  der  Knochen- 
baut, welche  sodann  verknöchert.  Die  das  Ge- 
weih anfänglich  bedeckende  weiche,  äuaserlich 
rauhe,  sehr  gcfassreiche  Haut  (Bast)  rertrocknet 
allmählich  und  wird  durch  Scheuem  des  Ge- 
weihes an  Bäumen  fetsenweLse  (das  Gefege)  ab- 
gerieben —  gefegt,  wie  die  Jägersprache  sagt 

[Ml] 


Die  verachiedenen  GfHiliitMiriain,  denn 
Vodrammen  and  Varwandniig. 

MU  «iBor  SUiM. 

In  der  Technik  unterscheidet  man  hinncht» 

lieh  der  Weichheit  und  Reinheil  des  rohen 
Graphitmaterials  drei  Sorten:  den  krystaliini- 
schen,  den  krjrptolcrystallinischen  and  den 
amorphen  Graphit. 

Der  krystalliiiischc  Graphi;  ist  der  härteste 
und  auf  den  Bruchflächen  durch  metallischen 
Glans  ausgezeichnet;  zwischen  den  Fingern  färbt 
derselbe  nur  wenig  ab  und  giebt  beim  Schreiben 
auf  Papier  nur  matte  Striche.  Ein  sehr  wich- 
tiger Fundort  ist  Ceylon;  dort  ist  derselbe  von 
beaoodefer  Renliett  und  wird  ohne  Neben- 
producte  gewonnt  n.  Kn,  stallinischer  Graphit 
wird  auch  bei  Passau  an  der  bayerisch  -  böhmi- 
schen Grenze  gegraben  und  zwar  aus  sehr  ge- 
ringen Tiefen,  jedoch  ist  er  sehr  vcrimreinigt.  Ein 
neuerdings  bekannt  gewordenes  Vorkommen  ist 
aus  Skandinavien  zu  verzeichnen.  Ffir  die  Rlei- 
stiftfabrikation  ist  diese  Gra|^tsorte  Tollatäodig 
anbnuidibar,  das  gilt  sogar  von  dem  sonst  sehr 
reinen  Ceylon-Graphit;  denn  zur  Herstellung  der 
Schmbslifle  ist  ein  feinkörniges  Material  er* 
forderlich.  Dagegen  liefert  der  glimmerartige, 
schieferige  Graphit  ein  vorzügliches  feuerfestes 
Material,  ist  also  nanicutlich  zur  Herstellung  von 
Schmelztiegdn  verwendbar.  Ausserdem  stellt  diese 
Sorte  dn  gutes  Isoliimittel  dar. 

Der  kryptokrystallinische  Graphit  ist  be- 
reits von  etwas  weicherer  Consisten/.  und  zeigt 
ein  matteres  Aussehen.  Jedoch  kommt  diese  Sorte 
flr  die  Bldstift&bnkstioin  andi  nicht  in  Betracht, 
findet  aber  besondere  Verwendung  in  der  Gal- 
vanoplastik; ausserdem  liefert  er  ein  feuerfestes 
Material  und  eignet  sich  fenicr  zur  Herstellung 
von  Ofenschwärze  und  Schmiere  I  ür  alle  ge- 
nannten Zwecke  ist  der  kryptokry  stallinische  Graphit 
nur  dann  ohne  weiteres  verwcrlhbar,  wcrm  er 
mehr  amorphe  als  krystalliniscbe  Bestandtheile 
eoAllt;  im  anderen  F^e  mu»  dieser  Graphit 
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cr>t  durch  ein  kostspieliges  Verfahren  ,, auf- 
geschlossen" werden.  Wicht^e  Fundstellen  be- 
finden sich  in  Sibirien  and  Itafien;  neoerdmgs  sind 
solche  aui.h  in  Mexicn  entdm  kt  \m  rdeu. 

Der  amorphe  Graphit  tindet  sidi  ausschliessp 
lieh  in  Böhmen.  In  einem  verhiltnissm&a^  ganz 
kleinen  Revier  ist  die  Ablagerung  de,s  Graphits, 
im  Gegensatz  zu  allen  übrigen  Fundstätten  der 
Wdl»  rein  amorph  erfolgt.  Es  ist  noch  heute 
Gegenstand  des  Studiums  von  Fachgelehrten,  zu 
erfahren,  worin  die  Ursache  dieses  auffallenden 
Unterschiedes  zu  suchen  sei ,  weil  derselbe  bei 
Pas&au  auslaufende  Gebirgsstock  zugleich  rein 
krystalliniscbe  Graphite  abgelagert  hat*)  Das 
Revier,  das  an  der  (rrcnze,  aber  noch  innerhalb 
Deutsch •  Böhmens ,  liegt,  wird  von  den  Orten 
Aigen-SchlSgl,  Salnau  und  Freyung  begrenzt 
Inmitten  dies'^  Dreiecks,  imd  zwar  an  den 
höchsten  Punkten,  tindet  sich  das  feinste 
amorphe  Material  in  Linsen  f  /^/w  und  in 
ziemlicher  Tiefe  (etwa  soo  m  und  darüber)  ein- 
gesprengt in  dtn  Gnäsa.  Wegen  der  geringen 
seitlichen  AnsddiDung  der  Linsen  kann  auf  Graphit 

AUi.4ir. 


nicht  vertical,  sondern  nur  horizontal  gebohrt 
«  erden.  Die  Werke  sind  zwar  frei  von  schlagen- 
den Wettern,  haben  dagegen  sehr  mit  Wasser 
/.u  kämpfen,  zu  dessen  Beseitigung  sehr  kost- 
spielige unterirdische  Wasserhaitungsnia.schinen 
nöthig  sind.  Aus  diesem  Gnmde  erkUrt  sich  auch 
der  verhiltnissmässig  hohe  Preis  des  Graphits;  wird 
doch  (nach  <iürich,  /A«  \titu>a!iti<li,  das 
Kilogramm  der  rcitislcn  Varietät  mit  über  30  Mark 
bezahlt  Die  dem  Gneiss  eingelagerten  Graphitlinsen 
bestehen  aus  drei  Schichten,  ähnlich  wie  bei  einem 
Baume  (s.  .\bb.  437).  Die  dem  Gneiss  zuuäcli.sl 
li<  gende  Schicht  ist  hart  und  schieferig  und  be- 
steht aus  rein  krystallioiscbem  Graphit  (III).  Dies 
Material  wird  eiirfach  gemahlen  und  als  gewöhn- 
lichster Graphit  verkauft.  Die  zweite  Schicht  ist 
schon  mürber  und  enthält  den  vorhin  beschriebe- 
nen kryptokrystaninisdienGraphit(II),  der  in  Wasser 
zertheilt,  geschlämmt  luid,  in  verschiedenen  Setz- 
kasten abgCjituft,  zu  Raffinaden  verarbeitet  wird. 
Die  central  gelegene  Schicht  ist  weich,  wie  l.ehm.  Sie 
besteht  aus  amorphem  (iraphit  und  ist  das  Edelste, 
was  die  Natur  an  Graphit  erzeugt    Die  Waare 


Vergi.  „Das  GrapUüigcr  fad  Faiam**,  Pnmtthtia 

X.  Jahrg.,  S.  473. 
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wird  von  Unreinigkeiten  befreit  („gekutlet")  und 
iB  der  oatürlicben  BescbaAenbeit  an  die  Bleistift- 
iabriken  surHeratellung  ihrer  bestem  und  besten 

Stifte  vcrsi  hickt. 

Die  Fa&sauer  Graphitwerke  waren  früher  in 
den  Hinden  dreier  Beritzer,  sind  aber  seit  1887 
bezw.  |8q2  MTfini^  wordet).  und  die  gi^sammle 
böhmisciio  (  iraphitprndiu  iion,  soweit  sie  tür  den 
Welthandel  in  Betracht  knunnt.  ist  seitdem  im 
Besitxe  des  Füraten  Adolf  von  Schwarzen- 
berg. 

Die  Verwendung  des  böhmischen  Graphits 
tit  eine  auaieiordenUich  vielseitige,  wie  aus  fol- 
gender Uebersidtt  herrorgeht: 

a.  Naturwaaren: 


b.  Raffinaden: 


FR 
STR 

SRI 
SRI 

MR 

SRII 
SAO 

AR 

SKIII 
KrR 
SA 


rciaile  '! 
doppelte 
Raflinaden 


Miiiclwaare 


raffiairtc 


65 

0.4 

Bleittifte.  Scbniere  (Ge> 

blUe) 

68 

0.4 

Bleistifte,  Scbmiere 

:* 

0.5 

Bldidfie,  Schmdatteeel, 

EMtrotedmlk 

70 

0.5 

Stablgoss 

68 

o.S 

Blei»tiftc ,  Ofcnjchwlrze. 

F.i[ljwa.iren 

66 

0.5 

Uleisüftc ,  Öfentchwbxe, 

Farbwaaiea 

65 

0.5 

1  FciB|lcttcrclca 

"5 

0.6 

BldMUte,  OfeoKbwSn«^ 

feuerfestes  Material 

60 

0,6 

:  Bleistifte,  tliv,  hültenmiitiii. 

'  Zwecke 

''S 

o.s 

OfenacbwUr/e,  Kiscngicssc- 

reien 

60 

0.5 

1  HOtteBBWVcke,  Eiieo- 

56 

0.8 

HOtteHcwecke  und  Ofen' 
■ckwirzc 

c.  Abftlle: 


Guter      |,  60  jOb7 


W _t  I  tff| 

araii^rapaic 


Die  Jahri  siimdui  tioii  \ rr>.iiidliTU^i  i  Waarc. 
die  voll  in  den  Humicl  kam,  betrug  pro  1900: 
itoo  Doppelladungcu  4  200  Ctr.=  11  Millionen 
Kilognunm. 


1 

Maifcc 

BeMiduuDg 

j, 

Verwcadaaf 

n.  IVuc 

SPt 

'I70  Ow7l'  Bleistitte.  BleiiArolgiaii;. 

Schmiere 

SFk 

Gewöhn]. 

68 

Bleiatifte,  Bleisdtrotgtanr, 

I'ritna 

Ofenschwinc 

ME 

Sccunda 

t>8  o.r 

Galvanoplastik,  Sdunelz- 

i  70 

tiegel,  OfeotchwiUie 

ST 

Tertia  goleM 

Feucrfcttet  Mftlerial 

Davon  entfitllon  dem  Gi«iilitf  naih: 

7S  Etaent  anf  die  Eiaeo',  Stahl-  uad  HfltieB-iBdaMie, 
10  „  die  todialBcbea  Indartrtea  (FlublB  mi 

Klekirotedioflc), 
5     „       H  die  Bleistift- Indnurie: 

demWerthe,  d.h.deniVerkaiifipreise  nadit 

50  Proeent  auf  die 
30     t,  «4 
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Sobald  inan  es  gelten  lässt,  da«*  wkssrige  Kohtemaorc 
tind  eine  LAtuag  von  Kahleadioxyd  in  Waaser  zwei  ganz 
vcncfaiedeiie  Ding^  afaid,  m  flUlt  ein  gase  eigeatbUinlicto 
Licht  auf  mancheilet  Ftafen  des  tlfHcbeB  Lebe»  vad  des 
Haushalte*  der  Natur.  Fnflidi  darf  man  c*  nletDals  vor« 
gesscD,  dass  die  geaannten  Dinge  sich  in  einander  tu  vtr- 
wandf^ln  vrnnAgen.  Die  wirkliche  Kohlensäure  spaltet 
f'irtwihrcnd  Wasser  ab  und  bildet  Kohlrndioxyd  juriick, 
welches  wir  ia  Gasblaaen  entweichen  Mben.  Anderertcils 
geht  eine  AufUlaaDg  von  Kohlendiosyd  in  WasMr  gewto 
allmlhlich  m  wirkHdw  KohlenUnf  «bar.  Ldder  wImb 
wir  nidit  «M  fibar  dieten  letzteren  Vocfang,  der  gaai  be> 

s<i:u!f-:5  wichtig  und  interessant  ist  (iewiss  bildet  sich 
eine  sthr  j;cnngc  Menge  Kohlensäure  solort,  wenn  Kohlcn- 
dioxyd  in  Wasser  gelrisi  wird,  aber  die  Fr^ige  ist,  üb 
dieser  Procei»  weiter  gebt  und  welche  Factoren  bei  dem- 
selben eine  Rolle  spielen.  Hat  der  Druck,  der  ja 
gebend  in  fOr  die  LGaIhMeit  des  Kohkadiinyd»  io  Wa 
auch  cbes  Ebifluw  airf  aetne  naditil^iciM  Ua 
Hat  vielleicht  auch  die  Zeit  etwas  mit  deiMiMB  Sit  schaflTefl  ? 
Es  ist  eine  oft  frehörte.  aber  niemals  mit  voller  Gewtebeit 
duiih  ein«  .III' lln  14-  Versuche  nicli  geprüfte  Behauptung, 
dass  Kohiendloxydlüsungcn,  z.  B.  künstliches  Soda-  oder 
SeltenwaascT,  bei  vollständig  dichtem  Verschluss  sich  alt 
der  Zeit  ao  veiladen,  daa  lie  aalOrUdKa  ^luetlimiB 
mehr  und  mdv  dmndi  werden,  ao  daaa  ile,  wie  diaai^ 
beim  Stehen  im  offenen  tlefiis!  juiiächst  weniger  heftig 
aufliraiisen,  dafür  .iber  sliindcnLitn.;  I(ir!r;ilir<"n,  Kohlen- 
ibt  .'i,  i'  ;n  Kli'in.'ii  Ill.iMlirn  .'u  etitliin:!,-!!.  1  .et/tcrci  würde 
daraut  hindeuten,  dass  in  ihnen  grossere  Mengen  wirklicher 
Kohlensäure  vorbanden  sind,  welche  tldl  nur  ganz  all- 
miihlich  unter  dem  Einfloit  der  Tcaqianuw  in  Koidcn' 
dioxyd  md  Waaatr  aenctien. 

Für  die  natürlichen  kohlensauren  M  ineral  wisaer  ilt 
nuiii  ganz  allgemein  geneigt,  anzunehmen,  dais  sie  wirk- 
liche Kohlcii^jiirc  und  nicht  etwa  \t\oiS  gelöstes  Kuhlen 
dioxyd  enthalten  Lässt  man  dies  gelten,  und  betrachtet 
man  andererseil;,  frisch  bereitete  künsüiche  kohleniaaR 
Wtaer  ah  blosse  Lotungen  von  KoUcndioxjfd  in  Waaaar, 
so  ist  Mit  eiaem  Schlage  das  vetaddadana  Verhahen  und 
die  vcfMUadena  physiologische  Wirkung  beider  Getrinke 
erkllrl.  Das  leidite  Scbatwerden  der  künstlichen  Pro- 
ducle,  das  dauernde  Trinkbarbiciben  der  nafirlichcn  hat 
nun  nichts  Auffallendes  mehr.  Dass  luluxlichc  Säuerlinge 
viel  aiigeuvhiiKT  schmecken  und  besser  bekommen  ab 
küntilicbe,  whd  wohl  von  NicnHUid  bcatritlca  wccdea. 

Aber  mit  dieser  naheliegenden  BtfcBnng  de*  ver- 
schiedenen Verhaltens  kohleniauier  Wüner  bt  dsi  Interesse 
an  dicaer  Frage  keineawegs  erschöpft.    Sie  kommt  mit  in 
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BMmdit  bei  akMa  dm  wUkÜgttm  und  gwin%rttii 
Ldtrimehe  der  BoUnik  kflniin  wir  es  Icwn.  dam  die 

I'llanzcn  ihren  Leib  aufbauen,  indem  sie  unter  dem  Eio- 
lluuc  de»  Sonneniichtrs  und  unter  Milwiikunt;  de»  Chlofo- 
phyllt  „Kohlensäure"  und  Wasier  zersetzen  und  zunicfaat 
in  Sttike  übeilührm,  au»  welcher  dann  duich  weitere 
UnmndldRg  alkt  Ucbrige  enengt  wbd.  UaMr  «Kolilen- 
llut^  «UMidiCD  die  Lehrbücher  r«setmlnl{|^  dw  fcixM 
erwtftnMn  MUechten  Spracbgebrauch  folgend,  Kofcicadloxyd. 
Da^  prf.*;elit  sicli  M"bon  daraun,  d.^ss  ^cM  ;ihnlii  ,l  if 
gleichen  Seite  niit^tlhcilt  wird,  da.i*  /ui  A|ji)H|iliiJii  dieser 
„KoiilensÄure"  aus  der  Luft  die  Siialtül^nungcn  der  Blalt- 
obciflicbe  dienen.  Mti  Kechi  int  dieser  clieiniscbe  Vorgang 
im  Fäuuen leben  stets  als  einer  der  merkwardigMen  und 
iUhwBiaftMlo  htMirhiwt  wv4n,  dorn  wir  Nichu  an 
dia  Salt»  an  ttmOea  haben.  Wie  kommt  ete  10  erauunüdi 
bcitladiget  Körper  wie  dsa  Kohlcndioxyd  duu.  vom  Lichte 
zenetzt  m  werden?  F'reilicb  geschieht  diese  /cisetzuog 
untrr  Beihilfe  de»  Chlorophylls,  welches  die  Rolle  einer 
iogenannten  ContacUub«UDz  spielt.  .Aber  l>exUglich  der 
Wirkungen  aolcher  Contactsubit&iueD  tappen  wir  benle 
nicht  mehr  10  im  Doakaln  wie  früher.  Wir  witaan,  data 
iMnalbau  in  chunlKhw  Raaclleiien  Mwcrdande  ElemcBte 
aafnehmen  und  dann  wieder  abspalten,  wobei  sie  •elbst, 
tu  neuer  Thlt%keit  bereit,  rcgenerirt  werden.  Wo  in 
aller  Welt  aber  ist  die  Conta<.'Huti»tanr,  welche  .luf  Kohlen- 
ilioxyd  und  Wasaer  eine  Wirkung  ausübte,  wie  sie  dem 
Chlorophyll  zugetdlrieben  wirdr  Wo  iat  auch  nur  eine 
Aadentnng  dafOr,  daai  daa  Kohtendkatyd  dMcc  dem  Ein- 
Aoiae  daa  LUbm  Sancntoff  OmpOmi  Sowie  wir  aber 
die  Annahme  macken,  dan  das  durch  die  SpaltOfTnungen 
eingedrungene  Kohlendioxyd  bei  seiner  LAsung  im  Zelt- 
saft in  wirkliche  Kohlensäure  übergeführt  wird  und  dats 
erst  diese  durch  das  Sonnenlicht  zersetzt  wird,  so  bewegen 
wir  uns  auf  viel  sichererem  Boden  und  brauchen  die 
Hoffiuim  nidit  anisai^Mn,  den  Chemiwina  diaaer  mark« 

iliimwi.  OOHi  ci  Hk  Oi  nun  nicht  mehr  w  Amki^m, 
dto  «in  Mfearite  UAt  anf  den  Vorgang  in  dar  Fflaaiaa- 
adle  werfen. 

Da  iat  i.  B.  eine  Substanz,  die  mit  dem  Kohlendioxyd 
herzlich  wenig  zu  thim  hat,  mit  der  Kohlcns&ure  aber 
aaaMraidenlUch  nahe  «erwandt  iat,  dn«  Im  die  Oaalilnie. 
OieNk  die  )n  «ach  !■  PlaaaeniebeB  dM  nUUSg»  RaO» 
•plait,  wOgt  im  Lidrte  fegenüber  ein  Veihnhan.  vaitte 
auf  daa  lebhnReate  an  den  Vorgang  in  der  Pflanze  erinnett. 
Die  Oxalsiinre  ist  nänilic);  im  fi-Mi-n  7  -.t.if.ilf  nicit,  in 
wlsariger  Lösung  aber  ausscrordenllich  wenig  Uchtempfind- 
licb.  Diese  Lichtempfindlichkeit  aber  wird  durch  Spuren 
von  beigemengten  anderen  KOrpern,  welche  gerade  wo  wie 
dH  CUanphyn  ala  CoBtadaiAalanaen  wirken,  enorm 
gpi>dpH-  Solehe  DelmemMien  aind  s.  B.  Qnedcailber' 
od  ITnuiBBhe;  ai^  Ei«en*Vefi>indungen  vermögen  in  xmn 
Theil  sehr  eigenthümliihfr  \Vi  ise  die  chemische  Wirkung 
fies  Lichtes  aul  die  Ov^iLsiluie  AUäiuli  scn.  Bedenkt  man 
nun  noch,  das*  der  andere  nilchste  Verwandte  der  so 
acbwer  taaibaren  und  bis  jetzt  so  ungerechterweise  ver- 
nacWlaiiitlrii  wiildidien  KoUeoatoie,  nlmlich  die  Ameisen- 
■to^  anck  nickt  M  iat  von  deai  Verdachte,  aich  dnidi 
dm  Licht  luliillaaaLU  n  Samen ,  so  erkannt  man,  data 
durch  Einführung  des  BegrifTes  der  KohlensAttre  in  die 
PAanzenpbyak>logie  ein  besseres  Verstindniss  des  Werde- 
prooemet  der  Kohlehydrate  angebahnt  wird,  als  wenn  wL' 
uns  darauf  steifen,  immer  mit  dem  Koblendioxyd  selbst 
rechnen  lu  wollen. 

Aber  die  KoUcnainre  i|^t  nicht  bkiaa  eine  Rolle  im 


BilduigiiinGeaa  dea  FiaucakSqxia,  aondem  aie  iit  andh 

denen  alle  Lebeweaen  beatHien.    In  dar  Lnft.  wir 

auiathmen,  sind  erhebliche  Mengea  WS  Kohlendioxyd  ent- 
halten. Dasselbe  ui  iliis  l'rodoct  der  Vetbrennuogs- 
processe,  die  sich  in  unsere:  Lunge  abspielen.  Wird  nun 
bei  der  Verbrennung  der  beslandlheile  des  Blutes  direct 
Kohlendloaiyd  nad  WaaMr  gebildet,  oder  ist  auch  hier  daa 
enie  iatennadili«  Pradnct  die  wiiUkke  Kohleaataief 
Dieae  Frage  iat  keine  mfi«aige:  nnr  im  antam  Falle 
können  w-r  Ii'-  m>  »ehr  beliebte  wd  ImmCT  vkdcr  hervor- 
gehobene Annliigte  des  AihmungiproceMCa  mit  der  wirk- 
lichen Vcrbrcnnunj;  aufrecht  eihaltcn.  Denn  bei  der  wirk- 
lichen Verbrennung  eo  Istehen  in  der  Tbat  Kohlendioo()'d 
ultd  Waaaer  nnabbingig  von  einander.  Aber  die  AneictaB 

der  Lebeweaen  wtA  dmt  wlihfichen  brutalen  VcibreBBimg 

organischer  SubslaneB  durch  den  Sauerstof)'  der  Luft  die 
Aruilogie  dwh  keine  ao  vollkommene  ist.  wie  man  früher 
immer  .innilirri.  und  vielleicht  beruhen  eben  ilie  vor- 
handenen Verschiedenheiten  auf  dem  Umstände,  dass  daa 
primAre  Product  der  Athmt^g  nickt  das  gleiche  ist  wie 
daa  der  Verb  ran  trang,  und  dam  mr  durch  naditiigiichan 
Zerfall  der  anent  gikildeMi  KoUanatan  jen«  Gamiadi 
von  Kublei>dioxyd  und  Waaser  entsteht,  welches  dea  Eiw 
Zeugnissen  der  Verbrennung  so  vollkommen  gleicht. 

Auf  dem  (Tohieic  der  ThicrphvsioLigje  werden  wir 
uns  gewiss  spiter  zu  voller  Klarheit  durchringen  als  in 
demjenigen  des  PflaDtenlebens.  Die  Vorginge  im  Thier- 
kOiper  aind  iwcUelloa  viel  oonpliditefe.  alier  anck  die 
Pflanaan  prodnciNn  Keihlendioiyd  all  Abhanpeodttct  dar 
Bestandlheile  ihres  Orsanitmus,  lud  sie  thiw  dies  nnter 
Urosi-nnden  in  so  üliersicitlicber  Weise,  dass  der  Vor- 
gang.; 5\h  genauer  verfolgen  lässt.  Besonders  interessant 
gestaltet  er  sich  bei  den  Gkhrungsorgaoisinen.  tfier 
kennen  wir  nicht  nur  die  Endproducte  des  Procesaes, 
anndw»  wir  wiaaan  andi,  wnkhaa  Rohmaterial  ab- 
gabant  wird. 

Bei  der  gewöhnlichen  Gfthrung  iat  ea  dar  Ttnnben* 
andter,  welcher  daa  Material  für  den  chemiscken  Vorgang 
liefern  muas  Er  lerfSJlt  dabei,  wie  wir  in  jedem  Lehr- 
buche  der  Chemie  lesen  können,  in  Alkohol  und  Kohlcn- 
dioxyd, und  zwar  werden  gleiche  Molecüle  dieser  beiden 
Kfirpw  piodndrt.   Wenn  wir  dies  als  den  Auadrack  de» 

iat  iwtflrlH«  nickts  dagegen  fi  \tnlm.    Aber  vcrttnfl 

der  Pioceai  wirklich  in  so  einfscber  Welse?  Idi  mSdite 

es  sehr  be/«ri(<ln  .\uch  hier  erscheint  mir  die  Ein- 
schaltung eitii-s  Zwischenproductes  sehr  geeignet  zur  Er- 
leichterung des  \  erst.in  lnisses  der  ganzen  Erscheinung. 
Kur  ist  dieses  Zwischenproduct  in  diesem  Kalle  nicht  die 
Kohlensture,  sondern  ein  Abkömmling  derselben,  nimiidl 
ihr  aamer  Aci^plcaicr,  oder,  wie  man  ihn  auch  ginannt 
hat.  dfe  AetberlraUeBtfn«.  Dirne  itt,  ganaa  wie  die 
KohlentSnre  selbst,  eine  jener  Verbindungen,  deren 
Existenz  man  ebensowenig  leugnen  kann,  wie  es  bisher 
gelungen  ist,  diese) Lie  beweisen. 

Unter  den  mannigfachen  Argumenten,  weldie  für  die 
Existenz  der  Aelberkoklensäuje  als  AnakigM  dW  Kflkka» 
alore  aelfaet  gailend  g^mackt  werden  köntaa,  m«|  «inta 
Uar  herwnyibohcn  werden,  weil  ea  anf  Erfaluuugui 
beruht,  die  faat  Jeder  schon  selbst  gemacht  hat  oder  doch 
sehr  lekht  msdien  kann,  und  weil  es  in  merkwOrdiger 
Weise  amikvj;  ist  -.-.'.'.l  dem,  was  ich  bezüglich  der  Kohlen- 
s.iurc  selbst  anführen  konnte.  Ea  ist  nimlich  eine  merk- 
würdige Thatsache,  dau  kohlensilurelultige  alkoholische 
Getränke  lidi  je  aadi  dem  Ui^mng  der  in  ihnen  ent> 
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balicnen  Koblentture  genau  in  i)enell>cn  Wciw  unter- 
idwideD.  wi«  et  varfain  fOr  die  MincniwlMr  leicigt 
irarden  ist   Ein  moudnndes  GcMnlc,  in  wcidicni  die 

Kohlensäure  in  Folge  dt%  Gährun|>«pr<Kesses  enlhalten  ii(, 
also  Jt.  B.  ein  gu(«  Hier  oder  ein  richtig  bereiteter 
(  h.impagr.i-r,  h.ilt  nicht  nur  seine  ..Knhlens.'iurc"  viel 
länger  2Linick,  aU  em  solches,  io  welcbc<.  sie  nur  künstlich 
eingepresst  wurde,  »ondCfB  Ct  luit  ;iuch  ein«  ganz  andere 
Wirknag.  Mao  detüw  aar  as  den  Uniendiied  der 
Vblning  swiMIhcB  «irküdwm,  AaA  Fteklieiigabniiig 
•ntsiandenem  Champagner  und  derjenigen  des  Msartigen 
6c<rftDkes,  wtiche»  leider  nur  ra  liiiufig  durch  Kin- 
preuen  v.'H  K<ihlfiiiliri\nl  in  gc/ucketten  Wein  liotgestclll 
wird.  Vr'ihrcnd  wirklicher  Champagner  ein  Belcbungs-  und 
XilflignilgluiHel  »eibit  (ttr  Krmice  ist,  ist  der  Piciido- 
Chawpiifw  In  Sutade,  idliit  den  lOiksm  Mana  linak 
sn  snctoi.  Dieser  ÜBttisJiied  ttsst  sieb  nidit  eridlicD, 
wenn  man  annimmt,  dass  die  Producte  der  GShmng 
direct  Alkohol  und  Kohlendioxyd  sind,  denn  dann  mOMte 
Dei i'-ni^;!'.  der  i  1 1  i;  -.  Ki ihlendio-.  i.i  in  l'.'il:(,"jn  U'r-in  cin- 
prt  sst,  ein  Er/eiigniu  herstellen,  »  rldu  >  ,-iuf  da*  strengste 
identisch  ist  mit  dem  Gcsammtcigcbniss  der  ursprUng- 
iidien  Glhtuag  dcaTraabemixiBtes.  Und  wenn  eine  soidie 
Idendtit  voritaadeo  wire,  dann  Keae  tieb  snch  ein  Grand 
für  die  Terschiedene  Wirlcting  nicht  absehen.  Nimmt  man 
aber  an.  doss  das  Product  der  Gährung  Actberkohlen- 
säu-e  i-.:  inil  l.iss  bei  der  Flascheogähning  diese  un- 
zersei/t  erhallen  winl,  dann  erscheint  es  bcgrcidicb,  daai 
etwas  Gtcidurtiges  durch  blasses  Auflösen  VOB  KoUcB« 
diosyd  in  Wein  nicht  hiei|cstsilt  werden  kam. 

Der  ParsUctlsmtis  In  dem  Verhaltea  kfinatHcher  and 
aaMbriidier  Mineralwässer  und  künstlicher  und  natOrlicher 
Schanmweinc  scheint  fast  darauf  hinzudeuten,  dass  von  den 
beiden  s' i  consequent  mit  einander  »-erwechselten  Suh- 
sunzen,  dem  Kohlendioxyd  und  der  Kohlensäure,  das 
erslerc  für  den  mensdilichen  Orgasismos  ein,  wenn  auch 
mOdcs,  Gift  ist,  wihiand  im  G^fcnntx  dasu  die  Kohlen» 
alore  adbat  ud  Ihre  nnBltlenMren  AbhOmadtagn  an  dw 
hanDloacD  SubKanien  tn  rechnen  wiren.  Es  mess  den 
Pbyriologen  flberlsMcn  werden,  die  Richtigkeit  dieser  Ver- 
miithung  zu  prüfen.  Erweist  siesiili  lU  ri  )n:^:,  ^r:  wurde 
der  Unterschied  zwischen  Kohlendioxyd  und  Kiililt-n«äure 
and  die  verhingnissvollc  Verwechselung  beider  selbst  eine 
BtaaUtechllidie  Bedeutung  erlangen,  denn  dann  würde  der 
Staat  der  }a  die  Ftaaiie  fOr  die  PMcbaffcühtlt  der 
menichlicben  Nahrangsmittel  mehr  und  mehr  In  die  Hand 
nimmt,  natürliche  und  künstliche  kobteMsnre  (retrftnke 
nicht  mehr  als  gleichartig  behandeln  diirlen  Dass  damit 
auch  die  bis  jetzt  noch  theoretische  Frage,  ob  und  wie 
man  Koblendiogiyd  in  wirkliche  Kohlen sinre  verwandeln 
kann,  eine  pnktiache  Bedeotnag  gewinnt,  bedarf  wobl 
kaum  der  beaandeitB  Brwfhiimg.  Wirr.  (1*47) 

*  * 

* 

Die  sogenannten  Salzstcinc  im  Schweizer  Kflae  Im 
Schweizer  Kise  sammeil  sich  in  den  I,&chem  bekanntlich 
eine  ssUige  FiOssigkeit  an,  die  mit  der  Reifung  des  Klaca 
aehsrindct;  dablngegeii  treten  nancndich  in  altim  BmassiH 
thaler  Kte  in  den  LOdiem  fast  f^gdmlialg  weisae. 
kBndge  Ansseheidnngefl  auf,  Se  allgemein  all  Sslatelne 
.tufgefasst  werden,  indem  man  annimmt,  d.iss  dieselben  aus 
Kochsalz  bestünden  und  beim  Eintrocknen,  d.h.  beim  Ver- 
dunsten (i's  Scl/uassers,  auskryslallisiricn  und  sich  in  den 
I.,&cbem  ansetzten  Käse,  deren  Salzwasser  in  den  LAchern 
nach  nicht  sufgeirocknet  Ist,  haben  keine  Salzsteine. 
Stelnegger  hat  demgegenUber  fcatgenellt.  dais  die  Sals* 


steine  nicht  aus  Kochsalz  bestehen,  denn  sie  sind 
«oUstAndiff  •■aduiuck.  nnd  nerachkis  m*^  inaaii  sieh  uiehl 
in  Wasser,  wohl  aber  sind  sie  seibieunbar.  Sie  aiAdlan 

bUjes  4  Procent  anorganische  Bestandtheile  (Kochsalz, 
Kalk,  Magnesia  und  Phosphorsiure)  und  96  Pzocent  oi>- 
garv-vh''  slicksloll  hakige  SulisL&nzen ,  die  ab  Elwclm» 
/(■rsf'l/uiiyvproduclc  aufgelasst  werden  müssen, 
j  Urin^t  man  bekanntlich  I.ab  zur  frischen  Milch  hinzu, 
j  so  vetindert  sidi  der  eigentlidw  KiseHoff  cheflsiach,  IndcB 
er  alA  ta  Paracateln  tmd  Holkeneiwetsa  achddett 
ersteres  gerinnt  und  bildet  den  Haupthcstandtheil  der 
I  frischen  K&semasse,  die  nu*»erdeni  noch  Fett,  Serum, 
mineralische  Bestandtheile  und  M  i  1  r  h  /  10k  f  r  entbilt.  Bei 
den  Keifungsvorgängen  des  Käses  kommen  vorwiegend 
die  stickstotThaltigen  BesUndtheile  (der  eigentliche  KJse) 
nnd  der  Mikhsnckar  in  Fn^  Letsmcr  anaitt  sich  in 
etwa  14  Tign,  and  ailM  ZeiaetsimguirodGcte  rfsd  ca, 
welche  die  LOcberbildnng  eersnlasien ;  sie  werden  als  eigent- 
licher GIhrstoff  angesprochen,  w&hrend  durch  die  Leben*- 
thjti^;kcit  spccit'iichcr  Biiktcrien  der  weitere  Zerfall  des 
l'aracaseins  bewirkt  wird,  iiasselbe  wird  stufenweise 
abgebaut  und  verwandelt  sich  in  immer  einfacher  n» 
«am rtten gesetzte,  den  Peptonen  niher  stehend*  KOrpcr,  an» 
nldist  In  CaaaogUtln  (nach  Weidmann),  nnd  as 
diesem  bildet  sich  nun  eine  gsnze  Reihe  von  Kiweiss- 
zersctzungsprodticten.  Je  ilter  ein  Kiae  wird,  desto  reifer 
ist  er  und  desto  mehr  Eiweistzenetzungsproductc  sind 
darin  vorhanden,  imd  damit  steht  die  Bildung  der  so- 
genannten  Sslzsteine  in  engstem  Zusammenhang,  denn  sie 
baslebsD  ans  aolcben  EiweiiMeneunitgqmidacltn.  Stein- 
egger  homle  nteHdi  ab  Bestandlhetb  der  SebMdne 
nadiwebes:  Tyrosin,  Leucin  und  Lysin.  Diese 
Eiweisszersetzungsproducte,  die  in  altem  tmd  stark  reifem 
Küse  in  reichlicher  Menge  vorhanden  sind,  sind  im  Salz- 
waaser,  welches  der  KSse  enthält,  ibcilweise  lAsUch. 
Trocknet  nim  ein  soldber  Kkse  ein ,  so  wird  die  Lösung 
Immer  Gonceatririer  nnd  ea  tritt  tchliemlich  der  Cca- 
eaatattaMgmd  da,  bet  wIeb—  iBa  gelBitm  Sidfc  am» 
kiyalallUnn,  wobei  db  Sabsteine  rarwiegend  tat  den 
Lochen  rtlsen  bidben.  Da  ein  zu  geringer  Mildisucker- 
geh.ill  der  frischen  Käseinaste  indirect  die  SabstcinbUdung 
fördert,  indem  solcher  Klae  wesentlich  längere  Zeit  zur 
Reiftmg  erfordert,  so  mnss  es  durch  einen  Znsais  von 
Milchsocker  sur  Milch  wohl  gelingen,  db  SriiUHnMIihmg 
•n  mmhidem  baaw.  gtailich  an  verhimi 

K.  ScNitLaa>Tiars.  [litt] 

•     »  * 

Das  Dwyks  •  Conglonaerat  eine  sUdafriksniscbe 
OrundmoeAne  der  PemMit  Im  AMttim  4r  üb  SteMe 
CMigt/m  dt  /i—w  (1901,  &  tj— gbbt  G.  A.  P. 
Molengraafr  ehM  geobgbdtt  Uebenieht  Aber  db  eOd- 
sfnkaaisdie  Republik  Trsnevssl  nnd  widmet  dstiei  dem 
Dwylca-Conglomerat  und  den  Ki  i-;i-Srhicbten,  die  man  für 
glaciale  Bildungen  der  Pemiformation  hllt,  eine  em- 
gehendere  Besprechung  Kr  stellt  die  Momente  zusammen, 
die  aar  Annahme  einer  solchen  Entstcbiog  dieser  Ab- 
lniiiuima  Mhrea.  Iba  ItarykaiOM^oaiant  lat  Mb  vbf 
giarhlrblat,  thaib  gaarbfchtft.  Die  ungeschldieten  Partien 
gdiSren  tnr  Grandntoitne  eines  gewaltigen  Gletschers  oder 
einer  InUndcismasse  des  permischen  Zeitalters  und  ent- 
sprechen dem  Blocklehmc  In  den  geschichteten  Theilen 
haben  wir  die  .Ma5.sen  zu  erblicken,  die  vom  Schmeli- 
wsaser  des  Eises  tbeiU  unter  dem  GbtadMieiie,  theib  «or 
dem  Gletscher  ahgabgart  «wdca.  ObBecK-SchUtaa  endp 
lieh  repcfaentircn  die  Ablsgemngcn  dar  OletachetttriSme 
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und  die  rar  Ztit  der  UebeHtotluingett  «rihrcad  der  Ab- 

tcbmelzperiode  in  den  Seebedceo  der  MorinelandKfaaft 
aurgehiuften  Sedimente.  Der  anstehende  Utere  Kclsbodcn 
ist  dort,  wo  er  vom  Dwyka-Conglomcrst  unniitii.ll  ,ir  (  c- 
d«ckt  isti  geschrammt  und  polirt  und  ni^t  zum  Theilc 
!■  KMdllBdierfoinn  aus  dem  Conglomerat  hervor.  Die 
Seknmcn  und  Kita«,  die  die  BewegnngKichtinig  des 
SIms  ngcfaco«  ^nd  btiliiiiiut  fcricbttta  wcsft  ixich  fliiiBck 
wenehieden  oriatirt.  Sie  laufen  im  altgemeineD  in  West- 
Griqualaod  von  ONO.  nach  WSW.  und  im  Distiicte  Vrijhcid 
von  SD.  n.ich  NW.  Wenn  .mu!-  -.m  Dwv  k;i  -  ( .nngl  üncf  ..t 
das  thonige  Veikiltungtmiltel  ertiÄttcl,  verkiesclt  und  mehr 
oder  weniger  kryitalllsirt  ist,  so  ist  doch  die  Svactar  4m 
Cooglomcralea  nalag  der  dea  Hlocfctehnit. 

CiMdsiBBls  wid  |Bfltcte  Gdchicbcttfldn  liiid  in 
CooSlonMrat  in  FflUe  vorlianden.  Die  GeschiebcstQdce 
entstammen  oft  weit  entfernten  anstehenden  Gesteinen. 
Neben  weit  hergeschleppten  crralinchen  Blöcken  ist  die 
Cooglomeratmoiänc  nicht  selten  local  chajaktetiititt ,  und 
es  walten  unter  den  Geschieben  die  Fclsaitcn  vor,  übe.' 
die  lidi  dM  Ei»  nlcut  bewegt  katte.  War  da»  Ei»  c.B. 
«bcr  DotoBitMiai  ftwaadert,  »  bcMdm  di*  webten 
GMdUtMfOcken  au»  Ddomit.  Wo  »ich  daa  Cooglometat 
unter  dem  Rnflus  der  Atmosphärilien  setsetzt  bat,  ist 
seine  Aehiillchkeit  mit  dem  Blocklchm  ganz  ausgesprochen. 
Die  Substanz  der  Ecca- Schichten,  die  Molengraaff  mit 
dem  Material  der  diluvialen  I.OiaablagerungeD  vergleicht,  ist 
nicfatt  Aaderea  ■!>  die  fetneMaiae  de»  CoogUNacnUcs,  d.  b. 
dar  ScUmm  der  Gnmdmorta«,  der  von  den  Glencher- 
mimi  aaiefraidien  und  nen  abgelagert  wurde  und  nun 
eililrtet  i»t.  Vereinzelte  BlOcke,  die  in  den  Ecca-Schktten 
voikommen,  mÖRcn  auf  Eisschollen  bcrangcschwommen 
und  beim  Zerschmelzen  der  Scholien  zu  Boden  geeunken 
■ein.  Fflr  den  GnindmotSnencharakter  des  Dwyka-Conglo- 
menlct  ipridtt  «•  wcUnn  auch,  daw  ridt  die  Ablagerungen 
lUdmliiiR  MÜMiMab  wie  vaA  dar  Uata^naid  geneigt 
Mdn  und  in  «dchcr  HOhe  er  sich  befinden  mag.  Daa 
Eb  llt  eben  Uber  daa  Gelinde  und  »eine  Unebenheiten 
fortgew»m!'  rt  und  hat  üticrali  die  Grundmorine  abgelagert 
Die  permische  Eiiueit  in  Südairika  muss  indcasen  viel 
liager  gedauert  haben  oder  viel  tvirkuogavolier  gewesen 
■ein  al»  die  dilBviale  Cladalpariod»  ia  Eonpa,  denn  die 
Grandaaortae,  Ae  wir  tau  Dwyia>CaqglaiBerat  vor  an» 
kabai,  «Ichat  ai  bedetneoder  Ml^dglEeii,  in  der  Cap- 
eobnle  bk  ra  mehr  »1»  400  m  Dicke  an.  Molengraaff 
crwlhnt  auch  d'.r  ^\■.  jj'aci.ile  Bildungen  angesehenen  in- 
dischen und  ausualUchcn  Gebirgsschichten  und  meint,  dass 
man  bei  der  Aehnlichkeit  dieser  Ablagerungen  mit  den 
Dwyka-  und  Ecc^-ScUchten  die  Gleidueitigltdl  einer  afld* 
afiikaniichen,  tadi»A»n  nnd  aotf»ll»chen  Giadalperiode 
auidncn  Moae.  Tn.  H.  paja) 

•    •  • 

Luft wirbelriiige.  Die  Lcsjr  di  s  fesacinden  Aufsatac» 
nUeber  Hagelbildung  und  Wettrrschicssen"  im  Promtthtm 
Nr.  575  und  576  (XII.  Jahrg.]  dürfte  es  intcfemtren.  noch 
Weittica  fliwr  die  Lnftarirbalriag!»  an  eriahrant  daras 
medumidwr  Enwiikum;  die  Slflning  der  HagelbOdoBf 
zugerechnet  werden  muss,  Das  Wetterschiessen  bat  nim- 
licb  auch  in  Frankreich,  und  zwar  besonders  in  dem  Wein- 
laade  Beaujolais,  [»geisterte  Jünger  gefunden  unil  wunle 
llaahalh  auf  der  Weinbaustation  Villefrancbc  näher  geprüft. 
Ueber  die  aocmlelllen  Vemiche,  die  hauptsächlich  (esi- 
ataülan,  dw  «aa^ar  dam  Lufiwirbeliioce  kein  tonitigim 
Piv^adii  von  dcft  BdllatA  in  dia  Lnft  fiacUandart  win^ 
habaa  G.  GMtiae  and  V.  Vcrmocd  der  ftaiiWalichcn 


Akademie  («gl.  Comptts  rtmim,  CXXXI,  Mr.  19) 

robrlich  berichtet,  und  dieser  Mittbeilung  ist  zunldist  die 
jedenfalls  interessante  Thalsacbe  zu  entnehmen,  dass  die 
I.nft  isi  rill  ringe  in  geeignet  construirtc  Scheiben  keine 
Vollkreise,  sondern  Ringe  einretssen.  Die  Scheiben  be- 
standen aus  Drahtnetzen,  auf  die  dünnes  Papier  auf- 
geklebt  war,  daa  in  der  Mitta  jader  Maacbe  von  einem 
kleinen  drei-  oder  vielseitigen  L«>die  durchbohrt  war  and 
so  dem  G-isprojectile  viele  Angrifl&punkte  bot.  Bei  Horip 
zontalschuss  mit  einer  I-idung  von  100  g  Sprengpulver 
entstand  da  auf  ''•u  —  8i>  rn  Emfetnunj;  i.-i:u'  rirj;(örmige 
Zerre isjang  des  l-'apicrs  von  t,v^n  2  m  Durchmesser  und 
SO  OB  Riogbreite;  eine  kleine  V'ersuchskanone  gab,  mit 
3 — 4  K  Jagdpolm  geladen,  auf  6  m  Entferauqg  ein  voU- 
kMOBaB  tingMrfldjgaa  I^cb  Id  dic  SdNibat  du  4S  ^m 
Dsrchmesaer  besass  und  eines  nnvenehrt  gibliabanaa 
Papierkreis  von  etwa  ajcm  umacfaloss. 

nie  TrrfTsicheiheit  mit  den  Luftwirbeln,  von  denen 
die  an»  einer  für  1  kg  Sprengpulrcr- Ladung  gebanica 
'"  iiafhilaaiiiii  entnuidien  gegen  3  m  Durchmesser  be- 
nawB,  mr  aiae  aabr  waiagt,  iadam  die  Lnitwirbelringe 
aritt  laUt  beb»  VankaladuM*  wm  Wiadc,  befea  Uori- 
zontalscbuiae  von  jedem,  aadi  weit  entlegean»  Hiader^ 
ntsse  (Get>iluden,  Blumen  u. ».  w.i  abgelenkt  wurden; 
hierbei  wendet  sich  der  Ring  oft,  manchmal  «ignr  um 
einen  vollen  rechten  Wmkel,  ohne  jedoch  zu  zerreissen. 
Dieser  waadabar  kräftige  Zusammenhalt  erklirt  auch  die 
HrachttttaiamHi,  die  et  daa  getraflitnaa  Geg^eastSadea  er> 
theilt;  darch  sie  werdaa  dia  aHaff  tapaaatea  Dilbte  dea 
Scbeibeimetac»  gelingt  und  gelockert,  und  so);ar  die  Drahl> 
•eile,  an  denen  die  Scheiben  senkrecht  aufgehüngt  waren, 
mossten  mehrmals  nachgezogen  werden  wci;en  »rilclier 
Stösse,  gegen  deren  Wirkung  sie  doch  durch  ihre  geringe 
Ob«rfliche  geschützt  schienen.  Berttlirte  ein  Luftwirbelring 
den  fiodea,  wobei  er  eine  hlawa  Staub  aufwirbelte,  ao 
b&rta  dM  för  aab  FoHachrdtm  diankteiMacke  Sanaea 
uad  Pfeifca  aofort  auf,  cben»o  beim  T'cberwiadaa  Jadaa 
anderen  Hindemisae».  Bei  flach  geneigten  Sditeen  über- 
springet der  Wirbcirirg  gern  Scheiben  und  Gebäude,  die 
in  seiner  Bahn  liegen.  Bei  Verticolscfaüsscn,  wo  er  sich 
weiss  vom  blauen  Himmel  abheilt,  erkennt  man  an  ibni 
bei  hnllem  Soaaeawiheiae  aaidaaactige  StreifuQgea  mit  ab- 
wacbadad  glteaMidaa  aad  daaklea  Zoaea.  Sia  Veitieal. 
acboMWBide  mit  Lumürca  Ktawiaialograph  aufgcnonaiaa, 
wobei  man  unter  mehr  »k  60  BOdeta  von  je  '/ir  Sawda 
Expositionszeit  55  scharfe  und  Messungen  gestaticade  ar> 
hielt-,  der  Durcbmcatcr  de»  Wirbelringea  seigte  in  ibaaa 
ein  Wadwtbam  von  13  mm  bi>  aa  1300  am.  tlai«! 

•     •  • 

Bin«  Kaoiainrplage  in  Belgien.    Wibread  ataa 

anderwärts  nicht  mehr  vir]  von  Haiuitein  hört  und  vroU 
gar  an  ihr  Aussterben  denkt,  hat  sich  in  der  belgischen 
Provinz  Limburg  während  der  letzten  Jahre  eine  Hamster- 
plage auageblldei,  deren  Bekämpfung  Kegierungsmaasaregeln 
Cfibidctta.  Ilaa  hatte  die  Hamster  anfangs  ftlr  groase  Feld- 
ailnia  nalnHaa  aad  dadutch  ihn  AatbititBBg  hcgttaatiKL 
Sie  worden  aucfat  1899  fa>  Mülaa  aad  der  Haddmmefaaft 
bemerkt,  besetzten  kiou  die  Gebiete  von  Sieben  -  Süssen - 
Bolrc  und  Tongern  und  breiten  »ich  gq<enwariig  Ulngs  der 
rOraiscfaea  Strasae  zwischen  Tongern  und  Dreye,  in  einer 
reich  bebauten  Getrcidclandschait,  aus.  In  der  i'rovin/ 
Limburg  fing  awn  190«  gegen  5000  Hamster,  in  der 
kleinen  Gaataiada  Hettr-k-Tieshe  allein  763  Stock.  Die 
Qamaiadaa  habaa  ilr  ito  PMie  vaa  10  U»  15  CcaltaBca 
aa^geaaiat    Da  der  Haanler  twd  Bralaa  ha  Jahn 
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mckt,  ilic  eine  im  FrtthUnga  die  andere  von  Juli  bis 
DMonbar,  und  jedemial  S~~I4  /■"It*  *"*^'".  d« 
man  Im  Mittel  $ — 6  kg  Vonttbe  In  jedem  Hamiterbra 

tum  llciUs'.r  antti'lt,  io  ist  der  Schaden  sehr  gio«,  und 
die  l<c};icruii^  bciuttragte  li)O0  den  I'ro(cs<.or  Gedoelst 
an  der  ThierarzneiKbule  Mm  (  iirt'^lK  in,  Ver>uthe  über 
die  Wirksamkeit  einer  von  Duiiy»/  entdeckten  Mikrobe 
anzaMellen,  die  «ucb  günstige  Er;gebnitie  gelielert  haben. 
Ab  «ia  fMÜlch  etwa»  bedeDklidier  Bundeagenoiae  des 
MuMflmi  in  der  Beklmpfung  der  Mamiter  gab  (ich  der 
IWi  W  dlmnen:  man  fand  in  d'^n  Iltish.iucn  nicht  nur 
Hamsterknochcn,  »ondem  bemerkte  auch,  dass  im  weiten 
Umkreise  eines  MldWB  BuMt  die  Gcgeod  von  Hamstern 
gea&aberi  war.  K-  "i«- 

*  •  • 

Projectirie  Drahueilbahn  bei  Chilecito  in  Argen- 
tinien. Dir  Eisenbahn  von  Cordohn  nach  (.■biledto  in 
der  ar^^  III.!  ;5cDcn  l'rovinz  Kioja  ist  Staatsbahn.  Die 
Regierung  hat  schon  seit  Jahren  geplant,  von  dein  End- 
punkte Chilecito  eine  Drahtseilbahn  lu  den  Mtnendistricten 
io  dn  hOheras  RegMMHO  der  Aadaa  biaanfaiifflliren.  Ist 
dfe  AusMhmif  Udter  swsf  sd  der  SiAwlnigheit  der 
GeldbescbalTang  gescheitert,  so  ist  3ir  Ben  dndl  nur  eine 
Frage  der  Zeit,  da  sich  eine  Drahtaeilbalin ,  die  bei  der 
Natur  des  Geländes,  der  verhtitniismlssig  l>i:::^rii  Anlage 
und  der  Gleichartigkeit  der  hauptsicfalicfa  tu  transportireoden 
Güter  das  gegebene  Verkehnmittel  ist,  offenbar  rentiren 
wfirde.  Wie  dl«  Ztittekrifl  für  KUuMmm  dacm  Be- 
ricbu  des  wdhihAwi  AttKhCf  M  der  dattodm  Geswdt 
sdwft  in  Bnew»  Aires  catnirnnt.  soll  OnhMSbsbn 
bei  1076  m  SeehObe  auf  dem  BahnboFe  CbHedto  beginnen 
und  nach  e(wu  35  km  Unte  in  dem  4ii;H  n!  über  dem 
Meere  gelegenen  Minengebiete  La  Mojicana  enden.  Ihre 
Weiteriübrung  nach  den  Diitrictcn  von  ArapaUado  und 
Holir  Ucibt  der  Ziduinft  Obcrlasica.  Ihre  Ste^mg  wird 
im  PuidtaifcitU  to  Pneeat  beincea.  Bei  eiatr  Seil- 
leadnrladlgheit  von  2,s  m  in  der  Secnnde  will  man  hi 
sehnstflndiger  Arbeitsachicfat  mit  etwa  6;o  KOMförderunges 

von  je  600  kj;  tiglich  über  4cxj  t  Waarcn,  abwärts  in 
der  Hauptsache  Erz,  transportiren.  Die  Kübellaufzeit  bin 
und  her  soll  etwa  7°/^  Standen  belngtn.  Die  Minen- 
beiUier  haben  den  JahicstnaqMtt  nm  ytona  \  Er/ 
pnmibt  AnfwMi  wArden  Z^ebensmittal,  Wasawr,  das 
im  Minenbciirfce  fehlt,  Maacbinci)  und  BetgwefbsBleasIMen 
ru  befArdem  »ein.  Man  verspricht  sidi  durch  die  Draht- 
s<-iUwhr  eine  Verminderung;  der  Tran»porlkii%len  lur  Krxe 
bis  Chilecito  um  75  Procent.  Zur  Zeit  stellen  sich  diese 
Kosten  beim  Transporte  dur^  Mnhhicn  fab  Chiledlo 
aoi  23  PesM  fOr  die  Tonne.  [iias} 

•  • 
• 

Ueber  den  Gefrierpunkt  einiger  Pflanzengifte  be- 
richtet Walter  K.  Suthcrst  in  den  Chnm^ai  Xe-cs. 
Ffir  die  Versuche  wurden  Proteen  der  nachstehenden  Ge- 
mflne  und  Obetsocten,  je  etwa  '/^  kg,  mit  einem  Reib- 
ehm  n  einem  fohsn  Brei  gerieben.  Dieser  wwde  dnnb 
MumKn  gaprast  and  dwcfa  ein  dicken  Filter  lilttin. 
Von  den  so  gewonnenen  Saftfillnlen  wnrdega  je  $  oem  fai 
ein  eni;cs,  mit  einem  Tbcrtnomeler  vcrseheni-s  Re;igiii/- 
rohr  Kel  r.uht  Itii-  Kcagcnzrohre  setzte  man  darauf  der 
Wirkimtj  eines  Kiiltegemiaches  von  Glaubersalz  und  con- 
cennirtcr  Salia&ure  aus.  Das  Gefrieren  trat  ein:  tür  den 
Sifl  von  KarbisbUttem  und  -Sleiv^  bei  —0,7s"  C. 
vaa  KOrbtoMebten  bd  —0.7$*  C ;  lllr  den  Saft  wm 


BUkttern  und  .Stengcia  der  sdwedbdhiB  R«be  bei  —  i^C, 
TCn  Knolkn  der  sditMdiidMB  Rtbn  bei  —t*  C;  fdi 
den  Saft  der  grflaen  Stengel  nnd  Hlitler  des  Sellcfles  bei 

1,4"  (!  .  von  de«5en  wrr>,sen  Theilen  hei  0,75'  C  ; 
für    den    Saft    von    Mohrenbliltern    und    -Stenj^eln  livi 

1.1°  <'  .  von  Mr>hrenwurzeln  bei  1 ,0*  C.;  für  den  sa!t 
der  iusiieren  Kohlblatter  bei  — 1,1*  C,  von  Kohlherz- 
bllttem  bei  —0,8s*  <^-;  ^  den  Saft  von  Acpfeh  bei 
—1,4*  C.  nnd  TOB  Bfcnen  bei  — i.7S'  C  Der  Ssft  der 
bcsondeie  gegen  Fiost  cmpdndBchen  PllsBsen  gelHstt 

demnach  am  fruhcsirn  Dii  ver*<-hifd*'n/  n  ier  Luft  gleich- 
m&ssig  aus(;esetz(en  rilan/cnthcile  h.il  en  den  gleichen  Ge- 
'  fticrjiiinkl,  während  der  Gefrierpunkt  der  K'T^"  Aiissen- 
luft  geschützten  Plianzeatheile,  wie  Möhrenwurceln,  Kohl- 
herzcn  u.  s.  w.,  hoher  liegt  ab  der  dir  mgfiAflMcii 
Theile  der  betraffmden  PSanaan.  |(a*a] 
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Iiiir  lichdriKk  ivt  Um  likill  duitr  Ziitickrtft  iit  «irkttn.    Jahrg.  XIIJ.  35.  1 90  2. 


Das  Metacentrum. 

Vun  Hkinkicii  HnaKtii,  Scbilfbiiu-Iiifniiciir,  Riga, 
Mit  virrirhn  AMüUlunitrn. 

Bei  der  letzten  TaRunj;  der  „Schiffbautcch- 
nisrhcn  Gescll.schafl"  in  liorlin  gab  der  deutsche 
Kaiser  am  Schlüsse  seiner  Auslührungen  zu  dem 
Vortrage  des  Geheimen  Marine-Bauratl»s  Brink- 
mann über  „Die  Kntwirkelung  der  (ieschütz- 
aufstellung  an  Bord  der  I.inienschifte  und  die 
dadurch  bc<lingte  Kinwirkung  auf  deren  Korm  und 
Bauart"  der  Versaninilung  eine  Anekdote  zum 
Besten,  die  ihm  vor  etwa  15  bis  20  fahren 
zugestosscn  war.  Der  Kaiser  erzählte  ungefähr 
l'olgendes:  „B^'i  ntcincin  Interesse  und  in  meinem 
liifer  für  Marinefragen  wandte  ich  mich  an  einen 
älteren  Seeofficier  und  erbat  mir  eine  Aufklärung 
über  das  Metacentrum.  Ich  erhielt  die  Antwort, 
da.s8  er  das  auch  nicht  genau  wisse,  das  sei 
Gohoimnis.s-:  mir  so  viol  könne  er  .sagen,  dass, 
wenn  das  Metacentrum  im  Flaggenkno{if  läge, 
das  Schiff  umfallen  würde." 

Bei  der  Bedeutung  des  ..Metacentrums"  für 
die  Fragen  der  Stabilität  eines  Schiffes  ist  es  zu 
verstehen,  da»s  sich  in  der  Tagespresse  vielfach 
Krörterunnen  an  die  Krzählung  knüpfton,  die 
auch  in  Laienkreisen  das  Interesse  ail  dem  Be- 
UrifTc  „Metacentrum"  wesentlich  gefördert  haben. 
Mit  einer  einfachen  Krklänitii:  lässt  sich  indessen 

M.»!  rr,ti}. 


keine  präcise  Vorstellung  von  der  Bedeutung  des 
Metacentrums  gewinnen.  Man  muss  es  unter- 
nehmen, die  complicirleren  Fälle  der  Schwimm- 
fähigkeit eines  Schiffes  auf  die  fundamentalen 
Gleichgewichtsgesetze  schwimmender  Körper  zu- 
rückzuführen, deren  Flrkenntniss  einer  einfachen 
Beobachtung  freigegeben  ist. 

Will  man  die  (ilelchgewichtszuslätidc  von  im 
Wasser  balancirenden  Körpern  untersuchen,  so 
hat  man  zunächst  zwischen  einer  völligen  Unter- 
tauchung und  einer  nur  iheilweise  vorhandenen 
Kintauchung  zu  unterscheiden.  Die  Grundbedin- 
gungen für  das  Gleichgewicht  der  vollkommen 
untergetauchten  Körper  sind  die  cntfacheren.  Sie 
kommen  indessen  für  den  .Schiffbau  in  nur  sel- 
tenen Fällen  zur  Anwendung,  wie  z.  B.  bei  der 
liebung  und  Bergung  gesunkener  Schiffe,  beim 
Bau  von  Torpedos  oder  in  den  Problemen 
der  unterseeischen  Boote.  Der  Lehrsatz  von 
dem  Auftrieb,  dessen  Auffindung  Archimedes 
zugeschrieben  wird,  giebt  Aufschluss  über  das 
Verhalten  aller  in  einer  Müssigkeit  bcfmdlichen 
Körper.  Danach  verliert  ein  .solcher  Körper, 
sobald  er  in  eine  Flüssigkeit  eintaucht,  so  viel 
von  seinem  (jcwicht,  als  die  von  ihm  verdrängte 
Flüssigkeitsmenge  wiegt. 

Nehmen  wir  an,  j4  ß  (Abb.  438)  sei  die 
Oberfläche  irgend  einer  Flüssigkeit,  C  ein  in  ihr 
völlig  untergetauchter  Körper.    Dann  würde  nach 
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dem  Ardiimediadien  Prindp  du  Gewicht  von  C 

um  so  viel  ({orinccr  orsrhoinen,  als  die  den  Raum 
des  Körpers  crlülleudu  Müssigkeit  wiegt.  Dem 
Bgengewicht  G  des  KSrpen  C;  das  an  und  für 

rieh  naturgemäas 
^  ßi^t  verän- 

  den   kann,  setzt 

aidi  nämlich  in 
der  Flüsstglceit,  in 
welche  er  unter- 
getaucht wird,  eine 
andere  Knft  ent- 
gegen derartig,  dass 
CS  nach  aussen 
hin  den  lündruck 
macht,  als  ob  das  Gewicht  des  Körpers  selbst  sich 
in  der  Flüssijjkcit  verringert  habe.  Diese  neue 
Kralt,  ein  Ti.u.h  aulwiirts  gerichleler  Druck  tler 
Flüssigkeit  auf  den  Körper  (in  Abb.  438  mit  P 
bexeiÄnet),  nennt  man  den  Anftrieb.  Ihre  Grösse 
kennzeichnet  das  Archimedische  Princip  als  gli-ii  fi 
dem  Gewichte  der  vom  Körper  verdrängten 
Flüsüigkeitsmenge.  Der  Körper  C  würde  abo  in 
der  Flüssigkeit  einen  Gewichtsverlust  von  PVg  er- 
leiden; sein  Gewicht,  das  sonst  (J  kg  beträgt, 
würde  sich  in  der  FlÜBaigkcit  nur  noch  auf  G—Pkg 
■  ttellea.  Aua  dem  g^enseitigen  GröawnTerhältniaae 
dieaer  beiden  Kxifte  ergiebt  sidi  dann  dai  Ver- 
halten von  f  im  Wasser.  Ist  G  ^TÖssor  als  P, 
SO  folgt  der  Körper  der  Kraft  G,  d.  h.  er  sinkt 
nach  unten;  ist  O  kleiner  als  ao  folgt  der 
Körper  der  Kraft  P,  d.  h.  er  steigt  an  die 
Oberfläche.  Bei  einem  Stein  z.  B.  trifft  der  erste 
Fan  lu,  £r  ist  (^össer  ata  /t  Kr  würde  daher, 
wenn  er  unt<»r  Wasser  getaucht  und  plötzlich 
losgelassen,  also  der  freien  Kinwirkung  der  beiden 
Kräfte  G  und  P  fiberlassen  wird,  auf  den  (irund 
ainken,  während  ein  leichter  GiunmibaU,  bei 
welchem  G  kleiner  als  P  ist,  in  demselben  Falle 
an  die  Oberfläthe  steigen  und  um  einen  seinem 
Gewichte  entsprechenden  Theü  aus  der  Wasser- 
oberfläche benrorragen  würde.   Der  eingetaucht 

blcü.onde  Theil  n  b  c  (Abb.  431M  r.-prl-^i-ntirt  dii- 


verdrängte  Wasscnnenge,  deren  dewichi  gleicli 
dem  des  Balles  ist 

Nun  kann  noch 
Abb.  4».  em  dritter  Fall  ein- 

treten, nämlich:  die 
beiden  auf  den  Körper 
einwiikenden  Kräfte 
sind  einander  gleich. 
Also  P  wäre  gleich  (J, 
oder  der  Körper  wiegt 
genau  so  viel  wie 
ein  gleicher  Kauminhalt  der  Flüssigkeit,  in  welche 
er  getaucht  ist.  Dann  würde  der  Körper  sich 
im  Verhältniss  ztu-  Wasseroberfläche  im  Ruhe- 
zustande befinden.  Ob  er  mdessen  in  sich  selber 
in  Ruhe  i.st,  d.  h.,  ob  er  auch  in  derselben 
Lage,  in  wcldier  er  unter  Wasser  gebradit  ist. 


schwimmfilng,  oder,  wie  wir  hier  sdwm  sagen 

können,  stabil  bleibt,  dafSr  ist  die  Vcrtheilung 
seiner  Gcwichtsmassen  entscheidend.  Für  diese 
Frage  müssen  wir  die  Angrifispunkte  der  beiden 
Kräfte  P  und  G  bestimmen.  Das  Gewicht  (i 
werden  wir  in  dem  Schwerpunkt  des  Körjiers, 
den  wir  mit  S  (Abb.  440)  bezeichnen  wollen, 
vereinigt  denken  können.  P  dagegen  wirkt  im 
Mittelpunkte  F  der  verdrängten  Wassermenge, 
den  wir  als  Deplacementsscfawerpunkt  bezeichnen. 

Für  den  Gleichgewichtaaostmd  eines  schwim- 
menden  Kdrpen  glt  nun  ab  ChnuidbeAigung, 
da.ss  die  Richtung  der  !)ciden  Kräfte  G  imd  P 
in  derselben  Verticalen  liege. 

Ist  dieaea  nicht  der  Fall,  nie  z.  B.  in  Ab- 
bildung 441,  so  werden  die  beiden  Kräfte  P 
imd  G  so  lange  auf  die  Schwimmlago  des  Körpers 
einwiiken,  il.  h.  ihn  drehen,  bis  <]!<■  Bedingung 
erfüllt  ist  Haben  wir  z.  B.  eine  Kugel  (Abb.  442^ 
die  in  dem  sdiraffirten  Theüe  mit  Blei  aus- 
(;c,,'nssen  ist,  wodurch  bewirkt  wird,  dass  der 
(iesamnitschwerpunkt  S  ganz  in  die  Nähe  der 
Bleieinlage  rückt,  währeod  der  Mittelpunkt  / 
der  verdrängten  Wassermenge  natürlich  im  Mittel- 
punkte der  Kugel  liegt, 

und  bringen  wir  die    

Kugel  in  einer  in  der 
AbbÜdong  44  s  ange- 

deulcten  Lage  utiti-r 
Wasser,  dann  werden 
die  Kräfte  G  und  P, 

deren  Richtung  hier 
nicht  zusammenfällt, 
den  Körper  so  lange 

drehen,  bis  diese  Bedingung  erfüllt  ist,  also  bis  die 
Kugel  die  Lage  in  Abbildung  443  cmgenommen 
hat.  Kinen  Cilt  ichgewichtszustand,  wie  ihn  die 
Kugel  in  Abbüduag  443  eioDimmt,  nennt  man 
den  stabilen  oder  featstehendea  In  ihm  be- 
findet sich  der  Masseuschweqmnkt  .V  immer 
unterhalb  des  Volumen-  oder  Deplacements- 
schwerpunktes F.  Der  stabile  Gleidigewiciits- 
zustand  charakterisin  sii  fi  dadurch,  da.ss  ein  in 
demselben  bctuidiichcr  Körper,  wenn  er  aus 
seiner  Ruhelage  herausbewegt  wird,  immer  wieder 
in  dieselbe  zurückkehrt. 

Ausser  in  diesem  Falle  kann  die  Grund- 
bedingung für  den  (Ik-icligcwichtszustand  eines 
scbwiuuuenden  Körpers,  nämhch  dass  die  beiden 
auf  ihn  einwirkenden  Kräfte  P  und  G  in  der* 
selben  Verticalen  liegen,  auch  in  der  in  Ab- 
bildung 444  gekeimzcichncten  Lage  derselben 
mit  Blei  theilweise  anagegossenen  Kugel  erinOt 
werden,  bei  welcher  5  senkrecht  oberhalb  von 
/'  liegt.  Dieser  Gleichgewichtszustand  wird  in- 
dessen nicht,  wie  beim  stabilen,  nach  jeder 
Neigung  des  Körpers  wieder  eingeounoKO,  im 
Gegentheil:  Sobald  die  Kugel  um  em  Germges 
aus  ihrer  T  age  entfernt  wird,  drehen  die  Kräfte 
P  tmd  G  dieselbe  so  lange,  bis  der  Punkt  6' 
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unterhalb  von  /'zu  liegen  kommt,  also  die  stabile 
Gleichgewichtslage  (Abb.  443)  eingenommen  wird. 
Man  nennt  diesen  Gleit  h^ewichtszustand,  der  sich 
dadurch  'charakterisirt,  dass  der  Massenschwer- 

puukt  .S"  oberhalb 
'  des  Deplacements 

Schwerpunktes  F 
lii'Rt,  den  labilen 
oder  schwaukcadco. 

Zwischen  beiden 
Fällen  fjiebt  es  noch 
einen  dritten  (ileii  li- 
gewiihts/ustand,  der 
dadurch  gegeben  ist, 
dass  der  Schwerpunkt  S  der  Masse  eines 
untergetauchten  Körpers  mit  dem  Üeplaccnients- 
scbwerpuukt  /'  zusanimeataill ,  wie  es  l 
bei  einer  ans  einer  vollständig  gleichartigen  Masse 
liergcstellten  Kugel  vorkDiiiint ,  deren  Gewicht 
gleich  dem  der  von  ihr  verdrängten  Flü&sigkeits- 
menge  ist  (Abb.  445).  Wird  diese  Kugel  aus  ihrer 
Gleichgewichtslage  entfernt,  so  zeigt  sie  weder  das 
Bestreben,  in  ihre  frühere  Lage  zurückzugehen, 
noch  die  Neigung,  eine  bestimmte  dritte  Lage  ein- 
zunehmen. Sie  bleibt  vielmehr  in  der  neuen  Lage 
ruhen,  da  audt  hier,  wie  in  jeder  anderen  Lage 
die  Grundbedingung  des  Gleichgewichtszustandes, 
nämlich  dass  P  und  G  in  dieselbe  Verticale 
fällen,  erfüllt  wird.  Uan  nennt  diesen  Gleich- 
gewichtszustand, dessen  Characleristicum  das 
Zusammenfallen  von  Massen-  und  Deplacements- 
schwerpunkt  bildet,  den  indifferenten  oder 
unentschiedenen. 

Die  .Anwendung  dieser  Gleicligewichlsfalle 
auf  die  Praxis,  spcciell  im  Schiffbau,  ergicbt 
als  hauptsächlichste  Forderung,  auf  welche 
eventuell  gtebh  beim  Bau  Rucksicht  zn  nehmen 
ist»  dai;.s  die  schweren  Massen  mehr  nach  unten 
ZU  vertheilcu  sind,  damit  ihr  Schwerpunkt  unter- 
halb des  DeplacementSBchwerpunktes  zu  liegen 
konmit,  also  eine  stabile  Gleichgewichtslage  im 
Sinne  der  Abbildung  440  erzeugt  wird.  Dann 
1  oder  ein  unterseeisches 
Boot,  sobald  es  aus 
seiner  aufrediten  An- 
fangslage durch  irgend 
eine  äussere  Ycrau- 
lasBung,  in  Folge  von 
Wellen  oder  der  Be- 
rührung mit  anderen 
Körpern,  herausbewegt 
wird,  im  Stande  sein, 
seine  ursprüngliche  auf- 
rechte I,agc  wieder  ein- 
zunehmen. Ebenso  muss  z.  B.  bei  der  Hebung 
TOD  gesunkenen  Sdiiffen,  bei  welchen  die  Förde- 
rung des  Körpers  nicht  etwa  kieloben  erfolgen 
soll,  zunächst  darauf  hingearbeitet  werden,  dass 
die  Vertbeilimg  des  in  die  Schifläräume  ein- 
gedruageneo  Wassers  genügend  mit  den  Gcwichts- 


«iid  I.  B.  ein  Tocpcd« 
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masseu  des  Schifies  compcasirt  wird,  so  dass 
der  GesammtschireiiniDlct  unterhalb  des  Deplaoe- 

mentsschwerpunkles  zu  lif^en  kommt.  Das  ist 
unter  Umstanden  dadurch  zu  erreuhcn,  dass  mau 
den   unten   im  Schiff 

befindlichen  Doppel-  

boden  volllaufen  lässt  — 

und  die  obi  ri-ti  Räume 
nach  sorgfältiger  Ver- 
stopfung   aller  Leck- 


stelien  leer  jiutupt. 
Nachdem  dann  so  viel 
Wasser  entfernt  ist,  dass 
das  .  Gesammtgewicht 
des  Schiffesund  des  noch 

in  den  Räumen  vorhandenen  Wassers  geringer 
ist  als  das  Gewicht  des  von  dem  Schüfe  ver- 
drängten  Wassers,  wnd  das  Schiff,  dem  in  Ab- 
bildung 439  erläuterten  Falle  entsprechend,  in 
aufrechter  Lage  an  die  Wasseroberfläche  steigen. 

Für  einen  nur  theilweise  eingetauchten  Körper 
bleibt  die  Forderung,  dass  für  den  Gleichgewichts- 
zustand die  Richtung  des  Auftriebes  mit  der  der 
Schwerkraft  itt  dendbCD  Verticalcii  liegen  muaa» 
bestehen.  Gegen- 
über   den   t5II%  **'»««4. 

untergetauchten 
Körpern  ergiebt 
sich  hier  aber  bei 
Vergleichung  der 

Stabilitat-sbedin- 
gungen  der  wesent- 
liche Unterschied, 
dass   ein  stabiler 

Gleichgewichts- 
zustand auch  dann  noch  vorbanden  sein  kann, 
wenn    der   Massenschwerpunkt   oberhalb  des 
Deplacemenlsschwerpunktes  liegt. 

Betrachten  wir  z.B.  ein  Schiff,  dessen  Quer- 
schnitt in  Abbildung  446  gezeichnet  ist 

l  's  !i>  -;e  ursprünglich  bis  zur  1  inie  A  Ii  itn 
Wd.s>er  eiiit-etaucht.  Sein  Massenschwerpunkt  sei 
.S',  sein  Depiacementsscbwerpunkt/?  Durdt  irgend 
eine  ICraft,  etwa 
durch  einen  Wind- 

stoss,  werde  nun 
das  Schiff  derartig 
auf  die  Seite  ge- 

le||,'t,  dass  es  auf 
der  W'.i.s.siTlinie 
yl,  schwimmt. 
Dann  ist  folgende 
Veränderung  ein- 
getreten: Das  ver- 
drängte Volumen  Wasser  behalt  naturgemäss, 
da    das    Gewicht   des   Schiffes    ndi  mdit 

geändert  hat,  dieselbe  Grösse  wie  bei  der  auf- 
rechten I.age  des  Schiffes.  Aber  da  seine  Ge- 
stalt sich  geändert  hat  (es  hatte  vorher  die  Ge- 
stalt ACB  nsA  hat  jetzt  die  Gestalt  A^^  CBi). 
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so  hat  sicli  auch  die  DcplacementssLliwurpuiikis- 
läge  verschoben,  und  zwar  wird  nach  der- 
jenigen Seite  hin  wandern,  auf  welcher  sich 
nach  der  Uebemeigung  der  grössere  Theil 
des  Volumens  befindet.  Kr  liege  in  /j. 
Schneidet   nun   die    Richtung   des  Auftriebes 


Abi.. 


J\P,  die  durch  /■[  senkrecht  zur  Wasserober- 
flädie  geht,  die  Schifismittelltnie  oberhalb  des 

System-  oder  Massenschwerpunkles  .S"  in  .'/,  so 
lässt  sich  aus  der  Abbildung  leicht  erkennen, 
dass  die  beiden  Kräfte  G  und  P  das  Bestreben 
haben,  das  Srhiff  in  die  .\nfanRsIape  zurück  zu 
bewegen.  Wir  haben  in  ilic-iim  Kalle  also  eine 
st a  1) i  1  c  (iicichgewichtslage. 

Ist  die  l'orm  des  eingetauchten  SchitTsihciles 
eine  derartige,  dass  beim  Uebcmeigen  des  Schiffe-s 
bis  xur  Schwimniehene  .-f,  //,  (gegen  A  Ii  in  der 
aufrechten  Lage,  siehe  Abbildung  447)  der  Dc- 
lii.ii:etnentsschwer|iimkt  /'  nur  wenig  oder  gar 
nii  ht  nach  der  eintauchetidi^n  Sritc  hinstrcht  (er 
wandere  z.U.  nach/j),  und  kommt  dann  gleich- 
zeitig dnrdi  dae  liflÄe  Lagerung  der  schweren 
Massen  Im  Sdiiffe  der  Massenachweipunkt  S  ver- 

Abb.  4 17. 


hältnissmässtg  hoch  tu  liefen,  dann  kann  «t  vor- 

kniiitnrn,  clii'is  die  A ' r't ■ ; .  '  ,krrift  P.  die  rlurrh 
den  neuen  DeplacemeuLsscliwi-riiunkt  /j  senkrecht 
auf  /y,  gerichtet  ist,  die  .Mittellinie  des  Sdiiffes 
in  M  unterhalb  von  .9  trifft.  Die  beiden  Kräfte 
P  und  (i  haben  nun  das  Bestreben,  das  Schiff 
immer  mehr  nach  der  überneigenden  Seite  zu 
drehen,  das  heisst,  es  allmählich  zum  Kentern 


zu  bringen.  Kitie  m  Ii  Iic  ( ilcirhgewifhtslage  ist 
also  eine  labile. 

Das  Charakteristische  der  beiden  l^esprodie» 
nen  Gleichgewiditszustände  eines  schwimmenden 
Schiff.'S,  des  stabilen  und  des  InbiU-n,  ist 
demnach  die  Lage  des  Schuiitpunklcs  M  der 
Aufiriebsriditung  mit  der  Mittellinie  des  Schiffes 
im  Verhältniss  zum  Masseiisi  h\ver]i«nkt  Die 
iicdeulung  von  M  ist  damit  genügend  gekenn- 
zeiduiet   M  ist  nun  das  Metacentrum. 

Mft-I 


üeber  Sohattenpflanaen  und  Lianen. 

Von  Dr.  Wailih««  ScHOtiriCMtH. 

Mit  vier  .\NKl.lii!i.,'.-n. 

Dl.'  Bl.ittcr  der  Pflanzen,  die  im  tiefen  Schatten 
dichter  Wälder  vegetiren,  zeigen  im  allgemeinen 
recht  einfache  I'"<irm\ crhähnisse.  Reich  gelappte 
oder  zierlich  gefiederte  Blätter  treten  gewuhiilicli 
sehr  zurück,  und  breit-lanzeliliche  oder  eifonnige 
bis  herzförmige  (icstalten  drängen  sich  vor.  2u 
dieser  Monotonie  der  Form  gesellt  sieh  eine 
Einförmigkeit  der  ßlattrir  htung.  indim  fast  alle 
BbUfljdwn  der  Erdoberfläche  parallel  eingestellt 
sind.  Endlich  steht  auch  der  dunkelgrüne  Farbenton 
solcher  Schattenblätter  in  trefflicher  Harmonie 
zu  den)  ruhigen,  ja  fast  monotonen  iuudrucke, 
dessen  wir  uns  inmitten  tiefen  Wahtesdunkels 
nicht  erwehren  kömien.  In  unseren  moosreichen 
Kichtonwäldem,  sowie  in  di-n  heimisch- n  reinen 
ßuchenbeständen  sind  die  geschiidertiti  \'er- 
hältnisse  freilich  nicht  zu  beobachten,  aus  dem 
einfachen  Grunde,  «eil  hier  ein  eigentliches 
r;i'<TL'i  lh>V  völlig  fehlt,  .\nders  aber  ist  es  in 
den  dunkleren  Bezirken  unserer  Haine.  Hier 
sprient  eine  Menge  von  PRanxen,  deren  äussere 
Krscheiitung  sich  vollständig  in  di-n  Rahmen  des 
oben  geschilderten  lypusbildes  einiügt.  (tenaniU 
seien  hier  nur  einige  wenige  der  bekanntesten: 
das  Springkraut  {Impaiirmt.  das  Bingelkraut 
( MemiriaHs) ,  der  Seidelbast  (fkiphnt  mtunum). 
das  Pfaffenhütlein  (Ej-onymus),  der  Liguster,  der 
Frauenschuh  (Cypriptdium)  ^  sowie  zahlreiche 
andere  heimische  Orchideen  o.  s.  w.  Noch  bei 
weitem  schärfer  ausgeprägt  finden  sich  die 
charakteristischen  Blattverbätotsse  der  Schatlen- 
fdlanzen  in  tropischen  Urwäldern. 

In  den  Hochwäldern  Brasiliens  und  Paraguays 
hat  l.indman,  dem  lUhan^  liil  K.  Smisia  /<•/.- 
AAad  llaiidi  zufolge,  seine  interessanten  Studien 
Aber  die  Schattenflora  angestellt.  Die  Kenn» 
zeichen  eines  Urwaldes  sind  keines«^  immer 
dicht  gedrängte  Vegetation  und  Dunkelheit.  .\m 
besten  wird  er  charakterisirt  durch  gewisse  grob- 
gewachsene  Baume  ron  gigantischen  Dimensioaeo; 

in  deniMi  die  I  ebensbe«iini;-.int;en  für  die  übrigen 
lloristischen  Kiemente  gegclien  sind.  Dem  tro- 
pischen I  rwalde  sind  au.sserdem  die  Lianen  eigen, 
die  in  der  höchsten  Etage  des  Waldes  ein 
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ilichtos  I.;aili(l;n  h  au:  li.m  ii.  l:i  1  ir  i^il  atiisclu-ii  1 
Hochwaldc  ist  der  Untergrund  mit  einem  üppigen 
Unterholze  von  i^weigbiumen  und  StrSochem 
überdeckt,  di>'  eine  Höhe  vt<n  i  2  m  i^rrcichcn  ' 
und  durch  einen  dünnen,  sclilankcii  .Stamm,  so- 
wie durch  geschmoidim',  abstehende  Zweige  aus- 
gezeichnet nnd.  Alte  diese  Pflanzen  besiUen 
ungctheilte,  lanzettliche  Blätter;  seltener  ist  die 
Blattlorin  oval,  während  koilförmigc,  nach  der 
Spitze  zu  sich  verbreiternde  Blätter  ziemlich 
häufig  sidi  finden.  Die  Tänge  beträgt  ^ewuhnlich 
etwa  1  o  CHI.  Die  Richtung  aller  Hlat'..  r  ist 
horizontal,  ihre  Farbe  ist  dunkelgrün,  etwas 
ins  Blnue  oder  Violelte  spielend;  zudem  erweist 
sich  die  Ohortläehe  in  I'nl^e  ihrer  lederartigen 
BeiichafTenheit  als  glän/end. 

Nichts  li^  näher,  als  diese  weitgehende 
Ueberetnstinirouog  der  Organisation  zurück- 
zuführen auf  die  Elnfönnigkeit  der  physikalischen 
Bedingungen,  denen  die  Schattcnptianzen  des 
Urwaldes  ausgesetzt  sind.  Unter  jenen  physischen 
EinAüsaen  des  Standortes  nnd  simSchst  wkjitig 
die  irnhewe>,'Iiehkoit  der  Atmospihäre,  die  geringen 
lenipiraturschwankungen,  die  niemals  lebhafte 
1  ranspiration.  Alles  dies  sind  Bedingungen,  die 
den  Pflanzen  nur  überaus  vorthctihaft  sein  iiönnen. 
Ganz  anders  jedoch  steht  es  mit  einer  weiteren 
Bedingung,  mit  der  ausserordentlich  dürftigen 
und  auf  eine  gewisse  Richtung  beschränkten  Bc- 
leuditung.  Diese  muss  einen  für  die  Schatten- 
pflanzen  durchaus  nachtheiligen  Kinfluss  ausüben; 
und  diese  schädigenden  Wirkimgcn  wenigstens  | 
einigemiaasBen  zu  paraijsiren,  wird  die  Haupt* 
aufgäbe  jener  Dunkelmänner  des  Pflatuenreiches 
sein  müssen.  Aus  ilicscni  tiesichtspunkte  heraus 
linden  dcmzuiolge  die  geschilderten  Meritmale 
der  Schattenpfianzen  ihre  Erklärung» 

Je  Werth  voller  ein  Metall  ist,  desto  mehr 
wird  man  auf  eine  möglichst  vollkommene  Aus- 
beulung seiner  Erze  bedacht  sein  müssen,  damit 
nichls  von  dem  kostbaren  Stoffe  auf  die  Halden 
des  Bergwerkes  ^;eworfen  werde.  I-'ür  unsere 
Schattenpflanzen  ist  das  Wcrtlivollsie  offenbar  das 
I.icht.  Dass  hiervon  ein  jeder  Strahl  fQr  die 
I  ebensihätigkeit  der  Pflanze  ausgenutzt  werde, 
wird  die  Hau|>tsorge  sein  tnüssen.  l'.hcn  um 
den  Genu.ss  des  künnnerlich  nur  zuströmenden 
Tageslichtes  zu  verstärken  imd  voll  auszukosten, 
sind  die  Blitter  der  Schattenpflanzen  tmgemein 

teil  h  an  Chlorophyll,  jenem  l'aibstotTe,  mit  de.ssen 
Hülfe  die  Pflanze  im  Somicnlichte  ihren  wichtigsten 
Nährstoff  der  Ltilt  entzieht  Die  tief  dunkel- 
grüne Blattfarbe  der  Schattenpflanzen  wäre  hier- 
tlureh  in  genügender  Weise  erklärt.  Grell  ent- 
gegengesetzt dem  tiefen  Grnn  der  erwachsenen 
Blätter  sind  die  pnipatfiirbenen  Jugendblätter 
und  Sprösslinge,  wie  sie  einer  Reihe  von  Urwald- 
bäumen und  Sträuchem  im  L'uterholze  zukommen. 
Diese  Krscheintug  ist  offenbar  bedingt  durch  die 
niedrige  Temperatur«  die  nMnrgemäis  im  tiefsten 


Niveau  des  Urwaldes  herrscht.  Xanienlliih  die 
künftigen  Waldesrieseo,  die  im  erwachsenen  Zu- 
stande die  ganze  Fülle  der  Sonnenwärme  ge- 
niessen,  wcrdeo  Im  Jugendzustande  gewiss  an 
Wärmeniangel  leiden.  Um  diesem  Uebelstande 
abzuhelfen,  müssen  die  jiugen  Blätter  der  unteren 
Regionen  danach  streben,  von  den  durch  das 
I^ubdach  herunterglcitendeu  Lichtstrahlen  mög- 
lichst viel  zu  absorbiren.  Dieses  Licht  ist  jedoch 
nicht  allein  in  hohem  Maaase  gedämpft,  sondern 
es  besitzt  auch  ebe  specifische  Zusammensetztmg. 
Durch  die  wiederholte  Reflexion  zwischen  Tau.sen- 
den  von  grünen  Blättern,  sowie  durch  das  Hin- 
durdisdiefaien  durdi  zartere  Laubblätter  sind  die 
rothen  und  gelben  Strahlen  des  Sormcnlichies  zum 
grössteii  fheilc  absorl>irt  worden,  während  die 
blauen  und  wolelten  .'^irahlen  im  Cblc.ro{)hyll  in 
Wärme  UBOigeMtst  wurden.  Das  Licht,  das  dem- 
nadi  dem  Boden  des  Urwaldes  zofliestt,  besteht 

vornehmlich  aus  grünen  Strahlen.  Wer  aber 
dieses  grüne  Licht  atiffangen  und  mit  ihm  eine 
relati?  noch  bedeutende  Wirmemenge  empfangen 
will,  mu.ss  die  Compicmcntärfarbc  zu  Grün,  d.h. 
Purpurroth,  besitzen.  .*^o  erklärt  sich  die  auf- 
fällige Farbe  jener  jugendlichen  Blätter  aus  ihrem 
grossen  Wärmebedürlnisse.  Krwähnt  sei  noch, 
dass  in  einigen  Fällen  das  rothe  Colorit  durch 
eine  dicke  rothe  WollüberUeiduDg  des  Blattes 
erzeugt  wird. 

Die  horizontale  Blattrichtong.  die,  wie  wir 
s.ihen,  ebenfalls  für  die  Schattenpflanzen  charak- 
teristisch ist,  erklärt  sich  ebenfalls  aus  dem  Be- 
streben der  Pflanzen,  mögltdist  tM  Licht  jedem 
einzelnen  Blatte  zukommen  zu  lassen.  Denn  da 
die  Lichtstralilen  auf  den  Boden  des  Urwaldes 
vornehmlich  von  oben  herabfallen,  so  wird  ein 
genau  horizontal  gestelltes  Blatt  in  jedem  Falle 
von  einer  grösseren  Lichtmenge  bestrahlt  werden, 
als  ein  schräg  oder  gar  ein  veiti<  al  gelichtetes; 
vor  allem  aber  wird  das  kräftige  Mittagslicht, 
wenn  die  Sonne  kn  Zenidi  steht,  emer  honum- 

talen  Blattfläche  am  meisten  zu  gute  kommen. 
Ein  wichtiges  Mittel,  möglichst  viele  Blätter  in 
einer  und  derselben  Horizontaiebene  ausbreiten 
zu  können,  be.stehl  in  der  seidichcn  Richtung 
der  Uuigcn,  feinen  und  biegsamen  Zweige. 

Wiederum  um  jedem  einzelnen  Blatte  ein 
möglichst  grosses  Licbtquantum  zu  sichern,  muss 
die  Pflanze  nach  mögHchater  Vergrössening  ihrer 
Blattdäche  streben.  Besonders  klar  und  über- 
raschend tiilt  dieses  Bestreben  zu  Tage  bei  gc- 
wisaeo  Griaem  des  bimriBamscbeo  Urwaldes. 
Fine  schmale,  lang  üneali.srhe  Blatlgestalt 
schenit  uns  lür  alle  Grasarten  ein  .so  lypi.sches 
Merkmal  zu  sein,  dass  man  die  in  Abbildung  4.48 
dargestellten  Blätter  des  brasilianischen  Ichnanlhus 
pallens  wohl  kaum  als  einem  Grase  zugehörig  be- 
trachten möchte.  Und  doch  ist  dieser  Fall  keines- 
wegs eine  Seltenheit;  vielmehr  ist  eine  ganze  Reibe 
der  Waldgiiaer  dufdi  ähnliche  eiförmige,  ja  fast 
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hcrzfürmigc  Blältcr  aus^'ozoichnet.  Auflnllcn  muss 
ferner  der  beträchtliche  Blättenretchthum  des  ab- 
gebiUeten  Graaea.  Wie  gron  ist  nkht  bd  der 
ifdunU  der  heiiniKlien  GrSser  der  Zwisdien- 


Kat.  Grüne.    iNadi  Lindman.) 


räum  zwLschen  je  zwei  auf  einander  folgenden 
Blättern,  während  io  unserer  Abbildung  diese 
btervaOe  nemlidi  klein  anid.  NatnrUdi  liegt  die 
Ursache  für  diese  Vermehrung  der  Blätter  aadl 
nur  in  dem  Bestreben,  die  lichtabsorbirende  Ober- 
fläche nadl  Kräften  zu  vergrössem. 

Wenn  onn  achon  die  gewöhnlich  so  überaus 
adunalen  Grasblitter  bei  den  Urwaldsformen  eine 
beträchtliche  Verbreiterung  erfahren,  so  möchte 
man  denken,  die  typischen  Laubblätter  der  Unter- 
bobbiome  und  •Sträucher  müssten  sich  erst  recht 
einer  ausscrm  wöhnlich  breiten  f  hiclif  erfreuen. 
Nehmen  wir  einmal  an,  es  wäre  dem  so;  als- 
dann würden  ja  die  oberen  Blätter  die  unteren 
follkomincn  beschatten  und  sie  dadurch  unter 
noch  ungünstigere  lixistenzbedingungen  versetzen, 
um  80  mehr,  als  ja,  wie  wir  oben  erwähnten, 
die  Blätter  der  Unterfaolagewicfaae  eine  didce, 
lederartige  Haut  besttzen.  dmdl  die  kern  Sonnen- 
strahl hindurchdringen  kaOB*  VOft  auffallend 
breiten  Blattäächen  kann  aoa  diesem  Grunde 
nidit  die  Rede  sein;  ▼idmdu'  sind  unsere 
Sdiattenpflanzcn  gezwungen,  nach  dem  Grund- 
sätze „Mftiio  luihsimm  ihis"  zu  handeln.  So 
findet  das  Vorherrschen  von  lanzettlichen  und 
eiförmigen  Blättern  eine  hinreichende  Begründung. 
Besondere  Beachtung  verdient  das  am  Grunde 
verschmälerte,  keilförmige  Blatt  Wenn  an  einem 
Zweige  die  Ursprungstellen  der  Blätter  recht  nahe 
bdaanunen  liegen,  so  dasa  die  Blitter  nabeai 


von  einriti  gemeinsamen  Mitt(  l;)unkte  entspringen, 
80  wird  eine  gegenseitige  Ueberdeckung  und 
Besdiattut^  der  Spreiten  nur  dadordi  vcf* 
mieden  werden  können,  dass  die  Blätter  gleich 
Radien  nach  den  ver-'schiedenstcn  Richtungen  der 
Ebene  aus  einander  weichen.  In  Folge  davon 
werden  die  Blatttheilc,  die  dem  gemeinsamen 
Centrum  am  nächsten  liefen  und  denen  nur 
ein  geringer  Theil  der  I  I  < m  ;'ur  X'crfügiing 
steht,  relativ  schmal,  diejenigen  Blatttheile  hin- 
gegen, die  weit  vom  Centmm  entfernt  sind» 
relativ  breit  sein.  S<1  kommt  die  Keilform  der 
Blätter  zu  Stande,  lun  treffliches  Beispiel  einer  der- 
artigen Endwintmg  bietet  eine  unserer  hehnischen 
Schattenpflanzen,  der  Siebenstern  {TrientaUt 
(uropata,  Abb.  +4.9).  Hier  entspringen  die  Blätter 
einem  vertical  stehenden  Sprosse,  an  dessen  SpitM 
sie  zu  einer  Koselte  gesammelt  sind.  ^  aeigen 
eine  typische  KdHbnn;  zwei  tiefer  stehende 

Blättchen  erscheinen  reducirt.  Aehnliches  lässt 
sich  oft  sehr  hübsch  an  ganz  jungen  Pflanzen 
der  Eiche  sowie  an  der  Eäibeere  (Pcam  ftudri' 
folin)  beobachten.  Nicht  ganz  so  günstig  liegen 
die  Verhältnisse,  werm  die  Blätter  vou  einem 
horizontal  gerichteten  Zweige  ihren  Ursprung 
nelimen.  Inde.ssen  zeigt  das  in  Abbildung  4.50 
wiedergegebene  Zweigstück  eines  paraguayischen 
Waldbaumes,  wie  auch  hier  die  Keilform  jegUdie 


tAxt^  von  oboi  goihM,  Nat.  Otfloe. 
(HaA  Liadaaa.| 


gegensatige  Ueberdeckung  der  Blattflidien  ver- 
hindert. 

Fassen  wir  kurz  zusammen,  so  besteht  der 
Grund  für  die  Monotonie  in  den  Blattverhältnissen 
der  Schattenpflanzen  in  dem  Drange  dieser  Ge- 
wichse,  möglidiat  vid  lidit  at^ufangen. 


Digitized  by  Google 


M  659. 


Uebbk  Schatienpvlanzen  UNO  Lumir. 


55« 


(lanz  im  (legensatzc  zu  den  SchattenpflanzeD 
erweisen  sich  die  Lianen  als  echle  Kinder  dea 
lichtes.  Ihr  Strehen,  mit  Anfiraiid  fon  nur 
wenig  Material,  geitntzt  auf  andere  Gewidise, 


Abb.  4ja. 


2K«ig  cina  paraguayHchen  WaUbkumn.  von  nbe»  fuAn. 
V»  d«^  Ml.  OrtM.  (liiA  UndMa.) 

zum  Udite  zu  gelangen,   ist  für  die  Lianen 

geradezu  specirisch.  Nach  a!K-n  Kichtungi-ri  hin 
sind  sie  im  Stande  zu  wachsen,  wenn  sie  nur 
die  genügende  IJditmenge  für  die  oft  gewaltig 
entwickelte  Laubmasso  sich  sichern  können. 
Nicht  nur  gerade  in  die  Hohe  richtet  .sich  ihr 
Wuchs,  sondern  auch  nach  der  Seite  hin  nach 
Janen  Stellen,  wo  der  Wald  sein  Ende  findet 
Gerade  fSr  die  Iianenform*ation  Sfidbrasiliens  ist 
es  nach  I.  indman  charakteristisch,  dass  der 
Wald  an  allen  Tlätzen,  die  nach  der  Seite  hin 
frei  exponirt  sind,  00  an  steilen  Abhängen  so«ie 
an  den  (Kirch  Wassorläufe  oder  Strassen  vi^r- 
ursachten  Ueffnungen  des  Hochwaldes,  mit  präch- 
tigen Lianendraperien  geschmückt  ist  Merk- 
würdig ist  auch  an  diesen  Erscheinungen  wieder, 
dass  Form  und  Stellung  der  Blätter  eine  eigen- 
artige Monotonie  zum  Ausdruck  bringen.  Nur 
tief  hentfömige^  sieiHi-  oder  pfeiUoimige  Blätter 
erbHdrt  der  Beobachter,  die  simmtKch  nahezu 
vortical  gerichtet  sind  und  ihre  Spitze  nach  unten 
kehren.  Zudem  sind  sie  vielfach  durch  einen 
rdativ  zarten  Bau  ansgezeidmet 

Die  nahezu  vcrticalc  Stellung  des  T.ianen- 
blaltes  ist  in  erster  Linie  dadurch  bedmgt,  das,s 
die  Schling|>flanze  stets  dicht  neben  einer  verti- 
calen  Stütze,  z.  B.  einem  Bamnstamme,  einer 
Mauer  u.  s.  w.,  wächst    Hierzu  gebellt  sich  als 


nraiteswiditiges  Moment  die  seitliche  Beleuchtung. 
Auch  na  wird  am  besten  auagenutzt  werden, 
wenn  das  Blatt  veitical  gesteilt  ist 

Bekannt  iat,  dass  viele  Pflanzen,  denen  eine 
starke  Wasserverdvnstung  aus  äitea  Blättern 
unzutraglidi  ist,  nadi  möglichst  weit  gdwnder 
Vcrkleinennig  ihrer  Riiitter  trachten.  Frinnert 
sei  hier  nur  an  die  schmal  sichclfurmigen  Blätter 
der  Fukalypten,  die  noch  dazu  auf  Hochkimt 
gcslellt  sind,  so  dass  die  Sonnenstrahlen  nur  den 
Blattrand  beschcinen  können.  Ja,  bei  einer  Reihe 
von  Trockenpflanzen  erreicht  die  Reduction  der 
Blattflächen  einen  so  hohen  Grad,  dass  eigent- 
lidie  Blätter  überhaupt  fdilen:  so  ist  es  beispiels- 
U  (  isi-  hei  den  KutengewäcJisen,  di<'  die  öden 
Kalkstcinkiistcn  IstricDs  bewachsen,  und  bei  den 
Cacteen,  die  auf  den  trockenen  mexicanischen 
Hochlanden  eine  so  ausgedehnte  Verbreitung 
haben.  Im  Gegensalze  zu  dieser  Vcrringervmg 
der  Blattoberfläche  der  L'rockengewächse  wird 

man  bei  allen  Pflanzen,  die  einer  bedeutenden 
Wasserrerdunstnng  bedürfen,  rehttir  breite  Blätter 

erwarten  dürfen.  In  solchi.r  T  age  befinden  sich 
die  Lianen.  Durch  die  ausscrgewöhnliche  Länge 
des  Stammes  dieser  hoch  kletternden  Gewächse 
ist  es  bedingt,  dass  da.s  Wasser  vom  Erdboden 
bLs  zu  einer  beträchtlichen  Hohe  hinaufbefördert 
werden  buis.  Dies  kann  nach  Lindtnans  An- 
sicht ntir  geschehen,  wenn  in  der  Laubkrooe 
eine  starke  WasserverdmiatiiQg  stattfindet  Um 
diese  letztere  nun  lu  garantiren,  müsen  die 


AU.  4,1. 


liuMiABUter  im  Orar  aaMiliebMi  SMÜiaif . 


Btattflächen  gross  nnd  breit  sein.  Zweitens 

mü.ssen  die  Blatter  aber  auch  zart  gebaut  sein. 
Indessen  muss  man  diese  Schlü.sse  l.indmans 
mit  einer  gewissen  Vorsicht  aufnehmen,  da  das 
Saftsteigen  nicht  sicher  als  Folge  der  Wasser- 
verdunstung erwiesen  ist.  Mit  Recht  weist  daher 
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neuerdings  Warming  darauf  hin,  dass  die  statt- 
liche Breite  des  Liaoenblattes  eventuell  nur  zur 
Verstärkung  der  KohleDsäure-Assimilaiicin  dient. 

Wie  vorher  gezeigt  wirdc,  ist  es  durchaus 
das  Natürlichste,  dass  das  Lianeriblatt  nahezu 
vertical  gestellt  ist  und  seine  Spitze  nucli  unten 
kehrt  Diese  Slelluog  bat  schon  in  so  fem  etwaü 
Nadidieiliges  an  aA,  ab  das  Blatt  ein  beträcht- 
liches Stück  unter  das  Xivonu  seines  Stieles 
bmabgesenkt  wird.  Dies  briugl  die  (iefahr  mit 
nch,  daas  die  tieCer  gelegenen  Blätter  von  den 

oben  immer  neu  sprossenden  ülH-rdrikt  werden 
könnten.  PiifcliUiar  nmsste  diese  Henacluheiligung 
der  unteren  Hlatter  eintreten,  wenn  die  lindtheile 
der  Blattflacbeu.  breit  wären;  andererseits  aber 
wird  die  drohende  Gefahr  nahezu  ausgeschlossen, 
wenn  die  Blattenden  in  eine  Spi:7L-  iiuslanfcn. 
Diesen  letzteren  Weg  haben  die  J.ianenblüttcr  in 
der  That  eingeschlagen,  wie  dies  audi  unsere 
Abbildung  4?i  zum  Ausdruck  brin^^.  Die  Basis 
des  IJanenljlattes  hingegen  kann  sich,  ohne  da&s 
eine  Benachtheiligung  benachbarter  Blätter  zu  be- 
fürchten wäre,  nach  Bcliebon  in  die  Breite  dehnen; 
ja  die  Entwickelung  der  Blattbasts  schreitet  sogar 
zu  ansehnlichen  Vorbuchtungen,  die  sich  über 
das  Niveau  des  Blattstieles  erheben;  und  >8o 
kontmen  die  für  die  Lianen  so- cbarakteriatiscben 
herz-  oder  pfeilförmigen  Blätter  zu  Stande. 
Gleichzeitig  wird  durch  derartige  Ausbuchtungen 
jene  VergriJsserang  der  Blattflicihe  berb^eführt. 
die  im  Interesae  einer  regen  Waasenrerdunatung 
so  erwünscht  ist 

Bei  leiner  Reihe  von  Lianen,  k«  iii>  wegs  bei 
allen,  ist  die  Blattspitu  besonders  lang  aus- 
gezogen und  rerschmilert  Durdi  besondere 
Hinrichtungen  wird  zudem  jedes  längere  Ver- 
weilen eines  grösseren  Wassertropfens  an  ihr 
unmöglidi  gemadit  Man  bezeichnet  diese  Blatt- 
spitzen  mit  dem  Namen  „Träufelspitzen". 

Aus  unserem  Referate  der  höchst  iutercs.sanieu 
Lindm ansehen  ScMussfolgenmgen  geht  hervor, 
dass  sowohl  die  typischen  Schattenpflanzen  als 
auch  die  Lianen  ganz  bestimmte  Blattformen  zur 
Schau  tragen.  Ls  sei  zum  Schlüsse  noch  betunt. 
dass  lungekehrt  es  keineswegs  richtig  wäre,  wenn 
man  eine  Pflanze  etwa  nnr  auf  Grund  der  Lanzett- 
gcstrilt  ihn-r  Blätter  in  die  biolngisdie  Grnp]>c 
der  Schattenpßanzeu  stellen  wollte.  Wie  irrig 
eine  derartige  Folgerung  wäre,  bewost  die  Tbat- 
sache,  da^s  nti(  b  /ahlreiehe  echte  Trocken- 
^ewachse,  uiUei  iliiicii  z.  B.  der  <  telbaum,  lanzeit- 
liche  Blatter  aufweisen.  Das  beinerkcn.swerthcsie 
der  Liudmanachen  Ausführungen  li«^  aber  vor 
«Dem  woM  darin,  dass  sie  wieder  einmal  so  recht 
darauf  hinweisen,  wie  in  der  Natur  Alles,  selbst 
etwas  anscheinend  so  Nebensächliches  wie  die 
Blattfom,  nach  grossen  Gesellen  sidi  ordnet 


Vtm  Cm.  Pas«w*v.  dl^loB.  CkMdnr,  VandabibB  (Ehui). 
(ScUuB  VW  Sdta  5jt.) 

Bei  allen  den  betrachteten  Wärmeschutzmiltcin 
haben  wir  es  zu  thun  mit  porösen  oder  mit 
faserigen  Stoffen,  bei  denen  die  cingesdilossene 
I.uft  eine  grosse  Rolle  spielt;  denn  ruhende  Luft 

ist  auch  ein  ziemlich  schli-chtor  Wärmeleiter. 
Doch  darf  man  darau.s  nicht  den  Schluss  ziehen 
wollen,  dass  sie  e.s  allein  ist,  welche  die  uärme- 
schützende  Wirkung  hervorruft:  Stroh^{eflechl 
/..  B.,  das  man  noch  häutig  verwendet  sieht  und 
welches  auch  viel  Luft  cinschliesst,  ist  gar  kein 
besonderes  Wärmescbutunittel;  grobkörnige  Kork- 
schalen sind  weit  weniger  wirksam  als  feidcömige; 
in  K  ii'M'l^ulirir..isse  eingelegte  Rohrstabe  ver- 
ringern die  Wirkung  der  Isoliruug:  in  allen  diesen 
Fällen  kann  die  Luft  tu  leicht  innerhalb  der 
Isolirung  circuliren,  wn<lurch  der  Austau.«ch  der 
Wärme  von  innen  nach  au.sscn  begünstigt  wird. 

Hiemaeh  scheint  nun  allerdings  der  von 
meinem  Vater  eingeführte  „I.uftmantel"  als 
L'nlerlage  für  unsere  Scidenisolirimg  nicht  sehr 
vortheilhaft  zu  sein,  da  innerhalb  desselben  die 
Luftcirculation  naturgemäss  eme  ziemUch  unge- 
hinderte ist  Doch  ist  im  Gegentheil  dieser  Luft- 
mantel,  dem  ich  .seither  (auf  (iriind  der  Versuche 
Dr.  Kussucrs  in  Chemnitz  und  meiner  eigenen) 
noch  einen  grösseren  Durchmesser  gegeben  habe, 
von  ganz  hervtirragender  Wirkung,  die  jedoch 
nicht  so  sehr  der  l.ufl  als  solcher,  als  dem  sie 
um.schlic.ssenden  Material,  Weiss-  oder  Zinkblech, 
zuzuschreiben  ist  Früher  schon  war  ein  Luft- 
mantel  als  Schutz  für  iMlirfikplatiea  mittels  an 

dem  l  ilz  befestigter  DrahtspiraleO  herKostelll 
worden  (Patent  Lerm),  welcher  aber  die  Isolir- 
wirkung des  Fihes  kaum  erhöhte.  Unser  durch 
ri'ibcisenartiK  gestanzte  Weissblecfistreifi-n,  die  um 
das  Rohr  gewickelt  und  mit  Papier  abgediditel 
wurden,  hergestellter*  Luftmantel  (s.  Abb.  4s >) 
von  etwa  6  mm  erhöhte  die  Wärmeerspaniiss 
einer  Lage  Scidcnzopf  von  73  auf  82.7  Procent, 
und  mein  neuerer  Luftinant<-I  von  12 — 15  lun», 
bei  dem  die  gestanzten  Blecltstrcifeti  mit  den 
Spitzen  nadi  aussen  auf  das  Rohr  gebracht  und 
mit  einein  Mantel  von  dünnem  W'eissblech  ver- 
seben werden  (Abb.  45  j),  verringerte  für  sich 
schon  den  Wärmeverlust  des  nackten  Rohres 
um  80,3  ProcetU,  währi-nd  i-r  lüe  Wirkung  von 
20  mm  Seide  von  «3,9  aul  90  Procent  erhöhte. 
Wie  erklärt  sich  nun  dieser  scheinbare  Wider- 
Spruch  P 

Wie  nämlich  eine  verzinkte  oder  verzinnte 
( »berfläcbe  von  ihrer  eigenen  Wärme  sehr  wenig 
atisslrahlt  (wie  wir  nachher  nodi  sehen  werden), 
so  absorbitt  sie  andererseits  auch  sehr  wenig 
von  aussen  kommende  Warnie,  d.  h.  sie  wirft 
einen  sehr  grossen  Procentsatz  der  auf  sie  fallenden 
Wärmestrahlen  wieder  zurück.  Wenn  daher  um 
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ein  Ihtiiiplrolir  in  einigem  Absland  eio  Weiss-  | 
blecb-  oder  Zinkbleüunantel  gelegt  wird,  so  wird  ! 
ein  grosser  Theil  der  vom  Rohr  ausgestrahlten  , 
Wärme  wieder  auf  daaaelbe  zuiüdtgeworfeii,  und  j 


die  angctüiirte  Wirkung  dos  Luftmaotels  ist  liaupl-  i 
sichlich  dem  RückstrahluDgsvermögen  des  Weiss-  | 

blechs  zuzuschreiben.  Versuche,  die  ich  übrigens 
auch  mit  Schwarzblechmanteln  angestellt  habe, 
haben  die  Richtigkeit  dieser  Bebraptung  crKt-bon. 

Doch  auch  die  Zusammensetzung  der  Grund- 
masse poröser  Körper  selbst  ist  für  die  Isolirfähigkeit 
derselben  bestimmend.  Die  Kiesciguhr  mit  ihren 
mikro«koi>ischen  Luftbehältem  ist  weit  weniger 
wirksam  als  der  gröber  poröse  Kork,  und  dieser 
wieder  woniLTer  als  Soidenpt^flerht;  mit  Asbest fascm 
umtlochtene  Kicselguhrschiäuchc  zeigen  eine  weit 
grössere  Wärmeleitungsfähigkeit  ala  solche  mit  Jute- 
KaniKeflecht,  Kuhhaarfilz  eine  i;r(isst're  als  Seide 
U.S.W.  Thon  (^{cbraunt  und  uunebraunt)  und  Gips, 
die  auch  porös  sind,  dürfen  schon  gar  nicht  unii-r 
die  idikichteD  Wärmeleiter  gerechnet  werden, 
leb  werde  darauf  noch  xurückkommen. 

Allgemeine  Ke^i  ln  kann  man  da  ^at  nicht 
anfirtelleu  —  nur  der  Versucli  kann  hierüber 
Aofechhiss  geben,  aber  auch  nur  der  genaue 
Vi  r  Stil  h.  Ich  habe  in  meiner  Abhandlung 
..Wurnicschutz  ini  Dampfbetrieb"  seiner  Zeit  auf 
alle  die  Fehlerquellen  aufmerksam  gemacht,  die 
Einem  bei  solchen  vergleichenden  Versuchen  vor- 
kommen können,  und  beschränke  n)ich  darauf, 
auf  das  dort  Gesagte  zu  verweisen.  Ks  sei  nur 
betODtf  dass  man  vor  allem  nie  Resultate, 
die  an  verschiedenen  Vcrsuchsapparuien 
erhalti-ii  wurtlen,  mit  ein- 
ander vergleichen  darf,  du, 
fleiGbe  Gouuig^eit  der  Aus- 
fSbning  vorausgesetzt,  Dunli- 
messer,  Länge  und  NeigmiK  der 
Versuchirohre,  Dampfdruck  und 
manches  Andere  die  Resultate 
ganz  erheblich  beeinflussen. 

Diese     Schwierigkeit  für 
den  Laien,  sich  genau  über 
den  Wäimem'lust  Rechenschaft  su  geben,  mag 
CS    einifjcrmaasseii    erklären,    dass    man  heute 
noch,  wenn  auch  selten  ganz  unbekleidete,  .so 
dodi  häufig  gemg  sehr  mangelhaft  bekleidete 
DanipfteitunKen  antrllTt;  andererseits  liegt  es  aber  j 
auch   darau,  dass  selbst  bei  l  achleuteu  noch  | 


vielfach  die  .\nsic!it  verbreitet  ist,  dass  die  \Virk- 
samkeit  einer  Isolirung,  bezw.  die  relative  Grösse 
der  Wärmeabgabc  derselben,  nach  der  Temperatur 
ihrer  Oberfläche  bewertliet  werden  kann.  Das 
ist,  wie  ich  zu  wiederholten 
Malen  schon  aufgeführt  habe, 
urundverkehrt.  Kann  man 
es  dem  Laien  aber  übel 
nehmen,  wenn  er  durch  Auf- 
legen der  Hand  l)eurthei!i'n 
will,  ob  eine  Isolirung  gut  oder 
schlecht  ist.  wenn  vor  zehn 
Jahren  noch  amtliche  Ver- 
■  SriilcnpolMr.  gleichsvcrsuche     von  Fach- 

leuten durtli  Aiifset/eii  von 
1  hcrmomeleru  auf  die  Lsoliruug  gemacht  wurden.' 
Dieses  verkehrte  Princip  fuhrt  aber  Manchen 

dazu,  diiss  er  ^'laubt,  die  Qu.'dit:it  eines  Isolir- 
niaterials  durch  die  ijuantität  erseizeti  /.u  können, 
wodurch  man  allerdings  Isolirungen  n  h.ilten  kann, 
die  sich  aussen  „kalt"  anfühlen,  die  aber  nichts- 
destoweniger sehr  viel  Wärme  durchlassen,  ja 
unter  l  inständen  geradezu  acbädlidi  wirken 
können. 

Bevor  ich  auf  letsteren  Punkt  näher  eingehe, 
will  ich  an  cinigeo  verschiedenartigen  Meispielen 
beweisen,  dass  die  Temperatur  der  Ubcrtiächc 
mit  der  Wärmeabgabe  derselben  in  keinem  Zu- 
sammenhange zu  stehen  brauclit. 

Obwohl  in  jciliin  Lehrbuch  der  Physik  zu 
lesen  steht,  dass  ein  erwärmter  Korjpcr  seine 
Wärme  an  die  umgebende  Luft  auf  zwei  Arten 
abgtebt:  durch  Strahlung  und  durch  Be- 
rührung, so  isl  das  \'erh.iUnis>,  ai  welchem 
diese  beiden  Arten  von  Wurmeabgabe  zu  ein- 
ander stdien,  und  zumal  die  tvechselnde  Grosse 
der  aasgestrahlten  W.irme,  vielen  Te»  hnikem  nii  hl 
immer  recht  gegenwärtig.  Xuu  liat  Pecicl  in 
seinem  oben  erwähnten  Werke  auch  ganz  be- 
sonders die  Strahlungscoefficicntcn  verschiedener 
Körper  bestimmt,  und  durch  Uenutzung  der  von 
ihm  aufgestellten  Formeln  können  wir  z.  B.  finden, 
dass  ein  eisernes  Kohr  von  loomm  Durchmesser 
und  I  m  Lange,  mit  Dampf  von  165*  gefüBt, 


m*  H— Isias  Lahnuld  ud  »mm  SfidMinKniiif. 

an  Luft  von  15*  stündlich  554  Wärmeeinheiten 

abgiebt.  Lin  genau  gleich  uri  ss.  s  kupfcrtie- 
Rohr  unter  geuau  denselben  Bedingungen  wird 
blo.ss  150  Wärmeeinlie'.ien  ahgi-ben.  Obwohl 
das  Leitungsvermögen  des  Kupfers  für  Wärme 
bekanntlich  eio  weit  grösaeres  kt  als  das  des 
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Eisens,  und  man  daher  eher  eine  grössere  Wärme- 
abgabe erwarten  sollte,  so  ist  hingegen  sein 
Ansstrahlun|P|svenn5gen  so  gering,  dass  im  obigen 
l-"allf  <1lt  Wärmcvcrlust  nicht  einmal  l'.alli  so 
gross  ist.  Ein  ähnliches  Verhalten  zeigen  Silber, 
TSnn  md  Zink;  «Sbrend  Peclet  llr  Eisen,  je 
nach  doin  mehr  oder  wcninor  owdirten  Zustand 
seiner  Überflächc,  Slrahlungscoelticienten  von  2,77 
bis  3,36  ansetzt,  so  findet  er  solche  für:  polirtes 
Eisenblech  0,45,  Zink  0,24,  %inn  0,21,  Kupfer 
0,16,  Silber  (polirt)  0,13. 

Doch  allf  diese  Zahlen  sagen  nicht  so  viel 
wie  folgender  Versuch,  den  ich  vor  verschiedenen 
Fadileuten  anstdlte,  welche  trotz  der  Rechnung 
nicht  recht  an  den  grossen  !'innu?s  der  Strahlungs- 
coethcienten  glauben  wollten:  Von  zwei  gleich 
gronen,  glekh  gelagerten,  von  der  gleichen 
Ouelle  aus  mit  Daiiij>r  '^■■•speisten  eisernen  Kohren 
wurde  das  eine  mit  Zinnfolie  (Stanniol)  überklebt 
Bei  IIS**  Dampf-  und  15°  Lufttemperatur  con- 
denairten  in  Folge  des  Wärmeverlustes  in  dem 
einen  Rohre  pro  Quadratmeter  und  Stunde 
2,262  kg  Damjit",  in  dem  verzinnten  Rohre  bloss 
1,17s  kg.  Bei  einem  neueren  Versuche  mit 
Dampf  TOD  14,9*  vnd  14-'— sj*  Aoneiitemperator 
lieferte  das  erste  Kohr  durchsdinitllich  3.';5  7  kg, 
das  andere  1,749  kg  Condenswasser,  beides  Zahlen, 
die  den  durch  die  Fonnd  beredmeten  fiut  genau 
entsprechen. 

Wir  haben  da  also  durch  blosse  Veränderung 
der  Obcrfliichcnbeschaffei)lieil  den  \V;inneverlust 
am  mehr  als  50  Procent  verringert,  imd  doch 
werden  wir  bei  MesBong  der  Obeillidien- 
temperatur  bei  beiden  Robren  genau  dieselbe 
Zahl  finden. 

Nehmen  wir  ein  anderes  Beispiel:  Wir  haben 
ein  Rohr,  das  mit  einem  licIi'  hiL'en  Wärmeschutz- 
mittelversehen ist,  und  legen  darüber  eine  Weiss- 
blechverschaiung  (uro,  wie  vorhin,  eine  gerinnere 
Auastrabhiag  m  bewirken),  ao  wird  dadurch  der 
voibeftge  Wännererlust  noch  erhebfidi  verringert; 
trotzdem  wird  sich  jetzt  die  Oberfläche  viel  heisser 
anfühlen,  einmal,  weil  sie  eben  weniger  Wärme 
«ugestrahh  hat,  fe%[lich  wSrmer  bleibt,  dann 
auch  noch,  weil  sich  warmes  Metall  in  Fnl^'e 
seiner  grösseren  LeitnngsShigkeit  überhaupt 
wärmer  anfiUt  etwa  ein  Stück  Holl  von  der- 
selben Temperatur. 

Em  dritter  Fall:  Bei  einem  Versuch  an 
meinem  vorerwähnten  Apparat  war  ein  Rohr 
67  mm  dick  mit  Korksteinen  isolirt,  das  andere 
15  mm  dick  mit  Seidenabfallzöpfen.  Die  Ober- 
fläche der  KnrkisoliruniL,'  fühlte  sich  liierVa-i  fast 
kalt  an,  während  die  Seide  ziemlich  warm  war; 
in  dem  Koikrobr  biMelen  sidi  aber  in  der  Stunde 
5  I  I  U,  im  rinderen  liloss  466  u  Tondenswasser  pro 
Quadratmeter.  In  diesem  Falle  war  eben  die  durch 
die  Korkmassc  abgegebene  Wärmemenge  auf 
eine  viel  grössere  Oberfläche  vertheilL  Aehnlich 
war  das  Eigdwiss  ndt  8  an  dicken  KuntttnflT- 


steinen:  die  überfläche  ganz  kalt  (bei  Dampf 
von  149**),  die  Wirkung  geringer  als  bei  20  mm 
Seide,  die  ganz  warm  war. 

Bloss  bei  einer  und  derselben  Nfasse  nimmt 
die  überllachentemperatur  ab  mit  zimehmender 
Dkke  und  demgeniaa  steigender  Wirkung;  doch 
gilt  dies  auch  nur  in  der  .\nnalime,  dnss  es 
sich  um  wirklich  gute  Wämieschuiy.miitei  liaiuiell, 
wie  wir  gleich  sehen  werden.  Im  allgemeinen 
beweist  die  Temperatur  der  Oberfläche 
einer  Isolirung  gar  nichts  ffir  deren 
Güte. 

Diesen  Satz  habe  ich  bei  den  verschiedensten 
Gelegenhdten  ausgeführt  und  betone  ihn  tramer 

und  immer  wieder.  Denn  Niehls  scheint  allerdings 
näher  liegend,  als  bei  einem  isolirten  Rohre  durch 
Auflegen  der  Hand  fühlen  zu  wollen,  ob  viel 
oder  wenig  Hitze  durchgelassen  wird;  es  ist  eine 
unwillkürliche,  fast  möchte  ich  sagen,  eine  Reflex- 
bewegung, die  Jeder,  der  mit  Dampfrohrumhüllungen 
zu  thuu  hat,  beim  Anblick  einer  solchen  macht; 
und  die  nocih  weit  Teibreitete  Unkenntnias  Ton 
dem  Wesen  der  Wärmeabgabe  macht  es  im  Zu- 
sammeahang  damit  erklärlich,  dass  so  manche 
Industrielle  —  wie  idi  Toriier  schon  erwfloite  — 
die  geringe  Qualität  eines  angeblichen  Wärme- 
schutzmittels dadurch  compcnsircn  zu  können 
glauben,  dass  sie  recht  dick  davon  auf  die  Kohre 
schmieren.  So  sah  ich  vor  zwei  Jahren  noch  zu 
Xfülhauscn  i.  K.  (wo  vielleicht  mehr  als  in  jeder 
anderen  Industriestadt  im  allgemeinen  technische 
Fortschritte  gleich  Eingang  linden)  in  einer 
grSaseren  Anlage  ebe  Rohrisolhung,  bestehend 
aus  einer  dicken  Schicht  von  Lehm  und  Häcksel, 
worüber  noch  zur  Erhöhung  des  Aussehens  und 
der  Festigkeit  eine  I.age  Gips  gestrichen  war, 
so  dass  die  ganze  Dicke  der  Bekleidung  etwa 
8  cm  betrug!  Natürlich  war  auch  da  die  Tempe- 
ratur der  Oberfläche  sehr  niedrig,  worauf  mich 
auch  der  Director  des  Werkes  mit  Stola  auf- 
mericsam  machte.  Aber  meht  nur  ist  eine  solche 
UmhülUinL;  Isolirung  kann  nuin  kaum  sn^cn 
—  weit  weniger  wirksam,  als  eine  viel  geringere 
Schicht  dnes  wirkKcben  MTii  uiesthuiamittels, 
sondern  es  können  sogar  Fälle  eintreten,  wo  bei 
wachsender  Dicke  des  Auftrags  solcher  gering- 
werthigen  Froducte  der  WärmeTerlust  des 
Rohres  noch  zunehmen,  ja  sogar  ein 
negativer  Effect  eintreten  kann! 

Um  dies  zu  zeigen,  wähle  ich  einen  extremen 
Fall:  ein  Rohr  von  30  mm  äusserem  Durchmesser, 
mit  Dampf  von  105*  gefallt,  bei  einer  Lnft- 
temjieratur  von  t  5 Im  unbekleideten  Zustande 
wird  ein  solches  Rohr,  wenn  es  von  Eisen  ist, 
pro  laufenden  Meter  und  Stunde  nadi  Peclets 

Formel  i  o  ^  Wärmeeinheiten  ab!.''^ben.  Bekleiden 
wir  nun  dieses  Rohr  mit  emer  rinhüUung,  deren 
I^itungscoefficient  (nach  den  Peclet  sehen  ZaUen) 
=  0,04  ist,  nünlich  derjenige  der  Baumwvdl^ 
gdneflqtdten  Wi^e,  Seide,  d.  h.  der  sdileditesten 
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Wärmeleiter,  und  berechnen  wir  den  Wänne- 
Tcrlust  für  Dicken  dieser  l^mhülluTiK  von 

5  10  15  20  30  40  50  mm, 
■o  finden  wir,  daaa  gau  utiirfemSn  derselbe 

nach  einer  regelmässigen  Cun-e  abnimmt 
41    31,2    26    22,2    iS,3    %6,i  14,4 

W&meeinheiteo,  wie  anf  nebenstehender  graphi- 
scher Darstellung  (Abb.  4  :41  v<  ranschaulicbt. 

Nehmen  wir  aber  nun  statt  dessen  eine  Um- 
hülhing,  deren  Leüungtcoiffideiit  0,33  wäre. 
Derselbe  entspricht  einer  von  mir  vor  einigen 
Jahren  untersuditen  Kicsclguhrmassc,  die  diesen 
hohen  roefficienten  einer  starken  Beimengung 
von  Thon,  vielleicht  auch  Gips  verdankt.  Durch 
Anwendung  derselben  Forme!  finden  wir  für  die- 
selbe Auftragsdlcke  eine  Wärmeabgabe  von 

75,5  79.7  82,3  82,8  83,9  83.5  82.2, 
dho  dieselbe  wächst  hier  mit  zunehmender  Dicke 
der  Umhüllung  bis  30mm,  um  erst  nachher 
kimam  absunehmen.  Also  in  diesem  Falle  ist 
eine  Iwyrung  von  5  mm  Dicke  vriilcaamer  ab 
.eine  solche  von  50  mm! 

Bei  Verwendung  von  feinem  Gips,  der  auch 
oft  einpfoUcD  wurde,  mit  dem  Coäfficieuten  0,50, 
steigt  die  Anzahl  der  Winneeinheiten  rasch  mit 
zunehmender  Dicke: 

78,4  86,1  91,6  95  100,6  104.  105,1. 
Also  50mm  Gips  auf  einem  eisernen 
Rohre  von  30mm  Durchmesser  geben  gar 
keine  Ersparniss  mehr,  während  5  mm 
noch  den  Wärmeverlust  um  etwa  15  Pro- 
cent verringerten! 

Diese  auf  den  ersten  Blick  befremdliche  I  r- 
icbeinung  erklärt  sich  leicht  daraus,  da&s  bei 
diesen  engen  Rohren  durch  die  Umhüllung  die 
die  Wärme  an  die  I.uft  abgehende  Ausseiifläche 
unverbältni&smassig  wächst,  so  dass  also,  wenn 
die  Umhüihmg  nicht  sehr  gut  ist,  mdur  Wärme 

abgeleitet  werden  kann,  als  vom  nar'fiteii  Kobre. 
Noch  anschaulicher  wird  die  Sache,  wenn  wir  uns 
vorstellen,  dass  wir  zur  Umhüllung  einen  guten 
Wärmeleiter  verwenden,  also  z.  ß.  Eisen;  da 
wird  selbstredend  jeder  Auftrag  auf  das  Kohr 
die  Wärmeabgabe  vermehren,  wahrcnil  für  die 
zwischen  guten  und  schlechten  Leitern  liegenden 
K5rper  &r  jeden  Rohrdnrclmieaser  Grenzwertfie 
bestehen  für  die  Dicfce,  bd  der  dieselben  nach- 
theilig  wirken. 

Hätten  wir  aber  in  obigem  Beispiel  ein 
kupfernes  Rohr  gewählt,  das,  wii-  wir  r)bcn 
sahen,  viel  weniger  Wärme  ausstrahlt  (in  unscn-m 
Falle  bloss  61  Wärmeeinheiten  im  nm  kten  Zu- 
stande), SO  hätte  auch  schon  die  Masse  mit  dem 
Cbefficienten  0,33  bei  jeder  Dicke  einen  nega- 
tiven Effect  gehabt,  d.  h.  es  ist  vortheilhafter,  eine 
kupferne  Leitung  nackt  zu  lassen,  als  sie  mit 
eJner  sokhen  Umhällnng  so  versehen.  Selbst 
bei  einer  höheren  Dampftemperatur  (165")  ist 
beim  Kupferrohr  die  Wirkung  noch  negativ. 


während  sich  beim  eisernen  Rohre  dieselbe  etwas 
günstiger  stellt .  wie  die  punctirten  Linien  auf 
dem  Diagraiiuii  \ Abb.  454)  zeigen. 

Ich  habe  nun  absichtlich  einen  etwas  extremen 
Fall  gewählt,  um  besser  zeigen  zu  können,  wie 
veritchrt  die  nodi  ziemHdi  weit  verbreitete  An- 
sicht ist.  d;iss  man  durch  diikes  Auftrai:en 
minderwerthiger  Massen  doch  eine  gute  Wirkung 
eisielen  kOone;  man  ktante  mir  aber  mit  Recht 
entgegenhalten,  dass  was  iur  so  dfinne  Rohre 
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VlUrneiihitalir  pro  Shimle  iiiid  lauf.  M«Mr  riacrmr  md 
kuflfcroer  wagrrrcItteT  OaniiiflrituBiccn  von  %o  mm  äiracrnii 
Ihtfi'limCMCf,  u'i-li  lt.*  niit  Ki>i)M-in  vnn  hinlnu-m  Lcitui^^s- 
VCmOgen  unil  Viru  Irr.Irct-i  Uxkr  (»rktr'ilil  »inj  ;  Imnhart 
fui  Tcmiwrafurdtffrrenirii 
vua  103-1S—  ijo»  umi  105—15  =  90*. 


gilt,  nicht  auch  für  mittlere  Verhältnisse  zu  gelten 
braucht  Darum  will  ich  auch  einen  solchen  hall 
bdeuditen,  und  zwar  einen  Durchmesser  von 
100  mm,  mit  Dampf  von  165*  bei  15"  Luft- 
temperatur. Dieses  Kohr  rnugc  mit  der  so- 
genannten „Isolirung"  versehen  sein,  die  ich, 
wie  oben  erwähnt,  zu  Mülhausen  i.  K.  traf  imd 
die  aus  Lehm,  Häcksel,  Asche  und  Gips  bestand. 
Nach  meinen  1-Tfahrungen  kann  ich  liicser  Nfa^se 
einen  Leitungscoefticienten  von  höchstens  0,40 
zuschreiben. 

Im  unbekleideten  Zustande  giebt  nun  obiuc-^ 
Rohr,  wenn  von  Eisen,  554,  wenn  von  Kupfer, 
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250,7  Wai  tiu'cinhciten  ab.  Mit  der  utgegebcoen 
Masse  auf  eine  Dicke  von 

10  so  30  40  so  60  70  mm 
bcklcitlcl,  uir<l  es  (s.  Abb.  455) 

302,7  300  293  2«6  277,+  270,4.  263 
Wärmeeinheiten  verlier. u,  und  wir  sehen,  wie  gering 
die  Abnahme  das  Wärmcverlustcs  bei  /.unt-hmendiT 
Dicke  ist.  Bei  50  mm  starkem  Auftrag  haben 
wir  bidss  eine  l">spamis.s  von  50  Procent  zu  vcr- 
leichuea  für  das  eiserne  Rohr;  beim  kupfernen 
hingegen  haben  wir  auch  hier  negative  Wirkun^r 
bis  ni  einer  Dirke  von  9-  10  em.  l'in  !>cs.ser 
den  Unterschied  zwiscJica  einem  guten  und  einem 
sddechten  WSnncachutzmittd  »1  zeigen,  habe  idi 
auf  demselben  Diagramm  (Abb.  455)  audi  die 


AU..  4$$. 


tcituni;  vnn  loo  in»»  -iiuvt  j-iti  I '.in  tiii'r».^»-!  .  tijirict  uritl  tic- 
klrNlct,  Ji  mit  cinci  I*.iliriinc  vxi  I.<'hni.  i  iipt  rlc.  fc 
b)  v**n  Seide  (c    o,>.trfJ,  brrrclitirt  für  vcriicliwüeiie  Di«.'ki-ii 
und  ciacB  TanpenlianiaMnciiinl  von  16$— tj— ijb*. 


Linie  für  Seide  (C=o,o4)  gezogen,  wo  für  dic- 
•  ■llirii  ])ii:ken  der  Wärmeverlust 

129.3  o»»4  57.»     49     44.4  40.» 

WSimeeinheiten  beträgt,  tmd  man  sieht,  wie  in 
diesem  Falle  nii  ht  nur  die  Krsparniss  vio!  i;rr.sser 
ist,  sondern  auch  wie  der  Wärmeverlusl  rasth 
abnimmt  bei  nur  geringer  Zunahme  der  Didce 
der  Umhüllimg. 

Ich  muss  nun  bemerken,  dass  die  angeführten 
Zahlen  keine  absoluten  Werihe  vorstellen.  Die 
Peel  et  sehen  Formeln,  die  ich  auch  in  meiner 
Abhandlung  „Vl^rmesdnitz  im  Dampfbetrieb" 
wieflerj^eReben  habe,  und  mit  deren  Hilfe  ich 
obige  Zalilcn  berechnet  habe,  sind  da.s  Ergebniss 
äusserst  sinnreicher  und  genauer  Versuche,  die 
aber  nicht  den  Verhältnissen  der  Praxis  Rech- 
nunj^  tragen,  zumal  nicht  der  Bewegung  der  Lutt, 
welche,  wie  ieh  schon  erwähnte,  einen  ziemlich 
erheblichen  hinHuss  auf  die  Abkühlung  eines 
Körpers  besitst  Daher  wird  die  wiridiche  Wärme- 


abgälte  auf  1  iner  ].f;luiiL;  gemessen  (natürlicli 
auch  unter  ^Uiwendung  aller  Vorsichtsmaassregeln) 
höher  leiD,  als  die  mitteb  der  Pecletsdieo 
Formel  berechnete;  doch  kann  man  letztere  Zahlen 
als  Vergleichswerthe  recht  wohl  benutzen. 

Wie  zuverlässig  übrigens  diese  l  orroeln  sind, 
möge  folgendes  Brispiel  zeigen,  das  ich  auch  in 
meiner  Bro.schürc  berichtet  habe: 

l'nser  schon  erwähnter  Versuchsapparal  bc- 
.stcht  im  Princip  aus  zwei  gleich  grossen,  stark 
geneigten  Rohren,  die  von  einer  gemeinsamen 
nuelle  mit  r)ainpf  ^e^peist  wckIl-ii.  Die  Menge 
des  in  jedem  Rohr  condcnsirtcn  Dampfes  von 
bekannter  Temperatur  giebt  uns  direct  die  An- 
zahl von  \\'ärmeeinheilen,  welche  das  betreffende 
Rohr  abgegeben  hat,  und  aus  dieser  Zalil  lä&st 
sich  mit  Hilfe  der  Pecletschen  Formel  der 
Lciiung.scoeflicient  der  betreffenden  isolirung  be- 
rechnen. (Ausführlichere  Beschreibung  des  Appa- 
rates, sduic  auch  der  Versuche  seib.st,  findet  man 
ebenfalls  in„\Väruieschutz  im  Dampf  betrieb".)  Nun 
hatten  wir  bei  imseren  Versudieo  für  unsere  Seiden- 
zöpfe, die  liei verschiedenen  Dicken  ]irobirt  wurden, 
den  (JoefRcienten  ('  =  0,045  gefunden;  für  Kork- 
schalen (von  dem  ursprünglichen,  noch  ziemlich 
wirksamen  P^abrikm  i  f"  0,073.  Aus  die.sen  zwei 
Zahlen  Hessen  sich  mittels  cmcr  einfachen  Gleichung 
die  gleichwcrthigen  Dicken  der  awei  Wänne^chutz- 
mittel  berechnen,  tmd  wir  landen,  dass  diese 
Korksrhalen,  weldie  eine  Dicke  von  ca.  15  mm 
(25,25)  besasscu ,  einer  15  mm  di<  ken  Schicht 
Seidenzopf  entsprechen  sollten.  Um  diese  Tha^ 
Sache  zu  beweisen,  wurden  die  bdden  Rohre 
unseres  Apparates  genau  iti  der  angcgebcneil 
Dicke  mit  den  beiden  Isolirungeii  versehen,  und 
das  Frgcbniss  eines  mehrstündigen  Ver.suclis  war 
eine  Condensalion  jirn  Stunde  und  Ouadratmeter 
Kohroberfläche  von  400  g  für  Seide.  408  g  für 
Kork,  jedenfalls  eine  Bestätigung  der  Rechnung, 
wie  sie  glänzender  nicht  verlangt  werden  kann! 

Allerdmgs  können  striche  fibereittsthnmende 
Resultate  nur  an  einem  ganz  sicher  ftiiu  tioniren- 
den  iVpparat  und  nur  bei  grösster  .Sorgfalt  in 
der  Handhabung  desselben  erlangt  werden,  nie- 
mals an  eitler  .Metrii'lisii'itutig ,  uiler  einem  so- 
genainiteii  ,,.\|ii>arat",  der  einfach  an  euie  Danipl- 
leitung  angeschlusset)  ist ,  ohne  Möglichkeit  der 
ReguUrung  des  Drucks,  bei  dem  das  Condens- 
wasser  durch  eben  mehr  oder  weniger  sicher 

arbeitenden  ("ondenslopf  .ibu'c'  iiel  um!  vii  lleicht 
gar  ohne  vorherige  Abkühlung  zur  Wägung  ge- 
bracht wird,  wobei  em  mehr  oder  minder  grosser 
Prooentsatz  verdampft  u.  s.  w.  Ich  habe  ver- 
schiedene solcher  , .Apparate"  .schon  gesehen, 
imd  in  der  Regel  wurde  mir  dann  als  Entschuldi- 
gung .mgegeben:  „Ja,  wir  wollen  ja  keine  ab- 
soluten Werthe  haben ,  sondern  bloss  Vergleichs- 
werthe erhalten."  .\ber  auch  die.se  kann  man 
ebensowenig  erhalten  durch  solche  primitiven 
Vorkehrungen,  und  es  ist  einfiich  nutalos  ver- 
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gcudete  Zeit  und  Mfihe.  weno  ein  Weik  oder 

eine  Verwaltung,  in  gcwis-;  lobriisucrtln-r  Ab- 
sicht, solche  unvolikoinmenen  Versuche  ;iiiste!leii 
lässt,  wahrend  bei  einer  grossen  Dampfanlage  die 
geringen  Mchrko.stcn  für  einen  wirklich  brauch- 
baren Versuclisapparat  sich  durch  Wahl  einer 
besseren  IsoUnmg  gar  bald  bezahlt  machen  würden. 

Wie  ich  schon  eingangs  erwähnte,  dürfen 
aber  anch  &gebni8se,  die  an  Terschiedenen 
Apparaten  ortnilteh  wurden,  nidit  mit  einander 
verglichen  werden.  Wie  aus  den  beiden  vorher 
angeführten  Diagrammen  hervorgdit,  ist  die  Wir- 
kung einer  und  dersel^oii  Is^ ilirunjj  ui^nnger  auf 
schwachen  Rohren  als  ;iul  siaikiii,  ijcnnger  bei 
niederer  Temperatur  als  bei  hoher  Ai.er  ausser- 
dem spielt  die  Neigung  des  Versuchsrohres,  sowie 
dessen  LInge  eine  nicht  unerhebliche  Rolle,  dodi 

ist  der  l-'infUiss  dieser  Factnren  mehr  nicrhani- 
scher  Art.  Stellen  wir  uns  vor:  einmal  ein  Ver- 
sadncohr  von  i  —  z  m  Unge  und  starker 
N^guagt  ein  anderes  voti  gleichem  Durchmesser, 
aber  etwa  8  m  lang  uud  nur  ganz  schwach  ge- 
neigt; im  übrigen  ganz  gleiche  Versuchsweise 
mit  ruhendem  ]3ampf.  Im  ersten  Rohr  wird  das 
an  den  Rohrwänden  sich  bildende  Condenswasser 
sehr  rasch  ablaufen  und  die  Imu nilächc  so 
schnell  als  irgend  thunlich  wieder  mit  frischem 
Dampf  in  Beriihrung  sein.  Beim  zweiten  Rohr 
dagegen  wird  ein  verhältnissmüssip  grosser  Theil 
der  luneofiachc  mit  Wasser  bedeckt  bleiben, 
das  Rolir  also  gleichsam  innerlich  isoltrt  sein 
und  in  Folge  dessen  weniger  Condenswasser  auf 
die  l'laLlieneinheit  liefern.  In  diesem  I'allo  wird 
aber  ein  naiktcs,  stark  COOdensirendes  Rohr  im 
Verhältniss  mehr  CondeJKwasser  ergeben,  als  ein 
gut  isolirtcs.  weil  dieses,  rascher  abflicssond.  dem 
Dampf  verhältnissmässig  mehr  metallische  Be- 
rührungsfläche bietet.  Das  Güteverhältniss  der 
bolirungwirdsomitin  diesemFalle  gfinstigerwcrden. 

Das  Gegentheil  kann  freilich  eintreten,  wenn 
der  Durchmesser  des  (schwach  geneigten)  Ver- 
suchsrohres sdiwach  ist  (50 — 60  mm)  und  die 
Länge  sehr  gross  (20  40  m'i.  Danü  wird  hei 
nacktem  Rohre  ein  Theil  desselben  gau«;  mit 
Wasser  gefüllt  sein,  und  zwar  selbstredend  ein 
gröneror  TbeQ,  als  beim  isolirten  Rohre,  somit 
wird  das  GütererhSItniss  der  Umhülltmg  schlechter 
ausfallen. 

Aus  diesen  Andeutungen  ist  zur  Genüge 
schon  errichtlich,  dass  man  an  Betriebsleitungen 

nie  wird  irgendwie  brauchbare  Vergleichsversuchc 
anstellen  kömieu,  da  man  nie  alle  inaassgebenden 
Factoren  so  beherrscht,  wie  es  nöthig  ist.  Dazu 
kommt  dann  noch,  da.ss  die  Dampfgeschwindig- 
keit bei  Betriebsleitungen  noch  eine  schwankende 
sein  kann,  was  in  einem  Falle  ein  Mitreissen 
von  Wasser  aus  dem  Kessel  in  das  Versuchs- 
rohr,  tn  einem  anderen  Falle  ein  Mitreissen  von 
rondenswa.sser  aus  dem  Versacharohr  aar  Folge 
haben  kann. 


Nach  meinen  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete 

snll  ein  X'ersuchsrohr  für  Wänneschutzmittel, 
wi  iin  man  sichere  Resultate  haben  will,  15  —  30  i.m 
Durchmesser  haben  und  höchstens  2,5 — 3  m 
l^nge,  Neigung  etwa  30^  Ausserdem  niuss  es 
aber  mit  alten  Vorrichtungen  versehen  neio,  um 
ein  Mitreissen  von  Wasser  zu  verhüten  und 
auch  ein  sehr  wichtiger  Punkt  —  den  Druck 
des  Dampfes  genau  constant  zu  halten. 

h  Ii  habe  mich  zum  Si-hluss  etwas  Ifiiiuer  hei 
den  Versuchen  mit  Wärmeschutzmittelu  aui- 
gehalte»,  weil  idi  dieser  Frage  ganx  besondere 
Wichtigkeit  beimesse,  die  vnn  Vielen  ni  ■<  h  7\i 
wenig  gewürdigt  wird.  Mtigen  die.se  /cileu  Uli/.u 
beitragen,  dass  diesem  Gebiete  immer  mehr  Auf- 
merksamkeit geschenkt  werde  und  dass  jährlich 
einige  tausend  Tonnen  Kohlen  weniger  nutzlos 
verbrannt  werden.  itttn 


RUNDSCHAU. 

Ebenso  wie  jede  VoBel««  Eier  von  anderer  Grflne, 
Porm  und  K.irbnn>;  hervorbiingt,  so  ^iml  i'.!i.si['llirn  aiuh 
von  sehr  verschiedenem  Inhalte,  und  besonders  weist  da» 
Vcili.ilir  AS  von  Dotter  um!  EiweiM  grosM  Abweichungen 
auf,  10  dau  ouncotlidb  bei  den  UeiacMn  Eiaro  da» 
leimte  (tat  gpbttUdi  vcndi windet.  Am  baatttkeM- 
wcftbett»  Ist  aber,  da«  das  Eiwci«  der  Bter  der  ab 
Nealflflchtrr  tmd  Neathocker  bezeichneten  beidta  Hanpi» 
gruppcn  unter  den  Vi  cr-lr  •  iiT-  v."  VcrsdliBdaalMit 
aurweist-  Zu  den  N e»t hoi, k e t n  geb<'ircn  t>cluuuiliidl  die 
Vögel,  deren  Jungen  nach  t>eendigter  nonnaler  BiotMit 
nackt,  blind  und  vOUig  UIIUm  aoaidtlfipfaD  and  von  dca 
Eltern  ha  Ncile  gmiguagin  werden  nOsMD.  Dahin 
zSUen  alle  Raab-,  Klelter-,  Schwirr-  und  SinfvOgel, 
Tauben,  Reiher.  SiAfche,  Ibiiae,  MSwen.  also  £e  weil 
überwiegende  Mehrheit  aller  Vogelaiten.  Zu  den  Nest- 
flüchtern gehören  diejenigen  Vi>gcl,  deren  Junk^-n  sofort 
oder  doch  tuld  nach  dem  Auuchlüpfen  au*  dem  noini«! 
bcbrflieics  Ei  aock  acfaoa  befSiii|t  aind,  daa  Naat  <u  ver- 

selbailad%  du*  Nahrang  aa  lucben  und  attfrancksBca. 
Hierau  ilhlea  <fie  elgentRdiea  Erdvügel  intgesammt,  aho 

alle  HCihncrv '.j;!-!  urd  I-iiifvögel  (Strausse),  ferner  unter 
den  Sihwininuugcln  dit-  Taucher,  Enten,  Uünte  und 
Schwinc.  unter  Jen  W.it-  mJcr  Sumpfvögeln  die  \VaiaaV> 
buhner,  Schnepfen,  Regenpfeifer  und  dei  Kiebitx. 

Dieser  durchgreifende  biologiKhc  Untencbicd  zwischen 
das  Neaihockaia  und  den  NcsUlOchian  ateht  ohne  ZweUd  in 
unicbHchem  Znaammeahanfe  mit  dem  ao  »eiachhdeneB 
Inhalt  der  Eier  dieser  beiden  Haaptgruppen.  Zunkhit  ist  die 
Brutdaucr  der  Nesthocker  fa«t  ausnahmslos  kOrzer  als  die 
der  Nestflüchter  :  cii  nn  sie  umfasst  bei  den  kleinen  Sing- 
vflfds  II  — 14  Tage  und  bei  den  Tauben  17  — 19  Tage, 
MiigHf  II  beim  Hanahwhn  21  Tage,  bei  Enten,  Glnten, 
Trappen,  Kfanichea  S4 — sftTage^  beim  P(au  30—31  XafCb 
bei  Scbwincn  35  und  beim  Stranaa  45— jo  Tage.  Dia 
Eier  der  Nesthocker  aber  haben  im  VerhAltniss  zum  Dotter 
mir  wenijj  Eiwciss,  wriliicnd  umgekehrt  die  Eier  der  Xeat- 
Aüchtcr  icichlich  Eiwciss  neben  dem  Dritter  cnth.iU'-n. 
Neben  der  quantitativen  besteht  at>er  such  fernerhin  eine 
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\Mlli^c  'jualitativc  V'cisdiicdealMit  im  Bvtin  der  NMI- 
bocker  uad  ticr  N't-stHüchler. 

Kocbt  iikan  die  Eier  der  Nesthocker,  W  cerinnl  du 
Elwcin  denelbcn  <u  dnv  trflbHliirduichlip%  wtidKn, 
(dlHtatligBa  Mmm,  wUmad  du  Elwdii  der  Ekr  der 
Ncitdachler  oatcr  deuelbea  BcdinKungen  ODduchiiditig. 
WCiM  und  fett  wird.  Zorn  Uotencbiede  hierron  hat  dn- 
kdb  der  russische  Physiologe  Tarchanoff  (Pflüge rs 
Arckn  für  litt  grsammU  phynologie,  Bd.  31)  das  beim 
Sieden  durcbsicbiig  werdende  und  dem  Alkalialbnminat 
Ihnlicli«  Eiwaiss  der  NesUlttchter  aU  Tata* 
ElvelM  bcnlduct 

Die  Eier  der  Netüwcker  werden  aUgemeiB  nicht  ge- 
gessen, eine  Ausnahme  nmcfaen  die  Kiebitzeier  und  neuer- 
dings auch  die  Kräh  in-  und  M  wt  r.  c  ;f  r  ' 'ligleich  der 
KM>tlz  ein  echiet  N\'«(t1achte:  ist,  iqgt  er  dctiooch  Eier 
Tran  der  Beschaflenheit  derjenigen  der  Nesthocker,  da  das 
Blerciii  der  Kicbitaeier  beim  Sieden  wie  daa  Tata-Eiwciaa 
■rikrtMlig  trilh-dnfftwiffaüg  wird.  Fügt  ma  aber  dem  Bt- 
wein  der  KiebitBeier  beim  Kachea  einige  Tropfen  Koch- 
salz- oder  GlanberMltlflning  oder  efnen  Tropfen  EtiigiSiire 

zu,  SU  \  crwanJ'jlt  c5  sLLh  in  Jtc  uniJurchsichlin.  hart  und 
weis«  (jorinucndt  l"<inii  dm  ii^iwcisscs  der  Nestflüchter. 
.\Iciltw.lrdig  ist  auch,  das»  das  Kiwci.ss  der  Nesthocker 
während  de*  BrfiteiiB  allmihlich  in  daa  Eiweisa  der  Nest- 
iiflcfater  flbeigebl;  daher  luNBmt  et,  dam  angebrfitete 
Klebitteier  nidit  10  dwchiiehtlg  ud  griknenig  rind,  wie 
Weeh  gdegln.  m.  ScniLtM«TtkTz.  1*3$^] 

•     .  • 

Scbutsminel  gewianer  Kaulquappen  gegen  Aus- 
trocknen. Der  zu  den  ScUebbraitfreachen  zahlende 
Isptodactyttu  myttmcimu  ans  SOdbcBHlien  legt  wfaien 
Laidi  nidit  dlrect  im  Waaier  ab,  lODdcn  iMingt  Üm  in 

dr-r  \:ihi  v(-i:l  1  ; i.  '.r.  in  H  ililuii^i  11  unter,  die  etwa  in 
li'-iv.  "i.'nifanj;c  Linci  J  ,i»sc!iko|  ic-s  angelegt  werden.  Stets 
wiT.l  ils  Laichplntir  ein  solchi^r  '  >rt  gewählt,  bis  üu  dem 
nach  bcTiigen  Kcgengusaen  das  Wasser  der  benachbarten 
Pffitze  ansteigt.  So  bringen  demnach  die  eben  aus- 
geidilOpfien  Kauiqa^ipan  den  enien  Theil  ihres  Daaein* 
■Mierhilb  dei  Wancri  m.  Ent  wenn  na^  einem  heftigen 

RegeHdiauer  die  ilcn  Nachwuchs  Scr^cndc  Höhlung  über- 
adiwemmt  wird,  schwimmen  die  ijj.i;i[)cn  frei  im  Wasser 
hemm.  hvJcsvn  k.inn  immerhin  leicht  der  F;iU  einUrirn. 
dass  der  Tuni)>el,  der  als  Tummelplau  fOr  die  Krusch- 
jugend  dient,  nachtrSglich  nochmals  auMroduHt.  Unter 
wlchea  Umttkaden  wiaica  skh  die  Katili|iu]ipcB  aebr  wohl 
an  heltett.  In  erster  Linie  rotten  sie  sldi  In  grösserer 
Anzahl  zu  einem  Kltimpen  naammen.  Die  ObetlUche 
dieses  Klumpens  ist  natürlich  wesentlich  kleiner  als  die 
Summe  der  1  ':"i.-li.ichon  dor  cir./cincn  ijiiappcn;  schon 
durch  dieae  eigenartige  Methode  der  Verkleinerung  <1er 
Waaer  äb|dinda  FÜche  wird  der  Gefahr  <)es  Wr- 

dia  TMife  gleithacMg  rciddidtt  Mengen  vm  SchMm  al>> 
■ondern.    Schon  früher  haben  wir  im  Prometheus  daraof 

llingewicsen ,  dass  bei  K3derthieren,  Infmorien  und  wohl 
aiK'h  bei  kli  inen  Kundwürir.ern  des  süsaen  Wassers  Icdij;- 
lidl  durch  die  Auwcsenbcit  einer  Schleimhaut  die  Kabig- 
keit  zur  Uebcrdaueruog  einer  langen  Trockenstarre  bedingt 
itt;  A^alichea  konnte  kfinlich  bei  einer  in  BOlimca  aaU» 
gefandenen  SOmwaaNr-Memcftine  ■achgewicses  wetdeoL 
Auch  bei  den  Quappen  unseres  Leptodactylus  bildet  die 
starke  Schleimtchichl  ein  trefT liebes  Schutzmittel  geilen  die 
(iefahr  des  Vertriptltucns.  Kmiluh  -'i.h';.  s;ih  die  Thier« 
als  Aulentiialtsort  sokhe  Locaiititcn  aiis,  wo  ihnen  mög- 


Ücfcat  lange  ein  gewisser  Fcuchligkeitsgrad  gewübricistet 
wird;  so  bevorzugen  sie  namentlich  Schlupfwinkel  \:r.ter 
Bretten  und  iihnlicfaen  GegensUUideD.  Hier  b^e.  ^i>.- 
trata  gramen  Wassermangels  lange  Zeit  hindurch  am  Leben, 
und  wcaa  dnnli  llduduihnBd  Ihr  Sfhatailarh  gilBlM 
wird,  dau  wtoneln  lie  Mch  allen  Selln  tm  chnate. 

Dr.  W.  ScH.  |ImS 

•    •  • 

Der  Oinkgo,  «in  mokwOrdiger  Baum.  Die  Pflaaiaa. 
and  Xhierwdt  hat  hrirwiitlirh  nidit  an  allen  Orten 
der  EM«  in  flwer  EütwididMg  fUdun  Sdhittt  ^ 
hsitcn  tmd  aadi  nicht  halten  kSnncB.  So  Uetet  die  hent^ 

Vegetation  Chinas  und  J;i|ar.5  noch  ganz  den  Charakter 
einer  Landschaft  ata  der  liraunkohlenzeit  dar.  Hier  ist 
auch  der  Ginkgo  (Gimkg»  biloba  /..,  Salitburia  aeUanti- 
f»Ua  Sm.j  beimkd^  dnc  der  meikwUtdigiten  Erscheinungen 

allgemein  Ginkgo  geackriefaeo,  nad  viellekhl  aar  indAmBek 

zuweilen  Gingko.    Obwohl  systematisch  in  den  NadeU 

li"iVrrn,  und  zw.ir  r-i  den  T,"i\aceen  i;eli"ir?p.  tr.'njt  der 
ilaum  dmh  siiiiim-.r^iune  brfil-lieiJfiinunjr,  licherartige, 
zwei-  bis  vierla;i;)i>;c  Blätter,  die  in  ihrer  Icderartigtn 
Strtictur  an  die  Blätter  des  Frauenhaar  •  Farnes  crianeni. 
Znfo^  der  langen  Blattstiele  ist  der  Baum,  wenn  frei- 
stehend,  dea  £ip«  •hoiich,  dar  er  «odt  in  adnen  Habitus 
ähnelt;  In  Gnippen  oder  gcaddoatenem  Bealanda  aHifiBaup 

isl  der  Hanni  pA'rainidenf'irmii;-  V>-k  rr  iin  Herbst  auch  dM 
IjuIj  al  wirit.  enni"j'.^n  ü'j:  tiiukg'i  aucJi  nicht  entfernt  an 
seine  nächsten  Vcr\v.ind;en,  die  Nadelhölzer. 

Die  reifen  Frttchie  des  zwcihiusigen  idiOcischen)  Baumea 
haben  das  Anadm  grtnlidi-gelber,  saltiger  EierpOaumcBb 
die  zwar  Wslnusigrösse  haben,  aber  keineswegs  lumkllgnn. 
den  Ginkgo  als  „japanlidien  Nnttbaom"  10  bceddmeB. 

Die  Kiüi'lue  «erden  ülir^fjcns  in  '"hina  und  Japan  gegessen. 
Merkwürdig  isl,  dass  in  dem  Sanicn  ein  Keimling  noch 
gar  r  )  r  > -elagt  ii^         die  icita  Ftt^  a^on  «Mi 

Baume  fallen. 

Dieser  in  mehr  als  einer  Beziehung  interesaantt  Bann 
wurde  eist  1711  durdi  K&mplar  bekannt,  aber  ent  17S4 
in  Europa,  aoent  In  England,  dngcfSbrt.  Gc|n  du  BMe 

des  achtzehnten  Jahrhunderts  kam  vcn  dort  ein  "«aMiillpfc— 
Exemplar  nach  Montpellier,  das  1 K 1  2  zur  BlQthe  gelangte^ 
natürlich  <ihric  Früchte  zu  erzeugen.  Im  Wiener  Botanischen 
Garten  steht  ein  rolnnlicher  Ginkgo,  welcher  vor  mehr  ab 
hundert  Jahren  zu  einem  intercaaanten  Versuch  diente. 
Jaci4uin  impfte  ihm  almiich  die  Knoipc  einet  weiUidicn 
Ginlq;o  anf,  ana  weldier  akh  dn  SeHnaR  entwidtdte^ 
An  dem  mSchtigen  Baume  tragen  heute  alle  Aeste  Pollen- 
blülhen  mit  Ausnahme  des  einen  grossen  Astes,  welcher 
Fruchlblüthen  tragt.  Das  .Mcjk',vurd:^;5tc  an  diesem  liaumc 
ist  übrigens,  dass  der  aufgeimpfte  Ast  einen  auKallend 
•ttidtten  Kntu  ickelungsgatig  cinbi.ll,  als  der  Slodit,  welcher 
bei  dem  Implfenodie  snr  Unterlage  dient«:  im  Frflhliag 
entwidtdt  er  nlmiich  «UjUirlbh  sein  Lanh  nm  etwa  der- 
sehn  Tage  splter  als  die  Aeste  mit  PollenblAthen,  imd 
im  Herbste  sind  seine  BÜtter  nodi  grün,  w«m  die  der 
anderen  .\este  lingH  fOgUht  Ond  aUH  gRMMB  Thdl  khOB 
abgefallen  sind. 

Der  Baimi  gedeiht  fast  in  allen  Lagen  und  Bodenalten 
ond  iat  aadi  fai  Norddentachlaad  winterhart;  die  mgtfiB 
stdwnde  IfittheOang  son  H.  Homfeld  4,Die  Bl—ie  der 
Elbchaussee",  Progranun  des  Königlichen  ChriitianeaaH  an 
Altona  188.J)  beruht  offenbar  auf  einer  Verwechaetong. 
In  ver>>^hicdenen  alten  Parkanlagen  an  ier  l'ntr  rell  e  linden 
sieb  stalllidie  Exemplare  alter  Ginkgos,  die   vor  einem 
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JahrhuiKierl  von  Ja  111  es  Bouth  aus  Engljuid  hier  ein- 
geführt wurden.  Uie  Ginkgw  in  Radier  •Jenisdu  und  in 
WeMdhAla  Park  in  Klein-FloUbek  bei  Hamburg  tind  etwa 
15  m  boch  und  haben  ia  HAhe  «ob  t  m  fbcr  dem  Bmlea 
cbwn  Starnmunfani;  von  Aber  I  m.  Leider  kammeB  lie  Uer 
nicht  zur  I!]iithc  Der  aUc  Ginkgo  im  Schlosspark  zu  Harbke 
bei  iiclmstcdi  ist  i;lt;icbUlls  12 — ism  hoch  und  macht  auf 
den  Beschauer  einen  Überwältigenden  Eindruck  durch  die 
mftchti^  breit  an^Bdegte  Krone.  Ein  weiterer  Rime  von 
Glaht»  MriM  im  Garten  de*  LandwirthsrhifiHriwn  lailitnu 
dir  Ualfeattlt  m  Helle  e.  ein  inaenr  lapbiid 
Ib  Benbivg  im  Park  einer  adB|geB  FlmBie.  Aach  in 
der  Süd-  un<i  Wtrst-Schweiz  ist  der  Ginkgo  keine  Selten- 
heit; in  Kritz  SuUers  ü»ncn  in  Aadorf  (Cuiton  Thurgau) 
steht  ein  mJlonliches  Kxempbir  von  <»o  cm  Stockdarchmcsser, 
ein  ptachtToUer  weiblicher  Baum  in  Ouchjr  bei  Lanaanne.  Hier 
in  der  Sdbveia  leiduiet  sich  der  Giakgo  dmcfa  die  fOr  ein 
Maddhob  fewiai  leltene  Eigenechaft  am,  im  er  reicUidi 
Stoekanaachl&ge,  ja  sogar  Wureelbrat  treibl,  iodnt 

er  lieh  Ii-icht  dnrcH  Stf'cklinj,'C  und  Setzstangen  vermehren 
Itat,  liocJi  crwachscr.  daraus  weniger  achl.^nki:  und  tesel- 
mlmige  Stimme,  so  <lau  die  Nachzudu  ull>  S:imen  den 
Vortug  verdient,  zumal  nach  der  Sch-,<tiierui:hen  Zfil- 
tehrift  für  Forstwesen  (52.  Jahrg.  1901,  S.  109)  dieae  Art 
dar  For^paaimi«  aidit  die  ^fx^mt  Sdiwierickeit  licnitct. 
Ib  NocddüilMUiBd  Mibt  im  GUr»  StodaumdUlgt  «nd 

K.  ScBiLLsn-TisTa. 


AnblngMcbteit  der  Bienea  an  ihre  KOnigin.  I>eo 
aemrtem  BcitilgeB  sur  Biok)gie  der  Honig- 
e,  &  wir  dem  Beobachtangalaleaie  tob  Bvttel- 
Reepens  verdeabaa,  entnehmen  wir  den  folgenden  Be- 
tidit,  der  so  recht  beweist,  dau  die  Anhänglichkeit  der 
Bienen  an  ilue  Königin  al)c  anderen  Instincte  üLi'_'rb!TT!Lht, 
Sieta  nämlich  stirbt  in  einem  verhungernden  Vulice  die 
Kim^n  zuletzt,  da  sie  noch  voa  des  itnbenden  Bienen 
lalftuert  witd.  Um  dicae  Aafibe  M  eaaUolirBa.  bmkta 
TOB  Battel-Reepen  eise  KOi^in  mit  dniges  Bictten 
in  eine  mit  Drahtgaze  Tcrsebene  Schachtel,  die  nur  eine 
sehr  geringe  Futlernici)t;e  enthielt.  Nach  48  Stunden 
waitr.  die  Bienen  »ehr  ermattet,  nach  weiteren  zwei 
Tagen  lebten  nur  noch  4,  am  Tag«  daraut  nur  noch  eine 
einzige,  während  die  Königin  anscheinend  völlig  kräftig 
vaafaierUef.  Die  letsle  Abericbcada  Arbeiterin  1^  beieila 
anf  der  Seite  nnd  war  ofiOdg  enm  GdwB,  da  Bahle 
sich  ihr  die  K<"<nigin,  Nahrung  heischend,  und  wirklich, 
die  sterbende  Arbeiubiene  brachte  et  in  dem  vergeblichen 
Bemühen,  Nahrung  :iij/ii^c:jcn.  ncth  '.anj;s;rn  m.>  weil, 
sie  ihren  Rüssel  mit  dem  der  Königin  vereinigte, 
lieas  die  Königin  von  ihr  ab.  Eine  Stunde 
aacb  die  teilte  Arbeiicrin  vereBdet,  wUuead 
dm  Kfin^g^i  nodi  Bmwer  WIbc  Spv  tbb  GnBBttBBl  aii|fte* 

Dr.  W.  Scn.  fltai] 


Oto  Geacbwindigkeit  dea  UdMea  von  neuem  zu 
mcmcB,  hat  die  voB  Biacboffaheim  OBlmbaltene  Siem- 
«Hta  TOB  Nica  imlenmBmNB.  dema  Mlmetliffcf  VbAII»- 

nisse  solche  Arl>eiten  besonders  begOaadgeB.  Ua  BÜt 
niöglicheu  1' ehlerciuellen  einzudämmen,  werden  die  i^r 
oft  wiederholtcii  Messungen  nur  bei  sehr  guter  Witterung 
und  von  zwei  von  einander  unabbäng;igen  Beobachtern  aua- 
gclübrt  und  wird  man  die  Eotfenraagen,  die  der  Licht- 
airahl  tu  dmcUanfen  bat,  acbrittmiw  teip6iecia.  Za> 


Dächst  hallen  1500  Messungen,  die  ein  volles  Jahr  an 
Arbeiuccit  beanepmcbten,  auf  der  kOrMaiea  der  vor* 
gesehenen  Strecken,  aimlich  zwia<^  dam  Obeanratorimn  m 
Niaa  nd  dem  ifla  imkieB  Ufer  dm  Ter  tnl^aiB  Dotfr 
La  Gande,  ataOBefBDdeB;  Uhige  dieier  Sbcdce  wmde 
durch  drei  von  einander  ■jnabh.''ineigc  Triangulationen  zu 
1 1  863  m  bestimmt.  Angewandt  wurde  die  Methode  von 
Kizeau,  deren  iicb  Cornu  bei  seiner  1874  ausgefOlutett 
Messung  der  Licbigeicbwindigkeit  vom  Fariacr  Oliaei^ 
vatorium  aus  ebenldla  hediaat  kette:  anf  dar  SitlBWte 
von  Nim  wurde  dm  Femrohr  mit  daBUIpm  Oljaethr 
tnid  einem  Rade  1 50  ZUwen,  lowie  dem  regtetrlrmden 
Uhrwerke  installirt.  und  als  künstliche  LiehUjuelle  diente 
eine  elektrische  Lampe  von  16  Kerzenstärken  bei  102  Volt 
Spannung;  der  zu  I.a  daiide  aufgestellte  Collimator  aber 
enthielt  einen  jzOlligen  SUbenpiegel.  Oea  von  Ferrotin 
der  Akademie  milgetlicilta  1 


eilit,  aihert  rieb  dem  von  MIcbelion  mit  dem  Dreh- 

spiege!  aach  der  MethiMlr  '.i  n  Fi)iic.uilt  (.-efundrnrn  ruxrh 
mehr  als  dem  von  Cornu  nach  der  J-  izeauKhen  .Methode 
erhaltenen;  es  wutde  nämlich,  bei  einer  Fehlerweite  von 
8  km,  die  Getcb windigkeit  dea  Licktea  bmümmt  an 
299900  km  in  der  Seeand«b  [pnji 


BOCHBRSCHAU. 

G.  Hellmann  und  W.  Meinardas:  Dtr  grast  Slau/t- 
/all  vom  y.  bis  13.  Mär:  igol  in  Norilafrika,  Süd- 
und  Mitteleuropa.  Mit  6  l  iifrlri,  (Abhandlungen  dea 
Kfioii^idi  PtenmiKhen  Meteorolcg^ackeB  InetitBli. 
IL  Band.  Nr.  i.)  iB^*4*-  W  93  S.)  BmliB, 
A.  Aaber  &  Co.  Preii  8  M.  netiOb 
Das  m  Nr.  640  erstettete  Referat  Ober  den  StanbGdl 

im  Mär?-  vorigen  Jahres  findet  eine  gewiss  willki  irnmene 
Krgüniung  durch  einen  Bericht  über  die  vorliegende, 
vor  kurzem  erschienene  Abhandlung  des  KAnigUcb 
Preusaiacbcn  Meteorokigischcn  Inelimtfc    War  es 


MetrarolQ^cke  Iiutitnt  einem  ao  groaiaitigen.  iUr  Nord- 
deutachland seit  vielen  Jahrzehnten,  ja  vielleicht  seit  Jahr- 
hunderten nicht  beobachteten  l'hän  mcn  seine  Aufmerk- 
samkeit schenkte,  ao  bot  sich  ihm  andererseits  eine  et- 
wfluchle  Gelegenheit  dar,  die  Beweiskraft  der  mctcoro- 
Uatenucbnag  emaa  aolchea  Smibtaliea  beaOglidi 
Uiapraagp  gtfiBM»«  dv  Mhar  fiat  anmcftUaalicil 
gelibtea  mlaecalogiacli-milttoekopiKben  Metliode  ins  rechte 
Licht  zn  ictaen.  Ea  wurde  dies  vor  allem  dadurch  er- 
möglicht, dam  dieser  Slaubfall  in  Cuhurlündern  lur  Beob- 
achtung gelangte,  über  die  sich  ein  dichtes  Netz  meteoro- 
logischer Beobachtuogsatatiunen  erstreckt  (für  NoiddeuH^ 
tand  aUeitt  melir  als  2000!),  und  dam  dm  fratae  PahUeom 
dlB  Endktkuug,  namendich  an  der  Hud  der  Barichl» 
der  TagHfraM,  mit  onverkaBifafmia  iBttwmt  und  mit 
ABlBiiihiamkeW  verfolgte,  ao  dam  avA  von  dicaer  Seite 
her  die  vanhv<  .:'.stcn  Ucobachtungen  und  *!  iiferktilme  Aber 

du  Phlnnmen  erlangt  werden  konnten. 

Wie  gesagt,  beadirinkten  sich  frühere  Untersuchungen 
Ober  den  Unpnmgthcrd  bat  anmrhUamiick  anf  die  An- 


Ib  dtamr  RUtang  «ibaiMB  6.  Tiaaandler.  der 
AnalTsen  einiger  Staub  litte  ans  Südfrankreich  zu- 

sammcnsteUte  und  die  Aüfmerkiamkeit  der  Gelehrten  auf 
die  Sahara  als  L' rsprungsstätle  lenkte.  Das  Verdienst, 
durch  grundlegende  Untersochungen,  iBe  eich  Ober  drei 
Jahrmfante  (1846 — 7^  efttrecken,  aaerat  anf  die  Hiafig- 
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kei:  uiui  >Jif:  Ko|;e!iii.i4sigkeit  der  Suubfüllc  in  gewissen 
Grgciulen,  sowie  fiberiiaapt  auf  die  AUgaDeinhcU  de* 
Stauibproblems  M<g>wlMtB  zn  haben,  fcbOkit  Cht. 
G.  EhreBberf.  Bi  bt  aber  okkt  m  tetipcD.  4m»  Uw 
ah  den  Erforacber  der  mikrotkopiidien  OifaBbmen  und 

<Jf'n  Sch'ipfcr  der  „Mikro-nc  il.i;Mr"  in  '-r^t'-r  l  ini!- 
von  der  AHmnpliiirc  un»ichlli.nr  (jf (r;ij;cne  n  iche  organi«;hc 
Leben  interessirtc.  Die  Folge  davon  war,  dass  er  lange 
Zeh  hindurch  die  Ancicbt  vertrat,  daia  die  gtoaaen  und 
htaii|ca  Staubfälle  im  „Dunkebaeete"  des  AÜMitlidhco 
Oocnt  uad  ia  SOdevraji»  UPUMlMab"  uad  nSdraeeo» 
Manb")  ana  Amerika  süminitea.  Splter  kam  er  «oa  ditMr 
Ansiclit  zurück,  blieb  ,.Virr  dabei,  die  Bebauptong  andCKT 
Ft)ncbet ,  der  Ur»|ituiit;  de»  rolhbraunen  Sdroccostaubea 
sei  Afrika,  r.a  verneinen,  und  stellte  »chlieislicb  die  Theorie 
auf,  „daas  io  sehr  hohen  Regionen  der  Atmosphäre  seit 
uriwicdKBbarer  Zeit  unberadwBbtre  Muaen  feinster,  mehr 
odar  wvaiter  dichter,  atet»  aoHallend  doidwichtigcr, 
trodicBcr  Nebe!  dorch  die  Rotation  des  ErdkSrpers 
d.iiicind  schuvhcnd  gehalten  werden".  Es  blieb  dem 
ji:ng»i<n   K  i  d.-  der  Nalurf6itGhBB(,  der  Meteorologie, 

VDrNchaU'/i  .  auch  über  dkl  PhlBOHMB  dcT  SUwMIII«  wUe 
Klarheit  zu  schatTen. 

Alle  mineralogisch  -  mikrosbopiacfaen  und  cbemiKhen 
Uatmndmngen  dea  niedecgeachlagmeo  SUHibe*  <f|cbcii 
Obere instfanrnend  das  Rcanhnt,  data  der  Shmb  ««dar 
valcaniscben  noch  koamischen,  tondera  lediglich  afrikaniadi- 
lerrcstriscfaen  Ursprungs  ist.  Der  Staub  steltl  ein  ioliscbes 
S.  ciimfnl  .lar  und  wird  von  der  Mehrzahl  der  Mineralogen 
nach  »einer  mikrtjskopiichen  Slruclur  und  seiner  Zu- 
sammensetzung als  itockrnes  Verwittcrungtproduct,  als 
f«iaitc  Abwehuqg  vom  WOttcuand,  als  LOaa  beacichn«. 
Gegen  die  vtm  anderer  Sctie  erhobcBe  MefaHOg,  et  haadk 
■kh  um  Abwehungen  des  Laieritboden*  jenseit  des 
Wüsiengebieti*« ,  machen  sich  in  so  fem  meteorologilche 
Hedenken  gclt-  ivi,  ils  es  unM^rir  Kenntnizs  »on  drr  :>il- 
grmcinen  l.ulf.cii  -  il.r.iiMi  w  iiicrsi-rirht ,  dass  der  si.iu)i- 
fftbrende  Lu  l^rr  ■  s  (im  Sudan  stamme.  Zwar  sind 
auch  hier  Tromben  beolwchiet  woidan;  alkin  dieadbcn 
sind  eimnal  hOchat  aeUen  and  «TckhaD  ram  andern  andi 
kaum  die  sur  Fortfahrung  des  Staubes  in  lo  weite  Feme 
eiforderticb«  HAhe.  In  der  sadalgeriscben  Wflste  sind 
aber  vom  ».  Mir»  ab  hefli|^  ^tauKsuirnic  !>cnb.achlet 
worden.  Gegen  die  Herkunft  des  SUubes  atis  Lateril- 
bodanapricht  ferner  noch  die  inffsUfdt  flimnlh  des  Staubes 
an  Olganiseben  Fofroea.  HcIlaiaBm  aad  Meiaardus 
bakaa  dafOr,  diaa  der  in  Earopa  gefaHaae  Smb  aai  dem 
»Bdalgeriacbea  WflMengcUet  El  Eig  stammt. 

HittskbtHcb  der  rinmlkhen  Verbreitung  entreckte  sich 
das  (iebiet  <le»  Slaiibfalles  über  nirhr  al^  25  Breitengrade; 
bei  Iiinscbluss  versprengter  Siaubvorkonimnissc  in  den 
niasiMben  Gouvernement»  Kostroma  und  Perm  erweitert 
ca  akh  aaf  4000  km.  Der  Fttehcaiahalt  wiid  auf  niB* 
dcitana  8oo«oo  qkm  {t*f,mü  ao  graaa  ab  daa  Denlacbe 
Raid^  faathiui;  ^su  koaunen  noch  450000  qkm 
MccresflMie  im  Mittelmeergebiet.  Tn  .Mgier  und  Tunis 
fiel  ilrr  Statil.  trocki-n  aus  stürmisch  bewegter  I.uft;  in 
Italien  trat  schon  hier  und  ila  ein  wässeriger  Niederschlag 
.lul;  im  mittleren  Kuropa  schlug  der  Staub  mit  Rej;en 
Schnee,  ßraupchi,  Hagel  oder  EiakOmer  su  Bodea.  Maa 
acfeltat  dte  Ifaage  dea  anf  eofopaiMhaa  G«bkt  ttUkauB 
Stanb««  auf  1782600 1.  Radnat  AHB  dani  diB  dar  BM>- 
achtuDg  entgangene  Slaabmaterial  dea  Mittefaneeres  and 

dk  noch  reichlicheren  Mengi'n  Xnrdnfrikjs,  50  ;;elangt  man 
ZU  einer  .M.i><e,  die  ,nif  rund  iom  .Miüionen  (  ubikmetet, 
entsprechend  einem  <'.(>w)chi  von  100  Millionen  Tonnen, 
zu  scb&uen  ist.  Zwei  Driicel  davon  lieiea  tChUich  der  Alpen.  | 


Wie  ein  Flusü  die  seinem  Wasser  beigemengten  Tbcile 
allmihlidi  nach  dem  Giad  der  Scharctc  abaetzt  {Kieaei, 
Sand  und  Schlamm),  ao  wird  aadi  der  I.uftstrom  den 
Steob  aaik  eiaaBdar  ala  aolcfaen  von  giabeiam,  fateam 
tud  fdaatem  Korn  niederschlagen  Dia  an  den  Sttab- 
prnben  von  Tuni«.  P-iliTim,  F:.:rri<>  und  (Ira/  an^gefOhrtea 
-Anii^vsi'!:  halion  die  RiLhtifikoit  dieser  Anschauung  be- 
stätigt .Mit  der  Schwere  verringert  «ich  naturgemäsa 
auch  die  Menge  de»  Staubes.  In  Palermo  hatte  die  Mehr- 
zahl der  Staubtheiicfaen  eine  Gtdtae  «OB  OyOi  t  hha^otj  maa, 
in  Bai(edorf  bat  Haaibnrg  0^003!  Ui  ofii^mm.  Bin 
QuaRkSraeben  dea  in  Narddeatadilaad  gefaHanea  Steabea 
hatte  durdischnittlich  ein  Gewicht  von  '  g 

Auffallend  ist  die  Thatsache,  dass  der  Staub  kr-ine»- 
»eg»  eine  j;i-schlos«ne  Fliehe  bedeckte:  diese  wird  virl- 
roehr  von  staubfreien  Strecken  durdtaetzt  Der  obere 
stanbftibrende  Luflstiom  war  eben  nidit  ^ekhm&ssig  mit 
Staub  daR^tat,  wk  eta»  da  AbwaaaeiaUuui  dar  Fabrik 
mit  Farbatoff  geattigt  kt  Viel  eher  ntlkata  man  aadi 
Meinung  unserer  GewährsmSnner  den  LulUlrom  einem 
Flusse  vergleichen,  der  Hochwasser  fUbrt  und  eine  gemähte 
WiescntLlchc  überschwemmt:  das  Gras  wird  m  Form 
grösserer  und  kleinerer  Fliehen  auf  der  <  »betlläche  de» 
Waaters  dahintreiben.  Der  grOsstc  Theil  Sttddeutschlands 
aad  der  aoidOeterreicbiachen  Kroallnder,  Ruaakch-PoieB 
a.a.  w.  afaid  «an  Statdriltl  akht  bcrthit  «oidea.  Die  Ge- 
schwindigkeit dea  LallalnMU  wird  aaf  70  km  pn>  Sbaada 
gescMtzt. 

Zehn  Tage  nach  dem  Slaubfalt,  vom  i'j.  bis  ji.  Miirz. 
wiederholte  sich  dasselbe  Philnomen,  wenngleich  in  viel 
geringerer  Stärke  und  Ausdehnung.  AnA  Ar  dlcae 
WiederlMiaiy  ist  der  afrikaniache  IJnpimg  uakauBi 

BanvoB.  t*t**1 


Eingegangene  Netüi^Eeteii. 

(Ansfillirlkh*  Be«|>r«cb»iif  ImUUi  ikti  dl«  Radactiaa  nw.) 

Aiazaader-Katc,  Di.  Richard.  Recht jonipaUtckafi 
und  Potentanwaltsckaft.    Ek  Vergleich  dar  Berala- 

Htellung  Beider,  gr.  8*.  (III,  30  S.)  Bcilhl,  OUO 
Liebmann,    Preis  0,80  M. 

Berkitr,  Or-  Paul,  /'.f  \i'e,  h ,fhttom- l.eilungf ;n  :hr''n 
Anordnungen  und  Berechnungen  Mit  Tabellen,  Figuren 
und  Beispielen,  gr.  8".  (III.  j8  S.)  Dresden,  Gerhard 
KohloaBB.  Fiek  gefa.  1,80  M.,  geb.  %f»  VL 

Pauly,  Dr.  Aagaat,  Ftaf.  WAra  und  "FäUäkn  am 
Daraim  Lehrt.  OcfKealfidier  Vortrag,  geiialten  am 
I Mira  190a  im  liebtg'adian  Hörsaale  zu  Mänchca. 
gr  8°  (18  &)  HBBchcB,  EMiBt  Reiahaidc.  Prek 
0,80  M. 

Eder,  Dr.  Jotef  Maria,  Hofrmth,  Prof.  Dir  Grundlairr 
der  notagrmpkii  Hut  Oialmf'EmuÜiuMn.  Mit  30 
AhhüdBBgcB.  FSbAb  vemulBte  and  mitaaam  Au^ 
kge<  (Aiafahrtiches  Handboch  der  Photographk. 
a.  Anflage.  Neuntes  Heft.  [III.  Baadea  1.  Heft.]) 
er.  s».  (IX,  S.)  Halle  a.  S.,  Wilhahn  Knapp. 
Preis  7  M 

llfibl,  Arthur  Freflnir  tob.  /Vr  PUttindmek.  Mit 
akben  ia  dea  Text  gednickten  AbbOdaBgaB.-  Zweite^- 

'  tangeaifaeitete  Attflage.  (EBcyUcpldte  der  r%u>m{|a|iMe. 
Heft  13.)  fr.  8*.  (Vm,  !$•&)  Bbaada.  PMb4lI. 

StoUe,  Dr.  F.  Dit  JCuntt  du  V*tgr8n*rm  aufPafitrm 

und  Platten.  Mit  95  in  den  Tfvt  gednukten  Ab-' 
bildungen.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  (Encyklopldk 
der  Photographk.  Heft  i;  )  gr,  8».  (VIII,  1 9«  &. 
tt.  1 1  Tabellen.)   Ebeada.    Preis  6  M.  ■ 
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Dm  Metacentnun. 

Von  Hbihüicu  UmiKii,  SduSbau-Incenieur,  Riga. 
iScblius  von  Sei«  j^t.) 

Das  Metacentnim  bildet  also  theoretisch 
den  Grenzpunkt,  bis  zu  welchem  der  Massen- 
schwerpunkl  .S'  hinaufrücken  kiuin,  ohne  das 
Schilf  in  der  augenblicklichen  Lage  unstabil  zu 
machen. 

Es  kann  nun  der  Fall  eintreten ,  dass  diese 
eben  gekennzeichnete  Grenzlage  eingenommen 
wird.  Von  der  Form  der  Unterwnsüertheile  wird 
es  dann  abhängen,  ob  dieser  Zustand  für  das 
Schiff  dircct  gefalirvoll  ist. 

Wenn  z.  Ii.  ein  Schiff,  das  derartig  construirt 
oder  ausbahtncirt  ist,  dass  das  Metacentrum  Af 
mit  dem  Massenschwer[iunkte  S  zusammenfällt 
(Abb.  +56),  in  seinem  Ouerxchnitte,  soweit 
derselbe  mit  dem  Wasser  in  Berührung  kommt, 
eine  kreisförmige  Gestalt  hat,  so  würde  sich  die 
Form  des  Deplacements  bei  einer  Uebemeigung 
nicht  ändern,  die  Auftriebsrichtung  also  die 
Mittellinie  immer  in  dem.ielbcn  Punkte  Af,  der 
mit  .V  zusammenfällt,  treffen.  Das  Schiff  zeigt 
dann  ein  ähnliches  Verhalten  wie  die  unter- 
getauchte Kugel  in  Abbildung  445.  Ks  wird 
sich  in  jeder  Lage  im  Gleichgewichte  befinden 
und  zeigt  also  denselben  Zustatid,  den  wir  dort  den 
indifferenten  genannt  haben.   Fin  Schiff  mit  der- 

4.  Juni  1^^, 


I  artigen  ("onatructions-Eigenthümlichkeiten  würde, 
I  wenn  ein  Windstoss  es  seitlich  träfe,  in  eine  der 
,  Heftigkeit  des  Stesses  entsprechende  seithche 
Neigung  gerathen,  in  welcher  es  so  lange  verharrt, 
bis  ein  weiterer  Stoss  aus  derselben  Richtung 
die  Neigung  vergrössert  Schliesslich  wird  der 
Wasserspiegel  den  Bord  des  Schiffes  übersteigen. 
Dann  bewirkt  der  DriKk  des  seitlich  auf  Deck 
strömenden  Wassers  allein  oder  in  Gemeinschaft 
mit  weiteren  Windstössen  aus  derselben  Richtung 
das  völlige  Kentern  des  Schiffes,  oder  aber  das 
'  einströmende  Wasser  dringt  in  die  inneren  Räume 
und  das  SchitT  versinkt  mit  einer  dem  seitlichen 
Ueberdruck  des  Wassers  entsprechend  vergrösser- 
ten  Neigung  in  die  Tiefe.  Fs  w  ürde  wohl  keinem 
Schiffbauer  einfallen,  ein  derartiges  Fahrzeug  zu 
construiren.  Schon  allzu  rundliche  Bodenilächen 
werden  geflissentlich  vermieden,  da  selbst  bei 
genügender  Stabilität  das  Schiff  zu  viel  Beweg- 
i  lichkeit  zeigen  würde.  Wohl  dagegen  kann  es 
vorkommen,  ja  es  wird  sogar  oft  mit  Absicht 
darauf  hin  gearbeitet,  dass  für  einen  bestimmten 
Bela.stung.sfall  eines  Schiffes  der  Massenschwerpunkt 
mit  dem  Metacentrum  zusammenfällt,  oder  sogar, 
dass  das  Metacentrum  unterhalb  des  Massen- 
schwerpunktes zu  liegen  kommt,  mithin  direct 
eine  labile  Gleichgewichtslage  erzeugt  wird.  Die 
Ouerschnittsform  des  Schiffes  ist  dann  aber  der- 
artig  festgelegt,  dass  eine  Gefahr  mit  diesem 
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Zustande  nicht  verbunden  ist,  wie  ao  folgendem 
Beispiele  klar  gemacht  werden  soll. 

Ein  grösserer  Fracbtdampfer  hik  häufig  «ne 
aboUcbeQuenchiiittsfonn,  wie  diemAbbildang  457 


Abb.  4^«. 


gezeigte.  Charakteriyii&<:h  sind  die  gerade  auf- 
steigenden oder  nach  oben  zu  nur  leicht  ein- 
go/o<^eiicn  Seitenwände.  Der  Boden  ist  allerdings 
meistens  viel  weniger  hoch  htnaufgezogeo.  als 
hier  ntr  deutlicheren  ülustrining  für  diesen  Zweck 
passend  an^enumnien  ist.  Ist  das  Srhiff  brlafii-n, 
•O  kommt  es  bei  dem  gewaltigen  Gewichte, 
welches   das  Schiff  sdbst  und  (Ue  Ladung  | 

repr.'isentiren,  i;cini-itiii;!ii  h  darauf  an,  das  Moment, 
welches  bei  irgend  eiucr  hervorgerulfiiin  Nt-itfung 
auftritt,  um  die  Anfai^lage  wieder  herzustellen,  | 
so  klein  wie  möglich  zu  machen,  um  die  Heftig- 
keit der  Bewegung,  die  für  die  Passagiere  ebenso 
unbequem,  wie  für  die  Schiffsverbände  unzuträg- 
lich ist,  abzuschwächen.  Dieses  Wiederaufrichtimgs- 
moment  setzt  sich  zusammen  aus  dem  Eigen- 
gcwii  ht  der  bewegten  \tasso,  also  dem  Gesatnmt- 
gewicht  G  des  Schiffes ,  welches  nach  dem 
Archimedischen  Princip  gleich  dem  1  leplacement 
oder  dem  Auftriebe  P  ist,  und  dem  liebelarme, 
d.  h.  der  senkret  hten  Entfernung  zwischen  den 
beiden  Kräften  /'  und  G.    Ks  ist  also  —  Py^h. 

Wie  dieses  Moment  möglichst  klein  zu  machen 
ist,  ergiebt  sich  aus  folgender  Betrachtung.  Das 
Schiffsgewicht  (i  /'ist  nur  innerhalb  bcstitnrnter 
Grenzen,  die  von  der  Grösse  der  Ladung  ab- 
hängen, veränderlich.  Ks  repräsenlirt  daher  immer 
eine  erbefilirhe  Cipisse,  die  für  jctien  zu  be- 
trathlenden  J  all  feststehend  ist.  Hier  lasst  sich 
also  keine  Aenderung  vornehmen.  Wohl  da!4>  uen 
kann  man  den  Hebelarm  k  reguliren.  Ut  wird 
kleiner,  je  näher  .9  und     zusammenrucken,  und 

wird  /;  kleiner,  sn  wird  aui  }i  P  Ii  kleiner  Man 
wird  daher  danach  zu  trachten  haben,  den  Massen- 
schwerpunkt S  des  Sdiiffes  möglichst  hoch,  das 
Metacentruni  daur;;.-!)  tii-f  zw  li  ^en.  Dies,-  hohe 
Lage  des  Ma.vsfnscliwerpuiikies  wird  sich  aber 
nicht  allein  beim  beladencn  Scbitte  durch  hohe 
Stauung  der  I^dung  erreichen  lassen,  sie  muss 
im  entsprechenden  Maasse  schon  beim  unbcladencn 
SchiHe  vorhanden  sein.  Die  hohen  Aufbauten 
einiger  derartiger  Schiffe  kommen  dieser  Forde-  i 
rung  schon  beträchtlich  entgegen.  Im  unbeladenen  | 


Zustande  kann  es  daher  vorkommen ,  dass  der 
Massenschwerpunkt  des  Schiffes  oberhalb  des 
Metacentrums  liegt,  das  Schiff  also  eine  labile 

Gleidigewii  btsla^e  aufweist.  In  IViI-^e  irgend  einer 
äusseren  Einwirkung  nimmt  das  Sdiiff  <lann  eine 
geneq^  Lage  II  (Abb.  458)  an.  in  wckher  es 

sich  im  stabilen  AufrichlungSVeimö'jeti  befindet 
und  somit  in  eine  Lage  zurückpendelt,  die  zwischen 
/  und  //  hegt  und  in  welcher  P  und  G  in 
dieselbe  Verticalc  (allen.  Das  ist  durch  die  eigen- 
thumitcbc  Qucrschniitsform  erzielt  woidcn,  die 
bei  der  Neigung  ein  starkes  L'ebi  rir(  '.eri  des 
Deplacementsschwerpimktes  nach  der  eintauchen- 
den Seite  und  somit  eme  entsprechend  höhere 
I-age  de.s  Metacentrums  Äf  (oberhalb  von  S) 
bewirkte.  In  der  punktirt  gezeit  hneten  Lage  / 
fiel  das  MetaccntnuR  M  ninh  unterhalb  des 
Systiinsi  hweqiunktps  S.  Schiffe  mit  solcher 
Schlagseite  (wie  der  fachmänui.sche  .Ausdruck  für 
Neigung  lautet)  k;<nn  man  häufig  beobachten, 
wenn  sie  nach  der  Löschung  und  nach  Auf  brauch 
fast  des  ganzen  Kohlenvorrathes  nach  einer 
,iruler<  n  1  iilrvstelle  verbi'len.  Da  sie  auf  diesem 
Wege  starkem  Seegange  oder  Wellenschlage  nicht 
ausgesetzt  sind,  so  hat  die  Situation  fSr  sie  nichts 
Gefahrvdües.  .\nderenfalls  könnte  es  bei  sehr 
starkem  L'eberholen  doch  passiren ,  dass  die 
Unterwasserform  des  Schiffes  sich  wieder  der- 
maassen  ändert,  dass  ein  aufrichtendes  Moment 
nicht  mehr  entsteht  und  ein  Kentern  darum  un- 
verineidlich  ist. 

Hin  älmticbcr  Fall  lässt  sich  au  einem  ein- 
fachen Beispiele  leicht  beobachten.  Fertigen  wir 
hölzerne  Würf  l  von  gleicher  Grösse  aus  ver- 
schieden sctiwerem  1  lolz  an  und  tauchen  sie  mit 
den  Seitenwänden  vertical  zur  Wasseroberfläche 
in  das  Wasser  ein,  dann  werden  sich  bei  einer 
Bewegung  des  Wassers,  die  cmc  Uebcrneigung 


.villi 


der  Würfel  zur  l  oige  hat,  nur  wenige  Würfel 
wieder  in  ihre  Anfangslage  aufrichten  können» 
und  zwar  sind  es  die  schwersten  und  die  Iddttesten, 
wahrend  die  nüttelschweren  Würfel  eine  geneigte 
Lage  eionchmen,  in  welche  sie  bei  weiterer 
StöcuDg  des  Gleichgewidtti  immer  wieder  zurück*  / 


Digitized  by  Google 


M  66a 


Das  MiTACBinmuii. 


563 


kehren.  Die  Erscheinung  erklärt  sich  aus  der 
in  Folge  der  verschiedenen  Gewichte  auch  ver- 
schiedenen Grösse  der  eingetauchten  Flächen, 
die  bei  Ncit^uugcn  nadi  einer  Seite  ganz  von 

Abb.«!. 


einander  abweichende  Unterwasserfonnen  an- 

ri!  hTiii-n,  und  während  bei  den  i;;inz  tief  und  den 
ganz  dach  eintauchenden  Würfeln  der  Schwer- 
ponlit  des  Deplacements  bei  einer  Neigung  im 
Verhältnis^  /.u  der  Lage  de-.  Svsiemst  !iwcrjiunktcs.S" 
mehr  nach  der  eintau«  hendcti  Seite  hinrückl 
und  aomit  oberhalb  von  S  zu  liegen  kommt, 
also  ein  stabiles  Aufrichtemoment  gebildet  wird, 
bleibt  ßf  bei  den  mittelschweren  WSrfetn  unteT<- 
balb  von  .S"  liegen,  es  entsteht  also  ein  labiles 
KräftemomeDt,  dcnuufolge  die  Würfel  ähnlich 
wie  bd  dem  in  Abbilding  458  erörterten  Falle 
erst  bei  einer  weiteren  Neigung  einen  stabilen 
Gleichgewichtszustand  erreichen.  Die  Schwunm- 
liaien  der  einzelnen  Würfel  würden  sich  unter 
Zugrundelegung  bestimmter  Scitengrösse  und  Ge- 
wichte leicht  durch  Rechnung  ergeben,  deren 
Darlegung  aber  hier  /.u  weit  tühren  würde. 

Nun  Itönute  man  vielleicht  anDebmea,  dass 
es  vorthetlhaft  wäre,   um  ein  Kentern  eines 

Schiffes  üVu'rh.tuiit  aiiszuschliessen,  die  Vertheilung 
der  Ciewichte  ua  Schiffe  beim  Bau  gleich  der- 
artig festztdegen,  dass  der  Massenschwerpunkt  S 
stets  unterhalb  von  /•'  liege,  mithin  imter  allen 
Umständen,  wie  Abbildung  459  zeigt,  ein  auf- 
richtendes Kraftmonicnt  erzeugt  wird.  Dieser 
Zustand  wird  bei  einer  Segelyacbt  häufig  dadurch 
berrorgcbracht,  dass  der  Kiel  mit  Biet  beschwert 
wird.  Hier  hat  er  seine  grossen  Vorzüge,  indem 
er  die  Entfaltung  grosser  Segelflächen  gestallet 
und  dem  durch  den  Winddmck  auf  dieselben 
hervorgerufi-ncn  Kraftmoment  wirksam  begegnet. 
Für  andere  l'  ahrzeugc  dagegen  wiire  die  Erzeugung 
eines  derartigen  Zu.standes  sehr  unvoitheilhafi. 
Denn  abgesehen  davon,  dass  hier  ein  entsprechend  | 
gro.sses  Wider.standsmoment,  wie  bei  einer  Yacht,  ' 
nie  bcnöthigt  wird,  würde  das  ungeinein  starke 
Aufrichtemoment,   wie  schon   einmal   erwähnt  | 


wurde,  die  SchitTsverbände  stark  beanspruchen 
und  lockern  und  den  .Aufenthalt  auf  solch  einem 
Fahrzeuge  in  Folge  der  heftigen  Bewegungen 
höchst  ungemüthKdi  machen;  andererseits  wihde 
aiicti  die  Belastung  durch  Ballast  die  verhleihende 
Gewichtsreserve  stark  zu  Ungimsien  der  nützlichen 
Zuladung  beeinträchtigen. 

Aus   den   angeführten  Beis|iie!en   ist  zu  er- 
kentieu,  dass  man  die  Eritternung  von  .1/  über 
i  S,  die  man  als  metacentrische   Höhe  be- 
!  zeichnet,  nicht  willkürlich  gross  oder  klein  wählen 
darf,  sondern  sie  dem  Verwendungszweck  des  zu 
bauenden  Fahrzeuges  anzupassen  hat.  Dem  Schiff- 
j  bauer  sind  brauchbare  Daten  aus  der  Erfahrung 
I  mit  Ihnlidien  Schiffen  geläufig.  Der  Schiffer  hat 
d.uin  die  Stauung  der  Ladung  s<i  ein/iirii  hten, 
da.ss  für  jede  Reise  und  bei  jegliclier  Uelaslung 
die  metacentrische  Höhe  ausreicht,  dem  Schi£EiB 
I  bis  zu  einer  bestimmten  Ucbcmeigung  eine  an- 
'  gemessene  Stabilität  und  andererseits  auch  wieder 
ruhige  Bewegungen  zu  sichern.     Bei  der  Ver- 
schiedenartigkeit der  Ladung  eines  Frachtdampfcrs 
muss  demgemäss  von  dem  Sdiiflbfuhrer  eine  völlig 
ausreichende  l-Tfahnmg  und  eine  grosse  l'msicht 
I  bei  der  Stauung  der  Güter  vorausgesetzt  werden. 

Sie  allein  sdiütsen  den  Schiffer  vor  Schaden  imd 
i  lassen  ihn  auch  ohne  .\ufstellun^'  einer  Rechnung 
die  (ic.setze  der  Stabiiitat  beachten. 

Bis  jetzt  ist  nur  von  den  Neigungen  eiaei 
Schiflies  um  seine  Längsachse  die  Rede  ge- 
Bei  solchen  tim  die  Queradise  treten 
garus  ähnliche  h'rscheinungen  zu  Tage,  mit  dem 
1  Unterschiede,  dass  bei  der  Länge  der  Schiffe 
I  und  den  entsprechend  grösseren  aus-  und  ein- 
tauchenden Theilen  die  Stabiiitat  eine  wesentlich 
grössere  ist  und  demgemäss  die  nietacculrische 
Höhe  bei  Neigungen  um  die  Querachse  nur  in 


AM.  «S9. 


seltenen  Fällen  berücksichtigt  zu  we  rden  braucht 
W'enn  darum  im  allgemeinen  von  Stal)ilität  und 
Mctacentrum  gesprochen  wird,  so  ist  dabei  immer 
nur  an  die  Neigungen  um  die  Längsachse  gedadit. 
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Zu  den  Tiden  Emingenschaften,  die  tu»  die 
rapide  fortgeschrittpno  Ttnhnik  der  letzten  Jahr- 
zehnte ^'ebraclit  hat,  Rehört  besonders 
Abb.  46«    ^jiig^        jn  coner  Kühlung  mSt  der 
immer  mehr  zum  Allgemeingut  wer- 
denden BcätrebunK    entstanden  ist, 
die  Lebensbedingun);cn  des  einzelnen 
Menschen    wie    der  Gesammtbwt 
hygienisdier  zu   gestalten   und  in 
diT  korfxTÜihen  Wohlfahrt   des  In- 
dividuums einen  wichtigen  Factor  für 
das  Wohl  des  Staates  au  schaffen. 
Wir  meinen  die  in  d- n  >rrö.sseren 
Sudten  bereits  vielfai  li  eingeführten, 
zum  Theil  in  technisi  ber  wie  sanitärer 
BeziebuDg  bemerlteniiwerthen  Caaaii- 
•atioDsanlagen.  welche  alle  der  Ge- 
sundheit schäillicheii  Abfallstoffc  aus 
dem  Inneren  der  Hauser,  der  Städte 
und  Stadtbesiriw  mittelst  besonderer 
Rohrleituntren    unter    der  Wirkung 
grosser  Punipweikf  weit  hinausbeför- 
dern, wo  dieselben  noch  deti  iiütz- 
hchen  Dienst  der  Düoguog  für  die 
sogenannten  Rieselfelder  lebten.  Es 
ist    mit    grosser    Sicherheit  nach- 
gewiesen, dass  durch  diese  Scbwenun- 
canaBsationen  der  Gesandhdtnustaiid 
der  Städte    ganz   wesentlich  besser 
gewofden  ist,  als  er  unter  den  früheren 
Veihältnisscn  zu  erreichen  war.  Es 
braucht  ja  ntu*  an  das  Beispiel  von  Berlin  eriimert 
zu  werden,   welches   mit   seiner  Canalisation, 
namentlich  in  Bezug  auf  Grossartigkeit  der  durch- 
geführten Anlage,  nicht  nur  so  recht  eigentlich  die 
Ldumeisteiin  für  viele  nachfolgende  Städte  ge- 
worden ist,  iondem  auch  den  Ruhm  erworben 

hat,  eine  der  gesun- 
'  "  desten  Städte  des  Con- 

^  tinents  zu  sein. 
V  Heute  soll  nun 
iinsrre  Aufgilbe  sein, 
ein  (jlied  der  Caoalt- 
.«ationsanlage ,  einen 
s!  lilichten,  treiii-ii  Ge- 
Inllen,  atis  dem  Dunkel 
seines  Aufenlhahes 
hervorzuziehen  und 
sein  V'erilierist  zu 
würdigen.  Wir  :iu-iiien 
das  gewöhnliche  eiserne  Abflussrohr,  welches 
die  Abwässer  aus  den  Häusern  in  die  Slrassen- 
leitungen  führt. 

Freilich  wird  maodier  unserer  Leser  sich 
eines  mideidigen  Lächelns  nicht  erwehren  können 


und  fragen,  was  uns  denn  die  alle 
Röhre  des  Verdienites,  besprochen  au  werden, 
würdig  scheinen  lasse.  Wie  aber  so  oft  im 
Leben  auch  das  Uaadteinbare  eine  Summe  von 


technischen  Leistiugen  zu  seiner  Herstellung 
beansprucht,  die  man  ihni  nadÜier  oidil  a»- 
incrkt.  so  ceht  es  au^  mit  dem  G^eostand 

unserer  Betrachtung. 


Abb.  ^by 


Die  Abfluasröhren  werden  in  einer  Länge  bis 
zu  2  m  fabricirt,  ihre  F'orm  zeigt  uns  Abbildung  46  o. 
Die  Verbindung  iweier  Köhren  erfolgt  mit  der 
b^anoten -Muffandiditung  (Abb.  46 1):  das  Ende 


des  einen  Rohres  steckt  in  der  -Muffe  des 
aiidoK  :..   Ii,  litunu  erfolgt  durch  Verstricken 

tmd  Vergiessen  mit  Blei.  Die  Wandstärke  ist 
eine  sebr  geringe,  was  dadurch  begründet  ist, 

Abb.  465. 


dass  innerer  Druck  in  diesen  Röhren  ja  im 
allgemeinen  nicht  auftreten  kann;  hinsichtlich  der 
Festigkeit  der  Rohre  werden  wir  weiter  tuten 
Näfaöes  bemeiten. 
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Wir  wollen  uns  zunächst  darauf  beschränken, 
zu  betonen,  dass  die  (geringe  Wandstärke  den 
Fabrikanten  der  Röhren  zur  grössten  Präcision 
in    der  Aus- 
führung und 
zur  Verwen- 
dung des  aller- 
besten Roh- 
eisens zwingL 
Um    das  zu 

erläuicm, 
müssen  wir  uns 
etwas  mit  der 

Herstellung 
der  Gussform 
für  das  Rohr 
beschäftigen. 

Der  Pro- 
meihem  hat  be- 
reits öfter  über 
das  Finformen 
von  Gegen- 
ständen Mate- 
rial gebracht; 
wir  wollen 
darum  nur 

wiederholen, 
dass  die  guss- 
eiscnicn  Ab- 
flussröhren in 

Sandformen 
gegossen  wer- 
den. Fin  vor- 
handenes Mo- 
dell des  Roh- 
res   wird  in 

,,  Formsand" 

abgedrückt, 
das  Modell  aus 
dem  Sand  ent- 
nommen und 
in    den  ent- 
standenen 
Hohlraum, 
welcher  genau 
der  äusseren 
Gestalt  des 

Modcllrohres 
entspricht,  ein 
Sandkem  ge- 
legt,  der  die 
Form  der 


Di«  Fabrikation  rlMrerr  Ribirn :    FeniK  (Cfiampftc  Kerne 


inneren 
RohrüiTnung 

repräscntirt.     Das  ist  der   Grundgedanke  der 
Röhrenformerei. 

In  Wirklichkeit    geht    das    Einformen  nun 
etwas  modificirt  vor  sich. 

Was  zunächst  den  verwendeten  Formsand  1  den  l'ormkasten  (Abb.  463),  emen  mit  Griffen 
anbetrifft,  so  ist  dieser  von  besonderer  Art;  er     und   Führungsbolzen  oder   Lappen  veniehenen 


muss  ein  feines,  möglichst  gleichmässiges  Korn 
haben  und,  mit  Wasser  angefeuchtet,  die 
zum    Formen     nothwendige    Bildsamkeit  und 

Bindekraft 

***•  besitzen,  was 

man  leicht  be- 
urtheilenkann, 
wenn  man  eine 

Hand  voll 
feuchten  Sand 
nimmt  und 
etwas  zusam- 
mendrückt 
Bei  richtiger 
Beschaffenheit 
wird  er  dann 
die  ihm  mit 
dem  Druck  der 
Hand  gege- 
bene Form 

beibehalten 
und  auch  ge- 
ringctiAnstoss 
vertragen.  Der 

Formsand 
wird  hin  und 
wieder  in  dem 
Zustande  be- 
nutzt, wie  er 
aus  der  Grube 
kommt,  jedoch 
erweist  es  sich 
meistens     als ' 

nothwendig, 
eine  weitere 

Zubereitung 
mit  dem  frisch 
gegrabenen 
Sand  vorzu- 
nehmen, damit 
man  ihn  ver- 
wenden kann; 
so  müssen  oft 
verschiedene 
Sorten  von 
Sand  oder  eine 
Sorte  Sand  mit 
Kohlenstaub 
in  besonderen 
Maschinen  ge- 
mischt werden. 

Aus  diesem 
Sand  ist  nun, 
wie  oben  an- 
gegeben,   die    Form    zu  fertigen. 

Geschieht  das  Arbeiten  nach  einem  Modell, 
so  legt  der  Former  eine  Hälfte  des  Modells 
auf  em  Brett  (s.  Abb. +62)  und  setzt  auf  dieses 
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eisernen  Rahmen,  der  die  Modellhälfle  an  den 
vier  Seiten  umgicbt,  so  dass  sie  auf  dem 
Brett  wie  auf  dem  Boden  eines  Kastens  liegt. 
Nunmehr    wird    der   Sand    über   das  Modell 

Abb.  «67. 


Di«  FibrOuttiaii  Hurnn  RCSIir*!! :    Di*  Reb>-Fi>rninMKhinr, 


gesiebt  und  fcMgedrückt,  dann  der  Kasten  ganz 
vollgefüllt,  und  der  Sand  mit  Holz-  oder  Eisen- 
stampfern festgestampft.  Ist  danach  die  Sand- 
fläche oben  gehörig  abgeglättet,  so  kann  der 
Kasten  behutsam,  mit  angepresstem  Modellbrclt, 
umgedreht,  und  darauf  das  Brett  entfernt  werden. 
Man  kann  dann  die  Modellhälftc  an  kleinen 
GrilTcn,  die  mit  Schraubengewinde  eingedreht 
werden  können,  ohne  weiteres,  allerdings  mit  der 
nöthigen  Achtsamkeit,  aus  dem 
Sande  heben,  wodurch  die  erste 
Fiälfte  der  l  orm  hergestellt  ist 
(Abb.  464).  Der  zweite  Theil 
entsteht  nun  in  derselben  Weise 
wie  oben  beschrieben,  und  wenn 
man  dann  beide  Kastenhälften, 
die  mit  zu  einander  pas.sendcn 
Stiften  und  Oesen  versehen 
sind,  auf  einander  setzt,  so  ist 
leicht  einzusehen,  dass  die 
Umrisse  der  sich  im  Sande 
ergebenden  Hohlform  genau 
den  äu-sscrcn  Umrissen  des 
Rohres  entsprechen.  Wollte 
man  jedoch  nach  Anbringen  der 
Kingussöffnung  flüssiges  üisen 
in  die  so  zusammengesetzte 
Form  giessen,  so  würde  natur 
gemäss  der  ganze  Hohlraum 
sich  füllen  und  das  Resultat 
die  Fabrikation  einer  massiven  r<ihrfomiigen 
Kisensäule  sein.  Ks  fehlt  demnach  der  bisher 
ausgeführten  l'orm  derjenige  Theil,  welcher  statt 
der  massiven  Säule  das  hohle  Rohr  ergiebt:  die 
Form  muss  einen  Kern  haben.  Das  ist  ein 
ebenfalls  aus  Sand  hergestellter  KOrper,  welcher 


in  seiner  Gestalt  genau  der  Grösse  des  Rohr- 
hohlraums entspricht.  Legt  man  diesen  Kern,  bevor 
die  Kastenhälften  zusammengesetzt  werden,  in 
die  Torrn,  so  bleibt  zwischen  Sandform-Innen- 
fläche und  Kernoberfläche  ein 
Raum,  der  das  beabsichtigte 
Rohr  darstellt,  wie  die  Ab- 
bildung 465  zeigt. 

Dieser  Kern  wird  in  einem 
besonderen  .\pparat,  der  Kern- 
presse,  hergestellt.  Die  Kern- 
presse kann  aus  Holz  oder 
Eisen  gefertigt  sein  und  besteht 
aus  zwei  halbcylinderlurmigen 
Theilen,  die  dicht  zusammen- 
gestiftet werden  können.  Damit 
der  Kern  festen  Halt  bekommt, 
wird  zunächst  in  die  Presse  die 
Kemspindel,  gewöhnlich  ein 
eisernes  Rohr  oder  eine  massive 
lüisenstange,  gesteckt,  und  zwar 
derart,  dass  sie  in  die  Mitte 
kommt;  die  beiden  Hälften 
der  Presse  werden  dann  zu- 
sammengeschlos.sen  und  das  Ganze  gerade  hoch 
gestellt,  wie  aus  Abbildung  466  zu  ersehen 
bt.  Der  Kernmacher  füllt  nun  von  oben  den 
Hohlraum  der  Presse  mit  Sand  und  stampft 
denselben  mit  langen  Hölzern  fest,  bis  die  Presse 
gänzlich  gefüllt  ist.  Sodann  wird  mit  langen 
dünnen  „Luftspiessen"  der  Länge  nach  ein  Luft- 
canal  durch  den  Kern  gesteckt,  damit  während 
des  Gusses  und  nach  demsellien  die  sich  bildenden 

.\bb.  46&. 


I>ic  FibiikalUifi  chrnttt  Rül<r«-o ;    Da»  Fjofoimen  «Uf  «InwIiKn  K*««m. 


Gase  durch  ihn  entweichen  können,  ohne  das 
Eisen  am  Einfliessen  in  alle  Thcilc  der  Form 
zu  verhindern.  P^s  bleibt  nur  noch  übrig,  die 
Presse  auf  die  Erde  zu  legen,  die  Hälften  zu 
trennen  und  aus  der  unteren  den  fertig  ge- 
stampften Kern  herauszunehmen.    Derselbe  cr- 


Digitized  by  Google 


M  660.       Ubbrr  die  Fabrikation  und  den  Wekth  u-uciitkk  i^ViuxussRÖHRBN. 


567 


halt  in  der  Ref,'<  l  nocli  einen  leichten  I'ebeniuß 
von  Graphit,  um  das  iVnbrennen  des  Eisens  zu 
veAfiteo,  und  wird  dann  in  die  Trockenkammer 
Kclirinft,  woselbst  unter  Einwirkung  eines  7,i<vi:li<  h 
beträchtlichen  Hitzegrades  das  Wasser  aus  ilem 
Sand  zum  Verdampfen  gebracht  und  der  Kern 
fest  getrocknet  wird.  Er  ist  dann  Widerstands- 
^ig  und.  weil  ohne  Feuchtigkeit,  beim  Giesscn 
der  Form  nicht  im  Stande,  durch  reichliche 
Bildung  von  Wasserdämpfen  dem  Guss  zu  schaden. 
In  tuuerer  Abbildimg  466  sind  im  Vordergrond 
eine  Anzahl  fertig  gestampfter  Kerne  zu  sehen. 

Das  hier  in  grossen  Zügen  geschilderte  Ein- 
formen  des  Rohres  erfährt  nun  aber  für  die 
Massenfabrikation  noch  einige  Ven-infai  hungen. 
Nach  einem  getheilten  Modell  die  Herstellung 
der  Form  im  grossen  Maas-sstabe  vorzunehmen, 
würde  für  den  Fabrikanten  nicht  rati<Miell  sein. 

Dieser  benutzt  zur  HerBtellnng  der  Form  die 
Formmaschiiii-, 

£s  sind  deren  mehrere  Arten  zu  imterscheident 
die  grundsätzlich  versdiiedene Typen  reptiaentirent 
einmal  die  Formmnschtne,  welche  nur  eine  Ver- 
einfachung des  Arlieiti'iis  mit  dem  Mciddl  dar- 
flteUt,  dem  Former  aber  die  H.itulgrifTe,  das 
Stufen  des  Sandes  und  das  Abheben  des 
Kastens  überiässt,  sodann  die  Formmaschine, 
welche  auch  l  etzteres  besorgt  und  zwar  entweder  [ 
durch  Anwendung  des  Dampf-  oder,  wie  es  in 
dar  Regd  geadiieht,  des  kfdnnilisdien  Dmckes. 

Rctr;tch(en  wir  zunidut  die  für  die  Rohr- 
fonncrei  im  allgemeinen  wichtigere,  die  erste  Art. 
Eine  solche  zeigt  uns  Abbildung  407.  Wir  .sehen 
auf  dem  Tisch  der  Maschine  die  Modellhälfte 
befestigt  Das  Einformen  der  einzelnen  Ka.sten 
(dieselben  stehen  im  Hintergrund  der  Abbildung) 
geschieht  genau  in  der  oben  besprochenen  Weise 
dtnrdi  Aufrelsen  der  KastenhäHte  auf  die  Ma^ 
schinenplatte  und  Kinstain|)fen  di  ";  Sandes  (liebe 
Abb.  468).  I^ach  Vollziehung  dieser  Manipulation  : 
ändert  sidi  aber  das  Verfidtren.  Wird  nändidi  | 
nun  der  an  der  Stirnwand  der  M.ischiiu-  sicht- 
bare Hebel  hochgezogen,  so  zieht  der  .Mechanismus 
der  Maschine  die  Mculcllhalfte  senkrecht  unter 
die  Xiachidatte,  so  dais  das  Uodeil  ausser  Be- 
rfihrtmg  mit  dem  fntgestampften  Sande  kommt 
Fs  ist  drmn  1)iini  Herabnehmen  des  Kastens 
keine  Gefahr  vorhanden,  die  frische  Sandform  i 
durdi  AnstoBsen  an  das  Modell  »  besdiädigen  | 
und  unbrauchbar  zu  machen,  auch  ist  das  Heraus-  1 
nehmen  der  Modcllhällte,  w  elches,  nach  der  oben 
beschriebenen  Weise  vorgenommen,  immer  eine 
ziemHche  F'ertigkeit  des  Arbeiters  erfordert,  gänz- 
lich durch  die  genaue  Bewegung  der  Maschine 
ersetzt,  wobei  ausserdem  noch  das  Umwenden 
des  «(Äwereo  Kastens  in  Fortfall  kommt.  Es 
leuchtet  sofort  ein,  dass  durch  diese  Einrichtung 
nicht  nur  st  hnelli  s,  sondern  auch  völlig  genaues 
Arbeiten  bedingt  ist  und  eine  Kastenhälfle 
genui  so  ausfilh  wie  die  andere,  imabhiagig 


von  irgcnil  weK  her  Hceinflu.ssung  durch  den  die 
Maschine  bedienenden  Arbeiter.  Es  hat  sich 
darum  auch  diese  Art  von  Formmaacidnen  in 
den  Ahflus-sröhren  erzeugenden  Hütten  fast  all- 
gemein eingeführt  und  bewährt  In  unserer  Ab- 
bildung 407  sehen  wir  noch  an  den  beiden 
Enden  des  Modells  ringförmige  Ansiit/c;  die- 
selben werden  natürlich  mit  eingeforiiit  und  hab-  ii 
den  Zweck,  dass  beim  Guss  von  Urnen  aus  das 
flüssige  Eisen  in  die  Kohrform  gelangt  Es  ist 
nothwendig,  das  Eisen  ron  beiden  Seiten  zu- 
gleich in  die  Form  fliessen  zu  lassen,  weil  das- 
selbe bei  der  geringen  Wandstärke  sehr  dünn- 
flüssig sein  muss,  um  gut  aussulsufen,  und  es 
im  anderen  Falle  bei  nur  einem  Einguss  auf 
dem  2  ni  langen  Weg  von  einem  l'inde  des 
Kohre'^  zum  anderen  sich  leicht  abkühlen  und 
zu  dickflüssig  werden  könnte,  wodurch  das  Ent- 
stehen eines  Fi  hlgusscs  verursacht  wiSrde. 

Wenn  nun  auch  die  zweite  (lattung  der  I'"(>rm- 
roaschinen  für  die  Abflussrohr-Fabrikation  sich  nicht 
aDgionein  eingeführt  hat  und  in  Fachkrdieii  auch 


At*u4<9. 


nidit  gleichm  issig  günstig  beurtheilt  wird,  so 
wollen  wir  doch  kurz  auf  dieselbe  eingehen. 

Wie  schon  bemerkt,  wird  durdi  diese  audi 
das  !■  rst--tamjifi  n  dr  -  Sandes,  sowie  das  .-Miheben 
der  Kasten  vom  Modell  bezw.  des  Modells  aus 
dem  Sande  besorgt,  Das  Erstere  gesddebt  in 
der  Regel  derart,  dass  für  den  l'^ormkasten 
passend  em  Pressklotz  hergerichtet  wird,  welchen 
die  Betriebskraft  geijen  den  lose  aurncfüllten 
Sand  drückt  Der  Vorgang  wird  durch  das 
Schema  Abbildung  469  charakterisirt.  Wir  .sehen 
die  .\IodeIl{)Iatte  mit  dem  .Nti  dell  und  auf  dieser 
in  bekannter  Weise  den  Formkasten.  Es  wird  ' 
nun  ein  Holnahmen  auf  den  Formkasten  rar 
Erhöhung  gestülpt,  da  der  luse  aufgeschüttete 
Sand  ja  ein  viel  grosseio  Voluincti  als  der  fest- 
gepresstc  besitzt  und  mit  einem  Auffüllen  gleich 
eine  genügende  Sandmenge  für  den  ganzen  Form- 
'  kästen  geschafil  werden  muss.  Ist  der  Sand  nun 
j  bis  oben  an  den  Rahmen  aufgesiebt  bezw.  ge- 
schaufelt imd  einigennaassen  abgeglichen,  so 
wird  durdi  Drehen  des  Wasserzuflusdnhnes  der 
den  Pressklotz  treibende  Kolben  herunterLrcdrürkt 

ioder  die  Modcllplatte  nach  oben  gegen  den 
festen  Pressklols  getrieben,  so  daas  mit  einem 
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Druck  der  Sand  feaigestampft  ist  In  der  Regel 
ist  die  Modcllplauc  drehbar  und  auf  der  anderen 
Seite  ebenfalb  mit  einer  Modellhälfte  versehen, 
so  daas  mit  dem  Abheben  der  einen  Modell- 
hällte  (nach  Umwendung  der  Modellplalte)  zu 
gleicher  Zeit  die  Pressung  eines  zweiten  Form- 
kastens erfolgt.  (Sdiiu«  folgt.) 


Die  Bereitung  des  BohlangenbiBS-G^egengiftes. 

Von  C  A  «  11 »  .St««»«. 
Vit  drei  AliUlduB(n>. 

Die  Behringsche  Serum  -  Therapie ,  deren 
hohe  Bedeutung  kürzlich  durch  Zucrkeimung  eines 
der  internationalen  Xobel-Prelse  gewürdigt  »•urde, 
hat  bekanntlich  in  der  Erzeugung  eines  Antidots 
gegen  Schlangen- 
biss  einen  ebenso 
hilfreichen  al.s  be- 
währten Neben- 
zweig getrieben, 
dessen  Benutzung 
bereits  sehr  zahl- 
reichen Menschen 
das  Leben  gerettet 
hat.  Jeder  Be- 
wohner von  Län- 
dern ,  die  sich 
durch  den  Reich- 
thum gefährlicher 
Giftschlangenaus- 
zcichnen,  jeder 
dort  stationirte 
Arzt,  die  Auf- 
sichtsbehörden 
undTropenreisen- 
den  können  sich 
nun  leicht  in  den 
Besitz  einer  für 
viele  Fälle  aus- 
reichenden Menge 
so  diesen  Gefaliren 
Vertrauen  trotzen,  als  in  den  Zeilen  des 
Theriaka  und  der  Giftdoctoren.  Was  dieser 
Forts<.hrilt  bedeutet ,  geht  daraus  hervor ,  dasa 


A1>1).  470. 


llamnper  «ut 
lln  LiUe  zor  fierritmig  ein 

des  (iegengifts  setzen  und 
gewappnet   und  mit  mehr 


nach  den  officiellcn  Berichten  der  englischen  Re- 
gierung in  Indien  allein  jährlich  über  zoooo  Todes- 
fälle (.''),  die  durch  den  Biss  von  Giftschlangen 
veranlasst  werden,  zur  Renntniss  der  Behörden 
kommen,  und  ähnliche  Tauseude  von  Menschen- 
opfern, wie  sie  Iiier  namentlich  die  Cobra  di 
Capelle  oder  indische  Brillenschlange  und  die 
Riesenhulschlaiigc  (Xaja  liitn^ams)  fordern, 
werden  auf  den  Antillen  von  der  I^nzenschlange, 
in  Algier  von  der  Hornvipcr,  in  Afrika  von  der 
schwarzen  Naja  oder  Speischlauge.  in  Australien 
von  den  Schwarzottem  hingestreckt.  Sind  es  auch 
hauptsächlich  Kingeborene,  die  durch  ihre  un- 
bcschuhten  Füs.se  diesen  Bissen  sehr  ausgesclzl 


sind,  so  handelt  es  sich  doch  bei  ihrer  Er- 
rettung, abgesehen  von  allen  philanthropischen 
Motiven,  um  einen  wichtigen  Culturfortschritt, 
der  die  Eingeborenen  mit  mancher  zweifelhafteren 
,, Errungenschaft"  der  Civilisation,  die  ihnen  die 
Fremden  gebracht  haben,  aussöhnen  kann. 

Seit  wir  zum  ersten  Male*)  über  diese  lieil- 
metliodc  berichtet  haben,  hat  sich  unsere  Kennt- 
niss  über  die  Wirksamkeit  derselben  sehr  er- 
weitert, und  es  ist  insbesondere  den  Arbeiten 
des  Dr.  Calmette,  Directors  des  Pasteur- 
Institute.s  in  IJlle,  zu  danken,  dass  wir  diese 
Dinge  jetzt  mit  grösserer  Klarheit  übersehen  als 
früher.  Calmclte,  der  schon  im  Pasteur- Insti- 
tute in  Saigon  und  dann  in  Paris  Erfahrun- 
gen darüber  gesammelt  und  neue  Methoden 
entwickelt  hatte,  erhob  nim  die  Antidot-Bereitung 

gegen  Schlangen- 
biss    zu  einem 

Hauptzweige 
seines  Institutes, 
welches  dadurch 
zu  einem  Mittel- 
punkte dieser  Be- 
strebungen wurde 
und  der  fraozösi- 
sclien  Regierung 
mit  ihren  zahl- 
reichen Colonien 
in  wannen  Län- 
dern sicherlich 
tiefgehende  Spn- 
patliien  erwarb. 
Aus  einer  eigenen 
Arbeit  ("almet- 
tes  über  seine 
Methoden  sind 
nicht  nur  zahl- 
reiche Einzeln- 
heiten dieses  Ar- 
tikels, sondern 
auch  die  begleitenden  .\bbildungen  entnommen. 

Ein  Hau{>tbedcnketi,  welches  man  früher 
gegen  die&e  Hi-iliiicihode  geltend  machte,  dass 
man  doch  nicht  gut  in  schlangenreichen  ländern 
die  Serunj- .Antidote  gegen  den  Biss  der  ver- 
schiedensten Schlangenarten  vorrälhig  halten  und 
immer  bei  sich  führen  könnte,  ist  durch  diese 
Arbeiten  entkräftet  worden.  Wie  dies  schon 
Fräser  in  Edinburg,  dessen  Mittheilungen  in 
jener  ersten  Notiz  besonders  berücksichtigt  wurden, 
gefunden  hatte,  schützt  das  durch  fortschreilende 
Iniptüng  mit  einer  besonderen  .\rt  von  Schlangen- 
gift im  Blute  der  Säugethiere,  wie  z.  B.  der 
Pferde,  erzeugte  Serum  nicht  nur  gegen  das  Gift 
derjenigen  Schlange,  mit  der  man  ojjerirt  hatte, 
sondern  es  mildert  auch  bei  Eiaspritzuiigen  in 
die  Blutbahn  einer  gebissenen  Person  die  Wir- 


dem  Sudan. 

.\ncircDtiM  Tie]  faenntzL) 


'J  PromtthrHi  VL  Jahrelang,  S.  73a  ff.  (Rundschau). 
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kung  des  Giftes  anderer  Schlangen.  Calmette 
drückt  diesen  Satz  so  aus,  dass  er  sagt,  der  be- 
drohlich wirkende  Grundstoff  im  Gifte  der  ver- 
schiedensten Schlangenarten  sei  wesentlich  der- 
selbe. Nur  sei  bei  diesen  Giften  verschiedenen 
Ursprungs  nach  ihrer  Concentration  die  Heftig- 
keit der  Giflwirkung  verschieden,  so  dass  z.  Ii., 
wenn  im  Mittel  4  mg  Gift  der  französischen  Viper 
Döthig  sind,  um  ein  Kaninchen  zu  tödten.  schon 
ein  Achtel  dieser  Menge  indisches  ("obragift  hin- 
reicht, dieselbe  Wirkung  in  <lersclbcn  Zeit  aus- 
zuüben. Die  Wirkung  eines  Schlangenbisses  ver- 
läuft in  der  Regel  so ,  dass  an  der  Bissstelle 
zunächst  Anschwellung  und  heftige  Schmerzen 
entstehen,  denen  Krämpfe  bis  zur  Wurzel  des 
getroffenen  Gliedes  folgen  und  sich  schliesslich 


Diphtherie- Hehandlung  anwendet,  werden  der  ge- 
,  bissenen  Person  10  bw  20  ("ubikcentimeter  diese« 
j  aus  Paris  oder  Lille  beziehbaren  Serums  in  das 
Bauchfell  eingespritzt,  ganz  gleich  an  welcher 
Stelle  des  Körpers  sicli  die  Uisswunde  befindet, 
und  wenn  es  nicht  bereits  zu  spät  war, 
machen  sich  dann  bald  Zeichen  der  Besserung 
bemerkbar.  Die.ses  Zuspät  gilt  aber  in  der 
Regel  erst  mehrere  Stunden  nach  dem  Bisse, 
wenn  bereits  der  Todeskampf  mit  Pul.sloMgkeit 
{.\8phyxie)  eingetreten  ist. 

Nicht  nur  sehr  zahlreiche  Berichte  von 
Aerzten  und  Geheilten  über  das  besonders  nach 
Indien,  Australien  und  Südamerika  verlangte 
Serum  bezeugen  die  fa.st  zauberhafte  Wirkung 
des  Antivenins,  auch  Calmette  selbst  bekam 


Abb.  «71, 


1- 

Füttenuif  der 


n  Hulichlanc*  lC«b»  di  C*prUo|. 


auf  den  gesammten  Körper  ausdehnen.  Bald  I 
darauf  folgen  Schwächeanf.ille  und  Ohnmächten, 
und  wenn  die  eingeflössle  Giftnienge  gross  genug 
war,  um  den  Tod  zu  verursachen,  treten  dann 
Athmungsbeschw erden,  Anschwellung  der  Zunge, 
Zusammenpressung  des  Munde.s  bei  reichlicher 
Sfjeichelabsondcrung  eui,  endlich  sinkt  das  Opfer 
des  Bis>es  in  emen  tiefen  1  cxlesschlaf  und  .surbt 
nach  wenigen  Stunden. 

.Mit  Hilfe  des  in  den  Pasteur  -  Instituten 
von  Paris  und  Lille  bereiteten  S«'rums  ist  die 
Behandlung  der  von  den  gefähi  lichhten  Grft- 
schlangen  gebissenen  Menschen  sehr  einfach  und 
sicher  geworden,  auch  m  der  grossen  Mehrzahl 
der  Fülle  erfolgreich,  selbst  wenn  i>ereils  eine 
gewisse  Zeit  bis  zur  Herbei-schaffung  des  liegen- 
miitels  verrtossen  ist.  Mittels  einer  gewöhn- 
lichen grossen  Injections-Spritzc,  wie  man  sie  bei 


I  im  vorigen  Jahre  Gelegenheit,  die  Wirkung  an 
seiner  eigenen  Person  zu  erproben.  Ks  war  im 
letzten  Augu.st,  als  er,  eben  mit  den  Vor- 
bereitungen zu  einer  LVIaubsrcise  beschäftigt,  sich 
einen  Biss  von  emer  seiner  giftigsten  Schlangen- 
arten zuzog.  Durch  schnelle  Auwendung  seines 
Serums  erlolgte  eme  so  rasche  Zurückbililung  der 
Anschwellung  an  der  Bissstelle,  da.ss  er  fast  ohne 
Verzug  nach  wenigen  Stunden  die  I'erienrcise 
antreten  konnte. 

Solche,  im  Gegengifts-Laboratorium  übrigens 
harmlose  Unfälle  .sind  nicht  immer  zu  vermeiden, 
da  behufs  der  Antivenin-(iewinnung  ein  ziem- 
lich intimer  Verkehr  mit  den  Bestien  iiöthig  i.st. 
Mit  dem  Calmetteschen  Institut  in  Lille  ist  ein 
Warmhaus  verbunden,  in  welchem  bestandig  eme 
.Anzahl  der  gefährlichsten  Giltschlangen  warmer 
Länder   gehalten   werden ,    namentlich  indische 
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Brillenschlangen  und  afrikanische  Ilomviporn 
(Abb.  470),  um  ihren  Giftdrüsen  etwa  alle  vier- 
zehn Tage  eine  Giftmenge  zu  entnehmen,  die 
zur  Erzeugung  des  Serums  verbraucht  wird. 
Natürlich  ist  es  von  Wichtigkeit,  hierbei  gerade 
solche  Arten  zu  wählen,  welche  in  ihren  Drüsen 
die  schärfsten  und  concentrirteston  Wundongifie 
bereiten,  weil  von  ihnen  die  geringsten  Mengen 
hinreichen,  um  ein  wirksames  Serum  zu  erzeugen. 

Da  diese  Schlangen  nun  in  der  Regel  eine 
freiwillige  Nahrungsaufnahme  verweigern,  so  muss 
man  sie,  um  sie  wenigstens  einige  Monate  in 
einem  guten,  zur  Absonderung  reichlicher  ("lift- 
mcngcn  goigncicn  Gcsundhciiszustandc  zu  erhalten, 
künstlich  füttern.  Dies  geschieht  so,  dass  der 
mit  der  nöthigen  Vorsicht  ergriffenen  und  am 


Kiefer  geschoben  wird.  Wenn  dann  Caimctte 
die  Giftdrüsen  zu  beiden  Seiten  des  Oberkiefers 
zusammendrückt,  flie^ssen  durch  die  Rinnen  der 
(iiftzähne  reichliche  (iiftmengen  in  das  Uhrglas 
ab  {Abb.  472).  Die  erzielte  (iiftemte  wird 
dann  sogleich  unter  die  Glocke  einer  Luftpumpe 
gebracht  und  ausgetrocknet,  da  das  Tiift  in  dii  scm 
trockenen  Zustande,  in  welchem  es  einem  zer- 
bröckelten Harze  gleicht,  am  besten  haltbar  ist. 

Vor  dem  Gebrauche  wird  das  getrocknete 
Gift  wieder  aufgelöst  und  zwar  in  einem  be- 
stimmten Volumen  Wasser,  welches  in  loooThcilen 
7  I  heile  Kochsalz  gelost  enthält.  In  dieser  Wei.sc 
werden  LOsungcn  von  genau  bestimmter  Stärke, 
z.  B.  I  :  100,  hergestellt,  um  danach  leicht  die 
toxische  Dosis  auf  das  Kilogramm  des  lebenden 


.\bb.  47J. 


Kntnahmf  iIm  OiU^  Act  C'obra  <li  Capcllit 


Halse  gehaltenen  Schlange  ein  Glastrichter  in  den 
Rachen  und  Speisecanal  gesenkt  wird,  durch  den 
man  dann  den  Inhalt  von  zwei  oder  drei  rohen 
Hühnereiern  direct  in  den  .Magen  fliessen  lä.s.st 
{Abb.  47  I ).  Nach  der  erfolgten  Speiseaufnahnie 
wird  die  Schlange  wieder  in  ihren  Käfig  zuriick- 
V  ersetzt 

Die  ungefähr  alle  zwei  Wochen  erfolgende 
Giftentnahme  wird  in  Lille  in  der  Weise  vor- 
genommen, dass  die  Schlange  mittels  einer  langen 
Zange  mit  ebenen  GrifTplatten  am  Kopfe  gepackt 
und  hervorgezogen  wird,  worauf  sie  Caimctte 
mit  der  linken  Hand  am  Halse  ergreift,  wobei 
sie  so  gehalten  wird,  dass  es  dem  Körper  un- 
möglich ist,  sich  gegen  den  Boden  oder  einen 
Gegenstand  der  Umgebung  zu  stützen.  Der 
Kopf  wird  alsdann  freigela.ssen,  worauf  ihr  ein 
weites  Uhrglas  von  dem  Assistenten  zwischen  die 


Thieres  berechnen  und  abmessen  zu  können. 
Gewöhnlich  reicht  eine  Menge  der  Lösung,  welche 
ein  halbes  Milligramm  trm'kenes  Cobragift  ent- 
hält, hin,  um  ein  Kaninchen  von  2  kg  Schwere 
in  zwei  bis  drei  Stunden  zu  tödten,  wenn  n>an 
sie  ihm  unter  die  Haut  spritzt. 

Nachdem  diese  sicher  tödliche  Dosis  fest- 
gestellt ist,  kann  man  sich  einer  Lösung  des- 
selben Gehalts  bedienen,  um  damit  verschiedene 
Thiere  (namentlich  Kaninchen,  Hunde  und  Pferde) 
zu  impfen.  Man  verfahrt  dabei  so,  dass  man 
diesen  Thieren  .m  mehreren  auf  einander  folgenden 
Tagen  sehr  kleine  Mengen  des  Giftes,  die  durch- 
aus ausser  Stande  sind,  bedenkliche  Zufälle 
herbeizuführen,  einspritzt.  Dann  vermehrt  man 
die  eingeflösste  Menge  des  Giftes  allmählich, 
doch  mit  grosser  Vorsicht,  indem  man  mit  jedem 
Male  eine  Kleinigkeit  mehr  Lösung  anwendet. 
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und  gelangt  dadurch  im  Verlaufe  längerer  Zeit- 
räume —  bei  Pferden  etwa  nach  16  Monaten  — 
dazu,  ihnen  Dosen  beizubringen,  die  200  Pferde 
tödten  könnten,  ohne  dass  diese  allmählich  an 
das  Gift  gewöhnten  Pferde  auch  nach  so  starken 
Dosen  nur  das  geringste  Unwohlsein  zeigten. 

Diese  Giftfcsligkeit  beruht  auf  der  Bildung 
eines  Gegengiftes  in 
dem  Blute  der  geimpf- 
ten Thiere.  Man  kann 
es  demselben  ent- 
nehmen und  damit 
andere ,  nicht  vorher 
geimpfte  Thiere  und 
Menschen  von  den 
Folgen  des  Bisses  gifti- 
ger Schlangen  heilen, 
wenn  man  es  ihnen  ein- 
ilös&t.  l'm  das  Gegen- 
gift zu  gewinnen, 
kann  man  den  geimpf- 
ten   und    in  gutem 

Ernährungszustände 
erhaltenen  Pferden  alle 
zwei  bis  drei  Wochen 
zur  Ader  lassen  und 
ihnen  jedesmal  sechs 
bis  acht  Liter  Blut  ab- 
zapfen, aus  denen 
dann  zwei  bis  drei 
Liter  des  wirksamen 

Serums  gewonnen 
werden  können.  Vm 
indessen  die  antitoxi- 
sche Wirksamkeit  des 
Blutwassers  auf  der 
vorherigen  Höhe  zu 
erhalten,  ist  es  nöthig, 
nach  jedem  Aderlass 
die  Immunität  des 
Pferdes  durch  eine 
neue  kräftige  Ein- 
spritzung des  ver- 
dünnten Giftstoffes  zu 
kräftigen. 

Man  prüft  die 
Güte  cles  gewonnenen 
Serums  an  Kaninchen, 
wobei  es  als  Regel 
gilt,  dass  schon  ein 

Cubikcentimcter  des  Serums  hinreichen  muss, 
die  Thiere  gegen  die  Wirkung  der  für  sie  töd- 
lichen Dosis  des  in  ihre  .Vdem  gespritzten 
Schlangengiftes  zu  schützen.  Man  vcrtheilt  als- 
dann das  aus  dem  Pferdeblul  gewonnene  Anti- 
venin  in  Fläschchen  von  zehn  Cubikcentimcter 
Inhalt  Jedes  dieser  Fläschchen  enthält  eine  für 
den  Gebrauch  fertige  Dosis,  die  auf  einmal  der 
gebissenen  Person  eingespritzt  wird,  und  zwar 
besser  ins  Bauchfell  als  in  der  Nähe  der  Biss- 


Ahb,  4JJ. 


wunde,  weil  das  Serum  sich  vom  Bauchfell  aus 
leichter  im  Körper  verbreitet  und  das  Gift  überall 
da,  wo  es  ihm  begegnet,  unschädlich  macht.  Da 
die  biblische  Mahnung:  „Du  sollst  der  Schlange 
den  Kopf  zertreten",  d.  h.  ihr  Geschlecht  ausrotten, 
in  wannen  Ländern  einmal  nicht  durchführbar 
ist,  so  ist  die  Serum-Therapie   ein  Erfolg  der 

Wissenschaft,  wie  er 
nicht     schöner  und 

heilsamer  gedacht 
werden  kann. 


Ein  Aja  Ton  /LaSurmtim  AJ^mi 
mit  ciorm  Cfhtut  fmrfMrrui  -  nUwhchrn, 


Altes  und  Neaes 
über  den  Pfropf- 
baatord  Ijthumum 
Adami  l'otr. 

Von  I)r,  R.  Lal'bkkt, 
Mit  iw»  .\bbitdunfi;«!), 

Wohl  keine  andere 
Pflanze  weist  so  wun- 
derbare Eigenthünv 
lichkeiten  auf  wie 
Labumum  Adami.  Die- 
.ser  Baum  steht  in 
einem  sehr  merkwürdi- 
gen verwandtschaft- 
lichen Verhältniss  zum 

Labumum  i'ulgare 
einerseits  und  zum 
Cyttsus  purpureus  ande- 
rerseits. Die  morpho- 
logische Organisation 
der  beiden  letzteren 
ist  eine  so  verschieden- 
artige, dass  man  sie 
jetzt  —  »md  zwar  mit 
vollem  Rei'hte  —  zwei 
verschiedenen  Gat- 
txmgen,  Ijahumum  und 

Cylisus,  zurechnet 
iMbumum  vulgare  Gnb. 
(früher  Cy/üus  Labur- 
num  L.  genannt),  der 
allbekannte,  überall  in 
Gärten  und  Anlagen 
angepflanzte  Gold- 
regen oder  Bohnen- 
baum, ist  ein  zuweilen  bis  tom  hoher,  strauch- 
artiger Baum  mit  ziemlich  dicken  Zweigen, 
ansehnlichen  dreizähligen  Blättern  imd  langen, 
hängenden,  lebhaft  gelben  Blüthentrauben.  Er 
stammt  aus  dem  Südosten  Europas.  Ganz  anders 
geartet  ist  der  viel  weniger  bekannte,  an  unsere 
Ginsterarten  erinnernde  rothblühendc  Gcissklee, 
Cylisus  purfurtus  Stop.  Er  ist  ein  unscheinbares, 
allerhöchstens  '  'j  m  hohes  Sträuchlein  mit  dünnen 
Zweigen,  kleinen  klecartigen  Blättern  und  purpur- 
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rothen ,  meistens  paarweise  in  den  Rlattru  hseln 
Stehenden  ülüthen.  Seine  Heimat  sind  die  süd- 
lidifeo  Theile  der  Ostalpen.  Htx  LiAtmam  Aiami, 
welcher  im  Habitus-  dem  lAihurnnm  rnlgare  sehr  nahe 
steht,  aber  keine  gelben,  sondern  schmutzig  rosa- 
farbene Blüthentrauben  trägt,  kommt  überhaupt 
nicht  wild  vor.  Er  wird  in  Baumschulen  culti- 
Tirt  und  hie  und  da,  jedoch  verhältnissmässig 
selten,  findet  man  ein  l^xcmplar  in  Gartenanlagen 
aogepflftittt  Aehnlich  wie  unsere  Garteorosen 
und  edlen  Obstsorten,  die  }a  auch  nicht  wild 

vorkommen,  wird  er  dadurch  fortgepflanzt,  dass 
man  ein  Zweigstückchen  von  ihm  auf  ein  Stämm- 
chen des  gewöhnlichen  Goldregens  oculirt  Der 
luihumum  Adanu  ist  ganz  »weifelloe  ein  Ifiadi^ 
liug  vom  ge- 
wöhnlichen 
Goldregen 
(Labumtm 
vn/i/'i'Y'  und 
Cyiisus  pur' 
ftum.  Aber 
wie    ist  der- 
selbe entstan- 
den? Hier 
kommen  wir 
auf  einen 

(.lunklen 
Funkt  Es 
stellen  sich 
zwei  verschie- 
dene Ansich- 
ten gegen- 
über. Die 
meisten  Bo- 
taniker be- 
haupten, dass 
er  nur  auf  ge- 
schlecht- 
lichem Wege, 
d.h.durchBe> 
stäubung  von 

/-a^H/Tju/n-Blülhen  mit  6)/««« -Pollen  resp.  umge- 
kehrt entstamlcn  sein  könne.  Nun  ist  es  aber  trotz 
zdbOoser  Versuche  nicht  gelungen,  künstlich  durch 
eine  derartige  Wechselbefruditung  Samentrildung 

zu  erzielen.  Die  «indere  Ansicht,  welche  von  vielen 
Gärtnern  vertreten  wird,  ist  die,  dass  der  Labumum 
Adami  ein  Pfropfbastard  ist,  d.h.  das«  er  durch 
Aufpfropfen  von  Cvtisus  /•'ntfumn  auf  l.ahuinum 
vulgare  —  also  auf  ungeschlechtlichem  Wege  — 
entstanden  ist.  Es  wird  angegeben,  dass  im  Jahre 
1825  in  einer  Baumschule  zu  Vitry  bei  Paris 
ein  Gärtner  Namens  Adam  ein  Stämmchen  des 
gewohnlichen  Goldregens  mit  einem  Zwcigstück- 
cheii  des  Cyiisus  puTpuma  veredelt  habe,  um  auf 
diese  Weise  ein  Kronenbäumchen  des  Orfina 
fwfunus  zu  erhalten.  .\>is  der  Vere<leluni,'-stelle 
hätte  sich  nach  einem  Jahre  ausser  dünnen  CytitM 
fmfiiraa^wtägak  ein  atirlierer  Zweig  entwickelt. 


der  dann  weiter  cultivirt,  vermehrt  und  als  neue 
Sorte:  Cvtisus  Adami  oder  Labumum  Adami,  in ' 
den  Handd  gegeben  wovden  sei.  Zum*  ersten" 
Male  geblüht  hat  dieser  neue  Goldregen  wahr- 
scheinlich im  Jahre  1828  oder  1829.  Die  erste 
Beschreibtnig  folgte  im  Jahre  1830.  Diese  aller» 
dings  etwas  mjsteriös  klingende  Entstehungs- 
geschichte wird,  wie  gesagt,  von  den  meisten 
Botanikern  bis  jetzt  noch  nicht  geglaubt.  —  Eine 
weitere  merkwürdige  Erscheinung  des  Labumian 
Adami  ist  die,  dass  skh  in  seinen  sdmrntzig  rosa* 
farbencn  Blüthentrauben  zuweilen  vireinzel'.' 
Blüthen  finden,  die  vollkommen  gelb  smd  und 
gans  den  Blüthen  nm  Lahmam  v$ilgan  gleichen. 
Es  konunt  audi  tot,  dass  eine  einzelne  Blüthe 

oder  sogar  ein 
einzelnes  Blu- 
menblatt zur 
Hilfte  gelb, 
zur  Hälfte  rosa 
ist  Man  hat 
dies  als  Rfidc- 
schlags- 
bildungen  an- 
zusehen. 
Ausser  diesen 

eigenthüm- 
lichen,  sich 
auf  die  Blü- 
tfien'  und 
I.aubblätter 
erstrecken- 
den, unvoll- 
kommenen 
Rückschiilgen 
kommen  nun 
aber  auch  voU- 

stindige 
Rückschl.iue 
vor.    In  der 
Baninkrone 

älterer  Exem- 
plare (z.  B.  in  den  Anlagen  der  üeisenheimer 
Gärtncrlehranstalt  und  im  Bonner  Botanischen 
Garten)  findet  man  meistens  eine  grosse  Anzahl 
von  Zweigen,  die  keine  rosa&rbenen,  sondern  völlig 
gelbe  Blüthentrauben  hervorbringen  und  die  über- 
haupt in  jeder  Beziehung  ganz  denen  des  Labut- 
firi^f«' gleichen.  Das  Allemierkwfirdigste  sind 
aber  die  vollständigen  Rückschläire  zum  (^lisns 
purpurtm.  Ls  sind  dies  dünnzwcigiKc  Büschchen 
mit  kleinen  Blättchen  und  paarweise  in  den  Blattr 
achseln  stehenden  purpurrothcn  Blüthen.  Diese 
Gebilde  nehmen  sich  —  ähnlich  wie  die  so- 
genannten Hexenbesen  —  au.iserordenllich  fremd- 
artig in  der  Baumkrone  des  Labumum  Adami  aus. 
Abbildung  473  zeigt  einen  Adami -T.inA%  mit 
einem  seidich  inserirten  Crlisu^  piirpurm^.  I{s 
entwickelt  sich  in  diesem  Falle  an  dem  Labumum 
Adam  ein  PflansengebOde,  das  morphologisch  imd 
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MtdttmtoBiiidigiBt&QdwB  oirgiumtiBt(  Abb«  47  4-)> 

Während  die  echten  .'ItÄ/OTi-Rlüthen  unfruihtbar 
sind,  bringen  die  rothhiühendeu  und  besonders 
die-  gelbblühend cn  Rückschläge  leiddidi  Samen 
hervor.  Nach  der  bereits  früher  ausgekrochenen 
Ansicht  des  Verfossers  (TergL  Beihefte  tum  So- 
lanischtn  CtntralMatt,  10.  Band  190 1,  mit  9  Ab- 
\iXidm%viuv.Ntawwuit$uckaftUitmdsehatt,  1  y.Jahrg. 
1 901,  S.  10 1)  sind  die  voUkommeneD  Rückschläge 
düich  Knospcnvariation  entstanden.  E.s  ist  nun 
nonardiogs  Beijerinck  gelungen,  adche  Rück- 
adiiite  künstlich  herrannrafiBn  (Referat  in  Zt^ 

Sfhrift  für  PHattzerikranlhfitct ,  ii.  Rand  looi, 
S.  II 6).  tr  halte  txeniplare  des  JMhumum  Aa'umi 
itHk  möli^fBSchnitten.  Dadurch  wurden  schlafende 
KnoqwD  an  den  älteren  Aeiten  zur  Entwicke- 
hxBg  Teranlasst  Ein  Theil  dieser  Knospen  ent- 
wickelte sich  zu  I^btiniiim  riiigtire -7.viC\^t:n,  ein 
anderer  Iheü  zu  Cytiua  fiiufureut^Zw^i^ea.  Der 
Charakter  dtceer  Knospenrariattooen  Ueaa  sich 

bereits  im  Knospcnzustande,  also  schon  bevor 
«ch  die  Knospe  zu  einem  I  rieb  entwickelt  hatte, 
deutlich  erkennen.  Die  Kno»[>en.schuppen  von 
Lahtritum  vulgare  sind  nämlich  weiss  behaart, 
diejenigen  von  Lahumum  Adami  braun  und  un- 
behaart. Beijerinck  fand  einzelne  Knospen, 
die  an  ihrem  unteren  Xheil  unbehaarte,  am  oberen 
TbeO  behaarte  Knospenadnippen  beiaaaen.  Soldie 
Knospen  ontwickelten  Labumum  vulgare -7. wk  ^^c 
In  zwei  Fällen  verlief  aber  die  Trenuungslinic 
«riadien  LcAmmnm  Adami  nnd  Lahrnmum  vulgare 
nicht  quer  über  die  Knospe,  sondern  längs.  Aus 
diesen  Knospen  entstanden  „gemischte  Zweige", 
von  denen  die  eine  LängshilftedanZ4iten«iMti4<foini, 
die  andere  dem  Laiunum  iwjpmr  angdiorte. 
Diese  Ersdiemong  bestätigt  die  Annahine,  dass 

sich  die  Sprosse  nicht  aus  cti.o;  einziii;<;ii  Si  !iLi'.t  I- 
aeUe.  sondern  aus  einer  terminalen  Zellgruppe 
antwidEetai.  Aaf  -nähere  Einaelheiten .  kann  hier 
nicht  eingcRangcn  werden. 

Zum  Scbluss  will  ich  noch  auf  zwei  eigen- 
tfafindk^e  Oata^gui  X  Mafitm  •  Mischlinge  au  f- 
merksam  machen,  die  neuerdings  von  einer  be- 
kannten Baumschule  (Louis  Simon  frcres  in 
Plantit-res  liei  Met/.)  in  den  Handel  gegeben 
werden.  Dieselben  sollen  in  ähnlicher  Weise  wie 
der  Lahimmm  Adami  ans  der  Veredehoigsstelle 
einer  alten,  auf  Wcis-tdom  aufgepfropften  Mispel 
hervorgegangen  sein  {GarUnfhra,  50.  Jahrgang 
1901,  S.628).  Untenuchungen  fiber  diese  Misch- 
li^  beabeichkigt  VerCMser  später  zu  publicircn. 


RUNDSCHAU. 

-  Ith  ihMr  AUOdur. 

iNjciidiuck  wrboten.) 
Es  ist  eine  »Ite  und  sehr  bekannte  Erfahrune,  (Um 
HBCKfn  GrOiMn-VonteUiiiigsvcTniögen  nxlit  enge  Schranken 
pwgni  sind,  obwohl  nas  diese  Bmhrtokung  nicht  im 


mhikMni  hindert,  wnn<ifsiiilnlg  mh  beliebten  GtOeaea 
n  tadHMB  «Bd  die  'Engk^km  aolchsr  RccfeMaam  ohne 
weheres  ab  tochdi  ricbtiK  aasaeikmaea.   So  s.  B.  steht 

UM,  g.ir  nicht  !x\  reden  von  a»trr>noinis<htn  ^(AatIen, 
Sonncncnticniun^  und  Lichtjahren,  schon,  wie  nian  zu  tagen 
pflegt,  der  Venuuid  »tili  bei  der  Zumutiiun^,  uns  nur  eine 
eiruige  Cubikmeile  wirklich  «nKbanlich  zu  vergegenwäitigea, 
und  mancher  unterer  Slteren  Leser  erinnert  lich  vielleicht  mit 
Vergnflgen,  wie  giismidi  et  Berosteia  ia  adacB  dast 
viel  gefaseeaa  t^urmitttnichaftUchm  VhOtiMHkem  wu- 
ItelUe,  uns  einen  Begriff  von  deren  Rauminhalt  beizubrinccn. 
Merkwürdiger  last  noch  ericheint  aber  die  ThalMche,  dj*t 
ein  Jeder  eine  zuvcrlässi;;i:  Wirstcllung  von  den  Dimensionen 
gr»i>»cr  allgemein  btkjnntcr  und  o(t  gesehener  Gegen- 
suindc  in  «ich  irrigen  kann,  ohne  doch  im  Stande  za  sdo, 
tich  usd  Anderen  Rechemcbaft  dwOber.  ia  Ntawrtsn 
Vei||eiclHnMHnBitibco  sa  fcbea.  Wie.  gposs  Ad  Soaas 
nnd  Vollmond  hoch  am  Himmel?  Znnkdiat  nffimber  na* 
gefthr  i;leicb  gross,  obwohl  wnbncfaeinlich  Jeder,  der  den 
Sonner.bn'l  K'^l'-T'^n'lich  a's  bleiche,  itrahlcnlote  Scheibe  im 
Nebel  oder  noch  t>eMeT  durch  ein  raucbgescfawSnte«  Glas 
betrachtet  hat,  sidi  im  Stillen  über  seine  unerwartete, 
den  Vollmond  kaan  eneichende  KleiBheit  fewnndert  hat 
—  aber  wie^.gms  ia  ii|MiA  «iMn  MwM?  Fnst  man, 
am  bei  den  suts  heqaoB  an  sihsnilsn  VeUaMuda  sa 
bleiben,  Kinder  oder  IbnNdi  nabeCuieBe  Lente  dsaadb. 
to  kann  man  die  drcilligsien  Antworten  zu  hären  be- 
kommen: so  gross  wie  ein  Suppenteller,  wie  ein  Wagen- 
rad, wie  ein  Scheonenihor  u.  t.  w.;  wthreod  andererseits 
der  Gebildete,  der  recht  gut  waim,  daaai  et  . sich  nur  um 
die  reladve  Grtae  Ton  —y*""'  einem  halben  Kidsgmde 
haadalt  od  «te  soa  V«i|Hdie  ah  apiDd  waUea 
irdischen  Kdrpcni  aethwcsdlgsrweise  .denn  Xathnnmg 
vrmi  Auge  ir-.it  .'ingegeben  werden  muss,  trotzdem  vor 
einer  ^ut  ^;enialtcn  Mondschcinlandschatt  bewundernd  stehen 
kann,  i'hne  :m  ;;crini;stcn  durch  die  stets  viel  zu  gross 
angebrachte  Mondscheibe  in  seinem  Empfinden  beeiatrichtigt 
sn  «erden. 

Denooch.  bleibt  «s  dabei,  data  Jeder  «ob  nan,  wie  wir 
sdWn  sig^t  clae  akbera  Vonteihng  von  der  B8^ 

griisse  der  Mondscheibe  in  sich  ausceViildet  hat,  so  dass 
es  gar  keinem  Zweifel  uii!crlici;i,  duii  er  den  Unterschied, 
{  falls  sie  einmal  plötzlich  erheblich  gTüs:icr  o<.icr  kleiner 
,  erscheinen  wollte,  auf  der  Stelle  wahroehmen  würde.  Und 
die  VernachUissigung  dieser  Thatsacfae  hsas  ^rlf£fnlHfh 
selbst  den  wiHcaachafdidi  GebildeMB  an  .gsas  falscksw 
Behauptungen  ^atfUucn.  Wir  pflegen  die  Utam  Jahr» 
ginge  des  Promel/uus ,  die  wir  uns  vierteljahnweise 
bandlich  binden  lassen ,  von  Zeit  lu  Zeit  wieder 
durchzublättern,  um  die  J.rinnerung  an  uns  besonders 
wrrthvulle  AufsAtze  aufzufrischen,  und  so  fanden  wir 
denn  kOrzUch  im  XI.  Jalugaoge  einen  interessanten 
Beleg  (Ar  diese  uascc«  ficobaclttnag.  Es  heisit  aftmUch 
in  ia  TortzeffUchcn  Arbeit  ran  Pwifsiswf  Dr.  Dslobak 
ttber  „Die  Meamagen  im  WeMI^  (Brite  130)  daiflber: 
„Dies"  (die  schon  von  den  Chaldlem  anf  rund  '/t  ^'x' 
ermittelte  relative  Glesse}  „ist  durchaus  tichtif;.  und  d.i 
der  ganze  Kreisumfang  in  360  (irad  gctheilt  wird,  so 
wflrden  also  720  Sonnen  oder  Monde,  gleich  Perlen  dicht 
SB  einander  gereiht,  den  gsnsea  Hotiiont  luasicUes.**  Dana 
fitse  Zahl,  w«a  die  Dochstesser  dieser  beiden  Hlaunala> 
heiper  hl  WMdkhksit  aMsr  «Incm  etwas  gtOsBCKB  Sek- 
winke!  ah  Vt  en^daen,  bei  geasiMr  Redinnng 

eiwus  k'rincr  ausfallen  würde,  sei  als  fiir  unsere  ISclrach- 
j  (unj;  unwesentlich  hier  nur  nebenbei  erwähnt.  Diese 
j  Schlussfolgerung  scheint  auf  den  ersten  Blick  ganz  an- 
I  aagteUbar  und  Itat  sich  sogar  durch  exacte  Beredinung 
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wir  alw 


tMe  Uiie  des  Horinntct  htt  von  Jeden  Suntipunkie 

ans  eioe  gewisse  anverlnderliebe  Entfernung,  und  wir 
wollen  sie  mit  20  km  annehmoB.  Si«  Entfenmi^  des 
Monde«  vdh  >!er  Erde  VtetiSgt  rund  3S4OOOIBB,  fb|^iidl  it( 
unaer  irdischer  Horiioot  uns 


384  «ee 


:  I9tOOl 


niher  als  der  Mond.  Der  Durchmesser  der  Mondkugel 
ist  mnd  3  400  km,  und  diese  ^ahl  dividirt  durch  ■  9  zoo, 
<:ri;ii.l  t  fast  c "au  177  m.  woraus  hervorgeht,  dass  eine 
runde  Scheibe  von  177  m  Durcfamescer  in  20  km  Ent- 
fernung die  VoHnOBdKlMflw  flcnde  bedecken  nulsstc.  Die 
Ffer^nherie  iiimim  MgiiiniiMiMMn  HoriaantM  bat  aUr  P«cbi 
der  Fonnd  ttx 


X  •  M  0001^  SS  40  000  B 

die  Itagt  «n  125640111,  nd  da 
125640 
•77 


3.»4« 
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ei|iabl»  w  itt  in  der  Tlnt  du  VcririltBiN  von  17701  nm 
CUMnKNiMidncei^iHlie  =  V,Gnd.  ünddieieVerw 
bltifliiKabl  Indcft  tiA  mdxt,  voßgtm  wir  lOr  die  Eat> 
fcmunK  der  Horiecnllini*  moA  bdielilce  mden  Zikkn 

einsetzen. 

Nichts  kann  folgerichtiger  sein,  und  dennoch  lehrt  die 
•ilUgUdie  Erlahrung,  das*  sieb  weder  Sonne  noch  Mond 
bcÜB  Auf-  and  Untergang  danach  richten,  sondern  ttats  vid 
gfOeeer,  «inen  vollen  Gnd  nod  nMhr»  endieiBen.  Bi  nnie 
abo  bei  der  Prtnlste  jenes 

licher  Factor  ausser  Anntl 
versuchen,  ihn  aul/ufinden. 

Nun,  aiiyi  lii  tu-  t  hulH'n  wir  ihn  vorbin  ja  bereits:  er 
ist  sabjcctivcr  Natur  und  gehört  damit  in  die  groaM 
Classe  der  Sinnes-,  bestimmter  der  opdadieB  TlOKbungen, 
ohne  deabalb  weoijger  makwOrdig  zn  werden.  Denn  eine 
TIaidninf,  der  wir  unter  allen  üraitlnden  widertttndriae 
erliegen  mQtien,  ist  sicherlich  ebenso  g',it  wie  jede  andere 
physikalische  oder  paychologischr  Erstlu-inürii,'  der  ge- 
naueslcn  Untersuchung  hirsichiLih  ihrer  zwingenden  Ur- 
sachen Werth.  y^unSchst  jedoch  muss  olTenbar  zu  eni- 
•dwiden  versucht  werden,  ob  es  sieb  in  der  That  um  eine 
nur  eobjecUv-reeUe^  oder  viellcicbt  denoodi  um  eine  ob- 
jactiv-reille  IsbidieinnnK  headdt.  «nd  in  dfaaem  Zwecke 
tIM  die  aUicit  büfsbereite  photographiidie  Camera 
bequemes  und  zuverlässiges  Werkieng.  Und 
eilt  die  von  aubjectiven  Anwandlungen  giinzikb  frei  ist, 
Erinnerungen  bat  noch  Schlüsse  zieht,  belehrt  uns 
n  unserer  Ueberraschung,  dass  ein  Untersdiicd  in  den 
des  Vollmonde»  am  Horixoat  und  im  Zcnith 
»r  sie  aidht  Torhnden  tat,  denn  «Be  fewoanenen  Bilder 
seigeB  eldt  io  beiden  FiUen  auf  den  Platten  von  ganz 
gleicher  GrOeae.  Damit  ist  denn  die  Hauptfrage,  ob  es 
sich  um  i'iru'  i  i^ir^nartige  subjcctivc  Täuschung  bandele  oder 
nicht,  zwar  bejahend  beantwortet,  aber  (Or  ibre  Erldirung 
vorerst  noch  gar  aiditt  gewonnen.  Wesblib  mtttien 
wir  ihr  darehaos  unterwotlen  bleiben? 

Bs  ist  derOber  sdm  sieii^  viel  geMkiiebca  nad 
sogv  opeiiBeBtirt  worden,  oiuw  dies  dodi  wutn  Br> 
kemilnbn  wesentlich  gefordert  wofdea  wire,  und  es  mag 

ili'inriach  lydlcnklith  erscheinen,  mit  einem  iii/i;rri  Er- 
lihlrungsvctiwh  liervorzutrelen.  Wenn  wir  einen  solchen 
trotidcm  wagen,  so  ^e!>chicht  es  in  der  Ueberzcugung, 
dass  wir  etwas  WcMutUdics  vorzubringen  haben,  das 


gteichwoU  bisher  oabeiuhtel  geblieben  ist.  Einer  neueres, 
zwar  aidit  richtf^so,  aller  auf  den  erstfH  3lidi  beetecbeo* 
den  EridlruBf .  die  «ob  dnem  gesdilKtea  Hitmitm  «rad 

X:iiirireiin;1:^  lif r:  lihrt ,  «oUen  wir  jedocb  Wther  ge- 
denken, einmal  weil  ein  Körndncn  Wahrheit  darin  steckt, 
und  zweitens,  weil  sie  Geirrt  r.bfit  giebt.  diese  Art  von 
Gcsichtstkuscbung  im  allgemeinen  zu  besprechen.  Ge- 
deckter Herr  aigumentirt  (olgcnderroaassen :  „Wir  sehea 
dat  Hiaimetasewfilbe  bekannüidi  nicht  ia  Gestalt  eiaer 
Halbinigd,  aonden  ab  flache  Kegetcalolte,  fa%lldi  «r* 
scheint  uns  seine  Begrenzung  in  horizontaler  RicbtnDg  ei^ 
behlich  w(-iter  von  uns  entfernt  aU  in  senkrechter  Ricbttntg; 
S^"i:Lr.i:-  iiiid  Mond  erscheinen  uns  wie  an  das  HimnieU- 
gewölbc  angeheftet,  demnach  in  der  Nähe  di-»  Horizontes 
gleicbfaUs  entfernter  als  hAhcr  oben  —  also,  weil  wir  sie 
SO  Termntben,  ersdeincn  sie  uns  grOsser  ala  ihnca  eigenl- 
lick  siiUma.«  RfcUg  daran  nad  $hA  iOr  aame  VMm- 
aochmc  wertbvoll  tat  daa  Zogestladniss.  dam  wir  «her  die 
irdlscbe  Hotixontlinle  hinaos  weit  fn  den  RTmmel  hioein- 
schcn ;  aber  dii-  schl.:.ssfii!^'  iiiii(;  daraii.'i,  ninvohl  sii"  auf 
einer  sehr  allgemeinen  Annahme  beruht,  müssen  wir  auf 
das  entschiedenste  bestreiten.  Diese  Annahme  tautet:  ..Waa 
wir  aus  iigend  einen  Grunde  Ot  eatfemter  hallen  als  «s 
tat,  eihlirfcett  wir  gjiBesBii  was  me  in  nahe  csidMlnt, 
kleiner,  als  es  ihm  nach  dem  Sehv^inkei  eigentlich  zt^ 
fcooimen  würde."  Wir  lutiten  dies,  u  ie  gesagt,  für  grund- 
falsch. Die  Astronomie,  um  ein  unbestreitbares  Beispiel 
zuerst  anzuführen,  verfahrt  jcdeofall»  gerade  umgekehrt: 
nicht  die  grössten  und  leucbteodlten,  sondern  die  kleinsten 
und  I ich ticb wichsten  Fiistema  werden  von  ihr  in  Er- 

Aber  enck  anf  Erden  widerspricht  die  Briakraig 
dnrchans.   In  UDgewohnten  Umgebungen,  Aden  Hddea, 

auf  See,  im  Hochgebirge,  mit  dem  gemeinsamen  Merkmal, 
da:.s  zwischen  unserem  Auge  und  einem  m  der  Feme 
gesehenen  Object  optische  Haft-  und  Hilfspunkte  mangeln, 
unterliegen  wir  sls  Neulinge  regelmissig  den  Fehler,  di« 
EntfermtDgea  so  onmschAtico,  einem  IrrtkiUDf  der  dnwfc 
eine  Fflile  von  Einselheiten  des  Bikles  vom  ertfcmlw 
Object  vcrmAge  einer  gleichfalls  ungewohnten  Idaren  Lnfk- 
bcsdialTenheit  kriiftif;  unterstützt  wi-rdi-n  kann.  Ebenso 
bekannt  ist,  diis«  die  Hreite  von  Müssen  und  .Seen  von 
Unerfahrenen  gleichfalls  stets  zu  gering  geschätzt  wird,  wie 
schon  mancher  Sdiwimmcr  zu  seinem  Schaden  erkannt  bat. 
Das  CharakteristiBcke  der  In  sokken  Umgeiiungen  erblickten 
Gefenallade  besteht  erüskraanaadas  darin,  dass  sie,  oft 
snr  Versweiflnag  des  dock  immerfort  auf  sie  sosdircitenden 
Wanderers,  durchaus  nicht  gri'jsser  werden  woOen,  bis  dann 
endlich  in  entsjuechendcr  N.ihe  die  UrAssenzunahrae  ziem- 
lich iiri\ ermittelt  erfolgt.  liinc  andere  Krkl.irung  für  diese 
bekannte  Erfahrung  zu  geben,  als  dass  wir  eben,  weil  wir 
dem  Irrtbun  dacr  an  groasca  Nakeschüizung  veiiielcn,  sie 
von  Anfang  an  m  gron  seken,  dttrfte  ackwcr  mdgUck 
sein.  Wie  oft  Ist  aas  eelbat  t.  a  bei  ncaeakacen  Waade- 
roagen  am  Ostseestrande  scheinbar  gor  nicht  so  weit  ent- 
fernt ein  kr&ftig  vorspringendes  Cap  an  der  Steilkasle  er- 
schient  n,  <U'i  »i<.h  nach  Linker  Wundenuig  als  unbedeutende 
Vorwölbung  entpuppte!  Kurz,  wir  behaupten:  ..Was  wir 
naher  schatren  als  es  ist,  sckeiat  uns  grAner,  was  wir  aa 
weit  schauen,  kleiner  an  sein,  als  es  eigentlich  sollte." 

gehen,  unser  Problem  so  e— chcMaa.  £■  iit  tUUg, 

eine  dunkle  Scheibe  von  exact  sa  beredmenden 

sioncn  —  es  steht  Nichts  im  Wege,  auch  einen  künst- 
lichen Horizont  von  urilxjdeulendcr  Weite,  wie  z.  B.  von 
s  m  Durchmesser,  und  dementsprechend  ein  Scheibchen 
von  ungeübr  i  cm  anzunehmen  —  den  Voihnond  gerade 
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«Olllg  bedeckm  wfiid«; 
■elbM  folgt  jedoch 
MliiiiiK,  TOD  wcldter  Hcir  ftolw»  Bsiobek  tn  der 

oben  ancrfübrtcn  Stelle  aui{g|lkt,  IK  blfcli     Die  relative 


Dinieniion  Monclr»  von  ttnuelUkr  V,  Grad  uud  damit 
die  uns  innewohnende  Vorstellung  seiner  absoluten  Bild- 
gßöne  bezieht  »ich  kcincawegii  auf  dnen  Himmelikrcü, 
der  uBMreni  niiUligcn  Intlulini  Horisoolkreiw  glddi  iH. 
«odata  anf  elMa  weit  {rtaiam.  Söhnt»  «•  ^  Mtoad 
fcodi  am  Hfamel  iteht,  rind  wir  ans  dleaea  VerUhntMct 

instinctiv  auch  sehr  wohl  bewusst,  »owie  er  nhir  ili-iii 
Horizonte  sehr  nxljc  gekommen  ist  ixlcr  ihn  gar  bc- 
rühri'n  stheint,  erlincht  dieses  Bewiisslsein  ip^;sw<'iN,e 
ToUsttodig;  er  schwebt  fUr  den  Augenschein  nicht  mehr 
am  Himinel,  sondern  klebt  am  Horizonte  —  damit  wird 
Mr  naan  EaapliadBag  anfwNirki  dar  HiaaaariahalMrtaia 
daat  HofiaondnlbfcRne  ^eidis  wacn  Vociiellaiig  vra 
der  wohlbekannten  BildcrOsse  der  Mondscheibe  passt  nicht 
■lehr  zu  diesen  kleineren  Kreison,  und  das  E/gebniss  ist, 
du*  »ie  uns  weit  t;rr.ss<T  als  vdrht  r  erscheint.  Es  verbAII 
»ich  (jeiian  so,  wie  uniere  Skizze  (Al>l)  475)  andeutet,  worin  a 
das  A-.;^;'-  dl  s  Beobachters,  Bogen  *  i  die  uiu  sonst  vertraute 
BiUgrOaie  der  Moodacheibe  hoch  am  Himaid,  ä*  den 
eatuMfüiwda«  Bogen  dea  irdfachen  KoriaandmlaH  war- 
atellen  mfigc.  Mit  andercD  Worten:  das  Bild  dca  ICoodea 
wild  voo  uni  swaiig>wei*e  an  den  irdiicben  Hariaaat  ter^ 


acut,  der  parallaktischc  Winkel  vergrüssert  »ich  damit  für 
naer  Gefflhl  imd  wird  atatt  iac  in  dem  eriiciiUdi  weiter 
feSbelaa  40t.  Daaidlw  cOt  MtOilidi  Immer  aach  Mr 

dm  BOd  der  Somwaachcibe,  zumal  der  gewObiBch  bequem 

zu  bcoliachtenden  im  UntcrKanRe  beuriffcnen.  — 

W^irr-  ili-r  Mirliici  etwUhi'.le  KrkUin:it(5svei»uch  richtig, 
so  mUssten  auch  nothwendigcrwcisc  die  scheinbaren  Durch- 
ine»acr  der  beiden  Himmel»kötper  an  jedem,  ob  eogeten 
oder  weitciea  Horisoodtreiie  tictt  gleich  groai 
Da  dka  bekamillicb  nidt  der  Fall  fat,  acmdeiB 
gflmtig«!  Umitlnden  bei  ongewöhnlich  verengertem  Hori- 
aoat  besonders  der  Vollmond  Afters  gera(Irr.u  phantastische 
Dimensionen  annehmen  k.inn,  wie  wir  es  s.  llist  cinmil 
vor  viden  Jahren  von  der  Rossslrassenbrücke  zu  Berlin 
haben  und  wie  es  gewiss  noch  mancher 
(thgenüick  geaehen  hat,  dfirfie  gerade 


J,  Wenaa.  {tijßH 


Die  AboiaRttnung  von  Blumenkrone  und  Kelch. 
Die  grosae  Mehriahl  der  Botaniker  leitete  Blumen'  und 
Kdchblltier  von  HocUdMlaiB  ab,  eine  Theorie,  die  wegen 
der  bedeulendw  Affcnlifhtftt  der  b^gHchcs  Gebilde  mit 
Hocbblltiem  in  der  That  am  nlehs^q^den  enebeint. 

Indessen  haben  genauere  Untcrsuchunj^en  hier  ru  einem 
ganz  anderen  Ergebnisse  geführt,  liti  Jahre  1898  beob- 
achtete (  elakovsky  eine  Reihe  von  abnorm  gefüllten 
BIftlhen  zweier  A'arirünu- Arten  and  konnte  mit  voller 
am  die  Perigonblitter  der 


SiaufabUtter  Ihren 
Uraprang  genommwi  haben,  deren  Staubbeutel  -  Basaltbeile 

die  bdcamite  NefaenblttmenlmMie  des  Narcistus  geliefert 

haben.  Steht  dies  fe»t ,  «i  tnuss  man  auch  fflr  tiie  Peri- 
gone  der  übrigen  Amaryllidecn  und  de*  weiteren  auch 
der  xitinmilichen  Monokotyledonen  (Liliaoeen,  Orchideen 
u.  s.  w.)  eine  Abttammoog  von  Staabgefiasea  annehmen, 
GnM  die  Gleidw  moH  cndfidi  aagw  fflr  die  Dikoqrte- 
doncn  Gflidgkeit  kaben.  Dnllr  Hafait  dhi  iteW»  dar 
Hafanenfttugewldne  eine  Reihe  werthvoller  Belege.  Es 

yyihx  eine  grosse  An7..ihl  von  Ranunciilafeen ,  I  i  i  lioiicn 
auf  die  eigentlichen  SuubgeLisse  ein  Kranz  vun  Blumen- 
kronenbliittein  folgt,  welche  noch  S|iiiren  von  Staubbeutel- 
fichem  besitzen.  Sodann  haben  die  HonigblStter  oder 
Nekiariea  der  .Heileiwreen,  «oca  die  Nieswurs  fIMk- 
banuj,  der  Wiaierling  f£rmHtki$)  oad  die  eigeaardge 
Bnoi  in  Haaiea  (Nigrila)  aihlen.  noch  in  ihiem  Cemtmaet» 
habitus  unverkennl>ar  den  Chatuktcr  von  Si mli-,;.  •  iss>-n 
bew.thrl.  S(i  l.nst  sich  zeigen,  «lass  .luch  die  1  lonigtii  iUtr 
von  Kaiuiu,  ulut  sich  aus  Suubgefjuaen  entwickelt  hatwti. 
Ist  aber  dies  zugegeben,  so  darf  man  auch  für  die  bonig- 
losen  BluraesbUtter  von  Adonn  und  Anem«nt  keine  andete 
K^W*hmTgpiiTt  jniaiuliif  II  für  die  HaboenfuMgjewftcfaaa 
darf  man  danmadi  ab  tatattfaend  betracbten,  dma  db 
gesammten  Blurnenkronen-  und  KelchbUitter  von  Staub- 
geflssen  abstammen.  Dafür  sprechen  auch  die  Ktschei- 
nungen,  die  man  an  gi-!iillten  Raniinf.il.iccvnlilulh'Ti  b'-ob- 
achten  kann.  Zweierlei  Arten  von  hullungen  kommen  in 
der  genannten  KaniUie  vor.  Erstlich  werden  statt  der 
Sianbbbtcr  Kranenblitter  gebildet,  ao  bei  den  gefOliian 
Fimdeai  andcrcfBeiti  «odcn  nkte  bloaa  dl*  StanbblUler, 
aoodem  auch  die  HooigbUtler  in  Gcalalt  von  Blumen- 
Ulitem  Bütgebildet,  so  bei  der  Sumpfdotterblume  (Caltka 
poluitrit),  Xii^rlla  Jamautna  um!  i  iikt  ti'"><ini!tren  Form 
ßort  pleno  von  Ai/uilfi^ia.  Die  Kesuli..lc  nun,  die  aua 
der  Betrachtung  der  Ranunculaccen  gewonnen  sind,  kann 
man  unbedenklich  auf  alle  Düioiyledaoen  anadehnen. 

Dr.  W.  ScH.  ((airi 


Ueber  die  Schwimmschlacke  an  der  deutseben 
NordseckUste  ist  im  t'romtikeus  VII.  Jahrg..  S.  478 
bereit»  berichtet.  Der  Verfasser,  in  dem  wir  einen  liervar- 
lagenden  Geologen  vermutheo,  hat  tnveikoblen  ram  Ans- 
dradc  gfbndit,  dam  alle  Zwellel  aa  dar  IMtnnIt  dbair 
aellaamen  Schbcke  als  gehoben  zu  betrachten  aeien. 
Daoadi  soll  das  porAse  Gestein,  das  keinem  Radegait 
cnlj;fht.  über  il' ^s'-n  Ib-ikunft  die  Inscibewnhrer  i',>  all"T- 
kühnsten  Vermuthungen  aussprechen,  von  <lim  eng- 
begrenzten englischen  Hochofengebiele  zu  Midda-shrougb 
»lammen  Ich  wcim  mm  nicht,  ob  man  Gelegenheit  go> 
bäht  hat,  daa  UUdMNoqgher  Htttenpradoel,  daa  an(  hoher 
See  ausgeschattet  «lfd,  aalt  dem  angeschwemmten  Material 
SU  vergleichen;  dann  wlre  die  Fiage  allerdings  ziemUcb 
"ndj;  ikig  gi.ti"st  /irmlith,  also  nicht  ganz.  .Mir  sind 
Proiiiii  heller  B.usaltlava  mit  Dampfporen  aus  Uer  Eifel 
(R.imersdorf  hei  Bonn,  Bausenberg)  und  aus  ilem  Habichls- 
walde,  sowie  dunklere  von  Medive,  Comitat  Neograd 
(Uqpm)  bekannt,  die,  lameriidi  beirBdb.tet,  in  aicbu  von 
den  SchwimnaAladBeB  der  Moidaea  vcmdhiadeo  aind* 
Wiedermn  ist  die  gewöhnliche  Schladn.  ich  denke  dabei 

namentlich  an  dir  !>.un;ifi:rsdil:icke.  Ji'/  vnn  (Ji-ri  1- isch- 
dampfern  mit  ihrem  Grunda<:iil«p)ineU  M>ni  drunde  der 
Nordsee  heraufgeholt  wird,  recht  viel  anders  geartet.  In 
Mexico  oder  Ccnmlamerilu  mu»s  eine  ihnliche  Schladccn- 
Uva  voritooimen;  denn  man  kennt  Statnen  voo  Gatacn- 
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aun  auch  geneigt  sein  mag,  sich  den  von  den  Pro- 
.  fiAcckauAin  in  Slodtlwhn  «ad  WickmaaD  in 

doch  wohl  aUlt  bduuipten,  dan  ihre  VemrathtnigeB  ftbcr 
allen  ZmUtl  erhaben  seien:  biben  doch  veischtedene 

Fachleute,  luunrnilii  ii  i'.ratrui-  \<.in  B-r^;-  ur.ii  Hutlcn- 
wcrken,  denen  gelegentlich  ihres  Au(enlbaiies  in  den  N'ord- 
webtdern  der  nordlrieaiachen  loscla  die  Schlacke  Torgelegt 
wwde»  «rklirt,  daaa  keine  Uochofenhitxa  iaa  Staad»  trtie. 
aiac  io  mpIflilH^a  bbilBa  Suuilui  n  ibh^im»  —  In 
dem  Widenadt  am  die  Hokuoft  der  SthwimmicUacke 
iat  mit  Recht  dann  erinnert  'worden,  das*  der  Schleswig- 
kalataiaischc  Landeageolng^  T.udwi);  >fryn  in  srinrr 
Gtelt^iscArn  Htukrttbung  der  Jntel  Sylt  und  l  'mgtbung 
eiaes  Schlack ennück»  erwähnt,  das  er  in  einem  Htnen- 
gnba  bei  Cashaeca  gcitadca  hat  nad  daa  jclat  im  Ate- 
«M.  MihcK  irilMri%i|Hii 
,  dii5s  rlos  Cnaharencr  Stück 
blai<|tr  SAlacke  bei  Sahleo  bürg  im  Amte  Rltzebttttel  in 
der  Nähe  des  Mij^eDBnntL-D  Galgenberges  in  einer  ring- 
frimiiuen  Vcniciung  ((iraben?)  im  Flogsande  der  Dfinen, 
welche  lieb  bis  zum  Welirberg  bei  Duhnen  entradctn, 
gcAuidcn  worden.  JodcnfaUs  ist  ca  nicht  ia  cfamn  eifaat- 
Ikheti  HflcdiBdM  tHMea  «ad  hat  - MBit  Mr  dte  Be- 
•atimmoac  dcaAkm  aad^  Harinaift  dieser  itthHllMlIni 
Sdriacke  woW  kdaea  Werth.  Schwieriger  gestählt  tUi 
die  richUge  Herleitong  eines  anderen  SchJackenatäcks,  du 
bei  Deethall  (Kreis  Tondeni)  tief  nn  alten  Seedeich 
gefunden  Af  iiiea  i«;  letzterer  i&t  sicher  einifS, 
ait.    Ich  hörte  mm  diewm  Fimde  mid 

itlndiger  Scte  ijianiilaii  aia  in||t;  «Die  betrcffmden 
Hodmrmwtike  alammen  abo  aai  den  «ienjger  Jahren  des 

t  r  f ;ihrh  ;riilt-rt<  Ich  hnbc  nun  gena.:  Jitriclii.'  Scli'.;icke 
aus  dem  allen  Scedeich  bei  DeczbAll  crhaitcn.  Dieser 
Doch  bildet  dip  CHtgrenze  de»  neuen  Christian  Albrccht- 
Kooges,  welcher  in  den  Jaluta  1705  oad  1706  landfect 
wurde.  Der  genannte  Deich 
dcidim«  dm  KooKca  (Scedeidi),  die 
mnm  aiw  noch  vor  170;  hineinsekoauBcn  acia.  Wie 

reimt  sich  d.L4  nv.n  m  t  ci' r  H ockoiiaAaoeie  /usammenr"* 
Dieacibe  1-cagc  stelle  auch  ich.  BAaroo.  [taj6J 


XXm  SiafatUen  NortameilkMb  Dit  1 

ioct  LaadM  «atmehit  aatfliüch  dit  Zahl  der  fn 

ihm  beobachteten  Lebensformen,  aber  dam  ein  nrurr 
Bearbeiter  die  Zahl  An  vor  noch  nicht  fOnfzig  Jahren  in 
NoriUnierika  gc/ähltcn  SiUigethicrp  mehr  als  verdreifachen 
warde,  bat  wohl  Niemand  erwartet.  Und  doch  geschieht 
dies  in  dem  neuen  SAnger-Katakig  des  Field  Cohunbian 
Mnaonm  n  Chicafo,  wakkaa  der  Cnmtor  der  Sloge- 
lUcr-AblheBaaf,  D.  G.  Eltlel,  mittnuet  (1901)  heraoa- 
fCSebea  hat  Wihnod  Professor  B.iiril 
erachienenen  Ratalog  der  I^ndsäugci  Amerikas  inüt  Aus- 
nalimc  der  !■  ;rjTr:i:diJS.-|  2:0  AsWn  ;iu(?;'ihlu:.  Iiringt 
ElUot  mit  Ivinschluss  der  Wassersilugcr  und  KIcdetmAuse 
618  AlUm  und  36K  Unterarten,  also  zusammen  91^6  Formea 
muaaua,  die  almmtllch  nOrdlich  von  Meaioo 

NatftrHA  haaddt  ea  rieh  bei  dem  atarkea 
-Bkht  vorwiegend  nm  neu  entdeckte  Arten  ha 
Wortainne,  sondern  vielfach  unr,  Thcilung  der  Bteren, 
zusammenfassenden  Arten  r.  tr.rhrf?:c  rici:o  Art!  11,  <lir  il<r 
geicblrfte  Blick  der  Naturforscht-r  tu  unterscheiden  lernte. 
So  wmde  z.  B.  das  noidamerik.inlsche  Rentbier  (rOher 
Mr  idaatiich  mii  dem  enioptischen  uid  dcmielbeii 


untrenidiar  amMiMa;  hier  werden  «ae 
irhiaileaii  amniHianliihi  Itenihier>AfM 
Schaf«  der  FeboiMft,  nabhe  .nach  Ui  «or 

ab  einer  einzigen  Art  sugebOcig  angeaehen  wutden, 
4  bis  ;  Tcrsciiiedene  Arten  ergeben;  der  ithUldie 
I.uihs  !  Ff!::  rsifiii  wurde  in  9  Unterarten  eingetheilt, 
der  virginische  l-'uchs  (Canis  virgintaniu)  in  7  Unter- 
arten.  Wilirend  wir  uia  in  Europa  mit  3  B&ren  be- 
|B%ea,  benttt  MoidaaNnka  <iB  BIliota  Liate  9  Artaa 
■ad.stlBlenrtn.  Sit  StiaktUere  (Mj^Mbk^Aitan) 
Nordamerikaa,  «ob  daaca  Baird  aar  S  Arte*  1 
haben  sich  hier  aaf  nicht  waa%(c  ab  ao- 
4  Untcnirtcn  vermehrt,  ditaa-j  MHthlbdMti 
gerechnet  werden. 

Mag  man  sich  zu  dieser  Art-Zertplitterung,  an  der 
akh  aeaeer  Elliot  hmnadan  C.  Hart  Mcrria»  aad 
Allan -bithrillBt  hriw, :  wdba. -wie  «m»  «tU,  ao  anaa 

immerhin  Ihre  gentoere  KeMtslM  nnd  Äe  der  gao- 

gt.'c]  luschen  (ilicdcriir;^  der  l''ormcn  bqninstii:!  Oli-  Ver- 
ijideniDg  des  i'ablcaus  der  oordamerikaniscben  bAui;erwelt 


Onianagtnt 

1  \ 
Elliot  1901: 

Baird 

185-: 

Arten 

Unter- 
arten 

Summe 

Aitea 

I.  Beutler  .  .  . 

1 

3 

3 

II.  ZahnlOcker  . 

t 

III.  Sirenen  .  .  . 

2 

IV.  Wale  .... 

a 

48 

V  Hufthlefe .  . 

IS 

1 1 

3* 

IS 

VI.  Nager  .... 

380 

255 

63s 

130 

VII.  K.iublhiere 

62 

150 

4« 

Vlll.  Floasenfuiscr 

'4 

•4 

IX.  Inicctivoren . 

4" 

22 

69 

a« 

X.  Haaddflgler . 

n 

'5 

38 

i  6»« 

368 

«6 

220 
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Reist,  Dr.  R.  A.    Dir  Bmtwkklung  der  phetograpki- 

scheu  J:> a"i::!'.  ft  !r,,,  :.rts/il<itte  und  die  EntzetctUr. 
Mit  8  Talclti  u:.ii  4  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
(Enc>'klopJUlie  der  I'holographie.  Heft  vi  ,'  ^° 
iVlI,  155  S.)  Halle  a.  S.,  Wilhelm  Knapp.  Prei» 
4  M. 

LOppo-Craraer,  Dr.  Wisstmuha/tliehe  Arhtittn  mif 
dem  Oehiftr  der  PkoUgrapkie.  (Eacyklopidie  der 
Photrigraphie.  Heft  40}  ^.i*.  (VII,  tiaS.) 
Frei*  4  M. 

Scbetrier,  Hugo.  Das  fMfgnfkMkt  CtjUUAf. 

gemelnverttlndticfac  Darctollung.    Mit  3S  ia  das  Test 

gedruckten  Abbildungen.     (Eacyklopldie  da 
i:;rapbie     Heft  4t.)    gr.  8*.    (VIII,  88  &) 
Freit  2,40  M. 
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Mir  lick^nKk  lat  itm  likilt  dnitr  Ziiiitkrift  iit  itrWtM.    Jahrg.  XIII.  37.  1902. 


Die  Apfelmotte. 

Von  Profcaior  Kaml  Sajö. 
Mit  eiiusr  AbVikiuBK. 

Zu  den  aridsten  UebeLständt-n  der  Obstcultur 
gehört  das  „Wurmstichig"- Werden  des  Obstes. 
Ucber  die  Kirschfliege  (Spilographa  eerasi)  und 
deren  überraschend  merkwürdige  Lebensweise  habe 
ich  in  einer  früheren  Mittheilung*)  gesprochen. 
Heute  wollen  wir  einen  noch  ärgeren  Feind  unserer 
Gärten  in  .\ugenschein  nehmen,  nämlich  die 
Apfelmotte  (Cnrpocapsa  pomonana  II./,  deren 
I^rve  auch  „.Xpfelmadc"  oder  „Obs  im  ade" 
genannt  wird. 

Je  mehr  ein  C>bstgrlände  den  warmen  Sonnen- 
strahlen ausgesetzt  ist,  desto  mehr  herrscht  dieser 
Schädling;  daher  ist  er  auch  in  südlichen  Ge- 
genden unseres  Welttheils  noch  fürchterlicher  als 
in  den  nördlicheren. 

Wenn  <lie  Frühlingsfröste  keinen  bedeutenden 
Schaden  angerichtet  haben,  wenn  die  Blülhezeit 
glücklich  abgelaufen  Lst  und  ein  reicher  Segen 
auf  allen  jXesten  der  Apfelbäume  dem  hoffnuni,'s- 
vollcn  Obslgärtner  xulächelt.  kommt  das  Unglück 
meistens  gerade  zur  Zeit  der  kräftigsten  Ent- 
wickehm«  des  Obstes  zum  Vors<  hein.  Man  sieht 
hie  und  da  Löcher  an  den  Acpfclu,  die  mit 


*)  Prometheus,  XII.  Jahrg.,  Nr.  614. 

lt.  Juni  l')0>. 


braimem,  bröckeligem  Gebilde  umgeben  sind. 
Jeden  Tag  findet  der  bestürzte  Obslzüchter  mehr 
abgefallene  Aepfel  auf  der  Erde  und  noch  mehr 
durchlochte  auf  dem  Baume.  Er  untersucht  jetzt 
mit  beklommenem  Herren  die  anscheinend  noch 
gesunden  Stücke  auf  den  Aesten  und  bemerkt 
zu  seinem  Schrecken,  dass  unter  zehn  Aepfeln 
höchstens  ein  oder  zwei  unbeschädigte  zu  finden 
sind.  Aus  manchen  sind  die  fleischrothcn 
„Würmer"  schon  ausgekrochen,  in  den  übrigen 
leben  sie  noch  halberwachsen  oder  auch  noch 
ganz  klein  in  der  Mitte  des  Obstes,  ohne  sich 
äusserlich  durch  eine  Beschädigimg  zu  verrathen. 

Das  ist  nun  ein  grosser  Verlust,  weil  sich 
wurmstichiges  Obst  nicht  hält  und  oft  schon  in 
halbreifem  Zustande,  jedenfalls  aber  im  Zeitpunkte 
der  eintretemlen  Keife,  verfault  und  als  Tafelobst 
beinahe  werthlos  ist. 

.\uch  bei  Birnen  kommt  derselbe  Fall  Tor, 
jt^doch  in  der  Kt^gel  nicht  in  so  überwältigender 
Weise,  wie  bei  den  Aepfeln. 

Die  .Vpfelmailen  sind  die  Raupen  eines  Klein- 
schmetterlings, (1.  h.  einer  Motte,  Cnrporiip^a 
pomonana*),  welche  sich  aber  in  Mottenforni  dem 
menschlichen  .Auge  meistens  entzieht,  weil  sie 
sich  bei  Tage  verborgen  hält  und  nur  bei  ein- 

*)  Auch  die  tynonynie  Benennung  Graphol:tha  /o- 
monella  komint  in  Bflciicm  vor. 
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tretender  FinsU-miss  ihr  Wi-nch  /u  tnnlifn  pflt'gt. 
An  und  für  sich  wäre  dieser  KletiisciimettcrliDg 
ein  ganz  hübsches  Geschöpf;  seine  zierliche  Korm 
und  die  elegante  Färbung'  der  Vorderlliitjel  pr;i- 
sentiren  sich  in  den  Schmetterimgssanunlungen 
sogar  ästhetisch  sdion.  WSren  seine  Raupen 
keine  so  an^cn  Missethäter,  so  hättfn  wir  wahr- 
sdieinlich  gute  Neigung,  uns  an  diesem  netten 
Thierchen  sjnnpathisdi  zu  ergötzen. 

Die  Körperliingc  voin  Knj)f  bis  ztirn  Hiriler- 
li-ihMinio  misst  lo  mm,  von  einer  Mügcläpitzc 
Ms  /.ur  andi-iL-n  betragt  die  Spunbreite  (wenn 
die  Flügel  ausgebreitet  sind)  so— si  nmi.  Die 
MSnnchen  sind  etwas  kleiner.  Die  Vorderflügcl 
sind  i,T;iu ,  mit  dunkclbrautifii .  wcIlciilV'irtiiiiji-n 
Querlinien.  Gegen  die  Flügelspitze  hin  bctiudet 
sidi  da  danklerer  Fleck  (der  sogenannte  „Spiegel")t 
•clrh.T  p'ithlich-golden  schimmert,  bi-s^miliTS  am 
Rande.  Die  HinterflSgel  sind  einfach  ^rau  ge- 
färbt, ohne  besondere  Zierde.  Mau  sieht  die  Motte 
selten,  weil  sie  sich  bei  Tage  verborgen  hält. 

Die  Eier  werden  an  den  noch  ganz  jungen 
.'\epfelchen  und  den  Bl.ittcm  angebracht.  Sie 
sind  so  klein,  dass  nur  ein  sehr  geübtes  Auge 
dieselben  zu  entdecken  Die  aas  den 

Kiem  herausschlüjifcndcn  winzigen ,  noch  ganz 
fahlen  Käupcheu  kriechen  zunächst  einige- 
mal am  kleinen  Apfel  hemm  und  bci.s.sen 
hie  und  da,  gleichsam  /.um  Versuche,  in 
die  Obsthaut  hinein.  Ktidlich  cntschlies.scn 
.sie  sich  dazu,  dem  Sonnenscheine  für  einige  Zeit 
Lebewohl  zu  sagen,  um  ihre  weitere  Entwicke- 
lang  im  dankten  saftigen  Fleische  fortzusetzen. 
Solange  sie  noch  klein  sind,  leben  sie  itn  Inneren 
der  Frucht  verborgen  und  vcrralhen  ihre  An- 
wesenheit auf  keine  «ufillUge  Weise.  Spater  aber, 
wenn  sie  sicli  schon  dem  Zustande  der  Voll- 
wüchsigkeit  uäliern  und  zu  feisten,  iici.schrothcn 
Raupen  heranwachsen,  scheint  auch  ihr  L'eber- 
muth  zuzunehmen,  und  durch  I.öcher,  welche  sie 
durdi  die  Obsthaut  beissen,  entfernen  sie  ihre 
Excremente  nach  aussen. 

Der  wichtigste  Moment  des  soeben  geschil- 
derten Lebensabschnittes  ist  die  Gewohnheit  des 
Räupchens,  sich  nicht  .sogleich  in  ilie  Frucht  ein- 
zubohren, sondern  vorher  nocli  von  der  grünen 
Obsthaat  hie  tmd  da  zu  naschen.  Diese  Ge- 
wohnheit ist  deshalb  wichtig,  weil  gerade  auf 
dieselbe  eine  besondere  Bekämpfungsweise  sich 
gründet,  die  in  exotischen  Ländern  schon  lange 
ausgeübt  wird  imd  seit  einigen  Jahren  sich  auch 
bei  uns  in  der  Praxis  Bahn  zu  brechen  beginnt 

Die  vollwiii  hsigen  K;iupen  verlassen  die 
Aepfel  und  suchen  ein  Veräleck,  wo  sie  sich  ein 
Gespinst  verfertigen ,  um  in  diesem  seiner  Zeit 
den  Process  der  Ver]iu[>]iung  durchzumachen. 
Vieh:  Kaupen  tmdcn  am  Baumstämme  .selbst 
einen  zum  l'mspinnen  geeigneten  Ort.  nament- 
lich zwischen  den  Rissen  der  Borke.  Andere 
Stichen  Gesträuche,  abgefallene  Aeste  tmd  andere 


Pflanzenbruchstücke,  ferner  Frdschollen  auf.  Eine 
I  nicht  geringe  Zahl  verlässt  die  Aepfel  (Abb.  47  61, 
I  wenn   die.se    schon   in  Körben  zum  Versand 
I  kommen    c)dcr    in    Kammern    lagern.  Diese 
1  spinnen  sich  natürlich  in  den  verschiedensten 
I  Nisdien,  Rissen  tmd  Edcen  der  Gebinde  selbst 
ein,  und  gerade  diese  in  Gcbändi  n  überwinterten 
I  Individuen  gehören  zu  den  gefahrlichsten,  weil 
I  sie  am  meisten  gegen  Unfälle  gesichert  sind,  b 
■  der  Regel  genügt  die  Zahl  der  in  Wohnhäusern 
und  Wirthschaftsgebäudcn  sich  l>crgenden  Raupen 
I  Tollkomnien,  um  die  Apfelemte  des  folgenden 
Jahres  zu  verderben. 

Es  wurde  lange  Zeit  darüber  gestritten,  ob 
Carpocapsa  pomonana  jährlieh  eine  oder  zwei 
Generationen  erzeugt  In  neuerer  Zeit  wird  an- 
genommen, dass  sie  in  rauheren  Gegenden  nur 
eine  r,rniT:ilir!!i  li.'.i,  in  wärmeren  Gegenden  hin- 
gegen mehrere.  .Meine  Beobachtungen  bewiesen 
mir,  dass  die  in  Häusern  überwinterten  Puppen 
in  sehr  verschiedenen  Zeitpiuikten,  oft  auffallend 
spät,  die  Motten  liefern,  wahrscheinlich  deshalb, 
weil  in  di'ii  (lebäuden,  namentlich  in  K.iumeu, 
welche  während  des  Winters  nicht  geheizt  werden, 
die  FnihKngs-  tmd  Sommerwärme  sidi  bedeutend 
später  fühlbar  macht,  als  in  tler  freien  Natur, 
an  Orten,  die  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  sind. 
In  der  That  sah  ich  in  den  Fenstern  meiner 
I.andwohnung  Motten  dieser  Art  zu  einer  Zeit, 
als  ein  Tlieil  der  Raupen  in  den  Aepfcln  bereits 
*  vollwüclisig  war. 

iDie  Verbreitimg  der  Apfelmotte  geschieht, 
wie  schon  aus  dem  Obigen  ersichtlich  ist,  haupt- 
s.'ii  hlii  h  mittels  des  (  >li--'.ve:k''hr-.  I"--  ist  all^,'ei:ifiil 
.  Üblich,  da.s.s  Gartenbesitzer  ihren  wohl  mit  Kindern, 
I  nidit  aber  mit  einem  Obstgarten  gesegneten  Ver- 
'  wandten   und   Bekannten   Obst   schicken.  Die 
Körbe  imd  Kisten,  welche  zu  solchen  Sendungen 
verwendet  werden,  beherbergen  nicht  selten  ganxe 
Gesellschaften  der  Apfelmaden,  die  sich  in  un- 
ansehnliche, dem  Laien  beinahe  nie  bemerkbare 
Gespinste  verltorgen  haben.    Auf  diese  Wci.se 
I  habe  ich  diesen  Schädling  in  meinen  eigenen 
)  Obstgarten,  der  mehrere  Kilometer  von  jeder 
.linieren  Ob.stanlagc  entfernt  st.ind,  eingeschleppt 
bekommen.     Meine  Apfelbäiune  waren  m  den 
ersten  Jahren  von  diesem  Uebel  vollkommen  frei 
und  in  der  ganzen  Obsternte  befand  .sii  h  kein 
einziger  wurmstichiger  /Xpfel.  Nach  einigen  Jahren 
I  traf  es  sieh,  da.ss  meine  Verwandten  von  ihren 
I  entfernt  lebenden  Famibenangehörigen  im  Herbst 
eine  grosse  Obstsendung  zum  Geschenk  erhielten, 
und  ein  Kur1i  .\eiifel  würfle  zutn  Kosten  itn  iuer 
i  eigenen  Familie  auf  die  Pu.szta  liinau.sgü.schickt. 
I  Im  folgenden  Jahre  machte  sich  die  Infection  im 
G.irti-n  schon  ti'-rnerkbar  und  hat  seitdem  nicht 

nieäir  aulgoliürt. 
j        -So  kam  die  Apfelmotte  in  alle  J  heile  unseres 
1  Erdballes,  wo  man  Obst  erzeugt,  und  vielleicht 
I  stiftet  sie,  wcqn  unbekänipft,  in  Amerika  tmd 
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Australien  noch  mehr  Unheil  an  als  in  der  Alten 

Welt.  That>.it;hi'  i-it ,  ikiss  man  i:i  \or<!ami-'' ).  t 
mit  ihr  schon  ganz  und  ijar  nicht  aus/.uktjnuucn 
vermochte  und  dass  man  die  wirksamste  Bc- 
kümpfungswetse  in  den  Vcreinigtea  Staaten  aus- 
findig gemacht  hat  Auch  drüben  über  dem  Ocean 

hat   man  beobachtrt,   das--  ( 'ir/iocü/'sa  pomonana 

desto  ärger  gnussirt,  je  wärmer  und  trockener 
der  betreffende  Himmelsstrich  ist   In  den  5st> 

liehen  Staaten  ist  die  Rekänipfung  bedeutend 
leichter,  als  in  den  westlichen.  Di<"scn  Unter- 
schied liewirkt  wahrst  heinUdl  auch  der  Umstand, 
dass  in  den  westlichen  Staaten,  z.  B.  in  Californien 
und  Idaho,  jährlich  drei,  unter  L'mütänden  sogar 
Tier  Generationen  auftreten*).  Es  ist  also  leicht 
einzusehen,  dass  sogar  daim,  wenn  im  Frühjahre 
jeden  Baum  nur  ein  etnziffes  Mottenpaar  der 
ülii  Twinterten  Brut  mit  srini-i  Xachkomtm-tischaft 
behaftet,  bis  zum  Herbst  die  reiclisten  Frucht- 
bestände Tollkommen  vernichtet  sein  können. 
Namentlich  ist  das  bei  Winteräpfeln  der  Fall, 
die  mau  erst  im  September  oder  üctober  pflückt 
imd  die  daher  sogar  noch  im  Spätherbst  am 
Baume  angesteckt  werden  können.  Die  «weite 
Ursache  der  üfaermSssif^n  Verbreitung  in  Amerika 
dürfte  der  l'm>-taiul  si-iti,  dass  die  Motte  aus 
der  Alten  Welt  eingeschleppt  worden  ist,  ohne 
dan  ihre  hiesigen  natürüdMu  Feinde  mitgereist 
sind.  Im  Staate  Idaho  trat  sie  z.  B.  erst  seit 
dem  Jahre  1897  auf;  früher  war  sie  dort  ganz 
nnbdnnnt  Drei  Jahre  darauf,  also  im 
Sommer  1900,  hat  sie  bereits  50  Procent 
der  Apfelcrnte  jenes  Staates  vernichtet. 
An  vielen  Orten  bezifferte  sich  der  Schaden 
sogar  auf  7  $ — 1 00  Procent.  Unangesteckt  blieben 
jedoch  einige  Obstanlagen,  die  entweder  anf  be- 
deutenden .'\nhöhen  oder  aber  in  kleineren  ge- 
schlossenen Thälem  abgesondert  li^en.  Und 
wenn  in  diese  Gebiete  keine  Aeplel  und  Birnen 
eingeführt  werden,  fenier  wenn  leere  Kisten  und 
Körbe,  m  welchen  schon  Übst  versandt  wurde, 
nicht  von  anderwärts  bezogen  werden,  so  V^nnwi 
die  unangesteckten  Gebiete  vielleicbt  noch  lange 
unbriielligt  bleiben. 

Die  Motte  sr-lbst  fliect,  scheint,  nicht 

gerne  in  grössere  iintfernimgeu  und  legt  die 
Eier  meirtene  in  der  nidwten  liKhe  ihre«  Atw- 
flugsortes  ab,  was  wir  weiter  unten  mi'.  -'inem 
auttallcudcu  Beispiele  lilustrireu  wollen.  Deunoch 

ilt  ein  Vendbleppen  durch  Stürme  nicht  aus- 
geachhMaen,  weil  ja  viele  Insecten  die  Gewohn- 
heit haben,  an  gewitterschwangeren  Abenden 
un  rullig  herumzufliegen  und  sich  dem  aiia> 
brechenden  Sturme  zu  überlassen,  worüber 
wir  in  einer  früheren  ]i£ttheUong  über  das 


•)  KuNHeas  hat  maa  die  Richt^keit  dieser  Bwib- 
acteag  TOB  oinar  Sdla  ia  Abnde  gwiaUt,  mit  der  Be- 
lna|NBBg.  dsBB  ci  ttberall  aar  «nI  GeaeiatioBtn  gebe. 


I  Wandeni  der  Inaecten*)  aehr  aoslQhriidi  ge- 
sprochen haben. 

Da  unter  allen  Obstarten  die  Aeplel  die 
wichtigsten  pomologischen  l'roducte  sind,  ins- 
besondere wegen  ihrer  nur  noch  bei  den  Apfel- 
sinen TOihandenen  langdauemden  Haltbarkeit,  und 
da  kein  einziges  anderes  Inscct  der  Apfelcultur 
so  gefabrlicb  ist  wie  die  Apfelmotte,  so  kann 
man  sicfa  leicht  vorstellen,  welche  Wichtigkeit  die 
Frage  besitzt,  ob  man  diesen  .^hMMwg  mit  gnten 
Erfolg  bekämpfen  kaim. 

In  Europa  hatten  die  fleissigeren  Obslnlditer 
früher  dieses  Insect  in  dem  Momente  zu  ver- 
nichten getrachtet,  wenn  es  sich  behufs  Hiii- 
spinnens  und  Verpuppens  in  geeignete  Verst.  ,  k. 
begiebt  Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  die  voll- 
wüdisigen  Raupen  gerne  in  den.IUäsen  imd  unter 

'  der  Borke  der  Apfelbäiune  ScMüpfwinkc!  suchen. 
Um  sie  anzulocken,  bindet  der  Gärtner  aus  Papier, 
Hea  oder  Tudi  gonadite  Fallen  um  den  Bmm- 


Ath.4}6. 


lUap*  der  ApfdnotM  (Carftraftm  ftmtmtum/. 


Stamm  und  vernichtet  anf  geeignete  Weise  die 
sich  in  solchen  Fallen  ansammelnden  (iespinste 
und  Puppen.  Fs  ist  allerdings  wahr,  dass  diese 
Bekam^nngsweise  nöthig  ist;  aber  ebenso 
sicher  ist,  dass  sie  allein  wenig  Erfolg 
verspricht,  wenn  sie  mdit  mit  einem  anderen 
Verfahren  verknüpft  ist.  Das  Anlocken  in  Fallofl 
erfordert  besondere  Pünktlichkeit  und  Sorgfalt, 
und  auch  im  günstigsten  Falle  wird  man  auf 
diese  Wei«e  nur  einen  Theil  <!cr  .Xpfelmaden 
anlticken  können.  Denn  es  ist  bewiesen,  dass 
viele  Käupchen  flidl  auf  andere  Pflanzen,  Ge- 
sträuche ,  iheilwelae  auch  'zwischen  Erdschollen, 
heraljgefallenes  Laub  u.  s.  w.  begeben.  Gegen 
diese  sind  daher  die  Fallen  wirkungslos.  Dazu 
kommt  noch,  dass  die  Madcufallen  nur  dann 
einen  merkbaren Sdinta  gewähren,  wenn  sämmt- 
liche  Gartenbeaitier  eines  Gebietes  auf 
dieselbe  gewissenhafte  und  energische 
Weise  vorgehen.    Es  ist  beinahe  verk>rene 

Promttktus  X.  Jahig.  (1899),  Nr.  %\\,  S.  7J9. 
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MiDlQf  Fallen  anzulegen,  wenn  man  Nachbarn 
hat,  ifie  in  dieser  Richtung  nachläwig  sind,  weil 
ja  die  in  Quen  Gärten  entstandenen  Motten  in 
unseren  Gärten  hcnitnflii-geii,  und  diese  Desei^ 
teure  pflegen  sich  in  genügender  Zahl  einzustellen, 
wn  unseren  Garten,  trots  der  grfinten  Soijifalt, 

TOlIkommen  anzustecken. 

Eben  deshalb  hat  man  in  Amerika  sich  nacii 
einem  Verfahren  umgeselien,  «oldies  den  Obtt- 
»diler  auch  dann  eiaigennaaaseo  n  adtiitsen 
im  Stande  ist,  wenn  seine  Nachbarn  gar  nidits 
thun.  Und  als  solclit-s  Vi  rfHlimi  .  rkannle  man 
die  Bespritzung  der  Bäume  mit  arsen- 
haltigen FlfisaiglEeiten.  TJie  Aigomente  fSr 
und  gegen  diese  zwei  Rekämpfungsweisen  wurden 
langt-  Zeit  hindurch  polemisch  aufgeführt.  End- 
lich hat  man  sich,  namentlich  auf  Grund  der 
offidellca  Untersuchungen,  welche  in  den  aller- 
letzten Jahren  vorgenommen  wurden,  dazu  be- 
kennen müssen,  dass  der  Obstgärtner  nur 
dann  einen  guten  Erfolg  zu  hoffen  hat, 
wenn  er  beide  Verfahren,  nimlieh  das 
Anlocken  mittels  Fallen  und  das  Be- 
spritzen mit  Arsenverbindungen,  ver- 
bindet nnd  beide  mit  gleicher  Sorgfalt 
ausführt.     7u   dieser   Ucberzeugung  fahrten 

hau]<i5ächlich  die  Studien,  welche  CB.Simp80B, 
Special- (  ommissär  der  Washingtoner  Re^enng 
für  diese  Aogelegeobeit,  in  den  am  meisten  be- 
drohten GeUeten  sa  mac^  Gelegenheit  hatte. 

I  Mst.) 


Dar  BndMohwamm  tind  andflra 
Kfetresschwämme.  *) 
▼■■  Srni». 

.  Die  Handel.ssortcn  des  Bade- 
schwammes. 


Die  Tremmiv  der  Sdiwämroe  in  wohlnrogremte 

Arten  begegnet  den  grössten  Schwierigkeiten  und 
bildet  ein  wahres  Kreuz  für  die  besthreibende 
Zoologie.  Es  ist  nicht  so  schwer,  grosse  Gruppen 
im  Spongien  •  Reich  zu  unterscheiden,  auch  mit 
den  Gattungen  lässt  sich  noch  leicht  fertig  werden, 
weil  es  sich  dabei  um  eine  ("har;iktcristik  nach 
mancherlei  Merkmalen  handelt,  aber  wenn  man 
dann  za  den  Arten  kommt;  eröffiiet  sich  ein 
Labyrinth  in  einander  überj^'ehender  Formen,  aus 
dem  es  fast  unmöglich  ist,  einzelne  fe.ste  und 
unwanddbare  Gestalten  herauszugreifen  und  mit 
festen  Namen  zu  be7<  irhtieii.  Die  .Abkömmlinge 
desselben  Stockes  nehmen  so  verschiedenartige 
Endformen  an»  dass  sie  kein  gewisaenKafter 
Systematiker  mit  emem  gemeinsamen  Namen  be- 
legen würde,  wenn  er  ihren  Urspnmg  nidit  ver- 
fbü^  hätte,  so  dass  Osliar  Schmidt  dasStudinm 


der  Schwämme  geradezu  als  Bekehnnigscursiis  für 
solche  Naturforscher  empfahl,  die  an  imveränder- 
lidie  Arten  ghmben,  und  Haeckel  ridi  m  dem 
Ausspruche  gedrangt  fand:  ,,Die  ganze  Natni^ 
geschichte  der  Schwämme  ist  eine  zusammen- 
hingende  und  schlagende  Beweisführung  für 
Darwin."  Zwei  völlig  gleiche  Schwämme  der 
nämlichen  Art  sind  noch  viel  schwieriger  zu  finden, 
als  das  vielerwihnte  gleiche  Blätterpaar  desselben 


•)        Jivmttkau  XI IL  Jibt|.,  S.  ii,  s6  o.  87. 


Bei  der  Gnqype  der  BadesdiwSmme  ist  es 

vielleirlit  am  allerunsichersten,  von  sogenannten 
guten  Arten  sprechen  zu  wollen,  und  wenn 
O.  Schmidt  in  seinen  ansgeceidmeten  Arbriten 
über  die  Schwämme  des  Adriatischcn  Meeres, 
die  1862.  1804,  1866,  1868  imd  1 870  erschienen 
smd,  fünf  Arten  des  Badeschwammes  (^ngia 
adriatica,  Sp.  quarntretuu,  Sp.  ximocca,  Sp.  tqttina 
und  wnUissime)  untersdheidet,  so  ist  das  ebenso 
berechtigt,  als  wenn  andere  Zoologen,  wie  Franz 
Eilhard  Schulze,  den  Pferdeschwamm  als  Art 
einer  besonderen 
Gattung  (Ilippo- 
spoi^a  eptina)  hin- 
stellen und  unter 
den  besseren  Bade- 
schwämmen nur 
zwei    Arten,  Eu- 

und  Etupongia 

zimofca.  unterschei- 
den ,  oder  wenn 
BOB    frSher  alle 

Radeschwämme 
des  M  iilelmeeres  zu  p^j^  tyrtedi«  oder  t«v»Bw«i»anim, 
eiser  Art,  S^nmgia  ««■  4er  Sdn. 

fl^ficMdb,  rechnete. 

Man  kamr  diese  vervdiiedenen  Formen  auch  als 

örtliche  .Vbarten  bezeichnen,  denn  sie  haben 
ein  wenigstens  in  den  Endausbreitungen  ver- 
sdiiedenes  Wachsdramsgebiet,  and  ohne  Zweifel 

kann  man  auch  für  die  neuweltlichen  Formen 
verschiedene  Galtungen  und  Arten  aufstellen. 

Im  Handel  und  Wandel  unterscheidet  man 
die  Sorten  hauptsächlich  nach  ihrer  Herkimft, 
obwohl  da  viele  Begriffsverwirrungen  vorkommen, 
nachdem  die  Neue  Well  als  .starker  Mitbewerber 
auf  dem  Schwammmarkt  erschienen  ist  So  z.  B. 
leitet  man  den  ab  Toüettesdiwamm  am  höchsten 
geschätzten  feinen  syrischen  oder  Levailte- 
schwamm  (Abb.  477)")  von  der  Art  Etupongia 
o^cinalis  ab,  die  schon  bei  Triest  auftritt,  sich 
dann  längs  der  dalmatischen  Küste  bis  zu  den 
Gestaden  des  griechischen  und  türkischen  Meeres 
ausbreitet,  bis  ins  Marmara-Meer  geht  und  dann 
längs  der  kleinasiatischen,  syrischen  und  nord- 


•)  Die 


und  die  folgenden  Ahliildungen  sind  einer 
aber  die  Schwimme  von  Bernard  Pollet 
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afrikanischen  Küsten  bis  etwa  in  die  Gegend  von 
Tripolis  vorkommt,  von  der  aber  nur  die  öst- 
lichsten Fundorte  jene  geschätzte  Handelssorte 
liefern.   Sie  bildet  rundliche  bis  cylindrische  oder 


Abb.       u.  4?4' 


bXonAvT  warüanischcr  Scliwamro. 
von  oben  uail  von  Arj  Srit«  gewbcn. 


vielmehr  becherförmige  Formen,  mit  leichter  Ein- 
senkung  auf  der  oberen  Fläche,  auf  der  die 
grösseren  Ausflusscanäle  hervortreten ,  während 
ringsherum  nur  gleichmässig  die  kleinen  Kinfluss- 
poren  bemerkbar  sind,  die  von  einem  feinen 
weichen  Gewebe  umfassl  werden,  so  dass  sich  > 
der  Schwamm  schon  im  trockenen  Zustande  wie 
Sammet  anfühlt  und  im  vollgcsogcncn  Zustande 
die  Weichheit  eines  Bausches  Watte  darbietet. 
Dies«  wie  gesagt  hauptsächlich  als  Toilette- 
schwamm gebrauchte  Handelssorte  wird  im  Gross- 
handel mit  100 — 1Z5  Mark  für  das  Kilogramm 
bezahlt.  Im  Kleinhandel  sieht  man  sie  rosea- 
kranzartig  auf  Bindfaden  gereiht,  so  dass  die 
grössten  Exemplare  sich  in  der  Mitte  behnden. 
Grosse  Stücke  dieser  Handelssorte  von  sehr 
sdiöner  Bildung,  die  man  früher  nur  als  Schau- 
stücke verwendete,  finden  jetzt  zu  enormen  Preisen 
(50  — 100  .Mark  für  das  Stück)  Käufer.  Man 
muss  aber  die  mit  Chlor  fast  weiss  gcbleiditcn 
Stücke  verwerfen,  da  sie  sehr  zerreiblich  und  von 
geringer  Dauer  sind,  während  sich  die  guten 
Sorten  eben  durch  grosse  Dauerhaftigkeit  aus- 
zeichnen. 

Von  derselben  zoologischen  Art  leitet  man 
auch  die  sogenannten  blonden  vcnetianischcn 
Schwämme  ab,  die  diesen  Namen  führen,  weil 
sie  früher  baupt^chlich  in  Venedig    auf  den 


Markt  kamen.  Jetzt  i.st  Triest  ihr  Hauptstapelplatz. 
Sie  sehen  von  den  Levanteschwämmen  sehr  ver- 
schieden aus,  weil  sie  eine  mehr  breite  Fonn 
haben  und  die  grossen  Ocffnungen  sich  auf  den 
ganzen  Umfang  vertheilen  (Abb.  +78  u.  470), 
auch  oft  mit  einander  verbunden  sind,  wodurch 
grössere  Stücke  sehr  zerreissbar  werden.  Unter 
dem  Mikroskop  sind  die  Fasern  denen  des  Levantc- 
schwanimes  ziemlich  ähnlich,  gehen  aber  mehr 
in  Spitzen  aus,  während  jene  in  Schlingen  endigen. 
Da  diese  Handelssorte  nicht  bloss  im  Adriatischen 
Meere,  sondern  auch  im  Verbreitungsbezirke  des 
Levanteschwammes  vorkommt,  so  hält  man  sie 
weniger  für  eine  geographische,  als  vielmehr  für 
eine  Standortsabart,  und  glaubt,  dass  es  mehr 
Tiefenschwämme  vorn  Meeresboden  sind.  Da 
die.sc  sonst  eine  ähnliche  Wciclihcil  darbietenden 
Schwämme  meist  sehr  gross  werden  und  dann 
wegen  der  zusammcnflic.<iscndeJi  grossen  Canälc 
weniger  Zusammenhalt  zeigen,  so  werden  sie 
meist  für  den  Verkauf  in  kleinere  Stücke 
zertheilt,  auch  wegen  ihrer  Zartheit  bei  grösserer 
Billigkeit  viel  in  der  Crhinirgie  benutzt.  In 
neuerer  Zeit  gehen  sie  aber  auch  in  grösseren 
Stücken  nach  England,  wo  man  die  bis 
0,6  m  Durchmesser  erreichenden  flachen  Stücke 
zum  Auspobtem  der  Badewannen  benutzt  und 
dann  ziemlich  theuer  bezahlt  (30 — 40  Mark  für 
das  Stück).  Die  mittelgrossen  Stücke  werden 
für  kalte  Abwaschungen  vorgezogen. 

Als  einer  verschiedenen  Art  (Eusf>ongia 
zimotca)  angehörig  betrachtet  man  den  harten 
griechischen  Schwamm,  der  in  Deutschland, 
Oesterreich  und  Russland  besonders  als  Wasch- 
schwamm beliebt  ist  imd  hier  allgemein  als 
Zimocca schwamm  bezeichnet  wird.  Das  Vor- 
kommen die.ser  Art  ist  auf  einen  engeren  Bezirk 
begrenzt  als  das  der  vorigen;  man  findet  sie  nur 
im  griechischen  Archipel,  an  den  klcinasiadschen 


Abb.  «So. 


ZininrcucbwaiDni,  von  obni  («eben. 


und  afrikanischen  Küsten  bis  in  die  Gegend  von 
Alexandrien.  In  der  Form  mehr  niedrig,  schalen- 
artig, am  Rande  gelappt  (Abb.  480),  zeichnet  sie 
sich  hauptsächlich  durch  ihr  härteres  und  enges 
Gewebe  aus,  welches  weniger  Wa.sser  aufnimmt 
und  ein  starkes  Frotliren  der  Haut  erlaubt.  Eben 
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dadurch  «gnen  sie  ridt  auch  besonders  für  die 
Attwendunj;  in  manchen  Gewerben,  wie  in  der 
Huttnacherci  und  in  mehreren  Zweigen  der  Keramik. 


Abb.  41' 1. 


Die  Zimoccaschwiiuaie  sind  möit  klein,  selten 
voo  mehr  als  14  cm  Durchmesser,  aber  viel 
billiger  ab  die  «eichen  syrischen  oder  Levante- 
schwämme,  denen  sie  darin  gleichen,  dass  die 
grosseo  Canäle  sich  meist  nur  auf  ö{et  oberen 
Fläche  Sflfaen. 

DiTi  ^crösstcn  Vorbreitungsbcrirk  unter  den 
Miltelmeerschwänunen  besitzt  der  Pf  er  de- 
schwamm {ßiffa^tmgia  eqMtna,  Abb.  481),  der 
diesen  Namen  nach  seiner  Verwendung  in  den 
Pferdeställen  erhalten  hat  Er  kommt  schon 
an  der  Ostküste  Griechenlands,  an  allen  Inseln 
des  Aegiiachen  Meeres,  bei  Kreta  und  Cypem 
vor,  folgt  dann  den  Kfisten  Kleinasiens  und 
Syriens  bis  zur  N'ordküste  Afrikas ,  wo  er  sich 
bis  zur  Strasse  v<mi  Gibraltar  verbreitet,  also 
von  aHen  Badesdiwiaumn  des  iiittdmeeres  am 
weitesten  nach  Westen  geht  Er  charaktcrisirt 
sich  durch  sein  grobes,  ttnregelmässiges  Gewebe 
mit  über  die  Oberflidie  hervortretenden  Spitzen 
und  durch  weite,  oft  znsammenffiesseode  Oeffiiungen 

Abb.  411. 


an  der  ganzen  Oberfläche.  Man  unterscheidet 
die  etwas  bessere  Sorte  von  Dscherba  (Gerbi, 
ZerbO  ^  dem  Golf  von  Gabes  (Tunis)  und 


den  braunen  Berbercischwamm,  der  von  Sfax 
kommt  und  auch  Marseillcr  Schwamm  genannt 

wird.  Beide  Sorten  sind  vom  Gebrauch  bei  der 
menschlichen  Toilette  und  in  der  <  hirurgie  aus- 
geschlossen imd  finden  nur  in  den  Pferdeställen,  in 
\f  aleratetiers  und  im  Eisenbahn-  und  Pferdebahn- 
dienst  Verwendung. 

Ks  i:>t  cigcnthümlich,  dass  die  Mittelmeer- 
küsten Italiens.  Frankreidis  and  Spaniens  gar 
keine  Schw.'imme  lii^forn.  Man  hat  es  zu  ver- 
schiedenen Mali-ii  vtTsvicht,  bei  der  Insel  I.esina 
im  Adriatisclicn  Meer  und  an  den  Mittelmccr- 
kästen  Frankreichs  nach  einem  von  Oskar 
Schmidt  erprobten  Verfahren  Sdiwimme  anzu- 
pflanzen, indem  man  gu!<'  Sr.non  fri'ich  in  kK  ine 
Stücke  zerschnitt,  diese  an  eine  Art  Rost  befestigte 
und  auf  den  Meeresboden  niederUeas.  Die  Stfidce 
wuch-sen  auch  dort  weiter,  aber  es  stellte  sich 
heraus,  da«s  sie  6-  7  Jahre  brauihen,  um  zu 
guter,  markitähiger  Waarc  lu-rati/uwachsen,  einen 
Zeitraum,   der  durch  die  erforderliche  Beauf- 


sichtigung  der  Bänke  gegen  Plünderungen  die 
künstliche  Aufzucht  zu  kostspielig  machen  würde, 

*  um  mit  der  anderen  Waare  concurriren  zu  können. 
Die  amerikanischen  Schwämme,  die  meist 
nodi  keinen  bestimmten  Arten  zogetbeilt  sind, 
bieten  gaos  ähnliche  Structurverschiedotihciten 
dar  wie  die  Mittelmeerschwämme;  es  will  ihnen 
ab«r,  obglleidi  sie  zu  viel  gerngeren  Preisen 
angeboten  werden,  nicht  n-cht  f,'e!ini;en,  die 
Mittelmeerschwämme  zu  verdrängen.    So  kommt 

j  der  feine  Antillenschwamm  (.Vbb.  481)  in 
Weichheit  und  Aussehen  dem  Levantescbwamm 
ziemlidi  nahe;  er  ist  aber  viel' lockerer  und  nimmt 
viel  mehr  \Vas<rr  auf  a!s  (lirscr,  bis  tum  Fünfzig- 
fachen  seines  eigenen  Gewichts.  Demgemäss  ist 
er  audi  viel  weniger  dauerhaft  im  Gebraudi,  was 
aber  durch  die  viel  grössere  Hiliigkcit  mehr  als 

I  ausgeglichen  wird.  liinige  Arten  dieser  weichen,  auch 
als  Sammetschwämme  (ithtt  spotigts)  bezeich- 
neten Sorten  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  sie 
wie  mit  grossen  Warzen  bedeckt  sind,  an  deren 
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Spitsai  ein  grosser  Canal  sich  üiTnet.  I)ies  ist  der 
Fall  beim  Handschuhschwamm  ^01«  fponge) 
der  Englinder  oderTkfirmchenscbvamm^«^/'^ 


Abk  4I4. 


ä  (lochäons)  der  Fraosocea  (Abb.  483).  Um 
diese  den  Ursprung  verrathenden  Hervorragungen 
im  trockenen  Zustanrlo  711  rninclern,  kommen  diese 
amerikanischen  Schwämme  in  stark  gepresstem 
JSnstndeaM)  oft  auch  tmter  irrefihreBdein Namen 
(7.  B.  als  nfrikanisrho  G rasschwämmo)  in 
den  Handel;  man  kann  .sie  aber  doch  daran 
erkennen,  dass  die  Oefihungen  der  grossen  Canäle 
TOD  einem  Krau  sie  überragender  Fasern  gekrönt 
werden. 

Die  amerikanischen  Hartkojif-  (hard  htad) 
und  Babamascbwämme  (Abb.484.)  entsprechen 
■durch  ihr  härteres  Gewebe  den  europiisdi-orien- 

talischen  Zimnccn^thuamiiien ,  doch  haben  sie 
einen  mehr  säulenförmigen  Wuchs;  ihre  kleinen 
Poren  stehen  sehr  gedrängt,  die  wenigen  grossen 
Canäle  öffnen  sich  nach  oben  und  bilden  kloine 
Kratcrbcrge  mit  Faserkrone,  ähnlic  h,  aber  weniger 
ausgesprochen,  wie  bei  den  Thürmchcnschwämmen. 
Der  Oberflächenflaum  ist  regelmässig,  aber  kun, 
die  Farbe  dunkelgdb  bis  briunUdi,  der  Posa 

Abb. 


AnerikADuubcr  Wolbcbwuma,  *«•  ab«a. 


oft  mit  Kalkkörperchen  inc  rustirt.  Die  Hnpländcr 
unterscheiden  diese  Sorte  auch  alsGelbscbwamm 


Dem  Pferdcschwamm  des  Mittehnceres  ent- 
sprechen Wollschwämme  {wool  oder  iht^*- 
xvool  s/>on;,rs  der  Hngländer),  weldie  die  FreoBOsen 

als  /oi'ie  lies  i!!"'i!->'.<  oder  wieder  zweideutig 
aU   indische  Schwämme   (efoKgcs  wätenaesj 


MAt.  4I6. 


ADKiikaoMclMr  WoUachwunnt,  balb  anigcriBen,  von  der  Sciv. 


lie/eiclinen.  Sic  kommen  besonders  von  Cuba 
und  ihr  Hauptstapelplatz  ist  Batabano.  Auch 
hier  findet  man  die  waizen-  oder  thSimdieD- 
formigen  Krheliunf;eri ,  welehe  sich  in  grossen 
Canälen  öffnen,  die  oft  so  weit  sind,  dass  man 
den  kleinen  Finger  hineinstedcen  kann.  In  der 
allgemeinen  Form  sind  sie  rundlich  oder  gestreckt 
(Abb.  485  und  4Ü6),  von  blassgelber  bis  matt- 
weisser  Farbe,  aber  nur  mit  einer  gewissen  Vor- 
siebt zu  gebrauchen,  da  sie  leicht  aerreissen.  Sie 
werden  noch  erheblidi  niedriger  bezahlt  ab  die 
altweltlisclien  Pferde.schwänime  imd  machen  daher 
diesen  eine  scharfe  Concurrenz.  Doch  gelten 
die  letaleren  für  dauerhafter.  pijS] 


Bbl  Blick  in  die  Krupp  -  Halle  auf  der 
DQaaeldotfer  AuaateUung. 

Ml  tfatt  Abbddn«. 

In  unserer  Beschreibung  der  Düsseldorfer 

Ausstellimg  in  Xr.  656  und  657  dieser  Zeitschrift 
haben  wir  uns  darauf  beschränkt,  die  geschicht- 
liche Entwickelung  des  Ausstellungsplanes  und 
seine  Ausführung  im  allgemeinen  7m  schildern, 
um  unsere  Leser  darüber  zu  orientiren,  was  die 
Aussteilung  bezweckt,  welche  Mittel  imd  in 
welcher  Weise  sie  angewendet  wurden,  um  diesen 
Zweck  zu  erreichen  und  welches  Bfld  die  so  ge- 
schaffene Ausstellung  in  ihrer  äu.sseren  Kr- 
scheinung  dem  Besucher  bietet.  Wir  haben 
diseret  jeden  E&blidc  in  die  viden  palastarttgen 
fiebäiule  vermieden,  denn  wenn  aueh  die  Düssel- 
dorfer Ausstellung  in  so  fem  eine  rühmetiswerthe 
Ausnahme  von  allen  früheren  Ausstellungen 
irgendwo  machte,  dass  man  sie  bei  der  Krö&ung 
als  fertig  bezeichnen  konnte,  so  waren  doch 
noch  mancherlei  Toilettenfragcn  hier  und  dort 
1  zu  erledigen,  über  die  sich  begreiflidier  Weise 
I  erst  dann  am  besten  entadieiden  liast,  wenn 
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innen  Alles  an  seinem  Plat/c  strlu.  So  waren 
denn  nach  der  Eröffnung'  lischlor,  Maler  und 
Decorateure  allcrort.s  in  tiob<  rhaiter  Thätigkeit. 
Aber  nach  Ablauf  des  akademischen  Viertels 
mr  auch  diese  Schnmckfraf^  erledigt,  und  nun 
dürien  wir  überall  eintreten,  si  hm  -    und  urthcili-n. 

Wenn  wir  uns  vergegcQwärtigvn,  dass  wir  uns 
im  Mittelpixdct  des  Gebietes  der  westdeutschen 
Eisenindustrie  befinden,  so  werden  wir  i-s  selbst- 
verständlich finden,  dass  sie  der  Ausstellung  den 
Charakter  aufgedrückt  hat.  Natürlich  sind  die 
Krefelder  Seidenweber,  die  Aachener  Tucb- 
fabrikanten,  die  Kölner  Goldschmiede  und  — 
liisl  nol  ifast  —  auch  dir  „Krii^^'b.icker"  aus 
dem  Westerwaldc  von  Höhr  und  Grenzhausen 
lu  flirem  Redite  gekommen.  Aber,  wenn  man 
Haus  bei  Haus  die  gewalti>;en  Srhtnirde-  und 
Walzstücke,  die  riesigen  .SLhraubeiiwil!t.-n  für 
Seedampfer,  die  mächtigen  Gebia>e-  und  Förder- 
maschinen, mit  ihren  Dampfmaschinen  gekuppelte 
Dynamos  von  4000  PS,  Schmiedepresaen  von 
10000  t  Druck,  hoch  aufragende  P^TSmiden  von 
Eisenbahnrädem,  nahtlos  gezogene  und  gewalzte 
KessdschusBe,  miditige  Schiffssteven  aus  Stahl- 
foriHRUss,  Krupps  ebenso  prfürchtete  wie  ge- 
schätzte Kanonen  und  noch  viele  andere  £r- 
leugnisse  der  Eisenhütten  sidit:  dann  ist  man 
nicht  mehr  im  Zweifel,  dass  es  die  Risenindustrie 
ist,  die  in  Rheinland  und  Westfalen  das  Wort 
fuhrt  und  deshalb  auch  auf  der  Ausstellung  allen 
anderen  Industrieawngeo  voran  steht  Und  wenn 
irgend  Jemand  wiildidi  noch  geglaubt  haben 
sollte,  die  deutsche  Hiscniiidustric  sei  \nti  der 
Pariser  Ausstellung  1900  fem  gebhcl>cu  aus 
Fordit,  eine  Niederlage  m  erleiden,  der  wird 
niemals  auf  diesen  Gedanken  zurückkommen,  so- 
bald er  nur  einige  Ausstellungsgebäude  der 
grossen  Hüttenwerke  auf  der  Düsseldorfer  Aus- 
stellung durchwanderte. 

Wir  wollen  an  der  Krupp -Halle,  zu  welcher 
die  durch  das  Hofgarten-  oder  Rheinthor  das 
Ausstellungsgelände  betretenden  Besucher  zu- 
erst gelangen,  nidit  vorbeigehen,  sondern  in 
dieselbe  eintreten.  b"in  Riid  der  äusseren  b'r- 
SCheinung  dieses  eigenartigen  Gebäudes  von 
monumentalem  Charakter  haben  wir  unseren 
Lesern  bereits  auf  Seite  518  in  Nr.  657  des 
Pnnuiiuus  gegeben.  Abbildung  487  verschallt 
uns  einen  BUdc  in  das  Innere  der  Krupp -Halle. 

Wran  wir  zunächst  das  Gebäude  selbst  be- 
trachten, so  werden  wir  dadurch  äberrasdit,  dass 
die  anvi  lii'nicnd  tiir  die  K\Mi;'M-it  aufnefiihrten 
Ausseomauem  sicli  an  ein  Gerippe  aus  Eiscn- 
fediwerk  anlehnen,  das  aus  Portalträgem  besteht, 

deren  srnkm  hse  TraK'"pf  "il''!  dirrh  fliicli  (ge- 
wölbte, das  Dai  h  biidcndi-  Hi'^-.  n  und  unter 
sich  in  /.«ei  Stockwerken  durch  llisengitterwerk 
verbunden  sind.  Elf  solcher  Portalträger  mit 
einem  mittleren  Abstände  von  10  m  bilden  den 
mittleren  Raum  der  Halle.   Die  in  12  m  Höhe 


'  vorn  Fusspunkt  ansetzenden  flogen  erreichen  einf- 

1  lichte  Scheitelhöhe  von  18,3m  und  haben'  eiae 
Stützweite  v<Hi  «4,9  ni.  Die  Halle  hat  zwächeai 
den  älauem  dne  lichte  Weite  von  26  m;  bc» 
dem  zwi^dien  den  beiden  TbSrmen  der  Froat- 
scttc    liim'iiden,    50  in    langen  Vorbau  i>ieli'- 

i  Abb.  418,  S.  518)  erweitert  sie  sich  auf  35  >i. 

I  Die  Portalpfeiler  stdien  mit  Kngelgelenken  auf 
Fundamenten;  auch  die  Bogen  haben  im  Scheitel 
ein  (ielenk.  ("onsolen  an  den  Pfeilern  tragen  die 
Laufschienen  für  den  im  Hintergrunde  Uber  der 
Brücke  sichtbaren  elektrischen  Laufkran  von  301 
Tragfähigkeit,  der  als  Montagekran  bei  Kinrichtimg 
der  Ausstellung  Verwendung  fand  und  ein  Aus- 
stellungsgegenstand des  Grusonwcrks  ist. 

Die  doFcb  die  Portahräger  gebildete  Hall* 
ist  an  beiden  Stirnseiten  durch  Vorbauten  UtM 
34  in  auf  eine  Gesamnitlänge  von  134  m  ver- 
längert. Aus  dem  Dach  des  südlichen,  thun^ 
artigen  Vorbaues  ragt  der  bereits  früher  er- 
wähnte 54  m  hohe  (iefechtsroast  hervor.  Da, 
wo  diese  Vorbauten  an  die  Halle  ansetzen,  tragen 
an  jedem  Ende  halbrunde  Pfeiler  eine  die  Haik 
durchquerende  Brücke.  Die  nördlicfae  Bcüdie 
mit  geradem  Geländer  li^  im  Vordergrund  de» 
Bildes,  die  südliche  Bogenbrücke  im  Hinter- 
gnmde  imter  dem  Laufkran.  Damit  war  eine 
räumliche  !-'intheilung  der  I  lalle  gewonnen,  welcher 
sich  das  Ausstellungsgebiet  der  Kruppschen 
W^erke  bequem  anpassen  liess.  Den  Mittelraum 
der  Halle  füllt  die  Gussstahlfabrik  Essen  mit 
ihren  Erzeugnissen,  den  sädHdien  Vorraum,  mit 
der  Bogeiibrücke  be^';niiend,  das  (jrusDnwerk 
in  Buckau  -  Magdeburg ,  den  nördUchcn  die 
Germaniawerft  zu  Kid,  deren  Ausitelltaif  anter 
der  Brücke  im  Vordergrunde  des  Bildes  begirmt. 

Wir  müssen  es  uns  für  heule  versagen,  auf 
einzelne  Ausstellungsgegenstände  näher  einzu- 
gehen, werden  aber  dazu  später  Gelegenheit 
haben.  Ucbrigens  ist  das  grosse  Kessclblcch 
rechts  an  der  Wand  unseren  Lesern  schon  be- 
kannt, auch  von  dem  neben  ihm  aufgehängten 
Kesselboden  ist  sdion  enäUt  worden.  Nur  das 
mochten  wir  noch  bemerken,  dass  innerhalb  der 

I  Krupp-Halle  die  Erzeugnisse  weit  aus  einander 
greifender  Zweige  gewerblichen  Schaffens,  die  alle 
an  den  gemeinsamen  Stamm  der  Eisenindustrie 
sich  angliedeni,  vereinigt  sind.  Eine  solche 
Marmigfaltigkeit  bietet  kein  anderes  .\usstcllungs- 
gebäude»  den  Haupt-Industriepalast  selbstverstäod- 
Udi  ausgenommen.  Sie  keimzeichnet  die  Ge- 
sanmitlirii  dn  Krii]i]isihfn  Werke.    Im  Süden 

I  beim  Grusonwcrk  finden  wir  Maschiuentheile  aus 
Hartgass  und  Maschinen,  die  dtndi  Verwendtmg 

vnn  Hartguss  charakterisirt  sind.  diT  den  Nann-n 
drusons  weltbekannt  gemacht  hat.  Dort  stelu-ii 
Zerkleinerun^'smaschinen  und  Maschinen  für  Erz- 
aufbereitung, Pulverma&chinen,  eine  Bleikabel- 
presse,  ein  Linoleumcalander  und  —  Hartgusa- 
panaer.   In  der  Mittelhalle  gelangen  wir  durch 
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Reihen  von  PanzerpLiitcn  zu  einer  reichen  Aus- 
stellung von  Geschützen  neuester  Art  Hinter 


thünneu  durchscheinende  Welle  aus  Tiegelstahl 
ist  45,8  m  lang,  aus  einem  (ju^stahlhlock  gv- 


I 

I 

< 


I 


3 


denselben  liegen  die  viel  bewunderten  grossen 
Wellen,  Meisterstücke  der  Schmiedekunst  und 
Werkstatttechnik,  denn  die  zwischen  den  Panzer- 


schmiedet  und  hohl  gebohrt  worden.  Im  Vorder- 
grunde und  links  sehen  wir  hoch  aufrageixle 
Scbiüssteven  aus  Stahll'onnguss,  wahreml  die  Vor- 
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halle  mit  Lisenbahnmaterial ,  grossen  Schmiede- 
stücken, aus  Stahlliloch  gepressten  Gegenständen 
und  Werkzeugstahl  und  aus  ihm  gefertigten 
Werkzeugen  angefüllt  ist.  In»  nördliche»  Vorbau 
hat  die  Gcrinaniawerft  die  Modelle  der  von 
ihr  gebauten  Schiffe,  auch  ein  Modell  ihrer  neuen 
Werft,  die  in  ihren  modernen  KinricJitungen  bahn- 
brechend in  Deutsirhland  voranging,  aber  auch  eine 
grosso  Anzahl  vc»n  Schiflsnuuschinen  ausgestellt. 

Wi-nn  wir  aber  auf  der  Brücke  im  Vorder- 
gründe nach  link»  in  die  offenen  Räume  ein- 
treten, so  stehen  wir  inmitten  einer  Ausstellung, 
die  uns  ein  beschränktes  Bild  der  umfang- 
reichen Ein- 
richtungen ge- 
ben   soll ,  die 

lediglich  die 
Wohlfahrt  der 

Arbeiter  be- 
zwecken. Hier 
geben  wir  uns 
gern  dem  wohl- 
thucnden  (le- 
fiühl  der  Ruhe 
und   des  Frie- 
dens  hin,  der 
beim  Anblick 
dieser  dem 
häuslichen 
Glück  und 
Wohlergehen 
derArbeiter  die- 
nenden Einrich- 
tungen uns  be- 
schleicht, hier 
spricht  der  fiir- 
sorgende 
Mensch  zun» 
hilfsbedürftigen 
Menschen. 
|.  (Ja^insm. 


llQbrr  dio  FabrUc&tion  tind  den  Werth  leichter 
Abflasaröhren. 

Vun  \V.  ZüLLt», 
iSchliui  von  Sttitc  fttl,\ 

Eine  au.sgeführte  hydrauliscJie  Formmaschine 
für  Rohrlormstückc  zeigt  uns  Abbildung  4.88. 
Die  um  Zapfen  drehbare  doppelseitige  Modell- 
platte 7'  trägt  oben  einen  vollgefüllten  Form- 
kaj-ten  mit   Rahmen;  unten  auf  der  mit  dem 


Klotz  G,  wodurch  der  obere  Kasten  fertig  ge- 
stampft wird.  Nunmehr  lä&st  man  den  Kolben 
mit  der  unteren  Platte  in  die  tiefste  Lage  gehen 
und  dreht  dann  die  Modellplatte  mit  den  auf 
ihr  fcstgchaklen  Formkasten  um,  .so  dass  der 
gepresste  Kasten  unten,  der  leere  oben  steht. 
Es  wiederholt  sich  nun  aucli  bei  diesem  das 
gleiche  Verfahren.  Ist  auch  der  obere  Kasten 
gepresst,  so  wird  der  untere  Kasten  von  der 
Wendeplatte  losgekuppelt  und  gleitet  dann  beim 
Heruntergehen  des  Kolbens  mit  nach  unten, 
wodurch  er  sich  vodj  Modell  abhobt.  Er  wird 
dann  durch  einen  neuen  Kasten  ersetzt  und  .so 

bei  jedem  Kol- 
Abb.  4««.  benhochgang 

ein  Kasten  ge- 
presst ,  beim 
Niedergang  ein 
solcher  abge- 
hoben, In  ana- 
loger NVeise  ge- 
schieht das  Ar- 
beiten bei  den 
grös.st^ren  Guss- 
stücken, als  die 

Rohrfa<;ons 
sind,  mit  einer 
ähnlichen  Ma- 
schine. Wegen 
der  I-änge  der 
Kasten  sind  da- 
selbst gewöhn- 
lich zwei  Press- 
kolben nöthig. 

Iis  ist  klar, 
dass  das  .Arbei- 
ten mit  einer 
solchen  Form- 
mcschine  unge- 
heuer einfach  ist 
und  auch  dem 
ungeschickten 
Arliciter  ermög- 
licht, mit  wenig 

Handgriffen   viel    zu    producircn.     Iti  so  fern 


llvdrauluchc  l'oriiimMiJiiaa  für  Uohffoniiiitlkke. 


sind  die  hydraulischen  Maschinen  oft  von  grossem 
Werth.  Dieser  Werth  sinkt  aber  einmal  mit  der 
Höhe  des  abzuformenden  Gegenstandes,  denn 
wenn  auch  der  PresskloU  den  allgemeinen  Um- 
rissen des  Modells  angcpassl  wird,  .so  folgt  er 
doch  nicht  den  l'einheiien,  Die  Folge  ist  un- 
gleirhmässige  Festigkeit  des  aufgepresstcn  Fonn- 
sandes  an  den  verschiedenen  Stellen  beim  Ein- 
fornien  hoher  Modelle.  Wenn  aber  der  Sand 
Presskolbcn  A'  verbundenen   Platte   Steht   beim  I  nicht  den  erforderlichen  Druck  erhalten  hat,  so 


Anfang  der  Arbeit  ein  leerer  Formkasten.  Durch 
t)effnen  des  Stcucrventiles  drückt  der  Kolben 
nun  vermittelst  des  unteren  Kastens  auf  die 
vertical  verschiebbare  Modellplatte  und  den 
darauf   stehenden    Formkasten    /'  gegen  den 


wird  auch  das  Gussstück  kein  saubejes  werden. 
Bekanntlich  niuss  ja  der  Former  gerade  darauf 
sein  ganzes  Augenmerk  ricliten,  den  Druck 
richtig  mit  seinem  laslgefühl  zu  erreichen,  der 
für  das  bestimmte  Formmaterial  allein  der  richtige 


Digitized  by  Google 


M  fiöi.       Ukbkr  DIB  Fahrikatiox  und  den  Werth  leichtrr  Abfi.ussröhrbn. 


587 


ist.  Wird  er  den  Druck  nicht  stark  genug 
nehmen,  so  treibt  das  Eisen  nach  dem  Guss 
die  Fonn  auf  und  das  Gussstück  wird  schwerer 
als  es  sein  soll;  das  ist  aber  ein  grosser  Fehler, 
denn  auf  diese  Weise  kann  der  Gicsscroi  im 
Laufe  des  Jahres  ein  enormes  Quantum  Fisen 
nutzlos  verloren  gehen.  Stampft  er  die  Form  zu 
fest,  .so  ruht  das  Eisen  nicht,  der  Guss  läuft 
nicht  au.s,  weil  die  sich  bildenden  Gase  nicht 
gehörig  entweichen  können;  da.s  kann  sogar 
so  weit  gehen,  dass  durch  den  Gasdruck  das 
flüssige  Eisen  aus  der  Fortn  geschleudert  wird. 
Es  i.st  leicht  einzusehen,  dass  dieses  auf  feinste 
Emptindung  des  Formers  bauende  Arbeiten  bei 


Kernes  ist  jedoch  zu  bedenken,  dass  dieser  bei 
längeren  Röhren  nicht  steif  genug  sein  kann, 
um  gegen  Durchbiegung  durch  die  Schwere 
sowie  gegen  den  .Vuftriob  des  flüssigen  Eisens 
widerstandsfähig  genug  zu  sein.  Er  muss  daher 
„gestützt"  sein,  was  man  mit  den  „Kemstützen" 
erreicht.  Diese  sind  nagclartig  mit  Köpfen  ver- 
sehene Drahtstifte,  welche  an  verschiedenen  Stellen 
durch  die  untere  Hälfte  der  Form  hindurchgesteckt 
und  leicht  in  das  Bodenbrett  geschlagen  werden, 
bis  die  Kappen  (Köpfe)  den  für  die  gewünschte 
Wandstärke  erforderlichen  Abstand  von  der  Fomi- 
.«landfläche  haben.  Auf  diesen  Kem.stützen  ruht 
daher  der  Kern  an  verschiedenen  Punkten  auf, 


Abb.  4HQ 


KuniMteien  in  der  Friedlich  Ckriuian- HUiie  (Xinlenchle^n), 


nicht  flachen  und  einfachen  Gegenständen  kaum 
durch  den  Druck  des  Pressklotzcs  ersetzt  werden 
kann,  höchstens  auf  Kosten  der  Qualität  des 
Erzeugnisses  in  irgend  einer  Beziehung.  Daher 
wird  auch  die  F"onnniaschinc  mit  mechanischer 
Siampfvorrichtung  nur  ihr  bestimmtes  Arbeits- 
feld erwerben.  Im  allgemeinen  findet  sie  zur 
Fabrikation  von  Abflu.ssröhrcn  nur  geringe  Ver- 
wendung. 

Wir  haben  bisher  die  Anfertigung  der  Form- 
kastenhälftcn  sowie  des  Kernes  verfolgt  und 
wollen  nun  noch  einige  Worte  über  die  Zu- 
sammenstellung der  Form  sagen. 

Nach  Ebnung  des  Rodens  wird  zunächst 
die  untere  Hälfte  auf  dem  ,,Bodetibrett"  fest 
hingestellt,  sodann  der  Kern  eingelegt  und  die 
obere   Hälfte  aufgesetzt.     Beim   Einlegen  des 


SU  dass  er  sich  nicht  durchbiegen  kann.  Eben- 
falls werden  nun  solche  in  den  Oberkdstcn  ge- 
steckt; dieselben  .sind  jedoch  glatte  Dr.ditstifie 
ohne  Ka|>i)en,  gehen  bis  in  das  Innere  des 
Kernes  rm  die  eiserne  Kernspindel  und  sind 
gerade  so  lang,  da-ss  sie  oben  auf  der  Aussen- 
fläche  des  Oberkastens  licraussehen.  Man  legt 
dann  eiserne  Platten  quer  über  den  Oberkasten 
auf  die  Enden  der  Stützen  und  beschwert  dieselben 
mit  Gewichten,  wodurch  dem  .Auftrieb  des  Eisens 
erfolgreich  begegnet  wird.  Neuerdings  verwendet 
man  für  kleinere  Kohrstücke  auch  der  Wand- 
stärke entsprechend  zugebogene  Blechstreifen, 
welche  bei  geringeren  Kemlängen  widerstands- 
fähig genug  sind  und  sich  gut  bewähren.  Haupt- 
säcliliches  Erforderniss  ist  für  alle  Kcrnsiüuen, 
dass  sie  oxydfrei  sind,  da  sie  anderenfalls  mit 
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dem  eingegossenen  Kisen  nicht  genügend  ver- 
schweisscn  utul  dann  das  Rohr  an  der  Stützen- 
steile  undicht  wird.  In  unserer  Abbildung  489 
sehen  wir  sowohl  die  Stellung  der  Former  beim 
Einstampfen  des  Sandes,  als  auch  im  Vordergrund 
eine  Reihe  fertig  zusammengestellter  Rohrformen, 
auf  deren  Mille  die  Platten  zum  Aufstellen  der 
„Aufli»sl"-Gewichte  für  die  Kornslüuen  /.u  be- 
merken sind. 

Die  weitere  ücar])eilung  der  Abflussröhrcn 
nach  dem  Guss  beschränkt  sich  nun  nur  noch 
auf  sauberes  Putzen  von  den  anhaftenden  Form- 
bestandthcilen  und  auf  Uebcrziehen  mit  einem 
Thceraustrich.  Zu  crslcrcni  dienen  am  besten 
die  auch  im  Promethctts  schon  verschiedentlich 
erörterten  Sandstralilgebläsc ,  in  welchen  der 
Guss  ein  ungemein  sauberes  Aussehen  erhält 
Ufhufs  der 

..Asphalti- 

rung",  wie 
man  sagt,  wird 
das  Rohr  er- 
wärmt und  in 
einen  Behälter 
mit  flüssigem 

Theer  und 
etwas  Asphalt- 
zusatz ge- 
tauclit ,  wo- 
durch e5  einen 
vollständigen 

Ueberzug 

innen  und 
aussen  erhält. 

Das  für  den 
Guss  dünn- 
wandiger Ab- 
flussröhren er- 

forderüche 
Eisen  muss  von 

besonderer 

Art  sein.  F_s  wird  in  der  Regel  in  dem  im  Piomriheus 
schon  eingflu-nd  beschricl>eiien  Cuitr)lofcn  ge- 
schmolzen und  muss  wegen  der  sehr  geringen  Rohr- 
wandstärke vor  allem  die  erforderliche  Dünnflüssig- 
keit haben.  Das  bedingt  einmal  einen  ziemlich  hohen 
Phosphorgehalt,  am  bebten  nicht  unter  i  Procent, 
eher  mehr,  denn  «lieser  macht  Gusseisen  in  hohem 
Maasse  dünnflüssig.  Ein  Eisen  für  dünnwandige 
Rohre  erfordert  aber  auch  einen  beirächtlic.hen 
Siliciumgchalt,  da  es  im  dünnwamligen  Guss  sehr 
starker  AbküliluiiK  ausgeset/.l  ist,  oder,  wie  man 
sagt,  stark  abgeschreckt  wird.  Das  Eisen,  und 
zwar  die  im  Verhältni.ss  zur  Oberfläche  .sehr  ge- 
ringe Eisenmenge,  hat  nämlich  während  des  Gusses 
auch  den  iormsand  zu  erwärmen  und  die 
Feuchtigkeit  desselben  zu  verdampfen,  wodurch 
ihm  ehic  ziemlich  grosse  Wärmemenge  verloren 
geht.  In  I''o1kc  dieser  W'ärmeentziehung  und 
der    dadurch    bewirkten    schnelleren  Erkaltung 


findet  der  Kohlenstoff  des  Eisens  nicht  genügend 
Zeit,  sich  als  Graphit  auszuscheiden,  sondern  er 
bleibt  chemisch  gebunden,  und  das  Eisen  wird 
spröde,  wenn  nicht  reichlicher  Siliciumgehalt, 
mindestens  2  Procent,  das  Ausscheiden  des 
KohlcnstofTt^s  als  Graphit  begünstigt 

Ein  solches  bochsilicirtes  Eisen  ist  aber  so- 
wohl zähe  ab  auch  von  hoher  Widerstands- 
fähigkeit gegen  Oxydining,  weshalb  es  sich  auch 
aus  diesem  Grunde  besonders  zur  Herstellung 
von  Abflussröhren  eignet  In  so  fem  zwingt  gerade 
die  geringe  Wandstärke  zur  Verarbeitung  eines 
Eisens,  das  sich  besonders  eignet,  also  bietet 
die  geringe  Wandstärke  die  beste  Garantie  für 
die  Widerstandskraft  des  Rohres  gegenüber  oxy- 
dircnden  Einflüssen. 

Da.ss  die  bisher  bei  den  grOssten  Canalisationen 

jalirelang  ver- 

wendeten 
leichten  Ab- 
flussröhren 
sich  in  Folge 
dessen  auch 
sehr  gut  be- 
währt haben, 
wird  dadurch 
vollkommen 
erklädich. 
Trotzdem  wol- 
len  wir  hier 
noch  einige 
.\ngaben  über 
die  Festigkeit 
dieser  leichten 
Röhren  nicht 

unterlassen 
und   die  Re- 
sultate von  ver- 
schiedenenBe- 

lastungspro- 
ben  anführen. 

Die  Versuchsanordnung  war  derart,  dass  je 
zwei  Röhren  über  ein  Feldbahnglcis,  sodann  über 
diese  Röhren  wiederum  ein  Gleis  gelegt  war  und 
auf  diesem  ein  Bahnwagon  stand,  der  mit  Roh- 
eisen belastet  wurde.  Das  ist  eine  Beanspruchung, 
so  ungünstig,  wie  sie  in  praxi  überhaupt  nicht 
denkbar  ist:  der  ganze  Druck  vertheiltc  sich  nur 
auf  die  vier  Auflagerpunkie. 

Bei  dem  ersten  Versuch  wurden  zwei  4 zöllige 
Köhren  benutzt  (Wandstärke  3'/,  mm).  Ein  Kohr 
bekam  einen  leichten  Riss  bd  einer  Belastung 
von  2344  kg-  46  ftr.  88  Pfd.;  die  Röhren  zer- 
barsten bei  einer  Belastung  von  26 1 7  kg  =  5  2  Ctr, 
34  FW. 

Beim  zweiten  Versuche  wurden  zwei  6  zöllige 
Röhren  (Wandstärke  4',5  n»m>  derselben  Bean- 
spruchung ausgesetzt,  sie  zerbarsten  bei  der  Be- 
lastung von  29S9  kg=  59  Ctr.  78  Pfd. 

Der  dritte  Versuch  wurde  mit  zwei  8  zölligen 
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Röhren,  die  atark  exoentrisch  waren,  gemacht 

Trotz  dieser  P?xf entricität,  d.  h.  der  unglpichcn 
Wandung,  zerbarsten  dii;  Röhren  erst  bei  der 
Belastung  durch  254.6  kg  -  50  Ctr.  92  Pfd. 

Dien  Venuche  sprechen  mehr  als  alles  Andere 
für  die  Brauchbarkeit  der  Röhren  und  beweisen, 
dass  auch  bei  den  grossen  Durchmessern  die 
Wandstärke  genügend  ist  Ebenso  hielten  zwei 
4  zöllige  Rdfaren,  weldie  auf  der  Erde  lagei^  den 
Dnirk  eines  darauf  gefahrenen,  mit  Hob  fdiwer 
bcladencn  Wagens  aus  (Abb.  490). 

Die  4z6Iligen  2  m-Röhren  aiiul  auch  mehr- 
fach auf  inneren  Druck  geprüft  und  haben  sich 
erst  bei  einem  solchen  von  4  —  (i  Almosphären 
als  undicht  erwiesen.  Allerdii4;s  k(  atuiu  ja  Bcan- 
sprudnug  auf  innerea  Dnick  nicht  in  Frage, 
sondern  wird  nur  abaohite  Diditigkeit  verlangt 

Wir  sehen  aiio,  dlli  unser  leittui  s  Aliflujvs- 
rohr  kein  so  scIiwadMr  Geselle  ist,  wie  man  zu- 
iiicfcat  denkenkfinnte,  «nddaii  gerade  die  geringe 

Wandstärke  Gewähr  dafür  bietet,  dass  nur  bestes 
Material  und  beste  ..\rbeit  zur  Herstellung  gedient 
haben.  So  liegen  nun  schon  viele,  viele  Kilo- 
meter dieser  schwanen  unscheinbaren  Gefährten 
jahrzehntelang  in  der  dunklen  Erde  oder  an  der 
Hoümauer  des  grossen  Stadthauses,  von  Niemand 
beachtet;  und  der  Mensch,  der  täglich  die  Vorzüge 
und  den  Nnlien  der  Oualiaatioti  geniesat,  m 
deren  Erfüllung  auch  das  Abflussrohr  nach  Kräften 
beigetragen,  geht  achtlos  an  ihm  vorüber  und 
vermuthet  nicht  dass  manche  Arbeit  von  klugen 
Köpfen  und  geschickten  Händen  auch  zu  seiner 
vollendeten  ilerstellung  erforderlich  war.  L«<49] 


RUNDSCHAU. 

Wir  iMMB  hmm  Mm  bmUatm  Mmkk.  Nicht  bei 
«iaMn  Jsn«r  „Dlacn",  wie  )cdcr  «an  «  sia  ia  pflicht- 

BdSliger  Ccicll|()[ilt  UlA  Maangabe  d«  zu  diesem  Zwi^ 
in  wdilritmrtai  Famifiea  sorgum  erpnri;ten  KerbMcet 
■lIw!nt(.T!'rli  .i1>7iip«»i-n  h;i(,  »rindern  im  Kroiw  lieber  Krnindc, 
die  UM  so  gut  k&nnten  wie  wir  sie,  und  aus  deren  Augen 
io  gut  wie  BUS  d«n  unieren  das  Behagen  leuchtete,  sich 
wilÄu  diunal  beim  Glue  alten  edlen  Weine*  «tmprechen 
an  kflaasn.  Ava  daem  lObemen  Kruge  und  in  weite 
tiai»  OUtacr  aas  scUsNaemdem  Kiyslail  wwde  das  Reii«a> 
blnt  geichwikt.  weldkes,  vor  Jahraa  in  aBdüdwr  Somm 
gereift,  im  kühlen  Keller  aaacics  WMms  Mlf  dia  haMigBB 
Abend  gewartet  halte. 

Wenn  man  allzu  vorsichtig  ist,  dann  pr-whicht  leicht 
ein  Uoglädk.  Tiefroth,  wie  der  Wein,  den  er  eben  auf 
daa  admceweiiae  Haditnch  der  Hausfrau  gegOMen  hatte, 
arbte  tidi  du  Gesteht  einaa  der  Gisla.  Seise  Snt- 
icbuldigungen  wnrdea  mit  llrewidKcfacr  Miene  ala  IhaillBiilg 
dahinj;rite!st.  Aber  da»  Rewu««'  in,  RothwefalBccfae  aaf 
»chnceweissen  Damast  gcm.icht  zu  hilien,  ist  lelir  nieder- 
drückend, das  konnten  wir  unnerem  Freunde  deutlich  «n- 
■ehen.  So  kam  es.  dass  auch  bei  dieser  Gelegenheit  wieder 
dia  ttiHdieii  Hitftmittel  vorgcachlagen  nnd  diecutirt  wurden. 
ÜMcr  Wiidi  Beiaie.  die  Wiacbefimien  wAKken  taeoiUn- 


Ufe  ja  doch  Alles  mit  Chlorkalk,  da  klau  «s  aaf  ahm 

Tiachdame  des  Schalten,  die  etwaa  aaf  iken  UtS  ab 

vielgewandte  Haus^rm  hii  It,  bestand  darauf,  dass  der  böse 
Flecken  mit  dem  Inhalt  mehrerer  Saliflsschen  vollständig 
zugedeckt  warde.  „Das  hilft  ja  doch  nichu,  es  ist  der 
reine  Abelglaube !"  tagte  ein  Skeptiker,  der  ihr  gegenüber 
•aas.  Abar  da  kam  er  acbOn  an)  Die  goldige  Ffhi  wumio 
CS  pBSfM%  diss  aakilfk.  IMa  flbüdw  CaoUoiwse  kam 
in  FInM  mA  uhlltirflLh  wurde  Idi  tun  mebe  Meinung 
gefragt.  Ein  Chemiker  ist  J.i  verpflichtet.  Alles  'U  wisscn. 

Ja,  es  hilft,  gnädige  Frau!  Das  SaU  wird  den  rothca 
Flecken  zwjir  nicht  ^;irjz  /iitn  Vi  rwh«  Inden  brinjjen,  aber 
er  wird  viel  heller  sein,  als  wenn  kern  Salz  aufgestreut 
worden  wilre,  und  weil  er  beller  sein  wird,  wird  die 
Wlachefia  weniger  Mflhs  haben  oad  weniger  gewaitmm 
in  Wake  gAca  arttosea,  «st  iha  gpas  aa  «aiteaaa.  W«a> 
halb  daa  Sali  diese  Wirkaag  nMut  Gau  einfach  deshalb, 
weil  es  ein  feines  Pulver  nnd  ala  «oldies  sehr  porös  ist. 
Durch  Capillarität  saugt  es  .lus  dem  l'iichtuch  einen  grossen 
Tbeil  des  eingedrungenen  Weines  heraus,  und  weii  nim 
dieser  beransgesaugte  Theil  in  dem  Salze  tind  oicbt  in  dem 
Tiachtncfa  ciatioehaat,  10  Icaon  er  .dimm  lelalan  andt  aidit 
Oiboa,  wie  sr  «B  saust  gsAan  hsbca'  wflida. 

„Bitte  red«  aAr,«  —  baeOii  Mk  durShsptflnr  «Ibsb» 
werfen,  der  äA  in  uiaea  fMea  ShmdiB  and  ault  Chamle, 

wie  riiit  sehr   vielem  Anderen  dilettanlisch  abgab  —  ,,so 
einfach  ist  die  Sacbc  doch  nicbt.    Die  rothc  Farbe  des 
I  Weines  rtlhrt  von  einem  FarbstoiT  her.    FartMlofTe  at>eT 

iliibcn  die  Faser  aar,  weaa  sie  ihr  in  LOaioig  daigeboteo 
«adea.  Nna  habaa  abtr  As  Farbatoffis  aach  hafcawitHfk 
die  Kicenthfimlichkeit,  diss  de  dsidi  Kecksals  sas  ftier 
I,A4ung  amsgesalzen,  d.  h.  Ib  (eatST  Aaa.|iBllt  wmdeu. 

Wenn  man  Salz  auf  den  Rothwaialladaa  StfBUt,  so  wird 
der  FarbstofT  aus|;esalzen,  er  kann  alw  die  Leinentaser 
nicht  mehr  f&rben.  Diese  Ejklfiruog  scfaeint  mir  viel 
plausibler,  ala  die  vorhin  ans  vorgetragene.  Waa  BMinca 
Sie.  HcR  PlofasBr?" 

■  Ich  snIbM  gsr  aichu.  Ich  hatte  mir  aar  «tarn  Rodi* 
waia  Ib  ein  kMnaa  Glas  gegossen  imd  le  vld  Sab  hfasa- 
gefflgt,  als  »ich  nbcrhaupt  liisen  wollte  Der  Wein  war 
so  roth  und  so  klar  Kcblicben,  «ic  er  gewesen  war.  Von 
Flllung  des  FarbstntTes  keine  Spur! 

Ja,  nein  guter  Herr  Skeptiker,  tbeoretiache  Kaiwtniaae 
sind  aehr  sdbfin  und  gut,  man  musa  nur  aichae  atin,  diSS 
ama  sie  aa  dar  iicht|gea  Stelle  aawcadet 

Der  Skeptiker  beeilte  sieb,  scfaer  Verwmidaraag,  um 
nicht  TO  sapcn  Entrüstting ,  Ausdruck  zu  geben.  Nach 
I  seiner  Ansicht  war  es  ein  Naturgesetz,  das*  jeder  Färb- 
stofl  sich  aussalzen  lassen  müssf  .  W  enn  der  1- nrhstoft 
diese*  Weines  es  nicht  that.  so  war  das  sehr  merkwürdig, 
eine  jener  „rftthselhaftcn  Ausnahmen,  dorcb  welche  die 
Ridktigkeit  des  Geaettet  nur  bestfttigt  wird".  In  dem 
Dewumtaeln,  daaalt  atnas  sAt  WeisH  gaaqgt  aa  habca, 
trank  unser  ikepdicher  neaad  daea  groeaea  Schladk  von 
dem  gegen  Natmgcaeiw  vcTStuaenden  Wäa  und 
schwieg 

Aber  es  sollte  noch  schlimmer  kommen.     Die  Lust 
am  Experimentiren  war  entfesselt  und  die  aufgeworfene 
I  Frage  hid  an  gtftndUdMm  Studium  «ia.   Wk  Qbcfseagtea 

I  ftßmiten  hi  Roihwefai  gdsgtB  haMw  danli  Ueasis  Sg/Um 
in  einer  Fingendiale  voll  Wamer  wieder  ao  «etat  wwda, 

wie  es  je  gewesrn  wa-     Da»  bewies  ura,  das»  auch  der 

IgelOate  RothweinfatlntolT  die  I^inenfaset  absolut  nicht 
flrbte.  Dagegen  eneugte  der  gesalzene  Rothwein,  genau 
ao  wie  der  noramle,  nach  dem  Eialiocknea  auf  der  Faaer 
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bUuxolbe  Flecken,  die  tidl  dnch  UoMn  SpAb«  sieht  mfer 
cattencn  licMen. 

„Du  wird  Ja  inuBcr  lithtelharter,"  tagte  die  KaM- 
fna.  nblOe  cddlica  aie  not  dM.  ich  lelw  n  Uwen  ao, 
dnt  Bodi  nicht,  wie  nMcr  dceptiKlMi  Fnnnd,  des 
!•  rschcinungcn  rathlos  gcccnübcr  stehen!" 

Ich  hasse  es,  in  Gescllichaft  dociren  zu  m&Men.  Mir 
itt  daM  immer  zu  Mulhe  wie  dem  Arzte,  den  man  auf 
eiaoB  B«U  wn  ein  Reotpt  gegen  die  Scchraolcbeit  Iwt. 
Aber  ami  hnt  liAt  iBHMr'tiat  AntMrt  aar  Hand,  wia 
Jener  Ant,  dar  dem  Frager  mit  ftamdllfhar  Maut  ricth, 
auf  dem  Lande  m  bldbca.  Wer  ildi  arathwillig  te  Ge- 
fahr bi>i>iebt,  kommt  darin  um,  und  ich  war  wirklich  «ehr 
unvorsichtig  gewesen,  ich  unaerein  äkeptiicer  das  Kaitea» 
haus  seiner  AusaalraafMhaotia  nmwarL  Aber  jem  half 
keine  Reue  meiirl 
■  Dar  Farbatüff  dea  RolkwrfB«  gehBit  an  alnir  peaan 

dar  Natur  idir  verbeaittten  Feibetoffien.  die  eidi  in  üiren 

Eigensr!' .1  f •  r n  j;.'Ui?  rjinlidi  M  t!iall>  ti  und  ;»l]vMtiiinl  il.i»  ge- 
meinsam hal»cn,  diiss  sie  die  PHanteufoser,  aln  i  I.ciiicn, 
Uaumwolie  u.  s.  w.,  nicht  fUrticn.  Derartige  l  arbstotle 
ünden  aich  im  Blauholx,  in  dan  Kindian,  BUnbeeren 
oad  aodana  bhtn  and  loibea  Frtdiaii,  tai  «idan  BiOdMO. 
in  den  BUttem  des  Roililcolik  und  anderer  blau-  and 
rothblättriger  Pflanzen.  Die  Farbe  dieser  Naturerzetignine 
ist  nicht  immer  j^lcich,  trot/dcm  ist  der  !•  arbütod,  den  sie 
enthalten,  annähernd  immer  deraclbe.  Ob  er  roth  enchcint 
oder  l>lau,  hingt  daran  ab,  ob  er  in  freiem  oder  ge- 
bimdanam  74tMBde  angcfco  Ibl  Wenn  die  puipairathe 
Rioaa  «alht  nad  ia  ihr«  Bllttera  doreh  FtainiH:  dsa 
Protoplaamaa  lidi  Ammoniak  entwickelt,  ao  Orban  ihre 
Butler  sich  blan,  weil  der  cnnldisl  freie  Farbfttoff  mm  an 
das  Aramoiüak  gebunden  wird.  Wenn  der  saure  Saft  der 
Traube  über  den  blauen  Wcinbecrschalen  ^^rt,  so  ent- 
steht ein  rother  Wein.  Die  blauen  KUtter  des  Kothkohls 
OAta  ai^  roth,  wann  die  KSchin  ihn  aait  dimpft, 
u.  8.  w.  Wen  wir  daa  wiatan,  ao  iit  ona  aaeh  daa  Ge> 
heimniss  der  der  Wiache  Widerstand  leistenden  Rothwein- 
flecke  enthflllt.  Denn  diene  Flecke  sind  nicht  roth, 
wie  der  Wein,  sondern  Man.  Wo  ist  iic  I.isl-  her- 
gekommen, die  den  im  Weina  im  freien  Zusundc  ent- 
haltenen Farbatoff  in  ein  blama  Sala  fibergefohrt  hat? 
Sin  war  in  demLehMoaioff  acfaoB  t^gcgw,  iaFotn  dea  ana 
dam  Wwee*  der  oft  wiedcrbollea  WlaAca  atHBrncaden 
Kalkes.  Im  freien  Zustande,  wie  er  im  MOrna  Weine 
enthalten  ist,  ist  dieser  Fartistr.ß  äusserst  leicht  l''islich, 
»ein  M.iu-M  K.tlli«al.'   ;»t   .•.'.•.•r   V.  .  ■<.',u  h,  .',  dl-  r  l.i>st 

sich  auch  der  trocken  und  bUu  gewordene  Hothweinllcck 
nicht  mehr  mit  bloamm  Wasaer  fortwaschen.  Woüen  Sie 
den  Baweia  dafür?  Nahman  Sie  ein  Stock  gua  gtwBh« 
liehe  Kreide  md  madien  Sie  «inen  Rothweinflednn  anf 
dieselbe.  Er  wird  fast  augenblicklich  b'.au  werden ,  und 
bald  werden  sie  ijeotwichten ,  wie  um  den  bUuen  Flecken 
herum  ein  ungefärbter,  bloss  nasaer  Ring  sich  bildet,  der 
uaa  beweiat,  dm»  scboa  im  ernten  Augenblick  aller  Färb- 
BMff  dem  in  dar  potflaan  «ulmftiawdeB  Weine 

emaqgeBt  d.  h.  tmUaHch  als  Kalksalt  niedwiffirWitin 
wurde.  Bei  dem  ganaen  Vorgange  spielt,  ebenso  wie  bei 
der  Bildung  der  W'einlleckc  auf  dem  Tischzeuj^'j,  aUcrJinys 
auch  noch  der  SauetstofT  der  Luit  eine  gewisse  Kolic, 
doch  wollen  wir  von  diesem  Umstände  absehen,  um  das 
Bild  nicht  aibmehr  «u  oompUdrcn.  Auch  von  dem  in 
Jedm  WaiMr  wid  ammt  auch  hi  jcgiidber  Wladw  Ia 
mciUkhea  Hangen  vorhandenen  Wmm,  wakhaa  leinaneita 
an  dicaen  Erachetamafca  aich  bethMUgt,  aoH  hier  nicht  die 
Rade  acm. 


Von  Recht»  wegen  musste  nun  ein  biauvioletter  Fleck 
eniatebcn  in  dem  Augenblicke,  wo  der  Rotbwein  mit.  der 
TlKhwiaehe  hi  BerOhraag  kommt,  gerade  lo  «k  vir  ca 
bei  der  Kreide  geaehen  haben.  Dann  konnte  man  anch 
t  einen  noch  naisen  Weinflccken  am  LeinenKoir  durch  mm 

fortiges  Auswaschen  nicht  «  ntfiTri  w'r  ''s  diKh  m'"ij;lich 
ist.  Der  Grund  dafür,  d.is»  di-r  Kallig^  halt  liir  Käser  mir 
langsam  auf  den  WeinfarbstofT  wirkt,  liegt  nun  in  dem 
Umstände,  dam  dieser  Kalkgehatt  nicht  auf  der  Obcrfltcbe 
dar  Faaar,  anwhm  ha  laaam  dantibaa  afat  Der  Wdap 
faihatoff  kann  daher  nur  gaaa  hngpaBp  dank  Dtfurioa«  aa 
dieaem  Kalk  gelangen,  ea  bleibt  imt  alao  die  Zeit,  mit 
Hilfe  von  Kochsalz  einen  grossen  Theil  des  Weines  und 
damit  auch  de*  FarbstofTcs  dem  Gewebe  zu  entziehen,  ehe 
die  letale  Bildung  des  Kalksalzes  stattgefunden  hat. 

„Warum  wird  ntm  aber  dieaer  Weinfariittoff  von  dem 
Kachaab  akfat  aaagcaälMa  —  dw  iR  dach  («aa  aUe 
Regeln?"  So  alBhnte  der  Sksptikar.  Sr  heaala  alA 
Aber  daa  Fiaaeo  «einer  Auaaalzongsiheotle  noifc  laiaMr 
nicht  trösten. 

0.mt  einfach  deshalb,  lielwr  Freund  Skeptiker,  weB 
der  Wcinfarhstort,  ebenso  wie  tausend  andere,  weder  das 

i Recht  noch  die  PflidU  hat,  sich  durah  KochrnU  ainmliea 
stt  laasea.  Ea  gjlebt  wenige  NalniawAehwagaa,  Iber 
'  weiche  seibat  in  wiiaenschaftlichen  Kreiaen  lo  confuae  und 
'  unklare  Anschauungen  bemchen,  wie  Aber  das  PhAnomen 
der  Aussahuii^,  und  doch  ist  gerade  diese  Erscheinung  von 
ehernen  <iesetzen  beherrscht,  die  sich  in  jedem  Falie  mit 
Leichtigkeit  ableiten  Lassen.  Nur  besteht  das  Geaels  alchti 
wie  Sie  an  glaoben  irhrtivri^  datin,  dam  Allea»  «aa 

lassen  muss.  Ich  sehe  schon,  dass  ich  Ihnen  ein  Privatimimwm 
über  Aussalzung  werde  lesen  mOsscn.  Aber  heute  nicht 
i;;L-br,  di::):-.  r'i  ist  schon  M.'hr  spiit. 

Den  Rest  meiner  kleinen  (iescbichte  kann  ich  nicht 
besser  aad  nidht  hflncr  erzUilcn,  als  mit  den  Worten 
einen  groaaea  Dichlni,  deiaea  JubeUcat  wir  «w  wenigen 
Tagen  begangen  haben: 

„Mao  s.igte  sich  herzlich  gute  Nachl  ^ 

Die  Tante  war  furchtbar  tmije  — 

f^ald  sind  die  Lichter  ausgemacht 

Und  Alles  ist  Ruhe  und  Friede!" 
Dem  Skeptiker  aber  habe  JA  bcaondera  heniich  aiae 
gantenm  Nacht  tawflnacfat.  Witt,  imü 


Ehemalige  Vergletacherung  in  Bosnien.  Nachdem 
selten  frtibcr  Jovaa  Cvijics  Oletscberapuren  im  Pten]- 
und  CnataicaiGebiige  und  in  der  Magli6-Gmppe,  Beck 
TOB  Mnaeagetta  aoldie  Im  TMakavica^birge  nach* 
gewimn  hat,  imd  A.  Penck  die  einatiee  Vergletscherung 
im  Bjcla-nica-Gebirgc  und  im  hcrccgovinischen  i  ir^cn-Gebietc 
gcAcijjt  bat,  führt  jrtit  im  r/Ai/vi  Friedrich  Kit/er 
den  Nachweis  einer  diluvialen  \'(  tgleiKherung  der  Vratnica 
Planina,  dea  höchsten  boiniicbcn  Getwges,  daa  »ich  bis 
au  iiisaa  «dMbt.  Da»  Vntnien*G«hbg!a  lat  ein  aa^ 
gaapiochitBaa  ITamanaWiy,  deaaaa  ackeifar  Haapifpat  wea 
SO.  aach  NW.  airricht  Sein  nraaterbrachener  Kamm 
trügt  eine  Reibe  theils  zuge<,pit/icr.  thcils  abgerundeter 
licrggipfel.  Das  Gebirge  besteht  zu  grossem  Thcile  aus 
paläozoischen  Pbyllilen,  die  im  ganzen  zur  Haa|Machse  des 
Gcbiicn  parallel  streichen  und  von  juqgcaibaalachca  Kalken 
fthertagart  aüd.  Zwia^  beide  SrdiiaaalKhkhasa  achiabt 
aich  eine  arikibtigc  Decke  ans  Qnarzporphyr,  aaB  dsaa  anch 
die  hOchaisa  Gipfel  aufgebaut  lind.  Sdr  ifcifaceilet  afaid 
Block-,  GeicUabe-  aad  Gctfllhaaaasa  ia  H«hca  aad  nater 
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VcfUtlaiMM,  di«  ihre 


MT  aaf  OflttdwrvirinHg 


Uatw 

venfaiMlt  gerJtite  Gocklebe.   Sind  tuA  tm  umhendni 

Getteioe  iNpLschf  (iletsrhcrschlilTe  noch  nicht  bekannt  ge- 
worden, so  otVcnbaicn  sich  doch  gewuu«  HodcnhohlfonncD, 
die  Fullon  irrthümlich  (ar  Beigbanpingcn  gchalttn  taal, 
«It  Glettcbeikolke  in  HOhcn  voa  1800  m.  Ihnen  gutiitn 
dl«  MondHit«  dB  HtiiplkmBM  nunlt 


:  GletKberkare  bei  Alles  •prichl 
für  Hhr  karMThalglctidMr  and  lahlreiche,  aber  unbedeutende 
GehiDi»«i;U'ts».h'  r.  za  dem  Zeit  die  Sehnt rgrcnzc  Itir  die 
NordMtie  de*  Vtauiat«Gebirge«  «IknlalU  bei  etwa  1  '100  m 
Seebttbe,  (fir  die  SOdeeite  wohl  etwas  h6bcr  \m.  Nun 
ab«  trctta  10— so  Ion  vom  Hwiptkamme  rund  um  dM 
Vniolo»4>tbli|a  bb  n  1000  m  SaabOlM  haab  Baden» 
formen  «af.  die  sich  ksum  anden  als  durch  Gletscher- 
tbJtigVeit  erkiftren  lauen.  Es  lind  dies  rundhOckerige 
Obcrnjchcnl'üdungcn.  cl^cuthüm liehe  ri(Kliii:iu»kuIWu!:j;cn, 
zahlreiche  kleine  Seen  und  llachc  (ifrutlhi'hen.  die  sich 
mit  Moor-  und  Wietenflichen  i;u  einer  Art  Drumlugs- 
Isndrbslt  tewiiigBn,  aeharikanliie  FindiingiblOcke  von 
wweUe«  bidinlMidiH  Dimwiwwew  und  Sdho<twnWagiiiM|HH 
Uber  weile  Plateaulildien.  Katzer  zieht  daraus  den 
Sehl  UM,  dsM  der  erwihnlen  diluvialen  VcrKletscheruni; 
eine  Ältere,  »t>er  el>eiif;ill»  dilu%i;de,  »ehr  au»>;iriJ<:hntc  \'tr- 
glelscherung  vorauigiitg,  bei  der  die  Sciiaeecreuie  an  der 
Vratnka  Planina  sich  bis  looo  B  ScdiAbe  hinalMOg. 
Nebenbei  ipridit  er  die  Vermuthung  aoa»  dMS  die  aUc 
Ber|banthlt%lt<it.  die  nas  UdMr  ab  GnldvIscheTBriMit 
im  Moränenscbutte  deutete,  theilweise  mit  gioaser  Wahr- 
scheinlichkeit den  in  üladalschulte  steilen wdae  reidiüch 

■iL  (<M4) 


nn  der  Steingalerls  dar  8t  Fnaln» 

Kathedrale  in  London.  Am  Fuwe  der  S(  I'auls- 
Ksthediale  int  an  der  Stcingalcric  eine  gr»ue  ht*  »».hwarT;«, 
siaia^mit^urii^jc  Sulxlanz  herauigewittert.  Uic  l'ntcrsucbung 
ergab,  wie  K.  G.  Claytoa  in  Procftämgt  of  tht  Cknmeal 
Socuty  miltheili,  dass  die  Masse  in 
Gips  mit  etwas  KteseWaxe  bw 
keinen  köhlenanrcn  Kalk  emhielt.  Da  eine  ander«  SU- 
dung  der  Incrastation  au^ijcschlossen  ist,  so  muss  ihre 
Enutchung  auf  die  seit  zweihundert  Jahren  wirkende, 
lösende  und  verwiiterode  Kraft  des  Regens  zwOdkgeffihrt 
werden,  dessen  Wasser  aus  dem  Rauche  der  *iaian 
Sdonmalne  acfcwnflig»  State  und  SehwcM- 

P«7) 


Die  Straussvögel  (Ratitae)  h.tben  Lange  da 
vfM.  der  Otniihokifen  feUldet.   Die  fittheren  gonlogMi 
«aUieB  te  ÜBia  «iaM  Ueswa  SBbb  aalMn.  iliBin 

aicnuls  Klugnhigkeit  eriaagt  hittna,  von  dem 

die  Flugvftgel  (CariHOUtt)  abgexweigt  bitten. 
Sia  Jtagere  Omithologcnsthulc  wies  diese  Ansieht  zurück 
md  wollte  in  ilcn  Strausscn  umgekehrt  Abkönimhn;;e  von 
Flqprflgela  sehen,  welche  durch  Nichtgebrauch  der  Khi^'el 
die  FlqBdluKkeit  verloren  bitten,  wadnich  dann  auch  der 
dB  Bnnbdaa  (tarim^,  aaA  d«n  dk  VhBvOiil 
sind,  weil  lidi  dann  die  Flognuakdn  anlwfiwi, 
'  g'-t!»"gfn  »eL  Ifanmdir  leigt  aber  W.  P.  Pyeraft, 
dsSS  die  StrauisvOgtl  noch  in  anderen  Punlcicn,  die  nichts 
■h  dem  Flug  zu  thuo  iubeo,  von  den  tiugvOgcln  durdi- 

in  der  BtUoBg 


dia  in  Khnlidcr  Farm  nnr  aoA 
M  dan  SteiaalialuiarB  (TinaBidtt)  sodwoH.  ««lAe 

man  idion  {mraer  fflr  die  oSdaten  Vierwamlten  der  Ttatiten 

gehalten  h.it.  Da»  Wiihtii;»!f  m\  ,1er  in m  ti  ICtii  li-ckung 
ist  al>cr  der  Nachweis,  dass  diese  besondere  (i^iinien- 
bildung  der  Straussv5};el  die  ältere  ist  und  aus  ihr  diijciiige 
der  Flagvdfel  erst  entstanden  sein  kann,  weahalb  Pyeraft 
die  beidjn  Giappea  ab  Alt-  und  Neuadkaibtar  ft<iahmo. 
nnd  Nngmatki)  «alencheidet.  Unter  diesen  nihem  «ich 
die  HtthnenrSgd  in  der  primitiven  Bildung  am  meisten 
den  K.ititi  n,  wfihrend  der  /usammengcselztcrc  idcAnioj;iiiilhe) 
Typus  der  Gaumenbildunn  bei  Enten,  Eulen  nnd  anderen 
Gruppen  am  weitesten  Tortgeschritten  ist.  l^ci  ilincn  dürfe 
werden.  dsB  die  FortlMldttiig  unabhlqglg 
in  uduaian  Zwatgen  cria||t  mL  s.  Kn.  (»t7t) 


Die  L^akkolithennatur  des  Brockens.  Den  Brocken- 
granit  hat  Professor  Ladecke  schon  seit  Ungcrer  Zeit  als 
Lakkoüthen  angesehen,  d.  b.  als  eine  iatmiive  teaerflaaiiga 
IfaBe  fwiichiB  ScdimcnlackichleB.  Für  dien  Aaridit 
spridit  simichst  die  Thsuache,  dan  dia  Geiieinsmasse  an 
den  Rindern  des  Granitmaiaivcs  viel  feinkörniger  ist  aU 
in  den  mittleren  Partien.  Offenbar  erstarrte  der  (cuer- 
llussige  Ergusa  an  den  Rindern,  wo  er  mit  den  atutehendcn 
Gesteinen  in  Contact  tiat^  adBaHer  als  die  centralen  Massen, 
die  bei  ihrer  viel  langsameien  AbkOblnng  den  Kijntallen 
ttt  lolfttgtMr  AoriindvBg  Zeit  Uenea.  Vor  aOera  aber  Im 
es  dia  aMladmeiamorpbischc  Zone  der  dem  Granit  auf- 
lagernden sedimentircn  Schichten,  die  dafür  «pticht,  dass 
der  Granit  /s^is^hen  schon  vorhandene  Geiteinsschichlen 
sich  eingedrängt  hat.  So  ist  z.  B.  die  AchtcrmannshOhc 
ein  Hütchen  einer  durch  Contact  mit  dem  ausqaellendea 
Granit  vedndeften  Grauwacke,  und  am  Rdüieiga  l^ert 
dne  aoOB  nichtige  SdUcbt  von  Granwadiei  die  In  einen 
festen  Hwuiril  unißfwandeh  ist.  über  dem  Granit-  Ja, 
hier  cntaendet  der  Ici/tere  so^ar  lingerlörmige  l-'ortsiilj'.c  in 
die  ihn  bedeckende  Schicht,  ein  Verhalten.  d.is  völlig 
unversUndlich  bleibt,  solange  man  in  dem  Bttxkengianit 
eine  ursprüngliche  Erstanrui^skmsle  sieht. 

Jcttt  iat  ei,  yiiwiiitltiUchriftfäri/ittmwüteiueh^tem 
barlditet,  Pmfenur  Lfldecke  gelungen,  änea  cndgfllt^en 
Beweis  für  seine  Ansicht  /.u  eihringen,  indem  er  das 
Liegende  de»  Bruckens  in  der  Nihe  von  Usenlmij;  auff.md. 
An  dicstt  St-.ll.'  crtj  ib  Nith  genau  derselbe  durch  l  ont.acl- 
metamorpbosc  entstandene  Homfels  als  Unterlage,  der 
150  m  höher  der  oberen  GiaDoddcht  dB  Granits  aa 
Meinekoibace  aaUagart.  DBBlt  lit  jeder  Zwelfd  aa  der 
LaUmlldwaaatBr  dB  Bradiengraalia  endgültig  aus  der  Welt 

geschafft,  nnd  B  kt.  mit  LOdocke  :in.':jn'  hinr:i.  d.kss  ein 
dreiinaliger  Krguss  von  Granit  stattgefunden  hat.  I>er 
erste  bllilctc  uic  i  l-mptnia»«'  di-s  Brockens,  der  /weite  die 
sogenMmte  gabroide  Facies  des  Brockens  und  lier  dritte 
GiaailmsMW  (is«») 


BÜCHERSCHAU. 
Eingegangene  Neuigkeiten. 

l  Aii-.iuhilii  hc  .  tit,ti^  Ij.  liil:  ^1,  Ii        K,  .l..,  i.,t.t 

Schwarz,  Tjard,  Marine- oberbaurulh,  und  F'rof,  Dr. 
Ernst  von  Halle.  Die  Sthifhnuinäustrif  in  iK-uluh- 
tand  und  im  Aysl<iitJt.  Unter  Bcautanng  amiliclien 
Mauriik hanaangcben.  Zwei  Tbeilt.  Mit) 
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Tabellen.  5  Schiftufeln  und  1 7  Wcrtiplänen.  L«..8 
(XJII,  195  n.  VIU,  309  S.)    Berlin,  £nut  Siegfried 
IfMter  9t  Sobn.   Pick  «0  M. 

Die  Fortst  h'  !ftr  ,hr  Physik  im  Jahre  1^02.  DaigMUUt 
von  der  It^-ui^iliirn  Physikalischen  Gesellsdiaft.  Halb* 
BODatlii.hr-s  I  iU!  rutiir . '  i/eicliiiiss ,  redigirt  von  KatI 
Scheel  und  Kichard  Assmann.  I.  Jahrg.,  Nr.  6  bm  10. 
(S.  117— 206.)  gr.  8*.  Braunidiwri^  FfMr.  Vlmrat 
&  SohB.   PidB  pto  Jahifug  4  M. 

Liadaer,  Haz,  EMctrotedioiker.  Sekattungibtuh  für 
Schtpactutromanlagm.  SchaUung»-  und  Strorn- 

verlaufaikizxen  mit  erUiiucrnitcm  Text  für  Haustele- 
grapben-  und  Signalanlagen,  ^  '  rll^;c>  chanlagen,  Waaicr- 
■fpdwnelde-,  Sichetbeit»-,  Feuenaelde-  uad  Kootrotl- 
wibfni,  tlfktiiidw  Ulim  umI  dcmcnttiCElcBAtnng. 
Nebit  dnem  Anhang  mit  TabdlaB.  S*.  vni, 
124  S  )  Leipriß,  Hachmeiiter  &  Thal.  Preii  '  • 
l.fu  .M. 

Landiberg  Bernhard,  Oberlehrer.  Streiftiigt  durch 
Wald  und  Flur.  Eine  Anleitung  zur  Beobachtung  der 
hcimiKhaa  Natnr  in  UoaBlrinliienu  Fflr  Hati*  und 
Sebttte  bctrbelMt.  Mit  C4  Ifftulnlloiico  nadi  Original- 

Zeichnungen  von  Frau  H  I jimlsberg.  Dritte  Auflage, 
gr.  8".    (XV,  355  S.)    Leipzig.  B.  G.  Teubner.  Preis 

LorCBs»  Hernaiia.  Di*  JCIt^ge  mar  tUm  Amts-,  Ge- 
wriagtrtektm  und  dm  StJimdigar&httm  fUr  AritUer' 

Versicherung,  sowie  dit  Zmamgtvoüttrtdhmg.  Ein  Leit- 
faden uad  Raigeber  fttr  Jedennaan,  der  klagen  muss. 
8".    (84  S.)  Leipzig,  Rich.ird  Lipinaki.   Pret»  0,60  M. 

Roiher,  W.  O.  Praktischer  Leitfaden  für  di*  Anzsiekt 
tutd  Pflegt  drr  Kakteen  mit  bcaooderer  Bcrtckdcihtf» 
gODg  der  PhyllolnklMS.  üfit  45  f—   fr.  8*. 

(VI,  1 19  S.)  Fiukfart  a.  O.,  Ttawitach  Sohn. 
Preia  geb.  3  M. 

Lampert,  Dr.  Kurt.  Die  Völker  der  Erde.  Eine 
ScMIderung  der  Lebensweise,  der  Sitten,  Gebriuche, 
F«M  und  Zctcmonien  aller  lebenden  Völker.  Mit  etwa 
6so  AbUMoagai  nadi  don  Leben,  (b  3$  Lieferungen.) 
4*.  Lieferung  i  bis  3.  (S.  i— 73  )  Stuttgart.  Deutache 
Verlagi-ABiUU.    Preis  der  Lieferung  0,60  M. 


POST. 

An  den  H  fr.iu^c'^l^  er  des  Promctheui. 

Zn  der  Rundschau  im  Prometheus  Nr.  651  erlnulte  idi 
mir  PdfCBda  so  bencrluB: 

lingst  kda  Rlthsei  nwbr.  LeMm  ifaid  beeondert  blnfig 

im  unteren  Bunts.indstcin. 

Ueber  diese  Icutcren  bcrichlete  E.  Spandel,  Nürn- 
berg, saf  der  Natnrfoncber-VcniBnhiiig  in  Fnaltfurt 
am  Mala  «atffthrUeb. 

Eia  «uker  Regengnse  hatte  m  eiaem  Hohlweg  mit 
LaUeiMcbkktaa  belen  TboaMUMuaa  aa^pHlbit  and  auf 
landlidien  StelTen  dea  TnoBdattonigcbletea  des  benadi- 
barten  Rinntwls  .njf  vin  ii.i  r  ft  siiT  t'nterljige  abgeseilt. 
Die  Sonne  licss  in  dem  ausircxikncnden  feinen  Schlamm 
sich  kreuzende  Risse  entstehen,  die  RAnder  der  einzelnen 
Lappea  boig^n  sich  aufwirtt,  luid  der  eiaieueade  Wind 
raÜte  rfe  mummen,  iSele  sie  «ob  ihrer  Uaterlage  ab  und 
midM  am  ihMB  daK^  Hin«  aad  Kerwirbeta  aaf  der 
TbalwUa  Blila  von  Erfaaen*  bto  Apfel-  nad  FaaatgrOaK, 
•0  daM  Spaadei  die  Soaaarit  em  betten  ait  den  Ra» 


soltat  eines  lebhaften  SchaeeballtreffcnB  imter  Knaben  «er* 
gleicbeB  konnte.  Rand,  helbrand,  plaUftdrtckt,  oiaige 
alt  noch  anhingeaden  iiiflmil|nB  Fcims  der  «aprtag- 
liAcB  Littcudhkfat,  je  aariidfint  bedeektea  die 'Sphlraide 
den  Boden.  Höhlungen  Im  Tanwa  dcndben  waren  bei 
der  weichen  BcschafTenheit  des  MateriAls  auageschlossen. 
Ich  besitze  ein  Stückchen  Buntsandttein  von  Vacha 
a,  d.  Werra,  welches  in  kleinem  Maasistabe  diese  Biklnng 
«on  ThnupJlfn  ireffUck  Olattriit.  Waica  die  Tefibnidcen 
■Gaan  a^^amaBDec»  nasv  aar  naraDaifewania  ano  eun 
vcrtcsilgende  Sand  sie  einhOUie,  so  gab  es  keine  leeren 
Rinme  um  sie  herum;  andernfalls  fOUten  sie  ihren  Plats 
anf  die  Dauer  nicht  vollständig  aus.  Tritt  für  den  Thon, 
schlämm  ein  Gemenge  oder  Gemisch  ein,  das  Kicsel- 
gallerte  enthtit  oder  wanerglsmrtige  Subeunzen,  so  eat- 
ttthm  Kieaeiln^getn,  die  lekbtcr  bobl  bleiben  eli  pliitlifh« 

lieber  vor  iidt. 

Loee  SteinknClIchen,  di«  auf  der  GrondAlcbe  lleeeo, 
pflegen  das  Ccntrum  eines  Fetzens  der  abgehobenen  Haut 
zu  formiren  und  ICtsen  sich  annehmbar  später  beim  Hin- 
und  Herrollen  des  Gehtoaes,  das  Kugelgeelalt  aaniaimt, 
ab.  Beim  Erbitten  ist  also  der  KtappcnldB  mit  oder 
onne  iMDe  juocbbt  m  nef  penpBeracBen  uoeraacae  teitig* 
Ich  habe  die  VergpiigB  eiaaHl  fai  den  sechziger  Jahren 
im  Kohlentetnla  der  dtileniMhen  KOste  bei  Coronel  im 
Verlaufe  einiger  Tage  l>eobachten  ki'mndi. 

Aus  einem  alten  frisch  aufgei.1uniten  Stollen  ergoss 
sich  eine  dickliche,  rothbraune,  zShe  Flüssigkeit,  die  neben 
Kieaaliinra  aad  Eieea  Fiatoliapioduae  «an  Gmbenbola 
«Bthieh.  Wir  leiteten  sie  idtwIrtB  ab  aaf  die  Haida,  wo 
sie  sich  in  Vertiefungen  ausbreitete  uad  Im  Verlaufe  einiger 
Tage   die  vorhin   bei  den   Thongallen  erwihnten  Ab- 
blätterungserscheinuDgcn  beobachten  licss.    Rundlich?,  rum 
ThcU  hohle  Gebilde  mit  zusammengeklebten  Rindern  fanden 
sich  zerstreut  auf  der  AustrocknungsAtcbe,  allein  groasea 
I  Attfhelica  konaie  nicht  von  der  KleiBi|^t  genacht  wetdea,  ' 
I  Abiaam  bgerte  sieb  bald  daiiber.  Dort  aiittea  im  Er- 
'  werbsieben  fehlen  Zeit  aad  Lott  fttr  tefal  alwiiwblflttlllfl 
>  improdnctive  Arbeiten 

Job.  W.ilther  in  Jeiu  berichtet  Gleiches  aus  der 
Sahara  {Denudation,  S.  187):  „Dort  verwandelt  sich  die 
Säidw  (acblanimige  Salaroulde)  bei  Than  oder  Regen  ia 

bri  traekeacm  Wetter  erbtet  die  ebctiie  Rlade  s— 3  cm 

tief,  es  bilden  ^ich  f>oIyg»Jn3le  Risse,  und  lulet/t  kTümmen 
sieh  diese  polygon-üi-n  I,(  hmplatten."  Heim  Ablösen 
duich  den  Wind  k'  nner;  d.ir.n  Kugeln  leicht  dar.ius  hervor- 
gehen. So  erklärt  !>ich  die  Bildung  der  Thongailcn  und 
Klappenteine.  Solche  aus  Feuenteinnune  icketaan  in  der 
UmgrfOKivoaLaBcbaqiBQchvacnikioniaaQ.  AadeiaSoftcB 
giebt  ee  Budi.  So  abd  mandie  GeiBüe  in  Foi%e  «iaaa  Zar. 

sct;uni;sp7oc(.'!>scs ,  für  den  die  inBOnB  Thtüe  enpOta^ 
lieber  gewesen  smd  als  die  äussere  Riode,  im  lanrm  aus- 
gehöhlt; da  resakiren  bei  tonenweiser  Auswitterung  eii  n- 
falls  Klappeiateiae.  Eisennieren  ia  Tlmn  tmd  Sandmassen  . 
bestellen  snaMlIan  aaaaaa  aas  baitem,  dunkelfarbigem, 
kiesalifca  EliiBiHiB.  «Ibmd  der  Ken  aicht  salliB  cId 
weicber  Gdb^icntteiB  tat,  welcher  lese,  klappernd  in  der 
hatten  Schale  lie',;t,  ganz  so  wie  dST  eingctrcickncte  Kern 
in  einer  alten  llascinuss  Dasselbe  wird  zuweilen  an  den  ' 
Kugeln  des  thonigen  Sph.iro>iilerils  beobachtet. 

Eine  Analogie  mit  den  sogenannten  Acbatnaadeln 
I  (EnhUns)  wdMi^  mk  aidht  «ORaliaieB. 
I       Das  hit»  was  flbsr  KlappsraMiae  wOiM 
I  iH>57]  Dr.  Carl  OekaeBlns. 
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Mir  UtAinA  tn  in  hibH  iinir  Zittdirift  ist  mMn.    |ahr<;.  XIII.  38.  1902. 


Die  Apfielmotte. 

Von  i'iufewor  Kahl  Saj6, 
lS«.hlua*  mm  Sriie  jSo.) 

Wir  wollen  zuerst  über  das  Bespritzen  spret'hen, 
weil  diese  Bekämptungswciso  allein  fähig  ist,  den 
Apfelzüchter,  soweit  es  überhaupt  möglich  ist, 
von  seinen  Nachbarn  unabhängig  zu  machen. 
Dieses  Verfahren  wurde  zuerst  in  Amerika  in 
Anwendung  gebracht  und  ist  heute  schon  in  bei- 
nahe allen  exotischen  Gchielen,  Australien  mit 
inbegriffen,  allgemein  verbreitet  Nur  in  lüiropa 
ist  es  bisher  noch  in  Verhältnis^  massig  sehr  ge- 
ringem Grade  angewendet  worden;  dieser  Um- 
stand tragt  wohl  in  hohem  Maasse  dazu  bei, 
dass  wir  mit  überseeischen  IJindem  auf  luiscrcn 
eigenen  Märkten  .so  schwer  concurriren  können. 

Die  Flüssigkeit,  welche  beim  Bespritzen  der 
Bäume  angewendet  wird,  besteht  aus  folgender 
Mischung:  ein  (engl)  Pfund  Pariser  Grün 
(Schweinfurter  Grün)  wird  m  150  Gallonen 
Wasser  sehr  gut  aufgerührt  und  dann  kommen 
noch  I—  2  Pfund  frisch  gelöschter  Kalk  dazu. 
Im  Metersystem  ausgedrückt,  würden  also  diese 
Ingredienzen  folgende  Quantitäten  vertreten :  0,4  5  kg 
Pariser  Grün,  570  Jjter  Wasser,  0,5 — i  kg  frisch 
gelöschter  Kalk.  L'm  diese  Zaiileu  abzurmden, 
könnten  wir  folgendes  Recept  zusammeastellen: 
500  g  Pariser  G  rün,  000  Liter  Wasser,  o,  5— i  kg  Kalk. 

((.Juni  1901. 


Allerdings  erlaubt  man  sich  verschiedene  Ab- 
weichungen von  dieser  Vorschrift.  So  geben 
manche  Obstgärtner  zum  Arsensalze  Carbolsäure 
und  Thcer.  jVnderc  hingegen  mischen  die  Arsen- 
verbindung mit  Petroleum.  Anstatt  Pariser  Grün 
wird  auch  „Londoner  Purpur"  verwendet. 

Sehr  wichtig  ist,  dass  der  Kalk  nicht  weg- 
gelassen wird,  weil  sonst  die  grünen  Pflanzen- 
thcile,  besonders  wenn  sie  noch  zart  sind,  leicht 
beschädigt  werden.  Das  Pariser  Grün  besteht 
bekanntlich  aus  einer  Mischung  von  arsensaurem 
und  essigsaurem  Kupfer.  In  neuerer  Zeit  hat 
man  hie  und  da  vorgezogen,  reines  arsensaures 
Kupfer  zu  verwenden. 

Das  Verstäuben  dieser  Flüssigkeit  geschieht 
mit  verschiedenen  Apparaten ,  den  sogenannten 
Pulverisa toren.  In  kleineren  Gärten  kann  man 
die  in  den  Weingärten  üblichen  ,,Peronospora- 
Spritzen"  gebrauchen,  deren  Ausflussröhrc  jedoch 
in  diesem  l'"alle  mittels  eines  Aufsatzes  verlängert 
werden  muss,  um  zu  den  Baumkronen  hinaufzu- 
reichen. Sind  die  Bäume  hoch,  so  muss  der.\r- 
bciter  eine  Leiter  gebrauchen.  In  den  grossen 
amerikanischen  ^Vnlagcn  wird  natürlich  mit  aus- 
giebigeren Vorrichtungen  gearbeitet,  die  nicht 
nur  bei  Behandlungen  gegen  die  Apfelmotte, 
sondern  auch  bei  ( )rangcn-  und  Cilronenbäumen, 
sowie  überhaufit  in  allen  I'ällen,  wenn  es  gilt. 
Bäume  zu  bespritzen,  in  Thätigkeil  treten. 

38 
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Ob  nun  die  liespriUung  mit  Arsmsal/.  flii- 
eraelte  Wirkung  herbeiführt  oder  nicht,  hän^t 
sehr  von  der  Sorgfalt  ab,  mit  welcher  die  Arbeit 
viTriihtct  wird,  ausserdem  aber  besonders  auch 
davon,  ob  man  die  Vcrstäubung  zu  den  geeigneten 
Zei^iunkten  und  so  oft  vornimmt,  als  e«  die  Um- 
stände erfijcdem.  In  dieser  Hinaidit  düifteD  die 
im  y olgendeo  angeführten  Winke  als  Richtschnur 
dienen. 

Die  Wirkung  der  Arsenverbindungen  gründet 

sieh  auf  den  schon  erwähnten  l 'instand,  dass  die 
aus  den  Eiern  gcüchlüpüen  ganz  kleinen  Raup- 
eben  sich  tücht  sogleich  in  die  Mitte  der  F'rüchte 

hinoinbobreü,  sondern  vorher  von  den  Geweben 
der  Frucbtliaut  fressen.  Wenn  man  also  diese  ober- 
flächlichen Gewebe  vergiftet,  so  müssen  die  sich 
von  denselben  nährenden  Kaupen  umkommen. 
Das  wäre  nun,  flüchtig  betrachtet,  eine  ij;an?. 
leichte  Sache.  In  der  Praxis  gestaltet  sie  sich 
jedoch  etwas  schwieriger.  Denn  wenn  auch  die 
Bespritzung  mit  den  als  wkmgsvoU  erkannten 
inst'Ctentödtcnden  Mi.schungen  vnrL;enommen  wird, 
so  ist  CS  dennoch  beinahe  unmögUch,  die  Ver- 
stinbang  derselbeo  so  vollkommen  auszuführen, 
dass  jeder  der  kleinen  (bei  der  ersten  Hehand- 
long  noch  ha.selnus.sgrossen)  Aepfelchen  auf  seiner 
ganzen  Oberfläche,  oben,  unten  und  ringsherum 
ganz  regelrecht  vom  hisecticide  getroffen  wird. 
Sdion  dieser  Umstand  zeigt  uns,  wie  nöthig  es 
ist,  sehr  gute  Versläubungsapparate  zu  benutzen, 
die  die  Flüssigkeit  so  zerkleinem,  dass  diese  sich 
förmlich  in  Form  eines  Nebels  auf  die  Bäume 
lagert.  Spritzen,  die  ihren  Inhalt  in  Form  von 
grosseren  Tropfen  abgeben,  sind  für  diese  Zwecke 
werthlos. 

Es  ist  selbstverständlich,  da.ss  die  erste  Be- 
handlung geschehen  muss,  bevor  die  erste  Raupen- 
generation aus  den  lüern  erscheint.  Man  spritzt 
deshalb  gleich  nach  dem  Verblühen.  Es 
gab  Obstzüchtcr,  die  in  früherer  Zeit  eine  Be- 
handlung schon  während  der  Ulüthe  befürworteten. 
Eine  so  übereilte  Bespritzung  nützt  jedoch  wenig, 
macht  hingegen  desto  mehr  Schaden.  Erstens 
können  die  kleinen  Frucli'ansaize,  wenn  sie  noch 
die  grossen  ülumenblätter  tragen,  nicht  gehörig 
von  dem  ventaobten  Materiale  erreidit  werden. 
Zweitens  werden  so  die  Rüthen  vericiftet  und 
auf  diese  Weise  die  zur  Befruchtung  unumgäng- 
lich nöthigen  Bienen,  Hummeln  u.  s.  w.  gi  tödtet. 
Eine  Behandlung  während  der  Blütfae  ist  daher 
ein  Unsinn  und  das  Abfallen  der  Fetalen  ist 
unbedingt  abzuwarten. 

Bei  dieser  ersten  Behandlung  sind  die  kleinen 
Fruchtansätze  noch  gerade  aufwärts  gerichtet; 
die  ver-t.ui!  ic  ITu>-iigkeit  wird  daher  vorzugs- 
weise ihre  sogenaotitcn  „Kelche"  oder  „Kronen" 
treffen.  Und  das  ist  gerade  deshalb  gut,  weil  den 

peinlichsten  Beobachtungen  nach  etwa  60  Procent 
der  Raupchen  eben  durch  diese  Kelche  in  das 
Innere  der  Aepfel  eindringen.    Die  übrigen 


40  Procent  balinen  sich  ihre  Wege  entwedir 
von  der  Seite  oder  unten  in  der  Nähe  des 
Stieles;  und  da  dirse  letzteren  Theile  .schon 
minder  vollkonmn-n  nnt  der  arsedbaltigcn  Mischung 
übenogen  werden,  so  ist  natürlich  ein  absoluter, 
sozusagen  idealer  Schutz  niemals  erreichbar. 

Immerhin  ist  diese  erste  Behandlung  die 
wichtigste.     Da   aber    die    I-Vueht  fortwährend 
I  wächst  und  so  auf  ihrer  Peripherie  noch  un- 
I  behandelte   Stellen  entstehen,   da  ferner  die 
nu-tcornlnf^i^.,  Iii-ii   Niederschlä^je  <lie   Sjiuren  der 
^  ersten  Bespritzung  immer  mehr  verwi.schen,  ist 
I  es  unumgänglich  nöthig,  die  Behandlung  fort- 
j  zusetzen.    Was  aber  den  Zeiti>unkl  der  /weit'-n 
und     dritten    Bespritzung    betriflft ,     sind  die 
Meinungen  .sehr  verschieden.    In  der  That  ent- 
scheiden dabei  die  kliniatischca  Verhältnisse  und 
haui>tsäch1idi  die  Zahl  der  an  einem  Orte  vor- 
kommenden jährlichen  Generationen.    Man  hält 
j  es  für  rathsam,  in  sehr  arg  gefährdeten  Orten 
I  die  zweite  Behandlung  sdion  nach  acht  Tagen 
der    ersten    folgen    zu    lassen.    Was   nun  die 
!  weiteren  Termine  betrifft,  so  muss  man  genau 
I  den  Zeitpunkt  ermitteln,  zu  welchem  die  meisten 
'  vollwüchsiLCi-n  Raupen  die  Früchte  verlassen  und 
sich  einzuspinnen  beginm-n. 

Aber  wie  ist  es  möglich,  sich  hierüber  Ge- 
wissheit zu  verschaffen —  Nun  denn:  die  als 
Fallen  dienenden  Gebinde  um  die  Stämme 
geben  hierüber  den  sichersten  Aufschluss. 

Wir  kommen  also  hier  auf  den  zweiten  Theil 
der  Bekämpfung,  der  ebenfidls  rationell  ausgeführt 
'  werden  iiniss,  wenn  man  ein  zufriedenstellendes 
Ergebniss  in  Aussicht  haben  will  Die  Fallen 
können  aus  einem  dauerhaften  oder  aber  aus  einem 
nur  für  einmaligen  Gebrauch  geci};neten  Mairrial 
verfertigt  sein.  Die  für  die  Dauer  bestimmten 
Bänder  macht  man  am  zweckmässigsten  AUS 
dunkel  gefärbtem  dicken  Tuch,  eventuell 
aus  braunem  Flanell.  Die  dunkle  Farbe  i.st 
nach  dem  Au.sspruch  der  meisten  Praktiker  ein 
wichtiges  Erfordemiss  und  es  ist  überhaupt  nicht 
gleichgültig,  welcher  Stoff  zur  Verwendung  kommt 
(jebiude  aus  wiissem  Musselin  z.  B,  sind  beinahe 
ganz  unbrauchbar,  weil  sich  die  Kaupen  nicht 
leidit  in  dieselben  hinein  begeben.  Man  schneidet 
aus  dem  Stoffe  (z.  B.  aus  alten  KIeidungs.stücken, 
l.uinpcn  u.dgl.)  1+ — 20  cm  breite  Streifen,  faltet 
sie  der  Länge  nach  und  bindet  diese  Doppel- 
i  streifen  50  cm  über  der  Hrdoberfläehe  um  den 
I  Stamm,  so  dass  die  beiden  P'nditi  zusainmcn- 
,  kommen. 

Es  wird  aber  leicht  einleuchten,  dass  diese 
Tuchfallen  nur  dann  gute  Dienste  leisten, 
wenn  man  den  Raupen  keine  anderen 
Verstecke  übrig  lässU  Denn  wenn  auch 
wir  Menschen  ein  aus  starkem  Tuche  her- 
gestelltes .\syl  für  dem  Geschtnacke  der  Raupen 
entsprechender  halten  mögen,  als  rauhe  Risse 
in  der  Borke,  so  dürfen  wir  dodi  bei  den  Raupen 
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Aet  Carpocafaa pomonanamdA  ebensolche  civilisirte 
Nei>.'ungen  voraus-selzen.  Die  Erfahrung  hat  be- 
wiesen, dass,  wenn  die  Kinde  des  Baumes  voller 
Fugen  und  Risse  ist,  die  Sdiidliage  sich  nicht 
viel  zieren,  sondern,  oline  weiter  heruinzusuchen, 
in  dieselben  kurzweg  hincitiädilüpfen.  Man  muss 
a]«}  die  Borite  reinigen,  die  losen  Rindeostfidw 
entfernen  bezw.  abkratzi-n  und  die  noch  übrig 
bleibenden  Fugen  mit  Mörtel  oder  Lehm 
genau  ausfüllen,  so  dass  keine  geeigneten 
RaupeuTerstecke  übrig  bleiben.  Und  dieses 
soll  nicht  nur  unterhalb,  sondern  auch  ober- 
halb der  Falle  geschehen;  wenn  der  Baum 
schon  dicke  Aeste  bat,  so  ist  es  angezeigt,  auch 
die  letzteren  auf  diese  Weise  zu  behandeln.  Bei 
grossen  Bäumen  pflegt  man  sogar  auf  jedem 
Stärkereu  Ast  eine  Binde  anzubringen.  Auch 
am  Stamme  sind  zwd  Binden  sicherer  als  eine. 

Die  Fallfsi  \MT<len  nicht  nur  aus  Tuch  und 
anderen  dauerhaften  Materialien  verfeni^;t,  sundeni 
oft  nur  aus  Heu  oder  Papier.  Dji-  K  uteren 
werden  natürlich  nur  einmal  verwendet  und  bei 
&neuerung  der  Binde  einfach  verbrannt. 

Dieses  Verfahren  erfordert  auch  in  anderer 
Hinsicht  grosse  Sorgfalt  Man  muss  nämlich 
genau  notiren,  an  welchem  Tage  die  Binden 
angebracht  werden.  Denn  spätestens  am 
siebentenTage  müssen  sicherabgenommen 
und  die  in  denselben  befindlichen  Ge- 
spinste(Raupen,Puppen)  vernichtet  werden. 
Manche  Praktiker  erneuern  die  Fallen  nicht  am 
siebenten,  sondern  am  sechsten  Tage.  Werden 
diese  Termine  versäumt,  so  sind  die  Fallen 
eher  schädlich  als  nützlicli,  weil  die  Motten 
bereits  am  «ieb«nten  bis  achten  Tage 
nach  dem  EinspioneD  der  Raupen  aus- 
zufliegen beginnen.  I.ä8st  also  Jemand  die 
Binden  z.  R.  zehn  Tage  lang  am  Baume,  so  hat 
er  den  Kaupen  der  Apfelmotte  nur  ein  gutes, 
sicheres  Verstedt  geboten,  aus  weldiem  eine 
reichliche  zweite  Brut,  al.so  aucli  eine  vermehrte 
Gefahr  für  seine  Bäume,  hervorgehen  wird.  Die 
aus  Tuchlappen  hergestellten  Binden,  die  für  die 
Dauer  bc-tiinml  sind,  werden  natürlich  nicht  ver- 
braimt,  sondern  ihr  Inhalt  wird  auf  andere  Weise 
unschädlich  gemaclit.  Am  sichersten  und  ein- 
fachsten ist  es  jedenialls,  dieselben  in  kochendes 
Wasser  zu  werfen,  wo  sie  binnen  5 — 8  Minuten 
ToDkommen  desinficirt  sind.  Man  nutss  also 
doppelt  so  viel  Tucblappcn  haben,  als  für  ein- 
maliges Anbinden  ndlhig  sind,  weil  die  Baume 
nicht  einmal  eine  Stunde  ohne  Fallen  gelassen 
werden  sollten  und  zum  Trocknen  der  im  siedenden 
Wasser  gewesenen  TudutScke  mitunter  mehr  als 
ein  halber,  bei  feuchter  Witterung  auch  ein 
ganzer  Tag  erforderlich  ist 

Diese  Ringfallen  dienen  endlich  noch  einem 
anderen  Zwecke.  Ihr  Inhalt  zeigt  nämlich 
auch  die  Zeitpunkte  an,  zu  welchen  das 
Bespritzen  mit  Arsensalsen  am  sweck- 


mässigsten  vorzunehmen  ist  Die  Arsen- 
bchandlung  sichert  eben  die  besten  Resultate, 
wenn  sie  mit  dem  massenhaftesten  Auskriechen 
junger  Raupen  aus  den  Eiern  zusammenfiOt 
Wenn  sich  also  in  den  Tuchlappen  besonders 
viele  Gespinste  befinden,  so  werden  gleichzeitig 
auch  in  anderen  Ventedeen,  namendicü  zwisdien 
den  Erdschollen ,  sich  viele  Raupen  verkrochen 
haben,  weil  ja  die  Fallen  nur  von  einem  Theüe 
der  Schädlinge  aufgesucht  werden.  Um  also  die 
Brut  der  letzleren  zu  vernichten,  ist  es  angezeigt, 
zwei  Wochen  nach  Vorfinden  besonders 
zahlreicher  Gespinste  die  Bäume  mit  .\rscn- 
mitteln  zu  behandeln,  weil  so  viel  Zeit  ab- 
läuft, bis  die  eingesponnenen  Raupen  sich  rer- 

puppen,  die  Puppen  Motten  liefern,  dit  se  Eier 
legen  und  die  junge  Brut  aus  den  Eiern  erscheint 
Es  ist  immer  besser,  dnige  Tage  ^or  Ablauf  der 
zwei  Wochen  zu  spritzen,  als  einige  Tage  später. 

Man  sieht  aber,  dass  man  auch  bei  der  Be- 
kämpfung von  Girpoctipiii  povidiutitii  nicht  ohne 
gründliche  Kenntnisse  der  Lebensweise  dieses 
Inscctes  guten  Erfolg  zu  erzielen  vermag.  Blosses 
mechanischem  Anwenden  der  kurzen  Recepte  wird 
in  yielen  Fällen  von  Misserfolg  begleitet  und  die 
aufgewendete  Mühe  und  Kosten  rerloren  sein. 
Man  muss  immer  wissen,  warum  man  dieses 
oder  jenes  Verfahren  vorzunehmen  hat  und 
warum  gerade  zu  einem  bestimmten  Zeit- 
punkte, weder  früher  noch  später.  Je  nach 
den  localen  Verhältnissen,  je  nach  den  klimatischen 
Umständen  werden  adt  die  Maassregeln  in  ver- 
schiedenen Gebieten  etwas  verschieden  gestalten 
müssen,  um  da.s  beste  Resultat  zu  gewähren. 
Blosse  Empirie  ohne  theoretische  Kenntnisse  ist 
audi  im  voriiegenden  Falle,  wie  beinahe  in  der 
ganzen  tandwfrtbschaft,  ein  Herumtappen  im 
Finstcrn. 

Nim  sei  es  uns  noch  erlaubt,  aui  einige 
Nebenumstände  fibenugdiea     Manche  01»^ 

Züchter  wollen  sich  nur  mit  der  Arsenbehandlung, 
andere  nur  mit  den  Ringfallen  befassen.  Es  ist 
wahr,  da.ss  die  .\rsenbehandlung  auch  allein 
g»-nügi-ndeu  Schutz  gewähren  kann,  aber  nur 
dann,  \senn  sie  allwöchentlich,  von  dem 
Verblühen  der  Obstbäume  bis  zum  Oclober  fort- 
während stattfindet  Die  dabei  entstehenden 
Auslagen  sind  jedoch  so  gross,  dass  es  ver- 
nünftigi-r  ist,  auch  die  Fallen  anzuwenden  und 
dabei  nur  dreimal  jährlich  zu  spritzen.  Wird 
dieses  combinirte  Verfiifaren  sorgfaltig  ausgeföhft, 
so  kann  man  auch  in  sehr  bedrohten  Gärten 
90 — 95  Procent  der  .\ptelernle  retten,  welche 
sonst  beinahe  vollkommen  zu  Grunde  ginge. 
Ringfallen  allein,  ohne  Arsenbchandhnig,  können 
in  stark  exponirten  .Vtilageu,  namentlich  wenn  in 
der  Nachbarschaft  vemachlissigi,.  (",.irti-n  stehen, 
niemals  sichere  Resultate  liefern.  Nur  die  iVrsen- 
beiiuidlung  kam  ima  unabhängig  machen  von 
unserer  Kadibarsduft.   "Boi  australischer  Apfd- 
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zfichter  erzählte  vor  mehreren  Jahren,  dass  er 
der  Apfdmotte  zu  gicMaa  Duke  veri^ditet 
sei,  weil  sie  die  ganie  Ernte  seiner  minder 
iotelUgenten  Concurrenten  marktunfahig  mache. 
Er  vermag  daher  seinen  ganzen  Obstertrag, 
welchen  er  durch  Arsenbehandlung  schützt,  als 
Tafelobst  an  Ort  und  Stelle  gut  zu  verwerthen. 
Er  kauft  aber  auch  das  wunnstichige  Obst  seiner 
Nachbarn  und  bereitet  daraus  Apfelwein.  Diese 
Auffiisstti^  ist  allerdings  tnchts  weniger  als 
altruistisch,  für  unser  Thema  jedodi  eine  gute 
Illustration. 

In  wdcben  Maasen  die  Apfelmaden  in  den 

Obstlagerräumen  überwintern,  ist  aus  einem  genau 
beobachteten  Falle  ersichtlich.  C.  B.  Simpson 
untersuchte  am  9.  JuU  1 900  die  Obstanlage  von 
C.M.  Kiggins,  wo  ein  Kellerim  (iarten  selbst  zum 
üeberwintern  der  Aepfel  dient.  In  der  unmittel- 
baren Nähe  des  Kellers  waren  thatsäch- 
lich  sämmtliche  Bäume  dermaassen  an> 
gegriffen,  dass  kaum  ein  wurmfreier  Apfel 
zu  finden  war.  Je  11. k  Ii  der  Knlferniinir 
TOmlCeller  zeigte  sich  die  Infectioa  immer 
geringer  und  in  den  vom  Keller  am 
meisten  entfernten  Theilen  der  .\nlage 
waren  nur  5 — 30  Frocent  des  Obstes  wurm- 
stichig. AehnliGh  verhieilt  sidi  die  Sadie  in 

einem  anderen  Garten. 

Es  wäre  daher  sehr  wichtig,  die  Apfellagcr- 
räume  gehörig  zu  überwachen,  weil  sie  wahr- 
hafte Fandora- Büchsen  für  die  nicbste  Um- 
gebung sind.  Die  gewShnlichen  Obstkammein 
und  Ohstkeller  .sind  in  der  Regel  freilich  schuiT 
zu  desinficiren,  weil  es  in  ihnen  eine  Unmenge 
von  Schlupfirinkdn  giebt  VoDkonunen  rein 
könnten  nur  solche  Kiiunilichkeitcn  gehalten 
werden,  in  welchen  der  Boden  ganz  glatt  und 
hart  ist,  ohne  Risse  und  Fugen,  und  auch  die 
Wände  (namentlich  deren  unterste  Theilc,  welche 
den  Budi-n  de.s  Raume.s  berühren)  gar  keine  l'n- 
ebenheitcn,  Löcher,  zerbröckelte  Stellen  u.  s.  w. 
besitzen.  Würde  man  in  solchen  Kammern  auf 
den  Boden  Tüchlappen,  Heu-  und  PapieiMndel 

auslegen,  so  müssten  die  Kaupen  der  ('tirpofapsa 
fonwHOna  in  iirmaagelung  anderer  Verstecke 
unbedingt  diese  Fallen  aufsuchen  und  wären 
dann  leicht  zu  vernichten. 

Die  abgefallenen  Acpfci  und  Birnen  sind  in 
der  Regel  winrnatichig.   Sie  dihlen  daher  nicht 

unter  den  Räumen  ^tla^sen  werden,  sondern 
siml  sonleich  Scliweitieii,  Scliafi  n  /i:  \i-ilütteru 
oder  auf  ;uiilere  Wei^e  zu  \  1  rlir  ni  In n  Ist  der 
Besitzer  der  Obstanlage  zugleich  Haustlucrzüchter, 
SO  kann  er,  wenn  es  andere  Culturen  nidit  ver- 
bieten, die  Schweine  und  Schafe  in  den  Obst- 
garten treiben  lassen,  wo  sie  das  abgefallene 
Obst  rasch  vertilgen  werden. 

Tiegen  viele  Motten,  z.  B.  g.  gen  die  Motte 
des  Heu-  bezw.  Sanerwurms  der  Wemstöckc 
(Coekylk  ambiga^a)^  wendet  man  mit  Erfolg  die 


sogen.  Kanglatcmen  an,  die  während  der  Nacht 
die  Mikrotepidopteren  anlodcen,  sie  auf  ver- 
schiedene Weise  gefangen  nehtiien  und  sie.  wenn 
die  Laiemen  mit  insi  cteiit.>dtcnden  Mitteln  ver- 
bunden sind,  auch  gleich  vernichten.  Die  neueren 
Beobachtimgen  haben  jedoch  bewiesen,  dass  die 
Apfelmotte  vom  Lichte  nicht  angezogen,  dalier  auch 
durch  die  Latemenfallen  nicht  gefangen  wird.  Die 
entgegengesetzten  Behauptungen  beruhen  auf  br^ 
thtmL  Es  ist  wahr,  dass  in  den  meisten  Girten,  wie 
überhaupt  an  allen  mit  Pfian/en  bestandenen 
Orten,  zu  gewissen  Zeiten  viele  Mikrolepidopteren 
in  die  Latemenfallett  gerathen,  rie  gehören  aber 
anderen  Arten  an. 

Die  Abneigung,  welche  in  Europa  gegen  die 
Anwendung  der  Arsensalze  herrscht,  gründet  sich 
auf  die  Furcht  vor  Vergiftung.  Allerdings  muss 
das  Mittel  im  geschlosseJien  Kasten  aufbewahrt 
werden,  damit  Kinder  nicht  dazu  gelangen  können. 
Heutzutage  kommen  aber  schon  so  viele  gif^ge 
Verbindungen  im  täglichen  Gebnmdie  vor,  dass 
es  .luf  eine  mehr  oder  weniger  nicht  mehr  an- 
kouunt.  Der  Fhosphor,  eines  der  heftigsten 
Gifte,  stand  bis  in  die  jüngste  Zeit  hi  der  Form 
von  Zündhölzern  frei  in  Küchen  und  Stuben.  In 
Amerika  und  Australien  werden  die  arsenhaltigen 
Insecticide  bereits  seit  mehr  als  fünfzehn  Jahren 
in  der  allgemeinen  wirtlischaftlichen  Pra\i>  .sehr 
stark  verwendet,  ohne  dass  man  sich  in  dieser 
Richtimg  besonders  zu  beklagen  hätte. 

Was  nun  diegeemteten  Früchte  bethfift,  so  ist 
deren  Bdianditmg  mit  Pariser  Grün  oder  Londoner 
Purpur  für  den  ( ieniessenden  mit  keinerlei  ri  hcl- 
ständen  verbtmden,  weil  vom  Insecticide  auf  dem 
Obste  sehr  wenig  zmückbtetbt:  einMensdi  müsste, 
um  irgend  eine  Wirkung  zu  verspüren,  täglich 
Obstquantitäten  verschlingen,  die  überhaupt  die 
Capacität  des  menschlidten  Kör]>ers  übersteigen. 
Am  wenigsten  ist  eine  solche  Befürchtung  bei 
Aepfeln  begründet,  die  meistens  in  ge.schaliem 
Zustande  genossen  werden.  Uebrigcns  hat  die 
Fraxia  der  exotischen  Länder  die  Frage  voll- 
kommen entschieden,  denn  wohl  alle  Aepfel,  die 
über  den  Ocean  zu  uns  koniiiu  n  utid  jetzt  in 
Europa  schon  in  riesenhaften  Mengen  verzehrt 
werden,  sind  mit  Arsen  behanddt  worden.  [Mtf 


Mit  vm\  AbbiMoDgRi. 

Die  Schnelllebigkeit  unserer  Zeit  offenbart  sich 
auch  darin,  dass  es  Mühe  macht,  kleine  Ge- 
brauchsgegenstände, die  früher  in  Tausenden  von 
Exemplaren  und  in  weiten  Kreisen  verbreitet 
waren,  auch  nur  in  wenigen  oder  nur  einem 
einzigen  Stücke  aufzutreiben.  Man  versuche  z.  B. 
nur,  die  seil  dem  l-euerzeuge  mit  Stahl,  Stein, 
Zunder  nnd  Schwefeliäden  erfundenen  Hilfsmittel 
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mm  Feueranzünden  zu  sammeln,  uod  maa  wird 
glddi  bme  irerden,  wie  sdiiieH  und  grändlidi  die 

fortsohreitf^nde  Technik  mit  dem  „alten  Plunder" 
aufge  räumt  hat.  Selbst  in  den  vornehmsten 
Häusern  schlug  das  Zündholz  die  kostbarste 
Döbereint^rschc  Zündmaschinc  aus  dem  P'elde. 
Warum?  Ein  Zündholz  ist  in  seinem  (ii-brauch  ge- 
fahrlos, in  seiner  Handhabung  einfach  und  praktisch, 
überall  zur  Hand  und  billig.  Letzteres  ist  die 
weeenfliche  Bedingung,  welche  man  an  einen 
Gebrauchsgegenstand,  der  für  jeden  Haushalt  be- 
etimiBt  ist,  zu  stellen  bat.  Die  alten  Tascben- 
ohreo,  die  „Nümbeifer  Ger**  trotz  ihrer  Grösse 
nicht  ausgeschlossen,  waren  cinfacli  in  der  Hand- 
habung, bequem  zu  tragen  und  zuverlässig  im  Ge- 
brauch. Und  dodi  blid»  die  Uhr  ein  KMnod, 
das  viel  begehrt  war  und  doch  wenig  gekauft 
wurde;  denn  der  Preis  stand  nicht  in  dem 
ridltigm  Verhältniss  zu  dem  Vermögen  des 
armen  Mannes.  Heute  trägt  fast  jeder  Schul- 
junge seine  Uhr;  denn  der  moderne  Fabiüc- 
betricb  wirft  das  Werk  gewöhnlichster  Art  zu 
einem  förmlichen  Schleuderpreise  auf  den  Markt, 
Mit  einem  Male  versdiwanden  jetzt  die  zum  Theil 
recht  primitiven  Apparate  zur  ZeitVcstitiiniung, 
die  noch  lange  Zeit  die  Concurrenz  gegen  die 
Taschenuhren  mit  mechanitdiem  Räderwerk  zu 
«rtngen  im  Stande  waren,  die  Tascben-Sonnen- 
tthren,  in  ihrer  einfachsten  Gestalt  „Sonnen- 
ringe"  genannt 

Das  Museum  für  kimstgcwcrbliche  Gegen- 
stände Schleswig  -  Holsteins,  unter  dem  Namen 
(«Tbaillov- Museum"  weit  über  die  Grenzen  der 
FlroTinz  hinaus  bekannt»  besitzt  mehrere  Taschen- 
Soimenuhren,  die  firüher  hier  zti  Lande  in  Ge- 
brauch gewesen  sind,  womit  allerdings  nicht 
gesagt  sein  soll,  dass  dieselben  auch  hier  fabri- 
dit  worden  sind  IXe  Tomefamste  Art  (Abb.  49t) 
entstammt  der  Werkstatt  des  ,,Com[  :i?sM:ichers 
Andreas  Vogler  in  Augspurg"  und  besteht 
zunächst  aus  einem  kleinen  Compass,  auf  dessen 
Windrose  die  Declination  durch  einen  Pfeil  an- 
gedeutet ist.  Mittels  Scharniers  ist  an  der  das 
Etui  füllenden  Platte,  welche  mit  OmamentgiaTi- 
nutgen  reidi  geschmückt  ist,  der  Stundenring 
befestigt    Do*  Ring  bildet  gewiasermsassen  die 

Peripherie  eines  Zifferblattes;  die  Stunden  der 
Nacht  (1 0  bis  3)  sind  fortgelassen.  Der  Durchmesser 
stellt  einen  Querstab  dar,  der  mn  sehie  Adise 

gedreht  werden  kann;  eine  Feder  regulirt  die 
Drehung  so,  dass  die  senkrecht  zur  Achse  stehende 
Spitze  aufwärts  geridllBt  frwden  kann.  Schliess- 
lich ist  der  Quadrant  zu  nennen,  dessen  Ein- 
theilung  von  o  bis  90  •  das  Einstellen  des  Stunden- 
ringes auf  die  Polhöhe  des  ünr^  (nnöglitht. 
Der  Stundenriog  wird  durch  den  Federdruck  des 
Quadranten  in  jeder  gewünschten  Lage  erhalten. 
Solche  THschrniihren  nannte  man  ursprünglich 
„Compass",  d.  h.  Mitgänger,  eine  Bezeichnung, 
die  im  Laufe  der  Zeit  auf  die  mit  der  Scauien- 


uhr  verbundene  Magnetnadel  überging.  Der  Fabti' 
kaut  giebt  folgende  Gebrandisanweisung:  „Erst- 
lich, hebet  man  den  Stimdenrinp  in  (Ii,;  Höhe, 
schliesst  solchen  vermittelst  des  Einschnittes  an 
denselben,  mit  dem  Quadranten  an  einander, 
richtet  sodann  den  Ring  auf  den  beliebigen  Grad 
der  Polus-Hühe  nach  dem  Quadranten,  also  zum 
Exempel  vor  Augspurg  48,  vor  Regenspurg  4.9, 
vor  Prag  den  50.  Grad,  und  so  femer;  sodann 
drehet  man  den  Compass  in  den  Sonnen-Schein 
so  lang,  bis  Pfeil  auf  Pfeil  stehet,  oder  die  be- 
wegliche Magnet-Nadel  just  auf  den  gestochenen 
PfeQ  «eiset,  welcher  nuten  auf  der  gestochenen 
Magnet-Platte  befindlich,  so  wird  der  Zeiger  in 
dem  King,  welcher  vom  zj.  März  an  bis  zum 
SS.  September  aufrecht  von  dar  an,  oder  im 
Winter  unter  sich  gericbtetseyn  muss,  die  rechte  Zeit 


Bm  TMcbca-SooMsolir  n»  im  Wmliuil  im 


und  Stunde  anzeigen."  Für  die  in  der  Gebrauchs- 
anweistmg  genannten  Orte  ist  die  Polhöhe  auf 
der  Rückseite  des  Comj>a.s,scs  eingravirt;  im 
übrigen  enthält  das  dem  Compass  mitgegebene 
Veizeichnisa  der  „Eleratio  Poli"  die  Kamen  von 
t6o  der  grössten  Städte  ßiropas  und  Asiens. 
Eine  Taschen -Sonnenuhr  desselben  Fabrikanten, 
im  Bemer  Museum  befmdlich,  ist  mit  einem 
kMnen  Lotfa  vereinigt,  über  dessen  Bedeotong 
geschrieben  steht:  ,,Das  Perpendicul  dienet,  den 
Compass  wasserrecht  oder  horizontal  zu  stellen; 
auch,  so  der  Compass  recht  weisen  soll,  mnss 
er  nicht  nahe  dem  Eisen  gestellt  werden." 

In  den  Mittkeilungtn  der  NitlurfonchentUn  Gt- 
selhchafl  in  Rem  aus  dem  Jahre  i8gij  ^  io6  £) 
giebt  J.  H.  Graf  die  Beschreibung  einiger  ver- 
wandter Systeme,  worüber  wir  hier  Folgendes 
mittheilen.  An  einer  silbernen  Taschen-Sonnen- 
uhr be6ndct  sidi  der  Compass  mit  den  ^Haupt- 
liditmigett  und  der  Dcciinationsnbwekfaung,  duu 
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der  .Stundenring  mit  KintheiluDg  von  2,  3...  bis 
1 2  und  I . . ,  bis  9  nebst  Zeiger.  Der  Stundcnring 
kaon  durch  einen  zweiten  kleinen  Zeiger,  der 
rieb  vber  dne  kreisförmige  Kiuthcilung  bewegt, 
•uf  alle  PoRiShen  von  35  °  bis  65  "  gestellt  werden, 
so  dass  die  richtige  Stellung  des  Stundenringes 
auf  die  bequemste  Art  und  Weise  hervorgebracht 
werden  kann.  Auf  der  Rudcseite  sind  die  Pol- 
höhen einer  Reihe  von  deutschen,  schweizerischen, 
französischen,  spanischen  und  italienischen  Städten 
angegctben. 

Ein  ganz  anderi-s  System  zeigi-n  kleine 
silberne  Sonnfnuhn-u  FarLscr  Herkunft.  Wie  bei 
den  früheren  Systemen  ist  ein  Compass  mit  ein- 
facher Windrose  vorhanden.  Die  bewegliche 
Nadel  muas  auf  den  Zeiger  der  Wlndroee  ge- 
stellt werden.  .Xuf  der  ebenen  Ohi-rflache  des 
Instrumentes  finden  wir  eine  vierfache  Scala  für 
die  Haupt-Polbäien  40, 4.5,  50,  55**.  Dam  gehSrt 

ein  mnlegbarer  Zeiger  mit  Spitze  und  den  obigen 
FdhöheD  entsprechender  Eintheilung  vou4obis6o^ 


In  allen  genannten  Fällen  handelt  es  sich 
um  bessere ,  damals  gewiss  theuer  bezahlte 
Fabrikate,  Wie  half  sidi  der  gemeine  Mann? 
Er  bediente  sich  des  Sonhenringes,  der  fSr 

wenige  Schillinfic  vom  Händler  gek.iuft  \iurde. 
Meine  Mittheilungen  über  die  Verbreitung  des 
SomBenringes  beschränken  sidi  auf  Sdileswig- 
Holstcin;  doch  mag  da.s  Gleiche  sehr  wohl  auc  h  für 
andere  Gegenden  gelten.  Denn  auch  diese  ein- 
fachen Zeitmcs.ser  sind  schwerlich  in  den  Herzog- 
thümcm  verfertigt  worden.  Die  ganze  .\rt  der 
Ausführung  weist  auf  eine  fal>rikina>.Higc  Her- 
stellung hin.  Hier  zu  Lande  wurden  die  Ringe 
namentlich  von  Iländlem  auf  den  Jahnoärkten 
zu  äusserst  geringen  Preisen  vertrieben,  und  dieser 
Umstand  douti  l  sii  her  darauf  hin,  dass  die  Ycr- 
fertigung  an  Orten  vor  sich  ging,  in  denen  der- 
artige Waaren  schon  seit  Jahrhunderten,  wie 
auch  jetzt  noch,  in  groi^sen  Mciigi  ri  hergestellt 
wurden,  also  etwa  auf  Nürnberg,  .Vugsburg,  Ulm, 
vielleicht  auch  Thüringen.  Diese  Ansicht  wird 
auch  vielleicht  dadurch  bekräftigt,  dass  zahlreiche 
Schriften  über  Gnomonik,  weiche  Beschreibungen 


des  Sonnenringes  enthalten,  in  genannten  Orten 
herausgegeben  sind.  .Sicher  ist  der  Sonnenring 
in  seiner  Anwendung  als  tragbare  Sonnenuhr 
schon  sehr  alt.  Eberh.  Welper  erwähnt  des- 
selben in  seiner  1625  zu  Strassburg  erschienenen 
Gno,nr.i:iL  In  einer  von  J.  C.  Storni  vermehrten 
Auflage  dieses  Buches  vom  Jahre  1672,  in 
Nürnberg  gedruckt,  be6ndet  sidi  auf  dem  Titel- 
ku]>fi.T  ein  Sonnenriiig  gcunu  von  der  Ausführung  der 
Sonnenringe,  wie  dieselben  nachweislich  in  dem 
Zeiträume  von  1830  bis  1865  sehr  allgemein  als 
einfache  LTircn  in  den  Herzogthümern  nördlich 
der  Mibe  verbreitet  gewesen  sind.  Auch  in 
Schweden  waren  sie  bekaimt 

Zwei  in  ihrer  Art  etwas  verachiedenA  Sonnen- 
ringe  aus  der  Sammhing  des  Thaulow-Museums 

sind  mir,  gleich  wie  die  l'^iichen-Soiinciiuln .  Vi  n 
dem  Museumsdirector  Herrn  Dr.  G.  Brandt  in 
Kiel  freundlidist  rar  Verfügung  gestellt  worden. 
Beide  bestehen  aus  einein  8  bezw.  i  h  mm  breiten 
Mctallstreifcn,  der  zu  einem  kreisrunden  Ringe 
zusammengeschlossen  ist,  an  welchen  an  einem 
allerdings  vom  Fabrikanten  nicht  willkürlich  ge- 
wählten Puukte  eine  zur  Aufhängung  bestimmte 
Oese  angelöthet  ist.    Der  dem  AuThängepimkt 
anliegende  Quadrant  des  Ringes  ist  geschlitzt 
Ueber  diesen  Schlitz  a  (.\bb.492)  kann  ein  dem 
Hauptring  sich  anschliessender  schmälerer  Ring«^ 
mittels  eines  Zäpfchens  b  hinweg  gedreht  werden. 
Der  schmale  Ring  trägt  eine  kleine  Durdi- 
bohrungr,  welche  bei  der  Benutzung  desS^nticn- 
ringes  auf  das  Datimi  des  Beobachtung-stages, 
welches  auf  dem  äusseren  Umfange  des  grösseren 
Ringes  eingeschlagen  ist,  eingestellt  wird.  Frei- 
lich beschränkt  sich  die  l'.instellung  nur  auf  den 
Monat  des  Beobaditongstages.  Die  Handhabung 
des  Sonnenringes  gestaltete  sich  also :  An  einer 
Schnur  oder  einer  kleinen  Kette  wurde  der  Ring 
gebast  «nd  mit  der  gcschliuti-n  Seite  gegen  die 
Sonne  gedreht;  dann  fiel  durch  das  Loch  ein 
Lichtstrahl  auf  die  gegenüberliegende  innere  Rtng- 
_j    p    fläche,    auf  welcher   die   Thrzeilen  in 
5   7  nebenstehender  Ordnung  eingeschlagen 
^  6  sind.     Diese   einfachen  Scmnenuhren 
^    5    konnten    natürlich    nur    richtige  Zeit- 
^  ^  angaben  machen,  wenn  der  Auf  hange- 
le  s   punkt    der    Polhöbe    des    Ortes  ent- 
»>    I    sprechend  angebracht  war.     Xat  Ii  den 
"     l'ntersuchungen  des  Geheimraths  Pro- 
fessor G.  K  a  r  s  1  • '  !i  in  Kiel  waren  die  in  Schleswig- 
Holstein  gebrauchten  Sonnenringe  für  eine  Pol- 
hShe  von  ungefähr  53^  eingestellt 

Die  Grösse  des  Durchmessers  schwankte 
zwischen  3  und  6  cm;  der  schmälere  Ring  ist 
aus  dünnem  Messingblech  rerfertigt,  der  breitere 
ist  weit  solider  gebaut,  daraus  erklären  sich  die 
verschiedenen  Preise,  die  für  die  Sonneuringe 
bezahlt  wurden:  i — 6  Hamburger  Schillinge  tuid 
[  vielli  icht  nncli  darüber.  Die  Ringe  scheinen  be- 
l  sonders  viel  von  Hirten  benutzt  worden  zu  sein. 
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damit  sie  ihre  Kühe  rechtzeitig  auf  den  Hof 
treiben  konnten.  Ab  Spieheug  befanden  sie  rieh 

ausserdem  in  den  Hrtndfn  der  Knaben.  Im 
östlichen  Holstein  sollen  die  Ringe  heute  noch 
bei  Hirtenknaben  im  Gebrauch  sein. 

Der  Sonnenrinf^,  auch  Rii-L'uhr,  l'hrriü^;  oder 
astronomischer  Rmg  geiiaiiui,  iiat  aber  auch  noch 
für  andere  Zwecke  Verwendung  gefunden,  oäm- 
Uch  zur  Bestinunung  der  Polhöhe,  wenn  das 
Datom  (wegen  der  Declination)  und  die  Zeit  be- 
kannt sind.  In  dem  Mal/inruilisr/ien  Jx.xikmi  von 
Chr.  V.  Wolff  (Leipzig  1734)  wird  z.  B.  darauf 
hingewiesen,  daa  „in  WolfTs  Elein.  gnonion.  die 

TOtnehmsten  .\rtrn  der  SonDCiiriiigr  auf  das  Dcut- 
lidiate  beschrieben  und  zugleich  die  gehörigen 
demonstratbnes  dabey  angeffihrt  sind,  aus  weldien 

man  aneh  gar  leiihle  ve:sti'hcn  wird,  warum  sich 
aus  den»  a.str<)titimi.sclien  Kmge  die  Sonnenhöhe 
finden  lässt".  Es  wäre  gewiss  sehr  interessant, 
wenn  aus  dem  Leserkreise  des  Promtthtm  ge- 
nauere .\ngaben  über  die  Methode  dieser  Be- 
rechnung und  darüber,  ob  die  Soiineiirin^^e  viel- 
leicht vor  l-lrfindung  der  Spiegelsextanten)  tbat- 
siddidi  zur  Bestimnrang  der  Breite  gedient  und 
darum  auch  die  Be/eirlinriii^,'  ,,S.friniL;"  geführt 
haben,  wie  von  versduedenen  Seiten  angenommen 
worden  iit^  gemadit  werden  könnten. 


Der  Bowland  -  Telegraph. 

Van  Otto^mtich. 

Mit  «irbcR  AbUMiingrii. 

Durch  eine  lange  oberirdische  Telegraphen- 
leitung  können  in  einer  Sectinde  bis  160  elektrische 

Slroinstrm.se  geschickt  werden,  die  tmi/  itin-r 
minimalen  Zeildauer  doch  noch  auf  dem  Mmpfangs- 
amte  <fie  Tdegrapbenapparate  bethätigen  können. 
Diese  Thatsachc  war  schon  in  den  ersten  Jahr- 
zehnten der  elektrischen  Telegraphie  bekannt, 
aber  niari  war  nicht  in  der  Lage,  aus  ihr  Nutzen 
zu  ziehen.  Für  eine  solche  Leisttmg  ist  selbst- 
redend die  Kraft  eines  Menschen  zu  gering, 
denn  für  das  Lesen  des  Telegramms  und  für  die 
Uebertragtmg  desselben  auf  das  benutste  Tele- 
graphensystem bedarf  der  menschliche  Geist  einer 
gewissen  Zeit,  die,  so  klein  sie  auch  sein  ina(,'. 
doch  eine  annähernd  volle  Ausnutzung  emer 
Leitung  durch  einen  Beamten  allein  tmmögiich 
madlt  j\uch  die  mechanische  Trägheit  der 
Apparate  verbietet  eine  derartige  Ausnutzung. 
Um  nun  trotzdem  die  Anzahl  der  in  einer 
Sccundc  möglichen  Tclegraphirströme  voll  zu 
verwcrthen,  hat  man  sie  unter  mehrere  Beamte 
absatzweise  derart  vcrtheilt,  dass  die  Leitung 
jedem  Telegraphisten  auf  einen  Brucbtheil  einer 
Seconde  für  seine  Apparate  zm-  Verfügung  steht, 
und  er  für  die  übrigen  Hnichtheile  der  Secunde 
Kuhepause,  d.  h.  Zeit  zur  Vorbereitung  des 
nidisten  Zeichens  bat   Es  wird  dies  dadurch 


I ermöglicht,  dass  die  Telegraphenleilimg  auf  beiden 
Aemtem  durch  xwei  sytidiron  laufende  metallene 

'  Vertheiler-seheibeii  in  reni-lin.HSsi^cni  Wechsel  vor- 
übergeheud  mit  den  einzelnen  Apparatsätzen  ver- 
bunden wird.  Auf  jedem  Apparate  ist  ein  Tele- 
gramm  in  Arbeit,  und  die  Apparate  befordern 
di  r  Reihe  nach  je  ein  Zeichen  während  eines 
\  I  r  1 1 1 1  1  ierumlaufs.  Man  nennt  diese  Beförderungsart 
wechselzeitige  oder  absatzweise  VieUacbtelegraphie. 

Besondere  Beachtung  unter  den  neueren 
Systemen  der  absatzweisen  oder  wechselzeitigen 
Vielfachtelegraphie  verdient  der  von  dem  vor 
zwei  Jahten  verstorbenen  Physiker  Henry  A. 
Rowland,  Plrofessor  an  der  Universität  in 
Baltimore,  einem  früheren  Schüler  von  Helm- 
holtx,  erfundene  Vielfiichtypendrudcer.  Das  neue 
Apparatsystem  «nirde  ;i:uersi  auf  der  Pariser  Welt- 
au-sstellung  der  OetTentlichkeil  vorgeführt;  man 
bezeichnete  es  als  den  Clou  der  Schwächst!  i;i 
abtheilung  der  Ausstellung.  Nach  Schluss  der 
Ausstellung  wurden  die  Apparate  der  deutschen 
Telegraphcnvcrwaltung  zur  Verfügung  gestellt  und 
von  dieser  versuchsweise  zwischen  Berlin  und 
Hamburg  in  Betrieb  genommen.  Die  Ergidniisae 
des  Versuchsbetriebs  waren  derart,  dass  sicfa  die 
Reichs  -  TelegraphenvcrwaltuDg  trotz  der  hdien 
Kosten  entschloss,  zwei  Apparatsätze  fSr 
Linien  Rerlin-Hanibiirg  und  Rerlin-Frankfurt  a.  M. 
von  der  Rowland  lelegraphic  Company  zu  er- 
werben. Zwischen  Berlin  und  Hamburg  ist  der 
Rowland-Betrieb  soeben  eröffnet  worden,  zwischen 
Berlin  und  Frankfurt  wird  die  Aufiuhme  der 
neuen  Betri^Mweise  noch  im  Laufe  des  Sommers 
erfolgen. 

Das  Rowland- System  ermögHdit  die  gleidi- 

7,':  i:ii;e  Bcforderuntr  von  8  Telegrammen  und 
I  zwar  4  in  jeder  Richtung  —  auf  emer  Leitung,  es 
wird  deshalb  als  „Kowland-Octoplex"  beieifänet. 

Der  Geber  besteht  aus  einer  Claviatur  nach 
.\rt  der  Remington- Schreibmaschinen;  er  bildet 
beim  Niederdrücken  einer  einzigen  Taste  selbst- 
thätig  die  gewünschte  Stromcombination,  was 
dem  Telegraphisten  die  Arbeit  sehr  erleichtert 
I  und  schnell  zu  ki  bi  n  gestattet. 

Von  dem  F.nipf<iiiger  werden  die  Telegramme 
I  in  Typen  gedrudct,  aber  nicht  auf  schmale  Papier- 
.streilen  wie  bei  di-ii  anderen  Typendruckern, 
sondern  gleich  wie  bei  der  Schreibmaschine  auf 
ein  15 — zo  cm  breites  Blatt  Paiüer.  das  ab  An- 
kiinfts-Telegraminfi  irmular  bt-nutzt  wird.  Das  lästige 
Autklebeu  der  lelegramniilrciicn  aul  die  An- 
kunftsformulare fällt  also  bei  diesem  System  weg. 

Die  Rowland-Telegraphie  beruht  auf  der  Ver- 
wendtmg  von  Wechselströmen,  die  von  einer 
kleinen  Djuamomaschine  erzeugt  werden  und  be- 
ständig die  Telegrapbeoleitung  durchfliessen.  Die 
Wechselströme  haben  nidit  alletn  die  Zeidien 
zu  übermitteln,  sondern  auch  den  Gleichlauf 
zwLschen  den  Verihcilcrn  der  beiden  Aemter 
aufredit  zu  erhalten.   Auf  dem  eu^bogenden 
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Amte  gehen  dit-  Wechselströme  durch  ein 
polarisirtes  liauptrelais  zur  Erde,  dessen  zwei 
Anker  in  Folge  dessen  beständig  hin  und  her 
schwingen.  Die  eine  Ankcrzun^i^  dient  zur  Be- 
thätigung  der  in  einem  Ort£.stronikreise  liegenden 
Empfangsvorrichtung,  die  andere  (SjTichronismus- 
zimge)  dagegen  zur  Aufrcchterhaltung  des  Gleich- 
laufs der  Vertlieiler.  Die  Synchronismuszunge 
gicbt  die  erhaltenen  Stromimpulse  weiter  nach 
einem  Elektromotor,  der  also  mit  der  Dynamo 
des  gebenden  Amtes  s}'nchron  laufen  muss.  Der 


durch  den  Geber  unterdrückt  werden,  z.  B.  werden 
für  den  Buchst^ibcn  a  die  2.  und  die  6.  halbe 
Welle  unterdrückt.  Es  lassen  sich  auf  diese 
Weise  45  verschiedene  ( 'ombinationen  bilden, 
von  denen  26  für  die  Buchstaben  des  Alphabets, 
8  für  die  ZitTcm  —  i  und  o  werden  durch  die 
Buchstaben  i  und  o  au.sgedrückt  • — ,  3  zum  Ver- 
schieben dc-s  Papiers  und  die  übrigen  für  Satz- 
zeichen u.  s.  w.  benutzt  werden. 

Das  Papierband  wird  nach  jedem  Telegramm 
abgeschnitten,  u.  U.  kann  auch  Papier  benutzt 


Abb. 


Anncfat  ciiKT  vulhtändigen  RowLuMl-Octopks-Subun. 


Gleichlaut  der  Vertheilerachsen  beider  Aemter 
kann  daher  einfach  dadurch  hergestellt  werden, 
dass  man  sie  von  der  Dj'namomaschine  bezw. 
dein  Motor  treiben  ILsst,  Die  Vertheilerachse 
treibt  zugleich  die  Typenrdder  der  vier  F-lmpfänger. 
Die  Periodenzahl  dos  zum  Betriebe  des  Rowland- 
TeU  graphen  benutzten  Wechselstroms  beträgt  88 
und  die  Geschwindigkeit  der  Vertheiler  ist  so 
geregelt,  dass  sie  in  der  Secunde  4  Umläufe 
machen.  Es  entfallen  bei  dieser  Anordnung  also 
auf  einen  Vertheiicrquadranten  elf  halbe  Strom- 
wellcn.  Aus  diesen  werden  die  einzelnen  Zeichen 
dadurch  combiniri ,  dfiss  jedesmal  zwei  nicht 
unmittelbar  auf  einander  folgende  halbe  Wellen 


I  werden,  das  in  passenden  Zwischenräumen  zur 
Erleichterung  des  Abtrennens  perforirt  ist  Es 
lässt  sich  auf  elektrischem  Wege  durch  Nieder- 
drücken der  betreffenden  Tasten  in  dreierlei  Weise 
verschieben;  i.  zur  Trennung  der  Buchstaben 
und  Wörter  von  lechts  nach  links,  2.  am  Schlüsse 
einer  Zeile  zurück  in  die  Anfangslage,  3.  vor- 
wärts zur  Trennung  der  Zeilen  und  l  elegramme  von 
einaridi-r.  Nach  .\bdruck  eines  Buchstabens  clc 
wird  das  Papier  selbsithätig  um  eine  Zeichenbreite 
verschoben  und  dadurch  für  den  Abdruck  des 
nächsten  Zeichens  bereit  gestellt. 

Abbildung    403    veran.schaulicht    eine  voll- 
ständige Rowland -Station,  deren  Geberapparate 


M  662. 


Der  R0WL.JVND -Telegraph. 


60  t 


durch  Damen  bedient  werden;  Abbildung  494. 
giebi  die  Geberapparate  allein  und  die  Ab- 
bildungen 495 — 497  stellen  den  Geber  schema- 
tisch dar. 

Die  Ciaviatur  des  Gebcrapparals  besteht  aus 
vier  Reihen  von  je  zehn  Tastenknöpfen  und  einer 
quer  darunter  liegenden  Stanfje  für  den  Wort- 
zwischenraum. Das  Niederdrücken  einer  Taste 
bewirkt,  dass  ihr  um  ü  drehbarer  Hebel  //  zwei 
von  den  elf  rahmenartigen  Mctallhebeln  //^  um 
deren  Achse  dreht,  so  dass  die  Hebelenden  6 
mit  den  Contactfcdern  r  in  Berührung;  kommen 
(s.  Abb. 495  u.  496).    Da  die  Federn  r  mit  den  elf 


die  den  beiden  durch  Tastendruck  gehobenen 
liebeln  //^  entsprechen. 

Der  Elektromagnet  £  (Abb.  496)  dient  als 
Taclschläger-,  Verriegelungs-  und  Festhalte -Vor- 
richtung, durch  ihn  wird  dem  Telegraphisten  der 
Zeitpunkt  angegeben,  wann  er  eine  Taste  drucken 
muss,  und  femer  verhindert,  dass  die  gedrückte 
Taste  zu  früh  losgelassen  wird.  An  dem  Anker  a 
sitzt  zu  diesen)  Zwecke  unten  eine  über  die  elf 
Hebel  //'  hinweggreifende  Querstange  <■',  unter 
der  jeder  Hebel  einen  Haken  tr  trägt.  Der 
Vertheiler  sendet  bei  jedem  Umlauf  einen  kurzen 
Strom  durch  £,  der  Anker  a  wird  kurz  angezogen 


Di«  Gcbcrappante  da  RuwUod  -  Oclupki. 


Contacten  des  zum  Geber  fi  gehörigen  Vertheiler- 
quadranten  verbunden  sind  (s.  Abb.  497),  die 
Hebel  //'  aber  mit  der  Ortsbaticrie  B,  so  wird  diese 
jedesmal  daim  durch  das  Relais  /i  hindurch  ge- 
.schlossen,  wenn  und  solange  der  Vertheilerarm 
über  diejenigen  beiden  Contactc  streicht,  deren 
Federn  ;  mit  ihrem  Hebel  //'  in  Berührung 
sind.  Das  Ansprechen  des  Relais  hat  aber  zur 
Folge,  dass  sein  Ankerhebel  die  Verbindung 
zwischen  der  Leitung  und  der  Dynaiuomascliine 
unterbricht  und  so  den  Abfiuss  des  Wechsel- 
stroms verhindert  Da  nun  der  Vertheilerarm 
in  seiner  Umdrehung  mit  der  D)'namo  getiau 
übereinstimmt  und  jedem  Vertheilercontact  eine 
halbe  Stromwelle  entspricht,  so  werden  von  den 
elf  halben  Wellen  gerade  die  zwei  unterdrückt. 


und  giebt  dem  Telegraphisten  das  Zeichen  zum 
Tastendrücken,  nicht  nur  durch  das  Geräusch 
des  .-Xiischlags,  sondern  auch  dadurch,  dass  er 
die  schon  gedrückte  Taste  tiefer  einsinken  fühlt. 
Die  Stange  r',  welche  das  Heben  eines  Hebels//' 
verhindert,  giebt  nämlich  bei  .Vnziehung  des 
Ankers  den  Weg  für  den  Haken  c  frei;  sie  greift 
dann,  während  der  Anker  zurückgeht,  imtcr  r 
und  hält  den  gehobenen  Hebel  fest  bis  zur 
nächsten  Ankeranziehung.  Nunmehr  ist  es  gleich- 

'  gültig,   ob   der  Tclegraphist   die  Taste  weiter 

I  drückt  oder  loslässt. 

I       Eine  weitere  Vorrichtung  benachrichtigt  den 
I  gebenden  Beamtet),  wenn  eine  Zeile  voll  ist  und 
I  das  Papier  verschoben  werden  muss.    Zu  dem 
Zweck  hat  der  Geber  einen  zwölften  I  lebcl,  der  sich 
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bei  jedem  Tastendruck  bewegt  und  den  Strom- 
kreU  einer  Ortsbatterie  durch  einen  Elektromagnet 

hindurch  schlit-sst.  Dieser  Elektromagnet  drelit 
einen    an    dem    Geberapparate  angebrachten 


in  (Mmn  «tatr  Rowluid  -  Sutfa»  rom  obts. 


Leitung  ankommenden  Wechselströme  beständig 
zwischen  ihren  Contacteo  hin  und  her;  die  erste 

halbe  Stroiiiwelle  legt  die  Ankcrzun^e  7.  R.  nach 
links,  die  zweite  nach  rechts,  die  dritu-  halbe 
Welle  wieder  nach  links  und  so  fort. 
Der  Anker  ^^^  verbindet  bei  seinen  Be- 
wegungen abwechselnd  die  positive 
Batterie  und  die  negative  mit 
dem  Vertheilerarm  A,  Der  Vertheiler 
hat  hl  jedem  Quadranten  elf  Contact- 
stücke,  deren  jedes  mit  einem  polari- 
sirteo  Relais  /t^  bis  Rh  verbunden 
ist.  Da  die  Vertheiler  beider  Aemter 
synihron  laufen,  so  ersieht  man  leicht, 
dass  die  vom  gebenden  Vertheiler 
kommenden  Stromwcllen  durch  das 
Relais  A''  und  den  Vertheiler  /)' 
so  auf  die  Relais  bis  A',,  über- 
tragenwerden, dass  die  Relais  A*^,  X^, 
u.  1.  w.  2.  B.  durch  die  pooitiveii 


Cylinder  von  der  Länge  der  Formularbreite  je 
um  ein  einer  Buchstabenbreite  entsprechendes 
Stüdt.    Auf  dem  Cylmder  beimdet  nch  eine 

sdirage  Merklinie,  deren  tiefster  Punkt  sidl  mit 
der  Drehung  des  Cyltnders  jedesmal 
von  links  nach  rechts  um  eine  Buch-  ^ 
stabenbreite  verschiebt  und  so  dem 
Telegraphisten  anzeigt,  an  welcher 
Stelle  dM  Aokmiftaformulars  der 
gerade  von  ihm  gegebene  Buchstabe 
abgedruckt  wird.  Wenn  eine  Zdle 
beinahe  voll  ist,  so  ertönt  eine  kleine 
Glocke  zum  Zeichen,  dass  der  Tele» 
graphnt  f&r  diese  Zdte  ein  längeres 
ncties  Wort  nitht  mehr  anfangen 
darf  oder  ein  begonnenes  rechtzeitig 
abbrechen  muss. 

Abbildung  498  veranschaulicht  die 
lunpfangsapparate  einer  Rowlaud-Station,  Abbil- 
dung 499  giebt  das  Sdialtungsschema.  Die  Leitung 
ist  auf  dem  Empfangsamte  durch  das  mit  zwei  An- 
kern  versehene  polarisirte  Relais  Jt^  hinduicb 


halben  Wellen,  die  Relais  H,, 
A',  u.  s.  w.  aber  durch  die  ne|T:ativen  halben 
Wellen  bethätigt  werden,  dass  jene  also  positive, 
dieae  negative  StrOoie  erhalten.  Durch  dm  mit 
gendeo  Ziffern  bezddmelen  Rdals  fuhrt  der 

Abt).  40;. 


— ä  1  •  .  ^-^'•i  s'iV/ 


■HlHih- 


Krde  geführt.  Der  Anker  a|  des  Relais  dient  zum 
Hervorbringen  der  Zeichen,  der  Anker  <t,  zur 

Aufrechterhaltung  des  Svrn  hrnnisniii-;.  SfilanL'c 
kein  Zeichen  gegeben  wird,  bewegen  sich  beide 
Ankerzungen  unter  der  Eunrirktmg  der  in  der 


■Bit  dm  VaftbellfiqHdrmiMra. 

Sironnvfg   in   unigekehrter  Richtung  als  durch 
die  anderen.    Auf  diese  legdmäasigen  Ströme 
sprechen  die  Relais  nicht  an,  wenn  die  Anker 
am  Ruhecontact  liegen.    Sobald  jedoch  beim 
Gelien  eines  Zeichens  eine  halV)e  Slniiu- 
welle  luiterdrückt  wird,  überschlägt  auch 
der  Anker     eine  Bewegung  und  bleibt 
an  dem  zuletzt  erreichten  Contact  lie|?en. 
In  Folge  dessen  erhält  das  zu  der  unter- 
drückten halben  Welle  gehfirige  Relaia 
einen  Strom  von  \imgekehrter  Richtung 
wie  gewuiiülich  und  spricht  an.  Die  beim 
Geben  irgend   eines  Buchstabens  oder 
einer  Ziffer  stattfindende  l'nterdrückung 
zweier  nicht  benachbarter  halber  Wellen 
hat  also   zur  Folge,  dass  die  Anker- 
hebel der  entsprechenden  beiden  Relais  nach 
dem  Arbeitscontact  umgelegt  werden. 

Die  Ankerhebi-1  der  elf  Relais  sind  utit.-r 
einander  verbunden  imd  ihre  Arbeitscontacte 
stehen  mit  einem  Unterrertheiler  —  C<nnbinator 


ri 
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Abb. 


genannt  —  in  Verbindung,  dessen  Aufgabe  es 
isl,  das  durch  die  umgelegten  Relaishebcl  aus- 
gedrückte Zeichen  in  Druckschrift  zu  übersetzen. 
Der  Combinator  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Ver- 
theiler,  er  besteht  aus  einer  ."xheibc  von  Isolir- 
material mit  zahlreichen,  in  drei  conccntrischen 
Ringen  angeordneten  ContacLstücken  und  drei 
auf  den  Ringen  schleifenden  Bürsten.  Die  Drch- 
gesch windigkeit  der  die  Bürstenträger  bewegenden 
Achse  stimmt  mit  der  des  Vertheilers  genau 
übcrcin.  Die  Bürsten  schliessen  bei  ihrem  Um- 
lauf auf  einen 
Augenblick  den 
Stromkreis  der 

Druckbatterie 
durch  den  Druck- 
hcbel  hindurch 
und  über  die 
beiden  umgeleg- 
ten RelaLshebel 
geradedann.wenn 
die  der  betreffen- 
den Relaisheb  el- 
combination  ent- 
sprechende Type 
des  Typenendes, 
das  auf  der  Achse 
des  Combinators 
sitzt.sich  inDruck- 
Stellung  befindet. 
Der  Elektromag- 
net veranlasst  als- 
dann durch  Aus- 
lösung der  Druck- 
vorrichtung den 

Abdruck  der 
Type.  Die  Rück- 
führung der  Re- 
laishebel in  die 
Ruhelage  erfolgt 
beim  nächsten 
Vertheilerumlauf 
durch  die  regel- 
mässigen Ströme. 
Das  Haupt- 


kreLse  der  Batterie  6^  hervorbringt.  Liegt  am 
positiven  Contact,  so  ladet  sich  der  Condensator  C, ; 
legt  sich  (7;  an  den  negativen  Contact,  so  ent- 
ladet sich   C\.     Ladungs-  und  Kntladungsstrom 


fliessen  beide  durch  den  Motor  .1/. 
sator  C 


Der  Conden- 
er 


erfordemiss  für 
einen  sicheren 

Betrieb  ist  die  Erhaltung  des  Synchronismus 
der  correspondirendon  Apparate.  Dem  wird 
durch  folgende  Einrichtung  entsprochen.  Die 
Achse  des  Empfängen  ertheilers  wird  von 
einem  kleinen  Gleich-strommotor  getrieben.  Auf 
die  Achse  dieses  Motors  isl,  um  ihn  im  Gleich- 
lauf mit  der  Wechselstrommaschine  des  gebenden 
Amtes  zu  erhalten,  ein  kleiner  sj-nchroner  Wechsel- 
stromniotor  A/  aufgesetzt,  bestehend  aus  einer 
Reihe  von  Spulen,  die  sich  in  einem  magnetischen 
Felde  drehen.  Der  Wechselstrommotor  wird 
durch  abwechselnd  positive  und  negative  Strom- 
pulsationen gespeist,  welche  der  Anker  ag  im  Strom- 


r>ii*  rmpf^ncvipiMf atc  dn  Kcm'lu«!  -  Cktciptrx. 


unterstützt  die  Wirkung  von  C\ : 
ladet  sich,  während  sich  entladet,  und  um- 
gekehrt, sein  I.adungsstrom  hat  aber  dieselbe 
Richtung  wie  der  Entladungsstrom  von  C\.  Der 
Motor  M  empfängt  also  durch  das  Spiel  des 
Ankers  a,  in  rascher  Folge  abwechselnd  positive 

und  negative 
Ströme,   die  ihn 

nöthigen ,  in 
gleicher  Phase  mit 
der  Wechsel- 
strommaschine 
des  gebenden 
Amtes  zu  laufen. 

Der  Ausfall 
von  zwei  halben 
Wellen  bei  jedem 
Zeichen  stört  den 
Gleichlauf  nicht, 
denn  er  hat  ledig- 
lich zur  Folge, 
dass  der  Anker  <7j 
bei  jedem  Ausfall 
während  dreier 
halben  Perioden 
an  dem  zuletzt  er- 
reichten Contacte 
liegen  bleibt,  und 
somit  die  Weiter- 
gabc eines  posi- 
tiven und  eines 
negativen  Stromes 
nach  dem  \fotor 
M  unterdrückt 
wird.  Die  Auf- 
gabe des  Motors 
J/  beschränkt  sich 
darauf,  die  Lauf- 
geschwiridigkeit 
des  treibenden 

Gleichstrom- 
motors zu  be- 
richtigen. Diesem  giebt  man  von  vornherein  mög- 
lichst genau  die  erforderliche  Geschwindigkeit,  in- 
dem man  die  Stärke  des  ihn  treibenden  Gleichstroms 
mit  Hilfe  eines  künstlichen  Widerstandes  regulirt. 
Durch  Einschaltung  des  Telephons  /  lässt  sich 
die  Abgleichung  prüfen:  weim  nämlich  die  Phasen 
des  Wechselstrommotors  J/  genau  übereinstimmen 
mit  denen  der  gebenden  Wechselstrommaschine, 
wie  sie  durch  die  Schwingungen  des  Ankers  «Zj 
übertragen  werden,  so  hört  man  im  Telephon 
einen  Ton  von  gleichmässiger  Höhe;  andernfalls 
nimmt  man  eine  Reihe  von  Stössen  wahr,  die 
um  so  schneller  auf  einander  folgen,  je  grösser 
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der  Gescluvindigkcitsutilcrschicd  ist.  Bei  normalem 
Ijmf  hat  also  der  Motor  J/  keine  Arbeit  zu 
Idateo.     Er  tritt  aber  in  Wirksamkeit,  sobald 
der  Gleichstromtiiotor  vorlauft  oder  zurückbleibt; 
im  ecBlea  WtUe  wirkt  er  hemmend  auf  die  Be- 
wegung, im  sweiten  beechleunigead. 

Wem  auch  ausser  den  VersuchsergebnLssen 
praktische  Erf;ihrungcn  mit  dem  Rowland-Systcni 
noch  nicht  vorliegen,  so  kann  doch  schon  jetzt 
gesagt  irerden,  dass  es  die  bisherigen  Ai>parat0 
zur    ßrf<  in  Irrung;    des    telegraphischcii  M:isseik- 
verkehrs  zwischen  den  grossen  Verkehrscentren 
sämmtUch  übertreffeD  wird.    Einige  von  vorn- 
herein   in    die   Augen    fallende  Vortheile  des 
Rowland  -  Betriebes    sind    folgende:   Die  Tele- 
graphifltea  erreichen  an  den  Gebertastenwerken 
nadi  gaas  kaner  Uebnogaseit  hinreichende  Ge- 
wandtheit und  sie  gewöhnen  rieh  aefandl  an  den 
einzuhaltenden  Tact   Ohne  jede  U^tmg  kam» 

sogar  Jeder- 
mann I     wenn  ....... 

auch  nur  lang-  t  ,— 

sam,    arbeiten,      r         ',,  > 
da  die  Abgabe  — 


zeitig  auf  einer  Telcgraphenleitung  —  12  in  der 
einen  imd  1 2  in  der  anderen  Richtung  '—  be> 
fördern.  Hierüber  ein  anderes  Mal. 


r" 


von  Zeichen  zur 
uiinchtigen  Zeit 
durch  die  Vev* 
riegeltmgsvor- 
richtung  unmög- 
lich geniaiht 
wird.  Zudem  ist 
das  Arbeiten  am 
Rowland- Appa- 
rat nicht  so  an- 
strengend wie  an 
anderen  Tj-pen- 
druckern,  da  lür 
jedes  Zeichen 

nur  eine  einzige  Taste  gedrückt  wird.  Die  Arbeit 
kann  am  Geber  zu  jeder  Zeit  angefangen  und 
unterbrochen  werden.  Längere  Telegramme  können 
in  mehrere  Theile  zerlegt  werden,  die  dann  an 
den  vier  Gebern  gleichseitig  zur  Abgabe  ge- 
langen. Ferner  können  an  eiiicin  IuiiiitänL;'T 
gleichzeitig  bis  zu  drei  Telegramm -Abschritten 
durch  Einsiefaen  weiterer  Papienlreifen  mit  dsi- 
zwischen  gelegtem  Durebdruckpapier  gewonnen 
werden. 

Man  sollte  nun  meinen,  dass  mit  einem  so 


I  I 

t  I 


I  I 
I  I 
I  I 


Seit  etwa  15—20  Jahren  halini  die  ameri- 
kanischen Zoologen  eine  Anzahl  neuweltlicher 
Springmäuse  oder  Känguruh-Mäuse,  wie  man  sie 
drüben  nemit,  beschrieben,  welche  Seitenstücke 
zu  den  possirUchcn  altweltUchen  Dipodiden  bilden 
und  wie  diese  durch  lange  Hinterbeine  und  kurze 
Vorderbeine  aiisK<"z<  ii  Imet  sind.  Man  hat  sie 
den  Gattungen  l'eroilipits,  Dtpodomys  und  Zapus 
zugetheilt,  aber  bisher  nur  anatomisch  imd 
ystematisch  beschrieben.  Von  ihrer  Lebens- 
weise wmste  man  Udler  so  gut  wie  iddits. 
Nnamebr  hat  R.  Shufeldt  die  l  eb  eiisweise 
«  einerausKansas 

stammendenAit 

(Perodipus 
Ruhardsoni)  im 
Amerieott  JVai$i' 
raiist  nach  eini- 
gen   im  Käfig 

gehaltenen 
Exemplaren  be- 
schrieben, und 
diesem  Aufsatze 
ist  das  Folgende 

Die  Spring- 
mäuse lassen 
■ich  in  ememg^ 

räumigen  Käfig, 
dessen  Boden 
mit  einer  meh- 
rere Centimeter  dicken  Erdschicht  bedeckt  ist,  gut 
halten  und  mit  Hanfsamen  und  Getreide  bei  reich- 
lichem Trinkwasser  ernähren,  gewöhnen  sich  sehr 
schnell  an  den  Menschen  und  lassen  sich  in  die 
Haod  nehmen  und  streididn,  ohne  dnen  Verradi  xn 
machen,  zu  beissen  oiler  zu  kratzen.  Unter  ein- 
ander spielen  sie  eifrig  und  verfolgen  sich  mit 
Lebhaftigkeit,  ÜMlem  sie  Spiünge  aller  Art  voll- 
führen lind  daf)ei  immer  den  langen  Schwana 
mit  dem  Boden  111  Berührung  halten.  Die  Vorder- 
beine, die  man  Arme  nennen  kann,  da  es  sich 


V~  7,-*=  = 


Schaltutii^  hcma  (lii  liic  Ktiip(.iii£^p|Mr.ite  einer  KawLan<i->tat>on. 


  ,  .    -         .  , 

hervorragend  ieistung.sfähigenSystem  das  Überhaupt     um  wirkliche  Zweifüsscr  handelt,  halten  sie  bei 


Erreichbare  gegeben  sei.  Dies  scheint  aber  noch 
nicht  der  Fall  zu  sein;  es  finden  sogar  in 
diesen  Tagen  bdm  Berliner  Haupt-Telegraphen- 
amte Versuche  mit  einem  von  Donald  Murray 

CDnstruirten  .Sclintlltelegrafihiii  >tatt,  i!<r  den 
Kowland-Tclcgraphen  bereits  wieder  übertreffen 
soIL  Femer  sind  in  nächster  Zmt  auch  Ver- 
suche mit  dciTi  Slimmt;rihel -Telei:r.i;ilirti  vimi 
Mercadier  m  Aussidit  genommen;  dieser  ielc- 


dcr  FortbeweKuiij,'  zusammengelegt  vor  der  Brust 
imd  bedienen  sich  dieser  kurzen  Ciliedmaassen 
nur  beim  Klettern,  Ausgraben  des  Bodens  und 
um  Nahrung  ni  nehmen.  Sie  klettern  mit  vieler 

Geschickiii  1. kl  it  und  --ind  in  um,'lauV)Iich  kurzer 
Zeit  im  Stande,  ein  Loch  in  den  Boden  zu 
graben.    Während  die  Vorderpfoten  graben, 

vvrrfen  die  Hinterpfoten  die  herausgeschafften 
1  rummer  rückwärts,  imd  auf  gewöhnlichem,  nicht 


graph  will  nicht  weniger  ab  «4  Telegramme  gleich-  |  baonders  compactem  Boden  reicht  eine  Minute 
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Arbeit  hin,  ein  Loch  za  «chafiea,  in  weichem 
ricfa  die  Springmaus  TMbatgen  kann.  Diese 
Arbeit  schi-iiit  ihr  mehr  Vergnügen  ab  lifuhA  zu 
venirsachen. 

An  ihrem  KSiper  hilt  aidi  diese  Springmaus 
sdir  sauber,  sie  widmet  sich  oft  der  Toilette 
und  bemüht  sich,  ihren  Pelz  in  bestem  Zustande 
zu  erhalten.  Nach  Art  eines  Känguruhs  auf  den 
Hinterbeinen  siLzencI,  beginnt  sie  damit,  mit  den 
Vorderpfoten  sich  Nase  und  Ge.sicht  abzustäuben, 
dann  wird  der  übrige  Körper  gekämmt  und  ge- 
kratzt, zuletzt  kommt  der  Schwanz  daran,  der, 
nadidem  er  mit  den  Pfoten  gereinigt,  durch  Ge- 
biss  und  Lippen  gezogen,  bis  zum  Ende  seinen 
gründlichea  Aufputz  erhält  Oft  schiebt  sie  sich 
dabri,  wie  Hunde  tmd  Katsen  tlnu.  mit  den 
Hinterbeinen  arbeitend  gegen  den  Rode»,  wohl 
um  die  Unterseite  von  hartnäckigem  Ungeziefer 
SU  befreien,  und  kratzt  sich  dann  mit  den  Vorder- 
pfoten von  neuem.  Eine  besnnrltre  Operation 
bildet  die  oft  wiederholte  Reinigung  der  Rackon- 
taschen.  Sie  kehrt  sie  dabei  mit  der  Pfote  voll- 
Händig  um,  holt  die  innere  Wand  aus  dem 
Mimde  heraus,  bärstet  und  reinigt  sie,  um  sie 
dann  mit  einer  icbnellen  Bewegung  wieder  hinein- 
zuziehen. 

Lebhaft  wie  sie  sind,  zeigen  sldi  diese  Spring- 
mäuse auch  zu  eifrigem  Zank  und  Streit  geneigt. 
Sie  balgen  sich  dann  und  scheinen  sich  zu 
bdssen  und  zu  Itratzen,  ohne  daas  man  sieht, 
wanim.  Auch  scheinen  die  Streitfragen  nicht 
sehr  emsthaft  zu  sem,  deim  nach  geendigtem 
Kriege  oder  Kampfspiel  drücken  die  Thiere  sich 
zur  gegenseitigen  Erwärmiug  in  einer  Ecke  zu> 
sammen  und  schlafen  im  rollkommensten  Frieden 
ein.  Sie  halten  ihren  Schlummer  während  des 
Tages  und  verbringen  den  gräesten  Theil  des- 
lelben  sdilafend.   Aber  am  Abend  werden  sie 

tdtr  lebendig  imd  sind  ohne  Zweifel  die  ganze 
Nacht  wach  und  in  Bewegung.  Auch  ihr  Futter 
nehmen  äe  in  der  Nadit  und  entwidraln  dabei 
starken  Appetit.  Reim  Schlafe  nehmen  sie  sehr 
mannigfache  Stellungen  an.  Oft  rollen  sie  den 
Sdiwanz  auf  dem  Boden  um  sich  herum  und 
Btzen  in  der  Mitte  dieses  Kreises,  Nase  und 
Gesicht  stecken  sie  zwischen  die  Vorderpfoten 
gegen  den  Bauch  und  sehen  dann  wie  eine  Pelz- 
Jcugel  aus,  um  die  ein  Strick  gewunden  ist,  der 
in  dne  Haarquaste  ausgeht.  Andere  Male  liegen 
lie  auf  dem  Bauch  mit  gegrn  den  Roden  ge- 
drückter Nase,  oder  ausgestreckt  auf  dem  Kücken, 
wie  Kätzchen  vor  offenem  Feuer  oder  in  der 

Sonne. 

Wie  verschiedene  andere  Nager  machen  sie 
den' Eindruck,  etwas  nervös  zu  sein;  bei  einem 
plötzlichen  Geräusch  springen  sie  in  die  Höhe, 
grinsen  mit  den  Zähnen  und  rollen  wild  die 
Augen.  Sie  lassen  einen  feinen  Ton  hören, 
welcher  an  denjenigen  erinnert,  mit  welchem  eine 
Katzenmutter  ihre  Jungen  ruft,  der  aber  natürlich 


viel  weniger  stark  ist  In  Summa  sbd  die  Pero- 
liipus,  sagt  Shufcldt,  kleine  saubere,  lebhafte 
Thiere,  deren  llaHang  und  Beobaditung  Ver- 
gnügen macht.  X.K.  (Sieo 


RUNDSCHAU. 

Wäre  dsc  FnmtUmu  der  Ort,  sich  üb«r  modenas 
Kindenpiebeqg  iWtBlsMiB,  so  kittm  wir  wohl  Last,  etat 
Philippica  dtgefea  aniudinmca.  Da  Aea  abar  aldit  der 

Fall  ist,  ui."  .auch  den  Zorn  der  zahlreichen  Spielwaaren- 
P'abrikanton  und  -Händler  wider  uns  ru  erregen  fürchteo 
mflutcn.  wr.r.  \\  n  unsere Ueberzcugiing,  daMdasgläuendste, 
feinste  und  iheuente  Spielzeug  gewöhnlich  das  einfSltigite  in 
Besug  «nf  seiiien  Zweck  tu  sein  pflegt,  des  nlheien  begrOndea 
wollten,  so  legen  wir  xm  Sümaigaa  dartber  «of.  Nor 
ein  cinnges,  Iceia  idiledilea  cwar,  alxf  dodi  c{Bt6lligä^ 

die  kindliche  T'liAnt  i-.fi:-  ucni^;  inT(-(;fndM  «olli-n  wir 
eiwlÜinen  und  -:ujii  Ausj;ang!ipunktc  einer  kurtcn  Be- 
trachtung wählen.  Wir  meinen  das  bekannte  iiagnctspiel 
mit  allerlei  Hohlkörpern  aus  dOnnem  Blech  in  Gestalt  von 
Fischen,  Ginaen  oäd  Enten,  die  aaf  die  Locknag  eiaaa 
MagDaMSb^eaa  heibaiieBchwimBai  hoonaeB.  Daa  kt 
eben  Alles,  was  es  leisten  kann,  denn  daas  cBe  TMei  Bguien 
am  Rande  des  Gcfässe«  vcrmL'Rc  der  Adhäsion  d«  Wasscra 
gern  kleben  bleiben  und  erst  durch  einen  kleinen  Stois 
ihrer  einförmigen  Let>ensthätigkcit  wiedergegeben  werden 
mOsaen,  kann  wohl  kaom  ab  re  ix  volle  Abwediselung  gelten. 
Und  dock  Uaat  sich  diaaea  Spid  ndt  BsBirtialln  adnaa 
Priadi»  so  Biamijgfairtg  und  lebendl(  gssUlWa,  daaa  «a 
nicht  nur  sinnige  KIndeigemflther,  aoodem  atidli  Eiwadmaa 
dauernd  zu  intere&siren  und  zu  fes.%eln  vprinug  Zugleich 
ist  seine  Herstellung  so  einfach  und  billig,  dass  wir  uns 
mit  einer  Anleitung  dazu  Dank  zu  verdienen  glauben. 

£a  gehört  dazu  mwidiat  ein  cylindrisdirr  Stshlmagnet 
«OB  I— iV«  «a  SMilia  oad  so— as  cm  Ltme,  den  tnaa 
nicht  als  sohjien  zn  kaufen  brancht,  wodnr^  er  inner» 
hiltniaimiiaig  theuer  kommen  wfirde,  sondern  sidi  varerst 
als  gewi'-hntjchen  Stahl  von  einer  Stange  Rundstahl,  den 
jeder  Schlauer  vorräthig  hat,  abschneiden,  glashart  hirten 
und  blank  schmirgeln  läset.  Das  Magnetisiren  besorgt  man 
oder  liest  man  sich  iieeuigea  ht  einem  ElektridtAtswerk 
oder  Im  physifcaliadien  Uwratoriom  eiaar  höheren  Sdmia 
und  hat  nun  für  ein  paarGroscheneittenkxlfdgenpermanenten 
Magneten.  Mit  ihm  magnetisirt  man  etwa  SO  gleich  grosee 
N;ih]i.idcln,  jede  mit  derselben  Anzahl  von  SuUien,  sodaaB 
ihr  Magnetismus  ungefähr  gleich  stark  wird,  und  zwar  so, 
dass  alle  Oehre  den  gleichen,  ob  Nord-  oder  Südmajpietismua 
ist  gieidv&ilifr  erhallen.  Nebenbei  bemerkt,  kann,  wer's 
nodi  nicht  weias,  bd  dieser  Gelegenhdt  sich  abeneogea, 
daaa  Eisen  resp.  Stahl  unter  Umstanden  auf  Waaaer 
schwimmt;  wenn  man  eine  Nadel  ein  paarmal  zwischen 
Daumen  und  /.'.■i;;..rini:rr  idif  .-iber  nicht  eben  mit  Seife 
gewsachen  sein  dtirlen)  hindurchzieht  und  sie  dann  aoa 
gerii^er  Hohe  flaA  aof  die  Wasserfläche  fallen  l;<»st, 
wird  sie  schwiauaea  vad  sich  aoflaich  ia  die  Kich* 
tung  des  msgnetiaAeB  Meildiaas  dnateilea.  Zn  nasenm 
eigi  luliihcn  Experiment  gehören  dann  noch  ebenaovU 
K<irli5Uii:k<:hen,  am  einfachsten  Stöpselchen  zu  klelneB 
Apotkckerll.Lschchi-:; ,  von  welchen  etwa  die  Hälfte  i]uer 
abgeadmitten  wird;  man  steckt  die  Nadeln  mit  Oehr  oder 
Spilxe  hinein,  setzt  eine  nicht  zu  kleine  Schttssel  voll 
Wasser  auf  den  Tisdi,  sich  davor  und  der  Venoch  kann 
bcgjanaa. 
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Der  Magoctitab  wird  fenkrccht  mit  denjeni):««  Pole, 

welcher  dem  der  in  den  Korken  »tecki  r..i  ■n  N'.irJi-l'  tKicn 
enißegenßnetJt  i»t,  cini>;e  Ccntimctcr  über  dci  Milse  df-r 
W.-merfläilii*  jjrli.ilieii  oder  irgendwie  »o  licfcstigt,  z  B.  an 
einem  Haken  an  der  Decke  aufgehiogt.  und  man  acut  nun 
dM  Nadel  im  Wasicr.  Die  tchwimni  auf  den  llagMieB 
tu.  und  bleibt  nibig  gende  unter  ikm  Keben.  Eine  zweite 
ibr  lagcKllte  Nadel  tnSchte  flirencila  demelben  Plats  eln- 
BCbmen;  da  nhe-r  jeI/(  die  (;efeOieil%e  Abttossung  wegen 
der  gleichgerichteten  Pole  litt  Spie]  kommt,  w  drängt  sie 
die  erste  schon  von  weitem  ein  wenig  lur  Seite  und  beide 
Stellen  iicb  dann  symmeiriKb  an  dem  oben  acbwcfacadeD 
Pdc  in  cialgeB  Centfanelm  Emferanac,  je  md  der 
SUike  der  vothaBdeaeB  HagiMilaBan,  ftat  dn.  Vk» 
dritte  Nadel  verdrlngt  wieder  die  beiden  (taten  nad  bildet 
mit  ihnen  ztuammen  ein  g!eichsciiit;e»  Dreieck ;  eine  vierte 
Iftsst  cm  Quadrat  entstehen,  oder  aber  sie  zw&ngt  «idb  in 
die  Mitte  des  Dreiecks,  es  zuglcicb  cmreitemd,  und  to 
gebt  et  fort  Mit  jeder  nenen  Nadel  bilden  aicb  noie 
achB«  ttfflaai^  Figuren,  bei 
awei:  dne  Ibbck  kleinere,  die  van 
addoM  wird.  Hebt  man  den  Stabmagnetcn,  Daaden 
Rnba  dl^ptlden  in,  so  weichen  sibnmtliche  X.tdcin  feierlich 
aua  daander,  bb  eine  neue  Gleichgewichtslage  gefunden  i<t; 
«enkt  IDBO  ihn,  *o  verengern  sich  die  Figuren.  Wie  ddl 
dies  aUerliebsie  Eipcriment,  daa  flfarigena,  wie  wli  nna 
Sbanogt  Inbca»  aiite  damal  alles  Phyrikichicn  bdnunt 
Ist,  duidi  «eitlicfae  Einwirkung  eine*  kleinen  Magnet» 
■nbdiena,  dttrdi  Hinzufügung  einiger  dickeren,  itSrker 
nugnctiachen  N.Tleln,  oder  durch  •inen  /wciti  n,  dtilten 
Submagnetcn  fast  in»  Unendliche  variircn  lässt,  mag  Jeder 
Mbst  erwägen  und  erprobi.-n. 

£a  ist  aber  nidit  ntir  bttbadi,  aonde»  andi  lehrrddi  in 
hcÜKmGnds.  Dean  sndkfeit  kann  es  ab  ein  flibctraadwndca 
Symbol  den  famenn  Zualandea  der  KOrpei  unter  dem  Ein- 
fluM  der  Wirme  angeaeben  werden.  Die  Wirkung  der 
allgemeinen  Schwere,  die  wir  al\tm  Verrauthcn  n^ch  ■i:i-:h 
auch  in  der  ..Cohiakm"  genannten  Zuaammendrängung  der 
bypotheiischen  kWleB  KaipertkdIAeH  TOT  UM  haben, 
wild  durch  den  gimmiu  M^gNta,  die  aatagonistiBdw  Ein- 
wliknag  der  Wirme  dorcb  daa  Verbal Mn  der  vtden  kleinen 
M.ignete  ganz  trcflTcnd  s^mliolisirt.  Nlluie  dir  (Vhllsion 
]il''t/!ich  ;ib,  so  müMte  der  innere  Ztaanimenhang  aller 
Ki  i;"-r  siih  Imkerii.  ein  Zustand,  <ien  wir  allerding»  nicht 
kennen,  wenn  nicht,  was  vielleicht  nicht  3.llxu  gewagt  er- 
scheinen mdchte,  die  BeschafTcnhcit  sehr  labiler  chemischer 
Verbiadangea,  i.  B.  der  Eapkidvalofiie,  dahin  gecedhnet 
werden  darf.  Uebrigena  lisat  ateb  Ja,  wenn  man  bot  die 
Grundlage  unterer  .itonii^livrhen  Theorir  zugicbt,  durch 
mathematischen  Calcül  /ei<.v  :).  ci,,«  die  »ich  als  Anriehung 
Äussernde  Kraft  oder  Th.liigkiit  drr  Molecüle  nur  in  li  Xhüt 
geringer  g^genaeitiger  Entfernung  wirksam  sein  kann.  Dem  sei 
bdcM»  win  Ikm  wolle,  wir  haben  ea  hier  mit  permanenten 
Magneten  an  thun  und  mflaaen  durch  Heben  und  Senken 
des  groeten  Stabes  ersetccn,  waa  dch  bd  einer  kostspieligeren 

Anor.lriunf;  mit  Hüfe  elektrischi  r  SirrtTie  nliiic  ;i"le  M.i»si 
btwtjjung  noch  ülmraschendir  /Li^^in  litsse.  D.is  HcIku 
de»  Magnetslabes  also  kann  als  glcichbi.  deutend  ^;esetzi 
werden  mit  einer  Zutuhme  der  sich  gegcosciiig  abslotsenden 
KrUie  in  den  adiwimmenden  Nadeln,  daa  hcint  fSr 
SymboUnnug:  der  tremeada  Efaillan  der  Wl 
«rächae.  wlhrend  iie  Flb^dt  der  CoUlnaB  den  In  Wirme- 
s< hwingi;ngen  befnidlithen  Molecülen  zwar  erhalten  biet!  e, 
ihrer  /unuhmemien  Kiitfcimmg  wegen  jedoch  mehr  und 
mehr  an  Wirksamkeit  cinbusse  DnfQr  tritt  dann  aber 
die  allgemeine  Schwere  ein  nnd  vetliiodett  da  voUaUnd^gea 
Ä  narlnandftthhren  dar  Mdledila,  das  in  Besag  aaf 


I  Erde  cu  dner  Zeratrcuong  in  den  Wdlraam  aaf  Nimmer- 

wii-dcrki  lir  ;  lliren  würde.  Kin  gewisser  Zusammenhang 
bleibt  deiunath  titilz  alte»  Trennungsbnirebcn»  erhalten 
imd  ihn  bewahren  auch  unsere  Nadeln;  man  mOsste  sich 
aUcrdingi  erat  dne  aehr  graste  lladie  Schde  aatettigem 
I,  um  ihr  Vcfbalm  bis  snf  bctdditlkhs : 


Ebenso  feaaelnd  tat  eine  dlgeraefaie  Betrachtung,  die 

sich  unserem  Kxjierimcntchen  ungezwungen  abgewinnen 
lasst.  Goethes  Klage  über  die  Art  der  Versuchsanord- 
nuiig  in  Dingen  der  Pbyaik,  daas  sie  die  Natur  mit 
„Hebeln  and  üdiraubca"  sor  Offanbanug  ihicr  Gchciaa» 

Widerwillen  gegen  allea  GcwahtaaM  weU  an  begreifen 

ist  ("i  oeth  e  s  Kl.ijje  also  würde  hierbei  nicht  laut  geworden 
scm.  Denn  nicht  leicht  wird  es  sonst  mit  to  einfachen 
Mitteln  möglich  sein,  das  Streben  der  Natur  nach  harmooi- 
scher  Gestaltung  trotz  vieler  angldrii,  aber  entgegengesetzt 
geridMeler  Krlfte  mimlnrIW  m  «cnrnsAHdUhsn.  Alle 
Figmen,  dla  sich  a«  Busutiu  ■spwdichsB  Vadda  bOdea 
mfigen,  dnd  wohlgeordnet  nnd  dwdi  den  Kndrack  in 
»ich  befriedigter  Ruhe  ästhetisch  erfreulich.  Und  iler 
ungeachtet  aller  empirischer  Kenntniu  immer  gebeimni»- 
ToUe,  dem  unsichtbaren  Geistes  wirken  vergleichbare  Charakter 
Voiglage  tilgt  «ach  daa  Seiwge  daao  bei.  Vi 


I  wir  im  Ghrunde  mehr  von  den  eigentlichen  Utaacben  der 
ms^adien  Beziehungen,  die  zwischen  magnetischen  KOri>ertt 
hin-  und  « ider5|!ick  n,  als  von  den  unaul  hi  irlich  zwischen 
uns  und  den  Anderen  wechselnd  fluthcndcn  Gcistcswogcn? 
Was  zwingt  nn^eichnamige  Magnetpole  durch  den  leeren 
sa  daaadsr,  was  ttsst  gjdriiaamigc  rinaarirr  fliehen? 


ohne  zu  fohlen,  daaa  sie  adt  SOlAcn  Worten  aar  Be- 

scbrcibuogeo,  aber  keine  Erkllnmgcn  geben;  Aetberdiuck, 
im  r,  <iie  .\r.iiereii,  ohne  im  mindesten  den  Mechanismus 
eines  Druckes  vorsiellbar  machen  zu  können,  den  das  Un- 
sinnliche —  der  hypothetische  Aether  —  auf  das  derb  Sinnen" 
Ullige — die  Materie  —  anafiben  aolL  War  andemaaita  wd« 
sa  sagen,  wcahdb  und  wodnich  mdn  Wille  c.  B.  meinen 
Arm  zu  heben,  meine  FOsse  in  Bewegung  zu  setzen  vermag, 
—  wie  eine  geistige  Uebertragung  von  einem  individuellen  Be- 
wusstaein  auf  das  andere  ninglich  ist,  —  wie  es  kommt,  dasa 
die  unaufhörlich  aul  uns  eindringende  Fülle  physikalischer 
Sinneseindrücke,  z.  B.  auf  Auge  tmd  Ohr,  bald  empfunden, 
bald  nicht  empfmdca  werden  kann?  FOr  alles  diaa  giebt  ea 
Wold  eine  faat  mioBdlicha  Menge  idaaler  Baohacht  iingaa 
des  Tbatsichlichen  und  sdncr  Zusammenhänge,  nur  leider 
keine  den  tiefsten  Grand  aufdeckende  Krklärung.  Alle 
Vcrsuih':  da/u  sind  vielmehr  ungefähr  von  der  Art  wie 
jene  Theorie,  welche  den  Makromagnctismus  einer  Masse 
aua  dcai  Uikromagnetiamnt  ihres  Moiecfile  erklärt,  waa 
denn  xwar  dae  Sache  ad  «iMmM*  cuiflckiAhzea,  aber 
nicht  im  mindetlea  begreiflich  maehea  hetet.  ES  hilft  ebea 
nuhcs  —  wir  müssen  uns  mit  der  Erkenntnis.',  !'cr-jh:^en, 
dass  wir  in  einer  Weil  der  aus  tausend  und  „ber  t.i;iseiid 
zusammenwirkenden  und  widerstrebenden  Kraiten  resul- 
tirenden  Geset/mäUsigkeiten  leben;  und  tchoo  dies  gelingt 
nicht  Jedem.  Denn  was  ist,  d.  h.  was  mnstaa  Siaasa 
wahrnehmbar  erscheint,  muss  ja  doch  —  ao  rerlaqgt  es 
unser  loglscbes  BedArloiss  —  aus  vorangegaageaea  ür» 
siuli.  II  1  !H<.".inili  ri  sein,  denn  *on<t  wKre  es  überhaupt 
iiiiist;  IS  iiiu-ss  ferner  nur  gerade  so,  wie  es  ist,  in  die 
Ktschcinung  haben  treten  kennen,  weil  noch  so  viele  und 
lange  Urtacfaenketten  an  einem  Objcct  denn  doch  aur 
eia«  bcsiiauBle  Wlrkaag  habea 
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Dm  wirc  aUo  die  bette  aller  Welten?  Freilich  — 
aar  nicht  im  Siooe  jenes  halb  komiicben,  halb  bAswUli- 
f(B  MiMventindniMi,  da«  an*  dem  Bestmaglichea 
dB  ethltch  Ideal  VolUadctes  an  nadien  liebt,  nm 
die  ScMe  iwiliarter  Eatrflstuttg  und  «eichten  Spottet 
Am  eoldie  verruchte  Weltanschauung  nuteiesten  zu 
Doch  nur  getrost;  kann  die  Wissenschaft  auch 
schwerlich  jemals  von  dem  Versuche  einer  rein  mccha- 
nistiidiea  Wehaklirttog  lauen  —  es  ist  dafür  gesorgt, 
daaa  die  Btane  nicht  in  den  Himmel  wachsen.  Ein  un- 
eifcttmf  Rest  faMbt  ngeadilet  sller  vuiOilDfeBdcn 
kenntnisa  bestehen.  Die  Materialislen  nennen  ihn  mit 
8toUb«wuut«T  Resienation  nur  zeitwellfi;  noch  unberechen- 
bar, die  I 'r:,^irinstc-n  das  grain-  FiiTu! ,  das  aus  diesem 
•dfaatvei&cliuldctcn,  durch  sinnliche  Autscrsichsetzung  ver- 
vnachlen  Zustande  erlfist  zu  werden  strebt,  die  Glaubenden 
oacfcrfladlkh,  hcUJg  und  TeKhningtwfln%.  Wider  dieae 
famwe  AndamDf  wt  wahriich  wei|f  dnittwendent  wollte 
nun  nur  von  cxtrener  Seite  flicht  darauf  beharren,  die 
Grenzen  des  UnergrOndtldieB  trotz  aller  lehrreichen  Er- 
f,iluunj;iti  t\ct  Vfr[;,itißtTihfit  iri;in<.T  wieder  von  neuem 
endgültig  icstzulegen.  Der  At>grund,  oder  ug<-n  wir  lieber, 
l  dam  modernen  trostlosen  Unbegrifle  des  ewig 
verfallen:  der  Berg  des  Uner kannten  ist 
gewalÜK  Kcnogt  liNt  vm  raUg  ftm  Sduttt  nach  Sduttt 
abgewinnen,  es  wird  ihm  wenig  Kintrag  thun. 

Nehmen  wir  unseren  Versuch  noch  einmal  vor  und 
versuchen,  mit  der  grössten  Anzahl  vtm  N.id'jln  /■.urinul 
nach  einander  genau  dieselbe  Gleichgcwicbtsüj^r  zu  er- 
lielen.  Vielleicht  wird  es  gelingen,  wenn  wir  mit  ciaeoi 
SObcben  ordnend  nachhelfen,  von  aelber  teilen  oder  nie^ 
und  deniioA  sind  audi  die  neuen  Figuren  ateti  f 'H^Hi^rh 
Schon  bei  einer  so  ^;rrinj;rn  Vielheit  wirkender  Ursachen 
sind  wir  also  ausser  Slantle,  ihr  Ziel,  die  Rcalitlt  der 
sinnlichen  Erschein. :!!g,  n)il  Siclierln  il  vorauszusehen.  Ks 
war  doch  gut.  dass  wir  bei  der  Schöpfung  lücht  um  Rath 
gefragt  wurden;  die  Welt  wiirde  eis  klüglich  oinfBimlgBi, 
laagwtiUget  Machwerk  gewotdca  aahil 

J.  Wanaa.  (ptyo] 


Qcflhrlichkeit  der  Umhüllung  von  Olflhiampen. 
Eine  der  Vorachriften  des  Verbandet  elektrotedwischer 
Untenchimuigen  lautet:  Glühlampen  dürfen  mit  brenn- 
baren  Steffen  nicht  in  Bcrthmg  gebracht  werden.  Leider 
wird  dIeae  Vonchrlfl  von  Vldea,  wddie  aidh  der  GMh- 
lampenbrleuchtung  bedienen,  nicht  genügend  beachtet.  Die 
elektrische  (iUlhl,inii>e  gilt  als  völlig;  ungefährlich  gegen- 
über der  oticnen  Hamme;  m.in  Iwnihigt  sich  dabei,  daas 
der  glObende  Kohlenfaden  ja  völlig  eingeschlossen  sei. 

In  der  Anlage  dnci  Ladengeachlftea  zu  Nürnberg 
biach  in  den  lettM  Monaten  Abende  ein  Bnnd  aoa,  der 
die  aosgeatellMn  WaatCD  vemKhtele.  Da  üit  Aulage- 
I 'r'':i:chtuni;  durch  Glühliimjien  IwvvTksti-lüut  worden  war, 
»>i  lag  ja  Nichts  luiher  liii  liin  Vtmunlum^  einer  Ursache 
des  Krandes,  als  eben  Kurzschluss.  ik-i  der  Votetlttchung 
der  BrandstUte  fanden  aicb  nun  hteifür  heine  Ahhalta- 
punkte,  wohl  aber  aeigtan  ildk  an  GHAbnpen  RcHe  einer 
UmhaOnag  mit  Watle.  Oer  LadendgauÄflaaer  gab  zu, 
daa  er  tfe  Gbabimen  cor  VeidedniBg  der  Fassungen 
Uieliweiw  mit  Watte  umhallt  hatte. 

Ingenionr  C.  Ankcrscn  vom  ttidtischen  Klektricitits- 
werke  Nürnberg  stellte  nun  eine  Reihe  von  Versuchen 
an,  um  daa  Vohalten  der  Glühlampen  in  einer  UrahüUni^ 

misr  der  IXTattidedfee  derart,  dam  nach 
dia  Watle 


ringsten  Luftzug  aufflammte.  Die  Glasbirnen  selbst  wurden 
dabei  bis  zum  Weichwerden  heilt,  hierauf  vom  äusseren 
Loftttberdrack  eiagebenit  und  snletn  nnler  Knall  aer^ 
liBoMnert»  Der  ^Mhende  Kohlenfaden  aendet  eben  ba> 
lilchtliehe  Wlmiauieiigeii  ata;  diese  zerstreuen  sich  in 
tmacbldlicher  Welse,  wenn  für  ihre  Ausstrahlung  keinerlei 
Hinderniss  vorhanden  ist,  Sdbuld  nlier  ilu-  Watte  ein 
solches  Hindemist  schatTt,  «erden  in  ihr  und  im  üiat- 
kdrper  anter  ihr  die  Wärmettrahlen  zur  Anfiprichenmg 
gelangcB  mtaen.  bia  die  geacfaikkiten  WirkösM  aa^ 
gelM  wordaa.  1««»] 


Doppelbildungen  (Mit  zwei  Abbilduu;;!^.  i  In  dem 
im  XIII.  Jahrg.,  S.  355  des  Prontflhfits  erschienenen  Auf- 
sätze über  überzählige  Finger  und  Zehen  itt  auch  auf  die 
Fflnbehigkcit  der  Hühner  ala  auf  eine  demlich  hinfige 
Anomalie  atifmeihsam 

grm;uht  HuTcS  Z-,;f.al:  Abb. 
bin  ich  in  d'jr  la^;':, 
diese  Angabe  !u  be- 
stiügen.  liei  der  Durch- 
nahme det  Hubnet  ht 
einer  GjFmnaaialclaiaa 
brachte  mir  ein  Schüler 


Fuat  «in«*  I 

(Kaefa  der  Katar.) 


die  Füssi-  eim-s  fünf- 
zehigen hidiv-duums  mit. 
Da  unsere  Leser  einmal 

für  den  Gegenstand  interetairt  sind,  ao  gebe  ich  dieten 
fflnfrahigen  Fnm  in  das  Abbildungen  500  und  soi  wieder. 
Daa  belicliaide  aaonala  Hahn  war  fai  der  Beillner  CenbnI- 
Markthalle  gekauft  und  itaannte  aot  Pommern.  Weiter« 

Hess  sich  leider  nicht 
Abb.  joi.  ermitteln.  Dagegen 

meldete  ein  anderer 
Schüler,   data  auf 


Faus  ein«  (üuiialueen  Huhn,,  skalettijt, 
(Mach  dir  NMat,) 


ganze  AbbbU 
fünfzehiger  Hühner 

existirtfn.  Die  Rich- 
tigkeit dieser  Angabe 
konnte  bestätigt  1 
den.  Als 


angeblich  fflntsehigen  Hühnerfum  vorlegte;  doch 
akh  die  veimeiniliche  fünfte  Zehe  ala  der  —  Spam  einaa 

ScaeaaiCNSN. 


iar  RanbvBgal  tat  TMMagar  Waida. 

Die  fartathreilende  Cultur  hat  gegen  alles  Raabaaag  ahi 
kaltes  Herr.    Alle  grBsaeren  und  gefjihrticberen  Rlnber 

aus  d'T  ("Iri.sS'.'  der  S.UiMf.ihirri.-  siml  .ms  diesem  Grunde 
schon  lingst  aus  unseren  ti.^uen  vcrtrii-ben,  und  wenig 
bester  erging  ee  den  Kaubv(%geln.  Ihnen  bat  m.in  auch 
deahalb  noch  mit  beeooderem  Eiler  nachgestellt,  weil  tie 
der  Jagd  gioman  Abbrach  Oatn.  Die  Mgenden  An. 
gaben  Ober  den  Raubvogclbestand  det  nordwestUdien 
Thutinger  Walde*  entnehmen  wir  den  Mitlheilungen  von 
W.  Gerbing  in  der  /.<■!!■..  Iinfi  für  Xaturi.  nsrmuhit/tm. 
Vollständig  ausgerottet  sind  in  der  genannten  Gegend 
der  Steinadler  und  der  Uhu,  die  früher  in  KcIsenbOUaa 
der  Wakiihlkr  bei  Tabois  und  Geoigenthal  hontetan. 
Die  HUaae,  die  ehemals  den  tuaelbeigatein  bewohnten, 
werden  dort  schon  lanRC  nicht  mehr  beobachtet  imd  tind 
im  Gebirge  nicht  büuTig.    Selten  sind  auch  die  Wander- 
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Habidit  und  Sperber  hingegen  find  hlufiger.  Der 
gemeinste  Raubvcigd  ist  cnischicdcn  Jcr  g'.-incinc  Bussard, 
der  mit  Recht  von  den  Jägern  geschont  wird.  Der  häufigste 
Xaditmubvogcl  ist  der  Waldlutn.  Wie  gross  ntKh  vor 
loo  Juhica  der  Reichtham  jeaer  Gcfenden  an  iUabvOgdn 
ww,  bcweiM  KUmmMA*  m  den  Aichiv  des  heeaag^ 
Stutaminlsteriumt  za  Gotha.  Nach  diesen  willdea  ia  den 
Jahren  1789 — 1791  eingeliefert ;  im  Amte  Tenneber£ 
2217  R.iubvögel,  4  Uhu»,  J7  Fischreiher,  2  Steinadler; 
im  Amte  Keinhardsbnuin  1787  Kaubvi'jgcl,  1^3  Kabcn, 
27  Fischreiher,  I  Steinadler;  im  Amte  Georgenthal  anno 
t789iiiidi79i  Bkbt  wendet  all  i637Raiibvfl|el,  10  Raben, 
s  inkH,  41  Fhchwlhef,  a  Stctaadleri  in  Amte  SAntm- 
wald  3444  RaubvOiri  waA  tl  FisdiTeiher  innerhalb  der 
Jahre  1789  und  1790.  Ia  den  Jahren  von  1748  bis  i7!;o 
wurden  in  »ilmrtitlichen  (;othai5chcn  Aemtern  5163  K:iub- 

v<3gel,  S977  Raben,  Sii  Fischreiher,  10  „Fisct^er*. 
II  Steindler  and  34  TJhm  «rhft      tk.  w.  Sch.  |l«aa] 


Bdlwefelphosphor-ZflndhOlxer.  Dass  die  an  sich  noch 
kein  Jahrhundert  al'.rn  Mii-iuhLL  l^.  hi'n  iiut  i'hf'sphorkappe 
und  Schwefelkratl'^n  \(ri>cs!«'runi>»läbig  und  verl>et»erungs- 
bedOrflig  sind,  haben  jene  Sicherheits/Undhölr.chet»,  welche 
aacb  ihrer  enten  BesugsqueUe  bei  tu»  sach  heute  noch 
imtci  dem  STamen  lAwediadM  Ztadfafibcben  gehco,  ja 
snr  Genüge  bewiesen.  Und  doch  vermochten  letalere  die 
enteren  troli  deren  Giftigkeit  niihl  vollstSodig  zu  ver- 
drängen; sie  sind  elicr.  thturcr  und  t>(H'iurfrri  ülittii:t:» 
rioer  besonders  zugerichteten  Keibdächc.  Als  ein  billiges 
Zttntiho)*,  das,  an  jeder  rauhen  Fläche  gerieben,  Feuer 
lingt»  dflille  dM  aeoe  Sdtwcle^hoyinmliolt  der  Gcaell- 
•dnft  Diannat  so  Rheinaa  in  Baden  naser  altgewohntet 
lothknpfijjcs  PbosphorzündhOlzchen  zu  ersetzen  pecignrt 
erscheinen.  Diese  roihen  Köjtlchcn  der  letzteren  sind 
wej;en  ihres  Gehalte»  .m  weiwein  Pb(«phor  sehr  p'''8i 
ihre  Hcrstellang  ist  wegen  der  Schädigung  der  Arbeiter 
dnrch  Phosphotnekraae  höchst  bedenklich. 

Wodaick  umackeideB  skk  nmi  die  neuen  MOkcben. 
weldie  ridi  dock  achetsbar  unter  dem  gleidten  Namen 
der  SchwefelphoqdMlb&Irchen  einfahren,  van  den  »Iten' 
An  die  Stelle  dea  beanstandeten  weissen  Fhosphurs  in 
der  Zündmasse  ist  die  diemische  Verbindung;  Sichwefei- 
phosphor  (P^S^)  geutcs;  diene  ist  ala  nldtl  giltig  flkr  den 
Meaadien  an  beaeicfcaia.  Der  Sdnrafai 
der  FhMphotkflpCdbai  ■■  dM  alM  ZdadhOladMB  kt 
Dlamant>H6bchen  dntch  die  Painf  liidning  des  Holxstlbchena 
crseut ,  welche  sich  Itei  dem  schwedischen  Sichcrhcits- 
holzchen  bewahrt  hat.  Bei  der  Herstellung  des  Diamant- 
il'jlzchens  ist  }Iandaibeit  möglichst  vermieden.  Nur  die 
Pappechachteln  werden,  getnnnt  *«i  dea  Höla^eiib  daich 
auaa  aa^eraapgp«  ncwiai  vnuBHBC  Mca  flw 
HatehcB  ia  claer  MnAfit  ftmlMboi 
Ans  abgeilagien  KUStsen  von  omadlschem  Kork-Plne- 
Holz  stemmen  Röhrchenhobcl  die  runden  Höl/clien,  welche 
von  einer  gcscbloascncn,  in  sich  zurückkehrenden,  in  stetem 
Uralaof  befindlichen  Kette  gefasst  und  den  versdiiedenen 
Abthci hingen  des  gesaauaien  Arbeitavoagangcs  nach  ein- 

■ie  Ia  eiaoa 


laadt»  dndnnft  giilmitiiut  nad 
de  femeiliiB  dn  Paraffinbad,  dann  wieder 

ein  Waimluflh.»d  behufs  «itierflSthlichcn  Erslarrens  und 
Trocknens.  Nun  werden  die  einenseitigen  Enden  der 
HAltchen  Ober  eine  mit  der  /undmitsse  lM-<ktlae  Walire 
klaweggescboben  snr  Bildung  der  ZiUidküpfdien.  Von  hier 
aoB  dnidüasfea  die  Hdlacköii  anf  langem  Wega  bin  nnd 


zurflck  den  eigentlichen  Trockemaum.  Zmn  Sdihnae  Uber 
einer  »ich  drehenden  Tischplatte  angelangt,  werden  die 
Hölzchen  durch  die  Maschine  von  der  Kette  wegge*to»»en 
und  fallen  in  bereit  gestellte  Innenkistchen  der  Papp- 
arharlitrin;  die  geiUUten  Innensdischteln  werden  von  Hand 
fa  dto  ivM«  AnaMBialiBMa  dar  fffhiflitilB  ga- 
■ckobea  Md  die  Waare  ist  i  imaiWUiIii.  Nach  Mlt- 
tbenuag  ia  dea  VtrhmidUatgtn  da  flertäu  *ur  ßefOrde^ 
r-urn'  Jet  GtwtrhßtUtts,  denen  vorstehende  Angiben  ent- 
nommen sind,  arbeiten  bereits  13  aokjier  Maschinen  in 
der  Fabrik  an  Rheinau;  bei  VoUbetrieb  soll  die  zehn- 
stfladip  Tsgwinwtnnt  der  Fabrik  anf  te  Millionen  Stflck 


diesen  Diamant-SlreichbOlzdien  aus  Holz  fertigt 
die  Fabrik  auch  solche  aus  paralfingetriDkiem,  gewidceltem 

Papier  und  weiterhin  sehr  billig"  \\";icii>-.-  .nder ;  die  letrleren 
erhalten  Zündköpfcfaen  aus  einer  neuen,  pbospbnr-  wie 

«p-  |i«sd 


Zn  Tontrtendar  Notia  Ist  Potgeadsa  au 

Der  Ersatz  des  gewöhnlichen  Phosphor»  durch  SdawcM» 
phosphor  in  den  Kriplen  der  gewöhnlichen,  auf  jeder  Reib- 
fläche zündenden  Streiriilitil.'.:  Ivn  ist  von  r'.en  r'r:in^ri>-.'M:1u'ri 
Staala-ZundboUfabfikcn  schon  »eil  einer  Reihe  von  Jahren 
durchgeftthrt,  so  dass  in  Frankreich  wirkliche  Phosphor- 
Streichhölzer  gar  nicht  mehr  existiren.  Der  crimdariidw 
Sdiwefelphaephor  wird  tn  gromrt^rtem  IfaaMitabt  von 
der  Firm,,  <';i:(;nct  in  l'.aris  und  Lyon  hergestellt.  Mit 
Rücksicht  auf  da»  durch  diese  Neuerung  erfolgte  Ver- 
schwinden der  Phosphomekrose  unter  den  Arbeitern  der 
ZOndholzfabriken  ist  nenerdingf  auch  in  England  die  Fabri- 
kation der  wirklichen  Pbospborstreichhölzcr  geseulich  vcr- 
boten  worden.  Die  bekannten  nnd  auch  aal  dem  Con- 
ttateat  benntcten  er^j^aehen  WadiitodfcwicheH  «Bl> 
halten  seit  J.ihrestrist  keinen  Phosphor  mehr,  aOlldlia  Statt 
dessen  das  nicht  giftige  Pbospborsultid. 

Oer  Rernnagaber  dea  ProBCtheo«. 
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Mv  lick^rutk  in  dia  lokiii  iiittr  Ztittehrift  itt  nrkitii.    Jahn^^  XIII.  j<).  1902. 


Zukünftige  Reisewege  nach  Ostaaien 
und  Australien. 

Die  sibirische  L'ebcriandbahn  ist  bis  auf  die 
Baikal-Ringbahn*)  (Linie  um  den  Baikal-Sce)  als 
fast  vollendet  zu  betrachten.  Auf  der  westlichen 
Thcilstrecke  bis  zum  Baikal-See,  der  eigentlichen 
sibirischen  Bahn,  besteht  ein  regelmässiger 
Personen-  und  Güter\erkehr;  auf  der  östlichen 
Strecke  bis  zur  chinesischen  Grenze,  der  trans- 
baikalischcn  Eisenbahn,  wird  der  regelmässige 
Verkehr  im  Sommer  dieses  Jahre,s  eröfinet, 
während  auf  der  ostchinesischen  Eisenbahn 
und  der  südmandschurischen  Zweiglinic  bis 
zum  Hafen  von  Port  Arthur  (russischer  Pacht- 
besitz am  Südende  der  Halbinsel  I.iau-tung)  vor- 
läutig  ein  zeitweiliger  Verkehr  eingerichtet  ist. 
.\uf  den  letztgenannten  Theilstrecken  der  Ueber- 
landbahn  Lst  die  Erütfnung  des  regelmässigen 
Verkehrs  für  Ende  1902  in  Aussicht  gestellt 
Die  Bauarbeiten  auf  der  Baikal-Ringbahn  werden 
voraussichtlich  1903  ihren  Abschluss  fmdcn;  ein 
Jahr  später  soll  dann  auch  auf  dieser  llieilstrecke 
der  regelmässige  Verkehr  eröffnet  werden.  Wenn 
nicht    unvorhergesehene    Hindurnisse  eintreten. 


*)  Bii  IUI  Vollendung  der  Baikal -Ringliahn  werden 
Penonen  und  GOter  auf  zwei  Uampfrihrcn ,  die  als  Eis- 
brecher ausgebildet  sind,  Uber  den  Baikal -See  befördert 

I),  Juni  tqoi. 


wird  mit  Beginn  des  Jalires  190$  von  der 
russisch-asiatischen  Tirenze  bei  Tscheljabinsk 
bis  nach  Port  -\rthur  ein  ununterbrochener 
Schienenstrang  von  6874  km  Länge  für  den 
regelmässigen  Verkehr  errichtet  sein.  Um  diese 
Linie  als  l  eberlandbahn  auch  für  den  Welt- 
Personenverkehr  benutzbar  zu  machen,  hat  die 
russische  Regierung  verschiedene  Maa.ssnahmen 
angeordnet  und  iheilweise  in  Angriff  genommen, 
die  sich  auf  eine  Verstärkung  des  Oberbaues 
(.Auswechselung  der  leichten  Schienen  gegen 
solche  von  3  3  kg  für  1  m,  L^mgestaltung  der 
hölzernen  Brücken  in  eisenic),  Eint.chaltung  von 
Ausweichstellen  und  Ergänzung  der  Betriebs» 
i  mittel  erstrecken.  Durch  diese  Maassnahmen 
werden  in  Zukunft  die  durchgehenden  Luxuszüge*) 
eine  grössere  Fahrgeschwindigkeit  als  bisher  ent- 
wickeln können.  Der  durchgehende  Luxu.'izug, 
der  zur  Zeit  und  vorläufig  nur  einmal  wöchentlich 


*)  Die  Luxuswagen  sind  mit  Rücksicht  auf  die  weilen 
Strecken,    die   im    durchgehenden  Veikelir  zurückgelegt 

;  werden  müssen,  b«sser  und  l>equemer  eingerichtet,  als  die 
Wagen  der  Internattonaien  Schlafwagen- Gesellschaft.  Sie 
besitzen  besondere  Lüftungs-  und  Heizvorrichtungen,  clrk- 

I  irische  Beleuchtung,  Badevorrichtungen,  I.cse-  und  Spcise- 

I  abtheile,  gymnastische  Apparate  u.  s.  w.  In  jedem  Abtheil 
können  die  Rückenwinde  aufgeklappt  und  als  Schlafstititcn 
etitgerichtet  werden.    Die  Bahnverwaltung  beabsichtigt,  io 

!  Zukunft  noch  besondere  Schlafwagen  einzustellen. 
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(Sonuabenda  8  Uhr  1 5  Min.  Abends)  von  Moskau 
nach  Irkutsk  befördert  «ird,  legt  die  5 108  Werst 
=  5449  km  lange  Strecke  in  203  Stunden 
13  Minuten  (einschliesslich  der  Aufenthalte)  zu- 
rück. Die  durchschnittliche  Reisegeschwindig- 
keit dieses  Zuges  beträgt  demnach  nur  rd.  27  km 
in  der  Stunde,  was  insbesondere  durch  ilic  rr- 
heblich  Terlaogsamte  Fahrt  auf  der  wesUibinschen 
Scredce,  wo  die  leiditen  «— ■  liegen  and 
wenig  Ausweichstellen  vorbUMhll  sind,  bedingt 
isu  Nach  vollendetem  Ausbau  der  sibirischen 
Bahnstrecken  soll  nodi  amtlichen  Angaben 
(Regierungsverfügung  vom  1 1./2 3.  Februar  1890) 
die  durchschnittliche  Fahrgcschnindigkeit  der 
SdmeUinge  auf  4$ — 50  km  in  der  Stunde  erhöht 
werden;  man  wird  dnnii  mit  einer  durchsrhnitt- 
licJien  Reisegeschwmüigkeit  von  mindestens 
40  km  in  der  Stunde  rechnen  können. 

Von  der  mnisch-asiatUchon  Grenze  bei 
Tschel}abinsk  beträgt  die  Wcgsirecke  über 
rfa,  Samara,  1  ula,  Moskau,  Smolensk,  Brest- 
litowsk  und  Warschau  bis  nach  Alexandrowo 
an  der  preuasisdien  Grenze  3743.25  km.  Von 
Port  Arthur  bis  nach  .Mcsandrowo  kommen 
10617  km*)  in  Betracht,  die  bei  einer  durch- 
schnittlichen Reisegeadiwindigkeit  von  40  km  in 
der  Stunde-  künftig  in  ti  — 12  Tagen  zurück- 
gelegt werden  können.  Von  Alexandrowo 
bis  nach  Berlin  (401km)  nimmt  die  Reise 
Stunden,  von  Berlin  bis  nach  Bremer- 
haven {453  km)  oder  Cuxhaven  (402  km)  etwa 

dieselbe  Zeit  17  '  .,  Stunden)  in  Anspruch.  Rechnet 
man  noch  etwa  2  Tage  für  unvermeidliche  Auf- 
enAalte,  die  dordi  ZoHahfertigungen  an  den  ver- 
schiedenen Grenzen  und  andere  Umstände  ent- 
stehen können,  so  wird  in  Zukunft  die  Reise 
von  den  deutschen  Nordseehifen  über 
Alexandrowo  und  Tscheljabinsk  bis  nach  Port 
Arthur  in  14 — 15  Tagen  /.urückgelcgt  werden. 

Von  Port  Arthur,  bezw.  dem  neuen  ost- 
asiatischen Freihandelshafen  Dalny,  der  durch 
eine  Zweigbahn  mit  Port  Arthur  verbunden  ist, 
werden  demnäcii.st  6  Schnelldampfer  der  ost- 
chinesischen  Kiscubahn  eine  regelmässige  \'er- 
bindung  mit  Hongkong,  Schanghai,  Nagasaki  und 
Kobc  unterhalten.  Die  Dampfer  der  ru.ssisc-hen 
Freiwilhgen  Flotte  pflegen  aul  ihren  Fahrten  von 
St -Petersburg  und  Odessa  nach  Wladiwostok 
ebenfalls  die  Häfen  Hongkong,  Schanghai,  Xacra- 
sakt  und  Port  .Vithur  zu  berühren,  während  die 
Dampfer  der  Nippon  Yusen  Kaisha  in  Tokio 
xwischen  Port  Arthur  bezw.  Dalny  und  japanischen 
Hi£en  zu  veikdven  beabsichtigen**).  Ausserdem 
bestdit  nocfa  dne  regehnässige  Verbindung  von 

*)  Die  '-insclncn  Wegstrecken  sind  nach  den  Angaben 
des  russischen  (Jurtbuche«  und  de«  „Führen  au(  der 
sibirischen  Eisenbahn"  zusammengettellt. 

**)  Bisher  lubca  die  Itam|rfer  derNipiiMn  Yncn  Kwiha 
mf  Ouoi  Fahrten  swiicben  japtnitdua,  «r*—  und 
kxRcaiitadiai  HUcb  nur  Whdiwasttik  berfihit. 


I  Wladiwostok  aus  nach  Gensan,  Fusan,  Nagasaki, 

'  Tschifu  und  Schanghai,  die  durch  Dampfer  der 
Gcsell.'ichalt  Scheweijew  &  Co.  in  Wladiwostok 
umtcrhalten  wird.  Diese  Dampfer  werden  im 
nächsten  Jahre  ihre  Fahrten  auch  nach  Daloy 
und  Port  .\rthur  ausdehnen. 

Nach  dem  ru,ssischen  Cursbuch  kommen  von 
Port  Arthur  nach  Nagasaki,  Sdiangbai  und  Hon^ 
kong  folgende  Wegstrecken  und  Fahrzeiten  in  Be- 
tracht: 

Wegitrecke  in       Reisedauer  einschl. 
Nachl       Seemeilen     km      Aufenthalt  in  den 
(nind)  Z  wisch  enhlien 

Nagsadd...    $$6      1030  jSStowlMi (dhee^ 
Schaoehai  .  .     050      1760  3*/«— 4  '^■C" 
Hoagkong  .  .    iSio      3352       7V1 — i  m 

Die  Reise  von  Cuxhaven  oder  Bremer- 
haven über  Sibirien  via  I'nrt  Arthur  wird  nach 
Nagasaki  (rund  12  500  km)  etwa  17  Tage, 
nads  Schanghai  (rund  1 3  230  km)  etwa  19  Tage. 
I  nach  Hongkong  (rund  i4  82okm1  etwa  23  Tage 
in  Anspruch  nctunen.  Für  die  Dampfer  des 
Norddeuisclien  Llojrd  und  der  Hamburg-Amerika« 
Linie  kommen  nach  rlem  deutschen  Rrirh^-Kiin- 
liiirh  fiiigende  Wegstrecken  und  I'ahrzeiten  von 
Hamburg  bczw.Bremcrhavcn  über  Rotterdam, 
Southampton,  Genua,  Neapel,  Port  Said,  Suez, 
Aden,  Colombo,  Pcnang,  Singapore  in  Betracht: 

Botfaranng  Reisedauer  einadU. 

Hach:                   in  Aufeathalt  in  dem 

SoenwHeB     ko  ZwIsAcsUUca 

Hongkong  .  .  .    1079»      19  087  41—42  Tage 

Schanghai    .  .  .    II  662      21598  45—46  „ 

Ni^iadd  ....   tso74    sslAi  4*— 49 

Aus  den  Gegenüberstellungen  geht  henor, 
I  dass  in  Zukunft  die  Reise  über  Sibirien  nach 
den  angeführten  ostasiatischgn  Küstenplätzen  er^ 
hehlich  weniger  Zeit,  als  auf  den  bestehenden 
di  iiLschen  Dampferlinien,  in  Anspruch  nehmen 
wird,  was  auch  für  die  Lmien  der  Paninsular  and 
Orienul  Steam  Navigation  CcMnpany  in  London 
(Reisedauer  von  London  nach  Hongkong  etwa 
38  Tage,  nach  Schanghai  etwa  43  Tage),  der 
G>mp^gnie  des  Messageries  Maritimes  in  Paris 
(Reisedauer  von  Mars^e  nach  Hongkong  etwa 
20  Tage,  nach  Schanghai  etwa  32  läge,  nach 
Nagasaki  etwa  3  4  Tage)  und  des  Oesterreichischen 
Uoyd  in  Triest  (Reisedauer  von  Triest  nach 
'  Hongkong  etwa  ;o  Tage)  zutrifft.  Auch  über 
,  .New  York  und  San  Fraucisco  bezw.  über  Halifax 
(Xcuschotdand),  Vancouver  imd  ^  okohama  wird 
die  Reise  aus  westeuropäischen  Häfen  nach  OSt- 
asiatischen  Kü.stenplätzcn  längere  Zeit,  als  auf 
dem  Wege  über  Sibirien,  in  .Vnspruch  nehmen. 
'  Die  Reisezeit  nach  Japan  wird  noch  weiter 
vericürzt  werden,  sobald  die  ^senbahnen  in 
K ' j  r  c  a  .\n.schluss  an  die  südmandschuri.sche  Linie 
erhalten  haben.  Im  Jahre  1900  wurde  die  erste 
Eisenbahn  in  Korea  von  der  laodediaiiptstadt 
Söul  nach  dem  Hafen  Chemulpo  (4s  lön)  er- 
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öfinet,  utid  am  20.  August  1901  hat  man  mit 
dem  Bau  der  462  km  langen  Linie  von  S6ul 
nach  dem  an  der  Südostküstc  befindlichen  Hafen 
Fusan  begonnen.  Es  steht  zu  erwarten,  dass 
diese  Linie  in  Zukunft  von  Söul  in  nordwestlicher 
Richtung  bis  nach  Witachu  verläogert  wird. 
Ist  ent  die  Linie  bit  zur  Grenze  zwischen  Korea 
tind  Liau-tung  vorgeschoben,  dann  wird  voraus- 
gichUich  auch  bald  eine  Verbindung  mit  der  süd- 
mandsdrarischeii  Eisenbahn  bezw.  nach  Niu- 
tschwang  und  von  hier  nach  Schan-hai-kwan 
bewerkstelligt  werden.  Von  Schan-hai-kwan  führt 
die  Eisenbahn  übir  Taku  imd  Tientsin  nach 
Peking,  und  von  Fusan  unterhakten  d\o  Dampfer 
der  Nippon  Yusen  Kaisha  eine  regchnabbigc  \  cr- 
binduDg  mit  dem  Hafen  Schimonoseki. 

Von  Tolcio  kann  im  Schnellzuge  Schimono- 
seki in  etwa  z8  Standen  erreicht  werden.  Die 
Ueberfahrt  \<]ii  Scliimonoscki  nach  Fusan  nimmt 
etwa  tz  Stunden  in  Anspruch,  dürfte  aber  bei 
Einatdlnng  vcm  Schndldainpfem  auf  9  Stunden 
abgekSizt  werden.  Die  462  km  lange  Strecke 
VCD  Fusan  nach  Söul  wird,  bei  einer  mittleren 
Fahrgeschwindigkeit  von  40  km  in  der  Stunde, 
in  estwa  1 2  Stunden  zurücJ<seIci;t  werden.  Für 
die  Reise  zwischen  den  beiden  iriauptstadten  von 
Japan  und  Korea  werden  also  etwa  a*/,  Tage, 
für  die  Fahrt  von  Tdkio  bis  nach  Peking  4 
bis  5  Tage  in  RSdcsidit  zu  sidken  sein.  Vom 
Schnittpunkt  der  südmandschurisdien  Eisenbahn 
mit  der  Linie  Peking— Taku — Sdiaa^iai-Jcwan— 
Witsdni — ^FuaanwiidmaninAilainftamachneüaten 
nach  den  Hauptstidten  Japans  und  Chinas  ge- 
langen, — 

Auch  die  Rdse  nach  Australien  wird  auf 

dem  Wege  über  Sibirien  wesentlich  verkürzt 
werden.  Nach  den  Miltheilungen  der  russischen 
amtlichen  Handels-  und  Industrie-Zeitung  Hf//ni» 
I^myicklenafa  Gauta  hat  die  Nationalversamm- 
Itmg  Nordaustraliens  beschlossen,  im  Jahre  1903 
eine  Dampferverbindung  zwistheii  den  Häfen 
Port  Darwin  (Nordaustralien)  und  Port  Arthur 
über  Manila  (Philippinen),  Hongkong  und  Schanghai 
zu  errichten,  um  so  über  Port  Arthur  die  kürzeste 
Verbindung  mit  London  herzustellen.  Auf  diesem 
Wege  komiDen  zur  See  annihemd  3850  See- 
meilen oder  ~  i  ?o  km  in  Betracht,  die.  ein-ii  hliess- 
hrh  der  .Aufenthalte  in  den  Zwi.-;i  iicnluifcn,  in 
1 2  —  1 4  Tagen  zurückgelegt  werdeti.  Von  London 
über  Vlissingen,  Berlin  imd  Alexaodrowo  beträgt 
die  Entfernung  bis  nach  Port  Arthur  12085 
bis  nach  Port  Darwin  11)215  ^^'<  Reise 
wird  nach  den  angeführten  Voraussetzungen  in 
Aiknnft  etwa  29  Tage  in  Anspruch  nehmen, 
während  die  Dampfer  der  Peninsular  and  Oriental 
Steam  Navigation  Company  die,Strecke  London — 
Albtoy  (10448  SeeineiQeD=i9  3So  km)  in  39 
bis  40  Tagen,  dii-  Strecke  London — Adelaide 
(t  1 455  Seemeilen  =  21  215  km)  lu  42 — 43  Tagen, 
die  Stredte  Loodon — Ifdbowne  (11940  See- 


meilens=  sz  1 13  km)  in  46 — 47  Tagen  und  die 
Streeks  London — Sydney  (12500  SeemeOen 
=  23  150  km)  in  49 — 50  Tagen  zurücklegen. 

Mit  Berücksichtigung  des  russischen  Zonen- 
tarifs, der  auf  die  sibirische  Eisenbahn  bereits 
ausgedehnt  ist  und  auf  die  ostchinesische  und 
südmandschurische  Eisenbahn  demnächst  aus- 
gedehnt werden  soll,  werden  sich  auch  die  Reise- 
kosten in  Zukunft  erhebUch  niedriger  als  auf 
den  begtebenden  DampferUnien  stileo*).  t.  istji] 


Maanlinhei«  Selbstlade-Fiatol«.*^ 

Von  J.  Casthm. 

Die  sich  vcrhältnissnuissig  schnell  mehrenden 
Constructioucn  von  Selbstladc  -  Handfcuerwafifen 
scheinen  die  Vorboten  einer  vielleicht  nicht  mehr 
fernen  Zeit  zu  sein,  in  der  die  heutigen  Mehr- 
ladc-Gewchre  durch  .Selbstlader  abgelöst  werden. 
Die  Eotwickelung  der  Handfeuerwaffen  schreitet 
iinatifhaltssm  diesem  Ziele  entKeffen.  Wir  be- 
sitzen  bereits  eme  Reihe  ConstruciioiiMi  yva  Selbst- 
lade-F.'.tistwaffen,  von  denen  cint^ie  anscheinend 
berechtigten  Anspruch  darauf  haben,  als  kriegs- 
brauchbar  angesehen  zu  werden.  Der  Uebeigang 
zur  Selbstladc  -  Schulter»afTc  ist  dami  nur  noch 
ein  Schritt,  der  vielleicht  durch  die  noch  inuner 
nicht  endgültig  gelöste  Frage  des  „kleinsten 
Kalibers"  mag  aufgehalten  worden  sein.  Die 
Krage,  ob  das  kleinste  technisch  herstellbare 
Kaliber,  das  tli<  r>r<-tisch  das  beste  sein  würde, 
auch  praktisch  als  das  zweckmässtgste  sich  erweist, 
wird  immer  mdir  verneint.  D4e  Bdianptun;;, 
dass  die  Kaliber  TOn  5  bis  7  mm  keine  für 
Kriegswafifen  genügende  Aufhaltekraft  im  Gefecht 
besitzen,  findet  immer  mehr  ^istnnmong,  so  dass 
in  dieser  Hinsicht  für  die  deutsche  Armee  kein 
Gnmd  vorläge,  ihr  8  (7,9)  mm -Gewehr  gegen 
ein  Gewehr  noch  kleineren  KaHbera  aubugeben. 
Diesem  Kaliher  nähern  sich  denn  auch  alle 
neueren  .Selbstlade-Pislolen.   Wie  die  kürzlich  in 

*)  Stellt  man  die  RciMkasten  (T.  tmd  II.  Cl )  von 
den  deutschen  N'oidieehifen  bi»  ,\le»uiulrowo  nach  dein 
deuUchcn  Kcihs-Kunbiiih  zusammen  und  fugt  diesen 
hinzu  die  Reisekosten  Alexudrowo  —  Pmt  Arthur  nach 
dem  nwischea  ZoncMarif  (nit  30  Praocot  ZuscUib  Iflr 
die  BwiutuM^  dir  SHmdtrllpt,  As  Koam  dar  U4bv 
fahrt  nach  japairfichrii  und  chinettschen  HSfen,  bercduiet 
nadi  dem  Tarif  rmilsclier  Dampfer,  und  etwa  12  Mark 
für  den  R«.'i>e:.n;  als  Zchrungskosten  »uf  den  Hahiij.iri  i  lo-n 
(weil  in  den  Kuhtprci.scn  der  Dampfer  die  licküstigung 
einpidbiaMeil  ict),  so  stellen  sich  die  Rcicekosten  etwa 
oai  40  PioetBt  niedriger  ala  die  Ueijcttalifti|Hreiae,  weldw 
heule  von  dsstschca  und  cagUscbea  Dispfcta  saf  den 
ostasiatischen  Linien  nach  chiiWiliÜHH  md  jsfHBiiden 
Häfen  erhoben  werden. 

••)  R.  W'il'c,    Gcncralm.njör    z.  V).,    ;.  Mit^nluhfi, 

S€lbttlad€-Putolt  m^i^oi.  Mit  1 16  Bildern  im  Text  und  auf 
SlUda.  Bcrlfai  190S.  R.  Bscoschwdt  Pwb  3  Ifark. 
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Nr.  643  dieser  Zeitschrift  beschriebene  Sclbst- 
lade-Pistolc  „Parabellum"  der  Deutschen  Waffen- 
und  Munitionsfabriken,  so  hat  auch  die  Mannlicher- 
Selbstladc-Pislolc  M/1901  7,65  mm  Kaliber. 


Abb.  ^02, 


M«  onlich        SrlbttUJc  .  Pistole  M/igox 


Die  beiden  hier  genannten  Waffen  gehören 
jedoch  verschiedenen  Clasaen  des  Selbstlade- 
syslenis  an;  während  die  „Parabellum"-Pistole  zu 
den  Waffen  mit  beweglichem  Lauf  und  festverriegel- 
tem Verschluss  gehört,  besitzt  Mannlichers 
Pistole  einen  festen  Lauf  und  einen  gefederten 
Verschluss  ohne  starre  Verriegelung:  der  durch 
Federkraft  gegen  die  hintere  Lauföffnung  ge- 
drückte Verschluss  wird  unvermittelt  durch  den 
Druck  der  Pulvergase  geöffnet,  wie  es  auch  bei 
der  Browning-Pistole  der  Kall  ist 

Der  in  das  Gehäuse  ein- 
geschraubte Lauf  der  Mann- 
iicher-Pistole  (s.  Abb.  50z)  ist  in 
seinem  leistenartigcu  Ansatz 
unterhalb  seines  hinteren  Endes 
mit  Fühnrng-snuthen  versehen, 
ui  denen  das  Verschlussstück 
(Abb.  504)  mit  seinem  vor- 
deren rahincnartigeii  llieil  glei- 
tet. Zwischen  den  langen  .Vnncn 
dieses  Rahmens  findet  die  Ver- 
schlussfeder, eine  Sclirauben- 
feder,  Platz.  Sie  stützt  sich 
vorn  gegen  den  die  Rahmen- 
arme verbindenden  Steg  mit 
Centrirzapfen  für  die  Feder 
und  hinten  gegen  da.s  (ie- 
häuse.  so  dass  sie  vom  zurück- 
gleilcnden  Verschlussstiick  zu- 
sammengedrückt wird.  Bei 
seinem  Zurückgleiten  erhält 
das  Vcrschlu-ssstück  aus.<icrdcm  noch  Führunn 
durch  Leisten,  die  zu  beiden  Seiten  aus  der 
schmalen  Schlos.swand  henorstchc»  (s.  Abb.  503 
u.  50:),  zu  der  sich  das  Gehäuse  hmter  dem  , 


Lauf  gestaltet  und  zu  deren  Seiten  die  Schloss- 
theile  liegen,  die  vom  Schlossdeckel  (Abb.  506) 
nach  aussen  bedeckt  sind.   In  den  Schlo.ssdeckel 
ist  der  Grenzstollen  von  oben  her  eingesetzt,  der 
durch  das  .\nsto$sen  des  Steges 
derRahmenarme  den  Rücklaufü- 
weg  des  Verschlussstückes  be- 
grenzt    Letzteres  trägt  oben 
den  Auszieher,  dessen  Kralle 
über  den  Bodenrand  der  Patrone 
greift,  die  er  mitnimmt  und  aus- 
wirft, wenn  das  Verschlussstück 
zurückgleitet     Der  Auszieher 
wird  durch  eine  in  den  Ab- 
bildungen  sichtbare  Schraube 
gehalten;  sein  Auge,  in  dem 
das  Schraubenloch  sitzt,  greift 
zur    Begrenzung    seiner  Be- 
wegung in  den  darunter  hegen- 
den Schlagstift,  dessen  Spitze 
durch  eine  auf  dieselbe  auf- 
geschobene Schraubenfeder  be- 
ständig hinter  der  Vorderfläche 
des  \'erschlussstückes  zurück- 
gehalten wird,  während  der  Schaft  des  Schlag- 
stiftes   über   die   Hinterfläche    des  Verschluss- 
stückes hinausragt;  gegen  dasselbe  schlägt  der 
Hahn  beim  Abfeuern  und  treibt  die  Schlagstift- 
spitzc  in  das  Zündhütchen  der  Patrone. 

Der  Mahn  greift  mit  einem  weiten  Schlitz 
über  die  Schlosswand  des  Gehäuses  und  dreht 
sich  um  die  durch  seine  beiden  Lappen  und  die 
Schlosswand  hindurchgehende  wagerechte  Hahn- 
wellc.  Die  Schlagkraft  erhält  der  Hahn  von  der  an 
der  rechten  Seite  der  Schlosswand  liegenden  Schlag- 

Abb.  soi  u.  J04. 
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feder  (.Vbb.  505),  deren  oberer  Arm  sich  gegen 
den  Siellhebel  stützt,  dessen  Kralle  in  die 
vordere  Rast  des  Verschlussslückes  eingreift 
und   dasselbe   zurückhält,    wenn  es  von  Hand 
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zum  Füllen   des  Magazins  zurückgezogen  wird  1  unter  dem  Druck  einer  Zickzackfeder  stehende 


(Abb.  507). 

Die  Abfeuereinrichtiuig  befindet  sich  an  der 
linken  Seile  der  Scblosswand.    Der  Abzug,  der 

Abb.  505  u.  ifi6. 


Männlich  rn  Srlb»«UJ«  •  , 
«Uiuntvi  lief  Schlo««<l«;iet. 


sich  um  eine  durch  seine  obere  Spitze  gehende 
Welle  dreht,  gegen  deren  Abflachung  der  obere 
Arm  der  dreiarmigen  Schlossfeder  sich  stützt, 
schiebt  beim  Abziehen  die  Druckstange  nach 
rückwärts,  die  an  die  untere  Nase  der 
Abzugsstange  stösst  Bei  ihrer 
Rückwärt-sbewegung  dreht  die 
Druckstaiigc  die  Abzugsstange 
und  hebt  sie  aus  der  Rast  des 
Hahns,  der  nun  durch  die 
Schlagfeder  zum  Schlag  gegen 
den  Schlagstift  gedreht  wird. 
Die  Schlossfeder  bewirkt  so- 
gleich darauf  das  Zurück- 
drehen der  Abzugsstange,  so 
dass,  wenn  das  vom  Gas- 
druck zurückgeworfene  Ver- 
schlussstück auch  den  Hahn 
zurückwuft,  die  Xa.se  der  Ab- 
zugsstange in  die  Spannrast 
des  Hahns  wieder  eingreift 
(Abb.  503)- 

Das   8  Palronen  fassende 
Magazin  befindet  sich  im  Kol- 
ben;   es   wird   mittels  Lade- 
streifens  (Abb.   507)  gefüllt, 
der  dazu  in  die  Nuthen  des 
Verschlussstückes  gesteckt  wer- 
den mnss.    Hierbei  wird  eine 
im  Ladostreifen  liegende  P'oder, 
die  gegen  die  Bodcniläche  der 
Patronen   drückt   und    diese    festhält,  zurück- 
gedruckt, so  dass  die  8  Patronen  durch  einen 
leichten   Druck    des   Daumens    sich  abstreifen 
und    in    das    Magazin    schieben    lassen.  Der 


Zubringer  hebt  die  oberste  Patrone  so  in  den 
Ladungsraum,    dass   sie  in   der  Richtung  der 
Sccionachse  liegt,  wenn  das  Verschlussstück  vor- 
schnellt, die  Patrone  mitnimmt 
und  in  den  Lauf  einsetzt 

Zum  Sichern  der  Waffe 
wird  der  Sicherungshebel  am 
oberen  hinteren  Ende  des  Ver- 
schlussstückes heruntergedreht, 
wodurch  er  die  Berührung  des 
Schlagstiftes  durch  den  Hahn 
verhbdert,  indem  er  sich 
zwischen  beide  legt  Zum  Ent- 
sichern ist  er  nur  wieder  nach 
oben  zu  drehen. 

Aus  der  vorstehenden  Be- 
schreibung ist  das  Zusammen- 
wirken der  Verschluss-  und 
Schlosstheile  leicht  verständlich. 
Der  Gasdruck  beim  Schuss 
wirft  das  Verschlussstück  und 
den  Hahn  zurück,  wobei  seine 
Energie  durch  das  Spannen 
der  Verschluss-  und  Schlagfeder, 
sowie  durch  die  Reibung  der  sich  bewegenden 
Theile  an  den  Gleitflächen  aufgezehrt  wird. 
Während  die  Abzugsstange  den  Hahn  in 
dessen  Spannrast  zurückhält,  schnellt  das 
Versch]us.s.stück    unter    dem    Druck    der  ge- 

Abb.  $»7. 


Mannllchctt  Selb>t]4<le  -  Pistole 
mit  bercuigtMgmdD  Sd*|(uin, 


sp»annten  Verschlussfcder  wieder  nach  vorn 
und  nimmt  die  oberste  Patrone  mit  Erst  durch 
das  Zurückziehen  des  Abzuges  wird  abgefeuert 
und  die  Kraft  ausgelöst,   die  das  Vorschluss- 


Digitized  by  Google 


6i4 


Fitommus. 


M  663. 


stfick    abennals    zarSckwirft,    «obd    es  die 

leere  Hiilx-  auszieht  und  aus  der  Waffe 
8chleudcrt,  und  der  Hahn,  Termöge  des 
Dnickea   der  Sddagfieder ,  tminaeiid  auf  das 

zuriickglpit<«n(le  Verschlussstück  wirkt  und  in 
dieser  Rrcinsuirkung  die  Verschlussfeder  unter» 
stützt. 

Aus  diesen  Bewef^unKsvorgängcn  ist  ersli  bt- 
lich,  worauf  bereits  hingewiesen  wurde,  dass  der 
Verschluss  keine  starre  Verri^elung  besitzt,  die 
unter  allen  Umständen  ein  imieitiges  Oeffiien  des 
VeracUnsses  tot  dem  Austritt  des  Gesdiosses 

aus  der  Mündung  verhütet.  Doidl  xahheiche 
Versuche  soU,  wie  Herr  Genenl  Wille  in 
sefaem  Badie  aosiebt,  zur  Genüge  erwiesen 

sein,  dass  auf  das  Fehlen  einer  festen  Ver- 
riegelung zurückzuführende  Unzuträglichkeiten 
ir>?end  welcher  Art  beim  Schicssen  ntdit  tu  j 
iH  t'u  'hv  ti  si'ii>n ,  da  solche  nifiiials  vor- 
Kckuimiicu  sind;  es  liege  demnach  kein  Grund 
vor,  die  Kriegsbianchbariwit  der  Pistole  an- 
zuzwetfeln. 

Diese  Ansidit  döifte  in  FacUcreisen  vielfiich 

auf  Widerspruch  Stessen,  obgleich  die  angefühlten 
Beweise  um  die  Zustimmung  werben. 

Inzwischen  —  bevor  diöer  Aufsatz  zum  Ab- 
druck gelancle  -  hat  Herr  General  Wille  dem 
eingangs  genannten  Buche  ein  ähnliches,  gleich- 
sam die  Fortsetzung  bildendes  Buch:  v.  Männ- 
lichen Sellisthilf  -  Karahiner  inui  Karahiiio  -  Pi'JoU 
mji()oi,  ebenfalls  im  Verlage  von  R.  Ki.seiisi  hniKlt, 
folgen  lassen.  Beide  Waffen,  der  Carabincr  und 
die  Carabiner- Pistole,  haben  den  gleichen  Ver- 
schluss und  unterscheiden  sich  im  wesentlichen 
dadurch,  ilass  die  Pistole  einen  kürzeren  Lauf 
und  einen  ansteckbareo  Schalterkolben,  eine  so* 
genannte  Ansddagtasdie,  bat,  um  sie  sowohl  ab 
Fanst-  wie  als  SchulterwafTe  gcbraui  heii  zu  können, 
eine  Bnrichtung,  die  wir  bereits  bei  der  Borchardt- 
und  der  Manser-Selbstlade-Pistole  kennen  gdemt 
iMben.  ! 

Bemerkens  Werth  ist  es  'cdoch,  dass  Mann- 
licher i  dl :  I  I  I  ;  seines  Carabiners 
und  der  Carabincr  -  Pi.stüle  das  System  des  ge- 
federten Verschlusses  aufgegeben  hat  und  zum 
System  der  Selbstlader  mit  vcrriegclleni  Ver- 
schluss und  nach  rückwärts  beweglichem  I^auf 
übergegangen  ist  General  Wille  begündet 
diesen  Systemwechsel  damit,  dass  die  höhere 
ballistische  Leistung  dieser  Waffen  im  Vergleich  I 
ndt  den  üblichen  Fanstwaffen  natnigeptäss  audi 

eine  eiilsprediend   grös^Te   I V'aiis[)rui:hiing   <lcs  ] 
MtH  hani.smus  durch  die  Rückwirkung  des  Schusses 
bedinge. 

Zum  Vergleich  haben  wir  die  Zahlenwerthc 
der  hier  in  Rede  stehenden  Waffen  in  der  nach-  < 
stehenden  Tabelle  zusammengestellt;  bemerkt 
sei,  dass  sowohl  der  Carabiner  als  auch  die 
Carabiner- Pistole  ebenfalls  7,65  nun  KaUber 
haben. 
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Bobbeqiagd  und  Bobbenindnattie  in 
Jl«nflmdland. 

Vm  S.  Sacm,  MealraiL 

Mit  »«-h>  AbbiMnaeen. 

Wenn  in  der  guten  alten  Hauptstadt  der 
Insel  Neofimdland,  St  Johns,  die  paar  Kirchen- 
uhren Mitternacht  schlagen,  damit  den  .\nbruch 
des  I  o.  März  verkündend,  dann  erbebt  sich  auf 
der  Rhede  ein  HSUenlinn.  Er  koamt  von  den 
5000  Mann,  die  auf  etwa  20  Dampfern  einquartirt 
smd  und  m  der  ersten  .Stunde  des  i  o.  März  ge- 
meinsam abfahren,  ui»  an  den  Küsten  Neu> 
fimdlands  bis  hinauf  nach  Labrador,  im  St.- Lorenz- 
Golf,  in  der  Strasse  von  Bellc-Isle  etc.  die  Jagd 
auf  Robben  zu  be^'innen,  eine  Jagd,  wie  sie 
in  ihrer  Kigeoartigkeit,  in  ihrem  bedeutenden 
Umfimge  wohl  nur  von  den  Neufundlindent  be- 
trieben wird. 

Es  handelt  sich  bei  dieser  Jagd,  oder,  um 
das  Kind  beim  rechten  Namen  su  nnnen,  bei 
diesem  Masscninonl  e  und  -  Todtschlape, 
natürlich  nicht  etwa  um  die  ihres  Pelzes  wegen 
bei  den  Damen  .so  beliebte  und  werlhvolk»  Robbe 
des  Stillen  Oceans,  der  Beringsee,  der  Pribylow- 
Inscln  etc.,  sondern  um  den  viel  communeren 
Vetter,  den  nordatlantiscben  Seehund,  welcher 
in  der  Hauptsache  nur  wegen  der  unter  dem 
FeBe  befindüdien  Fettsdiicht  verfolgt  wird,  ob- 
gleich m  den  leuten  Jahren  auch  die  Felle  sdbst 
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an  Werth  nicht  unbeträi  htlich  zugeuomiiien 
haben  und  jeat,  ausser  der  Verarbeitung  in  der 
Heimat  zu  Stiefeb,  Röcken,  Schuhen,  Tabaks- 
beuteln etc.,  auch  viel  nach  Fjigland  exportirt 
werden. 

Die  neufundländiacbe  Kobbeojagd  und  -In- 
doMrie  ist,  ab  eine  im  Grossen  ui^  Geidiift»- 

massigen  betrielienc,  noch  jmiK'en  DatnOtt,  Sie 
besteht  etwa  seit  Anfang  des  vorigen  Jahrhinideils, 
wihrend  die  KabeljinifisdieTeien  schon  seit 
400  Jahren  floriri^n.  Xtir  fliesen  widmete  man 
alle  Aufmerksamkeit;  der  Robbenfang,  welcher 
freilich  schwieriger  und  gefahrlicher  ist,  blieb 
vernachlässigt,  man  beachtete  damals  die  reichen 
Oelschälze  gar  nicht,  welche  sich  auf  den  aji 
den  Küsten  vorbeitreibenden  Eisfeldern  bebaden 
and  so  konnten  sich  denn  die  zahlreichen  grossen 
Robbenherden  jahraus,  jahrein  vermehren,  ohne 
(iurLh  die  Menschen  gestört  zu  werden.  Aber 
dieser  paradiesische  Zustand  musste  eines  Tages 
ein  Ende  neluneii.  Man  war  auf  den  W«th 
der  Thiere  mit  der  Zeit  doch  aufmerksam  ge- 
worden, lernte  Kangmethoden  kennen  und  da 
dauerte  es  denn  nicht  mehr  lange,  bis  sicik  die 
grosse!) ,  friedlichen  und  eisigen  Kinderstuben,  in 
denen  die  Robbenmütter  ihre  Babys  aufzogen, 
bis  diese  sich  selbst  in  ihrem  nasskaltem  Elemente 
frei  bewegen  Iconnten,  in  wahre  Schlachthäuser 
verwandelten,  in  welchen  nun  alljährlich  Hundert- 
tausende derThiere,  alte  und  junge,  gctödtct  werden. 

Die  ersten  Robben  wurden  noch  in  Netxen 
gefangen;  man  afnnnte  diese  zwisdien  der  Küste 
und  einer  nahen  Insel  oder  einem  Felsen  aus 
und  die  Thiere  Hessen  sich  auf  ihren  Wanderungen 
daiin  andi  zahlreidi  erbeuten.  In  Labrador  ist 
diese  Methode  heute  noch  in  Gang,  wähn  rirl  in 
Neufundland,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden, 
fortwihrend  bessere  Fangarten  eingeführt  wurden, 
bis  es  denn  heute  zu  dem  Massenfang  durch 
starlte,  dem  Eisdrucke  gut  widerstehende  Dampfer 
gekommen  ist 

Als  ein  Eiqmrtartikel  findet  sich  das  Robbenöl 
mm  ernten  Male  im  Jahre  1740  verzeidmet; 
nach  Angabe  iler  iieiifundIändisi.Jien  HandeLs- 
kammer  wurden  damals  für  1006  £  nach  England 
gesandt  Der  Betrag  wediselte  dann  alljalvUch, 
erreichte  den  Höhepunkt  1773  mit  26388  C  und 
kam  1792,  in  welchem  Jahre  die  amtlichen  Auf- 
aeichnunfjen  aufhören,  auf  iipzof. 

Dem  Netzlischen  folgte  das  Tödten  der 
Robben  durch  Schiessen.  Grosse  Boote  wurden 
ausgerüstet,  die  ungefähr  Vlitte  April  abfbhren  — 
natürlich  viel  zu  ^ät,  denn  zu  dieser  Zeit  waren 
die  jtmgen  Thiere  schon  so  weit  entwidcelt,  dasa 
sie  sich  vor  dem  Feinde  sichern  konnten.  Die.se 
neue  Fangart  bewährte  sich  demnach  gar  nicht, 
bis  man  denn  auf  den  vernünftigen  Gedanken 
kam,  kleine,  stark  gebaute  Schooner  von  30  bis 
50  Tons  auszurüsten.  Jeden  mit  einer  Bemannung 
▼on  la  bis  18  Jigem  an  versehen  and  mit  den- 


I  selben  die  Robben  zur  richtigen  Zeit  in  ihrem 
eigenen  „Heim"  auftosMchen.    Die  Aosribtung 

I  stellte  >;ich  auf  etwa  7  ?  £  für  da.s  Schiff.  Die 
Abfahrt  wurde  zunächst  auf  den  21.  März  (w  ie 
sich  bald  herausstellte,  auch  noch  zu  spät!)  fest- 
gesetzt, man  wollte  die  •A.equinoctial-Stürme,  be- 
sonders den  „St-Patrick-Fcgcr"  (17.  März),  erst 
gern  vorbeilassen;  bald  aber  wurde  der  1.  ^^ärz 
als  Tag  der  Abfahrt  bestimmt,  und  heute  ist 
der  to.Mirz  der  von  der  Regierung  angeordnete 
früheste  Termin,  an  welchem  die  Robbendanipfer 
1  ausfahren  dürfen,  imd  spätestens  innerhalb 
I  8  Wochen  müssen  sie.  der  dann  einsetzenden 
Schonzeit  wegen,  wieder  zurück  sein! 

Die  neue  Melhotle  bewährte  sich  bald  glänzend. 
Hunderte  von  Schiffen  erwähnter  Art  gingen  all- 
jährlich auf  die  Robbenjagd.  St  Johns,  Carbonear, 
Harbour  Grace,  Brigus  etc.  lieferten  die  meisten 
Jaiit  r,  die  hier  draussen  Körper  und  Nerven  stählten 
imd  bald  erfahrene  Bekämpfier  der  vielen  Ge- 
fidiren,  welche  die  Jagd  and  besonders  das  Eis 
mit  sich  brachten,  «nirden.  Zu  jener  Zeit  er- 
zählte man  sich  Wimderdinge  von  den  „mächtigen 
Rohbenfiogem**,  die  sdiweres  Geld  varüenten, 
ihren  T  euten  aber  ihren  gemeasenen  Anthefl  as- 

koininoii  licssen. 

Es  ist  zweifellos,  da.ss  damals,  d.  h.  Anfangs 
des  vorigen  Jahrhunderts,  die  Robben  bedeutend 
zahlreicher  als  jetzt  für  die  Jäger  zugänglich 
waren  imd  dass  sie  auch  näher  an  Land  und 
südlicher  zu  kommen  pflegten.  Bis  1815  blühte 
das  Gesdiift  in  hohem  Maasse,  dann  bradite 
die  Becndii^ung  des  Krieges  zwischen  England 
I  imd  Frankreich  einen  vollständigen  Stillstand,  bis 
I  mit  dem  Jahre  1820  wieder  eine  Hebung  ein- 
trat. Aus  den  Jahren  1805  — 1862  (mit  1863 
setzte  die  Jagd  vermittelst  Dampfer  ein)  mögen 
folgende  einselne  Fangresultate  angefShrt  sein: 

1805  ....    81 088  RoUmb, 
iSij  ....  1x6315  „ 

|8S6  ....  322  007  „ 
1830    ....     5S894S  „ 

1840  .  .  .  .  6$t$n  „ 
'         1855  ....  298083 
i         1860  ....  444102 

I  186s  ....   s686a4  „ 

'        T'ii  ]nhre  1S57  waren  400  SehifTe   mit  dem 
^  Robbentange  engagirt,  ihre  Hesatzuiig  betrug  etwa 
I  1 3  000  Mann  und  der  jährliche  Ertrag  schwankte 
zwischen  i  und       Millionen  Dollars.  — 

Ungefähr  von  der  Stelle  ab,  wo  sich  die 
Labrador- Trift  vom  Polarstrom  trennt  und  sich 
an  den  Küsten  Labradors  tmd  Neufundlands 
entlangzieht,  da  ist  der  von  der  Natur  gescliaflene 

immense  \ahrungs-  und  Geburtsplatz  für  die 
Commerden  bewertbeten  Tiefseehsche  sowie  für 
eine  Amahl  Ltdt  adimender  Thiere.  Gerade 

'  dieser  kalte  Strom  im  Atlantischen  Occan  mit 
1  seinen  zahllosen  Eisbergen  und  Eisfeldern,  welche 
I  die  Atnoosphäre  der  nahegelegenen  Länder  so 
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durchkättcD,  isl  die  Urquelle  jenes  so  unendlich 
grossen  Kischreichthums,  aus  welcher  die  Menschen 
nun  schon  seil  Jahrhunderten  unablässig  geschöpft 
haben,  ohne  sie  indessen  zu  orschöplen.  Wurde 
dieser  kalte  eLsige  Strom  fehlen,  würde  er  einmal 
plötzlich  verschwinden,  so  würden  damit  auch 
zugleich  seine  vielen  Bewohner,  der  Kabeljau, 
die  Robbe,  der  Hering  und  die  Heilbutte,  die 
Makrele  u.  s.  w.  sofort  verschwinden,  da  ihnen 
die  Lebensbedingungen  dann  fehlen  würden;  Alles, 
was  sich  an  Gethier  daselbst  hcrunituniniclt,  von 
dem  kleinsten  vSchalthiere  bis  zum  plumpen  Wal- 
ross  und  dem  Ricsenwal,  hätten  dem  kalten 
Strome  unbedingt  zu  folgen. 

Unter  den  vielen  Thieren,  welche  sich  in  den 
cisbeladencn  Gewässern  wohl  fühlen,  ist  die  Robbe 
vielleicht  eines  der  interessantesten.  Von  der 
Natur  mit  einem  (liclccn  Fell  3usi;oslaltct,  welches 
noch  mit  einer  starken  Keltschichl  versehen  ist, 
fühlt  sich  das  ITiier  in  seiner  Umgebung  äusserst 
wohl,  Ist  ihm  das  Klima  auf  das  günstigste  an- 

gepasst  — 
hier   auf  den 

Eisfeldern, 
welche  aus 
dem  stärksten 
Polareise  ge- 
bildet sind, 
vermehrt  es 
sich    in  un- 
glaublich 
grossem 
Maasse,  hier 
werden  seine 
Jungen  ge- 
boren, in  die 

Eiswiege  gelegt  und  von  der  Mutter  gesäugt,  aber  hier 
schweben  sie  gerade  zu  dieser  Zeit  auch  in  der 
höchsten  Lebensgefahr,  denn  dann  sind  die  Jäger  auf 
der  Suche  nach  den  Robbenherden;  die  Leute 
spotten  aller  sich  ihnen  entgegenstellenden  Gefahren 
in  dieser  Eiswüste,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
eine  in  sicherer  Aussicht  stehende  Beute  zu  er- 
langen; sie  arbeiten  sich  durch  die  riesigen  Eis- 
wälle, mit  denen  die  allgütige  Mutter  Natur  diese 
hilflosen  und  unschuldigen  Thicrc  umgeben  hat, 
hindurch,  und  ist  erst  einmal  die  richtige  Stelle 
erreicht,  so  wird  Stück  für  Stück  niedergeschlagen 
—  von  irgend  welchem  menschlichen  Erbarmen 
i.st  da  natürlich  keine  Rede. 

Wir  haben  unter  den  an  den  Küsten  von  Neu- 
fundland und  Labrador  vorkommenden  Robben 
vier  Arten  wohl  zu  unterscheiden,  nämlich  die 
Bay-,   die   Ilarp;   die  J/ot^d-  und   die  Sf/uare- 
-Robbe. 

Die  //■//-Robbe  ist  sesshaft,  sie  zieht  nicht 
und  lebt,  wie  ihr  Name  anzeigt,  meistens  in  den 
zahlreichen  Baien  und  an  den  Mündungen  der 
Flüsse.  Auf  i\ctn  KLsc  wird  sie  niemals  angoiroffcn 
und  ihr  Fang  erfolgt  deshalb  in  Netzen,  doch  ist  sie 


Die 


Abb.  üo«. 


Die  Robbnu^ler  raiuMn  Sc  Job»  ^1861). 


nur  von  geringem  commerciellen  Werthe,  ihre  Jagd 
ist  keine  lolmende  und  wird  mehr  als  Sport  be- 
trieben. 

Die  /fer^Robbe  (Abb.  509)  ist  die  eigentliche 
Handels-Robbc,  mit  der  wir  uns  hier  aus.schliesslich 
zu  beschäftigen  haben.  Zimi  Üplimismus  veranlagte 
Gläubige  haben  es  zuwege  gebracht,  sich  aus 
den  verschiedenen  Streifen  und  Flecken,  welche 
das  Fell  des  Thieres  zeichnen,  das  Bild  einer 
Harfe  zu  construiren;  ich  muss  gesteheu,  dass 
sclion  eine  ganz  gehörige  Dosis  von  Einbildungs- 
kraft dazu  nöthig  ist,  um  in  dem  Felle  diese 
Harfe  herauszutüfteln,  aber  das  Volk  hat  ge- 
sprochen, das  starke  irländische  Element  Neu- 
fundlands findet  in  der  Harfe  (dem  irischen 
SjrTnbo!)  eine  glückliche  Vorbedeutung  und  so 
Ist  denn  diese  Robbe  als  „Harfe"  überall  populär 
geworden,  winl  sie  ausschliesslicJi  unter  diesem 
Namen  eingeschätzt  und  gehandelt  —  mmen  est 
omen  ! 

//öw/- Robbe,  ein  bedeutend  grösseres 

Thier  als  die 
y/a/;»,  verdankt 
ihren  Namen 
dem  Männ- 
chen ,  liog- 
Hood  genannt. 
Dasselbe  ist 
nämhch  an  der 
Nase   mit  ei- 
nem eigen- 
thümlichen 
IHeischsack 
oder  einer 
Fleischkappe 
versehen,  und 

wenn  es  in  Wuth  geräth  oder  angegriffen  wird, 
bläst  es  diese  Kappe  so  auf,  dass  sie  das 
Gesicht  und  die  Augen  beschützt.  Schrotschüsse 
prallen  an  diesem  Bollwerk  wirkung.slos  ab  und 
das  Thier  kann  in  .solchen  Fällen  nur  durch 
eben  Schuss  ins  Genick  getödtet  werden. 
Der  Dog  -  //not/  isl  ein  höchst  gefährlicher 
Gegner  für  den  Jäger,  er  kämpft  verzweifelt  für 
Weibchen  und  Junge,  und  wenn  er  diese  getödtet 
sieht,  dann  wird  er  wüthend,  er  bläst  die  Kappe 
auf,  seine  Nasenlöcher  vergrö.ssem  sich,  dass  sie 
wie  ein  paar  grosse  Blasen  ersclicinen,  ein  fast 
grauenerregender  Anblick  - —  ohne  Besinnen 
springt  er  in  imbehilflichen  Sätzen  auf  seine 
Feinde  los  und  es  ist  öfter  als  einmal  vor- 
gekommen, dass  fünf  bis  sechs  Männer  eine 
Stunde  lang  mit  dem  wilden,  aufgeregten  Thiere 
zu  kämpfen,  sich  ihrer  Haut  ernstlich  zu  wehren 
hatten,  ehe  sie  es  zur  Strecke  bringen  konnten. 
So  manchmal  wird  ein  Jäger  übel  zugericlitei, 
in  einzelnen,  aber  .seltenen  Fällen  wurde  er  sogar 
getödtet,  er  erlag  den  fürchterlichen  Wunden, 
welche  ihm  das  Thier  in  seiner  wilden  Wuth 
zugefügt  hatte. 


Digitlzed  by  Google 


M  663. 


RomiF.XJAGD  UND  RonUKMXDÜSTRIE  IN  XeUFUN"I»I.ANI>. 


617 


Die  5^«a/i*-/7/j(>^/-- Robbe  endlich  ist  an- 
scheinend identisch  mit  der  Grönländer  Robbe, 
sie  ist  12 — 16  Fuss  lang,  kommt  aber  in  den 
neufundländischen  Gewässern  nur  gelegentlich  vor. 

Nach  den  Wanderzügen  der  Robben  iniiss 
sich  natürlich  die  Jagd  ganz  genau  richten;  man 
hat  die  Zeiten  ihrer 
Aufeiiihaltsortc  zu  den 
verschiedenen  Perioden 

scharf  berechnen 
müssen,  um  ein  be- 
friedigendes Jagdresul- 
tat erzielen  zu  können. 
Diese  Wanderzüge  voll- 
ziehen sich  nun  mit  der- 
selben Regebnüssigkeit 
wie  die  Fluth  des  Polar- 
stromcs  —  ungefähr  um 
Mitte  Februar  herum 
werden  die  Jungen  auf 
den  Eisfeldern  an  der 

nordöstlichen  Küste 
Neufundlands  geboren, 

die  Babys  werden  dann  von  den  Müttern  etwa 
sechs  Wochen  gesäugt  und  können  gegen  den 
I.  April  dem  Wasser  übergeben  werden,  sie  sind 
nun  schon  selbständig  genug,  um  sich  selbst 
schützen  zu  können.  Zeitig  im  Mai  ziehen  Alte 
und  Junge  nordwärts,  sie  wenden  sich  nach  den 
grönländischen  Gestaden,  wo  sie  sich  drei  Monate 
aufhalten,  und  da  der  arktische  Winter  dort  oben 
schon  im  September  einsetzt,  treten  sie  ihre 
Wanderung  dann  nach 
Süden  an,  es  stets  so 
einrichtend ,  dass  sie 
vor  dem  sich  dann  bil- 
denden Eise  schwimmen. 
Sie  bewegen  sich  der 
K  üste  Labradors  ent- 
lang, wo  sie  in  den  zahl- 
losen F"jorden  und  Baien 
reichliche  Nahrtuig  fm- 
den,  und  immer  lässt 
sich  constatiren ,  dass 
eine  kleine  Abiheilung 
vorangeht,  gleichsam 
als  Avantgarde  den 
Weg  sichert,  daim  erst 
kommt  die  eigentliche 
Armee  angerückt  — 
und  was  für  eine 
Annec !      Steht  man 

an  einem  bestimmten  Punkte,  so  nimmt  es 
Tage  in  Anspruch,  bis  das  gewaltige  Heer  vor- 
beipassirt  ist;  so  weit  das  .schärfste  Auge  auch 
reicht,  Robben,  nichts  als  Robben,  und  so  erst 
kann  man  sich  einen  ungefähren  Begriff  von 
den)  riesigen  Robbenmaterial  machen,  welches 
diese  kalten  Ströme  als  sein  Heim  betrachtet, 
von  den  ungeheuren  Fangresultaten,  welche  die 


Abb.  5i>i. 


Au9f{ewachsene  Harf  ■  Robbe. 


Abb,  vo- 


Robbenjäger  aufweisen  könnten,  wenn  sie  an 
solche  unendlich  scheinende  Herden  zur  richtigen 
Zeit  herankommen  könnten,  was  zum  Glücke  nicht 
der  Fall  ist,  da  man  endlich  ein  Schongesetz 
erlassen  hat,  welches  diese  nützlichen  und  hübschen, 
mit  ihren  treuherzigen,  klaren  und  klugen  Augen 

so  sanft  aussehenden 
Thiere  den  bei  weitem 
grösstenTheil  des  Jahres 
schützt!  Natürlich  wäre 
ja  auch  schlimmstenfalls 
die  Jagd  auf  die  sich 
frei  im  Was.ser  be- 
wegenden Robben  eine 
bei  weitem  schwierigere 
und  weniger  lohnende, 
als  die  auf  dem  Eise. 

Nachdem  der  grosse 
Zug  von  labrador  aus 
die  Strasse  von  Belle- 
Isle,  welche  dieses  von 
Neufundland  trennt,  er- 
reicht hat,  theilt  sich  das 
Heer  in  zwei  genau  geregelte  Divisionen:  die  eine 
geht  in  den  St -Lorenz -Golf  und  strebt,  .stets 
sich  in  südlicher  Richtung  haltend,  den  bekannten 
„Neufundland -Bänken"  zu,  die  andere  Division 
zieht,  ebenfalls  südlich,  die  Küste  Neufundlands 
entlang;  gegen  Ende  des  Jahres  treffen  dann 
beide  Divisionen  an  den  ,, Bänken"  wieder  zu- 
sammen. Diese  sind  für  alle  das  südliche 
Hauptquartier,  hier  giebt  es  Fische  in  Un- 
masse, an  denen  sich 


die  Robben  eine  Zeit 
lang  gütlich  thun,  und 
hier  bleiben  sie  auch  bis 
Anfang  Februar ,  um 
dann  wieder  die  Reise 
nordwärts  zu  beginnen, 
jedenfalls  zur  Wochen- 
bettzeit Mitte  Februar 
wieder  auf  den  Eis- 
feldern an  der  nordöst- 
lichen Küste  Neufund- 
lands pünktlich  einzu- 
treffen. Die  alljährliche 
Rundreise  ist  damit  be- 
endet, sie  vollzieht  sich 
stets  in  genau  der- 
selben Form,  wie  hier 
angegeben — dcrinstinct 
der  'l"hiere  ist  sicher- 
lich ein  bewundem^werther. 

Den  Robbenjägern  liegt  daran,  vor  allen 
Dingen  au  die  White  Coats,  die  ,,Wei.ssfelle", 
d.  h.  die  Baby -Robben  (Abb.  510),  welche  noch 
ein  weisses  Fell  tragen  und  sich  noch  nicht  selbst 
retten  können,  heranzukommen,  denn  ihr  Fett 
ist  bei  weitem  werthvoller,  ab  das  der  allen  Ilarps. 
Die  Muttermilch,  mit  welcher  die  Jungen  auf- 
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gezogen  wenlen,  ist  eine  dicke,  rahmige  Masse, 
gelblich  in  P'arbe  und  ausserordentlich  reich  und 
nahrhaft,  was  schon  durch  das  auffallend  schnelle 
Wachsen  der  Jungen  bewiesen  wird:  sie  wiegen 
bei  der  (ieburt  6-  7  Pfund  und  haben  es  inner- 
halb dreier  Wochen  schon  auf  40 — 50  Pfund 
gebracht;  die  dünne  ölige  I.ayc  unter  dem  Fell, 
mit  welcher  sie  auf  die  Welt  kommen,  ist  nach 
1 0  oder  1 2  Ta- 
gen   bereits  3 
bis  4.  Zoll  stark, 
gewiss  eine  ra- 
pide Zunahme! 

(Schluia  folct.} 


Die  japanische 
Mispel. 

Mit  zwei  Abbildunt;rn, 

Wer  im  Spiit- 
lierbst  in  den 
Mittelmeerliin- 
dern  Aufenthalt 
nimmt,  dem  wird 
dort    bald  ein 

immergrüner 
Obstbaum  mit 
grossen ,  oben 
glänzenden  und 
unten  dicknervi- 
gen filzigen  Blät- 
tern auffallen, 
der  im  üctober 
und  November, 
wenn  bei  uns 
die  Vegetation 
zur  Ruhe  geht, 
mit  reichem  duf- 
tenden Blüthen- 
schmuck  bela- 
den steht  Und 
wor  zum  ersten 
Male  im  ,\pril 
und  Mai  auf  der 
Italienfahrt  be- 
griffen ist,  erhält 
zum  Dessert  auf 
den  Tafrln  der 
Gasthäuner  und 

Dampfschiffe  «  in  gelbes  bis  orangefarbenes,  rolh- 
bäckiges  ( )bst  von  der  Form  sehr  grosser  Pflaumen 
—  aber  mit  dem  bleibenden  Ajjfelkeloh  am  oberen 
Pol  —  vorgesetzt,  wie  er  «'s  iiieg<'>ehen  und  j;ekostet 
hat,  weil  es  sich  ebeti  tiicht  verschicken  lässt 
und  deshalb  ausserhalb  der  Mittelmeerländer  in 
l'uropa  unbekannt  ist.  Kineti  präi  htigen  Anblick 
bietet  ein  reiihtragender  Fruclub.uiin  dieser 
Pomacec,  denn  der  IVuchlstand  bildet  eine 
Traube,  die  statt  der  Beeren,  wenn  man  sie  mit 


einer  Weintraube  vergleicht,  lauter  längliche 
.\pfelfrüchte  enthält  (Abb.  511).  Der  letzte 
blühende  Obstbaum  und  der  erste  fruchttragende 
des  Jahres  ist  die  japanische  Mispel.  Die 
Früchte  reifen  in  den  Mittelmeerländcm  während 
des  Winters. 

Der  Name  „japanische  Mispel"  ist  nicht  streng 
botanisch  zu  nehmen,  doch  hat  sich  auch  in 

Südfrankreich, 

Ahb.  wo   der  Baum 

ebenfalls  viel  ge- 
zogen  wird,  und 
in  Algier  der 
Name  Xrfiier  du 
Japan ,  und  in 
Italien  XespoU 
lii  ( ttappone  ein- 
geViürgerl.  Der 
Asien  reisende 
Engelbert 
Kämpfer  aus 
Lemgo  (165 1 
bis  171 6^  er- 
wähnte diesen 
Obstbaum  zu- 
erst und  nannte 

ihn  Malus 
cotonea  mit  trau- 
bigen  Mispel- 
blüthen.  Kr  setzt 
hinzu,  dass  man 
ihn  in  Japan 
Bywa  oder 
Kufkube 
nenne;  genauer 
beschrieb  ihn 
der  schwedische 
Arzt  und  Bo- 
taniker Karl 
Peter  Thun- 
berg {1743  bis 
1822),  der  ihn 
bei  Naga.saki, 
Tokio  und  über- 
haupt in  Japan 
traf.  Der  portu- 
giesische Jesui- 
tenpater Juan 

Loureiro 
f»7«5  — »79'>). 

der  als  Missionar  in  Ostasien  wirkte,  halte  ihn 
nach  dem  japanischen  Namen  Bywa,  welcher 
im  chinesischen  Pipa  wiederkehrt,  Cratat'^us 
liihas  gi-tauft,  und  danach  ist  auf  den  Inseln 
Bourbon  imd  Mauritius,  wo  man  ihn  früh  an- 
pflaiiztf,  der  Name  iUbacier  oder  BibaisUr  ent- 
standen, der  sich  auch  in  Frankreich  und  Algier 
eingebürgert  bat.  l.indlcy  bildete  dann  die 
ungefähr  zehn  Arien  umfas.scnde  Gattung 
Ehohotna  (Wolltraulienbaum),  weil  der  rispig 


A.  CU'inent 


Jiinclwa  einr  Frucht  im  Läii|{iarhi|jtt  (vrrkicinrrt; 
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traubige  Rlüthenstand  im  Knospenzustande  ganz 
in  einen  dichten  Filz  eingehüllt  ist,  aus  dem  die 
weissen  ßlüthen  unserer  Art  (E.  ja/tonica)  hervor- 
brechen, solange  die  Blumenblätter  noch  nicht 
abgefallen  sind  (Abb.  5 1  z). 

Der  anscheinend  in  Japan  einheimische  immer- 
grüne Fruchlbaum,  der  eine  Höhe  von  5  bis 
höchstens  7  m  erreicht,  hat  sich  durch  seine 
Annehmlichkeiten  früh  über  C  hina,  wo  man  ihn 
ausser  Pipa  auch  I.o-quat  nennt,  und  Südasien 
verbreitet,  und  zwar  in  mancherlei  Spielarten, 
die  sich  durch  A'ermehrung  des  Fleisches  und 
Verbesserung  des  Geschmackes  empfehlen.  Bei 
den  geringeren  Sorten  ist  nämlich  das  weich- 
wandigc  Kerngehäuse  im  Verhältniss  zur  ganzen 
Frucht  sehr  gross,  viel  grösser  als  bei  den 
Aepfehi  und  Birnen,   und   die  eckigen  Samen 


Abb.  513. 


I!hllh4*iuwei(  der  japjnischm  Mrspr]  lrfrbU*i»rf«'r. 


nehmen  darin  einen  grossen  Raum  ein,  aber  der 
Gesoiimack  ist  ein  sehr  angenehmer  und  man 
braucht  nicht  (wie  bei  unserer  deutschen  Mispel) 
zu  warten,  bis  die  Frucht  teigig  wird. 

Nach  Europa  kam  der  Baum  erst  um  die 
vorletzte  Jahrhundertwende.  Man  hoffte  anfangs, 
ihn  in  der  Umgebung  von  Paris  (wohin  er  1784 
aus  Canton  gebracht  wurde)  und  ebenso  in  Eng- 
land im  Freien  ziehen  zu  können,  und  er  ver- 
trägt auch  die  gewöhnlichen  Winter  dieser  Länder 
sehr  gut,  namentlich  wenn  er  auf  Rothdom- 
oder Quittenstämme  ge[)fropft  wird;  aber  einiger- 
maassen  strenge  Winter  vernichteten  die  An- 
pflanzungen. Dagegen  hat  er  sich  in  Süd- 
frankreich und  Italien,  sowie  auf  Malta,  den 
Hyeren  und  in  Algier  jetzt  vollkommen  ein- 
gebürgert. Es  ist  dies  die  zweite  Frucht, 
welche  Ostasien  den  Mittclmeerläntlem  geschenkt 
hat,  die,  wenn  auch  nicht  so  wcrlhvoll  wie  der  I 


chinesische  Apfel  (die  Apfelsine),  doch  .sich 
ebenso  durch  Schönheit  und  Nützlichkeit 
empfiehlt.  In  Algier,  wo  man  bereits  gegen  ein 
Dutzend  verschiedener  Sorten  zieht,  ist  die  Frucht 
zu  einem  Exportartikel  für  die  gegenüber- 
liegenden Mittelmeerküsten  geworden;  einen 
weiteren  Versand  vertragen  aber  die  Früchte 
leider  nicht.  Auch  nach  >iordamerika  ist  die 
japanische  Mispel  in  neuerer  Zeit  gelangt  und 
dürfte  auch  dort  über  Califomien  und  die  Süd- 
staaten eine  grössere  Verbreitung  gewinnen. 
Man  bereitet  auch  treffliche  Confitüren  aus  der 
Frucht,  welche  den  Baum  im  Frühjahr  zu  einem 
Schmuckbaum  macht,  wie  die  Ülüthen  im  Herbst. 


RUNDSCHAU. 

{Kaclidruck  verboten.^ 

In  einer  unserer  letzten  Runcbchau-Belrachtungen  iit 
du  merkwürdige  Phlnomen  der  AuiMliung  erwlhnl 
worden,  aber  ein  Eiageben  «uf  die  ihm  zu  Grunde  liegen- 
den GeaeUmSuigkeiten  hat  nicht  stattfinden  kSnnen,  cincs- 
theiU,  weil  dann  die  kleine  Geschichte,  deren  Erzählung 
den  Gegenstand  zur  Sprache  brachte,  zu  lang  geworden 
wire,  andererseits,  weil  es  überhaupt  nicht  möglich  ist, 
über  die  Aussalzung  zu  sprechen,  ohne  entweder  tier  in 
Dinge  hineinzusteigen ,  die  damit  zusammenhängen ,  oder 
diese  Dinge  als  bekannt  vorauszusetzen,  womit  manchem 
unserer  Leser  gewiss  nicht  gedient  wäre.  Da  die  Sache 
nun  aber  einmal  auf  der  Tagesordnung  steht,  so  werde 
ich  mich  wohl  oder  übel  mit  ihr  abfinden  müssen,  auf  die 
Gefahr  hin,  umständlich  oder  langweilig  zu  erscheinen. 

Unter  „Aussalzung"  versteht  man  die  merkwürdige 
Erscheinung,  dass  manche  in  Wasser  leicht  iCsliche  Sub- 
stanzen sich  sofort  aus  ihrer  Lösung  ausscheiden,  wenn 
andere,  ebenfalls  io  Wasser  lAsliche  Substanzen  dieser 
Losung  zugesetzt  werden.  Es  ist  uns  auf  diese  Weise  ein 
Mittel  gegeben,  derart^e  der  Aussalzung  fähige  Körper 
in  festem  Zustande  aus  ihren  Lösungen  zu  gewinnen.  So- 
bald sie  von  der  Mutterlauge,  in  der  das  aussalzende  Agens 
enthalten  ist,  getrennt  sind,  sind  sie  in  reinem  Wasser 
wieder  vollkommen  löslich,  eine  chemische  Veränderung 
bat  also  mit  ihnen  nicht  stattgefunden.  Die  ganze  Er- 
scheinung ist  somit  verschieden  von  der  Ausf&llung  unlös- 
licher Körper,  wie  sie  durch  chemische  Wechselzersetzung 
iO  bAufig  zu  Stande  kommt. 

Das  Phänomen  der  Aussalzung  ist  s«it  den  ältesten 
Zeiten  bekannt  und  bat  auch  sehr  frühzeitig  schon  seine 
industrielle  Verwendung  gefunden.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  schon  die  alten  Aegj-pter  die  Seife,  welche  sie  nach- 
weislich in  vortielTlicher  Güte  herzustellen  verstanden,  in 
genau  derselben  Weise  in  fester  Form  gewannen,  wie  wir 
es  heute  noch  thun,  nämlich  indem  sie  der  dickflüssigen 
Lösung,  in  welcher  die  Seife  nach  ihrer  Bildung  vorliegt, 
dem  sogeiuinnten  Scifenleim,  Kochsalz  zusetzten.  Sobald 
man  dies  thut,  gerinnt  die  ganze  Masse,  die  Seife  scheidet 
sich  in  weichem,  halb  geschmolzenem  Zustande  au*  und 
steigt  als  „Seifenkern"  an  die  Oberfläche.  Unter  ihr  liegt 
die  Unterlänge ,  eine  wässrige  Kochsalzlösung,  welche  gar 
keine  Seife,  dafür  aber  den  Ucbcrschuss  der  angewandten 
Aelzlauge,  alle  in  derselben  enthaltenen  Verunreinigungen 
und  daa  Ncbeoproduct  der  Seifengewinnung  aus  Fetten, 
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das  <^]roeriB«  «Uhalt.  Gerade  weil  gemeines  Slh  iB 
Stande  ist.  diaw  «affalltude  SchMdiing  der  BfiHiMMiiMf 

Ogi   gnVDMUlU   XU  UWUWBBf    OWHülim  lUHl  OK  pHBC 

Bwhrinnng  als  „AuMalzung".  Und  weD  man  friQneidg 
bmtqBefttoden  hat,  daM  bei  der  Austalzung  der  Seife 

eine  sehr  bcdciitentic  Reinigung  und  Vervollkommnung 
derselben  stattfindet  —  was  nicht  der  Fall  wäre ,  wenn 
man  z.  B.  den  Seifenleim  so  weit  einsieden  wollte,  da» 
er  beim  Erltalten  etatanrte  — ,  iklu  man  die  durch  Au»- 
nkni  gnraoMBe  Kcnneife  jeder  anderen  vor  md  benUt 
aie  mit  höheren  Prriaen. 

Wenn  man  sich  nun  fragt:  Wie  kommt  diese  Aus- 
saljung  zu  Sland:  ,  so  liegt  die  Antwor'.  inh'-,  daSS  dos 
Salz,  weil  <■>  r.n  vr.uKx  I.r.iunf;  d:is  in  iletr.  Sejd'nleim  ent- 
batoeae    \\'i«er    ^rbt.r.iclu ,     dasiSflhe    der    Seite  weg- 

gwoBwen  hat.  Diese  Erkttning  ist  auch  die  aUgemeia 
flbüdw  imd  auB  iHid  aia  aoipr  in  manclMn  wiMenacbaft« 

liehen  Werken  finden.  Aber  bei  näherer  Betrachtung  er- 
weist  sie  «ich  doch  als  recht  unbefriedigend.  Schon  vor 
Jahrhunderten  hab<?n  die  Scitensiedcr  gcwusst,  dass  es 
durc!l.llI^  nicia  bki^f  l-siti  Sah  isl,  welches  die  Aussaliung 
der  Seife  7u  Stande  bringt,  sondern  daia  nun  ebensogut 
auch  eine  SalxlAsang  nehmen  kann,  die  nicht  einmal  ge> 
littigt  tn  sefai  brtodit  Da  dai  Salz  nameodteh  In  aefoer 
Form  als  Steinsal»;  mandierlei  feste  Verunreinigungen  ent- 
hllt,  die  sich,  wenn  man  es  als  solche»  in  den  Seifenleim 
einrühren  wo'.lte,  y-atürlich  der  .'^u^gf schiciier.cii  SoUi"  !it:;- 
mengcn  würden,  so  ist  es  vorthcilbaltcr  und  rationeller, 
daa  Salz  vorher  in  einem  besonderen  Gefäss  in  Wasser 
n  losen  und  die  roa  den  aii^tififhifiilfnfii  festen  Ver- 
unretnigangen  Idar  abgegoiaeDe  Sahaoole  cor  AbachcMiing 

des  Seifenkcms  lu  benutzen,  wie  es  die  S-?ifen5ii^c!cr  aus- 
nahmslos thun.  In  der  Silzs  HHe  iljcr  ha*,  dai  Salz  doch 
schon  das  Wrisser,  des-ten  es  zu  seiner  Löiunu  bedarf,  und 
es  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  es  so  gierig  sein  sollte, 
dar  Seife  ihr  Wasser  nun  audi  noch  wcgumcboMa. 

Eine  andere  Ibatsacfae  gieU  na  in  dicaer  Hinsicht 
»üA  Bodi  m  denken.  Wenn  das  Sah  wirklich  befähigt 
wire,  das  Wasser  mit  solcher  Gewalt  an  sich  zu  rcissen, 
dann  mUstte  es  doch  andere  wasserlösliche  Körper  als 
Seife  auch  au-s  ihrer  I.^isung  verdringen.  Nehmen  wir 
a.  B.  Zucker;  doseib«  ist  ebenio  wie  die  Seife  ia  Waiaer 
ao  lOdkk,  daaa  ar  adt  damadban  aaaa  dkk*Flflii%hdlen 
m  bilden  wrwiafc  dh  «Ir  ala  Step*  an  bewidwian  pfcgw. 
Aber  wir  können  dem  dicksten  Zneheislmp  so  viel  Salz 
hinzufügen,  .iIs  uns  beliebt,  dasselbe  wird  sich  z  .var  neben 
dem  Zucker  in  dem  vorhandenen  Wasser  aufl.iicn,  aber 
ohne  dass  der  Zucker  die  geringste  Notiz  davon  nimmt 
oder  irgend  welche  Tendens  seigt,  eich  ausnscheiden. 
Oieaer  Vaipmg  Ist  aogv  c%endich  dar  nomaie;  «nian 
TiOamuMtillal  gegenüber  Tcrbalun  Mdi  awnl  In  demselben 
Mellcbe  Stoffi»  so,  als  wenn  Jeder  derselben  allein  vorhanden 
wäre.  Die  Aussalzung  de*  einen  dieser  StofTe  tritt  nur 
in  b<»onderen  Fällen  ein,  und  wir  können  sie  gewisser- 
maassen  als  die  Ausnahme  von  der  Regel  betrachten. 
Aber  wenn  ale  noch  die  Ausnahme  iat.  so  können  wir 
ahdocfc  biTanHndennndaberXiBuicnden  von  Flllenbcab* 
nchtan,  nnd  «n  ktt  von  iMerease,  zu  tuiersucben,  welchea 
die  GesetrmStstgkriten  abd,  die  den  Eintritt  der  Aus- 
aalzuf>g  hcrhi  ifuhren. 

Zunächst  sei  sogleich  gesagt,  dass  die  Seifensieder,  die, 
weil  sie  Kfichsalz  zur  Ausfällung  der  Seife  verwandten, 
diese  Methode  der  Gewümnng  derselben  ab  „Auaialani^ 
beaddknelen.  insofern  aoch  wissenKjuftUdi  daa  Ridttige 
gctraffim  bnban*  «Ii  in  der  Tbat  das  Ausutzcn  nur  bei 
Selsen  beobadiMt  wird.  Der  Zucker  ist  kein  Sah,  danm 
Beat  er  alA  eben  uaA  nkbt  ansaalaen:  die  Seife  dagegen. 


welche  durch  die  Kochsalzlösung  avisgeschieden  wurde,  ist 
dm  KabnuBsala  der  in  dem  verseiften  Fett  enthaltenen 
FetMmeni  deabdb  Mit  ait  andt  der  Ausaal zung  anheim. 
Aber  mit  der  FaBtaMhog  dtuer  Tknuadw  afaid  wir  dem 
Vorgang  noch  iddit  auf  den  Gnnd  gekommen;  es  giebt 
Fälle  genug,  wo  Körper  von  unzweifelhafter  Sal^nitur 
sich  nicht  aussaUen  lassen.  Der  Kreis  der  Bedingungen 
fflr  den  Eintritt  des  AuaaalsaappkinnaBana  auM  noch 
etwas  nager  geaofsn  werdsn» 

SCnntehat  vcfden  wir  nna  gans  nUgnnein  teii^M  nMaaan» 
was  vor  sich  gdit,  wenn  wir  zwei  vwMMadann  Sähe 
(denn  nur  auf  Salze  kommt  es  uns  jettt  noch  an)  In  einer 
und  derselben  Menge  Wasser  lösen ,  woliei  natürlich  vor- 
ausgesetzt werden  muss,  dass  so  viel  Wasser  angewandt 
wird,  dass  jedes  der  Salze,  wenn  es  für  sich  allein  vor- 
handen wAre,  voUaOndig  in  LOauag  flbetsstgeben  vnw 

Im  eiBlea  Angenblidc  nnama  Venuches  wird  sieh 
das  ereignen,  worauf  wir  nadi  dem  vorhin  Gesagten  ge> 

fasst  »ein  knnnt'  n.  Jeiies  der  Uoii'.cn  Sal/c  wird  sich  in 
dem  vorhandenen  Wasser  auflösen.  Aber  wir  dürfen 
nicht  vergessen,  dasa  Salze  in  wässriger  Lösung  stets  bia 
SU  tfaiam  gewiiaen  Gmde  diasodJxt,  d.  h.  fai  die  Beaiand- 
dMOn,  nui  denen  ale  aldi  «aaiaMnenaetaen.  sericgt  aind. 
Ein  Sals  wird  durch  den  Zusammentritt  einer  Base  mit 
einer  Slnre  gebildet;  es  wurden  daher  von  den  iltercn 
Chemikern  alle  Salze  a'.s  \'crl  lnilun);'jn  von  Ba.sen  mit 
Säuren  aufgcfasst.  Nachdem  aber  die  neuere  Chemie 
festgestellt  hat,  dass  bei  der  Büdung  von  SaUeo  stets 
Wasser  als  Nebeapcodnct  abpapalten  wird»  ist  ea  noth- 
wendig  gc  wurden  t  dfe  Deßnfikm  dea  Segiillka  daa  Salsea 
etwas  anders  zu  fassen,  -.ir.cä  man  bezeichnet  heute  alt 
Salz  einen  Körper,  in  welchem  der  WasserntofT  einer 
Säure  durch  Metall  oder  der  W.iss'-rsloiT  eiiirs  ^il -.  i:! 
hydroxydes  (oder  allgemeiner  einer  Base)  durch  einen 
Skurerett  vertreten  ist.  Beide  Definitionen  kommen  anf 
daa  GMdM  Uaana.  aber  bei  der  modenan  AtSüamg  der 
Sähe  iat  ea  nldit  ao  leicht,  afali  cbie  Ventdhmg  von  der 

'  bei  iJ'T  L'isung  eintretenden  Di^soc^alil)n  zu  m.K:hen 
Wollten  wir  iniiner  noch  sagen,  wie  es  die  alten  Chemiker 
thaten,  dass  in  einer  LOsung  ein  Salz  zum  Theil  in  die 
Base  und  in  die  Stare,  aas  denen  ea  sich  zusammensetzt, 
aeiyJlnn  Itt«  dann  nriMen  whr  Ja  annehmen,  dass  ia 
dkiar  LOewit  daa  bal  der  BÜdhnig  dea  Sobn  abfopoheae 
Waiaer  wieder  aufgenommea  wurde.  Wir  fcnmiMn  dann 

schliesslich  in  unübi  rwindliche  Schwierigkeiten  hinehli  anf 
die  wir  hier  nicht  weiter  eingehen  wollen.  Man  bat  daher 
zur  Beseitigung  dieser  Schwierigkeiten  die  Hypothese  der 
loniMlIwi  aufiBealelU,  indem  man  die  engerca  Bcatanl^ 
dieQe  cisw  ieitl^en  ^lnf  ab  aeinn  fönen  beaalehnMa 
and  anndM»  data  bei  aian  f)lieocialiono  giaAehnwifcn 
ein  mehr  odier  weniger  weit  rertgea^rittemr  Zerfall  des 
Salze»  in  seine  Ionen  statthabe.  Dif  Ionen-Hypothese 
hat  auf  den  ersten  Blick  etwas  Befremdliches  an  sich,  so 
dais  selbst  Chemiker  sich  nur  mit  einiger  Ueberwindung 
an  aie  haben  gewöhnen  kennen.  Aber  wenn  man  sie 
einmal  sidi  an  eigen  gemacht  hat,  dann  iat  aio  ausiii' 
ordentlich  natzlich  und  erleichtert  uns  daa  Vefailndotst 
der  rüihselbaftesten  Vorgänge.  Insbeaondein  die  EtItlArung 
dci  elektrochemischen  Erscheinungen  WlN  ohne  die 
loncn-Hypoihcsc  v.rllig  unmöglich. 

Der  Gegensatz  zwischen  der  älteren  tmd  der  neueren 
Aulliaauagmachtsicham  besten  bemerkbar  bei  der  Betnchtni^ 
gans  bcstimmler  Bch^dde,  Daa  ICocbsair  iat  fffslitii  wehloiid  { 
wenn  wir  es  hcntellen  wollen,  so  werden  wir  Natronlauge 
mit  Sahctiure  absittigen,  bis  die  entstandeDe  FlOiaigkeit 
weder  baalKhe  noch  aamn  Raaeden  aetgU   Sk  enthalt 
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duni  >h  AgriMdü  iumici  choniidicB  Afbdt  KodiMb  in  | 

Lfisung.  Piesei  Kochsalz  ist  paitiell  disiociirt  in  einem 
Grade,  der  abhängig  »ein  wird  von  der  Conccntration  der 
Larang.  Wollten  wir  nun  dai  Wcaen  dieser  Dissodation 
•dUUfcr  beKhreibea,  w  mflntea  wir  aadi  der  allen  Anf- 
famng  anadunMi,  dtM  <it  TM  im  Kadihw  ort« 
AufnakmmWMMfNatrinn^rdmt  «ad  Mahne  nrttdi- 
gebildet  UtM.  El  Hat  ikh  iber  idir  leic&t  OMbweiMn, 
dasa  keiner  dieser  Kfirper  in  ilfr  Lösung  zugegen  ist. 
Nadi  der  modernen  Auffassung  aber  besteht  da*  Kochsalz 
•I*  Mlcfaea  nicht  aus  Salcature  tmd  Natriumhydrat,  loadem 
M»  den  Ionen  Nn  und  CL  Diwilben  liod  nkbt  Natttam 

dto  fSRlIgen  Eteaente  im  molecula/en  Zustande,  deren 
chcahebe  Zeidien  Na,  nnd  Cl,  s«n  wurden.  Dieien 
molecularen  Elementen  kommen  die  Kigenichaften  zu,  die 
wir  am  Natrium  und  am  Chlor  Itcnnen  und  die  wir  freilich  | 
m  4er  dbeutUntu  Kodisalzldiung  eijenso  vergeblich  suchen, 
«I*  «ir  lamdtt  babea,  Salataie  nnd  Matrnaüqpdnt  in 
ihr  aufafladn.  Aba  dh  bnm  Nn  nnd  a  rfnd  nidbl 
mit  diesen  Elgcnediaften  aoageetattct,  wir  Imaen  Hire 
Eigeaachaften  Überhaupt  nicht,  wir  kOnnen  Klr  daa  Vor- 
handensein der  Ionen  üh>erhAupl  nur  das  als  Beweismittel 
gelttnd  machen,  daM  gewiaae  Vorginge  vOUig  imveratlnd- 
Idi  wiren,  wen*  wir  anf  dlt  HalMWihniig  da  Ionen 
verlieht en  wollten. 

wir  aagen  kfioneo,  daaa  in  einer  partiell  Jhaiiciliten  Koch* 
lelxlOsung  sich  «teta  eine  gewiiae  Menge  von  noch  un- 
verändertem Kochsalz  NaCI,  daneben  aber  gewisse  MeQK<-n 
der  entstandenen  Ionen  Na  und  Cl  vorfinden.  Oieie  drei 
Bestandtheile  werden  nach  dem  Gesetze  der  DiflhliMI  fort- 
Während  In  dam  T-^i^inpf^^j^yi  uBlicrwawteni  ■— ^  lieh 

jede  kleinste  Menge  der  LOiui^  genan  Aon  naanH* 

gesetzt  ist,  wie  das  G.nrtze. 

Ebenso  wie  beim  KcHhsal.'.  liegen  die  VcrhAlmiase  bei 
jedem  anderen  Salze.  Nehmen  wir  z.  D.  den  gewöhnlichen 
Salpeter,  daa  Kaliumnitrat.  Seine  ZusammenaUuag  ist 
IWO„  seine  Iflocn  ifaid  K  nnd  KO^  lud  in  diaa  Inntn 
safOb  a  M  afaa  Dtaodatlsn. 

Wan  wild  tich  nun  ereignen,  wenn  wir  Kochsalz  und 
Satpeter  In  elna  reichlichen  Menge  Walser  auflösen.'  Sowie 
die  Lcisiuig  stattgefunden  hat,  werden  in  der  wüssrigcn 
FtOaaigkeit  nicht  weniger  ala  sechs  verachiedene  Bestand- 
thefle  vorhanden  aetn,  almlich  die  beiden  tinprünglich  an- 
gewandten Sah«  nnd  din  Imcb,  in  welche  diceeilien  bei 
ihrer  Diaociatlt»  aerlUlen.  Wenn  mm  alle  diese  Kürper 
dadl  DiffÜMon  fortwährend  in  der  Flfisii^krit  hcrum- 
Wandem  und  jede  etwa  eintretende  Störung  de»  Gleich- 
gewichts sofort  .lufzuhcben  bestrebt  sind,  so  wird  mit 
Nothwendigkeit  etwas  Neaea  sich  ereignen.  Ich  wiii  hier 
glekfa  bemerlten,  daa  StBcuagen  des  Gleidigewichti  fort- 
wthrend  stattfindsn,  «fasoinM  Ruhe  hersdit  nie  fan  Reiche 
der  Mblecttle.  Wenn  eine  Lfisnng  ganz  stfll  in  einem 
oiTencn  Gefiisse  steht,  dann  findet  eine  i,'cwi»se  V»  rdun^ttinp 
statt.  Durch  diese  Verdunstung  wird  an  der  tViKrll-uhe 
der  Flüssigkeit  die  Concentration  derselben  vcrlndert.  So- 
fort macht  aich  du  {tüue  Heer  der  im  GeOsae  vorhandenen 
UotaeUe  nad  leaen  dau,  diaee  Stenng  nnai^lelcfcin 
nnd  dach  IfsaiBWiadermm  dto  eolhnmmen  ^alAe 
Zwammensetsong  In  allen  TMIcn  wieder  lunnislellen. 
Aber  .auch  wenn  wir  das  GefSss  so  dicht  vcrschlicsscn, 
dass  durch  Verdimstung  keine  Aendenuig  in  der  Con- 
centration stattfinden  kann,  so  bleiben  doch  immer  noch 
die  luabwcttdbaren  ffinflflsw  der  Temperatur.  Die  Di^ 


I  Mhr  oder  Abgabe  von  Wime  bewUtt.  daa  fertige  Sals- 
molecQle  in  Ionen  zerfallen  Oda  daa  taheodtae  TiTOeil 

zu  Salz  zusammentreten. 

Bei  diesem  iortwShrenden  Aufruhr ,  diesem  steten 
Rennen  nnd  Jagen  der  Molccflle  und  der  Ionen  in  einer 

dsa  die  venchi edenartigen  Körper  nach  den|en%sn  Gesetzen 
auf  einander  treffen,  die  durch  die  einfa^  Pemiutatioin 

gegeben  sind  In  unserer  Kochsalz-Salpetcr-I-c'fSun^;  werden 
die  elektropositiven  Ionen  Xa  ebenso  häufig  mit  den 
elektronegativen  Ionen  NO,  tusammentreflen,  wie  mit  den 
slsiitranegativen  Ionen  Cl,  mit  denen  sie  fillher  verbunden 
waaiB.  Und  ebenMi  werden  «e  bnan  K  hold  die 
Ionen  Q  und  bald  wieder  auf  ihre  urspffingUchoa  Bnndfl 
genossen  NO,  prallen.  Da  aber  in  einer  solchen  psrtiell 
dLsüxiirtcn  I.r.siinj;  .iu.s  den  freien  Ionen  fnrlwihrend  auch 
I  wieder  Salz  zurückgebildct  wird,  so  kann  es  gar  nicht 
fehlen,  dass  nach  einer  immessbar  kurzen  Zeit  neben  dCB 
sechs  fiatandtheüen,  die  wir  vorhin  in  iinarrfr  Lfiaanf 

UoleeOle  der  Salze,  welche  alcfa  an  den  ursprflngUchen  Sailen 
ra  bilden  vertnCgen,  wenn  wir  ihre  Ionen  gegen  einander 
austauschen.  Damit  .steigt  die  Summe  der  in  einer  L<isung 
zweier  Salze  enthaltenen  Bestandtheile  auf  acht,  und  twar 
haben  wir  die  vier  Ionen,  die  den  angewaadtM  Saloea 
entspredten,  und  die  vier  Molecflle  der  beiden  otowenilUn 
«id  da  beM«  neu  lebOdeMn  Soloe. 

ICt  ^Beaer  Erkenntnia  kommt  tms  aber  sogleich  ein 
Bedenken.  Bei  der  Bemessung  des  ala  Lösungsmittel  in 
iielir.ui:h  genommenen  Wussers  h.iben  wir  die  Bedingung 
gestellt,  dass  es  im  Stande  sein  müsse,  die  Menge  jeda 
einzelnen  der  angewandm  Sobe  vollkommen  in  LSiaig 
an  bringaa.  Wie  Steht  m  WM  mit  den  neu  gebi Meten 
Sobea?  Otabw  ia  da  fUHO  Datoad  da  Eadidmmg 
deeon  abhängig,  dam  du  vorluDdene  Warner  audi  aus- 
reidie  als  iJVsnngsmittel  der  neu  gebildeten  Salze,  und  das 
wird  es  auch,  solange  die  vorhandene  Wasaermenge  ge- 
nügen würde,  um  jedes  einaelne  dieaer  Salze  für  sich 
allein  in  LAsuog  zu  halten. 

Wu  aha  wild  gcachehea,  weaa  dia  aidht  da  Fall 
ist?  Dann  wird  eben  dasjenige  Salx,  Htar  wdeha  das 
Lflsung^mittc!  nicht  ausreicht,  sich  in  festem  Zustande  aus- 
scheid-.n,  es  wird,  wie  der  Chemiker  zu  saRea  pticct,  em 
Xii  lirrv  hlag  entstehen.  H.ittp:-.  wir  /.  B.  ?.'.iitt  des  Koch- 
salzes ülattbeisals,  statt  des  Salp>eien  aber  Cblorcalcium 
gmmnmen,  dann  würde  die  LOsung  der  beiden  IngtediiaiieB 
im  ttlifii  A^graMIrii  vielleicht  noch  klar  [[»Hhirtw  w*n, 
fl|)er  nach  wenigen  Seconden  schon  hhtte  du  Spiel  der 
Ionen  dazu  geführt,  diiS  iuisser  G'.;(u'j''rsfllz  i:nd  Chlor- 
calcium  auch  noch  die  durch  Austausch  ihrer  Ionen  ent- 
stehenden S.^lze,  nämlich  Kochsalz  und  Gip«,  vorhanden 
gewesen  wiLren.  Der  Gi{n  aber  iat  ein  selir  schwer  lös- 
liches Salz,  weldka  mehr  ala  du  Fflnihnndertbche  aabw 
Gewichtee  Waioa  la  eeiaa  wlliliBtUgBn  Ueoag  ^ 
hnacht    Da  wir  mm  für  die  AnflOemig  nntcrer  sdv 

leicht  luslichen  .\usgang5matcri.1lien  ^■ewi'is  keine  ülier- 
raikssig  grosse  Wasscrnicngc  angewandt  haben  würden,  so 
würde  der  entstehende  Gips  mit  dem  vorhandenen  Wasser 
nicht  auakommen  köimen.  Die  Flflssigkeit  wttrde  anfangen 
an  flimmern  und  sehr  bald  wttrden  wir  ein  Krystallmehl 
voa  Gipa  am  Boden  da  Gefssses  ausgeachteden  finden, 
wifarend  die  flbeistdieBde  Flüssigkeit  nnr  aodi  •»  «iel 
Gips  enthült.  als  sich  bei  der  herrschenden  Tcapontae  ia 
dem  vorhandenen  Wasser  zu  lösen  «rmag. 

Aber  die  Ausscheidung  einer  grossen  Menge  eines  da 
acht  Bcstsadtbeile  nnaerer  LOsnog  ist  sine  der  ärgsten 
SMnmen  da  Gleichgewkliai^  die  wir  nna  tthflAoapt  eoc^ 
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Mellen  kOooea,  viel  schlimmer  ala  die  durch  eine  be- 
■chddwe  VodoMlmc  odar  diudi  «Im  wlMiy  Hrwinaum 
bewfrlcte.  Mau  kau  tidb  deflkeo,  wckh  WrchterUAer 

Aufruhr  dadurch  in  einer  solchen  l.flsung  entitcht  Jcilrs 
»ich  auMcheidende  Krj'st&llchcn  bedeutet  eine  ungeheure 
Venchiebung  des  Gleichgewichtes,  und  die  in  der  Lösung 
Terbldbeoden  MolecOle  und  Ionen  müaieo  auf  das  heftigste 
aibeiten,  um  immer  wieder  aufs  neue  Gleichgefricbtslagen 
m  ■^i"  MU  der  AuHcbeidoog  dw  Gipw*  ttod  dia 
Ionen  Ca  nod  SO,  in  eBonnai  Mmgtn  der  LBrang  ent- 
zogen worden,  die  Ionen  Na  und  Cl  d3^;r-^;fn  sind  r.tm 
natürlich  auch  in  viel  KrOiserer  Menge  vorhindcn,  als  der 
blossen  Ditsociation  der  ursprünglich  angewandten  Salze 
CBtiptedwB  wftide.   Si«  beeilen  sich  dnher,  wieder  u 

Mhr  «U  aalw  «iddklMa  Tf<wtMlt  i»  der  Ltaaf  «ov- 
banden  win,  als  erwartet  werden  konnte,  wenn  a  bei  der 

blossen  lonii^atirin  griilirlten  wSrc. 

Das  ist  das  Wesen  der  chemischen  Wech^cUersettung; 
von  ihr  ma<ht  der  Chemiker  in  Milli<i:;cri  und  aber 
MUliooea  *od  Ir'iillen  Gebrauch.  Unbekümmert  um  den 
Anftokr  der  MolectUe  mischt  er  aich  aeiae  LCaungen  so 
anaamnca,  daa  Mr  der  «■Mähenden  KAipcr  daa 

Lflsungimittel  niAt  anmkiht,  nnd  wenn  dann  die  Aa»> 
Scheidung  fester  Niederschläge  erfolgt,  dann  trennt  er  sie 
von  der  äberstehenden  t'lussijikeit  auf  rein  rnechantscbem 
Wege.  Es  iai  unrichtig,  zu  sagen,  dass  Niedenchllge  bloss 
dann  crktlten  werden,  wenn  etsei  der  l^roducn  einer 

Immer  dfaie  Fra;4e  uadi  den  Mengemrerfalltnlae  von  Sala 

iiiui  T.ösuiit;8niittel.  Baryum  werden  wir  selbst  aus  den 
vcrdunntesten  Lösungen  immer  noch  als  Bar}'umsalfat 
herausbekommen  kfinnen,  weil  die  Wasscrmenge,  wekha 
dieaea  Stda  wa  aeiner  Löaaqg  braucht,  nnendlich  grosa  iat. 
Aber  aneh  leidler  lOeHcbe  Sabe  litaaen  wir  anl  dtw» 
Wege  uns  vciadnlfent  wenn  wir  nur  die  Menge  dea 
LSsungsmitteb  weiae  bctneseea.  Das  Kochsalz  ist  gewiss 
ein  leicht  lösliches  Salt,  denn  es  lOst  sich  schon  in  etwa 
der  dreifachen  Menge  Warner.  Trotzdem  können  wir 
Waditelzersetzungcn  vornehmen,  bei  welchen  dieeea  Salt 
ak  Anüdiaidnag  eriiaUen  wird.   £iae  groaae 

tndnalrie  bcnht  a.  B.  Uennl.  die  bdaliie  dea  fcttnadidiwi 
Kalisalpeters.  Die  Datflriiche  Production  an  Kalisalpeter 
reicht  nicht  für  unsere  Bedürfnisse,  dagegen  liefert  uns  die 
N-itur  den  äusserst  leicht  löslichen  Natrium-  oder  Cliili- 
Salpeter  in  beliebigen  Mengen.  Wenn  wir  nun  eine 
höchst  gesättigte  bcisse  LCaong  von  Chili-Salpeier  mit  einer 
■quivalcntea  Menge  dea  in  Siaaafuit  in  0<oaBen  Meegen 
gewonnenen  GUoriniBnnis  vcieetaan,  dann  aAaidat  aicb  dv 
grOsate  Tbeii  des  durch  Wcchselzencuung  entstehenden 
Kochsalzes  fest  aus,  die  davon  getrennte  Mutterlauge  ent- 
hält nun  haupiaftcblich  Kalisalpeter .  in  lieini  Erkalten 
der  Lösung  in  Krystallen  gewonncu  werden  kann. 

In  welchem  Zusammenhang  steht  nun  mit  diesem  Vor- 
gang der  Wechaelaeiaetenng  daa  Fhlaomcn  der  Aneinlnmg? 
Sna  an  onMnadien.  aoU  die  Anl^ebe  nmerar  mdaten 
RnndadUB  aaia.  Witt.  [•178] 

•    *  • 

Di«  2ltaBn  der  Blcfnntan.  Anf  dem  Aaduopologcn- 
Congtaia  in  Halia  1900  hatia  Dr.  G.  Brandea  daa  Ana- 
tterbcn  dei  Mannrata  anf  daa  Anawacheen  der  Sloeixlline 

zu  riesigen  Siiit.ilon  «uruckj;cführt  und  Letztere»  durch  un- 
genügende Abnuuung  der  wurzellosen,  also  immer  weiter 
wadwandan  Zkhne  begrtuidet.  Diea  eoUte  eine  Folge  dea 


plöulichen  Nicbtgebraudia  der  Zlhne  sein,  vennlasst  durch 
den  Klimawechaei,  bei  dem  die  «other  «iifa<«n>iiche  Waldp 
vegctadon  vendiwaiid  nnd  einer  «pIrHehew  Zwetgwaldnng 

Platz  machte.  Voraussetzuntj  war,  dnss  die  Stosszihne 
iici  der  Nahrungsaufnahme  ini  \V;iMe  stark  benut/l  werden, 
d.iss  sie  also  weniger  die  Koil.-  eiiur  Walle  als  eine* 
Handwerkszeugs  Übernehmen.  In  der  /eitsckrift  für 
XttturwitMMuka/ten  bemüht  sich  nnaer  Gewfthiamann,  fOr 
aeine  acMnbar  wilSArUch  anigealellte  Annabmc  daa  n«Mge 
Bew«bmnl«ial  suaammenanatdlen.  Prftz  Sareain  hU 
beobachtet,  dass  die  Klefsinten  auf  Ceylon  meist  keine 
oder  nur  ganr.  kleine  Sto».szähnc  besitzen  Individuen  mit 
grossen  Zahnen  kommen  sehr  selten  vur.  Em  J^>Rrr  bat 
Ijeaelii  n.  wie  ein  aolcher  Elefant  seine  Zfthne  immerfort 
in  den  Boden  bohrte.  Ueber  die  aonatraniecbe  Form  dea 
fndiaden  EIrfaniM  boiditet  UubMh  Dr.  med.  Hagan, 
daa  etaikbeaahnte  bdlvidnan  die  Gewohnbeft  hÄen, 
wlbrend  des  Laufens  ihre  '^trtss.-.lhne  ;i)iwi>i:hselad  bald 
links,  bald  rechts  in  den  Boden  zu  slossen  und  damit 
dem  Jiger  Gelegenheit  gelien,  sich  über  den  Durchmesser 
der  ZUue  anf»  genaneMa  an  orientircn.   Frans  Stnhl- 

I  mann  adnaibt  In  eefeMn  aitllranlarlien  Rataewnik  ättl 
Emtm  FudUt  A»  Ben  nm  4fi^  (BcrUn  itfi),  S.3sS> 

I  „An  dBcn  etwa  an  hohen  Badinfer  war  der  gau* 
Boden  von  Klefanten  zertrampelt,  und  überall  zeigten  <^icli 
Spuren,  wo  sie  mit  ihren  Zähnen  in  die  Uferwand  hinein- 
gestosaen  und  die  Haut  gescheuert  hatten." 

Die  noRinia  Abnuunag  der  Zlhne  im  mglichen  Ge- 

bleiben,  beeoodeta  dann,  wenn       ElahBlen  ftn  von 

alters  her  vorhandenen  Pfade  Im  Urwalde  nie  verlasacn 

und  ausserdem  nur  Gr.is  und  Kräuter  frf»*en.  Oiesci  Fell 
wird  ferner  eintreten ,  wenn  der  Urwald  verschwindet. 
Der  oatafrikanische  Klefant  lebt  in  dem  AkaisienbDich  und 
der  Sevaa&e;  ohne  Mithilfe  aeiner  Zähne  vermag  er  allein 
düpch  eainan  Rdaaal  Gnabfladiel  amniuplan  md  SEwelge 
absnreiiaen;  aeine  Zibae  wflrden  enorm  wachaen,  wflrda 
I  er  sie  nicht  auf  die  vorbin  angegebene  Weise  ab- 
nutzen. 

Für  die  Ansteht,  dass  die  Stosszähnc  nicht  die  Haupt- 
waffen der  Elefanten  sind,  spricht  folgende  Scene  aus  dem 
Faaülienlelian  dar  Elefanten,  die  der  Oatafiüca- Reiaenda 
von  Htthnel  beohadtet  hat:  »Die  WeibAen  bnMan. 
sAugten  ab  und  zu  ihre  Jungen  oder  wahwin  die  baldH 

'  Männchen  ab,  wenn  diese  ihren  SprAnKngen  m  nahe 
kamen  Die  beiden  Bullen  aber  kämpften  mit  einander, 
wohl  um  den  Preis  der  Herrschaft  über  die  Klefanten- 

I  schrmtii.     Dabei  kamen  die  Stosszähne  gar  nicht 

iin  Anwendung.  Die  TUare  nkhetten  aich  einander. 
Wi  S«iin  an  Sitm  lag«  nnd  veiandklen  aM  gigeneiJlig 
'  wegzudringen,  ohne  es  zu  sonstigen  Gewaltacten  können 
zu  lassen."  Ks  ist  bezeichnend,  dass  die  gefürchtetstan, 
bösartigsten  lndi\iduen  die  nur  selten  \  orWi_'riirnenden 
zahnlosen  Männchen  sind.  Dr.  Brandes  halt  es  für 
felbetvcnUndllch,  daia  gerade  cahnloae  Individuen  die 
aliifcerea  sind,  weil  bei  ihnen  die  fortwahrende  Pmdnctkn 
von  beliltlitlichtw  Maiaen  der  Zahftauhatanr  ni^t  ci^ 
forderlich  ist. 

Die  Farbe  der  Elefansen/ihne  Ist  nicht  überall  die- 
selbe. Ostalrikanische  Klefantcn  haben  weisse,  wcsl- 
alrikanisdie  solche,  die  aussen  rolh  oder  braun  gefärbt 
sind.  Rolbe  Zihne  treten  namentlich  bei  Xagethieren  aol^ 
aia  Bei^pieie  eeien  der  Biber,  der  Utaoo  (Erethu»n  donalmatf 
md  der  Coandn  fCtrcoMtt  pr^iensilit}  genannt.  El  liegt 

nahe,  <1ie  KiirtAin,^  der  Zühr.r  .n.f  die  S^itte  der  P..iumrinden 

1 zurückzuführen,  von  denen  die  i  hicie  sich  crnähicn  -  tindet 
aich  die  RolbObbang  dodi  nnr  an  der  Auneneeite.  Dsa 
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eine  Fn!(>c  der  Einwirkang  pBuizlidier  Sifle. 
liq^i  CS  ii^he,  dt«  Rothnrhung  der  Glefantenilline 
darauf  zurückiuroluen,  da»i  die  Stois,'ihnc  dur^h  fort- 
wibrende  Berühxang  mit  der  Kinde  der  abzubrccheoden 
B«siiisw«ig«  oder  durch  Reiben  an  den  Baiunatimiiien 
Kit  d«a  Sitttn  der  Rinde  in  BcrtUunng  Immnifni  Ist  «s 
dodi  bdnwBt.  daw  der  Elefant  die  Bbone  und  Aette,  die 
er  abbrechen  will,  mit  dem  Rüssel  crfasst  und  über  die 
denrt  knickt,  wie  man  ein  Holzscheit  über 

B.  p>9i] 


md  dw 

mehrfachen 
Rolle  »pMt. 


bd 


and  «ine 
C.  R.  [1*931 


El  iit  dm  be- 
kannte Thnt'.:»chr",  d.isi  »ich  die  Sliirke  der  durch  die  I.uft 
eilenden  Shaliwllen  vermindert,  wenn  sie  durch  ein 
Gewebe  hindurchgehen  müssen.  Dieser  Vorgang  ist  leicht 
«rklirlidi.  Jedes  eiuielne  Fadchen  de*  den  Schall  „dlnpfen- 
duf*  Gnrebct  wirkt  wie  eine  aurOckwerfende  Wand, 
Hm  liA  die  ihn  adJkfaitendc  Lnü  nkht 
dar  Stalle  rOdten,  wie  ca  Ar  du  voll- 

des  auf  sie  iiüs^cülitrn  Stossc^  cr- 
forderlicfa  wire.  Cohftsion  und  Adhäsion  stc'.icn  sich 
also  vereint  der   mechanischen  Kralt   der  l>ewe>;ten  Luft- 

Ibeilchen  entgegen.  Nun  iM  aber  der  Fall  techt  gut  denk- 
bar, daM  eine  Lnfipaitie,  wddie  tog  dan  SchaQwcUen 
dnwtaHihlt  «ifd«  cfae  itadn  £lg«ab«wet«BC  bedlst. 
b  diaaam  FUk  mflaate  die  mecbaniaclie  Kraft 

dimpfend  wirken.  In  der  Thnt  findet  ln-i  sl.->rketii  Winji 
eine  SchwKchung  weitklinK'-'ndcr  Töne  (Gluckcnschlüge, 
Signale  u.  «.  w.)  statt.  Es  giebt  nun  ein  recht  einfaches 
Uittd«  der  Luft  aam  Zwedte  deraniKar  UBtcnochungen 
gfoaaa  Oaritwiadiglhlitin  m  arthdln.  Es  iat  tädkt  gerade 
nOtUg,  anf  ItllaitHrlie  Weise  eine  rasdie  «taAbiilUe 
wegung  hemmrafen  —  e*  geoOgt,  daaa  wir  dem  Tone 
einen  Ton  gegenüberstellen,  also  beispielsweLic  eine 
tBrnnde  Stimmgabel  zwischen  utucr  Ohr  und  die  vom 
Thnrme  herab  klingende  Glocke  einschaltaa.  Sind  bd  der- 
mOgm.  Vctand«  bdde  Töne  atark  tfaiü§,  dad  aie 


die  Wahrfcdt  naaerar  VMauasetzanf;  slnncnfllllg  nac^ 

weisen  lusin  ist  sehr  wohl  möglich,  duss  sich  bei 

tolcben  Exgieiiiijenien  inteicaante  GeaetsnissigkeiteD  er- 
gelMo  würden,  oder  daaa  li«  ilfnd  elDe  friainitrlit  Be- 
erlaogen  konnten. 


Ziddl  kam       In  die  Lat». 

Sdbwidniiig  sich  durdkbiageiider  SdiaUweUeatyateme  su 
beobaditen.  Xn  einer  mit  einem  Wasserhebewerke  ver- 
bundenen kleinen  Badeeintlditang  wird  die  Badewanne  m 
der  Weise  gefüllt,  dass  das  kalte  Wasser  aus  dem  hoch- 
gdegenen  Bassin  zugefährt,  das  warme  dagegen  als  Dampf 
fa»  das  kalte,  in  dar  Wanne  vorhandene  Wi 

mdhaa  da  darWa 
If^^t^  Gcritaach.  %irr  beaowlen  tkat  üdk 
aalBiUdi  dar  exploeionsartig  bat  voibiadieiide  Dampf  ba^ 
Vor.  E.5  stellte  sich  nun  die  auir-lllige  Thatsache  heraus, 
daas  das  nervenerschüdemde  Getöse  des  Dampfes  sich  so- 
feit  mf  ein  weit  erträglicheres  Maass  redndrte,  wenn  der 
Wmaailialm  gleichseitig  ofiian  giliwin  irurde.  Da  aim 


Oeffnen  des  Hahne*  eine  Vorlngerang  dm  Dampfdrodies 

oder  der  ausströmenden  Dampfoussen  herbdgefttbrt  wurde, 
so  dürfte  die  oben  gpgcl>ene  dynaniLsche  F.tklätung  wohl 
das  Riditige  treffen.  Freilich  ist  es  nicht  unntöglich,  daas 


BÜCHSRSCHAU. 

Karl  Remat.  iMr  J\MMrJim*  mb  Xr^ftOiHn.  Efai 
Wort  aber  die  efaiheKDdie  Geatdtnag  des  aetwkaad- 

lieben  Unterrichu.    gr.  8 i  1 06  S.)   Ostrowo  ^ca. 

Posen),  Verlag  des  Verfassers.  Preis  portofrei  1,60  M. 
Das  voiatdtend  angezeigte  Wericdien  ist  trou  des  bc- 
*i^"*4<mB  Oemadci^  in  dfia  es  MiAritti  daniwch  ti'bT 
beaditeBswenb  and  zwar  bauptadiSdi  wcfucn  der  Tendcaa, 

die  es  vcrfclj;'-  trot/-  di-s  Pi-Tufes  s'>iiif^  Vrrf.isaail- 
Dieser  gehört  nrmilich  liem  I.chrcrstandc  an,  vertjiu  aber 
gleichwohl  in  seinem  Wcrkchen  Prindpien .  welche  v<in 
der  bisherigen  Tradition  der  Volks-  und  Mittelschulen 
ganz  erheblidi  abweichen. 

Die  Sdmie  bat  sich  Ushcr  wcafniHrh  an  daa  Gadldu* 
ntss  der  Kinder  gewaiull  tmd  ilire  Kcaultate  dadordi  er> 
reicht,  dass  sie  jedem  ihrer  AtiiturirTjien  ein  pewiAsos  M;iass 
feststehender,  aber  nicht  immer  l.egründetcr  Rcnntii:s&c 
mit  auf  den  Weg  gau.  Lhe  Mehrzahl  der  im  Schul- 
wesen befürworteten  oder  auch  thalitiifhlich  duidigefabiten 
Rcoiganisatiotten  bat  ta  i 


Ina  Alt 

andcK  cnetit  worden,  die  flir  das  ndifloflige  Leben  der 

Kinder  werthvoUcr  und  geeigneter  sein  snilten.  Hb  man 
in  dieser  Hinsicht  Bchoo  das  Beste  erreicht  bat,  uder  ob 
nodi  weitere  Shnliche  Reformen  wünsche nswerth  sind,  soll 
hier  aichi  diicmiit  werden.  Uosweifeihaft  feat  aber  itebt 
die  Xhattadw.  dam  dar  ki  jadam  ammdaa  Kfada  iMf 
handene  Dmag  snr  Beobachtnaf  «ad  Sdilamtiiilynmg  «ob 
der  Sdiiile  oldit  in  genügender  Weise  weiter  entwfcfcdt 
wird  tmd  daher  in  vielen  Kulleii  vetkütimiert.  Auf  diesen 
Fehler  der  Schute  hat  der  ontcrzcichncte  Herausgeber  des 
Prometheus  oft  genng  hingewiesen,  wenn  er  auch  volU 
■HBd^  die  Sckwiadgkdtaa  eritemt,  die  aick  der  Eia- 


Xladea  pflegeaden  Unterriditm  ta  4«a  Wag 
deren  grOsate  darin  besteht,  dass  da  aoldker  ÜBtmfcbt 

imbedingt  individuell  sein  muss,  -»»hrend  die  Sckaic  dm 
Problem  der  Massenerziehting  zu  h'üven  hat. 

Der  Verfasser  hat  mm  den  Versuch  gemacht,  wenigstens 
Ifir  daqeaige  Lekigebiet,  anf  dem  die  UnterdiOduing  dea 

empfindlichsten  l)emerkbar  ttädt,  wm  Sundpankte  dea 
Ptdagogen  aus  einen  neoen  Lebrpian  aufzustellen.  Aus- 
gehend von  der  imbestreitbaren  Thatsache,  daas  der  StofT 
sein  Interesse  für  uns  erst  dorch  die  Krif^e  gewinnt,  die 
ihn  beleben,  will  er  die  Betiachtnng  dieser  Krlfte  als  das 
Pkindp  angaaiftia  wiaaaa,  Ton  welchem  ans  der  ganaaata 
aatatkaadfidw  Ualaiiicht  ala  ^1  alakailliAm  Gaaam  ba* 
handelt  wird.  Dm  Pragramm  eiacs  denriigen  Unterricte 
wird  in  eingehender  nnd  vielfadi  redit  origineller  Wdse 
in  der  angc£cij;ten  Broschüre  cnlwickelt,  deren  Studium  in 
crsler  Linie  Schulichrern,  dann  aber  Solchen  empfohlen  sei, 
welche  Ober  die  Erziehung  ihrer  Kinder  nsdundenken 
gewillt  sind.   Weaa  audi  gewim  eine  derartig  tiefgdMada 

faaser  befürwortet,  nodi  lange  auf  sich  warten  lassen  wird, 
so  wird  doch  auch  der  Lehrer,  der  sich  an  das  gegenwärtig 

güllige  Hrogrart::ii  h:i!;e--.    imi»>    ■,:-u!    »  lll ,    der  Bn>.Lhiirc 

manche  fruchtbringende  Anregung  ftti  die  Au^esultuog 
UaMddils 
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POST. 

An  den  Uexkoageber  des  Prometheus. 

In  Nr.  64So  te  ^»methnu  befindet  sich  in  der  „Rund- 
schau" de»  Herrn  Weber  der  Ausspruch,  diss  die  be- 
kannte, übrigens  in  der  Wia^nschaft  allgemein  angcnoni- 
mene  Hj-poibcM  Uber  den  Grand  det  Gifittereracheinens 
der  GeetinM  am  HoriHiot  in  Fa|f>  der  ■cheinbeiea  Ab- 

daran  anachlieiaeDd,  die  BehanpOuig  rnfgestellt,  daas  die 
ebenfalls  ganz  allgemein  ani^ommene  Thataache,  daas  wir 
Gegenstiüide ,  die  wit  für  tiitfcmttr  hallen,  lür  uröiaer 
■cbltaen  ab  solche,  deren  Kncfemung  wir  aus  irgend  einem 
Gnade  m  Uda  einschätzen,  irrthiimlich  sei. 

Wob  aach  die  al^cmcine  Hypothese  zur  Eddlnng 
det  GiWüfTwectiBliifM  von  Soom  und  Mond  am  Hotbimt 
wohl  schwer  g.tnr  einwandsfrei  bewitif  werden  kann,  to 
möchte  ich  mir  doch  erlauben,  dnen  ansserordendich  ein- 
fachen und  reichlich  beweisenden  Versuch  lur  die  Richtig- 
keit der  telztaufgesiclllcD  Behauptung  dem  Herrn  Verfasser 
Promtthtus  1  lllUMcWmni 

81  tfcb  von 
».  idenb  be. 

zweifelten  —  Richtigkeit  der  Thallache  an  fibcrzeugcn. 
An  das  Feiuter  eines  Zimmers,  durch  welches  hindurch 
man  zwei  entfernte  I  laiisdjdjcr  beijl.i.ichtca  kann,  bci5]'icl5- 
den  Oachllrst  eines  gegenüberliegenden  Hauses  und 
einea  Mhr  viel  weiter  entfernten  Hauses, 
man  mit  Tinte  oder  Tuacfae  die  Gestalt  eines 
Vegda*  etwa  dnar  Krihe,  wobei  man  die  Ent- 
fernung nriaciMa  Kopf-  und  Schw^nzspitre  zu  etwa  l  cm 
wühlen  kann.  Diese  schwarze  Silhouette  wird  nun  aus 
etwa  5  m  Kntfcrnung  vom  KenMer  aus  dem  Zimmerinneren 
betrachtet  und  bei  einäugiger  Beobachtung  das  Auge  in 
eine  aokfae  Ljige  gebracht,  dam  die  VogelsiUtouette  einmal 
aal  dem  Dacbfim  des  nahen  Haoaea  anfaiaitaen  acheiBt, 
du  zweite  Mal  auf  dem  Sdhoriiatein  des  entfernten  Hauses 
in  richtiger  Lage  aufsitzt.  Unter  Inncluiliim^;  >1<'r  ^^iwahUen 
Dimcnaionen  mid  bei  einer  Entfernung  des  nahen  liaiise«  \on 
etwa  s$m,  dea  (tnwi  Scfaonulaiaa  «oa  etwa  75  m  iai 


le  enutehi,  folgende:  die  V«|eUhoactte 
B  Oachfint  dn  nlhcnB  RnMv  Ib  der 
Giflme  eines  klebwB  Staan.  anf  dem  Sdusnataia  in  dir 

GrOase  eines  recht  ausgewachsenen  Rahen.  Knill  MiMtk 
iai  im  Stande,  sich  von  dieser  Täuschung  an  befreien. 
Wenn  a  Oberhaupt  Vüx  die  angezweifelte  Thatsache  irgend 
einea  Beweiaca  bcdorfte,  ao  wflrde  jedenfalli  dieicr  Beweit 


nickigsten  Zweifler  von  der  Richtigkeit  a 

Charlottenburg,  im  Juni  190Z. 
(**7t1  Mieth«. 


HmrW.W.  IftLMgAillweMwidnltta« 

Briere  an  die  Redacdoa  dea  Pr«mMk«m  daa  Problem  dea 
Druckes,  welchen  beim  Cello  imd  anderen  Saiteninstru- 
menten die  Siuten  auf  die  Decke  des  Instrumentes  aus- 
üt>en,  und  wirft  auch  die  Frage  auf,  wie  gross  die  Ge- 
wichte sein  miHKeri,  welche  man  an  die  einzelnen  .Saiten 
bei  ireiar  Anfbiiigung  litageB  mflitte,  damit  dioaBlbtin  dit 
icoe  vim  awa  iHMBt  mr  waKua  am  om  mvar  vai* 
wcadmig  aaf  dem  luMnunent  bestimmt  dnd.  Er  wOaadht 
ferner  an  wisaen,  ob  <a  Werke  giebt,  in  denen  man  sidi 
Aber  die  obigen  Fragen  belehren  kann. 

Wir  bemerken  hierzu  Folgendes:  Die  Redaction  des 
Promttheui  erhlli  Uglich  mindestens  einen  derarl^^ 
Brief  und  aie  weim  dgealBcb  mir  in 


loU.     Sdbit  wenn  der  Heraoageber  dat 
allwissend  wire,  wovon  er  ausserordentlich  weit  entfernt 

ist,  wurde  e>  ibrt)  an  Zeit  n;,>ii^[i:'.,  ile.'.iiti^c  Zuschriften 
ZU  beantworten.  Der  naheliegende  lichclf,  solche  Anfragen, 
weidw  flbrigena  in  den  meisten  Fällen  auf  sofortige  brief' 
Uche  AstwiMt  dumm  «ad  sehr  hiufig  zum  Zwecke  der 
Avattbung  ^bat  moraHtAtp  Zwasfca  aioa  Brlaftaarka 
gefflgt  enthalten,  in  unserer  Zcitsduift  abcndrudten  und 
damit  eine  Beantwortung  durch  die  Leser  derselben  her- 
beizuführen, istnur  in  den  seltensten  Killen  dnrcii.- i'uhren, 
weil  es  sidi  gewöhnlich  um  ganz  speciellc  Dinge  und 
vereintelte  Beobsditungen  handelt.  Im  vorliegenden  Kalle, 
wo  die*  Hiebt  amiift*  wfirde  die  VaCffimtlichmig  daa 
gp"^fff  OiiafM  eine  mmöthlg  groaae  Beanapnidmc  dat. 
Spaltenraumes  unserer  Zeltschrift  bedeuten,  da,  wie  fast 
immer,  der  Frager  iich  *eine  Fragen  ztmj  grossen  Thcil  htttte 
seihst  beanl'Aott-ii  Wi  nr.cn.  Is  i.st  niralich  k*"'  klar,  dass 
die  auf  Saitcninstrumcntea  benutzten  Saiten  nur  eine  an- 
nihemd  gleiche  Stirim  bcaltaen  werden  und  dass  sie  je 
nadi  iluer  Sllike  gana  wrKhirden»  Spaammg  braadica 
werden,  um  sleia  den  glelcfaea  Ton  tu  enengen.  Mit  dar 
Verschiedenheit  der  Anspannung  aber  muss  auch  der  Dnidc, 
den  die  Saiten  auf  das  Instrument  ausüben,  variiten.  Die 
von  dem  liiicfMihrctijer  aufgeworlcncn  Fragen  lassen  sich 
somit  nur  von  Fall  zu  Fall,  d.  h.  für  ganz  bestimmte 
Saiten,  beantworten,  mid  aadi  dann  nicht  durch  allgaoMiM 
theoretische  Schlnnfoigenug,  aondam  auf  Gruod  von  w> 
hergebenden  Vemocbcn,  die  mit  den  betfaffcndcii  Salico 
angestellt  werden  müssen. 

Ks  ist  uns  Illingen»  erinnerlich,  dass  die  Frage  nach 
dem  Druck,  weldieii  die  S.iitcn  auf  das  Instrument  aus- 
üben, schon  vielfach  discutiit  worden  ist.  Vielleicht 
können  uns  einaeln«^  Leser  die  Litteraturquellen  angeben, 
wo  NOberea  zu  finden  itt;  UBi  acitaat  tiad  dieaelben  nicht 
gegenwärtig.  (•jwl 
Die  RcdactioB  da«  Promcthcna. 
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lidtr  bdi^k  in  im  Milt  iiiMr  ItiUckrift  <*\  itrIoUi.    jahri;.  XIII.  40.  1902. 


Etwas  über  Zackor  und  Zuckerstofib. 

Von  Dr.  Tm  KnnoR  J  A  Kwsr  H, 

Hast  Du  schon  einmal  darüber  nachgedacht, 
warum  wir  täglich  essen  und  trinken,  lieber  Leser.-" 

„Weil  wir  hungrig  und  durstig  sind!"  wirst 
Du  antworten.  Und  ein  Anderer  meint  vielleicht: 
,,\Veil  es  uns  schmeckt!" 

Aber  warum  schmeckt  es  uns,  und  warum 
werden  wir  hungrig  und  dunstig,  wenn  wir  lange 
nichts  gegessen  und  getrunken  haben.'  Warum 
bedürfen  wir  überhaupt  der  Nahrung.-' 

Um  dies  zu  verstehen,  müssen  wir  uns  klar 
darüber  werden,  dass  unser  Körper  durch  die 
Vorgänge  des  Lebens,  die  sich  ununterbrochen 
—  selbst  während  des  Schlafes  —  in  ihm  ab- 
spielen, beständig  abgenutzt  wird.  So  ){ut  une 
eine  Dampfmaschine  nicht  auf  ewig  vorhält,  so 
stark  und  fest  sie  auch  gebaut  sein  mag,  sondern 
bald  hier,  bald  da  sich  abnutzt,  bis  die  einzelnen 
Theile  einer  nach  dem  andern  durch  neue  er- 
setzt werden  müssen,  so  verliert  auch  unser 
Körper,  der  ja  unendlich  viel  feiner  imd  zarter 
eingerichtet  ist,  ein  unbrauchbar  gewordenes 
Theilchen  nach  dem  andern  und  muss  dafür 
neue  aufnehmen,  wenn  sein  Leben  erhalten  bleiben 
soll.  Dazu  nun  dienen  uns  die  Nahrungsmittel. 
Und  damit  wir  nicht  vergessen,  rechtzeitig  für 
ihre  Herbeischafifung  zu  sorgen,  sind  uns  die 

t.Jult  ifoa. 


beiden  Mahner  Hunger  und  Durst  beigegeben, 
die  uns  treulich  erinnern,  wenn  litwas  fehlt. 
Auch  haben  die  Gelehrten  crforsclit,  welche  Stoffe 
es  vornehmlich  sind,  die  wir  als  Ersatz  für  das 
Verlorene  nöihig  haben,  und  wie  sie  in  den 
Speisen  und  Getränken,  die  wir  zu  geniesscn 
pflegen,  verlheilt  sind. 

Die  Gelehrten  haben  aber  auch  herausgefunden, 
dass  wir  neben  diesen  Frsatzstoffen  noch  andere 
in  unseren  Körper  aufnehmen  müssen,  wenn  er 
gedeihen,  das  heisst  nicht  bloss  bestehen,  sondern 
auch  arbeiten  soll.  So  muss  ja  auch  die 
Dampfmaschine  nicht  nur  von  Zeit  zu  Zeit  aus- 
gebessert, sondern,  um  ihren  Zweck  zu  erfüllen,  mit 
Dampf  gespeist  werden,  indem  ihr  Kessel  geheizt 
wird;  denn  nur  durch  die  Kohlen,  womit  wir 
den  Dampfke.ssel  füttern,  erlangt  sie  die  Wärme, 
die  sich  durch  ihre  Vermittelung  in  Bewegungs- 
kraft umsetzen  soll.  Auch  die  Kohlen  dienen 
ihr  also  zur  Speise.  So  auch  bedarf  unser 
Körper  noch  eigener  Nährsloflfe,  die  ihm  als 
Wärme-  und  Kraftspender  dienen,  und  die 
er  zu  diesem  Zwecke  gleichfalls  verbrennen  muss. 

L'nter  diesen  Heiz-  und  Brennstoffen 
spielt  nun  einer  eine  her>orragend  wichtige  und 
merkwürdige  Rolle,  und  das  ist  der  Zucker. 
Zwar  dienen  uns  neben  dem  Zucker  noch  zwei 
andere  Nahrungsstülfe,  iiünilich  Stärkemehl  un<l 
Kctt,  als  tägliche  lleizmittcl,  und  wir  verwenden 
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me  «ogv  oft  in  weit  grösserer  Menge;  aber 
dennodi  beaosprodit  gerade  der  Zudcer  eine 

hervorragi-iidc  Rodeutung  UDter  ihnen.  Kinc 
Zuckerart  nämlich  —  der  sogenannte  Trauben- 
zucker —  ist  es,  der  allein  unter  allen  Heü- 
stoffcii  des  Ki'irpers  unmittelbar,  das  heisit 
ohne  besondere  chemische  Umwandlung, 
ins  Blut  übergeht,  der  also  gar  keine  eigentKche 
Verdauungsarbeil  verlangt,  snndern  nur  ijelnst  zu 
werden  braucht.  Und  dir  übn^^eii  /uckerdrlen 
—  deren  die  Chemie  noth  «  ine  ganze  Anzahl, 
als  Milchzucker,  Fruchtzucker,  Rübenzucker  11.  s.  w. 
unteiadbeidet  —  bedSifen  ebenfells  nur  ^n«r 

sehr  gerintjen  Vorliejcituni,';  'vie  werden  nämlich 
auch  in  Traubenzucker  umgewandelt,  ehe 
sie  zu  Blutbestandtheilen  werden.  Das  ab«r  ist  eine 
so  rasche  und  leichte  Arbeit  für  unsere  Verdauun;:^- 
weikzi'UL;!'.  <ia-,s  sie  kaum  in  iieiracht  kommt. 
Htwa.s  mehr  Mühe  macht  ihnen  schon  das  Stärke- 
mehl, das  sie  gleichfalls  in  Traiihenziicker  um- 
wandeln müssen;  ^ie  sondern  zu  diesem  Zwecke 
den  Speichel  ab,  welcher  die  hierzu  nöthigen  Be- 
standtheile  enthalt.  Die  Fette  dagegen  erfordern 
eine  so  sorgfältige,  umständliche  und  langwierige 
chemische  Bearbeitung,  da.ss  wir  sie  überhaupt 
nur  in  beschränktem  Maasae  aufnehmen  können 
und  daas  uns  ein  grosser  Theil  ihres  Kraftwerthes 
von  vornherein  verloren  geht.  Sie  erhit/en  zu- 
dem den  Körper  übermässig,  indem  ein  grosser 
Theil  der  von  ihnen  stammenden  Kiaftmenge  nur 
als  Wärme  zum  Vorschein  kommt.  Wir  können 
deshalb,  wie  wir  Alle  aus  Hrl'ahrung  wissen,  nur 
in  kalter  Jahreszeit  oder  in  kälteren  Gegenden 
grössere  Mengen  von  ihnen  vertragen. 

Dagegen  können  die  Fette  zum  grossen  Thcile 
durch  Zuckerstoffe  —  so  nennt  man  sowohl  die 
eigentlichen  Zucker  wie  auch  das  Stärkemehl  — 
in  unserer  täglichen  Nahrung  vertreten  werden; 
ja,  unser  Bedarf  daran  steigt  sogar  aulTallend 
mit  der  Zunahme  der  Arbeit,  die  wir  zu 
leisten  haben.  U.  A.  hat  z.  B.  ein  bdcannter  Natur- 
forsi  her  fesige.slelU,  dass  ein  junger,  kräftiger  Mann, 
der  uiiti  i  wöhnlichcn  l'mständen  mit  240 
an  Zutkerstulfen  auskam,  bei  schwerer  .\tl>eil 
500  g  davon  brauchte,  während  seine  übrige  Er- 
näbrung  fast  unverändert  bleiben  konnte.  Auch 
sonst  hat  man  durch  vielfaltige  Versuche  go- 
fiinden,  dass  gerade  die  Zuckersloffc,  und  ganz 
besonders  die  Zudcer  selbst,  sich  zum  schnellen 
Ersätze  geschwächter  Kür])erkräfte  cigncti  unil 
der  Ermüdung  \'orbeugen;  nicht  mdem  sie,  wie 
die  aogenaanten  geistigen  Getränke,  imr  eine 
voiüliergeheode  Täuschung  des  Krmüdungsgefühl.s 
hcrvurrufen,  sondern  indem  si<'  wirklich  neue 
Kraft  liefern  und  den  Vorrath  des  Körpers 
daran  vennehn  n.  Von  dieser  Hrkeiintni.<s  machen 
heutesogar  .schondie  Hecresvcrw  altungen  ( lebrauch, 
indem  sie  den  Mannschaften  bei  anstrengenden 
Märschen  und  Uebungen  Zudcer  verabreichen 
lassen.    Auch  Radfahrer,  Turner,  Sdiwimmer, 


1  Schlittschuhläufer  und  andere  Menschen,  die  sich 
I  znr  Förderung  ihrer  Gesundheit  geregelten  körper- 
lichen .'\nstrengungi  ri  unterziihen,  lu-dienen  sich 
oft  des  Zuckers  als  cmcs  bequemen,  unsdiädiichen 
Stirfcnngamitteb.  Und  vor  den  anderen  Zadcer- 
stoffen  haben  die  Zucker  selbst  den  Vortheil, 
daas  sie  am  schnellsten  wirken  und  ohne  be- 
sondere Zubereitung  geniessbar  sind;  dagegen 
Stärkemehl  für  .sich  allein  mag  Niemand  CSMOt 
!  weil  es  geschmacklos  ist. 

I  Bei  der  Zusammensetzung  unserer  täglichen 
Mahlzeiten  nimmt  freiUch  gerade  die  Stärke 
trotzdem  einen  wichtigen  Platz  ein;  denn  die 
\atur  bietet  sie  uns  in  Hülle  und  Fülle  in  den 

I  Kartoffeln,  im  Getreide  und  Allem,  was  daraus 

i  gemacht  wird.  Aud)  ist  sie  deshalb  verfaähnias- 
inassig  wohlffil  zu  erlani,'en.  Aber  nuch  der 
Zucker  ist  heutzutage  nicht  mehr  so  kostbar,  wie 

j  in  früheren  Zeiten;  ja,  wenn  wir  bedenken,  daas 
wir   ihn    lüivrrniischt    als    reinm  Xahrungsstoff 

I  kaufen  können,  so  gehoit  er  sogar  zu  den 
billigsten  Nahrungsmitteln.  Jedenfalls  ist  er 
bedeutend  billiger  als  das  Fleisch  —  dessea 
NShrwerth  gar  oft  stark  fiberscfaätzt  wird  —  und 

auch  im  Verhältniss  zum  Fett,  gleichviel  ob  wir 
solches  in  Form  von  Butter,  Fleischfett,  Schmalz 
oder  Pflanzenöl  {entessen. 

Wir  dürfen  nun  freilich  nicht  wähnen,  dass 
I  wir,  um  uns  von  Zucker  zu  nähren,  immer  gleich 
I  reinen  Zucker  kaufen  müssten.  So  gut  wie 
wir  Stärkemehl  verzehren,  indem  wir  gekochte 
Kartoffeln,  Reis,  Mehlspeisen  oder  Brot  und 
sonstiges  Backwerk  genicssen,  so  verzehren  wir 
auch  Zucker,  wenn  wir  eine  süsse  Pflaume  oder 
Birne  es.scn,  wenn  wir  uns  an  gewürzigem  Honig 
erfreuen,  oder  wenn  Mohrrüben  auf  unseren 
Tisch  kommen.  Denn  Alles,  was  uns  die  Natur 
an  fertiger  SQssigkeit  bietet,  enthält  Zndter  und 
ist  nur  süss  durch  den  Zucker,  und  zwar  um  so 
süsser,  je  mehr  es  von  ihm  enthält.  Ja,  der 
Zu^er  ist  sogar  gerade  in  dieser  Form  besonders 

gesund,  aber  leider  auch  am  theuersten.  Denn 
währen<l  das  Stärkemehl  in  den  Pflatizentheilen, 
die  es  beherbergen,  gewöhnlich  zu  dichten  Massen 
angehäuft  lagert,  fmdet  sich  der  Zucker  immer 
;  nur  gelöst  in  Gestalt  süsser  Säfte,  deren  Haupt- 
bestandtheil  Wasser  ist.  Wir  müssen  also  sehr 
grosse  Mengen  von  Früchten  und  dergleidien  ver- 
zehren, wenn  er  reichlich  auf  unserer  täglichen 
.'>[)i-isckarte  vertreten  sein  soll.  Nun  ist  aber 
I  gutes  übst  auch  noch  aus  anderen  Gründen  ein 
■  geschätztes  Gcnussmittel  und  dämm  in  unseren 
(legenden,  wo  .sein  erfolgrei(  her  .\nbau  mit  Nneler 
Mühe  verknüpft  ist,  noch  immer  recht  theuer; 
der  Zucker  würde  also,  wenn  er  nur  auf  diesem 
einen  Weue  ein-iihbar  wäre,  keineswegs  wohlfeil 
.sein.  Selbstverständlich  denkt  also  Niemand 
daran,  etwa  aus  Obst  trockenen  Zucker  gewinnen 
zu  wollen,  was  ihn  ja  nur  nodi  theurer  machea 
würde.   Wenn  wir  uns  dcnnodi  heutzutage  für 
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geringes  (jeld  reiaeo,  trockenen  Zucker  vcr- 
■chaien  und  ihn  alf  nährende  und  ^ddisettig 

wSlMOde  Zuthat  zu  anderen  Sjieisen  verwonden 
können,  &o  kommt  dies  nur  daher,  da.ss  uti.s  die 
gätige  Mutter  Natur  auch  reichlich  Zuckersäfte 
in  solchen  Pflaozentheilea  spendet,  die  als  Ganzes 
minder  begehrt  sind.  Mit  diesen  wollen  wir  uns 
hier  noch  ein  wenig  bcschäfiigcn. 

Schon  vor  altera  wurde  in  Indien  Zucker 
aus  dem  Safte  einer  Art  Schilf  gewonnen,  wakhe 
man  heutzutage,  nachdem  ihr  Anbau  sich  über 
die  hcissen  Länder  aller  Welttbeile  verbreitet 
hat,  aOgemein  als  Zuckerrohr  besekdmet 
Die  Pflanze  >;eh5rt,  gleich  unserem  gewühnlichen 
Schillrohr,  zu  den  Gräsern,  und  hat,  wie  diese 
alle,  einen  knotig  gegliedefteo  Stengel,  welcher 
aber  nicht  hohl,  .sondern  von  einem  weichen, 
saftigen  Marke  erfüllt  ist  In  diesem  Safte  häuft 
sich  im  Laufe  des  Wachsthums  immer  mehr 
Süssigkeit  an,  bis  kurs  vor  der  Blüthe  das 
höchste  Maass  davon  erreicht  ist  Um  diese 
Zeit  nun  werden  die  Zuckcrrohrfelder  abgeerntet, 
d.  h.  die  Stengel  werden  über  dem  Iiirdboden 
abgescfamtten,  von  den  onbrandibaien  Theilen 
befreit  und  dann  zur  Gewinnung  des  Saftes  aus- 
gequetscht oder  ausgelaugt.  Um  den  Zucker 
für  sich  zu  erhalten,  muss  der  Saft  dann  noch 
durch  Einkochen  zu  .Sirup  verdickt  werden,  bis 
sich  schliesslich  ein  Theil  in  Gestalt  von  Krystallen 
ausscheidet.  Auch  der  zurückbleibende  Sirup 
besteht  gröastentheils  aus  Zudter  und  wird  be- 
kanntlich eben&Os  als  Nahrungsmittel  verwendet, 
lässt  sich  aber  natürlich  nicht  l>ci|ui  iii  und 
vielseitig  gebrauchen,  wie  der  trockene  Zucker, 
soodem  entspricht  auch  in  dieser  Beziehung 
mehr  dem  Bienenhonig. 

Neben  dem  Zuckerrohr  liefern  in  Indien  auch 
einige  Palmen-Arten  einen  sogenannten 
Palmzucker  in  ihren  frischen  Riüihentrieben,  und 
in  Nordamerika  giebt  es  sogar  einen  zucker- 
reichen Baum,  der  ganze  Wälder  bildet.  Ks  ist 
dies  ein  naher  Verwandter  uuefer  gewöhnlicben 
Ahome,  der  „Zucker- Ahorn".  Sein  Zuckersaft 
sitzt  i:i  dem  lioizigeu  .Stamme;  man  gewinnt  Lhxi, 
indem  man  die  Stämme  anschneidet  und  die 
Flüssigkeit  aus  der  Wunde  in  untergestellte  Ge* 
fasse  rinnen  lässt.  Unter  den  Grä-scm  hat  ferner 
der  Mais  einen  zuckerreichen  Stengel,  welcher, 
wie  beim  Zuckerrohr,  mit  Mark  erfüllt  ist,  und  in 
Nfeviro  wird  mich  aus  dieser  Pflanze  von  alters 

her  /ucker  gewonnen. 

Vor  allem  aber  ist  es  neben  dem  Zuckerrohr 
die  deutsche  Zuckerrübe,  aus  der  die  grössten 
Mengen  des  in  den  Wdthandel  kommenden 
Zuckers  gewonnen  werden.  Ja,  für  unser  eigenes 
Vaterlaad  ist  diese  Ffianze  heutzutage  die 
alleinige  Zuckerspenderin. 


Die  Zuckerrü? 


ist   niihts    weiter   als  eine 


Abart  der  gewohnlichen  Runkelrübe,  welche 
sdioo  seit  Jahrhunderten  in  Europa  als  Viehfutter 


gebaut  wird;  die  erstere  wurde  aber  erst  vor  etwa 
hundert  Jahren  in  Deutschland  aas  der  letsteren 

iTzüihtet,  in<Ii"m  man  bestän<li<^  die  süssesten 
Rübt^n  zur  1- oilpflanzung  auswalilic  und  dieses 
Verfahren  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch 
wiederholte.  Bevor  die  Runkelrübe  so  weit  aus- 
gebildet war,  musste  man  in  Deutschland  allen 
Zucker  aus  jenen  Ländern  kaufen,  wo  das  Zucker- 
rohr gedeiht;  heutzutage  wird  bei  uns  schon  so 
viel  Rübenzudcer  erzeugt,  dass  ein  grosser  Theil 
davon  alljährlich  ins  Ausland  geht.  Die  Ge- 
winnung dieses  „Rüben- Rohrzuckers"  erfolgt  in 
ähnlicher  Weise,  wie  in  den  heiasen  Ländern 

die  aus  dem  /lukerschilf,  durch  Auslaugen 
und  nachheriges  iMnkochen,  wobei  sich  ebenfalls 
eine  Art  Sirup,  die  sogenannte  „Melasse",  bildet, 
die  als  Endluuge  übrig  bleibt.  , 

Vielfach  ist  noch  die  Mebung  verbreitet,  der 
Rübenzucker,  den  wir  jetzt  allgemein  gebrauchen, 
sei  zwar  ein  ähnlicher,  doch  nicht  der  gleiche 
Stoff,  wie  der  aus  dem  ^dcerrohr  gewonnene. 
Das  ist  ein  Irrthuni.  Die  Lliemischcn  Unter- 
suchungen haben  längst  festgestellt,  dass  sowohl 
Rohr-  wie  Mais-,  Fafan-  und  AhomnKker 
völlig  mit  dem  Zucker  der  Runkelrübe  überein- 
stimmen; sie  können  daher  wissenschaftlich  ein- 
wandsfrei  alle  zusammen  als  „Rübenzucker" 
bezeichnet  werden.  Dagegen  ist  der  „Trauben- 
zucker", dessen  ich  zu  jVnfang  erwähnte,  in  der 
That  ein  etwas  verschiedener  Stoff,  der  sich  aber 
nicht  bloss  in  den  Weintrauben,  sondern  auch  in 
fast  allen  anderen  süssen  Früchten  findet  und 
zugleich  de»  H.i'.iijtilu  il  des  flonigzuckers  bildet. 
Wieder  ein  anderer  Stoff  ist  der  „Milchzucker", 
die  einzige  Zuckerait,  die  dem  Thierreiehe  eni» 
stammt.  Fr  unterscheidet  sich  schon  durch  den 
Gesclnnack  deutlich  von  dem  Trauben-  und 
Rübenzucker,  indem  seine  Süssigkeit  eine  viel 
geringere  ist.  .Alle  diese  .Stoffe  sind  jedoch  wirk- 
liche Zucker,  von  äiinlichcr  cliemisclier  Zusammen- 
setzung und  ähnlichem  Werthe  für  die  Ernährung. 

Dagi^eD  adieiot  der  Geschmack  allein  nicht 
darüber  entscheiden  zu  können,  weldte  Stoffe  xu 

den  Zuckern  gehören  imd  welche  nicht.  So  hört 
man  z.  B.  im  gewöhnlichen  Leben  von  „Bleizucker" 
reden,  emem  Stoffe,  der  von  den  QiemUcem  als 
,, essigsaures  Blei"  bezeichnet  wird  und  eine  gänz- 
lich andere  ZusammcnseUsung  hat,  auch  m  der 
Natur  nirgends  vorkommt  und  nur  künstlich  dar- 
gestellt wird.  Für  die  Ernährung  ist  er  nicht  nur 
unbrauchbar,  sondern  er  bildet  sogar  ein  heftiges 
Gift  für  den  menschlichen  Körper  und  i.st  zu  dem 
Namen  eines  Zuckers  nur  dadurch  getätigt,  das« 
er  einen  deutlidi  süssen  Geschmack  zeigt.  Auch 
sonst  kennt  die  Chemie  noch  mancherlei  SiotTe, 
die  durch  den  Geschmack  den  Zuckern  ähnlich 
sind,  doch  sonst  nichts  mit  ihnen  zu  thun  haben, 
so  z.  B.  das  bekannte  „Oclsüss"  oder  ,,Glycerin". 
Merkwürdigerweise  aber  kommt  kein  einziger 
von  ihaen  fertig  gebUdet  in  der  Natur  vor;  sie 
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alle  Tenbokeo  erst  menschlichem  Erfindungsgeiste 
ihr  DuBiB.  Emige  «fieser  fidsdien  Zudcer,  die 
ent in  nauester  Zeit  entdeckt  wordi-i»  sind,  /.eiclinen 
«ich  sogar  durch  eine  bedeutend  grössere 
Sissiglceit  vor  den  editen  ans,  imd  man  liat 
tliea  sogar  zum  Anlass  genommen,  sie  als  wohlfeilen 
I&sats  für  Zucker  in  den  Handel  zu  bringen. 
Zu  diesen  Stoffen,  welche  grösstentbeils  aus 
Thccr  dargestellt  werden,  gehören  das  so- 
t;enannte  „Saccharin",  das  ,, Zuckcnn",  das  ,,Dul- 
cin",  die  „Sykose"  und  andere.  So  soll  z.  B. 
das  „Saccharin"  den  Rübenzucker,  der  doch  be- 
r^s  der  sQsseste  aller  «iildidien  Zucker  ist, 
noch  um  das  Dreihundert-  bis  I  "ünfhundertfache 
an  Süssigkeit  übertreffen.  Leider  ist  aber  dieses 
TheersSss,  gleich  seinen  übrigen  Gefihrten,  trotz 

aller  Siissißkeit  ohne  jeden  Werth  als  Nahrunps- 
mittel;  uml  wer  etwa  meint,  er  könne  sich  durch 
soidie  Mittel  seinen  Kaffee  auf  billigere  Weise 
versüssen,  fahrt  in  Wirklichkeit  viel  theviror; 
denn  gezuckerter  Kaffee  ist  nahrhaft  und  erspart 
andere  Nahrungsmittel,  ungezuckerter,  wenn  auch 
mit  künstlidiraa  Süsaatoff  versetzter,  ntdit.  In 
manchen  LStideni  nt  deshalb  nenerdings  das  Feil- 
halten solcher  Ersatzmittel  für  Zucker  gesetzlich  ver- 
boten oder  auf  die  Apotheken  beschränkt  wordezi, 
wie  auch  im  Deutschen  Reiche  bereits  dn  Ge- 
setz fiber  den  Verkehr  mit  künstlichen  Säss- 
btoffen  besteht  (seit  dem  6.  Juli  1898). 

Unrichtig  ist  and)  die  leider  nodi  viel  verbreitete 

Meinung,  dass  Zucker  die  Zähne  verderbe. 
Wenn  cm  Zahn  bereits  angegnITen  ist,  so  kann 
ihm  freilich  durch  2^cker  heftiger  Schmerz  be- 
reitet werden.  Indessen  das  gilt  auch  von  an- 
deren Nahrungsstoffen,  z.  B.  von  jeder  Art  Fett. 
Darum  aber  bleiben  die  Fette  doch  wichtige, 
niemals  ganz  zu  entbehrende  Nahrwgsmittel. 
l'jn  gesunder  Zahn  wird  weder  durdi  Fett 
noch  durch  Zucker  beschädigt.  Dagegen  können 
firdlidi  manche  Arten  von  Maßwerk,  die  noch 
allerlei  andere  Beimengungen  enthalten, 
Schaden  anrichtm ,  obgleich  wohl  auch  dann 
ntehr  der  .Magen  in  MitleidciischaU  gczogm  wird, 
als  die  Zähne.  Uesonders  gilt  dies  von  den 
Süssigkeiten,  in  denen  der  Zucker  mit  Mandeln 
oder  Nüssen  und  Butter  oder  anderen  Back- 
futten  vermischt  ist;  denn  diese  Beimengungen 
>ind  schon  an  sich  sdiwer  verdaulich  und  über- 
dies dem  Verderben  ausgesetzt  Der  Zucker 
^el^>st  dagegen  i-^t  im  trockenen  Zustande  un- 
verdcrblicb  und  nächst  dem  Wasser  der  leichtcst 
verdauliche  aller  Nahmngastofl^  Reines  Zucker- 

werk,  wenn  es  nicht  mit  srJi.idlii  hen  Farbstoffen 
versetzt  ist,  kann  .somit  durchau.s  keinen  Schaden 
anriditen,  und  seihst  ein  Uebermaass  wirkt  hier 
l.mge  nicht  so  schlimm,  wie  bei  den  schwerer 
\erdaulicheu  Nahrungsstoffen.  In  früheren  Zeiten 
warnte  man  allerdings  Kinder  vielfach  in  ^n  .  t 
Absicht  vor  allen  Süssigkeiten;  denn  damals 
war  der  Zucker  theuer,  und  seinen  Werth  für  die 


I  Emihrung  kannte  man  noch  nichL  Am  zutrig^ 
I  Kdisten  ist  er  jedenblb  in  natuilldier  Form  und 

als  vcrsüssetule  Zuthat  z  u  d  e  n  t  ä  g  1  i  <  h  e  n  S  p  e  i .« e  n 
und  Getränken,  wie  Mehlspeisen,  eingekochtem 
Obst,  Ka&e,  Thee,  Fruchtsaften  u.  s.  w.;  unter 
den  Süssigkeiten  verdient  n(  '  eti  dem  Honig  da.s 
einfachste  Zuckerwerk  den  Vorzug,  und  am 
meisten  vielleicht  der  Kandis  oder  Zudceikand, 
welcher  fast  nur  aus  Zucker  nelist  Spuren  von 
Rübensaft  -  Bestandtheilen   anderer  Art  bestellt. 

'  Auch  die  Chocolade  ist  an  sich  ein  gutes  und 
gesundes  Nafanngsniittel;  leider  aber  wird  sie  oft 
verialscht,  und  überdies  ist  reine  Oiocolade  — 
die  nur  Zucker  und  Cacaomehl  enthalten  darf  ^ 
bei  uns  zu  Lande  vid  zu  theuer,  um  in  der  Volks* 
emShrung  eme  grfissere  Rdle  zu  spielen. 

Wie    der    Zucker    ein    Nahrungsmittel  für 
Mciisilien  und  Thiere  ist,  so  ist  er  es  auch  für 

{  eine  eigenthümliche  Gruppe  von  niederen,  un- 
si(  hlbar  kleinen  Lebewesen,  die  man  als  Hefen 

.  oder  (iährjiilze  Ijczeichnet,  Sie  sind  es,  die 
die  Gährung.svorgänge  einleiten  und  unterhalten, 
durch  wdche  aus  Malz  Bier,  aus  Traubensaft 
Wehl  entsteht  Aber  kein  Hefekeim  kann  ge- 
deihen und  wachsen,  wetm  er  nicht  Zucker  zu 

I  seiner  Ernährung  vorfindet;  und  deshalb  kann 
keine  Flüsdgkdt  in  Gflhmng  geratfien,  <fie  iridit 
Zucker   enthält    oder  Zucker   bildet.     Bei  der 

I  W^cingährung   stammt  dieser  Zucker  aus  den 

I  reifen  Trauben;  bd  der  Kerberdtnng  wird  er 
gewonnen,  indem  man  Gersten-  oder  andere 
Geireidekorucr  keimen  iasst,  wobei  sich  ihr 
Stärkemehl   in  Zucker  verwandelt  imd  nun  das 

;  Malz  darstellt   Die  Hefekeime  aber  sind  überall 

'  im  Staube  und  m  der  Luft  vorhanden;  sie  fallen 
von  selbst  auf  die  gährbaren  Flüssigkeiten  nieder, 

j  verzehren  den  Zucker  und  bilden  ,dafur  Wcin- 

i  geist  und  Kohlen -Sauerstoff.  Der  Weingeist, 
auch  Spiritus,  Sprit  oder  .Mknhol  genannt,  bildet 

Idas  Berauschende  in  den  gegohreneu  Geträiikea 
und  ist  in  reinem  Zustande  ein  tSdIiches  Gift. 
Der  Kohlen-Sauerstoff,  gewöhnlich  noch  immer 
nach  alter,  schlechter  Gewohnheit  als  ,, Kohlen- 
säure" bezeichnet,  ist  eine  Luftart,  dieselbe,  die 
das  Soda-  oder  Selterwasser  perlend  macht  und 
ihm  den  prickelnden  Geschmack  verleiht;  in  ge- 
ringerer Menge  ist  sie  ;iui  Ii  im  T'm  tr  enthalten 
und  macht  es  schäumend.  Auch  der  Wein  ist 
anfangs  immer  schStunend,  und  nur  weil  man 
ihn  gewiibiilich  ganz  zu  Knde  Ljrihrcn  lässt,  ver- 
schwindet zuletzt  die  „Kohlensäure",  während 
der  Wdngdst  zurfickbidbt  Dindi  die  (Hhrung 
wird  also  fler  N'ahrungsstoff  Zucker  zerstört  und 
j  in  Weingeist  un<l  Kohleii-SauerstoH  zersetzt;  ist 
I  er  verbraucht,  so  hört  die  Gähning  auf  und 
kann  nur  durch  neuen  Zmker  wieder  in  Ttang 
gebracht  werden.  De.shalli  imiss  jedes  „geistige** 
Getränk  um  so  st<irkL-r  berauschend  ausfallen, 
je  rddier  an  Zucker  die  Flüssigkeit  war,  aus 
der  es  entstanden  ist;  und  eben  deshalb  liefern 
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die  wärmeren  Wcinländer  nicht  bloss  süssere 
Trauben,  sondern  auch  „schwereren"  Wein  als 
die  gemässigten.  [i'i'l 


Robbenjagd  and  Robbonindustrie  in 
Neufandland. 

Voa  R.  Bach,  Montreal. 
{ Fortwtiuiif  von  Seite  61R.) 

Wir  kommen  nun  zur  eigentlichen  Jagd  —  oder 
Mörderci.    Nichts  ist  vielleicht  trüglicher,  als  an-  | 

scheinend 
„beste  Aus- 
sichten"  auf 
ein  reiches  Re- 
sultat. Die  wei- 
ten Kisfcldcr 
sind  oft  100 
bis  200  Meilen 
breit,  aber  wie 
tief,  wie  lang 
sie  sind,  lässt 
sich  niemals 
voraussagen ; 
auch  der  in  sei- 
nem „Vogel- 
käfige" hoch 
oben  am  Vor- 
dermastc  (s. 

Abb.  5  «3) 
silzende  ("api- 
tän,  welcher 

mit  seineu 

Adleraugen 

und  einem 
scharfen  Fem- 
rohr Ausschau 
nach  Robben- 
herden hält, 
weiss  das  nicht 
zu  bestimmen; 
Wind  und  Eis 
bedingen  dcti 
Aufenthaltsort 
der  Robben 

—  es  ist  mit  einem  Worte  Alles  Glückssache, 
wenn  ein  Capitän  z.  B.  sein  Schiff  bis  obenhin 
mit  42000  Fellen  beladen  heimbringt,  und  ein 
anderer  kommt  fast  leer,  mit  wenigen  Hunderten 
Fellen  zurück. 

Endlich  meldet  der  Capitän  von  oben  eine 
grosse  Robbcnhcrde  in  Sicht;  unter  allgemeiner 
Aufregung  wird  vorsichtig  weiter  gefahren,  bis  die 
erfahrenen  Ohren  der  Jäger  das  Schreien  der 
Jungen  in  der  Nähe  deutlich  hören  können,  dann 
wird  sofort  beigedreht  und  die  zoo  bis  300  Mäimer 
stürzen  sich  auf  das  Eis;  alle  sind  mit  starken, 
oben  mit  Eisen  beschlagenen  Stöcken,  wenige 
ausserdem  noch  für  den  Nothfall  mit  Gewehren 


RubbraiJanipreT  VarnfmarJ,  fertig 
Ob*n  »m  Vor<l«iin«>t  Ate 


bewaffnet.  Dieses  Geschrei  der  Jungen,  welches 
an  das  Weinen  von  an  Schmerren  leidende» 
Kindern  auf  das  lebhafteste  erinnert,  führt  die 
Jäger  unschwer  auf  die  richtige  Spur,  mitten 
hinein  in  das  friedliche  P'amilienleben  —  nun 
beginnt  die  Schlächterei.  Ein  Schlag  auf  den 
Kopf  der  jungen  Thiere  tödtet  diese  sofort 
(s.  Abb.  5 1 4),  nur  in  wenigen  Fällen  werden  sie 
Schmerzen  leiden;  das  Messer  wird  herausgezogen 
und  im  Nu  haben  gewandte  Hände  das  Fell  mit 
der  darunter  liegenden  Fettschicht  abgezogen. 
Der  Körper  selbst  wird  auf  dem  Eise  gelassen, 

er  scheint  noch 
zu  leben,  doch 
ist  dies  nur 
eine  mechani- 
sche Bewe- 
gung der  Mus- 
keln, die  mit 
dem  Eise  in 
Contact  kom- 
men. Die  Felle 
werden  in  klei- 
nere Haufen 

zusammen- 
gepackt und 
über  das  un- 
ebene Eis  nach 
dem  Dampfer 
geschleppt. 

Weiter  geht 
die  Mörderei, 
die  Jäger  ver- 
theilen sich  auf 
dem  Eise  und 
entfernen  sich 
oft  meilenweit 
vom  Dampfer, 
überall  sieht 
man  auf  dem 
Eise  die  Blut- 
lachen, die  ab- 
gehäuteten 
Körper  der 
Robben  — 
an  Bord 

schwimmt  Alles  in  Blut,  die  Decks  werden 
schlüpfrig,  der  Geruch  wird  immer  unausstehlicher, 
die  Jäger  sind  mit  Blut  beschmiert,  kurz,  es  ist  kein 
appetitlicher  Anblick,  den  man  da  zu  geniessen 
bekommt!  Welche  entsetzlichen  Sccnen,  die  sich 
hier  in  der  eisigen  Einsamkeit  unter  einer 
strahlenden.  Tausende  von  Eisbergen  köstlich 
beleuchtenden  Sonne  abspielen!  Und  nun  dazu 
noch  das  klägliche  Wehgeschrei  der  armen 
Robbenmüttcr,  welche  ihren  Kopf  vorsichtig 
durch  die  kleinen  Löcher  im  Eise  stecken,  nach 
ihren  schneeweissen  Kindern  suchen  und  nicht 
glauben  wollen,  dass  die  herumliegenden  blutigen 
Körper  Alles  sind,  was  von  ihren  Lieblingen 
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Abb. 


Übrig  gchli(*ben  ist!  Mit  einem  fast  mensch- 
lichen Klagelautc  stürzen  sie  sich  dann  wieder 
ins  Meer,  um  dem  nahenden  Jäger  zu  entgehen. 

Der  mülterliche  Instinot  der  Robben,  die 
Liebe  und  Zärtlichkeit,  mit  welcher  sie  ihre  Jimgen 
bewachen,  sind  geradezu  rühren<l  und  den  Nicht- 
jäger  mit  tiefer  AVehmuth  erfüllend.  Solange  die 
Jungen  sich  noch  auf  dem  Kisc  in  ihren  Wiegen 
befinden,  schwimmen  die  Mütter  jeden  Morgen 
fort,  um  zu  fischen,  aber  immer  in  Zwischen- 
räumen «nederkommend ,  um  die  Kleinen  zu 
nähren.  Ks  ist  eine  ans  Wunderbare  grenzende 
Thalsache,  da.ss  die  alten  Robben  es  stets  fertig 
bringen,  Löcher  in  dem  starken  F.ise  offen  zu 
halten  und  dieselben  vor  dem  Zufrieren  zu 
schützen,  um  zu  jeder  Zeit  vom  lüse  ins  Wasser 
und  umge- 
kehrt gel;ingen 

zu  ki  'nncn. 
l'nd  wenn  die 
Weibchen  von 
ihren  Fisch- 
excursionen, 
die  sich  oft 
auf  50 — 100 
engl.  Meilen 

erstrecken, 
heimkehren, 
so  findet  jedes 
das  Loch  wie- 
der, durch 
welches  es  ins 
Wasser  ge- 
langte ,  und 
ebenso  erken- 
nen alle  .sofort 
auf  dem  F.ise 

imter  den 
vielen  Tau- 
senden ihre 
eigenen  Babys 

heraus,  welche  dann  von  ihnen  auf  das  innigste 
gehätschelt  und  genährt  werden. 

Kommt  Gefahr  durch  treibendes  I-.is,  welches 
die  noch  hilflosen  Jungen  bedroht,  dann  kann 
man  die  aufopfernde  Mutterliebe  in  ihrer  .schönsten 
Form  so  recht  beobachten:  mit  grösster  An- 
strengung nehmen  die  Alten  ihre  Jungen  zwischen 
die  vorderen  Flo.ssen  und  mit  der  Nase  schieben 
sie  das  treibende  Eis  von  sich,  bis  sie  wieder 
auf  festen,  sicheren  Grund  gelangen  und  ihre 
Bürde  wohl  verwahrt  wi.ssen.  F.in  überaus  an- 
ziehendes Stück  von  Mutterliebe,  Mutterglück, 
aber  auch  von  Trostlosigkeit  kann  der  Natur- 
und  Thierfreund  hier  oben  im  Fise  an  seinen 
Augen  vorbeiziehen  sehen  —  aber  für  die 
Robbenjäger  giebt  es  keine  sentimentalen  An- 
wandlungen, für  sie  bedeutet  jedes  Baby,  jeder 
„Weissrock"  einen  oder  mehrere  Dollars,  und 
wo  die  im  Spiele  sind,  da  hört  bekanntlich  jede 


Ttidtcn  der  Kabben, 


andere  Rücksicht  auf!  Unsere  „Weissröcke" 
fangen  übrigens  nach  sechs  Wochen  an  zu 
„mausern",  ihr  weisses  Fell  wechselt  mehr  und 
mehr  ins  Graue  und  dann  werden  .sie  A'nggfJ 
Ja(ktls  genannt. 

Die  Gcfalircn,  wekJie  die  Robbenjäger  auf 
dem  Eise  zu  bestehen  haben,  sind  weder  gering 
noch  selten,  es  giebt  deren  genug  und  schwere, 
wie  sie  eben  nur  solche  an  die  Verhältnisse  ge- 
wöhnten Leute  ertragen  können,  wie  t>s  gerade 
die  wetterfesten,  eisenharten  neufundländischen 
Fischer  sind,  die  von  Kindheit  auf  den  Ocean 
als  ihre  zweite  Heimat  kennen  und  lieben  lernen. 
Sie  springen  auf  dem  oft  verrätherischen  Eise 
mit  einer  Nonchalance  herum,  als  ob  es  .sich 
um    einen    Spaziergang    auf   der  Landstrasse 

handelte,  und 
•"«•  so  manche 

Nacht  verbrin- 
gen sie  5  bis 
6  Meilen  von 
ihrem  Schiffe 
entfernt  auf 
dem  Eise,  um 
nur  am  näch- 
sten Morgen 
wieder  so  nahe 
wie  möglich  an 
ihrer  Beute  zu 
sein.  Freilich, 
wenn  Nebel 
oder  Schnee- 
sturm plötz- 
lich eintreten, 
dann  laufen 
sie  ein  furcht- 
bares Risico, 
indem  sie  den 
Weg  verlieren 
und  dann  in 
der  Eiswüsle 

elend  umkommen;  auch  droht  ihnen  stets  die 
Gefahr ,  in  ein  von  Schnee  bedecktes  Loch 
zu  fallen,  oder  ein  Eisfeld  bricht  ohne  irgend 
welche  vorherigen  Anzeichen  plötzlich  aus  ein- 
ander, die  Jäger  treiben  dann  hilflos  auf  den 
Schollen  und  nur  ein  zufällig  des  Weges 
kommendes  Schiff  kann  sie  in  solchen  Fällen 
vom  Tode  erretten. 

Das  Allerschlimmste  ist  aber  einer  der  glück- 
licherweise .seltenen  Orkane  aus  Nordost.  In 
solchen  Fällen  werden  die  stärk.stcn  Eisfelder 
wie  Spreu  aus  einander  getrieben  und  der  Kampf 
der  rie.sigen  Fisstücke  unter  sich  beginnt  dann 
im  Ernste.  Wehe  dem  Schiffe,  welches  in  dieses 
Chaos  hinein  geräth:  von  allen  Seiten  schlagen  und 
treiben  die  schweren  Stücke  gegen  und  auf  dasselbe 
(Abb.  5 1  5),  es  ist  dem  Untergange  fast  jedesmal 
geweiht!  Jäger,  die  eine  solche  Aufwühlung  der 
Flemenie  mit  durchgemacht  haben  und  noch  in 


Digitized  by  Google 


M  664. 


ROBUE\JAGU  UND  RoUHENtNDUSTKIE  IN  NEUFUNDLAND. 


Abb 


Ii'tzter  Minute  gerettet  wurden,  künuen  die  Vor- 
gänge kaum  mit  Worten  s*;hildem.  das  furchtbare 
Duell  unter  ihnL-ii  zwischen  gigantischen  Kis- 
bcrgcn  und  Eisstücken,  über  ihncu  der  rasende 
Sturm  mit  einem  Alles  blendenden  Schnecwirbel 
—  dies  Alles  drückt  den  hilflosen  Zuschauer 
nieder,  er  muss  geduldig  abwarten  und  seinem 
wahrscheinlichen  Tode  gleichmüthig  entgegen- 
sehen —  .Menschenkräfte  sind  hier  von  keinem 
Nutzen. 

Aber,  v.  erwähnt,  diese  „Nordoster"  sind 
recht  selten,  meistens  lacht  bei  klarem  Wetter 
eine  helle  Sonne  über  die  kühnen  Jäger,  die  trotz 
aller  der  vielen  Gefahren  doch  verhältnissmässig 
wenige  Verluste  an  Menschenleben  aufzuweisen 
haben.  Die  schlimmste  Katastrophe  ereignete 
sich  im  Jahre 
1 872,  als  100 
Mann  elend 
umkamen,  ihr 
Dampfer,  der 

lliiiitsman, 
ging  verloren, 
mit  ihm  zwei 
andere ,  der 

Blooiihoiiml 
und  der  AV- 
hitrer ,  docli 
wurden  von 
diesen  beiden 
letzteren  die 
Besatzungen 
noch  glücklich 
gerettet. 

Nach  der 
mir  vorliegen- 
den amtlichen 
Liste  sind  seit 

liinfühning 
der  Robben- 
jagd vermittels 

Dampfer  (1863)  21  Dampfer  verloren  gegangen, 
anscheinend  eine  grosse  Zahl,  aber  die  Neufund- 
länder wundern  sich  immer,  dass  überhaupt  noch 
so  viele  Schiffe  wieder  ganz  und  heil  in  den  Hafen 
einlaufen.  Die  Capitäne  und  Maimschaften  dieser 
Dampfer  sind  natürlich  in  den  .-\ugcn  der  Tnscl- 
bevölkerung  die  wahren  Heroen ;  ihre  Abfahrt  und 
Ankunft  werden  in  allen  Städten  imd  Städtchen 
stets  gebührend  und  allgemein  gefeiert  und  spcdcll 
gewisse,  besonders  glückliche  Capitäne  werden 
so  zu  sagen  auf  Händen  getragen. 

Als  ich  vor  Jahren  zum  ersten  Male  in 
St,  Johns  war,  die  diesbezüglichen  Verliälliiisse 
noch  nicht  katmte,  raunte  mir  eines  Tages  mein 
liebenswürdiger  Cicerone  die  inhaltsschweren 
Worte  zu:  „Sehen  Sie,  da  geht  der  alte 
Jackman!"  Mir  war  die  Geschichte  natürlich 
ziemlich  gleichgültig,  was  ging  mich  Jackman  an! 
Aber  ich  wurde  dann  belehr«,  dass  der  Betreffende 


Kobbrodampter  Di«ma  im  Eiae, 


einer  der  vom  Glücke  am  meisten  begünstigten 
Capitäne  war,  der  erst  vor  kurzem  sein  Schiff 
mit  über  40  000  Robbenfell  en  im  W  crthe  von 
105000  Dollars  von  den  lüsfeldem  sicher  heim- 
gebracht hatte  —  nun,  man  darf  einen  .solchen 
Personcncültus  schon  gelten  lassen,  denn  in  der 
einen  oder  anderen  Weise  verdient  Jeder,  welcher 
an  den  Robbenjagden  theilnimmt,  das  I.ob.  ein 
tapferer,  kühner  und  unerschrockener  Mann  zusein; 
der  Kampf  gegen  die  Elemente  dort  oben  ii.t 
schwerer  und  hartnäckiger,  als  der  gegen  die 
menschlichen  Feinde! 

Im  Laufe  des  April,  oft  schon  Ende  März, 
wenn  Robben  nahe  St.  Johns  bald  angetroffen 
wurden,  kehren  die  Dampfer  mit  ihrer  felligen, 
öligen  Fracht  zurück  und  dann  geht  es  an  die 

Arbeit :  die 
Felle  werden 
von  dem  Fett 
abgelöst  und 

eingesalzen, 
um  dann  mei- 
stens nach 
England  ex- 
portirt  zu  wer- 
den; das  Fett 
wird  in  kleine 
Stückchen  zer- 
schnitten und 
kommt  dann 
in  eine  riesige 
Art  von  Wurst- 
maschine, die 
dasOel  hcraus- 
presst,  welches 

in  grosse 
eiserne  Bassins 
geleitet  wird, 
die  mit  Glas 

zugedeckt 
werden.  Die 

Sonne  muss  dann  die  Masse  zur  Gährung 
bringen,  bis  sie  so  weit  geklärt  ist,  dass  sie  in 
Fäs."ier  gefüllt  und  ebenfalls  nach  England  ver- 
laden werden  kann.  Das  Robbenöl  (&al-  üil) 
ist  in  den  klzten  Jahren  in  Folge  der  scharfen 
Concurrcnz  tnit  mineralischen  Oelen  im  Preise 
zurückgegangen.  Verwendet  wird  es  zur  Be- 
leuchtung, für  Maschinen  und  zur  Seifenfabrikation 
—  noch  eine  andere  Verwendung  tindct  es  in 
den  einheimischen  Kreisen,  es  ist  nämlich  er- 
fahrungsmässig  bei  gewissen  chronischen  Leiden 
von  bedeutend  grösserer  Heilkraft  als  der  Lcber- 
thran  und  seine  fortgesetzte  Anwendung  hat  die 
besten  Resultate  aufzuweisen  gehabt  Natür- 
lich muss  es  frisches,  reines  Ocl  sein,  aber 
dieses  ist  ja  im  Frühjahr  stets  in  St.  Johns 
billig  zu  erhalten ,  und  es  verlohnte  sich 
vielleicht  der  Mühe,  mit  demselben  Versuche 
m    grösserem    Unjfauge    anzustellen,    das  Er- 
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geboiss    dürfte  jedenfalls    ein    auffallend  gün- 
stiges sein! 

Ein  Theil  der  Robbe  ist  übrigens  auch  für 
den  Menschen  geniessbar.  wird  sogar  von  neu- 
fundländischen  Feinschmeckern  als  eine  Dclicatesse 
geschätzt,  die  in  keinem  PVühjahre  auf  der  Tafel 
fehlen  darf:  ich  meine  die  Flossen  (Flipptrs)  de»  j 
White  ij>al,  der  Baby -Robbe,  sie  werden  von  1 
den  Jägern  in  grosser  Anzahl  mit  nach  Hause 
gebracht  und  die  Liebhaber  können  sich  dann 
an  dieser  leckeren,  zart  gerösteten  Speise  satt 


um  dem  Wildgeflügel  bei  weitem  den  Vorzug 
vor  der  thranigen  Speise  zu  geben!    (Srhio«  (oigt.) 


Das  Platin,  seine  Gewisnang  nnd  seine 
Verwendung  in  der  Industrie.*) 

Von  (ä.  SiKMEHT  iD  Hjuau. 
Mit  filnf  Abbüdiuiccn. 

Das  Platin  iindet  sich  in  rein  metallischem 
Zustande  in  Ciestalt  von  feinen  Körnern  in  auf- 


Abb.  <i6. 


AMcufunit  und  ltc(4Wderun(  de«  plaiinhahiKCn  Suuln  lurh  der  Wiitcbcrct. 
<UilTcliiclmiUlichrr  (ichalt  u  rUtiMTi  s~'°K  >■■  tooolic.l 


essen.  Ein  solcher  /'75«>^r-Enthusiast  verstieg  sich 
einmal  zu  der  gewagten  Behauptung,  dass  die 
richtig  zubereiteten  Flipptn  dem  besten  Rebhuhne 
bei  weitem  vorzuziehen  seien,  und  merkwürdiger- 
weise wurde  die.se  iVnsicht  von  Vielen  getheilt, 
für  sie  ist  ein  grossartig  angelegtes  flippet -T>\Mt 
das  Beste,  was  dem  Magen  geboten  werden 
kann.  Nun,  de  gmtibus  non  eil  disputamlum !  Ich 
habe  Beides  gegessen,  resp.  habe  das  Rebhuhn 
mit  Gcnuss  verspeist,  die  gerühmten  Flipptn  mit 
Noth  und  Mühe  hinuntergewürgt  —  ich  habe 
mich  aber  keinen  .\ugenblick  zu  bedenken  gehabt. 


geschwemmten  Sandlagem,  sogenannten  Seifen, 
fast  ausschlies.slich  nur  am  Ural,  und  zwar  nörd- 
lich der  Stadt  Jckatcrinburg.  Man  unterscheidet 
in  der  Qualität  der  Platinerze  drei  Sorten,  welche 
im  Handel  mit  Nr.  i ,  2  und  3  bezeichnet  werden, 
und  zwar  wird  Nr.  1,  mit  85  Procent  Rcingehalt, 
hauptsächlich  am  Flusse  Isset  auf  den  Gruben  des 
S)7idicaLs,  Nr.  2,  mit  82  Procent,  auf  den  I.ände- 
reicn  des  Grafen  Schuwal  off  und  No.j.mit  75  Pro- 


*)  Nach  einem  in  der  PolytcchnLKhcn  GcicUschaft  zu 
Berlin  gehaltenen  Vorlnife. 
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ceat,  auf  den  Besitzungen  des  P'ürsten  Demidoff, 
welch  letztere  etwas  südlicher  liegen,  gefunden. 

Zuweilen  kommen  auch  unter  dem  Platin 
kleinere  und  grössere  rein  metallische  Stücke  vor, 
doch  bilden  dieselben  eine  grössere  Seltenheit, 
als  auf  den  dort  ebenfalls  befindlichen  Goldlagem 
die  Goldklumpen. 

Während  das  Gold,  ausser  in  Seifen,  auch 
in  Adern,  in  Quarz  eingesprengt,  auftritt,  hat 
man  bis  heute  etwas  Derartiges  beim  Platin  noch 
nicht  gefunden. 


Während  man  auf  seichteren  Stellen  den  Sand 
durch  Aufdeckarbeiten  blosslegt,  arbeitet  man 
auf  den  tiefer  gelegenen  Stellen  den  Sand  durch 
Tiefbau,  sogenannten  Pfcilerbau,  ähnlich  den 
Braun-  und  Steinkohlenlagern,  ab. 

Die  Art  und  Weise,  wie  der  Sand  verwaschen 
wird,  ist  verschieden. 

Kiesartiger  und  leicht  verwaschbarer  Sand  wird 
gewöhnlich  durch  grosse,  aus  schmiedeeisernen 
Platten  zusammengestellte  Trommeln  mittels 
Wasser  getrieben.  Diese  Trommeln  haben  folgende 


Abb.  517. 


Anvcht  rinrr  Platinar^Khem 
oebit  PumpfttAtioa  lum  Au&hchen  At%  W^aiera  uu  deo  (ttuben. 


Die  Gcsammtausbeute  des  Platins  im  Ural 
wird  auf  ungefähr  5000  Kilo  pro  Jahr  geschätzt, 
anderen  Edelmetallen,  wie  z.  B.  Gold,  gegenüber 
eine  sehr  geringe  Menge.  Man  rechnet,  dass 
die  Gewinnung  dieser  Production  unge^r  1 5  000 
bis  20000  Men-schen  beansprucht. 

Die  Seifen  liegen  an  den  Flüssen,  zuweilen 
auch  unter  diesen,  mehr  oder  weniger  tief,  so 
dass  die  Höhe  des  über  den  Seifen  liegenden 
aufgeschwemmten  Bodens  von  ein  bis  zwanzig 
und  mehr  Meter  beträgt.  Dementsprechend  sind 
auch  die  Abbaue  theils  Tag-  und  theils  Tiefbaue. 


Construction:  Die  länge  beträgt  etwa  3  m.  Der 
Durchmesser  der  Trommel  ist  auf  der  einen  Seile 
etwa  I  m,  die  Oe&ung  auf  der  anderen  Seite  ist 
bedeutend  grösser.  Beide  Seiten  sind  offen.  Durch 
diese  Trommel  führt  eine  horizontale  Welle,  welche 
durch  Wasser-  oder  Dampfkraft  gedreht  wird  und 
die  Trommel  mit  bewegt  Die  Wandungen  der 
Trommel  sind  durchlöchert,  und  zwar  sind  die 
Löcher  konisch,  der  engere  TheU  nach  innen, 
um  eine  Verstopfung  derselben  zu  vermeiden. 
Ueber  dieser  Trommel  befindet  sich  eine  Auffahrt, 
zu  dieser  wird  der  Sand  durch  zweirädrige,  mit 
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einem  Pferd  bespannte  Karren  gebracht  und  in 
eine  in  die  Trommel  führende  Rolle  geschüttet. 
Die  Zuführung  des  Sandes  erfolgt  durch  das 
engere  Ende,  so  dass  die  unten  liegende  Wan- 
dung in  ihrer  Lage,  wegen  des  grösseren  Durch- 
messers am  anderen  Ende,  eine  schiefe  Eibetic 
bildet.  Bevor  noch  der  Sand  das  obere  Ende 
der  Trommel  berührt,  hat  ein  bedeutender 
Wasserstrahl  zu  demselben  Zutritt,  welcher  be- 
wirkt, dass  das  gröbere,  in  der  Trommel  ver- 
bleibende Steingeröll  rein  gewaschen  wird,  welches 


!  abgeschwemmt  wird,  aus  welchem  diese  Bestand- 
I  iheile  mittels  Baggermaschinc  gehoben  und  eben- 
falls zur  Halde  abgeführt  werden. 

Lehmiger  und  zäher  Sand  dagegen  könnte 
,  unmöglich  auf  diese  Weise  verarbeitet  werden, 
I  weil  er  sich  beim  .schnellen  Durchgang  durch 
I  die  Trommel  nicht  auflösen  würde.   Hier  wendet 
man  eine  Schüssel  an,  die  sogenannte  Tschascha, 
Dieselbe  hat   ungeßihr  einen  Durchmesser  von 
zwei  Metern  und  ist  cbe-nfalls  aus  eisernen  Platten 
zusammengesetzt,  welche  aucli  mit  den  vorhin 


AM.  ^|S 


Ftttinwiiacbeiri  xu  Nurlin«jit  Tai*  um  t'ral. 


dann  am  unteren  Ende  wieder  in  eine  andere 
Rolle  fällt  und  von  dieser  durch  Pferde  auf 
Karren  auf  die  Halde  als  taubes  (te.siein  abge- 
fahren wird,  während  der  klare  Kies  mit  dem 
Platin  zusanmien  durch  die  in  der  Trommel- 
wandung belindlichen  Löcher  auf  eine  aus  Holz 
gearbeitete  schiefe  Ebene  fällt,  ähnlich  den 
Waschheiden  in  unseren  Erzbergwerken.  Auf 
dieser  Fläche  sind  einige  <Juerleisten  angebracht, 
hinter  welchen  sich  da*  Platin  auf  dem  Boden 
der  schiefen  Ebene  durch  seine  Schwere  festsetzt, 
wahrend  der  klare  Kies  mit  seinen  lehmigen 
Bcstandthcileu  durch  das  Wasser  in  einen  Sumpf 


I  erwähnten  konischen  Löchern  verschen  sind.  In 
'  der  Mitte  dieser  Schüssel  ist  eine  verticale  Welle 
;  angebracht,  welche  sich  ebenfalls  dreht,  während 
jedoch  die  Schü.ssel  selbst  stehen  bleibt.  2\n 
dieser  Welle  sind  ungefähr  in  Manneshöhe  über 
der  Schüssel  horizontal  liegende  Arme  angebracht, 
an  welchen  sich  eiserne  Stäbe  mit  Schaufeln  be- 
finden, weldie  bis  zum  Boden  der  Schüssel  reichen, 
aber   sich    auch    heben    können.     Ueber  der 
Schüssel  befindet  sich  derselbe  .\ufbau  wie  bei 
der  Trommel.    Die  Anfuhr  des  Sandes  geschieht 
in  derselben  Weise  wie  bei  der  Trommel,  jedoch 
I  darf  der  Sand  hier  der  Schüssel  nicht  ununter- 
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brochen  zugeführt  werden,  weil  die  Verarbeitung 
wegen  des  zähen  und  lehmigen  Zustande.s  längere 
Zeit  erfordert;  es  erfolgt  demgcmäss  die  Zuführung 
des  Sandes  in  Imerrallen.  Die  Behandlung, 
Wasscrzufuhr  u.  s.  w.  ist  dieselbe  wie  bei  der 
Trommel. 

Ist  eine  Partie  Sand  in  der  Schüssel  rein 
gewaschen,  so  wird  an  beiden  Seiten  der  Schüssel 
eine  an  dieser  befindliche  Oeffnung  frei  ge- 
macht und  das  gröbere  Gerolle  in  eine  Rolle 
getrieben,  aus  welcher  es  ebenfalls  in  die  Halde 


zweimal  entleert,  wobei  man  die  Zufuhr  von 
neuem  Sand  aussetzt,  den  auf  dem  Boden  des 
Herdes  befindlichen  Sand  mit  dem  Platin  aber  durch 
Krücken  aufrührt,  um  möglichst  wenig  GeröUe 
und  Schlamm  mit  wegnehmen  zu  müssen.  Da.s 
nach  dieser  Manipulation  Uebrigbleibende  wird  auf 
einen  daneben  stehenden  kleinen  Waschherd  ge- 
bracht, über  welchen  ein  feiner  Wasserstrahl 
geleitet  ist,  wo  das  Platin  dann  mittels  Bürste 
vom  übrigen  Gerolle  befreit  und  abgenommen 
wird. 


Abb.  519. 


rtütincTttb«  Sa  NlKbM>a  Tar«  «m  l'rftl. 


abgeführt  wird,  während  das  feinere  Gerölle  mit 
dem  Platin  zusammen,  wie  vorher  beschrieben, 
behandelt  wird. 

Die  schiefen  Ebenen,  auf  welchen  sich  das 
Platin  abgelagert  hat,  sind  dem  Arbeitspersonal 
nicht  zugänglich  und  werden  von  eigens  hierzu 
angestellten  Beamten  überwacht  und  entleert 
Der  die  Aufsicht  führende  Beamte  hat  dabei  zu 
beachten,  dass  keine  Wasserfurchen  auf  dem 
Herde  entstehen,  welche  das  Platin  mit  sich 
reissen  könnten;  das  Wasser  muss  stets  gleich- 
massig  über  den  Herd  fliesscn. 

Die  Waschherde   werden    täglich    ein-  bis 


Nicht  alles  Platin  wird  auf  diese  Weise  im 
grossen  Maassstabe  gewaschen,  sondern  man  lässt 
auf  Stellen,  die  für  grossen  Betrieb  nicht  abbau- 
würdig sind,  sogenannte  „Staraleli"  zu.  Es  sind 
dies  Arbeiter  und  Arbeiterinnen,  die  sich  zu  Ge- 
sell.schaften  zusammenthun,  zum  Thcil  auch  für 
sich  allein  in  Arbeit  und  Lohn  gehen  und  oft- 
mals von  sehr  weit  her  zuwandern.  Diese  Leute 
bekommen  das  auf  kleinen  Waschherden  von 
Hand  gewaschene  Platin  nach  einem  bestimmten 
Preis  per  Solotnik  (=4,26  g)  vom  Grubeai- 
besitzer  bezahlt.  Solche  „Starateli"  arbeiten  mit 
ihren  eigenen  Werkzeugen  und  beköstigen  sich 
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sdbat,  entndimen  jedodi  den  Proviant  für  ihre 
eigenr  Rochnung  aus  dcni  Magazin  «k-s  Gnilx^n- 
beattzers,  bekommen  von  diesem  auch  theilweise 
WohmiDg,  Hob  und  ms  derglddieD  mdir  ist 

Die  in  den  Grossbetricben  angestellten  Arbeiter 
haben  freie  Wohnung  und  liekösligung,  sowie 
Arzt  und  Krankenpflege.  Holz  a.s.ir.  frei.  Als 
I  ohn  erhalten  dieselben  etwa  einen  Rubel  pro 
Tag,  die  dabei  beschäftigten  Frauen  etwa 
40  Kopeken.  Alle  übrigen  Bedürfnisse,  wie 
Kleidecj  Schuhe  u.  s.  w.  entnehmen  die  Leute 
für  ihre  Rechnung  aus  dem  Magazin  des  Gruben- 
besitzers. Da  bi-rr:t>.  in;  September,  sp.ite.sten.s 
October,  der  Winter  in  einer  Weise  sich  geltend 
madit,  dass  die  Wischerei  riogestellt  «erden 
toniss,  und  da  die  Kälte  bis  Mai  andauert,  so 
muas  die  Gewinnung  des  Platins  in  den  Monaten 
Mai  bis  September  erledigt  .^ein.  Die  Wiiitcr- 
inonate  benutzt  man,  um  die  Lagerstätten  ab- 
zudecken und  so  das  Platinlager  für  den  nächsten 
Sommer  freizulegen. 

Damit  ist  aber  die  Aufgabe  des  Gruben- 
besitsecs  für  den  Winter  noch  nicht  erledigt, 
dcDD  W  hat  vor  allem  darauf  zu  .scheti,  dass  im 
WmtOT  die  Gruben  für  Menschen  und  Tbiere 
mit  MehU  Fleisch,  Hafer.  Höh,  Kleidang,  Weric- 
'zeugen,  bis  zum  einfachen  Zwirn  und  Kleider- 
knopf, vcrproviantirt  werden,  und  dies  ist  eigentlich 
die  Zeit  der  liauptthätigkeit  des  GnibenbesitKen, 
da  im  Sommer,  der  weiten  Entfernungen  und 
der  schlechten  Wege  wegen,  sich  nur  mit  vielen 
Anstrengungen  und  .Mühen  ond  grosaen  Unkosten 
•Etwas  besdbaffen  lässt,  wogefca  bn  Winter  die 
Ztrfbbr  aufSdifitten  eine  bedeutend  leichtere  ist 
Noch  i.st  zu  bemerken,  dass  das  Mcisch  für  den 
ersten  Xbeil  des  Frühjahrs  bereits  im  Winter  in 
gefrorenem'  Zustande  angeliefert  wird;  bei  ein- 
tretendem wärmerem  Welter  wird  dasselbe  in 
grossen  Fässern  im  Eiskeller  eingesalzen  und  im 
Frühling  verzehrt  Fnr  den  Sommer  lässt  man 
grössere  Herden  von  IfVifiKlem  Schlachtvieh  aus 
den  südlicheren  Gegenden  antreiben  und  in  der 
Nähe  der  Gruben  weiden. 

Dies  wäre  in  kurzen  Worten  das  Haupt- 
«Srhlirtistf,  was  über  die  Gewinnung  der 
Platinerie  im  Ural  zu  sagen  ist      (ScUoh  b^.) 


Preis  für  die  Erflndang  «inor 

Flugmaäohine. 

in  den  Anschauungen  über  die  Hinrichtung 
einer  Maschine  für  den  freien  Fing  durch  die 
Luft  stehen  sich  zwei  Parteien  gegenüber.  Die 
Einen  sind  der  Ansicht,  dass  der  das  ganze 
Fahrzeug  tragende  Luftballon  unentbehrlich  sei; 
die  Aufgabe  der  Erfinder  laufe  daher  im  wesent- 
Ucben  «uf  die  Bnrichtungen  zur  Lenkbarkeit  dieses 
BaOoos  binaait  wobei  selbstrerständlidi  audi  die 


I  Einriditang  dieses  TragekrafipSpddiers  raitipridit 

weil  .sie  irn  hohen  Maasse  die  Lenkungsfahigkeit 
des  Luftfahrzeuges  bceinflusst  Das  ist  seiner  Zeit 
bei  der  Beadveibnng  der  Versuche  mit  dem 
Luftschiff  des  Grafen  Zeppelin  in  ausfuhriidwr 
Weise  in  dieser  Zeilschrift  erklärt  worden. 

Die  andere  Partei  verwirft  den  Luftballon  als 
Tragekörper  grundsätzlich,  weil  er  bei  seiner 
verhältnissmässig  ausserordentlichen  Grösse  stets 
ein  Spielball  des  Windes  bleiben  werde  vind  des- 
halb der  maschinellen  Lenkbarkeit  unüberwindliche 
Hindemisse  entgegensetze.  Eme  Flogmuchme 
müsse  nach  dem  Grundprincip  des  Drachens  er- 
baut sein;  der  Wind  muss  das  Fahrzeug  heben, 
indem  er  gegen  schräg  gestdlte  FHcImd  deasdben, 
welche  hier  die  Drachenfläche  bilden,  trifft,  .^n  die 
Stelle  der  Drachenschnur  tritt  eine  Maschine  für 
die  Eigenbewegung  des  Fahrzeuges,  wie  es  die 
beabsichtigte  Ortsveränderung,  der  Flug,  verlangt 
In  der  Stellimg  der  Hugflächen  ziun  Winde,  die 
gleichsam  ein  horizontales  Steuer  bilden,  in  Ver- 
bindung mit  einer  senkrecht  stehenden  Rudeifläche 
soll  die  Lenkbarkdt  der  Fhtgmasddne  erreicht 
werden.    Dies  i.'^t,  wie  bekannt,  aucii  der  Grund- 

igedanke  für  die  Flugmaschine  zxim  persönlichen 
Schwebefluge  Otto  Lilienthals  gewesen,  mit 
.\usnahme  der  Eigenbewegung  durch  eine  Kraft- 
i  inaschiuc,    die   der   Mensch    selbst  darstellen 
I  würde,  wenn  die  Fhtgmaschine  die  entsprechenden 
I'"inrichtungen  besitzt.     Neuerdings  ist  in  dem 
Mechaniker  Emil  Lehmann  in  Reinickendorf 
bei  Beriitt  ein  Nachfolger  Lilienth als  aufgetreten, 
der,  in  seiner  Maschine  stehend«  durch  Fuss- 
bewegimgcn  mit  Hüfe  ron  S&igaduiüren  Flügel- 
schläge von  I  m  Schlagweite  ausführen  und  auf 
I  diese  Weise  „fliegen"  will. 

Wenn  wir  vom  Schwebefluge  absdien,  in  dem 

I.ilienthal  gewisse  Erfolge  erreicht  hat,  so  sind 
bisher  alle  Versuche  mit  derartigen  Flugmaschinen 
erfolglos  geblieben  tuid  ist  ilmen  in  dieser  Be- 
ziehung das  Luftschiff  weit  vorau.sgeeilt.  Auch 
die  Versuche  des  berühmten  WalTenconslructeurs 
Hiram  Ma.\im  mit  seiner  grossartigen  F^lug- 
maschin^  die  im  Promethau  V.  Jahrg.,  S.  812  be- 
schrieben und  abgebildet  ist,  sind  vollständig 
gescheitert  und  haben  den  Beweis  für  die 
Möglichkeit  des  lenkbaren  Fliiges  mit  einer  der- 
artigen Maadiine  nidit  erbracht  Ab  ICaxims 
Gehilfe  Pilchcr  auf  eigene  Faust  mit  der 
Maschine  Flugversuche  unternahm  und  bei  einem 
Absturz  aus  betrichtlidier  Höhe  seinen  Tod  fimd, 
stellte  Maxim  seine  Versuche  ein,  für  die  er 
die  nicht  geringe  Summe  von  400000  Mark  auf- 
gewendet hatte.  Dessenungeachtet  scheint  er 
doch  von  der  Möglichkeit  des  Erfolges  mit  einer 
ballonlosen  Flugmaschine  überzeugt  zu  sein,  denn 
er  hat  für  die  Erfindung  einer  für  mUitärisdbe 
Zwecke  verwendbaren  Flugmaschine,  bei  der  kein 
BaUoo  zur  Verwendimg  kommen  darf^  den  Preis 
von  I  klilUon  Mark  «nsgesetxt  Die  Eifindung 
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dnrch  Patente  gesdiGtst  sein,  die  gegen 
diesen  Preis  in  Maxims  Kigenthum  übergehen.  Üb 
uns  dieser  hohe  Preis  zu  der  laoge  gesuchten 
Lönmg  dei  Pioblenu  fcilielfen  wird,  bleibt 
ateavaiteo.  r.  pjoc] 


RUNDSCHAU. 


In  mriner  letzten  Rundachaa  babe  idi  du  Pitadlp « 


PlHnHt»««ch«liiimt{wi  eetwkkdt.    Dibci  tat 

vorausgesetzt  worden,  dass  stets  zwei  Salze  verschiedener 
Sfturen  mit  verschiedenen  Mcullcn  in  Wechielwirkung 
ttcten« 

Wie  aber  gestalten  &ich  nun  die  VerbJUtniMe,  wenn 
dk  Basen  oder  die  Slnttn  b*i  baiden  Salicn 
^?  Aa^  in  diocB  ■pcddlca  Falle 
bcida  Sidie  n  f  ilmiig  ^iwa  ind  beide 

werden  dem  loniiationsprocess  anheimfallen,  wie  wir  ihn 
bei  der  Schilderunj»  der  Wechsel zenefzxmgiproccase  bc- 
sthriebrri  habrn.  Abc-:  wilhfcnd  dort  durch  die  Di»- 
lociatioD  der  zwei  Salze  viererlei  Arten  voo  Ionen  enUtanden, 
kfinnca  in  dem  rorlkgeoden  Falle  nur  dni  Alten  von 
loaao  sich  bilden.   Et  tradea  ako  fai  der  JJBmm^  ab. 

I  ^XTaaKT  md  ertiiwi  Toneii,  nur  iiodi  fO&f 


dene  KTirpor  zugegen  sein,  r.ünilich  Ah^  heidfü  noch 
itcn  Sab^c  und  die  drei  aas  ihnen  entstehenden 
Arten  von  lunrn.  Haben  wir  z.  Ii.  in  einer  LOsiing  Koch- 
aals und  GUubersAlz,  so  werden  beide  Sabe  bei  ibier 
DiModsdoB  das  Ion  Na  und  ausserdem  daa  Kodnab  daa 
Im  a  od  daa  Gkabenab  dw  loa  SO«  Mefera. 
'Wenn  mm  fai  «bier  toldica  LAamif  wieder  tun  daa  Spiel 

der  furlw.^hrenden  PisstKiation  und  Wlcderbildung  der 
Salze  beginnt,  so  ist  es  kl.ir,  d;i<s  diejenigen  Ionen,  welche 
gleichartig  von  beiden  Sal/cn  j;ciicfeft  wurden,  den  anderen 
im  Uebergewictu  aind.  Sie  werden  aich  bei 
ab»  la  enter  Linie  diejenigen 
,  welche  unter  den  obwiliadeB  UawHadan 
fai  bsberem  MaaaK  geneigt  aliid,  da  hrellndlgre  Sab  n 
bilden.  Ks  sind  d.is  immer  die  Ionen  des  schwerer  ISalicben 
Salzes;  denn  da  die  Neigung  zur  Dtsaodation  in  dem 
Misiar  abnimmt,  in  dem  man  sich  der  Siitigung  einer 
LOeoog  nlberti  so  wird  bei  dem  Voibaadenacia  einer 

dM  •Cham« 


DiwudatiQQ  bcetlien*    1^  dner  deraitlgea  L«Smb{  wbd 

also  das  schwerer  lösliche  Salz  in  vcrhiltnisimasiig  grosserer 
Menge  vorhanden  sein,  weil  ein  geringerer  AntlieU  desselben 
der  Diasodation  anheiingerallen  ist.  £a  wird  auch  in 
vcrbUtaiMnli^  |[iOiannii  Mflinp 
dlHM  Mibe  Sah  Mr  lieh  alIciB 
Waaaer  gelliit  «oidea  «ire,  dwa  daaa  wM  m  ia 
BonBalea  DlModatfoo  nldit  {eMSrt  werden.  Da  nna  die 
uns  bekannten  I  ■  islic hkeltcti  dff  Sulfe  unter  Bezugnahme 
aul  reines  Wasser  als  Lösungsmittel  lesigestellt  sind,  so 
wird  iich  in  dem  von  nna  ririnirten  Falle  die  Veränderung 


)  Sab  adieinbar  eiae  gtfineer«  LüaHAbelt  Ja  Wi 

bt  die  vorbandene  WaaMnnenge  gnaa 
wn  trotcdem  daa  ganze  S«U  in  Lösung  tu  halten,  so  werden 
wir  die  vorgekommene  VerAnderung  durchaus  nicht  be- 
mctiKn;  ist  aber  die  Waatermenge  ao  klein,  daaa  sie  «war 
UaMladea  Mr  die 


geraan  nane«  uei  oea 

niasen  aber  nicht  mehr  hinreicbt,  dann  wird  sSch  Mhr  M 
unserer  Ueberraschung  dieses  Salz  ausscheiden. 

Diese  Vcrändt  rurt;  d^  r  I  <  slichkeit  eines  Salzes  durch 
die  Gegenwart  eines  anderen  Salzes,  welches  aber 
■einer  Ionen   mit  dem  erstgenannten  gemeinsam 
man  als  »Anaialnwg".  Da* 
beadirlokt  tleh  aomit  anf  Saite, 
eatweder  ihre  Base  oder  ihre  Sture  gemeinsam  b.iben. 

Wenn  die  zwei  in  Betracht  kommenden  Salze  Ionen 
von  ann&hemd  gleicher  chemischer  Rcactionsfähigkeit  haben 
und  ausserdem  von  Hanae  ans  in  ihrer  Lüslichkcit  nicht 
■ebr  von  abvakhca,  dann  wird  sich  die  Aua- 

■kfaibar  aar  anlcr  pas  bceooden  gOaitigea  Un. 
einsteDeo.  Deas  la  einem  aolchaa  Fall«  bleibt 
die  votgeknmmcne  \'criLndcrung  der  nonnalsa  UMUcblHit 
in  zu  engen  Grenzen,  als  dsss  t-s  leicht  wite,  gerade  den 
Punkt  zu  treflen,  wo  schnn  •.  np  sutubmi-  Ausscheidung 
von  Salzen  stattfindet.  So  licj^cn  die  Verhältnisse  bei  dem 
vorhin  genannten  Bctspiel  von  Kochials  und  GUubenals, 
bei  wekkeea  ii^  die  f^fcaaeiiige  HMlal1iiwiim  dnrA  die 
Diiaociatioa  aar  mit  IMfe  Maem  TTDteraodinDgsmedioden 

feststellen  lisst.  Wir  brauchen  aber  bloss  d.is  Sulfat  und 
Chlorid  irgend  eines  anderen  Metalles  zu  nehmen,  bei 
welchen  der  Unterschied  in  der  Lüslichkeit  dieser  beiden 
AbkAmmlinge  ein  grösserer  ist,  um  sofort  die  Aussalzung 
■ebr  dentiicb  in  Eiadicinung  treten  zu  scben.  So  liegen 
die  Vwhiltniaaa  bei  den  Salzen  dea Cakiunu.  OaaCaldaai. 
■albt,  der  bt  aia  ledit  adiwcr  MalldMa  Sab,  de^ 
Caiciumchlotid  .ilx-r  ein  suaieiordentlich  Iddlt  iBelichK. 
Lxlsen  wir  in  einer  Gipslösung  Cblorcalciom  au^  wobei 
wir  gar  nicht  bis  zur  Sättigung  zu  gehen  bnweben,  so 
■eben  wir  sofort  den  Gips  in  hübschen  Kryttallen  aat  teiner 
LfleaBf  aiA  ■iiThritlrn  £a  werdea  am  lo  gröeiere 
Mfinrn  dMMibcB  aiedcibQca,  Ja  mfhr  CUoi^ 

caldnm  wir  «■■etaea,  mit  anderen  Worten,  Je  mebr  wir 
das  Heer  der  Ionen  Ca  vergrössern,  welches  bestrebt  ist, 
die  Ionen  SO^  zu  rauben  uiut  damit  die  Dissodation  des 
Gipaca  zu  verringern. 

Dan  nicht  nur  gleicbe  Baaen  in  zwei  Salsen  die  Aaa- 
hMbaifflhren,  ■oadeiB  «ach  glflriir  Stana»  «i^ 
Ir  aa  dem  UaMaadc^  dia  Glpa  feau  m»  wfe 
durch  Cblorcaldom  aocfa  durch  Glanbeisalz,  wridtea  ebeoao 
wie  der  Gips  ein  Sulfat  ist,  in  seiner  Löslichkeit  brcinfluist 
und  somit  zur  Ausscheidung  aus  »einer  gesüiiigten  I^ung 
geswimgen  wiriL  Kein  Salz  aber,  welches  nicht  entweder 
ein  Cakiiiimah  oder  eia  SoUat  iat,  vermag  die  gleiche 
WUmi  anf  dM  Qlpt  aaMaHbaa. 

Iba  aach  vt»  Mdht  lösliche  Sabe  t*"»  am  «b  wir 
es  an  dem  schwer  lOeK^en  Gips  gesehen  haben,  ans  ihrer 
Lösuii)::  .i.ugesalzen  werden  künncn,  lüsst  sich  ebenfalls  mit 
Leichtigkeit  dartbnn.  Kochsalz  i.  B.  oder  Chlorbaryum 
werden  sofort  aus  ihren  Lösungen  auigesalzcn,  wenn  man 
g*BfOcmigp  Salatare  ia  dieaelbaa  hineinleilet.   Dia  Sab. 


awar  daa  Chlorid  dM  WaaaerHofft*.  Sfe  bt  la  Wa 
iBaUch.  aber  wir  htaachea  sie  in  die  LOeuBgeB  der 

genannten  SoLze  dtirchaiu  nicht  bis  zur  Sättigung 
eintnleiten,  um  ihre  aussaUende  Wirkung  beobachten  zu 
können.  Auf  irgend  wclchfl  aadaiea  Sabe  aber  als  auf 
Chloride  wirkt  die  Sabatan  ahte  imalfad  da.  Dies 


wir  an,  wir  bitten  eise  Lflenng,  in  wdcbar  gbkh» 
■eitig  Gbabersalz  und  Kochsalz  enthalten  tiaA,  ia  hSanen 
wir  aus  dieser  Losung  boiuen.er  als  auf  irgend  eine  andere 
WeiM  daa  KochsaU  gewinnen,  indem  wir  Sabiinre  in 
Daa  Knrhuh  «iid  aatgcaabca.  d^^ 
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GluteMtb  «M  ak  Silbt  dm  diir 
A  faMbt  imwUiKhH  tai  de 
tTiB  um  an  rein  ein  Kodmli  chwatiefc  reines  Pro- 

duet  heriustellen,  girbt  es  gar  kein  bessere»  iirn!  rascher 
rata  Ziele  führendes  Verfahren,  ab  die  Behandlung  einer 
filtrirtcn  Lasung  dcttelbm  mit  Salzsiuregas.  Fatt  sininx- 
UdMS  KocfaiiOi  OUt  als  KTyitallaichl  nieder,  aber  anch 
BOT  das  Kodaals.  «Ihraid  all 
wcUa  keine  Cldarida  M.  vn 
berinflust  werden  IcSnneil. 

Aber  von  illi.-tt  Ai)»s;v!z,unj!smitteln,  die  wir  hnlicn,  ist 
doch  du  Ki>cb»aJz  selbst  das  «llerw  ichligste  und  bequemste, 
weil  es  ein  in  beliebiger  Menge  zu  billigen  Preisen  uns 
an  Gebote  stebeadea  Sab  ist,  und  weil  es 
NatoioBaals  iat^  also  «fai  Sah  ifai^lgen  H atallaa. 
dia  meisten  leicht  tOtlichen  Salze  bildet  und  somit  fflr 
eif^tliche  Fallungsinetboden  die  (^rrinj^ten  Anhaltspunkte 
gewahrt. 

Kehren  wir  surQdc  za  den  alten  Gcpflogcnbciten  der 
Seif  «Mieder.  Wir  begreifen  jetzt,  weshalb  diese  Leute  die 
Seife  aaa  dcM  wo  ihaen  liefgcalellten  Sciienleiin  dyrcb 


die  sonst  noch  vorhandenen,  in  dem  Wasser  gelöstea  Stoffe 
mit  abgeschieden  werden.  Von  allen  BesUDdtbeÜen  des 
Seifenleims  ist  eben  nur  die  fertig  gebildete  Seile  ein 
NstriomsaU  und  nur  auf  dieses  kann  das  Kochsalz  ein- 
arillM.  Em  etwa  vorhandener  UebandHW  a>  Aeizoatron 
aMM  «aa  nicbt,  denn  diaaes  iat  ackoa  nnler  nanaslfn  Vm- 
atlBdea  In  Waiaer  achr  «iel  leichler  iOalldi  als  Kochaak, 
es  kann  daher  nicht  von  dem  Kochsalz  atisgeaalzen  werden, 
sondern  würde  untgekebrt  dieses  aussalzen,  wenn  es  in 
Kenflgend  reichlicher  Maaga  «oikaadaa  mtn,  «aa  abar  aia 
der  Fall  sein  wird. 

Die  alten  Seifensieder  Aegyptens,  die  spiteren  der 
Mittelmecrllnder  stdltea  ihn  Seilen  dar  mit  Lange,  die 
aas  natftrlicher  Igyptiscber  Soda  ge^sowiea  war,  und  salzten 
tia  mit  K'xrhsalz  aus,  ohne  das  Priocip  der  AussaUung 
Ctt  kennen  luler  «^ich  viel  um  dasselbe  ru  kOmmem  Als 
dann  später  dif  S'-iffL-dnlf:  h  it:  Deutschland  umi  im 
Übrigen  Mitteleuropa  heimisch  wurden  —  wir  erinnern  an 
das  Wort  Liebigs.  dsss  der  wachsende  Seifenverbrauch 
dar  Uadar  eb>  liaassaub  für  dia  ihrer  Caltnr 

sei  — ,  da  hatten  sie  igyptisdie  Soda  aldit  to  ihrer  Ver- 
fügung und  sie  l.rii^.ntrii  »ich  »tatt  iliriT  <!''r  Pti;tjsch'-n- 
lauge,  die  durch  .Aii.s/sehen  von  Hi>l/a.'wlie  um  \Va».ser 
und  duich  nachtT3};lichcs  Actzendinachcn  mit  Kalkmilch 
erhallen  wurde.  Solche  l'ottaschenlauge  enlhilt  im  wesent- 
lidMn  Kaliumhydral,  und  die  entstehende  Seife  ist  natflr- 
lieh  kein  Natrima-,  aoodsm  ein  Ksliamssis  der  in  den 
FetlcB  cflthahcacR  FetülnreB.  Der  mit  den  FMiaaehea- 
laugen  gewonnene  Seifenleim  wird  beim  Erk.iluti  s.JIh  ti- 
artig  und  bildet  dann  die  sogenannte  Silinm  rs-  ife,  welche 
früher  besonders  beliebt  war,  aber  auch  heute  noch  viel- 
fscb  benutzt  wird.  Aas  diesem  Seiienicim  soUte  sich 
natürlich  nach  iinitier  oben  auf  gestellten  Thaaila  ndt 
Koehaab  die  Seife  sieht  avialan  iaaica.  Eia  Uagcr 
Saifawieder,  der  sich  um  die  Theorie  nicht  kflmmerte, 

Vei suchte  die  Sache  .iS'ir  (loch,  und  siehe  da.  es  ging. 
Wenn  auch  nicht  ganz  so  leicht  wie  die  von  Clause  aus 
mit  Natronlauge  beigestellte  Maiseüler  Seife,  so  Khied  sich 
dodi  auch  aus  dem  mit  PoUascbe  gewo&oetken  Seifenieim 
OB  acfaAaar  Saifaaham  ab.  So  «mstaad  das 
Eschweger  Vcrfshrea  der  HersuUuag  von 
welches  Im  olTenlxwD  Widet^imcfa  mit  tmierea  oben  ea^ 

wickct^iii  Thcorion  sieht. 

Aber  dietK-r  WidctaptttCb  iat  nur  scheinbar.  In  Witk- 
Ikfakeh  spielen  sich  cwel  Vmgpage  hinter  einander  ab. 


Sdfei 

sistt,  tedem  Mi  mm  taA  eine  gswlias  Mcage  tob  Nalnfr 

seife  bildet.  Sowie  aber  dic^e  entstanden  ist,  wird  ab 
durch  das  überschüssig  vorhandene  Kochsalz  auagesalsCB 
und  somit  aus  der  Lesung  eatfcnit  Sofort  bilden  shJi 
durch  Wrrhsf  I  tmctzting  aaua  lIeB(eB  voa  Nairaaaeili^ 
nd  ao  dar  PitncBi  wcUcr,  Ms  alte  SeHe  aas  dem 
LefaB  sM^tatWagwi  ht  Aber  die  susgenlanM  Sa«»  bt 
Iceiae  Ksll>  aoaden  eine  Nstronseife,  und  in  der  TTnlei^ 
laut;«  fehlt  uns  ein  Theil  des  ;riit;esri?ten  K<x-h&aUes.  Statt 
seiner  findet  sich  eine  entsprechende  Menge  Chiorkalium 
in  derselben.  Mitten  wir  aus  dem  Seifenleim  das  aos- 
woilsn,  was  nnprängüch  darin  war,  nlmlicb  die 


sondern  CUotkattuai  ab  A 

müssen. 

1' ür  da.-;  Phänomi^n  der  .A.ussalrung  Hessen  sich  noch 
unzählige  interessante  Beispiele  dtiren ,  sber  wir  wollen 
es  bei  den  vorateheodeD,  dem  tlgttcbea  Leben  entnommenen. 
Mar  aoD  ScMawa  aai  sa  oaa  Bocb  ga- 


dlejeo^  die  von  den  RothareiBlIcdtaa  handelt,  imd  sa 
erlclAren,  weshalb  es  tob  Tomhereia  ist,  dsas  der 

KoihweinfarbstofT  ebenso  wie  viele  andcfaauaasiaarLOaaag 
durch  Kochsalz  ausgesalzen  werde. 

Die  zahllosen  Farbstoffe  nämlich,  welche  wir  dnxA 
Aussalzea  gewinnen,  sind  ansoshmsioa  entweder  Natrittm- 
aabe  Ton  PaihalofidafCB,  oder  Chloride  tob  ^Wfaatofr 
hasen.  Mit  dem  WeinfarbstofT  ist  weder  das  Eine  noch 
das  Andere  der  Fall,  er  ist  im  Kolhwcin  vorhanden  als 
freie  FarbstolTsiure  L'cbcr  eine  solche  hat  das  Kochsalz 
keine  Gewalt;  deshalb  war  es  auch  nicht  schwer,  unserem 
Freunde,  dem  Skeptiker ,  den  wir  in  jener  Rundschau 
redend  ciof  Uhnea,  sn  seigeo,  dies  er  mit  ssioen  Theociea 
aaf  aber  falschaa  Fttita  irsr.  Witt,  njn] 


Wetteischiessen  ina  Kaulcaaus.  Uic  kaiserlich  rassi- 
schen Weingärten  liet  Tiflis,  1 55  Heciar,  sind  von  der  Firma 
Carl  Greialta  Malfaa  ia  Gras  mit  15  WeHerscUcss- 
Statfamea  anageiQaiet  wofden.   Wlhieod  des  Jahrca  1901 

traten  sie  in  Thütigkeit  uni!  .-wir  .m  tH  Gewittertagen. 
In  früheren  Jahren  wurden  die  Weingarten  jedes  JaJir  funf- 
bis  sechsmal  von  Hagel  mehr  oder  minder  heimgesucht 
und  bcschAdigt,  1901  fiel  kein  Hagelkorn  im  kaiserlichea 
Weingartengebiet. 

l'rofessor  Roberto  aaa  Ateisandrii 
«Sesj ährigen  internationalen  Verasmmimig  der ' 
\er!  iri.-  die  I lagclgewitter  als  Vorgänge  in  miditigen  Lult- 
witt>eln  mit  wogerecht  liegender  Drehachse;  diese  Wirbel 
kOimen  nun  durch  die  beim  Wellerscbieasen  erzeugten 
LuftwiiiMiringe  beeinfliisst,  im  gttnstigen  Falle  in  der  Bil- 
daflf  fnUkt.  ja  aogari  wami  aehoa  saibandaB,  aamOft 


Harn  als  photographischcr  Entwickler.  Der  fran- 
zösischen Acadimie  des  scicnc-ik  wurde  vor  kurzein  von 
it.  A.  Raisa  aiaa  Abhandlung  ober  dte  VcrwsBduBg  voa 


Ftlidigclassc  n.  r  Harn  itt  okBO  ElBwhhBBg  SOf 

du  bteate  BUd  einer  1^  b<  icgraphiscben  PIstte.  Sobald  der 
Harn  jedcKh  durch  Z>is.U/  u>n  K.iliuracarbonal  alkalisch 
gemacht  wird,  bringt  er  das  üiid  schnell  zur  EniwickelttOg. 
la  gMchar  Waiw  wiikl  doid  Flabfaa  alkalbcli  cearoidaBar 
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B»rn.  Ek  bcnkt  dtet  danuif,  dm  gennder  Harn  keine 

rfdocirenden  SubsUiuen  enthltt,  wohl  aber  der  durch  Flui- 
niss  resp.  AVirkui^  von  Alkalien  xcrsetztc  oder  durch  ein- 
zelne Krankheitszustflnde  (ZuckeHcrmnkheit)  ver&nderte  Harn. 
UnwiUkfirUch  wird  man  bei  dietem  Den  encUoMcnen 
«Vww«ii<lMHIHiiMiil"  ftr  im  lUn  m  dn  Wmt  im 
KaiMmVaspaalan:  A%n«U;  ailMMrt«  bdatHB bnodMi 
die  Pabtiktnteii  pbotof^pUidier  Cntwtcilcr  ob  des  bcmd 
billigen  „Concurrenzproducte»"  noch  nicht  in  Sorge  zu  lein. 
Das  mit  Harn  entwickelte  Bild  erscheint  zwar  rasch, 
erreicht  aber  selbst  bei  lange  dauernder  Einwirkung  dei 
EativicUcn  nicht  dm  sor  Eräeliaiig  eiata  guten  Pciitira 

•ebwadi,  da«  nur  aadi  Bcbandlnng  mit  Vmtlikero  ein 
Wdlidier  Abdruck  hcrgaataUt  werden  kann.  Eia  boubi- 
geoder  UmMud  flir  dte  bdaMrit  pkotographiccher  Ent- 
widder!  e.  E.  R.  [Sjo?] 

•    .  • 

Die  Durchmesser  von  Planeten  und  Monden  hat 
E.  Barnard  durch  jahiclangc  Beobachtungen,  theils  mit 
dem  groMcn  Aeqoatorial  der  Lick-Slcni warte,  tlicils  mit 
dtm  uriwaaii  Rcfrictor  dea  Yericca-Obacrvatorinm»  genau 
n  bmlBiBMa  gMitcht  snd  dabei  die  uchfoienden,  tum 
Thetl  ntdtt  «terbeblich  tob  den  dleren  MeaiiiBgen  ab- 
weichenden Kilomcterzahlen  crhaitcn,  denen  die  MaaUn 
der  Erde  zur  Vcrgicichung  betgefügt  wiuden: 


Aequa- 
torial» 
Durch- 
luetser 

Polar- 
Durch- 
messer 

Mittlerer 
Durch- 

477« 

Venna  

«»44« 

>«7S7 

«2713 

700J 

693» 

-67 

4»9 

•9J 

Vesta  

3«S 

«45« «6 

136073 

L  Mond  

3946 

II  

3190 

III  

57»4 

538a 

t»j04i 

111x76 

437« 

576J4 

54S79 

NeptuB  •■«•••• 

SS936 

Auch    die  Schciltcn 

<]c.T  vier 

kltini.n  I 

Ijnetcn  er- 

•cbienen  vollkommen  rtiod  und  aicht  eckijj,  wie  man  nach 
der  HypodMae,  daa  sie  TrOauaer  eine*  grfleiercn  Plaacten 


DwapCantwickutiug  in  Locoowiivkeateln.  £a  iit 
aliw  bekannca  BiwJialnuiig ,  daaa  alcb  beim  Eibilaen 
ruhenden  Watsert  an  der  vom  Feuer  berührten  Fläche 
dei  mit  Wasser  gefüllten  Gefisses  Oampfhllvhcn  bilden, 
die  erst  nach  und  nach  aufsteigen  und  duicli  nt  ii'.'  rrs<  Irt 
werden.  Es  befindet  sich  demnach  zwischen  Kesselwaad 
aad  Waiaer  doe  Daaapiichirht  Da  mm  der  Dampf  ein 


t  acbledbter  WlimcMter  tat,  ao  waBgetl  die  DamphAidt 

die  Verdampfung  des  Wassers.  Dieser  ph^-sikalischc  Vor- 
gang ist  die  Ursache  der  Construcliun  von  Dairpfliessrin 
mit  Wasserumlauf  gewesen,  well  das  in  Bewegung  geseute 
Warner  die  an  der  Kemel  wand  aich  bildenden  Dampf- 
UMteH  imMikat  VMd  dirfanh  bMrfrictt  dtata  ba> 
Hftndtg  Waas  er  mit  dar  tiUtsua  Kamtlwaad  fai  nmnitt^ 
barer  BerflbruDg  bleibt.  Soldwr  WaMcrurataat  findet  ia 
den  vielen  Constructionen  der  Waisenohtkessel,  irfa  amb 
im  Dubiau- Kessel  statt  und  ist  die  Ursache  der  sdinellaa 
Verdampfung  des  Waasers  in  denselben.  Die  hohe  Dampf- 
IdatoBg  daa  LocomotiTiuaaela  ist  nun  zwar  in  erster  Linie 
anf  die  aUilK  Bimninriiinng  te  An^mMamflta  aaMk* 
safObren,  aber,  wie  die  Raibrmd  Qmtm  mMMBt*  mv 
der  gleichzeitigen  Mitwirkimg  der  beaHadfgtn  Eitchfitle- 
rungen  des  Kessele  l>cim  Fahren  lu  verdanken,  weil  diese 
•  Erschütterungen  das  LoalOsen  der  U;impfbljiscbcn  von  der 
HeizfUlche  beschleunigen.  Durch  Versuche  ist  festgestellt, 
j  datt  ein  stehender  Loccmoti»keaml  mur  etwa  ein  Drittel 
I  det  Dampica  aiei«u  den  «r  beim  Fahrn  dar  Lutwmilifa 
I  iiflclwlt  r.  [Ijes] 

•     .  • 

Maaaenhaftes  Auftreten  des  Hnngerbiflmchens. 
In  der  Provinz  Posen  tritt  das  Hungerblümchen  (Erophila 
mtrmaj  im  laufenden  Jabre  vlelerona  in  noipfacBteB  Mengen 

adlinmirtM  >^Wnt  '^mmn  !•  llaiaaM>  HanAa 

Felder  aehen  wie  bcachneit  ans.   Wo  ea  *kb  aar  aotb- 

dfliftig  aus  der  Grainarbe  bervorzuarbeiten  vermag,  bleibt 
et  ganz  niedrig  und  giebt  dem  Boden  das  Ausseben,  als 
wlie  er  mit  klrioen  weissen  Perlchen  bestreut.  Da  im 
vorigen  Jalire  kein  beaimdcrs  starkes  Vorhcrrtcben  dieaaa 
—  ftelUefa  recht  htafigait  —  Fttnaduaa  an  conawiimi 
war,  blefi>t  nur  die  Amminie  flbrig.  dan  die  wät  hagm 
Jahren  in  der  Erde  mbeoden  Samen  in  diesem  Jahre  gaiu 

I  besonders  günstige  meteorologische  Mctlinßunjjcn  durchlebt 
;  haben  müssen.  Aebnlicfac  Unregelmässigkeiten  beobachtet 
man  ja  auch  an  anderen  Cruciferen,  S.B.  am  Hederieh 
nnd  Ackcraenl.  Vielleidu  iK  dieae  cmoime  AMfaiciMBg 
dei  niedlichften  aller  IMniachCB  FMUfaitiboleB  ein  Aa- 
leiche«,  dass  anch  die  letzteren  Arten  wieder  einmal 
stärker  gegen  die  menachlidte  Culmrarbeit  „zu  Felde 
liehaa«  «erden.  C.  R.  (laj«] 


Der  BlektromagiMt  ala  chirurgiachea  Warimang; 
Seit  geraumer  Zeit  sind  starke  Ekklnmagnete  angewandt 
worden,  mn  Stahlspliiter,  welche  in  die  Augen  von  Arbeitern 
der  MaschinenwerkstStlen  eingedrungen  waren,  heraus- 
zuziehen. Jüngit  hat  Iir  (i  i'i-I  m  Lyon  eineni  18  Monate 
allen  Kinde  aus  Buenos  Aires  einen  vcrscliluckte:: ,  zwi-i 
,  Zoll  langen  eisernen  N^cl  aus  der  Luftröhre  gezogen,  «n 
er  acboa  lingere  Zeit  gesteckt  halte  und  natürlich 
gioam  Peachweiden  veranacbm.  Man  eimluielle  aefnan 
Platz  vorher  mittels  der  Rfinigenstrabkn  nad  aeg  Qui  dann 
durdi  einen  dazu  construirten  Elcktromagmten  heraus. 
Eine  ganz  ;ihnliche  (  ij  er.iti  in  n.ilii:;  Dr  1' i '_-ch .i u d  in 
Ik)rdeaux  an  emem  dreijUirigcn  Ivindc  vor,  welches  eben* 
falls  einen  eisemea  Nagd  venehluckt  hmte,  der  in  die 
LuiirAbre  gerathca  war.  Hier  «aide  aber  die  Lofirahie 
geObet  and  der  BMttnmagnat  «an  anman  dngaOlhrt. 

• 

SnUqriaMure  in  den  Erdbeeren.   Portes  und  Des- 
monliera  weiaen  nach,  da»  die  Erdbeerfrtdile  ehw 
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iMtUkhe  Menge  SaKcylstuK  enüidten.  w  dam  ein 
NabraagMnittd-CbanÜKT  in  Bcng  mat  dw»  bcreiiete 
Canfitfirea  tiod  Sinipe  leicfat  *a  fdidiCB  SdilOaKB  gt- 

Ikngen  kOnnlf-  Brs  7i-hn  vcrschinienen ,  friirli  r-.:- 
f>ommenen  ttilbeer-Sorien  teichwn  Jjo  g  hin.  i-ni  daiaus 
einen  Aethcr- Petroleum- Auszug  zu  «halten,  dcssco  Rück- 
■taod  darch  Einmrhlorid  lebhaft  violett  gef&tbt  wuiile. 
Dit  gMMMHwi  ClMailMr  hnmeD  dam  aaäk  fayiikilUite 
SiliqrlAm  M»  dM  Sidbccfw  fnilHMa.  O«  Tted  tat 
noch  hl  10  fcn  faitcramt,  ab  er  Lidkt  wirft  aof  des 
von  I.inn^-  warm  empfohlenen  GcDoss  der  Erdbeeren  als 
Heilmittel  bei  gewissen  Anfällen  von  Gliederreisseu ;  gilt 
doch  die  Sallcylafture  heute  als  das  Hauptmittel  gegen 
Gdcnkthwimatinm.  (JntrnalitPharmtacmHtUCkimü.) 

B.K11.  [Ml] 

•  •  • 

Der  neue  Branly'sche  Cohürer  Professor  Kduard 
Branly  legte  im  März  d.  J.  der  Fsriscr  Akademie  seinen 
neuen  CobSier  vor.  Ein  metallener  Dreifusa  ruht  mit  den 
«tjrtyrtan  Spiiaea  aeincr  FQsk  aaX  eiacr  hofh^anipnliftwi 
SiaUplane.  Owdh  drai  Winds  liUnRh  Ul  nnf  s;  m 
EatfemoDg  zeigte  dieser  Udw  AppaM«  dnaan  Fflaae 
aoa  einten  Stricknadefai  beaUlm  Manca,  ddilriadie, 
durch  Eniladungsf unken  ausgelt'^te  Wellen  an.  Er  besitzt 
die  oft  riühiclhaften  I^unen  der  mit  feinsten  Metall- 
■pincn  gefällten  FrituOtue  (des  llteren  Branly- Cob&rer«) 
niAt  awbi.  Branly  machte  die  EifindaDg  der  fiaa- 
aOtitdMi  GmllKMt  fOr  dtakikn  Td^pipUa  nun  G*- 
icfaenk,  «ckbe  ilt  In  aUca  OdttmlMln  pätestiren  liast. 

•  •  • 

Pikrinsäure  als  Mittel  gegen  Brandwunden.  Nadi 
cfaum  Berichte  des  Gewerbcnihet  (Fabrütmipectaia)  an 
Dtaeldorf  «probte  die  Pafaift  Fcrd.  Monmer  dt  COi 

in  Barmen  die  PikrintSure  alt  ein  voRfiglidics  Heilmittel 
bei  Verbrühungen  und  Verbrennungen  der  Ifaut.  Bei  ganz 
ausscrpev*  ühn^iLh  unif.'inj'TL-ich'rr  cr'liruLiin^  liun:!] 

geblascnin  Kcsscldaropf  erfolgte  in  8  T:igen  Wieileiher- 
Biellung  bis  rur  ArbeilsfUugkeit  Diese  günstige  Wirkung 
der  rikruakuie  i«  smr  in  cfaeoaischen  Fabriken  und  Lab»^ 
iMBrien  nngst  ncununp  TerouBX  nner  anv  nene  Deumi 
und  bervorgchnbrn  zu  werden. 

Die  BranditrllcD ,  ob  ofTen  oder  haulbedeckt,  sollen 
siitort  mitteU  W'aHeUauscbon,  «clchc  vo.'.  mit  1 'ikrjns-iurc- 
lösung getränkt  sind,  abgctupit  werden;  Brandblasen  werden 
vorher  auigeschnitten  und  die  Lösung  unter  die  Haut  ge- 
bracht. Die  Wirkung  des  BeWipfena  ae|gt  sich  aas  Gelb- 
werden  der  Haut  Der  Sduuen  veiich windet  bald,  kehrt 
aber  nach  cinii^rr  Zeil  wiediT,  woratif  die  Bchanttng 
wiederholt  wird,  oadi  öfterer  Wie>ieth<ilung  bleibt  dli 
SdunerzgefOhl  aus.  Trotzdem  die  Pikiins.:iurc  innerlich 
durch  Tödtung  der  Eiweisikarper  als  starkes  Gift  wirkt 
(ile  Aat  }n  in  dkner  Hinsicht  auch  ab  Gerbstoff  zur  Leder- 
bereitung), ruft  sin,  Inaiafltrii  nagtwandt,  keinerlei  Ver- 
giltungserscfaeinnngen  henor.  C*3'4l 


Spreagungen  am  Simploo-TuBnel.  Ad  Sprenggelatine 
werden  für  die  vier  Aogfifbstdlen  tIgUdt  1000  kg  ver- 
biandtt.  Die  Vcnocfae,  statt  der  Spraagpbtin«  Hbebnafm 
von  Kohlen pulver  oder  XbnUdien  verbrenn bartn  Pulvern 

tnit  flüssigem  Saucrsti>lT  oder  vi-rflüssij;t^;r  1. 1  nil  i-- 1 .iilt  (mit 
SaiterstolT  angereicherter  Luft),  die  glcidi  surkc  Spreng- 
wirkttBfCB  anfwebcn,  sn  bennlien,  hatten  keine  gOastiBen 


I Erfolge.  Die  Verbrcnnnngiipae  waren  sehr  tuangeoebm ;  in 
den  tiefer  gckgeaen,  sah  Weener  gefällten  Bohrlöchern 
gefror  Acacs  sofort  nach  Einbringen  der  Sprengpalrone, 

vorhrr:ges  Auspnmp«ri  w.nc  aiic!-  .Tfitiuuiicnd.  Die 
sonstigen  wcrlbvoüen  Kigenichaitcn  der  Saucrslultpatr one, 
dass  sie  nur  kurze  Zeit  wirksam  bleibt,  bald  ungefährlich 
wird,  vor  Ort  bergts teilt  werden  kann,  so  dsst  die  Gefahr 
befaa  Tkanipoit  v^Hiltr  «i^  ihm  NadtahcBe  idcfct  aut. 
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Mar  lieUrKk  im  im  lihilt  diiur  Ztitockrift  itt  iirfcitti.    Jahrg.  XTII.  41.  1 902. 


Betrscbtungon  über  die  Entwickelang  der 
UnieoBcbifl^  der  deutschen  Flott«. 

Mit  der  im  Februar  d.  J.  erfolgten  Indienst- 
stellung des  Ijnicnschiffcs  Kaistr  Kart  der  Grotu 
ist  die  sogenannte  Aa/wr- Clasisc  der  deutschen 
Kriegsflotte,  aus  den  Schiffen  Kaiser  Friedrich  III., 
Kaiser  Wilhelm  IL,  Kaiser  Wilhelm  der  Grosse, 
Kaiser  Karl  der  Grosse  und  Kaiset  Barbarossa  be- 
stehend, abgeschlossen.  Obgleich  es  durchaus 
moderne  Schiffe  sind,  werden  sie  doch  von  den 
ihrer  Vollendung  entgegengehenden  Schiffen  der 
H  V/'/«/jAf/f A  -  L'lasse  an  Gefechtsstärke  übertroffen. 
Von  dieser  Classe  sollen  Willelsbach  (in  Wilhelms- 
haven), Wettin  (Schichau)  und  Zährin^en  ((iermania- 
werfl,  Kiel)  noch  im  Herbst  d.  J.  fertig  sein, 
wahrend -Vrf//^n*wrn^(Vulcan,  Stettin)  im  Krühjahr 
und  Schwaben  (Wilhelmshaven)  im  Herbst  1903 
baufertig  sein  werden.  Die  Verbesserimgen  der 
zur  Wittelsbach  -  Classe  gehörenden  Schiffe  gegen- 
über denen  der  AViM^r-Classe  bezwecken  zunächst 
eine  Steigerung  der  Fahrgeschwindigkeit  und  der 
Dampfstrecke.  Das  sind  Factorcn  der  Gefechts- 
krafi,  durch  welche  die  strategische  Verwendung 
der  Schiffe  gehoben  wird.  Ks  musste  darauf 
ein  grösserer  Werth  gelegt  werden  als  früher, 
weil  die  ehemalige  Aufgabe  der  deutschen  Kriegs- 
flotte, welche  sich  auf  die  Vertheidigung  der 
deutschen    Küste    imd    die  dcmentsprechende 

9.  Juli  190]. 


Verwendung  der  Schiffe  nur  in  heimischen 
Gewässern  beschränkte,  nicht  mehr  zutrifft.  Für 
diesen  Verwendungszweck  genügte  ein  geringer 
Kohlenvorrath,  wie  er  den  verhältnissmässig  kiuzen 
Dampfstrecken  in  den  heimischen  Gewäs-sern  ent- 
spricht. Dieser  Verwendungsplan  musste  mit  dem 
Hintreten  Deutschlands  in  die  Reihe  der  (  olonial- 
mächte  und  mit  der  Hrweiterung  seiner  über- 
seeischen Handelsbeziehungen  aufgegeben  werden, 
weil  die  Krhaltung  derselben  das  Auftreten  der 
deutschen  Schlachtflotte  auch  in  fernen  Meeren 
fordern  kann.  Da  Deutschland  nicht  in  der  glück- 
lichen Lage  linglands  ist,  in  allen  Meeren  Kohlen- 
stationen  zu  besitzen,  so  hat  es  alle  Ursache, 
auf  die  Vermehrung  des  Kohlenvorraths  an  Bord 
seiner  Schiffe  den  grössten  Werth  zu  legen. 

Die  Frage,  wie  es  in  dieser  Beziehung  um 
die  Schiffe  der  deutschen  Kriegsflotte  bestellt  ist, 
gewann  actuclle  Bedeutung,  als  die  Kaiser}'acht 
HohenzoUem  bei  Gelegenheil  des  Besuches  des 
Prinzen  Heinrich  in  Amerika  im  Frühjahr  d.  J. 
ihre  L'eberfahrt  nach  New  York  auf  einem 
Umwege  ausführen  musste,  weil  ihr  Kohlen- 
fassungsraum nicht  hinreicht,  den  3570  Seemeilen 
(6612  km)  langen  Weg  von  der  FIbe-  oder 
Weser-Mündung  nach  New  York  ohne  Nachfüllen 
ihrer  Kohlenbunker  zurückzulegen.  Unsere  älteren 
Panzerschiffe  der  Sachsen -(.'\\is&c  sind  trotz  ihres 
darauf  gerichteten  Umbaues  nicht  dazu  im  .Stande, 
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denn  ne  haben  nur  3000  Sm  Damp&tredce.  Bei 

den  Schiffon  der  /fmnr/r/ifiuri,' -C\nsft'  war  s<}if;;i 
■der  erweiterte  Verwendungsplan  der  Sthhichl- 
achiffe  ins  Auge  gcfasst  worden,  denn  sie  erhielten 
bereits  Kohlenbtiaker  für  eine  Dampistrecke  von 
4500  Sm,  die  bei  den  darauffolgenden  Schiffen 
der  A(z/«r-Classc  auf  5000  und  bei  denen  der 
lVi/i£Ü6aeA  -  Qasse  auf  6000  Sm  stieg.  In  ähn- 
licher Weise  wurde  die  Fahrpfeschwindigkett  ge- 
steigert; sie  beträgt  bei  den  SchifTen  der  S<irfiseti- 
Qasse  15,  bei  der  Brandenburg -C\assc  16,8,  bei 
der  Kmter-OMtK»  17.5  und  bei  der  WütMaek- 
riasse  I  8  Sm  in  der  Stunde.  Sie  konnte  selbst- 
verständlich nur  mit  Hilfe  stärkerer  Maadlinen 
erreicht  werden.  Dementsprechend  entwickeln 
die  Maschinen  auf  der  .Sdc/u^-n  -  Classe  600O1  auf 
der  Brandenburg -C\xssi-.  9000,  auf  der  Kaiser- 
("las.'-e  13000  und  auf  der  H  ;//<'A/^./(7;  -  Classc 
15000  PS.  Wenn  es  nun  auch  der  Maschinen- 
bautedinik  gelang,  durch  Verbesserung  der  Ma- 
schinen und  Kessel  da.s  Gewicht  derselben  bei 
«iner  bestimmten  Arbeitsleistung  gegen  fnülier  zu 
▼ennindeni,  so  war  immerhin  mit  der  Steuerung 
der  Fahrgeschwindigkeit  und  der  Dampfstrceke 
auch  eine  Steigerting  des  Gewiciits  der  Schifte 
fdbflt  (Wasserverdrängung)  unvermeidlidi:  es  stieg 
von  7370  t  der  Sachsen-C\aai&  auf  10060  t  der 
Brandenburg -Q\asat,  erreichte  bei  den  Schiffen 
der  A<uirr-Classe  11  150  t  und  bei  denen  der 
WitUliback''Qi»aBit  11800  t  Alle  diese  Steige- 
rangen  machten  natürlich  «ne  VergrSasenmg  des 
imMren  Schiffsraumes  nothwcndig,  zumal  eine 
«esoiüiche  Vcnuebrung  des  Tiefganges  nicht 
beabsichtigt  wurde.  I>w  Schifie  der  Sacktm- 
Classe  sind  9g  m  lang  und  tauchen  6,4  m  tief 
ein;  bei  der  Brandenburg -C\asiü  stieg  die  Länge 
mf  108  m,  der  Tie^pmg  auf  7.5  m;  die  &ün>- 
Qbsm  ist  115  m  lang  und  ihr  Tiefgang  7,8  m; 
die  WäkltiKick  -  Classe  ist  120  m  lang  und  hat 
7,6  m  Tieiipag. 

Was  mm  die  Armiruog  der  Schiffe  betrifiit, 
so  trat  ein  eigentlicher  Umschwung  erst  mit  der 
A</M*T- Ciasso  ein,  als  es  durch  die  Forlschrilte 
in  der  Geschützläbrikation  gelang,  die  Ein- 
lidittmgeB  der  Schnellfeuerkanonen  auf  die 
grösseren  Kaliber  zu  übertragen.  Schon  beim 
Uebergang  von  den  SchÜlen  der  Sac/uen-iAassc, 
deren  Artillerie  aus  sechs  t6  cm-Kanonen  mit 
einer  Beiarmirung  von  acht  8,8  cm-  und  acht  3,7 
cm-Schnellfeuerkanonen  beisteht,  zu  denen  der 
Brnndeniut^  •  Ciaasc  hat  eine  Verstärkung  des 
Geschützfeiiers  stattgefunden.  Die  Schiffe  dieser 
Classesindmit8edis28cm-Kanonen,8edis  10,5  cm-, 
acht  8,8  cm- und  zwölf  3,7  cm-Schnellfeuerkanonen 
auagerüstet,  aber  beiden  Gassen  fehlt  noch  die 
Mittdartillerie.  Der  artilleristisdie  Fortschritt  von 

einer  Schill-;cla<se  zur  anderen  ist  jedoch  nicht 
aliein  in  der  Kalibcrslcigerung  der  Grossartiilerie 
und  in  der  Einfügung  der  10,5  an-Kanone  in 
die  Aimirungt  sondern  auch  in  der  Steigerung 


I  der  RohilSage  ra  sodien;  während  die  26  cm- 
Kanonen  nur  22  Kalilicr  l.uii^  sind,  haben  die 
28  cni- Kaminen  der  Jiiaiiiie>iöurg-Q\Ai,$.e.  schon 
die  charaktiristische  Rohrlängc  der  modernen 
I  Geschütze;  vier  derselben  sind  40,  die  anderen, 
I  sowie  die  10,5  cm-Kanone  35  Kaliber  lang. 
Mit  der  Rohrlänge  ist  auch  die  ballistisclie  Leistung 
der  Geschütze  in  erheblichem  Maasse  gestiegen, 
sie  nihert  rieh  im  Durdischlsgsvermogen  gegen 
Panzer  den  Leistungen  der  modernen  Sdhnell- 
fcuergeschütze. 

Das  Seegefecht  vor  der  Yahi-Mündmig  hatte 
den  Beweis  geliefert,  dass  die  Artiüerii-  dir  ent- 
scheidende Waffe  im  Kanipte  zwischen  SchiÜeu 
ist;  es  hat  aber  auch  den  hohen  Gefechtswerth 
der  Schnellfeuerkanonen  mittleren  Kalibers  kennen 
gelehrt.  Unter  dem  Einfluss  dieser  Erfahnmgen 
wurde  die  Geschützausrüstung  für  die  Scluffe  der 
Aauer-Classe  festgesetzt,  die  allerdings  auch  die 
in  diese  Zeit  fallenden  Fortsdiritte  im  Gesdiütz- 
wesen  zur  Vc)raus.setzung  hatte.  Der  Firma 
Krupp  war  es  nicht  nur  gelungen,  die  Metall- 
patronen und  damit  das  Wesen  des  Sdmell- 
'  feuersystems  auf  alle  Kaliber  bis  zu  dem  von 
24  cm  zur  -Vnwendung  zu  bringen,  sie  halte 
auch  Gussstahl  hergestellt,  dessen  Zerreissfcsiig- 
keit,  ohne  Verminderung  der  Zähigkeit,  sehr  viel 
höher  war  als  die  des  bisher  zur  Anwendung 
gekommenen  Stahls.  Damit  war  bei  gleichem 
Gewicht  eine  erheblich  grössere  Widerstands- 
fähigkeit des  Geschützrohres  eriangt,  so  dass 
dasselbe  Itei  fileicher  Gebrau<  hssirherheit  zu  einer 
höheren  ballistischen  Leistung  beansprucht  werden 
durfte.  Man  erlangte  damit  ein  grösseres  Durch- 
schlagsvermögen, ohne  Steigerung  des  Kalibers, 
i  und  in  Folge  der  grösseren  Feuerschnelligkeit 
I  eine  ausserordentlicbe  Steigerung  der  Gefechts- 
kraft. Wenn  man  von  diesen  Gesichtspunkten 
aus  die  Armirutig  der  Äö/>yv-Classe  betrachtet, 
die  aus  vier  24  cm-Kanonen  L/40,  achtzehn 
15  cm-Kanonen  L/40,  zwölf  8.8  cm-  und  xwölf 
3,7  cm-Kanonen  besteht,  so  ist  wohl  noch  niemals 
zwischen  zwei  auf  einander  folgenden  Scfaiffl- 
dasscn  ein  grösserer  Gewinn  an  offensiver  Kanqif» 
kraft  erzielt  worden,  als  beim  Uebergang  von 

der  PranJenbiirg-  zur  A'f7/'t^r-CIasse. 
<       Die   \\'iltehbarh'i',hiss,e.  hat  nun  zwar  die 

gleiche  Armirung  «rie  die  ^UMr-Qisse,  aber 

ihre   Geschülze  haben  eine  wesentlich  vorlheil- 

haftcre  Aulsiellung.    Für  die  Schiffe  der  Kaiser^ 

Qasse  ist  die  Aufstellimg  der  1 5  on-Kanoncn  in 
I  Panzerthürmen  charakteristisch,  für  die  Schiffe 

der  WitUlAaeh-Oxaait  die  in  Panzercasematten. 

Letzterer  Aufstellungsweise  giebt  man,  soweit 
I  sie  anwendbar  ist,  den  Vorzug,  weil  sie  eine 
I  bessere  Feuerieitung  im  Gefecät  gestattet  und 

nelien  räumlich  freierer  Aufstellimg  cmcn  besseren 

Panzerschutz  gewäbrL 

Der  Panzerschuti  ist  mit  der  KinfBhnmg  der 

modernen  SdmellfeaerkanoDe,  deren  Geschosse 
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selbbt  bei  kleiia-u  Kalibeni  sclion  ein  erhebliches 
Paiizerdurchschlags\'ennögen  besitzen,  zu  einer 
Cardioaifrage  für  deo  Kriegnchiffbau  geworden, 
die  Tennuthtidi  dem  weiteren  Entwidcelung^ange 
der  Schlachtschiffe  die  Richtung  geben  wird. 
Der  Panzer  hat  den  Zweck,  die  Kampfkraft  dem 
Sdiiife  im  Gefecht,  sowohl  fix  den  Angriff  als 
die  Vcrtheidigung,  möglichst  lange  zu  erhalten. 
Ob  die  etwas  verwickelte  und  gekünstelte  Auf- 
stellungsweiae  der  Geschütze  auf  den  Sdiiffen 
der  A««wr-C!asse  da7.11  in  wünsohenswerther  Weise 
befähigt  ist,  .scheint  auch  an  inaassgebender 
Stelle  auf  Zweifel  gestossen  zu  sein,  woraus  sich 
die  feränderte  Aufstellung  der  Geschütae  auf  den 
Schiffen  der  Witlelsbaek-Ojissc  erklären  lässt 
Zur  Erhaltung  der  Kan)p>fkraft  der  Geschütze 
gehört  auch  die  geschützte  Monitionszufübrung 
sn  denselben,  die  einen  bis  zoin  Fknserdcck 
hinunterreichenden  wirksamen  Panzerschutz  für 
den  Mimitionsaufzug  erfordert.  Die  Erfüllung 
dieser  Forderung  wird  durch  die  Garanatt- 
aufstellung  mehr  begünstigt,  als  durch  Panzer- 
thürmc  über  der  Bordwand.  Die  Schiffe  der 
Kaiser -CVds&e  haben  einen  vom  Bug  bis  auf  ^/j 
der  Schifislänge  herumreichenden  Panzergürtel, 
die  Seltenwändc  über  demselben  sind  ungepanzert. 
Bei  der  WitUlsbtiih-C\fi&se  gehl  der  Panzergürtel 
um  das  ganze  Schi^  ausserdem  steht  auf  dem- 
selben nodi  ein  Casematt-  und  auf  diesem  ehi 
Citadellpanzcr,  von  dessen  Enden  Panzerwände 
zum  Panzerschacht  des  vorderen  und  hinteren 
Thnrmes  fSbrea  Es  ist  hier  weseotHdi  besser 
dafür  gesorgt,  die  Geschütze  gegen  die  Spreng- 
wirkung von  Geschossen  zu  schützen,  die  unter 
ihnen  im  Schiflbraum  zerspringen. 

Es  befinden  sich  bereits  zwei  Schiffe  einer 
neuen  Linienschifiisdivision  im  Bau,  die  auch 
einen  neuen  Schiffstyp  darstellen  werden,  //  auf 
der  Germaoiawerft  in  Kiel  und  /  bei  Schichau  in 
Damig;  Icurslich  sind  auch  noch  JT  und  L  ver- 
geben worden,  A'  an  den  Vulcan  bei  .Steltin  und 
L  noch  an  die  Germaniawerft,  so  dass  sich  auf 
tetxterer  Werft  jetst  3  Linienschiffe  im  Bau  be- 
finden: Zäfinni^cii,  If  und  L.  Nach  den  bis  jetzt 
über  diese  Schiffe  bekannt  gewordenen  .\n  gaben 
erhalten  dieselbeii  I3i,sm  Länge,  21,2  m  Breite, 
7,8  m  Tiefgang,  1 3  208  t  Wasserverdrängung, 
Maschinen  von  16000  PS,  ein  Kohlenfassungs- 
vermögen  von  li^ot  (WiUelsbaeh  besitzt  1250  t, 
die  A3nr/r- Gasse  io$ot),  ihre  Dampfstrecke  ist 
demnach  gegenüber  den  bisherigen  Sdiiffen  sehr 
bedi  utend  uesteigert.  ,\urh  die  Artnirung  wird 
eine  wc^ntiich  andere  sein,  als  auf  WUitlsbach, 
ae  wird  bestehen  aus: 

vier       28    cra-Kaaonai  L/4<V 

iwöK  17  cm-  „  „ 
rierzehn  8,8  cm-  ,,  „ 
zwölf       3,7  cm  -  MaschinrnkanoMii. 

Von  den  17  cm -Kanonen  wird  die  Mehrzahl  in 
Casematten  aufgestellt  werden. 


Sämmtliche  Geschütze  werden  Schnellfeuer- 
kanonen MOk  Die  Kalibersteigcrtmg  der  Groos- 
artülerie  von  14  atif  28  cm  und  der  mittleren 
Artillerie  von  15  auf  17  cm  bedeutet  eine  er- 
hebliche -Stärkung  der  Gefcchtskrafl,  die  in  Rück- 
sicht auf  die  grössere  Widerstandsfähigkeit  des 
Krnppsdien  Hartpanzers  gegenüber  den  älteren 
Panzerarten  und  der  grösseren  Ausdehnimi;  des 
Panzers  auf  den  Schiffen  sich  als  ein  Bcdürüiiss 
berausgestellt  hat  In  allen  Marinen  besteht  die 
Grossartillerie  der  T.inienschifTc  aus  30,5  cm- 
Kanonen.  Weim  wir  indessen  annehmen,  dass 
die  28  cm -Kanonen  der  Kruppschen  Construction 
vom  Jahre  1901  angehören,  so  entwickeln  die- 
selben eine  Mündungscnergie  von  10650  mt, 
welche  hinreicht,  nahe  der  Alündung  einen  un- 
gehärteten Stahlpanzer  von  8  z  cm  Dicke  zu 
durchschlagen,  das  ist  ein  Dnrchsddagsvermögen, 
das  für  die  St  hiffspanzer  der  Gegenwart  auf  alle 
Gefechtsentfemungcn  als  ausreichend  angenommen 
werden  dar£  Die  17  cm-KMOM  C/1901  L/40 
besitzt  ein  Durchschlagsvermögen  gegen  Stahl 
von  48,9  cm  und  ist  damit  der  bisherigen 
15  cm-Kanone  erhel     \:  1  Verlegen. 

Hiernach  werden  die  Linienschiffe  der  H- 
Classe  alle  anderen  Linienschiffe  unserer  Flotte 
an  Gefeditaat&ke  eriid>lidk  fibertreffen. 

CStaikib.  (Ojt«] 


Das  Platin,  seine  Oewinnung  und  stfM 
Verwendung  in  der  Industrie. 
Vm  O.  Siavsar  in  Harn«. 

(Sditusi  von  Seite  6j6.) 

Verfolgen  wir  nun  deren  Verarbeitung  in  der 
Platinaffinerie.  Platinerze  werden  nicht 

direct  geschmolzen,  sondern  müssen  erst  auf  chcnü- 
scheffl  ron  den  anderen  mitgefühlten  Metallen 
getrennt  werden.  IKese  sind  in  entw  Linie 
Eisen,  dann  die  dem  Platin  verwandten  Edel- 
metalle: Iridium,  Palladium,  Rhodium,  Osmium 
nnd  Ruthenium.  Diese  Metalle  sind  hi  geringw 

Mengen  im  Platincrz  zugegen,  und  zwar  enthalten 
I  die  hellen  und  hochprocentigcn  I'.'rze  mehr  von 
dcn.selben,  als  die  geringeren  V.rr.e.  \\mc  Vefr 
Wendung  dieser  Edelmetalle  als  solche  ßndet  nur 
bei  einzelnen  und  in  geringen  Quantitäten  statt, 
worauf  ich  später  noch  zurückkommen  werde. 
Das  am  meisten  im  Platinen  vorkommende  Hdel- 
metall,  das  Iridium,  dient  liauplsidiHch  dam,  das 
Platin  hart  anmachen  und  wird  zu  diesem  Zwecke 
mit  demselben  später  beim  Schmelzen  legirt,  je 
nadi  dem  Zwedc,  su  wdchem  das  Platin  dienen 
soll,  in  verschiedenen  Procentsätzen. 

Die  Trennung  und  Gewinnung  dieser  Edel- 
metalle ist  langwierig  und  ziemlich  schwierig,  wet- 
halb  ich  hier  nicht  näher  darauf  eingehen  kann. 

I Nachdem  das  Platin  von  seinen  Bcgleitmetallen 
getrennt  ist»  hat  man  dasselbe  in  Fonn  tob 

4f 
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rcinein  Platiiudmlalt.  Dieter  irird  in  einer  Muffel 

(am  beston  aus  Platin)  ziemlich  stark  rc^iIüIu, 
wobei  sich  Ammoniak  und  Salzsäure  verflüchtigen 
und  man  reinen  Platinschwamm  erhSlt 

Man  bringt  diesen  in  einen  Kalkofen  und 
schmilzt  ihn  mittels  Knailgasgcbläse.  Das  miB» 
mdir  flSaaige  idoe  Platinmetell  gieaat  man  in 

Bairen  von  drei  bis  fünf  Kilo,  auch  grösseren 
bis  zu  fünfzig  Kilo,  je  nachdem  man  das.sclbe 
zu  seiner  technischen  Bestimmung  gebraucht. 
Die  Platinbarrcn  werden  mittels  Fallwerk  oder 
Dampfhammer  ausgeschmiedet  und  dann  durch 
Blech-  oder  Drahtwalzen  zu  dicken  Blechen  oder 
Drähten  verarbeitet,  In  dieser  Form  stellt  man 
sich  die  Tersdriedenen  in  Frage  kommenden  Le- 
girunt,'en  mit  Iridium  dar,  von  reinem  Platin  bis 
ZU  30  Procent  Ihdiumgehalt,  und  übergiebt  dann 
diese  Stücke,  je  nach  dem  speciellen  Bedarf, 
ibriT  writeifü  Verarbeitung  zu  dünneren  Dimen- 
sionen oder  «icfässen  uiul  Apparaten.  Ich  muss 
hierbei  bemerken,  dass  die  Qualität  des  Platins 
nicht  allein  durch  den  Iridiumzusatz  oder  die 
Reinhdt  des  Platins  allein,  sondern  auch  durch 
die  specielle  Behandlung  des  Metalles,  z.  B. 
mehrfaches  Glühen  während  des  Auswalzens  u.8.  w., 
mit  bedingt  wird. 

Gehen  wir  nun  über  zur  Verwendung  des 
Platins  in  der  Industrie. 

Der  Coosom  in  der  Lxhutrie  ▼ecfheOt  sich 
auf  das  zur  VeifüguQg  Stehende  Platin  nqgefihr 
wie  folgt: 

50  Procent  für  die  Zahnindustrie. 

30  Procent  für  die  chemische  Gross- 
und Kleinindustrie  und  Elektro- 
chemie, 

so  Procent  für  Elektrotechnik,  Bi- 
jouterie   und    andere  Indastrie- 

zweiyc. 

Das  Platin,  welches  in  der  Zahnfabrikation 
Terwandt  wird,  ist  nun  grössten  Theil  natin- 
draht  mit  einem  Iridiuinzusatz  und  wird  für 
die  künstlichen  Zahne  gebraucht,  jrder  künst- 
lich' Z  il.ii  hat  zwei  Platinstifte,  uiigetähr  0,8  nun 
stark  und  5  —  6  mm  lang.  Dieselben  dienen 
dazu,  den  Zahn  am  künstlichen  Gebiss  zu 
befestigen.  Man  nitnmt  Platin  hierzu  eincs- 
dieils  aus  dem  Grunde,  weil  dasselbe  die 
sehr  hohe  Schmehrtemperatur  verträgt,  welche 
die  Zähne  beim  Brennen  nusziilialteii  haben, 
iweitens,  weil  es  von  keinen  Säuren  angegriffen 
wird,  und  drittens,  weil  es  ausserdem  eine  be- 
stimmte Härte  besitzen  niuss,  damit  sich  die 
Zähne  beim  Heissen  nicht  verbiegen  können.  Un- 
edle Metalle  würden  die  hohe  Schmelztemperatur 
nicht  aushalten,  auch  von  den  Säun-n  der  Mund- 
höhle aiigcgiiiten  werden  und  schädlich  auf  den 
Organismus  wirken. 

Um  von  der  Menge  des  Platins,  welche  air 
HersteHni^  von  künstlichen  Zahnen  gebraudit 
wird,  ein  ungefähres  Bild  zu  geben,  erwähne  ich. 


I  dass  hl  Amerika  fünf  grosse  Fabriken  amd,  von 

'  denen  wohl  keine  jährlich  unter  drei  Millionen 
Zähnen,  einzelne  davon  sogar  das  Doppelte 
fiihriciren.  Ausser  diesen  possen  Fabriken  giebt 

es  noch  eine  Menge  kleinerer  Fabriken ,  deren 
Fabrikation  nicht  von  so  grosser  Bedeutung  ist, 
aber  immerhin  auch  bei  dem  Consam  nodi  mit- 
rechnet In  Kngland  ist  eV)enfalls  eine  sehr  be- 
dcutemle  Fabrik  ausser  einigen  kleineren;  auch 
in  Deutscliland  ist  diese  Industrie  seit  mehreren 
Jahren  hauptsächUch  durch  eine  Fabrik  vertreten 

^  welche  bisher  eine  sehr  günstige  Fjitwickelung 
zu  verzeichnen  hat  und  sich  noch  fortwährend 
vergrösserL  Fast  das  ganze  Platin,  welches  in 
dieser  Industrie  gebiaudit  wird,  kommt  nicht  mehr 
in  den  Markt  zurück,  sondern  ist  verloren. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Platin, 
wdctes  in  der  chemischen  Industrie 
wandt  wird.  Die  hier  gebräuchlichen  Apparate, 
Gefässe,  Bleche,  Drähte  u.  s.  w.  sind  nicht  ver- 
loren, sondern  werden  nach  l'nbrauchbarwerden 
den  Platinaflinerien  wieder  eingesandt  und  von 
diesen  zum  Course  des  jeweiligen  Erzpreises  in 
Zahlung  genommen,  so  dass  nur  die  Kosten  des 
Umscbmelzens  tud  der  Fa9on  dem  Besitzer  ver- 
loren gehen.  Es  bleibt  dadurch  stets  ein  ge- 
wisses Quantum  Piatin  :r.  dieser  Industrie  fest 
hegen  zur  dauernden  Verwendung  in  derselben. 
Wenn  auch  hi  der  diemischen  Gfoasmdustrie 
durdi  Verwendung  grosser  Platinapparate  ziem- 
lidi  hohe  W'erthe  festgelegt  sind,  80  hat  man 
doch  nur  mit  einer  Verzinsung  «md  Amortisation 
zu  rechnen  und  können  diese  Apparate  jeder- 
zeit, falls  sie  durch  neuere  Verfahren  entbehr- 
lich werden,  wieder  ohne  erheblichen  Verlust 
sofort  zu  Geld  gemacht  werden,  was  bei 
masdiineUen  Anlagen  mdstens  nicht  der  Fall  ist. 
Die  grössten  .\p)iarate,  weiche  man  aus  Platin 
herstellt,  finden  in  der  Schwefelsäurdndustrie  Ver- 
wendung, und  zwar  zur  Concentration  von  Schwefel- 
säure. Man  hat  davon  verschiedene  Systeme,  die 
alle  mehr  oder  weniger  in  Anwendung  sind. 
Am  meisten  wird  wohl  heute  der  Delplace-Äpparat 
angewandt.  Dieser  Apparat  ist  etwa  1  ni  50  cm 
lang,  50  cm  breit,  etwa  15  cm  hoch.  Der  Boden 

,  wird  0,6 — 0,8  mm  stark  genommen,  der  Deckel 
gewöhnlich  V*  ^'""^  Hierzu  gehört  noch  ein  Con- 

I  densationskühler  und  ein  Säurekühler.  EinePlatin- 
anl.ige  in  dieser  Grösse  ist  berechnet,  um  un- 

I  geiohr  5000  Kilo  66  er  Säure  pro  Tag  hersn- 

I  stellen.  Sie  wiegt  s8 — joKflo  und  kostet  heute 
•75 — 80000  Mark. 

Ich  habe  vor  etwa  10  Jahren  für  die  Königl. 
Sachs.  SchwefeLsäurefabrik  in  Muldenhütten  eine 
grosse  Platins*  li  ile,  System  Faure  imd  Kessler, 
gefertigt,  welche  einen  Durchmesser  von  105  cm 
hatte.  Die  Blechstärke  betrug  t  mm  und 
das  Gewicht  dieser  Schale  allein  ohne  Kühler 
war  S4Kilo.  Dieselbe  kostete  damals  bei  einem 
Platmpreise  von  2400  Mark  etwa  130000  Maifc. 
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So  emfacfh  diese  Apparate  nn  Anseiien  er- 
scheinen, so  isl  itir.'  Herstellung  doch  mit  grossen 
Schwierigkeiten  verknüpft,  da  dieselben  so  sehr 
dünn  sind  und  möglicfast  ans  einem  StOck  her- 
gestellt sein  müssen.  Diese  GeRsse  werden  von 
Hand  getrieben,  der  Deckel  angeschweisst,  also 
Platin  auf  Platin  ohne  jedes  Loth,  und  dies  ist 
bei  der  geringen  Blecbftärke  sdir  Khwer  und 
mühsam. 

Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dMS  wk 
audi  gnnse  i^ptrate  und  KäUscUingaD  aus 
Fdnsflber  rielfiid)  anfertigen,  ebenfidb  olmeNaht, 

indem  wir  Silber  auf  Silber  schweissen,  auf  die- 
selbe Weise  wie  Platin.  Da  indessen  starke 
Schwefebiure  von  97  und  98  Prooent  das 
Platin  ziemlich  stark  angriff,  %'erficl  die  Firma 
WvC.  Heraeus  in  Hanau  darauf,  solche  Apparate 
fiBr  starke  Concentration  innen  mit  reinem  Gold 
auszukleiden,  welches  sich  bedeutend  widerstands- 
fähiger zeigte.  Sie  meldete  ein  besonderes  V'er- 
fiahren,  Gold  auf  Platin  zu  bringen,  zum  Patent 
an.  Die  HeiMellung  dieies  Flatingoldes  gesdiieht, 
indem  man  auf  einen  heissen  Platinbarren 
flüssiges  Gold  aufgiesst.  Die  beiden  Metalle 
verbinden  sich  an  den  Berübrungsstellea  zu  einer 
Lcginmg  and  haften  so  fest  an  einander,  ab  sei 
es  ein  Metall.  Solche  mit  Gold  innen  ausgekleidete 
Apparate  haben  sich  zur  Concentration  von  hoch- 
proceaüger  Schwefeliiiire  sehr  gut  bewahrt 

In  den  letzten  Jahren  ist  wiederum  ein  Um- 
schwimg  in  der  Schwefelsäureindustrie  eingetreten 
durch  die  Einführung  eines  gaii/.  verschiedenen 
Verfahrens,  welches  zur  Folge  haben  wird,  dass 
die  Platinapparate  mit  der  Zeit  verKbwinden 
werden.  Doch  wird  bis  jetzt  auch  bei  der  neuen 
Fabrikation  Platin  als  Contactmasse  in  Form  von 
Platindiloiid,  ans  «dcbem  man  sich  Flatinasbest 
bereitet,  angewandt,  so  dass  für  diesen  Industrie- 
sweig  immer  noch  ein  ziemlicher  Bedarf  an  Piatin 
bleibeii  wird. 

Nicht  unbedeutende  \fengen  Platin  werden 
verwendet  für  die  Herstellung  von  kleineren 
Apparaten  für  den  Laboratoriumsgebrauch ;  haupt- 
•sächlich  sind  dies  Platintiegel,  Schalen,  Muffeln. 
Veraschungskästchcn ,  Löffel,  Spatel,  Draht- 
dreiecke tmd  dergleichen.  .\u.s.ser  den  gebräuch- 
lichen Laboratoriomsgeräthschaften  aus  Platin 
«erde«  «idi  fortwihrend  neu  oonstruirte  mehr 
oder  weniger  complieirte  Apparate  verlangt,  ganz 
speciellen  Zwecken  imd  Versuchen  dienend,  und 
werden  Werbe!  oftmals  die  grössten  Anforde- 
rungen auch  an  die  Technik  der  Platinindustricllen 
gestellt.  Wir  .sind  bis  heute  jedoch  stets  in  der 
Lage  gewesen,  allen  jiVnsprüchcn  nachzukommen 
und  jede  sich  ergebende  technische  Schwierig- 
keit zu  überwinden,  und  haben  dadurch  wohl, 
wenn  auch  indirect,  dazu  beigetragen,  dass  viele 
neue  wissenschaftliche  Versuche  und  Erfindungen 
gelungen  sind. 

In  der  Elektrochemie  findet  Platin  lieate 


auch  vielfach  Verwendnng  in  Form  von  Phrtin- 

folien,  nrahtgewebcn  u.  s.  w.;  man  .stellt  hieraus 
Elektroden  her  für  Bleichapparate,  auch  eine 
Menge  kleinerer  Apparate  filr  delrtroclieniisdie 

Zwecke  werden  aus  Platin  bcnöthigt. 

Ausser  ziemlichen  Mengen  von  Blechen  und 
Drähten  wird  in  der  Giemie  Platin  in  bedeuteo^ 

den  Quantitäten  in  Form  von  Platinchlorid 
uud  anderen  Platinsalzen  gebraucht  für  alle  mö^ 
liehen  Zwecke. 

Auch  für  Gasselbstsündung  sind  grosse 
QuantitSlen  Platinchlorid  zur  Herstellung  der 

Zündpillen  gebraucht  worden,  doch  hat  die  Gas- 
[  selbstzünduog  es  bis  beute  noch  nicht  zu  volt 
j  ständig  befriedigenden  Resultaten  gebradit,  «eklw 
I  einen  dauernden  Coasum  von  Platin  in  dieser 
'  Brcuiche  sichern. 

Man  benöthtgt  fefiier  grosse  QuantitSlen  Platin» 
Chlorid  in  Böhmen  zum  Platiniren  von  Glas- 
perlen, welche  ein  grösserer  Exportartikel  smd, 
aber  auch  im  Inlande  sehr  viel  Verwendung 
finden.  Man  benutst  diese  Perlen  zum  Sticken 
▼on  Nadelkissen  und  Damentischchen,  besetzt 
damit  Dameuk'.cider  und  dergleichen  mehr. 
Diese  Verwendung  ist  lediglich  Modesache  tmd 
diese  Industrie  ndit  oft  ein  und  mehrere  Jahre; 
kommt  jedoch  eine  Verwendung  dieser  Perlen 
wieder  in  Mode,  so  werden  zur  Herateilung  der- 
sdben  m  kurzer  Zeit  viele  Kilo  Chlorid  bcnöthigt 
Die  Herstellung  dieser  Perlen,  welche  nicht  allein 
verplatinirt,  sondern  auch  vergoldet  und  irisirt 
werden,  geschieht  durch  Hausindustrie,  und  zwar 
kaufen  sich  die  Leute  das  erforderliche  Platin- 
Chlorid  und  Gold  von  den  Specereihändlero 
guldenweise. 

In  Form  von  Kaliumplatinchlorür  findet 
das  Platin  heute  viel&di  Verwendung  zu  photi>- 
graphischen  Zwecken  (Platinot)pie).  Solche  Bilder 
zeichnen  sich  vor  anderen  durch  grosse  Schärfe 
und  Haltbarkeit  aus  und  haben  eme  sdir  gute 
Aufnahme  im  Publicum  gefunden. 

Von  den  das  Platin  begleitenden  Edel- 
metallen ist  es  hauptsächlich  das  Osmium, 
wekhes  in  Form  von  O&miumsäure  zu  mikroskopi- 
schen Zwecken  verwandt  wird  und  zur  Her- 
stellung der  von  Dr.  Auer  von  Welsbach 
erfundenen  Osmiumlampe  dient  Die  anderen 
Platinedelmetane  finden  nur  eine  besdirSiAle 
Verwendung  in  geringen  Quantitäten. 

Rhodium  will  ich  hier  noch  miterwähneo, 
weldies  in  Verbindung  mit  Platin  bei  dem  Le 
Chatelierschen  P}Tomcter  sich  ausgezeichnet 
bewährt  hat  Die  zum  P)Tometer  gehörigen 
Thermoelemente  müssen  aus  absolut  reinen 
Platinmetallen  (Platin  und  Rhodium)  hergestellt 
sein  und  haben  dann  deshalb  genau  überein- 
stimmende thermoelektrische  Werthc.  Man  kann 
mit  diesem  Pyrometer  Temperaturen  bis  1 600  Grad 
mit  siemlicfaer  Genauigkeit  messen,  und  Aese 
Pyrometer  haben  deäalb  in  allm  giOMefoi 
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Fabriken,  wie  t.'B.  Kokereien,  Eisen-  und  StaU- 

workrn,  rliernisihi'n  und  keramuschen  l'abrikrn, 
eine  gute  Autualune  und  dauernde  Auweudung 
■gefimden. 

Kinr-  Platinverbindunp,  ein  Doppelsalz,  will 
ich  uicht  vcrgcssea  hier  mit  zu  ucuucu,  obgleich 
dafiir  keine  grossen  Mengen  Platin  gebraucht 
werden;  aber  es  spielen  hier  geringe  Quantitäten 
Platin,  auf  diese  Weise  rerwendet,  eine  ganz  be- 
deutende Rolle  im  Dienste  der  Wissenschaft. 
Diea«B  Salz  ist  das  Barjrumplatincyanür, 
welches  zur  Anfertigung  der  Schinne  fiir  die 
Röntgen-Strahlon  benothiirl  wirtl.  Welche  ^^rosseii 
Fortschritte  durch  diese  Erändung  in  der  Chirwgie 
und  UedidD  gemacht  sind,  ist  bekannt,  10  daaa 

ich  nicht  näher  daratif  einzugchen  brauche. 

Ich  körmle  noch  nsanchcrki  Anwendungen 
des  Platins  zu  d  in  "i  ii  und  physikalischen 
Zwecken  hier  aofübren,  doch  will  ich  es  bei  dem 
Gesagten  bewenden  lassen  und  gehe  über  zu 
der  Anwendung  des  Platins  in  der  Ivlektro- 
tecbnik.  In  dieser  Branche  verwendet  man 
Platin  haaptaädiKdi  in  Form  too  Blech  und 
Draht,  mit  mehr  oder  weniger  Iridiumgehalt. 
Mao  gebraucht  es  an  den  meisten  elektrisdien 
Apparaten  als  Cootactstift  oder  BHttchen,  Ton 
der  kleinen  clektrisL-heii  Glocke  an  bia  ZU  den 
grössten  Inductionsapparaten. 

Kine  grosse  Rolle  in  der  Platininduslrie  spielte 
die  Fabrikation  der  elektrischen  Glühlampen. 
Diese  beanspruchte  noch  vor  etwa  i  o —  1 2  Jahren 
einen  nicht  unwesentlichen  Thcil  der  Platin- 
pvoduction  für  sich,  was  zur  Folge  hatte,  dass 
die  Platinpreise  weseotlidi  höher  gingen.  Jedoch 
trat  durch  die  stetig  wachsende  Cnncurrcriz  in 
der  Glühlampenfabiikation  bald  eine  fortwährende 
Rednctioo  der  Verfcau&preise  der  GlnUanipen 
ein,  wogegen  die  Platinprcisi-  stetig  höher  gingen; 
und  so  sahen  sich  die  Fabriken  bald  veranlasst, 
darauf  zu  sinnen,  die  Glühlampen  auf  billigere 
Weise  herzustellen.  Man  suchte  sich  zuerst  des 
thcuren  Platins  zu  eutlcdi^eu,  imd  dies  gelang 
auch  nach  vielen  \'d  lu  hen ,  indem  man  das 
Platin  bedeutend  schwacher  nahm  und  ausserdem 
nur  Dodb  den  Flathidraht  gerade  durch  das  Ghs 
gehen  liess  und  innen  imd  atissen  Drähte  aus 
Uoedelmetall  ansetzte.  Während  man  früher  für 
Jede  Gfühlanipe  swd  Platindrihte,  je  0,3 — 0,4  mm 
stark  und  etwa  30  mm  lang,  brauchte,  nimmt 
mau  heute  zwei  Stückchen  Draht  von  0,2  mm  Stärke 
und  vielleicht  2 — 3  nun  länge.  Es  ist  in  Folge 
de-^'r-ii  <!er  heutige  Beihirf  an  l'latiii  für  die 
Glulüaiiiin.'nfabriken,  nul  .\.u>najinie  derjenigen  in 
England  und  Frankreich,  deren  Bedarf  mir  nicht 
bekannt  ist,  auf  250 — 360  Kilo  jährlich  reducirt 
Vörden.  Dieses  Quantum  brauchte  eine  grosse 
GlühIaiii['!  iifLihrik  früher  allein. 

Anfangs  der  netmziger  Jahre  kam  das  Auer- 
lidit  adir  io  Anfbahme  und  wurden  in  Oester- 
reidv-Ungam  siramtliche  Glühköiper  mit  dSanen 


I  Platindfähten  an  den  Träger  angehängt;  es 

wurden  hierzu  ebenfalls  grosse  Posten  Platin  ge- 
braucht. Mit  der  Verbilligung  der  Glühkörper 
ging  man  hidessen  audi  bald  zum  Asbestfiiden 

über,  und  heute  verwendet  ninü  in  dieser  Branche 
überhaupt  kern  Platin  mehr  zum  Hefestigen  der 
Glülikürper.     Nur  nodi  bei  scibstzündenden 
;  Glühkörpem  finden  ganz  dünne  Platindrähte  ▼on 
0,03  mm  eine  beschränkte  Verwendung,  imd  auch 
dies   bat   in    der   letzten  Zeit  schon   grm/.  be- 
j  deutend  nachgelassen,  da  sich  selbstzündende 
I  Strümpfe  bis  jetzt  nodi  nicht  in  der  Praxis  be- 
währt haben.    Eiiii^^c  hundert  Kilo  Platindraht 
sind  indessen  in  dieser  Industrie  in  verhältniss- 
massig  korzer  Zeit  verbraucht  worden,  uod  dSes 
trug  vielleicht  wohl  mit  daait  bei,  dea  PlatiDprei» 
höher  zu  bringen. 

Eine  weitere  Verwendung  findet  Platin  in  den 
Fabriken,  welche  chirurgische  Instrumente 
anfertigen ,  und  zwar  macht  man  hier  Brenn- 
apparate für  chirurgische  Zwecke  aller  Art. 

i Femer  findet  Platin  viellach  Verwendung  in 
der  Bijouterie,  hauptsächlidi  m  Amerika.  Man 
benutzt  es  g'^'rnc  als  Einlage  in  ChatOBt  lind 
auch  zu  solchen,  zur  Fassung  von  Otamanten. 
da  ea  dem  Silber  gegenüber  drä  Vonug  hat,  aidi 
nicht  zu  schwärzen,  weshalb  die  Diamanten  daim 
stets  ein  lebtiaftes  Feuer  in  der  Fassung  behalten. 
Audi  in  Verbindung  mit  Gold,  specicll  an  Uhr* 
ketten,  wird  es  vielfach  gebraucht,  bei  den 
heutigen  Preisen  allerdings  eine  theurc  Sache. 

i^idi  dürfen  wir  nicht  die  Hul/.brenn- 
apparat«  «ergeaaeo,  deren  Brennstiftspitzen  aus 
I^iÄb  bestehen;  es  wird  heute  allein  für  diesen  Zwedt 
eine  erhebliche  Menge  Platin  jährlich  gebraucht. 

Iklan  macht  ferner  aus  Platin  Blitzableiter- 
spitzen,  S^flnder  für  Automobilen,  R&ndier- 
lanipcncylinder,  Nadeln,  Federn  /um  Schreiben 
mit  Elusssäure  auf  Glas,  Flaünpuder  für  kera- 
mische Zwecke,  Blattplatin  ähnlich  dem  Blatt- 
gold, Drähte  zu  Fadenkreuzen  für  Fernrohre, 
Kogenaimteu  Eil  a  la  Wollaston.  Dieser  Draht 
ist  etwa  0,0001  mm  stark  und  mit  dem  blossen 
Auge  kaum  sichtbar.  Derselbe  wird  in  Süber- 
umhüllung  geliefert,  welch  letztere  man  mit 
Salpetersäure  vor  dem  Ciebrauch  wegätzt. 

Wenn  man  Platin  mit  30  Procent  Iridium 
legirt,  wddie  Legirung  äuaaerst  adiwierig.  henu- 
stellen  ist  in  Folge  der  hohen  Schmelztemperatur, 
so  erhält  man  eine  Legirung,  welche  die  Härte 
von  Stahl  beaitit,  dabei  g^ülA  werden  kann, 
ohne  lieini  (Ilüheii  wr  ii  h  zu  werden.  Aus  diesem 
Material  in.u  hl  man  nun  die  Spitzen  der  Pravaz- 
schcn  Spritzen  für  subcutan te  Injcctioncn.  Die- 
selben haben  den  grossen  Vortheil,  dass  sie 
nach  Desinficirung  nicht  rosten  und  ausserdem 
vor  und  nach  dem  Gebrauch  geglüht  werden 
können,  wodurch  der  Arzt  die  Gewisaheit  hat, 
idonab  dwdi  UnreinUdikeit  oder  Bakterien  dem 
Patienten  Schaden  suiSgen  an  können. 
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Ich  mödite  nun  noch  eine  kleine  Erläuterang 
über  die  Preis  Verhältnisse  des  Platins  geben. 

Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  eine  graphische 
Dantdhmg  der  Platinpieise  angefertigt  toq  t88o 
bia  1901  (s.  AMi.  520). 

Man  «cht  darauf  bis  zum  Jahre  1886  keine 
wesentKdieB  Veribideniageii.  IMes  kommt  daher, 

weil  man  in  diesen  T^liren  Piatin  Rcnug  haben 
koniile  und  der  Hcdari  darin  auch  noch  kein  so 
grosser  wie  heute  gewesen  ist  In  den  Jahren 
von  i8zo  bis  1850  verwandte  die  russische  Re- 
gierung das  Platin  zum  Prägen  an  Stelle  des 
Goldes,  und  zwar  wurden  Drei-,  Sechs-  und  Zwölf- 
rubelstücke daraus  geprä^  Es  wurde  dies  jedoch 
wieder  fallen  gdassen  imd  resuhirten  aus  dieser 
Zeit  eine  grosse  Menge  dieser  Münzen,  welche 
auSMT  den  Platiuer/en  den  Platinaflincricn  leicht 
zur  Verfugong  standen.  Der  Bedarf  lionnte  mehr 
Iiis  genügend  gedeckt 
werden.  Die  da- 
maltgen  (  oursschwan- 
kongcn  des  Platins 
wurden  meist  durch 
den  achwankeniK-n 
Kubelcours  bedingt 
und    waren  keine 

grossen. 

Mit  der  Aufnahme 
des  Fhtins  in  der  Bek- 

trotechnik ,  mit  dem 
Mehrbedarf  an  Platin 
Mich  in  allen  anderen 

Industriezweigen, 
durch  das  Aufblühen 
der  Industrie  stieg  na> 
türiich  die  Nachfinge 
nach  Platinerz;  gl«ch- 
z>itig  wurden  die 
Piatinmünzen  immer 
seltener. 

Wie  bei  allen  Producten,  welche  einer  Hausse 
und  Baisse  unterworfen  sind,  bemächtigte  sich 
die  Speculation  auch  dieses  Artikels,  indem  Um 
(jrubenbesitaer  mit  der  Ausbeute  zurückhielten, 
die  Consunientcn  sich  dagegen  auf  längere  Zeiten 
eindecken  wollten  und  deshalb  Vorkäufe  madlten; 
auch  wurden  grössere  Poeten  Platfnens  von  den 
russisdien  Ba^diäusem  zum  Zwecke  der  Specu- 
lation aufgekauft  und  festgehalten.  Bei  dem 
hierdurch  verursachten  stetigen  Steigen  der  Platin- 
preise  veikniften  die  Coneomenten  aadi  mdit 
mehr  den  Platinabfall,  um  daran  bei  höherein 
Cours  mögUchst  viel  zu  verdienen,  äo  kam  Eins 
zum  Andern  md  die  Fireise  adunea,  wie  auf  der 
Cum  SU  sehen,  in  kurzer  Zeit  eine  so  erheb- 
liche Steigung  an.  da&s  der  Preis  innerhalb  eines 
Jahres  auf  das  Dreifache  sich  hob.  Wie  der 
Flreis  aber  auf  der  einen  Seite  steil  hinauf  ging, 
SO  sollte  er  auch  auf  der  anderen  Seite  wieder 


Alles  hatte  nun  Platin  genug,  das  Geschäft 
stockte.  Die  Grubenbesitzer  und  Speculanten, 
als  sie  sahen,  dass  die  Platinaffinerien  mit  den 
Kaufen  zorückhielten.  wollten  mm  gerne  ver- 

kaufen,  jedoch  die  .Vffini-rien  refu.sirten.  Als  der 
Preis  um  Weniges  zurückging,  wollte  nun  Jeder- 
seine  gesammelten  Abiille  verkaufen  und 


die  Speculanten  ihrer  angehäuften  Erze  SO 
günstig  wie  noch  möglich  ledig  werden.  Die 
Platinaffinerien,  welche  seihet  noch  bedeutende 
Lager  hatten,  waren  gezwungen,  fortwährend  ge- 
ringere Preise  zu  bieten,  da  kein  Abgang  da 
war  und  dieselben  keine  Verwendmg  iür  das 
viele  Angebot  hatten,  und  so  kam  es*  dass  ein 
Jahr  spSter  Platin  auf  r40o  Mark  stand  Udd 
nai  h  eiiicüi  weiti^rcn  Jahre,  im  September  und 
Octobcr  1692,  der  Preis  sogar  bis  auf  900  Maik 
zurückging.    Damit  war  der  medrigite  Stund 

der  grossen  Baisse  er- 
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reicht  und  der  Aus- 
gleich wieder  ge- 
schaffen. 

Lange  sollte  dieser 
Preis,  der  dem  da^ 
maligen  Verbimidt 
entsprechend  vid  zu 
niedrig  war,  nicht  an- 
halten. Schon  im  No- 
vember stieg  derselbe 
wieder  von  000  auf 
1200  Mark  und  sollte 
von  nun  an  auch  nicht 
mehr  zurückgehen. 
Die  Grubenbesitzer 
waren  durch  die  er- 
lebte Baisse  auch  um 
tSBA  Elfthrung  reicher 
geworden  und  richte- 
ten ihre  Production 
Jetzt  mehr  nadi  dem 


Bedarf,  so  dass  stets  Nachfrage  nach  Erzen 
sie  brachten  auf  diese  Weise  langsam,  aber 
stetig  den  Vnm  bis  auf  iSee  Mark,  wo  er  über 
ein  und  ein  halbes  Jahr  fest  stehen  blieb.  Man 
glaubte  auch,  den  H<)hcitunkl  hiermit  er- 
reicht zu  haben,  die  Wä-sdiereien  konnten  be- 
stehen, die  Industrie  konnte  diese  Fteiae  dien 
noch  zahlen,  ohne  grosse  EinscbfSnkungen  bei 
der  Verwendung  des  Platins  vorzunehmen. 
Da  bildete  sich  ein  Syudicat,  welches  sämmt- 
licbe  veikäuflidien  Platmgruben  im  Ural  auf- 
kaufte und  auf  diese  Wei.'^e  das  Platin  mono- 
poliärte.  Dadurch,  dass  das  Syndicat,  um  sämmt- 
liche  veikanfbaren  Platingraben  zu  erwerben, 
manchem  Grubenbesitzer  den  doppelten  Werth 
und  noch  mehr  zahlen  musste,  um  ihn  zum 
Verkauf  seiner  <i ruhen  zu  bewegen,  wurde 
die  Erwerbung  sehr  iheuer.  Die  Summe  betrug 
zz  Millionen  Francs.  Dadurch  worden  die  Ans- 
beutungskoeten  höhere  als  früher  und  die  Aus- 
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beute  blieb  dabei  ge^en  früher  erheblidi  rarOdt. 

Da  der  Erlös  für  das  vcrkaufle  Platin  keine 
Capital  Verzinsung  brachte,  wurden  die  Krzpreise 
erhöht,  und  selbst  bei  dem  heutigen  Preise  von 
2600  Mark  ist  das  Svridicat  noch  nicht  in  der 
Lage,  eine  Dividende  zu  bezahlen. 

Es  ist  beabsichtigt,  den  Preis  des  Platins 
IBUner  noch  höher  zu  bringen.  Da  der  Consum 
des  Platfais  heute  in  Folge  der  hohen  PreLse  be- 
reits berlciitend  geringer  geworden  ist  und  noch 
fortwährend  Versuche  gemacht  werden,  denselben 
in  sHen  Lidustrien  m  Terriageni,  nrass  der  höhere 
Preis  diesen  Au.sfall  decken.  In  wie  weit  es  in- 
dessen gut  ist,  den  Preis  auf  dieser  Höhe  zu 
hatten  oder  noch  höher  zu  schrauben,  wird  sich 

bald  zeigen  an  einem  noch  weiteren  erheblichen 
Rückgang  des  L'onsunis;  denn  man  verwendet  heute 
nur  noch  Plalii!,  wu  es  durchaus  unentbehrlich 
ist,  und  viele  Verfahren,  welche  bei  einem  Preise 
des  Platins  von  1500  Mark  sich  rentirten.  sind 
heute  durch  den  hohen  Preis  unrentabel  geworden. 

Die  Zukunft  wird  lehren,  ob  das  äyndicat 
besser  thut,  mdir  m  produciren  und  bUfiger  xa 
yerkaufen,  oder  nur  wenig  au'^zub-  uton  und  dafür 
llobeD  Fkcts  zu  nehmen.  \ua  Rückgang  der 
PlatiDpraise,  wie  wir  ihn  1S90  eriebten,  ist  jedoch 
heute  vollständig  ausgesclilossen,  da  dieEillShung 
der  Preise  eine  nuthgedrungeite  für  das  Syndicat 
ist  und  auch  die  Production  der  Krse  mit  jedem 
Jahr  geringer  wird.  Man  müsste  gerade  in 
anderen  Ländern  plötsüich  sehr  reiche  neue  Lager- 
stätten finden,  nnd  das  halte  idi  für  aus- 
geschlossen. 

Wenn  man  'die  vonSgüchen  iSgensduiften 
des  Platins  betrachtet,  dabei  die  geringe  Aus- 
beute von  jährlich  etwa  5000  kg  Platinerz,  weldie 
nur  4000  kg  reines  Metall  ergeben  —  und  dies 
für  die  ganze  Welt  — ,  so  niuss  man  wohl  sagen, 
dass  das  Piatin  ein  noch  bedeutend  edlere-s 
MetaD  ist  als  das  Gold,  und  daas  dasselbe  in 
seinen  verschiedenen  Anwendungen  viel  bei- 
getragen hat  zum  Wohle  der  Menschheit,  zur 
Förderung  der  Wissenschaft  und  suzn  Nutzen 
der  Industrie.  l««««) 


thnere  übren  eJiist  und  jetst. 

Taa  Oberingenicur  V.  Bakth,  Ktttabox. 
im  alaaBddnlM%  AbMHuagoi. 

WIhrend  die  Maass-  und  Geldeinheiten  in 
den  meisten  Ländern  verschieilene  sind,  ist  die 
Zeileinheit  Gemctngut  aller  \'ulker  geworden. 
Auch  hier  bitte  die  menschliche  Eigenart  wohl 
lamm  eine  Eoiigimg  so  Stande  kommen  lassen, 
wenn  nicht  die  Natur  selbst  uns  in  der  Drehung 
der  Erde  um  ihre  Achse  eine  Zeiteinheit  von 
stets  gleichbleibender  Grösse  gegeben  hätte.  Diese 
aUgemein  angenommene  Einheit,  Tag  genaaat,  wird 
von  allen  civilisiiten  VöHcero  in  S4  Stunden,  die 


Stuidein6olifinutenonddieHimite  hl  6oSecanden 

eingetheih.  Das  Intervall  eines  Tages,  wie  es 
sich  aus  der  Umdrehung  der  Jirde  bestimmt,  ge- 
staltet sich  jedoch  um  ein  Geringes  venchieden 
gross,  je  nach  dem  Himmelskörper,  in  Bezug  auf 
den  man  die  Umdrehung  feststellt.  Bezieht  man 
die  Umdrehung  der  Erde  betspialsweise  auf  einen 
Fixstern,  so  ergiebt  sich  der  sogenannte  „Stem- 
tag",  wie  er  bei  den  Astronomen  im  Gebrauch 
steht  „Aber  der  Stemtag  ist",  wie  Gelcich 
sagt,  „zu  wenig  durch  auffallende  Zeichen  ab- 


gemessen,  als  dass  er  im  bürgerlichen  Leben  mit 
Nutzen  gebraucht  werden  könnte.  Die  Sonne 
vielmehr  ist  die  Ordnerin  des  täglichen  Geschäfts- 
lebens, weil  sich  Schlaf  und  Wachen,  Ruhe  und 

Tliäligkeit  an  ihren  K^ei^lauf,  an  ihr  Verschwinden 
und  Wiedererscheineu  knüpfen,  und  hat  daher 
vcm  je  her  zur  Zeitbestimmung  gedient'*  Beaefat 
man  deshalb  die  Umdrehung  der  F.rdc  auf  die 
Sorme,  so  entsteht  der  sogenannte  „Sonnentag" 
oder  der  ,, wahre  Tag".  Stände  nun  die  Sonne 
beständig  in  demselben  Punkt  am  flirnmcl.  .so 
würden  wahrer  Tag  und  .'^lerntag  von  gleicher 
Dauer  sein.  Da  aber  die  Sonne  täglich  um 
ungefähr  einen  Grad  nach  (3sten  vorwärts  rückt, 
so  ßOt  der  wahre  lag  etwas  grösser  ans  als 
der  Stemtag.   Bew^[te  sich  die  Sonne  tigUch 
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am  deosdben  Betrag  nach  Osten,  so  würden  die 
Sonnentage  alle  unter  sich  gleich  sein.  D'tvs  ist 
jedoch  in  Folge  der  eigeoartigeD  Beweguogs- 
▼eriiähnisw  der  Sonne  nidrt  der  Fall,  imd  es 
haben  die  einzelnen  Sonnentage  verschiedene 
Länge,  so  dass  unsere  gleichförmig  gehenden 
Uhren  jewefls  nadi  der  Sonne  geriditet  werden 
müssten. 

Um  dies  zu  vermeiden,  hat  man  sich  eine 
zweitr  Sonne  gedacht,  welche  zum  Durrhlnaü  ti 
ihrer  Bahn  dieselbe  Zeit  braucht  wie  die  wirk- 
liche Sonne,  welche  aber  constante  Tage  ergiebt, 
die  sogenannten  „mittliecai  Tage",  wie  äe  unaare 
Uhren  messen. 

'Wir  sind  heute  Hn  Stande,  mit  tmaeren,  auf 
einer  sehr  hohen  Stufe  der  Vervollkommnung 
Stehenden  Uhren  diese  oiitUere  Zeit  auf  Minuten 
und  SecBodHi,  ja  aogar  anf  die  IdeinsteD  Bnidi- 
thdle  ron  Secimden  genau  zu  messen,  eine 
Genauigkeit,  von  welcher  sich  die  alten  babyloni- 
achen  Astronomen,  als  sie  ihren  primitiven  „Schatten- 
messer" erfanden,  wohl  nie  hätten  träumen  lassen. 
Und  doch  war  die  für  unsere  Begriffe  so 
unvollkommene  Uhr,  jener  Schattenmesser,  den 
damaligen  fiedüifioiasen  durdiaus  gerecht  ge- 
worden. Denn  erst  ndt  fortschreitender  Caltur  stieg 
die  Werthschätzung  der  Zeit,  und  ilamit  wuchsen 
auch  die  Ansprüche  an  die  Genauigkeit  der  Zeit- 
measer.  Wihrend  fortgeschrittene  Völker,  voa 
dem  Werthe  der  Zeit  durchdrungen,  Zeitmesser 
von  hoher  Genauigkeit  construirtcn ,  begnügen 
sich  wenig  cultivirte  Völker  noch  heute  mit  der 
Sonnenuhr,  Wassenihr  oder  Sanduhr.  Man  kann 
deshalb  mit  Fug  und  Recht  die  Uhr  nicht  nur 
«ine»  Zeitmesser,  aondem  anA  einen  Cuhur- 

Streifen  vir  mm  knis  ifie  Entiri^lungs- 
gescUchte  der  Uhr  und  beginnen  unsere  Be 

AW>.)u. 


tracbtungen  bei  it  r  .-rsten,  von  den  Babyloniem 
erfundenen,  dem  „Schattenmesaer".  Lange 
hatte  es  gedauert,  bia  man  endfidi  von  der  Ver- 
weodung  von  Hauattüeren,  wie  Hahn,  Esel  etc.,  sur 


Zeitverkündigung  abkam  und  dazu  überging,  den 
hohen  oder  niederen  Stand  der  Sotme  zur  Zeit- 
messung zu  benutzen.  War  der  Schatten  eines  und 
desidben  Körpera,  S.B.  eines  aenkrediten  Stabes, 
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klein,  so  stand  die  Sonne  hoch,  und  uinRekehrt. 
Morgen  war  es  demnach,  solange  sich  der  Schalten 
vercMUMi  le,  aaimg,  wenn  er  unuuenmes  uegauin» 
Häufig  benutzten  auch  die  Hirten  auf  dem  freien 
Felde  ihre  Stöcke,  indem  sie  dieselben  möglichst 
senkredit  in  den  Boden  steckten  und  die  läqge 
des  Schattens  nach  Fussen  abschätzten. 

Weniger  emfach  als  der  Schattenmesser  ist 
die  nun  folgende  Sonnenuhr,  die  sich  bis  in  die 
Gegenwart  erhalten  hat.  natiulich  in  veränderter 
und  oft  einfiidwr  Form,  nnd  die  nach  den  Angaben 
der  Ge.schichtsforscher  um  das  Jahr  640  v.  Chr. 
ebenfalls  von  den  Babyloniem  erftmdcn  wurde. 
Sie  setst  bereits  genaue  Kenntnisse  der  Astro- 
nomie voraus,  und  die  Zeitepoche,  in  welche  ihre 
Erfindung  fällt,  steht  bereits  unter  dem  Zeichen 
der  Cultur. 

AbbUdung  5  z  i  zeigt  das  Bild  einer  Sonnen- 
uhr aus  dem  Jahre  1578  am  Meridian  der 
Kathedrale  zu  Chartres.  Das  Zifferblatt  ist  nur  zur 
Hälfte  nothweodig,  da  die  Soimeauhr  nur  bei 
Tage  fonctionirL  Aus  der  Mitte  des  Zifferblattes 
tritt  ein  Stab  heraus,  welcher  den  Zeiger  bildet 
und  den  Namen  „Gnomon"  führt  Hier  wird 
die  verschiedene  Lage  des  Schattens,  welche 
dieser  Stab  auf  das  Zifferblatt  wirft,  zur  Zeit« 
m essung  benutzt,  nicht  mehr  wie  bei  dem 
Schattenmesser  die  Länge  des  Schattens.  Die 
Richtung  dieses  Stabes  ist,  i;leich>,nil(i^  um 
welche  Art  von  Sonnenuhren  e-s  sich  handelt, 
stets  parallel  zur  F^rdachsc.  Da  der  Besitz  einer 
Sonnenuhr  zu  jener  Zeit  für  den  Einzelnen  etwas 
UnersdiwingUdies  darstellte,  so  finden  wir  bei 
den  begüterten  ("lassen  häufig  eine  Art  Stunden- 
linfer,  d.  b.  Personen,  welche  Urnen  die  ver< 
sdüedenen  Tagesstunden  von  den  anf  öflbntlichen 
Plätzen  angebrachten  Sonnenuhren  übermittelten. 
Grössere  Städte  sollen,  selbst  im  15.  und  16.  Jahr- 
hundert noch,  Astronomen  gehabt  haben,  deren 
Hauptbeschäftigung  die  Construction  von  Sotmen- 
uhren  für  Hausgiebel,  Säulen  etc.  war.  Ins- 
besondere waren  die  Städte  Nürnberg  und 
Augsburg  für  die  HersteUung  von  Sonnenuhren 
TuhmBchst  bekaaBt  Was  dBe  Sonseouhr  für  den 
Tag  war,  bedeutete  die  Meoduhr  für  die  NadiL 
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Abb.  SU. 


Im  17.  Jahrhundert  begann  man,  sidi  mit  der 

Hcrsiclliitig  von  Tasdion-Soniiernihron  zu  bcf.isscn, 
und  man  giog  erst  dann  zu  Räderuhren  über, 
als  diese  sich  billiger  herstellen  Hessen.  Jede 
Taschon-Sntitn'riulir  enthalt  ausser  oinom  Coiniiass 
einen  Gradbogen  für  die  lüustellung  nach  der 
geographisdien  Breite. 

Eid  grosser  Nachtheil  haftet  jedoch  der 
Soonenilir  an,  dass  sie  nur  die  schSnen  Stunden 

mr  Anieige  brin^rt  und  bei  s<:hlei  htem  Wetter 
Tenagt  Ihr  Nachfolger,  die  Wasseruhr,  ist  frei 
▼oa  diesem  Nachtheil.  Der  einfachste  Tjrp  der- 
selben besteht  aus  einem  (iefäss,  aus  dem  unten 
Wasser  aUsflicsst  und  in  welchem  der  Wasser- 
spiegel dardi  entsprechende  Zufuhr  immer  auf 
constanier  Hnht^  i-'-'hnlton  winl.  In  Kolge  dessen 
fiicsäl  m  gleichen  /eilen  uleich  viel  Wasser  aus 
und  man  kann  doshalb  uii>Kt-l^ehrt  durch  dnrachc 

VolumeniDeflBong  auf  die 
verflossene  Zeit  schliessen. 

Im  übrigen  gaV)  es  natür- 
lich Wasseruhren  in  allen 
möglichen,  von  einander 
abweichenden  Formen. 
So  zeigt  hier  Abbil- 
dung 52s  eine  mit  Ziffer- 
blatt und  Zeiger  ver- 
sehene Wasseruhr.  Durch 
Oeffnen  des  mittels  Hahns 
rcgulirbaren  Auaflosses 
tritt  ein  aihnihlidies 
Sinken  des  Wasser- 
spiegeb ein.  Indem  nun 
der  Svliwinmer  mitainkt, 
versetzt  er  mittels  einer 
Schnur  eine  Trommel- 
weile, auf  weldier  der 
Zeiger  sitzt,  in  I7m- 
drehuag.  Die  konische 
Form  der  Trommel  hat 
den  Zweck,  dem  /ciger  eine  constante  Drehungs- 
geschwindigkeit zu  sichern,  da  bei  allmähUch 
abnehmender  Drui  kliohe  der  Wasserspiegel  ndb 
immer  laugsamer  uad  langsamer  senkt. 

Geachichtfidi  denkwördig  ist  die  mit  RSderweik 
versehene  Wasseruhr,  die  Harun  al  Raschid 
um  das  Jahr  799  Karl  dem  Grossen  schenkte. 
Anstatt  der  Ziffism  waren  auf  dem  Zifferblatt 
12  kleine  OctTnuni^en  angebrarht.  Nach  Ablauf 
der  einzelnen  Stunden  fiel  aus  diesen  Ooltnungen 
dne  der  betreffenden  Stunde  entsprechende  Zahl 
von  Kugein  auf  einen  grossen  Kupferteller,  wo- 
durch die  Stunden  hörbar  geschlag<>n  wurden. 
Nach  der  zwölften  Stunde  machten  zwei  auto- 
matische Ritterfigaren  einen  Rundgang  um  das 
Zifferblatt  tmd  schlössen  die  Thuren  der  Oefhmngen 
wiediT.  Xaclui.  rn  die  Kugeln  wieder  eingelegt 
waren,  wiederholte  sich  das  Spiel.  Interessant 
ist  auch  eine  Wasseruhr,  wie  sie  von  dem  In- 
genieur und  Philosophen  Leonardo  da  Vinci 
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I  (weldier  in  der  Zeit  von  145« — 1519  lebte)  vor- 
geschlagen wurde  (Abb.  523V  T.ennardo  da 
Vinci  nennt  dieselbe  einen  hydrauhschen  Wecker 
und  be.schreibt  sie  wörtlich  folgendennaaasen; 
„Dies  ist  eine  L'hr  für  Solche,  die 
in  der  Verwendung  üirer  Zeit  geizig 
sind  und  wirkt  so:  Wenn  der 
Wassertrichter  so  viel  Wasser  in 
das  Geliss  hat  fliessen  lassen,  wie 
in  der  gegenüberliegenden  Waag- 
schale ist,  giesst  diese,  indem  sie 
dch  hebt,  9ir  Waaser  in  das  ent- 
genannte Gefäss,  das,  indem  es  Sein 
Gewicht  verdoppelt,  die  Füsse  des 
Schlafenden  mit  Gewalt  hebt  Dieser  ^^l^^ 
erwacht  und  geht  seinen  Geschäften 
nach."  (Vergl.  Pei/riiX-e  zur  (icii/iic/i:e 
tUs  Maschinenihiui   von  Th.  Beck.) 

Die  W^asseruhr  erhielt  sich  bei  den  Chinesen 
bis  heute  und  kam  nodi  zu  Anfang  des  i7.Jahr-< 
hunderts  in  Deutschland  für  den  gewöhnlichen 
Hausgebrauch  in  Anwendung.  Trotz  der  auf- 
fSlIigen  Vortheile  der  Wasseruhr  gegenSber  der 
Sonnenuhr  verursachte  sie  noch  manche  Be- 
scliwcrdc.  So  z.  ü.  liess  sich  nicht  überall 
Wasser  beschaffen;  ausserdem  konnte  im  Winter 
das  gewöhnliche  Wasser  leicht  einfrieren,  und  es 
war  deshalb  die  Sanduhr  als  ein  weiterer  Fort- 
schritt zu  begrüssen. 

Die  Sanduhr  (Abb.  524}  bestdst  aus  zwei  kegel- 
förmigen Gcfässcn,  die  an  den  engen  Seiten  zu- 
sammengefügt sind  tmd  eine  kleine  Durchtritts- 
öfihung  besitzen,  durch  wdche  der  Sand  hin- 
durchlSuft  Die  Stunden  sind  marldrt,  und  an 
der  verbesserten,  schon  der  Neuzeit  angehören- 
den Sanduhr  sind  sogar  die  halben  und  die 
Viertalstanden  gekemadchnel  Ist  der  Sand  ab- 
gelaufen, so  muss  das  Crehiuse  umgdtdirt  werden. 
Manche  Sanduhren 

Abb.  51«. 


besorgten 
Umkehren  aoto- 
matiscb. 

Die  Sanduhren 
haben  sich  für 
manche  Zwedce  bis 
heute,  insbesondere 
als  Spielzeug,  er- 
halten. So  zeigt 
Abbildung  525  eine 
Sanduhr,  welche  als 
Eiertihr  verwendet 
wird. 

Khe    ich  auf 
die  Räderuhren 
eingehe ,    will  ich 
noch  einiger  ande- 
rer rhreti   gedenken.     Dies  sind   die  Oeluhr, 
die  Kerzenuhr  tmd  die  von  Professor  Jäger 
neuerdings  in  Vorsdilag  gebradtte  Riechubr. 
In  den  beiden  «rsteren  wird,  da  der  Ver> 
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biennungsprocess  ziemlich  gleichmässig  sialt- 
tiiidet,  die  Zeil  durch  das  allmähliche  Nieder- 
brennen des  (Jelspie>?els  einer  Lampe  bezw.  einer 
Kerze  eingetheilt  Die  Riechuhr  (vergl.  DU  Uhr 
von  Dr.  S.  Spilzcr,  S.  1 1),  ein  unserer  Zeit  einst- 
V  eilen  noch  in  Aussicht  gestelltes  Wunder\\erk, 
soll  die  Stunden  ohne  Zeiger,  durch  verschiedene 
Düfte  von  Blumen  anzeigen.  Wird  es  mit  dieser 
Uhr  Emst,  so  wird  die  Krage  nach  dem  Stande 
diT  Zeit  lauten  müssen:  „Wie  viel  Uhr  riechen 
Sic?"  Antwort:         nach  Jasmin"  etc. 

Indem  ich  nun  zu  den  eigentlichen  Räder-  | 
uhrcn  übergehe,  möchte  ich  zunächst  bemerken,  f 
da«  der  charakteristische  Unterschied  zwischen 
diesen  und  den  Wasseruhren  nicht  etwa  in  der 
.:\.nwendung  von  Rädern  zu  suchen  ist;  denn 

Abb.  5^7. 


Wufnhr  mit  Srhlo^rrli  wif  dem  Jahre  1400. 

auch  die  Wasseruhren  besassen  sehr  häufig  ein 
complicirtes  Räderwerk.  Auch  nicht  der  Um- 
stand, dass  die  in  der  Kolge  behandelten  Uhren 
ihren  Antrieb  durch  ein  Gewicht  oder  eine  Feder 
erhalten,  bedingt  den  Unterschied,  sondern  einzig 
ui>d  allein  die  sogenannte  „Hemmung",  welcher 
die  Aufgabe  zufällt,  im  Verein  mit  dem  Pendel 
Oller  der  Unruhe  das  gleichmässige  Ablaufen 
des  Räderwerks  zu  bewirken. 

Diese  ticmmung  ist  es  auch,  der  wir  zu- 
nächst unser  Hauptaugenmerk  zuwenden  wollen, 
da  sie  für  die  Beurtheilung  einer  Uhr  von  aus- 
schlaggebender W^ichtigkcit  ist.  Die  ersten  Uhren, 
die  meist  noch  mit  Holzrädem  verschen  waren, 
hatten  ausnahmslos  eine  Spindel  (Abb.  526),  in 
di-ren  beide  Lappen  die  Zahne  des  Steigrades 
eingreifen.  (Das  letzte  Rad  der  Uhr,  das  Gangrad, 
bezeichnet  nämlich  der  Uhrmacher  als  Steigrad.) 


An  Stelle  des  heutigen  Pendeb  besassen  diese 
Uhren  die  sogenannte  Waag,  eine  Art  Balken, 
der,  an  beiden  binden  durch  Gewichte  belastet, 
in  einer  horizontalen  Kbcne  Schwingungen  aus- 
führte. Das 

Reguliren  ge-  Abb.  s»»- 

schiebt  hier 
einfach  durch 
Versetzen  der 
in  Kerben  ein- 
gehängten Ge- 
wichte. Die 
Aufhängung 
der  Waag  ge- 
schah mittels 
zweier  Fäden, 
die  beim 
Schwingen 
verwimden 
und  dadurch 
Sitz  einer  die- 
selbe zurücktreibenden  Kraft  wurden.  Als 
Triebkraft  für  das  Räderwerk  wurde  das  Ge- 
wicht verwendet;  dasselbe  überträgt  seine  Kraft 
auf  das  Hauptanlriebsrad  und  von  da  geht 
es  immer  in  der  gleichen  Weise  von  Rad 
zu  Trieb  weiter  bis  zum  letzten  Rad,  dem 
Steigrad,  welches  mit  der  Spindel  in  Ein- 
griff steht 

Wir  betrachten  deshalb  in  der  Folge  nur 
noch  das  Spiel  von  Steigrad  und  Spindel  bezw. 
die  Hemniung. 

Eine  der  ältesten  Waaguhren,  bereits  mit 
Schlagwerk 


nflf*tcllitn£  [Irr  llakenhemmunjf 
Prndrhibrro. 


.\bb.  5]^. 


ver- 
sehen ,  die  im 
Jahre  1400  für 
den  Sebaldus- 
thurm  in  Nürn- 
berg angefertigt 
wurde ,  belindet 
sich  daselbst  im 

Germanischen 
Museum  und  ist 
m  .\bbildung  527 
dargestellt  Die- 
selbe ist  jedoch 
keine    Uhr  im 

Sinne  un.screr 
heutigen  Thurm- 
uhren ,  sondern 
eine  Art  Ziinnier- 
uhr,  die  der  Thür- 
mcr  in  seiner 
Wohnung  aufge- 
hängt hatte.  Nach 
den  Angaben  die- 
ser Uhr  schlug  er  dann  die  Stunden  auf  den 
grossen  Kirchenglocken  von  Hand. 

Das  Anfertigen  von  Uhren  wurde  damals 
noch  von  Schlossern  nebenbei  ausgeführt  Erat 


Sifriihr  im  OrrmAnifclicii  Miucum 
fu  Nurobtfrg. 
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später,  ab  das  Bedurfii»  nadi  UlveB  ein  leb- 
hafteres wunk-,  zweigten  sidi  «fie  Uhnnacher  von 

den  Schlossern  ab. 

Vom  Jahre  1500  ab  erfuhren  nainentlkh  die 

grossen  Kirchenuhren  eine  besondere  Ausbildung, 
derart,  dass  man  an  ihnen  allerlei  Kalcndcr- 
ingaben,  aogenanntc  „Männleinlaufen",  anbrachte. 
Das  berühmteste  Beispiel  dieser  Art  ist  die 
Strassbuff^er  Münsteruhr. 

Mit  dem  Anfang  des  1 7.  Jahrhunderts  wurden, 
in  Folge  der  Erfindung  des  Femrohra»  too  Seiten 
der  Astronomen  hShere  Ansprüdie  an  die  Ge* 
nauigkeit  der  Zeitmesser  gestellt.  Die  Waaguhren 
wurden  zur  Bestimmung  kleiner  Zeiten  zu  ungenau, 
weriialb  man  auf  den  SteimniteD  zom  Pendel 
griff,  welche.s  zunächst  aus  einer  Bleikugel  am 
feinen  Faden  bestand,  den  man  für  Secunden- 
schwingungen  benu  ssscn  h  ue.  W.ihrend  der 
Bef>bn' hter  durcli  d.is  I'rrniuhr  schaute,  zählte 
sein  dehilte  laut  die  rcndelschwingungen.  Dieses 
Verfahren  erweckte  bald  allgemein  das  Verlangen, 
das  Pendel  selbst  an  die  Stelle  der  bereits 
6o«jihr{gen  Waag  m  setzen.  Zuerst  gelang 
dies  dem  Italiener  Galileo  Galilfi  (164.1), 
dunch  Huygens  (1659}.  Damit  begann  die 
Zeit  der  Pendeluhren  und  das  aOmählidie  Ver» 
schwinden  der  Waaguhren.  Gleichzeitig  kam 
nun  eine  ganze  Reihe  von  Hemmungen  in  Vor- 
sddag,  die  tibtsc  alle  wieder  Terscfawanden,  und 
erst  die  Erfindung  des  Clementschen  Hakens 
(Abi).  5  2  8)  schlug  ein.  Derselbe  ist  für  einfachere 
I  i  !u;.  luhren  bis  heute  im  Gebrauch  geblieben. 
Indem  die  Zähne  des  Steigrads  an  den  Arbeits- 
flächen des  Ankers  entlang  gleiten,  übertragen 
sie  Arbeit  auf  den  Anker,  d.  h.  sie  üben  auf 
denselben  eine  gewisse  treibende  Kraft,  einen 
Antrieb  aus,  weldier  mittds  der  sogenannten 
Gabel  auf  das  Pendel  übertragen  wird.  I:i  Ab- 
bildung 528  bat  soeben  der  Zahn  rechts  die 
innere  Arbetlafläche  Terlaasen,  es  «arde  den 
Pendd  ein  Antrieb  nach  rechts  ertheilt.  Da.s 
Pendel  schwingt  in  Folge  seiner  rr;li;ticit  noch 
etwas  weiter,  kehrt  dann  um  und  e^i  ;!  nun 
durch  das  Abgleiten  des  linken  Zahns  auf  der 
äusseren  Ankerfläche  einen  erneuten  Antrieb  nach 
links.  Das  Pendel  sass  ursprünglich  direct  auf 
der  Ankerachse,  ist  jedoch  neuerdings  inuner 
19r  sidk  aufgehängt  und  steht,  wie  aus  Ab* 

bildung  528  rechts  ersichtlich,  dutcfa  eine  Gabel 
mit  dem  Anker  in  Verbindung. 

Eme  eigene  Art  von  Pendduhren  sind  die 
soRenanntcn  Sägfulircri.  deren  P'ntMehunp  in  die 
Mitte  des  I  S.  Jahrhunderts  lallen  soll.  Sie  haben 
ihr  Pendel  aussen  TOT  dem  Ziffeibiatte  und  laufen 
während  des  Ganges  auf  einer  vertical  gestellten 
ijägc  uder  Zahnstan|j;e  nach  abwärts.  Zum  An- 
trieb die-er  l'hren  wird  also  ihr  eigenes  Gewicht 
Terwendeu  Will  man  dieselben  aufideben,  so 
sdiiebt  rosa  sie  einfadi  an  der  Zahnstange 
hodu   Die  in  Abbildung  529  abgebildete  Uhr 


befindet  sich  im  Germatdsdien  Utiseun  n 

Nürnberg. 

Auf  ähnlichem  Princip  beruht  die  Uhr  auf 
der  schiefen  Ebene.  Indem  dieselbe  in  Folge 

ihrer  Schwere  die  schiefe  Ebene  hinabgleitet^ 
erhält  das  Räderwerk  seinen  Antrieb. 


BObbenjagd  imd  Bobbontaidiifllif«  In 

Wenftmdland. 

VmR.  Hacm,  HoBtraaL 
(Sdtai  *W  Saite  6j>.) 

Eigenart^,  wie  der  RobbeBfiusg  sdbst  bei 

Neufundland,  ist  auch  die  Art  und  Weise,  wie 
derselbe  in  commerzieller  Hinsicht  ausgenutzt 
wird.  Wie  .schon  früher  erwSbnt,  führen  die 
etwa  20  Robbendampfer  etwa  5000  Mann  Be- 

I  Satzung,  jeder  Dampfer  also  etwa  150  Mann. 
Dies  sind  die  Jäger,  welche  die  Zeit  kaum  ab- 
warten können,  bis  die  Schiffe  am  i  o.  Nfänc  früh 

I  audaufen  dürfen  «md  die  so  zu  sagen  als  Com- 
pagnons  der  Rheder  die  Reise  unternehmen. 
Diese  Leute  bekommen  während  ihrer  je  nach 
den  Gtücksumständen  j — 8  Wochen  dauernden 

Abwesenheit  keinen  Cent  Lohn,  sondern  ledig- 
lich die  nicht  besondere  Verpflegung,  während 
sie  für  ihre  mehr  einem  Pferch  ähnliGhe  Schlaf- 
stelle noch  j  Dollars  bezahlen  müssen  —  dagegen 
erhält  die  Mannschaft,  nacli  der  Kopfzahl 
gleichmässig  vertheilt,  ein  Drittel  des  Netto- 
Gewinn&s,  welcher  sich  nach  Verkauf  resp.  Ab- 
schätzung der  Ladung  ergiebt  Mit  diesem  Drittel 
hat  es  Dim  genau  dieselbe  Bewandtniss,  wie  mit 
dem  Chitins- Glück:  der  Jäger  Verdienst  hängt 
lediglich  Ton  letzterem  ab,  und  so  kommt  es 
denn  oft  genug  vor,  dass  die  Mannschaft  des 
1  einen  Dampfers  etwa  90  Dollars  tmd  mehr 
I  per  Kopf  eriiält,  während  eme  andere  sidi 
mit  I ".,  Dollars  als  Lohn  für  die  lange  Zeit 
I  und  schwere  Arbeit  begnügen  muss,  wie  dies 
vor  einigen  Jahren  den  Leuten  des  Lufard 
passirte. 

Aber  da  herrscht  unter  den  Männern  nicht 
der  geringste  Neid,  sie  wissen,  dass  sie  ihre 
Chancen  in  dem  Geschäfte  zu  nehmen  haben 
und  sagen  sich  einfach:  heute  dir,  morgen  nrir, 

im  nächsten  Jahre  geht  die  Geschichte  vielleicht 
gerade  tmigekchnl  Worüber  die  Leute  indessen 
und  nicht  mit  Unrecht  sich  bddagen,  das  ist 
die  recht  willkürliche  .\rt,  mit  der  die  Rheder 
in  St.  Johns  den  Preis  der  Robben  feststellen. 
I'.s  wird  nach  Gewicht  gerechnet:  so  und  so  viel 
Dollars  kostet  ein  ("entner.  Der  Preis  hat  sich 
in  den  letzten  20  Jahren  fast  stets  auf  etwa 
5  Dollars  gehalten  und  Ist  nur  zweimal  wegen 
sehr  schlechten  Ausfalls  des  Fettes  auf  etm 
3  7,  Dollars  beruntergcgangen.  Aber  saDMt 
dieser  Preis  ist  den  Rhedem  resp.  Groaskaufleaten 
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amdieinend  nodi  zu  hoch  gewesen,  deno  ror 

Abreist"  der  Dampfer  in  diesem  Jahre  wurde 
der  Preis  für  den  in  Aussicht  stehenden  Fang 
auf  3'/4  DoOan  festgestellt  Damit  waren  nun 
die  Robbenjäger  nicht  einverstanden,  sie  forderten 
zum  mindesten  4  Dollars,  und  da  dies  von  den 
Rhedem  schroff  verweigert  wurde,  ereigiiete  sieb 
d;is  für  Neufundland  fast  1 'nirlmiblit  he:  sämmt- 
liche  Mannschaften  verlu-ssen  du-  Dampfer  und 
fuhren  in  Booten  an  das  nahe  I^d,  wo  sie 
Protestversammlungen  abhielten.  Den  Rhedem 
kam  die  Sache  natürlich  sehr  ungelegen,  denn 
da  es  für  Streiker  dieser  Art  absolut  keinen  Ersatz 
gicbt.  wäre  die  diesjährige  Fangsaison  total  ver- 
loren gegangen,  wenn  ddit  noch  in  letzter  Ifinute 
ein  Vergleich  zu  Stande  kam  —  und  er  kam 
denn  auch  zu  Stande:  die  Leute  liesäen  sich  von 
UnpitBuachen  zureden,  die  Rheder  erhöhten 
den  Robbenpreis  auf  3'  ,,  Dollars  und  erliessen 
auch  die  bisher  üblichen  3  Dollars  für  den 
Schlafplatz  auf  den  Dampfern.  Damit  ist  aber 
der  Streit  nur  temporär  überbrückt  imd  er 
wird  zweifellos  im  nächsten  Jahre  eine  sehr  acute 
Gestalt  annehmen,  wenn  inzwischen  nicht  wesent- 
liche Zugeständnisse  seitens  der  Arbeitgeber 
gemacht  werden.  In  Neufundland  ist  die  &SenU 
liehe  Sympathie  durchweg:  auf  SL-iteri  der  l  eute; 
man  kennt  die  paar  Grosskaufleute,  welche  die 
Robben-  und  Kabdjau-Fisdieresea  so  gut  wie 
nionopolisircn ,  nur  zn  woh!  imd  weiss,  dass, 
wahrend  sie  Reiehlhüiiier  anhäufen,  die  von  ihnen 
besdbSftigten  Fischi-r  jammerlich  genug  bezahlt 
werden.  Das  Geld,  welches  sie  nach  Beeudigtmg 
der  Schiffahrt,  etwa  gegen  Ende  üctober,  aus- 
bezahlt bekommen,  geht  dann  gewöhnlich  in  Ein- 
käufen von  Kleidung  und  Lebensmitteln  wieder 
darauf,  und  da  die  Herren  Rheder  sSmmtKdi 
noch  offene  Verkaufsläden  in  drr  ^^^^!orstreet 
in  St.  Johns  besitzen,  in  denen  ihre  Leute  mehr 
oder  weniger  gexwungen  sind,  au  kaufen,  so 
bleil)t  da  noch  einmal  ein  hübscher  Profit  für 
die  Rheder  übrig.  Man  darf  wohl  sagen,  dieses 
in  so  wenigen  Händen  befindliche  Monopol 
Ist  geradezu  ein  Much  für  die  In.sel  geworden, 
denn  das  viele  Geld,  welches  die  Bewohner 
ihren  Arbeitgebern  verdienen,  wird  zumeist  in 
England  verzdtrt;  seil  Generationen  ziehen  sich 
die  Seniors  bei  Zeiten  vom  GesdiSfte  zorüdt 
und  überlassen  es  ihren  Söhnen,  sie  selbst 
aber  siedeln  nach  der  alten  Heimat  über  — 
das  bleibt  deshalb  ntir  mm  kleinsten 

Thcile  auf  der  Insel  selbst,  die  es  zur  l'^nt- 
wickclung  ihrer  reichen  Naturschätze  so  sehr 
gebrauchen  könnte. 

Seit  F.inführuntf  der  Dampfer  (1863)  —  die 
Segelschiffe,  welche  zum  Robbenfang  früher 
benutzt  wurden,  haben  jetzt  ganz  aufgehört  zu 
fahren  —  sind  die  jährlichen  Resultate  bei 
weitem  nkdit  mehr  so  ergiebig  wie  früher.  An- 
statt der  damals  iz — 14000  kiann,  welche  skh 


der  Jagd  wi<bneten,  fthren  jetzt  nor  noch  etwa 

5000  hinaus.  So  glänzende  Ernten  wie  1831 
und  1 84,4,  wo  annähernd  700  000  Robben  erlegt 
wurden,  kommen  seit  1863  nicfat  entfernt  m^ 

vor;  die  höchste  .\nzahl  waren  1892  390  174  Stück, 
sonst  hält  sich  der  Durchschnitt  auf  etwa  200000 
Stikk,  mit  achlediten  Jahren  von  noch  wmt  ge- 
ringerer Ausbeute,  wie  187s  (76x61  Stück)  und 
'897  ('3  5  000  .Stück). 

Diese  jetzt  immer  mehr  zu  Tage  tretende 
Abnahme  in  den  Fangergebnissen  braucht  nicht 
etwa  einer  damit  parallel  laufenden  Abnahme 
der  Robben  selbst  zugeschrieben  werden,  denn 
nach  Allem,  was  die  Kobbenjäger  imd  Fischer 
melden,  giebt  es  audt  heute  noch  nun  mindesten 
ebenso  viele  Robben  wie  vor  40  Jahren,  nur 
scheinen  sich  die  uüsstrauisch  gewordenen  Thiere 
auf  onzuginglichere  Plitze  zurückzuziehen,  und 
dann  muss  natürlich  auch  berücksirhtij,'',  werden, 
dass  in  Folge  der  jetzt  scharf  durchgefüluten 
Schonzeit  die  Jagd  sich  auf  wenige  Wochen  be> 
schränkt,  während  diese  früher  nicht  nur  zeitiger 
begonnen,  sondern  auch  noch  später  fortgesetzt 
werden  durfte. 

Trotzdem  genügt  die  kürzere  Zeit  den  vom 
Gindt  begünstigten  Dampfern,  im  Handumdrehen 
volle  T.rulun^^en  ein/unchmen,  so  kam  1889  der 

,  Dampfer  H'o//  schon  am  20.  März,  1891  der 

I  Dampfier  Nt^umi  am  %y  Min  mit  «691* 
rcsp.  32  061  Feüfii  nach  St.  Johns  zurück;  sie 
waren  nur  wenige  i  age  draussen  gewesen  und  hatten 

!  die  Herden  dicht  bei  der  Küste  angetroffen. 
In  solchen  Fällen  pflegen  die  Dampfer  noch 
schnell  eine  zweite  Reise  zu  unternehmen,  aber 
eigenthümlicherweisc  fallen  diese  sehr  selten 
zufriedenstellend  aus,  imd  wenn  z.B.  die  Dampfer 
Fakvm,  Ba^.  Ntphme.  Nerfor,  Mynia,  Ltofiari 
mit  annseligen  zi8,  rcsp.  260,  100,  6,  60  und 
3 1  Fellen  zurückkehrten,  so  kann  man  sich  leicht 
vorstellen,  daas  aoldw  zweite  Reisen  viel  Geld 
kosten  und  weder  Rheder  noch  Mannschaften 
Etwa.s  einbringen  können. 

Die  meisten  Robbenfcllc  in  zwei  Fahrten 
brachte  mit  44377  Stück  der  Dampfer  /Vofrtts, 
und  der  Dampfer  Commodore,  290  Tons  Re- 
gister ,  hatte  3 1  3 1 4  l'  elle  im  Gewichte  von 
655Vs  Tons  und  imWerthe  von  95  000  Dollars 
an  Bord;  er  war  so  tief  geladen,  dass  sich  die 

'  Maimschafteii  vmn  Dcrk  aus  bequem  die  Hände 

iim  Ocean  waschen  konnten!  Rücksicht  auf  das 
eigene  oder  Anderer  Leben  wird  nidit  genommen, 
wenn  es  sich  danim  han<)i-U ,  ein  paar  hundert 
Dollars  mehr  machen  zu  können, 
j  Den  Record,  das  meiste  Robbenfett  heim- 
gebracht zu  haben,  hält  die  Diana  (ebenfalls 
S90  Tons  Register),  .sie  erbeutete  in  zwei 
Fahrten  1892  nicht  weniger  ab  netto  tozz  Toms 
dieser  fettigen  Masse. 

Die  schfiessEdie  Abrechnung  erfolgt  nach 
dner  Ofjginal-RedmuQg  wie  fo^: 
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Dunpler  NliftMm,  Cipilta  UUBdford,     St  Joint 
angekommea  tm  3.  Afiril  1894: 

41  664  jaoge  Ilarps 

Brutto  17  17*  Cwlh  I  qr.  14  Um,*} 

Tara  i';,  Iba. 

per  Stflck         558    ..    O  ,  O 
Netto  .  .  16  614  Cwtt.  t  qr.  14  Um. 

i  6  Dolbus  .  .  I   99  686.35 

294  alte  Har^ 

Brutto  304  Cwu.  o  qr.  20  Um. 

Tara   1 2  Ibs.  per 
Stüdt  .  .  ...    31     ,    »  M    o  « 
N«tl»  .  .  *t*  Cwn.  •  qr.  M  Ibt. 

k  sV,  DoOh»  .  . »,     »  417.97 

t  alter  iW 
18  Bm.  Tara,  Netto  .  i  Cwt.  3  qr.  1 4  Ibs. 

ä  4,40  Dollars  .  .  „  8.25 

•4  MKalaea  Narps" 

Netto  .  .  3  CwU.  I  qr.  8  Iba. 

*  4  OoUaim  .  ♦  w  t3»«8 
f  101  115.71 

■b  für  beidiidigt«  Fell«   ^       409  65 

%  100716^07 

ab  für  161  JJarfs,  voG  den  drei  SchUb» 
Jocn  gefn|u   .  ..  386.11 

$  100  329  1)6 

6mm  Va  AadHÜ  m  4i*  Mannediaft.  .  •  33443!^ 
«dfllt  J«4«r  der  30a  Ifaan  f  110.73 

Dem  Rheder  bleiben  also  bei  dieser  von 
9un  sehr  vorsichtig  gemachten  Preisschatzung 
nodl  rund  67  000  Dollars  übrig,  wovon  aber 
noch  der  Capitän  zu  bezahlen  und  der  Betrag 
für  die  freilich  sehr  wohlfeile  Verpflegung  ab- 
zusetzen ist.  Jedenfalls  kommt  indessen 
Rheder  sehr  gut  tm,  aain  Schiff  war  mir  14  Tage 
fort  und  kann  nun  Ms  zum  nSduten  Frühjahr 
angelegt  werden,  wenn  es  nicht  gerade  zu 
wiMeaachaftlicheu  Expeditionen  nach  den  Polar* 
gagenden  gechartert  wird  —  Dampfer  wie  Be- 
satzung eignen  aidi  für  ioldie  2Siracke  anaser- 
ordentlich  gut! 

In  den  Jahren  1890 — 1895  wurden  ina- 
gesanunt  23583  Tuns  Kobbenol,  Werth  i  860  678 
Dollars,  und  1734450  Robbenfelle,  Werth 
I  7  7  I  3  I  I  Dollars,  von  Neufundland  exportirt,  der 
Durchschnitt  pro  Jahr  betrigt  also  etwa  605  000 
Dollars,  gegenüber  dem  WeilJie  von  vor  40  Jahren 
ein  Mam  Ton  fast  100  ProoentI  c**7r] 


RUNDSCHAU. 

Die  !'• '  Nicht'infi'n  von  R.  Ross  und  Sir  Miram 
Maxim,  nach  licncn  Mucken  »ml  kleine  Flirgcn  in  Schwärmen 
von  tonerzeugenden  Instnuuenten ,  wie  z.  B.  tingeikden 
Bogenlampen**),  mDgexogen  wurden,  habea  die  ErinoeraDg 
an  eine  AncaU  ihalkker  WahmehoufMi  geweckt,  die  rw 
BcUedeBe  PcTKnea  gehfcatlkh  gHBadtt  katwa.  So  lehteilit 


4)  1  Hundredweight  (Cwt^  k  4Qiianen  (qr.)  &  s8  Ftaads 
(Ihe.)  =  50,8  kg. 

*«}  Vgl.  Ptomtthtut,  XUI.  Jakqs  S.  171. 


aia  in  Patna  (Oetiadien)  wöhahafter  Correependeiit  dee 

JMbU  MidiaUJmnml,  Asaa  er  im  Laufe  der  letzten 
drebdin  Jahre  «lederkolt  genüibiKt  geweien  lei,  dae 
Violinspiel  etn;us(etlen,  weil  tich  aUb.ild  ein  Schwärm 
von  Mosquttos  einfand,  der  ihn  und  sein  Inatrumeal 
in  dne  dichte  Wollte  hallte.  Ei  sei  dies  nur  in 
der  Mgenannten  Moaqnito-Jahreaceit  gescbeheii,  and  di« 
Mflcksn  aeiea  aiAl  (Aosumb,  wena  Clavier  gedrillt 
wtvde;  nur  da*  Gdgeupid  kabe  anf  sie  die  anciebende 
Wirkung  ausgeübt.  AdmKcbe  Wahmduiinngen  machte 
vor  einigen  Jrihrcn  John  T.  Carrington  liet  den 
Abendconccrteo  in  Marceille,  Cannes,  Nizza  und  Monte 
Carlo.  Sobald  die  Muailc  begann,  erschien  eine  dort 
hcimiidie  2weig|QcdenDaus,  die  durch  die  MuaikpaeQloai 
md  Zdie  abkli,  mn  Ineecm  sb  fangen,  welche  oflenker 
dnrch  die  Mnaik  angelockt  worden  und  nicht  etwa  durch 
die  elelctrbcheB  Lampen.  Denn  in  den  cbeoeo  hell  er« 
!''.:rhii'tt^n  Wirthsgärten,  wu  keine  Molk  (esUH^  WVldl^ 
eTKbicnen  die  Flcdermiuae  nicht. 

In  Siteren  Zeiten  war  BUn  bekanntlich  geneigt,  dea 
Glifidertlüeren,  von  denen  eine  crkebiicke  Anaki,  nenHat« 
Sdi  unter  den  Heuwkrecken,  GiIIIcb  und  Ktfcrn,  idkit  la 
'  den  Mastkanten  gehört,  musikalischen  Sinn  xtuaachfcibetL 
Schon  aus  dem  Altcrthum  dringt  die  Mär  zu  uns, 
dass  die  griechischen  Fischr/r  den  Tasthenkrebs  mit 
Flötenmtisik  angelockt  bittteti,  um!  im  Leiten  gar  manches 
Virtuosen  und  Coniponisten  wird  von  der  musikalischen 
1  Spinae  etsikll,  die  sicii  wilirend  des  Gtigeaspieii  «oa  der 
I  Dc^M  heveitgiieBseB  knkeb  um  dea  XBnea  aus  grOwref 
XShe  zu  lauschen.  Man  erzählte  das  u  A.  von  Pagaoini 
und  Beethoven,  und  der  I-eutfre  Millir  «t^jr  seine  Grig« 
zerschbgen  haben,  als  die  Mutccr  cims  Tj^'  S  die  mutik. 
frcimdliche  Spiime  vor  seinen  Augen  getödtet  habe. 
Darüber  befragt,  meinte  Beethoven  zwar,  vor  seinen 
Jugendlichen  Gekniae  aal  der  Vioikie  dOrften  Spinnen 
und  Fliegen  wohl  eher  geflohen  als  kemgekoramen  sein, 
aber  die  Mvlhc  schien  ihn  .'.i:  p.müsiren. 

l'rofcssor  Landois  in  Münster  wollte  es  in  seinem 
Buche  'J'h.-frst.mtKfn  keineswegs  in  Abrede  Stellen,  daas 
die  Spinnen  auf  Töne  lauschen,  da  cn  unter  üuwn 
aad  den  Skmpioaen  ja  anck  nmskircada  Aitsa  gickt, 
aad  er  enddt  s«a  dem  RcgIcnmgBaih  tob  Rarlmaaa 
In  Mflnster,  daas  dieser  wSkrend  seines  Ctavicfspieis  oft 
von  der  Zimmerdecke  eine  Spinne  sich  herablassen  &ah, 
die  alsbald  wieder  emporstieg,  wenn  et  zu  spielen  auf- 
hörte. Die  vorgebliche  Musikliebhaberei  der  Spinnen  er- 
hielt durch  Versuche,  die  C  V.  Boys  1880  im  Pkysikalisckea 
LelsuialQikuB  sn  London  (Sunik  Kunringilanl  iwitiilWh  ckm 
unerwsrtete  BelsnAtung.  Wenn  er  einen  Statsponkt  M 
Nestes  daer  Kreuipbuieb  s.  B.  ela  Blatt  oder  efaMn  Zweig, 
mit  einer  tiinendcn  A-Stimmgabel  berührte,  so  wandte  sich 
I  die  im  Mittelpunkte  ihres  Nelscs  siticnde  Spinne  suiott 
;  nach  der  RJcktnng  der  Stimmgabel  und  tastete  mit  ikica 
V  ordert Oiaen  an  dea  radialen  Fideo,  um  denjenigen  aa 
finden,  der  die  Sdndbchwtafaag  herlehele.  Alsdaaa 
sekoH  sie  an  dem  betreSeoden  Faden  dl  igst  dahin,  bis 
sie  entweder  die  Tonquelte  direct  efreichte  oder  bei  einem 
Knotenpunkt  mehrerer  F.lden  ankam,  an  weltlv  tu  sie  dann 
wieder  prOftC,  welcher  von  ihnen  die  Schwingung  ver- 
mittelte. Hatte  sie  dann  die  Gabel  erreiek^  so  padite  sie 
dieselbe  und  lief  auf  ihren  Schenkeln  benim.  Sie  liem 
sich  Innnerfort  anf  diesdhe  Weise  swlotjw,  aber  offenbar 
nicht  durch  den  Klang  an  skh.  sondern  weil  sie  nach  der 
BrunniiiViege  suchte,  die  ihrer  Nfeinung  n-tch  dort  voriunden 
sein  ui  .ssic  Sie  konnte  niemals  bcgieifcn,  das»  auch  mich 
andere  Dinge  so  summen  kfinnten,  wie  ihre  allUtgUche 
Nahrung.    Bojs  konaK  denn  auek  diese  Qartsupianea 


Digitized  by  Google 


M  665. 


Rundschau. 


655 


vennlasiei],  todtc,  in  I'ar&ffin  gcuucfate  Flirren  tu  fr«M«n, 
indem  er  lic  mit  der  tönenden  Stimmgkbel  berührte.  So- 
bald er  dietelbe  wejpo);.  hörte  die  Spinne  auf  zu  fresien, 
weil  lie  die  todte  Nahrung  venchmSht;  brachte  er  dann 
die  belebende  Stimmgabel  heran,  so  niherte  sich  die 
Spinne  und  (rass  von  neuem. 

Aber  die  Spinne  nahm  auch  die  tOaende  Stimmgabel  durch 
die  Luftichwingungen  wahr,  und  dieser  Umstand  ist  zur 
Beurtheilung  der  „musikalischen  Spinnen"  wichtig.  Nibcrte 
Boys  nlmlich  die  tönende  Gabel  der  in  der  Mitte  ihres 
Nettea  thronenden  Spinne,  ohne  vorher  mit  der  Gabel 
einen  Stutzpunkt  des  Netzet  berQhrt  zu  haben,  m>  liess 
sich  die  Spinne  schnell,  ohne  im  Netz  zu  suchen,  an  einem 
Faden  herab,  weil  sie  ein  tonerzeugendes  Thier  ausserhalb 
des  Netzes,  aber  in  dessen  N&he  vermuthete.  Berührte 
Boys  dann  aber  irgend  eineti  TheU  des  Netze«  mit  der  Gabel, 
•o  stieg  die  herausgelockte  Spinne  eiligst  wieder  zu  ihrem 
Netze  empor,  weti  sie  nun  annehmen  durfte,  dass  sich  der 
Brummer  inzwischen  darin  gefangen  habe. 

Durch  diese  Versuche  war  den  Legenden  voo 
den  musikalischen  Spinnen  so  ziemlich  der  Hoden 
abgegraben,  denn  es  liess  sich  nicht  verkennen,  dasa 
es  sich  bei  dieser  Vorliebe  für  bestimmte  Stimm- 
gabeltöne  tun  ganz  etwas  Anderes  als  um  Musik- 
liebhaberei bandelte.  Wahrscheinlich  hören  solche 
Thiere,  die  durch  bestimmte  Töne,  z.  B.  auch  der 
Stimmapparate  des  anderen  Geschlechts,  angelockt 
werden ,  dieselben  auch  aus  einer  zusammen- 
gesetzten Instrumentalmusik  heraus,  weil  ihr  Gehör- 
organ vielleicht  allein  oder  doch  vorzugsweite  für 
die  Anhuibme  dieser  Töne  gestimmt  ist,  und  damit 
wflrde  sich  auch  die  Ankickung  der  musikalischen 
MOcken  durch  Streichmusik  und  Orchetier-Coocerte 
erklären,  ohne  dai«  man  annehmen  mOaste,  sie 
hörten  oder  wQfdigten  die  Musik  als  solche,  wovon 
ja  keine  Rede  sein  kann.  Manche  Insetten  hören 
aber  offenbar  Zirp-  (Stridulations-)  Tüike,  die  fOr  untere 
Ohren  zu  hoch  sind,  um  wahrgenommen  zu  werden, 
wie  denn  viel«  kitere  Personen,  die  durchaus  nicht 
•b  schwerhörig  zu  bezeichnen  sind,  das  für  Andere 
ntiertrigliche  gellende  Gezirp  der  Grillen  nicht  mehr 
b^lren. 

Natdrlich  darf  man  eine  solche  Gehörsbescfariokung 
fUr  bestimmte  Tontchwingungen  nur  bei  niederen 
Thieren  mit  sehr  einfachem  Gehörapparat  voraus- 
setzen. Höhere  Wirbelthierc  Ttmehmen  sicherlich  eine  grosse 
Mannigfaltigkeit  von  T5nen,  und  viele  von  ihnen  werden  auch 
bannoniscbe  VcrhJUtniise,  Attonanzen  und  Dissonanzen  tu 
w^digen  wissen.  Von  den  Singr^^eln  ist  dies  ticher, 
denn  es  prigt  sich  in  ihrem  eigenen  Gesänge  aus.  In 
frtkheren  Jahren,  als  noch  die  Berliner  Symphonie -Capelle 
in  Sommert  Garten  spielte,  habe  ich  oft  gehört,  dass 
ganz«  Schwarme  von  Singvögeln  in  die  Musik  einstimmten, 
nod  auch  der  schmetternde  Kanarienvogel,  der  das  Piano 
dbertönl,  verkOndet  die  Anregung,  wekhc  er  von  der 
Instrumentalmusik  cmpf&ngt.  Bei  Säugethiercn  ist  das 
zweifclhalter,  aber  das  Circutpferd  zeigt  wenigstens  die 
Empfinglichkeit  (Or  den  Rhythmus.  Ob  der  heulende 
Hund  v<ya  der  Leierkaitenmusik  angenehm  oder  un- 
aogei>ehm  erregt  wird,  iit  noch  Streitfrage  der  Thier- 
ps)-chologcn ;  nachdem  ich  aber  einen  Hund  getehen 
habe,  der  die  Aufforderung:  ,31ng'  einmal,  Lolo!*' 
mit  einem  meloditchen  Geheul  beantwortete,  möchte  ich 
an  seine  musikalische  Beanlagung  glauben.  Welch  ein 
Unterschied  ist  aber  auch  im  Bau  des  Gehörorgans  bei 
ArtictUaten  und  höheren  Wirbelthieren  I  Mehrere  Gibbon- 
Arten  sind  im  Stande,  eine  Octave  der  chromatischen  Ton- 


leiter gut  zu  singen,  und  einen  solchen  weissbändigen 
Gibbon  (Hylobatts  Lar)  hat  man  unUngst  wthrcnd  seines 
Gesanges  im  Bretlaucr  Zoologischen  Garten  photographixt. 
Er  nahm  dabei  Haltung  und  Gesicfatsausdrudc  eines  mit  Hin- 
gebung singenden  Schulknaben  an;  man  kann  das  Bild  in 
Haeckelt  .-/mj  //uu/tn«/^  finden.    Er>st  Krai  si,  [i^jiS] 


Elektrischer  Siegelapparat.  iMit  einer  Abbildung.  > 
Die  durch  ihre  elekuitchen  Heizapparate  bekannte  Firma 
Hugo  Helberger  in  Manchen  -  Thalkirchen  hat  einen 
elektrischen  Siegelapparat  hergestellt,  der  sich  dadurch 
auszeichnet,  dass  er  keine  otTene  Flamme  zum  Schmelzen 
des  Siegellacks  verwendet  und  deshalb  jede  Feuersgefabr 
ausschllesst.  In  Folge  des  Schmelzens  ohne  Flamme 
bleiben  Sirgellack  und  Siegel  vollkommen  rein.  Der 
Apparat  besteht  aus  einem  l&nglichen  LackbebJUter,  der 
von  einem  Ständer  in  einstellbarer  Höbe  getragen  wild 

.\bb. 


EleVlriKhct  S!rKrtat>^ral. 

und  in  dessen  Boden  tich  der  elektrische  Heizkörper  be- 
findet. Der  durch  ihn  geschmolzene  Siegellack  flitnl 
durch  eine  von  einem  Schieber  geschlossene  Oeffnung  im 
Behälter  aus,  wenn  dieselbe  durch  einen  leichten  Druck 
auf  den  Schieber  so  weit  geöfTnet  wird,  dats  eine  dem 
Bedarf  entsprechende  Menge  flässigen  Lackes  auslaufen 
kann.  Der  Stromverbrauch  soll  dem  einer  zehnkerzigen 
Glühlampe  gleichkommen.  Der  Apparat  wird  da  will- 
kommen sein,  wo  viel  gesiegelt,  aber  eine  otTene  Flamme 
hierbei  vermieden  werden  mutt,  z.  B.  in  chemischen 
Fabriken,  Banken,  Hosllmtem  u.  s.  w. 


Herts'scbe  Wellen  im  Weltraum  ?  Dass  so  un- 
geheure Glutb-  und  chemische  Proccste,  wie  wir  tie  auf 
der  Sonne  erblicken,  von  der  Entwickelung  starker  elektri- 
scher Spannungen  begleitet  sein  werden,  ist  ein  Schluss 
von  grosser  Wahrscheinlichkeit.  Ob  aber  von  der  Sonne 
autgehende  Hertzscfae  Wellen  die  OberUlche  der  Erde 
erreichen,  wie  dies  verschiedene  Physiker  und  Astronomen 
vermuthet  haben,  ist  bis  jetzt  durchaus  ungewist  und  un- 
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cnHam.  Ch«rl«i  Nordnaan  «eilte  dntticr  tn  Mi%an 
September  aof  dem  MoDibUnc-Obtervatorium  VcrtodK  an, 
aber  wiiie  Appatale  Tcrricthen  keinerlei  EindrQcke,  wenn 

die  Sonne  über  dem  Horizonte  cischii  n  Kr  nimmt  an, 
dass  solche  Wellen,  falls  »ie  vom  Sonncokcirpcr  ausgehen, 
entweder  tdum  in  der  .Sonneostmoftphare  oder  wenigstens 
doch  in  den  bohoen  Regtooes  der  Erdatmotph&re  völlig 
abeorMn  verden.  Dagegen  adiewcB  ihm  ehise  Votfjtaqfi 
im  Weltraum,  wie  die  Adstossung  der  Kometenschweife 
ron  der  Sonne,  durch  «ilchc  rlcklromagnclischcn  Strahlungen 
erkl.iTiuir,  wie  j.i  .iu. h  I.-l lKanritli< h  schon  Kepler  an 
magneliitche  Femwirkucigcn  der  Soone  dachte.  H.  Des- 
landrea  und  Dicombe  haben  nim  im  Min  der  Pariaer 
Abadwak  eine  Arbeit  votgehct,  bü  der  ate  w  bewciaeB 
aadna,  dma  eine  Inge  Reihe  von  Untermdmngeo  nlNb^ 

werden  wird,  um  frst/iisti  IIpd  ,  \r.n  J'jr  Sonne  aus- 
>;ehi-ndc  elektrische  Suahlunj^cn  du-  Ktdciberlliithc  erreichen 
oder  nicht,  doss  sie  mit  anderen  Worten  die  Nordmann- 
acbea  negativen  Eigebnisie  nocb  keineawcga  lOr  eadgttlUge 
Maebea.  B.  K.  [««<o]  . 

•  •  • 

Bienenstock  in  einem  Bronzestandbilde.  Im  Innern 
der  Reilerstatue  des  Generals  Robert  l.ce  ru  Kichmond 
(Virginia)  fand  man  unlängst  bei  einer  nöthig  gewordenen 
Reparatur  acbr  bedeutende  Mengen  Honig,  welche  in 
Bnitt  oad  Hab  des  hoUes  Pfndäoipen  von  Bienen  ab- 
fdafcrt  «eidaa  «ama.  die  ihrca  Zapag  doichMaal  uad 
NaaenlScber  des  Pferde«  gefunden  halten.  Die  aOaa« 
Füllung  wurde  -•iir;ai.l!st  nn  dem  dumpfen  Klang  de«  Erse* 
erkannt  und  konnte  nur  iheiiweise  entleert  werden. 

•  •  • 

Dia  hSdiaie  Gebirgabalui.   Noch  bSher  all  die  vom 

Chilcdto  ausgehende  Drahtseilbahn,  die,  wie  wir  klar/Iii  h 
berichteten,  im   Minenbezirk   von   Mcjscana   in   4(118  m 
Meeresböhe  endet,  steigt  die  von  Lima  über  San  B.\rtolo- 
mco  und  Matnrana  u  die  Anden  fttbrcade  Gebirgsbahn 
hbuni:   la  ktugenannier  Stacdaa  bat  lie  bentllt  eiae 
MeataabOlie  von  9^74  m  enrfcbt;  «oa  hier  bcetladig  auf- 
VUiffmA,  flbeiacbreitet  aie  auf  dner  3  km  langen  Galerie 
la  der  Posshöhe  (Paso  de  Galera)  von  4744  m  die  Anden.  ' 
Damit  die  Retsenden  die  herrliche  Rundschau  über  das 
Gebirge  geniesaen  können,  üodet  hier  ein  viertelstflndiger 
Anfeatbalt  alalU  Ea  iit  daa  eine  Hübe,  die  noch  um  i 
S78 m  Ober  dea  4166m  hohtt  Gipfel  der  Jiagfma  Uaaua»  I 
rridit  nad  in  der  sich  andi  unter  dem  tt.  Brnbengrade 
die  Kllltt  sehr  emat  bemerkbar  macht. 

•  •  - 
• 

Stnaasansucbt  in  SOdauaualiea.   Nach  den  Er-  I 
ftdigea  der  Stnramcnaacbt  fai  SAdafiiha  aad  Aifentialen 
bt  mm  auch  Australien,  wo  der  verwandte  Erna  ein  zu-  ' 
ttgendca  Klima  fär  diese  Laufvögel  annehmen  Hess,  in 
die  Reihe  der  sttauss/Uchtenden  Gebiete  ein^' tn  ii  n  Mit 
Unterstützung  des  (iouvemcmenlai  welches  etwa  2000  ha 
londcs  nnentgeliHdi  hergab,  eiriebtete  W.  Malcolm 
Strauaafannan,  saent  au  Gawler  oad  dann  nördlich  von  | 
Port  AiigaMa,  wo  s^oa  Eade  1898  gegea  ifiio  Vflgd  | 
gehalten  wurden.    Es  bildete  sich  eine  Gesellschaft,  die  | 
gegenwärtig  im  Semester  für  16000  Francs  Federn  gewinnt, 
welche  ihren  AI  sat«  auf  dem    Londoner  Markt  linden. 
Im  Süden  von  Adelaide  ist  nuiuuehr  eine  weitere  Farm  1 
mit  aansglkli  100  Vdgda  cnichlet  werdea,  vaA  et  llmt  j 


aidi  etwartcB,  teiUaaalBMiivdirllUbawmb  AaMnUans 

auf  dem  StrausaeafadcfaJfaitt  da  ackr  las  Gewicht  falleitder 
sein  wird.  £.  Ka.  [Sji«) 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  Frladrieh  Fdllebora.    BdMtft  amr  pkytächtm 

Anlhropütor:e   dtr  Ihri * tfyaualändtr .  Anthro- 
pologisihe  T.rgebnisse  der  Nyaiaa-  und  Kingagebirgs- 
Expedition  di^r  Hermann  und  Elise  geb.  Heckmann 
Wentzel- Stiftimg.    Mit  Ut)t<T>.iüiJunj;  der  Stiftuitg 
heratiagegcben.    Mit  tjj  LichtdrucktaXeln,  1  Farben- 
acak,  aAotolypien  und  loXabeUea.  FoL  (V,  iS&) 
Bcilb.  DIctiiA  Rebaer  (EraitVohaea).  Picia  40  IC. 
Nur  wenige  in  Besitz  und  Verwaltung  von  Cul-.ur- 
vOtkem  gelangte  auaaereuropüsche  Gebiete  werden  eine  su 
schnelle  naturwissenschaftliche  Erforschung  erfahren  haJien, 
wie  die   Nord- NyaasaUnder.     Den   bereits  erschienenen 
geologischen   tmd   botaniachea   Aufnahmen  und  DnrA> 
locachuitgen  dieser  im  Nmdea  oad  Nwdaaiea  des  Myamap 
Sees  liegeadea  Gebiete  wm  Dautacb-Oslafrika  Feibt  lid 
nun  der  Bericht  von  Dr.  Fülleborn,  der  als  Ar/t  der 
Kaiscriidien  Schut-itruppe  dort    thii'jj:   war,   über  seine 
anthropologischen  Unters-^chu.igLn  ;in  lifn  daselbst  seas- 
haften  Negerslämmen  würdig  an,  tmd  es  mag  wohl  seilen 
ein  Werk  erschienen  sein,  welches  auf  so  engem  Räume 
—  Text  nad  labellea  iimfamun  aocb  aicht  30  Folio- 
seUea  —  «faw  aokbe  FSUe  tob   durch  mwtindliehe 
Messungen    errungenem   Thatsachen  -  Material  vereinigte. 
Als  Schüler  von  Waldeyer  und  Luschan,  denen  er 
seine  Arbeit  gewidmet  bat,  und  durch  seine  besondere  Hin- 
gebung an  solche  Studien   war  der  Verfasser  vor  «ielea 
Andern  beanlagt,  dl«  lieh  hier  darbietenden  Aa^rim  Ii 
denkbar  voHkaauaaaatar  Weise  zu  bewtItigcB,  and  db 
Ansprochtlosigkeit,  mit  der  er  die  Eigebaime  oaeadHdcr 

Muhen  und  Arln-iten  in  kürzester  Zusammcr,diänj;urLg  vor- 
legt, wiikt  htrtgewinnend.  Die  reichlich  gespendeten 
Mittel  der  Heckniann -Wentzel  • -Stiftung  ermöglichten 
nicht  nur  die  Beobacbtnngen  aelbit,  aoadera  auch  eiae 
gilaaeade  DnidilcgaBg  dandbaa,  vddbe  die  bemflhad« 
NegeiHlaMaa  mit  iddicr  ladivlduen -Auswahl  in  woU> 
gefaugenen  Licfatdrudc -Wiedergaben  phoi  >graphischar  Auf- 
nahmen vorführt,  wobei  ^uglctrh  mancherlei  ethnologisches 
und  pathologisches  Material,  wie  absondet liebe  Haar- 
trachten, T.ittüwirungen,  KörperentatcUnageB  daicb  Zahn- 
feilttog,  Ohr-  und  UppcapflScke,  aar  AatdanmaB  gtbcadit 
-wird.  Etee  besoadare  AdbMAMokait  widmete  der  Vsi» 
lasser  auch  den  Fflaaen  ümet  Stihnme,  denen  eine  auf. 
fSllige  EInwIrtHtelbuig  der  Zehen  eigen  ist;  zahlreiche 
N-ilursoll )^l.ll>d^ticke  von  FsiMoUen  sind  zur  Erläuterung 
beige: :.gt.  D^is  Werk,  dessen  Im  Vergleidie  zu  der  ge- 
diegenen Ausstattung  äusserst  niedriger  Fltris  beaondan 
hervorzuheben  ist,  bildet  eine  Zierde  laiadrii  aallis»> 
polcgiidica  littemtar.  Bnaar  Kaanaa,  pjs/] 


POST. 

Herrn  Dr.  Bruno  Hofer,  blüncben.  Wir  daaken 
Ihnen  f Qr  Uebencaduag  der  Nmamer  der  AUgtm.  FitcAerti' 
Zeihinf  vom  I.  December  1897,  fai  welcher  Sie  bereltB 

im  wcsentllcfaen  dieselben  ScblOste  Aber  die  Ursachen  der 
Aalarmuth  der  Donau  und  die  Aussichten  einer  künstlichen 
ff<"si  t/uiig  deiselben  mit  Aalbrut  gezogen  haben,  wie  später 
Herr  Ingenieur  Adolf  Lohr  inlrVembuig,  Ober  deascn  Dar- 
I^BBgea  wir  S.  494  dieses  Jahrganges  baichtstea.  pjal] 
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\ttu  lickdnek  tn  km  liUt  äuu  Ziiticktift  itt  viititii.    Jahrg.  XIII.  42.  1 90 2. 


Blumentoiletten. 

\'tm  WiLiiiLM  Hoaii. 

Mögen  die  Toiletten  unserer  Damen  auch  noch 
so  (geschmackvoll  sein,  so  können  doch  die  Blumen- 
toiletlcn,  mit  denen  sich  die  Natur  im  Frühling 
und  Sommer  verschwenderisch  schmückt,  jedweden 
Vergleich  mit  ihnen  hinsichtlich  ihrer  Farbenpracht, 
Farbenzusamnienstellung  und  Farbciiabtönung  aus- 
halten. Während  aber  der  Mensch  alle  mög- 
lichen Verfahren  und  Stoffe  zur  Herstellung  und 
Ausschmückung  der  Toiletten  anwendet  und  ver- 
wendet, (gebraucht  die  Natur  zur  Erzielung  ihrer 
Wirkungen  nur  sehr  einfache  und  wenige  Hilfs- 
mittel und  bringt  trotzdem  eine  fast  unübersehbare 
Verschiedonarligkeit  und  Abwechselung  her\'or. 

Die  Farbstoffe,  die  den  Blumen  ihren  Farben- 
schmuck  verleihen,  sind  theils  in  dem  Safte  der 
winzigen  Zellen,  aus  denen  sich  die  Blumenblätter 
aufbauen,  gelöst  und  werden  dann  als  Zellsaft- 
farben bezeichnet,  theils  finden  sie  sich  in  kleinen 
Bläschen  und  Körnchen  vor,  die  in  dem  farb- 
losen Zellsafte  in  geringerer  oder  grösserer  .An- 
zahl angehäuft  sind.  Man  bezeichnet  diese 
farbigen  Bläschen  und  Körnchen  als  Farbkörper 
oder  wissenschaftlich  als  Chronioplasten.  Daneben 
giebt  es  noch  eine  dritte  Färbungsmethode, 
die  darin  besteht,  da.ss  die  Zellen  der  Blumen- 
blätter sowohl  gelöste  Zellsaftfarbe  als  auch  feste 

Ib.  Juli  190a. 


Farbkörperenthalten,  die  in  der  erstercn  schwimmen. 
Die  Zcll.saftfarbc  und  die  Farbkörper  sind  in 
diesem  l'all  meist  verschiedenartig  gefärbt,  so 
dass  hier  eine  Farbenmischung  stattfindet,  die 
eine  reiche  Abtöntmg  der  Grundfarben  mit  sich 
bringt. 

Der  Hauptvertreter  der  gelösten  Zellsaftfarben 
ist  das  Anthocyan  oder  Blumenblau.  Man  kann 
diesen  Farbstoff  aus  den  blauen  Blumenblättern 
gewinnen,  wenn  man  sie  mit  kochendem  Wein- 
geist au.szieht,  den  Auszug  mit  Bleizucker  und 
Schwefelwasserstoff  behandelt  und  zu  dem  sich 
ergebenden  Rückstand  reinen  Alkohol  und  .\ether 
hinzusetzt.  Es  scheidet  sich  dann  zuletzt  das 
Anthocyan  in  blauen  Flocken  aus.  Der  Haupt- 
vertretcr  der  festen  Farbkörper  ist  das  Antho- 
xamhin  oder  Blumengelb.  Es  geht  durch  Um- 
setzungen aus  den  Chlorophyllkömcm  oder  Blatt- 
grünkömem  hervor,  denen  die  I.aubblättcr  ihre 
grüne  Färbung  verdanken.  Die  Abstammung  der 
gelben  Farbkörper  aus  den  Blattgrünkörnern  be- 
kundet sich  äusserlich  schon  dadurch,  dass  viele 
Blüthenknospen,  die  anfangs  grün  sind,  später 
ohne  Zwischenstufen  sofort  die  gelbe  oder  orange- 
gelbe Farbe  annehmen. 

Fassen  wir  jetzt  die  verschiedenen  Bluinon- 
farben  einzeln  ins  Auge,  so  ergiebt  sich,  dass 
das  Blau  meist  auf  den  gelösten  Anthocyan- 
I  farbstoff  zurückzuführen  ist.    Das  ist  beispicls- 
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weise  der  Fall  beim  Vergissmcinnicht,  dem 
Knzian,  den  Fiachsblüthen,  den  liainliebcheD 
und  den  Leberblümchen.  Zuweilen  liegen  der 
Blaiil.irbung  aber  auch  feste  Farbkürjicrchcn  zu 
Grunde,  wie  bei  der  Strelitzie,  die  auf  dem  süd- 
afrikairischen Caplande  wächst  und  bei  der  die 
dunkelblauen  Farbkiirnchen,  die  in  dem  farblosen 
Zellsafte  schwimmea,  einen  Durchmesser  von 
etwa  0,0a  min  haben. 

Auch  das  Roth  der  Rlüthen  ist  in  der  Haupt- 
sache zurückzuführen  auf  den  gelüsten  Anthocyan- 
farbstoffl  Tritt  nämlich  zu  dem  Anthocyan  eine 
freie  Säure,  so  wild  dieses,  je  nach  der  Ment^e 
der  Siure,  heller  oder  tieler  roth  gefärbt.  Man 
kann  diesen  V  :lm:iu'  ilun  h  ein  kleines  Experiment 
vecanachaulicben.  Taucht  man  nämlich  eine 
blaue  Gendane  in  eine  sdir  rerdiinnte  Säure, 

so  färben  sUh  dii'  Rlii!nenb!."itter  rot!;,  ii:id  sie 
bleiben  auch  roth,  wenn  man  die  überschüssige 
Säure  wieder  durch  Waschen  mit  Wasser  ent- 
fernt. In  den  Blumenblättern  entsteht  auf  die- 
selbe Weise  durcli  die  Einwirkung  von  Säuren 
auf  das  Anthocj'an  die  Rothfärbung.  Kinen  der- 
artit;cn  Ursprung  hat  das  Roth  der  Rosen, 
Georginen,  Nelken,  Hyacinthen  und  Astern.  Hei 
einer  Reihe  von  hochrothen  Blütlien,  wie  der 
kleinen  Kapuzinerkrene  und  der  Verbene, 
findet  sich  hiervon  ehw  Abweidiung  vor,  indem 
in  dem  t^i  lissten  AntliOLViuifarbstotT  Körnchen 
vom  Anthoxanthin  oder  Blumengclb  enthalten 
abd.   Das  Violett  vieler  Blumen,  wie  es  am 

schönsten  das  Veilchen  zeigt,  ist  ebenfalls  eine 
Misdituig  von  Anthocyan  mit  Sauren,  nur  ist 
hier  die  Säurenmeoge  äusserst  gering,  so  dass 

dadurch  der  blaurothliche  l'arbenton  hervor- 
gerufen wird,  den  wir  als  \'iolett  be/i-ichnen. 

Wie  schon  angedeutet,  tulirt  das  (ielb  der 
Blumen  von  den  gelben  Körnchen  und  Uläschen 
des  .^nthoxanthins  her.  Der  Zcllsaft,  in  dem  die 
Körnchen  sc'hwimnien ,  ist  farblos.  Auf  diese 
Weise  entsteht  unter  anderem  das  Gelb  des 
'  Girysanthemoms,  des  Goldregens  und  der  Wucher- 
blume. Je  uachdeln  die  i^'i-lbi-n  Küriu  lien  si)är- 
licher  oder  /.ahlreicher  sdnd,  ist  da.s  (jelb  heiter 
oder  kräftiger.  Bei  der  Orannri-^farbung  kommen 
verscliiedeite  FntstelnniL'-arii-ri  vfir.  Zuweilen  ent- 
hält der  farblose  /ell-.iti  tjratiuefarb.  nc  Körper- 
chett,  wie  bei  der  Ruil,i  IMume.  l'.ei  gewissen 
Dahlienarten  dagegen  tindet  .sich  ein  orange- 
farbener Zcllsaft  vor,  und  bei  der  Zinnie  wieder 
sind  dem  rothen  Zellsafte  gelbe  Körperchen  bei- 
gemengt. 

Die  grüne  Farbe  ist  hä  den  Bluthen  äusserst 

sehen.  S<i  tr.im  ■;tiitie  Blütheii  (l<r  (gemeine 
^^pindelbaum.  Hier  sowohl  als  auch  bei  den 
Blumen,  die  nur  vereinzelte  grüne  Flecke  und 
Streifen  aufweisen,  wird  das  Ctiin  dtin  h  die  An- 
häufung der  grii;;i  :i  <  hliiroplnllkiTner  liervor- 
gerufen,  die,  wn  i  s  i  iualmt  wurde,  auch 
die  Grünfärbung  der  LaubbUitlcr  bedingen. 


Der  braunen  Färbung  liegt  meist  eine  Mischimg 
zweier  Farbstoffe  zu  Grunde.  Beim  Goldlack  ent- 
steht das  Braun  beispielsweise  dadurch,  da.ss  dem 
violetten  Zellsaft  orangefarbene  Körnchen  bei- 
gefügt sind.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den 
Bluthen  des  Frauenschuhs.  Hier  schwimmen  gelbe 

Kiiriichen  in  dem  viole'len  XeÜsaft.  I'ei  an>lereu 
blüihcn  wieder,  wie  bei  denen  des  Leberkrauts, 
enthält  der  violette  Zdlaaft  Chlorophyllkönier, 
oder  es  ist  auch,  wie  bei  der  Pniitnffelblume, 
violetter  .Saft  mit  grüngelbem  Saft  gemischt. 
Auch  das  Schwarz  fdilt  d<'n  Rlüthen  nicht 
'  gänzlich.  Dort,  wo  es  an  gewissen  Flecken  und 
Streifen,  wie  beim  Stiefmütterchen,  vorkommt, 
hat  es  allerdings  einen  violetten  Schimmer.  In 
der  That  ist  denn  auch  die  eigentliche  Grund- 
farbe ein  violetter  oder  bisweilen  audi  Uauer 
Zeüsaft,  der  an  den  betreflemlen  Stellen  ausser- 
ordentlich Stark  augehäuit  isu  Ist  das  Schwarz 
auf  eine  auasergewfthnliche  Ansammlung  von  Farb- 
stoff zurückzuführen,  so  beruht  das  Weiss  auf 
dem  völligen  Mangel  enjes  jeden  Farbslotfs.  Die 
weissen  Blumenblätter  enthalten  nämlich  zahl- 
reiche lufthaltige  Zellen.  Diese  T.uftzellen  werfen 
die  einfallenden  Lichtstrahlen  zurück,  so  dass  uns 
nun  die  Ulumenblätter  als  weiss  getärbt  erscheinen. 

Derselbe  Vorgang  kehrt  wieder  beim  Schnee. 
Auch  der  Schnee  ist  von  zahirdchen  luftbKbchen 

durchselzt,  die  ebenfalls  die  einfallenden  Licht- 
strahlen zurückwerfen  und  dadurch  dem  Schnee 
sein  blendendes  Weiss  verleihen.  Vertreibt  man 

die  1  uft  aus  den  Zellen  der  weissen  Rlutnen- 
blätter,  was  dadurch  geschehen  kann,  dass  man 
die  Blätter  längere  Zeit  unter  Wasser  hält,  wo- 
durch sie  sich  selbst  mit  Wasser  füllen,  so  ver- 
schwindet die  wei.sse  Farbe  der  Blumenblätter 
und  sie  wer4len  farblos. 

Bekanntlich  sind  viele  Blüthen  nicht  einfarbig, 
sondern  sie  sind  mit  rothen,  blauen,  gelben  oder 
andersfarbigen  Punkten.  .Strichen.  .Streifen.  Flecken 
und  Augen  geschmückt,  die  sich  scliarf  von  der 
Grundfarbe  abheben.  Hin  vortreffliches  Betspiel 
hii-iliir  ist  il.is  Stiefmütlerclien.  In  allen  diesen 
Fallen  nius«  man  siclt  vorstellen,  deü>s  au  den 
betreffenden  Theilen  der  Blumenblätter  die  ent- 
sprechenden flüssigen  Farbstr  .tTe  ndi-r  festen  Fait>- 
körpcr  ge!>ildet  und  an«eiiault  worden  sind. 

Eine  Anz.ihl  von  lilülhen  behält  ferner  nicht 
dauernd  dieselbe  Farbe  bei,  sondern  es  tritt  später 
ein  Farbenwechsel  ein.  So  geht  bei  einer  Ver- 
gissmeinnicluart  das  Gelb  erst  später  in  Blau  und 
beim  Bergsalbei  das  Gelb  in  Roth  über.  Hier 
finden  sii^  anfänglich  in  den  BhmienblSttem  nur 
gelbe  l'arbkör]K'rchen  vor.  Frst  einige  Zeit 
darauf  entsieht  die  blaue  oder  rothc  Zellsaftfarbe, 
die  dann  so  überwiegt,  da.sH  mm  die  Blumen- 
blätter völliif  diese  Farbuim  aiineliliieii. 

Starke  .\bäii<li  riin.;en  der  Hodenverhältnisse, 
der  Behl  h-.uii^'  und  de:  1  einjieratur  üben  nicht 
nur  auf  den  Wuchs  der  Bilanzen  einen  tmi- 
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gestakenden  Einfluss  aus,  sondern  sie  werden  | 

auch  die  Veranlassung ,  dass  andere  Hlüthon-  I 
farhstoffe  gebildet  werden  uud  demgemäss  die 
Blumentoiletten  eine  andere  Grundfarbe  und  andere 
Farbenzusammenstellungen  erhalten.  Doch  ist  diese 
Farbcnabänderun},'  keine  willkürliche,  sondern  sie 
erfolgt  nach  gewissen  Gesetze».  Am  leichtesten 
indeit  sich  die  Farbe  in  Weiss  um.  Bei  den 
Pflanzen,  die  aus  einem  der  angegebenen  Grunde 
ihre  Rlüüuiilracht  verändern,  linden  sich  daher 
neben  buntfarbigen  regelaiässig  auch  weisse 
Blumen.  Viele  Pflanxen  vermögen  ihre  Blüthen- 
farbe  überhaupt  nur  in  Weiss  umzuändeni.  Die 
Gesetzmässigkeit  der  Farbenabändening  zeigt  sich 
besonders  bei  den  bunten  ßlüthen.  So  treten 
bei  der  Garteniielke  die  verschiedenartig^sten  Ab- 
tunungcn  zwischen  deni  dunkelsten  Roth  und  dem 
reiDBteD  Weiss  auf.  Ebenso  giebt  es  gelbliche 
und  orangefarbige  Velken.  Dagegen  ist  es  bis 
jetzt  trotz  aller  Versndie  noch  nicht  gelungen, 
eine  blaue  Nelke  zu  züchten.  Auch  die  wild 
wachsenden  Nelkengewächse  weisen  zwar  rolhe. 
gelbe  und  weisse  BIGtfien,  nidit  aber  bhuie  auf. 
Auch  vnn  der  Rose  ist  es  trotz  der  vielfachen 
Abstufungen  zwi.schen  Roth,  Gelb  und  Weiss 
bisher  noch  nicht  geglückt,  eine  blau  blühende 
Art  zu  züchten.  In  diesen  und  vielen  ähnlichen 
Fällen  zeigt  es  sich,  dass,  wenn  rothc  oder  gelbe  1 
Blumen  ihre  Farbe  verändern,  die  Abänderung 
nach  der  Farbe  hin  erfolgt,  welche  am  meisten  ^ 
bei  den  verwandten  Arten  der  Gattung  oder  der 
ganzen  Familie  vertreten  ist,  Ueberwiegt  in  der 
Gattung  oder  F amilie  bei  den  Biütlien  das  Roth, 
so  kann  es  zu  einer  Abänderung  in  Blau  kommen, 
henacht  aber  das  Gelb  vor,  so  vr.lizii  ht  sich  die 
Annäherung  an  Ulau  nicht.  Gewisse  FlknzeD- 
familien.  wie  die  Doldengewädne  und  Kreus- 
blüthler,  verändern  ihre  Blfilhenlarben  Ober- 
haupt nicht. 

Remerkenswerlh  ist  es  ferner,  dass  die  ver- 
schiedenen Blüthenfarben  in  den  einzelnen  Länder- 
theUen  durchatis  nicht  gleich  stark  verbreitet  sind. 
So  findet  sich  in  1  )cutschland  unter  den  ein- 
farbigen ßlüthen  die  gelbe  und  die  weisse  Farbe 
am  häufigsten.  In  abndimender  Menge  folgen 
dann  Roth,  Blau  und  \'ioIetl.  .\<-hiiliih  ist  das 
Verhältniss  in  jener  grossen  Filanzcnproviuz.  die 
von  der  sogeaamiten  baltiadien  Flofa  bewohnt 
wird  »md  die  ausser  Deutschland  bis  zu  den  \ 
-\lpen  und  Karpathen  noch  Scliwi  deii  und  Nor- 
wegen, (irossbritannien  tmd  Westrussland  umfa.sst. 
Hier  blühen  33  Procent  der  Pflanzen  weiss, 
28  Procent  gelb.  20  roth,  9  blau,  8  violett  und 
s  Proceni  liraiUL 

Iffl  Allgemeinen  nehmen  die  weissen  ßlüthen 
nach  Norden  hin  zu,  während  sich  nach  den 
Trojien  hin  die  Farbenpracht  steigert.  Mitlel- 
uod  Südamerika  z.  B.  zeichnen  sich  durch  den 
keichlhum  an  acharlachrothen  Blutben  aus. 

Ebenso  macht  sich  auch  zeitlidk  das  Vor- 


wiegen gewisser  Blütfaenferben  erkennbar.  So 

wurde  für  das  schon  erwähnte  Gebiet  der  hal- 
tischen l'loia  Ic-sigeslelit,  dass  im  April  und  Mai 
die  weisse  Blütbenfarbe  am  häufigsten  ist,  und 
dass  vom  Mai  bLs  zum  Spätherbst  das  Weiss 
immer  mehr  zurücktritt  Die  gelbe  Blüllienfarbe 
gelangt  zur  grössten  fiitwickelnng  im  Mai,  nimmt 
dann  in  den  Sommermonaten  etwas  ab  und 
errddit  eben  zweiten  Höheptmkt  im  October. 
Die  rothcn  Blüthen  sind  in  den  ersten  Frühlings- 
monaten nur  spärlich  vertreten,  nehmeo  darauf 
im  Verlauf  des  Sommers  immer  mehr  zu  und 
sind  am  zahlreichsten  im  September.  Die  blauen 
und  violetten  Blüthen  endlich  haben  ihren  Höhe- 
punkt im  Mai  und  September,  gelangen  aber 
auch  in  den  übrigen  Monaten  der  schönen 
Jtihreszeil  zu  üppiger  Entfailung. 

Auf  den  ersten  Blick  mag  es  befremdlich 
sein,  dass  gewisse  Fflanzenaiten  auf  dem  einen 
Gebiet  stets  nur  diese,  auf  einem  zweiten  Gebiet 
aber  immer  nur  jene  Blüdienfarbe  aufweisen.  So 
trägt  der  Alpenmohn  auf  den  steierischen  Kalk- 
alpen weisse,  auf  den  Kalkalpen  Kraii»  aber 
dunkclgelbc  Blüthen.  Das  Alpenwindröschen 
schmückt  sich  auf  den  Centralalpen  Tirols  mit 
eigelben,  auf  den  östlichen  Kalkalpen  mit 
weissen  RUunen.  Das  iHnggespornle  Veilchen 
bringt  aut  den  westlichen  <  enlralalpen  blaue,  im 
östUcben  Theile  Krains  dagegen  gelbe  Bliiilu-ti 
hervor.  Der  Blasentragant  endlich  blüht  in  Tirol 
gelb,  in  Ungarn  aber  violett.  Diese  Erscheinung 
hängt  mit  den  Farbcngi-gi-ns.iizrn  zusammen,  die 
die  auf  demselben  Staudort  wachsenden  Pflanzen 
unter  einander  aufweisen,  nnd  im  Anachhiss 
hieran  mit  ihrer  Auffälligkeit  für  die  die  Blüthen 
besuchenden  Insecten.  Denn  bekanntlich  ver- 
mitteln die  losectea,  wie  die  Fliegen,  K«aen  und 
Falter,  die  Befnirhtung  der  Blüthen,  indem  sie 
auf  ihrer  Suche  nach  dem  Blülhenhonig  den 
Blüthenstaub  von  der  einen  Blüthe  auf  die  andere 
übertragen.  Xehmen  wir  nun  beispielsweise  an, 
es  wüchsen  auf  einer  Wiese  die  bekannten 
blauen  Glockenblumen  und  ausserdem  die  rolhen 
Fedemelkeo  in  grossen  Mengen.  Da  die  Glocken- 
bhunen  ihr  Blau  leicht  in  Weiss  abändern,  so 
wird  der  I'all  eintreten,  dass  einige  Ptlrinzen 
weisse  Glocken  tragen.  Vergleicht  man  nun  das 
Blau  und  das  Weiss  der  Glockenblumen  mit 
dem  Roth  der  I'edemelken,  so  sticht  das  Weiss 
gegen  das  Roth  bedeutend  mehr  ab  als  das 
Blau.  Die  Insecten  werden  daher  auch  die 
weiivsen  Glockenblumen  viel  häufiger  aufsuchen 
als  die  blauen,  auf  den  erstcrcn  den  ihnen  an- 
haftenden Blüthenstaub  reichlich  abladen,  tmd 
in  Folge  dessen  wird  es  hier  bei  den  weissen 
Glockenblumen  zu  einer  starken  Samenbildung 
kommen,  während  die  weniger  auffalligen  und 
deshalb  weniger  besuchten  blauen  Glockenblumen 
nur  ^»riidi  Samen  ansetzen.  Wiederholt  sich  dieser 
Vorgang  mehrere  Jahre  hindurch,  so  werden  die 
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weissen  GlodceaUumcD  immer  reichlicheren 
Samen  ausstreuen  und  es  werden  daraus  immer 
mehr  weiss  blühende  Pflanzen  aufwachsen,  während 
die  Pflanzen  mit  blauen  Glocken  mehr  und  ntehr 
■B  Zahl  abnchmea.  F-ntlH<;l>  Jaon  es  't»*»'" 
kommeii,  dan  auf  dieser  Wiae  mir  nodi  «eisae 
Gtodcen  blühen  und  die  blaoen  ganz  untetdiödct 

Auf  einer  anderen  Wiese  stehen  aber  viel- 
leicht  nclu-n  den  GIo<'kenblumcn  nicht  rothe 
Federoelken,  sondern  die  bekannten  gelben  Kuli- 
bhimen.    AnfingUch  sollen  auf  dieser  zweiten 

Wiese  die  blauen  und  weissen  Glorketiblumen 
in  gleicher  /Vnzahl  vertreten  sein.  Vergleiclit  man 

nun  wieder  das  Blau  und  Weiss  mit  dem  (ielb, 
ao  triid  man  finden,  dast  sich  jetzt  das  Blau 
stärker  von  dem  Gelb  abhebt  als  das  Weiss.  Es 

Werden  also  hier,  uinirekelirt  wie  i:i  deni  er'^teii 
Fall,  die  blauen  Glockenblumen  bäuüger  von  den 
Luecteo  besodit  werden,  and  in  Folge  dessen 
wird  ihre  Vermehrung  viel  tnelir  be^;{insiipt  werden 
als  diejenige  der  weissen  (ilockenblumen.  Die 
letrteren  werden  daher  mehr  und  mehr  ver» 
drängt  werden  und  schliesslidi  werden  auf  der 
Wiese  die  blauen  GlockenblumLü  alleirihcrrschend 
Min.  In  derselben  Weise,  muss  man  sich  vor- 
stellen, vollzog  sich  bei  dem  Alpemnohn  und  den 
anderen  genannten  Pflanzen  das  Etnpoikommen 
der  einen  Blüthenfarbe  auf  dem  einen  und  das- 
jenige einer  zweiten  Farbe  auf  dem  anderen 
Gebiet 

Die  FarbenRegensätzo  spielen  aber  auch  noch 
anderweitig  bei  der  Verbreitung  der  Blüthen- 
faiben  mit.  Weisse,  gelbe  und  rothe  Blüthen 
heben  sich  scharf  von  dem  Grün  der  Pflanzen- 
decke ab,  viel  weniger  dagegen  du-  blauen  und 
violetten  Blülhen.  Es  wurde  bereits  erwähnt,  dass 
unter  der  deutschen  Pflanzenwelt  die  blaue  und 
die  violette  Blüthenfarbe  nur  mit  9  und  8  Procent 
vertreten  sind.  Des  Grund  für  diese  Seltenheit  der 
blauen  und  violetten  Blüthen  ist  eben  der  geringe 
Farbengegensatz  gegen  das  Grün  der  sommer- 
lichen PfianzendeLke.  Denn  d;idureh  werden  diese 
Blüthen  den  Insectcu  weniger  autlüUig  und  dem- 
gemisB  ist  ihre  SaraenbiUung  und  Venndining 
auch  nur  schwach.  Anders  liegen  aber  die  Ver- 
hältnisse, wenn  der  Hoden  nicht  mit  saftigem 
Grün  überzogen,  sondern  wenn  er  mit  dem  ver- 
welkten vorjährigen,  gelben  imd  braunen  Blatt- 
werk bedeckt  ist.  Das  ist  noch  in  reichem  Maasse 
der  Fall  im  Beginne  des  Frühlings.  \oa  diesem 
Gelbbraun  sticht  das  Blau  und  Violett  bedeutend 
kräftiger  ab  ab  von  dem  Grün,  und  so  sehen 
wir  denn  auch  blaue  und  violette  Rluinen,  wie 
das  Leberblümchen,  die  Veilchen  imd  den 
Gundermann,  gerade  im  Frühjahr  sich  über  dem 
allgefallenen  I^iube  zahlreicher  erheben.  Kbenso 
ist  der  Farbengegensatz  betheiligl  bei  der  Aus- 
breitung derjenigen  Pflanzen,  welche  im  Waldes- 
adiatten  und  auf  den  dunkeln,   von  keinem 


üppigen  Grün  bedeckten  Waidboden  wachsen. 
Der  Fichtenspargel ,  die  Nestwurz  und  die 
Schuppenwurz,  sowie  andere  .Schmarotzerpflanzen 
des  Waldes  haben  durchweg  eine  bleiche  Farbe. 
Im  Walde  ist  dieser  bleiche  Farbenton  nodi  ao^ 
reichend,  um  die  Tnsecten  anzulodcen  und  so 
die  Bel'ruclilung  und  Ftirtpflauzung  der  Vietrctfen- 
dea  Gewächse  zu  ermöglichen,  während  sie,  wenn 
ne  auf  einer  grünen  Wiese  atdien  würden,  wen 
den  Inscctcn  völlig  übendien  werden  und  bald 
aussterben  würden. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Farbe  der 
zur  Nachtzeit  blühenden  Pflan-^en,  wie  der  Nacht- 
kerze und  des  Stechapfels.  Diese  Pflanzen,  welche 
ihre  Kelche  erst  mit  Fintritt  der  Dunkelheit 
öffnen,  haben  meist  weisse  oder  bhua^elbe  Blüthen. 
b  der  Dunkelheit  der  Nacht  weiden  die  rothen, 
blauen  und  violetten  Blüthen  sd^warz  und  damit 

I  unsichtbar.  Die  weissen  und  gdben  Blüthen 
dagegen  werden  gerade  jetzt  besonders  auffällig, 

'  und  darum  werden  sie  auch  von  den  Nu  htfaltem, 
die  hier  die  Blüthensuubübertragung  ausfuhren, 
leicht  aufgefunden  werden.  Aus  diesem  Grunde 
werden  die  weissen  und  weissgelben  Nachtblüthler 
sich  reichlich  vermehren  umi  au.sbreiteii,  während 
Pflanzen  mit  rothen,  blauen  und  violetten  Hlüthen, 
die  ihre  Kelche  ebenfalls  nur  in  der  Nacht  öffnen, 
zurückgedrängt  und  tmterdrückt  werden,  wenn 
sie  nicht  etwa  in  einem  starken,  die  Insecten  an- 

I  lockenden  Duft  emen  Ersatz  für  ihre  Unaufiällig- 

I  keit  besitzen. 

\'on   Wichtigkeit    sind    ferner    die  Farbcn- 

j  gcgcnsatze  auch  innerhalb  der  einzelnen  Blüthen 
selbst   Es  liegt  md  der  Hand,  dass  eine  ein- 

'  farbige  Rlüthe  niemals  so  auffällig  ist  wie  eine 
sonst  ebeuso  gestaltete,  alier  mehrfarbige  Blüthe. 
Ein  Blick  auf  die  Blununioiletten  zeigt  denn 
auch,  wie  häufig  hier  die  Farbengegensätze  ver- 
wendet werden.  So  sind  beispielsweise  bei  der 
Aster  die  inneren  Scheibenblüthen  gelb,  während 
die  Randblütben  rotb  oder  blau  oder  weiss  sind. 
Bei  der  Königskerze  erheben  sich  atis  den  hell- 
gelben Blumenblättern  violette  Staubfäden,  die 
orangefarbene  Staubbeutel  tragen.  Die  blauen 
Gentianen  besitsoi  rings  um  die  Staubgefiaae 
herum  ein  weisses  Mittelfeld,  während  die  rothen 
oder  weissen  Blumenblätter  der  Primeln  .vieh  in 
der  Milte    zu   einem   gelben   Stern  zusaimnen- 

I  schlicsscn.  Ebenso  dienen  alle  die  Striche, 
Streifen,  Flecken  und  Augen,  wie  sie  .sicli  bei- 
spielsweise bei  dem  Stu  tinüttcrchen  vorlinden, 

1  zur  Erhöhung   der  AuOalligkeit  der  Blüthen. 

I  Diese  buntfarbigen  Zdchntmgen  sind  dann  so 
angeordnet,  da^>  sie  n  -a  h  denjenigen  Stellen  hii^ 

j  weisen,  wo  der  Houigsaft  ausgesondert  wird.  Sie 
zeigen  also  den  Insecten  den  Weg  nadi  den 

'  Saftquellen,  und  man  bat  sie  daher  woxA  als 

I  Saftmale  bezeichnet 

Bekanntlich  sind  die  KelchUitter,  die  die 

I  Blumenblätter  an  ihrem  Grunde  umfäwwn  und 
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zusammenhalten,  gewöhnlich  grün.  Bei  unM-hciii- 
baren  Rlülhcn  dagegen,  wie  sie  dem  Eisenhut, 
der  weissen  Osterblume,  der  scbwaizeo  Nieswun 
und  «nderen  eigen  sind,  «od  die  Kelchblätter 
nicht  grün,  sondern  roth,  blau,  violett,  gelb  oder 
weiss  gefärbt  Hier  also  machen  die  Kelch-  j 
btitter  die  Biaihen  auffSMig  und  bilden  gleidi« 
sam  Aushängcschildc  für  die  Insecten.  Dass 
die  Färbung  der  Kelchblätter  in  der  That  den 
Zivedt  hat,  den  Blüthen  eine  weite  Sichtbarkeit 
zu  verleihen,  zeigt  d.-r  Umstand,  dass  Vioi  den 
aufwärts  gerichteten,  steraförraig  oflfenen  IMülhen, 
wie  der  Nieswurz,  die  etwas  abstehende  Innen- 
seite der  Kelchblätter,  bei  den  hängenden 
Glodren  dagegen,  wie  sie  die  Wiesenküchen- 
schelle trägt,  die  Aussenseite  der  Kdi  Ivblätter 
lebhaft  gefärbt  ist.  Bei  den  nach  aufwärts  ge- 
kehrten BlätbeD  ist  eben  die  etwas  abstehende 

Innenseite,    bei    den    nach    unten  gerichteten 
Glocken  die  Aussenseite  der  Kelchblätter  besser  , 
aichtbar. 

Endlich  steht  auch  die  Form  der  Blumen- 
toüetten  mit  ihrer  Auffälligkeit  und  ihrem  ^'arben- 
ipiel  io  Wechselbeziehung.  Die  bei  uns  ge- 
zogene, aus  SfiHawi^lr^  stammende  Sonnenblume 
bringt  eine  BloAe  heiTor,  deren  Durchmesser 
bis  zu  einem  Fun  beträgt  Dagegen  verschwindet 
schon  die  NeDcenblüdief  noch  mehr  aber  eine 
der  Uemen  BKthen,  wie  rie  bd  der  Levkoje  in 
Xfenge  an  einem  Stiel  zusanmiensitzen.  Um 
diese  Unansehnhchkeit  der  einzelnen  Blüthe  auf- 
zabeben.  werden  nun  viele  der  kleinen  BlSthen 
7.U  einer  Gruppe  znsammengcordnct.  Denn  da- 
durch, dass  die  vielen  kleinen  Blüthen  Körbchen, 
Trauben,  Dolden,  Büschel,  Aehren  und  Rispen 
bilden,  werden  sie  jetzt  auffallig  und  stellen  ein 
so  eng  zusammengehöriges,  gemeinsames  Ganzes 
dar,  öass  wir  von  der  Blüthenvereinigung  der 
Aster,  der  Glycinie,  der  Aurikel  oder  der  Gladiole 
nur  als  von  einer  einngen  Blume  sprechen,  obwohl 
eine  jede  derselben  au»  «ahheichen  Meinen  Blüthen 
bestdit 

Bd  einer  ReBie  von  BlSÜienstSnden  bat  sogar 

ein  ThetI  der  kleinen  Blüthchen  eine  Aenderung 
der  Form  erlitten,  nur  um  das  Ganze  sichtbarer 
und  auffälliger  zu  machen.  Ein  vortreffliches 
Beispiel  hierfür  ist  die  allbekannte  Kornblume. 
Auch  ihr  Körbchen  ist  aus  vielen  kleinen  Einzel- 
blüthchen  zusammengesetzt.  Betrachtet  man  die 
Kornblume  näher,  so  bemerkt  man,  dass  das 
Mittelfdd  ans  röhrenförmigen,  mehr  rothlich  ge- 
färbten Blüthchen  besteht.  Dies  sind  Blüthen 
mit  Fruchtanlagen.  Dagegen  wird  der  Rand  der 
Komblume  von  tridiieifOnnigeB  Blüthen,  die 
einen  gespaltenen  Saum  haben,  gebildet.  Diese 
Blüthen  sind  nicht  nur  grösser,  sondern  sie  weisen  I 
auch  allein  das  schöne  Kornblumenblau  auf.  | 
Dafür  aber  sind  sie  taub,  d.  h.  sie  haben  keinerlei 
Fruchtanlagen,  und  sind  daher  für  die  Vermehnug 
der  Korablame  bedeotmigslos.  Wohl  aber  sind 


sie  es  gerade,  welche  die  Komblume  auffallig 
machen,  so  dass  nun  die  unscheinbaren  Köhren- 
blüthchcn  der  Mitte  eines  regen  Insectenbesuches 
theilhaftig  wcrdea 

Wie  anderweitig,  hat  auch  auf  diesem  Gebiete 
der  Mensch  in  das  Spiel  der  freien  Kräfte  der 
Natur  eingegriffen.  Der  bekannteste  Bdeg  hier- 
für sind  die  Stiefmütterchen  und  die  Rosen, 
deren  Stammeltem  ziemlich  unansehnlich  sind. 
An  Rosen  werden  gegenwirtig  fiber  jeee  ver- 
schiedene Sorten  gezüchtet.  Desgleichen  ver- 
danken die  meisten  unserer  anderen  Zierblumen 
ihre  Grösse  und  Farbenpracht  der  Cultur  und 
der  Zucht,  denen  sie  der  Mensch  unterworfen 
hat,  und  diese  Bemühungen  werden  uns  auch  in 
Zukunft  noch  mit  netien,  prunkvollen  Blumen- 
toiletten beschenken.  isosa] 


Unsere  Uhren  einst  und  jetzt. 

VoD  Obcringeaieur  K.  Barth,  Künibcrg. 

ITMrtMtaiw       S«to  «SS.) 

Eine  weÜeieVenrollkommnuDgaufdem  Gebiete 
der  Hemmungen  stdlt  die  17  lo  von  Graham 
construirte  „ruhende  Ankerhemmung" 
(Abb.  531)  dar.  Die  Arbeitsweise  ist  dieselbe 
wie  zuvor;  jedoch  tmterscheidet  man  hier  Ruhe- 
fläche  und  Arbeitsflicfae.  Die  Ruheflldiea  sind 
nach  einem  Kreis  bezw.  einem  Cylinder  um  das 
Ankermittel  gekrümmt;  befindet  sich  der  Zahn 
mf  Ihneo,  so  ist  er  in  Rohe,  daher  der  Name 
Ruhcflächc.  Diese  Ruheflächen  bilden  den 
wesentlichen  Vorzug  dieser  Hemmung,  welche 
noch  heute  für  feinere  Uhren  angewendet  wird, 
Arbdt  wird  auf  den  Anker  nur  dann  übertragen, 
wenn  der  Zahn  sich  auf  den  kleinen  ebenen 
Flächen,  den  Arbeitsflächen,  befindet  Für  Thunn- 
ubren  nimmt  die  ruhende  Ankerbenunung  häufig 
die  Fofm  der  sogenannten  „Stiftehemmung" 
an  (Abb.  5  3  2). 

Eine  weitere  Hemmung,  welche  sich  ins- 
besondere für  PrSdsionsubre&  eignet,  ist  die 
neuerdings  von  Dr.  ?.  Riefler  (in  Firma 
Clemens  Rief  1er)  in  München  construirte 
freie  Pendelhemmung.  Dieselbe  besitzt,  wie 
Abbildung  533  zeigt,  statt  des  einen  Steigrades 
deren  zwei,  von  denen  das  eine,  das  hinten 
liegende,  das  Hebungsrad  und  das  andere,  das 
vordere,  das  Hemmungsrad  ist  Beide  sitzen 
fest  auf  derselben  Adise.  Der  Anker  dreht  ndi 
nicht  um  Zapfen,  sondern  um  eiue  Schneide, 
wodurch  geringere  Reibungswiderstände  beim 
Drdien  dce  Ankert  ecddt  werden.  Derselbe 
besitzt  zwei  Hebestifte  aus  Stein  von  rundem 
bezw.  halbkreisförmigem  Querschnitt.  Das  Pendel 
ist  nur  durch  eine  Feder  mit  dem  Anker  ver- 
bunden, und  zwar  fällt  die  Schwingungsachse  der 
Feder  mit  der  Schnddenachse  des  Ankers  zu- 
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Die  Wirkungsweise  dieses  Ricfler-Cianges  ist 
nun  fol>,'entle:  Das  Pendel  schwinge  tin.  li  i  ci  hb^umi 
sei  eben  im  Begriff,  durch  die  Verticalc  hindurch- 
zugehen.   Im  nächsten  Moment  wird  sich  der 


Abb.  5i>. 


Die  OrabaMKlie  rahcode  AnlariMmMig. 


rechte  Hemmungsstift  des  Ankers  von  dem 

Hemmungsrad  wegbewegen  und  den  Zahn  des- 
selben freigeben.  Die  beiden  Räder  bewegen 
sich  nun  und  es  wird  durch  die  geaeigten  Zahne 
des  Hebungsrades  der  Anker  nach  links  bewegt, 
SO  lange,  bis  der  Zahn  des  Hemmungsrades 
gegen  den  vorn  angetlachten  Theil  des  links- 
seitigen Hebestiftes  stösst  Diese  Drehung  des 
Ankers  bewirkt  eine  Verbicgung  der  Pendelfeder. 
Diese  Verbiegung  ist  es,  welche  den  Antrieb 
für  das  Pendel  bildet.  Das  Pendel  schwingt 
nafji  rechts  vollends  aas,  kehrt  dann  nm, 
schwingt  durch  die  Ruhelage,  der  Anker  piebl 
das  Hemmungsrad  wieder  frei  und  wird  sammt 
der  Feder  nach  redits  verbogetL  Das  Pendel 
schwingt  nach  links  vollends  aus,  kehrt  um  und 
der  Vorgang  wiederholt  sich. 

Die  grossen  Vorzüge  dieser  Ricflcr-Hemmung 
sind,  dass  das  Pendel  vollständig  frei  und  un- 
beeinflusst  vom  Uhrwerk  .schwingt,  weil  es  nur 
durch  eine  feine  Feder  mit  demselben  in  Ver- 
bindung AfStA,  und  dass  bei  dieser  Hemmung 
Ungleichheiten  in  der  Kraflzufuhr  und  in  den 
.\u.slösungswidersl.indiMi  keinen  störendi  n  l'iiifluss 
von  nennenswerther  Grösse  auf  die  Gleichförmig- 
keit des  Ulvgmiges  haben,  da  die  Antriebe  dmdi 
gleichbleibende  Biegimgsspannungcn  einer  und  der- 
selben Feder  gebildet  werden.  Solche  geringe 
Aenderungen  in  der  Kraftzufuhr  sind  aber  un- 
vermeidlich, sie  sind  schon  durch  den  im  Laufe 
der  Zeit  sich  ändernden  Schmiorungszusland  der 
Uhr  bedingt  Hat  man  es  dann  mit  einer 
Hemmung»  wie  beispielsweise  der  Graham- 
Hemmang,  m  thnn,  so  werden  mit  der  alhnäh- 
liclien  Abnahme  der  Kraftznhilir  auch  die  .An- 
triebe geringer,  was  auf  den  genauen  Gang  der 
Uhr  naturlich  nicht  ohne  Einfluss  bleibt 

Dem  ben-its  erwähnten  Graham  verdankt 
die  Uhrniachurkunst  auch  das  Compensations- 
pendel,  das  den  Zweck  hat,  den  Einfluss  der 


WärmeschwMikungen  auf  den  Gang  der  l'hr 
auszugleichen.  Fr  stellte  es  in  zweierlei  Aus- 
führung her,  als  Ros^iendel  und  als  Quecksilber- 
pendel. 

Das  ausgleichende  Material  beim  Rost- 
p  endel  (Abb.  534)  ist  das  Zink,  das  gegenüber  dem 
Eilten  eine  bedeutend  höhere  specOische  'Wbu»' 

delinung  hat  Während  lüe  ,'wi-;  äusseren  Stabe 
und  der  innere  sich  bei  zunehmender  Temperatnr 
nach  mten  ausddmen,  dehnen  sich  <fie  zwei 
Zinkstäbc  nach  oben  aus  und  heben  so  die  durch 
die  ersteren  bevnrkle  Verlängerung  auf. 

Sehr  häufig  findet  man,  selb.st  bei  ganz  ge- 
wöhnlichen Regulateuren,  eine  Art  Rostpendel 
im  Gebrauch,  welches  aus  Messing  und  Eisen 
besteht;  jedoch  ist  die  ronipensation  nur  eine 
scheinbare,  da  die  Stäbe  oben  und  unten  ge- 
meinsam befestigt  sind,  das  Pendel  in  Folge 
dessen  mcbt  compensiren  kann. 

Das  Quecksilberpendel  (Abb.  535)  enthält 
nur  eme  einzige  Stange,  weldie,  an  Stelle  der 
gewöhnlichen  Pendellinse,  zwei  Gefasse  trägt,  die 
mit  Quecksilber  gefüllt  sind.  Wird  die  Pendel- 
stange dnidt  die  Wärme  ausgeddmt,  so  wird 

diese  Vcrlängenmg  durch  die  nach  oben  erfolgende 
Ausdehnung  des  Quecksilbers  ausgeglichen  und 
die  i'eudellänge  bleibt  demnach  constaiit.  Die 
Gefässe  bestehen  neuerdings  aus  Metall,  da 
dieses  die  Temperaturschwankungen  rascher  auf 
das  Ouecksilbcr  überträgt  als  Glas. 

Auf  seine  höchste  Form  wurde  das  Com- 
pensationspendel  jedoch  erst  von  dem  bereits 
erwähnten  Dr.  Riefler  in  München  pcbracht. 
Die  Rieflerschen  Quecksilber- Compensations- 
pendel  besitzen  eine  Stange  aus  Maunesmann- 
fohr,  welche  auf  zwei  Drittel  ihrer  Länge  mit 
Quecksilber  gefüllt  ist.   Im  übrigen  besitzen  die- 


Abb.  5J1. 


Sdlubfiraimrag  für  TbamtulircB. 


selben  eine  länse  aus  beliebigem   Metall.  Die 

I Vorzüge  dieses  Pendels  sind,  dass  dasselbe  auch 
dann  noch  wirkt,  wenn  die  Temperatur  in  ver- 
schiedenen Höhenschichten  eim-  viTschiedcne  i.st, 
weil  eben  das  compensirendc  Material  sich  auf 
I  eine  grdssere  Länge  vertheilt,  als  bd  dem 
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Grabamfchen  Pendel   Ausserdem  aber  hat  es 

Ki-rinnerf  Reibung,  weil  die  scharfe  Pendellinse 
die  l.uft  leiihu  r  durchschneidet  ab  die  Oucck- 
silbergcfasse  beim  Graham-PendeL 

Riefler  stellt  das  Compensationspcndel  noch 
in  einer  zweiten  Form  her,  als  sogenanntes  „Nickcl- 
stahUCompeiMationspcndcl".  Die  Pendelstange 
besteht  hier  ans  Nickelstahl,  einer  Legierung  von 
etwa  36  Procent  Xldtd  mit  64  Procent  Stahl. 
Dieselbe  besitzt  die  sonderbare  luyenschaft,  dass 
ihr  Wärmedehnungs-CoeQicicnt  geringer  ist,  als 
derjenige  der  beiden  Bestandtheile,  und  mar  dehnt 
sich  ein  solrhor  Xickelstahlst.ib  bei  derselben 
Temporalurzunahnie  etwa  zehnmal  weniger  aus, 
als  ein  gleicher  Stab  aus  Stahl.  Dieser  geringe 
WärTnedehnungs-Cocfficienl  bietet  den  Vorzug, 
dass  man  als  competisirendes  Material  ein  festes 
Metall,  wie  beispielsweise  Me?^sing.  verwenden 
kann.  J>ie  Con»tructioo  des  Pendels  ist  nun 
folgende:  1>ie  Stange  ist  ein  massiver  Nickdstahlstab 
von  10  --14  nitn  Durchmesser.  Die  Linse  ist 
aus  Messing  oder  Gusseiseu  und  stützt  sich  gegen 

eine  Mesainghulse  und 

AAbb-sw-  letztere    ir<>;cn  eine 

Schraubenmutter,  mit 
deren  Ifflfe  die  Pendel- 
länpe  regulirbar  ist 
l^ieses  Nickelstahl- 
Compensationspendel 

Q ^  _^    ^ ,   bat  vor  dem  Queck- 
^  ^  Compensation»- 
Tj^j^c^yf     pcndel    den  Vorzug 
der  grösseren  Billig- 
keit, bei  annähernd 
^'leicher  Genauigkeit. 
Riefler  stellt  die.ses  Pendel  in  4  verschiedenen 
IJngen  her:  als  Secundenpendel,  femer  für  80, 
€»0  und  für  rzo  ininutÜ!  In-  S<:hwnnj:ungen,  d.h. 
im  letzteren  Kall  als  llalbse<:undenpendel. 

Femerhin  gebührt  Riefler  das  Verdienst, 
die  genaue  maihematiache  Berechnung  des  Com- 
peßsationspendels  zuerst  durchgeführt  zu  haben. 
Früher  galt  der  Grundsatz,  da.ss  die  Pendellinsc 
gerade  so  viel  gehoben  werden  muss,  als  die 
Pendelstange  sich  verlingert  In  WbkHclikeit 
jedoch  ist  dies  falsch,  weil  ja  in  Folge  der  Ver- 
längerung der  Stange  auch  deren  Schwerpunkt 
tiefer  gerückt  ist  Ks  muss  eben,  wenn  man 
sich  jeweils  das  physische  Pendel  auf  ein 
niatheniatit-ches  reducirt  denkt,  die  Länge  des 
letzteren  con>tant  bleiben. 

Alle  bisher  behandelten  Uhren  hatten  als 
Triebkrait  entweder  die  Zugfeder  oder  das 
dewicht  oder  aui  h  ihr  eigenes  Gewicht.  Lrst 
in  den  letzten  Jahrzehnten  kamen  als  weitere 
Betriebskrfifte  die  ElektridtSt  und  der  Luftdruck 
hinzu. 

Betrachten  wir  zunächst  die  elektrischen 
Uhren,  so  finden  mt,  du»  dieaelben  selbstin^  für 
sidi  allein  angewendet  werden  könnoi;  meist  jedodt 
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Abb.  5i|. 


Ro«(|ieDilcl. 


befinden  sie  sich  in  Verbindung  mit  einer  genau 

gehenden  Normaluhr,  welclic  nach  ,\V.I:iiif  be- 
stimmter kleiner  Zeitabschnitte  die  Uetriebskraft 
auslöst  und  eine  sprungweise  Bewegung  der 
Zeiger  herbeiführt.  Ein  grosser 
Vorzug  des  elektrischen  Betriebes 
ist  der»  dass  man  in  einein  ein/igea 
Krcite  eine  beliebige  Anzahl  von 
Uhren  unterbringen  kann,  die  alte 
genaue  Zeit  zeigen,  sofern  nur  die 
Normaluhr  richtig  geht.  Man  bat 
aber  gleichzeitig  nodi  den  zweiten 
Vortheil,  dass  diese  sämmtlichen 
Uhren  genau  übereinstimmende  Zett- 
angaben machen,  welcher  Umstand 
insbesondere  für  den  Fisenbahn- 
dienst  von  grösster  Wichtigkeit  ist. 
Dies  ist  auch  der  Grund,  weshalb 
hier  die  elektrische  Uhr  fast  alle 
anderen  Systeme  rerdrängt  hat. 

Die  Wirkungsweise  einer  addien 
Anlage  ist  folgende:  Die  Welle  A 
(Abb.  $36),  weldie  man  sidi 
als  Secundenradachse  einer  Normaluhr  zu  denken 
hat,  trägt  einen  Stift  a.  Da  das  Secunden- 
rad  jede  Minute  eine  Umdrehimg  macht,  so 
drückt  dieser  Stift  jede  Minute  einmal  den  Con- 
tact  <  inedcr  und  schliesst  dadurch  bei /einen  Strom- 
kreis, welcher  ausgeht  von  dem  einen  Pol  B  einer 
Batterie,  über  i,  den  Contact  e/  und  4  durdi  dne 
beliebige  Anzahl  eldctrfsdier  Uhren  hhidurdi — hier 

sind  deren  nur  zwei  gezeichnet  —  zur  Krde.  duri  1» 

die  Erde  zurück  zum  anderen  Fol  C  der  Batterie. 
Durch  diesen  Stromadduai  wird  ein  im  bmem 

der  elektrischen  Uhr  befindlicher  Elektromagnet /l 
(Abb.  53 7)  erregt  und  zieht  eine  dünne  Eisen- 
platte  a  an,  auf  deren  Verlängerung  6  eine  federnde 
Klinke  /-  sitzt,  die  eine  Art  Sperrrad  Cum 
Zahn  vorschiebt  Da  dieses  Rad 
60  Zähne  besitzt  und  ein  Strom- 
schluss  jede  Minute  einmal  erfolgt, 
so  madit  es  in  der  Stunde  eine 
Umdrehung,  entspricht  also  dem 
Minutenrad  in  den  gewöhnlidicn 
Uhren.   Die  zwdte  Pedeil^nlce  tt 

hat  nur  den  Zweck,  beim  üeffnen 
des  Stromkreises,  d.  h.  beim  Zu- 
rückgehen der  Fisenplatte  a  bezw. 
der  Klinke  r,  ein  Z\mirkgehen  des 
Rades  C  zu  verhuideru.  Dies  ist  das 
ganze  Werk  einer  elektrischen  I  hr; 
auf  der  Vorderseite  befindet  sich 
nur  noch  das  Zdgerwerk  fßr  den 
Stundenzeiger. 

An  Stelle  des  elelctrischen  Stromes  wurde 
audi  sdMm  der  Lufldnidc  zur  Bewegung  von 
Uhrwerken  verwendet  Uhren  solcher  Art  werden 
pneumatische  Uhren  genannt,  imd  ihre  An- 
ordnung, wddie  von  einem  Wiener  Ingenieur  vor^ 
trefflich  ansgetuldet  worden  ist,  ist  im  wesent- 
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liehen  die  folgende:  Ein  in  der  Centraisteile  be- 
findlicher Behälter,  welcher  Pressluft  enthält,  ist  nach 
allen  Richtungen  hin  durch  Rohre  mit  den  einzelnen 
pneumatischen  Uhren  verbunden.  Hinter  dem  Be- 


ElrkttiKli«  UbrnrcrbitHluac. 

hälter  ist  ein  Ventil  eingeschaltet,  welches  das  gleich- 
zeitige Absperren  sämmtlicher  Rohrleitungen  er- 
möghcht  Dieses  Ventil  bildet  die  eigentliche  Hem- 
mung, indem  dasselbe  periodisch,  meist  jede  Minute, 
durch  Vermittelung  einer  Normaluhr  geöffnet, 
aber  nach  einigen  Secutidcn  wieder  ge^schlosscn 
wird.  Beim  Oeffnen  des  Ventils  pflanzt  sich  der 
Druck,  der  in  dem  Windkessel  herrscht,  mit 
grosser  Geschwindigkeit  auf  alle  Rohrleitungen 
fort  und  drückt  in  den  einzelnen  l'hren  auf  ein 
eigenartig  gestaltetes  Schaltwerk  (Abb.  538). 

Das  Druckrohr  mündet  in  ein  cylindrisches 
Gcfäss,  in  dem  eine  Art  Blasebalg  enthalten  ist. 
Auf  dessen  oberster  Platte  ist  eine  dünne  Stange 
befestigt,'  die  an  einem  einarmigen  Hebel  an- 
greift. An  diesem  Hebel  befindet  sich  eine 
Sperrklinkc.  Wird  nun  durch  den  Luftdruck  der 
Blasebalg  aufgeblasen,  die  oberste  Platte  mit  der 
Stange  gehoben,  so  wird  der  Hebel  und  mit  ihm 
die  Sperrklinke  nach  aufwärts  bewegt  und  das 
Sperrrad  um  einen  Zahn  weitergerückt.  Die 
zweite  Sperrklinkc  hat  wieder  den  Zweck,  ein 
Rückwärtsdrehen  des  Sperrrades  zu  verhindern. 
Nach  Schliessung  des  Ventils  am  Behälter  wird 
ein  anderes  Ventil  in  der  Hauptleitung  geöffnet, 
das  die  Rohre  mit  der  freien  Atmosphäre  in 
Verbindung  setzt;  der  Uebcrdruck  in  denselben 
verschwindet  wieder  und  es  entsteht  gewöhnlicher 
Luftdruck  in  ihnen.  Hierdurch  sinkt  der  Blasebalg 
wieder  zusammen,  die  Klinke  rückt  um  einen 
Zahn  nach  unten  und  ist  zu  neuer  Wirkung  be- 
reit. Auch  dieses  Rad  enthält  60  Zähne  und 
dreht  sich  daher  in  der  Stunde  einmaL  Auf  der 
Vorderseite  befindet  sich,  wie  bei  der  elektrischen 
L'hr,  auch  ein  Zeigerwerk  für  den  Stundenzeiger. 
Im  übrigen  haben  die  pneumatischen  Uhren,  auf 
die  man  seiner  Zeit  grosse  Hoffnungen  gesetzt 
hat,  den  elektrischen  das  Feld  räumen  müssen; 
wenigstens  sind  erhebliche  Fortschritte  darin  in 
den  letzten  Jahrzehnten  nicht  zu  verzeichnen 
gewesen. 

Line  andere  Uhr,  welche  auch  durch  den 


Luftdruck  bethätigt  wird,  beruht  auf  einem  ganz 
anderen  Princip.  Man  findet  dieselbe  bisweilen 
auf  öffentlichen  Plätzen  aufge.stellL  Bei  ihr 
werden  die  Schwankungen  des  Luftdrucks,  anstatt 

wie  bei  den  Baro- 
metern zum  Heben 
einer  Quecksilber- 
säule ,  dazu  ver- 
wendet ,  die  Zug- 
feder der  Uhr  auf- 
zuziehen. Um  ein 
l'eberziehen  der  Fe- 
der zu  verhindern, 
ist  eine  Einrichtung 
vorgesehen ,  welche 
sich  bei  aufgezogener 
Feder  einfach  aus 
klinkt. 

Ehe  ich  nun  das  Gebiet  der  Grossuhren  ver- 
lasse, möchte  ich  nicht  versäumen,  noch  eine 
moderne  Präcisioas- Pendeluhr  vorzuführen,  wie  sie 
heute  von  Sternwarten  und  wissenschaftlichen 
Instituten  angewandt  wird. 

Die  einzigen  Uhrmacher  in  Bayern,  welche 
derartige  Uhren  fabriciren,  sind  meines  Wissens 
Dr.  Riefler  in  München  und  Karl  Harrer, 
Nachfolger  von  M.  Ort,  in  Nürnberg.  Letzterer 
betreibt  jedoch  deren  Fabrikation  nur  in  be- 
scheidenem Umfange,  während  der  Erstere  auf 
diesem  Gebiete  eine  bedeutende  Production  auf- 


Inncm  einer  eirktiiaeben  Uhr. 

weist.  Die  astronomischen  Uhren  Dr.  Riefle rs 
dürften  wohl  als  das  Vorzüglichste  gelten,  was  auf 
diesem  Gebiete  überhaupt  geleistet  wird.  (Man 
bezeichnet  eine  Uhr  als  astronomische,  wenn  sie 
nach  der  Sternzeit  und  mit  grösstmöglicher  Ge- 
nauigkeit geht.) 
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Abbildung  539  zeigt  eine  Riefler  sehe 
Präcisionsuhr  in  luftdicht  verschlossenem  Glas- 
geJiäusc  mit  der  bekannten  freien  Ankerhemmung, 
einem  Quecksilber-  oder  Nickelstahl- Compen- 
sationspendel,  einem  elektrischen  Secundencontact 
zum  Anschluss  des  Chronographen  bezw.  der 
Nebenuhren,  femer  mit  elektrischem  Aufzug, 
Mikroskop,  Barometer,  Hygrometer,  Luftpumpe 
und  zwei  Trockenelementen  für  den  elektrischen 
Aufzug. 

Der  Glascylinder  besteht  aus  zweiTheilen,  welche 
luftdicht  zusammcngeschlififen  sind.  Der  untere 
Thcil  besitzt  einen  Bund,  welcher  sich  auf  eine 
kräftige  Eisenconsole ,  die  an  der  Mauerwand 
verankert  ist.  stützt.  Innerhalb  des  Gehäuses 
herrscht  ein  Druck,  welcher  unterhalb  des  äusseren 
Atmosphärendruckes  liegt,  aus  Gründen,  die  im 
Folgenden  erörtert  werden.  Der  Luftdruck  selbst 
führt  den  dichten  Schluss  des  Glasgehäuses 
herbei  und  man  hat  nur  noch  nöthig,  die 
Dichtungsflächen  leicht  mit  Vaseline  ein- 
zuschmieren. Um  zum  l'hrwerk  zu  gelangen  be- 
hufs Schmierung  oder  dergleichen,  hat  man  nur 
Luft  einströmen  zu  lassen  und  den  oberen  Theil 
des  Gehäuses  abzunehmen.  Der  luftdichte  Ver- 
schluss hat  den  grossen  Vorzug,  dass  er  den 
l'hrgang  von  den  Schwankungen  des  äusseren 
Luftdruckes  unabhängig  macht  Gleichzeitig  aber 
lässt  sich  auf  diese  Weise  die  ganz  feine  Regu- 
lirung  der  Uhr  herbeiführen.  Die  grobe  Regulirting 
geschieht  wie  sonst  mit  Hilfe  der  Regulirschraube. 

Geht  die  Uhr  um  eine  Kleinigkeit  vor,  so 
hat  man  einfach  den  Luftdruck  innerhalb  des 
Gehäu.ses  zu  erhöhen.  Dadurch  wird  die  Luft- 
reibung des  Pendels  vcrgrössert  und  die  Uhr 
geht  langsamer.  Umgekehrt,  geht  die  Uhr  nach, 
so  pumpt  man  mit  Hilfe  der  Handluftpumpe 
Lufl  heraus,  bis  das  Barometer  in  der  Uhr  einen 

entsprechend  geringe- 
ren Luftdruck  anzeigt. 

Nach  Angabe  von 
Dr.  Rief  1er  kann 
durch  Veränderung 
des  Luftdruckes  um 
I  mm  Quecksilbersäule 
eine  zeitliche  Diffe- 
renz von  etwa  '/,(,Se- 
cunde  innerhalb  einer 
Woche  erzielt  werden. 

Die  Uhr  besitzt 
auf  ihrem  Ziffer- 
blatte einen  Secun- 
denkrcis,  einen  grösse- 
ren Minutenkreis  und 
einen  Stundenkreis.  Der  Betrieb  der  Uhr  ge- 
schieht mit  Hilfe  eines  Gewichtshebels,  welcher 
auf  demjenigen  Rade  sitzt,  das  mit  dem  Steigrad 
in  Hingriff  steht,  und  der  automatisch  aufgezogen 
wird.  Während  des  Ganges  sinkt  nämlich  dieser 
Hebel,  erreicht  eine  gewisse  tiefste  Stellung  imd 


Abb.  53«. 


Pneunialifchea  Uhmterk. 


wird  dann  durch  einen  in  Folge  Stromschluss 
erregten  Flektromagneten  wieder  hochgehoben. 

Dieses  Aufziehen  geschieht  etwa  alle  25  Se- 
cunden. 

Um  nun  durch 
diese  zahlreichen 
Stromschlüsse  nicht 
ein  allmähliches 
Verbrennen  dor 
Contacte  herheizu- 
führen,hatRicflcr 
die  sinnreiche  Fin- 
richtung  getroffen, 
dass  dieser  Strom- 
schluss in  zwei 
Phasen  geschieht. 
Zuerst     wird  ein 

Stromkreis  von 
hohem  Widerstand 
geschlossen  und 
kurz    darauf  ein 
zweiter  Stromkreis 

von  geringerem 
Widerstand ,  wel- 
cher für  die  Er- 
regung des  Elek- 
tromagneten aus- 
reicht.   Würde  er  den  letzteren  Stromkreis  sofort 
herstellen,  so  würde  sich  ein  grösserer  Schliessungs- 
bczw.  OcfTnungsfunken  ergeben,  und  damit  ein 
rascheres  Verschmutzen  des  Contacts. 

Rief  1er  stellt  diese  astronomi.schen  Uhren 
noch  in  einer  zweiten,  billigeren  Ausführung  her. 
nämlich  in  Holzgehäuse.  Dem  Einfluss,  welchen 
die  Schwankungen  des  Luftdruckes  auf  den  Gang 
der  Uhr  ausüben,  begegnet  er  auf  höchst  .sinn- 
reiche Weise  durch  Anbringung  eines  Dosen- 
Aneroids  am  Pendelstab.  Die  oberste  Dose  des 
Aneroids  ist  mit  einem  Gewichtskörper  bela.stet, 
der,  den  Bewegtmgen  des  Luftdruckes  folgend, 
bald  gehoben,  bald  gesenkt  wird  und  dadurch 
den  Schwerpunkt  des  Pendels  bezw.  dessen 
Schwingungsdaucr  beeinflusst. 

Damit  wären  die  wesentlichsten  Momente  in 
der  Entwicklung  der  Grossuhren  zur  Darstellung 
gebracht.  (Scbiat*  foift  i 
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Selbstth&tige  Anla«»-  tind  Sohaltvorriohttmgen 
für  elektrisch  betriebene  Pumpenanlagen. 

Mit  AbbilduagM). 

Die  Wasserversorgungsanlagen  von  Fabriken, 
E^ahnhöfen,  kleinen  Ortschaften  u.  s.  w.  entnehmen 
häufig  ihr  Wasser  einer  entfernt  liegenden  Quelle, 
einem  Flusse  oder  See,  von  wo  es  durch  Pimipen 
nach  einem  in  der  Nähe  des  Verbrauchsortes 
erhöht  aufgestellten  Wasserbehälter  gefördert  wird. 
Da  der  Wasserverbrauch  selten  ein  gleichmässig 
fortdauenider  ist,  so  wird  der  Wasserbehälter  von 
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I  Vomith  bald  schneller,  Ijald  la!ir,'sa:iii  r, 
je  nach  dem  wechselnden  Verbrauch,  abgeben. 
Don  Ersatz  für  das  verbrauchte  Wasser  recht- 
zeitig in  die  Behälter  m  sdutffeOj  das  ist  die 
Aufgabe  der  Pumpe. 

Wie  für  viele  mit  häufigfen  Unterbrechungen 

arbcitcrul.  ri  IV  tric  bi'.  i*t  aiii:h  für  di-rartifre 
Wasser  Versorgungsanlagen  aus  diesem  Grunde 
der  Antrieb  der  Pumpe  durdi  einen  Eldttro- 
motor  vortheühaftor  als  durch  eine  Dampf- 
oder Gaskrafiinaschine,  weil  dein  elektrischen 
Antriebe  eine  Einrichtung  gegeben  werden  kann, 
die  den  Elektromotor  nach  I't-darf  selbstthätig 
ein-  und  ausschaltet,  die  Pumpe  also  in  oder 
ausser  Betrieb  setzt,  je  nachdem  der  Waner- 
behälter  leer  oder  gefüllt  ist 

Soldie  selbstthätig  wirkenden  Sdialt-  und 


schiene,  so  das«  der  Motor  in  1  hatigkeit  bleibt. 
Ist  der  Behälter  gefüllt  und  der  Schwimmer  in 
der  höchsten  I^go  angekommen,  so  verlässt  der 
(  ontacthebel  die  Contactschiene,  der  Motor  ist 
ausgeschaltet  und  steht  still. 

Ist  es  wünsdienswerlh,  den  beim  Einsdialten 
auftretenden  Stromstoss  nach  Mi"g!ii  lik'  it  zu 
mildem,  so  kann  in  den  Anlasser  ein  Yorschalt- 
widentand  eingebant  werden,  wie  In  Ab- 
bildung 540;  ist  eine  solche  Rücksichtnalmu- 
nicht  erforderlich,  so  kommt  der  Anlasser 
ohne  Widerstand  (Abb.  541)  zur  Verwendung. 

.Vus  dieser  Beschreibung  geht  hervor,  dass 
die  Wirksamkeit  der  selbstthätigen  Schalt- 
vorrichtung von  der  Entfernung  des  Wasser- 
behälters vom  Au&teUungaoit  der  Pumpe  tmab- 
hängig  ist,  nur  die  linge  der  drei  den  Anlasser 


Abb.  5«o  u. 


Sdnrianacr  nb  AoImmti  Abb.  S4*  adt,  AVb,  S4t  akM  ^ 


Anlassvorrichtungen  sind  Ton  der  Allgemeinen 

Elfktricitäts-dcscllscliaft  hergestellt  worden. 
Sie  bestehen  für  Gleichstrommotoren  bis  zu  s  PS 
aus  eoiem  Schwimmer,  der  an  dem  Wasser- 
behälter mit  dem  Anlassapparat  angebracht  ist. 
Der  Schwiniriier  (s.  Abb.  540  und  541)  besieht 
einem  i  Iohlköri)er,  der  an  dem  langen  Arm 
drehbaren  Hebels  befestigt  ist  und  der  mit 
dem  Wasser  im  Behälter  steigt  und  Hillt.  Der 
als  Contacihebel  dienende  kurse  Hebelarm  gleitet 
beim  Fallen  des  Wassers  über  eine  nicht  leitende 
Sdileiffliche  des  Anlassers,  bis  der  niedrigste 

zul.is--t^r  Wasserstand  i-rrcicht  ist.  Dann  springt 
der  Conlaclltcbci  sofort  auf  den  Hiuschaitcontact 
des  Anlassapparates  und  schaltet  den  Elektro- 
motor ein,  der  die  Pumpe  in  'ITiätigkeit  setzt, 
die  bis  dahin  stillstand.  Das  Wasser  beginnt 
nun  im  Behälter  zu  steigen  und  mit  ihm  der 
Schwimmer.  Der  Contacthebel  bewegt  sich  jetzt 
ui  entgegengesetzter  Richtung  wie  vorher  und 
gleitet  hierbei  Tom  lünschaltconlact  auf  eine 
unter  der  isoUrten  SchleifHäche  liegende  Contact- 


mit  dem  Eldctromotor  verbindenden  Strom- 
leitungen indert  sich  mit  der  F.ntferiunig. 

Für  Gldchstrommotorcu  von  grösserer  Lcistimg 
als  s  PS  kommt  snm  selbsttfaitigen  Anlassen 

und  Abstellen  der  Pumpe  auch  ein  Schwimmer 
von  ähnlicher  Kinrit  htung,  wie  sie  Abbildung  542 
zeigt,  zur  Anwendung.  Durch  XGinchmer  an  der 
den  Schwimmer  und  das  Gegengewicht  ver- 
bindenden Kette  wird  der  Stromkreis  für  eine 
magneti.schc  Kuppelung  und  einen  kleinen  Hilä- 
motor  des  Anlassers  geschlossen  und  lutep- 
b rochen.  Der  Hiifimiotor  spielt  in  so  fem  eme 
Vermittlerrolle  dabei,  als  er  mittels  seiner  Schnecke 
einen  an  der  magnetischen  Kuppelung  an- 
gebrachten Sdnedceakranz  bewegt,  dessen  Be- 
wegungen der  Anlasser  folgt  und  auf  diese  Weise 
den  Pumpenmotor  ein-  und  ausschaltet. 

Für  Drehstrommotoren   bis  zu   5  PS  ge- 
staltet sich    die    sellistth.'itige  Anlassvorrichtung 
durch    Anwendung   eines   dreipoligen  Schalters 
(.\bb.  542)  noch  einfacher.    Der  m  einem 
Stange  geführte  Schwimmer  ist  durch  ein  Gegen- 
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gewicht  so  ausbalancirt,  dass  er  leicht  dem  im 
Bfhälter  auf-  und  absteigenden  Wasser  folgt. 
Die  Kctlc  oder  das  Seil  läuft  über  ein  am 
Schalter  drehbares  Rad,  dessen  l^mfangslänge 
dem  Unterschiede  zwischen  dem  höchsten  und 
dein  tiefsten  Wasserstande  gleich  ist,  so  dass  das 


Abb.  543. 


S<]>winiinrr  mit  ■Ir«ipa]ii;«'in  Anlutct  Drebnrolomotorrn 
von  5  I'S. 


Rad  um  einen  vollen  Umfang  nach  der  einen 
oder  der  anderen  Richtung  sich  drehen  muss, 
«enn  der  Wasserstand  sich  zwischen  diesen 
(irenzen  bewegt.  Die  ersten  drei  Viertel  einer 
solchen  l'mdrehung  des  Rades  sind  todter  Gang 
ohne  Einfluss  auf  den  Schalter.  Beim  Reginn 
des  letzten  Viertels  der  Drehung  ergreift  das 
Kad  den  im  Hilde  nach  links  hinausragenden 
Gewichtshebel  und  nimmt  ihn  mit;  sobald  derselbe 


in  senkrechter  Stellung  angekommen  ist,  fällt 
er  nach  der  andern  .Seite  herunter  und  be- 
thätigt  hierbei  sofort  den  Schalter,  der  den 
Betrieb  der  Pumpe  entweder  anläs.st  oder 
unterbricht 

Für  Drehslromtnotorcn  von  mehr  als  5  PS 
Leistung  kommt,  wie  bei  den  grösseren  Gleich- 
strommotoren, ein  Magnetuinschalter  mit  Hilfs- 
motor, der  den  dreipoligen  Anlasser  bethäligt, 
zur  Verwendung.  In  gleicher  Weise  wie  dort 
wird  auch  hier  durch  zwei  an  der  Kette  oder 
dem  Seil  angebrachte  Mitnehmer  der  Contact- 
hebel  erfasst  und  mitgenommen  und  dadurch  der 
Stromkreis  geöffnet  oder  geschlossen.        ».  [ijso] 


Physiologische  Eisen -Eier. 

Von  N.  SciiiLi-tK.TiEt/. 

Der  flüssige  Inhalt  der  Hühnereier  besteht 
im  Mittel  aus  73,67  Proccnt  Wasser,  12,55 
Cent  .stickstoffhaltiger  Substanz,  12,11  Procent 
Fett,  0,55  Procent  stickstofffreien  Stoffen  und 
1,12  Procent  MineralstolTcn,  und  zwar  theilcn 
sich  in  die  letzteren  Kali,  Kalk,  Phosphorsäure, 
Natron,  Magnesia,  ELsenoxyd,  Schwefelsäure, 
Kieselsäure  und  Chlor.  Das  Eiweiss  enthält  nur 
eine  geringe  Spur  Eisen,  dagegen  findet  sich 
Eisen  in  Form  von  Hisenoxydverbindungen  vor- 
wiegend im  Eidotter,  doch  schwanken  die  An- 
gaben zwischen  0,0 107  mg  (Socin)  und  0,02 1 3  mg 
(Voit)  bezw.  0,0299  "'K  (Weber)  in  100  g  Ei- 
dotter. Im  Vergleich  zu  den  meisten  anderen 
menschlichen  Nahrungsmitteln  ist  demnach  der 
Eisengehalt  der  Hühnereier  ziemlich  hoch,  und 
aus  diesem  Grunde  sind  dieselben  ein  beliebtes 
imd  von  Aerzten  viel  verordnetes  Nahrungsmittel 
für  Bleichsüchtige  und  Blutarme,  obwohl  der 
Eisengehalt  der  Eier  an  sich  doch  zu  gering  ist, 
um  auf  diesem  Wege  ncnnenswerthc  therapeutische 
Erfolge  zu  erzielen,  soweit  solche  dem  Eisen- 
gehalt zugeschrieben  werden  dürfen.  Deshalb 
hat  Kobert  schon  1808  durch  Tirmann  Ver- 
suche veranlasst  über  den  Uebergang  von  Eisen 
in  das  Hühnerei  bei  Fütterung  der  Hühner  mit 
Ferrohämol,  einem  von  Kobert  durch  Fällung  des 
Rinderblulhämoglobins  mit  Metallsalzcn  dar- 
gestellten Präparat,  das  sich  durch  seine  leichte 
Resorbirbarkeit  auszeichnet;  man  hoffte  durch 
diese  eigenartige  Fütterungsmethode  be- 
sonders stark  eisenhaltige  Eier  zu  er- 
zielen. Der  Werth  solcher  Eier  wäre  unbestritten, 
wenn  man  die  leichte  Verdaulichkeit  eines  weich- 
gesottenen Eies  in  Betracht  zieht  und  den  Um- 
stand erwägt,  dass  damit  Mittel  und  Weg  ge- 
funden wäre,  die  Eisentherapie  unbemerkt  und 
gegen  die  Abneigung  der  Kranken  durchzuführen. 
Es  steht  weiterhin  auch  tmbestritten  fest,  dass 
das  Eisenbedürfniss  des  Organismus  durch  die 
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Zufuhr  vermehrter  orgMischer  Kisenverbindungen 
im  Hühnerei  besser  luul  «iiksamcr  beftiedigt 
werden  kfionte,  als  das  darch  die  gewöhnfidien 

Eisenpräparate  geschehen  kann,  weil  eben  die 
organUcbeo  Verbindungen  vom  menschlichen 
Organismus  leichter  resorhirt  werden. 

Neuerdings  hat  nun  C  Aufsherp  ein  Ver- 
fahren zum  Verkauf  angeboien,  nach  welchem 
der  Zusatz  eines  bestimmten  Ejsensalies  zum 
Hühnorfutter  eine  achtfache  Anreichcrunt;  des 
Kiscugchallcs  der  Kicr  bewirken  soll.  Bei  den 
auf  Veranlassung  der  Agriculturchemischen  Ver- 
suchsstation für  die  Königlich  Sächsische  Obcr- 
lausitz  zu  Pommritz  von  I.oges  und  Pin  gel 
nach  dem  erwähnten  Verfahren  angestellten 
Füttenmgsversuchea  war  jedoch  nur  eine  Steigerung 
des  Eisenoxjds  im  Kdotter  um  o.ooiz  Procent 
;iarh7ii weisen ;  in  den  M'ien-Fiern  von  Sonder 
fand  P.  Hoffmann  in  loo  g  Eigelb  10,73t  mg 
Bsenoxyd  gegen  12,065  ^  ^  normalem  Eigelb. 
Bei  den  Fütterungsversuchen  mit  Hämogallol- 
pastillen  erzielte  P.  Hoff  mann  eine  Krhöhung  des 
Eisenoxydgehaltes  der  Eier  von  0,012065  Procent 
auf  0,015  Procent  im  Durchschnitt;  als  er 
aber  durch  Verfütterung  eines  noch  ciscnrcichcren 
Präparates  (Ferrohämol)  eine  weitere  Steigerung 
des  lusenoxydgehaltes  in  den  Eiern  zu  erbofiten 
wagte,  fand  dn  jSher  Abstnn  weit  unter  Normal 
^tatt.  nämlich  auf  0,005  895  Procent,  und  er.<t 
nach  einiger  Zeit  konnte  wieder  ein  Eisengehalt 
von  0,010311  Procent  errricbk  wenkn»  der  aber 
immerhin  tmch  unter  der  Nonnakahl  von 
0,012005  Trocent  zurückblieb. 

Diese  Versudbseigebnis&e  sind  von  grund» 
sätzlicher  Bedeutung.  Nach  allen  Ergebnissen 
der  pibynologisch-chemischen  Forschung,  wie  und 
ID  welchem  Maasse  die  Salze  der  Schwermetallc 
im  Thiflfkörper  reiorbirt,  in  einzeben  Organ- 
theilen  ooncentrirt  tuid  wie  sie  ansgeschieden 
werden,  war  es  im  allgemeinen  von  vortilirreiii 
höchst  unwahrscheinlich,  dass  das  im  liühaer- 
fiitter  fibenchäs^  gegiebene  Bseo  gerade  in 
den  Eiern  sich  anhäufen  und  mit  dicsrn  zur 
Ausscheidung  kommen  sollte.  Bunge  \frtrilt 
z.  B.  die  Ansicht,  das-s  andi^rc  als  or^atiischc 
^senverbindungen,  wie  solche  sich  in  den  üb- 
lichen Nahrungsmitteln  finden,  überhaupt  nicht 
zur  Resorption  gelangten.  ,,Un.ser  Wis-sen  hin- 
sichtlich der  Kenntnis«  über  die  Aufgaben  der 
Salze  im  Organismus  und  <Ke  Mittel  zur  besten 
Brfiiedi>(unn  des  Aschebedürfnisses  weist  noch 
gaiu  wesentliche  Lücken  auf"  (H.  t.  Leydens 
HtaMaek  der  Bmakntng^tkerapit  tmd  DiaielUf\. 
Jedenfalls  aber  scheinen  die  Versuche  zur  I'"r- 
ziclung  physiologischer  Eisen-Eier  den  Beweis 
erbradit  an  haben,  dass  der  thierischc  Or- 
ganismus gar  nicht  in  der  Lage  ist,  über 
den  normalen  Bedarf  hinaus  einseitig 
irgendwell  he  Mineralstoffe  zu  resorbiren. 

Durch  mikroskopische  Untersuchungen  konnte 


IP.  Hoffmann  atKh  feststellen,  dass  bei  seinen 
mit  Eisenpiipaialea  gefutterten  Versuchsthieren 
die  mm  Etestodc  fShrenden  I.>7nphwege  zwar 
von  Eisen  strotzten;  wenn  dennoch  nicht  mehr 
1  vom  Ei  angenommen  wurde,  so  beweist  das, 
{  dais  die  Natur  Vorkehrungen  besitzen  ninas, 
das  ühiTschüssig  dem  Eierstock  zUKcführte  Eisen 
I  nicht  ins  Ei  gelangen  zu  lassen.    Ebenso  ver- 
I  hilt  es  sich  mit  anderen  Metallen;  so  stellte 
Ricci  Versuche  an  über  die  Ausscheidung  von 
.\rsenik  und  (Quecksilber  durch  die  Eier:  wurden 
Hennen  mit  Arsenik   in  toxisdiCT  Menge  vei^ 
giftet,  so  fanden  sich  in  den  Eiern  nur  Spann 
desselben;  Quecksilber  fand  rieh  in  den  Bern 
gar  nicht.    Durch  Verfütterung  von  Cuprohämol 
hat  F.  Hoffmann  gleichfalls  nachgewiesen,  dass 
I  kein  Kupfer  ins  Ei  dbergebt,  obwohl  das  Kupfer 
in  analof,'er  Weise  dargereicht  wurde   wie  das 
I  Eisen:  „Das  Eisen  gehört  eben  ins  normale 
Ei  und  lisst  sich  darin  sogar  etwas  an- 
reichern,   während  das  Kupfer  vom  Or- 
ganismus entweder  nicht  resorbirt  oder 
anderweitig  abgelagert  und  ausgeschieden 
wird"  {Zeilsehr^  für  mafy&du  Ckemkt  40. Jahrg. 
1901,  459). 

Nimmt  man  jedoch  die  vorgebliche  Fisen- 
anreicherung  in  den  Hühnereiern  als  wirklich 
erfolgt  an,  so  ergeben  ridi  daraus  fSr  die 
Prruxis  Schlüsse,  die  wahrlicli  nicht  für  eine 
Verwendung  der  sogenannten  Eisen-Eier  zu  Heil- 
zwedten  spfechen.  In  den  neuerao»  leidit 
assimilirbaren  l'isenpräparalen ,  wie  Peptonat, 
Albuminat,  Saccharat  u.  s.  w.,  verordnet  der 
Atzt  dem  Kranken  0,18—0,24  g  EiacD  fur  den 
Tag.  In  einem  Eisen-Ei  sind  enthalten  0,00205  g 
Eisen;  es  mü.s.sten  demnach  statt  der  genannten 
MedicBmente  täglich  88  — 117  Eisen-Eier  ge- 
nommen und  dafür  (da  der  Verkaufspreis  für 
das  Eisen-Ej  atif  30  Pfg.  festgesetzt  wird) 
ly  —  23  Mark  aufj^ewendi't  werden,  was,  wie  Pro- 
fessor Loges  bemerkt,  der  Magen  aller  imd  der 
Geldbeutel  der  meisten  Patienten  auf  die  Dauer 
nicht  aushalten  könnten. 

Die  ihm  zugedai  hte  hervorragende  Rolle  als 
Eisen-Ei  wird  also  das  Hühnerei  schwerlich  zu 
spielen  vermögen,  da  die  Erzeugung  solcher 
Eisen-Eier  wohl  für  alle  Zeit  ein  frommer  Wunsch 
bleiben  wird,  ebenso  wie  die  weiteren  daran 
geknüpften  Hoffiiungen  betre£Ei  Kassenverbesseiung 
des  Hanilmlais.  Immerhhi  entbehrt  der  Ge- 
danke nicht  einer  ucwissen  Küliiiluit,  auf  so 
verhältoissmlssig  einfache  Weise  dem  Eisen  eine 
so  hohe  Bewerthung  zu  Tcrleihen,  wie  es  bisher 
Industrie  und  T<  (  hnik  nicht  vermocht  haben. 
Den  Preis  des  normalen  Hühnereies  im  Jahres- 
durchschnitt auf  5  P%.  angenommen,  würde  das 
Mehr  an  Eisen  von  0,0004  g  im  Fisen-Ei  15  Pfg. 
kostiii.  Das  Gramm  I*asen  im  Eisen-Ei  würde 
dann  37s  Mark  kosten,  das  Kilogramm  mit 
375  000  Mark,  der  Centner  mit  nahezu  1 9  Miiliooea 


Üigitizeci  by  Google 


M  666. 


Rdkdschau. 


669 


Marie  bezahh  werden,  wahrend  dies  MeuB  als 
Gunwaare  10  Mark,  in  Form  ÜBHlBter  Uhrfedern 
6  Mülioaeb  Mark  werth  ist 


RUNDSCHAU. 
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An  die  LfiniBg des  Mgemuinten  Min.ltfttllMU 
•id>  tdioii  to  Mandie  hioaaccwagt,  and  tratt  dtr  *er> 
ichiedentten  I'buitmaicn  usd  Theorien  bietet  untere  in 
rftthlichem  Schimmer  gUoxeode  Nacbbarweit  Phinomese, 
fOr  welche  die  richtige  Erkliruog  noch  auMtebt. 

Et  tat  eben  kein  I^^rhmi,  licb 

Kilometer  weit  entremt  iit  StXblt  vmut  ttirialen  Fobp 
röhre  Uneo  die  Maxncheibe  luam  grteter  encheineo,  ak 
wir  die  Scicibr  Jr»  Vollmoades  niil  blossem  Auge  teben, 
und  wer  würde  es  wagen,  mit  blouem  Auge  CDUcbeiden 
so  wollen,  ob  die  dunklen  Fledcen  des 
ebene  FUcbea  oder  wirkliche  Mcei«  eind? 

Beim  lfm  iHbcB  die  VcifallttfaM  gn 
Jeder,  der  ein  paarmal  durchs  Teleduip 
interessanten  Hinmelmadibar  geguckt  hnt,  UMt  iidl  bt- 
mOisigt,  uns  arit  den  nbenleMMiirtiiliBB  Hjpolfaeim  m 
bcglQcken. 

So  gialit  et  aan  Behpid  eine  neue  Weltbildung»- 

Du  Ligond^i.  nadi  wdder,  alen  Udieitien  AanahneB 

entgegen,  der  I'linct  Mars  bedeutend  jOnger  sein  toU  ab 
unsere  Erde,  <i:is  bcisM,  dis»  unser  Planet  sich  in  einem 
geologisch  viel  fortgeschritleaeren  Stadium  befinden  müsste 
als  der  betiichtUch  kleinere  Mars.  Die  Beobachtungen 
der  Aamoonen  heben  bisher  nur  wenig  Material  geliefert, 
MB  die  Tkemle  Da  Ligondis' eil  beMltfgeB.  AbHeaptr 
pk  Udler  der  Umetand,  daae  die  wdean  Mar» 

dee  Mars  im  Sorn-ier  vollütändip  oder  fast  \*oU- 
aMadfg  «aiachwinden,  was  auf  der  Krdc  oidit  der  Fall 
iac  Folgjldi  muss  auf  den  Man  eine  höhere  Tempentor 
ale  bei  uns. 

Die  aaue  Tlicarie  Ludwig  Kanne  in  Heiddberg 
aaBaHlelwag  der  SleialHiUe  and  Uenag  daaUaia* 
Rldueb  könnt  non  Aetcr  Aollasanng  zu  HOfe  md  taciht 

aus  gewissen  Krschcinungcn  den  Beweis  zu  liefern ,  dass 
Mar*  weh  gegcnwärug  in  seiner  Steinkohlenperio<le  l>elindet. 

Wenn  wir         dt-n  Mars  im  Fernrohre  studircn,  so 
erblickea  wir,  diesen  Annahnua  saM|ge,  daa  Bild  uoaerer 
Side.  wie  ab  BW  Uneit  nr  eo 


Dies  wire  mm  Allee  sehr  scbOn  und  —  neu;  eher 

abgesehen  davon,  dass  unser  l'l.in'jt  in  dt-r  Sl'inlifihlrn- 
pCriode  unmöglich  so  tuft-  und  woucratiii  geuescu  sein 
kann,  wie  es  der  Planet  Mars  ohne  Zweifel  heute  ist, 
eatatehen  m*B  ^  Theorie  Kaaaa  auch  noch  andere 


Dedi  dürfte  es  vorent  aidtt 
Ansichten  Ludwig  Kanne  dca 

Danach    würc    du-  ONerflithe 
cin/igcn  riesigen  Oceaa  bcdedcl. 

Die  AtBMIphlre  gleicht  der  Luft,  die  bei  uns  auf 
hohen  Bcfgea  an  finden  ist.  Sie  iet  siasiHch  dünn,  ab- 
■otfakt  daher  w«^  StraUea  «ad  eihUt  htadaiA  nehr 
Wirme.     Die   starke   SonnenaBahlaag  Terhiodeit 
Wolkenbildung   am  Tage,   daher  sehen  wir   die  Go- 


rein Hingegen  entstehen  Wolken  des  Nachts,  die  am 
Terminator  der  Menarhrihe  oaa  dca  Öfteren  als  kleine 
lichte  Paakte  ewdwiaea,  aad  ca  iat  aeaglB^  deia  ea  aaf 
dem  Mars  auch  re^^itet.  Dieser  Niedenchlag  verwandelt 
sich  dann  an  den  Polen  in  Schnee-  und  Eismaasen,  wca> 
halb  die  I'olarciloiten  im  beBNflaadea  Wiatir  immer 
glinzend  weiss  erscheinen. 

Winde  sind  nach  Aneidit  Kanns  auf  dem  Mars  voll- 
sttndig  unbekannt.  Unter  der  «wigaa  Wiadatllie  catfalteu 
sich  eine  flppige  Alg«n»egetaBoa  aaf  den  Meeia^  (Be 
schliesslich  das  Waaser  ganz  mit  einer  dicken  Pflanien- 
sch-.cht  bedeckte.  Diese  Flüchen  wiren  die  als  „Continente" 
bekatnitfn  n'iihlich  gelben  Flecken  der  .Marssclieibe.  w.ihrcnd 
die  frei  gebliebenen  Partien  die  dunklen,  gninltch- grauen 
Flecken  bilden. 

Nun  kommt  die  Erkllrung  der  bekannten  Caolie  und 
devea  nyiteiiOeer  Verdoppelmigen. 

Dnrch  Tennpensturunterschiede  etc.  entstehen  auch  auf 
dem  Mais  Meeresströmungen,  die  den  Planeten  nach  allen 
Richtungen  durchziehen.  Diese  Strömungen  ebnen  sich 
Wege  inmitten  der  PfiaDzenmatsen  10,  dass  ihre  Bahn, 
von  der  Erde  geaebea,  wie  eine  dunkle  Linie 
Solche  MecKaMrtnuBgen  wIren  alao  die  Caolla. 

Ab  den  KicutuiigapuidHeB  der  Stttamiige 
kleine,  dunkle  Flecken,  d  h.  die  sogenannten  Seen. 
Gegenströmungen  würden  nach  dieser  Theotie  die  Ver- 
doppelungen verursachen. 

Die  verachiedenen  Temperaturen,  der  verschiedene 
Salzgehalt  der  einzelnen  Meere  rufen  sclbatverttindlich  in 
dea  StfOmaagan  VerladcfaBfea  henmr,  eo  deaa  daa  An^ 
adua  der  efauelaeB  Canlle  vUbt  haner  daaadbe  iat. 

Besonders  im  M.irsfrühling  zur  Zeit  der  Schncest  hme'./c 
werden  die  Strömungen  viel  stärker,  neue  entstehen,  was 
wir  alles  mit  unseren  Teleskopen  genau  beobachten  können. 

Einzelne  Gebilde,  wie  z.  B.  die  Nix  Olympien  und 
Nix  AilaatiGa  l>caaaatcB  ii  ti— a  VIccken,  mfigen  wirkllcbe 
laada  aeia^  aach  dsai  ^flwfi*  an  nf^ht'^^t  der  lieh  aaf 
ihnen  lagert. 

X.ich  der  BeschK-il)-,;!-.^;  dfr  Vor^ünge  auf  dem  Mars 
kommt  Ludwig  K.inn  auf  die  Urzeit  der  Erde  zu 
sprechen,  in  welcher  die  Steinkohle  entstanden  ist.  Doch 
dflrfte  die*  den  Geologen  weit  mehr  intereieiien  als  den 


Ancfc  die  Eide  war  daa 
In  der  Gegenwart  mit  ebcm  wrften  Oocbb  bedeckt. 

An  Stellen,  wo  keine  Strömungen  vi  rhanden  u.ite:.,  in 
Baien,  Fjorden  etc.,  häuften  sich  die  Algcnmassen  derart 
an,  dass  die  dicke  Pflanzenschicht  wirkliche  Inseln  bildete, 
auf  welcher  gaaae  UrwUdcr  eatataadea.   Mit  der  Zeit 

VegdadoB  Im 
M»  mit 

und  darflber  entstanden  wieder  neue  Pflaniensdtlditen, 

neue  T'rwSult-r.  S.:i  veTw.uiihllcn  sich  die  Wilder  der 
Vorzeit  in  Toifschichtcn  und  -spikter  im  I,mic  der  Jahr- 
millionen in  Kohle. 

In  dieser  Urzeit  bildeten  die  StrOmungen  dca  Maetee 
auch  auf  der  Erde  CanUe,  die 


Ana  dteaer  Zeit  sind  non  saUrsIdie  Reste  organischer 
Lebewesen  übrig  geblieben.  W"cnn  wir  diese  Fossilien 
stodiren,  können  wir  uns  —  meint  Kann  — ^  ein  Bild  dea 
Lebens  anf  dem  Mars  machen,  aber  Aussehen,  Natur 
Jener  Lebewcaea.  die  gegenwirtig  die  Meen  md  Urwilder 

auf  dem  Hais  jenen  der  Erde  in  der  Carbonperiode 
Ihalich  abd,  Luft  and  Waaaer  vorhanden  sind,  mOsaea 
Foeam  andh  in  lUUcher  Weite 
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entwickelt  haben.  Wir  wflrden  daher  in  den  Martnie«ren 
dia  FiKbt^  Krabn  «e.  unterer  Steinkohlenpcriode  wieder' 

kriedieode  tmebie  n.  s.  w.  Der  UmtA  «M  deher  aat 

uuerem  Nachbarn  erst  io  doer  weit  tptteren  Periode  er- 

icheincn. 

Dies  ist  die  jun{>sti'  I.'jtun^  des  Mais-Rltbscls  tiod 
vielleicht  auch  die  pbantastisdute.  Von  einigen  Roman- 
schfifMieUera  «bgcsehen,  hat  ea  btaber  noch  wenige  Ge- 
lehrt« ngrtMo,  die  nu  dtt  Libea  doer  udemi  Wdt  m 
antdiinlldi  tnul  so  detaltlirt  «Ufenhit  hltteot  wie  Kaan 
es  thiia  XU  dürfen  glaubt. 

Iinniethin  alwr  i^t  es  loicht  Ix^grciflich.  d.iss,  wenn  e« 
thatsüchlich  z.  B.  Amphibien  auf  dem  Mais  gicbt,  diese 
in  Folge  der  verschiedenen  Schwere  und  klimatischen 
VerhiluüHe,  der  vendüedemea  «nnoephlriKheu  und  bydro- 
pnpldidheB  Znaltode  immUgWfh  jaaea  Lnrehtn  iludhii 
»ein  kdonen,  die  bei  mit  in  der  Steinkohlenperiode  gdebt 
haben.  Dabei  nehmen  wir  an,  dass  Malt  lieh  fACtiach  ia 
seiner  Ur/^it  I  tiruirl,  trotzdem  lidi  udh  iltgigen  g*- 
wicbtige  Jicdcnkcn  crbci>ea. 

Auf  die  Luft-  und  Waatcrarmuth  dea  Mars  h.i  K n  u  ir 
tcfaon  iikg^wieien;  mm  kanat  no^  der  Uoiaiaod,  da« 
wlhNBd  der  Steiahohlenperiode  aaf  der  puwu  Eid*  alM 
warme,  ziemlidi  gleicbfflnnige  Temperatnr  gtlMmcibt  haben 
mus.%  was  auf  dem  Matt  nnmeglkrh  der  Fall  aein  liann, 
n.ai:hdcm  es  dort,  wie  die  PoUrcalotten  beweisen,  einen 
langen,  slren^i.a  ^\'inter  giebt  und  auch  die  übrigen  Par- 
tien einer  jabre^/eiUichen  Veränderung  unterworfen  sind. 

AnaaeideB  giebt  ea  aaUreiche  GebiUe  der  Man-Ober- 
Hiebe.  CdntiiieMe,  Heer«,  IbüIb,  <H*  iehoa  «or  Jalir- 
bnndrrten  dasselbe  Aiineheti  hatten  wie  heute.  Ist  diea 
bei  blossen  Pli.inzen^jebilden  denWIwir.-'  Auch  kennen  wir 
Canile,  die  noch  nie  ihren  ljul  geändert  haiien.  Gegen 
die  Aamhinei  dass  dieselben  Meeresalrömungen  wären, 
apeicbt  aach  ihr  itreng  geradliniger  Verlauf  und  daa 
woBdobaM,  «narhfineiid  (eoeaeinadi  aagelcgte  Syalem. 
weldiet  sie  Uldea. 

Ki;'.-,  <!i>  Kannschc  I  nsung  des  Mars-R&thsels  ist  nicht 
viel  glücklicher,  als  ihre  Vor;;angcr.  Vielleicht  bringt  die 
nächste  günstige  Mars-ÖpjMwititjn  mehr  Licht  in  di<-M-  muh 
ungelflaie  Frage.  Fleiaiigea  uncxmadlichet  Beobachten, 
matloM  FoeiÄaB  lit  andi  aaf  dieaea  Gdmle  —wiglekh- 
Uck  —tahefateiidcr.  all  nflai^  SpeceJatioD! 

Ort»  Hof  rMAiiK.  [^09] 


Zut  Cooaervirung  mit  BoisKure.  Obgleich  auf  Grund 
der  UatcnachuseB  dea  Reklu-Gcaaiidheitnntea  die  Vcf- 

Fleiad»,  «erboten  iat,  nma  die  Frage,  ob  thatildiWdi  der 

Borsäure  eine  dcr.irtige  gesundhcitsschüdlichc  Wirkung  zu- 
kommt, noch  :.!s  unentschieden  gelten.  Gerade  in  letzter 
Zeit  hat  du-  llorsriure-Fr.ifje  j/i  eine  i;ewissc  Wichtigkeit  er- 
langt durch  daa  Verbot  der  Einfuhr  amerikaniacfaien 
Ffdadiei.  TVmMlTiTf  Intriuiit  beauinAt  mn  in  dieaer 
Hbiaicht  die  nenetdin|»  von  Ptoleaior  Lippnana  ga» 
foodeae  Thataadie,  data  TCritUedene  Sfldfrilchte,  vor  altera 
r.ironon  iiml  Apfelsinen,  und  die  au»  denMllH-n  fabri- 
katohsch  hcrgestt  llien  Kruchtsältc  nicht  uiiU  nächtliche 
Mengen  Borsäure  enthalten.  Früher  schon  konnte  Bor- 
tfture  ia  manchen  Weinen,  im  Hopfen  und  demzufolge  in 
Bieten,  hi  RohRndcem  uad  aaderea  pflaotliehen  KahrangB' 
mittele  nacbgewieten  werden.  Et  tcheint  also  die  Borsäure 
in  vielen  atark  «ontumirten  pflanzlichen  Pioductcn  viel 
hinliger  rorankommen,  ab  bitiier  bekannt  war,  und  daher 


die  jetzige  Annahme  der  besonderen  tjc»iin<lheitü.ch;idlich- 
keit  der  Bonlure  durchaut  nicht  gerechtfertigt  zu  tein. 
Zu  der  ^ckfaea  Schloatfolgerang  fahren  Veiaucbe,  Ober 
treirbe  P.  Rnben  in  der  Chemiter'XtOia^  beikliieL 
Er  hat  cwei  Jahie  lang  tüglich  2  g  reine  Bonlore  in  ein> 

reinen  Portionen  zu  sich  gcnomnr-n ,  i  litif  irj.v'in1  welrhe 
Xachtheile  davon  zu  spQren.  .^uch  wurden  die  1- Icisch- 
waaren  des  Haushaltet  durchgehendt  mit  grosse  Mengen 
BonSure  enthaltendem  Coaaervceala  behandelt  und  ergaben 
niemaia  beim  GcaDaae  dto  geilugHwi  wnamwahmen  Fo%en. 
Deaglakhea  waimi  •  (  banr.  i  g  flonlMn  pn  Tag  obne 
Wirkung  auf  einen  Hflhner-  und  daen  Dadiihnnd.  Ganz 
ähnliche  Resultate  beschrieb  fi  er  lach  in  einem  vor  der 
am  9.  Mai  in  Berlin  tagenden  Protestvcrsammlung  von 
Interessenten  der  Borsäure-Frage  gehaltenen  Vortrage. 
Nachdem  «och  noch  nacbgiwiaaan  wurde,  dam  die  Ver- 

geröhrt  waren,  dMt*  die  in  dieaer  Venammhng  an» 
I  genommene  Reaolotlon,  „data  der  Aotachlnm  der  Vet» 

Wendung  \nn  BorslUire  und  borsauren  Salzen  zum  Zweck 
der  ConserviruD^  von  Nahrungsmitteln  durch  wittentcfaaft- 
liebe  Grände  nicht  zu  rechtfertigen  und  aufrecht  zu  haltea 
iat",  vohl  dea  Xlunadun  cat^Medwa  imd  vielleicbt  aa 

B.  E.  IL  [>}t9l 

•     .  ♦ 

Windpflanzen.  In  seinem  Buche :  Die  V'e^ttali»n 
dfr  oit/ritsisihen  Inseln  (Darmstadt  1901)  erörtert  Adolph 
Haatan  die  Wirksamkeit  cinm  Fadora,  der  biaher  von 
den  Fflanaengeographen  beinahe  ginzlich  flbenetei  worden 
und  unberücksichtigt  geblieben  int.  des  Windes.  Auf  diesen 
Nordsee-Inseln  weht  der  Wind  immer,  jahraus,  jahrein, 
j  l.lglich,  ohne  Unterlans,  und  dem  entsprechend  ticbt  es 
dort  nur  sehr  wenig  aufrecht  wachsende  Pflanzen;  die 
metüten  drücken  sich  rosettenartig  an  den  Boden  oder 
habea  aiederUcg^ade  Steqgel.  Waa  anfrecht  atebt,  iat 
entweder  mit  harten  BlUMm  venden,  wie  Ricdgilaar 
(Cyperaceen)  und  Binacn,  oder  gehOrt  zu  den  Schutt- 
pflanzen, die  in  der  Nähe  der  Wohntmgen  ein  geschtitites 
Plätzchen  finden.  Nur  da  und  in  :iatürliLlp-i)  Virtiifuijjjen 
dea  Bodens  können  Bäume  und  iiirrmcber  gedeihen.  Die 
TttMI'T^y  Wirkung  dea  Windet  äuttert  sich  ausser  in  der 
iiifrhiiilafhra  Btachldigaag  namentlidi  daria,  da«  ia  Folge 
der  erhöhten  Verdnaalnag  ia  den  Bllttem  ein  AeOwelaer 
W.'isscrmini;cl  eintritt,  so  dast  sie  am  Randr  vertrocknen, 
was  man  früher  bald  dem  .S.ibst.iiiVi,  Imld  dem  aufgewir- 
belten S.-indc  »usL-hri'b.  Hinter  Hiusem  und  Dünen- 
wällen  lUinncn  aufrechte  Gewächse  windttiUe  Steilen  und 
Sdnts  gegen  die  berracbenden  Wbde  finden,  aber  man 
iidtx  dann,  dam  die  aber  das  Dach  Uaananfeaden  Zweige 
ihre  Bttiter  dnrdi  Auttrodcnung  verlieren. 

Aus  dem  Auftreten  gewisser  W-ildpflanzcn,  wie  dea 
Wintergrüns  (Piroln  roiunJ'fC'i^m  und  det  Ficbtentpargela 
( Monotropo  i^labra),  hatte  man  geschtoasen,  dam  die  Inseln 
früher  bewaldet  geweaen  aeien,  aber  aolaage  daa  heutige 
IVindklnnB  henicht»  kOnaen  Wilder  dort  nkht  eiiitlrt 
habea.  Hansen  bafcla^ft  dia  Aaiicfet  Sehlnpari  od 
Warmings,  nach  denen  der  Chanikter  der  Stnad»  «id 

Dünenvegelatliiii  hauptsächlldl  dnpdl  den  Boden  und  seinen 
Salzgehalt  bedingt  sei.  Allerdtnga  sind  die  Salzpflanzen 
durch  den  Bau  ihrer  Oberhaut  auch  gegen  die  aai> 
trockaeade  Wirknog  der  Wiade  gcacfaatzt,  aber  dicae  aiad 
ea,  die  der  Vcgetatkm  ihren  eigenen  Siempd  anfdiflckaa. 
Daher  rUhrt  anch  die  Aehnlicbkeit  dieier  Vegetation  der 
conlinuiriidien  Winden  autgetetaten  Intehi  mit  der  Steppen» 
flon^  s.  B»  daijenlgen  der  imgarachen  Pnaiten  oder  der 
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venczolanitchen  Panmot  und  peruanischen  Funas,  trott 
der  Vcrschiedeobeit  der  in  Betracht  kommenden  Pflanzen- 
arten.  Auf  den  Lianen  finden  iich  zwar  Palmen  und  auf 
den  afrikaniKhen  Savannen  Mimoscnstriucher,  aber  entere 
sind  durch  ihren  BLiltlNiu  und  ihr  Wasserleitun^^uystem 
der  austrocknenden  Kraft  der  Winde  gewaduen,  und  die 
Mimosen  schützen  sich  durch  Zusammenlegen  der  BUltter. 
Auch  die  dort  häuAg  vorkommende  Schimiform  der  Baum- 
kronen ist  eine  Schutzanpassung  gegen  die  Wirkung  der 
Winde.  Auf  den  Gebirgen  mischen  sich  die  Anpassungen 
gegen  den  jfthen  Temperaturwecbsel  zwischen  Tag  und 
Nacht  mit  den  Windanpaasungen :  die  Baumgrenze  wird 
nach  Hansen  in  den  alpinen  Kegionen  nicht  so  sehr 
durch  die  Temperaturverhtltnisse  und  Kürze  der  günstigen 
Jahreszeit  (wie  Kerner  meinte)  bedingt,  als  durch  Ali- 
sterben  der  ß&ume  in  folge  des  Austrocknens  ihrer  BlAtter 
durch  den  Wind  an  der  Baumgrenze.  Es  ist  klar,  dass 
duich  die  Einbeziehung  dieses  Factors  auch  Licht  geworfen 
wird  auf  die  Schwierigkeit,  Ddnen,  Steppen  und  Berge  zu 
bewalden  resp.  wieder  zu  bewalden,  wenn  der  alte  Baum- 
bestand verwüstet  wurde.  i:.  Ka.   [81» j] 


FluoresccTn  zur  Erkennung  des  Scbeintodea 
empfiehlt  als  eines  der  einfachsten  und  sichersten  Mittel 
Dr.  Icard  in  Marseille.  Die  Anwendung  berxiht  auf  der 
stark  färbenden  Kraft  dieser  nicht  im  geringsten  scbJUJIich 
wirkenden  Substanz  und  auf  dem  Umstände,  dass  sie  sich 
durch  den  Sikftekreislaul  schnell  durch  den  Körper  verbreitet, 
solange  ein  solcher  Kreislauf  besteht,  also  noch  Leben  vor- 
banden ist.  Wird  eine  geringe  Menge  Fluoresoein-Lösung 
durch  Einspritzung  unter  die  Haut  dem  Kreislauf  ein- 
verleibt, so  zeigen  die  Oberhaut  und  besonders  die  Schleim- 
häute, solange  iMch  Leben  vorhanden  ist,  schon  nach 
zwei  Minuten  eine  lebhafte  Färbung,  wi«  bei  acuter  Gelb- 
sucht. Die  Gewebe  des  Augapfels  nehmen  eine  hellgrüne 
Färbung  an,  die  Pupille  verschwindet,  weil  das  Auge  in 
Folge  der  Durchdringung  mit  Flunrcscein  aussieht,  als  sei 
an  seine  Stelle  ein  schimmernder  Smaragd  eingesetzt.  Nach 
ein  oder  zwei  Stunden  sind  alle  diese  Erscheinungen  ver- 
schwunden, weil  dann  das  Fluorescein  wieder  aus- 
geschieden ist.    f Comftei  renJus.)  E.  K  a.  [S191] 

•      •  • 

Vergiftung  von  Flachen  durch  Wolfsmilch.  Eine 
Wolfsmilch- Art,  Euphorbia  hdfrna,  wird  in  Irland 
tu  einer  Art  verbotenen  Fischfangs  durch  Betäuben 
cxler  Vergiften  der  Fische  benutzt.  Man  schnei- 
det die  Pflanze  in  kleine  Stücke,  wirft  diese  an 
Stellen,  wo  I.achse  oder  Forellen  vorüberziehen,  ins 
Waaser  und  belastet  sie  mit  Steinen  oder  tritt  sie 
mit  den  Füssen,  wobei  der  austretende  Mdchsaft  das 
Wasier  triibt.  Den  FiKhereicn  wird  dadutch  ein  enormer 
Schaden  zugefügt,  denn  die  Wolf»milcb  wirkt  wie  ein 
•chaifes  Gift  auf  die  FiKhe.  und  in  den  Flüssen  bei  Bandon 
wurden  .jOO  —  lOOO  Lachstische  so  gcindtet.  H.  M.  Kyle 
beschäftigte  sich  in  einer  der  Londoner  Königlichen  Ge- 
sellachall  vorgelegten  Arbeit  mit  der  Untersuchung  des 
Khidlichen  Stoffes  und  fand  wider  Erwarten,  dasa  die 
Wirkung  nicht  einem  specilischen  Gifte  zuzuschreil>en  ist, 
sondern  dem  Reichthum  der  Wolfsmilch  an  Gerbstoff. 
Vergleichende  Verbuche  zeigten,  dass  reine  Gerbsäure  auf 
Fische  und  FrOsche  genau  ebenso  wirkt  und  die  Thiere, 
wie  es  scheint,  durch  Kicmencntzundung  und  Blutstockung 
tüdlet.  Es  tritt  auch  keine  Erholung  ein,  wenn  die  Thiere 
alsbald  nach  der  Vergiftung  in  frisches  Wasser  gesetzt 


werden.  In  dieser  Beziehung  ist  also  dieses  auch  Uber 
die  Grenzen  Irlands  verbreitete  Fischfang  -  Verfahren 
noch  gefährlicher,  als  die  Betäubung  der  Fische  durch 
Kokkelskörncr  und  andere  narkotische  Substanzen,  um  sie 
mit  der  Hand  greifen  zu  können.  Die  Gerbsäure  wirkt 
noch  in  grosser  Verdünnung  Khiidlich,  und  deshalb  fnidem 
solche  vergiftete  Mussstellen  tagelang  neue  Opfer,  obwohl 
die  TOdtung  immer  langsamer  erfolgt.  E.  Ka. 


Eine  Ausatellungaubr.  (Mit  einer  Abbildung.)  Unter 
dem  Namen  „Diaphania"  wird  von  Otto  Hecht  in 
Düsseldorf  eine  neue  Uhr  auf  den  Markt  gebracht.  Die 
Uhr  hat  ein  Marine-Ankerwerk  und  würde  deshalb  in  allen 
Lj^en  geben,  aber  die  Anbringung  des  Uhrwerks  zwischen 
zwei  gewölbten  hellen  Gläsern  (s.  Abb.  543),  von  denen 
das  hintere  Glas  auf  der  Innenseite  mit  farbigen  durch- 


Abb.  3ij. 


Diaphania  •  Uhr. 

scheinenden  Bildern  bemalt  ist  —  daher  der  Name  „Dia- 
phania" — ,  weist  ihr  den  Platz  an  einem  Fenster  an. 
Das  vordere  Glas  ist  als  Zifferblatt  ausgestattet.  Die  Uhr, 
welche  25  cm  Durchmesser  hat,  soll  zunächst  eine  Er- 
innerung an  die  Düsscldorler  Ausstellung  sein  und  ist 
deshalb  mit  Bildern  von  Ciebäuden  derselben  geschmückt, 
an  deren  Stelle  selbstverständlich  belirbige  andere  Bilder 
treten  können.  Bei  ihrer  gefälligen  Ausstattung  ist  die 
Uhr  ein  hübscher  Schmuck  für  Veranden,  Gartenhäuser 
u.  dergt.;  sie  kostet  10  Mark. 


Durch  Paraaiten  erzeugte  gefüllte  BlOthen.  Ei  war 
'  schon  früher  bekannt,  dass  Parasitismus  die  s<igenannte 
Füllung  und  in  Folge  desMrn  Unfruchtbarkeit  der  Blumen 
bewirken  kann,  ebenso  wie  man  l>ci  den  Thiercn  eine 
durch  ParositismiLS  tr/eugte  Störung  der  Fortpllanzungs- 
fahigkvit  beobachtet.  Denn  die  Füllung  der  Blumen  kommt 
bekanntlich  dadurch  zu  Stande,  da&s  »owuhl  die  Staub- 
I  (iden  wie  die  FruchtbUttcr  der  Blume  ihre  Geschlechts- 
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fui'.t.iit>a  verlieren  und  sich  blumenblatUrti^;  i;>otaloid)  HIB* 
biMen.  Man  baue  aber  frOha  nur  solche  F&Ue  bcob> 
•chlct,  bei  deneii  dar  Parasit,  wctcher  die  BlUbcnffllhuig 
«cnnaKlite.  ia  dca  oiNfirdiMkn  HwBcb,  alw  s.  B.  fai 
den  Knospen ,  lebt«.  Mnrla  Bf  ollUrd  hat  aber  ms 
mehrere  solcher  Fälle  beobachtet,  bei  denen  auch  verborgen 
in  der  Wurzel  lebende  Pilze  die  Füllung  erzeugen.  Er 
fand  inmitten  zahlreicher  Primeln  (PrimuUi  o/ßcittalis) 
dicht  bei  cisaader  drei  StOcke,  in  detea  Blfiiheii  aowoU 
Staub,  ab  P^adHMHWr  fa  vmUideBeB  Giadea  pcttüald 
gawoiJa«  «»ea.  Die  UMenadMag  «ipb  ia  den  oberen 
Theflea  der  Pflaasca  kein«  Spar  ipon  Parasiten,  dagegen 
in  den  Wurzeln  das  Mjcel  eines  zu  den  Dematieen  ge- 
hörigen Pilze«,  von  dem  die  Wurzeln  der  benachbarten 
aonulai  Pflanzen  «Ollig  ftei  waren.  Denselbea  Befand 
aeiiHa  swoi  Scmbioeen  (St^mw  etimmbttrigj  voa  thv 

icbr  regelmiieig  in  Bttunenblitter  omcewaadrit  «ana  lad 

deren  Wurzeln  reichlich  einen  in  den  oberinHa^ea  TheDea 
f  hlendcn  Tili  ,'1/  i'  •■:.!,■,!}  raJicicoiaJ  enthielten,  der  in 
den  nonn.ilen  Xachbarpfianzen  nicht  vorhanden  war. 

l'in  iiih  nun  zo  Obeiseugen,  ob  wirklich  der  Wunel- 
piU  «I  der  Blathenaawraadhm  ia  directer  Betieha^g 
atriia,  actata  MoIlUrd  aa  die  Stella,  «a  vorher  die 
fflUlt  Scabiofc  gestanden  hatte,  ein  normalca  Exemplar 
ebl,  und  im  foI);enden  Jahre  zeigte  dasselbe  sowohl  die 
Wur/i-;;i  nill  fi^lfToilirtTi  bfselzt,  als  gefüllte  T.Jüth'jn. 
Der  Hewei«  kunnte  demnach  als  erbracht  gelten.  Ausser- 
dem fand  MolHard  aach  eise  gefüllte  Gartenform  der 
Seifeq^flaaae  (S^mmrit  ^|0Cm«a/«r^,  derea  Rhina  Bit 
Futartum  bmut  war. 

Ob  alle  gefüllten  Blumen  auf  solche  Weise  entstehen, 
ist  natürlich  ilamit  nicht  irgendwie  bewiesen  und  auch 
schucrlich  an/unchmeii.  Andere  l"isachen  nifigen  Shnlich 
wirken.  Aber  Molliard  spricht  die  Ansicbt  aus,  data  der- 
artige Einflüsse  unterirdisch  MNador  FteariMi  «iaileicht 
auch  das  plötzliche  ErachafaMa  Mga— aaiar  aaner  Plaawa- 
«rtCB  cridlrea  kOaatea,  wie  der  Otnotktra  Lamwrkiana 
ia  den  Culmren  von  H.  de  Vriei*),  auf  wclchf  dieser 
Botaniker  so  weitgehende  Schlüsse  über  die  Km^tt■llllnt;  neuer 
Arten  begründet  hat.  Ein  Vergleichspunkt,  welcher  diese  An- 
nahme unteiataiacn  kAiulB,  bcateht  jedenfalls  darin,  dais 
aoch  djueFonaaB  AaMi  «jaFahlafhlmw  darBoUaabOdiiag 
aad  dMUwdic  «MBt»  StoOHt  adilai.  f<^0^fUt  rmdut^ 

B.K.  t>ele) 

•     •  • 

Nachweis  von  PleiSGbsorten  durch  Blutserum.  Die 
Erforschung  des  Bhuaetoon,  die  in  den  leisten  Jahiea  eine 
Reihe  iaarkwflid%ir  uad  bawadai»  aaf  dam  G^iale  der 
Therapie  ttoicni  wldit^  Eigihnlm  aar  Kaaatai«  dar 
Physiologen  uod  Mcdldser  gebradu  hat,  fOhrta  moA  aar 
Auftindun^;  einer  <inen.inigen  Metbode,  durch  welche  der 
Nahrungsmittelchcmiker  in  den  Stand  gesetzt  wird,  be- 
stimmte Fleischaotte«  aa  ideatifidren.  I>as  FIdach  ver- 
schiedener  Thiae  naleracheidet  akh,  ahgnehen  von  soosti- 
gcB  luHer liehen  Verafhlfdeahelten  des  Ausaehena,  Ge- 
ruchs oad  Geschmadcs  —  die  jedodi  nicht  immer  aalt 
Sicherheit  zu  constatiren  sind  — ,  besonders  auch  durch 
die  vendliadene  chemische  Oaalitiit  der  darin  enthalte- 
nen EiweissstofTe.  Diene  UntciMbicde,  zum  gerugsten 
Theile  erst  wissentchafilich  untersitcht  und  kil|riagl, 
laaiea  ikh  in  dgenthümlicher  Weite  erkeaaca,  weaa 
die  wliarige  LOenaK  dar  Fldach-EhreiadArper.  adbtt» 
vctatiadlidi  iai    ItctaafNica   Zulaiada,  ia   den  Bhit- 


•)  Verd.  Pnmttknu  XIL  Jahrg.,  S.47. 


kreitlauf  von  Versucbsihieren  gebracht  und  daa  dardi 
dieae  Vorbe  band  hing  mit  EiweiaskOrpem  aoa  fimail)  a 

band*  Bweiat  eneagt  alaiUdi  iaa  Blot,  ttalkh  wie  die 
Rraakhcttterreger  die  Aaiftoaiiie,  spedfiadie  Sobatanxen, 

Prftdpittne  genannt,  welche  <1ii-  Ki^ji-nsc (i.ifi  Lr-uiuen,  daa 
im  Blutkreislauf  bctindlicbe  Irerodc  Kiweiss  au:>zu»cheiden. 
Dieselben  Substanzen  sind  auch  im  Serum  aus  dem  Blute 
dca  «otbehaaddtcn  Versuchsthkns  «aihallaa,  aad  es  Uaet 
att  na  Hilfa  dteaai  Sanum  aoa  dandbM  Fkk«^ 
•rt,  nüt  deaiea  Anatag  das  Veiaacfaalhier  behaaddt  worden  ist, 
herrOhrcnde  Bwdaa  durdi  bestimmte  Reactionen  nachweisen. 

Um  z.  B,  Pferdefleisch  zu  identtfidren,  wird  in  folgender 
Weise  verfahren:  Der  imter  aUea  Cantelcn  keimfrei  er- 
haltene wisirige  Aionig  von  PfeideHeitdi  wird  eineai 
KaBHirbaa  fai  Mngeadaa  Poaea  talidrt,  Madi  liafBiar 
BdMadlaaC  wird  daai  Venatkaddaia  daaa  Blat  aataogcB 
oadiaflMläarWeiaadaaSeram  gewonnen.  Wenige  Tropfen 
dkaea  Seraait  erzeugen  nim  in  auf  geeignetem  Wege 
dargettclltci)  w.t'isrii;cn  Auszügen  aus  Pferdefleisch, auch  weaB 
dasselbe  mit  anderen  Fleischsorten  vermischt  ist,  einen 
flockigen  Niederschlag,  der  jedoch  nicht  in  Auszügen 
aadeter  Flciachaonca  eaM^  Dteaer  Niedaradibc  adgt 
aU  cbcB  aar  daaa,  wtaa  daa  Scraai  daeai  Thier*  ent- 
stammt, weldiea  mit  einer  LOeang  des  entsprechenden 
Fleisch -Eiweisses  behandelt  worden  ist  Auch  die  ,\n- 
wesenheit  v  rstliiedim  r  i  <inM_-rv:ningsmittel,  wie  Bor- 
tiure,  .Sali>etei,  scbwefli|;e  Säure  und  Salicylsiure ,  in  den 
zu  unteisuchenden  Fleischsorten  verhindert  das  Einneten 
der  tpedfitchen  FAliungsreaction  nicht.  laiaea  aidi 
alM»  aaf  dleaem  ganz  eigenartigen  Wege  FMadlMrMscfaim- 
gen  nicht  nur  constatiren.  tondern  auch  die  Fleischarten, 
welche  bei  der  Verfüschnng  benutst  worden  sind,  in 
chanAtedrtWiar  Wdw  UMdiidna.        X.  E.  K.  Pütq 

•    •  • 

Dia  Unhagewoiideoo  Wandahreppe  dea  BehloBieB 

von  Blois  (Touraine),  welches  nach  den  Flünen  vr.n 
Leonardo  da  V:nci  erbaut  wurde,  ist  immer  als  eine 
der  merkwürdigsten  an  hitektonisthen  Leistungen  betrachtet 
worden.  Nunmehr  bat  Theodor  Cook  es  als  wahischeinlich 
liingestellt,  daaa  dieae  Treppe  genau  nach  dea  Sehalcabaa 
eiaer  htaCceB  Ifittehneenduecke«  der  FledanaMf-Roll- 
adiwedr»  (VthOa  vsperlitie),  ooaatndrt  bt,  an  daaa  da 
Längsschnitt  durch  den  Mittelpfciler  der  Schnecke  ^enaa 
das  innere  Bild  der  Treppe  ergiebt.  Ist  dies  schon  anfr 
filllig  genug,  so  liefert  die  äussere  Balustrade  der  Treppe 
den  vollen  Beweis,  daaa  der  Baameister  dieaea  Schaechea- 
haus  ala  VorbiU  geaonaica  hat,  dena  daM  BahMiada 
giebt  die  laaawea  Zieiaiaa  dcndbea  Moddit  «ladar.  Bfaie 
addw  Macfaahmirag  würde  dorAaaa  den  bdnaatea  (3e- 
pflflgnbeitcn  I.cDnardos,  der  dü  BOablUssiger  Natur- 
beobadlter  war,  entsprechen.  Auffallend  ist  nur,  dtss  die 
Treppe  linksgewunden  ist,  während  die  Schnecke  in  der 
aagehewea  Mehnahl  der  Fille  rechtagewiiadea  ist,  ao  daaa 

daaigia  Hah^gawaadeaea  ala  Ananahmestock  vorkommt 
Es  ist  iadeaaen  aldlt  nfldllg,  anzunehmen,  dass  Leonardo 

geraJe  ein  links^rewundenes  Exemplar  zum  Vorbilde  ge- 
nommen, da  es  für  die  Umzeichnun);  eine  viel  einfachere 
Erklärung  gietit  Leonaido  war  l)ekanntlich  linkshUndlg 
oad  achlieb,  aeichaate  und  make  oiit  der  liakea  Haad.  Sciae 
Schrift  ttsat  ddi  daher  aaa  beqneKslen  haSpiegd  leaen.and 
ein  Linkshftnder  copirl  auch  die  Natur  am  bequemsten  Im 
umgekehrten  Sinne,  so  dast  er  aus  einer  rechisgewnndenea 
Spirale  da«  liaktgewaadcae  aiacht.  E.  Xa.  {I]*<1 
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Mir  iKkdnick  an  Um  lilult  i\mi  Ztitickrifl  itl  rirbttia.    Jahrg.  XI II.  43.  I  902. 


Die  Bekämpfung  der  landwirthschaftlich 
schädlichen  Insecten  mittels  ihrer  natürlichen 
Feinde. 

Voa  Profevor  Karl  Sajö. 
Mit  drei  AbbUdiinigri). 

1. 

Wir  haben  in  dieser  Zeitschrift  öfters  über 
die  Vorhältni.sse  gesprochen,  welche  zwischen 
den  schädlichen  Insecten  und  ihren  natürlichen 
Feinden  obwalten.  Die  meisten  thierischen  Schäd- 
linge haben  nämlich  ihre  speciellen  Keinde,  und 
wenn  die  letzteren  ohne  Hindernisse  wirken 
könnten,  so  hätten  wir  wohl  niemals  einen  von 
den  verschiedenen  Insecten  an  unseren  Cullur- 
pflanzen  verursachten  Schaden  zu  beklagen. 

Die  natürlichen  Feinde  un.serer  scchsfüssigen 
Pflanzcnverwüster  sind  hauptsächlich  entweder 
Pilze  und  Mikroben,  welche  epidemische  Krank- 
heiten unter  den  Kerfen  erzeugen,  oder  Thier- 
arten,  die  auf  Kosten  der  schädlichen  Insecten 
leben.  Die  thierischen  Feinde  der  Schädlinge 
sind  sehr  verschieden.  Man  findet  deren  einige 
sogar  unter  den  Säugethicrcn ;  der  Maulwurf  z.  B. 
ist  als  solcher  schon  längst  bekannt  und  au  vielen 
Orten  auch  gesciiülzt.  Noch  mehr  Insectenvertilger 
finden  wir  im  Kreise  der  Vögel,  von  welchen 
eine  sehr  grosse  Zahl  -  beinahe  ganze  Familien 
—  den  Kerfen  imuntcrbrochen  nachstellt.  Sehr 

ij.JuJi  1902. 


heftige  Feinde  haben  die  Insecten  unter  den 
Insecten  selbst,  und  wahrscheinlich  arbeiten 
diese  heutzutage  noch  ausgiebiger  als  die  insccten- 
fressendcn  Säugethiere  und  Vögel ,  weil  letztere 
durch  die  Cultur  theils  vernichtet,  theils  wenig- 
stens immer  bedeutender  vermindert  werden. 

Da  es  nun  bekatmt  ist,  dass  die  natürlichen 
Feinde  der  Schädlinge,  wenn  sie  sich  in  ge- 
nügender Zahl  entwickeln,  mehr  ausrichten, 
als  man  mit  künstlichen  Mitteln,  sogar  bei  der 
grössten  Sorgfall ,  zu  erreichen  im  Stande  ist, 
wendet  sich  die  Aufmerksamkeit  der  einschlägigen 
Fachwissenschaft  immer  mehr  diesen  unseren 
treuen  Verbündeten  zu.  In  der  That  werden 
immer  mehr  Schritte  gclhan,  um  diese  uns  nütz- 
lichen Lebewesen,  wo  es  nolh  thut,  auch  künst- 
lich zu  verbreiten  und  zu  beschützen. 

Diejenigen  Nützlinge,  welche  einen  grös.scren 
Körper  haben   und   daher   auch   mehr  in  die 
Augen  fallen,  sind  schon  längst  in  den  weitesten 
Kreisen  als  wohlthätige  Factoren  erkannt  worden. 
In  den  civilisirteren  Ländern  hat  man  für  ihre 
I  Brüten  sogar  künstliche  Schutzvorrichtungen  an- 
!  gebracht.     So  werden   an   vielen  Orten  jenen 
I  Vögeln,    welche   hauptsächlich  Mäuse   und  In- 
I  secten  vertilgen,  künstliche  Brutstellen  mit  Nestern 
'  aufgestellt,  und  es  giebt  Labriken,   welche  sich 
mit   der  Herstellung   solcher  künstlichen  Brul- 
I  -Stätten  im  Grossen  befassen.     Auch  gesetzlich 
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hat  man  die  nützlichen  Siugediiere  und  Vögel 

vielfach  in  Schut?;  genommen. 

Kinmai  auf  diesem  Wege,  konnte  iiiaii  kaum 
Stehen  bleiben.  Um  so  weniger,  als  die  ein- 
gehenden Untenmchoagen  geteigt  haben,  dass 
die  Pilze  und  Mikroben,  «eldie  unter  den  Kerfen 
KrankhciLsepidcinien  verursaihen,  in  gewissen 
Fällen  noch  rascher  und  energischer  wirken 
können,  ala  t.  B.  die  Vdgd.    NamentUdi  ist 

das  der  Fall  bei  sehr  kleinen  schädlichen  In- 
Becten,  wdchc  von  Vögeln  in  der  Regel  gar  nicht 
bemerkt  werden. 

N  och  entschiedener  treten  die  R  a  u  b  - 
insecten  und  am  ciiLschiedensten  die  schma- 
rotzenden Inscctcn  auf.  Wenn  wir  sagen, 
dass  diese  entschiedener  auftreten  als  Vögel  und 
pathogeiie  Mikroben,  so  müssen  wir  diese  Be- 
hauptunii,'  auch  cinuch' .'i  li  t  1  rkl.ui  ii,  wi  il  sie  mit 
der  gangbaren  oder  wenigstens  volkslhümlichen 
Anffiusuni^  gewiaaermaasaen  in  Widerapruch  steht 

Die  ins  r:<'nfressenden  Vögel  machen  zu- 
meist keinen  besonderen  Unterschied  zwischen 
den  Kerfen,  auf  welche  sie  jagen;  sie  fressen  die 
nützlichen  Arten,  z.  B.  die  Schlupfwespen  (Ich- 
neumoniden),  cbcnsti  wie  die  schädlichen.  Auch 
mit  den  insectcntödtenden  Pilzen  scheint  das  der 
Fall  zu  sein.  Die  auf  Kosten  anderer  Insecten 
lebenden  Kerfe  hingegen  verhalten  sich  anders, 
weil  sie  meistens  nur  auf  eine  oder  höchstens 
auf  einige  Familien  erpicht  «ind.  Die  Immeo- 
gattung  Aphiiita  %.  B.,  aus  der  Familie  der  Bra- 
coniden,  schmarotz!  ohne  Ausnahme  nur  in  Blatt- 
läusen; sie  ist  daher  unbedingt  nützlich,  weil  sie 
iidi  aoasdilieMlicli  nur  an  Schädlmgen  Teigreift, 
wekrhe  sie  iinfaMKar  tödtet.  Genau  dasselbe  kann 
man  von  unserem  i^emeinsten  Marienkäfer,  dem 
blvtrodien  Siebe  npunkte  iGiednella  septem- 
punclata),  sagen,  welcher  sich  von  Blattläusen,  hin 
und  wieder  von  Larven  schädlicher  Blattkäfer 
and  ausserdem  auch  von  den  Kaupen  mancher 
Motten  emährL  Die  Gattung  Apkidius  und  der 
Siebenpmikt  smd  daher  nur  nützlich  und  können 
niemals  schädlich  wrideii. 

Schon  längst  lag  der  Gedanke  nahe,  diese 
nütdichen  Organismen  künstlkdi  zu  schützen,  an 
verbreiten  und  sogar  —  im  buchstäblichen  Sinne 
des  Wortes  —  zu  züchten.  Jeder,  der  sich  ein- 
mal mit  dem  Züchten  der  Schmetterlinge  und 
anderer  Insecten  abge|j;cben  hat,  wird  wahrschein- 
lich meinen,  dass  zun.ichst  mit  der  künstlichen 
Vermehrung  der  mu/li.  In.sc,  !<-ii  i1,t  A-iiang 
ZU  machen  sei,  weil  diese  Arbeil  sich  leichter 
ausfuhren  lasse  als  die  Zucht  der  pathot;enen 

Pilze.  Garn  so  verhält  sich  die  Sa>  he  Ireilich 
nicht;  die  Insectcnzucht  hat  nänilich  ebenfalls 
ihre  Schwierigkeiten  und  ist  vielleidit  um  nichts 

leichter  als  die  Mikmlicncultur.  'I"hatsaclie  ist, 
dass  in  der  Zucht  der  Inse(  tenepidemicn  er- 
zeugenden Organismen  fniher  Schritte  gcthan 
worden  sind,  als  in  der  Zucht  derjenigen  In- 


}  secten.   wddie  Verbündete  der  Bodenwirthe 

sind. 

In  Südrussland  hat  man  bereits  in  den  80 er 
^  Jahren  den  Pilz  haiia  deHnulor,  für  weldtcn  die 
i  rübenverwüstende  K  üsslergattlUg  Cteonus  em- 
i  piänglich  ist,  so  zu  sagen  fabrikmSssig  erzeugt  und 

mittels  die_ses  Pilzes   -    den  Belichten  nach 
I  55 — 80  Proccnl  der  Rüssicr  vernichtet.  InFrank- 
I  reich  imd  Ungarn  züchtete  man  den  Pilz  haria 

dfn<.ii  i  ~  Rolf.  Iii  .'■ 'ir-i'/,i )  und  versuchte  mit  dem- 
I  selben  die  Mcloloulliidcu  -  Engerlinge  im  Boden 
I  anzustedcen.   Gegen  die  Neimenraupen  hat  man 

mit  ßofn/is  Baisidim ,  welche  die  Kalksucht 
^Muscardine)  der  .Videnraupen  \erursaclil,  und 
ausserdem  noch  mit  raupentödtenden  Bakterien 
Versuche  angestellt.  Auch  in  Amerika  winden 
verschiedene  ähnliche  Schritti-  ^-ethan,  nament- 
lii  h  mit  (lein  Pilze  Spowlnchiim  i^lobuhjerum  gegen 
die  Ucmipteren-Art  iilissm  Uutopttnu  (volkathüm- 
lidi  ehineh  hug  genannt). 

[  In  die  grcivse  Praxis  haben  j.  d.nh  diese  Re- 
käropfungswciseu  ihren  Weg  nicht  gefimdeu  und 
man  ist  heute  beinalie  ganz  von  deoselbeii  ab- 

'  gekommen,  obwohl  —  meiner  Ansicht  nach  — 
einigeruiaasscn  mit  Unrecht.  Die  Sache  verhält 
shA  allerdings  so:  alle  diese  Krankheits« 
erreger  rerlangen  bestimmte  Verbältnisse, 
ohne  welche  sie  nicht  erfolgreich  wirken 
können.  Fs  geht  in  dieser  Angelegenheit  ähnUch 
zu,  wie  bei  den  menschlicbeD  KranUietten,  wddie 

I  sidi  ebenfalls  nur  tmter  spedellen  Verhiltnissen 

zu  veihecri  udi  ii  l'!]iidi  inicn  ausbilden.  Bei  Iii- 
.  sccicnepidemieu  müssen  zunächst  cutsprechende 
I  Witterungszustinde  berrachen  (meistens  eine 

feuchte  Atmcisphäre);  es  ist  ferner  erforderhch, 
dasa  die  zu  vertilgenden  Arten  massenhaft 
beisammen  leben.  Nur  unter  diesen  Be- 
dingungen vermag  sich  die  Infection  rasch  luid 
crlblgreich  zu  verbleiten.  Bei  trockener  Witterung 
lad  bei  minder  dichter  Kerfenbevülkerang  sieht 
nun  wenig  £rfolg.  Wenn  aber  eimnal  die 
Schädlinge  masseidtaft  aufgetreten  smd,  so  greift 

auch  der  Frass  -  unbestreitbar  -  mit  üIh  t- 
raschender  Schnelligkeit  um  sich,  und  will  man 
die  Wirinmg  der  Krankheitserreger  abwaiten,  ao 

muss  man  sich  freilich  in  den  allermeisten  Fällen 
I  mit  einem  l'rtolg  post  Jcita,  bezw.  mit  einem 
I  Mantel  nach  dem  Regen,  begnügen.    Da  man 
bei    dieser    Bekärnpfungswciso    des  Resultates 
niemals    sicher    sein    kann,    weil   ja    auch  die 
Witterung  oti  pK  t/lich  und  unerwartet  aus  einem 
I  F.\trem  in  das  andere  überspringt,  so  sind  Mias- 
{  erfolge  mitunter  unvermeidBdi.    Jeder  soldie 

l  all  zieht  aber  eine  .\rt  vrm  lilamage  nach  sich, 
I  welcher  sich  Fachleute  vor  den  Laien  nicht  gerne 
I  aussetzen.  Eine  —  idi  möchte  bemahe  sagen: 
geräuschvolle  —  Bekämpfun-^  mit  mechanischen 
Mitteln,  mit  Gift  und  Spritzmaschiocn,  macht 
immer  mehr  Lärm  und  Aufadien,  und  man  kam 
dabei  audi  meistens  die  fulminante,  plötzlidi 
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eintreteode  Wirkung  den  Laien  gleich  ad  tembt  | 

dcmonstriren.  Und  da  eine  Art  von  Reclanie 
sogar  in  diesen  ADgcIcKL-nlii  iica  nicht  ganz  gleich- 
gültig in  win  scheint,  so  ist  et  erklärbar,  dan 
man  das  mühevolle  Züchten  von  Insecten- 
krankhcitä-Erregern  für  eine  nicht  sehr  dankbare 
Arbeit  häh. 

Dennoch  will  es  mir  Schemen,  das»  es  keine 
verlorene  Muhe  wäre,  diese  pathof^enen  Factoren 
in  i  iit.'-jirOLlioiiilon  Anstalten  beständig  zu  züchten 
Muii  für  gelegentlich  vorkonmiende  Fälle  in  Be- 
reitachalt m  halten.  Man  kann  ja  gleidiseitig 
verschiedene  Bckämpfungsweisen  anwenden.  Jeden- 
falls sollte  man  jedoch  ganz  genau  die  Be- 
dingungen feststellen,  unter  welchen  die  patho- 
genen  Factoren  die  schädlichen  Iiisecien  erfolg- 
reich anstecken  und  zum  grüssten  1  heile  ver- 
nichten. Treten  dann  in  irgend  einer  gefährdeten 
Gegend  diese  Bedingungen  thatsäcblich  ein,  so 
könnte  man  mit  den  KrankbeitMrregem  ge- 
legentlich sehr  sufriedenstellende  Erfolge  erzielen. 

n. 

Ich  Rehe  nun  zu  den  para.sitischen  und 
Kaubiusecten  über.  Es  giebt  deren  eine 
Unzahl  und  zwar  aus  allen  Insectenordnimgen. 
Es  wäre  unmöi^Iich,  dieselben  aucli  nur  in  ihren 
Hauptzügen  zu  beschreiben,  ithne  den  Raum, 
der  uns  hier  zur  Verfügung  .steht,  utiKebührlicher- 
weiie  wo.  überschreiten.  Wir  wollen  daher  beute 
nur  auf  einige  Hauptgruppeu  hindeuten;  vielleicht 
finden  wir  .später  einmal  (ielej^enheit,  einige  der- 
selben eingebender  zu  besprechen.  Unter  den 
Käfern  finden  wir  eine  adtr  aettve  und  energische 
Familie,  nämlich  die  der  Marienkäferchen 
(Co(cüuiJidaeJ,  die  beinahe  durchweg,  während 
ihres  ganzen  Lebens,  nur  andere  und  zumeist 
nur  schädliche  Insecfen  fressen.  .'Vu.snahmen 
giebt  es  lieüich  überall  und  sd  liadet  man  denn 
auch  im  Kreise  der  Maricuk.tter  einige  pflanzeu- 
liessende  Gattungen,  ni  welchen  unter  anderen 
die  hicemeverderbende  Subtoea'nella  24puHtlata 
gehört.  Im  allgemeinen  .sind  jedoch  die  Cocci- 
nelliden  die  denkbar  nützlichsten  Lebewesen,  und 
was  sie  gegen  Pflanzen-  und  Schildläuse  aus- 
zurichten vermögen,  grenzt  mitunter  ans  Wunder- 
bare, obwohl  diese  ihre  stille  Arbeit  sich  meistens 
nur  dem  scharfblickenden  Kennerauge  enthüllt 

Die  Laufkäfer  (C<irahithie>  bilden  eine  zweite 
nützliche,  überaus  grosse  l-aniilie.  Heute  wissen 
wir  jedoch  nur  im  allgemeinen,  dass  sie  anderen 
Insecten  ans  Leben  geben;  die  Kinaelheiten  ihrer 
Lebensweise,  namentlich  die  höchst  wichtige 
Frage,  auf  welche  Insi-<  ten  die  verschiedenen 
Laufkäferarten  Jagd  machen,  sind  beinahe  voll- 
kommen tmgelöst,  weil  die  Laufkäfer  ein  nächt- 
liches Leben  führen  und  ganz  im  Geheimen 
arbeiten.  .\uch  unter  den  Laufkäfern  giebt  es 
übrigens  einige  pilansenfresMode  und  mitnnter 
sehr  schädliche  Gattongco,  1.  B.  die  Zukno'  nnd 


jSnjMsr-Arten.    Sogar  echte  Parasiten  haben 

sich  im  Kreise  der  r oleopteren  entwickelt,  z.  B. 
die  in  Heuschreckengelegcn  schmarützendcn 
MykAm-hx\Ri\  und  die  in  Schildläusen  (Lecanitm) 
sich  parasitisch  entwickelnden  l  oi  ni-  n  der  Gattung 
Brachylaniis,  wekhc  letzteren  uns  besonders  vor- 
zügliche Dienste  lasten. 

Die  Fliegen  weisen  einige  Familien  au& 
deren  Vertreter  aussdiliesdich  von  Insecten  leben. 
Die  l^iiipiden  und  Asiliden  jagen  auf  die  ver- 
schiedensten Kerfe  und  saugen  deren  Körper- 
saft aus.  Vide  Syrphiden  ernähren  swb  ab 
Larven  hauptsächlich  von  Blattläusen.  Die 
Tachininen  schmarotzen  als  Larven  im  Inneren 
anderer  Insectenlarven,  namentlich  in  Schmetter- 
lings- und  Blaltwespen-Raiipen,  und  gehören  als 
solche  zu  den  sehr  nützlichen  ihicrchen. 

Linter  denSchnabelkerfensind  es  besonders 
die  Kaubwanzen  (XtduuHdaeJ,  welche  von 
frühester  Jugend  an  in  einem  fort  anderen  b- 
socten  nachstellen.  Der  in  Häusern  vorkommende 
Rtduvius  penonatus  soll  die  Bettwanzen  tödten; 
und  obwdd  dies  von  manchen  Seiten  in  Abrede 
gestellt  wird,  habe  ich  dennoch  gute  T'rsache, 
diese  Gewohnheit  als  Tliatsache  anzunehmen. 
In  der  Gefangenschaft  hat  diese  Art  bei  mir 
■illerlei  Seehsfilsslcr,  darunter  am  h  die  zu  ihr 
eingesperrten  Bettwanzen,  die  Räupchea  von 
LIausmotten,  dann  Elisen  u.  dergl.,  ausgesogen. 
Ebenso  vednhen  nch  ha  Freien  die  Nabu-, 
ColHotoris-  und  Harpaetor-hrtesL 

Sogar  unter  den  Schmetterlingtranpen 
giebt  es  einige  —  allerdings  wenige  —  Räuber, 
so  in  den  Eolengattongen  Enutria  und  Tkaipoehamt 
deren  Raupen  sich  merkwürdigerweise  Too  Schiki- 
lausen  nähren. 

Die  Gesellschaft  der  Netz-  und  Gerad- 
flügler (Neuro-  und  Otlhopum)  weist  einige 
recht  energische  Räuber  auf.  Sehr  verbreitet 
ist  die  Florfliege n(j;attung  Ouyiopa,  deren 
Arten  sich  überall  einfinden,  wo  es  BlattlälM» 
giebt,  und  ihre  Larven  sind  beinahe  ebenso 
nützlich  wie  die  Marienkäfer.  L'mer  den  Heu- 
schrecken sind  es  die  langbärtigen  Laub- 
heuschrecken  fLoemtidat),  die  sich  gerne  an 
thierischer  Kcsi  gütlich  thun.  Eine  ganze  Ge- 
sellschaft der  gemeinen  Locmta  viridissima  habe 
ich  im  vorigen  Jahre  dabei  ertaiqtl;  ab  sie  die 
Raupen  der  Stachclbcer-Blattwespe^AiMMter 
iinttvn^u\)  verzehrte. 

Aber  unter  allen  Kerfenordnimgen  smd  es 
denn  doch  die  Immen  (Iiymt$t«pkra) ,  welche 
in  dieser  Richtung  das  Meiste  ni  lebten  TcrmÖgen. 
Schon  die  Leistung  der  Mordwespen  (Crabro- 
nidae),  z.  B.  die  der  Gattung  AmmophUa,  wekJie 
ab  Nahrung  für  die  Brut  sdüdHdM  Sdmietter- 
lingsraupen  in  ihre  .Vester  schleppt,  ist  nicht  zu 
verachten.  Die  wicluigsien  sind  jedoch  die  para- 
aitiKhen  Familien  der  echten  Schlupfwespen 
(Ichimitotudat),  der  Schlupfwespenverwand- 

43« 


Digilized  by  Google 


676 


PftOMBlHBOSl 


M  667. 


ten  (Bracmidae)  und  der  meistem  winzigen  Zehr- 

Vespen  (Clinh  iJiJufl.  Ge:Tadi-  die  let/le  Ins<-(.  ten- 
fomilie,  welche  vielleicht  die  wichtigste  und  dem 
Bodeowirdie  tuHzlichate  ist,  wurde  bidier  am 

wenigsten  hoarhtet  und  ist  au<h  sehr  unvoll- 
koinincn  bearbeitet.  Ihre  unzahligen  Arten  sind 
sogar  der  Form  nach  ungenügend  und  höchst 
lückenhaft  beschriehon,  und  noch  grösseres  Dunki'l 
herrscht  über  ihre  Lcbenswcisi-.  Weshalb  ich 
diese  l'  aniihe  für  die  wichtigste  halte ,  darüber 

werde  ich  in  der  Folge  noch  Rechenschaft  geben. 
Die  ersten  praktischen  Schiitte,  weldie  man 

mit  diesen  nützlichen  Insecten  j^ethan  hat,  ver- 
folgten den  Zweck,  manche  Arten  derselben  in 
■oldien  Ländern  bexw.  Wdttheilen  einnibürgem, 
in  welchen  sie  bis  dahin  übeilianpt  nodi  nkbt 
vorhanden  waren. 

Sehr  bemerkenswerth  sind  auf  diesem  Arbeit!' 


AI*.M4- 


Kechti;  <-in  Oiaiisriukt.  mit       Hciwn  SchiUlUu* 
tl€wrjm  Pmrthiuii  tautet.    Auf  dir  SekiUlMucelMi« 
rieirt  nan  täm  VttMim'Xjaytm  wnd  •KBfar, 
UbIm:  m  Vmtm  u4  der  ScUMlaw«  t  Paff, 
t  Ktfur  von  VtdmUm,  wniüMMt. 

gebiete    die   Vennclie   gewesen,  australische 

Nfarit  nkafrr,  wcIcSie  den  Schildläusen  nachstellen, 
in  t  nliloraien  einzuführen.  Schon  im  Jahre  1889 
wurde  durch  dm  I  ti  <  I  . .  :i  All  i-rt  Koebele 
die  CoccincHidi?n-Art  l'eJalia  (Noiiiis)  cardinalis 
(Abb.  5+4)  aus  dem  fünften  WeUtheilc  nach 
Californicn  gebracht,  damit  sie  die  sogenannte 
weisse  Schildlaus  (Icerya  Ihtrthaii  Maskell), 
Tolicsthfimlich  white  oder  fiuttd  seak  genannt, 
welche  die  Citroncii-  u:ii!  fran^i-n.  ultur  iiiit  vrill- 
kommeuem  Ruin  bedrohte,  ausrotten  sollte.  Die 
Hoffirangen,  welche  man  auf  diese  Einburgerung 
gründete,  erfüllt  in  sich  in  einer  Weise,  die 
Nichts  zu  wüns<lien  übrig  Hess,  l'elierall,  wo 
mau  Vtil<ilia  cnr<Unitlh  auftreten  liess,  \er.schwand 
die  Weisse  Schildiaus  binnen  anderthalb  bis  zwei 
Jahren,  so  dass  man  heule  die  (ietalir  dort  als 
fiberwunden  betraihiet. 

Da  die  wci.s«e  iSchildlaus  in  vielen  wärmereu 
Ländern  der  Well  grassirt,  musste  das  califomiache 
Beispiel  natürlich  allgemeines  Aufsehen  erregen. 


tmd  bis  heute  sind  bereits  in  allen  Cuiturlindem, 

die  ein  wärmeres  Klima  haben  und  in  welchen 
Ictrya  Punhati  Verheerungen  anrichtet,  Ein- 
bfirgeruogsversudie  gemacht  worden.    Im  Jahre 

1897  wurde  z.  Ii.  die  Vediilüi  aitiiiniih's  nach 
Portugal  eingeführt.  Die  Entoniologist  he  Seciion 
des  Ackerbau-Ministeriums  zu  Washington  ver- 
mittelte die  Angelegenheit,  indem  sie  lebendes 
Material  aus  Californieu  besorgte  und  da.s.selbe 
nach  Lissabon  sandie.  Merkwürdigerweise  wurden 
die  diesbezüglichen  Bemühungen  des  Alfr.  Carlos 
Le  Cocq,  Fachmann  hn  Ackerbaa-Ministeriam 
zu  Lissabon,  seitens  ati^'i-^i  lietier  Persi»nen  nüt 
misstrauischen  Augen  betrachtet  Die  Berichte 
über  diese  CoccinelUde  hielt  man  thdls  für 
eitli-n  amerikanischen  Schwind>-I,  tlieiis  für  einen 
Vorwiuid,  um  Jemand  nach  Australien  reisen 
lassen  zu  körmen.  Der  Genannte  liess  sich  jedoch 
nicht  irre  maclien  und  handelte  nach  seiner 
eigenen  Ueberzcugung.  Er  erhielt  aus  Washington 
drei  Sendtmgen,  swei  im  Winter  1897  und  eine 
dritte  im  Sommer  1898.  Die  ersten  beiden 
Lieferungen  kamen  erst  nach  einer  langwierigen 

Reisi'    (die    zweite    z.   H.    iuk  h   44    Tagen)  in 
Lissabon  an,  die  dritte  war  20  läge  unterwegs. 
In  jeder  Sendung  blieben  nur  etwa  fünf  bis  sedts 
Exemplare   der   geschätzten   \'fil<iliii   am  Leben. 
Es  genügten  aber  diese  wenigen  Individuen,  um 
ditfch  sorgfildge  Zucht  die  Art  in  Portugal  schon 
binnen  einem  Jahre  sich  auf  viele  tausend  Kxem- 
:  plare   vermehren   zu   lassen.     Irn   Jahre  1K98 
wurden  von  der  werthvoUen  Acquisition  bereits 
an  487  Grundbesitzer  entsprechende  Mengen  ab- 
gesendet und   an   den  Restimmungsorten  frei- 
gelassen.   Der  gute  Ruf  des  Nützlings  bewährte 
sich  in  der  neuen  Heimat  auf  eine  Weise,  die 
alle  Hoffinmgen  überstieg.  Die  Zeitschrift  OJomat 
de  Lisboa  braclite   am  7.  September  1898  die 
I  Nachricht,    dass   an    den  Orten,   wo  Vedaüa 
I  eanSnaiit  fr^jefassen  worden  war,  „Gärten, 
welche  schon  vollkommen  (von  Irena  Purrhau) 
überfallen    und    beinahe    zu    Grunde  gerichtet 
I  waren,  heute  entweder  bereits  von  den  Schild- 
\  lausen   befreit   oder   im  Begriffe  sind,   es  zu 
werden".     L'm  die   rasche  Vermehrung  dieses 
Marieiikäters   zu   erklären,   muss  ich  erwähnen, 
dass  derselbe  im  Laufe  des  gaiueu  Jahres,  also 
auch  im  Winter,  Generationen  zeugt;  er  kann 
auch  nur  in  Ländern  leben,  die  keinen  strengen 
I  Wmter  haben.  tSrUnaMst.) 


Unaoro  Uhren  einst  und  jetjst. 

Voo  Obeiingciilriu  F.  liAkTH,  XUrobeig. 
(ScUw  «oo  Seite  Wj.) 

Wir  wenden  uns  jetzt  einer  anderen  Art 
von  Käderuhren  zu,  den  Taschenuhren. 
Das  Verdienst,  die  oste  tragbare  Rädenihr 
hergestellt  zu  haben,  gebührt  einem  Deutschen, 
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und  zwar  war  es  ein  Nürnberger  Uhrmacher, 
Peter  Henlein,  welcher  vor  rund  400  Jahren 
die  Taschenuhr  erfand.  Sie  besass  einen 
Waagbalkcn,  jedoch  waren  die  Gewichtchen, 
im  Gegensfitz  zu  den  Gross- 
Abki.  545.  uhren,  unwandelbar  fest, 

und  aus.serdem  führteHen- 
Icin  den  ganz  neuen  Ge- 
danken ein,  zum  Zurück- 
führen der  Waag  nicht 
mehr  die  Schwerkraft,  son- 
dern eine  l'^eder  zu  ver- 
wenden, l'nd  zwar  ver- 
wendete er  eine  Schweins- 
borste als  Feder  für  die 
Waag,  die  nunmehr  t'nruh 
benannt  wurde,  da  der 
Vergleich  mit  der  Waage 
nicht  mehr  passen  wollte. 
Die  Triebkraft  erhielt  die 
'S"-  Uhr  durch  eine  spiral- 
förmige Feder,  die  so- 
genannte Zugfeder.  Die  Uhren,  denen  später 
der  Name  ,, Nürnberger  tier"  beigelegt  wurde, 
hatten  ursprünglich  runde  Form  und  nahmen  erst 
s;äterhin  die  Kifomn  an. 

I.angc  befand  man  sich  auf  einer  falschen 
Fahrte,  indem  man  die  Uhren  Peter  Henleins 
lediglich  unter  den  sogenannten  „Nümbergischen 
Icbcndischen  F.ierlein"  suchte  und  in  Folge  dessen 
manches  kostbare  Uhrwerk,  das  nicht  die  Eiform 
hatte,  unbeachtet  und  zu  Grunde  gehen  liess. 
Ob  sich  ein  Exemplar  der  Uhren  Peter  Henleins 
bis  auf  unsere  Tage  erhalten  hat,  ist  noch  nicht 
festgestellt.*) 

Eine  der  ältesten  bezw.  die  älteste  aller  in 
Deutschland  und  auch  anderwärts  vorhandenen 
Taschenuhren  —  aus  der  Zeit  von  1510 — 1520 
stammend  —  befindet  sich  in  der  Sammlung 
des  Bayerischen  Gewerbemuscums  zu  Nürnberg 
und  ist  in  Abbildung  545  dargestellt.  Die 
Uhr  ist  rund,  hat  einen  Durchmesser  von 
2  cm  und  eine  Höhe  von  1,2  cm  und  stammt 
von  dem  Uhrmacher  Hans  Gruber  in  Nürnberg. 
Sie  ist  hier  mit  aufgeklapptem  Deckel  abgebildet 
D:is  Werk  besteht  ganz  aus  Eisen  und  befindet 
sich  in  einem  Gehäuse  au.s  vergoldetem  Messing, 
das  reich  gravirt  i.st.  Die  Uhr,  welche,  ihrer 
zierlichen  Form  nach  zu  urtheilcn,  für  Damen 
bestimmt  war,  musste  alle  12  Stunden  auf- 
gezogen werden.  Sie  besitzt  nur  einen  Stunden- 
zeiger, wie  alle  frühesten  Taschenuhren,  und 
hat  zur  Bestimmung  der  Viertelstunden  einen 
Viertelstundenkrcis  auf  dem  Zifferblatte,  d.  h. 
einen  Kreis,  auf  welchem  die  Abstände  zwischen 
den  einzelnen  Ziffern  in  vier  gleiche  Iheile  ge- 
theilt  sind.   Ueber  den  einzelnen  Ziffern  befinden 


*)  Vergl.  G.  H.  Horttmann,  Tauhcnuhren  früherer 
Jahrhunderte  aus  der  Sammlung  MarfeU  (Berlin  1897). 


sich  kleine,  vorspringende  Knöpfe,  welche  offenbar 
den  Zweck  hatten,  auch  bei  Nacht  durch  Be- 
tasten derselben  eine  ungefähre  Zeitbestimmung 
zu  ermöglichen;  denn  das  I.ichtmachen  war  zu 
jener  Zeil  keine  so  leichte  .Sache,  wie  dies  mit 
unseren  heutigen  Streichhölzern  der  Fall  ist*) 

Die  nunmehr  auftauchende  ovale  Form  der 
LThrcn  führte  zu  den  später  so  beliebten  Nürn- 
berger Eiern.  Die.se  waren  meist  mit  kunstvoll 
gearbeiteten  Gehäusen  ausgestattet,  welche  ent- 
weder aus  Edelmetall  oder  aus  Messing  bezw. 
Kupfer  bestanden  und  mit  schönen  Gravinmgen 
versehen  waren. 

Abbildung  s+ö  zeigt  zwei  solche  Exemplare, 
deren  Origbaic  sich  im  Germanischen  Museum 
zu  Nürnberg  befinden.  Auch  diese  Uhren  be- 
sitzen nur  einen  Stundenzeiger. 

Eine  bedeutende  Verbesserung  erfuhr  die 
Ken  lein  sehe  Erfindung  durch  Huygens,  der 
die  Borstenfeder  durch  eine  stählerne ,  ebene 
Spiralfeder  ersetzte,  deren  Schwingimgszeit  regu- 
lirbar  war. 

Abbildung  547  zeigt  links  eine  mit  Schweio»- 
borste  versehene  Unruhe  und  rechts  eine  solche 
mit  Spirale.  Die  Unruhe  hat  im  ersten  E'all 
zwei  Arme,  welche  abwechsciungswcise  gegen 
eme  senkrecht  stehende  Borste  anschlagen.  Hier- 
bei verbiegen  sie  dieselbe  und  die  Borste  schnellt 
ihrerseits  die  Arme  wieder  zurück  und  erzeugt 
so  eine  hin  und  her  schmngende  Bewegung  der 
Unruhe.  Das  ReguUren  der  Uhr  geschah  ganz 
roh  dadurch,  dass  man  die  Borste  der  Unruh- 
achsc  näherte  bezw.  von  ihr  enfcmte,  so  dass 
die  Anne  weiter  innen  bezw.  weiter  aussen  mit 
der  Borste  in  Berührung  kamen.  Die  Spiralfeder 
besteht,  wie  Abbildung  547  rechts  zeigt,  aus 

AM».  }«6. 


Zwei  wxie  Taichniulirra. 

mehreren  spiralförmigen  Windungen  einer  feinen 
Stählemen  Feder;  sie  ist  iimen  mit  der  l'nruhe 
in  fester  Verbindung,  aussen  wird  sie  mit  Hilfe 
eines  kleinen  Klötzchens  an  die  Platine  oder 

•)  Vergl.  auch  dai  eben  citirte  Werk. 
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Brücke  befestigt.  Diese  Spirale  wird  heute  die 
Seele  der  Uhr  genannt. 

Soe  weitere  Verbeasenmg  verdankt  die  Uhr- 
macherktmst  dem  bereits  erwähntea  Huygens; 

AU.S4T. 


I 


£r*nigBaK  4n  Sdnrlntnmefa 
i  oittcli  fiwitmtcdar,  «  oittcb  SpinlMer. 


er  gub  nämlich  der  balltenf&in^n  Unruhe  die 
runde  Rädchenfonn,  was  zwar  nur  eine  Aeiuaer- 
lichkeit,  aber  dod»  wcrthvoll  war  wegen  der 

Luftwiilcrstäiule.*)  Mit  der  Einführung  der  Spiral- 
feder aua  ötab),  wie  sie  bis  beute  im  Gebrauch 
ist,  worden  die  Stönin^n  durch  die  LtüUeachtig- 
kcit ,  (Iii-  die  Rnr?triifeiler  täjjlich  um  melircrc 
Minuten  ungenau  machten,  beseitigt.  Für  die 
Schiffahrt  iDsbesondere  wuide  die  Unnihuhr  Ton 
hervorragender  Bedeuttmg,  da  sie.  un;ibhrinj;i*^' 
von  der  Schwerkraft  richtunp,  geeignet  war,  auf 
dr-in  schwinkenden  .SchilT  eine  braudibare  Längen- 
bestimmung  zu  ermöglichen.*) 

Was  das  Hemm  werk  Henleins  anlangt,  so 
war  es  im  wesentlichen  das  <ii  i  W  i.iijfuhr  ge- 
bUeben.  Ein  grosser  NachtheU  war  dies  gerade 
nicht,  denn  bis  in  die  letzten  Jahrzehnte  ist  ein 
verwandtes  Hemm  werk,  die  Spindelhemmung 
(Abb.         ini  Gebrauch  geblieben.    Die  Zähne 

des  Gangrades  greifen 
auch  hier  in  die 
zwei  l-a]ipLn  einer 
Spindel,  in  derselben 
Weise  wie  bei  der 
Waaguhr. 

Diese  Spindelhcm- 
mung  hat  den  Nach- 
theil, dass  sie  gegen 
Schwankungen  in  der 
Zugitraft  sehr  empfind- 
lich ist  Man  hat  des- 
halb schon  frühzeitig 
eine  Art  Zugkraft- 
Regulirung  in  Form 
einer  Schnecke  und  Kette  eingeführt  (.Xbb.  540). 
Die  l  eder   überträgt   hierbei  ihre  Kraft  nicht 


Spin<lrlhptnmur.u. 


*)  Vcrgl.:  Amtl-.'her  Kiit'il  1;  Jrr  Au,.tf''u'ii-  Jet 
Dcutiihtn  Kti\h(s   auf  lUr    H'titauntrllun^   in  Parit 

1900:  AofsitB  TOD  F.  Realcavi. 


mehr  direct  auf  das  Antriebsrad,  sondern  dtnrch 
Vermittelung  eiin  r  kleinen  G  all  sehen  Gelenk- 
kette auf  eine  kegelförmige  Trommel,  die  Schnecke. 
Diese  erst  befindet  ridi  in  fester  Vetbindimg  mit 

dem  Hauptantriebsrad.  Die  Zugkraft- Rei^njlirung 
erfolgt  mm  derart,  dass  bei  vollständig  auf- 
gezogener Feder,  d.  h.  bei  grSsster  Zugkraft,  die 
Kette  an  dem  kleinen  Radiu'  der  Srhnerke 
wirkt.  In  dem  Maasse,  wie  mit  dem  AM  iufen 
der  Feder  die  Zugkraft  abnimmt,  vergrö-^cr;  sich 
der  Hcbelann  an  der  Schnecke,  so  d;iss  das 
Kraftmoment  für  das  Antriebsrad,  auf  welches 
es  hierbei  ausschliesslicfa  ankommt,  ein  cod> 
stantes  bleibt 

Die  Cylinderhemmung  tmd  die  Anker- 
heriiniung,  die  wir  nun  behandeln  wollen, 
sind  gegen  Veränderungen  in  der  Zugkraft 
weniger  empfindtid),  und  unsere  neneren  Uhren 
besitzen  deshalb  keine  Schnecke  mehr;  nur  die 
Chrfinometer,  das  Feinste  auf  dem  Gebiete  der 
transportablen  Uhren,  besitzen  dieselbe  noch 
heute,  da  es  sich  hier  darum  handelt,  auch  den 
geringsten  .\nlass  zur  Ungleichformigkeit  zu  be- 
seitigen. 

Bei  neueren  transportablen  Prädsionsuhren 
findet  man  bis- 

,  I     .  Abb.  549. 

weilet»  aiii  h  eine 
andere  Vorrich- 
tung zur  Regu- 

linmg  der  Zug-  l5 
kraft,  darin  be- 
istehend ,  dass 
die  Zugfeder  mit 

Hilfe  einer  zweiten  grösseren  Feder  in  kurzen 
Zeiträumen  immer  wieder  wn  das  abgelaufene 
Stück  nachgesogen  wird.  Aufgezogen  wird  hier 
nur  die  grosse  Feder. 

1605  erfand  Tompion  in  London  die 
Cylinderhemmung,  eine  Hemmimg,  die  sich 
bei  billigeren  Taschenuhren  bis  heute  eifaalten  hat 
Ihr  Hauptbestandlheil  ist  der  Cvlinder,  welcher 
als  Ouer.schnitt  etwa  einen  halben  Kreisring 
hat  und  von  dem  die  Abbildung  550  rechts 
eine  .Ansicht  zeigt.  Die  beiden  mit  Zapfen 
versehenen  Putzen,  Tampons  gen.-innt,  werden  fest 
in  den  Cvlinder  eingesetzt  und  geben  ihm  so 
eine  medianische  Achse.  Der  obere  Putzen 
trägt  gleichzeitig  die  Unruhe.  links  ist  das 
("ylintlcrrad.  .\bbildung  551  zeigt  eine  jht- 
spectiviscbe  Darstellung  von  Cylinderrad  wid 
Cylinder,  wie  sie  sich  gerade  im  BngrifF  be- 
finden. Der  .\rbeit.svorgang  ist  folgender:  .Ab- 
bildung 552  veranächauUcht  in  /  eine  Stellung 
von  Zahn  und  Cylinder,  bei  welcher  die  Unruhe 
noch  im  Sinne  des  Zeigers  ausschwingt.  Ueber- 
wiegt  allmählich  die  Kraft  der  Spiralfeder,  so 
wird  die  rnruhe  zurückgezogen  imd  Zahn  und 
Cylinder  kommen  dann  in  die  Stellung  //.  Im 
nächsten  Moment  wird  der  Zahn  frei  und  macht 
seine  Bewegung  an  der  abgerundeten  Lippe  des 
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Qrlindera  entlang  in  das  Innere  desselben.  Hier* 

hei  ertheilt  er  dem  Cylinder  und  seiner  l'nruhe 
in  Folge  seiner  geneigten  Form  einen  Antrieb 
im  Sinne  des  Pfdls.  Der  Zahn  sitzt  jetzt  innen 
auf,  wie  Stellung  ///  zeij^t;  die  l'nruhe  schwinRt 
\ollends  aus,  kehrt  wiiuler  um  und  der  Zahn 
streift  nun  in  Stellung  /J' gegen  die  andere  lippe, 
dem  Cylinder  einen  Antrieb  nach  der  enttjecen- 
gesetzten  Seite  eriheilend,  und  das  Spiel  beginnt 
von  neuiMii. 

Mit  dem  Einführen  der  Cyiinderbemmong 
bekamen  die  Uhren  eine  fladiere  Gesttdt,  weil 
alle  Achsrtl  ]iar.illel  lagen. 

Abbildung  553  zeigt  links  eine  Remontoir- 
uhr  mit  Cjrlinderhemnrang.  Der  Sitz  der  Kraft 
ivt  in  dem  FcdcrhruiM-,  das  unter  der  grossen 
Platine  Kele|4».-n  i^'.  Uii-^elbe  üherträ>;t  sich  auf 
das  \iinutcnrad,  von  da  über  ein  Zwischenrad 
zum  Socunden-  und  zum  Cylinderrad  und  von 
da  auf  den  C\Undcr  in  der  eben  beschriebenen 
Weise.  Das  Reguliren  der  Uhr  geschieht  durch 

Verlängern  bezw. 
A**"»»-  VerlwRen  der 

Spiralfcdi  r. 
längert  man  die* 
selbe,  so  gebt  die 
riir  langsamer, 
verkürzt  man  sie, 
so  gdit  sie 
schneller. 

Das  Aufziehen 
erfolgt  von  Hand 
mit  Hilfe  eines 
SchlBssels,  oder, 
wie  bei  den  Re- 
mcntoiiubren,  mit 
Hilfe  einer  Aof- 
ziehkrone.  Die  Aufzugvorrichtung  bei  den  Rc- 
monloindiren  besitzt  meistens  das  sogenannte 
B  r c  g u  e  t  sehe  Gesperre  (Abb.  s  54).  Dorcfa  Drelien 
der  .Vufziehkrnne  wird  dir  Auf/ugwelle  in  l'm- 
drehung  versetzt.  Auf  dieser  W  elle  belinden  sich 
zivei  RJdchen,  von  doien  das  obere  lose  auf  der- 
selben angeordnet  ist  and  mit  den  Adzngrädem 
in  Angriff  steht  Das  «weite  dagegen  macht  die 
Drehbewegung  der  Welle  mit,  da  es  sich  auf 
dem  vierkantigen  Theil  derselben  befindet 
Letzteres  ist  durch  einrieben  Drude  auf  einen 
kleinen  Knopf  längs  der  Welle  verschiebbar  und 
iässt  sich  so  entweder  mit  dem  erstgenaimten 
Rädchen,  oder  mit  dem  Zeigerweric  zum  Richten 
der  Uhr  in  Kingriff  bringen.  In  der  hier  ue- 
zeiclmctcn  Stellung  steht  es  im  Eingriff  mit  dem 
eniea  Riddien,  d.  tu  mit  der  Au&iehrorrichtung, 
und  nur  wmiHttdB  einer  einfachen  Sperrrad- 
venahnong,  die  befan  Rflcicwärtsdrehen  leer  läuft. 
Seltener  sind  Reniontoiraufzüge  mit  Wippe. 

Es  ezistiren  auch  Uhren,  welche  sich  selbst 
ufitidMn,  indem  ein  mit  Gewicht  bdaaieter 
Hebel  duich  die  Erscbätteningen  beim  Gdien 


CyUadcnad  ud  CyKador. 


Abb.  S5I. 


ud  Crtiadw. 


kldne  Bewegungen  macht,  die  zum  Auladien 
der  7ut;fi-dcr  verw<-m]<  L  wi  rdcii. 

Während  beute  die  Cyhnderbemmung  nur 
noch  fQrbill%ere  Uhren  in  Anwendung  kommt,  sind 
bessere  Werke  durchwi  g  mit 
Ankerhemmung  (Abb.  555) 
versehen.  Man  bezeichnet 
die.selbe  auch  als  ,, freie 
Hemmung",  da  die  Uurulie 
den  grSiaten  Theil  ihrer 
Schwingung  vollständig  frei 
ausführt,  d.h. mit  dem  übrigen 
Werk  ausser  Verbindung 
Steht  Aufder  Unruhachse  be- 
findet rieh  ein  kleines  Sdieib- 
chen  mit  Stift,  welches  in 
die  auf  der  Aukerwelle  sitzende  (ial>el  einKieifl. 
Die  Unruhe  schwingt  frei  aus  imd  tritt  beim 
Rückgang  vermittels  des  Stiftchens  mit  der 
Gabel  in  HingritV,  nimmt  dieselbe  erst  ein  Stück 
mit,  bis  der  Zahn  des  Ankerrades  auf  die  ge- 
nügte Fläche  des  Ankers  aufläuft,  und  erhält 
dann  von  demselben  durdi  Vermittelang  der 
Gabel  ihren  jeweiligen  Antrieb.  Da  die  Unruhe 
die  grösste  Zeit  frei  schwingt,  so  macht  sie  be- 
deutend grössere  Aussditiige  ds  bei  der  CyUnder- 
uhr,  und  die  .\nkerhemmung  eignet  iidl  dedialb 
besser  für  Präcisionsuhren. 

Ein  Bds{>iel  einer  Ankeruhr  zeigt  Ab- 
bildung 553  rechts.  Dieselbe  ist  mit  dem 
Schlüssel  aufzuziehen.  Das  i  ederhaus,  das  hier 
sehr  deutlich  sichtbar  ist,  überträgt  seine  Kraft 
auf  demselben  zum  Gangrad,  wie  es  bei 

derCyUnderubr  der  Fall  fat  Daa  Gangrad  irbdtet 
dann  auf  den  Anker  tmd  die  Unruhe  in  der  oben 
geschilderten  Weise. 

Die  meisten  Ankeruhren  sind  mit  der  Spirale 
Rreguct  ;i'isi:r';t.ittet,  das  ist  eine  sihraub^n- 
förmigc  Spirale,  welche  gegenüber  der  gewöhnlichen 
fladien  entschiedene  Voitbeile  hat  Aussetdem 

erhalten  feine 
Ankeruhren  SS*- 

meist  Compeo- 
aationsunnibea» 
welche,  wie  das 

Compensations- 

pendel,  den 
Zwedi  haben, 
den  Kinfluss  der 
Wärmeschwan- 
kungen auf  den 
Gang  der  Uhr 
auszugleichen. 
Die  Uniuke  iit 

hier  an  zwei  gegenüberliegenden  Stellen  auf- 
geschnitten  (Abb.  5  5<>)  und  besteht  im  übrigen, 
wie  das  Kostpciuli  I,  aa-,  zwei  Matcilalien,  deren 
specifiscbe  Wärmedehnungen  stark  von  einander  ver- 
schieden lind,  bei^idaweise  Mesdng  und  StaU. 
Legt  man  nun  das  Material  mit  der  grösseren 
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Wännedehnung,  das  Messing,  nach  aussen,  so  wird 
bei  steinender  Temperatur  zwar  die  Unruhe  sich 
ausdehnen,  die  I-appcn  jedoch  werden  sich  nach 
innen  krümmen,  in  l'"olgc  der  stärkeren  Aus- 
dehnung des  äusseren  Streifens.  Diese  beiden 
f'orniändcrungcn  müssen  sich  bei  richtiger  Con>- 
pensation  aufheben,  d.  h.  der  eigentliche 
Schwnngungsdurchmesser  der  Unruhe  darf  weder 
grosser  noch  kleiner  werden. 

Die  Schrauben,  deren  Köpfe  am  Umfang 
der  Unruhe  sichtbar  sind,  dienen  zur  Rcgulirung 
der  Schwerpunktslagc  der  Kinghälften.  Ihre  ge- 
naue Einstellung  erfordert  viele  Monate  hindurch 
die  sorgfältigste  Thätigkeit  des  Uhrmachers. 

Man  trifft  eine  Nachahmung  solcher  Coinpcn- 
sationsunruhen  schon  bei  den  gewöhnlichsten 
Ankeruhren  von  25  Mark  ab;  jedoch  handelt 
e-i  sii-h  dabei  tiur  um  den  Schein,  da  die  l'nruhe 
in  Wirklichkeit  nicht  conipensirt  ist,  denn  die  Mühe 

Abb.  553- 


O 


isti 


eine  Hnnoiilotnilir  mit  C'yliDjrrbrroilluiiK; 
tcdila  eine  Ankvrubr. 


des  Compensircns  lohnt  sich  nur  bei  ganz  feinen 
und  thcuren  Uhren. 

(iewöhnliche  Taschenuhren  oder  Grossuhren 
ohne  Compcnsation  werden  auf  Wärnie- 
schwankungen immer  derart  reagiren ,  dass 
sie  bei  steigender  Temperatur  nachgehen  und 
umgekehrt.  Man  hat  dann  beim  Nachgehen 
das  Pendel  oder  die  Spirale  zu  verkürzen,  oder 
umgekehrt  beim  Vorgehen  dieselben  zu  ver- 
längern. 

Eine  andere  Hemmung,  die  gleich  der  Anker- 
hemmung eine  freie  ist,  wird  als  Ch  ronom  et  er- 
be m  m  u  n  g  bezeichnet.  Die  ( "hronometerhemmung 
(Abb.  557)  besitzt  an  Stelle  des  Ankers  eine 
Feder,  die  sogenannte  Hcminungsfcder.  Die 
Kraft  wird  hier  vom  Gangrad  aus  dircct  auf 
die  Unruhe  übertragen,  macht  also  nicht  mehr 
den  Umweg  über  den  Anker. 

Die  Heinmungbfeder  liegt  etwas  oberhalb 
des  Ilemmungsrades  und  trägt  den  .sogenannten 
Hemmungszahn,  auch  Ruhestein  genannt  Der- 
selbe besitzt  halbkreisfömngen  Querschnitt  und 
hat  den  Zweck,  die  Zähne  des  1  li-mmungsrades 
abzustützen,  wie  aus  der  in  der  Abbildung  rechts 


Abb. 


Rcm<rotoU-AuIxug. 


gezeichneten  Vergrösserung  hervorgeht.  Auf  die 
Hemmungsfeder  ist  ein  sehr  feines  Federchen 
aus  Gold  aufgeschraubt,  welches  den  Namen 
Auslösefeder  führt.  Dieselbe  kann  von  dem  Hebe- 
stein, der  auf  dem  klei- 
nen Schcibchcn  sitzt, 
gegen  die  Mitte  des  Rades 
bewegt  werden,  ohne  dass 
sich  auch  die  Hcminungs- 
fcder verbiegt.  Bewegt 
sich  dagegen  der  Hebe- 
stifl,  derart,  dass  er,  wie  in 
der  Abbildung  gezeichnet, 
die  Auslösefeder  vom 
Kadmilicl  zu  entfernen 
sucht,  so  wird  dabei  auch 
die  Hemmungsfeder  ver- 
bogen, da  sich  ja  die  Goldfeder  gegen  letztere 
anlegt  Damit  bewegt  sich  aber  auch  der  Ruhe- 
stein und  der  Zahn  wird  frei.  In  demselben 
Momente  jedoch  ist  der  Anschlagstein  auf  der 
grösseren  Scheibe  so  weit  im  Sinne  des  Pfeils 
vorgerückt,  dass  der  zunächst  stehende  Radzahn 
auf  dieselbe  auffällt  und  so  der  Unruhe  einen 
Antrieb  ertheilt.  Inzwischen  hat  der  Hcbcstein 
die  Goldfeder  wieder  freigegeben,  diese,  sammt 
der  Hemmungsfeder,  schnellt  in  ihre  Ruhelage 
zurück,  .so  dass  dem  nächstfolgenden  Radiahn 
bereits  wieder  der  Ruhestein  entgegensteht. 

Wird  die  Unruhe  durch  die  rücktreibende 
Kraft  der  Spiralfeder  allmählich  angehalten  und 
nach  der  entgegengesetzten  Seite  bewegt,  so 
stösst  der  Hebestein  wiederum  gegen  die  Spitze 
der  Goldfeder,  welche  ihn,  sich  verbiegend,  frei 
pasi-ircn  lässt.  Die  Unruhe  erhält  also  hier  nur 
nach  der  einen  Richtung  Antrieb.  Man  könnte  de.v 
halb  die  letztere  Schwingung  der  Unruhe  auch 
als  todlc  bezeichnen,  da  sie  ohne  Effect  bleibt. 

„Unter  dem  Na- 
men (Tironometer 
könnte  mau  eigent- 
lich jedes  Instrument, 
das  !iich  zur  Zeit- 
messung eignet,  ver- 
stehen. Man  bezeich- 
net jedoch  heute  mit 
diesem  Wort  aus- 
schliesslich jene  fein- 
sten ,  transportablen 
und  gegen  Tempe- 
raturveräuderung 
möglichst  un- 
empfindlichen Feder-  Ankerhcmmonc. 
uhren.  Man  unter- 
scheidet zwei  Ausführungen:  eine  grössere,  die 
den  Namen  Box-Chronometer  führt  und  haupt- 
sächlich für  nautische  Zwecke  dient,  aber  auch 
sonst  für  Ortsl>e.<itinimui)gsaufgaben  aller  Art  im 
Gebrauch  steht,  wenn  die  Aufstellung  einer 
Pendeluhr  unmöglich  oder  zu  mühsam  ist,  und 
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atationären  Uhr, 


«nralia. 


UetBere  Auaftihniog  in  TaKfaeoubrfonii  als 

Taschenrhronomcter."  *) 
Watfllüch  ist  dort,  wo  die  Aufstellung  einer 
von  der  Art  wie  die  schon 
lieschrit'hcne  Ricflerschc 
Prätisious- Pendeluhr,  mög- 
<^^^^^.        lieh  ist,  der  Vorzug  stets  der 
Jr  Peodeltthr  zu  geben.  Auf  dem 

^  ^     sdiwankenden  Sdiiff  x.  B.  ist 

dagegen  das  Pendel  aus- 
geschlossen. Trotzdem  das 
Gironometer  Ton  der  Lage 
unabhängig  sein  soll,  wird 
dasselbe  hier  doch  cardaoisch 
aufgehängt,  d.  h.  derart,  dass 
seine  Unruhe  stets  horizontal 
bleibt.  Das  Chronometer  be- 
findet sich  an  Bord  in  dem 
sogenaooten  Cbronometerspind,  im  ruhigsten  Theil 
des  Sdiiffes.  Kriegsschiffe  werden  in  der  Regel 
mit  mindestens  drei  Chronometern  ausgestattet, 
einmal  im  Interesse  grösserer  Genauigkeit  der 
Zeitangabe  und  sodann,  weil  man  bei  nur  swei 
Instnimcnten,  frills  eines  davon  eine  Störung  er- 
leidet, nicht  entscheiden  kann,  welches  von  beiden 
lostrumenteo  richtig  xeigt 

Zu  betonen  ist,  dass  man  ein  Box-Chrono- 
meter nur  durch  Vermittlung  der  Deutschen  See- 
warte kaufen  sollte,  welche  in  Deutschland  die 
wichtigste  Box-Chronometer^Firufungastatioii  ist; 
mindestem  aber  «mpfifthh  «s  iSckf  vom  Ver- 
fertiger das  Pröftuigs-Attest  jenes  InrtitntB  za  ver- 
langen.*) 

Wie   die   ob^en  AuafShnmgen  ericennen 

lassen,  hat  sich  der  deutsche  Uhrmacher  um 
die  Erfindung  und  Weiterbildung  der  Uhr  grosse 
Verdienste  erworben,  aber  auch  unsere  heutige 
deutsche  Uhrenindustrie  steht  hin5ichtlich  ilirer 

Leistungsfähigkeit  auf 
einer  so  hohen  Stufe, 
dass  ihre  hervor- 
ragende Bedeutung  für 
den   Weltmarkt  eine 

feststehende  Xhat- 
sache  ist. 

Blicken  wir  noch 
einmal  zurück  auf  jene 
Zeit,  da  nach  i.Mose, 
Capitel  I ,  Vers  1 4  der 
Herr  gesagt  hat:  „Ks 
werden     l.uhtcr  an 
der  Veste  des  Him- 
mels, die  da  schei- 
ili-n  Tag  unti  Nacht 
und  geben  Zeiten,  Jahre  und  Tage",  so  finden 
wir,  diaa  seit  jener  enten  Anq^dang  «uf  die 
Zeit  an  die  3000  Jahre  verfloiieD  and.  "^neles 
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hat  sich  seitdem  auf  der  Erde  geindert.  Vieles 

ist  erschienen  und  wieder  verschwunden;  Eines 
jedoch  ist  nicht  verschwunden,  dies  ist  das  Be- 


A 
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t 


e 


dürfniss  des  Menschen,  sich  genaue  Rechenschaft 
abzulegen  über  die  ihm  von  seinem  Schöpfer 
vertiefaeiie  kostbare  Odeniett  [Iim] 
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Dio  Kohlenförderanlage 
der  Elektrioitäts- Centrale  zu  Berlin -Moabit. 

Mit  itrci  AbVililuDgFn. 

Eine  durch  die  Grossbetrii^bc  der  Industrie 
oder  sonslijjL'r  gewerblicher  UntcrnchtiiunKcn 
hervorgerufene  und  fortschreitend  entwickelte  Er- 
scheinung sind  die  Vorrichtungen  zur  Beförderung 
oder  I  rnla^erung  von  Massengütern.  Sic  sind 
nach  und  nach  nicht  nur  zu  einem  uncntbehrUchen 
Gliode  solcher  Betriebe  geworden,  sondern  bilden 
sogar  für  manche  derselben  die  Grundlage,  auf 
der  ihre  Anlage  und  Wirthschaftlichkeit  beruht 


Um  diesen  verschiedenen  Anforderungen  zu 
geniigen,  besteht  die  .\nlage  aus  zwei  auf  parallel 
zum  Canalufer  laufenden  Schienengleisen  fahrbaren 
Haupttheilen:  einem  Uferkran  und  einem  Platz- 
kran (s.  Abb.  5  58).  die  so  eingerichtet  sind,  dass 
sie  sowohl  zusammen  (Abb.  550),  als  getrennt, 
jeder  selbständig  für  sich  {.\bb.  560),  arbeiten 
können. 

Sind  Kohlen  aus  dem  Schill"  nach  dem  Tjigcr- 
platz  zu  schaffen,  so  werden  beide  Kräne  in  die 
Stellung  gebracht,  in  der  sie  zu  gemeinsamer  Arbeit 
hinter  einander  stehen,  wie  dies  Abbildung  558  und 
550  veranschaulichen.  Der  Greifer  des  Uferkrans, 


r 
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m 

s 

Uferktun  utid  Ilatikian,  lilm«  cliuihlrr  *ilii'1i>-iii|. 


—  wir  eriimem  an  die  Getreide-  und  Kohlen- 
silos, deren  mehrere  in  früheren  Jahrgängen  dieser 
iieitschrift  beschrieben  worden  sind.    Hine  durch 
ihre  Grösse  und  zweckmässige  Anpassung  an  die 
gegebenen  Verhältnisse  bemerkcnswerthc  Anlage  1 
solcher   Art   ist   die  Kohlenförder  -  Vorrichtung  ; 
der  elektrischen  Centrale  Moabit  der  Berliner 
Elektricitäts  -  Werke.    Mittels  dieser  Förder-  \ 
Vorrichtung  sollen  die  Kohlen  aus  dem  Schiff 
nicht  nur  direct  in  die  (Zentrale,  sondern  auch 
nach  dem  grossen  I.agerydatz,  .sowie  auch  nach  einem 
etwa  300  t  grossen,  fcststchemlen  Kohlenbunker 
befördert  werden;  ausserdem  soll  die  Anlage,  z.B. 
im  Winter  bei  geschlossener  Schiffahrt,  die  Kohlen 
vom  Platze  nach  einem  falirbaren  Bunker  bringen. 


der  sich  beim  Anziehen  des  Hebeseils  selbst- 
thätig  schliesst  und  sich  hierbei  mit  Kohlen  füllt, 
hebt  diese  aus  dem  SchüT  hinauf  zur  Kranbrückc 
und  wirft  sie  dort  in  einen  Trichter,  aus  dem 
sie  in  einen  Wagen  fallen.  Dabei  wird  gleich- 
zeitig das  Gewicht  der  Kohlenmcngc  durch  einen 
Arbeiter  festgestellt,  der  dann  die  Haltevorrichtung 
des  Wagens  au.shebt,  worauf  derselbe  auf  der 
geneigten  Kranbrückc  hinabrollt.  Am  anderen 
Ende  der  Brücke  angekommen,  klinkt  er  dort 
durch  Atischlag  eine  Zuhaltung  au.s,  so  dass  er 
nun  seinen  Inlialt  in  einen  Trichter  schütten 
kann,  aus  dem  die  Kohlen  durch  eine  Schütt- 
rinnc  des  Platzkrans  in  einen  Kübel  fallen,  der 
sie  nach  der  gewünschten  Stelle  des  Lagerplatzes 
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trägt,  wo  durch  eine  eingestellte  Vorrichtung  das 
selbstthätige  Auskippen  des  Kübels  veranlasst 
wird,  worauf  der  Kübel  sclbsuhätig  zum  Ufer- 
kran zurückkehrt.  Auch  der  Wagen  des  letzteren 
wurde,  nachdem  er  seine  Kohlen  abgeschüttet 
halte,  durch  ein  Gegengewicht  nach  dem  Führer- 
hause selbstthätig  zurückgezogen,  um  hier  von 
neuem  den  Inhalt  des  Greifers  aufzunehmen. 

Soll  das  Kesselbaus  der  Centrale  vom  Schiff 
aus  mit  Kohlen  versorgt  werden,   so   ist  der  ' 
Uferkran  allein  erforderlich.    Fr  wird  dicht  an 
das  Kesselhaus  herangefahren,  worauf  das  Fördern  j 
der  Kohle  in  der  vorbeschriebenen  \Veise  vor  j 

Abb 


geben.  Es  wird  dann  am  Platzkran  der  Kübel 
durch  einen  Greifer  ersetzt,  der  den  fahrbaren 
Bunker  füllt.  Aus  diesem  gelangen  die  Kohlen 
in  Karren  und  dann  zu  einem  Elevator  an  der 
Centrale,  der  sie  auf  da.s.solbe  Transportband 
bringt,  auf  welches  der  l'ferkran  die  Kohlen 
fallen  lä.sst,  wenn  er  das  Kesselhaus  direct  aus 
dem  Schiff  mit  Kohlen  versorgt. 

Die  Förderanlage  besitzt  eine  zehnstündliche 
Leistungsfähigkeit  von  320 — 350  t,  die  aber  bei 
grossen  Schiffen  auf  400 — 450  t  gesteigert  werden 
kann.  Dabei  sind  zur  Bedienung,  wenn  die 
Kohlen  aus  dem  SchifT  in  das  Kesselhaus  zu 


VUtknn  (Ulli  I'Uukran,  jcilcr  lar  tiili  aibriirnd. 


sich  gellt.  Die  Kohle  fällt  jedoch  aus  dem 
Trichter,  in  den  der  Wagen  sich  entleerte,  auf 
ein  Transportband,  das  die  Kohle  an  der  ge- 
wünsciitcn  Stelle  des  Kesselhauses  abwirft. 

Kalls  die  aus  dem  Schiflf  entnommenen 
Kohlen  nach  den  Centralen  im  Innern  der  Stadt 
mittels  Wagen  befordert  werden  sollen,  wird  der 
Uferkran  auf  den  feststehenden  Kohlenbunker 
eingestellt  und  dieser  durch  ihn  gefüllt  Die 
Kastenwagen  fahren  unter  den  Bunker  und 
werden  aus  ihm  durch  Oeflhen  eines  Schiebers 
gefüllt. 

bt  das  Kesselhaus  mit  Kohlen  zu  versorgen, 
aber  kein  Schilf  da,  aus  dem  sie  entnommen 
werden  können,  so  muss  der  Lagerplatz  sie  her- 


bringen sind,  nur  4  Mann  erforderlich,  von  denen 
zwei  Mann  im  Schiff  am  Greifer,  einer  an  der 
Waage  und  zum  Abslossen  des  Wagens  und 
einer  als  Maschinist  beschäftigt  sind.  Zum  Arbeits- 
betrieb sind  die  Krane  mit  Drelistronimotoren  von 
der  Allgemeinen  Elektricitäts-Gcsellschaft 
ausgerüstet,  und  zwar  der  Uferkran  mit  4  solchen, 
von  denen  der  grösste  von  80  PS  zum  Füllen,  Heben 
und  Fahren  des  Greifers  dient,  während  die  übrigen 
3  Motoren  von  je  6 — 10  PS  die  Fahrbewegun- 
gen des  Kraus  auf  den  Gleisen  bewirken.  Der 
Platzkran  besitzt  3  Motoren;  der  grösste  leistet 
40  PS,  er  besorgt  das  Füllen,  Heben  und  Fahren 
des  Greifers,  während  die  beiden  anderen  Mo- 
toren von  je  12 — 20  PS  das  Fahren  des  Kraus 
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auf  den  Gleisen  bewiricen.    Es  sind  für  ihn 

kr.iftijjcri-  Fahrrnascliincn  als  für  den  I  fcrknui 
erforderlich,  weil  er  7>>  m,  der  Ufcrkran  jedoch 
nur  37m  Spannweite  hat 

Jeder  Kran  ist  mit  einem  l*'ülirerhause  ver- 
sehen, in  welchem  das  Wmdiwtrk  für  den 
zugehörigen  Greifer,  sowie  die  Anlasser  aller 
Motoren  aufgestellt  sind,  so  dass  der  Maschinist 
den  ganzen  Betrieb  des  Krans  tod  liier  aus 
leitet  r.  [a^i] 


Dia  attenpandlieilikeit  ▼on 

Dass  niedere  Pflaozea  nod  mmal  die  Baltterien 

sehr  empfindlich  gegen  Gifte  sind,  ist  aus  dem 
alltäglichen  Leben  sattsam  bekannt,  wo  wir  ihrer 
Verbreitimg  ja  mit  in  diesem  Falle  als  Des- 
infectionsmittel  bezeichneten  Giften  steuern.  Hier- 
bei tritt  schon  die  Erfahrung  zu  Tage,  dass  die 
l'uipfindlichkeit  gegen  Gift  nicht  nur  mit  dessen 
Art,  sondern  auch  mit  derjenigen  der  Pflanze 
und  ihrer  Kntvidcelungsforni  wednelt   Für  alle 
Pflunzcii  strcnu  cültige  Regeln  lassen  sich  mithin 
gar  nicht  feststellen.  Für  eine  Pilzart,  Sierigmato-  . 
eyOes  tugra,  hat  Raulin  gefimden,  da»  de  | 
folgende  Dosen  als  giftig  empfuidc:  von  Silber-  ' 
nitrat  i  :  i  600  000  des  Flüssigkeitsgewichtes,  von 
Quecluüberchlorür  1:512  000,  vun  Platindiloritr  | 
t:8ooo  und  von  Kupferchlorür  1:240. 

Höhere  Pflanzen  unterliegen  den  Einwirkungen 
miiierali.Hcher  Gifte  ersichtlich  am  ehesten  bei  der 
Wttnelentwickelung.  Dass  hierbei  gsni  ver- 
sdiwindende  Mengen  von  sdildlidien  Substanzen 
die  Pflanzcnciituickelung  zu  stören  vennögen, 
wurde  schon  1^75  von  J.  Böhm  bei  Versuchen 
mit  BotmenkeraeD  gefoodeo,  die  zwar  in  Quell- 
wasser, jedoch  nicht  in  dcstillirtem  Wasser  zum 
Keimen  zu  bringen  waren.  Böhm  schrieb  jedoch 
dieses  wunderbare  Verhalten  nicht  etwa  einer 
VergiftiiDt;  des  (iestrlirteu  Wassers  zu,  sondern 
umgckchrl  dem  Mauj^el  an  Kalk  in  diesem,  und 
den  beiden  Franzosen  P.P.  Deherain  imd  De- 
moussy  blieb  es  vorbehalten,  erst  in  neuester 
Zeit  (am  4.  März  1901)  durch  eine  Mittheilung 
an  die  Akademie  den  Irrthum  aufzuklären  und 
die  unterbliebene  Keimung  einem  Kupfergehalte 
des  gewShnlidi  benutzten,  in  kupfernen  Retorten 

hergestellten  destillirten  Wassers  aufzubürden. 
Audi  ihnen,  die  mit  gelben  und  weissen  Lupinen 
Versnche  anstellten,  gelang  es  mit  aokhem  Wasser 
zwar  öfters,  zumal  bei  25 — 30"  Wärme,  jedoch 
nicht  regelmässig,  Keimung  hervorzurufen;  die 
weitere Pflaufloentwickelung  unterblieb  aber  völlig, 
sdbst  wenn  von  50  Stück  bis  zur  ersten  Wurzel- 
und  Stengelbildung  getriebenen  Lupinen  die 
kräftigsten  Pflanzen  genommen  wurden,  sobald 
durch  Verdampfung  in  gläsernem  Apparate  bis 
auf  des  Vohunettt  die  Kalkmenge  des  an 
Kich  nur  etwas  Kalk,  aber  keine  nadiweiibares 


Spuren  sdiädlicber  Metalle  endulteaden  deslillifteo 

Wassers  i;estciv:ert  worden  war.  DaRecen  ging 
die  Keimung  sehr  gut  von  statten  in  dem  hier- 
bei überdestülirten,  also  zweimal  destillirten  Wasser. 
Wurde  dasselbe  aber  einige  Tage  mit  Silber, 
Kupfer,  Blei  oder  Zinn  in  Berülirung  gebracht, 
so  missglückten  mit  ihm  alle  Keimungsversuche 
von  Getreide-  oder  Lupinenkorncm,  und  erwies 
sich  da  als  stärkstes  Gift  das  Kupfer,  das  sdxMi 
in  einer  Vertheilung  von  i — 2  ZehnmüKoastel 
die  Wurzelentwickeliuig  verhinderte. 

Ganz  entsprediende  Ergebnisse  erhielt  Henri 
f  oupin  bei  sehr  viel  ausgedehnteren  Versuchen 
mit  Weizen  von  Bordeaux,  über  die  er  der 
Akademie  am  1 1.  illn  1 90 1  berichtete.  Bei  diesen 
Versuchen  kam  e-;  ihm  nicht  darauf  an,  zu  er- 
mitteln, wie  gross  die  l^osen  der  Gifte  sein 
müssen,  um  schon  tödlich  auf  die  Pflanze  /u 
wirken,  sondern  wie  viel  genüge,  um  das  Wurzel- 
wachsthum zu  schädigen.  Während  nämlich 
solcher  Weizen  in  reinem  destillirten  Wasser 
Wurzeln  bis  zu  0,3  m  Länge  treibt,  wirken  giftige 
Znsätze  auf  deren  Veikummeiung  und  Verfcrfippe- 
lung  liin.  DesbaUi  \surdeii  mit  verschiedenerlei 
Substanzen  verschieden  starke  Losimgen  her» 
gestellt  und  mit  diesen  ausgeprobt,  wie  gross 
nach  einer  bestimmten  Zeitdauer,  etwa  nach 
14  Tagen,  die  gebildeten  Wurzeln  des  Weizens 
gew<ir(len  waren. 

Für  die  schädlich  wirkenden  Dosen  der  ver- 
schiedenen Stoffe  wurden  folgende  Grenzwerthe 
gefunden: 

Kvpfeisiilfot  I  :  700000000 

Quedonlberdilarid  (Sublimat).   .    .    1  :  30000000 

Cadmiumchlorik  1:    lO  000  000 

Silbersulfat  1  :     2  000  000 

Silbernitrat  1:  lOOOOOO 

PaUadioBKUorttr   .    1 :  500000 

Bkiottrmt  .  1 :  100000 

Aluminfaiami&t  1 :        50  000 

Zinksulfat  I  :         40  000 

KaliumpcrmMIgiast  I  :  15  000 

MangannitraC  ........    I  :  13  OOO 

Lithiumcblorid  |  :  IS  OOO 

Alotniniumcblorid  i:  loooo 

Magnesiamjodid  1 :  lOOOO 

Baryotncblorid  I  :  lOOOO 

Caldumjodid  I  :         IG  OOO 

Strontiumazotat    .......    I  :  6  000 

Lithiumazotai  I  :  5  OOO 

Barynrnazotat  1 :         4  SOO 

I  t«l.i«— ,H.i  ,    ,  1;  4000 

Natrioraacetat   1 :  s  000 

Magncsiumacetat   I  :  2  OOO 

Natiiumborat   I  ;  I  60O 

B.iryiiniacetiU   I :  I  000 

Magnesiumchlorid   | :  1  OOO 

Calciumbromid   t :  400 

Caldumchlorid   1  :  260 

Für  Weizen  ist  demnach  KupfersuUat  das 
schliimnsie  Gift,  und  zwar  erlangt  Wasser  die 
sdiädigeode  Gewalt  beieita  in  Beruhnog  mit 
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gediegeoem  oder  legirtem  Kopfennetall,  so  dass 

K  eimungSTeraache  auch  dann  misslingrn,  wenn 
die  FQaozea  mit  Mcbälugklammcrn  an  der  Obcr- 
flidie  des  Wanen  festgehalten  werden.  Ihm 
(gegenüber  zeigt  sich  piniic^cnes  Quecksül 't  i;:i!iz 
hannlo.N,  das  <ihiu-  sclilimme  Fulgcn  aut  dein 
Boden  der  ini(  Wasser  gefioUten  Versuchsgläser 
aufgeschichtet  werden  kann. 

Als  wichtige  Ergehnisse  von  allgemeiner  Be- 
deutung yiiid  nun  h<-r\ or/uheben ,  dass  die  (iifl- 
empiindlichkeit  von  Pflanzen,  sowohl  Pilzen  und 
Algen,  als  auch  höheren  Pflanzen,  im  Kehnungs- 
zustande  eine-  viel  bedeutendere  ist,  als  dieiL-iiige 
der  Keagentien  im  chemischen  Laboratorium, 
und  dass  sich  durch  jene  die  Gegenwart  meodlich 
kleiner  Mengen  gewisser  Metalle  und  inslieson(!c:e 
des  Kupfers  enthüUcu  und  iVststelkti  lasst,  die  zu 
bestimmen  die  analytische  Chemie  nicht  im  Stande 
ist,  dass  feiner  wegen  der  äusserst  schwachen 
Dosen,  die  schon  schädlich  wirken,  die  Ver- 
giftungsfrage fast  grösseren  Werth  für  den  prakti- 
schen Ackerbau  besitzt,  als  für  die  Pflanzcn- 
phpiologie,  zumal  die  Landwirthschaft  das  Kupfer- 
SuUal  in  grossen  Meti^en  \erweii(lrt.  Hi<-t!)ei 
kommt  jedoch  vielleicht  eine  sehr  interessante 
Eiftfarong  in  Betracht,  die  von  Deherain  und 
Demoussy  gemacht  wurde,  nämlich  dass  die- 
selbe Dosis  von  Kupfer,  die  auf  eine  einzige 
Pflanze  tödlich  wirkt,  für  30  -40  Pflanzen  un- 
schädlich wird,  iudem  sich  deren  Wurzeln  des 
Kupfers  bemächtigen.  o.  L.  (»110] 


RUNDSCHAU. 

Mit  «ter  AkUltoctn. 

(Nacbdruck  «arbotni.} 

Die  noderae  Fliyaik  «Ukkt  mit  Redit  in  der  9t' 

wefian^  einen  StofTe«  das  au(nü1ig«te  Merkmal  für  das 
Vorhandensein  oder  die  Thätigkeit  einer  drr  NiiturkrSftc. 
Nicht  irnmrr  geht  n>in  al-cr  bei  dur  Krküiruii^;  5<ili(it-r 
B««eguilgserKheiliuogc!t  th;iteachUch  von  dem  heohachteten 
FbJUiomeii  bis  <u  der  in  ihm  ni  Tage  tretenden  Kraft  zurück. 
Zaacist  aMcht  nn  «ielndir  Mit  dem  halben  Wegp  Halt, 
indem  irgend  da  ont  Tietleidit  nodi  tob  der  Sdndbsak 
ber  treu  gebliebener  BegrilT  dem  Kachdenlccn  —  oft  Wcl  zu 
frflh  —  eine  Grenie  set/t.  /»  einer  ßrtlndlichen  Einsicht 
kann  ni;in  es  unter  si'lihcr.  l/uiit.mijcn  ii.iHirlirh  um 
weniger  bringen,  je  unklarer  uns  die  Ik-zichungcn  sind, 
in  welchen  der  ah  Scftttnke  Btiftretcnde  Begriff  lu  der 
cigcDtUchen  BewegoqgmKhe  (niaalich  der  Natiukraft) 
aidit 

Zu  den  withtiK«t' n,  mangels  eines  Milchen  weitet- 
reichenden  l<ij;i*ch<n  /,us.iinnicDhangc5  nur  theilwfisi-  er- 
k!ä:;Mrtn  1  rschcinungen  g.'hört  fast  Alles,  was  als  Wirkung 
dt»  sogenannten  Auftriebe«  dargeHeilt  wird.  In  Wahrheit 
bMdell  es  tidi  dabei  um  Wirksagai  der  Schwerlcraf I. 
Dmb  äch  der  „Aoliiieb"  (gnimmmmun  ab  Stellvertzeter 
dar  letsteren)  fai  tmt  Bnangefochtener  Ccnrdtaadon  neben 
den  Naturkfiften  zu  halten  vermag,  liegt  an  der  Ver- 
■cbicdenheit  der  Bewegungs  rieh  tun  g:  der  „Aufuieb" 
bnrcgt  aoMUH,  db  Sdiwarhnll  abwirtk  Dm  gnOgt 


bd  cbctUlfhUdifT  BelradUBD^  nm  bdde  Begriffe  tu 

Hm  bt  et  aber  gar  aldit  tdiwer, 

den  Nach«'i-i<i  zu  rrbrint;<n,  düs«  die  Schwerkraft  die 
Körper  auch  :iuf\vart>  /u  l>efi>rdern  vermag.  Man  ver- 
binde nur  zwei  Massen  in  der  Weise,  dass  die  Schwer- 
ktmtt  dincb  das  Henbsieben  der  grOiaem  die  klcmoe  in 
dis  BÜM  IwüMsHi  ams:  da  WdliBd,  wdAm  wir  u 

wild  Mftw  Lage  In  4m 


Wefae  todera,  da»  dieser  PunVt 

liegen     kommt,     die     enigegengesel/t  licgendCtt 
wandern  dabei  aufwärts;  bei  der  Krämerwmige  wird  die 
leichtere  Schale  durch  die  Schwerlcrafl  gehoben  u.  s.  w. 
In  Shnlicher  Wdie  q>idcB  sieh,  wie  hier  erwiesen 

Knflpfen  wir  unseren  in  ditstai  Staac  SB  SBMr' 

nehmenden  Gedanicengang  an  das  bekaaBte  PoBdanieBtd- 
geseti  der  „verbundenen  firfSsse"  ;in ; 

Nach  Abbildung  5(11  drucken  die  LullKtuh  ti  /.  und 
L,  (Atmosph&rcndruck)  nebst  den  in  den  verbundenen 
RAhren  cnihalKnen 
Se  aatcrhalb  AD  «agaada  V« 
giebt,  da  iie  «H  bew«gKh«B  TkaUdun 
sie  «uieefibten  Dradee  ia  dar  Wdae  wdltr,  dsis  aa  dar 
FMdw  AS  Toa  nntea  her  ahi  Diadi  wugMA  iM,  der 


AI*.  j6i. 


Abh.{6t. 


-1/ 


'  1-2' 

c  

V 

genau  dem  von  Z,  und  \\\  gemeinsam  von  oben  her 
aoageübten  gleichkommt-  Eben»o  liegt  die  Sache  natürUch 
bei  CZ>.  Es  herrscht  also  völliges  Gleidigewicht,  und 
jede  der  beiden  Lnlt'Waaaeraluien  bei  von  unten  her 
doen  WB  der  anderen  Stele  aaagdlbleB  Dtudi  aaanhdleB, 
welchrr  d<-iTi  Eigengewichte  entspricht. 

In  A)i!itlilung  ^ui  sehen  wir  ein  enges  Rolir  in  da 
weites  (ipfA.«  (»''taucht.  Das  eine  der  ..vi  rbandeBen"  Ge- 
fiksce  umgicbt  also  ri>hrcnf(jtniig  d.'ts  andere.  Audi  hier 
hallen  sich  (bei  LtC)  die  Luft-Waiaetdmdie  das  Gleich- 
gewkfatr  Foim  und  Wdie  der  Gefltaee  apieiea  ja  keine 
Ron». 

Denken  wir  un«  schliesslich  (Abb.  563)  die  eingetatichte 
Rühre  in  ihrem  unteren  Theilc  mit  einem  leichten  und 
(wie  « ir  der  l  'inl.ichli'_ it  wegen  annehraeni  ohne  jede 
Schwierigkeil  Ix.'wc'glichen  .Stupfen  K  (Kork)  geschlossen. 
Auf  die  Fliehe  <  />  drücken  dann  die  KOrper  /.,.  \i\ 
und  A'.  Hebend  wiilit  aa  derselben  Stelle  der  auf  CD 
entfdiende  Thdl  des  von  W,,  W,  und  £,  anigeBbien 
Druckes.  CD  wird  also  von  unten  her  starker  gedrückt 
als  von  oben,  und  rwar  ergicbt  siih  die  (irösse  dieses 
„AulXrielM-s"  aU  die  Uifierenz  der  l>oiden  eben  gekenn- 
zeichneten Drucke.  Denken  wir  uns  die  Röhre  bei  EF 
•beeecbnitien  und  den  nniaen  Tbeil  sammt  dem  Kftrper  A' 
entfernt,  BD  halten  aidi  die  Drucke  bd  EF  daa  GIddi' 
gewicht  (wie  bd  in  Abb.  $6».  Sie  TemnMlwB  abo 
bei  C  t>  keine  Druckveriihicilcnhcit.  keinen  Auftrieb,  und 
der  letztere  ist,  wie  wir  nunmehr  kurzer  sagen  können, 
gleicfa  dem  Uatencfciede  xwiacbcn  dem  Gewichte  des 
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Kdipen  X'  und  dem  der  WiMcnlale  IV^  tu  C  D  als 
GnindAidie.  Aul  den  KOrper  A*  wirkt  von  unien  her 
doidbe  Drudr,  «dchcn  er  wlbn  «m  obw  mAbat 
wflrde,  wenn  er  ma  Wewer  beMinde.  Der  „Anfizfcb" 
bt  demnadi  gleidi  den  abeolutcn  Gewiditc  det  Walter- 

volumcn-i  A',  vf-rnuiuli-rc  urii  d.i5  aiiwjliitc  ricwicht  de* 
KOrpt-rs  A'  Und  «ir  diitfen  »omit  unterhalb  jedes  ein- 
KeUttchten  K<  !|icis  einen  anderen,  gleich  grossen  und  aus 
deteelben  >  lfiaugkcit  beetebesden  Körper  denken,  liriiwn 
Gewicht  ek  ein  auf  die  GnudflldM  de*  enteren,  abo 
WtA  oben  geriditeter  Druck  in  Endieinung  tritt.  Bi 
geichieht  hi«rl>ei  dmelbe,  was  sich  bei  der  KrAmerwaage 
ertij;nen  iinlsste,  wmn  wir  licrcri  "^chaicn  mit  ^Irichen 
Volumen  Ifcidcr  >[otTc  belasten  würden,  liier  erloljjt  die 
dynamische  Iransmission  ofaeihalb,  dort  unterhalb  der 
betreffeaden  Manen.  Hier  wie  dort  itt  die  BewcgnDg 
derch  die  Scbwerkrnfl  veramdtt. 

(liebt  man  die  Richtigkeit  unterer  Atwftlhmngen  xo, 
■o  gelangt  man  zu  folgenden  weiteren  Ergebniaicn: 

I.  Ein  11  ti  in  i  l! !  M>  a  r  .i,:f  J- m  (•  »ii  n  Boden  eims 
Wasserbehälters  ruhender  Küi[>cr  (Wurlcl,  stehender 
Kegel  oder  Cylindcr)  erleidet  überhaupt  keinen  Gewicbtt* 
vertuet.  Da  tich  aAnlicb  nach 
iNlitfcodai  KAipvr  nd 


von  der  FlBMi|lnit  aa^ 
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geflble  iJiuck  niciit  i>i»  i\\  «licici  Sttlie  gelangen-  Di« 
auf  die  S  c  i  t  e  n  llätlicn  ausgeübten  Drucke  wirken  nicht 
bebend.  £io  mit  der*  BodenAidte  einet  GeUatea  in 
od  imiier  Verfaiadong  «tehewdtf  Körper  erleidet 
mr  te  te  TlMrilat  «tes  Aafkidb,  41«  Watter 
unter  alch  haben  (etn  Kreut  alto  nur  in  teben 
wagcrcchten  Armen).  Kinc  >;(  ^;enth<-ilige  Hrh.uipiung 
läset  sich  leicht  <i</  alnurdum  (uhien.  iJcnken  wir  uns 
ein  5  kg  schwere*  Melailgefäss,  in  w'-kliem  sich  9  1  ^  9  kg 
Warner  und  ein  auf  den  Boden  gekithcter  Kupferwttrfel 
(C,  Abb.  564)  von  16  hg  Gewkhi  befind«.  Das  €to> 
taaamewkdht  «Her  Thde  bMilgt  imtfi  3»  BetfiM 
n»  dtf  anlieelttiheie  Würfel  einen  AnlMcbk  to  d&rfte  er 
nur  mit  einem  Gewitlitc  vnn  rtwa  14  kg  in  Anrechnung 
gebracht  werden,  und  das  Gesamni  ige  wicht,  welches  doch 
die  Summe  der  drei  Dnickwiikungcn  darstellt,  würde  si>- 
nach  nur  etwa  a8  kg  beingtn.  Ffir  den  lote  auf  des 
Boden  da  Gelltiat  gettellien  WOrfel.  wddicr  alao  cfai* 
dOniie  Waaierachicht  unter  sich  bat.  Kalt  ilcfa  dagegen 
jenes  Gewicht  von  ju  k|;  genau  nachweisen:  die  betrelTende 
Wa»»i'rschicht  ubi  n.imlii:)i  lu  i  \  !1  njch  oben  wlo  ntch 
unten  Jeuselbcn  Druck  (xun  clun  2  kgi  aus. 

Wäre  der  aufgcl<iibete  Wutfei  faobl  und  uiil  Luft 
gefallt,  to  wOrde  die  leuiere  durchaut  keinen  Druck*)  auf 


die  obere  Wand  desselben  autQben,  sondern  tich  genau  W 
verhalten,  als  wire  kein  Wasser  in  dem  Behllter. 

«.Der  „AalMtb*  aJcfat  maammadrOddMinr  Ktepar 
in  in  jeder  Watterliefe  gkkh  groit.  Wldial  dit  Hflhe 
von        fAbb.  so  wtchst  auch  die  von  ff,.  Dem 

Körper  A"  steht  alsii  immer  die  Druckhohe  von  If gegen- 
über. Ist  der  eingetauchte  KArper  dagegen  leicht  cu- 
tammendrOckbar  <Luft  im  Wasser),  to  ist  sein  Auftrieb  In 
glöitercr  TlefSi  geiiqger,  weil  daa  Volumen  durch  dtn  w 
allen  Seitea  wfctowlen  Dradt  der  Umgebung  1 
and  nch  hierdurch  das  DichtigkeittverhlUalii 
KSrper  und  Umgebung  unglinsiiger  gestaltet. 

3  Auch  die  in  der  Atmosphäre  aufsteigenden  Id'rj^ier: 
warme  Luft,  Gase,  Luftballons  werden  nur  in  Folge  eines 
von  unten  her  wirkenden  Druckes  in  der  oben  geken- 
sekhaetta  Weiw  durch  die  Schwerkraft  gehobcs. 

C  ItlMUt.  [Sjjl] 

•    •  * 

Elektii&che  Beleuchtung  der  Eisenbabnzüge.  Hwr 
Geb,<  »bcrb^aurath  W  :chcrt  hat  ktlrzlich  in  der  Vcrtammlimg 
des  Vereins  deutscher  Maschinen- Ingenicure  einen  Vortrag 
Aber  „Die  ekkuiiche  Bcleuchtuitg  einiger  D-Züge  bei  den 


Beriete  der  JEUftwAukii£reA«M  Zahekr^ 

nehmen: 

Hinj-.thtlith  der  Frreui; .n  I.:  lU«  dir  dir  Innenl>eli'iichtung 
der  Wagen  eine»  Eisenlubniiuges  dienenden  elektrischen 
Strömet  lassen  sich  iwei  Heleuchtungssytteme  unterscheiden, 
oad  twar  die  Elnidwi^belencbliiiig,  bei  welchar  die 
dektriicbe  Energie  entweder  in  jeden  Wagn  cnngt  oder 

duch  in  ihm  aulgespcichcrt  und  dit  ZugbeleuchtUBg, 

bei  welcher  dir  elektrische  li-ncrgie  fllr  den  ganzen  Zog 
an  einer  1  ;ri/n;!-n  Si-  Iii'  <li's»cll>r!i  erzeugt  und  den  einzelnen 
Wagen  durch  Kabel  zugeleitet  wird.  Jedes  S)-slcm  bat 
seine  Vor-  und  Nachthcile,  so  dass  die  Wahl  aus 
Abwigen  derselben  unter  Berüduichügung  der 
Verhiltniite  hervorgehen  muit. 

Beiiii  rEtr.?i-l».ijjen!ieleiicbtung  bildet  jeder  Wagen  fursirli 
einen  scllistindigen,  nach  »unüen  unabblngigen  Belcuchtunt;*- 
bczirk,  der  zu  jeder  Zeit  und  auf  beliebige  Dauer  zur  Be- 
iendbtnng  bereit  iit.  Et  tind  hier  alier  auch  swei  Arten 
mdglkh.  Soll  dar  Wagan  tich  dk  Enaigik  ailbtt  erseageo, 
so  wird  von  einer  der  Wtgpnadiaen  eine  DymmtimiHrhi»» 
angetrieben,  die  des  Strom  an  ctne  HObbatterle  abgIcH 
an  «(.  hl  iJi-  I  .iuipen  dieses  Wagens  angcschlo-sscn  sind 
Hin  Kl  j,'uliruiigsap|>ar-it  gieichl  die  Unregelmässigkeiten  der 
Stronu-rzi-ugung  aus,  welche  diuch  den  Wecbtel  der  Fahr- 
geadiwindigkeit  und  der  Fahtirichlnng  det  Zugea  hervor- 


Ait  dM  ^lalwiVMbdMMhlwg  IM  dte 
mfitelt  groater  Aocumulatorenbatterien,  denn  verbianducr 

Strimi  diu  Ji  N  ichladen ,  sei  es  miltelt  Ladekal>els  im 
Wajien  ikIu  iluiih  Heritusuebtnen  der  Batterie,  ersetzt  wiid- 
In  beiden  i- allen  muss  das  Nacbiallen  in  licaunderen  Kraft- 
werken getchchen,  au  denen  der  Wagen  hiageicbaffi  werden 
muM.  Daa  iit  ein  Verfahren,  wie  ca  cidi  gcgwwln% 
bei  der  Gotbeleuchtur^g  auch  im  Gebraudi  l>efindet  und  an 
iidi  durchaut  zufriedenstellend  arbeitet.  FUr  die  elektrildw 
Beleuchtung  hat  diese  Kinii<htung  jedoch  li-n  Nachlbcil, 
dass  mit  der  angestrebten  gltJ^selcn  Licbllüllc  und  längeren 
Brenndauer  die  Grösse  der  Batterie  tthr  bedeutend  wird- 
Damit  wtcbtea  nickt  nur  die  Kotten,  euch  dat  Laden 


*)  Im  allgimeiaen  deckt  eich  dies  wohl  kaum  mit  der  '  recht  in  den 
Vontcliuiig,  welche  wir  unt  von  dem  „Auftriebe"  machen,  j  (uii  Gegensätze  zu  einem  tchrigtteheadeii)  luiiicn  AufiriA 
wie  une  auch  die  Annahme  tchwer  Mllt,  datt  ein  tenk-  I  bttiut. 


Roden  einet  Gewiaien  getriebener  Pfahl 
EU  einem  td 
hat  doch  auch  «Watter  vcrdriogt*'! 


Digitized  by  Google 


.V  66;. 


687 


■oldiar  Battarien  Ut  mit  eiheblichen  bctriebstccbniscbeii 
Sdnrktighaim  vokDtqifL  B«i  der  Entngiuig  de>  Straooies 
dank  Py—moBmdiln«!  an  den  Wagesadiaeii  wird  auch 

die  Zmiknft  <ior  I.rxomotive  nifhr  in  Anspruch  prnon-.mcn. 

Wm  nun  die  Hinrichtung  bei  einer  Uesammuug-  • 
bclcuchtung  betrifft,  so  ist  nur  eine  Dynamomaschine 
nothwendig.  Man  könnte  auch  mit  daer  einzigen  Batterie 
aMikommen,  «caa  der  Zug  atctt  guchlMien  bliebe; 
aadaicaiaUi  atate  jeder  Wicni  atee  kleiDe  Batterie 
eihihen.  die  efam  aewiwiii  Behwdhtaepwiialh  bedUt 
und  ;i':f  'die  Dauor  jMMlben  naafahlMKig  vaa  dar  Djmaaio- 
iiiuMhiiie  i>t. 

Die  ErwIgUDgen  der  mit  diesen  verschiedenen  Ein- 
ridilw^eB  Tcibundanca  Vor-  xad  Macfatheite  habeo  tat 

DysaaMmaichine  auf  dar  IiMpnotiM  tad  vM  Battäea  Ib 

jedem  Wagen  gelährt.   Maa  Mft,  diaa  Aeie  StnrkfatvBg 

den  Antcjiiicrur.gcn  de*  Betriel>»Jif ii^tfs  ;iuf  Kinf.ichhcit 
und  ZuvciUBsi{;i[eit  am  besten  cnlspicdicn  wird  und  dass 
nebenbei  auch  die  BuAMnf^  flad  Vaiethallaafdmten 
die  bdUig^tea  sind. 

Wiiilln  [flnaiiiiwl  "aiaiilii  mAehiaade  0*Zage,  die  to- 
fCDaBBfcB  Sdiwedcntflgc,  in  dfeaer  Weite  eingericblet 

worden  und  befinden  lieh  seit  etwa  Anfang  April 
dieses  Jahres  im  Betriebe.  Die  Ausrüstung  weiterer  Züge 
mit  elektrischer  Beleuchtung  befindet  sich  in  der  Ausführung. 
Fflr  die  ailgcmeiae  Bdcuchtnog  dar  W^anabthcUe  empfiehlt 
rieh  «ach  Ar  «ieictfisdMS  UAt  die  Dedcnlampe.  A— er 
den  find  die  AbdieUe  I.  md  II.  Classe  noch  mit  je  vier 
T  aeflamptii,  zwei  auf  jeder  Seite,  ausgerüstet,  die  von  den 
Reisenden  aaA  Beliehen  ein»  und  iiiimeriislii  1  werden 
IcOasea.  a.  [Sj4»] 

•     •  • 

Dar  aoiaaaaMUmbamn  fiAtuttgm  SmäMJ,  da  la 
dea  CoagoUadara  veilireiteter  Verwandter  der  Bratbltune, 
bildet  nach  neuen  Mittbeilungen  von  Profeteor  Kmil 

Laurent  zu  Gcmhloux  t-imn  di-r  ergiebigsten  Quellhäumc 
Afrikas.  Es  ist  ein  bolier  Waldbaum  mit  grossen,  aus 
15  Blitldicn  smammengcaeaten  SdiirmblUiem,  der  da- 
deich  eia  aehr  charaIrteriaiiadMa  Aaaehea  gewiaat,  daat 
aaa  deai  oaterea  Ttedc  dea  Slanaiea  etat  Menge  «m 
Lvlhraneln  hervortrelen,  die  ihn  wie  Stelzen  stfitzen. 
Die  Neger  am  oberen  Ccrago,  sowie  die  Bajande-Stftmme, 
welcln-  den  t;rr>s5en  W.ild  arii  X'nlrrlauf  de»  Amwiffli  be- 
wohnen, wissen  den  Satticiclitbum  dicMrs  Baumes  wobt 
auscmratxen,  und  letztere  zeigten  dem  Berichterstatter  die 
SaflgiewiannBg  dnch  Aaacbneidea  der  Luftwnradn.  Die 
am  Umgca  angeeciarftteaca  warsela  hftriea  an  Xage  auf, 
Saft  abzusondern,  aber  die  untergestellten  (ictlsse  füllten 
sich  Ober  Nacht,  so  dass  zwei  dilnnere  Wurzeln  je  1  I.itcr, 
eine  •  iw.ti  dickere  i'  ,  Liter  Saft  lieferten  Am  folgenden 
Abend  erneuerte  man  die  durch  (runimiabsonderung  ver- 
steiften Wunden  und  versetzte  den  am  Stamme  hängenden 
Stampfen  der  LnftworselB  mit  einem  Stflcli  HoU  kräftige 
Schllge^  am  ntiA  eichcfer  Erfiyinmg  den  Saftflnai  ta  vet^ 
st&rken,  und  nun  gab  die  grosse  Luftwurzel  Uber  Nacht 
4  Liter  und  eine  der  kleineren  3'  ,  Liter  Saft.  Die  zweite, 
nicht  durch  Schlüge  angeregte  kleinere  Luftwurzel  hatte 
Dur  Saft  in  Höhe  einiger  Centimctcr  abgesondert.  Die 
Anregung  und  Einwmmlung  wird  an  fünf  bis  sechs  auf 
einander  fotgeaden  Tagen  ia  gMcher  Weiae  wiederholt» 
Piofeaem  Lavrent  homice  aiicr  bot  dae  Eigebnim  dea 
dritten  Morgens  abwarten ,  an  welchem  die  starke  Luft- 
wuizel  3  Liter  und  die  kleineren  je  Liter  geliefert 
baOca,  Jede  Bajaade-Faadle  hallet  la  dlmtm  qaeUea- 


armcn  Walde  eine  gewisse  Anzahl  dieser  SirnnTatcMM- 
btume,  die  ihnen  Trink-  und  Kiochwauer  lief  er». 

K.  K.  (fynl 


F.nrrgieleitung  vom  Niagara  nach  Toronto.  Die 
Ausnutzung  der  Wasserkraft  des  Niagara  macht  stetig 
weitere  Kortscfaritte,  und  in  gleichem  Maaase  entwickalt 
sich  daa  JFemlaitaagueix  dieser  epochemachenden  Unter- 
nehmnng,  dai      demalchat  auf  90  tfilee  =  nmd  tjokm 

von  der  Knerg|ci|nelle  erstrecken  wird.  Wir  n.iirdirh 
Eltctruai  /( i>rili/ berichtet,  soll  dcmn.ichat  luronto  in  der 
canodischen  l'ro%-iaz  Ontario  durch  eine  Energieleitnng 
mit  dem  Kraftwerk  der  Caoadian  Niagara  Power  Co. 
vttbnnden  werden.  Dieae  Leitang,  wdcbe  fOr  10000  PS 
beKchact  in,  «lid  adt  cfaMr  SpaoBBg  von  tecoo  Vdt 
betrieben  and  veranarichdldi  ana  Aluminium  IsfTgealellt 
weiden,  das  sich  schon  auf  ilcr  Leitung  Xi-ic-i'»  -Huftälo 
bewährt  hat.  Uebrigen»  sind  <lie  .Aim-rikatier  Ir-i  dt-r  er- 
reichten, gewiss  schon  hohen  Gebrauchsspaanung  von 
60000  Volt  nicht  stehen  gäiUeben,  denn  eine  Kraft-  und  Be- 
1"  '^*"'in[firllefhaft  In  Üiitir  flljr.  Mimteni.  hei  iiii  tinrinw 
eiaea  Transformator  fOr  80000  Vak  baaca  lernen,  der  Mr 
dh  inbertragnog  v«  i*oo  FS  nai  den  Kmftaeih*  der 
MadtaeaRiverFawarOKaaABalltCl^dtaaaaanlL  Qsid 

•    *  • 

W«iBi«aa  and  ZWgan,  IN*  griUwg  der  Wehl» 
roee  in  Australien  ha(,  «la  Tbl«altoa«D]rtr  adliMlt,  üt 
einigen  Gegenden,  wo  sie  sidi  iMBinden  augebfcltet  hat, 

wieder  einmal  gezeigt ,  in  wie  leichler  und  tmerwarteltr 
Weise  das  Naturgleicbgeu  icht  durch  Einführung  eines 
neuen,  imverdächtigen  Elements  gestfirt  werden  kaim.  Die 
Weiarae  (Kam  rubtgimMaj  enihilt,  wia  die  aaeialaa 
wSdea  Roiea,  elaea  haarlgca  FUSf  der  die  laaaavaBd 
der  Früchte  (HsgebuUen)  antUeidet.  ia  welchen  die 
sjmenartigen  Früchte  eingebettet  «nd.  In  einige  Gegenden, 
dtren  Boden  mit  wuchernden  Weinrosen  förmlich  bedeckt 
war,  sandte  man  Ziegenherden,  die  das  Gestrüpp  wegfressen 
sollten ,  und  die  Ziegen  Ctamen,  wie  E.  A.  Weslon  in 
der  dgruultural  Ga9€tlt  von  Neu- Sfkd  -  Wales 
richtet,  and  mit  Vorliebe  die  Hagebutten,  aber  atatt  dam 
nun  die  Ziegen  die  H^butten  ausrotten  sollten,  rotteten 
diese  die  Ziegen  aus.  Die  Eingeweide  der  eingegangenen 
ZiL'^cn  /i-igtcn  sich  mit  Steinartigen  llaarballen  erfüllt, 
welche  die  Ziegen  tödteten.  Andern  Weidevieh  litt, 
obwohl  es  auch  von  den  Hagebottea  iHHcbte,  nicht  an 
diesen  tOdiichea  Vetmopfugia,  £.K>.  (»j*)] 


Grosse  steinerne  Brücken.  li-;c;,tlich  einer  Be- 
schreibung der  steinernen  Strassenbiücke  von  84  m  Spann- 
weite über  die  l'eirussc  in  Luxemburg  {».  •  Premet/teus 
XllL  Jahrg.,  S.  484ff,)  bringt  die  Sckmimritclm  Sm- 
uitung  einige  Mtduthtegea  Mier  iiellgm[ieiiiite  Stein» 
brücken,  die  als  Ergänzung  unseres  Artikels  über 
die  erwilhnte  Brücke  von  Interesv  sind.  Hiemach 
stand  muht  die  strLi.oni!:  lOs' uLiiiuiimK-ke  ülK'r  den  Frulh 
iici  Jarcmczc  in  Ualizicn  mit  03  m  Spannweite  aa  der  ilir 
bisher  zugewicaencn  eraten  Stelle,  denn  fliier  fie  Adda  ia 
Tteaao  wnrde  bereiia  ia  den  Jeliaen  1370  — 1377  eine 
Steiabrflcke  erbaut,  deren  Pogenwclle  72,2$  m  betrog; 

sie  wurde    -rdüch    srh m    im  Jahre  l^lf»   w.Hhrc-ni!  eines 

I Krieges  wieder  zerstört.  In  Cabtn  John  (Virginia)  steht 
afaM  nahieraa  BtOck*  «w  67,1  m  Spaaawcilei  ytr  MgL  ia 
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der  Bogenweite  nun  erst  die  Pnith-Biflcke  mit  65  dum  die 
GiUncii-Brflcke  mit  64  m.   Damit  aimd  die 
IwfthM  Aber  60  n  SpHWWfii 
Die  Black«  bei  Gow-Mofr  b 
Prinz-Kesetiteii-Billcke  in  Müncbat  IwImb  fts  ai,  Ae  BMdw 

)M-i  I^ivaur  in  I-rankrrich  hat  ^il,5  m  OOd  dk  bei  Cbctter 

in  EoglMd  61  III  Spannweite.  l^i^i 


Die  Baumrinden  -  Pflaiuen  «Is  Compan.  Mack 

einem  alten  Glauben,  dem  Rouiteaa  weitere  Verfarei- 
tun^;  vcrschatTt  hat,  kann  man,  im  dichten  Wiliir  verirr:, 
■udi  an  trotten  Tagen  die  IlimmelsrictitunKcn  tiniicn,  wenn 
Bui  danuf  achtet,  auf  wddicr  Seite  die  Banmiiamme 
mit  KiyptofMBca  (Uooeei,  tleditea  und 
irachKB  M.  Die»  wftrde  fauMr  die  N<wd. 
Mite  »eia,  so  daa*  man,  mit  dem  Rfldkea  gegaa  die  am 
stAiIcstcn  bemooete  Seite  einea  Stammes  griduit.  nadi 
Niiidon   lilkkl      Kin   Mitail.i.. :cr  der   /frannal  Ciaztttf, 
licnry  Kracmcr  in  i'liiladclpbia ,    hatte  ca   sich  ztir 
Aufgabe   gemacht,    die   Ricfatigiceit   dietcr    Angabe  für 
Amerika  lu  prüfen  uad  itttdiite  die  Hinmieiaridiliiagea, 
Dach  doMB  "  irnipii'iilrr  dte  Latbd|Bn  (fkurttateus}  «kl 
Mooee  aaf  des  f'imrrlir'l^i  «acfaeen.  Er  fand  die  Rinden- 
bei  Eidicn.  Kaataaiaa  imd  anderen  Btamen,  Je 
der  Ljigc,  b.ik!  auf  der  dna,  bald  raf  dv  aadaio 
Seite  votwicgend,  uiualtch: 

bei  toPtaeent  der  Sttaaa  auf  der  Westseite, 
,«  to    ^       ^       w  H  Nordwcataeittf 

»  10     „       „       „      „    ,,  Nordeeile, 
,.  20     „        „        „       „     „  Nordotiteite, 
..  3>      ..  ..  ..  Ostacite, 

'  ?  1.  ,•  1.  ..  Südostscitc. 
In  jedem  l-allc  war  e»  die  Seite,  welche  am  meisten 
Feuchtigkeit  empfängt,  sei  es  durch  die  herrschenden 
Winde,  oder  durch  geneigtes  Wachstluim  des  Baumes. 
Dieee  Srile  wird  also  nach  der  geographiachai  Lage  md 
der  \Vac•!-^thllllls;^JI  wechseln.  In  Berlin  fand  Referent 
das  von  l.ultai^cn  bedingte  grüne  Aufleuchten  der  bliunnie 

im  Herbat  imd  Frfiiiiabr  voringsweiee  aadi  Wetten  auf- 

Uliig.  K.  Ka.  \fiff>\ 

•     •  • 

Bleknladter  Betrieb  auf  Noraial-BlMababDen. 

In  dem  Aufs.^tz  ,.Uel>er  Schnellverkt-hr  auf  Kitenbahncn" 
in  Nr.  ri5,3  <li;»  laufenden  Jahrt;:injj<  s  dics..r  Zcitichrift 
wurde  auf  Seite  451  auf  eiri' 1  '•.  1  rtr  ij;  lun^r  wii-»..n,  den 
E.  Huber,  buectur  der  Maacbinenfabiik  lierlikon,  gchaJicn 
und  Ib  dem  er  Kine  Ansichten  über  den  Uebergang  vom 
Dainpflwliiebc  m  eiektiiidien  Betriebe  auf  Nonaalbahacn 
entwkiwit  hat    IMe  Srhwrizerisckt  Mtnuritmnf  diettt 

um  laiti  das»  der  Verw.JuiriK^rath  der  sfhwi-';,-.  ris,'?  '  n 
Bundesbahnen  einem  Veririvt^M-nlwkirf  »eine  /usiauDiung 
ertheilt  hab«,  durch  welchen  der  Maschincnfat  rik  «Jcriikon 
das  Recht  eiagetttimit  wird,  auf  der  20  lun  lantjen  Stredie 
Scehach— WettfiV»  (f-^  Zarich— Twgi—Waldihut»  ihr 
neues  Syitem  das  dckiiiacbea  Betrieiics  mittels  hoch» 
fespannten  EiaplMMca-WediielBtraines  ffir  den  mmalcn 
lictrieb  \ r t :<ucfasweise  einzurichten  H  1  }t;din)>''trieb^  OOd 
Unteih-iltuiiKsdieost  bleibt  ir.  diu  ILiniii  i;  ilrt  Hundesbahn- 
vi.Twaltiinjj,  da^^^'j^en  sind  die  lit  tst-  iluii;.'.  licdionunj;  und 
Unterhaltung  aller  durch  das  elektrische  BctticUssysleni 
bediaetea  festen  vnd  bewcgiichea  dekltiadien  Anlagen, 
sowie  die  Vcnatwottlicblieit  fflr  alle  Fd|po  aas  dem  Ban 
«ad  Betrieb  dieser  EioridUnagen  *OB  der  MaiehinenCabrik 
OerUkoB  sa  ftbernehncn.  Zu  den  Betriebskosten  wird  die 


Balm  Verwaltung  die  EispanÜM  beisteuern,  die  durch  den 
Fortfall  der  Dampflooomotive  auf  dicaer  Succke 
Es  aoU  and 
die  vBCMcddicbe 
Veisackssweckcn  gewlhrt  waideB.  r«  UmI 


Famapnchar  un  SchnaUnifo 
faeha^eeelliAef  lan  elB|erlcktat  odcf 

engUadber  Zeitschriften,  mit  deren  Ausführung  bescblftigt. 
Zweck  derselben  ist,  den  Reiieoden  Gelegenheit  zu  geben, 
voll)  Flisenbahnzuge  aus  irgendwohin  zu  sprechen.  Dieser 
Gedanke  ist  unseres  Wissens  nicht  neu,  aber  man  beab- 
sichtigte früher  ein  Sprechen  oder  Teiegraphiren  wahrend 
der  Fahrt.   Das  mr  da  weit  gtitecktea  Zid, 


selbe  aar  aaf  den  Haltesutionen  ein  Sprechen  crlanbt, 
die  bei  Schnellzfigen  in  der  Regel  in  weiten  Abstanden 
sich  fo'ni.-ii;   .iiü.sfrderii  der    Aufenthalt   auf  ihnen 

nur  kurz  zu  sein.  Cm  diese  kurze  Zeit  lur  das  Gespricb 
möglichst  ausnutzen  zu  können,  sammelt  ein  Zugbesmier 
wlhrend  der  Fahrt  von  den  Reisenden  die  Aoftrtge  aof 
FcRigcspridie  efai  md  sduettit  den  IVanen  der  Stadt,  die 
Nummer  u.  s  w.  für  jedes  Geaprlcb  anf  ein  Kartenblalt, 
das  auf  der  nächsten  liahnsuticMi,  die  der  Zog  durch- 
fUirt,  einem  Hc.iir.ten  zugeworfen  wird.  Von  hier  erhllt 
die  nlcfaste  lialtcsution  die  Benachrichtigung,  welche 
Gcsprlche  gewünscht  werden,  und  trifft  nun  alle  Vcn^ 
hnrriiwinfln.  damit  bekn  Einfahren  dm  Zagm  der  bo- 
ttcffmde  Wsfen  sogleich  «jagrifliiltff  nd  daa  Gaipittb 
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Die  Bekämpfung  der  landwirthsohaitlioh 
schädlichen  Insecten  mittels  ihrer  natürlichen 
Feinde. 

Van  Prulnwn  Kakl  Sa}6. 
iSchiuu  voD  Sritc  t>}t.) 

Die  Versuche,  Coccinellidcn  aus  Australien 
nach  C^ifornien  überzuführen,  blieben  bei  l'e- 
lialia  cardinalis  nicht  stehen.  Der  califomischc 
Staat  bestimmte  am  31.  März  1891  gesetzlich, 
dass  behufs  weiterer  KinführunR  von  Marien- 
käf<Tn  ein  Fachmann  nach  Australien,  Neuseeland 
und  in  benachbarte  l-änder  entsendet  werde,  und 
volirte  für  diesen  Zweck  5000  Dollars.  Mit  der 
Aufgabe  wurde  der  bereits  genarmte  Kachgelehrte 
Alb.  Koebele  betraut,  welcher  zwei  Jahre  vor- 
her bei  der  Kinbürgerung  der  \'e Julia  larJinalis 
mitgewirkt  hatte.  Iis  galt  hauptsachlich  solche 
lo&ecten  zu  erwerben,  welche  gegen  die  schwarze 
Schtldlaus  fl^canium  oUae  Bernard},  gegen  die 
californische*)  rothc  Schildlaus  (Aspidioius 
uurantii  Maskell)  und  gegen  die  San  Jose- 
Schild  laus  (Aipidiotus  fiennciosHS  C'omslo(k)  ver- 
wendbar wären. 

*)  E*  giebt  auch  «ine  „floridaniiche"  rothe 
Scbitdiaus  < .\if<idiotus  if^us  .IshmeJi.  welche  im  Freien 
wenig  gefAhrlicb  ist  und  nur  in  Gewächsbäusetn  namhaflen 
iichaden  anrichtet. 


I  Koebele  hielt  sich  in  den  australischen  Ge- 
bieten ungefähr  ein  Jahr  auf;  er  sammelte  etwa 
öo  nützliche  .\rten,  hauptsachlich  Marienkäfer, 
zusammen  in  nicht  weniger  als  60  000  Kxemplaren, 
die  nach  und  nach  in  das  californLsche  (jcbiet 
versendet  wurden.  Aus  diesen  Collectioncn  ver- 
moditen  jedoch  auf  dem  amerikaniscJien  Continenie 
nur  etwa  5 — 6  Arten  etwas  fester  Fuss  zu 
fassen,  und  zwar  in  erster  Linie  drei  zur  Cocci- 
nclliden-Gattung  KhizobiiiS  gehörende  Specic», 
nämlich  Kfi.  veniralis  (Abb.  565),  Rh.  dtbilis  imd  Rh. 
Toowoombae  (  Ijfphantae).  Die  letztere  Art  war  je- 
doch schon  vor  K  o  e  b  e  I  e  s  Lieferungen  zufallig  nach 
("alifornien  eingeschleppt  worden.  Alle  drei  sind 
höchst  wichtige  Feinde  der  schwarzen  Schild- 
laus (iManiiim  vUdft,  welche  übrigens  nicht  bloss 
auf  f )livenbäiunen ,  wie  es  ihr  Name  anzeigt, 
sondern  auch  auf  Orangen-  und  Ciironenhäumen, 
und  zwar  auf  diesen  in  noch  gefährlicherer  Weise, 
grassirt. 

Ausser  diesen  sind  au*  der  Kocbcleschen 
Sammlung  noch  zwei  schätzbare  Arten  zu 
erwähnen,  nämlich  Crypiolaemus  Moniwuzitri 
und  Xoi'iiis  KoebtUi.  Die  erstere  Art  greift 
verschiedene  Cocciden  (SchildUiusc)  an,  ms- 
besonderc  aber  die  schildlosen,  mit  schnee- 
weisscn  Wachsflocken  bekleideten  Daity- 
lopius'Anca.  Die.se  kommen  nicht  nur  in  den 
I  frostfreien  I-ändern  im  Freien,  sondern  in  Ge- 
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väch>-  und  TTeibhSusem,  Orangerien  a.s.w.  auch 

in  T  iindcrn  mit  strongen  Wintern  vor.  Diejenigen 
unter  unseren  geschätzten  Lesern,  die  Pflanzen 
in  Glashäusern  cultiviren,  haben  wahrscheinlich 
schon  mit  den  weisspelzigen,  weichen  Dactylopim- 
Artcu  unliebsame  Bekanntschaft  gemacht,  wenn 
sie  audi  vielleicht  denn  zoologischen  Namen 
nicht  wussleo.  Unsere  Abbildung  566  führt  den 
Dititylopiiis  titri  Risse  vor.  Da  man  den  Cnfto- 
laemtis  Mtiuiniir.ii ri  zu  \Vashinj;ton  in  Treib- 
häusern gegen  die  Dactylopien  mit  Erfolg  be- 
ntitit  hat,  ist  es  wahrBchdnlich,  da»  solches 
auch  in  Furopn  «.  sr  hehen  könnte,  wenn  man 
Cryptolatmus  aus  exotischen  Ländern  einführen 
würde. 

Auf  den  Sandwich-Inseln  ist  die  Kaffee-Cultur 
vor  Jahren  stark  zurückj-esangen  und  zwar  haupt- 
.s,n  hli.  h  doh.ilb,  weil  <iic  Cocciden-Art  Puhiinaria 
pi'/ii  auf  denselben  in  verheerender  Weise  auf- 
getreten ist. 

Kocb<'lo,  dir  jetzt  ;iuf  jenen,  inzwischen 
Ton  den  Vereinigten  Staaten  annectirten  Inseln 
als  Entomolog  fungirt,  führte  Crypioktemtts  Man- 
troHzieri  auch  dort  ein,  und  seit  jener  Zeil  hat 
die  genannte  KatYeeliauni  -  S»  hildlaus  auf  den 
Sandwich-Inseln  aufgehört,  gefährlich  zu  sein. 

Noi  tm  KoeIxUi,  die  fünfte  in  Californicn  ein- 
gebürgerte au.stralische  Speeles,  ist  ein  ebenso 
energischer  Feind  der  weissen  Schildlaus  (lurya 
Purckasi)  wie  Vtdaüa  tardinatis. 

Zwei  weitere  australische  Marieniräfer- Arten 
haben  anfangs  in  ("alifornii-n  viel  vers|)rocheu, 
sind  jedoch  später  verschwunden,  nämlich  Onus 
ekafybaem  und  Omer  Autiraitniae.  Beide  ver> 
mehrieii  sicli  in  den  ersten  3  4  Jahren  am 
Orte,  wo  sie  freigelassen  worden  waren,  massen- 
haft und  nährten  sidi  von  Ltfanium  oleae.  Ihr 
späteres  Aussterben  ist  man  peneigt  auf  den  Um- 
stand zurückzufüliren,  dass  eben  diese  und  viel- 
leicht auch  andere  CoodndUdeii  ihr  Nahrungs- 
sttbstrat  vollkommem  venehrten,  and  da  sie  in 
der  Umgebung  durch  Auswandern  von  selbst 
keine  ne\i.Ti  (  clonim  gründeten,  ilüilten  die 
weiteren  Brüten  in  Folge  Hungers  zu  Grunde 
gegiog'en  sein. 

Bei  solchen  N'ützlingen  kann  man  überhaupt, 
ebenso  wie  bei  den  Schädlingen,  ein  penodisdics 
Schwanken  in  ihrem  Auftreten  beobachten.  Wenn 
näniHch  die  nülzliclie  .\rt  sieh  sehr  vermehrt,  SO 
rollet  sie  nach  und  nach  den  Schädlmg,  auf 
dessen  Kosten  sie  lebt,  beniriho  ganz  oder  auch 
voUkoDunen  ans.  In  Folge  dessen  muss  natürlich 
auch  die  nützlidie  Art  verschwinden,  wei>  sie 
keine  NahruiiL;  nielir  findet.  Nun  ist  dann  die 
Lage  wieder  für  den  Schädling  günstig  geworden, 
welcher  sich  ebenfalls  —  eventuell  mittels  Ein- 
wanderns  aus  einem  anderen  Orte  -  so  lan^e 
stark  vernielircn  kann,  bis  er  von  neuem  vom 
Xützlinge  angcgriflen  und  ausgerottet  wird.  Auf 
diese  biologische  Oscülations-ürscheiuuug  wollen 


wir  später  nodi  suräckkonnnen,  weil  sie  eine 

neue  Praxis  der  Bekämpfung  in  sich  birgt. 

Man  hat   von   manchen  Seilen  diese  YÄa- 
bürgerungsversucbe  einer  absprechenden  Kritik 
imterworfcn,  weil  eben  der  bei  weitem  grösate 
Theil  der  importirten  Xützlinge  —  über  50  Arten 
—  in  Amerika  keinen  festen  Fuss  /u  fassen  ver- 
{  mochte.     Aber   diejenigen    wenigen  Species, 
j  welche  sich  hewShrt  haben,  vertreten  eine  so 
Itedeutcnde  I'>rungeiisi  haf;   und   haben    so  viel 
Gutes  gestiftet,  dass  diesem  Gewinne  gegenüber 
die  mit  dem  Importe  verbundenen  Auslagen 
I  kaum  ins  Gcwirht  fallen. 

!        Die  hier  aufgeführten  Erfolge  bewogen  1897 
'  den   Verein  der    Kaffee-  und  Theeplantagen- 
!  Besitzer    des    südlichen    Hindostans,  ähnliche 
Schritte  zu  thun.  Sic  sandten  einen  Beauftragten, 
Namens  Howard  O.  Newport,  d<T  selbst  ein 
1  Pflanzer  ist,  nach  (Queensland,  damit  derselbe 
I  von  dort  australische  Coccinelliden  nach  Indien 
iic-fere,   und   bewilligten   h'ir   die  Kosten  dieses 
1  Unternehmens  etwa  1 2  000  Mark.  Der  Genannte 
sammelte  etwa  «500  Onm  Austndatiat,  1500 
Cnpiolaemiti    Monlrotizitri    und    240  Rhizohim 
vfiitralis.    Diese  Sammlung  wurde  in  eim-ni  mit 
I  lüs  gekühlten  Kasten  verpackt  und  langte  nach 
'  einer  Reise  von  drei.ssig  Tagen  in  ('olombo  an. 
j  Beim  OefTncn  der  Sendung  zeigte  es  sich  jedoch, 
dass  kein   einziger  Käfer  am  Leben  geblieben 
war.    Vielleicht  war  die  Abkühlung  zu  stark, 
dem  jene  australiadieii  Insecten  shid,  wie  es 
scheint,  ge^^en  Kälte  sehr  empfindlich. 
1       Fred.  V.  Theobald  versuchte  im  vorigen 
Jahre  einige  der  australischen  Nutzlinge,  trotz 
'  des  verschiedenen  Klimas,  in  England  zu  arcüina- 
tisiren.    Kr  wandte   sich   an  Lea,  Kegierungs- 
Hntomologen  in  Tasmanien,  und  erhielt  durch 
diesen  drei  Coccinelliden  -  .-^rten  in  rund  1000 
Exemplaren.     Zwei  Species,   Onus  Auslratashe 
und  O.  bilunaliis,  welche  zusammen  in  800  l'!xeni- 
plaren  vorhanden  waren,   langten  in  l'jigland 
durchweg  todt  an.  Die  dritte  Art,  Leis  emfarmu, 
liiiipiv  T)  überwand  die  Misslichkeiten  tlcr  langen 
I  Reise  und    präsentirte  sich  in   170  gesunden, 
nauoteren  Exemplaren,  von  wddien  einige  so- 
gleich durch  das  offene  Fenster  ins  Freie  hinaus- 
flogen.   Theobald  hoflt,  dass  es  ihm  gelingen 
wiidt  diese  Art  in  England  zu  acclimatisiren. 

Auch  wir  Europäer  besitzen  eine  Art  von 
landwirthschaftlichem  Schatz  in  unserem  rühm- 
lichst bekannten  siebenpunktigen  Marien- 
käfer (OtccintUa  sepUmpiautata).  Dieser  Käfer 
ist  in  unserem  Weltthetle  nidit  nur  der  häufigste, 

sondern  auch  an  \^ennelinmgsfähigkeil  und 
Massenhafligkeit  ein  Unicum  unter  seinen  Familien- 
venraodteo,  wahrachemHd)  deshalb,  weil  er  sich 

nicht  bloss  von  Pflanzenläusen,  sondern  atieb  von 
vielen  anderen  Insecten,  z.  Li.  von  den  ixaupchen 
I  der   Traubenmotte  ((Jothylis  ambif^uella) ,  von 
I  den  Larven  der  Spargelkäfcr  (Omens),  dann 
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der  auf  Hafer  mid  Gerste  mitunter  »ehr  sdiädlich 


auftretcndrii    /.nni  nu-lanoNis 


noch 


von  einer  ganzen  Reihe  anderer  liuiecten  za 
nShren  gewohnt  iat  und  daher  hinsichtlich  seioea 

I.ebfnssuhstraics  nicht  leii  hl 
in  Vcriegcnheil  kommt  Cocci- 
Hella  tepttmpundata  fehlt  aber 
in  Amerika,  wi-Iihi-r  Wclt- 
theil  überhaupt  nicht  allzu 
reicJl  an  CoccinL-lliden  i!>t; 
weoigftena  sind  dieselben 
dort  nidit  ho  xahlreich  Tor- 
handcn.  wie  es  mit  Muiblick 
auf  die  Schädlinge  erwünscht 
«Ire.  Aus  dieMOi  Grande 
hat  mich  Howard,  der 
Leiter  der  K.iitfiiiMil<igi>chen 
Section  im  Ackerbau -Mi- 
nisterium zu  W'ashinKton, 
lebende  Siebenpunicte  von 
hier  hinüber  zu  senden.  Die 
erste  Sendung  fand  im  Juni 
1 90 1  statt ;  von  den  in  jener 
Sendung  eiitlialti-nen  Indi- 
viduen kam  jedoch  icein 
einiges  lebend  in  Amerika 


a  Klirr,  i  I^ve, 


an,  weil  diese  Käfer  im 
SuiniiK-r  Nahrung  beiiothi- 


gen  und  RiHttläu.sc  als 
FnUcr  für  die  1 3  Tage  dauernde  Reise 
nicht  in  genügender  Zahl  mi«ge»endet  werden 
könnten.  Auaaerdem  gilt  e»  auch  als  Kegel, 
da»  Schädlinge  —  im  vorliegenden  Falle  die 
fSr  die  Marienkifer  als  Nahrung  dienenden  Rlatt- 
läuse  —  niemals  in  fr<indi-  l  ändci  i  \]nirtirt 
werden  sollen.  Glücklicher  ergniK  e.s  meiner 
aweiten  Sendung  im  Ociober   190t,  welche 

50  CnerinfHit  sepli-mpuiirlnlii  enthielt;  von  «lie^^en 
langten  in  Washington  47  K.\etn|ilare  ffi>ch  und 
munter  an,  und  zwar  ohne  miigec  bi  tn'  Nahrung, 
weil  eben  die  Käfer  im  Spaiherb>t  für  das 
Winterfasten  schon  vorbereitet  >iiid.  Kin  Theil 
der  l  ieferung  lilieb  in  Waslnuuton,  der  andere 
Theil  wurde  ohne  Verzug  nach  Calilomim  weiter 
befördert  und  erreichte  auch  den  pactfiKchen 
Küstenstaat  in  leitendem  Zu>t.iii<lf  Ms  i>t  nun 
wahrscheinlich,  dass  der  .^ifbenpunkl  sich  in 
der  Neuen  Welt  mit  Erfolg  einbfirgern  lassen 
wird. 

Auch  andere  nützliche  ürg;mismcn  sind 
neuestens  versuchsweise  nat  h  Amt-nka  eingeführt 
worden,  die  nicht  zu  den  Coccineliiden  gehören, 
z.  B.  die  Chaicidier-Art  Aspidororit  cyanem  Oula 
(—  SiuUlUita  cvnucii  Molicb.).  dann  du-  I"".dtfr-Art 
Emstria  sciiula,  beide  Feinde  von  Schildläusen. 
Eine  Fthtart.  weldie  die  HeuMrhrecken  ansteckt, 

wurde  aus  Afrika  im[iorli:l.  r.'!)erhan|i'.  fmd.Ti 
nun  diese  Kinbürgeruogcu  immer  zahlreicher 
itatt  Ueber  die  Einlubniiig  von  CUbeonu 
ämäü,  dem  altwelllichen  Feind  der  San  Jose- 


SdrikUaui,  haben  wir  adioo  bei  einer  anderat 
Gelegenheit  berichtet*). 

UL 

wurde  oben  erwähnt ,  dass  im  Auftreten 
ebensowohl  der  schädlichen  Insecten  wie  in  dem 
ihrer  natürlichen  Feinde  eine  Oscillation  sich 
kundzugeben  pflegt.  Tritt  nämlich  ein  Schädling 
auf,  so  kann  er  sich  nur  so  lange  massenhaft 
vermehren,  als  sich  seine  natürlichen  Feinde  nicht 
ebenfalls  stark  vermehren.  Sobald  das  Letztere 
stattfindet,  ist  es  um  den  Sdiädling  geschehen. 
A!nT  :incti  dl.'  nützliche  Art  geht  dnnn  ein,  weil 
ihr  die  Nahrung  au.ogeht  Somit  wird  die  Lage 
fSr  die  schädliche  Art,  wenn  sie  von  attssen  von 
neuem  einwandert,  wieder  günstii;. 

Diese  l  ikeiinuiiss  lehrt  uns  also,  dass  sich 
die  Scliädlinge  our  dann  in  gefahrlicher  Weise 
vermehren  können,  wenn  ihre  natürlichen  Feinde 
in  geringer  Zahl  oder  gar  nicht  vorhanden  sind. 

Das  Kingehen  der  nützlichen  Art  kann  übrigem 
nicht  bloss  die  Folge  von  Nahnmgsmaogel  sein, 
sondern  hingt  auch  von  anderen  Ursadien  ab. 
Denn  die  nüizlichen  Irisei:len  haben  ja  ebenso 
ihre  natürlichen  Feinde,  wie  die  Schädlinge. 
Sogar  die  paraHttischen  Arten  sind  noch 
anderen  Parasiten  unterworfen,  welche  mu 
„Parasiten  zwfiter  Ordnung"  nennt. 

Bei  einer  B«  kampfung,  die  sich  auf  die  Ver- 
wendung der  natürlichen  Feinde  stützen  soll, 
mü-HStc  besonders  die  Regel  als  KichUschnur 
dienen:  ,,Pnncif)tis  olnia!"  Sobald  man  nämlich 
bemerkt,  da»  em  verheerendes  Insect  irgendwo 
sich  starker  zu  vermehren  bctnnnt,  soihe  man 
sogleich  eine  enl>i)rechende  Menge  seiner  natür- 
lichen Feinde  von  irgendwo  einführen  imd  zu 
dem  Schidling  frei- 
lassen. 

Dieser  Usus  i.st 
nicht  mehr  dn  blo.s8t>r 
Vorschlag ,  aoiideni 
hat  sich  thatsäclilich 
schon  verkörpert.  In 
Californien  werden 
nimlich  die  nützlichen 

.Marienkäfer  bereits  ant 
diese  Weise  hin  und 
her  geschickt 

1  )ass  dieses  Ver- 
fahren i'iru-  beiiru- 
(Ulii;svi>lle  /ukllUl't  hat, 

darüber  kann  heutzu- 
tage    kein  Zweifel 

mehr  obwalten.  Jedenfalls  muss  siih  aber  ZU 
diesem  Zwecke  eine  besondere  Institution  ent- 
wickeln, welche  die  Aufgabe  haben  wird,  auch 

ilie  nützliihen  Irisecien  so  zu  züchten, 
wie  es  mit  den  Pilzen  und  Bakterien,  welche 


Abb  5«.. 


i  '  if  .'1  Vi  citrt- 
lind  mit  >M  i^-^rrn  nolliKCIB  \ 

bcklcitlvt. 
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tntgeo,  vcfmchswmo  bereits 

geschehen  ist 

Diesem  Modus  stehen  keine  besonderen 
Schwierigkeiten  im  Wege.  Wenn  man  bedenkt, 
woli'hf  Vorkehrungen  und  welche  Fachkenntnisse 
2.  B.  nur  bei  einer  grösseren  elektrischen  ^Viilage 
CfforderUch  sind,  so  inuss  man  sich  sagen,  dass 
dagegen  das  künstliche  Züchten  von  OÜUlichen 
Insecten  eigentlich  ein  Kinderspiel  ist  Idt  wage 
diese  Bchaujiuuig,  weil  ich  mich  schon  seit  Jahr- 
lehnten  mit  Insecteozucht  befasst  und  in  den 
KreiB  meiner  Aibeiten  aodi  solche  FamilicD  ein- 
bezogen habe .  die  bisher  kaum  künstlich  ge- 
züchtet worden  sind,  So  will  ich  nun  ganz 
besonders  auf  die  Zncbt  der  nützlichen  Zehr* 
Wespen  ( Chaleididae)  aufmerksam  machen,  die 
sogar  in  bc^cliränkten,  geschlossenen  Glaszwingern 
ohne  weiteres  geschehen  kann.  Diese  Zehrwespen 
besitzen  im  «llgminetmin  nodi  den  merkwürdigen 
Vorzug,  dass  aus  einem  einzigen  Ki,  weldies 
sie  in  ein  anderes  Insect  gelegt  haben,  mehrere 
Larven  entstehen,  weil  sich  nämlich  der  In- 
halt einet  Bes  in  mdirere  TheOe  sondert  und 
ans  jedem  Theile  ein  selbständiger  Ktiibrvo  wird. 

>>aturhch  müssteo  ad  hoc  auch  die  als  Lebens- 
substrat  der  Nütalinge  dienenden  Schädlinge  auf 
ihren  Nährpflanzen,  von  äusseren  hinderlichen 
Factoren  isolirt,  vermehrt  werden.  Alle  diese 
Ifaaasnahmen  effordem  keine  übergroasen  Aus- 
lagen, und  der  Nutzen,  den  sie  gewähren  könntea, 
würde  die  Kosten  jedenfalls  um  den  sdmfadien 
Werth  überragen. 

Von  den  vielen  Beobachtungen,  die  ich  ge- 
macht habe,  will  idi  hier  nur  eine  einzige  auf» 
führen.  Uoseie  Kosen  werden  hauptsächlich  TOn 
zwei  Blattwespen- Arten,  uamlich  von  Hyhtema 
rtsM  and  ff.  ft^S"",  angegriffen  und  von  den 
T.arven  (grüne  Raupen)  dieser  lilattwcspen  kahl- 
gefressen. Ks  war  mir  cui  Leichte»,  diese  Jiyio- 
i!»md- Arten  künstlich  zu  züchten,  obwohl  ihre  £ier 
nur  in  den  lebenden  Aesten  der  Komb  snr 
Entwickcluug  kommen.  Idi  schloss  zu  diesem 
Zwecke  die  K< 'M-ii.is'-Spilzen  in  Tüllsatkchen  und 
sperrte  Weibchen  und  Männchen  der  Uylolomen 
ebenfalls  hinein.  So  erhielt  idi  Eier  und  ans 
diesen  Larven  in  Hülle  und  L'ülle.  Diese  Ifyln- 
toma- Arten  haben  nun  cnergisclie  Feinde  in 
kleinen  Oulddiden,  welche  der  Gattung  Ktilopkta 
angehören.  Ich  habe  mehrere  Eulof>km-Vixc\w\\ 
im  Freien  gefangen  und  \ein.oihtc  dieselben 
eirr-i^e  Generatiooen  hiiuiiudi  m.Lsseiihaft  da- 
durcii  zu  vermehren,  da:»  ich  dieselben  in  su- 
gebundene  Glaszwinger  zu  den  Roscoblattwespen- 
Kanpen  sperrte.  Aus  den  (  1  k.oils  der  letzleren 
Isamen  dann  aosutt  Blaliwe.spen  die  kleinen 
parasttisdien  Zehrwespen  zu  Tausenden  heratn; 
und  wenn  ich  sie  wieder  zu  ai;deren  Blatlwcspen- 
Kaupen  schloss,  so  wurden  diese  durdiweg  so 
angesteckt,  dass  kein  einziges  entwickeltes  Uylo' 
i!9«ia-IndiTidiiun  zum  Vorschein  kam.. 


Versuchsweise  liess  ich  nun  in  einem  Garten 

nahewcthncndcr  Verwandten  ebensowohl  Hylotoma 
pagana  wie  JI.  rosae  Fier  legen,  und  als  aus 
diesen  die  Raupen  erschienen  waren,  lieas  ich 
'  aus  einem  mit  Papier  zugebundenen  hläschchen 
etwa  hundert  jEW/o/Aia-Exemplare  in  jenem  Garten 
frei.  Die  Folge  war,  daas  sich  die  Blattwespen 
dort  nicht  weiter  zu  venndiren  vermochten  und 
im  danniffolgenden  Jahre  (1901)  keine  drn^ 

Colonie  zu  entdecken  war.  In  meinem  eigenen 
Garten  liess  ich  keine  Zehrwespen  frei  und  die 
kfinsthdi  zu  Stande  gebrachten  Brüten  ent- 
wickelten  sich  unbehelligt.    Im  folgenden  Jahre 

,  erschienen  dann  von  selbst  zalilreiche  Wespen, 

j  welche  neue  Colonien  bildeteiL 

Fs  wäre  daher  die  Hauptaufgabe,  den  Nütz- 

I  lingcn  m  Hinsicht  der  Zahl  einen  Vorsprung 
vor  den  anzusteckenden  Schädlingen  zu  sichern, 
d.  h.  jene  in  solcher  Zahl  künstlich  tu  lüchten 
und  dann  am  betreffenden  Orte  freizulassen,  dass 
säramlliche    Individuen  der  auszurottenden  .\rt 

I  mit  den  luem  der  Parasiten  behaftet  würden. 
Wird  man  sich  einmal  mit  dieser  Bekimpfungs- 
weise  eingehender  befa.ssen,  so  wird  man  finden, 
dass  dieselbe  die  wirkungsvollste  und  zugleich 
die  billigste  ist,  weil  die  parasitischen  Insecten 
sämmtliche  Individuen  der  .\rt,  auf  deren  Kosten 
.sie  leben,  sogar  in  den  verstecktesten 
Winkeln  aufsuchen,  wohin  man  mit  In- 
aecticiden  nicht  gelangen  kana 

Ks  handelt  sidi  nun  darum,  auszuforschen, 
welche  Xülzliiige  den  .si  hädliclien  ,\rten  am  er- 
folgreichsten nachstellen  imd  welche  am  leichtesten 
künstlich  gezüchtet  werden  könnten.  I«**o 


Nachrichten 
von  der  letzten  Mammat- Expedition. 

£s  ist  bekannt,  daas  gegen  linde  1900  ein 
Kosak  an  den  Ufern  derBeresowka,  eines  Neben- 
flusses der  KoKiiia.  einen  ausgezeidmet erhaltenen 
I .  Mammutkurper  entdeckte,  zu  dessen  Einholung 
j  nach  St  Petersburg  die  dortige  Akademie  der 
Wi.s.senschafieii  ohne  Verzug  den  Conservator 
üirer  zoologischen  Sammlungen,  Ütio  Herz,  und 
den  Präparator  Pfitzenmaier  aussandle,  die  im 
Mai  1901  ihre  Reise  nach  Sredne-Kolymsk,  der 

Ider  Fundstelle  nächsten  Ortschalt,  antraten.  Es 
war  eine  lange  Reise,  denn  Sredne-Koljmdc  ist 
in  gerader  Linie  laooo  km  von  Petersburg  ent- 
fernt, und  die  letzten  3000  km  fShrt  der  ^^'eg 

durch  einsamen,  sunijiligen  Wald  ohne  Ortschaften, 
i  Wege  imd  Stege.  Fs  kamen  dann  Zeitungs- 
nachrichten, nach  denen  die  Expedition  halb  und 
halb  als  gescheitert  anzusehen  sei,  denn  Bären, 
■  Wolle  und  l'üchsc  hallen  einen  guten  Theil  des 
wohlerhaltenen  Fleisches  des  Mammuts  verzehrt 
und  viele  Knochen  verschleppt.  Glücklicherweise 
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«rfidwea  wir  oud  ras  Briefen  tod  Otto  Herz  an 

Pflermanns  Mi!lhfi!iin;::.-n  und  die  Kölnische  Zeitung, 
dass  die  Sache  durcliaus  nicht  so  schlimm  liefft, 
da«  allerdings  der  Rüssel  und  ein  Theil  der 
Rückenhaut  auf  die  erwähnte  Wdse  in  Verlust 
gcrathen  sind,  dass  aber  der  weitaus  grösste 
l'heil  der  Haut  imd  das  beinahe  vollständige 
Skelett,  sowie  ansebnlicbe  Theile  des  Körpers 
und  der  ioneren  Organe  wohlpräparirt  im  leMen 
S[)ath>:-rbst  verladen  Und  nach  Petersburg  gesandt 
werden  konnten. 

Das  Skelett  wird  fOr  sich  neben  dem  ana> 
postopften  Fxeniplar  aufpestclU  »i-rdon.  Der 
tliciJweisc  gut  erhaltene  l'elz  wird  dabei  ein  so 
anschauliches  Bild  von  dem  äusseren  Aussehen  des 
Thieres  geben,  wie  es  auf  Grund  der  früheren  Funde 
bisher  nicht  erhalten  werden  konnte.  Das  dichte 
gelbliche  L'uter-  oder  Wollhaar  und  die  langen 
rostbraunen,  zum  Theil  blonden  Steifhaare  be- 
seitigen die  letzten  Zweifel  daran ,  daas  das 
Mammut  ein  Thier  war,  welches  immer  in  einem 
kalten  Kliuia  gelebt  hau  Von  einiger  Bedeutung 
ist  audi,  daas  man  nun  den  bisher  fehlenden 

Ausschluss  über  die  Bildung  des  Schwanzes  er- 
halten bat,  den  man  sonst  in  der  Länge  des 
Elebntenschwanzes  angenommen  hatte,  der  sich 
aber  nur  nahezu  halb  so  lang  ergiebt  und  mit 
einer  noch  erhaltenen  50 — 60  cm  langen  Quaste 
aus  dunkelbraunen  Haaren  verschen  war.  Ausser 
Fleischmaasen  von  den  verschiedensten-  Köiper- 
tfaeflen  nahm  Herz  auch  9  cm  dickes,  gut  er- 
haltenes Fett  und  Blutproben  mit.  Da-s  Gehirn 
und  die  Gehirnhaut  sind  zwar  eingetrocknet, 
aber  ztun  Theil  doch  erhalten. 

Vom  Ma^n-n  sind  zwei  Drittel  vorzüfjlirh  erhalten, 
und  m  ihm,  wie  in  den  Zähnen  und  aul  der  be- 
aoDders  gut  conservirten  Zunge  befanden  ach  wohl- 
bavahite  Ftittenreste,  die  una  ein  ganz  anderes 
Bild  von  der  Ernährung  des  KJesenthiercs  geben, 
als  man  sich  bisher  davon  machte.  Man  hatte 
nämlich  angenonunen,  dass  das  Mammut,  ähnlich 
wie  man  es  vom  Mastodon  weiss,  hauptdiddich 
vom  Laube  der  B;iume  und  Sträucher  gelebt 
habe,  bei  diesem  Lxemplar  des  Mammuts 
fanden  sich  aber  nur  die  Ueberreste  von  Gras 
und  niederen  Kräutern  im  Nfaule  und  im  Mafien, 
keine  Spuren  von  Nadelholz-  oder  Laubholz- 
zweigen, und  die  gute  ICrhultung  der  Futterreste 
deutet  darauf  hin,  dass  das  Thier  bald  nach 
einar  Aesang  zu  Tode  gci^ommen  ist 

'Die  bisher  für  die  wahrscheinlichste  geltende 
Annahme,  dass  diese 'Eiazeit-Thiere  in  grossen 
Schneestürmen  erstickt  seien,  weldie  den  Körper 
alsbald  in  eine  Schncehülle  beitclen,  die  sich 
nachher  zu  Eis  erhärtete  und  den  Körper  von 
Anfang  an  aufs  beste  conservirtc,  wird  sich  vor 
den  Fundverhältnissen  kaum  halten  lassen.  Herz 
weist  darauf  hin,  da.ss  noch  jetzt  Thicre,  deren 
wqirüngUche  Heimat  nicht  der  hohe  Norden 
ist,  wie  z.  &  Pferde,  bei  40—50*  Winterkihe 


I  (bei^iidwieise  im  WerdiojaudMr  Gelnet)  der 
freien  Nator  und  ohne  ein  schützendes  l'nter- 

I  kommen  zu  haben,  ausdauera;  sie  finden  auch 
unter  der  tiefsten  Schneedecke  so  reichlichea 
Futter,  dass  sie  rund  und  fett  dabei  bleiben. 

Die  wahrscheinlichste  Erklärung  ist,  dass  die 
Mammute  häufig  durch  einen  Sturz  in  Glctscher- 
q>alten  umgekommen  sind.  Am  Ende  des 
Fleistoräns  gab  es,  wie  man  aonehmen  darf,  im 
nSrdlichen  Sibirien  grosse  ,,tndte  ("ilct.scber",  ähn- 
Kch  denjenigen,  die  man  beute  vor  dem  Mala* 
tipina-GIetsi^er  in  Alaska  findet.  Als  „todte 
<iletseher"  bezeit  hm-t    man   enorme  l'ismassen, 

j  die  durch  das  Zutui  Lweu  heu  der  ,,lebi-ndcn" 
Gletscher  von  die>eii  getrennt  und,  mit  Schutt 

'  von  Moränen  bedeckt,  als  Boden-  oder  „fossiles" 
Eis  in  der  Tiefe  zurückgeblieben  sind,  während 
sich  auf  ihnen  eine  Vegetationsdecke  ausgebreitet 
hat.  im  Umkreise  des  Malaspina  -  Gletschers 
finden  sidi  ßskoppen,  die  sidi  mit  Nadelhola- 
wäldern  bedeckt  haben.  Zur  Mammutzeit  mochte 
der  >iorden  Sibiriens  einen  älmlichen  Anblick 
darbieten.   Auf  dem  nnsuveittsaigen  Boden  der 

'  Moränen  ihr  Futter  .suchend,  mögen  die  schweren 
Thiere  häufiger  in  mit  Grün  verkleidete  Eisspalten 
gefallen  und  so  im  Innern  der  Eiamaasen  selber 
begraben  worden  -sein. 

!  Die  Fundverhältnisse  von  Sredne  -  Kolymsk 
scheinen  eine   solche  .\uffiissung   zu  bestätigen 

j  oder  sogar  zu  fordern.    Die  ganze  Lage  des 

I  Körpers  liess  einen  Sturz  in  tine  soiche,  viellticht 
mit  halbgefrorenem  Magma  gefüllte  Spalte  sehr 
wahrscheinlich  erscheinen,  und  das  zerbrochene 

I  Becken,  some  der  Brach  eines  Schulterknodieos 

imterKtützen  diese  Frkläruni;.   Die  Klettentdinng 
der  \'orderbeini-   losst  ferner  darauf  SChNessen, 
Llas>  das  ihier  noch  versuchte.  Steh  atifieuricbten 
und  herau«zuarbeiten,  aber  sdbBeasUch  versagten 
alle  An.strengungen  imd  das  Thier  muss  bald 
darauf  verendet  und  festgefron  n  sein.  .\l.sbald 
I  au^enommeoo  Photographien  haben  diesen  Be- 
I  fand  im  Bikle  festgehalten.   Der  fest  gcficwene 
I  Winterboden  erlaubte  die  Koste  forlzu.srhafTen 
I  bis    zur   nächsten  Station  der  tratissibiriM:l)cn 
I  Eisesbahn,  Irkutsk,  von  wo  die  Eiswagen,  dio 
man   für  die  Zufuhr  der  nordasiati.schen  Bulter 
aut  die  europäischen  Maricte  eingerichtet  hat,  den 
ungefährdeten  Weitertransport  aocb  während  der 
wirmeren  Jafaresaeit  sicherten.  e.  k.  (««mi 


Maschinen  für  den  Ber;gbaub«tneb  auf  der 
^9ttflanliAoritav  ^k^MaAaUfl^^g* 

llk  acofi  Abbitctimgcii. 

In  seinem  am  2.  Juni  d.  J.  in  der  Sonrmer- 
Versammluug  der  Schifl'bautechnischen  Gesell- 
schaft zu  Düsseldorf  gehaltenen  Vortrage  über 
„KisenindBStrie  und  .Schiffbau  in  Deutschland" 
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sprach  sich  Herr  lagcnieur  £.  Schrödter  über 
die  Zukunft  des  deutschen  Eisengewerbes,  das  hin- 
sichtlich seines  Gedeihens  vom  Kohlenvorkommen 
abhängi;,'  ist,  dahin  aus,  dass  die  Kohlenschätzc 
Oberschicsiens  als  schier  unerschöpflich  angesehen 
werden.  Im  Ruhrbecken  werde  die  mit  den 
heutigen  Mitteln  abbaubare  Kohlcnmenge  bis  zu 
einer  Teufe  von  1000  m  auf  30  MUliarden 
Tonnen  geschätzt.  Legt  man  die  Förderung  im 
Jahre  1900  zu  Grunde,  die  nach  dem  Sonder- 
kalalog  für  die  Colicctiv-Ausstellung  des  Ver- 


zu  rechtfertigen.  Man  glaubte  früher,  dass  die 
mit  der  Tiefe  von  je  +0  —  50  m  um  i  "  C.  zu- 
nehmende Krdlemperatur  bald  dem  Tiefbau  eine 
Grenze  setze,  wir  wissen  aber  schon  heute,  dass 
durch  Lüftungsmaschinen  sich  diese  Grenze  noch 
hinausschieben  lässt. 

Gute  Wetteranlagen  sind  für  den  Kohlen- 
bergbau von  grösster  Wichtigkeit,  das  macht  sich 
mit  der  zunehmenden  Tiefe  mehr  und  mehr 
geltend.  Aus  dieser  Bedeutung  erklärt  es  sich, 
dass    mehrere    Fabriken    die   Herstellung  von 


eins  für  die  bergbaulichen  Interessen  im  Ober- 
bergamlsbezirk  Dortmund  in  diesem  Bezirk 
59619000  t  (im  Deutschen  Reich  1+9  788  000  l) 
betrug,  so  wird  der  Vorrath  bis  ru  1000  m 
Teufe  noch  recht  lange  reichen-  Inzwischen  aber 
wird  es  an  vielen  Orten  nothwendig  werden, 
unter  diese  Tiefe  hinab  zu  gehen.  Die  berg- 
baulichen Schwierigkeiten  wachsen  indessen  mit 
der  Teufung.  Da  dieselben  im  wesentlichen 
technischer  Art  sind,  so  ist  zu  erwarten,  dass  es 
gelingt,  die  heute  etwa  noch  entgegenstehenden 
Minderni.>ise  zu  überwinden.  Die  Leistungen, 
welche  die  Maschinentechnik  auf  der  Düsseldorfer 
Ausstellung  darbietet,  .scheinen  diese  Annahme 


I  Grubenventilatoren  und  Welterlutten  zu  ihrer 
eigenUichen  Aufgabe  gemacht  haben.  Der 
grössie  Grubenventilator  auf  der  Ausstellung  ist 
von  der  Firma  Schüchtormann  &  Krcmer 
in  Dortmund  nach  dem  System  Katcau  für  die 

I  Harpener  Bergbau-.^ctien- Gesellschaft  in 
Dortmund  gebaut  worden  (Abb.  567).  Sein  Flügel- 
rad von  4.  m  Durchmesser  trägt  auf  seiner 
Achse    eine    zehnrillige    Seilscheibe    und  wird 

!  durch  einen  kleinen  Drehstrommotor  der  Firma 
Helios  Elektricitäts-Actiengesellschafl  in 
Köln  mittels  Seilantriebs  gedreht;  er  ist  bei 
2 1 3  Umdrehungen    in    der    Minute    zu  einer 

;  Höchstleistung  von  0700  cbm  Welter   in  der 
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Minute,  deren  Verdichtung  dem  Druck  einer 
200  mm  hohen  Wassersäule  entspricht,  befähig, 
wozu  ein  Kraftbedarf  von  370  PS  erforderlich 
bt  Dieser  Ventilator,  der  sich  durch  geräusch- 
losen Gang  auszeichnet,  ist  mit  einem  Druck- 
messer für  einen  Luftdruck,  der  dem  Druck  einer 
300  mm  hohen  Wassersäule  entspricht,  mit  Cod- 
trolmanomctcr,   Standuhr   und  einer  Registrir- 


vonichtung  für 
siebentägige 
Ijiufzeit  aus- 
gerüstet. 
Wenn  auch 
die  Gruben- 

vcntilatoren 
einiger  ande- 
ren Firmen 
io   ihrer  Lei- 
stungsfähigkeit 
gegen  diesen 
Ventilator  zu- 
rückstehen, 
so  verdienen 

ihr  hoher 
Wirkungsgrad 
und  ihre  tech- 
nische Kinrich- 
tung  doch  volle 
Anerkennung. 

Die  Venti- 
lation der  Gru- 
ben ,  beson- 
ders vor  Ort, 
wird  durch  die 
Verwendung 
von  Bohrma- 
schinen mit 

Druckluft- 
betrieb in  ge- 
wissem Grade 
unterstützt  Es 
mag  dies  da.s 
Ueberwiegen 
derartiger  Ma- 
schinen im 
Bergwerks- 
betriebe und 
das  langsame 
Eiddriogendes 
elektrischen 

Betriebes  für  diesen  Zweck  erklären,  zumal  Druck- 
luft im  Bergbau  vielfach  verwendet  wird  und 
deshalb  Luficompressoren  für  solche  Zwecke  vor- 
handen sein  müssen.  ¥j  entspricht  diesem  Um- 
stände, das»  eine  grosse  Anzahl  von  Druckluft- 
Bohrmaschinen  wie  auch  Compressoren  aus- 
gestellt sind.  Linter  den  letzteren  ist  der 
looopferdigeCompressorvonPokorny  &  Witte- 
kind in  Frankfurt  a.M.,  der  bei  95  L'mdrehungen 
in  der  Minute  6000  cbm  Druckluft  in  der  Stunde 


liefert,  besonders  hervorzuheben.  Die  bereits  ge- 
nannte iMrma  Schüchtermann  &  Kremer  in 
Dortmund  hat  einen  Comprcssor  mit  Verbund- 
dampfmaschine von  600  PS  ausgestellt  (Abb.  567); 
er  ist  für  die  Harpener  Bergbau  -  Gesellschaft 
gebaut  und  kann  bei  10  Umdrehungen  in  der 
Minute  stündlich  jzoocbni  Luft  ansaugen.  Die  im 
^2iederdruckcylinder  angesaugte  und  vorgepresste 

Luft  wird  unter 
Abb  57<>.  Wärme- 
abgabe durch 
einen  Röhren- 
kühler  zum 

Hochdruck- 
cylinder  ge- 
führt und  hier 

auf  5 — 6 
Atmosphären 
Ueberdruck 
weiter  verdich- 
tet.   Man  er- 
reicht hier- 
durch ,  dass 
nur  trockene 
Luft    in  die 
Grube  kommt 
und  das  Ein- 
frieren der 
Apparate  ver- 
mieden wird. 

Die  Druck- 
und  Saug^'cn- 
tile  der  Lufl- 
cylinder  sind 

selbstthätig. 
Von  besonde- 
rem techni- 
schen Inter- 
esse   ist  der 

zweistufige 
Tandem-Com- 
pressor  vou 
1000  cbm 
stündlicher 
Leistung  der 
Gebr.  Meer 
in     M.  -  Glad- 
bach. 

In  der  Ge- 
schichte des 

Bergbaues  spielt  die  Entwickelung  der  Wasscr- 
haltungsanlagen  bis  in  die  neueste  Zeit  eine 
hervorragende  Rolle.  Bis  zu  welcher  hohen 
Stufe  ihre  Leistungsfähigkeit  gelangt  ist.  davon 
gicbt  die  Aus-slellung  ein  überaus  grossartiges 
Bebpiel  in  der  unterirdischen  Wasserhaltungs- 
maschine der  Firma  Hanicl  &  in 
Düsseldorf  (Abb.  508).  Die  gewaltige  Maschine 
von  3 600  PS  hebt  in  der  Minute  25  cbm 
Wasser  auf  500  m  Höhe,  eine  Leistung,  die,  so- 


Hillvlärdcnninditunc  mm  BeUdrn  nnd  Entladen  der  FCnlcrkiirtM 
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viel  uns  bekannt,  einzig;  und  unübertroffen  dasteht. 
DiT  ruhißc  und  geräuschlose  Gang  der  zeitweise 
in  Betrieb  bclindlichen  Maschine  ist  ein  Beweis 
für  die  vortreffliche  AusführunR,  wofür  auch  der 
geringe  Danii)fverbrauch  von  .s.6  kg  für  die  Pferde- 
»lärkenstundc  spricht.  Die  Maschine  wird  nämlich 
auf  der  Ausstellung  mit  einigen  anderen  Pump- 
werken dazu  verwendet,  die  grossen  l-'ontainen- 
anlagen  mit  Weisser  zu  versorgen.  Der  Hnch- 
druckcylinder    von    960  mm    Durchmesser  hat 


sondern  im  Auftrage  der  Harpener  Bergbau- 
Gesellschaft  nach  bestimmten  Bedingungen,  die 
sie  zu  erfüllen  hat,  gebaut  worden,  bezeichnet 
also  gleichzeitig  die  techni.sche  Höhe  des  Berg- 
baubetriebes der  genannten  Ge-sellschaft  Die 
Maschine  hat  die  Aufgabe,  das  aus  verschiedeneu 
Schächten  nach  einem  Punkte  zusammengeleitete 
Wasser  zu  Tage  zu  fordern. 

Die  mit  dem  Elektromotor  direct  gekuppelte 
i  Riedlersche  Expresspumpe,  die  seiner  Zeit  im 


Abb.  .VI. 


Frirdrmaidune  von        PS  ilrr  .\clkrD-(iricll><:ball  Eiiealililt«  riini  Rmlulpb  xu  Dolmen. 


1,7  m  Kolbenhub;  da  die  Maschine  in  der  Minute 
60  Umdrehungen  macht,  so  ergiebt  dies  eine 
Kolbengeschwmdigkeit  von  3,4  m  in  dcrSecunde, 
die  unseres  Wis-sens  bisher  von  grossen  Pump- 
werken noch  nie  erreicht  wurde.  Die  Maschine 
arbeitet  mit  dreistutiger  Dampfspannung  und  zwei 
Niederdruckcylindem  mit  Tandem -Anordnung. 
Die  nach  hinten  verlängerten  Kolbenstangen 
treiben  die  Pumpcnplunger  und  die  Luftpumpen 
für  die  (  ondensation  direct  an.  Die  langgestreckte 
l'orm  der  Maschine  wurde  durch  die  gegebene 
Breite  des  Ma.schinenhauses  von  S  m  nothwendig; 
denn  die  Maschine  ist  nicht  für  die  Ausstellung, 


Promelheus*)  beschrieben  wurde,  ist  auf  der  Aus- 
stellung in  verschiedenen  Ausführungen  vorhanden, 
von  denen  wohl  tlie  hervorragendste  Leistung 
die  durch  einen  Drehstrommotor  angetriebene 
Expresspumpe  der  Firma  Ehrhardt  &  Sehmcr 
in  Schleifmühle  bei  Saarbrücken  ist  Bei  1 46  L'm- 
drehungen  in  der  Minute  hebt  diese  Pumpe  in 
der  Minute  1,9  cbm  Wasser  auf  760  m  Förder- 
höhe. 

Der  weitaus  grösste  Ausstellungsgegenstand 
der  ganzen  Ausstellung  ist  das  durch  seine  Höhe 

•)  XI.  J»brg..  S.  2->7  ft. 
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fiber  du  gaiue  AtiastellangsgelSnde  hm  nchtbare 

Fördergerüst  mit  Häiigeliank  vor  dem  Mai.chinen- 
hause  des  Hcrgbaulichcn  Vereins  (Abb.  569). 
Es  ist  von  der  Maschinenbau-Anstalt 
„Humboldt"  in  Kalk  hei  Köln  ebenfalls  im  Auf- 
trage der  Har]iener  Borgbau-GeiclLscliuft  gebaut 
worden  und  soll  nach  der  Ausstellung  auf  einem 
Schacht  der  Zeche  i'reussen  Ii  (etwa  3  km  süd- 
Udi  von  Lünen)  aufgestellt  werden.  Es  ist  ganz,  in 
Kisenconstruction  ausgeführt  und  wiegt  1 1 5  000  kg. 
Die  Achse  der  Seilscheiben  liegt  jj  m  über  dem 
Fuscpuakt  des  Fördergeräates,  das,  Ton  der  Sehe 
gesehen,  in  der  Grundform  ein  rerhtwinklii^es 
Dreieck  bildet  und  in  dieser  Bauart  von  den  iin 
iheittisch  -  weatfiKschen    Kohlenrevier  SMiehen 

Sch;ic!ilf,'crüsten,  auf  welche  wir  später  noch 
zurückkonujuij  werden,  wesentlich  abweicht 
Letztere  bestehen  aus  einem  unmittelbar  über  dem 
Schacht  au^esteUten  aenkrechten  Führungsgerüst, 
auf  wdchem  oben  die  Seilscfaeiben  gelagert  sind. 
Der  Seilzug  wird  durch  ein  schräg  liegendes 
Strebeoiwar  aufgenommeo,  das  sich  gegen  die 
Seilscheiben  leimt  ond  diese  abstfiM. .  Das  Bock» 
gerüst  des  ..Humboldt"  wird  dagegen  neben 
dem  Schacht  und  ausserhalb  des  Abteufegerüstes 
aufgestellt,  das  in  Folge  dieser  Pladrung  seinen 
Betrieb  während  der  Aufstellung  des  Förder- 
gerüstes nicht  einzustellen  braucht.  .;Vn  der  senk- 
rechten Kathete  befindet  sich  das  Führungsgerüst 
der  Förderkörbe,  die  an  den  über  vier  Seil- 
scheiben latifendeB  F6rder»etlen  hingen.  IMe 

vier  Seilscheiben  dienen  zur  Doppelförderung 
eines  Schachtes  von  j  m  Durchniesser.  Die 
Hauptforderitörbe  (Abb.  sjo)  sind  für  aGhtFdrder- 
wagen  von  je  900  Lg  ßruttolast  und  die  Neben- 
lörderkörbe  für  vier  Wagen  von  je  900  kg  ein- 
gerichtet Die  Seilscheiben  von  6  m  Duidunesser 
sind  für  eine  senkrechte  Belastung  von  17000  kg 
construirt,  haben  aber  eine  Probebela^tung  von 
150000  kg  ausgehalten;  sie  liegen  im  obersten 
Punkt  des  Gerüstes,  da,  wo  senkrechte  Kathete 
imd  Hypotenme  rieh  treflen.  Letztere  wird 
durch  die  Streben  gebildet,  weiche  das  Fürder- 
gerüst gegen  den  Zug  der  Förderseile  abstützen. 
Diese  lanifin  dmdi  die  dem  Fördergerüst  so- 
gekdute  Wand  der  Maschinenhalle  über  die 
beiden  Spiraltrommelu  einer  riesigen  Förder- 
maschine von  800  PS,  Patent  Tomson  (Tom- 
son  ist  Generaldirector  der  Bergwerksgesell- 
schaft Dahlbusch),  die  im  Auftrage  der 
Harpencr  Bergbau-Gesellschaft  von  der  Acticn- 
Gesellschaft  Eisenhütte  Prinz  Rudolph 
so  Dülmen  erbaut   worden   ist  (Abb.  571). 

Die  Maschine  i>'.  für  eine  l'oiduung  Ins  zu 
laoom  Teufe  geeignet.  Die  Sciilrommeln  haben 
die  Form  eines  abgestumpAen  Kegds  von  3,4.5  m 

Höhe,  5,5  m  kleinstem  imd  tom  grösstem  Durch- 
messer. Sie  drehen  sich  um  ihre  wagerechl 
Hegende  Kegdachse  und  sind  auf  ihrer  Mantel- 
flSdie  mit  dier  spiralförmig  mnlaufeMleii  Seilrinne 


I  versdteo.  Die  Spiralform  der  SeOtrommdn  wurde 

gewählt,  weil  bei  Anwendung  von  Rundseilen  zur 
I  Förderung  aus  so  grosser  Teufe  nur  diese  Form 
I  die  nAtUge  Belriebaaidierbeit  gewährt  und  die 
'  Anwendung  eine.s  l'nferseils,  wie  bei  der  weiter 
unten  bcschnebeuen  Fordeuna-schine.  mit  t  lektri- 
sdtem  Antrieb,  bd  der  gros.sen  Tiefe  nicht  rath- 
sam, wenn  nicht  unmöglich  wurde.  Aus  Gründen 
der  Betriebssicherheit  erhielt  auch  jede  Trommd 
ihre  eigene  .\chsc,  so  dass  sie  hinter  einander 

I gelagert  werden  konnten,  in  Folge  dessen  der 
Ablenirangswinkd  der  Se3e  von  den  Trommeln  / 
nach    den   Seilscheiben    auf  dem  Fördergerüst 
I  sehr  klein  ist,  wodurch  die  Sicherheit  des  Auf- 
I  rollens  begünstigt  imd  die  Abnutzung  der  Seile 
an  'li'n  Rillcnk.mtcn  vermindert  wird.    Ein  drei- 
.iriiii^!ei   Bahuicier  überträgt  die  Bewegung  der 
DampHcolben  mittels  Kurbeizapfen  auf  die  Achsen 
der  Spiraltrommeln  und  venettt  dieae  in  Um- 
I  drehung.    Die  Masdüne  ist  beredmet  für  eine 
Nutzlast    von    44.00  kg   (8    Förderwagen)  ans 
1  800  m  Teufe,  für  3300  kg  aus  1000  m  Teufe 
und  ffir  ssoo  kg  (4  Förderwagen)  aas  iseo  m 
Teufe.    Das  ki mische  Förderseil  hat  einen  An- 
tangsdurchmesser  von  42  und  einen  Enddurch- 
I  messer  von  s^mm.    Es  ist  aus  2,4  mm  dickem 
Draht  von    140 — 160  kg/qnmi  Zerreissfestigkeit 
hergestellt.  Die  Verbiuidma.schinc  lial  einen  Hoch- 
^  druckcylinder  von  8ao  und  eine«  NMetdiodi' 
I  Qrlinder  tob  i  150  mm  DurcbmeSKr,  8,6» 
I  Koibadnib  und  t,8m  KmbelMib,  wodnidi  «ine 
i  gute  Dumpfauanutzung  endelt  wird.    (ScUm  MiD 


I  Vnber  «iiw  ••Itene  Form  von  KakrystalleiB. 

I  Mit  einer  Aht»ilduAg. 

Im  vorigen  Winter  bcobaditele  ich  an  einem 
.  Punkte  der  Bl^erisdwa  A^ien,  hinter  dem  Hohen 
I  Peiaseabergi  eine  Fonn  von  Eiakrjrstallea,  wdcfae 
I  sitiend  gebildet  war  nnd  den  bdcanntm  hohUn 

Korhsalzkrystallen  beim  ersten  .Vnblidt  auffallend 
ähnlich -sab,  freilich  nicht  vierkantige,  sondern 
sechskantige  hohle  Pyramiden  darstellte,  wdche 

mit  der  Spitze  aufgewach.sen  waren:  diese  Stellung 
erinnerte  wiederum  an  die  Lage,  in  welcher  die 
schwebend  entstehenden  Kochsalzkrystalle  sich 
an  der  Oberfläche  des  Wassers  bildra  und  die  hier 
auf  einen  ähnlichen  Aufbau  der  kleinen  Eispyramiden 
in  der  Luft  hinzudeuten  scheint  Die  von  mir  beob- 
achteten Eiakiystallepriuentirten  sich  dem  unbewaff- 
neten Auge  bd  nfiherer  Betraditung  ungefähr  so,  wie 

Abbildung  57  2  schemalisch    iL't   Dir  s^rnsste  Höhe 
1  der  sitzenden  Hohlpyramiden  betrug  etwa  j  mm, 
tmd  es  war  daher  ohne  weitere  HiUmiitid  nicht 

möglich,  alle  Einzelheiten  der  zarten  Gebilde  zu 
1  erkennen.  Ziemlich  deutlich  war  noch  zu  sehen, 
I  dass  längs  der  sechs  Polkanten  stärkere  priv 
I  ma^tfrhff  Leiatchen  ausgebildet  waren  tmd  dass 
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diese  durdi        Sjwtein  gendlioigert  nurtcvcr 

I.eistrhen  mit  Mnaoder  verbunden  waren,  welche 
letzteren  den  Randkanten  der  Pyramide  parallel 
liefen.  Unter  dem  Mflcroakop  hätten  sich  die 
letztgenannten  Gebilde  wohl 
noch  weiter  auflösen  lassen. 

Diese  Form  von  Eis- 
tnygUUeo  scheint  in  der 
Ihteratnr  biiher  nodi  iricht 
erwähnt  worden  zu  sein.  Pro- 
fessor G.  Hellmann,  welcher 
in  Beinern  trefflichen  kleinen 
Verkc  über  Srhneein stalle*) 
alle  zugänglichen  Quellen 
aus  alter  tnl  nenerer  Zeit 
mit  herangezogen  hat,  er- 
wähnt zwar  auch  Pyramiden 
und  sagt  darüber:  „r)ii  s<-  m  lieitit  die  seltenste 
aller  Formen  von  Schneekrystallen  zu  sein. 
Ich  selbst  habe  sie  nie  gesehen,  aber  Scoresby 
berichtet  i  iSiol,  sie  ein  eiiiziRes  Mal  Lcnbachtet 
zu  haben.  Rohrer  will  ebenfalls  (1859  und 
t86t)  Pyramidal  beobachtet  haben,  die,  «w  er 
sagt,  nur  als  groaae  Seltenheiten  unter  denNaddn 
vorkommen." 

Indessen  beziehen  sich  diese  Beobachtungen 
allem  Anscheine  nach  nur  auf  massive  PvTamiden, 
wie  besonders  aus  den  von  Hellmann  (a.  a.0.) 
wiedergegebenen  Skizzen  hervorgeht 

Die  „hohlen  Pyramiden"  können  sich  ver- 
mutfiHdi  nm  sitzend  und  in  einer  mhijren,  gleich- 
bleibenden Atmosphäre  au.sbildeii.  Die  Selten- 
heit ihres  Vorkommens  lässt  annehmen,  dass 
auch  noch  andere  besondere  Umstinde  daxu 
erfefderiich  sind.  Kinen  Um.stand,  der  offenbar 
besonders  güiLstig  wirkte,  hatte  ich  zu  beobachten 
Gelegenheit.  Die  P)Tamiden  erschienen  nämlich 
zunächst  auf  kleinen,  baumähnlichen  Gebilden  von 
Eiskryställchen  aufsitzend.  Bei  vorsichtigem  Ab- 
schmelzen ditrch  den  Athem  zeigte  es  sich  aber, 
dass  jedesmal  dn  feines  Härchen  zum  Vorschein 
kam,  welches  der  festen  Unterlage,  dem  Hohe 
eines  BtüdtenRi-länders ,  aiit;<-ln  rie.  Das  Ilnlz 
war  nimlich  auf  der  ObertUtchc  schon  etwas  an- 
ggwlUeii  und  se^  emxdne  aufrecht  sidiende 
I&ichcn  aus  feinster  Holzfaser.  Auf  der  Brücke, 
unter  welcher  ein  kleiner  Gebirgsäuss  dahinrauscht, 
▼on  bewaldeter  Höhe  ematneits  und  Bosdiweik 
andererseits  flankirt,  war  ruhige  reine  I.uft  und 
gleichmässige  Feuchtigkeit  am  leichtesten  gegeben. 

Dr.  A.  U»Ti.  ptjiq 

Bine  optisobe  Täuschung. 

Eine  hübsche  und  recht  instructive  Stiablen- 
welche  auch  als  eine  vonngliche 


IDustratioo   einer  Fata 
gehen  kann,  beobnditete  ich  bei  dner  FUut  auf 

dem  Rheine. 

Ich  stand  hinter  dem  schwarz  und  weiss  aB> 
gestrichenen  Schornstein  des  Dampfers  und  blickte 
nach  dem  Tauwerke  hin,  welches  von  der  Spitse 
des  vorderen  Mastes  nach  beiden  Seiten  de« 
Schiffes  gespannt  ist.  Dabei  erschien  jeder 
Stridc  da,  wo  er  den  Kamin  su  berfihren  sdiien, 
hakenförmig  uitiRekiiic  kt  is.  .Mib.  Diese 
l<iLnickung  ging  mit  dem  Auge  hin  und  her, 
wddien  Thefl  der  Taue  ich  auch  ftdrte. 

Merkwürdigerweise  verschwand  der  Haken 
jedesmal,  wenn  ich  durch  meinen  Feldstecher 
nach  der  scheinbaren  Berührungsstelle  von  Tan 
und  Kamin  blickte:  es  befand  sid)  an  seiner 
Stelle  eine  Verlängerung  des  Taues,  aber  stets 
nach  dem  Innern  des  Winkels  verschoben,  welchen 
dieser  mit  dem  Kamin  bildete  (s.  Abb.  574). 

Die  Erscbeinnng  blieb  in  allen  FiOen  die- 
selbe, ob  ich  ein  Taustück  an  einem  schwarz 
oder  einem  weiss  gestrichenen  Thcile  des  Kamins 
vorbei  ffxirte. 

Die  Krkläning  dieses  intere.ssanten  Falles  von 
Strahlenbrechung  ist  einfach  unti  zweifelsohne  wohl 
jedem  aufmerksamen  Leser  schon  klar  geworden. 
Der  eiserne  Schorn-steinmantel,  welcher  im  Innem 
von  heissen  Fcuergaseii  durchstrichen  wurde,  er- 
wärmte die  ihn  berührende  Luft  starte,  und  es 
entstand  deshalb  an  seinem  Umfange  ein  auf» 
steigender  CyHnder  von  rdativ  heisser  Luft, 
wel(  hetn  ein  anderer  Lichtbrechungsquolicnt,  und 
zwar  ein  geringerer,  beizumessen  ist,  als  der 
kälteren  umgebenden  Atmosphire.  Die  Folge 
ist,  dass  hier  die  vom  Gegenstande  (dem  Tau) 
ausgehenden  Strahlen  eine  andere  Brechung  er- 
leiden tmd  nach  dem  Innern  des  Winkdfl  au 
verschoben 


•)  Stkumkryttaik. 
PnofisMir  Or.  6.  Hellaiaan.  BcfH 


,  Ttriag  «0«  Rndolf 
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Es  entipfjdit  dias  alte»  vollaiindig  dem  An- 
blick, den  die  Erschennng  dem  bewaÜMlen  Auge 

darbietet, 

Wie  kommt  nun  aber  das  hakenförmige 

Bild  zu  Stande ,  welches  wir  mit  freiem  Auge 
erblicken  r  Ks  ist  zu  erklären  durch  das  Zittern 
der  heissen  aufsteigenden  Luft ,  welche  in  die 
sie  umgebende  kältere  Luft  eindringt  und  sich 
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fbrtwährad   mit   Our   mischt,    wodurch  dne 

Rcihf  coricentrischcr  Tylinder  vnn  abnehmen- 
den Brechuogsquoüenten  und  sehr  variabler 
Dicke  sich  bilden,  welche  eine  recht  un- 
rcgelmässigc  liditbrochung  ergehen,  die  oftmals 
ciuü  totale  Redexion  des  Strahles  uud  damit 
ein  xeitw«iIigesVenchwiiidieD  deaadben  bewiriKn 


Weil  nun  unser  Auge  da^  plötzliche  Aufhören 
eines  schräge  gespannten  Taues  im  Räume  nicht 
begreifen  kann  und  eine  Befeitigung  desselben 
unbedn^  erwartet,  sucht  es  diese  dahin  zu  legen, 
wo  es  irgendwie  einen  Anhaltspunkt  findet. 

Ein  solcher  bietet  sich  da,  wo  der  heisseste 
innere  Lufl-Cyluder  nur  eine  reine  Lichtbreduug 

bewirkt,  weil  die  kälter  ■  1  u*"t  nicht  bis  zu  ihm 
gelangen  kann,  wo  a]st>  das  Uiid  des  verschobenen 
Taustödtes  am  reinsten  erscheint. 

Das  freie  Auge  überspringt  aber  nicht  den 
für  es  leeren  Kaum,  in  welchem  es  nur  theil- 
weise  Bitdspuren  erblickt,  sondern  glaubt  sie  da 
stärker  zu  sehen,  wo  die  geometrisdie  Ver- 
bindung des  freien  Endes  des  Taues  mit  dem 
vcrsi-liobetK'ti  intensiveren  BOdtheile  am  Kamin 
dies  erfordert. 

Dos  bewaffiiete  Auge  dagegen  fixirt  schSrfer 

und  nin!  durch  das  kleinere  Gesichtsfeld,  welches 
es  im  Feldiiecher  hat,  und  den  dadurch  be- 
dingten Ausschluss  jeder  andern  Ablenkung  zum 
präciseren  Beobachten  gezwungen,  ea  sieht  also 
die  Erscheinung  richtig. 


da  «dkr  W«iB  h«r> 

vorgehen  wird.  So  wnde  in  Drtadea  u.  A.  auch  die 
Be)iau(Uuiie  tuifgeitdlt,  der  Untenicht  in  der  BoUnik 
und  Zoologie  kfmne  bei  der  Kuntterziehuag  der  Jugend 
eine  eiklecklidie  IliUc  leisten.  Wenn  z.  B.  die  Tulpe  in 
der  Schute  bMprochen  wfirdc,  ki  lollc  das  Kind,  nachdem 
es  etwa  dte  Zwiebel  geaebcn  und  genau  beobachtet  habt, 
diüs  Zwtebcl  in  Tfaoa  BSohfaUdtti  oder  sm  wcolu^tflfli 
idcliDen.  Ueberhaupt  mfisse  der  Schiller  lernen,  die  Natur 
und  die  GegensUnde  seiner  Umgebung  nach  Korra  und 
Farbe  xu  beobachuti  utnl  d.a  P,'-nlu-ic)ui-tc  cmfach  und  k;ar 
daraoHeUen.  Auf  solchem  Wege  werde  dii-  künilierische 
Snichuog  lichirtMl  eine  Förderung  erfahren. 

GewiM  mm  maa  diese  Fordenmg,  die  eine  iciduusde 
U«hode  Or  dn  WsuiikiiBde.Ualciricht  voisehreibt,  dor^ 
aas  alt  berwcfatigt  aaarkeiuieD.  Denn  die  inorpbüli>Kitcheii 
der  Namiabjecte  «iiul  etwa  den  Vocsbeln  der 
Eia  UntancUed  bc- 


RUNDSCHAU. 

(Natlulruck  Tcrbocea.) 

laPaneUMid  ist  seit  rtalirrZik  darUt^  wf  pimt  im  Gaiy, 
die  eine  kfinsticrische  Ersichang  unserer  Jugend 
anstiebl,  und  ira  September  vorigen  Jahres  hat  in  Dresden 
der  erste  Kunsterziebungittag  stattj^efundcD.  Viel  von  dem,  | 
waa  anl  dieser  Versammlung  vorgetragen  wurde,  ist  frei- 
lieh  dem  noch  gshrenden  Hoste  wifMchtiar;  bidettes  der 


dsw  die  htstsNa  mk  WO»  des  Wort« 
oder  Begriffsgiilirhtiikus,  die  «ntCKB  kingegeD  mit 
Hilfe  des  Fornengedldrtdseea  «bgepriigt  werden.  Dos 

Koimengedilchtniss  wird   .ibcr  am  rh«ten  durch  Zeichnen 

und  Modelüren  geflbt  und  gcstiirkt;  und  es  kaim  demnach 

in  der  NUMimda  Weder  von  Lehrern  oocfa  von  ! 

flbcduapt  geaag  CMidhaet  wetdaa 
W»— —  M.fcn£.|.ii.ia«A» . 

Dieoate  leisten  könne,  muss  ebenfalls  zugegeben  werden. 
Wer  sich  r.  B.  in  ein  L^indschaftsgemälde  hineinleben  will, 
wird  dies  nur  vermögen,  wenn  er  analoge  Kiinncrung»- 
bilder  aus  der  Natur  mit  sich  trägt;  namentlich  die  viel- 
fach so  fein  beobachteten  Bilder  mancher  modernen  Meister 
wird  mar  Der  recht  au  wOnügea  vetitehea,  der  eeÜMt  ete 
feiner  NaurbeobnelMer  ist.  In  eo  feni  alao  mflaeen  wir  die 
eiogaogs  skiuirte  Dresdener  These  wohl  als  richtig  an- 
erkennen; im  wesentlichen  freilich  »ind  wir  der  Meintmg, 
das*  diese  These  mehr  unter  d.is  1  .i;iitel  „ Antchauungs- 
unteriicbt"  als  unter  da*  der  KuDStcruchunK  lailt.  Ueber> 
hanpC  kaim  wohl  nidtt  geaag  davor  gewarnt  werden ,  die 

kflnerierieriwt  fraielung  ea  m  eeettebea,  deee  dee  Kiad 
eeibet  die  Abelchl  aeikt  Deei  Kinde  vO%  ndjewoM 
moee  das  kansUeriscbe  GelOhl  geweckt  und  genihrt  werden : 
Mittel  hierzu  sind,  wie  auch  in  Dresden  besonders  betont 
wurde,  die  Ausstattung  des  Kinderzimmers,  des  Scbal» 
bauses,  des  Bilderbuches  und  dergleichen  mehr. 

Soll  aber  nun  der  Naturkunde  •Unterridit  ganx 
versieh  tea,  an  der  Kaneteniehang  der  Jagend  ( 
liehen  Andteil  so  IuImb?  Wir  gfarabcn  dse  aieht,  and 
am  allerwenigsten  können  wir  es  ^'lauben  bei  der  heutigen 
Stellung  der  Kunst.  Die  Kunst  unwrer  Ta^.'e  will  nicht 
über  dem  Lieben  in  hi  hcrt.-.  Xcgioncn  sthweln-ti,  wnuletn 
sie  will  in  das  menscbliclte  Dasein  hineindringen  und 
es  gsns  und  gar  durchdringca.  Nicbt  allein  ia  der  ftnisp 
fiieatiedier  MonnmeattllaMMaB  aad  iaeim(im,fefliBinrkiei 
PradttaDeen  will  sie  ncii  odeoberea,  sondern  auch  das 


Wohnba^:«  di-s  schlichten  Bürgers  und  die  Einrichtung 
des  einf:u.li5(in  Tat;eli*ihner!  sollen  ihren  Normen  ent- 
sprechen. .SdUhi-,  ist  al.iT  r.ur  möijlich  dadurch,  dass  in 
der  Kunst  der  Uegrili  der  Zweckmässigkeit  eine  immer 
grOMer  werdende  Wichtigkeit  erlangt  hat.  Schön  «evdea 
wir  ciaca  Gegfasiaad  des  Kuna^wetbce  nur  dann  aasiMB 
können,  wenn  er  in  seiner  ganzen  Erscheinung  den  Zwedc, 
dem  er  zu  dienen  hat,  zum  Ausdruck  bringt.  Wie  viel 
wird  aber  in  dieser  Beziehung  noch  von  deutschen  .Mobcl- 
Cabrilunten  und  Arcliiu-kten  gesündigt!  Man  betrachte 
nur  in  den  Schaufenstern  der  Liden  jene  ordioiiren  Schreib- 
tisfhstflhic,  deren  dihinen  Beiodiea  wir  es  einfadi  nicht 
dies  sie  des  ineerige  Obetgeetelt  und  dwm  oocfa 
deiwr  dtiendeB  Meosehen  tragen  ttOnncn!  Mea  gehe 
durch  unsere  Strassen  und  z^ihle  -  \<>n  anderem  I'nf  i^; 
gar  nicht  zu  redrn  —  nur  die  ijebjude  ab,  die  duica 
einen  klemen,  vidlij;  zvieckloscn  Tluirtii.miatz  „verziert" 
sind!  Bei  den  Kirchen,  da  ist  es  etwas  Andere*;  da  ist 
der  Thurm  als  Trilgcr  der  Glucken  nOUiig  und 
AImt  wu  enU  ein  eokbes  einntoeei  KudiaMBt  an 


Was  aber,  so  höre  ich  frajren.  hat  all  dieses  mit  dem 
Unlcrricht  in  der  Holanik  und  Zoolo^if  zu  thuii  Ei  nun, 
-lIit  v;ci!  De:  heutige  .Natutkundc-l'm ;  i .' l'f^nu^;  \:th 
nicht  mehr  damit,  die  Zahl  der  Blumenblätter  imd  Staub- 
gefässe  auswendig  lernen  und  die  Classen 
des  Xhict^  uad  PflaaaenieidMS  1 
gondeni  liei  jeder  Natorforn.  die  der  SdAler 
lernt,  wird  er  auch,  soweit  unsere  Kenntnisse  es  er- 
mOglicheu,  über  deren  Zweck  unierrichlct.  Auf  diese 
Wdse  onse  sidi  bä  der  Jeifiad 
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fOr  dm  ZiiiKia««iifaBnie  twischea  Porm  und  Zweck 

hcmusbildcn,  und  di«  «dieint  mir  von  fundanentaler  Be- 
deutung nicht  »nein  fflr  da*  Naturventlndafai,  loaderB 
•uch  für  die  Kuntter/it-hung 

In  dieser  Zeicscbrirc  üi(  u'hon  mehrfach,  und  zwar  von 
berufenerer  Feder,  darauf  hinge»  icsen  wofdOIb  iHK  cfa 
Kautobfect  nur  dann  acbÖD  finden  werden,  wem  «•  gegen 
vueiv  Kcfl&tnlHe  der  Nfttuigesstse  SScfct  vmiOiett  Ab 
einem  GeMude  x.  B.  verUngen  wir,  6*m  alle  Theile  in 
einer  Weise  angeordnet  sind,  d»ts  uns  der  Kindruck  er- 
sp.Tit  :it,  ..Is  miissr-  <iir^rr  Halcnn  i.ilr-  ruT  Krkcr  so- 
gleich beralntürzeo.  Gerade  in  diesem  i'iinkte  wird  t>ci 
der  lo  beliri>ten  Verquickui^  von  Eiaen-  und  Sieinban 
■UMnHdeatlidi  viel  gefehlt.  Vielmel»  wiid  Dmercm  Be- 
dflrfniie,  Ihr  jede  aicbhekioBiidie  Kraelhelt  eine  en^ 
eprechrnde  ?^ttUzc  lu  suchen,  oft  in  der  ISchertichsten  ' 
Wnsc  Holm  j;' »pri  tben.  Am  Grbäude  muss  ein  Theil 
den  undvtcn  trugen,  wie  Iwi  dem  mathrinaliM'hen  Bewei«  1 
ein  Schl>!ss  den  anderen.  l'rd  deswegen  glauben  wir,  ' 
da»  durch  ilii'  U>t;i*iii'  ti  lilus»k<  llen,  wie  »ic  im  mathe- 
BMtiichent  physikaliidien  und  auch  im  liiologiKbeB  Unter» 
tiduc  gpObt  «enin,  «in  GefUd  fOr  du  Verhlltnise 
IviMhea  Tftger  und  Belattung  erzeufTt  wird,  das 
far  die  kflnstleHKlie  Ertiehiing  zum  wenigsten  nicht  jeder 
Bedeutung  entbehrt. 

Endlich  lehren  die  Naturwisaenschaftcn  uns  noch  etwas 
Dritte*,  das  (är  die  Kanster/ichung  nicht  ganz  "Wwtfnt'ith 
itt,  nlBklkb  dni  Echte  vom  Fniiehen  und  Imitlrtnn 
in  nnterecheidea;  und  gerade  In  waerer  Talml-Zett 

•dheint  mir  <la5  von  nicht  (joriDgcr  Hedcutunp.  Denken  wir 
nur  an  die  Stuck(a(;,idcn  unserer  Strassen ;  denken  wir  an 
den  Nippeacbeokram,  wie  er  »ich  in  <li  r  Mehr/.ihl  der  bürper- 
lichen  Wohnungen  fii>det;  denken  wir  an  die  Talmi-Eleganx 
und  an  die  Talmi-BUduDg  ganxer  GeeellichafiadaaaeD!  Wer 
aber  des  Fnlidhe  «am  Ecfatan  onlanduiden  kann,  dar 
wird  «oU  nach  Icnca,  daa  Indtine  n  reradnen.  Und 
du  tat  der  enie  Schritt  aar  Beaiening. 

W.  SCIIOEMICHIM.  [Sj;>] 

•  .  • 

Verancfae  mit  nmeriknniaclwn  Locomodven,  die 
von  der  Paris — Lyon  —  Mittelmeer-Bebn  l)«td]a(R  worden 
sind,  sollen  eine  D.ircttschnlttagescfawindigkeit  von  i  iq  km 
in  der  Stunde  mit  einem  l8t  t  schweren  Zage  ergeben 
haben,  der  aus  sediB  Wagen  zusammengesetzt  war  Bei 
diesen  Vctwfhifahften  loll  aar  elMner  Strecke  eine  Httcfait- 
g^adiwindigkeit  «an  131,6  im  enridit  worden  leia.  Ea 
würde  damit  berdta  der  Beweis  geliefert  sein,  daas  die  von  dem 
bekannten  E^eisausKlueiben  des  Vereins  deutscher  Mascfainei»- 
Ingenieure  verlangte  Locoootive,  <iu-  x.A  ua^i  icchtcr  Strecke 
einen  Zog  von  180  t  mit  einer  Geschwindigkeit  von  I20km 
m  der  Stande  auf  die  Dauer  von  3  Stunden  ohne  Anfeat- 
halt  SU  bciardcrn  «anaag,  baiateUbar  iat,  «caa  a  dnu 
aoldtea  Bewcbu  aodk  bedlMle.  la  dar  2SwrwAr^  da 
Vereins  detttiehtr  Imgmieurt  hat  M.  Richter  eine  Zu-  | 
sanimenstellung  von  Fahrgeschwindigkeiten  auf  Dampf  bahnen 
n.itli  a^^;■  ';lllcn  ^uvcrl.»'k5ij;-n  '  j  r-llen  ver  ilTfiilhcht ,  nm 
dtr  hcrvi>rj;ehl,  da«  «cbou  »ehr  viel  gtuss-  re  < n-schwindig- 
keitcn  als  i.:u  km.  St.  erreicht  worden  sind.  Der  BUtzzug  \ 
wal  der  Philadelphia  and  Readiag-Bahn,  der  die  Stadt 
Camden  (vor  Pbiladelplita)  mit  dem  Seebad  Adaalk  CItjp 
verbindet,  soll  die  8<),4  km  lange  Strecke  fahrptanmlssig 
in  MmtiCen.  also  mit  einer  Durchschnittsgeschwindigkeit 
Von  iO" .\  km  St.,  ilurchfahren.  Er  hat  fünf  Iii*  siclien 
Lususwagen,  also  eine  Last  von  160 — 320  t  hinter  dem  . 
Tender  nnd  achon  bia  in  j6o  Peraoaea  auf  damal  la  I 


deaadbea  belBidert    Thatslchllch  (Ort  der  Zug  ia  dar 

Regel  kflncre  Zeit,  die  ichDcUsten  Fahrten  dauerten  4SV| 
Minuten  mit  118.^  km  St.  Durchichnittsgcachwindigkeit. 
Bei  solchen  I".di:ien  mW  die  Geschwindigkeit  auf  freier 
Strecke  bis  m  ■•'^n  km,  St.  steigen.  Auf  eine  Llnge 
«OB  4,3  km  betrug  die  HAchsIgeschwbdigkeit  einmal 
173,8  kmy'St;  eine  Strecke  von  29,3  km  wurde  ia  12  MI- 
mten,  alao  ndt  einer  Gcackwiodigkclt  «oa  146,6$  ka/St,, 
durcheilt.  Der  anlisslich  der  Weltausstellung  in  Chicago 
1893  eingefabrte  ,.E»i>o»ition  Flyer"  durchfuhr  am  <).  Mai 
1893  eine  K  km  lange  Strecke  in  2  Minuten  ^  )  >  unden, 
alao  mit  165  km  Durchschnittsgeschwindigkeit,  wobei  eine 
einzelne  Strecke  von  1609  m  in  32  Secunden,  also  mit 
181  km  Gcacbwiadigknit,  aarttckgei«|;t  wurde.  Die  gitala 
Geichwtiidtgkeit  wttrde  die  leia,  mit  der  am  l.  Min  1901 
ein  Zug  die  ;  m  l.ingc  Strecke  Fleming — Jacksonville 
durchfuhr ;  er  br-iuchtc  ilaiu  nur  :  Minuten  joSecunden,  wvirde 
also  mit  gleicher  F .ihrjj'-schwindigkeit  in  der  Stunde  i<)3  km 
rurtlckgelegt  halien.  Kur  die  „Atlantic  T\ pe-*- I.ocomolivcn 
der  Central  New  Jerse^r  -  Bahn  ist  von  den  Bald win- Werken 
in  Phiiaddphia  ein*  Guchwladigkcit  «on  145  km  in  der 
Staade  gvwlkflaiiiatf  wonna  kai«oi|Bhl»  dau  dar  Baa 
adldwr  LocnmodTai  dart  keia  Prabicu  aiebr  tat. 

r.  [•34;1 


Farben- Efbllcbkeit  bei  Hühnerhunden.  In  seincoi 
Werke  «bar  cBe  atHtlicke  Vererbnag  (1S89)  legte  der 
Vetter  Darwins,  Dr.  Franeis  Galton,  wdcher  Bich 

mrhr  als  irjrrd  Jemand  vor  ilim  mir  tl<-ii  T'rlilii-hkeils- 
üesel/en  beschäftigt  hatte,  ein  »iniitistiies  Gesetz  der  Ver- 
erbung vor,  welches  mit  allem  Vorbehalt  die  Krblichkclts- 
Aumichten  knts  so  nmechricti,  daaa  die  Nadikommcn  die 
Hilft«  ihrer  chaaakiaiiMiiAaa  Eigeaackaftea  von  dea  Elten 
(zu  gicicfaen  TheUca  von  Vater  nnd  Matter),  ein  Viertel  «oa 
den  Gromeltem,  ein  Achtel  von  den  ITrgtoiwIleta,  da 
Sechazehntcl  von  deren  Eltern,  u.  s  »  ,  zu  erwarten  hSttea, 
In  der  um  die  letzte  Jahreswende  in  Chicago  ai>gehaltenen 
Jahresversommlimg  der  .Vmtrikaniscben  Morphologischen 
Geadtachaft  legten  Frank  E.  Lutz  und  Elizabeth 
B.  Meek  daa  Arbak  «01,  lA  der  aie  dieu  Rcgd,  wie  aehoa 
Galt»««  na  eiaam  awar  arbfutrhilriifa,  aber  ieidit  «ar> 
folgbMea  Cbarahtcr,  dir  Dreifarblglkeit  odcrNicbidreiftiMk- 

keit  einer  Zucht  «OB  Hühnerhunden,  durch  eine  l.^^^:l•re 
Reihe  von  Generationen  verfolgt  hatten.  Als  .Material 
benutzten  sie  das  Stammbuch  des  AnierikaniKhen  Keimel. 
Claha,  in  weichem  f  Ar  390  HOhaerhaade  (Pointen)  660  Elten, 
1367  Gfoaulteni,  1361  Ui|iMMlteia  und  978  Urureltera 
nach  ihraa  Farben  baachflaben  sümI.  Vier  GhaiakicijatiidM 
Farl>enrelhen  worden  dabei  verfolgt,  nlmlldi  MierbiMg 
(livri  oder  niibi.  schwixr?  <ider  nicht,  weiss  oder  nicht  und 
gefleckt  oder  nicht,  und  die  Ktgobnissc  wurden  in  fast  völliger 
Harmonie  mit  der  tiai  ton  sehen  Regel  befunden;  die 
sUrksten  wirUidien  Abweichungen  betnigea  anr  1,1  i^rocent. 

&  Ka.  \!Mi\ 

•     •  • 

Die  GottcBgerichtspflanze  der  S;iVal.iven.  Neben 
dem  seit  Uingcrer  Zeit  bekannten  GiUt.sj^.iicbtsbaum  vtm 
MsdagaM3ir,  Tanghinia  vfnrni/era  /'oinr'i,  ist  bei  den 
Sakalaven,  um  Schuld  oder  Unschuld  einer  Pcraoa  an  den 
Tag  aa  b^agea,  nodi  eine  awcitt  PBaaae  bi  Gcbnacbi  die 
auch  als  weibliches  Taoghui,  Tanghin  von  Menabea, 
fait^fna  satalava,  und  in  Madagassen-Sprache  aia  Kitnui^ 
oder  Kimanga,  •owie  Ase/a  bcachiiebea  «aid*.  Bailloa 

•)  Vagi.  PtMttthems  X.  Jahrgaag,  Sb  616  ff. 
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hell*  mdi  anallMliidlBta  Enemplirai  ditae  AtUrpladce  • 

Menabea  vtntnata  gdanft  und  sie  zu  drr  Unterabibfllonf! 
der  Periploceei)  gestellt.  Nunmehr  bat  Perrier  de  la 
Biitic  voll»ländij;crc  Ex  mplarc  eirjjrsandt,  wcirhr  I.asnri 
und  Ed  Ht-ckel  uDlersucht  haben,  »obri  »ich  berau«»t«-llle.  ' 
da»  die  nUnie  zu  den  Cynancbeen  |^■h'^rt  und  das«  die  j 
Wnisel  denelben,  weiche  mu  au  der  Rerritung  des 
GolM^gaklilHwiitM  banalst,  ab  awar  IhnKch  whfcaidta, 
aber  Doch  bcA%ena  Gift  endtfh,  ala  die  Tan^hinia. 

(Cmft*t  rmäus.J  (»}9:] 

• 

Di«  Uraactaan  dar  Muakdermfidunc  sind  neuer-  1 
ding^  von  F.  S.  Lee  oad  W.  Salaiit  ni  New  York  unter-  | 
anckt  worden ,  und  sie  unterschieden  dabei  mehrere  sehr 
tmgieScIie  Veranlüwiinuen.  Eine  der  merkwürdip»len  wurde 

duiijh   I  1  ;|^csct7tc   iJarn  ic huii^'   von  J'hlorhiil/in    bei  ans- 
gi/hunjjfilfn  I  hirrcn,  z.  11  KaUcn,  er/'nigt.   Dicstr  nament- 
lich in   der   Wurzelrinde  univrer   Olwlliaunie  enthaltene 
Stoff  bringt  Im  imterücher  Oureichung  einen  Zustand  *oa 
aiiigf  H M  <  H'hwnf  I  MBdfglnit  lictvui  i  dia  Miiiltcin  cdMrdiatt 
ntir  langsam  und  mühsam  den  BeweRunK«impiilsen,  sie 
ziehen  sich  nur  schwach  zusammen.     Man  kann  <h«  abvr 
Vr.r.r  '    gUtigcn    Wirkung   des    K'hlnrhid,' ms    ,• /-.i  h-i-ili-.-n. 
sondern  muss  an  die  starlce  Zerseizunn;  %un  K"hk'h\  traten 
denken,  die  es  hervorruft;  es  wurdr  demnach  (;«u'hl'>ü»en, 
data  auch  die  natttrlidie  MmkelermadunK  vielicidu  auf  1 
aHnatairker  Ata^gabe  «an  KohUiTdrafen  bernlie.    Reidit  | 
inan  nach  längerer  BeibrinRunE  von  I'hlorh'itzin  den  Vcr-  j 
ttichsthieren   Dcitrnse,  so  viechflt  drr  Z>i»innd  schnell: 
die  Muskeln  sind  KMautirt  und  neuer  Zu».irnmrri/ii  hiint;<"n 
ikhig.    Ks  scheint  demnach,  daaa  man  zwei  v(rt»chiedene 
Fhaaan  dar  llualielennfldBOg  «u  nntendiciden  h^t:  eme  i 
anlai  tfe  nntt  aal  doe  Auhtahuig  «oa  Verl»rnnnn|ta.  I 
Moflen  tn  den  Mtirifeehi  rarSckiufllliien  bat  uml  die  eist  | 

weicht,  wenn  die  Blutwellc  die  Muskeln  vkiedcr  an«f;e  s]iüli  ' 
und   diese  StofTe  enllcrnt   hat.  und  eine  dar.iiif  lolycmic 
tiefere,    bis    mr    F>»<hripfunK    g'-bendc    Ermüdung,  als 
deten  Ursache  vielleicJit  der  völli|>e  Vci  brauch  drr  K>ihle> 
iqrdtata  bataachtat  werden  darf.  B.  Kn.  pal^l 

•  .  • 

Herstellung  von  Lageracbalen.  .Xuf  <iiu  Her- 
■tcllur^  Villi  I.ri^rrscti.ilfn  für  AchsUKi'r  "■ifh  rin^  m  neuen 
Verfahren  ist  dem  Professor  Ur.  Hof  in  Wiii>n  ein  Patent  i 
Ctlheih  worden.  Mit  der  bisher  üblichen  Art  der  Her- 
aUliaiK  Too  L4igefacfaalen  aaa  Waiameiall  —  einer  L.egirang 
aaa  duichiüinillltüi  83  Tbellen  Son.  1 1  Titeilm  Aniinma 
und  6  Theilen  Ku[itrr  —  durch  (niss  !si  d.  t  t'  li.  j.tand  I 
verbunden,  da«  «ich  im  Innern  des  tiussi'Uik»  Hohl-  j 
rtnme,  Blasen  vcrsthiedcner  GriHsc  zu  bild<-n  pfli-g-n. 
Dem  Professor  Hof  gelang  es,  aus  einem  lirmtaih  von 
Sp&nen  der  drei  Metalle  nach  dem  ftbUchra  Verbiltni» 
dörch  Presaiug  in  einer  Scbranbenprfsae  untrr  einem 
Drack  von  50000  kg  dne  gteichmlatig  dichte  Lrgining 
von  grösserer  Pichle  herüusttllen,  als  '",iiK..,iuc|ie  aie  be- 
sitzen, da  durch  Versuche  festgesielU  ist,  daxs  GtHSatdcke 
d'jrch  der.  gieicbcB  DiDck  TCO  50000  hg  aicfa  lUMmmen- 
pressen  Ucssen.  (*J4t] 

•  •  • 

I 

In  dar  Oaartilcbte  der  Plugwisudi«,  die  mit  den  ' 

Mythen  von  Ikarus  und  Wiel.in  l    ' -  m  Schmtrd  beginnt, 
wird  meist  der  englische  Mönch  Aiimer  vergitsea,  von  , 
dam  ThomM  Wrigkt  in  dar  SbiieitnBi  au  aelner  | 


MVivfIUa  KrttamUf  ZOrrarii  (Angelakbalaijher  Ab* 

Schnitts. 681  Folgcndca  rrclhlt:  „Es  war  ein  gelehrter  uad 
scharfsinniger  KfOnch  von  Matmeshur)-,  genannt  Aiimer, 
der  Flögrl  ?iini  Flii-;;i-n  anf'  rticl'',  was  ein  gewaltiger  Fort- 
schritt in  der  Mechanik  war,  wenn  man  bedenkt,  dan  der 
Geschichtsschreiber  Aaier  schon  die  Erfindung  «Einfühp 
mng?|  der  Laternen  fOr  wunderbar  f^HR  ^ü*^  aeiDcn 
Gtener  Kflnig  Alfred  dem  Graian  Ehra  an  maden. 
Aiimer  Hees  sich  freilich  von  seinem  Eifer  tu  weit  fort- 
reissen.  Anstatt  seinen  ersten  Vt-rtuch  von  einer  niedrigen 
M.iii'-r  zu  m,irhen ,  schwarg  er  s'ch  von  il' r  S|>it/c  ilr< 
Kirchthurms  herab,  und  l"iel,  nachdem  er  kurze  Zeit  hilf- 
Ica  in  der  I.uft  uniherg'-flattert  war,  auf  die  Erd<'  und 
brach  sidi  die  Beine.  Ohne  aich  aber  von  dieecm  Uniall 
eli*aciHldMcm  an  lasaeng  ftnd  der  sum  fCrOppel  gewordene 
Mönch  Troai  und  Ennuthigung  in  dem  Gedanken,  data 
seine  Erfindung  sicher  g»gl<lckt  wlre,  wenn  er  nicht  ver- 
gessen h.titr,  sich  hmirn  einen  Schwan/  Sk m  r  vi  ir- 
kend  wie  der  Vogelscbwanr)  ansufiigrn  "  bcsus  also 
eine  erbte,  dnrdi  kein  Miaifeacbicfc  an  eMaMlk%cade  Bi^ 
findciaaele.  C>*94] 

•  .  • 

Eine  giftige  Meereaacbnecke,  Glanville  Corney 
thfili  in  Xiifut^  I  in.  ii  nn-rkwiiidigcn  Vt-rj;i(lungsfall  mit, 
der  hier  wicib  lg' geiifn  wrrflen  mag.  weil  er  ähnliche  schon 
früher  beobachtete  irgänzt  Finr  Eurnp^rin,  Madame  B., 
die  aeit  langem  auf  den  Fidichi-Inaein  wohnt  und  «inas 
Ahenda  im  Halen  «on  Levidia  mit  Ftechtang  beachlftigt 
war,  erhielt  von  einem  Matmsm  einen  Landkartenkegel 
(Conus  giog'ar^ic'is,}  —  j-ne  ansehnliche,  in  .Samm- 
liinuen  hiulig  v.  rui Lm  Scbmrke  ■  ,  ilen  derselbe  l>eim 
Ködrr«uchrn  am  Stiande  aufgelesen  hatte.  Als  sie  ver- 
suchte, mit  dem  kleinen  Finger  das  Thier  aus  der 
üchale  in  bringen,  fflhlte  sie  aich  geMocben,  und  nach 
wcnigra  Angenblichen  aielhen  trieb  LAbmungterschel- 
nungrn  ein,  die  sich  erst  in  der  Hand  u"d  d>'m  Vorder^ 
arm  zeigten  und  dann  fchnelj  bi»  zur  Schulter  gingen, 
«1  d.iss  die  Dame  eilijjst  an»  I-md  mu«te,  wo  »ie  die 
Sprache  verlor,  da  die  Spraihniiukeln,  wi«  fast  alle  frei- 
iHlligen  Muskeln  des  Kfifpers,  den  Dienet  verwgten.  Da- 
tngHi  blieben  Hmmnkitel  und  Lnng«  gana  wiherUbrt, 
aoeh  daa  Bewnsalaein  blieb  erhallen,  i-bwohl  seilwclae  ein« 

leichte  Ider-nverwirrui  g  merkh.ir  war  So  !»  t  dir  Zustand 
eine  gewisse  Aehnbchkeil  mit  d<  m  einer  (  u'aic- V€  ij;il[ui»g- 
Enit  nach  /»n  Ti>(;eti  w;ir  eine  leichte  Ites-erung  bemeik- 
bar,  die  sehr  langsam  foriKhtiit  uad  mit  GeneMing  endigle. 

B.  Km.  l>*»s] 

•  *  • 

Das  Ende  der  Zaiinskischen  Dynamitkanor.rn  in 
Amerika.  Die  Z  a  1 1  n  «  k  iin  lien  Druckluft-  oder  Dvruiriiu- 
kani>nen.  uvti  r  v\  ■,  I.  h  Irt/i.rrm  N'amen  sie  .mu  h  in  lien 
dem  Watienw  »en  (emstrhrnd-  n  Krei*rn  bekannt  sind, 
haben  ihrem  Geichick  nicht  enigi  hcn  können,  ofagleicb  es 
die  Ametikaner  nicht  an  Mtthe  und  Geld  haben  fehlen 
laaaen.  Ihre  Daaeinsfnai  su  verllng  m.  Sie  babm.  In  des 
Wirrtes  vollster  Bedtnilung,  Unsummen  Geldes,  du-  nach 
Mdlionen  Dollars  zählen,  difiir  aulgewcr»dcl  Bereits  vor 
10  Jahren,  im  IV  J^hrg^ig  <|.i(  l'mmrth-  u% .  h:iben  wir 
darauf  hingewiesen.  dA>s  die  Diucklult  als  Trirbkralt  und 
die  gewühlte  Gcschosaform  mit  ütBuerUBfHtange  niemals 
so  XrrffieigeMacn  fflhren  kanaian,  die  neben  der  Trefft 
lAhigkeit  Bodemer  Geicbatte  anch  die  beadwidenatea  An- 

spnlche  zu  befriedigen  im  '^t.uiilr  ulin  r:  Im  Laufe  der 
Zeit  und  iKSOodcrs  im  amcnkani^th-spanischcn  Kriege  bc- 
Btttigl«  ca  lieh,  dma  diaae  Gaachotae  ihm  Zatt  vaipMat 
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hanen.  Anfang  Jnni  d  J.  sind  nun  die  drei  in  den  Forts 
Muanck  md  Sudy  Hook  mir  Vatthcidiginig  dct  £taf^l 
in  im  Hftftn  von  New  York  anfgetteltten  DynanittkaBaaeo, 

iwei  von  38  und  eine  von  zn  cm  Katilicr,  .ils  ihcs 
Kiten  vcrlcauft  worden.  Wenn  man  es  in  den  \'cicinißt'  n 
Staaten  von  Noril-inK-rika  nicht  versäumt  hjt,  von  allen 
dort  vcnuchten  Gcachüi2cii,  auch  vom  Zalinski-Ucadiau, 
dB  Bsesiplar  fSr  llaaMBHiwccke  aofxubewahren ,  10  bat 
der  ffiHihiltifflwi  Samnlnng  artille- 
dar  Wdt  n  »ifii—     ].  c.  injjo] 


TropfniMiniiUar.  (Mitsw«  Abbilduogen.)  Wir  haben 
gdMibt,  UeiDoe  Apparate,  wekbe 
rtnwdiMg  oder  ftr  des  G» 
B  HaoK  bcMtmnrt  lind,  unMm  Lceera  wr- 

wenn  wir  j;'^"''''^".  Cnnsi-ncirsn  dieitcr 

Apparate  »icli  duiili  ( iiigmalilll  aut- 
/riibncte  und  daai  dieselben  einer  nütz- 
lichen V'ervendtug  Hhig  aeien.  Wir  haben 
heoie  wieder  VcnknlMaunK.  diet  zu  tbun 
mit  den  w»  Augvtt  Rceb  erfundcMB 
uad  dnitfc  Gdsnukhainuter  gescbaisteii 
Tiopfeniaminler,  welcher  von  Dr.  Adolf 
Kopp  in  Strassburg  zu  billigem  I'reise 
in  den  Handel  gebracht  wird 

Dieter  ainmeiche  kleine  Appant  ist 
duu  berulen ,  sowohl  bm  Hme  wie  ia 
Apotheken  und  IrrtimunfiTi  ndra  Anger 
lu  «rif>aren,  indem  er  die  Fledcen  «et» 
hind'-n,  *cxhc  auf  Tischen  und  Titch- 
tüchcrn  dadurch  eiiluleben,  dast  nach  dem 
Ausfliesten  von  ir^nd  welchen  Flüssige 
keilen  am  Flaschen  der  letzte  Tioplcn 
am  Halse 
der  Vk»A»  aa 

indem  er  tidt  darch  CapOlariat  swisdicTi 

d'jn  Hixlcn  der  Flasche  und  die  Tischplaitc 
lieht,  einen  ringförinii»cn  Flecken  hervorruft.  Solange  e»  sich 
nur  um  Wasser  bandelt,  sind  diese  Klecken  nicht  gefährlich, 
lie  weiden  nar  aui  einem  Iriecb  gebQgelten  Tischtuch  diudi 
Zenittfitag  dca  Pttu^asiaa  aas 
merkbar  werden.   Anders  aber  ist 
welche,  wie  Roihweiii  oder  Olivene).  Flecken  machen, 
ilie  nur  durch  cmcute  Wüsche   lu    Ihm  itl^-n 
sind,  oder  gar  mit  »trieben,  welche,  wie  Spiriiu» 
oder  TctpentinAl,  die  Politur   <j<i  h  rl^ernen 
Tisches  aatrdfcn  and  ia  Folge  dessen  dauernde 
Fleekm  «cnmackea.  Hier  kann  nsa  nkaokiutt 
'CV    ImdÜlHacadeD  TMpfw  gpr  night  vanUtig 
geane  sein:  aber  wem   tat  et  akfti  wAom 
l^^f    paiairl,  dass  er  trotz  aller  Vüi»icbl   den  biia- 
liehen  1-lccken  zu  Stande  (»achte  und  es  eist 
bemerkte,  alt  e»  xu  k|>.it  war.' 
Dei  Reebache  Xiopfeniammler,  welcher  in  «encbi^ 
dcaca  GiMm  ■owoU  aas  Britaania-UelBU,  wie  aas 
Cellnktid  hagesleUt  wüd  und  mit  Ulla  «km  fCoikiiai^ 
oder  eines  gewachsten  Fadens  anf  einer  Flasche  leicht 

lielestigt  werden  kann,  besteht  im  wescnllitlien  all»  liiier 
Schnau/e,  wi  ldic  der  !•  lusiij;k«it  ein  t)r<|uetuvs  Ausllieaicn 
gekiattcl.  Der  unvermeidliche  teirte  Tioplen  kann  aber 
nicht  an  der  Flasche  herabfliessea,  weil  er  von  einer  die 
Schnauie  niueebenden  Riiwe  «n^elaagen  und  in  die 
l  lascbe  zutuck^ckilet  wird.  Dieser  Process  spielt  sidl 
all,  nachdem  die  Masche  tMrcils  wieder  geschkasen  ist. 
Zar  Ersielnog  eines  didtca  VcrscUumes  ist  der  Ttoptea- 


SBBWilcr  mit  einer  Kappe  »ersehsa»  weldte  mit 

wie  lioafcicka  Etatichtnag  wird  voUkoasBea  daadlA  dsfch 

un«pic  -Abbildungen  5;^  und  570 

Dieser  Tfopfensamrulcr  bit  sich  in  A[>othckcn  rasch 
cirigclühit  und  wird  in  denselben  häutig  angetrofTcn.  Er 
empfiehlt  sich  aber  auch  fOr  den  hiusiiclien  Gdmoch, 
tiad^  mit  Rftcksicht  dsraui  mCchten  wir  ihn  weiteren 

sehr  Bwedonlssig  aach  aai  Silber  imd  Altadde  an- 
gefertigt werden  könnte,  er  würde  dadurch  noch  eleganter 
und  appetitlicher  werden  Vorzüge,  für  die  gewerb- 
liche Verwendung  weniger  ins  Gewicht  fallen,  für  die 
Eiaftthraag  in  die  Haaabaitnqgea  aiier  dsMo  msas^geijeader 
lind.  Pud 


Der  kleinste  Bacillus,  den  man  bis  jetzt  kennt,  ist 
uniLngst  von  O.  Voj;cs  in  Uucnos  Aires  entdeckt  worden. 
Kr  Ist  »o  klein,  doits  man  eine  ijoofache  Vergrosserung 
anwenden  muis,  ehe  man  eine  Spar  von  Uan  wahrnimmt, 
and  aach  viel  kWaar  als  dar  sdno  darch  seine  Wiasig- 
kek  sotgezeichDeta  laflaaiaapfiacMNi,  Er  wurde  in  da 
Abscessen  gefundci^  wdttesidb  betderMsnqueageniaBteit 
Viehseuche  .SudaoscrikaS  bilden,  die  nur  ganz  junge  Thiere 
befällt  und  eine  eigeiiartige  I^bmung  der  Heine  erzeugt. 
Der  als  kleines  Stibchen  erscheinende  Bacillus  gehürc  zu 
den  Anairobea  aad  aeigt  die  EigeathOntlicbkeit.  dam 
nicht  seine  AamihililBagmttfii  giltig»  Whrfcaagen  eraeogca, 
wie  dies  bei  aadwaa  psIliiiiaM  Bsktariea.  «.B.  dawa  dsa 
Starrkrampf  und  dca  MOsbnads,  dcrFsllla^  soadcm  daaa  dfo 
Bakterien  selbst  M-hldlich  wirken.  Die  fliusigen  Culturen, 
die  einen  ekelhaften  Geruch  vcibrcitcn,  ergaben  nach  der 
Filtration  keine  scbAdliche  Wirkung  mehr,  und  die  Ilak- 


larian  selbst  wirkten 
thtaicn  aar  bei 
Ratten  und  Kaniacfaea 
Voges  nur  ia  heiaeen 

weiter  impfen  konnte, 
ohne  £rl<dg  blieb. 


den  gearöhalickea  Veraacha- 
idu  aber  bei  Mlutsn. 
Seksan  ist  mxb,  dass 
dia  riaiMiril  ^  Erfolg 
die  Impfaag  im  Winter 
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tatUnA  IM  Um  lilult  imtt  Ziittckrift  iit  nrkolM.    J  ah  rg.  X 1 1 1 .  4 ; .  1 9  O  2 . 


Das  Goldmachen 
im  Lichte  alter  and  neuer  Theorien. 

Von  Dr.  M.  Bai  «. 
Mit  etorr  AbbiMoBf , 

So  alt  wie  die  Einführung  edler  Metalle  als 
Münze  Ist  das  Verlangen,  sich  mühelos  möglichst 
viel  des  kostbaren  Gesteins  und  damit  Rcichihum 
und  Macht  zu  verschaffen.  Der  leidenschaftliche 
Wunsch  erzeugte  den  Gedanken,  die  selteneren 
Körper  aus  leicht  zugänglichen  darzustellen,  ge- 
meine Stoffe,  speciell  die  gewöhnlicheren  Metalle, 
zu  veredeln.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  Um- 
wandlung mochte  in  frühen  Perioden  durchaus 
glaubhaft  erscheinen,  denn  <ler  ungeübte  Beob- 
achter konnte  Aendcrungen  einzelner  Eigen- 
schaften —  vorzüglich  die  leicht  aulTallenden 
Karbenänderungen  —  recht  wohl  für  gleich- 
bedeutend mit  einer  Wandlung  des  ganzen  Wesen* 
der  Metalle  halten.  Und  derartige  Aendcrungen 
sind  leicht  zu  bewirken,  indem  man  geschmolzene 
Metalle  mit  einander  mischt,  d.  h.  I.egirungen 
herstellt.  So  färbt  sich  Kupfer  auf  Zusatz  von 
Arsen  silberwciss;  mit  Zink  zusammengeschmolzen 
bUdet  es  goldgelbes  Messing,  mit  Zinn  die  dunkle 
olivefarbene  Bronze.  An  Härte  übertrifft  die 
neu  entstandene  Legirung  auch  den  härteren  ihrer 
(.'omponenten,  und  ihr  Schmelzpunkt  liegt  tiefer 
als  der  beider  Einzelmetalle.   Die  Farbenänderung 

6.  Aaguit  1901. 


'  aber  fällt  besonders  ins  Auge,  und  so  finden 
wir  in  den  alten  Schriften  die  Metallverwandlung 
mit  der  Gewebefärberei  verglichen ;  ja,  oft  werden 

I  einfach  nur  die  Ausdrücke  Xanthosis  (Gelb- 
färbung) und  Leukosis  (Weissfärbung)  dafür  an- 
gewandt. Ebenso  konnte  aber  auch  ein  Werk- 
zeug, das  etwa  in  kupferhalligem  Gruben- 
wasser liegen  geblieben  war  und  sich  dort  mit 

I  einer  Kupferschicht  überzogen  hatte,  leicht  den 
Anschein  erwecken,  als  sei  das  Eisen  in  Kupfer 
umgewandelt  worden. 

Schien  es  nun  einmal  erwiesen,  dass  ein 
.\fctall  seine  Beschaffenheit  äntlcm  k.inn,  so 
lag  der  Gedanke  nahe  genug,  diese  Wandlung 
nach  eigenem  Willen  zu  lenken  und  einem  Stück 
gemeinen  Metallos  die  werthvollen  Eigenschaften 
des  (Woldes  oder  Silbers  zu  ertlieilen.  Einmal 
cnLstanden,  musste  er  aber  mit  l'ouereifer  er- 
griffen werden,  denn  er  erregte  eine  der  mäch- 
tigsten menschlichen  Leidenschaften,  die  Gier 
nach  Gold  und  all  dem  Lebensgenuss,  den  es 
verschafft.  So  erklärt  sich  leicht  die  ungeheure 
Verbreitung,  die  jene  Trugwahrheil  gefunden  hat. 
Eine  unberechenbare  Fülle  von  Zeit,  Kraft  und 
mühseliger  Arbeit  ist  auf  die  Lösung  des  Gold- 
problcms  verschwendet  worden.  Tausende  von 
Menschen  haben,  das  kurze,  wirkliche  Leben  ver- 
geudend, ein  düsteres,  freudloses  Dasein  geführt, 
immer   gejagt   von  der  trügerischen  Hoffnung, 
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ridi  Gold  mid  allen  Uebeiflass  der  Erde  m  | 

vrrsrhatTrn;  sie  glichen  dem  Hund  in  der  Fabel, 
der  gierig  nadi  dem  Stück  Fleisch  schnappt,  das 
aeb  im  Bache  gespiegeltes  Bild  verzehren  will,  | 
und   daliei    auch   das   Stück   verliert,    das  er 
schon  zwischen  den  Zahnen  hatte. 

Historische  Untersuchungen  haben  gezeigt*), 
dass  die  ersten  Schritte  zielbewussten  Arbeiteos 
in  der  Richtung  der  Metallveredelung  im  dritten 
bis  vierten  Jahrhundert   11.  Chr.  in  Alexandrien 
gemacht  tmd  von  dort  aus  über  die  anderen  | 
CuIturlSnder  des  Orients  verbreitet  worden  stnd.  | 
Nach  der  Zerstörung  von  Alexandrien  im  Jahre 
642  traten  die  Araber  das  Erbe  der  Besiegten 
an,  retteten  damit  die  germgen  aldtemistischen 
Kenntnisse    und    bauten    sie   weiter    aus.  Sie 
wiesen    zuerst    dar.iut    hin,   dass    die  Farben- 
änd<^run^;en   der  Metalle   eine  Veredelung  im 
vortäuschten  und  dasa  eine  weit  durchgreifendere  . 
Wandlung  erstrebt  werden  mSase.  Der  gedachten  | 
sie  mm  u.  a.  besonders  auf  astrologischem  Wege  ; 
naher  za  iKommen;  tmd  aus  ihrer  phaotasievoUeo  | 
Ansdiautrag   erwudnen   jene  gehdmnissvollen  { 
Wediselheziehungen  zwischen  Metallen  und  Ge 
Stirnen  und  der  Glaube,  dass  nur  bei  be.soaders 
günstiger  Constellation  der  letzteren  Einfloss  und 
Gewalt  über  die  ersteren  zu  erlangen  seien. 

In  den  folgenden  Jahrhunderten  erhielt  sich 
die  alchemistischc  Kunst  in  einzelnen  <'entren 
des  Orients  und  in  Spanien,  wohin  die  .^\raber 
sie  verpflanzt.    Ihre  Verbreittmg  im  Abendlande  ' 
blieb  sonst  eine  sehr  gi  riiige;  und  daran  änderten 
auffaUenderweise  auch  die  Kreiuzüge  nichts,  die  . 
doch  sonst  zimi  geistigen  Austausch  zwischen  I 
Morgen-  und  .\hendlaiid  so  viel  beigetragen  haben. 
Erst  später  in  Folge  häuligeren  Verkehrs  mit  den  . 
spanisch-arabtsdien  Universitäten  überfluthete  dann  | 
die  alchernistische  Bewegung  Fun  pa.  und  gar 
bald  mit  solcherGewalt,  dasssclmii  uu  [.ihre  13  17 
eine  drohende  päpstliche  Bulle  ihre  Ausbreitung 
zu  hindern  suchte.    Ohne  Frfolg  allerdings;  im 
Gegentheil  haben  gerade  die  Clerikcr  zu  allen 
Zeiten   sich  lebhaft  Ttiil  alLheini-^Usehen  .Studien 
beiasst,  sie  eifrig  gefördert,  anstatt  sie  zu  unter-  ■ 
drücken.    Und  die  StrSmmig  schritt  mächtig  | 
und  unaufhaltsam  fort,  um  erst  sp.^t  der  kritischen 
Wissenschaft  zu  weichen,  dann  aber  in  modernster 
Zeit  in  enenter,  gelinterter  Form  wieder  empor-  1 
SUtauchcn. 

Welchen  Plan  verfolgten  die  Alchemisten 
bei  ihrer  Arbeit,  auf  welche  Basis  stützten  sie 
sich?  Die  vollständige  Theorie  der  mittelalter' 
fichcn  Alchemie  findet  sich  niedergelegt  in  einem 
Werke,  das  lange  irrtliümlieherweisc  dem  be- 
rühmten arabischen  Arzt  Geber,  der  im  8.  Jahr- 
hundert lebte,  zugeschrieben  wtüde,  thatsächlidi 
aber  erat  im  14.  Jahrhimdert  entstanden  ist  Der 


*)  Vergl.  HermannKopp,  GetckidUa  der  AtdUmie. 
Dindbe  ist  im  FolgendeB  Oftt»  als  QucU«  iMantct  wonleB. 


wahre  Autor  ist  unbekannt.   Das  Weric  ist,  wie 

ja  das  gaii7e  .\littelalter  überhaupt,  beherrscht 
von  aristotelischen  Ideen,  welche  alle  Matene  aus 
vier  Grundstoffen:  Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde, 
enl-iLiTiilen  sein  liessen.  Diese  (irundstoffe  gellen 
nicht  für  principiell  verschieden.  Sie  suul  über- 
haupt nur  supponirte  Träger  von  vier  Grundeigen- 
schaften:  FeuchtiglEeit,  Trockenheit,  Wärme  und 
Kihe.  von  welchen  feder  zwei  besitzt,  also  dass 
je  zwei  rirundstoffen  eine  Grundeigenschaft  ge- 
meinsam ist.  Dadurch  erweisen  sie  sich  als 
imeriich  verwandt  und  können  in  einander  fiber- 
geführt werden,  wie  es  Abbildung  577  erläutert. 

Sah  man  also  die  Umwandlung  eines  Stoffes 
in  einen  anderen,  ganz  heterogenen,  als  möglich  an, 
um  wie  viel  eher  die  der  Nbnalle  unter  einander, 
welche  doih  ihaisächlich  unli-r  .sich  viele  sehr 
1]  I  Ii  Iii-  I  igenschaften  besitzen.  Diese  Aehnlicb» 
keil  begründet  mm  der  Autor  des  genannten 
Werkes  durch  die  Annahme,  da.ss  die  Meulle 

in  wechsehulem  \'e:ii.il'.ni^s  aus  zwei  gleich- 
bleibenden Stoffen,  Mcrcurius  tmd  Sulphur, 
aufgebaut  seien,  ganz  analc^  wie  die  griechisdie 
Philosophie  das  Weltall  durch  mannigfache 
Mi&chung  jener  vier  Grundstoffe  entstanden  sein 
Hess.  Dem  Gehalt  an  Mercurins  verdankten  die 
Met.iüe  die  spei  ifisch  metallischen  Figen.schaftcn: 
iJeliiibarkeit,  Schmel/.barkeit  und  Glanz,  während 
Farbe  und  Verbrennlichkcit  dem  Gehalt  an 
Sulphur  zugeschrieben  wurden.  Mercurius  ist 
nicht  identi.<sch  mit  Queck.silber,  Sulphur  nicht 
mit  Schwefel;  diese  nuissten  nur  ihre  Namen 
herleihcn,  weil  sie  die  bezeichneten  Kigenschaften 
in  augenßUigster  Weise  zeigten.  In  den  einzelnen 
Frzen  mm  >eien  diesr  FrsU  tVi-  in  wechselnden 
Quantitäten  und  verschiedenen  Stadien  der 
Reinheit  vorhanden;  es  leime  mv  darauf  an,  das 
Verhältniss  willkürlich  zu  variiren.  Spcciell  bei  der 
Goldcrzcuguiig  handelte  es  sichaksoum  möglichste 
Austreibimg  des  Sulphur  —  Gold  ist  ja  der 
f)xydat!on  kaum  unterworfen,  sein  Gehalt  an 
Sulphur,  dem  Princip  der  Verbrennlichkcit, 
demnach  nur  gering  —  oder  auch  um  Reinigung 
und  Fixirung  des  Mercurius.  Gold  und  Silber, 
die  feuerbeständigen  Edelmetalle,   sollten  aus 

fast  reinem  Mercurius  bestehen,  wahrend  das 
wirkliche  Quecksilber  noch  viel  Sulphur  enthielte, 
wie  seine  Fähigkeit  zu  sablimiren  deutlich  beweise. 

¥.s  erscheint  wohl  unzweifelhaft,  dass  diese 
ganze  Theorie  sich  auf  ein  sehr  einfaches  Fxperi- 
ment,  die  Analyse  des  Zinnobers,  aufbaut.  Dieses 
rothe,  schöne  Quecksilbersulfid  zerfällt  leicht 
beim  Erhitzen  in  seine  Componenten  Quecksilber 
und  St  hwi  tcl,  welche  Zerlegung  schon  seit  den 
ältesten  Zeiten  bekannt  lud  technisch  verwerthet 
Worden  war.  Es  besitzt,  wie  die  meisten  Sulfide, 
metallähnliiheti  Habitus,  und  so  lag  der  fiedaiike 
nahe,  seine  Zusammensetzung  auf  die  Gcsauimt- 
heit  der  Metalle  zu  übertragen. 

Durch  Basilius  Valentinus  wurde  später 
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dem  Mercunus  und  Sulphur  iioi^h  Snl,  das  Salz, 
das  Prindp  des  Starren,  Festen,  dritter  Grund- 
BtolF  gqgödlt  Und  in  dieser  Fonn  hat  die 
Tlieorie  die  alchemistischen  Forschtingen  des 
Mittelalters  und  der  fol({endcn  Jahrhunderte  be- 
hemdit,  besonders,  nachdem  sie  durch  Para- 
celsua  in  »einer  tiefen,  Icitigen  und  dabei  so 
erheiternd  bombastischen  Art  «gepriesen,  befür- 
wortet und  verbreitet  worden  war.  iNehincn  wir 
sie  ah  eiiunal  gegeben  an.  w>  stellt  sich  das 
Problem  der  Metallveredeluni;  ijanz  einfach  und 
fasslicl»  dar.  Die  Art  und  Weise  nun  .iber,  wie 
man  es  zu  lösen  trachtete,  hat  aut  den  ersten 
Blick  etwas  sehr  Wunderbares  an  sich.  Es  sollte 
die  Verwandlung  —  gemeinhin  Transmutation 
genannt  —  durch  Medicinen  bewirkt  werden, 
deren  es  drei  „von  vcrschidocr  Tugend  und 
Kiaflt"  gab.  Durch  derselben  wurden  mehr 
oder  minder  tiefgreifende  Veränderungen  an 
Metallen  hervorgerufen,  auch  wohl  einige  in  Silber 
ubergeiührt  Die  Medicin  dritter  und  hodister 
Ordnung  aber,  atii'h  miti^hlerium .  das  grosse 
Klixir  oder  allgemein  Stein  der  Weisen  genannt, 
konnte  unmittelbar  alles  unedle  Metall  in  lantoes 
Gold  umwandelo.  Das  Charakteristische  an  dteeem 
Proceas  war,  dass  minimale  Sptiren  -der  Substanz 
genügten,  um  auf  grosse  Massen  Quecksilbers 
oder  geschmolzenen  Metalles  die  veredelnde 
Wirkung  auszuüben. '  Das  klingt  wie  Zauberei, 

und  es  erscheint  verwunderlich,  wie  derartigen, 
anscheinend  analogieloscn  Behauptungen  jemals 
Glanben  geschenlct  werden  koimte.    Bei  einiger 

Ueberlegung  ändert  sich  jedoch  dieser  Stand- 
punkt.  Man  muss  nur  versuchen,  sich  für  einen 

Augenblick  aller  modemen  chemisdiea  An- 
schauungen   au  entledigen,   und  man  wird 

mancherld  Ptrooesse  unter  etdM^ehem  Gerichts- 
punkt erblicken,  die  uns  heute,  da  wir  den 
Mechanismus  kennen,  als  durchaus  verschieden 
ersdwtnen.  So  findet  sich  z.  B.  schon  in  früher 

Zeit  der  schöne  und  anschauliche  Vergleich  des 
Steines  der  Weisen  mit  dem  Sauerteig.  Heute 
ist  es  allgemein  bekannt,  dass  dessen  Wirktug 
durch  das  Vorhandensein  eines  Sprosspilzes, 
Saccharomvces  Ceret<isiae,  bedingt  ist.  Ivr  ver- 
mcllttsich.  sobahi  seine  Lebensbedingungen  durch 
Vermischen  mit  dem  Brotteige  verbessert  werden, 
mit  enormer  Schnelligkeit  und  fuhrt  nun  dtirch 
seinen  StotTwech.sel  die  G.ihrung,  die  duri'h- 
greifende  Veränderimg  des  Teiges  herbei.  Bei 
nur  oberflichlidier  Betrachtung  dagegen  Usst 
sich  nichts  Anderes  wahrnehmen,  als  dass  eine 
geringe  Menge  Substanz  auf  die  zehn-,  zwanzig-, 
dreissigfiKhe  Menge  einer  anderen  Substanz  unter 
peei^'tteten  Bedingungen  eine  durchaus  um- 
wandelnde Wirkung  auszuüben  im  Stande  ist. 
Ein  anderes  Analogon  bietet  etwa  die  ungemein 
grosse  Intensität,  mit  welcher  gewisse  Metall- 
oigfde  das  Glas  zu  fiirben  vermögen.  In  einer 
Zdt.  wo  die  Glasmalerei  auf  ^ner  so  hohen 


Stufe  stand,  wie  die  Technik  sie  heute  noch 
nicht  wieder  erreicht  hat,  war  diese  Thatsache 
l&ngst  bekannt  und  muaste  immer  wieder  Er- 
staunen erregen.  Streut  man  in  einen  Hafen 
mit  ge.schmol/.ener  (ilasrnasse  eine  Me.sserspitze 
eines  goldhaltigen  Präparates,  so  bildet  —  wie 
wir  heute  annehmen  —  das  Gold  mit  dem  Glase 

eine  feste  Lösung,  und  nach  kurzer  Zeit  erglüht 
die  .Masse  in  jenem  herrlichen  purpurneu  Roth, 
wie  es  von  mittelalterlidien  Kirdwnfenttem  herab- 
leuchlet.  Kann  dieses  Wunder  nicht  verleiten, 
auch  an  .liinliches  \\  iinderbarcs  /.u  glauben? 

So  bietet  also  auch  das  Auftauchen  nnd 
Entstehen  der  Form,  in  welche  die  Transmutations- 
idee sich  einkleidete,  dem  Verständniss  keine 
Schwierigkeit.  Sehr  selt.sam  dagegen  erscheint 
die  weitere  liulwickelung,  die  Fülle  glückbringender 
und  hetlkriftiger  Eigensdiaften,  die  dem  Elixir 

zugeschrieben  wurden.  Nicht  Wenige  nämlich 
behaupteten,  den  Stein  zu  besitzen,  den  sie  dann 
meist  als  rothes  Pulver  von  staritem  Glänze  be- 
schrieben.   Paracelsus  sagt,  er  sei  „lebhaft 


Abk.  SU' 


troekejt 


£rdt 


trvehen- 
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roth  wie  Kubin  und  durcbaiditig  wie  Ktystall, 
biegsam  wie  Harz  tmd  doch  zerbrechlich  wie  Glas; 

gepulvert  gleiche  er  dem  Saffran".  In  gelöster 
Form,  als  Goldtraok,  5W  foiabüt,  vermag  er  alle 
Gebrechen  zu  heilen  und  also  seine  gesundende, 

veredelnde  Wirkung  auch  auf  den  Organismu.s 
auszuüben.  Am  höchsten  aber  und  allgemeinsten 
schätzt  man  ihn  wegen  seiner  goldeneugenden 
Kraft,  die  qualitativ  und  quantitativ  genau  und 
eingehend  beschrieben  wird.  Nadi  Manchen 
vermag  der  Stein  sein  hundert-  bb  tansendüsdies 
Gewicht  gemeinen  Metalles  zu  veredeb,  nach 
Anderen  das  viebniOionenfache. 

K  ai  mundus  Lullus  hat  experimentell  heraus 
gebracht,  dass  ein  Tbcil  der  köstlichen  Substanz 
gerade  för  309066656  Theile  Metall  ausreiche. 
Danach  kann  uns  sein  berühmter  .\tisspruch: 
Man  lingertm,  si  mercurius  /uisut  („Das  Meer 
wollte  ich  in  Gold  verwandeln,  wenn  es  Quedc- 
silber  wäre!")  nicht  weiter  \ erwundem. 

Alles  kommt  darauf  an,  diesen  Stein  zu  ge- 
winnen, seine  Darsi.  I'unj  ist  das  ersehnte  Ziel. 
Es  finden  sich  dafür  auch  Hunderte  von  Vor- 
schriften, von  denen  jedoch  keine  dem  Sudienden 
Torwirts  hilft  Man  kann  sie  in-drei  Kategorien 
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serlegen;  x.  einige  wenige,  die  deutlich  genug 

sind,  um  nachgeprüft  werden  zu  können  die 
fahren  zu  ikeinem  Resultat;  a.  solche,  bei  welchen 
Reagentien  sowie  Arbeitsweise  in  völlig  unTer- 

stiindliclicr  Weise  bildlich  umschrieben  sind; 
3.  endlich  solche  —  und  dies  ist  bei  weitem 
die  grösste  Zahl  — ,  bei  denen  Zudwten  and 
Prdcessc  mehr  oder  weniger  deutlich  ringei;el)en 
sind,  nur  das  Ausgangsmaterial,  die  Mnüna f/nma. 
wird  verschwiegen.  Diese  ist  nun  von  höchster 
Wichtigkeit,  von  ihrer  riclitigen  Wahl  hängt  allein 
der  Erfolg  ab,  und  ist  nur  sie  gefunden,  so  ist 
alles  Weitere  ,,()pus  mulienim  et  bubu  ^mwum" 
(Weiberarbeit  und  KiDderq>iel). 

Die  Sprache,  in  welcher  diese  Vondiriften 
abgefasst  sind,  ist  oft  wunderschön,  so  dass 
wenigstens  eine  Probe  hier  eingeschoben  werden 
mag.  '  Die  Bilder  sind  roll  mittdalterlicher, 
pociischi^r  Svmbolistik,  und  Luther  lobt  sie 
einmal  „wegen  der  herrlichen  und  schonen  Gleich- 
nisse, die  sie  mit  der  .'Vuferstehui^  am  jüngsten 
Tage  haben".  Eine  Vorschrift  lautet  etwa  so :  „Die 
Materill  prima  wird  in  einein  eigenthümlicli  und 
sweckmässig  geformten  Gefass,  dem  Ei  des  Phtlo- 
aopbeo,  Ovum  ^tilot«^iiemm,  djgerirt  Das  ist 
derProcess  der  Öneration,  er  erzeugt  das  sdiwarxe 
Rabenhaupt,  welches  sich  bei  andauerndem  Er- 
wärmen entfärbt  und  schliesslich  als  weisser 
Sdiwao  auffliegt  Bei  atärkerem  Feuer  verwandelt 
der  sich  in  die  weisse  Lilie  und  endlich  in  den 
glänzend  rothen  Leuen,  der  nun  das  Schluss- 
gebilde, den  fertigen  Stein  der  Weisen  darstellt" 
Ein  derartiges  Rc(  i']>l  ^'ctrculich  zu  befolgen, 
traute  sich  wohl  f.-(i<T  zu.  Die  Schwierigkeit  lag 
einzig  in  der  Wal  1  der  Materia  prima.  Und  so 
wurde  in  buntem  Durcheinaiider  mit  allen  Stedten 
heranteiqperimentirt,  welche  die  imorganische  und 

die  Ollgailisirte  Xatur  d:it!Miten;  oder  alte  Sdtriftcn 

wurden  mit  Eifer  durcltwühlt,  um  irgend  «Den  Hin- 
weis SU  finden.  Wunderlkhe  Beispiele  giebt  es,  wie 

ofk  die  harmlosesten  Sätze  missdeutet  und  in 
alchcmistischem  .Sinne  au-sgelegt  wurden.  So  er- 
zählt Plinius,  dass  P'subopes  einst  Kolchis, 
das  jungfräuliche  Land  (lemun  vir-jineaml ,  an  sich 
gebracht  und  viel  Gold  und  Silbers  daraus  ge- 
wonnen hätte.  Was  konnte  damit  wohl  Anderes 
gemeint  sein,  als  die  Matena  prima  —  folgerten 
die  Aldiemlsten  — ,  da  dodi  die  nadimaligen  Herr- 

scher  von  Kolchia  durch  den  Besitz  des  f,'oldeneii 
Vliei»es  schon  ohndiin  verdächtig  erschienen, 
den  Sdüüssel  des  Geheimnisses  gekannt  zu  haben? 
L^nd  man  i;rub  knietief  in  den  Boden ,  um 
sicherlich  unberührte  Erde,  tenam  vir^neam,  zu 
gewinnen  und  zu  verarbeiten. 

Amlcrr  zerbrachen  die  Köpfe  an  einem  alt- 
grii  >  hischeu  Buchstabenralhsel.  „Arsenik"  konnte 
dir  I  'sung  lauten,  auch  „Zink",  oder,  da  diese 
beiden  nichts  Fruchtbares  ergaben,  vielleicht 
„AmpeUtis"  —  eine  Art  Erdpech,  w  omit  die  Alten 
ihre  Weinstöcke  vor  Ungesiefer  au  sdiütsen 


pfl^en.  Die  Bedeutung  des  letzten  Wortes 
wrade  etwas  eigenmidltig  in  „Steinkohlentheer" 
umgewandelt  und  nun  an  Tbeer  oder  auch  den 
Steinkohlen  selbst  die  Kunst  versudit   Es  ist 

eine  seltsame  Laune  des  Schicksals,  dass  unser 
Jahrhundert  nun  wirklich  in  dem  Steinkohlen- 
theer  eine  wahre  Fundgrube  ideellen  und  materiellea 
Keichthums  entdeckt  hat,  in  dem  Sinne  freilich, 
wie  der  Vater  in  Lessings  Legende  es  meint, 
als  er  sterbend  die  Söhne  heisst,  den  Weinberg 
nach  einem  Schatz  zu  du-i  hwühlcn  und  umzu- 
graben, der  ihnen  dann  im  llcrlist  in  den  gold- 
schwellenden  Trauben  entg-  g^ntrift. 

Natu^emisi  forderten  die  Alchemisten  von 
ihren  FSbrem  in  der  Kunst  eine  Begründung, 
warum  sie   die   Vorschriften    so   sorgfältig  vcr- 
j  schieierten  und  in  Dunkel  hüllten.    Und  diese 
I  antworteten,  nur  AuserwäMten  sei  es  gestaltet, 
den  Stein  der  Weisen  zu  kennen;  durch  göttliche 
Offenbarung  seien  sie  eingeweiht,  und  es  gebe 
I  keine  grössere  Sünde,  als  mit  unbedachtem  Wort 
an  rnwürdig^  Unberufene  das  Gdieimnias  zu 
verrathen. 

Diese  ftlalistische  Anschauung  wird  gliubig 
angeoommeD,  imd  es  e&troUt  neb  «n  unlieim- 
Kcfaes  Bild,  -  wie  Tarnende  rasdos  ringen  und 
suchen,  ungehemmt  durch  den  lastenden  Druck, 
i  dass  doch  Alles  vergebens  sei,  wenn  nicht  das 
I  Sdii^sal  sie  von  Uranfang  an  pradestintrt  habe, 

Besitzer  des  Steines  zu  werden. 
1        Es  beginnt   hiermit  eine  neue  Phase,  die 
Verquickung  der  Aldiemie  mit  religiös-mystischen 
Ideen,  ein  Zeichen,  wie  tief  ihre  Wurzeln  in  das 
,  Reich  des    (iemülhslebens    hineingreifen.  Da- 
durch erhielt  der  .Stein  der  Weisen  allmihlidi 
in  seinem  innersten  Wesen  eine  Umwandlung. 
War  er  im  Anftnge  lediglich  ein  Reagens, 
mittels  dessen  unedli-s  Metall  in  Gold  verwandelt 
werden  sollte,  so  wird  er  jetzt  zum  Träger  einer 
edlischen  Idee.   Er  soll  fortan  sräiem  Beritxer 
nicht  nur  unersch<ipf liehen  Reichthum  verleihen 
I  —  das  wird  fast  zur  Nebensache  — ,  nicht  nur 
I  Jugend,  Gesundheit  und  Dauer  des  Lebens,  bis 
,,dcr  sellist  es  Gott  zurückgeben  wolle,  von  dem 
er  es  emptiuigen",   sondern   er  soll   vor  allem 
einen  tiefen  moralischen  Einfluss  auf  ihn  aus- 
I  üben.  Darüber  schreibt  schon  im  14.  Jahrhundert 
I  Nicolftus  Flamel: 

„So  der  Stein  vtm  Jemandem  verfertiget  ist, 
I  verwandelt  er  den  böisen  Menschen  in  einen 
I  frommen,  er  rottet  in  ihm  aus  die  Wune!  aller 
I  Sünde,  den  Geiz,   er  macht  ihn  freigebig,  sanft- 
müthig,  gottcsfürcbtig,  so  bös  und  verkehrt  er 
auch  immer  bis  daMn  gewesen.  Denn  er  wird 
'  pleirhscnn  entzückt  von  cler  grossen  Gnade  und 
Hatiiiherzigkeit,    deren    ihn  Gott    durch  ütfcn- 

barung  seiner  wunderbaren  Werke  tiialbaftig 
macht" 

lladitvoller  und  lebendiger  and  nodi  völlig 
von  roittelalterlidier  Ekstase  durchglüht  küngen 
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4ie  Worte,  die  John  Pordage,  ein  eogliacher 

Geistürher,  am  Anfange  des  17«  JahrllModerts 
hierüber  geschrieben  hat: 

„Ntmmehr  ist  der  Stein  fisirt,  das  Elfarir  des 

Lebens  bereitet,  das  liebe  Kind  geboren.  Fahr 
hin  Fall,  HuUe,  Fluch,  Tod,  Drache,  Thier  und 
Schlange !  Gute  Nacht  Sterblichkeit,  Furcht, 
Treuem  und  Elend  1  Nun  wird  sich  Krlösung, 
Heil  und  Wiederbringung  alles  dessen,  wa.s  ver- 
loren, wiederßndeD,  weil  Ihr  nunmehr  da.s  grosse 
Secret  und  Geheimaiss  habt.  Dies  ist  der  edle 
Held,  der  Sdilangentddter,  der  den  Drachen 
unter  die  Füsse  wirft  und  zertritt  Die  alten 
Philosophen  nennen  ihn  ihren  weissen  und  rothcn 
Löwen,  die  Schrift  nennet  ihn  den  LSwen  des 
Hauses  Israels  oder  Judas  oder  Davids." 

Mit  dem  ITel)erhandnehmen  solch<^r  mystischer 
Momente  hört  das  naturvi'i.ssen.schaftliche  Interesse 
an  der  Frage  auf.  Die  echte  chemische  Wissen- 
schaft beginnt  sich  nun  auch  abzuzweigen  und 
eigene,  aussichtsreichere  Wege  zu  suchen.  Ks 
ist  TOD  Interesse,  die  Punkte  aufsusucben,  «o 
sie  mit  den  alten  Anschatmnfen  zosaimnentrifil 

und  an  der  Iliuid  vnn  neuern  l^eweisrnaterial 
und  neuen  llieorien  die  Möglichkeit  der  Metall- 
Terwandlong  nachzuweisen  sucht  Zum  ersten 
Male  geschieht  das  im  Anfang  des  i  8  T'dirhunderts 
durch  die  von  Georg  Ernst  Stahl  begründete 
Fblogistontheorie.  Diese  befasst  sich  mit  der  Frage 
nach  dem  Wesen  der  Verbrennung  und  erklärt  sie 
dahin,  dass  jegliche  Verbrennung  in  der  Abgabe 
eines  Brennstoffes,  Phlogiston  genannt,  bestände. 
Nach  dieser  Annahme  erweisen  sich  die  Metalle 
ab  CTsammengesetete,  phlogistonhaltige  Körper, 
und  erst  ihre  Verbreimungsproducte,  die  Metall- 
kalke —  Oxyde  nennen  wir  sie  heute  — ,  sind 
undieflbar.  Stand  es  somit  fest,  dass  die  Metalle 
sich  aus  mehreren  Grundstoffen  aufbauten,  deren 
einer,  das  Phlogiston,  allen  gemeinsam  war,  so 
Hess  sich  die  Möglichkeit  einer  l'ran>mutation 
wenigstens  nicht  unbedingt  von  der  Hand  weisen. 
Und  es  glaubten  selbst  einflussreiche  Chemiker 
daran,  bi.s  die  ganze  l'hlogistontheorie  und  mit  ihr 
ihre  scheinbaren  Beweise  gegen  Ende  des  1 8.  Jafar- 
honderts  zosammenbrachen.  Unter  dem  ESnBuss 
bedeutender  Männer,  besonders  Lavoisicrs,  be- 
gannen damals  die  Ansichten  über  die  einfachen 
Körper,  die  Elemente,  sich  mehr  und  -meiir  sa 

klären.  Mit  Hilfe  der  Waatre  ,  die  man  vor 
seiner  Zeit  wenig  oder  gar  nictit  in  der  chi  inischcn 
Forschung  angewandt  hatte,  wies  Lavoisier  nach, 
dass  verbrennende  Stofife  eine  Gewichtszunahme, 
nicht  einen  Verlast,  erlitten,  unmöglich  also 
Phlogiston  abgeben  könnten.  Es  nähmen  die 
Metalle  beim  Process  der  Verbrennung  Sauer- 
stoflF  auf,  so  dass  die  neu  entstdienden  Prodocte, 
die  , .Metallkalke",  aus  mindestens  zwei  Grund- 
Stoffen,  Metall  und  Sauerstoff,  zusammengesetzt 
seien,  während  die  Metalle  sdbst  ektfadter  ge- 
baut, wahracbeinhcfa  uniertegbare  Etemente  sden. 


Diese  Erkenntniss  Hess  die  Ziele  der  Atchemie 

vom  wissensi:haftli(  hen  Standpunkte  aus  als  un- 
erreichbar erscheinen.  Und  da  die  Alchemisten 
durch  mannigfiuhen  Log  und  Trog  auch  beim 
grossen  Publicum  Glauben  und  Zutrauen  ver- 
loren hatten,  ist  seither  ihre  Kunst  erloschen, 
!  um  in  der  alten  Form  «oihl  kaum  irieder  auf- 
zuerstehen. 

Zwei  Resultate  modemer  F'orschung  knüpfen 
jedoch  von  neuem  an  jene  alten  Anschauungen 
an :  die  Pr o  utsche  Hypothese  und  daa  periodische 
Syston  der  Elemente.  Als  man  im  Anfang  des 
1 9.  Jahrhunderts  begann,  die  .\tomgewichte  der  Kie- 
mente zu  Studiren  und  genau  zu  ermitteln,  stellte 
der  englisdie  Oiemiker  Prout  den  Sats  auf, 
dieselben  Hessen  sich  sämmilich  in  ganzen  Zahlen 
1  ausdrücken ,  wenn  man  das  Atomgewicht  des 
leichtesten  aller  Elemente,  des  WasscrstofiE^  als 
Einheit  setzt  Danach  würden  sich  alle  bekannten 
Grundstoffe  nur  als  Terschiedene  Verdicht ungs- 
zustände  des  einen  Urelementes,  Wasserstoff, 
darstellen.  Der  Gedanke  kommt  dem  philo- 
sophtsdien  Bedürfiiiss,  Zerstreutes  snsammenp 

zufa.ssen ,  willig  entgegen  und  ist  in  seiner  Eio- 
fachheit  so  bestrickend,  dass  er  von  vielen 
Seiten  enthusiastisch  aufgenommen  und  nur  un- 
gern zwingenden  Thatsachcn  gegenüber  fallen 
gelassen  wurde.  Diese  ergaben  aber,  als  man  unter 
Berzelius'  Führung  nach  vervollkommneteren 
analjrtischen  Methoden  zu  arbeiten  lernte,  mit  ab- 
soluter Gewissheit,  dass  die  Atomgewichte  vieler 
Elemente  —  als  Beispiele  seien  Kupfer  und  Chlor 
genannt  — ,  auf  Wasserstoff  als  Einheit  bezogen, 
unstreitig  mit  Brüchen  behaftet  bHeben,  wodurch 
Prouts  II\-pothe.sc  sich  als  unhaltbar  erwies. 
1  Nun  ist  es  aber  natürlich  keineswegs  ausgeschlossen, 
dass  irgend  einem  bisher  nodi  unentdeckten 

'  Element  neben  einem  geringeren  Atomgewicht 
auch  die  oben  für  den  Wasserstoff  geforderte 
Eigenschaft  zukäme,  in  bestimmten  Beziehungen 
zu  den  übrigen  Grundstoffen  zu  stcheu.  Dass  ein 
inniges  Abhängigkeitsverhältniss  irgend  welcher  Art 
zwischen  ihnen  herrscht,  das  wenigstens  ist  nach 
dem  heutigen  Stande  der  Wisseoschaft  unzwcü'dhaft.' 
Denn  wdteres  Studitnn  der  Atomgewichte  hat 
zu  neuen  überr;isclicnden  Erkenntnissen  geführt. 

INach  den  unvollkommenen  .^Wfaugen  einiger  Vor- 
ginger fanden  im  Jahre  1869  Mendelejeff 
und  Lothar  Meyer  unabhängig  von  einander 
durch  eine  Fülle  von  Beobachtungen  die  That- 
sache  bestätigt,  dass  die  Eigenschaften  der 
Elemente  Functionen  ihrer  Atomgewichte  sind. 
Ordnet  man  die  Elemente  nach  ihren  Atom- 
gewichten in  eine  Reihe,  so  weisen  ihre 
Eigenschaften  innerhalb  gewisser,  scharf  be- 
grenzter Perioden  regelmässige  Aenderungen  auC 
Schmelzpunkt ,  Härte ,  Dichte ,  Werthigkeit, 
Affinität  zu  Sauerstoff  und  Wasserstoff  u.  s.  w. 
zdfen  jeveilen  in  der  Mitte  einer  Periode  dn 
Maximum  oder  Minimum  und  fallen  oder  steigen 
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dann  nach  den  Endgliedern  zu.  Entsprechende 
Glieder  verschiedener  Perioden  dagegen  sind  ein- 
ander in  ihrem  Verhalten  nahe  verwandt  und 
bilden  zusammengehörige,  von  einander  deut- 
lich geschiedene  Gruppen,  die  man  Familien  ge- 
nannt hat. 

Diese  ausserordentlich  wichtigen  Thatsachen 
beweisen  auf  das  deutlichste,  dass  die  siebzig 
bis  achtzig  bisher  aufgefundenen  Elemente  durch- 
aus nicht  ohne  jeglichen  inneren  Zusammenhang 


es  dem  Chemiker  einer  fernen  Zukunft  wohl  auch 
gelingen,  diese  Stadien  willkürlich  zu  variiren. 
Die  Ueberfuhrung  eines  Elementes  in  ein  anderes 
wird  ihm  dann  ebenso  geläufig  sein,  wie  uns 
heute  etwa  die  Zerlegung  oder  Umsetzung  von 
Salzen;  und  somit  wird  er  den  uralten  Plan  ver- 
wirklichen, gemeines  Gestein  zu  dem  seltenen 
Golde  oder  noch  köstlichcrem  Stoffe  zu  ver- 
edeln. [«oM) 


Abb.  578. 


ZwSliBK*- Tutdna -FaidcnnaKhuw  der  Gutehal/nunf  ihOtl«  at  Obcthanro. 


neben  einander  bestehen,  wie  man  es  in  der  Mitte  ' 
des  vorigen  Jahrhunderts  gern  annahm.  Die  will- 
kürliche Vielheit  der  Materie,  die  einem  wissen- 
schaftlich Denkenden  ohnehin  unwahrscheinlich 
erscheinen  muss,  ist  somit  aufgelöst;  und  wenn 
es  auch  heute  noch  nicht  gelungen  ist,  sie  auf 
eine  Einheit  oder  Zweiheit  zu  reduciren,  so  kann 
doch  die  Zeit  nicht  fem  sein,  in  welcher  dieses 
theoretische  Postulat  verwirklicht  wird.  Damit 
aber  würde  das  Sehnen  der  alten  Alchemistcn 
erfüllt.  Denn  werden  sich  die  heutigen  sogenannten 
Grundstoffe  einstmals  als  nur  verschiedene  Ver- 
dichtungszustände  oder  Schwingungsphasen  eines 
oder  weniger  Urelcjnente  erwiesen  haben,  so  mag 


Masohicen  für  den  Bergbaubetrieb  auf  der 
Düsseldorfer  AuMtelltuig. 

iScbtum  Ton  Srite  699.) 

Die  vorbeschriebene,  sowie  die  von  der 
Gutehoffnungshüitc  in  deren  Aus-slcllungs- 
gcbäudc  aufgestellte  grosse  Fördermaschine  haben 
Dampfbetrieb.  Die  letztgenannte,  eine  liegende 
Zwillings  -  Tandem  -  Fördermaschine  (Abb.  578), 
ist  im  Stande,  eine  Nutzlast  von  4400  kg  mit 
einer  sccundlichen  Geschwindigkeit  von  i  z — 15  m 
aus  einer  Teufe  von  750  m  in  einem  Zuge  zu 
heben.  Die  rechts  und  links  angeordneten 
Dampfcylinder  bestehen  aus  je  einem  Hoch-  und 
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FünlrranUge  mit  eJektnacb  betTicbcorr  Fdrilrrmuciiine  der  Firma  SicmeBS  &  Ualskc  A.-G.  in  Berlio. 


Niederdruckcylinder ,  erstere  von  850,  letztere 
von  1200  mm  Durchmesser  und  2  m  Kolbenhub. 


übersichtliche  Anordnung  der  SteuerungsventUe 
für  Coulisscnsteuerung  aus.    Der  Maschinist,  der 


Die  Maschine   zeichnet  sich  durch  eine  leicht  ^  von  seinem  Stande  aus  mittels  Steuerhebel  den 


Abb.  sfo^ 


Ekkuioh  bebirbenc  Fr>nl«rm»<:biiM  der  Firma  Siemen*  &  lititk*  A.-G.  in  TWttia. 


Proieetiieus. 
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Gang  der  Maschine  leitet,  kann  von  dort  aus  einen 
Teufenzeißer  beobachten,  in  welchem  von  den  Seil- 
trommeln durch  Ketten-  und  Zahnradiibertragun« 
zwei  Schraubenspindeln  gedreht  werden,  die  einen 
Zeiger  auf  einer  Tiefenscala  bewegen  und  so  den 
jeweiligen  Stand  der  Förderkörbe  im  Sdiacht  an- 
zeigen, Wenn  sich  der  Förderkorb  der  Hänge- 
bank (der  Kntladebühne  oberhalb  der  Schaoht- 
mündung)  nähert,  ertönt  eine  Wamglocke;  geht 
der  Förderkorb  über  die  Hängebank  hinauf,  so 
setüt    der   Teufenzeiger    die    Damplbrenise  in 


Kine  GewichLsfallbremse  kann  jederzeit  im  Xoih- 
falle  von»  Maschinisten  bethätigt  werden. 

Die  Düsseldorfer  Ausstellung  zeigt  (unseres 
Wissens  ist  es  das  erste  Mal  auf  eitjcr  Aus- 
stellung) eine  Fördermaschine  mit  elektrischem 
Antrieb.  Sie  ist  für  die  Gelsenkirchcner  Bcrg- 
werks-Actien-Gesellschaft  in  Ueckendorf  von 
der  F"riedrich-Wilhelms-IIütte  zu  Mülheim 
a.  d.  Ruhr  und  Siemens  &  Halske  A.-G.  in 
Berlin  erbaut  worden  und  soll  nach  Schluss  der 
Ausstellung  auf  dem  Schacht  Zollem  II  aufgestellt 


Thäligkeit,  deren  Backen  sich  gegen  die  Seil- 
trommeln  pressen  uimI  diese  sofort  zum  Stehen 
bringen.  Die  beiden  auf  gemcinschal'tlichcr 
Ach.se  fe.stgekeilten  Seiltrommeln  haben  8,5  m 
Durrhniejjscr  und  können  bei  je  1,75  m  Breite 
je  850  m  Seil  von  50  mm  Durchmesser  in  den 
Scilrillen  ihres  liolzbelagcs  aufwickeln.  An  ihren 
Aussenseiten  liegen  die  Killen  für  die  Brems- 
backen. Auch  ein  von  der  Achse  der  ."Seil- 
trommeln bethUligter  registrirender  Geschwindig- 
keitsmesser macht  die  Bremse  selbstthätig  wirksam, 
wenn  der  Maschinist  gegen  Knde  der  Fahrt  ver- 
gissl,    die   Fördcrges<hwindigkeil   zu  iiuissigcn. 


werden.  Die  Gelsenkirchcner  Bergwerks -Gesell- 
schaft hat  sich  entschlossen,  auf  der  Neuanlage 
dieses  Schachtes  den  elektrischen  Antrieb  aller 
Arbeitsmaschinen  einzuführen.  Die  Förderma.schine 
Lst  für  eine  Förderung  von  4200  kg  Kohle  in 
einem  Zuge  aus  500  m  Teufe  mit  einer  Höchst- 
geschwindigkeit von  20  m  in  der  Secunde  ge- 
baut. Bei  16  l'örderstunden  erhält  man  so  eine 
Tageslei.stung  von  2700  l.  Die  allgemeine  Ein- 
richtung der  Förderanlage  wird  durch  Abbildung  579 
veranschaulicht,  die  Fördermaschine  .selbst  i.st  in 
ihrer  Aufstellung  im  Masdiinenhause  des  Berg- 
bauhcheii   Vereins    in    den    Abbildungen    5  So 
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bis  582  dar({c&icllt.  Aus  diesen  Bildern  ist  er- 
sichtlich, dass  die  schmale  Seiltrommel  nach  dem 
System  der  Koepe -Treibscheiben  in  der  Milte 
zwischen  den  beiden  Klcktromotorcii  mit  diesen 
auf  gemeinschaftlicher  Achse  sitzt  Bei  dcrKocpc- 
Treibscheibe  ist  das  l'örderseil  nur  einmal  um 
die  Scheibe  gelegt  und  wird  durch  die  Reibung 
am  iMclicnhulzbclag  mitgenommen.  Damit  ist 
der  Vortheil  einer  sehr  geringen  Breite  der  Seil- 
trommel und  deren  geringes  Gewiclit,  ausserdem 
möglichst  geringe  Bcanspiuchung  der  Antriebs- 


von  500  Volt  Spannung,  da  auch  die  .Motoren 
aller  anderen  Arbeitsmaschinen  der  Zeche  mit 
Gleichstrom  arbeiten  sollen.  Aber  der  stark 
wechselnde  Betrieb  der  Fördermaschine  hat  die 
Einfügung  einer  Puffcrbalterie  von  etwa  500  Am- 
jarestunden  als  Kraftspeicher  nothwendig  gemacht, 
die  gleichzeitig  den  Vortheil  gewährt,  durch  all- 
mähliches Zuschalten  der  Spannung,  entsprechend 
der  wachsenden  Geschwindigkeit  beim  /Anlassen, 
mit  dem  geringsten  Mnergieverlust  zu  fahren.  Iis 
lä&st  sich  auf  diese  Weise  durch  wechselnde  Kr- 


Abb.  iU. 


Klcktriicb  bebicbcne  l-urdeniiau'hinc  <l«r  J-imi«  Siemen»  &  HaUk«  A.-C.  in  Ucrlio. 
An««hl  Tvn  der  Seil«. 


motoren  verbunden,  weil  die  Koepe-Scheibe,  wie 
aus  Abbildung  579  ersichthch  ist,  mit  Ober-  und 
Unterseil  arbeitel;  an  bei<len  Seilen  hängt  ein 
Förderkorb,  von  denen  der  eine  gehoben  wird, 
während  der  andere  hinabfährt  An  beiden  Seilen 
hängt  mithin  die  gleiche  todte  Last,  nur  das  Ge- 
wicht der  zu  fördernden  Kohle  ist  zu  heben. 
Der  Durchmesser  der  Koepe-Scheibe  ist  in  Rück- 
sicht auf  die  schnelle  Umdrehung  der  Elektro- 
motoren zu  6  m  gewählt  worden.  Jeder  der 
beiden  Flektromotoren  kann  auf  eine  Höchst- 
leistung von  1400  P.S  beansprucht  werden;  sie 
erhalten  die  elektrische  F^nergie  als  Gleichstrom 


I  regung  der  Magnetfelder  der  Motoren  ermöglichen, 
dass  mit  2  bis  20  m  Geschwindigkeit  in  der  Sccunde 
ohne  Energieverlust  gefördert  werden  kann:  zum 
Zwecke  der  Seilrevisionen  lässt  sich  die  Fahr- 
geschwindigkeit sogar  auf  30  cm  herabsetzeru 

Die  Thcilung  der  Antriebsmaschine  in  zwei 
gleiche  Motoren  hat  den  Zweck,  durch  ihr 
Parallel-  oder  Hintereinanderschallen  die  Förder- 
geschwindigkeit nach  Bedarf  auf  20  oder  10  m 
zu  bringen  oder  bei  einem  etwa  nothwendig 
werdenden  Ausschalten  eines  der  Motoren  mit 
dem   anderen  den   Förderbetrieb    fortsetzen  zu 

I  können.     Ks   sind    überhaupt    alle  denkbaren 
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Sichcrheitsvorkehrungen  getroffen,  so  dass  jeder 
Anlasswidentaad  auf  jeden  Motor  geschaltet 
werden  kann,  UD»  WCnn  che  Baitcric  ausfallen 
sollte,  auch  ohne  diese  fahren  zu  künnen. 

Die  senkrecht  stehende  Drehspindel  des 
Antaasapparates  ist  durch  das  Fundanumt- 
gew6Ibe  nach  oben  vediiigert  und  eiWUt  mittels 
Zahnrades  und  ZalmMatlge  ihre  Beweg^ung  von 
dem  hinter  dem  Steneiliebel  aufgestellten  Druck- 
Inft-Hüfsstetierapparat,  in  der  AbMdung  580  an 
der  Ecke  unten  rechts. 

Der  vor  der  Fördermaschine  aufgestellte  Teufen- 
anaeiger  iat  mit  einem-Baumannadien  Sicherheits- 
apparat verbunden,  der  das  l 'eberschreiten  der 
normalen  Fürdergeschwindigkeit  bei  Annäherung 
des  Förderkorbes  an  die  Hängebank  verhindert. 
Bei  grösserer  Geschwindigkeit  fällt  selbsttliätig 
unter  gleichzeitiger  Atisschaltung  des  Stromes  die 
Bremse  auf  die  Seiltrommel.  Die  Bremse  wird 
durch  Druckluft  mittels  Bremshebels  bethätigt; 
dies  ist  jedocb  nur  nad>  Torherigem  Atisachahen 
des  Stromes  möglich,  was  entweder  von  Hand 
oder  durch  den  erwähnten  Skherheitsapparat 
geschieht  Ausserdem  können  die  Breusbadcen, 

im  Falle  die  Druckluftbrem.^e  ver^af^en  sollte, 
auch  noch  durch  ein  Fallgewichl,  nach  Auslösen 
dendben  nütteb  Hebela  durch  den  MaacUniaten, 
angesogen  werden. 

Unter  dem  vorgenannten  Sicherheitsapparat 
ist  noch  ein  anderer  angebracht,  der  in  so  fern 
den  Maschinisten  cwitrolirt,  als  er  das  normale 
Aoaschalten  bei  Annähervmg  des  Förderkorbes  an 
die  Hängebank  {ibcniitniiit,  für  den  Fall,  dass  der 
Maschinist  das  Ausschalten  vergisst  Diese  Ma- 
acUae  iriid  sekweiae  im  Betridie  geaeigt  uid 
erregt  Terdientes  Literaaie.  J.  c  (*mo] 


Bohrk&fer. 

Wenn  man  vom  Alles  zernagenden  »Zahn 

der  Zeit"  spricht,  so  denkt  man  zunächst  an  die 
sogenaxmten  Werkbolzkäf  er,  deren  Larven,  ent- 
gegen anderen  Käfer-,  Wespen-  mid  Schmettcr- 
lingllarven,  nicht  das  frische  oder  im  Freien  be- 
findfiche  Hol/,  heimsuchen,  sondern  die  Balken 
und  Dielen  unserer  Wohnungen,  die  Möbel,  die 
wir  noch  im  Gebrauch  haben,  durchlöchern  und 
nicht  den  .Stuhl  schonen,  auf  dem  wir  uns  aus- 
ruhen. Tereiira:  1/  et  dalnuxit  sedilia  mea  (er  durch- 
löclierte  und  zerstörte  meine  Sessel),  klagte  einst 
Linne  von  solchem  Uebelthäter.  Nicht  das  bis- 
her imu  TM  !i.  ü^  blielicne  Gebälk  einer  fünf- 
hunderljährigcu  Killcrburg,  nicht  altgcschnitzte 
Heiligenbilder  und  Gemälderahmen  sind  vor  ihm 
sicher:  im  stärksten  Gegensatze  zum  eingeborenen 
Münchencr  kann  der  „Wurm"  das  trockenste 
Hob  fressen  tmd  verdauen,  ohne  je  einen  TiopfiBD 


Feuchtigkeit  dazu  zu  bekommen.  Man  erkennt 
das  Vorbandensein  der  ungebetenen  Gäste  bald 
an  dem  „Wurnmiehl",  welches  aus  ihren  Bohr- 
gängen quillt;  teinhurige  Personen  sollen  sie  auch 
in  der  Stille  der  Nacht  nagen  hören.  Aus  den 
„Würmern"  werden  kleine,  j — 7  nun  lange, 
walzennmde,  m<^  biianliche  bis  aditnuxe  imd 
mit  einem  feinen  Flatim  bedeckte  Käfer,  deren 
Gattungsname  Anebitm  von  dem  griechiacben 
Worte  chraßi^  (wieder  atifleben)  gebOdet  wurde, 

weil  die  verschiedenen  Arten  die  Gewohnheit 
haben,  wenn  sie  angegriffen  werden,  Fühler  und 
Beine  an  den  Leib  an  aidien  tind  längere  Zeit 
unbeweglich  zu  verharren  -  ein  wahrscheinlich 
einer  Schrecklähmung  zuzuschreibender  Zustand, 
aus  dem  sie  nach  vorübergegangener  GeGdir 
langsam  wieder  erwachen. 

Dieses  sogenannte  „Sich-todt^tellen"  ist  freilich 
eine  Eigenthümlichkeit,  die  sie  mit  sehr  vielen 
anderen  Käfern  und  sonstigen  Gliederthieren  ge- 
mdn  haben.  Aber  die  Bohricäfinr  führen  die  RoUe, 
weldie  sie  vor  dem  Gefressenwerden  durch  alle 
Thiere,  die  Leichen  verschmähen,  schützt,  mit 
besonderer  Hartnäckigkeit  fort,  und  die  entere 

der  beiden  in  un.serem  Holzwerk  am  häufigsten 
anzutreffenden  Arten,  Anobium  ftrUna.x  und 
A.  striatum,  soll  die  ,, Verstellung"  so  weit  treiben, 
dass  sie  sich  die  Bdne  auareissen,  ja  seibat 
sich  bei  langsamem  Feuer  rösten  lassen  BoD, 
ohne  sich  zu  rühren.  Nach  dieser  angeblichen 
„Halsstarrigkeit"  hat  sie  ihren  laleinischen  Beinamen 
ptrtuuat,  da*  Trotdopf,  bdnnnmen. 

Die  meisten  dieser  Käfer,  von  denen  in 
Europa  g^en  zwanzig  verschiedene  iVrten  vor- 
kommen, haben  sidi  abergläubischen  Gemödieni 
als  Spuk-  und  Klopf^'eistcr  unheimlich  gemacht 
durch  ein  eigcnthümliches,  tactmässiges  Klopfen, 
welches  sie  zu  gewissen  Zeiten,  namentlich  bn 
späten  Frühjahr,  wenn  sie  aus  ihrer  Puppen- 
hülle ausgeschlüpft  sind,  hören  lassen.  In  stiller 
Nacht  schlaflos  liegende  Personen,  namentlich 
Kranke,  hören  ein  leises  Pochen,  ala  wenn 
Jemand  bei  ihnen  Bmlass  begehrte.  Das  kann 
dann  natürlicherweise  nur  der  Tod  sein,  und 
schon  bei  Horaz  klopft  der  Tod  mit  gleicb- 
miaaigem  Schritt  an  die  Hütten  der  Armen  und 
die  Pahuste  der  Reidien.  Nach  Erfindung  der 
Taschenuhren  verglich  man  das  gleichmassige, 
eine  Weile  andauernde  Klopfen  dem  Ticktack  der 
Uhr  und  sprach  von  der  Todtenuhr,  welche 
die  letzten  Stimden  des  Kranken  abmisst  und 
das  nahe  Ende  verkündet. 

Man  hat  lange  Zeit  nicht  gewusst,  wddiem 
Mitbewohner   unserer   Häuser   die  nächtliche 
Klopferei  zuzuschreiben  sei,  und  hatte  namentlich 
einige  Hoizläuse  (Pkodden)  in  Verdacht,  die  Ur- 
I  heber  des  unheimlidien  Geklopfes  zu  sein.  Eniice 

derselben,  wie  die  Staublaus  (Trivtes  dtvinatorius) 
und  die  Bücheriaus  (Alnfm  puhaloiiaj,  müssen  das 
I  Andenken  an  diese  Anklage  in  ihrem  Mameof 


Digitized  by  Google 


M  669. 


BomocXfER. 


7»5 


bewahren.  Wie  es  acheint,  «w  Swanmerdam 
der  Ente,  weldier  die  wahreo  Attentiter  eatdedrte, 

denn  er  srhiith  in  seiner  /fi'M  der  Natur 
(Leipziger  deutsche  Auagabe  von  1752,  Seite  120): 
t^vndtk  habe  kh  in  meinein  Vorrath  eiii  Kifiergen. 
das,  wenn  es  seine  Vnrdorfiisse  stracks  vor  sich 
und  steif  ansetzt  und  seinen  Kopf  dazwischen 
beugt,  ein  erschrecklich  Geklopfe  und  Geklapper 
auf  das  alte  Holz,  Mauern  und  Böden  macht, 
das«  Einige  gemeint  haben,  sie  hätten  ein  Gc- 
speoste  um  sich.  Kau  kfionte  es  alao  fSgüdi  das 
KopfUopfkäfeigett  neooen.** 

Spätere  EhtomologeD,  wie  Latreille,  Dale, 
Ednionds,  Wcstwood,  haben  sich  dann 
wiederholt  von  der  Richtigkeit  der  Swamtner- 
damadieii  Beobachtoog  überzeugt  und  wihlten 
zu  ihren  Versuchen  darüber  meibtden  gefleckten 
Klopfkäfer  {Anobium  taseUatum,  Abb.  583), 
weil  es  die  grösste,  fr — 7  nun  lang  werdende 
Art  ist,  bei  der  nian  den  Mechanismus  des 
Klopfens  am  leichtesten  beobachten  konnte.  Sic 
stnd  ao  M^Bdi",  dass  sie  selbst  in  der  Gcfangcn- 
schaft  das  Klopfen  fortsetzen, 
wenn  man  sie  in  «im  HoIs- 
büchse  setzt  Sie  sÜHB  da- 
bei auf  ihren  sedia  etwas 
eriiobencn  Beinen  und  wachen 

mit  dem  gaiiir-n  Körper  hin 
und  her  sjchlagciidc  Bewe- 
gungen, wobei  der  KJopfton 
jedesmal  zu  hören  ist,  wenn 
der  wie  in  eine  Kapuze 
eingezogene  Kopf  mit  dem 
Oberidefer  das  Holz  be- 
rührt GewShnKdi  erfolgen 
7 .  9  oder  I  I  Klopftöne 
kurz  nach  einander  und  werden  dann  nach  einer 
Pause  wiederholt  'S»  ist  dies  das  Mittd  der 
kleinen,  in  den  Holzgängen  verborgen  lebenden 
Thiere,  ihren  Aufenthalt  zu  verrathen  und  sich 
IW  Paarung  zusammenzurufen.  Man  kann  ae 
daher  auch  leicht  durch  ein  dem  ihrigen  nach- 
geahmtes Klopfen  mit  dein  Fingernagel  auf  die 
Tischplatte  zum  Antworten  und  Hervorkommen 
veranlassen.  Uebrigens  ist  es  bei  ihnen  nicht, 
wie  in  anderen  FUleo,  das  MBnndien  allein, 
welches  die  I.ocktöne  hen'orbringt,  sondern  auch 
die  Weibchen  klopfen,  um  Männchen  hcrbei- 
sorafte.  Darwin,  der  ebenfalls  den  Uopfenden 

Käfer  beobachtet  und  geneckt  hat,  erzählt,  dass 
ihm  der  au.sgezeichnete  Kntomologc  Uoubleday 
mitgetheilt  habe,  wie  er  zwei-  oder  dreimal 
klopfende  Weibchen  beobachten  konnte.  Nach 
Verlauf  von  einer  bis  zwei  Stunden  sah  er  die 
klopfenden  Weibchen  in  Gesellschaft  eines  oder 
mehrerer  Männchen.  Vermuthlich  klopfen  die 
Geschlechter  dieser  lustigen  Spukgeister  etwas 
verschieden,  so  dass  sie  erkennen,  ob  derKlopfOT 
eiü  Männchen  oder  ein  Weibchen  ist 

Im  übrigen  muss  schon  den  Ahen  das 


OeSacktcr  UopCkiUer 


Klopfen  der  Holzbohrer  au^efaUen  sein,  deim 
die  griediisdie  Mythe  erzählt,  dass  der  Seher 

Melampus  die  Sprache  der  Holzwürmer  ver- 
standen habe  und  dass  er  im  üefängniss  des 
Phylakos  ihrem  Gespräche  eatnommen  habe,  lä» 
würd'.-n  nun  bald  die  Dachbalken  völlig  durch- 
gefre&sen  haben  und  daim  würde  das  Dach  ein- 
stürzen. Daraus,  dass  Melampus  nun  hinaus- 
geführt zu  werden  verlangte,  weil  das  Dach  gleich 
einstürzen  würde,  und  dies  cuitral,  erkannte  mau 
dann  den  Propheten.  Die  Larven  —  kleine 
sechsfussjge,  weisse  Würmer  mit  sehr  starken 
Kiefern  (vgl  Abb.  584,  Fig.  z  u.  3)  —  zerfressen 
das  Zimmerholz  in  der  I  hat  zu  einem  reinen,  mit 
Wurmmehi  gefüllten  Gitterwerk  (Abb.  584.,  Fig.  5), 
worauf  ihr  iranzSsisdier  VoOtsniane  VnUitlit  hm- 
deutet,  und  dann  fangen  die  alten  Raiken  an, 
sich  unter  der  Last,  die  darauf  liegt,  zu  biegen 
und  brechen  schliesslich  durch.  Bei  der  Aus- 
besserung solcher  Bautheile  dürfen  gewisse  Vor- 
sichisniaassregeln  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden,  wie  ein  Vorfall  beweist,  der  sich  1870 
in  dem  Städtchen  Friedek  (Oesterreichisch» 
Schleaien)  ereignete.  In  einem  Räume  des 
dortigen  Rathhauses  musste  nämlich  die  Decke 
ausgebessert  werden,  weil  die  Balken  derselben 
ridi  staift  gebo^  hatten,  iddit  etwa,  weil 
darunter  so  viel  gdogCB  worden  war,  sondern 
weil  sie  von  Bohrk&ferlarven  zerfressen  waren. 
Man  arbeitete  bei  Lichtschein,  und  plötzlich  beim 
Anschlagen  eines  Balker»  erfüllt  ein  F'euermeer 
den  Raum  und  emc  Explosion  wirft  die  Arbeiter 
zu  Boden.  Es  war  die  aus  dem  zerfressenen 
Balken  hervorbrechende  Wolke  von  Wumunehl, 
weldie  in  Brand  geiieth,  ähnlidi  wie  es  bei  den 
MchlexpIoMunrn  der  Mühlen  mit  dem  Getreide» 
mehl  geschiebt. 

Durdi  neuere  Veisuche  von  Emile  Mer 
und  .\ndcrcn  ist  nachgewiesen  worden,  dass  der 
Bestandtheil  des  Holzes,  dem  die  I^rven  der 
Bohifcäfer  hauptsächlich  nachgehen,  in  den 
Reservestoffen  besteht,  namentlich  im  Stärke- 
mehl, welches  die  harten  Hölzer  im  Herbste  an- 
häufen, nnd  dass  eine  vor  dem  Schlagen  solcher 
Bäume  im  Mai  angebrachte  doppelte  Kingelung, 
wddie  die  Laabkrone  zwingt,  die  Reservestoffie 
vor  dem  Fällen  vollständig  au&ubrauchen,  Wrrk- 
holz  liefert,  welches  keinem  Wurmfrass  unter- 
worfen ist  Idi  gehe  auf  diese  FVagen  hier  nicht 
näher  ein,  weil  sie  vor  kurzem  ausführlich  in 
diesen  Blättern  behandelt  wurden*).  Um  bereits 
vom  Wurmfrass  befallene  Holzmöbel  zu  retten, 
besitzt  man  einige  energische,  aber  nicht  gerade 
leicht  anzuwendende  Mittel,  »ie  längere  Ein- 
schliessung  in  luftdicht  geschlossene  Räume,  in 
denen  Schwefelkohlenstoff  verdunstet  wird,  oder 
längere  Eihitzuog  auf  loo'.  Das  öfters  empfohlene 
äuscerliche  Bestreidien  mit  Petroleum  dürfte 


*)  AvMrtAdu  Xm.  Jabis.,  S.  39;  C 
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diesen  Zweck  wohl  nur  ziemlich  unrollkomtneii  |  Bibliotheken  weniger  ?od  den  Bohrkiferlarren 

erfüllen. 

Mehrere  Bohrkäfer  •Arten  gehen  auch  leicht 
Ton  Holz  auf  andere  Nahnmg  fiber,  und  manche 

haben  sich  vollkomnien  an  eine  solche  pewöhnt 
Die  Larven  von  Anobium  abitlis  durchlöchern 
nur  die  Rinde  der  Nadelhölzer,  nicht  aber  das 
Holz.     Von  dem 


zu  lci(li-n. 

Eine  der  kleinsten  Klopfkäfer-Arten,  der  nur 
2,5  mm  lang  werdende  Brotkäfer  {A.  pmuenm, 
Abb.  584.),  richtet  oft  in  den  Mai^azinen,  nament- 
lich der  Kasernen,  und  unter  den  Vorrätben 
von  Schil&nriebadc,  Biacuita,  Cakcs,  TrodLSDobat 

n.    dergL  grossen 


oben  abgebildeten 
A.  tesselleUum  wird 
gesagt,  daas  er  auch 
von  Holz  gern  auf 

trockenes  I  'leLsi  h 

Übergreife,  uod  an- 
dere Arten  richten 
in  Naturaliensamm- 
lungen  Schaden  an. 
Frfiher  hatte  man 
nl!^;et!iein  darüber  zu 
klagen,  dass  die  Bohr- 
käfer  wenig  benutzte 
Bibliotlieketi  /orstör- 
ten,  und  jeder 'hat 
wohl  ciDmal  solche 
alte  Folianten  in 
Händen  gehabt,  die 
Seite  für  Seite,  durch 
imd  durch  von  run- 
den Lödiem  duidi- 
setzt  waren.  Peignot 
erzälUt,  (lass  er  in 
einer  öffentlichen, 
aber  wenig  benutz- 
ten Bibliothek  einen 
solchen  Wurmgang 
dtirch  27  Folio- 
Binde  habe  verfol- 
gen können,  welche 
die  Larve  gcrades- 
«egs  nach  Fatter 
durchforscht  hatte, 
10  dass  man  durch 
das  runde  Löchcl- 
chen  eine  Schnur 
iädehi  konnte ,  an 
der  alle  27  Bände 
zugleich  aulgdioben 
werden  konnten.  Es 
kam  dies  daher,  d.iss 
die  Bücher  früher 
m  Hotzdedtel  ge- 
bunden wurden,  die 


BobrfcUer. 

t  BrattXhr  (^m»Umm  ^anictum),  Mark  micrriMCtt ;  t,  j  LarM 
Sctaa- «ad  Bauchaiuidtt,  mrpr,^rn  :  a  naiUrUcli« 
4  Vom  BMUIk'  dwchbohrtei  Biicuit.    5  Vo 
nrfraMM  WatkboU. 


d, 


I.arve  allein  eine  zu- 
sagende Nahrung  liefern,  l'^s  \^ar  tür  sie,  die 
sich  Haeckels  Wahlspruch:  Impavideprogrtdiamur! 
zu  eigen  gemacht  hatte,  eine  mühselige,  wenig 
lohnende  Arbeit  gewesen,  diesen  Wust  von  Ge- 
lehrsamkeit /II  dun  hdrinf;cn,  denn  nur  28  nahrung- 
spendende üaäcn  hatte  sie  auf  ihrem  langen 
Wege  getn>£Een.  Heute,  wo  nun  die  Bödier 
nicht  mehr  in  Holzdedcd  bnidet,  haben  die 


Afc^s»«.  Schaden    an.  Ur- 

sprünglich angeblich 
im  Nadelholz  hei^ 
misdi ,  paast  ddi 
diese  Art  aller  mög- 
lichen Nahrung  an, 
die  sie  in  grösse- 
ren Vorräthen  auf- 
gespeichert findet; 
sie     frisst  ausser 

stärkemehlhaltigen 
Gebacken,  die  ihre 
Lieblingsnahrung  bil- 
den, auch  DcogoeD 
und  Gewüne,  selbst 

solche  von  stark- 
sduneckender  oder 
scharfer,  selbst  gifti- 
ger Bt'schafTenheit, 
wie  Rhabarber  und 

Jalappenwurzel, 
Pfeffer  und  Muskat- 
nuss,  Tabak  u.  s.  w. 
Handelt  es  .sich  gar 
um  geheizte  Räume, 
in  welchen  solche 
Vorräthc  aufgehäuft 
hegen,  so  macht  der 
Käfier  im  Jahre  viele 
Brüten  und  haust 
ärger  als  die  Ter- 
mitea  hk  dieWD  auf- 
gestapelten Proviani- 
massen. 

Fernand  Cous- 
ton,     welcher  im 
Jahre  1899  Gelegen- 
heit    erhielt ,  ein 
Militärmagazin  in 
Ajacdo   zu  unter- 
suchen, welches  von 
dem  kleinen  üebel- 
thäter  in  Besits  ge- 
nommen    war,    der   grosse    Vorräthe  senlört 
hatte,  bildete  neben  dem  Brotkäfer  und  semen 
Larven  einen  so  zerfressenen  Soldaten-BJscuit  ab 
(Abb.  584,  Fig.  4).    Die  Rinde  war  mit  viel 
dichter  verlaufenden  Lar\'engäageti  durchbohrt,  ab 
die  inneren  Theile;  wenn  sie  die  Wahl  haben,  sind 
also  diese  kleinen  Fresser  Feinschmecker,  welche 
die  Kruste  der  Ktume  voizidien.  Man  musi  vott 
ihnen  heimgesuchte  Locale  sehr  sorgsam  säiibeni, 
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die  Wände  abbürsten,   dann  mit  Lysol  oder  | 
Kresyl  bestäuben  und  schliesslich  neu  mit  Kalk 
weissen,  allen  Kehricht  aber  verbrennen,  gerade 
als  ob  eine  ansteckende  Krankheit  in  den  Rimnen 

gehaust  hätte.  Für  die  nicht  angegriffenen  Packcte 
genügt  es,  sie  nochmals  in  den  Ofen  su  schieben  i 
und  neu  anfinibacken.  Wenn  es  ridt  bloas  um  ( 
Larven  handelte,  st)  würde  eine  wenige  Minuten 
andauernde  i-.rhitzung  auf  50  60',  welche  solche 
Käferlarvcn  nach  den  neueren  Versuchen  von 
Schribaux  und  Bussard  sicher  tödtet,  zu  ihrer 
Vernichtung  genügen,  aber  der  Eier  wegen,  die 
höhere  Temperaturen  überdauern,  muss  man  ein 
Uebriges  thun.  Die  Räume  dea  genaoaten 
Magasins  wurden  dami  nodi  wiedeilialt  aus- 
gi  schwcfel^  bevor  man  ihnen  neue  Yonifbe  an- 
vertraute. 

Die  Rindenktfer  (BoatrTdiiden),  wdefae 
die  Bocke  der  Räume  zerstören,  der  Werftkifer 
oder  Matrose  f  Lyme.v}lon  narate),  dessen  Larve  im 
Schiffsholz  bohrt,  der  Dieb  (ftiriiu  fm),  welcher  ' 
die  Herbarien  zerstört,  wenn  die  Pflanzen  nicht 
vergiftet  wurden,  der  Kammbohrkäfer  (Ptilinus 
pectinieomis),  welcher  nicht  bloss  Balken  imd 
Holigerithe,  sondern  auch  alte  Bücher  mit  Holz- 
deckebhein)sadit,imdderKapuzenkäfer  (Apatt 
(aptuina),  dessen  T.arve  in  allem  T-jcheiiholz  lebt, 
gehören  zu  deu  näheren  lud  enticmteren  Ver-  1 
waudten  der  KlopfkSfer.  Ebenso  Lyeha  etmaU- 
(iilatus.  der  mit  Vorliebe  F.icheüliolz,  z.  R.  daraus 
get'crliglc  I'arc^uetlussböden,  zernagt  und  vor 
kurzem  Veranlassung  zu  einem  grossen,  von 
1..  Bureau  ausführlich  geschilderten  Processc 
gegen  einen  Tischler,  der  solche  Parquctfussböden 
geliefert  hatte,  Veranlassimg  gab.  Diese  Art  ist 
um  so  gefahrlicher,  als  sie  die  Oberfläche  der 
von  ihr  bewohoten  Höfater  vollkommen  sdiont 
und  keine  Löcher  nach  aussen,  aus  denen  man  | 
das  Wurmmehl  hervorkommen  sieht,  ö&et,  so  j 
daas  die  Zetstörungaaibrit  lange  verborgen  Ueiben 
kann.  Au.sserdeni  findet  man  im  Holze  nicht 
selten  die  Larven  der  Holzböckc  oder  Schröter, 
<lie  oft  sehr  weite  Gänge  fressen,  und  Pracht- 
käfer; diese  kommen  aber  in  unser  Bauholz  und 
unsere  M5bel  nur,  wenn  sie  das  Holz  schon  vor 
der  Verarbeitung  lu  setzt  hielten,  und  überUissen 
es  nach  dem  Ausschlüpfen  ohne  Wiederkehr  dem 
Meosdten.  Von  ihnen,  sowie  von  einer  Anzahl 
.Metallplatten  durchbohrender  Insecten  soll  bei 
einer  anderen  Gelegenheit  gesprochen  werden. 

Baun  XBAvaa.  [1319] 


RUNDSCHAU. 

(NadiAack  MAaMn.) 

Der  bleiche  Geselle,  der  unserer  Erde  als  Trabant  bei- 
gct;i'l>en  i^t  und  ftie  treu  auf  ihren  Wandcruogcn  durch  das 
Wtrlull  begleitet,  ist  ein  Schmerzenskind  der  Astronomen. 
Er  ist  dM  cinciK«  Stcnigebilde ,  das  sie  «os  rcbtim 


die  Ushcilipn  RendtBte  der  Forsdiuiig  den  Aiuprtdwa 
der  wissenschafllichen  Neugierde  nicht  leicht  Genüge 
leisten.  Der  berOhmte  Pariser  Astronom  Maurice  Loewy 
hat  CS  nun  Icfirzlich  unternommen,  die  Beobnchtungen, 
wdcbe  auf  die  Metnigetcliicbte  des  lioodca  Besag  hibca, 
SV  swmnelB  and  die  SdiiBisf>il|«inBf«»,  «aklw  si»  g^ 
statten,  ni  einem  cinhehllciieo  Gesasointbflde  sn  veveiBfgen. 

Ist  es  nicht  im  Grunde  sehr  verrnessen.  Ober  die  spiidl» 
«örtlich  (>'.",vnrdcnen  Gebirge  auf  dem  M'iri.ic.  Uber  näuk 
Vergangenheit  und  seine  lifinft^en  Schicksale  mehr  ab  vafe 
Vermuthungen  sassprechen  zu  wollen?  Die  wissenadiaft- 
liehe  Erdkunde  wagt  es  doch  kanoi,  tiots  aasihljger,  mflb» 
sdfier  UttlscaadnnifeB,  gHkUkker  Fnnde,  mibMii  Cob> 
oeptionen  etwas  Bestimmtes  fiber  die  Genesis  «ad  die  Ba^ 
wickclungügeschicbte  des  Erdballs  auszusagen!  MoiS  man 
nicht  ungleich  mixstrauischit  b<  in  gc^cn  Hv{>r>thesen,  die 
einen  Körper  betreffen ,  welcher  vicnnalhunderttausend 
Kikmeter  von  uns  enirernt  ist  und  dessen  Boden  wir 
nicht  anfwAlilen,  dessen  Beattnddwils  wir  nicht  aaslysirai 
kSaa«?  Diese  BiawlBde,  dit  ver  lidbt  allsaltager  Zik 

noch  Stidlhaltig  waren ,  sind  e*  heute  nicht  mehr  Die 
wissenschaitüdie  Photo(;r»|)hic  bringt  uns  gcgcnwinij^  mit 
ihren  wunderbar  vervollkommneten  Apparaten  ein  rcich- 
hches  Material  neuer  Documente  tmd  Belege  über  die 
Himmelskörper  ml  fliietrt  uns  wenigstens  iheilwetse  den 
Spaten  des  Deigimimea  und  die  Waage  des  Chemikcn. 

Nnttco,  und  <Se  Astronomen,  welche  sidi  mit  ihr  l>esdiEf- 
tigen,  haben  die  Empfindung,   dass  ihre  Schlösse  auf 

sfilidcr  Biiiis  ruhen  und  kühuo  .\iisblicke  rechtfertigen. 
Sie  wollen  sich  nicht  mehr  auf  die  blosse  Beschreibung 
beschranken,  sondern  dieselbe  durch  entwickelonglgeadlcltt^ 
liehe  Betncbtnafoi  crwcilera.  Die  Sclenogiaphic  irt  aar 
Selenologie  fewordea. 

Wenn  wir  auch  nicht  ndw,  wie  noaeirc  Vorfshten, 
den  Sternen  eine  WahlTerwandttdiaft  mit  dem  Sdiicksal 
des  eiruelnen  Menschen  zuschreiben,  so  erkennen  wir  doch 
in  vollem  Maasse  ihre  Einwirkung  mA  die  GcsLiUuni:  und 
EntwickeluDg  des  Erdbalb.  Unter  allen  Hsnimelskörpeni 
hat  die  Sonne  die  nnveigleichlidi  grCaste  Bedenluag  Mr 
uns.  Aber  der  Ifoad,  deasea  lAase  aar  4«r  iBnfinid» 
zwan^iinnilHonste  Theil  der  Sonne  ist,  kann  mit  gniem 
Rt-tht  cicn  zweiten  Platz  für  sich  in  Anspruch  Behraen. 
!:■.  ihicr  \Vii:.cc:„:  c  Jiirth  den  Raum  eng  an  cin.-inde.'  ge- 
schlossen, stehen  Erde  und  Mond  in  sehr  innigen  und 
mannigfaltigen  Beziehungen.  Zu  allen  Zeiten  hat  man  es 
anerkannt,  dass  der  Uood  die  Flmteraiia  der  Nacht 
wenigstens  iheHwete  eentrait  Wir  ^nbea  }etrt  MKdi 
\v.:\:\  mehr,  dass  der  Mond  spedell  zu  dem  Zwecke  ge- 
BthrtlTcti  wurde,  r.in  die  reitwciic  Abwesenheit  der  Sonne 
'  un!«:li;id:u iih.chtn.  LapLic-  li.u  r,iilif;e"  ieM  ii,  das-s 
j  dieses  KodresuUat  in  \  '\r\  w  irks-uiicrcr  und  einfacherer 
I  Weise  hitte  erreicht  ucrdcn  können.  Es  bitte  hierzu  aus- 
gereicht, daas  Sonne,  Mond  und  Etde  ia  einer  gendea 
Linie  aufgestellt  and  mit  calqjrechcBd  bemessenen  G«* 
!  sctiwindigkfitcn  versehen  wUren.  Da  aber  dieses  System 
eines  slal)ilcn  Gleichgewichts  entbehren  mOsste,  so  wird 
man  kaum  darin  mit  Laplacf  rin  <  ni'«  i  iciides  Ar- 
gument gegen  die  ohnehin  hiiilällice  Zweckm&saigkeits- 
iheorie  erfaUdcen  kAnnen.  Der  unzweifelhafte  Nutzen  das 
bescheidenen  MondUchtes  fflr  den  Seefahrer,  den  Focschcr, 
den  JIgcr,  nnd  gewissen  Gegenden,  wo  dte  Soaa« 
mooatelaag  unter  dem  Horizont  bleibt,  fOr  die  Gesammt- 
heit  der  menschlichen  Thiti^keilen,  braucht  kaum  erst  be- 
wiesen zu  werden. 

Die  Auiehttog  des  Mondes  bewirkt  aber  bekanntlich 
die  fswall^a  EnAsianag  voa  Ebbe  lad  Fladb.  Man 
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kennt  di«  B«d«utuiig  dieser  MeereMcbwankuDgen  fflr  Sdiiff- 
Itbn  imd  FHchcrei.  Sw  wird  vielleicht  ctoiiwl  ciun  aa- 
dcfoi  CbwBkMr  amMban;  te  ifmu  Zaknaft,  «fu  <Ke 
F<todniHK  an  BmiiMoflen  nicht  mehr  den  AnfprOchen 

der  loditttrie  wird  KcnOeen  können,  werden  un«  Ebbe  und 
Flulh  eiiii-  niilii'  Oi;>-llf  Min  verfügbarer  Kraft  bieten. 
Freilich  hMc  man  Unrecht,  diesen  Vorrath  als  einen  zeit- 
lich unbeschränkten  anzufchen.  Die  periodisch  auf  und 
nieder  schwankenden  Waseennaseen  hemmen  die  Rouitioa^ 
bcwegmg  der  Etde,  nnd  et  mm  dmnal  «in  Zeüinnkt 
kommen,  wo  Tag  und  Monat  die  gleiche  Zeitdaner  haben 
werden.  t>knn  werden  die  Meercswallungen  aurhOren,  die 
Ktdc  '.uro  ihrem  Trabanten  immer  die»<:ll>c  Sriie  ihrer 
übertUcbc  zukehren,  wihresd  die  andere  niemals  mehr 
am  Sterafflhiimri  daa  bleidie  Aatliti  dea  Monde»  wird 
eibliciiM  kOmMBe 

Uuw^elkaft  tMwItkt  dit  AuUbmg  dea  Mondes  Be- 
wef;ur.geti  in  der  GasaUBoqiblre  nidil  minder  aU  Meeres- 
suöiiiungen.  Leider  sind  hier  die  Beobachtungen  ricl 
weniger  klar  und  diese  fMrioüscIie  Witkuti^;  ;>l  »ihwerer 
fcatruslelleo.  Fttr  die  Wcltervorhcr^j;;--  ist  demnach  die 
Kenatnita  der  Moodatellungen  bis  jetzt  nicht  in  crhcb- 
lichem  Maawe  venrartbct  worden.  Aber  diese  KcBDlnias, 
die  In  Pelgs  der  relativen  Mlhe  des  Mondes  nmchwer 
mit  grosser  Genauigkeit  erreicht  werden  kann,  itt  von 
grStster  Bedeutung  für  den  Seemann,  der  aus  der  relativen 
Veitchiebung  der  Mnndstellang  unschwer  die  Aenderung 
der  geographischen  Lage  seinea  Schiffes  berechnen  kann. 
So  ist  denn  seit  jeher  der  Mond  In  seinen  wirklichen  und 
TCimeiaüichen  Besieh oo gen  snr  Erde  atndirt  worden,  in 
so  weit  disse  ms  Holsen  oder  Schaden  bringen  Iconnten, 
Seine  eigene  Naturgeschichte  blieb  lar-KC  Zeil  unbeachtet 
Erst  als  das  Auge  der  Forncher  durch  l  erntuhte  geschärft 
und  da»  einmal  Ernchaute  durch  photo(;r.iph;.'.chc  Auf- 
nahmen festgehalten  wurde,  entdeckte  der  staunende  Blick 
in  dem  vertrauten  Antliu  des  Mondes  «ins  McnfS  nener, 
nsgesknier  ZM^ß.  Die  Bcobsdunafn  wurden  mm  Aus- 
ftngepnnkt  itener  Probleme.  Msa  nb,  dsm  die  Ober- 
fl.iche  de»  Monde*  Erhöhungen  .luf  xcist,  welche  vcrhiltniss- 
iiijislg  viel  bedeutendci  sind,  jls  die  Gcbirgsnige  der 
Krdc  Diese  Bildungen  gleichen  abi-r  durchaus  nicht  den 
irdischen  Gcbirgslurmalionen.  Man  sieht  keine  verzweigten 
Ketten,  keine  ThSler,  die  einem  gemeinsamen  Ausgai^ 
ponkt  imüiImu,  soadera  IveislOrmigie  HOhlungCB,  die  von 
st^  abfid-lenden  GeUrgawftnden  bciEtenst  werden.  Dsrch 

welche  cntu ':ckil-,;in;»i;rv:hichl1ichen  Vorstufen  hil  df'r  \f  md 
du'*i<'  mcrkwurtl:^f,  wie  ts  si  h'  iiit,  jft/t  v^'illig  uiivri .indcr- 
lichr  l'tnsi  'gii  inii'-  i-tl.nt;t:  !  -n  rj^t  er  lebende  Wesen, 
wie  die  Erder  Halivn  wir  in  ihm  ein  Bild  aus  unserer 
Vergangeilheit  oder  ans  unserer  Zukimfl  zu  erkennen? 

AUe  Kflrper,  weiche  die  Sonne  umkreisen,  beländea 
sieb  nrspranglirJi  In  einem  gasförmi);- flässigen  Ztistsnde: 

in  diesem  l'unkte  »tininirn  ,.'lc  v,  i^-i  rst '  ift':,  !!  Kussiid- 
gonien  übcrcin.  Wir  wulU-n  uns  (itilich  nicht  .so  weil 
rurückbegeben  und  etwa  die  ersten  Spuren  der  Mond- 
iodividualitftt  in  Form  einer  feringen,  begrenzten,  ver- 
dfchteten  Nebelmsiss  snlmtibSB.  Wfar  wollen  annehmen, 
dasi  ein  betrlsbtlkter  TMI  dar  EnfiriifthHuihshn  bstcits 
curückgrle^t  worden  Ist  Der  Mond  bat  sieb  von  der  Erde 
losgelöst;  al»  ein  Fragment,  das  den  Aequatorialschichtcn 
der  Mutter  Erde  entnommen  ist,  giebt  er  in  Form,  Sttuclur 
nnd  chemischer  Zuaammeosettung  die  all^^emeinf  (jestaliung 
der  Etde  wieder.  Aber  er  besteht  aus  dem  Material  der 
BrdobetMcbe.  das  demusit  vongsihtgffsi  mittierer  Dichte 
ist,  ab  das  Material  des  Eripiaaelen.  Sie  Atmosphiii^ 
die  ihn  umgiebt,  ist  viel  weniger  dfckt,  dsmi  die  grBwers 
Aniiehnng  der  Erdmaase  int  dieser  den  weitsns  grosseren 


Theil  der  Gasatmosphftre  zugeirendet.  Gegen  die  Straliltmg^ 
verleite  der  Atmospbate  weniger  gut  gfisdUlttt,  von  w- 
hittniiemlnrig  fifloserer  Oberttcbe  ala  labalt.  «itctUegt 
der  Mond  einer  «isl  lascbeien  AttklUnng  «Is  dis  Erde. 
Viel  Mber  linitt  demnadt  seine  Oberflldie  auf  ctee 
Temperatur  herab,  wo  die  Mehrzahl  der  t>'!<nnnifn  Sub- 
I  stanzen  sih  den  fliegen  in  den  festen  Zustand  ubergeben 
muss. 

Was  mnas  mm  ia  diesem  Stadium  weiter  erfolgen? 

blagende.  schwellende,  durcb  den  Druck  der  Gasmassen 
emporgehaltene  feste  Obcrflichenschichten  bilden,  I  rag- 
mentc  der  künftigen  Rinde  des  Planelen.  Nach  Anderen 
werden  die  lestcrcn  Partikel  in  Folge  ihrer  grösseren 
Dichtigkeit  sofort  ins  Innere  untertauchen  und  einen  festen 
Kein  bilden.  Eine  dritte  Hypodicee  meint,  dsis  die 
featsn  PrsgunMe  dwA  die  Winne  der  umgebenden  Csn- 
tbeile  wieder  gesdimolzcii  werden,  bis  dann  aihnihliiji  dis 
ganze  Masse  eine  gleichmissige  Temperatur  erreicht  bat 
und  i!ei  Krsiatrungsprocess  Ml  glekbieiti);  vollziehen  kann. 
Diese  Frage,  die  für  einen  bontcgenen  KArper  durch 
Rechnung  ziemlich  leicht  an  cntadiciden  w&rc,  entzieht 
Sick  bei  so  mannigfach  «uasnimsugsietaieu  Gebilden  der 
■nihcmstlschen  Bdhsndhng.  Etfshrang  und  Beoliedilttng 
k Annen  da  allein  entscheiden.  Fflr  die  Eidtritdnng  ist 
das  i*roblem  noch  immer  unentschieden ;  man  wird  uns 
an  dieser  Stelle  den  N'.ichweiü  erla^F.'".  (i.iss  lüo  ripen- 
tbamlichen  oben  erwäbnti  ii  Gebirgsformationen  de»  Mundes 
bei  ihm  nili  grü^ur  W.\hrscheinlichkeit  auf  die  priinlre 
I  Bildung  einer   oberflfafa liehen  Rindcnscbidit  ichliessen 

Beobachtungen  über  die  Lichtbrechung  an  der  Ober- 
fläche de«  Monde«  gestatten  ferner  die  Annahme,  d«*  er 
I  imincihin  nrich  snn  einer  diinnvn  1  .ufihuil!  uingelK'n  ist. 
Freilich  die,  welche  lebende  Wesen  auf  dem  Monde  ver- 
muthen,  werden  in  dieser  Annalunc  kaum  eine  wesentliche 
Stfliae  finden.  Die  Atmoiphire,  die  ms»  dem  Monde  ra> 
schreiben  ksiHi,  ist  von  versckwlndendcr  Dicble  Im  Vci^ 
gleich  mit  der  imarigen.  Die  ganze  Mondoberfllche  iM 
ungefihr  denselben  physischen  N'erhlllnissen  unterworfen, 
wie  ilir  Gipfrl  tl':r  h'ichst'-n  irdischen  ticbirgc:  geringer 
Luftdruck,  kusserste  Trockenheit,  niedr^  Temperator. 
Und  da  auf  den  Gipfeln  der  böcbsien  Beige  dw  Eide 
selbst  die  sinfschslen  Leliewcsen  fehlen,  so  itt  es  Inment 
nawahrsdictoKeb,  dsm  sich  irgend  welche  auf  dem  Monde 

vorfinden  v>tlu-n  Dirvi-  Schliissfolgcrungen  lassen  sich 
aufrecht  erhallen,  s-i  weil  wir  auch  in  die  Vergangenheit 
zurücklilitkin  ir.iV;rn  Nirgends  zeigt  uns  das  Teleskop 
j  auf  dem  Monde  die  dem  Gt-ologen  wohlvertranten  Spuren 
'  der  Aufschwemmung  und  Invasion,  die  eine  ikothweodige 
i  Fo|g^  der  Waatcrbewigunf  alod.  Der  Mond  scheint  sskr 
I  bsid  von  dem  Sladlimi  der  Condensation  des  Wsisst^ 

il.iriipfi-«  711  diTii  Sl.idiurr.  der  Kr^t.irr-.ini;  de«  WsSSCIl 
ubeigegjnj;en  /m  »ein.  Im  Vtjrgltich  tm(  di-r  Kide  dürfen 
wir  ihn  eigentlich  weder  als  ein  Bild  der  Vergangenheit 
ivoch  als  einen  Spiegel  der  Zuktmft  lietrachten;  er  ist  nach 
einem  Auaspnich  von  Loewjr  „ein  in  seiner  Entwickelimg 
duck  daa  Versiegen  der  beiden  Ageslica  Wssmt  und 
Luft,  welche  allein  Umwandlungen  bewirken,  anfg^alleaer 

Pkinet" 

Wie  konnten  nun  zwei  Nachbarplaneten,  die  von  ana- 
logen  AnfargszustAnden  aungehen  und  den  gleichen  Natur- 
gesetzen unterworfen  sind,  eine  so  versdiiedene  £nt- 
wickelung»bahn  einscklsgen?  Z«ls«im«lfanMad  Ist  <te 
annihÜNnde  Erkilrnqg  dafür  nmdiwet  tn  tihsn.  Die 
fatalen  Conaequenses  der  ungleichen  Venheihng  der 
Atmosphlwn  aieigem  sidi  bctn  Hood  durch  seine  gertagP 
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Sdtwcrkratt,  wette  kun  4cB  icdiMeii  Tbeil  der  auf  der 
■ritknoiai  SAwtikmft  bMigt.   Man  denlw  ticb 
dra  Erdball  demalfacn  Bedingungen  untcnrorfcn 

Dte  MtB  Oaxc  würden  sich  in  viel  beträchtlicherem 
Miaue  auadehnen-  Die  mecbaniiche  Arbeit,  welche  vom 
WaiaergenUle  gelelitet  wird,  würde  bcrabgctetzt  werden 
«od  der  taimaamcrc  Lanf  der  FläHc  würde  cu  einer  ana> 
gM4genn  VcrdnnMiuig  md  AbkflhIaiiK  fflbren.  Die 
iHncfcn  voleaBiKteB  Kilfte  UoBlea  UBwaadhinicD  iwih 
«orbriiifeii,  deren  lie  iieate  anlUiIg  sind,  et  nflatten  ildi 
Spalten  bilden,  die  dem  W.is^tr  i],-t  M'v-rr  <!i  n  K'tnr>,t 
LDJ  Erdionete  geatalten  würden.  H;ild  tiaitt  ri  wir  aUo  du 
Inm^^  nd  lodte  Bild  der  Mondphotngraphien  vor  uns. 

So  lehrt  nna  denn  der  gebeimniicvoile  Begleiter  des 
Srdhalla  durch  die  WillMndeniqg,  daia  aoeh  Im  Stctaeo» 
SilriMM  aiql  —  dan  aoeh  die  Stene  etoen 
Eouaao  Sokal.  (tjj6] 


Di«  IntaUigens  der  Schmetterlinge  und  Raupen.  In 
der  Sccrioa  Mr  Biologie  der  New  Yorker  Akademie  berichtete 
Dr.  A.  G.  M »jer  Ober  Vowche^  die  er  angeatellt  hatte. 
OB  daa  GcdidilBiia  nnd  andere  geistige  Flhigkeiten  der 

Schioettcrhnge,  namentüch  im  Juj^en'Uuslandc,  als  Rnupen, 
XU  ttudiren.  Er  fand  die  Rau|>en  s<'hr  stiiii-.pfsinnif;, 
■ie  lernten  nicht  ihre  Futttrkrautcr,  wenn  dicitlljcii  »ich 
in  einer  anderen,  durch  ein  Loch  zugänglichen  Abthcilung 
•laer  Kilte  befanden,  auf  einem  directen  Wege  auffinden 
«od  CRckheB.  Sie  hndna  dtca  ao  lange  ao  den  Winden 
der  leeres  Abthetlnng  umher,  bis  sie  niClIlig  ru  dem  Lodie 
gelangten,  welches  in  den  Futlcrraum  liihrtc.  Indessen 
(chiencn  sie  doch  die  N'ähc  der  Fultcrptlanic  zu  empfinden, 
denn  wenn  der  Futterraum  leer  war,  bemühten  sie  sich 
Bicbt.  In  deoaelben  tu  gelangen.  Raapen.  die  fttr  ge- 
wflhnlirh  wir  eioe  bcaifaninie  Art  vcn  BlUtani  frcwn. 
konnten  vnranbeat  werden,  «orhar  vertchmlhta  Arten  au 
genteMCB,  wenn  etwat  Saft  von  der  LIeblingtpllante  dantur 

getr-rmfrlt  wurde.  Unter  4<ilfhen  t'iiisliitiden  be^.iiitien  sie 
sogar  an  ungcniessliarcn  Uinj;en,  w  ie  i'.ipirr,  /.innf<iiie  u.s.  w., 
zu  knabbern,  wurden  aber  I  .1  In  s  Irrlhums  gewahr  und 
aogea  iidi  surOck.  Wurde  die  uagenicMlMre,  nur  mit  dem 
Gwade  der  ftivOhBlideB  Spelle  «en^eae  Sohttain  Ibnen 
■adi  99  Secunden  wieder  geboteo»  ea  a^eiten  lie  aich 
der  Tiuidhnng  und  bissen  nicht  wieder  an,  wohl  aber 
nach  anderthaUi  Minuten  inJer  längeren  Zwischenräumen, 
über  die  ihr  (icdSchlniss  nicht  binaut/ureicben  schien. 

Man  nimmt  bckanntilch  an,  daas  das  EnteigeB  der  Futler> 
pdansen  und  Baanwiämme  icitena  der  Raupea  weaentlicb 
I  Anw  BegadeeBGeuUmthuii  bAenicht wird. 
AitM  dnick  poaltivtn  Gwliii|iinnK  |e> 
,  inr  Erde  hinabtttsieigea,  nm  tich  dort  ra  ver> 
Bri  dem  Aibnlhu»-  und  dem  l'romethrus- Spinner 
fßlatyiamia  cynl^im  und  CaUosamia  ptcmtlhtn)  iKobachtete 
Mayer,  das*  die  Larven  beim  Spinnen  ihrer  Cocont  stark 
(Boüeplach  waren,  dcaa  wenn  er  den  Cocon  bald  nach 
der  Vottendnog  der  iuMerea  Holte  umkehrte,  fand  er  die 
daria  enthaltene  Poppe  Bftera  ebeafails  umgekehrt,  nnd 
der  Schmetterling  blieb  dann  in  seinem  Cocnn  gefangen, 
weil  er  d.\s  dichter  pesjxinncnc,  bei  normalen  Larven  nach 
unten  liegende  Eisiie  de»  (Joions  nicht  ■•ll'Dcn  konnte. 
Hinaicbtlich  der  Bevorzugung  schAner  und  wohl- 
Mlnnchen  durch  die  Weibchen  (aJao  der  ge> 
I  ZoektwaU)  tendMoyer.  daaa  dte  Ptoemhei 
Spinner  zur  Paarung  gelangten,  auch  wenn  ihre  Flügel 
eniachuppt  oder  weggeschnitten  waren,  ja  aelbst  wenn  er 
IhM  dte  FtOgcl  des  WeibdwM  ndkkble. 


Spinner  (Ckiierüt  dispar)  aelgten  die  Weibchen  dagrgea 
eine  eniachteden«  Aboclgniq;  RUfBB  Mlnnchw.  dte  ihier 
Flügel  beraubt  waren;  wlhtend  57  Ftocent  der  beobachteten 

urnerstuimiietten  M.'inncliPn  7iir  Piuirung  gelan(;len,  w.ir 
dies  unter  denen  mit  abgeschniiteoco  Flügeln  nur  bei 
19  Fkoeent  der  FalL   (Sttniu).  S.  Kn.  [Hy»] 


Die  AdinttBg  der  OMreldehdmer.   Dte  Fragev  ob 

trockene  Snmrn  .i'Jimr  r,  ist  von  v  rxrliii  riencn  Autoren 
vftschieilen  be.itit .» rn-i  worden.  W'iihrenil  Uetmcr  und 
Kochs  die  Alhir.  .r.j;  dieser  GcbilJe  iougiieien ,  glaubte 
eine  Reihe  anderer  Forscher  eine  Atbmung  coostaliren  so 
ktaaea.  Lelatere  AnMlme  etacfaien  ala  die  niher  llcftade^ 
am  ao  mehr.  «Ii  bei  Utegoem  Liegen  der  Scmeo  die 
Trodiengewicht  bet tinrnit  abnimmt  Wo  aoU  dteae  SohitaDi 


hingekomme-,  n  ■  E«  giebt  nur  eine  Antwort 
jjiie  ist  ver:nliiiiet  worden".  Indessen  i.*t  e«  nicfat  lelchl, 
experimentell  das  von  Samenkornern  auageschiedene 
Koblendioxyd  zu  messen.  R.  Kolkwitz  ist  c«  nun,  wte 
wir  den  ISIiittetn  für  (JeriUn-,  Hoffen-  un4  Kartff'MtH 
eatoehmen,  gfduagen.  alte  dte  BunmigfaUigen  Fehkrquelka 
auatoachalien  und  dte  ereten  tahlenmSssigen  Daten  fär  den 
Athmungsbf t'ag  ruhender  Samen  zu  ermitteln.  Es  zeigte 
sich,  dass  I  kg  (icrstcnkörncr  bei  einem  Keuchtii;keitkmliall 
von  10-  1:  ('nicent  m  24  Stunden  bei  Zimmcilcmper.'itur 
0,3 — 0,4  mg  Kohlendioxyd  abgeixn;  bei  Fcucbtig* 
keitigehalt  «ob  etwa  ij  Pioceot  itelgt  dte  Menge  dea  ab» 
gegebenen  KohkaAoqrdctaaf  i.3— l.S  b«.  Dteaer  PeadM%- 
kettagrad  beiceichnet  elwn  dte  Grenie  rwisdien  trockenen 

und  ganz  schwach  weichen  Körnern  LSsst  ni;\n  den 
\Va»i»ergflialt  der  Samen  noch  mehr  »tcigen,  »o  steigt  auch 
die  Aibmuncscurve  alsbald  sehr  stark.  Es  sind  die» 
Kesultate,  die  sehr  an  die  bei  Flechten  eruiiten  Verbllt- 
nine  erinnern.  Erhöbie  Tcmpeninr  nnd  erhöhter  Snner- 
■loAgefaah  der  Luft  tOrdem  ebenao  wte  erhAhtcr  Woamr» 
geholt  dte  Aibmunpintensitit.  Intereeaant  tet  noch,  dam 
auch  an  grob  zcischrotcncn  Ge?stenkr>rnctn  die  Aihmung 
noch  nachweisbar  blieb;  ja  sie  liesans  sogar  eine  grössere 
IntensitSt  als  bei  unverletzten  Samen,  llierlür  vcrantworüicfa 
ZU  machen  »ind  der  Wundreia,  die  leichlere  Saucraioff* 
aohdnr  oder  der  ta  Folge  dea  ZertcbiDtcm  an  «tehn 
Pnnkicn  «riiakift  F«aehl%h«lii(nd.  TheQt  naa  dte  noch 
trodtCBCO  Kdnier  mittete  eine«  Toschenmefaets  quer  fai 
zwei  Hälften  und  lev;t  .üe  den  Krinilinj;  ecuh.ilienden 
Theile  für  sich,  so  kann  man  cx|>erimcntell  crprol>en,  o)> 
das  embryonale,  noch  ruhende  Keimplllüizchen  stärker 
•ihmct  ob  daa  Nibrgewebe.  Aii«gefttlm  ergab  dieser  Ver» 
iBcb,  dma  dte  deu  Keimling  enthaltende  HlMte  deaGualen 
komaa  etwa  drefaaal  atteker  athmet  ab  daa  Mihifewebe. 

Dr.  W.  SCH.  (Rj5}] 


OlAnpinnen.  Im  Gegemalat  zu  den  hier  vor  kurzem 
mitcMheaten  Beobachtungen  von  Bordna*)  achreibt 
R.  Kobert  in  leinen  Bittrtgtn  nw  Xinmtms  Srr  Gifi' 
spinnen**)  den  vendUedenen  Arten  der  Malini|:natte 
(Latroftfclfs) ,  dte  In  Cowlca,  Griechenland,  im  euro- 
piische-i  ■,,::il  IS- jiisclie.-.  RuisLind.  sowie  in  Australien 
angetmtlen  werden,  eine  erhebliche  Gdtigkcit  zu,  so  dass 
der  Bios  sdiwere  Nervenzufälle  und  selbst  den  Tod  eines 
leiBiaachen  kflooe.  Er  seihet  neilte  mit 
luuBU.  weKDca  tmini 


*)  Prometheus  Xltl.  Jahrg.,  S.  32a 
**)  Stuttgart  190t. 
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lmuTisch«n  Karakurtcn  (LalroJectes  Erebus)  mittels  Wassers 
oder  phjniola^adier  KodhnltlSMiig  dafgestellt  w«r,  Eis- 
■pritemgiTwiudie  an,  die,  wenn  die  Eintprilxung  in 

die  Adern  vorj^cLninmcn  wurde,  sehr  sfhwrrc  Folgen 
baUcn  und  die  licrcchti^'ung  der  .iDgcmeincn  Furcht  vor 
dem  llisv  dieser  Spinnen  Ivcitäti^ien.  Das  Gift  int  in 
all«n  Theilen  d«t  Thiet«*,  selbst  in  den  Eiern  desselben, 
eBibalten  und  idiciat  doe  EiwoHiabatanz  tu  sein,  die 
dwdiEfUtMa  und  FUträen  nv  der  LOmng  wwBwhtoiitn 
trardaii  ktna.  Sobcntane  Eintpritmiig  wirkte  «id  milder 
Wid  M  tonerlichcr  r>:\rr<  ichi:iv:  n  iirden  keine  schidlifhen 
Wirkungen  bemerlit.  AI»  Ht  ilmitlt:!  werden  Schwiukuten 
und  örtliche  Bchmcr/.stillende  Mittel  angewandt. 

Im  Vergleiche  mit  dem  Biae  dÜMr  Spinnen  wiren 
OMh  Kobert  die  Bitte  der  Vcgtiirinniin  (UygtUdeB), 
ItaMlcIa  oad  Sol|M(n  haml«  aa  aaMCOr  aad  «w  deii 
BiMca  einbelmisdieT  Spinaen  sei  bUher  mr  der  von  Ckfra. 
eaMlkntm  durch  Ilcrtkau  als  bedenklich  nachgewiesen 
worden.  Da^^ei^en  fand  Kobert,  dass  unsere  gewöhn- 
liche Kreuzspinne  1  Epeira  ,/i,iäf>/ij/t>)  ein  Uhnliches,  wenn 
Midi  Kbwidiem  Gift  wie  die  Ifalmignetlcn  enth&lt,  und 
«r  gbatac  daher  JaditDHaB,  wmtulSA.  ilom  JaB|e  Kinder 

Tlilcfen  warnen  n  atHOk  Otem  odaen  cinhffaitichen 

Spinnen  ( Tegmari^  SHtkoHl^  AgtJota-  U.  f.  w.  -Arten) 
erwiesen  eich  als  hniMlIW.  E.  K*.  [»j«^] 

•     •  • 

<MiM  flbnr  nugnethrtw  Tatogmptaie.  In  der  Zo- 
iMMnenstellnng  te  Ttfamerden  der  froheren  Johrhmiderte 
Aber  die  HS^Hddub  einer  F>'riKorre<ipondenz  dordl 
magnetixhe  Kritfle,  die  Ich  im  XII  Jahrgang,  S.  721  IT.  des 
JPrometkeu$  gab,  habe  ich  de«  mir  übrigens  seit  vielen 
Jahnn  hckanntm  Umstandea,  data  das  Froject  anch  ein- 
mal  dem  graaacn  Ftownüue«  PIqnikcr  mr  BeurthcOnnK 
vorgelegen  hat,  zu  erwthncn  vetgetten.  In  aeinen  Dialogen 
Aber  das  PtolemSische  und  das  Copemikanlacbe  Weltsystem, 
die  nerat  1627  erschienen,  lils^i  er  einen  der  Interioctt- 
toren  (Sagrado)  sagen:  „Ihr  erinnert  mich  an  einen  Mannt 
der  nir  ein  GeheimniM  verkaufen  wollte,  mittela  der 
Sjrmpaihie  tweier  magnetialiter  Siibe  auf  eine  Entfcnnog 
Tno  s  bii  3  Meilen  mit  Jemand  ipredien  tu  kfianea.  Ala 
leb  Olm  sagte,  dass  ich  es  gerne  kaufen  wdrde,  aber  dass 
Idl  vorher  das  Experiment  sehen  wollte,  und  dass  es  mir 
liinreiclirn  wurde,  es  anzustellen,  während  ich  in  einem 
meiner  /immer  und  er  in  einem  anderen  wäre,  antwortete 
er  mir,  dass  man  auf  eine  ao  kleine  Entfernung  nicht 
wohl  die  Operation  sehen  kfioate.  Oaranf  verabschiedete 
ich  Ihn,  faidem  kh  sagte,  den  Idi  für  den  Angenblldt 
nidit  Lust  habe,  nach  Kairo  oder  Moskau  zu  gehen,  dass 
ich  aber,  falls  er  sich  inzwischen  dortbin  begehen  wollte, 
gern  d<  n  and'rri  Gürrcspondattm  at^gdien  würde,  mdcm 
ich  in  Venedig  verbliebe."  k.  Ka.  lt29iJ 


BÜCHERSCHAU. 

ijeitfiiiit'n  f'nr  ,/r«  l'nUrriiht  im  Si  fr//  /^au.  Heraus- 
l^egil..  »  s  111  lif-r  Inipettion  ile»  Bildungswesens  der 
Marine.  Erster  und  zweiter  Theil:  Theoretischer  und 
praktischer  Schiffbau.  Mit  1 33  Abbildungen  im  Test 
md  auf  14  Steindmcktafeln.  gir.  B*.  (X,  204  S.) 
Berlin.  Brait  SiegfHed  Mittler  Sohn.  Preis  geh. 
6,so  M.,  gei>.  8,25  M. 


Dem  kürzlich  (Prometheus  XIIL  Jahrg.,  S.  495  f.) 
beiproctieiien  Ltit/aätn  für  4tn  Uitttrrkkt  i»  dtr  Ma- 
sckrHenhuide  an  Ar  KaistrUchm  i/foritmekmU  Ist'  der 

vorliegende  I.tttfoiten  für  den  Unterricht  im  Seh  '/'bau 
7X1  dem  t:!<  i<  lieii  Vi  t wendungsrwtck  gefolgt.  Er  behandelt 
im  I  ts;i  ti  1  heil  il.  n  theoretischen,  im  zweiten  Theil  den 
praktuchcn  Schitibau  und  wird  durch  einen  in  Aussicht 
gestellten  dritten  Theil,  der  die  Schi&knnde  bebandelü 
soll,  seinen  A  herb  Ines  eibalten.  Wenn  audi  swisckai 
Leitfiideii  md  Lebrbodi  in  so  fem  ein  Untersdiied  wi 
machen  ist,  als  der  erstere  noch  drrjcnigen  Krgiin junge« 
1  und  Krläuterunpcn  durch  den  Lehrer  beim  Unteiiitht  be- 
darf, die  das  Lehrbuch  enthalten  moss,  so  n&hert  sich  doch 
dieser  Leitfaden  durch  aeinen  reicheren  Inhalt  dem  Ldir- 
bodie^  damit  er  nicht  mir  den  SdiOlem  der  Martne-Leha. 
MUflt  Im  ipgmqi  PfnifilcbcB  als  NirlMrtikufitnfh  Acmm. 
ioadem  auch  dea  ScUffliancrtt  von  Beruf  äla  Ldv-  nnd 
Handbuch  nützea  ktane.  Ausserdem  aber  hat  der  Ver- 
fasser mxh  den  anerkennenswerthen  Zweck  im  Auge  ge- 
habt, den  vielen  Personen,  die  zum  Schiffbau,  zur  Schiff- 
fahrt oikI  der  Marine  in  irgend  welchen  Bedehangen,  sd 
es  audi  nnr  denen  iel>lutfien  Iniennm,  atakiMt,  aa  dl* 
Hand  n  felMa»  damit  sie  sich  AvA  SdhaMadha  dit 
gewüindilen  KenntB&ae  aneignen  kSnneD.  Ei  war  fBr 
den    N'erfasser ,     den     Kaiserlichen    Marine  -  Baumeister 

I Neudeck,  ohne  Zweifel  eine  schwierige  Aufgabe,  die 
umfangreiche  Stoffmenge  dieses  Programms  nicht  nur  in 
allgemein  ventlndlicher  Weise,  soodem  anch  so  su  be- 
handdn,  daaa  der  Lernende  oder  BdehnngRichcnde  nicht 
aal  hdbcm  Wegs  adahmt  Wh-  haben  von  den  Bodk 
loipclc  wfr  In  damelbe  eindringeB  kotmlen,  den  Elndiodt 
gewonnen,  das»  e«  dem  Verfiiss<T  gegläckt  i»t,  dieses  Ziel 
in  enddien;  nur  das,  was  auf  Seite  184  185  über  den 
Panzer  und  seine  Fabrikation  gesagt  ist,  wird  fllr  dio 
sweile  Anüage  einer  aorgfilligen  Prflfiing  liedfirfen. 

J.  C.  [Iis*l 


(AusfGlllUclie  Bcsprcchunj^  behält  »irh  die  RcHaetion  vor.' 

Ilrockhttus'  Konversaiiom- l^-xiton.  Vieriebnte,  voUsttnd% 
nenbearbeitete  Auflage.  Xeue  Revidierte  Jubülnms- 
Amiafac.  Achter  Band.  GUad— Henaraa.  Ifit  J9Tafd^ 
danüner  3  Chiomorafein,  13  Karten  nnd  Fltaa^  nnd 

261  Textabbildungen.  Lex-»*.  (104*8.)  Lelpd^ 
F.  A.  Brockb.ius.     Preis  geb.  1 2  M. 

Atterbach,  Dr.  Felix,  Professor.  Die  Weitherrin  und 
ihr  Sthatten.  Ein  Vortrag  Ober  Eaeigie  und  Entropie, 
gr.  8°.  (HI,  56  S.)  Jena,GnmvFtader.  Preisi.soM. 

Abderhalden,  Emil,  pnkt  Arst  Veber  den  Eütfimti 
dn  Jffilhmtttma$  auf  dit  ZtuammemetzuHj^  >iet  Mutrs. 
Inaugural-Disaertatioo,  lur  ErUngung  der  I>i  kuüwiirde 
vorgelegt  der  hohen  metiituniscben  I>akulut  der 
VniveidHt  Baad.  gr.  8*.  (74  &)  MflndWni,  R.OUen> 
boorg. 

Bcan,  Or.  Otto.  Oberlehrer.  £>i*  Btrtcknung  der 
Snuurn-  und  MamdjUuten^,  Fflr  den  Üdbi^ 
nniertfcht  entwickelt  nnd  mit  RechnungwigebniMen 

versehen.  4'  21  s.)  Socan  N.>L.,  Emil  Zaidiii^ 
Verlag.  Preis  i,;o.M. 
Laurent,  H.  Sur  les  prtneipet  fendamentaux  de  la 
J'hiorit  des  nombret  tt  dt  ta  Gdtmetrü.  (Sdcnlia. 
Expose  et  OöfebppMMnt  des  ginniiwia  wiMUlfiiiim 
k  l'ordre  dn  jonr.  SMe  plqfifco-matUmatiqnie  Na  M.) 
8*.  (68  S.)  Faria,  C  Mand.  Pldi  aFia. 
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Ii4ir  licUrick  III  dM  lihiit  diiiir  ZHtuhritt  itt  nrbttii.    Jahrg.  XIII.  46.  1902. 


Ueber  Blüthenfarben  und  FarbstofiTe  —  die 
Blüthenfarbe  in  WechselboKiehiing  zum 
Samenkorn. 

\'iin  A.  ItHMiur,  /Urich. 

Ein  wunderbarer  Farbenrcichthum  leuchtet  uns 
aus  der  Bluincnwelt  entgegen  —  eine  Mannig- 
faltigkeit und  Zartheit  der  Töne,  die  in  ihrem 
duftigen  Schmelz  der  geschickteste  Maler  kaum 
in  Naturtreue  wiederzugeben  im  Stande  ist.  Die 
schöngefärbten  und  zum  Theil  grossen  Blunien- 
kronen,  die  auch  in  ihren  Formen  so  grosse 
Unterschiede  aufweisen,  sind  wohl  als  das  Pro- 
duct  eines  Fntwickelungsgangcs  anzusehen 
— für  Bildungen  und  Gestaltungen,  erworben  im 
Interesse  der  Sclbstcrhaltimg  einzelner  Indinduen. 
Die  Blumenkrone  dient  in  erster  Linie  dazu,  die 
zarten  Befruchtungsorgane  einzuhüllen,  um  sie 
gegen  schädliche  Kinflüsse  zu  bewahren ;  e.s  konnte 
deshalb  eine  angepasste  ^'c^grösse^ung  derselben 
nur  von  Nutzen  sein ,  da  sie  den  Geschlechts- 
apparaten  vermehrten  Schutz  gewährte.  Die 
schönen  und  leuchtenden  Blüthenfarben  werden 
nun  gleichfalls  nach  und  nach  erworben  sein, 
namentlich  derjenigen  Arten ,  die  die  Hilfe  der 
Inscctcn  zur  Befruchtung  nicht  entbehren  können. 
Es  ist  wohl  kaum  anzunehmen ,  dass  der  stark- 
duftende Kohlenwasserstoff  der  alleini^je  Führer 
der  Bienen  und  anderer  honigsuchend«*n  Insecten 

1 3.  Auftnt  190a. 


sei.  Die  Blüthen  derjenigen  Arten,  deren  Befruch- 
tung durch  die  Thätigkeit  des  Wmdes  erfolgt 
oder  die  vorzüglich  zur  Selbstbestäubung  ein- 
gerichtet, sind  ja  meistens  klein  oder  unansehn- 
lich geblieben.  Wo  nun  trotz  nothwendiger  Be- 
fruchtung durch  Insecten  eine  schöngefärbte 
Blumenkrone  nicht  entstand,  und  wo  nicht  durch 
einen  dichtgedrängten  Blüthenstaud  ein  weit- 
leuchtendes  intensives  Aiilockuogsmittel  geschaffen 
wurde,  entwickelten  sich  zum  Theil  schönge- 
färbte Bracteen,  wie  bei  Sahin  Horminium  mit 
ihren  Varietäten,  wo  sich  eine  lange  „Rispe" 
schöngefärbter  ,,  Scheinblumen"  oberhalb  des 
Blüthenstaudes  erhebt.  Auch  CastilUia  imiivisa 
kann  hier  genannt  werden.  Ich  glaube  auch  nicht 
fehlzugehen,  weim  ich  die  mit  der  Fntwickelung 
de*  Blüthenstaudes  sich  zeigende  stahlblaue  Fär- 
bung der  diversen  Eryngium  ial[>inum,  amethyslinum, 
planum)  als  ein  erworbenes  Anlockungsmittel  be- 
zeichne. 

Ilaben  wir  nun  durch  den  naturgemässen  Werde- 
gang schon  euien  unendlichen  Farbenreichthum 
der  Blumenkronen,  so  gestaltet  sich  derselbe  noch 
viel  mannigfaltiger,  sobald  die  sichtende  imd  sorg- 
sam pflegende  Hand  des  Menschen  hier  fördern»! 
eingreift.  Wird  eine  bisher  wildwachsende  Pflanze 
üi  Cultur  genommen ,  so  entstehen  innerhalb 
einer  gewissen  Zeit  neue  Formen  und  Farben.  Die 
l'rsaclien  sind:   veränderte  Lebensbedingungen. 
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Klima,  die  chetni«choi  Bestaodthdle  des  Nähr- 
bodens u.  s.  \v.  Die  Zuchtwahl  spielt  hier  die  |t;rösslL- 
Rolle,  da  der  Züchter,  je  nach  der  Richtung, 
die  er  verfolgt,  abweichende,  schon  tar  Vaiiatioa 

neigL-ndc  Pflanze»  zur  Weitcrcultur  vcr.vi  -irli  t. 
Mit  der  Menge  der  neuen  i'oniien  und  l'arben 
steigt   die  Neigung   zur  Variation.    Je  mehr 

Formen  und  F:ir1ii'ti  eine  Art  aufwci.st ,  desto 
grösser  l^t  ihre  Neigung,  zu  variiren.  Ks  ist  des- 
halb häufig  schwer,  von  varietätenreichen  Arten 

neue  Fonoea  zu  fiziren»  d.h.  zu  bewirken,  dass 
sidi  dieselben  treu  atts  Samen  fortpflansen.  Das 

grnssblumige  „Stiefniülterehi-n"  (rio/a  tiicolor 
maxima)  liefert  uns  ein  vortrefflidies  Beispiel. 
Wenn  hiervon  die  alteren  reinbrbigen  Varietiten, 
wie  alba  pura  (Schnccwiticben),  Dr.  Faust  1  kohl- 
schwarz), auna  pura,  nunmehr  ziemlich  con&tant 
geworden  sind,  zeitigt  die  rothblühende  Form 
„Victoria",  die  seit  1 5  Jahreii  ini  Handel  und 
wovon  die  Satncntrügcr  überall  mit  der  grössten 
Soigblt  ausgewählt  werden,  immer  noch  viele 
Abwdchuogeo.  pfeue  Farben  variiren  natur- 
gemäss  immer  mdir  oder  weniger  stark,  es  be- 
darf oft  jahrelanger  peinlicher  Selection,  bis  sie 
aU  constant  bezeichnet  werden  können.)  Einzelne 
Compositen  scheinen  eine  Ausnahme  zu  machen, 
wie  z.  R.  Asirr  siiit-ritis ,  bei  der  meistens  nach 
2 — jjähriger  C  ultur  eine  neue  Farbe  ziemlich 
treu  fillt  Ich  vermuthe,  dass  hier  eine  erschwerte 
Fccondation  im  günstipe;!  Sinne  wirkt.  Obwohl 
in  den  Grosscultureu  Lrlurts,  tjuedlinburgs  u.  .s.  w. 
bei  der  Aster  eine  Farbe  neben  der  anderen 
oiltivirt  wird,  reproduciren  sich  die  einzelnen 
reinen  Farben,  soweit  sie  längere  Jahre  bestehen, 
stets  sehr  treu  —  viel  constanter,  als  verschiedene 
Varietäten  anderer  Arten,  die  weit  getrennt  von 
einaiider  gepflanzt  werden  müssen. 

Manche  Arten  scheinen  in  einem  gewissen 
Farbenbeise  eingeengt  zu  sein;  ist  aber  nach 
einiger  Zeit  der  Qiltur  einmal  der  Bann  ge- 
brochen, so  folgt  meistens  Varietät  auf  Varietät 
Ich  erwähne  hier  die  Primula  obamka.  die  vor 
etwa  16  jähren  in  Kuropa  ein^jeführt  wurde.  Der 
grosse  Blütbeoreichlhum,  die  Eigenschaft,  fast  das 
ganze  Jahr  hindurch  zu  blühen,  lenkte  bald  die 
Aufmerksamkeit  inlere.ssirter  Kreise  auf  sie.  Hi  - 
fruchttmgen  durch  andere  Pruncb  erwiesen  sich 
als  zwecklos — bis  sie  scJiliesslich  anfing,  zu  variiren. 
Wenn  wir  die  hcutifjen  gro-^sbluniigi  ii  1  orinen 
mit  der  .Stammart  vergleichou,  so  sehen  wir,  was 
sich  allein  durch  Selection  erzielen  lässt.  Auch 
l'iola  (rii-fi/nr  m/mmtj  X  oIuiimi  kann  hier  genannt 
werden;  obgleuli  hierbei  die  dureh  liisecten  be- 
wirkte gegenseitii-e  Kreuzung  in  Betracht  zu  ziehen 
tat,  ▼erdanken  wir  doch  am  meisten  diese  wunder- 
baren Farben  einer  sorgfältigen  Zuchtwahl.  Bei 

diveraen  Begonien  liej^t-n  die  ersten  Antarige  in 
der  Selection,  wenn  auch  später  der  Gärtner 
durch  künstlidte  Befruchtungen  dirigirend  ein- 
gegriffen hat    Vergleichen  wir  die  färben-  und 


I  formenreidien  Knollenbegonien  mit  der  alten 

lic'^onia  holii  ii  nsia ,  die  vor  20  Jahren  mit  ilin-u 
I  Varietäten  den  liaupttheil  des  damaligen 
I  KooUenbegonien-Bestandes  ausmadite,  so  finden 

I  wir  wenig  vor,  was  uns  daran  erinnert,  dass  sie 
I  die  Grundlage  dieser  neuen  prächtigen  Classe 
I  bildet 

IhHijufliif;  nit  umerifoiiu.s ,   das  vor  20  Jahren 
ein  kaum  uckaimles  Sommergewachs  war,  dessen 
Bluim  n  klein  und  goldgelb  sind,  zeigte  vor  etwa 
I  8  Jahren  die  Neigung,  hellere  Farbentöne  zu 
I  erzeugen.  Vor  zwei  Jahren  wurde  eine  hellsdiwefcl- 

Hi-lhe  Korm,  „Diadem",  eingeführt;  es  giebt  jel/t 
schon  fast  weisse,  ja  wir  werden  in  absehbarer 
Zeit  eine  rein  weisse  Sonnenblume  in  unseren 
Gärten    haben.     Wenn   wir   uns    also  nur  auf 
Selection  beschränken,  .suid  wir  im  Stande,  im 
j  Laufe  der  Zeit  eine  Menge  neuer  Farben  und 
I  Foriiii-n  zu  erzeugen.    Haben  sieh  nun  einmal 
'  Abweichungen  gezeigt  und  wir  schreiten  .vaclv- 
geniäss    und    zielbewusst    zur   künstlichen  Bc- 
I  fruclitung,  so  wird  sich  die  Zolü  der  Varietäten 
I  bald  mehren.    (M>wohl  bei  manchen  Pflanzen- 
arten, ja  ganzen  I'ainilien,  eine  Farbetigreii/e  /u 
i  bestehen  scheint,  können  wir  dieselbe  doch  nur 
als  temporäre  Farbengronze  bezeichnen,  da 
trotz    sehoinliarer  Stabilität    ganz  neue  Farben 
I  plötzlich   entstehen.     Oftmals   nutzen  allerdings 
I  mit  äusserster  Sorgfalt  angestellte  Befruchtungen 
un<i  S<  ie<  tinnen   scheinbar  lange  Jahre  nichts, 
man  nähert  sn  h  di  m  Ziele  sichtbar  nicht,  bis 
j  schlies.-lich    doch   Krfolgc    er/ielt   werden.  Ich 
;  erwähne  hier  die  blaue  Form  dctJ^mi$Ui  tinmat, 
die  Varietät  eomtlea,  femer  die  neuen  enzian- 
blauen Primula  tr/is  f;r/is  üuiulh  lOfniifii  und 
I  iw»  etatior  coemUaJ,  welches  übcrliaupt  die  ersten 
blauen  TOne  in  der  Gattung  ^imtda  (wenigstens 
der  bis  jetzt  liekannteii  Arten)  sind;  Blau  ist  bei 

IPrimulacccu  immerhin  schwach  vertreten.  Dann 
netme   ich  noch   die   neue  schwefelgelbe 

Primula  sinensis-  ..AVrr  ifor'  (beschrieben  und  ab- 
gebildet in  der  Kaue  horticoU  1901,  Nr.  lö). 

Sie  sind  sämmtlich  das  Resultat  langjähriger 
sorgfältiger  Arbeit  Man  sollte  meinen,  dass,  so- 
bald eine  Farbe  in  einer  Gattung  vorhanden,  sie 
sich  mit  Leichtigkeit  bei  einer  anderen  Speeles 
I  derselben  Gattung  erzeugen  Uesse  —  es  ist  dies 
I  durchaus  nidit  immer  der  FaH  An  gelben 
Primeln  ist  la  kein  Mangel,  und  der  Versuch, 
eine  gelbe  I'rimula  siitensis  zu  züchten,  (btilt 
viele  Jahre  zurück,  (ficht  nur  Spedes  der 
gleichen  Gattung,  sondern  auch  andere,  weiter 
enllernt  stehende  Glieder  einer  Kamilie  wurden 
j  zur  Erzeugung  neuer  Farben  und  Formen  heran- 
gezogen, und  theilwcisc  nicht  erfolglos.  Die  schöne 
grossblumigc  rias.se  der  Prlunia  (hy  b.)  mpttbissima, 
die  als  charakteristisches  Merkmal  einen  grossen, 
ofiEenen,  feingeäderten  Schlund  besitzt,  entstand 
durch  Kreuzung  mit  S<il{>i^losm  variakiHt,  vor. 
grantiijhra  (beide  sind  Solanaceen).   Es  gelang 
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auch  mit  Hilfe  der  Saipi^otm,  eine  gelbschlundige 
Varietit,  die  si^ertmima  mha  auna,  za  zSchten. 

Bei  der  rv;r.  iufierhi'ssimu  <M>a  orstrockt  sich  die 
gelbe  Schlundtärbuag  fast  bis  auf  die  Mitte  der 
groHCD  Blume,  id)  glaube,  da»  die  Zeh  dcht 

mdur  fem  ist,  wo  wir  aus  dieser  Varietät  di<- 
erste  rein  gelbe  Petunie  hervorm-iiea  sehen. 
Die  pflltte  Form  der  Cintmria  hyhida  soll  durch 
Knunilg  mit  Saud»  d^mi  ß.  pleno  entstanden 
fldtL  Ich  hatte  dies  nicht  für  unmöglich,  da 
beide  botanisi  h  sich  nahe  Stehen ,  obwolil  man 
eigentlich  in  der  künstlidwn  Befruchtung  der 
Compoaiten  im  allgemeben  nidit  sehr  gldddidi 
mr.  Die  Bienen  und  andere  Insccten  bringen 
das  viel  besser  fertig.  Was  nun  nochmals  die 
Eiüalge  in  der  Kreuzong  zweier  unterschiedUcher 
Arten  anbelanf,'f,  >o  sind  sie  doch  f^fvint,'.  Ich 
bemerke  nocti,  dass  vor  einigen  Jahren  anlass- 
lich de.s  internationalen  Hybridisations-Congresses 
in  London  eine  Hybride  zwischen  einer  Dahlie 
and  einem  SdkmHiut  ausgestellt  war.  Was 
darau-s  geworden,  vermag  ich  leider  nicht  zu  sagen. 
In  Möüen  Dmtschtr  Gärtntmittiug  1901,  Nr.  38, 
spricht  Herr  Köhler  in  Wmdisdileuba  von  den 

EinwirkuüfTcn  von  Sonnenblumen  auf  Rudli^rkia 
resp.  Ethinacea  fiurpurea  und  kündet  eine  hier- 
dttrcfa  entstandene  Hybride  Tortäufig  an.  Bdcannt 
sind  die  Kreuzungen  von  Orchideen  zwischen 
Arten  verschiedener  Gattungen,  so  Laelia  X  C-atlleya 
md  ^Umdnn  X  Sophnnites. 

Neue  vrine  Farben  entstehen  oft  plötzlich, 
häufig  haben  sie  ihre  Vorläufer  in  Gestalt  von 
Flecken  oder  son.stigen  ZeichnuiJi,'en. 

Bei  der  in  grosser  Farbenmaonigfaltigkeit, 
besonders  bunten  Formen,  existirenden  DianAm 
chintnsis,  die  bald  seit  zwei  Jahrhunderten  in 
Cultur.  erschien  plötzlich  vor  einigen  Jahren  ein 
wundeibares  Ladürotb,  und  zwar  ganz  reinfarbig, 
ein  Farbentoti.  der  bisher  bei  Dianthus  überhaupt 
nicht  vorhanden  war.  ts  ist  die  schöne  Dianthus 
igcMtt/us  s,i!mi>neus  (Lachskönigin),  die  seither  aoch 
eine  gefüllte  Form  geseitigt  hat.  Ich  kenne  nur 
eine  Nelke,  die  ttmibemd  einen  schwachen 
dieser  1  arbc  zuneigenden  Toh  besttst,  die  schöne 
alpine  D.  negUctta, 

Die  gelbe  Prmtda  täunsä  hatte  ihre  Vor- 
läufer in  den  rtoss  ^jrlb  (^i-.uigeltcn  Varietäten 
alba  luUa  otulata  und  alba  nui^^nißca,  was  um  so 
deutlidier  bewiesen  ist  dadurch,  dass  ihr  noch 
ein  ganz  schwacher  wei<«ser  Rand  anhaftet.  Die 
neuen  blauen  tunneu  der  ülaJiolus  Gandavensü 
(H.  ptä/admms  X  /bt^tmdm,  Gattoifonn)  verdienen 
hier  genannt  zu  werden. 

Bei  der  kleinblumigen  Speeles  Gl.  PapiHo 

seigen  rieh  auf  dem  Peri^on  veilchenblam-  llecke, 
sonst  fehlt  Blau  bei  der  Galtung  Gladtolus  ganz- 
lidi.  Durch  langjährige  sorgßltige  Kreuzungen 
mit  dieser  Specics  gelang  e^  die  grossen  blauen 
Blumen  zu  erzeugen. 

Es  gelingt  nidit  muner,  die  in  Gestalt  von 


I  Flecken  oder  sonstigen  Zeichnungen  bei  einzelnen 
Individuen  vorhandenen  Farben  in  «inerraäifivbigeD 

'  Form  /u  erzielen.  Wir  ermangehl  !•  B>  immer 
noch  einer  rein  blauen  Tulpe,  obmhl  dia  be- 
kannte TuUfa  Gamtriama,  die  seit  dem  Mittel- 

'  alter  in  ("ultur,  am  Grunde  der  Fetalen  veilchen- 
blaue Flecke  aufweist.  Hat  eine  neue  Farbe  das 
Dasein  erbhckt,  so  werden  sich  bei  Arten,  die 
besonders  in  bimten  Formen  dominiren,  bald 
Varietäten  zeigen,  die  als  Grundfarbe  den  neu 
entstandenen  Ton  aufweisen.  Beispiel  sind  die 
Diantkta  lacimatta  m«iitf- Hybriden,  die  meistens 
lacfasbrbigen  Grundton  haben.  Reine  Farben 
oder   leicht   gerandete    oder   hordirie  FormOD 

j  werden  in  der  Kegel  innerhalb  weniger  Jahre  coo^ 
staut,  während  Varietäten  mit  complicirten  Farben- 
verbindiinL'en  {/V//«.<'r  ywutnevlor,  (Vinsfinthrmum 
lannalum  etc.)  sich  schwer  fixiren  lassen.  Hin 
Stetes  Sorgenkhid  fOr  den  Züchter  bilden  die- 
jenigen Formen,  wo  die  Zeichnungen  mit  den 
Nerven  parallel  laufen,  die  sogenannten  gestreiften 
Blumen.   Die  hier  auf  den  Fetalen  sich  bctindcilp 

I  den  Farben,  in  der  Kegel  zwei  (Grundfarbe 
und  Strichelung),  finden  sidi  audi  meistens  rem* 

farbiu:  an  der  gleichen  Pflanze  vor.    Häufig  er- 
blühen sie  formgerecht,  um  schliesslich  in  un- 
j  regelmässige  und  oft  misdiSoe  Faibenkleckse  su 

verlaufen. 

Es  fehlen  uun  bei  manchen  (iattungen  viele 
Farben  vollständig,  so  Blau  bei  Rosen,  CamelBen, 
Dahlien  etc.;  überhaupt  fehlt  in  Gattungen»  wo 
Gelb  und  Roth  domhiiren,  häufig  Blau.  Was  die 
blaue  Ro.se  anbelangt,  so  wird  sie,  wenn  sie 
einmal  entsteht  —  ich  zweifle  gar  nicht  daran, 
wenn  wir  uns  auch  event  noch  ein  paar  — 
hundert  Jährchen  gedulden  müssen  — ,  jedenfalls 
aus  der  Rosa  gallica  hervorgehen.  Man  versuchte  bei 
den  stark  gcrbstoffhaltigen  Rosen  und  Camellien, 
durch  Zusatz  von  Fisensalzcn  zum  Nährboden  der- 
selben blaue  Töne  zu  erzeugen,  jedoch  erfolglos. 
F..S  i.st  zwar  eine  erwiesene  Thatsache,  dass 
die  chemische  Zusammensetztmg  des  Nährbodens 
nicht  ohne  Einflu»  auf  die  BIQfhenfkrben  ist, 
j  wir  .sind  aber  nur  bei  wenigen  I'flan/cn  ia  der 
I  Lage,  die  Blüthenfarbe  willkürlich  zu  ändern.  Aller- 
dings können  wir  bei  der  Hortensie  durch  Ver- 
abreichung von  Fisen  oder  .Mann  aus  einer 
,  fleischrosa  Blume  eine  .schöne  lasurblaue  erzeugen.- 
I  Sicher  ist  jedoch,  dass  die  Intensität  der  Blüthen- 
farben  durch  passende  Düngung  beeinflusst  werden 
kann,  namentlich  durch  Zufuhr  von  stickstoff- 
und  jihüsphorrcicher  Nahrung,  d.h.  wir  bewirken 
dadurch,  dass  der  io  der  Pflanze  enthaltene 
Farbstolf  kräftiger  und  intensiver  hervortritt 

Am  frnppante.steti  sehen  wir  dieses  bo;  I'i-n.secs, 
wo  wir  durch  eine  Düngung  von  Chilisalpeter, 
phosphorsanrem  Kalk  oder  Knodienkoble  bedeu- 
tend kräftigere  F"arben  erzielen.  Au.sser  den 
Bodcnbestandlheilen  ist  auch  zuweilen  dos  Sonnen- 
licht von  Eiofluas  auf  die  Blütben&rben.  Am 
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deuUichsten  sehen  wir  da»  an  wfii>st'Q  Tönen,  die, 
in  voller  Sonne  culdviit,  häufig  ein  rosa  Colorit 
anzunehmen  pflegen,  z.  B.  I'(lat<;on{um  zonale. 
Auch  hohe  künstliche  Wäime  ist  von  liinflu.ss 
auf  die  Blüthenfarbcn.  Blühen  doch  künstlich 
aagetciebene  lotbe  und  blaue  Formen  von  Syringa 
vtdgarü  wein  oder  nur  mit  leichtem  bläulichem 
Schimmer.  Achniiche  Erscheiuungcn  finden  wir 
bei  Düfytra  (DUtntra)  sptciaMis,  einzelnen  Tulpen, 
HyadndieD  u.  s.  w.  Viele  Pflanxen  mit  intensiv 
gefärbten  Blumenkroneii  besitzen  stark  farbstoff- 
halüge  Zellen,  wie  z.  B.  Knollenbegonien.  Bei 
dnnl^  mid  achariachrodien  Sorten  »igen  die 
durchschnittenen  Knollen  und  län^jsgespaltenen 
Stengel  eine  ausgeprägte  blut-  bis  duiikelrollie 
Farbe.  Bei  hellrothen  ist  die  Färbung  blasser, 
bei  wetssen  und  gelben  nicht  immer  nditbar,  obwohl 
der  Farbstoff  auch  hier  zweifelsohne  vorhanden. 
Doch  lässt  sich  mti  Hi-slinimiheit  sagen,  ob  sie 
heUen  oder  dunklen  Sorten  angehören.  Auch 
bei  anderen  Knollen-  und  Zwiebelgewächsen 
können  wir  Aehnliches  constatiren.  Die  Rlüthen- 
larben  der  Uyacinthc  sind  meistens  an  den 
trodtenen  HflDblaltscheiden  der  Zwiebel  in  der 
Weise  erkennbar,  dass  rothe  Sorten  rothe  Blatt- 
sclieuien,  rein  weisse  silbrigulänzende  Hüllblatt- 
Scheiden  haben.  Diejenigen  weissen  Sorten,  welche 
eine  dunkle  Färbung  der  Zwiebel  aufweisen,  blühen 
meistens  mit  rosa  Anhauch  und  sind  wohl  das 
Product  von  Kreuzun^jeti  mit  ruilieti  Formen. 
Dasselbe  Chaiacterislicum  zeigt  sich  auch  bei 
gelben  Hyadotheo,  wo  diejenigen  Sorten,  weldie 

Cmen  nach  Kolhhinnrigendcii  Farln-ntoti  Vicsit/cii, 
ina  Rdthliche  spielende  Hüllblattsdieideu  haben. 
Bei  rein  gelben  amd  dieaelben  weisa.  An  den 
blauen  Sorten  i.st  die  Blülhenfarhe  niilii  immer 
an  der  Zwiebel  festzustellen,  doch  unterscheidet 
auch  hier  der  geübte  Fachmann  enisdne  Vari^äten 
mit  Leichtigkeit. 

In  ganz  charakteristischer  Weise  nimmt  bei 
verschiedenen  Pflanzen  die  Kpiderniis  eine  der 
BItuneokrone  ähnliche  Färbung  an.  Bei  einzelnen 
Arten  zeigt  sich  diesdbe  sdioa  an  den  Keim- 
lingen, siihald  die  ersten  Blätter  aich  eiUwirkeln. 
Astern,  Anttrrhmum,  Balsandnen  etc.  zeigen  in 
diesem  Zustande  an  der  Bans  des  Stammes 
hellere  oder  dmUe  Farbeniöne,  je  nachdi-ui  sie 
hell-  oder  dunkelblühenden  Varietäten  angehören. 
Wir  erkennen  femer  bei  vielen  Geholzen  m 
ruhendem  Zustande  an  deren  Kinden-  und  Blatt- 
knospenlärbungen  hell-  und  dunkelblühende  oder 
-fruchtende  Arten  und  Varietäten.  Ausgeprägte 
Blüthenfarben  erzeugen  auch  häutig  eine  Ver- 
änderang  in  der  Farbe  des  Sameidcoins.  Wir 

können  bfolinclilt-n,  dass.  sobald  eine  neue  Farbe 
von  ausgeprägter  lugcnheit  auftritt,  die  quaii 
das  bei  einer  Art  bestehende  Farbensysteni 
unisfösst ,  dies  h-infi^;  eine  Ver;iIlderun^'  in 
der  i'arbe  des  Sanicnkorus  mit  sich  bringt 
{Dm^tttt  Uumiaha  uhmma,  OmfaHuia  Me&m 


fl.  foseo,  l'iola  Inc.  max.  alba  pura  [Schnee- 
wittchen] etc.). 

Diejenigen  Varietäten,  bei  <lfnen  eine  Ver- 
färbung de.s  SanienkoMis  .stattgefunden  hat,  suid 
meistens  sehr  constant  in  der  Reproduction.  In 
ganz  hervorragender  Weise  besitzt  die  Levkoje 
die  Eigemichaft,  die  Farbe  des  Samenkorns  nach 
der  Rlüthcnfarbe /u  f^estalten,  wobei  die  Varietäten 

Imit  Lackblatt  (Abkömmlinge  der  Matthmla  gnuca) 
in  einzdnen  Farben  noch  besonders  hervortreten. 
Ueberhaupt  sind  f'niciferen  besonders  dazu  be- 
1  fahigt.    Wir  ändeu  diese  Eigcuthünilichkeit  auch 
I  bei  OmrmnAmt  Ckmi,  Otrit,  SiHapa,  fetutt  bei 
Campanulaceen     (Campantila) ,  Convolrulaoeen 
(Jpomoea,  Comvlvu/usJ ,  dann  bei  Lupinen  und 
anderen  Leguminosen   (Phaaeolen,   Via'a,  Lo' 
Ihyna  etc.),  femer  bei  AmaraMmt,  Agmtttmwia, 
Gilia,  Linum.  SiUne,  Nigella,  bei  der  schon  er- 
wälintcn  Dtanthus  ehm.  Im  in.  salmoneus,  Gyf'sophtla, 
1  einzelnen  Farben  von  Aster  sinensis,  FrittUaria 
impertattt,  L/Adia  etc. 

Hypothese  über  das  Fntrtfihwi  neuer  Farben 
1  bei  Culturpflanzen: 

Verinderte  Lebenabedingungen,  die  chemiache 
Zusammensetzung;  des  Nährbodens  werden  unter 
Finfluss  der  alniosphari.'ichen  Luft  und  de.s  Sonnen- 
lichtes eine  chemische  Veränderung  in  der  Pflanze 
selbst  bervorrufea  Da  die  Pflanze  nicht  im 
Stande  ist,  eine  Auswahl  zu  treffen,  werden  nicht 
I  nur  die  zur  Ernährimg  nöthigen  Bc-standtheile, 
sondern  auch  andere  Stoffe  des  l^ährbodens 
aufgenommen.  Individuelle  Eigenschaften  werden 
'  durch  zufällige  Kr<  uzungen  übertragen.  Die 
chenoischen  üestandtheile  des  l^ährbodens  thcilen 
rieh  dem  Samenkorn  mit  Wird  nun  daa  neu 
entstandene  Samenkorn  ausgesiiet,  so  wird  sich 
j  eine  Mischung  der  ehemisehen  Hestaiuilheile  des 
Samenkorns  mit  denen  des  neuen  Nährbodens 
vollziehen;  es  wird  also  eine  individuell  und 
chemisch  veränderte  Pflanze  entstehen,  die  vor- 
läufig vielleicht  keine  sichtbaren  Veränderungen 
aufweist.  Da  nun  bei  Culturpflanzen  ein  grösserer 
Wechsel  des  Nährbodens  vorhanden  ist  wie  b« 
wilden  Itiiiiv.iluen ,  clereii  Verbreitung  theilweiise 
local  oder  provinzial  ist,  so  wird  sich  bei  Cultur- 
pflansen  eine  admellere  cbemiscbe  VerinderuDg 
der  Individuen  vollziehen.  Je  länger  eine  Pflanze 
in  Cultur  ist,  je  mehr  werden  sich  die  chemi- 
adien  Bestandtheile  nähern  und  die  zufällig  auf- 
gencunmenen  mit  den  vorhandenen  im  Laiiüe  der 
Zeit  neue  Verbindtmgen  eingehen. 

Wo  nun  eine  wechselseitige  Kreuzimg  statt- 
findet in  Verbindung  mit  dem  häufigen  Wechsel 
des  Nährbodens  durch  Aussaat  werden  sidi  am 
schnellsten  neue  F"arben  bilden.  Wenn  eine  .\rt 
I  oder  Varietät  in  grösserem  Maassstabe  cultivirt 
wird,  ist  die  Kieusung  um  so  wiricsamer,  und  )e 
schneller  eine  neue  Generatiein  entsteht,  um  so 
eher  werden  .sich  die  Veränderungen  voU- 
xieben.  Wir  finden  deshalb  den  grfiosten  Farben^ 
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reichthum  bei  einjährigen  oder  zweijährigen  Ge- 
wächsen, resp.  bei  denjenigen,  die  man  als 
solche  cultivirt.  [mh 


Japanisohe  Farnkraut- Deooratlonen. 

Mit  xml  AbbiMitaitni. 

Die  Farnkräuter  sind  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  ihrer  Arten  so  zierlich  gebaute  Ge-  , 
wachse,  dass  sie  sich  zur  Verzierung  von  Garten- 
partien, Wintergärten,  Felsanlagen  u.  s.  w.  gleich- 
sam anbieten.  Wie  der  Wandersmann  sich 
gern  einen  yl^iV//«« -Wedel  an  den  Hut  steckt,  . 
von  dem  derselbe  wie 


eine  Strausscnleder 
herabnickt,  so  ver- 
ziert der  Einwohner 
Madeiras  seit  uralten 
Zeiten  den  Filtrir- 
stein  seiner  Woh- 
nung mit  dem  zarten 
Venushaarfam ,  in- 
dem er  die  Wände 
dieses  ihm  kühles 
Trinkwasser  liefern- 
den porösen  Behäl- 
ters mit  den  sporen- 
tragenden Wedeln 
einreibt.  Die  Japa- 
ner, welche  geborene 
Gartenkünstler  sind, 
haben  noch  andere 
Verwendungen  zu 
schwebenden  Deco- 
rationen erdacht,  die 
sie  Shinohu  no  tamma 
nennen,  eine  Bezeich- 
nung, deren  Sinn  mir 
nicht  bekannt  ist. 
Mancher  wird  diese 
Verwendimg  etwas 
gekünstelt  finden, 
denn    der  Japaner 

schreckt  nicht  davor  zurück,  aus  dem  T.aub 
eines  zarten  Farnes  z.  B.  das  Gefieder  eines 
Vogels  zu  bilden,  was  gewissermaassen  an  das 
„vegetabilische  I-amm"  oder  Baromctz  (Baranetz) 
erinnert,  welches  man  in  früheren  Jahrhunderten 
aus  einem  mit  goldglänzendem  Spreuhaar  be- 
deckten Famstock  (Ciifolitim  Baromtz)  schnitzte, 
wobei  man  noch  ein  paar  unaufgcrollte  Wedel 
stehen  Hess,  welche  die  Horner  des  vegetabilischen 
Lammes  bilden  sollten. 

So  verschieden  der  Geschmack  der  Japaner 
auch  in  der  Gartenkunst  von  dem  unsrigen  sein 
mag,  so  haben  sie  doch  mit  ihren  Blumen- 
züchtungen und  ihren  durch  Zwergbäume  von 
uraltem  .\ussehen  verzierten  .Miniaturlandschaften 
noch  auf  allen  Weltausstellungen,  auf  denen  sie 


Abb.  $85, 


ihre  Künste  vorführten,  eine  Gemeinde  von  Be- 
wunderem um  sich  versammelt  Ich  erinnere 
mich  noch  mit  Vergnügen  ihres  gleichsam  aus 
der  Vogelpcrspective  gesehenen  Landschafisparkes 
auf  der  Wiener  Weltausstellung,  mit  seinen 
Stromschnellen,  Gebirgen,  Fcispartien,  uralten 
Gedern  von  kaum  meterhohem  Wuchs  u.  s.  w., 
der  einen  aligemeinen  Hnthusia.smus  entfachte. 
Dabei  betreiben  sie  ihre  Gartenkunst  mit  einer 
Liehe  und  Hingebung,  fast  wie  einen  Cultus. 
Ihre  grosse  Freude  an  der  Pflanzenwelt  prägt 
sich  ja  schon  in  den  nationalen  Blumenfesten 
aus,  die  einander  vom  Frühling  bis  zum  Herbste 
folgen,    wobei    dann    gewöhnhch   eine  einzige 

Blume     mit  ihren 


Spielarten  die  Köni- 
gin der  Festtage  bil- 
det, von  den  lYunia- 
Arten  und  Camellien 
des  Frühlings  bis  zu 
den  Glycinen  und 
Lilien  des  Sommers 
und  den  Chrysanthe- 
men •  Züchtungen 
des  Herbstes. 

Die  neuerdings 
sehr  stark  die  Auf- 
merksamkeitdesAus- 
landes  erregenden 
Farndecorationen, 
deren  einheimischer 
Name  oben  angeführt 
wurde ,  sind  Kunst- 
producte ,  die  aus 
den  biegsamen  Wur- 
zelstämmen (Rhizo- 
men)  eines  in  den 
japanischen  Wäldern 
einheimischen  Far- 
nes, Daxfallia  buiiala. 
gebildet  sind,  gleich- 
sam einer  Miniatur- 
form der  am  Mittel- 
meer, in  Spanien  und 
auf  den  Canaren  heimischen  Dat<allia  eanarUntis. 
Ihre  mit  Schuppenblättem  bekleideten,  i  —  z  m 
lang  werdenden  Rhizome  kriechen  am  Boden, 
an  Felsen  und  Baum.stammen  empor  und  treibea 
im  Frühjahr  feingeschliizte,  dreifach  gefiederte 
Wedel,  die  noch  nicht  einen  Decimeter  l<mg 
werden  und  einigermaassen  an  die  Cysfopterit- 
Artcn  unserer  deutschen  Mittelgebirge  erinncnu 
Die  Japaner  haben  nun  die  bildsame  Natur  und 
Anspmchslosigkeit  ihrer  Rhizome,  die  ja  schon 
in  der  Natur  halb  epiphjtisch  leben,  wohl  aus- 
zunutzen verstanden.  Denn  sie  riehen  sie  zu 
allerlei  Figuren  und  Bekleidungen  eines  Gerippes, 
zu  Ampeln  und  Ballons  (Abb.  585),  Guirlanden, 
Tempeln,  Thierformen  u.  s.  w.  (Abb.  586).  Das 
Verfahren   ist  einfach  genug.     Die  biegsamen 
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Khizome  werden  im  Herbst,  wenn  sie  ihre  grünen 
Wedel  verloren  haben,  eingesammelt  und  dann 
zur  Decoration  von  Körben,  Vasen,  Ampeln, 
der  Buchstaben  von  Firmenschildern,  für  Arrange- 
ments aller  Art  zurecht  gebogen  und  mit  Draht 
und  Klammern  in  die  gewollten  Formen  gebracht 
und  darin  erhalten.  Besonders  beliebt  sind  Vogel- 
körper, denen  man  einen  künstlichen  Kopf  und 
Schnabel  anfügt  und  an  denen  die  im  Frühjahr 
hervorbrechenden  grünen  Wedel  das  Gefieder 
darstellen.  Die  Famkräuter  (Pteridecn)  verdanken 
ja  ihren  federariigen  Wedeln  den  Namen.  Die 
in  die  gewünschten  Formen  gebrachten  Rhizomc 
werden  dann  mit  Torfmoos  (Sphagnum)  umwunden 
und  so  eingepackt  versandt;  eine  grosse  Anzahl 


Bleiwalzwerk  und  Linoleomcalander 
von  Fried.  Krupp  Omsonwerk  auf  der 
Düsseldorfer  AuBBtellang. 

Mit  AbbtlduTi^pcn. 

Der  im  Jahre  1895  verstorbene  Geheime 
Commerzienrath  Gruson  gründete  am  i.  Juni 
1855  an  der  Elbe  in  Magdeburg -Buckau  eine 
Schiffswerft  und  Eisengiesscrci,  die  für  die  spätere 
Kntwickelung  der  Fabrik  von  grundlegender  Be- 
deutung wurde,  weil  er  hier  seine  schon  früher 
begonnenen  Versuche  zur  Verbesserung  des 
Gusseisens  wieder  aufnahm,  die  zur  Herstellung 
des  Hartgusses  führten,  indem  er  sich  eiserner 
Gussformen  zur  Erzielung  einer  harten  Oberfläche 


Abb.  .^86. 


FIrmcnKhild  vnn       lio^hmer  ^  Co.  mit  V*4ifeln.  TrfnpelD  und  Affen. 


dieser  Gebilde  geht  in  neuerer  Zeit  nach  Nord- 
amerika. Sollen  sie  nachher  sich  mit  ihrem 
zarten  (jrün  bekleiden,  so  verlangen  sie  eine 
tägliche  Bcsprengung  mit  Wa.sser,  wobei  das  die 
Rhizomc  bekleidende  Torfmoos  wie  ein  die 
Feuchtigkeit  zurückhaltender  Schwamm  wirkt 
Mit  dem  Versand  beschäftigt  sich  besonders 
das  Haus  L.  Boehmer  &  Co.  in  Yokohama 
(Inhaber  Th.  Flckardt),  deren  mit  dem  Farn 
umwuchertcs  Firmenschild,  an  welchem  Vögel. 
Affen  und  Tempel  hängen,  un.sere  Abbildung  586 
darstellt  Die  japanischen  Shinof>u  no  lamma  sind 
jetzt  so  in  Mode,  dass  man  eine  Ausrottung  des 
bildsamen  Farnes  in  den  japanischen  Wäldern 
befürchten  muss,  wenn  die  Nachfrage  andauern 

sollte.  E.  K«.  (»3(-il 


des  Gussstückes  bediente,  erzeugte  er  durch 
Mischung  nach  ilucr  besonderen  Beschaffenheit 
ausgewählter  Eisensorten  ein  Material,  das  beim 
Guss  auf  eiserne  Formen  aus  der  harten,  weissen 
Oberflächenschicht  strahlenförmig  allmählich  in 
eine  weiche  Schicht  übergeht.  Dieser  Hartguss 
zeigte  ungefähr  die  doppelte  ZerTei.«usfcsligkeit 
des  bisherigen  guten  Gusscisens  und  hatte  damit 
die  Geeignetheit  für  vielseitige  Verwendung  er- 
langt. Durch  seine  grössere  Festigkeit  eignete 
sich  das  Grusonschc  Gussciscn  aber  auch  zur 
Herstellung  solcher  Gegenstände,  die  keiner  Ober- 
flächcnhärte ,  wohl  aber  einer  durchgehenden 
grösseren  P'estigkeit  Ix^dürfen,  als  gewöhnliches 
Gusseisen  sie  besitzt  Solche  Gegenstände  werden 

j  Mfie  Gussciscn  aus  Hartgussmaterial  in  Sandformen 

I  gegossen. 

Mit    dem    in    Sand    gegossenen  Hartguss- 
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material  trat  bald  der  Stahlformguss  in  Wett- 
bewerb, der  ihm  in  Bezug  auf  Festigkeit  und 
Zähigkeit  überlegen  und  daher  für  manche  Gegen- 


Erwcrbung  des  Grusonwerkes  durch  die  Firma 
Fried.  Krupp  im  Jahre  1893  den  weiter  fort- 
geschrittenen Anforderungen   entsprechend  um- 


Abb.  5»7. 


lUeiMal/vhfik  ond  UnolramcalAiMleT  von  Fried.  Krupp  GrnioDwerk  auf  der  Düaeldurfer  AuBtelluog. 


Stände  zweckmässiger  ist  Diesem  Fortschritte 
folgend,  baute   das   inzwischen  (1SS6)  in  eine 


gebaut  imd  erweitert  wurde.  Die  Fabrik  war 
dadurch   in  den  Stand  gesetzt,  für  solche  Ma- 


Actiengesellschaft  umgewandelte  Grusonwerk  im  ]  schinen,  deren  arbeitende  Theile  zweckmässig 
Jahre  1888  ein  Martinstahlwerk,  das  nach  der  {  aus  Hartguss  hergestellt  werden  und  die  deshalb 
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zu  dem  ihr  eigenen  Fabrikationszweig  gehören, 
auch  die  Theilc,  die  grösserer  l-'estigkeit  und 
Zähigkeit  bedürfen,  als  sie  dem  Gussciscn  oder 
dem  in  Sand  gegossenen  Hartgussmatcrial  bei  be- 
schränkten Abmessungen  eigen  sind,  aus  Stahl- 
formguss  herzustellen. 

Wenn  auch  die  Verwendung  des  Hartgusses 
in  der  Kriegstechnik  zur  Herstellung  von  Ge- 
schossen seit  1803  und  von  Panzern  seit  I-lnde  der 
sechziger  Jahre  vorzugsweise  den  Namen  Grüsens 
bekannt  gemacht  hat,  so  beruht  doch  heute  die 
Hauptthätigkeit  des  Grusonwerkes  auf  seinen 
Erzeugnissen  für  die  Industrie,  deren  F.ntwickclung 
sich  fast  ausnahmlos  auf  die  Herstellung  einzelner 
Maschinentheile  aus  Hartguss  gründete.  Die 
in  Düsseldorf  in  Wirklichkeit  oder  im  Modell 


vcrhällnissmässig  grosser  I.ange  bedürfen,  wie  die 
Papier-,  Gummi-,  Linoleum-Fabrikation,  oder  zum 
Auswalzen  von  Blei,  Nickel-,  Zink-  u.  s.  w. 
-Blechen.  Sic  sind  deshalb  im  AVettbewerb  er- 
folgreich gewesen,  weil  sie  bei  gleicher  Politur- 
fahigkeit  wie  Stahlwalzen  billiger  herzustellen 
sind  als  diese.  Das  trifft  um  so  mehr  zu,  je 
grösser  und  länger  die  Walzen  sind.  Die  Her- 
.stellung  gro.sser  gehärteter  und  polirter  Stahl- 
walzen ist  sehr  schwierig  und  giebt  viel  Aus- 
\  schuss,  wodurch  sie  theurer  werden  al.s  Hart- 
gusswalzen. Indessen  auch  das  Schleifen  der 
letzteren  i.st  sehr  schwer.  Wenn  man  die 
Zapfen  langer  Walzen  unter  Druck  setzt,  so 
biegen  sich  die  Walzen  in  der  Mitte  ihrer  Läjige 
nach  oben  etwas  durch  und  würden,  wenn  sie 


Abb.  üsa. 


rRiCS.  KRUPP  GRUSONWERK 

MACDCBUnO   -  ISUCIIAU, 


nieiwjtrwrik  vtm  Fried.  Krupp  <i  rusn  n  w  crk. 


zUr  Anschauunii  Reljrachton  Maschinen  und 
Maschinentheile  i^cben  em  Bild  von  der  viel- 
seitigen Verwendbarkeit  des  Hartgusses,  obgleich 
sie  nur  eine  beschränkte  Auswahl  darstellen. 

L'nter  den  arbeitenden  Ma.schinenthcilen  aus 
Hartguss  spielen  die  Walzen  eine  hervorragende 
Rolle.  Die  Herstellung  solcher  Walzen  für 
Zerkleinerungsm;ischinen  ist  zwar  all,  blieb  aber 
lange  auf  die  Verwendungszwecke  beschränkt, 
die  keine  Bearbeitung  der  Arbeitsfläche  er- 
forderten, z.  B.  das  Mahlen  von  Krz,  Quarz, 
Schmirgel,  ("hamolte  u.  s.  w.  Krst  als  es  gelang, 
zum  Abdrehen  von  Hartgu.<;.<;walzen  geeigneten 
Stahl  herzustellen,  wozu  nur  härtester  Werkzeug- 
stahl brauchbar  ist,  Hessen  sich  die  abgedrehten 
Walzen  auch  schleifen  und  polircn.  Solche 
Walzen  gewannen  in  jenen  Inilusiriczweigen  bald 
festen   Hoden,    die    hoch  polirter  Walzen  von 


genau  cylindrisch  wären,  ein  Papier,  Gumnu- 
luch,  Linoleum,  Bleiblech  u.  s.  w.  auswalzen, 
das  in  der  Mitte  di<'kcr  ist,  als  an  den  Seiten. 
Das  würde  ein  Fehler  sein,  den  man  dadurch 
vermeidet,  dass  die  Walzen  in  der  Mitte  einen 
etwas  grösseren  Durchmesser  erhalten  als  an 
tien  beiden  Knden,  oder,  wie  der  technische 
Ausdruck  dafür  lautet,  ballig  geschliffen  sind. 
Wenn  solche  Walzen  unter  dem  Arbeitsdruck 
auf  einander  liegen,  so  berühren  sie  sich  in  ihrer 
ganzen  I.änge,  sie  schliessen  „lichtdicht".  Es 
ist  die  Kunst  des  Schleifers,  den  langen  W^alzeu 
den  richtigen  Ballen  zu  geben,  was  er  nur  durch 
Probiren  feststellen  kann.  Nicht  minder  sorg- 
fältig muss  das  Poliren  ausgeführt  werden,  weil 
der  geringste  Fehler  in  getreuem  Abdruck  auf 
der  ausgewalzten  Fläclic  wiederkehrt. 

Wir  haben  diese  allgemeinen  Betrachtungen 
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vorausgeschickt,  um  nun  mit  besserem  Ver- 
fltändniss  an  das  Bleiwalzwerk  und  den  walzcn- 
reichen  I.inoleumcalandcr  heranzutreten,  die  beide  j 
inmitten  der  Ausstellung  des  Grusonwerks  in  der 
Krupp -Halle  der  Düsseldorfer  Ausstellung  Platz 
gefunden  haben  (s.  Abb.  587).  Vom  Laien  kann 
kaum  mehr  cruartet  werden,  als  dass  er  die  ] 
schöne  Politiir  der  Walzen  bewundert;  der  Fach- 
mann dagegen,  der  die  soeben  geschilderten 
Schwierigkeiten  der  Herstellung  solcher  Hartguss- 
walzen von  3    m   Arbeitslänge  kennt,  wird  der 


walzen,  die  nicht  zum  Bleiwalzwerk  gehören, 
sondern  Ausstellungsgegenstände  für  sich  bilden. 

Die  Bleiwalzwerke  dienen  zum  .Auswalzen  von 
Bleiblech  in  beliebiger  Dicke  nus  gegossenen 
Bleiblöcken,  die  bis  zu  10000  kg  Gewicht  haben 
können.  Nach  der  Walzenlänge  richtet  sich  die 
Breite  des  herstellbaren  Bleches.  Die  Fabrik 
liefert  Walzwerke  für  Bleche  bis  zu  4  m  Breite, 
das  ausgestellte  i.st  für  3  m  Blechbreite  ein- 
gerichtet Der  I^irchmcsser  der  beiden  Arbeit-s- 
walzen  beträgt,   je  nach  der  Länge  derselben, 


hohen  technischen  Leistungsfähigkeit  der  Fabrik, 
die  in  diesen  Ma.<ichinen  zum  Ausdruck  kommt, 
seine  Anerkennung  nicht  versagen  können. 

Betrachten  wir  zunächst  das  in  Abbildung  587 
im  Vordergrunde  stehende  Bleiwalzwerk,  das  in 
Abbildung  588*)  noch  besonders  dargestellt  ist. 
Die  in  der  Abbildung  587  neben  dem  Kolltisch 
liegenden  drei  Walzen  sind  hochpolirte  Hartguss- 

*)  Bei  dein  Bleiwalzwcrk  aul  der  Ausstcllunf;  ist  die 
Antrieb«vorrichluog,  dlcRicincnfcbcibea  mit  RSderN-orgclcgc, 
in  Rücksicht  auf  den  beichrSnkten  Raum  (orlgelasteo 
worden. 


350  bis  750  mm.  Die  untere  der  beiden  Walzen 
dreht  sich  in  festen  T.agcrn,  während  die  obere 
mittels  Schnecke,  Schneckenrad  und  Spindel  gegen 
die  untere  für  jede  Blechstärke  genau  einstellbar 
ist.  Den  Antrieb  erhalt  das  Walzwerk  von  einer 
Transmissionswellc  aus  durch  Kiemen.  Auf  der 
Vorgelegcwelle  in  Abbildung  588  sind  zwei  nach 
verschiedenen  Kichtungen  sich  drehende  Riemen- 
scheiben mit  Kuppelungen  angebracht;  je  nach 
dem  Finstcllen  der  Kuppelung  erhält  das  Walz- 
werk Vor-  oder  Rückwärtsgang.  Der  an  das 
Walzwerk  zu  beiden  Seiten  sich  an.schliessende 
Kollti-sch  —  der  in  der  Ausstellung  in  Rück- 
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sieht  aui  den  Raumbedarf  nur  theüweise  auf- 
gebaut ist  —  dieat  zum  P'orttragen  der  Bleche 
beim  Walzen,  zu  welchem  Zweck  die  Köllen 
mechanisch  gedreht  werden.  Da  ihr  Antrieb  mit 
dem  der  Arbeitswalzen  verbunden  ist,  so  folgt 
ihr  Drehungswechsei  dem  Umkuppeln  der  Arbeits- 
walzen auf  Vor-  und  Rückgang.  Efaie  Fortsetzung 

des  Rollgangcs  bildet  der  Wnlzentisrh ,  desson 
Rollen  in  grösseren,  mit  Blech  ausgefüllten 
Zwisdieniänmen  liegen.  Jn  den  WalKntiadi  ist 

von  unten  her  eme  Kreissäge  mit  mechanischem 
Antrieb  zum  Zerschneiden  bis  zu  50  inm  dicker 
Blclplaltcn  in  der  Breitenrichtung  eingebaut.  Das 
diesem  Zweck  dienende  Sägeblatt  ist  für  Vor- 
und  KückwärUgang,  sowie  zum  Versenken  für  den 
Nichtgebrauch  eingerichtet.  Zum  Beschneiden  der 
Kanten  des  fertig  gewalzten  Bleches  ist  am  Ende 
des  Tisches  eine  Schreidevorrichttmg  angeltrncht, 
dir  auf  z\v.,i  Sij|;;M-iriin  jt^  zwoi  über  cinandfr 
gelagerte  Messerscheiben  uägt,  die  sich  gegen 
einander  drdien  nnd  xwiachen  deren  Schneiden 
das  Blech  hindurchgeführt  wird.  Die  Supporte 
sind  mittels  Schraubcnspindcl  mit  Rechts-  und 
Linksgewinden  nach  der  Mitte  zu  und  zurück 
verschiebbar,  um  sie  für  die  verlangte  Blech- 
breite einstellen  zu  können.  Das  fertige  Blech 
wird  mittels  i -  tu  r  am  Ende  des  Tischen  an- 
gebrachten Vorrichtung  auf  eine  hölzerne  Wake 
aidgerolh. 

Neben  dem  Bleiwalzwerk  steht  ein  walzen- 
reicher Linoleumcalander  (Abb.  5S7  u.  589),  der 
das  Herstellen  von  3  m  breitem  einfarbigen  oder 
Granit- Linoleum  gestattet.  Zwischi  n  zwei  schweren 
Druckwalzcn  wird  die  ihnen  durch  Vertheilungs- 
walzen  zugeführte  Linoleummasse  unter  grossem 
Druck  auf  das  Jutegewclie  aufgepresst;  zwischen 
einem  nächsten  Walzenpaare  wird  die  Oberfläche 
des  Linoleums  geglättet  Das  zwischen  den 
Glättwalzen  heramltommende  Linoleum  wird  dann 
über  eine  grosse  kupferne  Kffliltrommel  mit 

fliessendcr  Wasserkühlung  geleitet  und  .sodann 
auf  eine  Holzwalze  aufgerollt  Der  Calandor 
kann  seinen  Antrieb  durch  eine  eigene  Dunpf- 
maschine.  durch  einen  Elektromotor  oder  durch 
Riemenübertragung  erhalten. 

Zur  Herstellung  vom  Linoleum  mit  durch- 
gehendem Mu.ster,  dem  •-f^penaniiton  ..Inlaid" 
(vergl.  Prontfthfm  Ali.  Jahrg.,  S.  ^6i,  (liciien  ent- 
weder auch  (  blander  mit  einer  ilcr  vorbeschrie- 
benen ähnUcben  Einrichtung,  oder  hydraulische 
Pressen,  während  für  die  Lincrusta-  oder  ReKef- 
Litioleunitapete  ein  Calandcr  zur  Verwendung 
kommt,  der  zwei  glatte  Hartgusswalzen  tmd  eine 
giavirte  Metanwalze  bat  Zwischen  den  beiden 
glatten  Walzen  wird  die  Masse  auf  die  itipist 
aus  Papier  bestehende  Unterlage  gepresst,  worauf 
mittels  der  gravirten  Walze  das  ReKefinnster 
hergestellt  wird.  j.  c  (»jsi] 


TuuL 

Tuul    ist   die   friesische    Bczeichniwg  für 
untermeerische  Torfbildungen  des  Wcststrandes 
von  Sylt  Jedoch  muss  gleich  eingeräumt  werden, 
dass  unter  diesem  Namen  von  den  Insulanern' 
ein  sehr  verschiedenartiges  Material  verstanden 
uiid.    Thfils  entstammt  dasselbe  ursprünglichen 
I  SÜASwa&serbildungen,  theils  ist  es  erst  neuerdings 
vom  Meere  angndiwemmt  worden.   Ein  Haup^ 
'  theil  der  Rantumer  Tuulbünke  besteht  aus  Sand- 
'  körnchen  und  Quarzstückchen,  die  durch  eine 
I  schwarze  organische  Substanz  tnit  einander  Ter* 
:  klebt  sind;  Spuren  von  deuUichen  Pilanzenresten 
i  sind  nicht  vorhanden.    Hin  und  wieder  findet 
sich    angetriebenes  Wrackholz,   das  dann  an 
tiumi'hpn  Stellen  mit  Quarzsand  und  Glimmer- 
'  blSttchen  zu  eber  steinhirten  Masse  veikittet  ist, 
in  welcher  sich   zahlreiche  Bohrlöcher  von  der 
.  Bobrmuschel  (PholasJ  Hoden;  untermischte  Holz- 
koUeiqpartikelcheD  bestitigen,  dast  es  eine  receote 

BSdnag  ist  An  anderen  Stellen  zeigt  der  so- 
genannte Scetorf  eine  ausgeprägt  geschichtete 
;  Structur  und  lässt  die  pflanzlichen  Reste  schon 
deutlicher  erkennen;  doch  eingesprengte  Holz- 
kohlcnsplitterchcn  weisen  wiederum  darauf  hin, 
dass  auch  dies  Material  vom  Meere  zusammen- 
getrieben ist  Endlich  finden  sich  auch  Proben 
mit  deutKdien  Pilanzenresten.  Nach  starken 
Stürmen  ragen  aus  dem  blossgclegten  Diluvial- 
boden  Aststücke  hervor.  Ein  deutlicheres  Bild 
von  der  Entstehung  des  Tuuls  geben  die  an- 
gespülten Torfstücke.  \fnn  Hndct  unverkennbare 
Sphagnumreste,  imd  zahlreiche  Spuren  von  Holz- 
gewächsen lassen  sidi  in  den  blittrigen  Massen 
nach«  riv.-ri. 

Jahrhundertelang  diente  dieser  submarine 
Torf  den  Friesen  als  Brennmaterial.  Der  schleswig- 
holsteiniscfae  Laadesgeologe  Ludwig  Meyn, 
der  sidi  zuerst  dem  Studium  dieser  interessanten 
Torfbildung  mit  gewohntem  Scharfsinn  gewidmet 
und  aus  dem  Vorhandensein  und  der  Art  des 
Auftretens  auf  eine  ehemals  weit  grössere  Aus- 
dehnung des  tertiären  und  dihivialcn  I  riesen- 
l<uides  geschlossen  hat,  erzählt  uns  in  seiner  Be- 
schreibmig  der  Insel  ^It  (S.  691),  dass  nodi  im 
Winter  1870/71  mehr  als  400  P'uder  vom 
Strande  in  die  Dörfer  gefahren  worden  sind  und 
dass  Aehnliches  schon  s^t  den  ältesten  Zeiten 
geschehen  ist  Heute  Icdmt  sich  dieser  Betrieb 
ntdit  mehr,  einmal  deshalb,  weil  die  Steinkohle 
bequemer  zu  haben  ist,  und  zum  ;uulcreii,  weil 
sich  den  Bewohnern  namentlich  durch  die  Bade- 
gäste reiche  Quellen  des  Verdienstes  enddoasen 

Ijaben. 

Der  Tuul  hatte  ehedem  für  die  Friesen  eine 
noch  andere  Bedeutung:  er  diente  zur  Sniz» 
gewinnung.  Schon  Saxo  Grammaticus  er- 
wähnt dieser  Thatsache  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert von  den  jetzt  veradiwundenen  Filmdm 
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Galrn-sbüll  und  Dagebüll.  In  Hoimreichs  Chronik 
und  Dankwerths  l.andesbcschreibung,  sowie  in 
Pontoppidans  Theairum  Duniae  ist  ausführlicher 
davon  die  Rede.  Zwei  Miinni  r  fuhren  zur  I  luth- 
xdt  in  einer  Schute  dorthin,    wo  sie  Seetorf 

graben  konnten.  War  das  Watt  blossgelaufec. 
M>  sassen  sie  mit  ihrem  Fahneeug  auf  dem 

Tiockr-nen.  l)cr  oberste  Schhck  und  der  feste 
Klei  wurden  abgegraben  und  bei  Seite  geworfen. 
Den  Saklorf  sdhaufelte  man  in  die  feste  Kleie, 
wegen  des  nachdringenden  Wassers  eine  mühe- 
volle Arbeit.  Oft  gelang  es  während  der  Hbbezeit 
kaum,  das  Fahrzeug  zu  füllen.  Mit  der  Floth 
wurde  dasselbe  wieder  flott  Man  steuerte  ans 
Land,  lud  den  Torf  auf  einen  einspäunigen 
Kanen  und  fuhr  denselben  mdi  dem  sogenannten 
)»Sebkoog*'(  .4*fngni  klcuien«  von  Sontnerdeidien 
eingefessten  Stock  Landes,  h  dem  Sahkoog 
wurde  der  Torf  dünn  ausgebreitet,  mit  blossen 
Ffiaaen  glatt  getreten  und  durch  mehrmaliges 
Wenden  gelrodmet,  was  bei  gutem  Wind  und 
Sonnenschein  unter  Umständen  in  24  Stunden 
geschehen  war,  durch  Regengüsse  natürlich  ver- 
zögert werden  konnte.  Die  völlig  getrocknete 
Torferde  wurde  in  kleine  Haufen  zusammen- 
geharkt  und  in  Brand  gesteckt,  wobei  sich  die- 
selbe anfangs  in  Schmauchfeuer,  nachlier  in 
Ghith  vetsebrte.  bia  nur  die  Asche  übrig  blieb. 
Ranch  und  Qnabn  dieses  Verfohrens,  übelriechend 
durch  den  Gipsgehalt  des  Meerwassers,  zogen 
meilenweit  ins  Land  hinein.  Die  Asche  wiu-de 
«ibrend  der  Zeit  vom  Mai  bis  Jacobi  in  grSssere 
Haufen  gebracht,  um  sie  gegen  die  Angriffe  des 
Regens  zu  !>chützen.  Gestattete  die  Jahreszeit 
eine  Herbeiachaffiuig  weiteren  Rohmateriak  nicht 
mehr,  so  wurde  die  Asche  nach  den  sogenannten 
Salzbuden  oder  Kothen  gefahren  und  etwas  mit 
Meerwaaser  angefeuchtet,  um  das  Verstäuben  zu 
veiblndem;  so  erhielt  man  feste»  zusammen- 
hängende Massen  von  schwarzer  Farbe,  die  vor 
den  Rüden  auf^;esta]ielt  werden  konnten. 

Im  Winter  ging  man  an  die  Arbeit  des  Sak- 
siedens.  b  swei  grossen  Kufen  wurde  die 
Asche  mit  Seewas.ser  ausgelaugt  und  die  Sole 
aus  der  letzten  Kufe  durch  eine  hölzerne  Röhre 
in  eine  daeme  Pfanne  geleitet,  welche  so  viel 
gesättigte  Sole  enthielt,  dass  man  i Tonnen 
Salz  daraus  sieden  konnte.  Von  800  Pfund 
Asche  konnte  man  300  Pfund  Salz  sieden.  Hs 
war  weiss  lud  hatte  ein  zweckmässiges  Koro 
und  war  namentlich  ztnn  Pfikeln  des  Fleisches 
und  der  Fische  besser  geeignet  als  das  englische 
oder  das  Lüneburger  Sak.  Trotz  des  nicht 
nneilieblldien  Absstaes  fenden  die  Saloieder  nur 

ein  kärgliches  Brot,  weil  das  Brennmaterial,  der 
Torf,  zu  theuer  war;  darum  gingen  die  Kothen 
nach  und  nach  dn.  Dies  um  so  eher,  als  das 
friesische  Salz  wegen  seines  bitteren  Ge.schmacks 
(die  Folge  der  Magnesiumsalze)  für  die  Butter- 
beieitniig  nidit  zu  gebcaudien  war,  der  Land- 


inann  also  docli  um  den  Import  von  Lüneburger 
Salz  nicht  herum  konnte.    pJacb  L.  Meyn.) 

Viel  umstritten  ist  die  Frage  nach  dem  Aller 
der  submarinen  Torfbildung.  Meyn,  der  aus 
dem  Tuul  Reste  der  Kiche,  Birke,  Erle,  Kiofir 
und  Hasel,  ausserdem  SchiUdarg  und  Rasen  von 
Eriopkmm  aufräUte,  htdt  das  Torflager  i3r 
eine  Bildung  des  jüngst  angeschwemmten  ^wMCTi 
Ihm  war  achembar  das  Vorkommen  von  Zapfen 
der  Fidite  entgangen,  auf  deren  ReKhdium  so- 
wohl Knuth  als  auch  von  Fischer-Benzon 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  der  i<orschung  ge- 
lenkt haben,  und  das  mit  Recht;  denn  gerade 
dies  Moment  kann  als  einer  der  besten  Weg- 
weiser für  die  .\ltershestinm>ung  dienen.  Fehlt 
doch  in  den  jüngeren  Mooren  Schleswig-Holsteins, 
Dänemarks  und  Norddeutschlands  die  Fichte 
gänzlich;  in  Schweden  trigt  das  Voitonmen  der 
Fichte  in  dortigen  \fooren  den  Stempel  einer 
sehr  jungen  postglacialen  Zone.  Dagegen  scheint 
die  indite  geradesu  eine  Ldtform  der  intep- 
glacialen  Moore  der  drei  zuerst  genannti-n  Ge- 
biete zu  sein,  wie  das  aus  einer  gros&cu  Reihe 
von  Funden  hervorgeht  Somit  hielt  Knuth  ein 
höheres  .\lter  der  Tuulablagerung  für  nicht  aus- 

1  geschlossen,  von  Fischer-Benzon  zweifelte 
nicht  an  einem  interglacialen  Alter,  und  in 
jüngster  Zeit  hat  sich  auch  Professor  Dr.  Stollej 
in  seiner  Arbdt:  „Zur  Geologie  der  Insel 

,  Sylt",  veröffentlicht  im  Anhiv  /lir  Anthropologie 
und  ütol^pt  Schleswig' iloUltim  und  der  benack- 
harttH  GebkU,  IV.  Band,  1.  Hefk  (Kiel  1901, 
Verlag  von  Lipsius  &'  Tischer)  für  die  Wahr- 
scheinlichkeit, der  Tuul  gehöre  der  zweiten  Inter- 
gladalzeit  an,  au^esprochen.  Andere  Forscher, 
wie  Weber,  Blytt  etc.  haben  die  interglacialen 
Perioden  Schwedens  zu  den  postglacialen  Perioden 
in  Paralide  zu  setzen  gesucht  Wie  misslich  das  ia^ 
allein  aus  dem  Zusammenvorkommen  von  Kiefern 
und  Fichten  dnen  Vergleich  der  Kiefentzone 
dis    Tuuls    mit    der    [»ostglacialen  Kiefernzonc 

i Dänemarks  und  Schwedens  herbeizuführen,  be- 
weist Stell ey  damit,  dass  das  TnuHager  die 
,  erwähnte  I-'igenacbaft  mit  anderen  interglacialen 
Torflagern  theilt,  die  Fichte  in  Dänemark  gänz- 
lich unbekannt  ist  und  in  Schweden  einer  jungen 
postglacialen  Zone  angehört,  welche  über  der- 
i  jenigen  der  Eiche  liegt  und  mit  tmserer  jüngsten 
postglacialen    Zone    der   Buche  zusammenfallt. 
1  Dazu  kommt,  „dass  die  Fichte  nach  Skandinavien 
mäA,  wie  die  übrigen  Waldbätime  seiner  Moore, 
I  von  Süden  her  über  die  cimbrische  Landbrückc 

I eingewandert  ist,  sondern  den  Weg  von  Osten 
und  Norden  her  über  Russland  und  Lappland 
genommen  hat  und  erst  allmählich  bis  zum  süd- 
lichen Schweden  vorgedrungen  ist  und  dort  mit 
der  Buche  zusammentraf,  die  ihr  von  Süden  ent- 
gegenkam". 

Die  Lagerungsverhältnisse  an  dem  schmälsten 
Punkte  der  Düneidialbinsel  HSnram  sprechen 
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ebenfalls  für  cm  holu-ies  Alter  des  Tuuls,  da 
derselbe  ron  einer  sandigen  MarsrhbildutiK'  uiul 
diese  vieder  von  der  Düne  bedeckt  wird.  Hier 
ist  der  Tuul  noch  als  zusammenhänKendes  Moor 
auf  dem  FesÜande  der  neoba<  htiin>{  zugänglich; 
könnte  dasselbe  hier  bis  in  die  Tiefe  sondirt 
«erden,  dann  Kease  sich  die  Aofemanderfolge 
der  Vegetationszonen  feststellen  und  dann  würde, 
wie  schon  1~  Meyn  betont  hat,  „dieses  gteich- 
aam  mitten  im  Meere  stehende,  nach  Jahrzehnten 
Ton  Wellen  überspülte  Bohrloch  zur  geologischen 
Geschichte  des  nördlichen  liuropas  einen  wichtigen 
Beilrag  liefern  können". 

Zum  Schluss  seiner  kritischen  Studie  benutzt 
Stolley  noch  ein  anderes  Moment,  nämlich  die 
Senkung  der  TuulbUdungen  unter  den  Spiegel 
dea  Meerea,  xur  Altersbestiinmung.  Hödtst 
wahrscheinlich  war  es  die  für  Skandinavien  und 
das  ()'-tscei:obict  sicher  festgestellte  Senkung  der 
litorina-ideit,  durch  welche  auch  die  Küsten  der 
Nordsee  und  die  ahea  WSHAet  und  Moom  Nord- 
frieslands  unter  den  Spiegel  des  Meeres  gebracht 
wurden.  Der  Tuul  muss  älter  als  die  Senkung 
der  Litorina-Zeit  sein.  Weil  bisher  noch  nicht 
mit  Sicherheit  festgestellt  werden  konnte,  welcher 
interglacialen  Zeit  der  Tuul  angehört ,  ist  das 
letzte  Wort  in  dieser  Sache  noch  nicht  gesprochen 
worden.  b.  (s^^e] 


RUNDSCHAU. 

rN»cMruck  vrrtvilCTi.) 

Die  wtMenachaftlichen  Jouraale  Frankreichs  sind  zur 
Zeit  ntit  dncr  Streitfrage  beadbiftigt,  die  ein  eigenAfloHA» 
Tnurrm  aach  meieren  Richtnqgta  hia  darbietet  und 
dctcnXiOrtefniigdcsIttlb  f^cvaltigcDiiiMHlMMBisifeBOBUiMii 

bat.  Eine  MittheilunR  an  die  ParUer  Akademie  der 
WisMiiicbaitcn,  in  welcher  ein  angehllch  durch  Kadiograpbie 
entstandenes  Bildnis*  Christi  von  selten  eines  angesehenen, 
Sil  den  Fiddenkeni  gehArendem  Naturfotachcn  für  rwdfcl- 
k»  «dit  «ridlit  wotdt,  bOdste  des  Anlais:  der  Votgiag 
erregte  mät  Rcdkt  da  groeeee  Antefaen.  und  bald  be> 
theiligie  rfdi  eine  AnsaU  gelebrter  KetwfofMlier  und 
Historiker  ,in  <1er  Frage,  denn  der  VM,  d.155  eint  angeb- 
liche, von  den  Theologen  bereits  halb  und  halb  prcisgcji'-bene 
Reliquie  aus  der  Zeit  Christi  von  angesehenen  Natur- 
foncbcm  ffli  edit  erUbt  wurde,  ist  so  eiatig  ia  aetaer  Ari, 

Um  die  volle  dnunatbche  Entwldceluag  dieeer  Ftafe 

vorzuführen,  mOsscn  wir  um  einige  Jshf  /  lürl^greifen. 
Im  Frühjahre  1808  fand  in  Turin  eine  .Xiiisteliung  für 
religiöse  Kunst  statt  und  aU  Ausstellunßsgcgcnstand  wurde 
auch,  ancbeiacod  haupti&chlich  seines  geschmackvollen 
ReBgMiialiiliMtiH  w«c*a,  das  seit  dem  Jahre  i4Sa  im 

Crablndi  Christi,  d.  b.  eiaea  der  etwa  dretaig  anf  uuere 

Zeit  gekommenen  (irabtücher,  die  sämmtlich  den  Anspruch 
der  Kihihclt  erheben,  vorgefiährt.  In  diesem  4,1  m 
langen  und  1,4  m  breiten  StOdce  Leinzeug  soll  der 
Körper  ChriMi  bei  der  ficaiattungao  ciaeehttlUeewcwB  aeia, 
dm  die  eine  HUfM  detselbcn  vaicr  dem  KSiper  lag 


und  die  andere  Aber  ihn  gebreitet  wurde.   Auf  dlaaem 

r.einluch  hnbe  sich  nun  auf  wunderbare  oder  natürliche 
Weise  eine  doppelte  Abbildung  der  ganzes  Gestalt  Christi 
eraeogt,  eine  Vorderansicht  auf  der  als  Decke  benutztCB 
Hilft»  nad  eine  Rflckmanaicbt  auf  der  als  Uatctfafge 
OHBOBDaDf  wuuet  Qflr  niiiiBnui|ii  ckt  Knunn  saat  nii^ 
mittelbar  aa  den  Vorderkopf  mit  Aallits  der  enteren  a^ 
greoxt.  Anf  der  Leinwand  selbst  waren  nur  schattenhafte 
Umrisse  der  beiden  Gestalten  erkennbar.  rIs  aber  ein 
namhafter  Amateur- I'hotograph,  der  Advocat  Secondo 
Pia,  nach  mannigfacbeni  StrAuben  vom  KOitige  von  Ilaüca 
die  Erisuboisa  erhielt,  das  Leiatach  ta  pJiolq||taphina, 
wwde  nach  aaftatficham  >OniliB|W  sddiiaslidb  4b  Bild 
erhalten,  welches  die  Uebnaaduing  eines  diract  erhaltenen 
Positivs  darbot,  d.  h.  die  Getiditszflge  heller,  Augen  und 
Muml  dunkler  zeigte  u.  s.  w.  ni;.rnilrri:i  bot  dicirs  An*.- 
litz  ehrwürdige  ZOge,  wenn  auch  die  eines  etwas  ilieren 
Mannes,  etwa  derartig,  wie  man  vor  einem  reichliduB 
bdban  JahftaaaMd  dal  Aafüta  Ciiristi  danoataUt«  pfisgta. 

Dm  BntaaacB  «Im  «caca  Etfo%  w»  aHgiiaitB»  daa 
ee  wurde  daraus  klar,  dass  das  Original  eigentlich  als  ein 
Negativbild  aufzufassen  sei,  wie  ja  jede  directe  pboto- 
graphische  Aufnahme  und  auch  jeder  Abdruck  oder  Ab- 
'  guas  ursprünglich  ein  Negativ  liefert,  welches  erst  durch 
einen  zweiten  Prooeis  in  ein  Positiv  verwandelt  werden 
kann.  MalfliUch  adirieea  die  GUnUgca  Mirakel  und  waren 
f  mm  von  der  Echtheit  der  Rdiqnie  Oberaengt;  es  adieint 
I   damals  in  Turin  nur  einen  einzigen  Ungläubigen  gejjeben 
:   zu  haben,  den  Erzbischof  Richelmy,  der  wahrscheinlich 
zu  genau  dir  Geschiclue  m-itirt  Xeliciuie  kannte,  um  ohne 
Bangen  in  das  Waitdergeschrei  der  OUubtgen  einstimmen 
zu  können. 

Bieae  iSeacUckta  ist  altordings  sehr  bedenklicher  Ait» 
deaa  der  fddwta  GcMiiidilsfendier  Caaoalcos  Ulysses 

Chevalier,  Mitglied  des  Insiitins  \r:n  Kr.inkreich  und 
Herausgeber  histnrisfher  Quclicnwcrke  de«  Mittelalters, 
zeigte  in  einem  i8ijii  erschienenen  Buche,  dass  das  zuerst 
im  Jahre  1356  in  der  Abtei  von  Lirey  atifgetauchie  Lein- 
taA  darch  Papst  Clemens  VII.  —  aad  einer aaf  Verlaagea 
dea  danallga  Blachoia  voo  Xiojres,  in  dessen  Spiangal 
Lirey  lag,  angeatdHen  Untenndinng  —  In  einer  BaÖe  vom 
(I.  Janiiar  ijQO  für  gefälscht  fklärt  wurde.  Man  hatte 
den  Maler  ermittelt,  der  den  siigenantuen  Abdruck  Chrisn 
auf  das  I^intuch  gemalt  bmte,  und  dieser  gestand  den 
Betrog  ein.  Der  Abtei  von  Lirey  wurde  allerdings  das  ein- 
tiiiflScka  Rackti  dia  LsiMnch  suuiuMllca»  aidht  entso^eni 
aber  CS  wurde  dem  GeiKHcken,  der  die  AuseHeftimg  leimt», 
von  Pspale  anbefohlen,  dabei  mit  vei uciimlldier  Stimme  ia 
die  Kirdie  zu  rufen,  dass  man  es  bei  di-n  vorgeblichen 
Abdrücken  des  Körpers  Christi  nicht  mit  einer  Keliiiuie 
zu  thnn  habe,  sondern  mit  einer  Malerei,  welche  die 
Copie  eines  auf  dem  wahren  Grabtuch  vcriiandenen 
Doppslbildas  ssL  Qa  sftMitt  „echtes  GmbtQch**  wfrd 
(Aieaisiai  des  XIL  nad  xm.  JahrhaadMs  sh  ia 
GOnatandnopel  befindlich  erwlhnt,  war  aber  bei  der  Ein- 
nahme der  Stadt  (1204:  spurlos  verschwunden,  und  ver- 
schiedene im  Abendlandc  gezeigte  I^intücher  —  unter 
andern  diejenigen  von  Lirey  und  Besannen  —  halten 
dann  den  Am|)mck  erhoi>eB,  mit  diesem  veiscboUenea 
ytfit%fi|  m  ftfa, 

Dia  «pailam  QaiddAla  das  «aa  Fapat  Clamaas  VIL 
als  gefUsekt  besddmelea  Giabtncket  lit  geasu  bekannt, 
sowohl  wio  es  durch  .solts.vinc  Intriguen  in  den  Besitz  des 
Hauses  Savoycn  gelangte,  als  auch  wie  dieses  die  Rehabili- 
tirung  des  inzwischen  berühmt  gewordenen  Schatzes  durch- 
settie.  Der  Paprt  Ciemena  VII.,  welcher  auf  Grund  der 
I  Procf  Marten  das  Grabtach  für  fsMIiAt  ctkllrt  hat«»,  war 
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die  man  später  vqq  dCfUlt«'  Stiirh  ;  seni  I  Jiihre  sprutr  auf 
dem  rCimischcn  StnUe litieDdpr  Namcnsvcilcr  ic  m ens  V]  I 
ordnete  eine  neue  Untenuchun);  an  und  erklärte  du.^ch 
Bulle  vom  is-  April  1534  die  lur  Zeit  ihres  Auluuchcns 
bei  den  Imxgnomtn  wo  Abel  bdeamdcte  Keliqoie  (Qr 
c^l  Sta  hMM  iBBwlKhMi  Um  wamlaufcHig«  Xntt  oft- 
BMb  btwlhrt,  sock  aadcfdiaS»  Jikre  wxber.  ah  lie  M 
dem  Bnadbder  Schlowc« pelle  von  ChamU-n,-  ne<:ember 
1532)  mit  geringen  Branddeclcen  dem  (hfiiweise  ge- 
schmolzenen (!)  silbernen  RcUquicnbchäJtcr  entstieg  Die 
verkofaltcn  Edten  de*  ninrnmcDgelcgtea  Tucbe*  Tcrtbeileo 
ildi  gUABAcnNiM  nif  SteUen.  die  aanerfaalb  der  vom  Avig- 
Mwr  FtvM  nr  ■iMriiKclw  Mrierd  cAllitoi  V^« 

Sie  BUMMwdlt  Dariapug  Ch»vali«rs  erfnbr  bei 
VertlitirJ-Kcrn  und  Oeßnern  der  Echtheit  dir  cr-bührcndc 
Beachtung,  Niemand  konnte  an  den  vorK«lti;t>-n  liislurischcn 
Uocumenten  rtitteln  und  der  gegenwärtig  hervorragendste 
Kritiker  Frankreichs  in  aolchcn  Yn^/ea,  der  greis«,  ubrigei» 
gM  katholisch  |>e*iiuite  Leopold  Deliale.  akHrte  Bodi 
in  der  Sitzung  der  Pariaer  Ahadwia  der  lonhiMtea  vom 
rj.  April  1903,  for  flu  aal  mit  Chevaliera  TTMaiaiichang 
die  Fra^  der  Fälschung  rr.lschieden  ,  ja  «.(>>;nr  die  Rollandlstcn, 
d.  h.  die  Jesuileni>aUe«,  welche  die  AnaUcIa  liollandtana 
herausgeben,  erklärten  in  ihrem  l9.BaDde(l900)Chevaliers 
Discusaioo  lur  endgültig,  ao  daaa  „una  Nichla  au  thim  übrig 
bleibt,  ala  mit  lauter  und  vcmeluDlidier  Stimme  in  critllrcn, 
wie  ea  adMin  Bipat  ClcaoBa  VU.  «criaigle:  Uhk ßgura 
.  ,  ,  UM  nt  vtrwum  tudmrimm  ßummi  noitri/uu  Ckrütil'* 
Al>er  alle  diese  Männt-r  hatlrn  mit  den  Heim^Miracn 
der  katholtichen  Kirche  nicht  gerechnet.  Eine  Menge 
Gegenschriften  tauchten  auf,  unter  anderen  eine  betoodcta 
geschickt  geacfaricbene  Ton  Arthur  Loth:  JU portrmt  4t 
N.  S.  JAm  Chritt  dTaprit  k  tatnt  Satän  di  Ann 
(Paria  1900).  die  alle  Uitofiacfce  Kritik  nk  der  XikUnng 
bd  Seite  tAeh,  6m  die  Pbotoeraphie  dea  AdvocateD 
Pin  völlig  hinreichend  sei,  die  Kchthcit  zu  beweisen,  denn 
das  Bild,  welches  diese  l'hotüj^aphie  Wiedergebe,  »ei  mit 
Menschenitinden  uml  Menschenverstand  nicht  zu  machen 
gewcaen,  die  AonaluDe  der  Ecbtbeit  aeKe  viel  weniger 
WaadaglaiibaB  vonoa,  ala  dia  Aimtat  alMr  nbchoeg. 
Mit  gmaer  rednrriafhw  OtwaBdikait  kat  I.«tk  diese* 
Argdneat  anigemilat.  Alle  compctenteB  Beurteiler,  alle 
Fachmänner  und  l'hotographc n ,  bchiuptet  er,  ^eien  einig 
darin,  dass  es  unmöglich,  „materiell  unmöglich"  gewesen 
sei.  ein  solches  Negativ  zu  malen,  b«rar  man  die  Photo- 
graphie gekannt  habe.  Oer  „fronune  Filacher**,  dar  cipe 
•okhe^y^MttgeUatatkebeoaoilMk  nttMe  ja  dB  Ganie 
anlaa  Ramca  yaatB  aain,  da  er  vor  bald  600  Jakren, 
ab  er  den  Betrag  verübt  beben  aofhe.  aiao  ein  halbes 
Jahrtausend  vor  Entdeckung  der  l'hotrgraphie,  gewuatt 
haben  RulüÄte,  was  ein  Negativ  sei,  und,  alle  znkttnltigen 
Entdeckungen  der  Physik  und  Chemie  vorausahnend,  das 
an  (ich  nnscheinbate  Negativ  gemalt  habcs  mOaatab  «eil  er 
dachte,  data  adwa  «inaa  Tagaa  dar  MaMi  kanaBCB  wMe^ 
der  mit  Uflie  der  duaklea  KMUBar  N«|ade  cIb 
Paaidv  «enraaddn  wflrde! 

Diese  Aigumtrntatior.  ist  ;f  ^fsi  tuL  kt  i-r»iinn''n,  das»  aUliald 
fünf  franz&siiche  Bischöfe  und  Krzbischuie  dem  Verfasser  ihr 
Zeugniis,  das«  sie  nun  vollkommen  von  der  Echtheit  der 
mit  Unredt  10  icbwer  veidkcktiigten  Reliqnia  tbaraangt 
aeien,  aa  bdlablgam  CebraBcfce  ttaHaiarB  Aber  Haar 
Loth  war  mit  der  ZertlBmiieg  det  Giema,  der  leicht 
glaubt  was  er  glaubeo  aiSchte,  irieht  mfrieden;  er  wollte 
auch  die  UngUubigen  und  Naturforscher  gewinnen,  und 
sagt  daher  mit  übcrlegcaer  Mieae,  man  brauche  ja  dämm 
Bttt  iWd  aa  VBBdar  an  gkHdMB.  bb      BU  llk  «dht 


an  fedtCD,  «  kflme  )a  audi  aof  aaMIrlhh—  Wage  avl» 

standen  sein,  ein  einf.icher  NatuiaellialBbdnKk  dal  gfaaUtlaa 
Körpers  auf  seinen  Hullen,  oder' eine  Blitapbotographie, 
denn  der  Blitz  pbotographire  bckanntUch  1!  ^  und  bilde  die 
I  GegenaHnde  der  Umgebung  leinca  Lauica  auf  dem  KOrper 
geiioftBcr  Menacben  ab  aoch  l^ebe  ca  ao  viele  fjobafeiM 
SmhlBBca  iB  der  Nattv,  die  aoleke  AbbUdoqgeB  cnemrn 
kOoBten.  man  dürfe  ja  nur  an  Ae  RflalgeaatrableB  denhes! 

I  Dieser  \\':nk   jundetc;   obwohl  die  ErrÄhlungcn  von 

!  dem  pbotographircnden  Blita  sich  üuigst  als  Märchen  her- 
!  auageatellt  haben,   liessen  sich  doch  die  mannigfachen 
j  Strablungca  der  Ktaper  nicht  ablengnen,  and  am  ai.  April 
1902  laut  dar  nniMldiaaie  Zeale|e  IVcfaaai»  Yvea 
DeU(t  dar  Failaer  AkadfiBle  cIbcb  Bericht  «er.  bbA 
weiden  ea  adneaa  Aiaistenten  Vignon  vnter  Mhaibeit 

des  HiuptjTianns  Colson  gelungen  sei,  die  Brdn ^;ungcn 
nachzuahmen,  unter  denen  da»  Hild  de»  Türmer  <  ir^iiluche« 
enuianden  sei,  und  damit  für  ihn  (den  nicht  kirchen- 
gläubigen  Naturforscher!)  der  unanfechtbare  Bewcia  ga> 
liefert  aei,  data  jenea  Bild  in  dieser  Weise  enialBBdea 
nsd  BBSwcifelhnlt  echt  aei.  Dia  Akadamle  war  «lairi 
einen  wHf tknPBifft*  WatMafatecher  dieae  Sprache  fBhren  an 
hören,  und  nmerUcas  sogar  den  wörtlichen  Abdruck  der 
Mittheilung.  Delage  hat  denselben  indessen  nachträglich 
an  anderer  Stelle  2um  Abdruck  gebracht,  und  auch  das 
darin  verkOndete  Buch  Vignons  ist  inswischen  erschienen*); 
wir  kOuMS  alao  mit  vOlUger  Sicherheit  darüber  utthrilaa. 

VignoB  kH  bd  aafaier  Studie  ««•  VeranchaB  aoaga* 
gangen,  die  CoIaoB  1896  angeateDt  hatte  oad  dcaea 
ähnliche  schon  seit  lat>ger  Zeit  vorausgegangen  waren,  wo- 
bei es  sich  um  Abbildung  von  Keliclbildcm  auf  gegenäber- 
gestellten  l'Iattcn  cxlcr  Schirmen  handelte.  Colson  hatte 
damals  gcxeigt,  daas  eine  blankgcscbeuerte  Ziakplaite  einer 
gageaBhargamllten  Bromgetatine-Platte  schon  aua  einiger 
Bnliiif't  dach  y^hiffwpf»  daa  Mi^aauhBimiiia  Bild 
ciaca  davor  giatelltatt  Papiarachlmea  flherHcfeile«  Attdi  efai 
Christuskopf  (mit  Zinkpulver  eingeriebenes  Gipwetief) 
lieferte  auf  der  im  Dunklen  gegenübergestellten  licht- 
cmpfiodlicben  Platte  ein  erkennbares  Negativ. 

Vom  diesem  einlachen  Votgaag^  wurde  nun  die  An- 
weadnag  gemacht,  daa  da  wk  TedMKhwriia  bedeckter 
menschlicher  Körper  durch  aeiae  tnTnrnrfTlrr'TrltTn  Aae* 
dünstnngen  auf  einer  präparirten  Ldawand  dnnkle  Negative 
seiner  Zijge  zurücklassen  konnte,  wenn  dieseHulle  .-eitig  genug 
wieder  entfernt  wurde.  Gerade  diese  Bedingungen  seien 
aber,  wie  Vignon  in  den  Kvai^elien  gelesen  zu  haben 
gbmbt,  bei  der  Beatattimg  Christi  gegeben  geweaen.  Da 
niaKch  die  Zeit  Mr  aiaa  wtilreAie  BeataBa^g  ■aigrtie, 
weil  der  Sabbath  Im  Anasge  war,  so  muaaie  man  skh  mit 
einer  varllnfigcB  Beiaetsung  begnügen,  bei  welcher  der 

I.rit  hnniTi  (Mirij.ti,  oline  \<irliir  ^cw.i-vi  lit  ri  urj'l  ^es.'ilh:t  .".i 
lein,  in  ein  giosics  Lcmiuch  gthul.t  wurde,  welches 
mit  einer  Mischung  von  Aloe,  Myrrhe  und  L'livenOl  ge- 
tränkt war.  Die  von  dem  Körper  ausgehenden  ammo- 
niakaliaden  Dimpfe  bräunten  ntm  das  in  der  Aloe  enthaltene 
AJoCtin,  wobei  daa  Oal  ala  Baiaa  wiritte,  welche  die 
daakle  Farbe  auf  den  Ffeaera  der  Lefaiwand  featfalelt,  and 

so  mu^^1^'  "ii/iuriliehe:-.  Negativbild  des  }v:'ir|:ers  zurück* 
bleiben,  wcic-hes  ruiin  da:iu  in  dem  leeren  Grabe  gclunden 
halle.  Nur  die  besonderen  Umstände  des  Kalles  hätten 
dicaes  doppelte  Negativ  erzeugen  können,  denn  wäre  der 
KArper  ia  der  Leiawaad  vcihliebat  ao  vii«  aie  bald 


•)  Paul  Vignon,  Unctul  du  Christ.  £:tude 
adentifiqne.  Paria,  Maaaon  &  Cie.,  190X.  (Mit  Figuren 
aad  9  Talela  ia  HeU^mSic  LttlArack.) 
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Iba  OMchtt  BHi  die  Prabe  auf  dfeae  Tbeorie,  iMkm 

mu  eine  Giptband  mit  einen  ledernen  Handtdmh  be> 
kleidete  nnd  diesen  mit  einem  Ammoniak  entbindenden 

KöipcT  tränkte.  Ks  gelang;  wi.  NVf;:iti'."rnM  r  dir  Haut) 
auf  einer  mit  der  Aloemischung  getränkten  1-^inwaod  zu 
erhalten.  Die  Echtheit  des  Leintuch -Bildes  sollte  damit 
doTch  die  wiHcatdiftftlidie  Amlyie  uod  Necbahmnog  det 

Mbwcr,  iU«M  hockst  kflnttlklie  und  geaduaabie  Eridliuag 
der  Entttehuafiswehe  ah  eine  unmCgbche  nachzaweiaen, 
und  dies  getcbah  aUli.ild  von  venduedrru.-n  S<.'iten,  bc- 
tnndef«  geschickt  duich  Maurice  Verne»,  der  darauf 
hinwies,  dass  die  Annahme  Vignons  mit  dem  Texte 
der  drei  eisten  Evangelien  in  Widerapnicb  Mshe.  Oiese 
wtam  nur  dttrao,  dm  Joeeph  voa  Ariuuhln  d«  KUrper 
Christi  in  reine  T^inwand  gehallt  hatte  und  das»  die  Ver- 
wendong  der  Specereien  auf  den  Tag  nach  dem  Sabbafh 
Vertchoben  war.  Nur  das  v:c'i  weniger  maassgcbende 
vierte  Evangelium  spricht  von  der  Anwendung  der  Aloe 
und  Myrrhe  beim  lU^i Jiiniss,  aber  es  spricht  zugleich  da» 
von,  dsM  der  Kflipcr  mit  Binden  ummckelt  und  dm  der 
Kopf  in  da  hgioikhwe  Schwefaetuth  (ehflUt  «otdea  sei. 

Leinwand,  die  za  enger,  dem  KOrper  «ich  anschmie- 
gender Umhflllnng  dient,  kann  aber  keine  Bilder  auf- 
neiutirn,  wie  sie  das  Turiner  Grabtuch  zeigt;  sie  kAnnle 
bOcbstens  veibfciterte  und  Terzerrte  Zfigc  wiedergeben. 
Die  Vigami  «tseogten  Bilder  sind  durch  orthogonale 
Rqjetliaa  gunrnm,  mot  fcmde  aa^EcepmMen  FUcben, 
die  den  bildenMagcndea  StnUcn  oder  Dtopfen  parallel 
gegenOber  sich  ausbreiten.  Aehnliche  Bedinßun^:;cn  k"in';ir 
allenfalls  die  Seite  de«  Leintuches  erfüllt  babc::.  aul 
welcher  der  Körper  la^;.  ucuii  iinn  «tiriimmt,  der  Fus»- 
boden  dce  Hölüengrabes  sei  eben  gewesen;  aber  um  eine 
•halche  AttfoahmefShigkeit  der  andern  Hälfte,  welche  die 
wiGhtdere  Amllfeite  ttihtahm,  an  enekhea,  mfiestn  die 
I^elnwnnd  ttielT  nnd  in  einher  SntftniaBf  ftbff  dem 
KOrper  aufgespannt  gewesen  sein,  was  doch  eUcT  Wahr- 
scheinlichkeit entbehrt  oder  vielmehr  widerspricht.  Wir 
k'^nnen  uns  aus  diesen  und  anderen  Gründen  nur  der 
Meinung  Derjenigen  antdilicesen,  welche  den  Venach  einer 
Mtftrbchen  ErkUmnc  der  SalrtdMii^  dieser  BQder  Ot 
maaslAdtt  hnhea. 

Wir  braudieB  aldit  eo  weit  tn  gduo,  wie  einige 
franxi'isische  Kiitiker,  die  in  dem  V'i;.r[;ange,  der  sIch  am 
21.  Apiil  i>iu2  vor  der  Pariser  Akademie  abspielte,  den 
Zusammenbruch  der  Wissenschaft  und  Kritik  im  Vater- 
lande  Voltaire«  und  Lavoisiers  sehen  wollen,  aber 
der  feste  Glautie  eines  Freigeistes  (I)  aa  cUe  Bththftt 
diem  LeintaGhcs  gieht  doch  aa  dealtea.  Maa  bit  einige 
EiuieOieiten  angefahrt,  die  ein  Abwricbcs  von  der 
heijschcndfn  I  radition  zeigen  und  die  man  ebenfalls  als 
Zeichen  i.nituglicber  Echtheit  betrachtet  hat.  weil  ein 
hälsihcr  der  Tradition  gefolgt  sein  würde.  Herr  Loth 
und  andere  Enthusiasten  des  TurtDer  Bildea  waren  oua 
sofort  bereit,  nach  dieaia  AInreidniBfea  dea  UblieAca 
Bericht  und  die  Tradition  la  eorrigiren.  So  der  Anechein 
dce  eoigemdrten  Lcfaenaalteis  auf  dem  Turiner  Bilde,  das 
helle  o<ier  er({r;iute  Haupthaar  im  l'ositivbilde,  die  Durch- 
bohrung d':-r  über  den  Lcib  gekreuzten  Hände  an  der 
Handwuricl  und  nicht  in  der  Mittelhand,  wo  man  sie 
f&Ucblicb  dariuatelien  pflegte,  uod  laguc  die  Oarstelinng 
der  .Seiten wunde  auf  der  Uakea  Seite  der  Bmt  auf  der 
Turiner  Leinwand  hm  naa  ala  Bawab  dafür  «mellhit 
dm  es  sich  um  kefaie  Fllschung  lundefai  kenne. 

X-.;:i,  ilas  I)f>[>i>elbildniN.s  auf  dem  Ltintuch  wurde 
doch,  wenn  es  sich  um  eine  l-alschung  bandelt,  nach  dem 
Aufime  geantt  leia,  ciaea  doppellea  Abdrack  dce 


lC0rpeie  Oiriiii  wtedewmclwn  t  nad  c§  ef6ida  1telB# 

Inepiration  erfordern,  daas  der  Künstler  erkannte,  der 
blutige  Abdruck  mflase  links  wiedergegeben  werden,  wenn 
er  eine  rechte  .Seitenwunde  darstellen  soll.  Der  Maler  musstc 
ja  dasselbe  ihun,  wenn  er  ein  Transparent  von  hinten  be- 
malte und  dabei  z.  B.  einen  Herrn  mit  Seitenwafüe  dir* 
steine.  Man  sagt  Oberhaupt  sn  viel,  wenn  naa  behauptet, 
die  Kflaider  httltra  vor  Eiftadung  der  PhologvapUe  nidtt 
wissen  können,  was  ein  Negativ  sei  —  sie  hatten  doch  in  den 
Guaaformen,  Stempeln  u.  s.  w.  solche  bestindig  in  der  Hand. 

Aber  man  braucht  meines  Krachtens  gar  nicht  an- 
zunehmen,  dais  der  Falscher,   von  dem  die  ptpstüche 

;  Bulle  vom  Jahre  1390  berichtet,  die  Absiebt  gdiabtliabe,  eia 
Negativ  im  Sinne  der  Fbotpiiaphea  aa  malaa.  Die 

)  GemlMe  auf  dm  Orabtndi  war  nadi  Uttna  Bcn 
Schreibungen  mit  sehr  viel  Roth  c^nislt.  "m  die  blut- 
rünstigen Stellen  der  von  Dornenkrone,  Geisaelunjr, 
Kreuiigung  Ii' imhirnili n  ^\■unden  hervoriuheben.  Dieser 
Farbenton  bat  jetzt  einem  dunklen  Braun  Platz  gemacht, 
Wid  «s  ist  klar,  daaa  auch  der  sehr  nachgedunkelte  Fleisch- 
loa  mehr  eiam  N^gativfaüde  als  eiaem  fmiiiv  ihalick 
wenka  nraaste.  AHe  diese  Tbeile  onrnmea  also  in  der 
directen  Photographie  auf  dem  angeblichen  Pmltis 
—  welches  aber  in  Wirklichkeit  ein  Negativ  des  Drij^mal- 
bildes  ist  hell  kntiitni  ii  Dk:  Photographie  gicbt  auch 
veiblicbene  oder  nachgedunkelte  Töne  in  anderer  Weise 
wieder,  als  das  menschliche  Auge  sie  sieht.  Die  Fariaer 
National.Ba>Uothek  bewahrt  nntar  Aadenn  daa  aat  Zeat> 
Stoff  abgedmclctea  Holiecbnltt  dnes  sogcoaiiBtea  Venaica^ 

Bililfs,  il-  h.  ;fnes  nach  der  Tradition  ebenfalls  nicht  tna 
.McnitchtnliAnden  gemachten  .\bdrucke»  de«  AatHtm 
Christi.  Der  Conscr\ator  des  K upferstich  - Cabinets  der 
I  Bibliothek,  Bouchot,  hatte  nun  den  Einfall,  auch  diem 
Bild  photographiren  aa  lernen.  UM  rieht  da,  maa  hMe 
aach  hier  Wuadcr  odueica  köaaea,  dcaa  wieder  idrtfB 
man  ein  Negativ  vor  sidi  n  haben :  man  erhielt  nochmids 
ein  directcs  Positivbild  mit  bt'kn  und  leuchtenden 
Gesichtszügen.  Der  Grund  davon  war  einfach  der,  dais 
der  alte  ZeugboUschnitt  in  rother  Farbe  abgedruckt  war, 
und  da  aua  iks  Roth  wenig  auf  die  Platte  wirkt,  erhielt 
maa  ein  NeBRdv.  weUkee  MdMer  endto.  ab  daa  Or^faML 
El  gpbe  Ohl  »hiiiclw  lOtMl,  dim  Ftapb  «mMb 
ao  «id  Sttttb  anligewiriieit  h«t,  sdmeli  tn  eatadieiden. 
Man  btauihte  nur  da»  Turiner  Grabtuch  den  Natur- 
forschern zur  Untersuchung  zu  fiberlatsen,  die  ohne  Bc- 
Bcbädigimg  der  hestbaren  Reliquie  sofort  entscheiden 
würden,  ob  eine  Malerei  vorliegt  oder  nicht.  Es  wtkrde 
■ich  daaa  aach  Ickht  amdbeMaa  ham,  ob  Heir 
Adfoeiit  Pin  bei  der  AaTnahaae  Kaaetgrifle  aogewaadt 
hat  oder  iricht.  Efnfge  Angreifer  haben  nimiidi  be- 
haupte!, er  habe  die  Leinwand  bei  BlleachtMIg  VOB  hlaKa» 
also  als  Transparent,  photographirt. 

Natürlich  wird  eine  aoldie  Untemcboag  niemals  ge- 
stattet  werden,  dann  sie  ist  ja  nnnfits,  nachdem  sogar 
anmlutfte  MataiffMMlier  die  Echtheit  Iwatiti^  hahcal 
Sie  ist  stich  wirklich  nnnOtt,  denn  die  vorlltgtndra 
Photographien  genü^^en  vollstlndig,  um  die  Sache  auf- 
zukliirtn  M.m  br.nicht  cii.ii ;'..>i..s  nifht  anzunehmen,  das« 
der  l'hotoj^raph,  von  dem  ja  eingestanden  wurde,  dm  die 
erste  .Aufnahme  fcialtetio«  verUef.  aiidiende  Methodca 
oder  Retoacbea  aaiewaadt  habe,  am  daa  Reaaltel  aa 
erhellMi,  aelchm  vorliegt.  Bkkst  Kkavsk  Itjqß} 


Der  Malediven -Arcblpoli  welcher   gegen   175  bc- 
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cfaiar  dnrdi  mehrere  Wochen  fortgesetzt en  ErfondmDK  | 

durch  Profeswif  A  Aijassiz  gewraen.  Pas  H:\11pt7t1I 
waren  Sondiruncoi  ii>  lirii  (Janiirn  zwiicbeit  den  Rirg- 
iiueln  und  die  Hrfoischung  des  l'latcau&,  auf  dem  sich  dtr 
Aicfaipcl  miifbaut.  Die  HaupUtoUe  im  ccninlen  Tfaeil  der 
Gra|i|w  tiad  rar  dvrcli  vcrhlhDiianta%  leickte  WiMcr- 
flfiHCB  von  dsiodcr  {dKustt  wSlucnd  fc^cs  SftdcA 
nrtalMii  Ada  Umti,  Sindm  md  Addn  die  TM«  iM 
grÖner  sir.t!  '.ind  crRcn  icoo  Fadtn  betiagcn.  Eine  Linie, 
welche  wesi'iuh  vom  Ati-Aloll  läuft,  lieferte  Ijoo  Faden, 
nnd  eine  siuilich  \on  Sfld-Mali  ausgehende  1200  Faden, 
woni»  benrorgebt,  daw  du  rialrau  im  Wetten  viel  Meiler 
■blüh,  A  hm  Otm.  Aodi  gmhAs»  den  oOidlkbeii 
llakdiven  und  Colombo  ««dcii  Vtmuagm  TOfgenommen, 
welche  cti^ahrn,  dau  dn  Atdrfpd  von  dem  tn^ebeii 

FcstUndc  duich  ein  irn  iir  als  I  ^no  Fadfn  tielfs  Afeer 
getiennt  ist.  Man  hndct  daiclbsl  Aiolle  in  allen  Stadien 
de*  Wachithums ,  von  denen  gegen  jcu  I'hoiogriphien 
aufgCBonuDcn  mtdeD,  von  Binben  an,  die  »ich  nur  wenige 
FoMt  ik*r  te  nrtwa  «Mmh  mmI  nodb  s— 6  Faden 
mitcr  der  OberiHcbe  bUbea,  bit  n  Riffen,  welche  eben 
die  Obcrfflkbe  erreicht  baben  wid  anfangen,  >ich  durch 
aufgehiuiftf n  Sand  in  Inselchen  umzuwandeln.  I'ehrigons 
erwiuen  iich  die  vor  70  Jahren  angefertigten  Karten  noch 
heute  all  siemlich  genau;  die  Verinderungen  besteben  nur 
daria,  diaa  ciaife  Ünke  wcggeiiiiea  nnd  einige  andere  dalflr 
«n^elMKht  tind.  fMame.J  ptjD) 

•  •  • 

Säen  die  Ernte  AnneiBen  Getreide  aus?  Ai:f  Grund 
tllcrer  Angaben  ist  in  viele  neuere  Wcikc  die  Behauptung 
fibergfgangen,  dass  die  amerikanischen  Krnte-Amciien  den 
ingrnaniwrn  AmciacB-Reia  (Arütüla  oligantka),  denen 
Shhb  rfe  vomfnpolM  etaMBnadB,  fOmUdi  natatcB  nod 
«j^Tiren.  B«  Beschreibung  einer  neoes  Art  ditwr 
Ametsengaltung  ( Pogonomvrnux)  im  Fefatuarbeft  des 
Amtricnfi  Xaiur^TÜst  tritt  Professor  W.  M.  Wheelcr 
(Boen  Angaben  entgegen.  Wenn  man  die  Netter  dieser 
Arten  sn  der  feuchten  Jahreszeit  unter  BeobacblWC  ncbme, 
■o  aebe  man  binfig  die  Ailieitcr  ibre  Simewl«»  ans  den 
MWtiwMwheB  **f"''^  flnpofschaffdi  und  In  HaafebeB 
amn  Ttockaea  aa  der  Luft  ambreilen,  um  lie  am  Kebnen 
■tt  btedera.  Damit  geacbebe  es  dann,  dsss  ein  und  das 
andere  Kom  Wanel  tchlä};t.  und  darum  wachse  immer 
wieder  Ameisen-Reis  in  der  Umgebung  der  Nrstrr  Damm 
aber  „tn  kielMupten,  dass  die  Ameise  gleich  einem  vnrau«,- 
MfBMiden  l-andmann  dicaea  Getreide  anmlc^  bewache  und  1 
TOB  Unknnt  frei  )Ue,  vaa  tda  Kam  la  gewinnen,  das  I 
bt  ebraio  absurd,  als  wenn  man  ssgen  wolle,  der  Koch  ' 
bebe  einen  Obcigaiten  gepflanzt,  wenn  einige  der  von  ihm 
aaf  den  Hof  geworfenen  I'firsicbkerne  /u  ;i-:  i;on  USumen 
anfwadisen",  sagt  Whecler.  Er  vernuuliit  wohl  mit 
Redtt,  daaa  die  nMytbe"  nicht  so  bald  verschwinden 
verde,  and  anfeiidua  der  piluOcbtcaden  Ameiaen.  die 

Bmb,  dBtte'faninkiB  eia^  VaM^n^in  Zmm 
aafAmdit  sein.  B.  jt,,  (>i9S] 

♦  •  * 

Die  Krage  nach  dem  Ursprung  dea  Baclcatein- 
baiiea  in  NorddeutachUnd  iat  dwch  die  tecbaiicb- 
kritiickc  Uatenachaag  voa  O.  Stiakl*)  eadgAltig  beant- 
wortet Die  ABBihBe.  da«  dctnlbe  dank  die  Ninler. 


')  O  Slii.-bl.  /Vr  r^üLksteinbau  romoniscker  Zr:l, 
btsontUrs  in  Obtrilaiün  tinJ  Xorääeunthlanä.  Mit 
%1  Tafda.  Lcipaig,  BaangPitBcn  BaHihaadhuig. 


Ander  nach  Denticbfauid  gcbncbt  aei,  ttfltite  rieh  wcseni* 

rnif  den  Bericht  liclnmlds  über  die  Einwanderung 
tirr  Nirderlitoder,  ucUhc  die  den  Slaven  abgcrvommcnen 
Gebiete  colonisirrn  sollten.  Stiehl  weist  aber  nach,  dass 
der  Bacbaieinbaa  der  Katolingetfcit  aw  dca  Miedcrtandea 
bald  «tndnmdaa  IM  oad  daa  Ur  iB  dtriwoNiKkeB  Zeit 
der  TtiAtebibaB  fonetemcfct  hat.  deaiaa  llalcilal  aaa 
der  Gegend  van  Bfobt  In  der  Rb^proviat  ituamt.  Dsa 
Material  wurde  an  Ott  und  Sicllr  in  bandliilip  Sluclie 
zcrsjigt  und  auf  dem  Wasserwege  billig  nach  den  Nieder- 
landen und  nach  den  Kflstenlindern  der  Nordsee,  selbst 
bla  nach  Shaadinavien  vetfracbiet.  so  dau  die  ilicaiea 
KiidieB  bk  dea  NicderiaadCBti  MwddcalHldwd  twd  DIbc 
aDaik  aaa  thdalMcm  Talbicin  abmit  liad.  HJttiea  die 
Niederltoder  die  Kvnti  dee  ZiegetbreaneBt  gelcaaBt  oad 
geübt,  so  wäre  der  TufTstein  gar  bald  Mr  dem  einbeimi- 
schen Baumaterial  geschwunden,  wie  dies  auch  in  den 
Übrigen  Lindern  geschehen  ist. 

Dagegen  teigen  aicb  rahlreicbe  arcbitektonisdie  Anballi- 
pimkte  fflr  dia  Aalbieaagt  data  &  Heimat  daa  drataclwa 
BackMeiabaBCS  reamtaiter  2cit  ia  OfaeillalieB,  hi  der 
UmbardiKliea  Knatt  rn  andbea  ist.  Dfe  BUduBg  der 
Bc;;enfrie«e  ist  in  beiden  Gebieten  die  gleiche.  Vßlligo 
Ucbereinalimmung  herrscht  in  der  F'ugeDlheiluiig  der 
Bogen,  durch  welche  sich  diese  scharf  von  der  gleichen 
Form  dct  Sleiabaaes  uatcrtdieidcn.  iwd  in  der  Bebend  tu  ng 
der  BofMawickel  alt  Pntiflkbcn.  Di«Ca])iteUe  abri.  wie 
la  ObeillaXta,  a»  tmäu  wUl  gaaa  «cndrarindenden  Aus- 
nabawB  ia  Norddealachhad  Wflrfel-  oad  Trapczcapiielle, 
welche  in  beiden  I-iindern  bis  in  die  geringsten  Einzel- 
heiten wesentliche  Ucbcreinstimmimgen  zeigen.  Auch  das 
Fehlen  der  Veiglasurg,  welches  sich  noch  jetzt  bei  einer 
gaatea  Reibe  «oa  Deakmilen  atia  der  Mitte  det  I3.jabz> 
haadeita  (Dafaiihgk.  Den  aa  B^aadcabwg,  U«Vb,  Jtlar- 
bcj^  «.  t.  feiMdiai  llmt,  wdat  aaf  iddfickcn  Ge- 
gcnden  hia« 

Das«  der  Backsteiobau  dtrect,  ohne  erst  sie);  .mf  einer 
Zwischenstufe  an  das  feuchte  Klima  Notddeuiiichlaiids  an- 
gepaist  tn  haben,  nach  Noiddeutschland  übertragen  itt« 
beweian  aber  namentiicb  zwei  Umailnde:  die  Form  der 

aa  den  lltesten  Dcakallem. 

In  Italien,  wo  man  viel  weniger  mit  Regen,  Schnee 
und  Frost  zu  rechnen  hatte,  hielt  man  l'is  in  die  golbische 
Zeit  an  der  wageiecbien  Form  de-r  Suhiluitik  fest.  In 
Noiddeutaddaad  hatte  man  dagegen,  um  die  EttlDnnBag 
dea  Regeawaaaen  lud  det  Scfaneca  von  deridbea  la  er» 
leidhtcra,  Ae  acbrige  Sciftaak  bevamgt.  UelieraU  aber, 
wo  die  utsprilngliche  Form  der  Sohlhank  im  dcniadi» 
romanischen  Backsteinhau-Gebiet  sich  noch  fetUtellen  Uaiti 
ist  dieselbe  \i  :.;;crccht.  Da  die  wagerechte  Form  ia 
unsirrtm  Klitua  die  Haltbarkeit  beeinitlchligl,  ist  dieselbe 
an  manchen  Stellen  später  abgeändert  «ordea,  CBlWcd« 
durch  scbiäg  abgfgUchoie  MörielaMMeea,  dank  niader» 
wcribigca  JdeBcraferit  oder  daicb  lAfAg  (ttrgle  Dachild&e* 

Auch  die  flache  Neigung  der  SeitenKhifTdttcber  am 
ehemaligen  Dome  tu  Oldenburg  in  Holstein,  an  der  Kirche 
zu  Altenkrempe,  .m  S.^nct  N'icolaus  vor  Brandenburg  und 
zu  Trcuenbrietzen  widerspricht  den  durch  klimati»cbe  Vor- 
bedingangen  gegebenen  Regeln  der  norddeutschen  ltaa> 
kaait  hl  hOchttem  Maaiae,  ao  dasa  ea  waodetbar  erKheiat, 
wie  dieielbe  ^gtf/at  de  Oewohaheitew  der  hetmiMThea  Ben» 
lente  dutchgeietzt  werden  konnte.  In  Sanct  Micolaua  vor 
Brandenburg,  in  Altenkrempe  lind  diese  unpraktiicben 
Neifaii(fB  aoch  iptar  afag^adcrt  norden. 
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BÜCHERSCHAU. 

ProfeMor  Dr.  O.  O/iohek.  fjehrbueh  der  anafytueken 
Ctotncttif  /wt-i-.cr  1  hiil  Analyliichc  Gcomclrie  dct 
Räumet.  Mit  i-iguren  im  Text.  gr.  8*.  (VIII, 
314  S.;  BranMekwcIg,  A.  Gnft  BHAhnHmg. 
Fnii  6  M. 

Die  {MeheB  Lotuprtdie  wie  dem  cmen  Tlie{le  (Am- 

lyliKbe  Geometrie  der  Ebcncl  Ivönnen  dem  /«nien  Theile 
des  intercasanten  Lehrbuches  eitbcilt  werden.  Auch  die 
Figuren  liod  klar  und  fiberakfaüicb,  worauf  es  in  diesem 
Falle  viel  aakammt;  die  dwilwciae  eigenartige  Auswahl 


Dr.  Kva«  A*»Dt.  P]»] 


Ml 

(AaalUirlicli«  Beiprecbanr  bebUl  sich  üx  Redaction  rar.) 
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1 40  s.  I  Berlin,  GustavSchaM(vafai.IUh«tOppcDlMtaiy. 
Frei»  jgt\x.  4  M. 

LOMCher,  Fritz.  l'ergrßsurH  und  Kofteren  ttttf  Bront' 
ti»irfafkr.  Wt  einer  Tafel  in  Broniiibadrack  Md 
t9  AbMUaafn  In  Tut.  (Pholivaphilclw  BibKolhek. 
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Nebelpuffer. 
Der  ^metheus  hat  mehrtadi  (vergl.  die  Nunmera 

32<1,  472,  41*3)  Nachrichten  Vibcr  das  scltsjni-  und 
bisher  nicht  sicher  erklärte  atmospbiiris>.bc  Geräusch  der 
Kigenarmten  NebelpufTer  gebracht,  die  wie  ferne  dumpfe 
Kanoaeoachflaae  kliqgen.    Wthiend  die 

dmdbea  (twi^  Mr.  493,  am 
Schhitae  des  Anftattet)  sie  aundrflckll^  an  die  Nihe  det 

Meeres  bindi  r-.  v.:a\  Ini  t  .u»  erUlilrt-n  will,  teigt  die  nach» 
folgende  Schilderung  eines  unserer  Leser,  dass  sie  eben, 
sowohl  im  Gebirge  in  Hauae  sind  und  daas  der  Name 
NebelpoSir  in  so  lern  der  Berecbligimg  etmangdt,  alt 
N«bd  m  ihfor  blMcki^  hdoeMep  Bcdi^pn«  IM. 
Der  tiaa  sngegaiigeoe  Bericht  Inntet; 

Ich  bestieg  am  Sonnug.  den  27.  JnÜ,  den  an  der  Gnaxe 
von  Olierbiivftn  urul  Tirol  ^t-ligenen,  l8of>  m  haben 
Schinder,  südlich  vun  Tegernsee,  der  eine  prscht%olle 
Rmdiicbt  von  der  Zugspitze  im  Westen  bis  jenseita  der 
Tauem  im  Osten  bietet.  Daa  Wetter  war  bttss  und 
schon  la  des  Vonnlttag^Btnudcn  drtcfccnd.  die  Lolt  dabei 
ao  klar,  daas  mit  eiaem  guten  Glas«  an  dem  70  km  ent- 
fernten Grossen  Venediger  die  Gletscherspalten  deutlich 
lu  erkennen  «aren  Bis  auf  leichte  Federwolken,  die  sich 
nur  kiuxe  Zeit  zeigten  und  dann  vor  der  böber  steigenden 
Sonne  wieder  verschwanden,  war  der  Hfanacl  völlig  un. 

Gegen  to  Uhr  lejgie  lidi  ha  Wen«,  sn  der 
1,  DonM;  («geB  Mitlag  hattt  «r  din  Oegitnd  d« 
Schiader  erreicht  und  sich  zu  Wolken  verdichtet,  die  lich 
Abends  in  einem  heftigen  Gewitter  entluden.  Das  Baro- 
inctcr  hat  an  jenem  Tage  meines  Wissens  nicht  erheblich 
geschwankt.  Als  idi  gegen  8  Uhr  Morgens  ein  unlcrtuUb  der 
Spitze  belegenes  kleines  Plateau  mit  Almen  en 
hflrte  ich  ia  knncBi 
«fariga  MIbbIcb  die  GeitaaA 
llhlimi.  wie  ans  grosser  Ferne  kommend.  Es  wann  cfal- 
aetaie  Sdllige,  vielleicht  von  secundenlanger  Dauer,  aber 
■icht  von  donnerilhnlichem  Köllen  gefolgt.  Im  Ijiufe  der 
VonaitlagHtuitdeo  mOgen  an  hundert  solche  SchUgc  er- 
folgt sefalt  eher  mehr  als  weniger.  Der  Schmder  liegt  ia 
wdluB  aMBacbenarmer  Gegend,  keine  bewohnie  Oriachaft 
Ist  von  Ihm  zu  erblicken;  von  BfillefschOmen  bei  etnem 
Volksfest  konnte  das  Gertuscb  also  nicht  stannea«  andh 
abgesehen  davon,  dass  bei  einem  solchen  nicht  wibrend  der 
7.eit  des  Gottesdienstes  wird   El  cnsiiwi.ii  g  war  iia 

Sieinspt engungen  zu  denken,  denn  in  Sieiabrttchen  und 
bei  Strassen  bauten  mht  Albcit  am  Sonat«gi  ond  «• 
wird  bei  ihnen  tmr  sn  bestimmten  Standen 
nicht  aber  wlhrend  des  ganacn  Vonnittags.  Der 

auch  die  Möglichkeit  aus,  dass  SchieuObtingen  auf 
Lechfeld  l>ei  Augsburg  die  Ursache  gewesen  seien. 
Ob  diese  Eischcinun;;  hier  im  Gebirge  häulig  ist,  vi-niiag 
ich  nicht  zu  sagen ;  ein  von  mir  befragter  Jaiger  meinte 
•le  noch  nie  beobachtet  zu  haben.  Welche  von  den  bisher 
venuchten  firklftrangca  die  beste  sein  mag,  ist  weht  leicht 
tn  enitchehlen;  der  Tag  war  hdat  «md  windstill,  imd  to 
mag  der  SpanDungsunMocUed  Aber  den  durch  die  Sonne 
vcr»chiedeii  schnell  erwArmten  ir^n  Lehnen  und  den  tief 
eingeschnittenen  waldU-star.denen  Tbälcrn  wohl  zur  Er- 
klärung herangezogen  werden.  Jedenfalls  wäre  zu  wünsdiea, 
daia  die  zahlreichen  Wetterwarten  im  Gebirge  «OB  m- 
Mladlger  Stelle  ani  die  Encheinuag  aafmcthMOi  gUMCiil 
oad  sn  Ihrer  Beobachtung  aufgefordert  wftnfca.  t*39'1 
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Zur  Wohnungsnoth  der  Vögel. 

Von  U.  Kbohn,  Hamburf. 

Obwohl  die  Mutter  Erde  Raum  für  Alle 
bietet,  so  geht  sie  doch  nach  der  .\n.sicht  ihrer 
Kinder  oft  sehr  ungerecht  vor  in  der  Art  und 
Weise,  wie  sie  diesen  den  Platz  nach  Lage. 
Grösse  und  BeschaiTenheit  anzuweisen  pflegt. 
Nichts  ist  eigentlich  leichter  —  zumal  an  einem 
klaren  Juli-  oder  Augusttage  — ,  als  den  viel- 
umstrittenen  „Platz  an  der  Sonne"  sich  zu  ver- 
schatTen;  aber  mögen  die  Geschöpfe  die.seni 
auch  noch  so  eifrig  zustreben,  dauernd  wün.scht 
ihn  keines  einzunehmen,  jedes  sucht  vielmehr 
daneben  einen  schattigen,  ruhigen  Wmkei  aus- 
findig zu  machen,  der  seinem  Kigcntliumsrecht 
untersteht  und  ihm  ein  Zufluchtsort  wird,  zu 
welchem  er  immer  wieder  und  gern  zurückkehrt: 
die  Wohnung.  Diese  sich  zu  verschaffen,  wenn 
auch  im  weitesten  Sinne  des  Begriffs,  ist  ein 
Bestreben,  das  die  Vertreter  aller  Ihiergruppen 
beherrscht  und  in  enger  Beziehung  zur  Ver- 
mehrung, also  auch  zur  Erhaltung  der  2\it 
steht.  Weitaus  die  meisten  besitzen  eine  er- 
kennbare Wohnung,  von  der  primitivsten  Iiis  zur 
denkbar  zweckmässigsten  und  oft  gar  künst- 
lerischen Ausstattung,  und  seltener  sind  eigentlich 
diejenigen  Thicre,  welche  gewissermaa.ssen  nur  als 
Nomaden  oder  Zigeuner  durchs  Leben  schweifen. 

20.  .\u|piit  iqoz. 


Sind  die  Erfordernisse  für  die  Einrichtungen 
der  Behausungen:  Kraft  und  Geschick,  be- 
stimmtes Material  und  von  der  Natur  gelieferte 
Fundamente,  vorhanden,  so  vollzieht  sich  der 
Aufbau  leicht  nach  gcwi.s.scn,  vom  Insünct  vor- 
geschriebenen Regeln;  fehlt  aber  das  eine  oder 
das  andere  Moment,  so  tritt  empfindliches  Un- 
gemach ein:  die  Wohnungsnoth,  der  zuweilen 
ungezählte  Tausende  zum  Opfer  fallen. 

Mehr  oder  weniger  können  Thicre  aller  Art 
von  der  Wohnungsnoth  befallen  werden,  viel 
weniger  aber  durch  Katastrophen,  die  die  Natur 
selbst  herbeiführt,  als  durch  die  Culturarbeit  des 
Menschen  und  sein  Treiben  überhaupt.  Wenn 
er  den  Wald  ausrodet  oder  durchforstet,  Sümpfe 
trockenlegt ,  das  Gelände  nivellirt  oder  das 
Wasser  stiller  Buchten  mit  Dampferschrauben 
aufwühlt,  dann  fegt  er,  zwar  absichtslos,  aber 
deshalb  nicht  weniger  fühlbar  und  .schädigend, 
manches  Heim  votn  Boden  hinweg,  gleich  dem 
Wirken  einer  Eeucrsbrunst.  Dann  klagt  die 
Hohltaube  um  den  Verlust  ihrer  Niströhre,  der 
Kiebitz  imd  die  Sandschwalbc  verlassen  die  alte 
Heimat,  und  selbst  der  Fisch  muss  aus  dem 
bisherigen  Laichreviere  verschwinden. 

Besonders  nachweisbar  ist  solcher  Schaden 
hinsichtlich  der  Vögel.  Von  die.sen  haben  die 
sogenannten  Ilohlbrüter  am  meisten  unter  der 
Wohnungsnoth  zu  leiden.    Das  ist  so  bekannt, 
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da»  es  eigentlich  lanm  mdir  der  Erwihiiting 

bedarf,  wie  es  auch  fast  iüxrflüssig  scheinen 
kann,  zu  saften,  dass  die  l'r.s;iclic  dieser  ralamitat 
in  der  Gründliihkeit  zu  finden  ist,  mit  weldter 
heutzutage  jeder  hohle  oder  kranke  Baum  ent- 
fernt wird.  Allerdings  hat  die  Wohnungsnoth 
in  gewissem  Sinne  auch  schon  zu  jener  Zeit  be- 
standen, als  Wald-  und  Gartenbau  noch  nicht 
so  ratioaeO  betrieben  wurden,  wie  Regenwärtig. 

Das  beweist  die  jüngere  ungeheure  N'ernirlirTin^ 
des  Staares.  AU  dieser  noch  als  einsamer  Wald- 
bewohner auftrat,  waren  seiner  Vermehrung  recht 
feste  Schranken  gesetzt,  denn  passende  Baum- 
hühlen  haben  auch  damals  nicht  in  jeder  be- 
liebigen Anzahl  nur  Verfügung  gestanden, 
die  vorhandenen  musstcn  vielmehr  immer  erst 
erobert  und  danach,  oft  in  hartem  Strausse.  be- 
hauptet werden.  ICrst  als  dieser  Vogel  sich  mit 
dem  Menschen  befreundete  und  sich  entschloss, 
mit  tmter  dessen  eigenem  Dach  ku  wohnen,  vnd 
als  schliesslich  di-r  Mensch  ihm  durch  Darbietung 
TOD  Mistkästen  sein  Loos  erleicherte,  war  für 
ihn  die  Wohnungsfrage  gelöst  und  seiner  Ent- 
faltung in  fast  bcispiclsloser  Weise  Tlnir  und 
llior  geöfihet.  Ohne  die  Darbietung,  aber  an- 
dererseits auch  ohne  die  Annahme  dieser  Hilfe 
wäre  der  Staar  höchst  wahrscheinlich,  manchen 
anderen  Vögeln  gleich,  auf  den  Aussterbeetat 
gesetzt  worden. 

Ganz  andersartig  haben  sich  ntm  die  Ver- 
hältnisse für  seinen  Collegen,  den  Spatz,  gestaltet 
Dieser,  dessen  sehr  naher  Verwandter,  der  Feld- 
sperling, zwar  ein  unbedingter  Hohlbrüter  ist, 
hat  wahrscheinlich  seit  unvordenldichen  Zeiten 
im  Gc7weip  stehende  ., Freiwohnungen"  inne  ge- 
habt lind  ist  erst  später  aus  Bequemlichkeit  und 
in  schlauer  Ausnutzung  der  Wrhältjüsse  zum 
Troglod)'tcn  geworden.  Jahrhundertelang  haben 
Stroh-  imd  Ziegeldächer  ihn  eingeladen,  in  ihren 
Löchern,  Ritzen  und  Winkeln  sein  Heim  einzu- 
riditen,  und  dem  Spatzenai^e  entgeht  so  leicht 
kein  Vortheil',  daher  denn  auch  seine  grosse, 
oder  richtiger  glückliche  Vermehrung.  Nachdem 
aber  jetzt  die  l^uart  imd  Beschaffenheit  der 
Haushedachangen  von  der  bisherigen  sehr  absu- 
weichen  begonnen  hat,  ist  dem  Sperling  beinahe 
urplötzlich  der  l'nterschlupf  knapij  geworden, 
zumal  m  den  Städten.  Aber  siehe  <iii,  er  weis* 
sich  zu  hcifeji  und  baut  nun  aus  Halmen  und 
Anderem,  was  die  Strasse  bietet,  auf  Bäumen 
freistehende  Kugelnester  als  Schlafstätten  und 
.  als  ICinderstuben.  Das  würde  ein  echter  Hohl- 
brüter» I.B,  eine  Hohhaube,  einWieddtopf  oder 
ein  Wenddials,  niemals  fertigbringen:  mitlun  darf 
wohl  angenommen  werden,  dass  der  Sperling 
auch  niemals  em  solcher  war,  ioo.d«n  dass  er 
es  versteht,  ererbte  Talente  dem  Schlummer  zu 
entreisscn. 

Wie  der  Haussperling  unter  seinen  Sipp- 
schaftsgenossen als  Baukünstler  fast  ganz  allein 


I  dasteht,  so  ist  «ye  Dohle  unter  den  Kiihen- 

vögeln  fa.st  ganz  allein  der  Baufertigkeit  unfähig. 
Hamburg,  das  sie  Iruher  zahlreich  bevölkerte, 
welches  aber  nach  dem  grossen  Brande  von  1 84S 
Ziegeldächer,  die  einen  guten  Unterschlupf  boten, 
nicht  mehr  in  nennensweriher  Zahl  aufkommen 
liess,   hat  sie  verlassen  müssen,  um  wieder  wie 

I  vordem  in  der  Umgegend  Baumlöcber  zu  beziehen; 

I  imd  die  seitens  der  dänischen  Regierung  vor- 
genommene Renovirung  der  Ruine  des  von  den 

1  schleswig-holsteinischen  Truppen  im  Kriege  1 848 
in  Brand  geadtoaseneD  SchkaMs  nt  IColäng  be- 
wirkte, dass  sich  die  Dohlen  von  diesem  Ge- 
mäuer aus  über  einen  grossen  Theil  des  nörd- 
lichen Schleswigs  verbreiteten,  sowohl  in  die 
Ortschaften  hinein  wie  in  die  Wälder,  immer 
aber  der  angeborenen  Nistweise  getreu. 

In  so  vollendeter  Weise,   wie  es  Staar  und 

1  Sperling  vermögen,   neuen  Verhältnissen  sich 

I  tmtenuordnen,  ist  es  also  nidit  allen,  ja  veihält- 
iiissniässig  nur  sehr  wenigen  anderen  Vögeln  ge- 

I geben.  Die  meisten  stehen,  sobald  es  ihnen  aus 
irgend  emem  Grunde  an  Niststätten  gebridit, 
völlig  rathlos  da  und  leiden  nachweislich  schwere 
Kinbusse  an  dem  1*  ortbestehen  ihres  Geschlechts. 
Verehudt  wissen  die  Thiere  sich  aber  auch 
!  wieder  gut  zu  helfen,  falls  ihrer  Krhaltung 
j  Hindernisse  in  den  Weg  treten;  und  wer  lang- 
jährig der  Beobachtung  der  Vögel  oblag,  dem 
sind  sicher  auch  ganz  absonderliche  Voritomm- 
nisse  erinnerlich ,  wie,  ganz  abweichend  von 
dem  .Mdierkömnilichen,  einzelne  des  befiederten 
Volkes  unter  dem  Druck  der  Notb  sich  er- 
finderisch zeigten,  wie  sie  zuweilen  ein  sehr  wesent- 
liches Hemmniss,  die  angeborene  Scheu,  ab- 
streilien  und  sogar  manchmal,  von  dem  Auf- 
wallen der  .Mutterliebe  geleitet,  allen  Regeln  der 
;  Vorsicht  Trotz  bieten. 

Einige  Beispiele  sonderbarer  Abweichung  der 
Vögel  von  der  üblidien  Kistwei^e,  die  mir  im 
.  Laufe    der  Zeit   persönlich    bekannt  wurden, 
I  mögen  dieses  näher  beleuchten. 

Rs  ist  ja  bekannt,  dass  Vögel  nicht  selten, 
I  von  plötzlicher  Legeooth  befallen,  ihr  lü  irgendwo 
I  ausserhalb  des  Nestes  ablegen,  um  es  dann  regel« 
'  massig  zu  verlassen.  .\m  4..  Juni  1882  fand  ich 
aber  4  Eier  des  Rohramniers  in  einer  Wagen- 
spur auf  einem  wenig  benutzten  Heidewege  bei 
Hamburg,  die  jeghcher  Ni.ststoffe  als  Unterlage 
enlbehricn.    Da.s  Weibchen  brütete  auf  diesem 
Gelege,  als  ob  es  sich  in  seinem,  sonst  mit  nicht 
gninger  Umsicht  gebauten,  sicheren  Nest  be- 
ende. 

Eine  Kolihneise  nistete  wegen  .Mangels  an 
Baumhöhlen  mehrere  Jahre  hinter  einander  im 
Abflusnohr  einer  frei  auf  einer  Koppel  unbenutzt 
.stehenden  Pumpe;  eine  Haubenmeise  brütete  am 
2().  April  1884  aus  demselben  Grunde  unter  der 
dicken  Wollpolsterung  eines  alten  Krähennestes 
auf  7  Eiern,  tud  ein  Steinschmätzer  im  sdbea 
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Jahre,  weil  keine  Steinhaufen,  die  er  sehr  liebt, 
vorhanden  w^aren,  in  einem  alten  Theekessel,  der 
in  einer  Sandgrube  laß.  In  1-angenhom  bei  Ham- 
burg nLsteten  1884  tlie  Uferschwalben  mit  gutem 
Erfolg  auf  einem  Moore  in  einer  niedrigen,  aber 
senkrecht  abfallenden  und  fencbten  Torfwand, 
da  Sandwfinde  in  der  Gegend  fehlen;  and  auf 
der  Möveninsel  im  Grossen  Plöner  See  hatte  18^9 
ttn  Uövenpaar,  jedeofalla  weil  am  Boden  alle 
Plätze  beaetat  waren,  «ein  Nest  etwa  s  Fuss  fiber 
der  Erde  in  einem  Busche  aagebimdit  und  mit 
2  Eiern  belegt. 

Seit  harte  Bedachungen,  auf  denen  das  Storch- 
nest schwieriger  anzubringen  ist  als  auf  Stroh- 
dächern, immer  mehr  in  Aufnahme  gekommen 
sind,  hat  der  Storch  sich  entschliessen  müssen, 
den  Stützpunkt  seines  grossen  Horstes  in  man- 
cherlei Form  ananaehmen.  So  sah  ich  diesen  in 
Hadersleben  und  Weyens  in  Körben,  welche  auf 
kurze,  glatte  Stangen  gesetzt  waren,  in  Flois- 
buig  auf  «nem  FabiflEschoniatem,  an  der  Elbe 
zwischen  Hamburg  und  Lauenburg  auf  Bäumen, 
und  in  Segeberg  auf  der  abgebrochenen  Spitze 
eines  grossen  Obelisken,  der  im  Jahre  «590  vom 
Statthalter  Grafen  Heinrich  Rantzau  dem  däni- 
schen König  Friedrich  11.  zu  Ehren  aufgeführt 
wurde. 

Sehr  häufig  verwenden  Vögel —  es  sind  das 
aber  immer  mr  gewisse  Arten  —  die  ahen  Nester 

anderer,  imd  gewöhnlich,  indem  sie  wenigstens 
eine  geringe  Ausbesserung  des  in  Besitz  ge- 
nommenen Baues  besoigeii«  Bern  Rclmgen  von 

Staarkästen  habe  ich  mehrfach  im  alten  Nist- 
QUiterud  ganze  Gelege  Eier  gefunden,  die  aus 
jfganJl  einem  Grunde  verlassen  und  too  einem 
•äderen  Paare  einfach  wieder  mit  neuen  Stoffen 
überbaut  waren.  Dasselbe  war  am  24.  April  1897 
der  ?"all  in  einem  Keiherhorste  in  der  Colonie 
zu  Kölln  bei  Elmshorn,  wo  ich  j  Keihereier  tief 
aus  den  Niststoien  heraus  zum  Vonchein  bradite. 
Sie  waren  vollkommen  mit  feinen  Hirkenreiscm 
überbaut,  imd  auf  diesen  wiederum  lagen  die 
5  Eier  des  neuen  Neafl>ewohners,  dMufaDs  eines 
Fischreihers.  Nm  h  dii-  Rrste  von  Jungen,  welche 
bei  den  Reihersthiessen  umgekommen  und  m 
den  Horst  gefallen  waren,  fand  ich  des  öfteren 
auf  diese  Weise  eingebettet  Auf  ihren  Gebeineii 
wudis  ein  neues  Geschlecht  empor,  indem  die 
Alten  gewi.s.sermaas.scn  die  Wiege  auf  einen  Sarg 
gestellt  hatten,  weil  sie  sich  zu  tmgem  ent- 
sdihessen,  einen  Horst  oen  atifimfShren.  Sie 
weichen  selbst  nicht  einmal  gern  unanj^enehmen 
Nachbarn  aus,  waiircud  sie  brüten.  So  sind  z.  B. 
der  Uilan,  der  Wanderfalke  imd  andere  Raub- 
vögel, wie  ebenfalls  der  Kolkrabe,  nicht  gerade 
selten  Mitbewoliner  und  gleichzeitig  Geiseln  in 
den  Reiherslandcn. 

Im  Osterholz  bei  Hadersleben  sah  ich  1878 
m  einer  vom  Blitz  arg  demoUrten,  abgestorbenen 
Eidie  den  Staar  und  den  Waidkaoi  zn  gleldier 


Zeit   brüten.    Beide   benutzten   dasselbe  Ein- 
schlupfloch;  die  Eule  ging  abwärts  in  den  Stamm, 
der  Staar  schräg  aufwärts,  der  geborstenen  Rinde  • 
entlang,  in  einen  starken  Seiti  iiasl  hinein.  Jene 
hatte  ein  Ei,  dieser  5  Eier  im  Neste.  Am  7.  Mai 

1898  bemerkte  ich  bei  Bröck-Knig  auf  dem 
I  schmalen  Landgürtel  zwischen  dem  Weaseker  See 

und  di  r  Osts,  c  einen  Fuchsbau,  in  welchem  die 
1<  amilie  Reineke  imd  ein  Brandentenpaar  wohnten. 
Von  beiden  wies  der  geradnachaftUdie  Ehigang 
Spuren  auf,  von  der  Thäiigkeit  des  F  uchses  Re.ste 
eines  alten  tmd  eines  jungen  Hasen  und  ein 
frisdi  angeschtüttenes  Wasserhuhn,  von  der  Brand- 
ente deren  Fusseindrücke,  wie  denn  auch  später 
ihre  Eier  in  der  Röhre  aufgefunden  wurden. 
Diese  Art  nistet  übrigens  keineswegs  selten  ge- 
rade in  Fuchsbauen,  im  Haidmannshof  in  der 
Lflnebnrger  Heide  brütete  vom  Jahre  1883  bis 
1887  regelmässig  ein  Haumkauz  auf  dem  Halb- 
bodm  der  Scheune  in  einem  der  dort  auf- 
gestapelten und  mit  der  Oeffiiung  nach  aussen 
gekehrten  Bienenkörbe,  während  im  Nadibndcorbe 
das  Flaushuhn  seiner  Mutterpflicht  oUag;  Btt 
Gelege  des  Gänsesägers,  eines  Vogels,  der  sonst  b 
Baumhfthlen  zu  nisten  pfl^  fand  ich  am  1  s.Mai 

1899  auf  einer  Insel  im  Grossen  Plöner  See.  Es 
war  in  ein  altes  Krähennest,  das  auf  einer  dicken 
Fichte  stand,  gelegt,  aber  von  den  Krähen  zer- 
brochen. Auf  derselben  Insel  fand  ich  am  i.  Juni 

1902  auf  einer  anderen  l  ichte  in  4  m  Höhe 
ein  Nest  der  Ringeltaube  mit  einem  Ei.  Einen 
Meter  weiter  binnf  sms  ein  altes  KriOMOoest, 
in  welchem,  haO»  versunken  in  einer  förmlich 
verfilzten  Mäusehaanchicht,  7  Eier  der  gememen 
Wildente  lagen.  Auf  diesen  Eiern  lagen 
5  Eier  des  Thurmfalkcn.  Die  Ente,  deren  ge> 
legentliches  Nisten  auf  Baumen  (hauptsächUdi  in 
alten  Kräheimestem),  auf  Kopfweiden  imd  selbst 
auf  Strohdachfiraten  ja  nichts  Unbekanntes  ist, 
mag  venmglückt  sein;  dass  sie  vom  Thurm- 
falken vertrieben  wurde,  ist  viel  unwahrscluMn- 

I  lieber.    Bemerkenswerth  bleibt  aber,  dass  die 

I  Taube,  wddie  vom  Nest  flog,  ab  idi  hinzutrat, 
es  über  sich  brachte,  so  nahe  an  dem  allerdings 

[  recht  unbedeutenden  Kaubvogel  sich  anzusiedeln. 
Aus  diesen  wenigen  Fällen  ergiebt  sich,  dasa 
der  Vogel  Schwierigketten  bei  der  Unterbringimg 
seiner  EHer  gern  zu  überwinden  sucht,  dass  er 

!  den  Neststand  auch  oft  da  ents])rcchend  zu 
wählen  weiss,  wo  im  allgemeinun  die  nöthige 
Grundlage  fehlt,  und  das»  er  vnter  Umständen 
gefahrvoll  scheinenden  Verhältnissen  muthig  oder 
glücklicli  Sund  halt  Ausnahmen  sind  das  zwar 
immerhin  meistens  nur  —  um  so  mehr  aber 
ergeht  deshalb  die  Mahnung  an  den  Mensi-hen, 
h<ilend    mit  einzugreifen,    wo   eine  Forderung 

I  möglich  erscheint,  denn  die  Vogelwelt  eines 
Landes  stellt  immer  ein  gar  nicht  ganz  un- 
bedeutendes Stück  seines  Nationalvermögens  dar. 

  («ao4l 

AT 


Digitized  by  Google 


740 


PrMUI'UBUS. 


M  671. 


AU.  M«. 


Uobor  Haflorgauo. 
V«a  Dr.  W.  Sciiociiiciiiis. 

Dass  die  festsitzende  Lebensweise  und  das 
Schmarotzerthum  so  ausserordentlich  beliebt  sind 
im  Thierreidiet  hat  seinen  Grund  wohl  darin, 

weil  auf  beiden  Wegen 
in  der  Oekonomie  des 
betreffenden  Organistnus 
betrichtlicbe  Ersparnisse 
ci'iuclt  weidcu«  Bei  tesl* 

s i 1 7 1  •!  1  <i en  G  cschö pfen 
brauchen  z.B.  keinerlei  Or- 
gane der  Foittewegwig 
ausgebildet  zu  werden; 
bei    Parasiten  kommt 

noch  hinzu,  tlass  liäufig 
auch  eine  Vereinfachung 
der  Verdauunga-  nd 

Sinnesor^^ane  erfolgen 
konnte.    Diesen  Eiapaiw 
niasen  eineneits  stdien 

andfrerscit«  freilich 
wiederum  gewisse  Ausgaben  gegenüber.  So 
ist  bei  zahlreichen  Sdunarotzem  der  Entwicke- 
hmigagang  so  überaus  complicirt  und  giebt  ao 
Tielfachen  Gefahren  Gelegenheit  zu  verderb- 
hchen  Fiingriffen,  dass  nur  durch  eine  bis  ins 
Ungeheuerliche  gesteigerte  Fruchtbarkeit  das  Au«- 
sieibeo  der  betreffeaden  Speeles  veriiindert  wird. 
Zweitens  aber  ist  bei  schmarotzenden  'l"hicrcn 
ebenso  wie  bei  fesUützenden  die  Ausbildung  von 
besonderen  „klammernden  Organen"  onumgi^ich 
nothwendi)!,  vcrmitti^ls  deren  sie  sich  auf  ihrem 
Substrate  verankern.  Bei  weitem  die  häuli^^sten 
Formen,  unter  denen  derartige  Ilaftorgane  er- 
sdieinen»  and  der  Saugnapf  und  der  Haken. 

Doch  gerade  diese  Ge- 
bilde sind  viel  zu  bekannt, 
als  dass  sie  uns  hier  noch 
niber  zu  beschiftigen 
brauchten.  Es  sei  viel- 
mehr gestattet,  in  die- 
sen Ze3en  auf  ein%e 
Klammerorganc  hinzu- 
weisen, die  von  den 
oben  erwähnten  Haupt- 
typen mehr  oder  weniger 
abweichen. 

Unsere  Abbildung  590  stellt  einen  Verehrer 
des  Biberpelzes  dar.  Die  nichts  an  wünschen 
übriglassende  Hasslichkelt  ites  Thieres  sagt  uns 

sofort,  dass  «■>  sich  l»ier  um  eine  Milbe  hrindclt. 
Das  Ge.schüpfcheD,  das  eine  hell-kafi^eebrauoe 
Färbung  besitzt  tmd  für  efa  geübtes  Auge  eben 
noch  wahrnehmbar  Ist,  hat  .sich  vor  einigen 
Jahren  sehr  merkwürdig  in  die  Wissenschaft  ein- 
geführt: es  wurde  nämlich  fast  gleichzeitig  von 
drei  verschiedenen  Autoren  beschrieben  und  hat 


Abb.  S9i. 
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Zwecke  dienen  die 


demnadi  aocb  drei  Taufiiamen  eihakien.  Nicbt 

weniger  merkwürdig  ist  die  Art  und  Weise,  wie 
das  Thier  sich  an  den  Haaren  seines  Wirthsthieres 
lesthälu    Diesem  Zwecke  dienen  die  beiden 

vorderen  Bein- 
paare, deren  etwa 
dreieckiges  End- 
glied einen  tiefen 

Spalt  aufweist 
(Abb.  591).  Dii-ser 
Spalt  hat  der  Milbe 
den  Namen  Seino- 
corpus,  d.  h.  Spalt- 
fuss ,  eingebracht. 
En  anderer  Autor 
▼ergleicht  die  bei- 
den Chitinflügel,  in 

die  d.i';  ]  inl'^-lied  der  Vorderfüsse  zertheilt  ist, 
treffend  mit  dem  dreieckigen  lateinischen  Segel, 
wie  soldie  auf  den  Galeeren  des  Mittdmeeres 
gebräuchlich  sind,  und  nennt  das  Thier  I/is/iop/iorns, 
d.  h.  Segelträger.  Mit  den  beiden  segelartigen 
Hüften  nun  die  Milbe  die  Hmi« 

des  Bibers,  die  demnach  in  'lern  Spalte  l.tccm, 
tmd  auf  diese  Weise  ist  ila.s  1  hier  voUkommen 
sidier  verankert  Man  kann  die  Hinrichtung  wohl 
am  ehesten  mit  einer  Wäscheklammer  ver- 
gleichen, die  auf  einer  Leine  befestigt  ist, 
die  WäsdieMne  würde  dann  das  Bibeiliaar 
vertreten. 

Die  Bibermilbe  ist  in  zweiter  linie  auch  da- 
durch noch  interessant,  dass  sie  die  äusserst  ge- 
ringe Zahl  der  Säugethier-Müben  wieder  um  eine 
Termdut  hat  Seltsamerweise  sind  es  gerade 
die  Nagcthicre,  <lie  unter  den  Säup<  thipren  fast  ganz 
aliein  von  Milben  heimgesucht  wurden.  Für  unser 
Thema  bemerkenswerth  ist 
noch  die  Milbengattung 
Ustrophorus,  die  z.  B.  auf 
Eichhörnchen ,  Kaninchen 
und  Wühhnäuaen  haust  Bei 
diesen  Faradten  zeigen  die 
vier  Beinpaare  durchaus 
nichts  ÜDgewöhnUches ;  da- 
gegen ist  die  Unterlippe  zu 
einem  eigenartigen  Haft- 
apparate umgestaltet.  Das 
genannte  Organ  ist  nämlich 
ausserordentlich  gross  und 
besteht  aus  zwei  blatt- 
artig verbreiterten  Lamellen, 
die  sich  nach  innen  zu 
rdhrrafSmig  einrollen.  MH 

diesem  Apparate  uinfasst  /^i^inf/mrus  ein  Haar 
seines  W^irthsthicres  und  ist  dann  durch  einen 
kleinen  Cylinder  an  das  letztere  fest  an» 
ge.schlosscn.  .\bbi!dung  592  giebt  bei  «  eine 
Darstellung  der  Unterlippe;  bei  ^  ist  gezeigt,  wie 
ein  NageriuMT  von  dw  Unterlippe  umldammert 
wird. 
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Em  weiterer  Fall,  der  bU  zu  einem  gewissen 
Grade  an  Listrofthorm  orinncrt.  betrilit  einen 
kleinen  Käfer  >Jainens  Thorütm  FortU,  der  an  den 
Ffiblero  einer  in  Algerien  und  Tunis  Terbreiteten 

Ameise,  Myrmet  cf-M'.ns  r  iat:,  'is,  leht. 
Abb  «Ol.  ■    Abbildung  593  zeigt  ein  individuiun 
\j^y^    dieser  Amebe,  das  oidit  wedger 
7^^^      als  drei  solcher  kleinen  Käferch« 
~  *      mit  sich  umherscbleppu  Natflr- 
iich  ist  diese  Last  den  Trägem 
im  höchsten  Maasse  unai^enehm, 
(Nadi  Efrhcrich.)  und    SIC    vcrsuchcn    auf  den 
verschiedensten  Wegen,  sich  von 
ihrer  Bürde   zu   befreien,  indessen  ohne  Er- 
folg.  Die  KSfer  sind  nämlich  glelduam  dnrdi 
einen  Ring  ganz  fest  an  den  Fühler  der  Atneisc 
angekettet.    Die  eine  Hälfte  dieses  Ringes  wird 
von  dem  halbkreisförmig  ausgeschnittenen  Kopf- 
schilde uehüdi't,  die  andere  Hälfte  VOA  den  btf- 
tigen  Mandibelii  (Abli.  594). 

Bn  letztes  Beispiel  einer  merkwürdigen  Ver- 
•Bkeroogi-ftlethode  sei  dem  Gebiete  der  einzelligen 
Lebewesen  (Protosoen)  entnommen.  AbbQdung  595 
zeigt  uns  eine  Grogarine.  Die  Grogarinen  ge- 
hören ZU  den  scbmarotzeDden  Protozoen.  Sie 
treten  erst  in  neuerer  Zeit  m^r  in  den  Vorder- 
grund der  zoologischen  Forschung;  vor  allem 
in  Frankreich  ist  man  mit  ihrem  Studium 
lebhaft  beschäftigt  Unter  Bild  stellt  eine  kürz- 
lich neu  beschriebene  Form  Namens  Pttrocephalus 
giaidi  dar,  die  im  Darme  eines  Scolopenders, 
Seolopendra  ttfrietma,  haust  Das  3 — 4  mm  lange 
G<ftchöpf  ist  vom  mit  einer  schmalen  Haftscheibe 
ausgestattet,  an  deren  Rande  sich  zahlreiche,  fast 
0,2  inm  lange  Cilien  erheben. 
Mittels  dieser  Qlien  ist  nun 
der  Parasit,  gleichsam  wie 
dun  h  Wurzeln,  so  fest  an  die 
Darmwand  angeschlossen,  das« 
es  kaum  gdtagt,  ihn  au  ent- 

fcnit'R ,    nhne    gleichzeitig  ein 
Bündel  Darinwandzellen  heraus- 
zureinen.     Diese    in  huhcm 
Maasse   auffallende   Art  der 
Befestigung  erinnert  lebhaft  an 
die  Wurzelkrebse  (Khizocep/iala) , 
deren  sackförmige  Körper  eben- 
M*r*er^/m  gttrM.  falb  dordi  woiidartig«,  diel^ 
(3Ia(k  tAft.\      geweidc  des  Winhsthieres  um- 
fassende Fasern  sich  verankeriL 
Noch  Hesse  sich  die  Zahl  der  verschiedenen 
Haftmethoden  stark  vermehren.  Indessen  glauben 
wir,  dass  die  oben  aufgezählten  Beispiele  bereits 
genügen,  um  zu  zeigen,  auf  «ie  mannigfaltigen 
Yr^en  die  Natur  die  Erreichung  eines  und  des- 
fldben  Zieles  entreht  mi«! 


Abb.  $95. 


Das  deutaoh-ameiücaniaohe  TelegraphenkabeL 
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Deiiisi  hinnil  war  liisher  für  seinen  überseei- 
schen 1  elegraphcnverkehr  auf  fremde  Linien  an- 
gewiesen. Dieser  Uebelstand  madrte  bei 
der  zunehmenden  Weltmach Lstellung  Deutschlands 
immer  fühlbarer,  und  <'s  ergab  sich  bnld  die 
zwingende  Nothwendii;keit,  das  lästige  Abhängig- 
keitsverhältniss  von  fremden  '1  elegraphengesell- 
Schäften  durch  Auslegung  eigener  überseeischer 
Kabel  zu  beseitigen.  Die  während  des  süd- 
afrikanischen Krieges  gemachten  Erfahrungen 
—  aoch  dem  Tdegraphenverkehr  der  neutiaica 
Staaten  wurden  lä.stige  Bescbrätikiitn;!  n  auferlegt  — 
liesscn  besonders  dicscu  Zustand  der  Abhangig- 
kdt  unangenehm  empfinden.  Die  sammtlichen 
Kabelverbind-in^'en  nach  .\frika  sind  englisch; 
der  britische  (.'ensor  m  iVden  war  also  allmächtig, 
und  er  hat  diese  Macht  nicht  nur  dazu  gebraucht, 
chiflirirtc  Telegramme  für  und  aus  Loonnfo 
Marques,  Durban  und  Capstadt  turOdoniareiien, 

sondern  er  hat  auch  solche  für  und  aU8  Deutadl- 
Ostafrika  als  unzulässig  erklärt 

Bisher  hatte  man  irrigerweise  angenommen, 

da.ss  die  Seekabel  in  Kriegszeiten  von  keinem 
grossen  Nutzen  sein  könnten,  weil  es  ja  leicht 
sei.  die  Kabel  im  Meere  aufzufischen  und  zu 
zerschneiden.  Seit  dem  spanisch-amerikanischen 
Kriege  i.st  man  jedoch  von  dieser  .Vnsicht  zurück- 
gekommen. Es  ist  den  Amerikanern  nadi  im- 
geheuren  Anstrengungen  und  unter  grossem  Zeit- 
aufnrande  schhesslich  wohl  gelungen,  einige  Kabel 
di(  lit  an  der  cubanischen  Küste  auf/uiu-hmen  und 
abzuschneiden,  dagegen  sind  ihnen  sänuutlicbe 
Versuche  misaglüdct,  die  engKsdien  Kabel  zirisdien' 
Cuba  und  Jamaica  aufzufischen.  Diese  Kabel 
blieben  während  der  Dauer  des  ganzen  Kriegea 
im  Betrieb.  Da  eme  allgemeine  Anerkennung 
der  Neutralität  der  Kabel  noch  nicht  stattgefunden 
hat,  so  sind  sie  allerdings  nur  für  diejenige 
Macht  ein  Kricgsmittel  ersten  Ranges,  welche 
sich  ihre  Dienste  zu  sichern  vermag. 

FfirDentschland  ergaben  sich  grosse  Schwierig- 
keiten, eigene  übi  i  seoischc  Kabel  auszulegen,  da 
für  deren  Landung  fremdes  Gebiet  benutzt  werden 
mnas,  in  w<ddieni  zumeiat  audändlsdie  Gesell» 
Schäften  auf  lange  Zeit  nocli  T,andungsrechte  be- 
sitzen. Immerhin  ist  es  der  deutschen  Reichs- 
Telegraphenverwaltung  in  verhältnissmäasig  kurier 
Zeil  gelungen,  einen  guten  Schritt  vorwärts  zu 
kommen.  .\m  i.  Januar  1897  konnte  bereits 
eine  unterseeische  Verbindung  mit  Spanien  — 
ein  2060  km  langes  Kabel  von  Eniden  nach 
Vigo  —  in  Betrieb  genommen  werden.  Zoent 

war  licabsichligt,  dieses  Kabel  über  die  Asoren 
nach  der  nordamerikanischeu  Küste  weiteranühren. 
Doch  wurde  diese  Absidit  bald  aufgegeben,  wml 
sich  der  Verkehr  auf  dem  Kabel  so  schnell  ent- 
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wickelte,  dass  eine  Vutlbelastung  bald  in  Aussicht 
stand,  und  wi^il  es  schliesslich  gelang,  für  ein 
dircttcs  Kabd  von  Enid(.-n  über  die  Azoren  nach 
New  York  die  Landungsrcchle  von  der  portugiesi- 
schen Regierung  und  von  dem  Präsidenten  der 
Vereinigten  Staaten  zu  erlangen. 

Die  Auslegung  und  den  Betrieb  des  deutsch- 
amerikanischen Kabels  hat  die  unter  der  Führung 
der  Fimia  Feiten  &  Guillaume  in  Mülheim 
a.  kticin  mit  einem  Actiencapital  von  20  Millionen 
Mark  gegründete  Deutsch-Atlantische  Tclc- 
graphen-Ciesellschaft  in  Köln  übernommen. 
Nach  dein  mit  der  Geßcllschaft  auf  40  Jahre  ab- 
geschlossenen Kabelbetriebsvertragc  erhält  diese 
von  dem  Deutschen  Reich  für  die  Benutzung 
de»   Kabels    eine    feste   Jahresvergütung  von 


Telegramme  über  New  York  hinaus  übernommen 
hat.  Die  C  ommercial  Cablc  Company  wurde  ferner 
zur  Legimg  eines  als  Frsatz  für  Störungsfalle 
bestimmten  Kabels  zwischen  den  Azoren  und 
Canso  (Neu-Schottland)  verpflichtet.  Die  Legung 
dieses  Kabels  ist  inzwischen  erfolgt 

Im  Sommer  1899  Hess  die  Firma  Feiten 
&  Guilleaume  bereits  eine  genaue  Auskundung 
der  beabsichtigten  Kabellinie  durch  den  engli- 
schen Kabeldampfer  Rrilannia  vornehmen.  Deutsch- 
land verfügte  damals  noch  nicht  über  einen  hierzu 
geeigneten  Kabeldampfer.  Die  Leitung  der  Ex- 
pedition lag  in  den  Händen  des  Ingenieurs  Peake 
von  der  Firma  Clark,  Forde  &  Taylor  in 
]^ndon,  einer  Autorität  auf  dem  Gebiete  der 
unterseeischen  Kabellegung.     Die  Auskundung 


Abb.  S06. 


Iteulschr 


 Framtsisehr 

 Amrrikant triff  ' 


Ucbcnichbikule  der  KAbelverbanduni^ii  zwischen  Eurniia  uml  AmenkA. 


1 400  000  MaHc.  Dagegen  bezieht  das  Reich 
die  Kabeltelegrammgebührcn  bis  zum  Betrage 
von  1700000  Mark.  Ueberslcigcn  die  Kabel- 
gcbührcn  diese  Summe,  so  erhält  das  Reich  von 
dem  überschiessenden  Betrage  25  Centimes  für 
das  Wort.  Ucbcr  den  Betrieb  selbst  bestimmt 
der  Vertrag,  dass  die  Reichs -Telegraphenver- 
waltung den  Betrieb  des  Kabels  an  dessen 
deutschem  Endpunkte  wahrnimmt;  der  Betrieb 
ist  dem  Telegraphenamtc  in  lünden  übertragen 
worden.  Auf  den  Azoren  sind  Beamte  der 
Deutsch -Atlantischen  Telegraphen-Gesellschaft  — 
frühere  deutsche  Rcichs-Telegraphenbeamtc,  denen 
der  Rücktritt  in  den  Reichsdienst  offen  steht  — 
thätig,  und  in  New  York  ist  das  Kabel  in  die 
Station  der  amerikanischen  Conimercial  Cable 
Company  eingeführt,  welche  xertragsmä-ssig  die 
Annahme  und  Bestellung  der  Telegramme  in 
New  York,   sowie  die  Wciterbefördening  der 


erstreckte  sich  auf  die  F.rgründung  der  Meeres- 
tiefe, der  Temperatur  und  der  Beschaffenheit  des 
Meeresgrundes.  Eine  solche  ist  nicht  nur  noth- 
wendig,  imi  für  die  Richtung  der  Kabellinie  und 
die  gute  Lagerung  des  Kabels  einen  sicheren 
Anhalt  zu  gewinnen,  sondern  auch,  um  die  er- 
forderliche lünge  des  Kabels ,  die  durch  die 
Obcrflächenbildung  des  Meeres  mit  bedingt  wird, 
zu  ermitteln.  Die  \Ieercsticfe  ist  an  den  ein- 
zelnen Stellen  nicht  nur  sehr  verschieden,  son- 
dern sie  wechselt  auch  oft  plötzlich.  .Solche 
Bodensenkungen,  über  welche  ein  Kabel  hbweg- 
geführt  wird,  stellen  aber  an  «eine  Festigkeit 
hohe  Ansprüche  und  müssen  daher  thunlichst 
vermieden  werden. 

Die  für  das  Kabel  ausgckundelc  Richtungslinie  ist 
aus  unserem  Plane  (Abb.596)  zu  ersehen,  in  welchen 
auch  die  übrigen  Kabel  Verbindungen  zwischen 
Europa  und  Nordatnerika  eingezeichnet  sind. 
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Die  mr  Erforachtmg  des  Kabelweges  vor- 

(Tcnommenen  Tiefenlothungen  wurden  in  einer 
Zickzacklinie  innerhalb  eines  möglichst  breiten 
WasMTgiirtels  ausgeführt;  man  gewann  hierdurch 
eine  genauere  Kenntniss  der  Roflcner1\rbiini;<'ti 
und  Senkungen,  als  dies  bei  den  Irülicr  üblichen 
Aaslothungcn  der  directcn  Unie  zwiadieo  zwei 
Punkten  der  Fall  mir.  Im  gUBOi  wordm  500 
Lothungen  Torgenaounen  und  an  r  50  SteOen  wurde 
dio  Bodontempcratur  j,^eriiossen.  Für  die  Tiefsee- 
lothuDgen  wurden  nicht  mehr  wie  in  früheren 
FSUen  HanfleiaeD,  sondeni  dfinner  Stahldnht, 
sogenannter  Claviersaitcndraht,  benutzt,  der  mittels 
einer  kleinen  am  Heck  des  Kabelschiffea  auf- 
gestellten Winde  veneokt  imd  an^ewonden  wird. 
An  den  Stahl- 
draht wird  für  Abb.  507.  Abb.  ...ji, 

die  Tiefen- 

messungen 
eineetwasokg 

schwere  Fi.sen- 
kugel  ange- 
hängt, die 
bdmAi^chla- 
gen  auf  den 
Meeresboden 
sich  sclbstlhä- 
tig  vom  Drahte 
loslöet  Wenn 
bei  der  Lo- 
thting  such 
Proben  vom 
Meeresgnmde 
mit    in  die 
Höhe  genom- 
men werden 
I,  «o  wer- 
am  Fjide 
des  Drahtes 
«nige  'durch 
die  Fisenkngel 
faindurchfGh- 
rcnde  Eisen- 
röhren befestigt,  die  so  construirt  sind,  dass  sie  in 
weichenlfaerMbodeB  leidit  eindringen  and  die  ein- 
gefüllte Masse  in  Folge  selb-^tthiitit^fn  Vi-ntilschlussi'!* 
beim  Aufwinden  des  Drahtes  zurückhalten,  i'ür 
harten  Untergrund  kommen  besondere  Schnapper 
oder  Kratzer  zur  VerwenduQg.  Die  TemperätoiF» 
messungen  erfolgten  mit  atarkwand^^en  kbatimum' 
thermomeiern,  welche  die  am  Meeresboden  vor- 
handene Temperatur  unveränderlich  auf  der  Scala 
festlegen,  selbst  wenn  sie  dann  beim  Aufwinden 
W.TS.ser.schichten     mit     anderen  Temperaturen 
passirea.  Die  Lotliungcn  erforderten  je  nach  den 
Tiefen  einen  Zeitaufwand  von  '/^  bis  1 Stunden. 

Zwischen  Irland  und  den  Azoren  wurden 
1000  bi.s  rund  3300  Faden  (i  Faden  =  1,829  m) 
gelothet;  lierge  und  Thäler,  sowie  Tief-  und 
Hochebenen  wechseln  hier  mannigfach  ab.  Zwischen 


den  Azoren  und  der   amerikanischen  Küste 

wurde  eine  Tiefe  von  2000  3000  Faden  er- 
mittelt; einige  Berge  reichten  bis  rund  1 700  Faden 
Tiefe  herauf  und  einige  Thäler  hatten  eine  Tiefe 
bis  zu  F:m]>ti.    GrSsaere  Senkimgen  als 

3318  1'  aden  wurden  nicht  festgestellt. 

Die  Temperatoimessungen  ergaben  für  das 
Kabellager  eine  mittlere  Temperatur  von  rund 

-Vus  den  bei  den  l.othungen  erhaltenen 
432  Bodenproben  bat  Peake  berechnet,  dass 
der  Boden  des  Nordatbmiiachen  Oceans  zn  etwa 

61  Procent  mit  f  ilobigerinenschlamm,  zu  27  Pro- 
cent mit  blauem  Schlamm  imd  zu  1 1  Procent 


mit  rothem  Thon  bedeckt 


Abb.  S99. 


sein   muss.  Der 
Globigerincn- 
sclilamm  be- 
steht aus  un- 
zähligen 
todten 
Muscheln ;  er 
ist  cbarakte- 
ristisdi  für  die 
tropischen 
Theile  der 
Oceane  vad 
kommt  bis  zu 
zooo  Faden 
Tiefe  vor;  in 
grösseren  Ti»» 
fen  I6st  das 

Meerwasser 
bei  dem 


Allksor.  liliilni  TfafcrtUbtl,  iät  JBww  SttatAmiw  im  StttL  -  AM».  i»S.  Sdhrnw 

TbbedtälMl.  uSl  «twu  (arkprra  Scbulidrihtea  «la  Suhl.  —  Abb.  549.  Lrirbtn  ZwiM-hmktbel. 
■lit  rinem  Mcaunfband  über  der  .\der  /um  Srhuue  ffcf da«  Anbobrrn  durch  Babrmuvheln 
ffernlo«^  und  mit  ei-^rTnrn  SchutnlrSbtrn.  —  Abb,  600    Sihwrrc»  ZwiwhcTikubfl .  wie  dai 
vori|[r,    aber  mit   ii.irlictrn  Scbutidrähien,    —    Abb.  fK>i     Kj^ictikabei,    wir   di*  hcidcD 
aber  mit  du|ificJtea  cüenM«  Scbutzdrähten ,  f&r  Stredtea,  w  Kiai^r-  und  andcf« 
hftD.  —  Abb.  bot.  Endlubel  mtt 
band  luageben. 


Drucke  die 
Muschel- 
schalen auf 
und  bildet  aus 
deren  Rück- 
stand den 
rothen  Thon. 
Der  blaue 

Schlamin  oder 

Schlick  bildet  den  Boden  in  der  Uebergangszone  von 
der  Fhdh-  rar  Tieftee;  er  ist  mit  Resten  von 

Seethieren  durchsetzt  und  reicht  v(in  der  Küste 
oft  bis  auf  200  Seemeilen  ni  das  .Meer  hinaus. 
Vulcanische  Ablagerungen  wurden  hauptsächlich 
im  Flachwasoer  der  Azoren  gefunden,  namentlich 
brachten  die  Lothtugen  zwischen  Fayal  und 
Flores  Korallentheile  herauf,  die  in  TVlcaniicheB 
Gestein  eingeschlossen  waren. 

Auf  Grand  des  bei  der  Andnmdtmg  ge- 
wonnenen Materials  wurde  der  Plan  für  die  Aus- 
legung des  Kabels  bis  in  die  Einzelheiten  genau 
festgestellt  und  die  Comtruction  des  Kabels 

namentlich  bezüglich  der  von  der  Bewehrung 
zu  leistenden  Zugfestigkeit  bestimmt.  Die  Her- 
stellung des  Kabels  erfolgte  in  England  durch 
die  Londoner  Telegraph  Construction  and 
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Maintenance  Company;  sie  tiiussic  dieser  Ge- 
sellschaft für  die  Ablretung  der  Kabel-I^ndungs- 
rechte  auf  den  Azoren  zugestanden  werden. 

Ahh.  («i 


Die  Landung  il«  KlMmkalwU. 

Die  LeituQgsader   des  Kabels   besteht  aus 
eioem  mittleren  Kupferdraht,  den  vier  Fa(;on- 
kupferdrähtc  umgeben.  Auf  der  Strecke  von  Borkum 
bis  Fayal  beträgt  der  Durchmesser  des  mittleren 
Kupferieiters  2,896  mm  und 
der  Querschnitt  der  Fa<,on- 
kupfcrdrähtc    2,411  X  0,38  t 
mm,  auf  der  Strecke  x  on  l  ayal 
bis  New  York  erhöhen  sich 
diese  Zahlen  auf  3,785  mm 
bezw.    3,099  X  0,432  mm. 
Der  mittlere  Widerstand  des 
Kupferieiters  beträgt  3,3  bezw. 
2,035   Ohm    bei  +  24°  C. 
für  die  Seemeile.    Zur  Isoli- 
ning  des  Kupfrrlcitcrs  sind 
drei  .Schichten  bester  Gutta- 
percha   um    ihti  gepresst; 
zwischen    der   ersten  Gutta- 
perchaschicht und  dem  Kupfer- 
Iciler  befindet  sich  eine  Lage 
Chall  ertön -Compound  {Isolir- 
mischung   aus  Guttapercha, 
Holztheer  und  Harz).  Die 
so   gebildete   Kabelader  ist 
mit  einer  Schutzhülle  von  ge- 
gerbter und  getheerter  Jute 
umgeben;   hierauf  fol^t  die 
Bewehrung  des  Kabels  mit  .*>chulzdrähten,  die  bei 
dem   eigentlichen  Tiefseekabel   aus  gehärtelem 
Stahl,   bei  den  für  geringe  Tiefen  bestimmten 
Kabelahschnitten  aus  F.isen  bestehen.  Die  Kisen- 
drahtbewebrunu  besitzt  zwar  eine  geringere  absolute 


Festigkeit,  widersteht  aber  einem  seitlichen  Zuge, 
dem  das  Kabel  durch  Schiffsanker  u.  s.  w.  aus- 
gesetzt ist,  be.sser  als  gehärteter  Stahl.  Der  l.solalions- 
widerstand  betrügt  rund  400 
Megohm  und  die  Capacität 
0,4  —  0,435  Mikrofarad  für 
die  .Seemeile  bei  -f-  24*  C. 

Der  Mccrcstiefe  und  der 
Beschaffenheit  des  Meeres- 
bodens entsprechend  sind  für 
das  deutsch  -  amcrikani.sche 
Kabel  die  durch  die  Ab- 
bildungen 597  bis  602  in 
der  natürlichen  Grösse  dar- 
gestellten Kabeltypcn  zur  Ver- 
wendung gekommen. 

Die  schwächste  Kabel- 
type  ist  für  die  grösste  Meeres- 
liefe  bestimmt,  dann  folgen, 
der  Tiefenabnahme  ent- 
sprechend, die  übrigen,  stärke- 
ren Typen  bis  zu  dem  starken 
Küstenkabcl,  welches  mecha- 
nischen Beschädigungen  am 
meisten  ausgesetzt  ist.  .\uf 
der  Strecke  von  Borkum  bis 
Emden  ist  zum  Anschluss  an 
das  Kabel  der  Deutsch-.\tlanlischen  Telegraphen- 
Gesellschaft  von  der  Reichs-Tclegraphenverwaltung 
ein  zweiadriges  Kabel  (.\hb.  602)  verlegt  worden; 
eine  der  Adern  dient  als  Erdleitung  für  die  Betriebs- 

.\bb.  <in4. 


apparate  des  Tcle^raphenamte?  Emden,  damit 
•Störungen  durch  Induclion  aus  den  übrigen  auf  der 
gleichen  Strecke  vorlegten  Kabeln  von  dem  trans- 
atlantischen Kabel  ferngehalten  werden.  Zu  gleichem 
Zwecke  ist  auch  bei  New  York  ein  zweiadriges 
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Küstcnkabcl  auf  10  Seemeilen  verlegt  worflen.  Zum 
Schutze  gegen  die  Angriffe  der  Teredos,  die  bis 
zu  Tiefen  von  1000  Kaden  vorkommen,  mussten 
741  Seemeilen  {t  Seemeile  =  1H52  m)  Kalielader 
mit  einem  Xles^ini^bande  spiralfönnig  umwickelt 
werden.  Ohne  diesen  Schutz  würden  die  Bohr- 
würmer, für  welche  die  Guttapercha  eine  Delicatesse 
zu  sein  scheint,  leicht  zwischen  der  äusseren 
Kabelbewehrung  hindurch  in  das  Innere  dringen 
tmd  die  (luttaperchahütle  durchbohren. 

Die  Kabelverlegung  auf  der  Strecke  von 
Emden  bis  Borkum  wurde  von  der  Eirma  Fellen 


and  Maintenance  Company  in  London  ob- 
gelegen hat. 

Die  Abbildungen  60  j  bis  605  geben  einige 
Scenen  aus  der  Verlegung  des  Küstenkabels. 
Schwierig  gestaltete  sich  namentlich  die  Landung 
des  Kabels  an  der  Küste  .selbst.  Nachdem  das 
KabelschifT  (Abb.  6ot>  u.  607)  möglichst  natic  an 
die  I.andungsstelle  herangefahren  war,  wurde  die 
Entfernung  vom  Schifle  bis  zum  Kabclhau.se 
Borkum,  in  welchem  das  Kabel  mit  dem  An- 
seht usskabel  nach  Emden  zu  verbinden  war, 
mittels   der    Messleine    abgemessen.     Das  er- 


A1>b.  tioy 


Die  Kinbcttung  des  KabcU  im  Strande, 


&  Guillaume  ausgeführt;  sie  wurde  in  dem  Moor- 
boden der  ostfriesischen  Küste  durch  die  Un- 
gunst der  Witterung  sehr  erschwert.  Selbst  die 
Fortbewegung  der  Kabelhaspel  auf  Schlitten  war 
in  dem  Moorboden  zeitweilig  unmöglich.  Am 
4,.  Mai  1900  wurde  das  Kabel  durch  das 
Kabelschiff  Britannia  auf  Borkum  unter  dem 
Jubel  der  Borkumer  Inselbewohner  mit  einem 
dreifaclien  Hoch  auf  den  deutschen  Kaiser  ge- 
landet. Von  demselben  Kabel-schifT  ist  dann  das 
Küstcnkabcl  noch  weiter  bis  zu  Haaks  Leucht- 
schiff bei  Texel  verlegt  worden;  hier  fand  am 
1 1.  Mai  die  Verbindung  mit  dem  Tiefseekabel 
statt,  dessen  weitere  Verlegung  dann  dem  Kabel- 
schiff  Anglia  von   der  Telegraph  Construction 


forderliche  Kabel  wurde  auf  einen  Leichter  ge- 
laden und  dieser  von  einer  Dampfpinasse  nach 
der  I^ndungsstellc  geschleppt  Dicht  am  Strande 
wurde  der  Anfang  des  Kabels  mit  einen»  Tau 
herangezogen;  um  hierbei  das  Kabel  durch 
Schleppen  auf  dem  Boden  nicht  zu  beschädigen, 
wurde  es  an  Fässern  befestigt  {Abb.  603).  Nach 
I^ndung  des  Küstenkubels  am  Strande  erfolgte 
die  Taufe  des  Kabels  (Abb.  604)  mit  einer 
Hasche  Champagner  unter  dreimaligem  Hoch 
auf  den  deutschen  Kaiser.  Die  Kabellinie  erhielt 
den  Namen  ,, Adler-Linie".  Die  Einbettung  des 
Kabels  im  Strande  wird  durch  Abbildung  005 
veranschaulicht. 

Der    für   die  Auslegung   des  Tiefseekabels 
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benutzte  Kabcldampfcr  Angita  ist  erst  1898  er- 
baut und  mit  den  neuesten  Vorrichtungen,  auf 


Ab1>.  C-H., 


Kabalichiif  Brilamnia. 

dem  Achterschiff  zum  Auslegen  von  Kabeln  und 
auf  dem  Vorderschiff  zum  Wiederaufnehmen 
versenkter  Kabel,  versehen. 
Die  Länge  der  AngUa  be- 
trägt 134  m  und  ihre  grösstc 
Breite  17  m.  Die  Besatzung 
besteht  aus  40  SchiSsofiicieren 
und  Klektrikem,  50  Matrosen 
tmd  50  Kabelarbeitem. 

Die  innere  Einrichtung 
eines  solchen  Kabeldampfers 
wirddurch  unsi-ro  schomalische 
Zeichininm  Abb.  f)o8)  erläutert 
Zur  .-\uftiahme  der  Kabel 
dienen  besondere  Behälter, 
sogenannte  Tanks,  in  deren 
Mitte  sich  je  ein  Blechkegel 
befindet,  auf  welchen  die 
Kabel  aufgewickelt  sind.  Die 
.Auslegung  des  Kabels  vom 
Kabcldampfcr  aus  vollzieht 
sich  bei  sonst  günstigen  Ver- 
hältnissen ziemlich  einfach. 
Fs  kommt  hierzu  eine  auf 
dem  Hinterdeck  aufgestellte 
Kabel -Auslegemascliine  zur 
Verwendung,  um  deren  Trommel  das  aus  dem 
lank  komnii-ndf  K;ibi.-1  in  mehreren  Windungen 
herumgeführt  wird.    lüne  Bremsvorrii:htung  mit  | 


Bremsklötzen,  die  völlig  unter  Wasser  liegen,  um 
eine  gefahrliche  Erhitzung  zu  vermeiden,  regelt 
die  Geschwindigkeit  der  Trom- 
mel. .\n  der  Bremse  ist  ein 
Hebel  angebracht,  auf  dem 
zur  Veränderung  der  Brems- 
kraft ein  Gewicht  verschoben 
werden  kann.  Zur  Führung 
des  Kabels  dienen  Leitrollen. 
Um  ein  Scheuem  des  Kabels 
am  SchitTsrumpfe  zu  ver- 
hindern, läuft  es  auch  am 
Heck  über  eine  Rolle.  Die 
Umdrehungen  der  Kabel- 
trommel werden  auf  ein 
Räderwerk  übertragen ,  das 
ein  Zählwerk  in  Bewegung 
setzt,  welches  die  länge  des 
in  See  abgerollten  Kabels  an- 
zeigt und  durch  Beobachtung 
der  Zeit  auch  die  Ge.schwindig- 
keit  des  .\blaufens  zu  bestin»- 
men  gestattet.  Das  zwischen 
den  Leitrollen  eingeschaltete 
Dynamometer  giebt  den  Zug 
an,  den  das  Gewicht  des  bis 
zum  Meeresboden  herab- 
hängenden Kabeltheils  und 
die  Vorwärtsbewegung  des 
Schifies  auf  das  Kabel  aus- 
üben. Durch  eine  geeignete 
Uebertragung  kann  die  jeweilige  Spannung 
des  Kabels  mittels  eines  Schreibstifts  auf  eine 

Abb.  tn}. 


Am  Bord  tlei  KatH  lnfaLrfrt. 

Papierrolle  aufgezeichnet  werden,  so  da.<«  man 
ein  fi>rtlaui"cndcs  Bild  der  Spannung  erhält, 
welcher   das  Kabel   beim  Auslegen  ausgescUt 
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war.  Die  Schnelligkeit,  mit  welcher  das  Kabel 
AUS  dem  Taok  über  die  Trotnniel  der  Auslege- 
maachine  Tom  Schiffe  ins  Wasser  hinabsinkt, 
maaa  unter  Zuhilfenahme  dieser  Vorrichtungen 
dauernd  mit  der  Fahrgeschwindigkeit  des  Schiffes 
in  Einklang  gehalten  werden,  weil  bei  zo  schnellem 
Abtenfen  daa  Kabel  aidi  in  veracMmigenen  Ringen, 
statt  in  einer  annähernd  geraden  Linie,  nieder- 
legen «-ürde.  Anderseits  würde  bei  Ueberwiegen 
der  Geechwindi^ceit  des  Schiffes  das  Kabel  unter 
Umständen  zerrissen  werden  können. 

Auf  dem  Vordertheile  des  KabelschifTes  ist 
eine  Doppelmaschine  aufgestellt,  die  hauptsäch- 
lich bei  Ausbesserung  beschädigter  Kabel  be- 
nntst  wird.   Bne  Maschine  dient  zum  Herauf-  ' 


Bläthenpaamen  auf  dem  Lande  and  in  der 
OronatadL 

Wie  verschieden  die  atmosphirisdien  Ver- 
hältnisse in  grossen  Städten  und  anf  dem  Lande 
sind,  ist  witer  Anderem  andi  ans  dem  Veiiiahen 
mancher  Pflanzen,  naxDflatlich  derGeUrgspflaazen, 

ersichtlich. 

Seit  zwei  Jahren  lasse  ich  Anfangs  December 

etwa  anderthalb  Dutzend  F^Iumentöpfe  mit  Prtmn/tj 
Foibtsi  und  I'rimuta  obconidi  aus  meiner  Land- 
wohnung in  mein  Winterquartier  zu  Budapest 
behufs  Ueberwinterung  hineinbringen.  Draussen 
I  auf  der  Puazta  befinden  sich  diese  Primeln  im 


Abb.«aS. 


holen  des  sdiadhaften  Kabels  vom  Meeresboden, 

die  andere  zur  Wiederauslegung  desselben  nach 
erfolgter  Instandsetzung.  Die  Einrichtung  der 
Doppdmaschine  ist  so  getroffen,  dass  auch 
gleichzeitig  auf  der  einen  Seite  ein  Kabel  hoch- 
gewunden  und  auf  der  anderen  Seite  ein  solches 
versenkt  werden  kann. 

Das  Kabelschiff  besitzt  feiner  ein  mit  Karten 
und  nautischen  Instrumenten  Tecsehenes  Karteo- 
zimmi-r  und  ein  zur  Ausführung  der  fortlaufenden 
Messungen  dienendes  Messzimmer  für  die  Elek- 
triker. Ein  Vorrath  an  Bojen,  Such-  und  Schlamm- 
ankern,  sowie  Ankern  mit  Vorrirhtuni;  zum 
Durchschneiden  der  Kabel  auf  dem  Meeresgrund 
TerroBstindigt  die  AuarSstung  des  Kabeldampfers. 

(Sakhn  Mr ) 


I  November  und  Deocniber  gerade  im  reichsten 

I  Flor,  namentlich  /V.  Forbesi,  deren  rosa-lila- 
farbige,  der  Form  nach  dem  Vergissmeinnicht  ähn- 
liche lilüthen  die  schönsten  Zierden  der  nach 
Süden  imd  Südwesten  gerichteten  Fenster  sind. 

Merkwürdigerweise  geht  aber  der  ganze  Flor 
der  genannten  Primeln,  sobald  sie  nach  Budapest 
gelangen,  binnen  6 — 8  Tagen  zu  Grunde,  ob- 
wohl die  Riditnng  der  Fenster  dieselbe  ist,  wie 
in  der  LandwohnunR,  und  die  Töpfe  in  beiden 
Wohnungen  gleichmässig  zwischen  den  inneren 
und  den  äusseren  Fenstern  stehen ,  sofern  es 
n:imli(  h  eine  zu  niedrige  Temperatur  nii  ht  unmö^- 
Itch  macht.  _  Diejemgen  ioptpflan/,on  hingegen, 
weicheich  in  Or-Szent-Müdös  liess,  fuhren  auch 
dann  noch  fort,  immer  neue  Blüthen  zu  er- 
1  zeugen,  als  zu  Budapest  keine  einzige  Blume 
J  mehr   das  Auge   erquickte.  Blumenknospen 


1 
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zeigen  sidi  allerdings  anch  in  der  Grossstadt, 

aber  die  KroriL-n  vcrmöficn  sich  nicht  zu  ent- 
wickeln, bleihon  bleich  und  erreichen  meistens 
nur  die  Grüssc  eines  derben  Stedmadelkopfes. 

In  den  Jahren  1900  und  1901  sah  ich  bei 
mehreren  Hekannten  und  Verwandten,  denen  ich 
von  diesen  Pflanzen  welclic  überlassen  habe,  vom 
8.  November  bis  15.  Dccember  unabänderlich 
dieselbe  Erschemong  eintreten,  gleichviel,  ob  sich 
die  Stadtwobnung  im  ersten,  /weiten  oder  dritten 
Slocktvetke  befand.  Besonders  auffallend  war 
das  an  einer  /WmiK&  Forbai  zu  sehen,  die  Mitte 
December  1901  nach  Budapest  gelangte.  Sie 
bcsass  etwa  40  Blüthenatielc,  mit  10 — zo  ßlüllicn 
auf  jedem  Stiele,  und  glich  einem  reizenden 
Blumenstrausse.  Ausser  den  Blüihen  hatte  sie 
unzählige  Knospen  und  auch  noch  halbgrosse 
und  ganz  kleine  Blülhensticle.  Zu  BurliiMM 
wurde  sie  in  ein  südwestliches  Fenster  gestellt 
Obwohl  aber  die  Aussentemperatur  so  mild  war 
wie  im  März  und  schönes,  helles,  sonniges  Wetter 
folgte,  waren  dennoch  binnen  einigen  Tagen 
sämmtliche  Blfithenstinde  wie  abgebrannt  und  keine 

einzige  Blume  vermochte  sich  weiter  zu  entwidcdn. 

Es  ist  bekannt,  dass  in  Gebirgen  die  Sonnen- 
strahlen durch  die  dort  reinere  Luft  weniger  ver- 
ändert imd  absorbirt  werden  als  auf  dem  flachen 
Lande.  Und  dasselbe  Verhältniss  herrscht  wohl 
auch  zwischen  der  Atmosphäre  der  wenig  be- 
völkerten ländlichen  Gebiete  und  derjenigen  der 
Groasstädte,  wenn  andi  die  enteren  wie  die 
letzteren  auf  flachem  Tande  liegen.  In  Gross- 
städten muss  die  Luft  —  im  Winter  schon 
durdi  den  aus  unzähligen  Schornsteinen  enpor- 
steigendcn  Rauch  —  bedeutend  verändert  sein, 
und  schon  die  Kusspartikelchen,  welche  über  dem 
Mäuseimeere  schweben,  schwächen  die  Wirkiug 
der  Sonnenstrahlen  beträchtlich  ab.  In  wclcliem 
Maassc  verschiedene  chemische  Bcstandlheile  der 
Atmosphäre  (z.  B.  Sdiwefelverbindungen)  auf  die 
Blatt-  und  Blüthenorgane  der  Pflanzen  direct 
achädlidi  einwiricen,  kann  vor  der  Hand  nicht 
leicht  genau  onnittell  werden. 

Erst  im  März  beginnen  in  der  Stadt  die  über- 
winterten Pflanzen  sidi  etwas  zu  erholen  und 
normale  Blüthen  zu  entwickeln,  jedoch  niemals 
Blülheu  von  solcher  Schönheit  imd  in  solcher 
Zahl,  wie  es  zu  gleicher  Zeit  in  den  Land- 
wohnungen der  Fall  ist.  Und  so  r,|'i  ich  die 
Blumentöpfe  in  der  zweiten  Märzhalüe  auf  die 
Pu.szta  übersiedebl  lasse,  bilden  sich  in  der 
kürzesten  Zeit,  wie  durch  Zauber,  auf  jedem 
Topfe  ganze  BhimenstrStisse. 

Zwi.scheti  i!ei  Atmosphäre  der  St.Kit  und  der 
des  freien  Landes  herrscht  beiläutig  derselbe  Unter- 
schied, wie  zwischen  derjenigen  der  Tiefebene 
und  der  Bcrv-aMiaisge.  Iti  den  Gebirgen  wirkt 
die  HeMiritiuiig  immer  energischer,  weil  weniger 
Strahlen  absorbirt  werden.  Und  die  Primeln 
sind  ja  eben  Gebirgspflanzen. 


Bei  den  Kaffeepflanzungen  hat  man  eme 

älinlichc  Beobaclilmii;  neitiacht.  (^»ffra  arahua, 
die  den  grössten  iheil  der  itn  Handel  vor- 
kommenden Kaffeebohnen  liefert,  will  in  den 
Niederuugen,  besonders  in  einem  Niveau,  das 
sich  nur  wenig  über  den  Meeresspiegel  erhebt, 
meistens  keinen  zufriedenstellenden  lirtrag  liefern 
imd  bildet  zwar  viel  Laub,  aber  wenig  Blüthen. 
Auf  Bergabhängen  jedoch,  die  4.00 — 800  m  Aber 
dem  Mei-resspiegcl  liegen,  entwickeln  sich  Blüthen 
in  grosser  .Zahl  und  in  bestimmten  Zeiten  des 
Jahres.    Auch  die  Früdite  reifen  in  Gebiige 

be.vser  ,iK  in  den  Niederungen,  obwoU  et  in 
diesen  wanner  ist  als  im  Gebirge. 

Für  die  Pflanzenartcu  alstt.  welche  sich  an 
ein  Gebirgsleben  gewöhnt  haben,  ist  die  Wärme 
minder  nöthig,  als  das  unveränderte  SoimenUcbt 


RUNDSCHAU. 

Unter  den  wnaä^SM^  Ol^cciea  der  DtoeWoifer 
AoMtellung  weiden  den  Bctodier,  bwoaden  den  cfaenlidi 
tlAX  K-ini  ungebildeten,  auch  die  Vitrinen  der  Hanauer 
Platinindustrie,  am  äussersten  linken  Eingänge  der  liaupl- 
hallc,  gcwiu  zu  ■ufmerkt&merer  Besichtigung  verlocken. 
Nkfat  lowohl  die  aus  dem  wctthvoUen  Platinniftall  geConnieD 
GflilAe  des  fTitmlkfw  itad  es,  wchfe»  Hir  dn  ntiM» 

Verbiodongen  dieaea  Edefanetallca.  inriMeoadere  AeCjranaatte 

des  Platins,  die  mh  drn  Cy.^n&aUcn  der  alkallKhen  Erden, 
des  Magnesiums  und  ibnlicber  Kiemente  sogenannte  Doppel- 
•alze  bilden.  Diese  bald  in  grflngelt>em,  t>ald  in  rodivioleltem, 
gelbrot bem  oder  blamrttoem  Schiller  leuehieBdeii  Kiyctalle 
geoom  jaoeDiaBB  sb  obd  auiuiiBteii  aaDMBBRB,  mit  ogt 
Chemiker  auf  kOnMllchein  'W>};e  su  eneugco  im  Staode 
tsl.  Doch  sollten  diese  jniicliittjen  Kr^'stalle  der  Platin- 
df>i  t  i 's.il.'!-  nicht  nur  wegen  ihrer  Karbenscbönheit  unser 
Interesse  in  Anspruch  nehmen!  Mit  dem  auttallenden  Di- 
und  Trichroismni,  welchem  sie  ihre  eigenartig  leuchtenden 
Fatbca  verdaDkcB,  ist  «faw  aadcK  Ei|easchah  verkaApfi, 
der  wir  nidbt  snm  gataurten  TheO  ciM  der  grüsitiB 
Foitidiritte  in  der  aaimwlMtMcfcafHiflieii  EikcBniaiB 
des  vergangenen  Jahrhunderts  verdanken.  El  bettlMn 
r;ii::1uh  elf  t'laiindui>f>elsal>:e  die  Eigenschaft,  unter  der 
Wirkung  der  sogenannten  X-Strahlen  zu  phoaphoreaciien 
und  unserem  Auge  »<>  du  s«.'  direct  nicht  ikhtbmre  Licht- 
etacbeinong  aar  Wahrnebmuqg  sa  briDgen.  Die  Fiaiia- 
dofipelnlM  waren  es  daher,  ah  deren  Hilfe  ROntgen  aar 
Entdeckung  der  bisher  unbekannten  Lichtart  gelangte,  und 
I  so  beansprutJien  diese  schSnen  Substanzen,  vor  allem  das 
grüngelb  schimracrnde  Iiar\  unij  I.illncyanür,  einen  ehren- 
vollen riatr  unter  den  Ilillsmiileln,  welche  die  I^ntdctkung 
tjroRser  naturwissenschaftlicher  Thatsachen  ctrt: 'j^lichieD. 
Mit  Hilfe  der  FUtlnsalae  kOiwen  wir  Dinge  sehen  und 
EiacheiaaBgen  wahmduaen.  deren  Beobachtwig  aas  Mhcr 
uaaiflgiidi  war,  und  somit  bedeutet  Ihre  Anwendung  eine 
granartlge  Erweil-  runt;  ui:»ffnT  Sinno,  die  einen  wahrhaft  un- 
geahnten Fnrt>ichriit  iiiist  rt  r  Naturerkenntniss  ?:iit  Folge  hall' 

Und  doch,  auch  diese  sich  an  die  Entdeckung  der 
X-Suahlen  knüpfende  Erlcenntnisa  halte  schon  ihre  Vai>> 
liofer  geiinbtl  Uagealint  war  sie  g^win,  aber  doch  (choa 

Foncber  der  cntea  HlUle  des  vm^ges  Jabibaadwli,  dtsi 
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Ton  Reielienbacli.   Ali  Entdecker 

des  Paraffins  und  c!rs  Kreosots  IlS^oi  ist  srin  X.mif  dtTTi 
Chemiker  nicht  unbfkannt.  und  jtich  der  l'hyssktr  tindct 
ihn  woh;  noch  in  lltcron  I.ehrbüclit-in  di-r  T'iiysik,  wo 
Reichenbachs  wundenamcs  Udlicbt  im  Capttel  der 
PboapboreaceoMndieiaaagai  knn«  ErwUmung  findet.  Fdr 
die  AJUeemeinlMit  jedoch  wer  aiiK  Name  «0%  in  Ver. 
gesenlirft  gmtlieiL  Dn  kam  «Be  GDtdcdnmK  R  Bot  Kens, 

niid  der  Haryamplatinc\'aniir<.ihinii  und  die  phi>t'if;rn|  hiscli'- 
Pbtte  o(TiTit>ar!fn  tms  cmc  neue  Lichuut, deren  Krsclut' iiuingen 
nunih'  ulM  rr;»^«  lif  mic  A ehnliciliceit  ru  zeigen  schienen  mit 
dem,  was  Keichenbachf  Sentidven  ihm  Uber  du  Od- 
licht  berichtet  hatten.  So  wnrde  die  Interetee  wieder  auf 
die  nrnfangrcichen  UnMnaclMnigni  Reicheabachs  tber 
die  Od,  Aeaef  „D^BanM.  «elchea  iKh  tn  die  Ifltt»  iwiKiben 

Ma^etismus,  Fl.:ktri<  itä!  und  W'.Trnii'  vti-lll",  s;r''T,kt.  E» 
ial  aeiiier  Zeit  nach  dem  Hckaniuwerdt-n  dtr  Enldeckunj; 
ROntgeot  mehrfach  auf  die  eteenthümlichen  I'arallelen 
hingewieaen  worden,  welche  zwiichen  vielen  Beobachtungen 
R eichen bac hl  undraaiidieo  Eigeaidiaften  der  X-Simhlen 
und  es  wirkt  oft  in  dar  Tkat  geiadain 
I,  in  wie  eigenartlj>er  Wdae  Reichenbaek 

ae  spedelle  Anwcndungrn  diT  •.pnicrcn  H  "inii^iMistr.ihlen 
*OI|ealint  hat.  Doch  scheint  sich  tii^hci  kein  mcKicrner 
Gelehrter  veranLaait  gefühlt  zuhaben,  diese  halb  vergessenen 
Beobachtungen  dea  iUeren  Fortdtert  von  dem  neagewooneoen 
Stnadponkte  aus  pocfamali  etaer  Prtfnng  an  BBtenickea, 
wfimiitirh  daa  aaa  dam  Jakte  iSsibcnflkieBdeapodIrtiKb« 
UitbcS  Du  Boii-Reymonda  Aber  daa  Od,  „eine  der 
traurigsten  Vciiminf^en ,  der  seit  bnj;?  ein  menschliches 
Gehirn  anhemig  f.dlen,  K:il»tln,  die  in«  Feuer  ^;eviorfen  zu 
werden  v<rdn-ncn",  durchaus  nicht  mehr  als  (iewissheit 
lien  werden  dürfte.  Denn  den  modernen  Natnr- 
baben  gerade  die  iMstta  Jabnakole  ah 
wterbaiw  Eatdeckm^n  ceMt,  aidi 
aaamdtfldken,  ahi  Herr  Du  Bola-Reynond  ea  an  tkna 

pflegt,  und  <  r  wird  selbst  dem  vT.IIig  unmöglich  Krscheinenden 
gegenüber,  des  Wortes  von  den  Dingen  zwischen  Himmel 
and  Elrde  eingedenk,  mit  dem  „Ignorabimut"  zurflckbatteo. 
Wenn  aucb  die  R  e  i  c  b  e  n  b  a  ch  achcn  Fonckwtgea  BBB  e%en(p 
lieb  illiir  inHailnHtarnMunWIiHaiM  iimlanaii.  111  iil  ile 

backachaa  Werke  ao  vMe«  miwlawnidiafinehen  nad 

phantastischen  Bcfihjchtur^,'.  n  und  unhaltbaren  und  Ober- 
Khwtnglldien  EtkLärungen  begegnet,  dass  man  unwillkürlich 
manchmal,  am  mit  Reichenbach  zu  rede«,  ein  „ lau- 
widrige«"  GcMUeapfiDdct,  nodttbcr  der  AlkadnnbaidundcB 

KtabtafifutaMiH 


Tkalaichen  flberalebt.    Zn  welcher  Ueber^ 

tchwlngiicbkcit  ihn  seine  Vorstellung  von  der  Macht  und 
Bedeutung  de*  Ods  lührte,  mag  i.  B.  der  Schlusssatz  seiner 
(^JisL-h  ■  ma^netiseken  Britfe  vom  Jahre  1852  «igen. 
Nachdem  «r  votker  des  Maqgel  ciiica  „Odo^Kipt  und 
Mr  JUmmmm  Qeibnncb  zogftnglkh 
•eil  <dei  Od4  Dmfa  leicht  wd  in  die 
AngCB  MIend  aller  Weh  damfkoB  geweaen  aein  wflrde", 
beklagt  h3t.  scbliesst  er: 

„Hätte  uns  die  Natur  einen  Sinn  für  (>d  verliehen,  so 
Idar  und  so  deutüch  etwa,  wie  für  Licht  und  Schall,  so 
aillndan  wir  anf  einer  bei  weitem  bobeten  Stufe  der  Er- 


nuan  wpnEB  inmcT, 
iieherer  onterscbeiden  ,**  —  wer  würde  bei 

diesen  Warte>  übrigens  nicht  an  die  Dienste  denken,  welche 
die  X«Sliahlea  dem  Steoerbeamten  und  bei  Prüfung  anf 

1!  —  „Wir 


r,  wie  ataa  tu  s.-tgen  pflege,  ina  Hers  a^n, 

und  wir  würden  in  weiterer  Koli;e  dessen  Wesen  von 
höherer  und  edlerer  Art  sein  \':\  Es  Insst  sich  leicht  dar- 
thun,  daas  wir,  mit  einem  Odsinne  begabt,  eine  Art  Engel 
(!)  sein  mOssten,  und  daM  eine  idcbe  Fibigkeit  ona  nur 
verliehen  zu  werden  braadtia,  am  woa  «nrafsSgBck  anf 
eine  babete  StuCe  der  SittHddMil  eiporiukdw." 

Nun,  ea  ist.  aelldeni  dieie  Worte  cockrleben  wurden, 
CTT-ide  (  in  halbes  Jahrhundert  vergangen,  und  im  Verlaufe 
dieser  Jahre  sind  wir  allerdings  nicht  mit  dem  sechsten, 
dem  Odsinne,  liegabt  worden,  aber  wohl  liat  uns  Röntgen 
ia  dem  BarywnplatinqnnilncliifBi  wkI  dcrphoiscmithiidwa 
Phtte  gewiacmuaMeB  ehi  wOdnkop^  nad 

wie  lie 


Relebenback  schwerlich  bat  trtomen  laiaen. 

von  den  P'i'l^cn,  »eiche  er  sich,  nach  Am  oben  ("itirten, 
von  einer  solchen  Krrungcnschalt  M-rspt  ich,  ist  vorerst  nodi 
Niehls  zu  bemerken!  Nicht  einiii:il  mi  viel  besser  sind  wir 
geworden,  das»  wir  den  alten  l^'orachiuigcD  Keichenbacha 
wenigatena  in  ao  weit  Gecechcl^elt  ud  ABerkeaMng  «ridcr- 
&ihrctt  UeaecB»  dMi  wir  die^  wen  MKh  echwcciicb  wix 
adncmOdlkkt  Identischen ,  aber  Ihm  doch  ao  Ihnlkben 

Strahlen  Rr. ntcens  luit  Aim  Namen  ,,Odstr;ihlen"  j;i  t;uifl 
bitten,  eine  Ehrung.  lu  der  wir  uns  wohl  verstehen  k(>nnten. 
Sie  wurde  aeiner  Zeit  schon  nicht  mit  Unrecht  von  Hein  rieb 
Kraft  in  der  frmnk/krter  Zetttmg  Toigeaciilagen.  Die 
AbMinc  da»  W«i«m  Od  (vom  aliho^dealMheB  »vada". 
Ith  «Da  dddü.  nd  dvrMi:  Wodaa— Odin,  der  die  Weil 
DimebctrelfeBde.  die  alldadidilneeade  Kraft,  atammciid. 
also  Od  —  dxs  Allduichdringende)  ist  ein' rscits  sn  j^ij-tisch 
und  mit  lierug  aul  die  X-Strahlen  m)  richtig,  andctciscits 
ist  das  Wort  Od  in  seiner  Kurie  so  zweckentsprechend 
imd  piaktiiGb,  dam  ea  aicb  an  Stelle  dea  immer  noch  atil 

iX"  ret^  gvt ;  ' 


Von  eigentlich  noch  grOnerem  Inleieme  nie  die  ParaDden 

zwiMlirn  '\1 -Licht  und  X-Slrahlea  ItBanten  ii;:\nche 
Beobachtxingen  R  eichen bachs  im  Vei|^e{cbmit  den  Eigen- 
schaften der  noch  rauhseHiafteren  sogenannten  Becquerel- 
atrablea  aein.  Bebanntlicb  aeben  die  Senailiven  Reichen- 
bacha  vfde  KiBipvr,  bmoadan  metaJUache  Sabetaasea, 


Dia  die  BccqnetebirakleB  anaendeDden  radloaeihren  Sob- 

BiaBaeB  kflnnen  nun  unter  gewissen  Rrdin^nini-rr-,  :iiif  .ititlfrc 
Kflrper  derart  wirken,  daas  sie  dieselben  auch  iur  das 
Ai^  dea  gewöhnlichen,  nicht  „•eoaitivea"  Mcaachen  im 
Dunkeln  lencktead  eracbetBen  kvaea.   «od  «war  mit 


Utker  ale 
Kdcper  daichdringen.  i 
dwdi  daa  geedtkNeene  Auge,  ja  telbet  dmtk  den  SchUel- 

knochen  hindurch  den  Eindruck  ein'-r  IJchteracheinung, 
wcim  ein  krlftiges  Radiumpriparat  dnu  Kopf  gcnJhert 
wird.  Ea  Ussl  sich  nun  zwar  nicht  n.ichwiisen.  dass 
Reickenbach  bei  seinen  Veiaucbea  auch  Stoffe,  welche 

wlte  m  aber  aicht  aamdglichi  dam  «r  fände  durch  der- 
artige Snbataaaen  zn  aefnen  eratea  Beobadmngen  gelangt 

ist  und  viele  von  den  weiteren  Resultaten  dann  durch 
Suggeation  und  Aulo^u^-gestian  zu  Stande  gekommen  sind. 
Man  konnte  um  ao  mehr  an  die  Möglichkeit  denken,  dass 
Re  i  ckea  back  snm  Tlicii  scIk»  dieaelbcB  Lieb  (cTscheinungea 
ertaedMUi  alt  denen  aai  ki  den  letttea  Jabien  Aaa  Studhas 
der  i^toadifeB  SafaalBBaeB  bekaaat  gemeckt  liat,  ab  aeoer- 
diaga  die  Tkateache  featgeateDt  bt,  dem  aiaache  Kflrper 
nur  vorübergehend,  rdü-T  eigentlich  nur  scheinbar  radioactiv 
aiad,  indem  sie  durch  Zuaammenecin  mit  wirklich  radioactiven 
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ivis/iiscndeu ,  erlangen.  Man  spricht  in  ilipi»  n>  K»ll  von 
einer  loducirten  Kadioactivität.  So  erhalten  t.  B.  Luft 
und  WaMer  in  Berührung  mit  radioactiven  Stoffin,  be- 
nndcn  in  Vamum,  nuUoactive  EifcnKhaflcn. 

Ucfaer  die  BecqaacbtraUai  md  «Be  de  aoHcndeiidcii 
radioBCtivco  Elemente  ist  ita  Band  XI  (i<k>u)  die&cr  Zeit- 
schrift niehrf.KJi  berichtet  worden.  Die  seitdem  verüiTcntlichtcn 
/ahltcich-  ri  Atihanilluirgen  auf  die»eni  Gebiet  haben  jedoch 
eigentlich  nicht  viel  gröwcre  KUrbeit  ttb«r  diete  merk- 
würdige Stra&lenart  g^acbt.  In  Gegentbeil,  die  Zahl 
der  Rltkiel.  welche  ose  die  radioectrrea  Etareeote  mf. 
fcbcfl,  iit  mr  gemdMC^  trie  diu  dcolBib  eut  de>  n* 
swimenfaetenden  SchrifleBGieMts  ood  de*  Forscherpaares 
Curie  hervorgeht.  t^l''«  <"ict.) 


Dar  McandMtel-Mmwb.  «im  bmooAun  Art?  An 

Tililiinii  einer  tat  der  15.  Venemnlug  der  AnelMBi- 

schen  Gcscllvrhuft  in  Pi-tin  vcrli-«»n-'n  Arlni-.  die  min- 
Rielir  in  iion  l  t:* ;ri,LuHi;i'f!  i/r  /  Anui ,'/ni  ^^^hrn  (/V- 
utiuhaft  crsi  hii  :  .  :.  .^t.  Ij»st  l'rol'csior  G.  Schwalbe 
■eine  Bcobachlunt^eu  an  dem  vielurakiUnptten  Nemoder- 
tlul-Sdhldel  dahin  tusenmen.  da»  sein  Inhaber  in  vider 
l^rifhwm  5|fn  Astfafopoideo  iH^hyr  (eMandeB  hnhfti  als 
dem  heudgen  Meaackm,  and  da«  dähalb  die  Aoaichtea 
von   Kinc  und  (  die  den  N'eamlenhal  -  McnKhen 

bereits  al»  einer  besonderen  Art  der  <iuitunK  Mensch 
zugehörig  erkannt  bitten,  villig  gerechtfertigt  .seien. 
Dieae  besondere  Menschenan  lei  nach  den  Grundsfttsea 
Zookisie  md  FaitaMok||fe  in  kdaer  'Weiin 
Idar  qoiftBnlna  Mmarhrn  zu 
aldle  ehM  Bitere  Form  dar,  die 
eituig  mit  dem  Schldel  von  Spy  und  dem  Unterkiefer  von 
Naulette  zu  vereinen  sei.  Sehr  wahrscheinlich  gehörten 
dieae  Reste  dem  uateraten  Diluvium  an  der  Grenze  des 
Tcftiin  an,  obwohl  die  MAglichkeil.  den  der  H«m9 

mfimt  fiiibt  käbaa  nllse,  nicht 
E.  Kn.  «jn] 


vmrcit  dar  Sbt  In  lABehufglidw  bdaganan  Dorf» 
Jameht  wurde  am  >$•  A]nil  1901  das  Tagt  tuTor  auf  die 

Sommerweide  getriebene  Vieh  von  ungeheuren  Mucken- 
•charen  ui  fil.iüen.  Dicaelbca  erschienen  in  iler  Luft  nicht 
etwa  wie  Uieneii!.i.Uwirme,  lonucrn  wie  dichte  Kaiich- 
WollSHi  Die  zuflUig  anwesenden  Menschen  konnten  sich 
mir  bH  neier  Mttlm  der  Mflcken  «rwehien  vad  daa 
siebt  sAlUMa.  Wo  das  fniiiatlc  WcUoeidi  hi  die  «aiv 
handniMn  Gebfiacbe  laufen  konnte  lud  an  denielbea  die 
bldisangcaden  Insecten  grAsstentheib  abzustreifen  vermochte, 
hatte  i'.er  V<-I>erfall  keine  nachth(iiit;'  n  1  i'^ien.  ilis  schutz- 
lose Vieh  aber  wiude  von  den  zahllueen  i^ualgciAlem  derart 
aii|eridiisi^  daaa  am  folgenden  Tsfe  scd»  KObe  und  ein 
Sdcr  Die  eingspHcsnen  TUst»  aaiglen  eriieb- 

SattOndnng  des  Kehl-  und  Schlmdkopfes,  wie  aoch  des 

umliegenden  ZcUcngewcbe«.  Demnach  nnd  die  Thiere  an 
ili-n  l-i.li;..-n  einer  durch  die  Inbc-ctennkhe  vcruraachtcn 
enuunUiicben  KacbcnbMune  verendet,  d.  h.  alv>  an  einer 
durch  acute  SihweUuog  bewirUi-ju  Kistickang,  wie  der 
Kreistluenirst  Nilcschke  in  Lüchow  leslgeMelli  hat. 
Nadtdan  mf  deaaan  AMMdmag  die  ttbrigcii  TUei*  mit 
TUerSI  (O/mm  eottm  ttrvi)  ab- 


gewischt waren,  kamen  weiter  keine 
Iteinerlei  Krank  hei  tserschetnangtn  mehr  vor. 

Das  fnilidw  losect  ist  die  so  den  KriebchaOcitH  «dar 

hanemtis  Schfiibatier,  xnweBen  verweehsdt  mit  £  maeuUla 


.Mr:::),  die  in  den  Nicdcrurg 


'.er  unteren  IJotuu 


heimisch  ist,  so  in  Ungarn,  im  Banat  und  m  Serbien,  und 
hier  ganz  besonders  bei  dem  serbischen  Flecken  Golubats 
(nogaiiach  KohmkMOSf  weher  die  berttohtifis  Mftfhif  ihiM 
NasM»  InO.  In  Jahrs  17B3  aollsB  ««■  dnnftsa  to 
5a  Fftid^  131  Riadar  «ad  316  Schafe  tMOdM 
«hl.  Die  Lstven  lelMB  in  GebirKibichen  «d 
sind,  wie  Zelehor  ermittelt  h,ai,  mit  Fadi  n  an  solcbsa 
Steinen  befestigt,  deren  Kuppe  über  den  \S  asserapiegei 
hervorrsgt,  weshalb  er  zur  Vertilgung  empliehk,  inr 
Lanreaadt  alle  «onsgandan  Stsia«  ans  Land  tu  werfe«. 
Nor  id»  WaibAcB  dad  fittbttAt  «ad  tmr  la  dar  Haap»- 
aache  m  Folge  ihres  maasenhaften  AaftlfaSb  das  cwdanl 
im  Jahre  erfolgt,  im  Frllhjahr  md  oodmisls  im  Anglist, 
"si'  lallen  «lann  in  c.n^;'  bviirvn  Schwärmen  über  Vieh  und 
Menschen  her  und  verursachen  durch  ihre  blutsaugenden 
Stiche  in  Augen,  Nasenhöhle  imd  Kadien  gefthrlicbe  Ge- 
adtwfllsta,  EntsttadangMisr,  Kiinpf«  und  nidit  ssitsn 
BmklBaagMod.  Oer  gmamila  TUarant  hat  vor  dBlgcB 
Jahren  in  Ktdae  Lhchow  ihalldie  md  gleidifiJla  tOdliik 
verhnfctie  Fllle  beobachtet.  Anderwtrts  ist  das  loseei 
aiucheinenU  ni>ch  nicht  bc-obachtet  worden,  so  diss  das 
plöuliche  endemische  Auftreten  hier  noch  nnaulgrkUtt  isL 

II.  ScNiLtsn-TtsTS.  (Riss] 


Blnflnaa  von  in  ganz  geringen  Mengen  su| 

fremden  Stoffen  auf  die  chemischen  Kigenschaften 
einiger  Elemente.  Das»  et  »ur  aiuM-rst  geringer  Bei- 
mengungen gewisser  verwandter  .Stofie  bedarf,  tun  die 
Eigenadiaitea  einea  Körpec»  wcaeatlich  sn  indatn,  iat  s.  B. 


so  oft  ana  di 

Körpers,  s.  B.  die  slnmliMUhenaiacba 
wiasung  kohlenstoflTreier  M^ie,  entdeckte.  In  die  Augen 
büen  da  uinlchst  die  Aendcrungcn  der  physikalisfhen 
Eigenschsitan;  diejenigen  des  chemischen  Verhallens  da- 
athejnen  wcüigsr  baadiut  worden  au  aein, 
die  ItidbterB  Oiydfabarkdi  det 
Aber  dem  carbiuitten  Stahl  nicht  lai| 
Xetierdingi  hat  nun  (nach  CompUs  rtnAtiS  Gusisve 
I.c  Bon  einige  Bcoliachtungi-ri  an  (JueckbiK  cr,  Mat;iusiuin 
und  Aluminium  angestellt,  die  die  WirkungtKtOtM:  ron 
solchen,  ihren  Mengcnverbillnissen  nsch  ganz  uniergeoid- 
aetan  Zagiaben  (gewisssrmssnea  nVetmiaiajgaaBsn")  rscht 


Zu  Veisuchen  nach  dieser  Richtung  hin 
ihn  suffAllige  Krscheinungen,  die  sich  bei  seinen  ünM^ 
suchuogen  der  verschiedenen  Formen  von  l'bosphorcscens 
einstellten,  üo  genügte  s.  B.  eine  ffSpur**  vou  W  asser- 
dampi,  um  bd  daaSaUstcn  des  Cttinins  tnd  des  Cinchonins 
fhospliore 


die  Fähigkeit  zu  ertheilca,  die  Loft  snm  Leiter  dar 
Klektrtciist  zu  machen:  diese  Acnderungen  finden  zimteisl 

uiitii  Hindung  o<l<'t  uruer  Hniliiniiung  von  Wasser 
statt,  stets  jedoch  ohne  crkenuliajc»  Auluetcn  vun  Kadio- 
activitikt. 

RdDCS  Quedtsilber  md  laiaaa  "ig-^— "  habaa  ia 
ifafca  Evenchaft«  Vidca  g^nda;  bdde  oijrttm  ddk 
aidkt  nerUicb  aa  der  Lvft,  jeact 
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Bülte,  nad  du  lIifMtfami  mltgt  Whmt  «ir  in  te 
Wlmn^  dafcgen  in  der  Kllte  ebeo<o«enig  wi«  du  Qiiedr- 
ritber,  du  et  auch  in  der  Wirme  nicht  ihut.  Beiden 

Klcincntcn  wird  »her  die  Fähigkeit,  Walser  lowohl  in  der 
Kälte  al>  auch  in  der  Wirme  su  Mtulzen,  und  tiii;lcich 
eine  ubr  g^tlti^  Oxjrdirlwilidl  Cllbeilt  durch  Himtu- 
(ttguog  <ia«f  «erbUtninDiMV  pn>  fviagm  Umge  du 
finn  MHn  Uttel  Dock  vcrfaiBdM  bcidt  Slnffit  sidit 
okae  wcitcftt,  denn  man  kann  ein  MagnedamMech  txn- 
eedUch  lufe  aar  einem  Bade  von  Quecksilber  beUsaen 
oder  et  mit  dieteoi  behandeln,  ohne  das»  eine  Wrcbsel- 
wiHoing  eintritt.  Diese  berbeizufiibxen,  liedaii  es  vielmehr 
entweder  eines  gelinden  Drucks,  den  du  Quidllilber  mit 
ufaMB  Gewkkte  ulbat  auiObcn  km,  wom  mua  ein  mit 
SAm^  Wamgm  M^NriabM  ki  com  nh  Quedi. 
iBba  gefall»  Rflkn  «nkttckt  «infOkn,  oder  einer  nglekk 
»ecbanhdien  und  eberaiedicn  Einwirkung,  Indem  man  du 
QiKck»ill>i"r  iiiil  dt-i:i  M»t;ni-sium  und  i  Procenl  Sal/ülure 
enthaltendem  Wasser  in  einer  Masche  lu  Sccundcn  lang 
kllflig  «ckAtttlt;  dieses  Scbulteln  (Ohrt  also  sehr  achacB 
nu  Zide.  wihicnd  du  voibcr  aoficebene  Verfabran 
dmce  Stmdan  beuMpradit  Dk  hiubd  von  QneckrillMr 
«daagte  Oxydirliarkeit  iM  SO  kfUtig,  dau  tick  die  auf 
teiner  Cilterflidie  entstandene  didte  Schldit  von  schwarzem 
Owil  nach  ihrer  Eiufeniurj^;  Mm  iicuera  bildet  and  die 
Oxydation  Ungcr  als  eine  Stunde  andauert;  lun  solche 
aber  korbafanfAhren,  genagt  es,  dau  du  Qneckinber  eine 
Bdunmi  von  Mafnuiiun  im  Beii^fe  von  '/umo  uinu 
eigenen  Gewichts  erkahe. 

Auch  reines  Aluminium  zersetzt  'Wasser  nidst,  wenig* 
stens  nicht  in  erhcliHcber  Menge,  oxydirt  sich  nicht  aa 
di  r  l  ull  Vi  Kl.  rMi  h:  M^.-ir  den  Angriffen  von  S»:hwcfcl- 

und  von  Salpeiersäiue ;  mit  ijucduilber  bildet  es  aiierdings 
ein  Amalgam,  in  du  beide  Elemente  in  ziemU^  gldckcn 
Mengen  eintreten,  dieses  gliwarairtr  und  Wasser  aeiaetaende 
Amalgam  enlMcht  aber  nw  ki  der  G^enwwt  von  Baun. 
Eine  Verbindung  vo«  Aluminium  mit  so  wenig  Qoeck- 
ailber,  dass  dieses  kaum  desaen  Ranze  Oberfläche  anzu- 
greifen vcrmaj».  erhilt  man  alxT  ihnlich  wie  b^im  M;it;iii-«i;:m 
entweder  allmAhlicb  unter  gelirtdem  Drucke,  oder  schnell 
auf  mechanischem  Wege,  indem  man  in  einer  Flasche, 
die  einige  CabUnentimeter  QoeckcUber  «ntkill^  Stttdu  «an 
snvor  mitidi  Sdunirgeis  gereinigtem  AlnakiliimbleA  s««l 
Miniitcr,  lang  kriflig  scbOttett.  An  einem  danach  der 
Flasche  entrkommenen  und  nach  sorgfSltiger  Trocknung 
an  dncn  Halter  bctcstigtcn  BIcchstückc  ist  dann  zu  brol»- 
acblen,  wie  es  sich  lost  sofort  mit  weissen  Thonerde- 
blumen bedeckt,  die  senkrecht  zur  MeUik>berfliche  sprossen 
lud  acklieulick  1  cm  Hflke  eirdchea;  aataagi  atetlt  hierbei 
dHe  TerittpcraCnr  du  Biediu  Ms  an  T09^,  Sohliu  von 
Quecksilber  leicht  an(;cj»riffcnes  Aluminiumblech  vermag 
öbtigfTis  W.wier  sehr  energi»ch  lu  zcrictzcn,  wobei  es 
tick  •••''A'<  Thonerde  umwandelt:  Li;;ch  hört  die  Zer- 
KUung  nicht  eher  auf,  als  bis  dos  Aluminium  völlig;  vrr- 
Mhormdcn  iN.  So  «udt  dn  SUkk  Aluminiumblech  von 
t  cm  Brate,  locm  IJi«e  and  1  nn  IMckc  ki  venlger 
ats  48  Standen  TClUg  zersetzt,  and  es  bedarf  dazu  nodi 
garhlgncr  Zeit,  wenn  man  durch  BewrKv.ru;  de^  W.iascr» 
Ae  auf  dem  Bleche  entstehenden  Thonerdesthichlen  ent- 
fernt. Eine  Abänderunj;  des  Versuchs  offcnbaHe,  welch 
geringe  Menge  von  Quecksilber  erforderlich  ist,  um  die  Eii;cn- 
■daflen  du  Aluminiums  so  tiefgreifend  zu  vcrSodem. 
Ffihito  man  nlmlkk  te  da  Piobeglu,  du  mit  ckngen 
Tropfen  Quedttftber  and  im  übrigen  mit  Waaaer  gefÄllt  war, 
einen  Streifen  von  Alumini jmhiech  in  darWeisc  ein,  d.\ss 
dieser,  vom  Slüpscl  in  senkrechter  Lage  gehalten,  das 
Qaadndber  nur  mit  seinem  unienn  Ende  bartbraa  koonie, 


so  btpm  du  Waaur  dodi  mA  dn%an  Stiudan  akk  an 
uisetsen  and  die  Zeraettang  dauerte  so  lanfs  an,  bii  du 

gaau  Ahaniammbleck  verzehrt  war.  O.  L.  c*Ji7l 


Brutgewotmbattea  «metilcaaiocber  Fiacba  hat  Pro- 
liMaor  Jaeab  KRoigbard  ki  Aaa  Adtor  (Ifick.)  atndkt, 
besonders  an  dem  bisher  In  uiner  Lebeuweiu  noch  wenig 
bekannten  Schlammlisch  ^mia  talva,  einem  Sttsswassei- 

tische  aus  der  Alitheilung  der  Schmel/tlschc  ((ianoidcn),  über 
welchen  Fischcrcidirectoi  11.   von   IJcbschitz  in  Jabr- 
'  gang  XII,  S.  71;  f.  dieser  Zeitschrift  )>ericbtetr.    Um  zu 
ukeii,  ob  die  Nutcr  allein  voo^  den  Miaacken  gdmui 

gründe*  von  d«n  Wdbcben  und  hielt  sie  in  efawm  Tkdie 
desselben  aligesperrt.  Sie  bauten  dort  23  Xester,  von  denen 
hcrruch  nur  ,  mit  Eiern  fvelcgt  wurden,  ans.i  lu  infrul  von 
einem  oder  zwei  Weibchen,  die  dort  Zugang  gefunden 
ballen.  Die  anderen  18  Xester  blieben  aabennlat  und 
wwden  icMiudich  vm  den  Minncken  v^rlaiun. 

im  yinkhtig  mit  sebicm  Nestbau  und  Nestwich teramt 

während  der  Brutperiode   den  Cliarakter  von  Scbnlt- 

f&rbungcn  an.  Die  I'lo&un  wurden  in  Harmonie  mit  der 
umgebenden  Wa&iet Vegetation  grün  und  die  Nctzadcrung 
der  Seiten  eine  getreue  Nachahmung  der  durch  die  fluthcn- 
den  und  vcrflochtetien  WasaerpdAazcn  geworfenen  Schatten. 
Buondara  immasBat  iit  dabd  du  VcfMun  dnu  Sdiwaas. 
flsdtes,  der  genau  das  Aussehen  der  Brcdungsixlder  wieder- 
gab, welche  die  Sonne  auf  dem  Boden  eines  seichten 
Wa,v.rr»  t-r/iu^;!,  wenn  «ivh  lie  ul,crilikbc  im  Winile 
kriuselt,  wodurch  dunkle  Flecke  enlaicben,  die  mit  hellen 
gelblichen  I.ichthAfen  umgeben  sind. 

Bd  ejaecn  Sfluwauaihniscb  (&fam»Ut  gMttutJ  dnd 
jodockt  obwoU  da  ehonfdia  ^csiwi^iar  akid,  fis  BUan* 
cheu  viel  lebhafter  gefirbt  als  die  Weibchen,  nicht  nur 
in  den  wurrofftrmigen  Zeichnungen  der  Wangen,  sondern 
auch  in  dem  gTi  ssi  rcn  scharlachroth  und  blau  cingclüistcii 
„Obrlappcn"  des  Kiemendeckels.  Die  beim  Wcibcbcn 
gelb  geflUbten  Baucbflossen  sind  beim  MAonchen  schwarz, 
die  Rücken-  und  Schwauflgue  viel  giinzcnder  blau  als 
beim  Weibchan.  Wenn  du  erttcre  da  Weö>chen  einladet, 
in  sein  Nest  einrutretcn,  spreizt  e<  »eine  schim  gcflrbtcn 
Kiemendri  Uel  und  erbebt  deren  1 'hranli.\nge ,  breitet  die 
dunkeln  Hauchtlossea  aw  nnd  bii-i'  t  dai^n  ein  «ehr  ver- 
führerisches Aussehen.  Die  Farben  erscheinen  in  dieser 
Stellung  (von  vom  gesehen)  besonders  gUnzend.  Wenn 
ein  Minnchffn  andere  bcdraht,  ainuat  u  etee  Uulicke  Stel- 
lung am,  die  u  nasser  bd  Auen  bdden  VeranhuaDfu 
niemals  zeigt,  woraus  hervorgeht,  dass  tie  Stellungen  den 
Ausdruck  seiner  GemUthsstimmung  wiedergeben. 

E.  Ko,  I*iSb) 

•     .  • 

Dar  NaMOMbr  ala  HnmgeaoHe.  Jokn  D.  Laekl« 
versidurt,  dau  der  Coad  SBdauerlku  fffama  ruf»),  da 

naher  Verwandter  der  Waschbiren,  ein'  sehr  .-imQs.inter 
Gesellschafter  sei,  der  «ich  leicht  dem  Menschen  .-»nschliesst 
und  auch  fcJ;t  (;ul  <i.T>  'utnjiäiscbe  Klim.t  (wenigstens  im 
Süden)  vertragen  würde,  da  er  vom  tropischen  firastiten 
bis  rar  lltodung  des  Rio  de  la  Plala  and  in  Paiaguay  «or> 
kooMat,  wo  der  Wteier  oft  dculidi  nah  ist.  In  der 
Freikdt  lebt  der  roike  Nasen*  oder  Rflssefblr  einsam  oder 
in  kleinen  Familien,  klettert  in  de'n  P..iiiin\\  JpCi  In  herum 
und  schaut  misstrauiscb  aitf  die  darunter  wandelnden 
MeMckca.  Man  darf  aker,  wie  ki  Ptesgu^  miichett 
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«ifdt  Bur  da  paw  kitfti|e  Schttge  ichacll  nach  einander 
gt|m  aoldiiiii  Staaaai  fflktca,  lo  Hut  sich  der  Coati 
bald  benbfillcfl.  sei  et  an  Fnrcht  oder  am  dnein  anderea 

(irundc,  „den  er  nicht  ^at;t•■.  Im  übrigen  ist  der  Nasen- 
Ijir  kein  Baunithicr,  wie  ein  Alle;  er  lebt  meist  an  der 
Erde,  gribt  sich  d<irt  rirr'  Höhle  wie  ein  Kaninchen, 
kommt  ab«r,  wenn  auch  seine  Gewohnheiten  vorzugsweise 
akhlMw  tiod,  auch  am  Tage  daraus  hervor. 

Im  fnttmai  Zutaade  itt  er.  aiit  AamüiiM  tiaSg» 
SluiMleu  Slttta«  des  guiaeii  nranter«  Immer  Iii  Bfr 
«r;;iir)j;  :Tn  Hause,  wobei  er  den  dicVi-n  geringelten 
SchwÄtiz  lioch  trSgt.  Er  wurde  von  Leckie  mit  Krüchten 
und  GemOse  ernährt,  rtahm  aber  auch  gekochtes  und  rohes 
Flench  tmd  vcriragte  oft  und  reichlidi  Trinkwasser.  £r 
mk  den  Kateea,  harnte  jedoch  die 
eUm  keil  Ittar  n  MidMm*  «thraid  die 
Hmde  dch  rar  ihm  wiflAiunu,  weO  er  ümen  manchmal 

das  Kutter  aus  den  ZJlhnen  nahm.  Er  griff  nicrr.ak  '•iir-n 
von  den  Hiusbcwobncm  an,  aber  es  erschien  nuhsam, 
ihn  nicht  anzurühren.  .<  nidii  rinmaJ  ihm  luhc  ru 
kommen,  wesa  er  seioe  Mahlzeiten  eiiiiiahm.  Sehr  ge- 
ErtHiE.  gawam  er  den  venckiedeaMan  Dingen  Geachmack 
ab  aad  aiaa  anM«  aBe  Vanldw  vor  fla 


halten;  snch  daa  Gefltigel  nad  die  Eier  waren  adoen  Nach- 

Stellungen  stark  au»ne«etrt.  Auch  an  geistigen  GcirSnken 
fand  er  Ueschroack  und  mit  in  Kum  getauchten  l^iscuits 
konnte  er  in  einen  Zustand  der  Heiterluit  versetzt  werden, 
in  weldtem  er  noch  brwe^^icher  wurde,  als  «r  schon  sonst 
«ar.  Br  war  Ar  l.i<il>kBaBagaa  aahr  aaipBaglieh  aad  Hess 
da  GiaaacB  der  Befriedigung  bAren,  wenn  man  ihm  den 
Rflcken  kraute.  Seinen  Herrn  kamile  er  sehr  genau  und 
war  dcirisclhp-n  si>  anhinnlich,  das»  er  bei  seiner  Abwesen- 
heit ein  entschiedenes  Missveignügcn  an  den  l  ag  legte. 

;  Gelellrigkeit  und  Gehorsam,  und 
seiner  Angriffe  auf  das  Gefltkgel 
wobei  er  liA  bat  den 


umbrachte. 

Auch  ProfeaSOr  A.  lIOlleT  in  ri<r<iwalde,  der 
Entdecker  der  PDze  zflditenden  .\ni<  isen,  hielt  sich 
«ihiend  seines  Aufenthaltes  in  Brasilien  einen  Nasen- 
bSren  ab  drolligen  GeseUsdtaftcr  and  hat  dem  Referenten 
oft  cb%»  ICnhailBDceB  bcoUtiKenda  lagt  anlhlt 

E.  Ka.  pjgo) 


BÜCHBRSCHAU. 

J/anJu  rtrrbuih  tUr  A^lronomtr     UnU*r  Mt'wirkitii^  von 

Prof.  Dr.  £.  Becker,  Prol.  Dt.  £.  Getland,  N.  Herz  u.  A. 
heiaaiBCCcben  von  PraJeaior  Dr.  W.  Valeatiaer. 
IV.  Baad.  fr.  8.  {IX,  433  S.  ait  4*  Abbiktga.) 
f.ei|iaig,  Jolbaaa  Ambtorioa  Barth.  Ptda  geh.  so  M., 

geb.  22,40  M. 
Mit  diesem  Bande,  weicher  die  Artikel  Uhr,  Uoivcrsal- 
instrument,  Univeraaltransit,  Universum,  Verlicalkreis,  Zeit 
aad  Zeitbeatimmnag,  Zodiakallicht  aad  einen  Anhang 
Bilt  awei  aehr  anjjiMBBa  Regialani  ealhllt,  lat  aaabaa 
ein  Werk  abgeschlossen  worden,  weiches  zu  des  groasartigsten 
lillerarisch-naturhistorischen  Unternehmungen  Deulschlmnds 
gebort:  die  Trewendtiche  i.r.  \\hp.ul:f  .irr  Xatur- 
•uiisenithiiftrn.  Vor  etwa  einem  Vicrtcljabrhundcrt 
licgonncn ,  umfasst  dieses  Werk  ein  zweibündiges  Hand- 
buch der  Mathematik ,  ein  vierbiodlges  Haadwfirtcrbuch 
dar  Aatroaoade  <ia  5  Tbcila^  «h  dMblad^aa  Haadbach 
der  Fbyiik  (m  s  Tbeilaa),  afai  draiadubliidieaa  Haad> 


wCrterbach  der  Chemie,  ein  dreibbidiges  HandwAitabacb 
der  Minerslngia,  Gaak|ie  vaA  Palioatatogiat  eki  «iar> 
bindigei  Haadbach  der  Botanik  (in  5  TbaOca).  eia  Raad> 

wfirtcrlHifli  der  Fharm.ikognfFSic  des  Pflanzenreichs  and  ein 
achttxindigc«  1  landwflrtcrburch  der  Zoologie,  Anthropologie 
und  ICtbnol'ujie,  zusammen  41  Lexikonbinde.  Wie  man 
sieht,  sind  die  einzelnen  Disciplinen  nach  Raum  und  An- 
ordnung verschieden  behandelt  wordca,  aber  die  Redacdea 
jeder  AbtheUunf  bg  in  der  Hand  aiaaa  aasgueiAaetaa 
VertTCtan  der  betitifeBden  Wlateaadiaft  und  )eder  Artikel 
ist  von  einem  Fachmann  bearbeitet  Sn  h.-»li<'n  wir  eine 
trcff  liri>e  Uebersicht  des  Naturwisscn*  am  Kade  de*  tt)  Jahr- 
hunderts erhalten,  von  der  auch  jede  Abtheilung  cmrciti 
kittlüch  ist.  Mir  ist  nicht  bckaant,  dasa  irgend  ein  andcrca 
Caltarrolk  eine  aolehe  Haqwtopgdit  dar  Naf  arhseuachafiea 
beaitit,  uad  ea  wird  dca  bleibeadea  Ruhaa  des  Breslauer 
Hanaea  Bdaard  Treweadt  ammachen,  eia  so  groaartigea 
Unternehmen  durchgeführt  zu  haben.  Krüt  gegen  den  Schluaa 
des  Werkes  ist  dasselbe  in  den  Verlag  der  Leipziger 
Johaaa  Ambroaiaa  Barth  Ibergegangen. 

E.  Ks. 


(Aasiührlicfa*  BeqscchnBC  babilt  BCh  die  Radaciion  tot.) 

Mercaior,  G.  Dk  Fwnljffk,  Aalaitaqg  snr  Aaiflhaag 
der  ^■endtudenea  üteren  und  modernen  Ferro  typ  ver- 
fahren auf  Kollndion,  Kollndifinemiilsion  mtA  Uromsilbor- 
gelatine  mittels  Tages-  u:id  Blilzlitbl  (Encyklopädic 
der  Photographie.    Heft       )  S".    (VII,  5S  S.) 

Halle  «.  d.  S..  Wilhelm  Knapp.    PreU  3  M. 


POST. 


An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 


auf  die  Anfrage  in  Nr.  663  dC8  A*> 
mtUmms  erlaabe  ich  mhr  auf  das  Werkchea:  Jü«  Gtigit  «OB 
H.  A.  DrAgemeyer  (Bremen   1892)  antoeAaam  sn 

ni.nheM ,  uiit;:.  ;iik  h  die  umfin^rciciic  Litteratur  über  das 
WcMH,  den  liau  un<i  die  Behandlung  der  Streichinstrumente 
auigezählt  wird. 

Darin  beisat  ea,  das*  der  Gelehrte  Savart  eingehende 
UnlenadinBgca  Aber  dea  Geigenbau  mit  kostlutraA 
Vaillaameaite  Vwüaea  aartellta.  Ualar  aadaiem  lai» 
rawntaa  fand  er,  dam  bei  der  Monnalstimmtmg  das 
Spannungsgewich:  fr.r  die  Oulaia  Ctwa  n  kg,  für  jede 
der  Ubiij^tn  S.uit'ii  etwas  weniger  und  für  die  4  Saiten 
zusamtuen  ungclihr  40  kg  bctiÄgt.  Dem  Drucke  dCB 
Steges  auf  die  Decke  entspredicn  annkhenul  la  kg. 

Heheamaath,  36.JaBi  1909.  (PisQ 


Oohaal, 


An  den  Herausgebet  des  Prometheus. 

Auf  Ihre  iu>d  dea  Herrn  W.  W.  in  Langiulir  Anfrsse 
(Awaardwf  Nr.  663)  baaBgUdt  dar  ZagitMaaaBg  bei 

Saitenbstmmenlett  bacbie  aiich  adUBtheilea,  daaa  dw 
Werk  von  Apian-Beaaewlta:  Die  Geigt,  der  Gtigti^ 
i-.iu  unJ  dir  l^o^enverfertigttng  (Leipaig,  BenA.  Fiiadr. 
Voigt)  darüber  belriedigeadea  Anhchlaaa  ertheilL 

Fiaaae,  8.JaB  1902.  (KW) 
Achtaagnaffi 

G.  Bama  Vraarsaay. 
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Mh  ItdiiriKk  IM  Um  likait  iinir  Ziitickrift  itt  nrkotn.    Jahrg.  XTII.  48.  1 90 2. 


Farbenfabrikanten  unter  den  Bakterien. 

Nath  H»Nlil  (oi'l-l.N.'l 

Eine  ziemlich  gro.sse  Anzahl  von  Bakterien 
erzeugt  ?"arbstoffc  von  manchmal  bedeutender  Leb- 
haftigkeit und  bietet  dadurch  einen  gewissen  Keiz 
für  die  Mikrobiologen  sowohl,  wie  für  gewöhn- 
liche Sterbliche,  welche  in  die  Tage  kommen, 
solche  Culturen  zu  betrachten.  Man  kann  dabei 
zweierlei  Fälle  unterscheiden.  Bei  den  einen  (der 
Mehrzahl)  bleibt  der  Farbstoff  im  Innern  der 
Fabrikanten,  die  also  selbst  farbig  erscheinen, 
bei  den  anderen  geht  der  frisch  erzeugte  Färb- 
Stoff  in  das  umgebende  Mittel  über  und  färbt 
dieses  mehr  oder  weniger  lebhaft,  während  die 
Bakterien- Colonien  an  und  für  sich  blass  und 
selbst  farblos  erscheinen.  So  z.  B.  bleiben  der 
HaciUus  ftiioracens  und  der  liad/lus  pyocyanicus 
beinahe  farblos,  während  sie  die  Culturmasse 
grün  färben. 

Jede  Art  hat  ihre  besondere  P'arbc;  Citronen- 
gclb  findet  sich  beim  Micrococcus  iuteus,  Gold- 
gelb beim  Bacillus  Intens,  ein  lebhaftes  Roth  bei 
zahlreichen  Arten,  Rosenroth  beim  Äfic  rot  accus 
prodtgiosus,  Himmelblau  beim  Bacillus  der  blauen 

*)  Dir»«'  Aufsatz  beruht  im  wesentlichen  auf  einem  in 
La  Xalure  No.l$i6  vom  14. Juni  igoj  erschienenen  Artikel, 
doch  hat  der  UebeneUer  mannigfache  Aendemngen,  Zut&Ue 
und  Kürzungen  daran  vorgenommen. 

37.  AugiMt  iqo:. 


Milch,  ßlaugrün  beim  Bacillus  pyocyanicus.  Violett 
beim  Bacillus  violaceus,  Braun  beim  Bacillus 
bninneus,  Fluorescenzgrün  beim  Bacillus  lliiorescens 
liqutfacicns.  Fine  wahre  Maler-Palette!  Die  Natur 
dieser  Farbstoffe  ist  meist  wenig  bekaimt;  die 
Mehrzahl  scheint  zu  den  I.ipochromen,  d.  h.  zu 
den  fettlöshchen  Farbstoffen  zu  gehören.  .-Mle 
diese  Mikroben  fabriciren  ihren  Farbstoff  im 
Dunklen  wie  im  Lichte,  wenn  sie  nur  Sauerstoff 
zu  ihrer  Verfügung  haben.  Steigende  Wärme 
erscheint  als  Hemmniss,  und  bei  mehr  als  35" 
bilden  sich  die  Farbstoffe  nur  spärlich. 

Am  bekanntesten  von  diesen  Farben  erzeugen- 
den Bakterien  ist  der  Bacillus  proJit^iosus.  dessen 
schön  roth  gefärbte  Colonien  oft  auf  verschiedenen 
Nahrungsmitteln,  z.  B.  Brot,  erscheinen.  Er  ist 
es  auch,  dem  man  die  „Blutflecken"  zuschreibt, 
die  man  mitunter  auf  Hostien  sah,  wobei  man  an 
einen  übernatürlichen  l'rsprung  dachte,  was  auch 
aus  dem  Namen  hervorgeht  Er  besiut  eine  ziem- 
liche Form  Veränderlichkeit:  bald  regelmässig 
sphärisch  oder  elliptisch,  kann  er  sich  auch  zu 
kurzen  Stäbchen  von  0,5 — 1  ;»  (i  it  =  0.001  mm) 
I^ge  ausdehnen.  Durch  die  LöffI  ersehe 
Färbimgsmethode  gelingt  es,  auf  dem  Umfange 
4.-8  Wimpern  zu  erkennen,  mit  deren  Hilfe  sich 
der  Bacillus  in  flü.ssigen  Mitteln  fortbewegt.  Er 
lässt  sich  auf  den  verschiedensten  Unterlagen 
culliriren  imd  lebt  sogar,  wenn  ihm  der  Sauerstoff 
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entzogen  wird,  als  AnaSrobe  weiter,  producirt 

dann  aber  koini-n  I'ailistoff  nii-hr.  Die  Krzeugung 
deuelben  oimuit  auch  ab,  wenn  die  Culturen 
einer  Wirme  von  30 — 35*  ausgesetzt  «erdeo, 
und  wenn  man  sie  längere  Zeit  l  ei  dieser  letzteren 
Temperatur  züchtet,  hört  die  1*  arbenbildung  völlig 
auf.  Diese  Culturen  verbreiten  einen  :dismlich 
starken  (ieruch  nach  Ammoniak  oder  Trimethvl- 
amiiv.  lJ<  r  färbende  .Stoff  befindet  sich  iin  Iiiiirrn 
des  /ii'.v-f  proiiigiosus  und  tritt  erst  nach  dem 
Absterben  in  Form  von  kömigen  Bildungen  her- 
vor, tun  sich  in  dem  Mittel  zu  verbreiten.  Er 
ist  in  Wasser  unlöslich,  Iciclil  1.  slich  dagegen  in 
Alkohol  oder  Aether;  Säuren  venrand^  die 
FäcboBg  erst  in  Ramrin  und  dann  in  Violett, 
Alkalien  in  Gelb.  Das  T.icht  zerstört  sie  ziemlich 
■cbnell.  Manchmal  sucht  der  Bacillus  prodigiostu 
die  Waarcnvorradie  ganzer  Bäckereien  heim:  1843 
wurden  von  demselben  grosse  Vorrätho  eines 
Magazins  mit  Soldatenbrot  ergrilfen  und  rolh 
gefärbt*). 

Nicht  weniger  berühmt  ist  der  BaciUus  tyncyattus, 
der  das  Phänomen  der  blauen  Milch  (Hexenmilch) 
erzeugt  An  der  Oberfläche  derselben  sieht  man 
schöne  himmelblaue  Flecken  auftreten,  welche  sich 
bald  in  die  Sahne  verbretten.  Die  daraus  ge- 
wonnene Butter  sieht  piüiilii  h  aus  und  verbreitet 
einen  uuangcnchuicn  ranzigen  Geruch.  Man  soll  in- 
dessen gute  Butter  (ftv  den  Hausgebranch)  aus 
der  blauen  Sahne  gewinnen  können,  wenn  man 
o,s  g  Essigsäure  auf  den  Liter  hiiuulügt.  Um 
die  Verbreitung  des  Uebels  in  den  Ställen  und 
Milchkellem  zu  hindern,  genügt  es.  die  Gefässe 
mit  sehr  hcissem  Wasser  auszubrühen,  da  der 
BadlltlS  schon  durch  emc  lernperatur  von  60 
getödtet  wird.  Seine  Gegenwart  ist  übrigeits  für 
Mensdien  und  Thiere  uiuchädltcb. 

Unter  dem  Mikrodwp  erscheint  der  Bacillus 
der  blauen  Müch  in  Form  von  2  —  4  (i  langen 
Stäbchen  mit  abgerundeten  I&ideik  Dieselben 
sind  langsam  beweglich  und  vereinigten  sich 
zu  Colonicn  (/-ougloen),  die  von  einer  Schleim- 
schicht umhüllt  werden.  In  gewissen  Lösungen 
nehmen  die  Stäbchen  seltsame  Gestalten  an.  Sie 
werden  bandartig,  wellig  und  blähen  sich  an  dem 
einen  Ende  ballooaitig  auf.   Daa  Pigment  ist  in 

•)  Dis  „blutende  Brot"  hat  schon  im  Allerthum  gros-sen 
Schrecken  erzeugt,  z.  B.  bei  der  IScUgcrun):;  vm  Ivnis 
dmcfc  AIcsiBdct  den  Orotsen  (jj2  v  Chr.i  \".\  MiU'l- 
altcr  ipb  «s  in  laUreichen  Jadcnverfo^ungen  Anlast,  s.  B. 
sn  dw  «00  B«Ub  (1540),  «abei  34  Jndn  wqea  blateader 
Hostien  ermordet  worden.  AndererieJU  enutand'-n  <sse 
Wallfahrten  nach  Orten,  wo  dch  blutende  Hobinn  t'^'^^^^ißt 
hatten,  z.  B.  nach  Wilsnack  in  der  l'rignilt  Oj^*-*^!  und 
nach  P'ilscna  llt/>lien<,  deüM-ri  HSutwuoder  Raphael  durch 
eil,  (..■;'.;luiil- .  ^  1 1?  iii.ililc  vcrew  ij;tc.  Ktck  einigen  Chemikern 
aoU  der  l-arbatoti  zu  der  AaUinpofipe  |ehüren  und  dem 
RoaaniHn  Habe  stehen;  er  wflrde  dann  dem  sogleidi  xa  er- 
wihoenden  FubMoff  det  blsoen  Mikh  (TtiphenTl-RaMnilln) 
nahe  verwandt  sein. 

Anmerkung  des  Uebersetcers. 


1  gewöhnlichem  Wasser,  Alkohol  und  Aether  un- 
löslich, dagegen  löst  es  sich  ein  vsciiig  im  an- 
gesäuerten Waaser,  die  Lösung  verblaast  aber 
im  Lichte  schnell  An  der  Seite  des  blauen 
Farbstofles  tritt  eine  kleine  Menge  grün  fluoraa* 
cirender  Substanz  atif. 

Der  Bacillus  pofyckmmogena  verdient  wegen 
seiiif-r  durch  Mace  und  Thirv  entdeckten  Fähig- 
keit, leidit  und  bei  gewohulicher  Temperatur  imd 
ohne  besondere  chemische  oder  fdiyaikaliaclM 
I  Anregung  verschiedene  Farben  zu  erzeugen, 
'  erwähnt  zu  werden.  Auf  den  gewöhnlichen  Nähr- 
stoffen  ergiebl  er.    wenn    auch  mit  uiigleidier 

i Häufigkeit,  Blau,  Violett,  Roth,  Gelb  imd  Grün 
in  versdiiedenen  spectialen  Nuancen.  Auf  festen 
Nährma.ssrti  bi-merkt  man  ausserdem  Hä\ifi  hen 
I  kr}'ätalliuiädier  Bildungen  von  schönem,  gesättig- 
I  tem  Indigoblau,  nach  Form  und  AnaadieB  deni 
Ilarnindigo  ähnlich.  Dieser  ßacillus  koniot  in 
Brunnen-  und  I.eitimgswa.s.ser  vor. 

Der  Bacillus  violaceus  tritt  auch  im  Waaser 
auf,  scheint  sich  aber  auch  in  der  Luft  vomi- 
finden,  denn  man  hat  ihn  im  Schmelzwasser  von 
Hagelschlossen  angetroffen.  Fr  ist  unbeweglich 
und  von  2  —  3  |i  Länge.  Die  färbende  Masse 
entstdit  nur  bei  Culturen  auf  fester  Unterlage 
(Gelose),  nicht  in   nüssigen;   sie  färbt  iiiilit  die 

I Zellen,  dagegen  die  gelatinöse  Masse,  welche 
sie  m  Zoogldea  vereinigt  Der  Farbstoff  ist  im 
Wasser  unlöslich;  in  absoluieiti  .Mkoho!  ist  er  lös- 
lich und  giebt  eine  schöne  violette,  dem  Anilin- 
violett  im  Tone  ähnliche  Lösung.  Cultivirt  man  den 
violetten  Bacillus  mehrere  Generationen  hindurch 
j  atif  Gclosc,  so  nimmt  die  Farb.stofferzcugung  ab 
,  imd  verschwindet  endlich,  erscheint  aber  wieder, 

iwenn  man  ihn  auf  Kartofiielscheibeo  Überträge 
Van  Tieghem  fand  einen  grSnen  BadOua 
in  der  mit  Wasser  gefiiliten  Höhlung  eines  Löcher- 
schwamm- (Foly^rui-)  Hutes.  Leider  hat  man 
flu  seitdem  nidit  wieder  anfgefunden,  was  tdur 
schade  ist.  da  der  Fntdecker  diesen  Farbstoff  für 
nahe  verwamlt  mit  dem  des  Chlorophylls  erklärte 
und  daraus  schliessen  wollte,  dass  die  ßaktcrien 
den  Algen  näher  verwandt  seien  als  den  Pilzen, 
zu  denen  man  sie  gewöhnlich  rechnet  Ein  ver- 
tieites  Studium  dieses  Farbstoffiss  «iie  daher 
sehr  wüoscheoswerth  gewesen. 

Der  Baeillus  fluortuem  liquefaeieiu  erscbeint 
in  Masse  bei  allen  T  auliiissiir<)r>"vsen  im  Wa.sser, 
an  der  Luft  und  der  Uodenobertiache.  Kr  erhielt 
seinen  Namen,  weil  er  ein  schönes  Fluoreacenz- 
grün  erzeugt  und  den  Tulturboden  verflüssigt, 
l'^r  erscheint  in  Form  kleiner,  an  den  Enden 
abgenmdeter  Stäbchen  von  0,4-—  1,5  ^  Uoge. 
Die  Stäbchen  sind  beweglich  und  oft  zu  zweien 
vereint  .\uf  festen  Unterlagen  werden  sie  bis 
3,2  II,  lani;.  Die  eigentliche  Farbe  seines  Pig- 
mentes scheint  Blau  zu  sein,  aber  dasselbe  zieht 
in  Folge  der  Ammoniak-Entwickelung  des  Bacillus 
stets  ins  GrQnc. 
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Eia  gelber  Bacillus  kommt  häufig  in  der  i 
Lnft  vor  und  erzeugt  gelbe  Flecken  auf  den  1 

Gflaiinc-Ciilturplattcn.  Min  anderer  gelber  tritt  1 
manchmal  in  gekochter  Milch  auf,  der  er  seiae 
Farbe  mitdieilt  Während  die  bisher  erwähnten 
Farbstoflf-Rakterien  alle  zur  Gattung  /fan7/nj  ge- 
hören, welche  durch  die  Stäbchenform  ihrer 
Körper  ausgezeichnet  ist,  giebt  es  auch  bei  der 
nach  den  gerundeten  Körpern  unterschiedenen 
Gattung  Mkrofoccus  Farbstofferzeuger.  Von  ihnen 
ist  Microtoecus  rouus  in  der  Luft  sehr  verbreitet 
und  emugt  häufig  auf  den  Platten  kleine  roa^e 
Knöpfchen,  die  oft  in  der  Mitte  eine  kleine 
Warze  haben.  I)it  oriingi  larlHnc  Micrococcus 
gehört  zu  den  in  der  Luft  am  meisten  verbreiteten 
Arten,  der  gelbe  Micrococctis  tritt  häufig  auf 
Kartofielschniilon,  der  blaue  auf  Sclicibchi-n  gi-- 
kochter  Kartofic  in,  die  man  der  Luft  aussetzt, 
auf.  Auch  unter  den  verwandten,  als  Sanine 
tmd  Clai/othrix  bezeichneten  Gattungen  bemerkt 
man  Farbstoff  erzeugende. 

Fine  besondere  Aufmericsamkoit  verdient  der 
Purpur-Farbstoff  der  von  Winogradaky  imter 
dem  Namen  Schwefefbakterien  (Solfobakterten)  ver- 
einigten Artt  ii,  die  aber  von  anderen  Botanikern 
zu  den  Algen  gezählt  werden.  Sie  sind  durch  ihr  1 
Bakterioimiparin  im  Protoplasma  selbst  gefirbt 
Dieser  i<"arbstoff  bietet  nach  Jean  Friedel  weder 
bei  den  verschiedenen  Arten  noch  selbst  bei  den  j 
einzelnen  Individuen  dcr.selbcn  Colonic  die  gleiche 
Nuance.  Seine  Färbtmg  zieht  aus  dem  Bläulichen 
ins  Bräimliche,  und  zwar  scheint  der  bläuliche 
Purpur  das  Zeichen  besonders  üppiger  Vegetation 
der  Art  zu  sein.  Dieses  protoplasmatischc  Pigment 
erfreut  sidi  wie  das  Gilorophyll  der  EigenthSmlich- 

keit,  bei  den  Assiniilationsproressen  bi-thciligt  zu 
sein,  wie  dies  Hngelmann  ausser  Zweifel  gesetzt 
hat  Die  Farbstoffe  der  braunen,  blauen  und 
rothen  Algen  haben  nieht  die  gleiche  l'ähigkcit; 
die.NC  l'Üanzea  assimiliren  nur  mittels  des  '  hloro- 
phylls,  welches  neben  den  genannten  besonderen 
Farbstoffen  in  ihnen  vorkommt  Die  oben  be- 
trachteten Bakterien -Farbstoffe  sind  also  nicht 
mit  dem  Bakteriopurpurin  auf  eine  Stufe  zu  stellen, 
denn  sie  sind  vollständig  unthätig  im  Organismus, 
Frodncte  der  2^efsetzung  oder  Auswvrfttoffe. 

Das  Bakteriopurpurin  tritt  niemals  mit  Chloni- 
phyll  gemeinsam  auf.  Im  Falle  einer  schnellen 
Aiistiocknnng  mter  misaiger  Wärme  bewahrt  es 
sehr  wohl  seine  Farbe.  Sein  S[ieetrum  zeiv't 
charaktcri.stisclu-  Huinier  im  ( )rarige,  Wrun,  l^lau 
und  \'iolett.  I  )as  beim  (  hiorophyll  so  deutliche 
Band  im  Roth  fehlt  hier  vollständig.  In  der 
Gegend  des  Infraroths  sieht  man  ein  starkes  Ab- 
sorptinti.sband;  ini  (  hlorophyllspeetrurn  tlagegen 
fehlt  dieses  Band,  dafür  treten  mehrere  andere  1 
im  Ultraviolett  auf. 

L)ic  I'urpurbaklerien  unterließen  alle  der  , 
Einwirkung  des  Lichtes,  und  diese  Wirkung  ist  1 
am  so  stärker,  je  intensiver  sie  gefitbt  sind.  In  | 


der  Duiütelbeit  sind  sie  unbeweglich  und  bleiben 
zu  ZooglSen  vereinigt   Tm  Uchte  werden  sie 

mobil.  Bei  einer  anhaltenden  und  längeren  Be- 
leuchttmg  erscheint  ihre  Bewegung  der  Lichtstärke 
diiect  entsprediend.  Es  bedarf  einer  gewissen, 
bei  den  einzelnen  Arten  verschiedenen  Zeit,  be- 
vor sich  die  Lichtwirkung  bemerklich  macht,  und 
diese  Zeit  nennt  Hngelmann  das  Stadium  der 
photokineiischen  Induction.  Wenn  man  eine 
plötzliche  Verminderung  der  Lichtintensität  ein- 
treten lässt,  so  werfen  sich  die  Individuen,  welche 
frei  ihres  Weges  schwammen,  brüsk  zurück,  nehmen 
aber  dann  ftire  Bewegung  nach  vorwärts  wieder 
auf.  Man  kann  iiiefit  umhin  zu  beuieik.  u,  dass 
diese  so  plötzlich  eintretende  Erscheinung  sehr 
verschieden  ist  von  der  allgemeinen  IJchtwMmng, 
denn  sie  orfordert  keine  I- inlenun^jsiiericide.  .All- 
gemein lässt  sich  sagen,  dass  die  Wirkung  um  so 
intensiver  ist,  je  weniger  vollkommen  die  Luft- 
zuführung war,  und  das  führt  naturgemäss  dahin, 
zu  denken,  dass  das  Licht  den  Gasaustausch 
modificiren  nuiss.  Beim  Batterium  photomelricum 
wirkt  eine  Vermehrung  des  Gehalts  der  Flüssig- 
keit an  organischer  Säure  ähnlich  wie  eine 
{j|. 'i/^liehe  I  it  htentzieliung;  tlie  Variationen  der 
Sauerstofispanuung  wirken,  wenn  auch  mit  ge- 
lugorer  Intensität,  wie  LtchtschwaBkungen. 

Die  verschiedenen  Lichtstrahlen  üben  nicht 
den  gleichen  Fintlus.s  auf  die  Purpurbakterien. 
Wenn  man  ein  Spectrum  auf  das  Feld  einer 
unter  dem  Mikroskop  befindlichen  Cultur  wirft, 
so  gruppiren  sich  die  Bakterien  in  mehreren 
Haufen,  deren  Stellung  vollständig  mit  der  Lage 
der  Absorptionsbänder  des  Bakteriopurpurins 
harmonirt  Man  kann  alsdann  das  Präparat 
trocknen  und  erhält  so  ein  ,,Bakteriospectro- 
gramm".  Man  kann  dabei  feststellen,  dass  die 
stärkste  Anhäufung  dem  im  Infraroth  liegenden 
Absorptionsstreifen  entspricht,  obwohl  sich  die 
Streifen  im  sichtbaren  Theil  des  Spectrums  eben- 
falls besetzt  fmden.  .Man  sieht  also,  dass  die  allein 
für  die  Purpurbakterien  verwerthbaren  Strahlen  die- 
selben sind,  welche  das  Bakteriopurpurin  absorbirt. 

Fs  bleibt  noch  zu  untersudien,  wozu  dieses 
Licht,  welches  die  fraglichen  Organismen  mit  so 
viel  Geschäftigkeit  auftudien,  ihnen  dient  Die 
.\nnahme,  dass  man  eine  der  rhlnro|)hyll-.\.'i.sinii- 
lation  ähnliche  Thätigkeit  vor  sich  habe,  schien 
ziemlich  wahrsdieinlidi;  um  diese  Hj^podiese  au 
erproben,  musste  man  in  den  mikroskopischen 
Prajjaraten  sehr  kleine  Sauerstoffmengen  sichtbar 
machen.  Engelmatm  nahm  daher  seine  Zuflucht 
zu  sehr  empfindlichen  lebenden  Reagentien.  Er 
wandte  sich  an  verschiedene  sauerstoffhungrige 
Mikrdix  ti  uiui  fiihrtedie.'ielben  in  die  dünne  Schicht, 
welche  den  liaciUus  pholomelricut  enthielt,  ein. 
Auf  diese  Weise  sah  er.  wie  sich  die  Mikroben 
um  den  letzteren  gruppirten,  um  den  Sauerstoff 
nach  dem  Maassc  seiner  Fntbiadung  „wegzu- 

scfanappeti".    ts»«! 
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lo  Bezug  auf  die  ^Vonalime,  daas  viele  unserer 
tnegalithischcn  Denkmäler,  z.  B.  die  btrühmtcn 
„Druidentempel"  von  Stonehenge  und  Abury, 
als  Soiueotempel  su  gelten  habea,  vor  denen  man 
bestnmnte  Blddce  als  sogenannte  „astroDomische 
Steine"  bczcicluiet,  weil  über  ihnen,  von  dem  Altar- 
platze gesellen,  am  ^mnier-  oder  Winter-Sol- 
stitiam  oder  an  beatiinmten  Festtagen,  wie 

dem  Bealtine  genannten  keltischen  Frühlings- 
fesie  (2.  Mai),  die  Sonne  autgeht,  sind  die  neuen 
Beobachtungen  von  Dr.  J.  Walter  Fewkcs  in 
Washington  über  analoge  (reremonien  der 
Tusayan- Indianer  im  Südwesten  der  Vereinigten 
Staaten  von  hohem  Interesse.  Fcwkes  hat 
eine  beträchtliche  Zeit  auf  die  Beobachtung 
dieser  Ccre- 

ni'inirii  vf.T- 
wcndet  und  im 

XV.  Anmtal 
Report  0f  tk* 
Burtau  tf 
Amerieait 
Etknology,  so- 
wie im  Amt- 
r'uan  AntAro- 

fölopti  au»- 
fiOulicfaeScfail- 
dcrungen  ver- 
öffentlicht im 
Laufe  aeiner 
Beobachtun- 
gen hat  er 
eine  Anzahl 
wichtiger  Fest- 
stellungen 
über  die  Mittel 
der  Indianer, 
die  Featieiten 
ni  bestimmen, 

gemadit:  ein  Studium  der  prähistorischen 
Astronomie ,  welches  fSr  das  Verständnis« 
eines  gewiss,  n  Stadiums,  welches  alle  an- 
gehenden Culturvulker  m  ahnlicher  Weise  durch- 
schritten haben  dürften,  von  Wichtigkeit  ist. 
Fewkes  fand  bei  den  Hopi- Indianern  Priester, 
welche  die  Sonnenbeobachtung  zum  Gegen- 
stande ihrer  besonderen  Wissenschaft  gemaclit 
hatten  und  durch  Beobachtung  gewisser  Punkte 
des  Horizontes  (Bergspitzen,  Steine  u.  s.  w.), 

an  dcriL-n  dir  Sonne  an  den  bestimmt!  :i  :'r-st- 
zeiten  auf-  oder  untergeht,  die  letzteren  fest- 
stellten. Eine  widitige  Feierlichkeit  wird  unter 
anderen  am  Wintcr-Solstitiutn  vorgenommen,  und 
im  December  1S97  machte  Dr.  Fewkes  eine 
besondere  Reise  nadi  Arizona,  um  die  Ceremomen 
zu  studiren. 

„Wir  sind  zur  Annahme  der  Theorie  be- 
rechtigt," sagt  Fewkes,  „dassSonnen>and  Mond» 


COh  bei  primitiven  Vülkcrn  gcwühiilich  sind.  Ob 
der  Cuittts  der  Sonne  oder  der  des  Mondes  der 
ältere  war,  gehört  nicht  in  den  Rahmen  dieser 
Untersuchung,  aber  es  ist  zweifellos,  dass  bei 
den  meisten  primitiven  Völkern  der  Sonnen- 
dienst ein  s^  alter  Cultus  ist  Die  Pueblos 
machen  keine  Ausnahme,  und  obwohl  mr  mdit 
sagen  könnrn,  dass  sich  ihre  \'er<'hriin^'  auf  die 
Sonne  beschränkt,  so  büdet  der  Sonnendienst 
dodi  ein  wesentüdies  Element  ihres  Rituals, 
während  ihre  wasserlose  Umgebung  sie  zu  einem 
Regen-  und  Wolkencultus  und  zu  anderen  Ver- 
maiinigfaltigungen  der  Culthandlungen  hinführte. 
Indessen  dürfen  wir,  wie  ich  glaube,  mit  Sicher- 
heit aussprechen,  dass  der  Keim  ihrer  Astronomie 
von  der  Sonnenbeobachtiwg  ausging,  imd  ob- 
wohl sie  noch  in  einem  höchst  primitiven  Zu- 
stande adibe- 


I^mJmy  dM  Kftbcb  In  Horte* 


rie  doch 
von  der  Tbat- 

sachc  Notiz, 
dass  dieser 
Himmels- 
körper nicht 
immer  an  den- 
selben Punk- 
ten des  Hori- 
sontesanf-und 
untergeht  Die 
Verbindung 
dieses  Um- 
Standes  mit 
den  Jahreszei- 
ten muss  in 

ihrer  ge- 
schichtlichen 
Entwickelung 
früh  au%e- 
tauditseinmid 
/u  der  Beacii- 

tung  der  Himmelsgegenden  (Orientation)  geführt 
haben,  die  in  allen  ihren  Ceremoniett  eine  hödist 

wichtige  Stelle  einnimmt.  .So  leiteten  die  .\uf- 
-steigung  der  Sonne  zu  einer  mehr  .senk- 
rechten Stellung  am  Sommerhimmel  und  ihr 
Herab.sinken  im  Winter  zu  der  Verbindung  mit 
der  Zeil,  wo  die  Frde  ihnen  ihre  F.mten  liefert 
bezw.  wo  sie  zur  Uritruclitbarkoii  vcrurtJieilt  ist 
Diese  Epochen  wurden  indessen  nicht  nach  dem 
Mittagsstande  der  Sonne,'  sondern  nadi  ihren 
.\uf-  und  l'iiirrgangspunktcn  am  Horizonte  ver- 
merkt. Die  beiden  grossen  Jahreszeiten,  Sommer 
und  Whiter,  waren  mitSonnenstillstands^SoIstilia]^) 
Festen  verbunden,  während  die  .Vequinoctial- 
punktc  am  Horizont,  weil  sie  mcht  mit  wichtigen 
Agriculturvorgängen  verbunden  sind,  als  weniger 
bedeutend  betrachtet  wurden.  Fhenso  sicher  ist 
indessen,  dass  die  Tageszeit  früh  nach  der  Sonnen- 
höhe gemessen  wurde,  wenngleidi  die  Veitiiiidung 
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der  Mittagshöhe  der  Sonne  mit  der  Jahreszeit  den 
Horizont -Beobachtungen  untergeordnet  war." 

Aehnliche  Anfinge  der  Astronomie  hat  man 
früher  schon  in  Mexico,  Peru  und  bei  afri- 
kanischen Völkern  beobachtet,  so  dass  die 
hin  und  wieder  auftauchende  Meinung,  Natur- 
völker kümmerten  Mich  nicht  um  die  wechselnden 
Stellungen  der  Gestirne,  von  grosser  Oberflächlich- 
keit zeugt.    F..  K». 


Meer  springen  mussten,  that  der  allgemeinen 
Fröhlichkeit  keinen  Abbruch,  weil  die  F.xplosion 
ausser  dem  unfreiwilligen  Bade  für  die  Bc- 
theiligten  keine  üblen  Folgen  hatte.  Die  Landung 
und  die  Kinbettung  des  Küstenkabels  und  seine 
Einführung  in  das  Kabelhaus  zu  Horta  stellen 
die  Abbildungen  609  bis  61 1  dar. 

In  Horta  ist  für  das  Kabel  eine  Telegraphen- 
station eingerichtet  worden;  der  Dienst  auf  der 


Abb.  610. 


Einbettuoc  de«  KBctenk«bel>  lu  Hoct«. 


Das  deatsoh-amerikanisohe  Telegraphenkabel. 

Von  Otio  Jemtsch. 
iSchlun»  Ton  S»ilr  7  (7.I 

Die  Verlegung  des  Tiefseekabels  auf  der 
1921  Seemeilen  langen  Strecke  Borkum — Horta 
(Azoren)  konnte  trotz  des  herrschenden  stürmischen 
Wetters  bereits  im  Mai  1900  vollendet  werden. 
Die  Ankunft  der  Anglia  vor  Horta  gestaltete  sich 
zu  einem  wahren  Freudenfeste.  Trotzdem  sie  am 
Tage  erfolgte,  wurde  das  Kabelschiff  mit  einem 
Feuerwerk  empfangen,  bei  dem  Tausende  von 
Raketen  in  die  Luft  geschossen  wurden.  Dass 
dabei  auch  die  F"euerwerksladung  eines  der  vielen 
Boote,  die  der  Anglia  cnlgegcngcfahren  waren, 
explodirtc  und  die  Insassen  des  Bootes  in  das 


Station  wird  durch  Beamte  der  Dcutsch-.\ilanti- 
schen Telegraphen-Gesellschaft  wahrgenommen.  Zur 
Zeit  findet  in  der  Azoren-Station  noch  eine  l'm- 
telegraphining  statt;  es  wurden  jedoch  neuerdings 
Versuche  gemacht,  die  Telegramme  ohne  Um- 
telegraphirung  von  Emden  nach  New  York  zu 
befördern.  Es  ist  Aussicht  auf  Erfolg  dieser  Ver- 
suche vorhanden. 

Die  Auslegung  des  deutsch  -  amerikanischen 
Kabels  auf  der  zweiten  Strecke  Horta  —  New 
York  erfolgte  im  August  1900.  Sie  war  durch 
ruhiges  Wetter  begünstigt  und  ging,  trotzdem 
die  Meercsliefe  oft  bis  5000  m  betrug,  ohne 
erhebliche  Schwierigkeiten  von  statten.  Dank  der 
Umsicht,  mit  der  man  die  Auslegung  des  Kabels 
bis  zum  August  verschoben  hatte,  welcher  Monat 
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sich  für  die  Kabcllegung  in  diesem  Theile  des 
Allantischen  Oceans  am  besten  eignet,  ist  es  ge- 
lungen, die  ganze,  2+4.5  Seemeilen  betragende 
Strecke  Horta — New  York  herzustellen,  ohne  dass 
ein  einziger  Kabelbnich  vorgekommen  wäre. 
Diese  Thalsache  stellt  der  elektrotechnischen  und 
seemännischen  Besatzung  der  Anglia  das  glän- 
zendste Zeugniss  aus.  Abbildung  6 1 2  .stellt  die 
I^ndung ,  Abbildung  6 1  j  das  Eingraben  des 
Kabels  auf  Concy  Island  und  Abbildung  614  das 
Kabelhaus  daselbst  dar.  Von  ihm  führt  ein  Land- 
kabel nach  der  Station  der  Commercial  Cable 


Ich  wein  mich  mit  EDcm-  Emilen«  ein*  mil  d«m 
Wunsche  und  in  der  HnfTnung,  Axn  die  Kabelverbir- 
dung  die  tllßemeine  Wohlfahrt  fijrdem  tmd  zor  Ent- 
fAining  aod  Festigui^  {mindlichcT  BcdehongCD  zwischen 
beiden  Undcm  beitragen  möge.      Wilhelm  I.  R. 

Die  Antwort  dos  Präsidenten  der  Vereinigten 
Staaten  hatte  folgenden  Wortlaut: 

An  Seine  Kaüaerlidie  und  KCniglichc  Majotit. 

Wilhelm  II..  Beriin. 

Ich  empfange  soeben  mit  groMer  Befriedigung  Euerer 
Majest&t  Glückwunschtelegramm  aus  Anlasi  der  Er- 
öffnung de»  KabeU,  welche»  die  Kette  der  nahen  Be- 


Abtk.  611. 


F.infUhruniK        KUtitcnkabcb  in  Jas  Kahclhjna  xu  HorU. 


Company,  die  mitten  im  Hauptgeschaftsbezirk  von 
ICew  York  hegt. 

Am  I.  September  1900  wurde  das  deutsch- 
amerikanische Kabel  auf  der  ganzen  Strecke 
zwischen  Emden  und  New  York  (7671  km)  in 
Betrieb  genommen.  Der  Betrieb  wurde  mit 
einem  Telegramm  des  Kaisers  an  den  Präsi- 
denten der  Vereinigten  Staaten  eröffnet.  Das 
kaiserliche  Telegramm  lautete: 

An  den  Presidenten  der  Vereinigten  Staaten, 

Washington. 

Bei  der  heutigen  Eröffnung  des  neuen  Kabels,  da* 
Deutachland  mit  den  Vereinigten  Staaten  in  engste 
telegraphiiche  Verbindung  bringt,  freut  es  mich,  Euerer 
Excellenz  meme  Befriedigung  über  die  Vollendung  dieses 
bedeutsamen  Friedenswerkes  auszusprechen. 


Ziehungen  zwischen  den  Vereinigten  Staaten  un<l  dem 
Deutschen  Reiche  venrollsUndigt.  In  dem  jetzigen  Zeit- 
alter des  Fortschritts  trägt  jedes  I-and,  das  die  kauf- 
mtnnischen  Verbindungen  und  gemeinsamen  Intere*»en 
der  Nationen  enger  knOpft,  zu  ihrem  allgemeinen  Wohle, 
sowie  dazu  bei,  die  Aufrichtigkeit  ihrer  Gesinnung  zu 
stärken  und  ihren  gegenseitigen  Fortschritt  auf  den 
Pfaden  de»  Friedens  zu  fArdem. 

William  McKinley. 

Die  freundschaftlichen  Beziehungen  zwischen 
Deutschland  und  Amerika ,  welche  in  diesem 
Telegraiimiwcchscl  ihren  Ausdruck  fanden,  haben 
erfreulicherweise  auch  durch  den  Präsidenten- 
wechsel in  Amerika  keine  Acnderung  erfahren 
und  .sind  durch  die  diesjährige  .^Vmerikareise  des 
Prinzen  Heinrich  noch  gekräftigt  worden. 
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Kinen  Maassstah  für  den  Umfang  der  ge- 
schäftlichen und  sonstigen  Beziehungen  zwischen 
Deutschland  und  Amerika  bildet  der  Teleg^amm- 
verkehr,  der  durch  das  Kabel  befördert  wird. 
So  wurden  z.  B.  am  31.  December  1901  auf 
dem  Kabel  insgesammt  1 8 1 7  Telcgraniine  be- 
fördert, und  zwar  963  in  der  Richtung  nach 
Amerika  und  854  in  der  Richtung  nach  Deutsch- 
land. E.S  war  dies  bisher  die  stärkste  Tagesleistung. 

Die  Bewältigung  eines  solchen  Verkehrs  stellt 
natürlich  grosse  Anforderungen  an  die  Arbeits- 
kraft der  Beamten,  da  die  grossen  Unterseekabel 
nicht  das  einfache  Morse -Telegraphensystem  ver- 
wenden, sondern  mit  besonders  empfindlichen 
Apparaten,  deren  Bedienung  grosse  Sachkennt- 
nis«, Geschicklichkeit  und  Aufmerksamkeit  er- 
fordert, betrieben  werden  müssen. 


förmigen  Lamellen  bestehenden  Dauermagneten  ^1/ 
und  ein  in  den  Rahmen  hineinragendes,  an  dem 
Apparatgcstelle  befestigtes  Stück  weiches  Elsen 
E  gebildet  wird.  Die  Pole  des  HufeLsenmagneten 
sind  verstellbar,  so  dass  die  Wirkung  des  mag- 
netischen Feldes  auf  den  Rahmen  nach  Erforder- 
niss  verstärkt  oder  geschwächt  werden  kann. 

An  der  unteren  Rahmenseite  ist  in  der  Milte 
ein  über  die  Rolle  O  geführter  Seidenfaden  /'j 
befestigt,  dieser  steht  mit  einer  regulirbaren 
Spiralfeder  in  Verbindung.  Die  Beweglichkeit 
des  Rahmens  kaim  durch  diese  Vorrichtung  der 
jeweiligen  Sprechgeschwindigkeit  angepasst  werden. 
Der  Telegraphirstrom  wird  dem  Rahmen  durch 
die  Drähte  A  und  //  zugeführt;  der  eine  Draht 
ist  mit  der  Leitung,  der  andere  mit  der  Erde 
verbunden.    Je  nach  der  Richtung  des  Tclc- 


.\bb.  61.1. 


Auf  dem  Kabel  wird  mit  den  neuesten  Con- 
structionen  des  Heberschreibers  oder  Siphon- 
Recorders  der  Firma  Muirhead  &  Co.  in 
London  gearbeitet,  und  die  Emrichtuog  ist  so 
getroffen,  dass  gleichzeitig  in  beiden  Richtungen 
Telegramme  abgegeben  werden  können.  Die 
Leistung  des  Kabels  in  beiden  Richtungen  be- 
trägt ungefähr  bis  zu  z8o  Buchstaben  in  der 
Minute. 

Die  Wirkung  des  bereits  1867  in  Glasgow 
von  dem  Professor  W'illiam  Thomson,  späteren 
Lord  Kelvin,  erfundenen  Heberschreihers,  dessen 
neueste  Ausführung  Abbildung  6 1 5  darstellt, 
beruht  auf  der  Ablenkung  des  einen  Mulli- 
plicatorrahmen  durchlaufenden  Telegraphirstromes 
durch  einen  Magneten.  Der  Mulüplicatorrahmen  Ä 
(Abb.  616  U.617),  der  durch  viele  Windungen 
von  sehr  feinem  isolirten  Kupferdraht  gebildet 
wird ,  hängt  an  zwei  .S4^idenfäden  F  in  einem 
magnetischen  Felde,  welches  durch  einen  sehr 
grossen  und  starken,    aus   mehreren  hufeisen- 


graphirstromcs  dreht  sich  der  Drahtrahmen  nach 
der  einen  oder  der  anderen  Seite.  Die  Be- 
wegung des  Rahmens  übertragen  zwei  an  den 
beiden  oberen  Rahmenecken  befestigte  gleich 
lange  Scidenrddcn  /J,  auf  die  Schreibvorrich- 
timg. Diese  be.'stehl  aus  einem  äusserst  leichten 
(ilasheber  Jl,  dessen  kürzerer  Schenkel  in  ein 
mit  Anilinblaulösung  gefülltes  Geföss  eintaucht. 
Der  längere  Arm  schwebt  dicht  über  dem  sich 
von  unten  nach  oben  bewegenden  Papierstreifen. 
Durch  eine  elektrische  \' ibrir^orrichtung  /'  wird 
das  Glasheberröhrchen  in  gleichmässig  zitternde 
Bewegung  versetzt,  so  dass  die  Farbe  als  feiner 
Regen  aus  der  dax  Papier  nicht  berührenden 
Spitze  des  Hebers  abfliesst.  Solange  der  Draht- 
rahmen sich  in  der  Ruhelage  befindet,  entsteht 
daher  in  der  Mitte  des  Papierstreifens  eine  ge- 
rade farbige  Linie.  Eine  Ablenkung  des  Draht- 
rahmens nach  der  einen  oder  der  anderen  Seite 
erzeugt  auf  dem  sich  fortbewegenden  Papier- 
I  streifen  eine  wellenförmige  Linie ,  die  Recorder- 
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Schrift  Eine  Ablenkung  der  Schrifliinie  durch 
den  positiven  Strom  nach  oben  bedeutet  einen 
Punkt,  durch  den  negativen  Strom  nach  unten 

Abb.  1113. 


Eiognben  <le«  KOMeolubcb  auf  Ctmtj  IiUiid. 

einen  Strich  des  Morse-Alphabcis.  Der  Glasheber 
ist  in  einem  Aluminiumsattd  S  durch  Wachs 
befestigt,  der  Sattel  wird  durch  einen  Platin- 
dralit  r  getragen,  der  mit 
einem  Ende  an  dem  Anker- 
hebel  des  Vibrators  /',  mit 
dem  anderen  Ende  an  der 
Spannvorrichtung  P  befestigt 
ist.  Durch  letztere  kann  dem 
Piatindraht  eine  solcheTorsion 
gegeben  werden,  dass  das 
Heberende  entweder  auf  die 
Mitte  des  Papierstreifens,  oder 
rechts  oder  links  davon  zu 
stehen  kommt  Durrh  die 
Seitlonf;idcn  /j  werdi-n  die 
Bewegungen  des  Multiplicator- 
rahmens  auf  den  Sattel  S 
und  damit  auf  das  Heber- 
röhrchcn  übertragen.  Zur 
Fortbewegung  des  Papier- 
Streifens  dient  ein  kleiner 
Elektromotor.  Abbildung  6 1 8 
giebt  eine  Probe  der  Ke- 
corderschrift  des  deutsch- 
amerikanischen Kabels. 

Als    Stroinsender  wird 
gewöhnlich    eine  liandtaatc 
von  der  Form  der  allgemein  üblichen  Wechsel- 
stromtasten  benutzt.     Die  vordere,   unter  den 
beiden  Tastenhcbeln   liegende  Schiene   ist  mit 
dem   einen   Battericpole,   die   hintere  Schiene, 


gegen  welche  im  Ruhezustände  die  beiden 
Tastenhcbel  anliegen,  mit  dem  anderen  Pole  der 
Batterie  verbunden.  Wird  ein  Tastenhebel  ge- 
drückt, so  verbindet  er  z.  B. 
den  positiven  Batteriepol  mit 
der  Leitung,  während  der 
negative  Pol  über  den  ruhen- 
den anderen  Hebel  mit  der 
Erde  verbunden  bleibt  Neuer- 
dings kommen  auch  auto- 
matische Strom.sender  zur  Ver- 
wendung. Die  Telegramme 
werden  hier  zunächst  in  be- 
sonderer Telegraphenschrift 
in  einen  .Streifen  gelocht  und 
dieser  Papierstreifen  wird 
durch  den  automatischen 
Strom.sender  —  Kurbsender 
—  hindurchgetrieben. 

Die  für  den  Gegcnsprech- 
betrieb    des   deutsch  -  ameri- 
kanischen   Kabels  benutzte 
Schaltung    beruht   auf  dem 
Princip    der  Wheatslone- 
schen  Brücke.   In  dem  einen 
Eckpunkte  der  Brücke  (Abb. 
619)  liegt  ein  Kurbelrheostat 
H;    er    enthält    40  Köllen 
zu  je  V,  Ohm  und  femer  einen  Widerstand  von 
10  Ohm,  welcher  durch  einen  Stöpsel  ein-  und 
ausgeschaltet   werden   kann.    Mit  dem  Rheo- 

Abb.  614. 


Kabclbaut  auf  Conc}-  bland. 

staten  ist  femer  ein  Zweigwiderstand  (Shunt) 
verbunden ,  durch  den  die  Vierlelohm  in 
Achtelohm  umgewandelt  werden  können.  In 
der    Mitte    dieses    Rheostaten    ist    die  den 
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Empfänger  E  enthaltende  Brückendiagonale  an- 
geschlossen. 

Die  beiden  Hälften  des  Kurbelrhcostatcn 
bilden  mit  den  Condensatoren  C|  und  C\  (von 
je  40  Mikrofarad  Capacität)  zwei  Brür.kcnarme; 
die  beiden  andern  Brückenanne  bilden  das 
wirkliche  Kabel  A'  und  das  künstliche  Kabel  A',, 
dem  Condensator  (\  ist  ein  kleiner  Condensator 
Q  mit  Unterabtheilungen  von  ganzen ,  zehntel 
und  hundertstcl  Mikrofarad  parallel  geschaltet, 
der  zum  Abgleichen  benutzt  wird.  Durch  die 
Condensatoren  ist  das  Kabel  an  beiden  Knden 


ist  die  Doppeltaste  oder  der  automatische 
Sender  T  mit  der  Batterie  B  eingeschaltet 

Auf  jedem  Amte  müssen  Widerstand  und 
Capacität  des  künstlichen  Kabels  den  ent- 
sprechenden Grössen  des  wirklichen  Kabels 
genau  gleich  gemacht  sein.  Wird  beim  Amte  A 
Taste  gedrückt  und  ein  positiver  Strom  in  die 
Leitung  gesandt,  so  erhält  das  künstliche  Kabel 
einen  gleich  starken  negativen  Strom.  Zugleich 
werden  die  Condensatoren  C,  und  Cj  von  der 
Batterie  geladen,  jener  positiv,  dieser  negativ, 
aber  beide  gleich  stark.    In  Folge  dessen  laufen 


Ahb.  ui  t. 


Halwndinifaer. 


von  Erde  getrennt:  gleichwohl  entsteht  beim 
Anlegen  der  Batterie  ein  Strom,  nämlich  ein 
LaduDgsstrom,  der  auch  die  Condensatoren  am 
andern  Kahelende  noch  mit  ladet.  Die  Kinfügimg 
der  Condensatoren  geschieht  hauptsächlich  aus 
dem  Grtmde,  weil  die  Erdleitungen  der  beiden 
Endämter  verschiedene  Spannungen  haben  imd 
deshalb,  wenn  direct  angelegt,  einen  störenden 
Strom  in  das  Kabel  senden  würden.  Femer 
sollen  die  Condensatoren  die  Cun'e  des  an- 
kommenden Stromes  steiler  machen  und  damit 
die  Telegraphirgescbwindigkeit  erhöhen.  Dem 
künstlichen  Kabel  ist  ein  Slöpscirhcostat  Aj 
vorgeschaltet.     In  die  zweite  Brückendiagonale 


von  den  Condcnjuttoren  auch  nach  A  hin 
Ladungsströme,  von  C,  ein  positiver,  von  C, 
ein  negativer,  die  ebenfalb  gleich  stark  sind  und 
sich  daher  im  Brückenscheitcl  aufheben,  also 
den  Empfänger  A  nicht  beeinflussen.  Bei  Ent- 
sendung eines  negativen  Batteriestromes  in  die 
Leitung  ist  der  Vorgang  ähnlich.  Der  Empfänger 
spricht  also  auf  die  abgehenden  Ströme  der 
eigenen  Batterie  nicht  an.  Der  von  dem  Amte  B 
ankommende  Strom  ladet  die  Condensatoren  C, 
und  C{  in  gleichem  Sinne  und  erzeugt  dadurch 
zwei  nach  dem  Brückeoschcitel  fliessende  gleich- 

I  gerichtete  Ströme,  die  vereint  den  Empfanger  E 

1  zum  Ansprechen  bringen. 
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Wird  auf  lu  iiicii  Slatiouen  gleichzeitig  telc- 
graphirt,  d.  Ii.  gleichzeitig  Jaste  gedrückt,  so  ist 
das  Ergebniss  dasselbe,  als  wenn  die  Ströme 
beider  Batterien  getrennt  neben  einander  be- 
stiiiidi-n  und  unabhängig  von  einander  wirkten; 
auf  jeder  Station  spricht  der  Empfaogsapparat 
nur  auf  den  von  der  fremden  Batterie  her- 
rührenden Strointhüil  an.  ThatsÜLhlich  vi'rhait 
es  sicii  wie  folgt  Senden  beide  Aemter  mit 
gleicheiR  Batteriepole,  so  flient  auf  jedem  Amte 
in  das  wirkiti  hc  Kabel,  da  es  von  beiden  Seiten 
zugleich  geladen  wird ,  weniger  Strom  als  in 
das  künstliche  Kabel.  In  Folge  dessen  wird  auf 
beiden  Aemtcm  der  Condensator  C|  stärker  ge- 
laden als  Cj,  der  Ton  nach  M  gehende 
Ladungs.'itrom  überwiegt  und  bcthatigt  den 
Empfänger.  Wenn  dagegen  das  eine  Amt  mit 
dem  fiositiren,  das  andere  mit  dem  negativen 
Battt'riepolo  .sendet,  so  flie.'^st  auf  jeder  Station 
in  das  wirkliche  Kabel,  da  es  durch  den  Strom 
von  der  anderen  Seite  entbden  wird,  mehr  Strom 
als  in  das  künstliche  Kabel.  In  diesem  Falle  wird 
der  Condensator  C.^  stärker  geladen  als  C^;  es 
überwiegt  also  der  von  nach  jR  flieaacode 
Ladungsstrom  und  wirkt  im  Empfänger. 

Das  deutsch-amerikanische  Kabel  ist  jetzt 
bald  zwei  Jahre  im  Betriebe.  Unterbrechungen, 
welche  bei  neugelegten  Kabeln  leicht  vor- 
kommen, haben  es  nur  wenig  heimgesucht 
Dies  ist  der  linste  Beweis  dafür,  da-ss  die 
Construction  des  Kabels  allen  Anforderungen 
der  Technik  entspridit  tmd  die  Auslegung  mit 
Sorgfalt  und  Sachkenntniss  vnr  sich  gegangen 
i.st.  Für  das  erste  volle  Bell  ieb.sj,'ihr  l>al  die  Deutsch- 
Atlantische  Telegraphen  -  Gesellschaft  auf  das 
Actiencapital  eine  Dividende  von  4  \  Procent  zahlen 
können.  Die  Betriebsergebnisse  der  Kabellinie 
werden  sich  voraussichtlich  bei  intensiverer  Aus- 
Dtttxtmg  noch  günstiger  gestalten;  sie  lassen  aber 
bereits  jetzt  durchaus  er- 
kennen, dass  die  Herstellung 
der  Kabelverbindung  ein 
wirkliches  Veikehrsbedürf- 
uiss  für  Deutschland  war. 
Da  der  Verkehr  auf  dem 
Kabel  stetig  wächst,  so  wird 
die  Grenze  der  Aufnahme- 
fähigkeit in  kurzer  Zeit  er- 
reicht sein.  Die  Deutsch- 
Atlantiscbe  Telegraphen-Ge- 
seHsduft  hat  sich  daher 
im  lünvemehmen  mit  der 
Reichs  -  Telegraphenverwal- 
tung  zur  baldigsten  Aus- 
le^'ung  eines  zweiten  deutsch  -  amerikani.schen 
Kabels  entschlossen.  Die  .'\uskundung  der 
neuen  Linie  ist  bereits  erfolgt,  sie  ist  dies- 
mal durch  den  ersten  deutschen  Kabeldampfer 
iww  Ptdbkbki  ausgeführt  worden.  .\uch  die  An- 
fertigung des  Kabels  wird  in  Deutschland  er- 


Abb.  «16. 


fol^'en;  sie  ist  den  Norddeutschen  Seckabel- 
werken ArG.  in  Nordenham  übertragen.  Die  Her- 

stellungsknsten  werden  TOO  der  Deutsch  -  Atlao» 
ti.schou  ielegraphen-Gesdiscbaft  durch  Ausgabe 

AM.  «17. 


von  20  .Millionen  Mark  4procentiger  Obligationen 
aufgebracht  werden.  Hofientlidi  erfolgt  die  .'Vus- 

Irguiif,'  des  zweiten  deutsch-.unenkanischcn  Kabels 
unter  einem  gleich  günstigen  Stern  wie  die  des 
enten.  Pjtt] 


Der  Sohienenstosa  im  Strassaibahii^berbaQ. 
Mki« 


Die  Schienenstossfrage  hat  trotz  der  zahl- 
losen Erfindungen  aogebUch  verbesserter  Stosa- 
verbindungen  tmd  trotz  des  Vergiessens  der 

Strissfui,'r  und  dos  \'erschweisscns  der  Schicnon- 
euden  noch  immer  nicht  eine  solche  Erledigung 
gefunden,  dass  alle  dabei  betheiligten  Fadiktote 
sich  al--  berriiMHi.'t  erklären  möchten.  B-  i  der 
grossen  Wichtigkeit  der  Stossfrage  bleibt  mitbin 
den  Erfindern  noch  immer  die  HtAmog,  dass 
es  einem  glückt,  das  let/tc  Wort  zu  sprechen 
—  wenn  das  überhaupt  möglich  sein  sollte. 

E-s  handelt  sich  bei  der  Schienenstos-sfrage 
darum,  die  Bewegung  der  Schienenenden  im  Stoss 
dauernd  »  verhindern.  Dass  dies  noch  nicht 
ülierall  f,'fglüi  kt  ist,  erfahren  wir  täglirh  auf  der 
Eij>enbaha  oder  Strassenbahn  an  unserem  eigenen 
Leibe  durch  die  Stfisse  des  Wagens,  die  fan 
Gleichtact  sich  folgen.  Die  Reisenden  sind  jedoch 
nicht  die  Einzigen,  die  <larunler  leiden;  die  Bahn- 
verwaltnngen  haben  ein  nicht  minder  grosses 
Interesse  an  der  Beseitigung  der  Slösse,  welche 
die  Haltbarkeit  de.s  Überbaues  und  des  rollenden 
Materials  beoaditbeiligen.  Das  in  Amerika  viel- 


Digitized  by  Google 


672. 


763 


fach  angewendete  Vorschweisson  der  Schienen- 
enden  auf  elektrischem  Wege  {l^omelheus 
VIT.  Jahrg.,  S.  77),  das  Vcrgiessen  und  theilweise 
Verschweisscn  des  Stesses  nach  dem  Falkschen 
Verfahren  (/ViMcCiMKi  IX.  Jahrg.,  S.  759).  sowie 
das  VerschweineD  nach  dem  Goldachmidt- 


nicht  rathsam  machen.  Ob  auch  die  nur  theil- 
«eise  AnweodvDg  nch  daoenid  beviliran  wird, 

lässt  sich  heute  noch  nicht  üborschen.  Diese 
Gründe  haben  die  Stossverschweissung  auch  in 
den  Strasscnbahngleisen  nicht  zu  allgemeiner 
Durchfiühruag  kommen  lanen.   Auf  den  Staati- 


Normcdes  Tempo      a  b 


J 


m 


9 


«eben  System  (AmiuAim  X.  Jahrg.,  &  75t).  das 

durch  dit-  iiraktisthiMi  Vorfiihrungen  desselben 
aut  der  Düsseldorlcr  Ausstellung  den  weitesten 
Kreisen  bekannt  geworden  ist,  liefern  an  sich 
recht  bemerkenswerthc  Ergebnisse,  sind  aber, 
wenigstens  in  Deutschland,  auf  die  Strasaenbahnen 
beschränkt  ge- 


blieben. Aber 
auch  hier 

haben  steh 
wichtige  Be- 
denken gegen 

dlcsi'  Vcrl'.ili- 

reii ,  welche 
den  Schienen- 
strang in  eine 

ungetheilte 
Schiene  um- 
wandeln, die 
so  wtH  reidit, 
als   die  Vcr- 

schweissung  ausgeführt  ist,  geltend  gemacht.  So- 
bald em  (Jnl^eo  des  Heises  stattfinden  muss, 
wie  es  in  Berlin  und  in  verkehrsreichen  Gross- 
städtcn  nur  allzu  oft  nöthig  wird,  oder  wenn 
schadhaft  gewordene  Theile  zu  ersetzen  sind,  ist 
die  Ausführung  mit  zeitraubenden  und  sehr  kost- 
spieligen Arbeiten  verbunden,  die  eine  imein- 
geschränkte  Anwendimg  der  Stossrerachweisaung 


Abb.  (19. 


eisenbahnen  hat  sie  ans  anderen  Gründen,  unseres 
Wissens,  noch  keine  Anwendung  gefunden. 
Das  grosse  Hüttenwerk  „P  h  ü  n  1  .\  " ,  A  c  t  i  e  n  -  G  e  - 

.sell.-ichaft  für  Bergbau  und  Hüttenbetrieb 
zu  Laar  bei  Ruhrort  hat  eine  andere  Lösung  der 
Stosafrage  ins  Auge  gefasst,  die  es  durch  eine  solche 

Utngestaltimg 

der      T  aa^hon 

ZU  erzielen 
suchte ,  daas 
jede  Locke» 
rungderletzte- 

rt  ii  und  ihrer 
Befcsligun<js- 
bolzen  und  da- 
mit iedi-  Be- 
wegung der 

Schienen- 
enden als  aus- 
geschlossen 
erschein  ci'. 

musste.  Die  von  dieser  Hrma  vor  sieben  Jahren 
eingdSInten  dof>pe1ten  Fnsstesdien  (s.  Abb.  ^so> 

befinden  sich  jetzt  .sechs  Jahre  im  Gi  bram  h  Die 
Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  die  i^ischeubolzcn 
und  damit  die  Laschen  selbst  sich  nicht  mehr 
lockern,  in  Folge  dessen  bleiben  die  Schienen- 
enden beim  Befahren  unbeweglich  und  verursachen 
deshalb  keine  Stöne,  leisten  mithtn  daMelbe» 
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wie  die  vergossenen  oder  geschweissten  Schienen- 
slösse.  Die  Tcinperaturlücken  zwi«  hen  den  stumpf 
an  einander  stosscndcti  Scliienenondcn  sollen 
vermieden  werden.    Die  Sto.s.sverbinduDg  durch 


doppelte  Fus.sla.schen  bietet  die  Vortheile  der 
Vcrschweissung,  ohne  deren  N;jchtheile  zu  be- 
sitzen, da  sie  wie  jede  andere  La.schenverbindung 
das  Verlegen  der  Gleise  gcstallel;  ausserdem 
solli'ii  die  !•  ussl.iM  ln.'ii  billiger  si'in,  ;jIs  das 
Verschwei'isen. 

Die  Ausstellung  des  ,, Phönix"  in  Düsseldorf 
bietet  Gelegenheit  zu  interessanten  Studien  über 
die  Entwickelung  des  Rilleuschienen-Oberbaues  für 
Strassenbahnen,  die  mit  den  Fussla-schen  und  diesen 
in  Verbindung  mit  Fussplatten  [s.  Abb.  fizi)  ab- 
schliesst.  —  Die  70  ni  lange  Kisenbahnschiene,  die 
im  Au&stellungsgebäude  des  Hörde r  Bergwerks- 
und Hütten- 
Vereins  den 
Mittelraum  als  Ge- 
länder umschliesst, 
könnte  den  Ge- 
danken nahelegen, 
durch  Verwendung 
längerer  Schienen, 
als  sie  gegenwärtig 
gebräuchlich  sind, 
die  Fusslaschen  in 
ihrer  Aufgabe  der 
Lösung  der  Stoss- 
frage  zu  unter- 
stützen, in  so  fern 
dadurch  die  Zahl 
der  Schienen.slössc 
vermindert  wird. 
Der  Verwirklichung 
dieses  Gedankens 
stehen  zwar  noch 
Hindernisse  bei  der 
Beförderung  von 
Schienen ,  deren 
länge    über  ein 

gewisses  Maa.ss 
hinausgeht ,  auf 
Eisenbahnen,  sowie 

in  der  Handhabung  beim  Verlegen  der  Schienen 
entgegen.  Indessen  schon  manche  aus  der  Industrie 
hervorgegangene  Anregung,  die  anfänglich  als 
Phantasie  von  der  Praxis  abgelehnt  wurde,  hat  den 
Anstoss  zu  Fortschritten  gegeben,  warum  sollte 
ein  solcher  nicht  auch  hier  möglich  sein?  (»s»*] 


OrabschliesBung  hol  den  alten  Aegyptern. 

Mic  riEif-r  Abhiit^unjc. 

Eine  interessante  Bereicherung  unserer  Kennt- 
nis.s  des  altäg^ptischen  Bauingenieurwesens  ist  der 
Aufdeckung  einer  Reihe  von  drei  neben  der 
Pyramide  des  Onnos,  unweit  Sakkara,  liegenden 
Gräbern  durch  die  ägy  ptische  Alterthumsverwaltung 
zu  danken.  Ueber  diese  aus  der  Zeit  um  500  v.  Chr. 
stammenden  Gräber  berichtete  das  Centmlblatt  <ier 
ßauren,  altuni;,  dem  wir  das  Folgende  sowie  die  Ab- 
bildung 62  2  entnehmen:  Zu  den  aus  weissen  Kalk- 
steinblöckcn  aufgemauerten  drei  Grabkammem 
führen  durch  den  1-  eis  getriebene,  z  o  m  tiefe  Schächte. 
Die  mittlere  der  drei  Grabkammem,  die  der  Ober- 
arzt Psamtik  für  sich  hatte  bauen  lassen,  ist 
niemals  benutzt  und  deshalb  in  dem  Zustande 
gelimden  worden,  in  dem  die  Bauleute  sie  ver- 
lassen haben.  Das  Grab  (s.  Abb.  622)  ist  fertig 
bis  zum  Kinbetleii  der  Mumie  in  den  inneren 
Steinsarg  und  Herablassen  des  grossen,  17  t 
schweren  Steindeckels  auf  denselben.  Die  Art  und 
Weise,  wie  in  dem  engen  Raum  das  Herabsenken 
dieser  schweren  Platte  zum  Bedecken  der  Sarg- 
kammer von  den  alten  Aegyptem  ausgeführt  wurde, 
ist  es,  die  unser  Interesse  in  Anspruch  nimmt  Die 

Abb. «». 


VorricJitunf  mm  S<>DkeD  d(4 
■Saigdeck*!*  im  Grabe  da 
Ptamtlk  bei  Skkkara. 


grosse  Platte  d  wird  gegenwärtig  von  den  roh 
aufgemauerten  sechs  Pfeilern  p,  mit  Holz  k  untcr- 
keill,  wagerecht  über  dem  offenen  Sarge  so  hoch 
getragen,  dass  das  Einbetten  der  Mumie  darunter 
stattfinden  komile.  Die  uer  seithchen  Hand- 
haben h  liegen  frei  in  senkrechten  Führungen/ des 
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Mauerwerks.  Zwischeo  diesen  Führungea  liegt 
auf  jeder  der  beiden  Langwiteii  eineNbdie«,  die 

bis  unter  die  Tiefe  der  Führungen  hinabreicht. 
Diese  Nischen  sind  geräumig  genug,  um  einem 
Manne  Fiats  zu  gewähren.  Steigt  man  hinab,  so 
bemerkt  man,  ciass  ans  der  Nisclie  klfino  Sciien- 
canile  g  zu  jenen  l'ühiungen  für  die  Hand- 
haben des  Dedcels  abzwi  i^en.  Der  Zweck  die.ser 
famen  Einriditang  wurde  durch  die  Untersuchung 
emes  der  Seitengräber  von  gleicher  Einrichtung 

auf^'eklärt.  Ks  wurden  hier  au>  den  erwähnten 
Führungen  noch  woblerhaliene  Holzstempel,  wie 
aie  m  der  Abbtldiuig  6si  mit  st  beteidmet  smd, 
herausgezogen. 

Hieraus  erklärt  sich  das  Herabsenkeu  der 
Grabplatte  in  folgender  Weise:  Nach  Beisetzung 
der  Mumie  wurden  in  die  mit  Sand  gefüllten 
Führungen  Holzstempel  unter  die  Handhaben 
gesetzt  und  nun  die  sechs  Steinpfeiler  abgebrochen, 
so  dasa  jetzt  die  Platte  auf  den  vier  Holatempehi 
ruhte.  Darauf  stieg  je  ein  Mann  hi  die  Nische 
zwischen  den  Führungen  und  zrpg  aus  den  Seiten- 
canälen  langsam  den  Sand  unter  den  Holzstempeln 
fort,  die  nun  unter  dem  Drudt  der  Grabplatte 
herabsanken,  bis  die  letztere  auf  dem  Sarge  auf- 
lag. Ueber  dieselbe  hinweg  fanden  die  beiden 
Arbeiter  ihren  Ausweg  zum  Schacht 

Beiläufig  sei  bemerkt ,  dass  nach  .Ansicht 
des  Berichterstatters  des  Cenlralhlatles  der  Bau- 
rtncaltun^  das  Innengewölbe  über  diesem  (kabc 
das  älteste  in  Hausteinen  ausgeführte  ist,  das 
er  m  ganz  Aegypten  kennt  Innengewölbe  in 
Ziegeln  sind  ir.  guten  Beispielen  bereits  aus  einer 
um  xwci  Jahrtausende  älteren  Zeit  erhalten. 


RUNDSCHAU. 

{SdiloM  von  SaiM  750.) 


NaAdn  Mr1<B«wli—  wndai  «ai^  dm  u 
MiocnKoi  mdioaetiv  winn,  wddie  Thor  oder  Vraa  «st 

hidtCD,  (dufeb  man  zunichst  tiieNcn  beiden  Klrtrcnten 
die  Eigenschaft  der  Radioactiviiät  /u.  Sjiatcr  ergib  sich, 
daM  bei  vergleichender  Mcssunt;  der  Stärke  der  Radio- 
Ktiviltt  bei  einigen  Mineralien  viel  höhere  Ac(ivität<<werthe 
I,  alt  ihrem  Gehalt  an  Uran  rcsp.  Thor 
Aach  Um  ikh  durch  betdaninte  Vtr- 
■adHbediBgangai  In  gewlMcn  Antbeflen  der  MhienUea 

die  radioaclivr  Eigen'^cli.-ift  :inMmmcln,  und  andererseits 
konnten  Uranverbind uufjen  hcrgcstciU  »erden,  die  völlig 
inadiv  waren.  So  blieb  also  nur  dir  S<;hlu'«f<ilf;erutig  üiin;.;, 
daiB  nicht  Thor  oodUran,  lODderanndere  utihekannteEtemente 
die  Triger  der  RadioactivMtt  win  mncstcn,  wenngWdi 
doichdiebi^aochflBiMUttwMMiebliBbeiicFafeMMud, 
welche  RoDe  dgcntHch  die  beiden  Hera  eote  Thor  and  Uran 

bei  der  Radioactivit"«  spielen  V-m  r.I  n  in  drr  Knl;;'-:inf^'cfiir-.- 
denen  neuen  Eleiueolcn  duillen  als  sicher  cachgewxsen 
wob)  nur  vier  gelten  kCnncn.  Die  Curies  entdeckten  als 
cntH  dai  dem  Winauth  ihniiche  Polonium*)  und  tpiter 


Matrfcvald  «tf. 


das  voo  allen  bisher  gefundenen  KIcmenten  am  krUtigaten 
radioactive,  dem  Baryum  nahcsteheodc  Radium.  De» 
bierae  fand  das  Afrtninm,  das  dem  Thor  verwandt  n 
Mfai  kMdI  nd  noch  aidt  «dOig  tob  dltw  gebcaat 
werden  konnte.  Ferner  wurdo  von  Hofnann  nad 
Straust  eine  dem  Blei  sehr  ihniiche  radioactiTe  Sabataas 
ciitilii  kt,  ilu-  \ielle;i.h(  mit  i-incm  von  G  i e  1  i-henfalb  aas 
dem  aus  radioactiveit  Mineralien  abgeschiedenen  Blei  er- 
haltenen Stoff  identisch  ist.  Ausserdem  weisen  nun  aber 
■nl  noch  anden  ladiondiTa 


hin, 

jedoch  noch  nicht  «icher  feslgettellt  i»t  Die  Untersuchung 
dieser  Elemente  ist  eben  sehr  schwierig,  einerseil«  wegen 
drr  .lussrrst  geringen  .N!cr,^;cn,  m  denen  sie  11  lien  noch 
daiu  njti»!  »ellerien  und  sehr  kostspieligen  Mineralien  vor- 
kommen. So  ergab  sich  hei  den  unten  erwähnten  Unter- 
■nchnngn  Markwalds,  diw  la  öncr  Tonne  Uianpech- 
cn  nngetthr  i  g  Pakminm  «ntbdian  ist,  eine  Zahl.  ^ 
Obrigens  noch  nidil  einmal  so  sehr  klein  ist,  wenn  man 
die  Mengenverhiltnisse  bezüglich  de*  Vorkommens  der 
anderen  r^ilinactii  en  Kicmente  in  Betracht  zieht.  Andererseim 
erschwert  .^uch  die  schon  erwähnte  Eigenschaft  der  radio- 
activen  StotTc ,  andere  Sabstanzen  durch  Induction  in 
aetiviren,  ihre  Erforaduioi  in  hohem  MaMse  und  hat  schon 
anwehe  Iluaefanng  venmute.  Sieee  ^ViAong  geht  •» 
weit,  dasa.  wie  die  Curies  berichten,  in  ihrem  LaboratorinB 
alle  Gegenstlnde  mehr  o<ier  weniger  activirt  sind  und 
photogiaiihische  l'.it;e:i  daher  in  diesem  Haimi  ohne  be- 
sondere Schutzvorrichtungen  nicht  aufbewahrt  werden 
k&nnen.  Femer  xeigen  die  radioactiven  Kflrper  in  der 
Art  ihrer  SuaUug  und  deren  Wirknnga  beMehlBche 
UMcncUedo.  Sinlne.  c  B.  die  RadtametnihleB,  faerftnen 
die  Alldurchdringlichkeit  —  leider  darf  ni;in  nicht  sagen; 
odische  Eigenschaft!  —  in  sehr  hohem  iMaai»<  Andere, 
wie  das  Polonium  Markw.iUis.  äus  crn  ihre  Wirkung 
nicht  einmal  durch  Filtrirpapier  hindurch.  Ebcnfalla  ve|w 
liert  nach  den  Angaben  Giesels  dos  Poloninm 
eeinn  RadkMCdtriiit,  ohne  daae  dieselbe  wieder 
Mdsa  lit,  wlbicsd  das  ndionetive  Blei  von  Hof  mann 
gleichfalb  inactiv  wird,  aber  d::rch  Bestrahlung  mit  Ka- 
thodenstrahlen wieder  activirt  »erden  kann.  Die  Strahlen, 
welche  die  radioactiven  Substanzen  auasenden,  sind  nicht 
einheitlicher  Natur,  was  sich  hauptsftchüdi  durch  die 
Stiifce  der  Ablenkung,  welche  rie  dnch  dna 
erUina,  aBoAnnengiebt  SoenthakaB  a.B.  i 
■nhlen:  t.  nUt  abkakben,  wenig  dmdidriDgende 
Strahlen,  J.  nicht  ablenkbare,  sehr  stark  durchdringende 
Suahlen,  3.  ablenkbare  Strahlen  verschiedener  SüUke,  die 
um  so  wenifw  ihienihhar  «hMl,  ah  ile  dnnAdriagend  er> 
scheinen. 

Wie  die  BecquerdalraUen  dieee  Ablenkbnrkait  datk 
den  Magneten  nad  leifaBMnllndliA  «ich  darcfc  den  elektri- 
•duB  Strant  adi  den  Kathodenstrahlen  theilen,  zeigen 
sie  auch  andere  Eigenschaften  <lers<  Ihen  S,  .  ü!ien  sie  B. 
chemische  Wirkungen  aus  Luft  wird  m  der  nächsten 
Umgebung  einer  stark  activen  Substanz  ozonisirt,  Alkali- 
saUe  werden  geOrbt,  Papier  wird  eemfirt.  Anf  der  Hant 

wiadin.1 


gefunden.   Er  erhielt  ans  RftckaHsden  von  Joachlmtthaler 

Pechblende  da  Mllll  radioactives  Wism-th^alz.  AI«  in  die 
Lösung  deeeelben  ein  polirtes  Wismuihsiäbihen  getaucht 
wurde,  •schied  sich  die  radloactive  Substanz  als  feiner 
schwarzer  Anflug  auf  demselben  ab,  und 
Tagen  war  das  Salz  dar  Lfleoag  inecthr.  Der 
Iricht  cntfembare  Uebcnqg  des  Wk 
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Katbodfn»tr.ihlen,  Enuüodungfn  hervor  und  vernichten  den  | 
Haarwuchs  Im  I'flanienl>liiu  wird  du  Clilotophyll  zer- 
itört.  Selbstvcrstündlich  wirkeo  sie  auch  tui  die  photo- 
graphiKhe  PUtte,  jedoch  nuukircn  die  Becqucrelstrahleo 
Pirhijgkriunnttfichtode  nidtt  in  «bemo  achurfer  Weiae, 
wte  die  RSBl|eiNinUai,  to  dau  z.  B.  bef  einer  Hnd» 
»uf nähme  nur  die  Umrisj-c.  nirht  die  KniK'hfn  sichtbar 
aind.  Dass  die  Durchdringl^chkcit  der  Strahlen  bei  den 
TeTwAicdenen  radioactiven  Substanzen  f;roise  Unter- 
■chiede  icigl,  wurd«  Khon  erwiibni.  MerkwfinlipnraiK 
datAMagi  ein  Tbell  der  Radimmtrahlen 
Cenrimeter  Adw  Metallplatttn,  wkd  aber  an 
nileedrt   Fllr  RönigenstimUen  Atä  ]n  AenMIa  BM- 

platten  am  wciii;;!iten  durchlässig,  aber  auch  andere  iNIc- 
Ulie,  mit  Au«nalicn«  des  Aluminiums,  werden  von  diesen 
in  dickeren  Schichten  niebt  dutchleuchiet.  UnwIllkarHdi 
wird  man  dwdi  dicM  BpBidiafwn  der  Radionaaildcii 
auf  aanion  Ronhadrtnngta  R«lcb«nb«cli>  Un» 


aaeb  seiner  Anadiauung  Odatrsblen  enthaltende  Mondtidit 

danti  Kiscn-,  Kupfer-,  Zink-  und  Messinpp!atten  kbr 
leuchten  sehen,  während  Bteiblech  das  Liclit  st.irk  ^etrulvt 
cnchetnen  i^i. 

Den  Kaihodenainhlen  gleichen  die  BecqneretatnJbilen, 


sn  hedtfen  adieintt  twionden  fo  der  ionlafrenden  wii1iiui|( 

auf  die  I.uft  Man  vetileht  darunter  dii-  Eiijenschaft,  Luft 
Ar  KtckiricitJit  leitend  zu  machen,  so  dasi  z.  B.  ein 
Elektroskop,  welches  unter  gcwOlinliclien  Bedingnngen  nicht 
oder  cnt  nach  lingerer  Zeit  entladts  wird,  beim  An- 


BieBwi  ipringt  ein  Fnnlie  awiichen 
dea  bdden  Pnlen  einer  Eldrtriainaaacfaine,  deren  Entfemnng 

so  eingestellt  ist,  dit.-;  der  Funke  eben  nicht  u:rhi  ül>er- 
springen  lunn,  sofort  wieder  Ut>er,  sobai<l  ein  radioactiver 
Körper  in  die  Nahe  der  Conductoren  gebracht  ist  Dieae 
Eifnacbnft  adgen  flbripna  bekanntlich  auch  die  olln- 

Dit  Sdwlliihrit,  nit 
EIcktroskopa  doich  tadio- 
active  SnbatnnteB  cdblgt,  bietet  ein  Mittel,  uro  daran  die 
SiArke  der  radioactiveB  EifCTach.ii!  /n  iiH'Nsrn  M;iti  liat 
eo  z.  B.  bestimmt,  daa  die  am  stärksten  wirkuincn  Kadium- 
pilparate  ungefähr  luoooomal  kräftigere  Strahlen  auscenden, 
ab  -tf  m««*—  Uran.  Dieae  looitirung  der  Luit  zeigt  afaji 


werden.  So  iKsdireibt  Giesel  folgenden  iateraHntniFkll: 

In  einem  I-al>oratorium  wurden  Poloniumproben  zum  Zweck 
von  Spcctxalbeobachlunccn  in  der  llunscntl.inime  verdampft. 
Feine  elektrische  Messapparatc  tn  einem  über  diesem 
Laboratorium  befindlichen  Ranme,  mit  welchen  die  Leit- 
Obigkeit  der  Luft  liglicb  besttount  wurde,  «gaben  karz 
dannf  gu>  abDoraw  WeiAe,  «ad  dieae  Pdilerqaelle  b&eb 
wlhrend  zwei  bis  drei  Wochen  bemerkbar. 

Ueber  Lengycls  interessante  Versuche  der  Er/ciipTing 
radioactiver  Körper  durch  i.rhitz  n  \t  n  v.ich;  .ittivem 
Baryumsalz  mit  Uranverbioduogen  l»i  Khoii  früher  be- 
richtet worden.  Aehnlicb  halDebierne  Uaryumaalz  durch 
Actintom  activirt.  Weit  interesaanter  and  bedeutungsvoller 
Mr  die  BiUlraiK  der  Rndiooetfvitit  Iii  tat  dieaer 
der  kfinstlichen  Erzeugung  der  Radioacii*itiU 
Beobachtung  von  Elster  und  Geitel.  Sie  fanden,  dass 
e»  tili  t;licli  ist.  tiehcbicc  .Subslaneen  voruti-T^eh' -nd  m 
railioaciucii  Zu^l.ind  /u  bringen,  wenn  dicvUx'n  i.un;cre 
Zeit  niU  dem  negativen  l'ol  einer  starken  E1ekt>icilJlls<|Uctle  in 
Verbindung  g^iadat  werden  und  ao,  scngrältig  itolirt,  mehrere 
Sunden  der  Aunotphire,  am  twaiea  in  KclicrriuBca  oder 


natürlichen  Höhlen,  ausgei.cut  bleiben.  In  dieser  Weise 
activitter  Metalldraht  verhcrt  seine  Wirksamkeit  auch  beim 
Glühen  nicht,  dodi  nimmt  die  Activiiit  laagjwm  von  sdbtt 
ab  £•  hat  aidi  fCMtgt,  dnw  Ae  Rndioacdvidit  ciaea  w 
acdnrten  KOipera  snr  anf  der  tanem  Srb  tritt  demelben 
enthalten  ist  tu>d  daher  durch  medunladie  oder  cbemiacfae 

F;r:\iirkiiri^;  fntfiTri!  resp.  [;'^''-^nitni'It  w.Tden  kann.  So 
Iii.*!  sich  i.  H.  von  .iftivirlem  Ku|  ferdruht  liie  Kadioactiriiät 
entfernen,  wenn  man  denselben  mit  einem  in  Ammoniak 
getancfaten  Wattebausch  abreibL  Der  beim  Veraacbcn  das 
letzteren  Obrig  bleibende  Rftckatand  adnritst  die  pha» 

Bstflrlidie  atmoapbtristbe  Loft  bcrfnt  also  ifie  Etgeo- 

schaft,  an  elektrisch  negativ  geladene  Körper  cir,  Ftnas 
abzugeben,  welches  denselben  vorübergehend  RadioacUviLät 
verieihi. 

Worin  besteht  diesea  Etwas?  Ist  es,  wie  Ratherford 
«•nmAe^  da  hi  dar  Atmoapkli«  eathahaaM  imWanaHf 
Gm?  Oder  waa  kaaa  «■  mmI  sein,  und  la  «ie  Im 

kann  nna  diese  inleicaaate  Entdeckung  von  Sliter  tmd 

G  r  i  t  c :  '.'ine  Möglichkeit  zur  Erkitong,  dar  NaMr  dar 
radio.ictivcn  Erscheinungen  geben? 

Die  Erforschung  der  Röntgenstrahlen  und  noch  mehr 
der  KatbodenslrablcB  bat  dabin  geführt, ' 
iriibt,  wie  die 

ab  SchwiBtiiBge«  dea  AeAara,  aeodcm  ak 

klelMter  TbdIdieB  von  den  ife  atnaendeadea  Objeetea. 

Woraus  bestehen  nun  diese  kleinsten  fortgi-schlc-ud'.rten 
Theilcbcn?  Crookes  hat  sie  „strahlende  Materie"  genannt, 
sie  sollten  die  Theilchen  des  Urelementes  sein,  aas  welchen 
die  Ekmente  znsammmgeaetit  sind  und  in  welche  sie 

nna  dann  die  Untenncbnngen  «mThomaoab  Kaittaaaab 

Elster  und  Geitel  und  Anderer  mit  ätn  EKkireaea  be- 
kannt gemacht.  üWr  die  in  einer  früheren  Rundschau  be- 
richtet wurde*).  Die  Bect|ucretstrahlcn  sind  nun  insbesondere 
den  Kathodenstrahlen  in  allen  Kigenschmften  anaaerordent- 
lich  ihniicfa,  nad  aoanit  encbeint  der  Schhas  gerechaertigt, 


El  bcailat  dca^noilw  die 

Wabrsdielnlldikdt,  dsas  die  von  radioactiven  Subatansen 

ausgehenden  Strahlenartcn  aus  kleinsten  Theilchen  — 
Hickironen  —  bestehen,  welche  fortgesetzt  von  diesen 
Substanzen  abgeschleudert  werden,  vennuthlich  in  Folge 
der  gleichen  Wirkung,  auf  welche  nach  die  elektrische 

faags  dsa  Rlifaad  der  Radioactivitit  adt  ditaer  Hypothese 

sn  lösen  versuchte,  getieth  man  in  Widersprach  mit  den 

*|  Promeshrui,  XIII.  Jahrgang.  Seite  364  IT. 
**)  Die  grosse  BedantaBg,  welche  der  Errorschung  dieser 
Theorien  «an  der  gfsnmmfm  wkaeaicbaftlichea  Weit  a»> 
geschrieben  wird,  g^  aach  ans  der  fOr  das  Jahr  190$ 

von  der  Berliner  Akademie  der  Wtsaenadiaften  gealellteB 
Preisaufgabc  hervor.  Sic  lautet:  ,,X3Ch  dem  fibereia- 
st;niinenden  Ergc  i'  ibs  r,</,^r  Ti  i  Forschungen  betrachtet  maa 
die  Kntbodensirubleti  umi  ebeniui  die  Beoqoerelstrahlen  als 
Schwärme  äusserst  schnell  bewegter,  elektrisch  geladener 
FartikcL  Es  ist  weiter  wahiacheinlich  genadit  wnidan, 
daaa  die  almlkhea  Partikel  aach  bei  der  gewdfadhhca 
Elcktriciiätsleitung  in  (iasen  und  Mebllen,  sowie  auch  bei 
der  Emission  und  Absorption  des  Lichtes  die  Hauptrolle 
spulen  Gewünscht  weiden  neue,  mit  theoretischer 
Ditcussion  verknüpfte  Messungen,  durch  welche  unsere 
Kenntnisse  von  den  Figenschaften  jener  Partikel  eiwciteit 
werden,"  Die  Bewerbangsaduiltcn  aiiid  bia  cum  3 1 .  Decembcr 
1904  alaaurelchea.  Der  aa«gcieiita  PKii  baMgl  5000  U. 
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Goetz  von  der  Erbnimti^  der  Krart,  und  e*  muMte  daher 
cuntchit  die  Annabnir  -gi-ruiu  lii  werden,  dan  die  Quelle 
der  in  den  radioactiTen  Subiunteo  bcofaachteten  StraUungs- 
enogie  aua  dem  Weltennnzn  heirfihrc.    Die  tadioactiren 


Eiwisie  n  betncfala  tdD.   Dodh  fawiite 

nc  auf  Grund  weitWW  Vwinche  nicht  a.ifrccht  cr- 
kalcen  werden,  al?  m  sich  nlmRch  icigte,  dass  r-m  r.i<Jii> 
»ttiver  Ki'>ri>er  auch  <i.a  gleicht-  >J,-\:>^s  win  K.iiUi>- 
activität  bf sass,  wo  eine  Aufnahme  der  Strahhmgsencrgic 
ana  dem  Wrltcnraum  unmöglich  erschien.  Indessen  liut  lich 
in  diatw  WoM  die  Radioacthrilti  der  aach  de 
VtrUmn  von  Bitter  und  Geitel  indndrten 

durch  Aufnahme  von  Elektronen  aus  der  Atmcsphlic  erklären, 
deren  Vorhandenseiu  iu  der  LuH  ja  auf  i.jrund  andi-rer  That- 
lachen  wahrscbeinllch  iü  Die$<>  Eleklronen  s^mniclti  »ich 
an  den  negativ  geladenen  Mcullibeilen  an  und  weiden 
dann  nach  der  Entladung  von  diesen  wieder  abgeachleudert, 
in  Folge  dcaaen  die  cadicactivca  Eigesichaflea  lieh  aU> 
wdiHdh  wieder  vcilieitB*  Sei  des  lelfaetiBdlg  nMlkwu'Uteu 
Elementen  jedoch  kOnnen  die  fortgeschleuderten  KIcktronen 
nur  au»  «Irr  Materie  dieser  Elemente  selbst  herrühren ,  da 
deren  Strahlung  uticrall  schcmbar  vt'^Uig  constant  bleibt  In 
Folge  dieser  A  btchicuderung  müiste  ihre  Masse  sich 
dann  aber  allmählich  verringern,  während  doch  ein  Ge> 
wichtrrethiit  in  keiner  Weite  nachweiiber  nc  Doch  Ueaa 
wkh  anch  diaaer  Wldeupmcii  erkliren.  Oben  war  darauf 
hlngewieiten  worden,  dass  die  Becquerelslrablen  sowohl 
durch  ein  magnetisches,  wie  durch  ein  elektrisches  Feld  au» 
ihrer  geradlinigen  Richtung  u^j^'jlcnkt  werden.  Becquerel 
liat  nun  aus  der  GrOsse  dieser  Ablenkung  bei  Radium- 
■trahlen  durch  ein  elektriitcbes  Feld  von  bekannter  Stirke 
die  GcKhwiadigMt  der  abgeKhkiidcrteD  Tbeilcbea 
ttinflat»  Er  bcifchpettt  £e  eucjiiiue  Gcedlwindigluit  von 
160000  Kilometer  pro  Secunde  Von  den  Curies  war 
■odcreneiU  beobachtet  worden ,  d.a»  die  Radiumslrahlcn 
■egetiin  Elektridtlt  mit  sich  fudnin,  miuJ  di<>  Menge  der- 
selben po  Quadratccntimeter  und  Secunde  zu  einigen 
lefaamBMonstel  Watt  bestimmt  worden.  Aua  diesen  Daten 
hat  Bacquerel  dum  weiter  beiechnel,  daia  diaaer  Eacigie- 
abgdw  eiB  SobelaasTerlint  von  l  MilHgnmni  in  einer 
Milliarde  von  Jahren  cnts]irechcn  würde.  llci  solchen 
Klengen  versagt  nun  ;ilktdings  die  i;enaucste  Waage  ihre 
Dienste,  und  in  endlicher  Zeit  wUre  ein  (iewichisverlust  selbst 
•n  viele  Quadratccnümctex  um(a.s5cndcr  radioociiver  Substanz 
wohl  nicht  nachzuweisen. 

Wartun  lind  es  ann  gerade  die  radioactivtn  Elemente, 
weUM  die  SleirtroncB  fmlnlilcaderei  wenn  wir  diese 
Hypothese  zunächst  einmal  gelten  lassen  wollen-  Kadio- 
active  Eigenschaften  »inl,  wie  ot>en  erwähnt,  biiher 
nur  Lei  drn  seltenen,  Thor  und  l.'ian  <nth.iUcrid-.Mi 
Mineralien  beobachtet  worden.  Von  der  Annahme  aus- 
gehend, dass  die  EletnenlB  dMRk  verschiedenartige  Com- 
lywffftwpitfn  ■tni»^  UrelcoiSBtlB  ^HWaTirtfn  lindt  in  deisctt 
Einaaltbeikhen  sie  unter  Uniattnden  anch  wieder  zerfallen 
kOuun,  betrachtet  Crookes  diese  Ansammlung  von 
•eltenen  Mineralien  alt  eine  Art  Rimipelkamnier  aus  der 
Urzeit  kn^mi.schcr  Entileh'.;ng  dt-r  (iruinistolie,  in  Icher 
Elemente  gewiascnnaosacn  in  einem  Zustande  gehemmter 
turtdfebUeben  sind.  Der  UrstoiT  ist  in 
w  iMammcageWgt,  und  aia  icrfaUen  daher 
leicht  in  die  Urfaesiaadthrile  derselben. 
Die  Induction  nicht  eigentlich  activcr  Substanzen  durch 
radioaclive  Elemente  wäre  dann  so  zu  denken,  ilaw  bei 
der  Einwirkung  der  bcidMi  Mi  in.i  c\:ir  i-,'i-i>"hr.:ii>ite 
Ansaht  der  Uitlieilchen  des  zcruiimmcnen  Klcmcntcs  dem 
nidl  acttfCB  Ocnant  beigemiacht  wflrde.  Dkae  Thdl* 


chen  werden  ebenfalls  fortgeschleudert  und  daher  verlieren 
diese  inducirt  activcn  Substanzen  alsti.ild  ihre  Radioactiviilt 
Witt  hat  früher  an  dieser  Stelle  *)  den  Gedanken  entwickelt, 
daai  das  VorluHBBien  der  radinaftiven  Elemente,  welchea 
an  die  ElemcBta  Bit  httchatai  Atoncewicht,  Ihor  and 
Uru,  gebonden  an  leta  scheint,  vieDeUt  darauf  hinwewt, 
dass  die  hohen  Atomgewichte  dieser  Elemente  die  Ursache 
der  Radioactivität  sein  könnten.  Aehnlich,  wie  nur  die 
grossen  Planeten  liie  Monde  afigeschleudeit  haben,  /eigen 
hier  die  grooscn  Atommassen  die  Tendenz,  Substanz  fort- 
suschleudem.  Aof  einem  diesem  in  gewisser  Beziehung 
■lulichen  Gedanken  «iid  die  aencre  Hypolheae  von  Martin 
berohen,  wdcher  die  radloactiren  Sobsüaecn  betndbtet  ab 
Hcispiclc  von  Elementen,  die  eine  Zersetzung  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  erleiden.  Nach  ihm  ist  die  Radio- 
activii  >i  f  in  ]r,i,-ui  Elemente  bei  einer  bestimmten 
Temperatur  zukommender  Zustand,  welcher  darin  besteht, 
daaa  die  Elemente  bei  dieser  Temperatar  begmnen,  in  die 
Thd  leben  der  Urnuterie.  aas  wctcker  ric  gebildet  sind, 
die  ElektnmeB  ntmlidi,  xn  aarfdlen. 

So  haben  wir  also  noch  die  Wahl  awiidien  ver* 
Bchieilenen  Theorien  zur  Eiklirung  der  Herkunft  der  in 
d'  n  He^ijüCTolsLrahlcn  st',,rmcndcn  Hlcktri;>ncn.  iJ.r  I.'iisung 
des  Kälhscis  der  Radioaclivität  bcficdet  sich  eben  noch 
in  den  AiJangaatadien.  Aber  deutlich  vernehmbar  rauaAt 
der  Stum,  von  dem  unt  Witt  in  seiner  ftfllMtea  Be^prednov 
derBecqTi«reUtrahlen**)eixtblt  hat,  der  Statin,  in  welcben  die 
Elektronen  gegen  die  Mauern  geschleudert  werden,  auf  denen 
d.is  Theorierijebiiudc  der  Pbyaik  und  Chemie  so  fest  ge- 
grünili  t  ■-(lii'n.  Eine  der  einst  werlhvolUten  Stut/en  der 
j  theoretischen  Chemie,  das  periodische  System  der  Elcmenteiist 
für  uns  heute  nur  noch  ein  gut  georiinetea  Inhaliaveiasichntaa 
(und  der  Werth  eines  soldien  ist  gewiaa  nicht  an  antsp- 
achltaen)  —  eine  PolgederEmdeelrangderbisbermtNftaaMea 
gasfoimigen  Elemente  der  Atninsphärc.  Weit  nachhaltiger 
und  einschneidender  für  die  naiuiwisscnsthaftliche  Erkennl- 
niss  wird  slirr  ilu-  fünttlfckuni^  <ler  Radioactivität  und  der 
durch  diese  Etg«oacb«ft  ausgezeichneten  Elemente  werden. 

Die  RadJiuusiiaUsn  leuchten  aar  Zeit  noch  herab  aus 
der  GMMrdimmemng,  welche  laagtsai  lieraiiffesdegaa  iat 
gegen  das  Reich  der  Atome,  der  Untbei Ibaren.  Welches 
Reich  sie  als  Morgcnn'uhc  bestrahlen  «erden,  dos  wissen 
wir  noch  nicht.  Doch  harren  wir  erwartungsvoll  des 
Aufganges  der  neuen  EtitsaMaisssonne ,  welcher  diese 
M argen tMlie  «oran|[eht.  Educhd  Ihiele.  (SjmI 


Die  geographische  Verbreitung  der  aCrikanischen 
Straussarten.  In  Afrik,ii  :st  nicht  bloss  eine  Strau»;irt 
vurhandeii,  »ie  man  fiuhur  jiiiiiihni,  sondern  vier  wohl 
unterscheid  bare,  von  denen  zwei  (ütruthw  oimflu4  und 
St.  massaicus)  einen  rOthlicfaen  tind  twd  (St.  atutmiti 
und  £r.  mtijftdtpktmij  dnsn  Uannransn  Uala 
Ihia  VariMcitüugvigefaiete,  die  rieh  iheüweiss  in 
schieben,  sind  nur  un^  ollkommen  bekannt,  da  das 
Mu»«um»nialerial  nur  wenig  fiichcre  Auskunft  (Iber  die 
Herkunft  giebt-  Hfrm  mii  Sch.ili.i'A'  WL-.st  deshalb  in  der 
intctnadonalen  ornilhologischcn  Zcitschhlt  Ornis  auf  ein 
eigenthamliches  Hilfsmittel  bin,  auf  die  UntersudiaB(  der 
etlmogpuihäscfaen  Uuiccn,  in  denen  leere  Suaansnsisr 
hlofig  voUstiadig  oder  stftckwese  ia  Gerith en,  Sfhmwrir« 
stücken,  Fetischen  und  Amuletten  eingesetzt  vorkommen. 
An  dem  liau   der  .SthalenoberlliUhe,   die  bei  allen  vier 

Promethem,  XL  Jahrgang,  Seite  558. 
Pnmtihtia,  XL  Jaht|pa|,  Seite  $57. 58. 
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Arten  cb*rmkterUti>che  Verschiedenheiten  darbietet,  lassen 
lidi  D&mlich  die  mit  -•-.riDsvirt-n  ^;ut  unterscheiden, 
ond  da  man  bei  clhnu|;ra)>lu!>cht:n  Gr(;cnstinden  ruetit 
genra  die  UnftrusKiprovinz  angiebt  und  mit  solchen 
0*t«— Unilfi  m  abergilubiKfaei  Furcht  weder  lausch 
aoA  HuhM  (ttriebCB  wird,  m>  würde  wn  detant  die 
Veibnitung  der  vier  Arten  geiuo  erkennen  können, 
wcniptens  die  ursprüngliche,  sofern  einzelne  Äxten  aus 
IhlfD  frflkcrcB  Vtiturtiimpbcdilw  TCiMngt  >ein  sollten. 

•      •  • 

NadMheHe  im  LyddMs.    Der  et»  Filtrlailiire  h» 

gcstcMtt  S|  ri'npstdfV  I.vddit,  ilcr  in  I"ii>;Iuii;i  .';:r  FSlImif 
von  Gr.uiatcn  liicntc,  deren  angeblich  ubcr.ius  futchtbere 
S[rc[n;wijkung  im  Borcnkriege  sm  viel  von  sich  reden 
machte  {t.  Premtihtut  XI.  Jahrg.,  S.  408),  soll  nach 
Betdiluit  der  eagliicfaen  Adaniraiitlt  ia  der  Mariite 
rdeo*  St  wll  idck  bei  oeoerUdMO 
Versuchen  berauscestellt  haben,  daae  SprengstOdce  ron 
I.yddilgränaten  xon  einem  300  ni  entfernten  Spreng- 
puokt  auf  das  feuernde  ScbilT  zurtlckHagcn.  Selbst  auf 
1500  m  soll  ein  Kanonenboot  von  solchen  Sprengstücken 
getroffen  und  tog^r  teichi  beechldigt  worden  lein.  Man 
darmui,  daa  man  beim  Kampf  auf  geringe  Snt» 
Seggifecht  n  beMidUeB  bnbe,  «m 


Nene  waataftUcuiiMbe  HalbeOiBa.  Seit  lIiitiNr  Zelt 
iit  bcfauat.  dMi  in  WcttnMkn 
der  todbAen  Lorie  Üben,  der 

maki  oder  AngwandbO  (Jtrctocebus  ,.a!aliaretiiis /  von  der 
Nigcrmünduni;  ( A  It-Cahher)  und  der  fingerlang  geschwänzte 
Potto  (Per<fäuticut  fotlo/,  der  von  Sierra  Leone  and 
Liberia  fa»  snr  Xofoldltte  vorkoonnt  und 


dch  an  die  achwana- 
«wder-  nnd  hhileriadladben  Loria  {Strnops  ^adlit 
und  .\'\\  t r-biii  t<irJ:graJus)  noch  dadurch  an,  d;«»»  l>el 
ilincn  der  /cigclingcr  rudimenÜLr  und  ohne  Nagel  ist.  &Ian 
hielt  obige  beiden  Arten  fOr  die  einzigen  Lori -Vertreter 
Aixikan,  nber  1879  Iwifiirifh  ein  CnnaOaiichcr  Natnr* 
fonchar  einn  man  Potto  aoi  Gibu*  der  p9mu,  knn» 
tAiOaüga,  leai^fiier  xkA  gnnlwMfii*  ht  nb  der 
bisher  bekaante,  und  vor  einem  ftallien  Jalire  hat  W.  E. 
de  Winlon  zwei  neue  .\rten  aus  Kranan'oisch •  Congo, 
einen  neuen  l'otta  { I'erodul.ius  öalesij,  der  in  der  GrOete 
zwischen  den  beiden  (rflher  bekannten  Arten  steht  imd 
ein  lebhaft  mahagonibraunea  FeU  beeitzt,  and  das  Coafo* 
AigwaMibo  fAfHtutm  munmj  hiithrjabm,  dar  vnn 
dar  Calshar-Art  dnrdi  geringere  GiAne,  kOrieren  Schwanz 
nit  Helfen  Endhaarea  und  gllnzend  goldgelbes  Kell  ohne 
»<l>warAi-  Knilspii^i-n  der  Haare  abweicht,  w&hrcnd  jener 
auf  dein  Kucken  einen  mit  Grau  gemischten  braunen  und 
unten  silbergrauen  Woll|>«lz  besitzt.  liic  7jihl  der  weat- 
airikaniidien  Lori-Arten  ist  alao  nunmehr  asf  ffinf  a» 

B.  Km.  Pj*}) 


Okapi  genannte  neue  Sfiugethier  .ms  der  Ver- 
wnndtacbatt  der  Gir.-it)>n  ist  kiiT7lich  in  zuei  !>ich  crg.inzen- 
dcn  Stacken,  dem  Skelett  eines  Männchens  und  der  Haut 
eines  Weibdiena,  in  da*  Coago>Mttieum  lu  Brässel  gelangt 
und  daseifaat  «on  Dr.  Forajrth  Major  genau  natcrsacht 


worden.  Es  ergiebt  sich  aus  diesen  von  erwaehienen 
Tbieren  lirr>,',.i[n!nend<'ri  Ucl>etrf»leti,  d.i»»  ficiti'-  Gi  -.ilili-i;liter 
mit  Hörnern  versehen  waren,  aber  die  des  Weitxiiena 
sir.ti  \  erhiltnissnilaBig  Idein,  lugelförniig,  nahezu  lenkrecfat 
und  voUknaman  mit  Haut  bededct.  Die  Hfimer  des 
WBHiHJieua  anNi  groaaarf  laai  oranaHug  wm  lutnwaiia  gc* 
bogen,  sie  werden  ma  einer  kleitten  pclirten  Epipbytis 
gekrönt,  welche  die  behaarte  Haut  unterbricht  und  das 
Horn  äusscrhch  heklciilf  t  W.is  die  all^;cmcirien  Cha.'iklere 
anbetrifft,  so  xbeint  der  Schädel  auf  ein  Mittelglied 
(wildien  der  Giraffie  auf  der  einen  Seite  und  dem  ana> 
fitiatttngm  (Smmithtrium)  anl  der  ( 
.  Die  Loftaallen  in  dam  adiwammigi 
gewcbc  des  SchBdels  sind  sttrker  als  bei  der  ersterrn  und 
■chwilcber  als  bei  dem  letzteren  entwickelt.  Wilhrend  al>er 
heim  Siimoih/'rium  die  H'imer  dicht  über  dc:i  .\ugeii- 
hOblen  standen,  sind  sie  beim  Okapi  etwas  weiter  ruruck- 
gerflckt  und  bei  der  Giraffe  theilweise  bis  auf  die  Scheitel- 
baine  gelangt.  In  der  aUgemdnen  Form  gleicht  das  Okapi 
meiir  einer  Antilope  als  der  Giraffe;  die  emdeien  end 
hinteren  Kanonenlwrine  d.imil  die  Ueine  Überhaupt  sind 
nahezu  gleich  lang.  Danach  scheint  es,  dass  I'atatotrni^us 
und  Okapi  der  Ahncnlinie  der  Giraffe  ancehören,  während 

das  anscheinend  hornlose  UtUaäotkermm  des  grtechiadicn 

Ptiocans  eine  ihnliche  StelluDg 

indischeB  Sienlifc-JUiel  »iwninahmaw  aehahM. 


Die  greesten  Bakterien.  In  Nr.  6r>!i  des  Prometheus 
wurde  ala  Ueinstar  BaciUns»  der  «rat  bei  isoofadMr  Ver» 

Alt 

L.  Brrera  In  Biüawl  dne  Rleaenbakterle,  dfe  er  Sfi' 

riUum  ioloiiui  nennt  und  gegen  welche  das  Spiritlum 
voiutans  Ehrend.,  welches  Cohn  ab  den  Riesen  unter 
den  Bakterien  beseichnete,  tud  das  Spirillum  giganteum 
Migtla  noch  Zwerge  aind.  Errera  fiuid  1 

in  Belgien,  der,  etwa  3  km  vocn  Meere  entfernt,  »eitweilig 
voo  dem   Meeres wasaer  durchspfllt  wird,  welches  rat 

Speisung  einer  Austernbank  dient.  In  diesem  Graben 
wechseln  Salz-  und  SässwassetpRsflzen  neben  einander, 
und  es  wurden  in  ihm  eine  ganze  Anzahl  neuer  merk» 
wOvd^  niederer  Mikroofgamimen  entdeckt,  so  1  Begg»- 
toa,  I  PinanuMBiighiea,  a  FlBtrihrte%  i  Kiypteuwadinee^ 
I  Eoglenee,  2  Volrocineen,  5  FaridiaaeB,  «toe  Mama 
5>chwefe1hakterien,  1  Lahyrmihula  tmd  daa  neue  SßiriOmm. 
Letzteres  ist  2,5 — u  duk,  bildet  '  ,  —  2'  .  Windimgen 
von  je  14 — 15  [ji  Hohe  und  5,6  ji  Breite  und  trägt  jeder» 
seile  4—8  Geissein,  die  schon  bei  einer  200 fachen  Vef^ 
grOaseTung  deutlich  sichtbar  sind  nnd  deren 


ITnter  den  Meeresbakterien  kommt  das  roa  Warming 
an  den  danischen  Küsten  entdeckte  Spirillum  ro  Iths  tum 
dem  .V/i,  colos\ut  Errer.-is  nahe,  eiicnso  Spirochaett 
giganUa,  die  etwa  3  11,  und  Spiromenat  Cokmi,  die 
1,3—4  ^'^^  '^^  spirobacitlus  gfgat  DurUt  anticht 
trotx  seiner  ungeheuren  Liaga  und  der  gmsam  Zahl  adner 
Windungen  doch  nur  t  fit  Dicke*  Wodi  grtHaia  Arim 
Hudes  nch  tinter  den  Scbwefetbakterien,  so  meiucre 
Jli;|]pis/«n» Arten,  das  dicke  Ackr«matiitm  (bis  33  |s  dick) 
Altan  «on  HkittpiriUmm.  (Pj|e] 
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Bäiimo  and  Gosträncho,  welche  für  den 
dürrsten  Flugsand  geeignet  sind. 

Voa  JWcwir  Kakl  Saj6. 

Die  centralungariscben  Klugsandsteppen  haben 
Vieles  mit  denjcnijjon  Südrusslands  gemein.  Die 
Flora  und  die  Fauna  haben  in  beiden  Gebieten  so 
viele  gemeinsame  .\i  tcn,  da.ss  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse hier  wie  dort  ähnlich  .sein  mü.ssi>n.  Nament- 
lich die  Temperatur  und  die  spärlichen  Sommer- 
Niederschläge  sind  in  dicker  Richtung  niaassgebend. 

Es  ist  auffallend,  dass  die  in  Nord-  und 
Mitteleuropa  einheimischen  J.aubbäumc  keine 
Neigung  haben,  mit  den  Nalurvrrhältnisson, 
welche  in  diesen  Steppen  herrschen,  fürlieb  zu 
nehmen.  In  der  ITiat  haben  sich  im  Kampfe 
ums  Dasein  aus  den  europäischen  Haumformen 
keine  Formen  cntwickoll,  welche  für  das  Steppen- 
leben geeignet  wären.  Man  könnte  daher  an- 
nehmen, dass  die  heutigen  Stcppcnverhältnissc 
erst  in  verhältnissmässig  jüngeren  Kpochen  ein- 
getreten sind,  als  unsere  I.aubhölzcr  schon  alle 
ihre  Figenschaften ,  hauptsächlich  aber  ihre 
meteorologischen  Ansprüche,  längst  festgestellt 
hatten  und  die  langdauernde  Vererbung  eine 
Abänderung  für  die  Zwecke  eines  Hugsand- 
steppenlebens  nicht  leicht  zuliess. 

Nur  einige  Nadelhölzer  machen  eine  Aus- 
nahme, aber  auch  nur  einige  wenige,  besonders 

}  S«p(«nber  tqoi. 


Arten  der  Gattung  Pinns.  Die  .'Iii«-Arten  ver- 
weigern in  den  Flugsandwüsten  den  Dienst. 

Unsere  Bäume  haben  ihren  heutigen  Habitus 
erhalten,  als  es  überall  in  ganz  Kuropa  keinen 
Mangel  an  Niederschlägen  gab  und  auch  die 
h«nuig«'n  dürren  Quarzsandgebietc  entweder 
Meere,  oder  aber  doch  feuchtere  Gebiete  waren. 
Hierin  liegt  die  l'rsache  der  Schwierigkeiten,  die 
sich  uns  entgegenstellen,  wenn  wir  auf  diesen 
Steppen  heute  eiuen  Baumbestand  oder  auch 
nur  Parkanlagen  schaffen  wollen;  in  der  That 
mässen  wir  uns,  wenn  wir  diesen  Zweck  erreichen 
wollen,  an  die  Flora  fremder  Welltheile  wenden. 
Speciell  im  ungarischen  Flugsandgebietc  gab  es 
äusserst  wenig  Bäume,  bis  die  fremden  Hölzer 
zu  Hilfe  kamen. 

Ich  selbst  habe  zu  Anfang  der  80  er  Jahre 
einen  Park  auf  einem  Sandhügel  angelegt,  welcher 
zu  den  trockensten  Tiigarns  gehört  Ich  habe 
fast  alle  europäischen  Laubbäume  versucht  und 
sie  sind  grösstentheils  zu  Grunde  gegangen  oder 
verkümmert  Nur  die  Fremdlinge  erhielten  sich, 
weil  sie  eben  weniger  Ansprüche  in  Hinsicht  der 
physischen  Eigenschaften  des  Bodens,  femer 
seiner  chemischen  Zusammensetzung  und  endlich 
der  Feuchtigkeit  an  den  Tag  legen. 

Die  Schwierigkeiten  wurden  dadurch  ge- 
steigert, dass  der  Boden  nicht  nur  äusserst  loser 
Quarzsand  ist,   sondern  auch   bereits  in  einer 
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Tiefe  Ton  0,5  m  etwa  16 — so  Prooent  kohten- 

sauren  Katk  enthält,  den  die  meistOI  einbeiniildien 
Bäume  nicht  gut  vertrageil. 

Da  die  FachUtlentur  für  Fliqjsand  die  Birke 

besonders  empfif'hlt,  habe  ich  von  ßetula  alba 
in  lojalueii  /.usainmon  1400  junge  Stämme  ge- 
pflamti-  von  dieser  stattlichen  Menge  stehen 
heute  noch  ein  Dutzend  Exemplare,  darunter 
solche,  die  sich  noch  immer  nicht  bis  zu  einer 
HöIr-  von  2  m  emponiiarbeitcn  venDOcfaten. 
Dafür  habe  ich  aber  «iaeik  —  aUerding»  et«M 
▼enpSteten  —  Ersatz  in  den  Linden  gefbnden, 

einer  Gattung,  zu  welcher  ich  anfangs  nicht  viel 
i«^utrauen  hatte.  Und  ich  muss  sagen,  dass  die 
Linden  sdbet  den  rotwHchsteii  NatnrvefMltiussen 
trotzen.  Der  losesti',  sterilste,  mit  Kalk  stark 
angereicherte  Sand  und  die  dürreste  I-age  ge- 
nüi^i  11  ihnen.  An  Stellen,  wo  nicht  einmal  mehr 
die  Rohhiia  f'Seuiiittai  in  und  der  G  Ti !  l  e  r  b  au m 
(Ailanthm  ^lanJulos-il  gedeihen  wollen,  hat  mir 
bia  jetiC  keine  einzige  Linde  versagt.  Allerdings 
wachaea  nicht  alle  Arten  dieser  Gattung  gleich 
nudi.  Die  kleinblättrige  europäische  linde,  die 
auch  in  hiedgcn  Wäldern  vorkommt,  fühlt  sich 
am  wenigsten  in  ihrem  Klenientc  Viel  besser 
gedeiht  die  grossblättrige  (gnm^Ha).  Am 
schönsten  entwiikelt  sich  aber  an  den  Sterilsten 
Standorten  die  Tilia  macrophylla. 

Leider  haben  die  Linden  einen  argen  Feind 
in  den  Spinncnmilben  ^Teliiiny-hwl,  die  an 
der  Unterseite  der  illatter  hausen  und  von  Laien 
in  Folge  ihrer  Kleinheit  nicht  bemerkt  zu  werden 
pflegen,  um  so  weniger,  als  sie  in  spinngewebc- 
artigen  Gebilden  verborgen  leben.  In  manclicn 
Jahren  entbUUtem  lis  die  Bänme  adioo  im 
Angnst. 

Unter  den  einheimischen  Bäumen  bewährten 

sich  nocli'  Piiitis  si/:w      ;  ;  utld  l'iiiii<:  it ii$ I )  i it r a. 

Beide  gedeihen  überall,  wenn  sie  den  Schatten 
VW  Lanbbäwnen  nicbt  ertragen  mflaaeo.  Weder 

Trodcenhcit  des  RolIeIl^^  noch  reicher  Kalkgehalt 
Bind  ihrem  Wadisthum  hinderliih.  Ihr  einziger 
Nachtheil  besieht  darin,  das.s  sn-  in  der  Jugend 
etwas  zärtlich  sind  und  aud)  d<LS  Vcqiflanzen 
nicht  so  gut  vertragen  wie  die  meisten  Laub- 
bäume. Man  muss  daher  immer  darauf  gefasst 
sein,  daas  ein  Theil  der  verpflanzten  jungen 
Fahren  eingeht  Sind  dieselben  jedoch  drei 
Jahre  alt,  so  halten  sie  dann  beinahe  ohne  Aos- 
nahmc  gut  aus. 

•  Unter  den  nicht  einheimischen,  d.  b.  in  Ungarn 
nidtt  wild  wachsenden  Bäumen,  muss  ich  den 
Zfirgelbaum  ((xliis  ainiralii)  rühmend  hervor- 
heben.' Derselbe  ist  in  jeder  Hinsicht  der 
zäheste  unter  allen,  niclit  nur  weil  er  an  den 
sterilsten  kalkigen,  mit  Kies  vermLschten  Stellen 
sich  sicher  bewährt,  wo  sonst  Gleditschien 
tmd  Robinien  eingeben,  sondern  auch  deshalb, 
weil  er  too  keinen  Feinden,  weder  tUeriMheiB 
noch  pflanzKchen,  an  leiden  hat  Deshalb  muss 


ich  ihn  hinsicihtlidi  der  adnren  Cnltor  en^ 

schieden  über  die  Linden  stellen,  di0  von  Spinn- 
milbeu  und  auch  von  Filzparasilen  angegangen 
werden.   Die  Zoigelbiame  lassen  sich  ferner  an 

ganz  zarten  Alter  ebenso  wie  als  8 — lojährigc 
Stämme  sehr  gut  pflanzen,  und  l)is  jetzt  ist  mir 
thataäcMich  kein  einziges  C<r//ü- Individuum  ein- 
gegangen. Für  die  Zähigkeit  der  Spedes  spricht 
auch  der  Umstand,  dass  Celtis  atatralis  sich  durch 
Samenausfall  auch  sp  >  tu;  vermehrt  lud  zwar 
im  Ftatgiand«.  was  weder  die  Kiefern,  noch  die 
TJnden,  Gieditsdiien  imd  Akazienbfmne  tfnm. 

Wien  weil  der  /ürgelbaun;  di-n  Kalk  vor- 
züglich verträgt,  wird  er  auch  im  Karst  gerne 
gepflanzt  Auf  der  Insel  Lusain  ist  eb  ZBrgd- 
baum  der  älteste  Baiitn  der  ganzen  Insel;  er 
s-tcht  in  Lussingrande  neben  dem  DrunneuplatB. 

Nach  dem  Zürgelbaum  kommt  die  Akazie 
(Robhtia  psei(daeacia),  die  sich,  die  schlechtesten, 
wcisskalkigen  Stellen  ausgenommen,  ebenfalls  all- 
gemein gut  hält  und  keinen  Feinden  imterworfea 
ist.  Als  Nutzholz  übertrifft  sie.  acbon  in  Folge 
ihres  rasdien  Wadisthams,  woM  alle  Sbrigen 
Sandliäuine.  Sie  verlangt  jedoch  etwas  Eisen- 
gehalt im  Boden  und  auch  etwas  mehr  Pflanzen- 
nährstoffie  im  allgemeinen,  als  die  Kiefern  and 
der  Zürgelbaum.  Deshalb  gedeiht  sie  nicht  auf 
solchem  Sande,  der  zu  licht,  zu  kalkig  und  zu 
arm  ist  Das  Gleiche  kann  aadi  von  Gledittcki« 

ttiatanlhiis  gesagt  werden,  welche  Art  langsamer 
wäihsl  als  der  .Vkazietibautn.  Uohinia  viscosa 
hat  dieselben  Ansprüche  wie  puudactKUi,  kann 
aber  nur  als  Zierbaum  in  Betracht  kommen,  weil 
sie  niemals  stattliche  Stämme  erzeugt  und  ihre 
Kraft  auf  Bildung  von  Wurzelausläufem  zu  ver- 
geuden pflegt  —  Der  Akazienbamn  imd  die 
Gleditschie  gehören  bekanntlich  sdioo  za  den 
Amerikanern,  und  überhanpt  liaben  wir  bedeutend 
mehr  amerikanische  Bäume  und  StrSndier  für 
dSnen  Flogsand  ak  europibche. 

Unsere  Ahorn  -  Arten  passen  für  diese 
Sle])])en  durchaus  nicht,  wohl  aber  Acer  nt^iauh, 
ebetifalls  aus  Nordamerika.  Diese  Art  wächst 
auf  Flugsand  besonders  dann  gut,  wenn  sie  als 
hoher  Straui  h  gezogen  wird,  indem  man  den 
Stamm  an  der  Bodenoberfläche  durchschneidet 
und  die  Nachtriebe  frei  wachsen  lässt  Individuen 
von  soldiem  Habitus  enddien  bis  S — 10  m  und 
einen  sehr  grossen  Breitendurchmesscr.  Da 
Actr  acgundo  auch  fuT  die  Papierfabrikalion  gut 
geeignet  ist,  zu  welchem  Zwecke  er  in  Nord- 
amcrika  stellenweise  spcciell  gezüchtet  wird, 
dürfte  er  binnen  kiu-zer  Zeit  für  die  Sandgcbietc 
auch  Europas  Widitigkdt  erlangen. 

Als  <///'  tnhtoriim  •^rnltum  gesellen  sich  zu  den 
obigen  stattlicheren  ^Vxten  einige  kleinere  Formen. 

Der  Maulbeerbaum  (Morus  nigra),  vsenu 
er  auch  auf  dürrem,  -armem  Flugsand  nicht  hoch 
wSdist,  wird  de»  Dienst  dodi  nidit  versagen. 
Sc^  gliaseadeB  Blittor  gerdcben  den  Ajil«gea 
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nr  ZierUc,  und  «o  m  lidi  um  Sddenraupen- 
zadit  handelt,  kann  der  Flugsand  in  dieser 

Richlunn  gut  ausgenutzt  werden.  Im  fi.  iu  liti  rcn 
Flugsande  der  ebenen  Lagen  sind  die  Maulbeer- 
binme  mit  Tollen  Rechte  den  Akazienbiomen 

an  die  Seite  zu  stellen,  weil  sie  uiit<'r  solchen 
günstigeren  Verhältnissen  rasch  und  ziemlicli 
hoch  wachsen. 

C iliilpa  syniii^'affotiit  lii'^nonta  tatalpa),  der 
Trompcleuhau in ,  vt  ili.ilt  sich  ebenso  wie  der 
Mwlbaerbauiii.  I's  ist  aber  zu  bemerken,  dass, 
wenn  aui  Bauuischuicn,  die  verhältnissmässig 
feoc&len  Boden  haben,  schon  stärkere  S  tanune 
auf  dörren  Sand  gepflanzt  werden,  der  Stamm 
ganz  unten  an  der  Bodenoberfläcbe  abgesägt 
werden  must,  damit  aidi  an  Ort  und  Stelle  dn 
den  kargen  Verhältnissen  angepasster  neuer 
Stamm  bilden  kano,  Unteriäast  man  das,  so 
wird  man  6 — 8  Jähre  hindurch  mimer  nur  eine 
verkümmerte  Krone  vor  Steh  haben,  die  keuien 
Fortschritt  machen  will. 

Der  falsche  Oelbaum  (Elaengiiui  angtisti' 
JoUa)  wächst  mmeist  ebenso  schnell,  wie  die 
Rohinien.  Er  gereicht  den  Sandgärten  zur 
schönsten  Zierde,  sülangf  eine  besondere,  otTm- 
bar  bakteriologische  Krankheit  ihn  nicht  über- 
fiOlt  Wem  dieser  FaK  emtritt,  so  sterben  zo- 
nächst  .seine  A.<;tonden  ab,  der  I^aum  wird  von 
Jahr  zu  Jahr  niederer  und  endlich  geht  auch  der 
Stamm  ein. 

I'nser  W.ilniissViaum  < fui^hins  r»-;'/,?'.  welcher 
in  besserem  und  namentlich  genügend  louchtem 
Sande  prachtvoll  wächst,  taugt  für  trockene, 
kalkreiche  Müge!  durchaus  nicht  An  solchen 
Stellen  behauptet  sich  die  amerikanische  Juglam 
ni^rra  viel  besser,  bei  mir  sogar  sehr  gut,  wenn 
sie  nicht  mit  anderen  rasch  wachsenden  Arten 
ooncurrirm  muss.  Jugbaa  nigra  mau  daher 
immer  als  l'.iTi?ell>autTi  verwendet  werden. 

Und  nun  noch  Ktwas  über  einen,  als  speciell 
fSr  dSrren  Sand  geeignet  angepriesenen  asiati- 
schen Baum,  nämlich  deti  Götlerbaum  ^.l/,Ä?n/Ä/« 
glanduhsa).  In  /ierg.irtiMi  kann  man  die  palmcn- 
ähnlich  geformte,  exoti.sch  schöne  Krooe  dieses 
Baumes  nicht  entbehren,  weil  in  unseren  Breiten 
kein  anderer  ihn  ersetzen  kann.  Nur  muss  ich 
bemerken,  dass  die  Aiiaii/hiis-\lz.\imc  ohne  lüsen- 
gehalt  des  Bodens  niemals  für  die  Dauer  ge- 
deihen und  dass  für  sie  kalkreidier.  weisser 
Flugsand  und  daneben  auch  noch  dürre  I^gc 
eine  sichere  Todesursache  bedeuten.  Man  pflanze 
also  den  Gdtterbaim  nur  dort  an,  wo  der  Sand, 
wenigstens  dessen  oberflächliche  Schicht,  bis  etwa 
70  cm  Tiefe,  eine  braune  oder  braimgelbe  Farbe 
hat  Femer  gehört  er  nicht  in  die  Nähe  von 
Blumenbeeten,  weil  seine  unglaublich  wuchern- 
den Wurzeln  den  IMumcnpflanzen  die  Lebens- 
bedingungen stroitig  machen.  Von  Blumenbeeten 
müssen  die  ./lii&M/A«f-Stämme  aus  diesem  Grunde 
miadettens  15  Schritt  entfernt  atdieo.  Das  Hob 


des  Götterbaumes  ist  ubcigena  weich  und  besitxt 

wenig  Werth. 

Kichen,  F.schen,  Pappeln,  die  in  der  Ebene 
auch  auf  Sand  gedeihen,  versagen  auf  sterilen 
Hügeln  ToUkommen.  Bezüglich  der  Pappeln 
dürfte  dieses  Urthci!  bi-frcrnden,  und  dennoch  ist 
es  so;  auf  der  Oberfläche  des  erwähnten  Hügels 
habe  idt  mebicre  hmidert  J^puim  ^nmUirih 
und  nif^ra  gepflanzt,  al)cr  stets  nur  Misserfillg 
zu  verzeichnen  gehabt  Viele  gingen  schon  im 
ersten  Jahre  ein,  andere  im  zweiten  und  dritten. 
Kinige  wenige  fristen  ihr  armseliges  Leben  auch 
zehn  Jahre  hindurch,  kommen  aber  im  Wachsen 
nicht  recht  von  der  Stelle.  In  der  ebenfalls  aus 
reinem  FItigsand  bestehenden  Ebenei  über  welcher 
roem  Hfigel  Kegt,  in  einem  Niveau -Untendned 
vün  fj  rn,  entwickeln  sich  hingegen  die  Pappeln, 
haupL&ächiich  die  P)Tamidal -Pappeln,  zu  wirk- 
hchen  Pradilemplaien,  die  von  Gesundheit,  Saft 
und  Kraft  strotzen. 

Ueberhaupt  können  im  flachen  Sandgebiete, 
wo  da.s  Grundwasser  nicht  tiefer  als  4 — 5  m 
unter  der  Bodenoberfläche  steht,  beinahe  alle 
Räume,  die  das  mitteleuropäische  Klima  ertragen, 
mit  Irrfolg  gezüchtet  werden.  Als  Ausnahmen 
kann  ich  jedoch  nennen:  die  Buche  (Fagut 
tävatka),  die  i^Mw-Aiten  nnd  unter  den  Obrt- 
arten  die  Birnbäume;  diese  lieben  den  reinen 
Sand,  gleichviel  ob  dürr  oder  feucht,  nicht  und 
prosperiren  nur  in  Ldun-,  Hurnns-  oder  stark 
mit  T.ehm  gemischtem  .Sandboden. 

Ich  gehe  nun  zu  den  Gesträuchen  über, 
unter  welchen  es  bedeutend  mehr  flwgwandlifhfndf 
Formen  giebt  als  unter  den  Bäumen. 

In  erster  Linie  nenne  ich  die  .Syrw^-Arten, 
d.  h.  die  Fliedersträucher.  Von  diesen  be- 
kannten Zierpflanzen  ist  mir  bisher  —  unter  etwa 
ZOO  Kxemplaren  —  kein  emsiges  eingegangen. 
Die  schmalblättrigen  Formen  .sind  iVir  die  kärg- 
sten BodenqualitäWen  noch  mehr  geeignet  als  die 
bcdtblättrigen  (vtJgant).  Dörre,  Kalk,  Armnfh 
an  PnanzennährstofTen  sind  ihnen  durchaus  nicht 
gefiihrlich  und  k<innen  hik-hstens  nur  auf  die 
Schnelligkeit  des  Wachsthunis  Kinflu.ss  üben. 

Wie  für  Flugsand  geschaffen  ist  die  niedrige, 
meistens  nur  1  m  Höhe  erreichende  Spinua 
Kteresi,  deren  Laub  den  dürrcsten  Sommertagen 
widersteht  Besonders  poetisch  schön  ist  die 
gefüllte  Varietät,  weldie  in  sonnigen  Tjigen 
während  der  Rlülhezeit  von  oben  bis  /um  Boden 
Über  und  über  mit  schneeweiflseo  Blumen  be- 
deckt ist  Ebenfidla  sehr  dh  ist  die  nodt 
niedrigere  Spinua  adianthifolia.  Andere  Arten 
dieser  Gattung,  z.  B.  Sp.  optäifolia,  halten  zwar 
ebenfalls  aus,  aber  ihr  laub  verdoirt  in  einer 
sehr  heissen  und  dürren  Witterung. 

Rhm  Cofmm,  der  Perückenstrauch,  ent- 
wickelt sich  im  mageren  Flugsand  noch  viel 
schöner,  als  in  gebundenem,  humösem  Boden. 

Von  einheüniidMn  Laubgestrimdien  Inrnn  idi 
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uur  zwei  ncnncu,  weiche  in  dieüe  Gesellschaft 
gehören,  nämtich   die    Berberitze  (Btrhem 

Tiifi^iiiiu'^-)  und  (las  PfafftMikäppchen  fF.vony- 
mm  curn/Mum).  Beide  siud  auch  als  Nutzte wäclise 
flicht  unwichtig. 

Unter  den  P'xoten  giebt  es  noch  eine  Anzahl 
sandlicbendc  Gesträuche,  nämlich  mUidelphus 
CQnnarim,  Rbodotypm  keirouhs,  Ribn  iiiiieiim. 
/hntyiAia  viritiiuima,  Amorfia  /m<Htt»sa,  Dtulzia 
crmata.  Pfdea  Mfoliata,  Ruxus  sempemrens.  Da 
in  dürren  T.ngen  Snphoiti  /ti/xmiai  clicnfülls  nieistcns 
niedrig  bleibt,  kann  ich  &ie  füglich  hierher  zählen. 
Von  dle8en  Arten  büsat  PMedtIphm  das  Ijiub 
im  Juli  und  Aufjust  meistens  ein,  ohne  dnss  das 
Leben  ih  r  Acste  dadurch  geliihrtiel  ist.  Das 
geschieht  auch  mitunter  bei  Forsylhia.  1'tch<i 
tri/oUafa  ist  ciue  krallige,  hoch  und  breit  wachi>endc 
Amerikanerin  und  luacht  beinaiie  gar  keine  An- 
sprüche; sie  vermehrt  sieb  auch  durch  .Sanjcn- 
ausfalL  Sie  ist  jedoch  hier  und  da  einer  Bakterieu- 
krankheft  unterworfen  und  die  angegrifTenen 
Individuen  ^ehen  meistens  ein.  MctkwQuli)^  ist, 
dass,  während  HUhs  aurtum  unter  den  ärw»tcu 
Veriiiltuisscn  sich  bewihrt,  die  Johannisbeere 
(Rib(s  rubrum}  auf  meinem  llüi;el  durchweg  aus- 
gestorben ist  und  sich  nur  ui  feuclilcrem  Boden 
n  behaupten  vermag. 

luiiiicera  Inlariai  hält  sich  miltelmä.s.sig;  ihr 
Hauptfehler  ist,  da.ss  sie  im  Spätsommer  und 
Herbst  ilir  I  aul;  in  Folge  von  PilzpanuritCa  ver- 
liert und  wegen  dieser  Schwächung  nnr  unter 
besseren  Verhältnissen  zufiriedenstellt 

Aus  »Icr  Grujipe  der  niederen  Nadelhölzer 
gedeihen  hier  gut:  Jun^erm  virginiam,  welche 
die  Hobehüile  für  unsere  Bleistifte  liefert,  dann' 
die  7y/;c/('-Artea und unsi-r  <,'oni oiner  Wacholder  ] 
{juuiptrus  (ommuuü).  iJie  vorzüglichste  Saudforni  j 
unter  diesen  ist  entschieden  fm^m  wigftrwiw,  | 

von  welcher  ich  2  m  hohe,  ki.'!flij(e  Rüsrhe  habe. 

In  dieser  wenig  vortheilhaürii  I  ,ii;c  habe  ich 
auch  Obstarten  versudit,  aiicr  ohne  Krfolg. 
Kirschbälune,  die  sonst  nidit  wählerisch  sind, 
gin(,'en  alle  ein.  Einige  Aprikosen-Sämlinge 
fühn  n  Lin  dürftiges  Lebe»;  die  veredelten  Apri' 
kosen  starben  ab. 

Der  Winter  1 900/1 901  war  einer  der 
strengsten,  die  in  Ungarn  übeihaupl  vorzukoirniien 
pflegen,  und  die  oben  angefülutcn  Bäume  und 
Gesträuche  haben  jenen  Winter  alle  durddebt 

Allerdings  sind  bei  einigi-n  die  ,\este  theilweise, 
bei  Deulzia  alle  abgefroren.  Im  darauf  folKi  tulen 
Sommer  hat  sich  jedoch  der  Verlust  durch  Nach- 
wuchs ersetzt  The il weise  gelitten  haben  im 
genannten  Winter  die  ffilgendcn  Arten:  Actr 
neiiundo,  Ailanthm  ^laiuhilvf^a,  Mona  alba  (sehr 
wenig),  Sofbora  japonica,  üpirata  Xtevai,  Bei 


Btrbtrit  vutgarü  soll  Obrigeii«,  wie  viel«  BoUniker 
aieiaini,  ebeobü)«  keine  emoplisdie  Ait  Min.  saiBdan  aas 
AMka  tuumnen  nnd  bei  nne  venriUert  sein. 


den  übrigen  oben  bcspruchencu  Species  habe  ich 
nicht  den  geringsten  Schaden  entdedtt 
}        Xun  muss  ich  noch  bemerken,  dass  im  Flug- 
sandbo<len,    besonders  im   trockenen,  während 
I  der    ersten   6 — 7  j  ihre,    solange    nämlich  die 
I  Bäume  und  Sträuchcr  den  Boden  nicht  genügend 
j  beschatten,    Graswuchs    und    Unkraut  jährlich 
minde.sten.s  einmal  gerodet  werden  müssen.  Sehr 
i  schädlich    sind    hauptsächlich   die  Gramineen; 
wenn  man  diese  überhand  nehmen  lässt,  so 
gehen    sogar    di'-    !\f)liiini-;i    rin.     I 'efierhaupi 
scheint   das    Keinhalten   und   .\uflockem  des 
Bodens  den  Regen  bezw.  das  Begiessen  zu  er- 
setzen.    -Man  liat  diese   Ber)bachtung  auch  in 
den  dürren  und  halbdürren  (iebieten  Nordamerikas 
gemacht,  wo  die  Obstgärten  entweder  berieselt 
I  wcrda).  oder  aber  ihr  Boden  monatlich  zwei* 
'  bis  dreimal  ueaikert  wird. 

l'm  die  Kosten  der  Bodenbearbeitung  ein- 
j  zubringen,  ist  es  empfehlenswerth,  während  der 
I  ersten  vier  Jahre  zwischen  den  jungen  Bäumen 
und  Str.iui:hern  KartotTeln  zu  bauen,  die,  solange 
der  Schatten  nicht  bedeutend  ist,  guten  Ertrag 
liefern  werden.  Handelt  es  sich  nm  Parkanlagen 

I  in  trockenem  Mugsand,  so  ist  das  Rigolen  des 
Böllens  ein  grosser  Vorschub  für  das  Wachsthum 
der  Pflanzung.  Das  Rigolen  soll  aber  im  Herbst 
vor  dem  Eintritt  der  kalten  Witterung  stattfmdcn, 
solange  nämlich  die  l'ngerlinge  der  I.aub- 
käfer  sich  nicht  in  die  tieferen  Erd- 
schichten begeben  haben.  Denn  die  heftigsten 
Feinde  junger  Anlagen  sind  die  Tarren  von 

l'oh  fhyUa  fiilto,  M-Ioloiiti!.!  Iii/'f-o:  itfl^tni  und 
vu/gansj  der  /l«<>.viti- Arten  und  von  Anontala  vitis 
und  aetua.  In  Ungarn  ist  es  üblidi,  benn 
Rigolen  von  Wein-  und  Obstanlagen  den  Ar- 
beitern für  je  10  Engerlinge  zwei  Heller 
(1,7  Pfennig)  Prämie  zu  bezahlen,  und  es  ist 
nicht  selten,  dass  die  für  I^nKcrüngc  gezahlte 
I'rainie  50  Procetit  des  eigentlichen,  lür  das 
Rigolen  gezahlten  Lohnes  ausmacht  Hieraus  ist 
ersichtlich,  wie  zahlreich  diese  Insectcn  gerade 
im  Flugsande  hau-sen.  Ks  ist  sehr  wichtig,  keinen 
Unterschied  zwischen  kleinen  und  grossen  Knger- 
lingen  zu  machen.  Die  kleinen  sind  nämlich  noch 
gefihrlicher,  «dl  sie  noch  2 — 3  Jahre  zu  ihrer 
Voihvüchsigkett  bnnidicn  und  während  dieser 
langen  Frist  immer  an  den  Wurzeln  der  jungen 
Anlage  nagen,  wofahigegen  die  ganz  graaseo 
l.arvcn  meistens  nach  eialgeo  Monaten  anfbören 
zu  fre.s-sen  und  sich  verpuppen. 

Meine  Anlage  ist  jetzt  18  Jahre  alt  und 
unterscheidet  .sich  in  Hinsicht  der  Vegetation 
wenig  von  den  .\nlagen,  die  in  der  Kbene  unter 
gürustigen  Verhältnissen  zu  Stande  gekommen 
sind.  Namentlich  im  Mai,  Jimi  und  in  der  ersten 
JuKhälite  sieht  Alles  sehr  üppig  ans.  Wenn 
4 — 6  Wocliiii  kein  Regen  fällt,  was  im  Juli 
und  August  mitunter  vorkommt,  leidet  das  Laub 
allerdings;  aber  in  soldwn  FiUeii  ist  in  diesem 
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dürren  Klima  diu  Wirkung  des  Kcgeumangcls 
io  allen  Ciärten  bemerkbar. 

Die  neuereo  hygicnischeD  AnscbauungeD  em- 
pfehlen den  Aufenthalt  tn  trockenen  Sandgebieten 

und  befürworten  das  Hauen  von  I  antUKUisi  rn 
auf  ücu  dürren  Hügeln.  NanicnÜich  ist  hier  der 
Aufenthalt  Im  Mal  and  Juni,  dann  wieder  im 
September  und  Oct<iber  sehr  angenehm  und  zu- 
träglich, um  so  mehr,  als  man  selbst  nai  h  dem 
grSssteo  Regen  tr<)<keiieii  Kusses  j;clien  kann. 

Da  CS  alüo  in  der  nächsten  Zukunft  wulil  in 
grösserer  Ausdehnung  zum  Anlegen  von  Klug- 
sandparken auf  dürren  Düncnhügcln  kommen 
wird,  dürften  meine  Erfahrungen  in  dieser  Rich- 
tung Vielen  von  Nutzen  sein;  denn  Ich  glaube 
nicht,  da.ss  zu  jener  Zeit,  als  iih  nieinen  (iarten 
anlegte,  ein  ;\adcrcr  den  Muüi  gcitabt  hätte,  im 
hiesigen  Klima  etwas  Aehnltches  xu  bcgfamen. 
Allerdings  habe  ich  Lehrgeld  gezahlt,  weil  von 
etwa  hundert  Baum-  und  Gesträuch-Arten  sicli 
nur  die  nbeo  aufgeführten  bewährt  haben,  die 
übrigen  hingegen  entweder  ausgestorben  oder 
verkümmert  sind  und  auf  diese  Weise  die  ganze 
Anlage  eigentlich  mehrmals  ge[iflan/.t  werden 
musste.  Die  von  mir  in  der  Litlcralur  gefun- 
denen Rathschtäge  waren  mir  von  wenig  Nutzen, 
weil  sii-  sii  h  auf  Sand  be/oj,'<'n,  der  ^-enügt-nde 
Feuchtigkeit  hat;  der  Hügel  liiugcgcn,  auf 
welchem  mein  heute  endlich  gctungeoer  Pkrk 
steht,  war  so  Steril,  dass  er  nidit  einmal  Koggen 
erzeugte.  [<>«j] 


Werkaengstabl  und  Werkzeuge  daraus 
in  der  Eciqpp-HUto. 

HR  tiMT  AMiMuaf. 

An  der  nördüchen  'Jurrwand  des  Vorbaues 
der  Krupp- Halle  auf  der  Düsseldurter  Aus- 
stellung bat  die  JFvrtM  Robert  Zapp  in  Düssel- 
dorf eine  kleine  Sonderausstellung  von  Krupp- 
schem Wcrkzeugstaltl  und  aus  ihm  gefertigten 
Werkzeugen  (die  Firma  ist  die  alleinige  Ver- 
käuferin beider)  veranstaltet,  die  in  der  Wirklich- 
keit nicht  minder  interessant  ist,  als  sie  in  der  Ab- 
bildung 623  erscheint.  Die  Krupp.schc  ?abrik 
liefert  nicht  nur  die  in  technischen  Kreisen  be- 
kannten Werkzeugstahle,  sondern  auch  aus  ihnen 
gefertigte  Werkzeuge.  Ji-  nach  dem  Zweck  der 
letzteren  ist  auch  der  Stahl  verschieden,  da  er  die- 
jenigen Eigensdiaften  besitxen  muss,  die  dem 
Werkzeug  die  be.'^te  T.eistungsfähij;keit  und  .\rbeits- 
dauer  geben.  Der  gewerbliclicr  ^häli^keit  fern- 
stehende Laie  kann  sich  kaum  eine  Vorstellung 
von  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  Werkzeuge 
machen,  die  in  den  verschiedenen  Indmtricn  Ver- 
wendimg finden  und  von  denen  der  Arbeiter  be- 
sondere Eigenschaften  verlangt  Der  Stahlfabrikant 
aber  muis  dem  Stahle,  ans  dem  die  betreffenden 
Werioeuge  hergeatdh  werden  soUeii,  adioo  die 


Kjgeuschaftcn  geben,  die  der  Arbeiter  von  seinem 
Werkzeuge  fordert.  Danach  wird  die  grosse 
Nuancinmg  derStahkorten  leicht  begreiflich  sein, 
und  wenn  auch  die  Erfahrung  bei  Herstellung 

derselben  eine  nicht  entbehrliche  Hilfe  sein  mag, 
1  so  steht  CS  doch  zweifellos  fest,  daas  wissen* 
I  schaftliche  Erkenntniss  die  Grundh^  der  Fabri- 
kation bilden  muss,   n!>;,'!eK  h  wir  in  dieser  Re- 
zieliung  noch  vor   niancheni  ungeKiMcu  Källiscl 
stellen.     Aus  diesen  Gründen  mögen  sich  so 
I  manche  Misserfolge  empirischer  Stahlerfinder  er- 
klären lassen. 

Die  zwischen  den  mit  Werkzeugen  aller  .\rtbe- 
hefteten  drei  Wandtafeln  (vgL  unsere  AbbUdung) 
aufgestellten  Rund-  und  Vierkantstäbe  sindWeik- 

zeun^tahle     vevsi  hiediTier    Sorten    in    drei  SO- 
I  genannten  yualitalsiiiarkeu,  von  denen  jede  der 
I  Mailidi  I  und  s  in  sedn,  Mirice  $  in  fünf 
Härtestufen  geliefert  wird.     .Xii'^s,  rdeüi  werden 
I  noch  ein    besomlerer   Kräserstalil   und  mehrere 
durch  ihre  Härte  sich  unterscheidende  Stahlsorten 
I  hergestellt,  die  als  SpcciaUtäten  bezeichnet  sind 
j  und  für  Matrizen,  Münzstempel,  Pressstempel, 
j  Goldwalzen,    Schermesscr,    Kaliberringe,  zum 
Bearbeiten  von  Panzerplatten,  Hartwalzen  u.  s.  w. 
I  bestimmt  sind. 

]^ic  merkwürdigrte  alter  Stahlsorten  ist  ii  d  ^  h 
i  der  Wcrioeugstahl  für  Schnellbetrieb,  der  sich 
von  allen  bisher  bekannten  Stabbortea  durch  ehie 
:  ausserordentlich  grnsse  Märte  unterscheidet,  die 
selbst  bei  starker  Krwannung  der  Schneide  nicht 
schwindet.   Der  Stahl  besitzt  also  die  den  Höhler- 
und den  Taylor- Whitc-Stahl  auszeichnenden  Eigen- 
schaften, die  setner  Zeit  hier  besprochen  wurden*). 
In  Folge  der  Eigenschaft,  seine  Härte  selbst  bei 
I  starker  Erwärmung  mcbt  su  verlieren,  können 
I  mit  diesem  Stahl  ausserordcntlidi  grosse  Sdinitt- 
nes,  hw  itHÜ^keiton  bei  starken  Schniltspänen  an- 
gewendet werden,  woher  er  den  Namen  „Schnell- 
I  drehstaU*'  erhahai  hat   Wie  gross  die  hierbei 
vom  Drehstahl  erzeugte  Wärme  ist,  zeigen  die 
auf  der  (  ousole  der  linken  Wandtafel  ausgelegten 
spirallürmigen  Drehs{>äne,  die  blau  angelaufen 
sind,  obgleich  sie  bis  zu  2  mm  Dicke  und  l>is 
zu  30  mm  Breite  haben.    Wenn  nun  auch  der 
-Schnelldrehstahl  \üii  aussergewölmlicher Härle  ist, 
SO  lässt  er  sich  doch  ohne  Schwierigkeit  schmieden 
und  bearbeiten.    Das  Härten  des  Stahls  erfolgt, 
ganz  im  Gi  eensatz  zu  gewöhnlichem  Werkzcug- 
slahl,  durch  Erhiizea  der  Schneide  bis  auf  hohe 
Weiaiglath  mit  darauf  .folgender  AbkShhmg  im 

Gebläsewind  oder  im  T^;itnpfstr,ihl;^eblä.sc. 

Zu  welchen  l.eisiuiigen  man  mit  solchen  Drch- 
meisseln  gekommen  ist,  davon  liefert  die  Aus- 
stellung einige  Proben.  Die  im  Mittelfelde  der 
linken  Wandtafel  erkennbaren  Werkzeuge  sind 
gebrauchte  Drchmcisscl,  von  denen  der  eine 
ohne  jedes  Nachschleifen  in  68  Stunden  40  Mi- 
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nuten  Arbeitszeit  stählerne  Kisenbohnachüen  von  I  üer  Sccunde,  die  Dicke  des  abgedrehten  Spanes 
1 3  cm  Durcliniesver  und  einer  Fesiigkcit  des  Stahls  j  i,i  mm,  seine  Breite  b  mm,  die  üesanimtlängc 


von  55  kg  auf  den  yuadratmillimelcr  ahgodrehl  |  der  Späne  j8,j  ktn  und  ihr  Gewicht  2472  k«. 
hnt.  .  Die  Scbuilt|{eschwindigkcil  betrug  17  5  nmi  in  |  Ein  anderer  Meissel  hat  jo  Stunden  ununlcr- 
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brechen  auf  Nickclstahl-Panzerplatten  ohne  Nach- 
schleifen gearbeitet  und  hierbei  Sjiäne  von  1,2  mm 
Dicke  und  70  mm  Breite  geliefert.  Ein  Spiral- 
bohrer  von  3  1,2  min  Durchmesser  hat  mit  130  L'm- 
drehuiigen  in  der  Minute  in  6  Minuten  ein 
Loch  von  148  mm  Tiefe  hergestellt  und  ohne 
Nachschleifen  i  5  2  sokher  l,ücher  mit  einer  Ge- 
sammtlänge  von  224.96  mm  gebohrt. 

Ks  mögen  hiermit  genug  der  Beispiele  an- 
geführt sein;  sie  werden  genügen,  um  die  nicht- 
fachmännischen Besucher  der  Ausstellung  zu 
veranlas.sen,  dieser  kleinen  Satiimlung  ein  ver- 
dientes Interesse  zu  widmen,  zu  dem  sie  sonst 
wohl  keine  Neigung  gehabt  halten. 

Der  [>raktische  Werth  des  Werk/.eugstalils  für 
Schnollbetrieb  besteht  in  erheblicher  Zeiterspamiss 
bei  .\ustührung  von  .\ibeilen,  in  Kolgc  dessen  solche 
Werkzeuge  wirthschaftlicher  arbeiten.  Allerdings  er- 
fordern sie  zur  vollen  Ausnutzung  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit auch  stärkere  Drehbänke  als  die  bisherigen. 
Ks  wird  des- 
halb vielfach  an- 
genonunen ,  diiss 
die  Werkzeuge 
aus  Schnelldrch- 
stahl  auf  gewülin- 
lichen  Drehbän- 
ken nicht  ver- 
wendbar seien; 

man  Übersicht 
aber  dabei,  dass 
sie  auch  hier  den 
nicht  unwesent- 
lichen Vortheil 
längerer  Schnitt- 
fähigkeit bis  zum 
Naclischleifen  be- 
sitzen. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  die  Kruppschen 
Wcrkzeugstahic  im  Tiegel  geschmolzen  und  die 
(lussblöcke  durch  Schmieden,  zum  Thcil  auch 
durch  Walzen  zu  Stäben  verarbeitet  werden.  Die 
riesigen  Kräser  an  der  Mitteltafel,  von  deren 
Grösse  m;ui  sich  tladurch  eine  Anschauung  ver- 
schaffen kann,  dass  man  sie  mit  den  beiden, 
an  der  linken  Seite  der  mittleren  Wandtafel  auf 
der  Console  im  Vordergründe  stehenden  Stempeln 
von  1 5  cm  Durchme-sser  vergleicht ,  dienen  zum 
Bearbeiten  von  Panzerplatten.  Riesige  Werk- 
stücke erfordern  auch  riesige  Werkzeuge.  Beiläufig 
sei  bemerkt,  dass  die  eben  erwähnten  Pressstempel 
zum  Herstellen  von  Kartu-schhüUen  aus  .Messing 
dienen  und  5500  Pressungen  mit  einem  Druck 
von  127  kg  auf  den  (Juadratmillimeter  ohne 
wahmehiiibare  Stauchung  au-sgeführt  haben.  In 
dem  Glaskasten  auf  der  Console  der  mittleren 
Tafel  sind  granrte  Prägestempel  und  Gesenke 
für  Medaillen  u.  s.  w.  ausgestellt,  die  einem  Druck 
von  45000  kg  ausgesetzt  waren. 

J.  C AsrüiK.  1*162] 
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Waohsthuma-  und  Zuchtverhültuisse 
der  Krftbben  und  Hummern. 

Ifxt  zmi  AbfaUdunKcn. 

Das  Amerikanische  Museum  für  Naturgeschichte 
in  New  ^'ork  hat  kürzlich  seine  Sammlungen  um 
einige  Zugstücke  bereichert,  die  sich  sehen  lassen 
können ,  und  zwar  ohne  Vcrgrösscrungsglas. 
Dazugehört,  wicj.  Gar  ein  berichtet,  eine  Krabbe 
von  phänomenaler  (irösse  aus  den  japanischen 
Gewä."«em,  die  überhaupt  sehr  reich  an  Krabben- 
arten sind.  Sic  erreicht  mit  vorgestreckten 
Scherenfüssen  die  für  eine  Krabbe  ansehnliche 
l^ge  von  3,60  m.  Sie  gehört  zu  der  .\btheilutig 
der  sogenaimten  .Spinnenkrabben,  unter  denen 
es  auch  Arten  gicbt,  die  nur  2  cm  gross  sind. 
In  unserer  Abbildung  624  ist  neben  ihr  zur 
Vergleichung  eine  Spinnenkrabbe  mittlerer  Grösse 
dargestellt.  Bei  dieser  neuen  Art  i.st  der  Körper 
so  gross,  dass  er  für  sich  allein  eine  grosse 

Tafelschüssel  aus- 
füllen  würde,  wäh- 
rend die  darüber 
hinaus  hängenden 
yüsse  eine  an- 
sehnliche Tafel 
bedecken  würden. 
Die  beiden  vorde- 
ren Scherenfüsse, 
deren  innen  säge- 
artig mit  Zähnen 

ausgerüstete 
Scheren  verhält- 
nissmäs.sig  klein 
sind,  beherr- 
schen einen 
Raum, in  welchem 
ein  erwachsener 
Mensch  ausgestreckt  liegen  könnte. 

Diese  Spinnenkrabben  oder  Krabbenspinnen, 
welche  ihren  Namen  davon  haben,  da.ss  sie  wie 
die  Spinnen  auf  acht  Beinen  laufen,  haben  ein 
eigenthümliches  Schutzsystem  dahin  ausgebildet, 
dass  sie  ihren  Rücken  mit  mancherlei  Thier-  und 
Pflanzenformen  bekleiden,  ihn  namentlich  mit 
Sihwäminen  und  Polypen  (Serlularien,  Antcnnu- 
larien,  Alcvonien),  Moosthierchen ,  Seescheiden, 
Algen  u.  s.  w.  bepflanzen,  so  da.ss  sie  einem 
wandelnden  Wald  gleichen,  einem  Dickicht,  unter 
welchem  das  Thier  fast  imsichtbar  auf  Beule 
lauert.  Viele  Arten  haben  für  diesen  Zweck 
sogenannte  .\ngelborsten  zum  leichteren  Fest- 
halten dieser  Decorat ionsslückc  und  einige  sogar 
sogenannte  Rückenfüssc  zur  bequemeren  Be- 
pfljmzung  ausgebildet,  d.  h.  ein  hinterstes  Kuss- 
paar, welches  so  hoch  am  Hinlerkörper  hcrauf- 
gerückt  ist,  dass  es  den  Rücken  beherrscht.  Auch 
unsere  kleinen,  in  der  Nordsee  vorkommenden 
Erbsen-Spinnenkrabben  (/^ia-Arten)  machen  es  so, 
und  eituelnc  Arten  bepflanzen  sogar  die  Scheren- 
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füsse.  Allerdings  soll  man,  wie  Schmidtlein 
erzählt,  häufig  beobachten  können,  dass  zwei 
einander  begegnende  PLsen  sich  den  wandelnden 
Garten  gegenseitig  abfressen.  Die  abgebildete 
Art  soll  übrigens  die  abgerissenen  Schwamm-  und 
Algenstücke,  mit  denen  sie  ihren  breiten  Rücken 
bekleidet,  erst  zum  Munde  führen  und  mit  ihrem 
im  Wasser  erhärtenden  Speichel  befeuchten,  um 
sie  auf  dem  Panzer  festzukleben. 

Ein  zweites  Schaustück  diases  Mu.seums  ist,  wie 
Scienti/ir  American  berichtet,  der  in  Abbildung  625 
neben  einem  gewöhn- 
lichen ausgewachsenen 
Hummer  dargestellte 
amerikanische  Ricscn- 
hummer  (Homanis  ante- 
ricanus  De  Kay},  der  bei 
o,€)m  T.ängccin  Gewicht 
von  1 7  kg  erreicht  halte. 
Kr  wurde  von  l'"i.schem 
bei  den  Ilighlands 
(New  Jersey)  gefangen 
und  lebend  ins  New 
Yorker  Aquarium  ge- 
liefert, lebte  indessen  nur 
einige  Tage  und  wurde 
dann  für  das  Ameri- 
kanische Museum  an- 
gekauft und  präparirt. 

Wichtiger  als  diese 
Schaustücke  ist  die  von 
dem  an  diesem  l.andcs- 
muscum  angestellten 
Professor  Bumpus  auf 
seinem  schwimmenden 
Laboratorium  bei  Wick- 
ford erprobte  Methode, 
junge  Hummerbrut  au» 
den  Eiern  zu  erziehen. 
Es  ist  dazu  nöthig,  das 
Meerwasser,  in  welches 
die  Eier  und  die  junge 
Brut  gesetzt  wordL-n,  in 
bcstätidigcr  Bcwi-gu)ig 
zu  erhalten,  da  sich 
sonst   die  junge  Brut 

an  den  Grund  begiebt  und  dort  in  Boden- 
höhlungen erstickt  oder  sich  gegenseitig  auffrisst. 
Xach  dieser  von  Dr.  Meade  erdachten  Methode 
werden  die  jungen  Hummern  in  cylindri-sche 
Säcke  von  1,2  m  Länge  und  0,9  m  Durchmescr 
gcthan ,  die  auf  den  Armen  eines  durch  eine 
<'r.T^olinma.schine  bewogten  Rührapparates  sitzen 
und  in  dem  Meerwasser-Bassin  des  i.aboratoriums 
untergetaucht  sind.  Jeder  dieser  Säcke  enthält 
einige  lausend  junge  Hummern,  denen  durch 
die  Flügel  des  Ruhrapparates  beständig  lufthaltiges 
Wasser  und  frische  Nahrung  aus  zerhackten 
Meeresthiercn  zugefülirt  wird.  Nach  Vcriauf  von 
9-16  Tagen  ist  die  kritische  Wachsthumsperiode, 


Abb  ^JJ. 


in  der  sonst  die  meisten  jungen  Hummern  bei 
der  künstlichen  Zucht  eingingen,  überstanden,  und 
die  Tliicre  können  sich  selbst  überlassen  werden. 
Nach  dieser  Methode  gelang  es,  mindestens 
16  Procent,  öfters  auch  40  und  bis  zu  54  Procent 
di^  r  Brut  aufzubringen ,  während  man  sonst 
99  Procent  verlor.  Diese  ermuthigenden  Ergeb- 
nisse haben  nunmehr  die  Fischerei-Commi.ssion  der 
Vereinigten  Staaten  veranlasst,  mehrere  Küsten- 
stationen von  Neu-England  mit  solchen  Hummer- 
zucht-Apparaten  zu  versehen,  und  man  hofft  damit 

dem   sehr   gering  ge- 


wordenen Hummerfang 
dieser  Küste  wieder  auf- 
zuhelfen.     E.  K«.  [Kjjj] 


tui«»|i4Ls« hci  Uuniitier  ui^d  dmcTik^niMfart  Kkvahumiorr. 
Im  glriibcD  VerUiihniw)  vrrklrintit. 


Die  Eisenbahnbrücke 
über  den 
Oodavari-Flusa 
bei  Rajamahendri. 

Mit  »et  AbbilduoKni. 

Die  vor  einiger  Zeit 
dem  Verkehr  über- 
gebenc,  an  der  Ost- 
küsle  Vorderindiens  ent- 
lang von  Madras  nach 
Caicutta  führende  Hast 
Coast-  Eisenbahn  über- 
schreitet bei  Raja- 
mahendri  den  von  den 
West  -  Ghats  herab- 
kommenden Godavari 
64  km  von  seiner  Mün- 
dung. Der  Godavari, 
nächst  dem  Ganges  und 
dem  Indus  der  mächtig- 
ste Strom  Indiens,  hat 
hier  bei  Hochwasser  eine 
Breite  von  2750  m  und 
eine  Stromgeschwindig- 
keit von  1,2—  3,3  m  in 
derSecunde.  Die  Haupt- 
strömung befindet  sich 
m  der  Mitte  des  breiten 
Strombettes.  Das  in  Indien  häufig  beim  Brücken- 
bau angewandte  Verfahren,  den  Strom  durch  Her- 
stellung eines  vertieften  Canals  einzuengen,  um  seine 
Breite  zu  vermindern  und  auf  diese  Weise  die  Länge 
der  Brücke  zu  verkürzen,  war  hier  ausgeschlossen, 
man  war  also  gezwungen,  den  Strom  in  seiner 
ganzen  Breite  zu  überbrücken  (s.  Abb.  620). 

Was  nun  die  Bauart  der  Brücke  betraf, 
so  konnte  man  dem  Beispiele  amerikanischer  In- 
genieure folgen,  die  Spaimungen  von  120—  180  m 
bevorzugen,  um  die  Anzahl  der  Brückenpfeiler 
zu  vermindern.  Aber  eine  solche  Brücke  würde 
es  nöthig  gemacht  haben,  englische  Fabriken  zur 
Herstellung  des  eisernen  Oberbaues  in  .\nspruch 
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zu  nehmen;  man  halte  jedoch  Gruinl,  dies,  wenn 
irKend  mük;1ich,  zu  vermeiden,  und  die  Hrücke 
allein  mit  liilfe  inländischer  Fabriken  und  Arbeiter 
herzustellen.  Da  es  in  Indien  an  geschickten 
Maurern  und  Arbeitern  nicht  mangelt,  so  be- 
trachtete man  den  Aufbau  einer  grösseren  Anzahl 
gemauerter  Brückenpfeiler  als  den  ^erinneren 
IJebelstand,  weil  kürzere  Rrückenjoche  in  Indien 
selbst  aus  Elsen  hergestellt  werden  konnten. 

Die  Bauverhültnissc  im  Godavari  waren  in  so  fem 
für  den  Pfeilerbau  nicht  besonders  ungünstig,  als 
nur  einige  Pfeiler  in  tiefem  Wasser  zu  stehen 
kamen,  die  Mehrzahl  derselben  konnte,  wenn 
man  den  Bau  in  der  langen  Zeit  des  niedrigen 
Wassers  ausführte,  in  flachem  Wasser  erbaut 
werden,  so  dass  der  grössere  l'hcil  des  Pfeiler- 
inauerwerks  über  Wasser  fiel.  Diese  l  irwägungen 
führten  zur  Wahl  von  OcfTnungcn  zwischen  den 
Pfeilern  von  45,7  m;  für  die  Pfeiler  genügte  eine 
obere  Breite  von  3  tu.  Auf  diese  Weise  ergab 
sich  eine  Brücke  von  56  Strompfcilcm  und  eine 
Länge  derselben  zwischen  den  beiden  l'fer- 
pfeilcm  von  2743  m;  dazu  kam  noch  eine  kurze 
Kluthbrücke  an  den  Ufern,  so  d<iss  die  Brücke 
eine  Gesammt länge  von  2772  m  erreichte. 

Die  Gründung.sarbeilen  für  die  Pfeiler  wurden 
unter  Luftdruck  in  l  aucherkastcn  au.sgefühit,  die,  je 
nach  der  Wassertiefe,  eine  Höhe  von  5  —  1 5  ni  hatten. 
Die  offenen  Schachte  von  7 —  1 2  m  Tiefe  wurden,  je 
nach  Erfordern,  ausgehoben  und  dann  mit  Bcton- 
ma.v.e  gefüllt.  Das  Unterwassermauerweik  wurde 
aus  Gneissquadem,  die  i  80  km  weit  herbeigeschafft 
werden  mussten,  das  Mauerwerk  darüber  aus 
behaueiien  Sandsteinblöcken,  die  in  etwa  16  km 
Htitfcrnung  gebrochen  wurden,  hergestellt.  Die 
Brücke  ist  nur  einglei.sig  und  hat  daher  in  der 
Kisenconstruction,  die  aus  parallelen  Gittcrträgcni 
besteht,  nur  4,9  m  Breite.  Diese  Bauart  und 
die  verhälluissmässig  geringe  Länge  der  einzelnen 
Brückenjoche  gestatteten  es,  die  Parallelträgcr 
der  letzteren  fertig  heibeizuschaffen  und  einzeln 
auf  ihre  Lager  zu  heben,  wie  es  Abbildung  O27 
veranschaulicht;  der  Quer-  und  Windverband 
konnte  in  dieselben  eingebaut  werden,  als  sie 
auf  den  Pfeilern  lagen,  so  d?uss  ein  eigentliches 
Montagegcrüst  gar  nicht  erforderlich  war. 

Der  Bau  der  im  August  1900  dem  Verkehr 
übergebenen  Brücke  hat  2  Jahre  1 1  Monate  ge- 
dauert. Als  man  die  horizontale  Lage  der  Schienen 
nach  Kcrtigstelluug  der  Brücke  prüfte,  ergab  sich 
eine  Aufwölbung  der  Brückenmitte  von  1 5  cm, 
welche  bei  der  Ilnge  der  Brücke  aus  der  Kugel- 
gestalt der  lirdc  hervorgeht.  t^j"»] 
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Die  grosse  gelbe  Grabwespo, 
Spiwjr  irhneumonni. 

Mit  i'inci  Al>bili]ung. 

Die  Gattung  Sf/iex,  die  im  nördlichen  Kuropa 
durch  die  Specics  S/Zua  m<i.xilJosus  vertreten  ist, 
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besitzt  auch  in  Nordamerika  eine  Anzahl  von  Arten. 
Hei  weitem  die  schönste  und  grösste  von  diesen 
ist  S/tAev  irhiieiimoHea.  Von  Ende  Juli  ab  bis 
iVnfang  September  bemerkt  man  sie  häufig  und 
kann  beobachten ,  wie  sie  ihr  Nest  anlegt  oder 
auf  Kaub  auszieht.  Wenn  wir  uns  über  die  Lcbens- 
gewohnhi'iten  dieser  Wespe  orientiren  wollen,  so 
ihtin  wir  am  besten,  wenn  wir  den  lebensvollen 
Schilderungen,  die  die  beiden  Pcckhams  im 


Alale  ans  Werk  und  hatte  nach  emsiger  Thätig- 
kcit  20  Minuten  vor  12  l'hr  bereits  nahezu  8  cm 
tief  gegraben.  Zur  Mittagszeil  flog  die  Wespe 
davon  und  blieb  Stunden  aus.  Bei  der 
Rückkehr  gcbärdete  sie  sich  überaus  caegt 
und  nahm  alsbald  mit  dem  grösstcn  Eifer  ihr 
Werk  wieder  auf.  Fortgesetzt  sah  man  das 
Inscct  aus  der  Höhlung  hervorkommen,  mit  Mund 
und  Vorderbeinen  die  Erde  tragend,  um  sie  in 


Abb,  02;. 


1^  ElseDbahnhnjHie  Ober  den  OatlaTari  •  KJun  im  B3aii. 


Rtilletiii  0/  Ihe  Wisconsin  Geological  and  Nnhtml 
llhlory  Sitn-fv  veröflentlicht  haben,  folgen: 

Am  Morgen  des  3.  August,  kurz  nach  10  Uhr, 
liemcrktt^n  die  Beobachter  eine  dieser  Wespen, 
wie  sie  einen  Nestbau  an  der  Seite  eines  steinigen 
Hügels  begann.  Kaum  aber  hatte  sie  bei  dieser 
.\rl)cit  einige  PVtrtschrittc  gemacht,  da  flog  sie 
auf  und  fuhr  auf  einem  /.weiten  Platze  in  ihrer 
Grabarbeit  fort.  Hier  legte  sie  einen  tierartigen 
Eifer  an  den  Tag,  das.s  man  nie  geglaubt  hatte, 
.sie  würde  auch  diese  Stätte  wieder  aufgeben. 
L'nd  doch  geschah  dies ,  obwohl  das  Nest 
bereits  eine  Tiefe  von  etwa  7,5  cnt  erreicht 
hatte.   Darauf  machte  sich  das  Thier  zum  dritten 


der  Nähe  vom  Ncsleingangc  zu  Roden  fallen  zu 
lassen.  Je  weiter  die  Arbeil  fortschrilt,  desto 
]  weiter  wurden  die  Schuttmassen  getragen.  Ab 
1  und  zu  verwendete  die  Wespe  auch  einige  Augen- 
blicke auf  die  Glättung  der  Trümmerstätte,  so 
da.ss  die  Umgebung  des  Nestes  etwa  den  F"in- 
druck  einer  grossen  Ameisenhöhle  machte.  Durch 
die  Anwesenheit  der  Beobachter  Hess  sich  das 
ITiier  nicht  im  geringsten  stören;  nur  blickte  es 
hin  und  wieder  vom  Boden  aus  nach  ihnen  hin 
oder  erhob  sich  bb  zu  ihrer  Augenhöhe  in  die 
l.uft,  gleichsam  als  wollte  es  fragen:  „Was  giebt 
CS  denn  hier  zu  gaflcn?" 

Am  Naclunittag  begann  die  Wespe  2u  er- 
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müden;  trotzdem  schritt  ihre  ^Vrbeit  bis  nach 
'/,3  Uhr  stetig  vorwärts.  Um  diese  Zeit  kam 
aie  aut  dem  Lieste  hervor  und  ging  lang— m 
rings  hemm;  endlich  erhob  äe  aidi      die  Luft 

und  umkreiste  ihre  Brutstatte  unter  stetiger  Kr- 
weiteruxig  der  Kreise,  bis  sie  schliesslich  auch 
die  omgehendea  Pflameo  in  den  Bereich  ihrer 
Beobachtung  zog.  Ganz  offenbar  handelte  es 
sich  hier  um  einen  Orientirungsflug,  wie  ihn  auch 
nhlreichc  andere  Hymenoptercn  unternehmen, 
tun  sich  ein  genaues  Erinnerungsbild  ihrer  Nist- 
stätte zu  verschaffen.  Kür  diese  Auffassung  spricht 
vor  allem  auch  die  Thatsat  !.<■,  dass  ihr  W  espe 
bei  jenen  beiden  Nestbauten»  die  unvolleodet 
verlMeen  wurden,  einen  ihnlidien  OrieotirangB- 
flug  gänzlich  unterüess. 

Nachdem  nun  unsere  Wcüpe  sich  genügend 
die  Lage  ihrer  KBMing  eingeprägt  hatte,  flog 
ne  von  dannen;  nach  der  Vermuthung  der  Beob- 
adlter  ging  sie  jetzt  auf  Beute  aus.  Indessen 
fluiden  sie  sich  in  ihren  Krwartungon  arg  getauscht, 
denn  nach  einer  halben  Stunde  kam  das  Inscct 
ohne  Opferthier  zurück.  Von  neuem  begann  die 
Wespe  jetzt  zu  graben,  doch  nur  4.  Minuten 
blieb  sie  bei  ihrer  Thätigkdt  Dann  fiog  aie 
für  t  Minuten  auf  und  aibeitete  darauf  35  Mi- 
nuten ohne  Unterbrechung,  um  nach  einer  aber- 
maligen Exctirsion  von  z  Minuten  Dauer  sich 
wieder  mit  dem  grSssten  ESCer  ans  Werk  m 

begeben.  Krst  kurz  naeh  5  T^hr  hörte  sie  auf, 
nahm  einen  /.weilen  sehr  sorgfältigen  Orientirungs- 
flug vor  und  kehrte  erst  '/^y  Uhr,  und  zwar 
abermals  ohne  Beutethier,  zum  Neste  zurück. 
Jetzt  aber  wurde  sie  von  den  Beobachtern  in 
einer  vor  die  NestofTnung  gehaltenen  Flasche  auf- 
gefangen und  verblieb  die  Nacht  über  in  diesem 
Gefiingniss. 

Am  folgenden  Morgen  um  Vi9  wurde  die 
Wespe  wieder  zu  ihrer  Behausung  gebracht  Die 
Flascfaenmfindung  wurde  derart  fllier  den  ßn- 
gang  der  Höhlung  gestülpt,  dass  die  Gefangene 
sogleidi  in  ihr  Heim  eindringen  konnte.  Das 
that  sie  denn  andi,  aolMid  aie  in  Freiheit  ge- 
setzt war.  Indessen  kehrte  sie  sogleich  zur  Ober- 
welt zurück,  stand  eine  Sccundc  still  und  erhob 
adi  in  die  Lüfte.  Schon  glaubten  die  Beob* 
aditer,  sie  hätten  durch  ihr  Eingreifen  die  Wespe 
zur  An^be  dieses  dritten  Brutplatzes  gezwungen, 
da  erschien  sie  plötzlich  un>  9  Uhr  wieder  auf 
der  Bildfläcbe.  Ohne  das  geringste  Zögern  ging 
aie  auf  ihr  Nest  zu,  kroch  hinein  und  begann 

nochmals  mit  grösstem  Kifer  zu  graben.  T.adunij 
auf  I^dung  wurde  hervorgcschatlt ,  und  endlich 
nach  Verlauf  einer  Stunde  war  die  letzte  Hand 
an  das  Werk  gelegt.  Nunmehr  nahm  das  ITiier 
nochmals  eine  äusserst  sorgfältige  Localinspection 
vor*  und  dann  ging  es  /um  Weidwerk.  Schon 
nach  einer  Stunde  kam  die  Jägerin  zurüclc,  einen 
gnMsen,  hellgiüncD  Wieiengrasbüpfer  im  Munde 
tragend.  Nach  der  Ankunft  wurde  das  Beute- , 


stück  zunächst  nahe  dem  Nesteingange  deponirt. 
Inzwischen  kroch  die  Wespe  ins  Innere  der 
Hölile,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  Alles  noch 
in  Ordnung  sei.  Sogleich  ersdiien  sie  wieder 
an  drr  \funiluiig,  blieb  einen  Augenblick  be- 
wegungslos stehen  und  starrte  auf  ihre  Beute. 
Dann  ergriff  sie  dieee  bei  dnem  Fnidhoni  und 
zog  sie,  den  Kopf  voran,  ins  \<-st. 

Die  Ablage  des  Eies  hielt  die  Wespe  nicht 
lange  im  Baue  zurück.  Nach  Inirser  Zeit  er* 
schien  sie  wieder  am  Eingänge  und  begann  das 
Nest  mit  Erde  zu  verschliessen.  Bei  dieser  .Vrbeit 
aber  wurde  sie  von  den  Beobachtern  unter- 
brochen und  vojagt,  so  dass  die  leUteren  sich 
nun  ungestört  daran  machen  komiten ,  den  Bau 

zu  ötTncn.  Im  Inneren  der  Grabkammer,  in  die 
vom  Nesteingange  ein  Tiuincl  (siehe  Abb.  bi6) 


Sem  TOB  ^^äac  iekmntwumtü. 


hinabführte,  fand  sich  der  Gra-shüpfer  auf  dem 
Kücken  liegend,  mit  dem  Kopfe  nach  dem 
blinden  Ende  des  Nestes  gerichtet  Das  Ei  der 
Wespe,  das  7  mm  laog  und  ziemlich  dünn  war, 
lag  auf  der  Unterseite  des  Beutethicrea  am  Brust- 
theile,  im  rechten  Winkel  zur  Tängsachse  des 
Grashüpfers  und  parallel  zu  dem  Schenkel  des 
zweiten  Bdnes.  Dieses  Bdn  zeigte  eine  deut- 
liche Stichwunde,  so  dass  es  ange.schwoUen  war 
und  das  freie  Ende  des  Beines  überdeckte.  Bei 
gensner  Priifung  ergab  sidi,  dass  der  iCnterleib 
des  Grashüpfers  rcgclmäs.sig  pulsirte.  lun  an- 
deres Lebenszeichen  jedodi  Hess  sich  selbst  bei 
Keiztmg  des  Thieres  lücht  entdecken.  Am  Nach- 
mittag verhielt  sich  das  Thier  ebenso;  doch  b^ 
wegten  sich  die  Fühler  einigemal,  als  die 
Flasche,  in  die  das  Geschöpf  gesteckt  war,  ge- 
öffnet wurde.  Am  folgenden  Morgen  zeigten 
sich,  ohne  dass  ein  Reiz  autgefibt  war,  an  den 
Fühlern  und  Mundtbeilen  des  Grashüpfen  leb- 
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haA«  Bewegungen.    Ausserdem  hatte  das  Thier  | 

Koth  entleert  und  war  im  Standt-,  den  Hinter- 
leib stark  nach  vom  und  ol»uu  /.u  krümmen.  Am 
dritten  Tage  nach  seiner  Ausgrabung  verhielt  sieh  | 
das  Insect  noch  ebenso,  doch  war  das  daran 
gclcRtc  \\\s[iciu  i   Li)(U;   am   vierten  Tage  be-  j 
wegten  sich  noch  die  l  iililt-r  und  das  I*'nde  des  j 
Hinterleibes,  lüst  am  fünften  hörte  die  Pulsation  j 
des  Abdomens  «nf.   EndBch  wurden  audi  die  | 
Bewegungen  der  Fühler  und  Mundlheile  immer 
schwächer  und  schwächer,  bis  das  Inscct  am  1 
siebenten  Tage  gSnsIidt  abstarb. 

\Jan  hitlc  Tertmitlii-ii  snüen,  dass  die  Wespe,  ' 
deren  Thun  tmd  Treiben  wir  oben  schilderten,  j 
nach  ihrer  Verjagung  den  NiMplatz  völlig  auf- 
Rcgebeii  hiiite.  AU  indessen  die  iV-obachtcr  eine 
halbe  Stunde  nach  Aushcbun(;  des  Wespennestes 
in  den  Garten  zurückkelirteti,  lu  iti  n  sie  schon 
von  weitem  das  laute  Summen  des  Insectes,  das 
seine  Schatskammcr  suchte.  Alle  paar  Minuten 
kehrte  das  Thier  zu  der  ri<  hti^  n  Stelle  zurück, 
obwohl  diese  jetzt  ein  gänzlich  verändertes  Aus- 
sehen zeigte:  ein  Beweis  fQr  das  genaue  Orts- 
gedächtniss  dieser  Wespen. 

Nach  Fackard  legt  ^Ae.v  icAneumonea  ihre 
Nester  an  sandigen  Wegen  an,  wo  sie  bis  zu 
einer  Tiefe  vnn  10  15  rni  ^räbt,  indem  sie 
dabei  Kieler  und  Vordt'ibeine  als  Werkzeug 
benutzt.  Die  zu  einer  Ncstanlagc  nütliige  /eil 
beträgt  eine  halbe  Stunde.  Etwas  abweichende  < 
Werthe  oonstatirtcn  die  Peckhams.  Sie  fanden 
den  zum  Xest  gohürenden  Tunnel  1 9  cm  lang ; 
die  eigentliche  Brutkammcr  war  2  cm  hoch  und 
4  cm  lang  (Abb.  628).  Die  Bauzeit  währte  über 
vier  Stunden. 

Ueber  zwei  andere  Arten  der  Gattung  i^ktx 
verdanken  wir  Fahre  wertfnroSe  Beobaditungen,  < 
aus  denen  ersichtlich  ist,   wie  verschieden  die 
I-eliensgewohnlieiteii  selbst  nahe  verwandter Species 
sein  können.    S/>/i^.\  ßaviixnnis  gräbt  in  hartem 
Grunde  imd  gebraucht  mehrere  Stunden  zur 
Vollendung  des  Baues.    Sic  legt  erst  ihr  Nest 
an  und  bt  j^iebt  si«  h  hierauf  auf  die  Grillenjagd. 
Mit  Beule  beladen  kehrt  sie   zu  ihrem  Bau  j 
nirüdc.  Sie  fasst  die  Gfflie  bei  einem  Fühlhorn 
und  schleppt  sie  bis  vor  die  Oeffnung  des  Nestes,  j 
Bevor  sie  sie  aber  in  das  letztere  hineinzieht,  { 
kriecht  sie  in  die  Höhlung,  um  sich  zu  vcr-  \ 
gewissem,  dass  Alles  noch  in  Ordnung.  Nach 
e:t)i|;en  .Secutjden  kommt  sie  wieder  heraus,  um 
das  Ik'utethier  zu  bergen.    Fai  m    iialmi  einem 
imd  demselben  Individuum,  während  es  im  Inneren 
des  Nestes  weilte,  40 mal  hinter  einander  die 
Grille  fort  und  legte  sie  in  einiger  Knifemung 
vom  Neste  nieder;  stets  nahm  die  Wespe,  sobald 
sie  die  Beute  zum  Baue  gos(  h:< ;  pt  hatte,  von 
neuem  eine  Inspection  des  Ne^tinMi  ren  vor.  l-'s 
ist  dies  gewiss  ein  Zeichen,  dass  jenen  Geschöpfen 
mur   ein  äusserst  bescheidenes  Ueberlegunga- 
vermögen  zuzusitrechen  ist. 


Die  andere  von  Fahre  studirte  Species  ist 

S^'ltcx  atbiseclus.  Sie  baut  in  lockerem  Sande 
und  hat  ihr  Nest  meist  in  15  Minuten  vollendet. 
Sie  erjagt  zuvor  ihre  Beute  und  legt  dann  erst 
in  der  Nähe  des  Opferlhieres  ihren  Bau  an. 
Nach  dessen  Vollendung  wird  die  Beute  hinein- 
gcschlcppt.  Hierbei  verhalten  sich  die  einzelnen 
Individuen  sehr  verschieden.  Manche  vollenden 
die  UeberfChrung  des  GrashupfeTB  c^e  jede 
l 'nterbrechuiig;  andere  liingegen  legen  die  Beule 
ein  oder  mehrere  Male  nieder  und  eilen  zum  Neste 
zurndc,  trat  noch  Aenderungen  und  Verbesserangen 
daran  vorzunehmen.  Gerade  diese  individuellen 
Unterschiede  der  Instinctc  sind  besonders  be- 
achtenswerth.  Denn  hier  ist  für  die  natürliche 
Zuchtwahl  ein  Arbeitsfeld,  auf  dem  sie  immer 
vollkonnncuere  Instinctc  ausbilden  kann. 

Dr.  W.  8cM0»iitCli«ii.  (bsi] 


RUNDSCHAU. 

Wenn  man  voa  dm  l^yptlKfaen  Thiennamieii  spricht, 
Mj  denkt  m.in  i,'fwölinlith  nur  an  dii-  (.-inbalsamirlcn  Kro- 
kodile, Ibiikürp«r  und  Kauen,  uod  e»  estuebt  der  Ad- 
■chcia,  ab  hlticn  die  alten  Aegypier  aar  solcbiio  TkimBi 
im  ndi  dwcb  GcfiÜiriicbkcU  oder  gn»Mii  NatMa  w» 
iwidinfttw,  ciiiffH  hwoftdwm  Colt  ^widoMt.  ^Ttalgtf 
bekannt  ist,  daat  eine  grocte  MannighltlckeU  von  TUcrai 
dieser  Verehrung  iheilhaifiig  wurde  und  dau  in  jeder  Pro- 
viti/  und  deren  MaupUUidt  ein  anderes  Thier  den  Gegen- 
stand des  llaupt£ulu  bildete.  So  verehrte  man  in  meh- 
reren Stidtcn,  namentlich  in  Esnch,  den  Xilbarach  (Lata 
mMktuJ,  rinm  noch  Jelit  ia  Ober»  nad  MitUifgypicD 
hlnliteB  FItdi,  der  mit  unter  die  Uaee  von  mehr  ab  swei 
Metern  erreicht,  und  die  einst  lehr  bevölkerte  Stadt  Etnek 
empfing  danach  in  der  griechiacfa  -  römischen  Zeit  den 
N'.imcn  der  Hi.-schstadt  iLatopolis).  Auf  Veranlassung  von 
1. ortet  und  IIu^ounon<|  halte  neuerdings  Masp/;ro, 
der  Director  des  Museums  der  ägyptischen  AlletthUnier  in 
Kairo»  Nachgrabnogen  bei  Eneh  angeetelll.  nnd  es  kamen 
dabei  oneodliche  Mengen  ron  NIlbuKfa'Miuaim  n  Tofe,  die 
nicht  nur  in  den  NVkr  liwlr-n  der  Menschen  mit  beigesetzt 
waren,  sondern  sich  nu^sscnhalt  im  Weaten  der  Stadt  bis 

dir  VcirS<'tt;r  d<'i  libgridwB  Gfoie  Id  Gitbcra  «m 

geringer  licic  vorfanden. 

Ans  einem  Berichte,  den  die  obengenannten  Forscher 
vor  kunem  der  Pariser  Akademie  »nrgeligt  haben,  feht 
twrvw,  diu  dine  Fbchnmmlen  ebemo  toreitm  wie  die 

Irr  anderen  hrilij;cn  Thiere  irip-irirt  und  in  leinene 
[linden  gclmlU  wann,  und  z«ar  waren  nuch  in  der 
Ptolcmäer-  und  K  jnlcr^cil,  aus  der  die  Nekropoli^  stammt, 
solche  Fischicste  neben  den  menschlicben  beigesetzt 
worden.  IHeae  Fladw  sollten  demnach  dieselbe  Wieder- 
bdeboogH  ud  AafHBlebn|i«V«bmimg  psksMii,  wie 
«Be  Mensdiea.  und  rfnd  in  allen  GrOaien  nnd  AHertMnfen 

pr.ijiarirt ,  vf-n  ^f'Ichcn  Kxcmplarcri  an,  die  erst  wem;.:' 
Centitnrtcr  lang  waren,  bis  ru  voilsländig  ausgewachsenen 
von  i,5ml.änge.  Man  irilTt  sogar  neben  den  erwachsenen 
Fischen  ihre  jonge  Brut,  die  in  etgeolbOmiidicn  ki«el- 
üBiiuigea  PinMugf  ileililen  von  der  Gtitaw  swder  FtaMc. 
■dt  bfaUMMB  Bündcm  duldtwilfc^  b<lg»l««It  ist.  Oft  sind 
in  tolebef  Binsenkugcl  m^stM  hoaiittt  «b«  ausgescbiupltc 
NilbwiAe  cnihaileB,  die  ent  ^algt  mWnwUt  hog  «iad. 


Digitized  by  Google 


M  673. 


R,iniD8CHAU. 


781 


In  mtDclwn  dieser  Gefleditsilrg«  waren  *b«r  nur  i;riiHM: 
Schuppen  von  crwnchsenrn  Nilb«nchen  enthallcn,  als  Mcnn 
die  rromtne  Tbat  denn  ab  solche  scheint  die  llci- 
■etzung  doch  gegolicn  /u  haben  —  von  amen  Leuten,  die 
mir  AbttUe  sn  bcKhaffen  in  Stande  waicB,  bewirkt  sei. 

ABt  diaM  Fiidtt.  dl«  tpmm  wh  dte  UciMn.  er- 
idi einen,  «an  man  ita  voa  den  iwfObm  Leinwud- 
hallen  befreit  hat,  tn  etnem  wunderiMi  vollkommenen  Er- 
haltuDgizustande.  Maiii-he  >r!it'ii  au»,  ^t-lt-n  ■-if  iii-n 
aua  dem  Wasser  gebogen,  die  Schuppen  ii«sit/.cn  n(>ch 
ihren  vollen  Glanz  und  manchmal  sogar  ihre  Icbhaflen 
Fwbca.  Bd  einigan  tat  Mibat  der  Aqgpftfal  w  erhalten, 
dui  Mtt  deiia  den  Geld-  nd  SilbciilBiiB  der  Recen- 
bogenhaut  siebt.  Alle  Fische  von  etwas  grfisserem  Wucht 
laascn  auf  einer  Seite  einen  lingercn  Einschnitt  cricenncn, 
d«r  ubne  Zwcikl  den  Zwcck  hatte,  die  Einbalsamirun);«- 
flUMtgktrlt  beaser  in  das  Innere  eindringen  zu  lassen,  ein 
Verfahren,  wclcho  den  sonst  so  sehr  zur  Flulniss  neigen- 
dm  FiacfakAcper  eo  viele  Jahrhnaderte  bfaidiiida  .im  voU- 
luwimenatni  Zustande  erhallen  hat.  Bei  der  Etabebimi- 
rang  der  Fische  war  keine  Spar  von  Asphalt,  welcher 
sonst  in  den  Mumien  der  Wirbelthiere  eine  Hauptrolle 
spieit,  verwendet  wcrc!<:i  Die  chemische  Annivse.  welche 
Hujjounenq  vomahtn,  ergab  die  Salz«  der  ägyptischen 
N'atronseen,  in  deren  Wasser  die  FilAe  l^lflt  worden 
sind,  bis  eie  voa  dca  Selsen  dwcbdnHcm  waatm.  Dann 
winden  die  XAtpcr  in  den  ^^ocecfchiHHn  vcuu  T9fer  tolcher 
Seen  eingehüllt,  der  durch  eine  zweckentsprechend  an- 
gebrachte Bindp  darauf  festgehalten  wurde,  wodurch  bei  der 
ir<KLkL:'.cn  Luft  ein  l'.-haltui]guustand  er/ii-lt  wurdr,  der  '.■■it 
wenigstens  35  Jahrhunderten  ollem  VerdrrlK-n  widmiandcn 
hat.  Einzelne  Exemplare  acfaiencB  noch  e)>en»o  viel  unzersetzte 
Fleisehl&eaa  n  enthalten  wie  die  Stockfische,  die  man 
In  Ennpe  auf  die  MIrhte  brinft.  Sie  lionntcB  daher 
einer  /iesnlich  (^rti.-iurn  annlomisclwn  Untersuchung  unter- 
worfen writicn,  und  es  lic&s  sich  kein  Unterschied  zwischen 
diesen  Bjrschcn  und  denen,  die  man  noch  heute  im  Nil 
(tagt,  erkennen.  So,  wie  die  Art  vor  2500  J.ihren  ge- 
weaen  iat,  scheint  sie  noch  heute  tu  icia. 

Es  tat  aefar  mfiglkh,  daae  man  dta  Methode  der  Ein- 
bataamiraog  von  natBrli(&en  VoiioniBBfaaeo  Im  Ufendittmm 

(l'-r  Silz-  und  N.'ittoiiset.-n  (ylcrnt  hat.  AIht  i-s  sdi'  iiit, 
doss  man  dem  salzigen  Sclilinmi  vom  Cfer  der  Natron. 
Seen  noch  «ne  gewisse  Menge  Kochsalz  und  Sand  l>ci- 
gemischt  bat  Denn  die  trockenen  FiachkOiper  ergaben 
einen  mAn  bafcen  Gehalt  an  AHtaihalirn,  aameiitBrh  Chtef- 
MttiiiMibMtmJSFMcaM»  AnAwMBidJIAel^cheniBlmliA 
die  von  Inneren  LenieD,  deren  Angehörige  die  rrnistSnd- 

lichen  Proceduren  und  kostbaren  Spctorcicn,  welche  min 
bei  reichen  Leuten  anwendete,  nicht  bezahlen  konnien, 
wurden  nach  dem  Berichte  alter  SchriAsteller  bloaa  einem 
ahniiA»!.  Pbkduogspcoceaae  antcraogen,  wie  er  eben  nur 
ia  «harn  Land»  mit  ao  iradMiMr  Luft  BtCa%  h^eo  kouiic. 

Dta  Nilbancte  tdAran  an  dn  Ftadn,  dta  aUl  Ib 
gant  Aegypten  helHg  gehalten  wurden,  sondern  nur  In  einem 
bestimmten  Gau  (v'j;xö;),  und  ci^incn  sich  deshalb  be- 
aooders  zu  einer  Untersuchung  über  die  Gründe  der  Ileiiig- 
ii^ltiMg  einzelner  Thiere  bei  den  verschiedenen  Sgypliscben 
SHamacn.  £b  gab  l>fitanntiifh  eine  Anmhl  von  Thiereo, 
die  nllen  EIgjplen  ha%  od  aneatlabdidk  wann,  nad 
dtaa  wlren,  wie  Strabon  mgu  taiar  den  LaadlUefen 
Sliar,  Himd  nad  Katae,  unter  dca  Vögeln  Habidit  md 
Ibii^  unter  den  Fischen  der  Schuppenfisch  (/^piJotus) 
und  der  Rttiaelfisch  (Oxyrkynnhui)  des  Nils  gewesen. 
Als  VeranUarang  dieser  allgemeben  Ileilighaltung  wnsate 
man  hwondeie  Verdknatc  aniuiflhtcn,  a.  B.  bei  der  Kalae 
ihre  niAdiche  SeUdall  and  VertUgHg  der  Ulnw  und 


Ratten,  die  schon  damals  als  Pestverbreiter  bekannt  waren. 
Die  Heiligkeit  der  ^;cninnten  Fische,  /u  denen  noch  der 
l'ha;;>u'  kam,  beruhte  jcdi>cli  vielmehr  auf  einer  heiligen 
Scheu,  denn  man  gab  diesen  drei  1- ischcn  Schuld,  voa 
dem  ins  Waiaer  geworfenen  KOrpcr  daa  Oeiria  miframtn 
an  habaa.  Dtaae  Fisch«  galten  deshalb  für  tmrctn  (der 
RtlaaelfiBch  (Utrmyvut  Onyrkj/Hcktis)  wohl  ursprünglich 
wegen  der  Aduiticllkeit  adner  rüsselfSrmig  verlänj^erten 
Schoatue  mit  der  des  Schweins,  weltbes  in  der  1  i^ins 
Adoais- Atys- Mythe  die  gleiche  KoUe  des  Angreifers 
spielt),  und  Aelian  ertihlt,  dam  in  mandwa  Gegenden  eia 
ganzer  Nettfsag  verworfen  wurde,  wenn  sich  Bater  den 
gefangtaea  Fiadiea  eia  Rtedfiach  befand. 

Gleichwohl  war  aber  der  Cxyrhynckw:  in  der  gleich- 
namigen Oitscbaft  am  Nil,  woselbst  OrenfetI  und  Hunt 
vor  einigen  Jahren  die  wichtigen,   seit  gedruckt  er- 

scheinenden „CUyrhyncbos- Papyri"  ausgegraben  haben, 
Gegenstand  eines  eliensolchen  Ix>calcults,  wie  ihn  der  Nit 
baiKh  stt  Latopolis  erfnlirs  man  hatte  dem  durch  aeine 
ipits  herabgezogene  Sdmanae  achr  charakHrialiacih  an- 
sehenden Fiich  einen  besonderen  Tempel  errichtet,  und  hriufig 
findet  iruin  als  Amulette  verwendete  Bronze-N'aclibildungcn 
des  Fisches,  rr./.  drn  Allr/;iu'.i-n  der  G-'iltin  JLilhM:  .i.if  dem 
Kopfe.  Di  r  besondere  (Jrtscuil  mag  demnach  später  auf 
das  g.mzc  I.:itid  ausgedehnt  worden  sein. 

Sdion  der  alte  Herodot  bat  eich  iU.  69)  Aber  dta 
.  Thatsadie  verwundert,  dam  «in  Thier,  wddica  in  dem 
dnen  Gau  heilig  und  unverletzlich  war,  In  dem  andern 
verfolgt  und  gegessen  wurde.  Am  See  Möris  uml  in 
Theben  piicseii  d.c  Muilur.  wie  Aelian  und  Maxinius 
Tyrius  erzählen,  ihre  Kinder  glücklieb,  wenn  sie  von 
KrolKiditaa  gdlMaan  und  so  in  den  Leib  ihrer  Gottheit 
eiimegaagpB  wann;  dta  Bewohner  voa  Elepbantine  asaea 
umgekehlt  die  Knicedlle,  und  dta  van  ApolktpoUs  fingen 
sie  (nach  .'Xr-li.ini  in  Nct.'en,  hingen  sie  an  den  I'rr\f,i- 
Bauro,  geissciten  sie  inil  j;eHMl!i(;en  Hieben,  bis  sie  weinten 
I  und  winselten,  dann  wurden  »ie  geschlachtet  und  gegessen, 
und  es  war,  wie  Fiutarch  crzlhlt,  jedes  Bürgers  von 
ApoUopolU  heiltge  PSidht,  an  einem  bestimmtea  Tage 
Krokodilfleiscfa  sa  ceeen.  weil  Typhon,  der  UArder  de« 
Osirit,  ia  Kitdiodlltgealalt  der  Vetfialgung  des  Horaa  ent- 
wischt sei. 

Strabon,  der  in  der  alten  Krokodilstadt  AnimW'  die 
„heiligen  Krokotlüc"  mit  Kuchen,  gebratenem  Meisth  und 
Ilonigineth  von  Pilgern  und  Piicaiem  fflttern  sah,  erzählt 
mit  gleicher  Verwunderung  wta  Herodot,  dam  man  in 
dem  traafhiiarlfn  Gau  von  HemUeopoita  aaggduhit  dta 
Idmenawaen,  d.  h.  die  grr>ssten  Fdade  der  Krokodile, 

verehrt  habe  Und  er  erzählt  weiter,  dass  ebenso  der 
Nilsladt  (  ixyrbyncho»  ^ejienüber  die  Bewohner  von  Cyno- 
polis  den  Hund,  diejenigen  von  Sais  das  Schaf,  die  Lyko- 
poUter  den  Wolf,  die  Hermopolitcr  den  HundsafTen,  die 
BeliyfaMiar  bei  Memphis  den  Cepoe  (Pavian),  dta  Thebancr 
dn  Adler,  dta  LeBBtopolimr  dea  LOwea.  dta  hfeadoier 
den  Ziegenbock,  die  Adnibiter  dta  Spllimaua  tmd  andere 
Gauen  (Nomen  jnderc  Thiere  als  ihre  Gaui;"'tter  verehr; 
h&tteo,  die  Ir-i  dincu  unverletzlich,  im  nächsten  Nachb;»|;,iu 
aber  bereits  vogelfrci  waren. 

Schon  im  AUartlmm  erweckte  dieser  Thtercult  inmitten 
einer  nach  ■■"~***'  Riehtaagea  hociMBtwIckdieB  Staate- 
leiigjtaa  daa  altgoactaiie  Staanea,  uad  dta  waadedidutea 
'  Eikllrungsvetsncfae  wurden  aa^geateilt  wora«  ana  Plntarch 

in  seiner  Scbrift  ül>er  ,,Isis  und  OtiliS'*  aiac  Blmnenlrsc 
j  aull>ew,ihrt  bat.     Da  erzählten  dfe  Einen,  dam  sich  die 
igypiischen  Gölter  aus  Furcht  vor  dem  Typhon  in  Thier- 
gcatallen  gehallt»  Andere^  dm  dw  Slammhiuptliqge  im 
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dmcbOAlBraii^  (einsogt  vod 

Ws;  pcnlhicrcn  geworden  seien,  ein  Dritter  f»nd  i1ar:ii  gar 
das  Mittel  eines  veracbUgenen  Obcrhcmchers,  die  Stadt- 
kreise in  beständigem  Zwist  und  gegenseitigem  Misstrmtien 
au  trhalttB,  indem  tt  jadem  Noaxw  die  V«idituii|  einer 
andma  nd  bd  doi  MmM«  oft  feindlkk 
Thknit  onphAI,  «w  dna  m  lwlliil%rn 
fBbilek  4Be  ihm  tdbtt  erianiblai,  idae  Hetiiduifl  nadi  dtm 
Grundutze  DiviJe  et  imp^ra'  iti  befestigen.  So  leien 
seiner  Zeit  (also  um  die  Wende  des  ersten  Jahrbanderts 
unserer  Zettrechnong)  die  Ljrkopolitcr  die  einzigen  Sdiaf- 
BeilrilWWr  in  Ai^gypm 
fStdUi  «aithite  Wolf 
•ehnllw,  and  die  Oiyriiynchier  hstien  ihiea  Nachbun, 
den  Kynopolltem,  welcbe  ihren  heiligen  KümelfHch  emen, 
einsn  Hund  wc|;gf n  ninicn,  denselben  als  Opferthier  ge- 
■chlachtet  lud  venchrt,  mid  danna  lei  dn  langer  Kricf 
entataadan,  bh  die  RSner  ile  iriader  nr  Vtiull  fe- 


Nodh  Aadan  haben 
waadermigiglanbea  bi  VoMaduf  (tbncfct,  fatdem  ninJick 
die  Bewohner  gewime  Tbiere  geediont  bitten,  in  denen  aie 

nach  ihrem  Tode  Aufenthalt  zu  nchoMB  dachten  und  in 
denen  sie  die  5)celcn  ihrer  \'orfabreD  wohnend  vermatheten. 
Darin  liegt  wohl  ein  Kömlein  Wahrheit,  denn  noch  heute 
werden  in  gewiaaen  Gegenden  Indiana  uod  dct  Sonda- 
Inaeln  Krabodile  nad  Tiger  gcachoot,  ta  denen  man 
AhneTiccistcT  vr-rmtithft,  »o  dass  diese  Tbiere  telbtt 
Klfischopfer  eiiijifanijeti ,  solange  r.  B.  ein  solcher  Dorf- 
tiger  die  Einwohner  schont.  Soliald  er  aber  den  Hund 
gegenseitigen  Schonung  bricht,  wird  ihm  der  Friede 
gekündigt.  Vencbiedeae  nonlaaiatiBcba  Stimme  nennen 
fai  ibnlicber  Weue  den  Bim  Bmo  GiwmMr,  biim  ihn 
nacb  der  Erleirung  feierildi  mi  Vendhoof  and  idilaben 
die  Tödtun^  .inf  l  in  Vi  rseluni  Hierher  gehört  auch  der 
in  Nordost-Kiirojia  wii  alten  Zeiten  verbreitete  (ilauben 
an  den  Werwolf,  dem  in  Afrika  ein  ähnlicher  von  dem 
aaitweiKn  Uebeigang  der  Mcnacbcn  in  liySnengealall 
onlapflcbt- 

Viel  näher  aber  berflbit  ddl,  wie  Idl  acbon  vor  bald 
20  Jahren  gereigt  habe,  der  lUeKolt  der  alten  Aegypter 
iin<l  Ii;i!ri  niii  einer  weltweit  vcrhrcitcten  Cultvorstellung 
der  Naturvölker,  dem  aogenannten  Totcmismus,  der  in 
dem  Glauben  wondlt  daaa  man  mit  dem  Gelabde,  ein 
I  Thier  Meta  tu  acbooen  nnd  in  schatten,  mit  dem 


tmd  daaa  atcta  aeiner  Hilfe  gewSrdg  sein  bOnne.  Dieser 
Glanbc  ist  uralt  und  scheint  onprttngtich  fliier  die  gc- 
»ammtc  Welt  verbreitet  gewesen  lu  sein:  er  tritt  ims 
schon  in  der  ahindiscben  Sintflutbsage  entgegen,  worin 
Manu  mit  einem  Fische  Fkcntebllt  KkHcBt,  der  Olm 
aadbber  den  Aabradb  der  gnaoB  FlnA  «abladet  aad 
Iba  eifattct,  er  hebrt  bi  der  pcnbAca  asd  gefwaolecbea 
Heldensage  wieder  nnd  lebt  noch  heute  bei  allen  Cnltur- 
vOlkern  in  uniahligcn  Mlichen,  die  man  rur  Gnippe  der 
„MlrcliMi  von  den  1'.  .1  n  k  I;  3  r  cn  Th  i  er  c  n  "  lusammcn- 
faait.  Sie  halxfn  alle  den  gemeinsamen  Zug,  dass  ein 
Kind  oder  Erwachsener  einom  Thier,  einer  Ameise,  Maus, 
Scbfanse,  cbMB  Vogel  oder  Stag«Aicr  iigcad  ciae  Wohl- 
ttst  ci  weilt  vad  aadibcr  Sdmta  vnd  ff  Ufa  acSner  g^ 
lammten  Sippschaft  geniesst. 

Am  ähnlichsten  der  Bgj-ptiachen  Form  fanden  Reisende 
md  Elboologen,  namentlich  Schoolcraft,  Cnilin  und 
Lafitan,  dicaea  Glauben  bei  den  Indianer^timmen  Nord- 
layhiMft  Wenn  dort  in  den  vencfaiedenaten 
aaa  }angcr  Indianer  das  Manneaalter  erreichte,  so 
er  die  Sciaea  aal  dae  gewiiae  Zeii^  am  Tage  oder 


wocbaa  la  efrea^ilir  Ktaiaadiclt  la  vcrbrlagaa*  Er  1 

aad  beobachtete  itKiere  Otcinonirn ,  um  d.mn  das  ente 
Thier,  welches  ihm  nach  denn-iben  im  Traume  oder  Wachen 
erschien,  zu  dem  ihm  bestimmten  Schutxgeiat  oder  Genina 
(Toten)  au  wlUea.   Daiait  wird  daa  feiaclidie  Gehibde 


pfllRtJide 

mr  ciBB  1  occnnBCT 
dca  Vatera  oder  Ahnen  all  Stammea-Toti-m  aii.-unehmen, 
■icb  danach  su  nennen  und  ea  imverlettlich  zu  halten,  und 
damit  verknttpfl  acb  dann  leicbt  der  Glauben,  daas  die 
ihm  Ahnen  ia  dinem  von  ihnen  fmdboMen  Wahl- 

Dn  aaa  aadcre  Penooea,  FamIBen  und  Claaa  aadeica 
Wabl&Ierea  ilcfa  Terbflnden,  ao  bleibt  daa  Verhlltniai  efai 

durchaus  privates  ;pcrsr>nliches  oder  famililxes),  und  gerade 
wie  bei  den  Nomen  Alt -Aegyptens,  so  werden  die  Wahl- 
tblaro  daa  einen  Slammea  vtM  den  Angehörigen  der  anderen 
leiea  dlea  andi  ihre  nirhatm  Nachbarn,  aidtt 
Oft  Monen  ddi  rieht  aOda  cHe  SOmme  dw 
Rothhinte,  aa«idem  auch  die  auf  ähnlicher  Cnlturstule  neben- 
den  Stimme  anderer  Welttheile  —  wie  denn  auch  in 
SOdamerika  ähnliche  rilauln  »»formen  llc^l,v■^dfn  ,  nach 
ihren  Totems,  in  denen  sie  ihren  Ahncngeist  wohnend 
denken.  Bei  den  Indianern  Nordamerikas  waren  Adler, 
WoU,  BIr,  BBter  und  SdriMbtMe  beaowU 
bAMBda  StaanaedUen,  aad  daa  bd 
herrschende  Gesetz  der  Aoasenheirath  (Fxogamie)  (ordert 
dann,  daia  niemals  der  Mann  ein  5fäldcheii  aus  dein>elben 
Stamme  cur  Ftau  willilen  darf,  i  B  tcin  Willisti  eine 
geborene  Wallisch.  Ebenso  ist  es  auf  den  Samoa-üiacln 
Draucb,  nnverlelaliche  Namenathicre  zu  haben;  bei  den 
Jakate»  bi  Nordwlaa.  bd  des  Kboada,  Kobia  «oa  Ma|par. 
Oraoaa  tmd  aaderea  Stiaiaicn  bi  ladiea  itad,  aatk  Lealle, 

rampbell,  D3lt<in  un^l  Anderen,  besonders  häufig  R.'in  n, 
Hirsche,  Falken,  Reiher,  al>er  auch  Aale  und  arwlcre  Uschc 
die  erwählten  Namcnsthicre  und  dürfen  dann  von  den 
StammeiangebOijgen  nicht  getfldtct  oder  g^eaaea  werden.  In 
AaMmBcB  bowiaea  natli  Sir  G.  Gray  aaair  Tblem  aadb 
Pflanaan  als  erwKhlto  SdriUnr  aad  MamMpMiooe,  die 
hier  Kobongs  genaaal  «crdaa,  vor;  der  Flebebmangel 
hat  hier  jedoch  zu  einer  AbichwSdimig  der  Unverlctilichkcit 
gefiihrt,  man  tödtet  sein  Kobongthier  aber  nur  im  Noth- 
falle  und  niemala,  wenn  ea  im  Schlafe  betroffen  wird,  *o 
daaa  ibm  immer  Gdqgeabdt  cum  Eabbmea  fegebea  wird. 

Ib  Afrika  baben  Livlaritoae,  CaMÜs  i 
Mtaalonare  nnd  Reiaenden  dieselben  GebeMacbt  bdl 
bewohnem,  Hottentotten,  BcLscfauanen 
Stimmen  im  Sflden  gctroSen.  letztere  iheilen  sich  in 
Krokodil-,  Fisch-,  Affen-,  Bfiffel-,  Elefanten-  und  L.Awen- 
Familien,  nnd  fdliren  mit  ihren  Stammtbleren  nicht  nur 
kafaua  Kriag,  aoad«»  MnMUcaaBGh  Hm^  bgead  daea 
Thcfl  Ibiti  wia  aaden  Panonca  cet^gMa  KOipei^  1.8. 
das  Fell,  zu  tragen.  Dasa  dieaelbcn  Vontdbngea  «bat 
auch  in  Europa  geherrscht  haben,  giebt  sich,  wie  icb  In 
meinem  Buche  /'  i-  rrc  iburQt-n  \or  li-ur.'f-as  (S.  153  ff.) 
gezeigt  habe,  in  der  grossen  Gruppe  der  italienischen, 
slaviachen  und  germanischen  Mirchen,  die  man  paascnd 
all  die  HMtacbea  «oa  dea  Tbiencbwlgern  oder  daik- 
bares  lUcno"  beedebaet  bd.  an  «ibeaaaa.  Hier  gMt 
das  TbiOr  dem  Menschen,  der  es  zu  seinem  Bruder  oder 
Schwager  wihh,  eine  Feder,  Sdiup|>e  tnler  ein  Haar  aeima 
Körpers,  die  er  nur  zwischen  den  Fingern  zu  reiben  oder 
zu  verbrennen  brauchl,  nm  dadurch  den  Schatzer  (ToienO 
sofort  herbeiioiafai,  da  idv  dtcr  Z«^  dar  eich  achon  bl 
dar  penta^  Hddeaeag»  iadat  Bd  dMi  aldriadicbca 
VHIkern,  die  aadk  beale  «a  d«B  Maefe  ctaei  «Wdd- 
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brudcn",  der  mber  hier  unter  den  Genossen  erkfirt  und 
von  der  Kirche  eingcscgpct  wird,  festhalten,  ist  aoch  der 
Gedanke  an  die  Thier-  und  Pflanzenbrfldenchaften  noch 
sehr  lebendig,  wie  z.  B.  ein  terbitches  Volkslied  zeigt, 
worin  sich  ein  Burach,  der  die  fliehende  Geliebte  verfolgt, 
mit  dem  Brombeerstrauch  „In  Gott  verbrüdert",  damit  der 
Strauch  mit  seinen  Ranken  und  Domen  das  MAdchen 
festhalte,  bis  der  Bunch  ca  erreicht  habe. 

Wir  sehen  aus  diesen  Parallelen,  daia  ähnliche  Vor- 
stellnogcfl,  wie  wir  sie  bezüglich  der  heiligen  Stadt-  und 
Gau-Thiere  in  Alt-Aegypten  finden,  ehemala  in  der  ganzen 
Welt  herrschend  waren  und  sich  bei  primitiven  Vrilkem 
in  Afrika,  Asien,  Australien,  Nord-  und  Südamerika,  ja 
•ellist  in  Europa  bis  auf  die  neuere  Zeit  erhalten  haben. 
Das  Sonderbare  ist  nur,  das«  sie  in  Alt-Aegj-pten  von  einer 
vorgeschritteneren  Staatsreligion  conservirt  worden  und  dass 
sich  der  Schatz,  den  man  bei  anderen  VClkem  nur  dem 


zwanxigtauseiKlsten  Ixxomotive  verbunden.  Dieses  Er- 
cigniss  hat  begreiflicherweise  zu  Vergleichen  zwischen  Einst 
und  Jetzt  angeregt,  die  in  jeder  Beziehung  grosse  Unter- 
ichiede  ergaben.  Einen  Maasastab  für  die  Entwickclung 
der  Werke  bietet  ihre  I.eiftungtribigkeit,  die  gegenwärtig 
auf  einen  Jahresdurchschnitt  von  1 500  Ix>comotiTen  ge- 
stiegen ist.  Die  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingtnüvre 
bringt  von  der  Jnbiläimulooomotivc  eine  Beschreibung,  der 
wir  folgende  Angaben  entnehmen:  Die  Locomotivc  ist  eine 
Viercylinder- Verbundmaschine,  deren  VerbundanorUnuag 
jedoch  als  wichtige  Netierung  im  amerikanischen  Locooiotiv- 
bau  das  De  Glehntche  System  der  EUissischen 
Maschinenbau •  Gesellscbaf  t  in  Mülhausen  L  E.  zum 
ersten  Male  angewendet  zeigt.  Die  Triebkraft  wird  auf  zwei 
mit  einander  gekuppelte  Achsen  mit  versetzten  Kurbeln  über- 
tragen. Dadurch,  dass  die  vier  Kurbeln  um  je  90  Grad 
zu  einander  versetzt  sind,  wird  ein  sehr  gleichförmiges 


Abb.  (,»9. 


Viercj'lin^r  .VcffbundlocoiQattvr  der  Bald,win  -  Wei kc. 


lebenden  Thierbmder  gelobte,  hier  auf  die  lodten  KCrper, 
denen  man  Unsterblichkeit  sichern  wollte,  aoKiehnte.  Die 
Philologen  und  Archäologen,  die  sich  um  keine  Völker- 
psychologie und  Analyse  der  religiösen  Vorstellungen 
kümmern,  haben  meine  wiederholten  Hinweise  auf  den 
Zusammenhang  des  sonst  ganz  onverstSndlichen  ägyptischen 
Thierdienstes  mit  dem  allgemein  verbreitet  gewesenen 
Totemismus,  soviel  mir  bekannt,  ganz  unbeachtet  gelassen. 
Es  schien  deshalb  nützlich,  bei  der  Auffindung  der  ein- 
bolsamirlen  Nilbarsche  von  Latopolts  nochmals  darauf  hin- 
zuweisen, denn  diese  sind,  als  barmlose  wohlschmeckende 
Wasserbewohoer,  besonders  beweisend  für  ein  freiwilliges 
Wahlverh&ltnias  der  entsagungsvollen  Uferbewohncr  des 
Nils  zu  ihnen.  Ebnit  KaAvss.  [«407] 

♦     »  • 

Amerikaniache  Baldwin  -  Locomotive.  (Mit  einer 
Abbildung.)  Die  kürzlich  in  dieser  Zeitschrift  bei  Gelegen- 
heit der  Besprechung  schneller  Eisenbahn  fahrten  in  Amerika 
erw&hnten  Baldwin- Werke  in  Philadelphia  haben  die 
Feier  ihres  siebzigjihrigen  Bestehens  mit  der  Ablielerung  der 


Drehmoment  hervorgebracht  und  werden  die  hin  tind  her 
gehenden  Maasen  fast  ganz  ausgeglichen.  Die  Hochdtuck- 
cylinder  liegen  innerhalb,  die  N'icdcrdruckc)-Iindcr  ausser- 
halb des  Locomotivrahmens.  Ersterc  Cy linder  haben  jBl, 
die  letzteren  635  mm,  die  Treibri«ler  1855  mm  PurcbmesscT. 
Der  Dampfdruck  im  Kessel  beträgt  14,1  Atmosphären. 
Die  Mittellinie  des  Kessels  liegt  379.)  mm,  die  Mündung 
I  des  Schornsteins  4730  mm  über  der  Schienenoberkante. 
Die  I.ocomotive  ist  1 2,65  ro  lang  und  wiegt  Ko,4  t ,  mit 
Tender  125,5  I-etztcrcr  hat  einen  cylindrischen  Wasser- 
behUltcr,  dem  Einfachheit,  grosse  Festigkeit,  grosser 
Fassungsraum  bei  kleinem  Gewicht  nachgerühmt  werden. 
Die  etste  im  J.ihre  1832  von  den  Baldwin -Werken  nach 
englischem  Muster  gebaute  Locomotive  wog  5  t.  [8365] 

•  • 

* 

Hellotropismut  im  Bakterienlicht  konnte  Professor 
Hans  Molisch  in  Prag  bei  Keimlingen  von  Linsen, 
Saatwicken,  Erbsen  und  Mohn,  sowie  bei  den  Frucht- 
trSgcm  verschie<lcner  Pilze  nachweisen.  Bei  den  meisten 
dieser  l'danzen  genügte  das  von  einer  einzigen  Strichcultar 


784 


PROMETHBU».  —  BÖCHBRSCHAU. 


M  673. 


«ks  ifkroeMtut  ^utpktrtm  CMm  aoainlileBde  Lidt, 
um  rGchtwiok%B  poiitiv^MliQCropitclie  Krttirnnangen  dieser 
rflanzcn  ra  den  pboaphoreicircnden  Daktciicn  bin  zu  t>e- 
wixiccn.  Wälirrnd  »oiiiit  den  Slralilcn  dt-s  Boklcrirnliclilc» 
neben  der  tcbon  bekannten  phoiocliemitdien  Wirkung  au( 
IkfeicapABdliche  ['Uuten  auch  photomechanitche  I^Utungen 
nkouwDi  gjag  ihnen,  wenigttena  bei  der  daifebotemn 
Lieblstlike,  die  chiorophylleneuBende  Flbigkeit  TSlIig  ab. 
Ein  Krjn^ünrn  der  farbkxen  Keimlinge  trat  seit»!  dann 
nicht  ein,  wenn  sie  vor  lebhaft  leuchtenden  Strichcultuten 
standen.  Da  aluT  ti.itli  uln.Ti  itiil;t!-.iiK'ndcn  Ucnliachtungen 
Wieineri  und  Keioke»  allen  sichtbaren  Strahlen  des 
Spectnuni  die  FlbiglKil;  EipflneD  benrorzurufen,  rakomint, 
n  dttrf le  dM  NkbleiirOiwa  der  Keinlufe  dtr  m  gcfiniai 
IfltndMl  da  BnkttflcBlidrt«  samdmibai  Mta.  (n^tmr 
AkadtmUektr  Antigtr.)  Itjto] 

•     •  • 

Das  metrisdie  System  in  Amerika.  Wie  in  England, 
as  beueht  arnJi  b  AsKrika  der  lebhafte  Wnoidb  nach 
ISesetdkiwr  BolObranK  dee  metrhchen  Maauca,  der  dem 
Anschein  nach  in  den  Vereinigten  Staaten,  wo  ja  <1.ts 
metrische  Syilem  bereits  gesetzlich  zugelassen  ist,  «'her 
seine  ErfüUang  xu  erwarten  hat,  als  in  England,  da  dem 
Coogress  bereits  zwei  Geseaes«ork«ca  bierttbcr  sugegangen 
■Ind.  wahrend  jedodi,  wie  Snmtifie  Amtrkmm  eiÜbdl^ 
dretüle  der  herwiegendaw»  WethnngiiiMeUiMaAMkeD 
anf  eine  Anfrage  dee  Vonlandea  des  National  Bwcan  of 
Standards  sich  (ür  die  Einführung  metrischen  Maass- 

und  Gewichtssystems  ausgesprochen  haben,  hat  sich  die 
Geaellichaft  der  Maschinen  •  Ingenieure  (American  Society 
of  Mecbaaical  Enginccra)  dagegen  etfcilrt,  «offlr 
aie  dea  nertmtrdlgia  Gnad  aagiefat,  da«  nch  ihrer 
Awicbt  dw  mcuMw  SjfiKm  Ilaadel  oad  ladntiie  üBreB 
wftrde. 

Dieser  Ansicht  steht  jedoch  die  vielleicht  wcni^  be- 
kannte Tbatlache  enigrccn,  d.iss  sich  in  den  Vereinigten 
Staaten  *on  Nordamerika  das  metrische  System,  weil  es 
geaet*&b  mgebüen  ist,  auch  schom  vielfach  im  Gebrauch 
bcitedet  Dm  Boreaa  far  Kflilen-  and  Laadefecmesennc 
hat  dal  metrisdie  System  schon  Tor  langer  Zeit  an- 
genommen.  Die  Post  wägt  die  auslSndischcn  Postsachen 
nach  Graiiitnivi ;  di^  s '  c'nts-Stütk  wicpt  die  elektri- 

schen Kinbeileu  wuiden  nach  dem  Metciruaoss  im  Jahre 
1894  sogar  durch  Geseu  eingeführt.  Die  Apotheker  und 
Aerzte  bedieaen  sich  ebenao  der  metrischen  Einheilen, 
wie  die  FabrQcen  von  Waagen,  Masea-  und  Zeiduageiltben, 
Sdiraabcoachneidemaschinen ,  Uhren,  Jqedana  IL  i>  W. 
Iwreila  nach  dem  Metennaass  arbeiteo.  r.  I*]6t) 


BÖCHBRSCHAU. 

Dr.  Kart  Lampert.  Dit  VSlher  der  Erde.  Eine  Scbil» 
denng  der  Lebeaaweiie^  der  Siltea,  Gebfiadwt  Feaia 
und  Zerenwaieca  aller  lebenden  Vflikcr.   MU  etwa 

650  AWiildungen  nach  dem  Leljcn,  (In  35  Liefe- 
rungen |  4".  Liclening  1  —  3-  (Seite  1 — 72.)  Stutt- 
gart, DeniKhe  Verbp-AaMatt.  Freii  der  Ueferaae 
0.60  M. 

Die  ebenao  «on  den  Hllfsmitl^  der  WIssenadiart  «nd 
Tedinik,  wie  von  clen  Reilürfniasen  de>  Handels  und  der 
Volkaarirthschaft  bewirkte  AneioaadenchlieMuog  und  An- 
alhanag  der  ssttemtest  wohnenden  Völker  hat  ia  der 


INeacdt  eine  IIiiIbi  mm  dei  WoaeclNB,  rieh  alher  lanncn 
zu  lernen,  verankert.  Man  mflchte  seinen  Antheil  haben 
an  dem,  was  die  Forschung  über  die  fremden  Erd* 
hrwohncr  <-niiilteU  b.Tl.  E::;  aind  unsere  Landslcute 
oder  wenigstens  Schützlinge  ".n^rili  n ,  sie  haben  ein  er- 
hx^ibtcs  Interesse  für  uns  giu  iti::in  Aber  auch  andere 
Volker,  mit  denen  wir  aar  in  liandrlibftifhniigtin  aichea. 
niber  kenaea  so  krnen  nadt  Geetalt,  Charakter,  Sitlea 
und  Gewohnfa<'iten ,  ist  tuch  der  neuerlichen  Auftheilung 
der  Welt  ein  in  den  Vordergrund  ^e'fetenes  Bedürfniss. 

lahnographic,  die  tigentluli  M;lion  eine  Volks- 
liebhaberei bildete,  che  sie  wisscnschaftlicb  belrietiea 
wurde,  nach  dem  alten  Spmciie  nDer  würdigste  Gegen- 
staad dea  asenichlidieB  StiaHnaia  ist  der  Meaadi  eeibet", 
hat  denn  andi  bercitt  seit  Jehntehnten  da  bevomgtes 
Thema  der  Populär- Li tteratur  gebildet,  und  eine  ganze 
Reihe  einschlägiger  Werke,  von  Hcllwald,  Ratzel, 
Oberllnder  und  AndiTcn,  ist  diesen  Aulgaben  ge- 
widmet. Aber  den  meisten  von  ihnen  haftete  ein  durch 
die  Tcchaik  dea  Bndtdradu  geachaffeaer  Ifaagel  an:  das 
Aaschaauagimaterial  halte  dmdi  die  Aaeea  ood  Hiade 
soa  KllBStlern  gehen  mttaaen,  welche  mit  mehr  oder 
weniger  Glück  und  Geschick  da«  Wesentliche  der  i^iige 
festzuhalten  suchten.  Das  mag  für  Thier-  und  Fthinien- 
i>  Iclrr  ;;t  nü>;en,  für  menschliche  Züge  ist  aber  unser  Blick 
geschUtlt  und  macht  höhere  Anspriiche.  Denn  wie  vid 
SM  dem  feineren  Ausdruck  des  A-ntlitzes  und  van  der 
Auepiagnug  der  KOiperfiimiea  gebt  oidit  aelbK  bd  dea 
geschicktes  teil  IClInstIcni  auf  dem  IRTcge  von  Auge  smn 
Zeirhi'nstift  und  »püter  durch  l.s  Schr.i  :dcmcsscr  des 
X\log'aphen  vcilorcn!  Die  Eilitulung  der  Autotypie, 
welche  die  photngraphischen  Aufnahmen  in  steigender 
Vollendung  wicdeigiebt,  bietet  jelit  du  Mittd,  VOlkeiw 
typen  diraot  vor  ttaser  Atige  tietea  sa  lassea,  ohne  m 
durch  die  BrUlft  einer  Mlttriqmson  aehea  saaolteen,  md 
das  ist  ein  hSdist  wfditiger  Fortadirirt  gerade  fBr  dteaen 
Theil  df-s  .'X rischaimn^siinti^'r  lii  K;s  Su  kiimil':'  als  Grund- 
i  läge  des  bildlichen  Thcilcs  diese»  Werkes  ein  .Schatz  pholo- 
graphischer  Au(n.ihmen  nach  dem  Lel)en,  wie  er  in  sollter 
Reichhaltigkeit  nur  sdlen  snaamaieagebcsdit  wwdea  ial^ 
verwendet  OFCfden,  vod  ailt  der  Fenoa  dea  Hcsauegchera 
Dr.  Kurt  Lampert  wurde  ein  Volksscbriftsteller  ge- 
wonnen, der  schon  durch  mannigfache  Arbeiten  bewiesen 
hat,  doss  er  der  Aufgabe  einer  cclu  vcilk.slhündichcn  und 
gediegenen  Darstellung  gewachsen  ist.  Die  vorliegendea 
drei  Hefte,  welche  die  Vorführung  der  Völker  Polynesiens 
mit  dem  schönes  MenKhenschlsg  der  Samoaaer  bcgiaacn, 
dann  die  Ehgehorenea  vta  Hawai,  den  Cook-  «nd  GeeeO- 
Schafli-lBieln,  Tonga  u.  t.  w.  schildern,  sodann  auf  Mda- 
acaiea,  Mtkronesien,  Neu -Guinea  und  Neu -Seeland  über- 
geheOi  beweisen  uns  in  Text  und  Bild,  d.xss  liier  ein  aus- 
gesaichnetes  Voiksbuch  im  Entstehen  ist,  welches  die 
Sympathie  der  wdlcaten  Leserkreiae  verdient 

E.  K>. 


Biog^gangsne  NenJ^^tea. 

(AmnhTlirhc  Bnprrcliaf  bddlt  sich  im  Krfsrtin«  vor,) 

Sollet,  Ch.  TraiUfratiqmt  da  Ün^gafJMifi'^lUpiet. 
Prcfacc  de  C.  Puyo.  (BibUeM^ie  piM)lOg|ni|jlih|Bfc) 
8*.  (VII,  340  S.)  Pferis,  Gauthier-Vmani  giui  des 
Grands- Attgusiina,  5j.   Prda  4  Eres. 
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lieUriek  in  im  lihill  dtiitr  Znttthrift  i«t  firfattii.    Jahfi^.  XIII.  ;o.  1 902. 


Die  Flugdrachon. 

Von  Caki'»  Steumi, 
Mit  Mcbl  Abbililuni^, 

„Noch  einmal  sattelt  mir  den  Hippognphen, 
zum  Ritt  ins  alte  romantische  I^nd!"  so  dürfte 
man  mit  Fug  und  Recht  einen  .Vusflu^  in 
die  Zeit  der  itertiigilleii  Drachen  einleiten,  in 
welcher  Wirklichkeit  war,  was  uns  Märe  scheint. 
Zu  einem  solchen  Ausflu(;e  fordert  nicht  nur  die 
im  letzten  Jahrzehnt  erfolgte  Auffinilung  voll- 
ständiger Exemplare  der  Könige  dieser  roman- 
lisLhen  Welt,  der  Vogelmuud- Drachen  von  mehr 
als  20  Fuss  Flügelspannung,  auf,  sondern  auch  die 
kürzlich  erschienene  /usaiiiiiienfassung  dessen, 
was  man  von  den>  Flugdrachen  weiss,  von  einem 
ihrer  besten  Rennerei  Man  mag  sagen,  was 
man  will  —  es  waren  die  abenteuerhchsten  Thiere 
der  Welt,  diese  federlosen,  nackthäutigen,  die 
Lüfte  durchsegelnden  Reptile,  deren  Auftindung 
einem  uralten,  tausendfach  in  Bildern  und  Sculp- 
turen  verewigten  MenschhciLstraum  zuerst  Körper 
verlieh.  Die  allgemeine  Scheu  der  Menschen 
vor  Kidechsen,  Krokodilen  und  Schlangen,  die 
sich  hier  und  da  zu  religiöser  Anbetung  steigerte, 
schien  sich  in  der  Phantasie-Schöpfung  geflügelter 


•)  H.  G.  Seeley,  Drngoru  0/  Iht  Air.  An  Account 
of  exllnct  Aying  Ppptil*.  London,  Methuen  \-  Co,  1901. 

10.  Srptembcr  1901. 


Schlangen  und  Drachen,  vor  denen  kein  Fntrinncn 
möglich  sei,  da  sie  aus  der  Luft  auf  ihre  Opfer 
hinabstürzten  —  wie  sie  in  der  Mythologie  aller 
Völker  der  Welt  vorkommen — ,  selbst  übertioflfen 
zu  haben;  und  doch  haben  solche  Thiere  in 
Wirklichkeit  gelebt,  zeitweise  sogar  in  grosser 
Massenentfaltung,  denn  von  den  oben  erwähnten, 
alle  heute  lebendun  Flugvögel  an  Grösse  über- 
trctfenden  Vogelinund-Drachen  ( Omithosloma)  be- 
waJirt  das  von  O.  (,".  Marsh  begründete  ehe- 
malige Yale- Museum  allein  die  Reste  von 
600  Stücken. 

I"-s  war  im  Jahre  1784,  als  das  erste,  im 
.Schiefer  von  Eichstätt  in  Franken  gefundene 
Exemplar  eines  hierher  gehörigen  Thieres  vor 
die  Augen  eines  Naturkundigen,  und  zwar  des 
damaligen  Directors  des  Mannheimer  Natur- 
wi.ssensihafUichcn  Cabincts,  Collini  (1727  bis 
1806),  gelangte.  Dem  ehemaligen  Secretär 
Voltaires,  der  sich  als  Geschichtsschreiber  eines 
wohlverdienten  Rufes  erfreute,  war  es  gewiss 
nicht  zu  verargen,  wenn  er  über  die  Stellung 
dieses  Thieres,  dessen  VerwandU«:haften  nacl> 
mehreren  Richtungen  Anknüpfungspunkte  dar- 
boten, zu  keiner  völligen  Klarheit  gelangte.  Es 
lasse  sich  in  seiner  Organisation  F^iniges  von 
einem  Amphibium  (d.  h.  m  damaliger  Sprache 
Reptil)  erkennen,  sagte  er,  .\nderes  erinnere  an 
einen  Vogel  und   .selbst  an  eine  Fledermaus; 
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man  könne  nur  sagen,  dafs  es  ein  Seethier  tod 
iweifelhafter  zoologischer  Stellung  gewesen  vice. 

Obwohl  CuTier  schon  1800  in  ColHnis 
Abbildung  das  „fliegende  Reptil"  erkannt 
hatte,  dem  er  1809  den  sehr  angemessenen  Namen 
Flugfinger  (Plerodactylm)  beilegte,  weil  die  Flug- 
haut durch  einen  einzelnen  stark  verlängerten 
Finger  gespannt  erhalten  wird,  wollte  Ulumen- 
bach  (1807)  darin  Heber  dnea  Wasserrogel 
sehen,  während  Sönimcring  (ifiin  auf  ein 
neues,  den  1' ledermäusen  verwandtes  Saugcr- 
geschlecht  (Omilhoeephalta)  rieth  und  Wagler 
noch  1830  an  der  Idee  eines  Meersäugers 
festhielt  Nun  war  es  ja  nicht  sehr  .schwer,  das 
neu  gefundene  Tljier  von  einem  Sauger  zu  unter- 
scheiden, denn  alle  Säuger  besitzen  Kinnladen, 
die  jederaeits  aus  einem  einzdnen  Knochen  be- 
stehen, der  (Irni  Schläfi-nln-in  iles  Schädels  un- 
mittelbar angelenkt  i^t,  wahrend  bei  dem  neu 
gefundenen  Thiere  die  Kinnladen  aus  mehreren 
Stü(  ki  Ti  bestehen  und  dem  Schädel  durch  Ver- 
miltelung  der  sogenannten  Ouadratbemc  beider- 
seits angelenkt  sind,  es  bei  Reptilen  und 
Vögebl,  nicht  aber  bei  ^>ä(igetblereo  der  Fall 
üt  AOerdings  zeigte  das  Skelett  des  neuen 
Thieres  und  seiner  später  sich  stark  vemiehrendeii 
Sippschaft  auch  Annäherungen  an  den  Säugerbau, 
s.  B.  b  der  gldchbteibenden  Zahl  von  sieben 
Halswirbeln,  wie  sie  der  grossen  Mehrzahl  der 
Säuger  zukommen,  während  diese  Zahl  hei  Reptilen 
und  Vögeln  starken  Schwankungen  unterliegt; 
aber  bald  stand  die  nähere  Verwandtschaft  mit 
den  Reptilen  nicht  mehr  in  Frage ,  und  es  wurde 
nur  noch  die  Vermuthung  discutirt,  ob  man  in 
den  Flogsauriero  (Pterosauriern),  wie  zuerst 
Fischer  und  dann  Owen  die  Abtheilung  genannt 
)Hrt*gni  vWleicht  eine  von  den  Rejuilcn  zu  Vh^-pIo 
und  Säugern  führende  L'ebergangsgruppe  zu 
adien  habe,  wie  Goldfuss  (185 1)  mefaite.  oder 
wenigstens  eine  solche  von  den  Rcjitilcn  im  den 
Vögeln,  wie  dies  der  geistreiche  lranzl)Sl^clle  Zoo- 
loge Blainville,  Andreas  Wagner  in  München, 
der  italienische  Ornithologe  Charles  Bonaparte 
und  Andere  befürworteten,  die  deshalb  Abthei- 
lungsnamen  vorschlugen,  wie  Vogelsaurier 
(OritUhotauria)  und  Sauriervögel  {Saunmia). 
Der  letztere  Name  rührt  von  dem  Professor 
der  Geologie  am  Kings  College  in  London, 
H.  (i.  Seeley,  her,  welcher  am  längsten  an  der 
Annahme  einer  näheren  Verwandtschaft  «IcrFlug- 
dr,i(  hen  mit  den  Vögeln  festgehalten  liat.  Seeleys 
Stimme  war  in  hohem  Guide  beachtenswerth,  da 
er  sich  schon  als  Cambridger  Student  unter 
Ad.  Sedgewicks  Leitung  mit  dem  Studium  der 
im  dortigen  oberen  Orünsand  ebenso  zahlreich 
wie  im  Solnhofener  Schiefer  vi irkoiiitncnden  Reste 
bescliuftigt  halte  und  dieses  Studium  nahezu  ein 
halbes  Jahrhundert  hindurch  mit  Vorliebe  fort» 
gesetzt  hat.  In  seinem  neuen,  für  einen  grösseren 
l4!scrkreis  bestimmten  Werke    über   die   l  lug- 


drachcn  hat  er  indessen  seine  den  übrigen 
Paläontologen  gegenüber  lange  festgehaltene 
Sonderstellung  aufgegeben  tmd  will  ntm  ebenfalls 
nichts  Anderes  mehr  in  den  Flugdrachen  sehen, 
als  eine  Reptilordnung,  die  sich  in  einem  aller- 
dings höchst  merkwürdigen  Parallelismas  zu  den 
Vögeln  entwi' ki  lt  li.it. 

IWir  wissen,  dass  Vögel  und  Reptile  schon 
ao  sich  in  so  naher  Verwandtschaft  «tdien  nnd 
in  so  vielen  Fin/elnheiteo  des  Skelettbaues  wie 
der  Weichtheile  übereinatiDunen,  dass  noch  in 
neuerer  Zeit  Huxley  voradihig,  beide  zu  einer 
gemeinsamen,  den  Säitgem  gegenüberstehenden 
Abtheilung  der  höheren  Wirbehhiere  zu  vereinen, 
die  er  Sauropsidcn  nannte.  In  dieser  Ab- 
theilung aber  stehen  nun  mehrere  Reptilgruppen 
den  Vögeln  näher  als  andere,  so  dass  man  sie 

/u  der  noch  engeren  Gemeinschaft  di  r  Vogel- 
j  gcstaltigcn  (Oruithomorphen)  vereinigt  hat,  zu 
I  der  aber  ausser  den  Flugdrachen  tmter  anderen 

auch  noch  die  Dinosaurier  und  Krokodile  gerechnet 
werden.    Die  meisten  l  eliereinslimniungeu  aber 
bieten  doch  die  Flugdrachen  mit  den  Vögeln  dar, 
so  im  Gehirn-  und  Scbädelbau,  in  den  mit  Luft 
angefülhen  Wirbel-  und  Gliedmaaaaaknochen, 
die  nicht  bloss,  wie  auch  bei  vietflB  Dinos.iunerii, 
I  hohl  und  daher  leicht  waren,  sondern  auch  Löcher 
I  zeigen,  durch  weldie  sogenannten  Loftsäcke,  wie 
bei  den  Vögeln,  Ausläufer  der  Lungen  eintraten, 
um  sie  mit  Luft  anzufüllen,  luid  endlich  auch  im 
Bau  des  Brustgürtels.   Aus  dieser  pneumatischen 
Beschaffenheit    der    Knochen,    auf  die  schon 
Hermann  von  .Meyer  in  Frankfurt  a.  M.,  der 
wie  Lubbock  die  kaufmännische  Begabtuig  mit 
I  der  des  Naturforschers  vereinte,  in  seiner  schönen 
I  Monographie  der  vor  50  Jahren  bekannten  Flug- 
dra<  lu  ii-<  lattuiigi-n  hinwies,  s^  hli^■l-^t  nun  Seelev, 
j  dass  SIC  auch  Warmblüter  gewesen  sein  müssten, 
I  die  nicht  ohne  ein  Herz  mit  doppelten  und  völlig 
gi-lrennteii  Kammern  gedacht  werden  könnten, 
denn  nlme  eine  eigene  und  höhere  Blulwämie 
w  iirde  die  Piu  uniiUii  itat  der  Knochen  ihren  Zweck, 
die  I'hiere  für  den  Flug  leichter  zu  machen,  irar 
I  halb  erfüllen. 

Wir  weisen   darauf  besonders  hin,   um  zu 
I  zeigen,  wie  verführerisch  die  noch  durch  manchcr- 
I  fei  weitere  Uebereinstimmnngen  gestützte  Ansicht 
Se4-levs  war,  die  Flugdrachen  als  Tebergangs- 
gruppc  zu  den  Vögeln  hinzustellen.   Man  könnte 
ihnen  aber  eine  gewisse  ßlutwärme  zugestehen, 
ohne  sie  dieserhalb  vnn  d  i;  R.  ptiien  eiitfenien 
zu  müssen,  denn  aucii  einige  sciir  lebhalle  l'ische, 
wii-  tl-e  I  hunfische,  entwickeln  eine  mehrere  Gnde 
über  die  Aussenwiime  hinausgehende  Eigenwänne, 
und  die  Riesenschlani^cn ,  weldie  ihre  Eier  aus- 
brüten, zeigen  d.mii  gaii?.  bedeutende  Grade  \"n 
I  Kigeuwärinc.    Allerdings  würde  man  schon  bei 
!  angehenden  Warmblütern  einen  gewissen  Sdiutz 
der  Koriierl"  ileckung  dun  h  die  Wärme  zii.sammen- 
,  haltende  Oberhuutgel  nlde  (wie  die  Haare  luid 
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Federn  bei  Saugethicren  uud  Vögeln)  erwarten. 
Der  sehr  feioe  Kalkschlamm  der  lithographischen 
Schiefer  Bayerns,  der  die  feinsten  Flügelgeäder 
und  Oberhautbildungen  von  Insectenkörpem  und 
Pflanzenblättern  in  Abdrücken  erhalten  hat,  lieferte 
uns  auch  mehrere  wohlgelungene  Abdrücke  der 
WMchen  Flug^ut  hierfaer  gehöriger  Thiere,  tmter 
denen  das  von  Marsh  den  deutschfn  Museen 
entführte  Exemplar  di  s  Rhamphorhynchus  phyllurm 
(Abb.  630)  eins  der  merkwürdigsten  und  sdiSnsten 
ist.  Man  .sieht  ;uif'  diesen  sonst  die  zartesten 
Falten  wiedergebenden  Abdrücken  keine  Spur 
einer  Bekleidung  der  Haut  mit  Schuppen  oder 
andereo  Gebilden»  welche  die  Bedeutung  von 
WiiBesaimnlem  haben  könnten.  NatSrIkh  be- 
weist dies  gegen  die  ans  den  durclilöchertcn 
Hohlknochen  gefolgerte  höhere  blutwänne  nicht 
viel,  denn  die  Wale  s.  B.,  welche  m  den  heiaa- 

AM>. 


scliirnie,  die  wohl  überall  die  \'orstufen  von 
Flügeln  dargestellt  haben,  koimten  bei  den  Wirbd- 
thieren  in  sehr  verschiedener  Weise  gebildet  werden. 
Bei  den  „fliegenden  Fischen"  geschieht  es  durch 
.starke  Vergrösserung  der  Brustflossen,  beim  Flug- 
frosch (SJmtfhonaJ  verlängern  sich  die  Zehen 
aller  vier  EictremitSten  und  spannen  eine  Flughaut 
zwi.schcn  sich  au.";,  welche  die  Sihwinirnhant  der 
gewöhnlichen  Froschfüsse  bedeutend  an  Grösse 
übertrifit  Bei  Batimeidechsen,  wie  dem  „fliagaa» 
den  Gecko"  (l'latydactylus  homalo(cphatm)  und 
dem  sogenannten  fliegenden  Drachen  Ost- 
indiens (Draco  volansf,  breitet  .si(  h  über  die  Körpei^ 
Seiten  ein  Hautsaoni  ans*  der  bei  dem  letzteren 
von  sogenannten  felschcn  Rippen  gespannt  er- 
halten wird.  R<  i  den  ,,l!iem  iidi  n"  Beutlern  und 
Nagern  ist  die  Hautfalte  an  den  Annen  und 
Beben  befestigt,  die  sie  au^ge^tannt  halten. 


Tbier,  welchn  die  L'nlmcitpn  rl«r  Klüifr]  uti.I  die  Imkr  Seite  ilflt  S^bMM 
Aus  d«m  Sninbofrner  Schiefer,    Ktchi  i;j:i>       der  n.itUilii;)Mn  GiatM. 


tdSligsten  S&ugem  geliören,  haben  üir  Haarkleid 
sogar  verloren. 

.\!nr  .sowohl  die  höhen-  Rhu  wärme  und  die 
Lufisäckc  in  den  Knochen,  wie  die  sehr  ähn- 
lidie  Bildung  des  Bmstgärtels,  des  Sdtadels  mit 
seinen  sogonatinti-ii  Durchbrüchen,  die  wahr- 
scheinliclie  Bekleidung  der  Kiefer  mit  Hnrn- 
schnäbcln  und  andere  Uebereinstimmungen  der 
Vogel-  imd  Flugdrachenkörper  können  auch  sehr 
,wobl  bloss  die  Folgen  gleichartiger  Anpassungen 
an  die  Frobcrung  des  I.uftrcichcs  durch  Ausbildung 
(ragender  Organe  (Flügel}  sein.  Das  Ausgehen 
von  gemeinsamer  Grundlage  mtisste  dann  die 
Wirkungen  der  sogenannten  z.usaiiini.T.führenden 
(coQvergenten)  Züchtung  noch  in  beiden  Linien 
bedeuteiid  eihShen.  und  so  konnte  der  Schein  ent- 

Stäicn,  als  dürften  die  FUit;drarhen  Rewissermasseo 
einen  Vorver<ucli,  das  l.ultreich  durch  Reptilien- 
kinder zu  erobern ,  darstellen ,  auf  dem  dann 
das  Vogelgescblecht  weiter  gebaut  hätte.  Fall- 


1  Alles  dies  sind  Fallsdiimie,  welche  das  Fallen 
I  des  schwebenden  Thieres  verlangsamen  und  den 

Stnss  beim  Auffallen  vermindern  und  damit  eine 
1  Verlängerung  der  Sprünge  gestalten,  wobei  leichte 
I  Bewegungen  der  Membranen  «nen  sogenannten 
Flatterflu^;  beRÜnstif^en.  Dieses  Flatieni  kann  man 
aber  nicht  ei^{enlli<  Ii  als  Fliegen  bezeichnen,  denn 
die  l'lugfische  müssen  sich  durch  einen  Stoss 
schräg  aus  dem  Wasser  schleudern  imd  die 
andern  Flatterer  erst  höhere  Punkte  erklettem, 
um  von  da  Flugsprünge  zu  unternehmen. 

Eigentliche  Flügel  haben  sich  unter  den 
Wirb^hieren  nur  bd  Flugdrachen,  Vfigeln  und 
Handflüi^'lcni  entwickelt,  wenn  auch  der  Gedanke 
nicht  abzuweisen  ist,  dass  ihre  Flügel  ebenfalls 
anfangs  nur  Handfansdiirme  gewesen  sein  werden. 
Aber  wie  verschieden  ist  der  Weg,  die  Vorder- 
gliedmasscn  zu  Flugorganen  umzuformen .  bei 
I  ihnen  durchgeführt!  Bei  den  V .  ^cin  .sind  zwar 
I  ebenfalls  ein  paar  Hantelten  vorbanden,  die  den 
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Oberarm  mit  der  Schulter  tmd  den  Rtimpfseiten 

verbinden,  aber  sie  sind  st  hinal  und  di^r  oiRcntliche 
Flügel  wird  voo  langen  Schafifedem  gebildet,  die 
Unterarm,  Handworsel  und  die  Reste  der  Hand 
bddeiden,  dabei,  eng  ztis.üntiu-n^Lhliesscnd,  eine 
Incbte,  elastische  Schwinge  bilden,  welche  in 
denkbar  TollkoiimieaBter  Weise  den  An8i»ruchen, 
die  man  an  ein  Fhi^forKan  stellen  kann,  genügt. 
Bei  den  Handflüglern  oder  Chiropteren,  zu 
denen  unsere  Kledennäuse ,  fliegenden  Munde 
und  Füchse  der  Tropen  gehören,  ist  der  Grund- 
plan  des  Flügels  ganz  Terachieden.  Hier  baben 
S5<h  l)cidersciti  vit-r  Ftn»:'T  der  Hand  so  stark 
verlängert,  dass  sie  theüwei&e  langer  als  Uber- 


misng  scbmale  Flu^taut  wett  ansgespamit  bilt 

Ob  diese  Flughaut  nach  der  Art  derjenigen  unserer 
meisten  Hedennäuse  noch  über  die  Beine  hinweg- 
gii^  und,  wie  es  auf  der  Restaaration  von  M  a  rsh  dar- 
gestellt war,  auch  einen  guten  Theil  des  Schwanzes 
mit  einhüllte,  bt  zweifelhaft  und  wahrscheinlicli  auch 
bei  den  einzelnen  Formen  verschieden  gewesen; 
Zittcl  hat  eine  verwandte  Art  so  rcstaurirt 
(Abb.  631),  dass  er  die  FiughautdasBein  nur  in  einem 
schmalen  Saum,  die  l-'üsse  bis  zum  Fussgelenk  be- 
kleiden lässt,  wobei  auch  die  Schwanzwurzel  gax« 
frei  bleibt,  wie  dies  unter  den  Fledennäusen  bei  den 
Klappnasen  (Rhinopomo)  der  Fall  ist.  Auch  sonst 
bleiben    bei    den    Restaurationsversuchen,  die 


AHb.  631  «.  f^yi 


(Xach  Ztilet)  VcridtlacTt. 


Aat  dm 


IMMcnrhiMfem  ScUafw  ton  EldMlItt.  (XaMtlidM  Gitav.) 


und  Unterarm  zusammengenommen  geworden 
sind,  und  halten  eine  Fhig^nt  gespannt,  die  den 

ganzen  Körper,  oft  bis  zur  Sehwanzspitze,  wie 
ein  Mantel  uinliülil,  so  dass  nur  der  K<i[)f  und 
die  Schwanzspitze,  die  beiden  Füsse  und  von  den 
Händen  je  eine  Klaue  darunter  hervorschauen. 
In  der  Ruhe  le^en  sich  die  l  inj^er  zu.sainmen 
und  (alten  die  Flughaut,  wie  die  Stangen  eines 
zusammengeklappten  Sonnenschirmes  den  Bezug  in 
Kalten  legen,  und  wenn  dann  die  Arme  an  den 
l.eili  gezogen  um<1  dir  MÜH^el  aufgestützt  werden, 
kann  die  Fledermaus  sich  auf  allen  Vieren  auf 
dem  Erdboden  bewegen. 

Hei  den  Flugdrachen  ist  es  der  fünfte, 
dem  kleinen  l'inger  unserer  ll.ind  ents])rechende 
Finger  allein,  der  eine  ungebeu:e  1-  iitwii  kelun>; 
und  Verlängerung  erfahren  hat  imd  die  verhältniss- 


diesen  Ihicreu  gewidmet  wurden,  alletlet  strittige 
Punkte.   Neben  dem  so  stark  verlängerten  Flog- 

fmfjer  ratjen  drei  bis  vier  tVeie  iMn^'crktinchen 
aus  der  Flughaut  heraus,  die  man  frülier  sämnit- 
lich  als  freie  Krallen  am  Ftügeliande  zeiduete. 
(lenauerc  Untersuchungen  ergaben  indessen, 
dass  nur  drei  von  ihnen  auf  ihrem  letzten  Gliede 
eine  Kralle  getragen  haben,  die,  ähnlich  wie  die 
Flügclkrallen  des  Urvogels  (Areiateffety.vJ,  zum 
Klettern  an  Blumen  und  Felsen,  sowie  auch 
vielleicht  zum  Schreiten  auf  den;  fViil.-n  mit  zu- 
rückgeschlagenem Fluglingcr  gedient  haben  mögen. 
Man  hat  thatsSdiIidi  aus  ihrer  Zeit  FShitenplatten 
gefunden ,  deren  Findrücke  sich  am  besten  als 
Sjjuren  eines  auf  allen  Vieren  wandelnden  l  lug- 
sauriers  verstehen  lassen  wfirden,  da  zwischen  je 
zwei  Paaren  von  KrallenspureD  ein  stumpfer  Ein- 
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draek,  wie  von  dem  atifgestfitzten  Klugarme,  und 

dazwischen  eine  Rinne  zu  erkennen  \v;ir,  <iie  man 
ak  Schwanzfurche  deuten  konnte.  Professor 
Seelej  ist  übeneugt,  dan  die  meisten  Flug- 
drachon.  wenn  sie  irgendwo  gelandet  waren,  der- 
artig stcifbeini^r  auf  allen  Vieren  umhergestelzt 
■den,  und  er  hat  eine  Anahl  verechiedener 
Gattungen  in  diesen  Stellungen  restaurirt  (vgl. 
weiter  unten),  obwohl  verschiedene  Paläontologen, 
z.  B.  Professor  Williston  in  Lawrence,  der  sich 
ebenfalls  viel  mit  den  Flugdrachen  beschäftig 
hat,  gegen  eine  aokbe  Uebertragung  von  Fleder- 
maus-Gewohnheiten Einspruch  erholieii  halien, 
da  das  betreffende  Gelenk  für  eine  derartige 
hinfigere  Benutning  »1  aubtil  conctniirt  aei. 

Der  erste,   uiiseretii   Daumen  entsprechende 
Finger,  der  bei   älteren  Restaurationen  gleich 
drei  nächsten  Genoaseo  als  fireier  Krallen 


fehlen  (fie  beiden  Schlüsselbeine,  die  bei  den 

Vögeln  zu  dem  bekannten  Gabelbetn  verwachsen» 
welches  dem  aus  dem  Brustbein  der  Gans  an- 
gefertigten „Springer"  ab  „Geweih"  durch  den 

Kamm  (iczr.L'on  zu  werrlen  pflegt,  gänzlich,  und 
man  ersieht  daraus,  da&s  die  beiden  äusserlich 
so  ähnlichen  Brustgürtel  der  Flugdrachen  und  der 
V(jv;el  doch  auf  )jarr/.  vcrscliicdcner  Grundlage 
aufgebaut  sind  und  dass  luari  die  L'cbereinstini- 
mungen  nur  als  die  i'olgcu  gleicher  mechanischer 
loaxi^rttcbnabme  betnchten  dait  Das  Gleiche 
hinsichtlich  einer  volbtindigen  Getrenntheit  der 
Abstammungslinicn  lehrt  die  Betrachtung  der 
Wirbelsäule.  Wir  erwähnten  schon,  dass  bei  den 
Fli^pauriera  nur  7  Habwirbel  (wie  bei  den  Sängern) 
vorhanden  sind,  während  die  V<'ii;el  mindestens 
II,  hiiufig  noch  erheblich  mehr  Halswirbel  auf- 
weisen.   Die  Wirbel  selbst  sind  reptilartig  durch 


finger  eiginit  wurde»  iat  stets  unvollständig  und  |  Kugel -Becbeigelenke  verbunden,  niemals  durch 


Dim»rpkod»n  mmtrm^x  Otem  mit  diifucxrbneii-in  BnullidB  aad 
Dar  voQ  Ow«a  wIhJmii  Schwani  «itd  lii-inen  i^ridchaiM  TMI  dar 
«md  TOB  Se«l«r  (ortgaiaacs. 


ohne  Kralle 
qn^i  Endglied 
geftudeo  wor- 
den, und  viele 

Paläontologen 
nahmen  daher 
an,  sein  Mittel- 
handkitochen 
habe  sich  in 

einen  der 
Schulter  zuge- 
wendeten 
Kandknochen 
der  Flughaut 
ungewanddt, 
während  an- 
dere diesen 
dünnen 
Spann- 
knochen als 

eine  verkmichcrte  Sehne  der  Ilughaut  be- 
trachten wollen,  wie  solche  verschiedentlich 
andi  in  Fledermansflügeln  angetroffen  werden. 

Aber  wahrscheinlich  ist  die  erstere  Ansicht  die 
richtigere,  denn  ;un  Kusse  mehrerer  Gattungen 
acmdertc  sich  ein  Zehenrudiment  als  Spannknochen 
von  den  übrigen  Zehen  ab  und  blieb  krallenlos 
in  der  Flughaut  verwachsen. 

Nachdem  die  Arme  mit  ihrer  Flughaut  zum 
Gebraudie  ab  Flügel  tüchtig  geworden  waren, 
muaste  der  Brustgürtel  sich  zu  jenem  starken 
Knochenring  au.sbilden ,  wie  wir  ihn  aurh  im 
Vogelkörper  antreffen.  Man  findet  in  der  That 
die  meisten  Tbeile  dessenien  bei  Flngdndien 
in  ganz  ähnlirlier  Weise  ausgebildet  wie  bei 
Vögeln,  was  nicht  wenig  zum  Glauben  an  ihre 
nahe  Verwandtschaft  beigetragen  hat.  Vor  allem 
bt  hier  des  breiten  schaufeUormigen  Brustbeins 
(vergh  Abb.  633)  zu  gedenken,  welches  in  der 
Mittellinie  einen  mehr  oder  weniger  hohen  Kamm 
tax  Anbeftung  der  Flugmuskein  trägt  Dagegen 


AM».«]]. 


sogenannte 
Sattclgelenke, 
wie  bei  diea 
Vögdn. 

Mit  dem 
achten  Wirbel 
beginnt  der 

Rumpftheil 
und  man  zählt 
bbanm  Kreuz- 
bein gewöhn- 
lich lsabel, 

von  denen  die 

vordersten 
dreisdm  eben- 
so viele  Rip- 
penpaare tra- 
gen, die  sich 

gidch  den 
Wirbeln  nach 

hinten  verkleinern.  Auch  da.s  aus  3  oder  4 
(bei  manchen  Arten  sogar  aus  5  oder  6) 
'Wirbeln  susanunengewadisene  Kreuzbein  weist 
giddl  Wirbeln  und  Rippen  ein  durchaus  reptil- 
artiges Gepräge  auf,  und  noch  mehr  gilt 
dies  von  emem  wohlcntwickelten  Panzer  aas 
Bauchrippen  (vcrgl.  .\bb.  633),  die  den  heute 
lebenden  Vögeln  abgehen,  obwohl  sie  bei  dem 
in  vielen  Stücken  noch  reptilicnhaften  Urvogel 
(Ankattj^UryxJ  ebenfalls  vorhanden  waren.  Der 
Sdiwanz  ist  bald  kune  und  auf  wen^  Wirbel  be- 
schrankt ,  bald  lang ,  letzteres  namentlich  bei 
Kbamphorbynchiden  (Abb.  630  ludöji),  wo  er 
numdmial  die  Länge  von  Kopf  und  Rumpf  so- 
sammen  um  das  Doppelte  übertrifft,  sowie  auch 
bei  Dimorphodondden  (Abb.  h  3  3 ).  Die  verlängerten 
Schwanzwirbel  bei  den  .\rten  tler  erstgenannten 
Gattimg,  deren  Zahl  zwischen  3  6  und  40  schwankt, 
sind  von  einer  förmlichen  Scheide  aus  ver- 
knöcherten Sehnen  eingehüllt  und  tnigcn  am  Knde 
bei  manchen  Arten  (Kk.  fhyllurus,  SA.  gemmingäj 
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dne  Art  voo  Steuer-  oder  Ruderachaufd,  die 

den  Anschein  orM  <^  kt.  all  habe  es  sich  tun  gute 

Schwimmer  gclunuicli. 

Auch  aus  dem  Jangen  Schnabel  der  erst- 
gefuadenen  und  anderer  Arten  (Abb.  632),  sowie 
aus  den  marinen  Einschlüssen  der  Schichten,  in 
denen  man  die  meisten  Fluij;drachcnreste  findd 
und  die  offenbar  Meeresbüdungen  sind,  hatte 
Boan  gesdilossen,  dass  sie  zu  den  Meeres-  oder 
wenigstens  zu  den  Strandiliion^n  zu  rechnen  seien. 
Allein  man  darf  niclit  vcrgc&sen,  dass  Schlainoi- 
bildungen  der  Ufer  überhaupt  die  hauptsächlidi» 
aten  Gelegenheiten  für  Krhaltung  fossiler  Reste 
abgeben,  dass  dieselben  Sihiduen  neben  ihren 
marinen  Einschlüssen  zahlreiche  .\bdrücke  und 
Reste  von  Laodthieren  und  Landpflanzen  ent- 
halten, die  von  Flüssen  in  die  MQndungsbuditen 

Wnabgctrieben  und  dort  eingcljettrt  wurden. 
Auch  V'ogelreste  finden  sich  fast  nur  in  ähn- 
licheo  Gesteinsbildmigen.  Es  ist  nicht  daran  zu 
zweifeln,  dass  es  auch  Strandtliierc  unter  <len 
Flugdrachen  gegeben  hat,  denn  sie  scheinen  in 
ihrer  Glanzzeit  alle  Nährstellen,  die  heute  von 
Vögeln  besetzt  sind,  eingenommen  zu  haben. 
Für  Schwimmthiere  scheinen  aber  ihre  Beine  im 
allgemeinen  nicht  IträfUg  genug  gebaut;  neben 
den  langadinäbligen  und  laiigachwänngen  Arten 
kommen  auch  kuradmiblige  wA  kanadminzige 

vor,  deren  Schwanz  höclllteiw  15  oder  DOdi  toI 
weniger  Wirbel  enthielt 

Becken,  Beine  und  FQMe  sind  durchweg 

mehr  nach  dem  Typus  de«  RqttQkÖrpers  als 
nach  dem  der  Vogel  gebaut,  und  es  zeigen  sich 
Tbeile,  die  sogar  an  den  Skelettbau  niederer 
Säuger  erinnern.  Von  den  fünf  langen  dünnen 
Mtttdfuisknochen  haben  die  vier  inneren  ziem- 
lich gleiche  Stärke  und  tragen  2,  3,  4  oder  auch 
,  5  Glieder,  von  deoea  das  äuasertte  mit  emer 
Kralle  veraehen  ist  An  Stelle  der  fünften  kleinen 
Zehe  steht  meist  nur  ein  verkürztes  ("ilied,  oft 
fehlt  sie  ganz.  Die  Zehen  sind  durchweg  so 
schlank,  dass  man  eikenat,  sie  hahea  rieh  nicht 

vii-I  mit  TrriL'e!!  di-s  K"rprrs  bemüht;  die  I"lv!i:«'l 
nm.ssen,  seibbt  wenn  .s:cli  diese  Thiere  ;ini  lioden 
beweinten  oder  an  Bäumen  und  Felsen  wie 
Fledermäuse  zum  Ausrxihen  aufhängten,  die 
Hauptstützen  tmd  Träger  des  Körpers  gewesen 
sein.  Bei  den  Mugdrachen  der  letzten  Tage,  von 
denen  wir  später  sprechen,  waren  die  Füsae  zu 
to  übenarten  Gebflden  geworden,  dass  sie,  wie 
diejenigen  unserer  Mauerschwalben,  den  Körper 
kaum  noch  zu  tragen  vermochten.  Allerdings 
war  der  Körper  selbst  der  zwanzig  Fuss  klaftern- 
den Riesen  nicht  schwer  und  ihre  l'üsse  hätten 
neben  einander  aui  der  i^landfläche  Platz. 

(SeUiM  fallt) 


WeUrohro  und  Keasolböden  auf  der 
Dfiaaaldoiftr  AiiMtallaiis. 

Mit  zwfi  Abbililin(ca. 

Der  Besucher  des  Hauptindustriegebätides, 
I  welcher  durch  das  südliche  Fingangsthor  dasselbe 
betritt,    erblickt  vor   .sich  die  .\usstellung  des 

I „Phönix",  Actien-Gesellschaft  für  Bergbau 
und  Hütteabetrieb,  mit  emem  m^htigwi, 

säulcnartigen  .\ufy>au,  der  meist  aus  Rillcnschienen 

i verschiedenen  Prolils  ausgeführt  ist  Man  gelangt 
an  diesen  Aufbau  durch  vier  grosse  ThorbSgeo, 
die  aus  Trägermasten  für  Bogenlampen,  Strasscn- 
'  bahnleitungen,  Auflaufschienen  u.  s.  w.  gebildet 
sind.  Innerhalb  dea  auf  diese  Wei.se  umgrenzten 
Raumea  Megan  maanigCftche  Spedalenetigniase 
des  „PhSnix",  von  denen  grosse  geschmiedete 
.StnhlkuL'eln  für  Zerkleiner\mgszwecke,  Pochschuhe 

Iund  Pochsohlen,  ArtUleriegeschoase  verschiedenen 
Kalibers,  Stahlflaschen  für  KoMensSnre ,  HoW- 
achsenimdEiscnbalinrädergcnanntseien.  IniHintcr- 
gnmde  nach  links  zu  wird  diese  sehenswerthe 
Ausstellung  von  einem  eigenartigen  Aufbau  aus 
'  schwarzen  Wellrohren  überragt,  die  nebst  einer 
Anzahl  verschiedenartiger  .Stimböden  für  Flamm- 
rohrkessel  und   anderer  Theilc   zum  Bau  von 

I.  and-  und  Schi£bdampfkesseln  die  Ausstellung 
des  Bledmalzweiks  Schulz  Knaudt,  Act.-Get. 
in  Essen  (Ruhr),  bildet.  Drei  der  Wellrohrsäulen 
sind  in  Dreiecksform  (s.  Abb.  634)  durch  Quer- 
und  Diagonalveratrebungen  unter  sich  verbunden, 

[  während  in  der  Mitte  des  Dreiecks  eine  mächtige 
WcUrohrsäule  emporragt.  Sie  ist  bei  11,26  m 
Höhe  das  grösste  Wellruhr  der  Ausatdliiag.  Aus 

II,  5  mm  dickem  Blech  bei  t,2  m  äusserem 
Durchmesser  hergestellt,  hat  es  ein  Gewicht  von 
4400  kg. 

Wellrohre  werden  als  Feuenrohre  in  cylin* 
drische  Dampfkessel  eingebaut  und  bieten  hier  vor 

den  glatten  Rohren  schätzenswerthe  Vortheile. 
Es  sei  bemerkt,  dass  durch  das  Feuerrohr  die 
Hdigase  vom  Verbrennungsranm  nach  der  Rauch- 
kammer, demnach  durch  den  uanzen  Tnnenraum 

I  des  Rohres  .strömen,  dessen  .\u-sscnrtache  vom 

I  Kesselwasscr  imi  geben  ist  Da  nun  die  Ober- 
fläche  des  gewellten  Rohres  grösser  ist,  als  die 
eines  glatten  vom  mittleren  Durchmcwer  des 

1  Wellrohres,  so  ist  auch  seine  Verdampfungs- 
fähigkeit grösser.  Die  Mehrleistimg  beträgt  etwa 

,  1 4  Procent  Die  Wellen  sind  nach  dem  System 
Morison  gebildet  Die  gewellten  Rohre  besHseU 
aber  auch  emc  erheblich  grössere  Widerstands 
fähigkeit  gegen  Zusammendrücken,  als  glatte 
Rohre.  Nach  einem  in  I  eeds  auf  Veranlassung 
der  englischen  Manne  angestellten  Versuch  soll 
ein  glattes  Rohr  adion  bei  15,8  Atmosphären 
Wasserdruck  flmnuneBgedtückt  worden  sein, 
während  ein  Wellrohr  von  gleicher  BledistSike 
und  gleichem  mittlenn  Durchmesser  erst  bei 
70,7  Atmosphären  Druck  nachzugeben  begann. 
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aber  erst  bei  etwa  101  Atmosphären  völlig  zer-  | 
drückt  war.  Der  grösseren  Druckfestigkeit  wegen 
können  Wellrohre  bei  gleicher  Betriebssicherheit 
aus  dünnerem  Blech,  also  >'iel  leichter  hergestellt 
werden,  als  glatte  Rohre.  Ein  für  die  gute  Er- 
haltung der  Ke.ss«>l  bedeutungsvoller  Vorzug  der 
Wellrohre  ist  ihre  elastische  Längenausdehnung 
gegenüber  den  starren  glatten  Rohren,  deren 
Wechsel  in  der  I^ge  in  Folge  wechselnder  Kr- 
wännung  gegen  die  Kesselböden  zur  Wirkung 
konunt  Die  Firma  Schulz  Knaudt  hat  die 
Fabrikation  von  Wellrohren  nach  dem  System  Fox 
im  Jahre  1879 

in  Deutschland  am». 
eingeführt. 

Es  ist  be- 
sonders her- 
vorzuheben, 
dass  die  vier 
in  der  .Vbbil- 
dung  sichtba- 
ren grossen 

Wellrohre 
keine  einzige 

Isietnaht 
haben;  sowohl 
die  Längen-  als 

die  Rund- 
nähtc  sind  ge- 
schweisst,  je- 
doch nicht  auf 
gewöhnlichem 

Schmiede- 
feuer mit  Hilfe 

von  Hand- 
hämmern, son- 
dern mittels 

Wassergas- 
flamme erhitzt 
und   auf  ma- 
schinellem 
Wege  zu- 
sammen- 
geschwelsst 

Die  Wasser- 
gasflamme  ist 

im  hütteiunännischen  Sinne  durchaus  rein;  damit  soll 
ausgedrückt  werden,  dass  sie  frei  ist  von  den  Bei- 
mischungen der  Schmiedefeuerflamme  an  Schwefel 
und  anderen  Stoffen,  die  vom  weLssglühenden  Eisen 
aufgenommen  werden  und  seine  Eigenschaften  in 
Bezug  auf  Festigkeit  und  Zähigkeit  in  der  Schweiss- 
naht  vermindern.  Durch  Versuche  ist  die  Fesüg- 
k  -it  der  Wassergasschweissung  auf  mindestens 
c)3  Procent  der  Festigkeit  des  verbundenen  Bleches 
festgestellt  worden,  während  die  Festigkeit  einer 
Nietnaht  nur  auf  75  Procent  angenommen  wird. 
Die  W^assergas-Blechschweisserei  hat  sich  in  i'  olge 
Verbesserung  imd  Verbilligung  der  Herstellung 
des  Wassergases   in  den  letzten  Jahren  immer 


AoHteUung  dn  Illccliwalnferks  Scbuli  Knaudt,  Acl.-Oai.  IB  £«ea  iRmhi)- 


mehr  verbreitet.  Im  allgemeinen  ist  das  Ver- 
fahren dabei  das  folgende:  Das  Wassergasgebläse, 
ein  Gemisch  von  Wassergas  imd  Druckluft,  wird 
durch  Röhren  zu  Brennern  geleitet,  aus  welchen 
die  Wassergasflammen  oben  und  unten  gegen  die 
zu  sch weissende  Bleclinaht  strömt,  so  dass  eine 
durchgehend  gleichmässige  Schweisshitzc  erzeugt 
wird.  Sobald  dieselbe  erreicht  ist,  wird  das  Ver- 
schweissen  mittels  eines  nahe  den  Mammen  befind- 
lichen kleinen  Dampfhammers  und  Ambosses  be- 
wirkt In  der  Schulz  Knau  dt  sehen  Fabrik  werden 
zunächst  alle  Rimd-  imd  Langnähtc  geschwelsst  und 

erst  dann  wird 
mittels  geeig- 
neter Walzvor- 
richtimg  das 
WeUcnprofil 
des  Rohres 

hergestellt 
Dieses  Ver- 
fahren bietet 
die  beste  Ge- 
währ dafür, 

dass  die 
Schweissimg 
überall  tadel- 
los ausgefallen 
ist,    da  alle 
Fehler  in  der 
Schweissnaht 
sich  beim  Ein- 
walzen der 
Wellen  sofort 

bemerkbar 
machen ;  man 
hat    also  die 

zuverlässige 
Gewis.sheit  für 
die  Betriebs- 
sicherheit die- 
ser wichtigen 

ITieile  der 
Dampfkessel. 
Zu  welcher 
Höhe  sich  die 
technische 

Leistungsfähigkeit  der  Fabrik  in  der  Herstellung 
geschweisster  und  profilirtcr  Hohlkörper  entwickelt 
hat,  zeigt  der  im  Vordergrunde  der  Abbildung  634. 
liegende  Phantasiehohlkörper,  der  lediglich  auf 
maschinellem  Wege  aus  einem  Blechcylinder  von 
35  mm  Wanddidie,  1070  mm  äusserem  Durch- 
messer und  2720  kg  Gewicht  durch  starke  Er- 
weiterung in  mehreren  Absätzen  an  dem  einen 
imd  mehrstufige  bedeutende  Verengung  am 
anderen  Ende  hergestellt  worden  ist 

Unter  den  im  Bilde  sichtbaren  Kesselbüden, 
die  alle  mittels  Pressformen  in  einem  einzigen 
Arbeitsgange  aus  runden  Blechscheiben  ihre  jetzige 
Gestalt  erhielten,  ist  der  grosse  L'ntcrtheil  eines 
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Vordorboilcns  für  einen  riesigon  S«  hirt'skesM^  be- 
sonders bemcrkcnswenh.  Fr  hat  30  »im  Wand- 
dicke  und  ist  mit  seinen  4  Feuerlöchern  und 
8  Putz-  bezw.  l'ahrlöchem  auch  in  einem  Press- 
gange  hergestellt  worden.  Kr  hat  5,3  5  ni  Durch- 
messer und  ist  wohl  der  grösste  Kessciboden,  der 
jemals  licrgestellt  wurde,  denn  or  übertrifft  an 
Durchmesser  die  auf  dem  beim  Stettiner  Vulcan 
für  den  Norddeutschen  J.loyd  geliauten 
Dofipelsi-hraubcn-Schnelldampfer  K<n^fr  Wilhelm  II. 
zur  Verwendung  gokominencn  Kessel,  die  die 
grösslcn  bis  jetzt  gebauten  sind,  deren  Böden 
aber  nur  5,085  m  Durchmesser  haben.  Nimmt 
man  an,  dass  der  Kessel  zu  dem  Boden  von 
5.35  m  Durchmesser  aus  30  mn»  dickem  Blech 
hergestellt 

wird,  so  würde  .XM- 

er  ein<  n 
äusseren  Um- 
fang von 
I  8,7  m  haben, 
.so   dass  das 

L'cbcnnaass 
der  grossen 

Kesselblechc 
auf  der 

Düsseldorfer 

Ausstellung 
für  den  prak- 
tischen Be- 
darf gar  nicht 
mehr  so  er- 
heblich ist, 
und  man  darf 
nach  den  bis- 
herigen Fort- 
schritten an- 
nehmen, dass 
ihm  die 
Kessel- 
schmiede viel- 
leicht bald 

nachkommen  werden.  Der  im  Bilde  links  vor 
dem  Wellrohr  liegende  ('jlinder  ist  ein  Windkessel 
von  35  mm  Wandstärke,  4,5  m  I.ange,  1  ni  Aussen- 
durchmesser  und  4430  kg.  Gewiclit,  der  mit  einem 
Innendruck  von  110  kg  »[cm  geprüft  worden  ist. 
Die  50  mm  dicken  Böden  sind  mit  der  Hand 
eingeschweisst. 

l'^s  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Finna  Schulz 
Knaudt  die  heute  allgemein  gebräuchlichen,  ge- 
wölbten Kes.selböden,  welclie  das  Dichtbleiben 
der  Kessel  bei  der  Ausdehnung  durch  Wärme 
begünstigen,  im  Jahre  1885  einführte. 

Unmittelbar  hinter  der  Firma  .Schulz  Knaudt 
haben  die  Duisburger  l-.isen-  und  Stahlwerke 
eine  ähnliche  Ausstellung  aus  Bautheile»  für  Land- 
und  SchilTskessel  aufgebaut,  die  eine  hohe  l  eistunns- 
fähigkeil  dieses  Werkes  bezeugt.  .\uch  hier  fallen 
eine  Anzahl  Wellrohre    x-ou  aussergewöhnlieher 


Grösse  auf,  das  grösste  derselben  ist  bei  1050  mm 
äusserem  Durchmesser  10,5m  lang.  Ein  andere.-« 
von  I  m  Durchmesser  und  2,3  m  IJinge,  für  einen 
Schiffskessel  bestimmtes  Wellrohr,  hat  einen  ovalen 
Kopf  mit  angcpre.sstem  Flansch.  Die  Feuer- 
rohre dieser  Firma  sind  ebenfalls  nach  dem  System 
Fox  gewellt.  Die  Wellen  haben  151  mm  Länge 
und  50  mm  Höhe,  so  dass  der  innere  Kohr- 
durchmesser .stets  um  100  mm  kleiner  ist,  als 
der  äussere.  Die  Heizfläche  dieser  Rohre  soll 
I«  Proccnl  grösser  sein,  als  bei  glatten  Rohren 
von  gleichem  mittleren  Durchmesser  und  soll 
dieselbe  darin  den  Rohren  anderer  Wellensysteme 
überlegen  sein.  Die  in  der  Abbildung  635  im 
Vordergrunde  stehende  Stirnwand  für  einen  Schifl's- 

kesscl  ist  zwar 
•  <'',s  nicht  ganz 

gross,  wie  die 
von  Schulz 
Knaudt ,  bat 
aber  doch 
immerhin 
4,  S  m  Durch- 
messer und  ist 
auch    für  4 
Feuerrohre 
eingerichtet. 
In  die  beiden 

oberen 
I.öchcr  sind 
die  gewellten 

F'euerrohre 
eingezogen. 

Bemerken»- 
werth  ist  noch 
eine  runde 
Blechscheibe 
von  3,94  ni 
Durchmesser, 
die  in  einem 
Stück  ausge- 
walzt ist.  Sie 

I  kommt  hierin  <lem  grossen  Kruppschen  Kessel- 
boden gleich,  der  jedoch  40  mm,  während  jene 
nur  14  mm  dick  ist.  (Ij««] 


Au%steUunK  kUt  ]>uift burger  lCi»cn>  und  Stdhiurrke. 


Zerstörung  elektrischer  Kabel 
durch  Blitzschlag. 

Mttviff  Alibilduti^rn. 

In  der  Sitzung  des  Flekirotechnischen  Verein» 
zu  Berlin  am  8i.  April  d.  J.  berichtete  Herr 
Oberin^jenieur  Wilkens  über  die  Zerstörung  von 
Kabelleitungen,  welche  bei  dem  heftigen  Gewitter, 
das  .«.ich  in  den  Morgenstunden  des  14.  April 
d.  J.  unter  wolketibruchariigem  Reg»'n  über  Berlin 
entlud,  durch  Blitzschlag  herbeigeführt  wurde. 
Wir  entnehmen  hierüber  der  t'.ltkfmierhniuhen 
Xeiliiliii/!  folgende  .\Iillheilutigi-u: 
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Es  sind  vier  Zersiöruugsstcllcn  aufgedockt 
und  ihnen  die  zerstörten  Kabelstückc  entnommen 
worden,  die  in  den  Abbildungen  636 — 639  nach 

Abb.  6j<j. 


llahnlub«!  von  dm  /mbirangwicllni  «n  drr  Triller  ChausMe,  in  drr  Allen  Jarolntra»? 


photORraphischcn   Aufnahmen    dargostellt  sind. 
Zuerst  traf  der  Blitz  das  eiserne  Schalthäuschen 
an  der  'ret;eter  Chaussee,  brannte  aus  demselben 
cingrossesStQck 
heraus,  zertrüm- 
merte die  Mar- 
mortafcl  mit  den 
auf  ihr  befind- 
lichen Appara- 
ten    und  be- 
schädige die 
mit   der  Ober- 
leitung in  Ver- 
bindung stehen- 
den Kabel  (s. 
Abb.  636». 
Die  zweite 

Zerstörungs- 
stelle   war  am 
Schalthäusthcn 
in    der  Alten 

Jacobstrasse, 
die     dritte  in 
Weissensee  und 
die    vierte  in 


viertel  Meter  spiralförmig  aufgeschlitzt  wurde, 
wobei  das  geschmolzene  iüsen  henmtergeflossen 
ist.      Der    Blitz    stellte  den  Mast  schräg  und 

ist  von  dem- 
selt>cn  auf  die 
unmittelbar  an 
ihm  vorbeifüli- 
renden  und 
—  Kahelleitun- 
gon  des  licht- 
netzes  überge- 
treten, die  ur- 
sprünglich in 

Thonschalen 
über  den  ande- 
ren I.ichtkabeln 
verlegt  wordi-ii 

waren;  wahr- 
scheinlich wegen 

Platzmangels 
waren  jedoch 
diese  ITionscha- 
len  später  wieder 
entfernt  worden. 
Die  Kabel  sind 
vom  Mast  aus 

nach  beiden 
Richtungen  ab- 
geschinolzen, 
der  Blitz  muss  sich  demnach  hier  gctheilt  haben; 
er  nahm  seinen  Weg  nach  der  einen  Richtimg 
hin  auf  etwa   20  m  zwischen  beiden  Kabeln, 

Abb.  6|;, 


Thrill- 


liet  scntiirten  KabcU  in  der  Kt/trnthalcr  Straa«. 
Ente  Quecke. 


der  Ro.scnthaler 

Strasse.  Die  Kabelbeschädigimgen  an  letzterer 
Stelle  waren  von  bedeutendem  l.'mfange  und 
bieten  das  grössere  Interesse.  Der  ülitz  traf 
hier  einen  eisernen  Leilungsträgcrmast  der 
Strassenbahn ,  der  von  der  Spitze  an  auf  drei- 


wobei  der  Kupferleiter  des  einen  Kabels  ge- 
schmolzen ist  und  auf  das  andere  Kabel 
der  Länge  nach  aufKCSchweisst  enschcint;  die 
Kisenarmirung  des  Kabels  ist  vollständig  auf- 
geschnitten worden.    An  dieses  zerstörte  Kabel- 
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stück  schlicsst  sich  eine  Strecke  von  »5  m  an, 
in  welcher  der  Blitz  im  Kupferleitcr  weiter  ge- 
laufen i-st,  ohne  die  Kabel  zu  beschädigen. 
Daran  schliessl  sich  eine  Strecke  von  22  man,  auf 


der  beide  Kabel  vollständig  geschmolzen  sind  und 
mit  den  Thonschalen  und  dem  Sandboden  eine  zu- 
sammenhängende Masse  bilden.  Hier  muss  der  Blitz 
seine  Ableitung  zur  Krde  gefunden  haben,  da 
weiterhin  keine  Zcristörungstellcn  melir  gefunden 
«iirden.     Der  Umstand,  dass  die  unter  diesen 
Kabeln  gelege- 
nen anderen 
Lichtkabcl ,  die 
von   jenen  nur 
durch  Thon- 
schalen und 
wenig  Sand  ge- 
trennt waren, 

unbeschädigt 
geblieben  sind, 
lässt  vermuthen, 
dass   der  Blitz 
vom  Ma.st  wahr- 
scheinlich nicht 
auf  die  Licht- 
kabel überge- 
gangen wäre, 
wenn  beim 
Setzen  des 
Mastes  die 
Thonschalen 
nicht  wären  ent- 
fernt worden. 

Die  bei  diesen  Zerstörtmgen  zu  Tage  ge- 
tretenen Erscheinungen  haben  zu  überraschenden 
Betrachtungen  angeregt.  Die  vom  Blitz  ge- 
schmolzenen Kupferleitcr  hatten  einen  (Querschnitt 
von  500  qmm ,  der  also  das  Zehnfache  des 
Querschnitts  der  für  Blitzableiter  als  ausreichend 


gehaltenen  Kupferleiter  beträgt  Man  pflegt 
den  Blitzableiterdrahten  aas  Kupfer  im  aligemeinen 
50  qmm,  nur  in  besonderen  Fällen  100  qmm, 
aus  I£isen  etwa  die  doppelte  Querschnittsfläche 

zugeben.  Wenn 

Abb.  6js.  man    aus  den 

Beobachtungen, 
die  sich  bei  die- 
sen Zerstörun- 
gen durch  Blitz- 
schläge ergeben 

haben,  den 
Schluss  ziehen 
darf,  dass  der 
Blitz  Kupfer- 
leitungen, die 

einen  Quer- 
schnitt von  500 

qmm  haben, 
zum  Schmelzen 
bringen  kann,  so 
wäre  dies  eine 
Thatsache,  die 

bisher  noch 
nicht  beobach- 
tet worden  ist  und  auch  nicht  für  möglich  gehalten 
wurde.  Nach  Mittheilung  des  Herrn  Wilkens  wog 
die  durch  den  Blitz  geschmolzene  Kupfermenge 
:  80  kg.  Es  ist  gewiss  überraschend,  dass  dem  Blitz 
eine  solche  Energiemenge  zur  Verfügimg  steht,  aber 
mindestens  ebenso  merkwürdig  erscheint  es  dem 

Abb.  6]9. 


Tbtile  dM  letKSrten  Llrbtlubdi  in  dc<  RoMaUulcr  StmiM. 
Kntc  Strecke  in  der  Xäbe  der  Einachiagitclle. 


Theik  de«  lentArten  LkhtltAbek  in  der  RofCDiKaler  Straave. 
l.etzte  Stracke. 


genannten  Herrn,  dass  der  Blitz  den  in  einen  grossen 
Betonklotz  eingefügten  Mast  schräg  drücken  konnte, 
weil  eine  rie-sigo  Fjicrgie  dazu  gehört,  eine  solche 
Arbeit  zu  leisten,  die  man  vielleicht  durch  den 
Luftdruck  erklären  könnte,  der  bei  der  grossen 
Hitzecntwickelung  erzeugt  wurde.  »•  [*j6iJ 
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Zur  Ehrenrettung  des  Kuckucks. 

Aehnlich  vitl  verleumdet  wie  die  l'ledermaus 
unter  den  Säugethieren  ist  der  Kuckuck  unter  den 
Vögeln,  sie  sind  zwei  Genossen  der  üblen  Nachrede, 
die  trotz  ihres  hohen  Nutzens  für  Forst-  und  Feld- 
wirthschaft  den  schlechten  Ruf,  der  ihnen  seit 
JahrtaiueDden  anhaftet,  nicht  abachütteln  kdnnen. 
Wie  es  der  Fledertnaus  schadete,  dass  man  ihr 
die  Teufels-  und  Dämonenflügel  nachßi  ^ild.  'L  hat, 
SO  könnte  es  dem  Kuckuck  geschadet  haben, 
dais  «r  dflo  heidnisdwii  Ureoropieni  als  heifiger 
Vot,'«-!  galt*):  im  grossen  und  ganzen  gehen  aber 
die  Verdächtigungen  des  Kuckucks  bis  ins 
daaaiache  Alterthum  zurück.  Den  Argwohn, 
weshalb  die  Bauern  vieler  I^der  den  Kuckuck 
noch  heute  kreuzigen  und  an  das  Scheunenthor 
nageln,  findet  man  schon  bei  Aristoteles,  der 
darüber  lächelte,  und  bei  PI  intus,  der  daran 
glaubte:  der  Kndcoclc  set  ein  verkappter  Ranb- 
vogel,  der  dem  Hausgeflügel  nachstelle,  wenn  er 
auch  erst  im  Hochsommer  seine  wahre  Gestalt 
aonebme  imd  dann  als  Habicht  erscheine.  Eine 
gewisse  Achnlichkcit  der  äusseren  F.rscheinung,  sein 
plützUchcs  Verstummen  und  Verschwinden  im 
Sommer  worden  ihm  verhängnissv  oll  WflBII  tt 
neb  kenie  Kaubvogelkralleo  tind  eher  eineB 
TaabewdiDabd  habe,  ja  wenn  er  selbst  yma 
Habicbt  getödtet  und  zerrissen  werde,  so  sei  er 
doch  selber  nichts  weiter  als  ein  Habicht;  er  sei 
der  emsige  Vogd,  der  durch  SaoeagleidMD  ge- 
tödtet werde,  sagt  Plinius**).  Als  richtiger 
Raubvogel  frässe  er  erst  seine  Pllegegeschwister 
and  dum  sogar  die  Pflegemutter,  die  ihn  ihren 
eigenen  Jungen  vorgesogen  habe. 

Im  Laufe  der  Jahrhtinderte  sind  diese  laischen 
Beschuldigungen  durch  fernere  Ausschmückungen 
und  Uebertreibungea  zu  einem  förmlichen  Koman 
angeschwollen,  so  dass  Hardy  in  sriner  Jhpu/ar 
kUlory  0/  ihe  Ciiciof  nicht  viel  Gutes  über  ihn 
zu  melden  hatte.  Im  deutschen  Sprichwort  (Hol' 
didt  der  Kuckuck!  Geh  zum  Kuckuckl)  ist  er 
sogar  zum  Stellvertreter  des  Teufels  geworden. 
>iatürlich  offenbart  sich  die  wahre  Matur  dieses 
Teufdsviehs  früh.  ,J>er  junge  Kuckuck",  erzählt 
Toniarael»  »Pit  wbr  misagestaitetes  Wesen, 
dessen  RSÄen  hohl  wie  ein  Trog  ist  Aber 
diese  Missfonn  verbirgt  einen  grausamen  Zwerk 
der  Natur.  Der  kaum  seiner  Eischale  entschlüpfte 
Vogd  giebt  sich  ganz  besonderen  Bewegungen 

hin  und  versucht  unerhörte  Anstrengungen,  um  in 
seinen  Hohlnirkcn  die  ganze  l'mgebimg.  Hier 
undjnnge  (d<  r  ]'t1<  ^'ccltem),  hineinfallen  zulassen, 
und  wenn  er  dann  seine  Rückentasche  beladen 
iuhlt,  drängt  er  sie  gegen  den  Nestrand  und  wirft 
■eine  Bürde  über  denselben  zum  Neste  hinaus." 
So  wird  dem  jungen  Kuckuck,  der  nach  seinem 


•)  Vergl.  Prometheus  XII.  Jahrgang,  S.  7JO  S. 
**)  Plinini,  Uittoria  tmturaUt  X,  II. 


Ausschlüpfen  ungemein  unbehülfKdi  und  tdlpeühaft 

ist  —  worauf  sich  der  Name  Gauch  liezieht  — , 
zur  Last  gelegt,  was  seine  Mutter  vollbringt,  die 
aber  durch  ihre  Mutterliebe  entschuldigt  wird. 
[  Denn  diese  beseitigt  allerdings  in  unbewachten 
Augenblicken,  sobald  ihr  Sprössling  auskommt, 
die  Nestgenossen  oder  die  noch  nicht  aus- 
gekommenen Eier,  um  jenem  die  Fürsorge  der 
Pflegennttter  all^  zuzuwenden,  aber  sie  frisst  dfo 
\  Xestgenossen  ebensowenig,  wie  der  junge  Kuckuck, 
und  säuft  auch  die  £icr  nicht  aus,  wie  man  ihr 
Sdiuld  gab.  Die  MhneHere  Entwicklung,  wo- 
durch der  jun^'c  Kuckuck  seinen  Nest^^enossen 
im  Ausschlüpfen  zuvorkommt ,  ist  eine  Xatur- 
gabe.  Der  „hohle  Rücken"  des  jungen  Vogels 
scheint  direct  von  den  dämonischen  Gestalten 
der  mittelalterlichen  Dome  herzustammen,  die 
häufig  mit  hohii  IM  Rücken,  der  mit  Kröten, 
Schlangen  und  anderem  Ungeziefer  gefüllt  war, 
dargestellt  worden. 

l^ii     Pliniussche  Sage,   nach  welcher  der 
Kuckuck  von  Seinesgleichen  getödtet  werde,  hat 
eine    lustige    Nachblüthe    m    der    Sage  vom 
Kuckucksspeichel  getrieben.     Der  von  der 
Schaumcikade  (Aphrophora  spumariai  in  einer  erst 
in  unseren  Tagen  richtig  erkannten  Weise  an 
■Uedei  Wiesenpflamen  «zeugte  Schaum  galt 
schon  in  alten  Zeiten  als  Knckucksspeichel» 
und  die  kleinen,  indem  Schaume  lebenden  Cikaden 
I  wurden  als  junge  Kuckucke  bezeichnet,  die 
I  dazu  bestimmt  seien,  ihre  Eitern  aufinifressen. 
Der  alte  Jons  tone  in  seiner  Hislon  of  thf  -rontieT- 
ful  Ikings  0/  Nalure  erzählt  darüber,  ,,dass  die 
I  Grashüpfer"  —  denn  als  solche  betrachtete  er 
mit  Isidor  von  Spanien  die  Schaumcikaden  — 
„vor  den  Hundslagcn,  wenn  sie  den  Kuckuck 
singen  hören,  in  Schwärmen  über  ihn  herfallen, 
1  unter  seine  Flügel  gehen  und  ihn  tödten".  Daher 
I  sein  plötzlidies  Vendiwimden  im  Sommer  —  seine 
'  eigene  undankbare  Brut  bringt  ihn  um! 

IViel  schlimmer  als  diese  zum  grossen  Theile 
doch  nur  Heiteiteit  erweckenden  Volksmärchen 
ist  der  (ilaube  der  Landleute,  dass  er  ein 
I  scliadlicher  Raubvogel  sei,  der  die  kleinen  nütz- 
lichen Vögel  imd  ihre  Brüten  zerstöre  und  den 
man  deshalb  ausrotten  müsse.  Und  diesem  Wahne 
begegnet  man  mdit  aUein  noch  heute  bei  Baueni, 
!  suiuiern  auch  bei  Jägern,  denen  man  mehr  Ver- 
stündniss  für  die  heimische  Natur  zutrauen  sollte. 
Der  franaösiadie  Oinithologe  Kavier  Raspail, 
der  in  neuerer  Zeit  viel  zur  Aufklärung  der 
mancherlei  Kuckucksräthsel  beigetragen  imd  eben 
einen  .\ufruf  /.ur  Schonung  des  Kudcadn  ver- 
öffentlicht hat,  dtirt  aus  dem  Jahigang  1899 
der  schweizerischen  Jagdzeitung  Diana  einen 
Artikel  über  den  Kuckuck,  in  welchem  es  heisst: 
„Der  Kuckuck  plündert  die  Nester,  indem  er 
nicht  allein  die  Ber,  aondem  audi  die  Jungen 
im  ersten  Flaum  auffrisst;  Ideine  Grasmücken, 
Drosseln,  Amseln  u.  s.  w   Er  sinnt  nur 
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darauf,  seinem  Nächsten  Boees  ni  tbon  und  | 

ülu  rwacht  ihre  XwU^r,  um  sich  darauf  lU  Mürzcn, 

sobald  sich  die  I'Jteni  cnUcmcu   Die 

Jäger  werden  wohl  daran  dum,  seiner  nicht  zu 
schonen,  trotz  des  Gesetzes  vom  Bundesrath, 
welches  ihn  in  gleichen  Rang  mit  den  Kletterern, 
dem  machuld^en  Specht,  der  Spechtmcisc  u.  s.  w. 

setzt   Nach  meiner  Erfahrung  ist  er  ein 

Kaabrogel  und  kein  Insectenfresser,  und  ich 
schone  ilm  in  keiner  Weise.     Ich  mache  mir 
ein  Vergnügen  daraus,  diesen  traurigen  Herrn  1 
«US  dem  Neste  au  nehmen,  welches  er  usurpirt  | 
hat,  um  den  Rothkehlchen  und  anderen  armen  ' 
missbrauchtiii    Hiiem    zu    erlauben,    mit  einer 
hübschen  eigenen  Brut  von  vorn  anzufangen  .  .  " 

„Hoffen  wir,"  sagt  Raspail  mit  Recht,  „dass 
dieser  unversöhnliche  Feind  des  Kuc^cks  nicht 
viel  Xaclifol^'i  r  linde  und  dass  seine  abscheulichen 
Kathscbläge  so  wenig  Kcho  wie  möglich  wecken." 
Raspail  hält  im  Gegentheil  mit  vielen  anderen 
Ornithnlnij.  n  den  Kuckuck  für  den  guten  Geist 
und  Schützer  unserer  Wälder,  und  er  stützt  sich 
dabei  auf  Beobachtungen,  die  nicht  an  «idep- 

!ci;<'ii  sind.  Natürlich  li'Ut;n<H  er  nicht.  da5s  da.s 
Kuckucksueibclu-n  die  Ea-r  und  Junten  anderer 
Vögel  aus  ihrem  Neste  wirft,  um  seinem  Sprösa- 
ling  Raum  und  Nahnmg  zu  verschaffen,  aliein  er 
leugnet  es,  dass  es  diese  Eier  imd  Jungen  frisst, 
obwolil  man  doch  .s.iyen  mu.ss,  das  wäre  nun 
einerlei  gewesen,  da  diese  Eier  und  Junge  doch  1 
Terioren  waren.  Aber  man  findet  beide  unberührt  I 
unter  (1cm  Neste,  als  be.sten  Beweis,  da.ss  der 
Kuckuck  solche  Nahrung  eben  nicht  nimmt. 

Ueber  die  wahre  Nahrung  des  Kuckucks  haben 
erst  unlän'^st  wieder  die  im  Maihett  1 000  der 
Zeitschrift  (Miä  veröttentlichten  l'ntersuthun^en 

Ton  Florent  Prevost  und  Oustalet  Naich- 
«daa  gegeben  und  die  Angaben  deijeaigen 
Omidiologen,  die  ihn  schon  längst  für  einen 

aus.'^chlies-slichen    Insectenfresser    erklärt  haben, 
lediglich  bestätigt.    Bei  21  Kuckucken,  deren  i 
Magen  im  Laufe  aller  Monate,  «ähreod  weldier  | 
derVogi'l  in  Frrinkrri«  h  Aufenthalt  nimmt,  untcr- 
.sucht    wurden,    fanil    Prcvosl    nur    Raupen,  1 
Schmetterlinge,  Käfer  und  Heuschrecken.  Und 
in  diesem  Mageninhalt  bilden  gerade  eine  Reihe  ; 
der  schädlichsten  In.sccten,  die  kein  anderer  Vogel 
frisst,  einen  h<  rvorragcndeo  BestandtheiL  Der 
Kuckuck  ist  nämlich  unter  tmaeren  Lisectea- 
firessem  der  einzige  Vogd,  dem  der  besondere 
Bau    seine.s    MaLicns    erlaubt,    ^cwisgc  haarige 
Raupen,  die  kein  anderer  Vogel  anr^rt,  zu 
▼ertdireo.    Wenn  dieser  unsdiätsbare  Gehilfe 
der  Korstwirthsrhaft  ririe^  Tatrcs  ausgerottet  oder 
auch  nur  stark  vcrrr.indcn  würde,  so  wäre  keine 
andere  Art  vorhanden,  die  als  Krsatztruppe  dienen 
könnte,  um  die  Ausbreitung  des  Processions- 
spinners,  des  Schwammspiimcts,  der  Nonne  und 
anderer  bösen  Waldvenvüster  zu  hindern. 

Dass  der  Kuckuck  den  Verlust  einer  ge- 


wissen Anzahl  von  SperlingsTÖgeln,  die  werth- 

voHe  Hilfstrup[>en  der  Bodcncultur  darstellen, 
verursacht,  kann  ihm  nicht  zum  emsthaften  Vor- 
wurf gereichen,  da  er,  um  seine  Art  zu  erhalten, 
dazu  genöthijjt  ist;  jedenfalls  vergütet  er  diesen 
Verlust  für  uns  durch  die  Zerstörung  einer  grossen 
Menge  besonders  schädlicher  Insecten,  für  die 
wir  keinen  besseren  Vmilger  besitzen.  Bei  seiner 
Gelräsngkeit  kann  man  sidier  anndmien,  dasi 
er  quantitativ  iininic-triis  ebenso  viel  I'ngeziefer 
vertilgt,  als  die  jungen  Singvögel,  die  er  aus 
ihrem  Neste  verdrängt  hat,  vertilgen  würden,  nod 
obendrein  schlimmeres.  Der  Naturfreund  darf 
.sich  also  des  fröliliihcn  Rufes  unseres  Soramer- 
bringers  ohne  ^chässiue  Nebengedanken  er- 
freuen  imd  braucht  sich  von  bypersentimentalen 
Misanthropen  darin  nicht  stören  zu  lassen. 


Lenohtorgane  %m  Vogetoobnabei. 

Mit  «iiKT  AbbOduf. 

Teher  die  fr.-ipj)antc  Entdedtung  von  I.eucht- 
organen  am  Schnabel  eines  Vogels  berichtet 
Brandea  in  seiner  Zeitulin/i  fur  Xaiuncitun- 
sehaflrn.  Dem  genannten  Zoologcti  wurden  im 
verKantcenen  Herbste  ein  paar  todte  Nestjunge 
der  .\inaz<ineii-.\mandinc  1  l'otphila  mitabilisß  ein- 
gereicht mit  der  Bitte,  gewisse  aufüaUende  Organe 
seitHdi  am  Ober-  und  Unterschnabd  an  unter- 
suchen, .111  denen  ein  deutliches  l  euchten  wahr- 
genommen worden  scL  Unsere  schematische 
Abbildung  640  zeigt  ein  Vogdköpfchen  mit  anf- 
gesperrtem  Schnabel;  an  der  Ba-sis  von  Ober- 
und  Unterschnabel  bemerkt  man  je  zwei  runil- 
liche  Gebilde,  die  die  Lage  der  tr.i^'iictien  Organe 
kennzeichnen.  Ausser  diesen  vier  Kiementen,  die 
in  Natur  prächtig  blau  glänzen  und  von  einer 
schwarzen  Umrahmung  begrenzt  sind,  befinden 
sich  noch  am  Gaumen  fünf  symmetrisch  gestellte 
Pigmentflecke. 

Derartige  ri^mentflccke  sind  schon  mehrfach 
beobachtet  worden.  Sie  kommen  bei  einer 
ganzen  Reihe  von  .^Mm«f/tf- Arten  vor.  Die 
Gattung  Sfi'itnfstf<:  dder  Arrutni/ina  unifasst  jene 
dickschnäbligeii  Prachltinken,  unter  denen  der 
Reisvogel  der  Ijekannteste  ist.  Was  nun  die 
Dentmig  dieser  Flecke  angebt»  ao  ist  es  «n 
wahrsdieinKchsten,  dass  sie  den  Vogeldtem  bei 
der  Fütterung  als  wegweisende  Marken  dienen. 
Ueberau  wo  die  hellen  Pigmentpunkte  schimmein, 
befindet  rieh  das  Schnäbddien  eines  hm^r^en 
Nestjungen.  In  ähnlicher  Wei.sc  hat  man  auch 
die  gelbe  Wach.shaut  in  den  Schnabelwinkcln  so 
mancher  Nesthocker,  die  beim  Heranwachsen 
der  betreffenden  l'hiere  allmählich  verschwindet, 
als  Wegweiser  für  die  fütternden  .\lten  gedeutet. 
Es  sind  dies  Verliiiltnis.'ie,  die  in  hohem  Maas.s« 
an  die  bei  so  zahheichen  Blumen  entwickelten 
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Auch  die  letzteren  bestehen 

in  ZeichnuiiRt^n,  deren  Farl>o  dem  Hau|)tcolorite 
der  botretiendcii  Blüthe  meist  gerade  entgegen- 
gesetzt ist,  und  dienen  dazu,  den  Blum  engästen 
den  Weg  zu  jener  Stelle  zu  weisen,  wo  der 
Honig  geborgen  ist.  Man  wird  nicht  fel)li;i  liLn, 
wenn  Rjan  die  fraglichen  Organe  am  >  mabel 
der  juQgen  Amazonen-Amandiiie.  die  während 
dea  Lebens  nis  heHe  Pünktchen  aus  dem  Dunkel 
des  Möhlcnnestos  hcrausleurhten,  als  ..ITmeriitiifs- 
male"  für  die  Eltern  deutet.  Mit  dem  lort- 
tdreitend«s  Wadisthum  der  Federn  treten  diese 
Male  mehr  und  tisehr  in  den  fiintergrund  und 
sind  am  erwin  liseticu  I  hiere  schlieiit^lich  gar  nicht 
mehr  nachweisbar. 

Zur  Erklärung  des  Leuchtvorganges  an  den 
vorstehend  geschilderten  Gebilden  stehen  zwei 
Wege  offen.  Entweder  die  Organe  producireii 
selbst  das  ausgesaodte  Licht  und 
ftleidten  gewissermaassen  kleinen 
I.atemen.  oder  sie  reflectiren  nur 
I  die  freilich  .sehr  dürftige  Licht- 
\  menge,  die  durch  die  Xestöffoung 
;  eindringt;  in  die.scni  Falle  wären 
die  Leuchtorgaiie  mit  -Spiegehi 
zu  vergleichen.  Die  l'ntersuchung 
lebender  Jungen  würde  diese  I-  rage 
zur  sofortigen  Entsöheidungbringen. 
Indessen  hat  sich  liierzi:  Iiis  jetzt 
noch  keine  Gelegenheit  gefunden.  Zwar  hatten  die 
VAgel,  von  denen  die  oben  erwihnten  todten 
Kinder  stammten,  kürzlich  von  neuem  ijelegt  und 
gebrijtet,  aber  -  eines  sehunen  lages  \\ri;i  ii 
die  Hier  verschwunden. 

Wemi  dcninadi  die  Beobachtung  ani  lebenden 
Thier  bislang  noch  aussteht,  so  bleibt  Nichts 
übrig,  als  die  Lösung  unserer  Frage  auf  dem 
histologischen  Wege  su  versuchen.  Leuchtorgane 
sind  ja  von  einer  grossen  Menge  von  Seethteren 
(Fische,  Cej>lial<i[ii  den,  Würmer)  und  vom  einer 
Anzahl  von  Insecteu  bekannt.  .\n  ihnen  linden 
sieb  nach  Brandes  eigenartige  Drüsenzellen 
ohne  .Xiisführung.sgang,  in  denen  man  die  Licht- 
produi '■mi-n  zu  .sehen  hat.  Derartige  Zellen 
kuniiien  tum  durch  die  mikro.skopische  Unter- 
suchung der  In  Serienscbnitte  zerlegten  Organe 
nidit  aiifj;:eftinden  werden.  Indessen  entdeckte 
Brandes  eine  enorme  Verdickuiii;  der 
die  theilweise  von  einem  Mantel  schwarzen  Pig- 
mentes umgeben  ist  Darunter  befindet  sich  ein 
dichtes  Lager  von  Bindegewebsfasern  mit  zer- 
streut darin  liegenden  Pigmenizellen.  Da  deni- 
nach  Zellen,  denen  die  Productit  m  von  leuchtenden 
Stoffen  zuzuschreiben  wäre,  fehlen,  so  sclieint 
eine  Li<Jitproduction  an  den  Leuchtorganen  der 
Amazonen-Ainandine  nicht  stattzufinden.  In- 
dessen gilt  es,  dieses  Urtheil  mit  grösster  Vor- 
sidit  auszusprechen,  da  unsere  Kenntniss  von 
der  histologischen  Siruitur  der  \  erschiedemii 
Leucbtorgaue  noch  überaus  dürftig  ist. 


I      Aber,  mögen  nun  die  fraglidien  GebiMe  am 

Schnabel  un.sercr  Amandine  a!s   I  ateme  wirken 
1  oder  als  Spiegel,  sie  gehören  sicherlich  zu  den 
I  wunderbarsten   Anpassungs-Erschebnngen ,  die 
bisher  liekannt  geworden  sind.    Jeder,  der  ein- 
mal  in    einer   photographi.schen  Dunkelkammer 
I  gewesen  ist,  weiss,  dass  unser  Auge  zunächst 
nach  dem  Einlritt  der  Verdunkeliug  überall  nur 
völlige  Nacht  rieht   Erst  wenn  es  sich  an  die 
Finstemiss  gewöhnt  hat,   ist  es   im  Stande,  die 
wmzigen  Lichtmengen,  die  hier  tuid  da  ein- 
I  dringen,  wahrzunehmen.    So  muss  es  auch  fQr 
einen  Vogel,  der  in  schnellem  Fluge  aus  dem 
Tageslichte  in  ein  halb  oder  ganz  dunkies  iiöhlen- 
nest  kommt,  sehr  schwer  .sein,  die  geöffioeten 
Schnäbel    der    hungrigen    Jungen  aufzufinden. 
W'enn  ihm  aber  aus  den»  Dunkel  em  „Füllerungs- 
mal" entgegeoleuchtet,  so  wird  das  Füitenuig^ 
geschärt  ungleich  rascher  von  statten  gehen. 

Dr.  W.  ScH.  [Ii«!] 


RUNDSCHAU. 

RiMniwueha  (Maltre  -  Brgattomu»)  bei  AnielaMi. 

Bei  allen  bi.-l<ni-.- ••■n  Arten  der  Gattung  Phf.^loU 
kommt  eine  Kitjt  ruliurnluJiktit  vor,  die  lie  für  die  ZtHiltigen 
ticsondcrs  interessant  macht:  nämlich  zweierlei  einander 
sehr  unShnlicbe  Formen  der  ArbeiterinneD.  E»  giebt 
ArbdteriniicB  isi  engeren  Sinne,  die  lebr  'äMg  und  d«bei 
klein  von  KOrper  und  Kopf  clnd,  imd  aogaunte  Soldaten 

!  mit  grossen  KOrpem  nod  KOpfen  —  ein  paar  mal  10  groM 
■.vir  rrsti  re  ,  <lir  .il  i^r  in  ihren  Bewegungen  trigc  un  1 
lanj;!«in  .sind  und  ebenso  schwerfällig  an  Intclhgcnj 
scheinen,   so  dass  man  über  die  .-Xurj^abe,   «<kli;'  (lii.>.t; 

I  oft  mooattCa  encheineoden  ücsuUen  im  Haushalte  des 
AmciaennctUS  erffiUen,  völlig  im  Unklaren  war. 

ZwiidieB  diesen  beiden  Foimca  der  ArbeiteriaDca  von 
Pheidolt  kannte  man  bisher  keine  ITebergangsforraen,  ol>- 
wohl  bei  d^:r  altweltlichcn  li.iitung  /'>i,:Jologelii)i  solche 
Miltelformeii  Ix-oliachtct  werden.  Nun  nicldcl  W.  Wheeler 
im  Aiiiericait  Aa/urci/at ,  dass  er  auch  Itei  zwei  amcri- 
kanbchcn  P/ienioU  ■  Ativtt,  die  in  Texas  und  Mexico  vor- 
koeameo,  Fk.  imtaöiUs  vaA  M.vasliiü,  voltatSndige  Reihen 
solcher  UelKipngigliedet  angetrofien  habe.  Im  vorigen 
Jabre  fand  er  in  xwci  Hestern  von       eommmtata  neiien 

I  den  kleinen  .■\tbeiterinnen  und  den  grossen  Soldaten  eine 
drille   Form,   die  noch  viel   Kf  '^*''^  *'*  ''■'^  tcl/tere 

und  die  <  r  für  fitit  niKh  uiilickaiititc  irviuJi- <  i.i'.:-.\nieiM'  in 
diesen  Nestern  hielt.  Eine  genauere  Unieraucbung  ergab 
aber,  dass  es  Rietcnformen  denwllmi  Alt  warn,  ü»  er 

I  als  Mskro-Ergaten  beseicboett. 

I  Die  normale  Lli^  der  PMtM*  etmmmMa  twolgt 
j  mm  udcr  etwas  darülier  (oft  auch  nur  »,5 — 2,8  mm), 
ditjenijje  der  gtüsslen  Makro- Krgaten  -imm,  so  dass  «ich 
das  Volumen- Vcrh.iliniss  der  kleinen  ArbeUtr  .11  di  -si-n 
wie  1:8  gestaltete.  An  der  \'ergti>»»crung  nimmt  nimlich 
der  Hinterleib  den  llauptantheil  und  von  den  grossen 

I  Soldaten  nnteracbieden  sich  diese  Makio.Etgaten  haupt- 
ridilidi  nur  dncfa  den  vogtCsiCftca  Hinterleib,  wSkresd 
sie  in  der  iJinge  dieselben  kmnnt  filiertxafen.  Genauere 
Untersuchung  mit  scharfen  Lupen  ergab,  dass  der  Hinter- 
Icili  einen  Un^;'  n,  ir.r.-  und  hergelioßenen  oder  zusammen- 

I  gerollten  Schmaroizerwurm  ^einc  Mtrmis-Axi)  enthielt,  der 
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die  zelufache  Linge  der  RJeten-Amciae  (bb  JO  um),  die 
Um  beherbergt,  crrcUlu.    D«  er  bei  aUen 
EiciDpliKB  der  KieHnfociD  geAmden  wwde«  durfte  er 

ab  Ursache  di'.sn  Wuchses  angesprochen  werden. 

Der  Schmarotzer  Hegt  nicht  im  Ma|;en,  «ondern  in  der 
VtTiiAiimiijSTrtliT*',  und  rs  scheint  sichtr,  iLiss  t"-r  ' i'^ifi'.^  in 
die  Lwe  cintcblüplcn  musi.  Dean  die  V'crgrüsscrung 
■Ucr  Thefle,  die  bri  den  Makro  •  Ergaten  nicht  auf  den 
Hinterleib  beedwinkt  iit,  nadeni  wie  t)ei  den  Soldaten 
aHeB  Tfc^ieD  dea  Kflipera  an  Gvie  fc<anirttt  Iwiidit  anf 
einer  Ucbcrrmührunj;,  die  der  Ameise  im  Lortenzostande 
ße»-ihrt  worden  «ein  imiM.  Diese  IVberernrihning  ein- 
lelncr  IiKliviiiu^n  spielt  belianntliLh  L-ji  aücr.  liirscn  ge- 
(cUig  lebenden,  einen  Staat  bildenden  Inscclen  eine  grosse 
Rolle,  und  die  Uber  den  Stand  d>-r  Arbeiterinnen  hinaus- 
gehenden Kaalen  der  oft  nebrfadtea  SoUateafonaea  und 
der  Kflni|^tttteii  wecden  ddidK  baiattv  Emahning  aua  an* 
scheinend  gleichen  LaiTCafanicn  erxeugt.  Die  Erst- 
geborenen der  neuen  Colonieii  werden  schwach  ernlhrt 
und  crgcl'rn  A'  i''il'Tiiinf-n  r^l  ikr  1  -  l'n;. . ,  :h.ri;n  K  .'-in- 
heit  al*0  mit  der  gcringcicn  Jugendeinahiung  zusaiimien- 
Sie  durch  den  Schmarotzer  zur  stArkeren  Nahrungs- 
pridiapooirtta  Makro -Etgatea  liad  aber  nichu 
als  Abcraiälfartt  AibeterinMO  ud  alben  aicb  in  keiMa 
Zoga  ikrer  Oigniaation  den  Soldaten  oder  den  Weibchen. 

E.K».  C«J»4l 

•     •  * 

Die  Arbeit  im  Simplon-Tunnel.  Die  grossen  Schwie- 
ti^kciica,  wekhe  WaaiereiBbraciw  der  FortfflhzuDg  dea 
\  In  SinploovXinttid  liairitatent  ulielnen  gHkdcBdk 
a  aain,  denn  die  Arbeiten  haben,  wie  wir 
der  SekweAeriseAen  Bauteitung  entnehmen,  ungestörten 
Fortgang  genommen,  wenngleich  sie  gegen  den  Vormonat 
etwas  zutückgeblicben  sind.  Der  Fortschritt  betrug  auf 
der  Xordseite  157,  auf  der  Sudseite  219,  im  ganzen 
376  m.  Die  Gwammtllnge  der  betden  StoUea  Itaite  am 
MonalBwMma  is  $79  »  «nekht,  «otaa  dM  aflrdfidit  adt 
7574,  der  lOdllcbe  mit  S^OS  betheiligt  war.  Auf  allen 
ArbeiupUbcen  waren  durdischnittlich  3229  Arbeiler,  davon 
im  Tunnel  2223,  ausserhalb  1006  beschäftigt.  Gleich- 
zeitig arbeiteten  im  Tunnel  jedoch  nur  auf  der  Nurd&eite 
510,  auf  der  Südseite  380  Mann.  Im  nördlichen  Stollen 
belnig  der  mittlere  Tageafortacfaritt  5,14  m.  Am  7.  imd 
8.  JaB  «urda  In  ilmi  die  MMcUnenbolhiug  «if  i6Vt  SinndieB 
bcktth  TcaynataimeMme"'  unterbrochen;  dabei  wurde 
auf  7461  m  Ttm  Tunneleingang  eine  Gesteinstemperatur 
von  53°  C.  fTmittrlt.  Am  nördlichen  P<ir1,i!  s'.r'mitrn  in 
der  Secunde  68  Liter  Was&cr  aus.  Der  Sildstoilen  durch- 
fakr  ichicfrigen  Dolomit-Kalkstein ,  von  Anhydritschichten 
duckaciaL  Der  tigUche  Forlachritt  betrag  hier  im  Darch- 
i^Bht  7,14  m;  die  aairihaemie  Wawuiuamu  jedodi  u 
der  Seconde  930  Liter.  Anf  der  Südseite  waren  auch 
«!Ue  grotaen  Waaserelnbrilche  ta  bekSmpfen. 

Die  hi'he  rn-steiristcmpci.itur  vor  '"In  cifirid'Tt  eine 
sehr  wirks:ai>e  Ventilation,  um  das  Arbeiten  erträglich  zu 
machen,  aber  auch  bewndere  Vorsichtsniaassregeia ,  um 
dJe  aua  dem  Tunnel  in  vfillig  durchnissten  Kleidern  in  | 
lUe  kalte  Al^pealhtt  austretenden  Arbeiter  vor  EiltlllVBg 
au  arhaniaM.  Sie  treten  innlcbit  in  ein  gut  dmchwirmtea 
Hobgebinde,  nehmen  ein  Bad  imd  riehen  tradcene 
Kleider  an,  wiibrend  die  n.iAS<n  Arbeit'.kleider  ti«  j-ur 
nichsten  Arbeilssthithl  gctruckiict  wciukii.  .\ti  jedem 
Tuniiclcingang  ist  auch  ein  Krankenhaus  fiir  die  Arbeiter 
errichtet.  Die  gute  Wirkung  der  gesundheitlichen  Vor- 
kcbrongen  zeigt  ein  Vergleich  mit  den  Arbeiten  beim 
Diuchbruch  dea  Gotthatdt-Tunneb.   Dort  aticg  dfe  Tampe» 


ratur  nur  bb  etwa  40*  trotxdem  ataibea  ia  dea  acht 
187a — 1880  aidit  weaifir  ab  600  Ai^ 
bdler,  wlhreod  tob  dea  Artieltera  am  SlmplouFTiuiacft  in 

der  Zeit  vom  November  i^*  )".  bii  Ende  Mai  1901  nur 
6  Todesfälle  in  Folge  von  Verletzungen  vorkamen.  C'«^} 


rine  ähnliche  Rolle  bei  Zeraeizungtproccsscn  an  spielen,  wie 
die  sogenaniiteti  „ungefoniiten  oder  laatichen  Fermente". 
Nach  einer  r.eucn  .\rl  cit  von  Ii  N'tdson  (vom  llult- 
Laboratorium  in  Chicagoi  wurde  lest^estellt ,  dass  das 
Platinscbwarz  neben  dem  Butteriiureither  dieselbe  Rolle 
spielen  lunn,  wie  die  Lipaae.  £a  bewirkt  nicht  mv  die 
Hydrolyaa  daa  Bnltininnilhan,  d.  h.  die  Umwandlung 
desselben  in  Fettsäure  und  Alkohol  unter  Aufnahme  der 
Elemente  des  Wassers,  sondern  erfrent  sich  auch  wie  die 
IJpase  der  Fähigkeit,  den  umgekehrten  Vorgang  einzu- 
leiten, d.  h.  aus  Alkohol  und  der  t  eltsfture  von  neuem 
Buttersiureiiher  zu  bilden.  El  valllwingt  abo  Dissodatioa 
und  Synihcae  gleich  einam  aqg^naanteD  manibehi  Fo^ 
maat  wie  eben  dia  Upaac.  Die  Whkung  dn  FM»' 
schwara  alnuBt  mit  der  von  o  bb  40°  steigenden  WBtma 
zu.  Xodi  merfcwOrdiger  ist,  dass  dieselben  Gifte,  welche 
sogar,  wenn  sie  nur  in  geringen  Mengen  voth,tnden  sind, 
die  Wirksamkeit  der  Lipase  aufbeben,  auch  deijenigen 
des  Platinschwarz  entgegenwirken.  So  wurde  festgestellt, 
dam  Cyankaliam,  Bbnaliirf.  Carbobtare,  Subliant,  Salicyl- 
alura^  SHfaamltmt,  Fluomatvium  uad  Chkaofona  eibnao 
der  Wirksamkeit  dea  Pladnachwant  wie  der  Lipaae  ein 
Ziel  setzen.  Die  Entdeckung,  bei  der  die  Mitwirkung  von 
Mikroben  sorgsam  ausgcschloosen  wurde,  ist  theoretisch 
sehr  interessant,  denn  hier  beim  Platinscbwarz  ist  dtr 
Begriff  dner  Vergiftung  oder  Tödtnag  dm  mgeformicB 
FonaeuMi^  der  eich  früher  darbot,  wcaa  om 


CKa.  PjiQ 


Die  Farben  der  Flusskrebse  wechseln  stark  nach  der 
Ocrtlichkeit  ihres  Vorkommens,  zwischen  braun,  oUven- 
farUg,  schwar^tünlich,  hliiilirh  und  roth.  £■  koauat 
diea  daher,  dam  Dir  CUtlnpaaaer  tfaaa  daaklcn  Farbstoff 
aabea  dem  lolken  endilll,  der  diesen  gewohnlkh  verdeckt. 
Kochendes  Wasaer  «dit  den  dunklen  Farbstoff  aus,  so 
dass  die  Krebie  beim  Kochen  r  Ih  werden,  verdünnter 
Alkohol  (Branntwein)  tbut  dasselbe  schon  in  der  Kälte, 
und  in  alten  Zeilen,  wo  man  sich  um  etwai  1Utn)Uileiei 
keine  GewiaKubiaK  machtt,  brachte 
lebende  tothe  Krebse  anf  dea  Tbch, 
Wsachea  mit  Bnaatwafai  dea  dnddf 
hatte.   An  manchen  Orten  kommen  anch  Krebse  vor,  bei 

denen  s-ch  der  ^lunklo  K-irbslofl'  ^;ir  nitlit  entwickelt  und 
die  daher  ttbun  im  lebenden  Zustande  roth  aussehen,  so  nach 
Tschudi  in  der  Dilnner  bei  Solothurn  und  in  einem  Bach 
bei  Ölten  in  der  Schweis,  lad  man  weiaa,  dam  sich  dbM 
rothe  Abart  dort  adt  JahihuadmWi  «MMb  hnb  Wie  W.  J. 
Keat  Im  Amtrieam  Nahmiitt  aritMIt, 


es  ist  klar,  data  ea  sidi 


kreba  (Cmktmt)  w. 


*)  Es  sei  hier  erinnert,  dass  da»  feiovcrtheilte  Platin 
auch  in  seiner  Wirkung  ab  CoatacaubaUns  des  modernen 
Schwefelaureprocesica  durch  Araea  „laiglftH"  wbd. 

Die  Rcdactioa. 
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«ad  drObea  bd  den  dankicn  VarieiiteB  «n  Sdnti-  1  tcbwondai.  Die 


bttnlidie  und  tsf  •ebwanem  Onntde  «cbwlnlldie  Vnie- 

litfn.  Auch  rnthliclic  kommen  liiirt  in  wrnij;t>r  tielen 
ichncll  rtiessendcn  Gcwissfin  voi.  ohne  diss  i-in  rüthlicher 
Grund  vorhanden  ist. 

Diese  rAlblicbe  FtrbuDg  schreibt  Ken t  der  Einwirkuog 
der  SoDoenstrahlen  a,  dem  «r  leh  dunkle  Kretne  «IIa 
Sdiatiiniifia  in  faeeoaBUn  Aqwwiea  ipA  «Cfden.  Mam 
BW  iie  jedodi  ■HralliBd  ut  das  lietlere  Licht  gewOtiiieB. 
denn  die  »chwilrrlichcn ,  bläulicicn  und  grünÜrhen  KrcliM" 
der  tieferen  Gewäijter  fürrbti-ri  das  l,icbt  sehr;  aber  all- 
inahlifh  Li;rnmen  »ie  beivur  ui;il  wr-rdrti  ,  wi-nn  man  drn 
licbllcei  dann  mehr  und  mehr  in  die  Sonne  tiringc,  er*l 
braun  und  dann  röthltch.  Doch  es  vergehen  dariil>cr  MoiuitCi 
nd  et  duert  «bcmo  Jaoce.  bte  Krebee  venchiedcner  FArbung 
iB  AqnuieB,  deren  Boden  mit  fcdien  Seode  bedeckt  ist.  gnu 
werden,  wenn  sie  vor  directem  Sonnenlichte  gcschüut  sind. 

Diese  Versuche  wurden  mit  Cambarus  immuuis  an- 
grslcdt,  ab'cr  (/■■:"! ''tirt/s  Jioi^rttrs  verhält  sich  ahnUdi. 
Seine  Jungen  kommen  im  Kitibi  ihte  dunkel  und  mit  vet- 
tchiedenen  XOnungcn  aus  den  Sehl  upf wialteta  MB  Bodea 
der  FlOiee  berror  und  weiden  im  Sommer  nrter  dem 
I  ttbkaren  Liditc*  roth.  In  Teicibea,  wo  die 
Krebie  ecfaw&rzlich  und  bUntchwari  waren, 
beobediteie  Kent  aber  auch  ganz  junge  Krebse,  die  roth 
waren.  Diese  nahmen  Bicb  twd  MbbbMB  den  dunklen 
Ton  der  Alten  an.  E.  Ka.  [8^1] 


Wettbewerb  für  Herstellung  eines  lenkbaren  Luft- 
schiffes. Den  Erfindern  auf  dem  Gebiete  der  Loftschiff- 
lahrt  winken  hohe  Preise,  die  «ichcrÜch  «ick  Köpfe  tud 
HlBde  ia  TMlIg^  lelnB  lad  knUen  werden.  Deoi  von 
Maxim  aaneietnea  tohen  Fteiie  «od  einer  WBam  Mark, 
aber  den  wir  auf  Seite  636  beriditeten,  Khlleiat  ilA  ein 

»oiieTfr  Pn-ii.  von  )C»0OO  Mark  .m,  den,  wie  die  CotltmUa 
mitihcilt.  die  Louisiana  I'urchase  Exposition  Com- 
p3ii\  lur  ein  lenkbares  Luftschiff  denjenigen  Bewerbern  in 
Aufsicht  stellt,  die  den  Bewcia  beibringen,  dam  ateacboB  ein- 
mal mit  einem  Luftschiff,  wdebe»  demjenigen  gieidM^  mit 
dem  aie  ia  den  Wettbewcrl»  dBlieien,  eine  Suedte  von 
ventgeleaa  t,6  km  hbi  and  rarflck  K'^^l^e'*»  *l"d. 

Für  den  ersten   Preis  ir  ri.in  >[:ir'K  ist  die  Be- 

dingung (jcslellt,  dass  das  i- .iht.euj;  imi  einer  Durch- 
schnittsgeschwindigkeit von  nimdcstcns  32  km  in  der 
Stunde  (9  m  in  der  Secunde)  den  Weg  von  1,6  km 
drei  »tat,  jedes  Mal  mit  3a  km/St.  Geschwhidigkeit, 
darcUUegt.  Aaner  obigem  Pielac  aind  aoch  vier  weitere 
PniN  von  I4<NX>.  laooo.  8000  imd  6000  Mark  für 
die  aldutbeiiten  Luftfahrzeuge  aiugesctzt,  die  den  an- 
geitebcncn  Wcp  auch  drei  Mal,  jedwh  mit  einer  Durch- 
sdinttuyesthw  iiioi^jki-it  von  mmdcstciis  i6  kin  in  der 
Stunde  durcbllie|;iii.  Alle  Fahrzetige  mlissen  wlhrend 
der  Frobefahrt  mindestens  eine  Penon  tragen.  Der  Wett- 
bewerb aoll  aiJ  der  WeltaaiateUuqg  au  St.  Loois  im  Jahre 
1904  entarfaieden  weidca«  t*4o>] 


▼OB   BWtOhrmi  durch  aalaliahigea 

Mtmelzwasaer.  In  Dresden  fand  man,  wie  die  /^  t- 
Khrtft  Jet  l'trfins  dtutuher  /n!^rii:i-ur'-  mitthcilt ,  in 
nich.'L-i.'ii  Strassen  in  den  |U'jr  uh-r  die  Strasse  geführten 
Bleirohrcn  der  Wasserleitunj;  >t:irk  angegriü'eoe,  mit  einer 
giMKO  Mane  fibcrxogenc,  sowie  durcUBdurt»  Stellen, 
an  aiaadiea  Stellea  war  das  Bldiohr 


H  eldttrische  Erdslröme  der 
iKrvorgerufen  bitten, 
diitdi  dte  UotenadranKen  nidit  bestätigt.  Dagegen 

durch  eini'  i  hr  tiiist  h  ■  T'rui  r^uchung  schadhafter  KohrstOdm 
fcstgc-sf  lU .  i-iss  die  ^rauc  Masse  eine  Cblorvcrbindmig 
vr.:i  Blfi  ohnr  w  it'T'-  Beimtschung  war.  Dieses  Ergebniss 
führte  zur  ElrkLilruug  des  Zersclzungsvorganges  der  Biet- 
lobre,  der  dadurch  hervorgcrot'en  wurde,  dass  das  von 
der  SWamenhahn  ha  Winter  «um  SrhmolieB  des  Schniei 
vcTWCBdete  Seli  mit  dem  SdnainaiMr  ki  die  Erde  cin- 
drang.  so  zu  den  nicirohren  gtlaigM  Oad  detCB  Zersetimig 
nach  und  i>acb  bewirkte.  [IjM] 


Abb.«|i. 


HttaiB 

BMBduiatMUMM.  0<it 

einer  Abbildung.)  Ein  vom  , 
Ingenieur     M.    HUni     in  "^^«i 
ilorccn      am  /tirichersee 
erfundener     Geftll-  oder 
BOediuDgsmeMer,  der 
Nichlgefanuch  aa 


in,  wie  et  die 

AbWIdttoi;  641  veranscha» 


licht,  wird  vom  Profe 
F.Becker  in  der  .SVA:.r/«^ 
rüektn  Bauzntun^  i.e- 
uad  empfohlen. 


dm  Imtnimentes  sind  aoa 

der  Abbildung  leicht  vw- 

stündlich.  Ks  sei  nur  noCh 
bemerkt,  das*  der  wage- 
rechte,  auf  Null  einzo- 
Siab  des  Mcaa- 


AnfstellmiB  dca 
mit  einer  Ubelle  vcradwa 

ist  Wenn  die  Beschaffen- 
heil  des  Bodens  das  Ein- 
stecken und  Feststellen  des 
MeeaeB  aicbt 
da  Uatear 
DrcihHa  als  Stabhalter.  Pro- 
fessor Becker  beteidmet 
als  Hauptvoriuge  dieses  in 
der  Schweiz  patenlirten 
BAachungsmessers  seine  ein- 
fache und  bequeme  Hand- 
habong,  die  MOglfdikeit, 
Üm  nudi  nafaitellen  und 
wieder  lammmenzulcgcn. 
genügende,  gigt-nCider  den 
Dioptern  erhöhte  (icnauig- 
keit.  sehr  deutliche. praktische 
Theilung.  Das  Instrumeot 
iK  aus  Stahlrohr  gefertigt 
imd  venikkelt,  besw.  emaülirt 
aad  vom  Etfiader  tu  l)e> 


V 


Hin»  0«aa.  oder 


Die  aogOMiinten  Zungenmuacbeln  <£M|piiAt-Artea)» 
die  «  der  jetzt  von  den  Muscheln  volUcommen  getrenmea 


8oo 


Prometheus.  —  Bücheicscuau. 
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Ordnung  >1er  AiiufÜN*'fr  (ulff  Br;uliLO|>odpn  gehfiten,  «u'.len 
eine  der  Ältesten  noch  lebenden  Tbiergattungen  dar,  denn 
sie  lebten  bereits  in  der  Zeil,  ab  die  cambriscfaen  Schichten 
•bsclagert  worden  nnd  haben  licb  Mildem  wenig  vcr- 
indctt  Sic  mmdmtn  an  der  Sptet  dcricniBea  Forawn, 
A  am  al»  p«rsi*tentn  oikr  Daucrtyp««  binlrtoii 
bat.  Alt  Beitrag;  rar  KrUraagdeacr  Zllt%kdt  einer  Leben»- 
form  li.ii  jMii^M  der  ja]MBiHkt  Zoologe  N.  Valtudurcli 
eine  KcMilacblung  geUefcrt,  die  er  in  den  Annotationes 
Zoolegicae  Japonmus  tniltlieilt.  Ein  Stück  der  japani- 
icben  Südküat«,  an  wdtte  dieac  Armfäaiier  gedeihen,  war 
vor  cin^^Hi  Jahm  dttich  cfiM  rinttbwichwffiiHiMiin  nit 
einer  Ob^dvlteadea  SchfaunoHdiicbt  bedadit  wonlen.  Alle 
andern  dort  amlnigen  Molhticen  waren  dadnrd  gctOdlet 
worden,  nur  <Jif  Ziiri^;«nrnuscheln  ilbrrli.-liti.n  die  Kula- 
nrt^be.  Et>eiii.u  kutinit'  auch  festgestellt  werden,  d;>as  die 
Zungemnuacheln  in  Seewasser -A(|aarien,  deren  Waacr  so 
«entorban  itt,  daia  alle  fibri^  Thiere  eingehen,  aoa- 
daam.  Mw  IcanndlcwlladidB  aocih  auf  writenSecrciieB 
nitfllhtcn  mid  lebend  hcinibriBgen,  wie  aie  Morat  s.  B. 
von  Japan  nach  Amerika  raitnabn. 

Sie  sind  a!si)  mit  einer  au!»»ergew  hnlichcn  Wider- 
standskraft gegen  Katutrophen,  wie  sie  baul'ig  in  der  Erd- 
geschichte eintreten,  begabt,  wodurch  ihre  rubigkeil,  durch 
MUtionea  von  Jahren  auwudanem  und  ihre  gerine^  Nei- 
gmc  mr  VotadcrilchlKit  cni^ad  «Ulrt  iit.  Mdmn 
udm  Arwlttwht.  naoMniKdl  dte  TattbnldD.  tbeilen 
dkM  DaautiMthidt  B.  Kn.  [«jSj] 


BOCHERSCHAU. 

Fährfr  durch  die  Krupp-Halle  der  AuuUUung  I'üustl- 
thrf  if)03.  HerawecKeben  von  Schmits  &  Olbera, 
Dfliaeldarr.  Preii  s  Uk. 
VC  VT  das  W<ii;cn  der  Besuchcrsclianri  durch  die  Krupp- 
Halle  >u  NerschiedeDen  Zeiten  beobachtet  und  mit  dem  all- 
gemeinen Ucsuch  der  Oäsaeldorier  Ausitelhu^  vcrgUdicii  bat, 
der  ist  auch  zu  der  Uebenenguag  gekamwifn,  daaa  die  Ant- 
ttdlmg  Xrmppt  dae  f/az  betondete  AMiehwc  «rf  iKe 
AoMdhagibcndwc  auaflbc  Da  jedoch  nnMr  dem  Dach 
der  Krapp -Halle  die  ErzeognlsM  weit  auseinanderlirgen- 
der  <  .l1.  .  !c  des  ;;r<is»' ri  IVreichei  der  Etjcninduittic  \tr- 
K.ni^K  sind,  si>  ist  ra»  diinkliar  »^zuerkennen,  dass  die  Ver- 
L.giiirma  Schmilz  iV  Olbcrs  rs  unternommen  hat,  Avn 
Besuchern  der  AuisieUung  in  ihrem  lührtr  durch  die 
Krupp-MaUt  Crttgenheit  lu  griicn,  aicfa  Andranft  Aber 
dit  Falle  der  dort  atugtstdlten  GeKcmtiade  so  veiadullcn. 
Bei  der  Abfaatuni'  de*  FObte»  ist  daran  abgeiehen 
worden,  die  ausjjcsicllten  Gegenwinde  für  ihre  Bk- 
sprcchung  in  sachliche  (iruppen  znsaniincn^uf.ittK.n,  viel- 
mdir  acfaligt  der  Führer  den  Weg  ein,  der  auf  dem  vor- 
geheftem  GrundriM  der  Knipp-HaUe  einge«eichnet  ist, 
und  gicbt  in  der  RdbenfolcB,  wio  er  an  den  Gcgenaiin- 
den  Torfl herkommt,  die  Erkttrang  zn  den  wichtigeren  der- 
selben.  Dabei  erhalten  wir  Auskunft  Aber  den  Zweck, 

die  Bnrichtnngt  Hi^rslcliungsart,  die  (irM^scnvcrh^tlmisse — 
kuR  fit>er  Alles,  w;is  d<tii  I.attn  und  auch  dem  Fach- 
mann wtsscnswerth  erstluint  Die  Schwierigkeit  der  Auf- 
gabe, dem  Laien  und  dem  Fachmann  zu  dienen,  soll  nicht 
verkannt  werden,  sie  hat  jc'd<K-h  dadardi  eine  befriedigende 
Lüaang  gefunden,  da«  dem  Fadmiann  cacfaliche  Angaben 
dar^boten  werden,  ohne  ihn  in  die  technischen  Eintel- 

llMlL-a   seitics  Si,-iidiTt;''M  :   t;'''  ■.en    ■iiul  iI.ls';  ^jle.th- 

fcitig  dic»e  AtigjiKn  auch  dcui  Laitn  vcrsundlitb  sind.  — 


Bei  der  vornclinicn  Aussla'.tiing  des  Buche»,  l>rsonders  mit 
Rücksicht  auf  die  tahlreichea  vortugiichen  nAoMlcUung«- 
bildti*',  lit  der  FMii  des  Ffllnen  «io  icdit  beicheidener. 

(B410] 

•     .  • 

NaotlCM.   fiMueh  für  DmhcHbmii  SufiUentum. 

VlnurJahipRg:  I'>q:.  K'.  ^"  ilX,  440  S.  mit  27  Ab- 
bildoBgen.)  Berlin ,  Krnst  Siegfried  Mittler  Sohn. 
Preis  j.r  s  M 

Gero  machen  wir  die  Leaer  des  Pr*methtui  darauf  anl- 
merkiam,  dMt  da  Muer„Nantiens'*,  der  4.  Jahrgang  dtoes 

vortrefnichen,  den  Seeinteressen  Deutschlands  gewidmeten 
Jahrbuches  erschienen  ist.  Der  neue  Jahrgang  unterscheidet 
sich  vortheilhait  durch  «ni  etwas  (grosseres  Format  und 
eine  vornehmere  Ausstattung  mit  guten  Abbildungen,  so- 
wie Aach  reicheren,  dem  sutistischen  Thcll  xu  Gute  ge> 
koiwBMiMin  Inhalt  von  aeiaea  Vwg^agsra.  Mit  ReiAt 
wird  vom  ffNauHna"  dac  gewlt  SieliiiMt  hi  der  Be- 
handlung des  StoiTgebietes  beobachtet,  um  die  Fortschritte 
auf  demselben  im  L^ofc  des  letzten  Jahres,  wie  es  der 
Zmi  iIc  ein»-«  Jahrsbucfaes  verlangt  ,  ?ur  I)»r<.tclUmg  tu 
bringen.  Es  ist  deshalb  auch  die  F.inihciiiiü^;  in  ^  Theile: 
F  Aufsätze  kricgtmaritimen ,  politischen  und  historischeo 
Inhalts,  IL  AuMtzo  winhachaftlkiben  nnd  techniadtftt 
labdis,  IIL  Sniitltfct  bdbchaltaa  aordci 

Wie  die  bekannten  Loebellschen  Jahresberichte  die 
Fortschritte  Im  Heerweeen  der  einzelnen  Staaten  mittheilen, 
s<i  iio^innt  der  „Xautii  iis"  mit  Bt-riiliten  tll)er  die  Ent- 
Wickelung  der  deutschen  Ivricgtmarine  und  der  Kriegs- 
marinen aller  anderen  Seerolkhte;  ihnen  folgt  ein  Idureichcr 
j  Aulsals  Ober  die  Unterseeboote  der  GcgeawarL  Dieser 

I  Studie  Aber  die  Seemacht  aad  VoOttwIitbBdiaft  Rmdaads 

unter  Peter  dem  Grossen. 

Aus  dl  11  Ä  Aufsat/en  des  II,  Theils  mi-chtcn  wir  die 
ul-er  die  ScbulschilVe  der  druLichen  liandekmarmc,  über 
drri  Finnusi  des  Schiffbaues  auf  die  Wlithschsftlichkeit  des 

,  ScbiKahrtibetriefacs  nnd  &ber  die  Fonscbiilta  der  deutscbea 

j  Hochseefischerri  ia  den  letalen  Jnhroa  hervorheben. 

Der  III.  Theil   bringt  u.  A.   eine  Uebcrsicfat  der 

I  deutschen  Handelsflotte  am  l.  April  11^2,  in  der  710 
Danii>:sihitl'j  mit  einem  Brutto  -  Kaunigehalt  \on  je 
icx>o  Rrgislertonncn  und  darüber  nach  dem  Namen  des 
SchilTcs  imd  der  Kbederci  aulgeführt  sind.  Es  sind  dort 
ij  Schnelldampfer  und  j8  Reichsposidsapfer  genannt, 
imlar  denen  der  Dan^er  Jtnidarmtk,  dar  dae  «ealg 
erquickliche  Fpisode  aus  dem  Anfang  des  Burenkrieges  ia 
Erinnerung  bringt,  den  Bcschluss  macht.  Wir  erfahren 
au>  dii  tt  t  I'i  l.i-r-.itbt,  djss  die  BesalJ-.ing  der  girsammtcn 
deutiihcit  Haridel»i!i«tte  am  l.  Januar  |i|oi  50550  Köpfe 
ziihlte.  Den  statistischen  Theil  schliriust  eine  Uebetsicbt 
der  deutschen  Kabellinien  an  Anfang  des  Jahres  1902.  - 
Wir  mCdilen  das  Buch  bestens  easpfeUea. 

I  se.  [Sj96i 
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Eohlenreichthnm  und  Kohlenprodnotion 
Canadas. 

Von  R.  Bach.  Montreal. 

In  der  letzten  Zeit  ist  viel  davon  die  Rede 
gewesen,  dass  der  canadi.schcn  Kohle  in  nicht 
EU  ferner  Zukunft  ein  weites  Feld  für  den  Ex- 
port, für  den  Wettbewerb  auf  fremden  Märkten 
beschieden  sein  werde,  und  in  der  l'hat  sind 
auch  schon  mehrere  Ladungen  dieser  Kohle 
nach  skandinavischen  und  russischen  Häfen  ver- 
schifft worden,  während  die  Mittelmcerhäfen  das 
demnächst  zu  erobernde  Ziel  sein  sollen.  Aber 
diese  Vorladungen  sind  bisher  über  unbedeutende 
Versuche  noch  nicht  hinausgekommen,  und  wir 
bezweifeln  sehr,  dass  dies,  unter  sonst  regulären 
Zuständen  in  den  benachbarten  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika,  sich  wesentlich  ändern 
wird.  Die  Gesellschaften,  welche  Amerika  auf 
den  europäischen  Märkten  nicht  nur  in  Kohlen, 
sondern  auch  in  Eisen  und  Stahl  zu  schlagen 
gedenken,  sind  die  Dominion  Coal  Company 
und  die  Dominion  Iron  and  Steel  (Company, 
beide  in  Sydney  (Dislr.  Cape  Breton,  Ncuschott- 
land)  domicilirt  und  jetzt  thalsächlich  mit  einander 
verbunden. 

Es  gehört  der  ganze  bekannte  Optimismus 
der  Canadier  dazu,  um  sich  solchen  schönen 
Zuktuiftstniumcn  hinzugeben  —  ein  bedauerlicher 

17.  September  1901. 


Mangel  von  Wissen  über  das  eigene  Land,  um 
solchen  Prophezeiungen  Glauben  zu  schenken. 
Ein  einziger  Blick  auf  die  amtlichen  Publicationen 
der  Regierung  sollte  genügen,  um  einzusehen, 
dass  bei  der  Rolle,  welche  Canada  heute  noch 
als  Kohlenproducent  einnimmt,  an  eine  ernstliche 
Concurrenz  mit  Amerika  gar  nicht  gedacht  werden 
kann;  zum  mindesten  ist  der  jetzigen  canadischen 
Generation  ein  solcher  Triumph  nicht  vergönnt 
und  bei  der  nächsten  wird  es  auch  kaum  anders 
werden. 

Das  Gesammt-Kohlenareal  der  Dominion  of 
Canada  wird  auf  97  200  engL  Quadratmeilen 
geschätzt  und  in  vier  Regionen  eingetheilt: 

I.  die  Kohlcnfelder  in  NeuKhoitland  und  Xeiibraun- 
schweig ; 

J.  die    Kohlcnfelder   im    Nordwest-Territorium  und 
Manitoba ; 

3.  die  Kohlenfelder  in  den  Felscogebirgcn ; 
4-    t>  n  «uf  der  Insel  Vancouvcr  und  an 

der  Pacific -Koste. 

Während  Xeubraunsch weig  nur  wenig  in 
Betracht  kommt,  die  Flöze  daselbst  nicht  reich 
genug  sind,  um  mit  Fjfolg  bearbeitet  zu  werden, 
gehören  die  635  engl.  Quadratmeilen  in  Ncu- 
schottland  zu  den  reichsten  Canadns.  Sie  sind 
wiederum  in  die  Cape  Breton-,  Picton-  und 
Cumberland  -  Becken  geschieden.  Iiier  ist  die 
minenfähige  Kohlenlage  von  grosser  Stärke,  in 
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Cape  Breton  15 — 60  FuM,  in  PictoD  mindeitenf 
70  Fuss  und  in  Cumbertand  etwa  30  Fuss.  Es 

ist  nun  von  SachviTständii;on  aus^^erct  hnet  worden, 
dass,  wenn  man  obige  635  Quadratmetlen  oder 
406400  Acres  (t  Acre  =  40,47  Ar)  atif  tuod 
300000  Aires  roduiirt  und  die  Stärke  der 
Kohlenschicht  durchschnittlich  mit  25  tuss  aa- 
mmmt,  das  in  Neuschottland  Torhandene  KoMea- 
quantiiTn  ühi-  7  Nfilliardcn  Tons  betragen  wird! 

\Va)irsLiji  ;nli<  h  ist  es  diese  ungeheure  Zahl, 
Welclif  doli  ("atiadiern  die  Hofibiug  cint^eilösst 
hat,  ihr  Land  dereiost  eiama)  unter  den  Kohlen- 
ländem  eine  fulirende  Rolle  spielen  zu  seihen. 

Die  Analysen,  welLhe  die  Ke(;ierung  zu  ver- 
schiedenen Malen  von  den  Kohlen  obiger  drei 
Becken  hat  vomdimen  lassen,  ergaben  folgende 
Durchschnitts- Residtate: 


Cape  Breton   Picion  CumbeiUod 


0.7S 

M9 

1^6 

FUdnii«  Votwcnmiac 

(votaM*  enmhatMrJ 

37.t6 

S9.IO 

33.Ä9 

Ki)ble  

58.74 

(•0.3" 

59.3s 

3.»  5 

5.50 

100,00 

100,00 

100,00 

Von  Ncuschottl 

ind  und 

Neu  Vi 

■auiiscli«  cit; 

westlich  gebend,  treffen  wir  keine  Kohle  wieder 
an,  bis  die  Provins  Manitoba  erreicht  ist,  denn  j 

weder  die  Provinz  Quebec  noch  Ontarici  weisen 
Kohlenlager  auf.  Diese  zweite  Kegiuu  111 
Manitoba  und  dem  Nordwest-Territorium 
besteht  wiederum  aus  zwei  Abtheilimgcn,  dem 
Revier  in  Manitoba  selbst,  auf  1 5  000  Quadrat- 
nieilcn  geschätzt,  und  demjenigen  im  Ncirdwesl- 
Icrritorium,  etwa  50  000  ^uadratmeilen  Kohleu- 
land,  welches  sich  am  Fnsse  der  Felseogebirge 
von  der  amerikanischen  Grervze  nördlich  bis  zum 
Peace-Flussc  hinaufzieht  So  enorm  auch  das 
Areal  ist,  die  Ausbeute  an  Kohlen  ist  in  beiden 
Revieren  noch  eitn-  sehr  geringe  und  es  fehlt 
TOr  der  1  land  noch  an  zuverLissigen  Angaben 
Sber  den  Kohlenreichthum,  der  in  diesen  Gegenden 
noch  unter  der  £rde  schlummert  Die  Analysen 
ergaben  in  Monitoba: 

Waiser   'S<4^ 

Flflchdge  VoliMaiuiiig .  .  .  J7i97 

XflUs   41,» 

Asche   5.36 


100,00 

und  im  Nordurest-Teniloriam: 

Bdly-FIaai  Bow-FIuh  PeKC-FI» 


Wannr  

6,5» 

".37 

1,10 

Flüchtige  Verbrennung 

3>.o3 

3».33 

i«.54 

Kohle  

56.54 

46.39 

7  «.63 

S.91 

4.73 

100,00 

100,00 

100,00 

Die  dritte  Koblenrcgion  liegt  in  den  Felsen- 
gebirgen selbst;  sie  ist  nur  von  tdeinm  Um- 
fange, s  ill  aber  Kohlen  si-hr  guter  QnaHt.it  ent- 
halten und  besonders  der  Disuict  des  Crows  1 
Ncst*Passes  wird  gerülunt   Doch  fehlt  es  atich  | 


in  diesem  Falle  an  gemuen  ErforscbungoL  Die 
Kohlen  dieser  Gegend  werden,  wenn  erst  einmal 

in  grösseren  Quantitäten  zu  Tage  gefördert,  fast 
ausschliesslich  über  die  nahe  Grenze  nach  Amerika 
exportirt  werden.  Hier  ereignete  sich  vor  kursem 
bei  I'eniie  das  grosse  Grubenunglück,  dem  über 
120  Menschenleben  zum  Opfer  gelallen  sind. 

Die  vierte  Kohlenregion  endlich  nmfaast  die 
Pacific-Küste  und  die  Inseln  Vaneouver  und 
Queen  Charlotte  und  besteht  nach  den  An- 
gaben der  Canadiscfaen  Geologischen  Abtheihmg 


aus:  />^.«M>. 
t.  aa  der  KOrte  nnd  in  BritiRb* 
Caliinibieii  noch  einer  sdw  olMt» 

Mdüichen  Scbauune   Ii 000 

S.  Maaainw- Bedien ,  /fcmlich  gpum  .  200 

Com«» -Becken,  ungclähr   70Q 

(beide  auf  der  Insel  Vaneouver) 
3.  Queen  Chailotte- Insel,  annihernd  .  8oo 


doch  sind  nur  /erben  im  Manaimo-  und  (  uniox- 
Becken  in  \wil.l  liem  Betriebe. 

In  allen  Fällen  ist  in  Caoada  nur  von  Weich- 
kohlc  (bituminös)  die  Rede;  man  will  swar 
im  (  rows  Nest-Passc  und  auf  der  Queen  Charlotle- 
Insel  Anthracitkohle  gefunden  haben,  aber  zu 
irgend  welcher  Prodnction  ist  es  bis  jetzt  noch 
nicht  gekommen.  Wir  kennen  nur  einige  Analysen 
der  in  3 — 6  Fuss  starken  Lagen  auf  letzterer 
Insel  vorkommenden  Hwtkohle,  dieselben  lauten 


«''^  folgt:                             Sorte  1  Sorte  s 

Wasicr                                  1,60  1,89 

Flocbtige  Vctfafeasnc  .  .  .     s,o2  4,:; 

Kohle                            83,09  85,76 

AadM                             8,76  «,69 

Schweftl   t,s3  

100,00  100.00 


Das  Areal,  wdcfaes  Kohlen  enthält,  ist  also 

nach  den  j:ei;el)cnen  Zahlen,  ilie  riber  vor  der 
Hand  durchaus  keinen  Anlialt  zu  zuverlässigen 
Caleulationen  geben  können,  sondern  von  den 
Geologen  nur  sehr  oberflächlich  geschätzt  worden 
sind,  ein  ungeheuer  grosses,  und  weitere  riesige 
hager  vermuthet  man  noch  im  hohen  Norden 
der  Dominion;  aber  allem  diesen  steht  nur  eine 
veriiäUnissmässig  kleine  Production  gegenüber, 
die  sich  während  den  letzten  zehn  Jahren  aller- 
dings verdoppelt,  aber  doch  noch  kerne  solche 
Aindehmmg  gewonnen  hat,  um  mit  Ländern  wie 
Amerika  irgend«  ie  in  Wettbewerb  treten  zu  können. 

Nacii  aniliichen  Zahlen  betrug  die  Produc  tion 
von  Kohlen  innerhalb  der  Dominion  of  Canada 
in  den  Jahren  1891  und  1901  in  Tons  (ä  2000 
Pfund):  ,g„  ,,0, 

In  Ton  Tons 

NcuKhottlaiMl.   SS67919  4099300 

McufannuiAwe^ .   $413       I7  6yt 

Msoitoba    uad  Neidwest- 

Terhtoriuin   174131  336741 

Britisch  -  Coliimbfa  OBd  Vsa^ 

couver .  Inael   i  130  277    I  71a  715 

Toiäl  3S77  749  6  t86s86' 
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Davon  wurden  exportirt: 

189t   833  684  Toni. 

1901   I  888  S38  ., 

welchen  Zahlen  ein  Import  nach  Canada  von 

189t 

WeichkohlCD  ....    1  598  8t;j  Ton» 
Hartkobl«n   1  399  06;  „ 

gegenübersteht. 

Iniport  wie  Export  fallen  in  Höhe  von  mehr 
als  90"/,,  auf  die  Vereinigten  Staaten,  von  denen 
Canada  die  benöihigte  Anthracitkohle  ausschliess- 
lich bezieht;  in  W'eichkohlon  findet,  lodi^lich  aus 
geographischen  und   frachtlichen  Gründen,  ge- 


1901 
2516  39z  Tont 


des  Gesammtimporte-s  consumirt,  kann  bei  der 
Länge  der  Strecke,  2500  bezw.  3000  englische 
Meilen,  gar  nicht  in  Frage  kommen. 

Der  Consum  von  Weich-  und  Hartkohlen 
in  ganz  Canada  betrug  im  Jahre  1901  9  718  272 
Tons,  von  denen  5  268  597  Tons  inländische 
Production  imd  4.449675  Tons  ausländische 
Production  gewesen  sind. 

Nach  Durchsicht  dieser  durchweg  amtlichen 
Zahlen  wird  der  Leser  zweifellos  und  ohne  Mühe 
zu  dem  Schlüsse  kommen,  das.s  die  Zeit  nocli 
fem,  sehr  fem  liegt,  wo  Canada  einmal  emstlich 
als  Concurrent  Amerikas  oder  anderer  grossen 
Kohlcnländer  auftreten  kann.     Alle  die  vielen 


Abb.  «41. 


V  1 1 1  tifti* 


Vont  äa  Card  bei  Kimfli  lo  SQdirukrach.    KiHnUchcr  Aquä^tuct. 


wissermaassen  ein  Au.stausch  statt,  und  besonders 
die  Provinz  Ontario  bezieht  ihre  Kohlen  der 
billigen  Wassersirasse  wegen  aus  Amerika.  So 
abhängig  ist  Canada  in  BelretT  der  Anthracitkohle 
von  Amerika  resp.  vom  Auslande  überhaupt, 
dass  es  dieselbe  beim  Import  zollfrei  eingehen 
lässt.  während  für  Weichkohle  ein  Zoll  von  5  3  C'enls, 
also  etwa  2  XJark  2 1  Pfennig,  per  Ton  entrichtet 
werden  muss. 

Und  diese  Abhängigkeit  wird  immer  be- 
stehen bleiben,  denn  selbst  den  Fall  vorausge- 
gesetzt,  dass  reiche  Lager  von  Anthracitkohle 
in  den  Felsengebirgcn  und  auf  der  Queen  (  har- 
lotte-Inscl  gefunden  werden,  so  hat  <lics  doch 
für  die  Parcific-Provinzen  allein  Werth,  eine  Ver- 
ladung per  Hahn  nach  dem  Osten,  der  97  Procent 


Berichte,  welche,  wie  eingangs  erwähnt  wurde, 
dahin  lauten,  dass  Canada  die  Kohlenlieferung 
nach  skandinavischen,  russischen  und  Mittel- 
meerhäfen zu  erhallen  hofft,  sind  im  Grtuide 
genommen  nur  unnütze  Prahlereien,  die  aber 
angewendet  werden  müssen,  um  gewisse  Unter- 
nehmungen in  Neu.schottland  auch  im  Auslande 
anzupreisen,  die  Actien  derselben  auch  einem 
nichtcanadischen  Publicum  als  beste  und  sicherste 
Capitalsanlage  hinzustellen.  Wenn  aber  die 
Dividenden  aus  dem  Gewinne  aus  Kohlen  für 
den  Fxport  erzielt  werden  sollen,  dann  wird 
es  noch  viele  Jahre  dauern,  bis  dieses  freudige 
Hrcigniss  eintreten  wird!  (»3»iJ 
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Die  Bntwiokelting  des  Steinbrüokenbauea. 

Tcdiaiicbe  Skine  wn  Su<ltbuuin)icctar  KsrrLr.R  io  Eialiagra  a. N. 
Mit  ftabika  AUOfavok 

Die  ersten  Spuren  steinerner  Brücken  ver- 
lieren sich  bis  zuhick  in  die  foigeschichtliche  Zeit 
¥»  wiren  Steinbalkenbrüdcen  in  der  Art  noserer, 

heutigen  Plattendurchlässr ,  welche  nach  bei 
den  Aegyptem  und  Griechen  aufgefundenen 
BetapideDrär  etwa»  giöwereSpunweitein  ah  Krag» 

stcinbriickcn  ausgebildet  wurden.  Die  Gewölbc- 
construction  ist  ebenfalls  schon  den  Aegj'ptera, 
Assyrem.  Persem,  Griechen  aad  anderen  Völkern 
des  Alterthums  bekannt  gewesen,  und  die 
neuerdings  in  Qiina  aufgefundenen  steinernen 
Bogenbrücken  bL-wciscn,  da.ss  dir  Wülbkunst 
auch  dort  schon  früh  Eingang  gefunden  hat.  Vor 
allem  aber  waren  es  die  Elrusker  und  Römer, 


Hauptstadt  >>eniausus  des  südlichen  Galliens 
diente.  Die  Gesammtlängc  dieses  in  seinen 
Trünunem  noch  imponirendcn  Bauwerks  betrug 
etw^a  270  m  und  seine  höchste  Erhebung  über 
der  Thalsohlc  S4  Charakteristisch  für  den 
damaligen  Stand  der  Wölbtechnik  ist,  dass  die 
Bogen  ihrer  Breite  nach  in  drei  bezw.  vier  Ringen, 
und  niiht  wie  jetzt  üblich  (vcrgl.  den  späteren 
Anbau  einer  Fahrbrückc  auf  der  thalabwärtigen 
Seite),  im  Verband  gemauert  «otden  sind. 

Acluiliche  hrrvorragende  Brückenbauten  aus 
der  Komerzeit  linden  sich  bekanntlich  mehr  oder 
weniger  gut  erhalten  in  allen  Theilen  ihres  ava* 
gedehnten  Weltreichs.  So  in  Italien  der  beute 
noch  dem  Verkehr  dienende  Pont  Aelius  (jetzige 
Kngclsbrücke)  und  die  herrliche  Wasserleitung 
des  Claudius,  in  Spanien  der  Aquäduct.  von 
Segovia,  in  Deutschland  die  Trnramer  des  ZM- 
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welche  die  Wölbung  beim  Bau  ihrer  zahlreichen, 
zum  Theil  noch  heute  gut.  erhaltenen  Brücken 
und  .\(iuäductc  anwandten.  Diese  antiken  Brudcen 
sind  ausschliesslich  als  volle  Halbkreisbogen  ge- 
wölbt Da  die  Durchmes.<5er  ihrer  Bogen  in 
verhältnissmüssig  bescheidenen  Grenzen  blli-ben, 
SO  mnssten  zur  Ueberschreitung  grösserer  Hinder- 
nisse oft  mehrere  Hundert  Meter  lang  sich  er- 
streckende Reibea  von  BogeostellnDi.' 'n  mit  zwei 
und  drei  Stodtwerkeo  über  einander  ausgeführt 
werden,  gewaltige  Baudenkmäler,  welche  heute 

noch  unsere  BewunthninL'  erregen  und  ebenso 
von  der  kühnen  Tr-cluuk  wi.-  dt  r  /alien  Imergie 
der  meist  unbekannt  geblieb«  ti  !  l  '  iumeister  des 
romischen  Herrschervolkes  ein  beredtes  Zeugniss 
ablegen. 

Unsere  Alibildunij  6+2  führt  uns  den  be- 
rulimlen  Pont  du  Gard  bei  >iiines  in  Süd- 
ftankreicb  vor,  der  um  die  SSeit  tod  Christi 
Geburt  erbaut,  zurWassersufuhr  für  die  blühende 


bachaquädticts  bei  Mainz  u.  a.  m.  .\udl  nadl 
dem  Untergang  des  westr- imisi  hen  Reidies  kennen 
wir  noch  ids  vereinzeltes  ['.fispiel  den  ums  Jahr 
500  n.  Chr.  unter  Theodotich  dem  Grossen 
ausgeführten  Aquäduct  von  Sjx  lctn  mit  einer 
Pfcilerholie  von  über  too  m. 

Sodann  aber  gerieth  die  Brückenbaukiust  im 
Laufe  der  folgenden  Jahrhunderte  mit  dem  Ver- 
schwinden der  antiken  Uultur  ebenfalls  in  Verfall, 
und  erst  die  im  Mittelalter  um  den  Beginn  der 
Kreuzzüge  mächtig  aufblühenden  Städte  brachten 
auch  den  Brückenbau  zu  neuer  l-ntwirkelung. 
Aus  dieser  Epoche  .stammen  viele,  zun»  Theil 
heute  noch  benutzte,  sehr  lK'.n<  htenswerthe  Hauten. 
So  entstand  1135  —  46  die  Donaubiücke  bei 
Regensburg.  1219  —  1 260  die  alte  Augusbis- 
brücke  über  die  EIl)e  in  Drc.>iden,  um  1209  die 
Themsebrückc  in  London,  135 S  —  die 
Moldaubrücke  m  Ptag  und  verschiedene  andere. 
Ein  interessantes  Beispiel  zeigen  audi  die  Ruinen 
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der  um  1178  erbauten ,  dem  St  Benezet  ge- 
weihten Brücke  über  den  Rhone  bei  Avignon 
(Abb.  644).  ■  Charakteristisch  für  diese  früh 
mittelalterlichen  Brückenbautc-n  sind  die  dicken, 
stromauf  und  stromab  zugespitzten  Flusspfeilcr, 
welche  mangels  ausgiebiger  Wasserpumpmaschinen 
nach  dem  damaligen  primitiven  Verfahren  auf 
riesige  Steinschüttungen  gegründet  werden  mus^ten. 
Wie  wenig  Fortschritte  in  der  Technik  des  Wölbens 
während  des  langen  Zeitraumes  von  über  1000 
Jahren  zwischen  Krbauung  des  Pont  du  Gard  und 
der  Rhonebrücke  bei  Avignon  gemacht  worden  sind, 
beweist,  dass  die  letztere  gleich  wie  die  erstere  eben- 


anzu treffen,  jedoch  zeugt  es  für  den  praktischen 
Sinn  der  Baumeister  jener  Zeit,  dass  sie  wohl 
instinctiv  den  Widerspruch  crkatuiten,  der  in 
dem  aufwärtsstrebenden  Spitzbogensystem  und 
einem  rationellen  Brückengewölbe  besteht.  Mit 
andern  Worten:  der  Spitzbogen  bedarf  sinngemäss 
einer  ausserordentlichen  Belastung  des  Scheitels, 
er  ist  ohne  dieselbe  nicht  gerechtfertigt  und  ver- 
letzt durch  den  Eindruck  unausgenützter  Kraft 
die  Gesetze  der  Harmonie  und  damit  unser 
ästhetisches  Gefühl.  Im  Gegentheil  finden  wir 
bei  den  ökonomisch  denkenden  mittelalterlichen 
Meistern  schon  einzelne  Versuche,    die  antike 


Abb.  644. 


1*01»  St.  tVniset,  MratBne  BrUcke  Ubrf  den  Rhön«  bei  AviKOon.    Krbaut  um  du  Jahr  ii;8. 


falls  noch  in  Ringen  gemauert  wurde  (vergl.  Quer- 
schnitt des  Pont  du  Gard,  Abb.  <»43).  Andererseits 
ist  beachlenswcrth,  dass  der  Baumeister  der  Rhonc- 
brückc  für  den  Durchzug  des  Hochwassers  be- 
sondere Ocffnungen  in  den  Bogenzwickeln  über 
den  dicken  Pfeilern  ausgespart  hat  Die  ge- 
sammte  Länge  des  grossartigen  Bauwerks,  das 
an  beiden  Enden  durch  befe.stigte  Brückenköpfe 
abgeschlossen  war  und  in  der  Mitte  eine  Capelle 
des  Brückenhciligcn  trug,  maass  gegen  900  m.  { 
Dagegen  war  die  Breite  nach  heutigen  Begriffen 
Sehr  mässig  und  betrug  einschliesslich  der 
Brüstimgen  nur  etwa  5  m. 

In  der  folgenden  Periode  des  gothischen  Stils 
sind  auch  vereinzelte  Beispiele  von  Spitzbogen 


HalbkreLsform  zu  verlassen  und  an  deren  Stelle 
Segmentbogen  und  Korbbogen  zu  setzen. 

Wohl  das  früheste  Beispiel  eines  flachen 
Bugens  und  zwar  speciell  eines  Korbbogens 
bietet  die  um  1250  erbaute  Trinitatisbrücke  zu 
Florenz.  Femer  soll  eine  imter  dem  Mailänder 
Herzog  Barnabo  Visconti  von  1370 — 1377  er- 
baute HalbkreLsbogenbrücke  über  die  Adda  bei 
Trezzo,  welche  leider  in  den  kriegerischen  Wirren 
dieser  Epoche  bald  wieder  zu  Grunde  ging, 
sogar  die  heute  noch  aussergewöhnliche  Spann- 
weite von  72m  erreicht  haben*).    Vom  1 6.  Jahr- 


*)  Von  modernen  Brücken  haben  die  grSutcn  Spann- 
weiten der  Cabln  John -Aquiducl  bei  Waabiogton  in  den 
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hundert  ab  nehmen  10- 
daoD  Segment-  und  Korb- 
bogen in  grosser  Zahl 
Überband  und  sind  in 
▼iden,  ran  Theii  nnister- 
giltigcn  Ausführungen  auf 
uns  gekommen,  so  die 
RialtobrQdce  in  Venedig, 
1587—1591  erbaut,  der 
Pont  Neuf  in  Paris,  1578 
bis  1Ö04,  u.  a.  m. 

War  zur  mittelalter- 
lidien  Zeit  der  Brücken- 
bau  hauptsächlich  durch 
die  Städte  und  unter 
Beihilfe  der  Kirche  ge- 
fördert worden ,  welch 
letztere  sowohl  ihre  ge- 
schickten Werkleute  als 
liäufig  auch  gröastentheils 
die  Mittel  in  Form  von 
Ablassgeldorti  zur  Ver- 
folgung stellte,  so  fand 
hierin,  entsprechend  der 
politischen  und  socialen 
Eniwickelung  der  Re- 
naiaaanoeperiode,  über- 
haupt ein  ToDstSndlger 
Umschwung  statt 

Die  Erbauung  der 
dem  allgemeinen  Verkehr 
dienenden  BrQdten  wurde 
von  da  ab  mehr  imd 
mehr  als  eine  Obliegen- 
heit des  Staates  ange- 
sehen, und  während  früher 
fast  nur  die  praktische 
Erfahrung  als  Lehr- 
meistcrin  der  Bauleute 
gedient  hatte,  so  be- 
ginnt mit  dem  1 8.  Jahr- 
hundert, von  Frankreich 
ausgehend .  eine  neue 
wissenschaftliche  Epoche 
des  Brückenbaues. 

Lud  wigXlV.imd  adn 
▼eidienstToller  Minister 


Vereiii%K»  Smtn  arit  nmd 
'o  m,  iBe  EluniMliiiliifldmi 

über  den  PruTh  bei  Jafttncre 
in  GülUien  und  den  Gour- 
Noir  in  Südtrankreich  mit  je 
nind  6^  m,  die  Eitcnbalui- 
brücke  über  dit  Gotach  bei 
Kappel  im  badiacben  Sdinran- 
«mld  mit  etwa  64  m,  mid 
die  rioth  un  Bau  bej^ffeot 
Slrasseniiiuike  uliir  die  P4- 
tniue  in  Luxemburg  mit  (auf 
den  FundBineiiien  gcmeuca) 
«4  01. 


Colbert,  die  sich  jede  Förderung  der  Verkehrs- 
wege m  Wasser  und  zu  Lande  angelegen  sein 
Hessen,  scIiuIVm  it,'7i  r'ine  Akademie  der  Bau- 
kunst, von  welcher  1747  eine  Lcole  des  ponts  et 
chatissies,  die  eigentliche  PflanzstStte  nnserer 
modernen  Brückenbaukunst,  abzweigte.  Die  In- 
genieure Perronei,  Pitrou,  Ct  ssart,  Boistard 
u.  A.,  welche  an  dieser  Sdiule  wirkten  oder  aus 
ihr  hervorgegangen  sind,  wurden  die  Schöpfer  des 
wissenschaftlichen  Brückenbaues  und  haben  selbst 
an  zahlreichen  hervorragenden  Bauwerken  ihre 
theoretischen  Systeme  praktisch  erprobt  Unter  die 
bedeutendsten  und  schönsten  iranzösisdien  Brücken 

dieser  Epoche  zählt  eine  von  Perronet  erbaute 
Seinebrücke  bei  KeuiUy  (Abb.  645)  mit  fünf 
schönen  Koibbogen,  wdche  zur  allniählidiea  Ver- 
engiiti^'  diT  Diiri  )i?lsis--  i'Tiiui'.',:  au  den  Kaulen  nach 
sog(  r,at]titen  „Kutiliörnern"  abgesciirägt  sind,  ein 
eigenartig  und  malerisch  wirkendes  Motiv,  welches 
seitdem  öfters  angewendet  worden  ist.  Auch  in 
England,  wo  Mylne  und  Rennic  neue  Themse- 
brücken für  London  bauleu,  sowie  in  Überitalien, 
blühte  um  diese  Zeit  die  Brückenbaukunst,  wo- 
gegen in  Deutsdiland  die  Kitiridwlung  des  Ver^ 
kchrs  unter  der  Wirkung  mglfidüidier  Kriege 
schwer  darnieder  lag. 

Während  nun  bis  zum  ersten  Drittel  des 
19.  Jahrhunderts  den  steinernen  Brtlcken  nur  in 
veremzcltcn  Holzcoustructionen,  wovon  z.  B.  die 
Schweiz  einige  henroftagende  Beispiele  aufzuweisen 
hatte  (so  die  120  m  wüte  Limmatbrüdce  bei 
Wettingen,  welche  1799  von  den  FranzoiOl  aei^ 
stört  wurde),  ein  wegen  seiner  Vergänglichkeit 
weniger  zu  beachtender  Concurrent  entstanden 
war,  so  brachte  die  Erfindimg  der  Eisenbahnen 
vfini  zweiten  Drittel  des  Jahrhunderts  ab  eine 
vollständige  Umwälzung  dieser  Verhältnisse  mit 
sich.  Zwar  waren  schon  früher,  Ende  des 
1  8.  Jahrhunderts,  gusseiseme  Brücken  und  Ketten- 
brücken ab  imd  zu  in  England  zur  Ausiuiirung 
len,  aber  erst  der  durch  das  J  isenbahn- 
bewirkte  beispiellose  Verkebrsaulscbwung 
fOhrte  auch  die  jetzige  blühende  Ehtwickehmg 
des  Fiseiibriickenbaues  herbei.  Diese  Eisen- 
construcüoneu,  sei  es  in  der  Form  von  Fach- 
werken oder  Bogen-  bczw.  Ketten-  und  Draht- 
seilbrücken,  boten  die  Mö^dichki-it,  bi?her  un- 
erhörte Spannweiten  zu  bewältigen  und  dabei 
rasch,  billig  und  doch  verhältnissmässig  dauerhaft 
zu  bauen.  Daher  sehen  wir  um  die  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  den  Sleinbrückenbau  mehr 
und  mehr  in  (len  ]  litiiei^rund  treten,  wenn  auch 
da  und  dort  noch  ganz  bedeutende  Bauten  in 
dieser  Zeit  zur  Ausfuhrung  kamen,  so  die  Alma- 
brücke in  Paris,  die  neue  londonl  ■rücke 
(Abb.  64Ö),  der  GüUzächthal-^Ei8enbahn-)Viadua 
bei  Reidienbach  im  Vogtlande  (Abbb  647)  u.  a.  m. 

(SddM  iolcl.) 
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Die  Flugdraohen. 

Von  Caku»  Stkuse. 
I-S<liiu»  vcio  Srttc  ;'io.) 

Kommen  wir  nun  nach  der  Würdigung  ihres 
allgemeinen  Baues  und  ihrer  Stellung  im  Wirbel- 
thicrrciche  zu  der  Geschichte  ihres  Auftretens 
und  der  Entwickelung  ihrer  Formen-Mannigfaltig- 
keit, so  können  wir  zunäch.st  festhalten,  dass  die 
Flugdrachci)  Kinder  der  sogenannten  Sccundärzeit 
waren,  bald  nach  dem  Beginne  jener  ilerrschaftszeit 
der  Reptilien  die  W'eltbühne  betraten  und  mit  deren 
Abschluss  wieder  spurlos  aus  der  Reihe  der 
Lebenden  verschwunden  sind.  Schon  in  den  so- 


hättnissmässig  grossen  Kopf  von  8  Zoll  Länge  und 
einen  20  Zoll  langen  Schwanz  besass.  Der  Gattungs- 
name bezieht  sich  darauf,  dass  dieses  Flug- 
drachengeschlechl  sich  durch  zweierlei  Zähne 
von  allen  anderen  unterschied,  es  hatte  grosse 
spitze  Schneide-  oder  Fannzähne  in  den  Vorder- 
theilen  der  Kiefer,  und  kleine  Zähne,  die  eine 
Art  Säge  in  den  hinteren  Thcilcn  bildeten.  Der 
Schädel  ist  von  so  grossen  Oeffnungcn  durch- 
brochen, dass  die  <ia2wischen  stehenden  Knochen- 
brücken an  die  ßügcl  eines  Ilundemaulkorbes 
erinnern,  so  dass  der  grosse  und  hohe  Schädel 
wenigstens  nicht  allzu  schwer  war.  Das  un- 
geheuere  vorderste  Paar  dieser  grossen  Ocff- 


Abb.  646. 


Die  aeiie  Lomloabrückr.    Erbaut  Ton  Keucie  i8j>. 


genannten  rhätischen  Schichten  hat  man  ver- 
einzelte Knochen  angetroffen .  die  man  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  die  ältesten  Flug- 
drachen beziehen  kann,  ja  selbst  im  Muschelkalk 
will  man  derartige  Reste  gefunden  haben ,  die 
aber  ihrer  l'nvollständigkeit  wegen  keine  sicheren 
Schlüsse  erlauben.  Die  zuerst  bekannt  gewor- 
denen Flugdrachenreste  entstammten  den  Soln- 
hofener  Schiefem,  viel  ältere  Reste  fand  dann 
zuerst  ßuckiand  (1829)  im  unteren  Lias 
von  Lyme  Regis  (Kngland).  Sie  gehörten  einem 
Thiere  an,  dessen  wahre  (jestalt  man  nur  sehr 
allmählich  erkannt  hat  und  weiches  K.  Owen 
f'^Ämr  DimorfihpJoii  maiwny  v  taufte  (vgl.  Abb.  6 33). 
Ks  war  ein  Ihier,  dessen  Rumpf  nicht  viel  über 
Rabengrösse  erreichte,  dabei  aber  einen  unver- 


nungen.  die  sich  in  ähnlicher  Anordnung,  aber 
selten  in  annähernder  Grösse  auch  bei  anderen 
Reptilien  linden,  entspricht  der  Lage  der  kleinen 
Nasenlöcher,  das  dritte  den  AugcnöiTnungcn ; 
zwischen  beiden  liegen  die  sogenannten  Vor- 
augenüflnungcn  und  hinter  den  birnenförmigen 
Augenöffnungen  die  oberen  und  unteren  Schläfen- 
löcher. Ausgezeichnet  war  diese  Gattung  ausser- 
dem durch  die  für  den  kleinen  Körper  sehr  aus- 
gedehnten Schwingen,  deren  Spitzen  im  Fluge 
imgefähr  4  Fuss  und  4  Zoll  von  einander  entfernt 
waren,  sowie  durch  eine  zum  Spannknochen  um- 
gebildete fünfte  Zehe,  die  sich  von  den  übrigen 
vier  mit  Krallen  bewehrten  Zehen  bereits  an 
der  Fusswurzel  absonderte  (vgl.  Abb.  649). 
In  den  oberen  Liasschichtcn   kommen  die 
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Arten  einiger  verwandten  Gattungen  vor,  wie 
Campylognathtts  und  Dory^nathus,  die  mit  den  in 
voriger  Nummer  besprochenen  Rhamphorhynthm- 


reichen  Lehrbüchern  figurirt.  Auch  die  eben- 
falls früher  zu  PtetvJactyius  gerechnete  Gattung 
Rhamphocfpkalm  aus  dem  Oolilh  von  StoncQcld 


Abb.  «4;'. 


f^iUtzsrbthalbrürkc  bri  Reicbrnbach  im  Vo|(tlaiHlc. 
EcbJul  durrh  Obet-li>K«niruc  R.  Wilk«  UBd  inpnirur  F.  Do»t  iS^fr— iRji, 


Arten  aus  dem  oberen  Jura  zu  der  besonderen 
Familie  der  Rhamphorhynchiden  vereinigt 
werden.  Hierher  gehört  auch  der  Scatihognathus 
erassiroslris  von 
Goldfuss  aus 
dem  litho- 
graphischen 
Schiefer  von 

Kichstitt, 
dessen  einzi- 
ges l.xemplar 
sich  in  Bonn 
belindet  und 
der  darum  be- 
sonders zu  er- 
wähnen Lst, 
weil  das  un- 
vollständige 
Skek'il  früher 

nach  den 
Pierodactylui- 

Arten,  zu 
denen  man  es 

rechnete,  ergänzt  wurde  und  in  dieser  durchaus 
falschen  Kij^anzun«  —  unter  anderen  mit 
4.  statt  3  freien  Flügelkrallen  —  in  sehr  zahl- 


VijiJucl  über        Goltncliihal  bri  Rrlclifnbiidi  ii«  \'<i|jllMJe. 


gehört  zu  dieser  älteren  Familie  der  Flug- 
drachen. 

Die  Familie  der  Pierodactyliden  im  engeren 

Sinne,  welcher 
die  kurz- 
schwänzi- 
gen Flug- 
drachen mit 
bis  zur  Spitze 

bezahnten 
Kiefern  und 
rudimentärer 
fünfter  Zehe 
des  Hinter- 
fus.<ies  zuge- 
rechnet wer- 
den,   die  in 
ihrer  Grösse 
von  der  eines 
Sperlings  bis 
zu  derjenigen 
des  Adlers 
schwanken, 
oberen   Jura    auf,    und  ihre 


trat    erst  m) 

schönsten  Exemplare  fanden  sich  in  den  litho- 
graphischen Schiefem  Bayerns.     Als  Typus  der 
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Gattung  litrodactylus  bat  man  die  langschoäbligen 
Arten,  au  dcDen  auch  die  Shest  bekannte 

Art  P.  lou'^iroxtrii  gehört,  beibehalten  und  da- 
von die  kurzschnäblige  Gattung,  deren  Schädel 
einem  Vogelkopf  ganz  besonders  ähnlich  ist,  als 
Ptenodracon  oder  Onii/uKtfikalia  getrennt  Es 
ist  hiervon  nur  eine  Art  in  Spcrlingsgrüsse  aus 
dem  lithographiüchcn  Schiefer  von  Kelheim  und 
Eichstätt  bekannt  Mancherlei  andere  zu  der- 
selben FamiUe  gehörige  Arten  nnd  radit  fiel 
grösser,  aber  bei  dem  schon  Blumonbach  und 
Cuvier  bekannten  Pttmdactylus  grandis  war  der 
Flugfinger  0,6  m  lang.  Auch  die  als  Cytnoramphu 
suevictu  und  Franu  beschriebenen  lanijhalsi^en 
und  langschnäbligen  Arten  sielleti  in  Folge  einer 
merklichen  Verlängerung  ihrer  Gliedmaassen- 
kaoc()ei^  namentlich  der  Mittelhandknochen,  be- 


dracben  der  Secundärzeit  seien  vorwiegend  kleine 
TUere  von  Sperlings-  und  AraM^^rSae  genesen, 

nicht  geeignet,  mit  den  Drachen  der  Sage  in 
irgend  eine  Concnrrcnz  zu  treten.  Man  schalt 
vi^eidlich  über  die  populäre  Litterattu',  welche 
diese  Gestalten  der  Vorwelt  viel  zu  abenteuerlich 
und  schreckhaft  herausgeputzt  hätte.  In  der 
That  waren  in  der  ersten  Hälfte  der  Secundär- 
zeit die  grösseren  Formen  in  der  Minderheit  ge- 
wesen, aber  die  englischen  Funde  zeigten  nun, 
dass  die  Glanzzeit  dieser  replilischen  Lufteroberer 
erst  mit  dem  Spätjura  angebrochen  war,  und  nun 
fand  man  vorwiegend  Reste  grosser  Flagdrachen, 
die  auf  Gestalten  «ohüessen  lassen,  deren  Flug- 
organe bis  auf  I  s  und  i  S  Fuss  geklafteit  haben 
mögen,  so  dass  selbst  der  f,'cuiss  tiiciit  romantisch 
veranlagte  Owen  dadurch  an  den  Vogel  Ruk 


Abb.  64». 


sonders  schlanke  Formen  (Abb.  650)  von  Ptero- 
dactyliden  dar,  die  man  beinahe  den  Stelz- 
TÖgeln  vergleichen  könnte.  Allerdings  findet  sich 
diese  Stelze  nur  an  den  Vorderfüssen  und  kommt 
hauptsächlich  der  Verlängerung  der  Flugorgane 
zn  gute.  Die  Zähne  erfüllten  bei  diesen  Arten 
nur  die  vordere  Hälfte  der  Kinnladen. 

In  englischen  Wcaldcn-,  Gault-  und  Grün- 
sandschichten, sowie  in  der  unteren  Kreide  da- 
sdbat  ist  eine  Familie  vorwiegend  grosser  Flag- 
drachen vertreten,  deren  Reste  früher  Zimi  Theil 
Vögeln  zugeihciil  wurden,  aber  von  Seeley  zu 
feiner  Familie  der  Omithochciriden  vereinigt 
werden.  Leider  finden  sich  meist  nur  vereinzelte 
Knochen  und  Fragmente  von  solchen,  die  aber 
genügten,  die  vor  Jahrzehnten  aufgekommene 
Meinung  einiger  allzu  nüchterner  Paläontologen 
ra  widolegen,  die  aller  Romantik,  sogar  in  der 
Vorweh,  tudwld,  bduuptet  hatten,  die  Flug- 


der  arabischen  Sage  erinnert  wurde.  Allerdings 
fanden  sich  nur  wenig  zusammenhängende  Reste, 
die  sich  irgendwie  den  sauberen  Präparaten 
der  Bayrischen  Schiefer  vergleichen  liessen;  es 
sind  vielmehr  die  hierher  gehörigen  Gattungen 
Omitkockeina  (mit  etwa  Z5  Arten),  Ontithodesmta, 
Doratoi^yneha  u.  a.  meist  nur  auf  getrennt  ge- 
fundenen GerüstslQckcn ,  z.  11  lHti^;en,  bis  zur 
Spitze  bczahnteu  Kiefern,  hochgestielten  Brust- 
b^ien,  miditigeD  FhigfingeigHedem.  gestredrten 
Hals-  und  Schwanzwirbeln  u.  s.  w.  begründet. 

Dagegen  finden  sich  diese  Gerüstelciiicntc 
stellenweise  in  so  (.'rosser  Zahl  beisammen,  daas 
man  sich  Bilder  von  dem  Kampfe  irdischer  Wesen 
mit  einer  Art  stymphalischer  Vögel ,  deren 
Schwingen  die  Luft  verdunkelt  hätten,  construiren 
könnte,  natürlich  nicht  etwa  menschlicher  Helden, 
die  erst  viel  spSter  die  Weltbühne  betreten  haben. 
Im  Cambridger  GrOasand,  der  auf  Phospliatknollea 
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(Coprolithc)  abgebaut  wird,  sind  diese  Reste  so 
zahlreich,  dass  ein  intelligenter  Vorarbeiter  der 
Warrenscben  Phosphatwerke  in  zwei  bis  drei 
Jahren  Tausende  derselben  sammeln  konnte,  welche 

jetzt  die  Museen  von  Caiiihriilu''".  I.otirlrin  und 
York  füllen.  Sie  zeugeu  jedenfalls  für  ein 
maaseohaites  Vorkonmeo  grosser  FloRdnKAen 
zur  Zeit  der  Bildung  dieser  Süsswasscrschlrht,  in 
der  man  ihre  Ueberbleibsel  angehäuft  findet, 
wenn  auch  der  Mangel  zu<>amineilbängender 
Skeletttheile  auf  eine  Zusammcnschwemmung  der 
einzelne-n  Stücke  aus  grösseren  Gebieten  schliusscn 
lässt. 

Sehr  eigenthümlich  neben  allen  seither  be- 
kannten Fhigdrachenresten  nahm  sich  ein  toII- 
kornmen  lahnloscs  ( Jborkifferstück  aus  dem  oberen 
Grünsande  aus,  welches  Sir  Richard  Owen 
18.SQ  beschrieb  und 


Vom  S««l«y  ah  aar  allen  Vlam  (thmd  fatUnflrt. 


abbildete  und  «elchcs 
Seeley  1871  einem 
Vogelmund  (Orni' 
thKtoma)  getauften 
Pterosaurier  nttheilte. 
War  man  schon  bei 
den  früher  bekannten 
Arten  zu  der  Ver- 
muthunj;  m'lan^:!,  dass 
die  oft  langen,  schna- 
belförmig zugespilztta 
Kiefer  diestr  Thicro 
wo)il  wie  diejenigen 
der  Vögel  mit  einer 
Honucheide  bekleidet 
gewesen  sein  möchten, 
so  iT-i<  hii'u  dies  bei 
diesem  zahnlosenFlug- 
d  rächen  so  gut  wie 
gewiss  und  bestärkte 
Seeley  und  Newton 
noch    mehr   in  ihrer 

Ansicht ,  dass  die  Flugdrachen  die  Ahnen 
der  Vögel  gewesen  sein  müssten.  Nicht  lange 
darauf  (1872)  erhielt  der  crfolgrcich>ti-  Füssilien- 
finder  Kordamerikas,  Professor  O.  C.  Marsh, 
am  Yale  College  in  NewhaTen  aus  der 
Kreide  von  Smoky-Hill  (Kansasl  Rest-'  einer 
Anzahl  grosser  Flugdrachen,  deren  dünne,  seit- 
lich rasaminengedrfickte  Sdiädel  lange  aphse, 
im  Leben  sicherlich  mit  einer  Homdieide  be- 
deckte Kiefer  trugen,  die  vollständig  zahnlos 
waren.  IJcber  die  Mittellinie  des  Schädels  er- 
hebt sich  ein  Knochenkarntn,  der  sich  rückwärts 
über  den  Hinlerkopf  hinaus  in  den  Nacken  fort- 
setzt (Abb.  651).  Die  Nasenlöcher  sind  mit  den 
Voraugenölfnungen  zu  längeren  Durchbrächen 
Tereinigt,  die  Schläfen15cher  dagegen  nur  klein. 
l)iT  S.  hwanz  war  kurz,  die  Wirl'el  ük  h  \orii 
gchuhlt,  das  Kreuzbein  aus  5  oder  0,  statt  wie  ge- 
wöhnlich aus  4  Wirbeln  bestehend.  Es  konnten 
unter  den  eingebrachten  Knodien,  die  bald  eine 


Sammlung  von  600  Individuen  ergaben,  5  Arten 
unterschieden  werden,  deren  Flügelspannweite 
von  I — 6  m  anwuchs,  die  Marsh  als  Gattung  der 
zahnlosen  Flieger  fPlenmitn)  beaehrieb.  Der  ab- 
gebildete Schädel  von  Pt,  hmpt^  Mank  ndsst 
0,76  m  in  der  Länge. 

Marth  fasste  diese  Gruppe,  der  er  nodb 
eine  andere  Gattung  (Nvcloiiaciylus)  zugesellen 
konnte,  mit  Kecht  zu  einer  neuen  Familie  der 
sahnloaen  F'lugdrachen  (Pteranodontiden)  zu- 
sammen und  wies  darauf  hin,  dass  bei  dieser 
zeitlich  jüngsten  Familie  der  Flugdrachen  ein 
ähnlicher,  auf  l-.rleichterung  des  Knochengerüstes 
zielender  Kntwickelungsgaog  sichtbar  wurde,  wie 
bei  den  Vögeln,  der  sdilieädich  zu  einer  völligen 
Preisgabe  der  für  fliegende  Thiere  zu  schwer 
lastenden   Zahngamitur   geführt   hatte.  Denn 

gerade  so,  wie  die 


Vögel,    hatten  die 
Flngdrachen  ihre  Lauf- 
bahn mit  reich  ge- 
füllten Gebissen  be- 
gonnen, die  dann  bald 
Lücken  bekamen,  so 
dass   sich    erst  die 
grosaen,  völlig  reptiU- 
schen  Fangzähne  spar- 
samer vertheiltcn,  dann 
für  längere  Stücke  der 
Schnäbel  schwanden 
und  endlich  ganz  ein- 
gingen. Aushöhlungen, 
wie  bei  anderen  Ge- 
rüsttheilen,  sind  bei 
den  Zähnen  nicht  an- 
gebracht, da  sie  deren 
Functiott  geflQiiden 
würden;    der  erfolg- 
reichste Weg  zur  Flr- 
leichtcrung  der  F'lug- 
thiere  war  daher  eine  Verstärkung  der  Kieferränder 
bei  vollständigem  Schwund  der  Zähne,  wodurch 
dann  allerdings  wieder  eine  scJieinbare  Annäherung 
der  Flugreptile  und  Vögel  herbeigeführt  wurde. 
VermuthKdi  ist  als  Ersatz,  wie  bei  den  Vögdn, 
eine  KräfUgung  der  iniiemi  VerdauuiiK'swerkzeuge 
(Reibmagen)  erfolgt;  ob  es  auch  körnerfressende 
Flugdradieo  gegeben  bat.  die  eines  Kropfes  be- 
durft hätten,  weiss  man  nicht. 

Im  Jahre  1891  machte  Seelev  da:, ml  auf- 
merksam, dass  die  (iattung  Iteranoilon  MarA 
völlig  mit  der  von  ihm  auf  sehr  mangelhaftea 
Resten  begründeten  Gattung  Omitluaioma  überein- 
stimme, so  dass  der  Nnme  l'leranoi/on  einzuziehen 
sei  und  auch  die  amenkanischen  Arten  seinen 
Omithocheiriden  emznreihen  «Iren.  Es  ist  eine 
schw  er  zu  beantwortende  Frage ,  ob  dieser 
Prioritätsanspruch  gerechtfertigt  ist.  Bedenkt 
man,  dass  Seeley  seine  Gattung  auf  mehr  als 
mangelhaften  Resten  begründet  hat  und  dass 
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gering,',  stark  flagegen  im  Ellbogengelenk  und  am 
stärksten  im  Schultergelenk  gewesen  zu  sein,  wie 
die  kräftigen  Muskelansät/o,  sowohl  zu  den  Dclta- 
wie  zu  den  Brustnuskelo  erkemieQ  lassen.  Zu 
der  mächtigen  Hjitwickelang  des  Flügclgerüstcs, 
wfichcs  18  —  22  Fuss  brcil  klafterte,  steht  die 
spärliche  der  b'üaae  im  denkbar  stärluten  Gegen- 
uta. Diesen  dämiett  Zdiea  fcaon  man  sidier  ^dit 

den  Charakter  starker  Fänge,  wie  den  Raubvogel- 
krallcn  zuschreiben,  zwei  dei selben  trugen  gar 
keine  Krallen,  die  Beine  sind  überhaupt  sehr 
dünn  und  das  Wadenbein,  welches  schon  bei 
älteren  l'lugdrachen  oft  ziemlich  reducirt  war,  ist 
bei  diesen  jüngsten  ganz  geschwunden.  Williston 
hält  es  daher  für  ganz  unwahrscheinlich,  da» 
sidi  die  Omüämtama-Artim  trotz  ihres  geringen 
("lewichtes  auf  solchen  Beiuchen  aufrecht  gehalten 
haben  konnten,  was  Seeley  nun  wieder  Anlaas 
giebt,  an  leine  Lieblingsmeinung  zu  erinnern, 
das?  sie  am  Boden  wie  alle  l'lu^jdrachen  auf 
allen  Vieren,    d.  h.  mit  aufgestützten  Flügeln, 

Abbw  6ji. 


seine  Vorstellungen  über  die  Natur  dieser  Thiere 
und   ihre  Aultassung  als  Vorv<jgeI  weit  an  der 
Wahrheit  vorbeitrafen,  so  muss  es  fraglich  er- 
■chdntn,  ob  er  als  Taiifpathe  ein  Vonecht  vor 
dem  Eiitdecker  der  genaueren  Organnation  und 
Fonnenmannigfaltigkeit  der  Gattung  bcinsprueheii 
kann.  Jedenfalls  aber  ist  es  nicht  zu  rechtfertigen, 
daas  er  OmUkoitoma,  wenn  man'  diesem  Namen 
den  Vorzug  vor  Plemnotlon  geben  will,  mit  seiner 
Familie  der  ü  r  n  i  ih  o  c  h  e  i  r  i  d  c  n  vereinigen  möchte, 
die  reich  bezahnte  Arten  und  überhaupt  ein  Sammel- 
suriiun  von  schlecht  umschriebenen  Gattungen  ent- 
hält. Die  von  Seeley  hierher  gerechnete  Gattimg 
Omiihodesmus  wird  z.  B.  von  anderen  Zoologen 
tu  einer  Gruppe  von  Zahnvögdn  gesogen,  die 
den  Pelücanen  und  Kormoranen  nahe  gestanden 
haben  würde,   deim    sie   besitzt  ein  Kreuzbein 
aus  sechs  Wirbein,  welches  von  dem  der  Vögel 
kaum  zu  ontencheiden  ist,  ebenso  nShem  sich 
die  Halswirbelformcn  und  das  Kabenbein  sehr 
denjenigen  der  Vögel.   Die  hauptsächlich  ameri- 
kanische Fiimilie 
der  Pteranodon» 
tideniatdihttvan 
der  vorwiegend  alt- 
wettlidieit  FamiBe 
der  Oinittiocheiri» 
den  wohl  aus  ein- 
ander   zu  lialten 
und  OrmA^mta, 
wenn  man  diesen 
Namen  vorziehen 
will,  zu  den  Plera» 
nodonüden  zu  ver- 
setzen. 

Vollständige  ' " 

Exemplare  von  Or- 

nUkaäomm  fP^tmod&it}  itnd  erat  in  den  letaten 
Jahren  durch  Professor  S.  W  Wilüston  von  der 
KansHS-L'uivcrsitat  in  Lawrence  beschrieben  und  ab- 
gebildet worden,  und  es  konnten  Re.staurationen 
von  Individuen  versucht  werden,  bei  denen  nur 
wenige  Theile  von  anderen  Individuen  zur  Er- 
gänzung' iiielii  ganz  vollständiger  Skelette  zu  Hilfe 
genommen  werden  brauchten  (Abb.  65  z).  Es 
bandelt  eich  um  OrmAMt»ma  f^rmodom}  ingnu 
Manh,  die  häufigste  Art  Nordamerikas ,  deren 
Knochen  die  Niobrara-Kreide.schichten  in  ihrer 
ganzen  Tiefe  durchi^etzen ,  und  es  ist  nicht  un- 
lohnend, dieses  Gerüst  von  (loni  Gesichtspunkte 
eines  Flugniaschuien-Entwurfcs  olme  Verwendung 
Vogelfedem  zu  betrachten.  Die  Knochen 
to  dünn  und  leicht,  dass  Willis  ton  selbst 
diesen  grSsaten  Arten  nur  ein  Lebendgewicht  von 
etwa  20     11  Pfund  zuschreiben  möchte.    In  der  I  zu  sehen,  dass  das  b!nde  ihrer   Taiie  uckornrncii 


SdriUal ' 


9  von  flvi 


wie  Fledermäuse  herungdorocben  sein  müssten. 

Williston,  der  letzteres  nicht  für  wnluM  h -inlich 
hält,  meint,  die  sehr  bewegliche  Autlian;.:uiig  der 
Übetscheiikel  am  l^ecken  deute  darauf  hin,  dass 
der  Hauptdienst  dieser  Beine  nur  noch  darin 
bestanden  haben  könne,  als  Leitorgane  beim  Fluge 
zu  dienen  und  dass  sie  wahrscheinlich  in  beträcht- 
licher Ausdehnung  von  der  Flughaut  eingeschlossen 
waren.  Es  seien  Hintermder  des  vierrodrigett 
Luftschiffes  gewesen,  die  an  Stelle  des  sehr  kurzen 
Schwanzes  als  Steuer  mitwirkten.  Der  vergleichs- 
weise schwere  Kopf  sei  wahrscheinlich  im  Fluge 
rückwärts  geworfen  worden. 

Der  ganze  Körperbau  hat  etwas  Schemen- 
haftes; die  letzten  Flugdrachen  erscheinen  bei 
aller  ihrer  Grösse  nur  wie  Schatten  der  früheren 
Herrlichkeit,  und  man  glaubt  noch  in  den  Resten 


i<uhe  wurde  der  grosse  Flugtiugcr  mit  seinen 
vier  Gliedern  oder  nialangen  dine  ZwetM  parallel 

mit  den  Mittelhandknochen  zusammencefaltet.  denn 
so  wurden  verschiedene  Exemplare  gefunden.  Im 
Handgelrak  selbst  scheinen  die  Bewegongen  nur 


war.  Wahrscheinlich  erlagen  sie  der  Mitbc Werbung 
des  in  der  Kreidezeit  erstarkten  Vogelgesdilechts, 
nachdem  sie  zunächst  vielleicht  in  die  Stellung 
von  Nachtthieren,  wie  die  Fledennausu,  ge- 
dringt worden  waren.   Das  häufige  Vorkommen 
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nuammeahängeoder  Skeletttheile  deutet  im  übri- 
gen auf  einen  BeatHdi  kcifiigen  Verband  der 

Knochfti  durch  feste  Sehnen  hin.  I/ebrigens 
sind  die  ins  Wasser  gerathenen  Körper  wahr- 
scheinlich bald  untergegangen  und  in  Schlanun 

gcra'ihrn ,  dn  •=irh  dir-  hohlon  Knochen  durch 
ihn-  oilcneu  l-ufigangc  bald  mit  W;i.<iscr  füllen 
mussten. 

Was  die  Intelligenz  der  Hugdrachen  betrifft,  so 
mag  sie  derjenigen  der  zeitgenössischen  Vögel  ziem- 
lich ähnlich  gewesen  sein.  Die  Gehimfornien, 
welche  man  durch  Ausgüsse  gut  erhaltener 
Sdiidelkapa^  wieder  gewinnen  kätm,  »eigen  eine 
nierkwürdif^e  l'omien  -  Aehnlichkeit  mit  Vogel- 
bimeo.  Während  bei  den  übrigen  Reptilien- 
gmppen  Gross-  und  Kleinhirn  dturdi  das  Mtttel- 
him  in  der  Ansicht  von  oben  getrennt  erscheinen, 
nähern  sich  beide,  bei  Mugdracbcu  suwuhl  wie 
bei  den  Vögeln,  bis  zur  Berührung,  weil  die 


gebärend  sind  und  ihre  Jungen  im  Fluge  lange 
Zeit  mit  sich  hemmtragen.  Bei  denjenigen 
Arten,  vnn  denen  wir  gut  erhaltene  Becken  be- 
sitzen, lässt  sich  die  Grösse  der  Eier  nach  der 
Weite  der  Kloaken-Oeflhung  beurtheilen.  Dieser 
.\usgang  hatte  hei  dem  Nyctodactylus.  der  ein 
Flugdrache  von  8  Fuss  Flügelspannung  war,  nur 
eine  so  kleine  Weite,  dass  die  Eier  nur  "/t  ZoB 
DorcfaiBieMer  im  M'«»H»>wm  gehabt  haben  könneD, 
bei  den  gegen   so  Fto  klafternden  groaien 

Arten  von  Orni/htuloma  mus.s  das  Ei  weniger  ak 
s  Zoll  Durchmesser  gehabt  haben.  Wie  klein 
mussten  die  aus  solchen  Eiern  geschlüpften 
Jungen  sein,  und  wie  sorgten  die  Alten  für  die- 
selben.'' Bauten  sie  Nester  oder  trugen  sie  die- 
selben,  wie  die  FledermSose  die  ihrigen,  mit  sich 
herum?  Aber  die  Ictzeren  tragen  ihre  Jungen 
an  den  Brüsten  und  solche  waren  bei  den  Flug- 
dtadien  natüriieb  niidit  voAandeD.  'Wk  müneB 
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Hemisphären  des  Grosshims  über  das  Mittelhirn 
hinweggewachsen  sind.  &  wird  dadurch  ein 
Zustand  höherer  InteUigenz  angedeutet,  der  an 
denjenigen  der  niederen  Sängethiere  heranreMit 
Dabei  treten  noch  weitere  Achnlichkcitcn  zwischen 
Vogel-  und  Flugdrachen  •  Gehirn  hervor.  Bei 
beiden  sind  nSmlich  die  SebhSgel  stark  zur 
Seite  gedrängt  und  aus  dem  Kleinhirn  treten 
hinter  den  Sehhügeln  seitliche  AusbuchtUDgCD 
glocciili)  hcr\'or,  die  den  anderen  Wiibdtfaiaien 
fehlen.  Ob  auch  das  auf  blosser  convergenter 
Züchtung  beruht  oder  eine  gleichartige  Ab- 
zweigungsstelle beider  Ordnungen  Tcnitli,  ist 
schwer  zu  entscheiden. 

Ueber  die  nrathmaasdidie  Art  der  Fort- 
pflanzung dieser  Thiere  hat  sich  Williston  im 
vorigen  Jahre  geäussert.  Bei  ihrer  Reptilnatur 
und  nodi  mc^,  weil  sie  Fhigtbiere  waren,  haben 
wir  T'rs.irhe,  sie  als  eierlcgend  zu  denken,  ob- 
wohl die  ihnen  in  der  Lebens-  und  Bewegungs- 
weise ähnlichen  Fledermiuse  bdcanntlicb  lebendige 


also  wohl  an  Drachenhrutncster  denken,  zu 
denen  die  Alten  Futter  brachten,  wie  sie  alt- 
deutsdxe  und  niederländische  Künstler,  z.  B. 
Frans  ran  Bocholt,  auf  ihren  St  Georgs- 
bildern dar^n-stellt  haben. 

Werfen  wir  zum  Schlüsse  einen  Rückblick 
auf  die  Gesdiidite  der  Ordnung,  w>  kfinnen  wir 
nvir  sagen,  dass  schon  die  ältesten  vollständigen 
Reste  den  Grundtypus  vollendet  zeigen,  .so  dass 
in  der  Zeit  nur  eine  sich  steigernde  Analogie 
mit  dem  Vogelbau  erkennbar  wird,  die  in  der 
Kreidezeit  kurz  vor  dem  Aussterben  bei  den 
sahoktsen  Acten  am  stiikatcn  ausgqwigt  er- 
idieint 

Die  zeitliche  Folge  der  bekannteren  Gattungen 

ergiebt  sich  übersichtlich  aus  der  folgenden 
Tabelle,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  die 
Sitten  mit  Sidwrhett  als  FhigfingergKeder  n> 
i-rkennenden  Knochen  aus  den  rhätischen 
Schichten  Badens  und  Württembergs  keiner  be- 
stimmten Gattung  sugedieilt  wurden. 
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RUNDSCHAU. 

(Wirhitnirfc  ««tbotea.) 

Die  naive  Botidurt,  data  jegUdiet  WeicB  die  Lust 
„rill  tii(  Uiiliwt  tlieht,  braucht  wohl  nicht  erst  aU 
Emingciudurt  der  modernen  Psychologie  milgetheilt  cu 
«erden;  sie  ist  alter  und  rweifellos  such  langlebiger  als 
alle  paychologisdie  Erkenntnin.  Fifgt  nun  aber  nach  der 
Roll*  dir  ScbmnwpfiBdnoK  &>  dar  Natar,  m  findat  aas 
In  (Beaaat  adiiiditen  Meenkiche  dnrduna  keine  be- 
BticdigeBde  Antwort  Ist  der  Sdunerz  eine  muiathige 
Grausamkeit  der  Natur?  R^iercn  unabänderliche  Gesetze 
die  Pathologie  des  Kosmos  und  beilinimen  jeden  einzel- 
nes Beitrag  tu  der  gewaltigen  Summe  des  Wellscliinena% 
TOD  dem  dmnpfm  UnloMisfahl  eines  xertreteDen  fnafftw, 

fu  der  hOdaten  Seelenqual  eines  Faost  oder  Manfred? 
Von  diesem  Capitel  sind  bis  jetzt  nur  wenige  Fragmente 

gcschriel'cn. 

Diae  wenigen  Fragmente  in  einer  für  uns  so  wichtigen 
Erkenntnissfragc  hat  der  berühmte  iranzdaiiche  Physiologe 
Cb.  Riebet  in  einer  kOniicb  encfaknenen  Abhandlnug 
Am»  ta  auOmr  wwMinimht  Sbin  RA*  htattin 
vcrOfientU^nr  UatmadNmtB  ifaer  dea  Sdunerz.  welche 
wiegend dentaAe Fcriti>er tu Antorai haben  (N'aunyn. 
G ol  dschei der,  Edinger  u.  m.  A.^.  gewährt  in  Ver- 
bindung mit  dem  Riehe t sehen  Werke  einen  neuen  und 
in  mehr  als  einer  Hinücht  ttberraachenden  Emblick  in 
dieses  uralte,  nageltete  PioUam  der  Lust-  und  Schmers- 

*^iliiliiHiiMai  *■  gcdiMrt.  eh*  die  Uenacfaheit 
durch  das  UeHam  daet  gonialen  Geittea  den  Kampf 

ums  D.LScin  erkannt  hat,  der  uns  doch  allzeiilich  und 
«UgcKcnwäriig  oraiobt-  Vom  Standpunkte  der  Darwin- 
schen Theorie  rouss  aber  der  Schmerz  nach  Ku  In  t  aU 
eine  zweckmftssige  Einrichtung  beteichnet  werden. 
Er  hat  die  Bestimmung,  uns  in  voUkommeoerer  Weise, 
ab  ea  dnch  imliiiaiiHB  RaBeta  mtfjäA  wU%  vor 
SdildHdikdten  tu  «sihtcB  und  ta  echfltaea.  Er  iat  ein 
Wichtcr,  ohne  wr-Ich^n  der  Organismus  an  den  zahllosen 
Klippen  äuiiserer  Schädlichkeiten  unlehlbar  bald  Mriiri<len 
mfisate.  Allerdings  ein  Wiichlrr,  ilrr  nn  tkv»  imiigcrwci&c 
nur  auf  aiedeter  Otganiiatiottsstuie  »einer  Auig^  voU- 


blinden  Alana  scbl^gt  und  manchen  »rhiimwicn  FeBid 
ruhig  peaiiren  liait.  Nach  Herbert  Spencer  hat  aidt 
durch  daa  sociale  IfiHen  des  Cultariebena  eine  verhingniaa- 
Tolle  VeracMehnDg  voOaogen,  to  daie  «Be  urtprOngticbe, 

nnlürliche  Vrrliindm  t;  zwischen  Schmerz  und  schädlichen, 
Uuit  und  DuUlichen  Handlungen  beinahe  vollslündig  ver- 
loren gegangen  ist:  er  glaubt,  doss  aal  die  Dauer  eine 
'Wiederanpanung erfolgen  muia.  Riebet  und  auch  Ribot 
ia  eeber  rtm  Geilte  modwnstei  Wehaaadianaof  getragenca 
PiydiUigia  du  imliiiimts  ifhiinan  iien%  fmelgtb  diu* 
opHrniuhche  Coodafon  ra  tbeilen.  Eh  wtre  sndi  denk- 
bar, dass  7..  H.  ein  l'rocess,  welcher  die  Schnicrzempfindung 
auslöst,  Siels  unmittelbar  scbiid;si.h  wiikt.  aber  je  nach 
■einer  Natur  in  weiterer  Folge  die  ilv.inisihen  Vort;;knge, 
welche  sich  in  der  Tiefe  der  Zellen  abspielen,  sehr  vcr- 
acbieden  beeinflussen  kann.  Der  Schmerz  combinirt  nicht, 
er  locht  den  Oiganismos  auch  den  lebcsarettenden  Ela- 
griff  dca  CUrargen  an  entaidua  nad  km  dadmch  die 
heilsame  Operation  unmöglich  machea.  Ia  aokben  FlUca 
muss  man  die  Wachsamkeit  des  tlp|riKlMn  Cerberus  et»- 
schläfern,  und  es  ist  h^I);!  tnrin  bekannt,  ein  wie  zahlreiches 
Arsenal  (Aether,  Upium,  Cocaini  Losigas,  Chloroform  etc.) 
die  wiwemchsltliche  Medicin  aa  dhaem  Zwecke  auf- 
geatapcU  haL  Immeriiin  und  wenn  anch  manche  Gifte 
wohlKhnedRad  liadt  whd  mea  doch  hn  aliioadBia  die 
Sdmtiwirkung  des  Sciimerzcs  zugestehen  kOtmea;  ua^ 
denkbar  wire  auch  im  rein  pbysiologiacfaen  Sinne  der 
Bestand  eine*  Wesens,  da*  die  Loat  llidiea  nad  daa 
Schmerz  suchen  würde. 

Die  Art  der  Fragestellung  ist  i:i  wlNseosdiaflllcbea 
Dingen  nicht  minder  cbarskteriatiscb  als  die  Antwort. 
Dndi  Jahfhandarte  waren  dl*  »eiachledeaatea  pUbeopU* 
idten  Systeme  bemflht,  daa  Weaen  dei  Sdunerse*  tu  er- 
grflnden  und  seine  innere  Natnr  zn  erfassen.  Sei  es  ntm 
Zufall,  wie  Mancher  glaubt,  sei  es  Nothwendigkeil,  wie 
wir  Jetzt  allgemein  annehmen  —  all  diese  Versuche  lind 
in  nelir  oder  minder  klaglicher  Weise  gescheitert.  Wir 
fragan  jatat,  nach  dem  Ausapmch  eines  berflhmten 
Phydhen,  ijgiBrth-h  aach  la  dir  Flgnlk  aiiht  mehr: 
„Warom  fUlt  der  Stria  aa  Bodm?"  antdera  „Vna  JMUt 
der  Stein  za  Boden?**  tmd  dieee  vid  heaehridcnira  Frage 
bietet  dafür  den  nicht  zu  unterschltzenden  Vortheil  dar  — 
lösbar  /u  sein.  In  eben  derselben  Weise  fragen  auch  die 
oben  erwähnten  neueren  Forschungen  nicht  etwa:  „Was 
ist  der  Schmen?"  aoadcra  „Wie  iat  der  Schmcn?" 

iaaetiB  IhglelieiMhdaiimM»?"  Uad  w  diem:  „Giebt  ea 

«enchtedeae  Arten  voa  Sdiraen  und  Lttst?"  — 

Wenn  wir  un»  dem  ersten  Kindtuck  naiv  hingeben, 
\  so  werden  wir  auf  diese  letzte  Frage  unbedingt  mit  ,.Ja" 
antworten.  Kopfschmer/,  Kolikschmcrz ,  ferner  brennen- 
der, atectiender  Schmerz,  endlich  der  Schmerz,  den  wir 
e.  B.  beim  Tode  eines  Freundes  emplinden,  scheinen  uns 
gewiss  ganavenchiedencr  Qualitüt  zu  aein.  Wer  wild  daa 
Vergnfigen,  das  Xbm  eine  gute  Speim  bSteitet,  adt  dm 
(.nnu»»,  Acn  er  beim  bIbci  KoaatiNdMa  cb- 

pllndct,  vcr j^lcichcn  ? 

Eäne  genauere  und  streDgera  Sdbetbeobachtung  führt 
uns  aber  nach  Riebet  zu  ganz  anderen  Eigebnisaen. 
ScIkw  die  Sprache  zeigt  zum  Theü,  dem  wir  es  mit  ge- 
aandama,  aaiergleifbharea  QnaUtllaa  wa  «fftaaitfiaB 
Charakter,  wfe  etwa  die  der  Farben  lind,  sieht  ra  dran 
haben.  Die  Kigcnschaftswortc ,  weldw  ttr  die  Hcstim- 
.  rnuD^;  der  Sthnirrz.Trl   gewählt   werden,  leiten   s:ch  sehr 

ibe/.t^iclitit^nilt  ru '--ist*  /■.irrii  ;st  vcui  ilcn  iuÄSteren  MiUlSsn.ilinien 
her,  welche  im  Stande  sind,  eben  diese  Art  von  Sduner« 
aa  eneacitt»  „aehaddaad**,  „atedwad**,  wlwaaiBd"n.a.Wn 
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und  weisen  Khon  darauf  hin,  das*  der  Unterschied  in  all  '  schieden  werden  kAnnen  und  dais  z.  B.  die  Kilte-  und 


diesen  Fällen  eigentlich  blou  in  den  begleitenden  Em- 
pt'indungen  besteht.  Um  Vieles  schwieriger  gestaltet  sich 
allerdint;«  die  Frage  z.  B.  bei  den  ftslhetiadien  Empfm- 
dangen.  Kine  moderne  Aesthctik ,  die  sich  von  dem 
scholastiichcn  Begriff  des  „absolut"  Schönen  vollständig 
emancipirt  und  auf  dem  festen  Boden  der  expetitneniellen 
Psychophysiologie  fussend,  mit  dem  Küstzeug  und  den 
Methoden  der  modernen  Naturwissenschaft  ausgestattet, 
den  Babelbau  ins  Reich  der  Kunst  auch  nur  versucht 
hülte,  fehlt  eben  zur  Zeit  noch.  Aber  diese  Locke  kann 
die  in  Kede  stehenden  Conclusioacn  der  Heobacblung 
nicht  slSren.  Bietet  uns  denn  nicht  —  (ragt  Riebet  — 
du  tigliche  Leben,  dieser  ewige  Tauschhandel  von  Lust 
und  Unlust,  den  besten  Beweis  dafür  dar,  das*  alle  Lust, 
alle  Unlust  verglichen,  abgcschAtzt  werden  kann,  ein  ge- 
meinschaftliches Maas*  besitzt?  Dos*  der  Unterschied 
einzig  und  allein  ein  «luantitativer  ist?  Wie  alle  psychi- 
schen Grössen  sind  freilich  auch  Lust-  und  Unlustempfin- 
lUiiifirn  11:1  In  UiT.irt  mcs^bar,  doss  wir  die  eine  als  jwei-, 
drei-  oder  \Hetm41l  grösser  als  die  andere  bestimmen 
könnten;  wir  können  bloss  über  da*  ,, Grösser  oder 
kleiner"  ein  Ur- 


Abb.  65-,. 


theil  lallen  und 
in  diesem  Sinne 
führen  wir  jeden 

Tag  Gefühls- 
messungen au*. 

So  weit  führt 
uns  mit  Riebet 
die  strenge  und 
gewissenhafte 

Selbstbeobach- 
tung. Wenden 
wir  uns  nun  der 

physiologischen 
Seite  der  Frage 
und  den  einschU- 
gigen  neuesten 

Untersuchungen 

von    Onldscheider,   Wernicke,    Naunyn,    Schiff  '  eine  l&ngcre  Reihe  von  Schliessungen  und  OeflTnungen  in 


VeraBkening  <]*r  Tra^ictcilc  fUr  eine  ali  SdiUttKcrUit  bcnuute  i  Un(ebrUrJie. 


Wärmepunktc,  wie  man  beim  senkrechten  Hiiutedien  sehr 
fein  gespitzter  Xadeln  nachweisen  kann,  nicht  schmeiz< 
empfmdlicb  sind ;  ja  es  bat  sich  sogar  die  scheinbar  paradoxe 
Thatsache  herausgestellt,  daaa  die  Temperatuipunkte  auch 
unempfindlich  gegen  den  sogenannten  Temperaturschmerz 
sind.  ,, Tastet  man  mit  einem  stark  erhitzten,  zugespitzten 
Cylindei  die  Haut  ab,  so  entsteht  in  kurzen  Kaumabstünden 
bei  jedem  Aufsetzen  desselben  ein  unertriglicher  Schmerz; 
sobald  man  auf  einen  Temperaturpunkt  kommt,  schwindet 
der  Charakter  des  Unerträglichen;  man  bat  zwar  noch 
immer  ein  siechendes  Gefühl,  aber  ohne  den  heftigen 
Schmerz,  man  könnte  den  Cylinder  gleichsam  auf  dem 
Punkte  ruhen  lassen,  zuweilen  vermisst  man  sogar  jeden 
Schmerz"  (Goldscheider:  Uebrr  den  Schmerz).  Diese 
Beobachtungen  sprechen  aufs  entschiedenste  gegen  die  Auf- 
fassung des  Schmerze*  als  einer  par  excellence  iDlensiven 
Empfindung. 

Kine  Reihe  von  überraschenden  (ud  glänzenden  Ent- 
deckungen hat  letzthin  auf  dieses  Gebiet  ein  unerwartetes 
Licht  geworfen.  Unter  Wiederaufnahme  iltcrer  Versuche 
von  Cruvcilhier  hat  Riebet  nachgewiesen,  das*  der 

Schmerz  aocfa 
durch  Summa- 
tion  mehrerer  an 
sich  schmerzloser 
Erregungen  ent- 
stehen kann.  Bei 
der  Anwendung 
elektrischer  In- 

ductionsströme 
giebt  es  z.  B. 
eine  Breite  des 
Rollenabstandes, 
bei  welcher  man 
je  einen  einzel- 
nen ScblicnuD^ 
oder  OefTnungs- 
schlag  kaum  em- 
pfindet, wihrend 


und  Ed  Inger  zu,  so  spaltet  sich  das  Problem  des 
Schmerzes  abermals  nach  verschiedenen  Richtungen. 
Einmal  handelt  es  sich  um  die  Frage  nach  der 
Art  der  Zustandslndcrung  im  Nervensystem,  welche  dem 
Schmerz  zu  Grunde  liegt,  femer  darum,  r>b  der  Schmer/, 
allen  Nerven  und  Tbeilen  des  Nervensystems  eigen  ist,  oder 
nur  bestimmten. 

Das  banalste  Phänomen  des  Schmerzes  ist  die  In- 
tensität der  Empfindung  und  seine  Beziehung  zu  ausscr- 
gewOhnlichen  oder  sehr  starken  Reizen,  und  man  hat 
daher  schon  lange  den  ruiheliegendcn  Schluss  gezogen, 
dass  der  Schmerz  ganz  allgemein  eine  Empfindung  sei, 
welche  bei  jeder  über  ein  gewisses  Maass  hinausgehenden 
Erregung  der  Nerven  eintrete.  Diese  einfachste  Annahme 
l^t  sich  jedoch  mit  den  Thatsachcn  nicht  vereinigen.  Um 
sie  zu  widerlegen,  genügen  eigentlich  scl>on  gewisse  patho- 
logische Erfahrungen,  welche  zeigen,  daaa  das  Schmerz- 
gefühl l>ei  im  übrigen  nicht  gestörter  Tastemptindlichkeit 
aufgehoben  sein  kann;  es  ist  nun  gewiss  nicht  emzusehen, 
wie  ein  und  derselbe  Ncrventfaeil  seine  Empfindlichkeit 
unvermindert  beibehalten,  und  doch  die  Fuliigkeit,  in 
starke  Erregung  zu  gerathen,  eingebüsst  haben  soll. 

Experimentelle  Untersuchungen  von  (i  o  I  d  a  c  h  e  i  <1  er  u-  A. 
haben  aber  des  weiteren  ergeben,  dass  auf  der  Haut  eine 
ganze  Reihe  specilisch  empfindlicher  Punkte  vorbanden  Ist, 
die  als  Schmerz-,  Druck-.  '  •  ■  iicraturpnnkte  u.  *.  w,  unter- 


sehr  kurzen  Intervallen  eine  starke  und  schmerzliche 
Empfindung  hervorruft.  Naunyn  erklärt  dieses  Phinomen 
so,  dass  gewisse  Reize  —  und  zwar  anscheinend  solche, 
welche  die  Nervenfasern  selbst  schädigen  (Schmenreize)  — 
eine  besondere  Leitungsbabn  einschlagen ,  in  welcher 
Summation  suttfindct.  In  der  That  sprechen  Versuche, 
die  von  Schiff  angestellt  wurden,  in  aberzengendster 
Weise  dafür,  dass  der  Schmerz  von  anderen  Leitungsbahnen, 
als  z.  B.  die  TasteindrOcke,  zugeleitet  wird.  Es  hat  sich 
nämlich  gezeigt,  das«  bei  Durchschneidung  der  grauen  (inneren) 
Substanz  des  Rüdccnmarkcs  keine  schmerzhaften,  wohl  aber 
noch  Tasteindrücke  pt-rcipirt  werden,  Diese  Beobachtung 
wurde  aber  in  jüngster  Zeit  auch  durch  klinische  Erfahrungen 
bekräftigt.  Durch  Wernicke,  Edinger  u.  A.  wtarde 
festgestellt,  dass  die  .Schmerzempfindlichkeit  de»  Gehirns, 
das  man  lange  Zeit  directen  Verletzungen  gegenüber  für 
gärulich  unempfindlich  ansah,  sich  auf  einzelne  Theile  be- 
schränkt, welche  Anhäufungen  grauer  Substanz  enthalten 
(die  sogenannten  „Vierlinge"  etc.}.  Wir  bitten  also  ia 
diesen  Theilen  vielleicht  die  centrale  Fortsetzung  der  graues 
Summationsbabn  des  Rückenmarkes  zu  erblicken. 

Wahrend  wir  demnach  über  die  „physiologischen 
Aeijuivalcntc"  des  Schmerzes  leidlich  unterrichtet  sind, 
fehlt  es  bis  jetzt  an  jedem  einigcmiaassen  befricdigendca 
Erklärungsversuch  fiir  die  Lustempfindung.  Spricht  die* 
nicht  gegen  die   oben   auseinandergesetzte   Theorie  des 
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Schmerze«,  dau  sie  da*  entsprechende  Gef;enphinoraen 
nicht  mit  lu  crronen  vennac.'  Öder  lollte  dies  vielmehr 
darin  »einen  tiefsten  Gruod  haben,  dass  Luiit  und  Unlust, 
wie  die  Erlahrung  des  Uglichen  I^bens  zeigt,  sich  eigent- 
lich nieinals  neutralisircii,  sondern  nur  abwechselnd  aus 
dem  Bewusstsein  verdrin{;en  können? 

Einer  nicht  mehr  allzu  fernen  Zukunft  wird 
et  wohl  celingen,  diese  Fragen  endgültig  (u  eot- 
icbeiden.  KhiamdSokau  [^tij] 


HJingebrflcke  Schattgerflst.  (Mit  zwei 
Abbiidungen  )  Beim  Bau  einer  neuen  Strasse  in 
der  Nihe  von  Freiburg  in  der  Schweiz  war  zur 
Durchquening  zweier  Thäler  bei  Pirolle  und  Püette 
ein  Damm  anzuschütten.  Das  eine  Thal  hatte  bei 
105  m  Breite  45  m  Tiefe,  das  andere  war  bei 
1 10  m  Breite  34  ni  tief,  so  da»  zur  Ileralellung 
beider  Dämme  etwa  500000  cbm  Erde  an/u* 
schütten  waren.  Die  Übliche  Ausfühningsart 
solcher  Arbeit  hültc  bei  der  Steilheit  der  Tbal- 
binge  un];cwöluiUch  hohe  Schüttgcrüstc  erfordert, 
deren  ^lerstellung  mit  nicht  unerheblichen  Schwie- 
rigkeiten verknüpft  gewesen  wäre.  Wie  das  Central- 
blati  der  HaMTer-teaUung .  dem  auch  die  Abbil- 
dungen 633  und  634  entnommen  sind,  mitlheilt, 
brachten  die  vielen  im  Canton  Freiburg  vorhande- 
nen Hingebrücken  den  bauicitendcn  Ingenieur  auf 
den  Gedanken,  statt  der  hfilzernen  Gerüstbrucke 
für  die  Dammschüttung  eine  Hir^brücke  zu 
erbauen,  die  einer  verhütnissmliaig  sehr 
leichten  Ausführung  bedurfte,  weil  sie  nur  eine 
Belastung  durch  leere  Wagen  zu  tragen  hatte. 
Die  an  den  Thalrindern  aul  7  m  hohe  Uolzböcke 
gelegten  beiden  Tragedrahtselle  (s.  Abb  653), 
waren  mit  ihren  Enden  an  Holzgcrüsten  ver- 
ankert, die  man  mit  Steinen  beschwerte.  An 
diesen  Trageseilen  wurde  die  4  m  breite  BrOckctt» 
fahrbahn  aufgehängt  (s.  Abb.  654).  Diese  Brttcke, 
deren  Herstellungskocten  noch  nicht  8000  Frei,  er- 
reichten, ist  bei  beiden  DammschOttuogen  ohne 
jeden  Unfall  verwendet  worden.  Senkungen  der 
Fahrbahn  beim  Befahren,  selbst  solche  bis  zu  l  m, 
blieben  gatu  unscfaidlich.  [^36;] 


Schneedecke  und  Bodentemperatur.  Das» 
eine  Schne««leckc  die  junge  Vegetation  bei 
starker  Luftk&lte  vor  dem  Erfrieren  schützt, 
Ut  eine  alte  Erfahrung  der  Landleute.  Der  mit 
Luft  gemischte  Schnee  ist  ein  schlechter  Wärme- 
leiter, so  bnge  er  locker  ti^,  er  leitet  dann, 
nach  Wild,  die  Wärme  zehn  Mal  weniger  gut 
als  Sandboden.  Wenn  er  später  doich  wieder- 
holtes Aufthauen  an  der  Oberfläche  und  durch 
Ausfüllung  der  Lufträume  mit  Schmelzwasser  fim- 
artig  wird,  leitet  er  die  Wärme  besser  und 
tchüut  weniger.  Der  Pfarrer  W.  Bährer  in  Buus 
(Basel-Land)  hat  in  neuerer  Zeit  drei  Winter  lang  die 
Ausdehnung  dieses  Wärmeschutzes  mit  Bodcnthermomeletn 
beobachtet  und  seine  Ergebnisse  waren  theil  weiseflberraschend. 
Natürlich  kann  es  unter  dem  Schnee  auch  kälter  sein  als 
über  demselben,  wenn  der  Schnee  erst  auf  einen  schon 
•tark  und  lief  gefrorenen  Boden  gefallen  ist.  Wenn  aber 
der  Schnee  vor  der  sirirkeren  Kälte  kommt,  ist  der  Schutz 
schon  bei  «ehr  geringer  Stärke  der  Schneedecke  merklich. 


da  einmal  das  Eindringen  der  Kälte  erschwert  und  die 
Ausstrahlung  der  OberHächenwärme  gebindert  wird.  Schon 
eine  Schneedecke  von  einem  halben  Centimeter  Dicke 
ergab  einmal  eine  Differenz  von  1,4  °  in  geringer  Boden- 
tiefe  gegenüber  der  Scbneeoberfläche.    Ein  wirksamerer 


Schutz  wurde  aber  erst  bei  einer  Schneedicke  von  min- 
destens s  cm  festgestellt.  „Bei  einer  Tiefe  von  20  cm 
erreicht  er  das  Maximum,  und  für  die  Erdoberlllchen- 
wärme  ist  es  demnach  nicht  mehr  von  wesentlichem  Ein- 
fluss,  ob  die  Tiefe  der  Schneedecke  darüber  hinausgeht 
oder  nicht."  Bei  hinreidiender  Schneelage  war  in  Buus 
der  Einfluss  steigender  Ivälte  auf  den  Erdboden  kaum 
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noch  nennenswerth.  So  zeigte  der  Boden  unter  dem 
30  cm  dicken  Scfaaee  UB  8.  Juoar  1895,  Dadidein  die  Ki]ie 
Hif  — 16*  ipmUttn  mr,  immn  oodi  0^5  *«  vnd  alt  am 
a^Janr  1S9S  —18,6*  «Mhtevnidn,  m%M  im  B«d«i> 
thmamter  —4*.  fMUtnkgMtt  ZtOttM/li^  pjjQ 

•  .  • 

Seitenaprossen  eines  RingclwuTmes.  Bei  den  Syl- 
lidiem  tfikfage  MeeranrflraMi),  doca  Gli«der  mit  Cincn 
vBnduD  liodt  baobaAlct  mn  difciithflflificbft  VcniHiimiigi* 
VOtgltage,  die  ab  Kpigamie  und  ScbizoEamie  be- 
seidlBet  werdm.  Bei  der  hi«rhcrgeht''irigFn  Gattung 
MyrianiJa  »pro»Mn  am  }{;rueri.-ndt;  in  wctlisclndcr  Zahl 
(bis  zu  J9)  Wurmglicdcr  hervor,  welche  die  Geschlethts- 
pradnCtC  enthalten,  die  tich  ablösen,  um  ein  freies  Leben 
n  ftUliai  vad  die  Art  zu  vet breiten,  wahmd  der  Summ 
gtidilacfcNlai  bleibt  Bei  Sj>lÜs  rmm»,  wtldie  la  dnam 
Schwämme  wohnt,  tprowen  die  Gcachleditsind!*iduen  nicht 
am  Hinterende  de»  Wurmes,  «ondem  nn  den  Seiten  desselben 
hervor,  so  dass  er  viir  d«r  Ali!  isuiii;  liei  S|irü!uilinuf  einem 
verzweigten  Stamme  gleicht,  dessen  Zweige  zu  Männchen 
tud  Weibdico  wcfdea.  Einen  dritten  Fall  hat  soeben 
JohaMii  in  AmeriuM  matmruiüt  bei  awci  aaaeriltaiii- 
acfacB  T^fmujrm « Arta»  bwdWehwi.  Hier  wsmmn 
■■f  der  Bandnette,  Iran  vor  doB  UMatpol  det  Thierct. 

fl)rmlidi«r  Strauis  von  Geschlechtiindivlduen  hervor, 
deren  Zahl,  &iir:;:;u;:Lh  (Ir55'jl1i'jn  '  i-rMjlilii  bis,  bis  zu 
50  Stack  gehen  kann.  Diese  Geschlcchtsindividuen  be> 
Bitzen  weder  Mund  noch  AuswurfsCflnung,  WlA  Bfatt» 
ggOaie,  und  da«  VeidanuBBUohr  iil  verkflanacftt  digffni 
bnÜMB  iie  Aeftn  mid  Scitemuderi  nm  cfa^te  Zeit  eia 
freies  Leixn  im  Meere  führen  zu  können  und  die  G«- 
acUecfatsproducte,  mit  denen  »le  gitnz  erfallt  sind,  sua- 
aaMaa.  &  Ka.  pjai] 

•  •  • 

Dm  viotatia  Lktat  aad  dia  Bdaialalfl«.  Vor  dalgea 

Jahren  halte  Matcart  auf  einige  EigenthQmlichkeiten 
hingewiesen,  welche  das  ron  einer  Bogenlampe  ausgestrahlte 
violelle  Licht  auf  Diamanten  ausübt,  und  C  ha  um  et 
hat  diese  Wirkungen  näher  untersucht.  Ej  handelt  sich 
um  eine  Flaofcscesz,  die  ia  llUllaiiiitfrr  tieziehung  steht 
sn  dem  Feoer,  welcliea  Diamaatea  «adi  bei  KevOhalicbetn 
KemaBcht  «atwlckela,  waria  ihr  baaaadenr  W«rA  als 
SdmraAatein  bcilaht  J*  ackOacr  dir  Oiamaat  bei  dem 
violetten  Lidite  blau  itaereadrt,  am  so  mehr  Feuer  zeigt 
er  auch  l  .i  K  i.  i  .icht;  flrbt  er  »ich  im  violetten  Lichte 
nur  einfach  violett,  so  hat  er  wenig  Werth  alt  Schmuck- 
Stein.  Damit  ist  eia  einladies  Mittel  geKefacn,  <Be  bealea 
Dianaalea  voa  dca  ^stla^evea  ati  miiefsciieidaa» 

Bai  fflnam  grihoBi  ia  ramtlea  ^ffiAHftafB  IMaaiaatifa 
Mh  Cbaeaiet  in  tUMlaB  LidMa  aar  «iaaa  fodwa  Glaai 
IlBfs  der  Faeettealiaaten,  aber  aadk  aielintOadiger  Be- 
leuchtung hatte  der  schöne  i^lbc  Goldglan/  ileivrlben 
einen  bräunlichen  Ton  angcnomiacn,  der  den  Stein  fast 
werthlo»  machte,  (ilucklicherweiie  war  es  nur  eine  vor- 
ttl>efgefacncle  Verändetmig,  und  aadi  ciaigen  Stundea  im 
Dunkeln  hatte  der  Stein  seinen  ichSncB  Goldglau  wieder- 

Aoch  der  Werth  des  Rubins  ISsst  sich  aadh  adtem 

Verhalten  im  vii>Ietten  Licht  am  leichtesten  beaHMlRk 
Die  Kiihinc  von  si.tm  und  Birma  haben  einen  sehr  un* 
gleichen  Ilandelsucnb  und  sind  doch  bei  gewöhnlichem 
Lichte  schwer  tu  unicrsdieidcii.  Briset  maa  sie  alxr  ia 
die  Sumhlea  dca  violeiicn  Lichtet,  so  zeigen  die  entaea 


nur  eine  schwache  l-'luorescent,  während  die  geachitzteien 
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A.  ScobeL    HanMt-Atlat  aar  Vtrttkri'  umi  IFirt- 
lekafttgiognpkk.    PBr  Haadclihechsdmlen,  Innf- 

minniacfae,  gewerbliche  und  landwirtschaftliche  Lehr- 
anstalten, sowie  fdr  Kauflcute  und  Nattonalitkonomen. 
68  Haupt-  und  73  Nebenkarten  sowie  4  Diagramme 
auf  40  K.arten*eilen.  Ausgeführt  in  der  Geographiacbeo 
Anstalt  von  Vclhagcn  &  Klasing  in  Leiptig.  gr.  4  °. 
Bielefehl  nad  Lc^tzig,  Veihagen  &  Ktesing.  Preis 
ort  S.SO  M.,  geb.  6  M. 

Der  Alias  soll  den  Studirendcn  de:  H.iruliIshtKhKhulrn, 
kaufmännischer ,  gewerblicher  und  iandwirthachaltUcher 
Schulen  als  Hilfsmittel  fOr  ihre  Studien  dienen  und  dtaa 
dcntsclien  Kanfmaon  die  Ptodwctionanfhlltalsae  dcrUader 
in  Ihier  ElawIihBag  aaf  die  ICat  ff if%^1aiig  der  Vcihihia" 
linien  und  der  wichtigitea  Haadeliridhtimgen  seigen.  Roli- 
production,  Indottrie  und  Handel  sind  auf  den  Karten 
durch  /.eichen  und  Farben  in  leicht  vcrstindlichcr  Weise 
dargestellt  und  geben  dtuch  das  umfassende  Nebeneinander 
sowohl  einen  Ueixifoüdc  Aber  die  allgemeine  Vertbeilung^ 
als  soch  Gelegenheit  sa  lebneidieB  Ventricfaea,  Aof  dieae 
Waiie  «iikt  die  Duataiaag  aach  ehae  beglaliaadaa  Test 
ia  hohem  Uataae  belehrend  und  anregend. 

Mit  dem  Weltverkehr,  der  Verbreitung  der  wichtigsten 
Verkehrs-  und  Ilandclsspracfaen .  der.  VerkchrsmiltclQ  ru 
Wasser  und  zu  Lande,  den  Handelsllollen ,  Teiegrapben- 
kabcln,  der  Post,  den  Gcldwihrungen  u.  s.  w.  im  Well- 
veritehr,  der  VerfarciinBg  der  wichtigsten  Rot^Kodacte, 
Miacnlica,  MaupAaaaaa,  Wild-  aad  OnlIartUan  aaf 
der  Erde  baiiaaiiaJL  wendet  sich  die  DameUuog  inr  Pro- 
dacHoa  nad  zum  Verkehr  des  Deolacfaea  Reiches  und 
lUtleleuropas,  um  dann  aal  EufOpa  imd  die  fibtigen  Ej-d- 
tlieile  Oberzugeben.  Es  folgen  dann  aaf  drei  Kartenbliitero 
die  Pl&ne  von  1 3  Seehäfen  des  Dentadien  Reiches,  14  ausser- 
deatachen  HJUen  Europaa  imd  li  siasrumnuiiiifhf  n  Sec- 
hlfok  Dia  Btichluia  amdtt  aiaa  gaatticMicta  PawliBang 
daa  Handda  aad  der  CbkmiMMiaat  die  Culmdwwaailin 
im  Ahetthnm,  die  Aosbreitnng  der  Haaaa  md  dal  (vtAlet 
des  Deutschen  Ordens,  Handelswege  im  Nfitte'..ilter  und 
Entdeckungsfahrten  und  die  etuopftischcn  Colonicn  um  das 
Jahr  1660,  Die  Reichhalti^ceit  des  in  diesem  Atlas  Dar» 
gebotcaea  geht,  luicna  WlMens.  Aber  alle  dcaraelbea 
oder  IhaUchwa  Zweck«  dienen  den  bisherigen  DaisteHungen 
hiaaaa.    J.  (»jw] 
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Die  deutschen  Kabellinien  im  Weltkabelnotz. 

Nach  einer  vom  „Naulicus"  veröfTenÜichien 
Uebersicht  besitzt  Deutschland  70  Kabellinien, 
von  denen  4«  Linien  mit  einer  Ges.immtlän^e 
von  SS0.3  km  das  Kabelnetz  zwischen  (lebieLs- 
thcilcn  des  eigenen  Landes  bilden.  Sechs  Linien 
von  1877,3  km  Tänge  dienen  dem  Verkehr 
zwischen  den  Colonien,  und  16  Linien  von 
13906,5  km  Länge  dem  Verkehr  zwischen 
Deutschland  und  dem  Auslande.  Die  (iesammt- 
längc  der  deutschen  Kabellinien  stellt  sich  hiemach 
auf  rund  1 6  3  34km  gegen  1  5  884km  im  Jahre  1  qo  1. 
Hinzugekommen  ist  seitdem  eine  zweite  Linie 
von  Greetsiel  bei  ir!mdcn  nach  Bacton  in  Kngland 
(Norfolk)  mit  vier  Leitungen  und  450  km  länge. 

Von  den  deutschen  Kabeln  befinden  sich 
drei  Linien  mit  einer  (icsammtlänge  von  rund 
9731  km  im  Besitz  der  Deutschen  See- 
Telegraphen-Gesellschaft  und  der  Deutsch- 
Atlantischen  Telegraphen  -  Gesellschaft, 
beide  in  Köln.  Die  Linien  nach  Schweden, 
Dänemark,  Grossbritannien  imd  der  Schweiz 
gehören  Deutschland  und  diesen  Ländern  ge- 
meinsam. Bringt  man  den  Antheil  der  fremden 
Staaten  in  Höhe  von  1478,5  km  in  Abzug,  so 
bilden  von  den  Kabellinien  5124,7  km  deutsches 
Keichscigenthum,  und  rechnet  man  die  den 
deutschen  Telegraphengesellschaften  gehörenden 

>4.  September  1901. 


9731  km  hinzu,  so  ergiebt  sich  für  Deutsch 
land  ein  Antlu-il  von  rund  14856  km  am  Welt 
kabclnctz.  Das  letztere  hat  in  1767  Kabeln  eine 
Gesammtlänge  von  379614  km.  Davon  hat,  wie 
bekannt,  tüigland  weitaus  den  grössten  Besitz, 
nicht  in  der  Kabelzahl,  denn  darin  steht  Nor- 
wegen mit  536  Kabeln,  die  jedoch  nur  eine 
Gesammtlänge  von  1007  km  haben,  voran,  wohl 
aber  in  der  Länge  der  Kabellinien.  Kngland 
besitzt  443  Kabel  von  232712  km  Länge,  davon 
befinden  »ich  26b  Kabel  mit  224161,329  km 
Länge  im  Besitz  von  1 9  Kabelgescllschaflen.  Hier- 
von gehören  der  Lastern  Telegraph  Company 
allein  73  223.144  km;  sie  ist  die  grösste 
Kabelge.scilschaft  der  Erde.  Nächst  England 
hat  Frankreich  mit  59001,693  km  Linienlänge 
in  109  Kabeln  den  grössten  Antheil  am  Well- 
telegraphennetz, von  denen  jedoch  nur  41  Kabel 
mit  4402  1,6  km  Länge  Privatbesitz  und  68  Kabel 
mit  149S0  km  Staatscigenthum  sind,  so  dass 
unter  allen  Staaten  der  Erde  der  französische 
Staat  den  grössten  Kabelbesitz  hat  Von  den 
englischen  Kabeln  besitzt  der  Staat  nur  8550  km. 
In  dieser  Beziehung  Ist  Deutschland  nicht  un- 
günstig gestellt,  denn  wenn  man  den  I<!rdtheil 
Asien,  der  über  10  721  km  Staatskabel  verfügt, 
abrechnet,  so  steht  das  Deutsche  Reich  mit 
5125  km  bereits  an  dritter  Stelle;  ihm  folgt 
Spanien  mit  3229 km.  Im  Gesammt-  (Privat-  und 
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Staats-)  Antheil  am  Wcitkabelnetz  steht  Amerika 
mit  rund  36676  km  an  dritter  Stelle,  an  vierter 
Dänemark  mit  15278.3  km  und  dann  folgt 
an  fünfter  Stelle  Deutschland.  Dun  gehört 
vom  Weltkabclr:  " '  mir  '  ,,  .  wählend  England 
Über  fast  'y,  desselben  vertügt.  ürwägt  man, 
dass  die  deutsdie  HandeUkrtte  m  ihrer  Ge- 
sammt- Tonnage  wie  in  ihrer  Leistungsfähigkeit 
zur  englischen  im  Verh.iknuiS  von  1  ;  5,  die 
dentacbe  Knegsfloue  it)  der  Zahl  der  Panzer- 
schiffe und  geschüutcn  Kreuzer  wie  in  deren 
Deplacement  zu  den  gleichen  Schiffen  der  eng- 
lischen Kriegsflotte  im  Vorhälttiiss  von  i  steht, 
die  Länge  der  deutschen  Kabellinien  zu  der  der 
engüadieD  sich  dagegen  wie  t :  16  veiftilt,  «o 
ist  damit  die  Rückständigkeit  Deutschlands  in 
der  Entwickclung  seines  Seekabelnetzes  deutlich  ! 
gezeigt  Ks  ist  jedoch  zu  hoffen,  dass  hierin 
bald  eine  planrnässig  fortschreitende  Aenderung  [ 
eintreten  wird.  In  den  letzten  Jahren  hat  das  j 
deutacbe  Kabelnetz  bereits  erhebliche  Erweite-  | 
lUDgen  durch  das  Kabel  Kmdeo — New  York 
und  die  in  Ostasien  gelegten  Kabel  eilialten» 
unti  im  nächsten  Jahre  wird  mit  dem  Legen 
eines  zweiten  Kabeis  nach  New  York  begonnen 
werden,  das  nidit  nur  in  Deutsddand  angefertigt, 
sondern  auch  von  einem  deutschen  Kabeldampfer  ' 
ausgelegt  wird.  Die  deutsche  Kabelindustrie 
hat  sich,  besonders  durch  die  Norddeutschen 
Seekabelwerke  in  Nordenham  an  der  Weser, 
sehr  entwickelt  und  sich  bereits  einen  guten 
Ruf  itn  Auslande  erworben.  Die  Ausfuhr  ' 
fertiger  Telegrapbenkabel  und  Kabeladern  ist 
von  a  Ifillionen  Mark  im  Jahre   1889  auf 

20,1  Miilionen  Mark  im  JahrO  IfOI  gestiegen. 
Sogar  England  erhielt  davon  für  t,J  MüKonen  Mark. 
Der  deotadie  Kabddaaapfer  w«  nOukü 

(Promelhem  XL  Jahrg.,  S.  327  IT.),  der  die  Kabel 
in  üstasicn  von  Tsingtau  nach  Schanghai  u.  a., 
sowie  im  vorigen  Jahre  das  zweite  Kabel  von 
Kmden  nach  Bacton  in  England  gelegt  und  in 
diesem  Jahre  die  Linie  für  das  im  Jahre  1904 
zu  legende  deutsche  Kabel  von  den  Azoren 
nach  New  York  vermessen  bat,  ist  für  das 
Aualegen  dteaes  Kabels  zu  klein,  da  er  nur 
1300  t  Kabel  laden  kann.  Die  Norddeut- 
schen Seekabelwerke  haben  deshalb  bei  der 
Stettiner  Maschinenbau  -  Actien  -  Gesell- 
.schaft  ..V'i'can"  einen  vrrö-iM'rcn  Kabeldanij)fer  ' 
ui  bau  gegeben,  der  5000  l  Kaliel  laden  kann 
und  im  Jahre  1903  das  Kabel  Uorkum  Azoren 
imd  1904  das  Kabel  Azoren  —  New  York  I 
legen  wird.   

■bie  Werkstatt  zur  Bearbeitung  schwerer 
Maschinen-  und  Schiffatheilo. 
Mit  Tifr  AbbOdwnitcii. 

Die  Hüttenwerke  und  Maschinenbauanstalten 
bedürfen  zur  Herstellimg  ihrer  Kizeugnisse  ge- 


wisser Arbeits-  und  Werkzeugmaschinen;  erstere 
dienen  zum  Antriebe  der  letzteren,  die  das  Werk- 
zeug bilden,  wekbes  das  Werkstück  bearbeitet. 
Da  die  Werkzeugmaschinen  audi  Erzeugnisse 
des  Eisen^'i  werbes  sind,  si  1  geht  aus  diesem 
Gegeuseitigkeitsverhältniss  hervor,  dass  Fort- 
schritte in  der  YervoDkoinainung  der  Weuhseog- 
mascliincn  auch  Fortschritte  in  der  Herstellung 
von  Fabrikaten  ermöglichen,  oder  auch  die  Vor- 
bedingimg  dafür  sind.  Je  grCssere  Werkzeug- 
maschinen man  besitzt,  am  so  grössere  Werk- 
stücke kann  man  auf  denselben  bearbeiten.  Ein 
Beispiel  mag  dies  erläutern. 

Die  Kruppsche  Gus&stahlfabrik  in  Essen 
stdite  1893  in  Chicago  eine  hohlgebohrte  Welle 
aus  Tiegelgu-ssstahl  von  25  m  Länge  und  300mm 
Durchmesser  mit  einer  Bohrung  von  tio  mm 
Weite  aas,  die  auf  einer  Drehbank  von  34.  m 
Bcttlänge,  welche  eine  Drehlänge  von  30  m  ge- 
stattete, bearbeitet  worden  war.  Diese  Dreh- 
bank war  dne  der  grSssteo,  vielleicbt  die  grSaste, 

Abb.  «SS- 


die  zu  jener  Zeit  sich  irgendwo  im  Betriebe  be- 
fand. Die  Kruppsche  Welle  erregte  durdi  ihre 
Grö.^e  und  .Vrt  der  Hcarbeitimg  «uf  der  Welt- 
ausstellung allgemeines  Aufsehen. 

Der  Vergleich  dieser  Welle  mit  der  gegen- 
wärtig in  Düsseldorf  von  Krupp  ausgestellten 
hohlgebohrten  Welle  von  45  m  linge,  zu  deren 
Bearbeitung  eme  Drehbank  von  50,7  m  Länge 
erforderlich  war,  gestattet  einen  Iviiibliek  in  das 
AbhängigkeitsverhaltnLss  zwischen  der  Lcistungs- 
flUügkeit  einer  Fabrik  und  den  ihr  an  Gebote 
stehenden  Werkzeugmaschinen. 

Mit  der  Herstellung  solcher  Werkzeugmaschinen 
i.st  aber  noch  nicht  Allem  Genüge  geschehen,  CS 
bedarf  noch  ihrer  xweckent^recbeaden  Aufstellung 
in  geeigneten  Werkstitten.  Bedenkt  man,  dass 
zum  .\usbohri  n  der  45  m  langen  W'eüe  ein 
Bohrer  von  etwa  24  m  Arbeit^liinge  (bis  zur 
Mitte  der  Welle)  erforderHdi  ist,  so  ergiebC 
sich,  unter  Hinzurechnung  des  Platzes  für  den 
maschinellen  Bohrbetrieb,  für  den  Arbeitsraum 
eine  Länge  von  etwa  So  m.  Ks  versteht  sich 
von  selbst, «dass  das  Fundament  für  die  Auf- 
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Stellung  einer  solchen  Drehbank  ebenso  gerade 
und  wagerecht,  als  unnachgiebig  fest  sein  niuss. 
Um  nun  der  Drelibank  die  zu  bearbeitenden 
Werkstücke  zubringen  und  zum  Einspannen  zu- 
halten zu  können,  bedarf  es 
mehrerer  Kräne  von  hinreichend 
grosser  Tragfähi^;keil.  Die  +5  m 
lange  Welle  hatte  z.  B..  als  sie 
zur  Drehbank  kam,  ein  Gewicht 
von  00  700  kg. 

Zur  Bearbeitung  so  grosser 
und  schwerer  Werkstücke,  wie 
solche  für  grosse  Maschinen  und 
Schiffe  erforderlich  sind,  liat  die 
Firma  Fried.  Krupp,  wie  wir 
der  Zeitschrift  Vertins  ihntscher 
In<itnitHrt  entnehmen,  im  Frühjahr 
1900  den  Bau  eines  Werkstatt- 
gehäudes  an  der  Limbecker 
Chaussee  in  Ksscn  begonnen,  das 
im  Lichten  104.  m  lang,  4.7  m 
breit  und  vom  Fussboden  bis  zum 
Beginn  des  Daches  an  der  Strassen- 
fr  ont  2Z,2,  dahinter  17,5  m  hoch 
ist  (s.  Abb.  655).  Die  verschiedene 
Höhe  ist  durch  das  von  der 
Strasse  nach  dem  Werkstatthofe 
zu  ansteigende  Gelände  bedingt 
worden,  in  Folge  dessen  das 
Gebäude  an  der  Front  drei,  da- 
hinter zwei  Stockwerke  erhielt. 

Das  Gebäude  ist  ganz  in  Eisen- 
construction  ausgeführt  und  von 
Umfassungswänden  aus  Ziegel- 
mauerwcrk  umgeben.  Zwei  den 
Langseiten  parallele  Säulenreihen, 
die  das  Dach  tragen,  theilcn  den 
Innenraum  in  drei  Schiffe,  von 
denen  das  an  der  Strasse  liegende, 
das  nördliche  Seitenschiff,  drei- 
stückig ist;  Mittelschiff  und  süd- 
liches Seitenschiff  sind  aus  dem 
bereits  erwähnten  Grunde  zwei- 
st(ickig.  In  der  breiten  Mittel- 
halle ist  längs  der  Säulen  zum 
südlichen  Seitenschiff  die  lange 
Drehbank  aufgestellt.  Die  Ab- 
bildung 656  zeigt  dieselbe  mit 
der  zur  Bearbeitung  eingespannten 
45  m  langen  Welle.  Oben  an 
den  Säulen  sind  zu  beiden  Seiten 
der  Schilfe  Langsträger  mit  Lauf- 
schienen für  die  Hebekräne  an- 
gebracht. Der  Mittelraum  hat 
zwei  Kräne  von  je  40  l  Trag- 
kraft, jeder  derselben  ist  mit  einer  Hilfshebe- 
vorrichtung von  7,5  t  ausgerüstet  Die  Seiten- 
schiffe verfügen  über  zwei  Kräne  von  je  20  t, 
einen  Kran  von  10  t  und  einen  Kran  von  5  t 
Tragfähigkeit.  Letzterer  hat  den  besonderen  Zweck, 


Gegenstände  vom  Hauptflur  auf  die  Galerie  des 
südlichen  Seitenschiffes  zu  heben,  weshalb  der 
Fussboden  der  Galerie  mit  einer  Oeffnung  versehen 
ist.    Während  die  schweren  Werkzeugmaschinen, 
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von  denen  ausser  der  langen  Drehbank  eine 
riesige  Hobelmaschine  von  8  m  Mobellänge  und 
3,3  m  Durchgangsweile,  sowie  eine  zweisländrige 
Slossmaschine  von  2,5  m  Hub  erwähnt  seien, 
auf  dem  HauplHur,  der  im  Mittel-  und  Südschiff 
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2U  ebener  Erde  liegt,  aufgestellt  sind  (s.  Abb.  657), 
haben  auf  den  beiden  Galerien  die  leichten 
Maschinen  Platz  gefunden. 

Die  Laufkräne  innerhalb  der  Werkstatt  ent- 
nehmen die  zu  bearbeitenden  Werkslücke  den 
Eisenbahnwagen,  die  auf  einem  normaLspurigen 
Gleis,  das  am  östlichen  Kiidc  des  Gebäudes  ein- 
tritt und  senkrecht  zu  dessen  Langseiten  vom 
Hofe  bis  zur  Strassenfront  läuft,  vom  Vcrlade- 
platz  auf  dem  Wcrkstatihofe  in  die  Werkstatt 
hineinfahren.  Ucber  dem  Verladcplatz,  der  mit 
den  Eabrikbahnen  in  Verbindung  steht,  läuft  ein 
30  t- Kran  von  22,5  m  Spannweite  (s.  Abb.  558). 

Abb.  657. 


Hauptlloc  im  Millrlirhitf  iler  K  r  u  p  ptctieii  WerkaUtt  tiu  Ilurbeitunc  irbik'cKf  Mucliinen-  uixl  .SchiKolicile. 


Sämmtliche  Maschinen  werden  durch  Dreh- 
strommotoren von  $00  Voll  Spannung  angetrieben. 
Iis  sind  im  ganzen  S7  Motoren  xon  zu-sammen 
141  o  PS  vorhanden,  von  denen  21  Moloren  von  7 
bis  40  PS  mit  zusammen  450  PS  auf  den  Laufkranen 
ang«'bracht  sind.  Von  den  66  Motoren  für  die  Werk- 
zeugmaschinen dienen  9  von  zusammen  230  PS  zu 
Gruppenantrieben,  die  übrigen  57  von  0,1  bis 
60  PS  l-.inzellcistung  zu  Einzelantricben.  Für  die 
Beleuchtung  .sind  60  Bogenlampen  und  230  Glüh- 
lanijien  aiii;ebrai  ht 

iJas  Wcrkstattgfbäude  bedeckt  eine  Grund- 
fläche von  sooo  ^l'n:  '1'»^  ^C"'  Werkstattbetriebe 
dienende    Lu,>isbodenllät;hc,    einschliesslich  der 


beiden  Galerien  in  den  Seitenschiffen,  beträgt 
jedoch  Qooo  qm.  Es  ist  vorgesehen,  dass  bei 
eintretendem  Bedarf  die  Länge  des  Gebäudes 
auf  etwa  200  m  vergrössert  werden  kann.  Für 
'l'ageslicht  in  den  Werkstatträumen  ist  durch 
2500  qm  Fon.sterfläche  und  2100  qm  Oberlicht 
gesorgt.  Im  Winter  werden  die  Werkstatträumc 
durch  Dampfheizimg  erwärmt.  Das  Werkslatt- 
gebäude, dessen  Bau  im  Frühjahr  1900  begann, 
wurde  im  Frühjahr  1901  dem  Betrieb  übergeben. 

Zum  Schluss  mag  noch  der  fürsorglichen 
Einrichtungen  für  die  ^Vrbciter  mit  einigen 
Worten  gedacht  sein.  In  dem  an  der  Rück- 
wand des  Erdge- 
schosses im  nörd- 
lichen Seitenschiff 
(Strassenfront ,  s, 
Abb.  655)  durch 
das  ganze  Ge- 
bäude sich  hin- 
ziehenden Gang 
sind  an  der  einen 
I.angseite  Klei- 
derschränke ,  an 
der  gegenüber- 
liegenden Ijing- 
seite  Waschein- 
richtungen ange- 
bracht Jeder  Ar- 
beiter hat  einen 
verschliessbaren 
Kleiderschrank, 
dessen  mit  einer 
Nummer  versehe- 
ner Schlüssel 
gleichzeitig  als 
Controlmarke  für 

den  Arbeiter 
dient  Die  Wasch- 
einrichtung be- 
steht aus  einer  ge- 
räumigen Rinne 
aus  weiss  emaillir- 
tem  Eisenblech, 
die  durch  Quer- 
wände becken- 
artige Abtheilungen  erhalten  hat  Jedes  Becken  lässt 
sich  aus  einer  Rohrleitung  mit  warmem  Wasser 
füllen.  Im  Winter  dient  hierzu  das  Condensations- 
wasscr  der  Dampfheizung,  im  Sommer  wird  das 
Wasser  durch  Einführung  von  Dampf  erwärmt 
lleisses  Wasser  zum  Bereiten  von  Kaffee  wird 
in  besonderen  Kochgeräthen  hergestellt  Der 
gangarligc  Raum  wird  durch  Ventilatoren,  die 
so  angebracht  sind,  dass  kein  merkbarer  Zug 
entsteht,  gelüftet  Von  den  Enden  des  Ganges 
führen  Treppen  in  die  oberen  Arbeitsräume 
für  den  Verkehr  der  Arbeiter  zwischen  diesen 
Räumen  und  dem  Ankleide-  und  Waschraum. 
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Die  Elntwiokolung  des  Steinbrüokenbaues. 

TecbnNchc  Skiuc  ron  Scadtbaiünfpector  KKPPtBK  ia  Eiilin|{cfi  lN. 

^ScbJuja  vpn  Sate  B06.) 

Erst  die  Wende  des  1 9.  Jahrhunderts  brachte 
neue  bahnbrechende  Fortschrilto,  einmal  durch 
die  Hinführung  des  Ccment- 
bctons*)  und  die  Anwendung 
von  Gelenken,  und  sodann  durch 
die  sinnreiche  Combination  von 
Eiisen  mit  Ccmcntbetou  in  den 
sogenannten  armirten  Beton- 
constructionen.  Der  Gebrauch 
von  Cementen,  d.  h.  hydraulischen 
Mörteln,  geht  bekanntlich  wieder 
auf  die  classischen  Lehrmeister 
der  Baukunst,  die  Römer,  zurück. 
Doch  handelte  es  sich  damals  um 
natürliche  hydraulische  Kalke, 
und  es  vergingen  fast  zwei  Jahr- 
tausende, bis  es  dem  englischen 
Ingenieur  Smea ton  im  Jahre  1756 
gelang,  durch  chemische  Analyse 
die  Ursache  der  Erhärtimg  des 
Mörtels  unter  Wasser  aufzuklären 
und  damit  der  heutigen  künst- 
lichen Mischung  von  kohlen- 
saurem Kalk  und  Thon,  welche 
die  Bestandtheilc  des  Ccmcntcs 
bilden,  die  Wege  zu  öflhen.  Nach- 
dem übrigens  zunächst  noch  längere 
Zeit  in  den  natürlich  vorkommen- 
den tbonhaltigen  Kalksteinen  das 
Material  zur  Ccmcntbercitung  aus- 
schliesslich gewonnen  worden  war 
(Roman-Cement),  hat  erstmalig  ein 
Franzose,  Vicat,  zu  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  künstlich  ge- 
mischten gebrannten  Cement  her- 
gestellt. Doch  ging  seine  Erfindung 
für  die  Franzosen  in  den  da- 
maligen Kriegsunruhen  verloren 
imd  wurde  in  der  Folge  später 
durch  die  Engländer  mit  dem 
bekannten  grossartigen  Erfolg  aus- 
gebeutet, dass  bis  in  die  60  er 
Jahre  hinein  das  englische  Fabrikat, 
der  sogenannte  „Portland-Cement", 
den  gesammten  Weltmarkt  be- 
herrschte. 

In  Deutschland  hat  die  Port- 
laod -Cement- Industrie  seit  Ende 
der  70  er  Jahre  ganz  ausserordent- 
liche Fortschritte  gemacht  und  ins- 
besondere auch  im  Brückenbau  ein 
ausgiebiges  Absatzgebiet  gefunden. 
F-s  stellte  sich  aber  bei  reinen 
Betongewölben  von  beträchtlicher  Spannweite 
alsbald  heraus,  dass  dieses  Material  zur  Aufnahme 

•)  Cemcntbcton  bezeichnet  eine  MiKbung  von  Cement 
mit  Kie«  und  S&nd  unter  enuprechendem  Zusatz  von  Wuser. 


von  Zugspannungen  keineswegs  geeignet  ist, 
und  dass  wegen  seiner  Compactheit,  im  Gegen- 
satz zu  den  zahlreichen  Fugen  der  gemauerten 
Gewölbe,  bei  einseitigen  Belastungen,  Tempc- 
ralurspannungen   etc.   Risse    auftreten  können, 


< 


welche  die  Sicherheit  der  Conslruction  ge- 
fährden. Zum  Verständniss  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Umstände  wird  es  nolhwendig 
sein,  an  die.ser  Stelle  einige  Erläuterungen  über 
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die  wissenschaftliche  Berechnung  der  Stein- 
brücken  einzuschalten.  Wie  acbon  bemerkt, 
waren  es  zuerst  die  fraiuöflischeD  Ingenieure  des 
18.  JahriiuDdertt,  welcbe  aidi  eine  Beieduntng 

Abb.  es«. 


mm  iMh'  Lau,  rr  pämmlm  Lm,  S  BMMrack. 

der  Brüdcendimensionen  aa^elegen  sein  Hessen, 

doch  handelte  es  sie  h  damals   int  wesentlichen 
lun  empirische,  d.  h.  durch  Versuciic  ermittelte 
Fonneln  sor  BÖtimniinig  der  Gew6lbe-und  Wider- 
lagacstärken,  wie  wir  solche  von  Perron  et  und 
Anderen  kennen  und  zum  Theil  jet/.t  noch  an- 
wenden. Später  trat  an  die  Stelle  die^^es  schätlunglH 
weisen  Verfahrens  die  graphische  Be- 
handlung  mittels   einer  sogenannten 
Drucklinie  oder  Stützlinie,  welche  ent- 
steht, wenn  man  den  Auflagerdnick 
oder  and)  den  Dmdc  im  Sdieitel  mit 
den  Belastungen  zu?:riitiTrifns':t;'t.  Da- 
bei ging  man  von  der  Voraussetzung 
aus,  dass  nir  sidiereB  Standfestigitett 
des  Bauwerkes  die  Droddinie  möglichst 
der  Mittellinie  des  Gewölbes  anfjepasst 
zu  verlaufen  Knba^  jedenfalls  aber  zur 
Vcnnetdung  von    sdtädlicheo  Zug« 
^Mmrangen  inneilulb  des  mittleren 
Drittels  der  Gewölbedicke  verbleiben 
mfisae.  Ausser  dem  Eigengewicht  des 
Gewölbes  kommt  dasGewidtt  der  Auf- 
füllung über  »IctnselbLii  und  des  Fahr- 
bahnkörpers als  ruhende  Belastung 
für  den  Verlauf  der  Drucklinie  io 
Betracht,    auch    ist    der    Schub  zu 
berücksichtigen,    den    eine  Hmter- 
füllung  oder  seitUdie  Bogen  auf  die 
Widerlager  ausüben.     Die   mobile  Belastung 
durch  Menschengedränge,  Bahnzüge,  Dampfwalzen 
etc.    wird    !iei   klritn  rcti  Hauwi  rkeii    i;<'\vohn]ii  h 
glcichuiasstg  vcrtlieilt  angenommen,  bei  wichtigeren 
Brödcen  aber  als  halbseitige,  besw.  concentrirte 
Last  in  die  Bercdmung  eingeführt  Abbildung  659 


zeigt  das  Verfahren  in  seiner  Anwendung  auf 
ein  Halbkreisgewölbe.  Es  ist  hieraus  crsichtUdi, 
dass  kleine  Vendiiebungen  gegenüber  der  theone- 
tisch  angenommenen  günstigen  Lage  der  Stütz- 
linie, z.  B.  in  l''olge  i;ni:'i  -A  hrr  Setzungen,  erheb- 
licher Tcmperaturuntersdtiede  u.  s.  w.  dazu  führen, 
dteStütiltnie  an  üiien  kritischen  Punkten  der  innen 
oder  äussern  Laibunu  tl<  s  C ^ewölbes  übermässig  zu 
nähern,  wodurch  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
Zug^annungen  auftreten,  welche  wegen  der  hierzu 
ungeeigneten  Beschaffenheit  des  Materials  bei 
Steinbrüdcen  ein  Klaffen  der  Fugen  und  bei 
Betonbrücken  Risse  herbeiführen  und  damit  den 
Kiasturz  des  Bauwerks  Teruisachen  können.  Dieser 
Unsidterheit  bat  man  früher  mit  mdir  oder 
weniger  I'  rfolg  durch  besondere  Maassregeln  bei 
der  Ausführung  zu  begegnen  gesodit,  indem  man 
möglichst  starre  Geräste  amnoidte,  einsdneFngcn 

erst  nach  erfolgtem  Setzen  mit  Mörtel  ausstampfte 
und  dergleichen.  In  neuerer  Zeit  ist  man  aber 
zu  einer  theoretisch  viel  vollkommeneren  Abhilfe 
dadurch  gelangt,  dass  dnerseits  in  den  Gelenk- 
constructionen  von  Kopeke.  Leibbrand  u.  A. 
nach  Vorgang  bei  den  eisernen  Bogenbrücken 
auch  für  Beton-  und  Steinbrückeo  die  Druck- 
Men  mittels  Rinffibning  ▼on  KXmpfer-  und 
Scheitelgelonken  statisrh  bestimmt  festgelegt 
werden,  andererseits  nach  den  Systemen  Monier, 
Hennebique  u.  a.  der  Beton  dmdi  Annining 
mit  EiscneinlaL'en  für  die  .\ufhahme  von  Zug- 
spannungen geeignet  gemacht  wird.  Beide  Arten 
moderner  Gewölbeausföhrang  haben  dank  ihres 


QuendMiiL 


rationellen  Prindps  rascheste  Verbreitung  geAmden 
tmd  kommen  auch  combbirt  vor. 

\\';ls  die  Berechnung  der  Gelenkbrücken  be- 
trifft, so  erfolgt  dieselbe  nach  der  sogenannten 
Theorie  des  elastischen  Bogens  gant  analog  den 
eisernen  Bogenbrücken,  und  es  ist  dnlencbtend, 
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dass  in  Folge  der  zuverlässigen  Bestimmbarkeit 
der  Construction  die  Tragfähigkeit  des  Materials 
aufs  äus-serste  au-SRenutzt,  und  daher  mit  mög- 
lichster Sparsamkeit  gebaut  werden  kann.  In 


Abb.  661. 


linicn,  vergl.  Abbildung  059,  mit  Zugrunde- 
legung der  vorcrmittcitcn  Grenzbelastungen  con- 
struirt,  erhält  man  zum  Schluss  in  den  Um- 
hüllungslinien   dieser    Drucklinicn  sichelförmige 

Cur^'en,  welche 
die  in  Abbil- 
dung 661  er- 
sichtliche cha- 
rakteristische 
Ausbauchimg 
der  IJogenhälf- 

len  zwischen 
Kämpfer  und 
Scheitel  bedin- 
gen. Während 


XJinccax'hiiitt  drr  flfUinbrUckr  mit  Ul^igelenlcrn  in  K«»)Lni;cn  am  Xrckar, 


manche 


der  That  zeigt  das  Ergebntss  neuerer  Concur- 
renzen,  dass  jetzt  auch  bei  grossen  Spannweiten 
die  .steinerne  Brücke  gegenüber  der  eisernen 
wieder  mit  Erfolg  in  Wettbewerb  treten 
katm.  Die  Abbildung  600  zeigt,  wie  bei  einem 
Bogen  mit  drei  Gelenken  für  einen  bestimmten 
Querschnitt  die  Rela-stungsscheiden  construirt 
werden,  welche  den  grösstcti  und  kleinsten 
Bean.spruchungen 

(Gretuwerthe 
der  Biegungs- 
momente) dieses 
Querschnitts  ent- 
sprechen. Ist  der 

Querschnitt  .v 
ausgewählt ,  .so 
wird  zunächst  der 
Kern  dieses  Quer- 
schnitts ^  der 
angenommenen 
Dicke  eingezeich- 
net und  sodann 
vom  Känipfer- 
gelenk  A  aus  je 
durch  die  imtere 
und  obere  Grenze 
dc-s  Kerns  eine 
Gerade  gezogen. 
Wo  diese  Gora- 
den die  Verbin- 
dungslinie des 
Kämpfergelenks 
A'  mit  dem  Schei- 
telgelenk Äschnei- 
den,  liegen  die 
bezüglichen  Be- 
lastungsscheiden für   die  Maxima  und  Minima 
der  Beanspruchung.*) 

Indem  man  sodann  für  eine  Reihe  von 
Querschnitten  die  zugehörigen  Druck-  oder  Stütz- 

*)  Zugsp.innungen  dürfen  hierbei  nur  in  gMz  eeringem 
Maasae  vorkonuncn. 


Brücken  -  Con- 

slructeure  daran  Anstand  nehmen,  von  dem  ge- 
wohnten .\ussehen  der  gewölbten  Steinbrücken  ab- 
zugchen, und  deshalb  Gelenke  und  charakteristischen 
Bogenquerschnitt  hinter  vorgesetzten  Scheinfaqadeo 
verbergen,  wie  bei  der  bekannten  Munderkinger 
Brücke  über  die  Donau  von  dem  f  Präsidenten  von 
Leibbrand  und  auch  bei  der  neuen  Prinz- 
Kegenten-ßrücke  in  München,  wird  andererseits 

Abb.  <Ai. 


neinnbiUcke  mit  niei(clciili*n  in  Ehlingen  am  Neckar.   Eibaol  1S96. 


wieder  an  ganz  henorragcnden  Beispielen,  so 
bei  der  1900  vorn  Landesbaurath  Leibbrand 
in  Sigmariiigen  erbauten  50  m  weiten  Beton- 
brücke mit  (ielenken  über  den  Neckarfluss  bei 
Neckarhausen,  beides  mit  guter  ä.sthetisdier 
Wirkung  frei  zur  Anschauung  gebracht  Ab- 
bildung <>62  und  der  Längetischnitt  Abbildung  öoi 
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feigen  eine  vom  Verfasser  dieses  Auisataes  im 

Jahre  1H06  in  Esslingen  a.  N.  ausKcführte  Golcnk- 
bhicke  von  Beton,  bei  welcher  ebenfalb»  die  ofieneu 
Fugen  in  den  Kämpfern  und  im  Schätel,  sowie 

Abb. 


■■'1  .1 


3 


 1  


in  praktischen  Grenzen  (^eidien  Winne -Au»» 

lichnungs-Coeflicieulcn  haben,  und 

3.  das  in  den  Cementmörtcl  eingeschlossoie 
Eisen  nidit  roatet 

In  Deutschland  hat  der 
„armirte  Beton"  seit  An- 
C  fang  der  80  er  Jahre  Ein- 

gang gefunden  und  seitdem 
durdi  grSndGdie  dteoie- 
tischc*)      und  praktische 


^1 


7\ 


Arrair'.'-T  1 t  ihalltcn,  Syjlcm  Hern'  bli  .■ 
a  »  Eialif«  Dir  di*  Bi«KUOK»non)ratc,  1 1  Einlic*  für  <lie  Irantveisaliiitflc,  tt  illiycl  nir 
\tMm*omm  ait  «bn  Batmi;  C  Sitedll  A  B. 


die  Ausbauchung  der  Boxenhälften  deutlich 
sichtbar  sind*).  Die  Brücke  hat  19  u\  Spann- 
weite and  1,8  m  Pfeilhöhe.  Dabei  beträgt  die 
Wötbstirke  im  Scheitel  mn*  40  cm  mu)  in  d<m 

Kän.pfern  4.5  cm,  während  die  kritisLhen  (Juer- 
cchuitte  bis  auf  80  cm  verdickt  sind.  An  ätelle 
eigentlicher  Gelenke,  welche  bei  groasen  Brücken 
als  St^hlwalzen  in  gussciscrncn  Stühlen  oder 
auch  ah  abgerundete  Druckllächen  in  hartem 
Stein  mit  dünnen  Bleieinlagen  hergestellt  werden, 
sind  hier  in  Rücksicht  der  verbältnissmässig  ge- 
ringen Spannweite  15  cm  breite,  1,8  cm  dicke 
Bleiplatten  verwendet  worden.  Eine  besondere 
Schwieligkeit  bot  die  schräge  Richtung  dieser 
Brndce.  Um  hierbd  innere  Spannungen  in  Folge 
ungleichen  Set/ens  u.  s.  w.  zu  vermeiden,  wurde 
zu  dem  Ausweg  gcgrilTen,  die  Brücke  ihrer 
Bieite  nadi  m  dr«  vollatindig  getrennte  Ringe 
zu  zerlegen  und  die  Geletike  BtaffieUSimig  hinter 

einander  anzuordnen. 

Durch  die  schon  erwähnte  Armirung  des  Betons 
mit  Bieneinlagen  nach  den  Systemen  Monier**), 
Hennebique,  Melan  u.  a.  hat  def  Beton- 
Brückenbau  eine  wesentliche  Förderung  erfahren. 
Wie  schon  bemerkt,  bezweckt  diese  Erfindimg, 
die  bei   Betonconstractionen  rechaungsmässig 

nachgewiesenen  Zugspannungen,  anstatt  dieselben 
durdl  Vcrgrosscrung  des  Ouerschnitts  der  Bau- 
dieOe  unschädlich  zu  macheu,  durch  an  ge- 
eigneten Stellen  eingelegte  Kisenhänder  und 
Stangen  aufnehmen  und  nach  den  Stützpunkten 
übertragen  zu  lassen.  Es  sei/t  dieses  Verfahren 
voraus,  dftss,  wie  durch  zahlreiche  Versuche  er- 
wiesen ist, 

I.  der  Cementmörtd  eine  starke  Adbision  an 
das  Eisen  besitzt, 

a.  beide  Beatandiheil^  Beton  und  Bsen,  einen 


*)  B«KhfMbcB  ia  der  SüMnticitm  BuutOmmg, 

Jahrg.\ng  i8<)6. 

•*)  MoiiK-r,  '.in  französischer  Ciirtncr,  Ucr  in  den 
7o<.T  Jahren  xuertt  aul  die  Idee  (^ieth,  grotse  Pdaiucxi- 
kübel,  WaucTbchülter  ctc.  aas  Beloa  mk  ElMmw<|n>- 
dalagen  hcRuauUeii. 


AusbilduAg  ein  grosses  An- 
wendungsgebiet gewonnen. 

Die    beigefügten  sche- 
mati.schen  Zeichnungen 
stellen   in   Abbildung  663 
einen  nach  System  Henne- 
bique annirten  Betonbalken  und  in  Abbildung 
664  ein  Gewölbe  nach  System  Monier  dar. 

Entsprechend  diesen  Priocipien  sind  nun  ia- 
swisdien  ebe  Menge  Hodi-  und  Hefbau-Con- 
structionen,  darunter  aucli  eine  stattliche  Anzahl 
Brücken,  ausgeführt  worden,  welche  sich  durch 
billige  und  doch  solide  Herstellung  aaswiidinen. 

Abb.  «64. 


ludi'iii  wir  aus  vielen  Beispielen  zwei  von 
grösseren  Dimensionen  herausgreifen,  nämlich  in 
Abbildung  66  5  die  Zeller  Hochbrikke  über  die  Ybbs 
in  Nieder -Oesterreich  mit  44  m  Spannweite  in 


*)  WiiHWfhiftliche  Theorien  det  Beton 
vott  Ricg.-BainMiilcr  KOaea,  lag.  Wsyss  u.  A. 
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der  HauptöfTnun||r,  nach  System  Monier  durch 
die  deutsche  Firma  Wayss  &  Freytag  erbaut, 
und  in  AbbildunK  666  die  in  der  Mitlclöffnung  50  m 
weite  Brücke  über  die  Vienne  zu  Chätellerault  in 
Frankreich,  von  der  französischen  Firma  Henne- 
bique  erbaut,  geben  wir  zugleich  Gelegenheit, 
aus  diesen  beiden  Abbildungen  den  bisherigen 
charakteristischen  äusseren  Unterschied  der  zwei 
Systeme  zu  ersehen. 

Die  Ybbsbrückc  zeigt  die  glatte  Unter- 
fläche des  mittels  eines  Hachen  Systems  von 
Fisetieinlagen  auf  die  ganze  Wulbbreitc  glcich- 
mässig  annirten  Bogens,  wahrend  die  Brücke 
von  rh;\tellerault ,   analog   der  Anordnung  bei 


Altcrtlium  und  bis  über  das  Mittelalter  hinaus 
zum  Zwecke  der  1-undirung,  weJm  irgend  möglich, 
eine  zeitweilige  Verlegung  des  W'asserlaufs  vor- 
genommen wurde,  oder,  wo  dies  nicht  anging, 
man  sich  häufig  damit  begnügte,  die  Sohle  mittels 
grosser  Steinblöcke  bis  zum  tiefsten  Wasser- 
stand aufzuschütten,  ging  man  später  meist  zu 
dem  auch  schon  von  den  Romern  geübten 
Verfahren  über,  eichene  Plahle  in  den  Lnlor- 
grund  einzurammen  und  auf  Niederwasser  mit 
einem  ebenfalls  hölzernen  Schwellrost  zur  Auf- 
nahme der  Mauerung  abzudecken.  Ks  ist  dies 
ein  Verfahren,  das  bekanntlich  noch  jeUl  häulig 
angewendet  wird,  nur  dass  seit  Gebrauch  des 


Die  Horhbrilckc  Ober  die  \h\m  in  Zell  an  der  Vblia  iNwtlcr-OnUiirfivh). 
S)n<*in  Mnnirr. 


eLsemen  Bogenbrücken ,  mehrere  amiirte  Beton- 
Tragbogen  neben  einander  aufweist,  zwischen 
bezw.  über  welchen  die  ebenfalls  aus  annirtem 
Beton  bestehende  Fahrbahn  aufgebracht  ist. 
Letzteres  erinnert  auch  an  die  Besonderheit 
einiger  neuen  framüsischen  Steinbrücken  de.s 
bekannten  Ober  -  Ingenieurs  Sejournc  von  der 
Paris -Lyon -Mittelmeer -Eisenbahn,  welcher  zur 
Ersparnis«  an  Material  und  Montagekosten  die 
Brücken  ihrer  Breite  nach  zweilheilig  mit  nach- 
träglich überdeckten  Zwischenräumen  erstellt 
(vergl.  den  Aufsatz  über  die  Brücke  über  die 
Petrussc,  .S.  +84  ff.  dieses  Jahrgangs). 

Es  erübrigt  noch  der  speciellen  Fortschritte 
zu  gedenken,  welche  in  der  äu.'^serst  wichtigen 
Fundirung  der  Brücken  gemacht  worden 
sind.     Während  bei   Fluss  -  Brückenpfeilern  im 


Betons  der  Schwellrosl  in  Wegfall  kommt,  indem 
man  die  Pfahlköpfc  ohne  Bedeckung  direct  in 
den  Beton  hineinreichen  lässt.  Andererseits  ist 
man  aber  durch  die  Vcn  ollkommnung  der  Wasser- 
schöpfmaschinen in  den  Stand  gesetzt,  auch  bei 
hohem  Wasserstand  eine  durch  Fangdämme  ge- 
schützte Baugrube  hinreichend  wasserfrei  zu  halten, 
um  den  Pfeiler  selbst  in  erheblicher  Tiefe  auf  festen 
Grund  ohne  Zwischenhilfe  von  Pfählen  aufsetzen 
zu  können.  Die  grössten  Fortschritte  in  dieser 
Hinsicht  sind  aber  erst  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten durch  Anwendung  des  den  Lesern  des 
Ptomftlt€ui  wohlbekannten  Princips  der  Taucher- 
glocke auf  die  BaugrÜTidungen  unter  Wasser 
erzielt  worden,  indem  man  jetzt  mittels  compri- 
mirtcr  Luft  in  versenkten  eisernen  Taissons 
solche  Gründungen  bis  zu  20  m  und  mehr  Tiefe 
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unter  Wasserspiegel  ohne  Anstand  ausführt,  eine 
Leistung,  die  man  in  früheren  Zeiten  für  voll- 
sländij;  undenkbar  erklärt  hätte. 

UeLerblickcii  wir  nach  Vorstehendem  noch- 
mals den  gesammten  Kntwickelungsgang  des 
Brückenbaues  und  »'erglf^ichen  beispielsweise  die 
heute  noch  bewundernswürdigen  Werke  römischen 
Ursprungs  mit  unseren  modernen  Ausführungen, 
so  dürfen  wir  bei  aller  Hochachtung  vor  den 
kühnen  Leistungen  der  alten  Baumeister  doch 
mit  Stolz  auf  die  wesentlichen  Fortschritte 
schauen,  welche  die  Erfindungen  der  >!euzeit 
auch  auf  diesem  Gebiete  gebracht  haben,  und 
vor  allem  ist  es  der  jetzigen  wissenschaftlichen 


die  grosse  Mehrzahl  der  Thiere  vom  Kücken 
gegen  die  Unterseite  hell  abschattirt  ist,  erst 
in  das  rechte  Licht  gesetzt  wird.  Diejenigen 
Thiere,  welche  ein  Interesse  daran  haben,  nicht 
gesehen  zu  werden,  wenn  sie  ruhend  am  Boden 
.sitzen  —  denn  es  giebt  auch  solche,  welche 
einen  Vorlheil  davon  haben,  recht  auffällig  zu 
erscheinen  — ,  werden  durch  diese  Abschattining 
ihrer  Körperlichkeit  beraubt  imd  erscheinen 
geisterhaft,  wie  huschende  Schatten,  wenn  sie 
sich  bewegen.  Es  ist  eine  lehrreiche  Sache, 
dass  ein  Maler  kommen  musste,  uns  diese  Ab- 
schattirung  zu  deuten,  d.  h.  einer  jener  Männer, 
die  in  der  Regel  die  Schatten  verstärken  und 


Abb.  e«6. 


Di»  nnoflbrtrkv  aber  ilir  \"imnt  bei  Cb-'ncllrrauh  hi  FrinkreScb. 
S)-urni  Ii  en  nrbii]  u«*. 


Behandlung  der  Bauconstructionen  und  der 
gründlichen  Erforschung  des  mechanischen  und 
chemLschen  Verhaltens  der  Baumaterialien  zu 
verdanken,  dass  an  Stelle  des  empirischen  Ver- 
fahrens früherer  Zeiten  nun  eine  auf  wissen- 
schaftlicher Grundlage  ruhende  wirkliche  Brücken- 
baukunst getreten  i.st. 


Thier&rbeo  In  der  Landschaft. 

Vor  lünf  Jahren  konnten  wir  die  schönen 
Beobachtungen  des  Landschaftsmalers  Abbott 
H.  Thayer  in  Scarhro  (New  York)  mittheilcn*), 
durch  welche  die  allbekannte  Thatsache,  dass 


übertreiben  müssen,  um  uns  die  Dinge  in  völliger 
Körperlichkeit  zeigen  zu  können.  Thayer  hat 
seitdem  diese  .Studien  erheblich  vertieft,  namentlich 
auch  nach  der  Farbcnscite,  indem  er  zeigte, 
dass  die  Unterseite  bläulich -weiss  werden  musste, 
weil  sie,  in  dem  bräunlichen  Reflexlichte  des 
Bodens  gesehen,  denselben  I"'arbenton  zu  ergeben 
hatte,  wie  der  im  blauen  Himmelslicht  gebadete 
bräunliche  Rücken  der  Erdthiere.  Unter  dem 
Titel:  „Das  Gesetz,  dem  die  Schutzlarbung  unter- 
liegt" veröffentlicht  Thayer  nunmehr  die  nach- 
folgenden Erörterungen*),  welche  die  früheren 
theils  ergänzen  und  thcils  in  ein  volleres  Licht 
setzen. 

„Zunächst  möchte  ich",  sagt  er,  „darauf  hin- 


•)  Fromrtheus,  IX.  Jahrgang,  S.  81  ff. 


•)  .Xaturt,  Nr.  1695  vom  24.  April  1902. 
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weisen,  dass  meine  Darlegung  des  Princips  der 
SütuUHrbong  nidit  die  Demonstration  «iner 

Theorie  ist,  sondern  es  handelt  sich  um  die 
unbestreitbare  Thatsache,  dass,  wenn  ein  Gigcn- 
ftaad  fO  gefärbt  ist,  dass  seine  Töne  eine  Ab- 
atufimg  Ton  Schattirung  und  Färbung  ergeben, 
welche  den  Schattirungen  und  Färbungen,  die 
das  darauffallcnde  Liihl  erzeugt,  eiitm-gjvn- 
wirken,  dieses  Object  vollständig  flach  erscheinen 
nniss,  da  es  zwar  seine  Unge  und  Breite  be- 
hält, ;iIht  seine  Dickenerscheinung  (die  Körper- 
lichkeit) vollkommen  verliert,  so  dass  es  auf 
einem  in  Färbung  und  Zeichnung  übnlidien 
Hintergrund  schon  aus  kurzer  Entfernung  voll- 
kommen unsichtbar  wird.  Alle  Personen,  welche 
die  (im  früheren  Artikel  beschriebenen)  Modelle 
gesehen  liaben,  wissen,  dass  dieselben  die  Sache 
beweisen,  welche  sie  inostriren. 

Wenn  aber  dies  als  bewiesen  gilt,  spricht 
die  Thatsache,  dass  eine  sehr  grosse  Mehrheit 
des  gesanunteo  Thierreichs  diese  ra  einen 
MMgeaeichneten  Grade  von  Feinh.  it  entwickelte 
Abstufung  zeigt  und  bckanntermaassen  an  ihrem 
natürlichen  Standorte  kaum  erkennbar  ist,  für 
sich  selbst  Es  ist  klar,  dass  ihre  Farben- 
abstufung  ebenso  sidier  darauf  hinwirken  muas, 
ihre  körperliche  Krscheinunis'  aus/.uluM  hen,  wie 
das  Geseu  der  Schwerkraft  ein  Projectil  sur 
Erde  sidit 

Di<'s  ist  so  offenbar,  dass  mun  von  allen 
Seiten  Ausdrücke  der  Verwunderung  hört,  wie 
es  so  lange  hat  unbemerkt  bleiben  kfianen. 
Ich  will  hinzufügen,  dass  alle  Personen  von 
geschultem  Auge,  »ie  z.  B.  Künstler,  es  bei 
wilden  Thieren  überall  sehen.  Andere  Leute 
eigSusen  ihren  unausgebildeten  Gesichtssinn  durch 
ihre  anderen  Sinne,  und  d«  sie  mm  wissen,  dass  die 
Hucrc  körperlich  sind,  glau!>e:i  sie  dievelbeii 
auch  körperlich  zu  sehen.  Aber  die  Zeit  wird 
kommen,  dass  man  sogar  in  zoologischen  G&ten, 
wo  man  die  Thiere  mehr  oder  weniger  in 
unnatürlicher  Umgebung  sieht,  einen  neuen  Kciz 
darin  finden  wird,  diese  wunderbare  Anpassung 
ihrer  Färbung  su  erkennen  und  ihre  Witkung 
zu  erblicken. 

Möge  Jemand  auf  einen  Ball  oder  eit'öriniuen 
G^enstand,  der  irgendwo  vor  der  Thür  liegt, 
hinschanen  und,  wenn  er  seine  Schattirung  von 
der  I-icht-  zur  Schattenseite  erkannt  hat,  ver- 
sudicn,  ihn  an  Ort  und  Stelle  so  zu  coloriren, 
dass  sowohl  seine  Schattirung  als  seine  Farben- 
abstufun^  aufgehoben  werden.  iDie  vom  Himmel 
erleuchtete  Seite  ist  gewöhnlu  h  die  blauere.) 
Wenn  es  ihm  gelingt,  wird  er  tinden,  dass  die 
Natur  ihn  sduell  auf  dasselbe  Verfahren  ge- 
bradit  hat,  welches  sie  schon  so  lai^  auf  das  Kleid 
der  Thiere  geübt  hat  dass  er  dem  ObjeLt  die 
Gegenabstufung  gegeben  hat,  von  der  ich  spreche; 
und  es  wird  ihm  klar  geworden  sein,  dass,  so* 
bmge  das  Liebt  nodi  eine  Abstufung  auf  den 


I  Gegenstanden  erzeugt,  nur  der  eine  Weg  bleibt, 
sie  SU  neutnJisiren.  Kur  gesagt,  ich  beweise 
einfach,  dass  diese  .Xuordinini:  der  Thierfarben 
CS   ist,    was  sie  so  wunderbar  ausloscht,  und 

I  überlasse  es  Anderen,  zu  discutiren,  ob  die 
Verbergung  ein  Vortheil  für  ein  Thier  ist  und 
ob  die  Thatsache,  dass  es  ein  Vortheil  ist,  die 
Ursache  seines  Versteckspiels  abgeben  kann. 

Alle  Diejenigen,  welche  mit  der  natürlichen 
Auslese  redmen,  werden  sicherKch  glauben, 
dass  dieses  Farbengesetz  ihr  Werk  ist,  und  da 
es  fast  allgemein  im  Gebrauch  steht  und  an- 
scheinend fast  erschöpfend  für  alleVorlEommnisse 
der  FarbenabstufuHR  !•  rklänmRen  giebt,  so,  glaube 
ich,  wird  es  schliesslich  als  die  wunderbarste 
Fol^;e   villi   J Darwins  grossem  (lesetze  erkarmt 

j  werden.    In   der  überraschenden  Eigenschaft, 

I  Gegenstände  im  vollen  Lichte  unsichtbar  zu 
machen,   als   wenn  .sie   nicht   vorhanden  w.iren, 

I Steht  es  einzig  da,  sogar  gegenüber  der  grossen 
SdiSnheit.   welche  ifie  achfitsende  Aehn» 
lichkeit    erzeugt ,     bei    der    die  Täuschung 
;  von  einer  mehr  inateriellen  Natur  ist,  in  so  fem 
ein  Ding  dabei  für  ein  anderes  Ding  genommen 
wird.   Die  schöne  Folgewirkung  dieses  Gesetzes, 
welches  die  abgestuften  Farben  zu  einem  Gemälde 
auf  liein  Hintergrund  macht,  wird  Denen  sich 
darbieten,  die  das  Vorstehende  diurchdacht  haben. 
Es  dflrfte  ndtzlicb  sein,  darauf  binzuweiBen, 
i  dass  die  alte  Theorie,  wrnach  die  Bäuche  von 
Fischen  und  Baumvögeln  weiss  wären,  um,  von 
unten  gesehen,  dem  Himmel  zu  gleichen,  sich  selbst 
widerlegt  dadurch,  dass  in  Folge  der  UndurCh- 
sichligkeit    der    Fische    und  Vögel   ihr  Weiss 
gegen  einen  gewöhnlidien  Himmel  .sehr  dunkel 
auasiebt*),  wahrend  dieses  namUche  Weiss  sich 
für  den  tou  mir  gezeigten  Zwedc  von  so  brflianter 
Wirkung  erweist.    Jedermann  kennt  das  geister- 
.  haft  durchsichtige  Aussehen  eines  Fisches  im 
1  Wasser.   Die  weissen  Biudie  der  Vögel  tragen 
dazu  bei,  sie,  wenn  wir  von  unten  hinaufsehen, 

imit  dem  durcli.si  heinenden  Laubwerk  über  ihnen 
zu  verschmelzen,  aber  die  kalten  Himmelsdurch- 
blicke zwischen  dem  Laubwerk  aind  dafür  viel 
•)  Der  «ilboii  tätbammie,  Ukkt  fariiaBapitlwide  FhA- 
bauch  trigt  th«t  oAVntMT  dtaek  die  AehaU^eit,  die  Mia 
Glanz  mit  dem  durch  totale  Retlexion  enUtehcnJcii  Silber- 
glänz  der  WauerobcrfUche  bietet,  zur  Vcrbcrgiing  vor 
unten  lebenden  Feinden  bei,  wie  der  dunkelblaue  ROdcoi 
tat  obtn  Feinde  mit  der  WaiKifube  vendtmilst.  Daiwu 
ist  bei  mfeltclitt  ichwlaraMadiD  Flschca  dtr  Bandi  bin 
BBd  der  RAckea  weta.  Bei  Pkttfiidiea,  wie  Fhmdcra 
Bad  SdioUeo,  luurn  die  ■iR>enreisie  Bandi/Irbung  noch 
weoi|Cr  auf  XculralisinirK  der  Schatten  hinwirken,  auch 
greait  hier  da*  Weis»  unmittelbar  an  die  dunkle  Schutz- 
Üibwig  des  Rttckens,  da  die  Thiere  ja  von  oben  adioo 
an  firh  flldienhafi  enchciocn  nod  eine  NutiiHsining  voo 
SduUMB  Bkht  ia  Fh«t  fcoauat  FAr  sokhs  FUle  Ucibt 
■Im  dBe  alle,  saerst  «oe  Brasnns  Darwla  tattMXU» 
Thaoria  «BgiidiwIiAt  ia  GaHnag. 

Aancrkvag  das  Uebcrsetsers. 
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SU  hell.  Die  Naturanslese  hat  sidierlich  wohl  alle 

F.igi'nscliaftcn  sn  tnodifii  irt,  liass  sie  nicht  bloss 
gewissen  Hauptzielen,  :youdcrn  auch  allen  kleineren 
Vordieilea  nach  dem  Grade  ihrer  Wichtigkeit 
entsprechen. 

Nach  der  Veröffentlichung  meiner  ersten  Dar- 
legungen in  7^e  Auk  (April  und  October  1896) 
fand  ich,  daas  Professor  £.  H.  Poultoa  in  Oxford 
adron  ein  Jahrsdint  Tor  ihrein  Enchenlen  das 
VennÖgeO    einer    ric^'f-nsrhattiMin^;,    dir  riimif 

Wölbung  einer  ächmetterluigspuppc  llach  er- 
scheinen nt  laaaen,  und  in  einem  anderen  Falle  das 

Vermögen  einer  liihtcü  I'arbung,  in  einer  Vertiefung 
die  Höhlung  versiliwinden  zu  lassen,  beobachtet 
hat.  In  beiden  Fällen  eikannte  er  das  wahre  Gesetz 
von  Licht  und  Schatten,  auf  welchem  die  That- 
sache  der  Schutzfärbung  beruht.  In  seinen  „Beob- 
ach(un(,vn  im  Jahre  1886  über  Si:hmetlerlin(,'.slar\'en 
u.  8.  w."  {Tränt.  Entom.  Soc.  Land.  1887,  S.  294) 
sagten  >ObgleididerSpa1t(zwiscfaeod«n hinteren 
Körperlheil  der  I.arvc  von  RumHt  cralaegata  und 

dem  Zu-cigc)  reichlich  ausgefüllt  ist  bleibt 

doch  eine  ansehnlifhe  Fordie,  aber  dieselbe  ist 
nicht  auffallig ,  wegen  dw  lichten  Farbe  der 
fleischigen  Fort.sätzc,  welche  die  Aufmerksamkeit 
von  den  Schatten  ablenken,  die  andernfalls  die 
Lage  der  Furche  verrathen  würden.  Diese  Fort- 
sätze  wirken  in  doppelter  Wei.sc,  einmal 

durch  theilweise  Ausfüllung  di-.s  Sjialtes  und  so- 
dann durch  Neutralisixung  des  Schattens  in  der  ver- 
bMbenden  Forche.  Id>  habe  die  Fortsätze  andi 
bei  der  Larve  von  Amphidash  belularia  bemerkt 
und  ich  glaube,  dass  sie  bei  Spauncrraupcn  sehr 
allgemein  Torkommen.c 

Poultons  anderer  Fall  findet  sich  in  seinen 
„Bcobachtiuigenimjahre  1 8 H7  überSchmettcrlings- 
btrven  u  s.  w."  {Tmns.  E  titoin.  Soc.  Ijond.  1888, 
S.  S95/96),  wo  es  heisst:  >Das  Ausserordentlichste 
in  dieser  Aehnlichkeit  (der  Puppe  von  Apatura  Iris 
mit  einem  Blatte  der  Salweide)  war  der  blatt- 
ähnliche Eindruck  von  Flachheit,  erzeugt  von  einer 
Poppe,  die  in  Wirklichkeit  sehr  weit  davon  ent- 
feint  ist,  flach  zu  sein.  Die  Länge  der  Puppe 
betrug  nämliclt  30,5  mm,  die  grösste  Breite 
(vom  Rücken  zum  Bauch)  11,5  mm,  die  grÖBBte 

Dicke  (von  einer  Seite  zur  anderen)  8,5  nun  

.■\ber  gerade  an  diesen  Stellen,  wo  die  deutliche 
Dicke  jede  Aehnlichkeit  mit  einem  Blatte  zer- 
stören müaste,  wird  die  ganze  Wirkung  der 
Rundung  durch  ^e  zunehmende  Hdligkeit  dieser 
Theile  neutiiilisiii  —  durch  eine  Helligkeit,  die 
genule  so  angeordnet  ist,  dass  sie  den  Schatten 
compensbt,  durch  welchen  allein  wir  auf  die 

Rundung  kleiner  Objecte  schliessen  t". 

Man  ersieht  aus  diesen  Cilalen,  dass  Poulton 
bereits  1886/87  '^^'■'^  ^'<'"'  Princip  eingesehen 
hat,  nach  welchem  ,,die  Natur  verfahrt",  wenn  sie 
einem  Körper  das  Aussehen  einer  Fläche  (hier 
einer  Schmetterlmgstpuppe  das  Ausselicn  eines 
Weidenblattes)    geben    will,    aber    die  Ver- 


allgemeinerung dieses  „Kuastgriflb  der  Natur" 
ist  das  Verdienst  des  Malert  Thayer,  der  da- 
mals, als  er  die  ersten  klittheilungen  darüber 
machte,  von  der  Vorarbeit  Poultons  aklits 
wusate.    «.Kfc  nii4 

Btt  amdben  artiger  OigaaiaiiMis  mit 
W><iit>lpaiwiir. 

Vm  Dr.  WALtatK  ScaoBiiicamii. 


Unter  den  sahlrddien  einseitigen  Thieren,  die 

während  der  kalten  Jahreszeit  die  Diatomeenrasen 
bevölkern,  entdeckte  Lauterborn  in  der  Um- 
gebimg von  Ludnigshafcn  im  Altrhcin  einen  neuen 
amöbenartigen  Organismus,  der  in  mehrfacher 
Hinsicht  hochinteressant  ist.  Gehäuse  tragende 
An:  'licn  giebt  es  eine  ganze  Reihe;  auch 
ist  von  iluen  in  dieser  Zeitschrift  schon  wieder- 
holt die  Rede  gewesen.  Da  sind  zu  nennen  z.B. 
der  Glasermeister  unter  den  Amöben  Namens 
Qmdruia  symmttrka,  der  scm  Gehäuse  aus  lauter 
viereckigen,  glashellen  Plättdien  aufbaut;  feraer 
Ditflugia  mit  ihren  meist  krug-  oder  flaschen- 
fönnigen  Schalen  u.  s.  w.  Auch  der  neu  entdeckte 
Organismus,  der  den  Namen  PaulintUB  iriwnss<l> 
phom  führt,  ist  mit  einem  Gehäuse  ausgestattet 
Dieses  hat  eine  etwa  beutel-  oder  feldflaschen- 
ähnliche Gestalt  und  trägt  an  dem  etwas  ver- 
jüngten Vorderende  einen  kleinen,  halsartigen 
Fortsatz.  Bei  Anwendung  staffcerVergrSsserangen 
liisst  nun  der  Panzer  eine  sehr  zierliche  Structur 
erkennen:  er  ist  nämlich  zusammengesetzt  aus 
fünf  meridionalen  Rtihen  sedmeMger  Plittdien, 
die  fest  in  einander  gefügt  sind.  Die  fünf  Linien, 
entlang  denen  die  Plätlcheoreihen  zusammcn- 
stossen,  nehmen  einen  regelmässig  zickzackformigen 
Verlauf.  Etwa  zwölf  Platten  sind  in  jeder  Me- 
ridianreihe hinter  einander  gefügt.  Die  mittleren 
sind  davon  die  breitesten,  die  den  Polen  nahe 
liegenden  die  schmälsten.  Durch  diese  eigen- 
artige Anordnung  der  Schalenplatten  eihilt  das 
Gehäuse  von  PauUncHa  eine  gewisse  Aduilidi- 
keit  mit  dem  Panzer  eines  See- 
igels, der  sich  ja  bekanntlich 

ebenfalls  aus  meridinnalen 
Reihen  sechseckiger  Kalkjjlattcn 
aufbaut  An  den  beiden  Polen 
des  /WiMÜlSs- Gehäuses  be- 
findet sich  je  eine  fflnfeckige 
Platte;  diejenige  des  Vorder- 
poles  uägt  die  ovale  Oeähuog 
des  Gdiiuses.  Unsere  Ab- 
bildimg  667  zeigt  den /'a////>.Y//i7-  „  ,. 

,       •      ,    .  ,  VtMXU  von  PaulmtUa. 

Panzer,  der  un  Leben  glasartig  (x»ch  L»utcrborn.) 
durchsichtig  ist  und  häufig 
einen  sihwach  rölhiichen  Schein  besitzt  Reim 
Glühen  behält  er  seine  Gestalt  vollkommen  bei: 
hieraus  folgt,  dass  er  verkiesett  ist  Seine  Ling« 
beträgt  zo— 30  )i. 
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Auch  der  protoplannatiadie  Wddikörper  der 
PattKnetta  bietet  dne  Uebemudning.  In  ihm 
fal!<  n  zwei  «antartig  pi^fornilc  Goliildt-  von  blau- 
grüner Farbe  auf  (Abb.  668).   Nur  üi  seltenen 

Fällen  wurde  bloss 
einer  dieser  Farb- 
stofilräger  beob- 
achtet. Ob  dic-to 
Dinge  ab  aastmili- 
rende  Organe  der 
/'iiiü'i'-lh  oder  als 
selb.st<ijidige  Algen, 
die  mit  dem  thieri* 

sehen  Ori^Hnismiis 
in  Symbiose  leben, 
wie  dies  bei  den 
vor  nicht  langer 
Zeit  hier  besproche- 
nen ,,RTÜnen  Amö- 
ben" der  Fall  ist, 
in  deuten  sind, 
Stdlt  noch  dahin. 

Die  protoplas- 
tnatischen  Schein- 
füsscben,  die  Pau- 
lintlla  durch  die 
enge  Oeffnung  am 
Vorderpole  ihres 
GehSuses  entsendet 
(Abb.  66H\  sind 
meist  sehr  lang  und  nadelartig  dünn.  Ihr  Ver- 
lauf ist  entweder  ganz  geradlinig  oder  dnrch  eine 
nahe  der  Basis  auftretetidc  Knickung'  winklig 
gebrorhen.  Das  Aus)>lreck<'n  <!cr  SLheinlüsschen 
erfolj^t  mit  der  grSaaten  Sttnn  ll  -keit,  und  ebenso 
das  Einadeben»  ao  daas  die  Beobachtung  des 
raschen  Wechsels  von  Vorstrecken  und  Einziehen 
ein  iilieraus  fesselndes  Schautipii-1  ist.  So  sieht 
man  PatäiiuUa  oft  lange  Zeit  völlig  bewegungs- 
los daliegen;  nur  die  rastioa  sidi  bewegenden 
Diatomeen  flirer  Nachbarschaft  srhiehen  sie  ab 
und  zu  bald  hierhin,  bald  dortltin.  ?lüulich 
adüesat  vom  Vorderpole  des  kleinen  Schalen- 
trägers raketenartig  ein  langes,  nadeldünncs  Schein- 
füsschen  hervor,  das  entweder  starr  au-^gestreckt 
bleibt  oder  sich  pctidelarlig  hin  und  her  bewegt. 
Beim  Einziehen  führen  die  Scheinfüsschen  oft 
lebhaft  sdilangehde  Bewegimgen  ans.  In  einigen 
Fällen  becslm«  htct*-  [autn  luirn  auch,  dass  das 
Ende  eines  starr  ausgestreckten  Schcinfüsscbens 
plAtalich  «ie  die  Kbige  eines  Taachenmeaaeis 
umknickte  and  mit  dem  miteren  Tbeile  ver- 
schmolz. (Bai;) 

RUNDSCHAU. 

Die  Kiesenschifife  des  Occans  haben  eine 
mittlere  Lebensdauer  von  26  Jahren  —  so  erzählt 
die  Zeitachrift  SeUgbtm  bi  einer  Betrachtung 
fiber  das  Aher  der  Schtffe,  der  wir  einen  Theil 


der  nachstehenden  Angaben  entnebmeo.  Ein 
Alter  von  70 — 100  Jahren  erreichen  Sdiifle  nur 

ganz  ruisiiahiiisweisc.  Den  Record  des  see- 
männischen .Vlters  halt  zur  Zeit  die  \  'ktory,  das 
hökerae  Flaggschiff  Nelsons  in  der  Schlacht 
bei  Trafalgar  (21.  October  1805).  Sie  wird  im 
Hafen  von  Portsmouth  mit  pietätvoller  Sorgfalt 
conservirt  Die  Engländer,  die  Schiflfe  erstaunlich 
lange  zu  erhalten  pflegen,  besitzen  24  Schiffe, 
die  loe  Jahre  alt  ^d,  und  t)  Sdiiffe  von 

65  Jahren.  Der  älteste  Dampfer  der  enpH.schen 
Handelsflotte  ist  der  Raddampfer  Si>  Charles 
Ogfei,  dessen  Heimatahafen  Halifax  in  Neu- 
Schottland  ist;  er  wurde  tS^o  in  Damiouth  er- 
baut Der  1841  erbaute  !■  isetulainpfcr  Swift 
aus  Cardiff  befindet  sich  noch  heute  in  Dienst 

Ueber  die  mögliche  Lebensdauer  eiserner 
Schiffe  stehen  uns  solche  Angaben,  wie  9het 
HolzschifTe,  nicht  /ur  Verfügung.  Einerseita  ist 
die  Verwendung  von  Eisen  zum  Schiffbau  nodi 
veibältniasmäasig  nicht  alt,  andererseits  hat  sidt 
auch  (las  Eisen  an  sich  als  Baustoff  für  Schiffe, 
sowohl  seiner  (iüte  als  seiner  Form  nach,  wie 
auch  die  Bauconstruction  eiserner  Schiffe  ganz 
allmählich  entwickelt.  Dieser  Entwickelungsgang 
ist  auch  heute  noch  nicht  abßeschlnssen,  während 
der  Holzschiffbau  sowohl  m  (trt  W  i'nl  Kcei^neti-r 
Hölzer  als  in  deren  baulicher  Verwendung  die 
hSchste  Entwidcelungsstufe  erreidit  hatte,  als  der 
Wettbewerb  des  Eisens  mit  dem  Holz  im 
Schiffbau  allgemein  einsetzte.  Man  pflegt  hier- 
für das  Jahr  1840  anaundunen  und  wird  gut 
thun,  das  wirklich  erreichte  .Mter  eiserner  Schiffe 
nach  den  erwähnten  (~icsichtspunkten  zu  be- 
urtbdlen.  Deshalb  wird  es  am  Platze  sein, 
wenn  vom  Alter  der  Schiffe  gesprochen  wird, 
auch  die  geschichtliche  Entwickelung  des  ELien- 
schiffbaues,  die  in  allen  wesentlichen  Punkten 
mit  der  des  Dampüschiffbaues  Hand  in  Hand 
geht,  zu  betraditen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  schon  lange 
vor  dem  Jahre  1840  eiserne  Schiffe  gebaut 
wurden,  dem  ein  aJIgemeiner  Gebrauch  setzt 
.schon  eine  in  längerer  Uebuqg  gewoonene  Somme 

von  IüfaliriiriL'<'n  VOrauS. 

Die  Ii  I  I  1*.  des  Eiaenschiffbaues  bt  England. 
Dort  wurden  bereits  im  Jahre  1787  die  ersten 
eisernen  Boote  gebaut,  nachdem  1784  das  Her- 
stellen von  Blrrhrii,  Stäben  Und  Winkeln  aus 
Eisen  in  Walzwerken  eingeführt  worden  war. 
Vorher  wurden  die  Bleche  mit  dem  Hammer' 
geschmiedet  und  waren  deshalb  zu  theuer  für 
den  Schiffbau.  .Aber  auch  das  Walzverfahrcn 
bedurfte  der  I-,ntwickelung ,  und  dies  mag 
wohl  ein  Grund  sein,  weshalb  der  Bau 
eiserner  üootc  noch  lange  Zeit  immer  nur 
vereinzelt  vorkam.  Die  ersten  Vorschläge  zum 
Bau  eiserner  Sdiiffe  gilben  1810  von  dem  um 
die  Entwidtdung  des  Dampfinasdnaenbaues 
verdienten  Richard  Trevithick  aus,  aber  erst 
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i8ig  wurde  das  erste  eiserne  Schiff,  182t  das  | 

erste  eiserne  Dam|if>.i  hitV,  .I/o«  Manhy,  jfebaut, 
das  den  Aermelcanal  kreuzte,   oachdem   die  | 
eogliacbe  Marine  bereits  im  Jahre  1815  das  | 
Kaooneoboot  Ct-n::-'  als  Raddampfer,  jedoch  aus 
HolSt   gebaut  hatte.     Die  französische  Marine  1 
baute  1828   den  Radaviso  Sfikinx  ab  erstes  | 
Dampfscliitl",    die   enplische  Marine    1833  ilcii 
grösseren   Kadaviso  MtJta.    Nachdem  dem 
EngUmder  Smith  und  dem  Schweden  Ericsson  \ 
tSj6  geslüdu  war»  die  Kessel sdie  Scbifls-  j 
sduaube  mit  Erfolg  zu  Terbessem,  machte  1837 
ein  Schraubendanipfor  die  erb.ten  Probefahrten. 
Das    erste    grössere   eiserne   Segelschiff,    die  1 
/mcmAf,  wurde  18} 8  in  Uverpool  gebaut  Von  | 
1840  an  wurde  zum  Bau  grösserer  I')aiiiiifscliiffe 
der  Handelsflotten  allgemein  Eisen  angewendet, 
aber  das  l  ;sen  wurde  nirgends,  selbst  in  Eng- 
land nicht,  als  ein  willkommener  Ersatz  für  Holz 
angesehen.     Noch    im    Jahre    1K64    suchte  ! 
Libert  von  Paradis  in  seinem  Buche  Irber 
im   Bau    cistrnrr  SuuUfft   die  herrschenden  1 
Vorurtheile   gegen   das  Eisen  zu  bekimpfen,  j 
indem  er  die  \'or-  und  Xaiiuheile  des  Kisen- 
imd  Holzbaues  gegenüberstellte.    Wie   harten  , 
Kampf  das  Eisen  lum  VerdiingeD  des  Holzes  | 
zu  bestellen  hatte,  mag  daraus  ersehen  werden, 
dass    die    Iranzosische  Kriegsmarine    noch  bis 
1877   die  gros.sen  Panzcr-Sdiladitadliflfo  Ot&trt.  j 
ßichdieu,  TriJent,  Trwmphante  u.  s.  w.  aus  Holz 
baute,  während  sie  schon  längst  für  kleine  Schiffe 
iusen  verwendete.   In  Berlin  und  Buckau  wurden 
1849    und  1850   die   ersten   eisernen  Fluss- 
dampfer gebaut;  in  Stettin  wurde  1851  das  erste 
eiserne  Schifif  auf  Stapel  gelegt:  auf  der  Schichau- 
schen  Werft,  die  1854  den  Schill  bau  aufnahm, 
lief  noch  in  demselben  Jahre  der  erste  Schraubeo- 
dampfer  vom  Stapel.    Damals  fehlte  es  nodi  in 
Deutschland  an  leciwiikeni  für  den  Bau  eiserner 
Schiffe.    Von  förderndem  Einfluss  auf  die  Ent- 
wickelung  des  Eisenschiffbaucs  in  Deutschland 
war  es,  dass  im  Jahre  1 8öo  mehreren  Privat- 
werften in  Stettin,  Danzig.  l'lbing  und  Wolgast 
15  Kanonenboote   von   der  preussischen  Re-  i 
gierung  in  Bau  gegeben  wurden.    Man  hatte  | 
lange  Zeit  die  Bauweise  für  Holzs.  bitTc  als  \':ir- 
bild  auf  den  Bau  eiserner  Sdlille,  die  Verbände  , 
der  Holzschiffe  auf  eiserne  Bautheile,  nidit  zum  I 
Vnrtheile  des  Kisenschiffbaues,  üliertracen.    Für  ' 
eine  dem   l'iscn  angepasste   Bauweise   war  die 
.Ausführung  des   1857  von  Scott  Russell  und 
Brunei,   dem   berühmten  Brückenbauer,   be-  ^ 
gonneoen  Gnal  Eastem,  des  englischen  Riesen-  { 
Schiffes,  bahnbrechend. 

Den  Franzosen  gebührt  das  Verdienst,  An- 
fang der  siebziger  Jahre  den  Stahl  zum  Schiff- 
bau in  trr.Kserem  l 'iiifa:ii,'e  ein^jeführt  zu  haben, 
nachdem  es  dem  I  rauzosen  Martin  mit  Hilfe 
des  Siemens-Ciasofens  gelungen  war,  Flussstahl 
auf  offenem  Herd  zu  erzeugen.   Ab  dann  das 


von  England  herübergekommene  Thomas -Ver- 

fahren  in  Deutschland  bald  zu  hoher  l-lntwackelung 
gebracht  wurde,  stieg  atich  in  Deutschland  de« 
Sdiiffbau   unter  Verwendunf  vcm  basischem 

Klusseisen  und  Mus.sstahl  schnell  zu  hoher  Blüthe. 
So  entstanden  die  Schiflsriesen  Kaiser  Wilhelm 
dtt  GrosM,  Dtutukbtitii,  Kronprinz  Wilhelm  und 
Kiiisfi  W'ilham  !I.  Dc-r  Bau  dieser  stählernen 
Schitle  talli  ui  die  neueste  Zeit  und  reicht  in 
die  Gegenwart  hinein,  so  dass  sich  über  did 
Dauer  ihrer  Lebensfähigkeit  noch  kein  auf  Eir- 
fahning  gestutstes  Urtheil  hat  gewinnen  fausen. 
Auch  ist  die  Diensttauglichkeit  der  Dampfer  in 
solchen  Betrieben,  wie  die  der  Hamburg- 
Amerika-Iniie  und  des  Korddeutscben  Lloyd  sind, 
nicht  allein  von  ihrer  Wider.'standsfähigkeit  ««^ßen 
die  zerstörende  Wirkung  des  Walisers  abhängig. 
Die  wachsenden  Anforderungen  an  Ladefähig- 
keit, Schnelligkeit,  Sicherheit  für  Schiff  und 
Ladung,  Inneneinrichtung  in  Bezug  auf  Be- 
quemlichkeit tmd  schmuck  volle  Ausstattung  u.  s.  w. 
führen  zu  einem  schnellen  Ueberholen  der  bereits 
vorhandenen  Schiffte,  die  deshalb  aus  diesen 
Gründen,  nicht  alter  \ve^;en  mangelnder  See- 
tüchtigkeit in  Folge  des  Alters  in  entsprechen- 
dem Maasse  venüten.  Den  genannten  grossen 
Rhedereien  ist  es  offenbar  niclil  darum  zu  thun, 
die  Schiffe  möglich.st  lange  in  Dienst  zu  er- 
halten, sondern  ihre  Flotte  immerfort  zu  ver- 
jüngen. Dafür  spricht  das  auffallend  niedrige 
Dienstalter  ihrer  Schiffe,  das  im  Durchschnitt 
4>/, —  7  Jahre  beträgt,  obgleich  die  Hamburg- 
Amerika  -  Linie  184,7  und  der  Norddeutsche 
Lloyd  1856  gegründet  wurden.  Die  erstgenannte 
Rhedetei  besitzt  nur  3  kleinere  ?>arhtHampfer 
aus  der  Zeit  vor  1881,  die  beim  Ankauf  einer 
Ilde  mit  übernommen  wurden.  In  der  Zeit  wn 

1881  bis  1889  erbaute  SehifTe  sind  nur  noch 
ganz  vereinzelt  vorhanden;  aus  teuterem  Jahre 
summen  dagegen  nodi  i  a  Dampfer.  Es  folgen 
dann  8  Dampfer  von  12,  je  3  Dampfer  von  11 
und  9  Jahren,  5  Dampfer  von  8,  4  von  7, 
\ »   von   6 ,  4   von    5   und    6    Dampfer  von 

4  Jahren.  Dagegen  sind  im  Jahre  1899  ij. 
1900  16  und  tpoi  II  Dampfer  hinzugetreten. 

Von  den  1  Dampfern  mit  i  366909  Re- 
gistertonnen der  deutschen  Handelsflotte  im 
Jahre  1900/1901  war  ein  Drittel  der  Zahl 
nach,  dem  Rautngehalt  nacli  aber  fast  die  Hälfte 
in  den  letzten  5  Jahren  gebaut,  nur  etwa 
14  Frocent  der  Dampfer  mit  noch  nicht  einmal 

5  Procent  des  Raumgehahes  stammten  aus  den 
siebziger  J.ahren.  Es  ist  das  ein  Beweis  mdit 
nur  für  das  ije.sieiyerle  Wachsen  der  deutschen 
Dampferilotte  der  Zahl  nach,  sondern  dass  üimier 
mehr  grössere  Dampfer  gebaut  werden,  wie  es  der 
fortsi  lireitenden  Leistungsfähigkeit  des  deutsc  hen 
Schitfbaues,  der  Entwicklung  des  dcuuchen 
Handels  und  der  den  Meineren  Dampfern  über- 
legenenRentabiUtit  der  grösseren  enispridit  IPi^l 
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Akustiacbe  Signale  bei   Nebelwetter.    Eiaein  Be- 
richte von  E.  Price  Edwards  über  neue  Versuche,  d 
man  bei  St.  CMberioe'«  Point  auf  der  Sttdspitie  der  Insel 
Wigbt  angestellt  hat,  um  die  Zuverllsiifkeit  der  akosti- 
acbcn  Signale  fatuMcUcii,  veno  bei  didMam  NcMveOcr 

Mittlre  das  Folgende.  AU  bester  Schallapparat  bewihrtc 
■kh  eine  unter  6  AtmoipbSren  Druck  ao|>ebU>ene  Sirene; 
Pfeifen  und  Tr<iinpelen  triuti-n  »iih  wetiijjfr  geeignet, 
aber  fttr  LeuchtscfaitTc ,  die  nach  allen  Seiten  Signale  za 
f^es  haben,  erwie«  sich  einr  „pilzförmige"  Trocopete 
■b  waUfetiKDct.  Die  Wirkiw&keii  der  ikmMbm  Sipmi* 

i  dar  Wittaraag  aUbaa^  nad 
die  Sdttllwcite  der  Sirene  »ehr  i>rein- 
man  an  einem  Tage  mit  ruhigem 
Wetter  den  Sirenenton  über  *0  englische  Meilen  weit  ver- 
nahm, war  er  an  einem  andern  Tage  bei  Gegenwind  und 
unruhiger  See  nur  1 '  ^  Meilen  weit  hörbar.  Kioige  schon 
frflher  voa  Tyadalt  beobachieie  nad  crkkftite  Anomalien 
neoOB  bnobndilet  wmä  ah  ifltbKlbalt  be- 

auf,  so  dlM  Mr 
■Ich  entfenuade  Sdiift  die  eine  Meile  ufit  gut  wahmehm- 
baren  Töne  bald  schwächer  wurden  und  ;ici  2  j  Meilen 
gar  nicht  mehr  vernommen  wurden,  dann  .ilier  t>eim  Weiter- 
fahren wieder  auftauchten  und  ha.  in  beirscfatliche  Ent- 
fcnungen  geliArt  wmden.  Die  iweite,  gleich  der  enten 
bei  ^antr  Jtee  und  ruhiger  Ltill  bcob> 
f«Hd  ia  asder  SdnUrkiMnc  tob 
Meere  her  wiedericehrenden  Echos,  welche  30  Seamdan 

lang  anhielten  tmd  zehnmal  langer  al«  der  urnprtlnKliche 
Ton  dauerten.  Tyndall  hatte  seiner  Zeit,  »i--  dem  Be- 
richterstatter entgari.:en  7,l  sui-  »theint,  die  schallfreien 
Zonen  als  Interferenzwirkungen  zweier  .Scballweltenzüge, 
TCB  denen  der  eine  an  der  Waaseroberfliche  zurück- 
geworfen  «iid,  und  din  luigdaaamda  Echo  dncfa  Rcflainn 
da»  Si*alb  TOo  veneUadaB  dldma  Mabelwladan  — 

B.  Kn.  fßinJ 


Prof.  T.  D.  A.  Cockerell  acklagt  deshalb  vor,  es  möchte 
e  rin  Sehnet kcijftvrst hrr  Math  den  liuhana-lnaciii  geben,  um 
dort  das  Problem  von  der  Enlatchung  der  Arten  an  der 
Gattung  C*noH  zu  sttidiren.  Er  mflaate  Colonien  diaatr 
Thiare  an  «aiacUadaae  OanUchkaiilan.  mit  mO^Ant  w 
addadawarüiug^nag.  Fktnr  und  FanchtighaHahadliiii^aB 
nun  Talure  hindurch  beob*chten,  ob  und  wie 
sie  sich  reriodern.  Es  mttsste  sich  dann  zeigen,  ob  die 
Entstehung  neuer  .\rten  d^s  Krgcbniss  einer  Naturaoslese 
sei  oder  unabhiogig  von  derselben  auftrete.    K.  Ka.  (tj8j) 


Verknderlichkeit  der  Bahama-Schnecken,  Eins  der 
lehneidMen  Beispiele  von  arhnrIW  Umwandtang 
Alt  ond  ZanpKttarang  In  nUMidka  nau0  Artant 
Beginn  nnd  Eintstehung  dtuch  nunnlgfacte  Zwischenstufen 
hindurch  schrittweise  verfolgt  werden  kann,  lieferte  be. 
kannilirh  eine  «iliermlociine  S;iss» asscrschnecke,  die  von 
Hilgendorf  studirie  P!imorl>:s  /riM/Zr/brniM  von  Steinheim 
WML  AliMch  (Württemberg).  Dr.  H.  A.  Pilsbry  macht  uns 
wu  in  seiner  Monccnphie  der  Gattnag  Cerio»  (Strfkm) 
ndt  ainm  PndleilBll  aaa  dem  Rakhe  dm  Lebev  ba> 
der  itiaaent  studirenswerth  erscheint.  Orion  ist 
Gattung  ziemlkh  grosser  cylindriKher  Landuciineckrn, 
tkhlieiche  Arten  die  Bahama -  Inieln  und  ('uba  be- 
wohnen. In  seiner  kürzlich  im  A/anuai  oj  Coiuhoiogy 
enchienenen  Arbeit  mussie  Pilsbry  ntcbt  weniger  ^ 
134  versduedene  Formen  aotsibleoi  die  hinceichead  *er- 

Iwflrhen  (ktyt)  hat  jede 
Ihre  beaoodere  Art,  aondam  an!  manchen  dieser  kleinen 

Inseln  konnm  n  riM  hrrre  eigene  Arien  vnr,  die  verschie- 
dene Theile  bewohnen,  manchmal  .luf  einen  ganz  engen 
Betirk  begrenzt  und  uragelien  von  den  I^zirken  andöer 
Arles.  Eine  ähnliche  Erscheinnag  bieten  die  Arhsrinailiiiwi 
dar  Hawaüa^  laadn»  aber  dort  iat  die  Ui^abaag 

»•Inseln  um 
aho 


VarwarditiBf  geiMnucbter  1 
crAbhadnng.)  Dms  man  ah 


von  denen  sich  durch  die  alljährlich  stattfindende  Aus- 
wechselung grosse  Mengen  .inhäufen,  in  Amerika  noch- 
mals <iuri:h  die  W'uUc  ■.chickt,  nnj  .ims  ihnen  leichtere 
Schicncnproiilc  für  weniger  belastete  Neben-  and  Klein- 
bahnen henottelien,  wurde  im  /'^omeifieui  XII.  Jahig.« 
&  7t<\  milgiHhailt.  Uelier  sine  andere  Verwendnag  ab» 
gantfaKr     Scfaiancn,  ^bb.  «x^. 

weiche  gleichfalls  nur 
ein  Dochmaligci  Walzen 

derselben  erfordert, 
wild  in  der  Deutschm 
TtthmOtr'Ztihmg  be- 
richtet. Wie  wir  ge- 

nrnmaw  ZeiHiteih 
entnehmen.  Mau  die 
BabnTerwaltung  der 
Lake  Store  and  Michigan  Southern  K.:iiluay  in  Nord» 
amerika  ihre  Allacfaienen  zu  Schwellen  urawaizen  und 
leUtere  dann  auf  ihrer  Hauptlinie  BrrfUo — Chicago  ein- 
bauan.  Abbildung  669  aaigt  dm  gewonnene  SchweUeD- 
pnfil;  dm  anprtagBehie  Scfalaaanpralil  Iat  ponktiit  •» 
gegeben.  Der  Venach  wird  als  geluogen  l>eMichact,  dn 
die  so  geformten  Schwellen  sich  besser  unten  topfen  lassen 
als  sonst  gihitncUi^  «ad  ailfc  taA  hOKger  im  Preise 
stellen.  K.  R.  1640^ 


FlageUat.  Auf  der  W« 

fUche  der  Bottiche  und  ßlumentopf-Untersltxe  im  Gewicht- 
hause des  Pflanzenphyaiologischen  Instituts  in  Prag  trat 
.'■it  Jahren  ein  staubarliger  .\rflug  auf,  der  in  gewisser 
Hicbtung  einen  pt.uhtigra  (ioldichimmer  darbot.  Als 
Ursache  desselben  erkannte  Professor  Hans  Moliach 
ainen  iSto  von  Woronia  unter  dam  Na 
Phyton  ftöwt^ffei  bcacfarlcbenen  FbfeHaten. 
sich  in  der  Rulie  auf  knrxen  Stielcbcn  über  die  Wa 
flache  erheben  und  eine  goldschimmeinde  Schleimhnnt  aa( 
derselben  bilden ,  wenn  man  unter  m<jglichst  Icleinem 
Winkel  von  der  Fensterseite  darauf  blickt.  Sieht 
von  oben  oder  von  der  Schntieosciie  darauf,  so 
schwindet  der  GoUglana  iwd  macht  eianr  maltlmanan 
Flrimng  Plals,  nad  dumlb«  gcachieht.  wann  man,  ima 
Lichleintall  hinbtickead,  du  Gelte  tangmm  herumdrdit. 
Erst  wenn  die  Drehung  360*  erreicht  hat,  erscheint  der 
Goldglanz  wieder.  Dicht  man  aber  nur  so  lange,  bis  der 
Schimmer  verschwunden  ist,  so  erscheint  derselbe  nach 
cia%er  Zck—  im  <  ktoberlicht  nach  einer  halben  Stunde  — 
eon  anoam;  die  Fiagellaten,  welclia  die  gpidKitimmernde 
Sdiicfat  bilden,  haben  üä^  tea  ^  aUidlanda 

Licht  aen  crientirt. 

Der  Goldglanz  enistdit  in  dendban  Weim  im  KOrper 

dm  Vmhaim- 
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seUen  te  LcochUnooM  (Sthütosttga  otmumdatea),  von 

dem  fridwr  cinauil  im  Ptpmetketa  die  Red«  ww*).  IMe 
Rfldcwand  der  Zellen  ixi  mit  einer  Sdiicht  brauner  oder 
grtinlichbraunrr  Körr.ihcn  "deckt,  die  einen  sogenannten 
Chromstophtir  bilden,  »eichen  man  dein  Hohlspiegel  einer 
Blendlatetae  vergleichen  kann  Auf  die«en  Belag  der 
ZelknrOdiwand  lUit  du  durcli  den  klaren  Inhalt  der 
•pbiritdica  Zdle  conontrirtc  Udit  mtd  wird  von  ihm 
viedar  avOckgewoifen;  die  Zellen  stellen  ticli  ilcti  dem- 
l^mlH  efn.  „TAt  Flhigkeit  der  Chromophyton  •  ZeWe, 
c!.i^  r.i(.ht  im  hohen  Grade  zu  toncentiiren  und  den 
Chrouiadijjlior  10  zu  Hellen,  das»  da*  concentrirle  Licht 
gerade  auf  diSKn  dllt,  setzt  die  Zelle  jedenfalls  in  Stand, 
auch  noch  bei  g^rinfucn  Liditinianütiten  kiiftig  Kohlea» 
Onre  n  aafanifCB,  In  ahnüdier  Weite,  wie  dlea  «tdi 
bei  SdüUmt^  der  FäD  Irt."  Dm  Leschtmoo*  wichst 
bchaandidi  In  FddiBhlen  und  Klüften  und  eneugt  in 
deren  Halbdunkel  ein  K"'n<^  t.f.;rVnen,  was  man  früher 
für  Phosphoresrenz licht  gehalten  hat;  wir  würden  uns 
somit  niiht  wiind>  wi  >liir;rn,  wenn  nun  die  Wassirtumpcl 

•okber  maUerlenchieten  HObien  audi  m«nchmal  in  Gold- 
ghni  scWmmem  allMk  trie  diet  In  w  vieles  Ittrdien 
komM,  bi  dann  ildi  Aa  43oldKnlen  aadte  ia  Unbes 
Gaitita  wvmdcln.  B.  Xa.  |tj;9] 

•  *  • 

Der  Dinkel  und  die  Alemannen.  Im  iOdiicalBdien 
Winkel  des  dcoadua  Spradigebietet  wird  alt  sarwhgande 
BrotfindK  der  Dinkel  oder  SpcU  (Triiiewm  tfeUa),  dne 
dem  Weiren  nahe  verwandte  Getreideart.  ■ngdbart.wihwd 
fan  flbrigen  DevtaAland,  bi  Skandatlan  nad  Rmiland  der 
Hoggen,  in  den  romaaiacben  Lindem  dv  Weizen  die 
Hanptbrntfrucht  bildet.  Dieae  eigenlkitmllche  culiur- 
geognphiscbc  Thatsache  hat  Dr.  Robert  Gradmann  in 
einem  Artikel  der  Württtmb.JakrMtlur  für  Statittii  tmd 
ImüUsämmde  ^mmm  «HiiMht  wd  anf  einer  bdgcgebencn 
Katla  dl»  achainngfanat«  Anlwnttldm  den  Dinkda  mit 
ihren  Avallarcm  nacli  der  Schwele,  der  Pfäh  tmd  den 
-'''"'"'^■'ß*^'''"!''"  darti'sicIlL  Tu  10;  %üildeiil»chen  Bezirken 
nimmt  der  Dinkelfwu  mcht  al»  die  Hälfte  der  fut  den  Brot- 
fruchtbau  benutzten  Ackcn^üche  cm,  und  der  Dinkel  wird  dort 
unter  dem  Namen  „Kernen"  ichon  in  den  ftlleaten  Urkunden 
genannt  Gindmana  ae%t  nm.'  dam  dioH  DiikcllgAlet. 
wddMt  aidi  swiMhea  R«apai>  and  Weiienbaa  ciaMhiclit, 
mit  der  Atabreitmg  d«a  adiwibiach-alemannhdicn  Slammca 

/■iisaninieiifäl!!,  und  /war  ^.li m  ^rit  dfiii  frühf-n  Mittelaller. 
Kritische  und  ;;crmaniM'!i''  Volker  hali«  n  diene  (ittreideart, 
die  den  Völkern  cics  iLnsischcn  Altcrthums  nicht  bekannt 
war,  (uerst  in  Cultur  genommen-  Die  Römer  aind  ent 
dartk  die  Gcnaanaa  mit  dem  Dinketban,  der  mit  den 
Alcmnaaca  in  SddwtaldenMehkmd  datewaadert  M»  bekannt 
gewodca.  (Nad  GMm.)  i«4,i] 

•  .  • 

Vaiadniriadeada  SduriftatUcke,    Dem  latdabdica 

Sprichworte:  rrrba  votanl,  scripta  manfnl  iW'orte  ver- 
fliegen, Gcschriel.ene»  bleibt)  gegenüber  hal>en  sich  die 
F.ilichcr  seit  langer  Zeit  licmuhl,  Tinttii  /ii  iTlincloti ,  liie 
nach  Vei'.aiif  einer  gewissen  Zeit  von  dem  l'apiere  ver- 
schwinden, ohne  eine  Spur  zurückzuUmcn.  Schon  in 
Jean  Pauls  Siebentes  (Capilel  a)  kann  man  daa  Recq>t 
■u  dner  nkhen  Tinte  fftr  wmidktige  Leale,  die  «ch  aidit 
gern  na  Geschrieben  et  crinaeta  lamen  woUra.  finden.  Nmi- 

•)  Promtthrus  If.  Jahrg.,  S.  522 IT.;  die  Abbildung 
daielbat  kann  auch  den  Gang  der  Lichlstrahlco  für  die 
ia  Rade  aldienden  Zellen  erliatera. 


meiur  amcht  ab  Oiaariker  ia  Rnaaa  «aiaead  auf  «ia  Verw 
hhrea  aufmerksam,  Sdiriftitttclte  heRnaiellea,  von  denen 
nicht  nur  die  Schrift  verachwindet,  aondcra  die  nach  einiger 
Zeit  sich  gänriicb  —  man  kau  hier  nicht  rnigiB;  m  WoU- 

I  gefallen  —  auflöten. 

Ein  zu  solchem  Docunicr.i  bcsiimmtes  Papier  wild  adl 
aehr  «crddnnter  Sinn  —  am  besten  Schwefebtae  —  ga* 
Itlakt,  die  am  a»  atlifccr  wdiiaat  ada  amaa.  Je  Hafer 
(Honale  oder  Jahre)  das  Sdiriflatttck  daaem  toll;  dann 
wird  die  aufgenommene  Slure  de«  getrockneten  und  ge- 
Klättetcn  Taj  icrs  oberflächlich  durch  .'Xmmoniakdimpfe  oder 
Kalkwasset  neutralisirt-  Die  in  den  Poren  des  Papiers 
verbliebene  Siure  bedingt  den  Zerfall  desselben  nach 
Hagerer  Zeit,  und  ea  ist  gleicht  ob  man  ca  mit  einer  leidit 
ferhiaiaendea  oder  mit  aogeaaanler  naaaahSachlldier  Tinte 
be8rhricl>en  halte.  Vorsieh  ti(;i>  f.eute  werden  alao  fflr 
wichtige  SchiifMOdte  nur  eigenes  oder  genau  geprüften 
Papier  «eirwendaa  ditfea.  (««14] 


BÜCHERSCHAU. 

fahrbuch  für  das  F.timhütten-utsen.  (Ergänzung  zu 
„Stahl  und  Eisen".)  Ein  Bericht  Uber  die  Forticbrilt« 
anf  allea  Gebieten  daa  Eieeahfltleaweaeaa  faa  Jahre 
1900.  Im  Anitnge  den  Verdna  dantadurElaeahMlaa» 

leute  bearbeitet  von  Otto  Vogel.  I. Jahrgang.  gr.S*. 

(XVI,    4(10  S.    tu.   ;r    Abbildungen.)  Diisseldorf, 

A.  Bagcl.  Preis  10  M. 
Das  Jahrbuch  soll  als  krgänzung  zur  Zeitichrifl  Stahl 
und  £ütn  dienen,  indem  e*  die  zahlreichen  Mittbcilungen 
der  Liltentur  dca  Ia-  aad  Aiahadea  über  FortaduUie 
im  Beanhüttenwcnen  geaammrit  und  fadtwetee  gawdnet 
darbietet.  Je  nach  der  hüttenmännischen  Bedentnag  und 
Wichtigkeit  der  Mittheilung  ist  nur  ihr  Titel  angeführt, 
oder  es  ist  ein  kiii/cnt  ndcr  .losf  ^;hTliL;irri-r  An-^fUg 
der  VcrilfTcntlichung  gegeben ,  in  besonders  wichtigen 
FlUca  sind  auch  Abbildungen  hinzugefügt,  so  daas  der 
Leeer  über  den  Inhalt  der  litterariscfacn  MiMhdlmn 
orientirt  Ist  und  emchea  kann,  ob  deh  da  Nachlcaen  den 
Urtextes  empfiehlt  oder  nicht.  Verdient  achan  der  Sammd- 
deiss  Anerkennung,  der  das  faktbuih  zu  Stande  gebradit 
hat,  so  gilt  dies  in  hiibcitm  M.wissc  von  iletii  deschlck, 
mit  dem  alles  Wissenswerihe  aus  den  betreifenden  Ver» 
Oflentiichungen  abgeaddcdcB  aad  ia  liaa|ipar  Focai  ad^ 
getlieilt  worden  iai.    J.C.  (■««] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ainmbilwfa*  Bapcching  bcbäk  lidi  iim  RadtfSii»  vor.) 
Haedieke,  Dr.  Johannea.  Dk  Ukung  4a  RitieU  rm 

der  Sihvrrtrnfl  ilurch  die  Vfrsueke  Ten  Huyghtns. 
Ein  Beitr.ig  nir  wissenschaftlichen  Weltansdiaauag. 
gr.  H"  14K  S  )  Ldpdg»  Joliaaa  Ambradai  Bartb. 
Preis  1,60  M. 

Bock,  Otto.  Der  Zirjiflofen.  Konstruktion  und  Ban- 
aadSbraag  von  BcenaBlen,  Ofengebiuden  nad  Schorn- 
atrinen  fOr  Segeiden.    Zwdie  aenbcarbdtete  AoTlage 

von  A.  Eckhart:  Die  Konstruktion  von  Brennofen  etc. 
Mit  22  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen,  gr.  8*. 
(IV.  s8S.)  Ldpaig,  CartScbohiefW.Jan^haaei.  Pida 
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cum 

XIII.  Jahrgang 

da 

Prometheus. 

Mit  Nummer  676  ist  der  drei- 
zehnte Jahrgang  des  Prometheus 
abgeschlossen.  Die  Verlagsbuch- 
handlung hat  für  denselben  eine 
elegcmte  und  sehr  dauerhafte 
Einbanddecke  in  Halbfranz,  genau 
j  übereinstimmend  mit  den  /u  den  früheren  Jahrgängen  gelieferten  Decken, 
|I  anfertigen  lassen  und  stellt  dieselbe  den  Abonnenten  des  Prometheus  zu 
*|    dem  massigen  Preise  von  2  Nf.  50  Pf.  zur  Verfügung. 

Zu  gleichem  Preise  sind  auch  die  Einbanddecken  zum  I.  bis 
XII.  Jahrgang  noch  fortwährend  zu  beziehen. 

Verloren  gegangene  einzelne  Nummern  liefert  die  Verlagsbuch- 
handlung, soweit  der  \'orrath  reicht,  zu  dem  für  Einzelnummern  festgesetzten 
Preise  von  je  40  Pf.  l^ereitwilligst  nach. 

Diejenigen  neu  hinzugetretenen  Abonnenten,  welche  nur  einzelne 
Quartale  des  Jahrganges  bezogen  haben,  können 

die  fehlenden  Quartale 

noch  2um  Preise  von  je  4  M.  nachl)eziehen. 

Die  X'erlagsbuchhandlung 

Rudolf  Mückenberger, 

Berlin  W.  10,  Dörnbergstrasse  7. 
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blüthige   6^ 

Verglelicfaerung,    ehemalige,  in 

Bosnien  51JO 

Verkebitbiume  ■*2^4 

Vcimehrung  der  Pflanzen  durch 

Stecklinge  ^  48 

Vcrmcaftung  de»  Adlerurunde*  .  ■'145 
V'tburnum  lomentosum  piicatvm* 

Vln»  1,  Lki'WKDo  lu  

VOgel,  WobnuDg»no4h  737 

Vogclkirschc   Sa 

Vogclmund- Drachen  .  .  .  *  78^.  807 
Vogelicbnabel,  Leuchtorgane  am  ■'797 
Vo»jEs,  O  ^ 

VtiLIA,  AlL>sAMiK>  S,  27; 


Seile 

Vr»Li  As  Bedier*{>paral  .*2<}i 

Vkanvz.\ny,  G  7^2 

Waagdhr  mit  Srhlagverk    .  .  .  .'«i^i 

WachuOndhOlzchen  »108 

Waflentechnik 

BKowNiNüt  Sei batlader- Pistole  *22 
EHRHAKtm  Schnellfener-Frld- 

kanone  (Jn^i  .'  102 

Französisches  FeldgeschflU  *8j 
KKt  vv\  ?>derspom-  und  Rohi- 
lücklaufgeschüue  ....  'Si. 

I.rddit.  Nacfatheile  768 

Männlicher«  Sribstlade -  Pistole  *  ui  1 

..Parabellum"  •  Pistole  •  2Q2 

RohrrücklaufgcschOue  mit 

Schutnchilden  °  joi> 

Si  HNKiDK»  - Cankt  Feld- 

gcschüu  C  i8<j8  'Sj 

Schnellfeuer- Feldkanone  L;.to 

mit  Rohrrücklauf  '309 

ZALUibklsche  Dynamitkanooeo, 

ihr  Ende  70; 

Zerspringen  von  6^  mm-Manaer- 
gewehren  in  Schweden  ....  38s 
WACiltNMA>N  364 

Waklfeindliche  Factoren  4  ;  j 

Wale,  gepanzerte  1 1  s 

Walrath  2K7 

Walzstflcke,  groaite,  auf  der  DOsael- 

dorfcr  Ausatellung  .'473 

Wanzen,  fleischfressende,  Mimicry  *  ^  16 
Wärreeentwickelung  einer  elektri- 
schen Glühlampe  *  1  ^ 

WAnoebaltung  der  niederen  Siuger  1^ 

—  —  Reptile  304 

Wirmeregulirung  des  meatchlicben 

Körpers  2  j;3 

Wärmeschuu  sm.  '  \yi 

Wasser,  GefrierpimkisveihUmiiM:  1^ 

—  unterirdische,  in  Australien  .  3^0 
Wauerbau 

Bau    des    Leuchtlhurme<)  bei 
Beachy  Head  *  jq8 

Eisenbahnbrücke  überdrnüoda- 
vari-Fhus  bei  Rajamahendri  »776 

Elekiricitiltswetk  an  der  Sibl  *a44 

Funilirung  der  Brückeii  ....  82s 

Kraftanlage    bei    Colgate  in 
Californien  *  >  ■  9 

Kttnstlicbe  Hebung  des  Wasser- 
spiegels im  Asowschen  Mecrv  198 

Simplon-TuDnel,  Atbeil  im  .  .  798 

—  Sprengungen   640 

—  Wasserandi.-ing  *  5 1 1 

Suezcanai,  Erweiterung  ....  321 
Trockenlegung  der  Zuidcrs«'   .  2_tq 

Wa!<serfernrohr   go 

Wasserball  unginiaschine  ....  .'69  j 
Wasserkraft   d«    Niagara,  Aus- 
nutzung  fe87 

Wasserkraft  und  Fluihkralt  ...  [j> 
Wasscikraftanljgc  an  der  Sibl.  '244 
Wasscilcitung,  500  km  lange  .  .  j  II 
Wasseijiesl,  eine  neue  111 


Srits 

Wasserspiegel    im  Aaowschen 

Meere,  künstliche  Hebung  .  .  198 

Wasaeruhr  ■*649 

Webek,  C  lOä 

Weber,  J  i;..  602 

Wkrek,  L  140 

Wechselzerseuung,  chemische  .  .  637 
Weckvoirichtung,  hydraulische.  .'649 
Weinflecke,  ihre  Beseiügung  .  .  .  ^8^^ 

Weintoae  und  Ziegen  687 

Weinstock ,    Bekimpfuog  seiner 

Schädlinge  132.  1^4 

Weitwiokel,  phologtapbische .  .  .*422 

Welle,  grosse  •818 

WellenberuhiguDg  durch  Oel .  .  .  i<iJS 
Wellenbewegung   zur  Erzeugung 

von  Elektricitit  '373 

Wellcnkraft- Maschine  '207 

Wellenmotor  von  Pi.kssnf.k  .  .  .*  37 s 
Wellrohre  auf  der  Üüsaeldorfer 

Ausstellung  '  790 

Wendeltreppe,  linkicewundtne, 

de»  Schlosse»  von  Bloi»   .  .  .  672 

Werkholzkifer  714 

Werkstatt  /urBearbeituugschwerer 

Maschinen-  und  SchifTsteile  '818 

WelterKhiessen  S4i 

—  im  Kaukasus  638 

Whkklk.k,  W.  M  204 

WiLtCE,  Artuuk  *I49-  ••77 

•lo^-  *<Ov  '417 

WIIXIS  ION,  S.  W  811 

Wind  -  Eroaioa  am  Heidelberger 

Schlosse  3i6 

Windpflanzen  6?o 

Wirbcllhicre,  die  kleinsten.  ...  381 
Wirthscbaftlichkeil  in  der  Cod- 

struciion  moderner  SchlfTe  U3*ij^ 
WiTi,  Oriü  N.       ii_.  ^  «ü-  i4j 

I7i.  100.  223.  2S4.  2 70.  28? 

302.  522.  ül.  530.  621i  6jä 
Wohnungsooih  der  Vögel  .... 

Wol.»   Ld 

Wolfsmilch  zur   Vergiftung  von 

Fischen  671 

H'ürttembtrg,  Havarie  •  1  \' 

Wurzel  wachsthum,  periodisches, 

beim  weisaeo  Ahotp  239 

Zlhne  der  Elefanten  622 

Zahnwale,  Hautpanzer  4s8 

ZAi.iNMCische     Dynamilkanonen , 

ihr  Ende  'Q\ 

Zehen,  überzihligc  ....   •  \^;.*6o7 

Ziegen  und  Weinrose  t)87 

Zirkel  zum  Anreiiaen  von  Kreis- 
linien  '127 

Ziriti   z88 

ZÜLi.KK,  W  '564 

Zocker  und  Zuckerstoftc  62s 

Zuidersee,  Trockenlegung  239 

Zandhftizer,  Schwefelphosphor  .  .  6aS 

Zungenmuscheln  799 

Zwergbirke  LLZ 

Zrgaätnm  vtnrnotus  4^2 
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Dimpfmitehines 


niit  VrnulfrifurTuii«  Patent 


Fördermasehioen,  Dampfkessel, 

WMurrakrkMMl,  OamprBNrkItur,  f[u^\>m  ürBrntu  mtt  tirmitr 
U»f>HHlt 

nmipmascmiien .  n  u  ^  iDd^  z«<k. 
mammut-runpen  u„d  f<ir  t:<><  ^  ^««k.  nn«»..  hiug^ 

.:i  '   r,.il..  Ii'-«  fv.i.Jrriintll») 

Neae  Riedler  Compressoren. 

Eis-  and  Kältemaschinen. 


€drl  ZCi$$t  optische  Oierkstaene,  JCtia 

BERUN  MW.,  Dorothcenslr.  29.  •  LONDON  W.,  Margaret  strect  29,  Regent  strect. 

Mikroskope,  den  höchsten  an  Optik  und  Medanik  zu  stdleodcn 

AnrordeniDgen  entsprechend. 

Neu:    Stereoskopische  Mikroskope  für 

Präparinsweckeclc;  Spccialinodril  f.  Augonuntersuchangen. 

Mikropfiotograpliisclie  und  Projections- Apparate. 

Spccicll:  Uni  Versalapparat,  iQr  Mikrophoto- 
graphie und  Mikroprcgecticn,  sowie  für  die  Prcijeotion 
von  DiÄpoaitiven,  phyalkalüchen  Veranohen  eto.  und 
ondnrcbsiohtigen  Körpern  geeignet. 

Grosser  Projections -Apparat  für  auffallendes  Licht. 

KAher  orirntlrettdea  Verzriehniaa  utuertr  rrtdeciiona- 
Ainmrattt  tteht  zur  VerfOgung. 

Phoioerapliisclie  Objective;  Zeiaa  -  Anaatigniate  (Protare, 

Planar,  Tnar),  Toloobjectivo,  ümkehrprlamen.  Oavetten, 
Veraohlüase,  Binatelllapen. 

Zelss-Faldsteclierund  Relief-Fernrohre  (Prismen,>,temnach 

Forro)  mit  gesteigerter  PLastik  der  BUder. 

Neue  Standfernrolire  (.\ussichts-Femrohre). 

Stereoskopisclie  Entfemüngsmesser  (D.R.p.No.8.57,). 

Optische  Mess- Instrumente  (Spectromctcr  u.  Rerractomelcr, 

S7<cclro«kope,  ('omparaiorcn,  Interfc-rcnzapparatc  etc.). 

Astronomische  Objective  und  Instrumente. 

rniiuciirijich  ^  Aüsfühillclie  illustrirte  Special -Kataloge  gratis  und  Iranco. 
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W»*iTi'.»rii.lica. 


Pr.Mii«(liUnr;,l(rliaK.W.ZI 

vtrbcMerle  Oelfarben,  wirkumitcr  a.elegantcftcrSchntxanitricfa  für 

Eitel  I.  (UellbUcb  gegen  RosiMidiig 

•  •  •  rar  mi.  ?*ti  iRd  steii  •  •  • 

|;c2efl  chcmiiche,  atbmmpbintche  und  mcclunUcbc  Eiawtrknngen. 

■ehr  harter,  el«gaiiler  Emaille -Autricb, 
widerRtindifähig  gegen  Desinfectiooiwaschungen,  SaUlocangen  etc^  beaooden  za 
empfehlen  für  FCraiikenhiiucr,  Schaleo,  Badeanstalten,  A(  >         '  >  r  ra-Räume  o- 1 .  w. 


e.  s.  EOMMmOun 

BerUn  N.W..  QulUow8tr.6S-58. 


Carbolineum 


^■^■ixK.PAT. Ni  4eoirBHM 

Seit  20  Jahren  bcwithrt. 
•  R.Avenarius  AC8  ^ 
StaMgarf.Hamburg. Berlin»  Köla 


Kork'JIbfällc 

O.  Harold  it  Co.,  Liaaabon  iPurtugal). 
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ÄTENTE 


Richard  LSders.Gödirz. 


PrHolalona- 

Ret$$zcuge. 

Kiiiid.s\.sU'm. 

hl  Elli;uinphu, 

Sdniirqfjiiti  .ilc 

Clemens  Rief  ler, 

1   Ni-«  {*src  uni  MuncLejI 

[  liMlI. 

[             :i<tet  1841. 

1   hntmtmi  hl. 

1  iUmtntti  Pnalalu  pitn. 

Ii 


^  Max  Steckelmann,  Berlin  B 1 

Markgrafenstr.  35  (frubw  ui»<io*ntr.  S),  iTr.] 

phnfngraphischa  ApparatB  und  BedaiMui 


Silkerat  Mauna: 


_  T:tuni".hiiiif  iifpiuiii  sieckeimann'i  Klappcamera  Bit  Spiegel -Reflex 

 f°      r««ot).   BlnaljK  Jla««v  Art. 


l! 

rritdtiooui  brii ' 

I  ^  .1.  iae7     Vergröseeninge  -  Apparat  imj.  objertv  Mk.  «o,- 

LmfOt  im.  ^ .  Nr^aüT««  jood  Umam)  «a(  in/t»  im. 

„Westenüorp  &.  Wehner"- Platten,  baebiaipbdiidi  (ADi>iBT<ruM>). 
Steckelmann  e  Moment-Platten         w»  n/it^/.  tii>*  t«/.4  r» 


Du.  ML  l,eO  S,60  B^mö 


f^uess 

optisch -mechanische  WerkstHtten 
STEGLITZ-BERLIN. 

Neue  Prismen  -  Feldstecher 
Neue  Zielfernrohre 
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Geschäftliche  Mittheilungen. 


Kine  <trr  tetilcn  iciuatioacllcD  Neuheiten  in  Her  I'hnlograpliic  ist  'Icf 
„Siereofraph**.  Dieter  von  ,\rr  l-imia  Theodor  Schröter,  Kluis- 
UDd  Cartonnagrn- Fabrik  (ür  wiMCf'  f  /wecke  in  Leipzig  •ConnewitB, 

in  den  Handel  Kebntcbte  Apparat  '  i/iich  eetchütit  und  liefert  ßildfi 

in  nttSrlicber  (iröae. 

Die  Vorzüge  diese»  neueu  p  ho  t  n  ri  p  h  !  i  h  eo  S  t  ere  ohco  p- 
Apparalet  bc«lebcn  in  erster  T.inic  in  tri  mfangc  und  leinem 

lieiicbeideoen  Gewichte.     Kr  kann  bequem  ..  ./...i  u>jnimen  werden,  am 

I.ederbcokel  getrugeu.    Seine  OrÖMC  i»t  l.|X"X*'/j  Gewicht  mil 

Kauette  ist  ca.  400  gr.  Diu  Bettechende  de«  Ganzen  ist,  dass  trotz  der  kleinen 
Dimentiioa  Bilder  coUlchen,  welche  so  nutarwnhr  ud<1  plastisch  sich  ge- 
stalten, dass  man  glaubt,  die  Gegenstände  und  Peisoncu  in  Wirklichkeil  vor  sieb 
XU  habet).    Die  Entfernungen  sind  «o  täuschend,  alt  stehe  man  mitten  anler  ihnen. 


Der  Hauptwerth  des  Stereograph  beruht  bcsotulers  darin,  i!.-us  >lic- 
selben  Linsen,  welche  zur  Aufnahme  der  Bitdrr  dienen,  auch  gleich- 
zeitig wieder  die  Vcrgrösserungilinsen  sind  beim  Betrachten 
derselben.  Et  bt  dies  ein  so  in  die  Augen  falletider  Vortheil,  das*  Jeder 
gern  Besitzer  solch  kleinen  Apparates  werden  möchte,  womit  er  man<.he^ 
schöne  Familien-  bez  Gruppenbild,  manche  tchüiie  Landschaft  ohne  grosse 
Mühe  festhalten  kann  und  sie  sich  d»nn  .■ipiter  plastisch  wieder  dnrch  den 
S t e reo g rap h  -  A  p p ar a t  verkörpert  vorgefiihrt  sieht,  weil  cbni  Bilder 
in  wahrheitsgetreuer  Grösse  entstehen,  die  packend  wirken.  Da  der 
Preis  des  Stcreograph  ein  sehr  roässiger  im,  so  bat  er  sicher  eine 
gute  Zukunft-  Wenn  der  Apparat  auch  nur  aus  fester  Pappe  mit  Dermaioid- 
bezug  hergestellt  ist,  so  nimmt  er  .iber  mil  manchem  .tu»  Holz  gcfcitigtcn  Stück 
geni  die  Probe  auf;  die  Arbeit  ist  eine  insscrst  solide,  dafür  bürgt  der 
gute  Ruf  der  Fabrik. 

Zu  einem  completten  „Stereograph"- Apiurat  gehört:  1  Doppelkatsettc, 
I  Bilderträger  für  Glasbilder,  sowie  1  Papier-  und  t  tilasbiU  zor  Probe 
Sammtliche  Zubehör-  und  Krtatzt heile  zum  .Stercogrjph  sowie  Etuis  <ur 
Aufbewahniot;  und  Ordnang  der  gefertigten  Bilder  und  Platten  sind  von  der 
oben  genannten  Firma  gegen  ebenfalU  massige  Preise  zu  bc/icfaen  und  lendet 
dieselbe  Jedermann  auf  Verlangen  gern  ihre  diesliezüglichcn  ausführlichen 
Protpecte. 

Auster  den  Stereograph  verfertigt  die  Firma  Theodor  Schröter 
noch  Dis  s  e  r  t  a  t  i  on  s  k  a  f  t  e  n  ,  Negal  i  v  -  Be  w  ah  r  e  r  ,  alp!  '"ricrlie 
Zettelkasten  und  dergl.,  alles  in  he«ter  und  dennoch  preisv.  .lui.ii 
Die  diversen  Primiirungcn  der  Firma  legen  davon  ein  beredii;.  /  ■  .il> 
tutd  sei  noch  besonders  bemerkt,  d.uts  vornebmiirh  für  den  Sterr  t  Ii 
die  letzte  Prämiirtjog:  ,, Weimar  1901.  Jubiläums- Aasstellung  des  Üeutüthcn 
Photograpbcn  -  Vereins"  erfolgte. 


Wer  stell  Aergar  und  Unannchmllchkattsn  «raparan  will,  wihla 

R.Temmers  Patent-Compensationsreifen 

a^.r.,.        ,     MODELL  1900  = 

D.  R.  P.  86638. 
in  alltn  CuUur«uuit«n  pauantirt. 

Kemmerich  &  Co. 

BERLIN  B.0.33 
Schlesisclie  -  Strasse  6. 
Voll«  Garantie  für  aogegabeae  Vorxllfa. 


erhallen  inrch  die  Zeltschrift  „Troaethens" 
eise  zwc(l(efltspre(heidc,  weitgehende  ood 
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für  pract.  u.  ibcorr«.  i  tirmi«. 
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1S87.         cfManiachcr    Arbciteo    jnlar  Ajt 
auch  für  Hf«r<'n  rftifftr#n  Altflr». 

Dr.  Kflhn,  Kaisar-  Wilhalmatr. 


Darwinismus. 

Im  Verlag  \oa  Dr.  W.  Urriienbiieli. 
Ode nklrrheil.  socHm  «tu  Iii.  um 

<><'iii<-luTfi')ilUiidli<'ht'   U»in  inb4iti<-bc 
Vortriii^  nud  AbhHiidluiii^eii. 
Hleri  1     Prof   I«.  I'iatv:    fi . 

»t  inimn!ig>lebre^     Mit   einem  ^ 

K.  Hücrkers  alt  Vorwort  u.  cimni 

liko  .iMimi    von   Urhir.  Schmidt. 

Preis  1  M. 
Heft  2.    Dr.  W.  Brcltriihnch :  Inr. 

Biologie  im  10.  Jahrhundert  I'reis 

75  Pf. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhand- 
lungen, oder  direct  von  der  Verlags- 
litu'hh.mdlung  gegen  Einsendung  des 
Bettage*.    Weitere  Hefte  folgen 
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lur  Erwirkung,  Wahrung  und  Var- 
wGrtung  von 

Putent-.  Muster-  u.  Markenschutz 

I  lhr«r  MltRlicder.  (atuMg  aal  W«a«ch.  1 


Inhalt:  v 

MH  »txht  ALI 
Unrhkru  m 

A 

Von  1  Aüi  »  >r. 


>  i'i.  1  i  Uli  JMJT 

ingen.  IJcr 
rrvmrbwSmmr. 


Schlt-ämiiii-.  M:l  f\l  AUbililitiicrn  Kun<r 
«cHau  :  •  Zw  Fr44(r  6m  ObmUiiM»  in  llf-ttti»cti- 
land.   —   Di«  ItaUMMirila   in  ni<i»r|tm. 

—  WtnaraMwickvhuicMaer  rlrltrai-tt  n  riliih 
ImpB.  Mit  eiltet  AbfaUdimt:  I 

der  SoaaealbSliifcdL  — 
Cdür.  —  Wirkimc  r  r 
fianr  Abfailituig.  — 

—  Hautrrrbrvnnuc); 

Daa  TrinkbeilllffBiai  i,....!  .. 
BBcherarbao.    —  Pate.     Mh  aiaa  Ab- 


0^  Zuachriften  fUr  dio  Redaction  iia<i 
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Gib    Krc  -Kath  Hrul.  l>r    Otto  N.  Witt, 
Brrlin  NW  ,  SirgtniiiiiLihuf  ji, 

Abonnamanta-  unil  Inaerat-AuflrBc«  an 
dir  Vn-iactburiiiuntUufif  R.  MOckODbarsar, 
Dcilin  W.  la,  tÜmbrifUraaM  ;. 
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fiir  Prümiirting  für  Gewerbe- u.Indurfric- 
AuuteltuDgcD  sowie  Dealcmünzcn  zur  i 
K.rinneruiiy  an  Sii(tuni;*(citc,  Jubiläen  | 
etc  mit  ti'.  licl)i(;er  !■  ctt-Iniiht  ift  gcpripl  ] 
BerUnap  Madalllon-MflnM  OtU»  \ 
uertsl.  Barlln  KO..  Cofltiowalr.  13.  i 


Dr.  Walter  Karsten 

Patentanwalt 

SW.4&Wilhelniitr.31 


iDr.  WERHER  HEFFTER,  Berlin  NW.  52, 
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•1  l.-.ns.i 

l>T,iht.iJr  OcwerbehvKiane. 
>«r»r«ea««iatL     Palltdlick.  StcbvM-(lla«it«r.     Inkabw  ilan  tfckaKck.  Baraaai. 

 Eiwt«  U»  Oaaltcb»«!  fan»  »a«^tlwnMH»-5«l>BtiWT»ia«i«. 

UafaliMraiitiii.|  ua« 


Baoartalimaa«. 

,Slclwr4wititM»<B, 
Eaiiiaak*a(«aaia|ia, 

Itualralorra, 
BekatibriNm) 


tln*lu»i|aa| 
ar.<  FmatuekitlMlt 
ftamW.  Aalai«». 


(KcR<a>«Mii*iilck*aatM ; 
Pt  AnUaakarat  i«<»iig  4  arcb 
Fni*rtlck«beilt*thtli>i>|  ] 


WaKlwiariektaafca, 
Akartoa'aaM, 
B'kawMIta'O 


Chemisches  Laboratorium  Dr.  A.  Buss 

Tttaft.imin.mi    BERLIH  s.w..  GrostbMnnttr.  31.   Timir  intflttlT. 

Sp«dell.    HamaitanacbuigM ,  Mttiii-,  En-  und  WusanintsrawilingM. 

ArMte|llitn  föi  alle  Aj-beitcn  der  orgaoiicbeo  und  auur);iuiis<.lieii  Chcmi>- 

»■■■■■■■■■■■»■■■MTnrrrTnrrryay  ■■■■■■  1  n  ■  ■  i  ■  i 
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Jtiseratc 


linden  dorch  dea  „PrOtSCtbettj"  weiteste  vad 
zwe(l(BSssi8$te  Verbreltong.  Man  wende  sicti  wegen 
?rctsan$teilnng  direct  an  die  Verlagjbnctiliandittflg 

Von  Itndolt  MBcK^berger,  l^xlm  Vf., 

—  pSrnbergstrasse  7. 


Saamlanc  kurier  photorrtphitehar  lp«iial«arkt. 

Die  Vor/ü^L-  (iicscr  ..lubiiuihclc"  nn  l  Kurz8  und  gefflelavtrständlichi 
Behandlung  des  Steffe».  ~  Gate  und  inctriktive  llluttrttionen.  Huidlicbei 
Format.  —  BMIger  Preit. 


N  o    I   Vogei,  H.  W.,  Das  phetogrepkitche  PigmanlverfahreD.  i  l^'>l  ■  ucucrAuA. 

N"  -  Grashoir,  Joh..  Die  RetouolM  VW  Pliotograph(en .  Auleitung  tum  Aiu- 
arncilcn  von  i'hotographien,  fowic  zum  Knionem  und  Übermalrn 
dcrfclben  mit  Aqnnrelt-,  EiweU*-  und  rtUarbe«.  Mit  i  ThotopTiphien. 
8  Aufl.    1894.    «".eh  M   ».50.    Geb  M.  3.  — • 

N<'    r  Bergling,  C  E.,  Stereoskopie  fBr  Amatear-Photographen.    iK<)6.  Mit 

Kigurcn     Geh.  MU,  i.io.    <icb   Mk,  1.61;. 
N'>    -)   Nlemann.  A.,  Die  photographisohe  Aosrüstuag  des  Forsch ungsrclsentfeie 

Mit  ti«*0D(lerer  BcriicUiiicbtii;iiu|2  der  Tropen  Mit  i;  Fig.  iSt**.». 
(irb.  M.  1,80.    Geb.  M.  1,25. 

Nn   s  SohuNi  Heaoke,      AeleHnag  zur  phots|rapiiisch«H  Reteuohe  and  tun 

(  bermalcn  von  Hbntognphicn.  V  nmgearb.  Aufl.  von  Kopsei  Anj 
Icitung  xuro  Retoucfaierea.  Mit  3  Lichtdruck-Tafeln  und  ai  fiKur«! 
im  Text.  1897.  Geh.  M.  »,so.  Geb.  M.  3,— . 
'  Parzer  MOhlbaoher,  A..  Phetographlselie  Aarethaie  oad  Pr«]ektiee  aiil 
Ronigenttraklen  millclni  <\et  Intlurnr-EIcktriMerinaschinc.  Kiiic  An- 
leitung fSr  die  Praxis.  Mit  10  T.-ifcln  nach  Original-Aufnahmen  de« 
Verfosfcn  und  15  Fi(j  im  Text.    l8<)7.  Geb.  M,  1.80.   Geb  M.  8,25. 

N"    7    Hanneke,  P.,  Das  CellOldlapapler,  seine  Hcr&tcllaUK  obd  Ver.irbeitung. 

.Mit  besonderer  licrücktichtignng  der  Anfertigung  voa  Maltpapier, 
«owic  des  PlaiinproMMC*.  Mit  15  Figuren  im  Text.  1897.  Geh. 
M.  i,—.    Geb  M.  3,50. 

Nn   8:  Qaedicke,  J.,  Du  Plalinverfahren  In  der  PkotograpMe.  Kine  Anleitung 

für  Aufintcr     N.i(.h  A.  HorslcN    llinton's   Buch   »TLe  Plafinolyp« 

l'roccfis-.    Mit  4  Figuren  im   Tcit  und  2  l.icfatdrucktuieln.  lB97- 

Geh.  M.  i.Ko.    Geb.  1,25 
No.  9]  Schmidl,  H..  Das  Fernebjektiv  Im  Porträt-,  Arohiicklor-  n.  Landichafti 

faohr.   Mit  vielen  I'i^;  11  Tnfrln     lRoS<    Geh  M   j.*>o   Gtl«  M    1  :■ 
No.  10:  flaedicke,  J.,  Dar  Gummidr  Pigmentdniok).  [^:uc  Anleitung 

für  Amatcnre   unil    1-  .Mit   mehiercn  Figuren  im 

leit  und  3  Tufelii  tjclj.  AI.  1,15.    Geb   M-  »,70. 

No.  II!  Klestiag,  M.,  Das  Arbelteo  mit  Films.  Mit  vielen  Figuren.  1900.  Geh 

M.  0,90.    Geb.  .M  Lj; 
No.  12:  Bleoh,  i,,  Stand ■  Entwicklung  at«  Uoivenalmelhode   für  »tie  Zwecke 

1900.    Geb.  M.  1,80     <ieb.  W  1,25 
N'o.  13:  Schmidt,  H..  Anleitung  nr  Projektion  photographisoher  Aufnahmen 

noct    lebender  Bilder  (ICinematograpbie),     Mit  vielen  leitbibleru. 

Geh  M.  i.i;o.    Geb.  M 

Weitere  Biinde  folgen  nnoh  und  noch. 
Zu  liezieben  durch  jrile  bessere  PuthhiuxlUinK  sowie  get>en  Franco-Ein- 
«endung  dei  Betrage«  vom 

Verlttgc  OuatJIV  SobmldC,  m  Berlin  W.  36.  L5t/o«rrtr  J7 
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An/ki<;bn. 


GlockM,  Drück«,  Telephons, 
Tableaui  und  Elemente 

liefert  biiligil 

Herrn.  Heinka, 

Biriii  S  f  .,  Biritbir  Sinn»  8 
Cpl.  Telegraphen -Inlageo  kl.  4.00 

PMUabmd  aaii  EkoMst,  Glocke,  Drikkv, 
)0  ■  Onht  «Mi  KIc^^, 
■  lIhnirIrtM'  Pr<lnawwi1  paHi  m*  trum.  K 


AMuch 

od 

Waarenverzeiciiniss 


QMste  Industrie 


<lr« 


Deutsclien  Reiches. 

ilersiagv(*b«a  mm 

Otto  'Wenacol 

Ocn<!r«J«ckn!tAir 
itt  ytntm  nr  Wahmnf  dar  Tiitiiiwi» 
du  rkMÜoh««  loiiauie  UratKiiludn 

Prtmtirt:  ChlcaKo  1893, 
Berlin  1896,  Paris  1900. 

VII.  Ausgabe  1900/01 

in  5  Sprachen; 
I>euUcb,  englisch,  fmniöxiidt, 
halicDlich,  tpinixcli. 

I.  TBKILi 

Die  chemiscben  Fabriken  und 
chemischen  Laboratorien. 
U.  THBILt 
Chemische  Produkte  und  Roh- 
materialien. 

III.  THBILt 
Agenturen,  Gross -Handlungen, 
Export-  und  Import- Hiuser  des 

In-  und  Auslandes. 

IV.  THKILi 
Anzeiger  tür  Bedarfsartikel  der 

chemischen  Industrie. 


Preis  elegant  gebunden  25  M. 


Rudolf  Mückenberger, 

Verlagsbuchhandlung 
BERLIN  W.  10. 
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nictallrobrc 

obne  nabt 

^^.^.f.  ii*.umi) 


PrtHllftfH 
v<r4ci  aif  Urrlanaca 
fcottearrcl  zugKaadf 

Ulttdrmrkäiiler  ttiucht 

D(nr$cbe  KlarreH-  n. 
mmiiilonsrjibrilieit 

 HArl$rubcl.B.  


Verlag  foa  Sirslai  Sdiaidl.  BiiIIr  W.  35,  Leizowslrasss  27. 


Amateur-  Photographie. 


a  u  1  AaNift.  1001. 

'  Art. 


Dr.  E.  V^ogels  Taschen! mch  der  Photographif 

Ein  Lcbfad«-«  filr  Anaiicrr  und  Fi«t»cichrit(rnr    R<^^  h  iltnunrri    l" , 

Dr.'  '  '      'ikumdorwi        '  ifil.  l'hotographie. 

F.  Loescher's  Leitfaden  der  Landschafts -Photographic. 

^'  '   r»fdn.   Urow-h  SMIk.    Cif buii.l   4 50  ■».    Ki«  vortidlli«*«  IUig.bm 

iimr      IW-Jmn.lclt  .11«  ti  J,,;  pfaktU.  h  .  iriliui«.  he  Stile  de«  Hicnut  libi  u»l 

PhotOL'raphLsfhe  Bibliothek.  kyrMr,fcoto,r.»ht«*ir»».i».lw|irU 

-  Rnijm«.  .  rti<ibigii,pl,ic  -    I  ,    -  ftoicklioB  -  Arbvitea  nit  KilKi 

Krtourlir  u.  4.  m.    .V'j.tahjl.  \  ,  j 
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•)!■  BMau>«mgM  «dir  von  Vcriait. 


3  Mk.   l'rulH'liclic  1 

Lournli     Zu  t«il*k«a  avcfe 

Glasphotogramme 

aus  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  und  Kunsf. 

^3  Seioptikon  ^ 

sowir  alle  anderen  Projsotlon«- Apparat«. 

Optisoh«B  Inatitut  von 

A.  Krüss  in  Hamburg. 

>J>a<tthrUcbcf  Katalog  giatU  uad  franoo. 
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ß/tae/i/earsda/e 

Mascblnenbao  n.  Elektrotecbnlk.  ^tnifhnil 

EM«tAfrtlb.(Mar.-aatkiinttu.PrMHUko«nlaa.    fnntarw*  Sachtta). 


PkDilErHEUS.  -  An/kiukn. 
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2u  Gasfeuerungs -Anlagen  ,tr 

Schmelz-,  Glüh-  und  Brennöfen  der  Eisen-,  Stahl-,  Metall-,  Glas-,  ehem.  unakeram.  Indtistrieen, 
Verfahren  und  Ofen  ^ur  Aufarbeitung  von  WirthschafteabfallstofTen  iH.iusmulI  u.  dergl.),  0.  R.  P, 
75322,  Abdampf-  und  Caiciniröfton  liefert  Bauzeichnungen,  Kostenanschläge,  BrochOren  u.  &  w. 
Dresden -A.,  Hohe  Strasse  7.         Rioll.  SolineideP«  Gvilingenicur. 
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Berlin  W..  Pottdameratratie  41a. 
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ScbHiniinv.'ifcI]  nclj>i  Anl 
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af.  I'rcii 
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dir  Kreuralf 
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t 

liatrsgM 

U«llln  VN.,  ..<.  ;  0.  ,  ,1 

Oarabetiitr.  ty  Vmlafb 

i>cbh*nil]uii||. 

=  Ilr.  Gustaf  1taBlcr=: 

CharloUanbarc  4, 
■lamarak  -  ■«rasa«  tOS. 

Tiduiisclies,  ffl$sinsctaftllclies 

und  Patent -Burtiu. 


Wollen  Sie  etwas  Feines  rauchen? 

Du»  «offrU«  Ihnea 

„Salem  JUdHittn" 


p,,..,-.,  .-.»],.),,  Hiiiäirk»rti-eSi»fi«t 

-  Kork,  ohne  Gobi. 
.  .  •        I  !  iljrikat  HcuI  Smi» 

'  I  .  r    iUm  bir  um  b'uUan. 

I  m-  N'umntM  *ul  „  i  .1      .l<m  P»a  Mi. 

■r.SknMSPf.  tf .  4  :  4  Pf.  Ir-SiSPr.  mt.%:%ft. 
■r.  •  :  ■  Pf.  Ir.  10  :  IS  Pf.  p.  M. 

W:  AtXl.  w«nft  Attl  j«drr  Clf«frttt<  dir  rylJe  Firra«  Mrht 

OriBfltaiisdie  Tabali-  und  CigaiettaafabA  „YiiMzs*«  Omdai. 

,S^cni  AJetkam"  ist  t:ru-ul.ch  {[cvctiatzt  •  L'c-btrr  500  Arbeiter.  «  Vcir  NachAhmaqfni  «Krd  fcwanil« 

MF*  Zu  l&aben  In  den  Clci^rren-Oeaohlfton« 


Eugen  gleln 

BeriinS.0.,  Kö|milckiiitr.72, 

>lii:lii  *o  der  Brilckjalmni». 

Photons 

jMtar  laUafli  Aipiral  wir«  Ui 
Mtinliyraillttk* 
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W  f  Nfilll^ 


(olllflcarc 
Triptc-fiBastIgnatc 
Kaidfcmibrc 
Prl5«n*Poppclfcnrilirf 

'  ^k^:.  in  .  Ziflfcnirolirc 

Voigtlladcr  \  Sohn  ft.-G.  «t*  tritiiijcbwrig. 


Vcrtac  *aa  ttudalf  MOcJunbcrrcr.  Bmltn  W.      Darnbwgkir.  7.  -  Ilnick  vo«  Hcrnwon  Payl  4k  Co.,  lUtlln  BW.  4t. 


II.LI'STUIKTK  WOCHKNSi  IIKIFT  l  liKi;  DIK  FOKTSCH KITTE 
IN  GKWKKHE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT, 

hr»  r  auif  r  (ob«n  von 

Dr  OTTO  N.  WITT. 


DuKh  alV  Rwklunit' 


Endipüit  wAchmtiid) 
Pnsn  «iwtoljUirUdi 
4  Muk. 


Verlag  von  Rudolf  Mückeiiijeigor,  Bcr-lin, 

I)»>robrr<^traa»r  7 


JV?  070. 


Mu  bcMnd  in  im  likill  ütur  luticbrift  iti  «mMm.     Jahrg.  XJII.  52.  1 902. 


Inhalt:  n.? 

l»c;tun|.;  »ihw'rtf 
Alt  virr  At.'iM 
ilrs  Sirinbrut •  : 

l-.n 


\  . 
•  L  Ii  .1  u. 


Kuboliinbra  in 

I  i!  "v-ViUMhiäU. 

■  'vUI| 


'  Pruktische  Erflndunten  kAuft  E.  BreaUuer,  Berlin  fiTW.  48,  Friedrlohatr.  10. 


iV  Zu*ehrin«n  für  di«  BadaoUon  «Uxl 

>u  ridUon  ui  dm  I  Ienia|(eb<!r  Herrn 
r,rh.  Rar.'Rufa  PtpI.  Dr,  Otto  N.  Witt, 
Bnllii  KW..  Si««Bi"><lriK>(  (1, 

Abonnamants-      IxuMTst-Auftrlc»  ui 
diu  Vwljg«biirhh«Ddliiiw  B.  MttcfctinhfgT, 
BorBa  W.  ta,  Daoi1»W|Hi«M  7. 


Baninprala:  *!a*i4jIkrBch  4  Mok:  Sntt 
uBtM  KmubaiMl  udi  MnidMtiekM  Uadan 
dai  Wcltpe*t««r«l»  M.  4.65. 
Einaelne  Ifummarn  )e  40  Pli|. 
InaWAt«:  Du  MiUim*!«  HUb»  «ioarStMlIe 
koMrt  10  Pfg.  TV>i  6,  ly  >6,  51  iB«li(«r  Wialn- 
halnc  im  Lanta  iAnmj»him  wtula«  le  banr. 

10,  je,  40%  Rabalt  gmrilirt. 
Battac*»:    PrHi  od  crfnrderilcbs  Anuhl 
dowilbeo  ümi  imUr  EisMiubinic  eiara  MaUifi 
rorlvw  b«i  ilvr  VwhgthwIihiiiMInng  lu  «rfnttcM. 

]  Dr.  Gustav  Kanter 

Charlottenburg  4, 

Blanaarak-Straase  lOS. 

Teclinisches,  wlssensciiaftliches 
und  Patenl-Bureau. 


Or.WaitBr  Karsten, 


BiiiiSW.4a 
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Barllnar  Medallian - MUnso  Olto 
Oartal.  Brrlln  NO.,  Gollnowstr.  13. 


Pätent-Bureau  Richard  Lüders 

Patentanwälte  Dr.  B.  Alexander-Katz  u.  A.  Ohnimus. 
GÖRLITZ.  BERLIN  N.W.  7 

MITTELSTR.  34 


Cbctnbchcs  £aboratorinn  pr.  fl.  Im 


Kcrlln  5VI.  47,  Ciossb«(T(n-;tra»(  31 
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Pkomkmikus.  —  An/kkien. 


Oscar  $ititon.Dre$den%R  19 

Gegründet  1876  in  Potsdam. 

Optische  Präcisions-Werkstäifte. 

Spccialiiät: 

Objective  für  sämmtliciie  Zwecke 
der  Photographie. 

Empfclile  als  äusserst  preUwerth  und  von 
vorzüglicher  Leistungsfähigkeit: 


ftna^tipat  1:7,2 


und 


Attastpat-5ätze 

13:18  u.  IH  i  U. 

Ausführliche  illustrirtc  Kataloge  kostenfrei 


Hm.  CbuEO  1193  Sclilgner-richinit  Biriis  i8t9  d.  iBSB.  EbicdipL.  pid.,  Hü.  btni  ttiiX 
Berliner  ThUrsohllesaer- Fabrik  Schubert  &  Werth 

Berlin       rrrD/.itUI4>rstr.  41.  ((irä»»le  l"hürw:hli<H,5cr-h:ii.iiK  Detitü  Ulan<K) 


„Adler" 

I).  K  -l'.iunt 
I)  K.-r...M. 


ftcrmanti 
fcöl  Co. 

l!i;t(S}-  tinH  Kund  OruArm 


Pnmniitlwk. 

Hytfrtulltcll. 

1 

SGkl 

«iMitinrn.  H  ü  ip.;ä 

t         ■  ■ 

^  tiiKiaitciiirii  Mridiä(t'3briiäitfr, 
Ouiiiitbrtni-ttrniiittluim  -c  ^vxfo 
it>ilbrlm  OiWdl.  Wannbrim,  8  6. 


nie  rUr  tlohniBche  u.  g*- 
warbllche  Zwecke.  Um- 
bQllungifllz.  Diohtung»- 
und  Sohleirnize. 
Emil  Wentxel, 

BertlnN.,  AaUunrvIr.St. 


Eugen  Klein 

Berlin  SO.,  Köpenicicefstr.  72 

duh".  .in  ücr  linickffnur.'.i. 

niulU  und  Bedartsartikel. 

I»il*r   («liaarto  Apfartt  <>>r4  Im 
Bcluin  tfot  Kiufert  fltprun,  ««iiilt 
0<*ichzeltig  di«  tnt«  pr«ctl«cki 
Anlaltuiia  Uli»««  M.  =^ 

DutikilliHiMr  ttikt  ntiNi  lata 

lur  Virfii|H|. 

pr«liliili  ualMrechMl  mi  peitfM. 

1 

im  

Bei  Anfragen  und  Bestellungen  auf  Grund  der  in 
dieser  Zeitschrift  enthaltenen  Inserate  bitten  wir  sich 
gefl.  auf  den  „Prometheus"  beziehen  zu  wollen. 


M  676. 


Promkthhus.  —  Anzkigrn. 


Geschäftliche  Mittheilungen. 


Tic  im               iHiii  Clin  ^iiiif<  in  ^Berlin  cridiriiu'iib«,  wn  Clin 

I'.  Vciinfi  flclritctf  T  .•ütM'.;  'TiMiMM   V  iiiir  i  ■•.•iriit  ftdi  iu<ii  jctifi  ^^^  Mmi 

'i'iiimljmr  in  t^rr  r  ibrrtii  kiimbitcit  (Wulll^ 

■1".',  .         t'cftdl  lii  v-.  ,1.  ■■   ir   'c^' iviniri  >'fii  Mr.''>!, 

■Jim  I.  lÜLla  Ü^ililllH  bot  40  niil  filK;,i   .    ,  ;  ,      ,  .      i  ;: 

lum  Vlithiu  ^Irtilfilncr,  eincni  .jiwiUn,  „JV'oh  ^'I*".  w>n  iiuimiii  Innn 
itiljUiK"  IVilntbiilfi  Mrtil  UU'rfoiu.  iiiimuf  .Tic  Iü etiler  ^v«  Horn 
mnnbciire"  wn  ,"^mtii:rr  non  «(Mirtil,  mil  bffnmttnn  (»»firfiirf  unb  iiumoi 
■■■'r'ii'''  •!,  ',11',  i  itM-i  u'flinncir  lu'it  Si,  .t>oi&bciin,  „lilr  v  -  '  1  "n  '1 
MinlUii  ©dtcu"  iHMi  «Ii. ^celicfirn  s.y 
;  uidihalti)\  wk  iiiiiiiri  itiifr  in  K'in  minicbm  lU  ,  :>  1  n; 
1  tni  Mc  Siomnti  ;t<iiiiii»^  au^.^dAiwt    'Sa  i'vrie  bn  TculfitKu 

:>ii>iiiiiii  ,;t!U!im  ift  UM  SU*  A  uia«lj<lljrli(t(. 


R.  Schering 

BERLIN  N.,  Cfiausseestrasse  19. 
Chemikalieni    Reagentien,  Normal« 
liSsungen  etc.  ffOr  Pharmaciei  Photo- 
graphie,  Zuckerfabriken,  Brenne- 
reien, Laboratorien  etc. 

In  b«lunnt«r  vonAffllohcr  Bwlnhatt  sn  Fabrikprcinpa. 
M*  Aatführliche  PreiitUste  zu  Diensten.  "M 


Siderosthen-Lubrose 

in  «Herl  Fiirbeu-Nuaucon. 

ll.'«tr-r  Antiricb  Tür  Kiarn ,  '  i-ownl  .  UiHoti ,  MaiiTt-w-rrk  gefvtt  Anmfttuntt  und  chriuiftLbc 
l'-inwirkua^mi.  IxiUtirxi.m  liH  itrx  l'riurfatiifhcit ;  Fo.jileoanstricb.  Allriniur  P«brik,uiteti : 
Aktl«nt<««llicliaft  fBr  Asphaltlrunr  u.  DachbcdeckunB  ronn.  Johann««  JcMrtcb. 

Hsabunr.  Al!rr»^ll  Vo,  6,. 


Billigste  Photogr.  Handlung. 

SuUv-Camera  13  '  il.  dupp   Uoi]»n«uaiv(  u.  Zabnbctrirb  ti<ii  ' 

]  dorp  Caatetwn,  Smilv  u  Ai  iir.'icmvit,  compl.  7ü  Mk.  Nout  Kupp- 
camera gx  11,  ni  '  -  liluai.  extra  Raptd  Aptanat 
u  t  Caaa«ncn.  75                              >«r«  Ariatoatlrmat  tlS  Mk. 


Oipir-K 


,  SOkT  5  Mk. 


l  itte  niti  virirn  Neuheiten  gratl». 

Crass  &  Worf;,  »criin 

Jnnli.ermtr.  I       pnulrfr.  Xi       f>nt^''^m^r»tT  t>. 

^ZZXZZZZXZllXXZXZZZZZZZZXXXZXZXZZZXZXXX 

Z?r.  Robert  Muencke 

LMenstrast»  58.   *  BERLIN  NW.  •   Luisenstrass»  58. 

T»cMaltchtt  iniHIal  fir  AnftrUfnat  »ltfmtcia/Ul£/-*r  Affarmt4  mmJ 
Gträthtchmfttn  Im  Gttmmmtgthttt»  dmr  lVm$tirwhi»atcimflam, 

^■■■■■waHUii 

Glasphotogramme 

aus  illen  Gebieten  der  Wissenschaft  und  Kunst. 

^3  Scioptikon 

towle  alle  änderet!  Projeotlona- Apparate. 

OpÜachea  Institut  «r>ri 

A.  Krüss  in  Hamburg. 

A.iafnhrlichar  KatalOf  graUa  und  Irmnco. 


1F 

Cupron-Element 

üunp. 

und  <■ !'  - 

ArU'iet» 

^  Uinbrelt  &  Mattles, 

Actien-Geselischaft  fQr 

Anilin-Fabrikation 

Pkotogr  AMIwIlK 

BERLIN  S.O.  36. 

„Isolar"' 

Diapositiv -Platten 

(PatontirL) 

J 


vani«  vonUoMliQ<klldMng. 

Her«orraa«nd  brillant  und 
plastUoh  arbeilandl 

'i'-m.  Uli:  '.in:  i'f  phJU?;r  Hmdiüuta 


PKOMKIIIKI'S.    -  AnVKU.KN. 


.w  676. 


Zu 


für 


Gasf euerungs  -  Anlagen 

Schmelz-.  Glüh-  und  Brennöfen  <i<  r  Eisen-.  Stahl ,  Metall-.  Glas-,  ehem.  uiKnceram.  Industrieeiv 
Verfahren  und  Ofen  zur  Aufarbeitung  von  WirthschpflsabfallstüfTün  ill.iusmüll  u.  dergl  ),  0.  R,  P. 
75322.  Abdampf-  und  Calciniröfen  liefert  Bauzeichnungen.  Kostenanschläge,  BrochQren  u.  s.  «. 
Dresden -A.,  Höht  Stntsse  7.        Rieh.  Schneider«  Gviüngenieur. 


einband'  ^ 
3<>  dccHcit 

zon  ,.Prow(thcns"  sind 
ZOO  preise  Von  2,50  Mt 
zobezlebendtircbalUBBcb' 
handlangen,  sowie  direkt 
Von  der  Verlagsbocliband^ 
iBno^odoIfMBckeBbcrger. 


[ 


Sauerstoff, 

Sauerstoir  Fabrik  Benin.  G  m.b.  H. 
RUM  M.  T«C«I«)P  18. 


K6Rlfrelch  Saehcen 

Technikum  Hainichen 

ful     M  ..I     rr      i       1  |.  V.  . 


'  -  Rönigen  •  Aufnahmen 

eoiprirtitl  iirh  \\rr  'irbfumlj  m-  ui» ' 

Röntgen -Special -Papiers 


Photographische  Apparate 


uur  •  r*tltlHii>iKf< 
»l<  iiir 

>wi.    Tilli'   /akrh  rlrllr 


Musikwerke 

D  >:nie 

1  I  uti 

n*  t'tiitioi«  M 

von  I*»  Ml.  rnilwMrtü. 

.  -  |jpf,»^,||r  ir^r^B  Monvtftrftlr«  t ,  S  Xk.  sa 

thirn  >  ■  ■  I  ■■■■ 

Craanophonc 

Phonographen  '  ,:^,;:r""'  ^-^-i^A-.'Äi-r 

'  ik  I  t  •  KU 


Plaltin  MU*  liiu'i- 


Bial  de  Frennd  in  Breslan  II. 

Illuitlriorle  Kalulo're  aal'  Verltiti^di  ^rntis  uml  lr<-i. 


lüRrnlrur^  T.rliDikur-,   Wrrkmoltlcr-  ' 
KorM  M*Mkln(nb.,EJ*elr«tocliii^H»e<i  ' 
D.  Tliibiu  Tliehlirtl.   OrnAmmlr  Thea 
M«flr.  LebrwerkiUU«.  BlAi.Knraiu 


ZuMiniMncelect. 


Bettungsleiter. 

ElD*  Lalur  von  10  Spreaaan  —  Sm  laav— 
koitat  2S.60  Mk.  JmI«  SppoM«  mthr 

-  80  om  lAttg  -  1,76  Mk. 

Institut  fUr  GewerbebygleM,  ArbaHar- 
wohlfahrt  und  BewarhtjUllwlwmii 

Dr.  Tinit  BilUt.  Mil  II.  U. 

Alle  Atbaiuracl>ali|arll)w I    Vtntf,  MI 
-^Tnbn.  u.  (vmtbl.  GÜiaciiiaa  a.  RalhtdiUcal 
Fordern  SW  von  IWlia  NW.  ji,  bar 
ProMixfta  im 
,,Rp.vlitnn»-ln|]fnl*ur  unif  Q^wurba-Amnll'' 

Ii«  >i:ri»blltU1l(, 

'  ..   ,k  I      i  >•  |M>.  .»I  t  V.  .  ».  □     I.    »  W. 

Orgaa  dar 

Dabtra  Uabarwaukni  »mMtL  Bv«ii  SS. 

].ilirt>cb  14  )iflti!  Itt  «<crWfUi>l.  1  Mk 
l^iub«Dumn3mi  auf  WnaiCh  iiiaf  iFiiit  o.  puicfrv^  I 


w.'M  n  klir«,il«Uilmcbai«4brillaata 

Copiaa  rlf  r!,t 

p  II,;  .  4-. n.  Mk.  I.is.p.  BadiMk.lt. 
■ntar:  2  atatt  i^xit  cm  |i|aa  3«  Ht. 
■i'k««. 

Erich  Engel 

Berlin  S.W.  jg.  nclIr-Alliimeiti.  1 


Colllnearc 

Triple-ftnastignalc 
Memrohre 
PrisneB-poppelfernrohrc 
Zielfernrohre 


VoigtlSnder  9i  5obtt  A.-G.  Brattttscliwrig. 


Vartag  voo  Rndol  Mlickanbargar,  Brrlin  W  10,  Döm*-vcalr.  7  —  Drucb  voo  Harmaaa  P«)rl  M  C«.,  BarllnSW  4I 


